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Vom Weſen und Wert phyſtkaliſcher Theorien. 


Von Wilhelm Weſtphal. 


Zu den Fragen, die die heutige Zeit lebhaft 
bewegen, gehört auch die Frage nach der Stel⸗ 
lung der Wiſſenſchaften in dieſer Zeit, nach ihrer 
ſeitherigen Bewährung und ihrem künftigen 
Wert, nach der geiſtigen Einſtellung ihrer Ver⸗ 
treter, wie ſie ſich in ihrer Arbeit offenbart. 
Wir Naturwiſſenſchafter empfinden es ſtark, daß 
in dieſen Erörterungen zu oft von der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſchlechthin die Rede iſt, wie von einem 
einheitlichen Ganzen, und daß die Mehrzahl der 
Wortführer aus dem Bezirk der Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften ſtammt und den Naturwiſſenſchaften oft 
ganz fremd gegenüberſteht. So wird ſehr oft 
nicht erkannt, daß es ſich bei den in der „uni- 
versitas literarum” organiſatoriſch zuſammen⸗ 
geſchloſſenen Wiſſenſchaften tatſächlich um äußerſt 
verſchiedenartige Bereiche des geiſtigen Lebens 
handelt. Völlig gemeinſam ſind ihnen nur einige, 
allerdings ganz fundamentale Grundſätze. Ihrer 
aller eigentliches Urmotiv iſt der Drang nach 
Erkenntnis und Beherrſchung von Sachverhalten, 
und ihrer aller ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung 
iſt, daß ihre Vertreter ihr reinen Herzens und 
um der Wahrheit willen dienen. 

Innerhalb dieſes Rahmens aber ſind die Ver⸗ 
treter der einzelnen Wiſſenſchaftszweige Typen 
von äußerſt verſchiedenem geiſtigen Gepräge. 
Die Art ihrer Frageſtellungen und ihre Arbeits⸗ 
weiſen ſind völlig verſchieden und müſſen es ſein. 
Unſere heutige fog. Allgemeinbildung, aljo das 
Wiſſensgut, das man vom gebildeten Menſchen 
verlangt, iſt ganz überwiegend geiſteswiſſen⸗ 
ſchaftlicher Art. Darum wird ein Naturwiſſen⸗ 
ſchafter immer leichter imſtande ſein, das Weſen 
der Geiſteswiſſenſchaften zu verſtehen, als es 
einem Geiſteswiſſenſchafter im allgemeinen mög⸗ 
lich iſt, ein wirkliches Verſtändnis für das eigent⸗ 
liche Weſen der Naturwiſſenſchaften aufzubrin⸗ 
gen. Ein Menſch wie Adolf von Harnack, der 


es verſtand, „lih an 55 Orten heim zu 
machen“, der, als Theologe, ſich ein. unſterbliches 
Verdienſt um die Förderung der Natutwiſſen⸗ 
ſchaften erwarb, gehört zu den ganz ſeltenen 
Erſcheinungen in der Geiſtesgeſchichte. So be⸗ 
gegnen wir Phyſiker, die gerade heute allen 
Grund haben, ſich an dem ſtürmiſchen und er⸗ 
folgreichen Fortſchritt ihrer Wiſſenſchaft zu 
freuen, oft einer Kritik am Zuſtande der Phyſik, 
der Abwehr und Aufklärung zur Pflicht macht. 
Wir dürfen uns dabei auf das Wort Adolf 
Hitlers berufen, der noch jüngſt die Phyſik als 
eine Großmacht bezeichnete, die die nichtwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anſichten, vermeintlichen Erkenntniſſe 
und Vorurteile zerbricht. Es geht alſo darum, 
zu erhärten, daß die heutige Phyſik dieſer hohen 
Auffaſſung von ihrer Aufgabe auch in allem 
weſentlichen entſpricht. 

Zu den vielgeſcholtenen Dingen gehören die 
Theorien der Phyſik. Der Laie iſt über ſie meiſt 
nur durch die Tagespreſſe — und leider oft ſehr 
wenig ſachgemäß — unterrichtet. Er weiß, daß 
die Theorien der modernen Phyſik für ihn ein 
Buch mit ſieben Siegeln ſind, und Unberufene 
haben ihn in die zwar ſenſationelle, aber völlig 
falſche Meinung verſetzt, daß dieſe Theorien in 
einem fort wieder geftürzt und durch andere 
erſetzt werden. Es iſt darum notwendig, über 
das Weſen und den Wert der phyſikaliſchen 
Theorien einiges zu ſagen. 

Zunächſt muß bemerkt werden, daß man unter 
dem Wort Theorie recht verſchiedenartige Be⸗ 
griffe verſteht. Wenn der Laie von naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Theorien ſpricht, ſo meit er damit 
in der Regel das, was der Phyſiker eine Hypo⸗ 
theſe nennt, nämlich eine vorläufige Annahme 
über einen noch nicht völlig geklärten Sach— 
verhalt. Ein Beiſpiel aus früherer Zeit iſt die 
Atomhypotheſe, d. h. die ſeinerzeit vorläufig 
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nicht ſtreng beweisbare, aber durch die chemiſchen 
Erſcheinungen nahegelegte und für ihre Deu- 
tung nützliche Vermutung, daß die Materie aus 
Atomen aufgebaut iſt. Mit dem ſpäter beſonders 
durch die Phyſik gelieferten eindeutigen Beweis 
der Exiſtenz der Atome verwandelte ſich die 
Atomhypotheſe in einen geſicherten Beſtandteil 
der Naturwiſſenſchaft. Es kommt jehr jelten vor, 
daß ſich gleichzeitig mehrere Hypotheſen über 
eine phyſikaliſche Grundfrage zahlreicher An⸗ 
hänger erfreuen können. Das klaſſiſche Beiſipel 
dieſer Art bilden die Huygensſche und die New⸗ 
tonſche Lichthypotheſe, die mehr als ein Jahr⸗ 
hundert lang nebeneinander beſtanden, ehe die 
Huygensſche Hypotheſe den Sieg errang. Im 
allgemeinen iſt ſich die Wiſſenſchaft über die zur 
Zeit brauchbarſte Hypotheſe ziemlich einig. 

„gür eine in «das Dunkel des Unbekannten 
voͤtſtoßende ⸗Wiffenſchaft find Hypotheſen ein 


wenigſtens denkbar hinſtellen, ſind ſie der unum⸗ 
gänglich nötige Anknüpfungspunkt für Frage⸗ 
ſtellungen, die über die bereits bekannten Sach⸗ 
verhalte hinausführen Sie geben alfo den An- 
ſtoß zu Verſuchen, die in Neuland vordringen. 
Ob ein Experiment, das zur Prüfung einer 
Hypotheſe angeſtellt wird, ſie beſtätigt oder nicht, 
iſt dem Phyſiker viel weniger wichtig, als man 
gewöhnlich glaubt. Weſentlich iſt in erſter Linie 
der durch das Experiment neu entdeckte Sach⸗ 
verhalt. Daher wird auch ein wirklicher Phyſiker 
nie länger bei einer Hypotheſe verharren, die 
bei ihrer experimentellen Prüfung klar verſagt. 
Hypotheſen ſind kein integrierender Beſtandteil 
der Phyſik, vor allem keine Fragen von Glau⸗ 
ben oder Weltanſchauung, ſondern einfaches 
Handwerkszeug, das jeder Phyſiker durch ein 
anderes erſetzt, ſobald es ſich als untauglich er⸗ 
weiſt. Erſetzen aber muß er es, denn ohne 
Hypotheſen, d. h. ohne irgendwelche Vorſtellung 
davon, wie es vielleicht ſein könnte, kann er 
nicht weiterkommen. Hypotheſen darf man „wie 
ein Hemd wechſeln“ und muß es unter dem 
Zwange der Erfahrung häufig tun. Trotzdem 
kann eine ſpäter aufgegebene Hypotheſe für die 
Wiſſenſchaft lange Zeit unendlich fruchtbar ge— 
weſen ſein. Die ungeheuren Fortſchritte, die das 
19. Jahrhundert auf dem Gebiet der Elektrizität 
und Optik hervorbrachte, ſind durchweg auf dem 
Boden der Hypotheſe eines ſtofflichen Weltäthers 
gewachſen, die bei Beginn des 20. Jahrhunderts 
aufgegeben werden mußte, weil ſie mit der fort— 
ſchreitenden experimentellen Erfahrung in klaren 
Widerſpruch geriet. Indem ſie aber bei dem 
Verſuch, ſie auf einen völlig neuen Erfahrungs— 
bereich anzuwenden, verſagte, gab ſie den An— 


ſtoß zu einem Erkenntnisfortſchritt von größter 
Tragweite. Man darf von ihr ſagen, daß ſie 
in Schönheit ſtarb. So hat in vielen Fällen eine 
Hypotheſe in dem Augenblick ihren größten Dienſt 
an der Wiſſenſchaft geleiſtet, in dem ſie an einer 
durch ſie aufgeworfenen Frageftellung zerbrach. 

Was iſt nun eine Theorie? Theorie heißt 
wörtlich „Lehre“, und ſo bezeichnet in den 
Geiſteswiſſenſchaften eine Theorie das, was über 
eine beſtimmte Frage gelehrt wird, alſo die An⸗ 
ſicht der Fachgelehrten über einen beſtimmten 
Sachverhalt. Sofern dieſer ganz zuverläſſig be⸗ 
kannt iſt, wie z. B. die Jahreszahlen der Ge⸗ 
ſchichte des 19. Jahrhunderts, kann es natürlich 
nur eine einzige Lehre geben, aber niemand 
wird das überhaupt eine Theorie nennen. Viel⸗ 
mehr enthält die landläufige Verwendung dieſes 
Wortes immer eine beſondere Bedeutung. Man 
verwendet es, wenn es ſich nicht um Sachverhalte 
handelt, über die es nur eine, in jeder Hinſicht 
wohlbegründete Meinung gibt oder geben kann, 
ſondern wenn es ſich zwar um eine an ſich völlig 
vertretbare, weil durch gute Gründe geſtützte 
Anſicht handelt, der aber andere, auch durchaus 
vertretbare Meinungen gegenüberſtehen oder 
gegenüberſtehen könnten, weil der Sachverhalt 
für eine völlig klare Entſcheidung noch nicht 
genügend bekannt iſt, oder weil es ſich überhaupt 
um Fragen handelt, bei denen eine grundſätz⸗ 
liche und allgemeinbindende Entſcheidung gar 
nicht möglich iſt. 

So kann es z. B. höchſt zweifelhaft ſein, ob 
über verſchiedene mögliche Theorien über die 
Entſtehung der Geſänge Homers je wird ent⸗ 
ſchieden werden können. Theorien, alſo Lehr⸗ 
meinungen dieſer Art, ſind tatſächlich Ver⸗ 
mutungen, die mit guten, aber nicht ausreichen⸗ 
den Gründen belegt find, aljo eigentlich Hypo: 
theſen. Sie haben in den Geiſteswiſſenſchaften. 
wie in der Phyſik, unter allen Umſtänden die 
größte Bedeutung, weil ſie Fragen aufwerfen 
und damit der Forſchung Antriebe geben. Aber 
ſie ſind in den Geiſteswiſſenſchaften oft noch ſehr 
ſtark mit Momenten belaſtet, die aus einer gan; 
anderen Sphäre kommen, nämlich aus dem Be: 
reich der Weltanſchauung. Eine Theorie 
über die Entſtehung des Neuen Teſtaments iſt 
keine bloße Frage der wiſſenſchaftlichen Philo: 
logie, ſondern berührt auch ſehr weſentliche 
Fragen der chriſtlichen Weltanſchauung. In der 
Geſchichte erleben wir gerade heute tiefgehende 


— "æ e 


* 


—— — — —— 


er 


theoretiſche Wandlungen, die in engſtem Zu: 
ſammenhang mit der nationalſozialiſtiſchen Welt: - 


anſchauung ſtehen. Ich denke z. B. an die Wand— 
lungen in der Auffaſſung der älteren deutſchen 
Kaiſergeſchichte. So ſpielen bei vielen geiſtes— 
wiſſenſchaftlichen Theorien perſönliche und natio- 
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nale Momente, ganz allgemein Fragen der 
Weltanſchauung, notwendig eine ſehr weſentliche 
Rolle, und es ift vollkommen ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß ſich hier ganz ausgeprägte nationale 
und auch raſſenbedingte Unterſchiede bemerkbar 
machen können. Einen Verſtoß gegen das 
Grundgeſetz aller Wiſſenſchaft wird man dem 
Verfechter einer Theorie erſt dann vorwerfen 
dürfen, wenn er ſein wiſſenſchaftliches Gewiſſen 
zu Gunſten ſeiner Wünſche vergewaltigt. Eine 
beſondere Rolle ſpielen aber ſolche Theorien, die 
ſich überhaupt gar nicht auf Sachverhalte be⸗ 
ziehen, ſondern ihrem Weſen nach überhaupt 
nur der Niederſchlag einer Weltanſchauung ſein 
können. So hat es zu verſchiedenen Zeiten und 
bei den verſchiedenen Völkern, ja innerhalb der⸗ 
ſelben, die verſchiedenſten Theorien über Sinn 
und Zweck des Rechts und der Strafe gegeben. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß hier nationale, durch 
NRaſſe, Umwelt und Vorgeſchichte bedingte Eigen⸗ 
tümlichkeiten zu den verſchiedenſten Theorien 
führen können und geführt haben. Man denke 
nur an den grundſätzlichen Unterſchied zwiſchen 
einer Rechtsauffaſſung, die vom Wohl des Einzel⸗ 
menſchen ausgeht, und einer ſolchen, die das 
Wohl der Gemeinſchaft über alles andere ſtellt. 
Eine ſolche Rechtstheorie iſt im Grunde ebenſo 
wenig eine wirkliche Theorie, wie irgendeine 
religiöſe Glaubenslehre. Sie ift auch keine 
Hypotheſe. Die Entſcheidung des einzelnen für 
oder wider ſie iſt keine Frage, die eigentlicher 
wiſſenſchaftlicher Forſchung unterliegt, — ſo ſehr 
ſie natürlich dazu anregt, z. B. ihren Urſprüngen 
in der Geſchichte und Weſensart eines Volkes 
nachzuſpüren und der Entſcheidung dadurch ein 
beſonderes Gewicht zu verleihen. Die letzte Ent⸗ 
ſcheidung kann hier immer nur in der menſch⸗ 
lichen Seele, in der Weltanſchauung, liegen. Bei 
ſolchen Theorien gibt es kein wahr oder falſch 
im wiſſenſchaftlichen Sinne, ſondern letzten Endes 
nur ein gut oder ſchlecht. Ob aber das eine 
oder das andere, kann die wiſſenſchaftliche For⸗ 
ſchung der Gegenwart nie entſcheiden. Das kann 
nur der Rückblick ſpäterer Geſchlechter, die den 
Spuren nachgehen, welche die Herrſchaft einer 
ſolchen Theorie im Antlitz eines Volkes hinter⸗ 
laſſen hat. N N 
Ich habe die geiſteswiſſenſchaftlichen Theorien 
ſo ausführlich beſprochen, damit recht deutlich 
werde, wie ſehr ſie ſich von dem unterſcheiden, 
was wir in der Phyſik unter einer Theorie ver⸗ 
ſtehen. Phyſikaliſche Theorien im heutigen Sinne 
gibt es erſt ſeit Galilei. Sie beſtehen aus einer 
Anzahl von meiſt durch Gleichungen definierten 
Begriffen und aus Gleichungen, oder richtiger 
Funktionen, die die in der betreffenden Theorie 
vorkommenden Größen fo miteinander in Be- 


ziehung ſetzen, wie es der Erfahrung entſpricht. 
Dieſe letzteren Gleichungen heißen phyſikaliſche 
Geſetze. Das erſte Beiſpiel einer phyſikaliſchen 
Theorie iſt Galileis Theorie des freien Falles. 
Sie beſteht aus einer Reihe von Gleichungen, 
die alle aus einer Grundgleichung ableitbar ſind. 
Dieſe Gleichungen ſtellen die zeitlichen Verände⸗ 
rungen des Ortes und der Geſchwindigkeit eines 
frei fallenden Körpers ganz allgemein und unter 
beliebigen Umſtänden dar und geſtatten, die 
zuſammengehörigen Werte von Ort, Zeit und 
Geſchwindigkeit in jedem Einzelfall richtig zu 
berechnen. Die Anpaſſung der allgemeinen 
Gleichungen an den Einzelfall geſchieht dadurch, 
daß man gewiſſe Konſtanten, die in den Glei⸗ 
chungen neben den veränderlichen Größen auf⸗ 
treten, in richtiger Weiſe wählt. Mit allen 
andern Theorien verhält es fih grundſätzlich 
ebenſo. Die einzige, aber entſcheidende Forde⸗ 
rung, die an eine ſolche Theorie geſtellt werden 
muß, ift, daß fie für den ganzen Erfahrungs: 
bereich, auf den ſie ſich bezieht, richtige, d. h. 
unter allen Umſtänden mit der jetzigen und 
künftigen Erfahrung übereinſtimmende Zah⸗ 
lenwerte der beobachtbaren Größen liefert. 
Es iſt denkbar, daß Theorien von ſehr ver⸗ 
ſchiedener mathematiſcher Formulierung das 
gleiche leiſten. Ein Beiſpiel iſt die Wellen⸗ 
mechanik von Schrödinger und die Quanten⸗ 
mechanik von Heiſenberg, Born und Jordan. 
Im Laufe der Zeit wird ſich immer diejenige 
durchſetzen, d. h. allgemeine Anwendung finden, 
die ihren Zweck auf die einfachſte Weiſe erfüllt. 

Demnach iſt eine phyſikaliſche Theorie tat⸗ 
ſächlich nichts anderes als ein Ordnungs- 
ſchema, das dazu dient, die verwirrende Fülle 
der Einzelerſcheinungen auf eine kleine Zahl von 
Grundgleichungen zurückzuführen. Um eine Er: 
ſcheinung in eine Theorie einzugliedern, bedarf 
es zunächſt einer beſtimmten modellmäßigen 
Vorſtellung (alſo einer Hypotheſe) über ihr 
Weſen. An Hand dieſer Vorſtellung muß ver⸗ 
ſucht werden, die Gleichungen der Theorie auf 
ſie anzuwenden. Man ſagt, die Erſcheinung ſei 
erklärt, wenn dieſer Verſuch glückt, die ange⸗ 
wandte Hypotheſe ſich alſo als brauchbar erweiſt. 

Phyſikaliſche Therien im höheren Sinne ſind 
nur jene umfaſſenden mathematiſchen Schemata, 
die, wie die klaſſiſche Mechanik, die Elektro⸗ 
dynamik, die Quantentheorie uſw. ganz große 
abgegrenzte Erfahrungsbereiche beherrſchen. Man 
ſpricht aber auch von der Theorie kleinerer Er— 
fahrungsbereiche, z. B. von der Theorie der 
Spektren. Man verſteht darunter die Anwen— 
dung der Gleichungen jener umfaſſenden Theo— 
rien auf das betreffende Teilgebiet. Im allge— 
meinen wird bei der Erforſchung einens neuen 
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Teilgebiets die modellmäßige Vorſtellung, die 
für eine ſolche Anwendung Vorausſetzung iſt, 
noch nicht feſtſtehen. In dieſem Stadium kommt 
es häufig vor, daß mehrere, auf verſchiedenen 
Modellvorſtellungen beruhende Theorien neben⸗ 
einander beftehen, die, meiſt unter ſtändiger 
eigener Wandlung, ſo lange miteinander kon⸗ 
kurrieren, bis die fortſchreitende Erfahrung 
ſchließlich eine Entſcheidung zwiſchen ihnen her⸗ 
beiführt. Der dadurch erzielte Fortſchritt beſteht 
darin, daß man nunmehr an Hand der Theorie 
und der erfolgreichen Modellvorſtellung mit viel 
größerer Ausſicht auf Erfolg Fragen an die 
Natur zu ſtellen vermag. 

Ich wiederhole, daß eine phyſikaliſche Theorie 


dient, jo ift das ſicher richtig gehandelt. Auf 
eine naturwiſſenſchaftliche Theorie aber darf ein 
ſolches Prinzip keine Anwendung finden, ſchon 
deshalb nicht, weil das den Fortſchritt im eige- 
nen Lande nur hemmen, der nationalen Wohl⸗ 
fahrt ſchaden würde. Es iſt ein ſehr wahres 
Wort, daß national bedingte Weltanſchauung en 
niemals Exportware ſein können. Umgekehrt 
aber iſt es vollkommen ſicher, daß eine gute 
phyſikaliſche Theorie, alſo eine ſolche, die mehr 
leiſtet als ihre Vorgänger, unter allen Um⸗ 
ſtänden über kurz oder lang ſtets die Welt 
erobern wird. Denn wenn ſie einen Erkenntnis⸗ 
fortſchritt bedeutet und weitere Fortſchritte in 
Ausſicht ſtellt, ſo wird jedes Volk um ſeiner ſelbſt 


ein mathematiſches Ordnungsſchema iſt, das die 
unendliche Vielfältigkeit der Naturerſcheinungen 
in einige wenige Gleichungen einfängt und 
dadurch ihre geiſtige und materielle Beherrſchung 
nicht nur ungeheuer erleichtert, ſondern eigent⸗ 
lich erſt möglich macht. (Die elementare Chemie 
iſt heute noch deshalb ſo ſchwer zu erlernen, 
weil es der Chemie an einem derartigen mathe⸗ 
matiſchen Schema fehlt, das die chemiſchen Eigen⸗ 
ſchaften der Stoffe, über die allgemeinen Aus⸗ 
ſagen des periodiſchen Syſtems hinaus, exakt zu 
berechnen geſtattet.) Zweitens iſt eine Theorie 
das zuverläſſigſte Mittel, um zu vernünftigen 
und erfolgverſprechenden Fragen an die Natur 
zu kommen, alſo zur Gewinnung neuer Erkennt⸗ 
niſſe durch Vorausſage und Nachprüfung der 
Vorausſage. 

Ich glaube, daß hiermit genug über das 
Weſen und die Bedeutung phyſikaliſcher Theo⸗ 
rien geſagt iſt, um damit die Behauptung zu 
begründen, daß phyſikaliſche Theo⸗ 
rien mit Weltanſchauung nichts zu 
tun haben und demnach auch nicht 
nach weltanſchaulichen Geſichts⸗ 
punkten beurteilt werden dürfen. 
Es iſt wohl klar, daß eine phyſikaliſche Theorie 
nur richtig, nämlich mit der Erfahrung über- 
einſtimmend, oder falſch ſein kann. Sie kann 
aber nie in irgendeinem weltanſchaulichen Sinne 
gut oder ſchlecht ſein. Sie iſt neben dem Experi⸗ 
ment das eigentliche Handwerkszeug der Phyſik, 
nicht mehr und nicht weniger. Sie kann, wie ein 
Hammer, nur danach beurteilt werden, ob ſie 
brauchbar, d. h. im derzeitigen Erfahrungsbereich 
richtig, oder falſch, d. h. mit der Erfahrung in 
Widerſpruch, iſt. Werden uns mehrere gleich 
brauchbare Hämmer angeboten, ſo werden wir 
als Deutſche ohne Zögern den Hammer aus 
deutſchem Material und aus deutſcher Werkſtatt 
wählen. Bevorzugen wir deutſche Webwaren, 
auch wenn ſie in Notzeiten vielleicht Erſatzſtoffe 
enthalten, weil das der nationalen Wohlfahrt 


willen ſie für ſich nutzbar machen wollen und 
müſſen. Kein Volk der Erde hat ſich je geſcheut, 
alles daran zu ſetzen, um kriegstechniſche Fort⸗ 
ſchritte ſelbſt ſeiner größten Feinde zu erfahren 
und auszunutzen. Niemand kam im Kriege je 
auf den Gedanken, die Luft nicht atmen zu 
wollen, die von Feindesland her über die 
Schützengräben wehte. 

Natürlich iſt das Theoriengebäude der heuti⸗ 
gen Phyſik ein typiſch abendländiſches Kultur⸗ 
gut, auch wenn es heute bei allen ziviliſierten 
Völkern Geltung hat. Es iſt ſicher, daß eine 
Phyſik, die in einem völlig andern Kulturkreiſe, 
3. B. in China, entſtanden wäre, ein durchaus 
anderes Geſicht haben würde. Ohne ein Ord⸗ 
nungsſchema, alſo eine Theorie, käme aber keine, 
wie auch immer geartete Phyſik aus. Wie man 
aber eine Sammlung von Gegenſtänden nach 
ſehr verſchiedenen Geſichtspunkten ordnen kann, 
um ſie überſichtlich und damit erſt benutzbar Zu 
machen, ſo iſt es durchaus denkbar, daß man 
auch die Fülle der Naturerſcheinungen nach 
einem ganz andern Schema ordnen könnte, als 
es die heutige Phyſik tut. Wahrſcheinlich würde 
eine ſolche Phyſik ganz anders in das Unbe⸗ 
kannte vorſtoßen, als wir es heute tun, und 
infolgedeſſen manches früher, manches ſpäter 
entdecken, als wir. Das Chriſtentum hätte eine 
andere äußere Geſtalt, hätte der gleiche Chriſtus 
auf dem Boden Germaniens gelebt. Der wirklich 
weſentliche Inhalt ſeiner Lehre wäre aber der 
gleiche geweſen. So kann auch eine phyſikaliſche 
Theorie, ſie möge in ihrer äußeren Geſtalt aus: 
ſehen wie ſie wolle, letzten Endes doch im 
Prinzip nur das gleiche ſein, wie unſre phyſi⸗ 
kaliſche Theorie, ein zweckmäßiges Ordnungs— 
ſchema für die durch keine Art ihrer Ordnung 
beeinflußbaren Naturerſcheinungen. Und ſie 
müßte, da ſie ſich ja auf objektive Sachverhalte 
innerhalb eines beſtimmten Erfahrungsbereichs 
bezieht, immer in die heutige Theorie überſetz— 
bar ſein, ohne daß dazu eine einzige erperimen: 
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wie man eine Sammlung anders ordnen kann, 
ohne an ihrem Beſtande irgend etwas zu ändern. 


So wenig phyſikaliſche Theorien mit welt⸗ 
anſchaulichen Maßſtäben gemeſſen werden dür⸗ 


fen, ſo wenig iſt es umgekehrt zuläſſig, aus der 


Stellung eines Menſchen zu einer phyſikaliſchen 
Theorie auf ſeine Weltanſchauung oder ſeinen 
ſittlichen Wert zu ſchließen. Natürlich darf nicht 
überſehen werden, daß die in phyſiklaiſchen 
Theorien niedergelegten allgemeinen Erkennt⸗ 
niſſe ſeit jeher einen tiefen Einfluß auf die 
Philoſophie gehabt haben. So iſt die Erkenntnis⸗ 


theorie Kants weiteſtgehend ein Niederſchlag des 
Standes der Naturwiſſenſchaft und Mathematik 
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jener Zeit. Darum wird, trotz allen Sträubens 


weiter philoſophiſcher Kreiſe, die Zeit kommen, 
wo die jüngſte Entwicklung der Phyſik fih in 
der Erkenntnistheorie auswirken wird. 

Denn die Abneigung dieſer Kreiſe gegen die 
heutige Phyſik beruht auf einer durchaus falſchen 
Vorausſetzung, nämlich auf der Meinung, ſie 
könne Weltanſchauungen beeinfluſſen. Richtig 
verſtandene phyſikaliſche Theorien können das 


i ungeachtet des unbeſchreiblichen Mißbrauchs, 
den viele Unberufene mit ihnen treiben — niemals 
: tun. Denn fie beziehen fih nur auf Sachverhalte, 
die entweder eindeutig bekannt find oder über 


kurz oder lang eindeutig bekannt ſein werden, 


Haber nie und nimmer auf Fragen, die etwas 
mit einer Weltanſchauung zu tun hätten. Es 
: tönnte zu einem Irrtum verleiten, daß haufig 
von der Weltanſchauung der modernen Phyſik 
die Rede iſt. Das iſt aber ganz wörtlich in dem 
Sinne zu verſtehen, daß es ſich um die grund⸗ 
ſätzliche Anſchauung des Phyſikers über die un- 
belebte Welt als Summe der phyſikaliſchen Ber- 
gänge in ihr handelt. Dieſe Anſchauung geht 
zwar die Erkenntnistheorie auf das nächſte an, 
berührt aber das, was wir ſonſt unter Welt: 
anſchauung verſtehen, in keiner Weiſe. Denn 
dieſe betrifft das innere Verhältnis des Men⸗ 
ſchen zuſeiner Umwelt und zu ſich ſelbſt, und 
dieſes kann von der Seite der Phyſik her niemals 


Bi . 


beeinflußt werden. Daher droht auch von hier 
aus keiner Weltanſchauung irgendwelche Gefahr. 
Es ſtände wahrlich traurig um eine Welt⸗ 


anſchauung, die durch ein unwiderlegbares phy- 


ſikaliſches Experiment erſchüttert werden könnte. 
Menſchen der verſchiedenſten Weltanſchauung 
können als Phyſiker ſehr ähnlich geartet ſein, 


und umgekehrt ſind Menſchen gleicher Welt⸗ 


anſchauung oft phyſikaliſche Antipoden. In ſehr 
richtiger Einſicht unterſcheidet die Schule Welt⸗ 
anſchauungsfächer von ſolchen, die es nicht ſind. 

Es war ein hiſtoriſcher Irrtum der katho⸗ 
liſchen Kirche, als ſie im Wahne, damit eine 


bedrohte Weltanſchauung ſchützen zu mülfen, 
Galilei zum Schweigen verdammte. Die katho⸗ 
liſche Weltanſchauung hat durch die ſpätere Frei⸗ 
gabe der kopernikaniſchen Lehre nicht den ge⸗ 
ringſten Stoß erhalten. Denn in Wahrheit hat 
die im kopernikaniſchen Weltſyſtem niedergelegte 
phyſikaliſche Theorie mit Weltanſchauung im 
geiſtigen Sinne überhaupt nichts zu tun. 

Es muß als Tatſache hingenommen werden, 
daß die Einſicht vom wirklichen Weſen der 
phyſikaliſchen Wiſſenſchaft erſt durch eine lange 
Fachſchulung und vor allem auf Grund eines 
ſehr umfangreichen Tatſachenwiſſens erworben 
werden kann und deshalb dem außenſtehenden 
durchweg verſchloſſen iſt. Denn nur wer über 
ein ſolches Tatſachenwiſſen verfügt, ift imſtande 
zu verſtehen, weshalb gewiſſe Schlüſſe, die der 
Phyſiker aus ſeiner experimentellen Erfahrung 
zieht, und die dem an ſeinen engeren Er⸗ 
fahrungsreich gebundenen Laien oft ſo unbe⸗ 
greiflich erſcheinen, zwingend ſind. Auch die 
unvermeidlichen Fachausdrücke der Phyſik ſind 
dem Laien unverſtändlich. So erſcheinen ihm 
die Phyſiker leicht wie ein Geheimbund, der ſich 
unter Gebrauch einer nur dem eingeweihten 
verſtändlichen Sprache myſtiſchen Gedankengän⸗ 
gen hingibt. Tatſächlich ſind Phyſik und Myſtik 
diametral entgegengeſetzte geiſtige Bezirke, die 
im Kopfe eines wiſſenſchaftlich denkenden Men⸗ 
ſchen vielleicht nebeneinander Platz haben, ſich 
aber unmöglich verkoppeln können. Myſtiſch, 
und zwar in höchſtem Grade, ſind aber viele 
pſeudophyſikaliſche Theorien, richtiger wieder 
Hypotheſen, mit denen die Welt in den letzten 
Jahrzehnten beglückt wurde. Ich rechne hierher 
die Welteislehre, die Lehre von fog. Todes⸗ 
ſtrahlen, die Lehre, daß die Erdoberfläche die 
konkave Innenfläche einer Kugel ſei, innerhalb 
derer ſich die ganze beobachtbare Erſcheinungs⸗ 
welt befinde uſw. Niemand wird ſich heftiger 
gegen den Einbruchsverſuch ſolcher myſtiſcher 
Elemente wehren, als jeder wirkliche Phyſiker. 
Denn es kann ruhig geſagt werden, daß die 


Phyſik eine höchſt rationaliſtiſche Wiſſenſchaft ift 


und ſein muß, wenn ſie ihren Dienſt an der 
Menſchheit richtig erfüllen will. Das bedeutet 
keinerlei Werturteil über den ſittlichen Wert der 
Phyſik und ihrer Vertreter. Die Phyſik und die 
Beſchäftigung mit ihr hat ſchon deshalb einen 
hohen ſittlichen Wert, weil die Natur unbeſtech⸗ 
lich iſt und jedem Phyſiker ſcharf auf die Finger 
ſieht. Nur ein Menſch, der innerlich ganz wahr 
iſt und ſeine Arbeit in dieſem Sinne leiſtet, 
wird als Phyſiker vor der Mit: und Nachwelt 
wirklich beſtehen. Dieſer ſtändigen Wahrheits— 
ſuche und Wahrheitskontrolle zu dienen, ſind die 
phyſikaliſchen Theorien, in erſter Linie berufen. 
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Ein gewichtiges Argument gegen die Aſtrologie. 


Von Franz Baur, Frankfurt a. M. 


Das Kernſtück der Aſtrologie bildet die Be⸗ 
hauptung, daß die Konſtellation der Geſtirne 
zur Zeit der Geburt eines Menſchen von maß⸗ 
gebender Bedeutung für ſeine Charakterentwick⸗ 
lung und ſein Schickſal ſei. Dieſe Behauptung 
wird von ſeiten der ernſten Wiſſenſchaft ab⸗ 
gelehnt, da ſie nicht in unſer heutiges wiſſen⸗ 
ſchaftliches Weltbild paßt, weil ferner von ſeiten 
der Aſtrologie niemals ein Beweis der Richtig⸗ 
keit dieſer Behauptung, ſei es auf Grund theo⸗ 
retiſcher Schlußfolgerungen, ſei es durch Erfah⸗ 
rungstatſachen erbracht wurde und da drittens 
durch exakte hiſtoriſche Forſchung aufgezeigt 
werden konnte, daß alle Symbole und techniſchen 
Hilfsmittel der modernen Sterndeutung aus den 
Fehl ſchlüſſen der antiken Sterngläubigkeit ent- 
ſtanden ſind, aus Fehlſchlüſſen, wie ſie ſich in 
Frühzeiten menſchlicher Kultur einſtellen konn⸗ 
ten, ja teilweiſe ſogar zwangsläufig einſtellen 
mußten, die aber durch ſpätere Erfahrungs⸗ 
tatſachen und ihre wiſſenſchaftliche Verarbeitung 
unzweifelhaft als Fehlſchlüſſe erkannt werden 
konnten. 

Trotzdem hierdurch für jeden Sachkenner die 
Haltloſigkeit der aſtrologiſchen Behauptung vom 
Einfluß der Geſtirnkonſtellation bei der Geburt 
auf den Charakter eines Menſchen klar zutage 
liegt, iſt es doch wünſchenswert, unmittel⸗ 
bare Beweiſe für die Unrichtigkeit der 
aſtrologiſchen Behauptungen zu finden, Beweiſe, 
die von jedem denkfähigen Menſchen anerkannt 
werden können, auch ohne daß er über die 
Kenntnis der aſtronomiſchen und kulturgeſchicht⸗ 
lichen Tatſachen verfügt, die das ablehnende 
Urteil der Wiſſenſchaft begründen. 

Ein ſolcher Beweis liegt m. E. in einer an 
Zwillingen gemachten Beobachtung, auf 
die mich Dr. Amelung in Königſtein i. Ts. 


aufmerkſam machte, ſofern dieſe Beobachtung 


ſich auch bei einem größeren Erfahrungsſtoff als 
dem zur Zeit zur Verfügung ſtehenden beſtätigt. 

Es gibt zwei Arten von Zwillingen: eineiige 
und zweieiige Zwillinge. Die erſteren gehen 
aus nur einem befruchteten Ei hervor und haben 
daher ganz die gleichen Erbanlagen (Beiſpiel: 
die Gebrüder Weidelich aus Gottfried Kellers 
Martin Salander); die zweieiigen dagegen unter: 
ſcheiden ſich nicht nur äußerlich, ſondern auch in 
ihrer Sinnesart und ihren Neigungen (Beiſpiel: 
Eſau und Jakob), zuweilen auch ſogar im Ge— 
ſchlecht. Beobachtungen an eineiigen und zwei— 
eiigen Zwillingen zur Löſung der Frage nach 


dem Anteil von Vererbung und Umwelt an der 
Charakterbildung hat bereits Galton aus: 
geführt. Neuerdings hat nun Joh. Lange) 
die „Zwillingsmethode“ auf die Frage der Ver⸗ 
brechensverurſachung angewandt. Er unterſuchte 
im ganzen 30 gleichgeſchlechtliche?) Zwillings⸗ 
paare, von denen mindeſtens eine Perſon in 
jedem Paare beſtraft war. Es ergab ſich, daß 
bei den 13 eineiigen Paaren 10mal auch der 
Partner beſtraft war und nur Zmal nicht, 
während bei den 17 zweieiigen Paaren der 
Partner in zwei Fällen beſtraft, in 15 Fällen 
aber nicht beſtraft war. Bei den eineiigen Zwil⸗ 
lingen haben ſich alſo 77% hinſichtlich des Ver⸗ 
brechens gleich verhalten, bei den zweieiigen 
dagegen nur 12% (ungefähr ebenſo viele wie 
ſonſt unter gleichgeſchlechtlichen Geſchwiſtern, die 


nicht Zwillinge ſind). | 


Daraus ergibt ſich, daß der gleichen Umwelt 
für die Entſtehung des Verbrechens eine weſent⸗ 
lich beſcheidenere Rolle zukommt als der Erb⸗ 
anlage. Dem Zwecke der Unterſuchung ent⸗ 
ſprechend wurde von J. Lange auch nur dieſer 
Schluß gezogen. Im Hinblick auf das Kern- 
problem der Aſtrologie kann aber darüber hin⸗ 
aus gefolgert werden, daß ein nennenswerter 
Einfluß der Geſtirnkonſtellation bei der Geburt 
auf die Charakterentwicklung nicht beſtehen kann; 
denn der zeitliche Abſtand, in welchem eineiige 
Zwillinge zur Welt kommen, ift nach den bis⸗ 
herigen Erfahrungen im Durchſchnitt nicht klei⸗ 
ner als der von zweieiigen (in der Regel 10 bis 
30 Minuten). Bei der Wichtigkeit dieſer Er⸗ 
fahrungstatſachen für die Beurteilung der Aſtro— 
logie iſt es allerdings wünſchenswert, daß die 
Unterſuchungen auf einen noch größeren Be- 
obachtungsſtoff, als er Lange zur Verfügung 
ſtand, ausgedehnt werden und daß in jedem 
Falle der zeitliche Abſtand der Geburt der beiden 
Zwillinge feſtgeſtellt wird. 

) Johannes Lange, Verbrechen als Schickſal, 
Studien an kriminellen Zwillingen. Leipzig 1929. 

2) Die Zwillinge ungleichen Geſchlechts mußten 
wegen der Geſchlechtsunterſchiede hinſichtlich der 
Kriminalität außer Betracht bleiben. 
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Neuere Forſchungen im Segelflug. 


(Nach einem Vortrag von Prof. Georgii über ſeine Amerikareiſe 1934.) 


Von Dr. Max Müller, Iſerlohn. 


Seit Lilienthal 1891 ſeinen erſten motorloſen 
Gleitflug von 15 m unternahm und wir uns 
dann 1921, durch das Verſailler Diktat und feine 
einſchneidenden Beſchränkungen gezwungen, in 
der Rhön erneut dem motorloſen Flug zu⸗ 
wandten, iſt es mit der deutſchen Segelfliege⸗ 
rei unabläſſig vorangegangen, und heute ſteht 
Deutſchland auf dieſem Gebiet überragend an 
der Spitze aller Nationen. Den erſtaunlichſten 
Fortſchritt brachte das Jahr 1934. Betrug die 
größte Flughöhe vor 15 Jahren noch 350 m, 
die längſte Flugſtrecke 21 km und waren die 
entſprechenden Zahlen noch vor vier Jahren 
275 km und 2550 m, ſo zeitigte das Jahr 1934 
die Rekorde von 4350 m und 375 km — Erfolge, 
die um ſo mehr Achtung abnötigten, als es ſich 
nicht um vereinzelte Höchſtleiſtungen handelt, 
ſondern um Gemeinſchaftsleiſtungen; denn dieſen 
Spitzenerfolgen folgen in nicht allzu weitem Ab⸗ 
ſtand andere Hochleiſtungen. Nicht weniger als 
82 Flüge über 100 km und 5 Flüge über 300 km 
kamen in dieſem Jahr zuſtande. Wie ſehr ſind 
die Leiſtungen in die Breite gegangen! Sie 
wurden auch nicht etwa auf ausgeklügelten 
Flugzeugen erreicht, ſondern auf den verſchieden⸗ 
ſten Maſchinen, darunter ſogar dem Grunau⸗ 
Baby. Der Höhenflugrekord wurde in Braſilien 
aufgeſtellt, wohin ſich Prof. Georgii, Darmſtadt, 
der Leiter des Forſchungsinſtituts der Rhön⸗ 
Roſſitten⸗Geſellſchaft, mit ſo auserleſenen Flie⸗ 
gern wie Heini Dittmar, Wolf Hirth und Hanna 
Reitſch begeben hatte — eine Expedition, die 
auch neue wiſſenſchaftliche Erkenntniſſe für den 
Segelflug zeitigte, über die (im Zuſammenhang 
mit den ſich auf den diesjährigen Rhön⸗Fern⸗ 
flügen ergebenden) Prof. Georgii am 16. 11. 34 
im Haus der Technik in Eſſen berichtete. Es 
mußte die Zuhörerſchaft mit Stolz erfüllen, zu 
vernehmen, wie die Leiſtungen unſerer Flieger 
nicht nur bei unſern Landsleuten in Braſilien, 
ſondern auch bei den amtlichen Stellen in Argen⸗ 
tinien für die deutſche Sache geworben haben, 
ſo daß u. a. die Ausdehnung des Flugverkehrs⸗ 
bereichs der deutſchen Verkehrsfluggeſellſchaft, 
die in Südamerika tätig iſt franzöſiſchen Wider⸗ 
ſtänden zum Trotz —, als politiſcher Neben⸗ 
gewinn der Reiſe zu buchen iſt. „Die Deutſchen 
können eben alles“, war die bewundernde fuhe- 
rung eines hohen Offiziers. In einem Gelände, 
deſſen Urwälder und Sumpfſtrecken einem not⸗ 
landenden Flugzeug keine Möglichkeit der Ber⸗ 


gung laffen, gehören jhon Mut und Einſatz⸗ 
bereitſchaft dazu, mit dem Segelflugzeug zu 
ſolchen Flügen zu ſtarten, wie ſie dort zuſtande 
kamen! Kampfgeiſt iſt zum Glück bei den deut⸗ 
ſchen Segelfliegern heimiſch, ſo daß ſie mit dem 
ihnen von der Induſtrie zur Verfügung geſtellten 
hochwertigen Fluggerät und unter Ausnutzung 
der neueren Forſchungsergebniſſe über das Luft⸗ 
reich jene erſtaunlichen Leiſtungen zuwege brach⸗ 
ten, die die Welt bewundert. 

Was das Flugzeug ſelbſt betrifft, ſo hat man 
die Wahl, entweder auf dem Wege der leichten 
Segelflugzeuge oder auf jenem der Maſchinen 
mit hohem Fluggewicht weiterzuſchreiten. Es 
zeigt ſich, daß das letztere vorzuziehen iſt. Trotz 
des hohen Fluggewichts (wie es etwa die hier 
an der Spitze marſchierende Fafnir II aufweiſt) 
waren die Leiſtungen der betreffenden Flug⸗ 
zeuge nicht geringfügiger, da ſie eine hohe Reiſe⸗ 
geſchwindigkeit entwickelten, was jene anderen 
Maſchinen (reinſter Typ: „Windſpiel“ der Ak. 
Fliegergruppe Darmſtadt) nicht fertig brachten. 
Die Bauweiſe dürfte alſo in der Weiſe fort⸗ 
ſchreiten, daß man lieber große Fluggeſchwindig⸗ 
keit anſtrebt als geringes Fluggewicht. Die 
Sinkgeſchwindigkeit macht nicht ſoviel aus, wie 
man früher meinte. Das Jahr, das den Segel⸗ 
flug beſonders voran brachte, war das Jahr 1928, 
als man vom Hangſegelflug zum thermiſchen 
Flug überging. Da nahm die Segelfliegerei 
einen gewaltigen Aufſchwung, der die Leiſtungen 
erſtaunlich anſchwellen ließ. Hatte man bislang 
nur den Hangwind am Bergeshang ausgenutzt, 
war man alſo bis dahin zum Zweck längeren 
Verweilens in der Luft gezwungen, eine Acht 
nach der andern zu [liegen — ortsgebunden, 
am Berge klebend —, und bedeutete es letztlich 
nur einen geringen Fortſchritt, als Nehring dazu 
überging, von Hang zu Hang, von Berg zu 
Berg zu fliegen, ſich immer wieder empor⸗ 
ſchraubend, bis dieſer erſte „Streckenflug“ dann 
am Ende des Gebirges eben zu Ende war, ſo 
wies der Thermikflug ganz andere Möglich⸗ 
keiten. Es war im April 1928, als Nehring 
im Beiſein von Prof. Georgii zum erſtenmal 
unter einer Wolke mit einem Motorflugzeug, 
indes mit abgeſtelltem Motor, einen ſolchen 
Thermikflug unternahm, wie er heute die großen 
Leiſtungen der Segelfliegerei ermöglicht. 

Beim Thermikflug handelt es ſich ganz ein— 
fach um die Ausnutzung der Energie, die der 
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Luft durch die Sonne gegeben wird — um die 
Umwandlung alſo der potentiellen Energie der 
labilen Luftmaſſe in die kinetiſche Energie der 
aufſteigenden Luftſtrömung. Was „labile“ und 
„potentielle Energie“ bedeuten, möge man ſich 
am Beiſpiel der Schneemaſſe klarmachen, die 
durch irgendeinen Anſtoß, durch einen Schiläufer 
etwa, zur Lawine mit ihrer kinetiſchen Energie 
werden kann. Wie der Schiläufer die Schnee⸗ 
maſſe aus der Ruhelage bringt, ſo werden auch 
die von der Sonne (auf dem Umweg der Er⸗ 
hitzung des Bodens) erwärmten Luftſchichten 
durch irgendeinen Anſtoß aus der Ruhelage 
gebracht und ſteigen dann auf. Der Segelflieger 
nutzt dieſen „Aufwind“. Die Auslöſung kann 
ein Wald bewirken, an den die Luftmaſſe an⸗ 
ſtößt, ein Haus — irgend etwas, das ſie aus 
ihrem Gleichgewicht herausholt. Doch es kommt 
noch eine Quelle für Aufwind hinzu. Bei der 
Kondenſierung von Waſſerdampf zu Waſſer 
wird Wärme frei, und ſo kommt im Falle von 
Wolkenbildung zur Sonnenwärme noch die 
Kondenſierungswärme hinzu. Die größten Flug⸗ 
leiſtungen wurden alſo nicht mit dem thermi⸗ 
ſchen Flug der oben geſchilderten Art ohne 
Wolken erzielt, etwa mit dem „Windſpiel“, das 
die ſchwachen Aufwinde aufzunutzen beſtrebt iſt, 
ſich alſo im weſentlichen auf die Sonnenwärme 
einſtellt, ſondern bei großen Windgeſchwindig⸗ 
keiten an woltigen Tagen, wo die Kondenſations⸗ 
wärme der Wolken ausgenutzt wird (genauer: 
die dadurch ſich bildenden Aufwinde). Der kühne 
Rekordflug Heini Dittmars in Braſilien kam 
eben dadurch zuſtande, daß er unerſchrocken in 
eine ſteile Wolke eintauchte, die ihn von 800 m 
auf über 4000 m emporriß. Ahnlich ift es beim 
Streckenflug: ſchwach wolkige Tage bringen nicht 
die Höchſtleiſtungen, weil nur während weniger 
Stunden am Tage die Aufwinde herrſchen, die 
ſich aus der reinen Sonnenſtrahlung ergeben; 
der Abend bringt die Abkühlung, wo ſie fehlen; 
die Zeit zum Fliegen iſt zu beſchränkt. An 
wolkigen Tagen iſt es anders; ideale Bedin⸗ 
gungen herrſchen namentlich, wenn ſich jene 
Wolkenſtraßen ausbilden, wo die Umlagerung 
der Wärmeverhältniſſe in regelmäßigen Um⸗ 
lagerungswalzen erfolgt, wo jene unabſehbaren 
Wolkenwalzen entſtehen, die herrlichſte Flug⸗ 
wege für den Segelflieger darſtellen, der in 
ununterbrochenem Aufwind dahinfliegen kann! 
Er braucht ſich nicht aufzuhalten, nicht zu kreiſen, 
bis er wieder Aufwind hat; mit geringſten 
Höhenſchwankungen (40—50 m) legt er raſch 
große Strecken zurück. Windthermik — die Ber- 
bindung von lebhaftem Wind mit thermiſchem 
Aufwind — iſt es alſo, was ſich der Segelflieger 
herbeiwünſcht, nicht ſchwachwindigen, heißen 


Tag. Unter den geſchilderten Verhältniſſen mit 
Windthermik kamen auch die großen Strecken⸗ 
flüge zuſtande; nicht die Maſchine und das hohe 
Können des Piloten waren letztlich entſcheidend, 
ſondern die beſonderen atmoſphäriſchen Verhält⸗ 
niſſe, die gerade herrſchten. Die potentielle 
Energie in der Luft iſt um ſo höher, je wärmer 


und je feuchter die Luft iſt, und ſo handelte es 


ſich an den Tagen, die 1934 jene Spitzenleiſtun⸗ 
gen im Fernſtreckenflug von der Rhön aus 
zeitigten, in der Tat jedesmal um Luftmaſſen, 


die aus tropiſchen Gegenden uns nach Mittel⸗ 


deutſchland zugeführt wurden; in den Tropen 
heizte die Sonne die Luft an, der Waſſerdunſt 


über dem Ozean ſteigerte die potentielle Energie 
der Luftſchichten noch mehr. Das ſind die Tage 
mit den prächtigen Wolkenſtraßen; da muß der 
Segelflieger zur Stelle ſein! Mühelos kann er 
dann Erſtaunliches leiſten. Beſonders ſchöne 
Wolkenſtraßen bilden ſich über dem Weltmeer 
aus, wo jede Unebenheit fehlt, und Prof. Georgii 
ſieht im Geiſt ſchon den Tag, wo unſere im 
Kalmengürtel kreuzenden Flugzeuge „Weſtfalen“ 
und „Schwabenland“ vielleicht ihre Brüder, die 
Segelflugzeuge, zum erſtenmal über dem Welt⸗ 
meer werden erblicken können. 

Und noch ein Fingerzeig für neue Wege im 
Segelflug: bislang beſchränkte ſich der Segelflug 
auf die warme Jahreszeit. Derſebe Effekt, wie 
er für die unteren Luftſchichten geſchildert wurde, 
kommt ja nun aber auch in den oberen Schichten 
zuſtande, wenn ſie ſich abkühlen. Es handelt ſich 
um die umgekehrte Erſcheinung wie in Boden⸗ 
nähe, doch Aufwinde entſtehen auch hier. Es 
liegen ſchon Verſuche von Darmſtadt mit Thermik⸗ 
flügen in großer Höhe vor, die durchaus er- 
mutigend ſind. Der Flieger wurde abends um 
5% Uhr im Schleppflug in große Höhen geführt, 
klinkte ſich los — und konnte den Aufwind 
nutzen, der oben infolge der Abkühlung der 
Luft herrſcht. Dieſe — in Verbindung mit den 
Schäfchenwolken ſtehenden — Aufwinde dürften 
es den Segelfliegern ermöglichen, unabhängig 
von der Tageszeit, unabhängig von der Jahres— 
zeit zu fliegen, in großen Höhen alſo auch im 
Winter und nachts. Dieſer „Hochſegelflug“ iſt 
eine neue Aufgabe, vor die ſich der deutſche 
Segelflug geſtellt ſieht. An Einſatzbereitſchaft 
der Piloten fehlt es nicht. 


Gedenkel unserer 
Hungernden Dögel 
im Winter! 
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Das Prinzip der doppelten Sicherheit 
im Bauplan des menſchlichen Körpers. 


Von cand. med. Gerhard Mauer. 


Doppelte Sicherheit? Was verſteht man 
eigentlich darunter? Am beſten läßt ſich das 
an einem Beiſpiel aus der Technik erklären. 
Durch Unglücksfall oder irgendein anderes Er⸗ 
eignis iſt die Stromzuführung zum Telefonamt 
unterbrochen worden. Der überwachende Beamte 
bemerkt die Störung und — ſchaltet ſofort die 
für ſolche Ereigniſſe in Reſerve ſtehende Akku⸗ 
mulatorenbatterie ein. Die Gefahr der Lahm⸗ 
legung des geſamten Telefonverkehrs iſt be⸗ 
hoben. Doppelte Sicherheit nennt man das 
Prinzip dieſer Anlage. Funktioniert der eine 
Kraftſpender nicht mehr, ſo iſt der andere ſicher⸗ 
lich noch intakt. 

Wir werden ſehen, daß die Anwendung der 
doppelten Sicherheit durchaus nicht das Privileg 
des menſchlichen Ingeniums iſt, ſondern daß ſich 
ihrer die Natur ſchon lange bedient. 

Für den geordneten, ſtörungsloſen Ablauf 
verſchiedener Erſcheinungen im Lebensvorgang 
des menſchlichen Körpers ſind die Hirnzentren 
verantwortlich. Dort, wo das Rückenmark in den 
Schädel eintritt und mit einer Anſchwellung in 
das eigentliche Hirn übergeht, finden ſich eine 
Anzahl von Nervenzellenhaufen. Es iſt noch 
nicht lange her, da man dieſe Anhäufungen von 
Ganglienzellen zwar kannte, mit ihnen aber 
nichts Rechtes anzufangen wußte. Heute hat 
man erkannt, daß ſie allerwichigſte Bedeutung 
für Geſundheit und Leben des Individuums 
haben. Wir wollen uns die Art ihres Wirkens 
einmal an einem Beiſpiel klarmachen. 

Der Atmungsvorgang beſteht darin, daß eine 
große Anzahl der verſchiedenſten Muskeln den 
Bruſtkorb ſo bewegen, daß die Lungen einmal 
Luft einſaugen und darauf wieder auspreſſen. 
Die Atemmuskulatur muß in einem ganz be⸗ 
ſtimmten Rhthmus arbeiten, jeder einzelne noch 
ſo kleine Muskel muß ſeinen Reiz im richtigen 
Augenblick erhalten, damit er ſich zuſammenzieht. 
Zu frühe Kontraktion oder die geringſte Ver⸗ 
ſpätung würden den ganzen Ablauf des Mecha⸗ 
nismus ſofort ſtören. Die Aufſicht führt das 
Atemzentrum, jener kleine Haufen von Nerven⸗ 
zellen im verlängerten Mark. 

Man könnte das Atemzentrum etwa mit dem 
Kapitän auf der Kommandobrücke vergleichen. 
Durch ſeinen Maſchinentelegrafen übermittelt er 
Befehle in den Maſchinenraum. 


Zerſtört man das Atemzentrum, etwa durch 
einen Stich, ſo iſt der Betroffene natürlich noch 
in der Lage ſeine Atemmuskeln willkürlich zu 
bewegen. Aber, und das iſt die Hauptſache an 
dem ganzen Mechanismus, eine koordinierte Be⸗ 
wegung der Atemmuskulatur iſt nicht mehr 
möglich, ein Atemrhythmus wird nicht mehr 
zuſtande gebracht. Der Bruſtkorb gerät in eine 
Bewegung, die man mit „wühlen und wogen“ 
bezeichnet, und in kürzeſter Zeit tritt der Tod 
an Erſtickung ein. 

Auch ohne den Kapitän und ſeinen Tele⸗ 
grafen würden die Schiffsmaſchinen noch laufen 
können. Aber ſie werden nicht mehr ſo arbeiten, 
wie es zur Erhaltung des Ganzen, in dieſem 
Falle des Schiffes, notwendig iſt. 

Derartige Hirnzentren hat man mit der Zeit 
eine ganze Anzahl gefunden. Zu nennen wären 
etwa das Schluckzentrum, das den geordneten 
Ablauf des ziemlich komplizierten Schluckaktes 


organiſiert. Ferner das Brechzentrum, das Herz- 


zentrum zur Frequenzregulierung des Pulſes, 
und ſchließlich ein Blutdruckzentrum. 

Ein Hirnzentrum, deſſen Arbeit ebenfalls ſehr 
wichtig iſt und uns hier beſonders intereſſieren 
ſoll, iſt das Zuckerzentrum. Zum Verſtändnis 
des Folgenden iſt die Kenntnis des Zuckerſtoff⸗ 
wechſels notwendig, und es ſoll daher kurz auf 
ihn eingegangen werden. 

Mit der aufgenommenen Nahrung gelangen 
außer Fett und Eiweiß große Mengen von 
Kohlehydraten in unſern Verdauungskanal. In 
ganz beſonderem Maße z. B. im Brot. Der 
Darm ſondert Fermente ab, die die kompliziert 
aufgebauten Kohlehydrate in ihre einfacheren 
Bauſteine, die Zuckermoleküle, zerlegen. Man 
nennt dieſen Vorgang die Verdauung. Der Zucker 
wird von den Zellen der Darmwand aufgenom⸗ 
men und ſofort an das Blut abgegeben. Auf 
der Blutbahn wird der Zucker (chemiſch handelt 
es ſich um Traubenzucker) überall im Körper 
verteilt. Jede Zelle kann ſich aus dem Blute 
ſoviel herausnehmen, als ſie gerade zur Nahrung 
und zu ihrer Arbeit braucht. Nun wird aber 
im allgemeinen viel mehr Blutzucker gebildet, 
als im Augenblick vom Körper und ſeinen Zellen 
gebraucht wird. Er muß alſo irgendwo abge— 
lagert werden, ausgeſchieden wird ſelbſtverſtänd— 
lich der koſtbare Nährſtoff nicht. Und als Depot 
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dient in dieſem Falle die Leber. Zuvor aber 
wird der Blutzucker in ein komplizierter gebautes 
Kohlehydrat umgewandelt, das Glykogen. In 
dieſer Form findet es ſich in großer Menge in 
der Leber. Es iſt chemiſch der Stärke nahe 
verwandt und führt deshalb auch den Namen 
tieriſche Stärke. , 

In Zeiten körperlicher Anſtrengung (die 
Muskulatur hat einen beſonders hohen Zucker⸗ 
bedarf) oder auch bei Hunger wird das Glykogen 
ausgeſchwemmt unter gleichzeitiger Rückbildung 
in den einfachen Traubenzucker durch ein in der 
Leber vorhandenes Ferment. 

Daß dieſer Vorgang der Speicherung und 
Ausſchwemmung genau funktioniert, iſt für das 
Wohlergehen des Körpers von ausſchlaggeben⸗ 
der Bedeutung. Wir kennen die verheerenden 
Folgen einer Störung, wie ſie in der Form der 
Zuckerkrankheit in Erſcheinung tritt, bei der der 
Körper die Fähigkeit, Zucker zu ſpeichern ver⸗ 
loren hat und langſam an der Überſchwemmung 
des Gewebes damit zugrunde geht. 

So intereſſant die Zuckerkrankheit an ſich iſt, 
ſo ſoll doch nicht näher auf ſie eingegangen 
werden. Wir wollen unſer Augenmerk vielmehr 
auf den Vorgang der Glykolyſe richten, wie man 
die Zuckerausſchüttung aus der Leber nennt. 

Bei Hirnverſuchen an Tieren machten einige 
Forſcher eine ſeltſame Entdeckung: ſtachen ſie 
mit einer ganz feinen Nadel vorſichtig in die 
Gegend des verlängerten Markes ein, ſo ſchieden 
die Tiere plötzlich für eine Zeit große Mengen 
Zucker mit dem Harn aus. Die Entdeckung des 
Zuckerzentrums, das man durch dieſen „Buder: 
ſtich“ gereizt hatte, war gemacht. Der Forſcher⸗ 
trieb ließ den Menſchen nicht eher ruhen, als 
bis er ganz die Zuſammenhänge dieſes geheim⸗ 
nisvollen Vorganges erkannt hatte, über die wir 
nun berichten wollen. 


Im verlängerten Mark liegt das Zucker⸗ 
zentrum, die „Kommandobrücke“ für die Regu⸗ 
lation eines wichtigen Stoffwechſelvorganges. 
Anatomiſch⸗mikroſkopiſch finden wir nichts als 
eine Anhäufung von Nervenzellen. Um Befehle 
austeilen zu können, muß die Zentrale natürlich 
über die Vorgänge im Körper unterrichtet ſein. 
In unſerm Falle beſorgt das der Zuckergehalt 
des Blutes oder, wie man auch jagt, der Bilut- 
zuckerſpiegel. Zu dieſer Informierung dient 
eine ſenſible Nervenbahn, die von der Wand des 
blutführenden Gefäßes zum Hirnzentrum läuft. 
Die motoriſche Nervenbahn, die die eigentliche 
Befehlsübermittlerin darſtellt, läuft von den 
Ganglienzellen des Zentrums das Rückenmark 
abwärts, um es in der Bruſtregion als Teil des 
Eingeweidenerven zu verlaſſen. Auf dieſem 


Wege gelangt eine Anzahl der Faſern direkt in 
die Leber, ein Teil aber zur — Nebenniere. 
Soweit der anatomiſche Bau der Anlage zur 
Zuckerregulation. Wie arbeitet nun die Appa⸗ 
ratur? Der ſenſible Nerv an der Geſäßwand 
teilt ſeine Beobachtungen betreffs des Zucker⸗ 
ſpiegels dem Hirnzentrum mit. Iſt dort eine 
Anderung für notwendig befunden, ſo läuft ein 
Reiz über Faſern im Eingeweidenerven zur 
Leber, die daraufhin mit der Glykogenaus⸗ 
ſchüttung und ⸗ſpaltung beginnt. Gleichzeitig 
beſteht aber, wie wir ſchon ſahen, eine Ver⸗ 
bindung des Eingeweidenerven mit der Neben⸗ 
niere, die den Reiz damit beantwortet, daß ſie 


Abb. 1. 


J. Zocker zentrum, 2. leber, 3. Nebenniere, 4. Gefäß, 5. sen- 

sible Bahn, 6. motorische Bahn, 7. Direkte teber wirkung des 

Adrenalin, 8. Wirkung des Adrenalins auf den Sympathikus 
(motorische Bahn). 


ihr Hormon Adrenalin ins Blut leitet (die 
Nebenniere iſt bekanntlich eine Drüſe mit innerer 
Sekretion). Ein ſehr eigenartiger Vorgang, der 
zunächſt gar keinen direkten Zuſammenhang mit 
der Glykolyſe zu haben ſcheint. Die Löſung des 
Rätſels iſt aber doch ſchnell gegeben, wenn wir 
uns einmal näher mit den Wirkungen des 
Adrenalins befaſſen. Man hat gefunden, daß 
dieſes Hormon ein ausgeſprochener Reizſtoff 
jener ſpeziellen Nervenfaſern iſt, die vom Zen— 
tum zur Leber laufen. Das hat zur Folge, daß 
die motoriſchen Nerven ihre Befehle nicht nur 
vom Zentrum direkt erhalten, ſondern auch 
ein zweites Mal von demſelben Zentrum auf 
chemiſchem Wege über das Hormon Adrenalin. 
Dieſe Wirkung iſt aber in unſerm Falle mehr 
als Nebenwirkung zu deuten. Die Hauptkraft 
des Adrenalins liegt wo anders: es vermag 
direkt mobiliſierend auf das Leberkohlehydrat 
einzuwirken. 
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Wenn wir dieſe Tatſachen zu einem Bild 
zufammenfügen, fo laffen ſich zwei Wirkungs⸗ 
kreiſe unterſcheiden. Der erſte vom Gefäß zum 
Zentrum und von dort auf nervöſem Wege ſo⸗ 
gleich zur Leber. Der zweite geht auch wieder 
über das Zentrum und nun aber zur Neben⸗ 
niere. Bis hierhin dient auch der Nerv als 
Bahn. Von der Nebenniere aus wird aber das 
Zuckerdepot auf chemiſchem Wege über das 
Hormon Adrenalin beeinflußt. 

Zurückſchauend läßt ſich ſagen: Die Beherr⸗ 
ſchung des wichtigen Zuckerſpeichers iſt zunächſt 
einmal, wie alle lebenswichtigen Vorgänge, dem 
Bewußtſein nicht unterworfen. Es iſt gewiſſer⸗ 
maßen ein eignes Gehirn dafür vorhanden, 
nämlich das erwähnte Hirnzentrum. Auf das 
völlig einwandfreie Funktionieren legt der Kör⸗ 
per ſo großen Wert, daß ihm die autonome 
Regulierung noch nicht ſicher genug erſcheint, 
ſondern die Verbindung zum Speicher doppelt 
angelegt iſt. Iſt die direkte (nervöſe) Leitung 
zur Leber unterbrochen, ſo iſt mit größter Wahr⸗ 
ſcheinlichteit die Willensübertragung Neben- 
niere, Adrenalin, Leber auf chemiſchem Wege 
noch möglich. Das heißt, der Körper hat ſich 
hier bei dem Bauplan des Prinzips der doppel⸗ 
ten Sicherheit bedient. 

Bei ſeiner gefährlichen Arbeit rutſcht ein 
Maurer aus und fällt einige Meter tief auf den 
Erdboden, um mit gebrochenem Rückgrat liegen 
zu bleiben. Man bringt ihn in eine Klinik. Das 
Rückenmark iſt durchtrennt, und dem Ver⸗ 
unglückten ſind daher ſeine unteren Extremi⸗ 
täten gelähmt. Harn und Kot kann der Arme 
auch nicht halten. So muß er monatelang ge⸗ 
lähmt in ſeinem Bette zubringen, bis er endlich 
durch den Tod erlöſt wird. Und woran geht 
der Unglückliche zugrunde? Keineswegs an 
ſeiner ſchweren Verletzung direkt, ſondern an 
einer Niereninfektion, verurſacht von Bakterien, 
die durch die Harnröhre in die nicht verſchloſſene 
Blaſe und von dort in die Nieren gelangten. 
Die durch die Lähmung ihrer Muskulatur 
nicht verſchloſſene Blaſe iſt alſo die eigentliche 
Todesurſache! 

Auch zu normalen Zeiten iſt natürlich dieſe 
Körperöffnung eine dauernde Gefahr für Leben 
und Geſundheit des Menſchen. Beſonders das 
Kleinkind iſt relativ oft von Erkrankungen 
des Ausſcheidungsſyſtems befallen, da bei ihm 
die Harnentleerung noch mehr ein einfacher 
Reflex iſt. 

Die Vermutung liegt nahe, daß der Körper 
in ſeinem Bauplan den Eingang zur Harnblaſe 
beſonders geſichert hat, um die ihm möglicher⸗ 
weile drohenden Gefahren ſoweit wie möglich 


auszuſchalten. Daß das in der Tat geſchehen iſt, 
werden wir ſogleich ſehen. 

An der Blaſe können wir zwei verſchiedene 
Muskeln unterſcheiden: der eine iſt in die 
Blaſenwandung eingelaſſen und bildet ſie ge⸗ 
wiſſermaßen, der andere umgibt ringförmig den 
Ausgang zur Harnröhre; er befindet ſich dauernd 
in einem Spannungszuſtand und verſchließt 
dadurch die Offnung. 

Seltſamerweiſe wird jeder Muskel von zwei 
motoriſchen Nerven verſorgt. Über die Wirkung 
der Reize, als deren Leiter die beiden Nerven 
dienen, weiß man folgendes. Der Nerv 8, rich⸗ 
tiger ſeine Reize, wirkt zuſammenziehend auf 
den Blaſenmuskel und erſchlaffend, alfo öffnend, 
auf den Schließmuskel. Ganz eindeutig dient 


Abb. 2. 


1. Harnblase, 2. Blasenmuskulatur, 3. Schließmuskel, 
4. Harnröhre. 


aljo dieſer Nerv als Entleerer der Blaſe. Ift 
das Reſervoir wieder leer, ſo wird der Reiz auf 
Blaſen⸗ und Schließmuskel aufhören, und beide 
werden wieder in ihren Ruhezuſtand zurück⸗ 
kehren, wie es jeder andere Muskel ja auch tut. 
Bei dieſem Vorgang iſt beſonders wichtig und 
zu beachten, daß der Ringmuskel am Blaſen⸗ 
eingang ſich wieder zuſammenzieht und die 
Offnung verlegt. Vom guten Funktionieren 
dieſes Schließers hängt aber unter Umſtänden 
Leben und Geſundheit für den Menſchen ab, 
wie die ärztliche Wiſſenſchaft erkannt hat. Die 
Natur weiß das natürlich und ſichert den Ver⸗ 
ſchluß durch einen zweiten Nerven noch einmal. 

Dieſer Nerv leitet Reize, die die Blaſen— 
muskulatur zur Erſchlaffung und den Schließ⸗ 
muskel zur Kontraktion veranlaſſen, d. h. genau 
die entgegengeſetzte Wirkung haben wie Nerv 8. 

Es iſt hier alſo nicht wie beim gewöhnlichen 
Muskel, welcher nach Aufhören des Reizes 
automatiſch in ſeine Ausgangsſtellung zurück— 
kehrt, ſondern dieſe Blaſenmuskeln werden nach 
ihrer Arbeitsleiſtung noch durch beſondere Be: 
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fehle veranlaßt, ihre wichtigen Ruheſtellungen 
einzunehmen. 

Wollen wir in dieſer ganzen Einrichtung 
einen Zweck ſehen, und ein derartiger Gedanken⸗ 
gang liegt außerordentlich nahe, ſo können wir 
ſagen: der feſte Verſchluß der Harnblaſe iſt von 
der Natur als ſo wichtig erkannt, daß außer 
dem normalen Schloß noch ein Riegel vor die 
Tür gelegt wird. Eins von beiden kann dann 
entzwei gehen, das übrigbleibende tut dann ſicher 
noch ſeine Pflicht. Wir können auch hier ein⸗ 
wandfrei erkennen, daß das Prinzip der zwei⸗ 
fachen Sicherheit angewendet worden iſt. 

Da wir gerade bei unſerm Ausſcheidungs⸗ 
organ ſind, wollen wir auch auf die Nieren kurz 
eingehen. Sie ſind bekanntlich doppelt angelegt, 
und dieſe Tatſache läßt ſich ſelbſtverſtändlich auch 
als doppelte Sicherheit auffaſſen. Oft genug 
muß ja einem Menſchen die eine Niere operativ 
entfernt werden, ſei es, daß ſie primär erkrankt 
ift, etwa an Tuberkuloſe, fei es, daß fih in ihr 
große Mengen von Steinen gebildet haben; 
oder aber ſie iſt durch einen Unfall ſo ſtark ver⸗ 
letzt worden, daß ihre Entfernung wegen der 
Gefahr der Verblutung dringend angezeigt iſt. 
Der Menſch lebt weiter, denn die andere Niere 
übernimmt die ganze Ausſcheidungsarbeit allein. 
Außerlich erkennbar iſt das an ihrer Vergröße⸗ 
rung. Scheinbar iſt ein ſolcher Menſch mit nur 
einer Niere völlig geſund. Wenn ſeine Niere 
aber einmal erkrankt und ihre Arbeit unvoll⸗ 
kommen oder gar nicht mehr leiſten kann, ſo 
bedeutet das für den Betroffenen eine außer⸗ 
ordentliche Gefahr. Die harnfähigen Stoff: 
wechſelprodukte bleiben im Blute, und der 
Menſch kann an dieſer Säftevergiftung elend 
zugrunde gehen. 

Auch die doppelte Anlage der Geſchlechts⸗ 
drüſen iſt in dieſer Weiſe zu erklären und zu 
deuten. Näher darauf einzugehen erübrigt ſich. 


* 


Auf der Suche nach weiteren Beiſpielen ſtoßen 
wir auf unſere beiden Sinnesorgane Auge und 
Ohr. Zunächſt ſcheint es, als ob auch hier eine 
doppelte Sicherheit im eigentlichen Sinne vor- 
läge, denn wir können ja ohne weiteres ein 
Auge oder das Hörvermögen des einen Ohres 


Eine Landpflanze, deren Blüten ſich im Waſſer entwickeln. 


entbehren, ohne daß wir nun nicht mehr ſehen 
oder hören könnten. Bei näherer Unterſuchung 
finden ſich aber doch wichtige Unterſchiede. Der 
Einäugige kann wohl noch ſehen, aber ihm fehlt 
eins, was nur der Menſch mit zwei Augen 
vermag — das plaſtiſche Sehen. Statt langer 
Erklärungen, warum zu dieſer Fähigkeit zwei 
Sehapparate nötig ſind, verſuche man einmal 
mit brennendem Streichholz eine Kerze anzu⸗ 
zünden, nachdem man ſich mit der anderen Hand 
das eine Auge zugehalten hat. Es gelingt zwar, 
aber zuerſt wird die Hand mit dem Zündholz 
vor oder hinter der Kerze vorbeifahren. Man 
fühlt eine deutliche Unſicherheit in der Schätzung 
der Tiefe. 

Mit nur einem funktionstüchtigen Ohr kann 
man ſehr gut hören. Oft merkt man dem Men⸗ 
ſchen ſeinen Fehler gar nicht an. Aber eine Fähig⸗ 
keit iſt ihm abhanden gekommen: die Lokaliſation 
von Geräuſchen und Tönen. Rechts und links 
der Tonherkunft zu unterſcheiden iſt nicht mög⸗ 
lich, wohl aber vorn und hinten. Die Deutung 
dieſer Ausfallserſcheinung iſt ſehr einfach. Kom⸗ 
men z. B. Schallwellen von rechts, ſo treffen ſie 
zunächſt auf das rechte und etwas ſpäter auf 
das linke Gehörorgan. Im Bewußtſein werden 
dieſe beiden aufeinander folgenden Empfindun⸗ 
gen als — Ton auf der rechten Seite verarbeitet. 
Iſt nun ein Gehörorgan zerſtört, ſo können 
auch keine aufeinander folgenden Reize empfan⸗ 
gen werden, und die Lokaliſation iſt unmöglich. 

Dieſe beiden Beiſpiele zeugen, daß man bei 
Auge und Ohr nur bedingt von einer doppelten 
Sicherung ſprechen kann. Bei Zerſtörung des 
einen Organs kann das andere den Ausfall nicht 
völlig ausgleichen wie etwa die Niere. 

Nur ein Beiſpiel wurde eingangs für die 
Anwendung des Prinzips der doppelten Sicher⸗ 
heit in der Technik gegeben, es gibt deren un⸗ 
endlich viele. Was der Menſch in den Jahr⸗ 
hunderttauſenden ſeiner Entwicklung erkannt, ſich 
zu eigen gemacht und in ſeinen von ihm ge⸗ 
ſchaffenen Werken anwendet, findet ſich in den 
viel großartigeren Schöpfungen der Natur ſchon 
lange. Ob ſich wohl viele unſerer Ingenieure 
bewußt ſind, daß ſie nur das nachahmen, was 
eine viel genialere Meiſterin vor ihnen erſchaffen? 


Eine Landpflanze, deren Blüten ſich im 
Waſſer entwickeln. Von Dr. J. von Malm, Berlin. 


Wer die feuchten Hochflächen Zentralamerikas 
bereiſt, der begegnet häufig an offenen, wald— 
freien Stellen hohen Stauden von über mannes— 


hohem Wuchs. Dieſe oft dichte Beſtände bilden: 
den Pflanzen geben der Landſchaft ein Bild 


beſonderer Prägung. Sie, begleiten die Flup: 
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läufe, man trifft ſie auf moorigen Flächen und 
auf feuchtem Grunde, niemals aber im ge⸗ 
ſchloſſenen, dunkelen Tropenwald; denn als 
Kinder der freien, ſonnenbeſchienenen Flächen 
meiden ſie den Waldesſchatten. Zu Ende der 
Regenzeit, ſo um Januar, befinden ſie ſich in 
ihrer üppigſten Entwicklung, dann leuchten aus 
dem Blattwerk rotorange Blütenähren hervor, 
die von Kolibris eifrig beſucht werden. Die 
Blütenähre ſteht zwiſchen den oft ſenkrecht 
ſtehenden 3 m lagnen Blättern und trägt in 
zwei Reihen große, leuchtend rote oder orange 
Hochblätter. Eine dieſer Staudenarten Heliconia 
bihai L. iſt beſonders intereſſant durch ihre roten 
Hochblätter, die nicht nur mit ihrem Grunde, 
ſondern auch mit den orangefarbigen Seiten⸗ 
rändern feſt mit dem Blütenſchaft verbunden 
ſind, ſo daß ein tütenförmiger Hohlraum zwi⸗ 
ſchen Hochblatt und Blütenſchaft gebildet wird, 
der nur nach oben hin offen iſt. Dieſe Hohl⸗ 
räume ſind noch dadurch vergrößert, daß der 
Grund der Hochblätter blaſig erweitert iſt. Bei 
jeden Regen füllen ſich die Hohlräume von oben 
her, und da das Regenwaſſer nicht abfließen 
kann, ſind ſie dauernd mit Waſſer gefüllt. Dieſes 
Waſſer hält ſich bis weit in die Trockenheit, da 
es, durch die dicken Hochblätter geſchützt, nur 
langſam verdunſtet. Das Waſſer dieſer kleinen 
Waſſerſpeicher iſt oft von kleinen Lebeweſen, 
Mückenlarven, Infuſorien und Algen, wie ein 
Wieſentümpel belebt. Am Grunde dieſer fünft- 
lich von der Pflanze angelegten Tümpel werden 


Biütenähre von Heliconia bihai l., die bis 1,5 m lang wird. 


die Blüten angelegt. Dieſe entwickeln ſich bis 
zum Augenblick des Blühens unter Waſſer, eine 
Erſcheinung, die ihresgleichen nur bei unter⸗ 
getauchten Waſſerpflanzen hat. Wie bei dieſen 
tritt die Blüte erſt bei ihrer Entfaltung aus dem 
Waſſer heraus. Dieſes geſchieht dadurch, daß 
die röhrenförmige Blüte an ihrem unteren Teile 


ſich durch einſetzendes Längenwachstum ſtreckt 


und ſo die Blütenſpitze mit Narbe und Staub⸗ 


beutel über den Rand des becherförmigen Hoch⸗ 
blattes heraushebt. Unter jedem Hochblatt wer⸗ 
den eine Anzahl Blüten gebildet, die aber einzeln, 


Schnitt durch ein Hochblatt von Heliconia bihai L., das mit 

Wasser angefüllt ist. Von links nach rechts eine Blütenknospe, 

Blüte, junge Frucht, eine reife und eine bereits abgefallene 
Frucht. (Nah A. Skutch. 


eine nach der anderen, zum Blühen kommen, 
ſo daß man Knoſpen, Blüten und Früchte zu⸗ 
ſammen findet, wie es die Abbildung veran⸗ 
ſchaulicht. Während des Blühens, wenn der 
obere Abſchnitt der Blüte mit den Staubbeuteln 
und der Narbe aus dem Hochblatt herausreicht, 
wird die Blüte von Kolibris beſucht. Die Kolibris 
finden am Grunde der langen Blütenröhre 
Blütenhonig und vermitteln dadurch die Fremd⸗ 
beſtäubung. Bleibt dieſe aber aus, ſo hilft ſich 
die Pflanze dadurch, daß die Staubfäden über 


die Narbe hinauswachſen und die Staubbeutel 


über die Narbe bringen. Iſt die Blüte be⸗ 
fruchtet, dann verweſt die lange Blütenröhre und 
am Grunde beginnt die Frucht ſich zu entwickeln. 
Die Frucht entwickelt ſich nun ihrerſeits unter 
Waſſer bis zur Reife. Erſt wenn die Frucht 
zu einer hellblauen Beere wird, gelangt ſie durch 
einſetzendes Wachstum des Fruchtſtieles über 
den Waſſerſpiegel. Die reifen Beeren ſind eine 
begehrte Nahrung vieler Vögel, die in der Zeit 
der Fruchtreife die hohen Stauden eifrig be⸗ 
ſuchen. Bei dieſem Beſuch wird die Blütenähre 
oft arg zugerichtet, denn die naſchhaften Vögel 
ſchonen dabei nicht die Blüten und unreifen 
Früchte, die ſie mit abreißen, ſo daß der Boden 
rings um die Pflanzen von abgeriſſenen Blüten, 
Hochblättern und unreifen Früchten bedeckt iſt. 
Der Menſch aber begehrt die fade ſchmeckenden 
Beeren nicht. 
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700 Gramm Radium bisher gewonnen! 


Von Dr. Freitag, Leipzig. 


Neue Funde radiumhaltiger Erze in 
Kanada verſprechen eine verbilligte Ver⸗ 
ſorgung der leidenden Menſchheit mit 
dem für die Krebsheilung unentbehr⸗ 
lichen Stoffe. 

Etwa 35 Jahre ſind ſeit der Entdeckung (1898) 
des Radiums in der Joachimsthaler Pechblende 
durch die bekannte Chemikerin Madame Curie 
verfloſſen, und rund 700 Gramm dieſes koſt⸗ 
baren Stoffes dürften bis zum Ablauf des 
Jahres 1933 auf der Erde insgeſamt gewonnen 
worden ſein. Moderne Arbeitsmethoden, Ver⸗ 
arbeitung hochwertiger Erze haben es ermöglicht, 
in der Nachkriegszeit den Preis des Radiums 
auf etwa die Hälfte zu ſenken und damit wird 
es möglich, dieſes für die Krebsbehandlung 
außerordentlich wichtige Mittel in verſtärktem 
Umfang in den Kliniken zu verwenden. Rund 
50% der geſamten Welterzeugung an Radium 
dürften ſich im Beſitz der Vereinigten Staaten 
befinden, die früher ſelbſt in der Radiumgewin⸗ 
nung der Vorkriegszeit und der erſten Nach⸗ 
kriegsjahre eine beherrſchende Rolle ſpielten. 
Heute befindet ſich die Erzeugung von Radium 
faſt ausſchließlich in der Hand der Belgier, die 
ein nahezu unbeſchränktes Herſtellungsmonopol 
in den verfloſſenen Jahren beſeſſen haben und 
in „der Radiumfabrik“ in Oolen⸗Belgien Erze 
der Union Minière du Haut Katanga ver- 
arbeiten, in denen man im Jahre 1913 Radium 
entdeckte. Während früher relativ reiche Erze 
zur Verarbeitung gelangten, ſo daß zur Her— 
ſtellung von 1 Gramm Radium nur 10000 kg 
Erz aufgearbeitet werden mußten, benötigt man 
heute 30 000 bis 40 000 kg radiumhaltiges Erz 
aus dem belgiſchen Kongo zur Herſtellung von 
1 Gramm des koſtbarſten Stoffes der Welt, und 
die Dauer der Herſtellung des Radiums aus den 
Erzen beläuft ſich immerhin auf 8 bis 9 Monate. 

Es ift verſtändlich, daß durch dieſen umſtänd— 
lichen, langwierigen Herſtellungsprozeß der Preis 
des Radiums ein ungewöhnlich hoher iſt und 
ſich heute zwiſchen 200 000 und 300 000 Gold⸗ 
mark für das Gramm Radium bewegt, je nach 
der gekauften Menge. Die belgiſche Fabrik in 
Oolen vermag zwar 60 Gramm Radium im 
Jahre herzuſtellen, findet aber für eine derartige 
Menge auf dem Weltmarkt keinen Abſatz, ſo 
daß die Erzeugung des Jahres 1933 mit etwa 
25 Gramm anzunehmen iſt. So iſt es verſtänd— 
lich, daß bei dem hohen Preis des Radiums 
nur eine Stelle in Deutſchland im Beſitz von 
1 Gramm iſt, und das Inſtitut für Strahlen: 


forſchung in Berlin, dem die Verwaltung und 
Überprüfung des Radiumbeſtandes der geſam⸗ 
ten deutſchen Univerſitätskliniken unterſtellt ift, 
hat eine Menge von 4 Gramm, die im Wert 
etwa eine Million Mark repräſentiert, zu ver- 
walten. Bei der bisherigen Monopolſtellung 
Belgiens iſt an eine weitere Preisſenkung für 
Radium wohl kaum zu denken — was im Jnter: 
eſſe der von der ärztlichen Wiſſenſchaft aller 
Länder benötigten Radiummengen ſehr zu be⸗ 
dauern iſt. Immerhin beſteht die Möglichkeit, 
daß durch die neuen Funde radiumhaltiger Erze 
am großen Bärenſee in Kanada, die ſehr er⸗ 
giebig und leicht zu verarbeiten ſein ſollen, das 
belgiſche Monopol durchbrochen wird und damit 
eine verbilligte Verſorgung der leidenden Menſch⸗ 
heit mit dieſem für die Krebsheilung unentbehr⸗ 
lichen Stoffe ermöglicht wird. Die Radium⸗ 
gewinnung im nahen Böhmen (Joachimsthal), 
wo die erſte Radiumfabrik der Welt entſtand, 
belief fi) im Jahre 1933 auf 3 Gramm, und 
in der Nachkriegszeit find in anderen Ländern 
befindliche Fabriken, die ſich mit dieſem Fabri⸗ 
kationsprozeß befaßten, ſo vor allem in den 
Vereinigten Staaten, ſtillgelegt worden. An eine 
erneute Inbetriebnahme iſt, da dieſen Erzeu⸗ 
gungsſtätten ein radiumreicher Rohſtoff — der 
allerdings eines Tages auch an anderen Stellen 
der Erde gefunden werden kann — fehlt, nicht 
zu denken. 

In zahlreichen Ländern beſtehen heute zen⸗ 
trale Einkaufsorganiſationen, die allerdings, in 
ihren Mitteln beſchränkt, nicht den wirklichen 
Bedarf des Landes beſchaffen können. Immer⸗ 
hin hörte man in letzter Zeit von größeren 
Käufen Englands, das 20 Gramm für die eng⸗ 
liſchen Krankenhäuſer übernahm, auch Schweden 
ſoll 3 Gramm gekauft haben, und auch die 
Japaner ſollen als eifrige Käufer auftreten. Von 
größter Wichtigkeit iſt für jedes Land, daß 
wenigſtens an einzelnen Kliniken Mengen von 
mindeſtens 2 Gramm vorhanden ſind, da man 
nur mit einer ſolchen Menge die für die Krebs— 
therapie ſo außerordentlich wichtige Diſtanz— 
beſtrahlung zur Durchführung bringen kann. 
während bereits weit geringere Mengen zur 
Durchführung lokaler Beſtrahlung ausreichend 
ſind. Zum Verſand — auch von Inſtitut zu 
Inſtitut — kommt das Radium in dünnen 
Platinröhrchen, die mit einer dicken Bleikapſel 
— radioaktive Strahlen können bekanntlich dicke 
Bleiſchichten nicht durchdringen — ummantelt 
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ſind. Da im Radiumhandel meiſt nur Mengen 
von wenigen tauſendſtel Gramm gehandelt wer⸗ 
den, es aber gefährlich und dann auch recht 
ungenau ſein würde, wenn man dieſe Mengen 
auf hochempfindlichen Waagen abwiegen würde, 
bedient man ſich einer anderen Methode, um 
die Menge des abgegebenen Radiums feſtzu⸗ 
ſtellen. Man mißt nach beſonderen Methoden 
die Intenſität der abgegebenen Strahlung und 
berechnet aus dieſer das Gewicht der vorliegen⸗ 
den Radiummenge. 

In letzter Zeit hat man auch wieder von be⸗ 
dauerlichen Unfällen beim Arbeiten mit Radium 
gehört, ſo mußten einem Radiologen beide 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Januar. 

Von den im Jahre 1935 ſtattfindenden fünf Sonnen⸗ 
finſterniſſen und zwei Mondfinſterniſſen iſt nur eine, 
die Mondfinſternis vom 19. Januar bei uns ſichtbar, 
ein eigentümliches Zuſammentreffen. Von den großen 
Planeten iſt Merkur vom 23. Januar ab des Abends 
auf kurze Zeit ſichtbar, zuletzt eine halbe Stunde lang. 
Venus iſt Abendſtern, anfangs wenige Minuten, zu⸗ 
letzt eine Stunde lang ſichtbar. Mars ſteht rechtläufig 
in der Jungfrau, geht anfangs gleich nach Mitternacht 
auf, und iſt dann bis in die Morgendämmerung ſicht⸗ 
bar, zuletzt geht er gegen 23 Uhr auf. Jupiter recht⸗ 
läufig in der Waage, geht anfangs um 3 Uhr 40 Min. 
auf, und iſt bis in die Morgendämmerung ſichtbar, 
zuletzt geht er nach 2 Uhr auf und iſt dann 4% Stun⸗ 
den lang ſichtbar. Saturn, rechtläufig in Steinbock und 
Waſſermann, iſt anfangs von der Abenddämmerung 
an 2% Stunden lang ſichtbar, zuletzt noch 20 Minuten. 
Die Sonne erhebt ſich nun wieder nach Norden, im 


Ausſprache 


Neuwied, den 24. Oktober 1934. 


Sehr geehrter Herr Profeſſor! 


Geſtatten Sie mir, zu den Ausführungen des Herrn 
Dr. Werner Sandner in Heft 5, 1933, folgendes zu 
bemerken. Wenn Dr. W. Sandner auch auf Seite 154 
eine auffällige Beziehung zwiſchen Erdbeben und dem 
Auftreten größerer Sonnenfleckengruppen bzw. be⸗ 
ſonders geeigneter Stellungen von Erde und Mond 
feſtgeſtellt hat, ſo gibt es doch gewiſſe Forſcher, die 
einen Einfluß atmoſphäriſcher Ereigniſſe gerade auf 
Erdbeben anzunehmen geneigt ſind, die Dr. Sandner 
ausdrücklich nicht mit in ſeine Betrachtungen hinein⸗ 
bezieht, „da die Lufthülle des Erdballes doch wohl zu 
beweglich und zu labil ſei, um derartige Einflüſſe 
erkennen zu laſſen“. A. Sieberg ſchreibt in „Salomon, 
Grundzüge der Geologie“, Bd. 1 (1924), Seite 258 
dazu wie folgt: „Auch erſcheint es recht einleuchtend, 


Hände amputiert werden, da ſie durch die 
dauernde Beſtrahlung bei Verſuchen mit Radium 
zerſtört waren. Der Radiumtod kann nicht nur 
den wiſſenſchaftlichen Arbeiter, ſondern auch den 
Handarbeiter ereilen, der radiumhaltige Erze 
fördert. Wo Licht iſt, da findet ſich eben auch 
Schatten; die Menſchheit kann aber heute nicht 
mehr auf das Radium verzichten. Tauſende 
Krebskranke haben ſeine ſegensreiche Wirkung 
verſpürt und zehntauſende ſollen noch der Vor⸗ 
teile teilhaftig werden. Deshalb gilt es, Mittel 
bereitzuſtellen, damit auch kleinere Kranken⸗ 
häuſer in den Beſitz dieſes wundertätigen Mittels 
gelangen können. 


Januar um 5% Grad, fo daß für uns die Tageslänge 
von 8 Stunden 8 Min. auf 9 St. 17 Min. zunimmt. 
Die teilweiſe Verfinſterung der Sonne am 5. Januar 
iſt nur im ſüdlichen Eismeer zu ſehen. Die totale 
Mondfinſternis am 19. Januar iſt hier teilweiſe zu 
beobachten, indem der Mond in den Kernſchatten um 
14 Uhr 53 eintritt. Der Anfang der totalen Verfinſte⸗ 
rung iſt um 16 Uhr 3, das Ende 17 Uhr 31. Austritt 
des Mondes aus dem Kernſchatten um 18 Uhr 41. Da 
der Mond erſt um 16% Uhr aufgeht, iſt nur das Ende 
der Finſternis zu beobachten. Die Erſcheinungen der 
Trabanten des Jupiter ſind wegen der Stellung des 
Planeten nicht wahrzunehmen. Aber von den Minima 
des Algo! liegen folgende günſtig: Januar 7.: 4 Uhr 0, 
Januar 10.: 0 Uhr 55, Janaur 12.: 21 Uhr 40, 
Januar 15.: 18 Uhr 30, Januar 27.: 5 Uhr 50, 
Januar 30.: 2 Uhr 35. An Meteoren treten unbe⸗ 
deutende Schwärme auf am Januar 2., 3., 11., 17., 
22., 25., 29. Riem. 


daß ſchnelle und ſtarke Luftdruckſchwankungen, wie 
ſie der Vorüberzug tiefer barometriſcher Depreſſionen 
am Epizentrum mit ſich bringt, unter Umftänden 
reife Spannungen und damit Erdbeben auslöſen 
können. Denn einem Steigen des Barometerſtandes 
um nur 1 Millimeter entſpricht bereits eine Drud- 
zunahme von 13,6 Millionen Kilogramm pro Quadrat: 
kilometer, infolgedeſſen bei ſteilen Gradienten die 
Unterſchiede in der Belaſtung zweier benachbarter 
Schollenränder ganz bedeutende Beträge erreichen. 
L. Neumann iſt geneigt, derartigen Vorgängen eine 
Rolle bei der Entſtehung des ſüddeutſchen Erdbebens 
vom 16. November 1911 zuzuſchreiben.“ 

Demnach ſcheint es doch bei einer eingehenderen 
Unterſuchung angebracht, die barometriſchen Verhält— 
niſſe mit zu berückſichtigen. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 
Adolf Löpmann. 
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a) Anorganiſche Nafurwiſſenſchaften. 

Im Vordergrunde des Intereſſes ſteht augen⸗ 
blicklich die Kernchemie (ungenau gewöhnlich 
Kernphyſik genannt), zu deren Problemen 
durch die Entdeckung der beiden neuen Atom⸗ 
bauſteine Neutron und Bofitron, ſowie 
durch die Entdeckung der künſtlichen Radio- 
aktivität ganz neuartige Zuwege ſich eröffnet 
haben. 

Die Verſuche Fermis, über die wir be- 
richtet haben, wurden vielfach wiederholt und 
überall im weſentlichen beſtätigt. Neu gefunden 
wurde u. a. von Bjerge und Weſtcott 
(Nature 134, 177 und 286; Ph. Ber. 22, 1864), 
daß bei Fluor außer dem jhon von Fermi be- 
obachteten Radioelement von der Halbwertzeit 
8 Sek. auch ein ſolches von 40 Sek. entſteht. 
Jint liefert ein Radioelement mit einer kürzeren 
und eines mit einer längeren Periode von etwa 
6 Stunden. Dieſes letztere ließ ſich chemiſch ab⸗ 
trennen und erwies ſich dabei als Kupferiſotop. 
Da Kupfer ſelbſt auch ein ſich ebenſo verhalten⸗ 
des Element liefert, ſo ſcheint es ſich in beiden 
Fällen um das gleiche Element zu handeln. 
Natrium ergab außer dem bereits bekannten 
kurzlebigen Element noch in ſehr geringen Quan⸗ 
titäten ein langlebigeres (HWZ 10 Stunden); 
hier handelt es ſich wahrſcheinlich um das gleiche 
Radionatrium, das auch aus Mg und Al 
erhalten wurde. — Eine Erhöhung der ſchon an 
ſich vorhandenen ſchwachen Radioaktivität des 
Kaliums durch Beſchießung mit Ra C'-a- Teilchen 
ſtellte A. Zy w (Nature 134, 64; Ph. Ber. 22, 
1866) feſt. Die zuſätzliche Strahlung klang mit 
einer Halbwertzeit von etwa 3 Stunden ab, ſie 
ſcheint aus Poſitronen zu beſtehen. Der Ver⸗ 
faſſer vermutet, daß ſich aus dem radioaktiven 
K“ und He, ein radioaktives Skandiumiſotop 
| Sc, zuſammen mit einem Neutron bildet und 
erſteres unter Ausſendung eines Poſitrons in 
das ſtabile Ca, übergeht. 

Eine ſorgfältige Unterſuchung über die eben 
erwähnte natürliche Aktivität des Kaliums ver⸗ 
dankt man Heveſy, Pahl und Hoſemann 
(Nature 134, 377; Ph. Ber. 23, 2020). Die Suche 
nach einem Ca-Iſotop als Zerfallsprodukt des 
Ku blieb ohne Erfolg. Poſitronen find nicht nach— 
weisbar. Durch magnetiſche Zerlegung ließen 
fih zwei Gruppen von 5-Strahlen mit 300 000 
bzw. 700 000 Volt Energie nachweiſen. Hieraus 
ſchließt H. auf ein ſehr kurzlebiges Ca-Iſotop, 
dase in ein Sc-Iſotop übergehen foll. Doch ließ 
ſich auch dies nicht chemiſch nachweiſen. Ebenſo 


negativ war das Ergebnis der Nachprüfung auf 
Grund einer Theorie von Gamo w, wonach 
a-Teilchen hätten ausgeſandt werden müſſen. 
Das Problem bleibt alſo einſtweilen ungelöft. 

Vier Ruſſen mit ſchwer auszuſprechenden 
Namen veröffentlichen in den C. R. Leningrad 
3, 1934, Nr. 4 (Ph. Ber. 23, 2021) eine Unter⸗ 
ſuchung, wonach ſie bei Beſchießung von ande⸗ 
ren Subſtanzen mit Neütronenſtrahlen Utom- 
zertrümmerungen beobachtet haben wollen, die 
nicht ein, ſondern gleichzeitig drei Teilchen 
emittierten. Dieſe Angabe bedarf wohl noch 
ſehr der Nachprüfung. 

Mit dem durch a-Beſtrahlung des Al ent- 
ſtehenden Radiophosphor (P.] beſchäftigt fich 
eine Arbeit von Ellis und Henderſon 
(Proc. Roy. Soc. 146, 206; Ph. Ber. 22, 1867). 
Bei jener Beſtrahlung können ſich folgende zwei 
Kernreaktionen abſpielen 

Al, T He, - Si, T ti oder Al’+He'=P"+n.. 
Im letzteren Fall zerfällt der gebildete Phosphor 
mit einer Halbwertzeit von 3 Min. in Si, Te. 
Die beiden Autoren ſtellen nun feſt, daß die 
Bildung dieſes Phosphoriſotops an eine Energie⸗ 
ſchwelle der erzeugenden a-Teilchen geknüpft ift, 
die 4,2 Mill. Volt beträgt. Die Ausbeute an P 
nimmt bei ſteigender Energie ſtark zu, ſcheint 
ſich aber einer Sättigungsgrenze zu nähern. 
Einen zweiten „Radiophosphor“, der durch Be⸗ 
ſchießung von Schwefel oder Chlor mit Neu⸗ 
tronen entſteht und der das Atomgewicht 32 hat, 
unterſuchte J. Ambroſen (3S. f. Phyſ. 91, 
43; Ph. Ber. 24, 2140). Dieſer ſendet nicht 
Poſitronen, ſondern 5 Strahlen (Elektronen) 
aus. Die Arbeit hatte den Zweck, die Identität 
des Elements in beiden Fällen nachzuweiſen. 
Die anzunehmenden Kernreaktionen ſind 
S Tn, =P"+H; bzw. Ci, +n=P”+He, 

Durch Beſtrahlung von Blei mit Thorium⸗ 
y-Strahlen erhielt Rauſch von Trauben- 
berg eine künſtliche Aktivität, die 
— gemeſſen mit einem Zählrohr — in Zeit von 
einigen Sekunden abklang (Verh. d. dt. ph. Geſ. 
15, 17; Ph. Ber. 22, 1865). 

Im Wiener Radioinſtitut (Petterſon und 
Mitarbeiter) wurden neue Akomkrümmer febr 
kurzer Reichweite bei Beſtrahlung von Edel⸗ 
gaſen mittels a-Strahlen feſtgeſtellt. Die Teil- 
chen erwieſen ſich wiederum als a-Teilhen 
(Reichweite etwa 6 mm); es ift noch ungewiß., 
ob es ſich um reflektierte Primärteilchen oder 
ſekundär aus dem Kern ausgelöſte a-Teilchen 
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handelt (Wien. Anz. 1934, 211, 209; Ph. Ber. 
22, 1865 / 66). 

Die Emiſſion von Pofittonen aus einer radio- 
atfiven Quelle wurde von Alichan ow und 
Koſodaew beobachtet (3 S. f. Ph. 90, 24; 
Ph. Ber. 22, 1867). Die Methode beſtand in 
Koinzidenzmeſſungen an zwei Zählrohren, wobei 
die Teilchen magnetiſch abgelenkt wurden. Man 
fragt ſich unwillkürlich, wie es möglich war, daß 
die Poſitronen dann ſo lange der Beobachtung 
entgehen konnten. 

Zu Fermis vermuteter Entdeckung des 
Elements Nr. 93 liegt eine wichtige Unterſuchung 
von A. v. Groſſe vor (Phys. Rev. 46, 241; 
Ph. Ber. 23, 2024). Das in Rede ſtehende 
Produkt hatte nach Fermi eine Halbwertzeit 
von 13 Minuten. Nach den Ergebniſſen von 
v. Groſſe und Agrup ift dieſes Radio⸗ 
element jedoch ein Iſotop des Protactini⸗ 
ums (Nr. 91), für das ſie den Namen „Radio⸗ 
brevium” vorſchlagen. 

Der gleiche Autor, v. Groſſe, entdeckte in 
einem Zirkonmineral, Eudyalit, kürzlich eine 
Radioaktiviftät unbekannter Herkunft 
(Journ. Amer. Chem. Soc. 56, 1922; Ph. Ber. 24, 
2139). Er nimmt an, daß es ſich um ein „kos⸗ 
miſches Radioelement“ handele, deſſen Aktivi⸗ 
tät vielleicht durch die Höhenſtrahlung erzeugt 
wird. (7) 

Klingt ſchon dieſe Nachricht reichlich phan⸗ 
taſtiſch, ſo noch mehr eine neuere Arbeit von 
St. Mohorovicic (Aſtron. Nachr. 253, 
699; Ph. Ber. 23, 2026), welcher annimmt, daß 
durch Vereinigung eines Poſitrons und eines 
Elektrons ein neues, noch unbekanntes Element 
von der Ordnungszahl 0 und dem Atomgewicht 
1/920,5 entſtehen könne, das er „Elekirum“ zu 
nennen vorſchlägt und deſſen Spektrum er be⸗ 
rechnet. Er findet, daß die Linien desſelben 
genau die doppelte Wellenlänge der Waſſerſtoff⸗ 
linien haben, zu einem Teile alſo jedenfalls ins 
ſichtbare Gebiet fallen müßten. M. denkt ſich 
weiter Iſotope dieſes Phantaſieelements mit dem 
doppelten, dreifachen uſw. Atomgewicht und 
meint gewiſſe aſtrophyſikaliſch beobachtete Linien 
dieſen „abariſchen“ Elementen zuweiſen zu kön⸗ 
nen. Ebenſo konſtruiert er weiter ein „Nobilium“ 
mit der Ordnungszahl 2 und dem Atomgewicht 3 
(Elektrum = 1 geſetzt) uſw., kurz ein ganzes 
Analogon zum Syſtem der gewöhnlichen Cle- 
mente, worunter natürlich auch ein „Slavium“ 
mit 3 = 3 und Atomgewicht = 4, 5, 6, 7, 
8 und 9. — 

Mit großer Vorſicht iſt auch eine Entdeckung 
neuer Strahlungserſcheinungen aufzunehmen, 
die der dafür bekannte franzöſiſche Phyſiker 
Reboul wieder einmal gemacht hat (Journ. 


de phys. et le radium 5, 329; Ph. Ber. 22, 1893). 
Iſolatoren, die in der bekannten Weiſe durch 
Reiben elektriſiert worden ſind, ſollen eine ſehr 
weiche Strahlung ausſenden, die Gaſe ioniſiert, 
photographiſch wirkt und unſichtbare Fluoreſzenz 
erregt. Dieſe Strahlung hält R. für Ultraviolett 
von der Wellenlänge 0,5 bis 8 mu. 

Die in der Dezember⸗Nummer berichteten Er⸗ 
gebniſſe von M. Dole über Anreicherung des 
ſchweren Waſſerſtoffiſokops in organiſchen Sub⸗ 
ſtanzen (Honig, Benzol uſw.) korrigiert dieſer 
Autor in einer neueren Arbeit (Journ. Chem. 
Phys. 2, 548; Ph. Ber. 23, 2027) dahin, daß 
vielleicht bei dem Verbrennungsprozeß erſt die 
Iſotopentrennung ſtattgefunden habe. Bei Ben⸗ 
zol ſei dies ſogar ſicher die richtige Erklärung. 

Nachdem, wie wir in der Oktober⸗ und Dezem⸗ 
ber⸗Nummer berichteten, mehrere Autoren die 
Exiſtenz des Waſſerſtoffiſokops H' ziemlich ſicher 
geſtellt haben, teilen jetzt abermals drei eng⸗ 
liſche Forſcher, Tu ve, Hafſtadt und Dahl, 
mit (Phys. Rev. 45, 840; Ph. Ber. 22, 1868), daß 
ihnen ebenfalls — auf anderem Wege — der 
Nachweis gelungen iſt, daß in reinem ſchweren 
Waſſer (D:0) das fragliche Iſotop zu etwa 
1 millionſtel enthalten iſt. Da das Verfahren 
ſich nicht ſo kurz beſchreiben läßt, ſoll hier davon 
abgeſehen werden. 

Auch das bereits früher nachgewieſene Helium- 
iſokop He“ ift jetzt rein hergeſtellt worden. 
Harnwell, Smyth und Ury beſchreiben 
(Phys. Rev. 46, 437; Ph. Ber. 24, 2145) ein 
Verfahren, wonach fie rund /0 Kubikmillimeter 
faſt reines He? erhielten, dem nur noch etwa 
10% Neon beigemiſcht waren. 

Durch Verwendung eines Palladiumröhrchens 
gelang es einem Japaner, Horia Hulubei 
(C. R. 199, 199; Ph. Ber. 22, 1873) einen außer⸗ 
ordentlich intenfiven Strom poſitiver 
Jonen, vornehmlich Protonen ent⸗ 
haltend, zu erzeugen. Die Stromſtärke ließ ſich 
bis zu 4 Milliampere fteigern. Beim Auftreffen 
auf Lithium erzeugte der Strom ſtarke Szin⸗ 
rillationen. 

Wie wir früher berichtet haben, hat Rupp 
die Polarifation der Elektronenſtrahlen durch 
Reflexion an Goldfolien nachgewieſen. In einer 
neueren Arbeit zeigt er, daß die Polariſations⸗ 
ebene durch ein Magnetfeld gedreht werden kann, 
alſo ein Elektronenanalogon zum Faradayeffekt 
beſteht (36. f. Ph. 90, 166; Ph. Ber. 22, 1872). 

Die Exiſtenz negativer Profonen in der pri⸗ 
mären Höhenſtrahlung glaubt auf Grund frühe— 
rer Ergebniſſe von Blackett und Occhia— 
lini, Roſſi, Kunze u. a. E. J. Williams 
wahrſcheinlich machen zu können (Phys. Rev. 45, 
729; Ph. Ber. 22, 1969). Dieſer Deutung der 
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betr. Beobachtungen ſtehen allerdings noch ge⸗ 
wichtige Einwände entgegen. 

Eine Anderung des Widerſtandes dünner 
Metallſchichten durch Belichtung glaubt Qu. 
Majorana nachgewieſen zu haben (Ph. 38. 
35, 740; Ph. Ber. 23, 2068). Der Effekt ſoll 
ſich beſonders bei ſolchen Metallen zeigen, die 
den lichtelektriſchen Effekt nur ſchwach ergeben, 
während er bei denjenigen fehlt, die man ge⸗ 
wöhnlich zu deſſen Demonſtration benutzt (Na, 
Zn). Bei großen Wellenlängen ſoll der Effekt 
deutlicher ſein als bei kleineren. M. meint ſelbſt, 
daß es ſich um eine gemiſchte Wirkung, teils 
thermiſcher Art, teils wirklich neuer lichtelek⸗ 
triſcher Natur handele. (7) 

Intereſſante Mitteilungen über die Reſultate 
des großen Schallerperiments von Olde⸗ 
broet (Holland) enthält die Nr. 22 (S. 1971) 
der Phyſ. Ber. Es wurde dort mit Unterſtützung 
der Notgemeinſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft 
eine Reihe großer Sprengungen ausgeführt, 
wobei jedesmal 300 kg Sprengſtoff zur Deto⸗ 
nation gebracht wurden. Ueber 400 Hörbeobach⸗ 
tungsſtationen waren aufgeſtellt in Norddeutſch⸗ 
land, Holland, Belgien, Nordfrankreich, England 
und Dänemark. Es ergaben ſich einwandfrei 
zwei Zonen der Hörbarkeit, die durch eine etwa 
80 km breite „Zone des Schweigens“ getrennt 
waren. Die innere beſtand aus einem Kreiſe 
von etwa 60 km Radius. Die äußere lag 
zwiſchen 140 und 220 km Radius, doch konnte 
dieſer Ring nur zu einem Teil feſtgeſtellt wer⸗ 
den, da der Reſt in die Nordſee zu liegen kam. 
Im Oſten war der anormale Schall begrenzt 
durch eine atmoſphäriſche Inverſion (Fläche in 
der zwei ungleiche Luftkörper aneinander ſtoßen). 
Näheres möge man an der angegebenen Stelle 
nachleſen. 

Über die Grenzen der Sichtbarkeit im Ultra- 
violett find vor kurzem in der engliſchen Zeit⸗ 
ſchrift Nature (134, 416 und 494; Ph. Ber. 23, 
2106 und 24, 2199) zwei verſchiedene Arbeiten 
erſchienen. In der erſtgenannten teilt G ov- 
deve mit, daß es ihm gelungen ſei, noch deut: 
lich Licht von der Wellenlänge 3125 AE. wahr⸗ 
zunehmen, das eine violette Farbempfindung 
erzeugt habe, ähnlich der Linie 4047 AE. Von 
der Queckſilberlinie 3023 konnte der Verfaſſer 
keine Lichtempfindung direkt erzielen, doch be- 
merkte er eine deutliche Fluoreſzenz im Auge. — 
In der anderen Arbeit unterſucht W. de Groot 
die Empfindlichkeit des Auges für Licht der 
Wellenlängen 3650 und 3130 im Verhältnis zu 
der für 4047 (Hg-Linie). Er findet ſehr kleine 
Werte (0,015 bzw. 0,005). Die Farbe der beiden 
genannten Linien wurde von den Beobachtern 
als „blau“ beſchrieben, während 4047 als 


| 
| 
1 bezeichnet wurde. Es ſcheint danat 
beim Überſchreiten der Grenze des gemöhnlid : 
ſichtbaren Violett eine Umkehr der Farbfolge im 
Auge einzutreten. j 

In Nr. 48/49 der „Naturwiſſenſchaften“ wen | 
det ſich Staudinger eingehend gegen die; 
Einwürfe, die kürzlich K. Heß gegen feim: 
Theorie der hochpolymeren organiſchen Stoffe 
erhoben hat und über die wir hier ebenfalls vor! 
kurzem berichtet haben (September⸗Nummer) 
Da es nicht gut tunlich ift, dieſen ganzen Ge 
lehrtenſtreit hier zu reproduzieren, ſo muß hier! 
nur auf den genannten Aufſatz verwieſer 
werden, der eine ſehr ausführliche Darſtellung 
von unſerer gegenwärtigen Kenntnis der Zellu- 
loje gibt und der mir (Bk.) allerdings weſen 
liche und recht plauſible Gründe gegen Hef 
vorzubringen ſcheint. Staudinger kommt zu; 
dem Schluß, daß gewiß die Struktur de: 
„nativen“ Zelluloſe nicht identiſch iſt mit de: 
von Kunſtprodukten (Kunſtſeide). Dieſe letzte ren 
können ganz wie andere organiſche Subſtanzen 
aus der Löſung reverfibel wiedergewonner 
werden, dagegen ift es ganz unmöglich, au: 
einer Löſung etwa von Baumwolle in Schwei⸗ 
zerſchem Reagenz eine Faſer mit den gleicher 
Eigenſchaften wie die urſprüngliche Baumwolle 
wiederzugewinnen, da der Löſungsvorgang die 
molekulare Struktur ſelbſt verändert hat. In- 
deffen ift die Kenntnis der (von St. erforſchten 
molekularen Struktur derartiger Hochpolyme rer 
die Vorausſetzung für die Erforſchung der darauf 
ſich erſt aufbauenden „Bioſtruktur“, die Heß alje 
zu früh in die Debatte einſetzt. 

Über eine neue Art von Waſchmittel, das an: 
geblich eine Umwälzung in der geſamten Wäſche⸗ 
rei in Haushalt und Fabrikbetrieb zur Folge 
haben ſoll, berichtet in Nr. 49 der Frankfurter 
„Umſchau“ C. H. Fiſcher. Das neue Waſch⸗ 
mittel unterſcheidet ſich von den bisher ſo gut 
wie ausſchließlich angewandten Seifen dadurch. 
daß in der Formel einer Fettſäure R-COOH 
(R ein Alkoholradikal) die COOH-Gruppe durch 
die Sulfogruppe SOsH erſetzt wird. Die Natrium: 
ſalze dieſer „Fettalkoholſulfoſäuren“ ſind gegen— 
über den Natriumſalzen der einfachen Fett— 
ſäuren (Seifen) dadurch ausgezeichnet, daß ſie in 
Waſſer nicht in Alkali und Säure diſſoziieren 
und daher auch keine unlöslichen Kalkſeifen in 
hartem Waſſer bilden. Wie ſie es indeſſen dann 
anfangen, die Schmutzflecken aufzulöſen, ſagt der 
Berichterſtatter leider nicht. Ebenſo wird nicht 
recht klar, wieſo die neue „Idealſeife“ zur Fett— 
erſparnis im Intereſſe unſerer Rohſtoffverſor— 
gung führen ſoll, da doch zu ihrer Herſtellung 
ebenſogut Fette verwendet werden müſſen, wie 
zu der der üblichen Seife. Dieſe Erſparnis 
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könnte doch wohl nur darin beſtehen, daß in 
hartem Waſſer keine Verluſte durch Kalkſeife⸗ 
bildung eintreten. Warten wir das Weitere ab. 
Schön wäre es, wenn dies alles zuträfe. 

In Nr. 47 der gleichen Zeitſchrift finden wir 
einen Bericht von W. Bez über „Die ge: 
naueſte Uhr der Welt“, nämlich die 
kürzlich von den beiden deutſchen Phyſikern 
Scheibe und Adelsberger konſtruierte 
Quarzuhr, die nach Vergleichen mit exakteſten 
aſtronomiſchen Beobachtungen innerhalb mehre⸗ 
rer Monate eine Gangkonſtanz von mindeſtens 
einer zweitauſendſtel Sekunde aufgewieſen hat. 
Demgegenüber weichen die genaueſten mecha⸗ 
niſchen Chronometer ſchon in einem Tage um 
etwa 000 Sekunde voneinander ab. Der weſent⸗ 
liche Beſtandteil der Uhr iſt ein piezoelektriſch 
ſchwingender Quarz, deſſen Frequenz etwa 
60 000 Hertz beträgt. Natürlich muß dieſe hohe 
Frequenz zuerſt in einem bekannten Maße 
herabgeſetzt werden. 

Dem Schweizer Chemiker Prof. Ruzizka 
iſt, wie die gleiche ZS. Nr. 46 meldet, vor 
kurzem die Syntheſe des männlichen Sexual- 
hormons gelungen (Formel CieHlas Oz). Die 
gleiche Nummer enthält einen ausführlichen 


Bericht über das neu entdeckte , 


ſchaftshormon. 


b) Biologie. 


Daß es auch unker den niederſten Pflanzen 
Jleiſchfreſſer gibt, dafür bringt Drechſler 
(Ber. Biol. 30, 378) ein ſchönes Beiſpiel. Er 
beſchreibt Pilze, die mittels Schleim Faden⸗ 
würmer fangen, ſie mit öſenförmigen Fäden 
umwachſen und dann verzehren. 

Über einen ſehr merkwürdigen Inſtinkt wurde 
kürzlich in den „Naturwiſſenſchaften“ (1934, 
S. 700) berichtet. Eine in Sumatra und Java 
lebende Wanze beſchmiert ihre beſonders dazu 
eingerichteten Vorderbeine mit klebrigem Harz 
und benutzt fie dann zum Inſektenfang. Entfernt 
man das Harz, ſo verſieht ſich die Wanze mit 
neuem. Ein hübſches Beiſpiel für Werkzeug- 
gebrauch auf inſtinktiver Grundlage, im Gegen⸗ 
ſatz zu dem im Experiment herbeigeführten auf 
Einſicht beruhenden Werkzeuggebrauch bei höhe⸗ 
ren Tieren. 

Über Galtenwahlverſuche bei Skichlingen und 
Bitterlingen berichtet W. Wunder (Verhandl. 
d. Zool. Geſ. 1934). Wunder will die Frage 
prüfen, inwieweit ſich für die Fiſche die Theorie 
der ſexuellen Zuchtwahl Darwins experimentell 
unterbauen ließe, ob alſo die Männchen mit 
dem ſchönſten Hochzeitskleid von den Weibchen 
vor anderen Männchen bevorzugt werden. Zu⸗ 


nächſt ſtellte Wunder feſt, daß die Tiere tat⸗ 
ſächlich nach optiſchen Eindrücken wählen, indem 
er die Verſuchstiere durch Glaswände trennte. 
Ferner ergab fih, daß die am ſchönſten gefärb⸗ 
ten Männchen einen gewiſſen Vorrang haben, 
aber das kann man nicht ohne weiteres auf die 
Färbung zurückführen, denn gerade dieſe Tiere 
ſtehen auf der Höhe der Brunſt und zeigen in 
ihrem ganzen Verhalten eine beſondere Be⸗ 
gattungswilligkeit. — Durch Einſpritzen von 
männlichem Sexualhormon konnten beim Bitter⸗ 
lingsmännchen übrigens ſowohl das Hochzeits⸗ 
kleid wie die Fortpflanzungsinſtinkte willkürlich 
hervorgerufen werden. 


Hier wurde bereits verſchiedentlich über die 
intereſſanten Unterſuchungen über das Jeit- 
gedächinis der Inſekien berichtet und auf die 
Möglichkeit hingewieſen, dasſelbe durch gewiſſe 
phyſiologiſch wirkſame Stoffe zu beeinfluſſen. 
In einer neuen Arbeit (Z. vergl. Phyſiol. 20, 
1934) zeigt Grabensberger Genaueres 
über die Wirkſamkeit ſolcher Stoffe, und zwar 
bei Ameiſen. Bei Verfütterung von 0,0001% 
Arſenik kommen die Ameiſen richtig zur Dreſſur⸗ 
zeit, bei 0,0005% um 3% Stunden zu ſpät, bei 
0,00075% wieder rechtzeitig, bei 0,00085% um 
12 Stunde zu früh, und bei 0,001% um 
3% Stunden, bei 0,002% um 6% Stunden ver- 
früht. Bei Verfütterung von 0,001% gelbem 
Phosphor beträgt die Verfrühung 6% Stunden. 
Alle dieſe Beobachtungen ſtehen mit der bereits 
bekannten eigentümlichen Wirkſamkeit jener 
Gifte auf den Stoffwechſel in beſtem Einklang. 


In den „Verhandl. d. Zool. Geſ.“ 1934 be⸗ 
richtet G. Juſt über ſeine Forſchungen zur 
Erklärung der Enkſtehung ſolcher Tierformen, 
die durch hochgradige Spezialiſierung an gewiſſe 
Cebensbedingungen vortrefflich angepaßt find. 
Juſt glaubt nun in der näheren und ferneren 
Verwandtſchaft ſolcher Formen „die Komponen: 
ten der Anpaſſungskomplexe in mannigfacher 
Weiſe teils iſoliert, teils verſchiedenartig kom⸗ 
biniert“ zu finden. „Theoretiſch läßt ſich aus 
dieſem Tatbeſtand . die Schlußfolgerung 
ziehen, daß ſpezifiſche Einzelphänomene morpho- 
logiſcher und phyſiologiſcher Art, die mindeſtens 
der Möglichkeit nach als ſelbſtändige Erbfaktoren 
aufgefaßt werden können, phylogenetiſch auf 
kombinatoriſchem Wege in verſchiedener Weiſe 
miteinander verbunden wurden und durch Selek— 
tion dann in ſolcher Verbindung erhalten, viel- 
leicht auch in ihrem Ausprägungszuſtand ge— 
ſteigert werden konnten.“ Ahnliche Gedanken- 
gänge waren früher ſchon von anderer Seite 
geäußert worden. Juſt erſtrebt aber eine be— 
ſonders eingehende Prüfung in morphologiſcher, 
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phyſiologiſcher und ökologiſcher Richtung an 
umfaſſendem Material. Gemeinſam mit Mit⸗ 
arbeitern hat er bereits verſchiedene Inſekten⸗ 
formen, Spinnen und Krebstiere unterſucht. 
Juſt will auch die Frage zu beantworten ſuchen: 
„Welche Zeiträume ſind, nach unſern bis⸗ 
herigen allgemeinen — und unſerer zu erarbei⸗ 
tenden ſpeziellen — Kenntnis der Mutations⸗ 
häufigkeit, der Generationenzahl in der Zeit⸗ 
einheit uſw. notwendig, um dieſe Kombinationen 
als final ungerichtete Vorgänge denkmöglich zu 
machen? Und ſtanden der betreffenden ſyſte⸗ 
matiſchen Gruppe dieſe Zeiträume zur Ver⸗ 
fügung?“ Juſt erkennt ſelbſt ausdrücklich an, 
daß ſeine Methode über die erſte Entſtehung 
jener ſpäter kombinierten Elemente nichts aus⸗ 
machen kann; er glaubt aber, daß ſie „eine 
wichtige Schlußetappe eines phylogenetiſchen 
Anpaſſungsprozeſſes“ vielleicht wird aufhellen 


können. Die Methode Juſts ift ſicher ein ſehr 


intereſſanter Verſuch, ohne die Annahme einer 
Zielſtrebigkeit auszukommen. Aber die allge⸗ 
meine Tendenz ſcheint doch heute dahin zu gehen, 
derſelben zu ihrem guten Recht zu verhelfen. 
Jedoch, die Tatſachenforſchung muß entſchei⸗ 
den! — Eine Prüfung der Juſtſchen Gedanken⸗ 
gänge an Hand eines umfangreichen Materials 
gewiſſer Anpaſſungen bei Spinnen unternimmt 
neuerdings — wie ſchon früher — ein Schüler 
von Juft, Steiniger (Zeitichr. wiſſ. Zool. 
145, 1934). Er beſchreibt Spinnen mit einem 
langgeſtreckten ſtabförmigen Körper, die bei 
Gefahr die Beine in der Verlängerung des 
Körpers ausſtrecken und aneinanderlegen. Solche 
Tiere in Schutzſtellung ſind an Pflanzenſtengeln 
u. ä., wo ſie ſich aufhalten, ſchwer zu erkennen. 
Steiniger findet nun ſowohl die langgeſtreckte 
Körperform wie den Inſtinkt der „Schutzſtellung“ 
unabhängig voneinander bei zahlreichen Spinnen 
wieder; jede dieſer Eigentümlichkeiten für ſich 
allein ſoll aber ohne Nutzen für die betr. Tiere 
ſein, und erſt ihre Kombination gewinnt ökolo— 
giſche Bedeutung. Dieſe Vereinigung iſt aber 
„final zufällig“. Auf mich (Ref.) wirken dieſe an 
ſich gewiß wertvollen Unterſuchungen beſonders 
aus dem Grunde noch nicht recht überzeugend, 
weil die ökologiſche Seite der Fraoe noch viel 
eingehender experimentell geprüft werden müßte, 
als es bei Steiniger geſchieht. 

Kögl hat kürzlich neben den bekannten 
Wuchsſtoffen Auxin a und b ein neues aktives 
Kriſtalliſat aus Menſchenharn erhalten (Ber. 
Biol. 30, 533). Ferner konnten K. und B. 
Tönnis aus Hühnerdotter einen Wuchsſtoff 
der Gruppe Bios erheblich anreichern, der das 
Wachstum von Hefezellen fördert (in einem Ei— 
dotter findet ſich etwa 'iowo g). Über die 


chemiſche Konſtitution und die Phyſiologie ift 
noch nichts bekannt. 

L. Berland (Ber. Biol. 30, 591) durch⸗ 
forſcht nach amerikaniſchem Vorbild in Frank⸗ 
reich die fleinlebewelt der Luft in großen Höhen. 
Mittels einer Art Planktonnetz hat er vom 
Flugzeug aus in 1000 m Höhe zahlreiche, meiſt 
2—3 mm große Inſekten verſchiedenſter Grup⸗ 
pen gefangen (Thyſanopteren, Blattläuſe, Haut⸗ 
flügler, Fliegen). Es ſind meiſt ſchlechte Flieger, 
die wohl durch Luftſtrömungen in die Höhe 
geführt werden. 

Einen ſehr wichtigen Beitrag zu unſern noch 
ſehr dürftigen Kenntniſſen von den Hormonen 
der Wirbelloſen liefert V. B. Wiggles⸗ 
worth (Ber. Biol. 30, 315). Schon durch 
v. Buddenbrock war es bekannt geworden, 
daß die Häutung der Inſekten wahrſcheinlich 
hormonal reguliert wird. Wigglesworth weiſt 
nun an einer blutſaugenden Wanze (Rhodinus) 
durch Ausſchaltungsexperimente nach, daß das 
Häutungshormon im Kopf, und zwar wohl im 
Corpus allatum gebildet wird. Weitere Verſuche 
ſprechen dafür, daß Wachstum und Häutung bei 
Rhodinus von zwei gegenſinnigen Faktoren, 
einem fördernden und einem hemmenden, regu- 
liert werden. 


Eine für Hormonforſchung und Erblichkeits⸗ 
lehre gleich bedeutungsvolle Entdeckung machte 
Fr. Wolff (Z. Geburtsh. 1934). Behandlung 
mit Hypophyſenvorderlappen⸗Hormon (Prolan) 
bewirkt bei weißen Mäuſen verfrühten Eintritt 
der Geſchlechtsreife. Die Nachkommen ſolcher 
Tiere zeichnen ſich durch allgemeine Körper⸗ 
ſchwäche aus. Die Schädigung macht ſich noch 
nach mehreren Generationen bemerkbar. Be⸗ 
ſonders intereſſant iſt es, daß auch bei alleiniger 
Impfung des Vaters Schädigung der Nach⸗ 
kommenſchaft eintritt. Das ſpricht natürlich 
gegen eine plasmatiſche Übertragung und für 
eine Anderung im Genom. Man ſieht mit 
großem Intereſſe der Erforſchung der Natur 
dieſer Erblichkeit entgegen. Gewiß hat ſie nichts 
mit der gewöhnlichen mendelſchen Übertragung 
zu tun. 

Man möchte annehmen, daß derartige Erb— 
lichkeit überhaupt bei der Übertragung von 
Krankheiten eine Rolle ſpielen kann. So be— 
richtet Debrovolskaja -Zavadskaja 
(Ber. Biol. 30, 445) auf Grund von Tier: 
verſuchen, daß mütterlicherfeits mit Mammar— 
krebs belaſtete Stämme in 47,4%, unbelaſtete 
Stämme in 0—14,8% Neubildung der Krant: 
heit zeigten. In einem ſarkombelaſteten Stamm 
betrugen dieſe Zahlen für die Weibchen 14,3% 
(gegenüber 1,4% bei unbelaſteten) und für die 
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Männchen 4,1% (gegenüber 0,9%). Hier (was 
hier allerdings nicht im einzelnen auseinander 
geſetzt werden kann) läßt ſich auch nicht viel 
mit mendelſchen Regeln u. ä. erklären. 

Eine ſehr intereſſante Unterſuchung von N. W. 
und H. A. Timoféeff⸗Reſſovſky über 
die Manifeſtation der Gene findet fih in der 
Zeitſchr. f. ind. Abft. und Vererbungsl 67, 1934, 
Heft 2. Es iſt ſchon früher aufgefallen, daß 
gewiſſe erbliche Merkmale in gegenſätzlichen 
Formen familiär gehäuft auftreten können: ſo 
Polydaktylie (Zuvielfingrigkeit) mit Syndaktylie 
(Fingerverſchmelzung) oder Über⸗ und Unter⸗ 
entwicklung der Schilddrüſe. T. ſpricht hier von 
„polarer Schwankung“ in der Manifeſtation der 
Gene. Er beſchreibt Ähnliches bei der Taufliege 
Droſophila. In Kulturen dieſer Fliege ( die für 
das betr. Gen homozygot waren) kommt ſowohl 
Über⸗ wie Unterentwicklung der Schwingkölb⸗ 
chen, des Flügelgeäders u. ä. vor. Genauer 
prüft er die Mutation „polyphaen“, die ſich u. a. 
in der Vergrößerung oder Verdopplung oder 
auch in der Reduktion gewiſſer Borſten bei 
Droſophila funebris äußert. T. ſtellte feſt, daß 
bei Haltung der Larven in erhöhter Temperatur 
die Wirkung jenes Gens ſtark geſchwächt wird. 
Der Prozentſatz der Borften der unterſuchten 
Tiere, die überhaupt verändert werden, wird 


verkleinert. Aber diejenigen, die verändert wer⸗ 


den, werden vergrößert oder verdoppelt. Da⸗ 
gegen ſind die Veränderungen bei niedriger 
Temperatur (alſo ſtärkerer Genwirkung) zwar 
zahlreicher, aber es werden dafür größtenteils 
Minusvarianten, d. h. Verkleinerungen und 
Reduktionen hervorgerufen. Auf andere Weiſe 
wurde entſprechendes für ein anderes Gen feſt⸗ 
geſtellt. Und allgemein kommt T. zu dem 
Schluß, daß ſchwache Genwirkung Förderung, 
ſtarke jedoch Hemmung des betr. Merkmals 
bedingt. Er vergleicht ſeinen Befund mit der 
alten Erfahrung der Phyſiologen, daß viele 
Narkotika und manche Gifte in geringen Doſen 
ebenfalls fördernd, in ſtärkeren hemmend in die 
von ihnen beeinflußten Prozeſſe eingreifen. Und 
er deutet auch darauf hin, daß jene eben er⸗ 
wähnten Beobachtungen aus der Erbpathologie 
vielleicht auch von hier aus verſtanden werden 
können. Pe. 
Wie vollzieht ſich die Einwirkung der Gene, 
der Vererbungsträger, auf die Ausbildung der 
Merkmale? Das iſt, wie hier erſt kürzlich be⸗ 
merkt wurde, eines der Hauptprobleme der 
heutigen Vererbungswiſſenſchaft. Hier klafft die 
große Lücke zwiſchen Vererbungswiſſenſchaft und 
Entwicklungsphyſiologie oder ⸗mechanik. Dieſe 
Lücke wenigſtens bei einem beſonders vielfach 
gebauten Organismus geſchloſſen zu haben, ift 


das Verdienſt der Unterſuchungen von J. H å m -= 
merling über die Formbildung bei einer 
Schirmalge des Mittelmeers. Dieſe Alge beſteht, 
obſchon ſie an dem einen Ende einen Schirm 
und am andern Würzelchen bildet, nur aus 
einer Rieſenzelle mit einem einzigen Kern. Sie 
iſt für die Unterſuchung der vorliegenden Frage 
beſonders geeignet, weil auch kernloſe Teil⸗ 
ſtücke von ihr nicht nur lange Zeit lebendig 
bleiben, ſondern ſogar die fehlenden Teile neu 
bilden (regenerieren). Da ergab ſich nun, daß 
die Faktoren, die die Erſatzbildungen hervor⸗ 
rufen, ſtofflicher Natur ſein müſſen, Stoffe, die 
in der Alge wandern; weiter, daß dieſe Stoffe 
vom Protoplasma verſchieden ſind, und end⸗ 
lich, daß ſie von den Genen des Kerns erzeugt 
werden. Die Gene als Vererbungsträger er⸗ 
zeugen alſo Stoffe, die zum Ort der Form⸗ 
bildung wandern und dort die Entwicklung des 
Protoplasmas beſtimmen. Dieſe Wirkungsweiſe 
der Gene war bisher nur in dem einen Fall 
der Mehlmotte nachgewieſen worden, wozu 
alfo jetzt die Schirmalge als zweiter hingu- 
kommt. Es hat ſich auch gezeigt, daß die Gen⸗ 
ſtoffe zwar in ſehr geringen Mengen wirkſam 
ſind, aber doch nicht, wie vielfach angenommen 
wurde, Enzyme darſtellen, denn ihre Wirkung 
hängt von ihrer Menge ab. Bei der Schirm⸗ 
alge gibt es Genſtoffe, die zum Vorderende 
wandern und dort die Bildung des Schirms 
bewirken, und andere, die in der entgegengeſetz⸗ 
ren Richtung ſtrömen und die Bildung der 
Wurzeln hervorrufen. Wenn die Formbildung 
einſetzt, dann find die Gene entbehrlich ge- 
worden; was jetzt wirkt, ſind ihre Produkte, und 
daher kann die Formbildung in kernloſen Teil⸗ 
ſtücken vor ſich gehen monatelang nach Ent⸗ 
fernung des Kerns. Auch auf eine andere Frage, 
die heute die Vererbungswiſſenſchaft bewegt, 
fällt von dieſen Unterſuchungen aus ein neues 
Licht, nämlich die nach dem Anteil des Proto⸗ 
plasmas an der Vererbung. Werden Teilſtücke 
zweier verſchiedener Arten der Schirmalge ver⸗ 
einigt, ſo weiſen die Neubildungen die Merk⸗ 
male derjenigen Art auf, von der das kern⸗ 
haltige Teilſtück ſtammt. Bei dieſer Alge 
werden alſo anſcheinend die Formbildungen nur 
von den Genen beſtimmt, vorſichtiger: es liegt 
hier kein Grund vor, einen Anteil des Plasmas 
an der Vererbung anzunehmen. 

Zu den Fällen tieriſcher Hypnoſe gehört das 
„Sich⸗tot⸗ſtellen“, die Schutzſtellung und die 
Schreckſtellung mancher Inſekten. Die Uhnlich— 
keit mit menſchlichen Hypnoſezuſtänden, mag ſie 
im einzelnen Fall mehr oder weniger groß ſern, 
bildet einen beſonderen Anreiz, die Erſcheinungs— 
formen dieſer Zuſtände bei den Inſekten und die 
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Bedingungen ihres Auftretens zu unterjuchen. 
Nahe liegt auch die Frage nach ihrem biolo⸗ 
giſchen Wert und ihrer ſtammesgeſchichtlichen 
Entſtehung. F. Steiniger iſt dieſen Fragen 
bei den beſonders ausgeprägten Skarrezuſtänden 
der Stabheufchreden und der Waſſerläufer nach⸗ 
gegangen (3. Morph. u. Okol. d. Tiere 26, 
Nr. 4, 1933). Die Stabheuſchrecken hängen tags⸗ 
über mit eng an den Körper gelegten Beinen 
völlig bewegungslos und faſt unempfindlich 
gegen Berührung und Schmerz im Gebüſch. Den 
Tieren kann ſogar der Hinterleib abgeſchnitten 
werden, ohne daß ſie ſich bewegen! Bezeichnend 
für dieſen Zuſtand iſt die „wächſerne“ Biegſam⸗ 
keit der Glieder. Stabform, Bewegungsloſigkeit 
und Beinhaltung wirken zuſammen, die Tiere 
wenigſtens für menſchliche Augen in die⸗ 
ſem Zuſtand ſchwer auffindbar zu machen. Es 
leuchtet ein, daß auch die Unempfindlichkeit als 
Schutzmittel aufgefaßt werden kann, da ſie ver⸗ 
hindert, daß das Tier ſich bei zufälligen Be⸗ 
rührungen durch Fluchtverſuche verrät. Die 
ſchützende Wirkung des Starrezuſtandes iſt in 
der Tat (nach Steiniger) durch Verſuche von 
Plate auch bewieſen worden. Hervorgerufen 
wird die Starre durch Reize, vor allem durch 
Licht, aufgeweckt werden die Tiere durch Dunkel⸗ 
heit und Hunger. So befinden ſich die Tiere 
tagsüber meiſt in Starre, und nach Anbruch der 
Dunkelheit begeben ſie ſich auf Nahrungsſuche. 
Jedoch haben die Verſuche eine ganze Reihe 
weiterr Reiz feſtgeſtellt, die die Starre auslöſen 
beziehungsweiſe aufheben. Es iſt nun be⸗ 
merkenswert, daß ganz ähnliche Starrezuſtände 
auch bei unſern heimiſchen Waſſerläufern vor⸗ 
kommen. Die auffällige Ahnlichkeit bei beiden 
nicht näher verwandten Inſekten ſucht Stei⸗ 
niger durch eine gleichgerichtete Ausleſe zu 
erklären, wobei zu beachten iſt, daß nach den 
Beobachtungen auch die Waſſerläufer ſich die 
meiſte Zeit nicht auf dem Waſſer, ſondern 
zwiſchen den Uferpflanzen befinden. Die Ausleſe 
konnte in beiden Fällen an den Vorteil an⸗ 
knüpfen, der fih für ein pflanzenbewohnendes 
Inſekt aus der Verbindung von Stabform mit 
Starrezuſtand ergibt. Nachgewieſen iſt 
dieſer Nutzen freilich für die Waſſerläufer nicht. 

R. Kaufmanns ſtammesgeſchichtliche Unter— 
ſuchung über einen ausgeſtorbenen Krebs (Natur: 
wiſſenſchaften 48, 1934) zeigt nicht nur, wie es 
heute möglich iſt, in günſtig gelagerten Fällen 
„exakte Stammesgefchichte“ zu betreiben, ſondern 
iſt auch ihrer Ergebniſſe wegen nicht ohne Be— 
deutung. So wird eine wichtige Feſtſtellung 
über den Gebrauch des Artbegriffs in der 
Paläontologie gemacht. Wo hört eine Art auf 
und fängt die andere an in einer Reihe zeitlich 
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aufeinander folgender Formen, von denen ſich 
eine aus der andern entwickelt? Es zeigt ſich. 
daß die Grenze nicht willkürlich iſt. Innerhalb 
der Art gibt es Merkmale, die ſich verändern, 
und ſolche, die unverändert bleiben und als art⸗ 
eigentümlich angeſehen werden können. Von 
dem Krebs, um den es ſich handelt, ſind ſechs 
Arten bekannt, die, zeitlich aufeinander folgend, 
während des Kambriums ein baltiſches Meeres⸗ 
becken bewohnt haben. Sie können, wie ſich aus 
den Funden ergibt, nicht auseinander hervor⸗ 
gegangen ſein, ſondern haben ſich von einer 
wohl im Atlantiſchen Ozean lebenden Stamm⸗ 
form der Reihe nach abgezweigt. In jeder der 
Arten läßt ſich für jedes veränderliche Merkmal 
eine gerichtete Entwicklung feſtſtellen, und 
auffälligerweiſe iſt in allen ſechs Arten die Ent⸗ 
wicklungsrichtung die gleiche. Es ſind faſt 
ſtets dieſelben Merkmale, die ſich im gleichen 
Sinn abwandeln. Sieht man ſich nach einer 
Erklärung um für dieſe Zielſtrebigkeit der Ent⸗ 
wicklung, ſo bieten ſich die von Jollos 
experimentell erzeugten Folgen gerichteter Muta⸗ 
tionen. Was hier im Experiment nur wenige 
Generationen weit verfolgt werden konnte, das 
läßt die Stammesgeſchichte dort durch Rieſen⸗ 
zeiträume hindurch verfolgen. Offenbar liegt in 
beiden Fällen eine beſondere Bereitſchaft der 
Erbmaſſe für eine beſtimmte Entwicklungs⸗ 
richtung vor, zu der vielleicht eine entſprechende 
Ausleſe hinzukommt. 

Über neuere Arbeiten, die ſich mit der 
Strömungsrichtung der Aſſimilate in den Pflan- 
zen beſchäftigen, unterrichtet ein Aufſatz von 
K. Silberſchmidt in den Naturwiſſ. 43, 
1934. Nachdem die Siebröhren als Leitungs⸗ 
bahnen für die in den Blättern gebildeten Stoffe 
nachgewieſen werden konnten, und nachdem 
weiter eine zweifache Leitung, wurzelwärts 
und ſpitzenwärts, feſtgeſtellt wurde, drehen ſich 
die neuen Unterſuchungen um die Frage, ob die 
Leitung nach oben und die nach unten gleich⸗ 
zeitig, aber in verſchiedenen Röhren erfolgt, 
oder ob die Richtung periodiſch wechſelt. Von 
den Arbeitsweiſen, mit denen dieſer Frage zu 
Liebe gerückt wird, iſt beſonders intereſſant die 
Anſteckung der Pflanzen mit Krankheiten er⸗ 
zeugenden Erregern, z. B. dem Anſteckungsſtoff 
der Moſaikkrankheit, wobei man dann beobachtet, 
an welchen Stellen die Krankheit ausbricht. Der— 
artige Verſuche ſprechen für einen rythmiſchen 
Wechſel der Stromrichtung. 

Nach den Unterſuchungen von O. Reitz und 
K. F. Bonhöffer können grüne Algen auch 
„ſchweres Waſſer“ verwerten, alſo den ſchweren 
Waſſerſtoff zum Aufbau der organiſchen Stoffe 
verwenden (Naturwiſſ. 44, 1934). 


* 
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In den Naturwiſſ. 42, 1934 wird über einige 
Arbeiten berichtet, die die Erblichkeit der 
Tuberkuloſe behandeln. Es wird angenommen, 
daß es eine erbliche Anfälligkeit der Lunge für 
Anſteckung gibt, der eine einzige rezeſſive Erb⸗ 
anlage zu Grunde liegt. Nach einigen iſt es 
eine Anfälligkeit geradezu für Tuberkuloſe, nach 
andern eine allgemeine Schwäche der Lunge. 
Das Richtige dürfte ſein, daß, ſoweit Vererbung 
bei der Tuberkuloſe mitſpielt, die Vererbung 
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C. Theſing, Schule der Biologie. C. H. Beckſche 
Verlagsbuchhandlung, München. Preis 5,50 RA, geb. 
7,50 RA. Der Verfaſſer gehört zu den feit langer 
Zeit wohl bekannten, geſchickten und tüchtigen Popu⸗ 
lariſatoren der Naturwiſſenſchaft, insbeſondere der 
Biologie. Seine Bändchen über „Experimentelle Bio⸗ 
logie“ aus der Sammlung „Natur und Geiſteswelt“ 
haben mich ſchon vor 25 Jahren begeiſtert. Unterdes 
hat die biologiſche Forſchung nun ihr Gebiet unge⸗ 
heuer viel weiter ausgedehnt, ſie hat aber auch an 
Tiefe und damit an Wichtigkeit für unſer ganzes 
Weltbild gewonnen, wie ſich ja heute allgemein be⸗ 
merkbar macht. In dem vorliegenden Bande unter⸗ 
nimmt es der Verfaſſer, in Form eines Zwie⸗ 
geſprächs das ganze große Gebiet mit einem 
lernbegierigen Freunde zu durchwandern. Die Dar- 
ſtellung erhält dadurch etwas ſehr Lebendiges, ſchweift 
dafür freilich auch manchmal ein wenig ab, aber das 
ſchadet nicht, da der Führer die Zügel immer feſt in 
der Hand hält. Als Vorzug gegenüber ſo manchen 
ähnlichen Werken der Zeit vor 30 Jahren verdient 
beſonders erwähnt zu werden, daß jeder Gegenſatz 
zwiſchen biologiſcher Forſchung und religiöſer Welt⸗ 
anſchauung ſtrikte abgelehnt wird. Es geht mir ſogar 
etwas zu weit nach der „apologetiſchen“ Seite hin, 
wenn Th. (S. 63) ſchreibt: „Ob der göttliche Schöp⸗ 
fungsakt, der dem Menſchengeſchlecht Vernunft und 
Selbſtbewußtſein verliehen und es damit vor allen 
anderen Geſchöpfen ausgezeichnet hat, ſich in natur⸗ 
hafter Entwicklung Hand in Hand mit der körper⸗ 
lichen Vervollkommnung oder anders vollzogen hat, 
vermag die Wiſſenſchaft nicht eindeutig zu beant⸗ 
worten. Hier fängt der Glaube an.“ M. E. iſt es für 
die Wiſſenſchaft, wenn ſie dieſen Beweis auch nicht 
eindeutig führen kann, ganz ſelbſtverſtändlich, daß 
das erſtere der Fall iſt, der Glaube aber hat ganz 
etwas anderes zu tun, als ſich um dieſe Frage zu 
bemühen. Wenn er hier, da die Wiſſenſchaft einſt⸗ 
weilen wenigſtens ihr Non liquet ſprechen muß, 
ſeinerſeits dekretieren wollte: ſo war es und iſt es, 
ſo würde er ſich etwas zutrauen, was gänzlich außer⸗ 
halb ſeines Weſens, ſozuſagen in einer ganz anderen 
Dimenſion als er ſelbſt, liegt. Aber das iſt ſicher im 
Grunde auch die Anſicht des Herrn Verfaſſers. Man 
muß ihm zugeſtehen, daß er ſein Vorhaben alles in 
allem ausgezeichnet durchführt. Die Darſtellung iſt 
wirklich durchaus lebensvoll und wirkt nur ſelten 


komplizierter verläuft als bisher angenommen 
wird. Eine ſehr gründliche engliſche Arbeit be⸗ 
zeichnet die Armut als den wichtigſten Ent⸗ 
ſtehungsfaktor für die Tuberkuloſe, ohne aber 
die Bedeutung des Raſſenfaktors zu ver⸗ 
kennen. Es wird nämlich gezeigt: engliſche 
Familien wieſen unter ungünſtigen Umſtänden 
nicht mehr Tuberkuloſefälle auf als iriſche in 
den günſtigſten Verhältniſſen. 


konſtruiert (was bei der Wahl einer ſolchen Form 
keineswegs leicht zu vermeiden iſt). Faſt alle wichtige⸗ 
ren Entdeckungen der heutigen Biologie ziehen an 
dem Leſer vorüber, alles wird ſorgfältig erklärt, auch 


die Fremdwörter, und das Gebotene iſt in ſachlich 


wiſſenſchaftlicher Hinſicht ſelbſtredend durchweg ein⸗ 
wandfrei. An einigen Stellen finden ſich freilich 
ſtörende Lapsus calami, ſo z. B. wenn Th. S. 65 
ſchreibt, daß es „eine rein germaniſche oder romaniſche 
oder ſlaviſche Raſſe heute kaum mehr gibt“. Hat es 
die denn jemals gegeben? Dieſe Bezeichnungen ſind 
doch Sprach⸗ und nicht Raſſenbezeichnungen. Oder 
wenn er S. 351 das Überwiegen der kulturellen 
Genies in den proteſtantiſchen Teilen Deutſchlands 
auf den Zölibat der katholiſchen Geiſtlichen ohne 
nähere Diskuſſion zurückführt. Ich bin gewiß (als 
Proteſtant) kein Freund desſelben, aber man ſoll gute 
Sachen nicht durch falſche Argumente kompromittieren. 
Wenn — was gar nicht unwahrſcheinlich iſt — die⸗ 
jenigen katholiſchen Familien, die den Nachwuchs der 
Geiſtlichkeit ſtellten und ſtellen, gleichzeitig beſonders 
großen Kinderreichtum aufweiſen ſollten, ſo wäre 
ſchon damit das Argument widerlegt. Muckermann 
hat mir dies einmal in einer öffentlichen Diskuſſion 
entgegen gehalten, er ſtammt ſelbſt aus einer ſehr 
kinderreichen Familie (ich glaube mit 10 oder mehr 
Geſchwiſtern), nachdem ich ſelbſt ſo etwas wie Th. 
angedeutet hatte. Seither bin ich in dieſem Punkte 
ſehr vorſichtig geworden. Nicht ganz zutreffend iſt 
auch die S. 357 gegebene Darſtellung von der raſſi⸗ 
ſchen Zuſammenſetzung des deutſchen Volkes. Im 
Süden wiegt nicht die dinariſche, ſondern die alpine 
Raſſe vor, und daß z. B. die „weſtiſche“ (id est 
mediterrane) Raſſe bedeutend weniger ſcharf abge- 
grenzt ſei als die nordiſche oder dinariſche, dürfte 
nicht richtig ſein, eher das Gegenteil, da vor allem 
die leßtere ohne jede ſcharfe Grenze in die vorder- 
aſiatiſche übergeht, während die mediterrane Raſſe 
ganz ausgeprägt charakteriſtiſche Züge beſitzt, die ſie 
viel ſchärfer von ihrer Nachbarraſſe, der orientaliſchen, 
abgrenzen laſſen. 

Doch ich möchte durch ſolche kleinen Ausſtellungen 
nicht den Wert des trefflichen Buches herabſetzen. 
Alles in allem darf man ſagen, daß es demjenigen, 
der ſich gern in die heute ſo wichtig gewordenen und 
viel beſprochenen Ergebniſſe der neueren Biologie ein— 
führen laſſen möchte, den Weg zu dieſen in vorzüg— 
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lichem Maße ebnet. Auch verdient der außerordent⸗ 
lich billige Preis für ein Buch von faſt 400 Seiten 
mit zahlreichen Bildern rühmend hervorgehoben zu 
werden. Ich kann es alſo wirklich dringend empfehlen. 

K. B. Lehmann, Frohe Lebensarbeit. Verlag 
J. F. Lehmann, München. Preis 4,50 RAM, geb. 
6,.— RA. Dieſes Buch gehört zu denen, die dem dazu 
berufenen Rezenſenten mehr Zeit zum Überlegen 
deſſen, was er ſagen ſoll, koſten, als er zum Durch⸗ 
leſen gebraucht hat. Der Verfaſſer war bis zu ſeinem 
73. Jahr (vor zwei Jahren) Ordinarius der Hygiene 
in Würzburg, er iſt ein Bruder des Verlegers dieſer 
ſeiner Autobiographie. Ein dritter Bruder iſt Künſtler 
geworden. Die Aufzeichnungen ſind, wie der Autor 
in der Einleitung ſagt, zunächſt für die Familie und 
nähere Freunde gedacht, daneben aber „für alle 
Männer und Frauen geſchrieben, die ſich für Lehren 
und Lernen, Organiſieren, wiſſenſchaftliche Arbeit und 
ſoziale Dinge intereſſieren. Geſundheitliche Fragen 
und Leiſtungen ſind viele beſprochen, ebenſo konnte 
ich andeuten, nach welchen Methoden Hygiene und 
Bakteriologie ihre Aufgaben bearbeiten ... Endlich 
aber habe ich auch ſehr viel — wiederum für Männer 
und Frauen — von Freud und Leid des eigenen 
Lebens erzählt, von Eltern, Frau und Kindern, von 
vielen Beziehungen zu berühmten und lieben Men⸗ 
ſchen, von Erholung und Reiſen, von Geſundheit und 
Sterben, von Naturfreude und Vaterlandsliebe — 
und habe auch den höchſten Dingen einige behutſame 
Seiten gewidmet. Mein Leben war weder ein Luſt⸗ 
ſpiel noch eine Tragödie, ſondern eine wunderſchöne, 
mit frohem Mute zurückgelegte, weite Reiſe mit vielen 
guten Weggenoſſen und ſo habe ich es — noch vom 
Glanze der Abendſonne beſtrahlt — geſchildert.“ 
Über ein ſolches Buch nun ein Urteil abzugeben, iſt 
eine unmögliche Aufgabe. Dem tiefer religiös Ber- 
anlagten wird manche der vom Autor zuletzt ange⸗ 
deuteten Partien reichlich flach erſcheinen, während 
ich nicht daran zweifle, daß ſie gerade ſehr vielen 
Fachgenoſſen des Autors und Naturwiſſenſchaftlern 
überhaupt ſympathiſch klingen werden. Die zahlreichen 
Einzelheiten der eigenen Laufbahn des Verfaſſers 
intereſſieren ſeine näheren Freunde und Angehörigen 
ebenſo ſehr, wie ſie den Fernerſtehenden u. U. gleich⸗ 
giltig laſſen werden uſw. Alles in allem: es iſt der 
typiſche Lebensgang eines deutſchen Profeſſors der 
vergangenen Jahrzehnte, den wir hier vor uns haben. 
Man wird wahrſcheinlich für ſpätere kulturgeſchicht⸗ 
liche Darſtellungen viel aus dieſer Niederſchrift lernen 
können. Viele werden ſich an dem Buche freuen, 
einige ärgern, einige es achſelzuckend beiſeite legen. 
Wert mag, de mag't, und wer't nich mag, de mag't 
je woll nich maegen . 

A d. Meyer, Ideen und Ideale der biologiſchen 
Erkenninis. Band I der Sammlung „Bios“, Abh. z. 
theor. Biol., ihrer Geſchichte, ſowie Philoſ. d. org. 
Naturw. Verlag J. A. Barth, Leipzig 1934. Preis 
9,75 RAM. Der Verfaſſer ift unſeren Leſern bekannt 
u.a. als Überſetzer des Osborn ſchen Werkes über 
die Deſzendenztheorie (UU. W. 1930, 12), ſowie des 
Haldaneſchen über die philoſophiſchen Grundlagen 
der Biologie (U. W. 1933, 2). Mit letzterem und einigen 
anderen engliſchen und deutſchen Biologen wie 


Woodger, Bertalanffy u. a. gehört Meyer 
zu den Vertretern einer „organismiſchen“ Biologie, 
d. h. einer ſolchen, die über den alten Gegenſatz von 
mechaniſtiſcher und vitaliſtiſcher Haltung hinauszu⸗ 
kommen ſucht, in welchem Streben auch ich mich mit 
dieſen Forſchern einig weiß. Meyer zieht es vor, 
dieſen neuen Standpunkt als „Holismus“ zu bezeich⸗ 
nen (griech. to holon = das Ganze). Er will in dem 
vorliegenden Buche ihn nun näher präziſieren und in 
feine erkenntnistheoretiſchen Konſequenzen verfolgen. 
Der Grundgedanke iſt folgender: Wenn die einzelnen 
Wiſſenſchaften nicht „kontingent“ (M. gebraucht dies 
Wort im Sinne von: „auf ſich ſelbſt geſtellt“ oder 
„zuſammenhanglos“) neben einander ſtehen ſollen, 
welchen Zuſtand der menſchliche Geiſt niemals als 
befriedigend anerkennen kann, ſo muß man verſuchen 
einen „Ableitungszuſammenhang“ zwiſchen ihnen her⸗ 
zuſtellen. Das verſuchte nun zwar der biologiſche 
Mechanismus auch, indem er die biologiſchen Phäno⸗ 
mene auf die Geſetze der Phyſik zurückführen wollte. 
Er iſt aber dabei offenſichtlich geſcheitert und wird 
immer wieder ſcheitern, weil das biologiſche Gebiet 
nun einmal mehr umfaßt, als in die Phyſik hinein⸗ 
geht. Hieraus folgt aber nicht, daß demnach der 
Vitalismus Recht hätte, wenn er — den Dualismus 
verewigend — neben das Phyſikaliſche die ſog. 
„Entelechie“ als den „ganzheitmachenden“ Faktor 
ſtellt. Es gibt vielmehr noch eine dritte Löſung, und 
dieſe iſt die einzige wirklich Erfolg verſprechende: der 
geſuchte Ableitungszuſammenhang muß nicht von der 
Phyſik, ſondern von der Biologie aus hergeſtellt werden. 
Dann muß alſo die Phyſik als „unterer Grenzfall“ der 
Biologie aus dieſer durch „Simplifikation“ entſtehen, 
anders geſagt: es muß das Phyſikaliſche übrig bleiben, 
wenn man aus der Biologie alles ſpezifiſch Biologiſche 
„einklammert“. Dazu wird aber — dies iſt Meyers 
wie auch meine eigene Meinung — eine neue Entwick⸗ 
lung der Mathematik die Vorbedingung ſein. (Vgl. 
meinen Aufſatz in U. W. 1933, Nr. 1.) Bis dieſe vor⸗ 
handen ift, laffen ſich nur einige allgemeine Geſichts⸗ 
punkte angeben, nach denen die Dinge etwa verlaufen 
könnten, und diefe verſucht eben M. in dem vorliegen» 
den Werke aufzuzeigen. Sehr vieles von dem, was 
er da bringt, iſt außerordentlich beherzigenswert und 
intereſſant, gegen manches kamen mir freilich auch 
arge Bedenken. In der Diskuſſion, die meinem eben 
erwähnten in Nr. 1, 1933 abgedruckten Vortrage in 
der Berliner „Geſellſchaft für empiriſche Philoſophie“ 
folgte, hat mir Max Hartmann (Dahlem) vor- 
gehalten, es fei zu fürchten, daß ſolche weit aus: 
ſchauenden philoſophiſchen Entwürfe zu weiter nichts 
als zu fruchtloſem Gerede führen, jedoch nicht das 
Geringſte zu einem wirklichen Fortſchritt des Wiſſens 
beitragen würden. Ein ſolcher könne — zum minde- 
ften noch auf Jahrzehnte hinaus — nur durch konſe— 
quentes und ruhiges Weiterverfolgen des z. B. in der 
Entwicklungsmechanik, der Phyſiologie, der Ver— 
erbungslehre u. a. mit ſo großem Erfolg beſchrittenen 
Weges der geduldigen experimentellen Kleinarbeit 
erzielt werden. Dann könne vielleicht in einem halben 
Jahrhundert einmal daran gedacht werden, größere 
theoretiſche Zuſammenhänge zu konſtruieren. Das 
jetzt verſuchen zu wollen, komme ihm etwa ſo vor, 
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wie wenn zur Zeit Galileis und Newtons die Phyſiker 
die Frage beantworten wollten, was eigentlich die 
Atome ſind. Ich mußte Hartmann in vielen Hinſichten 
Recht geben; die Gefahr, daß die Biologie wieder 
zum Tummelplatz uferloſer, aber gänzlich vergeblicher 
Spekulation wird und darüber das einzige, was ſie 
wirklich weiterbringen kann, vernachläſſigt, beſteht 
ſelbſtverſtändlich, und ich habe deshalb, wo es nur 
ging, imer wieder betont, daß ich nicht daran denke, 
durch ſolche allgemeinen Ideen die Arbeit der Fach⸗ 
wiſſenſchaft beiſeitedrängen zu wollen. Naturphilo⸗ 
ſophiſche Erörterungen der fraglichen Art können nur 
zweierlei Sinn haben: einerſeits wollen ſie der Ge⸗ 
ſamtheit, aber auch den Forſchern ſelbſt einmal wieder 
zum deutlichen Bewußtſein bringen, wie weit die 
Wiſſenſchaft eigentlich gekommen iſt, an welchen 
Punkten ſie heute ſteht und wie es vielleicht oder 
wahrſcheinlich weitergehen wird. Eine ſolche Beſin⸗ 
nung iſt nicht nur ein bloßes Privatvergnügen 
ſpekulativer Köpfe, ſie iſt notwendig, weil es not⸗ 
wendig iſt, daß die Einzelwiſſenſchaft den Kontakt mit 
dem Ganzen der menſchlichen Kultur behält, und 
übrigens wird die Notwendigkeit und Nützlichkeit 
ſolcher Art des Philoſophierens heute von der über⸗ 
großen Mehrzahl der Naturforſcher gern zugeſtanden. 
Zum anderen aber kann eine ſolche Beſinnung — ſie 
muß es nicht — gelegentlich auch einmal wirklich die 
Forſchung ſelber zu neuen fruchtbaren Gedanken n 
regen. Es iſt unbeſtreitbar, daß eine ganze Anzahl 
der wichtigſten naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnisfort⸗ 
ſchritte zunächſt in Geſtalt ſehr vager philoſophiſcher 
Ideen aufgetaucht ſind (Atomtheorie, Energieſatz und 
a. m.). Die Philoſophie darf nur nicht in den Fehler 
verfallen, dieſe ihre recht unbeſtimmten Ideen oder 
Programme mit einer Löſung ſelbſt zu verwechſeln. 
Sie hat ihre Aufgabe in dieſem Betracht erfüllt, wenn 
ſie ſozuſagen einen Blick ins gelobte Land aus der 
Ferne tun durfte. Das Hineinführen ſelber aber muß 
immer die Fachwiſſenſchaft tun. Eine Philoſophie war 
gut, wenn ſie den künftigen Weg der Forſchung un⸗ 
gefähr vorausahnen konnte. — Betrachten wir unter 
dieſem Geſichtspunkte Meyers Arbeit, ſo iſt, wie ſchon 
erwähnt, der Eindruck, den ich wenigſtens davon er⸗ 


hielt, ein geteilter. Einerſeits finden wir recht tiefe 


Gedanken, die wohl geeignet erſcheinen, Wege in die 
Zufrnft zu weiſen. Daneben aber auch manches, was 
mir offenbar verfehlt ſcheint. Zu den erſteren gehört 
eine neuartige deſzendenztheoretiſche Hypotheſe, die M. 
im Zuſammenhang einer ſchon an ſich ſehr beachtlichen 
Ausführung über das „ hiſtoriſche“ Element in der 
Biologie vorträgt. Die Prinzipien von Lamarck und 
Darwin, überhaupt die ganze bisherige Abſtammungs⸗ 
lehre, können nach ihm zwar vielleicht oder wahr⸗ 
ſcheinlich die Einpaſſung der vorhandenen Typen in 
ihre Umwelten erklären, alſo z. B. erklären, warum 
und wie ſich ein Säugetier zu einem Delphin oder Wal 
umwandeln konnte oder dgl., ſie müſſen jedoch ver⸗ 
ſagen angeſichts der Typen ſelber, die bei allen dieſen 
auf „Anpaſſung“ abzielenden Umwandlungen durch⸗ 
aus konſtant bleiben. Um dieſe Typenbildung ſelbſt 
zu erklären, müſſen wir ganz andere Annahmen 
machen, und M. legt nun die Annahme vor, daß die 
in der Paläontologie bekanntlich vielfach „exploſions⸗ 


artig“ auftretenden Neutypen durch geeignete S y m 
bioſebildungen entſtanden ſind, wovon wir ein 
lebendiges Beiſpiel heute noch etwa in den Flechten 
vor uns haben. Er zieht daraus die Folgerung, daß 
3. B. die Gaſtrula urſprünglich auf einen paraſitären 
Befall eine Blaftula zurückzuführen ſei. Solche Para⸗ 
ſitismen und Symbioſen haben ſich natürlich hunderte 
und vielleicht tauſende gebildet, bis einmal eine davon 
ſich als beſonders geeignet erwies, einen neuen Ganz⸗ 
heitstypus zu ſchaffen. — Das Sympathiſche an dieſem 
Gedanken iſt vor allem dies, daß auf dieſe Weiſe die 
ſteigende Komplikation der Organismen in der phylo⸗ 
genetiſchen Entwicklung in Parallele treten, ja gerade⸗ 
zu identiſch werden würde mit der aus der Pſycho⸗ 
logie wohlbekannten Tatſache der „Syntheſe“ ein⸗ 
facherer „Geſtalten“ zu übergeordneten verwickelteren. 
(Für dieſen Sachverhalt müßte eben die fragliche neue 
Mathematik erft ein adäquates Begriffsſyſtem vor- 
legen). Aber natürlich iſt allein die Biologie ſelbſt 
zuſtändig, dieſe Hypotheſe zu beurteilen. — Ebenſo 
anregend und ſympathiſch iſt das, was M. über das 
Verhältnis der fog. ſekundären zu den „primären“ 
Qualitäten ſagt. Nach dem, was die moderne Phyſik 
heute lehrt, läßt ſich in der Tat der Primat der letz⸗ 
teren in der Erkenntnistheorie keineswegs mehr auf⸗ 
recht erhalten, auch hat M. nach meinem Dafürhalten 
durchaus Recht, wenn er — gegen den Behaviorismus 
— geltend macht, daß wir abſolut keinen Grund haben, 
aus der Tierpſychologie die Vorſtellung bewußt aus⸗ 
zuſchalten, daß die Tiere die gleichen Arten von Sinnes⸗ 
empfindungen haben wie wir. Wir wiſſen das zwar 
nicht, und wir wiſſen andererſeits, daß manche Tiere 
manche Empfindungen nicht haben, die andere oder 
die Menſchen haben (ebenſo umgekehrt), aber daraus 
folgt nicht, daß das, was wir mit ihnen nun gemein⸗ 
ſam haben, nicht auch qualitativ das Gleiche wäre. 
Die gegenteilige Annahme bedeutet nur, wie M. mit 
Recht ironiſch bemerkt, „die Erkenntnis, um ein neues, 
prinzipiell unlösbares Problem reicher zu ſein“. Aus⸗ 
gezeichnet iſt ferner M.s Darſtellung des eigentlichen 
Weſens der vordeſzendenztheoretiſchen Biologie, die 
reiner Ariſtotelismus bzw. Platonismus war (M. 
lehnt es ab, dieſe beiden ſo ſcharf einander entgegen⸗ 
zuſetzen wie es gemeinhin in der Geſchichte der Philo⸗ 
ſophie geſchieht). Hören läßt es ſich auch, wenn er das 
Gebiet der Pſychologie als das der „tertiären Quali» 
täten“ dem der Biologie als dem der „ſekundären“ 
wieder ebenſo überordnen will, wie dieſes dem der 
Phyſik, und wenn er zuletzt das „ſoziologiſche“ Gebiet 
als das der Kultur bzw. des Geiſtes mit feinen „quar⸗ 
tären“ Qualitäten an die Spitze ſtellt. Dem ſtehen nun 
aber freilich auch eine erhebliche Anzahl von Ein⸗ 
wänden gegenüber, die ich erwähnen muß, um im 
Leſer kein verkehrtes Bild aufkommen zu laſſen (ſonſt 
würde ich ſie nur Herrn M. privatim mitgeteilt haben). 
Eine „Ableitung“ des phyſikaliſchen Energiefaßes aus 
dem Prinzip der „ſpezifiſchen Sinnesenergien“ von 
Joh. Müller (im Sinne des oben über die „ſimplifi⸗ 
zierende Ableitung“ Geſagten) erſcheint mir als ein 
reines Spiel mit Worten. Das Wort „Energie“ hat 
doch bei Müller einen total anderen Sinn als in der 
Phyſik, und die „Konſtanz“ der ſpez. Energie bedeutet 
doch in der Biologie ebenſo etwas toto genere anderes 
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als die „Konſtanz“ der Energie in der Phyſik. Hier 
iſt damit gemeint die zeitliche Unveränderlichkeit einer 
gewiſſen Größenſumme, dort dagegen die ſich immer 
gleich bleibende Qualität der Leiſtung des betreffenden 
Organs, alſo etwa das gleiche, wie wenn man feſt⸗ 
ſtellt, daß z. B. eine Flaſchenmaſchine immer nur 
Flaſchen, ein Ziegelofen immer nur Ziegel produziert. 
Hier ſcheint mir der von Hartmann beſürchtete, ſich 
nur zu leicht einſtellende Mißbrauch des „Wortes“ 
bereits eingetreten zu ſein. Das Gleiche gilt für den 
Verſuch M.s, das phyſikaliſche „Relativitätsprinzip“ 
(Einſtins) aus dem organiſchen, d. h. aus der „Relati⸗ 
vität des Organismus zu ſeiner Umwelt“ zu deduzieren. 
Bedenken erregt es auch, wenn M. auf S. 104 als 
Folgerung aus feiner Theorie einfach dekretiert: 
„Potentielle Unſterblichkeit gibt es nur bei Protiſten.“ 
Ich weiß nicht, wie er das mit den Ergebniſſen von 
Goetſch z. B. an Hydra viridis u. a. derart vereinigen 
will, aber ſelbſt wenn er das könnte: wer garantiert, 
daß, wenn nicht in dieſen, dann in anderen Fällen 
einwandfrei eine „experimentelle Unſterblichkeit“ bei 
Metazoen nachgewieſen wird? Ebenſo problematiſch 
erſcheint mir ſeine Hypotheſe, daß „jedes Chromoſom 
der letzte genotypiſche Repräſentant einer der beteilig⸗ 
ten Typenkomponenten iſt. (Er macht ſich ſelbſt den 
Einwand, daß doch die Chromoſomen⸗Zahl ſchon bei 
nächſtverwandten Arten außerordentlich ſchwankt.) 
Grundſätzliche Bedenken habe ich weiter noch gegen 
drei Punkte. Zum erſten dieſen, daß M. die ſeit 
Spengler anſcheinend überall graſſierende Vorſtellung 
ſich zu eigen macht, daß zwiſchen der antiken und 
unſerer Wiſſenſchaft nicht etwa ein Gradunterſchied, 
ſondern ein vollkommener Artunterſchied beſtehe, ſo 
daß erſtere auf ihre Art ebenſo Recht habe, wie wir 
auf die unſere uſw. Er kommt ſo zu der doch m. E. 
unmöglichen Folgerung, daß etwa die alte hippokra⸗ 
tiſche „Humoralpathologie“ vom antiken „ſtatiſchen“ 
Standpunkte aus geſehen, ebenſo berechtigt geweſen 
ſei, wie unſere Pathologie von dem unfrigen. Wenn 
M. unter Berufung auf das Wort Rankes, daß „jede 
geſchichtliche Epoche unmittelbar zu Gott“ ſei, den 
hiſtoriſchen Relativismus ſo weit treibt, daß er jeden 
wirklichen Fortſchritt leugnet und die letzten Jahr: 
zehnte nur lächerlich macht, weil ſie die früheren 
Epochen gemeſſen haben an dem Stande unſeres 
Wiſſens, in dem wir es „ſo herrlich weit gebracht 
hätten“, ſo kann ich da nicht mehr mit. Zwiſchen der 
Chemie des Ariſtoteles und der des Lavoiſier oder 
zwiſchen der Pathologie des Hippocrates und der 
Virchows beſteht nicht nur ein Artunterſchied, ſondern 
der viel wichtigere und weſentlichere, daß die eine 
eben richtig und die andere — sit venia verbo: 
dummes Zeug iſt. Wir wollen gewiß auf die Alten 
nicht hochmütig herabfehen, fie waren uns an Geiſtes— 
kraft ohne Zweifel durchaus ebenbürtig, vielfach viel— 
leicht ſogar überlegen. Aber das, was etwa ein 
Archimedes mit ihrer Hilfe im Laufe eines Lebens 
ſich ergrübelte, das lernt heute ein Unterſekundaner 
in einigen Stunden, und zwar einfach deshalb, weil 
mittlerweile die abgekürzten, viel raſcher zum Ziele 
führenden Methoden der neuzeitlichen Mathematik 
erfunden wurden, die jener noch nicht zur Verfügung 
hatte. Es iſt ſinnlos und — unwürdig, wenn Er— 


wachſene bei aller Liebe, die ſie zu Kindern haben 
ſollten — ſich mit ihnen auf die gleiche Stufe ſtellen 
und erklären: die Kinder hätten mit ihren kindlichen 
Vorſtellungen ebenſo „Recht“ wie wir. Nein, ſie 
haben nicht ebenſo Recht; Beweis dafür iſt, daß ſie 
mit ihren kindlichen Vorſtellungen überall in der Welt 
der Wirklichkeit Schiffbruch erleiden müßten, wenn 
wir ſie nicht davor behüteten, während wir mit den 
unſrigen darin, ſei es auch mit Müh und Not, durch⸗ 
kommen. Was die Alten an „Naturwiſſenſchaft“ be⸗ 
ſaßen, war kindliches Geſtammel im Vergleich mit 
dem, was die heutige Zeit beſitzt. Daß es auch 
qualitativ, ſeiner ganzen Idee nach, in gewiſſen Be⸗ 
ziehungen anders war, leugne ich nicht, aber das hat 
mit der Wahrheitsfrage gar nichts zu tun. 
Die antike Mathematik nimmt an dem „hſtatiſchen“ 
Charakter der ganzen antiken Wiſſenſchaft auch teil, 
iſt aber trotzdem auch für uns durchaus „wahr“. — 
Ein Beweis des Euklid überzeugt jeden modernſten 
Mathematikſchüler genau ebenſo wie jeden antiken. 
Die Darlegungen des Hippocrates über die vier 
„Säfte“ aber, oder die des Ariſtoteles über die 
„Elemente“ überzeugen niemanden, da ſie willkürliche 
und vage Spekulationen ſind, die durch jedes nähere 
Eingehen auf die Dinge widerlegt werden, während 
umgekehrt die grundlegenden Verſuche von Scheele, 
Prieſtley und Lavoiſier, die die moderne Chemie 
ſchufen, bis heute „richtig“ bleiben und es immer 
bleiben werden, ſolange die Menſchen ſich mit Chemie 
befaſſen. Herr M. wird erwidern: nun das kommt 
aber doch eben daher, daß wir eine „quantitativ— 
mathematiſche Naturwiſſenſchaft“ betreiben, während 
die Alten eine ſolche gar nicht wollten, ſondern viel⸗ 
mehr nur eine Ideen-Wiſſenſchaft haben wollten. Gut, 
aber eben, daß ſie nur dies und nicht jenes ſahen 
oder ſehen wollten, iſt ihr Fehler geweſen, denn es 
geht nun mal nicht ohne das Quantitative. Wer es 
verſucht, der kommt zu nichts als zu hohlem Gerede, 
womit man rein gar nichts wirklich anfangen kann, 
vor allem: womit man keinen ſyſtematiſchen Erkennt⸗ 
nisfortſchritt erzielen kann. Das charakteriſtiſche Kenn: 
zeichen unſerer modernen Wiſſenſchaft iſt eben dies, 
daß ſie von einem Erfolg zum anderen immer weiter 


ſchreitet, indem immer die Folgenden auf den Reſul⸗ 


taten ihrer Vorgänger weiter bauen, gewiß ſie oft⸗ 
mals dabei auch korrigierend, im ganzen aber unauf: 
haltſam vorwärts gehend. Im Gegenſatz dazu kommt 
eine „Wiſſenſchaft“ von der Art, wie ſie die Antike 
und in ihrem Gefolge das Mittelalter betrieb und 
wie ſie begeiſterte Anhänger des letzteren heute wie⸗ 
der unter uns propagieren möchten, niemals über 
leeres Wort- und Begriffsgedreſche hinaus. Man 
dreht ſich damit nur ewig im Kreiſe ſelbſtgeſchaffener 
Begriffe, ſtatt an die wirkliche Welt heranzukommen. 
Und eben darum beſteht zwiſchen jener 
„Wiſſenſchaft“ und der unſrigen nicht 
nur ein Unterſchied der Art, ſondern 
ein viel wichtigerer und entſcheiden⸗ 
derer des Wertes. Unſere taugt etwas und 
jene taugt überhaupt nichts — wenigſtens nicht zu 
dem, wozu ſie eigentlich taugen ſollte. (Siehe Fauſts 
Monologe.) 

Der zweite Punkt ift M.s Behauptung, daß Tat: 
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ſachen und Theorien fo eng mit einander verknüpft 
ſeien, daß man von einem Bleiben der Tatſachen 
beim Schwinden der Theorien nicht mit Recht 
ſprechen könne, wie das heute meiſt geſchehe. „Ein 
Blick in die großen Handbücher vergangener Epochen 
belehrt uns, daß mit den in ihnen enthaltenen, heute 
aufgegebenen Theorien auch die zugehörigen Tat⸗ 
ſachen verſchwunden ſind, es ſei denn, ſie haben in 
neuen, heute noch geltenden Theorien Unterkommen 
gefunden“ (S. 132). Auch dieſer Punkt iſt mindeſtens 
ſtark übertrieben. M. nähert ſich hier bedenklich dem 
berühmten Ausſpruche ſeines Hamburger Kollegen 
v. Uexküll: „Jede wiſſenſchaftliche Wahrheit ift 
nur ein Irrtum von heute“, — ein Ausſpruch, der 
Waſſer auf die Mühle aller jener dunklen Elemente 
iſt, denen die ſchlichte Objektivität der Wiſſenſchaft 
nicht in ihren Kram paßt. Wenn mit aufgegebenen 
Theorien auch gewiſſe „Tatſachen“ aus den Lehr⸗ 
büchern verſchwinden, ſo doch nicht deshalb, weil ſie 
nun als „nicht richtig“ erkannt wären, ſondern zu— 
meiſt deshalb, weil ſie für das, was jetzt hauptſäch⸗ 
lich intereſſiert, entbehrlich ſind. Natürlich werden 
auch Tatſachenurteile manchmal korrigiert, denn auch 
die Forſchung unterliegt dem allgemein menſchlichen 
Geſchick des Sichirrenkönnens. Im großen und ganzen 
aber kommt dies, wenigſtens in bereits weiter ent⸗ 
wickelten Wiſſenſchaften, wie z. B. der heutigen Phyſik 
oder Chemie, nur ganz außerordentlich ſelten mehr 
vor und hier immer nur auf ſolchen Gebieten, wo 
man noch in den Anfängen ſteht, wie etwa heute 
in der Erforſchung der Struktur der Atomkerne. 
Übrigens hebt M. das, was er fagt, im letzten Satze 
ſelber auf. Denn wenn „Tatſachen in neuen Theorien 
einen Unterſchlupf finden“, ſo heißt dies ja nichts 
anderes als das, was die von ihm bekämpfte Mei⸗ 
nung behauptet: daß die Tatſachen bleiben, während 
ihre theoretiſche Deutung wechſelt. Man kann aber 
getroſt viel weiter gehen und umgekehrt ſagen: es 
gibt gar keine Theorienentwicklung, die nicht ge⸗ 
zwungen wäre, die bereits ſicher ermittelten Tatſachen 
auf jeden Fall in ſich aufzunehmen. Kein Forſcher 
würde eine alte Theorie mit einer neuen vertauſchen, 
wenn dieſe nicht mindeſtens das auch erklärte, was 
die alte erklärt hat; er verlangt ſogar, daß ſie noch 
etwas Neues dazu erklärt, was die alte nicht er⸗ 
klären konnte. Davon, daß die alten Tatſachen mit 
der alten Theorie verſchwänden, iſt alſo ſchon deshalb 
im allgemeinen gar keine Rede. Herr M. vergleiche 
bitte ein Lehrbuch der Chemie aus dem Jahre 1830 
mit einem ſolchen aus dem Jahre 1930. Ich wette, 
daß mindeſtens neunzig Prozent der „Tatſachen“, die 
in erſterem ſtehen, auch in letzterem (wenn es ge- 
nügend ausführlich gehalten iſt) ſtehen, wenn auch 
manches davon ſozuſagen in einer anderen Sprache 


ausgedrückt (eben in der Sprache der damaligen 


Theorie). Beſteht etwa das Waſſer heute nicht mehr 
aus H und O? Oder gelten die Geſetze der einfachen 
Baspolumina (Gay Luſſac) uſw. nicht mehr? Mit 
ſolchen paradox zugeſpitzten Theſen arbeitet M., wie 
ich fürchte, ſehr bedenklichen heutigen Strömungen 
gegen ſeinen Willen in die Hände, ebenſo wie mit 
dem Kulturſeelenrelatlvismus Spenglers, den er 
offenbar akzeptiert hat. 


Das dritte Bedenken richtet ſich gegen die an 
mehreren Stellen ſich findenden Verſuche einer ſchema⸗ 
tiſchen Konſtruktion des Gebäudes der Wiſſenſchaften 
in Form von Tabellen und graphiſchen Darſtellungen. 
Mich erinnern ſolche Verſuche immer allzu fatal an 
die kantiſche „Kategorientafel“, als daß ich ihnen nicht 
mit ſehr großem Mißtrauen begegnete. Aber darauf 
möchte ich hier nicht näher eingehen. 

Hoffentlich iſt dieſe ziemlich eingehende Kritik nun 
aber nicht dahin mißverſtanden worden, daß ich M.s 
Werk ablehnte. Im Gegenteil: gerade weil ich mit 
ihm in der Grundabſicht völlig einig gehe, möchte ich 
nicht, daß die gute Sache mit ſchiefen Argumenten 
belaſtet wird. Im übrigen ſei es wiederholt: das Werk 
bietet, abgeſehen von den beſagten Bedenken, ſo 
außerordentlich viel des Intereſſanten und Wertvollen, 
daß es ſich auf jeden Fall lohnt, es zu leſen. 

G. Joos, Lehrbuch der Theoretiſchen Phyſik, 
2. Aufl. Akadem. Verlagsgeſellſchaft, Leipzig 1934. 
Preis 24 RAM, geb. 26 RA. Am Schluſſe des Vor- 
wortes der erſten Auflage dieſes Werkes, die im Juni 
1923 erſchien, ſprach der Verfaſſer die Hoffnung aus, 
daß ſein Werk „in ſchwerer Zeit ein Steinchen zum 
geiſtigen und materiellen Wiederaufbau unſeres Vater⸗ 
landes beitragen möge, indem es der nach Wahrheit 
ringenden Jugend die Unerſchütterlichkeit der Natur⸗ 
geſetze, die jenſeits aller Menſchenwünſche und alles 
menſchlichen Zantes ſtehen, vor Augen führt und ihr 
den einzigen Weg nach oben weiſt, den der harten 
unermüdlichen Arbeit“. Wenn nun jhon nach zwei 
Jahren eine neue Auflage erſcheinen kann, ſo beweiſt 
dies beſſer als viele Worte die treffliche Brauchbar⸗ 
keit des Buches, das in der Tat weitaus die beſte 
Einführung in die Theoretiſche Phyſik von heute iſt. 
die mir jemals vor Augen gekommen ift. Joos ver- 
ſteht es in ganz bewundernswürdiger Weiſe, auch die 
ſchwierigſten Dinge klar zu machen, dabei jedoch zu⸗ 
gleich ſeinen Leſer zu einer intenſiven Mitarbeit zu 
zwangen und — was ein ganz weſentlicher Punkt 
iſt — die Auswahl aus dem an ſich unüberſehbaren 
Stoff ſo zu treffen, daß er wirklich in die modernſte 
Phyſik einführt. Die weitaus meiſten Lehrbücher der 
Theoretiſchen Phyſik leiden an einer zu breiten Aus⸗ 
führung einzelner Theorien. Man kann natürlich über 
faſt jedes einzelne Kapitel, ja faſt jeden einzelnen 
Gegenſtand wie etwa die Planetenbewegung oder die 
Theorie der Elektrolyſe oder das Strahlungsgeſetz uſw. 
uſw. ein ganzes Buch ſchreiben, allein für den Lernen⸗ 
den kommt es nicht darauf an, einen Gegenſtand 
in alle ſeine Konſequenzen zu verfolgen, das mag er 
bei ſeiner Doktorarbeit tun: er muß eine Überſicht 
über alles Wichtige und Weſentliche bekommen, dieſe 
aber gleich ſo, daß er nicht mit „elementaren“ verein⸗ 
fachten Darſtellungen abgeſpeiſt wird (wie ſie in der 
Schulphyſik unvermeidlich ſind), ſondern in derjenigen 
mathematiſchen Form, die heute als die einzig zweck— 
mäßige in der Wiſſenſchaft allgemein gebräuchlich iſt. 
Eine ſolche Darſtellung nun zu geben, die gleichwohl 
kein bloßer „Holzſtoß von Formeln“ (Weyl) wird, 
ſondern überall den Kontakt mit der Wirklichkeit 
wahrt, das iſt ein großes Kunſtſtück, und eben dieſes 
hat Joos fertig gebracht. Ein Meiſterſtück iſt gleich 
das erſte Kapitel, in welchem er die notwendigen 
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mathematiſchen Grundlagen entwickelt. Er fegt mit 
Recht die Kenntnis der einfachen Elemente der Diffe⸗ 
rential⸗ und Integralrechnung ebenſo voraus wie die 
Nichtkenntnis der Vektor⸗ und Tenſoranalyſis und 
gibt deshalb hier vornehmlich eine Einführung in 
dieſe unter ſtrengſter Beſchränkung auf das, was der 
Phyſiker wirklich davon gebraucht unter Ausſchluß 
alles deffen, was nur vom mathematiſchen Geſichts⸗ 
punkt aus von Intereſſe wäre. Daran ſchließt ſich eine 
ebenſo konzentrierte Darſtellung der Lehre von den 
periodiſchen Vorgängen (Schwingungen), ein kurzer 
Abriß der Theorie der Funktionen komplexer Ver⸗ 
änderlicher (wie er in der Strömungslehre gebraucht 
wird) und eine ebenſo knappe Darſtellung der Grund⸗ 
aufgabe der Variationsrechnung. 

Die nun folgenden eigentlich phyſikaliſchen Kapitel 
(2. bis 7. Buch) zeigen ſchon in der ſehr geſchickten 
Dispoſition wiederum den Meiſter der Lehrkunſt. Im 
großen iſt die Reihenfolge natürlich gegeben: Mechanik 
mit ihren Unterkapiteln, Kontinuumstheorie (d. i. 
Feldtheorie) der elektromagnetiſchen Erſcheinungen, 
atomiſtiſche Theorie der Elektrizität, Wärmelehre in 
zwei Unterkapiteln (phänomenologiſche und ſtatiſtiſche, 
d. h. atomiſtiſche Wärmetheorie), und zuletzt Aufbau 
der Materie und Strahlungslehre. Von beſonderem 
Intereſſe ift z. B. die Einführung der Relativitäts⸗ 
theorie gleich am Schluß der Mechanik. (Sechſtes 
Kapitel derſelben: „Relativitätsmechanik“.) Ausgehend 
von Dopplereffekt und Michelſonverſuch behandelt J. 
die Lorentztransformation mit ihren einfachſten Kon⸗ 
ſequenzen und geht dann ſofort zur Relativitäts⸗ 
mechanik über, die er durch das Tolmanſche Gedanken⸗ 
experiment einleitet. Nachher wird dann bei der 
Elektrodynamik bewegter Medien die Sache noch ein⸗ 
mal aufgenomen. Der Leſer, welcher dieſe beiden 
Kapitel hinter einander ſich vergegenwärtigt, muß 
einen zwingenden Eindruck davon erhalten, daß und 
warum die heutige Phyſik zur Annahme der ſpeziellen 
‚Relativitätstheorie geradezu gezwungen iſt. Als ein 
weiteres beſonderes wirkungsvolles Beiſpiel von des 
Verfaſſers Darſtellungsgeſchick ſei auf die Ableitung 
des Planckſchen Geſetzes verwieſen. Hier wird zunächſt 
mit den einfachſten mathematiſchen Hilfsmitteln (Satz 
von Stirling und dgl.) begonnen, darauf die wahr⸗ 
ſcheinlichſte Dichteverteilung im idealen Gas berechnet; 
es folgt die Veranſchaulichung der Verteilung von 
Lagen und Geſchwindigkeiten im „Phaſenraum“, dar: 
auf die Ableitung der klaſſiſchen Boltzmann-Maxwell⸗ 
ſchen Energieverteilung, der Gleichverteilungsſatz und 
nach einem kurzen Einſchub über „Schwankungen“ 
dann der Übergang zur Quantenſtatiſtik. Auf dieſe 
Weiſe ſtammt dann die berühmte e-Funktion der 
Planckſchen Formel und der ſpez. Wärmen in ge— 
‚radefter Linie von der Maxwellſchen Formel für die 
Energieverteilung ab, der Autor ſchlägt alſo ſozuſagen 
ſämtliche Fliegen mit einer Klappe. Und das iſt über— 
haupt ein charakteriſtiſcher Grundzug des ganzen 
Buches: dieſe äußerſt ſorgfältig durchdachte Stoff— 
anordnung, die es ihm erlaubt, immer das Zuſammen— 
gehörige in überſichtlicher Gedankenfolge zu bringen. 
Ich kenne wenige Phyſiklehrbücher, die es dem Joos: 
ſchen darin gleichtun. 

Vermiſſen wird der Leſer in dieſem Buche gleich 


dem Referenten vielleicht auf den erſten Blick eine aus- 
führlichere Darſtellung der Allgemeinen Relativitäts- 
theorie ſowie der (Heiſenbergſchen bzw. Born⸗Jordan⸗ 
ſchen) Quantenmechanik. Über erſtere bringt J. nur 
einen kurzen ganz allgemein gehaltenen Paragraphen; 
in der Strahlungslehre beſchränkt er ſich im weſent⸗ 
lichen auf die Schrödingerſche Wellenmechanik. Bei 
näherem Nachdenken muß man ſich freilich ſagen, daß 
dieſe Einſchränkung notwendig war, wenn das Buch 
ſeinen Rahmen nicht überſchreiten ſollte. Aber vielleicht 
darf man hoffen, daß der Verfaſſer ſeine bewährte 
Darſtellungskunſt doch auch einmal an dieſen hier 
übergangenen Gegenſtänden probieren wird. Be- 
ſonders die Quantenmechanik iſt bisher ein rechtes 
Kreuz für den, der ſeine Lücken in dieſer Hinſicht, die 
er vom Studium notwendig mitbringt, ausfüllen 
möchte. (Die Allgemeine Relativitätstheorie hat in den 
Büchern von Haas — Bd. II ſeiner Theor. Phyſik — 
und Kopff eine leicht lesbare Darſtellung bereits 
gefunden.) 

Auf weitere Einzelheiten einzugehen muß ich mir 
leider verſagen, doch ſei hervorgehoben, daß, abge⸗ 
ſehen von den beiden angeführten Dingen wohl kaum 
ein Problem der modernſten Phyſik hier nicht ſeine 
Behandlung gefunden hat. Einerlei, ob es ſich um die 
neuen Theorien der Elektrolyſe, um die neuen Theorien 
der Dielektrizität und des Magnetismus, die Theorie 
der Molekülebildung, den Ramaneffekt, die Probleme 
der Kernphyſik, das Periodiſche Syſtem oder was 
ſonſt immer handele — das Buch iſt überall im beſten 
Sinne des Wortes „up to date“, ſelbſt Poſitron und 
Neutron konnten am Schluß noch berückſichtigt wer⸗ 
den. Alles in allem darf man, wie ich glaube, ſagen, 
daß dieſes Lehrbuch „das“ Lehrbuch ift, das der an- 
gehende Phyſiker gebraucht und das auch der bereits 
früher ausgebildete mit größtem Gewinne durch⸗ 
arbeiten wird, der ſich in die heutige Lage der Dinge 
einführen laſſen will. Man darf dem Buche deshalb 
getroſt ſehr viele Auflagen prophezeien. 

H. Weinert, Biologiſche Grundlagen für Raffen- 
kunde und Raffenhygiene. Verlag F. Enke, Stuttgart. 
Preis geh. 10 RA, geb. 12 RAM. Das Buch will, wie 
der Proſpekt ſagt, nicht die in den beiden letzten 
Jahren erſchienenen Raſſenſchriften noch um eine ver- 
mehren, ſondern Beitrag zu den Grundlagen geben. 
„Man kommt nicht mit den einfachen Mendelregeln 
aus, wenn man die Raſſenentſtehung des Menſchen 
begreifen will .. . Eine oberflächliche Beurteilung 
anderer Mitmenſchen auf Grund unzureichender Kennt- 
niſſe können wir ebenſo wenig vertragen, wie wir 
eine wirkliche Raſſenbewertung entbehren können.“ 
„Denn“ — ſo heißt es weiter im Vorwort — „man 
kann nicht leugnen, daß die allgemeine Belehrung 


über Raſſe und Raſſenwerte nicht nur mit Zuftim- 


mung und Freude aufgenommen worden iſt. Es konnte 
wohl nicht ausbleiben, daß neben biologiſch richtigen 
Erkenntniſſen auch Mißverſtändniſſe auftraten, weil 
manches falſch aufgefaßt, unſachlich übertrieben oder 
unrichtig auf Einzelne (ſtatt auf ganze Menfchen- 
gruppen, Bk.) bezogen wurde, ſo daß Verbitterung 
und Uneinigkeit dort entſtand, wo gegenſeitiges Ber» 
ſtehen beſonders nötig geweſen wäre oder noch iſt.“ 

Man kann dieſe Sätze, welche die Grundeinſtellung 
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des ganzen Buches wiedergeben, nur voll und ganz 
unterſchreiben und den Verfaſſer beglückwünſchen, daß 
es ihm gelungen iſt, das, was zu ſagen war, ſo zu 
ſagen, daß es wirken muß und doch nicht von vorn⸗ 
herein abgelehnt werden kann; denn jeder Leſer muß 
den Grundton ehrlicher Liebe zu unſerem deutſchen 
Volk und deutſchen Weſen heraushören. Indes bietet 
Weinert noch weit mehr als nur eine ſorgfältige 
kritiſche Sichtung der erbbiologiſchen Grundlagen der 
Raſſe. Sein Buch iſt dadurch von faſt allen anderen 
in letzter Zeit erſchienenen Raſſenbüchern unter⸗ 
ſchieden, daß er wieder einmal mit vollem Bewußt⸗ 
ſein die ganze Erörterung in den Zuſammen⸗ 
hang der geſamten Abſtammungslehre 
hineinſtellt. Wenn frühere Perioden darin ent⸗ 
ſchieden des Guten zu viel getan haben — weil man 
im Grunde über die Artumwandlung nichts Sicheres 
ſagen konnte, ſolange man vom Weſen der Vererbung 
noch gar keine deutliche Vorſtellung hatte — ſo tritt 
in der Gegenwart dieſer Geſichtspunkt wohl meiſt all⸗ 
zu ſehr zurück, und ich gebe W. darin ganz Recht, 
daß das eigentlich eine Unmöglichkeit iſt. Man kann 
nicht, wie er an einer Stelle des Buches ſagt, ſich aus 
dem Gebiete der Biologie im Hinblick auf die heute 
vom Staate in den Vordergrund geſtellten Fragen der 
Vererbungslehre uſw. willkürlich nur beſtimmte Ge⸗ 
biete herausſuchen, die damit aufs engſte zuſammen⸗ 
hängenden Fragen der allgemeinen Abſtammungs⸗ 
lehre jedoch einfach ignorieren. Ein ſolcher Zuſtand iſt 
auf die Dauer unhaltbar, zumal er dazu führt, daß 
gewiſſe unbelehrbare Kreiſe ſich daraufhin ein Recht 
nehmen, ihre eigene kataſtrophale Unkenntnis natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher Dinge zu Triumphgeſängen über den 
„Bankerott der Wiſſenſchaft“ umzudichten, wofür W. 
ein geradezu beſchämendes Beiſpiel aus der „Deutſchen 
Rundſchau“ 1934 anführt. Wenn man, ſo meint W., 
früher vielleicht auch gewiſſe politiſche Befürchtungen 
gegen das Bekanntwerden der Abſtammungslehre 
habe hegen können (er denkt offenbar an ihre Aus⸗ 
ſchlachtung zu marxiſtiſcher Propaganda), ſo kommen 
derartige Bedenken heute doch völlig in Wegfall. (Ich 
bin in bezug auf erſteren Punkt übrigens anderer 
Meinung als Herr Weinert. M. E. kann die 
Wahrheit niemals ſchaden, ſie laute 
wie ſie wolle, während umgekehrt jeder auch 
noch ſo wohlgemeinte Vertuſchungs⸗ und Verkleiſte⸗ 
rungsverſuch auf die Dauer immer gerade die Sache 
ſchädigen muß, der man damit helfen will. Es iſt kurz⸗ 
ſichtigſte Augenblickspolitik, die ſo handelt; ſie bedenkt 
nicht, daß die Wahrheit eben, weil ſie und wenn ſie 
eine ift, ſich zuletzt doch immer durchſetzen muß, was 
auch W. ſelbſt weiter unten am Fall Galilei voll⸗ 
kommen evident macht. Wenn mein [politifcher, kirch⸗ 
licher, ſozialer uſw.] Gegner ein gutes [weil zutreffen⸗ 
des] Argument für ſich ausbeutet, ſo überwinde ich 
ihn niemals dadurch, daß ich dieſes Argument als 
ſolches beſtreite, damit falle ich vielmehr unbedingt 
nachher erſt recht hinein. Ich überwinde ihn nur, 
wenn ich bei ehrlichem Eingeſtändnis deſſen, was 
daran wahr iſt, zeigen kann, daß die von ihm daraus 
zu ſeinen Gunſten gezogenen Folgerungen 
trotzdem keineswegs zutreffen, ſondern man auch ganz 
andere Schlüſſe daraus ziehen kann. Hätten die 


Kirchen das beim Aufkommen der neuen Natur⸗ 
erkenntniſſe getan, ſo ſtänden ſie heute anders da.) 

Es iſt darum ein großes Verdienſt, daß W., der 
zweifellos einer der führenden Anthropologen der 
Gegenwart iſt, hier ſo klar den einzigen Standpunkt 
vertritt, der uns wirklich endlich aus dieſem, wie er 
ganz mit Recht ſagt, auf die Dauer unhaltbaren Zu⸗ 
ſtande herausführen kann. „In biologiſchen Dingen 
kann man nur biologiſch denken. Religiöſe Belange, 
die ebenfalls nicht nur berechtigt, ſondern auch unbe⸗ 
dingt notwendig ſind, dürfen niemals klare wiſſen⸗ 
ſchaftliche Reſultate beeinfluſſen oder gar behindern... 
Darin liegt für die Kirche weder eine Beleidigung noch 
eine Herabſetzung ihrer Bedeutung. Alle Gegenſätze .. 
ſind nur daraus entſtanden, daß durch Dogmen wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ergebniſſe feſtgelegt wurden, die von ſich 
aus mit dem jeweiligen Stande unſerer Erkenntnis 
fortſchreiten müſſen. Im Zeitalter des Haeckelſtreites 
wurde von beiden Seiten der Fehler gemacht, daß 
man ſchimpfte, ſtatt ſich zu verſtehen zu ſuchen.“ W. 
führt darum auch abſichtlich nicht näher aus, wie er 
ſelber vor gewiſſen kirchlichen Seiten nach dem Er⸗ 
ſcheinen feines (fat hier angezeigten) Buches vom „Ur⸗ 
ſprung der Menſchheit“ angegriffen worden iſt. Denn 
damit wird der Sache nicht gedient, der doch gedient 
werden ſoll. W. erkennt hier alſo ausdrücklich an, 
„daß der Menſch ohne Religioſität nicht auskommen 
kann. Dafür iſt er eben Menſch, der — ob er will 
oder nicht — über ſich ſelbſt nachdenken muß“. Er 
hat völlig Recht, wenn er umgekehrt dafür die volle 
Freiheit der Theorienbildung für die Wiſſenſchaft be⸗ 
anſprucht, und übrigens gilt dieſer Anſpruch natürlich 
nicht nur mißverſtandenen religiöſen Anſprüchen, 
ſondern ebenſogut politiſchen gegenüber. 

Auf die Ausführungen W.s im einzelnen einzu⸗ 
gehen, verbietet der eng bemeſſene Raum. Ich weiſe 
jedoch darauf hin, daß der Leſer hier tatſächlich ein 
ganz ungemein gründliches und doch leicht faßbares 
Bild von dem findet, was man denn nun „heute 
einigermaßen vom Werden der Menſchheit und auch 
ihrer einzelnen Zweige, der Raſſen weiß. Um einen 
Überblick wenigſtens zu geben, ſeien die wichtigſten 
Kapitel kurz angeführt. Kapitel III behandelt das 
Problem der Raſſenentſtehung. W. gibt hier einige 
der bisherigen theoretiſchen Entwürfe wieder, leider 
fehlt eine ausführlichere Würdigung des Eickſtedtſchen. 
Kapitel IV behandelt die heutigen Raſſen Europas, 
hier werden zahlreiche im Schwange gehende Irrtümer 
beſonders bezüglich der „alpinen“ Raſſe richtig ge⸗ 
ſtellt. Kapitel V foll die „Berechtigung der Raſſen⸗ 
einteilung als Arbeitshypotheſe“ kritiſch unterſuchen. 
Hier wendet ſich W. deutlich gegen die bedenklichen 
Methoden ſeeliſcher Raſſendiagnoſen auf Grund bloßer 
Raſſenporträts und dgl. „Jedenfalls kennt die Pſycho⸗ 
logie beſſere und ſichere Methoden (scil. ſeeliſcher 
Diagnoſe), als ſie der Raſſendiagnoſe jemals möglich 
fein können .. Der Sachverſtändige der 
Raſſenkunde weiß, daß ihm die Ver⸗ 
erbungslehre für ſein Gebiet nicht die 
Möglichkeit gibt, Seeleneigenſchaften 
nach anthropologiſchen Unterſuchun⸗ 
gen zu beſtimmen . .. Dem Staat kann es 
ganz gleichgiltig ſein, ob einer blaue oder braune 
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Augen hat, ob er blondhaarig oder dunkel iſt; dem 
Staat kommt es nur darauf an, was einer leiſtet. 
Und das muß er beweiſen; meſſen' kann man es an 
ihm nicht.“ Das folgende Kapitel VI zeigt noch weitere 
„erſchwerende Bedingungen der Raſſenerkennung“ 
auf. „Wer dieſe richtig durchdenkt, wird wohl vor⸗ 
ſichtiger werden, wenn er ſeine Mitmenſchen in Raſſen 
einordnen oder gar danach bewerten ſoll. Daneben 
ergibt aber auch die wirkliche Vererbung noch Schwie⸗ 
rigkeiten, die in den Raſſenbüchern der letzten Zeit 
kaum einmal hervorgehoben worden ſind. Zu ihrer 
Erklärung reichen allerdings die einfachen Mendelſchen 
Regeln nicht aus, man muß auch die Regeln des 
höheren Mendelismus' verſtehen, wenn man einen 
Einblick in die Raſſenſchmiede der Natur gewinnen 
will.“ Dieſes biologiſche Material wird nun in den 
folgenden drei Kapiteln, die die wichtigſten ſind, aus⸗ 
führlich dargelegt, ich muß von einer Wiedergabe ab- 
ſehen und nenne nur einige Stichworte wie Zell: 
forſchung, Chromoſomenkarten, multiple Allelie, Po» 
lymerie, Zwillingsforſchung, Blutgruppen uſw. uſw. 
Es folgt ein Kapitel, das die bekannten Forderungen 
und Begründungen der „poſitiven und negativen 
Eugenik“ darſtellt, ſowie ein kurzer Abſchnitt über 
„Familienkunde“. Den Abſchluß des Buches bilden 
dann wieder drei Kapitel allgemeineren Inhalts. 
Kapitel XII enthält die fi) aus den neuen Erkennt⸗ 
niſſen ergebenden „Bildungsforderungen“, Kapitel XIII 
wendet ſich gegen den aſtrologiſchen und okkultiſtiſchen 
Aberglauben und das letzte Kapitel gibt eine ein⸗ 
gehende Zuſammenfaſſung, die in einen warmen 
Appell an das deutſche Volk und die europäiſchen 
Völker überhaupt als einzige bisherige Träger einer 


ſieghaften Hochkultur ausklingt. In bezug auf das. 


Kapitel der Bildungsforderungen hätte ich noch ſehr 
vieles zu ſagen, einiges aber nur weniges auch zu 
kritiſieren. Aber das würde wieder den Rahmen eines 
kurzen Referates ſprengen und dieſes zu einem eigenen 
Aufſqtz werden laffen, wozu es mir im Augenblick 
an Zeit fehlt. Hervorheben möchte ich nur, daß W. 
— mit vollem Recht — den „humaniſtiſchen Charakter 
des biologiſchen Unterrichts“ ſtark betont. Es iſt richtig, 
daß derſelbe mit den „Geſinnungsfächern“, die auf 
einem Gymnaſium dominieren follen, weit näher ver- 
wandt ift, als mit den phyſikaliſch-mathematiſchen, die 
das Rückgrat der Oberrealſchule bilden. Indes muß 
man doch auf der anderen Seite wohl auch bedenken, 
daß biologiſches Denken doch auch ausgeſprochen ein 
„ſachliches“ Denkenkönnen, alſo einen echten Natur— 
wiſſenſchaftler vorausſetzt. Mit bloßer Begeiſterung 
für eine Idee, iſt man, wie auch Weinert ſelbſt hier 
ſehr richtig ſagt, noch lange kein geeigneter Lehrer 
(und demnach auch kein geeigneter Schüler) für den 
Unterricht in der Anthropologie. — Natürlich hat er 
Recht mit der Forderung, daß der künftige Biologie— 
lehrer im Sinne der neuen Zeit eine wirkliche anthro— 
pologiſche Schulung auf der Univerſität durchmachen 
muß. Indes geht er m. E. zu weit, wenn er damit 
die Forderung verbindet, daß nur „ſtudierte Anthro— 
pologen“ zum Lehren der fraglichen Gegenſtände zu— 
gelaſſen werden ſollten. Da es einſtweilen ſolche noch 
gar nicht oder doch in keinem nennenswerten Maße 
gibt, ſo wird man wenigſtens einſtweilen froh ſein 
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müſſen, wenn andere Naturwiſſenſchaftler, vielleicht 
auch Hiſtoriker, die ſich für die Dinge intereſſieren, 
fih dieſes Unterrichts annehmen, man muß je: 
doch verlangen — darin ſtimme ich Weinert 
durchaus bei — daß fie den Befähigungs⸗ 
nachweis dafür auf irgendeine andere 
Weiſe erbringen. Es geht zu weit, wenn W. 
behauptet, man könne eine Naturwiſſenſchaft über⸗ 
haupt nicht richtig verſtanden haben, und ſie daher 
auch nicht lehren, wenn man ihr nicht ein Fachſtudium 
gewidmet habe. Wer überhaupt naturwiſſenſchaftlich 
zu denken und zu arbeiten gelernt hat, kann auch auf 
rein theoretiſcher Baſis vieles andere dazu lernen, 
wenn er ſich Mühe gibt. Das letztere muß man natür⸗ 
lich verlangen. Der oberflächliche Dilettantismus, der 
heute meint, Vererbungslehre und Raſſenkunde lehren 
zu können, wenn er den Günther oder den Clauß, 
oder noch nicht einmal die, ſondern nur Chamberlain 
oder gar noch ältere, längſt überholte Autoren geleſen 
hat, der kaum eine Ahnung von der Erbbiologie und 
gar keine von den unermeßlich verwickelten Problemen 
der Raſſengeſchichte und der menſchlichen Kultur: 
geſchichte und der menſchlichen Kulturgeſchichte hat — 
dieſer Dilettantismus iſt allerdings ein Krebsſchaden, 
dem ſo raſch wie möglich ein Ende gemacht werden 
ſollte. Aber man möge dabei nicht vergeſſen, daß das 
Fachſtudium allein es auch nicht tut, da der Fach⸗ 
ſpezialiſt in ſteter Gefahr ſteht, allzu ſpeziell zu wer: 
den und darüber dann zuletzt oft weniger von ſeinem 
Fach als Gangem zu wiſſen, als der weniger gründ— 
liche aber umfaſſendere Denker, der kritiſch ein ſehr 
großes Material in ſich verarbeitet hat. Die Schule 
kann ſolche engen Spezialiſten ebenſowenig gebrauchen, 
wie ſie für die Forſchung heute ganz unentbehrlich 
ſind. Der Lehrer muß und ſoll großzügig ſein, ſonſt 
langweilt er ſeine Schüler mit Ausnahme von ein 
paar ſolchen, die ſich ebenſo ſpeziell wie er für einzelne 
ganz beſtimmte Dinge intereſſieren. Daß er manche 
Einzelheit nicht weiß, die der Fachſpezialiſt natürlich 
weiß, iſt weniger ſchlimm, als daß er das Weſentliche 
nicht von Unweſentlichem, das, worauf es ankommt, 
nicht von dem, was nur Fachintereſſe hat, unter⸗ 
ſcheiden kann. Natürlich ſoll er deshalb kein Pfuſcher 
ſein, und wenigſtens in einem Fache ſoll er wirklich 
ganz zu Hauſe ſein. Es geht jedoch unmöglich an, ihn 
in ſeiner Lehrtätigkeit auf dies eine Fach allein zu 
beſchränken, ſchon aus rein praktiſch ſchultechniſchen 
Gründen nicht, da es ſo viele Stellen und Einzelfach— 
ſtunden gar nicht gibt, aber auch aus inneren Grün— 
den nicht, da „Konzentration“ und „Querverbindungen“ 
nicht etwa nur Modeſache, ſondern lebensnotwendig 
in der Schule ſind. Man ſei alſo zufrieden, wenn der 
Lehrer ein oder zwei Fächer wirklich „ausftudiert” 
hat (d. h. ſo, daß er etwa eine Doktorarbeit darin 
gemacht hat oder jederzeit machen könnte) und dazu 
die anderen ſo weit, daß er den wiſſenſchaftlichen Fort— 
ſchritten darin jederzeit folgen, die heutige Lage genau 
überſehen und die Ergebniſſe im großen und ganzen 
zutreffend und klar darftellen kann. Man könnte dies 
bei einer Prüfung ſehr leicht und einfach dadurch feſt— 
ſtellen, daß man dem Kandidaten geeignete Fach— 
arbeiten, ſagen wir aus dem „Archiv für Entwicklungs— 
mechanik“ oder dem für „Raſſen- und Geſellſchafts⸗ 
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biologie“, dem „Biolog. Zentralblatt“ uſw. vorlegte 
und ſich mit ihm darüber unterhielte, was der betr. 
Autor will, was er geleiſtet hat uſw. Dabei muß ſo⸗ 
fort zutage kommen, wie weit der Kandidat imſtande 
iſt, das fragliche Gebiet wirklich zu „verſtehen“, auch 
wenn er nicht ſelbſtändig darin gearbeitet hat. Daß 
es daneben natürlich im höchſten Maße erwünſcht iſt, 
wenn auch die Anthropologie zum Kernfach der Lehr⸗ 
befähigung gewählt werde, iſt ſelbſtredend; in dieſem 
Punkte ſtimme ich mit Weinert völlig überein: es iſt 
unerhört, daß bisher keine Fakultas dieſer Richtung 
beſtand, und hier ſollte baldmöglichſt die Prüfungs⸗ 
ordnung geändert werden. 

Moderne Naturwiſſenſchaft. Offentliche Vorträge 
der Univerſität Tübingen, herausgeg. von der „Württ. 
Gef. 3. Förderung d. Wiſfenſchaften“. Verlag W. Kohl⸗ 
hammer, Stuttgart-Berlin. Preis jedes Heftes 1,35 RA. 
Es liegen uns folgende elf Hefte vor: . 

1. J. Meiſenheimer, Der Aufbau der Mole- 
füle aus Atomen. 

2. H. Reihlen, Valenzprobleme der anorgani- 
ſchen Chemie. 

3. H. Machatſchki, Das Weſen der Kriſtalle. 

4. E. Hennig, Probleme der Erdgeſtaltung. 

5. F. Frhr. v. Huene, Weſen und Wert der 
Paläontologie. 

6. E. Lehmann, Die Grundlage des Lebendigen. 

7. H. Stolte, Formgeftaltung im Tierreiche. 

8. W. Zimmermann, Grundfragen der De- 
n 

9. A. Kohlrauſch, Körperliche und i 
Cebenserſcheinungen. = e 

10. R. Matthaei, Die Möglichkeit einer phyſio⸗ 
logiſchen Piychologie. 

11. P. ten Bruggencate, Das aſtronomiſche 
Weltbild der Gegenwart. 

Ich kann von dieſer Sammlung ſagen, daß ich faſt 
alle dieſe Hefte mit gleichem Genuß und mit großem 
Gewinn geleſen habe, was ja auch ſelbſtverſtändlich 
iſt, da es anerkannte Meiſter ihres Faches ſind, die 
hier zu einem größeren Publikum ſprechen. Eine 
gewiſſe Summe naturwiſſenſchaftlicher Vorkenntniſſe 
wird freilid dabei vorausgeſetzt. Man kann über die 
moderne Molekularforſchung (Heft 1 und 2) oder über 
die Grundfragen der Deſzendenzlehre (8) oder dgl. 
nicht im Rahmen eines rund ein- bis anderthalb- 
ſtündigen Vortrages reden, wenn man im erſteren 
Falle mit Sauerſtoff und Waſſerſtoff, im zweiten mit 
dem Syſtem der Tiere wieder anfangen müßte. Als 
Hörer ſind alſo in erſter Linie Studenten voraus— 
geſetzt, die ja doch, ſelbſt wenn ſie das Gymnaſium 
beſucht haben, wenigſtens ſoviel Ahnung von natur- 
wiſſenſchaftlichen Dingen haben, daß ſie wiſſen, was 
eine chemiſche Formel bedeuten ſoll, was Lichtwellen 
ſind uſw. Die Hefte ſtellen kurze und überſichtliche 
Rechenſchaftsberichte dar über das, was auf dem frag: 
lichen Gebiete gegenwärtig erreicht worden iſt, in den 
meiſten Fällen kann ſich der Verfaſſer auch auf eigene 
Forſchungen auf dieſem Gebiete in der Hauptſache 
beziehen. Alle Hefte einzeln zu beſprechen geht über 
den Rahmen der Zeitſchrift hinaus. Wenn ich ein 
perſönliches Urteil hier laut werden laſſen darf — es 
ift aber gänzlich ſubjektiv gemeint — fo dies, daß mir 


die drei erſten Hefte, das ſiebente, neunte und zehnte 
ganz beſonders gut gefallen haben, womit aber nicht 
geſagt ſein ſoll, daß mir die anderen nicht gefallen 
hätten. Gut ſind ſie alle. Einige Themen könnten leicht 
mißverſtanden werden. So meint z. B. Lehmann 
in ſeinem ganz trefflichen Heftchen mit „Grundlage 
des Lebens“ nicht etwa das bekannte biologiſche Grund⸗ 
problem, ſondern einfach das Protoplasma als die 
Urſubſtanz des Lebens. R. Matthaei erörtert niht 
etwa das geſamte Körper⸗Seele⸗Problem, fondern er 
ſchildert lediglich — aber höchſt lehrreich — einige 
neuere, in der Hauptſache von ihm ſelbſt erdachte 
pſychologiſche Verſuchsanordnungen zur „Geſtalten⸗ 
forſchung“. Ahnliches gilt für das Zimmermannſche 
Heft u. a. m. Ich ſage das nicht, um von dieſen Heften 
abzuſchrecken — im Gegenteil —, ſondern nur, um im 
Laien keine falſchen Vorſtellungen von dem auf⸗ 
kommen zu laſſen, was er bei dieſen inſtruktiven Heft⸗ 
chen erwarten darf. Sie können insbeſondere auch 
zur Anſchaffung in Schülerbibliotheken (Oberklaſſen) 
ſehr empfohlen werden. l 

R. G. Hoskins, Die Hormone im Leben des 
Körpers, überfegt von W. von Drigalski, mit 
einem Vorwort von Prof. Fr. Müller- Münden. 
Verlag F. Meiner, Leipzig. Preis 6,50 RAM, geb. 
8,50 RAM. Dies Buch hatte ich mir lange gewünſcht, 
es füllt wirklich eine fühlbare Lücke aus. Über die 
Hormone und ihre teilweiſe ganz fabelhaft anmuten⸗ 
den Wirkungen exiſtiert bereits eine ungeheuer um⸗ 
fangreiche Spezialliteratur, aber es fehlte an einem 
zuſammenfaſſenden, auch für den gebildeten Laien 
verſtändlichen Werk, in dem das Weſentlichſte und 
Wichtigſte überſichtlich geordnet zu finden wäre. (Für 


die eigentliche Forſchung gibt es natürlich bereits ſolche 


Spezialwerke, in Deutſchland u.a. von Reiß, Ber: 
lag Urban und Schwarzenberg, Berlin, von Laquer, 
Verlag Th. Steinkopff, Dresden, u. a. m.) Dies vor⸗ 
liegende Buch erfüllt ſeinen Zweck m. E. in nahezu 
idealer Weiſe; ich unterſchreibe völlig das Urteil eines 
anderen Rezenſenten („Frankfurter Umſchau“ Nr. 47, 
S. 945), daß ſein Verfaſſer „wie ſo mancher andere 
anglo⸗amerikaniſche Gelehrte die ſo hohe und ſchwere 
Kunſt verſteht, in jeder Zeile ſtreng wiſſenſchaftlich 
zu fein und dabei ein ſpannendes Buch zu ſchreiben“. 
Im erſten Kapitel gibt H. eine allgemeine Einführung 
in das Weſen der Hormone und ihrer Erforſchung. 
Dann behandelt er in zehn Einzelkapiteln die wich⸗ 
tigſten bisher erforſchten innerſekretoriſch wirkenden 
Organe: Nebenniere, Schilddrüſe, Nebenſchilddrüſe 
(Epithelkörperchen), Hypophyſe, männliche und weib- 
liche Keimdrüſe, ihre Beziehungen zur Hypohyſe, 
Placenta, Epiphyſe (Zirbeldrüſe) und Thymus. Es 
folgen weitere drei Abſchnitte über endokrine Einflüſſe 
bei der Fortpflanzung, hormonale Steuerung der Ver— 
dauung und Inſulin (Zuckerkrankheit), zum Schluß ein 
Ausblick auf allgemeinere Probleme wie Konſtitutions— 
forſchung, Hormone und Nervenſyſtem u. a. m. Ich 
kann jedem intereſſierten Laien, jedem Biologielehrer, 
jedem Arzt, der ſchon länger der Hochſchule den Rücken 
gekehrt hat, nur dringend raten, dies Büchlein zur 
Hand zu nehmen. Auch mancher Juriſt, mancher Seel— 
ſorger und manches Elternpaar wird daraus ganz 
außerordentlich viel lernen können. Denn die unbe— 
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greiflich intimen Zuſammenhänge zwiſchen rein körper⸗ 
lichen (chemiſchen) und ſeeliſchen Vorgängen und Zu⸗ 
ſtänden ſind hier von der chemiſchen Seite her ſo weit 
klargelegt, als es der heutigen Forſchung möglich iſt. 
Wer noch nichts davon gewußt haben ſollte, wird 
mehr als nur ſtaunen. 

Aus der Heimat, Naturwiſſenſchaftliche Monats⸗ 
ſchrift des Deutſchen Lehrervereins für Naturkunde. 
Jahrgang 1933, Verlag Hohenloheſche Buchhandlung 
F. Rau, Ohringen und Stuttgart, geb. in Ganzleinen 
4,50 RM. Dieſe wahrſcheinlich febr vielen unſerer 
Leſer ſchon bekannte treffliche Zeitſchrift, die haupt⸗ 
ſächlich in Süddeutſchland verbreitet iſt, aber auch von 
manchem Norddeutſchen geleſen wird, nicht zu emp⸗ 
fehlen würde mir mit Recht als eine kurzſichtige 
Konkurrenzpolitik ausgelegt werden. Sie verdient es 
empfohlen zu werden. Ihre Hauptſtärke liegt in den 
ſehr wertvollen Beiträgen, einſchließlich Bildern zur 
Naturkunde unſerer Heimat. Die biologiſchen Dar⸗ 
ſtellungen nehmen den weitaus größten Teil des 
Raumes ein. Die anorganiſchen Naturwiſſenſchaften 
kommen dem gegenüber ziemlich kurz weg, auf die 
heute zur Diskuſſion ſtehenden Fragen der Phyſik, 
Chemie uſw. wird gar nicht eingegangen. Hingegen 
finden wir zahlreiche Beiträge aus Urgeſchichte, Palä⸗ 
ontologie, Geologie u. a. „individuellen Naturwiſſen⸗ 
ſchaften“. Das ſoll kein Tadel fein; jeder möge ſich 
vielmehr gern auf ſein beſonderes Gebiet ſpezialiſieren. 
In dem vorliegenden Bande 1933 fielen mir als be⸗ 
ſonders wertvoll auf mehrere Artikel, die ſich gegen die 
heute unendlich weit verbreiteten abergläubiſchen und 
verſtiegenen Strömungen wie den Glauben an die 
„Erdſtrahlen“, die „denkenden Tiere“ und dgl. richten. 
In dieſer Hinſicht tut die Zeitſchrift ein ſehr verdienſt⸗ 
liches Werk. Ebenſo aber auch mit ſolchen trefflichen 
eugeniſchen Aufſäßen wie dem von Reinöhl über 
„Vererbung und Erziehung“, der in ſehr überſichtlicher 
und vorſichtig abwägender Art alles wichtigere Ma⸗ 
terial, das die letzten Jahre für dieſe Frage zuſammen⸗ 
gebracht haben, darſtellt. 


W. Lehmann, Vererbung und Raffe. Unterrichts⸗ 
briefe nach der „Methode Ruſtin“. Verlag Bonnes & 
Hachfeld, Potsdam⸗Leipzig. Die Lieferung 0,90 NA. 
Von dem mir allein vorliegenden zweiten Heft, das 
die dominante und die rezeſſive Vererbung bei Mono⸗ 
hybriden ſowie die dihybride Kreuzung bei Pflanzen 
beſpricht, kann ich nicht ſagen, daß es mir beſonders 
gefallen hätte. Inhaltlich iſt es einwandfrei, methodiſch 
erſcheint es mir dagegen wenig geſchickt. Vor allem 
deshalb, weil m. E. die Dinge in vielzuvielen Einzel⸗ 
heiten dargeboten werden. Gerade für einen Selbſt⸗ 
unterricht kann m. M. n. eine Darſtellung nicht knapp 
und überſichtlich genug ſein. Ich würde jedenfalls 
einem, der mich fragte, woher er ſich ſelber die nötigen 
Kenntniſſe in dieſen Dingen aneignen kann, lieber zu 
einem der heute maſſenhaft vorliegenden kurzen Leit: 
fäden der Vererbungslehre raten, als zu einem halben 
Dutzend ſolcher Hefte. 


H. Dittmar, Biologie. Verlag Quelle u. Meyer, 
Leipzig. Das Büchlein iſt ein Teil des bekannten 
Unterrichtswerks von Schmeil(⸗Beck⸗Fabry). Es be 
handelt die Zellenlehre und zwar zunächſt die Ein⸗ 
zeller, dann die mehrzelligen Pflanzen und darauf die 
Metazoen, alles in einem entwicklungsgeſchichtlichen 
und vergleichend anatomiſchen Rahmen. Die außer⸗ 
gewöhnlich zahlreichen und guten Bilder allein ſchon 
machen das Büchlein zu einem ſehr guten Hilfsmittel 
des Unterrichts. Für die Güte des Textes bürgt der 
Name des Verfaſſers. 


E. Budde, Praktikum der tieriſchen Parafiten. 
Aſchendorffs Naturw. Arbeitshefte. Verlagsbuchhand⸗ 
lung Aſchendorff, Münſter i. W. Preis 0,80 RAM. Das 
Heftchen iſt wie die anderen dieſer Sammlung, die wir 
bereits hier angezeigt haben, beſtimmt für den Arbeits⸗ 
unterricht in der Biologie in der Oberſtufe höherer 
Schulen. Es gibt genauere Anweiſungen, wie man 
allerlei tieriſche Paraſiten: Protozoen, Würmer, nie⸗ 
dere Krebſe und dgl. züchten, ihre Lebensweiſe beob⸗ 
achten und Präparate anfertigen kann. 


Zur Hauptverſammlung des Keplerbundes 


Mittwoch, den 16. Januar 1935, nachmittags 4½¼ Uhr, in Detmold, 
Hotel Kaiſerhof, laden wir unſere Mitglieder hiermit freundlichſt ein. 


Tagesordnung: 


Jahresbericht, Rechnungen und ſonſtige Vereinsgeſchäfte gemäß § 8 der Satzung. 


Detmold, den 15. Dezember 1934. 


Der Vorſtand des Keplerbundes e. B. 


Falck Bavink 
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Auch jetzt hat eine Kur besondere Heilerfolge, wenn | 
damit eine durchgreifende Behandlung des ganzen Kör- 
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Wie einen lieben Sansgafl 


werden Sie die Familienausgabe der bekannten und ſehr beliebten Monatsſchrift 


„Im Wartezimmer“ 


Sonnenſchein Freude füt Alle 


begrüßen. Frohe Herzensheiterkeit löſt ſie aus durch ihre Unterhaltung. Geſunde 
Lebensanſchauung und Körperkultur lehrt fie in fachmänniſchen Aufſätzen. Machen 
Sie einmal den Verſuch mit einem dierteljährlichen Abonnement für nur Mk. 1.80 
einſchließlich Zuſtellgebühr. Jedes Heft hat einen Umfang von zirka 50 Seiten und 
bringt auf beſtem Papier reichhaltigen, guten Bildſchmuck und für unſere Zeit fo 
recht paſſende Kurzgeſchichten und Gedichte ernſten und heiteren Inhalts, gibt wert: 
volle Ratſchläge über Körperkultur, Geſundheits⸗ und Raſſenpflege. Dazu kommt 
. noch eine vierſeitige Romanbeilage nebſt Rätſeln, Foto: und Schachecke und reichlich 
| Humor. Vorzüglich eignet ſich der „Sonnenſchein“ auch als Geburtstagsgeſchenk. 


Verlangen Sie koſtenloſes Probeheft vom 


Verlag Guſtav Thomas Bielefeld 


Landſchulheim „Nordmark“ 
für nationalſozialiſtiſche Jugenderziehung 
Lehrplan: Nealgymnaſium und Oberrealſchule VI OI. 


Sielbeck⸗Aklei am Kellerſee 


(Holſteiniſche Schweiz) 
Anmeldungen an die Geſchäſtsſtelle in Soltau i. H. 
Fernruf 428 Prof. Dr. Cordſen. 
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Aus dem Inhalt: Prof. Dr. B. Bavink: Abseits der Wissenschaft. Prof. Dr. 
P.Kirchberger: Das Elektronenmikroskop. W.Höricht: Modeme Vogel- 
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an Prof. Dr. Bavink, Bielefeld, Hochstr. 13, richten, alle auf den Bezug der Zeitschrift sich 
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27. Jahrgang 


Februar 1933 


Heft 2 


Abſeits der Wiſſenſchaft. zen v. gavint 


I. Pathologiſche Wiſſenſchaft. 

Mit dieſem Titel meine ich nicht die Wiſſen⸗ 
ſchaft der „Pathologie“, welche ein beſonderer 
Zweig der Medizin iſt, ſondern eine „Wiſſen⸗ 
ſchaft“, die „pathologiſch“ iſt, d. h. die krank⸗ 
hafte Züge aufweiſt, von Menſchen krankhafter 
ſeeliſcher Struktur hervorgebracht wurde und die 
Zeichen dieſes Urſprungs an ſich trägt. Man 
könnte meinen, daß beides: Wiſſenſchaft und 
geiſtige Erkrankung fih gegenſeitig ausſchlöſſe, 
da doch die erſtere eben das Vorhandenſein 
einer abſolut intakten, nüchternen und ſachlichen, 
vollkommen klaren und einwandfrei funktionie⸗ 
renden geiſtigen Anlage vorausſetze. Indeſſen 
iſt das ein Irrtum, den die Erfahrung wider⸗ 
legt. Es kommt wirklich in einem ganz außer⸗ 
ordentlich weiten Umfange vor, daß Menſchen 
mit krankhaften ſeeliſchen Anlagen ſich mit 
Wiſſenſchaft beſchäftigen und dann auch Pro⸗ 
dukte hervorbringen, die, obwohl ſie ſich als 
wiſſenſchaftlich geben, doch Merkmale ihres Ur⸗ 
ſprungs aus einem nicht normalen Geiſte er⸗ 


kennen laſſen. Von ſolchen Produkten alſo und 


ihren Autoren ſoll hier die Rede ſein. 
Um ein Mißverſtändnis von vornherein ab⸗ 


zuwehren: es wäre natürlich gänzlich verkehrt, 
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wenn man jede Arbeit, die ſich nachträglich als 
ein Irrtum oder gar als „Unſinn“ erweiſt, als 
Beweis dafür anſehen wollte, daß ihr Autor 
geiſtig nicht völlig normal geweſen ſei. Auch 
der geiſtig völlig Geſunde kann ſich irren und 
irrt ſich oft genug ganz gröblich. Dem ver⸗ 
nünftigſten Mathematiker kann ein Rechenfehler, 
dem vernünftigſten Phyſiker oder Experimental⸗ 
biologen ein Beobachtungsfehler unterlaufen, 
dem vernünftigſten Menſchen überhaupt kann 
es paſſieren, daß er Fehlſchlüſſe zieht, wichtige 
Argumente überſieht uſw. Kein Menſch ſchließt 
verſtändigerweiſe aber dar . daß ein ſolcher 
nicht im Vollbeſitz ſeiner Geiſteskräfte geweſen 


ſei, als er die fraglichen irrtümlichen Theſen 


ſprach oder ſchrieb. Es kommt vielmehr darauf 
an, auf welche Weiſe ſolche verkehrten Sätze in 
dem Kopfe des betr. Autors entſtanden ſind und 
vor allem, wie er ſich zu ihnen verhält, wenn 
ihm der Irrtum nachgewieſen wird. 

Die neuzeitliche Pſychiatrie unterſcheidet be- 
kanntlich zwei große Haupttypen ſeeliſcher Er⸗ 
rankungen, das fog. maniſch⸗depreſſive 
Irreſein und die Schizophrenie (da⸗ 
neben kommen noch Geiſtesſtörungen auf epilep⸗ 
tiſcher Baſis und Schwachſinn, ſowie allerlei 
ſpezielle „Pſychopathien“ in Betracht, auf die 
wir hier nur nebenbei eingehen können). Es 
iſt ferner bekannt, daß von Kretzſchmer dieſe 
zwei Haupttypen mit den Körperbautypen 
(„aſtheniſch“ oder „athletiſch“ einerſeits, „pyk⸗ 
niſch“ andererſeits) in Verbindung gebracht 
worden ſind, ſowie daß Kretzſchmer infolge 
dieſer Unterſuchungen über „Körperbau und 
Charakter“ auch dazu geführt wurde, die glei⸗ 
chen Typen auch bei Geſunden zu unterſcheiden. 
Er nennt den dem maniſch⸗depreſſiven Typus 
zugeordneten geſunden Menſchen den zyklo⸗ 
thymen, den dem Schizophrenen ee 
den Gefunden den ſchizothymen Menſchen. 
Zwiſchen dem geſunden und dem kranken Men⸗ 
ſchen gibt es hier wie überall einen fließenden 
Übergang. Kr. nennt Perſonen, die ohne eigent⸗ 
lich maniſch⸗depreſſiv krank zu fein, doch in 
ihrem ſeeliſchen Habitus Abnormitäten zeigen, 
die über das geſunde Maß eines „Zyklothymen“ 
hinausliegen, „zykloide Pſychopathen“, ſolche, die 
in der gleichen Weiſe zwiſchen dem eigentlichen 
Schizophrenen und dem geſunden „Schizo⸗ 
thymen“ ſtehen, „ſchizoide Pſychopathen“. Fol- 
gende Tabelle mag diefe Einteilung überjichtlich 
verdeutlichen: 


Körperbau geiſtig geſund geiſtig abnorm geiſtig krank 


Gruppe I: pykniſch zyklothym 39Moid maniſch⸗depreſſiv 
aſtheniſch 
Gruppe II: oder athletiſch ſchlzothym ſchizoid ſchlzophren 
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Selbſtredend iſt eine ſolche Typeneinteilung ein 
Notbehelf, in der Praxis exiſtieren zahlloſe 
Übergänge, auch, wie [yon erwähnt, noch ganz 
andere Typen geiſtiger Erkrankungen und alſo 
auch wohl geiſtig geſunder Strukturen. Von 
dieſen anderen Erkrankungstypen, die man auch 
wieder mit dem an ſich nichts ſagenden Sammel⸗ 
namen der „Pſychopathie“ zuſammenzufaſſen 
pflegt, intereſſieren uns hier hauptſächlich noch 
zwei Typen, die ſog. Hyſteriker, die jedoch meiſt 
dem ſchizoiden oder ganz ſchizophrenen Typus 
naheſtehen, und die „Süchtigen“ (genauer meiſt: 
Rauſchgiftſüchtigen, aber auch Sadiſten uſw.), 
d. h. Menſchen mit ganz einſeitig ſpezialiſierten, 
alles andere unterdrückenden Trieben. Dieſe 
letzteren ſtehen in der Mehrzahl der Gruppe I 
nahe, gehören manchmal aber auch zu den aus: 
geſprochen Schizoiden. 

In dieſem Aufſatz wird nun in der Haupt⸗ 
ſache gerade von dem letzteren Typus die Rede 
ſein, da der Maniker oder „Hypomaniker“ 
(Zykloide) nur ſelten als Autor „pathologiſcher 
Wiſſenſchaft“ auftritt. In der übergroßen Mehr⸗ 
zahl der Fälle ſind es „ſchizoide Sonderlinge“, 
auf deren Konto die fraglichen „wiſſenſchaft⸗ 
lichen“ Erzeugniſſe zu ſetzen ſind. Wir müſſen 
daher einen Augenblick auf das Weſen der in 
Rede ſtehenden geiſtigen Erkrankung eingehen. 

Das Wort Schizophrenie bedeutet wört- 
lich Verſtandes⸗ bzw. Bewußtſeinsſpaltung. Es 
drückt ſchon einigermaßen das Weſen der Er⸗ 
krankung aus, denn dieſe beſteht darin, daß 
einer ſolchen Perſon das verloren geht, was 
man als die „Einheit des Ich“ bezeichnen kann, 
d. h. die organiſche Ordnung ſämtlicher dem 
Betreffenden zur Verfügung ſtehenden Erinne⸗ 
rungen, Triebe, Affekte uff., kurz feines ganzen 
ſeeliſchen Beſtandes. Die neuere Pſychologie hat 
gelehrt, daß das bewußte Seelenleben, d. h. alles 
das, was wir im vollen Licht des Bewußtſeins 
vor uns haben und haben können (aljo nicht 
nur das im Augenblick Gewußte, ſondern auch 
alles „Erinnerbare“), nur einen kleinen Teil 
deſſen ausmacht, was tatſächlich in einem Men⸗ 
ſchen an ſeeliſchem Beſtande vorhanden iſt. Wir 
können uns bekanntlich zahlloſer Dinge nicht 
erinnern, obwohl wir genau wiſſen, daß wir 
ſie einmal „gewußt haben“, noch viel mehr 
Dinge aber gibt es, von denen wir nicht einmal 
mehr das wiſſen, ja von denen wir ſchwören 
würden, daß wir ſie „nie gewußt haben“ und 
von denen doch durch einwandfreie Dokumente 
bewieſen werden kann, daß wir ſie vordem 
einmal erfahren haben. In jedem Lehrbuch der 
neuzeitlichen „Tiefenpſychologie“ und der ſog. 
„Parapſychologie“ findet der Leſer die ver— 
blüffendſten Beiſpiele ſolcher Fälle aufgeführt. 


Ich nenne z. B. Deſſoirs Buch „Vom Jen⸗ 
ſeits der Seele“, Lehmanns „Aberglaube 
und Zauberei“, Baerwalds Buch über 
„Okkultismus und Spiritismus“ u. a. dgl. In 
einem normalen Menſchen bildet die geſamte 
Menge dieſes „Unterbewußten“ eine chaotiſche 
Maſſe, aus der das Tagesbewußtſein nur das 
herausholt, was in den Ablauf der bewußten 
Seelenvorgänge hineinpaßt. Im Traum und 
in der Hypnoſe kommen wir dagegen an zahl: 
reiche „ganz unten“ liegende Dinge (z. B. total 
vergeſſene Ereigniſſe u. dgl.) wieder heran, die 
dieſem Tagesbewußtſein vollkommen unzugäng⸗ 
lich ſind. Jedenfalls beſteht aber in einem 
normalen Menſchen immer nur eine einzige 
ganz beſtimmte Ordnung in alle dieſem ſeeliſchen 
Beſitz, eben die des normalen Wachbewußt⸗ 
ſeins, das gemäß den übergeordneten Geſetzen 
der Logik, der ethiſchen Wertſetzung uſw. den 
Ablauf einheitlich regelt. Nur in Zuſtänden 
hohen Fiebers, infolge gewiſſer Vergiftungen 
(Meskalin, Atropin) entgleitet dieſem Bewußt⸗ 
ſein ſozuſagen der Faden, an dem es dieſes 
Spiel lenkt, die Gedanken „gehen uns durch“, 
und es kommt zu den krauſeſten und phan⸗ 
taſtiſchſten Aſſoziationen, ganz ähnlich, wie wir 
ſie aus dem Traum alle kennen. 

Eine „ſchizoide“ Anlage beſteht nun darin, 
daß der betr. Menſch mehr oder weniger dieſer 
geſchloſſenen organiſchen Einheit ſeines Geiſtes⸗ 
lebens verluſtig geht. In ſehr ſchlimmen Fällen 
machen ſich die einzelnen Bezirke des Seelen⸗ 
lebens, alſo beſtimmte Erfahrungskomplexe, 
Affektkomplexe u. dgl. völlig ſelbſtändig, ja es 
kann zur Bildung mehrerer vollſtändiger „Ichs“ 
in einem ſolchen Menſchen kommen; man nennt 
das heute „Perſönlichkeitsſpaltung“, in früheren 
Zeiten hieß es „Beſeſſenheit“, da die betr. 
Kranken ſich ſelbſt und anderen den Eindruck 
machen und auch machen müſſen, als ob in 
ihnen zwei oder gar noch mehr vollſtändige 
menſchliche Perſonen drinſteckten. Der berühm⸗ 
teſte Fall dieſer Art iſt die von Prince unter⸗ 
ſuchte Miß Beauchamp, berühmt ſind aber u. a. 
auch die bekannten großen Verbrecher, die ein 
„Doppelleben“ führten, wie es z. B. Oscar 
Wilde in ſeinem Roman „Das Bildnis des 
Dorian Gray“ mit erſchütternder Realiſtik ge— 
ſchildert hat. Denn er ſelber war ein ſolcher 
Kranker, der tatſächlich neben ſeinem Leben 
eines engliſchen „Gentleman“ ein Verbrecher— 
leben in den Londoner Spelunken geführt hat. 
Geht die ſeeliſche „Diſſoziation“ noch weiter, wie 
es bei den weitaus meiſten wirklich „Schizo— 
phrenen“ immer zuletzt der Fall iſt (die Krank— 
heit ſchreitet fort, kann aber ſehr lange dauern), 
jo kann ein ſolcher Kranker ftunden-, ja tage- 
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und wochenlang immerfort ein und dasſelbe 
bor ſich hinſagen, unaufhörlich die gleiche Be- 
wegung ausführen, z. B. ein Bein über das 
andere ſetzen und wieder zurück uſw. Oder er 
reiht ohne Unterlaß endloſe, jedoch völlig ſinn⸗ 
loſe Wortpyramiden aneinander, indem er ſich 
dabei von keinerlei übergeordnetem „Sinn“ 
leiten läßt, ſondern ganz blind den zufälligſten 
äußeren Aſſoziationen folgt (ich gebe unten ein 
Beiſpiel). In der Regel ſind jedoch dieſe letzteren 
„Gedankenfluchterſcheinungen“ ſo beſchaffen, daß 
der Kranke auch dabei immer wieder auf einen 
ganz beſtimmten Begriffskomplex zurückkommt. 
Er bringt alles und jedes, was ihm gerade ein⸗ 
fällt, mit einer ganz beſtimmten Idee oder einem 
ganz beſtimmten Wunſch, Affekt uſw. in Ver⸗ 
bindung, einer „fixen Idee“, wie man meiſt 
ſagt, die ſich alſo gewiſſermaßen in ſeinem 
Kopfe als ſelbſtändiger Herrſcher etabliert hat 
und nun alles andere ſich aſſoziiert. 

Von hier aus iſt es nun leicht, den Zuweg 
zum Verſtändnis der gebräuchlichſten Typen der 
nicht eigentlich als „ſchizophren“ zu bezeichnen⸗ 
den, jedoch „ſchizoiden“ Sonderlinge und ab⸗ 
normen Perſonen zu finden. Die weitaus 
meiſten unter ihnen zeigen das, was der Eng⸗ 
länder einen „Spleen“, der Deutſche einen 
„Sparren“ nennt. Das will beſagen, daß ſich 
in dem Geiſte dieſer Menſchen ein oder einige 
beſtimmte Gedankenkomplexe ſozuſagen von der 

„Oberherrichaft des Geſamtbewußtſeins emanzi⸗ 
piert haben und nun den Menſchen ihrerſeits 
ſo beherrſchen, daß er nicht anders kann, als 
alles und jedes auf dieſen einen (oder dieſe 
wenigen) ganz beſtimmten Begriffs- uſw. Kom⸗ 
plexe zu beziehen, wobei ihm dann die Fähigkeit 
abhanden gekommen iſt, ſie noch nach den nor⸗ 
malen Regeln der Logik, Ethik, Aſthetik uſw. 
zu beurteilen. Jeder meiner Leſer wird aus 
ſeinem Bekanntenkreiſe den einen oder anderen 
ſolchen „ſchizoiden Sonderling“ kennen, der ſich 
ſein Leben lang etwa in ein ganz beſtimm⸗ 
tes Problem vergräbt, oder der alles Sinnen 
und Denken um einen einzigen ganz beſtimmten 
Wunſch kreiſen läßt, der als unausftehlicher 
„Querulant“ ſeinen Familienangehörigen oder 
Berufskollegen das Leben zur Hölle macht, oder 
der als krankhaft eitler Menſch ſich vor allen 
ſeinen Mitmenſchen nur noch lächerlich macht. 
Es gibt unendliche Varianten dieſer ſeeliſchen 
Erkrankung, ſie ſcheinen oft dem Laien ſo voll⸗ 
kommen verſchieden zu ſein, daß er gar nicht 
auf den Gedanken kommen würde, ſie unter 
einen Begriff zu ſubſummieren. Man denke 
3. B. an den eitlen Gecken und den Querulanten, 
was haben ſie eigentlich miteinander zu tun? 
Nun eben dies, daß beide unter dem Bann 
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eines ganz beſtimmten Ideenkomplexes ſtehen, 
der eine unter der Idee, daß er immer und 
überall der Benachteiligte, Gekränkte, Geſchä⸗ 
digte ſei, der „den Leuten ſchon mal zeigen 
will, daß er ſich nichts gefallen läßt“, der andere 
unter der Idee, daß er allen Leuten zeigen muß, 
was er für ein großartiger Kerl ift. In beiden 
Fällen iſt es alſo im Grunde der gleiche 
„Geltungstrieb“, der die Herrſchaft über das 
Seelenleben ſo ausſchließlich an ſich geriſſen hat, 
daß darüber die normale Ordnung der Seele 
und des Geiſtes verloren zu gehen droht, aber 
nicht nur dieſer Trieb als ſolcher, der ja allen 
Menſchen mehr oder minder zukommt, ſondern 
eben dieſer Trieb in der Form eines ganz 
beſtimmten beſonderen Begriffskomplexes — und 
dies iſt das Weſentliche an der Sache. 

Ich denke, hiermit dieſen Punkt hinreichend, 
wenigſtens für den vorliegenden Zweck, tlar- 
geſtellt zu haben. Wer mehr darüber wiſſen 
will, muß ſich in ein Lehrbuch der modernen 
Pſychologie oder auch Pſychiatrie vertiefen. 
Auch in den Lehrbüchern der Eugenik pflegen 
heute meiſt nähere Ausführungen darüber zu 
ſtehen, da die fraglichen Erkrankungen bekannt⸗ 
lich nachgewieſenermaßen erblich ſind und des⸗ 
halb in der Eugenik heute eine ſehr große Rolle 
ſpielen. Das Steriliſierungsgeſetz nennt be⸗ 
kanntlich die Schizophrenie (ebenſo die anderen 
oben erwähnten Krankheiten) als eine der Indi⸗ 
kationen für die Steriliſierung. Hier iſt aber 
natürlich nur die ausgeſprochene wirkliche Er⸗ 
krankung gemeint, die in der Regel den Be⸗ 
treffenden zu einem normalen Beruf völlig 
untauglich macht und meiſtens zu dauernder 
Internierung in einer Irrenanſtalt führt, da 
ſchizophrene Kranke in ihrer „Verrücktheit“ oft⸗ 
mals die abſonderlichſten und gefährlichſten 
Dinge planen. Die weitaus meiſten großen 
Verbrechen, die die Öffentlichkeit erſchrecken, weil 
man den Betreffenden „ſo etwas niemals zu⸗ 
getraut hätte“ (ſo wenn eine Mutter eines 
Nachts ihre Kinder „in geiſtiger Umnachtung“ 
umbringt, oder ein Angerſtein ſeine ganze 
Familie tötet u. dgl.), haben ſchizophrene Er⸗ 
krankung zur Urſache. Dieſe Erkrankung iſt 
deshalb um ſo gefährlicher, weil die betr. Kom⸗ 
plexe in der fraglichen Perſon meiſt jahrelang 
bereits exiſtieren, ohne daß ein Menſch etwas 
davon ahnt. Denn der ſchizoide Menſch, ja auch 
der normale „ſchizothyme“ iſt ein Menſch, der 
„in fih hinein lebt“ (während der „Zykloide“, 
auch der geſunde „Zyklothyme“ „aus ſich heraus— 
geht“, d. h. ſein Seelenleben offen ſo zur Schau 
trägt, wie es iſt). Der Schizothyme lebt, wie 
ein neuerer Pſychologe es einmal formuliert hat, 
immer gewiſſermaßen in einem Hauſe ohne 
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Fenſter, man ſieht nur die Faſſade. Er braucht 
darum weder „falſch“ noch geiſtig krank zu ſein, 
er kann es aber eben deshalb auch ſein, ohne 
daß zunächſt ein Menſch etwas davon ahnt, 
während eine maniſch⸗depreſſive Erkrankung 
ſich jedem ſichtbar ohne weiteres ankündigt, da 
der Betreffende entweder unmäßig aufgeregt 
oder unnormal „deprimiert“ erſcheint, oder, was 
die Regel iſt, in abnorm hohem Maße zwiſchen 
„himmelhoch jauchzend“ und „zum Tode betrübt“ 
hin und her ſchwankt. Der Schizophrene oder 
Schizoide kann deshalb auch ſehr vielfach lange 
Zeit, der Schizoide meiſt ſogar lebenslänglich, 
ſeinen ganz normalen Beruf ausüben, ſolange 
die Erkrankung nämlich die zu dieſem not⸗ 
wendigen ſeeliſchen Bezirke nicht ergriffen hat. 
Übrigens gibt es auch nicht erbliche ſeeliſche 
Störungen, die ähnliche Krankheitsbilder hervor⸗ 
rufen können, vor allem gehört dahin die im 
Gefolge der Syphilis auftretende ſog. „pro⸗ 
greſſive Paralyſe“ (Gehirnerweichung), die eben⸗ 
falls meiſt zu einer vollſtändigen „Diſſoziation“ 
des Seelenlebens führt. Auch hierbei kommen 
ſolche plötzlichen gefahrdrohenden „Wahnſinns— 
ausbrüche“ vor, deren Opfer dann die nächſten 
Angehörigen oder Bekannten werden. Und auch 
der Paralytiker zeigt oft jenes Bild eines voll⸗ 
kommen verblödeten Menſchen, der ſinnloſe 
Sätze aneinander reiht oder ſich in ewig dem 
gleichen Kreiſe der Gedanken herumdreht. — 
Eine beſonders oft vorkommende Form beider 
Erkrankungen iſt der eigentliche „Größenwahn“. 
Der Kranke hält ſich für den Kaiſer von China, 
für Karl den Großen, Chriſtus oder Buddha, 
für den erſten Gelehrten oder Künſtler oder 
Staatsmann der Welt uſw., kopiert die Allüren 
eines ſolchen oft in frappanter Ahnlichkeit, oft 
auch in lächerlicher Karikatur und iſt glücklich 
und zufrieden, ſolange feine Pfleger ihn in 
ſeinem Wahn laſſen, wird aber rabiat, wenn 
man ſeine Qualitäten anzweifelt. 

Mit dieſem letzteren Typus der ſchizophrenen 
oder ſchizoiden Erkrankung haben wir es nun 
hier in erſter Linie zu tun. Denn die Autoren 
der fraglichen „pathologiſchen Wiſſenſchaft“ ſind 
durchweg Menſchen mit „wiſſenſchaftlichem Grö— 
ßenwahn“, daneben aber auch meiſt zugleich 
„wiſſenſchaftlichem Querulantenwahn“. Beides 
ſchließt ſich natürlich nicht aus, ſondern meiſt 
ein. Wann nennen wir einen Menſchen „größen— 
wahnſinnig“? Offenbar dann, wenn ſein Selbſt— 
gefühl, das jedem Menſchen normalerweiſe zu— 
ſteht, in keinem annehmbaren Verhältnis mehr 
zu ſeinen wirklichen Leiſtungen ſteht. Jeder 
Menſch bedarf, um überhaupt etwas zu leiſten, 
ein gewiſſes Maß von Glauben an ſich ſelber 
und feine eigene Leiſtungsfähigkeit. Bei manchen 
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Kindern findet ſich ein Mangel an ſolchem 
Selbſtvertrauen, der ſelbſt ſchon wieder krank⸗ 
haft nach der entgegengeſetzten Seite iſt. Es 
wird auch wohl bei der großen Mehrzahl der 
Menſchen dieſer Glaube an die eigene Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ein etwas größeres Maß beſitzen, als 
ihnen nach dem Urteil anderer, ſie objektiv Be⸗ 
urteilender eigentlich zukäme. Buſch hat in der 
Einleitung zu „Balduin Bählamm“ in höchſt 
vergnüglicher Art das meiſt reichlich große 
Selbſtgefühl eines „Dichters“ (der ſich dafür 
hält) karikiert. So etwas läßt man meiſt mit 
einem entweder vergnügten oder auch u. U. 
ärgerlichen Lachen paſſieren, da es harmlos iſt 
und ſolange es harmlos iſt. Denn warum ſoll 
man dem Betreffenden nicht das Vergnügen 
laſſen, ſich für einen bedeutenden Zeitgenoſſen 
zu halten, ſolange er damit anderen nicht wehe 
tut? Bedenklich wird die Sache nun aber, wenn 
dieſer Menſch mit ſeinem abnormen Selbſtgefühl 
ſich an Dinge wagt, denen er nicht gewachſen 
iſt, ja die er eben dadurch ruiniert, daß er ſie 
in die Hand nimmt. In einem „normalen“ 
Menſchen funktioniert als Hemmung derartiger 
Antriebe die Kritik, die er, wenn er ſie auch 
vielleicht nicht von ſich aus anſtellt, doch von 
anderen mit gutem Willen annimmt, denen er 
zutrauen darf und zutraut, daß ſie im allge— 
meinen weder etwas für noch gegen ihn perſön⸗ 
lich haben und alſo auch lediglich vom Stand: 
punkt der fraglichen Sache aus urteilen. Der 
abnormale „Schizoide“ hingegen iſt nun ein 
Menſch, der dies nicht mehr fertig bekommt. 
Jede auch noch ſo vorſichtige und wohlmeinende 
Kritik verwandelt ſich für ihn ohne weiteres in 
Böswilligkeit des betreffenden Kritikers. Die 
bloße Tatſache, daß er kritiſiert wird, genügt 
ihm für dieſes Urteil, mit dem er ſich dann der 
ſachlichen Prüfung überhoben glaubt. Er ſtellt 
zuletzt die elementarſten Regeln der Logik, der 
Mathematik, der Ethik, ja ſelbſt Tatſachen der 
Erfahrung ohne Scheu in Frage, um nur an 
ſeinem Syſtem, feiner Beſchwerde gegen den 
oder jenen oder dies oder das feſthalten zu 
können. Er verſteht es auf manchmal faſt un⸗ 
begreifliche Weiſe, jeden, aber auch jeden Sach⸗ 
verhalt, der offen gegen ihn ſpricht, doch ſo 
herumzudrehen, daß er Recht behält. Wer ein: 
mal mit typiſchen Querulanten 3 B. vor Gericht 
zu tun gehabt hat, wird mir das beſtätigen: es 
iſt rein unmöglich, ſolche Leute von ihrem 
Unrecht zu überzeugen, ſelbſt wenn der Fall 
ſonnenklar liegt. Immer find es doch die ande: 
ren, die Schuld haben, der Richter, der ungerecht 


urteilt, die Zeugen, die — na, ich will ja nichts 


ſagen, aber: es ſind nicht alle Eide wahr uſw. 
Ein ganz befonders unerfreulicher und für 
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unjer Thema wichtiger Unterfall dieſes Men: 
ſchentypus iſt der „größenwahnſinnige Dilettant“, 
d. h. derjenige, der fein überſteigertes Selbſt— 
gefühl auf ein Gebiet wirft, das abſeits ſeines 
gewöhnlichen bürgerlichen Berufs liegt. Er kann 
dann als Büroangeſtellter, als Poſtbeamter, 
Kaufmann, Induſtrieller, Techniker oder was 
es ſei, vielleicht Gutes, ja Vorzügliches leiſten, 
muß aber unbedingt, ſtatt damit zufrieden zu 
ſein, ſich die Wiſſenſchaft oder die Kunſt oder 
die Politik oder die Philoſophie und Welt— 
anſchauung oder die Religion, oder was es ſonſt 
ſei, ausſuchen, um hier ſich als genialer Neuerer, 
als Zertrümmerer alles Bisherigen, als Führer 
zu neuen Ufern, als Revolutionär jeglicher 
Form uſw. zu fühlen und der Welt zu präſen— 
tieren, die jedesmal (im gewöhnlichen Verlauf 
der Dinge) dann ſo ſchändlich iſt, ihn nicht an⸗ 
erkennen zu wollen. Sie will es eben nicht, 
da ſie „verkalkt“, „reaktionär“, „konventionell“, 
„dogmatiſch erſtarrt“, „vertrottelt“, „verſimpelt“ 
uſw. ift. Nur er, der Herr Meyer oder Schmidt 
oder Schulze, der die große neue bahnbrechende 
Idee erfaßt hat, deſſen Pläne, ausgeführt, 
binnen einem Jahre das ganze Volk glücklich 
gemacht haben würden, deffen Entwürfe, aus- 
geführt, eine Periode der Kunſtblüte herbei⸗ 
führen würden von nie dageweſenem Uus- 
maße — er wird verkannt und überſehen, aber 
die Nachwelt wird ſchon erkennen, was ſie ihm 
angetan haben. Was muß er alſo tun? Er hat 
doch die Pflicht, die Welt darauf hinzuweiſen, 
welcher Schatz ihr verloren ginge, wenn von 
ſeinen Ideen nichts bekannt wird uſw. Er 
ſchreibt alſo ein Buch mit dem Titel: „Die 
Löſung der Welträtſel“ oder „Die neue Kunſt“ 
oder „Die wirtſchaftliche Rettung Deutſchlands“ 
oder „Reform der Ernährung“ oder „Das Rätſel 
des Atombaus gelöſt“ oder „Die reine Erkennt⸗ 
nis des Weltenſeelenſpiegels“ oder dgl., ſchickt 
das Manuffript an ein dutzend Verleger, die 


es — wenn ſie nicht ganz von Gott verlaſſen 
ſind, was gelegentlich vorkommt — natürlich 
abweiſen. Schließlich läßt er das Buch im 


Selbſtverlag drucken, ſetzt dabei ſein bißchen 
Vermögen meiſtens völlig zu und — endet als 
ein völlig verbitterter, mit der Welt und Gott 
zerfallener, höchſtens von ſeiner Frau betreuter 
Miſanthrop; oder auch ſeine Frau und Kinder 
laufen ihm ſchließlich davon, weil ſie's gar nicht 
mehr aushalten können und er alles zum Leben 
notwendige Geld ſeiner „fixen Idee“ opfert. 
Ich übertreibe nicht: jeder Seelſorger, jeder 
Irrenarzt und Hausarzt, jeder Lehrer, der auch 
in die Familien ſeiner Schüler Einblick gewinnt, 
kennt ſolche Fälle in leider erſchreckender Zahl, 
da ſchizoide Pſychopathie eine ſehr weit ver: 


breitete Krankheitsanlage iſt. (Das erklärt ſich 
— paradoxerweiſe — durch den „rezeſſiven“ 
Charakter, der, wie es ſcheint, der Mehrzahl der 
ſie verurſachenden Erbfaktoren zukommt. Die 
Träger dieſer Erbfaktoren werden als ſolche 
nicht erkannt, wenn ſie die betr. Anlage nur 
von einem Elternteil her bekommen haben, da 
die geſunde des anderen Elternteils ſie dann 
„überdeckt“. Infolgedeſſen verfallen dieſe Träger 
auch nicht der Ausmerze bei der Gattenwahl.) 
Nach Lenz und Frhr. v. Verſchuer kann 
die Anzahl aller ausgeſprochen Schizophre— 
nen in Deutſchland auf rund 80 000 geſchätzt 
werden. Nach den allgemeinen Regeln der 
Vererbungswiſſenſchaft errechnet ſich daraus bei 
einer Bevölkerung von 64 Millionen eine Zahl 
von etwa 4 Millionen belaſteter Träger. Dieſes 
Ergebnis gilt allerdings nur unter der ſicher 
nicht zutreffenden, ftar? ſchematiſierten Voraus— 
ſetzung, daß es ſich nur um einen Erbfaktor 
handelte. In Wahrheit iſt die Schizophrenie 
ficher „mehrfaktorig“, die wirklichen Zahlver⸗ 
hältniſſe werden dann ſehr kompliziert, doch 
dürfte das Geſamtergebnis ſich nicht weit von 
dem obigen entfernen. Die Zahl belaſteter Indi⸗ 
viduen iſt alſo ganz enorm, und keine Familie iſt 
davor ſicher, daß nicht einmal in ihr plötzlich 
Perſonen auftauchen, bei denen infolge einer 
unglücklichen Faktorenkombination das Übel 
deutlich in Erſcheinung tritt (von den unzweifel⸗ 
haft ganz ſtark belaſteten Familien ganz zu 
ſchweigen). 

Ich habe nun ſchon im vorſtehenden eine 
kleine Andeutung davon gegeben, in welcher 
Form innerhalb der Wiſſenſchaft ſich die ſchizoide 
Anlage zu äußern pflegt. Und ich will nun 
einige Proben ſolcher pſeudowiſſenſchaftlicher 
Erzeugniſſe geben, die mir in überreichem Maße 
zur Verfügung ſtehen. (Wie das kommt, davon 
gleich Näheres.) Ich muß aber dabei nun 
vorausſchicken, daß ich leider an einer beſtimm⸗ 
ten Stelle abbrechen muß und das Übrige nur 
noch andeuten kann. Das Unglück bei der Sache 
iſt nämlich, daß die weitaus größte Mehrzahl 
derartiger Produkte nicht ſo offenbar „verrückt“ 
iſt, daß jeder es ſogleich merkt, der ein bißchen 
davon lieſt. Das weitaus meiſte klingt vielmehr 
für den Nichteingeweihten, vor allem den Nicht⸗ 
fachmann. der die Sache ſelbſt nicht durchſchauen 
kann, völlig vernünftig. Er wird in den meiſten 
Fällen fragen, warum ich denn das betr. Buch 
bzw. die betr. Broſchüre überhaupt als ein 
ſolches Produkt eines „ſchizoiden Geiſtes“ be— 
zeichnen dürfte, da das darin Stehende ja zwar 
vielleicht falſch ſein möge, aber doch ganz „ver— 
nünftig“ klänge. Aber ſelbſt bei denjenigen 
Erzeugniſſen, die auch dem Laien ſchon „ſonder— 
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bar“ vorkommen, würde es unter Umſtänden 
ſehr ſchwer fallen, vor Gericht den Wahrheits⸗ 
beweis zu erbringen, daß der betr. Autor auch 
nur „einen Sparren hätte“; der dies Behaup⸗ 
tende riskiert alſo dabei jedesmal einen Be⸗ 
leidigungsprozeß und ſogar eine Verurteilung, 
da es eine ſchwere Beleidigung iſt, jemanden 
als „geiſteskrank“ zu bezeichnen, ſogar dann, 
wenn er ſchon in einer Anſtalt geweſen iſt. 
Denn ſolange er nicht in dieſer iſt, genießt er 
den vollen Schutz des Geſetzes wie jeder Nor⸗ 
male, obwohl er tatſächlich natürlich nicht normal 
im Sinne der Erbbiologie iſt. Dieſe geſetzlichen 
Beſtimmungen mögen im Sinne einer Geſell⸗ 
ſchaftsordnung, die die Rechte des Individuums 
zu allererſt berückſichtigte, notwendig und er⸗ 
wünſcht ſein. Im Sinne eines „organiſchen“ 
Gemeinweſens wirken ſie aber oft als ſchweres 
Hemmnis der Geſundung, da ſie es verhindern, 
daß — ſei es auch von berufenſter Seite — der 
Katze die Schelle umgehängt und als „ungeſund“ 
oder „krankhaft“ das bezeichnet wird, was tat⸗ 
ſächlich krankhaft iſt und als ſolches bezeichnet 
werden müßte, damit die Offentlichkeit gewarnt 
wird. Ich kann aus einer langjährigen trüben 
Erfahrung verſichern, daß ich hundertmal in die 
Lage gekommen bin, bei Rezenſionen von 
Büchern oder Broſchüren oder nach der Ein⸗ 
ſichtnahme in Zeitungsartikel u. dgl. aufs be⸗ 
ſtimmteſte ſagen zu können, daß der betr. Autor 
zu jener unglücklichen Klaſſe ſchizoider Außen⸗ 
ſeiter gehört, darf es aber nicht ſagen, da ich 
dann einen ganzen Rattenkönig von Wider⸗ 
wätigkeiten zu riskieren hätte. 

Ich will aber zunächſt erklären, wie es kommt, 
daß gerade mir eine ſolche ausgedehnte Er⸗ 
fahrung auf dieſem Gebiete zu Gebote ſteht, 
wie in dieſem Spezialgebiet ſie wohl auch 
nur wenigen Irrenärzten vorkommt. (Dieſe 
kriegen die ſchwereren Fälle aller Art zu ſehen, 
ich die ſchweren, mittleren und leichten eines 
einzigen ganz ſpeziellen Gebiets). Die Sache 
hängt zuſammen mit der Gründungsgeſchichte 
des Keplerbundes, die überhaupt ein 
Paradigma für eine große Reihe bezüglicher 
Erſcheinungen des öffentlichen Lebens iſt, wie 
man ſofort ſehen wird. 

Als der Keplerbund gegründet wurde, ſtand 
der Streit um die von Haeckel u. a. aus der 
Naturwiſſenſchaft, insbeſondere der Abſtam— 
mungstheorie, gezogenen atheiſtiſchen Folge— 
rungen auf ſeinem Höhepunkte. Die Seele des 
Widerſtandes gegen dieſen „Monismus“ war 
Dennert, der ſchon lange vor der Gründung 
des Bundes in Wort und Schrift gegen Haeckel 
gekämpft hatte. Solche Kämpfe ſind natürlich 
etwas durchaus Normales, ſie kommen in der 
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Geiſtesgeſchichte der Menſchheit überall vor, 
niemand wird behaupten, daß die Führer der: 
jelben auf beiden Seiten deshalb Pſychopathen 
ſein müßten, weil ſie ihrer Sache mit höchſter 
Hingabe dienen, wie das ebenſogut Haeckel wie 
Dennert (und mit ihnen zahlreiche andere tüchtige 
Männer beider Seiten) getan haben. Es iſt nun 
aber auch eine alte Erfahrung der Geſchichte, 
die fih an unzähligen Beiſpielen wie etwa der 
Reformation, dem Chriſtentum ſelbſt u. a. be: 
legen läßt, daß ſich in jedem derartigen Kampfe 
an dieſe im vollen Beſitz ihrer geiſtigen Geſund— 


heit befindlichen, wenn auch von ihrer Sache 


ganz erfüllten Führer (wie z. B. Luther oder 
Paulus) nach kurzer Zeit eine Unmenge pſycho⸗ 
pathiſcher Perſönlichkeiten, und zwar eben vor⸗ 
nehmlich Schizoider, anzuhängen pflegt, für die 
die neue Sache gerade der geeignete Gegenſtand 
iſt, um ihre krankhafte Selbſtſteigerung daran 
auszutoben, ſich in die Rolle von Propheten oder 
Kämpfern der neuen Idee uſw. hineinzuſteigern. 
und zwar dies in um ſo höheren Tönen und 
um ſo abſtoßenderer Aufmachung, je weiter ſie 
in Wirklichkeit von ſolcher Leiſtung entfernt 
find. (Man denke an Luthers „Schwarmgeiſter“ 
oder die Münſterſchen Wiedertäufer uſw.) Ein 
Schneidermeiſter Jan Bokelſon als „König von 
Zion“ iſt natürlich eine reine Karikatur, die 
Nachgeborenen begreifen nicht mehr, wie denn 
überhaupt irgendwelche Menſchen auf ſolch einen 
Phantaſten und Halbverrückten haben herein: 
fallen können. Aber die Erfahrung lehrt, daß 
die Volksmaſſen leider jederzeit dazu bereit ſind. 
ſolche Torheiten zu begehen, ſogar ganz ver: 
nünftige Menſchen mitgeriſſen werden, wenn 
die Verhältniſſe der Entſtehung ſolcher geiſtigen 
Epidemien günſtig ſind, was natürlich ganz 
beſonders in ſehr erregten Zeiten der Fall iſt. 
Jedenfalls drängen ſich alſo an jede derartige 
in der Offentlichkeit ſtarke Reſonanz findende 
geiſtige Bewegung die Pſychopathen aller Art 
(nicht nur die Schizoiden) in Menge heran, und 
es gehört die ganze Energie und äußerſte Nüch⸗ 
ternheit der wirklichen Führer wie Luther dazu, 
um ſie rechtzeitig abzuſchütteln. 

Ich will nun meinem verehrten Vorgänger 
Dennert beileibe hier nicht etwa nachträglich 
einen Vorwurf machen. Die Dinge ſind längſt 
vorbei, ich entreiße ſie der Vergeſſenheit nur, 
um das vorliegende Thema zu illuſtrieren. Kurze 
Zeit nach der Gründung des Keplerbundes 
wimmelte es unter den ſich an ihn Heran: 
drängenden ſchon von pſychopathiſchen Clemen: 
ten der gedachten Art, und zwar deshalb, weil 
der Bund damals — es fei ganz ununterſucht. 
wie weit mit Recht oder Unrecht — in einem 
gewiſſen Gegenſatz ſich zur fog. „offiziellen 
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Wiſſenſchaft“ befand (da die deutſchen Zoologen 
ſich in einer bekannten Erklärung ziemlich ein⸗ 
mütig hinter Haeckel in puncto Abſtammungs⸗ 
lehre geſtellt hatten — ich kann nicht die ganze 
Geſchichte dieſes Streites hier wieder auf⸗ 
wärmen, das führt zu weit vom Thema ab). 
Und leider war es nun einer Anzahl von Per⸗ 
ſonen — die ich nicht nennen will — auch 
gelungen, ſich bis in die leitenden Kreiſe des 
Bundes, d. h. in das Kuratorium und den 
Vorſtand, hinaufzuarbeiten, ja die ganze Bundes⸗ 
arbeit gleich im Anfang entſcheidend zu beein⸗ 
fluſſen. Als ich bei einem kurzen Beſuch in 
Godesberg ſeinerzeit einige dieſer Herren kennen 
lernte, ſagte ich unmittelbar zu Dennert, daß er 
es — ich war damals aber noch pfychiatriſch ein 
völliger Laie — mit Leuten zu tun habe, die 
von wiſſenſchaftlichem Querulantenwahn beſeſſen 
ſeien und deren tatſächliche wiſſenſchaftliche 
Qualifikation in keiner Weiſe ihren Anſprüchen 
recht gebe, ja von denen einige blutige Igno⸗ 
ranten ſeien, die in geradezu unverſchämter 
Weiſe ihre wiſſenſchaftlichen „Minderwertigkeits⸗ 
komplexe“ an der Wiſſenſchaft austobten. Ich 
habe es damals als ſehr bitter empfunden, daß 
diefe meine Warnungen zunächft auf kein Gehör 
ſtießen. Man erklärte mir, daß die Betreffenden 
„aber ſehr brauchbare Leute ſeien“, daß ſie in 
Rieſenverſammlungen die Maſſen gegen Haeckel 
auf die Beine gebracht hätten u. dgl. (was alles 
gerade bei ſolchen Leuten ganz gewöhnlich iſt). 
Nach einiger Zeit ſtellte ſich natürlich heraus, 
daß mit ihnen auch innerhalb des Bundes abſolut 
nicht zu arbeiten war. Ihre Anſprüche wurden 
immer größer, zuletzt wollten ſie Dennert und 
Teudt ganz verdrängen und die Leitung des 
Bundes ſelber an ſich reißen, um dann völlig 
ſchrankenlos ſich austoben zu können. Das führte 
zu einem großen Krach, bei dem ſie dann in 
der Verſenkung verſchwanden. Unterdes aber 
hatte fih nun ihre Weiſe bereits kataftrophal 
dahin ausgewirkt, daß in der ganzen Offentlich⸗ 
keit der Keplerbund nach ihnen beurteilt wurde. 
Die Wiſſenſchaft ſelbſt war total „vergrämt“, 
alle Außenſeiter aber glaubten in dieſer Organi⸗ 
ſation nun den geeigneten Boden für ihre An⸗ 
griffe gegen die „beamtete Wiſſenſchaft“ vor⸗ 
zufinden, und ſo war die Zahl der ſich an ihn 
herandrängenden Perſönlichkeiten und Organiſa⸗ 
tionen aller Art, die in mehr oder minder ge⸗ 
ſpanntem Verhältnis zur Wiſſenſchaft ſtanden, 
Legion. Vegetarier und Abſtinenzler, Okkulti⸗ 
ſten und Naturheilmethodiker, Impfgegner und 
Lebensreformer, Homöopathie und Biochemiſche 
Medizin und was es nur gibt — ich will gar 
nicht unterſuchen, wieviel an dem einzelnen be⸗ 
rechtigt war und iſt — hielt nunmehr die Zeit für 
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gekommen, mit Hilfe des Keplerbundes ſeine Ziele 
durchzuſetzen und der dreimal verfi .. . offiziellen 
Wiſſenſchaft eins am Zeuge zu flicken. Daher 
kam es, daß ganze Stöße ſolcher Literatur beim 
Bunde zur Beſprechung und Empfehlung ein⸗ 
gingen. Wieviel davon die damalige Bundes— 
leitung ſelbſt ſchon dem Papierkorbe über⸗ 
antwortet hat, iſt mir nicht bekannt. Ich habe 
jedenfalls ſchon damals von Dennert manche 
Schrift zur Beurteilung zugeſandt bekommen, 
die auf noch Schöneres ſchließen ließ. Als der 
Bund von Godesberg nach Detmold verzog und 
wir dort die Bibliothek neu aufftellten, habe ich 
mit meiner damaligen Sekretärin insgeſamt 
zwei ganze Waſchkörbe voll — ich übertreibe 
nicht — von ſolchem Zeugs verbrannt, weil uns 
der Platz dafür zu ſchade war. Das Schönſte 
habe ich mir freilich aufgehoben und hole es 
gelegentlich zum Gaudium meiner Primane: 
rinnen in der letzten Stunde vor den Ferien 
heraus. Dazu iſt dann aber im Laufe der 
folgenden Jahre wieder noch ſehr viel Neues 
hinzugekommen, ſo daß der betr. Stapel in 
meinem Bücherſchranke ſchon wieder einen ganz 
anſehnlichen Umfang angenommen hat. Wenn 
ich dazu die ungezählten Manuſfkripte der glei⸗ 
chen Art rechne, die glücklicherweiſe nicht gedruckt 
wurden, die mir die betr. Autoren aber ver⸗ 
trauensvoll zuſandten behufs Weiterleitung an 
einen Verleger, ſo wird es leichtlich ein ganzes 
Hundert oder auch zweihundert oder mehr ſolcher 
Geiſteserzeugniſſe ſein, was durch meine Hände 
im Laufe dieſer Jahre gegangen iſt, und daher 
wird der Leſer es wohl verſtehen, wenn ich ſage, 
daß ich es nachgerade zu einer gewiſſen Vir⸗ 
tuoſität darin gebracht habe, es einem ſolchen 
Erzeugnis gewiſſermaßen ſchon durch den Um⸗ 
ſchlag hindurch anzuſehen, wes Geiſtes Kind es 
iſt. Meine Frau behauptet, daß mir wohl ſämt⸗ 
liche Verrückte in ganz Deutſchland ihre Ela⸗ 
borate zuſchickten. Dies iſt eine leichte Über⸗ 
treibung, wie ſie bei Frauen gelegentlich vor⸗ 
kommt, aber es iſt leider etwas Wahres daran. 
Und ſo will ich denn mit einem naſſen und 
einem trocknen Auge jetzt ein paar kleine Koſt⸗ 
proben zum beſten geben, kann aber aus oben 
beſagtem Grunde leider das weitaus meiſte nur 
andeuten. 

Hier haben wir zunächſt ein ganz beſonderes 
Prachtexemplar, deffen Titel ich oben ſchon an: 
gedeutet habe. Im Texte heißt es u. a.: 

„Buntkarierte, feinliniierte Seelenſternenton— 
ſpiegel, Himmelsſeelenſtriche, ſeltſame Sterndeu— 
tungen, mondſüchtige Sonnenſternenſeelenentfal— 
tungen,» enthüllungen u. =verichleierungen, Son: 
nenjternenblumen, Sternenblumenfalter, göttlich 
formvollendete, zuckerverſüßende und idealsbild- 
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ſchönmollierende Sternenblumenſpiegelmenſchen⸗ 
göttertiere, ⸗bildniſſe, Gipsſtatuen, -marmor- 
götterdenkmäler u. dgl. mehr. 


Tonheulende Blitzſeelenſpiegelzüge durchſchau— 
ern in wonneſüßer Freude und Luſt des Lebens 
innerſtes Geheimnis und geſtalten es dadurch 
ewig tonzart ... 


Irrgrünleuchtende und blitzende Seelenhunde, 
⸗wölfe,⸗bären,⸗katzen,⸗tauben,⸗vögel,⸗ pflanzen, 
⸗höllenſteine und Heiligenflammen und blau: 
grüne Himmelserdenaugen, die alles ſo tief und 
rein erſchauen. . . . Plaſtiſch formvollendete, ton- 
modellierte Weltenſteinknochenmarmordenkmale 
und Gipsknochenbildniſſe, die durch die unendlich 
quellenfriſch fließenden Waller: u. Weltengrund⸗ 
quellen immer wieder rein erhalten bleiben.“ 

Diagnoſe: wahrſcheinlich urſprünglich Künſtler, 
wenigſtens ſtark künſtleriſch intereſſiert. Para: 
lytiker oder Schizophrener mit fixer Idee: 
Spiegel mit Lichtreflexen, an die er alles, vor 
allem auch Erotiſches, heranbringt, wie es ihm 
gerade einfällt. Vermutlich ſonſt harmlos. Man 
beachte die charakteriſtiſchen Aufreihungen wie 
„Sonnenſternenblumen, Sternenblumenfalter“, 
nachher noch einmal den Wortbandwurm 
„Sternenblumenſpiegelmenſchengöttertiere“, der 
ganz ähnlich wie „Seelenhunde,-wölfe,-bären“ 
uſw. ein beſonderes Muſterbeiſpiel ſolcher „Ge: 
dankenflucht“ darſtellt. 

Eine andere: „Das Neueſte Teſtament, Ernſte 
Worte an alle Kreiſe vom Arbeiter bis zum 
Profeſſor. Nicht zum Weltkommunismus führt 
die jetzige Revolution (gemeint iſt die von 1918), 
ſondern zum ‚Weltirrenhaus’ (an das der Ber: 
faſſer offenbar unangenehme Erinnerungen hat). 
Nur die Verbreitung des großen abſoluten und 
ewigen ‚Univerjalnaturgejeßes’, wie es im Neue— 
ſten Teſtament enthalten iſt, kann die Menſchheit 
aus dieſem Jammertal erlöſen.“ Es folgt ein 
langes Vorwort mit allerlei politiſchen Aus- 
blicken, das mit den Worten ſchließt: „Indem 
ich gewiſſermaßen mein Vorwort politiſch aus— 
klingen laſſe, wähne man nicht, daß das, was 
ich mit großen Worten eingangs angekündigt 
habe, leere Phraſen geweſen ſind. Mit nichten. 
Ich werde mein Verſprechen voll einlöſen. 
Entweder Sie finden im Neueſten Teſtament 
den Erguß eines Verrückten oder das große 
Harmoniegeſetz der Natur nicht nur in Worten, 
ſondern auch im mathematiſchen Gewande.“ 
Der Text beginnt dann mit dem Jeſuswort von 
den Phariſäern und Schriftgelehrten, das der 
Autor auf die heutige Wiſſenſchaft anwendet. 
„Wahrlich, ich ſage euch, die Hexenverbrennung 
ift nichts dagegen, wie ‚ungebildete' Genies heute 
behandelt werden. Ich erinnere nur an das 
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Schickſal des größten Genies aller Zeiten, Robert 
Mayers. . .. Um meine Weltanſchauung bis ins 
kleinſte zu beleuchten, bedürfte ich viel Zeit und 
Geld. Beides ſteht mir infolge des herrſchenden 
Klaſſenſyſtems nicht zur Verfügung. Alle ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Zwiſchen⸗ und Folgeſätze überlaſſe 
ich daher dem eigenen Verſtande des Leſers und 
gehe nun zur Tagesordnung über. 

Die Mathematik lehrt: Das Integral vom 
Differential X ift gleich X. 

Das heißt, find Teile auch noch jo klein, 
.. . jo kann doch die Summe oder das Integral 
ſolcher unendlich vieler Nullgrößen doch eine 
pofitive endliche Größe ſein .. 

Iſt dieſes aber Tatſache, ſo folgt daraus, daß 
es überhaupt keine wahren Nullgrößen der 
Materie gibt.. 

Und das unendlichſte Differential vom Uni— 
verſum iſt in Wahrheit die wahre Nullgröße 
der Materie! D. h. es gibt überhaupt keine 
wahre Nullgröße der Materie. 


Alles, was wir wahrnehmen oder nicht wahr⸗ 
nehmen können, alles iſt verdichteter ſchwingen⸗ 
der Urſtoff, und es gibt keinen mathematiſchen 
Punkt im Univerſum, an dem nicht ein Urſtoff⸗ 
Differential ſich befände. 

Und daß alles verdichteter ſchwingender Ur: 
ſtoff ſein muß, das werde ich hier beweiſen. 
Meine Beweisführung ſtützt ſich nur auf die 
Geſetze der reinen Mathematik und auf Worte, 
die auch ewige abſolute Wahrheiten ſind. 

Letzten Endes dreht ſich aber alles, was ich 
im Verlaufe meines Lebens noch ſchreiben 
werde, in erſter Linie um das Bewußtſein. 
Ich will beweiſen, daß mit dem Urſtoff, alſo 
auch mit jeder Materie, ein Bewußtſein ver: 
bunden iſt. 

Denn das Bewußtſein jeder Materie iſt der 
einzige Weg, der zum wahren Glück der Menſch⸗ 
heit führt! — 

Nur wer überzeugt iſt, daß auch der Stein 
ein Bewußtſein hat, daß auch der Sand am 
Meere und der Kot auf der Straße ein Bewußt⸗ 
ſein haben, nur der wird ſich wahrhaft glücklich 
fühlen und das Rechte tun.“ 

Und fo geht es weiter in endloſem Geſchwätz. 
Und dabei ſagt der Verfaſſer im Vorwort u. a. 
auch dies: „Meine Weltanſchauung iſt dieſelbe, 
wonach Jeſus Chriſtus gelehrt, gelebt und ge— 
litten hat, nur in verbeſſerter Auflage.“ (!) 

Die Broſchüre ſchließt mit einem Aufruf an 
die Menſchheit, der folgende höchſt charakteri— 
ſtiſchen Sätze enthält: 

„Dieſe Broſchüre, die das große Univerſal— 
grundgeſetz der Natur enthält, haben, wenn ſie 
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im Handel erſcheint, zu je drei Exemplaren 
ſämtliche Techniſchen Hochſchulen und Univerſi⸗ 
täten und außerdem eine Anzahl geiſtiger 
Führer ſowie Regierungsvertreter zur Stellung⸗ 
nahme erhalten. Mein Weckruf geht damit den 
Dienſtweg. 

Die Erfahrung lehrt aber: Wenn ein Un- 
berufener' in ungezwunger Weiſe ein Problem 
löſt, an dem ſich die führenden Geiſter vergeblich 
abgemüht haben, ſo überwiegt nicht die Freude 
am Fortſchritt, ſondern der Neid über die beſſere 
Leiſtung des Unberufenen. Und ſie treffen ſtill⸗ 
ſchweigend das Abkommen, den Unberufenen zu 
ignorieren. 

Eine ſolche Methode, arbeitsfreudige Denker 
zu behandeln, iſt unhaltbar geworden, und ich 
verlange 

im Namen der geſamten Menſchheit, 

daß diefer Weg zum Heile der Menſchheit im 
20. Jahrhundert verlaſſen wird . .. und ver- 
lange, daß die Menſchheit, für die ich ſchon 
Unmenſchliches gelitten habe, mir die Mittel gibt, 
um mein ganzes Leben der Ergänzung und 
Auslegung des Neueſten Teſtaments weihen zu 
können. Menſchheit, wache auf, es iſt die 
höchſte Zeit.“ | 

Der ganze Inhalt der 87 Seiten ſtarken Bro- 
ſchüre iſt vollkommener Unſinn. Diagnoſe: 
Religiöſer Größenwahnſinn, mutmaßlich eines 
techniſch beſchäftigten Arbeiters oder Angeſtell⸗ 
ten, der ſich ein wenig mit Mathematik be⸗ 
ſchäftigt hat und ein paar populäre Schriften 
naturwiſſenſchaftlicher Art, vielleicht aus dem 
Kosmos oder dgl. geleſen hatte, dazu auch 
einiges von Goethe u. a. Großen des Geiſtes 
kennt. Die unerhörteſten Plattheiten werden in 
Form religiöſer Offenbarungen vorgetragen, 
3 B. „Das Riechen. Aaah — hört man rufen, 
auch das Gegenteil davon „pfui Deibel“, aber 
Arbeit, wie kann das Riechen Arbeit ſein. Für 
dem (!) das Riechen keine Arbeit ift, der kann 
ſich ja einmal ein paar Tage in ein Kloſett ohne 
Waſſerſpülung einquartieren, vielleicht lernt er 
dann anders urteilen.“ 

Ich habe dieſe beiden Beiſpiele ſo ausführlich 
gegeben, um das Weſentliche daran möglichſt 
deutlich zu zeigen. Die im letzten fo trab fih 
ausdrückenden Motive ſozialen Neides, Haſſes 
gegen die „offizielle Wiſſenſchaft“ u. ä. kehren 
faſt überall wieder, erſtere natürlich nur dann, 
wenn der Autor den „entrechteten Klaſſen“ 
angehört. 

Manche dieſer Produkte erſcheinen in „poeti⸗ 
ſcher“ Form, aber was für einer! Man höre: 


„Einung und Eintum in Weltall und Menſchheit. 


Die ewig das All umwandelnde Einung 

zieht jedes Sein zu allem Sein: zeugt ſo die 
Schwere, 

die menſchlicher Raffſucht dient zur Anziehungs⸗ 
lebre’, 

zeugt der vergänglichen Dinge Erſcheinung. 

Die Einſtoffmeerwellen als Elektronen 

bilden und umwirbeln Atomkerne Schicht auf 
Schicht: 

ſie ſuchen als Elektrizität, Wärme und Licht 

Atomanſchluß. Hier nennt man ſie Jonen. 

Blut wirft die größten der Lichtjonen zurück, 

die das Menſchen⸗, das Tagtierauge auffäßt 


als ‚Rot‘. 

Der Orange brächten als ‚Gelb‘ außerdem noch 
Not. 

Die zweitgrößten, die nur dem Blut bringen 
Glück. 


Heilt euch in der Orange gelbrotem Kleid, 

im Sonnenlicht⸗Ultrablau! Iſt Obſt blau und 
blaurot, 

ſo iſt's geſchützt vor kaltem, vor warmem 
Jonentod, 

doch Fäule, Mikroben, Maden bringen Leid. 

Im Kulturkerker, ⸗irrenhaus ſtellt zur Schau: 

Rund, 1115 N frohes Feſt⸗ſein gegen den 
Allt 


Trauer, 1 heilt durch Rotgelb, wenn 
nötig durch Rot, 

Aufregung, Gier, Tobſucht durch Grün, Grau, 
Schwarz, Bitu! 


Wollt ihr erreichen das höchſte Heldentum, 

erzeugt nur für den Bedarf, nicht um zu 
verdienen! 

Tilgt, bebaut, forſtet Flach- und Felsödland! 
Legt Schienen! 

Bohrt die Erdinnenwärme an, das iſt Ruhm!“ 

uſw. uſw. 


Diagnoſe: Vielleicht früherer Apfelſinenhänd⸗ 
ler oder ähnliches, der irgendwie viel mit run- 
den und roten Gegenſtänden zu tun hat, und 
der ſchon einmal in dem im vorletzten Vers 
zitierten Gebäude weilte, diesmal jedoch nicht 
wegen Schizophrenie, ſondern maniſcher Zu— 
ftände. Beweis: Erwähnung der Tobſucht, 
ſtarkes Vorwiegen der Farben reaktionen, 
was ein charakteriſtiſches Kennzeichen des pyk— 
niſch⸗zyklothymen Typus (auch der Geſunden) 
iſt. Daher auch in dem ganzen Erguß weit 
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mehr Praktiſch⸗Ethiſches, als Theoretiſches. Man 
höre noch folgende ſchönen Berfe: 


„Urvogel im Solnhofener Schiefer man fand, 
Armflügler-Reptil! Noch heut wird Raupen: 
wurm: Flügler .. 
Fiſch: Lungenfiſch: Froſch, 
der Allprügler. 
Saurier-, ſelbſt Urmausreſte find allbekannt. 


Urzelle: Menſch, 


Urs Pflanzen erſtickten einander in Not: 

Selbſtung im Wettlauf, auch mit dem Tier, 
ſchuf Rieſenbaum. 

Der geſelbſtete Lindwurmlanghals erſchlangte 
kaum (}) 

die Nahrung mehr: 
Hungertod! 


e o 000%. 


Es zerfleifchten fih zu der Unrechtkultur: 

Knochenlang⸗, Hoch⸗, Fett⸗, Kurz⸗, ſelbſt Mittel- 
wuchs: voll Stolz, 

voll Herrſch⸗, Raffgier oft ſich dünkend aus 
beſſerem Holz, 

tückiſchſchlau führend jeder alle zur Schur.“ 

(Der arme Mann ſcheint wohl infolge ſeiner 
Erkrankung Not gelitten zu haben und durch die 
Konkurrenz ſtark geſchädigt zu ſein.) Die er⸗ 
wähnten deſzendenztheoretiſchen und paläonto⸗ 
logiſchen Reminiſzenzen ſtammen natürlich wie⸗ 
der aus der Lektüre von Kosmosbroſchüren 
oder dgl. her. 

Ein großer Teil der fraglichen Autoren gibt 
auf ſeinen Broſchüren oder Büchern vor allem 
zunächſt einmal das eigene Konterfei, damit doch 
die Mitwelt ſieht, was das für ein Kopf iſt, 
der ihr etwas nie Dageweſenes mitzuteilen hat. 
Dazu eine Liſte der unglücklichen Behörden und 
Rezenſenten bzw. Redakteure, denen das welt⸗ 
bewegende Werk zugegangen iſt. So heißt es 
in einem Schriftchen, das auf dem Umſchlag 
den oft vorkommenden fett gedruckten Titel 


Kampf kam! Hunger! 


Das Elektronenmikroſkop. 


Daß Elektronenſtrahlen, alfo Kathoden- und 
auch 5⸗Strahlen von elektriſchen und magne: 
tiſchen Kräften aus ihrer Strahlrichtung ab— 
gelenkt werden, iſt ſeit länger als 30 Jahren 
bekannt. Aber eine grundſätzliche Unterſuchung 
über die Anderung, die ein Elektronenſtrahl in 
einem magnetiſchen oder elektriſchen Kraftfeld 
erfährt, wenn über dieſes Feld beſtimmte Vor— 
ausſetzungen gemacht werden, lag jener älteren 
Zeit fern. Um die Mitte der 20er Jahre tauchen 
indeſſen in den verſchiedenſten Ländern und 


„Umſturz“ trägt und das in ſeinem Vorwort 
gleich ebenfalls in Fettfettdruck verheißt, den 
„Schlüſſel zum Welträtſel“ zu liefern: „Dieſe 
meine Entdeckungen, die ich hiermit der allge⸗ 
meinen Öffentlichkeit übergebe, wurden von mir 
vor der Drucklegung bereits gemeldet bzw. 
offenbart: 

am . .. dem Eidg. Amt für geiſtiges Eigentum 

in Bern, 


am... dem Keplerbunde in Detmold, 

am... der Kgl. Holländ. Akademie der N 
ſchaften in Amſterdam, 

uſw. 


Der Inhalt des Schriftchens iſt ein Unfinn, 
vor dem ſich die Balken biegen, zum Schluß 
verſichert der Autor jedoch: „Eine neue Epoche 
in der Menſchheitsgeſchichte beginnt mit.. s 
Triologie“ (ſo nennt er ſein „Syſtem“). 

Der Größenwahn kommt ganz kraß gelegent⸗ 
lich in ſolchen Titeln wie „Ich befehle“ oder gar 
„Ich bin der Herr dein Gott“ oder dgl. zum 
Ausdruck. Ich will den Leſer mit weiteren 
Proben dieſer Art verſchonen und mich nun der 
zweiten Kategorie zuwenden, der die „ſchizoide“ 
Herkunft keineswegs immer ohne weiteres an⸗ 
zumerken iſt, ja bei der man manchmal zweifel⸗ 
haft werden kann, ob es ſich noch oder ſchon um 
eine ſolche handelt, oder nur um abſonderliche 
„Liebhabereien“ oder „Privatideen“, die zwar 
unrichtig ſein mögen, die aber doch den Träger 
nicht zum Geiſteskranken ſtempeln. 

Hier wird die Sache nun kritiſch, ich meine 
für mich, denn die Autoren bzw. Autorinnen 
dieſer Produkte laufen ohne Zweifel zum weit⸗ 
aus größten Teile frei in der Welt herum, üben 
einen normalen bürgerlichen Beruf aus, leſen 
möglicherweiſe dieſen Aufſatz und — ſchleppen 
mich vor den Kadi, wenn ſie ſich getroffen 
fühlen. Ich muß daher jetzt ſehr zurückhaltend 
werden und kann nur noch in ſehr allgemeinen 
Andeutungen ſprechen. (Fortſetzung folgt.) 


Von Prof. Dr. Paul Kirchberger. 


ganz unabhängig voneinander Gedanken auf. 
die bei aller Verſchiedenheit das gemeinſame 
Ziel haben, die Beziehungen zwiſchen Elektronen⸗ 
ſtrahlen und Lichtſtrahlen enger zu geſtalten. 
Der franzöſiſche Theoretiker de Broglie faßt 
jede Bewegung als einen Wellenvorgang auf, 
was zwar allgemein gelten ſoll, aber doch in 
erſter Linie für die beſonders ſchnell bewegten 
Elektronenſtrahlen von Bedeutung war. Kaum 
iſt dieſer Gedanke ausgeſprochen, da findet er 
ſchon ſeine experimentelle Beſtätigung, denn die 
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amerikaniſchen Phyſiker Daviſſon und Germer 
zeigen die Interferenzfähigkeit der Elektronen⸗ 
ſtrahlen und beweiſen damit ihre Wellennatur. 
War damit eine Art „phyſikaliſche Optik“ für 
Elektronenſtrahlen geſchaffen, ſo überträgt der 
deutiche Theoretiker H. Buſch, was für uns 
hier beſonders wichtig iſt, nunmehr auch den 
Gedanken der geometriſchen Optik auf Elek⸗ 
tronenſtrahlen, wobei die Brechung der Licht⸗ 
ſtrahlen beim Eintritt in ein anderes Medium 
mit der Ablenkung der Elektronenſtrahlen durch 
elektriſche oder magnetiſche Kräfte verglichen 
wird. Man könnte denken, daß dieſer Vergleich 
nicht ſehr weit tragen könne, weil Lichtſtrahlen 
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Buſch hatte mit feiner Arbeit eine Art „Elek⸗ 
tronenoptik“ begründet, die nach der Art der 
die Elektronen ablenkenden Kraft in eine „elek⸗ 
triſche“ und eine „magnetiſche“ Elektronenoptik 
zerfiel. Es erſchien verlockend, dieſer Theorie 
auch die Praxis, nämlich den Bau elektronen⸗ 
optiſcher Inſtrumente folgen zu laſſen. Für das 
elektronenoptiſche Mikroſkop winkte dabei der 
Vorteil, daß die unüberſteigliche Grenze für die 
Leiſtungsfähigkeit des Mikroſkops, die in den 
durch die Wellennatur des Lichts gegebenen 
Beugungserſcheinungen liegt, ganz weſentlich 
hinausgeſchoben werden konnte. Infolge der 
Beugung hört die Möglichkeit eines Bildes dann 


Optische und magnetische Linsen. 
Aus dem Jahrgang 1934 des „Kosmos”, der bekannten Zeitschrift für Naturfreunde, entnommen. 


gebrochen werden, alſo einen Knick, eine un⸗ 
ſtetige Richtungsänderung erfahren, während 
Kraftfelder nur eine ſtetige Richtungsänderung 
von Elektronenſtrahlen herbeiführen können. 
Aber dieſer Einwand trifft ſchon deshalb nicht 
zu, weil Lichtſtrahlen, beiſpielsweiſe in Luft, 
auch rein ftetig gebrochen werden können. Es 
gelang denn auch Buſch zu zeigen, daß die 
Ahnlichkeit von Licht⸗ und Elektronenſtrahlen 
außerordentlich weit geht, indem Elektronen⸗ 
ſtrahlen, die von einem Punkt ausgehen, durch 
beftimmte Kraftfelder jo abgelenkt werden fön- 
nen, daß ſie ſich wieder in einem Punkt ver⸗ 
einigen. Dieſe Wiedervereinigung von Strahlen, 
die von einem Punkt ausgehen, iſt das Kern⸗ 


ſtück der geometriſchen Optik, und man ſieht, daß 
fih deren Grundbegriffe wie „Brennpunkt“, 


„Bildweite“, „Gegenſtandsweite“ uſw. auf Elek⸗ 
tronenſtrahlen unter formaler Aufrechterhaltung 
der Grundgeſetze übertragen laſſen. 


auf, wenn die durch die Vergrößerung ſichtbar 
zu machenden Bildelemente voneinander nur um 
etwa eine Wellenlänge des benutzten Lichtes ent⸗ 
fernt ſind. Punkte, die nur um den Bruchteil 
eines tauſendſtel Millimeters voneinander ab- 
ſtehen, kann man auch durch ein 2000fach ver⸗ 
größerndes Mikroſkop nicht ſichtbar machen, 
weil die Beugungserſcheinungen das ganze Bild 
verwiſchen würden. So ſtark vergrößernde 
Mikroſkope wären alſo zwecklos. Durch Ver⸗ 
wendung kurzwelliger ultravioletter Strahlen, 
die freilich nur auf die Lichtbildplatte, nicht auf 
das Auge unmittelbar wirken, läßt ſich dieſe 
Grenze noch etwas hinausſchieben. Aber ſehr 
viel läßt ſich auf dieſem Weg nicht erreichen, es 
entſtehen auch Schwierigkeiten dadurch, daß ge⸗ 
wöhnliche Glaslinſen für ultraviolettes Licht 
nicht durchſichtig ſind, ſo daß man Quarzlinſen 
benutzen muß. Nun ſind allerdings Elektronen⸗ 
ſtrahlen nach den obigen Bemerkungen auch als 
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Wellen aufzufaſſen, aber ſie ſind ſo ſehr viel 
kurzwelliger, daß die dadurch gegebene Grenze 
vorerſt nicht in Betracht kommt. 

Es gingen aber nach der Arbeit von Buſch 

mehrere Jahre ins Land, ehe man ernſtlich mit 
dem Bau des Elektronen-Mikroſkops begann. 
Merkwürdigerweiſe wurde zuerſt ein ähnlicher, 
aber minder nahe liegender Gedanke durd- 
geführt, nämlich der, die Elektronenſtrahlen nicht 
zur räumlichen, ſondern zur zeitlichen Vergröße⸗ 
rung zu benutzen. Der an den Techniſchen Hoch⸗ 
ſchulen in Aachen und Berlin gebaute Kathoden⸗ 
Oſzillograph ift eine Art Mikroſkop für die Zeit; 
er ſtellt ſich alſo eine grundſätzlich andere Auf⸗ 
gabe, gelegentlich wurden aber doch auch ſtarke 
geometriſche Vergrößerungen der die Elektronen 
ausſendenden Kathode erhalten. Indeſſen ging 
man der Sache, da man mit andern Fragen 
beſchäftigt war, vorerſt nicht weiter nach. Aber 
die beim Bau des Oſzillographen geſammelten 
Erfahrungen waren für das Elektronenmikroſkop 
von höchſtem Wert. Im Anſchluß an den 
Kathoden⸗Oſzillographen wurde dann an der 
Techniſchen Hochſchule Berlin von den Herren 
Knoll und Ruska mit dem Bau des magnetiſchen 
Elektronenmikroſkops begonnen. Etwa gleich⸗ 
zeitig widmeten ſich im Forſchungslaboratorium 
der AEG die Herren Brücke und Johannſon 
dem elektriſchen Elektronenmikroſkop. 


Der Grundgedanke des Elektronenmikroſkops 
iſt der folgende: Man kann entweder die die 
Elektronen ausſendende Kathode, die einem 
ſelbſtleuchtenden Körper entſpricht, oder einen 
andern, einem dunkeln Körper entſprechenden 
Gegenſtand vergrößern wollen. Im letzteren 
Fall läßt man den Gegenſtand von Elektronen 
durchſetzen; dickere, ſchwerer durchläſſige Stellen 
werden weniger Elektronen durchlaſſen als 
dünnere. Der ſo abgeänderte Elektronenſtrahl 
gelangt nun in eine entweder elektriſche oder 
magnetiſche Sammellinſe. Die erſtere iſt ein 
aus mehreren konzentriſchen Scheiben beſtehen⸗ 
der, in der Mitte durchlochter Kondenſator, die 
letztere eine hohl zylinderförmige Spule, deren 
von einem Strom durchfloſſene Windungen ein 
Magnetfeld erzeugen, das der Elektronenſtrom 
durchſetzt. Beide Arten von Linſen entwerfen 
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von dem außerhalb ihrer Brennweite befind- 
lichen Gegenſtand ein „wirkliches“ (reelles) Bild. 
Zur Erzielung verſtärkter Vergrößerung kann 
dieſes Bild durch eine zweite Sammellinſe 
nochmals vergrößert werden. Eine weſentliche 
Schwierigkeit optiſcher Mikroskope fällt alfo hier 
fort: Beim optiſchen Mikroſkop muß mit der 
verſchiedenen Brechbarkeit der verſchiedenen Far- 
ben des Lichts gerechnet werden. Um ſie „achro⸗ 
matiſch“ auszugleichen, dürfen Objektiv und 
Okular keine einfachen Linſen ſein, ſondern viel⸗ 
mehr Linſenſyſteme. Eine ähnliche Erſcheinung 
würde hier eintreten, wenn wir Elektronen ver— 
ſchiedener Geſchwindigkeit hätten, denn dieſe 
werden verſchieden ſtark gebrochen. Man muß 
alſo Wert auf einen möglichſt gleichartigen 
Elektronenſtrahl legen. Die beiden Vergröße⸗ 
rungsſtufen wirken im Gegenſatz zum optiſchen 
Mikroſkop, bei dem ſich Objektiv und Okular 
verſchieden verhalten, in völlig gleicher Weiſe, 
ſo daß grundſätzlich betrachtet die Bauart des 
Elektronenmikroſkops ganz weſentlich einfacher 
iſt als die des optiſchen. 

Um ſo größer ſind die Schwierigkeiten der 
praktiſchen Ausführung, die wir uns wohl am 
beſten an Hand unſeres Bildes, das ein mag⸗ 
netiſches Elektronenmikroſkop wiedergibt, tlar- 
machen. Der obere Teil des Bildes zeigt das 
Entladungsrohr, in dem die Elektronen erzeugt 
werden. In ihm befindet ſich die Kathode, deren 
vorderer aus Eiſen oder Aluminium beſtehender 
Teil auswechſelbar ſein muß, da er ſich ſtark 
abnutzt und dann kein gleichmäßiger Elektronen⸗ 
ſtrom erwartet werden kann. Aus ebendieſem 
Grund muß das die Elektronen ausſendende 
Vorderende ſehr eben geſchliffen ſein. Die 
Kathode wird von der hohlzylinderförmigen 
Anode konzentriſch umgeben. An das Entladungs⸗ 
rohr wird eine Hochſpannung von 60 000 bis 
80 000 Volt gelegt. Die Entladung wie auch 
die ganze Flugbahn der Elektronen muß in 
einem ftar? luftverdünnten Raum vor fih gehen, 
der aber, wenigſtens im Entladungsrohr, keine 
vollkommene Luftleere ſein darf; denn die Ent⸗ 
ladung ſetzt einige Luftteilchen voraus. Auch die 
ganze Elektronenflugſtrecke muß unter ſehr 
geringem Luftdruck ſtehen; denn bei allzu häu⸗ 
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mit dem man schon 14000 fache Vergrößerungen erzielen kann. (20—30000 fach ist technisch bereits möglich.) Durch die zahl- 
reihen Schläuche fließt ständig Wasser zur Kühlung der Spulen und der durch den starken Elektronenaufprall erwärmten 
Teile. Oben sieht man ein Entladungsrohr, in welchem die Elektronen-Strahlen erzeugt werden, mit deien das zu unter- 
suhende Objekt bestrahlt wird. Das Objekt selbst befindet sich im oberen Teil des Apparates, an Stelle der im gewöhn- 
lichen Mikroskop vorhandenen optischen Linsen werden hier nur Spulen verwendet, die ein elektromagnetisches Feld er- 
, zeugen. Elektronenstrahlen lassen sich nämlich durch elektrische oder magnetische Felder genau so abbeugen, verbreitern 
und verengen, wie Lichtstrahlen durch geschliffene Linsen, die Fenster dienen zur Beobachtung des sogenannten „Zwischen- 
bildes”, das nach der ersten Vergrößerungsstufe in etwa 200facher Vergrößerung entsteht. Beim gewöhnlichen Mikroskop 
konn man ein solches „Zwischenbild“ nicht beobachten. Das Endbild entsteht auf einem Fluoreszenzschirm an dem unteren 
Erde des Mikroskopes. Hier kann man die enorme Endvergrößerung durch die Fenster direkt beobachten, die kurz über dem 


fußstuk sichtbar sind. 


* 
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figen Zuſammenſtößen der Elektronen mit den 
reftli in der Röhre gebliebenen Luftteilchen 
wären geradlinige Elektronenbahnen, wie wir 
ſie zu einem ſcharfen Bild brauchen, nicht 
möglich. Um die richtige Höhe des Vakuums 
zu treffen, muß der Apparat an eine dauernd 
arbeitende Luftpumpe angeſchloſſen ſein, der ein 
beſonderes Lufteinlaßventil entgegenarbeitet. 
Die Elektronen gelangen nun in eine erſte 
ſchwache Spule, die als „Kondenſorlinſe“ wirkt, 
die Elektronen alſo auf das Objekt ſammelt. 

Nun kommt der Objektträger mit dem zu ver⸗ 
größernden Gegenſtand. Der weſentliche Teil 
des Trägers iſt eine blendenförmige Offnung, 
deren Durchmeſſer etwa ein Zehntel Millimeter 
beträgt. Dieſe winzige Kleinheit kann auf den 
erſten Blick überraſchen. Wir überzeugen uns 
aber leicht, daß eine größere Blendenöffnung 
ganz untunlich wäre; denn wenn die erſte Ver⸗ 
größerungsſtufe etwa 200fach iſt, ſo brauchen 
wir für die Abbildung des haarfeinen Löchleins 
ſchon ein Bild von 2 cm Durchmeſſer. Und viel 
mehr werden wir der Elektronenbahn kaum 
einräumen können, wenn der Apparat nicht zu 
ungefüge werden ſoll. Auch wäre ein größeres 
Bild zwecklos, da ja doch nur ein kleiner Teil 
von ihm weiter vergrößert werden kann. Der 
Objektträger iſt auswechſelbar eingerichtet. Man 
kann alſo von außen und ohne unbequme Unter⸗ 
brechung des Vakuums den ganzen Objektträger 
ſo weiterdrehen, daß eine andere Blenden⸗ 
öffnung mit einem andern Objekt in den Elek⸗ 
tronenſtrom gelangt. 


Das Objekt muß durch zu⸗ und abgeführtes 


Waſſer ganz beſonders gut gekühlt werden. 
Wenn wir linear eine zehntauſendfache Ver⸗ 
größerung haben wollen, ſo wird, ganz gleich 
wie die Verteilung auf die beiden Vergröße⸗ 
rungsſtufen erfolgt, die Fläche des Gegenſtands 
von 100millionenmal ſoviel Elektronen durch⸗ 
ſtoßen, wie eine gleich große Fläche des Bildes. 
Wenn das Bild nicht zu lichtſchwach werden ſoll, 
darf man die Zahl der es erzeugenden Elek⸗ 
tronen nicht zu klein wählen. Das bedeutet 
natürlich eine ganz gewaltige Elektronenzahl 
für den Gegenſtand, und da ja die Elektronen 
gebremſt werden und Energie abgeben, eine 
bedeutende Erwärmung; für organiſche Prä- 
parate iſt das um ſo ſchlimmer, als ſie ſich ja 
in einem austrocknenden Vakuum befinden, das 
ſie die entſtehende Hitze noch ſchwerer aushalten 
läßt. Auch andere Teile, namentlich die Spulen, 
bedürfen einer gründlichen Kühlung. Tempe— 
raturſchwankungen in den ſtromdurchfloſſenen 
Drähten haben zunächſt Widerſtandsänderungen 
zur Folge; führen dieſe auch zu Stromſchwan— 
kungen, ſo beeinflußt das die Stärke der Linſen, 
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die „Brennweite“ ändert ſich, und ein vorher 
ſcharfes Bild wird dadurch unſcharf. Durch den 
ſtarken Kühlungsbedarf erklären ſich die große 
Zahl von Waſſerſchläuchen, die wir auf dem 
Bild ſehen. 

Wir kommen nun zur „Linſe“. Nehmen wir 
zunächſt eine „magnetiſche“ Linſe an. Sie be⸗ 
ſteht in einer zylindriſchen, zur Achſe des Appa⸗ 
rats konzentriſchen Spule; ſie erzeugt ein mag⸗ 
netiſches Kraftfeld, deſſen Kraftlinien zur Achſe 
rotationsſymmetriſch find. Daraus ergibt ſich, 
daß ein in der Achſe und alſo in einer Kraftlinie 
fliegendes Elektron nicht abgelenkt wird. Je 
weiter außen wir nun die Kraftlinien verfolgen, 
deſto größere Winkel bilden ſie im allgemeinen 
mit der Achſe, und daher werden außen fliegende 
Elektronen ſtärker abgelenkt, nämlich nach der 
Mitte zu gebogen, woraus ſich die ſammelnde 
Wirkung der Linſe ergibt. Bei den elektriſchen 
Linſen hat ſich die Form einer hochgeladenen, 
in der Mitte durchbohrten und von den Elet- 
tronen durchflogenen Scheibe beſonders bewährt: 
es ift ohne weiteres klar, daß auch hier, wie bei 
optiſchen Linſen der Mittelſtrahl nicht abgelenkt 
wird; auch dieſe Linſe wirkt als Sammellinſe. 
Außer dieſer auf der regulären Elektronenoptik 
beruhenden Wirkung kommt noch ein zweiter 
Umſtand hinzu. Dicke, für den Elektronenſtrom 
ſchwer durchläſſige Teile des Gegenſtands ſchwä⸗ 
chen nicht nur den Elektronenſtrom, ſondern ſie 
ſtreuen ihn auch. Die am ſtärkſten geſtreuten 
Elektronen werden durch die folgende als Blende 
wirkende Linſe aufgefangen, ſie tragen zur Bild⸗ 
wirkung nichts bei, wodurch der Punkt dunkler 
erſcheint. Dies verſtärkt die Bildwirkung. 

Natürlich haben ſowohl die magnetiſchen als 
auch die elektriſchen Linſen ihre eigentümlichen 
Vorzüge. Im ganzen leiſtungsfähiger iſt wohl 
das magnetiſche Verfahren. Mit ihm ſind die 
ſtärkſten bisher gelungenen Vergrößerungen er: 
reicht worden. Es iſt zweckmäßiger, die Linſe 
durch Vermehrung der Windungen in den Spu: 
len zu verſtärken, wie dies bei magnetiſchen 
Linſen möglich iſt, als durch Erhöhung des 
elektriſchen Potentials, was bei den elektriſchen 
Linſen notwendig iſt. Doch haben wohl dem⸗ 
gegenüber die elektriſchen Linſen den Vorzug. 
daß bei ihnen eine ſchärfere Dimenſionierung 
möglich iſt. Es wird vor allem darauf an: 
kommen, die „Brennweite“ der Linſen möglichſt 
niedrig zu halten, denn der Gegenſtand muß 
außerhalb der Brennweite ſein, wenn von ihm 
ein wirkliches (reelles) Bild entſtehen ſoll. Die 
Vergrößerung geſchieht im Verhältnis der Bild⸗ 
entfernung zur Gegenſtandsentfernung. Nehmen 
wir eine Brennweite von nur 3 mm an, was 
ſchon eine recht beachtliche konſtruktive Leiſtung 


en» .: 
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bedeutet, ſo muß, wenn wir eine 200fache Ver⸗ 
- größerung erreichen wollen, das Bild weiter als 


60 cm entfernt fein. Das iſt ſchon recht viel, 
wenn wir bedenken, daß doch Entladungsrohr 

und Kondenſorlinſe vorausgegangen ſind und 
— noch die zweite Vergrößerungsſtufe folgt und 
: der ganze Apparat ja doch handlich bleiben foll. 


Das vorliegende Elektronenmikroſkop hat eine 
Höhe von etwa 1,50 m. 


Wir kommen zu dem Zwiſchenbild, das auf 


5 einem Leuchtſchirm aufgefangen wird und durch 


—ſeitliche Fenſter beobachtet werden kann. Letztere 
müſſen für Röntgenſtrahlen, die im Innern bei 
- jedem Elektronenaufprall entſtehen und febr 


—ſchädlich wirken können, undurchläſſig fein. Sie 


beſtehen daher aus ſtarkem Bleiglas. 


Der 


Leuchtſchirm hat in der Mitte ein Loch, das 


.. den Teil des Bildes aufnimmt, der in der 
„ zweiten Stufe weiter vergrößert wird. Da man 
. 25 nicht jo klein machen kann wie das im 
Objektträger, ſo muß man den Hauptteil der 


„Vergrößerung in die erſte Stufe verlegen, was 
äußerlich dadurch zum Ausdruck kommt, daß der 
.. obere Teil des ganzen Apparates länger ift als 


der untere. Einen ganz außerordentlichen Vor⸗ 
teil bietet das Zwiſchenbild inſofern, als es fih 
durch einen Magneten, der die Elektronenbahn 
. beeinflußt, etwas verſchieben läßt. Dadurch kann 
man jede Stelle des Bildes in das Loch hinein 
und dadurch zur weiteren Vergrößerung brin- 


„ gen. Man þat alfo hier einen geradezu voll- 
; fommenen Sucher. 


Unmittelbar unter dem Zwiſchenbild befindet 


~ fih die zweite Linſe, die auf unſerm Bild durch 


die Stromzuleitungsdrähte ſowie die Schläuche 
für das Kühlwaſſer deutlich wird. Unten befindet 
ſich der zweite Leuchtſchirm, der das endgültige 
Bild aufnimmt. Als Leuchtmaſſe hat ſich am 
beſten ſehr fein verteiltes Zinkſulfid bewährt. 


Vielfach wird dies auf einen durchſichtigen 
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Schirm aufgetragen, damit Lichtbildaufnahmen 


von unten her möglich ſind. 

Unſere Darſtellung wird ungefähr ahnen 
laſſen, wie groß die Schwierigkeiten ſind, die 
beim Bau des Elektronenmikroſkops zu über⸗ 
winden waren und die ſich noch ſteigern, wenn 
ſtärkere Vergrößerungen erzielt werden ſollen. 
Neu geſchaffen werden muß eine Technik der 
Objektbehandlung, wie ſie ja für das optiſche 
Mikroſkop jhon lange beſteht. Sie wird hier 
weſentlich ſchwieriger ſein, weil Elektronen⸗ 
ſtrahlen, zumal von der hier erforderlichen 
Dichte, das Objekt ſtärker beanſpruchen als 


Darstellend: 0,8 // Al-Folie, Vergr. 7800 fach. 
Aus der Zeitschrift für Physik 87 (1934). 
Verlag Julius Springer, Berlin. 


Lichtſtrahlen. Es find aber bereits 14 000 fache 
Vergrößerungen gelungen, und zwar nicht nur 
von metalliſchen Gegenſtänden wie insbeſondere 
der die Elektronen ausſenden Kathode und 
dünnen Metallblättern anderer Art, ſondern 
auch ſchon von organiſchen Gebilden wie z. B. 
Baumwollgeſpinſten. Man hofft, bis zu 30 000⸗ 
facher Vergrößerung zu gelangen. 
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In neuerer Zeit hat ein ſyſtematiſcher Vogel⸗ 
ſchutz eingeſetzt, der ganz danach angetan er⸗ 
ſcheint, der Vernichtung des ganzen Singvogel⸗ 
lebens Vorſchub zu leiſten. Zwar erheben ſich 
ſchon hier und da warnende Stimmen, die 
gerade in der übereifrigen Vogelpflege die Ur⸗ 
ſache der kataſtrophalen Abnahme der Waldvögel 
erblicken, doch wird andererſeits von einſeitigen 
Vogelfreunden eindringlicher als je auf die Not⸗ 
wendigkeit der Winterfütterung hingewieſen. 
Hören wir die Anſicht eines beobachtenden Forſt⸗ 


mannes, der längſt in der Schädlingskunde kein 
Unbekannter mehr iſt. 

Daß in den letzten dreißig Jahren eine merk⸗ 
liche Abnahme des Vogellebens im Walde ſtatt⸗ 
gefunden hat, ſteht außer Frage. Einzelne Arten 
ſind ganz verſchwunden und haben ſich in die 
Städte gezogen, wo ihnen täglich der Tiſch ge⸗ 
deckt iſt. Die anpaſſungsfähigeren Arten haben 
die empfindlicheren verdrängt und ſind zu einer 
völlig veränderten Lebensweiſe übergegangen. 
Daß dieſe Lebensweiſe bei den bisher nützlichen 
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Vogelarten ſich in das Gegenteil verkehrt hat, 
kann bei dem beſchränkteren Lebensraum der 
Städte nicht mehr wundernehmen. Dieſe Logik 
wird von der Amſel beſtätigt, die noch vor 
wenigen Jahren ein ſcheuer Waldvogel war, 
heute aber zu einem Neft- und Kulturräuber 
und zu einem dauernden Störenfried am Natur⸗ 
gleichgewicht geworden iſt. Ebenſo gehört die 
Amſel zu den nicht mehr vereinzelten Arten, 
die bei naher Berührung mit Menſchen von 
Bug- zu Standvögeln geworden find. 

Mit der Veränderung des Aufenthalts iſt auch 
eine Veränderung der Lebensweiſe bei den ehe⸗ 
maligen Wald- und jetzigen Stadtbewohnern 
vor fih gegangen, die durchweg in wirtſchaft⸗ 
licher Beziehung als verderblich zu bezeichnen 
iſt. So beobachtete ich gelegentlich ein Amſel⸗ 
pärchen, das in einer Parkanlage eifrig am 
Werke war, die für die biologiſche Bekämpfung 
gewiſſer Forſtſchädlinge ſo überaus wichtigen 
Tachinentönnchen aus dem Waldboden zu ſam⸗ 
meln und zu verſpeiſen, während es ſich um die 
übrigen Larven gar nicht kümmerte. Auch ſonſt 
beſchränken ſich Amſeln, Droſſeln, Stare uſw. 
darauf, ſich durch Herausziehen und Verſchlingen 
der überaus nützlichen Regenwürmer aus dem 
Boden an der „Schädlingsbekämpfung“ zu be⸗ 
teiligen oder die Erdbeerbeete und Obſtbäume 
radikal abzuernten. | 

Ein Gartenbeſitzer, der zahlreiche Niſtgelegen⸗ 
heiten für Kleinvögel eingerichtet hatte, die auch 
beſetzt waren, hat die intereſſante Beobachtung 
gemacht, daß Meiſen und Gartenrotſchwänzchen 
für ihre Brut von weither Raupen und Inſekten 
herbeiholten, ohne der dicht bei ihrer Niſtſtätte 
über Bäume und Sträucher verbreiteten Blatt⸗ 
lausüberſchwemmung die geringſte Beachtung 
zu ſchenken. Es blieb nichts übrig, als die 
Blattläuſe mit Chemikalien zu vertilgen. Man 
wird nicht fehlgehen, wenn man dieſe Erſchei⸗ 
nung auf eine gewiſſe Naſchhaftigkeit zurüd: 
führt, eine Folgeerſcheinung der Verfütterung 
von Leckerbiſſen. 

Die gleiche Umwandlung der Lebensgewohn⸗ 
heiten wie bei der Amſel ſoll ſich nach Floericke 
an der Singdroſſel, dem Buchfink und anderen 
Waldvogelarten vollziehen, Grund genug, um 
die vielgerühmte Nützlichkeit dieſer Vögel einiger— 
maßen mit ſkeptiſchen Augen zu betrachten. Ich 
ſelbſt habe nie den Vogelnutzen überſchätzt, ich 
habe oft beobachten können, daß unſere nütz— 
lichen Waldvögel weder das Zuſtandekommen 
von Inſektenkataſtrophen verhindern, noch den 
beſtehenden irgendwie Abbruch tun konnten. 
Oft findet ſogar vor den um ſich greifenden 
Schädlingsüberſchwemmungen eine Abwande— 
rung eines Teiles des Vogelbeſtandes in andere, 
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weniger beunruhigte Gebiete ſtatt. Es ſteht feſt, 
daß die Vogelwelt in der Erhaltung der Wald⸗ 
lebensgemeinſchaft einen beachtlichen Faktor 
darſtellt, doch kommt ihr bei der Wiederher⸗ 
ſtellung einer ſolchen eine größere Bedeutung 
nicht zu. 

So wie es unzweifelhaft richtig ift, die Sn: 
ſekten in ausgeſprochen ſchädliche, wirtſchaftlich 
gleichgültige und in nützliche Arten einzuteilen. 
die wahllos den kerbtierfreſſenden Vögeln zur 
Nahrung dienen, ſo unbeſtreitbar iſt die Tat⸗ 
ſache, daß dieſe nützlichen Inſekten, wie Raupen: 
fliegen, Schlupfweſpen, Raubkäfer uſw. in der 
Regel in hohem Maße an dem Erlöſchen von 
Raupenkalamitäten beteiligt ſind. Da nun die 
Inſektenwelt zu annähernd gleichen Teilen aus 
nützlichen oder nicht ausgeſprochen ſchädlichen 
und aus ſchädlichen Arten beſteht, ſo kann 
logiſcherweiſe von einem reinen Vogelnutzen nie 
die Rede ſein. Dasſelbe trifft auf die Würmer 
als weſentlichſte Vogelnahrung zu, bei denen 
der nützliche Regenwurm die Hauptkoſten zu 
tragen haben wird. 

Daß an der Überſiedelung der Vögel aus den 
Wäldern in die Städte größtenteils die Winter⸗ 
fütterung durch mitleidige Menſchen ſchuld iſt, 
wird von Anhängern des Vogelſchutzes gar nicht 
beſtritten. Es iſt ſogar eins der Hauptargumente 
der Vogelſchutzbeſtrebungen, durch die Fütterung 
ein Zurückwandern der Vögel in die beſſere 
Daſeinsbedingungen bietenden Wälder zu ver: 
hindern (vgl. Artikel im Völkiſchen Beobachter 
vom 20. 2. 1934). Die Tiere werden an natur⸗ 
widrige Nahrung gewöhnt, die ſie nicht erſt 
nötig haben im Daſeinskampf zu erbeuten, ſon⸗ 
dern nur vom gedeckten Tiſch zu nehmen 
brauchen, dabei noch den Schutz der Menſchen 
genießend. Es iſt klar, daß die neue, nur zu 
gern befolgte Lebensweiſe zu einem beſchau⸗ 
lichen, unſeren Begriffen von der Nützlichkeit 
der Vögel widerſprechenden Daſein führen muß. 
Ein Daſein, das nur zu gern auch während der 
Sommermonate beibehalten wird und eine 
völlige Umgeſtaltung des Naturgleichgewichts 
im Gefolge hat. 

Erſchwerend kommt noch hinzu, daß die im 
engeren Anſchluß an den Menſchen lebenden 
Vögel zu einer Übervermehrung durch zahl— 
reichere Bruten, aber auch zu einer Bernad- 
läſſigung der Neſt- und Brutpflege neigen, was 
weiterhin ein Verſchiebung der Gleichgewichts: 
verhältniſſe bedingt. 

Nebenbei ſei hier noch bemerkt, daß auch die 
Einrichtung von künſtlichen Niſtgelegenheiten im 
Walde nicht zweckentſprechend iſt. Niſthöhlen 
aus Holz ſind der Beſchädigung und Beraubung 
durch Neſträuber ausgeſetzt, Urnen aus Ton 
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bieten keinen Schutz gegen Milben und werden 
meiſt nach einmaliger Brut nicht mehr ange⸗ 
nommen. Gegenteilige in beſchränkten Ver⸗ 
hältniſſen gemachte Erfahrungen ſind für den 
Forſtmann zwecklos. Ebenſo können die ein⸗ 
ſeitigen Urteile gewiſſer übereifriger Vogel⸗ 
freunde nicht ernſt genommen werden. 

Noch immer hat die Menſchenhand, wo ſie 
in eine Naturlebensgemeinſchaft eingriff, ver- 
derbliche Wirkungen gehabt. Dieſen Satz möchte 
ich meinen Leſern warm ans Herz legen. So 
wie die naturwidrige Begründung reiner Nadel⸗ 
holzwälder die regelmäßige Wiederkehr großer 
Inſektenkataſtrophen geſchaffen oder die Be⸗ 
gradigung von Flußläufen oder die Entſump⸗ 
fung großer Moorgebiete zur Entwaldung und 
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nachteiligen Beeinfluſſung des Klimas geführt 
hat, ſo wird die einſeitige Begünſtigung gewiſſer 
Tierarten im Daſeinskampf naturnotwendig zur 
Benachteiligung anderer Faktoren und damit 
zur Zerſtörung des gegebenen Gleichgewichts⸗ 
zuſtandes und in der weiteren Folge zu einer 
Beſchleunigung des Untergangs der Tierwelt 
führen. Es ſind früher keine Vögel verhungert, 
als es noch viele gab, es werden auch heute 
ohne Fütterung keine umkommen. Es iſt ein 
Unrecht, von einem beſonderen Vogelſchutz zu 
reden, es gibt nur einen allgemeinen Natur: 
ſchutz und der beſteht in der Enthaltung 
jeglichen Eingriffes in die be⸗ 
ſtehende gottgewollte Ordnung 
des Alls. 


Erfordert geiſtige Arbeit keine Energie? 


Von Dipl.⸗Ing. A. Lion, Berlin. 


Man hat oft den menſchlichen Körper mit 
einer Kraftmaſchine verglichen: Durch die Ver⸗ 
brennung von Nahrung (= Kraftſtoff) wird 
Energie frei, mit der Arbeit geleiſtet wird. Die 
Unterſuchungen über den Energieverbrauch bei 
den verſchiedenen menſchlichen Tätigkeiten und 
über den Energiegehalt der verſchiedenen Nah- 
rungsmittel, die von Profeſſor Atzler vom 
Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtitut für Arbeitsforſchung in 
Dortmund durchgeführt worden ſind, ſind ſeit 
langem bekannt. Neuerdings ſind intereſſante 
Unterſuchungen im Ernährungslaboratorium der 
Carnegie Institution of Washington vom Labora⸗ 
toriumsleiter Dr. Francis G. Benedict und deſſen 
Ehefrau vorgenommen worden. 

Auch der ruhende Körper verbraucht Kraft: 
Unter einem beſtimmten Druck treibt das Herz 
das Blut durch alle Aderverzweigungen des 
menſchlichen Körpers. Der Atmungsmechanis⸗ 
mus verſorgt den Körper dauernd mit dem not⸗ 
wendigen Sauerſtoff und entfernt gleichzeitig 
nutzloſe und ſchädliche Verbrennungsprodukte. 
Selbſt während des Schlafes wird die Tempera⸗ 
tur des Körpers gewiſſermaßen durch feinſte 
thermoſtatiſche Vorrichtungen geregelt und auf 
einer beſtimmten Höhe gehalten. Die weißen 
Blutkörperchen wandern ununterbrochen als 
Wächter durch die Adern und reinigen krank⸗ 
heitsbefallenes Gewebe von Bakterien. Drüſen 
ſondern die verſchiedenartigſten, Leben erhalten: 
den Stoffe ab. Die Eingeweidemuskeln ziehen 
ſich in ewigem Rhythmus zuſammen. Und das 
Nervenſyſtem, das ſämtliche Lebensäußerungen 
des Körpers überwacht, leiſtet ſeine wichtige 


Arbeit, auch wenn der Menſch nicht arbeitet. 
Die menſchliche Maſchine verbraucht, wie jede 
andere Kraftmaſchine, Energie auch im „Leer⸗ 
lauf“. Den Energieaufwand für die Leerlaufs⸗ 
arbeit, für den „Grundſtoffwechſel“ eines Men⸗ 
ſchen, muß der Arbeitsforſcher kennen; denn erſt 
der darüber hinausgehende Energiebetrag wird 
für die körperliche oder geiſtige Betätigung, für 
Arbeit oder Sport, wirklich aufgewendet. 

Dr. Benedict baute für die Unterſuchungen 


des Grundſtoffwechſels einen luft⸗ und wärme⸗ 


dichten Raum, der ſo ausgeſtattet war, daß in 
ihm eine Verſuchsperſon tagelang mit möglichſt 
wenig Unbequemlichkeit unter Kontrolle leben 
konnte. Sinnreiche Vorrichtungen und Der: 
fahren ermöglichten dem Beobachter, die Wärme⸗ 
menge feſtzuſtellen, die der Körper der Ver⸗ 
ſuchsperſon erzeugte, und zwar, wenn ſie ſchlief, 
wenn ſie wachend ruhte, wenn ſie gefaſtet hatte, 
wenn ſie eine kräftige Mahlzeit gegeſſen hatte, 
wenn ſie verſchieden ſchwere, körperliche Arbeiten 
leiſtete und wenn ſie ſchwierige mathematiſche 
Rechnungen ausführte. | 

Genaue Beobachtungen ergaben, daß die 
Wärmeerzeugung des menſchlichen Körpers durch 
eine kräftige Mahlzeit um etwa 40% anwächſt 
und daß erſt im Laufe von 10 bis 12 Stunden 
ein allmähliches Abſinken auf die normale 
Wärmeerzeugung ſtattfindet. Andererſeits ſinkt 
bei längerem Faſten die Wärmeerzeugung ziem— 
lich ſchnell, um bald auf einem niedrigeren 
Punkt wieder konſtant zu bleiben. Arbeit in 
jeder Form beeinflußt die Wärmeerzeugung 
augenblicklich, ebenfalls Schwankungen des Ge— 
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ſundheitszuſtandes. Berückſichtigung aller Um- 


ſtände, die den Stoffwechſel beeinfluſſen, führte 
zu dem Schluß, daß die durch die Lebensprozeſſe 
allein erforderte Wärmeenergie, d. h. eben die 
für den Grundſtoffwechſel notwendige, am ein⸗ 
wandfreieſten beſtimmt wird, wenn die Ver⸗ 
ſuchsperſon ruhend und wachend ausgeſtreckt 
liegt, und zwar vor dem Frühſtück, wenn die 
Verdauungsvorgänge auf einem Tiefpunkt an⸗ 
gelangt ſind. Benedicts Unterſuchungen haben 
ergeben, daß der unter dieſen Bedingungen be⸗ 
ſtimmte Grundſtoffwechſel⸗ Energieaufwand bei 
einem gefunden Menſchen ziemlich konſtant bleibt. 

Die umfangreiche Verſuchsanordnung des 
„Atmungszimmers“ machte bald einer einfache⸗ 
ren und billigeren Platz, die zum Teil von der 
Verſuchsperſon ſelbſt bei der Arbeit getragen 
werden konnte, und wie wir ſie ähnlich von 
entſprechenden deutſchen Verſuchen her kennen. 
Man fand nämlich, daß der Verbrauch von 
Sauerſtoff, die Erzeugung von Kohlenſäure und 
das Freiwerden von Wärmeenergie, Erſchei⸗ 
nungen, die der Kraftſtoffberbrennung wie der 
Nahrungsmittelverdauung eigentümlich find, fo 
eng miteinander verbunden ſind und in ſo 
gleichen Verhältniſſen zueinander erfolgen, daß 
die mengenmäßige Unterſuchung eines dieſes 
Vorgänge genügt, um durch einfache Rechnung 
die anderen zu finden. Es genügt alſo etwa, 
die ausgeatmete Luft zu unterſuchen und zu 
meſſen, um die verbrauchte Sauerſtoffmenge zu 
finden und daraus die vom Körper erzeugte 
Energie zu errechnen. N 

Auf Grund dieſes vereinfachten Unterſuchungs⸗ 
verfahrens hat man nun herausgefunden, daß 
die durchſchnittliche Energieerzeugung eines vor 
dem Frühſtück ruhig im Bett liegenden Mannes 
— man hat im ganzen 100 Männer unter⸗ 
ſucht — faſt genau eine Wärmeeinheit in der 
Minute beträgt, eine Energiemenge, die dem 
Verbrauch einer 68 Watt⸗Glühbirne entſpricht. 
Das ſind gewiſſermaßen die durchſchnittlichen 
„feſten Koſten“ der Maſchine Menſch. Benedict 
ſchließt aus dieſen Unterſuchungen, daß zwei 
Stücke Zucker einen ruhenden Menſchen eine 
Stunde erhalten können, eine Scheibe Butter 
reicht ſchon für 1%, und ein Berliner Pfann⸗ 
kuchen enthält eine für 3 Stunden ausreichende 
Menge von Wärmeeinheiten. Sobald aber der 
Menſch ſich bewegt, treten zu den „feſten Koſten“ 
die „veränderlichen“. Schon das Aufſitzen ergibt 
ein Mehr von 5%, das Stehen von 10%, leb⸗ 
haftes Gehen von 200%, und ſchwerſte menſch⸗ 
liche Arbeiten können die „feſten Koſten“ der 
Leerlaufsarbeit um 1000 und mehr Prozent 
erhöhen. 

Ein Menſch mit im Sitzen ausgeführter Be— 


ſchäftigung braucht etwa 2500 Wärmeeinheiten 
und 
Arbeit. Der Bauer verbraucht etwa 3500 Wärme⸗ 
einheiten täglich, bei Holzfällern hat man bis 


täglich zuſammen für Grundſtoffwechſel 


zu 7000 Wärmeeinheiten gemeſſen und bei einem 
Langſtreckenradrennfahrer fogar 10 000 Wärme: 
einheiten. Eingehende Verſuche haben aber auch 
gezeigt, daß ein dicker Menſch einen höheren 
Energieaufwand für ſeinen Grundſtoffwechſel 
hat als ein dünner von derſelben Größe, ein 
großer mehr als ein kleiner vom gleichen Ge⸗ 
wicht, ein 25jähriger mehr als ein 70jähriger 
und ein Mann durchſchnittlich etwa 10% mehr 
als eine Frau. 

Man wäre alfo, da man den Wärmewert 
aller gebräuchlichen Nahrungsmittel heute kennt, 
in der Lage, paſſende Mahlzeiten für Menſchen 
beſtimmter Berufsgruppen zuſammenzuſtellen. 
Geſtützt auf die neuen Forſchungen des Ehe⸗ 
paares Benedict, kann aber geſagt werden, daß 
keine beſonderen Diätvorſchriften für Geiſtes⸗ 
arbeiter gemacht zu werden brauchen. Das iſt 
intereſſant; denn man ſtößt immer noch auf 
den volkstümlichen Glauben, daß Geiſtesarbeiter 
mehr als körperliche Arbeiter phosphorreiche 
Nahrung benötigen, wie ſie etwa Fiſche dar⸗ 
ſtellen. 6 Männer (darunter 5 Akademiker, 
2 Univerſitätsprofeſſoren) und eine Frau (Bücher⸗ 
reviſorin) dienten als Verſuchsperſonen. Alle 
waren in gutem Geſundheitszuſtand, und Auf⸗ 
zeichnungen über ihren Grundſtoffwechſel er⸗ 
gaben, daß ſie in jeder Beziehung körperlich 
normal waren. Die Verſuchsperſonen wurden 
bei drei verſchiedenen Arten geiſtiger Anſpan⸗ 
nung unterſucht: wachend, aber an nichts den⸗ 
kend (alſo grob ausgedrückt, vor ſich hin döſend), 
bei geiſtiger Wachſamkeit, aber ohne beſondere 
Anſpannung, und während einer intenſiven 
geiſtigen Anſtrengung, wie etwa beim Multi⸗ 
plizieren zweiſtelliger Zahlen im Kopf. Jede 
einzelne Unterſuchung wurde ununterbrochen 
eine ganze Stunde lang durchgeführt. Dabei 
ergab ſich, daß eine ununterbrochene, ſchwere 
geiſtige Arbeit eine Beſchleunigung der Herz⸗ 
tätigkeit verurſacht, eine unbedeutende, kaum 
meßbare Beſchleunigung der Atemgeſchwindig⸗ 
keit und eine beſtimmte Anderung in der Art 
der Atmung, eine beträchtliche Verbeſſerung der 
Durchlüftung der Lungen, ein kleines Anſteigen 
der Kohlenſäureausatmung, ein noch kleineres 
Anwachſen (durchſchnittlich 4%) des Sauerſtoff⸗ 
verbrauches und der Wärmeerzeugung, und ein 
geringes Anwachſen des Eiweißverbrauches auf 
Koſten der Kohlehydrate. Die geringe Steige— 
rung des Sauerſtoffverbrauches und der Wärme: 
erzeugung geht hauptſächlich auf Rechnung der 
geſteigerten Muskeltätigkeit, infolge der beſſeren 
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Durchlüftung der Lungen und der etwas be⸗ 
ſchleunigten Herztätigkeit. 

Im ganzen alſo übt, abgeſehen von dieſen 
verhältnismäßig geringfügigen Anregungen, 
geiſtige Arbeit keinen irgendwie bedeutſamen 
Einfluß aus auf den menſchlichen Stoffwechſel. 
Sie erfordert offenbar ſehr wenig Wärmeauf⸗ 
wand vom Körper. Nach Benedict kann die für 
intenſive, anſtrengende geiſtige Arbeit ſtündlich 
erforderliche zuſätzliche Energie gedeckt werden 
durch eine Erdnuß oder ein Gramm Zucker oder 
1% Gramm Weißbrot oder 4 Gramm Banane. 
Dieſer Energiebedarf für die geiſtige Arbeit iſt 
ſo gering, daß ein Hausmädchen, das das 
Arbeitszimmer eines Univerſitätsprofeſſors aus⸗ 
kehrt und abſtäubt, in 3 Minuten ebenſoviel 
Wärmeeinheiten zuſätzlich verbraucht wie der 


Profeſſor in einer ganzen Stunde angeſpannter 
geiſtiger Tätigkeit. Wenn man bedenkt, welche 
außerordentliche, manchmal überwältigende gei⸗ 
ſtige und körperliche Müdigkeit angeſpannter 
geiſtiger Tätigkeit zu folgen pflegt, iſt es über⸗ 
raſchend, daß die Gehirntätigkeit einen derartig 
geringen Einfluß auf das Anſteigen der zum 
Leben erforderlichen Energiemenge hat. Benedict 
gibt ſelbſt zu, daß die ausgeſprochen ſtarke 
körperliche und geiſtige Müdigkeit nach geiſtiger 
Anſtrengung, über die ſo viele Geiſtesarbeiter 
klagen, kaum erklärt werden kann durch die 
nur wenig geſteigerte Tätigkeit der Herz- und 
Atmungsmuskeln während der geiſtigen Arbeit, 
und daß ſeine Unterſuchungen bisher ſo gut wie 
gar kein Licht auf dieſe Erſcheinung geworfen 
haben. 
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Aus Fiſchen wird Petroleum. — Neue Ergebniſſe deulſcher FJorſcher. Von Dr. H. Richter. 


Die Entſtehung des Erdöls war für die 
Wiſſenſchaft bis jetzt ein ungelöſtes Rätſel. 
Wohl ſind die verſchiedenſten Erklärungen ge⸗ 
geben worden, aber keine konnte ſich vollſtän⸗ 
dig durchſetzen, weil keine durch Beobachtungen 
in der Natur zu beweiſen war. Jetzt haben 
deutſche Forſcher in der Walfiſchbucht, an der 
Küſte von Deutſch⸗Südweſt⸗Afrika, die Anfänge 
der Erdölbildung ſozuſagen experimentell ſtudie⸗ 
ren können — damit iſt die Erdölforſchung in 
ein ganz neues Stadium getreten, und auch 
für die Erſchließung der deutſchen Petroleum⸗ 
gebiete ergeben ſich aus den neuen Forſchungs⸗ 
reſultaten wichtige praktiſche Hinweiſe. 


Mehrere Male im Jahr können die Anwohner 
der Walfiſchbucht, einer tiefen Einbuchtung der 
ſüdweſtafrikaniſchen Küſte ſüdlich Swakopmund, 
eine merkwürdige Erſcheinung beobachten: bei 
ruhiger See ſteigen plötzlich im grünen Waſſer 
der Bucht braune Wolken empor, und bald iſt 
die ganze Waſſeroberfläche mit toten Fiſchen 
bedeckt. Neben Bewohnern des Meeresbodens 
ſind es vor allem ſolche Fiſche, die in großen 
Schwärmen die ſtillen Buchten aufſuchen, um 
dort ihre Eier abzulegen. Giftige Gaſe, die in 
der Walfiſchbucht emporſteigen, bringen ihnen 
dabei den Tod. Am nächſten Tag iſt die Zahl 
der toten Fiſche noch viel größer: Raubfiſche, die, 
wie immer, den Scharen der laichenden Fiſchzüge 
folgen, und namentlich Aasfreſſer, die reiche 
Nahrung zu finden hofften, ſind gleichfalls den 
giftigen Waſſern der Bucht zum Opfer ge⸗ 
fallen. Nach zwei bis drei weiteren Tagen ſind 
die gewaltigen Mengen der toten Fiſche zu 


Boden geſunken; ſie werden raſch in Sand und 
Schlamm eingebettet, die von den Küſten⸗ 
ſtrömungen und namentlich durch die aus der 
Namib⸗Wüſte wehenden Winde herbeigetragen 
werden. 

Einige Zeit ſpäter beobachtet man andere 
merkwürdige Vorgänge an den Ufern der Wal⸗ 
fiſchbucht: bei Ebbe iſt oft der ganze Strand 
von kleinen Kegeln bedeckt, die ganz wie winzige 
Vulkane ausſehen. Ihre Bildung hat aber nichts 
mit unterirdiſchen Feuerkräften zu tun: es ſind 
geplatzte Gasblaſen, die aus dem Boden 
emporſtiegen und dabei die Vulkanhügelchen 
aufwarfen. Die Millionen von Fiſchkörpern, die 
beim letzten großen Fiſchſterben begraben wor- 
den waren, haben begonnen ſich zu zerſetzen; bei 
der Verweſung zerlegt ſich der Tierkörper in 
feſte, flüſſige und gasförmige Beſtandteile. Die 
Gaſe, die man entweichen ſieht, legen alſo Zeug⸗ 
nis ab von den chemiſchen Prozeſſen, die ſich 
im Untergrunde der Walfiſchbucht abſpielen. 
Das Ergebnis dieſer Vorgänge aber iſt die 
Bildung von Erdöl, denn die feſten und 
flüſſigen Stoffe, die bei der Verweſung der Fiſch⸗ 
leichen im Boden verbleiben, bilden das Aus⸗ 
gangsmaterial, den Rohſtoff, der ſich im Laufe 
der Zeit zu richtigem Petroleum umwandelt. 


Des Rätjels Löſung. 

Die geſchilderten Vorgänge ſind ſchon ſeit 
einiger Zeit bekannt, aber niemand wußte bis— 
her eine brauchbare Erklärung für ſie. Man 
dachte an giftige Quellen, an unterirdiſche Zer— 
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ſetzung von Schwefelerzen, aber alle derartigen 
Erklärungsverſuche konnten nicht befriedigen, 
das plötzliche und gewaltige Auftreten der Gift⸗ 
gaſe verlangte eine andere Begründung. Die 
Erklärung, die unlängſt der bekannte Münchener 
Geologe Kaiſer, einer der beſten Kenner 
Deutſch⸗Südweſtafrikas gegeben hat, iſt ebenſo 
einfach wie überraſchend: die toten Fiſche ſelbſt 
vergiften die nachkommenden Artgenoſſen, und 
jo wiederholt ſich der Vorgang immer wie: 
der. Bei der Verweſung der Fiſche entſtehen, 
wie wir jhon ſahen, Fäulnisgaſe: Ammoniak, 
Schwefelwaſſerſtoff und andere für jedes Lebe⸗ 
weſen giftige Stoffe. Suchen nun neue Fiſch⸗ 
ſchwärme die zum Laichen ſo verfüheriſch ge⸗ 
legene Walfiſchbucht, dann fallen ſie dieſen 
Giften zum Opfer, ſinken zu Boden, und nach 
Ablauf von einigen Wochen ſind bei ihrer Ver⸗ 
weſung abermals neue Giftſtoffe entſtanden, die 
neuen Ankömmlingen den Tod bringen. So 
reiht ſich ein Fiſchſterben an das andere. 

Nun eines bleibt noch ungeklärt: wann und 
wie dieſer Vorgang einmal begonnen hat. 
Irgendeine Urſache mag einſt den Tod einer 
kleinen Anzahl Fiſche bedingt haben, die Fäul⸗ 
nisgaſe töteten mehr, und ſo ſtieg die Zahl der 
Opfer mit jedem Male, bis ſie die jetzigen un⸗ 
geheueren Ausmaße erreichte. 


Kohle und Erdöl. 


Dieſe Beobachtungen helfen uns zum Ver⸗ 
ſtändnis eines Vorganges, um deſſen Deutung 
ſich die Wiſſenſchaft ſeit Jahrzehnten bemüht hat, 
ohne zu einem völlig befriedigenden Ergebnis 
zu kommen: die Entſtehung des Erdöls. 
Über dieſe Frage waren wir bisher nur un⸗ 
genau unterrichtet. Wohl konnte man aus der 
chemiſchen Zuſammenſetzung des Erdöls ſchlie⸗ 
ßen, daß tieriſche Subſtanz den „Rohſtoff“ 
für feine Bildung lieferte, wohl konnte man auch 
vermuten, daß ähnliche langandauernde Um- 
wandlungen ſich bei der Erdölbildung abſpielen, 
wie wir ſie von der Bildung der Kohlen her 
kennen. Aber welche Vorgänge die Anhäufung 
der ungezählten Millionen von Tierleichen be- 
wirkten, die zur Entſtehung einer Erdöllager⸗ 
ſtätte nötig ſind — das konnte man ſich bisher 
nicht recht vorſtellen. 


Ein Blick in die Werkſtatt der Natur. 

Jetzt aber haben wir in der Walfiſchbucht 
geſehen, wie Millionen von Fiſchen durch Ber- 
giftung zugrunde gehen und im Schlamm des 
Meeresbodens eingelagert werden. Und hier, 
auf dem Boden der Bucht, arbeitet die Natur 
unabläſſig in ihrem unterirdiſchen Laboratorium: 
die komplizierten Eiweißſtoffe, aus denen der 


Tierkörper beſteht, wandeln ſich langſam und 
allmählich in die einfacher gebauten Beſtandteile 
des Erdöls um. Immer wieder wird neuer 
„Rohſtoff“ durch die ſich wiederholenden Fiſch⸗ 
Maſſenſterben zugeführt, immer neue Tierkörper 
zerſetzen fih, die dabei abfallenden Stoffe ent- 
weichen als Gaſe, und die übrigbleibende Sub⸗ 
ſtanz verwandelt ſich in Erdöl. Jahrtauſendelang 
mag das weitergehen. Jahrtauſendelang brin⸗ 
gen Meeresſtrömungen und Winde neuen Sand 
und Schlamm herbei. Immer tiefer werden die 
organiſchen Reſte begraben, und im Schutze 
dieſer Decke vollzieht ſich ihre ſchließliche Um⸗ 
wandlung in Petroleum: wir können mit Recht 
ſagen, daß unter unſeren Augen in der Wal⸗ 
fiſchbucht eine neue Petroleum⸗Lagerſtätte ent: 
ſteht. Dieſe Erkenntnis gibt uns endlich den 
Schlüſſel für das Verſtändnis der übrigen 
Erdöl⸗Lagerſtätten der Welt. Denn genau wie 
wir es heute in der Walfiſchbucht beobachten 
können, ſo vollzog ſich auch in früheren Zeiten 
der Erdgeſchichte die Bildung des Erdöls. 


Vor Jahrmillionen in Deutſchland. 

Laſſen wir uns zum Schluß durch die neu⸗ 
gewonnene Einſicht in längſt vergangene Zeit⸗ 
räume, in verſchwundene Jahrmillionen der Erd⸗ 
geſchichte unſerer Heimat zurückführen! Nord⸗ 
deutſchland war damals vom Meere bedeckt, und 
in der Hannoveraner Gegend griff eine tiefe 
Bucht weit hinein ins Land bis zum Harz. Sie 
war bedeutend größer als die heutige Walfiſch⸗ 
bucht, aber die Verhältniſſe mögen ſonſt den 
dortigen ſehr ähnlich geweſen ſein. Und wie 
dort ſtarben in der vorzeitlichen Hannoveraner 
Bucht jährlich Millionen und aber Millionen 
von Fiſchen und anderen Meeresbewohnern. 
So bildete ſich das Erdöl, das den Reichtum des 
norddeutſchen Bodens darſtellt. 

Natürlich iſt die neue Bereicherung unſeres 
Wiſſens vom Erdöl und ſeiner Entſtehung auch 
von großem praktiſchen Wert für die Erſchlie⸗ 
Bung unſerer heimiſchen Erdölſchätze, auf die 
wir ja im Zeichen der Deviſenſchwierigkeiten 
und der immer raſcher anſteigenden Motoriſie⸗ 
rung Deutſchlands mehr denn je angewieſen ſind. 


Sorgt für unsere 
hungernden Vögel 
im Winter! 
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Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Februar. 

Von den großen Planeten iſt Merkur noch bis zum 
12. Februar des Abends ſichtbar, zuerſt noch eine 
halbe Stunde lang. Venus iſt den ganzen Monat 
über als Abendſtern ſichtbar, über eine Stunde lang. 
Mars, rechtläufig in der Jungfrau, vom 27. an rück⸗ 
läufig, geht anfangs nach 23 Uhr auf, zuletzt um 
21 Uhr 40 Min. und iſt dann bis in die Morgen⸗ 
dämmerung ſichtbar. Jupiter, rechtläufig in der Waage, 
ift zuerſt von 2 Uhr, zuletzt von O Uhr 30 Min. an 
bis in die Morgendämmerung ſichtbar. Saturn ſteht 
rechtläufig im Waſſermann, iſt nur in den erſten 
Tagen des Monats auf wenige Minuten in der Abend: 
dämmerung ſichtbar. Die Sonne erhebt ſich mit zu⸗ 
nehmender Geſchwindigkeit nach Norden. in dieſem 
Monat um 9 Grad, ſo daß für uns die Tageslänge 


von 9 Stunden 17 Min. auf 10 Stunden 58 Min. 
zunimmt. Die am dritten Februar ſtattfindende teil- 
weiſe Verfinſterung der Sonne iſt nur in Nordamerika 
zu ſehen. Wegen der ungünſtigen Stellung des Pla- 
neten ſind die Erſcheinungen der Monde nicht wahr⸗ 
nehmbar. Aber von den Minima des Algol fallen 
die folgenden in oüinftige Stunden. Febr. 5.: 23 Uhr 
25 Min., Febr. 4.: 20 Uhr 18 Min., Febr. 19.: 4 Uhr 
25 Min., Febr. 22.: 1 Uhr 12 Min., Febr. 24.: 22 Uhr 
0 Min., Febr. 27.: 18 Uhr 48 Min. Meteore treten 
in ſchwachen Schwärmen auf an den Tagen Februar 
5.—10., 15. 20. An klaren Abenden ohne Mondſchein 
und künſtliches ſtörendes Licht kann man verſuchen, 
das Tierkreislicht nach Sonnenuntergang als zart 
leuchtende Pyramide bis nach den Plejaden hinauf 
aufzuſuchen. Riem. 
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c) Erbkunde. 

Eins der wichtigſten Verfahren der Erb⸗ 
forſchung beim Menſchen iſt die jetzt eifrig 
betriebene Jwillingsforſchung. Über die Deu- 
tung und Bewertung ihrer Ergebniſſe aber be⸗ 
ſteht noch eine Meinungsverſchiedenheit in be⸗ 
zug auf die Abgrenzung von Erbeinfluß und 
Ummwelteinfluß auf die Entwicklung und Ent: 
ſtehung der einzelnen Eigenſchaften. Wie wohl 
die Mehrzahl der deutſchen Forſcher, vertritt 
v. Verſchuer, der Abteilungsleiter im Kaiſer⸗ 
Wilhelm⸗Inſtitut für Anthropologie, menſchliche 
Erblehre und Eugenik in Berlin-Dahlem, die 
Meinung: alle Unterſchiede zwiſchen den Paar⸗ 
lingen eineiiger Zwillinge beruhen auf Umwelt⸗ 
wirkung. (So in ſeinem Vortrag in der 93. Ver⸗ 
ſammlung der Geſellſchaft Deutſcher Natur⸗ 
forſcher und Arzte 1934, vgl. die Wochenſchrift: 
Die Naturwiſſenſchaften, Heft 46, 1934, S. 765; 


andere neue Außerungen über dieſelbe Frage im 


Archiv für Gynäkologie, Berlin, 1933, S. 362: 
Neue Ergebniſſe der Zwillingsforſchung, und 
in den „Verhandlungen der Deutſchen Geſell⸗ 
ſchaft für innere Medizin“ 1934, S. 35: All⸗ 
gemeine Erbpathologie.) Andere Forſcher, ſo 
H. Bouterwek in Wien (ſiehe feinen Aufſatz 
im Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchafts⸗Biologie 
1934, S. 241: „Aſymmetrien und Polarität bei 
erbgleichen Zwillingen“) meinen, nicht alle Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen erbgleichen Zwillingen ſeien 
umweltbedingt. Viele in gleicher Umwelt auf⸗ 
gewachſene und noch darin lebende eineiige 
Zwillinge weiſen ſo manche körperliche und 
geiſtigen Unterſchiede auf, die ſchwerlich ſo, auch 
kaum durch vorgeburtliche Umwelteinflüſſe er⸗ 
klärbar ſind. Unterſchiede in Körpergröße, Ge⸗ 
wicht, Kopfform u. a. bei der Geburt klingen 


ſpäter ab, und vorgeburtliche Lage⸗ und Er⸗ 
nährungsverſchiedenheiten können ſchwerlich Ab⸗ 
weichungen erklären, die ſich erſt im Schulalter 
oder noch ſpäter entwickeln. Auffällig iſt, daß 
bei etwa einem Drittel der erbgleichen Zwillings⸗ 
paare der eine Partner recht⸗, der andere links⸗ 
händig war. Wenn die beiden erſten Teilzellen 
der befruchteten Eizelle regelrecht ſich zur rechten 
und zur linken Körperhälfte entwickeln, ſo geht 
ausnahmsweiſe aus der einen für die Bildung 
der rechten Körperhälfte beſtimmten Zelle ein 
ganzer Menſch hervor, ebenſo aus der anderen 
für die Bildung der linken Körperhälfte ur⸗ 
ſprünglich beſtimmten. Nun ſind bekanntlich die 
beiden Körperhälften, z. B. auch die beiden 
Geſichtshälften, einander meiſt nicht genau 
ſpiegelbildlich gleich; und ſoweit die beiden 
Körperhälften eines Menſchen, die doch gewiß 
erbgleich find, mindeſtens ſoweit, meint B o u -= 
terwek, dürfen ſich auch erbgleiche Zwillings⸗ 
partner unterſcheiden, ohne daß dafür ver⸗ 
ſchiedene Umweltwirkung anzunehmen iſt. Nun 
aber iſt beim Rechtshänder die linke, beim Links⸗ 
händer die rechte Hirn⸗ (und Kopf)hälfte ſtärker 
ausgebildet, in der überwertigen Hälfte liegt 
auch meiſt das Sprachzentrum, die anderen 
Hirnbezirke haben alſo verſchieden viel Aus⸗ 
bildungsraum zur Verfügung; ſo könne ſehr 
wohl verſchiedene Verſtandes⸗, Willens⸗, Ge- 
müts- und andere ſeeliſche Begabung erbgleicher 
Zwillinge erklärbar ſein. — Er will auch unter 
den von ihm unterſuchten 40 erbgleichen Zwil— 
lingspaaren eine ganze Anzahl haben, bei denen 
entſprechende aſymmetriſche und polare Unter— 
ſchiede obwalten, d. h. auf ſeeliſchem Gebiet: der 
eine Partner hat mehr Verſtandes- oder Willens— 
und Tatkraft, iſt gleichſam mehr männlich als 
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der andere, der dagegen mehr Gemüt, mehr 
Empfänglichkeit, mehr weibliches Weſen zeigt; 
auch in den Geſichtszügen ſind dieſe Unterſchiede 
zu finden. Sogar Neigungs- und Leiſtungs⸗ 
unterſchiede in den Geiſteswiſſenſchaften und auf 
ſprachlichem und künſtleriſchem Gebiet, und 
andererſeits in Mathematik und Naturwiſſen⸗ 
ſchaft und Technik will er ſo erklären. — 
Wenn nicht diefe Veröffentlichung Bouter- 
weks jünger wäre als wiederholte Erklärun⸗ 
gen v. Verſchuers, ſolche Anſichten über 
Aſymmetrie wären widerlegt (wobei er freilich 
nur von körperlichen Aſymmetrien, z. B. bei 
Handlinien und Fingerleiſten ſpricht), wäre es 
kaum nötig geweſen, hier darauf einzugehen; 
ſo aber liegt hier doch eine noch offene Streit⸗ 
frage vor. Bei der Wichtigkeit der Zwillings⸗ 
forſchung wird eine Klärung wohl nicht lange 
auf ſich warten laſſen. . 


d) Naturphilofophie, 
Weltanſchauung, Kulturfragen. 

Auf eine ganz beſonders wichtige Neuerſchei⸗ 
nung möchte ich unſere Leſer diesmal zuerſt 
hinweiſen, für den Fall, daß ſie durch die Tages⸗ 
preſſe noch nicht darauf aufmerkſam geworden 
ſein ſollten. Es handelt ſich um das vor kurzem 
unter dem Titel Geift und Torheit auf Primaner- 
bänken im Verlage von Kupky u. Dietze in 
Dresden⸗Radebeul erſchienene Buch von Hart⸗ 
nacke und Wohlfahrt, in welchem die 
Ergebniſſe einer vom ſächſiſchen Kultusminiſte⸗ 
rium (H. iſt bekanntlich ſelbſt der Inhaber dieſes 
Amtes) zu Oſtern 1934 veranſtalteten Prüfung 
ſämtlicher Abiturienten aller ſächſiſchen höheren 
Schulen niedergelegt ſind, einer Prüfung, die 
nicht etwa den Zweck hatte, Sachwiſſen zu er⸗ 
mitteln, ſondern ausſchließlich dazu dienen ſollte, 
die geſamte geiſtige Reife der Prüflinge an 
Hand von Methoden feſtzuſtellen, die von dem 
ſpeziellen, gelernten Stoff des Unterrichts völlig 
oder doch faſt völlig unabhängig waren. Der 
Zweck dieſer Prüfung war zunächſt ein prak⸗ 
tiſcher: es ſollte nicht die auf Sachſen entfallende 
Quote (43%) der Abiturienten, denen die „Hoch⸗ 
ſchulreife“ zugeſprochen werden konnte, einfach 
auf die Anſtalten umgelegt werden, ſondern es 
ſollten von der Geſamtheit aller ſächſiſchen 
Abiturienten die 43% wirklich Würdigſten her— 
ausgefunden werden. Die Arbeit hat aber neben 
dieſem praktiſchen Erfolge, den ſie durchaus er— 


reicht hat, auch einen ganz außerordentlichen 


theoretiſchen Wert, ja fie darf als geradezu 
grundlegend für das ganze Bildungsproblem 
bezeichnet werden, da hier zum erſten Male in 
großem Maßſtabe Forderungen, die ſich aus 
der modernen Erbbiologie zwangsläufig für das 


Bildungsweſen ergeben, praktiſch erprobt wor- 
den ſind. Aus dieſem Grunde wird die Arbeit 
zweifellos in jeder künftigen Erörterung über 
das Problem „Erbbiologie und Bildungsweſen“ 
eine beſondere Rolle ſpielen. 

Die Aufgaben, die den Schülern geſtellt wur⸗ 
den, beſtanden aus verſchiedenen Gruppen von 
Fragen, zu deren Beantwortung den Schülern 
nur eine abſichtlich knapp bemeſſene Zeit (100 bis 
120 Minuten) zur Verfügung geſtellt wurde. 
Eine erſte Aufgabengruppe verlangte gewiſſe 
vorgelegte Trugſchlüſſe ſachgemäß aufzulöſen, 
d. h. anzugeben, an welcher Stelle in dem frag⸗ 
lichen Beiſpiel der Fehler ſtecke. Eine dieſer 
Fragen lautete z. B.: „Es widerſpricht den Be- 
dingungen menſchlicher Exiſtenz, dauernd mit 
den Füßen nach oben und mit dem Kopf nach 
unten zu leben. Die Antipoden (Gegenfüßler) 
aber müßten dies. Folglich kann es keine Anti⸗ 
poden geben.“ Eine zweite hieß: „Die Flügel⸗ 
zeichnung eines Schmetterlings iſt ein wahres 
Kunſtwerk. Jedes wahre Kunſtwerk iſt das 
Erzeugnis eines nur auf Schönheit abzielenden 
Geſtaltungswillens. Die Flügelzeichnung eines 
Schmetterlings iſt alſo das Erzeugnis eines 
nur auf Schönheit abzielenden Geſtaltungs⸗ 
willens.“ — Eine zweite Gruppe von Aufgaben 
behandelte einfache phyſikaliſche Denkfragen, wie 
3. B. warum der Lauf des Gewehrs die ſog. 
„Züge“ (= ſchraubenförmig verlaufende Aus⸗ 
höhlungen) beſitzt, oder: wie man es anfangen 
müßte, einen 20 m hohen Maſt auf einer Wieſe 
aufzuſtellen, oder: warum uns im heißen Som- 
mer kühler wird, wenn wir auf dem Tiſche einen 
Ventilator aufſtellen. — Eine dritte Gruppe 
von Aufgaben forderte die Definition beſtimmter 
Begriffe, wie Wiſſenſchaft, Schmuck, Meſſen, 
Geſchicklichkeit, Volk, Perſönlichkeit uſw., eine 
vierte die Beantwortung politiſch⸗wirtſchaftlicher 
Fragen, z. B. welche Gründe für und wider ein 
Alkoholverbot ſprechen u. dgl. Noch ſchwieriger 
war die Forderung, ſich binnen 20 Minuten auf 
einen kleinen Vortrag über die Frage: Gibt es 
einen Fortſchritt der Menſchheit? oder: Warum 
Tierſchutzbewegung? vorzubereiten. Wieder eine 
andere Gruppe bildeten die ſog. „utopiſchen 
Fragen“ wie z. B.: Was würde ſich als Folge⸗ 
rung aus der Erfindung einer Arznei ergeben, 
die bei allen fie anwendenden Menſchen für den 
Reſt ihres Lebens jeden körperlichen Schmerz 
ausſchließen würde? Oder: Welche Folgerungen 
würden ſich ergeben, wenn das Waſſer nur den 
zehnten Teil ſeines ſpezifiſchen Gewichts hätte? 
Dazu traten dann noch künſtleriſche und päd⸗ 
agogiſche Fragen, wie z. B. die Beſchreibung des 
Klangcharakters beſtimmter Inſtrumente, die 
Frage wie man Kindern beibringen könnte, 


— 
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weshalb der liebe Gott das Unkraut wachſen 
ließ, oder wie man einem Quartaner den Be⸗ 
griff der Pflicht nahe bringen könne u. dgl. 
Wie man ſieht, tragen dieſe mit außerordent⸗ 
lichem Geſchick ausgewählten Fragen wirklich 
ſo ziemlich auch allen denkbaren Spezialbegabun⸗ 
gen Rechnung. 

Erſchütternd ſind nun vor allem die Ant⸗ 
worten auf die reinen Denkfragen, wie z. B. 
die nach den Antipoden. „Antipoden gibt es 
nicht, infolgedeſſen kann es auch keine geben.“ — 
„Das Auf⸗dem⸗Kopf⸗Stehen iſt nur eine Frage 
der Gewohnheit“ — „Die Antipoden ſind ein⸗ 
zellige Tiere, die im Waſſer leben.. — „Die 
immer nur den Kopf hängen laſſen, werden im 
Leben nicht weiter kommen ... das find nur 
ein paar Proben aus der Fülle höheren Blöd⸗ 
ſinns, die dabei zutage kam. Herr Wohlfahrt 
hat die Antworten nach ganz beſtimmten Ge⸗ 
ſichtspunkten in Gruppen geordnet. Er ſelbſt 
gibt an, daß er bei ſehr vielen Schülern „den 
gleichbleibenden Trick der denkunfähigen wie 
auch der Demagogennatur gefunden habe, durch 
Begriffsunſauberkeit, durch kühne Behauptungen, 
durch Ablenkung vom Gegenſtande und ähnliche 
Denkſcherze immer wieder als der Klügere und 
Überlegene dazuſtehen“. Dieſen Eindruck machen 
in der Tat beſonders ſolche Antworten wie die 
letzterwähnte, die das Antipodenproblem durch 
die (pſeudo)moraliſche Ermahnung löſen will, 
daß man den Kopf nicht hängen laſſen dürfe uſw. 
In die gleiche Kategorie gehört die Antwort 
eines Primaners auf die Frage nach der Defini⸗ 
tion der „Wiſſenſchaft“. „Wiſſenſchaft ift das 
Gebiet, mit dem ſich die ſog. höheren Menſchen 
beſchäftigen.“ — Hier merkt man fauſtdick den 
von ſozialem Neid bis oben hin erfüllten An⸗ 
gehörigen einer klaſſenkämpferiſch geſonnenen 
Umwelt heraus, während ein anderer, der den 
ſchönen Satz prägt: „Geſchicktlichkeit iſt, wenn 
man bei irgend etwas, was man tut, ob man 
baut, zeichnet uſw., Geſchick hat“, bloß ein ein⸗ 
facher Dummkopf iſt, der es nicht einmal merkt, 
wenn er den primitivpſten logiſchen Zirkel begeht. 
Ebenſo primitiv iſt die „Definition“ von „Per⸗ 
ſönlichkeit“: „Mit Hilfe ſeiner Perſönlichkeit tritt 
ein Menſch auf. Sie kann ſtark oder ſchwach 
ſein. Danach ſchätzt man den Menſchen ein.“ 
Oder die von „Meſſen“: „Meſſen iſt, wenn man 
eine Entfernungsmenge haben will.“ Von wel⸗ 
cher unerhörten Konfuſion im Denken eines 
18—19 jährigen jungen Menſchen zeugt eine 
Antwort wie die folgende auf die Frage nach 
dem Zweck der „Züge“ des Gewehrlaufs: Durch 
die Reibung erwärmen ſich die Kugeln und das 
Pulver kommt leichter zur Entzündung“, oder 
die andere: „Bei einem glatt gebohrten Lauf 


würde die Kugel viel zu weit herausfliegen, 
während man doch beim Gewehr keine allzu 
große Entfernung braucht.“ Oder wenn einer 
auf die Frage nach dem Aufſtellen des Maſtes 
vorſchlägt, man ſolle eine hinreichend hohe Leiter 
nehmen und dann von oben auf den Maſt drauf⸗ 
klopfen. — Als charakteriſtiſch für einen ge⸗ 
wiſſen ganz beſonders unerfreulichen Denktypus 
ſei noch folgende Antwort auf das Problem des 
Schmetterlingsflügels erwähnt: „Eines Schmet⸗ 
terlings iſt falſch. Der unbeſtimmte Artikel ge⸗ 
ſtattet, auch an weniger ſchöne Schmetterlinge 
zu denken.“ Dieſer hoffnungsvolle junge Mann 
wird auch in Zukunft vorausſichtlich jeder ſach⸗ 
lichen Auseinanderſetzung durch gänzlich neben⸗ 
ſächliche Wortklauberei auszuweichen ſuchen, da 
er ſich der erſteren nicht gewachſen fühlt. 

Es möge mit dieſen Proben hier genug ſein. 
Sie ſollen nur dazu anregen, das nicht nur 
höchſt lehrreiche, ſondern nebenbei auch recht 
amüſante Buch ſelbſt zur Hand zu nehmen. Ein 
paar Worte aber ſeien noch hinzugefügt über 
die weiteren Ergebniſſe der Unterſuchung. Die 
beiden Verfaſſer haben ihr Material u. a. auch 
geordnet nach den einzelnen Schultypen, 
nach dem Alter der Primaner und nach dem 
häuslichen Milieu derſelben. In der 
letzteren Hinſicht ergab ſich eine deutliche Rang⸗ 
ordnung der Berufe der Väter. An der Spitze 
ſtehen die Söhne der Geiſtlichen, ihnen folgen 
die der Hochſchullehrer, der höheren Lehrer, 
der freien akademiſchen Berufe, der höheren 
Beamten, der Volksſchullehrer uſw., im großen 
und ganzen durchaus in der aus anderweitigen 
Unterſuchungen bereits bekannten Reihenfolge 
der ſozialen Schichten. Da das Material nicht 
allzu groß iſt (2460 Probanden), ſo wird man 
im einzelnen vielleicht an der hier ermittelten 
Reihenfolge noch Korrekturen zu gewärtigen 
haben, doch bleibt das Geſamtergebnis davon 
unberührt. 

Was die Schularten anlangt, ſo ſchnitt das 
Gymnaſium mit 67% Spitzenleiſtungen weitaus 
am beſten ab, am entgegengeſetzten Ende ſtehen 
die Oberrealſchule mit nur 32% und die Auf: 
bauſchule mit 36% Hochſchulreifer. Wenn Hart⸗ 
nacke in einem kürzlich in den „Forſchungen 
und Fortſchritten“ (Rr. 30) erſchienenen kleinen 
Referat hierzu meint, dieſes Ergebnis ſei wohl 
zu einem Teil auf „die überlegene Formkraft 
des humaniſtiſchen Gymnaſiums“ zurückzuführen, 
zum weſentlicheren Teile aber ſicher darauf, daß 
dieſe Schulart „von den Eltern der Kinder be— 
vorzugt werde, denen man nach ihrer Begabung 
ſchwerere Koſt glaubt zumuten zu können, und 
daß es ſchwerer iſt, die Ausleſe der Unter- und 
Mittelklaſſen des grundſtändigen Gymnaſiums 
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zu überſtehen als die anderer Schulformen mit 
leichterem Unterbau“, ſo kann ich ihm darin nur 
zu einem Teile zuſtimmen. Ich bezweifle nicht, 
daß das zuletzt Geſagte in weitem Umfange 
zutrifft: in der Tat ſtellt die lateiniſche Gramatik 
an den Sextaner und Quintaner ſehr ſcharfe 
Anforderungen, und wer an ſich wenig beanlagt 
iſt, wird dieſe Klippen nur ſchwer umſchiffen. 
Hinter die Vermutung einer ſtärkeren „Form⸗ 
kraft“ des Gymnaſiums muß ich aber ein Frage⸗ 
zeichen machen. Eine Oberrealſchule ſtellt mit 
ihren großen mathematiſchen und phyſikaliſchen 
Anforderungen m. E. in den Oberklaſſen minde⸗ 
ſtens eine gleiche, wo nicht größere Denkſchulung 
vor. Der Umſtand, daß die Oberrealſchule ſo 
ſchlecht gegen das Gymnaſium abſchneidet, er⸗ 
klärt ſich ganz einfach daraus, daß dieſes von 
vornherein die viel beſſere Schülerausleſe erhält. 
Denn es wird in Sachſen nicht anders ſein wie 
hier und in faſt allen Städten, die ich kenne: 
die ſog. „guten Familien“ ſchicken ihre Jungen 
in der Regel auf das Gymnaſium — das ift jo 
Tradition — die Realanſtalten werden dagegen 
in der Hauptſache vom fog. gehobenen Bürger- 
tum frequentiert. Nun beweiſen alle Statiſti⸗ 
ken, auch die oben erwähnten Ergebniſſe von H. 
und W. ſelbſt wieder, daß im allgemeinen der 
Prozentſatz guter erblicher Begabungen der Höhe 
der ſozialen Schicht proportional iſt. Sobald 
daher die höheren Schichten eine beſtimmte 
Schulart, es ſei aus welchen Gründen immer, 
bevorzugen, müſſen die Schüler dieſes Schul⸗ 
typus dann natürlich im Durchſchnitt die beſſeren 
Leiſtungen produzieren. | 

Am intereſſanteſten aber ift das Ergebnis der 
Ordnung nach Altersklaſſen. In dem erwähnten 
Referat in den „Forſchungen und Fortſchritten 
gibt H. folgende Tabelle: 


Anzahl der 
Spitzen⸗ Prozent⸗ 
Alter Geprüften leiſtungen ſatz 
1 oder mehr Jahre 
zu jung 64 47 73 
normal 1535 715 47 
1 Jahr älter 746 274 37 


2 und mehr Jahre 
älter 115 24 21 


Aus dieſer Tabelle geht mit Evidenz hervor, 
daß die ſog. „Springer“, die wegen guter Be— 
gabung ein Jahr oder mehr ihrer urſprüng— 
lichen Klaſſe voraus waren, im Durchſchnitt 
weitaus die beſten Ergebniſſe erzielten, dagegen 
die „Sitzenbleiber“ durch den verlängerten Auf— 
enthalt auf der Schulbank nichts Weſentliches 
gewinnen können. Das iſt ein Ergebnis, das 
jeder unvoreingenommene Lehrer längſt gewußt 
hat, das aber immer wieder von ſolchen beſtritten 


wird, die ein affektbetontes Intereſſe daran 
haben, „weil nicht ſein kann, was nicht ſein 
darf“. Es muß immer wieder geſagt werden: 
Die fromme Sage von den „Überfliegern auf 
der Schule, die nachher gänzlich verſagen“ und 
die ebenſo fromme Sage von den unendlich 
vielen hervorragenden Männern, die auf der 
Schule nichts geleiſtet haben, find eben — fromme 
Sagen, die geglaubt werden, weil ſie ſo ſchön 
ſind. Die Wahrheit iſt das gerade 
Gegenteil: Der Schultüchtige, der 
nachher nichts leiſtet, und der Tauge⸗ 
nichts der Schule, der es nachher 
doch zu etwas bringt, ſind die UA us: 
nahmen, die Regel iſt die Ent⸗ 
ſprechung von Schul- und Lebens⸗ 
leiſtung. Auch die Fälle ſind Ausnahmen 
und nicht, wie auch oftmals behauptet wird, 
Regel, wo Schüler, die in den unterſten Klaſſen 
anſcheinend ſich beſonders hervortun, in den 
mittleren und oberen abfallen oder umgekehrt. 
Jeder Lehrer weiß, daß in den weitaus meiſten 
Fällen ſich bereits in der Sexta der künftige 
Primus omnium ebenſo ankündigt wie der in 
Ober: oder gar Untertertia „propter barbam et 
staturam” die Schule Verlaſſende. Ich ſelbſt kann 
mich aus meiner jetzt über 30jährigen Schul⸗ 
praxis nur eines auffallenden Falles ent⸗ 
ſinnen, wo wir Lehrer einem, wie ſich nachher 
herausſtellte, ſehr gut begabten Jungen, den wir 
in der Quarta bekamen, zuerſt ein febr ſchlechte⸗ 
Begabungszeugnis ausgeſtellt hatten (der Grund 
des Irrtums war, daß der Junge etwas ſchwer⸗ 
hörig war) und ebenſo nur einiger weniger 
Fälle, wo ein in den Unterklaſſen anſcheinend 
hochbegabter Schüler nachher gänzlich abfiel. 
Bei Mädchen iſt der letztere Fall in der Puber⸗ 
tätszeit häufiger zu beobachten. Das kommt 
dann aber nicht von einem Nachlaſſen der Be⸗ 
gabung, ſondern des Intereſſes her, das ſich in 
dieſen Jahren eben oftmals ziemlich plötzlich — 
auf ganz andere Dinge umſtellt. 

Alles in allem ſtellt alſo dieſe neue Arbeit 
des bekannten Vorkämpfers der Eugenik und 
ihrer Belange auf dem Gebiete des Erziehungs— 
weſens wieder einen äußerſt wertvollen Beitrag 
zu den unſerer Zeit fo tief bewegenden Kultur: 
fragen vor, an dem keiner vorübergehen kann, 
der das Problem der Neugeſtaltung unſeres 
Bildungsweſens aus wirklich organiſch in der 
Sache gegebenen Geſichtspunkten und nicht aus 
Tendenz: und Parteipolitik gelöſt ſehen möchte. 


* * 
* 


In das gleiche Gebiet der Bildungsfragen . 


gehört auch ein ganz ausgezeichneter Aufſatz des 
Münſterſchen Philoſophen H. Scholz, der ſich 
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neuerdings ganz der Philoſophie der Mathe⸗ 
matik und Logiſtik zugewandt hat. Er trägt 
den Titel „Wozu Mathematik?“ und ſteht in 
Nr. 5 der „Neuen Jahrbücher für Wiſſenſchaft 
und Jugendbildung“ (Verlag Teubner, Heraus— 
geber E. Wilmanns und E. Schön). Die 
Mathematik, für die Sch. hier eine Lanze brechen 
will, iſt die „platoniſche Mathematik“, nicht die 
angewandte, die heute meiſt im Kampfe um die 
Schulmathematik vorgeſchoben wird. „Die erſte 
Begründung der platoniſchen Mathematik fußt 
auf dem Begriff des intellektuellen 
Charakters.“ Darunter verſteht Scholz 
folgendes: Es gibt Menſchen, die man als 
„pünktliche Denker“ bezeichnen kann. Sie ſind 
an vier Merkmalen erkennbar: 

1. Sie ſchweigen unerbittlich, wenn ſie nicht 
etwas zu jagen haben, was mindeſtens jo formu- 
liert iſt, daß es nachgeprüft werden kann. 

2. Sie behaupten das, was ſie ſagen, nur 
dann, wenn es jeder überhaupt möglichen Nach⸗ 
prüfung ſtandhält und auch dann mit dem Bor: 
behalt, daß in irgendeiner Zukunft ... einmal 
etwas gefunden werden kann, woraus ſich er— 
gibt, daß ſie ſich korrigieren müſſen. 

3. Sie unterſcheiden in dem, was ſie ſagen, 
genau zwiſchen dem, was ſie beweiſen und dem, 
was fie nicht beweiſen können. ... Sie unter: 
ſcheiden ... ſcharf zwiſchen dem, was in ihren 
Behauptungen als eine Art von Bekenntnis 
auftritt und dem, was ſo erweislich iſt, daß es 
den ſchönen Namen Erkenntnis verdient. 

4. Sie proteſtieren unerbittlich, wenn irgend 
etwas ſo geſagt wird, daß es entweder über⸗ 
haupt nicht geprüft werden kann, oder, wenn 
es geprüft werden kann, einer ſtrengen Nad: 
prüfung nicht ſtandhält. Und ebenſo proteſtieren 
ſie da, wo ſie auf irgendwelche Behauptungen 
ſtoßen, deren be kenntnismäßige Beſtandteile 
von ihren er kenntnismäßigen Bauſteinen nicht 
ſo ſcharf als möglich unterſchieden ſind. Erſt 
recht alſo proteſtieren ſie da, wo ſie auf irgend⸗ 
einen Verſuch einer abſichtlichen Vermengung 
dieſer heterogenen Beſtandteile ſtoßen. 

Solche Menſchen will alſo Sch. als „intellek⸗ 
tuelle Charaktere“ bezeichnen, vorausgeſetzt, daß 
ſie dieſe Eigenſchaften in dem Sinne beſitzen, den 
man meint, wenn man von Eigenſchaften ſpricht, 
die wirklich das perſönliche geiſtige Eigentum 
des Betreffenden und nicht ein bloßer Anhang 
zu ihm ſind. „Wie ſchwer es iſt, ein ſolcher 
intellektueller Charakter zu werden, kann nur 
der beurteilen, der ſelbſt {hon einer geworden 
ft... . . Es koſtet Anſtrengungen von einer 
ſolchen Größenordnung, daß man ſich nicht 
wundern darf, daß ſo viele an dieſen Anſtren⸗ 
gungen mehr oder weniger zugrunde gehen, 


oder auf halbem Wege ſtehen bleiben.“ Um 
dieſer „Intellektuellen Charaktere“ willen iſt nun 
in erſter Linie die Mathematik nötig. Der Ver⸗ 
faſſer will nicht behaupten, daß dieſe einen 
ſolchen Charakter in jedem Falle erzeuge. Das 
werde durch die einfachſte Erfahrung widerlegt. 
Aber „das Studium der Mathematik, an welches 
ich denke, iſt grundſätzlich nur für die ſtarken 
Naturen. Die ſchwachen löſcht es vollends aus. 
Aber das iſt nicht ein Effekt, der auf das 
mathematiſche Studium beſchrantt iſt. Es iſt 
vielmehr ein Effekt, mit welchem grundſätzlich 
für jedes ernſte, gründliche Studium von der 
Art, wie wir es auf unſeren deutſchen Hoch: 
ſchulen verlangen, oder bis jetzt verlangen durf- 
ten, gerechnet werden muß . .. Es bleibt nichts 
übrig, als daß wir entweder auf das Außer⸗ 
ordentliche überhaupt verzichten oder den Mut 
haben, die Folgen zu tragen, die in jedem Falle 
zu tragen ſind, wo man ernſtlich in ſeine Nähe 
gerät. . .. Mehr als die Hälfte aller Klagen, 
die mit größerer oder geringerer Berechtigung 
gegen ein Studium dieſer Art erhoben werden, 
bricht in dem Augenblick zuſammen, wo man 
ſich dieſes Dilemma ganz klar gemacht hat. Man 
klagt in hundert und aber hundert Fällen 
das Studium und die deutſchen Hochſchulen an, 
wo eine ſtrengere Nachprüfung zeigt, daß die 
perſönlichen Vorausſetzungen gar nicht erfüllt 
ſind, auf die in jedem Falle gerechnet werden 
muß, wenn es überhaupt einen Sinn haben 
ſoll, nach der Bedeutung der Wiſſenſchaft für 
das Leben zu fragen. Es verſteht ſich, daß 
niemand zu tadeln ift, wenn er trotz des red- 
lichſten perſönlichen Bemühens .. das eigent⸗ 
liche Ziel nicht erreicht, ja vielleicht nicht einmal 
geſehen hat. Aber zu tadeln iſt jeder, der die 
Wiſſenſchaft und ihre Lehrer für einen Effekt 
verantwortlich macht, der ſchließlich ſeiner eige⸗ 
nen Natur zur Laſt fällt.“ 

„Ich habe nicht behauptet, daß nur das 
Studium der Mathematik intellektuelle Charak⸗ 
tere in dem hier geforderten Sinne hervorzu⸗ 
rufen vermag. Ich denke nicht daran, ſo etwas 
Hochmütiges zu behaupten. Wo uns auf irgend⸗ 
einer anderen Baſis ein echter intellektueller 
Charakter begegnet, ſoll er uns herzlich will⸗ 
kommen ſein.“ 

Wir übergehen ein paar minder wichtige Ab— 
ſchnitte und wenden uns zu den das Grund— 
thema der ganzen heutigen Auseinanderſetzun— 
gen über den Sinn der Wiſſenſchaft behandeln— 
den Ausführungen des zweiten Teils der zwar 
mathematiſch kurzen, aber inhaltreichen Ab— 
handlung. Scholz knüpft hier an ein Wort 
Fichtes aus dem Jahre 1794 an, welches 
(etwas gekürzt) ſo lautet: 
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„Die Wiſſenſchaften ſind nicht zu einer müßi⸗ 
gen Geiſtesbeſchäftigung und für die Bedürfniſſe 
eines verfeinerten Luxus erfunden. . .. Alles 
unſer Forſchen muß auf den höchſten Zweck der 
Menſchheit, auf die Veredelung des Geſchlechts, 
deſſen Mitglieder wir ſind, ausgehen.“ Und an 
einer anderen Stelle aus dem Jahre 1800 heißt 
es noch deutlicher: „Auf mein Tun muß alles 
mein Denken fih beziehen ... außerdem ift es 
ein leeres, zweckloſes Spiel, iſt es Kraft⸗ und 
Zeitverſchwendung und Verbildung eines edlen 
Vermögens, das mir zu einer ganz anderen 
Abſicht gegeben iſt.“ 

Was haben wir Platoniker — ſo fragt Sch. — 
dieſem Fichte zu erwidern? Auch wir ſind über⸗ 
zeugt, daß alle Wiſſenſchaft, auch die Mathe⸗ 
matik, wenn ſie nicht zuletzt in der Luft ſchweben 
ſoll, von einer ſolchen Beſchaffenheit ſein muß, 
daß ſie „letztlich der Veredlung des menſchlichen 


Geiſtes dienſt“. — „Wenn wir aber mit Platon. 


dennoch von der Fichteſchen Erklärung weit ab⸗ 
rücken“, ſo deshalb, weil wir einen ganz anderen 
Begriff von dieſer „Veredlung“ haben als er. 
In feiner „Politik“ unterſcheidet Ariſtoteles drei 
Klaſſen von Dingen: die zur Erhaltung des 
Lebens erforderlichen, die zur perſönlichen Er⸗ 
tüchtigung dienenden und die „überflüſſigen“ 
(rd aegirrd). „Dieſer großartige Term ift 
offenbar in der platoniſchen Schule als ein letzter 
Ausdruck für die Rangordnung der Werte ge⸗ 
prägt worden. Die Freude an den fraglichen 
‚überflüffigen‘ Dingen, und die reine, ungetrübte 
Hingabe an ſie iſt das eigentliche Hauptkenn⸗ 
zeichen des platoniſchen Menſchen.“ Von ſolchen 
Menſchen jagt Ariftoteles ausdrücklich: rò de 
rel navrayod TÒ YonoLuov TKLOTa ÅOUOTTEIL 
tots wueyalowüyors xal Tols EAEvdEoors 
zu deutſch: „Das ewige Fragen nach dem Nutzen 
ziemt ſich am allerwenigſten für einen wahrhaft 
freien Menſchen mit einer großen Seele.“ Wir 
dürfen noch einen Schritt weiter gehen. Wir 
dürfen ſagen, daß von dem platoniſchen Men⸗ 
ſchen erwartet wird, daß er auf einer gewiſſen 
Stufe des Lebens überhaupt nicht mehr nach 
dem „Nutzen“ fragt, und daß er die Höhe des 
Lebens erſt dann erreicht hat, wenn er auf 
dieſer Stufe ſteht. Denn dann und nur dann iſt 
er fähig zu ſehen, daß es gewiſſe letzte Werte 
gibt, die man genau daran erkennt, daß ſie 
überhaupt keinen „Nutzen“ ſtiften und dennoch 
der höchſten Mühe wert ſind. 

„Man könnte fragen, was denn mit der Frei- 
heit' in jenem Worte des Ariſtoteles gemeint ſei, 
wo zu der in Rede ſtehened Menſch befreit fein 
ſolle. Antwort: Zur Erſchauung der Dinge, 
deren Werthaftigkeit darin beſteht, daß man ſie 
überhaupt erſt zu ſehen bekommt, wenn die 


Frage nach dem ‚Nutzen' nicht mehr exiſtiert 
Wir werden mit Platon daran feſthalten, daß 
es Dinge gibt, die uns nur darum ſo tief er⸗ 
greifen, weil ſie ſo ſchön ſind und daß ſie nur 
darum ſo ſchön ſind, weil ſie keinem anderen 
Zweck als der Ehre des menſchlichen Geiſtes 
dienen. Und mit Platon werden wir daran 
feſthalten, daß die reine Mathematik in der 
Rangordnung dieſer edlen Dinge auf einer der 
oberſten Stufen ſteht. . .. Wir werden uns aljo 
auch aus keinem anderen Grunde für dieſe 
Mathematik begeiſtern als aus der reinen 
Freude an ihrer Schönheit. Wenn Fichte für 
dieſe Freude keinen Sinn gehabt hat, ſo liegt 
das an ihm und nicht an der Mathematik.“ 

Ich möchte noch weit mehr zitieren, muß aber 
hier abbrechen. Es tut gut, in dieſer Zeit einmal 
ſolche Worte wieder zu leſen, die zeigen, daß in 
der allgemeinen Verwirrung der Geiſter doch 
noch einige übrig geblieben ſind, „die ihre Knie 
nicht gebeugt haben vor Baal“, d. h. vor dem 
Gott des platten Utilitarismus und Pragmatis⸗ 
mus, der kein beſſerer Gott dadurch wird, daß 
jetzt nicht mehr vom Nutzen des einzelnen, ſon⸗ 
dern von dem eines Volkes die Rede iſt, und 
der auch kein beſſerer Gott dadurch wird, daß 
einſeitige Voluntariſten unter unſeren geiſtigen 
Führern der Vergangenheit wie Fichte ihm 
gelegentlich ein Rauchopfer dargebracht haben. 


Dr. Kurt Flöride, Stuttgart f. 


Am 29. Oktober 1934 verſchied nach kurzem 
Krankenlager der allen Naturfreunden als Mit⸗ 
arbeiter des „Kosmos“ bekannte Ornithologe 
Dr. Kurt Flöricke, Stuttgart, im 65. Lebens⸗ 
jahre. Flöricke verſtand es, beredt und von 
Begeiſterung getragen, die Naturwiſſenſchaft 
populär zu machen. Er war ein Mann von 
ſchlichtem, geradem Weſen, der weder Stolz noch 
Dünkel kannte. Und er verſtand es, die Natur⸗ 
freunde mitzureißen. — Dr. Flöricke war 
geborener Zeitzer. Er ſtudierte an den Univerſi⸗ 
täten Breslau und Marburg, um nach ihrem 
Verlaſſen ausgedehnte Reiſen durch den Balkan, 
Kleinaſien, Paläſtina, Nordafrika und Süd: 
amerika zu unternehmen. Seiner Anregung 
hauptſächlich verdanken wir die Schaffung der 
beiden großen Naturſchutzparke in der Lüne⸗ 
burger Heide und im öſterreichiſchen Alpenland. 
In den letzten Jahren betreute er die „Süd— 
deutſche Vogelwarte“ und deren Beobachtungs⸗ 
ſtation auf der Halbinſel Mettnau bei Radolf⸗ 
zell. Er war ein edler, guter Menſch, dem ſeine 
Wiſſenſchaft über alles ging. Alle Naturfreunde 
werden ſein Vermächtnis treu behüten und ihm 
ein ehrendes Andenken bewahren. 


Wilhelm Schreitmüller, Frankfurt a. M. 
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A. Meſſer, Die Philoſophie der Gegenwart. 
36.—40. Tauſend. Verlag Quelle u. Meyer, Leipzig 
1934. Ein zuverläſſiger Wegweiſer durch die auf 
den erſten Blick verwirrende Fülle der heutigen Denk⸗ 
richtungen, Weltanſchauungsſyſteme u. a. m. Freilich 
zeugt dieſer „Reichtum der Erſcheinungen“ doch auch 
von der ungebrochenen Kraft des philoſophiſchen Gei- 
ſtes, der auch heute noch außerordentlich lebendig iſt 
und vielſeitig Neues ſchafft, zum nicht geringen Leid⸗ 
weſen ſeiner Gegner, die ihn oft genug totgeſagt 
haben. Das „bunte Vielerlei“, das der Verfaſſer ſich 
bemüht hat in eine überſichtliche Ordnung zu bringen, 
hätte ſich indeſſen weſentlich vereinfachen laſſen, wenn 
der Darſtellung kein ſo weit gefaßter Begriff der 
Philoſophie zugrunde gelegt worden wäre; ſo aber 
werden auch rein religiöfe und gar politiſche (1) Welt- 
anſchauungen mit zur Philoſophie gerechnet, die mit 
eigentlicher Philoſophie wenig oder gar nichts zu tun 
haben. Der „Fachmann“ weiß übrigens, daß das 
angebliche „Chaos“ hier gar nicht in dem Maße vor⸗ 
handen iſt, wie es ſolchen, populäre Zwecke ver⸗ 
folgenden Darſtellungen zufolge leicht ſcheinen kann: 
vielmehr ſieht und erkennt er auch da noch Zuſammen⸗ 
hänge, wo der „Outſider“ nur das Trennende und 
Verſchiedene bemerkt. Dr. K. 


H. Rohracher, Charakterkunde. Verlag B. G. 
Teubner, Leipzig. Preis 2,80 RAM. Das Büchlein 
will eine kurze und allgemeinverſtändliche Darſtellung 
der Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen Charakterfor⸗ 
ſchung geben, und man kann ſagen, daß es dieſen 
Zweck ſehr gut erfüllt. Beſonders die Kretzſch⸗ 
merſche Typenlehre iſt ausgiebig dargeſtellt, auch 
die Jaenſchſche Einteilung wird ziemlich ausführlich 
erörtert, hingegen kommen andere, vor allem die 
Jungſche, ein bißchen kurz weg. Im Gegenſatz zu den 
im erſten Teile behandelten naturwiſſenſchaftlichen 
(mediziniſch⸗biologiſchen) Syſtemen werden im zwei⸗ 
ten Teile die Klagesſchen und die Sprangerſchen 
Lehren als wichtigſte Beiſpiele von Typenkonſtruktion 
auf philoſophiſcher (Wert⸗) Baſis beſprochen, wobei 
der Verfaſſer offenbar ſtarke Symathien für Klages' 
Seele⸗Geiſt⸗Lehre erkennen läßt. Dies ſowie die im 
Anfang ebenſo ſtark durchſcheinende, wenn auch ledig⸗ 
lich als „Arbeitshypotheſe“ bezeichnete Grundhaltung 
eines biologiſchen Determinismus (das Seeliſche 
völlig durch Phyſiologiſches determiniert) hat mich 
etwas geſtört. Von dem Problem, ob nicht in jedem 
Charakter als einem einmaligen Faktum der Welt 
(daß er dies iſt, ſagt der Verfaſſer ausdrücklich) immer 
ein Moment des grundſätzlich nicht Determinierten 
enthalten ift — was doch auf Grund der modernen 
Phyſik durchaus eine naturwiſſenſchaftlich vertretbare 
Vorſtellung wäre —, davon alſo hört der Leſer hier 
nichts; er wird vielmehr das Büchlein mit dem Ein⸗ 
druck aus der Hand legen, daß der Charakter aus 
der Erbformel grundſätzlich berechenbar und daß aus 
ihm ſowie dem „Schickſal“ dann auch die tatſächlich 
gebildete „Perſönlichkeit“ ebenſo berechenbar ſein 
müſſe. Von anderen kleineren Bedenken, die mir 
beim Durchleſen kamen, ſei nur noch dies erwähnt, 


daß mir die S. 47f. ausgeſprochene Behauptung 
doch etwas problematiſch erſcheint, wonach außer 
Luther alle großen Religionsſtifter, Reformatoren uſw. 
dem ſchizothymen Typus zugehören ſollen (Paulus? 
Jeremias 7). 


W. Stempell, Grundprobleme der Tierbiologie. 
Verlag Quelle & Meyer, Leipzig. Sammlung Wiſſen⸗ 
ſchaft und Bildung, Bd. 292. Geb. 1,80 RAM. Der be: 
kannte Münſterer Zoologe und Entdeckere des kolloid⸗ 
chemiſchen Nachweiſes der „Gurwitſchſtrahlen“ ſchildert 
in dieſem flott geſchriebenen Bändchen einige der 
neueren Fortſchritte der Tierbiologie, beginnend mit 
einer ziemlich weit ausholenden allgemeinen Ein⸗ 
leitung über Ernährung, Stoffwechſel, Energieumſatz 
und dgl., von dieſen allgemeinen Erörterungen aber 
überall zu neueſten Problemſtellungen und Ergebniſſen 
vorſtoßend. So hört der Leſer hier etwas über Photo⸗ 
ſyntheſen, Wirkungen der Salzionen, Fermentwirkun⸗ 
gen, Bewegungsmechanismen, Leuchteinrichtungen, 
natürlich auch die erwähnte „mitogenetiſche Strahlung“, 
über Reizreaktionen, Regeneration, neuere Ergebniſſe 
der Entwicklungsmechanik, der Erbbiologie u. a. m. 
Von beſonderem Intereſſe ſind die wenn auch kurzen 
Darlegungen über das Todesproblem, über die Ganz⸗ 
heitsbildungen höherer Ordnung und die Abſtam— 
mungslehre. Natürlich tritt hierbei der perſönliche 
Standpunkt des Verfaſſers ziemlich ſtark hervor. 


D. Kulenkampff, Lebensverwirklichung wider 
Welttod. Verlag F. Enke, Stuttgart. Preis 4,60 RA, 
geb. 5,80 RM. Wie der Verfaſſer eingangs erklärt, ift 
er „nur mit ſchwerem Herzen der Aufforderung des 
Verlegers gefolgt“, ſeinen zuerſt in der „Münchener 
Mediz. Wochenſchrift“ erſchienenen Vortrag hier in 
erweiterter Form der Allgemeinheit vorzulegen. Es 
wäre für ihn, wie für den Verleger und — für die 
Rezenſenten beſſer geweſen, wenn er es nicht getan 
hätte. Denn es iſt keine angenehme Aufgabe, um des 
Gewiſſens und der Wahrheit willen einem in ſeinem 
Fache angeſehenen Autor und einem höchſt angeſehe⸗ 
nen Verlage, der uns gerade in letzter Zeit wieder mit 
einer großen Zahl ausgezeichneter naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Leiſtungen bedacht hat, ſagen zu müſſen, daß 
ſie beſſer getan hätten, dieſes Kind nicht in die Welt 
zu ſetzen. Ich muß diefe Schrift völlig und 
von Grund auf ablehnen. Sie unternimmt 
es mit ſtarkem Anſpruche, ein ganz neues einheitliches 
Bild des Weltgeſchehens zu entwerfen und iſt doch 
nichts als ein unorganiſches Nebeneinander alter und 
neuer Angriffe gegen das ganze wohlbegründete Er- 
kenntnisſyſtem der heutigen Naturwiſſenſchaft auf 
Grund einer — ich muß es ſagen: höchſt mangelhaften 
Kenntnis von deſſen wirklicher Struktur und wirk— 
lichen Leiſtungen. Wie die große Mehrzahl ſolcher 
Beſtreiter dieſes Erkenntnisſyſiems hat es der Autor 
in erſter Linie auf die mathematiſch phyſikaliſche Seite 
desſelben abgeſehen. Er führt nicht nur ausführlich 
Goethes Hymnus auf die Natur (1782) an, ſondern 
er übernimmt auch von dieſem das Schelten auf das 
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Mathematiſch-Techniſche, auf Newtons Spektraltheorie 
und dgl., was alles bekanntlich nicht gerade zu den 
Ruhmestiteln unſeres größten Dichters gehört. Der 
Hauptangriff gilt der Entwicklungslehre bzw. dem 
Darwinismus, die der Autor für völlig unfähig er- 
klärt, die Welt des Lebens wirklich zu erfaſſen. Nach 
ihm ſind bereits die kleinſten Lebeweſen ſo unermeß— 


lich verwickelt gebaut, daß ſchon deshalb der Ent⸗ 


wicklungsgedanke (vom Einfachen zum Komplizierten) 
keinen Sinn haben ſoll. Die Natur hat es auf konſtante 
Arten bzw. Raſſen abgeſehen. Beweis: die übliche, in 
jeder Unterſekunda fih wiederholende falſche Schluß: 
weiſe aus den Mendelſchen Regeln, wonach, da ja 
die je 25 Prozent Reinerbigen „ſich reinerbig fort— 
pflanzen“, die 50 Prozent Baſtarde ſich aber in jeder 
neuen Generation aufs neue ſpalten, die Zahl der 
Reinerbigen dauernd auf Koſten der Zahl der Mifdy- 
erbigen zunehmen ſoll. (Der Verfaſſer rechnet aus, 
daß in der fünften Generation auf dieſe Weiſe ſchon 
65 Reinerbige auf einen Miſcherbigen kämen.) In 
jedem Lehrbuch der Vererbungswiſſenſchaft hätte der 
Verfaſſer den richtigen Sachverhalt finden können. 
(Für den Nichteingeweihten ſei erläutert — ich geniere 
mich freilich faft, das unſeren Leſern zuzumuten —, 
daß natürlich in der Wirklichkeit die drei Gruppen 
lrot, rofa, weiß im bekannten Mirabilisfall] ſich in 
jeder neuen Generation von neuem untereinander 
beliebig miſchen, ſo daß die drei Anteile von der 
dritten Generation an völlig konſtant bleiben.) Mit 
gleicher — Naivität geht Verfaſſer auch an zahlloſe 
andere Probleme heran, und das alles wird in einem 
höchſt überheblichen, ſcheltenden Ton, wie er ja heute 
gegenüber der bisherigen Wiſſenſchaft oft beliebt wird, 
vorgetragen, einem Ton, der um ſo unangebrachter 
ift, als man den Unterton des „Reſſentiments“ deut- 
lich heraushört. Dies gilt ganz beſonders da, wo er 
auf die höhere Mathematik (Infiniteſimalrechnung) zu 
ſprechen kommt. Hier wird er manchmal geradezu 
ſinnlos, fo wenn er im Anſchluß an Kroneckers be- 
kanntes Wort von den „ganzen Zahlen, die der liebe 
Gott gemacht hat“, ſagt: „Wirklichkeitsdenken ſieht 
immer ganze Zahlen: Eins iſt, zwei iſt. Das iſt 
göttliches Denken“, wie es auch aus Goethes Natur 
hervorleuchtet. Menſchenwerk iſt die Bruchzahl des 
Konjunktivs: es hätte fein können. Das gilt vor allem 
für den Symbioſeprozeß, um nach dieſer ſcheinbaren 
Abſchweifung dahin zurückzukehren.“ — „As Lowiſe dit 
leſen hadd, verſtunn ſei't nich; as ſei't das tweite Mal 
leſen hadd, verſtunn ſei't noch nicht; un as ſei't dat 
drüdde Mal leſen hadd, verſtunn ſei't irſt recht nich.“ 
„Wirklichkeitsdenken ſieht immer ganze Zahlen?“ 
Hm! Bruchzahl des Konjunktivs??? Hmmm! — Einem 
Satz aber des Verfaſſers am Schluſſe ſeines Werkes 
ſtimmen wir reſtlos zu. Er heißt: „Wir wollen daran 
feſthalten, daß Deutſchland führend ſein muß, iſt und 
hoffentlich bleiben wird. Das iſt nur nöglich durch 
Qualitätsarbeit.“ Jawohl, Herr K., durch Qualitäts— 
arbeit! Glauben Sie, daß es Qualitätsarbeit würde, 
wenn ich mich morgen als Arzt, oder mein Schuſter 
fih als Mathematiklehrer niederlaſſen wollte? Und 
ſollten nicht für die Eignung zur Natur- und Kultur— 
philoſophie, Erkenntnistheorie, Vererbungslehre und 
noch einige andere Kleinigkeiten ähnliche Geſetze gelten 


wie für die Befähigung zum Heilkünſtler, Schufter 
oder Mathematiklehrer? 


R. Wizinger, Chemiſche Plaudereien (über Gas: 
krieg, Atomzertrümmerung, Vitamine und viele andere 
Gegenwartsprobleme). Mit 68 Abbildungen als An: 
hang. Verlag der Deutſchen Buchgemeinde, Bonn. 
Preis 5,40 R. 4. „Ausſchlaggebend für die Auswahl 
der einzelnen Gegenſtände war der in der Offentlich— 
keit vorhandene Wunſch nach Aufklärung. Vor allem 
wird hier alſo über Forſchungsgebiete und praktiſche 
Fragen berichtet, über die auch in den Tageszeitungen 
und illuſtrierten Blättern immer kurze Notizen er- 
ſcheinen . .. In dieſem Buche ſoll nun unter ſtrengſter 
Ausſchaltung aller unwiſſenſchaftlichen Vermutungen 
und Zukunftsſchilderungen dargelegt werden, wie weit 
die Erkenntniſſe auf den einzelnen Gebieten geſichert 
ſind; um welche Probleme augenblicklich gerungen 
wird, welche Schwierigkeiten ſich vor uns auftürmen, 
welche Aufgaben noch der Zukunft vorbehalten find.“ 
Die einzelnen Kapitel ſind von einander unabhängig. 
ſie können daher in beliebiger Reihenſolge geleſen 
werden. Größere Ableitungen ſind vermieden, die 
Darſtellung iſt ganz außerordentlich flüſſig, anſchaulich 
und lebendig. Mir perſönlich hat das Buch ſehr ge— 
fallen, wider Erwarten hatte ein befreundeter jüngerer 
Phyſiker, dem ich es lieh, den gerade entgegengeſetzten 
Eindruck. Ihm war es „zu oberflächlich“. Mir ſcheint 
jedoch, daß man von einem ſolchen Buche eben keine 
wiſſenſchaftliche Gründlichkeit und Tiefe erwarten darf 
und muß. Die Chemie iſt eine ſo ungeläufige, dem 
Laien abſeitige Wiſſenſchaft, daß man ſchon froh ſein 
ſoll, wenn es einmal jemandem gelingt, ſie oder doch 
einiges aus ihr ſo darzuſtellen, daß der Laie Freude 
und Gewinn vom Leſen hat. Die Fähigkeit dazu iſt 
leider gerade bei Chemikern recht ſelten entwickelt. 
Natürlich muß die Darſtellung bei alledem ſachlich ein⸗ 
wandfrei fein, aber das ift fie in dieſem Buche ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Die Kapitelüberſchriften ſind (nach zwei 
einleitenden Abſchnitten über Sinn und Methode der 
Chemie) die folgenden: Der Aufbau der Materie. 
Goldmacher in alter und neuer Zeit. Die Verbreitung 
der Elemente im Erdkörper und im Weltall. Die 
chemiſche Eroberung der Atmoſphäre (Edelgaſe, Luft— 
verflüffigung, Stidftoffverwertung). Synthetiſche Edel- 
ſteine, Wie entſteht ein künſtliches Arzneimittel? Das 
Reich der Farben. Die Fluoreſzenzanalyſe in Wiſſen— 
ſchaft und Praxis. Gaskampf und Gaskampfſtoffe. 
Rauch und Nebel im Kriege. Hormone und Vitamine. 
Meinerſeits möchte ich alſo das Buch und zwar be— 
ſonders zu Geſchenkzwecken für die intereſſierte Jugend 
der Oberklaſſen, ebenſo zur Anſchaffung in Schul: 
bibliotheken, Volksbibliotheken und dgl., ferner den 
Fachleuten der Nachbarwiſſenſchaften gern und ein— 
dringlich empfehlen, denn mir hat es wirklich viele 
Freude gemacht, und ich habe auch ſehr vieles daraus 
gelernt, da ich ſeit vielen Jahren aus der eigentlichen 
Chemie ftar? herausgewachſen war. 


G. Wolff, Leben und Erkennen. Verlag E. Rein- 
hardt, München. Preis 11,50 Rel, geb. 14,— RM. 
Dies Buch liegt ſchon ſkandalös lange auf meinem 
Tiſche. Ich begann es zu ſtudieren (denn bloß „leſen“ 
kann man es nicht) bereits vor mehr als einem Jahre, 
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mußte es wieder liegen laſſen, nahm es wieder vor 
und kam doch nicht damit zu Ende. Und auch jetzt 
habe ich noch nicht das Ganze wirklich durcharbeiten 
können. Wenn ich es trotzdem hier anzeige, ſo des⸗ 
halb, weil ich es nicht länger hinausſchieben darf. — 
Der Verfaſſer iſt der bekannte Entdecker der merk— 
würdigen Vorgänge bei der Regeneration der Augen: 
linſe des Molches und ein ebenſo bekannter Führer 
des neueren Vitalismus. Daß er ebenſo wie ſein Mit⸗ 
ſtreiter Drieſch ſich zuletzt ganz der Philoſophie zu- 
gewendet hat, wußte die große Offentlichkeit wenigſtens 
bisher noch nicht, er zeigt es in dieſem Buche, welches 
erſichtlich die Frucht einer ganzen Lebensarbeit dar- 
ſtellt und welches ich in philoſophiſcher Hinſicht von 
Herzen begrüße. Von dem überreichen Inhalt läßt ſich 
in einem Referat nur ſehr ſchwer eine Vorſtellung 
geben. Der Verfaſſer beginnt mit den näher liegenden 
rein biologiſchen Frageſtellungen. Er geht von der ſog. 
Maſchinentheorie der Organismen aus, führt im An⸗ 
ſchluß an den hier auftauchenden Zweckbegriff zu einer 
Betrachtung über „Zielurſächlichkeit und Kauſalität, 
von da zu der vermeintlichen Auflöſung des Zweck⸗ 
begriffs (der „Teleologie“) durch den Darwinismus 
und wird dadurch veranlaßt, die Abſtammungslehre 
ausführlicher (in drei Kapiteln) kritiſch zu beſprechen. 
Das führt ihn wiederum zu einer eingehenderen Unter: 
ſuchung über die Leiſtungen und die Probleme der 
modernen Vererbungslehre, insbeſondere den Begriff 
der „Mutationen“, die Betrachtung ſchließt mit dem 
Hinweis darauf, daß die ganze Begründung der Ub: 
ſtammungslehre eine teleologiſche fei, inſofern alle ihre 
Argumente im letzten Grunde darauf beruhen, daß 
durch die ſcheinbare Dyſteleologien aufgelöſt werden 
ſollen. „Nur aus der Sinnloſigkeit der Vogelmaskerade 
des Pinguins, aus der Zweckloſigkeit dieſer Überein⸗ 
ſtimmung mit fliegenden Tieren wird auf feine Ub- 
ſtammung von Organiſchem geſchloſſen, bei denen dieſe 
Eigenſchaften zweckmäßig waren... Die Begründung 
der Abſtammungslehre durch den Mechanismus hat 
fih alfo in Wirklichkeit immer auf die Eigengeſetzlich⸗ 
keit des Lebens geſtützt, fie war immer eine vitali— 
ſtiſche.“ Die folgenden Kapitel behandeln das „Gang: 
heitsproblem“ eingehender. W. geht hier von der oben 
erwähnten eigenen Unterſuchung betr. Regeneration 
der Linſe aus und beſpricht dann ausführlicher die 
Drieſchſchen Theorien. Hierauf wendet er ſich zum 
Körper⸗Seele⸗Problem, bei dem er ſich, wie ich ſchon 
anläßlich eines früher beſprochenen Werkes hier er- 
wähnte, leider gegen den Begriff eines „unter: 
bewußten Seelenlebens“ feſtlegt. Dadurch wird er 
natürlich gezwungen, ſich dann weiter auch gegen die 
Annahme einer „Beſeeltheit“ der Pflanze zu erklären. 
Die beiden folgenden Kapitel behandeln die Aſſozia⸗ 
tionspſychologie und die Beziehungen zwiſchen Leib 
und Seele. Mit ihnen ſchließt der mehr biologiſche 
bzw. naturphiloſophiſche Teil des Buches, mit dem 
folgenden Kapitel beginnen die erkenntnistheoretiſchen 
Unterſuchungen. In dieſen möchte ich den Hauptwert 
desſelben erblicken, der Verfaſſer bekennt ſich zu ganz 
demſelben „kritiſchen Realismus“, den ich immer und 
überall vertreten habe, er erwirbt ſich hier das große 
Verdienſt, dieſen Realismus nach allen Seiten hin 
durch eine höchſt eingehende, verſtändnisvolle und 


ſcharfſinnige Auseinanderſetzung mit Philoſophen zahl⸗ 
reicher anderer Richtungen (wie z. B. Kant, Windel⸗ 
band, Rickert, Huſſerl, Bolzano uſw. uſw.) zu ſichern, 
und zwar auf dem geſunden Boden einer biologiſchen 
Auffaſſung, die trotzdem nicht im „Biologismus“ 
ſtecken bleibt, ſondern zu einer Auffaſſung führt, die 
ſich etwa ſo umſchreiben läßt: Der u. a. von Huſſerl 
oder Windelband ſo ſcharf bekämpfte „Pſychologismus“ 
(bzw. Biologismus) hat natürlich Unrecht, wenn er 
glaubt, die Wahrheits⸗ oder Geltungsfrage z. B. für 
die Mathematik oder die Logik durch Aufweiſen der 
Entſtehungsgeſchichte des mathematiſchen bzw. logiſchen 
Denkens erledigt zu haben. Keine genetiſche Theorie 
kann begründen, warum z. B. in der Wiſſenſchaft die 
Wahrheit gelten, der Irrtum nicht gelten ſoll, da 
beide pſychologiſch gleich real ſind. Aber dies ſchließt 
nicht aus, daß man umgekehrt doch ſehr wohl fragen 
kann und muß, wie denn eigentlich der Menſch, 
wenn er denn offenſichtlich ein ſolches Vermögen zu 
logiſchem (auch ethiſchem uſw.) Werten beſitzt, dazu 
gekommen iſt. Auf dieſe Frage muß eine vitaliſtiſche 
(bzw. teleologiſch orientierte) Biologie antworten: der 
Menſch beſitzt dieſe Fähigkeiten doch aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach aus ähnlichen Gründen, weshalb er auch 
Augen, Ohren uſw beſitzt. Er würde ſie nicht haben, 
wenn es nichts gäbe, was mit Hilfe dieſer Organe 
wahrzunehmen iſt; er würde alſo ſchwerlich auch ein 
Vermögen zur „Werthaltung“ erworben haben, wenn 
es keine Werte an ſich gäbe, die er damit zu erfaſſen 
beauftragt iſt. Wir können zwar — hierin wendet ſich 
W. ſcharf gegen die idealiſtiſche Philoſophie — aus 
unſerem Normbewußtſein niemals ſchließen, daß die 
Norm objektiv vorhanden iſt, denn unſer Bewußtſein 
von Normen ergibt immer nichts weiter als dies, daß 
wir (die Subjekte) Werturteile fällen. Aber jene biolo⸗ 
giſche Überlegung ergibt doch im letzten Grund dann 
das Gleiche, was die idealiſtiſche Philoſophie eigent: 
lich will: „Die einzige Sicherheit, daß dasjenige, was 
meine Vernunft anerkennen muß, auch wirklich an⸗ 
erkennenswert ift, ift der Glaube, daß meine perſön⸗ 
liche Vernunft in Beziehung ſteht zu einer überperſön— 
lichen Vernunft, für welche Sein und Wiſſen das— 
ſelbe iſt.“ 

Dieſe kurzen Worte vermögen leider keinen Begriff 
zu geben von der ſehr eingehenden und, wie ſchon 
geſagt, überaus ſcharfſinnigen und klaren Darlegung 
des Verfaſſers. Es iſt ja bekannt, daß die weitaus 
meiſten Philoſophen oder philoſophierenden Natur- 
wiſſenſchaftler es nicht der Mühe für wert halten, ſich 
mit anderen ausführlich auseinanderzuſetzen. Das 
kann man Wolff nicht vorwerfen: er geht febr forg- 
fältig auf die möglichen Einwände ein und wird dem 
von der anderen Seite Geſagten, ſoweit es berechtigt 
iſt, durchaus gerecht. Es zeigt ſich hier, wie berechtigt 
das in dem Aufſatze über den kritiſchen Realismus 
(U. W. 1933, Nr. 10) Geſagte war: gerade der kritiſche 
Realiſt iſt imſtande, die Probleme von allen Seiten 
zu ſehen und den verſchiedenſten Standpunkten gerecht 
zu werden. Ich müßte, um das zu belegen, jedoch nun 
ganze Seiten aus dem Texte W.s abdrucken und das 
iſt leider unmöglich. — Es ſei jedoch ausdrücklich be— 
merkt, daß die gleiche Klarheit und Sachlichkeit auch 
die vorigen Partien des Werkes auszeichnet; auch da, 
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wo ich dem Verfaſſer nicht beiſtimmen konnte, erfreute 
mich ſeine ungemein durchſichtige, logiſch ſaubere, 
treffende und klare Formulierung der Probleme wie 
der Antworten. Zahlreiche Sätze ſind geradezu klaſſiſch 
zu nennen, und überall verſteht er es, den Sachver⸗ 
halt durch gut gewählte Vergleiche, auch durch manchen 
humorvollen Einfall, lebendig und leicht verſtändlich 
darzulegen. (Im Gegenſatz gegen Drieſch, deffen 
Sprache enorm ſchwer verſtändlich und abſtrakt iſt.) 
So kann ich alles in allem nur ſagen: dies Werk 
iſt eine wirkliche Bereicherung der 
naturphiloſophiſchen Literatur der 
Gegenwart. Es feſſelt und belehrt auch da, wo 
es Widerſpruch weckt, und ſteht turmhoch über den 
zahlreichen gerade heute fih breit machenden „biolo⸗ 
giſtiſchen“ Verſuchen. Hier ſpricht ein Forſcher, der alle 
Probleme ſeines Faches wie deſſen Beziehungen zur 
Geſamtkultur bis in alle Einzelheiten durchdacht hat, 
und der uns das Reſultat dieſes ſeines Nachdenkens 
als Frucht eines langen Lebens vorlegt. Eine ſolche 
„Vorarbeit zu einer biologiſchen Philoſophie“ wird 
jeder mit größtem Gewinn zur Kenntnis nehmen. Ich 
möchte wenigſtens eines jener ſcharf geſchliffenen 
Worte des Verfaſſers hier am Schluß zitieren, das 
feine ganze Erkenntnistheorie ſozuſagen in nuce ent- 
hält: „Erkenne deine Umwelt', nicht aber: erkenne 
dich ſelbſt' heißt das Gebot, deſſen Erfüllung der 
biologiſche Sinn des Erkenntnisvermögens ift. Der 
Organismus ſollte, ſo ſcheint es wenigſtens zunächſt, 
Wahrnehmungen und Erfahrungen machen, nicht aber 
ſeine Gefühle ſtudieren oder gar Erkenntnistheorie 
treiben.“ Eine ſolche „Rückkehr zur Sache“ er⸗ 
ſcheint auch mir — und nicht nur dieſem Gebiete — 
als das Gebot der Stunde. 


H. Muckermann, Die Lehre von der Entwid- 
lung und Vererbung — und das Chriſtentum, Sonder⸗ 
druck aus der Zeitſchrift „Das komende Geſchlecht“. 
F. Dümmler, Bonn. Preis 2,25 RA. 


Derſelbe, Raſſenforſchung und Volk der Jukunft, 
3. Auflage, ebenda. Preis 2,95 RM. 


Derſelbe, Eugenik. Ebd., 1934. Preis 5,85 RA. 


Die erſte kleine Schriſt will, wie ſie ſelbſt im Unter⸗ 
titel ſagt, „Erwägungen aus dem Grenzgebiet“ 
(zwiſchen Biologie und Chriſtentum) bringen. Sie 
beginnt mit einer naturphiloſophiſchen Erörterung, 
bei der ich nicht überall mit konnte, geht dann zum 
biologiſchen Grundproblem über, wobei der Verfaſſer 
fih für meinen Geſchmack auch allzu weit dem Drieſch— 
ſchen Vitalismus vorſchreibt, und gibt im letzten 
(dritten) Abſchnitt ſodann Erörterungen über das 
Verhältnis von Eugenik und Chriſtentum, die m. E. 
jeder chriſtlich geſinnte Deutſche unterſchreiben kann 
und wird. Dieſer Abſchnitt erſcheint mit deshalb das 
Wertvollſte an dem Schriftchen. Ich möchte den 
Schlußſatz hier wörtlich zitieren: 

„Die Philoſophen und die Ethiker der Gegenwart 
haben eine ungeheure Verantwortung. Soll nicht die 
ganze Kultur in der Finſternis des Zweifels und der 
Verzweiflung verſinken, müſſen ſie dankbar jeden 
Lichtſtrahl begrüßen, der aus dem Reich der Biologie 


und aus dem Reich des Chriſtentums ihnen leuchtet. 
Es iſt eine und dieſelbe Sonne der Wahrheit und 
Liebe.“ 

Das zweitgenannte Büchlein gliedert ſich in ſechs 
Einzelvorleſungen, die die Titel führen: Biologiſche 
Vorausſetzungen, Von den Menſchenraſſen der Gegen: 
wart, Urſprung von Raſſenunterſchieden, Entſtehungs⸗ 
urſachen von Raſſenunterſchieden, Das Problem der 
Raſſenbeeinfluſſung, Erbgrundlage und Eugenik. Ab⸗ 
geſehen von dem letzten Kapitel beſchäftigt es ſich alſo 
mit den eigentlichen (anthropologiſchen) Raſſen⸗ 
problemen, die ſonſt nicht des Verfaſſers Arbeitsfeld 
bilden. Man wird trotzdem das, was er darüber zu 
ſagen hat, mit Ernſt und Achtung anhören. Es iſt 
vor allem als ſehr erfreulich zu regiſtrieren, daß der 
in katholiſchen Kreiſen ſo hoch angeſehene Autor hier 
ſo eindeutig und unverklauſuliert für alle einiger— 
maßen geſicherten oder wahrſcheinlichen Ergebniſſe 
der neuzeitlichen Anthropologie eintritt. Die Abſtam⸗ 
mungslehre iſt ihm gerade ſo ſelbſtverſtändliche Vor⸗ 
ausſetzung wie das Recht der Darwinſchen Selektions— 
theorie bei der Erklärung der Raſſenbildungen (die 
er mit Recht, in Analogie zu den bei der Domeſtikation 
der Haustiere und -pflanzen zu beobachtenden Cr- 
ſcheinungen, in erſter Linie auf das Zuſammenwirken 
von Ausleſe und Mutation, wahrſcheinlich gerichteter 
Mutation im Sinne von Jollos, zurückführt.) Daß 
er bezüglich der ſeeliſchen Raſſeneigentümlichkeiten 
ſehr zurückhaltend iſt, werden ihm manche verübeln, 
andere ihm aber Dank wiſſen, die die Gefahren ſolcher 
voreiligen Dogmatiſierungen, wie man ſie z. B. bei 
Clauß findet, erkennen. Bezüglich der Urmenſchheit 
hätte ich eine etwas größere Vollſtändigkeit gewünſcht: 
der Piltdowner Fund hätte nicht fehlen ſollen, ebenfo- 
wenig der Rhodeſier und vor allem die neuen Funde 
Leakeys, ſowie die neuen Javafunde. Den Aurignac⸗ 
menſchen einfach als „Übergang zwiſchen Neander⸗ 
taler und Cro Magnon⸗Menſch“ hinzuſtellen, erſcheint 
mir doch etwas bedenklich, die große Mehrzahl der 
Autoritäten iſt jedenfalls anderer Meinung. 

Kann man ſo bei aller ſchuldigen Hochachtung vor 
dem Verfaſſer einige kleine Fragezeichen bei dieſem 
Bändchen nicht unterdrücken, ſo darf man ſich unein⸗ 
geſchränkt erfreuen an dem dritten der angeführten 
Bücher, dem „Lehrbuch der Eugenik“, wie es M. 
ſelber im Vorwort nennt. Dieſem Buche merkt man 
es in der Tat an, daß fein Autor eine Lebensarbeit 
auf dieſem Gebiete hinter ſich hat. Sein beſonderer 
Wert liegt, abgeſehen von den ſehr zahlreichen wert: 
vollen hiſtoriſchen Nachweiſen, in der außerordentlich 
eindrucksvollen, von tiefſter perſönlicher Verantwor⸗ 
tung getragenen, in ſtärkſtem Maße an den ſittlichen 
Willen appellierenden Darſtellungsweiſe der eugeni- 
ſchen Probleme und Aufgaben. Daß der Verfaſſer 
dabei überall aus dem Vollen ſchöpft, iſt nicht mehr 
als ſelbſtverſtändlich, ganz beſonders feien die vielen 
inſtruktiven graphiſchen Darſtellungen rühmend er— 
wähnt. Auch der bereits in die Materie voll Ein⸗ 
geweihte wird — mindeſtens als Lehrer — deshalb 
aus dieſem Buche noch viel lernen. Die wertvollſten 
und beſten Kapitel des Buches ſind dabei nicht einmal 
die mehr ſachlichen und hiſtoriſchen, ſondern die Ka: 
pitel IV und VI, die, die „eugeniſche Erziehung“ und 
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die fog. „poſitive Eugenik“ behandeln. Hier ſpricht 
nicht nur der mit dem eugeniſchen Problem reſtlos 
vertraute Fachmann, ſondern zugleich ein ausgezeich⸗ 
neter Seelſorger, Jugenderzieher und Volksmann, der 
genau weiß, wo die einzelnen Menſchen, Stände, 
Lebensalter uſw. der Schuh drückt, dem nichts Menſch⸗ 
liches fremd iſt, und der doch alles Menſchliche unter 
dem großen Aſpekt einer letzten religiöſen Berant- 
wortung ſieht. Zur Kennzeichnung der ganz groß⸗ 
zügigen Art, wie M. dabei dieſe religiöſe Seite der 
Sache anfaßt, ſei folgender Satz angeführt: „Ich ver⸗ 
kenne nicht den Wert der Übernatur. Im Gegenteil. 
Ich leugne jedoch, daß man Probleme der Natur durch 
Übernatur zu löſen unternehmen darf. Das iſt Ver⸗ 
meſſenheit, doch durchaus nicht der echte Ausdruck 
einer religiöſen Forderung.“ Und ebenſo ſchön iſt das, 
was er am Schluß über die religiöſe Stellung Galtons 
ſagt, deſſen Geiſt überhaupt offenſichtlich bei dieſem 
Werke Pate geſtanden hat. Man wird vielleicht ge⸗ 
ſpannt fragen, wie ſich denn M. hier mit der En⸗ 
zyklika abgefunden habe. Antwort: Gar nicht. M. 
referiert einfach die Ereigniſſe, die zu den (ſchon vor 
der Staatsumwälzung beſtehenden) Plänen eines 
Steriliſierungsgeſetzes führten, referiert ebenſo, wenn 
auch nur ganz kurz, über die von kirchlichen Seiten 
erhobenen Bedenken (darunter die Enzyklika) und 
geht dann ebenſo ſchlicht ſachlich zur Darſtellung des 
Inhalts des Geſetzes über. Man mag ihm das von 
gewiſſen Seiten verargen; ich halte es für richtig, daß 
er es ſo macht. Denn was würde er der Sache der 
Eugenik und damit der des neuen Staates nützen, 
wenn er entweder ſich offen gegen feine Kirche auf: 
lehnte und damit jeden Einfluß auf die katholiſche 
Bevölkerung verlöre, die ſich durch ihn eher wie durch 
jeden anderen für die Grundgedanken eben dieſes 
neuen Staatsweſens gewinnen laſſen wird, oder aber 
durch Aufgeben ſeines früher vertretenen Stand⸗ 
punktes ſich als Wiſſenſchaftler unmöglich machte? 


H. Schlemmer, Vererbungswiſſenſchaft und 
Religionsunterridt. Verlag M. Dieſterweg⸗ Frant- 
furt a. M. Preis 1,20 RAM. Dieſe ausgezeichnete 
kleine Schrift ſollten alle Religionslehrer zur Hand 
nehmen, die ſich angeſichts der neuen Aufgaben, die 
auch dem Religionsunterricht im neuen Staate geſtellt 
ſind, fragen, wie ſie ſich zu den Dingen ſtellen ſollen. 
Schlemmer ſieht nicht nur klar die wiſſenſchaftliche 
Lage, ſondern auch die theologiſchen Fragen, die aus 
ihr entſtehen. Er lehnt klar und unmißverſtändlich 
eine Raſſenlehre ab, bei der die Inhalte des Chriſten⸗ 
tums entweder in nichts verflüchtigt oder aber (kon⸗ 
ſequenter und ehrlicher) ganz geleugnet werden, aber 
er ſieht, daß trotzdem dem Raſſengedanken ein Stück 
Recht auch inerhalb unſeres religiöſen Lebens zu⸗ 
kommt. An zwei Stellen mußte ich allerdings ein 
(anthropologiſches) Fragezeichen machen. Das Weſen 
der „jüdiſchen Raſſe“ iſt durchaus nicht „ſtrittig“, wie 
Schl. S. 14 und Anm. 9 meint. Denn außer Klein⸗ 
ſchmidt, den er hier nennt, dürfte er keinen Anthro⸗ 
pologen finden, der die Juden als „Raſſe“ bezeichnete. 
Es ſind nicht nur „andere Forſcher“, die ſie „als 
Raſſenmiſchung, z. B. der orientaliſchen und der vorder- 
aſiatiſchen Raſſe beurteilen“, ſondern dies iſt ſchlecht⸗ 


hin einmütig die Meinung aller Anthropologen, die 
ſich mit dem Problem befaßt haben. Überdies werden 
ſich Meyer und Dittrich wahrſcheinlich ſehr ge⸗ 
ehrt fühlen, wenn ſie hier als „Raſſenforſcher“ zitiert 
werden. Das angeführte Büchlein derſelben iſt doch 
nur ein kurzer Leitfaden für den Schulunterricht. Das 
andere Bedenken liegt in dem S. 30 ausgeſprochenen 
Satze, daß „Raſſenmiſchung nicht notwendig ein ſieg⸗ 
reiches Durchſchlagen der niederen Raſſe zu bedeuten 
brauche“. Das klingt fo, als ob dies immerhin mög- 
lich wäre. Es muß jedoch geſagt werden, daß dieſem 
ganzen oft zu hörenden Satze überhaupt eine total 
falſche Auffaſſung vom Weſen der Vererbung gzu- 
grunde liegt. „Durchſchlagen“ tut überhaupt keine 
Erbmaſſe gegenüber einer anderen, die Laienwelt 
verwechſelt hier erfahrungsgemäß ſehr oft die Begriffe 
„dominant“ und „rezeſſiv“ mit der Vorſtellung, daß 
die eine Erbmaſſe ſozuſagen „ſtärker“ fei oder „erb⸗ 
feſter“ ſei oder dgl. als die andere. Das iſt alles ganz 
abwegig. Es muß für jeden einzelnen Erbfaktor, in 
dem ſich zwei Raſſen unterſcheiden, beſonders unter⸗ 
ſucht werden, welcher von beiden dominant oder 
rezeſſiv ift oder ob Miſchung in bezug auf dieſen zu 
einem „intermediären“ Baſtard führt. — Im übrigen 
hat jedoch Schl. Recht, wenn er an der fraglichen 
Stelle weiter ausführt, daß es gar nicht auf die 
Raſſenmiſchung als ſolche, ſondern auf die Frage an⸗ 
kommt, welche Raſſen gemiſcht werden. Wie weit man 
dabei von einer vorteilhaften „Ergänzung“ reden 
darf, ſei dahingeſtellt. Jedenfalls kann man alles in 
allem ſich nur darüber freuen, daß ein Theologe ſo 
verſtändnisvoll die neuen Geſichtspunkte hier ſeinen 
Berufsgenoſſen ans Herz legt. Ich wünſche dem 
Schriftchen weiteſte Verbreitung. 


G. Heberer, Fünfzig Jahre Ehromojomen- 
theorie der Bererbung. Akad. Verlagsbuchhandlung 
Fr. Heine, Tübingen 1933. Preis 4,80 RAM. Diele 
kleine Schrift, die in etwas erweiterter Form eine 
Tübinger Antrittsvorleſung des Autors wiedergibt, 
kann ich uneingeſchränkt einem jeden biologiſch nicht 
ganz unvorgebildeten Leſer empfehlen, der ſich in 
kurzen Zügen über die imponierenden Ergebniſſe 
der heutigen Erbbiologie unterrichten will. Mit Recht 


ſagt der Verfaſſer im Vorwort, daß noch immer „von 


Nichtbiologen mit überlegener Handbewegung ſelbſt 
die geſichertſten Erkenntniſſe wie etwa die Mendelſchen 
Regeln oder gar die reale Exiſtenz der Chromoſomen, 
als mehr oder weniger wahrſcheinliche Hypotheſen 
hingeſtellt und abgetan werden“. Dem gegenüber will 
er hier zeigen, „über eine wie tiefe und ſichere Kennt: 
nis der Vererbungsträger die moderne Genetik be- 
reits verfügt“. Und es iſt beſonders dankenswert, daß 
er dabei auch die hiſtoriſche Entwicklung eingehend 
ſchildert, ſowie daß er am Schluß eine ziemlich reich— 
haltige Literaturüberſicht über die wichtigſten Arbeiten 
bringt, die natürlich nur eine Auswahl darſtellen 
konnte. An einer Stelle iſt die Darſtellung für den 
Laien etwas ſchwe rverſtändlich, das iſt die Art, wie 
S. 21 ff. die Kopplungserſcheinungen formuliert wer— 
den. Der der Sache unkundige Leſer wird hier zuerſt 
auf den Gedanken kommen, es ſei eine vollkommene 
Kopplung aller in einem Chromoſoma liegenden Gene 


64 Neues Schrifttum. / Nachruf. 


erwieſen, während er natürlich nachher (S. 26 ff) 
belehrt wird, wie es ſich in Wirklichkeit verhält. Aber 
das iſt ein kleiner Schönheitsſehler, der ſich in einer 
neuen Auflage leicht beſeitigen läßt. Im übrigen ſei 
die ausgezeichnete Schrift alſo dringend empfohlen. 
Sie iſt leider für den Umfang (67 S.) ein bißchen 
teuer. Auch der Akademiker hat heute recht wenig 
Mittel mehr zum Bücherkauf. Dafür bietet die Schrift 
allerdings auch zahlreiche ausgezeichnete Bilder. 


K. Fladt und H. Seitz, himmelskunde. Verlag 
E. Klett, Stuttgart⸗W. Preis 2,60 RM. Dieſes treff- 
liche Werkchen iſt entſtanden durch Kürzung eines im 
1929 erſchienenen größeren Buches, wobei mehrere 
Abſchnitte ganz umgearbeitet wurden. Es ſtellt das⸗ 
jenige aus der Aſtronomie dar, was einem Primaner 
einer höheren Lehranſtalt ohne weiteres mit Hilfe 
der elementaren Mathematik verſtändlich ift (Inf. 
Rechnung iſt völlig vermieden). Sein beſonderer 
Vorzug ſind die eingehenden und ſehr ſorgfältigen 
hiſtoriſchen Notizen, die überall als integrierende Be⸗ 
ſtandteile in den Text eingeſchaltet ſind, ſo daß der 
Leſer gewiſſeramßen ein Bild der Aſtronomie an Hand 
ihrer Geſchichte erhält. Ich kann das Büchlein unein⸗ 
geſchränkt empfehlen für den Fall, daß jemand einem 
Schüler der Oberklaſſen, der ſich für die auf der Schule 
zumeiſt kaum geſtreiften aſtronomiſchen Dinge inter— 
eſſiert, ein paſſendes Hilfsbuch ſchenken will. Er findet 
hier wohl ſo ziemlich alles, was er wiſſen möchte. 


Pohl⸗Schnippenkötter⸗Weyres, Phyſik 
für böh. Cehranſtalten, Unterſtufe. 2. Aufl. Verlag 
F. Dümmler, Bonn. Preis 3,50 RM. Wir haben dieſes 
ausgezeichnete Lehrbuch beim Erſcheinen der erſten 
Auflage hier ausführlich angezeigt und können uns 
daher damit begnügen, die Verfaſſer zu dem ſo baldigen 


Erſcheinen der neuen Auflage zu beglückwünſchen. 
Das Buch iſt in jeder Beziehung up to date. 


Fr. Becker, Grundriß der ſphäriſchen und prat- 
kiſchen Aftronomie. Verlag F. Dümmler, Bonn. Preis 
4,80 RAM, geb. 6,50 RM. Wenn das oben erwähnte 
Büchlein von Fladt⸗Seitz ſich an den Schüler wandte, 
der ſich aus Liebhaberei mit der Aſtronomie beſchäf⸗ 
tigen will, ſo iſt dieſes Buch für den Studierenden 
beſtimmt, der ſich wiſſenſchaftlich in die Aſtronomie 
einarbeiten will. Das erſte einleitende Kapitel, bringt 
deshalb im weſentlichen die ſphäriſche Trigonometrie, 
wie ſie auch in der höheren Schule vielfach gelehrt 
wird (mit einigen kleinen Erweiterungen). Gleich das 
zweite aber geht dann zu Gegenſtänden über, die der 
Aſtronomiebefliſſene praktiſch kennen muß: es be: 
handelt die Reduktion der Beobachtungen, die infolge 
von Präzeſſion und Nutation, Aberration, Refraktion 
uſw. notwendig wird. Im dritten Kapitel werden 
dann die Bewegungsphänomene, d. h. die Bewegungen 
von Sonne, Mond und Planeten, die Finſterniſſe und 
Bedeckungen, ſowie die Fixſternbewegungen erörtert, 
das vierte endlich bringt die eigentliche praktiſche 
Poſitionsaſtronomie, d. h. die Theorie der wichtigſten 
Inſtrumente, die Auswertung der Beobachtungen, die 
photographiſche Methode und dgl. In einem Anhang 
ſind noch drei wichtige mathematiſche Gegenſtände 
zuſammengeſtellt: die Interpolationsrechnung, die 
Ausgleichsrechnung und die Kartenentwurfslehre. So⸗ 
weit ich imſtande war, das Buch zu leſen, fand ich, 
daß es ſehr leicht verſtändlich geſchrieben iſt, viele 
gute Figuren erhöhen die Anſchaulichkeit. Natürlich 
muß man ſich wie bei jedem mathematiſchen Studium 
ein wenig anſtrengen. Das Büchlein wird aber 
manchem Studenten den Zugang zu dieſem leider 
ſelten gewählten Gebiet erleichtern helfen. 


Hermann Bever T 


Am 15. September iſt, wie wir leider erſt ſtark verfpätet erfuhren, unfer Kuratoriums⸗ 
mitglied, Rechts anwalt Bever aus Düffeldorf, plötzlich an einem Schlaganfall 


geſtorben. 


Der Heimgegangene gehörte dem Kuratorium des Keplerbundes ſeit ſeiner Gründung 
an und war ſtets eines der am meiſten intereſſierten Mitglieder desſelben. Er hat 
bis auf die letzten Jahre kaum bei einer Kuratorenſitzung gefehlt und nahm mit 
regſtem Eifer und bewährtem Rat an den Verhandlungen teil. Auch pekuniäre Opfer 
hat er von Anfang an in großem Umfange für den Bund gebracht. Wir werden 


ſeiner allezeit in Dankbarkeit gedenken. 


Vorſtand und Kuratorium des Keplerbundes 


Teudt 


Falck Bavink 


Die Himmelswelt 


Sternfreunde erhalten auf Wunsch kosten- 
los Probehefte dieser illustr. Zeitschrift für 


Astronomie und ihre Grenzgebiete. 
Illustr. Verzeichnis astronomischer Bücher 
von Ferd. Dümmlers Verlag, Bonn a. Rh. 
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| | des Deulſchen Bolles 1934/35 
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damit eine durchgreifende N des ganzen Kör- 
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Abſeits der Wiſſenſchaſt. Von B. Bavink. 


I. Pathologiſche Wiſſenſchaft. 
(Fortſetzung) 


Es gibt ſelbſtverſtändlich pſeudowiſſenſchaft⸗ 
liche Literatur der hier in Rede ſtehenden Art 
auf allen Gebieten, ich habe hier nur diejenige 
im Auge, die in das Gebiet der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, Philoſophie und Weltanſchauung un- 
mittelbar einſchlägt, da dieſe eben uns (im 
Keplerbunde) zumeiſt zugeht. Man kann nun 
deutlich ſehen, daß es ganz beſtimmte Gegen⸗ 
ſtände ſind, die die Phantaſie der betr. Perſonen 
immer wieder anregen, ſo daß ſie ſich, bar jeder 
Vorkenntnis und jedes, auch des primitivften 
wiſſenſchaftlichen Denkens, an dieſe Probleme 
heranmachen. Dieſe Gegenſtände ſind u. a. die 
altberühmten Probleme der Dreiteilung des 
Winkels und der Quadratur des Kreiſes aus 
der Mathematik, gelegentlich auch die ſog. 
Pyramidalzahlen, magiſche Quadrate und ver⸗ 
wandte Gebiete ſowie das „Fermatſche Problem“. 
Aus der Naturwiſſenſchaft das Problem der 
Gezeiten (Ebbe und Flut), oft in Verbindung 
mit neueren Hypotheſen über Polverlagerung 
der Erde, der Bau des Kosmos (dies wird 
neuerdings ſehr ſelten), die Abſtammungstheorie, 
allerlei mediziniſche Fragen, die Relativitäts⸗ 
theorie und die neue Atomtheorie, letztere drei 
maſſenhaft vorkommend, ferner das Wünſchel⸗ 
rutenproblem und verwandte Dinge (Pendeln, 
Odſtrahlen, Spuk oder dgl.), die Grundlagen der 
Mechanik (Fallgeſetze uſw.), das Weſen der 
Elektrizität, vor allem des Gewitters, des Nord- 
lichts uſw., das Weſen der Kriſtalle und ſo noch 
manches andere. Überblickt man das geſamte 


Material, ſo erkennt man leicht, daß es drei 
Geſichtspunkte ſind, nach denen die Auswahl 
der Stoffe vor ſich geht. Zum erſten werden die 
fraglichen Naturen unwiderſtehlich angezogen 
durch gewiſſe ans Okkulte oder Magiſche ſtrei⸗ 
fende Dinge, wie eben z. B. die Wünſchelrute 
uſw., zum anderen durch Themen, von denen 
gerade gegenwärtig alle Welt redet, und zum 
dritten durch gewiſſe Gegenſtände, die von alter 
Zeit her dem Menſchen durch ihre immannte 
„Schönheit“ imponiert haben wie etwa die 
Kriſtalle. In früheren naiveren Zeiten, noch zur 
Zeit Keplers, galt den Menſchen, auch den 
Gelehrten, ſo etwas als ein unmittelbares 
Zeichen der hinter der Welt ſtehenden göttlichen 
Vernunft. Es iſt bekannt, wie Kepler ſelbſt 
den Bau des Planetenſyſtems zu verſtehen ge⸗ 
ſucht hat nach Konſtruktionsvorſchriften, die ſich 
irgendwie auf beſtimmte mathematiſche Leit⸗ 
ideen (er dachte an die fünf fog. regelmäßigen 
Platoniſchen Vielfache) ſtützen ſollten. Der alte 
Satz Platos, daß „Gott überall Mathematik 
treibt“, wurde damals nicht ſo verſtanden, wie 
ein moderner Naturforſcher ihn verſtehen 
würde: daß ſich das Naturgeſchehen in gewiſſe 
mathematiſche formulierbare „Geſetze“ einfangen 
läßt, ſondern man meinte das ſo, daß aus der 
ganz beſonders „eleganten“, wunderbar ein- 
fachen und durchſichtigen Form ſolcher Ord- 
nungsgeſetze unmittelbar die „vernünftige“ Kon⸗ 
ſtruktion der Welt hervorleuchten ſollte. Mit 
dieſer Vorſtellung hat die neuere Phyſik erſt 
durch Galileis und Newtons Werk gebrochen. 


Neben dieſen mehr naturwiſſenſchaftlichen 
Gegenſtänden ſind es aber auch ganz direkt 
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philoſophiſche und religiöſe Gedankenſyſteme, die 
einem hier entgegentreten. Zahllos iſt die 
Menge der Schriften, die mit Titeln wie „Welt⸗ 
ſchöpfung, Weltkataſtrophe und Weltwiederauf— 
bau“ oder „Sichtbares und Unſichtbares“ oder 
„Der Irrtum der bisherigen Weltanſchauungen“ 
uſw. ein ganz neues, garantiert endgültiges und 
alle Geheimniſſe bewältigendes Syſtem der Welt⸗ 
anſchauung zu geben verſprechen, oftmals im 
Anſchluß an rein naturwiſſenſchaftliche Begriffs- 
entwicklungen, oftmals auch im Anſchluß an 
bibliſche Gedankenreihen, vor allem ſolche es⸗ 
chatologiſchen Charakters. Mit letzteren nähern 
wir uns der unendlich weit verzweigten Ge- 
meinde der zahlloſen religiöſen Spintiſierer, wie 
es ſie ganz beſonders im lieben Schwabenländle 
maſſenhaft gibt, die in ihren kleinen Konven⸗ 
tikeln über der Bibel brüten und aus ihr das 
krauſeſte und oft genug unſinnigſte Zeug heraus: 
leſen. In Sekten wie vor allem den Adventiſten, 
den „ernſten Bibelforſchern“, gewiſſen „Gemein⸗ 
ſchaften“ und dgl. findet ſich neben manchem, 
was man anerkennen kann und muß, unendlich 
viel geiſtig Ungeſundes, ja Schädliches, was in 
allererſter Linie wieder auf das Konto der hier 
in Rede ſtehenden ſchizoiden Piychopathie zu 
ſetzen iſt. Leider verbietet ſich ein näheres Ein⸗ 
gehen an Beiſpielen darauf außer durch das 
oben erwähnte Bedenken auch durch die Rückſicht 
auf den zur Verfügung ſtehenden Raum. 


Ich will auf dieſe mehr religiöſen Produkte 
deshalb hier nicht weiter eingehen, obwohl ich 
beim beliebigen Herausgreifen ſofort ein Dutzend 
zur Hand hätte. Wir wollen uns vielmehr der 
eigentlichen „Pſeudowiſſenſchaft“ zuwenden, die, 
wie ich nun noch einmal betonen muß, in den 
weitaus meiſten mir vorliegenden Fällen ſo be⸗ 
ſchaffen iſt, daß es gar nicht immer ohne weiteres 
ihr an der Stirn geſchrieben ſteht, woher ſie 
ſtammt. Daher kommt es denn auch, daß dieſe 
Art von Literatur leider in einem ſehr weiten 
Umfange auf unbeteiligte Dritte einen großen 
Eindruck macht. Der Laie, dem das kritiſche 
Werkzeug nicht zur Verfügung ſteht, läßt ſich 
in der Regel imponieren durch die Sicherheit, 
mit der die fraglichen Autoren auftreten, durch 
die Geſchloſſenheit, mit der ſie vielfach (nicht 
immer) ihr Syſtem entwickeln, die Kühnheit der 
Hypotheſen, die ſie dabei eine nach der anderen 
produzieren und — was am ſchwerſten wiegt — 
die Unverfrorenheit der Ausfälle gegen die 
„offizielle Wiſſenſchaft“, die wieder einmal einen 
neuen großen Gedanken nicht anerkennen will, 
weil er nicht „aus der Zunft ſtammt“. Dies 
letztere iſt ſogar der ausſchlaggebende Punkt. 
Die große Reſonanz, die heute, wie übrigens 


zu allen Zeiten, derartige Produkte finden, 
kommt daher, daß im Volke ein tiefes Miß⸗ 
trauen gegen die „offizielle Wiſſenſchaft“ befteht. 
oder wenigſtens ſehr leicht wachgerufen wird. 
Wir wollen davon ſpäter näher ſprechen, einſt⸗ 
weilen mag nur darauf hingewieſen ſein zur 
Erklärung der weiten Verbreitung ſolcher Lite: 
ratur und der ſtarken Anhängerſchaft, die vieles 
davon bei Unbeteiligten findet. 


Da haben wir aljo zunächſt den Pfeudo— 
mathematiker. Er hat es auf der Schule 
vielleicht bis Obertertia, manchmal auch bis zur 
Oberſekunda gebracht, hat eine gewiſſe Freude 
am Spielen mit mathematiſchen Begriffen, ſeien 
es nun Zahlenſpielereien oder geometriſche Kon⸗ 
ſtruktionen, hat etwas gehört von jenen aus 
dem Altertum ſchon berühmten Problemen und 
denkt, er ſei berufen, dieſe die Menſchheit ſchon 
ſo lange bewegenden Fragen zu löſen. So fängt 
er den etwa eines Tages an (meiſt ſchon in den 
Entwicklungsjahren), etwa die Dreiteilung des 
Winkels zu verſuchen. Er glaubt eine Löſung 
gefunden zu haben, geht freudeſtrahlend damit 
zu ſeinem früheren Mathematiklehrer, der ihm 
in Zeit von einer halben Minute zeigt, wo der 
Fehler ſteckt, und ihm den guten Rat gibt, dieſe 
Spintiſierereien doch unterwegs zu laſſen, da 
längſt bewieſen ſei, daß das Problem unlösbar 
ſei. Das letztere glaubte der Betreffende nun 
nicht, da er nicht verſteht, wie das gemeint iſt. 
nämlich ſo, daß die Löſung mit alleiniger Ver⸗ 
wendung von Zirkel und Lineal unmöglich iſt. 
(Bei Verwendung anderer mechaniſcher Bor: 
richtungen, z. B. ſchon einer Parabelſchablone, 
iſt ſie eine Kleinigkeit.) Er glaubt das deshalb 
nicht, weil ihm die mathematiſchen Kenntniſſe 
nicht zur Verfügung ſtehen, die notwendig 
ſind, um die Sache voll zu durchſchauen. Wäre 
er nun ein völlig normaler Menſch, ſo würde 
er fih trozdem dabei beruhigen, daß, wenn er 
die Sache auch nicht einſieht, die geſamten 
Mathematiker im modernen Europa ſeit Gauß 
es ja doch wohl bemerkt haben würden, wenn 
die behauptete Theſe von der „Unmöglichkeit“ 
nicht richtig wäre. Hier fegt aber feine „ſchizo— 
ide“ Anlage ein: er bringt es nicht mehr fertig, 
ſich und dieſen ſeinen Ideenkomplex in dieſen 
Zuſammenhang eines allgemeinen geſunden 
Menſchenverſtandes mit einzuordnen, alſo ſich 
zu beſcheiden, ſondern er träumt ſich in die 
Rolle eines großen Entdeckers hinein, der das 
doch fertig bringt, was angeblich keiner fertig 
bringen kann. Da das Urteil der „offiziellen 
Mathematik“ dem entgegenſteht, ſo wird der 
Grund dafür von ihm darin geſucht, daß dieſe 
Mathematiker nur eben ihre eigene Unwiſſenheit 
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mit dem Mantel des Dogmas von der Unmög- 
lichkeit bedecken möchten. Welcher Triumph, 
wenn es ihm, Herrn Meyer, gelingen wird, dieſe 
Afterwiſſenſchaft zu entlarven! Er brütet ſomit 
weiter über dem Problem, findet abermals eine 
„Löſung“, ſchickt ſie nunmehr nicht an den zuerſt 
damit beglückten alten Mathematiklehrer, ſon⸗ 
dern, da dieſer ja doch nichts von genialen neuen 
Ideen verſteht, gleich an die Akademie der 
Wiſſenſchaften nach Göttingen oder München, 
erhält überhaupt keine Antwort, beſchwert ſich, 
erhält einen kurzen, aber deutlichen Beſcheid 
und weiß nunmehr, daß die geſamte offizielle 
Wiſſenſchaft vollkommen verkalkt, vertrottelt und 
dogmatiſch erſtarrt iſt. Da niemand ſein Opus 
druckt, läßt er es ſchließlich im Selbſtverlag er⸗ 
ſcheinen, und es geht dann ſo weiter, wie ſchon 
zu Anfang geſchildert. 


Man ſage nicht, daß ich hier übertriebe oder 
ſeltene Fälle verallgemeinere. Es gibt ungezählte 
derartige Exiſtenzen unter uns, die ſich in 
der geſchilderten Weiſe an Probleme 
heranmachen, zu deren Bearbei⸗ 
tung ihnen die allererſten Grund⸗ 
lagen fehlen. Sie ſtehen ihnen etwa ſo 
gegenüber wie Karlchen Mießnick der Aufgabe 
gegenüberſtehen würde, einen Induſtriekonzern 
zu leiten, aber das ahnen ſie eben nicht, da ſie ſich 
ſelbſt vollkommen verkehrt einſchätzen. Ich bekam 
vor ganz kurzer Zeit einen ſolchen Fall, der an⸗ 
geſichts ſeiner Begleitumſtände geradezu hahne⸗ 
büchene Dimenſionen angenommen hatte, zur 
Kenntnis, in dem die Dinge ſo lagen: Der frag⸗ 
liche „Entdecker“ glaubt(e), die Quadratur des 


Kreiſes endlich doch gefunden zu haben. Er gibt. 
eine kindliche einfache Konſtruktion an, die dar⸗ 


auf hinauskommt, daß das konſtruierte Quadrat, 
das angeblich dem Kreisinhalt gleich ſein ſoll, 
in Wahrheit gleich 3 r* ift, während bekanntlich 
der wirkliche Wert z . (x = 314...) ift. 
Jeder beſſere Oberſekundaner kann ihm das 
nachrechnen und damit erweiſen, daß die in 
Rede ſtehende Konſtruktion nur eine der zahl⸗ 
loſen Näherungskonſtruktionen und nicht einmal 
eine gute iſt, da es maſſenhaft ſolche gibt, die 
den Wert von x viel beffer ergeben als bloß 
bis auf die ganze Zahl 3 (die übrigens der 
älteſte nachweisbare Näherungswert iſt und als 
ſolcher ſchon in Babylon benutzt wurde). Man 
braucht, um die völlige Unhaltbarkeit dieſer 
Konſtruktion einzuſehen, nicht einmal die ge⸗ 
nauere Geſchichte des Problems und ſeine voll⸗ 
ſtändige Löſung durch Lindemann (1881) 
zu kennen. Es genügt die, wie geſagt, jedem 
Oberſekundaner verfügbare Kenntnis einiger 
elementarſter geometriſcher Formeln (Lehrſatz 


des Pythagoras und Sehnenſatz), um einzu⸗ 
ſehen, daß der Verfaſſer nicht eine Fläche gleich 
n:r, ſondern gleich 3 * konſtruiert hat. Aber 
was geſchieht, als ihm dies ein Sachkundiger 
nachweiſt? Die Antwort iſt ein wüſtes Ge⸗ 
ſchimpfe unter Herbeiziehung politiſcher Ver⸗ 
dächtigungen derjenigen Wiſſenſchaftler, die dem 
vom Autor vorgebrachten Unſinn ſich wider⸗ 
ſetzen könnten. Statt einer ſachlichen Rechtferti⸗ 
gung (die aber natürlich in ſolchem Falle von 
vornherein ganz ausgeſchloſſen iſt) alſo unſachliche 
perſönliche Gehäſſigkeiten: das typiſche Beiſpiel 
des unbelehrbaren, ſchizoiden Ignoranten, der 
nicht einmal weiß, wie unwiſſend er in den 
elementarſten Grundlagen des betr. Gebiets iſt. 
Das Schlimme dabei iſt, daß nun auch andererſeits 
die zur Erkennung und Entlarvung erforder⸗ 
liche mathematiſche Sachkenntnis immerhin nur 
Eigentum eines relativ geringen Bruchteils 
des Volkes iſt (nämlich im weſentlichen der 
Abiturienten höherer Schulen, die auch nicht 
alle joviel von der Mathematik behalten haben, 
daß ſie der Sache wirklich noch gewachſen 
ſind). Es kommt alſo in ſolchem Falle zuletzt 
rein darauf an, wieweit das Volk und ſeine 
berufenen Führer den tatſächlichen „Sachver⸗ 


ſtändigen“ hier Glauben ſchenken. Und dieſe 


Vertrauensfrage iſt bekanntlich heute 
eine ſehr brennende geworden. — Im vor⸗ 
liegenden Falle iſt ſie natürlich entſchieden, ehe 
ſie ernſtlich geſtellt werden kann. Kein ver⸗ 
nünftiger Menſch wird ſich auf Dinge einlaſſen, 
die ſchließlich darauf hinauslaufen, daß man 
Sätze in Zweifel zieht, wie daß 224 ift, oder 
daß im rechtwinkligen Dreieck das Hypotenuſen⸗ 
quadrat gleich der Summe der Kathetenqua⸗ 
drate iſt. | 


Ich will damit das mathematiſche Gebiet ver⸗ 
laſſen, obwohl ich noch manches lehrreiche Bei⸗ 
ſpiel anführen könnte und mich dem phyſikali⸗ 
ſchen zuwenden. Auch hier gibt es unzählige 
Elaborate, die kein Menſch ernſt nehmen kann 
und ernſt zu nehmen braucht, da man nach Durch⸗ 
leſen der erſten Seite bereits ſieht, daß der 
Autor nicht etwa nur „anderer Anſicht“ iſt als 
„die Wiſſenſchaft“, ſondern daß ihm die aller⸗ 
erſten Anfangsgründe des phyſikaliſchen Den⸗ 
kens mangeln. Der eine konſtruiert in fröhlicher 
Unbekümmertheit um alle Tatſachen, insbeſon⸗ 
dere um alle quantitativen Geſetze, ſich eine 
neue Theorie der Atome zurecht, die die „un⸗ 
haltbaren bisherigen Theorien“ endgültig ver⸗ 
nichten wird. Der zweite beweiſt mit Argumen⸗ 
ten, die jeder gute Untertertianer widerlegen 
kann, daß die ganzen Grundlagen der bisherigen 
Phyſik falſch waren und wir wieder vor Galilei 
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und Newton von vorn anfangen müſſen. Der 
dritte will Einſteins Theorie mit Gründen 
widerlegen, deren Karlchen Mießnick ſich ſchaͤmen 
würde (die meiſten glauben, Einſtein ganz grobe 
Tertianerfehler nachweiſen zu können!), der 
vierte will eine neue, jetzt endgültig richtige 
Theorie der Spektra liefern, naturlich beileibe 
nicht in mathematiſcher Form, denn die Mathe⸗ 
matik verdirbt nach Goethe nur die wahre 
Schau der Natur — um die Balmerſche Serien: 
formel und dgl. Kleinigkeiten braucht ſich alſo 
ein großer Geiſt nicht zu kümmern. Und jo 
geht es fort in endloſem Reigen. Ich habe 
mindeſtens drei Dutzend ſolcher Opera hier jetzt 
noch liegen und, wie ſchon erwähnt, Körbe 
voll davon vernichtet. Der Unbeteiligte macht 
ſich zumeiſt keine rechte Vorſtellung von dem 
Umfange dieſer Pfſeudowiſſenſchaft. Und das 
Schlimme und Gefährliche daran iſt, daß es 
nun auch zu ihrer Erkennung und Entlarvung 
wieder eines meiſt recht erheblichen Maßes von 
Sachkunde bedarf, das meiſt noch weniger Men⸗ 
ſchen zur Verfügung ſteht als im Falle der 
Mathematik (da der naturwiſſenſchaftliche Unter— 
richt bekanntlich das Stiefkind der höheren 
Schulen war und iſt). So finden dieſe Skriben— 
ten oft ein nicht unbeträchtliches Publikum, ja 
es gibt heute ſchon ganze Verlage, die in der 
Hauptſache von der Verbreitung ſolcher „wiſſen— 
ſchaftlicher Schundliteratur“ exiſtieren. Ich kann 
wiederum nicht deutlicher werden aus leicht be— 
greiflichen Gründen. Das weitaus meiſte er— 
ſcheint freilich „im Selbſtverlag des Verfaſſers“, 
denn im großen und ganzen iſt unſer Verlags— 
gewerbe doch ziemlich intakt, und jeder beſſere 
Verlag hat ſeine wirklichen Sachverſtändigen, 
die ihn richtig beraten. Freilich kommen gelegent— 
lich Mißgriffe vor, die dann für den betreffenden 
angeſehenen Verlag recht peinlich ſind. Ich habe 
einmal einem ſehr bekannten und hochgeſchätzten 
Verlage, den ich nicht kränken wollte, mitteilen 
müſſen, daß ein Herr, der über „Raſſenkunde“ 
ſchrieb, nicht einmal von den erſten Grund— 
begriffen des Mendelismus, die heute jeder 
Unterſekundaner auswendig wiſſen muß, eine 
Ahnung hatte, ein anderes Mal einem anderen 
ebenſo angeſehenen, daß ein mit unerhörten 
Anſprüchen auftretendes „philoſophiſches“ Werk 
in den mit Vorliebe ausgeführten phyſikaliſchen 
Dingen nur ein wahrhaft kindiſches Geſtammel 
bringt. Solche Fälle erklären ſich meiſt dadurch, 
daß z. B. der zugezogene Gutachter im letzteren 
Falle ſelber ein Philoſoph geweſen ſein wird, 
der von Phyſik nichts verſteht und der das Buch 
alſo nur beurteilt hat von ſeinem philoſophiſchen 
Geſichtspunkte aus. Natürlich ſollte auch ein 
Philoſoph ſoviel Kritik beſitzen, daß er dann in 


dieſem Falle ſeinen Auftraggeber veranlaßt, ſich 
noch an einen phyſikaliſchen Sachverſtändigen 
zu wenden. 

Am meiſten angetan hat es den hier in Rede 
ſtehenden Autoren entſchieden die Relativitäts⸗ 
theorie. In der Zeit der Hochflut der Erörte— 
rungen über fie — unmittelbar nach der Revo⸗ 
lution von 1918 — bekam ich durchgehends alle 
2 bis 3 Wochen eine Broſchüre oder ein Manu: 
ſkript, das ſich gegen fie richtete, und ich beſitze 
von ſolchen Glaboraten nach oberflachlicher 
Schätzung immer noch mindeſtens rund zwei 
Dutzend (das meiſte iſt da gelandet, wo der 
arme geplagte Redakteur und Rezenſent ſo viele 
Sorgen ablädt: im Papierkorb). Natürlich 
meine ich hier nicht einzelne ernſt zu nehmende 
Schriften, wie etwa die von Lenard, Gercke, 
v. Gleich u. a. wirklichen Phyſikern, die alſo, 
wenn ſie auch gegen den Strom ſchwimmen. 
doch als „Sachverſtändige“ gelten müſſen und 
Argumente vorbringen, die — mögen ſie auch 
nicht durchſchlagend ſein —, ſo doch irgendwie 
begründet ſind. Dieſe ſind einzelne Roſinen in 
einem unermeßlichen höchſt faden Mehlkuchen. 
Das weitaus meiſte iſt ſchlechtweg „höherer 
Blödſinn“. Das Schlimme iſt, daß es hier nun 
wirklich ein ganz „höherer“ iſt, ſo daß wirklich 
eine große Portion Sachkenntnis nötig iſt, um 
das einzuſehen. Es gibt zahlreiche Mathematik⸗ 
und Phyſiklehrer, die, weil zu ihrer Zeit dieſe 
Theorie noch gar nicht exiſtierte und ſie nachher 
keine Zeit oder Luſt hatten, ſich mit ihr zu 
befaſſen, davon auch nicht viel mehr verſtehen 
wie jeder normale Gebildete ſonſt. Und dies 
erzeugt nun gerade diejenige Atmoſphäre, deren 


jene Monomanen bedürfen, um ihre Produkte 


an den Mann zu bringen. Denn im allgemeinen 
pflegt es der Menſch übel zu vermerken, wenn 
er auf etwas ſtößt, was ihm zwar einerſeits 
durch die Kühnheit des Gedankens imponiert, 
was er aber andererſeits nicht begreifen kann, 
da es, wenigſtens zunächſt, zu ſchwierig dazu ift. 
Er hat dann das inſtinktive Bedürfnis, dieſen 
unbequemen Sachverhalt entweder zu bagatelli— 
ſieren oder aber zu degradieren, d. h. verächtlich 
und überflüſſig erſcheinen zu laſſen. Das iſt 
zwar nicht ſchön, aber es iſt menſchlich, ein Teil 
des inſtinktiven Geltungstriebes. Wer einmal 
oder mehrere Male im Leben an ſich ſelbſt er— 
fahren hat, daß er auch dieſer Verſuchung erlag. 
eine neue Sache bloß deshalb von ſich zu weiſen. 
weil er noch nichts davon verſtand, der durch— 
ſchaut leicht ähnliche Fälle bei anderen und hütet 
ſich für ſich ſelbſt in Zukunft davor, indem er 
ſich vornimmt, fortan nur noch zu urteilen, wenn 
er ſich die betreffende Sache hinreichend genau 
angeſehen hat. 
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Und nun höre ich den freundlichen Leſer ein⸗ 
werfen: Ja aber machſt du denn nicht doch 
ſelber und deine ganze „Wiſſenſchaft“ eben 
dieſen Fehler, daß ihr euch die fraglichen Pro⸗ 


dukte der betr. Outſider gar nicht ſorgfältig 


genug erſt anſeht, ehe ihr ſie verurteilt. Iſt es 
nicht x⸗mal in der Geſchichte der Wiſſenſchaft 
geweſen, daß eine große neue Entdeckung ver⸗ 
kannt und überſehen wurde? Wie war das 
mit Robert Mayer, wie mit Gregor Mendel? 
Auf dieſe Frage, die Frage nach dem 
Verhältnis von Außenſeitertum 
und Wiſſenſchaft, gehe ich in dem zwei⸗ 
ten Teile dieſer Abhandlung ein. Im vorliegen⸗ 
den will ich mich nur mit dem notoriſch „patho- 
logiſchen“ Material befaſſen. Dieſes läßt ſich in 
den meiſten Fällen, wenn auch die Grenze fließt. 
von einem einfachen „Außenſeitertum“ ſehr wohl 
unterſcheiden, welch letzteres natürlich durchaus 
eine geiſtig geſunde Struktur als Baſis haben 
kann. Der pathologiſche Pſeudowiſſenſchaftler 
charakteriſiert ſich eindeutig dadurch, daß das. 
was er da vorbringt, überhaupt in keinem Ber- 
hältnis mehr zu der von ihm bekämpften „offi⸗ 
ziellen“ Wiſſenſchaft ſteht. Es iſt einfach und 
kurz geſagt „Quatſch“. mit dem er uns auf 
wartet. Es fehlen ihm, wie ſchon erwähnt. die 
allererſten Grundlagen der betr. Wiſſenſchaft: 
er merkt aber das noch nicht einmal. da er 
eben gar keine Ahnung hat. was alles eigentlich 
dieſe Wiſſenſchaft ſchon geleiſtet hat und was 
er alſo doch mindeſtens auch leiſten müßte, wenn 
er fie übertreffen wollte. Man könnte faqen: 
das liege weniger an einer geiſtigen Erkrankung 
als an einfacher Dummheit oder Ungebildetheit. 
Woher folle denn ein Mann wie der oben 
erwähnte mutmaßliche Apfelſinenhändler auch 
die Kenntniſſe nehmen, die ihn zu einer wirk⸗ 
lichen Kritik z. B. der modernen Atomtheorie 
und dal. befähigten? Ja, das iſt es eben, daß 
er trozdem drauflos ſchreibt oder redet. Ein 
normaler Apfelſinenhändler bleibt bei feinen 
Apfelſinenkörben und ſeinen Rechnungen und 
weiß daß es nicht feine Sache ift. die Struktur 
der Atome zu eraründen oder Bücher über Ebbe 
und Flut zu ſchreiben. Das Krankhafte bei 
unſerem Autor liegt eben darin. daß ihm jedes 
Augenmaß für ſeine eigene Perſon verloren 
gegangen ift. Wenn ich mich moraen hinſetzen 
wollte und Stiefel anfertigen und dieſe den 
Leuten anvreiſen als »die endgültige Löſung 
des Stiefelpvroblems“, fo würden die Menſchen 
mit Recht ſagen: der ift nicht normal. 
auch zum Stiefelmachen gehört Sachkenntnis 
und Lehrzeit. auch ein höchſtintelligenter Menſch 
würde. menn er mit einem Haufen Leder und 
einigen Werkzeugen auf einer einſamen Inſel 


Denn. 


abgeſchloſſen wäre und wie Robinſon ſich ſelbſt 
Stiefel machen müßte, eine nicht unbeträchtliche 
Zahl mißglückter Verſuche in Kauf nehmen 
müſſen und vielleicht, wenn er techniſch un⸗ 
begabt iſt, manches überhaupt nicht finden, was 
ihm eine regelrechte Schuhmacherlehre in kurzer 
Zeit beibringen würde. Zur Wiſſenſchaft gehört 
denn aber doch wohl noch ein bißchen mehr Vor⸗ 
arbeit und Lehrzeit als zum Stiefelmachen. Das 
weiß auch ein „vernünftiger“ Schuſter und bleibt 
deshalb „bei ſeinem Leiſten“, wie ich bei meiner 
Wiſſenſchaft bleibe. und dabei fahren wir beide 
und das Volk wohl, denn dieſes ſteht ſich immer 
am beſten dabei, wenn jeder ſeine Lektion richtig 
und ordentlich kann. Die Urſache aber. warum 
ſo viel mehr „Schuſter“ ſich an der Wiſſenſchaft 
als Gelehrte am Stiefelmachen verſuchen. iſt 
natürlich einerſeits der ſog. ſoziale „Aufſtieg⸗ 
wille“. andererſeits der von Raabe im „Hunger⸗ 


paſtor“ ſo rührend an dem Beiſpiel des „Meiſter 


Anton“ geſchilderte „Drang nach dem Licht“. 
der gewiß ein höchſt wertvolles Erbteil des 
Menſchen ift. deſſen Wertſchätzung uns aber nun 
doch nicht dazu verführen darf, dieſen Drang 
ſelbſt ſchon für die Erfüllung. d. h. für die 
Berechtigung zum Mitreden in dieſen Gebieten 
des „höheren Geiſteslebens“ zu halten. Beſagter 
Meiſter Anton hat auch ſeine „Dichtungen“ in 
der Schublade liegen laſſen. 


Nur dem Ernſt. den keine Mühe bleichet, 
Rauſcht der Wahrheit tief verſteckter Born. 


Wer in der Wiſſenſchaft gehört werden will, 
der muß zunächſt einmal zeigen. daß er das, 
was dieſe bereits leiſten konnte. in ſich auf⸗ 
genommen hat. Erſt dann hat er das Recht 
und auch erſt dann überhaupt die Möalich⸗ 
keit. dieſer Leiſtung ſeinerſeits etwas Neues 
und vielleicht ja ſehr Wertvolles hinzuzufügen. 
Krankhaft aber nenne ich einen Geiſt. der das 
nicht einſehen will. ſondern in völliger Selbſt⸗ 
überſchätzung fich Fähiakeiten zutraut, von denen 
er nicht einmal die Anfänge beſitzt. und der 
dann, wenn der unvermeidliche Mißerfolg ſich 
einftellt. wiederum nicht zu erkennen vermag 
(ich fage abfihtlih: vermag, nicht: will. 
daß es an ihm und nicht an der Wiſſenſchaft 
liegt. wenn er ſcheiterte. Hier iſt die Grenze 
des „Normalen“ überſchritten. und die „ſchizo⸗ 
ide“ Pſychopathie beginnt fich abzuzeichnen. Daß 
ſie ſehr oft ſich auf dies eine Gebiet beſchränkt 
und im übrigen der Betreffende „ganz normal“ 
lebt. ſagte ich ſchon oben. So wird man bei 
gewiſſen Produkten auch fih hüten, direkt auf 
„Pſychopathie“ zu diagnoftizieren. ſondern man— 
ches mit dem berühmten Satze abmachen können: 
Nun jeder blamiert fich, halt ſo gut er kann. 
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Man höre z. B. folgende ſchwungvolle Dichtung: 

„Die naturwiſſenſchaftliche Forſchung hat der 
Menſchheit Wunder erſchloſſen, 

Dieſe ſind phyſikaliſchem Wiſſenſchaftsgebiet ent⸗ 


ſproſſen. 

Der Phyſiker hat die Geſetze der Elektrizität 
prägiliert 

Und hierdurch exakte Wiſſenſchaftsaufſchlüſſe 
herbeigeführt. 


Wir leben in einem Zeitalter der Elektrizität, 
Welches unter dem Einfluß einer neuen Elek⸗ 
trigitätslehre ſteht. 
Rutherford hat Kathodenröhren genommen, 
Wie ſie neuerdings in der drahtloſen Telegraphie 
zur Anwendung kommen. 
Sandte er nun den elektriſchen Strom, dieſe 
durchziehend, aus, 
Gingen von der Kathode die ſogenannten Katho⸗ 
denſtrahlen aus.“ 
uff. in inf. 
Oder von einem Vorkämpfer des Vegetaris⸗ 
mus: 
Auf des Geiſtes Höhe einſam 
Steht der reine Vegetar, 
Duldend breitet er die Lehre, 
Was auf Erden ewig wahr. 


Und er lehrt den Wiſſenſchaften, 
Zeigt der ſchönen Kunſt den Weg. 
Und er kämpft, daß beſſ're Sitte 
Die Geſelligkeit beweg'. 


Du lachſt, lieber Leſer, und wenn du das 
ganze Opus vor dir hätteſt, würdeſt du in beiden 
Fällen noch mehr lachen, denn die ganzen „Dich⸗ 
tungen“ ſind wirklich „zum Totlachen“. Aber 
die Sache hat neben der ſpaßhaften leider auch 
eine ernſte Seite. Man muß ſich doch fragen, 
wie es denn möglich iſt, daß Menſchen ſolche 
unglaublichen Geſchmackloſigkeiten in die Welt 
ſetzen können, ohne von ihren Freunden und 
Bekannten darauf hingewieſen zu werden, daß 
der Erfolg nur der eines höchſt unbeabſichtigten 
Amüſements ſein kann. Und da erhebt ſich eben 
der gegründete Verdacht, daß doch in dieſem 
Geiſte irgend etwas nicht ganz ſtimmt, wenn 
ſein Träger auch ſonſt ein „ganz vernünftiger“ 
Menſch ift. Wer fo unerhört kritiklos gegen fih 
ſelbſt ſein kann, daß er ſolche „Dichtungen“ auf 
die Menſchheit losläßt, ſetzt ſich immerhin dem 
Verdacht aus, daß er nicht mehr fähig iſt, ſeine 
eigene Perſon bzw. beſtimmte ihrer Produkte, 
um die ſich ſein Denken dreht, organiſch in 
den Zuſammenhang ſeiner ganzen Erfahrung 
einzureihen. Das aber iſt der Anfang einer 
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Schizoidie, und das Schlimme iſt, daß man das 
ihm nun nicht einmal ſagen darf, denn das iſt 
eine ſtrafbare Beleidigung. Bei richtiger ſee⸗ 
liſcher Einwirkung wären ſolche Fälle wohl 
meiſt heilbar, da leichtere ſchizoide Erkrankungen 
durch geeignete „Pſychotherapie“ weitgehend 
gehoben werden können (natürlich nur phäno⸗ 
typiſch, nicht genotypiſch). 

Wir müſſen aber noch einmal zur Sache ſelbſt 
zurückkehren und noch ein paar Worte über 
andere Wiſſensgebiete ſagen, die auch in dieſem 
Zuſammenhange oft vorkommen. Wie ſchon 
oben erwähnt, gehören zu den in erſter Linie 
bevorzugten Gegenſtänden, denen ſich das Inter⸗ 
eſſe ſolcher Schizoider zuwendet, alle diejenigen 
Probleme, die den Schleier des Geheimnisvollen, 
Okkulten an ſich tragen, wie beiſpielsweiſe die 
Aſtrologie, die Wünſchelrute, das „ ſideriſche 
Pendel“, die ſagenhafte „Od⸗Strahlung“, über⸗ 
haupt alle möglichen „unſichtbaren Strahlen“, 
auch die viel genannten „Erdſtrahlen“ und dgl., 
dazu ferner große Gebiete der Medizin, denn 
dieſe letztere beſonders iſt ſeit alten Zeiten ein 
Tummelplatz wüſten Aberglaubens. Dies er⸗ 
klärt ſich wiederum daraus, daß natürlich die 
Krankheit und ihre Erſcheinungen die leidende 
Menſchheit ganz außerordentlich nahe angehen. 
Jeder fühlt ſich mehr oder minder von ihnen 
bedroht, und es gibt deshalb nur wenige Men⸗ 
ſchen, die nicht mit Intereſſe jede mögliche popu⸗ 
lärmediziniſche Abhandlung leſen, da jeder denkt. 
er könnte auch einmal gerade von dieſem Leiden 
betroffen werden, oder Fälle aus ſeiner Be⸗ 
kanntſchaft kennt, wo es vorlag. Von den 
übrigen biologiſchen Problemen war früher be⸗ 
ſonders die Abſtammungslehre ein ſehr belieb⸗ 
ter Gegenſtand pſeudowiſſenſchaftlicher Literaten. 
Heute iſt dieſes Kapitel faſt völlig verſchwunden, 
dagegen ſchießen heute raſſenkundliche Produkte 
der fraglichen Art wie Pilze aus der Erde. Die 
amtlichen Stellen haben ſchon mehrfach drin⸗ 
gende Warnungen ergehen laſſen müſſen, und 
hauptſächlich aus dieſem Grunde — weil man 
der andrängenden Pfuſcher kaum Herr werden 
kann — ſtockt zur Zeit die dringend notwendige 
Volksbelehrung auf dieſem Gebiete ziemlich weit⸗ 
gehend. Ich habe ſchon aus der Zeit vor der 
Staatsumwälzung eine ganze Anzahl von Mach⸗ 
werken dieſes Gebiets hier liegen, aus denen 
ich ebenfalls die herrlichſten Proben zitieren 
könnte, muß aber aus beſtimmten Gründen 
davon hier abſehen. 

Auf den letztgenannten Gebieten iſt nun leider 
die Grenze zwiſchen wirklicher Pſychopathie und 
bloßem Außenſeitertum oder Verſtiegenheit noch 
viel ſchwieriger zu erfaſſen als auf den anderen 
oben erwähnten. Das liegt einerſeits daran. 
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daß die fraglichen Dinge felber, wenigftens zu 
einem erheblichen Teile, noch Gegenſtände wirt- 
licher Meinungsverſchiedenheiten auch unter ern⸗ 
ſten und vernünftigen Forſchern ſind. Wenn 
gewiſſe antiokkultiſtiſche Wiſſenſchaftler alle der⸗ 
artigen Dinge von vornherein in das Gebiet 
der Pſychopathie zu verweiſen lieben, fo ſieht 
das manchmal ſelbſt ein wenig nach „fixer Idee“ 
aus, und man erlebt es deshalb gar nicht ſo 
ſelten, daß bei Debatten darüber, die meiſt einen 
ziemlich hitzigen Charakter annehmen, jeder dem 
anderen vorwirft, er ſei „offenbar total ver⸗ 
rückt“. Daß bei ſolcher Sachlage von einem 
beſtimmten vorliegenden literariſchen Produkt 
nicht immer leicht zu erkennen und erſt recht 
nicht leicht zu erweiſen ift, daß es aus krank⸗ 
hafter Geiſteshaltung herſtammt, iſt klar. 

Es kommt ein zweites Moment hinzu. Die 
Erfahrungen jahrzehntelanger. ausgedehnter 
„parapſychologiſcher“ Unterſuchungen, beſonders 
der engliſchen Society for psychical research 
(SPR) haben eindeutig ergeben, daß fog. mediale 
Fähigkeiten und ſchizoide Anlage ſich gerades⸗ 
wegs gegenſeitig bedingen. (Ich verweiſe hier 
auf Baerwalds oben angeführtes Buch über 
Okkultismus und Spiritismus.) Denn auch die 


„Hyſteriker“ und vor allem Hyſterikerinnen, die 


die große Mehrzahl der Medien ſtellen, ſind 
zumeiſt Menſchen mit dieſer Anlage, die man 
übrigens nach der fraglichen Richtung, nämlich 
in Richtung auf Entfeſſelung des Unterbewußt⸗ 
ſeins, richtiggehend ausbilden kann. (Ein eng⸗ 
liſcher Geiſtlicher namens Stainton Moſes hat 
dies an ſich ſelbſt ausprobiert und iſt leider 
ſpäter ein Opfer dieſes Verſuchs geworden. Er 
konnte im wörtlichſten Sinne des Wortes von 
ſich ſagen, daß er „die Geiſter, die er rief, nicht 
wieder los wurde“.) So ift es kein Wunder. 
wenn z. B. auch die Wünſchelrutengänger, die 
Gedankenleſer und alle ähnlich ſich betätigenden 
Menſchen „medialer“ Veranlagung mehr oder 
minder „ſchizoid“ ſind, ohne daß dies in ſolchem 
Falle ſonſt unangenehm in Erſcheinung zu treten 
braucht. Auch die auffallend leicht hypnotiſier⸗ 
baren Perſonen, ferner die Hypnotiſeure ſelbſt 
gehören zu dem Umkreis ſolcher Veranlagungen. 
Allen iſt gemeinſam die leichte Ausſchaltbarkeit 
des „Wachbewußtſeins“. Der fog. Gedankenleſer, 
der z. B. verſteckte Gegenſtände findet, indem 
er ſich von einer deren Lage kennenden Perſon 
„führen“ läßt, und der in Wirklichkeit ein 
„Muskelleſer“ iſt, d. h. aus faſt unmerklichen, 
kleinen Muskelbewegungen des Führenden ent⸗ 
nimmt, wohin er ſeine Schritte zu lenken hat, 
dieſer „Gedankenleſer“ kann nur arbeiten, wenn 
er ſein Tagesbewußtſein wenigſtens teilweiſe 
ausſchaltet, da nur ſo die „Hyperäſtheſie“ des 


Unterbewußtſeins, die ihm ſeine Leiſtung er⸗ 
möglicht, in Funktion treten kann. Das gleiche 
gilt vom Wünſchelrutengänger u. a. m. Man 
erkennt alſo ohne weiteres, daß und weshalb 
auf dieſem Gebiete der Wiſſenſchaft ein ge⸗ 
wiſſes pathologiſches oder doch ans Pathologiſche 
immerfort ſtreifendes Element faſt unvermeidlich 
iſt, ja geradezu die Vorbedingung zur Hervor⸗ 
bringung gewiſſer Phänomene vorſtellt. Das iſt 
entgegen der Meinung jener bloßen „Negati⸗ 
viſten“ zwar kein Grund, die Exiſtenz ſolcher 
Phänomene als ſolche ohne weiteres zu leug⸗ 
nen — darüber muß eben eine nüchterne Tat⸗ 
ſachenforſchung erſt befinden, die ſich dann aller⸗ 
dings der fraglichen „Medien“ bedienen muß — 
aber es iſt natürlich eine außerordentlich er⸗ 
ſchwerende Bedingung bei der Beurteilung von 
Arbeiten, die Menſchen dieſer gleichen Art als 
Verfaſſer haben. 

Die Erfahrung zeigt, daß die weitaus meiſten 
„Medien“ noch heute den primitivoſten Deutungs⸗ 
verſuchen ihrer eigenen und verwandter Erleb⸗ 
niſſe zuneigen, die im Grunde heute nicht anders 
als ſeit Tauſenden von Jahren vorgebracht 
werden. Das heutige ſpiritiſtiſche Medium glaubt 
in vollem Ernſte, mit den Verſtorbenen in Ber: 
bindung zu ſtehen, die aus ihm ſprechen, und 
ſeine Gläubigen glauben es ihm nach. Was 
heute dieſe „spirits“ ſind, waren vor zweitauſend 
und mehr Jahren „Geiſter“ bzw. „Dämonen“; 
was wir heute Trancereden nennen, hieß damals 
„Zungenreden“ uſw. Die nähere Vorſtellung 
wechſelt alſo, das Weſen bleibt aber das gleiche. 
Es leuchtet ein, wie ſchwer es bei ſo bewandten 
Dingen iſt, nun das objektive Phänomen von 
dem bloß ſubjektiv Erlebten zu ſcheiden. Für 
das „Medium“ iſt das Erlebte buchſtäblich „wirk⸗ 
lich“ da, man kann es ihm nicht einmal ver⸗ 
übeln, wenn es gegen eine „Wiſſenſchaft“ pro⸗ 
teſtiert, die ihm dieſe Wirklichkeit ausreden will. 
Kommt hierzu nun noch die gewöhnlich ganz 
unglaublich große Kritikloſigkeit ſolcher Per⸗ 
ſonen, ſo iſt das Reſultat vorauszuſehen, wenn 
eine ſolche ein Buch oder eine Broſchüre 
ſchreibt — ich brauche es nicht erſt auszumalen. 
Es gibt nur einige wenige gute Medien in 
der Literatur (beſonders der engliſchen), die 
eine höhere Bildung beſaßen und die ſogar 
ſelbſt geſchulte Pſychologen waren. Deren 
Selbſtbeobachtungen haben ganz beſonders viel 
ſchätzenswertes Material zutage gefördert, wie 
man bei Baerwald oder Deſſoir nach⸗ 
leſen möge. 

Angeſichts dieſer Sachlage wird es der Leſer 
alſo hoffentlich begreifen, wenn ich hier beſonders 
vorſichtig ſein möchte. Ich habe zwar hier vor 
mir auch eine ganze Zahl von Schriften dieſes 
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Gebiets liegen, die unzweifelhaft völlig ins 
Pathologiſche gehören. Bei einigen zweifle ich 
allerdings, ob nicht der (in dieſen Fällen ſehr 
intelligente) Verfaſſer vielleicht bloß dieſen 
Unſinn ſchreibt, weil ſich damit — viel Geld 
verdienen läßt. Das gilt ganz beſonders von 
aſtrologiſchen Schriften, unter denen es nach 
dem eigenen Eingeſtändnis von „Fachmännern“ 
wie v. Klöckler (vgl. U. W. 1934, Nr. 7, S. 207) 
ja eine ganz unerhörte Zahl von ſolchen bloßen 
Spekulanten auf die Dummheit der Menge gibt. 
Aber es ſind doch auch ſolche dabei, die das 
Geſchriebene ſicher ſelbſt glauben. Da die Abſur⸗ 
dität die höchſten Begriffe überſteigt, kann man 
an deren Erkrankung nicht zweifeln. Dann 
finden ſich aber auch wieder Schriften, die ganz 
vernünftig klingen. Sie erörtern in aller Ruhe 
und mit geſchickt gewählten Argumenten den 
Glauben an die Sterne oder das Pendel oder 
die Rute uſw., laſſen ſich ausführlich auf wiſſen⸗ 
ſchaftliche Diskuſſionen mit den „Gegnern“ ein 
und erwecken ſo durchaus den Eindruck, daß ſie 
von ganz normalen, wenn auch auf ſonderbare 
Seitenſprünge verfallenen Geiſtern herſtammen. 
Gibt es in ſolchem Falle noch ein Kriterium der 
Beurteilung ihres Geiſteszuſtandes? Ich meine 
doch, und zwar dieſes, ob es möglich iſt, dieſe 
Menſchen von einem notoriſchen Irrtum, dem 
ſie erlegen ſind, noch zu überzeugen. Solange 
man einen Rutengänger oder Erdſtrahlen⸗ 
forſcher uſw. noch mittels einer entſprechend 
zwingend angelegten Verſuchsreihe überzeugen 
kann, daß er ſich wenigſtens im vorliegenden 
Falle geirrt haben muß, ſolange kann man ihn 
noch nicht als jenſeits der Grenze ſtehend an⸗ 
ſehen. Wenn er aber angeſichts eines fonnen- 
klaren Hereinfalls, einer ſchlechthin überzeugen⸗ 
den, gegen ihn entſcheidenden Verſuchsreihe auch 
nichts anderes zu tun weiß, als den Spieß um⸗ 
zukehren und gegen deren Autoren zu ſchimpfen, 
ſie zu verdächtigen uſw., dann allerdings iſt die 
Grenze zum mindeſten der „Monomanie“ über⸗ 
ſchritten. Hier hat der betr. Komplex ſich bereits 
ſo ſelbſtändig im Seelenleben gemacht, daß er 
nicht mehr unter die Geſetze der normalen Logik 
zu zwingen iſt, und das muß man „krankhaft“ 
nennen, auch wenn im übrigen vollkommene 
geiſtige Geſundheit vorliegt. 

Man könnte erwidern — und die Betreffenden 
haben natürlich das immer erwidert —, daß 
ja aber auch ſonſt im Leben es überall — nicht 
nur in der Wiſſenſchaft, ſondern ebenſogut im 
Familienleben, im Rechtsleben uſw. — vor— 
komme, daß einer ſich ſo „verrenne“, daß er die 
einfachſten Dinge nicht mehr richtig zu ſehen 
vermöge. Das iſt unzweifelhaft richtig, allein 
dahinter ſtehen dann zumeiſt außergewöhnlich 


ſtarke Affekte, wie großer Haß oder große Liebe 
(bei Verliebten ift ſolche „Monomanie“ faft nor: 
mal zu nennen), ſtarker Geltungstrieb u. a. dgl. 
Im vorliegenden Falle iſt aber charakteriſtiſch, 
daß die Betreffenden zumeiſt die übliche große 
„Gefühlskälte“ des Schizothymen zeigen. Sie 
regen ſich gar nicht ſo ſehr darum auf, aber 
ſie halten zäh und ſtur an ihrem Syſtem feſt, 
obwohl der Augenſchein es widerlegt, das iſt 
eine ganz andere Art von „Verbohrtheit“ als 
jene aus dem Affekt geborene. Man muß hier 
ſehr ſcharf unterſcheiden. Es kommt auch vor, 
daß zu dem fraglichen Syſtem ſelbſt gewiſſe 
Affekte gehören, z. B. gewiſſe Haßkomplexe 
oder Schwärmereikomplexe (dies beſonders bei 
Frauen gegenüber beſtimmten Männern als 
Propheten, Lehrern, Heiligen und dgl.). Der 
Betreffende kommt dann bei jeder nur erdenk⸗ 
lichen Gelegenheit auf dieſe verruchten oder an⸗ 
geſchwärmten Menſchen zurück, um die ſich ſein 
ganzes Denken dreht, und damit natürlich zu— 
gleich auf ſeine Liebe oder ſeinen Haß. Allein 
es iſt nicht eigentlich dieſer Haß oder dieſe Liebe, 
aus der dieſe Schizoidie entſtand, ſondern um⸗ 
gekehrt: die ſchizoide Anlage hat dem fraglichen 
Komplex ſeine Verſelbſtändigung erſt ermöglicht. 
Wäre es nicht dieſer, ſo wäre es aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach ein anderer Komplex geworden, 
an dem ſie zutage getreten wäre, während der 
bloß aus einem beſtimmten Affekte „Verrannte“ 
ſozuſagen einem bloßen Milieueinfluß, einem 
„ſeeliſchen Trauma“ zum Opfer fiel und wahr: 
ſcheinlich kerngeſund geblieben wäre, wenn nicht 
gerade dies Ereignis eingetreten wäre, wenn 
alfo der und jener ihn nicht fo ſchändlich be- 
handelt hätte, oder er ſich nicht ſo über die 
Maßen in dies Mädchen verliebt hätte uſw. Die 
fraglichen Schizoiden verweiſen z. B. oftmals 
auf Haeckel als einen typiſchen „wiſſenſchaftlichen 
Monomanen“. Nun iſt richtig, daß Haeckel, wie 
wir ſchon oben ſagten, ſeine Sache mit einer 
ungeheuren Leidenſchaftlichkeit verfochten hat 
und dadurch wirklich blind geworden iſt für die 
einfachſten Tatſachen, die zugunſten feiner Geg: 
ner ſprachen. Die Frage iſt jedoch, ob dies auf 
einer wirklichen ſchizoiden Anlage beruht hat, 
oder ob es einer mehr zufälligen Verkettung 
der letztgedachten Art zuzuſchreiben iſt, wenn er 
gelegentlich entgleiſte. Mir ſcheint, daß man 
mit allergrößter Wahrſcheinlichkeit das letztere 
annehmen darf, ja muß. Haeckel war überhaupt 
fein „ſchizothymer“, ſondern ein „zyklothymer“ 
Typus, ſtark von Affekten beherrſcht, ſtark in 
Liebe und Haß, ein „Draufgänger“ (was Schizo- 
thyme ſehr ſelten ſind, ſie ſind viel mehr zähe 
Fanatiker als ſtreitbare Kämpen). Wäre ſeiner 
Lebensarbeit, der Abſtammungslehre, nicht ein 
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jo verſtändnisloſer Widerſtand ſeitens kirchlich 
geſinnter Kreiſe entgegengetreten, ſo wäre es 
vielleicht niemals zu jenem ſtarken Kampf ge⸗ 
kommen, wobei freilich berückſichtigt werden 
muß, daß derſelbe ſchon ohne ſein Zutun im 
Gange war und er alſo nur ſozuſagen hinein⸗ 
geworfen wurde. Neutral zu bleiben iſt aber 
ſolchen Naturen wie ihm nicht gegeben. Wenn 
man dies alles berückſichtigt, ſo iſt m. E. der 
Schluß nicht haltbar, daß man „dann ja auch 
Haeckel zu den geiſtig Erkrankten rechnen 
müßte“. Das braucht man durchaus nicht, wenn 
man ſich die ganz verſchiedene Entſtehungsart 
der anſcheinend oft gleichen Erſcheinungen einer 
„Monomanie“ vor Augen hält. (Der Unterſchied 
kommt im weſentlichen auf eine Störung aus 
Anlage oder aus Umweltwirkung hinaus, ähn⸗ 
lich wie das bei körperlicher Erkrankung ja auch 
vorliegt.) Mit der beſagten Ausrede iſt es alſo 
nichts, womit ich nicht etwa behaupten will, 
daß es nicht auch innerhalb der Kreiſe der 
Wiſſenſchaft ſelbſt wirkliche Schizoide gibt und 
gegeben hat. Das iſt vielmehr ſicherlich ſogar in 
ziemlich weitem Umfange der Fall. Aber mit 
ihnen befaſſen wir uns hier nicht, da ihre Ab⸗ 
ſonderlichkeiten ſie jedenfalls nicht aus der 
Wiſſenſchaft herausgeführt haben. 

Ich hoffe mit dem Geſagten dem Leſer wenig⸗ 
ſtens einen ganz kurzen Überblick über dieſes 
im ganzen ja wenig erfreuliche Kapitel der 
Kultur gegeben zu haben und bin überzeugt, 
daß faſt jeder bekanntere Gelehrte, Redakteur 
wiſſenſchaftlicher Organe uſw. mir zuſtimmen 
und ſich imſtande erklären wird, notfalls beliebig 
viel weiteres Material beizuſteuern. Übrigens 
habe ich in letzter Zeit bemerkt, daß zahlreiche 
wiſſenſchaftliche Organe, die Sammelreferate 
bringen, z. B. die „Phyſikaliſchen Berichte“, 
wider alles Erwarten auch die Titel von aus⸗ 
geſprochenen Erzeugniſſen der gedachten Art 
bringen, manchmal auch einen Satz aus dem 
Vorwort zitieren, aus dem der Eingeweihte 


ſofort erkennt, wes Geiſtes Kind er vor ſich hat. 
Ich kann mir dieſe Erſcheinung, die mich zuerſt 
ſehr überraſchte, nur ſo erklären, daß ſich die 
Redakteure dieſer Organe ſagen: dieſen Mann 
wirſt du am einfachſten auf dieſe Weiſe los. 
Sie ſind durch lange ſchmerzliche Erfahrung ge⸗ 
witzigt, daß jede Kritik ſofort zu einem uferlojen - 
Streite führt, bei dem die Betreffenden meiſt 
ganz rabiat werden und man mindeſtens tau⸗ 
ſend Umſtändlichkeiten und Widerwärtigkeiten in 
Ausſicht hat, für die wirklich die Zeit eines 
Gelehrten zu ſchade iſt. Alſo nennen wir einfach 
den Titel, zitieren evtl. einen oder zwei jener 
ſelbſtbewußten Sätze, ſo weiß der ſachkundige 
Leſer genügend Beſcheid, und der Autor kann 
ſich nicht beſchweren, da man ja ſogar dem 
Publikum von ſeiner hohen Selbſteinſchätzung 
Mitteilung gemacht hat. Probatum est! Ich 
wollte, ich könnte es auch ſo machen. Aber leider 
geht das nicht, denn ich kann bei unſerem Leſer⸗ 
kreiſe leider nicht immer, wie jene, vorausſetzen, 
daß man ſofort Beſcheid weiß, da dazu eben oft 
eingehende Sachkenntnis gehört. Von mir er⸗ 
warten die Leſer, daß ich ihnen ſagen ſoll, was 
ich davon halte. Und ſo bleibt mir nichts anderes 
übrig, als entweder — wenn es irgend geht — 
das betr. Opus einfach in den Papierkorb oder 
den beſagten „Giftſchrank“ zu ſtecken, oder wenn 
das nicht geht, oder wenn wirklich Gefahr durch 
dasselbe droht, in den ſauren Apfel zu beißen 
und den Mann „abzuſägen“, mit der ſicheren 
Hoffnung, daß hinterher ein recht erfreulicher 
Briefwechſel mich Stunden und Nachmittage 
koſten wird. Ja es kommt ſogar vor, daß die 
Leute mir perſönlich auf die Bude rücken. Meine 
Frau hat einmal Todesangſt ausgeſtanden, als 
ſo ein rabiater Einſteingegner mich aufſuchte 
und hinter dem Tiſche weg auf mich losging, 
weil ich mich nicht auf ſein Werk einlaſſen wollte. 
Es iſt keine reine Freude, wiſſenſchaftlicher 
Redakteur zu ſein. 
Das nächſte Mal die Fortſetzung dazu. 
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Von Ch. Meyer, Lennep. 


„Will man die wunderbare Eigentümlichkeit, 
Kraft und Bedeutung des deutſchen Geiſtes in 
einem unvergleichlich beredten Bilde erfaſſen, ſo 
blicke man auf die ſonſt unerklärlich rätſelhafte 
Erſcheinung des muſikaliſchen Wundermannes 
Sebaſtian Bach. Er iſt die Geſchichte des inner⸗ 
lichſten Lebens des deutſchen Geiſtes. .. Die 
überraſchende Wiedergeburt des deutſchen 
Geiſtes (nach dem 30 jährigen Kriege) können 
wir deutlich nur erklären, wenn wir an Bach 


begreifen lernen, was der deutſche Geiſt in 
Wahrheit iſt, wo er weilt, und wie er raſtlos 
ſich neu geſtaltete“ (R. Wagner, „Was iſt 
deutſch?“). Einer Zeit, die ſich ernſtlich auf 
weſentliches Volkstum beſinnt, wird der 
250. Geburtstag Bachs am 21. März nicht ein 
bloßer Augenblick ſtolzer Rückſchau und erheben- 
der Feier ſein dürfen. Gewiſſenhafte Beſinnung, 
ehrliche Entſcheidung, verantwortungsvolle Weg— 
wahl fordert die Situation der Gegenwart. 
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Auch im Angeſichte Johann Sebaſtian Bachs. 
Hat dieſes große Muſikgenie, deſſen Wirken und 
Künſtlerſtand „reichsunmittelbar zu Gott“ war, 
etwas in „Unſere Welt“ zu ſchaffen? Ja, denn 
alles Leben, mag es noch ſo hoch in geiſtig⸗ 
künſtleriſche Sphären geſtiegen fein, befit 
Wurzeln im Irdiſch⸗Natürlichen. Gerade Bachs 
Herkunft im Fleiſche hat der Naturwiſſenſchaft 
unſerer Tage einzigartiges Beiſpielmaterial 
gegeben. Dem wollen wir uns zuwenden. 

Die Bache entwarfen wiederholt ihren Stamm⸗ 
baum. Schade, daß einiges davon verloren 
gegangen iſt. Verfolgen läßt ſich heute die Erb⸗ 
linie bis in die Zeit der Reformation. In der 
von Bach ſelbſt begonnenen Familienchronik, 
die fein Sohn Philipp Emanuel fortſetzte, ſteht 
an erſter Stelle der Bäcker und Müller Veit Bach, 
von dem der erſte Biograph Johann Sebaſtians, 
Joh Nik. Forkel („Über Joh. Seb. Bachs Leben, 
Kunſt und Kunſtwerke“, 1802) berichtet, daß er 
in jungen Jahren, der den Bachen eigenen Unruhe 
nachgebend, aus Thüringen nach Ungarn gewan⸗ 
dert und in den Bedrängniſſen der Gegenrefor⸗ 
mation wieder in die Heimat zurückgekehrt iſt. 
Nahe bei Gotha ließ er ſich in Wechmar nieder. 
Ging er in ſeine Mühle, ſo nahm er das 
„Cythringen“ (eine kleine Laute) mit und ſpielte 
und ſang in allem Geklapper und Rauſchen 
der mahlenden Steine. Der Sohn Hans', ſeines 
Standes Teppichmacher, lernte auch das Muſik⸗ 
handwerk und zwar in Gotha bei dem Stadt⸗ 
pfeifer Kaſpar Bach. Da finden wir alſo ſchon 
eine muſikbegabte Seitenlinie. Die Familien 
der Bache hatten meiſt viele Kinder. Da ſie 
häufig der Muſik ſich hingaben, ſo mußten ſie 
ſich in die Lande zerſtreuen, weil ſie ja nicht 
in derſelben Gegend genug Stellen finden 
konnten. So kam es, daß bald in dem ganzen 
Thüringer Land eine große Zahl von Kantoren 
und Stadtmuſikern des Namens Bach ange: 
troffen wurde. Ja, noch 1758 bezeichnete man 
in Erfurt die Stadtpfeifer gemeinhin einfach 
mit dem Gattungsnamen „die Bache“, ſo wie 
man heutzutage durchs ganze Rheinland und 
darüber hinaus die Straßenmuſikanten als 
„Pfälzer“ anſpricht, ſelbſt wenn ſie aus Köln 
oder ſonſtwoher ſtammen. Allen wirklichen 
Bachen bis zu Johann Sebaſtian hin ſcheint 
neben der Gabe der Muſik auch die des Humors 
in die Seele gelegt worden zu ſein, leſen wir doch 
unter einem Bilde des vorhin genannten Haus: 

„Hier ſiehſt du geigen Hanſen Bachen, 

Wenn du es hörſt, fo muſtu lachen. 

Er geigt gleichwohl (= nämlich) nach 
ſeiner Art, 

Und trägt einen hübſchen Hans Bachens 
Bart.“ 


Die Bache kamen getreulich bei ihren Familien⸗ 
tagen zuſammen. Man ſang und ſpielte zu 
Anfang einen Choral. War die Stimmung 
ſchon vorgeſchritten, dann vergnügte man ſich 
mit „Quodlibets“. Dabei ſang jeder einen 
eigenen Text mit eigener Melodie, nur mußte 
alles ordentlich zuſammen harmonieren. Das 
führte zu den ulkigſten „Recontres“. Jeder 
ging eben mit ſeiner Eigenperſon in das Muſik⸗ 
werk ein. Herzlich lachte man dann hinterher. 
Selbſt vor Derbheiten zuckte man nicht zurück. 

Man gehörte eben zu einem kerngeſunden 
Geſchlecht, dem Muſik Ausdruck und nicht 
eine äſthetiſche Angelegenheit war. Das iſt auch 
von der Kunſt Johann Sebaſtians zu ſagen. Sie 
ift nicht gut in Gounods „Meditation“ aufge- 
hoben. Die Bache haben der proteſtantiſchen 
Kirchenmuſik den ſüßmelodiſchen Theaterſchmelz 


ferngehalten, ihr dagegen kraftvolle Tonformen 


geſchaffen. Folgendes ſchrieb ein Muſiker unſerer 
Zeit (Waldemar von Baußnern): „Ohne Bach 
gibt es für uns keine Geſundheit, keine Ent⸗ 
wicklung. Und gerade heute haben wir's alle, 
Muſiker und Muſikgenießende, verdammt not⸗ 
wendig, mit allen Kräften die Gedankenwelt 
dieſes Giganten (Johann Sebaſtian) mitzuleben, 
wenn wir uns einen freien Weg retten wollen 
aus dem heilloſen Geſtrüpp von überſteigertem 
Raffinement.“ „Die Muſik des großen Thomas⸗ 
kantors iſt die Kraft, die Wahrheit, die 
Geſundheit, das Leben“ (Willy Rehberg). 

Sieht man ſich etwa nach der Bachbiographie 
von Ph. Spitta in dem an Wunderfrüchten ſo 
reichen Stammbaum der Bache um und erfährt, 
daß ungefähr fünfzig des Namens als Muſiker 
aufgeſpürt werden können, dann iſt man 
ergriffen von der Kraft, die hier, vor allem in 
den Generationen nach dem 30 jährigen Kriege, 
deutſches Weſen und deutſche Kunſt gerettet hat. 
„Was Seb. Bach für unſere Zeit bedeutet — 
pardon — bedeuten ſollte? Ein gar kräftig⸗ 
liches, nie verſiegendes Heilmittel nicht nur für 
alle Komponiſten und Muſiker, ſondern für 
alle jene Zeitgenoſſen, die an Rückenmarks⸗ 
ſchwindſucht jeder Art leiden. Bachiſch ſein 
heißt: urgermaniſch, unbeugſam ſein“ 
(Max Reger). 

Ein kerngeſundes Geſchlecht waren die Bache, 
in dem auch Zwillingsgeburten nicht fehlten. 
Ein Fall iſt da für die Erforſchung eineiiger 
Zwillinge beſonders intereſſant. Es erzählt 
1754 der Sohn Emanuel: „Unſer Johann Seba: 
ſtian wurde im Jahre 1685 am 21. März in 
Eiſenach geboren. Seine Eltern waren: Johann 
Ambroſius Bach, Hof- und Stadtmuſikus da— 
ſelbſt, und Eliſabeth, geborene Lemmerhirtin, 
eines Ratsverwandten in Erfurt Tochter. Sein 
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Vater hatte einen Zwillingsbruder mit Namen 
Johann Chriſtof, welcher Hof- und Stadtmuſi⸗ 
kus in Arnſtadt war. Dieſe beyden Brüder 
waren einander in allem, auch ſogar was den 
Geſundheitszuſtand und die Wiſſenſchaft in der 
Muſik betrifft, ſo ähnlich, daß man ſie, wenn 
ſie beyſammen waren, bloß durch die Kleidung 
unterſcheiden mußte.“ Uebrigens foll dieſer 
Oheim Sebaſtians viele Charakterzüge des 
Thomaskantors vorgebildet gehabt haben. 
Auch Verwandtenheiraten gab es. So wählte 
Johann Sebaſtian die „Jungfer Maria Bar⸗ 
bara Bach“, die jüngſte Tochter des Johann 
Michael Bach, „eines braven Komponiſten“, 
der „ſtarke Sonaten und Klavierſachen“ ge⸗ 
ſchrieben haben ſoll, von dem wir aber nur 
einige Motetten, Arien, Choralbearbeitungen 
und kantatenartige Muſik überliefert haben, zur 
Frau. „Mit dieſe hatte er ſieben Kinder, näm⸗ 
lich fünf Söhne und zwei Töchter, unter welchen 
ſich ein paar Zwillinge (!) befunden haben, 
gezeugt. Nachdem er mit dieſer feiner 
erſten Ehegattin dreizehn Jahre eine vergnügte 
Ehe geführet hatte, widerfuhr ihm in Cöthen im 
Jahre 1720 der empfindliche Schmerz, dieſelbe 
bei ſeiner Rückkunft von einer Reiſe (mit ſeinem 
Fürſten nach dem Karlsbade) tot und begraben 
zu finden, ohngeachtet er ſie bei der Abreiſe 
geſund und friſch verlaſſen hatte. Die erſte 
Nachricht, daß ſie krank geweſen und geſtorben 
wäre, erhielt er beim Eintritte in ſein Haus“ 
(Philipp Emanuel Bach). Gerade die Kinder 
aus dieſer erſten Ehe zeigen große muſikaliſche 
Begabung, ſo der geniale Friedemann und der 
zu ſeiner Zeit hoch geſchätzte Philipp Emanuel, 
der eben zitierte Biograph, den Friedrich d. Gr. 
1740 als Generalbaßſpieler in ſeine Privat⸗ 
kapelle berief, wo er auch des Königs Flöten⸗ 
ſpiel zu begleiten hatte. Philipp Emanuel, ein 


Freund Klopſtocks, führte dann die Entwicklung 


des Muſikſtils vom Galanten zum „Sturm und 
Drang“ und bewies damit, daß Vererbung 
nicht Muſikformen weitergibt und daß für 
die Geſtalt eines Künſtlers auch das Zeit⸗ 
milieu beachtet werden muß. 

Durch die Verwandtenehen — Barbaras und 
Joh. Sebaſtians Väter waren Vettern — beka⸗ 
men einige Anlagen beſondere Fülle und Kraft. 
Daneben iſt in den damaligen Geſchlechtern der 
Kantoren beſonders die ſog. „Siebpaarung“ auf⸗ 
fallend. Ein junger Anwärter einer Stelle 
mußte mit dem Amt oft auch die Tochter des 
derzeitigen Inhabers nehmen. Wäre z. B. die 
Jungfer Buxtehudes in Lübeck nicht ſchon gar 
reich an Jahren geweſen, als Bach dort des 
Meiſters Kunſt bewunderte, ſo hätten wir viel⸗ 
leicht keinen Leipziger, ſondern Lübecker Bach 


bekommen. Der genannte Dietrich Buxtehude 
war wiederum der Schwiegerſohn des Franz 
Tunder, weiland Organiſten an der Marien⸗ 
kirche in Lübeck, eines in ſeinen Kantaten und 
Choralphantaſien für Orgel feſſelnden Meiſters, 
dem man in unſerer Zeit recht viel Beachtung 
ſchenkt. Auch der unten genannte V. Lübeck 
hatte eine Tochter eines Amtsvorgängers geehe⸗ 
licht. Daß man mit einer Muſikerſtelle gleich 
auch eine beſtimmte Frau in Kauf nehmen 
mußte, mag uns ſonderbar anmuten, aber erb⸗ 
biologiſch ſicherte man dem Amt ein Höchſtmaß 
von geeigneter Gen⸗Subſtanz. Und wird nicht 
auch heute noch recht häufig auf einen Bauern⸗ 
hof „eingeheiratet“? 

Wenn vorhin geſagt wurde, Bach fei tern- 
geſund geweſen, ſo ſollte damit nicht eine robuſte 
Eiſennervigkeit bei Johann Sebaſtian behauptet 
werden. Nein, er beſaß ein ordentliches Maß 
von Reizſamkeit. In Arnſtadt bekam er kein 
richtiges Verhältnis zu den Sängern und belei⸗ 
digte in der Erregung einen älteren Schüler 
ſo, daß dieſer ihn auf der Straße mit einem 
Stock angriff, worauf Bach den Degen zog. 
Andere warfen ſich dazwiſchen und verhüteten 
Aergſtes. Die Sache beſchäftigte ein Hohes 
Conſiſtorium und trug dem Herrn Kapellmeiſter 
einen Verweis ein. Auch in Leipzig ließ er ihn 
angehende Dinge anfangs lange laufen, um 
dann mit ungeheurer Heftigkeit ſich in den 
Kampf zu werfen. Gerade aber dieſe Affekt⸗ 
ſpannung konnte ſich, wenn Johann Sebaſtian 
in ſeinem Sebaſteion (ſo nannten die Griechen 
Orte der Verehrung und Anbetung), wenn er 
alſo bei ſich ſelbſt war, mit faſt titaniſcher Wucht 
in Paſſacaglien, Toccaten, Orgelphantaſien, im 
Bau ungeheuerer Tonburgen entladen. Nicht 
für ſeine Werke und deren Anerkennung kämpfte 
Bach, immer nur für ſeine bürgerliche Exiſtenz 
und perſönliche Ehre. Darin unterſcheidet er ſich 
von Beethoven, dem es ſehr auf die Schätzung 
ſeiner Kompoſitionen ankam: denn dieſer war 
ganz in ſeinem Werk beſchloſſen, während Bach 
nicht nur die dem großen Friedrich gewidmeten 
Kompoſitionen als „muſikaliſche Opfer“ betrach⸗ 
tete, ſondern ſein geſamtes Wirken im Dienſte 
des Allerhöchſten übte. — In Bachs Verwandt⸗ 
ſchaft findet man eine „ſchwermütige“ Frau. 
Philipp Emanuel galt als geizig. „Er war 
ſelbſt gegen junge lernbegierige Künſtler, die 
ſich ihm nahten, in hohem Grade gewinnſüch⸗ 
tig“ (Reichardt). „So vererbte ſich Bachs haus⸗ 
hälteriſcher Sinn als Geiz auf ſeinen zweiten 
Sohn. Friedemann, der Erſtgeborene, hatte 
von ihm den trotzigen Sinn und ging daran 
zugrunde“ (A. Schweitzer). Auch an der Labili— 
tät dem Alkohol gegenüber. „Freunde der Kunſt 
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und des Bachſchen Namens haben ihn mehr als 
einmal im eigentlichen Verſtande vom Miſte 
genommen, anſtändig untergebracht und mit 
den Notwendigkeiten des Lebens verſorgt. Nie 
aber gelang es ihnen, ihn in einem dauernden 
Zuſtande der Ordnung zu erhalten. Sein Eigen: 
ſinn, ſein Hochmut von der gemeinſten Art und 
ſein großer Hang zum Trunke ließen ihn immer 
wieder ins Elend zurückfallen“ (Reichardt). In 
einer zeitgenöſſiſchen Charakteriſtik heißt es 
erſchütternd über Friedemann, Emanuel und 
Chriſtian: „... Friedemann . . trank und 
ſchrieb dann nicht. Emanuel .. trank nicht 
und ſchrieb. Chriſtian ... trank und ſchrieb 
dann.“ Welchen Schmerz bereitete dem Meiſter 
der dritte Sohn Bernhard, den er als kurfürſt⸗ 
lichen Organiſten in Sangerhauſen unterge- 
bracht hatte, der aber leichtfertig Schulden 
machte, ſie vom Vater bezahlen ließ, dann 
wiederum drauflos lebte und über Nacht durch⸗ 
ging. „Da keine Vermahnung, ja, gar keine 
liebreiche Vorſorge und aſſiſtence mehr zureichen 
will, ſo muß ich mein Kreuz in Geduld tragen, 
meinen ungeratenen Sohn aber lediglich gott: 
licher Barmherzigkeit überlaſſen, nicht zweifelnd, 
dieſelbe werde mein wehmütiges Flehen er⸗ 
hören“, ſo ſchrieb der treue Vater an Johann 
Fr. Klemm, ihn bittend, ſich umzuhören, wo 
der Sohn überhaupt ſtecke und wo er überall 
noch Schulden gemacht habe. Wenn er erfahren, 
wo Bernhard ſich aufhalte, dann will der arme 
Vater es noch einmal unternehmen, „die letzte 
Hand anzulegen und zu verſuchen, ob unter 
göttlichem Beiſtande das verſtockte Herz ge⸗ 
wonnen und zur Erkenntnis gebracht werden 
könne“. Bernhard ſtudierte ſpäter die Rechte, 
verlor ſich wieder an den Trunk und ging unter. 
Wie weh mußte es auch dem geiſterfüllten 
Knecht Gottes tun, als ihm die zweite Frau 
erſt einen Knaben gebar (Gottfried), der 
kindiſſch blieb! So hat Johann Sebaſtian 
wahrlich keinen glatten Pfad auf der Sonnen⸗ 
ſeite des Lebens gehabt. Zehn Kindern von 
zwanzig Geborenen, und der erſten Frau mußte 
er ins Grab nachſchauen, wie ihm ſelbſt von 
ſieben Geſchwiſtern einſt vier im jugendlichen 
Alter vom Tode geraubt wurden. Wir ver- 


ſtehen ſeine Todesſehnſucht, den nach drüben 
gewendeten Gedankenflug, den frommen 
Lebensernſt! 


Bach iſt nach der Meinung A. Schweitzers 
„ein Ende“, eine letzte große Zuſammenfaſſung. 
Haben in dieſem Johann Sebaſtian die Talente 
zweier Jahrhunderte die kontrapunktiſche Ein— 
heit gefunden? Nicht alle. Gegen den Süden 
hielt der Thomaskantor faſt immer den Rücken 
gedreht. Sein Blick und Suchen gingen nach 
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Norden. Er wanderte in jungen Jahren zu 
Jan Adams Reinken nach Hamburg und riß 
dieſen durch ſein Spiel zu dem freudigen Aus⸗ 
ruf hin: „Ich dachte, dieſe Kunſt wäre geſtor⸗ 
ben, ich ſehe aber, daß ſie in Ihnen noch lebt!“ 
Bach hörte dem Orgelmeiſter an St. Nicolai in 
Hamburg, V. Lübeck, lernbefliſſen zu und hat 
bei Buxtehude (Lübeck) ſeinen Urlaub weit über⸗ 
ſchritten, weil feine Seele immer noch nicht fati 
war von der alten Kunſt der herrlich verſchlun⸗ 
genen Stimmenführung. Und als ſpäter die 
Leipziger durch ihren Unverſtand ihm das 
Leben beſonders ſchwer machten, da gingen ſeine 
Gedanken und Pläne nach Danzig hin. Trotz⸗ 
dem war ſein Ohr nicht dem arioſen Kantaten⸗ 
ſtil der romaniſchen Welt taub. So klingt auch 
in die gotiſche Kontrapunktik ſeiner rhythmiſch 
und harmoniſch ganz einzigartig reichen Werke. 
die man gar häufig mit geiſtigen Domen ver⸗ 
glichen, Geſang ein, zart ſchwebende Melodie. 
Aber er bleibt weit entfernt von franzöſiſcher 
Ballett⸗ und Opernleichtigkeit und ſpottet über 
die in italieniſcher Art am ſächſiſchen Hof 
geliebten „Dresdener Liederchen“. Bach ging's 
immer um Ausdrucksgefülltheit der muſika⸗ 
liſchen Form, um werkgerechte, tüchtige Arbeit, 
nicht um ſüße Spielerei und gefällige Höflich⸗ 
keiten. Mit derlei konnte er nicht vor ſeinem 
Herrgott, vor dem zu ſchaffen er berufen ſich 
fühlte, beſtehen. Sein Menſchſein kam 
ihm nicht ſo wichtig vor, daß er das immer 
wieder in Kunſt auszuſprechen für wert gehalten 
hätte. So bekommt bei ihm die Muſik einen 
objektiven Zug. „Es bedarf einer völligen 
Enthaltſamkeit von der Vorſtellung der Muſik 
als Menſchenwort, um in den Fugen des ‚wohl: 
temperierten Klaviers“ die unerhörten Kunji- 
werke zu erkennen, die ſie ſind. Denn nicht dies 
iſt ihre Schönheit allein, wie das im Thema 
gegebene rhythmiſche Geſetz zur Struktur eines 
muſikaliſchen Gebildes wird, ſondern wie ſich 
jedesmal eine neue Geſtaltwerdung des Lebens 
vollzieht, eine Geſtaltwerdung, in der — um 
Goethes Wort über Homer zu gebrauchen — 
alles Exiſtenz, nichts Effekt iſt“ (Wilh. Schäfer). 
Bach iſt ein Zuſammenfaſſer. Brahms ſagte 
einmal: „Wenn die geſamte Muſikliteratur 
plötzlich verſchwinden würde, alſo von den 
Werken Beethovens, Schuberts, Schumanns 
nichts mehr vorhanden wäre, ſo würde mich 
dies zwar tief ſchmerzen; doch — untröſtlich 
wäre ich bloß über den Verluſt der Werke von 
Sebaſtian Bach.“ Faſt ähnlich ſchrieb Gounod: 
„Wenn infolge einer Sindflut die ganze Muſik 
zugrunde ginge und nur die von Vach gerettet 
würde, ſo hätte man noch immer alle Ele⸗ 
mente der Tonkunſt.“ So ift der Meiſter 


— 


Die deutſchen Grundzüge im Lebenswerk Ernft Friedrich Apelts. 77 


ein Fundament, er gab der Muſik die Ver⸗ 
faſſung. Und wir verſtehen das Wort des 
gelehrten Jul. Rietz: „Glauben Sie, lieber 
Freund! Wer J. S. Bach gründlich kennt, dem 
iſt nichts mehr neu in der Muſik!“ 

Doch kehren wir zurück zu der Menſchen⸗ 
geſtalt, in die fo große Wunder gelegt waren. 
Der junge Schumann ſuchte Bachs Grab. „Viele 
Stundenlang forſchte ich auf dem Leipziger 
Kirchhof kreuz und quer — ich fand keinen 
Johann Sebaſtian Bach, und als ich den Toten⸗ 
gräber fragte, ſchüttelte er den Kopf: ‚Bachs 
gibt's viele!“ Auf dem Heimweg ſagte ich mir: 
Wie dichteriſch hat hier der Zufall die Aſche 
verweht, damit wir des vergänglichen Staubes 
nicht denken ſollen. Und ſo will ich mir ihn 
denn auch immer aufrecht an ſeiner Orgel ſitzend 
denkend, und unter ihm brauſt das Werk, und 
die Gemeinde ſieht andächtig hinauf und die 
Engel herunter.“ Das iſt ſchön, aber das 
öffentliche Gewiſſen konnte damit nicht befrie⸗ 
digt werden. Es war überliefert, daß Bach in 
einem eichenen Sarg (in damaliger Zeit ſelten) 
ſechs Schritte ſüdlich von der Tür der Kirche 
auf dem Johannesfriedhof in die Erde geſenkt 
worden ſei. Am 22. Oktober 1894 ſtieß man bei 
Erweiterungsarbeiten der Kirche an der ange⸗ 
gebenen Stelle auf drei Eichenſärge. In einem 
fand ſich das Skelett einer Frau, im anderen 
das eines Mannes mit ſtark zertrümmertem 
Schädel, im dritten erkannte der als Sachver⸗ 
ſtändige herangehohlte Prof. Dr. His Gebein, 
das den Bildern von Bach wohl entſprach. His 
berichtete ausführlich in einer Schrift: „Joh. 


Seb. Bach, Forſchungen über deſſen Grabſtätte, 
Gebeine und Antlitz“ (Leipzig, F. W. C. Vogel). 
Derzufolge war der Thomaskantor „keines⸗ 
wegs ſehr groß, aber wohlgebaut“. Der 
„proeminente Unterkiefer“ fiel auf und die 
infolgedeſſen nicht ſchräg, ſondern waagerecht 
abgenutzte Zahnreihe. Der Aufbiß geſchah alſo 
ſenkrecht, die Kiefer ſtanden genau übereinander. 
Die Stirn war etwas fliehend, die Augenhöhlen 
erſchienen niedrig. Merkwürdig ſtark zeigte ſich 
der Stirn⸗Naſenwulſt. Das Schläfenbein, das 
die inneren Gehörorgane umſchließt, war febr 
hart. Man hätte es gern mit den entſprechen⸗ 
den Knochen Beethovens verglichen, wenn nicht 
an deſſen Schädel gerade dieſer Teil ausgeſägt 
wäre und ſich wahrſcheinlich in England befände. | 
Die Kapazität des Bachſchädels wurde auf | 
1479,5 ccm berechnet, das entſpricht dem Mittel- ä 
wert des Schädelinhalts bei der männlichen 

zentraleuropäiſchen Bevölkerung (1450—1500). 

Will man eine in den erſten Entwürfen 

ſteckende naturwiſſenſchaftliche Raſſentheorie 
nicht von vornherein kompromittieren, ſo darf 
man die Geſtalt Bachs nicht, wie immer wieder 
verſucht wird, der nordiſchen Raſſe zurechnen. 
Auch ein „fäliſcher Einſchlag“ hilft uns wenig 
aus den Schwierigkeiten. Laſſen wir alſo die 
Syſtematiſierung und freuen wir uns, daß Gott 
uns Deutſchen und der ganzen Welt einen 
ſolchen Mann geſchenkt hat, zu deſſen Kunſt 
unſer Volk einen beſonderen Zugang hat. 
Aus dem Herzen unſeres Landes ſtammt er, 
aus dem Volkstum, dem wir auch einen Luther 
und einen Eckehart danken. 


Die deutſchen Grundzüge im Lebenswerk 
Ernſt Friedrich Apelts. von Dr. Walter Grestu. 


Zum 25. Todes lage des Jenaer Philoſophen am 27, Okkober 1934. 
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Bruno Bauch hat uns in ſeiner Goethe⸗Feſt⸗ 
rede dafür Verſtändnis erweckt, daß „die Syn⸗ 
theſe von Ewigkeitsbeſtimmung und zeitlich ge⸗ 
ſchichtlichem Leben“, die er am großartigſten im 
„Fauſt“ entwickelt ſieht, das weſentliche Ziel im 
Lebensringen unſeres größten Dichters aus⸗ 
macht. Dieſe Syntheſe iſt ebenſo das Haupt⸗ 
anliegen der deutſchen Philoſophie der Goethe⸗ 
zeit. Und die Art und Weiſe, wie ſie hier im 
Gedanken und dort in Dichtung und Tat 
vollzogen worden iſt, wird für alle künftige 
Geſtaltung deutſchen Schickſals immer vorbild⸗ 
lich ſein. 


Dieſes köſtlichſte unter den Erbgütern der 
Väter kann jedoch die nachfolgenden Geſchlechter 
nicht davon entbinden, im Ringen mit ſtets 
neuen, noch nie dageweſenen Aufgaben, die Syn⸗ 
theſe immer aufs neue zu vollziehen, und nur 
wo das recht gelingt, iſt die große Vergangen— 
heit der Deutſchen zurückgewonnen und damit 
die Eingliederung in die deutſche Schickſals— 
gemeinſchaft wahrhaft vollzogen. — 

In den Zeiten, die dem ungeheueren Auf— 
ſchwung der deutſch-idealiſtiſchen Bewegung folg— 
ten, ſchien es zunächſt, als wäre der große Ge— 
winn aus der klaſſiſchen Zeit deutſcher Kultur 
verlorengegangen. Auf der einen Seite kreiſte 
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verſtiegene Schwärmerei um eine phantaſtiſch 
ausgemalte Fiktion vom „Abſoluten“, aus der 
man rein in Gedanken eine Welt ableitete, die 
leider den einen Fehler hatte, daß ſie mit den 
Tatſachen nicht recht verträglich war. Auf der 
anderen Seite hielt ſich nüchterne Beobachtung 
an die greifbaren Fakten aus Natur und Ge⸗ 
ſchichte, und die dabei gewonnenen bedeutſamen 
Erkenntniſſe, verglichen mit den Mißgriffen der 
reinen Spekulation, verleiteten Voreilige, welche 
die poſikiv⸗wiſſenſchaftliche Forſcherarbeit nur 
äußerlich zu würdigen wußten, zur Skepſis in 
bezug auf das Überſinnliche. 

Im Jahre 1831 ſtarb Hegel, und diejenigen, 
die ſich als ſeine Nachfolger ausgaben, ver⸗ 
wechſelten die letzten Enden ſeiner Gedanken mit 
dem Kern ſeiner Weisheit. Daß man es z. B. 
6 Jahre nach ſeinem Tode einem Kandidaten 
beim Doktorexamen zum Vorwurf machte, er 
habe ſich „mehr mit den Gegenſtänden ſelbſt als 
mit dem Abſoluten beſchäftigt“, iſt für den Ver⸗ 
fall der Hegelſchen Schule bezeichnend. Um die⸗ 
ſelbe Zeit aber brach ſich in Deutſchland das 
Intereſſe für die Naturwiſſenſchaften erneut 
Bahn. Humboldt hatte 1827 ſeinen Wohnſitz 
vom Auslande wieder nach Berlin zurückverlegt, 
und aus Liebigs Schule in Gießen gingen eine 
Reihe tüchtiger Chemiker hervor. Mit den Über⸗ 
triebenheiten einiger Anhänger Hegels wußte 
die erfolgbegünſtigte ernſtere Naturforſchung 
nichts anzufangen. Es ging ihren Vertretern 
damit wie dem ſchwäbiſchen Repsbauer aus 
Scheffels Liede, dem der Miſt der trefflichen 
Guanovögel gediegener vorkommt, als der feines 
Landsmanns, des Hegel. 


Dabei hätte es ſein Bewenden haben können, 
wenn nicht durch den Aufſchwung der Natur: 
wiſſenſchaften eine an der Oberfläche der Dinge 
hängenbleibende Reflexion dazu gedrängt wor⸗ 
den wäre, das Lebenselement des Deutſchen, 
ſein auf das Religiöſe gerichtetes Sehnen, für 
null und nichtig zu erklären. Gegenüber den 
vernünftelnden Ausſchweifungen einiger, die ſich 
Philoſophen nennten, hatte fih das Beobacht⸗ 
bare als das einzig Zuverläſſige erwieſen. Dem: 
gemäß glaubte Vüchner in ſeinem 1855 er⸗ 
ſchienenen Werke, das in einem hitzigen Streite 
ein entſcheidendes Wort ſagte, „Kraft und Stoff“ 
als das letzthin Seiende ausgeben zu müſſen. 
Er bewirkte damit für die deutſchen Verhältniſſe 
ſeiner Zeit eine Erneuerung der aus der fran— 
zöſiſchen Aufklärung ſchon hinreichend bekann— 
ten materialiſtiſchen Weltanſchauung. 


Hätte Büchner recht behalten, ſo hätte die 
Lehre Kants und ſeiner großen Nachfolger als 
ein Jugendtraum erſcheinen müſſen, der, ſo ſchön 


er auch geweſen ſein mag, der fortgeſchritteneren 
Einſicht einer ſpäteren Epoche nicht mehr gemäß 
iſt. Die Weltgeſchichte, die zugleich das Welt⸗ 
gericht iſt, hat jedoch anders entſchieden. Die 
deutſche philoſophiſche Kritik hat durch die Er: 
neuerung Kants die letzten Folgerungen 
Büchners und anderer als voreilig erweiſen 
können. Sie hat damit Raum geſchaffen für 
eine Neuerſchließung des innigen Zuſammen⸗ 
hanges zwiſchen Ewigkeit und Zeit, zwiſchen 
Gott und Welt. | 


2. 


Zwiſchen den Zeiten, nämlich zwiſchen der 
Epoche der Ausbreitung und Vertiefung 
kantiſcher Lehre zu Beginn des Jahrhunderts 
und der Epoche der Erneuerung kantiſcher 
Philoſophie nach der Mitte des Jahrhunderts, 
ſtand ein Mann, der über die Strudel der Wirr⸗ 
niſſe, in die deutſcher Geiſt und deutſches Leben 
ſeit den dreißiger Jahren hineingeriſſen worden 
waren, die ſichere Brücke ſchlug und damit in 
ſeiner Weiſe zwiſchen vergangener Größe 
deutſchen Denkens und einer ihrer würdigen 
Zukunft die Verbindung hergeſtellt hat. Ich 
meine den bedeutendſten Vertreter der nach 
Fries benannten Schule, Ernſt Friedrich Apelt. 


Die Ausbreitung und Vertiefung kantiſcher 
Lehre geht von Jena aus, ebenſo deren Erneue⸗ 
rung, an welcher deutſche Philoſophie auch heute 
noch arbeitet; von Jena aus legt Kuno Fiſcher 
1860 ſein epochemachendes Werk über Kant der 
Mitwelt vor. Die Lebendigerhaltung und Fort⸗ 
bildung Kants in der Zwiſchenzeit, da man 
anderswo kaum noch von unſerem größten 
Philoſophen wiſſen wollte, iſt ebenſo eine Tat 
Jenaer Geiſtes. 

Nachdem Apelt ſchon als 17 jähriger Prima⸗ 
ner auf Fries aufmerkſam geworden und mit 
dieſem in einen philoſophiſchen Briefwechſel 
getreten war, ſiedelt er 1831 als 19 jähriger 
nach Jena über. Er beginnt alfo feine akade⸗ 
miſchen Studien im Todesjahre Hegels. Eng 
orientiert an der durch Fries vertretenen Sache 
Kants wirkt er im Geiſte beider ſeit 1839 an 
der Univerſität Jena, bis ihn 1859, kaum drei 
Jahre nach ſeiner Ernennung zum Ordinarius, 
der Tod abberuft. Im Jahre 1856 beginnt aber 
Kuno Fiſcher, einer der erſten unter den Er: 
neuerern Kants, feine Jenaer Lehrtätigkeit. 
Wir wiſſen von längeren philoſophiſchen Ge: 
ſprächen zwiſchen ihm und Apelt, und Fiſchers 
Rektoratsrede, die an Fries' Lehre wohl eine 
ernſte, allerdings nicht ganz gerechte Kritik übt. 
enthält doch zugleich auch eine Achtungsbezeu⸗ 
gung vor den Verdienſten der Friesſchen Schule. 
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Es muß einer genaueren Unterſuchung über- 
laſſen bleiben, wie weit Fiſchers Kantbuch durch 
Apelt mitangeregt worden iſt. 


3 ' 


Die Zeitumſtände zeichnen Apelt feine Lebens- 


aufgabe vor. Sie wird von ihm fortdauernd 
als ein Kampf nach zwei Fronten hin aufgefaßt. 

Gründlich geſchult in den exakten Wiſſen⸗ 
ſchaften, verſchmäht er auf der einen Seite die 
extreme Art ſpäter Hegelianer. Sie „haben 
nicht durch die Macht ihrer Gründe, ſondern 
durch Verbindungen, durch betriebſame Be- 
nutzung der Preſſe und die Gunſt der Regie⸗ 
rungen geſiegt“. „Jeder Verſuch ..., aus 
Ideen zu erklären, ſetzt an die Stelle des be⸗ 
greiflichen Erklärungsgrundes etwas, das viel 
unverſtändlicher iſt, als das zu Erklärende ſelbſt, 
und hebt mit ſeiner Forderung zugleich das 
Naturgeſetz und die mathematiſche Entwicklung 
auf.“ Für Apelt muß demgemäß jede Philo- 
ſophie, die den exakten Wiſſenſchaften wider⸗ 
ſtreitet, notwendig falſch ſein. Das iſt ſein 
oberſter Leitſatz. 

Er beruhigt ſich jedoch nicht bei einer bloß 
negativen Kritik. Es kommt ihr darüber hin⸗ 
aus darauf an, wenn er ſelbſt bei ſeiner eigenen 
philoſophiſchen Arbeit an ſeiner Forderung nicht 
vorbeiſehen ſoll, in den Gehalt exakt⸗wiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchung den rechten Einblick zu be⸗ 
kommen. Er iſt dazu wie wenige andere der 
Philoſophen ſeiner Zeit berufen. Zeugen doch 
alle ſeine Werke und ſeine gelehrten Brief⸗ 
wechſel mit Mathematikern und Aſtronomen 
von ſeiner beſonderen Vertrautheit mit den 
mathematiſchen Naturwiſſenſchaften. Bei der 
Reflexion auf dieſe gilt es nun einen Abweg 
zu vermeiden. Der Weg der Naturwiſſenſchaften 
führt immer induktiv von den Tatſachen zu den 
Geſetzen fort und das verführt diejenigen, die 
das Weſen menſchlicher Erkenntnis unterſuchen, 
leicht zu einſeitig⸗ſenſualiſtiſchem Standpunkte: 
die Sinne allein werden dann als die Garanten 
menſchlichen Wiſſens angeſehen. Dies iſt unge⸗ 
fähr auch der Standpunkt des Engländers Mill, 
der zu Apelts Zeiten enaliſche Lehren des 
18. Jahrhunderts mit Rückſicht auf Ergebniſſe 
der neueren Naturforſchung wiederholt und zum 
Teil ſogar noch erweitert. Gegen Mills Lehren 
wendet ſich Apelt auf der anderen ſeiner 
Fronten. So ſehr er einerſeits rationaliſtiſche 
Uebertreibungen Hegelſcher Spätlinge aufs 
ſchärfſte verurteilt, ſo ſehr bekämpft er anderer⸗ 
ſeits die empiriſtiſche Seichtigkeit der Senſua⸗ 
liſten. Wiſſenſchaftliche Induktion iſt nicht das, 
für was ſie einige engliſche Philoſophen von 
Bacon bis zu Mill hin ausgeben möchten. Sie 


in rechter Weiſe begreifen, heißt aber für Apelt, 
wie er ſelbſt betont, den „Hauptdifferenzpunkt 
zwiſchen der deutſchen und engliſchen Philo⸗ 
ſophie“ bezeichnen. 

Es kann hier nicht der Ort ſein, Apelts 
Theorie der Induktion im einzelnen zu wür⸗ 
digen. Wohl aber darf auf ihre Bedeutung im 
größeren Ganzen ſeiner Philoſophie hingewieſen 
werden. Eine ſenſuüaliſtiſche Erkenntnisauf⸗ 
faſſung leiſtet immer einer materialiſtiſchen 
Weltanſchauung Vorſchub. Denn wer die Sinne 
ungefähr als einzige Zeugen für die Zuver⸗ 
läſſigkeit unſeres Wiſſens anſieht, der meint 
wohl auch, daß das Weſen der Dinge im greif- 
bar Stofflichen beſchloſſen liege. Die Engländer 
ſind nüchtern genug, den Gefahren dieſer Folge⸗ 
rung zu entgehen, und zwar in der ihnen art- 
eigenen Weiſe: ſie begnügen ſich mit den nutz⸗ 
baren Reſultaten der poſitiven Wiſſenſchaften 
und huldigen, wie der Verfaſſer der „Geſchichte 
des Materialismus“ ſo ſchön ſagt, „im übrigen 
einer bequemen und gedankenloſen Orthodoxie“. 
Zur Eigenart der Deutſchen gehört es jedoch, 
daß ſie ſich mit einem derartigen nur äußer⸗ 
lichen Kompromiß zwiſchen Wiſſen und Glauben 
nicht begnügen können. Ihnen geht es um die 
Erkenntnis der inneren Verträglichkeit zwiſchen 
beiden. Exakte Wiſſenſchaft muß in der ganzen 
Größe ihrer Bedeutung gewürdigt werden, 
und ſie muß dabei doch auch als mit einem 
innerlich ſinnvollen und nicht bloß von außen 
angenommenen religiöſen Glauben zuſammen⸗ 
ſtimmend befunden werden. 


4. 


Die Verträglichkeit, ja ſogar Zueinander⸗ 
gehörigkeit von Sachtreue und rechter Frömmig⸗ 
keit philoſophiſch aufzudecken, bedarf Apelt 
einer Reihe von Vorarbeiten. Seiner natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Studien iſt ſchon gedacht 
worden. Dazu kommen weiter eine Reihe 
wiſſenſchaftsgeſchichtlicher Unterſuchungen. In 
ihnen werden nicht wie in jenen die Früchte 
betrachtet, die die Zeiten allmählich zur Reife 
gebracht haben; fie verweilen vielmehr bei den 
Perioden ihrer ſtufenweiſen Entwicklung und 
werfen auch einen Blick auf den Boden, der 
dieſe Früchte getragen hat. 

In dieſer Hinſicht berührt ſich Apelt aufs 
engſte mit einigen in gleicher Richtung liegenden 
Arbeiten Alexander von Humboldts. Humboldt 
hatte nach Deutſchland heimgefunden, kurz 
bevor Apelt ſeine Studien beginnt. Die Bände 
von Humboldts „Kosmos“ erſcheinen ebenſo 
wie die kulturgeſchichtlichen Arbeiten Apelts, die 
ähnliche Wege gehen, in den vierziger und 
fünfziger Jahren. Beide arbeiten in gleicher 
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Weiſe daran, die Beziehungen darzulegen, die 
zwiſchen den tieferen Erkenntniſſen auf der 
einen und den Fortſchritten in Bildung und 
Wohlſtand der Völker auf der anderen Seite 
beſtehen. Es nimmt deswegen nicht wunder, 
wenn Humboldt, der Förderer aufſtrebender 
Talente, auch auf Apelt frühzeitig aufmerkſam 
geworden iſt. Der Briefwechſel zweiſchen beiden 


enthält eine Stelle, an der Humboldt Xpelts. 


„Epochen der Geſchichte der Menſchheit“ in aus⸗ 
führlicherer Würdigung unbeſchränktes Lob 
erteilt. Humboldt hat auch nach Erſcheinen von 
Apelts „Metaphyſik“ eine längere Reiſe des 
Denkers nach Berlin veranlaßt. Wahrſcheinlich 
hat man dabei auch über Apelts Berufung nach 
Berlin verhandelt, die man in Jena im Jahre 
1859 erwartete. Der Tod iſt dieſer Berufung 
zuvorgekommen, in demſelben Jahre, in dem 
auch Apelts großer Gönner verſcheidet. 

In ſeinen mehr geſchichtlichen Arbeiten ver⸗ 
weilt Apelt mit beſonderer Hingabe bei dem 
Manne, der in ſeinem Beſtreben, nüchterne 
Betrachtung der Natur mit tiefer Religioſität 
zu vereinigen, vor anderen ein leuchtendes Bei⸗ 
ſpiel für die Eigentümlichkeit deutſchen Geiſtes 
abzugeben vermag, bei Johann Kepler. Des 
großen Aſtronomen mühſames, aber erfolg⸗ 
reiches Suchen nach der wahren Bahn des 
Planeten Mars führt uns Apelt an mehreren 
Stellen ſeiner Werke als lebensvolles Schau⸗ 
ſpiel vor Augen. Es liegt ihm ungeheuer viel 
an dieſem Teil von Keplers Verdienſten, weil 
ſie ihm ein erſtes großes Beiſpiel unvorein⸗ 
genommener naturwiſſenſchaftlicher Induktion 
bedeuten ö 


Mit gleich großer Liebe würdigt er aber auch 
die andere Seite von Keplers Forſchertätigkeit. 
Durch ſeine Entdeckung der wahren Planeten⸗ 
bahnen und ihrer Verhältniſſe zueinander iſt 
eine Harmonie des Weltganzen hervorgetreten, 
in der Kepler den göttlichen Urſprung der Welt 
verbürgt glaubt. Und nur um dieſer göttlichen 
Herkunft auf die Spur zu kommen, lohnt es 
ſich für ihn der Mühe, dem zweiten und dritten 
ſeiner Planetengeſetze nachzuſpüren. Auch dieſe 
Eigenart im Ringen Keplers rückt durch Apelts 
Darſtellung in ein wundervolles Licht. 


5. 

Apelt hat dieſe aſtronomiegeſchichtlichen Be— 
trachtungen noch nach einer anderen Seite hin 
fortgeſetzt. Er geht den allgemeinkulturgeſchicht— 
lichen Vorausſetzungen nach, auf denen Keplers 
Werk aufbaut. Apelt kann dabei zeigen, daß die 
Fortſchritte der neueren Aſtronomie bis zu 
Kepler hin in der Hauptſache den Deutſchen 
als Verdienſt angerechnet werden müſſen. In 


ſeiner „Reformation der Sternkunde“ begegnen 
uns Feurbach und der von Hutten als der 
größte Mathematiker aller Nationen geprieſene 
Regiomontanus. Ihrem Sammeleifer verdanken 
wir die Bekanntſchaft mit den aſtronomiſchen 
Handſchriften der Antike, die als erſte Anregung 
der neueren Aſtronomie zu gelten haben, ihnen 
eine Erneuerung aſtronomiſcher Tafeln, die für 
die Entdeckungsreiſen der Portugieſen wichtig 
geworden ſind. Das genannte Werk läßt vor 
uns die Bürgerherrlichkeit der alten Reichsſtadt 
Nürnberg erſtehen, die zur Haupfpflegeſtätte 
der neuerweckten aſtronomiſchen Forſchung 
wird. Hier fördern wohlhabende Bürger groß⸗ 
zügig die Fortſchritte der neuaufbauenden 
Wiſſenſchaft. Hier wohnen die Künſtler und 
Handwerker, deren Fertigkeiten für den Bau 
der neuen Inſtrumente dienſtbar gemacht 
werden. Hier blüht früh ſchon die Buchdruck⸗ 
kunſt, das Werkzeug für die Verbreitung der 
neuen Entdeckungen. In Nürnberg, dem „Haupt⸗ 
ſitz der mathematiſchen und aſtronomiſchen Bil⸗ 
dung in Deutſchland, die Univerſitäten nicht 
ausgenommen“, „war Wiſſenſchaft und Gewerbe 
noch eng miteinander verbunden, Kenntniſſe 
und Kunſtfertigkeiten waren in gleicher Weiſe 
der Stolz des edleren Bürgertums, der Stand 
der Gelehrten war nur eine beſondere Zunft 
neben den übrigen Zünften der freien Bürger⸗ 
ſchaft. So nur erklärt es fih, wie Regiomantans 
raſtloſer Eifer, reichbegabter Geiſt dem Kunſt⸗ 
fleiß einer ganzen Stadt einen neuen Impuls 
erteilen konnte. Denn von ihm an datiert ſich 
der hohe Ruhm, den Nürnberg unter allen 
deutſchen Städten in Künſten und Wiſſenſchaften 
erlangte und den noch jetzt Reiſende aus allen 
Gegenden in ſeinen ehrwürdigen Denkmälern 
bewundern“. 

Wenn Fichte in ſeinen „Reden an die deutſche 
Nation“ die „deutſchen Grundzüge in der Ge⸗ 
ſchichte“ würdigt, bemüht er ſich auch, darüber 
Licht zu verbreiten, daß in „Deutſchland alle 
Bildung vom Volke ausgegangen“ ſei. Er be⸗ 
zieht ſich hierbei vor allem auf die Bürger der 
freien Reichsſtädte des Mittelalters. „Die Ge⸗ 
ſchichte Deutfchlands, deutſcher Macht. deutſcher 
Unternehmungen, Erfindungen, Denkmale und 
Geiſtes iſt in dieſem Zeitraume ledialich die 
Geſchichte dieſer Städte“. „Unter den einzelnen 
und beſonderen Mitteln, den deutſchen Geiſt 
wieder zu heben, würde es ein ſehr kräftiges 
fein, wenn wir eine begeiſternde Geſchichte der 
Deutſchen aus dieſem Zeitraume hätten, die da 
National- und Volksbuch würde, fo wie Bibel 
oder Geſangbuch es find.“ Mit der Dichtung. 
die Richard Waaner zu deutſcher Meiſter Ehre 
geſungen hat, iſt Fichtes Wunſch nach beſon⸗ 
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derer Seite hin erfüllt worden. Das Nürnberg: 
Kapitel in Apelts Werke darf ebenſo als ein 
Beitrag zu der von Fichte erhofften „begeiſtern⸗ 
den Geſchichte der Deutſchen“ angeſehen werden. 

Vielleicht erwartete auch Apelt von ſeiner 
Zeit eine Neubelebung deutſcher Bildung vom 
Volke aus nach dem Nürnberger Vorbilde. 
Wenigſtens ließ er es ſelbſt an nichts fehlen, 
den theoretiſchen und techniſchen Beſtrebungen, 
die, wie er betont, durch die fortgeſchrittene 
Teilung der Arbeit in Deutſchland vielleicht 
weiter als in jedem anderen Lande ausein⸗ 
andergeraten waren, zu neuem Zuſammen⸗ 
hange zu verhelfen. 

Apelts Wirken fällt in die Entwicklungsjahre 
des deutſchen Großgewerbes. Deſſen Bedürf⸗ 
niſſen entgegenkommend, verficht der preußiſche 
Staatsrat Kunth, der Humboldts Erzieher ge⸗ 
weſen war, mit Erfolg die Einrichtung von 
Schulen vorwiegend realiſtiſchen Gepräges, der 
ſogenannten Gewerbeſchulen. Humboldt begrüßt 
die Wandlung mit Freuden. Daneben kommt 
es überall in den Städten zu Gründungen von 
Bürgervereinen, die vorwiegend die Intereſſen 
der Gewerbetreibenden wahrnehmen. Der 
Jenaer Bürgerverein hat im Jahre 1933 fein 
hundertjähriges Beſtehen gefeiert. Er zählte in 
ſeiner Frühzeit auch Beamte und Profeſſoren, 
unter dieſen auch Apelt zu ſeinen Mitgliedern. 
Im Jenaer Bürgerverein hielt der Denker in 
den Zeiten des Frankfurter Parlamentes jenen 
denkwürdigen Vortrag, an den ſich einige ſeiner 
Hörer noch lange zurückerinnert haben: „Parla⸗ 
mentarismus oder die Mechanik der Lüge“; 
hier feſſelte er in häufigen Abendunterhaltungen, 
wie uns ſein Sohn, der Platonüberſetzer Otto 
Apelt, überliefert, „durch ſeine Bekanntſchaft mit 
den entfernteſten Anwendungen der Mathematik 
auf die Technik und den Maſchinenbau, in Ver⸗ 
bindung mit ſeiner Kenntnis der induſtriellen 
und kommerziellen Verhältniſſe“ die Geſellſchaft. 
Wie wenige andere war Apelt dazu berufen, 
über den Zuſammenhang von „Kenntniſſen und 
Kunſtfertigkeiten“ ſein Urteil abzugeben. Der 
geſchulte Mathematiker und Phyſiker, der wäh⸗ 
rend ſeiner Ferien in der ſächſiſchen Heimat 
ſeinen vom Vater ererbten Kohlenwerkbetrieb 
ſelbſtändig und mit Umſicht geleitet hat, hat in 
ſeiner eigenen Lebensarbeit ein Stück von der 
verlorengegangenen Verbindung zwiſchen Wiſſen 
und Können wiedergewonnen. So ſteckte auch 
in Apelt ſelbſt etwas vom Geiſte Nürnberger 
Bürgertums, wie er es uns in kräftigen Farben 
geſchildert hat. 

6 


In Apelts „Reformation der Sternkunde“ 
wird der Grund bloßgelegt, auf dem Kepler 


gebaut hat. Hier wird davon gezeugt, wie ſein 
Schaffen in völkiſchem Mutterboden wurzelte, 
und deswegen darf Apelt ſein Werk, in deſſen 
Mittelpunkte die Geſtalt Keplers ſteht, einen 
„Beitrag zur deutſchen Kulturgeſchichte“ nennen. 
Man fordert heute wieder häufiger denn früher, 
daß man von den großen Geſtaltern der exakten 
Wiſſenſchaften noch etwas mehr kennenlerne 
als die in den Phyſikbüchern vorliegenden 
Ergebniſſe ihrer Forſchungen; man verlangt, 
darüber hinaus auch auf die Entſtehungs⸗ 
geſchichte ihrer Entdeckungen einzugehen, um 
von hier aus begreifen zu lernen, in welcher 
Weiſe ihr Schaffen dem Volksganzen, dem ſie 
angehören, verpflichtet iſt; man verlangt insbe⸗ 
ſondere, man ſolle verſtehen lernen, daß ſo, wie 
Kepler geforſcht und gedacht hat, nur ein 
Deutſcher hat forſchen und denken können. Was 
heute wieder ſo nachdrücklich gefordert wird, 
durch Apelt ift es vor nunmehr bald hundert 
Jahren ſchon Ereignis geworden! — 

Aber Keplers Werk wird von Apelt noch in 

einer weiteren Beziehung betrachtet. Die Aſtro⸗ 
nomie iſt auf den von Kepler beſchrittenen 
Wegen über ihn ſelbſt hinausgegangen. Das 
Gravitationsgefeß, aus dem fih die Kepler- 
Bewequngen erklären laffen, wird von Newton 
als überall gültig erwieſen. Ihm gemäß herrſcht 
auch dort, wo Kepler noch den Atem der Gott⸗ 
heit unmittelbar in der ſichtbaren Welt zu 
ſpüren glaubte, wie es Schiller ausdrücken 
würde, „blinde Notwendigkeit“. Damit zerbricht 
aber die Form, in welcher Kepler ſeine Unvor⸗ 
eingenommenheit den Tatſachen gegenüber mit 
feinen religiöfen Anſchauungen noch verbinden 
konnte. Und dieſer Bruch wird für Apelt von 
beſonderer Bedeutung, weil er daran zu zeigen 
vermag, wie ein großer Fortſchritt in den 
poſitiven Wiſſenſchaften auf die Läuterung 
religiöfer Vorſtellungen maßgebenden Einfluß 
gewinnt. 
Wer Newtons Gedanken konſequent zu Ende 
denkt, wird den Wohnſitz der Gottheit in der 
ſichtbaren Welt vergeblich ſuchen. Darauf be⸗ 
ziehen ſich einige Materialiſten der franzöſiſchen 
Aufklärung. die Stammväter der verſchiedenen 
Materialismen des 19. Jahrhunderts, wenn ſie 
das Hauptargument für ihren Atheismus geltend 
machen wollen. Den Deutſchen aber iſt im Be⸗ 
wußtwerden der Irrigkeit franzöſiſcher Folgerung 
eine neue Sendung für die Wahrung abend— 
ländiſcher Kultur erwachſen, und dieſe Sendung 
iſt von Kant erfüllt worden. Er hat die Gottheit 
in den unſichtbaren Bedingungen, in denen die 
ſichtbare Welt ankert. wiedergefunden. und zwar 
in einer Größe, für die allen Geſchlechtern vor 
ihm notwendig das Organ gefehlt hat. 
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Soweit Apelt das Werk Kants in kultur⸗ 
geſchichtlicher Beziehung würdigt, arbeitet er vor 
allem heraus, daß die Löſung ſeiner Rieſen⸗ 
aufgabe gerade „hier und jetzt“, gerade in dieſem 
einen beſonderen geſchichtlichen Augenblicke nötig 
geworden war, und daß ſie zunächſt einmal für 
dieſen beſonderen Augenblick von beſonderer Be⸗ 
deutung wird. Daß ſich ihre Bedeutung darin 
jedoch nicht erſchöpft, tritt bei Apelt dort hervor, 
wo es ihm mehr um den ſyſtematiſchen Gehalt 
von Kants Lehre zu tun iſt, und wo er ſelbſt 
auf dem Boden dieſes Gehaltes weiterbaut. 


Damit darf zum Ausgang unſerer Betrachtung 
zurückgekehrt werden. Es gibt auch heute Stim⸗ 
men, di eder deutſchen Philoſophie der klaſſiſchen 
Zeit Vernünftelei vorwerfen, die ihr vorhalten, 
daß in ihr die Anmaßung liege, alles aus „reiner 
Vernunft“ zu erkennen. Man befindet dabei 
ſogar für gut und recht, in ſeinen Vorwürfen 
ſoweit zu gehen, daß man die auf Kant fußende 
Bewegung für alle intellektualiſtiſchen Sünden 
des liberaliſtiſch verdorbenen 19. Jahrhunderts 
verantwortlich macht. Apelt urteilt etwas vor⸗ 
ſichtiger. Mag er auch Hegel ſelbſt nicht ganz 
gerecht geworden ſein, er hütet ſich doch davor, 
in der kantiſchen Bewegung einige ſpäte Aus⸗ 
läufer, die auch er unerbittlicher Kritik unter⸗ 
worfen hat, für das Ganze dieſer Bewegung 
ſelbſt zu nehmen. Er erblickt die Rettung aus 
haltloſen Vernünfteleien nicht in einer Weg⸗ 
wendung von Kant, ſondern gerade in einer er⸗ 
neuten Hinwendung zu ſeiner Lehre. Kant iſt 
nämlich, was einige ſeiner heutigen Verdammer 
noch nicht begreifen wollen, keineswegs der 
Mann, der der menſchlichen Vernunfterkenntnis 
das Tor zu allerhand Ausſchweifungen eröffnet, 
ſondern gerade derjenige. der unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die Grenzen ihrer Befugniſſe richtet. 
Und er kommt zu dieſer Grenzbeſtimmung, in⸗ 
dem er ſich auf Tatſachen bezieht, nämlich zu⸗ 
nächſt einmal auf die Tatſache der exakten 
Forſchung und darüber hinaus noch auf einiges 
mehr. Mögen ſich in dieſer Hinſicht alle die, die 
der „Kritik der reinen Vernunft“ Ausſchwei⸗ 
fungen vorwerfen, ſtatt deſſen an Kant ein Bei⸗ 
ſpiel nehmen, und ihren eigenen Ausſchweifun⸗ 
gen in der Beurteilung geſchichtlicher Fakten 


durch ein wenig Rückſicht auf dieſe Fakten ſelbſt 
den gebührenden Zaum anlegen! — 

Seine Grenzbeſtimmung hat Kant nicht zu 
einer engſtirnigen Skepſis geführt. Die Tat⸗ 
ſachen, auf die er ſich bezieht, ſind für ihn 
nicht fo inhaltsarm wie für den Senſualiſten. 
der in wiſſenſchaftlicher Naturerkenntnis wenig 
mehr als eine Anhäufung ſinnlicher Data er- 
blickt. Vielmehr führt eine gerechte Würdigung 
des Weſens der Induktion Kant in gleicher 
Weiſe wie ſeinen Schüler Apelt zu den über⸗ 
ſinnlichen Vorausſetzungen, aus denen das ſinn⸗ 
lich Angebbare hervorwächſt, und auf dieſem 
Wege bei vorſichtigem Fortſchritt zum göttlichen 
Anfang der Welt. Die reifen ſyſtematiſchen 
Hauptwerke Apelts, die mit dieſen Dingen rin⸗ 
gen, umrahmen zeitlich Büchners „Kraft und 
Stoff“, und ſie überwinden dabei dieſe neue 
Bibel der Materialiſten ſachlich. Apelts „Theorie 
der Induktion“ erſcheint 1 Jahr vor dieſem 
Buche, ſeine „Metaphyſik“ 2 Jahre nach ihm. 
Dieſe redet mit gleicher Verſtändlichkeit zu uns 
wie Büchners Werk, übertrifft es aber bei wei⸗ 
tem an Kraft und Überzeugung. 

In der Zeit, in welcher man in Deutſchland 
in dem Wirklichkeitsrauſch, der naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Fortſchritten als Begleiterſcheinung anzu⸗ 
haften pflegt, die innere Einſtimmigkeit zwiſchen 
wohlbegründetem Wiſſen einerſeits und einer 
Religion innerhalb der Grenzen der Vernunft 
andererſeits aus dem Auge zu verlieren drohte. 
wirkte Apelt, der großen Vergangenheit deut⸗ 
ſcher Philoſophie im tiefſten verpflichtet, für 
eine Aufhellung der Düſterniſſe, von denen ein 
Hauptanliegen der Menſchheit umnebelt war. 
Ein früher Tod hat ſein Wirken vorzeitig unter⸗ 
brochen, und Größere nach ihm, die auch wie er 
die Rückwendung zu Kant zum Fortſchritte der 
Philoſophie gemacht haben, verdunkelten wohl 
die Erinnerung an den Jenaer Denker, der 
zwiſchen den Zeiten die Sache Kants lebendig 
erhalten hatte. Das verpflichtet uns Heutige um 
ſo mehr, in der Geſchichte des philoſophiſchen 
Ruhmes der Univerſität Jena ein Blatt wieder⸗ 
aufzuſchlagen, das der Bewußtmachung unſerer 
Deutſchheit, der ſtarken Wurzeln unſerer Kraft, 
in erhebender Weiſe zu dienen vermag. 


Prüfung der Flieger⸗Nerven. Von Fritz Hanſen, Berlin. 


In dem Maße wie immer weitere Volkskreiſe 
an der Luftfahrt Anteil nehmen, gewinnen nicht 
nur die techniſchen Fortſchritte im Flugzeug— 
bau Bedeutung. Auch die Ausbildung der Flie- 


ger hat eine gegen früher ganz unvergleichlich 
größere Vollkommenheit erlangt. 

Die Flieger unſerer Zeit müſſen kaltblütige 
Techniker fein, die keinen Augenblick die Herr- 
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Abb. 1. 
Gehörprüfung vermittels des Chronogrophen. 


ſchaft über ihre Nerven verlieren dürfen, weil 
ſchon die geringſte Nachläſſigkeit, das kleinſte 
techniſche Verſehen, das durch eine leichte Ner⸗ 
venerregung hervorgerufen wird, das Ende be⸗ 
deuten kann. Deshalb erklärt es ſich auch, daß 
beſonders hohe Anforderungen an die Nerven 
der Flieger geſtellt werden. 


Schon in früheren Zeiten hat man es ſich 
angelegen ſein laſſen, eine beſondere wiſſen⸗ 
ſchaftliche Methode für die Prüfung anzuwenden. 
Es genügt ja nicht im Beſitz der techniſchen 
Kenntniſſe zu ſein, es werden auch außerordent⸗ 
lich hohe Anforderungen an die körperliche Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit der Piloten geſtellt. 


Nach der Methode, die bereits im Weltkriege 
von den franzöſiſchen Arzten Camus, Nepper 
und Marchoux ausgearbeitet wurde, galt es, 
nachdem Sehſchärfe, Herz und Lunge geprüft 
ſind, die Erregungsfähigkeit, die Einwirkungen 
auf Gehör, Gefühl und Geſicht zu prüfen. Dieſer 
Probe auf pſycho⸗motoriſche Reaktion diente ein 
Apparat von d' Arſonval, ein elektriſcher Chrono- 
meter, deſſen Zeiger in einer Sekunde eine 
Runde des Zifferblattes durchläuft (Abb. 1). 
Der Examinator ſetzte den Zeiger durch eine 
elektromagnetiſche Vorrichtung in Bewegung, 
die ſich an einer Art Hammer befindet. Der 
Prüfling hat nun die Aufgabe, ihn ſo ſchnell wie 
möglich einzuhalten. Das geſchieht durch Zu⸗ 
ſammendrücken zweier gebogener Metallſtreifen, 
die der Prüfling in der Hand behält. Es ſollte 
dadurch die Beobachtungsfähigkeit und Geiſtes⸗ 
gegenwart mit größter Präziſion feſtgeſtellt 
werden können, denn es hatte ſich ein Durch⸗ 
ſchnitt von "io Sekunde für das am ſchnellſten 
mögliche Anhalten des Apparates ergeben, ſo 
daß dieſe Anforderung als Mindeſtleiſtung an 
den Prüfling geſtellt wurde. Nicht minder genau 


wurde durch den gleichen Apparat das Gehör 
des Prüflings feſtgeſtellt. Der Arzt ſchlug mit 
einem Hammer auf eine Blechbüchſe, wodurch 
der Zeiger auf dem Zifferblatt des Apparates 
in Bewegung geſetzt wurde. In demſelben 
Moment, in dem der Prüfling den Schlag des 
Hammers hörte, hat er durch Zuſammendrücken 
der Metallſtreifen und das dadurch erfolgende 
Auslöſen des Kontaktes den Zliger anzuhalten. 
Die vor dieſem auf dem Zifferblatt durchlaufene 
Zahl zeigt dann in hundertſtel Sekunden das 
Maß der Zeit, das vergangen iſt, bis dem 
Prüfling der Schlag zum Bewußtſein kam. 
Durchſchnittlich ſoll die Reaktion ee bis 
5100 Sekunde betragen. 


Soll der Geſichtsſinn geprüft werden, ſo drückt 
der Arzt den Hammer auf den Tiſch, und der 
Prüfling mußte durch Stoppen des Zeigers 
ſofort dieſe Wahrnehmung regiſtrieren. 


— . 9 d 3 enn 
Abb. 2. 
Prüfung der Atmung, der Hand und des Pulses dorch den 
Pneumograph (um die Brust gelegt), den Trembleur und den 
Doigtier beim Abgeben eines Revolverschusses. 
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Abb. 3. 
Schlechte Nerven. Das weiße Kreuz zeigt den Moment on, 


in dem der Revolverschuß abgegeben wurde. Die oberste 
Kurve zeigt die Veränderung beim Atmen, die zweite den 
Puls, die dritte das Handzittern an. 


Als ungeeignet oder wenigſtens ſchlecht für 


den Fliegerberuf geeignete Perſonen wurden 


diejenigen Prüflinge angeſehen, die erft auf 17/100 
bis ½j00 Sekunde für das Hören, 40 bis 
2/0 Sekunde für das Gefühl und 5/100 bis 
~ ho Sekunde für das Geſicht auf die empfange⸗ 
nen Eindrücke reagierten. 


Eine zweite Reihe von Prüfungen auf Wider⸗ 


ſtandsfähigkeit der Nerven erfolgte mittels des 
Pneumographen (Abb. 2). Dem Kandidaten 
wurde der Gürtel mit dem pneumatiſchen Re⸗ 
giſtrierapparat um die Bruſt gelegt, ſo daß Maß 
und Zahl der Atemzüge aufgezeichnet werden 
konnten. Gleichzeitig aber wurden die erſten 
beiden Finger der linken Hand um den Finger⸗ 
prüfer von Hillion und Comte, ein empfindliches 
vibrierendes Band, gewickelt. In die rechte 
Hand erhielt der Prüfling den „Trembleur“ von 
Verdin, der, ähnlich wie ein Seismograph die 
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Abb. 30. 


Gute Nerven. Wesentlich anders wirkt das überraschende 

Abgeben eines Revolverschusses auf einen Organismus mit 

guten Nerven. Die vorstehende Kurve verläuft auffallend 

gleichmäßig und läßt den Augenblick des Schusses fast gar 
nicht erkennen. 


Erdbeben, die Ruhe der Hand zu regiſtrieren 
hatte. Die drei Apparate waren mit Schreib- 
ſtiften verſehen, die auf einer ſich drehenden 
angerußten Trommel die ſich ergebenden Kur⸗ 
ven aufzeichneten. Um das gewünſchte Reſultat 
zu erzielen, wurde unvermutet hinter dem Prüf- 
ling ein Revolverſchuß abgegeben, eine kleine 
Magneſiumblitzlich⸗Exploſion herbeigeführt oder 
ſonſt ein überraſchender Eindruck hervorgerufen. 
Auch durch unvermutete Berührung mit Eis⸗ 
waſſer wurde die gewünſchte Reaktion ausgelöft. 
Die Abbildungen auf den Kurvenblättern gaben 
dann die automatiſchen Aufzeichnungen der Ver⸗ 
änderungen wieder, die der Nervenchock in dem 
Organismus hervorrief; ſie zeigten aber vor 
allem auch, wie ſchnell ſich Puls⸗ und Herz 
tätigkeit wieder erholt hatten. Das weiße Kreuz 


Abb. 4. 


Der Ergograph (Muskelprüfer} von Mosso-Camus. Prüfung 
des Widerstandes der Muskeln gegen Ermüdung. 


auf den Diagrammen zeigt den Moment, wo 
der Schuß abgefeuert wurde (Abb. 3 und Za). 

Wollte man auch noch die Widerſtandsfähig⸗ 
keit der Nerven und Muskeln in Armen und 
Beinen des Prüflings feſtſtellen, ſo wurde dazu 
der Ergograph von Moſſo (Abb. 4 bis 6) an⸗ 
gewandt. Der Prüfling legte ſeinen rechten 
Unterarm auf den Apparat, die Handfläche nach 
oben. Ein Finger wurde in einen Fingerring 
eingehängt, der ſo angebracht war, daß beim 
Einbiegen des Fingers durch den Fingerring 
ein kleines Gewicht hochgezogen wurde. In dem 
Maße, wie die Fingermuskeln bei dieſer dauern⸗ 
den Anſtrengung ermüdeten, zeichnete ſich die 
Kurve auf der Schreibtrommel auf. 

Die mit dieſen Apparaten in Frankreich an- 
geſtellten Prüfungen ſollen außerordentlich inter⸗ 
eſſante Reſultate ergeben haben. Insbeſondere 
wurde feſtgeſtellt, daß berühmte Flieger, die 
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Zu. 1 
* 


Apparat zur Prüfung des Herzschlages: Der Fingerprüfer in 
Anwendung. 


ſich bereits bewährt hatten, bei der Prüfung 
durch dieſen Apparat phlegmatiſch mit ihren 
Nerven reagierten. Andererſeits wurde auch 
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. Abb. 6. 
Apparat zur Prüfung des Zitterns der Hand. 


feſtgeſtellt, daß durch ſtörende Schreckerſcheinun⸗ 
gen ſonſt für den Fliegerberuf geeignete Per⸗ 
ſonen dafür unbrauchbar wurden. 


Wir find vom Wetter abhängig! 
Neue Jorſchungsergebniſſe über die Beziehungen zwiſchen 
Menſch und Wetter. Von Dr. Heinz Woltereck. 


In der letzten Zeit gelingt es der Wiſſenſchaft 
mehr und mehr, die engen Beziehungen aufzu⸗ 
decken, die zwiſchen dem menſchlichen Organis⸗ 
mus und den Kräften von Wetter und Klima 
beſtehen. Daß derartige Zuſammenhänge vor⸗ 
handen ſein müſſen, wiſſen die meiſten von uns 
aus eigener Erfahrung. Wenn wir beiſpiels⸗ 
weiſe des Morgens bei ſtrahlendem Sonnenſchein 
aufwachen, dann pflegt von vornherein unſere 
Laune beträchtlich beſſer zu ſein, als etwa an 
einem düſteren Regentag, wenn die Wolken 
grau in grau am Himmel hängen und die ganze 
Trübſeligkeit des Wetters auf unſere Stimmung 
zurückwirkt. Neuerdings iſt nun eine eigene 
Wiſſenſchaft, die mediziniſche Meteorologie, ent⸗ 
ſtanden, die feſtzuſtellen verſucht, inwieweit 
überhaupt Beziehungen zwiſchen Menſch und 
Wetter beſtehen und worin ſie begründet ſind. 
Eine ganze Reihe von Tatſachen auf dieſem 
Gebiet iſt ja ſchon ſeit längerer Zeit bekannt: 
ſo etwa die Einwirkung des Frühlings auf den 
Menſchen, die ja ſo ſtark ſein kann, daß man 
von einer ſog. „Frühlingskriſe“ ſpricht, die ſich 
unter anderem in einer erheblichen Zunahme 


der Selbſtmorde, Sittlichkeitsverbrechen, der An⸗ 
fälle von Geiſteskrankheit uſw. auswirkt. Be⸗ 
kannt iſt auch die Einwirkung gewiſſer Winde 
auf den Menſchen, z. B. des Föhnwindes und 
des in Italien ziemlich häufigen Schirokkos. 
Man hat feſtgeſtellt, daß in Schulen und Fabri⸗ 
ken bei Föhn die Leiſtungen regelmägig zurück⸗ 
zugehen pflegen, und der Schirokko gilt in 
Italien ſogar als Strafmilderungsgrund. 

In ſolchen Fällen liegen alſo die Beziehungen 
zwiſchen Menſch und Wetter klar zu Tage: auf 
anderen Gebieten wiederum herrſchen ſo ver⸗ 
wickelte und unüberſichtliche Verhältniſſe, daß 
es der Wiſſenſchaft nur langſam und unter 
großen Mühen gelingt, Klarheit zu ſchaffen. 
Ganz beſonders gilt dies für diejenige Frage, 
die den Leſer vielleicht am meiſten intereſſieren 
wird: den Zuſammenhang zwiſchen Wetter und 
Krankheit. Jeder, der etwa an Rheuma, Gicht 
uſw. leidet, weiß ja aus eigener ſchmerzlicher 
Erfahrung, wie ftark ſeine Krankheit vom Wetter 
beeinflußt wird. Gerade aus der letzten Zeit 
liegen verſchiedene wichtige Unterſuchungen vor, 
die ganz eindeutig eine enge Wechſelbeziehung 
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zwiſchen zahlreichen häufigen Krankheiten und 
den Bedingungen des Wetters bewieſen haben. 
So hat kürzlich Geheimrat Dr. med. Köhler 
gemeinſam mit einem wiſſenſchaftlichen Meteoro⸗ 
logen eine große Anzahl „wetterempfindlicher“ 
Menſchen genau unterſucht. Zu einem beſtimm⸗ 
ten Zeitpunkt bekamen z. B. mehrere Rheuma⸗ 
patienten heftige Schmerzen in den Muskeln und 
Gelenken; es wurde nun feſtgeſtellt, daß fih 
genau zur gleichen Zeit der Luftdruck plötzlich 
verändert hatte. Auch in anderen Fällen ver⸗ 
glich er die Angaben der Patienten mit den 
meteorologiſchen Beobachtungen (Veränderungen 
der Luftelektrizität, des Feuchtigkeitsgehaltes, 
Luftdruckes uſw.), und immer wieder zeigte ſich, 
daß die Patienten die Witterungsſchwankung 
zeitlich genau „regiſtrierten“. 


Ein anderes Beiſpiel: Viele Menſchen ſind 
bekanntlich um ihren Blutdruck außerordentlich 
beſorgt und meinen, daran ihren Geſundheits⸗ 
zuſtand ableſen zu können. Jetzt hat ſich nun 
herausgeſtellt, daß die Witterung einen ſehr 
wichtigen Einfluß auf die Höhe unſeres Blut- 
drucks ausübt. Schon bei geſunden Menſchen 
ließ ſich eine direkte Abhängigkeit der Höhe des 


Blutdrucks vom Wetter nachweiſen; bei Patien: 


ten, deren Blutdruck erhöht iſt, zeigte ſich ganz 
allgemein, daß an beſtimmten Tagen ſehr er⸗ 
hebliche Schwankungen des Blutdrucks auftraten, 
die ihre Erklärung in Witterungsvorgängen ge⸗ 
funden haben. Durch mehrjährige Beobachtung 
zahlreicher derartiger Fälle ließ ſich feſtſtellen, 
daß die unterſuchten Patienten ſechs⸗ bis zehn⸗ 
mal monatlich ſtärkere Schwankungen ihres 
Blutdrucks zeigten: die Tage, an denen dieſe 
Schwankungen ſtattfanden, waren bei allen 
Patienten die gleichen — und ſtets waren es 
Tage, an denen nach dem amtlichen Wetter⸗ 
bericht ein Witterungsumſchwung ſtattgefunden 


hatte oder unmittelbar bevorſtand! Intereſſant 


iſt übrigens die Feſtſtellung, daß die Blutdruck⸗ 
ſchwankungen an den feſtgeſtellten Tagen auch 
bei ganz geſunden Menſchen gemeſſen werden 
konnten, der Unterſchied beſtand nur darin, daß 
das Ausmaß dieſer Schwankungen geringer war 
als bei den Kranken. 


Einwandfrei bewieſen iſt auch die Feſt⸗ 
ſtellung, daß es „Saiſonerkrankungen“ gibt, 
d. h. Krankheiten, die jeweils in beſtimmten 
Jahreszeiten ihr Maximum erreichen. Scharlach, 
Diphtherie, Mandelentzündung, Grippe uſw. 
find Winter- und Frühjahrskrankheiten. Ruhr, 
Typhus und Kinderlähmung haben ihren Höhe— 
punkt im Sommer und Herbſt. Neuere Arbeiten 
haben deutlich gemacht, daß z. B. die letzt— 
genannte Krankheit ein ausgeprägtes Maximum 


im September zeigt, während die Zahl der Fälle 
während des ganzen übrigen Jahres ziemlich 
niedrig bleibt. Das Maximum der Ruhr liegt 
im Auguſt, das der Bräune in den Monaten 
März und April. Wie man ſich dieſe jahreszeit⸗ 
lichen Schwankungen der Krankheiten erklären 
ſoll, darüber herrſchen bisher noch recht unklare 
Vorſtellungen. Sicher iſt nur, daß vor allem die 
wechſelnde Stärke der Sonnenbeſtrahlung von 
großem Einfluß iſt. 

Der ſtörende Einfluß des Wetters auf den 
Organismus macht ſich beſonders dann bemerk⸗ 
bar, wenn es „umſchlägt“. Wie kommt das? 
Zur Erklärung dieſer Zuſammenhänge müſſen 
wir kurz einen Blick auf das werfen, was uns 
die moderne Meteorologie über das Zuſtande⸗ 
kommen unſeres Wetters zu ſagen hat. Man 
hat neuerdings feſtgeſtellt, daß für die Geſtaltung 
unſerer Witterung verſchiedene Luftarten, ſog. 
„Luftkörper“ verantwortlich ſind, von denen 
namentlich die kalten Luftmaſſen aus den Polar⸗ 
gebieten („Polarluft“) und im Winter die „kon⸗ 
tinentalen“ (aus Rußland kommenden öſtlichen 
Luftmaſſen, ſowie die warmen atlantiſchen Luft⸗ 
körper für uns in Betracht kommen. Infolge 
der Verſchiedenheit ihrer Urſprungsgebiete unter⸗ 
ſcheiden ſich dieſe Luftarten ſcharf voneinander, 
und ihr ſtändiger Kampf miteinander iſt der 
eigentlich entſcheidende Faktor für unſer Wetter. 
Wenn wir uns ſagen, daß das Wetter „um⸗ 
ſchlägt“, ſo heißt das meiſt nichts anderes, als 
daß der eine Luftkörper vom anderen abgelöft, 
verdrängt worden iſt. Dieſer Übergang von der 
einen zur anderen Luftmaſſe erfolgt normaler⸗ 
weiſe ſehr raſch, ja geradezu ſprunghaft — und 
damit kommen wir auf unſere Frage zurück. 
So wohltuend und geſundheitsfördernd nämlich 
für den geſunden Menſchen der fortwährende 
Wechſel der Luftarten iſt, ſo ſtörend und unter 
Umſtänden ſchädigend kann er für den Kranken 
ſein. Es ſind ja durchaus nicht alle Krankheiten 
„meteoropathiſch“, wetterempfindlich; ſoweit ſie 
es aber ſind, iſt oft nicht nur die „Verſchlechte⸗ 
rung“, ſondern auch die „Verbeſſerung“ des 
Wetters gefährlich. 

Als die eigentliche Urſache des Einfluſſes der 
Witterungserſcheinungen auf den Menſchen ſtellt 
fih in leßter Zeit mit immer größerer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit eine Folgeerſcheinung des Luft⸗ 
maſſenwechſels heraus: die Anderung des elel- 
triſchen Zuſtandes der Luft. Bekanntlich iſt ja 
die Luft angefüllt von Trägern elektriſcher 
Energie, ſie iſt „ioniſiert“. Dieſer elektriſche 
Zuftand ändert ſich plötzlich ganz gewaltig, wenn 
die eine Luftart die andere ablöſt — und dadurch 
werden vermutlich zu einem ſehr weſentlichen 
Teile die verſtärkten Krankheitserſcheinungen 


Sternenhimmel. / Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. | 87 


ausgelöſt. Hinzu kommt die gleichfalls ſehr 
ſtarke Anderung der Temperatur, des Feuchtig⸗ 
keitsgehaltes uſw.; auch das iſt natürlich auf 
den Zuſtand eines Kranken nicht ohne Einfluß. 
Vorläufig ſtehen wir in der Erforſchung dieſer 


Sternenhimmel. 


himmelserſcheinungen im März. 


Von den großen Planeten ſind Merkur und Saturn 
unſichtbar. Venus iſt Abendſtern und ift zu Ende 
des Monats 2% Stunden lang ſichtbar. Mars, rück⸗ 
läufig in der Jungfrau, ift bis in die Morgendämme⸗ 
rung ſichtbar, anfangs von 22 Uhr an, zuletzt die 
ganze Nacht hindurch. Jupiter, zunächſt rechtläufig, 
vom 10. März an rückläufig in der Waage, geht 
anfangs um 0 Uhr 30 auf, zuletzt um 22 Uhr 25, und 
iſt dann bis zur Morgendämmerung ſichtbar. Die 
Sonne erhebt ſich nun wieder mit zunehmender Ge⸗ 
ſchwindigkeit nach Norden, und zwar um 12 Grad. 
ſo daß die Tageslänge von 10 Stunden 58 Min. auf 
12 Stunden 51 Min. zunimmt. Am 21. März, 14 Uhr 
18 Min., ift Frühlingsanfang, die Sonne tritt in das 
Zeichen, nicht in das Sternbald des Widders, es iſt 
Frühlingstag⸗ und Nachtgleiche. Von den Verfinſte⸗ 


Erſcheinungen noch ganz im Anfang — es 
unterliegt aber keinem Zweifel, daß namentlich 
für die Krankheitsbekämpfung auf dieſem Ge⸗ 
biete noch außerordentlich wichtige Aufgaben der 
Löſung harren. 


rungen der Monde des Jupiter fallen einige in 
günſtig liegende Zeiten. Trabant I: März 1.: 2 Uhr 
12 Min., März 8.: 4 Uhr 5, März 17.: 0 Uhr 27, 
März 24.: 2 Uhr 20, März 31.: 4 Uhr 13. Alles 
Eintritte. Trabant II: März 15.: 0 Uhr 16, März 22.: 
2 Uhr 51. Eintritte. Trabant III: März 2.: 0 Uhr 
59 Min. Eintritt und 2 Uhr 52 Austritt. Folgende 
Minima des Algol liegen günſtig zur Beobachtung: 
März 14.: 2 Uhr 55, März 16.: 23 Uhr 50, März 19.: 
20 Uhr 35. An Meteoren treten im März an den 
Tagen März 1.—3., 13., 17., 23., 26., 27. ſchwache 
Schwärme auf. Das Tierkreislicht iſt an klaren, 
mondſcheinloſen Abenden ohne Störung durch künſt⸗ 
liche Licktquellen nach Eintritt der Dunkelheit am 
Weſthimmel als ſchwach leuchtende Pyramide bis 
nach den Plejaden hinauf ſichtbar. i 
em. 


Naturwiſſenſchaſtliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Nalurwiſſenſchaften. 

Einen neuen Zuſammenhang zwiſchen tos- 
miſchen und Akomkonſlanken ſucht H. Ertel 
in Nr. 2 und 4 der Naturwiſſenſchaften (S. 36 
und 70) aufzuweiſen. (Vgl. a. Sitz.⸗Ber. d. Preuß. 
Ak. d. W., Berlin 1935.) Die Rechnungen ſind zu 
verwickelt, um hier wiedergegeben zu werden. 
Als Endergebnis findet E., daß zwiſchen den 
univerſellen Grundkonſtanten der Atomphyſik, 
nämlich der Gravitationskonſtante £, der Maffe M 
des Protons und m des Elektrons, dem Wir- 
kungsquantum h, der elektr. Elementarladung e, 
der Lichtgeſchwindigkeit c und der fog. Einſtein⸗ 
ſchen kosmologiſchen Konſtante A die folgende 
Gleichung beſteht: 

f. M. m. _ Vi 
r. h. e7 4 
Man darf geſpannt ſein, was andere Phyſiker 
dazu ſagen. 

Die Fer mi che Entdeckung, daß aus beſtrah⸗ 
tem Uran das (künſtlich radioaktive) Element 
Nr. 93 entſtehen ſollte, iſt kürzlich im Dahlemer 
Inſtitut von den bekannten Radiumforſchern 
D. Hahn und Life Meitner nachgeprüft 
worden. Bei der Beitrahlung von U entſtehen 
nach Fermi vier neue Elemente mit Halbwert⸗ 
zeiten von 10 Sek., 40 Sek., 13 Min. und 


90 Min. Am leichteſten zu erhalten und zu 
unterſuchen iſt der Körper mit der HWZ von 
13 Min. Es gelang den beiden deutſchen For⸗ 
ſchern, zu zeigen, daß zunächſt alle unterhalb 
des Urans gelegenen Elemente, auch das von 
Fermi nicht mit Sicherheit ausgeſchloſſene Pro⸗ 
tactinium, nicht als dieſes Element in Frage 
kommen, dagegen ſehr vieles für die tatſächliche 
Gewinnung des Elements Nr. 93 ſpricht. Das 
Element mit der HWZ von 90 Min. ſcheint das 
nächſte (Nr. 94) zu ſein, doch wollen die beiden 
Autoren darüber noch weitere Unterſuchungen 
anſtellen (Naturw. Nr. 2, S. 37). 


Die gleiche Nr. 2 der Naturw. enthält noch 
eine bemerkenswerte Notiz von Wentzel über 
die Stabilität von Nenkron und Proton, die aber 
leider ebenfalls zu ſchwer verſtändlich iſt, um 
hier wiedergegeben zu werden. Die Frage, 
welches dieſer beiden Urteilchen der Materie 
ſchwerer iſt, iſt immer noch nicht eindeutig 
entſchieden. 


Gammaſtrahlen fehr hoher Energie (4 bzw. 
12 Mill. e⸗Volt) erhielten Lauritſen und 
Crane (nebſt zwei Mitarbeitern) durch Be— 
ſchießen von Lithium mit Protonen (Phys. Rev. 
46, 531, 537; Ph. Ber. 2, 133). Sie erklären 
dieſe Strahlen dadurch, daß ſich die Kernreak⸗ 
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tion Li“ ＋ H! = 2 He“ abſpiele, die entſtandene 
a⸗Partikel fih aber in „angeregtem“ Zuſtande 
befinde. Das würde bedeuten, daß hier eine 
aus dem Kern ſelbſt kommende Strahlung 
vorläge. 

Nach G. Gué ben Nature 134, 626; Ph. Ber. 
2, 133) laffen ſich alle möglichen Kernſtrukkuren 
durch die Formel Xa Ty A Tze n wieder⸗ 
geben, worin a ein a⸗Teilchen, x: ein Deuton 
(= ſchwerer Waſſerſtoffkern) und n ein Neutron 
bedeutet und folgende zwei Bedingungen gelten 
müſſen: 4x 1 25 T2 = A (Atomgewicht) und 
2x 1 y = N (Ordnungszahl). Hierbei foll für x 
immer die größte mögliche Zahl gewählt werden, 
wenn y = 0 oder 1 iſt. 

Fünf ruſſiſche Forſcher haben durch Be⸗ 
ſchießung von Al mit Neutronen ein neues 
künſtlich radioaktives Element er⸗ 
halten mit einer Halbwertzeit von 12 bis 
13 Stunden, das eine febr harte Strahlung 
ausſendet (C. R. Leningrad 3, Nr. 6; Ph. Ber. 2, 
134). Nach den chemiſchen Unterſuchungen han⸗ 
delt es ſich um Radio⸗Natrium, vermutlich Na“, 
das nach folgender Kerngleichung entſtehen ſoll: 
Al” + n! = Na” + He! und das nach der weite⸗ 
ren Gleichung Na?“ = Mg“ Te- Th · „1 oder 
Na“ = Na“ ＋ ni h v: zerfallen ſoll. — Das 
gleiche radioattive Natrium ſcheint auch L a w⸗ 
rence (Phys. Rev. 46, 746; Ph. Ber. 3, 225) 
durch Beſchießung von Natrium mit Deutonen 
erhalten zu haben. Das von ihm beſchriebene 
Produkt hatte eine Halbwertzeit von 15 Stun⸗ 
den und emittiert A» und 5⸗Strahlen in gleicher 
Zahl. L. nimmt an, daß es fih um Na? handelt, 
das in Me“ übergeht. 

In den Ann. de chim. veröffentlicht ein hine: 
ſiſcher Chemiker Tſcheng da Tſchang eine 
Unterſuchung über das Verhältnis der Mengen 
von Protackinium und Uran in Mineralien ver- 
ſchiedenſten geologiſchen Alters (Ann. de chim. 2, 
186; Ph. Ber. 3, 224). Er fand, daß dieſes 
Verhältnis in allen Mineralien das gleiche war. 
Das Pa ging bei den angeſtellten chemiſchen 
Reaktionen teils mit dem Zirkon, teils mit dem 
Tantal. 

Pollard und Eaton (Phys. Rev. 46, 528; 
Ph. Ber. 2, 134) prüften, ob bei Akomzerkrüm⸗- 
merungsverſuchen neben Protonen auch Deu- 
tonen auftreten. Sie fanden, daß dies jedenfalls 
bei der Beſchießung von Bor und Stickſtoff mit 
a:Stahlen nicht der Fall ift, konnten dagegen 
das Ergebnis von Rutherford und Kempton be— 
ſtätigen, daß Deutonen auftreten, wenn ſchwerer 
Waſſerſtoff mit a-Strahlen beſchoſſen wird. 

Bei der Unterſuchung des Ramaneffekts an 


ſchwerem Azelylen (Deuteriumazetylen C- D) 


fand Glockler und Davis Phys. Rev. 46, 
535; Ph. Ber. 2, 181), daß die Frequenzen nicht 
an den Stellen liegen, die man aus den an 
gewöhnlichem Azetylen beobachteten im voraus 
berechnen kann, wenn man einfach das leichtere 
H⸗Atom durch das ſchwerere D⸗Atom erſetzt. Die 
ziemlich beträchtliche Abweichung deutet darauf 
hin, daß durch den Erſatz des einen Atoms durch 
das andere auch die Bindekräfte weſentlich ge- 
ändert werden. 


Eine Reihe neuer merkwürdiger magnet- 
elektriſcher Effekte hat der ruſſiſche Phyſiker 
Kikoin jüngſt bekanntgegeben (C. R. Leningrad 
3, Nr. 6, 1934; Ph. Ber. 2, 159). Wird eine 
Kupferoxydulplatte parallel zu den Kraftlinien 
eines Magnetfeldes geſtellt und durch ſenkrecht 
einfallendes Licht beleuchtet, ſo entſteht in der 
dritten zu beiden ſenkrechten Richtung an den 
Rändern der Platte eine Potentialdifferenz von 
etwa 20 Volt. Stellt man mit einer ſolchen 
Platte den bekannten Verſuch über den ſog. 
Halleffekt an, neigt dabei jedoch die Platte 
in einem anderen Winkel als 90° gegen die 
Feldrichtung, ſo bleibt auch nach Unterbrechen 
des primären Stromes die Querpotentialdiffe⸗ 
renz beſtehen. Wird drittens die Platte wie 
vorher parallel zum Felde geſtellt und ſenkrecht 
belichtet ‚jo beſteht auch zwiſchen der belichteten 
und der unbelichteten Seite eine Potentialdiffe⸗ 
renz, die von der Feldſtärke abhängt. 


Ein anderer ruſſiſcher Phyſiker, W. Arkad⸗ 
je v, hat ein neues Mittel zur Enldeckung 
elektriſcher Wellen erfunden. Man legt ein 
Kupfer⸗ und Zinkkügelchen oder ſtatt deſſen eine 
Branlyſche Kohärerröhre mit einer Kupfer⸗ und 
einer Zinkelektrode auf Papier, das mit Phenol⸗ 
phthaleinlöſung oder ſonſt einem Indikator ge⸗ 
tränkt iſt. Sobald dann Hertzſche Wellen den 
Detektor treffen, wird das Papier unter dem 
Kupfer rot gefärbt (?) (C. R. Leningrad 3, Nr. 6; 
Ph. Ber. 2, 161; C. R. Paris 199, 848; Ph. Ber. 
3, 253). 


Einen neuen Verſuch zur Prüfung der Kor- 
puskulartheorie des Lichts hat Majorana 
erſonnen (Linc. Rend. 19, 754; Ph. Ber. 2, 177). 
Er will feſtſtellen, ob ein rotierender Spiegel 
den an ihm reflektierten Lichtquanten einen zu⸗ 
ſätzlichen Impuls erteilt und damit deren Ge⸗ 
ſchwindigkeit im Vakuum zu ändern vermag. 
Zu dieſem Zwecke ſpaltet er das reflektierte 
Lichtbündel an einem Prisma und beobachtet 
die aus den beiden Anteilen ſich ergebenden 
Interferenzen. Das Ergebnis war negativ. Es 
ſcheint alſo, daß der vermutete Effekt nicht 
exiſtiert. — Man wird dieſen Verſuch mit einiger 
Vorſicht aufnehmen müjjen, 
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Es iſt oftmals in muſikaliſchen Kreiſen be⸗ 


hauptet worden, daß der Klavierſpieler durch die 


Art des Anſchlages nicht nur die Tonſtärke, 
ſondern auch die Klangfarbe des erzeugten 
Tones zu ändern vermöge. Nach einer genauen 
Unterſuchung von drei amerikaniſchen Phyſikern, 
Hart, Fuller und Lusby (Journ. Acoust. 
Soc. Amer. 6, 80; Ph. Ber. 2, 123) iſt dies aber 
nicht der Fall. Die Verfaſſer regiſtrierten auf 
optiſchem Wege die Bewegung des Hammers 
und zugleich oſzillographiſch die genaue Schwin⸗ 
gungskurve der Saite, während ſie dieſe von 
geübten Klavierſpielern anſchlagen ließen. So⸗ 
lange die Tonſtärke nicht geändert war, war 
auch keinerlei Anderung der Schwingungsform 
feſtzuſtellen. Das war phyſikaliſch vorauszu⸗ 
ſehen; ich habe mich ſelbſt oftmals mit Muſikern 
darüber geſtritten, die es aber natürlich beſſer 
wußten als der nüchterne Phyſiber. Sie werden 
es auch jetzt nicht zugeben, ſondern nach wie 
vor bei ihrer Meinung bleiben, daß die Art 
und Weiſe, wie man den Finger niederſetzt und 
beſonders wie man ihn wieder los läßt, eine 
weſentliche Anderung des Klanges bedinge. 
Über die langjährigen Verſuche des voriges 
Jahr verſtorbenen früheren Direktors der Phyſi⸗ 
kaliſch⸗Techniſchen Reichsanſtalt, Fritz Haber, 
zur Gewinnung von Gold aus dem Meerwaſſer 
berichtet ein höchſt intereſſanter Aufſatz ſeines 
früheren Mitarbeiters J. Jaenicke, Frank⸗ 


furt, in Nr. 4 der Naturwiſſenſchaften. Haber, 


dem bekanntlich in erſter Linie zu danken iſt, 
daß im Weltkriege nicht ſchon gleich im erſten 
Jahre das Deutſche Reich aus Mangel an Stick⸗ 
ſtoffberbindungen (Sprengſtoffe u. Düngemittel) 
kapitulieren mußte, hatte nach dem unglücklichen 
Kriegsausgange den ſehnlichſten Wunſch, unſer 
Vaterland wenigſtens finanziell von den furcht⸗ 
baren Feſſeln des Verſailler Vertrages zu be- 
freien, und glaubte, daß der von einer ganzen 
Reihe von Forſchern vordem feſtgeſtellte Gold⸗ 
gehalt des Meerwaſſers ausreichen würde, um 
nach genügender Durcharbeitung des Verfahrens 
eine Gewinnung von Gold zu lohnen. Die 
Verſuche wurden jahrelang in aller Stille 
durchgeführt, brachten aber Haber wie ſeinen 
Mitarbeitern zuletzt doch nur eine große Ent⸗ 
täuſchung. Es ſtellte ſich heraus, daß die frühe⸗ 
ren Analyſen, auf welche man ſich bei Beginn 
des Werkes verlaſſen hatte, durchweg durch 


ſyſtematiſche Fehler verfälſcht waren und der 


wirkliche Goldgehalt des Meerwaſſers nur etwa 
den tauſendſten Teil des angegebenen betrug. 
Damit fielen alle Hoffnungen in ſich zuſammen. 
es ſind aber wenigſtens für die Wiſſenſchaft eine 
Reihe neuer Ergebniſſe bei der Ausarbeitung 
der raffinierten Unterſuchungs⸗ und Trennungs⸗ 


methoden herausgekommen, über welche der ge⸗ 
nannte Aufſatz Näheres berichtet. 


Über die künſtliche Herſtellung des männ⸗ 
lichen Sexualhormons Androſteron be⸗ 
richtet ein ausführlicher Aufſatz des Entdeckers 
Rucicka, Zürich, in Nr. 3 der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften. Da die Einzelheiten nur für den mit 
der organiſchen Chemie weitgehend Vertrauten 
verſtändlich ſind, muß von einer ausführlichen 
Wiedergabe hier abgeſehen werden. Hervor⸗ 
gehoben zu werden verdient aber, daß in dieſem 
Falle die Aufklärung der Konſtitution rein auf 
ſynthetiſchem Wege erfolgte, was ein ſeltener 
Ausnahmefall ift, da gewöhnlich zuerſt weit- 
gehende Verſuche über Abbau der betr. Ver⸗ 
bindung vorausgegangen ſein müſſen, ehe man 
ſich mit Erfolg an die Syntheſe wagen kann. 


In einem ſüddeutſchen Verlage iſt kürzlich eine 
Schrift eines Phyſikers Dr. P. E. Dobler er⸗ 
ſchienen, in der der Verfaſſer behauptet, den 
lange geſuchten exakten Nachweis der berühmten 
Erdſtrahlen gefunden zu haben. Er legt eine 
blanke Aluminiumplatte auf eine photographiſche 
Schicht und packt beide zuſammen in lichtdichtes 
Papier. Fallen dann „Erdſtrahlen“ darauf, ſo 
wird die photographiſche Platte geſchwärzt, wäh⸗ 
rend unbeſtrahlte Kontrollen ungeſchwärzt ge- 
blieben ſeien. Herr D. hat dieſes Verfahren auch 
in einem Vortrage auf der Jahresverſammlung 
des deutſchen Forſtvereins in Bonn bekannt⸗ 
gegeben. Er ſelbſt bezeichnet ſeine Entdeckung 
als eine Angelegenheit von gleicher Wichtigkeit 
wie die Entdeckung der Hertzſchen Wellen, der 
Röntgenſtrahlen und der Radioaktivität; ſie löſe 
endgültig das Problem der Erdſtahlen und das 
der Wünſchelrute. und feine Methode fei zum 
D. R. P. angemeldet. — Im 2. Dezemberheft 
1934 des Forſtwiſſenſchaftlichen Zentralblattes 
geben Profeſſor E. v. Angerer, München, 
und der bekannte Photochemiker Dr. Lü ppo⸗ 
Cramer, Jena jetzt eine vernichtende Kritik 
dieſer „Entdeckung“, aus der klar hervorgeht, 
daß Herr Dobler einmal wieder einer der un: 
gezählten Täuſchungen zum Opfer gefallen iſt, 
die entſtehen, wenn photographiſche Laien nicht 
genügend über die ganz unerhörte Empfindlich⸗ 
keit der Platte für phyſikaliſche und chemiſche 
Einwirkungen aller möglichen Art orientiert 
ſind. Aus zahlreichen früheren Verſuchen geht 
hervor, daß bei der ſchon oft feſtgeſtellten Ein— 
wirkung von Metallen auf die Platte das faſt 
immer anweſende Waſſer eine ausſchlaggebende 
Rolle ſpielt, da es durch erſtere zu einem win— 
zigen Bruchteile in H: Os verwandelt wird, welch 
letzteres außerordentlich ſtark auf die Silberſalze 
der Platte wirkt. Cramer, erinnert in dieſem 
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Zuſammenhang an die auch von Dobler wieder 
einmal zitierten berüchtigten Reichenbachſchen 
„Od⸗Strahlen“, ſowie an die „Lebensſtrahlen“ 
und die „Tranſcendentalphotographie“ des Fran⸗ 
zoſen Target aus dem Jahre 1913. Wird 
dieſer neue Hereinfall nun abſchreckend wirken? 
Nein, denn der von gewiſſen okkultiſtiſchen 
Kreiſen eifrig genährte Glaube an die angeblich 
von den lebenden Weſen ausgehenden „Strah⸗ 
lungen“, „Aureolen“, „Aſtralleiber“ und dgl. 
wird immer wieder photographiſche Dilettanten 
dazu verführen, ſolche Experimente zu machen, 
und wenn ſie dann eine unerwartete Ein⸗ 
wirkung auf die Platte geſunden haben, dieſe 
für den lange geſuchten Nachweis ſolcher „Strah⸗ 
len“ zu halten. Und die ſie ablehnende Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt natürlich nur „in ſtarrem Dogmatismus 
befangen“. 


b) Biologie. 


M. Eiſentraut (Zeitfhrift Morph. u. 
Delol. d. Tiere, 28, 1934) ſtellte durch Berin- 
gung von faſt 1000 Jledermäuſen feft, daß fidh 
die Tiere bis zu 100 Kilometer von ihrem Über⸗ 
winterungsort entfernen, nach Jahresfriſt aber 
durchſchnittlich zu 77,5 Prozent an die gleichen 
Zufluchtsorte zurückkehren. Sie müſſen alſo 
über ein erſtaunlich gut entwickeltes Ortsge⸗ 
dächtnis verfügen. 

In Bd. 21 der Z. vergl. Phyſiol. berichtet 
v. Friſch eingehend über ſeine Unterſuchun⸗ 
gen über den Geſchmacksſinn der Biene, die er 
jetzt nach zehnjähriger Arbeit abſchließt. Aus 
der Fülle der Ergebniſſe ſeien einige von allge⸗ 


meinerem Intereſſe hervorgehoben. — Eine 


ganze Anzahl Zuckeralkohole, die für uns ſüß 
ſind, ſind für die Biene ohne oder nur von ganz 
geringem Geſchmack, wenn ſie nicht gar ver⸗ 
gällend wirken (3. B. T Erythrit, Mannit, Ara- 
bioſe, Galaktoſe). Dagegen ſchmecken Trauben⸗ 
zucker, Fruchtzucker und Malzzucker für die 
Biene ebenſo ſüß wie für uns, wenn man auf 
Rohrzucker bezieht. Wenn auch alle für die 
Biene ſüßen Stoffe die Ringform beſitzen, ſo 
ließen ſich dennoch keine entſcheidenden Konſti⸗ 
tutionsmerkmale für „Süß“ auffinden. 19 ge⸗ 
prüfte Stoffe, die keine Zucker ſind, uns aber 
ſüß ſchmecken (3. B. Sacharin), hatten für die 
Biene keinen Süßgeſchmack. (Das gilt vielleicht 
allgemein für Wirbelloſe und auch für Vögel; 
Fiſche jedoch ſprechen auf ſolche Stoffe an.) Die 
für die Biene ſüßen Stoffe ſind gerade haupt— 
ſächlich ſolche, denen ſie auch in der Natur 
begegnet. Auch hat Vogel, eine Mitarbei- 
terin von v. Friſch, feſtgeſtellt, daß die 
Bienen die für ſie ſüßen Zucker als Nahrung 
verwerten, während die andern für ſie ohne, 


oder nur von geringem Nährwert ſein ſollen. 
Daß die Bienen auch. Grade der Süßigkeit 
unterſcheiden, geht daraus hervor, daß ſie um 
ſo lebhafter vor ihren Neſtgenoſſen tanzen (um 
fie zum Beſuch der Trachtquelle aufzufordern), 
je ſüßer die ihnen gebotene Löſung iſt. In der 
Natur kommt es ſo dazu, daß die Blütenſorten 
mit dem beften Nektar am ſtärkſten beſucht 
werden. Vielleicht, daß ſich aus dieſem Grunde 
die Pflanzen im Konkurrenzkampf auf immer 
größere Zuckerausſcheidung gezüchtet haben. — 
Säuren, Salze und Bitterſtoffe werden eben⸗ 
falls von den Bienen geſchmeckt und unterein⸗ 
ander und von Zucker unterſchieden. Für Bitter⸗ 
ſtoffe ſcheinen ſie jedoch viel weniger empfindlich 
zu ſein als wir. 

Die bekannten, hier bereits mehrfach er⸗ 
wähnten Unterſuchungen über das Jeilgedächk⸗ 
nis und feine chemiſche Beeinfluſſung 
hat O. Ster zinger jetzt auf den Menſchen 
übertragen. Verſuchsperſonen wurden auf die 
Schätzung von 5 Sekunden, 5 Minuten und 
Viertelſtunden eingeübt. Nach der Einnahme 
geringer Doſen Chinin tritt auch beim Menſchen 
Unterſchätzung der Zeitlängen ein, bei Thyroxin 
(mit einer gew. Ausnahme) Ueberſchätzung. 
(Z. f. Pſychol. Bd. 134, 1935.) 

H. Bechhold (Ber. Biol. 31, 7) hat mittels 
Zentrifugieren, Ultrafiltration und Ultraviolett⸗ 
Mikrophotographie die Größe verſchiedener 
ſubviſibler Krankheitserreger (3. B. auch Bat- 
teriophagen) gemeſſen und Größen von 20 bis 
200 m u gefunden, doch ſtets einheitliche Größen 
innerhalb einundderſelben Art. Dies und der 
Umftand, daß Fermente etwa 2 bis 5 m u groß 
find, ſpricht nach Bechhold dafür, daß es ſich 
hier nicht um Fermente, ſondern um Lebe⸗ 
weſen handelt. 

Der Italiener Pirola (Ber. Biol. 31, 77) 
beſchreibt einen intereſſanten Fall von künſt⸗ 
licher Enkwicklungsanregung bei einem Fiſch. 
Er konnte Eier eines Maifiſches bis zu 100 % 
zur Entwicklung bringen, wenn er ſie in einer 
beſtimmten Miſchung von Salzen elektriſchem 
Strom ausſetzte. Dieſe Behandlung iſt ſogar 
erfolgreicher als die natürliche Befruchtung. 
Dieſe Beobachtungen werden in einem ober⸗ 
italieniſchen See bereits praktiſch verwertet. Bis⸗ 
lang wurden 225 000 Fiſche ausgeſetzt, die jetzt 
ſchon faſt erwachſen ſind und ſich von den 
normalen nicht unterſcheiden. (Wenn ſich dieſe 
Fiſche fortpflanzen, könnte man hier ſehr inter⸗ 
eſſante erbkundliche Fragen ſtudieren, da die 
Tiere ja natürlich nur den mütterlichen Chromo- 
ſomenbeſtand haben.) 

Über einen intereſſanten Nahrungsſpezialiſten 
veröffentlicht Fr. Duſpiva Unterſuchungen 
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(Z. vergl. Phyſiol. 21, 1934). Die Raupen von 
Galleria mellonella freſſen Bienenwachs und 
können bei reiner Wachsfütterung lange er⸗ 
halten werden. Sie können 38% des aufge: 
nommenen Bienenwachſes reſorbieren. Es 
werden die hochmolekularen Säuren und Eſter 
aufgenommen, während die dritten Beſtandteile 
des Wachſes, die Kohlenwaſſerſtoffe, ganz zurück⸗ 
zubleiben ſcheinen. Wie die Reſorption vor 
ſich geht, entzieht ſich noch unſerer Kenntnis. 
Vielleicht ſpielen hier Mikroorganismen als 
Darm⸗Symbionten eine Rolle. 

Nachdem in Pflanzen Stoffe aufgefunden 
worden waren, die mit dem Follikelhormon der 
Wirbeltiere identiſch oder ihm ſehr ähnlich ſind, 
fragte es ſich, welche Wirkung dieſe Stoffe in 
der Pflanze ausüben. Beim Tier löſt das 
Follikelhorman bekanntlich Brunſterſcheinungen 
aus, und es wäre möglich, daß es in der 
Pflanze gleichfalls als eine Art Fortpflanzungs⸗ 
hormon wirkt, das für das Erblühen von Be⸗ 
deutung iſt. Allerdings könnte man gegen eine 
Homologiſierung beider Erſcheinungen zunächſt 
ſeine ſtarken Bedenken haben. Früher waren 
bereits Verſuche, mit Follikelhormon das Er⸗ 
blühen von Pflanzen zu beſchleunigen, angeſtellt 
worden, teils mit, teils ohne rechten Erfolg. 
W. Scheller und H. Goebel (Ber. Biol. 
3, 557) teilen nun neue ſolche Experimente mit. 
Sie konnten bei Hyazinthen durch Behandlung 
mit dem Alkaliſalz des Hormons tatſächlich Ver⸗ 
frühung des Blühens erreichen. Demnächſt 
wollen ſie auch über Erfolge an anderen Pflan⸗ 
zen berichten, Beobachtungen, die auch für die 
praktiſche Gärtnerei vielleicht einmal von Be⸗ 
deutung werden können. 

Im Archiv für Entwicklungsmech. Bd. 131, 
1934, beginnt der bekannte Münchener Biologe 
B. Romeis in Gemeinſchaft mit dem Phyſiko⸗ 
chemiker J. Wüſt und dem Phyſiker und 
Mathematiker J. Wimmer eine Reihe von 
Unterſuchungen über biologiſch wirkſame 
Strahlen. In der erſten Arbeit wirft zunächſt 
Romeis im Anſchluß an Unterſuchungen früherer 
Autoren über biologiſche Wirkungen elektro⸗ 
magnetiſcher Schwingungen, die zu keinem 
klaren Ergebnis geführt hatten, die Frage auf, 
ob die in dieſen Experimenten erzielten poſitiven 
Reſultate nicht vielleicht auf eine Eigenſtrahlung 
der verwendeten Metalle zurückgeführt werden 
könnten. Romeis verſuchte nun, Entwicklung 
und Wachstum von Froſchlarven durch Fern⸗ 
wirkung von Aluminium, Blei oder Eiſen zu 
beeinfluſſen, konnte jedoch keine eindeutig poſi⸗ 
tiven Ergebniſſe erhalten. 

Von beſonderem Intereſſe find die von Wü ft 
und Wimmer durchgeführten „phyſikaliſchen, 


chemiſchen und biologiſchen Unterſuchungen mit 
einem Rutengänger als Indikator“. Ruten⸗ 
gänger war in dieſen Unterſuchungen Wimmer. 
Er erhielt mit einer Gabelrute aus Stahldraht 
über chemiſchen Elementen, unzähligen anorga⸗ 
niſchen und organiſchen Verbindungen, ſowie 
über Magnetpolen, endlich auch über Hände und 
anderen Körperteilen Ausſchläge, die nach Größe 
und Richtung reproduzierbar waren). Die 
Verfuche waren angeordnet, daß ſie für den 
Rutler „unwiſſentlich“ waren“). Durch ver: 
ſchiedene Materialien, die in Form von Platten 
zwiſchen jene Strahler und die Rute geſchaltet 
wurden, konnte deren Wirkung aufgehoben 
werden. Solche abſchirmende Materialien, die 
ſelbſt nicht ſtrahlen, waren z. B. waſſerhelles 
Zelluloid, Seidengewebe, Bleiglas und ver⸗ 
ſilberte Kupferplatten. Auch kann man mit 
Stabmagneten eine magnetiſche Abſchirm⸗ 
ebene herſtellen. Durch Metalle geht die Wir⸗ 
kung jedoch hindurch. Merkwürdig iſt die 
„Senſibiliſierung“, die dadurch erzielt wurde, 
daß der Rutler eine Probe eines Strahlers für 
kurze Zeit auf die Innenfläche ſeiner Hand 
legte oder die Hand darüber ausbreitete. Dann 
ſprach die Rute in den nächſten Minuten bloß 
auf dieſe Stoffart an. Auf dieſe Weiſe konnten 
Subſtanzen unbekannter Natur identifiziert 
werden; der Rutler ſenſibiliſierte ſich einfach 
nacheinander mit verſchiedenen in Betracht 
kommenden Stoffen. (Es wurden Metalle, 
Mineralien, organiſche Verbindungen u. a. ge⸗ 
prüft.) Auch konnten chemiſche Elemente in 
jeder beliebigen Verbindung nachgewieſen wer⸗ 
den. Dabei fällt die außerordentliche Empfind⸗ 
lichkeit der Methode auf. Wurde doch in ſyſte⸗ 
matiſchen Verſuchen, z. B. mit Kupferſulfat⸗ 
löſung als untere Grenze der Nachweisbarkeit 
eine Konzentration von etwa 10— molar ge⸗ 
funden! Eine andere, ähnlich feine Methode 
baut ſich auf der Beobachtung auf, daß zwei 
gleiche Strahler oder zwei ſolche, die in gewiſſen 
angebbaren Beziehungen zueinander ſtehen, ſich 
in ihrer Wirkung aufheben können. Was nun 
die Natur der Wirkung jener Strahler angeht, 
ſo iſt zunächſt die Beobachtung wichtig, daß ſie 
längs Drähten fortgeleitet werden kann. Wider⸗ 
ſtände von geringer Selbſtinduktion können 
ohne Störung zwiſchengeſchaltet werden. Ge⸗ 
wiſſe Droſſelſpulen jedoch können die Wirkung 
unterbinden, was für ihren Schwingungs— 
charakter ſpricht. Ebenſo wird die Fortleitung 

1) Von wem? Nur von W. oder auch von 
andereen? Bk. 

2) Welche Sicherheiten beſtanden für die wirkliche 
„Unwiſſentlichkeit“ (auch des Unterbewußtſeins)! Bk. 
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verhindert, wenn man als Leiter einen ver: 


ſilberten Kupferdraht benutzt und dieſen durch 


enge Bohrungen von Platten aus abſchirmen⸗ 
den Subſtanzen oder durch eine magnetiſche 
Abſchirmebene führt. Kondenſatoren wiederum 
werden ohne weiteres paſſiert. Bei der Fort⸗ 
leitung der Wirkung durch einen Draht zeigte 
ſich nun etwas höchſt Intereſſantes: Wurde 
nämlich die Rute über den Draht ſelbſt gehalten, 
ſo zeigten ſich in gleichen Abſtänden Maxima 
und Minima der Ausſchläge und entſprechend 
Umkehrungen der Ausſchlags richtung. Die 
Verff. deuten daß ſo, daß ſich im Draht ſtehende 
Wellen bilden. Mittels eines über einer Meß⸗ 
latte gerade ausgeſpannten Drahtes, über den 
man mit einem Rutenende entlangfährt, läßt 
ſich für jeden Strahler eine beſtimmte Wellen⸗ 
länge feſtſtellen. Es wurden die verſchiedenſten 
Subſtanzen und die. chemiſchen Elemente ge- 
prüft und Wellenlängen von ca. 1 bis 70 cm 
gefunden. — Eine beſondere Methode der 
Wellenmeſſung führte zu frappanten Ergeb- 
niſſen. So wurde z. B. bei Verwendung von 
Pechblenden verſchiedener Herkunft eine Wellen⸗ 
länge (52,4) gefunden, die zu keinem der in 
Frage kommenden Elemente gehören kann, und 
die vielleicht dem bisher unentdeckten Element 
87, dem Eka⸗Caeſium, zugehört. Daß es fih 
tatſächlich um dieſes Element handeln könnte, 
geht auch aus folgendem merkwürdigen Befund 
hervor: Trägt man die Wellenlängen der Ele⸗ 
mente auf der Ordinate und die Ordnungs- 
zahlen auf der Abziſſe eines rechtwikligen 
Koordinatenſyſtems auf, ſo hat die Kurve große 
Aehnlichkeit mit der Kurve der Atomvolumina. 
So liegen die Gipfelpunkte auch hier bei den 
Alkalimetallen und „gerade das radioaktive Cle- 
ment mit der Wellenlänge 52,4 cm paßt in 
geradliniger Verlängerung der die Werte von 
K, Rb und Cs verbindenden Linie ſo ausge— 
zeichnet auf den Platz des Eka-Caeſiums, daß 
darin mit gutem Grund ein ernſtes Anzeichen 
dieſes immer noch unentdeckten Elementes ge- 
ſehen werden kann“. — Für die Wellennatur 
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Joh. Pfeiffer, Exiſtenzphiloſophie. Eine Ein⸗ 
führung in Heidegger und Jaſpers. Felix Meiner Ver— 
lag, Leipzig 1933. Heidegger und Jaſpers 
gelten heute vielfach als die Vertreter der deutſchen 
Gegenwartsphiloſophie. Zweifellos iſt, daß beider 
Schriften heute ſtark beachtet werden, ob immer auch 
wirklich verftanden, iſt eine zweite Sache. Jedenfalls 
ift ihre (Exiſtenz -) Philoſophie derart voraus: 
ſetzungsreich, daß wohl nur die wenigſten einen 
eigenen Zugang zu ihr finden können. Für alle anderen 


der „W⸗Strahlen“, wie fie Wüſt und Wimmer 
nennen, ſpricht auch, daß ſie ſich an glatten 
Flächen reflektieren und durch Holzprismen 
brechen läßt. Ferner iſt Polariſierung durch 
Metallgitter möglich. So finden ſich alſo bei 
der „W⸗Strahlung“ zahlreiche Analogien zu den 
als Röntgenſtrahlen, Licht oder Radiowellen 
bekannten elektromagnetiſchen Schwingungen. 
während andere der erwähnten Eigentümlich⸗ 
keiten dazu in kraſſem Widerſpruch ſtehen. In 
Berückſichtigung dieſer Umſtände ſprechen die 
Verff. von „magnetiſchen Schwingungen“. Leider 
hatten die Verſuche, die „V⸗Strahlung“ mittels 
verſchiedener höchſtempfindlicher Detektoren 
(Thermoelement, Kriſtalldetektor, Vier⸗Röhren⸗ 
Widerſtands⸗Verſtärker, Magnetometer) nachzu⸗ 
weiſen, bisher noch keinen Erfolg. Auf die 
weitere Erforſchung der W-Strahlung darf man 
natürlich äußerſt geſpannt ſein. Zunächſt bleibt 
abzuwarten, ob ſich dieſe zunächſt ja nur mit 
einem einzigen Rutler erhaltenen Ergebniſſe 
mit anderen Rutlern reproduzieren laſſen. 
Leider ſind einer genauen Nachprüfung der 
Befunde vielfach dadurch Schwierigkeiten geſetzt, 
als die Darſtellung der Verff. ſtellenweiſe recht 
wenig detailliert und zu ſummariſch iſt. Der 
Mangel an Protokollen trägt gleichfalls nicht 
zur Ueberzeugungskraft der fo überaus inter: 
eſſanten Abhandlung bei. Auch ſcheint die Ver⸗ 
ſuchsordnung nicht immer ſtrengſter Kritik 
ſtand zuhalten. 


Bemerkung der Schriftleitung: Die 
ganze Sache erſcheint mir mehr als problematiſch. 
Wenn ſchon der Herr Referent ſelbſt die zuletzt ge— 
nannten Punkte beanſtandet, ſo möchte ich hinzu— 
fügen, daß es bei ſolchen Dingen erfahrungsgemäß 
immer gerade auf fie ankommt. Ohne die detaillier— 
teſten Angaben vor allem darüber, wie die „Un— 
wiſſentlichkeit“ der Verſuche garantiert wurde, iſt 
überhaupt mit ſolchen „Ergebniſſen“ gar nichts anzu— 
fangen. Man vgl. dazu die Literatur über die ſog. 
parapſychologiſchen Pänomene. Und nun gleich noch 
das Element Nr. 87 und Empfindlichkeiten bis zu 
10—!! Das ſcheint mir des Guten ein bischen reich— 
lich viel zu ſein. Bavink. 


dürfte ein Schriftchen wie das vorliegende nicht un⸗ 
willkommen fein, das ſich die Aufgabe einer „Ein: 
führung“, will ſagen: „Hinführung“ oder richtiger: 
einer elementaren Anleitung zum richtigen 
Verſtehen der Lehren und Grundbegriffe ſowie der 
Probleme einer modernen, philoſophiſchen 
Anthropologie ſtellt und dieſer Aufgabe (im 
Ganzen) wohl auch gerecht geworden iſt. Darüber 
hinaus ſtellt die Broſchüre den (m. E. freilich miß— 
glückten) Verſuch, dar, einen tatſächlichen „Fort: 
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ſchritt“ von Heideggers „reiner“ Immanenzphilo⸗ 
ſophie zu Jaſpers Tranſzendenz⸗Philoſophie zu er⸗ 
weiſen. Das iſt beſtenfalls Konſtruktion, be⸗ 
ruhend auf einer gewiſſen Voreingenommenheit des 
Verfaſſers für Jaſpers, zumal ja auch weitere, wich⸗ 
tige Veröffentlichungen Heideggers noch ausſtehen und 
beſtimmt zu erwarten ſind. (Bisher iſt, ſoviel ich weiß, 
erft der 1. Band von H.s „Sein und Zeit“ erſchienen.) 
Wenn Pf. ſchließlich die Philoſophie Jaſpers ſogar in 
die unmittelbare Nähe der poſitiven Religion rücken 
möchte, ſo iſt dies inzwiſchen ſchon von anderer Seite 
(Bollnow) mit Recht beſtritten worden. Übrigens 
kommt hierbei doch auch nicht wenig darauf an, 
welchen der vielen, verſchiedenartigen Begriffe von 
„Religion“ man der Erörterung (bewußt oder ſtill⸗ 
ſchweigend) zugrundelegt. Dr. K. 

H. Piper, die Geſetze der Weltgeſchichte. Agypten. 
Verlag Th. Weicher, Leipzig. 1933. Der unſeren Leſern 
bereits bekannte Verfaſſer legt hier einen neuen Teil 
ſeines großen Monumentalwerkes vor, welches „den 
geſetzmäßigen Lebenslauf der Völker“ behandelt. Da 
wir ſowohl über die früheren Teile des Werkes an 
dieſer Stelle berichtet, wie auch über Pipers „Völker- 
biologie“ mehrfach beſondere Aufſätze, auch von ihm 
ſelber, in U. W. gebracht haben, ſo genügt es wohl, 
wenn wir auch dieſen neuen Teil hier anzeigen. Die 
darin von der altägyptiſchen Geſchichte gegebene Dar⸗ 
ſtellung nachzuprüfen wird nur der geſchulte Fach⸗ 
mann in der Lage ſein. 


K. Trampler, Der Anfriede von Verſailles. 
Verlag J. F. Lehmann, München. Preis 40 Pfg., bei 
30 Stück je 35 Pfg., 100 Stück 3,— RAM. Dieſes aus: 
gezeichnete Schriftchen enthält auf knappſtem Raume 
alles wichtigſte Material über die unerhörten Ver— 
gewaltigungen, die Deutſchland und dem Auslands⸗ 
deutſchtum durch den „Frieden“ von Verſailles an⸗ 
getan wurden. Sie eignet ſich außerordentlich zur 
Verbreitung unter Schülern, Schulungsteilnehmern 
uſw. Die Ausſtattung mit Karten, Bildern uſw. iſt 
ſehr gut. 

A d. Mayer, Die Löſung des Rätjels der Arbeits- 
loſigkeil. Heidelberg, C. Winters Univ. Buchhandlung. 
1933. Dieſes Schriftchen unſeres verehrten alten 
Mitarbeiters liegt bereits ſehr lange auf meinem Tiſch. 
Ich habe es mit großem Intereſſe geleſen, wenn ich 
auch nicht glaube, daß das Problem ſo einfach liegt, 
wie M. es hier darſtellt. Als Urſachen der Arbeits: 
loſigkeit ſtellt der Verfaſſer in erſter Linie die Maſchi⸗ 
niſierung der Arbeit, die künſtliche Hochhaltung der 
Löhne durch politiſche Einflüſſe, ſowie das Über⸗ 
wuchern des Luxusverbrauchs hin. Wir haben nach 
ihm in weiteſtgehendem Maße über unſere Verhält⸗ 
niſſe gelebt und tun es noch fortgeſetzt, indem wir 
eine Unmenge von Dingen zu unſerem Lebensbedarf 
rechnen und kaufen, die nur unter Anwendung höchſt 
komplizierter maſchineller Vorrichtungen produziert 
werden können. Reduzierung der Maſchine auf das 
Notwendige, vernünftige Lohnpolitik und Einſchrän⸗ 
kung alles überflüſſigen Luxus ſind daher die Heil— 
mittel, die M. vorſchlägt. 

W. Heintze, Kriſtallprojektionen. Math. Phyſ. 
Bibl. Verlag B. G. Teubner, Leipzig 1934. Preis 


1.20 RAM. Der Verfaſſer entwickelt am Beryll in 
klarer, knapper Darſtellung die kriſtallographiſchen 
Projektionsverfahren (die ſtereographiſche, gnomo- 
niſche und orthographiſche Projektion), die in der 
Kartenkunde, ſchon ſolange es Karten gibt, Anwen⸗ 
dung gefunden haben. Unter Hinweis auf eine ein⸗ 
fache, in jedem Laboratorium ſelbſt anzufertigende 
Aufnahmevorrichtung für Laue⸗Diagramme behandelt 
der Verfaſſer dann die Auswertung von Laue-Auf⸗ 
nahmen und führt den Leſer in äußerſt anſchaulicher 
Form in das ſchwierige Gebiet der Kriſtallſtruktur⸗ 
deutung ein, die auch in der metallurgiſchen Induſtrie 
zur Klarlegung der Vorgänge beim Ziehen, Walzen, 
Biegen und Prägen der Metalle und ihrer Legierun⸗ 
gen ſtändig an Bedeutung gewinnt. — Ganz be: 
ſonders anſchaulich und wertvoll ſind die ſorgfältig 
und nach den Arbeitsweiſen der darſtellenden Geo: 
metrie angefertigten Figuren. 


Fr. Bodinus, Der Vormarſch Japans. Die 
kommenden Ereigniſſe im Lichte der Offenbarung. 
Huß⸗Verlag, W. Müsken, Konſtanz. Preis 1,20 RA. 
Eine ſonderbare, höchſt ſonderbare Schrift! Zu An⸗ 
fang eine ganz außerordentlich klare und packende 
Darſtellung der weltpolitiſchen Lage im fernen Oſten 
und ihrer Auswirkungen auf Europa und Amerika. 
Zum Schluß eine auf naivſtem Biblizismus beruhende 
„Auslegung“ der Apokalypſe mit Bezug auf die nach 
Meinung des Verfaſſers bevorſtehenden Ereigniſſe. 
Es ift mir ſchlechterdings unverſtändlich, wie fih 
ſoviel klare und abſolut ſcharfſinnige Beurteilung 
weltpolitiſcher Fragen mit einem ſolchen gänzlich un⸗ 
möglichen, nicht einmal von den „poſitioſten“ Theo: 
logen heute mehr vertretenen Inſpirationsdogma 
vereinigen kann. 


A. Meier⸗Böke, deulſche Urgeſchichte für die 
Jugend. Verlag F. Schöningh, Paderborn. Ein 
Verſuch, das, was die Arbeit des Spatens bisher 
über die germaniſche Vorgeſchichte insbeſondere in 
Deutſchland herausgebracht hat, für die volksſchul⸗ 
pflichtige Jugend verſtändlich darzuſtellen, ein Ver⸗ 
ſuch, der gewiß gut gemeint und in vielen Punkten 
auch gelungen iſt, der aber, wie ſo manches andere 
heute erſcheinende Werk dieſer Art, ſtark beeinträch⸗ 
tigt wird dadurch, daß der Verfaſſer die bekannten 
durch keinerlei ſichere wiſſenſchaftliche Gründe be— 
wieſenen, weit ausſchauenden Hypotheſen Wirths, 
Teudts uſw. ohne weiteres für bare Münze nimmt. 
Solche umſtrittenen Dinge Schulkindern vorzulegen, 
iſt an ſich ſchon ſehr bedenklich; es wird erſt recht 
bedenklich, wenn es ſich um Fragen handelt, an 
denen wie an den vorliegenden ein ſehr ſtarkes 
nationales Gefühl haftet. Die Folge iſt nur allzu 
leicht, daß, wenn über kurz oder lang weſentliche 
Theſen aufgegeben oder umgemodelt werden müſſen, 
die in der falſchen Anſchauung Erzogenen mit dem 
Falſchen auch das Richtige und Gute wegwerfen, wie 
es die Geſchichte des kirchlich-naturwiſſenſchaftlichen 
Streites zur Genüge gelehrt hat. Schon heute iſt 
Wirth durch ſeinen kataſtrophalen Hereinfall mit 
der fog. Ura-Linda⸗Chronik im Grunde für alle ernſt— 
haften Menſchen erledigt, denn wer wird noch auf 
einen „Forſcher“ hören, der nachgewieſenermaßen auf 
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einen ſolchen Unſinn hereingefallen iſt? Vielleicht 
hätte Herr Meier⸗Böke, wenn er bei Abfaſſung feiner 
vorliegenden Schrift das ſchon gewußt hätte, fih auch 
bezüglich dieſes ſeines Gewährsmannes mehr vor⸗ 
geſehen. Daß Schulkinder bei alledem manches aus 
dem Büchlein lernen können, was ſie von der ger⸗ 
maniſchen Vorgeſchichte wiſſen ſollten, ſei darum nicht 
beſtritten. 


H. Conrad-⸗ Martius, Die Seele der Pflanze 
und 


A. Müller, Ganzheitsbiologie und Ethik. Fran: 
kes Verlag, Breslau. Preis 3,— RA bzw. 1,80 RAM. 


Zwei Hefte aus der von Armin Müller (dem 
zweitgenannten Autor) und unſerem früheren Mit⸗ 
arbeiter H. André herausgegebenen Sammlung 
„Bücher der neuen Biologie und Anthropologie“. Ich 
habe bei einer früheren Gelegenheit einige der Bücher 
dieſer Sammlung hier beſprochen und kann mich 
deshalb bei den vorliegenden kurz faſſen. Das 
Müllerſche iſt ein weiteres typiſches Beiſpiel einer 
„neuſcholaſtiſchen“, d. h. an Thomas von Aquino 
anknüpfenden Naturphiloſophie, die m. E. ein in der 
Wurzel verfehltes Unternehmen iſt, da dabei nichts 
als eine Wiederaufwärmung des durch die moderne 
Tatſachenforſchung glücklich überwundenen Wortkrams 
herauskommt, über den Goethe in den erſten Fauſt⸗ 
monologen mit Recht ſpottet. Daß diefe neue ſpeku⸗ 
lative Naturphiloſophie ſich dabei fortgeſetzt auf 
allerlei Entdeckungen der neueren Biologie bezieht, 
macht das Übel nur noch ärger, denn der nicht fad: 
kundige und nicht kritiſch geſchulte Leſer wird dadurch 
um ſo leichter dem Eindruck verfallen, es mit einer 
grundgelehrten Erörterung über die heutige Lage 
der Biologie zu tun zu haben. — Etwas konkreter 
und faßbarer find die Erörterungen von H. Conrad- 
Martius, die ja durch frühere naturphiloſophiſche 
Arbeiten bereits bekannt ſind. Hier findet ſich auf 
große Strecken hin eine immerhin diskutierbare neue 
metaphyſiſche Wertung der biologiſchen Sachverhalte, 
die ganz im Sinne der ſich gegenwärtig vollziehenden 
Umſtellung auf das „organiſche“ Denken hin liegt. 
Ich konnte da weithin mitgehen, mußte an anderen 
Stellen allerdings doch auch manches Fragezeichen 
machen, wo die Verfaſſerin ſich ebenfalls ganz in 
abſtrakte Gedankengänge verliert, die m. E. die Er⸗ 
kenntnis um rein gar nichts weiter bringen, ſondern 
nur Umſchreibungen der ungelöſten Probleme in 
einer anderen Sprache vorſtellen. 


Und nun zum Schluß eine Anzahl von Schriften, 
die mir eine ganz beſondere Freude bereitet haben 
und die ich alle zuſammen hier anführen möchte, um 
dadurch dem verehrten Verfaſſer meinen Dank und 
zugleich einen freundſchaftlichen Gruß darzubringen: 

A d. Köberle, Evangelium und Zeifgeift. Verlag 
Dörffling u. Franke, Leipzig. Preis 4,— RAM, geb. 
4,80 RA. 


Derſ., Ehriftentum und modernes Naturerleben. 
Verlag C. Bertelsmann, Gütersloh. Heft 33 der 
„Studien des Apologetiſchen Seminars“, heraus— 
gegeben von Prof. D. Stange, Göttingen. 


Derf., Alkoholfrage und chriſtliche Erziehung. Neu⸗ 
landverlag, Berlin W 2. 

Derſ., Das Rätfel des Todes und feine Aber- 
windung. Berner Münſter⸗Vorträge 8. Buchhandlung 
der Ev. Geſellſchaft, Bern. Preis etwa 0,80 ſchw. Fr. 

Derſ., Der goltſuchende Menſch und der menſchen⸗ 
ſuchende Goll. Furche ⸗Verlag, Berlin. 

Durch meine Teilnahme an der diesjährigen Herbſt⸗ 
tagung der „Lutherakademie“ in Sondershauſen, wo 
ich auf Einladung von Prof. Stange eine Vor⸗ 
leſung über „Das heutige naturwiſſenſchaftliche Welt⸗ 
bild und ſeine Bedeutung für das Chriſtentum“ zu 
halten hatte, ward mir die Gelegenheit, den Verfaſſer 
der vorliegenden Schriften perſönlich kennen zu lernen 
und mit großer Freude zu konſtatieren, daß wir in 
ganz außerordentlich weitgehendem Maße in unſerer 
Beurteilung der geiſtigen und der kirchlichen Lage 
der Gegenwart übereinſtimmen. Die beiden Vorträge, 
die K. dort in So. hielt über „Evangeliſches und 
humaniſtiſches Menſchenverſtändnis in der Gegen⸗ 
wart“ und „Das Zeitproblem im Lichte der chriſtlichen 
Ethik“ ſind in dem erſtgenannten der oben angeführ⸗ 
ten Werke enthalten, das neben dieſen noch vier 
andere bei anderen Gelegenheiten vom Verfaſſer ge⸗ 
haltene Vorträge bringt, deren Titet lauten „Men⸗ 
ſchengeiſt und Gottesgeiſt“, „Das Wort vom Kreuz 
und der deutſche Menſch“, „Abkehr vom Evangelium 
und moderne Religionsbildung“ und „Glaube, Aber: 
glaube und Unglaube im geiſtigen Ringen der Zeit“. 
Mehr aber noch als dieſe ſechs Abhandlungen hat 
mich die zweitgenannte Schrift gepackt, in der Köberle 
in drei Vorleſungen gerade das Problem behandelt, 
um das ich zeitlebens, auch in dieſen Blättern, ge⸗ 
rungen habe. Ein Teilproblem davon behandelt das 
Schriftchen über „das Rätſel des Todes“. In eine 
Spezialfrage der chriſtlichen Ethik führt die Schrift 
über die Alkoholfrage, und die letztgenannte endlich 
iſt eine faſt rein erbauliche kleine Studie über tiefſte 
Fragen des Glaubenslebens, über die ich deshalb 
auch hier nicht weiter reden will. So etwas muß 
man nicht kritiſch zerpflücken. Zu den anderen Schrif⸗ 
ten aber muß ich nun doch ein paar Worte ſagen. 
Ich will ſie jedoch nicht einzeln vornehmen, ſondern 
nur über den Geſamtgeiſt derſelben zu berichten ver⸗ 
ſuchen. In den beiden größeren Schriften (1 und 2) 
finden wir einen Theologen, der mit vollſtem Ber- 
ſtändnis allen Fragen der Gegenwart weit aufge- 
ſchloſſen iſt, wie ich es — ich will es ehrlich ſagen — 
bisher bei kaum einem einzigen Theologen angetroffen 
habe, wenigſtens nicht bei einem, der in den ſpezifiſch 
theologiſchen Dingen ſo „poſitiv“ denkt wie Köberle. 
Es wirkt geradezu befreiend, mit welcher Unge⸗ 
ſchminktheit, Klarheit und logiſchen Schärfe der Ber: 
ſaſſer allen Problemen modernen Lebens und ihren 
Beziehungen zum Chriſtentum nachgeht. Da iſt keine 
Spur von Verkleiſterung, Vertuſchung, „Apologetik“ 
alten Stils (über dieſe redet er ausführlich in der 
zweiten Schrift), ſondern alles iſt einfach, ſchlicht, 
wahr, ſo hingeſtellt, wie es tatſächlich iſt. Die Fehler 
der Kirche und der Chriſtenheit werden nicht be⸗ 
ſchönigt, ſondern in vollſter Offenheit zugegeben, aber 
zugleich auch ebenſo ſcharf die Beſchuldigungen der 
Chriſtentumsgegner zurückgewieſen, ſoweit ſie unge⸗ 
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recht und übertrieben ſind. Es iſt geradezu prachtvoll, 
wie ſchneidend klar und überzeugend der Verfaſſer 
3. B. in dem erſten Abſchnitt des 4. Vortrages in 
„Evangelium und Zeitgeiſt“ die heutige „neugerma⸗ 
niſche Bewegung“ als das entlarvt, was fie tatſächlich 
iſt: „Freidenkertum unter Vertarmung“, und wie er 
weiterhin darlegt, daß „einem Volk nicht da am 
treueſten und beſten gedient wird, wo man es in 
ſeinem Naturbeſtande an ſich ohne weiteres heilig 
ſpricht, ſondern da, wo man es liebt im Wiſſen um 
Gottes verzehrende Heiligkeit, im Wiſſen um ſeine 
alles überſteigende Barmherzigkeit“. — „Ein National⸗ 
gott, der jenſeits der Vogeſen, ſüdlich des Gotthard, 
öſtlich der Weichſel aufhört, Gott zu ſein, iſt kein 
Gott, ſondern nur ein armſeliger Götze, der uns in 
den Stunden ſchwerſter geſchichtlicher Verantwortung 
niemals helfen kann.“ ... „Nur an einer Stelle 
herrſcht in der ganzen Welt, auch bei unſeren wobli: 
wollendſten Freunden, die zum ideellen und prak⸗ 
tiſchen Anſchluß an Deutſchland jederzeit bereit wären, 
wirklich tiefe Verwunderung, Sorge und Empörung. 
Das iſt im Blick auf das zunehmende Wachstum 
antichriſtlicher Mächte im deutſchen Volkstum. Man 
kann es einfach nicht verſtehen, wie ſich ein Volk ſo 
um ſein beſtes Erbgut betrügen mag, wie man dieſen 
Gewalten öffentlich ſo ungehemmt Raum geben kann. 
Darüber müſſen ſich jedenfalls die alle klar ſein, die 
heute an der Seite von Bergmann und ſeinen 
Freunden kämpfen: die Wirkung ihres Tuns iſt im 
Blick auf das ſittliche Anſehen unſeres deutſchen Volkes 
in der Welt draußen einfach kataſtrophal.“ Ja, K. 
verweiſt auf ein prophetiſches Wort Luthers, der 
angeſichts der ſchon zu ſeiner Zeit zutage tretenden 
Verachtung des göttlichen Wortes einmal geſagt hat: 
„Es wird Deutſchland koſten.“ Ganz glänzend ſind 
auch die Schilderungen der verſchiedenen religiöſen 
Haltungen der Gegenwart in dem folgenden Vortrage 
über „Glaube, Aberglaube und Unglaube“; ich möchte 
auch davon am liebſten die Hälfte hier abdrucken. 
Das gleiche gilt von den ganzen erſten zwei Dritteln 
der Schrift über das moderne Naturerleben. Ich muß 
aber darauf verzichten und kann nur unſeren Leſern 
raten, dieſe Schriften ſelber zur Hand zu nehmen. 
Wenn ich nun zum Schluß trotzdem noch ein Wort 
der Kritik anfüge, ſo wird mir der verehrte Verfaſſer 
das, wie ich weiß, nicht verübeln, da wir uns darüber 
auch mündlich ſchon eingehend ausgeſprochen haben. 
Was ich nicht mitmachen kann, und was ich für ein 
Zurückbleiben hinter der ſonſt ſo überaus klaren 
Linie der nüchternen Wirklichkeitserkenntnis bei ihm 
halte, das iſt ſein ausgeſprochener „Biblizismus“, 
mit dem er ungefähr in der Linie der württem⸗ 
bergiſchen Theologie ſteht, die ja auch einerſeits 
immer ein große Weltoffenheit gezeigt, andererſeits 
aber ſich auch in ſehr engem Inſpirationsglauben 
vielfach ſeſtgefahren hat. Köberle ift der Überzeugung, 
daß in der Bibel, und zwar dem Alten und Neuen 
Teſtament, ohne weiteres alle Antworten auf die 
von ihm in voller Deutlichkeit geſehenen und dar⸗ 
gelegten Fragen der Gegenwart zu finden ſeien. 
Wenn die Kirche ſo oft vom rechten Verſtändnis der 
Welt und des Menſchen abgeirrt ſei, ſo liege das nur 
daran, daß ſie den Schatz der Offenbarung nicht aus⸗ 


gewertet und z. B. vergeſſen habe, „daß im Neuen 
Teſtament neben dem Galaterbrief auch der Koloſſer⸗ 
brief ſteht“ und dgl. „In Wahrheit zieht ſich vom 
erſten bis zum letzten Blatt der Heiligen Schrift eine 
durchaus geſchloſſene Geſamtanſchauung über die 
Natur, die Erde und alles Leibliche“, und zwar in 
ausgeſprochenem Gegenſaß zu der neuplatoniſch⸗ 
gnoſtiſchen Beurteilung, die die Welt in eine niedere 
leiblich⸗ſinnliche und eine höhere ſeeliſch geiſtige Hälfte 
zerſpaltet. (Dies wird insbeſondere auch in dem Vor⸗ 
trage über evangeliſches und humaniſtiſches Menſchen⸗ 
verſtändnis näher ausgeführt.) Wer etwa meinen 
ſollte, alles, was ſich dazu im Alten Teſtament findet, 
ſei „eben noch der Erdgeruch einer Bauernreligion 
im Alten Teſtament, der ſich auf einer höheren Stufe 
dann wandle und verflüchtige zugunſten einer immer 
größeren Vergeiſtigung, der muß bitter enttäuſcht 
ſein, wenn er zum Neuen Teſtament kommt. Denn 
auch hier wächſt diefe erdkräftige hebräiſche Wurzel 
weiter und trägt ihre Früchte.“ ... „Die Chriſtenheit 
hat (jedoch) dieſe Höhenlage des in ſich geſchloſſenen 
bibliſchen Schöpfungsglaubens nicht lange feſtzuhalten 
vermocht.“ Luther hat ihn zwar im allgemeinen 
wieder hergeſtellt, aber ſeiner Lehre iſt es ebenſo 
gegangen wie der bibliſchen: was bei dieſer die 
Gnoſis, der Areopagite, die alexandriniſche Theologie 
uſw. bewirkt haben, das haben bei der reformato⸗ 
riſchen Lehre die Aufklärungsführer (Kant, Leſſing, 
Fichte uſw.) herbeigeführt: eine Entleerung des chriſt⸗ 
lichen Schöpfungsglaubens, indem man dieſen nur 
noch auf den Menſchen als geiſtig⸗ſeeliſches Weſen be- 
zogen habe. Köberle ſchließt ſich dem Urteile Lütgerts 
an, der Idealismus ſei „daran geſcheitert, daß es ihm 
nicht gelang, die Natur in ſich aufzunehmen“. 

Ich muß gegen dieſe ganze Auffafſung und Dar- 
ſtellung vom hiſtoriſch⸗kritiſchen Geſichtspunkt aus 
Proteſt erheben. Sie tut m. E. den geſchichtlichen 
Verhältniſſen Gewalt an, fie unterlegt der „Bibel“, 
d. h. den bibliſchen Autoren, eine Menge von Ten- 
denzen und Vorſtellungen, die zwar K. wie jeder 
modern gebildete Chrift gern in ihr finden würden, 
die aber tatſächlich in ihr kaum angedeutet, und ganz 
ſicher nicht zu irgendeinem integrierenden Beſtandteil 
ihrer Lehre geworden ſind. Sie verkennt anderer⸗ 
ſeits, daß der deutſche Idealismus zwar auf der einen 
Seite — was gewiß ein fundamentaler Fehler war — 
ſich infolge ſeiner Abkunft von reinen „Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaftlern“, wie den Genannten, ſehr verſtändnislos 
gegenüber der wirklichen Naturwiſſenſchaft und damit 
auch gegenüber der Natur erwieſen hat — wir leiden 
bis heute an dieſer Natur- und Naturwiſſenſchafts⸗ 
fremdheit der Idealiſten, vor allem die deutſche 
höhere Schule —, daß aber andererſeits trotzdem in 
eben dieſer Aufklärungszeit doch auch die Grundlage 
für eine unbefangene, rein auf das Tatſächliche ein- 
geſtellte Naturbetrachtung geſchaffen wurde und daß 
einer ihrer Größten, Goethe, auch im Blick auf das 
innere Verhältnis des Menſchen zur Natur ganz 
andere Wege gegangen iſt als Schiller, Kant, Fichte 
oder Hegel. — Es gibt ferner ſicherlich mancherlei 
Stellen auch im Neuen Teſtament, aus denen man 
zur Not einen Text für eine Frühlingsfeier, ein 
Erntedankfeſt oder dgl. entnehmen kann, aber ſchon 
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das geradezu krampfhafte Suchenmüſſen in ſolchen 
Fällen beweiſt, daß im Grunde dieſe Dinge den neu⸗ 
teſtamentlichen Autoren gänzlich fern liegen. Doch 
ich will, da mit ein paar kurzen ſolchen Sätzen dies 
Problem natürlich nicht zu erledigen iſt, hier ab- 
brechen, es bietet ſich vielleicht einmal die Gelegenheit, 
es von Grund auf aufzurollen und wirklich über⸗ 
zeugend zu behandeln. Einſtweilen möchte ich, wenn 
ich dieſes mehr hiſtoriſch⸗kritiſche Bedenken hier geltend 
machen mußte, doch nicht verſäumen, noch einmal zu 
betonen, daß, von ihm abgeſehen, mir ſeit langem 
kein Theologe ſoviel wirklich ehrliche und tief emp⸗ 
fundene Zuſtimmung abgenötigt hat wie Köberle, der 
übrigens auch in der Diskuſſion nach meinem Vor⸗ 
trage in So. mehrere Male mit ein paar kurzen 
treffenden Worten die völlig verſandende Debatte 
wieder in das rechte Geleiſe zurückzulenken wußte. 
Schon das genügte mir völlig zum Beweiſe deſſen, 
daß hier wirklich einmal einer „aus Vollmacht“ über 


„Chriſtentum und Naturerleben“ zu reden in der 
Lage iſt. Alſo lieber Leſer, greif zu dieſen Schriften, 
du wirſt es nicht bereuen! — Was die Schrift über 
die Alkoholfrage anlangt, ſo enthält ſie eine recht 
packende Begründung für die Notwendigkeit eines 
Anfaſſens dieſer Frage von feiten der chriſtlichen 
Erziehungslehre. Die Schrift über das Rätſel des 
Todes behandelt im weſentlichen das bekannte Pro- 
blem des Weltübels, in ſpezieller Zuſpitzung auf den 
Tod. Von ihr hätte ich das gleiche zu ſagen wie oben: 
ich finde nicht, daß man tatſächlich aus der Bibel 
alles das herausleſen darf und kann, was K. wie 
ſehr viele Chriften in dieſem Betracht gern heraus- 
leſen möchten, und ich finde dazu nicht, daß die nun 
einmal beſtehende rein natürliche Bedingtheit des 
Todes hier wirklich zu ihrem Recht gekommen wäre. 
Hier liegt eine Schranke des Biblizismus, wie ihn K. 
vertritt. Daß die Schrift trotzdem in vielen Punkten 
ſehr Wertvolles bietet, iſt ſelbſtverſtändlich. 


Alle Freunde des belieuten Spiels „Sag nix über 
Pulok“ werden es begrüßen, daß im Verlag J. F. 
Sleinkopf, Stuttgart, ein weiteres Spiel dieſer Art 
erſchienen ift unter dem Titel KRreuzwort-⸗Pulok. 
Wer wäre dem beſonderen Reiz eines Kreuzwort— 
rätſels noch nicht unterlegen? Und nun gibt es hier 
ein Spiel, wobei man ſich in eigenartiger Weiſe ſelbſt 
Rätſel aufgibt. Wir dürfen außerdem verraten, daß 
es ſich beim Kreuzwort⸗Pulok nicht nur um ein Spiel, 
ſondern gleich um eine ganze Reihe von zehn darin 
enthaltenen Spielen handelt, eines hübſcher als das 
andere, Stoff, um viele Abende und trübe Nachmittage 
auszufüllen und unterhaltend zu geſtalten. Es iſt 
das grundlegende Buchſtabenſpiel in vollendet ſchöner 
Form, auf das man eigentlich ſchon immer gewartet 
hat. Das Kreuzwort-Pulok ift aufgebaut auf den 
Regeln ſeines Vorgängers und bietet doch in ſeinen 
zehn verſchiedenen Spielen wieder etwas ganz ande— 
res, bald in behaglicher Breite, bald ſcharf und witzig, 
raſches Entſchließen und Zugreifen erfordernd, immer 
abwechſlungsreich und vielgeſtaltig in feinen 250 Kärt- 
chen (dabei 15 Puloks). Die Ausſtattung in farbigem 
Karton mit ſechs Spieltafeln und einem Spielteller 
iſt beſonders hübſch und einladend, der Preis von 
2,.— RA febr niedrig. Wer ſich und feiner Familie 
eine große Freude, und zwar eine Freude von Dauer 
bereiten will, kaufe das neue Kreuzwort-Pulok, 
das in allen Buch-, Schreib» und Spielwarenhand— 
lungen zu haben iſt. 


Den Verſuch, maleriſchen Ausdruck zu finden für 
Gefühle und Zuſtände der menſchlichen Seele, unter— 
nimmt Herbert von Reyl-Haniſch in der Februar- 
nummer von Weſtermanns Monatsheften. An 8 far: 
bigen Aquarellen zeigt der Künſtler ſeine Gedanken, 
ohne ſich anderer Vorbilder zu bedienen, als deren 
der Landſchaft. Beſonderes Intereſſe wird im gleichen 
Heft ein Bericht von ſeltſamen und ſeltenen Meeres— 
bewohnern, von dem Direktor der Staatl. Biologiſchen 
Anſtalt auf Helgoland, Prof. Dr. Arthur Hagemeier, 
finden. 11 Aufnahmen von F. Schensky, die in Tief- 


druck hervorragend wiedergegeben ſind, geben Kunde 


von dem ſonſt dem menſchlichen Auge verſchloſſenen 
phantaſtiſchen Leben am Meeresgrund. Das Flug⸗ 
zeug als Ausdruck und Werkzeug eines neuen Macht⸗ 
willens, als Sinnbild der energetiſchen Ruheloſigkeit 
des politiſchen Menſchen beſchreibt der Hauptichrift« 
leiter des „Angriff“ Hans Schwarz van Berk in 
ſeinem Auſſatz „Das politiſche Flugzeug“. Eine 
Novelle zum 250. Geburtstag Georg Friedrich Händel's 
„Der große Bär“ von Kurt Arnold Findeiſen, ſchildert 
die Begegnung Händel's mit Friedemann Bach. Biel- 
falt und Reichtum der ungariſchen Hirten⸗ und 
Bauerntrachten, mit deren allmählicher Verdrängung 
durch mindere Maſſenware eine der ſtärkſten Aus⸗ 
drucksformen bodenſtändiger Volkskultur zu verſchwin⸗ 
den droht, zeigt Iſe Frank in ihrem Beitrag, der 
mit 8 farbigen Wiedergaben nach handkolorierten 
Kupferſtichen von Iſtvan Pekary geſchmückt iſt. 
Dr. h. c. Hugo Fiſcher Ibſcher berichtet vom Schickſal 
der wichtigſten Papyrusfunde und von ihrer Gr: 
ſchließung. Urbayeriſches von einer fröhlichen Schi⸗ 
Faſtnacht unter lauter „Zünftigen“ ſchildert mit 
vielen bunten Zeichnungen Rotraut Hinderks⸗-Kutſcher. 
Eine Würdigung der künſtleriſchen Arbeit und Per- 
ſönlichkeit des im November v. J. früh und uner: 
wartet verſtorbenen Zeichners und Malers George 
G. Kobbe nimmt Georg Kurt Schauer vor. Der mit 
großer Sorgfalt und Verſtändnis zuſammengeſtellte 
Aufſatz enthält 14 Illuſtrationsproben aus Werken 
Kobbe's. Erwähnt ſei auch noch der Beitrag von 
Dr. Hellmuth Langenbucher „Kulturbeſitz des deut— 
ſchen Volkes“, in dem der Verfaſſer eine Überſchau 
auf die Neuerſcheinungen der Literatur gibt, in denen 
unvergänglicher deutſcher Kulturbeſitz zuſammengetra— 
gen und der Gegenwart nahegebracht iſt. Wie immer 
enthält das Heft viele Kunſtblätter und Einſchaltbilder 
und die ebenfalls beſtens bekannte „Dramatiſche 
Rundſchau“ mit den Berichten der wichtigſten Auf— 
führungen an deutſchen Bühnen und die „Zeitſchau“. 
Probenummer auf Wunſch koſtenlos vom Verlag in 
Braunſchweig. 


EUGENIK 


Umfassendes Handbuch v. Prof. Dr. 

Hermann Muckermann. Mit 

34 Abb. auf Taf. u. im Text. Gr. 8°. 
Geb. RM. 5.85. 


(Vgl. Unsere Welt, Hef 2, S. 62) 
Ferd. Dümmlers Verlag, Berlin SW 68 
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Auch jetzt hat eine Kur besondere Heilerfolge, wenn | | 
domit eine durchgreifende Behandlung des ganzen KGT; 
pen verbunden ist. — Chronische Stoffwechseikrankheiten, $ | 
rven und innere Krankheiten aller Art werden bei uns 
mit den verschiedensten Mitteln der Noturheilmethode 
erfolgreich behandelt. — Bad der Blutwäsche. — Darm- 
innenbäder. — Hochfrequenz. — Reformkost. — Rohkost. — 
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Kurhaus Güthenke, Gütersloh 
staatl. konzessioniert. — Fernsprechanscluß Nr. 2005 | | 


— er 


ae — m 
Polytechnikum 
Oldenburg i. O. 


Die Kahrkarke Mel die Spnsdiuckarbe 
für das WHW auf jeder Bahufahrt‘ 


| 


N 


i 


IHREN 
|! TIER 


Soll Deutschland aus dem == 
Krisensumpf so steck dein 

Geld nicht in den Strumpf; 
wer kauft. schafft Arbeit 


— 


Mikraskopische Präparate 


Botanik. Zoologie, Geo- 
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sammlungen mit Text. 
Bedarfsartikel für 
Mikroskopie. 
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Wie einen lieben Hausgaſt 


werden Sie die Familienausgabe der bekannten und febr beliebten Monatsſchrift 
„Im Wartezimmer“ 


Sonnenſchein Freude für Alle 


begrüßen. Frohe Herzensheiterkeit löſt ſie aus durch ihre Unterhaltung. Geſunde 
Lebensanſchauung und Körperkultur lehrt ſie in fachmänniſchen Aufſätzen. Machen 
Sie einmal den Verſuch mit einem vierteljährlichen Abonnement für nur Mk. 1.80 
einſchließlich Zuſtellgebühr. Jedes Heft hat einen Umfang von zirka 50 Seiten und 
bringt auf beſtem Papier reichhaltigen, guten Bildſchmuck und für unfere Zeit fo 
recht paſſende Kurzgeſchichten und Gedichte ernſten und heiteren Inhalts, gibt wert⸗ 
volle Ratſchläge über Körperkultur, Geſundheits⸗ und Raſſenpflege. Dazu kommt 
noch eine vierſeitige Romanbeilage nebſt Rätſeln, Foto- und Schachecke und reichlich 
Humor. Vorzüglich eignet ſich der „Sonnenſchein“ auch als Geburtstagsgeſchenk. 


Verlangen Sie koſtenloſes Probeheft vom 


Verlag Suflav Thomas Bielefeld 


Landſchulheim „Hordmark“ 


für nationalſozialiſtiſche Jugenderziehung 


Cehrplan: Nealgymnaſium und Oberrealſchule VI- OI. 


Sielbeck⸗Aklei am Kellerſee 


(Holſteiniſche Schweiz) 
Anmeldungen an die Geſchaͤſtsſtelle in Gottau i. H. 
Fernruf 428 Prof. Dr. Cordſen. 
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Aus dem Inhalt: Prof. Dr. B. Bavink: Abseits der Wissenschaft (Forts.) 
Prof. Dr. Kirchberger: Wieviel physikalische Grundkonstante gibt es? 
B. Bavink: Was bedeutet uns Johann Sebastian Bach? Aussprache. 
Sternenhimmel. Naturwissenschaftliche Umschau. Neues Schrifttum. 


Druck und Verlag Gustav Thomas Verlagsbuchhandlung Bielefeld 
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UNSERE WELT“ 


erscheint monatlich einmal. Bezugspreis innerhalb Deutschlands durch Post, Buchhandel, oder unmittel- 
bar vom Verlag, vierteljährlich RM. 2.— zuzüglich Porto. Der Briefträger nimmt Bestellungen entgegen. 
Alle die Redaktion der Zeitschrift oder Bundesangelegenheiten betreffenden Zuschriften wolle man 
an Prof. Dr. Bavink, Bielefeld, Hochstr. 13, richten, alle auf den Bezug der Zeitschrift sich be- 
ziehenden Anfragen und Anzeigen dagegen an den Verlag Gustav Thomas, Bielefeld, Schließ- 
fach 1270-72. Unverlangt eingehenden Manuskripten seitens neuer Mitarbeiter ist Rückporto beizufügen. 


Der Große Herder: Band 10*). Das Werk wächſt 
alfo mit Sicherheit feiner Vollendung entgegen; noch 
wei Bände, und das jüngſte deutſche Großlexikon iſt 
fertig — nicht nur das 8 ſondern auch das nach 

nhalt und Form modernſte. Gerade dieſer neue 
zehnte Band legt es einem nahe, wieder einmal die 


Hauptfrage in der ganzen Lexikonſache zu ſtellen, 


denn er iſt beſonders reichhaltig, zu reich, als daß 
die längſte Schilderung einen hinmänglichen Überblick 
geben könnte 

„Braucht man überhaupt ein Lexikon?“ heißt dieſe 
Hauptfrage. Mit dem „Großen Herder“ wird eine 
Antwort gegeben. 

Ja, je länger die Bekanntſchaft mit dieſem „Großen 
Herder“ dauert und in je größerem Maß man ihn 
benutzt, deſto mehr lernt man einſehen, daß dieſes 
Werk nur . begriffen wird von denen, die ſich 
von der alten Meinung trennen, — ein Lexikon ſei 
eigentlich zum Aufſuchen ausgefallener Wiſſenseinzel⸗ 

iten, von Fremdwörtern uſw. da. Man muß ein⸗ 
ehen, daß mit dem „Großen Herder“ ein neuer Weg 
in der onen ie begangen wird, den zu beſchrei⸗ 
ten der Leſer au Becher ift: es entfteht hier ein 
Lexikon der Lebensführung und der Lebenspraxis! 
Nur wer dieſe Eigenart ſieht und ſich zunutze macht, 
hat die richtige Antwort auf die Frage bereit, ob 
„man“ e ein Lexikon braucht; der weiß, daß 
jedes gute Großlexikon als Nachſchlagewerk für das 
bloße Sachwiſſen genügende Dienſte tut, daß aber 
einzig dieſer „Große erder“ mehr als Auskunft, 
nämlich ein Weltbild in Einzelſchilderungen gibt, In 
gleich auch ein Ratgeber in der Lebenspraxis iſt. In 
einem Ausdruck: Mit dem „Großen Herder“ ift das 
alte „Konverſationslexikon“ aus der Rolle des paſſiven 
Auskunftgebers in die Aufgabe der Lebensführung 
durchs Lexikon hineingewachſen! 

Daß dem wirklich ſo iſt, beweiſt dieſer neue Band 
auf jeder Seite und mit mehr als 1700 Spalten. In 
dieſem Band ift — ſozuſagen durch die Willkür des 
Alphabets — eine ſolche Fülle des Schönen und Inter⸗ 
eſſanten, wie ſie nicht jeder ee a Band bieten 
konnte. Um nur ein ſchwaches Abbild dieſes Quer⸗ 
ſchnitts durch Welt und Leben von „Reue“ bis „Sipo“ 
zu geben, a wir doch einige Beiſpiele auf: 

us den Rahmenartikeln, die hier wie früher in 
den Bezirken des Geiſtes und der Praxis gewiſſer⸗ 
maßen Leitlinien ziehen, — „Rokoko“, ein abge 
tes Kulturgeſchichtsbild auf vier Spalten und zwei 
Tafeln (ein Vierfarbendruck und ſechs Schwarzbilder); 
„Romantik“, eine ausgezeichnete Darſtellung dieſer 
tiefdeutſchen und bis in die Gegenwart wirkenden 
Geiſtesbewegung; „Röntgenſtrahlen“; „Rundfunk“, ein 
ſehr klarer Artikel über kulturelle Bedeutung und 
techniſche Eimichtung, mit vielen Bildern; „Säug⸗ 
lingspflege“, hier findet jede junge Frau und Mutter 


10 Große Herder. Nachſchlagewerk für Wiſſen 
il. en. 4., völlig neubearbeitete Aufl. von Herders 
Konverſationslexikon. 12 Bände und 1 Welt⸗ u. Wirt⸗ 
ſchaftsatlas. Ler.-8°. Freiburg im Breisgau, Herder. 

X. Band: Reue bis Sipo. Mit vielen Bildern im 
Text, 22 Rahmenartikeln und 17 Bildſeiten. (VI S., 
1728 Sp. Text und 122 Sp. Beilagen: 12 mehrfarbige 
Stadt: bzw. Planbeilagen, 7 mehrfarbige Kunſtdruck— 
tafeln, 14 Schwarzdrucktafeln und 4 einfarbige Tief- 
drucktafeln; zuſammen 1892 Bilder.) 1935. In Halb⸗ 
leder mit Kopffarbſchnitt 34,50 RA; in Haälbfranz 
mit Kopfgoldſchnitt 38. — RA. 


— 


„in der Nuß“ alles, was über dieſes Thema wichtig 
ift; „Schauſpielkunſt“; „Schickſal“; en und Schi⸗ 
lauf“, wiederum auf wenig Seiten alles Wichtige über 
Regeln und Technik: „Scholaſtik“; „Schöpfertum”; 
„Der ſchöpferiſche Menſch“; „Schulkind“, allen Eltern 
ein vortrefflicher Führer; „Schwangerſchaft“, gilt, was 
für Säuglingspflege geſagt wurde: „Schwimmen und 

wimmſport“, wie beim Schilauf: „Seele“: „Segeln“, 
„Selbſtbildung und Selbſterziehung“, wahrlich der 
hier bezeichnendſte Artikel für die Art des „Großen 
Herder“, — man hätte früher im Lexikon überhaupt 
dieſe Frage nicht erörtert gefunden, hier iſt ſie klar 
und lebensmäßig brauchbar dem Benutzer entwickelt: 
„Siedlungsweſen“, was auch ſehr viele direkt angeht 
und ihnen weiterhilft. 

Aus den Buntbilder⸗Beilagen, den Tiefdruck⸗Tafeln 
uſw. wollen wir zitieren: „Rhein“ / „Riemenſchnei⸗ 
der“ / „Rinder“ / „Rom“ (eine wunderbare Dar: 
ſtellung mit entſprechendem Text, worin der rieſige 
Komplex bis ins letzte aufgerollt und lebensvoll ge⸗ 
zeigt wird) / „Romantik“ / „Philipp Otto Runge” / 
„Rußland“ „Sahara“ „Salzkammergut“ / „Sd met- 
terlinge“ / „Schnee“ / „Schreibmaſchine“ „Schweiz“ 
„Semmering“ „Siebengebirge“ / „Siebenjähriger 
Krieg“ / „Singvögel“. 

Und nun ein Kaleidoſkop von Stichwortbehand⸗ 
lungen, nur deshalb hierher gelegt, damit der Lefer 
einen Eindruck von dem Reichtum des Bandes und 
wiederum von der Eigenart des „Großen Herder“ 
bekomm! Aus Lebensſchilderungen bedeutender Men- 
chen: Fritz Reuter ; Ludwig Richter / Rainer Maria 

ilte / Auguſte Rodin / der ältere und jüngere 
Rooſevelt Peter Roſegger / J. J. Rouſſeau / Peter 

aul Rubens / Rübezahl / Friedrich Rückert / die 
önige und Kaiſer Rudolf / John Ruskin / Hans 
Sachs / Biſchof Sailer / Girolamo Savonarola / 
Richard von Schaukal / Ruth Schaumann / Max 
Scheler / F. W. J. Schelling / Friedrich Schiller 
die Brüder Schlegel / General lieffen / Arthur 
Schopenhauer / Franz Schubert / Robert Schumann 
Albert Schweitzer / Walter Scott / William Shake⸗ 
ſpeare / George Bernard Shaw / Werner Siemens. 

Dann: „Römiſche Kunſt und Literatur“ / „Roſe“ / 
„Rudern“ / „Rügen“ / „Ruhr und Ruhrkampf“ / 
„Rumänien“ / „Runen“ ; „Ruffen“ — eine tief- 
dringende . des ruſſiſchen Volkscharakters, 
der Weſenszüge des Ruſſentums / „Rüſtung“ / „San 
Franzisko“ „Saar“ / „Sachſen“ / „Salz“ / „Salz: 
burg“ / „Sanität“ / „Schädel“ „Scharlach“ ! „Scyie- 
zen“ / „Schiffahrt“ ! „Schiffbau“ / „Schlefien” ı 
„Schokolade“ / „Schrift“ / „Schuh“ / „Schweden 

„Segelfliegen“ / „Seide“ „Seligkeit“ 
„Serben“ / „Siam“ j „Sibirien“ / „Siebenbürgen“ / 
„Silber“. 

Das iſt alſo Band 10 des „Großen Herder“! — Der 
ehnte Band eines Lexikons, das eben zurecht kommt 
ir eine Zeit, in der die Forderung nach einem feſten, 
gut fundierten Standpunkt wieder gilt: der „Große 
Herder“ iſt innerlich einheitlich und erzieht zur Ein⸗ 
heit. Der zehnte Band eines Lexikons auch, das eben 
zurecht kommt für die vielen Menſchen, die aus Angſt 
vor der Zahlloſigkeit der Lebenserſcheinungen des 
Alltags ſich allzu ſehr „ſpezialiſieren“ — und dadei 
unpraktiſch werden: der „Große Herder“ iſt ein Er⸗ 
ieher zur Kenntnis und Beherrſchung der ganzen 
e Mag der neue Band neue Freunde 
werben! 
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Abſeits der Wiſſenſchaft. Von B. Ba vink. 


IL Außenſeitertum und Wiſſenſchaftl. 


Im vorhergehenden Aufſatze habe ich einen 
kurzen Einblick in das weite Gebiet „patho⸗ 
logiſcher Wiſſenſchaft“ zu geben verſucht, mit 
deſſen Produkten ſo mancher Wiſſenſchaftler in 
unliebſame Berührung gerät. Wir haben ge⸗ 
ſehen, daß es mancherlei pfychopathiſche Indi⸗ 
viduen gibt, in erſter Linie „ſchizoiden“ Typs, 
die ſich infolge ihrer krankhaften Geiſtesver⸗ 
faſſung an wiſſenſchaftliche Fragen heranmachen, 
von denen ſie nicht einen Deut wirklich verſtehen. 
An einem Beiſpiel habe ich auch gezeigt, mit 
was für rabiaten Angriffen ihrerſeits die Wiſſen⸗ 
ſchaft dann zu rechnen hat, wenn ſie die 
Produkte ſolcher Verfaſſer pflichtgemäß ablehnt. 
Ich komme nun zu dem zweiten und noch 
ſchwierigeren Teile dieſer Erörterung, der Aus⸗ 
einanderſetzung mit dem wiſſenſchaftlichen Außen⸗ 
ſeitertum. Dieſes läßt ſich zwar nicht immer 
ſcharf gegen die vorige Gruppe abgrenzen, da, 
wie ſchon im vorhergehenden Aufſatze erwähnt, 
von zahlreichen Produkten der „parawiſſenſchaft⸗ 
lichen“ Literatur ſehr ſchwer zu ſagen iſt, ob ſie 
ſchon krankhafter Art ſind, oder ob ſie nur einer 
„ſonderbaren Liebhaberei“ ihre Entſtehung ver⸗ 
danken, oder ob ſie überhaupt als ernſthafte Ver⸗ 
ſuche zu werten ſind. Man muß es trotzdem 
verſuchen, eine ſolche Abgrenzung vorzunehmen; 
denn natürlich gibt es auf der anderen Seite 
unzweifelhaft eine Menge von Schriften oder 
Aufſätzen, deren Verfaſſer, wenn ſie auch von 
der Wiſſenſchaft abgewieſen werden, doch im 
Vollbeſitz ihrer Geiſteskräfte ſind, die zu den 
„ſchizoiden Pſychopathen“ zu rechnen deshalb 
auch eine nicht zu verantwortende Beleidigung 
wäre. Ich will ſogar gleich ausdrücklich ſagen, 
daß ich einige ſehr gute Freunde unter ſolchen 


Außenſeitern habe, die in dieſer Weiſe zu be⸗ 
leidigen mir natürlich nicht in den Sinn kommt. 
Ich bitte deshalb auch dringend, daß ſich kein 
einzelner Vertreter der in Frage kommenden 
und hier erwähnten Außenſeiterſtrömungen und 
kein einzelner Autor dieſer Art hier getroffen 
oder beleidigt fühlen möge. Ich werde unten 
einzelne Fälle anführen, aus denen deutlich 
hervorgeht, daß wirklich gelegentlich der Außen⸗ 
ſeiter recht und die ihn ablehnende Wiſſenſchaft 
unrecht gehabt hat. Der einzelne möge ſich alſo 
getröſten in dem Gedanken, daß er ja gerade zu 
dieſer bevorzugten Gruppe gehören kann. Meine 
Ausführungen gelten nicht ſo ſehr dem einzelnen 
Fall als der Geſamtheit. Ich habe es hier zu 
tun mit dem geſamten Außenſeitertum, das ſich 
irgendwie in einem bewußten Gegenſatz zu der 
„herrſchenden“ Wiſſenſchaft befindet, welch letz⸗ 
terer Begriff freilich ſchwer zu definieren iſt, da 
in ſehr vielen Gebieten der Wiſſenſchaft die 
Meinungen auch der Forſcher untereinander 
weitgehend differieren. Man kann aber trop- 
dem, wie mir ſcheint, in den meiſten Gebieten 
doch von überwiegend das Denken beherrſchen⸗ 
den Lehrmeinungen und Vorſtellungen reden, 
wie das übrigens auch ein einziger Blick in die 
Geſchichte irgendeiner ſich entwickelnden Wiſſen⸗ 
ſchaft, z. B. der Biologie, zeigt. Das fragliche 
Außenſeitertum beſteht aus denjenigen Einzel⸗ 
menſchen bzw. Bewegungen, die ſich dieſen 
herrſchenden Lehren bewußt entgegenſtellen, ſei 
es weil ſie dieſe für falſch halten, ſei es weil 
ſie ſelber etwas ganz anderes und Neues zu 
bringen beanſpruchen, ohne jedoch bei der „offi⸗ 
ziellen Wiſſenſchaft“, d. i. bei den beamteten 
Vertretern derſelben, Gegenliebe zu finden. 
Von der Ausdehnung dieſer „Parawiſſen— 
ſchaft“ macht ſich der Laie meiſt keine richtige 
Vorſtellung. Er pflegt zumeiſt nur das Außen⸗ 
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ſeitertum eines ganz beſtimmten Gebietes, und 
zwar in den weitaus meiſten Fällen das des 
mediziniſchen, zu kennen. Daß es neben 
der in unſeren Univerſitäten gelehrten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Medizin eine Unmenge von Vereini⸗ 
gungen und Einzelperſonen gibt, die ſich z. B. 
als Vertreter der „Naturheilkunde“ oder der 
„Biochemie“ oder der „Rohkoſternährung“ oder 
des „Vegetarismus“ oder als „Magnetopathen“, 
„Augendiagnoſtiker“ uſw. uſw. bezeichnen, weiß 
auch die Mehrzahl der Laien und nicht wenige 
neigen dazu, in Fällen, wo der Arzt bzw. die 
wiſſenſchaftliche Medizin verſagte, ihre Zuflucht 
in höchſter Not zu ſolchen Outſidern zu nehmen 
(f. u.), obwohl fie ſonſt nicht dafür zu haben 
waren, ganz abgeſehen von den ſehr weiten 
Kreiſen, die von Anfang an gegen die „offizielle“ 
Medizin ein Mißtrauen hatten und regelmäßig 
auf Dinge ſchwören, die ſeitens der Arzteſchaft 
als „Kurpfuſchertum“ bezeichnet zu werden 
pflegen. Indes iſt dieſe „Paramedizin“ 
nur ein kleiner Teil des geſamten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Außenſeitertums. Es gibt daneben eine 
unendliche Fülle anderer Erſcheinungsweiſen des⸗ 
ſelben. Zunächſt muß hier angeführt werden 
der weitaus größte Teil des fog. Okkultis⸗ 
mus, denn nur weniges von den bezüglichen 
Erſcheinungen ift bisher von der Wiſſenſchaft 
ernſthaft als diskutierbar in Betracht gezogen 
worden (fo die Hypnoſe, die Tiefenpſychologie 
und — zu einem Teile — auch die Telepathie). 
Das Übrige wird auch heute noch meiſt in 
Bauſch und Bogen abgelehnt, wie weit mit 
Recht, davon iſt unten zu reden. Denken wir 
weiter an die ungeheure Ausdehnung z. B. der 
Aſtrologie, des „ſideriſchen Pen⸗ 
dels“ und dgl. an das Kartenlegen, 
Handleſen und dgl., ſo ſteigt ſchon wieder 
ein ungeheuer umfang⸗ und einflußreiches Ge⸗ 
biet der „Parawiſſenſchaft“ vor uns auf. Dazu 
kommt aber noch gar vieles andere. Es gibt 
eine ganze Reihe von Bewegungen, die an ſich 
geſunde und berechtigte Forderungen mit ſolcher 
Ausſchließlichkeit und Einſeitigkeit vertreten, daß 
ſie darüber in ſcharfe Gegnerſchaft gegen die 
Wiſſenſchaft geraten, die ſolche Einſeitigkeiten 
ablehnt. Manche alkoholgegneriſchen Vereini— 
gungen und Propheten, viele Antiviviſektioniſten, 
manche Vertreter der „Körperkultur“, die Ruten— 
gänger uſw. wären hier zu nennen. Dazu kom— 
men ferner Vereinigungen wie die der Freunde 
der „Welteislehre“, die ganz rein theo— 
retiſchen Charakter tragen, alſo nur ganz be— 
ſtimmte Lehren über gewiſſe Teile des Welt— 
bildes propagieren, ferner die Anthropoſo— 
phie mit der von ihr abgezweigten „Chriſten— 
gemeinſchaft“ und zahlreiche Strömungen inner— 


halb der kirchlich⸗chriſtlichen Kreiſe, die ebenfalls 
von einer ziemlich animoſen Stimmung gegen 
die Wiſſenſchaft erfüllt ſind (teilweiſe noch aus 
der Zeit des Haeckelſtreites her, teilweiſe aus 
einer Kampfſtellung gegen die „liberale Theo⸗ 
logie“ heraus). Rechnen wir dies alles zuſam⸗ 
men, ſo kommt, wie man jetzt wohl deutlich 
ſieht, eine ganz gewaltige Summe von Gegnern 
der „offiziellen“ Wiſſenſchaft zuſammen. Die 
Geſamtzahl iſt ſchwer abzuſchätzen, und Zahlen 
ſtehen mir leider nicht zur Verfügung. Doch 
wird man, denke ich, kaum fehlgehen, wenn 
man auch nur die „Organiſierten“ in allen 
dieſen Bewegungen und Vereinen, ganz abge⸗ 
ſehen von den zahlloſen Mitläufern und An⸗ 
hängern, auf ein paar Hunderttauſend 
taxiert. Und das iſt für die Wiſſenſchaft kein 
zu verachtender Gegner, da die weitaus größte 
Mehrzahl dieſer Kämpfer von höchſtem Eifer, 
vielfach von einer wahrhaft fanatiſchen Glut für 
ihre Sache beſeelt ſind, und ſolche Begeiſterung 
ſteckt bekanntlich immer an, einerlei ob ſie einer 
guten oder ſchlechten Sache gilt. — Die An⸗ 
hänger dieſer einzelnen Bewegungen halten 
zudem untereinander überall zuſammen. Man 
braucht nur einmal in ein längeres Geſpräch 
mit einem Vertreter irgendeiner derſelben ſich 
zu vertiefen, und man merkt jedesmal die deut⸗ 
liche Neigung, auch an allen den anderen mög⸗ 
lichſt viel Richtiges und Gutes gelten zu laſſen, 
da ſie ja alle zuſammen den gleichen Gegner, 
die „offizielle“ Wiſſenſchaft, haben. 

Woher ich das weiß? Nun, aus einer langen 
und ſchmerzlichen Erfahrung. Ich ſagte ſchon im 
erſten Teile dieſes Aufſatzes, daß der Kepler⸗ 
bund in der Zeit ſeiner Entſtehung eine Zeit⸗ 
lang faſt zur Sammelſtelle dieſer geſamten 
„Parawiſſenſchaft“ geworden wäre. Einer jener 
„wiſſenſchaftlichen Querulanten“ ſchlug damals 
— ich bin ſelbſt dabei geweſen — in allem 
Ernſte vor, man ſolle in Godesberg eine eigene 
„Hochſchule“ aufmachen, die man der völlig 
durch den Materialismus verſeuchten und in 
einem reinen Dogmatismus erſtarrten amtlichen 
Univerſitätswiſſenſchaft entgegenſtellen müſſe. 
Dieſe neue Hochſchule würde dann nicht nur alle 
friſchen jungen Kräfte an ſich ziehen, ſondern 
auch der verkalkten Wiſſenſchaft ſelbſt neues 
Leben einhauchen. Die Phyſik müſſe auf völlig 
neue Grundlagen geſtellt werden, der und der 
habe bereits bahnbrechende Unterſuchungen vor: 
gelegt, aus denen hervorgehe, daß das ganze 
Syſtem ſeit Galilei und Newton falſch geweſen 
ſei. (Ich habe die betr. Schrift geſehen, es war 
ein Unſinn, der jeder Beſchreibung ſpottete.) 
Vor allem müſſe natürlich die Biologie von der 
Peſt der Abſtammungstheorie befreit werden 
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ufm. uſw. — An dem in der Bundesleitung 
vorhandenen gefunden Sinn iſt dieſer ſchöne 
Plan zuletzt doch geſcheitert, es iſt eigentlich 
ſchade drum, denn das wäre ein abſchreckendes 
Beiſpiel auf lange Sicht geworden. Indes iſt 
trozdem ſchon damals eine ganz weſentliche 
Verſtärkung der wiſſenſchaftsgegneriſchen Hal- 
tungen in Deutſchland dadurch bewirkt worden, 
denn die betr. Agitatoren haben mehrere Jahre 
lang ziemlich ungehemmt ſich in öffentlichen 
Reden, Broſchüren und dgl. austoben können, 
und ſie haben in dieſer Zeit nicht wenig Por⸗ 
zellan gründlich zerſchlagen. 


Seit jenen Tagen lange vor dem Weltkriege 


hat nun aber das wiſſenſchaftliche Außenſeiter⸗ 
tum noch um ein Vielfaches zugenommen. Jeder, 
der die Zeit nach dem Weltkriege bewußt erlebt 
hat, wird ſich des plötzlichen unerwarteten Auf⸗ 
blühens z. B. zahlloſer okkultiſtiſcher Bewegun⸗ 
gen erinnern, von der außerordentlichen Ver⸗ 
breitung der Aſtrologie in dieſen Jahren war 
ſchon die Rede. Nach der Staatsumwälzung 
von 1933 ift es wiederum nicht etwa weniger 
damit geworden, ſondern die wiſſenſchaftsfeind⸗ 
liche Bewegung hat vielmehr noch gewaltig zu⸗ 
genommen, fo da ß die deutſche Wiſſen⸗ 
ſchaft heute in allem Ernſte vor der 
Frage ihrer Exiſtenz ſteht. Und es 
iſt klar, daß das nun nicht etwa eine gleich⸗ 
gültige Frage iſt, die das Volk als Ganzes 
nichts anginge. Die deutſche Wiſſen⸗ 
ſchaft war, wie jedermann weiß, 
bisher einer der größten Aktiv⸗ 
poſten in unſerem Kampfe um unſere 
völkiſche Exiſtenz unter den Na⸗ 
tionen der Erde. Vor dem Kriege und 
in großem Umfange auch wieder nachher — trotz 
aller Feindſchaft — kam die ganze Welt nach 
Deutſchland, um bei uns Wiſſenſchaft zu lernen 
und uns abzuſehen, wie man ſie organiſieren 
müſſe. Unſer Schul⸗ und Hochſchulſyſtem hat 
zahlloſen anderen Völkern als Vorbild gedient, 
und wir haben ſie — leider — nur zu gut darin 
unterwieſen. Es klingt darum etwas komiſch, 
wenn jetzt in Deutſchland ſich plötzlich ſo viele 
Stimmen erheben, die da mit Emphaſe ver⸗ 
künden, daß unſere ganze Wiſſenſchaft bisher 
„völlig lebensfremd“ geweſen ſei. Vermutlich 
ſind eben wegen dieſer „Lebensfremdheit“ die 
fremden Völker zu uns gekommen?! 

Aber ohne Scherz und Ironie: wir ſtehen in 
einer Kriſe der deutſchen Wiſſenſchaft, die er⸗ 
ſchreckende Dimenſionen angenommen hat, und 
viele ernſte und ſachkundige Vertreter derſelben 
faſſen ſich heute verzweifelnd an den Kopf und 
fragen ſich, ob es denn überhaupt noch Zweck 
hat, angeſichts einer ſolchen Wolke konzentrierter 


Verachtung und Verdächtigung, ja geradezu 
Verdammung, ſich noch zu wehren. Soll man 
nicht lieber in Gottes Namen die Sache ihren 
Gang gehen laſſen und das deutſche Volk die 
Folgen tragen laſſen? Die Wiſſenſchaft iſt 
wehrlos, ſie hat keine „Organiſation“, die ihre 
„Belange“, wie man ſo ſchön ſagt, im Volke 
bzw. an geeigneten Regierungsſtellen vertreten 
könnte, ſie hat höchſtens einzelne „gute Be⸗ 
ziehungen“. Es liegt aber an ihrem völlig freien 
und ebenſo wie die Kunſt ganz auf die Leiſtung 
des einzelnen geſtellten Charakter, daß ſie dabei 
keinerlei „Druck“ irgendwelcher Art ausüben 
kann. Das einzige, was ſie vorzuweiſen hat, 
ſind ihre Leiſtungen. Glaubt man nicht mehr 
an die, ſo iſt ihr im ſelben Augenblick der Boden 
unter den Füßen weggezogen, da ihr äußere 
Machtmittel auch nicht im allerbeſcheidenſten 
Umfange zur Verfügung ſtehen. Jede Ver⸗ 
trauenskriſe der Wiſſenſchaft iſt 
deshalb eo ipso für ſie eine Exiſtenz⸗ 
kriſe. Und darum ift es ſelbſtredend für fie 
auch eine Exiſtenzfrage, ob das angeführte 
weitverzweigte Außenſeiterrum feine Meinung 
weiterhin im gleichen Maße ausbreitet, wie es 
in den letzten 20 Jahren geſchehen iſt und in 
den letzten zwei Jahren erſt recht geſchah. Es 
handelt ſich dabei aber eben nicht nur um ihre, 
der Wiſſenſchaft, Exiſtenz. Es handelt ſich um 
unſer bisher unangefochtenes wiſſenſchaftliches 
Preſtige in der Welt, mit dem das wirtſchaftliche 
Anſehen unlösbar verbunden war. Die ganze 
Welt kaufte deutſche Waren, vor allem der 
chemiſchen Induſtrie, aber auch ſolche techniſcher 
Art, weil man in der ganzen Welt glaubte, daß 
die Deutſchen mehr davon verſtünden als alle 
anderen Völker und deshalb ihre Waren auch 
die beſten der Qualität nach ſeien. Verliert 
die Welt dies Vertrauen zur deut⸗ 
ſchen Wiſſenſchaft, fo iſt das Waf: 
ſer auf die Mühlen aller unſerer 
Konkurrenten. Es iſt alſo nicht unſere, 
der Wiſſenſchaftler, Sache allein, um die es geht, 
und eben darum dürfen wir nicht ſchweigen, auf 
die Gefahr hin, daß man uns nun erſt recht 
verleumdet und verdächtigt. Wir müſſen ſagen, 
was wir zu ſagen haben. Das iſt nun zwar 
mehrfach ſchon von berufenen Stellen aus ge- 
ſchehen, aber in einer ſolchen Situation wie der 
gegenwärtigen kann nicht leicht zuviel geſchehen, 
und darum will ich auch hier das Wort dazu 
ergreifen. Wir wollen nun aber nicht ganz im 
allgemeinen die „Vertrauenskriſe der Willen: 
ſchaft“ erörtern, da das ins Uferloſe führen 
würde. Über die Vorwürfe, die im Namen von 
Volk und Raſſe gegen die ſeitherige Wiſſenſchaft 
erhoben werden, haben wir ſchon in Nr. 4, 1934, 
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das Notwendige gejagt. Über die allgemeinen 
Zeitverhältniſſe, die der heutigen Kriſe vor- 
gearbeitet haben: die Enttäuſchung der Kriegs⸗ 
und Nachkriegszeit, die Spenglerſchen u. a. 
Theorien haben wir ebenfalls hier ſchon früher 
gehandelt (vgl. U. W. 1928, 2—4; 1933, 8). 
Wir wollen uns hier nur mit denjenigen An⸗ 
griffen beſchäftigen, die von dem in Rede ſtehen⸗ 
den Außenſeitertum her kommen und die freilich 
faſt überall mit den eben erwähnten allgemeine⸗ 
ren Kriſenideen durcheinander vorkommen. Dieſe 
allgemeineren Ideen kann man unter dem ge⸗ 
meinſamen Titel „Zweifel am Wert der Wiſſen⸗ 
ſchaft bzw. des ſie erzeugenden Intellekts“ zu⸗ 
ſammenfaſſen. Es leuchtet ein, daß ſolche Zweifel 
ſehr leicht auch in Zweifel an der Wiſſenſchaft 
ſelbſt (ihrem Inhalte) übergehen. Denn jeder, 
der aus irgendwelchen allgemeinen Gründen 
glaubt, die außerordentliche Hochſchätzung der 
Wiſſenſchaft in der vergangenen Periode unſerer 
Geſchichte als einen Fehler anſehen zu ſollen, 
wird natürlich leicht geneigt ſein, auch jedem 
Zweifel an den Lehren dieſer Wiſſenſchaft ſelbſt 
ſein Ohr zu leihen, alſo auch das Außenſeiter⸗ 
tum auf jede Weiſe zu unterſtützen. 


1. 

Was der Wiſſenſchaft von dieſem Außen⸗ 
ſeitertrum vorgeworfen wird, ift das, was in 
ganz groben Worten in jenem im vorigen Auf: 
lag abgedruckten Erguß eines Pſychopathen ge- 
ſagt wurde: Es läßt ſich etwa ſo formulieren: 

„Die Wiſſenſchaft hat ſo gut wie regelmäßig 
verſagt, wenn es ſich um die unvoreinge⸗ 
nommene Prüfung wirklich großer neuer Ent: 
deckungen, Erfindungen, Ideen, Theorien oder 
dgl. handelt. Sie hat in dogmatiſchem und 
reaktionärem Feſthalten an ihren Lehren oder 
ihrem ‚Syſtem' den kühnen Neuerern und Pio- 
nieren jedesmal ihre ‚offiziellen‘ Organe ver⸗ 
ſchloſſen. Sie hat auch das viele Gute, was 
in der uralten Erfahrung des Volkes, beſonders 
der naturverbundenen Stände (Bauern, Schiffer 
uſw.), niedergelegt iſt, verächtlich beiſeite ge— 
ſchoben, weil es nicht in ihr ‚Syſtem' paßte 
und ſich regelmäßig erſt dann zu ſeiner An— 
erkennung bequemt, wenn die Erfolge z. B. auf 
dem Gebiete der Heilkunde, nicht mehr zu leug— 
nen waren. Darum kann man gar nichts darauf 
geben, wenn die fog. ‚Sachverſtändigen' irgend- 
eine neue Lehre oder dgl. ablehnen, im Gegen— 
teil, das ſpricht eher zu deren Gunſten.“ 

Nicht wahr, ſo ungefähr lautet das, was offen 
oder verſteckt geſagt und geglaubt wird. Es 
kommen hinzu die üblichen Vorwürfe darüber, 
daß die Wiſſenſchaft das Leben „entſeelt“ habe, 
daß ſie das Irrationale aus dem Auge verloren, 
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den „Geiſt als Widerſacher der Seele“ eingeſetzt 
habe, daß ſie „im leeren Raum eines angeblichen 
reinen Geiſtes“ konſtruiert habe und dgl. mehr. 
Von dieſen letzteren Beſchuldigungen ſoll hier, 
wie jhon erwähnt, nicht die Rede fein, da 
darüber bereits a. a. O. gehandelt worden iſt. 
Wir haben es nur mit dem Verhältnis zwiſchen 
Wiſſenſchaft und Außenſeitertum zu tun und 
fragen uns alſo: was iſt an den eben formulier⸗ 
ten Vorwürfen Wahres und inwieweit müffen 
ſie als Übertreibungen abgelehnt werden? 

Wenn wir dieſe Frage beantworten wollen, 
ſo iſt es am beſten, daß wir zunächſt einige der 
am meiſten angeführten Fälle betrachten, die 
aus der Geſchichte des menſchlichen Denkens als 
Beiſpiele für die genannten Beſchuldigungen 
angeführt zu werden pflegen, um ſodann einige 
der weſentlichſten „parawiſſenſchaftlichen“ Strö⸗ 
mungen der Gegenwart zu erörtern. Nach bei⸗ 
den Richtungen hin können wir natürlich nicht 
vollſtändig ſein. Es muß genügen, an Beiſpielen 
beſonders charakteriſtiſcher und oft diskutierter 
Art das Weſentliche klarzumachen. Die not⸗ 
wendigen Schlüſſe kann der Leſer ſich dann leicht 
ſelber ziehen. 

Zunächſt alſo die bekannteſten Beiſpiele für 
jene angebliche Unfähigkeit der „offiziellen Wiſ⸗ 
ſenſchaft“, die wirklich großen bahnbrechenden 
neuen Ideen zu erkennen und anzuerkennen, die, 
wie ebenfalls behauptet wird, „ſo gut wie 
immer von Außenſeitern herſtammen, die nicht 
ſchon in den Geleiſen des überlieferten Syſtems 
feſtgefahren waren“. Die meiſt angeführten 
Beiſpiele ſind: der Fall Robert Mayer, 
der Fall Mendel, der Fall Virchow, der 
„Schneider von Ulm“, die erſte Eiſenbahn, die 
Einführung der Lokalanäſtheſie (Schleich) 
u. a. m. Als Beiſpiele für das Unverſtändnis 
der offiziellen Wiſſenſchaft gegenüber alten Volks⸗ 
erfahrungen pflegen insbeſondere die „Bauern⸗ 
regeln“ für das Wetter, die „Naturheilverfahren“ 
und manche Spezialrezepte für beſtimmte Krank⸗ 
heiten angeführt zu werden, die ſich ganz neue⸗ 
ſtens durch die Lehre von den Hormonen und 
Vitaminen überraſchend aufgeklärt haben. Sehen 
wir uns jetzt dieſe Beiſpiele etwas näher an. 

Zunächſt der „Fall Mayer“. Robert Mayer 
war bekanntlich von Hauſe aus nicht Phyſiker, 
ſondern Arzt (in Heilbronn). Er hat ſeine 
große Entdeckung (des Energieſatzes) zunächſt 
auch an Hand eines phyſiologiſchen Sachverhalts 
gemacht. Es fiel ihm auf, daß das Blut der 
Tropenbewohner heller gefärbt, demnach ſauer⸗ 
ſtoffreicher iſt als das der Bewohner unſerer 
Zonen. Er ſchloß daraus, daß wegen der höhe- 
ren Außentemperatur der Sauerſtoffverbrauch 
im Organismus dort geringer ſei und kam von 
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da aus auf den Gedanken einer Aquivalenz von 
Wärme und Arbeit. Wer es näher wiſſen will, 
möge den Gedankengang Mayers in der jetzt 
allgemein in Oſtwalds „Klaſſikern der exakten 
Wiſſenſchaften“ zugänglich gemachten Mayer⸗ 
ſchen Originalarbeit nachleſen. Die fragliche Ab⸗ 
handlung wurde von M. zuerſt an Poggendorf, 
den Redakteur der „Annalen der Phyſik“, ge⸗ 
ſchickt, von dieſem jedoch abgewieſen. Später 
hat Liebig ſie in den „Annalen der Chemie“ 
zum Abdruck gebracht. Mayers Leiſtung wurde 
aber durch die Phyſiker ſeiner Zeit erſt aner⸗ 
kannt, nachdem einige Jahre ſpäter Helmholtz 
(und Joule) ihre auf das Energiegeſetz bezüg⸗ 
lichen Arbeiten publiziert hatten und erſterer 
dabei in ſehr loyaler Weiſe auf M.s Priorität 
aufmerkſam gemacht hatte. Dies ſcheint alſo 
wirklich ein Schulbeiſpiel der gedachten Art 
zu ſein. 

Iſt es das wirklich? Es muh fon ſtutzig 
machen, daß Helmholtz und Joule, deren dies⸗ 
bezügliche Leiſtungen die Phyſiker ihrer Tage 
ſogleich unumwunden anerkannt haben, ur⸗ 
ſprünglich ebenſowenig Phyſiker geweſen waren 
wie Mayer. Helmholtz kam ebenfalls von der 
Medizin her, Joule war urſprünglich Bier⸗ 
brauereibeſitzer und beſchäftigte ſich mit der 
Phyſik auch nur als „Dilettant“. Seine experi⸗ 
mentellen Leiſtungen waren aber trotzdem erſt⸗ 
klaſſig. Er hat nicht nur (ein Jahr ſpäter als 
Mayer, 1843) das „mechaniſche Wärmeämqui⸗ 
valent” zuerſt exakt beſtimmt durch Verſuchs⸗ 
anordnungen, die noch heute als muſtergültig 
anerkannt werden können, ſondern er hat auch 
in der Elektrizitätslehre ein wichtiges nach ihm 
benanntes Geſetz gefunden. Sollte alſo der 
Fehler doch mehr bei Mayer als bei den zeit⸗ 
genöſſiſchen Phyſikern gelegen haben? Nun 
muß man ſich einmal — vorausgeſetzt, daß man 
die notwendigen phyſikaliſchen Kenntniſſe bereits 
beſitzt — wirklich in Mayers Arbeit vertiefen. 
Man wird dann ſofort ſehen, daß dieſer ſeine 
wichtige Entdeckung bringt eingehüllt, ja gerade⸗ 
zu verſteckt in einen ungeheuren Aufwand ganz 
allgemeiner naturphiloſophiſcher Ideen, wie ſie 
ja auch nachher maſſenhaft an die Entdeckung 
des Energieſatzes angeſchloſſen worden ſind. 
Statt kurz und ſachlich zu ſagen, was phyſi⸗ 
kaliſch zu ſagen war und was von dieſer ſeiner 
Entdeckung heute in jedem Lehrbuch der Phyſik 
ſteht, verbreitet ſich M. endlos über die „Er⸗ 
haltung der Kraft“ in der Natur (wobei ſchon 
das Wort „Kraft“ zu beanſtanden iſt, da dieſes 
bereits für einen ganz anderen mechaniſchen 
Begriff vergeben war als den, den M. hier im 
Auge hat: die Arbeit). Es iſt als ſicher anzu⸗ 
nehmen, daß auch heute wieder ein normaler 
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Phyſiker eine ſolche. Arbeit afzudruden: ſich. 
weigern würde. Der Phyſiker iſt es gewohnt 
und verlangt es mit vollem Recht von denen, 
die phyſikaliſch arbeiten wollen, daß der betr. 
Autor in kurzen und klaren Worten den tat⸗ 
ſächlichen Sachverhalt ausdrücke, um den es ſich 
handelt. Alles bloße Drumherumreden iſt ihm 
— mit vollem Recht — zuwider, und alle weit⸗ 
tragenden philoſophiſchen Konſequenzen inter⸗ 
eſſieren ihn, den Phyſiker, immer erſt in zweiter 
Linie. Er hat gar nichts gegen ſie, aber er ver⸗ 
langt, daß zunächſt das, was ſich als ſichere 
Tatſache behaupten läßt, als ſolche klar heraus⸗ 
geſtellt wird. Dann mag der Autor am Schluß, 
wenn er es für richtig hält, weiterreichende Ver⸗ 
mutungen daran knüpfen, man wird ſie ſich 
gern anhören, ja ſich über ihre Kühnheit freuen, 
aber feſthalten, daß dies eben nur angeknüpfte 
Folgerungen find. Wäre M. jo verfahren, ſo 
iſt hundert gegen eins zu wetten, daß Poggen⸗ 
dorf die Arbeit nicht nur angenommen, ſondern 
auch ſogleich erkannt hätte, um welche weit- 
tragende Entdeckung es ſich da evtl. handeln 
konnte. Statt deſſen muß man ſich jedoch dieſe 
mit großer Anſtrengung aus dem Wuſt von 
allgemeinen und phyſikaliſch zunächſt völlig 
wertloſen Ideen herausklauben. — Es iſt das 
alte deutſche Erbübel des Sichverlierens in ufer⸗ 
loſes und phantaſtiſches Spekulieren, das be⸗ 
kanntlich in Mayers Heimat ganz beſonders 
graſſiert und übrigens ſchon einmal früher in 
der Geſchichte der Naturwiſſenſchaften eine ähn⸗ 
liche Rolle geſpielt hat: Auch Keplers bahn⸗ 
brechende Entdeckungen ſind eingewickelt in einen 
Schwall von phantaſtiſchen Konſtruktionen des 
Planetenſyſtems, mit denen die wirkliche Wiſſen⸗ 
ſchaft ſchlechterdings nichts hat anfangen können. 
In beiden Fällen muß man es beinahe als ein 
Wunder bezeichnen, daß die beiden Forſcher nicht 
mittels, ſondern trotz ſolcher Denkweiſe ſo 
Großes gefunden haben. Ich glaube, daß jeder 
Phyſiker von Beruf auch heute noch das Ver⸗ 
halten Poggendorfs verſteht und, wenn auch 
nicht billigt, ſo doch entſchuldigt. Natürlich bleibt 
Liebigs Verdienſt deshalb ungeſchmälert. Er 
vermochte durch jene tauben Hüllen hindurch 
den wertvollen Kern zu ſehen und hat die Arbeit 
deshalb aufgenommen. Daß Poggendorf das 
nicht konnte, bleibt ein Fehler, aber, wie mir 
ſcheint, ein Fehler, der entſchuldbar iſt, wenn 
man an die Unſumme von wirklich nur tauben 
Nüſſen denkt, die jedem ſolchen Redakteur all⸗ 
jährlich vor die Augen kommen. 

Doch es kommt nun in Wahrheit gar nicht 
darauf an, wieviel Schuld oder Entſchuldigung 
in dieſem einen hier vorliegenden Falle die „offi— 
zielle Wiſſenſchaft“ in ihrem Vertreter Boggen: 
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„dort gehqht hat. Viel weſentlicher ift die Frage, 
"wie oft denn nun innerhalb der Phyſik fih 
das gleiche oder ähnliches ereignet hat. Und 
hier müſſen wir nun die für jenes Außen⸗ 
feitertum und feine Theſen ſehr peinliche, ja 
vernichtende Feſtſtellung machen, daß ſeit 
Mayer überhaupt kein ſolcher Fall 
ſich wieder ereignet hat, ja ſogar, 
daß ſeit 1800 der Fall Mayer der 
einzige wichtigere Fall dieſer Art 
geweſen ift Es ift eine glatte Un: 
wahrheit, daß „alle großen neuen 
Entdeckungen von Außenſeitern 
(wie Mayer) gemacht und ebenjo regel: 
mäßig von der offiziellen Wiſſen⸗ 
ſchaft verkannt“ worden wären. 
Das genaue Gegenteil iſt richtig. 
Es ſind ſeit dem Anfange des vorigen Jahr⸗ 
hunderts ſo gut wie ſämtliche großen phyſi⸗ 
kaliſchen Entdeckungen von den „beamteten 
Wiſſenſchaftlern“, d. h. von Hochſchulprofeſſoren 
und ihren Aſſiſtenten, gemacht worden. Man 
kann dieſe Entdeckungen der Reihe nach auf⸗ 
zählen: die großen Fortſchritte der Elektrizitäts⸗ 
lehre in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
(Davy, Ampere uſw.), die Begründung der 
Lichttheorie, die Entdeckungen Faradays, Mar- 
wells, Helmholtz', Clauſius', Hertz', Bunſens 
und Kirchhoffs, Hittorfs und Lenards und wie 
ſie alle heißen mögen, dann erſt recht die alles 
Vorige in den Schatten ſtellende ungeheuerlichen 
Fortſchritte der Phyſik von 1896 bis heute 
(Röntgenſtrahlen, Radioaktivität, Atomphyſik, 
Relativitäts⸗ und Quantenlehre uſw. uſw.): es 
iſt alles und jedes von „Fachleuten“ gefunden 
worden, die größtenteils längft in ihren Amtern 
ſaßen und alſo nach jener Theorie längſt völlig 
„verkalkt“ fein mußten (einige wenige waren 
auch erft Aſſiſtenten, jo Bohr und Zeemann). 
Es iſt nicht ein einziger wirklicher Außenſeiter 
dabei. Man wird mir vielleicht einwerfen: Das 
ſtimmt aber doch nicht. War nicht Faraday 
ein Buchbinderlehrling und der Erfinder des 
Telegraphen, Morſe, ein amerikaniſcher Kunſt⸗ 
maler? Und haſt du uns nicht ſonſt noch eben⸗ 
ſolche andere hier einfach unterſchlagen? Ant⸗ 
wort: Faraday war freilich Buchbinderlehrling, 
ebenſo wie Joule Bierbrauer. Aber Faraday 
war lange Jahre im Laboratorium Davys zu: 
nächſt als „Diener“, dann wegen ſeiner An— 
ſtelligkeit und ſeines tiefen Verſtändniſſes als 
Aſſiſtent beſchäftigt. Erſt nachdem er ſo wirklich 
zum Fachmann geworden war, fing er an ſelb— 
ſtändig zu forſchen und überraſchte dann freilich 
die Welt durch eine Reihe der größten Ent— 
deckungen. Daß ſolche nicht aus der fachlichen 
Ausbildung als ſolcher hervorwachſen, ſondern 
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daß dazu ein angeborenes Genie gehört, das ein 
ehemaliger Buchbinderlehrling ebenſo gut haben 
kann, wie es einem ausſtudierten Phyſiker völlig 
mangeln kann — das ift eine Binſenwahrheit, 
die uns die Außenſeiter nicht erſt zu ſagen 
brauchen. Daraus folgt aber nicht, daß man ein 
ehemaliger Buchbinder ſein muß, um ein ſolches 
phyſikaliſches Genie zu werden oder umgekehrt: 
daß ein ſtudierter Phyſiker kein ſolches Genie 
ſein könnte. Die Geſchichte beweiſt vielmehr, 
wie geſagt, das gerade Gegenteil. — Was aber 
den Fall Morſe anbetrifft, ſo gehört der über⸗ 
haupt nicht hierher, da wir hier wenigſtens einſt⸗ 
weilen nicht von der Anwendung der Phyſik in 
der Technik, ſondern von der Phyſik ſelbſt han⸗ 
deln. Daß an ſich jeder Laie, der techniſches 
Genie beſitzt, zu einer wertvollen „Erfindung“ 
gelangen kann, wenn ihm neue, eben erſt ent⸗ 
deckte phyſikaliſche Sachverhalte irgendwoher be⸗ 
kannt geworden ſind (damals beſchäftigte ſich 
alle Welt mit Verſuchen über den elektriſchen 
Strom), iſt ohne weiteres klar. Das hat aber 
mit der eigentlichen Wiſſenſchaft gar nichts mehr 


zu tun. 

Es bleibt alfo dabei: die geſamte Geſchichte 
zum wenigſten der Phyſik iſt ein einziges Zeug⸗ 
nis gegen jene unſinnigen Übertreibungen, um 
kein härteres Wort dafür zu gebrauchen. Wenn 
man im bürgerlichen Leben einem Menſchen 
mit ſolchen Anſchuldigungen kommen würde, 
wie man ſie hier der Wiſſenſchaft vorwirft, ſo 
würde kein Gericht dem Verleumder auch nur 
die bona fides zuerkennen, ſondern er würde zur 
ſchwerſten zuläſſigen Strafe wegen „böswilliger“ 
übler Nachrede verurteilt werden. Die „Bös: 
willigkeit“ beſtände darin, daß der Betreffende 
ſich nicht einmal die Mühe genommen hätte, 
die einfachſten Tatſachen nachzuprüfen, ſondern 
in einem unverantwortlichen Leichtſinn auf 
einen einzigen Fall eines Irrtums hin einem 
anſtändigen und ſonſt in jeder Hinſicht zuver⸗ 
läſſigen Menſchen die Ehre abgeſchnitten hätte. 
Die Wiſſenſchaft iſt leider keine „juriſtiſche Per⸗ 
ſon“. Man möchte es heute faſt wünſchen, daß 
ſie es wäre, oder daß ſie wenigſtens eine öffent⸗ 
lich anerkannte, zu rechtlichen Handlungen be⸗ 
fugte Vertretung ſich ſchaffte, die imſtande wäre, 
ſolchen Verleumdern das Handwerk zu legen, 
die mit aus der Luft gegriffenen Anſchuldi⸗ 
gungen eine ganze, organiſch im Laufe von 
ein paar hundert Jahren gewachſene deutſche 
Lebenseinheit, die deutſche Wiſſenſchaft, vergiften 
und zerſtören möchten. Die Geſchichte der Phyſik 
genügt, um dieſe unerhörten Anwürfe als das 
zu erweiſen, was ſie ſind: reine Willkür und 
verlogenes Reſſentiment, unverantwortliche Ber- 
allgemeinerungen einzelner bedauerlicher Fehler, 
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die kein verſtändiger Menſch als ſolche abſtreiten 
wird, die aber gegenüber der überwältigenden 
Maße der gegenteiligen Inſtanzen gar nichts 
beſagen. 


Aber nun wird der neue Einwand ſogleich 
zur Hand ſein: Das mag ja vielleicht für die 
Phyſik zutreffen — wir können das nicht nach⸗ 
prüfen, denn davon verſtehen wir nicht genug —, 
aber in anderen Gebieten, jedenfalls im Gebiete 
der Biologie und erſt recht dem der Medizin, 
trifft es ſicher nicht zu, da bleibt es doch bei 
dem, was oben geſagt wurde. Gegen dieſen 
Einwand iſt zu ſagen, daß es zunächſt doch wohl 
die einfachſte Forderung der Gerechtigkeit wäre, 
ein ganzes wichtiges und für die vorliegende 
Frage ſo entſcheidend wichtiges Gebiet, wie es 
gerade die Phyſik iſt, nicht einfach zu ignorieren. 
Wer ſolche Vorwürfe in die Welt ſetzen will, 
wie ſie hier gegen die Wiſſenſchaft erhoben 
werden, der ſoll ſich doch bitte das ganze 
Material auch wirklich anſehen. Wenn er das 
täte, würde ihm ohne weiteres klar werden, daß 
es mit der Rolle des Außenſeitertums in der 
Wiſſenſchaft ganz einfach dieſe Bewandtnis hat: 


je weiter die betr. Wiſſenſchaft bereits vorge⸗ 


ſchritten iſt, deſto bedeutungsloſer wird das 
Außenſeitertum für ſie; umgekehrt: je jünger 
und unfertiger eine neu begonnene Wiſſenſchaft 
noch iſt, um ſo eher beſteht die Möglichkeit, 
daß auch einmal ein genialer Außenſeiter etwas 
Weſentliches in ihr leiſtet und auch die um⸗ 
gekehrte Möglichkeit, daß die Fachleute ſich in 
vorſchnell gefaßte Dogmen verrennen. Das 
zeigen uns gerade die Beiſpiele aus der Biologie 
und Medizin, denen wir uns nunmehr zu⸗ 
wenden wollen. 


Zunächſt der vielzitierte „Fall Mendel“. Hier 
iſt anſtandslos zuzugeben, daß es ein ſchwerer 
Irrtum der zeitgenöſſiſchen Biologie war, wenn 
ſie dieſe epochemachende Arbeit vollkommen igno⸗ 
rierte. Vielleicht iſt es aber doch ſchon zuviel 
geſagt, wenn wir dieſen Vorwurf der ganzen 
„zeitgenöſſiſchen Biologie“ machen. Mendel hat 
bekanntlich nur einem der führenden Biologen 
jener Zeit, Nägeli, von feinen Entdeckungen 
Mitteilung gemacht. Daß dieſer nicht gemerkt 
hat, um welche grundlegenden neuen Erkennt⸗ 
niſſe es ſich dabei handelte, iſt ein ſchweres Ver⸗ 
ſehen. Man kann dazu nur ſagen, daß Irren 
menſchlich iſt. Und wir wollen auch gern und 
offen zugeſtehen, daß die Schuld hier tatſächlich 
in einem gewiſſen „Syſtem“ gelegen hat, frei⸗ 
lich nicht in einem „herrſchenden Dogmen⸗ 
ſyſtem“ — das damals herrſchende darwiniſtiſche 
Dogmenſyſtem hat vielmehr Nägeli, wie be⸗ 
kannt, als einer der ganz wenigen abgelehnt, 
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er ſelbſt war alſo in gewiſſem Sinne „Außen⸗ 
ſeiter“, vom Standpunkte Haeckels uſw. aus 
geſehen. Aber die Problemſtellung der Deſzen⸗ 
denztheorie beherrſchte trotzdem auch ihn, wie 
feine ganze Zeit, jo febr, daß es ihm dadurch 
unmöglich wurde, das ganz andere und Neue, 
was Mendel zu bringen hatte, als ſolches zu 
erkennen. Er hat indes die Arbeit des letzteren 
auch keineswegs „abgelehnt“, ſie vielmehr ſehr 
lobend anerkannt. Nur hat er nicht gemerkt, 
daß hier der Anfang einer ganz neuen Wiſſen⸗ 
ſchaft lag, die heute der beſtausgebaute Teil der 
ganzen Biologie iſt. Im übrigen darf man zur 
Entſchuldigung jener ganzen Zeit aber noch dies 
anführen, daß Mendel ſelbſt an ſeinen Ent⸗ 
deckungen nachträglich auch irre geworden iſt, 
nachdem er unglücklicherweiſe nach ſeinen Erbſen 
an die Habichtskräuter geraten war, bei denen 
die Verhältniſſe, wie wir heute wiſſen, ſo hoff⸗ 
nungslos kompliziert liegen, daß er daran 
ſcheitern mußte. Die Begründung eines neuen 
Wiſſenſchaftszweiges hängt in der Regel davon 
ab, daß es gelingt, zunächſt einmal die einfach⸗ 
ſten „typiſchen“ Fälle des Gebiets herauszufin⸗ 
den, um an dieſen die grundlegenden Begriffe 
und Methoden erſt zu erarbeiten. Die Geſchichte 
der Chemie von Boyle bis Lavoiſier bietet dafür 
das beite Beiſpiel. Bis es ſoweit kommt, gibt 
es immer ein vielfältiges Herumtaſten und Pro⸗ 
bieren, ein Bilden und Wiederverwerfen aller 
möglichen Hypotheſen, bis es denn zuletzt einem 
Glücklichen gelingt, den Vogel abzuſchießen und 
die neue Wiſſenſchaft endgültig auf die Beine 
zu ſtellen. Das haben für den vorliegenden 
Fall der Vererbungswiſſenſchaft um 1900 her⸗ 
um Forſcher wie De Vries, Correns, 
Tſchermak und Johannſen getan. Daß 
Mendel 40 Jahre früher die Hälfte davon 
bereits geleiſtet hatte, war vergeſſen, und das 
iſt und bleibt eine bedauerliche Irrung. Im 
übrigen ſei jedoch auch noch dies hervorgehoben: 
von der immer wieder behaupteten hochmütigen 
Geringſchätzung des „Nichtzünftigen“ zeigt auch 
der ganze Fall Mendel nicht die Spur. Daß 
Nägeli aus Mendels Arbeit nicht mehr gemacht 
hat, lag in keiner Weiſe an profeſſoralem Hoch⸗ 
mut, ſondern an den oben dargelegten zeit⸗ 
geſchichtlichen Problemſtellungen. Und die drei 
Nachentdecker der Mendelregeln, De Vries, 
Correns und Tſchermak, haben ſich nicht einen 
Augenblick geweigert, die Priorität Mendels 
und ſeine großen Verdienſte anzuerkennen, als 
ſie darauf aufmerkſam gemacht wurden. Sie 
haben ſelbſt die Benennung der gefundenen Ge— 
ſetze nach ihm vorgeſchlagen und eingeführt. 

Ich komme zum „Fall Virchow“. Dieſer 
hat bekanntlich den 1856 im Neandertal bei 
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Düſſeldorf von Fuhlrott entdeckten berühm⸗ 
ten Schädel nicht als Relikt eines diluvialen 
Urmenſchen anerkennen wollen, ſondern be⸗ 
hauptet, es handele ſich um einen neuzeitlichen 
Menſchen wahrſcheinlich krankhafter Körper⸗ 
und Geiſtesſtruktur, der durch irgendeinen Zu⸗ 
fall in die betr. Schicht geraten ſei. Er hat 
ſeine ganze Autorität gegen dieſen Fund ein⸗ 
geſetzt, und es hat daher erſt einer ganzen 
Reihe anderer Funde anderswo bedurft, ehe 
ſich die wichtige Erkenntnis der Exiſtenz einer 
beſonderen duluvialen Urmenſchenraſſe, eben 
des heute ſo genannten „Neandertalers“, durch⸗ 
legen konnte. — Was ift zu dieſem Falle zu 
ſagen? Antwort: Ja, er iſt ein recht unſchönes 
Beiſpiel dafür, daß auch berühmte Profeſſoren 
manchmal manche allzumenſchliche Anwand⸗ 
lungen haben können. Hat das jemand im 
Ernſte jemals beſtritten? Darf man aber des⸗ 
halb, weil es immer einmal vorkommt, daß ein 
Richter ſich als beſtechlich erweiſt, ſchlankweg 
behaupten, der geſamte deutſche Richterſtand ſei 
von Korruption und Gewinnſucht zerfreſſen? 
Oder iſt es gerecht, weil es immer mal wieder 
einen Geiſtlichen gibt, der ſich als Wolf in 
Schafskleidern erweiſt, die geſamte Geiſtlichkeit 
der chriſtlichen Kirchen als Heuchler und Schur⸗ 
ken hinzuſtellen? Der Fall Virchow iſt und 
bleibt bedauerlich. Er hat die anthropologiſche 
Forſchung mehrere Jahrzehnte aufgehalten. Als 
vernünftiger Gelehrter hätte Virchow wiſſen 
müſſen, daß es immer äußerſt gewagt iſt, zu 
behaupten, daß es irgend etwas nicht gibt (scil. 
hier den diluvialen Menſchen). Denn daraus, 
daß etwas bislang noch nicht beobachtet wurde, 
folgt abſolut nicht, daß es nicht da iſt, wenn es 
auch gewiſſe Fälle in der Geſchichte der Wiſſen⸗ 
ſchaft gibt, wo gerade die Erkenntnis der Nicht⸗ 
exiſtenz eines beſtimmten Sachverhalts eine 
große neue Einſicht bedeutet hat (Energie⸗ 
la = Nichtexiſtenz des Perpetuum mobile, 
Relativtheorie — Nichtexiſtenz abſoluter Bewe- 
gung uſw.). Wenn man bis dahin in diluvialen 
Schichten keine Menſchenreſte gefunden hatte, ſo 
folgte daraus natürlich in keiner Weiſe, daß es 
ſolche nicht gegeben habe (das gleiche kann man 
heute vom tertiären Menſchen ſagen). Ein 
ſolches Urteil war alſo eine reine negative 
Dogmatik, und es iſt nicht ſchön, daß ein Mann 
wie Virchow ihr anheimgefallen iſt. Wir haben 
kein Intereſſe daran, das abzuſtreiten. 

Über den „Schneider von Ulm“ wollen wir 
uns kurz faſſen. Es iſt heute ſchwer, noch objek— 
tiv feſtzuſtellen, wieweit der unglückliche Er— 
finder, dem Max Eyth in dem bekannten 
Roman ein ſo ſchönes Denkmal geſetzt hat, 
wirklich ein ſolcher und wieweit er ein bloßer 
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Phantaſt geweſen iſt, der ein techniſches Pro⸗ 
blem mit ganz unzureichenden Mitteln löſen 
wollte. Wir, die wir die allmählich ſich an⸗ 
bahnende und zuletzt voll geglückte Löſung des 
Flugproblems noch mit erlebt haben, wiſſen, 
wie lang der Weg war, der auch von Lilien⸗ 
thals erſten gelungenen Segelflugverſuchen noch 
zurückgelegt werden mußte, bis die Menſchheit 
wirklich ſagen konnte: wir können fliegen. 
Wenn wir jetzt wiſſen, daß und wie das Flug⸗ 
problem wirklich lösbar iſt, ſo werden wir des⸗ 
halb doch nicht ohne weiteres einen Stein auf 
die Menſchen werfen, die damals (vor über 
hundert Jahren) es ablehnten, einen ſolchen 
Erfinder ernſt zu nehmen, ſolange er nicht den 
tatſächlichen Beweis für die Möglichkeit ſeines 
Planes geführt hatte. Es iſt billig, nachträglich 
über ſolchen „Unverſtand“ zu ſpotten, ebenſo 
billig wie es das Umgekehrte wäre, ſich über 
den bewußten Schneider luſtig zu machen, weil 
er ſich mit unzureichenden Mitteln an eine 
Aufgabe machte, die über ſeine Kräfte ging. 
Eines aber muß hier deutlich geſagt werden: 
Die Ablehnung und das Verſpotten ging in 
dieſem ebenſo wie in manchem anderen ähnlichen 
Falle keineswegs von der „offiziellen Wiſſen⸗ 
ſchaft“ aus, ſondern durchaus von den breiten 
Maſſen des Volkes, die, wie Goethe⸗Fauſt mit 
Recht ſagt, „verhöhnen, was ſie nicht verſtehen“. 
Dieſe breiten Maſſen und nicht die Akademien 
der Wiſſenſchaften ſind es auch geweſen, die 
ebenſo den Grafen Zeppelin lange Jahre 
hindurch ausgelacht haben, um dann ebenſo 
raſch und kritiklos zu hemmungsloſer Begeiſte⸗ 
rung umzuſchlagen, als dieſem die erſte große 
Fahrt (Juli 1908) geglückt war. Die heutige 
Wiſſenſchaft hat es ſich längſt vollkommen ab⸗ 
gewöhnt, irgendein techniſches Projekt ſchlank⸗ 
weg für „unmöglich“ zu erklären, da ſie aus 
der Geſchichte von ſo unendlich vielen urſprüng⸗ 
lich für unmöglich gehaltenen und zuletzt doch 
gelöſten Problemen dieſer Art weiß, daß ſie ſich 
hüten wird, ein einfaches „Unmöglich“ zu 
ſprechen. Es behauptet z. B. heute kein ernſt⸗ 
hafter Wiſſenſchaftler, daß es dem Menſchen 
auf ewig unmöglich ſein werde, ſich in den 
freien Weltenraum zu erheben, etwa zum 
Monde zu fahren oder dgl. Wenn aber der⸗ 
artige Projekte, etwa in Form des „Raketen⸗ 
ſlugs“, auftauchen, ſo hat die Wiſſenſchaft nicht 
nur das Recht, ſondern die Pflicht, dieſe Pro⸗ 
jekte in allen Einzelheiten zu prüfen und, wenn 
nötig, zu erklären, daß es ſo jedenfalls, wie 
dieſer Erfinder ſich die Sache denkt, aus den 
und den Gründen nicht gehen kann. Hier aber 
„liegt nun der Hund begraben“. Gewöhnlich 
ſtehen die Dinge nämlich ſo, daß die in Rede 
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ſtehenden Außenſeiter (in dieſem Falle die tech⸗ 
niſchen) ſich an derartige Probleme keck und 
kühn heranmachen, ohne die dazu notwendigen 
phyſikaliſch⸗techniſchen Vorkenntniſſe wirklich zu 
beſitzen, ja manchmal mit Kenntniſſen, die nicht 
einmal das Niveau eines guten Primaners 
einer Oberrealſchule erreichen. Der Punkt, an 
dem es fehlt, iſt faſt immer die Fähigkeit, die 
geplanten Einrichtungen aus der Sphäre des 
bloß Qualitativen in die quantitative zu über⸗ 
ſetzen, d. h. nicht nur in Gedanken oder auf 
dem Papier drauflos zu konſtruieren, ſon⸗ 
dern nach zurechnen, wieviel denn nun 
ein ſolches Ding, etwa ein Tragflügel, eine 
Rakete uſw. wiegt, wieviel Widerſtand es 
hat, wieviel Energie man und in welcher 
Form transportieren kann uſw. uſw. Könnten 
ſie das, ſo würden ſie in neun von zehn Fällen 
ſofort ſelbſt einſehen, daß es ſo, wie ſie ſich die 
Sache ausgedacht haben, eben nicht geht. Um 
ein einziges Beiſpiel zu nennen: Primitive 
„Techniker“ dieſer Art denken ſich etwa, man 
könne ſich ja in eine Rakete ſetzen, die „genügend 
viel Triebſtoff“ in fih berge, dieſen entzünden 
und nun mit der Rakete in den Weltenraum 
beliebig weit hinausſauſen. Rechnet man nach, 
ſo findet man, daß, um ein Gramm Maſſe von 
der Erdoberfläche fort in den leeren Raum (be⸗ 
liebig weit) zu entfernen, ein Arbeitsaufwand 
von rund 6000 Meterkilogramm gleich etwa 
15 000 Grammkalorien notwendig wäre. Da es 
nun keinen Brennſtoff gibt, der pro Gramm 
Maſſe eine derartig große Energiemenge in ſich 
birgt (1 Schwarzpulver liefert etwa 1000 cal, 
1 g Nitroglyzerin etwa 1600 cal, 1 g Benzin- 
Luft⸗Gemiſch etwa 2500 cal), fo folgt, daß ein 
ſolches Treibmittel, ſelbſt wenn man die in ihm 
enthaltene Energie völlig ausnutzen könnte (was 
nie der Fall iſt), nicht einmal ſich ſelbſt (ſeine 
eigene Maſſe) völlig aus dem Anziehungsbereich 
der Erde entfernen könnte, geſchweige denn, daß 
es noch eine ſchwere Rakete mit menſchlicher 
Veſatzung dazu mitnehmen könnte. Hieraus 
folgt, daß es alſo auf dieſe Weiſe ſicher nicht 
geht und die Wiſſenſchaft demnach völlig Recht 
hat, wenn ſie jede Abhandlung, die ein ſolches 
Programm entwickelt, ohne weiteres in den 
Papierkorb wirft. Denkbar erſcheint das Ab⸗ 
kommen von der Erde nur dann, wenn es ge⸗ 
lingen ſollte, die Energie einer großen Menge 
eines ſolchen Treibmittels auf ein verhältnis- 
mäßig kleines „Geſchoß“ zu konzentrieren (etwa 
in der Weiſe, wie das Jules Verne ausgeführt 
hat). Wie man ſieht, kommt es alſo bei der 
ganzen Frage gar nicht auf die Frage: möglich 
oder unmöglich, ſondern allein auf die Frage 
hinaus, ob die von dem betr. Autor vorgelegte 
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„Löſung“ wirklich eine ift. Wenn die Beit- 
genoſſen des Ulmer Schneiders, der fliegen 
wollte, dieſe Frage verneint haben, hatten ſie 
damit nicht im Grunde ganz recht? — Eben 
dies aber iſt es nun, was die in Rede ſtehenden 
techniſchen Außenſeiter niemals zugeben wollen. 
Sie fühlen ſich regelmäßig in ihren heiligſten 
Gefühlen verletzt und vollſtändig zu Unrecht 
verkannt, wenn ein nüchterner Kritiker ihre 
phantaſievollen Projekte unbarmherzig in der 
durch das Beiſpiel angedeuteten Weiſe ſchlicht 
ſachlich zergliedert, dabei zeigt, daß es ſo nicht 
geht und daß alſo das vorgelegte Projekt in 
dieſer Form unhaltbar iſt. Der Angegriffene, 
der natürlich trotzdem feſt an ſein Projekt 
glaubt, kann das nicht anders als eine blinde 
Voreingenommenheit gegen den großen Ge⸗ 
danken an ſich deuten. Die betr. „Bonzen“ ſind 
nach ſeiner Meinung nur eben „viel zu phili⸗ 
ſtrös“, um ein fo großartiges Unternehmen wie 
das Fliegenkönnen oder die Raumſchiffahrt uſw. 
richtig zu würdigen. Sie „kleben an der Erde“, 
ſind „Wagnernaturen“, während er, der Fauſt, 
fühlt, wie die eine der zwei Seelen in ſeiner 


Bruſt ſich gewaltſam „vom Duſt zu den Gefilden 


hoher Ahnen hebt“. Leider aber paßt auf ihn 
zumeiſt nur zu gut der Spott Mephiſtos: 


„Er ſcheint mir, mit Verlaub von Euer Gnaden, 
Wie eine der langbeinigen Zikaden, 

Die immer fliegt und fliegend ſpringt 

Und gleich im Gras ihr altes Liedchen ſingt.“ 


Im übrigen iſt es nun hier gerade ſo wie im 
Falle der reinen Phyſik ſelbſt: es kann gar keine 
Rede davon ſein, daß „faſt alle“, ja daß auch 
nur eine ſehr beträchtliche Minderheit der großen 
Erfindungen und Entdeckungen auch auf dem 
techniſchen Gebiete von der beamteten Wiſſen⸗ 
ſchaft bzw. Technik (d. h. alſo den Profeſſoren 
der Techniſchen Hochſchulen) abgelehnt oder auch 
nur durch Außenſeiter gefunden wären. Auch 
hier gilt, wenn wir nicht in ganz ferne Zeiten 
zurückſteigen (wo es noch gar keine wirkliche 
„Naturwiſſenſchaft“ gab, ſondern „Wiſſenſchaft⸗ 
ler“ Leute hießen, die nur Sprachen und Philo- 
ſophie verſtanden), daß die übergroße Mehrzahl 
der großen neueren Fortſchritte von Fachleuten 
— hier natürlich techniſchen Fachleuten — ge: 
macht wurde. Werner von Siemens, der die 
moderne Elektrotechnik ſchuf, war zwar urſprüng— 
lich Artillerieoffizier, aber ſchon als ſolcher ſtand 
er mitten im techniſchen Denken drin, und als 
er ſeine große weltbewegende Erfindung, die 
der Dynamomaſchine, machte, war er längſt ein 
mit allen Wegen der damaligen Technik ver— 
trauter Fachmann. Die Erfinder, denen wir die 
Konſtruktion der Radioapparate verdanken — es 
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find eine ganze Menge daran beteiligt, ich nenne 
nur Marconi, Braun, Arco, Lie de Foreſt, 
Meißner als die wichtigſten — waren ſämtlich 
ausgebildete Fachmänner, teils der Phyſik, teils 
der Elektrotechnik. Wenn vor einigen Jahren 
einmal ein Primaner von ſich reden machte, 
der eine neue weſentliche Verbeſſerung der 
Radioröhre erfunden hatte, ſo iſt es mit dem 
„Laientum“ auch in dieſem Falle nichts, denn 
Manfred von Ardenne hatte ſich natürlich ſchon 
jahrelang mit Radiobaſtelei und zugehöriger 
Phyſik, wie ſo mancher andere Schüler, ab⸗ 
gegeben und war alſo, als ſein Name plötzlich 
in den Zeitungen auftauchte, bereits ein in allen 
Sätteln gerechter „Fachmann“ geworden, er iſt 
es auch bis heute geblieben. Ich könnte in der⸗ 
ſelben Weiſe ſeitenlang fortfahren. Das Reſultat 
würde doch nur dies ſein: eine reſtloſe Wider⸗ 
legung der unſinnig übertriebenen Behauptun⸗ 
gen vom Dogmatismus der Wiſſenſchaft und 
der Größe der Dilettanten. 

Aber dieſe Anwürfe gegen die Wiſſenſchaft 
ſind nicht nur wahnſinnige Übertreibungen, ſie 
ſind manchmal ſogar direkte Phantaſieprodukte, 
denen überhaupt gar keine wirklichen Tatſachen 
zugrunde liegen. Dahin gehört der vielleicht am 
meiſten angeführte, in jeder öffentlichen Erörte⸗ 
rung über ſolche Dinge aufgewärmte Fall 
der erſten Eiſenbahn (Nürnberg⸗Fürth). 
Bekanntlich ſoll die bayriſche Akademie der 
Wiſſenſchaften ein Gutachten dahingehend ab⸗ 
gegeben haben, daß die große Geſchwindigkeit 
der Wagen bei den Inſaſſen Kopfſchmerzen und 
Schwindel hervorrufen werde, daß man hohe 
Bretterzäune zu beiden Seiten des Bahndamms 
aufrichten müſſe, um die Paſſanten vor den 
verderblichen Wirkungen (Schwindel, Rauchver⸗ 
giftung uſw.) zu ſchützen uff. Was davon nun 
in Wirklichkeit wahr iſt, zeigt uns der aner⸗ 
kannte Hiſtoriker der Technik F. M. Feld⸗ 
haus in feiner „Kulturgeſchichte der Technik“ 
(Verlag O. Salle, Berlin-Frankfurt, Sammlung 
Ma⸗Na⸗Te, Bd. 21, S. 164). Angeblich foll die 
Urkunde jenes Gutachtens in den Archiven der 
Nürnberg⸗Fürther Eiſenbahn liegen. F. iſt 
dieſem Falle genau nachgegangen. Er hat 
nirgendwo das beſagte Gutachten finden können. 
Weder beim Verkehrsmuſeum in Nürnberg, bei 
dem faſt das geſamte von jener erſten deutſchen 
Eiſenbahn übriggebliebene Aktenmaterial liegt, 
noch bei bei der Reichsbahndirektion Nürnberg, 
noch bei der Münchener Akademie der Wiſſen— 
ſchaften in München, wo unſer Mitarbeiter Graf 
Klinckowſtroe malles daraufhin durchſuchte, 
hat ſich irgend etwas gefunden. Auch die Mit— 
glieder der „Geſellſchaft für Geſchichte der Natur— 
wiſſenſchaften und Medizin“ wußten nichts 
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davon. „Sehr erftaunt war ich (Feldhaus), als 
der Sohn eines verſtorbenen hohen Dresdener 
Beamten mir erzählte, ſein Vater habe von 
einem ſolchen Medizinalgutachten gegen die 
Eiſenbahn in Verbindung mit der erſten ſäch⸗ 
ſiſchen Eiſenbahn öfters erzählt. Es ſcheint 
ſich alſo um eine Wanderſage zu handeln. Viel⸗ 
leicht hatte irgend einmal in einer deutſchen 
Tageszeitung ein Spottvogel die erſten deutſchen 
Eiſenbahnen als geſundheitswidrig hingeſte llt...“ 
Was bleibt alſo von dieſer ganzen vielberühmten 
Geſchichte übrig? — Unbewieſener Klatſch! 
Damit ſoll, wie geſagt, in keiner Weiſe be⸗ 
ſtritten ſein, daß die fraglichen Dinge nicht tat⸗ 
ſächlich gelegentlich vorkämen. Auch die Wiſſen⸗ 
ſchaftler ſind Menſchen und ſind als ſolche dem 
Irrtum unterworfen; es wäre direkt ein Wun⸗ 
der, wenn alſo nicht hier und da Fehlurteile der 
vorher gedachten Art vorkämen. Den echten 
Forſcher aber erkennt man — und das gerade 
im Gegenſatz gegen den dogmatiſch verrannten 
Außenſeiter — daran, daß er jederzeit bereit iſt, 
auch einen Irrtum zu erkennen. Ein Muſter⸗ 
beiſpiel dieſer Art hat der größte lebende 
Phyſiker Deutſchlands, Max Planck, gegeben 
in ſeiner Haltung gegenüber den von Ein⸗ 
ſtein zuerſt geäußerten ſehr radikalen Folge⸗ 
rungen der Quantentheorie, denen ihr Schöpfer 
ſelbſt (Planck) gern aus dem Wege gegangen 
wäre. Er hat dieſe radikalen Folgerungen offen 
anerkannt, ſobald die Tatſachen, inſonderheit die 
Entdeckung des Comptoneffekts (1922) 
dafür ſprachen. In einer echten Wiſſenſchaft 
weiß jeder, der daran mitarbeitet, daß beides: 
kühne neue Ideen und kühle, nüchterne Kritik 
gleich notwendig und nützlich iſt. Daß der eine 
mehr zum einen, der andere zum anderen hin⸗ 
neigt, wird nur als Bereicherung, nicht als 
Mangel empfunden. Und es ſei bei der Gelegen⸗ 
heit auch gleich bemerkt, daß die Kritik, über die 
die Außenſeiter ſich ſo ſehr beſchweren, ganz 
ſelbſtverſtändlich in genau derſelben Schärfe auch 
die Fachleute trifft. Wer ſeine Theſen 
eben nicht beweiſen kann, ſondern 
ſie nur als kühne neue Ideen in 
die Welt ſetzt, auf den gibt man 
niemals viel, einerlei ob es ein 
Fachmann oder ein Außenſeiter iſt. 
Was die Wiſſenſchaft ablehnt, iſt auch niemals 
die fragliche Idee als ſolche, wenn ſie halbwegs 
vernünftig und an ſich nicht unmöglich iſt. Man 
freut ſich auch als Forſcher nüchternſter Obſer⸗ 
vanz an kühnen Ausblicken oder Projekten. 
aber — man verlangt, daß auch deren Autor 
ſich darüber klar ſei und es auch ſage, wie es 
damit ſteht. Wogegen man ſich unerbittlich zur 
Wehr ſetzt, das iſt dies, daß in den weit⸗ 
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aus meiſten Fällen die Anſprüche 
jenes Außenſeitertums gerade um⸗ 
gekehrt proportional ihrer wirk⸗ 
lichen ſachlichen Fundamentierung 
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find. Je unſicherer und phantaſtiſcher ihre 


Ideen ſind, mit um ſo größerer Sicherheit und 


um ſo größerem Selbſtvertrauen pflegen ſie 
aufzutreten. Fortſetzung folgt. 


Wieviel phyſikaliſche Grundkonſtante gibt es?“ 


Von Profeſſor Dr. Paul Kirchberger. 


Der Anfänger, der in einen phyſikaliſchen 
Lehrgang eintritt, um die erſten Schritte in 
dieſer Wiſſenſchaft gehen zu lernen, wundert 
ſich meiſt über nichts ſo ſehr, wie über die faſt 
ausſchließliche Rolle, die die Beſtimmung von 
Konſtanten bei ſeinen Arbeitern ſpielt. Heute 
wird von ihm verlangt, einen elektriſchen Wider⸗ 
ſtand zu beſtimmen, morgen eine Dampfdichte, 
dann vielleicht einen Reibungskoeffizienten oder 
die Horizontal⸗Intenſität des Erdmagnetismus 
oder eine Schmelz⸗ oder Siedetemperatur. Die 
Konſtantenbeſtimmung nimmt alſo im Anfangs⸗ 
unterricht der Phyſik einen ähnlichen Raum ein 
wie die Analyſen in der Chemie, und dies Ver⸗ 
fahren iſt wohl auch berechtigt, denn es ent⸗ 
ſpricht der Wichtigkeit, die die Konſtanten auch 
in der Wiſſenſchaft haben. Die Behauptung der 
Konſtanz irgend einer Größe iſt der Nerv der 
ganzen Phyſik, insbeſondere läßt ſich jedes Geſetz 
in dieſer Form ausſprechen. Das Newtonſche 
Gravitationsgeſetz beiſpielsweiſe behauptet, daß 
die Maſſenanziehung dem Produkt der Maſſen 
direkt und dem Quadrat der Entfernung umge⸗ 
kehrt proportional iſt. Führen wir dement⸗ 
ſprechend einen Proportionalitätsfaktor ein, ſo 
ift feine Konſtanz mit dem Beſtehen des Ge- 
ſetzes gleichbedeutend. 

Wir können unveränderliche Konſtanten, die 
wir auch „Invarianten“ nennen können, von 
bloß einmaligen Konſtanten unterſcheiden. Stellt 
3. B. ein Meteorologe feſt, daß der Luftdruck 
an einem beſtimmten Ort und in einem be- 
ſtimmten Augenblick ſo und ſoviel Millimeter 
oder „Millibar“ beträgt, jo kann eine ſolche 
Beſtimmung zwar ſehr wichtig ſein, aber eine 
„Invariante“ gibt ſie nicht wieder, ſie kann ja 
nach kurzer Zeit ſchon überholt fein. Wird aber 
durch eine ſehr große Zahl ähnlicher Meſſungen 
feſtgeſtellt, wie groß der durchſchnittliche Druck 


1) Dieſer Aufſatz verdankt ſeine Entſtehung einer 
gelegentlichen Unterhaltung zwiſchen dem Herausgeber 
und dem Verfaſſer; er wäre wohl trotzdem unge— 
ſchrieben geblieben, wenn nicht einige Zeit darauf 
einer unſerer größten Theoretiker, nämlich Heiſen⸗ 
berg, in einem populären Vortrag ganz ähnliche 
Gedanken geäußert hätte, was zur Weiterverfolgung 
des Themas einlud. 


iſt, den die Luft in Meereshöhe ausübt, ſo wird 
man dieſe Zahl ſchon eher als „invariant“ 
bezeichnen können. 

Für unſere Ueberlegungen zweckmäßiger iſt 
eine etwas andere Art der Einteilung der Kon⸗ 
ſtanten; nämlich in ſolche, die wir „theoretiſch“ 
und ſolche, die wir „empiriſch“ nennen können. 
Unter einer „theoretiſchen“ Konſtanten verſtehen 
wir eine ſolche, die wir nicht bloß durch Meſſung 
empiriſch finden, ſondern auch durch Rechnung 
unter Anwendung von Geſetzen und unter 
Benutzung ähnlicher Konſtanten allgemeinerer 
Art ermitteln können, oder deren Errechnung 
wir wenigſtens für die Zukunft und grundſätz⸗ 
lich für möglich halten. Offenbar fällt dieſe 
Einteilung mit der eben angedeuteten von 
„invarianten“ und nicht invarianten Konſtanten 
nicht zuſammen. Der auf der Erde herrſchende 
mittlere Luftdruck iſt zwar invariant, kann 
aber ſchwerlich als „theoretiſche“ Konſtante 
gelten, denn ſeine Größe hängt von der Maſſe 
und Durchſchnittsdichte der Erde und Geſamt⸗ 
menge ihrer Luft ab, und dieſe wird ſich ſchwer⸗ 
lich irgendwie errechnen laſſen. 

Auch bei dieſer Einteilung der Konſtanten 
wird es zweifelhafte Fälle geben. Dazu dürften 
beiſpielsweiſe die Atomgewichte gehören; denn 
wie die neuere Forſchung ergeben hat, ſind faſt 
alle Elemente Iſotopengemiſche. Nun wird man 
das meiſt ganzzahlige Atomgewicht des einzelnen 
Iſotops als eine in unſerm Sinn „theoretiſche“ 
Konſtante anerkennen. Bei den gewöhnlichen 
Atomgewichten aber handelt es ſich um ein 
Durchſchnittsgewicht, das von der relativen 
Menge der anweſenden Iſotope abhängt. Es 
wird offenbar durch die Entſtehungswahrſchein— 
lichkeit, oder genauer durch das Verhältnis der 
Entſtehungswahrſcheinlichkeiten der einzelnen 
Iſotope beſtimmt; ob dieſe berechenbar ſind, 
darüber ſind bisher, von vereinzelnten Aus— 
nahmen abgeſehen, kaum Ueberlegungen ange— 
ſtellt worden. 

In der großen Mehrzahl der Fälle dürfte 
indeſſen eine Entſcheidung, ob „empiriſche“ oder 
„theoretiſche“ Konſtante, möglich ſein. Hierbei 
muß unbedingt davor gewarnt werden, die Be— 
deutung der bloß empiriſchen Konſtanten gering 
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einfchägen zu wollen. Beiſpielsweiſe wird eine 
theoretiſche Vorausberechnung der Bahn: 
elemente von mehr als tauſend kleinen Planeten 
oder gar der Koodinaten von Millionen von 
Fixſternen nie möglich ſein, aber trotzdem iſt 
die Beſtimmung dieſer Konſtanten eine Art 
Herzſtück der Himmelskunde. 

Eine Phyſik, die es unternehmen möchte, die 
Zukunft zu berechnen, müßte außer der Kennt— 
nis aller Geſetze auch die aller empiriſchen Kon- 
ſtanten, mag es ſich nun um den augenblick— 
lichen Ort einer jeden Luftmolekel oder um das 
Gewicht eines jeden Sandkorns am Meer han⸗ 
deln, als denkbar vorausſetzen. Denn ſobald wir 
uns mit ſtatiſtiſchem Durchſchnitt begnügen, hört 
die ſtrenge Beſtimmtheit auf. Laplace, der die 
Möglichkeit einer abſolut determiniſtiſchen Phyſik 
erwog, hat auch mit gutem Grund einen über— 
menſchlichen Geiſt vorausgeſetzt. 

Wenden wir uns nun aber den theoretiſchen 
Konſtanten zu, ſo kann kein Zweifel beſtehen, 
daß ihre Zahl ganz überwältigend groß iſt, 
ſelbſt wenn wir alle zweifelhaften und Grenz- 
Fälle ausſcheiden. Zu ihnen gehören jedenfalls 
alle Zahlen, die die Eigenſchaften irgendeines 
genau feſtgelegten Stoffs, insbeſondere eines 
Elementes oder einer chemiſchen Verbindung 
beſtimmen, alſo etwa Leitfähigkeit für Wärme 
und elektriſchen Strom, ſpezifiſche Wärme, ſpezi⸗ 
fiſches Gewicht, optiſches Reflexionsvermögen, bei 
feſten Körpern Feſtigkeit und elaſtiſche Eigen: 
ſchaften, bei Flüſſigkeiten Zähigkeit uſw., fei es 
nun, daß alle diefe Eigenſchaften wirkliche Kon- 
ſtanten ſind, oder von anderen Daten, wie etwa 
der Temperatur und dem Druck, abhängen. Im 
letzteren Fall würde es ſich um Funktionen 
handeln, deren Parameter die von uns geſuch— 
ten Konſtanten ſind. Eine ähnliche Einſchrän— 
kung müſſen wir im Hinblick auf die ſchon 
erwähnte Tatſache machen, daß die meiſten Ele— 
mente Iſotopengemiſche ſind. Zum mindeſten 
theoretiſch müſſen wir uns die Möglichkeit offen: 
halten, daß nur die Iſotope wirklich eindeutig 
beſtimmt und durch Konſtanten feſtlegbar ſind, 
während bei den Gemiſchen ſtetige Aenderungen 
mit der Aenderung des Miſchungsverhältniſſes 
möglich bleiben. Unter allen Umſtänden ſind die 
Fraunhoferſchen Linien wie überhaupt alle 
Arten von Spektrallinien als theoretiſche Kon— 
ſtante zu betrachten, und zwar ſowohl hinſicht— 
lich ihrer Lage wie auch ihrer relativen Stärke 
und anderer Eigentümlichkeiten. Auch die radio— 
aktiven Elemente müſſen wir uns abhängig von 
den uns noch unbekannten Geſetzen des Kern— 
aufbaues denken, fie find alfo als theoretiſche 
Konſtanten anzuſehen. Bedenkt man, daß die 
Anzahl der von der Chemie unterſuchten orga— 
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niſchen Verbindungen an 300 000 beträgt, und 
daß jede von ihnen doch ihre Konſtanten hat, 
ſo iſt klar, daß ſobald kein Mangel an dieſen 
Zahlen eintreten wird. 

Von dieſem Standpunkt der Anzahl der theo- 
retiſchen Konſtanten aus läßt ſich die ganze Ent⸗ 
wicklung der Phyſik als ein Kampf zwiſchen 
Theoretikern und Experimentatoren auffaſſen. 
Die Experimentatoren ſind ebenſo bemüht, die 
Anzahl der Konſtanten zu vergrößern, wie die 
Theoretiker, ſie ſtändig zu verringern. Denn 
wenn eine theoretiſche, alſo berechenbare Kon: 
ſtante tatſächlich berechnet iſt, ſcheidet ſie als 
ſelbſtändige Konſtante aus. Um ein Beiſpiel zu 
geben: „Balmer lehrte, ſieben Spektrallinien des 
Waſſerſtoffs, die danach auch Balmerlinien 
heißen, aus ſeiner Formel, die eine neu einge— 
führte Konſtante enthielt, abzuleiten, er ver— 
ringerte alſo die Anzahl der bekannten Kon: 
ſtanten um ſechs. Aber dies war nur die theo- 
retiſche Seite der Sache; denn ſobald ſich das 
Intereſſe der Forſchung dieſen Fragen zu: 
wandte, wurden mehr und mehr Linien ent⸗ 
deckt, dieſe Linien wieſen großenteils auch eine 
„Feinſtruktur“ auf, d. h. ſie zerfielen in eine 
größere Zahl dicht beieinander liegenden Linien, 
deren Lage nun wieder einzeln beſtimmt werden 
mußte. Das Endergebnis war alſo, nicht theo⸗ 
retiſch, ſondern hiſtoriſch geſehen, nicht eine Ver⸗ 
ringerung, ſondern eine ſehr ſtarke Vermehrung 
der Anzahl bekannter Konſtanten. Und ſo iſt 
es wohl durchgängig! Die Experimentatoren 
arbeiten immer ſchneller als die Theoretiker, ſo 
daß ſich die Anzahl der Konſtanten dauernd 
vermehrt. Ein Werk, wie etwa der bekannte 
„Landolt-Börnſtein“, der die phyſikaliſchen Kon⸗ 
ſtanten aufzählt, ſchwillt von Auflage zu Auf— 
lage an; denn es iſt nicht zu beſtreiten: Jede 
neue phyſikaliſche Entdeckung bereichert die 
Wiſſenſchaft zunächſt einmal um eine große Zahl 
neuer Konſtanten. Die berühmte Abhandlung 
Röntgens brachte als Hauptbeſtandteil eine 
große Zahl von Meſſungen über die Abſorption 
der neuen Strahlen durch die verſchiedenſten 
Stoffe, und alſo lauter neue Konſtanten. Die 
Entdeckung der „Supraleitfähigkeit“, um ein 
neueres Beiſpiel zu nehmen, hat ſofort die 
Folge, daß alle möglichen Stoffe darauf unter— 
ſucht werden, ob und bei welcher Temperatur 
die ſprungartige Verringerung des Widerſtan— 
des eintritt. Dieſe Unterſuchungen erſtrecken 
ſich auf Elemente, Verbindungen, Legierungen: 
aber die Möglichkeit einer über bloße Mb: 
ſchätzung hinausgehenden theoretiſchen Ableitung 
der zahlreichen experimentell beſtimmten 
„Sprungtemperaturen“ ſteht einſtweilen noch 
in weiter Ferne. 
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Es iſt natürlich eine intereſſante Frage, ob 
dieſe ſtarke Ueberlegenheit der Experimentatoren 
über die Theoretiker und die Zunahme der theo⸗ 
retiſchen Konſtanten durch die Natur der Wiſſen⸗ 
ſchaft beſtimmt iſt und demnach ewig dauern 
wird, oder ob ſie einmal vom Gegenteil abge⸗ 
löſt werden kann. Die Antwort dürfte davon 
abhängen, ob wir den Umkreis der den Sinnen 
des Menſchen zugänglichen Erſcheinungen für 
grundſätzlich unbegrenzt oder für begrenzt 
halten. Im erſteren Fall wird der Menſch der 
Natur im Weſentlichen auch für alle Zukunft 
ebenſo gegenüberſtehen wie jetzt, es liegt dann 
auch kein Grund vor, eine Abnahme oder auch 
nur eine verlangſamte Zunahme der Anzahl der 
Konſtanten zu erwarten. Gelegentlich iſt jedoch 
auch der entgegengeſetzte Standpunkt vertreten 
worden, daß nämlich die Verſchärfung unſerer 
Sinne durch immer verbeſſerte Inſtrumente 
nicht ewig weitergehen, und daß infolgedeſſen 
der Kreis der uns zugänglichen Beobachtungen 
nicht unbegrenzt wachſen kann. Dann würde 
früher oder ſpäter eine Zeit eintreten, wo die 
Hauptarbeit der Wiſſenſchaſt in immer ver: 
beſſerter Ordnung des vorhandenen Tatſachen⸗ 
materials beſteht, und das würde auf eine Ver⸗ 
ringerung der theoretiſchen Konſtanten hinaus⸗ 
kommen. 

Sei dem, wie ihm wolle: Es iſt für das Ver⸗ 
ſtändnis des wahren Weſens einer Wiſſenſchaft 
von allergrößtem Vorteil, ſich einmal vorzu⸗ 
ſtellen, daß ſie ihr Ziel ganz oder nahezu er⸗ 
reicht hat. Das kann für die theoretiſche Phyſik 
nur heißen, daß immer mehr bislang getrennte 
Theorien in eine einheitliche Theorie zuſammen⸗ 
geſchmolzen werden, und daß dieſe immer mehr 
vereinheitlichte Theorie es geſtattet, eine immer 
größere Zahl von Konſtanten durch Rechnung 
aus allgemeineren Konſtanten zu finden, daß 
alſo die bloße Möglichkeit einer Berechnung, die 
ja unſere Definition für die theoretiſche Kon- 
ſtante abgab, zur Tatſache wird. 

Wie können wir uns dieſe Weiterentwicklung 
der theoretiſchen Phyſik vorſtellen? 


Im materiefreien Raum erwarten wir keine 
anderen Erſcheinungen wie die Fortpflanzung 
von Gravitation und ſtrahlender Energie. Beide 
Erſcheinungsgruppen beherrſchen wir weit- 
gehend, an ihrer Ableitung aus einem gemein- 
ſamen Geſicht.punkt wird augenblicklich mit 
größter Anſtrengung gearbeitet. 


Der materieerfüllte Raum iſt gekennzeichnet 
durch die Anweſenheit von Atomen oder Atom— 
beſtandteilen. Nun iſt es freilich einigermaßen 
beunruhigend, daß die Anzahl dieſer letzteren 
in jüngſter Zeit eine Neigung zu ſchnellem 
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Wachstum zeigt; zu den klaſſiſchen Atombeſtand⸗ 
teilen, den Elektronen und Protonen, ſind kurz 
nacheinander die Neutronen und die Poſitronen 
getreten, und es vermag niemand zu ſagen, ob 
wir damit endgültig am Ende ſind, oder ob nicht 
eines ſchönen Tages beiſpielsweiſe auch noch die 
negativen Protonen auf der Bildfläche erſcheinen 
und um Anerkennung erſuchen. Auch iſt das 
gegenſeitige Verhältnis der bekannten Beſtand⸗ 
teile noch nicht geklärt; wir wiſſen nicht, ob 
Proton und Neutron gleichberechtigt nebenein⸗ 
ander beſtehen, oder welches der eigentliche 
Urbeſtandteil iſt. Auch von den Geſetzen, nach 
denen die Atombeſtandteile zu Atomen zu⸗ 
ſammentreten, kennen wir allenfalls die Grund⸗ 


züge. Immerhin, wenn die Naturwiſſenſchaften 


in den nächſten hundert, zweihundert Jahren 
ähnlich raſch fortſchreiten wie in den letzten 
dreißig, und wenn, was freilich wenig wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, in dieſer Zeit keine unvorherſeh⸗ 
baren grundſtürzenden Ueberraſchungen ein- 
treten werden, dann erſcheint es doch denkbar, 
daß wir die ganze reiche Welt phyſikaliſchen 
Geſchehens, alſo insbeſondere die Erſcheinungen 
der Elektrizitätslehre, der Optik, der Chemie, 
der Elaſtizität und andere, auf die Wirkungs⸗ 
weiſe der letzten Urbeſtandteile und ihres Zu⸗ 
ſammenhalts zurückgeführt und daß wir alle 
beſonderen Geſetze aus oberſten mathematiſchen 
Grundſätzen heraus haben ableiten können. Eine 
ſolche Vollendung der theoretiſchen Phyſik wäre 
noch lange kein Determinismus im Sinne der 
Laplaceſchen Formel, weil wir ja hier nur von 
den Geſetzen ſprechen, alfo von der Natur, info- 
fern ſie ſich immer in gleicher Weiſe wiederholt, 
während die ganze Natur einmalig iſt, alſo ſich 
überhaupt nicht wiederholt, weil nämlich zur 
tatſächlichen Anwendung der Geſetze auf die 
Wirklichkeit immer auch die Kenntnis der ihrer 
Zahl nach unüberſehbaren empiriſchen Kon: 
ſtanten nötig iſt. 


Welches ſind nun die allgemeinen Konſtanten, 
aus denen bei einer ſolchen Vollendung der 
theoretiſchen Phyſik alle theoretiſchen Konſtanten 
berechnet werden können? In Betracht kommen 
nur ſolche, die nicht mit dieſer oder jener beſon⸗ 
deren Erſcheinungsform der Materie verknüpft 
ſind, ſondern deren Auftreten bei jedem phyſi— 
kaliſchen Problem erwartet werden kann. Solche 
Konſtanten ſind: 


Die Größe der elektriſchen Einheitsladung, 
die Maſſe des Protons, 

die Maſſe des Elektrons, 

die Gravitationskonſtante, 

die Lichtgeſchwindigkeit im leeren Raum, 
die Planckſche Konſtante h 
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nach der heute vorherrſchenden Meinung eine 
kosmologiſche Konſtante, alſo etwa der Welt⸗ 
radius oder das Maß für die Krümmung des 
nichteuklidiſchen Raumes oder dergl. 

Natürlich ſoll die Zahl dieſer Konſtanten nicht 
als endgültig angeſehen werden; es können jeder⸗ 
zeit neue, bisher unbekannte aufgefunden werden, 
andererſeits wird man es als den allergrößten 
Fortſchritt betrachten, wenn es gelingt, Be⸗ 
ziehungen unter dieſen Grundgrößen zu finden, 
die eine oder mehrere von ihnen aus den andern 
auszurechnen geſtatten. An ernſthaften Be⸗ 
mühungen dieſer Art fehlt es nicht, am häufig⸗ 
ſten iſt vielleicht verſucht worden, das Verhält⸗ 
nis der Maſſe des Protons und des Elektrons 
in irgendeine Beziehung zur kosmologiſchen 
Konſtanten zu bringen, doch brauchen wir auf 
den Erfolg dieſer außerordentlich merkwürdigen 
Ueberlegungen hier nicht näher einzugehen. 

Durch allgemeine Ueberlegungen eine Höchſt⸗ 
zahl der Grundkonſtanten feſtzuſetzen, erſcheint 
mir unmöglich. Es bleibt immer die Möglich⸗ 
keit beſtehen, daß aus den oben verſuchsweiſe 
aufgeſtellten ſieben Konſtanten nach fünfzig oder 


hundert Jahren fünſundzwanzig oder dreißig 


geworden ſind. Es iſt zwar zuzugeben, daß 
eine ſo große Zahl von Grundkonſtanten weder 
unſerm Kauſalitätsbedürfnis, noch der tatſäch⸗ 
lich eingeſchlagenen Entwicklungsrichtung der 
Phyſik entſprechen würde, aber logiſch ausge⸗ 
ſchloſſen könnte dieſe Möglichkeit nur dadurch 
werden, daß die Phyſik auf eine geringere Zahl 
ſolcher Konſtanten aufgebaut, dabei aber ſo voll⸗ 
kommen wird, daß eine weitere Vervollkomm⸗ 
nung weder möglich noch nötig erſcheint. Es 
wird ſchwerlich je dahin kommen, daß ein ſolcher 
Beweis anerkannt wird. (? Bk.) Wohl aber 
erſcheint es möglich, eine Mindeſtzahl für die 
Anzahl der Grundkonſtanten anzugeben, und ſo 
ſoll im folgenden der Nachweis geführt werden, 
daß es mindeſtens drei voneinander unabhängige 
Grundkonſtanten geben muß. 

Um dies einzuſehen, müſſen wir uns etwas 
mit der Natur phyſikaliſcher Konſtanten beſchäf⸗ 
tigen. Alle phyſikaliſchen Konſtanten ſind auf 
beſtimmte Einheiten bezogen, und als Einheiten 
dieſer Art ſind die der Länge, der Maſſe und 
der Zeit, nämlich das Centimeter, das Gramm 
und die Sekunde allgemein anerkannt. Man 
ſpricht deshalb auch vom c⸗g-s⸗-Syſtem. Als 
Beiſpiel, wie andere Begriffe auf dieſe Grund— 
begriffe zurückgeführt werden, mag der Begriff 
der Geſchwindigkeit dienen. Unter der Geſchwin— 
digkeit eines Eiſenbahnzuges verſteht man die 
Anzahl der von ihm in einer Stunde zurück— 
gelegten Kilometer; um ſie zu finden, muß ich 
die Geſamtzahl der Kilometer durch die dazu 
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gebrauchte Zeit, ausgedrückt in Stunden, divi⸗ 
dieren. Die ſo gefundene Zahl der in einer 
Stunde zurückgelegten Kilometer ſtellt ein Maß 
für die Geſchwindigkeit dar. (Ob km in der 
Stunde oder cm in der Sekunde, macht keinen 
weſentlichen Unterſchied.) Wegen dieſer not⸗ 
wendig werdenden Diviſion ſagt man, die 
Geſchwindigkeit habe die „Dimenſion“ = oder 
cm sec . Da man unter „Beſchleunigung“ den 
Zuwachs der Geſchwindigkeit in der Zeiteinheit 
verſteht, ſo muß man, um ſie zu berechnen, die 
Geſchwindigkeit durch die Zeit, in der ſie erreicht 
oder vermehrt wird, dividieren, und da die 
Geſchwindigkeit yon von der „Dimenſion“ 
cm sec — iſt, jo kommen wir für die Beſchleu⸗ 
nigung auf em sec —. Der Aufbau dieſes 
„abſoluten Maßſyſtems“, auf das ich hier nicht 
näher eingehen möchte, weil es längſt zu den 
elementarſten phyſikaliſchen Grundgedanken 
zählt, war eine große Leiſtung der Wiſſenſchaft. 
Das Hauptverdienſt kommt wohl Wilhelm 
Weber zu, der als Freund von Gauß bekannt 
iſt. Von den bekannteren phyſikaliſchen Be⸗ 
griffen bietet wohl der der Temperatur die 
meiſten Schwierigkeiten für die Einordnung. 
Dieſe iſt nun auch gelungen. Eine bekannte 
Leiſtung auf dieſem Gebiet iſt auch die von 
Heinrich Hertz, der für den Begriff der Härte 
ebenfalls eine phyſikaliſche Definition ſchuf, 
während früher ein bloß qualitativer Vergleich 
mit Hilfe einer „Härteſkala“ üblich war. 

Für das Rechnen mit phyſikaliſchen Größen 
beſtimmter Dimenſion ergeben ſich einige auf 
den erſten Blick einleuchtende Regeln, vor allem 
die, daß Gleichheit nur zwiſchen Größen gleicher 
Dimenſion beſtehen kann, und daß auch nur 
Größen gleicher Dimenſion addiert oder ſubtra⸗ 
hiert werden dürfen. Es iſt ja ohne weiteres 
klar, daß ich z. B. eine Geſchwindigkeit und ein 
Gewicht weder vergleichen noch addieren oder 
ſubtrahieren kann. 

Ein graphiſches Schema wird den Leſer am 
beſten in unſere Gedankengänge einführen. Der 
Grundgedanke unſerer Zeichnung, von der wir 
zunächſt nur die obere Hälfte betrachten, iſt der 
folgende: Um eine zweidimenſionale Darſtellung 
in der Ebene der Zeichnung zu ermöglichen, ſind 
ſtatt der drei Grundeinheiten Länge, Zeit und 
Maſſe nur die beiden erſten dargeſtellt. Sie 
beſtimmen die beiden rechtwinklig aufeinander: 
ſtehenden Achſen. Grundſätzlich erſcheint jede 
Dimenſion als ein „Vektor“, d. h. als eine nach 
Größe und Richtung feſtgelegte Strecke. Dabei 
wollen wir, etwas abweichend vom Ueblichen, 
Multiplikation durch bloßes Aneinanderfügen 
der Vektoren andeuten. Ein Vektor, der die 


Wieviel phyſikaliſche Grundkonſtanten gibt es. 


gleiche Richtung, aber die doppelte Größe hat 
wie der der der Länge, bedeutet alſo in unſerm 
Schema die Dimenſion der Fläche, denn durch 
Multiplikation einer Länge mit ſich ſelbſt erhält 
man eben eine Fläche. In unſerm Schema ſind 
10 Vektoren dargeſtellt, die ſich aus den beiden 
Grundvektoren Länge und Zeit ergeben, nämlich: 

1. Die Länge als Grundvektor ſelbſt, mit ! 
bezeichnet. 
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6. Die reziproke Zeit, alfo etwa die Anzahl 
Male, die ein Ereignis in der Sekunde eintritt, 
etwa die Sekundenzahl der Stromwechſel beim 
Wechſelſtrom; fie tft mit t- bezeichnet und hat 
dieſelbe Größe, aber entgegengeſetzte Richtung 
wie der Zeitvektor. 

7. Die Geſchwindigkeit; ſie wird, wie bemerkt, 
erhalten, indem man eine Strecke durch die Zeit 
dividiert, die zu ihrer Zurücklegung gebraucht 


2. Die Fläche; ſie wird erhalten, indem man 
eine Länge mit ſich ſelbſt multipliziert, wird alſo 
bei uns durch einen Vektor gleicher Richtung 
aber doppelter Länge wiedergegeben; ſie iſt mit 
. bezeichnet. 

3. Rauminhalt; erſcheint entſprechend als 
Vektor gleicher Richtung und dreifacher Länge, 
demnach 1. 

4. Die reziproke Länge; alſo etwa die Anzahl 
beſtimmter Wellen, die auf einen em gehen. 
Die Zahl wird erhalten, indem man 1 durch 
die Wellenlänge dividiert; der Vektor hat alſo 
gleiche Länge, aber umgekehrte Richtung wie 
der der Länge; diefe Dimenſion ift mit I" 
wiedergegeben. 

5. Die Zeit, auch wie die Länge ein Grund⸗ 
vektor, mit t bezeichnet. 


wird, alſo etwa die Anzahl der Kilometer einer 
Bahnſtrecke durch die Anzahl der Stunden, die 
ein Zug braucht, oder entſprechend für Sekunde 
und Zentimeter. In unſerem Schema iſt der 
Vektor der Länge und der der reziproken Zeit 
aneinandergefügt; Bezeichnung: v = 1. t—. 


8. Geſchwindigkeitsquadrat. Hat ein be- 
ſtimmter Körper, etwa ein Geſchoß, die doppelte 
oder dreifache Geſchwindigkeit, ſo übt er nicht 
die doppelte oder dreifache, ſondern die vier⸗ 
fache bzw. neunfache Wirkung aus. Es kommt 
alſo auf das „Quadrat“ der Geſchwindigkeit an. 
Sie erſcheint bei uns als ein Vektor doppelter 
Länge aber gleicher Richtung wie die Geſchwin⸗ 
digkeit; fie ift mit v? bezeichnet. 

9. Flächengeſchwindigkeit. Dieſe Größe ſpielt 
bei dem ſog. 2. Keplerſchen Geſetz eine große 
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Rolle. Es handelt ſich dabei um die Fläche, die 
der von der Sonne nach dem Planeten gezogene 
„Fahrſtrahl“ oder Radiusvektor in der Zeitein⸗ 
heit beſchreibt; um ihn zu finden, muß man die 
vom Fahrſtrahl beſchriebene Fläche durch die 
dazu benötigte Zeit dividieren. Wir ſetzen alſo 
an den Flächenvektor den der reziproken Zeit 
an und erhalten: P. t—. 

10. Beſchleunigung. Ein dem Phyſiker beſon⸗ 
ders vertrauter Begriff; „Geſchwindigkeitszu⸗ 
wachs in der Zeiteinheit“, die Geſchwindigkeit 
iſt alſo durch die Zeit zu dividieren oder der 
reziproke Zeitvektor an ſie anzuſetzen, alſo 
l. t—.t— oder 1-1. 

Dieſe ganze Darlegung war nur gegeben, 
damit auch der nicht phyſikaliſch gebildete Leſer 
einſehen kann, daß es nicht die geringſten 
Schwierigkeiten macht, die Dimenſion der 
Grundeinheiten zu ändern, beiſpielsweiſe Ge⸗ 
ſchwindigkeit und Zeit als Grundeinheiten anzu⸗ 
nehmen ſtatt Länge und Zeit. Ich wähle gerade 
dieſe Möglichkeit, weil ſie ja doch auch im 
gewöhnlichen Leben oft vorkommt. Es iſt nichts 
Ungewöhnliches, daß man, wenn man nach der 
Länge eines Weges fragt, die Antwort erhält: 
Zu Fuß gehen Sie es in zwei Stunden, ein 
Radfahrer ſchafft es in einer halben Stunde, 
ein Auto in zehn Minuten. Da iſt die Geſchwin⸗ 
digkeit als bekannt vorausgeſetzt und die unbe⸗ 
kannte Weglänge von ihr abhängig gemacht, ſie 
wird nämlich durch Multiplikation der Geſchwin⸗ 
digkeit mit der Zeit gefunden. Unſer graphiſches 
Schema geſtattet die Wiedergabe dieſer ver— 
änderten Auffaſſung ohne weiteres. 

Wir können, wie in der Figur angedeutet, 
die Richtung der ſämtlichen Dimenſionsvektoren 
beibehalten, aber ſtatt der I-Achſe die v-Achle, 
und damit ein ſchiefwinkliges Achſenſyſtem 
wählen. Man kann ſich leicht überzeugen, daß 
das ſchiefwinklige Syſtem genau ſo logiſch iſt 
wie das rechtwinklige, daß fih in ihm beiſpiels⸗ 
weiſe die Länge als Produkt von Geſchwindig— 
keit und Zeit, nämlich durch Aneinanderfügen 
des Geſchwindigkeits- und des Zeitvektors, er- 
gibt, wie es ja auch ſein muß uſw. Wir können 
aber auch, wie im unteren Teil der Figur 
angedeutet, das ſchiefwinklige Syſtem rechtwink— 
lig biegen, wobei ſich zwar die Richtung der 
Dimenſionsvektoren ändert, die Logik des 
Ganzen aber, wie man ſich wieder leicht über— 
zeugen kann, durchaus erhalten bleibt. Die 
nunmehr ohne weiteres verſtändlichen Bezeich— 
nung der Vektoren in der unteren Zeichnung 
machen dies deutlich. 

Wir haben dieſe Betrachtungen nur der Ein— 
fachheit halber auf zwei Dimenſionen beſchränkt. 
Um die volle phyſikaliſche Wirklichkeit zu 
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erreichen, müßte ja noch die dritte Dimenſion, 
die der Maſſe mit der Einheit „Gramm“ dazu⸗ 
kommen. Erſt durch dies erweiterte Schema 
laſſen ſich alle phyſikaliſchen Größen darſtellen. 
Doch wird das, worauf es uns hier ankommt, 
auch wohl ſchon in zwei Dimenſionen deutlich 
werden, nämlich: 


1. So wenig es für den Begriff der Zeit 
oder der Länge ausmacht, wenn die Einheit 
geändert wird, mit der wir meſſen, ſo wenig 
macht es für unſer ganzes Maßſyſtem etwas 
aus, wenn wir die Grunddimenſion ändern. 
Länge und Zeit oder Geſchwindigkeit und Zeit 
geſtatten gleich gute Darſtellungen. 

2. Dabei ift jedoch ſelbſtverſtändlich, daß die 
Anzahl der Grunddimenſionen nicht geändert 
wird. Wir können unſer Schema auf Zeit und 
Geſchwindigkeit gründen genau ſo gut wie auf 
Zeit und Länge; aber daß wir mit einer ein- 
zigen Grunddimenſion auskommen, ift unmög— 
lich. Denn wenn Zeit und Länge ſich durch eine 
dritte Grundgröße ausdrücken ließen, ſo müßten 
ſich auch unmittelbare Beziehungen zwiſchen 
ihnen ergeben, und das widerſpricht gleicher⸗ 
maßen der Erfahrung wie der inneren Anſchau⸗ 


‚ung; es hat fidh nie eine unmittelbare Beziehung 


zwiſchen Zeit und Länge ergeben, und fie er— 
ſcheint auch ſchlechthin undenkbar:). 

Die Uebertragung dieſer Erkenntnis auf die 
drei Dimenſionen von Zeit, Länge und Maſſe 
dürfte keine grundſätzlichen Schwierigkeiten 
machen. Wir ſehen jetzt auch den Grund, warum 
wir uns die Wahl anderer Grunddimenſionen 
freihalten wollen. Die jetzt üblichen Grund- 
dimenſionen: Zeit, Länge und Maſſe haben 
keinerlei natürliche Einheit. Unſere drei Grund— 
einheiten, Sekunde, Zentimeter und Gramm 
ſind ganz und gar willkürlich. Die Sekunde 
leitet ſich von der Umdrehung der Erde ab, die 
nicht einmal unveränderlich iſt, geſchweige denn 
eine phyſikaliſch irgendwie ausgezeichnete Größe 
darſtellt. Zentimeter oder Meter wären ſelbſt 
dann keine ausgezeichneten Größen, wenn ſie 
wirklich, dem urſprünglichen Gedanken nach, der 
Größe der Erde entnommen wären, was ſich ja 
aber nicht durchführen ließ. Mit der dritten 
Einheit, dem Gramm, ſteht es ähnlich. 

Der Erſte, der die Frage der Erſetzung unſerer 
willkürlichen Einheiten durch naturgegebene 


2)' Diefer Behauptung des Herrn Verfaſſers muß 
ich widerſprechen. Da die Lichtgeſchwindigkeit (c) 
eine a priori feſtſtehende Weltkonſtante zu ſein ſcheint, 
ſo gibt es, ſobald die Längeneinheit gewählt iſt, eine 
dazugehörige „natürliche“ Zeiteinheit, nämlich die 
Zeit, in der das Licht im leeren Raum die Längen— 
enheit zurücklegt (S1 Sekunde). Bk. 
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ſtellte, war anſcheinend der engliſche Phyſiker 
Stoney, der [hon im Jahre 1874, alfo weit vor: 
ausſchauend, dieſe Frage aufwarf und die Licht⸗ 
geſchwindigkeit, die elektriſche Einheitsladung 
und diejenige Maſſe, die auf eine gleiche die⸗ 
ſelbe Newtonſche Anziehung ausübt, mit der 
zwei elektriſche Einheitsladungen in gleicher 
Entfernung aufeinander wirken, in Vorſchlag 
bringt. Um dies recht würdigen zu können, 
muß man bedenken, daß damals nicht einmal 
die Atomtheorie völlig durchgedrungen war, 
der Gedanke des Atomismus der Elektrizität 
natürlich noch viel weniger. Daß Stoney drei 
Einheiten für nötig und ausreichend hielt, iſt 
nach dem Obigen ohne weiteres verſtändlich. 
Die Wahl ſeiner Einheiten zeigt vortrefflichen 
phyſikaliſchen Blick; ſeine dritte Einheit läßt ſich 
auch fo auffaſſen, daß fie angibt, wievielmal 
die zwiſchen zwei Protonen beſtehende elektriſche 
Abſtoßung größer iſt als die nach dem Newton⸗ 
ſchen Geſetz herrſchende Anziehung). 

Führt man eine Naturkonſtante als Einheit 
ein, ſo verſchwindet ſie natürlich als „theoretiſche 
Konſtante“, denn ſie iſt ja jetzt nach Definition 
gleich 1. Nehmen wir an, die Zahl der Grund: 
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konſtanten ſei gleich ihrer theoretiſchen Mini⸗ 
malzahl, nämlich gleich drei, ſo würden nach 
deren Einführung als Grundkonſtanten keine 
weiteren Grundkonſtanten mehr übrig bleiben; 
wenn dann außerdem die theoretiſche Phyſik 
ihr Programm durchgeführt hätte, alle theore⸗ 
tiſchen Konſtanten auf die Grundkonſtanten 
zurückzuführen, ſo gäbe es überhaupt keine 
theoretiſchen Konſtanten mehr, ſondern nur noch 
empiriſche. Deren Zahl hätte ſich um drei 
erhöht, weil beiſpielsweiſe in dem neuen „abſo⸗ 
luten Maßſyſtem“ die Zeit der Umdrehung der 
Erde um ihre Achſe, alſo die Dauer eines Stern⸗ 
tages, nur eine empiriſche Konſtante wäre, und 
entſprechend bei den anderen beiden Einheiten 
unſeres Maßſyſtems. 


3) Auch hier ift eine Einwendung zu erheben. Nach 
den oben vom Verfaſſer erwähnten neueren Unter: 
ſuchungen über den Zuſammenhang der Atomkonſtan— 
ten mit „kosmologiſchen“ Konſtante kann vielleicht 
das hier gemeinte Verhältnis aus der Zahl der im 
Univerſum vorhandenen Protonen erſchloſſen werden. 
Damit fiele wieder eine Grundkonſtante, es bliebe nur 
eine übrig. Diefe ift vermutlich das Planckſche Quan: 
tum h. (Bavink.) | 
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Ein Nachwort zur Bachfeier von B. Bavink. 


Wenn ich den trefflichen Ausführungen 
unſeres verehrten alten Bundesfreundes Chr. 
Meyer in Nr. 3 noch ein paar Worte hin⸗ 
zufüge, ſo geſchieht das aus einem doppelten 
Grunde. Einmal weil ich ſelbſt ein ebenſo 
großer Verehrer des großen Thomaskantors 
bin wie er, und zum anderen, weil ich die 
Verpflichtung fühle, das Bachjubiläum doch 
auch ſozuſagen offiziell, von Bundes wegen, zu 
feiern. Denn ein Genie wie Bach iſt etwas ſo 
unerhört Großes, daß fein Name auch außer: 
halb der Grenzen der Muſik an ſolchem Tage 
genannt werden muß und darf, und das nicht 
nur, weil er mit ſeiner ganzen Familie ein 
beliebtes und vielzitiertes Beiſpiel für die Erb- 
biologie beldet, ſondern doch noch aus anderen 
und tieferen Gründen, die auch Herr Meyer 
ſchon durchblicken läßt. 

Ich will deshalb auf die von ihm zuletzt ange- 
rührte Frage nach der raſſiſchen Herkunft Bachs 
auch nicht näher eingehen. Ich halte ebenfalls 
die krampfhaften Verſuche, auch ihn unter allen 
Umſtänden für die nordiſche Raſſe in Anſpruch 
zu nehmen, für überflüſſig und verfehlt. Seine 
Bilder, ſo weit ſie gut bezeugt ſind, ſehen jeden— 
falls nur wenig danach aus, und im übrigen 


iſt es m. E. ganz einerlei, wieviel Prozent von 


ſeinen Ahnen denn nun aus dieſer oder jener 
Raſſe ſtammten. Ein Genie wie Bach ſteht 
außerhalb der Grenzen ſowohl der Erbbiologie 
wie der Umwelttheorie, es iſt eine einmalige 
Gabe Gottes an die Menſchheit, und wenn auch 
einem jeden ſolchen ganz Großen ſicherlich auch 
individuelle, völkiſche, raſſiſche und zeitgeſchicht⸗ 
liche Beſonderheiten anhaften, die man, wenn 
man durchaus will, an ihnen hervorheben und 
auf die hin man fie für diefe oder jene beſon⸗ 
dere Landſchaft, Raſſe, Familie, Volk uſw. in 
Anſpruch nehmen kann — das alles reicht nicht 
an das eigentliche Weſen eines ſolchen Giganten 
heran, es ſind die Franſen um das Kleid, das 
ihn bedeckt, aber nicht er ſelbſt. Der Beweis für 
dieſe Behauptung liegt darin, daß, wie die 
geſchichtliche Erfahrung ausweiſt, die Wirkung 
ſolcher Großer immer weit über die ſonſt 
üblichen Grenzen von Volk und Stamm hinaus— 
reicht. Aus der Muſik bildet das beſte Beiſpiel 
dafür Beethoven, der tatſächlich heute in Europa 
vollkommen internationale Geltung beſitzt, eben— 
ſo wie Mozart und Haydn, wenn auch letzterer 
in romaniſchen Ländern etwas weniger ge— 
pflegt wird. Von Bach könnte man vielleicht 
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noch am eheſten ſagen, daß er typiſch deutſch 
oder doch typiſch germaniſch wirke. Es hat für 
uns Deutſche — und ich denke wohl auch für 
Holländer, Engländer und Skandinavier, die 
ihn genauer kennen — etwas Unſympathiſches, 
ſich eine Aufführung der Matthäuspaſſion oder 
des „Actus tragicus (Kantate „Gottes Zeit ift 
die allerbeſte Zeit“) oder dgl. in Paris, in Rom 
oder Madrid vorzuſtellen, während es keinerlei 
Schwierigkeiten macht, ſich etwa eine Mozartſche 
oder auch Wagnerſche Oper dort zu denken, 
und ebenſo Aufführungen der Beethovenſchen 
Symphonien dort ganz gewöhnlich ſind. — 
Indes muß man mit ſolchen Urteilen doch ſehr 
vorſichtig ſein. Wer die muſikaliſchen Rund⸗ 
funkdarbietungen der europäiſchen Sender mit 
einiger Aufmerkſamkeit verfolgt, ſieht leicht, 
daß in den letzten Jahren die Teilnahme an 
Bach in allen Ländern, auch den ſüdweſt⸗ und 
ſüdeuropäiſchen ſowie den ſlaviſchen, gewaltig 
im Steigen begriffen ift, und ich habe manche 
ausgezeichnete Wiedergabe ſeiner „Branden⸗ 
burgiſchen Konzerte“, ſeiner Orgelwerke (auch 
in Orcheſterbearbeitung), ſowie ſeiner Klavier⸗ 
und Violinkonzerte von dort her hören können. 
Selbſt die H⸗moll⸗Meſſe wirkte in Paris nicht 
ſo abſchreckend, wie ich gefürchtet hatte, die 
Matthäuspaſſion möchte ich freilich, wie ſchon 
erwähnt, nur ungern von dort hören. Es iſt 
alſo vielleicht doch mehr eine Frage der Zeit 
und der Gewohnheit geweſen, daß das Ver⸗ 
ſtändnis für Bach in jenen Ländern erſt heute 
zu erwachen ſcheint. Wenn wir bedenken, daß 
ſeine Werke in ſeinem eigenen Vaterlande über 
fünfzig Jahre faſt vergeſſen waren, daß auch 
heute noch jeder einzelne Muſikfreund eine ziem⸗ 
lich langdauernde Schulung gebraucht, um ſich 
„in Bach hineinzuhören“, auch wenn er ſonſt 
mit den großen Klaſſikern lange vertraut iſt, 
ſo werden wir es wenigſtens für durchaus 
möglich halten müſſen, daß auch die anderen 
Völker Europas ſich langſam immer mehr zu 
ihm erziehen laſſen werden. Nebenbei bemerkt: 
Wenn alle Kunſt nichts als Projektion einer 
Raſſenſeele ſein ſoll — warum hat dann die 
deutſche Raſſenſeele damals (vor 100 Jahren) 
auf den adäquateſten ihrer Geſtalter in der 
Muſik gar nicht angeſprochen? 

Nein: mit einem bloßen Biologismus iſt an 
ein Phänomen wie Johann Sebaſtian Bach 
überhaupt nicht heranzukommen. Für mich iſt 
der Thomaskantor ganz beſonders deshalb 
immer ein rocher de bronce meiner ganzen 
Weltanſchauung geweſen, weil er ein un» 
widerlegliches und nicht zu über- 
ſehendes Zeugnis gegen jeden 
Subjektivismus überhaupt, einer: 


lei ob individualiſtiſchen oder raſſiſchen, dar ⸗ 
ttellt. An Bach ſcheitert jeder Ber: 
ſuch, die Kunſt, insbeſondere die 
ſeeliſchſte aller Künſte, die Muſik, 
zum reinen „Ausdrucksmittel“ eines 
inneren ſeeliſchen Zuſtandes, 
einer Individualſeele, Raſſen⸗ 
ſeele, Kulturſeele oder Zeitſeele, 
zu machen. In der Zeit der Hochflut des 
„Perſönlichkeitskultus“ war es bekanntlich in 
allen künſtleriſch intereſſierten Kreiſen unab⸗ 
änderliches Dogma, daß der Wert eines Kunſt⸗ 
werks ſich lediglich danach bemeſſe, wie „ſtark“ 
der hinter ihm ſtehende „Perſönlichkeitswert“ in 
ihm zum Ausdruck komme. Ein „Eigener“ zu 
ſein, das war die erſte und einzige Forderung, 
die man an einen Künſtler ſtellte und meiſt 
wohl noch heute ſtellt. Schreibe, male, dichte, 
komponiere wie du willſt, es ſei noch ſo ver⸗ 
rückt und abwegig, nur ſchaffe nichts „Konven⸗ 
tionelles“, d. h. etwas, wie es ein anderer auch 
ſchon mal geſchaffen hat, denn dann iſt es 
ſicher nichts. Originalität um jeden Preis, 
ſelbſt um den des kompletten Irrſinns, war und 
iſt teilweiſe noch heute die Parole. Jeder Glaube 
an „objektive“ Werte und Maßſtäbe galt und 
gilt als die Sünde wider den heiligen Geiſt der 
Kunſt. Die Geſchichte der Kunſt wird in dieſen 
Kreiſen als eine fortwährende Folge von Revo⸗ 
lutionen gedeutet; es iſt das unabänderliche 
Schickſal jedes großen Künſtlers, daß er von 
ſeinen „im Konventionellen feſtſteckenden“ Zeit⸗ 
genoſſen verkannt und verſpottet werden muß, 
da er ja „ein Eigener“ iſt, der neue Wege ſucht 
und neue Werte ſchafft. Daß dieſe Meinung 
nur von einem geringen Teil der tatſächlichen 
Künſtler der Geſchichte beſtätigt wird, vielmehr 
zahlloſe darunter ſind (in der Muſik z. B. 
Händel, Haydn, Beethoven, Mozart, Weber 


und viele andere), die ſchon bei Lebzeiten, ja 


gleich bei ihrem erſten Auftreten, mit größtem 
Beifall aufgenommen, ja vergöttert wurden 
(wenn auch einzelne Ablehnungen auch bei ihnen 
vorkamen), das wird einfach unterſchlagen, man 
hebt immer nur die bekannten Fälle der Ber: 
kennung hervor, um jene Theſe zu beweiſen, 
und fälſcht damit die wirkliche Geſchichte im 
Sinne des ſubjektiviſtiſchen Dogmas um. In 
den meiſten Kunſtkreiſen hatte wenigſtens bis 
vor kurzem dieſer Subjektivismus geradezu 
pathologiſche Formen angenommen, daher auch 
die dort ſo vielfach zu findende ftarfe Hin: 
neigung zu politiſch radikalen, insbeſondere 
kommuniſtiſchen oder anarchiſtiſchen Anſchau⸗ 
ungen und jener bei den dii minorum gentium 
ſo lächerlich wirkende, aber auch bei den wirklich 
großen keineswegs erfreuliche Hang zum Sich⸗ 
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hinwegſetzen über alle Gebote der normalen 
Sittlichkeit und Sitte. Das Unglück will es, daß 
einer der Allergrößten, Beethoven, tatſächlich 
ein ſtarkes Stück von einem Revolutionär in 
ſich gehabt hat, wenn er ſich auch in ſeinem 
Privatleben durchaus an die geltenden Geſetze 
der Moral gehalten hat und turmhoch über 
gewiſſen, ihm nicht das Waſſer reichenden 
Künſtlern des 19. Jahrhunderts ſteht, die das 
Sprichwort meiner Heimat wahr machen: 
„Wo'n groter Geeſt, wo'n groter Beeſt!“ Das 
iſt nun der mit Freuden ergriffene Vorwand, 
jedem echten Künſtler eine ſolche Beethoven: 
natur zu vindizieren, wovon die wirkliche Ge⸗ 
ſchichte, wie ſchon geſagt, gar nichts weiß. 
Und dies iſt nun eben eine der größten und, 
wie mir ſcheint, heute am meiſten hervorzu⸗ 
hebenden Seiten an dem Genie Johann Seba⸗ 
ſtian Bachs, daß an ihm alle derartigen fubjetti- 
viſtiſchen Tendenzen machtlos zerſchellen. Nein, 


er hat nicht die Spur von einem „Revolutionär“ 


in ſich gehabt, dieſer Kantor, der an drei 
Wochentagen brav feine Schüler außer in der 
Muſik im Rechnen, zeitweiſe auch im Latein, 
erwies, der ſich zwar mit den Perrückenſtöcken 
im Leipziger Rat weidlich herumärgern mußte, 
aber nicht mehr, als ſich auch heute zahlloſe 
Menſchen, die keineswegs Genies ſind, über das 
Finanzamt oder die hohe vorgeſetzte Behörde 
uſw. ärgern müſſen, und der doch daneben in 
ſeinem Hauſe mit den vielen Kindern ein rechter 
deutſcher Familienvater war, man leſe nur ſeine 
Briefe, z. B. den, in dem er über ſeine Ver⸗ 
ſuche zur Rettung ſeines unglücklichen Sohnes 
Bernhard ſchreibt. Er war ſogar ein „ſubmiſſe⸗ 
ſter“ Untertan feiner Fürſten in einem Aus- 
maße, daß es uns heute anwidert, ein ſolches 
Genie ſolche Ergebenheitsphraſen vor einer 
fürſtlichen Null ausſprechen zu hören. Er hat 
auch nicht, wie die Legende jener Kunſttheore⸗ 
tiker es von allen wahren Künſtlern verlangt, 
„in göttlichem Wahnſinn“ geſchaffen, nein, 
er hat ſich ganz brav, wenn ſeine Schule ihm 
Ruhe ließ und er mit Frau Anna Magdalena 
alles Nötige im Hauſe geordnet hatte, an ſeinen 
Schreibtiſch oder ſein Klavichord geſetzt und ſeine 
Kantaten und Fugen, ſeine Inventionen und 
Suiten auf eine ganz niederträchtig handwerks⸗ 
mäßige Art hingeſchrieben, er hat ſie geradezu, 
man möchte faſt fagen, fabrikmäßig „geliefert“ 
— man bedenke, was es allein heißt, jede Woche 
eine neue Kantate für den nächſten Sonntag 
„fertig ſtellen“ zu müſſen. Wir wiſſen ſogar, 
daß er ſein allergrößtes Werk, die ſchlechthin 
jede Würdigung in Worten überſteigende große 
Meſſe in H moll, mit voller Abſicht als ein ganz 
beſonderes Meiſterſtück komponiert hat, weil er 
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damit etwas ganz Beſtimmtes, nämlich die 
Verleihung des Titels eines „kurfürſtlich ſäch⸗ 
ſiſchen Hofkompoſiteurs“ durch Auguſt den Star⸗ 
ken, bezweckte — ja ſo philiſtrös war dieſer 
Bach, daß er zu ſolchem profanen bürgerlichen 
Zwecke die Engel im Himmel ihr „Sanctus, 
ſanctus Dominus“ in dieſem Werke ſingen laſſen 
konnte —, kurz, er iſt und bleibt ein einziger 
Proteſt gegen jene ganzen Theorien vom Weſen 
der Kunſt, die ſich jahrzehntelang unter uns 
breit gemacht haben und noch heute weithin das 
Feld beherrſchen. Nicht freilich gegen die Auf⸗ 
faſſung, die er ſelbſt und ſeine Zeit davon 
hatten, denn dieſe Zeit glaubte noch nicht an 
das Evangelium von der Selbſtherrlichkeit des 
Menſchen, ſei es eines Individuums oder auch 
einer Raſſe, ſondern ſie war noch überzeugt, 
daß es Gottes Geſchenk ſei, wenn einer ſolche 
Gaben beſäße, und daß er deshalb auch nichts 
anderes könne, als ſie zu Seiner Ehre wieder 
anwenden. Eben darum fand ſie auch nichts 
darin, daß man ſich zu ſolchem Opferbringen 
unter Umſtänden auch durch Selbſtzucht und 
Gewohnheit zwingen könne und müſſe. Die ganz 
unbegreifliche Fruchtbarkeit der großen Meiſter 
jener Zeit iſt ganz undenkbar bei einer Selbſt⸗ 
einſchätzung der Künſtler, wie unſere Zeit ſie 
hervorgebracht hat, bei der der große Mann 
geſpannt darauf wartet, bis ihm ſein Genius 
die großen Eingebungen freundlichſt einflüſtert. 
Wohl haben auch die Zeitgenoſſen Händels, 
Mozarts uſw. bewundernd und ehrfürchtig vor 
der Ueberfülle von Eingebungen geſtanden, die 
immer neu aus ihnen hervorquollen, aber ſie 
haben dieſe Bewunderung zugleich immer als 
eine Anbetung — nicht jenes Menſchen, ſondern 
Gottes empfunden, „der ſolche Macht den 
Menſchen gegeben hat“. Von Haydn ſind uns 
direkte Ausſprüche überliefert, aus denen ganz 
klar hervorgeht, daß er ſelbſt ſein Schaffen 
genau jo angeſehen hat. Und bei Bad) fpricht 
dieſe Auffaſſung einfach aus ſeinem ganzen 
Werk, das ja nichts als ein einziger großer 
Gottesdienſt geweſen iſt. 

In die gleiche Richtung weiſt weiter auch der 
Umſtand, daß ſowohl Bach wie u. a. fein Beit- 
genoſſe Händel die Formen ihrer Muſik in 
weiteſtem Umfange ganz anſtandslos und ſelbſt⸗ 
verſtändlich aus ihrer zeitgenöſſiſchen Muſik, 
vor allem der italieniſchen, übernommen 
haben). Sie haben gar nicht daran gedacht, 
ſich zunächſt mal, um überhaupt etwas bedeuten 


1) Bei Bach geht das fo weit, daß er an zahl: 
loſen Stellen geradezu ſeine Themen von fremden 
Meiſtern (Vivaldi, Couperin, Telemann uſw.) über— 
nommen hat. Vgl. dazu Schweitzers Bachbiographie 
S. 177 ff. 
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zu können, einen „eigenen Stil“ ſchaffen zu 
müſſen. Von manchen ihrer italieniſchen Vor⸗ 
gänger und Zeitgenoſſen kann man ſie deshalb 
nur unterſcheiden, wenn man ſie ſchon ziemlich 
genau kennt. Corelli beiſpielsweiſe und Händel 
ſind ſich ſo ähnlich, daß ſie auch der Kundige 
verwechſelt, wenn er nicht genau Beſcheid weiß. 
Bach iſt zwar weſentlich anders, auch anders 
als Telemann und Buxtehude, ſeine deutſchen 
Vorbilder und Kollegen, aber er hat doch auch 
mit allen ſeinen muſikaliſchen Zeitgenoſſen in 
ganz weitem Maße die Mittel des muſikaliſchen 
Schaffens gemein, hat alſo gar nicht daran 
gedacht, ſich zuerſt in möglichſter „Originalität“ 
üben zu müſſen, um etwas gelten zu können. 
Das hat nicht gehindert, daß er an gewiſſen 
Stellen ſeiner Werke ſozuſagen urplötzlich alle 
Schranken durchbricht, neue bis dahin unerhörte 
Ausdrucksmittel ſich ſchafft, weil er ſie eben 
hier an dieſer Stelle gebraucht, ſo z. B. bei 
dem unüberbietbaren „Et exspecto resurrectionem 
mortuorum” der Meſſe, ähnlich, aber ſchwächer 
auch im Crucifixus, in manchen Fugen u. a. m. 
Aber es wäre doch lächerlich, ihn und ſeine 
Größe nach dieſen wenigen Stellen zu beurteilen, 
wo der Geiſt ſozuſagen mit ihm durchgeht. 
Nicht, daß er vereinzelt neue, unerhörte Mittel 
fand und anwendete, ſondern daß er auch in 
den Formen der alten Unerhörtes zu ſagen 
wußte, das macht ſeine Größe aus. Nein, auch 
nichts „Unerhörtes“, es war und ift ja nur 
das alte Evangelium, was der „fünfte Evan— 
geliſt“ predigen wollte und gepredigt hat. Aber 
daß er dieſes Alte ſo predigen konnte, wie er 
es getan hat, das iſt es. Man höre, um ein 
einziges Beiſpiel zu nennen, die große erſte 
Fuge „Credo in unum Deum“ der Meſſe. Von 
„neuen Mitteln“ iſt da gar keine Rede, es dürfte 
nicht eine einzige Harmoniefolge, keine einzige 
Melodieführung ſein, die nicht „ſchon dage— 
weſen“ wäre; das Hauptthema iſt ſogar direkt 
der altkirchlichen „Intonation“ entnommen — 
und doch: dieſe abſolut vollkommene Verſchmel— 
zung eines felſenfeſten perſönlichen Glaubens 
mit einem noch felſenfeſteren objektiven gött— 
lichen Urgunde alles Seins, wie ſie in dieſen 
ununterbrochen dahin ſchreitenden Bäſſen zu— 
fammen mit der grandioſen Themafuge ſich 
darſtellt: das war noch nicht da und war nie 
wieder da. Aber das war auch nicht der Thomas— 
kantor mit dem unzureichenden Gehalt und dem 
vielen Aerger in der Schule, das war auch nicht 
ein „genialer Künſtler“, aus deſſen glutflüſſigem 
Inneren die feurige Lava ſich einen Ausweg 
ſuchte — es war ein Menſch wie wir, den Gott 
ergriffen hatte und der davon zeugte, weiter 
nichts. Goethe hat Recht gehabt: „Es iſt, 
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als ob die ewige Harmonie ſich mit 
ſich ſelber unterhielte.“ Vor Bach 
fällt alles Irdiſche in den Staub, auch er ſelbſt, 
darum kann man ihn auch nicht „ſubjektiv“ 
ſpielen, auch nicht „deutſch“ oder „franzöſiſch“ 
oder „polniſch“, man kann ihn nur „objektiv“ 
ſpielen, wie feine Muſik ſelbſt if. Den Bad- 
ſpieler erkennt man daran, daß 
man nicht hören kann und nicht 
hören darf, wer ihn ſpielt. Wer 
Bach ſpielt, muß ſein Werk ſpielen, nichts als 
dies, ſein Werk mit der kriſtallnen, geradezu 
mathematiſchen Klarheit ſeines Aufbaues, wo 
jede Note ſozuſagen bis auf das Sechzehntel 
berechnet, genau an ihrer Stelle ſteht, ſein 
Werk, hinter dem er ſo gut wie jeder es Nach⸗ 
ſchaffende einfach ins Nichts verſchwinden muß. 
Da bleibt kein Raum weder für Individual⸗ 
noch für Raſſenſeelen, ſondern nur für einen, 
von dem alle Individuen wie Raſſen kommen: 
„Credo in unum Deum, factorem coeli et terrae, 
visibilium omnium et invisibilium.“ 

Diefe ungeheure Objektivität Bachs 
iſt es, die heute die Menſchen wieder zu erfaſſen 
beginnt, nachdem ſie jahrzehntelang durch den 
individualiſtiſchen Subjektivismus faſt ungu- 
gänglich geworden war. Es iſt kein Zufall, daß 
ſo auffallend viele gute Mathematiker und 
Phyſiker große Bachfreunde ſind, wenn ſie 
überhaupt muſikaliſch ſind. Mein hochverehrter 
alter Lehrer Woldemar Voigt in Göttin- 
gen war einer der erſten Bachkenner und Bady- 
dirigenten ſeiner Zeit, bei ihm habe ich nicht 
nur gelernt, was theoretiſche Phyſik iſt, ſondern 
auch, was Bachſche Muſik iſt, und ich weiß 
nicht, was mir und anderen ſeiner Studenten 
wertvoller geweſen iſt. Die Stunden, in denen 
wir in der Göttinger Univerſitätskirche unter 
ſeiner Leitung Bachſche Kantaten ſingen durften, 
gehörten zu den unverlierbaren Erinnerungen 
jedes, der ſie mitmachen durfte. Da hörte bzw. 
ſang ich zum erſten Male das große „Credo“ 
und „Sanctus“, das „Gloria fei dir gelungen”, 
das „Freude, Freude über Freude“, die Schrecken 
des jüngſten Gerichts in der Kantate „Wachet, 
betet“, mit dem wunderbaren friedevollen 
Schluß, uſw. uſw. Wer von ſolcher Muſik wirk— 
lich im Innerſten einmal gepackt wurde, der 
lacht über jene Kunſtauffaſſung, die das Weſent— 
liche an der Kunſt aus dem Objekt in das 
Subjekt, einerlei, ob es ein individuelles oder 
raſſiſch völkiſches iſt, verlegen will. Er weiß, 
daß alle echte Kunſt im letzten Ende zu dem— 
ſelben Reiche zeitlos ewiger Werte gehört, in 
das auch alle echte Wahrheit, alles echte Gute 
gehört. Alle wahren Werte ſtammen von Gott 
und führen zu ihm zurück, denn „von Ihm, 
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durch Ihn und zu Ihm find alle Dinge“ — „Pleni 
sunt coeli et terra gloria ejus.” 

In der von Graeſer jüngft herausgege⸗ 
benen Orcheſterbearbeitung des letzten und von 
Kennern als Höchſtes erachteten Werkes Bachs, 
der „Kunſt der Fuge“, iſt die unvollendet 
gebliebene letzte Fuge, an der Bach noch auf 
dem Totenbette gearbeitet hat und in die er die 
Buchſtaben feines Namens B—A—C—H mit 
verwoben hat, abgeſchloſſen worden durch den 
ſchlichten Choral: „Vor Deinen Thron tret' ich 
hiermit“. Ich hatte leider noch keine Gelegen⸗ 
heit dieſes Werk zu hören, von guten Bach⸗ 
kennern, die es gehört haben, wurde mir aber 
verſichert, daß es das größte muſikaliſche Erleb⸗ 
nis ſei, das ihnen zuteil geworden ſei; der 
erwähnte Schluß wirke einfach überwältigend. 
Und das kann auch wohl nicht anders ſein, denn 
dies und nichts anderes muß der Schlußſtrich 
unter ein Leben ſein, das, als menſchliches Leben 
angeſehen, eines wie Millionen andere war, 
in das aber der Schöpfer aller Dinge, weil es 
Ihm einmal ſo gefiel, einen Strahl von Seinem 
Licht hineinfallen ließ, der nun aus ſeinen 
Werken herausleuchtet wie aus keinem anderen 
irdiſchen Kunſtwerk. 

Damit iſt zugleich ein anderes gegeben, was 
in unſerer Zeit mehr denn je zu wiſſen not tut. 
Wer vor Bach bewundernd ſteht, vor dem zer⸗ 
rinnt auch der heute ſoviel erörterte und 
gefliſſentlich übertriebene Gegenſatz zwiſchen 
Seele und Geiſt, Leben und Intellekt uſw. in 
ein Nichts. Mit Klages mag man vor 
Beethoven ſtehen können, vor Bach 
kann man es nicht, denn in ihm ift jener 
ſo über Gebühr herausgearbeitete Gegenſatz 
in einer höheren Syntheſe aufgehoben. An 
Bachs Muſik wird offenbar, daß 
höchſter Geiſt zugleich höchſtes 
Leben ſein kann und iſt, ja daß er, 
weit entfernt „Widerſacher der 
Seele“ zu ſein, erſt ihr Erfüller 
und Vollender iſt. Man kann eine 
Bachſche Fuge, ja ſchon eine einfache Invention 
oder Suite geradezu mathematiſch analyſieren, 
man kann auch ſeine größten Werke, wie bei⸗ 
ſpielsweiſe die Meſſe, vollkommen theoretiſch 
verſtehen — und man büßt doch dabei keine 
Spur von dem wirklichen Werte dieſer Werke 
ein, man hat ſie vielmehr im Grunde erſt dann 
wirklich zu eigen gewonnen, wenn man ſie auch 
theoretiſch im wahrſten Sinne des Wortes „ver— 
ſtanden“ hat. Das iſt der Grund, warum auch 
zahlreiche „muſikaliſche“ Menſchen nichts von 
ihm wiſſen wollen, nämlich alle die, deren Be: 
dürfnis in der Muſik ebenſo wie ſonſt in ihrem 
ganzen Leben immer nur nach „Gefühlen“, 
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„Stimmungen“, „Erlebniſſen“ giert, denen aber 
jede ernſte theoretiſche Denkarbeit ein Greuel 
iſt, aus welchem Grunde ſie dieſe zu Unrecht 
beſchuldigen, ſie ertöte alles wirkliche Leben. 
Mir hat es noch niemals das tiefe Miterleben 
der Matthäuspaſſion, der Meſſe oder irgend 
einer der wunderbaren Kantaten verdorben, 
daß ich ſie großenteils auswendig kann und an 
den meiſten Stellen imſtande wäre, auf Ver— 
langen über jede einzelne Harmoniefolge uſw. 
theoretiſch Rechenſchaft zu geben. Gerade daß 
ſeine Formen ſo mathematiſch klar bei aller 
ihrer Tiefe ſich herausheben, daß man die unge⸗ 
heueren Wellen feiner Tonfluten jo gewiſſer⸗ 
maßen nach einem angebbaren mathematiſchen 
Geſetz dahinwogen ſieht, das macht ihn erſt recht 
groß und packt jeden, der was davon verſteht, 
mit unwiderſtehlicher Gewalt. Da iſt dann 
allerdings kein „vulkaniſches Feuer“, kein Kultus 
der „Mutter Erde“, der Magna Mater. Wo 
Bach einmal auf das Natürliche eingeht, wie 
in ſeinen weltlichen Kantaten oder ſeinem 
berühmten Tabakspfeifenlied, wird er nach 
unſeren Begriffen faſt trivial; es iſt ebenſo wie 
in ſeinem eigenen Privatleben nichts von großen 
Leidenſchaften oder dergleichen darin, nichts 
von alle dem, was oft nur menſchlich und — 
allzu menſchlich iſt, was aber auch — ſo bei 
Beethoven — wirklich zu gigantiſcher Größe 
und prometheiſchem Trotz ſich emporſteigern 
kann. Bei Bach iſt der Menſch niemals groß, 
ſondern groß iſt allein Gott. Aber trotzdem 
ſprüht ſeine Muſik überall von lebendigſtem 
Leben, ſchon die einfachſten kleinen Inventionen 
oder Präludien verraten hinter der ſcheinbar 
ausgetiftelten und auf dem Papier konſtruier⸗ 
baren Form ein Leben, das fih ebenſo jelbft- 
verſtändlich dieſer Mathematik der Formen ein- 
fügt, wie das auch das Leben in der organiſchen 
Welt, z. B. in der von Haeckel ſo wundervoll 
beſchriebenen Welt der niederen Organismen, 
tut. Wenn an Platos Satz, daß „Gott überall 
Mathematik treibt“, irgend etwas Wahres iſt, 
ſo kann Bachs Muſik das bezeugen. Und er 
würde deshalb jeden einfach ausgelacht haben, 
der ihm mit der Klagesſchen Philoſophie vom 
„Geiſt als Widerſacher der Seele“ gekommen 
wäre. Bach war freilich kein Freund jener 
muſikaliſchen Mathematik, die zu ſeiner Zeit in 
Kreiſen der Muſikliebhaber oft genug das wirk— 
liche muſikaliſche Können erſetzen ſollte. Er hat 
ſich lange nötigen laſſen, ehe er in die „muſika— 
liſche Sozietät“ in Leipzig eintrat, wo man, wie 
alle Welt, damals glaubte, daß das wahre Heil 
in der Muſik erſt anbrechen würde, wenn man 
die mathematiſchen Zahlverhältniſſe der muſika— 
liſchen Intervalle ausgiebig ſtudiere und der 
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Kompoſitionslehre zugrunde lege. Er hat ſich 
die ganze Harmonielehre, das Klavier- und 
Orgelſpiel, die unübertroffene kontrapunktiſche 
Kunſt uff. alles ſelbſt erworben, denn er war 
ein Autodidakt in des Wortes beſter Bedeutung. 
Und es iſt klar, daß er wie jeder wahre Künſtler 
gewußt hat, daß die Handwerksregeln nicht das 
Kunſtwerk ausmachen. Aber noch viel weniger 
als einem unfruchtbaren Nurformelweſen hat er 
ſich einem gänzlich regelloſen, lediglich der 
„Stimmung“ oder einer ſelbſtgefälligen Will⸗ 
kür ſich überlaſſenden Subjektivismus ergeben, 
oder gar ſeinen Schülern ſolche voreilige Origi⸗ 
nalität anerzogen. Dazu war er viel zu nüchtern, 
viel zu ſehr ſelber „Intellektualiſt“, auch in 
ſeiner Muſik. Es iſt höchſt bezeichnend für ſein 
ganzes Weſen, daß er ſich u. a. auch um die 
mechaniſchen Einrichtungen der Orgeln, der 
Inſtrumente, der Muſikſäle u. dgl. ſorgfältig 
gekümmert und weit mehr davon verſtanden 
hat als die meiſten berufsmäßigen Handwerker 
dieſer Branche zu ſeiner Zeit. Daß er auch ein 
ſehr ſparſamer und ſorgfältig rechnender Haus⸗ 
vater war, mag man allenfalls dadurch erklären, 
daß er mit ſeinen zwanzig Kindern wohl dazu 
gezwungen war, obwohl manches künſtleriſche 
Genie in ähnlicher Lage ſich ganz anders ver⸗ 
halten hätte. Aber Bach war auch in anderen 
Hinſichten ein ausgeſprochener „Intellektueller“. 
Er hat nicht nur ſelbſt, in unſerer Sprache aus⸗ 
gedrückt, das Abitur gemacht (in Lüneburg), 
ſondern auch feinen Söhnen die beſte erreich⸗ 
bare Schulbildung zuteil werden laſſen. Eigens 
deshalb iſt er von Coethen, wo ihm eine ſehr 
angenehme Stellung zuteil geworden war, nach 
Leipzig in die ihm eigentlich wenig zuſagende 
Stelle des dritten Lehrers an der Thomasſchule 
übergeſiedelt, alſo — wiederum in unſerer 
Sprache ausgedrückt — „Studienrat“ geworden 
(Muſe verhülle dein Haupt!), wenn auch mit 
dem Hauptauftrag des Muſikunterrichts. Er 
war alſo alles in allem „ein Mann von Bil⸗ 
dung“, er verſtand Latein, wahrſcheinlich auch 
Griechiſch, und ſchrieb und ſprach ziemlich fertig 
Franzöſiſch und Italieniſch: kurz, er gehörte 
durchaus der Schicht der ſog. „Intelligenz“ jener 
Tage an und iſt ſich auch deſſen vollkommen 
bewußt geweſen. Es hat einen gewiſſen Reiz 
ſich auszumalen, was er wohl einem der vielen 
zwanzigjährigen „Antiintellektualiſten“ von heute 
antworten würde, wenn dieſer ihm die Klagesſche 
Theorie vom „Geiſt als Widerſacher der Seele“ 
vortrüge, um damit das eigene Verſagen auf 
dem Gebiete des Geiſtes und des Intellekts zu 
beſchönigen. 

In Wahrheit iſt, wie ſchon geſagt, in Bachs 
Muſik von einem Gegenſatz zwiſchen Leben— 
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Seele und Intellekt, zwiſchen Ratio und Irra⸗ 
tionalem keine Rede mehr, er iſt in einer unbe⸗ 
greiflich hohen Syntheſe aufgehoben und über⸗ 
wunden. Es gibt freilich viele Menſchen, auch 
muſikaliſche Menſchen, die dafür kein Verſtänd⸗ 
nis haben. Sie nennen das intellektuell faß⸗ 
bare Element ſeiner Muſik Pedanterie, Forma⸗ 
lismus oder Intellektualismus, ſie bewundern 
wohl vielleicht die ungeheure Architektonik ſeiner 
großen Fugen und Chöre, aber ſie meinen, es 
fehle dieſem großen muſikaliſchen Mathematiker 
eben an Leidenſchaft und Erlebnisintenſität, an 
„Dynamik“ des Gefühls uſw. Mit ſolchen 
Menſchen zu ſtreiten hat wenig Zweck. Sie 
bringen es auch niemals fertig, ſelbſt wenn ſie 
Virtuoſen des Klaviers ſind, Bach richtig zu 
ſpielen, denn ſie müſſen überall ihre eigene, 
höchſt wichtige „Auffaſſung“, ihr „Erleben“ in 
ihn hineintragen, um ihn „ausdrucksvoll“ zu 
ſpielen, müſſen zu dieſem Zwecke an allen mög⸗ 
lichen Stellen ihre Crescendi und Decrescendi, 
ihre Betonungen, ihre Beſchleunigungen und 
Verzögerungen uſw. anbringen — ein wirklicher 
Bachkenner und liebhaber geht am beſten nach 
drei Takten ſtill beiſeite, wenn ſolche Muſiker 
auf ihn losgelaſſen werden. Bach kann man nur 
in ganz großen fließenden Linien ſpielen, die vier 
Sechzehntel eines Viertels z. B. müſſen faſt ganz 
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eines Taktes dürfen nicht als „gute und ſchlechte 
Taktteile“ beſonders hervorgehoben werden. 
Die Orgel, welche Vorbild ſeiner ganzen Kom⸗ 
poſitionen war, kennt auch keine ſolche Bevor⸗ 
zugung. Daß dabei keine „Dynamik“ möglich 
ſei, dieſe Behauptung beweiſt nur, daß der 
Betreffende nichts davon verſteht, was „Dyna⸗ 
mik“ im großen Stile heißt. Bach hat in den 
weitaus meiſten ſeiner Werke nicht einmal 
„dynamiſche“ Zeichen (forte, piano uſw.) vor: 
geſchrieben, er hat es alſo offenbar für ganz 
ſelbſtverſtändlich gehalten, daß der Spieler bzw. 
Chorleiter, Organiſt uſw. die innere Dynamik 
von ſelbſt herausfühlen und ſich danach ein⸗ 
richten werde. Sie liegt auch meiſt gar nicht 
in erſter Linie in der Tonſtärke, ſondern in 
der Tonfülle begründet; der Wechſel zwiſchen 
einfacher Stimmführung und gewaltigſter Poly⸗ 
phonie bedingt allein ſchon eine Dynamik, die 
weit ſtärker wirkt als das bloße Verſtärken 
oder Abſchwächen der Schallintenſität, das doch 
demgegenüber ein äußerſt primitives Mittel 
darſtellt. Das ſoll natürlich nicht heißen, daß 
man Bach in einem langweiligen, ununter— 
brochenen Mezzoforte ſingen oder ſpielen müßte. 
Dieſe Frage löſt ſich aber wirklich von ſelbſt, 
wenn man ſich nur ehrlich Mühe gibt, ſich in 
den Geiſt des betreffenden Stückes hineinzu- 
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fühlen nicht nur, ſondern auch hineinzudenken, 
was freilich manchem modernen Orcheſterdiri⸗ 
genten nicht gegeben iſt. Ich habe Bach nie 
größer und wirkungsvoller dirigieren hören und 
ſehen als von dem bereits erwähnten großen 
theoretiſchen Phzſiker W. Voigt, einem Manne, 
dem die Mathematik ſo ſelbſtverſtändlich von der 
Hand ging, wie einem gewöhnlichen Menſchen 
das Sprechen. Es mag den ſubjektiviſtiſch ein⸗ 
geſtellten Muſikern und Künſtlern unſerer Tage 
gar nicht paſſen, daß ſo etwas möglich ſein ſoll, 
da es ſo gar nicht in ihre Ideologien ſich ein⸗ 
fügt — es iſt trotzdem ſo: ſowohl Bach ſelber 
wie dieſer ſein hervorragender Interpret be⸗ 
weiſen, daß theoretiſcher ſchärfſter Verſtand und 
tiefſtes Erleben ſich in keiner Weiſe auszu⸗ 
ſchließen brauchen. Wenn ſie es ſo oft tun, ſo 
iſt das kein Lob, ſondern ein Mangel, ein 
bedauerlicher Beweis dafür, daß die große 
Mehrzahl der Menſchen immer einſeitig iſt und 
ſein muß, und daß darum dann jeder das, was 
ihm nicht gegeben ward, beim anderen ſchlecht 
macht und herunterſetzt. Der Antiintellektualis⸗ 
mus unſerer Tage iſt eine genau ſo große und 
ſchädliche Verirrung wie es der Nurintellek⸗ 
tualismus der Fin-de-siecle-Zeit geweſen ift. 
Wie dieſer die irrationalen Unter⸗ und Hinter⸗ 
gründe des Lebens und alles Daſeins überhaupt 
zerredete und zerſetzte, weil er ſelber in Gefühl 
und Willen ſtumpf geworden war und es daher 
nicht ertragen konnte, wenn noch in lebens⸗ 
warmen und ſtarken Menſchen ſtarke Gefühle 
und zielbewußter Wille, religiöſe Ehrfurcht und 
ſittlicher Entſchluß lebendig waren, ſo kann es 
der heutige Antiintellektualiſt nicht ertragen, daß 
andere den Geiſt beſitzen, der ihm ſelber fehlt 
oder der ſeinen Affekten und Wünſchen in die 
Quere kommt, und protzt deshalb mit ſeinem 
„blutwarmen Leben“, gegenüber dem — angeb- 
lich — „im leeren Raum der Abſtraktion ſich 
bewegenden“ Geiſte. Die eine Einſeitigkeit iſt 
genau ſo töricht und verkehrt wie die andere: 
der Menſch iſt eine Einheit von Intellekt, Wille 
und Gefühlsleben, man zerſtört nicht ungeſtraft 
den einen Teil zugunſten des anderen. 

Nun wird man mir vielleicht hier einwerfen, 
daß aber doch auch bei Bach ſich zahlloſe Stellen 
finden, wo er in höchſtem Maße ſubjektiv, ja 
geradezu lyriſch wird, ſo in ſehr vielen der 
wundervollen „geiſtlichen Lieder“ (etwa: „Komm 
ſüßer Tod“ oder „Liebſter Herr Jeſu“ oder „So 
wünſch ich mir zuguterletzt“) oder in den be⸗ 
rühmten lyriſchen Partien der Matthäuspaſſion 
(Erbarme dich“, „Ach Golgatha, unſel'ges Gol 
gatha uff.) oder in ſo zahlreichen wunderbaren 
Arien wie „Schlage doch gewünſchte Stunde“ 
oder der „Kreuzſtabkantate“ uff. Ja, das iſt 
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alles richtig, wer dächte denn auch daran zu 
behaupten, daß Bach ſo etwas nicht gekannt 
und gekonnt hätte? Aber man beachte, welche 
inneren (ſubjektiven) Zuſtände es ſind, denen 
Bach in dieſen mit Recht berühmten Arien und 
Rezitativen Ausdruck verleiht. Es ſind ent⸗ 
weder Stimmungen, die er ſelber nachempfindet, 
wie eben jeder Künſtler, der etwas darſtellen 
will, nacherleben muß, fo wenn er im Weih- 
nachtsoratorium das entzückende Wiegenlied 
„Schlafe, mein Liebſter“, oder in ſo zahlreichen 
Kantaten „paſtorale“ Motive anbringt, (jedes⸗ 
mal wenn vom „guten Hirten“ die Rede iſt, 
ſo z. B. in der ganzen Kantate: „Du Hirte 
Iſraels); oder aber es handelt fih allerdings 
um feine eigenen, perſönlichen inneren Erleb- 
niſſe, wie in den oben angeführten Arien und 
Liedern, dann aber iſt es immer nur dieſes 
eine Motiv: die Todesſehnſucht und das Gefühl 
der völligen Unzulänglichkeit alles Menſchlichen, 
einſchließlich ſeiner Sündhaftigkeit, was ihn 
bewegt. Ich habe einmal die Kantate „Ich 
armer Menſch, ich Sündenknecht“ von George 
Walter ſo ſingen hören, daß es einem dabei 
wirklich „kalt den Rücken hinunterlief“. Als 
Bach dieſe Muſik ſchuf, war er ganz gewiß mit 
allen Faſern ſeiner Seele darin verwurzelt. 
Aber — das iſt nun auch die einzige Stelle, 
wo wir in ſeiner ganzen Muſik ihm ſelbſt, ſeiner 
eigenſten Perſon, offen begegnen, überall ſonſt 
ſieht man, wie ſchon oben geſagt, von ihm ſelber 
nichts, man ſieht immer nur das, was er dar⸗ 
ſtellen will. Das iſt an dieſem Großen das 
Allergrößte, daß er auch da, wo er einmal von 
ſich ſelbſt redet, nichts von menſchlicher Größe 
zu ſagen hat, ſondern nur von ſeinem Nichts— 
ſein vor Gott, und ſeiner Hoffnung auf ein 
anderes und beſſeres Leben. Und es ſind die 
wirkungsvollſten und größten Stellen ſeiner 
gewaltigen Werke auch gerade dieſe Stellen, wo 
jenes „zukünftige Leben“ in die Nacht dieſer 
Erde hineinleuchtet. Es fei, um ein paar Bei: 
ſpiele aus der Ueberfülle zu nennen, nur er- 
innert an den Schluß der Johannespaſſion 
(„Ach Herr, laß dein lieb' Engelein“), an den 
der Trauerode mit dem großen Auferſtehungs— 
chor: „O Menſchenkind, du ſtirbeſt nicht“, und 
dem Schlußchoral: „Auf mein Herz, des Herren 
Tag hat die Nacht der Furcht vertrieben“, an 
den herrlichen Schluß der bereits oben genannten 
Kantate: „Wachet, betet“. Oder an den gran— 
dioſen Schluß der Kantate: „Wachet auf, ruft 
uns die Stimme“ („Gloria ſei dir geſungen“), 
an den des „Actus tragicus”, der überhaupt 
durchgehend nur dieſe beiden Motive: Tod und 
ewiges Leben behandelt, vor allem aber an die 
ebenfalls bereits erwähnte Stelle der Meſſe: 
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„Et exspecto resurrectionem mortuorum et vitam 


venturi saeculi, Amen”. Gewiß ift diefe Stelle in 
Beethovens „Missa solemnis” noch unvergleich— 
lich viel gewaltiger komponiert, ſie bildet in 
dieſer den erſten großen Höhepunkt. Aber bei 
Bach iſt ſie auch nur eine von unendlich vielen 
derartigen Stellen. Ich könnte leichtlich ein 
paar Spalten mit weiteren Aufzählungen der: 
ſelben anfüllen. 

Endlich noch ein Punkt! Wenn es wahr iſt, 
daß Bach der „deutſcheſte aller deutſchen 
Muſiker“ war — und daß er das iſt, glaube 
ich auch durchaus —, wo bleibt dann die Theſe 
von dem unlösbaren Konflikt des deutſchen 
bzw. germaniſchen Geiſtes mit dem Chriften- 
tum, als einer „orientaliſchen Sklavenreligion“? 
Ich kann mir natürlich denken, was die Herren 
um Hauer, Roſenberg, Graf Reventlow uſw. 
auf eine ſolche Gewiſſensfrage etwa fagen 
werden. Sie werden finden, daß in Bach der 
germaniſche Geiſt ſeinen Ausdruck geſunden 
habe trotz des Beiwerks ſtörender kirchlicher 


bzw. judaiſtiſcher Theologumena, wie man ſich 


ja auch nicht an dem vielfach höchſt geſchmack⸗ 
loſen Text ſtoßen dürfe, den Bach ſich leider von 
Dichterlingen wie Picander uſw. hat liefern 
laſſen. Aber dieſer Ausweg verbietet ſich für 
den, der die Dinge ſehen will, wie ſie ſind, und 
nicht, wie er ſie gern um ſeiner Theorien willen 
ſehen möchte. Wenn Bach in den alten Dogmen- 
formulierungen, z. B. des „Nicaenums“, fo lebte, 
daß er ſogar ſolchen, nach unſerem Gefühl blut⸗ 
loſen und ſtarren Worten wie dem „consubstan 
tialem patri” oder „confiteor unum baptisma” uſw., 
einen unübertrefflichen Ausdruck zu geben wußte 
(vgl. Schweitzers Bachbiographie S. 689), ſo 
mögen wir Heutigen zwar die theologiſche 
Formel als ſolche preisgeben können, ohne 
darum uns von ihm und ſeiner Glaubenswelt 
innerlich zu ſcheiden, aber dieſe ſelbſt können 
wir nicht aufgeben, ohne ihn in Wirklichkeit 
ganz zu verlieren. Man möge z. B. über die 
Jungfrauengeburt als theologiſches Dogma 
denken wie man will: wer das herrliche „Incar- 
natus“ der Meſſe wirklich innerlich miterleben 
will, der muß etwas von dem Sachgehalt des— 
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ſelben wiſſen, er muß ſich ein Gefühl für das 
bewahrt haben, was Bach hier hat darſtellen 
wollen; es iſt dasſelbe, was der Philipperbrief 
(2,5 ff.) und der 1. Timotheusbrief (3,16) als 
die „Entäußerung“ (kenosis), das Hinabſteigen 
Gottes in die Menſchheit, bezeichnen; dies und 
nichts anderes iſt der Gehalt jener Muſik, die 
man ebenſowohl zu Weihnachten wie zum Kar⸗ 
freitag ſich denken kann. Wer dieſen Gehalt 
innerlich völlig ablehnt, d. h. in keiner Weiſe 
und in keiner Form mehr etwas davon wiſſen 
will, daß in der Perſon Jeſu Chriſti Gottes 
Weſen als opferbereite Liebe in menſchlicher 
Geſtalt ſichtbfr wurde und wird — ich weiß 
nicht, wie ein ſolcher noch zu dieſer Muſik ein 
wirkliches inneres Verhältnis erlangen und gar 
noch behaupten will, ſie ſei der adäquate Aus⸗ 
druck ſeines eigenen, weil auch germaniſchen, 
Weſens. Johann Sebaſtian Bach gehört mit 
Luther und Bismarck, Arndt und Hindenburg 
uſw. zu den ganz großen Propheten, die dem 
deutſchen Volke eindringlich gerade das verkün⸗ 
digen, was jene nicht hören wollen: daß Deutſch⸗ 
tum und Chriſtentum nicht gegeneinander, 
ſondern miteinander ſtehen und unauflöslich 
zuſammengehören, ſo daß, wer dieſes zerſtört, 
auch den deutſchen Geiſt, wie ihn nun einmal 
eine über tauſendjährige Gefchichte hat werden 
laſſen, von Grund auf zerſtört. Wer dieſen 
deutſchen Geiſt haben will, der muß auch den 
Glauben haben, aus dem heraus er gewachſen 
iſt, Glauben nicht notwendig im Sinne eines 
kirchlichen und konfeſſionellen Dogmas, aber 
doch in dem Sinne, daß es dieſelbe geiſtige 
Grundhaltung ſein muß und kann, die uns mit 
den Vätern und ihren Bekenntniſſen verbindet. 
Dieſe Grundhaltung, die keine andere als die 
echt chriſtliche iſt, ſindet in Bachs Werk ihren 
nie wieder erreichten Ausdruck. Wer dieſes 
„fünfte Evangelium“ recht verſteht, der ſteht 
damit auf der Brücke zwiſchen Erde und 
Himmel, Diesſeits und Jenſeits, der Brücke, 
deren beide Eckpfeiler der Glaube an Gott den 
Schöpfer und das Vertrauen auf Gott den Er: 
löſer find: „Credo in unum Deum. .. et vitam 
venturi saeculi.“ 


Energie aus Atomen. Von H. Woltereck, Leipzig. 


„Wir haben in der letzten Zeit in der geſam— 
ten Weltpreſſe ziemlich häufig Neuigkeiten über 
die Atome geleſen, wer wiſſenſchaftliche Zeit— 
ſchriften hält, findet dort in kurzen Abſtänden 
immer neue Fortſchritte der Forſchung auf 
dieſem Gebiete verzeichnet — aber ſchließlich 
handelt es ſich doch wohl mehr um eine An— 


gelegenheit der Phyſiker, die uns praktiſch nicht 
allzuviel angeht? Gewiß iſt in einigen der letzten 
Berichte über dieſe Dinge gelegentlich von den 
ungeheuren Energien der Atome die Rede, aber 
das ſcheint ja vorläufig nur graue Theorie zu 
ſein, und unſere Techniker intereſſieren ſich nur 
ſelten für diefe ‚abivegigen‘ und ſchwer zu ver: 
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ſtehenden Probleme.“ So etwa läßt ſich die 
Einſtellung der meiſten Menſchen zum Thema 
„Atome“ formulieren — die wenigſten haben 
aber erkannt, daß es ſich hier in Wirklichkeit um 
etwas handelt, deſſen Bedeutung unter Umſtän⸗ 
den ſchon in abſehbarer Zeit gewaltiger werden 
könnte als die Geſamtheit aller Erfindungen und 
Entdeckungen zuſammen genommen, die bisher 
überhaupt der Menſchheit zur Verfügung geſtellt 
worden ſind. Wir muſſen uns nämlich darüber 
klar ſein, daß alle die rieſigen Kraftwerke der 
Erde, alle Dampfmaſchinen und Motoren jeder 
Art eigentlich nur ein höchſt kümmerliches Be⸗ 
helfsmittel darſtellen, deren ſcheinbar ſo rieſige 
Leiſtungen zu einem Nichts zufſammenſchrump⸗ 
fen, wenn man ſie mit den unvorſtellbar großen 
Kräften vergleicht, die wir in den Atomen aller 
Stoffe vor uns haben. Es gibt ja eine ganze 
Anzahl Beiſpiele, mit denen man üblicherweiſe 
die hier in Betracht kommenden Kräfte zu ver⸗ 
anſchaulichen verſucht: daß man mit einem 
kleinen Stückchen Kohle die „Bremen“ über den 
Ozean ſchicken kann, wenn man die Kohle nicht 
verbrennt, ſondern ihre atomare Energie aus- 
nutzt, oder ähnliche Vergleiche. Das iſt gewiß 
recht inſtruktiv, aber es vermittelt uns noch 
keineswegs den richtigen Eindruck von den ato⸗ 
maren Kräften. Fragen wir einen Phyſiker, ſo 
wird er uns zur Antwort geben, daß die geſamte 
Energie eines jeden Gramms einer beliebigen 
Subſtanz etwa zehn hoch dreizehn Meterkilo⸗ 
gramm beträgt. Wenn wir dieſe Angabe in 
„normale Sprache“ überſetzen, ſo ergibt ſich die 
geradezu phantaſtiſche Feſtſtellung, daß in einem 
Gramm Holz, Sand, Kohle oder ſonſt irgend⸗ 
einer Subſtanz ein Energiequantum von weit 
mehr als 30 Millionen Kilowattſtunden ent⸗ 
halten iſt! In dieſer völlig unvorſtellbaren 
Ziffer iſt allerdings die geſamte überhaupt ver⸗ 
fügbare Energie der Atome enthalten, die wohl 
niemals auch nur zu einem weſentlichen Prozent⸗ 
ſatz ausgenutzt werden kann. Wir können viel 
beſcheidener werden und unſerer Betrachtung 
nur die tatſächlich auftretenden und meßbaren 
Kräfte zugrunde legen, die etwa bei den ato⸗ 
maren Umſetzungen des Radiums beobachtet 
werden. In dieſem Fall ſieht die Sache folgen⸗ 
dermaßen aus: Ein Gramm Radium liefert in 
der Zeit, während der dieſes Gramm auf die 
Hälfte zerfallen iſt, die ungeheure Energie von 
rund zwei Millionen Wärmeeinheiten. Zum 
Vergleich wollen wir erwähnen, daß die ge⸗ 
waltigſte Energieäußerung, von der wir heute 
techniſch Gebrauch machen könnten, die Ver⸗ 
brennung von Waſſerſtoff, nur einen ganz win⸗ 
zigen Bruchteil jener zwei Millionen Kalorien 
liefert: nicht ganz 30 Wärmeeinheiten für ein 
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Gramm Waſſerſtoff. Und dabei iſt dieſe Energie 
ſchon jo groß, daß es bisher trotz aller Be- 
mühungen noch nicht gelungen iſt, einen wirklich 
brauchbaren Waſſerſtoffmotor in der Praxis ein⸗ 
zuführen. Noch ein letztes Beiſpiel für die un⸗ 
faßbar große Energie der atomaren Vorgänge: 
Wenn man die geſamte Sonnenſtrahlung nur 
auf radioaktive Energie zurückführen wollte, 
dann würde es genügen, pro 1000 Kilogramm 
Sonnenmaſſe die winzige Menge von anderthalb 
Gramm Radium anzunehmen — damit wäre 
die geſamte Energieabgabe der Sonne glatt zu 
decken. Nebenbei bemerkt, haben wir allen 
Grund zu der Annahme, daß die Sonnenenergie 
tatſächlich zum großen Teil auf atomaren Vor⸗ 
gängen beruht; wahrſcheinlich handelt es ſich um 
Umwandlungsprozeſſe von Protonen und Elek⸗ 
tronen, die ſich in Strahlung auflöſen. 

Wenn es heute einem Menſchen gelänge, die 
atomare Energie auch nur zu einem kleinen Teil 
techniſch nutzbar zu machen, dann wären alle 
unſere heutigen techniſchen Begriffe erledigt, 
unſere Motoren und Maſchinen würden zum 
alten Eiſen geworfen, und eine ganz neue 
Menſchheitsepoche würde anbrechen, weil dann 
die Löſung der gigantiſchſten techniſchen Auf⸗ 
gaben eine Kinderei ſein würde. Wir könnten 
die geſamte Erde in fruchtbare Kulturlandſchaft 
umwandeln, wir könnten den „Atommotor“ in 
Raketen einbauen und den ſo lange vergeblich 
verſuchten Vorſtoß in den Weltenraum ſicherlich 
mit Erfolg durchführen ... jeder Wunſch der 
Techniker wäre leicht zu erfüllen, und nicht 
einmal die Phantaſie eines Jules Verne würde 
genügen, um ſich die ungeheuren Folgen aus⸗ 
zumalen, die eine derartige Entdeckung haben 
würde. Bis vor kurzem hat man nun allerdings 
angenommen, daß bis zur Erreichung derartiger 
Ziele wohl noch unabſehbare Zeiträume ver⸗ 
ſtreichen würden; heute liegen die Dinge auf 
dieſem Gebiete aber ſchon ſo, daß die praktiſche 
Nutzbarmachung der Atomenergie bereits durd: 
aus im Bereich des Möglichen liegt. Bei den 
Verſuchen der Engländer und des Italieners 
Profeſſor Fermi hat ſich herausgeſtellt, daß 
an ſich die bei dieſen Experimenten gewonnene 
Energie erheblich größer iſt als die zur Durch— 
führung der Verſuche angewandten Energie— 
mengen; rechneriſch iſt die Energiegewinnung 
aus Atomen alſo bereits geglückt. Daß von einer 
praktiſchen Löſung der ungeheuren Aufgabe noch 
keine Rede ſein kann, liegt an den großen 
Schwierigkeiten, die ſich infolge der Unmöglich— 
keit des „Zielens“ bei der Beſchießung von 
Atomen ergeben. Die meiſten „Schüſſe“ gehen 
nämlich an den winzigen Atomkernen vorbei, 
und von 10 Millionen Schüſſen trifft nur 
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einer — lediglich aus dieſem Grunde iſt die 
wirklich freiwerdende Energie vorläufig noch ſo 
geringfügig, daß ſie praktiſch bedeutungslos iſt. 
Die allerletzten Reſultate auf dieſem Gebiete 
haben aber gezeigt, daß man durch Verbeſſerung 
der Experimentiermethoden, durch Anwendung 
von Neutronen uſw. eine viel größere Zahl von 
Atomkernen treffen und zertrümmern kann, als 
dies früher für möglich gehalten wurde. Außer⸗ 
dem hat ſich in letzter Zeit noch ein zweiter Weg 
ergeben, der vielleicht noch eher als die eigent⸗ 
liche Atomzertrümmerung zum „Atommotor“ 
führen kann: die zweite Methode beſteht im künſt⸗ 
lichen Aufbau ſchwererer Atome aus leichten. 

Prinzipiell liegen die Dinge bei der Gewin⸗ 
nung von atomarer Energie genau ſo wie bei 
der Kraftgewinnung aus Kohle, Holz uſw. 
Wenn wir dieſe Stoffe verbrennen, dann nützen 
wir in erſter Linie die „geſpeicherte“ Sonnen⸗ 
energie aus, die früher einmal die Bildung der 
Kohle oder des Holzes bewirkte. Die Atome aller 
Stoffe, die wir heute auf der Erde vor uns 
haben, ſind nun im Laufe vieler Billionen Jahre 
unter Bindung ungeheurer Energiemengen ent⸗ 
ſtanden, als ſich im Laufe unvorſtellbar langer 
Zeiträume aus kosmiſchen Nebelwolken ſchließ⸗ 
lich — bei immer größerer Konzentration der 
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Materie — unſer Heimatplanet bildete. Man 
kann alſo die ganze Erde gewiſſermaßen als 
eine „atomare Kohlengrube“ mit einem unge⸗ 
heuren Energiegehalt auffaſſen — und jetzt iſt 
es leicht verſtändlich, daß wir erſtaunliche Reſul⸗ 
tate erzielen müſſen, wenn es gelingen ſollte, 
einen Teil dieſer in Billionen Jahren aufge⸗ 
ſpeicherten Energie auf einmal in Freiheit zu 
jegen. Noch ſtehen wir auf dieſem Gebiete ganz 
im Anfang, noch weiß niemand, auf welchem 
Wege die techniſche Gewinnung der Atomenergie 
ſchließlich gelingen wird — aber daß ſie eines 
Tages gelingt, daran iſt eigentlich kaum zu zwei⸗ 
feln. In allen Ländern der Erde wird in zahl⸗ 
veichen Laboratorien fieberhaft an der Löſung 
dieſes weitaus größten wiſſenſchaftlich⸗techniſchen 
Problems gearbeitet, das dem Menſchen des 
20. Jahrhunderts geſtellt iſt. Vielleicht erleben 
wir dieſe Löſung noch, vielleicht gelingt ſie erſt 
unſeren Enkeln — warten wir es ab, und halten 
wir uns immerhin auf einige Überraſchungen 
gefaßt, die ſich auf dieſem Gebiete vielleicht ſchon 
in naher Zukunft ergeben und das Bild unſe⸗ 
rer Wirtſchaft und Technik mit einem Schlage 
entſcheidender umgeſtalten könnten, als wir es 
heute in unſeren kühnſten Träumen zu ahnen 
vermögen. 


Behrend. 


Die Wünſchelrule der Wiſſenſchaft. / Neue Erfolge der deulſchen Jorſchung beim Auf- 


ſuchen von Bodenſchätzen. / Erdbeben auf Beſtellung. 


Deutſche Forſcher haben kürzlich in Texas 
für amerikaniſche Erdöl Geſellſchaften neue wert- 
volle Olfelder entdeckt an Stellen, wo kein 
Menſch ſie vermutet hatte. Neue Arbeitsweiſen 
wurden dabei zum erſten Male an großen Auf— 
gaben ausgeprobt. Mit dieſen Erfahrungen 
ausgerüſtet, ſtellen ſich die deutſchen Forſcher 
jetzt in den Dienſt ihres Vaterlandes und haben 
bereits hervorragende Erfolge bei der Er— 
ſchließung des Hannoverſchen Erdöls erzielt. 
Das gibt uns Anlaß, über die Fortſchritte 
dieſer Arbeitsweiſe zu berichten. 


Zwei der größten Oelgeſellſchaften der Welt 
haben deutſche Wiſſenſchaftler nach Texas 
kommen laſſen. Man hatte dort Erdöl gefunden, 
und jede der beiden Geſellſchaften wollte gern 
für ſich das meiſte und beſte Oelland mit Be— 
ſchlag belegen, um es dann in Ruhe ausbeuten 
zu können. Die Deutſchen wurden gerufen, weil 
es bekannt geworden war, daß ſie ganz neu— 
artige Verfahren für ſolche Unterſuchungen 
ausgearbeitet hatten, die auch unter den ſchwie— 
rigen Bedingungen in Texas angewandt 
werden konnten. 


Die moderne Wünſchelrute. 


Und ſie kamen. Sie brachten ſeltſame Inſtru⸗ 
mente mit, verluden ſie auf Automobile und 
Boote, und bald war im Sumpfland an der 
Texas⸗Küſte die Arbeit in vollem Gange. Es 
dauerte nicht lange, da kamen die erſten Mel⸗ 
dungen von Erfolgen; ſchon nach wenigen 
Monaten hatten ſie drei Oelfelder entdeckt, und 
bald ſtieg die Zahl auf fünfunddreißig. Daß 
auch ein Schwefelfeld gefunden wurde, das die 
Erdölgeſellſchaft für eine Million Dollar weiter⸗ 
verkaufen konnte, war nur ein kleiner Neben⸗ 
gewinn; denn der Wert des gefundenen Erdöls 
iſt ein vielfach größerer. 

Was war nun das Geheimnis unſerer Lands⸗ 
leute, mit deſſen Hilfe ſie in wenigen Monaten 
mehr fanden, als jahrzehntelanges Suchen mit 
den alten Methoden hätte entdecken können? 
Um das zu verſtehen, müſſen wir uns erinnern, 
wie man früher Erze, Salz, Oel und andere 
Bodenſchätze aufſuchte. Man mußte dazu ein 
Loch in die Erde bohren, aus dem man von 
Zeit zu Zeit Geſteinsproben herauszog, um fie 
zu unterſuchen. Das iſt eine zeitraubende und 
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teure Arbeit. Koſtet doch jeder Meter eines 
ſolchen Bohrloches gegen 300 Mark, ſo daß eine 
Verſuchsbohrung gut ihre 1 — 200 000 Mark 
verſchlingen kann. Iſt die Bohrung erfolglos, 
d. h. findet man kein Oel oder Erz oder was 
man ſonſt ſucht, dann iſt das Geld verloren 
und man kann an einem anderen Punkte eine 
neue Bohrung verſuchen, die vielleicht ebenſo⸗ 
wenig Erfolg bringt. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es einleuchtend, 
daß man verſucht, ohne Tiefbohrungen Auf⸗ 
ſchluß über das Vorhandenſein von Boden⸗ 
ſchäzen zu bekommen. Das ift durch neue 
Arbeitsweiſen gelungen, die im letzten Jahr⸗ 
zehnt, namentlich in Deutſchland, von der 
Geophyſik, der Lehre von der Beſchaffen⸗ 
heit des Erdkörpers, ausgearbeitet worden ſind. 
Dazu gehört z. B. die Verwendung der magne⸗ 
tiſchen Erſcheinungen. Eiſen zieht die Magnet⸗ 
nadel an, und große Eiſenmaſſen, wie die 
Eiſenerzlager in der Erde, müſſen ſich dadurch 
bemerkbar machen. Aus der Stärke der Ablen⸗ 
kung der Magnetnadel können wir die Tiefe 
und die Größe der Erzlager errechnen. In 
Schweden und Nordamerika hat man auf dieſe 
Weiſe ſchon große Erfolge erzielt. Dort haben 
in der Eiszeit die Gletſcher das ganze Land mit 
ihrem Schuttbedeckt, und man kann nicht mehr 
erkennen, was darunter für Geſtein vorkommt. 
Die Magnetnadel ſpürt aber durch dieſe Schutt⸗ 
hülle hindurch das Eiſen und zeigt es dem 
Menſchen an. 

Eine zweite Eigenſchaft, an der man viele 
Bodenſchätze erkennen kann, iſt ihr Gewicht. 
Die meiſten Erze ſind ſchwerer als die gewöhn⸗ 
lichen Geſteine, die Salze und anderes dagegen 
leichter. In der ſogenannten „Drehwaage“ be⸗ 
ſitzt man ein überaus empfindliches Inſtru⸗ 
ment, das genau anzeigt, wo ſchwerere oder 
leichtere Bodenſchätze lagern. Man verwendet 
die Drehwaage zur Feſtſtellung von nicht⸗ 
magnetiſchen Erzen, wie Blei, Silber, Zink, 
Kupfer. Die größten Erfolge hat ſie aber bei 
der Aufſuchung von Salz gehabt. In Nord⸗ 
deutſchland ſind mit ihrer Hilfe große Salz⸗ 
lager aufgefunden worden, und auch die ein⸗ 
gangs erwähnten Erfolge in Texas wurden auf 
dieſem Wege erzielt. Das Erdöl läßt ſich näm⸗ 
lich ſchwer direkt feſtſtellen, man weiß aber, daß 
es in vielen Fällen dort auftritt, wo große Salz⸗ 
vorkommen in der Erde ſtecken — daher wurde 
in Texas das Hauptaugenmerk auf die Auf- 
findung von ſolchen „Salzſtöcken“ gerichtet. 
Durch Bohrungen wurde dann nachgeprüft, ob 
das Oel auf dem Salz oder daneben vorkommt. 
Das war ſchon ein großer Fortſchritt; denn 
man bohrte nicht mehr auf gut Glück irgendwo 
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im weiten Lande Texas, ſondern die Schwere: 
meſſungen hatten bereits ein viel kleineres 
Gebiet herausgearbeitet, in dem man das Erd⸗ 
öl ſuchen konnte. Aber immerhin war dem 
Zufall noch ein Spielraum gelaſſen. 


Da ſprang eine dritte Arbeitsmethode ein: 
die elektriſche Wünſchelrute. Man 
ſchickt elektriſche Wellen, ähnlich denen des Radio, 
durch die Erde hindurch. Die gewöhnlichen Erden 
und Steine laſſen die elektriſchen Wellen glatt 
hindurch, andere lenken ſie ab oder werfen ſie 
zurück. Dadurch wird der Weg der elektriſchen 
Wellen verbogen und geknickt. Durch verwickelte 
Rechnungen kann man dann herausbekommen, 
welche Stoffe für den unregelmäßigen Verlauf 
dieſer Wege verantwortlich ſind. Auf dieſe 
Weiſe konnte man auch das Erdöl in Texas 
genau feſtlegen. 

Zum Schluß müſſen wir noch von einem 
vierten Verfahren ſprechen, das von all den 
geophyſikaliſchen Unterſuchungsmethoden wohl 
die mannigfaltigſten Anwendungsmöglichkeiten 
bietet: das ſind die künſtlichen Erd⸗ 
beben. Beim Studium der natürlichen Erd⸗ 
beben hatte ſich ergeben, daß die Erdbeben⸗ 
wellen, die durch die Erſchütterung der Erde 
entſtehen, ſich in feſtem Fels viel ſchneller aus⸗ 
breiten, als im lockeren Sand. Sie beſitzen auch 
verſchiedene Geſchwindigkeiten, je nach der Art 
des Geſteins, und ſo kann man aus der Zeit, 
die die Erdbebenwellen vom Herd des Bebens 
bis zu einer Beobachtungsſtation brauchen, 
berechnen, ob ſie durch Kalk, Schiefer, Sand⸗ 
ſtein, Granit uſw. hindurchgegangen ſind. Man 
bringt nun eine Portion Dynamit (je nach der 
Aufgabe ein halbes bis zweihundert Kilogramm) 
zur Exploſion, verurſacht alſo ein künſtliches 
Erdbeben im Kleinen. Im Abſtand von fünf 
bis zehn Kilometern werden Meßinſtrumente 
aufgeſtellt, mit deren Hilfe ſich berechnen läßt, 
aus welchen Stoffen die Erde im Unterſuchungs— 
gebiet beſteht. 


Aus den zahlreichen Verwendungsmöglich⸗ 
keiten der künſtlichen Erdbeben wollen wir nur 
ein Beiſpiel herausgreifen, das ihre Bedeutung 
für den Steinkohlenbergbau zeigt. Zu 
den ärgſten Feinden des Kohlenbergmannes 
gehören nach den Schlagwettern die Waſſer⸗ 
einbrüche. Die Oberfläche des Steinkohlen— 
gebirges iſt ſehr unregelmäßig: tiefe Kanäle ſind 
in fie eingeſchnitten, die aber durch waſſerhal— 
tige Sande ausgefüllt werden, ſo daß man ſie 
an der Erdoberfläche nicht ſieht. Kommt man 
aber beim Abbau der Kohle plötzlich an einen 
ſolchen Kanal, dann bricht das Waſſer in das 
Bergwerk ein und fordert nicht ſelten auch 
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Menſchenleben. Die künſtlichen Erdbeben geben 
aber ein Mittel, dieſe Kanäle ausfindig zu 
machen. Man richtet die Verſuche ſo ein, daß 
die bei der Exploſion entſtandenen Erdbeben⸗ 
wellen von der Oberfläche des feſten Stein⸗ 
kohlengebirges zurückgeworfen werden. Sie 
kehren alſo zur Erdoberfläche zurück, und aus 


Ausſprache 


Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

Da ich erſt kürzlich von einer mehr als zwei Monate 
dauernden Reiſe zurückgekehrt bin, finde ich erft fetzt 
Heft 1/1935 von „Unſere Welt“, in dem ſich Herr 
A. Löpmann, Neuwied, zu meinen Ausführungen 
in Heft 5/1933 über die Beziehungen zwiſchen Son⸗ 
nenflecken, Mondſtellung und Erdbeben äußert. 

Es ſei mir geſtattet, hierzu folgendes zu bemerken: 

Es iſt eine bekannte Tatfache, daß Erdbeben be⸗ 
ſonders gerne zu Zeiten abnorm geringen Luftdruckes 
auftreten. Wenn man berüdfichtigt, daß, wie auch 
Herr Löpmann anführt, ein Druckanſtieg des Baro⸗ 
meters von nur einem Millimeter Hg eine Mehr: 
belaftung von 13,6 Millionen kg auf den km? Erd» 
oberfläche zur Folge hat, fo erſcheint es durchaus 
verſtändlich, daß durch die gewaltige Druckentlaſtung 
bei plötzlichem Fallen des Barometers im Innern 
der Erde vorhandene Spannungen ausgelöſt werden 
können. 

Wenn ich ſeinerzeit ſchrieb, daß ich „atmoſphäriſche 
Ereigniſſe in meine Unterſuchungen über die Ju- 
ſammenhänge zwiſchen kosmiſchen und irdiſchen Er⸗ 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im April. 

Von den großen Planeten iſt Merkur in dieſem 
Monat unſichtbar, Venus iſt durch den ganzen Monat 
Abendſtern, anfangs über zwei Stunden lang ſicht⸗ 
bar, zuletzt drei Stunden an Mars rückläufig in der 
Jungfrau, iſt die ganze Nacht hindurch ſichtbar. 
Jupiter, rückläufig in der Waage, iſt anfangs von 
22% Uhr an bis in die Morgendämmerung ſichtbar, 
zuletzt vom 26. April an die ganze Nacht hindurch. 
Saturn, rechtläufig im Waſſermann, iſt vom 25. April 
an in der Morgendämmerung auf wenige Minuten 
ſichtbar. Die Sonne erhebt ſich mit abnehmender 
Geſchwindigkeit um 10% Grad nach Norden, fo daß 
für unſere Breite die Tage von 12 Stunden 51 Min. 
auf 14 Stunden 39 Minuten verlängert werden. Am 
22. April findet eine Bedeckung des hellen Sternes 
Antares im Skorpion durch den Mond ſtatt, um 
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der Zeit, die ſie dazu brauchen, kann man die 
Tiefe der Steinkohle berechnen. Die Erdbeben⸗ 
wellen erſetzen alſo gleichſam ein Lot, mit dem 
man die Dicke der Sandſchicht ausmeſſen kann. 
Durch ſorgfältige „Auslotung“ findet man dann 
auch die Lage der Knäle und kann ſie beim 
Abbau der Kohle vermeiden. 


eigniſſen nicht mit einbezogen habe, da die Lufthülle 
des Erdballes doch wohl zu beweglich und zu labil 
iſt, um derartige Einflüſſe erkennen zu laſſen“, fo 
habe ich damit nur ſagen wollen, daß ich Zuſammen⸗ 
hänge zwiſchen Sonnenflecken und Mondſtellung einer⸗ 
ſeits und atmoſphäriſchen Vorgängen (Schwankungen 
des Luftdruckes, der Temperatur, der Niederſchläge 
uſw.) andererſeits aus dem genannten Grunde nicht 
berückſichtigt habe und auch nicht für wahrſcheinlich 
halte. Zuſammenhänge zwiſchen Luftdruck und geotek⸗ 
toniſchen Ereigniſſen bleiben davon unberührt. 

Ich glaube damit ein Mißverſtändnis aufgeklärt 
zu haben und freue mich, aus den Ausführungen 
des Herrn Löpmann zu erſehen, daß meine damalige 
Notiz andere Leſer von „Unſere Welt“ zu eigenen 
Unterſuchungen über diefe intereſſanten Fragen an: 
geregt hat. 

Nürnberg, 19. 3. 1935. 


Mit deutſchem Gruß! 
Ihr ergebener 
Dr. Werner Sandner. 


2 Uhr 25 Min. tritt der Stern für Berlin aus der 
Mondſcheibe wieder heraus. Einige Erſcheinungen der 
Jupitersmonde fallen in günftig liegende Stunden. 
Trabant I April 1.: 22 Uhr 41 Min., April 9.: 0 Uhr 
34 Min., April 17.: 20 Uhr 56 Min., April 24.: 
22 Uhr 49 Min. Alles Eintritte in den Schatten. 
Trabant II April 8.: 21 Uhr 20 Min., April 15.: 
23 Uhr 50 Min. Beides Eintritte. Trabant III 
April 6.: 20 Uhr 45 Min. Eintritt und 22 Uhr 39 Min. 
Austritt. April 14.: 0 Uhr 43 Min. Eintritt und 
2 Uhr 37 Min. Austritt. Einige Minima des Algol 
liegen günſtig zur Beobachtung. April 3.: 4 Uhr 
40 Min., April 6.: 1 Uhr 30 Min., April 8.: 22 Uhr 
20 Min., April 26.: 3 Uhr 10 Min. April 29.: 0 Uhr 
5 Minuten. Meteore treten auf an den Tagen April 
12.—24., 29., 30., darunter an den Tagen 23.—27. 
die bemerkenswerten Lyriden. Riem. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


b) Biologie. 
Einen Beitrag zur Kenntnis der biologiſchen 
Entſtehung des C-Bitamins bringt J. Moſongi 
in Hoppe-Seilers Zeitſchrift für phyſiol. Chemie 


(Bd. 230, Heft 1—6). Bei Fehlen des Vita⸗ 
mins C tritt bekanntlich die Skorbut-Krankheit 
auf. Während das Vitamin ſür gewöhnlich mit 
der Nahrung aufgenommen wird, gibt es aber 
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auch Tiere, die es ſelbſt aufbauen können, z. B. 
Ratte und Hund. Die chemiſche Natur des 
Vitamins C (= Aſkorbinſäure) legte die Ver⸗ 
mutung nahe, daß es im Organismus gebildet 
werden könnte durch Oxydation eines „Ketol“ 
genannten 3⸗Oxyazetonplazetons; dieſe letztere 
Verbindung bildet ſich nämlich aus Zwiſchen⸗ 
produkten des Stoffwechſels (Methylglyoxal und 
Azeteſſigſäure). M. konnte nun tatſächlich zeigen, 
daß bei vollkommen vitaminfreier Nahrung und 
gleichzeitiger Verabreichung von „Ketol“ die 
Nebenniere von Ratten, die das Vitamin ſpei⸗ 
chert, einen faſt genau ſo geſteigerten Vitamin⸗ 
gehalt zeigt wie bei direkter Aſkorbinſäure⸗ 
verabreichung. Daraus folgt, daß die Ratten 
das Vitamin C aus dem „Ketol“ bilden kön⸗ 
nen; daß ſie es auch normalerweiſe daraus 
bilden, liegt ſehr nahe, weil ja die dazu erforder⸗ 
lichen Stoffe immer im Stoffwechſel vorhanden 
ſind. Auffallend war noch bei den mit „Ketol“ 
gefütterten Tieren eine Hypertrophie der Neben⸗ 
nieren im Vergleich zu den mit Aſkorbinſäure 
gefütterten. Dieſe Hypertrophie ſcheint eine 
Folge der ſynthetiſchen Tätigkeit zu ſein, die 
ja bei der einfachen Speicherung der Aſkorbin⸗ 
ſäure fortfällt. O. 


c) Erbpflege. 

Im Märzheft des vorigen Jahrgangs von 
U. W. (S. 92 und 93) werden Unterſuchungen 
beſprochen über die Kinderzahlen bei den Un- 
gehörigen des Reichsheeres nnd der Schughpolizei. 
Über dieſe wichtige Frage liegen weitere Arbei⸗ 
ten vor: Muckermann, Eugeniſche Unter⸗ 
ſuchungen über den Familienaufbau in der 
Geſamtheit der Polizei Preußens (in der Zeit⸗ 
ſchrift für induktive Abſtimmungs⸗ und Ver⸗ 
erbungslehre), ferner Mucker mann, Grund: 
ſätze der Ausleſe und die Differenzierung der 
Fortpflanzung in der Geſamtheit der preußiſchen 
Polizei (in der Zeitſchrift für Morphologie und 
Anthropologie, 1934, S. 270 ff.) und Hans 
Bauer, Über die zahlenmäßige Fortpflanzung 
bei der bayriſchen Landespolizei (im Archiv für 
Raſſen⸗ und Geſellſchaftsbiologie, 1934, Heft 3). 
Muckermann bearbeitet ſeine wertvolle, voll⸗ 
ſtändige Stoffſammlung noch weiter, deren 
weſentlichſte Ergebniſſe, wie geſagt, voriges 
Jahr hier ſchon gebracht wurden. Bauer er- 
gänzt ſie durch ſeine entſprechende bayriſche 
Unterſuchung. Danach ſind die bayriſchen Zah⸗ 
len noch trauriger als die preußiſchen, denn es 
ſind gegen 1,7 Kinder in Preußen nur 1,2 bis 
1.5 in Bayern! Die Fortpflanzung in der 
Polizei wie in der Reichswehr iſt ganz un⸗ 
genügend; das iſt um ſo verhängnisvoller, weil 
dieſe beiden eine beſonders hohe Ausleſe an 
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körperlich gefunden, leiſtungsfähigen und zu: 
verläſſigen, pflichtbewußten und einſatzbereiten 
Menſchen darſtellen, die ganz beſonders wichtig 
ſind für unſer Volk nach den hohen Kriegs⸗ 
verluſten an ſolchen Männern. Da muß unſer 
Drittes Reich gründlich Wandel zu ſchaffen 
ſuchen. Iſt es z. B. wirklich nötig, daß die 
Beamten die Heiratserlaubnis erft nach 6 Dienft- 
jahren, in Bayern gar erſt nach 8 Dienſtjahren 
oder nach dem vollendeten 27. Lebensjahre er⸗ 
halten? In Zukunft, wo die Polizei ſich doch 
wohl ergänzen wird aus bereits in der Hitler⸗ 
jugend uſw. bewährten Männern, wird doch 
gewiß keine ſo lange Schulungs-, Prüfungs⸗ 
und Bewährungszeit mehr nötig ſein. Könnte 
nicht auch vielleicht die Beförderung zwar nicht 
abhängig gemacht werden auch von der Kinder⸗ 
zahl, aber nach dieſer doch wenigſtens bei der 
Auswahl auch mit gefragt werden? Bei ande⸗ 
ren Beamten natürlich auch! 

Die im Februar⸗-Hefte dieſer Zeitſchrift S. 55 
im Anſchluß an die Beſprechung des Buches 
von Hartnacke und Wohlfahrt gemachten Be⸗ 
merkungen werden beſtätigt und ergänzt durch 
die neueſten Unterſuchungen des bekannten 
württembergiſchen Schulmannes und Bevölke— 
rungspolitikers R. Lotz e, über die er berichtet 
in 2 Aufſätzen in der württembergiſchen Schul⸗ 
warte, Jahrgang 1934, Nr. 1: Die Verteilung 
der Grundſchüler von Groß⸗Stuttgart auf die 
weiterführenden Schulen im Jahr 1933, und 
Nr. 12: Unkerſuchungen über die Beziehungen 
zwiſchen Schulleiſtungen, ſozialer Schichlkung und 
Jamiliengröße. Von den ſämtlichen (2273) im 
Februar 1933 in Stuttgart vorhandenen Grund⸗ 
ſchülern (Knaben) der Klaſſe IV verblieben auf 
der Volksſchule 55,5%, in höhere Schulen traten 
über 44,4% (1928 noch 54,671); und zwar tra- 
ten in Lateinſchulen ein 16,2%, in Realſchulen 
28,2%. Dabei erhielten die Lateinſchulen die 
weitaus beſte Schülerausleſe, die Realſchulen 
eine weſentlich ſchlechtere, wie die Zuſammen⸗ 
ſtellung der Abgangszeugniſſe von der Grund- 
ſchule zeigt. Die Knaben aus der oberſten geſell⸗ 
ſchaftlichen Schicht (Väter akademiſch gebildet 
oder in führenden Stellungen) werden faſt ſämt⸗ 
lich den höheren Schulen zugeführt, und zwar 
zu 78,4% den Lateinſchulen. Von den 269 Kna- 
ben der Schicht II (3. B. mittlere Beamte) wird 


noch rund die Hälfte den Lateinſchulen zugeführt, 


42,17% den Realſchulen, und zwar durchſchnitt— 
lich diejenigen mit den weniger guten Grund— 
ſchulzeugniſſen; und nur 8,2%, meiſt mit ſchlech— 
ten Zeugniſſen, verbleiben auf der Volksſchule. 
Auch aus Schicht III (gehobene Unterbeamte, 
kaufm. Angeſtellte, Handwerksmeiſter) kommen 
die Knaben noch zu 63,2% zur höheren Schule, 
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11,7%, meiſt die beiten, zur Lateinſchule; diefe 
Schicht liefert auch ſchon (1%) Hilfsſchüler. Von 
den Schichten IV (der ſtärkſten: Unterbeamte, 
gelernte Arbeiter uſw.) und V (ungelernte 
Arbeiter) treten nur noch 1,7 bzw. 0,4% zur 
Lateinſchule, 18,8 bzw. 6,1% (mit ſchon weniger 
guten Zeugniſſen) zur Realſchule über. — Wie 
bezüglich der Schulwahl wurden auch immer bei 
der Herſtammung aus den verſchiedenen geſell⸗ 
ſchaftlichen Schichten die Zeugniſſe ſowie auch 
die Begabungsurteile (die übrigens mit den 
Leiſtungszeugniſſen im allgemeinen gut überein⸗ 
ſtimmen) der Grundſchule zuſammengeſtellt und 
verglichen. Dabei zeigt ſich: 


Es haben von den Knaben 


aus gute, ſchlechte 
Schicht Grundſchulzeugniſſe: 
I 66,8% taum 8% 
II rund 57% 13% 
III 39% 28% 
IV 22% 657 95 
V 10% 71% 


Bei den Mädchen ergeben ſich ähnliche Unter: 
ſchiede. So kraß hätte man ſich wohl kaum 
die Begabungs⸗ und Leiſtungsunterſchiede der 
Kinder der verſchiedenen Geſellſchaftsſchichten 
vorgeſtellt! 


Ahnlich wie Saller bei ſeiner Unter⸗ 
ſuchung der Schulleiſtung Göttinger evan⸗ 
geliſcher und Regensburger katholiſcher Schüler 
die Schulzeugniſſe vergleicht mit der gejellichaft: 
lichen Schichtung und mit der Kinderzahl der 
Eltern in einem Aufſatz: Schulleiſtung, ſoziale 
Schichtung und Volksvermehrung in der Wochen⸗ 
ſchrift „Die Umſchau“, Nr. 39, 1933, fo ſtellt 
auch Lotze die auf der Grundſchule feſtgeſtellte 
Schulleiſtung zuſammen mit der Kinderzahl der 
betreffenden Familien. In der oberſten Schicht 
findet er keinen Zuſammenhang zwiſchen der 
Kinderzahl der Familie und den Schulleiſtungen 
der Kinder; in den Schichten II bis V dagegen 
ſinken bei den Knaben die Schulleiſtungen ſtufen— 
weiſe nicht unerheblich von der Ein- bis zur 
Vielkinderfamilie, bei den Mädchen der Schich— 
ten II und III ift das weniger regelmäßig. (Saller 
findet bei letzterer Schicht die Schulleiſtung des 
zweiten Kindes beſſer, in manchen Fächern auch 
noch die des dritten ebenſogut wie die des erſten; 
beide finden bei den Hilfsſchülern die Geſchwiſter— 
zahl beſonders hoch.) Der urſächliche Zuſammen— 
hang zwiſchen Kinderzahl und Schulleiſtungen 
iſt nicht deutlich; ungünſtigere Umweltwirkung 
in den Mehrkinderfamilien wird wohl auch mit— 
wirken. Deutlich aber iſt der Zuſammenhang 
der Kinderzahl mit der Schulwahl: beſonders 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


ſchicken ihre Kinder in die höheren (meiſt Real⸗) 
Schulen die kinderarmen Familien der Schichten 
II und IV, die großen Willen zu geſellſchaft⸗ 
lichem Aufſtieg haben. Das führt zum Vergleich 
der Kinderzahlen in den verſchiedenen Schichten. 
Während man früher fand — auch Saller noch, 


und zwar deutlicher bei den Katholiken als bei 


den Evangeliſchen —, daß im ganzen die Kinder⸗ 
zahl zunahm mit abſteigender geſellſchaftlicher 
Schicht — nur die (berechnenden) Kaufleute 
eilten bei der Beſchränkung der Kinderzahl vor⸗ 
aus —, ſo muß Lotze feſtſtellen: in der Groß⸗ 
ſtadt Stuttgart iſt nach dem Kriege kein großer 
Unterſchied mehr zwiſchen den Kinderzahlen in 
den einzelnen Schichten; ja es iſt jetzt ſogar die 
Kinderzahl in den mittleren Schichten am 
niedrigſten; — nicht etwa, weil ſie ſich in 
den oberen wieder gehoben hätte, nein, zurück⸗ 
gegangen war ſie in allen Schichten noch weiter, 
aber in den unteren ſehr viel ſtärker als in den 
oberen, wo der Rückgang allmählich zum Stehen 
zu kommen ſcheint. Auch der Unterſchied zwiſchen 
den evangeliſchen und katholiſchen Familien in 
der Kinderzahl iſt in Stuttgart nicht mehr groß, 
während Saller ihn zwiſchen den katholiſchen 
Regensburgern und den evangeliſchen Göttin- 
gern noch weſentlich findet. In einer ſo ge⸗ 
ſunden Großſtadt wie Stuttgart reicht nach dem 
Kriege die Geburtenzahl nicht einmal mehr zur 
Hälfte aus für die Erhaltung der Bevölkerungs⸗ 
zahl aus eigener Kraft; nur in den Familien 
der Hilſsſchulkinder würde fie dafür noch faſt 
ausreichen! 

Ebenſo wertvoll wie die Unterſuchungen Lotzes 
in bevölkerungspolitiſcher Beziehung ſind, ebenſo 
wichtig ſind ſie in ſchulpolitiſcher, alſo für die 
Schulreform im Dritten Reich. Insbeſondere 
geht aus den Unterſuchungsergebniſſen hervor, 
auf wie anfechtbarer Grundlage der Schluß aus 
beobachteter höherer geiſtiger Leiſtungsfähigkeit 
der Gymnaſialprimaner im Vergleich zu Ober— 
realſchulprimanern ſteht: für die geiſtige Aus— 
bildung ſei das Gymnaſium ſeinem Weſen nach 
der Realſchule überlegen. Lotzes Ergebniſſe 
zeigen ja erſtens wiederum deutlich, wie bei der 
Wahl der höheren Schule geſellſchaftliche Ge— 
ſichtspunkte ausſchlaggebend ſind; die Söhne der 
Schicht 1 und auch noch der Schicht II werden 
meiſt der älteren, „vornehmeren“ Schule zuge— 
führt, die ſchon die Vorväter beſucht haben 
(damals gab es ja Oberrealſchulen noch kaum, 
oder ſie waren für die Zulaſſung zur Hochſchule 
minder berechtigt). Zweitens aber beſtätigen ſie 
die auch ſonſt gemachte Erfahrung, daß bei der 
Schulwahl die Grundſchulleiſtung der Söhne 
ausſchlaggebend gewertet wird; die Realſchule 
wird in dieſen beiden Schichten meiſt nur 


Neues Schrifttum. 


gewählt, wenn die Grundſchulzeugniſſe weniger 
Hoffnung erweckend ſind. Das Gymnaſium er- 
hält nach den Grundſchulzeugniſſen eine ganz 
weſentlich beſſere Ausleſe. Dieſe beiden für die 
Wahl im Grunde ganz verſchiedenen Geſichts⸗ 
punkte, der geſellſchaftliche und der des Erfolges 
auf der Grundſchule, heben ſich in ihrer Wirkung 
ja nun keineswegs gegenſeitig auf, ſondern 
wirken beide nach derſelben Richtung, da ja die 
Schulleiſtungsfähigkeit im Durchſchnitt mit der 
geſellſchaftlichen Schichtung Hand in Hand geht. 
Erhält nun aber die Lateinſchule von vornherein 
eine weſentlich leiſtungsfähigere Schülerausleſe 
als die Realſchule, ſo kann und wird ſie natür⸗ 
lich demgemäß ihre Anforderungen auch ſtei⸗ 
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Roſenberg⸗Hauſchulz, Lehrbuch der Phyſik 
für die höheren Schulen. Verlag G. Freytag, Leipzig. 
Unterſtufe 15. Aufl., Oberſtufe 11. Aufl. Preis 3,20 
bzw. 6,— RAM. Das altbekannte Lehrbuch der Phyſik 
von Roſenberg, ſeinerzeit ein bedeutſamer Fortſchritt 
in der Lehrbuchliteratur wegen des außerordentlichen 
experimentellen Geſchicks des Verfaſſers, war in 
letzten Jahren völlig hinter der Zeit zurückgeblieben, 
da der Autor ſich ſtandhaft weigerte, die moderne 
Phyſik in ausreichendem Maße aufzunehmen. Nun 
hat er ſich aber offenbar doch entſchloſſen, der neuen 
Lage der Dinge Rechnung zu tragen, und ſo iſt eine 
total umgearbeitetes Buch entſtanden, dem man die 
Einſtellung auf die heutige Zeit auf den erſten Blick 
anſieht. In vielen Hinſichten bedeutet das ſicherlich 
einen großen Gewinn. Die ausgiebige Berückſichtigung 
neuerer techniſcher, beſonders kriegstechniſcher und 
volkswirtſchaftlich wichtiger Dinge wie Flugtechnik, 
Autoweſen u. a. m., die Umſtellung der Elektrizitäts⸗ 
lehre im Sinne der Pohl⸗Berlage⸗Hahnſchen Forde⸗ 
rungen, die Betonung deutſcher Entdeckungen und 
Erfindungen u. a. m., das alles ſind Anderungen, die 
bei der Mehrzahl der Fachgenoſſen ſicher ſtarken Bei⸗ 
fall finden werden. Weniger ſicher erſcheint mir die 
Zuſtimmung zu der ganzen Art, wie Herr Hau- 
ſchulz (auf den doch wohl in der Hauptſache die 
neue Textfaſſung zurückgeht) das theoretiſche Element 
der Phyſik handhabt. Alles in allem hatte ich beim 
Durchleſen z. B. der Elektrizitätslehre der Oberſtufe 
ſowohl wie der Unterſtufe den Eindruck, daß Jungen, 
die in dieſer Form Phyſik treiben, in den phyſikaliſchen 
Begriffen und Formeln nicht viel mehr als Mittel zur 
Bewältigung praktiſch techniſcher Probleme ſehen 
werden. Wenn man (in der Unterſtufe) die Elektr.⸗ 
Lehre mit der Steckdoſe beginnen will (worüber ſich 
reden läßt), ſo hat es m. E. doch ſeine Bedenken, wenn 
dabei nun als erſtes (fett gedrucktes) Ergebnis der 
Satz erſcheint: Glimmlampe und Polreagenzpapier 
zeigen am negativen Pol Rotfärbung. So ungefähr 
ſagt das der Schloſſermeiſter dem Lehrling auch, und 
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gern und die Verſetzungsausleſe verſchärfen, 
während die Realſchule im Rahmen des Zu⸗ 
läſſigen in Anforderungen und Ausleſe nach⸗ 
ſichtiger ſein wird. Die Folge davon wird eine 
noch weitere Vergrößerung des durchſchnittlichen 
Unterſchiedes in der Leiſtungsfähigkeit der Pri⸗ 
maner ſein. So kann ein urſprüngliches Vor⸗ 
urteil über die unterſchiedliche Güte beider Schul⸗ 
arten ſehr wohl eine Verſchiedenheit verurſachen, 
ein durch Tatſachen bekräftigtes Urteil der beſſe⸗ 
ren Leiſtungen des Gymnaſiums hervorrufen. 
Aber das beweiſt noch gar nichts über eine durch 
das Weſen der verſchiedenen Schularten be⸗ 
dingte verſchieden hohe Eignung für die geiſtige 
Ausbildung. P. 


wenn der Lehrling dann fragt, wieſo und warum, ſo 
bekommt er wahrſcheinlich eins hinter die Ohren, weil 
er ſo dumm fragt. Es ſcheint mir auch eine reichlich 
ſtarke Konzeſſion an die Primitivität des Über: 
tertianers zu ſein, wenn dan weiter nach Beſprechung 
der gebräuchlichen Elemente (Akku, Taſchenlampen⸗ 
batterie als Deus ex machina bzw. in machina die 
Influenzmaſchine mit dem lapidaren Satze eingeführt 
wird: „Einen elektriſchen Strom kann man auch 
mittels einer Influenzmaſchine (Abb. 218) hervor⸗ 
rufen. Sie beſteht aus ...“ Da nun übrigens hierauf 
die Erſcheinungen an geriebenen Glas» und Hart- 
gummiſtangen uſw. doch noch eingeführt werden und 
ſogar zur Grundlage der bereits hier (in der Unter⸗ 
ſtufe) vorgeführten Elektronentheorie gemacht werden, 
ſo ſteigt der Zweifel auf, ob dann nicht doch der alte 
übliche Weg der beſſere wäre, zumal wenn man dann 
noch S. 110 u. eine reichlich anfechtbare Erklärung des 
Begriffes „Ladungsgrad“ auf der Baſis der „Elek⸗ 
tronentheorie“ lieſt. („Nach der Auffaſſung der El. Th. 
wird der Ladungsgrad durch die Menge der auf dem 
Konduktor vorhandenen Elektronen beſtimmt.“) Wie 
fih der Schüler dabei aus dem Widerſpruch heraus: 
finden ſoll, daß der bekannte Verſuch (Abb. 220) die 
Konſtanz des „Ladungsgrades“ auf dem ganzen Kon⸗ 
duktor, der andere dagegen (Entnahme mit der Probe⸗ 
kugel) die ungleiche Verteilung der Ladung (alfo der 
Elektronen) auf dem Leiter zeigt, ſagt Herr H. hier 
ebenſo wenig wie alle die zahlloſen anderen Lehrbuch⸗ 
verfaſſer, die im vermeintlichen Intereſſe der „An⸗ 
ſchaulichkeit“ und „Verſtändlichkeit“ immer wieder 
dieſes Dilemma den Schülern vorſetzen. (Die Frage 
iſt hundertmal in didaktiſchen Literatur erörtert wor: 
den.) Ich führe dieſe Dinge hier nur als Beiſpiele an. 
Sie ſollen zeigen, warum ich keine reſtloſe Freude an 
der Neugeſtaltung des Lehrbuchs empfinden konnte. 
Ich gebe aber zu, daß über viele Differenzen, die 
zwiſchen Auffaſſung des Herrn Verfaſſers und der 
meinigen beſtehen, ſchwer zu diskutieren iſt. Dahin 
mag es auch gehören, wenn er z. B. zwar das 
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Planckſche Strahlungsgeſetz erörtert und die Quanten⸗ 
hypotheſe dabei einführt, wenn er ebenſo an einer 
anderen Stelle den lichtelektriſchen Effekt bringt (aber 
wieder mit faſt ausſchließlicher Betonung der experi⸗ 
mentellen bzw. techniſchen Anwendungen) und an 
dritter Stelle wieder anderswo die Balmerſerie, an 
vierter (am Schluß) die Bohrſche Atomtheorie wenig⸗ 
ſtens ſkizziert (wobei ſie ganz realiſtiſch genommen 
wird). Das ſind nun vier Grundpfeiler der ganzen 
heutigen Phyſik, die aber jeder mitten in einem 
Walde von anderen Tatſachen ſtehen. Kaum daß 
einige Hinweiſe eine kurze Andeutung innerer Be= 
ziehungen derſelben geben. Nach meiner Auffaſſung 
haben alle vier gar keinen Zweck, wenn man ſie nicht 
in dieſe innere Verbindung und in dieſer inneren Ver⸗ 
bindung bringt. Der Photoeffekt iſt die weitaus an⸗ 
ſchaulichſte und unmittelbarſte Veranſchaulichung der 
grundlegenden Relation E = h. und die Balmer⸗ 
ſerie iſt mit ganz geringen mathematiſchen Hilfs⸗ 
mitteln aus dem Bohrſchen Modell ableitbar. Daß der 
Verfaſſer dies unterläßt, ſcheint mir für ſeine Auf⸗ 
faſſung vom Ziele des phyſikaliſchen Unterrichts eben⸗ 
ſo typiſch zu ſein wie für die meinige der Satz, mit 
dem ich chiließen will, daß ich lieber auf zehn techniſch 
intereſſante Dinge verzichten will, als darauf, dieſe 
Ableitung meinen Schülern klarzulegen, weil an ihr 
ein ganz überwältigendes Veiſpiel davon gegeben 
werden kann, was eigentlich Phyſik iſt: nämlich nicht 
zunächſt Mittel zum Zwecke gewiſſer „Anwendungen“, 
ſondern „Weg zur Erkenntnis der Welt“. 


E. Haarmann, Um das gcologiihe Weltbild. 
Malleo et Mente! Verlag F. Enke, Stuttgart. Preis 
5,80 RA. Auch dieſes Buch ift ein Zeichen der Zeit. 
Es unternimmt nichts Geringeres als den Verſuch zu 
einer grundlegenden Reform der geſamten Geologie. 
Von der gegenwärtigen behauptet der Verfaſſer, daß 
fie im weſentlichen darin beſtanden habe, „über ab: 
geſtempelte Anſichten behaglich zu nölen“, daß „nach 
Überwindung der relidiöſen Dogmatik ein Bonzen⸗ 
Überwindung der religiöfen Dogmatik“ ein Bongen: 
tum in den Wiſſenſchaften ſelbſt eine wiſſenſchaftliche 
Dogmatik aufgebaut habe, die den Forſcher mehr noch 
als je die religiöſe hemmte, weil ſie wiſſenſchaftlich 
getarnt war und daher ſelbſt für Wiſſenſchaftler oft 
nicht gleich zu erkennen iſt“. Er beſchuldigt ſeine Fach⸗ 
genoſſen (wenigſtens einen ſehr großen Teil derſelben), 
daß ſie „über die Theorien nicht genügend nachdenken, 
irgendeine ihnen paſſend erſcheinende oder angelernte 
Anſicht gedankenlos übernehmen oder beibehalten 
und dieſe nicht wiſſenſchaftlich, ſondern als Advokaten 
verteidigen“, daß ſie „planmäßig Probleme und Deu— 


tungen als Tatſachen, als ſichere Erkenntniſſe aus 
dem allgemeinen Nebel der Gedankengänge heraus⸗ 
treten laſſen“ und daß „diefe Verſchleierungsmethode 
weithin die geologiſche Forſchung unſerer Zeit be⸗ 
herrſche und das grote Hindernis fei für die Ent⸗ 
wicklung der Geologie“. — „Um die Geologie wieder 
an das geiſtige Leben der Zeit anzuſchließen, müſſen 
die Geologen die Einſichten berückſichtigen, welche die 
Erkenntnisforſchung ſeit hundert oder zweihundert 
Jahren gewonnen hat“, nicht dagegen auf einem vor⸗ 
kantiſchen Studium ſtehen bleiben uſw. uſw. 

Ich glaube, daß dieſe Zitate reichlich genügen wer⸗ 
den, um den Geiſt des Buches zu charakteriſieren. Über 
die ſachlichen Fragen moge ſich der Verfaſſer mit 
ſeinen Fachgenoſſen ſtreiten, in dieſen Fragen bin ich 
völlig unzuſtändig. Es mag ſein, daß er mit ſeiner 
Kritik ſachlich weitgehend Recht hat, daß es der gegen⸗ 
wärtigen Geologie, insbeſondere, wie er behauptet, 
weſentlich an phyſikaliſcher Durchbildung fehle, daß 
man deshalb phyſikaliſche Probleme als gelöſt anſehe, 
die es gar nicht ſeien, daß manche oder ſogar die 
meiſten Lehrſätze der erklärenden Geologie einer gründ⸗ 
lichen kritiſchen Nachprüfung bedürftig ſind — das 
alles mag, wie geſagt, richtig ſein, denn die Geologie 
iſt, obwohl ſie bereits hundert Jahre alt iſt, in An⸗ 
betracht der enormen Schwierigkeit und Kompliziert⸗ 
heit ihres Gegenſtandes immer noch eine verhältnis⸗ 
mäßig ſehr junge Wiſſenſchaft, und da iſt ſicher jede 
Dogmatik vom Übel und immerwährende eingehende 
Selbſtkritik dringend notwendig. Aber ich muß es 
gänzlich ablehnen und ein tiefes Bedauern darüber 
zum Ausdruck bringen, daß hier ein Vertreter der 
deutſchen Wiſſenſchaft in ſolchen Formen auf ſeine 
Fachgenoſſen — ich kann nicht anders ſagen als: los⸗ 
ſchimpft, und das in einer Zeit, in der jedes derartige 
Wort „gefundenes Freſſen“ für zahlloſe, nicht wie er 
ſelbſt in der Wiſſenſchaft ſtehende, ſondern ſie mit 
ſcheelſüchtigen und von Haß und Neid erfüllten Ge⸗ 
fühlen betrachtende Außenſeiter iſt, die mit Freuden 
ſeine Worte zitieren werden, um wieder einmal zu 
beweiſen, daß die ganze bisherige Wiſſenſchaft ja ein⸗ 
geſtandenermaßen „völlig verſagt habe“. Sie haben 
der deutſchen Wiſſenſchaft, der Sie dienen wollten, 
einen Bärendienſt erwieſen, Herr Haarmann! Und 
für die ſachliche Durchſchlagskraft der von Ihnen ſelbſt 
vorgeſchlagenen neuen Ideen (über die ich, wie geſagt, 
gar nicht urteilen kann und will) erweckt das zum 
mindeſten kein günſtiges Vorurteil, denn „wer 
ſchimpft, hat meiſtens Unrecht“. — Trotzdem mag der 
geologiſche Fachmann manche beherzigenswerte An: 
regung aus dieſem Büchlein ſchöpfen können. 


Anſerer April-Ausgabe liegt ein Proſpekt „Theo- 
retiſche Biologie, Band 1: Allgem. Theorie, Phyſiko- 
chemie, Aufbau und Enkwicklung des Organismus von 
Dr. Cudwig von Bertalanffy, Privatdozent an der 
Aniverſität Wien“ des Verlages Gebr. Borntraeger, 
Berlin W 35, Schöneberger Ufer 12a, bei, der das 
Inhalts verzeichnis und weitere Einzelheiten enthält. 
Wir machen unſere Lefer beſonders darauf aufmerkſam. 


Unferer April-Ausgabe liegt auch ein Proſpekt des 
Verlages Felix Meiner in Leipzig bei, der eine Cin- 
ladung zur Borausbeitellung auf das Werk von Aloys 
Wenzl „Wiſſenſchaft und Weltanſchauung, Probleme 
der Mekaphyſik mit Inhalts verzeichnis“ fein fol. 
Frühere Werke desſelben Verfaſſers find erläutert 
angegeben. Wir machen unſere Leſer auch auf dieſe 
Beilage beſonders aufmerkſam. 
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Abſeits der Wiſſenſchaſt. von 8 savint 


Auf die weiter oben angeführten mediziniſchen 
„Fälle“ gehe ich ſpäter in anderem Zuſammen⸗ 
hange ein, wende mich nun aber zum zweiten 
angekündigten Teile, der Erörterung einiger be⸗ 
ſonderer parawiſſenſchaftlicher Strömungen. Wie 
ſchon im erſten Teile dieſes Aufſatzes geſagt, 
beſitze ich überreiches Material dazu, da bei mir 
bzw. dem Keplerbunde noch heute eine Unzahl 
derartiger Schriften, gedruckt oder als Manu⸗ 
ſkripte eingehen. 

Übergehen will ich hier aus verſchiedenen 
Gründen die Relativitätstheorie. Was 
dazu zu ſagen iſt, habe ich hier in dieſen 
Blättern wie auch in meinem Buche „Ergebniſſe 
und Probleme“ oft genug geſagt, im übrigen 
eignet ſich dieſer Fall im Augenblick wegen der 
mit ihm verknüpften politiſchen Fragen nicht 
für eine Erörterung, wie wir ſie hier erſtreben. 
Es gibt nun einmal Dinge, bei denen dem 
Verſtändigen für den Augenblick nichts übrig 
bleibt als — Geduld zu haben. 

Ein paar Worte jedoch z. B. über die viel⸗ 
berühmte „Welteislehre“. Es iſt von ihr 
gegenwärtig etwas ſtiller geworden. Wie ſehr 
vielen ſolchen mit ſo großem Pathos verkündeten 
neuen Lehren und Bewegungen iſt es auch der 
Welteislehre (WEL) ergangen: eine Zeitlang 
redet alle Welt davon; nach ein paar Jahren 
verſchwindet ſie ſtill in der Verſenkung oder 
bleibt fortan auf einen kleinen Kreis unent⸗ 
wegter Gläubiger beſchränkt, für die ſie eine 
Art von Religionserſatz bedeutet, wie das Bry 
in ſeinem famoſen Buche über „Verkappte Reli⸗ 
gionen“ näher ausgeführt hat. — Ich kann hier 
natürlich nicht die ganze Welteisgeſchichte wieder 
von neuem aufrühren. Das würde nur zu dem 
unvermeidlichen Ende führen, daß ich von ihren 


Anhängern aufs neue, wie ſchon einmal vor 
15 Jahren, in der unqualifizierbarſten Weiſe 
angegriffen würde. Was ſachlich über ſie und 
gegen ſie zu ſagen iſt, haben Nölke, Kienle, 
Riem u. a. ſo deutlich und unwiderleglich 
geſagt, daß es überflüſſig iſt, darauf noch ein⸗ 
mal einzugehen. Die WEL ift ein ganz 
typiſches Muſterbeiſpiel für jenes 
gefährliche In einander richtiger 
Erkenntniſſe und phantaſtiſcher 
Theorien, das jo oft in der Ge: 
ſchichte des menſchlichen Geiſtes 
Unheil angerichtet hat. Ihre große 
Wirkung auf die Laien erklärt ſich dadurch, daß 
ſie erſtens dieſen eine Menge ihnen bisher un⸗ 
bekannter geologiſcher, aſtronomiſcher, meteoro⸗ 
logiſcher u. a. Kenntniſſe vermittelt, die als ſolche 
höchſt intereſſant ſind und daher ſtarken Ein⸗ 
druck machen, und daß ſie nun zweitens dieſes 
an ſich ſchon höchſtintereſſante (ſelbſtredend auch 
von der Wiſſenſchaft gekannte) Material in einen 
kühnen Hypotheſenbau hineinbaut, der durch 
ſeine Einheitlichkeit und Geſchloſſenheit dem 
Laien ebenſo imponiert, wie er deſſen primi⸗ 
tivem Standpunkt durch ſcheinbare Leichtbegreif⸗ 
lichkeit und Einfachheit entgegenkommt. Alle 
wirkliche Wiſſenſchaft iſt, wenn man ſie tatſäch⸗ 
lich verſtehen will, nicht ohne große geiſtige 
Anſtrengung zu haben. Man muß ſich ſchon die 
Mühe machen, ſich gründlicher in fie zu ver: 
tiefen, als man es mit Hilfe einiger populärer 
Bücher tun kann. Und ſolche Wiſſenſchaft iſt 
dementſprechend verwickelt, man muß erſt viele 
einzelne Steinchen zuſammentragen, ehe man 
einen Bau daraus erſtehen ſehen kann. Sie iſt 
endlich auch keineswegs ſo in ſich geſchloſſen und 
einheitlich wie derartige Hypotheſengebäude, 
denn die wirkliche Wiſſenſchaft richtet ſich nach 


130 


den Sachen, und dieſe kennen wir immer nur 
unvollkommen, und daher vermögen wir es 
keineswegs immer ſogleich die verſchiedenen 
Teilbilder, die uns die Wirklichkeit darbietet, zu 
einem in ſich einheitlichen Bilde zuſammen⸗ 
zuarbeiten. Solche Erfolge ſtehen vielmehr 
immer erſt am Ende eines ſehr langen und müh⸗ 
ſamen Weges, deſſen Stationen von hundert und 
aber hundert Einzelreſultaten gebildet werden. 
Gelingt einem ganz großen Geiſte wie Max⸗ 
well oder Planck oder Einſtein eine ſolche 
Zuſammenſchau, ſo iſt das natürlich ein unge⸗ 
heurer neuer Antrieb für die Wiſſenſchaft. In 
der Geologie, Aſtronomie uſw. ſind wir aber 
noch lange nicht ſoweit, daß wir uns mit auch 
nur einiger Ausſicht auf Erfolg ſchon an ſo weit 
ausſchauende Probleme wie eine ganze Kos⸗ 
mogonie heranwagen dürften. Unſere tatſäch⸗ 
lichen Kenntniſſe ſtehen in einem lächerlich 
geringen Verhältnis zu den ungelöſten Rätſeln 
des Weltalls. Aber eben dies iſt es, was die 
Autoren ſolcher parawiſſenſchaftlicher Lehren 
nicht ruhen läßt. Indem ſie ſich ſelbſt in ganz 
falſcher Analogie mit einem Newton oder Galilei 
in eine Reihe ſtellen, denen — wie die bekannten 
Anekdoten erzählen — ihre großen Eingebungen 
auch bei Gelegenheit irgendeiner zufällig ge⸗ 
machten Beobachtung gekommen ſein ſollen, 
glauben ſie, daß irgendein Einfall, der auch 
ihnen einmal bei irgendeiner Gelegenheit durch 
den Sinn gefahren iſt, ebenfalls eine ſolche welt⸗ 
bewegende Denkleiſtung enthalte, bauen daraus 
ein ganzes Syſtem auf und — werden von der 
Wiſſenſchaft damit abgewieſen, weil dieſe nach 
kürzeſter Friſt in dieſem Syſtem viel zu viele 
völlig unmögliche Konſequenzen entdeckt, als daß 
ſie es ohne weiteres annehmen könnte. Das 
aber ſehen die Autoren dann niemals ein, ſon⸗ 
dern ſie ſind nach kurzer Zeit davon überzeugt, 
daß es nur die „bekannte dogmatiſche Verſteine⸗ 
rung“, der „Zunftneid“ uſw. uſw. iſt, was die 
Ablehnung verurſachte. Flugs wird alſo eine 
eigene „Geſellſchaft“ gegründet, die ſich die Ver— 
breitung der neuen Lehre als Ziel ſetzt, raſch 
finden ſich einige geſchickte popularwiſſenſchaft— 
liche Schriftſteller ein, die es verſtehen, dieſe 
neue Lehre wirklich in ausgezeichneter Weiſe 
dem großen Publikum mundgerecht zu machen. 
Die Tageszeitungen, die die Senſationen lieben, 
greifen die Sache auf — man kann doch nicht 
wiſſen — es kann immerhin „etwas daran 
ſein“ — man muß den Mann wenigſtens mal 
anhören — er entwickelt doch ſo unerhört kühne 
neue Gedanken uſw. —, und fo geht das Ding 
denn ſeinen Gang, wie ſchon unzählige andere 
ſeinesgleichen vor ihm und wie noch unzählige 
andere folgen werden. 


Abſeits der Wiſſenſchaft. 


Für die wirkliche Wiſſenſchaft entſteht dann 
jedesmal die höchſt undankbare Aufgabe, der⸗ 
artigen Lehrgebäuden den Nimbus ihrer ſchein⸗ 
baren ÜUberzeugungskraft unbarmherzig herunter- 
reißen und das Publikum über den tatſächlichen 
Unwert oder doch höchſt geringen Wert der 
ganzen Sache aufklären zu müſſen. Dieſe Auf⸗ 
gabe iſt undankbar, denn im allgemeinen hört 
der Menſch lieber etwas Poſitives als etwas 
Negatives; es kann auch den kritiſierenden 
Wiſſenſchafter ſelbſt wohl ein Gefühl des Be⸗ 
dauerns überkommen, wenn er dem ſcheinbar 
fo ſtolz daſtehenden Gebäude einen Grundſtein 
nach dem anderen wegziehen und das Ganze ſo 
zuletzt zum Zuſammenſturz bringen mu ß. Aber 
dieſes „Muß“ iſt für ihn eben ein unvermeid⸗ 
liches. Es iſt ſeine Pflicht, die Wahrheit und 
nichts als die Wahrheit an den Tag zu bringen. 
Ob dieſe bequem oder unbequem, ſchön oder 
häßlich (wenigſtens für einzelne Menſchen) aus⸗ 
ſieht, danach darf er nicht fragen. Die einzige 
Frage, die er ſtellen darf und ſtellt, ift diefe: 
wie iſt es wirklich? Gibt es im Weltenraum 
wirklich ſoviel Eis, wie die WEL behauptet. 
Fällt davon wirklich in jedem Jahre ſoviel auf 
die Sonne und die Erde, wie Hörbiger will? 
Kommen die tropiſchen Platzregen wirklich von 
dieſem Welteis her? uſw. uſw. Antwort: nein, 
denn die und die Tatſachen ſprechen eindeutig 
gegen dieſe Behauptungen. (Der Leſer, der ſich 
dafür intereſſiert, möge die Gründe in der 
Schrift: „Weltentwicklung und Welteislehre“, 
herausgegeben vom Bund der Sternenfreunde, 
Verlag „Die Sterne“, Potsdam, nachleſen. Sie 
iſt ſchlechthin überzeugend für jeden, der ſehen 
und denken will.) 

* * 
* 


Verlaſſen wir die Welteislehre und wenden 
wir uns zu einer anderen, ihr in gewiſſen 
Hinſichten ähnlichen Bewegung, dem neu: 
zeitlichen Okkultismus mitjamt feinen 
Anhängen: Wünſchelrute, Pendel, Aſtrologie, 
Anthropoſophie uſw. uſw., kurz der geſamten 
modernen Myſtik und Mythologie im natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Gewande. Wie ſteht es damit? 

Auch hier wird in den betr. „Fachzeitſchriften“ 
überall in ausgiebigſtem Maße mit der oben 
dargelegten Lehre von der „dogmatiſchen Er⸗ 
ſtarrung der Wiſſenſchaft“ uſw. hauſieren ge⸗ 
gangen. Es dürfte kaum eine populäre Dar⸗ 
ſtellung dieſer Dinge geben, in der nicht ſolche 
Sätze nebſt einigen Beiſpielen wie Mayer, 
Mendel uſw. ſtänden. Denn es iſt für die 
Autoren dieſer Literatur ſehr weſentlich, daß 
der Leſer von vornherein in eine gewiſſe Ani⸗ 
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moſität gegen die „dreimal weiſe Wiſſenſchaft“ 
hineingetrieben wird, die auch dieſen Dingen 
nur mit ihrem ewigen „Negativismus“ gegen- 
überſteht. Wir haben alſo zu prüfen, was auch 
im vorliegenden Falle an dieſem Vorwurf wahr 
iſt und inwiefern er auch hier unberechtigt iſt. 

Ich kann nun hier ebenfalls nicht das ganze 
Problem des wiſſenſchaftlichen Okkultismus auf⸗ 
rollen, das würde den Rahmen dieſes ſo ſchon 
reichlich lang geratenen Aufſatzes weit über- 
ſchreiten; ich habe darüber zudem ſowohl in 
dieſer Zeitſchrift wie an anderen Orten ausführ⸗ 
lich gehandelt und will das Geſagte nicht wieder⸗ 
holen. Alles in allem muß m. E. ein Beobachter, 
der in keiner Weiſe ſich der Voreingenommenheit 
ſchuldig machen will, ſondern der nüchtern und 
ehrlich nur die nackten Tatſachen ſprechen laſſen 
will, etwa zu folgendem Ergebnis kommen: Es 
iſt nicht abzuſtreiten, daß an den ſog. „okkulten“ 
Erſcheinungen jedenfalls mehr Wahres iſt, als 
es eine ſehr ſtark materialiſtiſch und mechaniſtiſch 
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Medizin im vorigen Jahrhundert hat zugeben 
wollen. Zunächſt hat die neuzeitliche „Tiefen⸗ 
pſychologie“ ganz unerwartete und überraſchende 
Fähigkeiten des jog. Unterbewußtſeins 
offenbar werden laſſen, die ſchon für ſich allein 
die merkwürdigſten Phänomene hervorbringen 
können, Phänomene, die man vordem anſtands⸗ 
los den „übernatürlichen“ zugezählt haben würde 
und auch zugezählt hat. (Näheres |. z. B. bei 
Baerwald, Okkultismus und Spiritismus 
oder bei Deſſoir, Vom Jenſeits der Seele.) 
Nimmt man dazu, daß immerhin mit großer 
Wahrſcheinlichkeit auch eine wirkliche „Tele⸗ 
pathie“ als experimentell bewieſen angeſehen 
werden darf (f. ebenda), jo ergeben fih noch viel 
mehr geradezu „wunderbare“ Leiſtungen der 
menſchlichen Pſyche, ohne daß es weitergehender 
(ſpiritiſtiſcher) Hypotheſen bedürfte. In der 
Frage des „echten Hellſehens“ (d. i. abnormales 
Wiſſen, das nicht aus dem Geiſte anderer Men⸗ 
ſchen ſtammen kann, ſondern nur an Sachen 
orientiert ſein kann) ſind die Akten noch nicht 
geſchloſſen, ebenſowenig wie in der mit dieſer 
eng verbundenen Frage der echten „Prophetie“. 
Der Leſer, der Näheres wiſſen will, möge 
außer den bereits angeführten Werken ſich an 
das Buch von Matthieſen, Der jenſeitige 
Menſch, ſowie an die Darſtellungen von Tiſch⸗ 
ner, Meſſer und Oeſtreich halten, dieſe 
letzten vier genannten jedoch mit großer kritiſcher 
Vorſicht genießen. Ein wirkliches Urteil kann 
man ſich nur bilden, wenn man ſich ſehr weit⸗ 
gehend in die Dinge vertieft, ich warne aus 
eigener Erfahrung einen jeden davor, ſich ſowohl 
pofitiv wie negativ irgendwie feſtzulegen, ehe 
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man die Gründe pro et contra wirklich eingehend 
ſtudiert hat. Wer es ehrlich tut, wird mir, wie 
ich hoffe, in den meiſten Fällen Recht geben, 
wenn ich oben ſagte, daß in den fraglichen 
Dingen ein endgültiges Urteil zur 
Zeit nicht möglich iſt. — Noch viel mehr 
gilt dies von dem dritten Gebiet des „wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Okkultismus“, den ſogenannten para⸗ 
phyſikaliſchen Phänomenen (Levitation, Mate- 
rialiſierung, Telekineſe, Spuk und dgl.). Trotz 
Schrenck⸗Notzing und vielen auch unter 
den anerkannten Wiſſenſchaftlern, die ihm ge⸗ 
folgt ſind: bewieſen ſind dieſe Dinge endgültig 
noch nicht. Der Täuſchungsmöglichkeiten ſind zu 
viele, das wirklich brauchbare Material iſt zu 
klein; zu oft iſt bewieſen worden, daß an⸗ 
ſcheinend völlig unwiderlegliche „Beweiſe“ doch 
auf Täuſchung oder Irrtum beruhten, als daß 
man nicht auf dieſem Gebiete ſelbſt gegen das 
Zeugnis feiner eigenen Sinne maßlos ſkeptiſch 
und vorſichtig ſein müßte, wenn man ſich nicht 
dem ſchmählichſten Hereinfall ausſetzen will. 
Hier heißt es alſo für den vernünftigen For⸗ 
ſcher einſtweilen einfach: Abwarten! Ein Ein⸗ 
gehen auf den eigentlichen „Spiritismus“, d. h. 
den Glauben an den Verkehr mit Verſtorbenen 
durch die Vermittlung des „Mediums“, kann ich 
mir erſparen, da dieſe Lehren von den meiſten 
heutigen Okkultiſten ſelbſt aufgegeben ſind. 

Mit dem Okkultismus eng zuſammen hängen 
nun die anderen oben angeführten Dinge; man 
pflegt ſie in der öffentlichen Meinung ohne 
weiteres mit ihnen in einem Atem zu nennen, 
obwohl es ſich dabei offenſichtlich um ganz 
andere Erſcheinungskomplexe handelt. Was zu⸗ 
nächſt die Wünſchelrute anlangt, ſo dürfte 
dieſe Frage heute weitgehend bereits dahin ge⸗ 
klärt ſein, daß es tatſächlich gewiſſe Perſonen 
gibt, deren Nervenſyſtem gegen beſtimmte von 
beſtimmten Subſtanzen in der Erde ausgehende 
phyſikaliſche Einflüſſe (wahrſchemlich Deforma⸗ 
tionen des normalen elektriſchen Feldes oder dgl.) 
ungewöhnlich empfindlich iſt, die daher beim 
Überſchreiten ſolcher Stellen darauf veagieren 
und dieſe Reaktion mit Hilfe der Rute anzeigen. 
Dieſe ſelbſt iſt nach allem, was wir wiſſen, 
dabei nur ein ziemlich willkürlich gewähltes, 
ebenſogut durch etwas ganz anderes zu erſetzen⸗ 
des Hilfsmittel. Sie wirkt wahrſcheinlich be⸗ 
ſonders dadurch, daß das angeſtrengte Halten 
der Rute auf die betr. Perſonen eine ſuggeſtive 
Wirkung ausübt, durch die ihr Unterbewußtſein 
zur Entfaltung ſeiner „Hyperaeſtheſie“ angeregt 
wird. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß bereits 
heute oder doch in allernächſter Zeit die immer 
unzuverläſſige menſchliche Regiſtrierung der betr. 
phyſikaliſchen Verhältniſſe durch die viel zuver⸗ 
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läſſigene und wahrſcheinlich auch noch empfind⸗ 
licher zu geſtaltende phyſikaliſche Regiſtrierung 
erſetzt werden kann, ſo daß der Rutengänger 
gänzlich überflüſſig wird. Es gibt heute gerade 
auf dieſem Gebiet der Phyſik derartig empfind⸗ 
liche Apparate (vor allem das Geiger ſche 
Zählrohr), daß damit ſicher die Empfindlichkeit 
auch des beſten Nervenſyſtems weit übertroffen 
werden kann. 


Mit dieſem Ergebnis (das zwar noch nicht 
ganz ſicher, aber immerhin heute äußerſt wahr⸗ 
ſcheinlich iſt) iſt zwar der uralte Glaube an die 
Fähigkeiten der Rutengänger im allgemeinen 
gerechtfertigt und eine „negative Dogmatik“, wie 
ſie tatſächlich oft vorgekommen iſt, in dieſem 
Falle ſomit widerlegt, aber eben damit iſt nun 
auch das Rutenproblem ſeines „okkulten“ oder 
magiſchen Charakters völlig entkleidet und zu 
einem gänzlich rationalen phyſikaliſch⸗phyſio⸗ 
logiſchen Problem geworden. Es beſteht heute 
aus den zwei Unterfragen: welche phyſikaliſchen 
Einflüſſe ſind es, die auf den Rutengänger wir⸗ 
ken und welcher Art iſt dieſe Wirkung auf den 
menſchlichen Körper? 


Kommen wir hier alſo im ganzen zu einem 
poſitiven Ergebnis, wenn auch mit einem gänz⸗ 
lich unmyſtiſchen Schluß, ſo iſt dafür der Glaube 
an das „ſideriſche Pendel“ und ähnliche Dinge 
unbedingt als bloße Selbſttäuſchung völlig ab- 
zuweiſen. Daß man durch die Art der Schwin⸗ 
gungen z. B. eines als „Pendel“ funktionieren: 
den, am Finger aufgehängten Ringes das Ge⸗ 
ſchlecht des im Ei ſteckenden Hühnchens ſollte 
mit Sicherheit erkennen können, iſt ſchon deshalb 
Unſinn, weil die dafür angegebenen Rezepte ſich 
alleſamt ſchnurſtracks widerſprechen. Keine ein- 
zige wirklich unter exakten Bedingungen ange— 
ſtellte Verſuchsreihe hat je ein poſitives Er— 
gebnis gehabt. Denkbar wäre es ſchließlich, daß 
gewiſſe Perſonen unterbewußt eine Empfin— 
dung von beſtimmten, dem gewöhnlichen Be— 
obachter unmerklichen winzigen Unterſchieden 
zwiſchen männlichen und weiblichen Eiern oder 
dgl. hätten und auf Grund einer langen Er— 
fahrung damit praktiſch etwas anfangen könn— 
ten. Dieſe Perſonen könnten dann unter allen 
möglichen anderen Mitteln auch das ſog. Pendel 
dazu benutzen, um ſich in den dazu nötigen 
medialen Zuſtand (halben Trance) zu verſetzen 
und dann ebenſo unbewußt das Pendel ver— 
anlaſſen, ſo oder ſo ſich zu bewegen. So würde 
ſich zwanglos erklären, warum der eine Pend— 
ler behauptet, ein weibliches Ei ergäbe eine 
Kreisbewegung, ein männliches eine gerad— 
linige, der andere dagegen das Umgekehrte oder 
etwas ganz anderes. Ehe man ſich aber auf 
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ſolche weitergehenden Erklärungsverſuche ein⸗ 
ließe, wäre doch wohl zuerſt einmal der Nach⸗ 
weis zu führen, daß es ſolche Leiſtungen tat⸗ 
ſächlich gibt. Bisher iſt dieſer aber in exakter 
Weiſe nicht geführt. Die unzähligen Erzählun⸗ 
gen von erfolgreichen Pendlern gehören in das 
unerſchöpfliche Meer des bloßen Klatſches, der 
ſich mit großer Vorliebe gerade ſolcher Stoffe 
bemächtigt, die an das Geheimnisvolle ſtreifen. 


Noch viel ungünſtiger hat das Urteil über die 
Aſtrologie zu lauten. Hier iſt tatſäch⸗ 
lich von Anfang bis zu Ende alles 
Humbug, Schwindel und Selbſttäu⸗ 
ſchung. Daß dieſer Unfug im Deutſchland der 
Nachkriegszeit einen ſolchen ungeheuren Umfang 
annehmen konnte, iſt eines der traurigſten Zei⸗ 
chen unſerer Zeit und ſtellt ihrer geiſtigen Ver⸗ 
faſſung ein Armutszeugnis aus, wie es ſchlim⸗ 
mer kaum geſchrieben werden konnte. Die ein⸗ 
fachſte ſachliche Beſinnung zeigt, daß die Aſtro⸗ 
logie eine völlige Abſurdität iſt, zunächſt ſchon 
deshalb, weil die angeblich das Schickſal des 
Geborenen beſtimmende „Konſtellation“ ja in 
Wahrheit eine bloße perſpektiviſche (flächenhafte) 
Projektion von zahlreichen, in Wirklichkeit im 
Raum in ganz verſchiedenen Entfernungen 
ſtehenden Himmelskörpern iſt, von denen wir 
heute doch im Gegenſatz zu den Alten wiſſen, 
daß ſie aus derſelben Materie wie unſere Erde 
beſtehen und Planeten ſind wie ſie. Wie dieſe 
„ſeelenloſen Bälle“ es anfangen ſollten, auf das 
Schickſal eines hier Geborenen einen Einfluß 
auszuüben, das hat kein Aſtrologe jemals ver- 
raten. Hierzu kommt aber, daß kein Aſtrologe 
jemals auch nur den Schatten eines Beweiſes 
für das wirkliche Vorhandenſein eines ſolchen 
Einfluſſes vorgelegt hat. Beſtände dieſer Ein: 
fluß ſo, wie die Aſtrologie behauptet (gleichviel 
welcher beſonderen Regeln ſie ſich bedient), ſo 
müßte doch zum mindeſten dies zuerſt bewieſen 
fein, daß wirklich die in der gleichen Viertel⸗ 
ſtunde auf der Erde geborenen (etwa 30) Men⸗ 
ſchen ein überdurchſchnittlich gleiches oder ähn⸗ 
liches Schickſal haben. Davon hat man niemals 
etwas gehört, das einzige, was die Aſtrologen 
vordem immer für ſich angeführt haben und 
was ſehr wahrſcheinlich überhaupt den Anlaß 
zu dem ganzen Aberglauben gegeben hat, iſt 
die auffallende Ahnlichkeit der eineiigen Zwil— 
linge. Von dieſer aber wiſſen wir heute, daß 
ſie ſich aus ganz anderen Urſachen erklärt, 
während umgekehrt die zweieiigen Zwillinge 
trotz gleicher „Horoſkope“ ſich ebenſo verſchieden 
wie gewöhnliche Geſchwiſter entwickeln). Hier 
kommt alſo gar nichts anderes als eine völlige 
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und ſchärfſte Ablehnung in Frage. Jede, auch 
die kleinſte Konzeſſion wäre angeſichts des Un⸗ 
heils, das dieſer Unfug heute bei uns anrichtet, 
eine Verſündigung an der Aufgabe der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Es wäre wirklich dringend an der Zeit, 
den ganzen Unfug kurzerhand durch behördliche 
Maßnahmen energiſch zu unterdrücken, zum 
wenigſten den Handel mit derartigen Mach⸗ 
werken, die es allein auf den Geldbeutel der 
Dummen abgeſehen haben, bei ſtrenger Strafe 
zu verbieten. Die Aſtrologie iſt nicht 
einmal eine „Parawiſſenſchaft“, ſie 
iſt ein öffentlicher Skandal, weiter 
nichts. Die wenigen Gutgläubigen unter ihren 
ernſthaften Verfechtern, ſo z. B. v. Klöckler, 
ſehen großenteils ſelbſt ein, was für ein un- 
geheurer Mißbrauch mit ihr getrieben wird. 
Sie mögen von dieſem ſcharfen Urteil ſelbſt 
ausgenommen fein. Aber ich kann nicht zu: 
geben, daß darauf die Offentlichkeit Rückſicht 
nehmen müßte. Hier geht die geiſtige Geſund⸗ 
heit der Geſamtheit vor. Mögen ſich dieſe ein⸗ 
zelnen „Forſcher“ in ihre Spekulationen weiter 
vertiefen: der Staat muß es ſich verbitten, daß 
dieſer Aberwitz weiter um ſich frißt. 


Daß das Handleſen, die „Phrenologie“, das 
Kartenlegen uſw. uſw. in die gleiche Kategorie 
gehört, braucht kaum erſt erwähnt zu werden. 


Etwas weniger einfach liegen die Dinge bei 
der Anthropoſophie und verwandten Er⸗ 
ſcheinungen. Eine ausgiebige Kritik würde 
wiederum den Rahmen dieſer Abhandlung weit 
überſchreiten. „Unſere Welt“ hat früher mehr⸗ 
fach Abwehrartikel gegen den Steinerismus ge- 
bracht (Igg. 1921 ff.). Heute iſt die damalige 
Hochflut desſelben auch bereits ziemlich abgeebbt; 
es gibt aber noch immer zahlreiche begeiſterte 
Anhänger, auch in der von der eigentlichen 
Anthropoſophie abgezweigten „Chriſtengemein— 
ſchaft“ des früheren Nürnberger Pfarrers Nittel: 
meyer. Ich will nun gewiß nichts gegen den 
im allgemeinen ſehr guten, liebevollen und 
menſchenfreundlichen Geiſt, der in dieſen Krei— 
ſen herrſcht, ſagen, erſt recht nichts dagegen, daß 
ſich die anthropoſophiſchen Kreiſe mit beſonderer 
Liebe der ſchwächlichen und zurückgebliebenen, 
ſowie der ſchwer erziehbaren Kinder annehmen 
und durch ihre ſorgfältige pſychologiſche Ein: 
fühlung in dieſer Erziehung beachtenswerte Er— 
folge erzielen. Es weht viel urchriſtlicher Geiſt 
in dieſen Zirkeln; es gehört auch eine ganze 
Anzahl mir ſehr lieber und wertvoller Menſchen 
dazu, die ich gewiß nicht in irgendeiner Form 
verachten oder verſpotten möchte. Dennoch muß 
um der Ehrlichkeit willen geſagt werden, daß 
der ganze Zuſchnitt dieſer an ſich gewiß ſehr 
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echten Frömmigkeit und Menſchenliebe ungeſund 
und großenteils verſtiegen erſcheint. Man hat 
oft von der Anthropoſophie geſagt, das Gute an 
ihr ſei nicht neu, das Neue nicht gut; ich weiß 
auch heute noch kein beſſeres Urteil über ſie. Es 
iſt beim beſten Willen nicht einzuſehen, warum 
man, um jene ſehr erfreulichen „Früchte des 
Geiſtes“ bringen zu können, die in jedem echt 
chriſtlichen Kreiſe immer vorhanden waren, zu: 
erſt nach Steinerſcher Methode „Erkenntnis 
höherer Welten“ erlangen, in der viel berühmten 
„Akaſhachronik“ unterwieſen werden oder beſon⸗ 
dere ſeeliſche Exerzitien machen müßte, wenn ich 
auch zugebe, daß letztere hier wie auch im 
Katholizismus manchmal recht gute Wirkungen 
haben mögen. Aber das gehört dann eben auch 
zu dem „Guten, das nicht neu ift“, denn der- 
artige Uebungen haben im Grunde alle ernſt⸗ 
haften Seelenerzieher gekannt. Der ganze hinter 
der Anthropoſophie ſtehende metaphyſiſche Be⸗ 
griffsapparat aber, ſowie der Steinerkult ſind 
m. E. dabei gänzlich überflüſſig. Er hat auch zur 
Folge, daß die Anthropoſophen ſich offenbaren 
Erkenntniſſen der Wiſſenſchaft mit Leidenſchaft 
widerſetzen; ich habe z. B. mehrfach erfahren, 
daß ſie gegen die Vererbungswiſſenſchaft in 
ſchärfſte Oppoſitionsſtellung gerieten, insbeſon— 
dere gegen die Ergebniſſe der Zwillingsforſchung, 
weil dieje allerdings ihren Inkarnations- und 
Reinkarnationslehren und dgl. ſchnurſtracks 
widerſprechen. Und eben dies Außenſeitertum 
in wiſſenſchaftlicher Hinſicht iſt es, was ich an 
ihr bekämpfe. Ich verſtehe es nicht, daß ſonſt 
vernünftige und höchſt wohlgeſinnte Menſchen 
ſich aus einer dogmatiſchen Voreingenommenheit 
gegen die fraglichen Ergebniſſe der Vererbungs— 
lehre ſperren, weil an ihren Dogmen für ſie auch 
die ethiſch-wertvollen Konſequenzen ihrer Lehre 
hängen. Oder vielmehr: ich verſtehe das zwar 
wohl, aber ich kann es nicht gutheißen, denn 
ein Irrtum wird niemals deshalb wahr, weil 
mit ihm herkömmlich ethiſch wertvolle Konſe— 
quenzen verbunden werden. Das gleiche gilt 
natürlich von zahlloſen kirchlichen Dogmen, 
ebenſo aber auch politiſchen, ſozialen, theore— 
tiſchen Lehren; ich wende mich aufs ſchärfſte 
gegen jeden „Pragmatismus“ überhaupt, der 
die Wahrheit mit der „Brauchbarkeit“ gleich— 
ſetzt. Gegen die Aſtrologie z. B. würde ich mich 
ebenſo ſcharf wenden, auch wenn ſie anſtatt 
ſoviel Unheil anzurichten, wie ſie tatſächlich ſchon 
getan hat, in Wirklichkeit die Menſchen beſſer 
und lebenstüchtiger machte. Denn dadurch würde 
fie zwar brauchbarer, aber um kein Haar „rich— 
tiger“ werden, ſie bliebe derſelbe Unſinn, der 
ſie iſt. 

Nun höre ich natürlich ſchon den hier mit 
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Notwendigkeit kommenden Einwand: Ja, bildeſt 
du dir denn ein, daß es überhaupt einen anderen 
Maßſtab für die „Wahrheit“ gäbe, als eben den 
der Bewährung an der Praxis? Ja, das bilde 
ich mir nicht nur ein, ſondern — das weiß ich, 
ich ſehe es in der Geſchichte der Menſchheit 
hundertfältig beſtätigt, daß ſie zwar ſehr oft 
geneigt war zu glauben: | 


Ein Wahn, der uns beglüdt, 
Iſt eine Wahrheit wert, die uns zu Boden 
drückt, 


daß ſie aber am Ende jedesmal dabei doch den 
kürzeren zog, und wenn es mehrere hundert 
Jahre gedauert hätte, bis ſich der Wahn als 
ſolcher entpuppte. Es iſt z. B. gar nicht in 
Abrede zu ſtellen, daß der Wahn der ſog. Ver⸗ 
balinſpiration der Bibel alles in allem 
genommen, durch viele Jahrhunderte, in gerin⸗ 
gem Umfange noch heute, ganz außerordentlich 
ſegensreiche Wirkungen bei den ihn hegenden 
entfaltet hat. Daß er daneben auch immer 
mancherlei Schädliches: Fanatismus, Engherzig⸗ 
keit, Kleben am Buchſtaben und dergl., bewirkt 
hat, iſt richtig, kommt aber gegen die poſitiven 
Leiſtungen kaum in Betracht. Trotzdem be⸗ 
haupte ich, daß es beſſer geweſen wäre, wenn 
die Chriſtenheit dieſem Wahn nicht erſt verfallen 
wäre; der Schaden mußte in dem Augenblick 


größer werden als der Nutzen, wo ſich die Er⸗ 


kenntnis, daß es eben ein Wahn iſt, nicht mehr 
umgehen ließ. Denn in dieſem ſelben Augen⸗ 
blick mußte er ſich gegen ſeine eigenen Vertreter, 
die kirchlich treuen Kreiſe, kehren, was denn ja 
auch bekanntlich in weiteſtem Umfange geſchehen 
iſt. Jeder Pragmatismus hilft 
immer nur auf eine gewiſſe be⸗ 
ſchränkte Zeit, er ift daher die typiſche 
Philoſophie der Tagespolitiker, die nichts anderes 
kennen, als ſozuſagen weltanſchaulich von der 
Hand in den Mund zu leben. Die Wahrheit 
aber iſt zeitlos, wer mit ihr im Bunde iſt, 
braucht keinen Wechſel der Verhältniſſe zu 
fürchten, da er zu jeder Zeit in der Lage iſt, 
aufs neue ihre Ueberlegenheit darzutun. Seit 
die Menſchheit einmal weiß, daß die überraſchen— 
den Aehnlichkeiten der eineiigen Zwillinge auf 
der Teilung des befruchteten Cies im Zweizellen— 
ſtadium beruhen, kommen andere „Erklärungen“ 
dafür, ſie ſeien anthropoſophiſcher oder aſtrolo— 
giſcher oder ſonſtiger Art, nie mehr in Frage, 
denn was einmal wahr iſt, iſt immer wahr 
(womit natürlich nicht beſtritten ſei, daß es nicht 
der Zukunft gelingen könne und gelingen werde, 
dieſe Erkenntnis noch weiter ſehr weſentlich zu 
vertiefen; ich behaupte nur, daß alles, was auch 
noch kommen möge, immer von dieſem Grund— 
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tatbeſtande ausgehen wird, den die heutige Bio⸗ 
logie mit viel Mühe ermittelt hat). | 

Ein ſolches Beiſpiel wie dieſes ſoeben erörterte 
iſt ein rechter Prüfſtein dafür, ob jemand über⸗ 
haupt fähig iſt zu erfaſſen, was eigentlich wirk⸗ 
liche Wiſſenſchaft iſt. Das geſamte Außenſeiter⸗ 
tum verſchanzt ſich an ſolchen Stellen regel⸗ 
mäßig hinter der Phraſe, daß ja „auch die 
wiſſenſchaftlichen Meinungen wechſeln könnten 
und immer gewechſelt hätten“. Eben dieſe ge⸗ 
dankenlos nachgeſprochene Phraſe iſt es, die ich 
hier wie überall bekämpfe: ſie entſpricht einfach 
nicht den Tatſachen der Wiſſenſchaftsgeſchichte, 
wie ſich jeder überzeugen kann, der ſich nur ein⸗ 
mal die Mühe machen will, ſich ernſtlich in die 
Geſchichte einer bereits weit fortgeſchrittenen 
Wiſſenſchaft, am beſten der Phyſik, zu vertiefen. 
Es mag ſein, daß in zahlreichen Gebieten der 
Geiſteswiſſenſchaften bisher nicht viel anderes 
als ein ſolches ewiges Spiel wechſelnder Meinun⸗ 
gen und „Syſteme“ herausgekommen iſt. Wir 
Naturwiſſenſchaftler aber wenigſtens und wohl 
auch die Vertreter zahlreicher anderer wirklich 
bereits zur „Wiſſenſchaft“ gewordener Gebiete 
der Geiſteswiſſenſchaften verbitten es uns, daß 
man dann dieſen allerdings recht unerfreulichen 
Zuſtand ohne weitere Nachprüfung auch unſeren 
Wiſſenſchaften anhängt, die durchaus imſtande 
ſind, auf geſicherte und bleibende Ergebniſſe hin⸗ 
zuweiſen, die als einmal geſundene Wahrheiten 
nie wieder verloren gehen können, es müßte 
denn ſein, daß unſere ganze Kultur überhaupt 
in neuen politiſchen Kataſtrophen unterginge. 

Ich muß bei dieſem Punkte ſo ausführlich 
verweilen, weil er der Kernpunkt unſeres ganzen 
Problems iſt. Das Außenſeitertum ebenſo wie 
die ganze wiſſenſchaftsfeindliche Strömung von 
heute überhaupt pflegt ſich mit Vorliebe den 
bekannten Satz v. Uexkülls zu eigen zu 
machen, daß „jede wiſſenſchaftliche Wahrheit ja 
doch nur ein Irrtum von heute ſei“. Ich habe 
ſchon anderswo mehrfach geſagt und wiederhole 
es hier, daß dieſer unglückliche Satz 
die gefährlichſte Halb- oder Viertel⸗ 
wahrheit iſt, die in den letzten hun⸗ 
dert Jahren in die Welt geſetzt 
worden iſt. Denn dieſer Satz zerſtört von 
Grund auf den Glauben des Menſchen an ſeine 
„allerbeſte Kraft“, die Fähigkeit, die Welt wenig⸗ 
ſtens teilweiſe und innerhalb gewiſſer Grenzen 
objektiv richtig zu erkennen. Er iſt deshalb — ab⸗ 
geſehen davon, daß er ungerecht und unwahr 
iſt — auch im im allertiefſten Grunde unfromm, 
ſo oft er auch gerade von frommer Seite als 
(vermeintliche) Stütze des kirchlichen Glaubens 
zitiert worden iſt. Denn er ſagt letzten Endes 
nichts anderes als dies, daß Gott den Menſchen 
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mit dem Höchſten, was er ihm verlieh, ſeinem 
Verſtande, — betrogen hat. Die katholiſche Kirche, 
in dieſem Punkte erfreulich viel nüchterner als 
die evangeliſche, hat deshalb dieſen Satz auch 
niemals anerkannt und wird ihn nie anerkennen. 
Wahr an ihm iſt dies und nur dies, daß es keine 
menſchliche Erkenntnis geben dürfte — außer 
vielleicht der mathematiſchen —, der nicht Irr⸗ 
tum beigemengt ſein könnte (aber nicht zu 
ſein braucht!) und daß eben darum jeder blinde 
Dogmatismus vom Übel iſt. Nicht wahr iſt jedoch, 
daß es deshalb überhaupt keine Wahrheits⸗ 
erkenntnis, ſondern nur ein Tappen von einem 
Irrtum in den anderen gäbe. Man verſetze ſich 
doch bitte einmal im Geiſt in die Zeiten zurück 
— es iſt noch gar nicht lange her —, wo kein 
Menſch auf Erden eine Ahnung vom wirklichen 
Bau des Univerſums hatte, wo man noch an 
die ſieben Sphären des Ariftoteles oder dgl. 
glaubte, oder wo man — noch etwas weiter 
zurück — die Planeten für göttliche, himmliſche 
Weſen hielt, und man vergleiche damit, was wir 
heute von der unendlichen Fülle der Sternenwelt 
wiſſen: lieber chriſtlicher Mitbruder, glaubſt du 
denn im Ernſt, daß dies letztere alles — irgend⸗ 
eine kleine Ahnung wirſt du ja wohl davon 
haben — nur lauter Irrtum und Selbſttäuſchung 
ſei? Merkſt du nicht, daß du damit Gott zu 
einem Vater machſt, der ſeine Kinder zum 
Narren hält? Und das willſt du noch „fromm“ 
nennen und damit beſchönigen, daß du ja nur 
den Menſchen „zur Beſcheidenheit ermahnen“ 
wolleſt? Wer iſt hier der Hochmütige, der keine 
Belehrung annehmen will? Der moderne Aſtro⸗ 
nom, der überwältigt vor ſolcher Größe der 
Schöpfung ſteht und mit Kant das Wort von der 
„immer neuen Ehrfurcht“ wahr macht, oder du, 
der du nichts kannſt als an dieſer Gabe, die 
Gott den Menſchen gab, herumkritteln und ſie 
nach allen Kräften in Zweifel ziehen und herab⸗ 
würdigen? — Nein: es gibt Erkenntnis, wenn 
auch unvollkommene! Es gibt nicht nur ein 
ewiges Suchen, ſondern auch ein wenigſtens 
teilweiſes Finden der Wahrheit; Beweis genug 
iſt die ganze Geſchichte der abendländiſchen 
Wiſſenſchaft. Die Herren Kritikaſter mögen ſich 
doch einmal ein Lehrbuch z. B. der Phyſik aus 
dem Jahre 1830 und eines aus dem Jahre 1930 
vornehmen und uns nachweiſen, daß wirklich 
die ganze Phyſik feither völlig umgewälzt wor⸗ 
den ſei. Was ſie finden werden, iſt etwas total 
anderes. Sie werden finden, daß weitaus das 
meiſte, was damals in einem ſolchen Lehrbuch 
ſtand, auch heute noch darin ſteht, nur um vieles 
ergänzt und in einigen Punkten verbeſſert, 
genauer formuliert, eingeſchränkt, daß dazu ſehr 
vieles Neue, was damals überhaupt nicht be⸗ 
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kannt war, hinzugekommen iſt. Endlich werden 
ſie auch einiges wenige finden (beſonders einige 
Theorien) was ganz aufgegeben und heute durch 
andere, beffer begründete Theorien erſetzt ift. 
Auch in dieſen Beſtandteilen aber wird man, 
wenn man ſich einmal die Mühe machen will, 
Lehrbücher aus einer ganzen Reihe von Jahr⸗ 
zehnten miteinander zu vergleichen, leicht feſt⸗ 
ſtellen, daß der Prozentſatz des Bleibenden 
immer größer, der des Geänderten und ganz 
Verlaſſenen immer geringer wird, je weiter die 
Wiſſenſchaft fortſchritt. Es iſt alſo nicht 
einmaldies richtig, daß, wenn auch 
die Tatſachen ſelbſt bleiben möch⸗ 
ten, doch die Theorien dauernd 
wechſelten. Auch eine einmal ge: 
fundene richtige Theorie hat dau⸗ 
ernden Wert. Das einzige, was ihr noch 
paſſieren kann und in den meiſten Fällen auch 
paſſiert, iſt dies, daß ſie in einer umfaſſenderen, 
allgemeineren Theorie aufgeht und eben damit 
in ihrer Gültigkeit begrenzt wird. 

Es kann alſo nicht zugegeben 
werden, daß die Anthropoſophie oder ſonſt 
irgendein wiſſenſchaftliches Außen⸗ 
ſeitertum das Recht hätte, für ſeine 
der Wiſſenſchaft glatt widerſpre⸗ 
chende Behauptungen „gleiches 
Recht“ zu beanſpruchen, weil ja 
auch die Wiſſenſchaft nur aus „Mei⸗ 
nungen“ einer jeweiligen Mehr⸗ 
heit von Forſchern beftünde Die 
Wiſſenſchaft beſteht eben nicht aus „Meinun⸗ 
gen“, ſondern aus „Erkenntniſſen“, die, einmal 
wahr, immer wahr ſind, und daß ihr dabei 
gelegentlich auch Irrtümer unterlaufen ſind und 
noch unterlaufen, iſt nicht die geringſte Ent⸗ 
ſchuldigung für ſo unerhörte Angriffe wie die 
hier in Rede ſtehenden und für ſo abwegige 
Lehren, wie die weitaus meiſten „parawiſſen⸗ 
ſchaftlichen“ Bewegungen ſie verbreiten. Solche 
Entſchuldigungen ſtehen auf genau der gleichen 
Stufe wie — auf dem ethiſchen Gebiet — die 
Entſchuldigungen eines Verbrechers, der alles, 
was er tut, damit beſchönigt, daß ja die ſog. 
anſtändigen Menſchen auch keine Engel ſeien. 
Gewiß ſind ſie das nicht, das weiß niemand 
beffer als ein wirklich ethiſch fuyıender Menſch 
ſelbſt, aber daraus folgt doch wohl nicht, daß 
demnach „alle Moral nur eine Bosheit von 
heute“ und demnach Moral und Unmoral im 
Grunde „gleichberechtigt“ wären. Zum minde: 
ſten ſollte ſolcher Relativismus nicht als „chriſt— 
lich“ ausgegeben werden. 

Schluß folgt. 


* * 
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(Ein Beiſpiel für die geradlinige Entwicklung der phyſikaliſchen 
Jorſchung.) / Von Univ.⸗Prof. Dr. Georg Joos, Jena. 


In letzter Zeit mehren ſich die Fälle, in denen 
einem weiten Kreis die Lage der Phyſik als 
völlig verworren dargeſtellt und ein Neuaufbau 
auf Grund irgendeines philoſophiſchen Prinzips 
gefordert wird. Mir perſönlich ſind in dieſer 
Hinſicht folgende Argumente bekannt geworden: 
1. Die Sättigung der Erkenntnis: „Wie nach der 
Entdeckung Auſtraliens kein neuer Erdteil mehr 
aufgefunden werden konnte, ſo müſſen auch ein⸗ 
mal die großen phyſikaliſchen Entdeckungen zu 
Ende gehen.“ Wenn die Entdeckung zweier neuer 
Grundbauſteine (Poſitron und Neutron) im letz⸗ 
ten Jahr auch gezeigt hat, daß es offenbar noch 
manches zu finden gibt, ſo dürfte an der Richtig⸗ 
keit dieſer Vorausſage allerdings niemand zwei⸗ 
feln. Aber iſt es nicht Wahnſinn, wenn man 
aus der Tatſache der Fertigſtellung eines Ge⸗ 
bäudes auf ſeinen baldigen Einſturz ſchließt? 
2. „Die atomiſtiſche Zerlegung widerſpricht dem 
Weſen der Dinge. Wie man in der Biologie 
einen Organismus als Ganzes behandeln muß, 
jo muß man auch in der Phyſik nicht die Bau- 
ſteine z. B. eines Kriſtalls, ſondern den gan- 
zen Kriſtall nur unterſuchen.“ Dazu iſt allgemein 
zu bemerken, daß ein Kriſtall kein Organismus 
mit differenzierten Funktionen ſeiner 
Teile iſt. Je nach der geſtellten Aufgabe wird 
man das eine Mal von den atomaren Bauſteinen 
ausgehen und den Einfluß der gegenſeitigen 
Koppelung nachträglich in Rechnung ſetzen, oder 
man wird von dem geſamten Kontinuum aus— 
gehen und dann erſt auf die atomiſtiſche Struk— 
tur zurückgreifen. Man kann aber keinem der 
beiden Näherungsverfahren einen höheren Wert 
zuſchreiben, nur deshalb, weil das zweite viel— 
leicht äußerlich mehr Uhnlichkeit mit den 
biologiſchen Methoden hat. 3. Ein ſehr gefälliger 
Einwand derer, denen die Leiſtungen der theo— 
retiſchen Phyſik auf die Nerven fallen: „Alles 
das ift lebensfremde Gehirnakrobatik, die mit 
dem Lebenskampf nichts zu tun hat.“ Ich will 
hier nicht auf die Wertung reiner geiſtiger 
Leiſtungen eingehen, ſondern werde zeigen, 
daß für die meiſten Fragen der Technik die 
höchſte Gehirnakrobatik gerade gut genug iſt, 
um die überlegenheit der deutſchen Technik zu 
ſichern, ohne die wir in unſerer engen Lage nicht 
leben können. Alle drei Einwände möchte ich 
im folgenden an einem Einzelbeiſpiel, dem des 
Ferromagnetismus, widerlegen. 

Daß manche Eiſenerze Eiſen anziehen, wußte 


man ſchon im Altertum (600 v. Chr.). Aber erſt 
etwa 1800 Jahre ſpäter machte man einen wei⸗ 
teren Fortſchritt, als man erkannte, daß ein 
Magnet zwei Pole verſchiedener Art hat und 
daß zwei Magnete ſich abſtoßen, wenn man die 
gleichartigen Pole einander nähert, daß man 
weiter bei jeder Teilung eines Magneten doch 
immer wieder ein Pol paar erhält. In der 
heutigen Sprache ſagt man, daß ein ſolcher 
„Dipol“ in ſeiner Umgebung ein „Feld“ erzeuge, 
d. h. einen nicht näher, etwa durch ein mecha⸗ 
niſches Bild, beſchreibbaren Zuſtand, in dem auf 
einen andern Dipol beſtimmte Kräfte wirken. 
Die Rolle eines Magneten iſt eine doppelte: eine 
aktive, felderzeugende und eine paſſive, als An⸗ 
griffspunkt der magnetiſchen Kraft. Für beide 
iſt maßgebend das Dipolmoment, das iſt ein 
Vektor, der vom Süd⸗ zum Nordpol zeigt und 
deſſen Betrag gleich dem Produkt aus Polſtärke 
und Polabſtand iſt. Beſonders wichtig iſt die 
Magnetiſierung, d. i. das pro cem erzeugte 
Dipolmoment. f 


Einen ungeheuren Fortſchritt brachte die Ent⸗ 
deckung Faradays 1820, daß zur Erzeugung 
eines Magnetfelds ebenſogut ein elektriſcher 
Strom geeignet iſt und daß Eiſen und, wie man 
ſpäter erkannte, jeder Körper in einem ſolchen 
Magnetfeld eine gewiſſe Magnetiſierung erhält. 
Endlich fand ebenfalls Faraday, daß jede Tinde- 
rung des magnetiſchen Feldes und der Magneti- 
ſierung in einer Leiterſchleife eine elektriſche 
Spannung bewirkt l(elektromagnetiſche Induk— 
tion). Mathematiſch laſſen ſich die Dinge ſo 
darſtellen: Sei H das Magnetfeld, das ein 
Strom im Vakuum erzeugt, ſo iſt die Magneti— 
ſierung M = „H zu ſetzen, wobei x die „Su: 
ſceptibilität“ heißt. Für die induzierte Span: 
nung ift maßgebend die Anderung der Größe 
B = H 47 M, die man als magnetiſche „In: 
duktion“ B bezeichnet. Da M = xH ift, kann 
man auch ſchreiben B = (1t4rx)H = uh. 
wobei u = 17 4% die „Permeabilität“ heißt. 


Mit den von Faraday entdeckten Tatſachen 
war die Grundlage geſchaffen einerſeits für ein 
ſorgfältiges Studium der magnetiſchen Eigen— 
ſchaften der Körper, andererſeits auch für den 
Bau der großen elektriſchen Kraftmaſchinen. Für 
die Erkenntnis der magnetiſchen Eigenſchaften 
war es von ausſchlaggebender Bedeutung, daß 
jeder Körper eine, wenn, auch fehr kleine, 
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Suſceptibilität beſitzt, und gerade von dieſen 
kleinen Effekten aus kam Licht in das Weſen 
des Magnetismus. So geht es meiſt in der 
Phyſik: der Fortſchritt der Erkennt⸗ 
nis kommt nicht von den augen⸗ 
fälligen Erſcheinungen, die meiſt 
eine Überlagerung vieler Wir⸗ 
kungen find, ſondern von ganz 
unſchein baren, an die Experimen⸗ 
tierkunſt hohe Anforderungen ſtel⸗ 
lenden Vorgängen. Man fand nun bald, 
daß ſehr viele Körper einen ſehr kleinen nega⸗ 
tiven Wert von x beſitzen, daß alſo die in ihnen 
erzeugte Magnetiſierung dem Feld entgegen 
gerichtet ift, daß aber auch eine große Anzahl 
einen poſitiven etwa 100 mal fo großen Wert 
von „ haben. Die erſten nannte man „diamag⸗ 
netiſch“, die zweiten „paramagnetiſch“. Endlich 
gibt es eine kleine Gruppe von paramagnetiſchen 
Körpern, die nach ihrem Hauptvertreter, dem 
Eiſen, als „ferromagnetiſch“ bezeichnet werden, 
bei denen » millionenmal größer als bei den 
übrigen paramagnetiſchen Stoffen iſt. Zudem 
liegen die Dinge hier aber viel verwickelter: Es 
ift x und damit u nicht mehr eine vom Feld 
unabhängige Konſtante, ſondern es iſt M eine 
mit wachſendem Feld ſich einem Grenzwert 
nähernde Funktion von H. 

Dabei iſt dieſe Funktion nicht einmal ein⸗ 
deutig, ſondern ſie hängt von dem vorhergehen⸗ 
den Zuſtand des Stoffs ab. Wenn man einen 
Körper, der noch nie magnetiſiert war, in das 
Feld H bringt und dieſes allmählich wachſen 
läßt, durchläuft man die jungfräuliche Kurve a 
in Fig. 1. Geht man jetzt mit dem Feld zurück, 
jo bleibt der Wert von M höher als es der 
jungfräulichen Kurve entſpricht. Beim Feld null 
bleibt noch eine endliche Magnetiſierung, die 
man als „Remanenz“ bezeichnet. Erſt bei einem 
beſtimmten negativen Wert von H ſinkt die 
Magnetiſierung auf null. Dieſen Wert von H 
nennt man die Koerzitivkraft. Bei weiterer 
Anderung des Feldes wird dann die in Fig. 1 
gezeichnete Schleife vollends durchlaufen. Ge⸗ 
wöhnlich trägt man als Ordinate nicht M. 
ſondern B auf, wobei man nicht weſentlich 
verſchiedene Kurven erhält. Auf die Achſen⸗ 
abſchnitte von H und B beziehen fih dann 
verabredungsgemäß die obigen Bezeichnungen 
„Remanenz“ und „Koerzitivkraft“. In dieſem 
BH⸗Diagramm ſtellt die Fläche der „Hyſtereſis⸗ 
Schleife die Energie dar, die in einem Zyklus in 
Wärme verwandelt wird. Die Form der Schleife 
hängt nun in hohem Maße von der Behandlung 
des Materials und ſeiner chemiſchen Zuſammen⸗ 
ſetzung ab. Es iſt die Kunſt des Phyſikers, einen 
Werkſtoff zu ſchaffen, der dem jeweiligen Ver⸗ 
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wendungszweck am beſten angepaßt ift. In der 
Groß⸗Elektrotechnik muß man z. B. darauf be⸗ 
dacht ſein, Stoffe mit möglichſt ſchmaler Schleife 
zu verwenden, da dieſe den kleinſten Energie⸗ 
verluſt bei der Ummagnetiſierung bewirken. 
Andererſeits muß man für Dauermagnete, etwa 
für die Zündmaſchinen der Benzinmotore, ein 
Material verwenden, das hohe Remanenz und 
hohe Koerzitivkraft vereinigt. 

Eine theoretiſche Behandlung der magnetiſchen 
Eigenſchaften wurde vor ungefähr 100 Jahren 
von Ampere in Angriff genommen. Nachdem 
die Verſuche Faradays gezeigt hatten, daß jedes 
magnetiſche Moment durch einen Kreisſtrom er⸗ 


zeugt werden kann, ging Ampere von der Bor: 


ſtellung aus, daß in den Atomen der Körper 
Strombahnen vorgezeichnet ſeien. Dieſe können 
ſich bei einem Atom gegenſeitig kompenſieren, 
und das Atom hat von Haus aus kein mag⸗ 
netiſches Moment. Wenn man aber das Magnet⸗ 
feld einſchaltet, ſo entſteht in dieſen hypotheti⸗ 
ſchen Strombahnen ein Induktionsſtrom, der, 
da kein Widerſtand vorhanden ſein ſoll, ſolange 
fließt, bis er durch einen beim Ausſchalten auf⸗ 
tretenden Gegenſtoß wieder aufgehoben wird. 
Nach den Geſetzen der Induktion iſt dieſer Strom 
ſo gerichtet, daß ſein magnetiſches Moment dem 
Feld entgegenzeigt. So entſteht alſo der Dia⸗ 
magnetis mus der Stoffe. Dieſer Einſchalt⸗ 
effekt iſt ſtets vorhanden, auch bei paramagne⸗ 
tiſchen Körpern, nur wird er bei dieſen durch 


k 
Koerbitiv Kraft 


Fig. 1. 
Magnetisierungskurve des Eisens. 
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den 100mal größeren Paramagnetismus ver- 
deckt. Warum zeigt nun ein paramagnetiſcher 
Körper ohne Feld kein Moment? Dies kommt 
daher, daß die Richtungen der von den einzel⸗ 
nen Atomen herrührenden Magnetchen voll⸗ 
kommen ungeordnet ſind. Erſt das Feld bringt 
eine gewiſſe Ordnung hinein, der die Wärme⸗ 
bewegung immer wieder entgegenwirkt. Darum 
iſt der Paramagnetismus im Gegenſatz zum 
Diamagnetismus von der Temperatur abhängig. 
Dieſe Vorſtellungen ſind heute nach 100 Jahren 
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gungszeichen haben? Eine ſchöne Beſchreibung 
des weſentlichen Tatbeſtandes erziehlte P. Wei p 
durch ſeine Hypotheſe des „inneren Feldes“. 
Das tatſächlich an einem elementaren Magnet⸗ 
chen angreifende Feld ſoll nicht gleich dem etwa 
aus der Ampeèrewindungszahl einer Spule er- 
rechneten Vakuumfeld H fein, ſondern es fol zu 
dieſem noch ein von der Umgebung herrühren⸗ 
des, der Magnetiſierung proportionales Zuſatz⸗ 
feld kommen. Für die einſtellende Kraft ſoll 
alfo die Größe H+ yM maßgebend fein, wobei 


sae 


Fig. 2. 
Konstruktion der Magnetisierung nach Weiß. 


noch durchaus gültig. Nur wiſſen wir heute, 
was die hypothetiſchen Kreisſtröme Amperes 
ſind: es ſind die umlaufenden Elektronen der 
Atome, und der Einſchalteffekt des Diamagnetis⸗ 
mus zeigt ſich optiſch als die Aufſpaltung der 
Spektrallinien einer im Magnetfeld befindlichen 
Lichtquelle. Genauer durchgeführt wurde die 
Theorie des Paramagnetismus — der Dia⸗ 
magnetismus intereſſiert uns jetzt nicht mehr 
weiter — von Langevin. Es ergibt ſich, daß 
M eine Funktion von HIT iſt (T abſolute Tem⸗ 
peratur), die mit ſteigendem Wert des Argu— 
ments ſich einem Grenzwert nähert, der der 
Gleichrichtung aller Magnete entſpricht. Bei den 
paramagnetiſchen Körpern kommt man erſt in 
der Nähe des abſoluten Nullpunkts T = O mit 
technifch erreichbaren Feldern in die Nähe der 
Sättigung, normalerweiſe bleibt man im erſten 
Anſtieg der Kurve M = f (HT), der konſtant ift. 
Wie kommt es aber, daß die ferromagnetiſchen 
Körper bereits bei Zimmertemperatur Sätti— 


v die „Konſtante des inneren Feldes“ heißt. 
Wenn man dies rechneriſch durchführt, erhält 
man die Magnetiſierung als Schnitt der Lange⸗ 
vinſchen Sättigungskurve L mit einer Geraden, 
deren Steigung um fo größer iſt, je höher T 
und je kleiner » ift, und deren Abſchnitt auf der 
negativen M-Achſe proportional H ift. (Fig. 2). 
Für M ergeben ſich 3 Schnittpunkte, von denen 
aber, wie eine eingehendere Unterſuchung zeigt, 
der zu O gehörende keinem ſtabilen Zuſtand ent⸗ 
ſpricht. Ohne Feld muß alſo eine ſpontane 
Magnetiſierung vorhanden ſein, und dieſe iſt 
gar nicht weſentlich verſchieden von der bei 
techniſch erreichbaren Feldern geltenden, da dieſe 
im richtigen Maßſtab eingetragen nur einen 
ganz kleinen Achſenabſchnitt ergeben. Anderſeits 
gibt es eine Temperatur 0, bei der die Gerade 
ſo ſteil verläuft, daß ſie außer dem Nullpunkt 
keinen Schnittpunkt mit der Langevin⸗Kurve 
mehr hat. Bei dieſer Temperatur, die nach ihrem 
Entdecker „Curie-Punkt“ genannt wird, verliert 
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ein ferromagnetiſcher Körper feinen hohen Mag⸗ 
netismus und wird ein braver paramagnetiſcher 
Körper. | 

Das Problem des Ferromagnetismus ift aljo 
zurückgeführt auf die Beantwortung folgender 
drei Fragen: 1. Woher kommt bei den ferro⸗ 
magnetiſchen Körpern der hohe Wert der Kon⸗ 
ſtante des inneren Feldes? 2. Warum iſt aber, 
wenn die zu großer Magnetiſierung gehörenden 
Schnittpunkte mit der Langevin⸗Kurve ſtabil 
ſind, nicht jedes Eiſen beim kleinſten Feld ge⸗ 
ſättigt? 3. Woher kommt die Hyſtereſis⸗Schleife, 
d. h. warum ift M nicht eine eindeutige Funktion 
von H? 

Die erſte Frage iſt wohl die ſchwierigſte, ſie 
erfordert zu ihrer Beantwortung den ganzen 
Apparat der Quantenmechanik. Solange man 
nämlich nur an die magnetiſchen Kräfte zwiſchen 
den Elementarmagnetchen denkt, erhält man 
immer nur den Wert 4 / 3 für v, während die 
experimentellen Werte rund 1000 betragen. 
Heiſenberg hat erkannt, daß es ſich hier um das⸗ 
ſelbe quantenmechaniſche Austauſch⸗Phänomen 
handelt, das die nichtpolare Bindung z. B. zweier 
Waſſerſtoffatome bedingt. Die Rechnungen, die 
bisher nur im Prinzip das Auftreten ſolcher 
großer Wechſelwirkungsenergien erkennen laſſen, 
können hier nicht weiter ausgeführt werden. 
Das Kennzeichnende iſt, daß es gar nicht die 
magnetiſchen, ſondern die elektriſchen Kräfte ſind, 
welche die große Koppelungsenergie bewirken. 

Was die zweite Frage betrifft, ſo hat bereits 
Weiß ſelbſt angenommen, daß tatſächlich in 
jedem ferromagnetiſchen Stoff Bezirke vorhanden 
ſind, die auch ohne Feld bereits den Wert be⸗ 
ſitzen, der nach dem Schnitt in Fig. 2 zu der 
betreffenden Temperatur gehört. Wir wollen 
dieſe Magnetiſierung die techniſche Sättigungs⸗ 
magnetiſierung nennen, weil eine Erhöhung 
praktiſch nur durch Temperaturerniedrigung, 
kaum aber durch Feldſteigerung möglich iſt. 
Dieſe Bezirke liegen aber wieder ungeordnet, 
fo daß das Feld zum zweitenmal eine Ord- 
nung einführen muß. Hier haben nun die 
Unterſuchungen an Einkriſtallen Licht gebracht. 
Bei Eiſen, das kubiſch kriſtalliſiert, ſind die 
Richtungen leichteſter Magnetiſierung diejenigen 
parallel zu den Würfelkanten. Auch in einem 
Einkriſtall, der ja niemals frei von Störungen 
des Gitters iſt, gibt es verſchiedene Bezirke, die 
in einer der ſechs verſchiedenen Kantenrichtungen 
magnetiſiert ſind. Ein Wechſel der Kanten⸗ 
richtung iſt aber praktiſch ohne Energieaufwand 
möglich. Legt man alſo ein Feld in Richtung 
der Würfelkante an, ſo werden alle Momente 
ſich in die Kante einſtellen, welche parallel zum 
Feld liegt. In der Tat ergibt ein ſolcher Ein⸗ 


kriſtall eine außerordentlich ſteile Magnetiſie⸗ 
rungskurve (vgl. Fig. 3a). Hat das Feld nun 
3. B. die Richtung der Würfeldiagonale, fo wer- 
den zunächſt alle Momente ſich in die drei gün⸗ 
ſtigſten Kantenrichtungen, die mit dem Feld den 
kleinſten Winkel bilden, einſtellen, was wieder 
ohne Arbeitsaufwand möglich iſt. Damit kann 


man aber nur den / 3ten Teil der Sättigungs⸗ 
magnetiſierung erreichen, da für die Reſultante 
nur die in die Feldrichtung fallenden Kom⸗ 
ponenten der einzelnen Momente in Betracht 
kommen, während ſich die ſenkrechten Kom⸗ 


Fig. 3. 
Magnetisierungskurven von Eisen-Einkris tollen 
a) für Kante, b) für Diagonale. 


ponenten im Mittel aufheben. Will man eine 
größere Magnetifierung erreichen, jo muß man 
die Momente jetzt aus ihren Vorzugslagen 
herausdrehen, was eine gewiſſe Arbeit erfordert. 
Gleich den Stäben eines Regenſchirms falten 
ſich die drei urſprünglich in den Würfelkanten 
gelegenen Richtungen in die Diagonale. Es muß 
aljo vom Betrag 1/Y3 der Sättigung an die 
Magnetiſierungskurve flacher anſteigen, was in 
der Tat beobachtet ift (Fig. 3b). Bei polykri⸗ 
ſtallinem Material, wie es gewöhnlich vorliegt, 
beobachtet man die Überlagerung der für den 
Einkriſtall gefundenen Erſcheinungen, voraus- 
geſetzt, daß das Material frei von Verſpannun⸗ 
gen, d. h. von Verzerrungen des Gitters iſt. 
Die Umklapprozeſſe bedeuten eine ſo erhebliche 
Anderung der Magnetiſierung, daß es heute mit 
den modernen Verſtärkern möglich iſt, ſie hörbar 
zu machen. Nähert man einem Weicheiſendraht, 
der in einer aus vielen Windungen beſtehenden 
Spule ſteckt, die ihrerſeits mit Verſtärker und 
Lautſprecher verbunden iſt, einen Magneten, fo 
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hört man ein Rauſchen entſprechend den Um⸗ 
klapprozeſſen. (Barkhauſeneffekt.) 

Zur Beantwortung von Frage 3, alſo zur 
Erklärung von Remanenz und Koerzitivkraft, 
muß man einen weiteren Tatſachenkomplex 
heranziehen, den der Wechſelwirkung zwiſchen 
Magnetiſierung und elaſtiſcher Verformung. 
Schon eine minimale Verzerrung des Gitters 
hebt die Gleichwertigkeit der drei Würfelkanten 
auf und bevorzugt die Richtung des Zugs oder 


— 


Fig 
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beim Abſchalten des Feldes zunächſt kein Grund 
zur Wiederherſtellung der alten energetiſch 
gleichwertigen Richtung beſteht, eine 100 ige 
Remanenz vorhanden (Fig. 4). Dieſe Beiſpiele 
zeigen, daß es ſich hier um eine verwickelte 
Wechſelwirkung mit den elaſtiſchen Kräften han⸗ 
delt, die im einzelnen noch nicht reſtlos geklärt 
iſt, die uns aber erkennen läßt, welch großen 
Einfluß die Bearbeitung des Stoffs auf die 
magnetiſchen Eigenſchaften beſitzt. 


— 
—— 


— 


HERR 


. 4. 


Schema der Veränderung der Vorzugs richtungen durch mechanische Beanspruchung. 
a) ohne äußeren Zug, b) mit extrem starken Zug. 


auch, bei andern Materialien, die ſenkrechte 
dazu. Andererſeits bewirkt die Magnetiſierung 
ſelbſt eine Verformung (Magnetoſtriktion), ſo 
daß bereits beim Abkühlen aus der Schmelze 
mit der Ausbildung der Bezirke verſchiedener 
Magnetiſierung unregelmäßig verteilte Span— 
nungen auftreten. Das Magnetfeld läßt nun die 
Bezirke, die ſeiner Richtung entſprechen, wachſen 
auf Koſten der andern. Bei völlig unregelmäßig 
verteilten Spannungen werden nach Abſchalten 
des Feldes die Magnetiſierungsrichtungen, die 
ebenſogut parallel wie entgegengeſetzt zu der 
durch den Zug gegebenen Vorzugsrichtung ſein 
können, in der letzten Lage liegen bleiben, man 
wird daher bei völlig ungeordneten Spannun— 
gen, wo die Hälfte der Bezirke im Mittel 
parallel, die andere Hälfte ſenkrechte Spannungs: 
richtungen beſitzen, eine 50“ ige Remanenz er: 
warten, was in der Tat beobachtet iſt. Durch 
äußeren Zug kann man nun erzwingen, daß 
die Vorzugsrichtung aller Bezirke parallel zur 
Zugsrichtung wird, und das Feld bewirkt dann 
nur bei der Hälfte der Bezirke ein Umklappen 
von der antiparallelen in die parallele Lage, die 
beide gleichwertig ſind. In dieſem Fall iſt, da 


So iſt die Klärung des Ferromagnetismus 
Schritt für Schritt gelungen, und die Frage, 
die an die Spitze geſtellt wurde, kann ſo be⸗ 
antwortet werden: Ein Magnet iſt ein 
paramagnetiſcher Körper, bei dem 
durch Zuſammentreffen günſtiger 
Umſtände die gegenſeitige Beein- 
fluſſung der Elementarmagnete 
fo groß iſt, daß eine der Sättigung 
entſprechende Magnetiſierung in 
einzelnen Bereichen ſtets vorhan⸗ 
den iſt und bei dem das äußere 
Feld eine Gleichſchaltung dieſer 
Bereiche gegen mehr oder weniger 
große Widerſtände bewirkt. 

Nun nochmals einiges zu der praktiſchen Be⸗ 
deutung: Die Verwendungsarten ferromagneti⸗ 
ſcher Stoffe ſind ſo mannigfaltig, daß man faſt 
für jeden Zweck eine beſondere Magnetiſierungs⸗ 
kurve haben möchte. Für die Kabeltechnik ſind 
z. B. die als „Permalloy“ bezeichneten Legie⸗ 
rungen von umwälzender Bedeutung geworden, 
deren Magnetiſierungskurve etwa der Kurve a 
in Fig. 3 entſpricht, die in Feldern von der 
Größenordnung eines Gauß, alſo etwa des 
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Erdfelds, ſchon geſättigt find. Für die Energie⸗ 
übertragung will man dagegen mittlere, mög⸗ 
lichſt ſchmale Schleifen haben. Zudem ſoll dieſes 
Material möglichſt hohen Widerſtand haben, um 
die Verluſte durch Induktionsſtröme im Eiſen 
(Wirbelſtröme) herabzudrücken. Die Einführung 
der Eiſen⸗Siliciumlegierungen bedeutete hier für 
die deutſche Volkswirtſchaft eine jährliche Er⸗ 
ſparn is von 50 Millionen Reichsmark. Dieſe 
erſparte Energie kann z. B. verwendet werden, 
um ſchlechte Erze aufzubereiten, ſie iſt alſo ein 
wirklicher volkswirtſchaftlicher Gewinn. Denn die 
Verwendung ausländiſcher Erze ließe ſich noch 
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weiter vermindern, wenn Energie im Überfluß 
vorhanden iſt, und jeder Schritt zur Energie⸗ 
erſparnis bedeutet daher auch einen Schritt zur 
wirtſchaftlichen Freiheit. Dieſe Tätigkeit des 
Phyſikers iſt vom Führer in Nürnberg 1934 in 
den wunderbaren Worten gewürdigt worden, 
daß die „Phyſik eine Großmacht iſt, die die 
nichtwiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe und Vor⸗ 
urteile zerbricht, die Hand in Hand mit Chemie 
und Technik die Weltkenntnis dauernd weitet 
und die Schätze des Erdballs mobiliſiert für 
einen Aufſtieg der Menſchheit, der in ſeinem 
Tempo faſt beängſtigend wirkt“. 


Urſprung und Entfaltung der Menſchheit nach den Hypo⸗ 
theſen und Darlegungen von Prof. Dr. E. v. Eickſtedt 


Von Studienrätin E. Dietz, Lübeck. 


Vorbemerkung: Wir beginnen hier 
mit einer Darſtellung der weſentlichſten Ge: 
danken des in Nr. 7, 1934, beſprochenen Raſſen⸗ 
werkes von E. Frhr. v. Eidftedt. Die Ber- 
faſſerin läßt dieſen nach Möglichkeit ſelbſt zu 
Worte kommen, es ſind aber nur längere wört⸗ 
liche Zitate in Anführungsſtriche geſetzt worden. 

Die Schriftleitung. 


Das Wunder der Menſchwerdung hat ſich im 
Verlaufe von Jahrmillionen vollzogen. Nur 
„Richtung“ und hie und da ein „Stück Wegs“ 
des „merkwürdigen und vielverſchlungenen Pfa- 
des“ zu dem unerhörten Aufſtieg ſcheinen uns 
bekannt, ungelöſte Fragen von „weiteſtem Aus⸗ 
maß“ und größter Tragweite ſind noch Rätſel 
und werden z. T. auch immer ungelöſt bleiben. 

Die Erde und ihre Bewohner boten in den 
verſchiedenen Erdzeitaltern ein verſchiedenes 
Bild. Nicht gewaltige Erdrevolutionen, Kata- 
ſtrophen von unausdenkbarem Umfang (Cuvier) 
haben ihr Ausſehen jeweils grundlegend ver⸗ 
ändert. Dieſelben Kräfte, die noch heute das 
Antlitz der Erde ummodeln, haben im Laufe 
ungeheurer Zeiträume die Erdoberfläche um— 
gewandelt und zuſammenhängend von einer 
Periode in die andere übergeführt (Lyell). 
Danach müſſen auch die Lebeweſen eines jeden 
Zeitabſchnittes in fortlaufendem Zuſammenhang 
mit den Lebeweſen der vorangegangenen Peri— 
oden ſtehen und ſich aus ihnen umgebildet haben. 

Je älter eine Geſteinsſchicht iſt, um ſo ein⸗ 
facher iſt der Bau der durch ſie bewahrten Foſſi⸗ 
lien; die Ausbildungshöhe ihrer organiſchen 
Einflüſſe ſteigt, je näher ihre Entſtehung der 
Jetztzeit liegt. Die höchſte Ausbildung zeigt der 
am ſpäteſten aufgetretene Menſch. Er ſteht nicht 


in „einſamer Vereinzelung“; eine wunderbare 
Gleichmäßigkeit in Bau und Entwicklung ver⸗ 
knüpft ihn mit den höherſtehenden Tierformen: 
Wirbelſäule wie Schädel, Zahl und Gliederung 
der Gliedmaßen, Plan des Skelettes und Muskel⸗ 
ſyſtems, Zahl und Anordnung der inneren 
Organe teilt er mit der Mehrzahl der Wirbel⸗ 
tiere, mit den Säugetieren außerdem u. a. die 
behaarte Haut und die Milchdrüſen, „zwiſchen 
Menſch und Menſchenaffen“ erſtrecken ſich die 
„Gemeinſamkeiten“ auf jede innere anatomiſche 
und „phyſiologiſche Einzelheit“ und zeigen die 
ſyſtematiſch wichtigen Merkmale nur Unterſchiede 
dem Grade nach; anatomiſch ſteht der Menſchen⸗ 
affe dem Menſchen näher als den nächſt niedri⸗ 
geren Affenformen. 

Die erſtaunliche Fülle der übereinſtimmenden 
erblichen Körpermerkmale zwiſchen Menſch und 
höheren Primaten deutet auf ſtammesgeſchicht— 
lichen Zuſammenhang hin. Stammesverwand⸗ 
ſchaft erklärt auch am einfachſten jene Bildungen, 
die bei allen Menſchen im Vergleich zu Tieren 
verkümmert auftreten, wie z. B. der kurze 
menſchliche Blinddarm, oder die hie und da „bei 
einzelnen Individuen als ‚Rückſchläge““ erſchei⸗ 
nen, wie ſog. Schwimmhäute zwiſchen den 
Fingern oder tierähnlich ſtarke Behaarung des 
ganzen Körpers, ſo als ſeien es gleichſam 
„gelegentliche Erinnerungen des Plasmas an 
einſt durchlaufene“ Stufen. In gleicher Richtung 
gehen die Hinweiſe der menſchlichen Embryo— 
logie. Der menſchliche Embryo durchläuft in 
ſeiner Ausbildung Organiſationsſtufen, auf denen 
niedrigere Formen ſtehen geblieben ſind; er zeigt 
weitgehende Übereinſtimmung mit der Eigen— 
entwicklung der Wirbeltiere und völlige Gleich— 
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heit der ganzen Ausbildungsweiſe mit den 
Menſchenaffen: „Orang⸗Utang, Gorilla, Schim⸗ 
panſe.“ Die Ahnlichkeit zwiſchen Menſch und 
Menſchenaffen iſt auch äußerlich in Bau und 
„Gebahren“ ſo groß, daß primitive Völker, 
3. B. die Malayen, in den Affen „herunter⸗ 
gekommene Menſchen“ ſehen; das malahyiſche 
Orang⸗Utang bedeutet Waldmenſch; während 
„primitive menſchliche Waldbewohner“, z. B. 
die Weddiden in Indien, die Palämongoliden 
in China, von den höher Kultivierten „als 
Halbtiere“ bezeichnet werden. Den Menſchen am 
meiſten nähert ſich ſowohl durch feinen Körper: 
bau als „ſeine hohe Intelligenz“ der Schimpanſe. 
Auch ſeine weit geringere Sonderentwicklung 
als die von Orang und Gorilla und zahlreiche 
„paläontologiſche, anatomiſche und ſerologiſche“ 
„Einzelunterſuchungen“ laſſen vermuten, daß er 
der Stammwurzel der Menſchen am nächſten ſteht. 

Die Entwicklungsbahn der Menſchen können 
wir nicht durch Erfahrung feſtſtellen, wir kön⸗ 
nen ſie nur mehr oder weniger zuverläſſig er⸗ 
ſchließen. Foſſile Funde aber ſind ſelten und 
meiſt zufällig; wie ſollten ſie bei „der ungeheuren 
Artenfülle der Vergangenheit gerade“ die Über⸗ 
reſte von direkten Vorfahren uns beſcheeren? 
Nur auf „mehr oder weniger wurzel nahe 
Formen“ können wir rechnen. Die bisherigen 
Funde laſſen ſchließen, daß wahrſcheinlich von 
einem gemeinſamen Grundſtamm ſich zuerſt 
— Ende Miocän — der Orang, dann — im 
frühen Pliocän — der Gorilla, dann im ſpäteren 
der Schimpanſe und zuletzt der Menſch ab⸗ 
gezweigt haben. Von dieſem kennen wir als 
älteſte Schicht die verſchieden hoch entwickelten 
Vo r menſchen von Heidelberg, Trinil (Java) 
und Peking, dann die jüngere Urmenſchenſchicht 
mit den Urmenſchen von Neandertal, Rhodefia 
und Ngandong (Indoneſien), dann folgt ſchon 
die „weitere heutige Aufſpaltung der Menſch⸗ 
heit“ in die primitiven Alt menſchen, Altmenſch 
von Aurignac und ſein naher Verwandter, der 
heutige Auſtralier, und in progreſſiven Neu: 
formen, die Vorfahren der heutigen drei großen 
Raſſenkreiſe. 

Wie mag dieſe außerordentliche progreſſive 
Entwicklung der Lebeweſen ſich vollzogen haben, 
die ſich bald langſam, wie „taſtend“, dann plötz— 
lich mit wunderbarer „Formenfülle“ vollzieht? 

Auf ſeiten der Lebeweſen muß die Fähigkeit 
zu Umbildungen vorhanden geweſen ſein, und 
dieſe Befähigung muß eine „chemiſch-phyſikaliſche 
Reaktionsbereitſchaft des Plasmas“ auf be— 
ſtimmte Reize in ſich tragen. Das iſt nach v. E. 
„die Entwicklungskapazität der Art“. „Sie iſt 
das letzte logiſch Faßbare. Wir kennen ſie nur 

ihren Wirkungen, ihre Herkunft bleibt ver: 


Urſprung und Entfaltung der Menſchheit 


ſchloſſen.“ Sie ift ſozuſagen paſſiv latent vor- 
handen, wodurch wird ſie zu aktiver Auswirkung 
veranlaßt? 

Nach allen paläontologiſchen Funden ſind zu 
jeder Zeit die Tiere ihrer Umwelt angepaßt 
geweſen. Mit in der Hauptſache gleichbleibenden 
Umweltverhältniſſen müſſen alſo auch die For⸗ 
men im weſentlichen gleichbleiben. Verändert 
ſich aber die Umwelt, ſo muß notwendiger⸗ 
weiſe das Lebeweſen ſeine Lebensweiſe um⸗ 
ſtellen, und jede Lebensweiſe erfordert eine zu 
ihr befähigende körperliche Beſchaffenheit. Um⸗ 
weltveränderungen geben alſo Anreize zu neuen 
Entfaltungserſcheinungen, und die Entwicklungs⸗ 
kapazität der Art ermöglicht ſie. 

Entwicklungskapazität und Umweltänderung 
mit der durch ſie bewirkten Veränderung der 
Lebensweiſe haben auch beim Menſchen die ihm 
heute eigenen Umbildungen der Hauptſache nach 
beſtimmt. Allein der Menſch beſitzt eine völlig 
aufrechte Körperhaltung, ſelbſt die Menſchen⸗ 
affen nur einen halbaufrechten Gang. Mit dieſer 
Aufrichtung wird der Schwerpunkt des Körpers 
verlagert, und alle Organe müſſen ſich darauf 
umſtellen. Unter anderen Veränderungen er⸗ 
hält die nun ſenkrechte Wirbelſäule eine leicht 
federnde Einbiegung am Hals und in der Len⸗ 
dengegend, die Laſt des Rumpfes kann nur von 
ſtark erweiterten Beckenknochen getragen werden, 
zum Aufrechthalten ſind ſtarke Geſäßmuskeln, 
zum Schreiten und Ausbalanzieren des Körpers 
ſtarke Knieſtrecker und Wadenmuskeln erforder⸗ 
lich. Die Stellung des Schädels ſenkrecht über 
der Längsachſe des Körpers bedingt an der 
Schädelbaſis eine Einknickung, und je weiter 
dieſe Einknickung fortſchreitet, um ſo mehr rückt 
der Geſichtsſchädel aus ſeiner bisherigen „Lage 
vor dem Gehirnſchädel“ „unter“ dieſen; 
gleichzeitig werden die Kauwerkzeuge bedeutend 
verkleinert. Damit ſchwindet der Zug des ſtar⸗ 
ken Kieferapparates auf den vorderen Teil der 
Hirnkapſel. Da der frei auf dem Halſe balan⸗ 
cierende Schädel nicht mehr der ſtarken Nacken⸗ 
bänder der Vierfüßler bedarf, nimmt mit ihrer 
Rückbildung auch der Zug auf den hinteren Teil 
der Hirnkapſel ab. Von dem Zug nach vorne 
wie nach rückwärts befreit, kann das Gehirn ſich 
weiter entwickeln. Dieſe Möglichkeit nützt die 
latent vorhandene Entwicklungskapazität des 
Vormenſchen aus: das Gehirn wird allmählich 
vor allem durch Vergrößerung der Maſſe und 
Vermehrung der Oberflächenwindungen zu einem 
hochgradig leiſtungsfähigen Nervenzentralorgan 
mit höherer Intelligenz ausgebildet. Das iſt das 
„progreſſive Moment“, neben dem gleich⸗ 
wertig ein „konſervativer“ Umſtand ſteht: 
das noch primitive Gebilde der Hand. Die Hand 
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war nicht durch einſeitige Sonderausbildung 
beeinträchtigt worden; ſie beſaß noch ihre fünf 
Finger und die Fähigkeit, den Daumen allen 
Fingern gegenüber zu ſtellen, ſie war ein vor⸗ 
zügliches Greifwerkzeug. Mit der Hand konnte 
der Menſch die Werkzeuge ſchaffen, die ſein 
Gehirn erdachte, und erſt dieſe Zuſammenarbeit 
ermöglichte ſeine überragende Stellung. Immer 
mehr paßt der Menſch ſich mit dem Gehirn 
ſeiner Umwelt an, ſtatt mit den Organen, und 
„ſchafft ſich eine künſtliſch ee Umwelt“. 

Wie mag die natürliche Umwelt be⸗ 
ſchaffen geweſen ſein, in der der Vormenſch 
gelebt hat, und wo gerade diejenigen Verände⸗ 
rungen eingetreten ſind, die ihn zur Aufrichtung 
des Körpers zwangen? Sicher nicht der Urwald. 
Hier hätte er zum vollendeten, einſeitig aus⸗ 


gebildeten Kletterer werden müſſen und in dem 


dichten Niedergeſtrüpp niemals die Möglichkeit, 
noch viel weniger die Notwendigkeit ſich auf⸗ 
zurichten gehabt. Ebenſowenig die offene Steppe. 
Hier würde der zuerſt ſicher halbaufrechte Menſch 
ſich unmöglich im Daſeinskampfe haben behaup⸗ 
ten können: Zu ſehr wäre er dem ſchnellen 
Steppentier gegenüber ſowohl beim Nahrungs⸗ 
erwerb wie auf der Flucht vor Feinden im 
Nachteil geweſen. Dichter Urwald wie offene 
Steppe ſind eine „ſtationäre“ Umwelt, ſie bieten 
keinen Anreiz zu Anderungen von „Lebensweiſe 
und Formen“. Anders dagegen die halblichten 
Randwälder des nördlichen und ſüdlichen Ur⸗ 
waldes. Hier konnten geologifche und klimatiſche 
Veränderungen die Bäume zwingen ſich zurück⸗ 
zuziehen, der Randwald konnte zur Buſchſavanne 
und ſpäter weiter zur offenen Landſchaft werden; 
dann mußten auch ſeine Pewohner ſich der ver⸗ 
änderten Umwelt anpaſſen und evtl. unter ihnen 
der Vormenſch. Dann konnte durch „triebhaft 
unbewußtes“ Reagieren „langer Generations⸗ 
reihen“ im Verlaufe von Jahrhunderttauſenden, 
„vielleicht Jahrmillionen“, ein Waldbewohner 
zum Steppenbewohner umgebildet werden. Halb⸗ 
lichte Randwälder mögen die Heimat des Vor⸗ 
menſchen geweſen ſein. 

Wie waren nun in der zweiten Hälfte des 
Tertiärs, in die wir nach den bisherigen Fun⸗ 
den die Entſtehung des Vormenſchen verlegen, 
in den auf ſie folgenden Perioden „Land und 
Klima“ beſchaffen? Damals waren Aſien, 
Afrika, Amerika und Indoneſien noch nicht von⸗ 
einander getrennt, und der Zuſammenhang der 
aſiatiſchen und afrikaniſchen Urwälder war nur 
in geringem Maße durch die heutigen Trocken⸗ 
gebiete unterbrochen; der ſüdliche Tropenwald 
führte an ſeinem Nordrand in halboffene Sa⸗ 
vannen und offene Steppen. Die beginnende 
Auffaltung der Himalaya- und anderer Gebirgs⸗ 


143 


maffen in der zweiten Hälfte des Tertiärs 
brachte gewaltige Höhen veränderungen, und 
ihre Auswirkungen auf Bodenbeſchaffenheit und 
Klima veränderten in weitem Umkreis das Bild 
der Umwelt grundlegend. Gegen das Ende des 
Tertiärs reihten ſich Tropenwald, Savanne und 
Hartlaubzone als Südwald an einen offenen 
Zentralgürtel aus Wüſte und Steppe, dieſer 
führte in den nördlichen Gebirgs⸗, dann Flach⸗ 
landwald, der zu dem offenen Nordgürtel aus 
Tundra und Anökumene leitet. Dieſe Zonen, 
die zwar häufig aufgelockert waren und in⸗ 
einander übergingen, ermöglichten der Haupt⸗ 
ſache nach nur eine zonenhafte Ausbreitung 
der Tierwelt, und mit ihr iſt auch „die erſte 
Menſchheitsentwicklung zonenhaft gebunden“. 
Die Hebung der Faltengebirge und Hochländer 
mit ihrer verändernden Wirkung ſchritt auch 
nach der Tertiärzeit fort, und gleichzeitig ſetzte 
ein neuer gewaltiger Angriff auf die Lebewelt 
ein, die Eiszeit. Unter doppeltem Einfluß 
rückte der „Nordwald allmählich zerfaſert“ in 
einſtiges Steppengebiet, der Südwaldrand löſte 
ſich „langſam in Waldinſeln“ auf, der bis⸗ 
herige Lebensraum erfuhr eine ſtarke Ver⸗ 
minderung und außerordentliche Veränderung 
ſeiner Lebensbedingungen. Damit werden höchſte 
Anforderungen immer von neuem an die Ent⸗ 
wicklungskapazität ihrer Lebeweſen geſtellt. Viele 
beantworten ſie durch Ausweichen; ſo haben 
damals wohl auch die Vorfahren der heutigen 
Menſchenaffen ihr Verbreitungsgebiet in ihre 
heutigen Tropenwaldſitze verſchoben. Viele ſtar⸗ 
ben aus — mit dem Tertiär iſt die Blütezeit der 
Säugetiere zu Ende. Der Menſchenvorfahr ver⸗ 
ſuchte die Anpaſſung. Er würde als echter 
Urwaldbewohner wohl ſeinen Nachbarformen 
nach Süden gefolgt ſein; als Randform des 
Waldes wagte er offenbar die Umſtellung auf 
offenere Landſchaft, und ſie gelang ihm. 
Welches engere Gebiet kommt nun für die 
Menſchwerdung in Frage? Alle erwähnten 
„geologiſchen, anatomiſchen und paläbiologiſchen 
Vorausſetzungen“ bietet in der Tat nur Hoch⸗ 
aſien. „Der Gürtel zwiſchen den großen 
Waldgebieten der Erde“ hat „vielfach Verſchie⸗ 
bungen nach Norden und Süden“ erfahren, 
„ſein zentraler Teil“, die „heutigen Hochländer 
der Hanhei und von Tibet“ und beſonders deſſen 
Randlandſchaften haben durch langandauernde 
Hebungen und Senkungen wie eiszeitliche Ver⸗ 
änderungen der Erdoberfläche und des Klimas 
immer noch neue Anreize und Anſtöße zur Aus— 
löſung biologiſcher Kräfte gegeben. Hier dürfen 
wir wohl begründet die „Wiege der Menſchheit“ 
vermuten, hier in der zweiten Hälfte des Ter— 
tiärs den erſten Anſtoß zur Menſchbildung 
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ſuchen, und die weiteren Ausbildungsphaſen in 
den Randlandſchaften um das biologiſche Kern⸗ 
gebiet z. Z. der gewaltigen eiszeitlichen Um⸗ 
wälzungen verlegen. Hier ſchließen ſich weite 
Savannen⸗Zonen und Steppen an, die ſpäter 
ein Abſtrömen der Menſchheit nach allen Rich⸗ 
tungen ermöglichten. 

Der Vorgang der Menſchwerdung erforderte 
alſo ſowohl für die erſte Entſtehung wie die 
vielfachen weiteren Entwicklungsſtufen eine große 
Reihe ganz beſtimmter Vorausſetzungen und 
war an ſich außerordentlich verwickelt. Daher 
ift die Herkunft des Menſchen von einem ein⸗ 
zigen Grundſtamm wahrſcheinlicher als ſeine 
Entſtehung aus verſchiedenen Grundſtämmen 
(Klaatſch); die Anähnlichungen zwiſchen Men⸗ 
ſchenraſſen und Menſchenaffen, z. B. Gorilla 
und Neandertaler, Orang und Aurignac⸗Menſch, 
können auf Weiterentwicklung in gleicher Um⸗ 
welt zurückgeführt werden. Noch wahrſchein⸗ 
licher erſcheint eine vielortige Entſtehung des 
Menſchen aus überall auf der Erde verteilten 
gleichen Ahnenformen (die aber bis jetzt noch 
nicht erwieſen ſind). (Montdon.) 

Das iſt das mutmaßliche Werden des Vor⸗ 
menſchen. Wie kann ſeine „Entfaltung“ 
erklärt werden? 

Ausbreitung, d. h. Veränderung der Wohn⸗ 
gebiete wird bei allen Lebeweſen und zu allen 
Zeiten in erſter Linie bedingt durch wirt⸗ 
ſchaftlichen Druck. Erſt wenn der bisherige 
Nährraum aus irgendwelchen Gründen nicht 
mehr genügt, werden beſſere wirtſchaftliche Be- 
dingungen aufgeſucht; an zweiter Stelle erſt 
kommen „pſychiſche Anſtöße einzelner Indivi⸗ 
duen oder auch ganze Völker“. Auch für die 
Verbreitung des Vormenſchen war die Er⸗ 
nährungsfrage beſtimmend. Sein urſprüng⸗— 
licher Nährraum in Zentral-Aſien wurde durch 
die Gebirgsauffaltungen, die Ausbreitung der 
Trockengebiete und die Vereiſungen beträchtlich 
umgeſtaltet und eingeengt, und zwangs- und 
triebmäßig hat er ihn langſam erweitert, hat 
früher oder ſpäter Teile davon aufgegeben und 
ſich ganz allmählich in ein neues Verbreitungs— 
gebiet hinübergeſchoben. Über viele Genera— 
tionen hat ſich dieſer Vorgang erſtreckt, ebenſo 
die zwangsmäßig folgende Anpaſſung an die 
neuen Boden- und Klimaverhältniſſe wie evtl. 
Raſſenmiſchungen. In der älteſten Heimat mit 
ihren immer neuen und ſtarken Störungen be— 
haupteten fih dabei jeweils die anpaſſungs— 
fähigſten und aftivften, alfo die progreſſivſten 
Artgenoſſen und drückten auf die weniger Be— 
fähigten. Dank einer außergewöhnlichen klima— 
tiſchen Anpaſſungsfähigkeit und ſeines Gebiſſes 
vermochte der Urmenſch ſein Ausbreitungsgebiet 
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allmählich immer weiter vorzuſchieben. Als in 
der Urheimat immer neue aktivere und an⸗ 
paſſungsfähigere Raſſen aufblühen, führen ihn 
breite Steppenſtraßen und Landbrücken „ins 
Herz von Europa, nach Afrika, nach Amerika“. 
Die mit ſolchen Ausdehnungen verbundenen 
Verluſte gleicht ſeine nicht zeitlich gebundene 
Fruchtbarkeit aus. Seine größte Gefahr ſind 
die eigenen höherentwickelten Brüder. Immer 
weiter werden die nach Generationen älteren, 
geiſtig ſchwächeren Formen in die ungünſtigeren 
Lebensgebiete abgedrängt. An den Spitzen der 
Feſtländer, enlegenen Küſten, in dichten Ur⸗ 
wäldern, auf fernen Inſeln werden ſie aus 
„Randformen der Art langſam zu Randraſſen 
der Erde“; hier finden wir noch heute die Alt⸗ 
formen der Menſchheit, die Nachkommen der 
älteſten aller heutigen Raſſen. 

Neben den großen formgeſtaltenden räum⸗ 
lichen Ausdehnungen arbeiten am Typenzerfall 
der Menſchheit auch Kräfte im Innern des Ber- 
breitungsgebietes. Hier führten wechfelnde Er- 
giebigkeit des Nährraums wie die großen Tier⸗ 
wanderungen während der eiszeitlichen Klima- 
ſchwankungen zu Bewegungen. Von jeher ſtreif⸗ 
ten „frühmenfchliche“ Gruppen „neben früh- 
menſchlichen Nachbargruppen“ in feindlichem 
oder freundlichem Verhalten zueinander und 
durchdrangen einander. So waren in ihren 
Berührungsgebieten „die Raſſen ſchon gemiſcht“, 
ehe es „überhaupt eigentliche Raſſen“ gab. 

In den Zonen der Urheimat: Gebirge und 
Hügelland, Ebene und Steppe, Sumpf, Wal⸗ 
dungen und Küſte bedingte die verſchiedenartige 
Umwelt entſprechend verſchiedene Lebensweiſe, 
und jede Art der Lebensweiſe mußte, wie bei 
allen Lebeweſen, zur Ausprägung beſtimmter 
Merkmale führen. Damit kam es in den ver- 
ſchiedenen Zonen zur Bildung örtlicher Typen— 
gruppen; die „ſpätere Menſchheit zerfiel bereits 
in Körperformgruppen, in Raſſen, ehe ſie über— 
haupt Menſchheit war“. 

Die Frühmenſchheit war „den ſtärkſten Tinde- 
rungen ihrer Umwelt“ und damit ebenſo ſtarken 
Formenänderungen ausgeſetzt; die Eiszeiten 
hielten „ſchärfſte Ausleſe“ und brachten neue 
ſtarke Umbildungen. In der Nacheiszeit volf- 
ziehen ſich alle geologiſchen und biologiſchen 
Umbildungen langſamer. Die Menſchengruppen 
blieben vorwiegend in ihren zuletzt bezogenen 
Lebensräumen, paßten dem Nährraum ihre 
Wirtſchaftsform als Jäger, Hackbauer, Nomaden 
an, ihre Bodengebundenheit nahm mit ſteigen— 
der Kultur zu, ihre geſellſchaftlichen Verhältniſſe 
wurden entſprechend ausgebildet und führten zu 
mehr oder weniger geſchloſſenen Fortpflanzungs⸗ 
gemeinſchaften. Es bildeten ſich allmählich die 
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heutigen Standraſſen, in den Berührungs⸗ 
ſtreifen Zwiſchenraſſen aus. Ihre Bindung an 
den Boden war zwar niemals vollſtändig. 
Immerhin bedingte ſie eine relative Inzucht und 
hielt damit die erblichen Raſſeſonderheiten und 
unter Umſtänden raſſeeigenen Neubildungen feſt. 
So trug die relative „geographiſche Iſo⸗ 
lier ung“ zur Weiterbildung eines beſtimm⸗ 
ten Typus und damit zum Typenzerfall der 
Menſchheit bei. In gleicher Weiſe arbeitet die 
ſoziale Scheidung. Sie führt durchaus 
nicht nur innerhalb einer einzelnen Kulturſtufe 
zur Bildung verſchiedener Bevölkerungsſchichten. 
Sie trennt in den Tiefkulturen oft ganze 
Stämme, deren ſtarre Geſellſchaftsformen ein 
friedliches Durchdringen ausſchließen. Ihre iſo⸗ 
lierende Bedeutung ſteigt mit der Ausbildung 
verſchieden hoher Kulturſtufen. Der ſoziologiſche 
Einfluß kann ſogar ſtärker ſein als der geogra⸗ 
phiſche. Man hat auf Neu⸗Guinea bei Stämmen 
von gleicher Kultur ſtarke Typenverwandſchaft 
feſtgeſtellt trotz verſchiedener Umweltbedingun⸗ 
gen auf beiden Seiten des über 4000 m hohen 
Gebirges. Dagegen waren kulturell getrennte 
Stämme einer gleichen Ebene auch äußerlich 
verſchieden. 

Die nacheiszeitlichen Lebensräume haben in 
höchſtem Maße das Bild der heutigen Stand⸗ 
raſſen beſtimmt. Wohl waren die Menſchen⸗ 
gruppen z. Z. ihrer letzten großen Wanderungen 
längſt gemiſcht und gehen trotz räumlicher und 
geſellſchaftlicher Scheidungen Miſchungen und 
Verzahnungen weiter. Aber vorwiegende Fort⸗ 
pflanzung innerhalb größerer, räumlich und 
geſellſchaftlich geſchloſſener Heiratskreiſe ſichert 
eine gleichartige Erhaltung und Verſchmelzung 
der alten und evtl. neu auftretenden Erbmerk⸗ 
male und ihre Weitergabe. Ebenſo wirken 
gleiche Umwelteinflüſſe: Bodenbeſchaffenheit, 
Klima, Lebensweiſe, auf die Verſchiedenheiten 
des menſchlichen Gemenges ausgleichend, „har⸗ 
moniſierend“. Im Laufe langer Zeiträume ent- 
ſteht eine neue ſelbſtändige Form, der Gau⸗ 
typus“; weitere Harmoniſation hat nach Jahr⸗ 
zehntauſenden als „Ergebnis“ die Raſſe. „Wie 
der moderne Menſch ſeine Landſchaft, ſo bildet 
die Landſchaft ihren Menſchen“, Raſſe und 
Raum ſind viel enger miteinander verkettet als 
Raſſe und Kultur oder Kultur und Raum. „Viel 
eher wandern Kulturerrungenſchaften in neue 
Gegenden zu neuen Völkern, als dies die körper: 
lichen Merkmale tun.“ 

Die Vermittler der Umwelteinflüſſe ſind in 
erſter Linie die Hormone. Hormone ſind die 
Ausſcheidungen von innerſekretoriſchen Drüſen, 
d. h. von Drüſen, deren Ausführungsgänge 
nicht auf die Körperoberfläche münden, wie 
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z. B. die Schweißdrüfen, ſondern deren Ab- 
ſonderungen in die Blutbahn geführt werden, 
wie z. B. Schilddrüſe, Nebennieren, Keimdrüſen. 
Die Hormone werden nicht als Nähr⸗, ſondern 
als „Reizſtoffe“, „Wirkſtoffe“ zu den verſchiede⸗ 
nen Körperteilen geführt und ſind von höchſter 
Bedeutung für die körperliche und pfſychiſche 
Beſchaffenheit des Menſchen. So beeinflußt das 
Schilddrüſenhormon körperlichen Wuchs und 
geiſtige Leiſtungsfähigkeit, das Nebennieren⸗ 
hormon Blutdruck und Herztätigkeit. Die Arbeit 
der innerſekretoriſchen Drüſen wird durch die 
Umwelt beeinflußt, und damit werden u. a. ihre 
Hormone zu Vermittlern der raumbedingten 
umwandelnden Einflüſſe auf den menſchlichen 
Körper. 

Dieſem iſt eine gewiſſe Bildſamkeit, „Plaſtizi⸗ 
tät“, eigen. Iſt dieſe Bildſamkeit auf das äußere 
Erſcheinungsbild, den Phänotyp beſchränkt, oder 
erſtreckt er ſich auch auf die Erbmaſſe, den 
Genotyp? Nur dann kann ſie die Ausbildung 
neuer Raſſen ermöglichen. Einer neu auf⸗ 
getretenen Eigenſchaft iſt nicht anzuſehen, ob 
es ſich um eine vorübergehende Anderung des 
Phänotyps handelt, oder ob und wieweit ſie im 
Keimplasma zum mindeſten für Generationen 
feſtgelegt wurde. Wenn z. B. in beſtimmten 
Bezirken Badens die Langköpfigkeit auch auf 
die jüdiſche Bevölkerung übergegriffen hat, in 
Nordamerika langköpfige Sizilianer kurzköpfiger 
und kurzköpfige Juden langköpfiger geworden 
ſind, ſo iſt doch in keinem der bis jetzt unter⸗ 
ſuchten Fälle nachweisbar geweſen, ob nicht 
Miſchung die energiſche anähnlichende Wirkung 
der Umwelt unterſtützt habe und ob nicht bei 
Rückſiedelung in die Heimat ein Rückſchlag in 
die urſprüngliche Körperform eintritt. Ungenü⸗ 
gende Ernährung u. a. hat in Rußland während 
der Notjahre von Kriegs: und Revolutionszeit 
verändernd auf Körperhöhe und Geſichtsformen 
gewirkt, ein Beiſpiel für die Bildſamkeit fogar 
während der biologiſch kurzen Zeitſpanne „des 
individuellen Lebens“. Gleich ſeinen Haustieren 
hat der Menſch durch ſeine Kultur ſich ſelbſt 
„eine künſtliche Umwelt“ geſchaffen, und man 
ſpricht von einer „Selbſtdomeſtikation“ (Selbſt⸗ 
züchtung) des Menſchen. Ihr Einfluß iſt befon- 
ders ſtark auf Körperhöhe und Schädelform und 
zeigt, daß genau wie bei Tieren, außerdem 
„Belichtsform, Haarform, Haarfarbe, Augen— 
farbe“ beſonders leicht ſich ändern. 

Wenn Umwelteinwirkungen wohl zunächſt 
auch nur die feſtſtehenden Erbanlagen zu ent— 
ſprechender Anderungstätigkeit veranlaſſen, fo 
muß doch im Laufe langer Zeiträume ein großer 
Teil ihrer Einflüſſe auch Veränderungen in der 
Beſchaffenheit des Keimplasmas zur Folge 
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haben, müſſen umwelterworbene Eigenſchaften 
erblich werden können, denn „ſonſt gäbe es 
keine Raſſen“. Und dieſe Einflüſſe wirken, wenn 
auch oft ſcheinbar ſtockend, ununterbrochen: „es 
gibt keine Konſtanz der Raſſen“. 

Über Art und Stärke der Bildſamkeit gibt 
uns die Zwillingsforſchung wichtige 
Aufſchlüſſe. Eineiige Zwillinge beſitzen ftets 
völlig gleiche erbliche Anlagen. Die verfchiedene 
Ausprägung ihrer Merkmale beruht alſo auf 
den Einwirkungen der niemals völlig gleichen 
Umwelt. Unterſuchungen lehrten, daß in er⸗ 
höhtem Maße Hirnkapſel und Weichteile des 
Rumpfes bildſam, aber auch andere Teile, z. B. 
Armſkelett, Geſichtszüge, abwandelbar find und 
daß die Unterſchiede ſich um ſo ſtärker aus⸗ 
prägen, je früher die verſchiedenen Einflüſſe 
einſetzten (ſelbſtverſtändlich find Umwandlungen 
immer nur innerhalb beſtimmter Grenzen mög⸗ 
lich). „Das jeweilige äußere Erſcheinungsbild“ 
des Menſchen iſt alſo ſtets von den vielen Aus⸗ 
wirkungsmöglichkeiten „der inneren Erbanlage“ 
nur eine. Es wird beſtimmt durch die „inne⸗ 
ren Erbanlagen und die jeweiligen Umwelt⸗ 
einflüſſe“. Aber auf welche Weiſe und wann 
die Auswirkungen der Umwelteinflüſſe im Keim⸗ 
plasma erblich verankert werden, das entzieht 
ſich bis jetzt unſerm Wiſſen. Nur ganz kurz⸗ 
friſtige Vorgänge können wir erkennen; für die 
Umbildung und Entwicklung von Raſſen aber 
müſſen wir mit geologiſchen Zeitformen rech⸗ 
nen. Dieſe ſind weder unſern Erfahrungen noch 
unſern Verſuchen zugänglich. 

Die Erforſchung der Vererbungsgeſetze beim 
Menſchen iſt außerordentlich ſchwierig; abge⸗ 
ſehen von einer ſo verwickelten Körperbeſchaffen⸗ 
heit iſt er „kein Objekt“ für entſprechende Ver⸗ 
ſuche, die ja auch immer wieder nur ſich auf 
biologiſch verſchwindend kleine Zeiträume be⸗ 
ziehen können. Nur Unterſuchungen an Baſtard⸗ 
bevölkerungen vermögen Aufſchlüſſe zu geben, 
denn bei ihnen ſchlagen die Merkmale der 
Elternraſſen noch mehr oder weniger durch. Die 
bis jetzt einzigen drei Unterſuchungen an Milch: 
lingsbevölkerungen haben einwandfrei feſtgeſtellt, 
daß auch für den Menſchen die Mendelſchen 
Geſetze gelten. Daß Merkmale, die bei den 
Eltern verſchieden ſind, bei allen Kindern ein— 
heitlich zum Ausdruck kommen (Uniformitäts— 
regel), daß eines dieſer Merkmale das andere 
äußerlich zu überdecken vermag (Dominanz— 
regel), dagegen in der Erbmaſſe beide Erbein— 
heiten getrennt vorhanden ſind und die groß— 
elterlichen Eigenſchaften bei den Enkeln durch— 
ſchlagen und dieſe in je % den beiden Groß— 
eltern gleichen und “ Miſchlinge find (Spal- 
tungsregel), daß bei gleichzeitiger Kreuzung 


Urſprung und Entfaltung der Menſchheit 


mehrerer Merkmale für jede der betreffenden 
Eigenſchaften unabhängig von den übrigen dieſe 
Geſetze gelten (Unabhängigkeitsregel). 

Zugleich weiſen die Ergebniſſe jener Unter⸗ 
ſuchungen auf Faktoren hin, die der einfachen 
Mendelſchen Erblichkeit übergeordnet ſein müſſen 
und durch Koppelung der Erbeinheiten u. a. 
(höherer Mendelismus) an der Harmoniſation 
des Körpers arbeiten. Dieſe Harmoniſations⸗ 
faktoren mögen ihren Sinn im Zentralteil, nicht 
in den Chromoſomen, alfo dem Kern, haben. 
Der Zentralteil iſt ein Teil der Erbmaſſe, der 
ſtets weitergegeben wird, aber nicht ſpaltet. Er 
enthält diejenigen erblichen Eigenſchaften, die 
einer Art als ſolcher eigentümlich ſind, alſo 
ihren Artcharakter beſtimmen. (? Bk.) Ein Teil 
von ihnen ſind die Proportionsbeſtimmer. Dieſe 
regeln die gegenſeitige Beeinfluſſung der Aus⸗ 
dehnungsmöglichkeiten nach Länge, Breite, Tiefe 
und ſichern eine harmoniſche, der Art eigentüm⸗ 
liche Körperform. Sie ſelbſt werden durch Hor⸗ 
mone beeinflußt (Schilddrüſenhormon⸗Wachs⸗ 


tumerſcheinung). Dieſe Proportionsbeſtimmer 
arbeiten an der Harmoniſation des Baſtard⸗ 
gemenges. 


Außerhalb der eigentlichen Vererbung über⸗ 
haupt ſtehen die Mutationen, von deren Mecha⸗ 
nismus wir wenig mit Sicherheit wiſſen. Muta⸗ 
tionen treten aus uns unbekannten Gründen 
unvermittelt auf, ſie bringen ſtets ſtarke Ab⸗ 
weichungen durch Erwerb neuer oder Verluſt 
alter Eigenſchaften. Sie ſind nicht durch Ver⸗ 
erbung entſtanden, werden aber ſtets vererbt. 
Die Veränderung eines Merkmals zieht oft 
zwangsmäßig andere Veränderungen nach ſich, 
und ſo wird allmählich das geſamte äußerliche 
Erſcheinungsbild verändert, das die natürliche 
Abhängigkeit der Körperteile voneinander zur 
Harmoniſation zwingt. 

Da die Mutationen im Aufſpringen neuer 
ſtets erblicher Formen beſtehen, alſo etwas 
Schöpferiſches ſind, ſind ſie für die Artentwick⸗ 
lung ausſchlaggebend; denn bei der ſpaltenden 
Vererbung handelt es ſich um ein Arbeiten mit 
bereits Vorhandenem. Für „Familienforſchun⸗ 
gen und Eugenik“, wo es ſich „beſtenfalls um 
einige Dutzend Generationen“ handelt, iſt die 
Erblichkeit von höchſter, grundlegender Bedeu- 
tung. Für das Werden der Menſchheit aber 
gelten andere Zeiträume und andere Grundſätze, 
„nämlich Entwicklungskapazität und Harmoni- 
ſation“. „Mutation und Erblichkeit, Artenent— 
wicklung und Artkonſtanz bilden Teilfaktoren 
der Entwicklung“. Aus jeder durch Miſchung 
zertrümmerten Raſſe entſtehen durch Harmoni: 
ſation im Laufe geologiſch langer Zeiten wieder 
mehr oder weniger einheitliche Gruppen. „Was 


Unſchuldig verfolgter Menſchenfreund. 


wir heute auf der Welt vor uns haben, ift... 
ein augenblicklicher Querſchnitt durch den dau⸗ 
ernden, ungleichmäßigen Fluß der Formungs⸗ 
erſcheinungen im Raſſeleben. . . Wir haben 
ſtark harmoniſierte Gruppen — alſo faſt „reine“ 
Raſſen, — und daneben andere, die eine mehr 
oder minder ſtarke und mehr oder minder zeit⸗ 
lich weit zurückliegende Zertrümmerung auf- 
weiſen ... ſowie alle Übergänge. Sie ſtellen 
die Harmoniſationsſtufen dar, die die Hominiden 
in der letzten geologiſchen Epoche, der Nacheis⸗ 
zeit erreichten.“ 

Die „Wiege der Menſchheit“ in Hochaſien 
wurde auch zu ihrer „Raſſenſcheide“. Die 
Auffaltungen der Gebirge teilten nicht nur den 
Landraum, ſondern zugleich mit ungünſtigen 
eiszeitlichen Klimaverhältniſſen auch ſeine Lebe⸗ 
weſen; auch der Vormenſch vertauſchte die un⸗ 
wirtlichen Höhen mit den günſtigeren Rand⸗ 
gebieten. Teile der Frühmenſchheit ſickerten 
nach Norden, nach Oſten, nach Süden. Sie 
bleiben während langer Zeiträume — und das 
iſt grundlegend für die Weiterentwicklung — 
durch Vereiſung, unbewohnbare Gebiete und 
Seenflächen voneinander getrennt. Aus ihnen 
entſtehen die drei großen Raſſenkreiſe von ſtark 
ausgeprägtem Eigencharakter: die Europiden 
im Norden, die Mongoliden im Oſten, die 
Negriden im Süden. Sie nehmen allmählich 
allen verfügbaren Raum der Erde in Beſitz, ſie 
ſchieben die älteren, primitiven, ſchon früh aus 
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der Heimat abgedrängten Brüder in die Rand⸗ 
und Armutsgebiete: das ſind die europiformen 
Weddiden Indiens, die negriformen Pygmiden 
in Afrika und die mongoliformen Eskimos im 
Norden. Noch heute ſind die drei großen Raſſen⸗ 
kreiſe durch die ſyſtematiſchen Übergangsformen 
der Ainus (Europiden und Mongoliden), Khoi⸗ 
ſaniden (Mongoliden und Negriden) und Auſtra⸗ 
liden (Negriden und Europiden) miteinander 
verbunden. Sie zweigten Nebenraſſen ab, ſo die 
Europiden die Polyneſiden, die Negriden die 
Melaneſiden, die Mongoliden die Indianiden 
und teilten ſich in Unterraſſen; die Raſſen⸗ und 
Typenverteilung auf der Erde bietet ein reiches 
und buntes Bild. 

„Unaufhörlich ändert fih die Zuſammenſetzung 
der Menſchheit. Ohne Unterlaß gehen im Laufe 
der Generationsfolgen die Prozeſſe des Raſſen⸗ 
aufbaues und des Raſſenzerfalls gleichzeitig vor 
ſich. Neue Körperformen entſtehen durch relative 
Iſolierung älterer Miſchungen, durch deren fort⸗ 
ſchreitende Merkmalzertrümmerung und ſchließ⸗ 
lich ſelektive Harmoniſierung. . .. Auf der andern 
Seite werden ältere Raſſenſchichten abgebaut, 
ausgehöhlt, oder zerbröckelt, oder durch Miſchung 
bis zur Unkenntlichkeit verwiſcht. Scheinbar 
plötzlich ſpringen dann neue Formen auf, die 
alsbald . .. neue ſelbſtändige Merkmale ent: 
wickeln und nunmehr neue ſelbſtändige Zweige 
am Lebensbaum der Menſchheit zu bilden 
beginnen.“ 


Unſchuldig verfolgter Menſchenfreund. 


Von Annie Francé⸗Harrar. 


Man ahnt es vielleicht, ich meine den Regen⸗ 
wurm. Freilich hat ſich auch ſein Bild im 
Laufe der allgemeinen Erkenntniſſe verändert. 
Was die Antike von ihm für eine Meinung 
hatte, weiß ich nicht. Aber daß der chriſtliche 
Teufelsglaube ihn mit Spinnen, Kröten, Fliegen 
und allerhand Ungeziefer zum verruchten, hölli⸗ 
ſchen Begleittier ſtempelte, war ganz gewiß eine 
bittere Ungerechtigkeit und nur dadurch einiger⸗ 
maßen erklärlich, daß man ſich gegenſeitig noch 
ganz andere Dinge zutraute. 

Was Meiſter Lumbricus anlangt, ſo kennt er 
von ſolch angedichteter Gemeinſchaft ſchon darum 
nichts, weil er von einer außerhalb ſeiner Erd⸗ 
ſcholle befindlichen Welt überhaupt kaum eine 
Ahnung haben kann. Sein blinder Kopflappen 
vermag zu wühlen, zu taſten, vielleicht auch 
Erſchütterungen des Bodens als ferne Warnung 
wahrzunehmen — aber von Tag und Sonne und 
ihren tauſend ſeltſamen Geſchöpfen weiß er 


nichts, als daß er ſeinen unbeſchützten Leib vor 
ihnen in der Tiefe der Erde verbergen muß, 
will er nicht vertrocknen oder zerſtückelt und 
gefreſſen werden. 

Er gehört ganz und mit all ſeinen Sinnen 
und Anpaſſungen in das feuchte und kühle 
Dunkel. Denn eigentlich iſt er nichts als ein 
Stück Darm, das mit Eigenbewegungen aus⸗ 
geſtattet iſt. Er wühlt, um zu eſſen, und ißt, 
weil er die losgegrabene Erde ſonſt nicht fort⸗ 
ſchaffen kann. Denn abgeſehen von dem roſen⸗ 
roten Muskelſchlauch, in dem ſeine Eingeweide 
verborgen ſind, und den er nach Belieben an⸗ 
und abſchwellen laſſen kann, beſitzt er außer acht 
beweglichen Vorſtenreihen keinerlei Hilfsmittel. 

Darum muß er notgedrungen alle Tätigkeit 
ins Innere ſeines Leibes verlegen. In dieſem 
raſtlos Erde — und nur Erde — aufnehmen— 
den Mund, in dieſem unermüdlich ſich frümmen- 
den und arbeitenden Darm ruht gleichſam der 
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Zentralpunkt, von dem aus ein dünnes und 
viel verachtetes Fädchen zur großen und ehr⸗ 
furchterweckenden Weltgeſetzlichkeit hinüberreicht. 

Denn hier berührt der Kreislauf des Waldes, 
der Kreislauf einer unbeſchreiblich vielfältigen 
Lebewelt ſich mit dem ſtumpfſinnigen und 
überaus einförmigen Daſein dieſes armſeligen 
Geſchöpfes. 

Was wäre es, wenn es den Regenwurm, 
dieſes lebende Paternoſterwerk in winzigen 
Ausmaßen, nicht gäbe? 

Die Antwort iſt leicht, die Beweisführung 
ein wenig umſtändlich. Sie ſetzt voraus, daß 
man Kenntniſſe von den Bedürfniſſen der 
Pflanzenwurzel hat und daß man etwas von 
dem unaufhörlich ſich vollziehenden Verwitte⸗ 
rungsabbau des Bodens weiß. Denn die Wald⸗ 
erde, ſo wenig wie irgendeine Erde ſonſt, bleibt 
nicht, was ſie iſt. Sie iſt ein ewig veränder⸗ 
liches Ding, heute ſtaubtrocken, morgen von 
Näſſe triefend, einmal mit dem Moder des 
Herbſtlaubes bedeckt, dann wieder in feſten, 
ſteinharten Brocken zuſammengebacken. Ganz 
gleich aber bleibt die Pflanzenwurzel ſich, die 
immer in zarte, bewegliche Härchen ausläuft, 
die nach Luft und Waſſer da unten in der 
ewigen Finſternis umhertaſten. Für ſie iſt 
nichts ſchrecklicher als jener dürre, mitleidlos 
harte Grund, in dem weder Halt noch Feuchtig⸗ 
keit zu finden iſt. Darum — eine Regenwurm⸗ 
ſpur, welche Erlöſung! Immer ſteht Waſſer in 
ſolchem Gang, immer läßt es ſich atmen, immer 
iſt der Kampf mit Steinen wieder für eine Weile 
hinausgeſchoben. 

Und nun denke man ſich, daß im Waldboden 
Milliarden von Regenwürmern leben — denn 
in einem Kubikmeter hauſen ſchon tauſende —, 


und man verſteht ohne weiteres die ſtumme. 


Selbſtverſtändlichkeit ihrer Unentbehrlichkeit. 
Hinter ſich läßt jeder von ihnen die ſchönſten, 
aufs feinſte durchkrümelten Erdreſte, die ſein 


Darm durchknetet und zerarbeitet hat, und in 
ihnen findet auch die zarteſte Wurzel alles, 
deſſen ſie bedarf. 

Der Wald von Regenwurms Gnaden war bis 
vor gar nicht zu langer Zeit eine Vorſtellung, 
von der auch die forſchende Wiſſenſchaft nicht 
viel wiſſen wollte. Im Gegenteil war ſie es, 
die den harmloſen Bodenwühler viele Genera- 
tionen lang verdächtigte, Pflanzenwurzeln „ab⸗ 
zubeißen“ und dadurch den Gewächſen heillos 
zu ſchaden. Meiſter Lumbricus war durchaus 
kein gerngeſehener Gaſt da unten, und es gibt 
und gab zu jeder Zeit beſonders Wohlmeinende, 
die ihn vernichteten, wo ſie ſeiner habhaft 
wurden. Ein Blick auf ſein zahnloſes Mäulchen 
hätte freilich ſchon vor fünfhundert Jahren als 
Gegenbeweis genügen müſſen, aber es bedurfte 
erſt der Entdeckung, daß die ſchwarze Scholle 


von Lebeweſen wimmelt, um einzuſehen, wie 


und wovon der Regenwurm eigentlich lebt. 


Er ißt nämlich dieſe Lebeweſen, die zu klein 
und teilweiſe auch zu flink ſind, um einzeln 
gejagt zu werden. Und weil er träge von 
Natur und ihnen gegenüber ein gewaltiger 
Rieſe iſt, verzehrt er einfach ſeine Mahlzeit 
ſamt Geſchirr und Speiſelokal und überläßt es 
ſeinen Eingeweiden, ſich aus der ganzen Maſſe 
an Nahrungsſtoffen zu entnehmen, was eben 
brauchbar iſt. — 

Es hat nicht nur einen Weiſen gegeben, 
der ſagte, daß in der ewigen Harmonie der 
Welt nichts groß und nichts klein ſei. 

Hier iſt ein Geſchöpf mit ſtumpfen Sinnen, 
unwiſſend, jedes Intellektes nach menſchlichen 
Begriffen bar. Aber dennoch ift es unentbehr— 
lich: dadurch, daß es ſich ſelber erhält, erhält 
es einen großen, einen ungeheuer großen Kreis- 
lauf. Es iſt eine der zahlloſen Speichen des 
Lebensrades, das ſich zwiſchen Himmel und 
Erde dreht. — 


Der Menſch als Nutznießer natürlicher Feindſchaft. 


Biologiſche Schädlingsbekämpfung. / Von Dr. R. Freitag. 


Raupen zur Kakteenvernichtung — Spinnen 
bekämpfen Wanzen — Fledermäuſe und Fiſche 
zur Entſeuchung von Malariagegenden — 
Anpflanzen von Petunien gegen Kartoffel— 
käfer — Marienkäfer vernichten die Wollſchild⸗ 
laus — Rote Waldameiſen gegen die Kiefern: 
eulenkalamität — Schweinehaltung zur Fern— 
haltung der Malariaüberträger. 


Zu einer wahren Landplage haben ſich die 
in Auſtralien eingeſchleppten Opuntien 


(Kakteen) entwickelt, von denen vorwiegend 
ſieben Arten eine Fläche von 230 000 qkm, das 
iſt ein Gebiet von dem halben Um- 
fange des deutſchen Reiches, über- 
wuchern. Alle chemiſchen und mechaniſchen Ver: 
ſuche zur Ausrottung dieſer meterhohen un— 
durchdringlichen Kakteenwildniſſe ſind geſcheitert, 
und jährlich nimmt die Ausbreitung dieſes 
widerſtandsfähigen — urſprünglich aus Amerika 
nach Auſtralien als Zierpflanze eingeführten — 


Ausſprache. 


Unkrautes um 4000 qkm zu. Nachdem die be⸗ 
kannten Methoden zur Unkrautbekämpfung ver⸗ 
ſagt haben, iſt man dazu übergegangen, die 
natürlichen Feinde dieſer Kakteen 
einzuführen, und dabei handelt es ſich in 
erſter Linie um die Raupe eines Schmet⸗ 
terlings (Cactoblastis cactorum) und eine 
Schildlaus (Dactylopius tomintotus). Auch 
eine Wanzenart und ein Rüſſelkäfer haben ſich 
als nützlich zur Bekämpfung der Kakteenplage 
erwieſen. Dieſe natürlichen Feinde 
befallen die Opuntien und brin⸗ 
gen dieſelben zum Abſterben, und 
mit ihrer Hilfe wird es möglich ſein, bei jahre⸗ 
lang durchgeführter ſyſtematiſcher Bekämpfung 
einen ſichtbaren Erfolg zu erzielen und weite 
Strecken jetzt unzugänglichen Gebietes der Kultur 
zu erſchließen. Von feiten der auſtraliſchen Be- 
hörden werden zur Zeit jährlich 360 000 Mark 
zur Beſchaffung der Raupen und Schildläuſe 
ſowie zur Durchführung der Bekämpfungs⸗ 
maßnahmen aufgewendet. Auch das ſeit 1880 
als Zierpflanze nach Auſtralien eingeführte 
Johanniskraut wächſt ſich langſam zu 
einer Landplage aus, und auch hier will man 
verſuchen durch Ausſetzung geeigneter Inſekten 
eine Ausrottung zu erzielen. 

Überhaupt gewinnt die biologiſche Schäd⸗ 
lingsbekämpfung in den letzten Jahren 
ſteigendes Intereſſe, nachdem man lange Jahre 
die Bedeutung natürlicher Feinde 
im Tier- und Pflanzenreich unter- 
ſchätzt hatte. Erinnert fei nur an die Ent- 
ſeuchung von Malariagegenden 
durch Ausſetzen von Fledermäuſen, 
die in Unmengen die die Malaria übertragenden 
Inſekten vernichten. In Italien hat man mit 
großem Erfolg Mückenlarvenfreſſende 
kleine Fiſche in malariaverſeuchten Gegen: 
den ausgeſetzt, die jährlich einzelne bis zu 
200 000 Mückenlarven vertilgen und damit die 
Weiterverbreitung der die Malaria übertragen- 
den Stechmücken verhindern. Dieſe Maßnahme 
im Verein mit anderen war derart wirkſam, daß 
ſeit zwei Jahren eine äußerſt gefährdete Land⸗ 
bevölkerung Italiens keine Krankheitszeichen 
mehr aufzuweiſen hat. Auchdurch Schweine: 
haltung in nächſter Nähe der Häu⸗ 
ſer kann man indirekt zur Fernhaltung der 


Ausſprache 


Sehr geehrter Herr Profeſſor! 
Wie immer, lefe ich auch die Referate in der Febr.⸗ 
Nummer von „Unſere Welt“ mit großem Intereſſe, 
beſonders Ihre Anſicht auf S. 56 über Schul- und 
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Malaria vom Menſchen beitragen. Die Malaria 
übertragende Anopheles zieht es vor, die Schweine 
zu ſtechen, die ſelbſt davon keine Nachteile auf⸗ 
weiſen, und verſchont Menſch und andere Haus⸗ 
tiere. In Deutſchland, beiſpielsweiſe Leipzig, 
iſt man der Mückenplage mit gutem Erfolg 
durch Ausſetzen von Wildenten Herr 
geworden. 


Daß die Pflege der Waldameiſen ein drin⸗ 
gendes Erfordernis ift, beweiſt die Kiefern: 
eulenkalamität im Forſte Neuendorf 1932. 
Die rote Waldameiſe gewährt hier 
den beſten Schutz, und man hat beobachtet, 
daß innerhalb drei Wochen die Bewohner eines 
mittelgroßen Ameiſenneſtes 112 000 Raupen 
töteten. Die Wollſchildlaus drohte vor 
einigen Jahren die geſamten amerikaniſchen 
Citruskulturen zu vernichten; dadurch daß man 
im Marienkäfer einen natürlichen Feind 
dieſes Schädlings auffand, iſt ſchwerer Schaden 
abgewendet worden. Vor kurzem wurde dann 
berichtet, daß man durch Anpflanzen von 
Petunien in und um Kartoffelfelder den 
ſo gefährlich für den Kartoffelbau wirkenden 
Coloradokäfer abwehren kann, allerdings 
ſind dieſe Beobachtungen von maßgeblichen 
deutſchen Stellen als nicht zutreffend hingeſtellt 
worden. Jedenfalls wäre es für den geſamten 
europäiſchen Kartoffelbau äußerſt wichtig, wenn 
man einen natürlichen Feind dieſes während 
des Krieges auf amerikaniſchen Schiffen nach 
Frankreich verſchleppten Schädlings, der heute 
nur durch ſchärfſte Überwachungsmaßnahmen 
von den deutſchen Kartoffelfeldern ferngehalten 
wird, auffinden würde. 


In einem Lager bei Athen hat man ſchon vor 
Jahren durch Ausſetzen einer Wanzen 
tötenden Spinne (Thanatus flavidus Simon) 
die Bettwanzen völlig ausrotten können. Ber- 
ſuche unter Verwendung von mit Flugzeug 
nach Deutſchland transportierten 
Spinnen haben die Erfahrungen, die man 
in Griechenland gemacht hat, beſtätigt. Dieſe 
Spinne iſt ein grimmiger Feind der blutſaugen⸗ 
den Bettwanzen und tötet dieſelben und vor 
allem auch deren Brut in ihren Schlupfwinkeln. 
Dem Menſchen gegenüber iſt das Tier völlig 
harmlos. 


. „Jeder 
mich nur 


Lebensleiſtung. „Die fromme Sage . 
Lehrer weiß . . .“ Ich ſelbſt kann. .. 
eines Falles erinnern . .. 


Reißt Ihr lebhaftes Temperament Sie hier nicht 


zu weit von der Wirklichkeit weg? 
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Ich habe jedenfalls ganz andere Erfahrungen ge- 
macht. — In unſeren höheren Schulen ſind die Beſten 
die farbloſen Alleslerner und Bücherleſer, die ſtändig 
am Ofen hocken und ſchmökern. — Temperamentvolle 
Jungen, die ſich ganz auszuleben den Trieb haben, 
kommen oft nur mit Mühe durch die Schule, ein Teil 
gar nicht. — Jede ſtärkere Begabung (abgeſehen von 
denen, die gerade die Unterrichtsgegenſtände betreffen, 
die Hauptfächer ſind) ſetzt die Schulleiſtung herab oder 
gefährdet ſie. 

Und die Unzahl von Angaben, die immer wieder 
auftauchen, reden ſie denn nicht deutlich? " 

Alfred Krupp hatte im Schulabgangszeugnis 9 un⸗ 
genügend von 12 Noten. 

„Graf Arco war, ausgenommen Mathematik und 
Turnen, ein fo mangelhafter Schüler, daß .. .“ 

„Der ſchlechteſte ift der Weſtermeier, dann kommt 
lang nig, dann der Miller, Oskar (der große Erbauer 
des Deutſchen Mufeums).“ 

Bengt Berg hatte in Mathematik u. Naturgeſchichte 
ungenügend, der Mathematiklehrer riet, ihn zu einem 
Schuſter in die Lehre zu bringen. 

Th. Bittroth war „ein miſerabler Gymnaſiaſt“. 

Cl. Darwin quälte ſich vergeblich mit Fremdſprachen. 

Geſtern las ich von dem Amerikaflieger H. Köhl, 
Bremsklötze weg. Auf S. 8 fteht das Schulzeugnis 
des L.⸗Gymnaſiums, München: Deutſch ungenügend, 
Arithmetik ungenügend, nicht verſetzt — eine hane⸗ 
büchene allgemeine Note. 

Kürzlich ſtand in der D. A. Z. von dem berühmten 
Mediziner Prof. Sauerbruch über ſeinen verſtorbenen 
Mitſchüler Duisberg: „Als er in die. . . verfegt 
wurde und ich zum zweiten Male figen blieb . ..“ 

Na und erſt die Künſtler: Goethe, Nitzſche, Heyſe, 
Mörike und tauſend andere, die an der Mathematik 
litten, Reg, der das Rechnen haßt. Stefan George, 
deſſen Zeugniſſe „nicht beſonders gut“ waren, wäh⸗ 
rend er Natur und Valopük trieb. 

Es fehlt leider noch völlig an ſyſtematiſcher 
und umfaſſender Unterſuchung dieſes Problems 
unter Heranziehung des Archivmate⸗ 
rials an Zeugniſſen der höheren Schu— 
len. — Vielleicht regen Sie einmal in 
Ihrer Zeitſchrift eine umfaſſende Un⸗ 
terſuchung an! — Aber es müßte eine Gemein— 
ſchaftsarbeit ſein! — Was wir jetzt haben, ſind ja nur 
mehr oder weniger ſtimmungsmäßige u. ſchulpolitiſch 
beeinflußte Meinungen. 

Daß ſie noch nicht gemacht ſind, iſt mir allerdings 
3. T. verſtändlich. Ich glaube, daß ganz etwas anderes 
herauskommen würde als das, was die Lehrer an der 
höheren Schule nach außen hin ſo ſicher behaupten. — 
Aber wie geſagt, wär's nicht troßdem wertvoll vom 
Standpunkt der wiſſenſchaftlichen Objektivität?!! 

Ich bin, Herr Profeſſor, wie ſtets 
ö in beſonderer Hochachtung 


einer Ihrer Leſer. 


Sehr geehrter Herr Anonymus! 
1. Warum ſchreiben Sie anonym? Ihre Einwände 
ſind doch durchaus erwägenswert, wenn ich ſie auch 
nicht für durchſchlagend halte. „Unſere Welt“ ſteht 
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für jeden ſachlichen Meinungsaustauſch nach wie 
vor offen. Ueber die an ſich unvermeidlichen Sub⸗ 
jektivitäten des Urteilens können wir nur hinaus⸗ 
kommen, wenn wir uns offen ausſprechen. 

2. Sie haben ganz recht, wenn Sie den dringenden 
Wunſch äußern, daß einmal eine möglichſt umfaſſende 
und dadurch die Objektivität ſichernde Statiſtik über 
das Problem „Schulleiſtung und Lebensleiſtung“ auf⸗ 
gemacht werde. Was bis heute davon vorliegt, it 
ſicherlich, wie Sie mit Recht am Schluß ſagen, un⸗ 
zulänglich. Die paar Einzelfälle, die angeführt wer⸗ 
den, auch wenn es wie in Ihrer Aufzählung ein 
rundes Dutzend iſt, nützen nichts, da ſie dem Ein⸗ 
wande ausgeſetzt bleiben, daß hier vielleicht eben die 
Ausnahme auffällt, während ſich über den Regelfall 
kein Menſch aufregt. Umgekehrt beweiſt natürlich 
auch die Angabe eines einzelnen Lehrers höherer 
Schulen oder ſogar auch eine Statiſtik einer einzelnen 
Schule nicht viel. Im letzteren Falle könnte man ihr 
allerdings ſchon etwas Gewicht beimeſſen, wenn es 
eine Schule iſt, die von vornherein beſondere Ausleſe 
trifft und die über ihre Abiturienten eine ſorgfältige 
nachgehende Statiſtik führt. Solche gibt es leider 
recht wenige. 

3. Ich habe vor vielen Jahren einmal eine derartige 
Statiſtik in Händen gehabt; wenn meine Erinnerung 
mich nicht täuſcht, war es eine fog. „Programm“: 
Arbeit, wie ſie von ſehr vielen Gymnaſien vor dem 
Kriege herausgegeben wurden, und ich habe weiter in 
Erinnerung, daß es Schulpforta oder ſonſt eine ähn⸗ 
liche beſondere Anſtalt geweſen ſei. Dieſe Arbeit hat 
mich ſchon damals — ich war noch junger Lehrer am 
Gymnaſium in Gütersloh — nach dieſer Richtung hin 
beſonders intereſſiert. Es war aus ihr deutlich zu 
erſehen, daß die ſpätere Lebensftellung im großen 
Durchſchnitt ganz deutlich der ehemaligen Schulleiſtung 
proportional war. — In Gütersloh ſelbſt hatte ein 
alter Kollege, Prof. Z., der zu ſämtlichen Schülern, 
die dort abgingen, ſo weit er konnte, ein perſönliches 
Verhältnis aufrecht zu erhalten ſuchte, einmal eine 
ſolche Zuſtammenſtellung gemacht; ob ſie aber auch 
Angaben über die ehemalige Schulleiſtung enthielt, 
weiß ich nicht mehr. Es wäre ſicherlich höchſt dankens⸗ 
wert, wenn Lehrer ſolcher höherer Schulen, die ein 
Verzeichnis ihrer ehemaligen Primaner führen, ſich 
einmal der nicht ſehr großen Mühe unterziehen woll⸗ 
ten, ſtatiſtiſch feſtzuſtellen, ob und in welcher Korre⸗ 
lation die durchſchnittliche Schulleiſtung zur ſpäteren 
Lebensſtellung bzw. Leiſtung ſteht. 

4. Einſtweilen möchte ich Sie und alle, die ſich für 
dies Problem intereſſieren, auf die ſehr klare und 
vorſichtige Darſtellung desſelben in dem Vortrage 
hinweiſen, den Juſt auf dem Berliner Kurſus für 
Erbpflege und Eugenik im Herbſt 1932 gehalten hat. 
(Erſchienen iſt die Sammlung dieſer Vorträge bei 
Mittler u. Sohn, Berlin 1933, herausgegeben vom 
Zentralinſtitut für Erziehung und Unterricht.) In 
dieſem Vortrage führt Duft eine Anzahl Unterſuchun⸗ 
gen an, die es wahrſcheinlich machen, daß wenigſtens 
für gewiſſe Berufe, zu denen vor allem die Medizin, 
auch wohl die Technik, die kaufmänniſche Laufbahn 
u. a. gehören, die heutige höhere Schule keine über— 
mäßig geeignete Vorbildungsbahn darſtellt, da ihre 
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Ausleſemaßſtäbe ſich zu weit von denen entfernen, 
nach denen für dieſe Berufe ausgeleſen werden müßte. 
Hieraus wird es ſich erklären, daß in den ſo oft 
gehörten Aeußerungen betr. die negative Schulleiſtung 
der ſpäteren Genies, die mediziniſchen und techniſchen 
Genies ſo oft eine beſondere Rolle ſpielen (ſo auch 
bei Ihrer Aufzählung ſchon), während man kaum 
je hört, daß der ſpätere große Gelehrte, Forſcher 
oder dgl. zu den ausgeſprochen ſchlechten Schülern 
gehört hat. Es wird alſo etwas Wahres daran ſein, 
daß die höhere Schule im ganzen diejenigen Fähig⸗ 
keiten auslieſt, die beſonders ſtark zu ihrer eigenen 
Arbeit, d. h. Wiſſenſchaft und Lehre, befähigen. Nur 
ſollte man nicht, wie das heute geſchieht, dieſes Urteil 
dahin übertreiben, daß ſie demnach für die Lebens⸗ 
ausleſe völlig untauglich ſei, denn 


5. wenn es auch richtig iſt, daß die höhere Schule 
in ihrer bisherigen Form vielleicht mehr eine be⸗ 
ſtimmte Intelligenz form als die Intelligenzhöhe 
überhaupt züchtet (Juſt 1. c. S. 55 o.), fo darf man 
doch auch dies nicht vergeſſen, daß immerhin die 
Konzentration auf einen beſtimmten Denkgegenſtand, 
die ſcharfe logiſche Zucht, vor allem die Schulung 
des ſittlichen Willens, die darin liegt, daß man ſich 
auch einmal mit einem nicht ſehr intereſſierenden 
Gegenſtande ehrlich auseinanderſetzen muß, daß dies 
alles ein ſehr weſentlicher Faktor des Erfolges in 
jedem Berufe ſein kann und ſein wird, denn Intelli⸗ 
genz als ſolche, ſtrenge geiſtige Selbſtzucht, klares 
Durchdenken, Nichtzufriedenſein mit oberflächlicher 
Phraſe uſw. braucht jeder, der es, wo auch immer, 
zu irgendeinem Erfolge bringen will. Im übrigen 
wird eine nähere Nachprüfung, wie ich beſtimmt 
glaube, auch ergeben, daß den hier in Rede ſtehenden 
ſchlechten Schülern, die ſpäter berühmte Leute wurden 
(wie die angeführten oder z. B. Liebig), ihre Lehrer 
zumeiſt keineswegs die Begabung abgeſprochen 
haben. Was der Lehrer zu beurteilen hat, iſt ja doch 
zunächſt das, was wirklich geleiſtet wurde. Es iſt nun 
aber eine ganz allgemeine Erfahrung, und die wird 
Ihnen jeder Lehrer höherer Schulen beſtätigen, daß 
gerade hochbegabte Jungen zumeiſt ſchon fehr früh 
ſich ganz einſeitig auf ein ganz beſtimmtes Intereſſen⸗ 
gebiet feſtlegen. Der eine baſtelt nur noch Radio⸗ 
apparate, der andere lieft nur noch (etwa von O II ab) 
hiſtoriſche Werke, der dritte ſammelt Kunſtwerke 
irgendwelcher Art oder treibt Muſik, der vierte kennt 
ſämtliche Flugzeugtypen und baut ſelber Modelle oder 
treibt Segelflug uſw. Daß dabei in den anderen 
Schulfächern dann meiſt ſchlechte Ergebniſſe zutage 
kommen, verſteht ſich eigentlich von ſelbſt. Nur in 
ſeltenen Fällen liegt neben der Sonderbegabung eine 
ſo große Allgemeinbegabung vor und zugleich ſoviel 
guter Wille, daß der betr. Schüler neben feiner Lieb- 
haberei auch noch glatt alle Schulfächer erledigen kann 
und erledigt. Ofter verkehrt ſich die innere Teil⸗ 
nahmsloſigkeit, z. B. gegenüber den Sprachen oder 
gegenüber der Mathematik, in offene Feindſchaft 
gegen dieſe Zumutung, und das Ergebnis iſt eine 
4 oder 5, obwohl der Betreffende es an fih ganz gut 
leiſten könnte, wenn er nur wollte. Bei Mädchen iſt 
ſolche Einſeitigkeit viel ſeltener, da das Mädchen im 
ganzen aufnahmebereiter und weniger draufgängeriſch 
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iſt. Aber wollen Sie nun um diefer Einſeitigkeit des 
Durchſchnittsjungen willen ſo viele Sonderlehrgänge 
aufmachen, als es Sonderintereſſen gibt? Das geht 
doch ſchon aus rein praktiſchem Geſichtspunkte nicht. 
Außerdem iſt es, wie geſagt, von höchſtem erziehlichen 
Werte, daß ſich ein Junge auch mal mit einem Stoff 
plagen muß, zu dem er keine Luſt hat, denn das 
bleibt ihm auch nachher niemals erſpart. — Man 
könnte alſo höchſtens wünſchen, daß neben einer 
Schule, die die eigentliche Intelligenzleiſtung als ſolche 
in den Vordergrund ſtellt, auch ſolche exiſtieren, in 
denen es mehr auf Beobachtungsgabe, auf ſchnelle 
Entſchlußfähigkeit, auf künſtleriſches Feingefühl o. dgl. 
ankommt. Es war gewiß total verkehrt, alle Jungen 
und nachher auch noch die Mädel durch eine Schule 
hindurchzupreſſen, die ihrer ganzen Struktur nach 
einer ſehr großen Zahl derſelben nicht lag. Aber 
wer hat daran die Schuld? In Wirklichkeit doch nur 
das ſoziale Vorurteil, das gerade diejenigen Kreiſe, 
die am lauteſten auf dieſe Schule ſchimpften und 
ſchimpfen, ihre Kinder ihr zuweiſen ließ, weil man 
einmal glaubte und noch glaubt, daß nur der Abitu: 
rient, womöglich nur derjenige eines Gymnaſiums, 
geſellſchaftlich vollwertig ſei. — Die heutige Feind⸗ 
ſchaft gegen die „Intellektuellen“ iſt in 90% der Fälle 
weiter nichts als das Reſſentiment derjenigen zahi- 
reichen ehemaligen Schüler höherer Schulen, die im 
Grunde in dieſe nicht hineinpaßten. Es ſind „ver⸗ 
drängte Mathematiklehrer⸗ oder Sprachlehrerkomplexe“, 
die ſich hier Luft machen. Wenn die geſamte Jugend⸗ 
erziehung heute ſich in eine andere Richtung umſtellt, 
jo kann das jeder Einſichtige, der das „Schulelend“ 
ehrlich geſehen hat, nur begrüßen. Gefährlich iſt es 
aber, wenn aus der berechtigten Forderung, daß auch 
dem weniger ausgeſprochen „intellektualiſtiſch“ ver⸗ 
anlagten Jungen jetzt ſein Recht werden ſolle, die 
glatte Ablehnung jeder intellektuellen Hochzucht über⸗ 
haupt gemacht wird. Denn dieſe brauchen Volk und 
Vaterland genau ſo notwendig wie die körperliche 
Tüchtigkeit der Jugend, man kann aber nicht von 
jedem alles zuſammen verlangen. Es wäre ein eben: 
ſolcher Unſinn, von jedem künftigen Forſcher ſportliche 
oder turneriſche Höchſtleiſtungen zu verlangen, wie 
wenn man von jedem künftigen Offizier eine Doktor⸗ 
arbeit verlangen wollte. Das Volk ſteht ſich am beſten 
dabei, wenn jeder die ihm verliehenen Gaben an 
ſeinem Platze richtig und vollſtändig einſetzt, aber 
nicht, wenn jeder — ſei es aus ſozialen Vorurteilen 
wie bisher, oder aus Reſſentiment, wie es jetzt ſich 
hervordrängt — zu einem Ausbildungsgang ſchema⸗ 
tiſch gezwungen wird, der feiner Natur gänzlich zu: 
wider iſt. Bavink. 


Hamburg, den 18. April 1935. 
Sehr verehrter Herr Profeſſor! 

Zu der auf S. 124 unter „Ausſprache“ veröffent— 
lichten Erklärung möchte ich folgendes bemerken: 

Wenn man die elaſtiſch-plaſtiſche Magmaſchicht in 
200 km Tiefe annimmt, fo laſtet auf einem km? 
dieſer Schicht ein radialer Geſteinsdruck von 500 Bil- 
lionen kg. In dieſer Schicht iſt aber die Quelle aller 
Beben zu ſuchen, auch der tektoniſchen. Bei einem 
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Druck von rund 500 000 000 Millionen kg ift wohl 
kaum anzunehmen, daß eine Schwankung um etwa 
13,6 Millionen kg Spannungen, die außerdem auf 
allſeitigem Druck beruhen, auslöſen ſollte. Luftdruck⸗ 
ſchwankungen dürften dabei nur eine ſekundäre Be⸗ 
gleiterſcheinung ſein. Ich möchte mich aber zunächſt 
nicht weiter darüber verbreiten. 


Mit vorzüglicher Hochachtung 
ergebenſt 
Dr. R. O. Börner. 


Erwiderung zu den Bemerkungen 
zum Aufſatze über Phyſikaliſche Grundkonſtante. 


Wenn man die Lichtgeſchwindigkeit oder irgendeine 
andere Geſchwindigkeit oder eine Größe in einer 
andern zwiſchen Länge und Zeit ſtehenden Dimenſion 
wie etwa Beſchleunigung, Flächengeſchwindigkeit uſw. 
vorausſetzt, dann ergibt ſich ſelbſt verſtändlich eine 
Gleichung zwiſchen Längen⸗ und Zeiteinheit. Das habe 
ich nicht beſtritten; ich habe nur geſagt, daß man nicht 
unmittelbar, d. h. ohne Hinzunahme 
einer weiteren Dimenſion von der Längen⸗ 
einheit zur Zeiteinheit gelangen kann, etwa ſo, wie 
man von der Längeneinheit zur Flächen⸗ oder Raum⸗ 
einheit kommt. Eben aus dieſer völligen Heterogenität 
von Länge und Zeit folgt, daß man die Geſamtheit 
der in unſern Diagrammen dargeſtellten phyſikaliſchen 
Dimenſionen nur in einer zweifach ausgedehnten 
Mannigfaltigkeit wiedergeben kann, die als ſolche bei 
jeder Art von Transformation erhalten bleibt und 
daher zwei voneinander unabhängige Grundgrößen 
erfordert. Entſprechendes gilt bei Hinzunahme der 
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Himmelserſcheinungen im Mai. 

Merkur iſt etwa vom 10. Mai abs des Abends 
fihtbar, um den 20. Mai gegen % Stunden lang, 
zuletzt noch 25 Minuten. Venus iſt durch den ganzen 
Monat Abendſtern, leuchtet zuletzt 2% Stunden. 
Mars, rückläufig, vom 19. an rechtläufig, in der 
Jungfrau, iſt bis zum 24. die ganze Nacht hindurch 
ſichtbar, zuletzt noch von Beginn der Dämmerung 
bis nach 1% Uhr. Jupiter rückläufig in der Waage, 
iſt die ganze Nacht ſichtbar. Saturn, rechtläufig im 
Waſſermann, geht zu Anfang kurz vor 3 Uhr auf, 
iſt wenige Minuten ſichtbar, geht zuletzt gegen 1 Uhr 
auf und iſt dann bis zur Morgendämmerung zu 
beobachten. Die Lage des Ringes iſt nicht ſehr 
günſtig, da die kleine Achſe im Verhältnis zur großen 
ſcheinbar ſehr klein iſt, nur ein Zehntel. Die Sonne 
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Maſſe, und auf dieſe Weiſe kommt man zur Mindeſt⸗ 
zahl drei für die Grundgrößen. 

Was die Bemerkung anlangt, daß die „Licht⸗ 
geſchwindigkeit eine a priori feſtſtehende Weltkon⸗ 
ſtante zu ſein ſcheint“, ſo kann ich mir darunter gar 
nichts vorſtellen. Meiner Meinung nach hat die Licht⸗ 
geſchwindigkeit keine höhere philoſophiſche Würde als 
die Planckſche Zahl h auch. Dagegen iſt natürlich 
ebenſo unbeſtreitbar wie ſelbſtverſtändlich, daß, wenn 
man die Lichtgeſchwindigkeit und die kosmologiſche 
Konſtante nicht mitzählen will, ſich die Mindeſtzahl 
der Grundkonſtanten von 3 auf 1 verringert. Aber 
mir ſcheint dieſe verſchiedene Behandlung der Kon⸗ 
ſtanten willkürlich zu ſein. P. Kirchberger. 

Berlin⸗Nikolasſee. 


Der verehrte Herr Verfaſſer und ich werden uns 
ſo raſch über dieſe Frage wohl nicht einig werden. 
Ich kann nur auf das verweiſen, was ich in jenen 
beiden Anmerkungen und ausfürlicher in meinem 
Buche „Ergebniſſe und Probleme“ dargelegt habe. 
Daß „die Lichtgeſchwindigkeit keine höhere phyſikaliſche 
Würde hat als die Planckſche Zahl“ glaube ich auch, 
aber darum handelt es ſich nicht, ſondern darum, ob 
beide nicht eine ganz andere und höhere Würde haben, 
als z. B. das Zentimeter oder die Sekunde. Ich bitte 
die Leſer darüber 1. c. ©. 167 ff. der 5. Aufl. mad: 
leſen zu wollen. 

Im übrigen füge ich auf Wunſch des Herrn Ver⸗ 
faſſers hier gern hinzu, daß ſich leider in die Wieder⸗ 
gabe ſeines Aufſatzes einige unliebſame Druckfehler 
eingeſchlchen haben. Die obere und untere Hälfte des 
S. 111 ſtehenden Bildes müſſen vertauſcht werden, 
außerdem muß es auf S. 113, Sp. 2, Zeile 3 „Cin: 
heiten“ ſtatt „Grundkonſtanten“ heißen. Bavink. 


erhebt fih in dieſem Monat mit abnehmender Ge- 
ſchwindigkeit um 7 Grad nach Norden, ſo daß für 
uns die Tageslänge von 14 Std. 39 Min. auf 16 Std. 
3 Min. zunimmt. Von den Trabanten des Jupiter 
werden einige günſtig liegende Verfinſterungen zu 
beobachten fein. Trabant I: Mai 2.: 0 Uhr 43 Min., 
Mai 9.: 2 Uhr 37 Min., alles Eintritte in den 
Schatten, Mai 10.: 23 Uhr 15 Min., Mai 18.: 1 Uhr 
8 Min., Mai 26.: 21 Uhr 31 Min., Austritte. Tras 
bant II: Mai 10.: 21 Uhr 4 Min. Eintritt, und 23 Uhr 
31 Min. Austritt. Trabant III: Mai 19.: 22 Uhr 
26 Min., Mai 27.: 2 Uhr 25 Min., beides Austritte. 
Minima des Algol laſſen ſich wegen der tiefen Lage 
des Sternes nicht beobachten. Meteore treten auf an 
den Tagen Mai 1.—17., 28., 29., doch find keine 
bemerkenswerte Schwärme darunter. Riem. 


Naturwiſſenſchaſtliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 
Zum Problem der Akomkonſtanken liegt eine 
kurze Notiz von B. Podolſky in der engl. 
Zeitſchrift Physical Review (Nr. 46, 734; Ph. 


Ber. 7, 549) vor. Die Atomkonſtanten laſſen ſich 
teilweife auf die beiden eine Länge repräfen: 
tierenden Größen a = e me? und b = h /me 
zurückzuführen. Erſtere, früher als „Elektronen⸗ 
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radius“ gedeutete Größe iſt maßgeblich für die 
elektromagnetiſchen Vorgänge, letztere für die 
quantenmechaniſchen. P. hält es für möglich, 
eine Theorie der Wechſelwirkungen von Elek⸗ 
tronen, Poſitronen und Photonen allein zu kon⸗ 
ſtruieren, ohne daß dabei Gebrauch gemacht 
wird von den beiden Größen m/M und G m/ er, 
die nach den neueren Theorien mit kosmiſchen 
Größen in Verbindung ſtehen ſollen. Beide ſind 
reine Zahlen, die erſtere würde nach Eddington 
in Zuſammenhang mit den Dimenſionszahlen 
im Raume ſtehen, die andere mit der Zahl aller 
Protonen im geſchloſſenen Univerſum. 


Eine ausführliche Tabelle der bisherigen Ver⸗ 
ſuchsergebniſſe über die durch Neutronenbom⸗ 
bardement hervorgerufene künſtliche Radioaklivi⸗- 
tät gibt Fermi nebſt einer Reihe von Mit- 
arbeitern Cim. 11, 442; Ph. Ber. 4, 321. Wir 
erſehen daraus, daß eine ſolche künſtliche Radio⸗ 
aktivität bisher bei 37 Elementen ſicher nach⸗ 
gewieſen, bei einigen wenigen (etwa einem 
Dutzend) zweifelhaft und bei dem Reſt bisher 
nicht nachgewieſen iſt. Unter den letzten ſind 
außer den acht erſten (bis zum Sauerſtoff) u. a. 
zu erwähnen Ca, Ni, Sr, Sn, Os, Pb, Bi. 


Sehr wichtig verſpricht eine Entdeckung zu 
werden, die in Nr. 50 der Naturwiſſenſchaften 
von drei deutſchen und vier engliſchen Forſchern 
zuſammen veröffentlicht wird. Es handelt ſich 
um die Auslöſung von Neukronen aus Beryl- 
lium durch febr harte Rönkgenſtrahlen und die 
dann weiter durch dieſe Neutronen erzeugte 
künſtliche Radioaktivität. Da die 
Spannungen im Röntgenrohr bis zu 2 Mill. 
Volt erhöht werden konnten, gelang es ſchließ⸗ 
lich, beſtrahltes Brom und Jod ſo ſtark radio— 
aktiv zu machen, daß die Radioaktivität mit 
einem gewöhnlichen Elektroſkop nachgewieſen 
werden konnte. Die Beſtrahlungen ſelbſt wur— 
den in Berlin, die Abtrennung der erzeugten 
radioaktiven Iſotopen in London ausgeführt. 


In Nr. 44 der gleichen Zeitſchrift äußerte 
O. Hahn die Vermutung, daß der ſtarke 
Heliumgehbalt der Berylliummineralien, der 
ihrem geringen Gehalt an radioaktiven Sub- 
ſtanzen nicht entſpricht, dadurch zuſtande fom- 
men könnte, daß unter dem Einfluß von 
‚Strahlen aus der Umgebung Be zur Neu: 
tronenmiſſion angeregt werde und dabei in zwei 
He⸗Kerne zerfalle. 


Für die noch immer ſtrittige Maffe des Neu- 
trons erhält Harkins (zuf. mit Gans) nach 
zwei verſchiedenen Kernreaktionen im Mittel 
1,006 (Nature 134, 968; Ph. Ber. 7, 555). Die 
Rechnungen ſind freilich unſicher, da in ſie bis⸗ 
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her nur unſicher bekannte Maſſenäquivalente 
ausgeſandter Strahlen eingehen. 


Nach Verſuchen von Reitz und Bon⸗ 
hoeffer (Naturw. Nr. 44) wird durch Algen 
(Chlamydomonas) ſchweres Waſſer in einer ſolchen 
Form aſſimiliert, daß es ſich durch mehrtägiges 
Schütteln mit gewöhnlichem Waſſer nicht wieder 
auswaſchen läßt. Die Deuteriumatome ſcheinen 
danach in dieſen Algen direkt an Kohlenſtoff⸗ 
atome gebunden zu werden (beim Aſſimilations⸗ 
vorgange). Bei höheren Pflanzen ſcheint nach 
den bisherigen Verſuchen dies nicht möglich 
zu ſein. , 

Eine Reviſion des Atomgewichts des Radiums 
durch Hönigſchmidt und Sachtleben 
(ZS. f. anorg. Chem. 221, 65; Ph. Ber. 6, 484) 
ergab Ra = 226,05. 


Daß in Flammen und Bogenentladungen 
außer dem Licht auch eine kontinuierliche Elek- 
kronenſtrahlung auftritt, vermutet W. Fin- 
kelnburg (Phys. Rev. 46, 330; Ph. Ber. 6, 
513). Er ſchließt es daraus, daß der ſchwache 
Untergrund des Spektrums einer Bunſenflamme 
weſentlich kräftiger wird, wenn leicht ioniſier⸗ 
bare Alkaliſalze in die Flamme gebracht werden, 
ſowie bei Steigerung der Temperatur der 
Flamme. 


Die Herſtellung äußerft dünner, aber feſter 
Graphitfolien gelang H. Thiele (Forſch. und 
Fortſchr. 10, 408; Ph. Ber. 5, 445). Man erhält 
ſolche aus Graphitſäurehäutchen, die durch Cin- 
trocknen einer kolloidalen Löſung derſelben ent- 
ſtehen, durch nachträgliches vorſichtiges Er⸗ 
hitzen, nötigenfalls mit Reduktionsmitteln. Die 
Häutchen laſſen ſich wie Blattgold mit der 
Schere ſchneiden, ſind unbenetzbar, porenfrei 
und gasdicht. 


Nach A. H. Compton laſſen gewiſſe auf 
dem Mount Evans gemachte Beobachtungen 
über die Höhenffrahlung auf die Exiſtenz von 
Stößen ſchließen, deren Energie nicht weniger 
als eine Billion e-Volt beträgt. Solchen hohen 
Energien entſprechen Atomgewichte von 100 bis 
1000, ſolche können offenbar nicht von einfachen 
Kernprozeſſen herrühren (Nature 134, 1006; 
Ph. Ber. 7, 614). 


Die Frage eines etwaigen Einfluſſes der 
Höhenftrahlung auf lebendige Organismen ver⸗ 
ſuchten Engelſtad und Moxnes (Nature 
134, 898; Ph. Ber. 7, 614) dadurch zu prüfen, 
daß ſie zwei Partien weiße Mäuſe, die eine in 
einer Holzhütte am Erdboden, die andere in 
einem Silberbergwerk 10 Monate lang unter 
ſonſt gleichen Bedingungen hielten. Das Geſamt— 
gewicht der letzteren erwies ſich um rund 4% 
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höher als das der ſtärker von der Höhenſtrahlung 
betroffenen Tiere. — Die Beweiskraft dieſes 
Verſuchs ſcheint mir (Bk.) gleich null zu ſein. 
Denn wer kann überſehen, in wieviel anderen 
Faktoren die beiden Orte ſich noch außer in der 
Höhenſtrahlung unterſcheiden? 


Wir berichteten hier kürzlich (1935, Nr. 3) über 
einen vermeintlichen Nachweis von „Erdstrahlen“ 
durch den Heilbronner Phyſiker Dr. Dobler 
und eine gegen deſſen Verſuche gerichtete ſcharfe 
Kritik der Herren Angerſtein und Lüppo 
Cramer. Die Debatte darüber iſt unterdes 
im „Forſtwiſſenſchaftlichen Zentralblatt“ fort- 
geſetzt (Igg. 57, H. 5, S. 137—172). Dobler 
wehrt ſich hier gegen die erhobenen Vorwürfe, 
Cramer dagegen erklärt, er habe ſich nicht über⸗ 
zeugen können, daß D. die Einwände wirklich 
entkräftet habe. Wir können hier auf die An⸗ 
gelegenheit nicht weiter eingehen. 


Eine Reihe ſehr intereſſanter biographiſcher 
Mitteilungen aus dem Leben Rönkgens macht 
in einem Aufſatz der Frankfurter „Umſchau“ 
Röntgens ehemaliger Aſſiſtent am Würzburger 
Phyſikaliſchen Inſtitut, Prof. Zehnder, Baſel, 
anläßlich (Nr. 13) des 90. Geburtstages des 
weltberühmten Phyſikers (am 27. März d. J.). 
Das gleiche Heft bringt auch noch einige nette 
Rötngenanekdoten und dazu eine Anzahl Bilder, 
die ihn ſelbſt, ſeinen Freundeskreis und ſeine 
Apparate, mit denen er die berühmte Entdeckung 
machte, darſtellen. Nach den von Zehnder ge⸗ 
machten Angaben muß man ſich die Entdeckung 
etwa ſo vorſtellen (genau feſtſtellen läßt ſich der 
Sachverhalt nicht mehr, da Röntgen niemals 
jemanden, auch ſeine nächſten Freunde nicht, 
in ſeine Arbeitsweiſe hineinblicken ließ): Rö. 
experimentierte mit einer ſog. Hittorfröhre, d. i. 
einer Kathodenſtrahlröhre, wie ſie auch heute 
noch in jedem Phyſikunterricht gezeigt wird, die 
im Brennpunkte einer hohlſpiegelförmigen Ka- 
thode ein kleines Platinblech enthält, welches 
durch die Kathodenſtrahlen an einer Stelle zum 
Aufglühen gebracht wird. In der Nähe dieſer 
Röhre lagen zufällig in einem Käſtchen photo- 
graphiſche Platten und auf dieſen oder doch 
ganz nahe bei ihnen Röntgens Fingerring, den 
er immer abzulegen pflegte, um ihn nicht mit 
Queckſilber zu beflecken. Rö. legte an die ge— 
nannte Röhre eine ſo hohe Spannung, daß das 
Platinblech in ein paar Sekunden durchbrannte, 
was Zehnder vordem auch bereits einmal 
paſſiert war. Rö. war ſehr ärgerlich über dies 
Mißgeſchick und entfernte ſich unter Mitnahme 
ſeines Ringes. Als er ſich an einem der folgen— 
den Tage wieder an die Arbeit machte, fand er, 
daß eines der photographiſchen Papiere fleckig 
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geworden war; er warf Verdacht auf ſeinen 
Inſtitutsdiener namens Marſtaller, daß 
dieſer das betr. Käſtchen, in dem die Papiere 
lagen, geöffnet habe, und kanzelte ihn ab. M. 
beteuerte ſeine Unſchuld, und bei genauerem 
Zuſehen zeigte ſich, daß die Flecken ein ver⸗ 
ſchwommenes Ringbild ergaben. „Vielleicht ſah 
dies der ſich verteidigende M. noch vor dem 
ärgerlichen Röntgen.“ Dadurch kam aber dieſer 
auf den Gedanken, daß hier eine neue, noch 
unbekannte Erſcheinung vorliegen möchte und 
arbeitete nun dieſen Gedanken in der bekannten, 
für alle Zeiten vorbildlichen Weiſe exakt durch, 
bis er ſeiner Entdeckung ſicher war. Das betr. 
Bild hat ſpäter Marſtaller dem damals mit Rö. 
zuſammen in Würzburg wirkenden, bis vor 
kurzem an der Bonner Univerſität lehrenden 
Geheimrat Dyroff geſchenkt; dieſer hat es 
leider bei ſeinem Umzuge nach Bonn verloren. 
Dieſer Sachverhalt hat den Anlaß zu der ſpäte⸗ 
ren Sage gegeben, die berühmte Entdeckung ſei 
eigentlich nicht von Rö., ſondern von ſeinem 
Inſtitutsdiener gemacht worden. Die wirkliche 
Entdeckung liegt natürlich, wie Z. völlig richtig 
hervorhebt, in der gründlichen Durcharbeitung 
der Vermutung, daß hier etwas Neues vorliegen 
könne, was beides, ſowohl die Vermutung, wie 
die Arbeit, ausſchließlich Röntgens Leiſtung war. 


In der gleichen Zeitſchrift Nr. 5 d. J. finden 
wir eine vortreffliche Überficht über die Ergeb⸗ 
niſſe der Benzinſyntheſe nach Franz Fiſcher 
und Tropfc aus der Feder des am Mül⸗ 
heimer Inſtitut für Kohlenforſchung mitarbei⸗ 
tenden Dr. K. Peters. Nach dieſem Aufſatz 
iſt nicht nur die künſtliche Herſtellung des Ben⸗ 
zins in techniſch verwertbarer Form völlig ge- 
glückt, es iſt ſogar gelungen, die Natur auf 
dieſem Gebiete bereits weit zu übertreffen, 
indem der Chemiker heute nach Belieben alle 
Kohlenwaſſerſtoffe der Reihe der ſog. Paraffine 
(Ca Hzn z) herſtellen kann und fo außer Benzin 
auch die flüchtigeren oder die ſchwereren Pro- 
dukte der Erdöldeſtillation (Gasöl, Schweröl 
uſw.) in beliebigen Mengen erzeugen kann. 
Ausgangsprodukte der Syntheſe ſind Kohlenoxyd 
und Waſſer, vermittelt wird ſie durch metalliſche 
und metalloxydiſche Katalyſatoren. Die Pro- 
dukte ſind ſo rein, daß ſie, wie der Verf. be⸗ 
merkt, eigentlich „viel zu ſchade dafür ſind, um 
nur im Motor verbrannt zu werden“. Zunächſt 
machen dieſe neuen Verfahren aber einmal 
Deutſchland vom Auslande in Hinſicht auf dieſe 
Treibſtoffe unabhängig. 


Über „die Fragwürdigkeit der mitogenetiſchen 
Strahlung“ berichtet H. Zeltner in Nr. 1 der 
„Unterrichtsblätter für Math. und Naturw.“. 


— — 
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Die Entwicklung in den letzten beiden Jahren 
iſt der Gurwitſchſeite nicht ſehr günſtig geweſen. 
Neben einer Reihe von Arbeiten mit anſchei⸗ 
nend poſitiven Ergebniſſen ſteht eine ganze An⸗ 
zahl ſolcher, und zwar ſehr ſorgfältig mit aller 
kritiſchen Vorſicht angeſtellter Verſuchsreihen mit 
negativem Ergebnis, vor allem die ſehr gründ⸗ 
liche Arbeit von Seyfert, der die Ergebniſſe 
Rajeoſkys nachgeprüft hat, fie aber nicht 
beſtätigen konnte. „Wie man ſieht — ſo ſchließt 
Zeltner —, überwiegen noch die Fragen. Und 
gerade dieſe werden um ſo zahlreicher, je mehr 
man ſich an Einzelprobleme heranwagt, bevor 
das Prinzipielle geklärt iſt. Vor allem die 
Gurwitſchſchule trifft der Vorwurf, daß fie fih 
mit zu wenig Ernſt um die negativen Ergebniſſe 
kümmert, die ihre eigenen in Frage ſtellen und 
zudem an Gründlichkeit übertreffen. ... Schlecht⸗ 
hin unbegreiflich aber erſcheint es, wie Gurwitſch 
bei dem überaus zweifelhaften Stand der von 
ihm begründeten Forſchungen ſchon ein recht 
umfangreiches Buch darüber ſchreiben konnte! 
Würde nur ein Viertel der angeſchnittenen Pro- 
bleme mit äußerſter Sorgfalt und von mehreren 
zugleich bearbeitet (auch von deutſchen Autoren), 
wäre wohl mehr erreicht, als mit den vielen, 
vielen, zum Teil übertrieben kurzen, faſt leicht⸗ 
fertigen Arbeiten, die manchmal kaum die Ver⸗ 
öffentlichung und damit das Ernſtnehmen loh⸗ 
nen. . . . Zuſammenfaſſend vermögen wir faſt 
nur ein fkeptiſcheres Urteil zu fällen als im 
erſten Bericht (Ubl. 1933, Nr. 3). Es iſt der 
einwandfreie Nachweis der mitog. 
Strahlung noch nicht geglückt (von 
mir geſperrt, Bk.), wenn auch manche Ergebniſſe 
ſehr eindrucksvoll und einleuchtend erſcheinen 
und zugegeben werden muß, daß gerade die 
Problemſtellung ſehr befruchtend auf die übrige 
Wiſſenſchaft einwirkt.“ Dem Aufſatz iſt eine ſehr 
dankenswerte reiche Literaturüberſicht beigegeben. 

Ebenſo wertvoll -ift der in der gleichen 36. 
gleich auf dieſen Aufſatz folgende Bericht über 
Chineſiſche Phyſik von H. Hermann, Tübin⸗ 
gen, der den weſentlichen Inhalt eines Vortrages 
wiedergibt, den der Verfaſſer im Phyſikaliſchen 
Kolloquium der Univerſität Tübingen gehalten 
hat. Der Bericht beginnt mit dem Satze: 


„Das Thirringſche Poſtulat weiteſtgehender 
Raſſenbedingtheit der Phyſik, das 
in der 3S. f. ph. u. chem. Unt. (47, S. 181) 
wiedergegeben wurde, fordert eine empiriſche 
Nachprüfung.“ 

Hermann beginnt dieſe Nachprüfung nun mit 
einem Hinweis darauf, daß die Chineſen zweifel⸗ 
los nach Selbſtändigkeit und Begabung zu den 
dafür geeignetſten Menſchengruppen zählen. Er 
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zeigt, daß die Erforderniffe des Ackerbaus fie 
wie andere Kulturvölker zunächſt zu einer primi⸗ 
tiven Aſtronomie bringen mußten und brachten. 
Die Chineſen haben ferner eine hervorragende 
technologiſche Begabung, die ſie zu ihrer großen 
Kunſtentwicklung mitbefähigt hat. Man ſollte 
nun eine dementſprechende geiſtige Verarbeitung 
der dieſem Können zugrunde liegenden Erfah⸗ 
rungstatſachen erwarten. Es ſind aber nur An⸗ 
fänge einer wirklichen Erkenntnis auf dieſem 
Gebiete vorhanden: ein Verſuch zu einem ein⸗ 
heitlichen Maßſyſtem, primitive Verſuche zur 
Erklärung der Himmelsbewegungen u. a. Der 
Chineſe kennt zwar eine Menge phyſikaliſch⸗ 
techniſcher Apparate, wie z. B. die Waſſerwaage, 
Hebelpreſſen und Keilpreſſen, Winden, Flaſchen⸗ 
züge, Blaſebälge, Spiegel, Kompaß u. a. m., 
aber die Literatur enthält keinerlei Verſuche 
wiſſenſchaftlicher Analyſe dieſer Dinge. „Das 
Problem einer Abſtandsabhängigkeit (scil. der 
Strahlung) wird empfunden: bei der Sonne in 
paradorem Gegenſatz zum optiſchen Größen⸗ 
eindruck (ſcheinbar kleiner Abſtand am Morgen 
und Abend als am Mittag und dennoch ſtärkere 
Strahlung am Mittag).“ — Hermann berichtet 
ferner von einer von Lamla aufgeworfenen 
Frage nach etwaigen charakteriſtiſchen Schwie⸗ 
rigkeiten beim fremdraſſigen Studierenden unſe⸗ 
rer Phyſik. (Dies iſt mut. mut. gerade die Frage, 
die ich auch in meinem Artikel über Raſſe und 
Wiſſenſchaft, April 1934, aufgeworfen hatte, 
Bk.). Dieſe Frage beantwortet Edmunds in 
feinem Buche „Science among the Chinese dahin, 
daß den Chineſen hauptſächlich die hinreichende 
Strenge ſchwer falle. „Fragt man ſich, woher 
bei einem ſo willenskräftigen und audauernden 
Menſchenſchlage das kommt, ſo findet man, daß 
das chineſiſche Intereſſe ſich ſo ſehr auf den Men⸗ 
ſchen und die moraliſch⸗politiſchen Zwecke der 
Erkenntnis beſchränkt, daß darüber auch die 
Erwartung entſteht, die Natur auf dieſem Wege 
mit zu erfaſſen.“ 


Alles in allem bilden ſomit dieſe Ausfüh⸗ 
rungen Hermanns eine ſchlagende Beſtätigung 
deſſen, was in jenem Aufſatze über „Raſſe und 
Wiſſenſchaft“ geſagt wurde: Soweit zwiſchen 
Völkern und Raſſen deutliche Differenzen be- 
züglich ihrer wiſſenſchaftlichen Leiſtungen be— 
ſtehen, beziehen ſich dieſe nicht auf den wirk⸗ 
lichen Inhalt, d. h. es iſt niemals nachgewieſen, 
daß für die einen wahr wäre, was für die ande- 
ren unwahr iſt, die Unterſchiede beziehen ſich 
vielmehr auf die Richtungen des Jnter- 
effes und damit zugleich auf das Niveau 
der Leiſtung. Die Chineſen ſind auf den 
primitioften Stufen der europäiſchen Phyſik 
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ſtehen geblieben, die im Altertum bei uns ſchon 
durch die Griechen überholt wurden, weil jene 
für das rein theoretiſche Durchdenken der Pro- 
bleme keine Anlage hatten. Dieſe iſt vielmehr 
ein ganz beſonders charakteriſtiſches Kennzeichen 
zahlreicher ariſcher Völker (nicht aller). Nur 
einer ſolchen nüchtern ſachlichen, ſich von den 
„praktiſchen“ Anwendungen und Bedeutungen 
allmählich loslöſenden, theoretiſchen Reflexion 
konnte der große Wurf der abendländiſchen 
Phyſik gelingen. Die chineſiſche Phyſik unter⸗ 
ſcheidet ſich demnach von der unfrigen nicht durch 
ihre „Werturteile“, ſondern lediglich durch ihr 
Wertniveau. Und das iſt gerade eine Folge ihres 
Pragmatismus, der keine „abſtrakte“ Wiſſen⸗ 
ſchaft kennt, ſondern alles auf den Menſchen und 
deſſen lebendige Intereſſen bezieht. — Es iſt 
wohl überflüſſig, die Folgerungen aus dieſem 
Sachverhalt noch extra anzuführen. Wird man 
auf ſie achten? — Bk. 


b) Biologie. 


Die Gegenüberſtellung von Wirbeltieren und 
Wirbelloſen trägt, obſchon ſyſtematiſch nicht ein⸗ 
wandfrei, gut der tatſächlich vorhandenen Sonder- 
ſtellung der Wirbeltiere Rechnung, die eine Folge 
ihres eigenartigen Bauplans ift. Da find 3u- 
nächſt die mannigfachen Vorteile des Innen⸗ 
ſkeletts vor dem Außenſkelett (man denke z. B. 
an die Notwendigkeit der Häutungen bei den 
Gliedertieren). Auch der Fortfall des durch das 
Außenjfelett gewährten Schutzes erweiſt ſich als 
von Vorteil, weil er zu beſſerer Entwicklung von 
Sinnesorganen und Nervenſyſtem zwingt. Dazu 
kommen eine Reihe von den Wirbeltieren eigen— 
tümlichen Einrichtungen, durch die ein ſpar— 
ſameres Haushalten mit den Zellen (Drüſen— 
zellen werden bei ihrer Tätigkeit nicht ver— 
braucht), beſſere Ausnutzung der Nahrung (3. B 
Vorhandenſein beſonderer Verdauungsdrüſen) 
und wirkſamere Entgiftung des Organismus 
(3. B. durch die nur bei Wirbeltieren vorhandene 
Leber) gewährleiſtet wird. Weitere Einzelheiten 
bringt ein Aufſatz von R. Heſſe (Natur- 
wiſſenſchaften 7, 1935). 

Die Einteilung der Wirbeltiere in die be- 
kannten 5 Klaſſen der Fiſche, Lurche, Kriech— 
tiere, Vögel und Säugetiere entſpricht nicht mehr 
unſerem heutigen Wiſſen von den Linien der 
ſtammesgeſchichtlichen Entwicklung und den ver: 
wandtſchaftlichen Verhältniſſen. Bei Zugrunde— 
legung des heute als wahrſcheinlich anzuſehenden 
Stammbaums (T. Edinger, Naturwiſſ. 3, 
1935) erfährt man manche Überraſchungen. Die 
größten ſind: Fortfall der Klaſſen der Fiſche 
und der Lurche. Die Fiſche müſſen — nach 
Ausſcheidung der ganz abſeitigen Rundmäuler — 
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auf drei Gruppen verteilt werden, die den drei 
Zweigen entſprechen, in die ſich der Stamm der 
(kiefermäuligen) Wirbeltiere ſchon früh geſpalten 
hat. Aus einem dieſer Zweige haben fih, ge- 
trennt voneinander, entwickelt auf der einen 
Seite die Lungenfiſche und die Schwanzlurche, 
auf der andern die Vierfüßler mit Ausnahme 
der Schwanzlurche aber Einſchluß der ſchwanz⸗ 
loſen Lurche. So erhält man eine Dreiteilung 
der Wirbeltiere (abgeſehen von den Rund- 
mäulern) in Knorpelfiſche, Floſſenſtrahler und 
„Choanatiere“ (d. ſ. die glücklichen Beſitzer von 
Choanen = Naſenlöchern). Dieſe letzten umfaſſen 
die einander gleichwertigen Unterabteilungen der 
Lungenfiſche, Schwanzlurche und der „eigent- 
lichen“ Vierfüßler (ſchwanzloſe Lurche, Kriech⸗ 
tiere, Vögel, Säugetiere). 

Der zweiſtämmige Urſprung der Lurche wird 
beſtätigt durch Funde foſſiler Lurche aus dem 
Geiſelkal (Naturwiſſ. 5, 1935). Dieſe beweiſen 
das hohe Alter der heutigen Schwanzlurche und 
zeigen, daß der Urſprung der Schwanzlurche viel 
früher angeſetzt werden muß, als bisher üblich 
war. Dann können ſie aber nicht wie die 
Froſchlurche von den Panzerlurchen abſtammen, 
ſondern müſſen ſich ſchon früh aus (Lungen-) 
fiſchähnlichen Formen entwickelt haben. 


Dank dem äußerſt ſeltenen Zuſammentreffen 
verſchiedener günſtiger Vorbedingungen ſowohl 
phyſikaliſcher als auch chemiſcher Natur ſind in 
den Fundſtellen des Geiſelkals auch Weichkeile 
ſo gut und ſo zahlreich erhalten geblieben wie 
ſonſt nirgends. Nach einer Aufzählung in den 
Naturwiſſenſchaften 6, 1935 wurden u. a. ge⸗ 
funden: Federn, Haare, Hautreſte, überhaupt 
die verſchiedenſten Gewebe, noch rot gefärbte 
Floſſen und Zellen mit vollſtändig erhaltenen 
Kernen. Wie es kommt, daß dieſe Teile erhalten 
worden ſind, andere aber, wie z. B. manchmal 
die unter der Haut gelegene Muskulatur, nicht, 
werden eingehende phyſikaliſche und chemiſche 
Unterſuchungen zu erklären haben. 


Aber auch Intereſſen ganz anderer Art lön- 
n endurch Foſſilien ausgelöſt werden. Das zeigt 
der kurze Aufſatz in den Naturwiſſ. 6, 1935 über 
die praktiſche Verwendung von Joſſilien. Einige 
Stichworte ſeien wiedergegeben: Foſſilien in der 
Volksheilkunde, als Phosphatquelle, Amulett, 
Schmuck, als Erwerbsmittel im Foſſilhandel, 
Mammutknochen als „Reliquien des hl. Chriſto— 
phorus“ uſw. Schließlich ift eine ſolche Be- 
trachtung ein Beitrag zur Geſchichte der Palä— 
ontologie, denn die Verwendung von foſſilen 
Haifiſchzähnen in der Volksheilkunde iſt eine der 
Wurzeln der paläontologiſchen Wiſſenſchaft. Be- 
merkenswert iſt auch, daß die Paläontologie ſich 
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ſpäter noch einmal ausgiebig mit den foſſilen 
Haifiſchzähnen beſchäftigt hat, als ſie der Deu⸗ 
tung der Foſſilien als Naturſpiele entgegen⸗ 
treten mußte. 


Die Entſtehung der Raffen und ihre Bedeu- 
tung für die Umwandlung der Arten behandeln 
in den Naturwiſſenſchaften A. Kühn (1, 1935) 
und R. Goldſchmidt (11, 1935). Gold⸗ 
ſchmidt ftüßt fi auf feine Unterſuchungen 
über die oſtaſiatiſchen Raſſen des S h wamm- 
ſpinners. Das Hauptergebnis der Unter: 
ſuchungen iſt, daß die Unterſchiede dieſer Raſſen 
auf mendelnden Erbanlagen beruhen und An: 
paſſungen an das jeweilige Wohngebiet dar⸗ 
ſtellen. Die Entſtehung dieſer Raſſen läßt ſich 
alſo durch Mutation und darauf folgende Aus⸗ 
leje erklären: Die Mutanten können Gebiete be- 
ſiedeln, die den nicht mutierten Individuen ver⸗ 
ſchloſſen ſind, in denen dann die Ausleſe weiter 
wirkſam ſein kann. Es liegt nahe, in der Raſſen⸗ 
bildung den Beginn der Artumwandlung zu 
ſehen. Kühn vertritt dieſe Anſchauung. Die 
Raſſen einer Art ſind aneinander gereiht wie 
die Glieder einer Kette. Der Unterſchied der 
Endglieder iſt ſehr groß. Wenn die Kette ge⸗ 
ſchloſſen iſt, d. h. wenn die Endglieder Nachbarn 
ſind, ſo begegnen ſich im gleichen Gebiet zwei 
Formen, die ſo ſtark verſchieden ſind, daß ſie 
jiġ nicht mehr vermiſchen, es find zwei ver: 
ſchiedene Arten entſtanden. Dem ſteht nun aber 
entgegen, daß die Endglieder der von Gold⸗ 
ſchmidt unterſuchten Raſſenkette nicht als zwei 
verſchiedene Arten angeſehen werden können, 
ſondern durch die verbindenden Zwiſchenglieder 
unzweifelhaft als zur ſelben Art gehörig fih er- 
weiſen. Bei Iſolation der Endglieder (und viel⸗ 
leicht noch Verſchwinden der Zwiſchenglieder) 
wäre allerdings eine Weiterentwicklung der End⸗ 
glieder zu zwei verſchiedenen Arten denkbar, 
„doch wiſſen wir darüber bis jetzt noch gar 
nichts“. 

Jweckmäßigkeit ift ein Kennzeichen des Leben: 
digen. Ob man freilich ſo weit gehen darf wie 
K. Peter (Biol. Zentralbl. 1/2, 1935), der alle 
Einrichtungen der Organismen für zweckmäßig 
und in gleich hohem Grade zweckmäßig erklärt, 
ſei dahingeſtellt. Jedenfalls iſt es richtig, daß 
viele ſcheinbar zweckloſe oder ſchädliche Ein⸗ 
richtungen ſich als durchaus zweckmäßig heraus— 
ſtellen, ſobald man nur die Rangordnung der 
Lebenseinheiten beachtet. Einige Beiſpiele: Die 
höchſte Lebenseinheit iſt die Lebensgemeinſchaft 
eines Lebensraumes. Wird das Gleichgewicht 
in der Lebensgemeinſchaft z. B. durch maſſen⸗ 
hafte Vermehrung einer Inſektenart zerſtört, ſo 
ſorgt die Natur bald dafür, daß dieſe Art wieder 
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auf die ihr zuſtehende Anzahl zurückgeführt wird. 
Das iſt für die Art zwar ſchädlich, für die über⸗ 
geordnete Lebensgemeinſchaft aber zweckmäßig. 
Tritt dieſe Selbſthilfe der Lebensgemeinſchaft 
nämlich nicht ein (das iſt der Fall in den 
vom Menſchen geſchaffenen künſtlichen Lebens⸗ 
räumen), dann kann der Untergang der ganzen 
Lebensgemeinſchaft die Folge ſein: Nach Kahl⸗ 
fraß durch Forleulen können die Bäume nicht 
mehr das Waſſer aus dem Boden ziehen, und 
der Wald ertrinkt. — Seuchen ſind zweckmäßig 
für die Art, indem ſie lebensſchwache Individuen 
ausmerzen. Ferner: Schutzmittel gegen zwar 
tödlich verlaufende, aber ſeltene Krankheiten 
würden der Art ſchaden, da die Seltenheit ihrer 
Anwendung die damit verbundene Schwächung 
der Lebenskraft auf andern Gebieten nicht lohnt. 
„Sollen die Menſchen kein Feuer machen, weil 
gelegentlich einer darin umkommt?“ — „Fremd⸗ 
dienliche“ (E. Becher) Zweckmäßigkeit aber 
gibt es nicht. Die Gallenbildung z. B. iſt nach 
K. Peter auch für die Pflanze von Nutzen: 
Die andernfalls für die Erhaltung der Inſekten⸗ 
art nötige größere Eierzahl würde der Pflanze 
viel mehr ſchaden. 


Zu den Einrichtungen, deren Zweckmäßigkeit 
zweifelhaft iſt, gehört die Augenſchaufel des 
Rentiergeweihs. Sie hindert beim Sehen und 
beim Aſen. G. v. Frankenberg (Natur⸗ 
wiſſenſchaften 9, 1935) denkt an die Möglichkeit 
einer Verwendung als Schild für die Augen bei 
den Kämpfen der Böcke unter ſich. Überhaupt 
bietet das Renkiergeweih manche, zum Teil noch 
nicht erklärte Merkwürdigkeiten. Das Ren iſt 
der einzige Hirſch, bei dem beide Geſchlechter das 
Geweih tragen. Auffällig ift die lange Aus- 
bildungszeit (10 Monate) im Vergleich zu der 
kurzen Tragzeit. Es wird nämlich gleich nach 
der Brunſt abgeworfen. Offenbar ift es, ab- 
geſehen (2) von der Brunſtzeit, unzweckmäßig. 
Eine offene Frage iſt ein etwaiger Einfluß des 
Sekrets der Klauendrüſe auf das Wachstum. 
Lappen und Eskimos nämlich glauben, daß das 
Ren durch Scharren mit den Hinterfüßen das 
Wachstum fördere. Wahrſcheinlich iſt jedenfalls 
eine Beeinfluſſung der Form des wachſenden 
Geweihs durch den Druck, der beim fen auf 
dem Boden auf die ſprießenden Enden aus- 
geübt wird. 


Ruzicka berichtet in den Naturwiſſ. 3, 1935 
über die ihm geglückte künſtliche Herftellung des 
männlichen Geſchlechkshormons. Es ift das erſte 
Geſchlechtshormon, das künſtlich hergeſtellt wer- 
den konnte. Die Möglichkeit der künſtlichen 
Herſtellung iſt Vorausſetzung für die praktiſche 
Verwendung der Hormone in der Heilkunſt, weil 
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nur künſtliches Hormon in der erforderlichen 
Menge und Reinheit, ſowie billig und doſiert 
geliefert werden kann. Der Weg der Heritellung 
war im vorliegenden Fall außergewöhnlich. 
Eine chemiſche Analyſe war mangels einer aus⸗ 
reichenden Menge reinen natürlichen Hormons 
nicht möglich. Noch 1933 hatte Butenandt 
auf der Tagung Deutſcher Naturforſcher und 
Arzte berichtet, daß man aus zwei Millionen 
Liter Harn nur ein Gramm des Hormons er⸗ 
hält. Infolgedeſſen betrug damals die Geſamt⸗ 
menge des in kriſtalliſierter Form vorhandenen 
Hormons nur 25 mg, deren vollkommene Rein⸗ 
heit noch nicht einmal feſtſtand. So mußte die 
Herſtellung verſucht werden ohne genaue Kennt⸗ 
nis des Aufbaus. Sie iſt trotz des verwickelten 
Baus der Verbindung geglückt auf Grund eines 
Analogieſchluſſes und der bekannten Brutto⸗ 
formel. Jetzt wird auch feſtzuſtellen ſein, ob es 
nur dieſes eine, Androſteron genannte, 
männliche Hormon gibt oder, ähnlich wie im 
weiblichen Geſchlecht, mehrere. 

Im Anſchluß ſeien noch zwei weitere Ergeb⸗ 
niſſe der Arbeiten über Hormone vermerkt. Für 
die ſchon mehrfach wahrſcheinlich gemachte Be⸗ 
teiligung von Hormonen bei der Verwandlung 
der Inſekten iſt jetzt der Beweis geliefert worden 
(Naturwiſſ. 8, 1935). Dagegen iſt nach einer 
Unterſuchung von E. G. Pringsheim das 
Vorhandenſein von Wachstumshormonen im 
Erdboden nicht mehr wahrſcheinlich (Natur⸗ 
wiſſenſchaften 12, 1935). Li. 

Wie in dieſem Sommer in Berlin die Aus⸗ 
ſtellung „Das Wunder des Lebens“ iſt, ſo ſoll 
in Eſſen eine große Ausſtellung „Menſch 
und Tier im deutſchen Lebens⸗ 
raum“ fein. Sie fol Volk und Jugend zur 
organiſchen Weltanſchauung helfen, indem ſie 
Ganzheiten, Lebensgemeinſchaften zeigt, deren 
eines Glied der deutſche Menſch iſt, Lebens⸗ 
gemeinſchaften, die vom Menſchen abhängen und 
von denen der Menſch abhängt. Es ſollen auch 
eiszeitliche und andere vorgeſchichtliche Tier- 
welten, die die Umwelten der damaligen Men: 
ſchen bildeten, gezeigt werden. Auch ſoll dar⸗ 
geſtellt werden, wie die Lebensgemeinſchaft 
züchtend verändernd wirkte, nicht nur auf die 
Haustiere, auch auf die wild lebenden. Erzieh— 
lich wird die Schau auch gewiß den Tierſchutz, 
überhaupt den Heimatſchutz fördern. Wer in 
den Sommerferien in der Nähe Eſſens vorbei— 
kommt, ſollte nicht verſäumen, dieſer gewiß 
ſehenswerten Ausſtellung einige Zeit zu widmen. 


c) Erblehre, Menſchenkunde. 
Kretſchmer, deffen Unterſuchungen über 
Körperbau und Charakter, deffen Lehre vom 


Zuſammenhang zwiſchen Körperbau und ſeeli⸗ 
ſchen Grundlagen den Ausgangspunkt bilden in 
Prof. Bavinks Aufſatz „Abſeits der Wiſſenſchaft“ 
im Februarheft von U. W., berichtet in der 
Wochenſchrift „Die Umſchau“, 1935, Heft 10, in 
einem Aufſatz „Wurzelformen der Perſönlich⸗ 
keit“ über weitere Forſchungen: Die rundlich 
unterſetzten „Pykniker“ ſind geneigt, mehr auf 
Farben und auf den Geſamteindruck zu achten, 
die ſchmalen „Leptoſomen“ oder „Aſtheniſchen“ 
bei den gleichen Vorlagen mehr auf Formen 
und Bewegung und auf die Zuſammenfügung 
aus Einzelheiten; ſie trennen leichter, während 
die erſteren leichter zuſammenfaſſen. Damit 
hängt die größere oder geringere Fähigkeit zu 
abſtraktem oder konkretem Denken, zu Analyſe 
oder Syntheſe zuſammen. Ferner die Pykniker 
können ſich leichter umſtellen auf neue Auf⸗ 
gaben, ſich leichter finden in neue Lebenslagen; 
die Schmalgebauten beharren zäher bei vor⸗ 
genommenem Arbeitsziel, bei Vorſätzen und 
Grundſätzen. — Man kann Gemütslage und 
bewegung, Schnelligkeit und Dauer des An⸗ 
ſprechens auf Reize, mehr oder minder große 
Feinnervigkeit meſſen und ſichtbar machen durch 
Stromſchwankungen, wenn man den Körper 
während der Reizverſuche einſchaltet in einen 
elektriſchen Stromkreis. — Auch die Handſchrift 
hängt zuſammen mit dem körperlich⸗ſeeliſchen 
Grundgefüge, und ſo hat die Kunſt der Hand⸗ 
ſchriftendeutung eine wiſſenſchaftliche Grundlage. 
Ebenſo hängen damit zuſammen die mehr oder 
minder große Geſchicklichkeit bei der Ausführung 
einerſeits ſolcher Bewegungen, die eine leichte 
Zuſammenarbeit aller Teile und Muskelgruppen 


des Körpers verlangen, andrerſeits ſolcher, die 


fein abgeſtufte Einzelbewegungen, beſonders der 
Hand erfordern, wie ſie z. B. der Uhrmacher 
braucht; hierfür ſind durchſchnittlich die Schlank⸗ 
wüchſigen beſſer geeignet. 


Seit Anfang dieſes Jahres erſcheint im Ver⸗ 
lag von Ferd. Enke in Stuttgart eine neue 
„Zeitſchrift für Raſſenkunde und 
ihre Nachbargebiete“, von der das erſte 
der 6 Jahreshefte im Umfang von 112 Seiten 
jetzt vorliegt. Herausgeber iſt der Breslauer 
Profeſſor für Völkerkunde Egon Freih. v. Cid- 
ſtedt, von dem das große Werk ſtammt: Raſſen⸗ 
kunde und Raſſengeſchichte der Menſchheit, das 
in U. W. 1934 im SulisHeft beſprochen wurde. 


Von den Aufſätzen des erſten Heftes iſt beſon— 
ders bemerkenswert der erſte von Dr. Mühl 
mann, Hamburg: Die Frage der ariſchen Her- 
kunft der Polyneſier. Die den europäiſchen Ent⸗ 
deckern körperlich und geiſtig gar nicht fo 
fremdartig, ſondern anziehend und liebens⸗ 
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würdig vorkommenden Polyneſier, z. B. die 
Eingeborenen von Tahiti und Samoa, die auch 
v. Eickſtedt in genanntem Werk als den Euro⸗ 
piden ähnlich bezeichnet, ſcheinen aus Vorder⸗ 
indien gekommen zu ſein. Darauf weiſen, deut⸗ 
licher noch als ſprachliche Anklänge, völkerkund⸗ 
liche (3. B. weltanſchauliche Verwandtſchaft mit 
der brahmaniſchen Religion) und archäologiſche 
Zuſammenhänge. Sie ſcheinen bald nach der 
Ankunft der Arier in Indien, alſo vielleicht noch 
in der Steinzeit, ſpäteſtens zu Anfang der 
Bronzezeit von dort über See ausgewandert zu 
ſein und zuerſt Teile der jetzt melaneſiſchen 
Inſelwelt (3. B. die Salomoninſeln) beſiedelt 
und bald darauf von dort aus allmählich weiter 
die polyneſiſche Kleininſelwelt und auch Neu⸗ 
Seeland entdeckt und bevölkert zu haben. In 
der melaneſiſchen und inſulindiſchen Inſelwelt 
ſind ſie ausgeſtorben, wahrſcheinlich durch die 
dort ſtark herrſchende Malaria ausgerottet, der 
die hellhäutigen Raſſen leichter erliegen als die 
dunkelhäutigen; die polyneſiſchen Inſeln ſind 
malariafrei. Wenn dieſe Verwandtſchaft mit der 
nordiſchen Raſſe (natürlich haben ſie auch fremd⸗ 
blütige Beimiſchungen erfahren) zutrifft, dann 
iſt die ſo auffällige Tatſache, daß ſich an faſt 
entgegengeſetzten Seiten der Erde die beiden ſee⸗ 
tüchtigſten Völker bildeten, die Polyneſier und 
die Wikinger, die einzigen unter den wenigen 
Seefahrer⸗Raſſen, die ſich planmäßig tageweit 
außer Sicht von Land aufs offene Weltmeer 
wagten, nicht mehr ſo erſtaunlich. Zwiſchen 
Polyneſiern und Wikingern ſind auch ſonſt noch 
Ahnlichkeiten, z. B. in Bootbau und ⸗verzierung. 
Um ſo ſchmerzlicher aber berührt uns dann ihr 
trauriges Schickſal: durch die in der Neuzeit zu 
ihnen gebrachten Ziviliſationsübel werden dieſe 
liebenswürdigen Völker dem Untergang über⸗ 
antwortet, — wenn es nicht noch in zwölfter 
Stunde Mittel und Wege zu finden gelingt (und 
auch zu brauchen!), dem drohenden Verderben 
Einhalt zu gebieten. — 

Weiter bemerkenswert iſt ein Aufſatz von 
Eickſtedt: Die Mediterranen in Wales. Er findet 
durch Unterſuchung einer Reihe von Leuten alt⸗ 
eingeſeſſener Familien in verkehrsentlegenen 
Orten von Wales die wiederholt ausgeſprochene, 
aber auch beſtrittene Behauptung beſtätigt: der 
Grundſtock der Bevölkerung von Wales iſt medi⸗ 
terraner (weſtiſcher) Raſſe, mit einem Zuſchuß 
nordiſcher, einem geringeren alpiner (oſtiſcher) 
Raſſe. Die Augen ſind meiſt hell, die Haare 
aber ausgeſprochen dunkel; Blonde fehlten unter 
den Aufgenommenen ganz. Er findet bemerkens⸗ 
werterweiſe auch, daß in dieſer Miſchlings⸗ 
bevölkerung die ſeeliſchen Eigenſchaften auch zu⸗ 
meiſt zuſammenſtimmen (gekoppelt ſind?) mit 


becherleute hinzu, 
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dem körperlichen Bilde, daß alſo die vorwiegend 
mediterran ausſehenden auch die lebhafteren, 
redſeligeren, beweglicheren, luſtigeren ſind, wäh⸗ 
rend die mehr nordiſch ausſehenden auch ſeeliſch 
ſchwerfälliger, wortkarger, ernſter ſind. 

Das europäiſche Randland Wales iſt (ebenfo 
wie Schottland und Irland), obgleich früher 
Britannien landfeſt mit dem übrigen Europa 
zuſammengehangen hat, erft ſehr ſpät vom 
Menſchen erreicht worden, Neandertaler⸗Reſte 
ſind gar nicht, andere altſteinzeitliche Reſte kaum 
gefunden worden. Erſt in der Jungſteinzeit 
wurden Menſchen in Britannien endgültig 
heimiſch, und zwar ſolche weſtiſcher Raſſe, 
Später, kurz vor der Bronzezeit, kamen Glocken⸗ 
Dinarier untermiſcht mit 
(vielleicht hörigen) Alpinen, drangen aber nur 
bis in Randlandſchaften von Wales vor. Erſt 
auf der Höhe der Bronzezeit kamen ariſche 
Kelten als Eroberer, die die beſten, vorwiegend 
ebenen Landſchaften Oſtenglands für ſich in 
Beſchlag nahmen und die Vorbewohner in die 
nördlichen und weſtlichen Berglandſchaften ab⸗ 
drängten. Die Römer konnten zur Zeit ihrer 
Herrſchaft deutlich körperliche und Kultur⸗Ver⸗ 
ſchiedenheiten feſtſtellen zwiſchen den Völkern 
beiderlei Gebiets; die Walesleute hatten ſtarkes 
Sippenbewußtſein und wieſen Fremdheiraten 
ab, bewahrten alſo ihre weſtiſche Raſſe. Nach 
der Römerzeit kamen als neue Eroberer reine 
nordiſche Völker. Sachſen, Angeln, Jüten, Nor⸗ 
mannen nahmen wieder das beſte Land für ſich 
und drängten die keltiſchen Vorbeſitzer ab in die 
bergigen Randgebiete; ſo erhielt Wales den 
keltiſch⸗nordiſchen Einſchlag; reine Angelſachſen 
haben fih erft fpät und in geringer Zahl im 
Inneren angeſiedelt. — Eickſtedt bezeichnet übri⸗ 
gens die Nordraſſiſchen nicht als langköpfig, 
ſondern als mittelköpfig, die Weſtiſchen als lang⸗ 
köpfig; von dieſen ſcheint Britannien eine Lokal⸗ 
raſſe, die atlantiden Mediterranen, gehabt zu 
haben, die höherwüchſig und helläugig ſind, 
aber ebenſo dunkelhaarig wie die ſüdlicheren 
Mediterranen. — 


Von dem übrigen beachtenswerten Inhalt des 
erſten Heftes der neuen, hoffnungsvollen Beit- 
ſchrift iſt u. a. noch der Aufſatz: Der heutige 
Stand der farbigen Gefahr von Dr. Schultz— 
Ewerth zu erwähnen. P. 


Werbt für 
„Unsere Welt‘ 
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E. Dieſel, Technik, Nation und Welt. Heft 13 
der Schriftreihe „Das Reich im Werden“. Verlag 
M. Dieſterweg, Frankfurt a. M.. Preis 60 Pfg. 
Endlich einmal eine Schrift eines wirklichen tech⸗ 
niſchen Sachverſtändigen, der zugleich auf hoher 
nationaler und kulturpolitiſcher Warte ſteht, über 
das von ſo vielen Unverſtändigen heute mißhandelte 
Problem des Wertes der Technik und ihrer Be⸗ 
ziehungen zum Volksleben. Ich kann nur jedem, 
der darin klar ſehen will, empfehlen, ſie zu leſen. 
Dieſel geht von der anſcheinend ja ganz ſelbſtver⸗ 
ſtändlichen, heute jedoch oft genug mißachteten Wahr⸗ 
aus, daß keine Macht der Welt den Menſchen auf 
die Dauer wird verhindern können, wirkliche tech⸗ 
niſche Fortſchritte auch auszunutzen, ſowie von der 
weiteren ebenſo unbeſtreitbaren Tatſache, daß die 
Technik international ſein muß ſchon deshalb, weil 
kein Volk der Erde ungeſtraft den anderen die tech⸗ 
niſchen Vorſprünge freiwillig überlaſſen kann. Was 
innerhalb der ſo gezogenen Grenzen über Wert und 
Unwert der Technik und die durch ſie bedingten wirt⸗ 
ſchaftlichen Umwälzungen, ſowie über nationale Be⸗ 
ſonderheiten innerhalb des weiten Gebietes der Tech⸗ 
nik geſagt werden kann, wird hier nüchtern und 
ſachlich, ohne Leidenſchaft, aber im Geiſte warmer 
Volks⸗ und Vaterlandsliebe dargelegt. Das Heftchen 
kann viel Mißverſtand, Torheit und Unfug wirkſam 
bekämpfen. 


A. Meſſer, Pſychologie. 5. Auflage 1934. Ber: 
lag F. Meiner, Leipzig; 383 S. Zu den auch welt: 
anſchaulich bedeutſamen Grenzgebieten der Natur— 
wiſſenſchaft zählt zweifellos die Piychologie, die fidh 
heute zu einem umfaſſenden Bereich wiſſenſchaftlicher 
Forſchung ausgewachſen hat, das kaum der Fach— 
mann mehr in allen ſeinen Einzelteilen und Einzel⸗ 
gebieten zu beherrſchen vermag. Das vorliegende, 
auch gut geſchriebene, erſtmals im Jahre 1914 er: 
ſchienene Lehrbuch gibt eine Ueberſicht über das bis— 
her auf pſychologiſchem Gebiete Geleiſtete nebſt einer 
überall beſonnenen Würdigung desſelben, nicht ohne 
im Einzelnen auf Problematiſches und noch Unge— 
klärtes hinzuweiſen — im Ganzen ein Gegenſtück zu 
Bavinks „Ergebniſſen und Problemen der Natur— 
wiſſenſchaft“. Wie dieſes Werk enthält auch »das 
Meſſerſche ausführliche, ſorgfältig zuſammengeſtellte 
Literaturangaben (einſchl. der wichtigſten Zeitſchriften— 
aufſätze). — In der neuen Auflage iſt die jüngſte 
Wendung zur Ganzheits betrachtung des Seeli— 
ſchen ſowie die Arbeitsweiſe und die bisherigen Er— 
gebniſſe einer Struktur- bzw. Typen pſycho⸗ 
logie u. a. m. durchgehends berückſichtigt worden und 
das Ganze entſprechend umgearbeitet, ja in einzelnen 
Teilen völlig neuverfaßt worden, ohne daß jedoch 
die Einheit der Darſtellung darunter gelitten hat, 
eine um ſo erſtaunlichere Leiſtung, als der Verf. be— 
reits nahe den 70 ern iſt. Natürlich bedeutet die 
„Wende“ auf dem Gebiete der pſychologiſchen For— 
ſchung nicht die Preisgabe bewährter Geſichtspunkte 
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und Methoden der Analyſe, die es mit ihren 
haltbaren Reſultaten nur in ein weſentlich umfaſſen⸗ 
deres Syſtem einzubauen gilt, was auch der Verf. 
zu leiſten verſucht hat, alſo die Vereinigung 
des bewährten Alten mit dem un ab⸗ 
weislichen Neuen. Nur ſo kann ſich überhaupt 


der wiſſenſchaftliche Fortſchritt vollziehen. Kp. 


Deulſche Landihaftstunde in Einzeldarſtellungen. 
Beck'ſche Verlagsbuchhandlung, München. Band I: 
Edgar Dacque: Urweltkunde Süddeutſchlands. 
Band I: Dr. Edith Cbers: Die Eiszeit im 
Landſchaftsbilde des bayeriſchen Alpenvorlandes. Je 
4,80 RM. — Die ganze Reihe der von den Ber- 
faſſern der beiden erſten Bände herausgegebenen 
Einzeldarſtellungen will die Naturgeſchichte Deutſch⸗ 
lands oder einzelner Landſchaften ſo darbieten, daß 
die Leſer, nicht nur die Fachleute, die Heimat oder 
ihr Wander- und Reiſegebiet mit beſſerem Verſtänd⸗ 
nis und größerer Anteilnahme anſchauen. Die dafür 
nötige allgemeine geologiſche Grundlage, die alſo für 
alle ſonſt in ſich abgeſchloſſenen Bände gilt, bringt 
der von einem unſerer führenden Geologen verfaßte 
Band I, der naturgemäß auch viele Abbildungen ent⸗ 
hält zur Veranſchaulichung. Sein Hauptteil biett die 
Paläogeographie Süddeutſchlands, ſchildert alſo die 
Verteilung von Meer und Land, Klima, Landesnatur 
uſw. während der verſchiedenen geologiſchen Zeit- 
alter; er iſt auch für die Erdkundler von Fach recht 
leſenswert. Die Kartenſkizzen hierzu laſſen freilich 
einiges zu wünſchen übrig: ſo iſt auf einigen von 
ihnen das Meer weiß gelaſſen, das Land geſtrichelt, 
auf anderen iſt es umgekehrt, was das Hineinfühlen 
erſchwert; ferner ſucht man auf ihnen zumeiſt ver⸗ 
gebens die im Text erwähnten Ortsnamen von kenn⸗ 
zeichnenden geologiſchen Aufſchlüſſen, die der Nicht⸗ 
fachmann natürlich nicht kennt und deren Lage auch 
im Text nicht genauer angegeben iſt. Auch ſonſt iſt 
für eine Neuauflage, die dem gewiß wertvollen Buche 
zu wünſchen ift, neben einer ſprachlichen Durchſicht 
eine Neubearbeitung vieler Ortsangaben nötig: nach 
der Neugliederung des Reiches wird die auch heute 
ihon nicht gute Angabe „dordbayeriſch“, wenn etwa 
die Gegend der oberen Saale gemeint iſt, bald voll⸗ 
ends unverſtändlich ſein. 

Bann II hat die febr viel leichtere Aufgabe, die 
Landesnatur der bayeriſchen Hochebene in ihrem 
Werden, Soſein und Vergehen aufzuzeigen, wobei 
natürlich dem eiszeitlichen Geſchehen und Geſtalten 
der Hauptanteil zufällt. Dem Bewohner oder Be⸗ 
ſucher dieſer anziehenden Landſchaft werden die 
Augen geöffnet für die Zeugen gewaltiger Ummäl: 
zungen im Antlitz des Alpenvorlandes und Winke 
gegeben für lohnende Wanderungen. — Dies liebens⸗ 
würdige Bändchen macht begierig auf das Erſcheinen 
weiterer Glieder der Bücherreihe, von denen in Aus» 
ſicht genommen ſind z. B. ſolche über die Alpen, die 
heutige und vorweltliche Pflanzenwelt und die Tier: 
welt, den Urmenſchen uſw. 
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Heft 6 


Abſeits der Wiſſenſchaft. Von B. Bavink. (Schluß) 


Ich komme zum dritten und letzten hier noch 
zu erwähnenden Kapitel, dem biologiſch⸗ 
mediziniſchen Außenſeitertum. Es 
iſt das reichhaltigſte, aber auch das unerfreu⸗ 
lichſte, denn kaum auf einem anderen Gebiete 
liegen die Verhältniſſe ſo verfilzt und verwickelt, 
liegen Wahrheit und Irrtum bzw. Verhetzung 
ſo innig vermiſcht durch⸗ und nebeneinander 
wie hier. 

Der Grund liegt zunächſt und vor allem in 
dem bereits oben Geſagten: die fraglichen 
Wiſſenſchaftsgebiete ſind einerſeits an ſich ſehr 
ſchwierig und verwickelt, ſie ſind andererſeits 
— als wirkliche Wiſſenſchaften — eben deshalb 
noch verhältnismäßig ſehr wenig weit entwickelt 
und daher um ſo leichter ein Tummelplatz vieler 
verſchiedener Meinungen und Lehren. Es kommt 
drittens hinzu, daß — meine ärztlichen Leſer 
mögen mir dies offene Wort nicht verübeln — 
die Vertreter der hier in erſter Linie in Rede 
ſtehenden Wiſſenſchaft der Medizin ſelbſt zu 
einem febr großen Bruchteile weit mehr Prat- 
tiker als eigentliche wiſſenſchaftliche Denker ſind 
und daß ſolche Praktiker, wie die Erfahrung 
zeigt, tatſächlich weit mehr zu unberechtigtem 
Dogmatismus neigen als die wirklichen Forſcher. 
(Unter den Autoren meiner parawiſſenſchaft— 
lichen Sammlung, ſoweit ſie überhaupt aka— 
demiſch gebildet ſind, ſind auffallend viele Tech— 
niker und Arzte. Das iſt gewiß kein Zufall.) 

Zunächſt ein paar Worte über „biologiſches“ 
Außenſeitertum im engeren Sinne des Wortes. 
Es iſt heute auf dieſem Gebiete verhältnismäßig 
ſtill geworden, im Gegenſatz zu der Zeit vor 
dreißig bis fünfzig Jahren, wo Schriften bio— 
logiſcher Outſider wie Pilze aus der Erde ſchoſſen. 
Der Gegenſtand, um den ſich dieſe damals faſt 
alle bewegten, war die Abſtammungs⸗ 
lehre. Die meiſten der fraglichen Autoren 


fühlten ſich gedrungen, „endgültige Widerlegun⸗ 
gen des Darwinismus“, manche auch im Gegen⸗ 
teil „endgültige Beweiſe gegen den bibliſchen 
Schöpfungsbericht“ oder dgl. ihren Leſern an⸗ 
zubieten. Daneben war eine Zeitlang und iſt 
auch heute noch vielfach das Problem der Ge⸗ 
ſchlechtlichkeſit ein beſonderer Anziehungs⸗ 
punkt — aus leicht begreiflichen Gründen, die 
ich wohl nicht näher darzulegen brauche. Auf 
dieſem Gebiete geht das Außenſeitertum beſon⸗ 
ders deutlich oftmals in „pathologiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft“ über. In den letzten Jahren vor der 
Umwälzung in Deutſchland war es dann weiter 
die Raſſenfrage, die eine Flut von Schrif⸗ 
ten parawiſſenſchaftlichen Charakters hervorge⸗ 
rufen hat. Von dem Blödſinn, der vielfach dabei 
zutage gefördert worden iſt, macht ſich der Un⸗ 
eingeweihte kaum eine Vorſtellung. Ich könnte 
Seiten mit Zitaten aus ſolchen Broſchüren füllen, 
bei denen ſich jedem vererbungswiſſenſchaftlichen, 
raſſenkundlichen und anthropologiſchen oder 
mediziniſchen Sachkenner die Haare ſträuben, 
muß aber aus begreiflichen Gründen davon 
Abſtand nehmen. Erwähnt ſei nur, daß der 
bekannte Unſinn von der „Telegonie“ oder 
„Imprägnation“, d. h. der Nachwirkung einer 
früheren Kreuzung auf die Mutter bei einer 
ſpäteren Befruchtung in raſſereiner Linie ſich 
nicht nur bei Artur Dinter, ſondern 
bis in die Gegenwart hinein erhalten hat, 
obwohl nicht nur die heutige Vererbungs— 
lehre die völlige Unmöglichkeit dieſes Aber— 
glaubens erweiſt, ſondern auch hiſtoriſch der 
Urſprung desſelben längſt aufgeklärt iſt (ſ. dar. 
3 B. Plates oder Goldſchmidts Lehr— 
buch der Vererbungswiſſenſchaft). Bis heute 
ſind noch ſo gut wie ſämtliche Tierzüchter felſen— 
feſt davon überzeugt, daß eine Raſſehündin oder 
Raſſeſtute ein für allemal verdorben und daher 
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wertlos ſind, wenn fie einmal von einem nicht 
raſſeechten Männchen Junge gebracht haben. 
Man kann als ſachkundiger Wiſſenſchaftler 
ſolchen „Fachleuten“ mit Menſchen⸗ und Engel⸗ 
zungen predigen, das läuft alles an ihnen her⸗ 
unter wie das Waſſer an der Ente. „Das glau⸗ 
ben alle Sachverſtändigen, alſo wird es wohl 
wahr ſein“, und die neunmal kluge Wiſſenſchaft 
iſt wieder einmal borniert, daß ſie nicht ſehen 
will, was „das Volk“ in ſeinem geſunden Emp⸗ 
finden und ſeiner „Naturnähe“ ſeit uralten 
Zeiten weiß. — In das gleiche Kapitel gehören 
die unausrottbaren abergläubiſchen Vorſtellun⸗ 
gen betr. das ſog. „Verſehen“ der Schwangeren 
(die Mutter, die ſich während der Schwanger⸗ 
ſchaft z. B. vor einem Fuchs oder einem Feuer 
erſchreckt, kriegt ein rothaariges Kind uſw.) bzw. 
umgekehrt: die günſtige Wirkung künſtleriſcher 
Eindrücke und dgl. In neueſter Zeit fängt ein 
anderer biologiſcher Aberglaube an zu graſſieren: 
man redet von „biodynamiſchen“ Methoden der 
Pflanzung und Düngung, der Landmann ſoll 
die Pflanzen etwa an ganz beſtimmten Tagen 
des Mondzyklus ſäen oder eggen oder düngen, 
es ſollen ganz beſtimmte „Rythmen“ dabei ein⸗ 
gehalten werden oder dgl. (beſonders in der 
Anthropoſophie iſt dieſer Unſinn in ein Syſtem 
gebracht worden). Alle objektiven Nachprüfun⸗ 
gen haben ergeben, daß an der ganzen Geſchichte 
kein wahres Wort iſt, das nützt aber natürlich 
gar nichts: die Wiſſenſchaft hat ſelbſtverſtändlich 
wie immer unrecht und der Glaube recht. „Es 
gibt mehr Dinge zwiſchen Himmel und Erde als 
ſich die Schulweisheit träumen läßt“, alſo 
warum ſollte es nicht wahr ſein, daß die und 
die Pflanzenart am beſten bei Vollmond, die 
und die andere beim erſten Viertel uſw. geſät 
wird? Jawohl, lieber Freund, warum ſollte 
es nicht wahr ſein? Es gibt gewiß ſehr vieles, 
was die Wiſſenſchaft noch nicht weiß, auch vieles, 
was ſie zwar weiß, aber abſolut bisher nicht 
erklären kann, ſo z. B. die berühmte Reaktion 
des Palolowurms auf die Mondphaſen, 
alſo warum ſollten nicht auch Pflanzen an ſich 
darauf reagieren können? Wenn ſie es 
nun aber nicht tun? Zunächſt wäre 
das doch wohl feſtzuſtellen, denn wenn ſie es 
gar nicht tun, ſo brauchen wir uns doch wohl 
auch den Kopf nicht darüber zu zerbrechen, wie 
es dabei zugehen mag. Sie tun es aber nun 
leider mal nicht, alſo — Woher ich das weiß? 
Nun einfach daher, woher die Wiſſenſchaft ſo 
etwas immer weiß: ſie probiert es einfach aus. 
Es iſt nichts leichter als das: man ſät einfach 
von einer ſolchen Pflanzenart den Samen aus, 
die erſte Portion am Vollmondstage, die zweite 
einen Tag ſpäter uſw., bis man den ganzen 
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Mondzyklus durch hat, und macht dies Experi⸗ 
ment nicht einmal, ſondern ein dutzend⸗ oder 
zwanzigmal, um Zufallsverſchiedenheiten aus⸗ 
zugleichen, und dann ſieht man hinterher zu, 
ob ſich die fraglichen Kulturen denn nun wirk⸗ 
lich deutlich unterſcheiden laſſen (vorausgeſetzt 
natürlich, daß ſie auf ganz gleichem Boden 
ſtehen). Iſt an der Sache etwas dran, ſo muß 
ſich das ja jetzt zeigen. Es zeigt ſich aber eben 
kein Unterſchied, der irgendwie über die Zufalls⸗ 
verſchiedenheiten hinausginge, die auch ſonſt 
immer vorkommen, folglich — iſt die ganze Ge⸗ 
ſchichte ein Irrtum, es exiſtiert gar keine ſyſte⸗ 
matiſche Abhängigkeit des Pflanzenwuchſes von 
der Mondphaſe. Nebenbei bemerkt gilt genau das 
gleiche von dem ebenſo unausrottbaren Glauben 
an den Einfluß des Mondes auf das 
Wetter. Jede größere Wetterſtati⸗ 
ſtik zeigt, daß ein ſolcher Einfluß 
nicht vorhanden, jedenfalls in tei: 
ner Weiſe nachweisbar ift. Wenn 
man genügend große Zeiten nimmt, ſo verteilen 
fih die „Witterungsumſchläge“ völlig gleich⸗ 
mäßig auf alle 14 bzw. 28 Tage einer Mond⸗ 
periode (bzw. Halbperiode). Aber auch dieſer 
Aberglaube iſt, wie ſchon geſagt, unausrottbar. 
Setze einem Bauern oder Schiffer das alles 
noch ſo haargenau auseinander: er wird dich 
lächelnd anhören, vielleicht gar nichts ſagen, im 
Inneren aber denken: Red' du man! Das haben 
alle unſere Väter gewußt, alſo wird es ſchon 
richtig fein. Die Wiſſenſchaft kann uns... Was 
iſt dagegen zu machen? Nichts, denn mit der 
Dummheit nicht nur, ſondern auch und erſt recht 
mit der Verbohrtheit kämpfen Götter ſelbſt ver⸗ 
gebens. Ich will überdies beileibe nicht einmal 
behauptet haben, der betr. Bauer bzw. Schiffer 
uſw. ſei wirklich dumm: er kann ein außer⸗ 
ordentlich intelligenter Menſch ſein, der ſein 
Handwerk aus dem ff verſteht. Er würde auch 
ſchöne Augen machen, wenn ihm ein „Gelehrter“ 
auseinanderſetzen wollte, daß er dies und das 
in ſeiner Landwirtſchaft ſo und ſo machen müſſe, 
da er (der Gelehrte) die Sache viel beſſer ver⸗ 
ſtehe als der Bauer. Er würde das für eine 
Unverſchämtheit halten und mit vollem Recht — 
denn hier iſt er der wirklich Sachkundige und 
der andere der „blutige Dilettant“. Daß er ſelbſt 
es aber betr. des „Mondglaubens“ ebenſo macht, 
das ſieht er nicht ein, denn hier ſteht eben hinter 
ſeinem „Beſſerwiſſenwollen“ die ganze unzweifel⸗ 
haft uralte Tradition ſolcher abergläubiſchen 
Lehren. Und dazu kommt die ſtets vorhandene 
Ablehnung jeder rein theoretiſchen Arbeit und 
Erkenntnis durch die Menſchen der Praxis. Sie 
ſind von vornherein überzeugt, daß dieſe „lebens⸗ 
fremden Grübler und Spekulierer“ ja doch nur 
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in die Irre gehen können, da ſie „keinen Kontakt 
mit der praktiſchen Wirklichkeit haben“. Daß die 
fraglichen Gelehrten, im vorliegenden Falle die 
Meteorologen, ſich in Wirklichkeit mit nichts 
anderem als eben dieſem ganz beſtimmten Ge⸗ 
biet der Wirklichkeit (dem Wetter und ſeinen 
Urſachen) ein ganzes Leben lang beſchäftigen, 
hundertmal mehr Beobachtungen geſammelt und 
verarbeitet haben, allen verwickelten und ver⸗ 
wickeltſten Faktoren des Wetters, ſoweit es 
irgend möglich war, nachgeſpürt haben und in⸗ 
folgedeſſen notwendig auch hundertmal ſoviel 
davon verſtehen, als auch der gewiegteſte Bauer, 
Schiffer, Schäfer oder dgl. davon verſtehen kann, 
auch wenn er auf eine noch ſo lange „Praxis“ 
zurückblickt, das einzuſehen fällt dieſen „Prak⸗ 
tikern“ gar nicht ein. Die ewig wieder aufge⸗ 
wärmte dumme „Geſchichte von Prof. Klin⸗ 
kerfues und dem Schäfer“ genügt ihnen als 
Beweis dafür, daß die geſamte wiſſenſchaftliche 
Meteorologie gegenüber der „Erfahrungsweis⸗ 
heit“ jener mit den Wettererſcheinungen durch 
ihre Praxis vertrauter Berufe gar nicht ernſt⸗ 
haft in Betracht kommt. Was ſo ein Feder⸗ 
fuchſer mit einem Dutzend komplizierter Appa⸗ 
rate mühſam herausknobelt, das wußte unſer 
alter Schäfer Hinrich viel beſſer und genauer, 
der hatte es „in den Fingerspitzen“. Der brauchte 
bloß einen Blick an den Himmel zu werfen, ſo 
wußte er, was mit dem Wetter für die nächſten 
24 Stunden los war uſw. Nicht wahr, ſo hört 
man es bei ſolchen Erörterungen überall? Daß 
der Meteorologe nicht nur „Blicke nach dem 
Himmel wirft“, ſondern deſſen Beſchaffenheit 
viel genauer durchforſcht, als je ein Schäfer es 
kann, daß er ganz ſelbſtverſtändlich alles, was 
dieſer dort ſieht, alſo die Zirrenbildungen, die 
Zugrichtung und Geſchwindigkeit der Wolken 
uſw. uſw., in ſeine Rechnung auch einſetzt, aber 
noch hundert andere ebenſo weſentliche Dinge 
dazu, von denen Schäfer Hinrich keine Ahnung 
hatte, das alles kümmert dieſe Lobredner der 
„Volkswiſſenſchaft "nicht im geringſten. Und jo 
ſteht es alſo auch mit jenen oben erwähnten, 
neuerdings in großem Umfange propagierten 
„biodynamiſchen“ Düngungs⸗ und Pflanzungs⸗ 
methoden (das ſchöne neue Wort iſt ſchon ein 
weſentlicher Faktor des Erfolges ſolcher neuen 
purawiſſenſchaftlichen Bewegungen). Du kannſt 
dem, der ſich einmal dafür begeiſtert hat, ſo oft 
die Forderung vorlegen, wie du willſt, daß dieſe 
neue Lehre, ehe man ſie verbreitet, doch erſt 
mal auf ihre Tatſächlichkeit hin objektiv geprüft 

müßte — das wird ihren begeiſterten 
Adepten keinen Deut kümmern. Ekelhafte Nörg⸗ 
ler und verkalkte Dogmatiker, dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaftler, die wieder einmal einer neuen wich⸗ 
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tigen Erkenntnis geheimnisvoller Zuſammen⸗ 
hänge der Natur in ihrem Bonzentum wider⸗ 
ſtreiten! So ſind ſie immer. Apage! 

Doch ich will das eigentlich biologiſche Gebiet 
verlaſſen und mich dem mediziniſchen zuwenden, 
das heute wie immer im Vordergrunde des 
Kampfes zwiſchen Wiſſenſchaft und Parawiſſen⸗ 
ſchaft ſteht. Wer das famoſe Buch von Lied 
über „das Wunder in der Medizin“ mit Ver⸗ 
ſtändnis geleſen hat, wird ohne weiteres gelernt 
haben, wenn er es nicht vorher ſchon gewußt 
hat, daß tatſächlich auf dem mediziniſchen Gebiet 
die „Schulwiſſenſchaft“ manche ſehr beträchtliche 
Sünden auf dem Gewiſſen hat, wenn es auch 
hier wie überall eine wahnſinnige Übertreibung 
iſt, daß „ſie ſich jeder neuen wichtigen Entdeckung 
widerſetzt“ und „alle großen wirklichen Fort⸗ 
ſchritte den Außenſeitern überlaſſen“ hätte. Daß 
das letztere nicht richtig iſt, zeigt jede ausführ⸗ 
lichere Geſchichte der Medizin, und es läßt ſich 
auch auf dieſem Gebiete evident die Richtigkeit 
der oben behaupteten Theſe erweiſen, daß die 
Rolle des Außenſeitertums um ſo bedeutungs⸗ 
loſer wird, je weiter die Wiſſenſchaft fortſchreitet. 
Wenn man ſich einmal in ganz großen Zügen 
vergegenwärtigt, auf welchen Gebieten der 
Medizin die Menſchheit denn nun wirklich ſeit 
den Tagen Harveys weiter gekommen iſt, 
ſo wird man leicht finden, daß auch hier 


die überaus große Mehrzahl der 


bedeutſamen großen Fortſchritte 
nicht von den Laien, ſondern von 
den Fachleuten, den Paſteur, Rob. 
Koch, Behring uſw. herſtammt. Daß 
vereinzelt auch hier arge Mißgriffe vorgekom⸗ 
men ſind, iſt zuzugeben. Zu ihnen gehört der 
in dieſem Zuſammenhange regelmäßig ange⸗ 
führte „Fall Schleich“, d. h. der Widerſtand, 
den zahlreiche Schulmediziner zuerſt der von 
dieſem befürworteten „Lokalanäſtheſie“ ent⸗ 
gegengeſtellt haben. Auch der „Fall Brown: 
Séquard“ wird hier häufig zitiert. Dieſer 
etwas phantaſtiſche Franzoſe hatte ſchon in den 
80er Jahren Verſuche mit Verfütterung von 
Keimdrüſengewebe an Tieren und an ſich ſelbſt 
gemacht und dabei ähnliche Reſultate wie ſpäter 
Steinach erhalten; man kann ihn alſo, wenn 
man will, als „Entdecker der Sexualhormone“ 
und damit der Hormone überhaupt bezeichnen. 
Bei näherem Zuſehen findet man indes, daß 
tatſächlich die von ihm vorgelegten „Beweiſe“ 
in keiner Weiſe den Anforderungen entſprochen 
haben, die man mit Recht bei ſo ſchwerwiegen⸗ 
den Entdeckungen ſtellen muß. Die von Br.⸗S. 
ausgeführten Verſuche konnten alleſamt ebenjo- 
gut bloße Suggeſtivwirkungen ſein; die wirk⸗ 
liche Sicherung der Exiſtenz ſolcher Reigftoffe 
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(Hormone) gelang erft dem Engländer Star- 
ling 30 Jahre ſpäter. Die von ihm der 
deutſchen Naturforſcherverſammlung (1906) vor⸗ 
gelegten Verſuche waren ſo beſchaffen, daß ein 
Zweifel nicht mehr möglich war. 

Der Laie, beſonders der in irgendeiner Weiſe 
gegen die Wiſſenſchaft animos voreingenom⸗ 
mene, macht ſich in den weitaus meiſten Fällen 
gar keine Vorſtellung von den immenſen Schwie⸗ 
rigkeiten, die ſich einem Forſcher in den Weg 
ſtellen, ehe er ſolcher neuen Ergebniſſe wirklich 
ſicher ſein darf. Es gehört eine unendliche 
Summe von Geduld, Mühe, Ausdauer, Ent: 
ſagung dazu, um bei den unvermeidlichen zahl⸗ 
loſen Enttäuſchungen im Laufe ſolcher Unter- 
ſuchung, die oft Jahre in Anſpruch nimmt, nicht 
den Mut und den Glauben zu verlieren, daß 
zuletzt doch ein Erfolg dabei herauskommen 
wird. Ein gewiſſenhafter Forſcher veröffentlicht 
ſolche Ergebniſſe aber niemals, ehe er nicht ſie 
nach allen Seiten hin geſichert hat. Gewiß ſind 
beſonders aus der Geſchichte der Medizin manche 
Beiſpiele dafür bekannt, daß dieſe Vorſicht tat⸗ 
ſächlich nicht beobachtet wurde; man denke an 
die zahlreichen Enttäuſchungen betr. der Be— 
kämpfung der Tuberkuloſe und des Krebſes. 
Übrigens trifft auch hierbei die Wiſſenſchaft ſelbſt 
nur in wenigen Fällen wirklich die Schuld, in 
den meiſten Fällen war es die Senſationsgier 
der Tagespreſſe oder die kritikloſe Begeiſterung 
gläubiger Jünger, die von den betr. neuen Heil: 
methoden vorzeitig mehr veröffentlichten, als der 
betr. Forſcher ſelbſt eigentlich wollte. Die Älteren 
werden ſich noch der plötzlichen phantaſtiſchen 
Hoffnungen entſinnen, die an Kochs Entdeckung 
des „Tuberkulins“ geknüpft wurden, ſpäter eben— 
ſo an das „Friedmannſche Serum“. Vor ganz 
kurzer Zeit haben wir einen ähnlichen Fall in 
der Krebsmedizin erlebt (vgl. U. W. 1934, 
S. 312). Wer auch nur einige wenige dieſer 
Fälle genauer kennt, weiß, daß die wiſſenſchaft— 
liche Medizin deshalb völlig berechtigt iſt, ja daß 
ſie die unbedingte Verpflichtung dazu hat, jede 
derartige neue „Entdeckung“ mit äußerſter Kritik 
nachzuprüfen, denn allzu oft ſchon ſind die hoch— 
geſpannten Erwartungen bitter enttäuſcht wor— 
den. Es gibt mediziniſche Erfinder wie Sand 
am Meere, ſicherlich faſt ebenſo viele wie tech— 
niſche Erfinder. Aber nur ganz wenige unter 
ihnen ſind wirklich Bringer von wertvollem 
Neuem, die weitaus größte Mehrzahl hat nur 
Dinge vorzubringen, die bei der erſten ſorg— 
fältigen Nachprüfung ſich als Selbſttäuſchung 
erweiſen. Angeſichts der ungeheuren Verwickelt— 
heit des Objekts dieſer Unterſuchungen: des 
menſchlichen Körpers, iſt das gar kein Wunder, 
ſondern ganz ſelbſtverſtändlich. Jede an dieſem 


beobachtete Erſcheinung kann an ſich unermeß⸗ 
lich viele verſchiedene Urſachen haben, jeder ein⸗ 
zelne Menſch hat ſeine beſondere Reaktionsweiſe 
auf ganz die gleichen Reize; Ort, Zeit, Stim⸗ 
mung, Lebensalter, Vorgeſchichte uſw. uſw., alles 
ändert das Ergebnis in gewöhnlich unkontrollier⸗ 
barer Weiſe ab: man muß ſich wundern, daß 
bei alledem überhaupt poſitive Ergebniſſe erzielt 
werden konnten, wie ſie doch tatſächlich in Menge 
heute vorliegen. Man kann getroſt behaupten: 
es ift bei jeder neu vorgelegten 
phyſiologiſch⸗ mediziniſchen Ent- 
deckung a priori viel wahrſchein⸗ 
licher, daß fie nicht ſtimmt, als daß 
ſie ſtimmt, weil der Täuſchungsmöglich⸗ 
keiten faſt immer gar zu viele vorliegen. Um 
ſo größer ſind die Leiſtungen jener genialen 
Forſcher, denen trotz dieſer immenſen Schwierig- 
keiten ein Erfolg beſchieden war. 

Ein ſehr gutes Beiſpiel für dieſe Lage der 
Dinge bietet ein Problem, das gegenwärtig 
immer noch umſtritten ift, obwohl ſchon un- 
zählige Arbeiten ihm gewidmet waren, — das 
Problem der „biologiſchen Strahlen“ 
(Gurwitſch ſtrahlen), das zwar nicht eigent- 
lich in die Medizin, ſondern in die allgemeine 
Biologie gehört, aber in dieſem Zuſammenhange 
doch hier erwähnt ſein mag, weil die Dinge in 
der Medizin ganz ebenſo liegen. Bis heute iſt 
noch nicht ausgemacht, ob die beobachteten 
Effekte tatſächlich auf das Konto der in Rede 
ſtehenden „Strahlung“ zu ſetzen, oder aus ganz 
anderen, unbeabſichtigt mitwirkenden Urſachen 
zu erklären ſind. Hier iſt aber immerhin mit 
einem poſitiven Ausgang der Angelegenheit mit 
einiger Wahrſcheinlichkeit zu rechnen. — Ganz 
böſe ſieht es hingegen mit den viel berühmten 
„Erdſtrahlen“ aus, die, wie allbekannt, vor 
ein paar Jahren ein franzöſiſcher Mediziner 
namens Lakhovſky als Urſache der bös- 
artigen Geſchwülſte wie zahlreicher anderer Er⸗ 
krankungen erkannt haben wollte. In allen 
Kulturländern begann daraufhin eine wahre 
Erdſtrahlenſeuche. In allen Wohnungen zog 
man mit den Betten herum, ließ ſich die raſch 
wie Pilze nach einem warmen Regen aus der 
Erde wachſenden „Entſtrahlungsſachverſtändi— 
gen“ kommen, um feſtzuſtellen, ob das Bett 
oder der Seſſel nicht an einem durch Strahlen 
gefährdeten Platze ſtände uſw. uſw. Vor kurzem 
wollte ein anderer „Forſcher“ dann ſogar den 
photographiſchen Nachweis dieſer Strahlen ge— 
führt haben. Die zahlreichen ausgeführten Nach— 
prüfungen haben ergeben, daß die ganze Ge— 
ſchichte reiner Humbug ift (Lakhovſky ſelbſt 
glaubt natürlich daran). Der angebliche „photo— 
graphiſche Nachweis“ der Strahlen beruht auf 
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einer der zahlloſen Selbſttäuſchungen, denen 
dilettierende Photographen ſchon unzählige Male 
zum Opfer gefallen ſind, die nicht bedacht haben 
oder nicht wußten, daß die photographiſche 
Platte zu den allerſenſibelſten Dingen der Welt 
gehört, ja daß es kaum etwas in der Welt gibt, 
was nicht auf ſie wirkt, und man deshalb bei 
jedem ſolchen „Nachweis“, wie er hier beabſichtigt 
wurde, mit einem Dutzend möglicher Fehler⸗ 
quellen rechnen muß, die Wirkungen vortäuſchen, 
welche gar nicht vorhanden ſind. (Von früherer 
Zeit her ſind ſolche Hereinfälle franzöſiſcher 
„JForſcher“ betr. vom menſchlichen Körper aus: 
geſandter „Strahlen“ bekannt, die ſich nachher 
als einfache Wirkungen des von der Haut ſtets 
ausgeſchiedenen Schweißes, bzw. darin enthalte⸗ 
nen Waſſerſtoffſuperoxyds oder dgl. entpuppten 
u. q. m.) 

Alle dieſe Dinge — 
ſo fortfahren — ſind nun tatſächlich jedesmal 
Gegenſtände einer ausgedehnten „parawiſſen⸗ 
ſchaftlichen“ Literatur geworden, viele von ihnen, 
darunter auch die längſt widerlegten, figurieren 
unentwegt weiter in allen möglichen Außen⸗ 
ſeiterſchriften als Beweis für die dogmatiſche 
Verſteinerung der Wiſſenſchaft uſw. Ganz be- 
ſonders in den „parapſychologiſchen“, d. h. okkul⸗ 
tiſtiſchen Zeitſchriften werden fie immer aufs 
neue aufgewärmt, insbeſondere alles, was irgend⸗ 
wie mit „Strahlungen“ zu tun hat. Seit durch 
die moderne Phyſik dieſer Begriff ſo außer⸗ 
ordentliche Bedeutung erlangt hat, iſt er über⸗ 
haupt zum Lieblingswort weiteſter Kreiſe der 
Parawiſſenſchaft geworden. Alles, was man an 
Geheimniſſen gern noch in oder hinter der Natur 
ſehen möchte, iſt „Strahlung“. 

„An Worte läßt ſich trefflich glauben, 

Von einem Wort läßt ſich kein Jota rauben.“ 
Fragt man aber als vernünftiger Menſch, was 
ſich denn der Betreffende eigentlich bei dieſem 
Wort im vorliegenden Falle (3. B. der „Exd⸗ 
ſtrahlen“) denkt, ſo erhält man zumeiſt eine 
gänzlich nichtsſagende Auskunft, da der Autor 
in der Regel gar nicht näher über die wirklichen 
phyſikaliſchen Erkenntniſſe bezüglich der Strah⸗ 
lungen informiert iſt. 
rühmten „Od⸗Strahlen“ bis zur Gegenwart geht 
eine ununterbrochene Reihe ſolcher pſeudowiſſen⸗ 
ſchaftlichen „Strahlenforſchung“. 

Hiermit ſoll nun, wie ſchon oben geſagt, nicht 
in Abrede geſtellt ſein, daß nicht auf dem medi⸗ 
ziniſchen Gebiete ganz beſonders oft Mißgriffe 
einer allzu dogmatiſch erſtarrten Schulwiſſen— 
ſchaft vorgekommen wären. Es iſt ohne Zweifel 
zu verwerfen, daß unter dem Einfluß der großen 
chemiſchen und phyſiologiſchen Entdeckungen des 
19. Jahrhunderts die Medizin weithin die heil⸗ 


ich könnte noch ſeitenlang 
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ſame Wirkung einfacher, überall zugänglicher 
Faktoren wie Luft, Licht, Waſſer, Bewegung, 
ſchlichte Koſt und dgl. aus dem Auge verloren 
und allzuviel mit Medikamenten gearbeitet hatte. 
Auch das Meſſer des Chirurgen iſt ſicher zeit⸗ 
weiſe öfter in Bewegung geſetzt worden, als 
es unbedingt nötig war; man iſt z. B. heute 
in der Behandlung der Appendizitis (Entzün⸗ 
dung des Wurmfortſatzes des Blinddarms) 
weſentlich „konſervariver“ geworden als noch 
vor einigen Jahrzehnten. Und es gibt überhaupt 
in der Medizin ſicherlich in gewiſſem Umfange 
„Moden“, d. h. zeitlich begrenzte Strömungen, 
die bald dieſe, bald jene Methode der Behand⸗ 
lung (weniger der Diagnoſtik) bevorzugen. Die 
Erklärung liegt wieder darin, daß das unermeß— 
lich verwickelte Krankheitsgeſchehen ebenſo wie 
ſchon das normale phyſiologiſche Geſchehen im 
Geſunden erſt zu einem ganz kleinen Teile wirk⸗ 
lich ſo durchſchaut iſt, daß man aus wirklicher 
kauſaler Einſicht daran „kurieren“ kann. In den 
weitaus meiſten Fällen iſt die Medizin — ich 
meine hier einſtweilen hauptſächlich die „innere 
Medizin“ — doch in der Hauptſache auf die 
einfache Empirie angewieſen, und dieſe ent⸗ 
ſcheidet eben nur in wenigen Fällen ein⸗ 
deutig. Man ſoll ſich aber trotzdem vor vor⸗ 
ſchnellem Aburteilen über die ganze Medizin, 
wie es in den Kreiſen der Paramedizin gang 
und gäbe iſt, hüten, denn auch eine bloße 
Empirie kann, wenn ſie nur umfaſſend genug 
iſt, durchaus brauchbare Unterlagen zum prak— 
tiſchen Handeln abgeben. Wenn in unſeren 
Krankenhäuſern Zehntauſende von Kranken 
einer beſtimmten Art behandelt worden ſind 
und man an ihnen die Wirkſamkeit oder Nicht⸗ 
wirkſamkeit gewiſſer Heilmethoden hat aus: 
probieren können, ſo gibt das in ſehr vielen 
Fällen bereits eine ſehr große Sicherheit des 
Urteils über dieſe, auch wenn wir einſtweilen 
keine Ahnung davon haben ſollten, wie die betr. 
Methode denn eigentlich es anfängt zu wirken. 
Es ſei ein Beiſpiel wiederum aus einem ande⸗ 
ren, wenn auch nahe verwandten Gebiete an⸗ 
geführt: Wir kennen u. a. auch die Vererbungs⸗ 
weiſe der Geiſteskrankheiten bis heute nicht 
genauer. Wir wiſſen nur, daß die Schizophrenie 
in erſter Linie auf rezeſſiven, das maniſch— 
depreſſive Irrſein auf dominanten Erbfaktoren 
zu beruhen ſcheint. Das hat indes Rüdin und 
ſeine Schule nicht gehindert, außerordentlich 
wertvolle ſtatiſtiſche Feſtſtellungen darüber zu 
machen, in welchem Prozentſatz die Kinder 
ſolcher Kranker wieder zu erkranken pflegen (die 
Zahlen ſtehen in jedem Lehrbuch der Raſſen— 
hygiene), und wir können daraufhin es voll 
verantworten, wenn im heutigen Staate ſolche 
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Kranke von der Fortpflanzung ausgeſchloſſen 
werden, da die fraglichen Zahlen auf alle Fälle 


erſchreckend hoch genug ſind. Man ſoll deshalb 


alſo auch die bloße Empirie keineswegs ver⸗ 
achten, mit ihr beginnt alle Wiſſenſchaft, die 
überhaupt Wiſſenſchaft zu heißen verdient (außer 
der Mathematik). Die Erklärung der gefundenen 
Tatſachen iſt immer erſt der zweite Schritt. 
Wogegen nun aber auf dieſem Gebiete hier 
ganz beſonders proteſtiert werden muß, das iſt 
das in unerhörtem Umfange unter uns graffie- 
rende mediziniſche Sektentum, das in 
bewußtem Gegenſatz gegen die „offizielle Schul: 
medizin“ ſich irgendwelchen gänzlich einſeitigen 
Methoden verſchreibt und dieſe allein als den 
Gipfel aller mediziniſchen Weisheit preiſt, da⸗ 
gegen alle Methoden der Schulmedizin in die 
Hölle verdammt. Leider ſind es nicht Laien 
allein, die ſolchen Unfug fördern, ſondern auch 
manche Arzte, die teils ſelbſt daran glauben, 
teils aber auch ſicherlich damit rechnen, daß „die 
Dummen nicht alle werden“. Der Gallspacher 
Rummel iſt noch in friſcher Erinnerung, er iſt 
aber nicht etwa eine vereinzelte Erſcheinung, 
ſondern man kann mit abſoluter Sicherheit alle 
paar Jahre einen ſolchen neuen Heilrummel er- 
warten. (In Liecks Buch ſind Fälle genug 
erwähnt.) Neben dieſen Tagesſenſationen, die 
ebenſo raſch wieder abtreten, wie ſie kamen, 
ſtehen dann aber weiter zahlloſe „Bewegungen“, 
die großenteils ſchon längere Zeit, ja Jahrzehnte 
hindurch beſtehen und die völlig den Charakter 
religiöſer Sekten angenommen haben. Teilwerje 
betreiben ſie ganz beſtimmte Heilverfahren, wie 
beiſpielsweiſe die Felkeſchen, Lehmkuren“ od. dgl., 
teilweiſe richten ſie ſich kämpferiſch gegen ganz 
beſtimmte ſchulmediziniſche Verfahren, ſo z. B. 
die Impfgegner; allen gemeinſam ift die Aus⸗ 
ſchließlichkeit und der Fanatismus, mit dem ſich 
die Führer und Anhänger dieſer Bewegungen 
ihrer Sache widmen. Nun läßt ſich über manche 
davon wirklich ganz ernſtlich reden. Die Frage 
des Impfzwanges z. B. iſt nicht ganz ſo 
einfach abzumachen, wie manche glauben; ich 
kann mich indes hier auf eine Darlegung der 
Gründe pro et contra nicht einlaſſen. Es ift auch 
nicht meine Sache, das zu tun, denn darüber 
hat eben niemand anderes zu entſcheiden als 
die wirkliche Wiſſenſchaft und die von ihr mit 
Recht ſich Rat holende Regierung. Wogegen ich 
proteſtiere, das ift nur die auch hier wieder 
überall zu findende blinde und ungerechte An— 
ſchuldigung der „Schulwiſſenſchaft“, ſie wolle nur 
aus Dogmatismus und Rechthaberei die durch— 
ſchlagenden Gründe der Impfgegner nicht an— 
erkennen uſw. Wenn die wiſſenſchaftliche Medi— 
zin in Deutſchland i. a. noch heute auf dem 
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Standpunkt ſteht, daß nur der durchgeführte 
Impfzwang uns vor einem Wiederaufleben der 
ſeit ſeiner Einführung glücklich verſchwundenen 
Pockenepidemien ſchützt, ſo tut ſie das nicht aus 
Dogmatismus, ſondern aus guten Gründen, 
ebenſo wie ſie andererſeits nicht in Abrede ſtellen 
wird, daß vereinzelt Unglücksfälle beim Impfen 
vorgekommen ſind und vorkommen. Ich be⸗ 
ſtreite, daß ſie ſich weigern würde, wirklich 
zwingende Gründe der anderen Seite ebenſo 
ehrlich und nüchtern zu prüfen wie diejenigen, 
die für die Beibehaltung des Zwanges ſprechen. 
Sie hat ja doch gar keine andere Aufgabe ſich 
ſelbſt geſetzt, als die der Volksgeſundheit, wie 
ſollte ſie ſich weigern, eine Maßregel fallen 
zu laſſen, wenn wirklich nachgewieſen werden 
könnte, daß ihr Schaden größer wäre als ihr 
Nutzen? Das Vergiftende liegt immer in dieſen 
Unterſtellungen der minderwertigſten Motive 
„Dogmatismus“, „Bonzentum“ uſw., die bei 
ſolchen Gelegenheiten ohne Beſinnen losgelaſſen 
werden. Wer Gelegenheit gehabt 
hat, eine größere Zahl ernſter wiſ⸗ 
ſenſchaftlicher Forſcher perſönlich 
oder in ihren Biographien kennen 
zu lernen, wer zugleich Gelegen⸗ 
heit hatte, eine ebenſo große Zahl 
von ſolchen Außenſeitern in ihren 
Schriften oder perſönlich kennen 
zu lernen, weiß, auf welcher Seite 
der „Dogmatismus“ liegt. — Das 
gilt nun aber nicht nur von der Impfgegner⸗ 
ſchaft, vielmehr erſt recht und noch mehr von 
jenen oben erwähnten Sekten, insbeſondere den 
zahlloſen modernen Ernährungsſekten. 
Es wird keine irgendwie beachtenswerte Ent⸗ 
deckung in der Ernährungsphyſiologie gemacht, 
ohne daß ſogleich ſich eine ganze ſolche „Be⸗ 
wegung“ erhebt, die nun in einer oft geradezu 
hirnverbrannten Einſeitigkeit nur dieſes eine 
kleine Kapitel der Ernährung zum Schibboleth 
macht. Als die Entdeckung der Vitamine bekannt 
wurde, gab es umgehend einen wahren Vitamin— 
fimmel, der bis heute noch nicht überwunden 
ift. Findet irgendein Arzt heraus, daß bei be- 
ſtimmten Erkrankungen beiſpielsweiſe eine Hun— 
gerkur wohltätigen Einfluß ausüben kann, ſo 
bildet ſich ſofort eine größere oder kleinere Ge— 
meinde ſolcher Patienten, vornehmlich weiblichen 
Geſchlechts, die jedem Menſchen, der ihnen 
begegnet, den guten Rat geben, doch einmal 
14 Tage oder drei Wochen vollkommen ſich 
jeder Nahrung zu enthalten, oder — in anderen 
Fällen — nur Obſt zu eſſen oder Zitronenſaft 
zu trinken uſw. in endloſen Variationen. Das 
Gefährliche und, bei Licht betrachtet, immer ans 
Pathologiſche grenzende, aller, derartiger Be- 
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wegungen iſt die Ausſchließlichkeit und Ein⸗ 
ſeitigkeit, mit der dieſe Menſchen, manchmal auch 
die betr. ſie führenden Arzte ſelbſt, dieſes eine 
Verfahren aus den tauſend möglichen heraus⸗ 
heben, es zum allein ſelig machenden medizi⸗ 
niſchen Evangelium erklären und dafür Pro⸗ 
ſelyhten werben. Die Suggeitivfraft ſolcher Mo- 
den iſt ungeheuer, die vernünftigſten Menſchen, 
oft genug hervorragende kritiſche Köpfe in ihrem 
Fache, fallen ſolchen mediziniſchen Sekten zum 
Opfer, und wenn dieſe meiſtens harmlos ſind, 
ſo kann doch allein ſchon dadurch, daß um ihret⸗ 
willen die rechtzeitige Anwendung einer wirklich 
heilſamen Kur verſäumt wird, ungeheuer ge⸗ 
ſchadet werden. — Im übrigen iſt es nicht ein⸗ 
mal abzuſtreiten, daß dieſe zahlloſen Wunder⸗ 
kuren aller Art ſogar in ſehr vielen Fällen 
wirklich helfen, da die Suggeſtion viel tiefer 
reichende Wirkungen auf den Körper ausüben 
kann, als man gewöhnlich denkt. Es ſteht feſt, 
daß man in der Hypnoſe einem Menſchen eine 
Brandblafe oder eine Bienenſtichquaddel an⸗ 
ſuggerieren kann, indem man ihm die Vor⸗ 
ſtellung beibringt, er habe ſich verbrannt bzw. 
er ſei von einer Biene geſtochen; es ſteht auch 
feſt, daß Warzen tatſächlich durch „Beſprechung“ 
zur Abheilung gebracht werden (f. dar. b. Lied), 
und die oben erwähnte „parapſychologiſche“ 
Literatur iſt voll von Beiſpielen dafür, daß auch 
anderweitige Suggeſtionen aller Art innere 
phyſiologiſche Veränderungen hervorrufen kön⸗ 
nen, die ſchließlich nicht mehr und nicht weniger 
wunderbar ſind, als die allbekannten Tatſachen 
des Errötens bei ſchamerregenden, des Weinens 
bei traurigen, des Lachens bei freudigen Vor⸗ 
ſtellungen uſw. Wie es in den letzteren Fällen 
zugeht, daß die ſeeliſche Stimmung die betr. 
körperlichen Anderungen — ganz ohne unfer 
Zutun — erzeugt, wiſſen wir ebenſowenig, wie 
wir wiſſen, auf welche Weiſe die Suggeſtion des 
kommenden Todes tatſächlich den Tod herbei⸗ 
führen, oder die einer ſchweren Krankheit alle 
Krankheitsſymtome, ja fogar die einer Schwan⸗ 
gerſchaft alle Symptome dieſer herbeiführen 
kann — was alles ganz unzweifelhaft wiſſen⸗ 
ſchaftlich verbürgt iſt. Die Beziehungen zwiſchen 
Körper und Seele ſind bisher faſt völlig in 
Dunkel gehüllt, wir wiſſen nur, daß ſie da ſind, 
ſowohl hinüber wie herüber, und können davon 
in beiden Richtungen Gebrauch machen. Nichts 
anderes tut im Grunde der „Wunderdoktor“ 
auch, einerlei welcher äußeren Mittel er ſich be⸗ 
dient. Es iſt darum auch gar nicht zu bezweifeln, 
daß z. B. auch Zeileis manchem feiner 
Patienten wirklich geholfen hat, ebenſowenig 
wie es zu bezweifeln iſt, daß in Lourdes u. dgl. 
Ortern wirkliche „Wunderkuren“ vorgekommen 
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ſind und vorkommen. Irrtümlich iſt nur 
der Glaube, daß die betr. Mittel 
als ſolche dieſe Wirkungen hervor⸗ 
brächten. Was wirkt, iſt der feſte Glaube, 
der tatſächlich in ſolchen Fällen unbegreifliche 
Kräfte entfacht. Ich habe ſelber vor einigen 
Jahren einen erſchütternden Fall in meiner Be- 
kanntſchaft erlebt. Eine ſchwer erkrankte Frau 
(Krebs), die von den Arzten aufgegeben war, 
wandte ſich, als ſie ſchon nicht mehr imſtande 
war, herumzugehen und zum Skelett abgemagert 
war, an einen chriſtlichen Wunderdoktor, obwohl 
ſie alle ſolche früher radikal abgelehnt hatte. 
Nach einigen Wochen war ſie derartig erholt, 
daß ſie allen Bekannten auffiel, ich ſelbſt war 
aufs höchſte überraſcht, ſie eines Tages zu 
treffen und ſagen zu hören, ſie fühle ſich wie 
neugeſchaffen. Kurze Zeit darauf klappte ſie 
aber urplötzlich zuſammen und war in drei 
Tagen tot. Die Erklärung liegt auf der Hand. 
Man ſieht an einem ſolchen Schulfall zugleich 
die poſitiven und die negativen Seiten ſolcher 
Wunderkuren handgreiflich vor ſich. In dieſem 
Fall wird auch jeder vernünftige Arzt ſagen: 
es war gut, daß dieſe arme unheilbare Kranke 
auf dieſe Weiſe vor den letzten furchtbaren 
Stadien eines mit dem körperlichen Zuſammen⸗ 
bruch meiſt verbundenen ſeeliſchen Zuſammen⸗ 
bruches bewahrt wurde. Die durch die Wunder⸗ 
kur ihr gegebene kräftige Suggeſtion hat eine 
„Euphorie“ bewirkt, die ſie über alles weg⸗ 
getragen hat, und erſt als der Körper völlig 
verſagte, war mit einem Ruck das Ende da. 
Wer wollte ihr das nicht gönnen? Aber man 
ſieht auch, wie gefährlich ſolche ungemein kräf⸗ 
tigen Suggeſtionen werden müſſen, wenn ſie 
— in einem früheren Stadium einer Krankheit 
erteilt — den Patienten daran verhindern, eine 
ſonſt noch mögliche, organiſch wirkſame Kur an⸗ 
zuwenden (3. B. einen in den Anfangsſtadien 
befindlichen Krebs operieren zu laſſen). Da wird 
das, was in jenem Endſtadium wohltätiges 
Narkotikum war, Hemmung der wirklichen Hei⸗ 
lung und dadurch zur realen Todesurſache. Und 
eben das ift es, was den wiſſenſchaftlich, d. h. 
rein ſachlich denkenden Mediziner vom Fanatiker 
oder — Nutznießer einer Wunderkurmethode 
unterſcheidet, daß er jeden Fall von dieſen beiden 
— und noch einigen anderen Seiten — ſieht und 
ſich nicht einſeitig einem unfehlbaren Verfahren 
verſchreibt. Wer iſt da nun der „verrannte 
Dogmatiker“? 

Ich muß hiermit auch dies Kapitel abbrechen, 
es ließe ſich natürlich auch darüber noch beliebig 
viel anderes hinzufügen. Wir wollen uns zum 
Schluß nur noch die Frage vorlegen, woher es 
kommt, daß die doch jedem Vernünftigen ein— 
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leuchtende, geſunde und nüchterne Sachlichkeit 
nicht nur auf dieſem mediziniſchen Gebiete, ſon⸗ 
dern auch auf den anderen Gebieten „para⸗ 
wiſſenſchaftlicher“ Strömungen fih jo ungemein 
ſchwer weitere Volkskreiſe erobert. Die Antwort 
muß, wie mir ſcheint, ſo lauten: Zum erſten 
bedienen ſich die parawiſſenſchaftlichen Strömun⸗ 
gen faſt immer eines erheblich vereinfachten, 
manchmal grotesk vergröberten Begriffsappa⸗ 
rates gegenüber der meiſt recht verwickelten, 
oftmals auch unnötig ſchwerfälligen und mit 
überflüſſigen Fremdwörtern geſpickten Sprache 
der Wiſſenſchaft. Schon dies erweckt ſympathiſche 
Gefühle für die eine, unſympathiſche gegenüber 
der anderen Seite, denn die Mehrzahl der Men⸗ 
ſchen ärgert ſich, wenn ſie etwas, was ſie lieſt 
oder hört, nicht verſteht und iſt geneigt, eine 
ſolche Sache für unwichtig, ja unſinnig zu er⸗ 
klären. Zum zweiten iſt die ruhig nüchterne 
und ſachliche Denkweiſe überhaupt nur einem 
Bruchteil der Menſchen zu eigen, die Mehrzahl 
derſelben gehört dem „zyklothymen“ Typus an, 
der in der Regel nur ein affektbetontes Denken 
kennt, d. h. ein ſolches, das jedes Ding und jede 
Perſon immer ſofort werten muß, entweder 
pofitiv oder negativ, und dabei dann meiſt keine 
mittlere Linie, ſondern nur ein Entweder⸗Oder 
kennt. Macht man ſolche Menſchen auf das 
Ungerechte und Verkehrte ihres Verhaltens 
gegenüber Menſchen und Dingen aufmerkſam, 
ſo erhält man regelmäßig die Antwort: Ich 
kann nicht zu den Lauen und Mittelmäßigen 
gehören, ich kenne nur ein „Ganz⸗oder⸗gar⸗ 
nicht“, Bejahung oder Verneinung, kein charak— 
terloſes Sowohl⸗als⸗auch. Gegen ſolche Haltung 
anzukämpfen iſt verlorene Liebesmühe. Solche 
Menſchen ſtellen natürlich auch das Hauptkontin⸗ 
gent derer, die in den ſchärfſten und verächt⸗ 
lichſten Worten über die „blutleere fog. Objek— 
tivität“ der Wiſſenſchaft ſich luſtig machen. 
Ihnen gegenüber gibt es nur das Wort: Sie 
wiſſen nicht, was fie tun. — Zum dritten: Der 
Paramediziner ebenſo wie der Parawiſſenſchaft— 
ler anderer Gebiete iſt oft (nicht immer) ein 
„Mann des Volkes“, er zieht alſo oft mit 
großem Geſchick zu ſeinen Gunſten das „ſoziale“ 
Regiſter und hat damit ſelbſtverſtändlich immer 
Erfolg, da der ſoziale Neid ein Urgefühl der 
Menſchheit und ganz beſonders ſtark — leider — 
des deutſchen Menſchen iſt. Es iſt der deutſchen 
Wiſſenſchaft (ich meine jetzt ihrer „offiziellen“, 
beamteten Organiſation) nicht gut bekommen, 
daß ſie zu einem ſehr großen Teile — keines— 
wegs durchgehend — ihren Angehörigen zu 
einem recht ſorgenfreien und wohlſituierten 
Leben verhelfen konnte, das, beſonders bei ge— 
wiſſen Medizinern, Technikern, Chemikern uſw. 
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oft auch geradezu ein ſehr luxuriöſes Leben 
werden konnte. (Ich gönne es ihnen gern, ich 
ſtelle nur Tatſachen feſt.) Dabei bleibt der 
ſoziale Neid niemals aus, und ſo iſt es klar, 
daß jede Strömung, die dieſen „Spitzen der 
Geſellſchaft“ etwas am Zeuge flickte, mit Jubel 
und Beifall begrüßt wurde und wird. Natürlich 
kann es auch nicht ausbleiben, daß gelegentlich 
ein im Grunde Unwürdiger zu ſolcher Stellung 
aufſteigt (alle menſchlichen Ausleſeeinrichtungen, 
auch die ſchärfſten, ſind mit Fehlern behaftet), 
und dann iſt natürlich erſt recht jeder ein⸗ 
zelne ſolche Fall ein herrliches Agitations⸗ 
material für jenen Neid. — Die marxiſtiſche 
Preſſe ſorgte dafür, daß er weiteſtgehend aus⸗ 
geſchlachtet wurde. 

Daß neben allen dieſen ſpeziellen Gründen der 
zu Anfang erwähnte allgemeine Rückſchlag in 
der Bewertung des Intellekts überhaupt, der 
Nachkriegs-⸗Kulturkater, das weſent⸗ 
liche Grundelement für die Abwendung der 
großen Menge von der Verehrung der Wiſſen— 
ſchaft abgegeben hat, wurde ſchon oben geſagt. 
Und daß dazu dann auch eine Reihe wirklich 
gerechtfertigter Beſchwerden kommen, daß in 
einzelnen Fällen das Außenſeitertum tatſächlich 
Recht gegen die beamtete Wiſſenſchaft behielt, 
ift ebenfalls jhon klar genug zum Ausdruck 
gekommen. 

Ich möchte deshalb dieſen Aufſatz, der, wie 
ich weiß, manchen Leſer von U. W. ſchwer 
geärgert haben wird, nicht ſchließen, ohne noch 
eines Falles beſonders zu gedenken, an dem wir 
als Keplerbund noch ein beſonderes Intereſſe 
nehmen, weil einer der Unſeren daran beteiligt 
ift: ich meine die neueren Beſtrebungen der 
„Freunde germaniſcher Vorgeſchichte“ und ähn⸗ 
licher Vereinigungen, wie z. B. der „Hermann⸗ 
Wirth⸗Geſellſchaft“ uſw., die ebenfalls in deut- 
lich ſichtbarem Gegenſatz gegen hervorragende 
Fachautoritäten wie Schuchardt oder W. 
Schultz gewiſſe Theſen über die Kulturverhält— 
niſſe bei unſeren Vorfahren in ver ~ teit 
vertreten, die bisher nicht von der Wiſſenſchaft 
anerkannt wurden. Meine perſönlicge Meinung 
dazu habe ich hier ſchon mehrfach angedeutet: 
ich bin unter allen Umſtänden gegen jede Dog- 
matiſierung ſowohl des Negativen wie des 
Poſitiven. Aus perſönlichen wie auch aus ande- 
ren Gründen kann ich hier leider nicht alles 
ſagen, was ich ſagen möchte. Im Jahrgang 1931 
habe ich ſelbſt einmal einen Beitrag über die 
vielberühmten „Heiligen Linien“ gebracht, der 
ſich auf meine Heimat Oſtfriesland bezog, wo 
ich die Verhältniſſe ziemlich gut kenne. Ich will 
ehrlich geſtehen, daß mir dieſe Publikation 
manchmal nachträglich große Bedenken erweckt 
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hat, nachdem ich von oſtfrieſiſchen geologiſchen 
Fachleuten ſchwerwiegende Bedenken gehört 
hatte, vor allem dies, daß einige der in dem 
genannten Aufſatz wie auch in dem Röhrigſchen 
Buche erwähnten „heiligen Orte“ zur fraglichen 
Zeit noch gar nicht als feſtes Land exiſtierten, 
da fie erft viel jpäter als Anſchwemmungen ent- 


ſtanden ſind. Ich habe ſeither, da mich die von 


Teudt ü im hieſigen Gebiet angeführten „Linien“ 
in keiner Weiſe zu überzeugen vermocht hatten, 
dieſer ganzen Seite ſeiner Lehren mit äußer⸗ 
ſter Skepſis gegenübergeſtanden, und auch der 
Oſterholzer „Sternenhof“ ift mir ſehr proble- 
matiſch geworden. Nun hat bekanntlich neue— 
ſtens einer der jchärfiten Gegner Teudts, 
der Aſtronom Hopmann (früher in Bonn), 
jetzt in Leipzig) ſich bezüglich des letztgenannten 
Punktes bekehrt, ja er hat Teudts Aufſtellun⸗ 
gen ſogar noch vervollſtändigt durch den Nach⸗ 
weis, daß ſich auch die fünf Verbindungslinien 
des im Inneren des Hofes gelegenen „Quellen: 
hügels“ mit den Ecken der Umgrenzung aſtro— 
nomiſch interpretieren laſſen. Ebenſo haben die 
bei den Externſteinen gemachten neueren Felt: 
ſtellungen wenigſtens mancherlei ergeben, was 
zu Gunſten der Teudtſchen Deutung ſpricht. Auf 
der anderen Seite kann aber ein der Objektivität 
ernſthaft befliſſener Beobachter auch manchen der 
gegneriſchen Argumente ſeine Zuſtimmung nicht 
verſagen. Ich muß z. B. Fuchs, Paderborn, 
gefühlsmäßig darin recht geben, daß der „Seſſel“ 
des bekannten Bildes, der nach Teudt die um— 
geſtürzte „Welteſche“ ſein ſoll, dies ſchon deshalb 
nicht ſein kann, weil, wenn wirklich der Künſtler 
vorgehabt hätte, auf dieſe Weiſe den Sieg des 
Ehriftentums über das Heidentum ſymboliſch 
auszudrücken, er dann doch wohl entweder 
Chriſtus ſelbſt oder doch mindeſtens Petrus den 
Fuß hätte auf dieſen geknickten Baum ſetzen 
laſſen müſſen. Und ſo könnte ich noch eine ganze 
Reihe Dinge anführen, will aber hier nicht in die 
Einzelheiten eintreten. — Uns kommt es hier 
nur auf das Grundſätzliche an, und das liegt, 
wie mir ſcheint, ſo: Angeſichts der großen Un⸗ 
vollſtändigkeit aller unſerer bisherigen Kennt: 
niſſe über Altgermanien ſollten m. E. die Fach⸗ 
wiſſenſchaftler auf jeden Fall mit äußerſter 
Weitherzigkeit — wie ſie z. B. Neckel betätigt 
hat — jeder überhaupt möglichen Hypotheſe, 
auch wenn ſie von einem Außenſeiter herſtammt, 
nachgehen. Man kann bei ſo bewandter Lage 
der Dinge niemals wiſſen, wie der Karren 
laufen wird; alle Syſtembildungen find bisher 
viel zu problematiſch, als daß man nicht jeder— 
zeit bereit ſein müßte, ſie weitgehend abzu— 
ändern, wenn neue Beobachtungen das erforder— 
lich machen. (Vgl. den oben erwähnten ziemlich 
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analogen Fall in der Anthropologie der Ur- 
menſchheit.) Es muß aber um der Wahrheit 
und Ehrlichkeit willen ebenſo deutlich geſagt 
werden, daß jede Dogmenbildung und Sektiere⸗ 
rei der anderen Seite genau ſo verkehrt iſt und 
die Sache ebenſo verfährt wie der bloße Nega⸗ 
tivismus. Der Fall Wirth (Ura⸗Linda⸗ 
Chronik) ſteht hier als ein deutliches Mene-⸗Tekel 
vor jedem, dem noch nüchtern ſachliche Beurtei⸗ 
lung möglich iſt und am Herzen liegt. Was 
uns auch hier allein weiter hilft, iſt nicht Agita⸗ 
tion, nicht Begeiſterung, entſtamme ſie noch ſo 
edlen Motiven, nicht Dilettantismus, ſondern — 
die Wahrheit, nichts als die Wahr⸗ 
heit. Ich meinerſeits bin jeden Augenblick 
bereit umzulernen, es ſei nach dieſer oder 
nach jener Richtung, ſobald mir durchſchlagende 
Gründe gezeigt werden, und ich wünſchte nichts 
mehr, als daß alle Beteiligten, ſowohl die 
„Freunde germaniſcher Vorgeſchichte“ wie die 
in Frage kommenden Fachgelehrten, das auch 
wären. Es iſt natürlich auch mir nicht einer— 
lei, was dabei herauskommt, denn auch mich 
intereſſiert die Frage aufs lebhafteſte, wieviel 
Elemente wirklicher höherer (wiſſenſchaftlicher) 
Kultur wir unſeren altgermaniſchen Vorfahren 
zutrauen dürfen. Aber ich bemühe mich eben 
deshalb, ſo gut ich irgend kann, dieſe meine 
Gefühle auszuſchalten, wenn ich mich an die 
Prüfung ſolcher Dinge heranbegebe, denn ich 
weiß, daß auf jeden Fall auf die Dauer die 
Wahrheit doch ſiegen muß und ich alſo auch als 
guter Deutſcher nichts Beſſeres tun kann, als 
ihr möglichſt raſch zum Durchbruch zu ver: 
helfen, was nur durch möglichſt objektive For⸗ 
ſchung geſchehen kann. Denn — damit komme 
ich zum Ausgangspunkt dieſer ganzen Aufſatz— 
reihe zurück — die Sachverhalte beſtehen nun 
einmal ohne unſer Zutun. Sie ſind da, ſind ſo 
und nicht anders oder waren (in der Vergangen— 
heit) ſo und nicht anders. Wir haben ſie nicht 
gemacht, ſondern finden ſie vor, und unſere 
erſte und vornehmſte Aufgabe iſt es darum, ſie 
in dieſer ihrer Tatſächlichkeit ſo gut es irgend 
möglich ift, herauszubekommen. Auch die Frage, 
ob die alten Germanen (gemeint ſind natürlich 
nur die Prieſter) aſtronomiſche Kenntniſſe in 
dem von Teudt beanſpruchten Umfange beſeſſen 
haben oder nicht, iſt eine reine Tatſachenfrage, 
bei der keine „Weltanſchauung“ irgend etwas 
dreinzureden hat. Das iſt ſo oder es iſt 
nicht ſo: tertium non datur, und bei 
ſolchen Dingen habe ich nichts zu 
wollen, zu wünſchen, zu „glauben“ 
oder gar zu „kämpfen“, ſondern 
nur zu — lernen, da nicht ich, auch nicht 
mein Volk oder meine Partei oder wer ſonſt, 
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fie jo gemacht haben, wie fie find, und auch 
niemand etwas an ihnen ändern kann. Ich 
wehre mich gegen jeden, grund ſätz⸗ 
lich jeden Verſuch, dem Suchen nach 
der reinen Wahrheit hier die fal- 
ſchen und in die Irre führenden 
Tendenzen einer „Weltanſchau⸗ 
ung“, einerlei ob einer kirchlichen 
oder nationalen oder einer ande⸗ 
ren, unterzuſchieben. Die Geſchichte 
hat längſt eindeutig bewieſen, daß dabei nichts 
als Unheil, Unfriede, Unwahrhaftigkeit, ja zu⸗ 
letzt Lüge und Betrug herauskommt, weil man, 
einmal feſtgefahren, nicht mehr zurück kann und 
dann die gewünſchte Lehre feſthalten muß 
gegen alle beſſere Einſicht. Und dabei zieht 
zuletzt dann auch gerade diejenige „Weltanſchau⸗ 
ung“ den kürzeren, die man auf dieſe verkehrte 
Weiſe unterbauen und ſtützen wollte. 


Die deutſche Wiſſenſchaft hatte bisher den 
Ruhm in aller Welt, daß ſie die ſachlichſte, tiefſt⸗ 
grabende, nüchternſte und objektivſte war, die es 
gab. Ich erwähnte oben die Entdeckung der 
Hormone durch Brown-Séquard bzw. Starling. 
Die Anerkennung, die der letztere mit ſeinen 
Darlegungen auf der deutſchen Naturforſcher⸗ 
verſammlung des Jahres 1906 fand, war ge— 
wiſſermaßen die offizielle Sanktion derſelben, 
die man dem franzöſiſchen Vorgänger verſagen 
mußte, weil ſeine Verſuche und Schlußfolge⸗ 
rungen der Kritik nicht ſtandhielten (obwohl ſie, 
wie wir heute wiſſen, Richtiges enthielten). So 
ſtand es damals um unſer wiſſenſchaftliches 
Anſehen in der Welt! Ehrenmitglied einer der 
führenden deutſchen Akademien der Wiſſen— 
ſchaften wie Berlin, Göttingen, Münſchen uſw. 
zu werden, war die höchſte Ehre, die einem 
auswärtigen Forſcher zuteil werden konnte. 
Nur die Royal Society in London und die 
Pariſer Academie des Sciences galten als gleich— 
wertig. Woher ſtammte dieſer Weltruhm, der, 
von allem idealen Werte abgeſehen, uns doch 
auch in höchſtem Maße wirtſchaftlich und poli- 
tiſch gefördert hat? Doch einzig und allein daher, 
daß man uns zutraute, den Sachverhalten mit 
unbeſtechlicher, durch nichts abzulenkender Wahr— 
heitsliebe nachzugehen und ſie ſo für jeden, der 
die nötigen Fähigkeiten dazu beſitzt, deutlich er— 
kennbar und beweisbar herauszuſtellen. Wiſſen— 
ſchaft, ſagt Kant, unſer größter Denker, iſt das, 
„was allgemein gültig und notwendig ift”. 
Wie alle menſchlichen Dinge mit Fehlern und 
Schwächen behaftet ſind, auch die allerbeſten, 
ſo war es ſelbſtverſtändlich auch die Wiſſenſchaft 
bei uns. Worauf es aber ankommt, das iſt 
dies, ob der Kern geſund iſt und deshalb jeder— 
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zeit bereit und fähig iſt, etwaige erkrankte 
Elemente abzuſtoßen. Daß dies die deutſche 
Wiſſenſchaft durch Jahrzehnte hindurch gekonnt 
hat, kann kein ehrlicher Menſch abſtreiten, das 
Gegenteil iſt Vorurteil oder Verleumdung. Eben 
darum aber müſſen wir uns mit aller Ent- 
ſchiedenheit auf ihre Seite und nicht auf die 
des Außenſeitertums und aller ihrer ſonſtigen 
Gegner ſtellen, denn für dieſe alle gilt gerade 
das Umgekehrte: hier iſt der Kern faul, und 
nur einiges Gute wächſt — faſt möchte man 
ſagen: zufällig — auch einmal auf einem — 
nun, ich will lieber nicht ſagen, worauf. Die 
Urſache aber iſt, daß das Außenſeitertum, in der 
Regel wenigſtens, gerade das nicht fertig bringt, 
was die Wiſſenſchaft, von Ausnahmen abgeſehen, 
durchweg fertig bringt: die nüchterne Sachlich⸗ 
keit, die ſich weder durch Wünſche noch durch 


Affekte beirren läßt. Der Außenſeiter hat faſt 


immer irgend etwas ganz Beſtimmtes mit 
ſeinen Theſen vor, auch dann, wenn er keines⸗ 
wegs zu den direkten „ſchizoiden“ Menſchen 
gehört. Zum mindeſten iſt er ſo in ſeine Idee 
verliebt, daß er ihr zuliebe die Kritik an ent- 
ſcheidenden Punkten außer Kraft ſetzt. So kann 
er zwar gelegentlich einmal einer noch unfertigen 
Wiſſenſchaft einen neuen Antrieb verſetzen, aber 
im großen Durchſchnitt richtet er weit mehr 
Unheil als Nutzen an. Man müßte einmal 
— wenn dies möglich wäre — eine Statiſtik 
aufmachen, die auf der einen Seite enthielte den 
Prozentſatz aller wirklichen großen geiſtigen 
Fortſchritte, die von Außenſeitern ſtammen, 
innerhalb der Geſamtſumme derer, die von 
beamteten Wiſſenſchaftlern herſtammen, und auf 
der anderen Seite den Prozentſatz, den dieſe 
ſelben einzelnen Außenſeiterleiſtungen in dem 
ungeheuren Meer wertloſen und ganz un: 
ſinnigen Geredes und Geſchreibſels vorſtellen, 
das das geſamte Außenſeitertum produziert. 
Ich glaube nicht, daß, wenn man die letzten 
130 Jahre dabei ins Auge faßt, mehr als 3 bis 
4% pofitiver Leiſtungen des letzteren innerhalb 
der Wiſſenſchaft herauskämen, ſicher aber ſteht 
mir feft, daß in dem unermeßlichen Wuſt para: 
wiſſenſchaftlicher Literatur die vereinzelten Gold⸗ 
körner noch nicht einmal ein Prozent ausmachen 
würden. Wenn ich hier noch einmal auf meine 
perſönlichen Erfahrungen eingehen darf: es iſt 
mir in dieſer ganzen langen Praxis, in der viele 
Dutzende von ſolchen Produkten durch meine 
Hände gingen, niemals vorgekommen, daß ich 
nachträglich mein abweiſendes Urteil hätte revi— 
dieren müſſen, ich bin im Gegenteil ein paar 
Male hinterher mir ziemlich „eingegangen“ vor⸗ 
gekommen, daß ich ein ſolches Opus noch über: 
haupt ernſt genommen und verſucht hatte, die 
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guten Seiten daran herauszuſtellen. Und was 
gar die Erzeugniſſe von richtigen Autodidakten 
anlangt, die überhaupt keine wiſſenſchaftliche 
Vorbildung hatten: es iſt mir nur ein einziges 
Mal ein ſolcher vorgekommen, der ſich als ein 
vielverſprechendes junges Talent entpuppte und 
dem ich mit Freuden, ſo gut ich konnte, den 
Weg geebnet habe; ſowie einmal ein älterer 
Mann (Mechaniker), der wenigſtens in beſtimm⸗ 
ten phyſikaliſchen Fragen ein ſehr gutes Urteil 
an den Tag legte und deſſen Aufſatz ich deshalb 
gebracht habe. Alles übrige war ein ſo unzu⸗ 
reichendes Geſtammel, daß man beim Durch— 
lejen das bekannte Gefühl der Beſchämung für 
einen anderen hat, das einen z. B. auch über⸗ 
kommt, wenn in einer Geſellſchaft ein ungu- 
länglicher Deklamator oder Muſikant „fih bla- 
miert ſo gut, wie er kann“. Daß trotz alledem 
vereinzelte Fälle vorkommen — auch heute 
noch —, in denen ein Außenſeiter (der natürlich 
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ein Sachverſtändiger ſein muß) recht und die 
herrſchende Lehre unrecht hat, habe ich ſchon 
oben anſtandslos zugegeben. 

Wogegen ich mich aber mit dieſer ganzen 
Artikelſolge wenden wollte, das war die un⸗ 
erhörte Art, wie heute in weiteſten Kreiſen die 
Wiſſenſchaft unter Hinweis auf ſolche verein⸗ 
zelten Leiſtungen des Outſidertums herunter- 
gemacht und die bisherige berechtigte Hoch⸗ 
achtung und der berechtigte Stolz des deutſchen 
Volkes auf ſeine wiſſenſchaftlichen Leiſtungen 
zerſtört wird. Denn — abgeſehen von dem 
bereits erörterten ideellen und materiellen Scha⸗ 
den — es wird ja auch der Wiſſenſchaft wohl 
noch erlaubt werden müſſen, ſich zu verteidigen, 
wenn fie angegriffen wird, und bei aller Zurück⸗ 
haltung, die ſie grundſätzlich gegen jedes Heraus⸗ 
treten in die Offentlichkeit übt und üben muß: 
ſchließlich krümmt ſich auch einmal der getretene 
W — — iſſnſchaftler. 
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Eine kurze Darſtellung und Würdigung, insbeſondere der 
Heideggerſchen „Exiſtentialphiloſophie“. Von Dr. G. Klamp. 


1. 


Die Zeiten ſind anſcheinend vorbei, wo man, 
wie noch vor einem Menſchenalter, eine 
Lebensanſchauung, die als ſolche auf 
die Frage antwortet, was ſollen wir (Menſchen) 


denn nun tun und was ſind wir eigentlich ſelbſt, 


allen Ernſtes und ausſchließlich 
auf eine mehr oder weniger weit⸗ 
läufige Weltanſchauung gründen 
wollte. Man ſtellte ſich das etwa ſo vor, daß 
zunächſt gewiſſe Grundannahmen über das um— 
faſſende Ganze der Welt und deren Zuſammen⸗— 
hänge feſtſtehen müßten, ehe man dazu über: 
gehen könne, im Hinblick auf die Probleme 
des Menſchenlebens die nötigen Folge- 
rungen zu ziehen. Die ausſchließliche, ſtarre 
Notwendigkeit eines ſolchen Schrittes von 
der Welt anſchauung zur Lebens anſchauung 
iſt nun aber inzwiſchen als ein „Vorurteil“ er— 
kannt und durchſchaut worden. Man weiß heute, 
daß eine Lebensanſchauung, d. i. die begründete 
Anſicht von dem, was der Menſch weſentlich iſt 
und ſein ſoll, durchaus nicht in jedem Falle 
eines wie immer gearteten weltanſchaulichen 
Fundamentes bedarf, ſondern daß das lebens— 
anſchauliche Denken in gewiſſer Weiſe 


von aller Weltanſchauung unabhängig iſt)). Es 
iſt alſo durchaus möglich, die Probleme der 
letzteren auf ſich beruhen zu laſſen, wenn man 
eine Lebensanſchauung erſtrebt und an ihr ſein 
Genügen findet. Tatſächlich verfahren heute die 
meiſten Menſchen ſo und unter ihnen auch ſolche, 
die ſich des ſelbſtändigen Nachdenkens über allge⸗ 
meine Fragen noch nicht entwöhnt haben. Dies 
und noch anderes, was gleich noch zu beſpre— 
chen fein wird, begünſtigt nun eine philoſo⸗ 
phiſche Lehre vom Menſchen (Anthro: 
pologie), die ausſchließlich oder vor allem die 
Fragen des Menſchenſeins zu löſen 
unternimmt und glaubt, damit der philoſophi⸗ 
ſchen Wahrheitserkenntnis genug getan zu haben. 
Dies kennzeichnet aber die heutige „philoſo— 
phiſche Lage“; kaum war jedenfalls eine ſolche 
„E xiſte nz philoſophie“, d. i. aber nichts ande- ` 
res als eine philoſophiſch begründete Lebens— 
anſchauung vom Sein und Sollen des Menſchen, 
ſo gefragt wie gerade heute. 

Dazu hat doch auch die allgemeine, beileibe 
nicht bloß äußerliche (die wäre noch zu er— 

1) So jhon Meſſer in feiner „Selbſtdarſtellung“; 
vgl. auch die Brieffolge unter dem Titel: „Glauben 
und Wiſſen“ von demſelben! 
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tragen!), ſondern erſt recht die innere Unſicher⸗ 
heit der menſchlichen Exiſtenz, begründet vielfach 
in der geiſtigen Orientierungsloſigkeit, ihr gut 
Teil mit beigetragen. So wird heute die anthro- 
pologiſche Frage um ſo leidenſchaftlicher geſtellt 
und noch leidenſchaftlicher eine befriedigende 
Antwort darauf erſehnt. 

Dieſem allgemeinen Zuge der Zeit kommen 
nun Beſtrebungen entgegen, die ſich in den 
Reihen der heutigen Denker ſelbſt bemerkbar 
machen und ſehr verſchiedene Gründe haben. 
(Der Nachfrage entſpricht ſomit auch hier ge— 
wiſſermaßen ein Angebot.) Die Verſtändigung 
auf philoſophiſchem Gebiet war ja von jeher 
ſchwierig, wenn nicht unmöglich, dank einem ſo 
weitſchichtigen Gegenſtande wie der Welt, dem 
„Objekt“ der Philoſophie. Dazu kommt, die hier 
obwaltende Schwierigkeit zu erhöhen, die durch 
den einzelnen kaum mehr zu beherrſchende Weit- 
ſchichtigkeit eines Wiſſens von der Welt, 
wie es die neuzeitliche Wiſſenſchaft erarbeitet 
hat. Wie nun, wenn man verſuchte, die philo— 
ſophiſche Frageſtellung dadurch zu verein: 
fachen, daß man ſich auf die Probleme des 
Menſchenſeins beſchränkte?), zumal ja auch die 
großen Weltanſchauungsſyſteme der letztvergan— 
genen Epoche ſich offenbar als trügeriſch er— 
wieſen haben, bzw. einer ſcharfen Kritik nicht 
ſtand zu halten vermochten? Warum ſie alſo da 
nicht kurz entſchloſſen aufgeben und alles welt— 
anſchauliche Philoſophieren, das ſo dürftige „Er— 
gebniſſe“ zeitigte, dazu? Auch ſcheint auf lebens— 
anſchaulichem Gebiet eine gegenſeitige 
Verſtändigung vielleicht eher möglich 
und durchführbar als den weltanſchaulichen 
Fragen gegenüber, die allzu leicht ins Uferloſe 
führen und in dem Maße verſchieden beant— 
wortbar ſind, je vielſeitiger der Gegenſtand 
iſt. Ein weiterer „Vorteil“ der Beſchränkung 
auf die anthropologiſchen Probleme iſt es, daß 


2) Daß es fih — um ausnahmsweiſe hier ſchon 
eine kritiſchke Bemerkung einzuflechten — in 
Wahrheit ſo verhält, wie hier behauptet 
wird, dürfte doch wohl ſehr zu bezweifeln ſein. M. E. 
läßt fih ein wirklich philoſophiſches Verſtänd— 
nis des Menſch-ſeins nicht erzielen, ohne daß ein 
Welt verſtändnis irgendwie — zum wenigſten un: 
bewußt — mit hineinſpielte. Das macht jenes nun 
aber nicht gerade leichter und einfacher und erleichtert 
ſomit auch keineswegs die (gegenſeitige) Verſtändi— 
gung der Philoſophen untereinander, die mit Be— 
zug auf Welt anſchauungsfragen fo unüberbietbar 
ſchwierig fein foll, es fei denn, daß man fih die 
größere Leichtigkeit einer ſolchen in anthropolo— 
giſcher Beziehung bzw. eine auf ſolche Weiſe zu er— 
zielende Vereinfachung der Probleme (grundlos) 
einbildete, was jedem natürlich unbenommen 
bleibt. 
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diefe die Anwendung einer ſinndeutenden 
Geiſtesphiloſophie geſtatten, ja fordern, 
die gerade da am Platze ift, wo Menſchliches 
in Frage ſteht und verſtanden ſein will. So 
bewährt ſich die philoſophiſche Sinndeutung 
gerade auf dem Gebiet einer philoſophiſchen 
Anthropologie. Auch die jener eng verwandte 
Wer tphiloſophie kann in den Dienſt der letzte⸗ 
ren geſtellt werden. (Beide, Wertphiloſophie wie 
auch Geiſtesphiloſophie, find ja beliebte Steden- 
pferde heutiger Denker.) 


Geſchichtlich geſehen, iſt übrigens die 
philoſophiſche Anthropologie gleichſam die Liqui- 
dierung des Poſitivis mus und des Ide a⸗ 
lis mus, bzw. deren letzter Ausläufer oder 
deren konſequente Fortſetzung (nach Auflöſung 
und ſofortiger Neugründung des „Unterneh: 
mens“). Beide „löſen“ nämlich das „Realitäts“⸗ 
problem in der Weiſe, daß ſie es ganz oder 
teilweiſe als Scheinproblem zu erweiſen ſuchen 
oder doch beiſeite ſchieben; m. a. W. ſie haben 
kein eigentliches Verhältnis zu einem der wich— 
tigſten philoſophiſchen Probleme, am wenigſten 
der Idealismus, der die „Wirklichkeit“ ganz 
im fie „erzeugenden oder doch fundamental: 
bedingenden“ Denkprozeß „verdampfen“ läßt, 
während zum mindeſten der Poſitivismus die 
Wirklichkeit der ſubjektiven Erlebniſſe anerkennt. 
So gravitieren denn beide „Richtungen“ nach 
einer philoſophiſchen Lehre vom Menſchen 
hin, was beim Poſitivismus ohne weiteres deut- 
lich iſt. Bezüglich des Idealismus iſt es nicht 
anders, falls man bedenkt, daß ihm mit dem 
Entſchwinden jeglicher Wirklichkeit noch nicht das 
Menſchenſein überhaupt entſchwindet, da ihm 
dieſes ja einen beſtimmten, bevorzugten Sinn: 
zuſammenhang bedeutet, den es zu verſtehen 
gilt. („Sinn“ iſt an ſich — abgeſehen alſo von 
ſeiner Verwirklichung — ein Außer-Wirkliches 
und inſofern Irreales.) Da nun Poſitivismus 
und Idealismus gemeinſam und im Wettſtreit 
miteinander das philoſophiſche Feld bisher faſt 
ausſchließlich beherrſcht haben und auch heute 
noch immer jo gut wie beherrſchen !), ift, von 
hier ausgehend, das Aufkommen einer Anthro— 
pologie verſtändlich, die ſozuſagen in deren 
Schatten emporwächſt. Ein gutes Beiſpiel für 
das enge Verhältnis von Poſitivismus und philo— 
ſophiſcher Anthropologie iſt übrigens Hume, 
der alle philoſophiſchen, ja jogar die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Probleme auf anthropologiſche Fragen 


) Daß gleichwohl bereits eine Verſchiebung zu: 
gunſten des „kritiſchen Realismus“ eingetreten oder 
zu erwarten ift, habe ich in einem früheren Aufſaßz 
auseinandergeſetzt („Unſere Welt“, Heft 10, 1934, 
S. 289 ff.). 
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reduziert willen wollte“). Entſprechend rekru⸗ 
tieren ſich auch die heutigen Vertreter einer 
philoſophiſchen Menſchenlehre aus dem poſi⸗ 
tiviſtiſchen Lager (ſiehe unten!), wie fie 
andererſeits nicht minder auch vom Idealis⸗ 
mus herkommen. Das war ſchon bei den 
„geiltigen Vätern“ dieſer modernen Denkrich⸗ 
tung der Fall; man braucht nur an Namen 
wie Sören Kierkegaard, Stirner, 
Feuerbach u. a.“), die ſämtlich vom Idealis⸗ 
mus herkommen bzw. als „Hegelianer“ ihre 
Denkerlaufbahn begonnen haben, zu erinnern. 
Es iſt kein Zufall, daß namentlich der erſt⸗ 
genannte mit ſeiner ausſchließlich auf den Men⸗ 
ſchen eingeſtellten Exiſtentialphiloſo⸗ 
phie gerade heute wieder zu Ehren gekommen 
iſt, nachdem er ſchon völlig vergeſſen war. Deren 
heutige Hauptvertreter ſind übrigens Martin 
Heidegger und Karl Jaſpers, deren 
Lehren uns noch näher beſchäftigen ſollen. 


Die philoſophiſche Anthropologie macht ſchließ⸗ 
lich noch für ſich (zu ihren Gunſten) geltend, daß 
ſie ſich, ſtatt „in die Ferne zu ſchweifen“ und 
ſich mit Weltproblemen herumzuſchlagen, die 
uns doch nur ſehr mittelbar angingen, bewußt 
auf das Nächſtlie gende und das vor allem 


) D. Hume, A Treatise of Human Nature, 
Introduction . . It is evident that all the 
sciences have a relation, greater or less, to human 
nature; and that, however any of them may seem 
to run from it, they still return back by one 
passage or another. Even Mathematics, natural 
philosophy. . . . . are in some measure dependent 
on the science of Man; since they lie under the 
cognisance of men, and are judged of by their 
powers and faculties. .... If, therefore, the sciences 
of mathematics, natural philosophy, and natural 
religion, have such a dependance on the knowledge 
of man, what may be expected in the other 
sciences, whose connection with human nature is 
more close and intimate?“ (Logic, Morals, 
Criticism and Politics.) 


5) Feuerbachs Anthropologie ift teils „ſäku⸗ 
lariſierte Theologie“, deren Gegenſtand an 
Stelle Gottes der gottgläubige Menſch iſt, deſſen 
Gottesglauben es (aus ihm ſelbſt) zu erklären gilt 
(vgl. den Satz Feuerbachs, der als Motto über den 
größten Teil ſeiner Philoſophie geſetzt werden kann: 
„Das Geheimnis der Theologie iſt die Anthropologie“), 
teils „reine“ (religionsfreie) Ethik des Ich⸗Du⸗ 
Verhältniſſes (Feuerbachs ſämtliche Werke, heraus⸗ 
gegeben v. W. Bolin und F. Jodl). Übrigens hat 
man auch Heideggers Anthropologie (mit einem 
gewiſſen Recht) „ſäkulariſierte Theologie“ genannt 
und ſie als eine Erſcheinung des modernen 
„Säkularismus“, der als Säkularismus keineswegs 
erſt von heute iſt, verſtehen wollen. 
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notwendig zu Wiſſende beſchränkt“). Wo 
man aber gleichwohl glaubt, zum Welt ver- 
ſtändnis vordringen zu müſſen, da liefert dieſer 
Anſchauung zufolge die Anthropologie den 
natürlichen Ausgangspunkt, indem 
vom Nächſten zum Ferneren und Fernſten 
ſchrittweiſe vorgegangen wird, in der Über: 
zeugung etwa, daß die Welt und ihr 
Weſen ſich uns ſchließlich und nur 
als das enthüllen, was der Menſch 
und ſein Verhältnis zu ihr ift. Gewiß 
wäre ſchon hiergegen mancherlei einzuwenden, 
doch ſparen wir uns dies für ſpäter auf, da wir 
es hier erſt mit der Aufgabe der Darftel- 
lung zu tun haben, in die ſich keinerlei Kritik 
einmiſchen darf, wenn wir „ſtreng nach der Ord- 
nung“ verfahren wollen. 


2 


Die Kardinalfrage jeder allgemeinen Lehre 
vom Menſchen lautet nun alſo: 


„Was ift der Menſch (weſentlich), 
bzw. was foll er fein, wenn er 
wahrhaft Menſch ſein will?“ 


Man antwortete etwa: 


L Der Menſch ift (an und für fid) 
nichts. Hierher gehört z. B. im großen ganzen 
die chriſtliſche Antwort, die im Menſchen das 
jederzeit bedürftige, hinſällige Geſchöpf ſieht, 
das ohne den allmächtigen Schöpfer nicht da 
wäre und auch keinen Augenblick ohne ihn be⸗ 
ſtehen könnte, das ferner in ſeiner ihm weſens⸗ 
eigenen Sündhaftigkeit vor der „Heiligkeit“ des 
Schöpfers in nichts vergeht, ſobald es ſich dieſem 
gleichzuſtellen trachtet. (Aus dieſer „Tatſache“, 
daß der Menſch bloß „Geſchöpf“ iſt — nicht 
mehr, aber auch nicht weniger! —, erklärt ſich 
zuletzt nach chriſtlichem Verſtändnis auch die 
bittere Notwendigkeit des Sterben⸗Müſſens ).) 


II. Der Menſch ift alles (und kann 
alles, wenn er nur will). Dies ge⸗ 
ſprochen etwa aus dem menſchenſtolzen Hochmut 
des Idealiſten, der freilich nicht ſelten, da 
ſolche hochgeſpannten Erwartungen früher oder 
ſpäter faſt zwangsläufig ſchwere Enttäuſchungen 
nach ſich ziehen, in ſein gerades Gegenteil, die 
peſſimiſtiſche Verzagtheit und müde Reſignation, 


e) So bleibe auch der Zuſammenhang von „Philo- 
ſophie und Leben“, die in einer Lebens anſchauung 
ſich direkt begegnen, beſſer gewahrt, während eine 
Weltanſchauung leicht der Gefahr eines für das 
„Leben“ unfruchtbaren oder bedeutungsloſen Theore— 
tiſierens über „alles und nichts“ erliege. 


7) Vgl. A. Schlatter, Das chriſtliche Dogma. 
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umſchlägt'). Dies ift die Haltung vieler, die als 
theoretiſche und praktiſche Idealiſten, bzw. als 
jugendliche Himmelsſtürmer begonnen haben. Zu 
ihnen zählt z. B. von den Heutigen E. Griſe⸗ 
bach, der ſich ehedem zum Euckenſchen Idealis⸗ 
mus hielt, nun aber einer ſtark peſſimiſtiſchen 
Lebensauffaſſung huldigt (vgl. beſonders ſeine 
Ethik „Gegenwart')“). In gewiſſem Sinne ge- 
hört hierher doch auch Chr. Schrempf, der 
ein Bild vom Menſchen entwirft, das vor allem 
auch düſter⸗peſſimiſtiſch, ja beinahe fataliſtiſche 
Züge trägt. Schrempf, 1860 geboren, ragt noch 
in die unmittelbare Gegenwart hinein, deren 
lebensanſchauliche Tendenzen er namentlich in 
ſeinen Schriften „Menſchenlos“ und „Vom öffent⸗ 
lichen Geheimnis des Lebens“ in z. T. höchſt 
eigenwilliger, immer aber originaler Darftel- 
lungsweiſe vertritt, die freilich vielfach zum 
Widerſpruch herausfordert. Er lehrt u. a., daß 
jedes Menſchenleben weſentlich ſchuld verhaftet 
ift, inſofern wir z. B. doch auch [uns unbewußt! 
Erwartungen in anderen erregen, die wir natur: 
gemäß nicht zu erfüllen imſtande ſind, eben weil 
wir ſie gar nicht kennen lauch leben wir tatſäch⸗ 
lich alle — ob wir es wollen oder nicht — einer 
auf des anderen Koſten], wogegen ſein angeb- 
licher „Sünden“ charakter beſtritten wird, da 
eine eigentliche, auch willentliche Entfremdung 
des Geſchöpfes dem Schöpfer gegenüber — dies 


8) Die Antwort dieſer Teilgruppe (innerhalb der 
II. Klaſſe) auf die Frage nach dem Weſen des Men: 
ſchen wäre in ſinngemäßer Abänderung des: „Der 
Menſch iſt alles (und kann alles, wenn er nur will)“ 
dahin etwa zu modifizieren, daß ſie nunmehr lautete: 
„Der Menſch iſt beftenfalls nur wenig 
— in anderm Betracht wohl gar nichts 
(Nihilismus!) — (und vermag auch dem: 
entſprechend von ſich aus nur wenig 
bz w. nichts [Fatalismus!]).“ Dieſe (abgeänderte) 
Antwort kommt offenbar derjenigen („chriſtlichen“) 
der erſten Gruppe (I) ſehr nahe; daher es ſich 
auch erklärt, daß ihre Vertreter, wie Schrempf und 
Heidegger, die eine oder andere der Vorausſetzungen 
einer chriſtlichen Anthropologie, wo nicht ausdrücklich, 
fo doch ſtillſchweigend teilen. (So hält Schr. wenig- 
ſtens am Schuldbegriff feft [f. unten!] und auch in 
Heideggers Schuldbegriff „spielt vielleicht die chriſt— 
liche — auch von Kierkegaard betonte — Lehre von 
der ‚Erbſünde' herein“ [Meſſer]; ebenſo dürfte die 
Kierkegaardſche Kategorie des „Einzelnen“ — wir 
ſtehen alle letzthin als „Einzelne“ vor Gott, nur 
ihm allein verantwortlich — aus der chriſtlichen 
Glaubenslehre entlehnt fein). — Einen knappen Aus— 
zug aus Kierkegaards Gedankenwelt, die uns hier 
nicht unmittelbar angeht, bietet das 2. Heft des 
6. Jahrgangs der Zeitſchr. „Philoſophie und Leben“ 
(1930). 

) Vgl. auch Eberhard Griſebach, Die Grenzen des 
Erziehers. 
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der Kern der Sünde — nicht ſtatthaben ſoll, 
weil dieſer auch noch über die ungetreue Krea- 
tur in ſeiner Allmacht jederzeit reſtlos verfügt. 
Auch ſollen unſere menſchlichen, manchmal allzu 
menſchlichen Rechts⸗ und Moralbegriffe im Ver⸗ 
hältnis des Menſchen zu Gott keine Gültigkeit 
haben. Die Gleichung: Leiden = Strafe für eine 
begangene Schuld, die leidend abzubüßen ſei, 
gelte recht verſtanden nicht. Der [im Sinne 
Goethes] „dä m o nif d e” Charakter des Lebens 
zeige fih darin, daß es von unlösbaren Wider- 
ſprüchen [lies vielmehr, da Widerſpruch ein rein 
logiſcher Begriff iſt, der als ſolcher auf 
Reales keine Anwendung findet: von ſchroffen 
Gegenſätzenl erfüllt ift, wie es 3. B. der 
iſt, daß der Menſch nach eigenem Willen leben 
will und auch danach zu leben vermeint, während 
er in Wahrheit immer nur gelebt wird, 
und zwar von einer ihm unbekannten, nur 
dunkelgeahnten Macht, die ihn zum willenloſen 
Werkzeug in der Befolgung ihrer Pläne macht. 
In immer neuen Wendungen hat Schr. dieſen 
gegenſatzreichen Charakter des Lebens, 
das eine „Offen barung“ und doch auch 
wieder ein undurchdringliches „Geheimnis“ 
in einem ſein ſoll, beſonders in dem zweiten der 
oben genannten Werke aufgewieſen. 


III. Der Menſch ift weder das eine 
noch das andere, er „ift überhaupt 
nicht, er iſt vielmehr immer nur im 
Werden, und wer weiß, was mit der 
Zeit nicht noch alles aus ihm wer⸗ 
den kann. Dies erklärt auch, warum ſich 
vom Menſchen niemals ein feſtumriſſener Be⸗ 
griff geben läßt, warum der Begriff „Menſch“ 
ſtreng genommen undefinierbar ift, d. i. natür- 
lich: keine Real- Definition erlaubt. Aufs 
Ganze geſehen ift dies die Antwort eines opti- 
miſtiſchen Fortſchrittsglaubens, wie er nament⸗ 
lich in poſitiviſtiſchen Kreiſen gang und gäbe iſt. 
Erinnert ſei hier nur an E. Dühring („Der 
Wert des Lebens“)“ und „Sache, Leben und 
Feinde“), der in vielen das Gegenſtück zu 
Schrempf iſt. Auch G. Simmel kann zu dieſer 
Gruppe gerechnet werden, inſofern auch er an= 
fänglich eine poſitiviſtiſche Überzeugung (mit 
deutlich pragmatiſtiſchem Einſchlag) vertritt, von 
der er ſich indeſſen mehr und mehr entfernt hat, 
um ſich ſchließlich einer Geiſtesphiloſophie à la 
Hegel zu ergeben. (Es iſt nichts Seltenes, daß 
jo vom Poſitivismus zum Idealismus hinüber- 
gewechſelt wird, da ſich zwiſchen beiden ja auch 
genug Berührungspunkte finden.) Die Vermitt- 
lerrolle hierbei fällt der Simmelſchen Lebens: 


10) Der Untertitel lautet: „Eine Denkerbetrachtung 
im Sinne heroiſcher Lebensauffaſſung.“ 
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philoſophie zu, die er in ſeiner „Lebensanſchau⸗ 
ung“ niedergelegt hat. Ihr zufolge erfüllt ſich 
unſere menſchliche Exiſtenz in der Weiſe, daß 
das Leben (zunächſt noch im Bereiche des rein 
Natürlichen verbleibend) nach immer „mehr⸗ 
Leben“ verlangt und ſtrebt (3. B. von der 
Selbſterhaltung zur Selbſtentfaltung fortſchrei⸗ 
tet), aber damit nicht genug, doch auch — in 
einer Art Selbſtüberſteigerung und Selbſtüber⸗ 
windung — zu einem „Mehr⸗als⸗Leben“ 


drängt und dabei Philoſophie, Kunſt, Wiſſen⸗ 


ſchaft uſw als „objektiv⸗geiſtige Gebilde hervor⸗ 
bringt“). — In dieſem Zuſammenhang ſei auch 
Nietzſche genannt, der in der heutigen Lebens⸗ 
philoſophie noch immer ſtark nachwirkt. N. hul⸗ 
digt ja in der 2. Phaſe ſeiner Philoſophie einem 
ausgeſprochenen Poſitivismus und vertritt dem⸗ 
entſprechend eine metaphyſikfreie Lebensphiloſo⸗ 
phie, bei der er nun aber nicht ſtehen bleibt, 
ſondern von der aus er in der wieder ſtark an 
die Schopenhaueriſch⸗idealiſtiſche erſte Phaſe er⸗ 
innernden dritten Phaſe zu einer Weltanſchau⸗ 
ung vordringt, deren Zentralbegriff der „Wille 
zur Macht“ bildet. (Dies iſt analog dem Über⸗ 
gange Jaſpers von der philoſophiſchen Anthro⸗ 
pologie der „Exiſtenzerhellung“ — Bd. 2 des 
Jaſperſchen Werkes — zur „Metaphyſik“ [Welt⸗ 
anſchauung] des Schlußteiles [3. Bd.] ).) Daß 
Nietzſche mit Dühring, den er übrigens vielfach 
bekämpft, zuſammengehört, beweiſt allein ſchon 
ſein „Zarathuſtra“, in dem er ein Bild des zu⸗ 
künftigen Menſchen zeichnet, auf den ſich der 
Menſch, wie er jetzt iſt, immer mehr hin⸗ 
entwickeln ſoll. Inſofern iſt auch bei N. der 
Menſch noch nicht, was er eigentlich ſein ſollte, 
er iſt noch nichts, doch beſteht immerhin die 
Hoffnung, daß er einmal noch etwas wird. (Vgl. 
auch das Parallelwort Nietzſches bez. unſeres 
deutſchen Nationalcharakters: „Die Deutſchen ſind 
lals Nation] noch nichts, aber ſie werden 
etwas.“) — Bloß nennen wollen wir hier noch, 
um uns nicht in Weiterungen zu verlieren, die 
kleine, aber gehaltvolle Schrift des doch wohl 


11) Fritz Heinemann („Neue Wege der Philo⸗ 
ſophie“ [1929]) bezeichnet die Philoſophie Simmels 
treffend als eine ſolche der „Exiſtenzerfüllung“ 
(S. 232) im Unterſchiede von der Jaſperſchen Philo⸗ 
ſophie der „Exiſtenzerhellung!“. 


12) Der Naturalismus, die philoſophiſche Welt- 
anſchauung unſerer „Gebildeten“, um die Jahrhundert⸗ 
wende bis zum Weltkriege etwa ausſchließlich die 
Geiſter beherrſchend, heute aber ſtark im Rückgange 
begriffen, verfuhr und verfährt gerade umgekehrt, 
indem er eine Lebensanſchauung auf eine Welt— 
anſchauung gründen wollte und nur ſo glaubte, eine 
ſolche rechtfertigen zu können. Vgl. die einleitenden 
Bemerkungen dieſes Aufſatzes! 
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auch den Poſitiviſten zuzurechnenden Joh. 
Rehmke, „Der Menſch“, ebenfalls ein Bei⸗ 
trag zu einer philoſophiſchen Anthropologie. 

Damit ſtehen wir nun unmittelbar an der 
Schwelle der eigentlichen „Exiſtenzphiloſophie“, 
der beſonders charakteriſtiſchen Form gegenwär⸗ 
tiger Lebensphiloſophie, deren Kern und Weſens⸗ 
gehalt die allgemeine Lehre vom Menſchen 
bildet“). 

3. 

Indem wir uns zunächſt Heidegger zu⸗ 
wenden, ſei des beſſeren Verſtändniſſes wegen 
vorab noch dies bemerkt. H., ebenſo wie 
Jaſpers, knüpft an Kierkegaard an, von 
dem er grundlegende Begriffe, z. B. den der 
Angſt oder Sorge (beide von aller menſch⸗ 
lichen Exiſtenz ſchlechthin unabtrennbar), freilich 
nicht ohne ſie vielfach zu erweitern oder zu ver⸗ 
tiefen bzw. zu modifizieren, übernimmt. So 
kommt denn auch ein gewiſſer peſſimiſti⸗ 
ſcher Zug in H.s Lebensanſchauung. Zweifel⸗ 
los haben wohl auch die Erfahrungen der letzten 
Jahrzehnte (Ausgang des Weltkrieges und die 
Nachkriegsjahre), wie ſie überhaupt eine peſſi⸗ 
miſtiſche Stimmung hervorriefen, ſo auch eine 
reichlich peſſimiſtiſche Auffaſſung vom Menſchen⸗ 
ſein begünſtigt, an deſſen „Sinn“ zu zweifeln 
man ſich allmählich gewöhnt hatte. Von dieſer 
Erſchütterung des Glaubens an den Menſchen 
(die „Menſchheit“ hierbei eingeſchloſſen) zeugt 
deutlich auch Heideggers Anthropologie. Sie be⸗ 
müht ſich zugleich aber auch in poſitiver 
Weiſe, dem menſchlichen Daſein eine neue Sinn⸗ 
deutung zu geben und ſo der allgemeinen Orien⸗ 
tierungsloſigkeit bez. der für den Menſchen wohl 
wichtigſten Frage (der Frage nach ihm ſelbſt) 
zu ſteuern. — Manches im folgenden erinnert 
auch an Schrempf; das ift niht zufällig, da 
ja Kierkegaard der „geiſtige Mittelsmann“ iſt, 
auf den ſowohl Schr. wie Heid. vielfach zurück⸗ 
greifen. Daher iſt beider Anthropologie auch der 
Kierkegaardſche Peſſimismus gemeinſam. — Will 
man H. in eine der obigen 3 Gruppen einord⸗ 
nen, ſo gehört er ohne Frage an die Seite 
Schrempfs, alſo in die zweite Gruppe der 
(idealiſtiſchen) Denker, deren anfänglich über: 
ſteigerte Auffaſſung der Menſchennatur nad): 
mals (in vieler Beziehung) einer gewiſſen peſſi⸗ 
miſtiſchen Abwertung derſelben hat Platz machen 
müſſen. Freilich darf man bei alledem nicht ver— 


13) In dieſem Abſchnitte hätte auch Klages? 
anthropologiſche Philoſophie (mit ihrer 
Grundtheſe vom „Geiſte als dem Widerſacher der 
Seele“) eine Stelle verdient. Doch hat darüber 
E. Benda in „Unſerer Welt“ (1934, Nr. 9) alles 
Nötige geſagt. 


176 


geſſen, daß gar manches bei H. bloß peſſimiſtiſch 
klingt (dank einem ſeltſamen Sprachgebrauch), 
was gar nicht eigentlich peſſimiſtiſch „ge⸗ 
meint“ iſt. (Auch erweckt die gekünſtelte Aus⸗ 
drucksweiſe den Schein einer Originalität oder 
„Tiefſinnigkeit“ des Denkens, die in Wahrheit 
und bei Licht beſehen in dem Maße jedenfalls, 
wie es die Ausdrücke wohl glauben machen, nicht 
vorhanden iſt. Vieles erweiſt ſich ſo als die 
anſpruchsvolle Formulierung irgendeines ſehr 
banalen Gedankens.) — Übrigens kommt H. 
nicht eigentlich vom Idealismus her, ſondern von 
der Huſſerlſchen Phänomenologie, 
deren Methode der „reinen Weſensſchau“ 
(allerdings in der Form einer den Grundbeſtand 
der Erſcheinungen deutenden Verfahrensweiſe) 
er auch in ſeiner exiſtenzialphiloſophiſchen Anthro⸗ 
pologie befolgt. Das begründet freilich — bei 
der inneren Verwandtſchaft von Idealismus und 
Phänomenologie — keinen unüberbrückbaren 
Weſensunterſchied. Kann doch die letztere als 
ein verbeſſerter (philoſophiſcher) Idealismus be⸗ 
trachtet werden, geeignet, denſelben in ſeiner 
bisherigen Geſtalt abzutöten, und zwar inſofern, 
als der Phänomenologe die „reinen“ Begriffe 
(Ideen) des Idealismus durch beſinnliches Reflek⸗ 
tieren auf die „Gegenſtände“ mit „anſchaulichem“ 
Gehalt zu erfüllen ſucht. Iſt ſo „Phänomeno⸗ 
logie“ philoſophiſcher Idealismus in einer „ver⸗ 
beſſerten und erweiterten Auflage“, ſo gilt 
auch von der Heideggerſchen Lehre vom Men⸗ 
ſchendaſein, daß ſie gleichſam ein „Zerfalls⸗ 
produkt“ des Idealismus iſt, aus dem ſie ſich 
herausgelöſt hat, um fortab ihren eigenen Weg 
zu gehen. Daran aber haben wir eine neue 
Beſtätigung des oben (auf S. 2 ff.) über das 
Verhältnis von Idealismus (bzw. Poſitivismus) 
einerjeits und einer philoſophiſchen Anthro- 
pologie andererſeits Geſagten. — 
* 

Exiſtenz, wovon die Exiſtenzphiloſophie 
als die ſpezifiſch heute gültige oder beſonders 
beachtete Lehre vom „Menſchſein“ ihren Namen 
führt (das Wort „Exiſtenz“ bzw. „exiſtentiell“ 
kommt indeſſen ſchon bei Kierkegaard vor), 
„meint“ immer nur oder irgendwie (nach H.) 
das eigentümlich menſchliche Daſein und 
damit, da der Menſch das einzige Lebeweſen iſt, 
das eine „Perſon“ heißen darf, ausſchließlich ein 
perſonales Sein. 

Der Menſch iſt alſo weſentlich, d. i. ſeinem 
Daſein nach, eine Perſon im Unterſchiede auch 
von allem, was wir Sache, Dinge oder praktiſche 
Gebrauchsgegenſtände nennen. (Inſofern ſetzt 
Heideggers Anthropologie das „kategoriale“ Be— 
griffspaar „Perſon— Sache“ voraus.) Dieſe find 
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einfach „vorhanden“, zunächſt aber auch 
das nicht einmal, ſondern vielmehr erft „zu⸗ 
handen“, d. h. wir hantieren in der mannig⸗ 
fachſten Weiſe mit ihnen, gebrauchen ſie als 
Mittel für unſere menſchlichen Zwecke, wobei ſie 
unter ſich ſchon einen „innerweltlichen“ Zuſam⸗ 
menhang ausmachen. Das menſchliche Daſein 
aber als ein perſonales iſt weder wie ein Ding 
vor handen, noch auch als ein gebrauchsfähiges 
Werkzeug (im Zweckzuſammenhange) z u handen. 
Es ift ſchlicht gejagt: „an der Welt“, teils im 
„umſichtigen“, „beſorgenden“ Han⸗ 
tieren mit den Dingen, worin ſich ihm dieſe 
allererſt „erſchlie ßen“ (in ihrer Art und 
Eigenart), teils mit den anderen zuſammen im 
lebendigen „Miteinander“ des „Wir')”, 
das ſo früher und urſprünglicher iſt als das 
„Ich“ und auch das „Du“. Das Daſein (immer 
verſtanden als menſchlich⸗perſonhaftes) findet ſich 
ſo weſentlich ſtets in einer Welt vor, ſo daß es 
keine Welt ohne ein Daſein, aber auch kein 
Daſein gibt, ohne daß eine Welt zugleich mit⸗ 
geſetzt wäre. Es iſt daher auch eine ebenſo 
überflüſſige wie törichte Frage, wie der Menſch 
zu einer Welt bzw. zur Erkenntnis ihrer „Reali⸗ 
tät“ gelange, und wie die Welt aus dem „Ich“ 
abzuleiten fei (gegen Fichte !). Sinnlos ift es 
auch, eine „Realität“ erſt per Hypotheſe oder 
durch ein förmliches Beweisverfahren begründen 
zu wollen (gegen den „philoſophiſchen Realis⸗ 
mus“ geſagt, wie H. ſich ihn denkt); nicht minder 
töricht, ja ein „Skandal der Philoſophie“ ſei es 
ferner, wenn man allen Ernſtes die Annahme 
einer realen Außenwelt erſt durch Beweisgründe 
ſtützen wolle“). Auch der Idealismus habe un⸗ 
recht, wenn er vor der grundlegenden Tatſache, 
daß die menſchliche Exiſtenz ſtets auch in der 
Welt ſei, die Augen verſchließe und ſo tue, als 
ſei eine „Wirklichkeit“ gar nicht vorhanden. 


Wenn Exiſtenz ſo immer nur ein Daſein in 
der Welt iſt, ſo muß jene für dieſes „offen“, 
dieſes aber muß für jene, auch erkennend, „er: 
ſchließ bar“ fein. So ift ein Verſtehen“ 


14) Bei feiner betonten Vorliebe für das ganz 
Abſtrakte ſpricht H. durchgängig (ſtatt vom „Wir“) 
vom „Man“; „Wir“ iſt der konkrete, „Man“ der 
abſtrakte Ausdruck, „Wir“ wird auch unmittel— 
bar vorgefunden bzw. „erlebt“, „Man“ erſt aus dem 
„Wir“ mittelſt des abſtraktiven Denkens gewonnen 
und iſt damit eigentlich nur (als ſolches) in unſern 
Gedanken (idealiter) vorhanden. Überhaupt ift Hei- 
deggers Ausdrucksweiſe denkbar abſtrakt (und 
lebensfern, um nicht zu ſagen: „weltfremd“); daher 
auch die ſehr weitgehende (keineswegs immer un⸗ 
umgänglich notwendige) Subſtantivierung 
verbaler Ausdrücke u. a. m., was ſteif und 
„hölzern“ wirkt. 
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der Welt vom Daſein aus und nur durch dieſes 
möglich. Welt iſt, als was ſich die Exiſtenz in 
ihr, mit ihr und durch ſie begreift und verſteht, 
nichts weiter (). 


Als was aber begreift ſich die Exiſtenz nun 
ſelber? Was iſt ihre Grundſtruktur, was iſt ſie 
ſelbſt und an ſich (ihrem eigentlichen Weſen) 
nach? H. antwortet: ihr Grundcharakter ſei die 
Sorge. Daſein iſt ein Inbegriff vieler Mög⸗ 
lichkeiten. Was ich wirklich bin, iſt weit weniger 
als das, was ich exiſtentiell ſein kann und dem⸗ 
gemäß ſein könnte. Indem ich mich unter dieſem 
Geſichtspunkt der exiſtentiellen Möglichkeiten be⸗ 
greife, erhellt ſich mir das (menſchliche) Daſein 
als ein ſolches, dem die Sorge weſenseigen⸗ 
tümlich iſt, als ein um ſeine Weſenswerdung, 
um ſein weſenhaftes Sein „beſorgtes“, das als 
ſolches immer nur ein einzelnes bzw. einzig⸗ 
artiges iſt. Iſt das aber richtig, dann leben die 
meiſten Menſchen nicht eigentlich exiſtentiell aus 
ihrem Eigenſten heraus und zu ihrem Eigenſten 
hin. Sie ſind vielmehr auf der beſtändigen 
„Flucht vor ſich ſelber“ (aus „Angſt“, 
ihre wahre Lage, d. h. ihr „Verfallenſein“ 
an Umwelt und Mitwelt, zu entdecken) und 
gehen jo (was etwas ungemein Beruhigendes 
für ſich hat) in der unperſönlichen Maſſe des 

15) Diefer Vorwurf oder Einwand iſt unmißver⸗ 
ſtändlich an die Adreſſe des philoſophiſchen (kritiſchen) 
Realismus gerichtet, muß aber als unberechtigt und 
als ein gründliches, nicht ſelten, wie man ſieht, ſogar 
bei „Fachleuten“ begegnendes Mißverſtändnis ſeiner 
Abſichten zurückgewieſen werden; denn es iſt einfach 
nicht wahr, daß der kritiſche Realismus „die Realität 
begründen“ wolle, es fällt ihm das gar nicht ein, 
und keiner ſeiner Vertreter behauptet im Ernſt eine 
ſolche Ungereimtheit. Was er behauptet, iſt vielmehr 
die Notwendigkeit und Möglichkeit einer 
begründeten Setzung und Beſtimmung 
von (von unſerm Denken und Wahrnehmen unab⸗ 
hängigen) Realitäten; ſo vor allem O. Külpe 
(„Die Realiſierung“). Es iſt ferner nicht minder un⸗ 
zutreffend, vom kritiſchen Realismus zu behaupten, er 
ſtütze ſich hauptſächlich auf die Annahme einer 
realen Außenwelt und ſuche dieſe in erſter 
Linie zwingend zu begründen (zu „beweiſen“). 
Nichts iſt verkehrter als eine ſolche Behauptung; 
wenigſtens paßt ſie ganz und gar nicht auf den 
kritiſchen Realismus in der Geſtalt, die ihm Külpe 
gegeben hat. Danach gehört die „Außenweltsannahme“ 
nicht zu den Hauptmomenten, mit denen die kritiſch⸗ 
realiſtiſche Theſe ſteht und fällt, wenn fie natürlich 
auch im Rahmen dieſer Theorie diskutiert wird. Wohl 
aber gründet ſich der vom kritiſchen Realismus gut 
zu unterſcheidende naive Realismus nahezu voll- 
ſtändig auf die Annahme einer realen Außenwelt. 
Es iſt mir nicht unwahrſcheinlich, daß H. an der betr. 
Stelle an dieſen letzteren denkt, den er weiterhin mit 
dem kritiſchen Realismus verwechſelt. 
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„Man“ unter als unſelbſtändige Herdenweſen 
ohne eigenes Gewiſſen, eigene Verantwortung 
und damit auch ohne eigene „Schuld“)“ und 
den Mut, etwas „auf die eigene Kappe zu 
nehmen“. 

Das Gewiſſen iſt nämlich dasjenige am 
Daſein, das den Menſchen aus der „Maſſe“ der 
anderen heraushebt und ihn zum eigenſten 
Selbſt“, zum Ernſt letzt⸗ und ſelbſtverantwort⸗ 
licher Entſcheidungen aufruft. Wozu ich mich 
nun aber auch immer beſtimme, was immer ich 
auch werden kann und mag, das kann ich nur 
werden, weil ich es immer im Grunde meines 
Weſens ſchon bin. (Inſofern jagen wir mit 
Nietzſche: „Werde, der du biſt!“) Ich bleibe hier⸗ 
bei alſo an unaufhebbare Vorausſetzungen und 
Bedingungen gebunden, über die ich mich nicht 
einfach hinwegſetzen kann; d. h. ich kann eigent⸗ 
lich nicht reſtlos über mich verfügen (nach Will⸗ 
kür und Belieben) und alles Mögliche aus mir 
zu machen ſuchen, wie ich mir ja auch mein 
Daſein nicht ſelbſt gegeben habe, es kommt 


16) „. .. was der vom Gewiſſen angerufene, zu fih 
ſelbſt aufgerufene Menſch entdeckt, nennt Heidegger 
die Schuld: Freiſein heißt Schuldigſein, und das 
in einem ganz und gar nicht ſentimentalen oder auch 
nur beklagenswerten Sinn. Vor aller konkreten Ber- 
ſchuldung, vor aller Schuld in der üblichen (d. i. wohl 
„moraliſchen“ Bedeutung des Wortes iſt menſchliches 
Daſein als ſolches immer ſchon ſchuldig. (Der Schuld⸗ 
begriff Schrempfs ift übrigens der rein mora- 
lie!) Warum? — Weil die Selbſtbemächtigung, wie 
ſie im Ergreifen der verborgenen Freiheit wieder und 
wieder geſchieht, gebunden bleibt an den dunklen 
Grund des „Da“, der die Notwendigkeit, die Faktizi⸗ 
tät unſeres Seins ausmacht... die Selbftwahl .. . 
kann den dunklen Grund des Da nicht durchleuchten, 
nicht in freie Möglichkeit verwandeln; ſie nimmt ihm 
nur feine Unmittelbarkeit ... Gleichurſprünglich jedoch 
weiſt das Schuldbewußtſein noch in eine andere 
Richtung: menſchliches Daſein, ſofern es ſich in ſeinem 
Da verſteht, ſich zu ſeinem Da verhält, ſich auf Mög⸗ 
lichkeit hin entwirft, muß wählen, muß entſcheiden; 
jedes Ergreifen einer Möglichkeit vernichtet unweiger— 
lich eine andere ...“ (Das letztere führt unmittelbar 
zum moraliſchen Schuldbegriff Schrempfs, f. oben!) 
Das Zitat iſt entnommen einer Broſchüre von Joh. 
Pfeiffer (Exiſtenzphiloſophie“) und ſteht daſelbſt 
auf S. 31—32. — „Schuldigſein“ im dar- 
gelegten Sinne bedeutet alſo etwa, 
daß wir unſerem „beſſeren Selbſt“ das 
meiſte oder doch ſehr viel (trotz beſtem 
Willen) ſchuldig bleiben, im Unterſchiede 
vom rein moraliſchen Schuldigſein, das immer auf 
eine Pflichtverletzung oder ein Unterlaſſen 
deſſen, was wir von „Rechtswegen“ (pflichtgemäß) 
— aus ſchuldiger Rückſicht auf die anderen — hätten 
tun müſſen, hinausläuft. Das iſt im grßen ganzen 
auch der ſpezifiſche Schuldbegriff Jaſpers 
(f. u.). 
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immer ſchon (ohne mein Zutun) woher und hat 
eine ihm eigene „Richtung“ (vor allem Ent⸗ 
ſcheid) wohin; m. a. W. ſeine Grundrichtung iſt 
rückwärts und vorwärts „von vorhinein“ bereits 
feſtgelegt, mein Daſein iſt gewiſſermaßen in 
einer ſchon beſtimmten Weiſe „vorbelaſtet“, was 
Heidegger in der manirierten Weiſe ſeines Stiles 
gern auch ſo ausdrückt, daß er von dem „Ge⸗ 
worfenſein des Daſeins in fein Da“ 
ſpricht. Beſſer, wenngleich reichlich paradox, 
drückt Schrempf den gleichen Sachverhalt 
aus, wenn er auf Grund einer langjährigen, 
reichen Lebenserfahrung erklärt: „Ich lebe 
nicht, ich werde gelebt.“ Was Schr. zu 
dieſem Thema ausführt, iſt auf jeden Fall höchſt 
leſenswert und findet fih in dem Aufſatz: Ho mo 
s um . . . in „Menſchenlos“.) 

Daſein, weſentlich als Sorge verſtanden, iſt 
aber noch nicht das ganze Daſein. Seine Aus: 
legung muß noch etwas mit berückſichtigen, 
damit es als „Ganzheit“ begriffen werden kann 
und ohne welches ihm ein weſentliches Beſtim⸗ 
mungsſtück fehlt. Solange nämlich das Daſein 
iſt, iſt es unabgeſchloſſen; es ſteht immer noch 
etwas aus, was es ſein oder werden kann. 
Dazu gehört nun aber das „Ende“, der Tod. 
Er gehört zum Seinkönnen der Exiſtenz, be⸗ 
grenzt und beſtimmt mein Daſein, ſo daß es ſich 
in ihm erſt zum Ganzen „rundet“. Denn Tod 
und Sterben ſind genau genommen „mein 
eigen“, da ausſchließlich ich es bin, der ſtirbt 
und dem kein anderer ſeinen Tod abnehmen 
kann. Auch verwehrt die Tatſache des Sterben⸗ 
müſſens dem Daſein, daß es ſich auf fremde 
Koſten abſolut ſetzt, d. h. ſich für allein 
gültig und allein lebensberechtigt hält. Übrigens 


gehört der Tod ſo ſehr zur lebendigen Exiſtenz, 


daß dieſe von Anfang an, ob ſie es will oder 
nicht, es anerkennt oder nicht, auf den Tod zu: 
ſchreitet; wir find vom erſten Augenblick an 
Sterbende, d. h. ſolche, deren Daſein irgendwie, 
da es, ſolange es iſi, immer auch „noch nicht“ 
iſt, nach dem „Schlußpunkt“ verlangt. (In 
dieſem Sinne hat einſt ſchon Schopenhauer das 
Sterben, den Tod, im Leben geſchaut.) Inſo⸗ 
fern iſt alſo der Tod ein Phänomen 
des Lebens. (Damit vgl auch Schrempf 
Homo sum, 13. Abſchnitt]: „Ich werde gelebt; 
ich werde gelebt: ſchaue ich dieſe beiden Er— 
fahrungstatſachen in ihrer höheren Einheit, ſo 
ſehe ich, daß der Tod nicht Vernichtung ſein 
kann, nicht Auflöſung, nur Umwandlung“ [seil. 
wie das ſich ſtets wandelnde Leben jelber].) 
Dieſe „höhere“, philoſophiſche Anſicht vom Tode 
hat es darum ſo ſchwer, ſich durchzuſetzen, weil 
ſie fortwährend dadurch verdunkelt wird, daß 
eine landläufige Anſchauung ihn (den Tod) den 
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ganz gewöhnlichen, alltäglichen Begebenheiten 
— „man ſtirbt“ — zurechnet und ſo ihm ſeinen 
tieferen Sinn und Stachel, ſeine einzigartige 
Bedeutung für ein exiſtentielles Menſchenſein 
gerade nimmt; auf dieſe Weiſe aber iſt „man“ 
dann glücklich über den Tod ſoweit „beruhigt“, 
zugleich aber iſt damit das Daſein des in ſeinem 
(des Todes) mahnenden Ernſt — ſei ein Eige⸗ 
ner!“ — liegenden Segens fürs erſte verluſtig 
gegangen. — 

Daſein, abgeſehen von ſeinem „in der Welt 
ſein“ im Sinne des vielſeitigen Gebrauches 


der Sachen, ift, wie wir ſahen, zugleich auch 


Umgang, Verkehr, Gemeinſchaft mit unſeres⸗ 
gleichen, den anderen, im Miteinander⸗ 
ſein “). Dieſes letztere hat feine beſondere Be- 
deutung auch darin, daß es ein geſchicht⸗ 
liches Miteinander ift, des näheren und weite: 
ren gegründet auf die (raſſiſch bedingte) Volks ⸗ 
gemeinſchaft“). Was H. in dieſem Zu: 
ſammenhang über Geſchichte und Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft ſagt, darüber zu berichten müſſen 
wir uns, ſo ſehr es Beachtung verdient, leider 
verſagen, da es auch ohnehin nur unſere Abſicht 
war, mit dem Vorſtehenden zu einer näheren 
Beſchäftigung mit dem Heideggerſchen Werk 
ſelbſt, das den Titel: „Sein und Zeit“ führt, 
anzuregen und zu dieſem Zweck deſſen Inhalt 
mehr im allgemeinen zu umreißen als ihn zu 
erſchöpfen “). 

Zur Würdigung. Der unerhörte, uner⸗ 
bittliche Ernſt der Heideggerſchen, wie überhaupt 
der an das „eigenſte Selbſt“ im Menſchen appel⸗ 
lierenden Exiſtenzphiloſophie, iſt nicht wohl zu 
beſtreiten. Die Probleme des Menſchenſeins 
(man denke beſonders an das Todesproblem!) 
werden wieder ganz ernſt genommen, im Unter⸗ 
ſchiede zu bloß unterhaltſamer „Spaßes⸗philoſo⸗ 
phie von der Art etwa des erbaulichen, welt⸗ 
anſchaulichen Geredes der moniſtiſchen Sonntags⸗ 
predigt von einſt. Auch ſind die Darlegungen 
9.5 reich an wertvollen Einzelheiten, auf die hier 
aus naheliegenden Gründen nicht weiter ein⸗ 
gegangen werden konnte. Gleichwohl enthebt 
uns dies nicht der Notwendigkeit, grundſätz⸗ 
lich ee Einwendungen zu machen. So muß es Be- 


17) Das Verhältnis des Miteinanderſeins wird von 
H. näher beſtimmt als „rückſichtsvolle Für⸗ 
forge” für die anderen, als welche dem „um 
ſichtigen“ (denkenden) „Beſorgen“ im Ber: 
hältnis des Daſeins zu den „zuhandenen“ oder „vor— 
handenen“ Dingen entſpricht. 

18) Hemmungen und Störungen dieſer Gemeinſchaft 
(zum Nachteil des einzelnen) ergeben ſich aus dem 
(verantwortungsloſen) „Leute-Gerede“, worüber H. 
höchſt Beachtliches und nachdenklich Stimmendes zu 
ſagen weiß. 
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denken erregen, daß H.s Seins⸗ und Wertfragen 
vielfach unterſchiedslos durcheinander gehen und 
nicht ſelten Ausſagen über das „Sein“ ohne 
weiteres für ſolche über den „Sinn“ genommen 
werden, wie leicht erklärlich — da es ſich ja doch 
um das Menſchenſein („Daſein“) handelt, das ja 
immer auch irgendwie (als ſolches) ſinn⸗ und 
wertbezogen iſt; iſt doch der Menſch das bevor⸗ 
zugte Objekt wie Subjekt aller Sinnphiloſophie, 
um ſo notwendiger iſt hier dann aber die kritiſche 
Scheidung bzw. Unterſcheidung von Sein und 
Sinn (Wert). Grundſätzlich bedenklich ſtimmen 
muß es ferner, daß ein Weltverſtändnis a u s- 
ſchließlich vom (menſchlichen) Da⸗ 
ſein aus ſich gewinnen laſſen ſoll. Wohl iſt es 
nützlich und notwendig, die Welt, zwecks Er⸗ 
kenntnis ihres Weſens, ihres realen An-⸗ſich⸗ 
Beſtandes, unter dem Geſichtswinkel auch der 
menſchlichen Exiſtenz, des „Mikrokosmus“ 
(„Kleinwelt“) im „Makrokosmus“, zu ſehen; um 
auf dieſe Weiſe herauszufinden, was es unter 
anthropologiſchen Sichtbedingungen mit ihr auf 
ſich habe. Nicht minder wertvoll iſt es nun aber 
auch (als Ergänzung der anthropologiſchen Be- 
trachtungsweiſe), das Menſchenſein ſeinerſeits 
unter dem Aſpekt der Welt und ihrer 
objektiven Zuſammenhänge zu betrachten, um ſo 
zu einem Welt verſtändnis des Daſeins zu 
gelangen, wobei man ſich auch hier davor zu 
hüten hat, Seins ausſagen unbeſehen (un⸗ 
kritiſch) für Sinn ausſagen zu nehmen. Wendet 
man dagegen ein, daß doch das Menſchliche 
jederzeit uns am nächſten liege und ſo ein 


18) Eine den Darlegungen Heideggers (abſchnitt⸗ 
weiſe) folgende Inhaltsangabe feines oben: 
genannten Werkes hat (im Auszuge) Meſſer ver⸗ 
öffentlicht in der Zeitſchrift „Philoſophie und Leben“ 
(6. Jahrgang, 1930). Gie ift ein vortrefſlicher Qeit- 
faden durch das Labyrinth der Heideggerſchen Aus— 
führungen, die ſie zugleich interpretiert und vereinzelt 
auch „kritiſch“ beurteilt; denn es bleibt trotz allem 
auch mancherlei einzuwenden. Ich habe mich übrigens 
bemüht, wo es ohne Schaden für den Sinn abging, 
die manchmal recht abſtruſe Ausdrucksweiſe ganz ab⸗ 
zuſtreifen. Nur zur Bezeichnung der wichtigſten 
Begriffe habe ich die von 9. ſelbſt gewählten „Ter⸗ 
mini“ belaſſen. — Um von der Heideggerſchen Anthro— 
pologie eine einigermaßen zureichende Vorſtellung zu 
vermitteln, iſt es vielleicht nicht überflüſſig, hier auch 
noch darauf hinzuweiſen, daß dieſelbe in den um— 
faſſenden Rahmen ſpekulativer Erörterungen über 
Raum und Zeit eingeſpannt ift. Namentlich der Zeit— 
begriff wird ausgiebig, wenn auch noch nicht ab- 
ſchließend, erörtert. Doch können wir hierauf an dieſer 
Stelle nicht näher eingehen. — Über Exiſtenzphilo— 
ſophie, beſonders diejenige H.s, vgl. auch das oben 
genannte ſachkundige Werk von Fr. Heinemann, 
das man nicht mit Unrecht eine „Einführung in 
H.s Lehre“ genannt hat. 
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dringlicheres Intereſſe darſtelle als die 
„Welt“, die ſozuſagen von uns „fernab im 
Weiten“ liege, ſo wird jedenfalls hierbei nicht 
oder nicht genügend beachtet, daß dies doch nur 
unter der Vorausſetzung eben der anthro⸗ 
pologiſchen Betrachtungsweiſe gilt, für die es 
ſelbſt nicht wieder einen zwingenden Grund gibt, 
der es rechtfertigt, daß wir gerade dieſe Vor⸗ 
ausſetzung als für alle Fälle einer philoſophiſchen 
Weltbetrachtung verbindlich erklären. Zum ande⸗ 
ren ſcheint man zu überſehen, daß doch auch das 
Daſein der menſchlichen Exiſtenz „Welt“ iſt, daß 
„Dea fein“ immer auch ſchon ein Welt ſein iſt, 
mag es im übrigen noch ſo ſehr ein „Sein⸗in⸗ 
der⸗Welt“ ſein. Übrigens iſt es auch nur unter 
anthropologiſchem Geſichtspunkte wahr, daß es 
eine Gegenſtandserkenntnis unabhängig 
vom Daſein nicht gebe. Tatſächlich gibt 
es eine ſolche nichtsdeſtoweniger; man denke nur 
an die mathematiſche bzw. geometriſche Erkennt⸗ 
nis, die es ſogar mit idealen, ſelbſt konſtruierten 
(im Zuſammenhange mit und im Hinblicke auf 
„Erfahrung“ konſtruierten) Gebilden zu tun hat, 
wobei doch von allem Daſein, d. h. davon, daß 
Menſchen dieſelben erdacht haben, darüber hin⸗ 
aus ſogar von allem wirklichen Vorkommen 
ſolcher Gebilde, bewußt abgeſehen wird. Ferner 
lehren alle Re al wiſſenſchaften, die den realen 
An⸗ſich⸗Beſtand der Welt unter ihren ſpeziellen 
Erkenntnisvorausſetzungen herauszuarbeiten ſich 
bemühen, daß ein Weltverſtändnis un⸗ 
abhängig vom Daſein ſehr wohl 
möglich ift. Das alles hindert aber nicht, daß 
die Anthropologie H.s und ihr auf fie gegründe⸗ 
tes Weltverſtändnis auf ihre Art wichtig und 
wertvoll iſt, nur muß ſie nicht beanſpruchen, für 
die einzig mögliche Weiſe der Weltauffaſſung 
gelten zu wollen. Wo ſie ſich aber deſſen an⸗ 
heiſchig macht, verdient ſie die ſtärkſte Zurück⸗ 
weiſung. Wie ſich übrigens ein mögliches 
Weltverſtändnis vom Daſein her ergibt, ſo 
empfängt auch umgekehrt dieſes ſeinen Sinn erſt, 
indem es in den Dienſt objektiver Aufgaben ge⸗ 
ſtellt wird, objektiven Zuſammenhängen ſich ein⸗ 
und unterordnet. Sinnvoll wird mein Daſein 
ſo recht doch erſt im Dienſte an überſubjektiven 
Aufgaben, die fih mir irgendwie aus dem „Welt: 
lauf“ als dringend ergeben. Es iſt gerade die 
Hingabe des Daſeins an ein allem Subjektiven 
überlegenes Weltſein, was jenes zwar „aufhebt“, 
es aber doch auch gleichzeitig wieder in ſeinem 
letzten Wert beſtätigt. Welterkenntnis 
muß daher nicht bloß Erkenntnis durch das 
Daſein und von ih m her bedeuten (Welterkennt— 
nis nicht ausſchließlich Daſeinserkenntnis!); das 
wäre „Anthropologismus“. So verſteht 
man auch, daß ich, um eine ſolche Erkenntnis zu 
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erlangen, das Daſein allerdings ſehr wohl „über⸗ 
ſpringen“ kann; wie wäre auch ſonſt eine 
ſtreng objektive, lediglich von rein 
ſachlichen oder gegenſtändlichen Geſichts⸗ 
punkten geleitete Erkenntnis möglich, wenn man 
nicht auch von allem Daſein jederzeit ſchlechter⸗ 
dings (bewußt) abſehen könnte? Darin liegt es 
auch z. B. nachbegründet, daß die Wiſſen⸗ 
ſchaft gegenüber allen raſſiſchen Unterſchieden 
im weitgehenden Maße unabhängig (bei 
der Bewältigung der ihr geſtellten Aufgaben) 
verfahren kann. (Vgl. hierzu auch die inſtruk⸗ 
tiven Darlegungen Bavinks zum Thema 
„Raſſe und Kultur“ in „Unſere Welt“ 
[1934], Heft 4 u. 6). — Das hier in Abſicht einer 
„kritiſchen“ Würdigung Geſagte gilt natürlich 
ſinnentſprechend (mutatis mutandis) auch von der 
kurz noch zu beſprechenden Exiſtenzphiloſophie 
Karl Jaſpers. — 


4. 

Auf eine eingehendere Berichterſtattung bez. 
Jaſpers kann im folgenden um ſo eher ver⸗ 
zichtet werden, als wir bereits in anderem 
Zuſammenhange („Unſere Welt“, 1934, 
Heft 10) über Jaſpers Lehre gehandelt haben. 
Gleichwohl bleibt auch hier, zumal unter ande⸗ 
rem Geſichtspunkte, noch einiges zu fagen. — 
Wie die Heideggerſche Anthropologie in einer 
idealiſtiſch orientierten Phäno⸗ 
menologie (ſ. o.) „urſtändet“, ſo die 
Jaſpersſche in einer Geiſteshaltung, die der⸗ 
jenigen einesſoziologiſchen Poſitivis⸗ 
mus (im Sinne Max Webers“ )!) am nächſten 
kommt, übrigens als ſolche doch auch ein gewiſſe 
Verwandtſchaft zum (die Geſchichte beſonders 
hochbewertenden) Idealismus der Freiburger 
Schule (Windelband, Rickert) aufweiſt. Sie iſt 
ſo, im ganzen betrachtet, gleichſam ein ſelbſtändig 
gewordener Seitenzweig vom Baume eines be— 
ſtimmt gearteten Poſitivismus, ſo daß ſich aufs 
neue beſtätigt, was wir oben (im gleichen Sinne) 
bez. des „Urſprungs“ der modernen philoſo— 
phiſchen Anthropologie bemerkt haben, daß ſie 
nämlich ein „Kind“ des Poſitivismus bzw. des 
Idealismus ſei, die beide heute in gewiſſer Weiſe 
erſchüttert und mehr oder weniger in der Auf— 
löſung begriffen ſind. Folgendes Schema mag 
hier das Verhältnis von Anthropologie und 
Poſitivismus (bzw. Idealismus) erläutern: 
Poſitivismus — Soziologie 


Jaſpers 
5 (M. Weber) Anthropologie L 


Idealismus —Phänomenologie — 


(Huſſerl) Heidegger 


20) Jaſpers iſt ein Schüler Max Webers. Über 


dieſen vgl. K. Jaſpers, „Max Weber“, 
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Speziell den anthropologiſchen Problemen 
hat J. ein viel aufgelegtes, in ſeiner knappen 
Faſſung nicht leicht verſtändliches, leider etwas 
abſtrakt geſchriebenes Schriftchen unter dem Titel 
„Die geiſtige Situation der Zeit“ gewidmet; in 
ſeinem Hauptwerk „Philoſophie“ nimmt die 
Anthropologie (als Lehre von der „Exiſtenz⸗ 
erhellung“) den ganzen 2. Band ein. — Da J. 
gleichfalls an Kiekegaard anknüpft, finden ſich 
auch in ſeiner Lehre vom Menſchen naturgemäß 
gewiſſe peſſimiſtiſche Züge. — Übrigens 
iſt der von Pfeiffer (ſ. o.) behauptete Fortſchritt 
von Heidegger zu Jaſpers eine Konſtruktion (be⸗ 
ruhend auf einer gewiſſen Voreingenommenheit 
für Jaſpers), zumal ja auch noch weitere, wich⸗ 
tige Veröffentlichungen Heideggers ausſtehen. 
(Bisher iſt nur der 1. Band von „Sein und 
Zeit“ erſchienen.) Die Bevorzugung Jaſpers 
von feiten Pfeiffers ift augenſcheinlich. — Im 
übrigen ift die Ausdrucksweiſe J.s vielfach fo 
dunkel (nicht ſelten viel dunkler noch als die⸗ 
jenige H.s) ſowie die Satzkonſtruktion im einzel⸗ 
nen — bei zahlloſen Verſtößen gegen die elemen⸗ 
taren Geſetze der Grammatik — vielfach ſo un⸗ 
durchſichtig und zweideutig (woraus zu ſchließen, 
daß wohl auch der Gedanke nicht immer ganz 
in Ordnung iſt), daß ich nicht ganz ſicher bin, 
ob in allen Fällen der von J. gemeinte Sinn 
wirklich von mir getroffen worden iſt. — 

* 


Wie der Grund- und Hauptbegriff, um den 
ſich alles dreht, bei H. die Sorge, ſo iſt der⸗ 
jenige Jaſpers' die fog. TTranſzendenz“. 
Am beſten verſuchen wir daher von dieſe m 
Begriffe aus den Zugang zu der Exiſtenz⸗ 
philoſophie J.s zu finden, wobei wir aus äuße⸗ 
ren Gründen den von J. ſtatuierten Unterſchied 
von „Daſein“ und »Exiſtenz“ auf ſich beruhen 
laſſen wollen. 

Allem menſchlichen „Daſein“, aller „Exi⸗ 
iteng”, kommt weſentlich Tranſzendenz zu, 
d. h. es (fie) „befindet fih” (bei aller Begrenzt- 
heit ihres Seins) in einem grenzenloſen, nie zu 
Ende kommenden Fortſchreiten von Grenze zu 
Grenze. (Das iſt aber im Grunde gleichbedeutend 
mit der „fauſtiſchen“ Sinninterpretation des 
Daſeins.) Menſchenleben, das wirklich „aus der 
Tiefe“, aus feinen letzten Vorausſetzungen ge- 
führt, aus ſeinem Grundbeſtande gelebt wird, 
kann ſich daher niemals bei irgendwelchen Gren- 
zen beruhigen und bei ihnen — es wäre das ſein 
ſicherer Tod — ſtehenbleiben. Es lebt wahrhaft 
nur im raſtloſen Weiterjchreiten. für das es keine 
abſolut unüberwindlichen Schranken gibt. 

Eine große Bedeutung kommt hierbei nun 
dem zu, was J. das „Scheitern der menſch⸗ 
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lichen Exiſtenz“ nennt, auf daß dieſe zur Er: 
greifung ihres wahren, eigentlichen Weſens, 
ihres eigenſten Selbſts gelange. Unſer Daſein 
iſt ſo (im Grunde ſeines Weſens) angelegt, daß 
es, um ganz es ſelbſt zu fein, in der „je weili⸗ 
gen Grenzſituation“ ſcheitern, an den 
(und innerhalb der) jeweiligen Daſeinsgrenzen 
zerbrechen muß, da nur ſo die Möglichkeit 
beſteht, daß es ſich ſelbſt gleichſam über- 


ſteigt. Scheitern in dieſem Sinne ift- 


alſo eine bloße Ausdrucksform der 
Tranſzen denz). Man kann auch jagen: 
menſchliche Exiſtenz als eine beſtimmte iſt, in- 
dem ſie unaufhörlich im Scheitern wird und 
ſo ihre jeweilige Beſtimmtheit immer auch wie— 
der in Frage geſtellt wird („zu neuen Ufern 
lockt ein neuer Tag“, mit Goethe zu ſprechen). 
Oder anders: Exiſtenz, Menſchenleben, iſt ein 
Geſtaltetes, Geformtes und fih doch nichtsdeſto⸗ 
weniger unabläſſig (dank ſeinem unentrinnbaren 
Scheitern in den Grenzſituationen) aus ſich 
heraus Neu: und Umgeſtaltendes (dabei ſich 
ſelbſt aber Ergreifendes), eine — um das Para— 
doxon zu wagen — ſich geſtaltende und geſtaltete 
Ungeſtaltetheit oder eine ungeſtaltete und nie 
reſtlos auszuformende — die wahre Exiſtenz 
ift gemeint! — Geſtaltetheit. Ein ſich⸗-Ver⸗ 
krampfen⸗in⸗ſich⸗ſelbſt, ein „trotziges“ ſich⸗Ab⸗ 
ſchließen wäre dem Sinne der eigentlichen Exi— 
ſtenz und ihrer urſprünglichen Beſtimmtheit zum 
Scheitern zuwider und würde eine unechte 
Exiſtenz begründen; die wahre iſt eine zu 
vielfältiger Hingabe (und „Aufſtieg“) bereite 
Exiſtenz, erfüllt von dem Willen zum Hochziel 
der „Freiheit“ und dabei doch ſtets „ſchuld“⸗ 
gebunden an ihre eigenen, letzthin unaufheb— 
baren Grundvorausſetzungen. So läuft auch die 
Jaſperſche Anthropologie auf einen Apell an 
unſer „eigenſtes Selbſt“ hinaus („Werde 
immer mehr ein ‚Eigener‘, d. i. Du ſelbſt, feind 
allem Maſſenmenſchentum!“). Dazu vor allem 
will nun die Methode der „Exiſtenzerhel⸗ 
lung“ dienen, indem fie über die wahre Lage 
und das Weſen des Menſchſeins („was heißt 
eigentlich und im ſtrengen Sinne: Menſch-ſein?“) 
rückſichtslos aufklären will (Exiſtenz aljo 
über ſich ſelbſt zu klarer Beſinnung, der viel 
gerühmten „Selbſtbeſinnung“), führen will). So 
iſt auch die Jaſpersſche Philoſophie, was jede 
echte Philoſophie ſein muß und es bisher auch 
immer geweſen ift (zum Leidweſen aller „Dunkel— 
männer“, die darin [mit Recht] eine empfindliche 
Beeinträchtigung ihrer lichtſcheuen Geſchäfte be— 
fürchten), Aufklärung des Menſchen (nämlich 


21) Vgl. hierzu ganz ähnliche Gedanken Schrempfs 
in ſeinem Buche „Vom öffentlichen Geheimnis“, S. 52ff. 
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über ſich ſelbſt und die Welt bzw. über ſein 
Verhältnis zu ihr), und zwar mit Hilfe abſtrakter 
Denkmittel und -methoden, wie fie dem Men- 
ſchen feine Organiſation als Vernunft weſen 
an die Hand gibt. 

Bei Gelegenheit ſolchen Scheiterns iſt es auch, 
daß wir den Anſprüchen der „Religion“ 
begegnen und uns mit deren „Glauben“ irgend⸗ 
wie auseinanderſetzen müſſen. Die diesbezüglichen 
Auslaſſungen Jaſpers ſind indeſſen (in gewiſſer 
Hinſicht) derart unbeſtimmt und ſchwankend, daß 
ſich aus ihnen keine ganz klare Stellungnahme 
herausleſen läßt, weshalb ſich auch Freunde und 
Gegner der Religion, namentlich des chriſtlichen 
Gottesglaubens, gleich ſehr auf J. berufen kön— 
nen, je nachdem eben die fraglichen Stellen aus— 
gelegt werden (und ſie können verſchieden ge⸗ 
deutet werden).) Daher kann auch mit einem 
gewiſſen Recht Bollnow, der Kritiker Pfeif— 
fers (ſ. d. Zeitſchrift „Die Literatur“, 1934, H. 6, 
S. 358), dem letzteren vorwerfen, er habe „J. in 


eine zu große Nähe zur poſitiven Religion“ ge⸗ 


rückt; das hindert aber dennoch nicht, daß auch 
Pf. in feiner Weile recht hat. 

Vor allem durch die Lehre vom „Scheitern der 
Exiſtenz“ knüpft ſich die Anthropologie an die 
Metaphyſik, d. i. die zur Weltanſchau⸗ 
ung erweitrete Lebensanſchauung, bei welch 
letzterer, ſoll anders die Tranſzendenz 
vollkommen ſein, nicht ſtehen geblieben werden 
kann. Vielmehr, wo dieſe beſtimmend iſt, wird 
auch und muß der Bannkreis des rein Menſch⸗ 
lichen durchbrochen werden und ſtoßen wir auf 
ſolche Weiſe vor ins Bereich des Weltanſchau— 
lichen, Metaphyſiſchen. — 

Noch ift kurz zu erwähnen die der Metaphyſik 
J.s zugehörige „Chiffrelehre“, das neben 
der Lehre vom „Scheitern“ wohl originellſte 
Stück dieſer Philoſophie?). Chiffrelehre d. i. 
aber die Lehre von den Phänomenen, 


22) Dabei kommt es natürlich nicht wenig auch auf 
die zugrunde gelegte Definition des Begriffs „Reli— 
gion“ an, die ſehr verſchieden ausfallen kann. 


23) Freilich das ſo (begrifflich) Unter ſchiedene iſt 
darum noch kein (fachlich) Ge ſchiedenes, vielmehr 
ſtehen das „Scheitern der Exiſtenz“ und das „Chiffre— 
ſein“ in einem inneren (ſogar im engſten) Zuſammen— 
hange; dementſprechend wird jenes von Jaſpers auch 
als das „Chiffre-ſein“, als „die Chiffre aller Chiffren“ 
verſtanden. (So heißt es Bd. III der „Philoſophie“, 
S. 234: „. . . Scheitern ift der umſpannende Grund 
allen Chiffre-Seins. Chiffre als Seinswirklichkeit zu 
ſehen, entſpringt erft in der Erfahrung des Scheiterns. 
Aus dieſer erhalten alle Chiffren, die nicht verworfen 
werden, ihre letzte Beſtätigung . . .“ Dies eine kleine 
Probe der vielfach myſteriös-orakelnden Schreibweiſe 
Jaſpers! 
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joweit und ſofern dieſelben verſtanden werden 
als Deutezeichen oder ſymboliſche 
Hinweiſe, die in fortſchreitender 
Denkbeſtimmung, in Tranſzendenz 
des Erkennens, auf „Realität“ bzw. 
„Realitäten“ ſchließen laſſen. Dies 


2) Das dem „Vortrage“ J.s und His eigentümliche 
(nicht ſelten hohle) Pathos, bzw. das, was man 
wohl auch das „Pathetiſche“ desſelben genannt 
hat, erklärt ſich m. E. daraus, daß hier aus der 
„praktiſchen“ Haltung heraus philoſophiert wird, 
wobei alſo die Praxis, dem Zuge der Zeit folgend, 
der Theorie vorgeordnet oder übergeordnet iſt. nicht 


Münchhauſens Jägerlatein. 


Münchhauſens Jägerlatein. 


war für uns auch mit einer der Gründe, die 
uns veranlaßten, die Philoſophie J.s für den 
„kritiſchen Realismus“ zu reklamieren und, ſo 
aufgefaßt, in ihr eine der bedeutſamſten Cr- 
ſcheinungen gegenwärtiger Philoſophie zu er⸗ 
blicken?) 


minder aber auch daraus, daß hier der Menſch und 
feine „Problematik“ (ja gerade ihret wegen) weit⸗ 
aus überſchätzt oder doch viel zu wichtig genommen 
wird. So kommt denn das ſchlichte, unpathe⸗ 
tiſche Sachdenken, u. a. das nüchterne 
Nachdenken über die Welt und deren Zuſammen⸗ 
hänge, nicht ſelten zu kurz. 


Eine literarhiſtoriſche Studie. Von Carl Graf v. Klinckowſtroem. 


Das Jägerlatein ift ebenſo wie das „See— 
mannsgarn“ eine beſondere Abart einer Litera⸗ 
turgattung, die der Literaturforſcher gemeinhin 
als „Lügendichtung“ bezeichnet und die auf ein 
ehrwürdiges Alter zurückblickt. Es ſind Märchen 
und Schwänke, die grobe Aufſchneidereien und 
luſtige Schnurren zum Gegenſtande haben, denen 
die Übertreibung auf die Stirn geſchrieben iſt, 
und die ſich im Volksmunde erhalten haben, bis 
fie dann einmal ein Dichter ſammelte und nieder: 
ſchrieb. Der erſte, der ſolches unternahm, war 
Heinrich Bebel (1509), und er hat eine Menge 
Nachfolger gefunden. 

In dieſe Kategorie ſind auch die Münchhauſi⸗ 
aden einzuordnen. Der Mann, dem diefe amü- 
ſanten Geſchichten zugeſchrieben werden — ob 
und inwieweit mit Recht, werden wir gleich 
hören —, war der Freiherr Hieronymus Karl 
Friedrich v. Münchhauſen (1720—97), Herr auf 
Bodenwerder a. d. Weſer. Als im Jahre 1786 
Gottfried Auguſt Bürger zuerſt ſeine „Wunder— 
baren Reiſen zu Waſſer und zu Lande, Feldzüge 
und luſtigen Abentheuer des Freyherrn von 
Münchhauſen“ herausgab (2. verm. Ausgabe 
1788), da hielt man zunächſt allgemein Bürger 
für den Erfinder aller dieſer Schnurren, die als— 
bald große Berühmtheit erlangten. Nachdem 
aber die Literarhiſtoriker ſich der Sache be— 
mächtigten — wir nennen hier insbeſondere 
A. Elliſſen (1849), Carl Müller-Fraureuth (1881) 
und Ed. Griſebach (1890) —, gewann man all— 
mählich Klarheit über die etwas verwickelten 
Zuſammenhänge und über die "Quellen, auf 
welche die Münchhauſen-Geſchichten zurückgehen. 
Nur ein kleiner Bruchteil dieſer Abenteuer und 
Schwänke kann auf den alten „Lügenbaron“ 
zurückgeführt werden, und unter dieſen „echten“ 


Münchhauſiaden finden ſich bezeichnenderweiſe 
gerade die meiſten Jagdhiſtörchen, während z. B. 
die Seeabenteuer mit ihm nichts zu tun haben. 
und allein auf das Konto des erſten engliſchen 
Bearbeiters, des aus Deutſchland geflüchteten 
Rudolf Erich Raſpe (1785) zu ſchreiben ſind. 

Die erſte Spur, die auf unſeren Hieronymus 
deutet, findet ſich in einem anonymen Büchlein 
des Grafen Rochus zu Lynar „Der Sonderling“, 
das 1761 zu Hannover erſchien. Hierin werden 
kurz drei merkwürdige Jagdgeſchichten erzählt. 
Ein „gewiſſer Liebhaber der löblichen Jägerey“ 
gehts nachts auf die Hühnerjagd, ſo wird hier 
erzählt, und bindet ſeinem Hunde eine Laterne 
an den Schwanz, bei deren Schein er die auf— 
fliegenden Hühner zu Dutzenden herunterſchießt. 
„Aus Verſehen war einmal der Ladeſtock in der 
Flinte ſtecken geblieben. Nichtsdeſtoweniger lief 
der Schuß ſo glücklich ab, daß 20 Crammets⸗ 
Vögel, welche in einer Reyhe auf dem Aſte eines 
Baumes ſaßen, dadurch geſpießet wurden und 
ſämtlich herunter fielen. Ein andermal hetzte er 
mit einem trächtigen Windſpiele einen Gag- 
Haſen. Durch die Bewegung ward die Geburt 
befördert; die Hündin warf, die Häſin ſetzte, 
beide in vollem Laufe, und zum Beweiſe, wie 
den Thieren dergleichen in die Natur gepflanzet 
ſey, ſo verfolgten in dem Augenblick die jungen 
Hunde die jungen Haſen, und die Jagd ward 
allgemein.“ Der Verfaſſer fegt mißbilligend 
hinzu: „Mit ſolch fabelhaften Erzählungen ver— 
letzt einer die Achtung, ſo er der menſchlichen 
Geſellſchaft ſchuldig iſt.“ 

Die letzte dieſer Geſchichten, die in der Schluß⸗ 
vignette des Buches auch bildlich dargeſtellt iſt, 
findet ſich auch unter den 18 „ſinnreichen Ge— 
ſchichten eigener Art“, die ein „ſehr witziger 
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Kopf, Herr v. M⸗h⸗ſen im H⸗ſchen“ 
aufgebracht habe, die im 8. und 9. 
Teil einer anonymen Anekdoten⸗ 
ſammlung „Vade Mecum für luſtige 
Leute“ (1781/83) zum Abdruck ge⸗ 
langt ſind. Dieſe Anekdoten ſind es, 
die der oben genannte Raſpe in 
ſeiner engliſchen Ausgabe allein ver⸗ 
wendet und überarbeitet hat, denen 
er dann, als das Büchlein ſchnellen 
Abſatz fand, in ſpäteren Auflagen 
allerhand andere Abenteuer bei⸗ 
fügte. Dabei gab er auch zuerſt den 
vollen Namen Münchhauſens der 
großen Offentlichkeit preis, was 
dem armen Baron viel Scherereien 
bereitete. Unter dieſen Anekdoten 
finden ſich nun acht Jagdſchnurren, 
die ohne Zweifel wirklich auf den 
jagdfrohen Gutsherrn von Boden⸗ 
ſchon 1795 feſtſtellte, ſolche Geſchichten 
„ohne alles Pathos mit der leichten Laune 
eines Weltmannes und als Sachen, die ſich von 


Luftfahrt mit angebundenen Enten. 
Kupferstich aus Grimmelshausen's „fliegenden 
Wandersmann”, 1659. 
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Die Münchhausiade der Hasenjagd, nach Graf zu Lynar's „Sonderling”, 


1761 (Schlußvignette). 


ſelbſt verſtehen“. zum Beſten zu geben pflegte. 

Hat nun Münchhauſen dieſe „Jägerlügen“ 
ſelbſt erfunden? Keineswegs! Ebenſowenig wie 
Raſpe und Bürger ihre ſpäteren Zutaten. Zu 
den meiſten dieſer Geſchichten haben die Literar- 
hiſtoriker alte Quellen und Parallelen aufgeſpürt. 
Wir müſſen uns hier auf ein paar Beiſpiele 
beſchränken. 


Die von Lynar erzählte Geſchichte von dem 
Schuß mit dem Ladeſtock findet ihre Parallele 
im 1707 erſchienenen „Fliegenwadel“ von Hans 
Muckenfeind, nur daß hier der Schütze auf dieſe 
Weiſe 12 Enten erlegt. Auf drei von den Vade⸗ 
mecums-Anekdoten ſtoßen wir aber noch weit 
früher: ſie ſtehen bereits in den „Facetien“ von 
Bebel (1509) und in anderen, von Bebel ab- 
hängigen alten Schwankbüchern. Münchhauſen 
erzählt, wie er einmal im Walde zwei Wild⸗ 
ſchweinen begegnete, die ganz dicht hinterein⸗ 
ander hertrotteten. Er ſchoß mit Fleiß mitten 
zwiſchen ihnen durch. Das vordere flüchtete, 
aber das andere blieb ſtehen. Bei näher Unter⸗ 
ſuchung ſtellte es ſich heraus, daß dies eine 
blinde Wildſau war, die den Schwanz des voran⸗ 
gehenden Schweines, ihres Jungen, ins Maul 
genommen hatte und ſich ſo führen ließ. Münch⸗ 
hauſen hatte den Schwanz abgeſchoſſen, und ein 
Endchen davon hatte die Sau noch im Maule. 
Da der Jäger nichts bei ſich hatte, um das Tier 
abzufangen, ſo faßte er das Endchen Schwanz 
und führte ſo die alte Sau am Leitſeil in ſeinen 
Hof, wohin fie ihm geduldig folgte. Ein ander- 
mal lief ein grimmiger Eber auf ihn zu. Er 
ſprang ſchnell hinter einen Baum. Der Eber 
ihm nach, und zwar mit ſolcher Wut, daß er 
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feine Hauer durch den ganzen Baum hindurch— 
bohrte. Münchhauſen hämmerte nun mit einem 
Stein die Enden der Hauer krumm, ſo daß der 
Eber gefangen war, und holte aus dem nächſten 
Dorf Wagen und Stricke. So konnte er ſeine 
Jagdbeute lebendig nach Hauſe bringen. Die 
dritte Geſchichte iſt die von der Umkrempelung 
des Wolfes. Eine weitere Vademecum-Anekdote 
findet ihr Vorbild in einem Anekdotenbuch von 
1729. Es iſt die Schnurre von den Kirſchkernen, 
die Münchhauſen anſtatt des fehlenden Schrotes 
einem ſtattlichen Hirſch in die Stirn ſchießt. Der 
Hirſch geht flüchtig; ab. Und als ihm unfer 
abenteuerlicher Weidmann ein Jahr ſpäter beim 
Pürſchgang wieder begegnet, da iſt aus deſſen 
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bunden, dieſen gab er einer Ente zu freſſen. 
Es währte nicht lange, ſo gieng er durch den 
gewöhnlichen Weg wieder von ihr, und zog den 
Faden hinter ſich her. Eine andere Ente hatte 
den Speck kaum geſehen, ſo verſchluckte ſie ihn 
ebenfalls, und es ging ihr wie der vorigen. Die 
übrigen thaten ein gleiches, und in kurzer Zeit 
waren alle dieſe Enten aneinander angereihet, 
und giengen hinter einander in einer geraden 
Linie. Der kleine Knabe freuete ſich über den 
glücklichen Erfolg ſeiner Erfindung, und ergrif 
den Faden und ſung, indem er die Enten 
führete ...“ Die Fortſetzung dieſes Abenteuers, 
daß die ſo aneinandergereihten Vögel dann auf— 
fliegen und den Jägersmann mit ſich in die Luft 

entführen, findet ſich bei 
d' Alcripe; aber wir finden 

den Gedanken, mittels an⸗ 

einander gebundener Vögel 

zu fliegen, auch in anderem 


e ya F Zuſammenhange bei Fran⸗ 
P Po | cis Godwin (1638) und, 
| 9 - ` nach dieſer Quelle, in Grim- 
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PEN NN AAA tn. einer Quelle gejucht, weil 


Der „achtbeinige Hase” (Mißgeburt), der 1621 bei Ulm gefangen wurde. 
Noch Hoppel's „Größen Denkwürdigkeiten der Welt”, 4. Bd., 1689. 


Stirn ein Kirſchbäumchen mit Blättern und 
Blüten hervorgewachſen ... In der erwähnten 
Quelle handelt es ſich um einen Pflaumenkern. 

Für den originellen Entenfang mit Speck und 
Bindfaden, den Bürger feiner erſten deutſchen 
Ausgabe aus eigenem beigefügt hat, kennen wir 
mehrere ältere Parallelen. So ſchon im Volks— 
buch vom Till Eulenſpiegel (1515), der einen 
geizigen Bauern foppt, indem er deſſen Hühnern 
an einen Bindfanden gebundene Brotſtückchen 
hinwirft. Ahnlich iſt die Liſt eines Vogelſtellers 
im Schwankbuch von Philippe d' Alcripe (1579), 
der auch die Lynarſche Geſchichte von dem träd: 
tigen Jagdhund kennt, der der trächtigen Häſin 
nachſetzt. In einem Abenteuerroman aus dem 
Jahre 1675 und dann wieder in den „Träumen“ 
von Johann Gottlob Krüger (1754) wird dann 
genau das gleiche Verfahren erzählt, wie es ſich 
bei Münchhauſen wiederfindet. Da die letztere 
Literaturſtelle bisher unbekannt geblieben iſt, ſei 
hier der Text wiedergegeben. „Ein Knabe hatte 
ein Stück Speck an einen langen Faden ge— 


Sean die alten Schwankbücher 
dafür kein Vorbild boten; 
für die Geſchichte von dem 
achtbeinigen Haſen, hinter 
dem Münchhauſen zwei Tage lang herjagen 


mußte, ehe er ihn erlegen konnte. Hierfür iſt die 


Originalquelle eine naturwiſſenſchaftliche Zeit: 
ſchrift aus dem Jahre 1671, in welcher von einer 
Haſenmißgeburt mit acht Läufen die Rede iſt, 


die auch im Kupferſtich abgebildet iſt. Von hier 


ift dieſes „Monſtrum“ in die Curioſa-Literatur 
übergegangen, wie z. B. in Tharſanders „Schau⸗ 
Platz vieler ungereimter Meynungen und Er— 
zehlungen“ (1739). Dieſer achtbeinige Haſe wurde 
danach im Jahre 1621 in der Nähe von Ulm 
gefangen. Er hatte einen zwiefachen Leib, acht 
Füße, vier Ohren und ein doppeltes Geſicht, fo 
wird hier berichtet. Und dann heißt es weiter: 
„Man erzählet von dieſem Haſen, wann er auff 
den einen 4 Füßen müde worden, habe er 
ſich herub geworffen, und ſey auff den andern 
4 Füßen, die noch friſch und ausgeruhet, mit 
neuen Kräfften davon gelauffen.“ Dieſes mert: 
würdige Tier wurde ausgeſtopft und gelangte 
in die Raritätenſammlung des Grafen Philipp 
zu Hanau. Es beſteht kein Zweifel, daß Bürger 


Die Graphologie in ihrer Entwicklung bis zur Wiſſenſchaft (Adolf Henze, Leipzig). 


dieſe Schnurre in dem Werke von Tharſander 
aufgeſtöbert und zu einer Münchhauſengeſchichte 
verwendet hat. Aus ebendieſer Sammlung kann 
er auch zu dem Schwank von den eingefrorenen 
Poſthorntönen die Anregung gefunden haben. 

Es hieße aber dem alten „Lügenbaron“ un⸗ 
recht tun, wollte man ihm ſein Jägerlatein als 
bloße Aufſchneidereien anrechnen oder auch nur 
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als phantaſievolle Ausgeburten einer übermüti⸗ 
gen Punſchlaune einſchätzen. Man darf dieſe 
Geſchichte als parodiertes Jägerlatein auffaſſen, 
das er ganz „cavalierement“ und im leichten 
Plauderton des unterhaltſamen Weltmannes 
vortrug, um damit in ſcherzhafter und milder 
Form Renommiſten und Aufſchneider zurecht⸗ 
zuweiſen. 


Die Graphologie in ihrer Entwicklung bis zur Wiſſen⸗ 
(haft, Adolf Henze, Leipzig (Intuitive Charakterologie). 


Von O. Raſſer, Kötzſchenbroda. 


Nachdruck, auch auszugsweiſe, verboten. 

Motto: „In der Schrift finde ich immer 

mehr Anhaltspunkte zur Beurteilung des 
menſchlichen Charakters. ..“ (Leſſing.) 


Die Frage, ob ſich aus der Handſchrift eines 
Menſchen ſein Charakter erkennen läßt, iſt nicht 
neu. Man möchte die Überzeugung haben — be- 
wieſen ift fie freilich nicht —, ob nicht vor Jahr: 
tauſenden ſchon irgendein alter mandeläugiger 
Agypter kritikluſtig den anderen über die Shul- 
ter angeſehen hat, wenn ſie ihre Gedanken und 
Wünſche „zu Papyrus“ brachen! Es ift doch 
ſicherlich anzunehmen, daß bei den hochkultivier⸗ 
ten Agyptern die individuelle Verſchiedenheit der 
Schriftzeichen bemerkt wurde. Ohne Zweifel 
hat auch damals ſchon irgendein Kritikus be— 
merkt, wieviel ſchärfer die Handſchrift eines 
Cholerikers gegenüber der des Sanguinikers iſt! 

Weniger vielleicht früher, als noch die eigent- 
liche hieroglyphiſche Schrift, die „Schrift der gött- 
lichen Worte“ oder die hieratiſche oder „Prieſter⸗ 
ſchrift“ im (nicht allgemeinen) Gebrauche war, 
denn ſpäter, als die epiſtolographiſche (emho⸗ 
riſche) Schrift die allgemeine Schnellſchrift für 
das gewöhnliche Leben wurde! — 

Der erſte, von dem wir wiſſen, daß er ſich 
wirklich gelegentlich damit beſchäftigte, tiefer 
in das Weſen der Schrift einzudringen, war 
Gajus Suetonius Tranquillus (ge⸗ 
boren um 80 n. Chr.), Geheimſchreiber des 
Kaiſers Hadrianus und Biograph der Cäſaren. 

Intereſſant ſind ſeine Beobachtungen, die er 
in feinen „Kaiſerbiographien“ (XII vitae im- 
peratorum) z. B. über die Schrift des Kaiſers 
Auguſtus macht, über die er wie folgt berichtet: 
„Auffallend iſt in ſeiner Schreibweiſe, daß er die 
Wörter nicht trennt und auch nicht die Silben, 
die am Ende einer Zeile nicht mehr Platz haben, 
auf die nächſte überträgt, ſondern er ſetzt ſie 


gleich an Ort und Stelle unter das betreffende 


Wort und verbindet ſie durch einen Haken.“ 
Jedes Wort war alfo mit dem nächſten ver- 
bunden und trat nur dadurch markanter hervor, 
daß er die Buchſtaben des einzelnen Wortes 
ſehr eng zuſammenfaßte und ſo doch Deutlichkeit 
in ſeine Handſchrift brachte. 

Scheint alſo ein praktiſcher und ſehr logiſch 
denkender Herr geweſen zu ſein, dazu peinlich 
genau; denn Sueton weiß ferner von ihm, daß 
er in ſeinen Briefen ſtets neben das Datum auch 
die Stunde (ob Tag oder Nacht) vermerkte, in 
der ſie geſchrieben wurden. Ferner hielt dieſer 
Kaiſer hartnäckig darauf, daß auch ſeine Enkel, 
die, nebenbei bemerkt, von ihm ſelbſt unterrichtet 
wurden, feine eigene Handſchrift genau nach⸗ 
ahmen konnten. — 

Vom Kaiſer Veſpaſian weiß Suetonius zu er: 
zählen, daß dieſer auf das Genaueſte jede fremde 
Handſchrift nachahmen konnte und ſelber oft ver- 
ſicherte, daß er der größte Fälſcher ſeiner Zeit 
hätte werden können! — 

Eine jahrhundertelange Stille folgt. Das Jnter- 
effe, früher [hon nur vereinzelt vorhanden, war 
ganz erloſchen. Der Zerfall des kulturell und 
geiſtig hochſtehenden Rom, die Völkerwanderung, 
das ſchreibarme Mittelalter waren keine die 
Sache fördernden Bedingungen — man hatte 
anderes zu tun! 

Die Renaiſſance erſt weckte das Intereſſe an 
der Handſchrift wieder, aber auch nur vereinzelt. 

Anfangs des 17. Jahrhunderts (1622) erſchien 
zu Capri ein intereſſantes Büchlein, benannt: 
„Prosperi Aldorisci ideographia“, mit dem Unter: 
titel: „Trattato come da una lettera missiva so 
conoscano la natura e qualita dello scrittore” 
(Traktat, wie aus einem Brief ſich die Natur 
und die Eigenſchaften des Schreibers erkennen 
laſſen). Der Verfaſſer war Camillo Baldi 
(Baldo), geb. 1550 als Sohn eines Profeſſors 
der Philoſophie an der Univerſität Bologna. Er 


186 


wurde ſpäter ſelbſt als Arzt und Profeſſor in 
Bologna berühmt. 

Vieles, was Baldi ſagte, kannn jetzt noch als 
richtig erkannt werden, wenn auch das meiſte 
durch die neuere Forſchung heute als nicht ſtich⸗ 
haltig beiſeite geſchoben werden muß. Auch er 
verlangt ſchon, daß zur Kritik nur flüchtig und 


zwanglos geſchriebene Schriftproben verwendet 


werden ſollen, verneint auch, daß ſich aus Verſen 
und gezirkelten Buchſtaben die wirkliche Natur 
des Schreibers erkennen ließe. 

Ein vertraulicher Brief war ihm das liebſte 
Kritikobjekt. Leider konzentrierte Baldi ſeine 
Unterſuchungen nicht in ein Syſtem, und das 
ſicherlich intereſſante Werkchen verliert auch ſehr 
durch den Mangel an Illuſtrationen. 

Das läßt darauf ſchließen, daß der Verfaſſer 
doch im großen und ganzen ſeine Unterſuchungen 
nicht für allzu wichtig hielt und wohl auch nicht 
erwartete, großes Intereſſe für feine Unter: 
ſuchungen in der Allgemeinheit zu finden. 


Das Original, wie auch die 1664 zu Bologna 


erſchienene lateiniſche Überſetzung, haben es nie 
zu einer größeren Verbreitung gebracht. Trotz⸗ 
dem hielt es aber doch, wenn auch nur in glim⸗ 
menden Funken, das Intereſſe für dieſe For⸗ 
ſchungen wach. — 

Ein von einem Zeitgenoſſen Baldis, dem Pro- 
feſſor der Anatomie und Chirurgie Marcus 
Aurelius Severinus zu Neapel verfaßtes Manu⸗ 
ſkript: „Vaticinator sive tractatus de divinatione 
litterati“ (Der Prophet oder die Abhandlung 
über das Wahrſagen aus der Handſchrift) wurde 
nicht durch den Druck veröffentlicht, da der Ver: 
faſſer leider ſchon 1655 an der Peſt ſtarb. 

Severinus’ Unterſuchungen fußen auf der von 
Baldi geſchaffenen Baſis. Er iſt aber der erſte, 
der außer dem Charakter noch mehr aus einer 
Handſchrift erſehen wollte. 

Wie ſchon angedeutet, hielt Baldis Abhand— 
lung den glimmenden Funken wach. Die ge— 
bildete Welt begann ſich in der folgenden Zeit 
mehr für diefe noch nicht „Wiſſenſchaft“ gewor— 
dene Sache zu intereſſieren. Aber bald über ein 
Jahrhundert hat es immerhin gedauert, bis wir 
wieder einiges darüber hören. 

Von Leſſing, dem berühmten Dichter und 
Kritiker (geb. 1729) haben wir das als Motto 
über dieſe Arbeit geſetzte Wort: 

„. . . In der Schrift finde ich immer mehr 
Anhaltspunkte zur Beurteilung des menſchlichen 
Charakters . . .“ 

Damit hatte die Graphologie ihren Weg über 
die Alpen gefunden, aber das ſchwerblütige 
Deutſchland war kein günſtiger Boden; denn nur 
vereinzelt können wir Worte hören, die uns 
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intereſſieren. 
gekommen! 

Das für alles Neue leicht begeiſterte Frant- 
reich konnte ſich vorerſt auch noch nicht für das 
unentwickelte Kind intereſſieren, da alle bis- 
herigen Unterſuchungen doch noch einen etwas 
problematiſchen Stempel trugen und zudem auch 
die Kirche noch ſtarke Vorurteile gegen die neue 
„Wiſſenſchaft“ hegte, trotzdem wir ſicherlich nicht 
fehlgehen in der Annahme, daß ſchon damals 
die Jeſuiten ſich die Graphologie für ihre Zwecke 
zunutze gemacht haben werden! — — — 

Aus dem Jahre 1792 haben wir noch das 
Werk eines Deutſchen, J. Chr. Grohmann, 
zu erwähnen, das aber ſo wenig in den weiteren 
Entwicklungsgang der Graphologie eingriff, daß 
wir uns nicht intenſiver mit den aufgeworfenen 
Fragen zu beſchäftigen brauchen. Intereſſant iſt 
nur, daß, wie ſeinerzeit Severinus, Grohmann 
aus der Handſchrift eines Menſchen auch weitere 
Rückſchlüſſe ziehen wollte, als nur die Erkennung 
des Charakters. So will er auch körperliche 
Merkmale und Eigenſchaften, wie Farbe der 
Haare, Augen, Körpergröße, Geſichtsbildung uſw. 
finden! Obwohl ſich auch heute manche modernen 
Wiſſenſchaftler intenſiv mit dieſen und ähnlichen 
Unterſuchungen beſchäftigen, ſo iſt m. E. doch 
kaum anzunehmen, daß fih darauf eine feftum: 
riſſene Theorie entwickeln läßt. 

Es mag zugegeben werden — trifft übrigens 
bei manchen „auserwählten“ Graphologen, wie 
3. B. Ludwig Aub, zu —, daß ein außergewöhn⸗ 
lich ſenſitiver, „tief ſich einfühlen könnender“ 
Wiſſenſchaftler aus der Handſchrift einer eben⸗ 
falls außergewöhnlich ſenſiblen Natur manches 
äußere Merkmal wird finden können, aber ver⸗ 
allgemeinern läßt ſich das wohl nicht. Etwas 
anderes iſt es mit der Beſtimmung des Alters, 
wo ſich durch Kombination manches Zutreffende 
lagen läßt. — — | 

Daß ein ſo alles umfaſſender Geiſt wie 
Goethe nicht achtlos an der Graphologie vor⸗ 
übergehen konnte, ift eigentlich ſelbſtverſtändlich. 


Die Zeit war eben noch nicht 


Wie intereſſiert er wirklich dafür war, zeigt uns 


ein Brief an Lavater (April 1826), worin 
es heißt: „. .. Es ift kein Zweifel darüber, daß 
die Handſchrift des Menſchen Bezug auf deſſen 
Sinnesweiſe und Charakter habe ...“ Leider 
hat er ſich nicht tiefer mit dieſen Forſchungen 
befaßt. — 

Wir kommen nun zu Lavater, dem erſten, 
der einigermaßen planmäßig vorging und ſich 
neben dem Studium der menſchlichen Phyſiog⸗ 
nomie auch ernſtlich mit dem Studium der Hand— 
ſchrift abgab. 

Wie er auf den Gedanken kam, dieſe Fragen 
zu prüfen, zeigt eine Stelle in einem ſeiner 
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Briefe an Goethe: „. .. Je mehr ich die ver- 


ſchiedenen Schriften, welche mir zu Geſicht kom⸗ 


men, miteinander vergleiche, deſto mehr beſtärkt 
ſich mir der Gedanke, daß alle ebenſo viele Aus⸗ 
flüſſe des Charakters find...” 

Lavater gab wohl auch viel auf die äußeren 
Merkmale, urteilte aber hauptſächlich intuitiv, 
alſo nach ſeinem Gefühl. Seine Unterſuchungen 
ſind, wie überhaupt ſein weiteres wiſſenſchaft⸗ 
liches Wirken, ſehr unklar und für uns nur 
wertvoll als Grundlage. Eine eigene Theorie 
ſchuf er nicht, kam nicht über Einzelheiten hinaus 
und fühlte wohl in ſich ſelbſt nicht die Kraft, 
konſequent und objektiv ſeine Unterſuchungen in 
ein Ganzes zu formen. Hätte er das wirklich 
verſucht, ſo hätte ſich ſicherlich auch Goethe 
dadurch beeinfluſſen laſſen, tiefer in die Materie 
einzudringen und nicht eher zu ruhen, als bis 
er den Dingen auf den Grund gekommen wäre. 
So aber wird Goethe doch wohl die Unter⸗ 
ſuchungen des genialen, aber ſprunghaften und 
künſtleriſche Mäßigung nicht kennenden, ſtreit⸗ 
baren Züricher Pfarrers als ein wenig zu pro⸗ 
blematiſch betrachtet haben, ſo ſehr er ſich ſonſt 
für die „Phyſiognomiſchen Fragmente“ (die 1775 
bis 1778 erſchienen) dieſes Gelehrten begeiſtert 
hatte. 

Gründlicher befaßte ſich mit dieſen Fragen ein 
Mitarbeiter Lavaters, Profeſſor Moreau de 
la Sarthe, deffen 1806 erſchienene „Reflexions 
sur les caractères physiognomiques tirés de la 
forme de l'écriture” für die weiteren Forſchungen 
recht wertvoll waren. 


Anonym erſchien Anno 1812 in Paris das 
erſte graphologiſche Werk: „L'Art de juger de 
l'ésprit et du caractère des hommes et des femmes 
sur leur &criture, ouvrage neuf, dans lequel sont 
représentées avec une vérité frappante les écritures 
autographes d'un grand nombre de personnages 
célèbres.” 1816 erſchien die zweite Auflage unter 
dem Titel: „L'Art de juger le caractère des 
sonnages célèbres gravées d'après les originaux 
planches représentant les écritures de divers per- 
hommes sur leur écriture, avec vingt-quatre 
autographes.” Der Verfaſſer war, wie ſich ſpäter⸗ 
hin herausſtellte, der Schriftſteller Eduard 
Hocquart. 


Es iſt das erſte Werk, welches auf wiſſen⸗ 


ſchaftlicher Grundlage aufgebaut iſt und das die 
graphologiſchen Forſchungen einen großen Schritt 
vorwärts führte. Es war, nebenbei bemerkt, 
auch die Veranlaſſung, daß ſich die berühmte, 
aber auch etwas abenteuerliche Schriftſtellerin 
George Sand mit der Sache beſchäftigte, 
jedoch ohne ihre Beobachtungen allgemein be- 
kanntzugeben. — 
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Für die weitere Entwicklung weniger wichtig 
ſind die 1823 verfaßten Beobachtungen des Eng⸗ 
länders Stephan Collet über charakte⸗ 
riſtiſche Unterſchriften. — 

Während man ſich bisher nur auf dem euro⸗ 
päiſchen Feſtland, hauptſächlich aber in Italien 
und Frankreich, für die Graphologie intereſſierte, 
begann man anfangs des 19. Jahrhunderts auch 
in Amerika ſich mit derſelben zu beſchäftigen. 

Von Edgar Allan Poe, dem berühmten 
Dichter des Grauſigen und Phantaſtiſchen (1849 
in Baltimore an Maßloſigkeit zugrunde ge⸗ 
gangen) wiſſen wir, daß er ſich in der Beurtei⸗ 
lung einzelner Handſchriften verſuchte. Er ſelbſt 
ſchrieb in ſeinen erſten Anfängen direkt kalli⸗ 
graphiſch, und die Schönheit ſeiner Schrift war 
es, die einen Londoner Redakteur ſo beſtach, daß 
er ſagte, der Schreiber müſſe bedeutend ſein. 
Ausnahmsweiſe hatte er recht. Eine ſorgfältige 
Schrift zieht — weil man langſamer ſchreiben 
und folglich auch intimer bedenken muß bzw. 
Zeit dazu findet — einen ſorgfältigen Stil nach 
ſich, wie Goethe ſagt — vorausgeſetzt, daß 
man — jemand ift. — — — 

(Heine war längere Zeit Kaufmann, d. h. er 
mußte ſo tun, als ſei er es, und behielt eine 
klare Schrift!) 

Walter Scott, der berühmte Schotte, 
verſucht in der gleichen Zeit in feinen „Chro⸗ 
niken von Canongate“ die Beſtimmung äußerer 
Merkmale zu fixieren. — 

Es folgt nun der Begin der Blütezeit für die 
Graphologie. In Frankreich hat ſich inzwiſchen 
eine Schule für Graphologie aufgetan, die aber 
vorwiegend aus geiſtlichen Kreiſen beſucht wurde. 
(Bei Abbé Flandrin, der dieſer Schule angehörte, 
zeigt ſich die erſte, klare, wiſſenſchaftliche Syſte⸗ 
matiſierung!) 

Während für uns die Forſchungen aller bisher 
beſprochenen Gelehrten weniger wertvoll waren 
— mit Ausnahme vielleicht von Baldo —, kom⸗ 
men wir jetzt zum eigentlichen Vater und 
Schöpfer der modernen Graphologie, zu Abbe 
Jean Hippolite Michon, der das Werk 
von Camillo Baldo auffand und als wertvolle 
Anregung begrüßte. Baldos Werkchen war frei⸗ 
lich nur, vgl. weiter oben, ein formloſer Verſuch, 
aber einzelne Sätze haben auch heute noch ihre 
Gültigkeit behalten und können nicht genug 
betont werden, z. B.: „Es iſt augenſchein⸗ 
lich, daß alle Menſchen auf eine 
beſondere Art ſchreiben und daß 
jeder in ſeinen eigenen Briefen 
eine ſolche charakteriſtiſche Form 
zum Ausdruck bringt, die von Pei: 
nem anderen nachgeahmt werden 
kann.“ 
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Michon, 1806 zu La Roche⸗Freſſange im Dep. 
Correce (Südfrankreich) geboren, war ein ſehr 
vielſeitiger Forſcher. Bevor er ſich ausſchließlich 
in den Dienſt der Graphologie (der er auch ihren 
jetzigen Namen gab) ſtellte, hatte er neben Theo: 
logie auch Archäologie, Botanik, Geologie, Bau— 
kunſt uſw. ſtudiert. Für alle Zeiten berühmt 
wird aber ſein Name nur ſein, weil er als erſter 
die Graphologie in ein feſt umriſſenes Syſtem 
brachte. Er war wohl auch der erſte Grapho⸗ 
loge, der von den Gerichten als Experte zu Hilfe 
gerufen wurde. 

Seine Schriften find: „Systeme de Graphologie”; 
„Methode de Graphologie"; „Mémoire à consulter 
aux magistrats. aux avocates, aux avoués, aux 
hommes d'affaires sur la méthode vicieuse des 
expertises en écriture suivie jusqu'à ce jour et 
sur l'intervention heureuse de la science gra- 
phologique pour découvrir le vrai en matière 
d'écritures constatées etc". 

Michon hielt noch daran feft, daß ein und 
dasſelbe Zeichen in allen Handſchriften die 
gleiche Bedeutung habe. Dieſe „theorie des signes 
fixes kann jedoch feit Crepieux⸗Jamin 
für überwunden gelten. Die moderne Grapho- 
logie iſt nicht, wie manche allerdings glauben, 
eine bloße Zeichendeuterei, die ſich jeder ohne 
viel Mühe rein mechaniſch aneignen kann; die 
wiſſenſchaftliche Graphologie unſerer Tage geht 
vielmehr in der Weiſe vor, daß zwar zunächſt 
die vorhandenen Schriftmerkmale einzeln, jedes 
für ſich, unterſucht werden in Bezug auf Inten— 
ſität und Häufigkeit ihres Vorkommens, ſodann 
aber aus dem ganzen Komplex der einzelnen 
Symptome das Endergebnis unter ſteter Ab— 
wägung der ſich oft widerſprechenden Einzel— 
heiten vorſichtig zuſammengefaßt wird. Wir 
haben es bei der Handſchriftenbeurteilung zu 
tun mit einer auf pſychologiſcher Baſis ſich voll- 
ziehenden logiſchen Denkoperation; wobei aller— 
dings eine gewandte Kombinationsgabe unent— 
behrlich iſt. 

Iſt auch Michon der Begründer und Verfechter 
der „reinen Theorie der äußeren Merkmale“, ſo 
ſoll ihm doch hier ein Kranz gewunden ſein 
dafür, daß ſich nun auch die Wiſſenſchaft für 
die Graphologie zu intereſſieren begann und ſo 
langſam auch dies lang verkannte Stiefkind von 
dem Mäntelchen des Aberglaubens und des 
Hokuspokus entkleidet wurde! — 

In Deutſchland war der erſte, der für die 
wiſſenſchaftliche Graphologie eine Lanze brach, 
Adolf Henze, der im Jahre 1850 in der 
„Leipziger Illuſtrierten Zeitung“ einen Artikel 
über „Die Kunſt, aus Schriftzügen den Charak— 
ter der Menſchen zu beurteilen“ veröffentlichte. 
Er gab, ohne eigentlich ein poſitives Wiſſen 
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der damals ja noch größtenteils unbekannten 
graphologiſchen Geſetze zu beſitzen, unmittelbar 
aus dem Eindruck, den eine Handſchrift auf 
ihn machte, rein gefühlsmäßig, inſtinktiv ſeine 
Charakter⸗Auskünfte. Dieſes „intuitive“ Ver⸗ 
fahren, das man nur bei ausgeſprochener per⸗ 
ſönlicher Veranlagung üben kann, iſt natürlich 
weder lehr⸗ noch lernbar. 

So ift denn auch erklärlich, daß die Hand- 
ſchriftendeutung, ſolange ſie nur intuitiv, rein 
gefühlsmäßig von einzelnen Auserwählten be- 
trieben wurde, von einem gewiſſen myſtiſchen 
Nimbus umgeben war, der dazu führte, daß die 
Graphologie eine Zeitlang, auch nachdem ſie 
bereits auf einwandfreier poſitiv⸗wiſſenſchaftlicher 
Grundlage aufgebaut war, mit den fog. okkulten 
Wiſſenſchaften in einen Topf geworfen wurde. 
womit ſie ſelbſtverſtändlich nicht das geringſte 
zu tun hat. — 

So wären wir bis zur Mitte des vorigen 
Jahrhunderts gekommen, und wir wollen mit 
Adolf Henze, dem Grammaturgen der 
„Leipziger Illuſtrierten Zeitung“, der ſeine Mit⸗ 
welt durch die ſtaunenswerten, über ſämtliche 
rein realiſtiſchen und rationaliſtiſchen Erklärungs⸗ 
weiſen hinausgehenden Reſultate überraſchte und 
auf die intuitive Charakterologie 
aufmerkſam machte, das vorige Jahrhundert 
abſchließen. — — — 

Wir ſchließen unſern Überblick über die ge: 
ſchichtliche Entwicklung der Graphologie, indem 
wir — zur Vermeidung von Mißverſtändniſſen — 
darauf hinweiſen, daß die individuelle Eigenart 
einer Handſchrift nicht abhängig iſt von dem 
anatomiſchen Bau der Hand oder eines ſonſtigen 
Organs, vom Schreiblehrer oder der Beſchaffen⸗ 
heit der Schreibmaterialien, ſondern von zen: 
tralen Gebieten, vom Gehirn. Deshalb wird 
auch die Theſe aufgeſtellt: man ſchreibt nicht 
mit der Hand, ſondern mit dem Gehirn. Jedes 
durch die Schreibbewegung mit der Hand her— 
geſtellte Schriftzeichen ſtellt ſich dar als äußerlich 
erkennbar gemachten und fixierten Willensakt. 
der ſeinen Ausgangspunkt in Funktionen des 


Gehirns hat. Die Funktionen des Gehirns aber 


umfaſſen die geſamten Vorgänge des Denkens, 
des Empfindens und des Wollens, ſomit all das, 
was den Charakter eines Menſchen ausmacht. 
Und deshalb kann man mit Recht behaupten. 
daß die Schrift, die alſo nach dem Geſagten 
ihren letzten Grund in Funktionen des Gehirns 
hat, auch Schlüſſe zuläßt auf den Charakter des 
Menſchen. Es handelt ſich nur darum, dieſe 
Geſetze zu kennen, nach denen wir die Charakter— 
eigenschaften eines Menſchen aus feiner Hand: 
ſchrift feſtſtellen können. 

Die Zeiten, wo man fürchten mußte, ſich 
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lächerlich zu machen, wenn man ſich als einen 
überzeugten Anhänger der Graphologie ausgab, 
ſind allerdings vorüber. Heute, wo ernſte For⸗ 
ſcher, wie die Profeſſoren Dr. Schwiedland, 
Dr. Preyer, Dr. Klages, Dr. Meyer, Dr. Schneide⸗ 
mühl, ferner die als ausgezeichnete Praktiker 
bekannten Graphologen Langenbruch, Buſſe, 
Meyerin u. a. m. die Graphologie auf eine un⸗ 
erſchütterliche Grundlage geſtellt haben, müßte 
ſich eigentlich jeder Gebildete mit dieſer jungen 
Wiſſenſchaft befaſſen, die, wie wenig andere, 
geeignet ift, praktiſche Menſchenkenntnis zu ver- 
mitteln und daher zweifellos noch einmal größte 
Bedeutung für weiteſte Kreiſe erlangen wird. 
Leider können wir hier auf die für den Laien 
ziemlich komplizierten wiſſenſchaftlichen Grund: 
lagen der Graphologie, die in allgemein an- 
erkannten phyſiologiſchen und pfſychologiſchen 
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Geſetzen zu finden ſind, nicht näher eingehen. 
Wer ſich dafür intereſſiert, dem ſeien die Werke 
von Dr. Preyer: „Zur Pſychologie des Schrei⸗ 
bens“ (1895) und von Dr. Schneidemühl: „Hand⸗ 
ſchrift und Charakter“, ein Lehrbuch der Hand- 
ſchriftenbeurteilung (1911), ſowie die Abhand⸗ 
lungen von Profeſſor Dr. Klages und Dr. Georg 
Meyer in den „Graphologiſchen Monatsheften“ 
beſtens empfohlen. 

Aber — Lehrbücher — ſie mögen heißen, wie 
fie wollen — können dem Intereſſenten gleich: 
ſam nur das Werkzeug in die Hand geben; ob 
er damit umgehen kann, iſt eine andere Frage, 
deren Entſcheidung letzten Endes von der indi⸗ 
viduellen Anlage und Befähigung abhängig iſt. 
Es gibt — leider — viele „Auch⸗Graphologen“, 
die der jungen Wiſſenſchaft ungemein viel 
ſchaden! 


Kriſis der Rekorde. Wo liegen die Grenzen? 


Viele Rekorde nähern fih bereits der Grenze menſchlicher Leiſtungs fähigkeit. — 
Wieviel kann der Menſch aushalten? / Von Dr. W. Hanſen. 


Immer höher werden die Anforderungen, 
die heute erfüllt werden müſſen, wenn irgend— 
ein „Rekord“ gebrochen werden ſoll, immer 
ſchneller werden die Rennwagen, immer höher 
ſteigen Flugzeuge und Stratoſphären-Ballone. 
Wie lange aber kann dieſe fortwährende Stei— 
gerung anhalten — wo liegen die Grenzen der 
menſchlichen Leiſtungsfähigkeit, die endgültig 
allen weiteren Rekordverſuchen Halt gebieten? 
Der nachſtehende Artikel gibt auf dieſe Frage 
für einige beſonders wichtige Gebiete Antwort. 


Gebrochene Rekorde 


Wir können kaum einen Bericht von irgend— 
einem großen Wettkampf zur Hand nehmen, 
ohne dort zu leſen, daß wieder einmal der und 
der Rekord gebrochen oder wenigſtens angegrif— 
fen wurde. Das geht nun ſchon ſeit langem ſo, 
und wir haben uns derartig an die immer 
neuen Rekorde auf allen Gebieten gewöhnt, daß 
wir dieſe Entwicklung ſozuſagen als einen 
Dauerzuſtand betrachten. Das aber iſt ein 
Irrtum, muß ein Irrtum ſein, denn jeder 
Phyſiologe kann uns nachweiſen, in wie enge 
Grenzen die menſchliche Leiſtungsfähigkeit 
gebannt iſt. Es gibt eine abſolute Grenze 
für die höchſte Geſchwindigkeit, mit der ein 
Menſch etwa die Hundert-Meter:Strede zurück— 
legen kann, es gibt eine Grenze für die größte 
Abſprunggeſchwindigkeit gegen die Schwerkraft, 
die über die höchſt erreichbare Größe eines 
Sprunges entſcheidet. Gewiß hat man die Re— 
korde durch beſſere Trainingsmethoden, beſſere 


Lauftechnik, beſondere Bahnen, Schuhe uſw. 
zunächſt einmal ſehr beträchtlich ſteigern können 
— dadurch erklären ſich die ſtarken Unterſchiede 
zwiſchen den erſten und den ſpäteren Rekor⸗ 
den —, aber irgendwann einmal muß bei allen 
ſportlichen Aufgaben, gleichgültig ob Laufen, 
Springen oder Werfen uſw. der letzte Grenz⸗ 
wert erreicht ſein, den kein Training, keine 
Willenskraft und keine noch ſo ideale ſportliche 
Veranlagung überſchreiten kann. Freilich iſt 
zuzugeben, daß wir dieſen Grenzwert vorläufig 
in keinem Falle genau angeben können, aber 
vorhanden iſt er darum nicht weniger — und 
jeder neue Rekord bedeutet auch eine weitere 
Annäherung an dieſen noch unbekannten Grenz— 
wert. So kann man leicht errechnen, daß bei- 
ſpielsweiſe die bisherige Geſamtſteigerung in 
der deutſchen Rekordliſte für alle Strecken vom 
Hundert-Meter-Lauf bis zum Dauerlauf über 
viele Kilometer ziemlich gleichmäßig etwa 10% 
beträgt. Beim Hoch- und Weitſprung iſt die 
Steigerung etwas höher: beim Hochſprung von 
1,69 m auf 1,98 m, beim Weitſprung von 6,23 m 
auf 7,65 m. Alle dieſe Rekorde werden ſicherlich 
im Laufe der Zeit noch etwas überboten werden, 
aber die Grenze des für den heutigen Menſchen 
Erreichbaren iſt auch hier offenſichtlich ſchon ſehr 
nahe gerückt. 


99 Prozent ſind der Sieg, 100 Prozent der Tod! 


Dieſen ſeltſam klingenden Ausſpruch hat ein 
Mann getan, der auf einem ganz anderen Ge— 
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biete zahlreichen Rekorden das Lebenslicht aus- 
geblaſen hat, Sir Henry Segrave, der be⸗ 
rühmte, leider tödlich verunglückte Auto: und 
Motorboot-Rennfahrer. Was er damit meinte, 
war dies: es mag notwendig ſein, daß man 
heutzutage bei einem Automobilrennen das 
Material des Wagens und die Leiſtungsfähig⸗ 
keit des Fahrers bis zu 99% ausnüßt, um den 
Sieg zu erringen. Aber man laſſe eine Re⸗ 
ſerve, man nütze die an ſich gegebenen Mög⸗ 
lichkeiten nicht bis zu ihrer äußerſten Grenze 
aus — ſonſt bleibt der Tod Sieger und nicht 
der Rennfahrer. Eine viel geleſene deutſche Zeit⸗ 
ſchrift hat kürzlich mit Recht darauf hingewieſen, 
daß bei der neueſten Entwicklung des Automobil⸗ 
rennſports die Grenzen der menſchlichen 
Leiſtungsfähigkeit der Rennfahrer be⸗ 
reits erreicht, teilweiſe aber ſchon überſchritten 
worden ſind. Man ſollte die Warnungen nicht 
überhören, die uns durch den tragiſchen Tod ſo 
vieler unſerer beſten Rennfahrer in der letzten 
Zeit mit erſchreckender Deutlichkeit übermittelt 
worden ſind, man ſollte (durch entſprechenden 
Ausbau der Rennſtrecken und andere Maß⸗ 
nahmen) erft einmal die Chancen des Men: 
ſchen und ſeiner Leiſtungsfähigkeit verbeſſern, 
ehe die Geſchwindigkeit der Motore weiter und 
weiter geſteigert werden. Wie man trotz großer 
Geſchwindigkeiten den Kampf der Männer am 
Steuer unter Zurückdrängung der reinen Motor⸗ 
leiſtung fördern kann, das hat die letzte deutſche 
2000⸗Kilometerfahrt mit erfreulicher Deutlichkeit 
gezeigt! 


Welche Temperaturen hält der Menſch aus? 


Die Herrſchaft des Menſchen über die Erde iſt 
nicht zum wenigſten dadurch ermöglicht worden, 
daß ſich der menſchliche Organismus in erſtaun⸗ 
lichem Maße an Hitze und Kälte anzupaſſen 
vermag — die Temperatur-Regulationsfähigkeit 
unſeres Körpers übertrifft in wichtigen Punkten 
die aller übrigen höheren Lebeweſen bei weitem. 
Man hat bei wiſſenſchaftlichen Experimenten 
feſtgeſtellt, daß die Verſuchsperſonen — aller— 
dings nur bei vollſtändig trockener Luft — noch 
die ſehr beträchtliche Hitze von 120 Grad 
Celſius, wenigſtens für kurze Zeit, ohne 
Schaden aushielten, während andererſeits die 
Mitglieder der Wegenerſchen Grönland-Expedi— 
tion längere Zeit bei einer Außentemperatur, 
die bis zu 65 Grad Kälte erreichte, leben und 
ſogar arbeiten mußten. Und in dem kleinen 
ſibiriſchen Ort Werchojanſk leben dauernd rund 
500 Menſchen, trotzdem dort das Thermometer 
in den Wintermonaten nicht ſelten auf 60, 
manchmal ſogar auf 70 Grad unter Null herab— 
ſinkt. Da die in den überhaupt bewohnbaren 


Kriſis der Rekorde. Wo liegen die Grenzen? 


Gebieten der Erde vorkommenden Tempera: 
turen kaum höher reſp. niedriger ſind, als ſie 
in den erwähnten Grenzfällen ertragen wurden, 
können wir alſo feſtſtellen, daß in dieſem Punkte 
wenigſtens die Leiſtungsfähigkeit des Menſchen 
vorläufig fogar für extreme Bedingungen voll: 
ſtändig ausreicht. 


Wie hoch kann der Menſch fliegen? 

Sehr wichtig wird die Frage nach den Gren⸗ 
zen der menſchlichen Leiſtungsfähigkeit beim 
Luftverkehr der Zukunft werden, der 
ſich vorausſichtlich bei Langſtreckenflügen in 
der fliegeriſch geradezu idealen Region der 
Stratoſphäre abſpielen wird. Bekanntlich 
kann ein Menſch den Aufſtieg in größere Höhen 
nur ſolange ertragen, als genügend Sauerſtoff 
in ſeiner Atmungsluft vorhanden iſt. Aller⸗ 
dings vermag ſich der Körper durch langſame 
Gewöhnung an große Höhen in erſtaunlichem 
Maße an verdünnte Luſt anzupaſſen. So haben 
Beobachtungen bei den letzten Himalaya⸗Expedi⸗ 
tionen die Tatſache ergeben, daß ſich die Zahl 
der roten Blutkörperchen bei den Verſuchs⸗ 
perſonen im Zeitraum von nur drei Minuten 
auf faſt das Doppelte erhöht hatte! Die Unter⸗ 
ſuchung wurde an eingeborenen Trägern vor: 
genommen, die ſich längere Zeit in einer 
Höhe von faſt 6000 m aufhalten mußten. Die 
Vermehrung der roten Blutkörperchen ermög⸗ 
licht eine beſſere Ausnutzung des verminderten 
Saueſtoffgehaltes der Luft; ſie ſtellt alſo eine 
ſehr wirkſame Anpaſſungs-Erſcheinung des Kör- 
pers dar. 

In noch größeren Höhen werden bekanntlich 
Sauerſtoff⸗Atmungsgeräte verwen⸗ 
det, aber auch fie helfen nur bis zu einer ge- 
wiſſen Grenze. Wiſſenſchaftliche Verſuche haben 
ergeben, daß auch bei faſt reiner Sauerſtoff⸗ 
Atmung die größte auf dieſe Weiſe erreichbare 
Höhe etwa 15 000 m beträgt, da dann — infolge 
des viel zu geringen Luftdruckes — Schwindel⸗ 
anfälle und völlige geiſtige und körperliche Er⸗ 
ſchöpfung eintreten. 

Die letzten Ballonaufſtiege in die Stratoſphäre 
ſind bekanntlich nur mit Hilfe einer vollkommen 
luftdicht abgeſchloſſenen Gondel mög: 
lich geweſen; auch das Stratoſphärenflugzeug 
der Zukunft muß jelbjtderftändlich eine völlig 
abgeſchloſſene Kabine haben, die einer ganzen 
Reihe von Bedingungen entſprechen muß. So 
haben neuere Unterſuchungen ergeben, daß auch 
in der luftdichten Kammer der zukünftigen 
Stratoſphärenflugzeuge ein ganz beſtimmter 
Sauerſtoffdruck herrſchen muß: wird die⸗ 
ſer unterſchritten, dann verbindet ſich der Sauer⸗ 


Sternenhimmel. / Neues Schrifttum. 


ſtoff nicht mehr mit dem Hämoglobin des Blutes, 
und die Reiſenden würden auch bei ſtärkſter 
Sauerſtoffzufuhr (wenn ſie unter zu geringem 
Druck erfolgt) in kürzeſter Zeit erſticken. An ſich 
haben die Ergebniſſe der letzten Höhenflüge ge⸗ 
zeigt, daß der Menſch ſich unter entſprechenden 
techniſchen Bedingungen (luftdichte Kabine, ge⸗ 
nügender Sauerſtoffdruck uſw.) ſehr wohl einige 
Zeit in der Stratoſphäre aufhalten kann. Trotz⸗ 
dem iſt damit noch keineswegs bewieſen, daß 
dem Flugverkehr in der Stratoſphäre nicht doch 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Juni. 


Merkur iſt anfangs etwa 20 Minuten lang ſichtbar 
als Abendſtern, vom 5. Juni ab unſichtbar. Venus 
iſt als Abendſtern durch den ganzen Monat ſichtbar, 
zum Schluß noch 17 Stunden lang. Mars, recht⸗ 
läufig in der Jungfrau, ift zunächſt von der Abend- 
dämmerung an bis zum Untergang um 1% Uhr 
ſichtbar, über drei Stunden lang, zum Schluß geht 
der Planet um Mitternacht unter und war dann 
noch über eine Stunde lang ſichtbar. Jupiter, rüd: 
läufig in der Wage, iſt bis zum 15. Juni die ganze 
Nacht ſichtbar, geht zuletzt um 1 Uhr unter und iſt 
dann noch faſt drei Stunden lang ſichtbar. Saturn, 
erſt rechtläufig, dann rückläufig im Waſſermann, geht 
am Ende des Monats um 23 Uhr auf und iſt dann 
noch 27 Stunden lang ſichtbar, bis in die Morgen- 
dämmerung. Die Sonne erhebt ſich in dieſem Monat 
um einen Grad ‚jo daß die Tage von 16 Stunden 
3 Min. auf 16 Stunden 19 Min. anwachſen, nachdem 


Neues Schrifttum. 


Kühn⸗Staemmler⸗Burgdörfer, Erb- 
kunde, Raſſenpflege, Bevölkerungspolitik. Verlag 
Quelle u. Meyer, Leipzig 1935. Preis 11 RAM. Alle 
drei Autoren dieſes neuen Werkes, das die heute im 
Vordergrunde ſtehenden Fragen der Erblehre und 
Eugenik in allgemein verſtändlicher Form darſtellt, 
ſind längſt bekannte Autoritäten ihres Gebietes, 
Kühn, Profeſſor in Göttingen, gibt eine ſehr klare 
und vollſtändige Darſtellung des heutigen Standes 
der Vererbungswiffenſchaft, wobei bis auf die neueſte 
Zeit alles Weſentliche berückſichtigt iſt, ſo daß der 
Leſer ein ausgezeichnetes Bild von dem gegenwärtigen 
Stande der Ergebniſſe ſowohl, wie der ſchwebenden 
Probleme erhält. Ebenſo trefflich iſt die bevölkerungs⸗ 
politiſche Darſtellung aus der Feder Burgdör⸗ 
fers, der wohl heute unumſtritten auf dieſem 
Spezialgebiet die erſte Autorität iſt. Am wenigſten 
anfangen konnte ich wiederum mit dem Beitrage von 
Staemmler, gegen deſſen überſteigerte bevölke⸗ 
rungspolitiſche Forderungen ich bereits früher hier 
einmal Stellung genommen habe. Dieſe Forderungen 
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von der Seite der menſchlichen Leiſtungsfähig⸗ 
keit her ernſthafte Schwierigkeiten erwachſen 
könnten. Wir wiſſen noch viel zu wenig darüber, 
wie ſich ein längerer Aufenthalt in ſo großen 
Höhen bei untrainierten Menſchen auswirkt, 
wir wiſſen auch nicht, ob vielleicht die dort 
oben möglicherweiſe enorm ſtarke kosmiſche 
Strahlung Schädigungen des Organismus 
verurſachen kann. Es werden alſo mancherlei 
Verſuche notwendig ſein, ehe wir wirklich wiſſen, 
wie hoch der Menſch fliegen kann. 


ſie am Tage der Sonnenwende eine Länge von 
16 Stunden und 22 Minuten gehabt haben. Dieſer 
Moment tritt ein am 22. Juni 9 Uhr 38 Min., es 
iſt der Beginn des Sommers und der Eintritt der 
Sonne in das Zeichen des Krebſes, dem der Wende— 
kreis des Krebſes auf der Erde entſpricht. Bei der 
am 30. Juni ſtattfindenden teilweiſen Verfinſterung 
der Sonne beginnt die Finſternis für uns kurz vor 
Sonnenuntergang, fo daß nur im NW des Reiches 
ein Teil der Verfinſterung ſichtbar iſt. Die Minima 
des Algol laſſen ſich wegen der ungünſtigen Lage des 
Sternes in dieſem Monat nicht beobachten. Wohl 
aber fallen einige Verfinſterungen der Monde des 
Jupiter in günſtig liegende Stunden. Trabant I: 
Juni 2.: 23 Uhr 25 Min. und Juni 25.: 23 Uhr 
36 Min., beides Austritte. Trabant II: Juni 11.: 
23 Uhr 17 Min. Austritt. An Meteoren treten im 
Juni auf ſchwache Schwärme am Juni 11. bis 18. 
und 25. l Riem. 


find freilich in der vorliegenden Schrift in etwa ge⸗ 
mildert. Wenn St. damals kurzerhand forderte, daß 
Beamte, die nicht mindeſtens drei Kinder hätten, 
überhaupt keinen Anſpruch auf Penſion haben und 
daß ſolche Elternpaare keinen Anſpruch auf Plätze in 
der höheren Schule für ihre Kinder haben ſollten, ſo 
drückt er ſich nunmehr etwas vorſichtiger dahin aus, 
daß „den kinderarmen Familien ſo ſtarke Schwierig⸗ 
keiten bei der Unterbringung ihrer Kinder in den 
höheren Schulen gemacht werden müßten, daß die 
durchſchnittlichen Ausſichten ſolcher Kinder ſchlechter 
und nicht wie heute beſſer ſind“. Ich halte jede 
ſolche Forderung, die die Gleichheit der 
Staatsbürger vor dem Geſetz aufhebt, 
im Prinzip für verfehlt, da ſie nur dazu 
führen würde, einer ſolchen Staatsordnung er» 
bitterte Feinde zu verſchaffen, die ſich dann mit 
ſcheinbarem Rechte auf die elementarſten Regeln 
der Gerechtigkeit berufen würden. Der von allen 
Eugenikern befürwortete „Ausgleich der Familien- 
laſten“ kann nur auf rein wirtſchaftlichem Gebiete 
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erfolgen, höchſtens kann man noch den Grund: 
ſatz aufſtellen, daß bei ſonſt gleicher Eignung bei 
Anſtellungen uſw. der Kinderreiche dem Kinder— 
armen vorgezogen werden ſoll. Niemals aber darf 
der bevölkerungspolitiſche Geſichtspunkt dahin über⸗ 
trieben werden, daß er das Leiſtungsprinzip oder die 
einfachen Forderungen gleichen Rechtes für alle auf⸗ 
hebt. — Ebenſowenig wie mit St.s diesbezüglichen 
Forderungen kann ich mich einverſtanden erklären 
mit der Art, wie auch er wieder die nordiſche Raſſe 
kritiklos verhimmelt, die anderen Raſſen, vor allem 
die „oſtiſche“ dagegen nach Kräften verächtlich macht. 
Mit ſolchen lapidaren Sätzen, wie dieſem: „Es gibt 
grundsätzlich drei Arten von Menſchenraſſen: Herren- 
raſſen, Knechtsraſſen und Schmarotzerraſſen“ wird in 
Wirklichkeit nicht nur gar nichts erreicht, ſondern nur 
Unfrieden, Reſſentiment, Hochmut und Verbitterung 
in das deutſche Volk getragen. Daran ändert ſich auch 
nichts, wenn St. an einer anderen Stelle wenigſtens 
ausdrücklich ſagt, daß es nicht auf die blonden Haare 
und die blauen Augen, ſondern auf die „nordiſche 
Seele“ ankäme. Der Fehler liegt ganz wo anders, er 
liegt daran, daß St. und ſeine Gewährsmänner 
(Clauß und in ſchwächerem Grade auch Günther) 
einfach alle wünſchenswerten (d. h. ihnen wünſchens⸗ 
wert erſcheinenden, vor allem die „heldiſchen“) Eigen⸗ 
ſchaften dem „nordiſchen“ Weſen zudiktieren, dagegen 
dem „oſtiſchen“ alles aufpacken, was ihnen zuwider 
iſt, vor allem den „Typ des genügſamen, mit ſich und 
der Welt zufriedenen, ehrſamen und arbeitsfrohen, 
ſparſamen, gefälligen Bürgers“, ſagen wir doch lieber 
gleich auf gut deutſch: des Spießers in Reinkultur. 
M. E. hätte Herr St., der ja jetzt in Kiel wohnt, dort 
Gelegenheit genug, ſich davon zu überzeugen, daß es 
in vorwiegend nordiſch bewohnten Landſtrichen genau 
ebenſo viele typiſche „Spießer“ der gedachten Art 
gibt, wie in Mittel: oder Süddeutſchland, und um: 
gekehrt hier ebenſo viele „Herrennaturen“ und 
„Führerqualitäten“ wie dort. Ich halte es zwar trotz— 
dem für möglich, daß wenigſtens in gewiſſen Lebens— 
gebieten das „Führertum“ in einem ſtärkeren Pro— 
zentſatz aus vorwiegend nordiſchen Menſchen ſich zu— 
ſammenſetzen wird, ſicher ſcheint mir das fogar der 
Fall zu ſein beim militäriſchen Führertum. Aber 
erſtens gilt es nicht einmal hier durchweg, es gibt 
febr zahlreiche hervorragendſte militäriſche Führer 
der Weltgeſchichte, die keine Spur nordiſchen Blutes 
erkennen laſſen, und zum anderen gibt es nun doch 
innerhalb eines modernen Kulturvolkes unzählige 
verichiedene Gebiete wie Kunſt, Wirtſchaft, Technik, 
Wiſſenſchaft, Rechtsleben, Religion und Ethik uſw. 
uſw., für die vollkommen andere „Führerqualitäten“ 
notwendig ſind wie für das Heerweſen oder etwa 


auch für die Politik (ob diefe ein fo beſonderes Glanz. 


ſtück der nordiſchen Völker wirklich vorſtellt, wie be— 
hauptet wird, erſcheint übrigens auch noch ſehr 
zweifelhaft). So kommt jede nüchterne raſſenpolitiſche 
Erwägung, die von den wirklichen Tatſachen und 
nicht von Phantaſiebildern ausgeht, doch immer 
wieder zu dem Schluß, daß die einzige Möglichkeit 
einer wirklichen Raſſenverbeſſerung in der Züchtung 
der wertvollen Qualitäten als ſolcher liegt, da alles 
andere gar nicht faßbar ift. Wenn Herr St. ſelbſt 


das äußere Ausſehen als gleichgiltig preisgibt: 
woran will er denn den Beſitz der „nordiſchen Seele“ 
bei einer beſtimmten Familie oder Perſon erkennen? 
Doch einzig und allein, wie er ſelbſt ſagt, an dem, 
was ſie leiſten und worauf es ja doch dem Volke 
zuletzt auch allein ankommen kann. Man züchte alſo 
den „wertvollen“ Menſchen, aber bitte den 
wertvollen auf allen Gebieten und nicht 
den eines einzigen viel zu engen Maßſtabes, ſo wird 
ſich ja von ſelbſt herausſtellen, ob dann zugleich da= 
mit das „nordiſche“ Element wieder zunimmt. 

Im übrigen enthält natürlich auch dieſer Beitrag 
in den neutraleren Teilen ſehr vieles Gute und Lehr— 
reiche, vor allem gilt dies von den Abſchnitten betr. 
die Steriliſierunggeſetzgebung, die Erbkrankheiten und 
andere mehr. Bk. 


Dr. med. Paul Kalthoff, Das Gefundheits- 
weſen bei Ariftoteles. Berlin⸗Bonn, Ferd. Dümmlers 
Verlag, 1934. Gr.⸗8e. 372 Seiten. Kart. 12,80 RM, 
geb. 14,80 RA. 

Ein Nervenarzt zergliedert Ariſtoteles, den 
„Begründer der Wiſſenſchaften“. Gründlich! Das 
Reſultat ift in 34 Kapiteln kompilierend-geſchickt 3u- 
ſammengeſtellt, 3. B. in ſolchen über Allgemeine 
Anſchauungen und Methodik der Forſchung, über 
Soziale Hygiene, über Leibesübungen, über Klei— 
dung, über Nahrung, über Alkohol, über Milch, über 
Luft, über Waſſer, über Krankheitserreger, über 
Sexualität und Geſundheitslehre uſw. uſw. Eine 
förmliche Lebensarbeit des Verfaſſers liegt hier vor. 
Ein großes Wiſſen und eine noch größere Liebe zum 
Menſchen und Gelehrten Ariſtoteles gehörte 
dazu, um dieſes Werk in Angriff zu nehmen und auch 
zu Ende zu führen. Für den, dem Griechiſch nicht 
„eingepaukt“ wurde, iſt dieſe Zuſammenfaſſung der 
Ariſtoteliſchen Gedankenwelt eine Art Ariadnefaden 
zum Eindringen, für den griechiſch „Geſchulten“ ein 
Wegweiſer und für den griechiſch noch in der Larven: 
bruſt fühlenden „Kenner“ eine angenehme Remini— 
ſzenz. Für jeden Etwas alfo! Daß es hierbei ſprach⸗ 
lich manchmal etwas „gehäuft“ zugeht, ſieht man 
z. B. auf S. 125, wo der Ausdruck „entſtehen“ in 
Zeile 11, 14 und 16 immer wiederholt wird. Daß 
der Verfaſſer völlig moderne Ausdrücke wie potentiell 
(S. 75), accidentell und dgl. mehr ſehr häufig ge— 
braucht, darf nicht ſtören, denn fie find meiſt finn- 
gemäß angewendet. Und daß die Anſichten Ari— 
ſtotes' häufig febr kurios find, darf man dem 
kompilierenden Verfaſſer nicht aufladen. Sehr ſchade 
iſt es, daß der Verfaſſer kein Sach-Regiſter zuſammen— 
geſtellt hat, ſondern ſich (mit der übrigens auch recht 
ſchwierigen Aufgabe) begnügt hat ein zweifaches 
Quellenverzeichnis anzuhängen. Ein Regiſter würde 
den Wert dieſes Werkes nur erhöht haben! 

Max Speter. 


An die Leſer. 

Aus redaktionstechniſchen Gründen, über die in 
der nächſten Nummer berichtet werden wird, mußten 
wir die bereits gedruckte „Umſchau“ dieſer Nummer 6 
für die nächſte Nummer zurückſtellen. 

Die Schriftleitung. 
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Rassenforschung 
und Volk der Zukunft. Beitrag zur Einführung in die 
Frage vom biolog. Werden d. Menschheit, 3. Aufl. 
(7.-9. Tausend). Geb. M. 2.95 
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Auch jetzt hat eine Kur besondere W wenn 
damit eine durchgreifende Behandlung des ganzen Kör- 
ere verbunden ist. — Chronische er darek rankheiten, 
Nerven und innere Krankheiten aller Art werden bei uns 
mit den verschiedensten Mitteln Naturheilmethode 
erfolgreich behandelt. — Bad der Blutwäsche. — Darm- 
‘9 innenbäder. — Hochfrequenz. — Reformkost. — Rohkost. — 
Schrothkur. — Verbilligte Pauschalkuren. — Prospekt frei. 
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Mikroskopische Präparate 


Botanik, Zoologie, Geo- 
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Landſchulheim „Nordmark“ 


für nationalſozialiſtiſche Iugendersiehung 
Cehrplan: Nealgynmaſium und Oberrealſchule VI-OL 


Sielbeck⸗Aklei am Kellerſee 


(Holſteiniſche Schweiz) 
Anmeldungen an die Geſchaͤſtsſtelle in Soltau I. H. 
Fernruf 428 Prof. Dr. Cordſen. 
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Zum Verlagswechſel. Von B. Bavint. 


Wenn vom 1. Juli ab „Unſere Welt“ nunmehr 
im Verlage der Firma S. Hirzel in Leipzig er— 
ſcheint, ſo dürfen unſere Leſer mit Recht erwarten, 
daß ſie ein wenig über die Urſachen und die 
etwaigen Folgen dieſes Wechſels unterrichtet wer— 
den. Hierüber ſeien deshalb ein paar Worte geſagt. 

Über die Vorgeſchichte der Angelegenheit will 
ich mich nicht weiter verbreiten, ſondern nur 
ausdrücklich ſagen, daß es nicht etwa ein drin— 
gender Notſtand oder ein zwingendes Muß war, 
was den Wechſel herbeigeführt hat. Sowohl der 
Bund wie die Firma Thomas, der wir bei dieſer 
Gelegenheit für die bisherige für uns geleiſtete 
Arbeit herzlich danken, wären auch weiter wie 
bisher in der gleichen Weiſe zu arbeiten fähig 
und bereit geweſen. Bei Gelegenheit einiger 
privater Unterredungen mit Herrn Dr. Hirzel, 
dem Verleger meines größeren Werkes „Er: 
gebniſſe und Probleme der Naturwiſſenſchaften“, 
ergab ſich jedoch für den Bund und auch für 
mich die Möglichkeit, durch eine etwaige Verlags— 
übernahme ſeitens dieſer Firma unſere Zeit⸗ 
ſchrift in ganz anderem Maße, als es bisher 
möglich war, in der wiſſenſchaftlichen Welt zur 
Geltung zu bringen, da die Firma Hirzel zu 
den altbekannten und angeſehenſten naturwiſſen— 
ſchaftlichen Verlagsbuchhandlungen gehört. Es 
ſchien der Bundesleitung nicht richtig, von einem 
ſo ausſichtsreichen Anerbieten keinen Gebrauch 
zu machen, und wenn die Firma dafür ihrerſeits 
die Bedingung ſtellte, daß neben mir ein zweiter 
Redakteur, beſonders für die biologiſchen und 
verwandten Gebiete angeſtellt würde, ſo wollte 
ich dem gewiß nicht im Wege ſtehen, zumal ich 
ſeit langem an Überlaſtung faſt zuſammenbreche. 
In Herrn Oberſtudienrat Dr. Heinze, 
Halle a. d. S., hat uns die Firma Hirzel einen 
erprobten Mitarbeiter vorgeſchlagen, dem ich 
mit dem heutigen Tage gern die Hälfte der 
eigentlichen Redaktionsarbeit, vor allem das 
rein Organiſatoriſche daran, überlaſſe, das bei 
mir in den letzten Jahren tatſächlich oft zu kurz 
gekommen iſt, da ich einfach außerſtande war, 
allen Anforderungen zu genügen. — Ich werde 
deshalb allen alten und neuen Mitarbeitern 
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nur dankbar ſein, wenn fie ihre rein geſchäft— 
lichen Zuſchriften, Manuſkriptſendungen, Retla: 
mationen und dgl. von nun an in erſter Inſtanz 
zunächſt an ſeine Adreſſe (Halle a. d. S., Kron⸗ 
prinzenſtr. 44) und nicht mehr an die meinige 
richten, da ich dadurch weſentlich entlaſtet und 
für die inneren geiſtigen Aufgaben freier geſtellt 
werde. 

Daß in dieſer geiſtigen Leitung der Zeitſchrift 
kein weſentlicher Wechſel eintritt, dafür bürgt die 
bloße Tatſache, daß ich ſelbſtredend die Haupt⸗ 
ſchriftleitung behalte und damit die Verantwor⸗ 
tung für den Kurs der Zeitſchrift auch weiter 
trage. Ich hoffe jedoch ebenſo wie alle anderen 
Beteiligten, daß die Zukunft doch auch in dieſer 
(inneren) Hinſicht eine weſentliche Vertiefung 
und Verbeſſerung der Zeitſchrift bringen wird. 
Die Niveauhöhe einer Zeitſchrift — ich meine 
hier nicht das Niveau der Gelehrſamkeit, aber 
das des Gehalts und des inneren Wertes — 
iſt im weſentlichen eine Frage der Mitarbeiter: 
ſchaft, und dieſe iſt wiederum in mancherlei 
Hinſichten abhängig von Art und Bedeutung 
des Verlages. Es iſt klar, daß eine Weltfirma 
wie der Verlag S. Hirzel in dieſer Hinſicht 
ganz anders leiſtungsfähig iſt wie ein kleinerer 
Verlag in der Provinz. Schon aus dieſem 
Grunde durften wir das ſo außerordentlich ent⸗ 
gegenkommende Angebot der Firma Hirzel nicht 
in den Wind ſchlagen. Wir hoffen alfo, in Zu: 
kunft das Niveau im genannten Sinne weſent— 
lich heben zu können, womit nicht etwa gejagt 
ſein ſoll, daß es bisher unzulänglich geweſen ſei. 
„Unſere Welt“ erfreut ſich ſeit vielen Jahren 
eines ſteigenden Anſehens in allen an der Natur⸗ 
wiſſenſchaft irgendwie intereſſierten Kreiſen. Ab⸗ 
lehnende oder mißachtende Außerungen ſind mir 
ſeit vielen Jahren überhaupt nie mehr zu Geſicht 
gekommen. Trotzdem wäre es natürlich nur zu 
begrüßen, wenn wir in noch viel weiteren Krei- 
ſen der Wiſſenſchaft und der an ihr mitinter⸗ 
eſſierten Kulturgebiete Eingang und Mitarbeit 
fänden. 

Einen ſolchen Verſuch müßte man heute ſogar 
unternehmen, wenn unſere Zeitſchrift bzw. der 
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Keplerbund noch gar nicht eriftierte, denn die 
Zeit drängt aus verſchiedenen Gründen dazu, 
die ich zu einem großen Teile an dieſer Stelle 
bereits entwickelt habe. Ich verweiſe hier 
beſonders auf die Aufſatzreihe im erſten Halb⸗ 
jahr 1935. Es iſt heute unbedingt nötig, daß 
die Wiſſenſchaft ihre Rolle im Kulturleben viel 
bewußter und geſchloſſener vertritt, als ſie es 
in früheren Zeiten zu tun nötig hatte, in denen 
ihr Anſehen und ihr hoher Wert ganz unbe⸗ 
ſtritten war, ja in denen ſie vielfach ſogar über⸗ 
wertet wurde. Der Keplerbund und „Unſere 
Welt“ wurden gegründet in einer Zeit, wo es 
nötig war, gegenüber einem wildgewordenen 
Nurintellektualismus hervorzuheben, daß im 
Menſchen auch noch andere geiſtige Mächte als 
der Intellekt wirkſam und berechtigt ſind. Die 
damals entſtandenen Konflikte zwiſchen „Wiſſen 
und Glauben“ gehören heute aber längſt der 
Geſchichte an. In der Gegenwart — wenigſtens 
der deutſchen Gegenwart — ſtehen Wiſſenſchaft 
und Glauben Schulter an Schulter im Kampfe 
gegen einen „Panbiologismus“, der es nicht 
mehr Wort haben will, daß das Leben eines 
Volkes ebenſo wie das eines einzelnen Men⸗ 
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ſelbſt unter die ewigen Geſetze des Wahren, 
Guten, Schönen und Heiligen ſtellt. Was wir 
alſo — wenigſtens für die nächſte Zukunft — 
vorhaben, das iſt in erſter Linie dies, daß wir 
in möglichſt großem Umfange aus der Feder von 
unbezweifelbaren Sachverſtändigen einmal die 
wirklichen großen Errungenſchaften des menſch⸗ 
lichen Wiſſens in ihrer Bedeutung für das ge⸗ 
ſamte Leben eines modernen Kulturvolkes und 
insbeſondere auch des deutſchen Volkes darlegen 
wollen, wie das z. B. in der vorliegenden Num⸗ 
mer in vorbildlicher Weiſe der Aufſatz des Herrn 
Heilmeyer, Jena, tut. Gegenüber einer 
fortgeſetzten Verkleinerung der Wiſſenſchaft bleibt 
dieſer ſchließlich zur Rettung nicht nur ihrer 
eigenen Exiſtenz, ſondern der des deutſchen 
Volkes als Kulturvolk nichts anderes übrig als 
dieſer Weg, daß ſie in ſchlichter, ſachlicher Form 
einmal vor aller Welt klarlegt, was ſie tatſäch⸗ 
lich geleiſtet hat, noch fortwährend leiſtet und 
auch in Zukunft leiſten muß. 

Vielleicht find unter unſeren zahlreichen theo- 
logiſchen Leſern einige, die aus alter Sympathie 
mit wiſſenſchaftskritiſchen Strömungen es auch 
heute lieber ſähen, wenn wir betonten, was die 
Wiſſenſchaft nicht leiſten kann, als was ſie leiſtet. 
Dieſen ſei es geſagt, daß die gegenwärtige Zeit 
weniger denn je dazu angetan iſt, einen Pakt 
zwiſchen dem Glauben und einer ſkeptiſchen Cr- 
kenntnistheorie zu ſchließen, etwa in der Mei— 
nung, man müſſe „das Wiſſen aufheben, um dem 
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Glauben Platz zu machen“. Heute gilt die 
Parole: Wer Glauben an Gott und göttliche 
Dinge fordert, der muß zunächſt einmal damit 
beginnen, den Reſpekt vor objektiven Werten 
wie Wahrheit, Gutes uſw. zu fordern, denn 
damit fängt alles Glauben überhaupt erſt an. 
Wer ſich nicht mehr gebunden weiß an etwas, 
was außer ihm bereits vorhanden iſt, worüber 
er und überhaupt irgendeine menſchliche Inſtanz 
nicht zu verfügen hat, ſondern was nun einmal 
ſo iſt, wie es iſt — der wird erſt recht nicht zu 
haben ſein für irgendeinen religiöſen Glauben, 
denn das Wort Religion ſchon bedeutet „Sich ge⸗ 
bunden fühlen“ an ein Höheres, uns Umfaſſen⸗ 
des und Richtendes. Jeder Relativis⸗ 
mus ſtellt das ABC der Religion 
überhaupt in Frage, denn er bedeutet in 
jedem Falle die Unterordnung des Ewigen unter 
irdiſch⸗menſchliche Inſtanzen, anders geſagt: die 
reſtloſe Abhängigmachung der „Werte“ vom kon⸗ 
kreten „Leben“ und damit das Gegenteil von 
der Anſchauung, die durch alle Zeiten unſerer 
deutſchen Geſchichte gerade unſer Stolz und 
unſere eigentlichſte geiſtige Leiſtung war, der 
Anſchauung, der Schiller Ausdruck in dem be⸗ 
kannten Verſe gab, daß „das Leben der Güter 
höchſtes nicht“ ſei. Alles Leben hat vielmehr nur 
darin und inſoweit ſeinen Wert, als es der Ver⸗ 
wirklichung ſolcher ewigen Werte dient. An dem 
Beiſpiel unſeres größten deutſchen Muſikers habe 
ich vor kurzem dieſen Gedanken abermals dar⸗ 
zutun verſucht. Die ſehr ſtarke, ja begeiſterte 
Reſonanz, die gerade dieſer Bachaufſatz gefunden 
hat, hat mir bewieſen, daß wir auf dem rechten 
Wege ſind, wenn wir die Verkündigung dieſer 
Wahrheit als unſere eigentlichſte Aufgabe in der 
nächſten Zeit anſehen. Und ich denke, daß jeder 
echte Wiſſenſchaftler da von ſeinem Standpunkte 
aus gern mitmachen wird, denn es iſt ja ſeine 
Sache, die da verhandelt wird, nicht etwa nur 
die einer abſtrakten „Geiſtigkeit“ oder gar der 
bloßen Theologie. Wenn der Wiſſenſchaftler auch 
im allgemeinen ein „ſachlicher“ Menſch iſt, dem 
es in erſter Linie auf das ankommt, was er 
erkennt und nicht auf dies Erkennen als ſub⸗ 
jektives Erlebnis oder hiſtoriſch⸗pſychologiſches 
Faktum, ſo iſt er doch zugleich auch immer ein 
Menſch und hat als ſolcher ſowohl das Recht 
wie das Bedürfnis, auch einmal ſich darüber 
klar zu werden, warum er eigentlich forſcht und 
grübelt und was die Menſchheit mit dem, was 
dabei herauskommt, eigentlich anfangen kann 
und ſoll. Sobald er aber ſo nachzudenken an⸗ 
fängt über ſein eigenes Werk, ſteht er eben 
vor jener Frage des „Glaubens“ oder „Nicht⸗ 
glaubens“ an einen letzten (ewigen) Sinn auch 
dieſes ſeines Tuns im Rahmen ſeines Volks⸗ 
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tums ſowie auch der ganzen Welt- und Natur: 
geſchichte. Und ich glaube, die Geſchichte beweiſt 
deutlich genug, daß die größten und erfolg⸗ 
reichſten Forſcher der großen Mehrheit nach in 
dieſem Sinne zur Partei der „Gläubigen“ ge⸗ 
hört haben. Sogar Haeckel macht davon keine 
Ausnahme. Die Kirchen aber ſollten heute ein⸗ 
ſehen, daß dieſer „Glaube“, iſt er auch kein kirch⸗ 
licher Glaube im engeren Sinne, ſo doch ihm 
darin verwandt ift, daß er wie dieſer eine Bin- 


dung an ein ſchlechthin Gegebenes oder auch 


Aufgegebenes kennt, das aller menſchlichen Will⸗ 
kür und Subjektivität entzogen iſt. Die unbe⸗ 
dingte, ſchlechthin abſolute Verpflichtung, die 
gerade der deutſche Forſcher bisher ſtets gegen⸗ 
über der Wahrheit als ſolcher empfunden hat, iſt 
nichts anderes als dieſer „Glaube“, von ſeiner 
ethiſchen Seite her betrachtet. Es gibt für einen 
echten deutſchen Forſcher nichts Verächtlicheres, 
als wenn einer ſeinesgleichen gegen dieſe Pflicht, 
ſei es aus Leichtſinn, ſei es — was gelegentlich 
leider vorkommt — aus blindem Ehrgeiz ſich 
verſündigt. Ein ſolcher iſt in dieſem ſeinen 
Kreiſe ohne weiteres „lebendig tot“, und das 
muß und ſoll auch ſo bleiben, denn mit dieſer 
unbedingten Verpflichtung gegen die Wahrheit 
(ſoweit ſie ſterblichen Augen erkennbar iſt) ſteht 
und fällt die Wiſſenſchaft. Mit ihr ſteht und 
fällt aber ebenſogut auch jeder echte religiöſe 
Glaube — was dem zu widerſprechen ſcheint 


Zum Verlagswechſel. von 9. Heinze. 


Zuſätzliche Worte größeren Umfanges zu den 
vorſtehenden Ausführungen zu machen, iſt fehl 
am Platze. Sinn, Inhalt und Bedeutung unſerer 
Zeitſchrift ſind grundſätzlich von der Geiſtes⸗ 
haltung aus, die unſerm Wollen Kraft und 
Richtung gibt, geſehen und dargeſtellt worden. 
Damit iſt der Aufgabenkreis der Schriftleitung 
aus innerer Zielſetzung heraus beſtimmt. Neue 
Fragen werden geſtellt und müſſen gelöſt wer⸗ 
den. Unter ihnen erſcheint von vordringlicher 
Wichtigkeit, zu den bereits vorhandenen bewähr⸗ 
ten Mitarbeitern neue unter den namhaften 
Gelehrten unſeres Vaterlandes zu ſuchen. Nicht 
in erſter Linie, um vielleicht der Gefahr einer 
allmählich eintretenden Einſeitigkeit und Enge 
vorzubeugen, ſondern, weil unſere Leſer als 
Deutſche ein Recht darauf haben, von den Er⸗ 
gebniſſen deutſcher Forſchung zu hören, und weil 
es geradezu eine nationalpolitiſche Pflicht iſt, ihr 
Intereſſe an dieſer Forſcherarbeit wach zu halten. 
So wertvoll und notwendig es iſt, daß der Ruf 
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und leider oftmals widerſprochen hat, ift Ber- 
irrung, iſt Eindringen menſchlicher Schwächen 
auch in das Gebiet des Heiligen, wo es am 
allerwenigſten hingehört. Auch für den reli⸗ 
giöſen Glauben gilt uneingeſchränkt: „Wir kön⸗ 
nen nichts wider die Wahrheit, ſondern für die 
Wahrheit“, und dieſe wird ſich durchſetzen, mag 
es auch noch ſo oft danach ausgeſehen haben und 
noch weiter ausſehen, als ob das niemals zu⸗ 
treffen würde. . 


In den urſprünglichen Stiftungsurkunden des 
Keplerbundes heißt es kurz und ſchlagend: 


„Der Keplerbunderkenntalsein⸗ 
zige Verpflichtung den Dienſt an 
der Wahrheit an.“ 


Wir nehmen uns für die neue Periode unſe⸗ 
res Wirkens, in die wir nunmehr eintreten, 
dieſes Wort aufs neue zur Richtſchnur, wie 
wir es bisher als ſolche hochgehalten haben. 
Wir tun es, wiſſend darum, daß wir als Men⸗ 
ſchen trotz alles guten Willens zur Wahrheit, 
dem Irrtum, ja auch der Täuſchung, immer 
wieder ausgeſetzt ſind, aber auch wiſſend darum, 
daß keine Verheißung der Bibel ſich ſtärker und 
deutlicher in der Geſchichte der Menſchheit be⸗ 
währt hat als dieſe: „Dem Aufrichtigen läßt es 
der Herr gelingen.“ — Wer dazu mithelfen will, 
ſei uns willkommen. 


unſerer Wiſſenſchaftler in alle Welt hinausdringt, 
mindeſtens ebenſo wichtig iſt es, daß das eigene 
Volk in breiter Schicht von den Mühen und 
Enttäuſchungen, Hoffnungen und Erfolgen ſeiner 
Streiter im ewigen Kampfe um Erkenntnis er⸗ 
fährt. Hier wollen wir mithelfen, und je mehr 
uns das gelingen wird, um ſo ſchneller werden 
die Schranken fallen, die früher die Welt der 
Gelehrten abichloffen und Lebenskreiſe gegen- 
einander abriegelten, zwiſchen denen es kein 
Hinüber und Herüber gab. Daß die deutſche 
Wiſſenſchaft willens iſt, aus ihrem Bereiche mit⸗ 
zuteilen und fähig, verſtändlich mitzuteilen, ſo 
daß der gebildete, intereſſierte Laie ihren Ge⸗ 
danken folgen und ihren Wertgehalt aufnehmen 
kann, beweiſen die ſeit dem politiſchen Umbruch 
keineswegs mehr zu den Seltenheiten zählenden 
gemeinverſtändlich geſchriebenen und doch dabei 
auf hohem Niveau ſtehenden Abhandlungen und 
Aufſätze bedeutender Fachgelehrter in Zeitungen 
und Zeitſchriften. 
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Im Zuſammenhang hiermit fteht etwas Wei⸗ 
teres. Einblick in wiſſenſchaftliche Arbeit nehmen, 
läßt Fragen und Probleme auftauchen, von 
deren Löſung und Klärung die Abrundung und 
Vertiefung unſerer Weltanſchauung abhängig 
ift. Es werden ſich mancherlei Dinge heraus» 
ſtellen, über die einmal von berufener Seite 
„etwas geſagt werden muß“. Dann heißt es 
an dieſer Stelle anſetzen und an unſere Autoren 
mit Wünſchen und Anregungen herantreten. 
Der jetzt als Teil IV erſcheinende „Meinungs: 
tauſch“ wird hoffentlich dieſer Arbeit recht dien⸗ 
lich ſein. 

Schließlich wären noch ein paar Worte über 
die „Naturwiſſenſchaftliche Umſchau“ zu ſagen 
(Teil III). Sie wird, ſoweit Material zur Ver⸗ 
fügung ſteht, fünffach unterteilt werden. Die 
„Kleinen Mitteilungen“ (Punkt 1) nehmen Nach⸗ 
richten, Beobachtungen und Kurzberichte auf, 
die „Zeitſchriftenſchau“ (2) wird noch vertieft 
und durch ein Referat über „Geologie, Erd⸗ 
und Volkskunde“ erweitert. In der „Bücher⸗ 
ſchau“ (3) werden wir vor allen Dingen bemüht 
ſein, möglichſt ſchnell und im Umfange etwas 
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kürzer zu referieren und über Bücher, die zu 
beſprechen kein Raum iſt, wenigſtens ein Ber: 
zeichnis zu führen. Wieweit unter Punkt 4 ein 
Referat über den „Natur⸗ und Kulturfilm“ und 
überhaupt die wiſſenſchaftliche Bildreproduktion 
aufgenommen werden kann, läßt ſich z. Z. nicht 
mit Bejtimmtheit jagen und hängt von noch aus: 
ſtehenden Beſprechungen mit der Filminduſtrie 
ab. Über „Lehrgänge“, „Arbeitsgemeinſchaften“, 
„Exkurſionen“ und wichtige „Perſonalnachrich⸗ 
ten“ wird Punkt 5 — „Aus Forſchung und 
Lehre“ — Auskunft geben. 

Die Tatſache, daß auch das äußere Geſicht der 
Zeitſchrift verbeſſert werden wird, iſt vielleicht 
nicht gerade von überragender Bedeutung, aber 
immerhin ſehr erfreulich und ſei daher an dieſer 
Stelle erwähnt. 

Werden ſich alle ausgeſprochenen und unaus⸗ 
geſprochenen Wünſche und Hoffnungen, die wir 
heute hinſichtlich unſerer Arbeit haben, erfüllen? 
Für einen großen Teil glaube ich „Ja“ ſagen zu 
können, da wir das Glück haben, auf beſtem 
Boden zu bauen und aufzubauen. Wenn viele 
mithelfen, wird die Arbeit leicht ſein. 
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Von Priv.⸗Doz. Dr. Ludwig Heilmeyer, Jena. 


Man hat in den letzten Jahren viel von 
einer Kriſe der Medizin geſprochen. Biochemi⸗ 
ker, Naturheilkundige, Homöopathen und andere 
Sektierer konnten nicht laut genug vom Zuſam⸗ 
menbruch der mediziniſchen Wiſſenſchaft reden. 
Aber ſelbſt in den Kreiſen mancher praktiſcher 
Arzte herrſchte der Zweifel, ob die ſog. Schul⸗ 
medizin ſich auf dem richtigen Wege befinde. 
Man fah in der wiſſenſchaftlichen Laboratori⸗ 
umsarbeit des Arztes vielfach eine Gefahr für 
ſein Wirken am Krankenbett. In einem ſolchen 
Augenblick erſcheint es vielleicht richtig, die 
Grundlagen der wiſſenſchaftlichen Medizin zu 
überprüfen. Für eine praktiſche Wiſſenſchaft, 
wie es die Heilkunde iſt, kann es nur eine 
Prüfungsmethode geben, das iſt der Erfolg, den 
ſie am kranken Menſchen aufzuweiſen hat. 
Gemeint iſt dabei nicht der Erfolg im Einzel— 
falle, bei dem die Perſönlichkeit des Arztes oft 
weſentlich beteiligt iſt und den auch ein große 
Kurpfuſcherperſönlichkeit erringen kann. Es 
kommt vielmehr auf den ſtatiſtiſchen Erfolg im 
ganzen an, der bisher unheilbaren Krankheiten 
gegenüber errungen worden iſt. Die Frage 
lautet aljo: Haben die von der wiſſen ⸗ 
ſchaftlichen Medizin angewandten 
Methoden und die von ihr geübte 


Denkweiſe im Kampf gegen bisher 
unheilbare Krankheiten geſiegt 
oder verſagt? Daß ich mich bei Beant⸗ 
wortung dieſer Frage nur auf mein engeres 
Fachgebiet, die innere Medizin, beſchränke, iſt 
notwendig, da eine exakte Antwort nur auf 
beſter Kenntnis der Tatſachen ſich aufbauen 
kann. Zudem halte ich es für einen Zweck dieſer 
Überſicht, nicht nur die Tatſachen des Erfolges, 
ſondern auch den methodiſchen Weg aufzuweiſen, 
der zum Erfolg geführt hat. 

Beginnen wir unſeren Rückblick mit einer 
häufigen und gefährlichen Erkrankung, der wir 
noch vor 13 Jahren in ihren Endſtadien macht⸗ 
los gegenüberſtanden. Der methodiſche Weg des 
Erfolges liegt hier beſonders klar vor Augen. 
Ich meine die Zuckerkrankheit. Ich erinnere mich 
noch mit Schrecken jener ſchwerſten Fälle, die in 
bewußtloſem Zuſtand, dem ſog. Coma diabeticum. 
oft jede Woche in die Klinik kamen und rettungs— 
los dahinſtarben trotz aller unſerer intenfivften 
ärztlichen Bemühungen. Gegen dieſen End⸗ 
zuſtand der Krankheit ſchien kein Kraut ge- 
wachſen. Da kam plötzlich aus Amerika die 
Nachricht, daß es zwei kanadiſchen Forſchern. 
Banting und Beſt, geglückt ſei, aus der 
Bauchſpeicheldrüſe von Kälbern einen Extrakt zu 
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gewinnen, der auch in dieſen ſchwerſten Fällen 
ſichere Heilung bringt. Dem Laien mag dieſe 
Nachricht überraſchend gekommen ſein, dem 
wiſſenſchaftlichen Arzt kam ſie nicht unerwartet. 
War ſie doch der Schlußſtein eines konſequent 


aufgebauten naturwiſſenſchaftlichen Gebäudes, 


deſſen Grundſtein in Deutſchland im Jahre 1889 
gelegt wurde. Damals hatten zwei junge deutſche 
Gelehrte, v. Mering und Minkowſki, an 
der Univerſitätsklinik in Straßburg im Tier⸗ 
experiment die Frage entſcheiden wollen, welche 
Verdauungsſtörungen entſtehen, wenn man die 
Bauchſpeicheldrüſe herausnimmt. Keiner von 
beiden dachte auch im entfernteſten an die 
Zuckerkrankheit. Die Frage war alſo zunächſt 
eine rein akademiſche, in keiner Weile 
zweckbedingte. Mit dieſen Verſuchen konnte 
zunächſt keinem Menſchen geholfen werden, und 
doch verdanken heute Tauſende von Menſchen 
dieſen Tierexperimenten Leben, Geſundheit und 
Arbeitsfähigkeit. Wenn heute vielfach Sturm 
gelaufen wird gegen Experimente, die nicht 
ſofort ein praktiſch anwendbares Ergebnis gei- 
tigen, ſo muß an dieſe Geſchichte der Diabetes⸗ 
forſchung erinnert werden. Als nämlich die 
ſchwierige Operation der Bauchſpeicheldrüſen⸗ 
entfernung gelungen war, da bekam das Ver⸗ 
ſuchstier eine ſchwere Harnruhr, die ſich bald als 
echte Zuckerkrankheit entpuppte. 
der große Kliniker und Lehrer der beiden Ent⸗ 
decker, ſchildert dieſe Großtat in ſeinen Erinne⸗ 
rungen mit folgenden knappen Worten: „Einen 
gewaltigen Aufſchwung brachte in unſere experi⸗ 
mentelle Diabetesforſchung die Entdeckung des 
Pankreasdiabetes durch v. Mering und Min⸗ 
kowſki. Sie hatten ſich über Pankreasexſtirpation 
unterhalten. Am anderen Tage erzählte Min⸗ 
kowſki, Mering habe das feit Claude Bernard 
geltende Dogma vertreten, daß Tiere die Pan⸗ 
kreasexſtirpation nicht überſtehen. Er, Min: 
kowſki, habe vertreten, daß fie bei Hunden mög- 
lich fei. Was ich dazu meine? Ich ſagte: „Wenn 
Sie die Leber haben exſtirpieren können, werden 
Sie wohl auch die Pankreasexſtirpation zu⸗ 
ſtandebringen, und wenn Gänſe jene aushalten, 
werden Hunde dieſe wohl noch leichter über⸗ 
ſtehen.“ Einen Tag ſpäter führte Minkowſki 
ſeine erſte Pankreasexſtirpation in meinem 
Laboratorium aus, Mering aſſiſtierte und ver⸗ 
reiſte. Als er 24 Stunden ſpäter wieder das 
Laboratorium betrat, konnte Minkowſki ihm 
bereits mitteilen, der Hund habe einen ſchweren 
Diabetes mit 5% Zucker.“ 

Niemand wußte bis dahin, daß die Zucker⸗ 
krankheit irgend etwas mit der Bauchſpeichel⸗ 
drüſe zu tun hatte. Man hatte keine Ahnung, 
daß neben der äußeren Pankreasſekretion noch 
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eine innere beſtand, deren Sekret direkt ins Blut 
ging und die Zuckerverbrennung bewirkte. Durch 
ſcharfſinnige Verſuche wurde in der Folgezeit 
das Geheimnis der inneren Pankreasſekretion 
weiter gelüftet. Entfernte man beiſpielsweiſe 
einem Hunde die Bauchſpeicheldrüſe, ſo ging er 
rettungslos an Zuckerkrankheit zugrunde; ver⸗ 
band man aber ſeine Blutgefäße mit denen eines 
zweiten geſunden Tieres, ſo blieb er am Leben, 
weil der Drüſenſtoff des Geſunden auch für 
ſeinen mit ihm vereinigten Partner ſeine lebens⸗ 
rettende Wirkung tat. Ebenſo konnte man den 
zuckerkranken Hund dadurch retten, das man 
ihm ein größeres Stück der Bauchſpeicheldrüſe 
eines geſunden Hundes in die Bauchhöhle ein⸗ 


pflanzte. Sehr bald wurden auch die Zellen er⸗ 


kannt, die das wirkſame Hormon lieferten. Sie 
liegen inſelförmig ohne Ausführungsgang mitten 
im Pankreasgewebe und erhielten nach ihrem 
Entdecker den Namen „Langerhansſche Inſeln“. 
In logiſcher Konſequenz wurden ſehr bald Ver⸗ 
ſuche unternommen, aus der Bauchſpeicheldrüſe 
Extrakte herzuſtellen, die das wirkſame Hormon 
enthielten. In Deutſchland wurden von Zülzer 
bereits 1908 ſolche Verſuche unternommen, jedoch 
wegen der angeblichen Giftwirkung dieſer Ex⸗ 
trakte bald wieder aufgegeben. Es liegt eine 
beſondere Tragik darin, daß ein Teil dieſer 
Giftwirkung lediglich durch Überdoſierung des 
wirkſamen Stoffs verurſacht war. Infolge des 
Mangels einer exakten chemiſchen Beſtimmungs⸗ 
methode des Zuckergehaltes im Blute der Ver⸗ 
ſuchstiere wurde dieſe Überwirkung nicht er⸗ 
kannt und fälſchlich als Gegenwirkung gedeutet. 
Man erſieht daran die enge Verknüpfung eines 
mediziniſch⸗wiſſenſchaftlichen Erfolges mit der 
Entwicklung der chemiſchen Laboratoriumstechnik. 
Die Erfolge von Banting und Beſt beruhen nicht 
zuletzt auf der Beherrſchung dieſer Laboratori⸗ 
umsmethoden, die der kleine cand. med. Beſt im 
8. Semeſter am Phyſiologiſchen Inſtitut zu 
Toronto bei Mac Leod gelernt hatte. Hätte 
dieſer Phyſiologe nicht Banting ſein Inſtitut 
und ſeine Methoden zur Verfügung geſtellt, ſo 
wäre die Darſtellung des Inſulins nie gelungen. 
Freilich war auch die Idee Bantings, vor der 
Exſtirpation den Ausführungsgang der Bauch⸗ 
ſpeicheldrüſe zu unterbinden und dadurch das 
äußere Drüſengewebe, das keine innere Sekre⸗ 
tion beſitzt, zur Verödung zu bringen, für den 
Anfang beſonders fruchtbar. Die Verſuche wur- 
den zunächſt nur an Hunden ausgeführt. Je ein 
Hund wurde durch Pankreasexſtirpation zucker— 
krank gemacht und aus dem Pankreas des ande— 
ren Hundes der Extrakt bereitet. Der zucker— 
kranke Hund konnte zunächſt nur wenige Stun— 
den überlebend gehalten werden, aber der Blut: 
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zuckerſpiegel ſank auf die Injektion hin ab. Das 
war das Entſcheidende und gab den Mut zu 
weiteren Verſuchen. Schließlich gelang es, mit 
dem zunächſt nur wäſſerigen Extrakt von fünf 
Drüſen geſunder Hunde den kranken Hund acht 
Tage am Leben zu erhalten. Als Banting 
ſchließlich dazu überging, das Pankreasgewebe 
aus Kälberembryonen zu extrahieren, da gelang 
es ſchon, den zuckerkranken Hund 70 Tage ge⸗ 
ſund zu erhalten. Als dann Banting den Ver⸗ 
ſuch wagte, ſeinen ſchwer zuckerkranken Schul⸗ 
freund mit ſeinen Extrakten mit ſchlagendem 
Erfolg zu behandeln, da ging Mac Leod daran, 
die Gewinnung der Extrakte in ſeinem großen 
Laboratorium mit allen Hilfsmitteln weiter zu 
verbeſſern. Von den zuckerkranken kanadiſchen 
Veteranen, die damals im Invalidenhoſpital zu 
Toronto im Jahre 1922 mit dieſen Extrakten 
erſtmals behandelt wurden, iſt bis heute noch 
keiner an ſeiner Zuckerkrankheit geſtorben. Heute 
iſt das Inſulin, wie es Mac Leod taufte, zum 
Preis von etwa 60 Pfg. für 100 Einheiten, das 
iſt etwa die Doſis, die ein ſchwerſter Diabetiker 
täglich braucht, in allen Apotheken zu haben. 
Wer einmal geſehen hat, wie ein ſterbender, 
bewußtlos liegender Zuckerkranker durch wenige 
Spritzen wieder zu neuem, oft jugendfriſchem 
Leben erweckt wird, deſſen Glauben an die 
Leiſtungen der Wiſſenſchaft wird unerſchütter⸗ 
lich ſein. Ä 

Ich habe das Beiſpiel des Pankreasdiabetes 
und ſeiner Heilung etwas ausführlicher ge⸗ 
ſchildert, weil es für eine ganz große nud er⸗ 
folgreiche Forſchungsrichtung der inneren Medi⸗ 
hin grundlegend ift, nämlich für die Entwicklung 
unferer Erkenntnis auf dem Gebiete der inner: 
ſekretoriſchen Erkrankungen. Immer iſt es der⸗ 
ſelbe methodiſche Weg, der erfolgreich beſchritten 
wurde: Aufklärung der Funktion der Drüſe 
durch das Tierexperiment, Herſtellung von 
Extrakten unter fortwährender Kontrolle ihrer 
Wirkung im Tierverſuch und ſchließlich die 
chemiſche Arbeit der weiteren Reinigung, Una: 
lyſierung und ſchließlichen Syntheſe. 

Auf die Darſtellung des Inſulins folgte in den 
Jahren 1916 bis 1926 die Reingewinnung und 
Syntheſe des Schilddrüſenhormons, des Thy: 
roxins. Zehntauſende von Kälberſchilddrüſen 
mußten verarbeitet werden, bis die Reindar— 
ſtellung des wirkſamen Stoffes in genügender 
Menge gelang. Die chemiſche Formel des gut 
kriſtalliſierenden Stoffs wurde aufgeklärt und 
damit die Syntheſe möglich gemacht. Heute 
wird das wirkſame Produkt, ohne auf Kälber— 
ſchilddrüſen angewieſen zu ſein, in der chemiſchen 
Fabrik hergeſtellt. Die unglücklichen Geſchöpfe, 
bei denen die Schilddrüſe aus irgendeinem 
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Grunde zugrunde gegangen iſt oder ihre Funk⸗ 
tion eingeſtellt hat, finden in Thyroxin einen voll⸗ 
wertigen Erſatz. Sie müſſen dieſer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Großtat eines Kendall und Haring: 
ton ſtets dankbar gedenken. 

Völlig neue Einblicke und Heilungsmöglich⸗ 
keiten hat die innere Medizin durch die Gewin⸗ 
nung des Hormons der Nebenſchilddrüſen durch 
Collip erhalten. Dieſe winzig kleinen Drüs⸗ 
chen haben für den Organismus vitale Bedeu⸗ 
tung. Ihre Entfernung oder Erkrankung führt 
zu dem ſchweren Krankheitsbild der Tetanie, 
eines Leidens, das durch ſchwere Krampfanfälle 
gekennzeichnet iſt. Neben dieſer ausgeprägten 
Form beſtehen häufig unbemerkbare Unterfunk⸗ 
tionszuſtände der Nebenſchilddrüſen, die nur zu 
allgemeiner, nervöſer Erregbarkeitsſteigerung 
führen. Auch dieſe Zuſtände können durch das 
Collipſche Hormon ausgezeichnet beeinflußt wer⸗ 
den. Andererſeits hat erſt das Studium der 
Wirkung des Collipſchen Extraktes die beherr⸗ 
ſchende Rolle dieſer kleinen Drüschen im Kalk⸗ 
ſtoffwechſel und damit im Knochenauf⸗ und 
:abbau erkennen laffen. Eine ſchwerſte, knochen⸗ 
zerſtörende Erkrankung, die Ostitis fibrosa genera- 
lisata, beruht auf der Überproduktion von Neben⸗ 
ſchilddrüſenhormon. Die chirurgiſche Entfernung 
der gewucherten Drüſen führt in dieſen Fällen 
zu völliger Heilung. Man ſieht, daß auch das 
chirurgiſche Handeln durch dieſe phyſiologiſchen 
Probleme weſentlich beeinflußt worden iſt. Ein 
ganz ſchweres Krankheitsbild, das zum Verſagen 
aller Kräfte und zu elendem Siechtum und 
ſchließlichen Tod führt, beruht auf der Zer⸗ 
ſtörung der Nebennieren durch chroniſch ent⸗ 
zündliche, häufig auch tuberkulöſe Krankheits- 
prozeſſe. Während man dieſem Leiden, das 
wegen der vorhandenen Braunfärbung der Haut 
den Namen „Bronzekrankheit“ trägt, bis vor 
kurzem völlig machtlos gegenüberſtand, ſind jetzt 
die erſten Erfolge durch Behandlung mit Neben⸗ 
nierenrindenextrakten gemeldet. 

Eine außerordentlich große Rolle im inner: 
ſekretoriſchen Geſchehen kommt der Anhangdrüſe 
des Gehirns, der ſog. Hypophyſe, zu, die nicht 
nur anatomiſch in engſter Verbindung mit dem 
Zentralnervenſyſtem ſteht und deshalb eine 
Reihe von vegetativen Funktionen regiert. In 
den letzten zwanzig Jahren ſind nicht weniger 
als acht ſichere Hormone mit den verſchiedenſten 
Wirkungen iſoliert und zum Teil bereits dem 
Arzt als wichtige Heilmittel in die Hand gegeben. 
So übt das Hormon des Hypophyſenhinter⸗ 
lappens eine enorme Kontraktionswirkung auf 
die glatten Muskeln der Bauchorgane und der 
Gebärmutter aus. Die oft gefährlichen Erſchlaf⸗ 
fungszuſtände dieſer Organe können damit er⸗ 
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folgreich bekämpft werden. Noch geheimnisvoller 
iſt die Wirkung dieſer Hinterlappenertrafte auf 
den Waſſerhaushalt. Bei Erkrankung beſtimm⸗ 
ter Gehirnregionen entſteht eine ungeheuerliche 
Harnruhr, die man im Gegenſatz zur Zucker⸗ 
harnruhr als Diabetes insipidus bezeichnet. Dieſe 
Unglücklichen ſind durch einen unſtillbaren Durſt 
gezwungen, täglich bis zu 10 Liter Waſſer und 
mehr zu trinken, und etwa ebenſo groß ift die 
täglich entleerte Harnmenge. Durch wenige 
Injektionen von Hypophyſenhinterlappenextrakt 
iſt dieſer Zuſtand behoben. Da ſich gezeigt hat, 
daß dieſe Extrakte auch durch die Naſenſchleim⸗ 
haut aufgenommen werden können, ſo genügt 
es, etwa zweimal im Tage gepulverten Hinter- 
lappen zu ſchnupfen, um völlige Heilung zu er⸗ 
reichen. Noch zauberhafter erſcheinen die Wir⸗ 
kungen der Vorderlappenſtoffe auf die Entwick⸗ 
lung der Geſchlechtsreife. Vor kurzem konnte in 
der Mediziniſchen Geſellſchaft zu Jena ein Junge 
gezeigt werden, bei dem der Hoden im Leiſten⸗ 
kanal ſtecken geblieben war. Früher hat man 
ſolche Fälle von „Kryptorchismus“ chirurgiſch 
behandelt. Heute genügt es, eine Packung 
Vorderlappenextraktes zu injizieren, um das 
ſelbſtſtändige Herabwandern des Hodens zu er- 
reichen. Die Therapie mit den durch Bute⸗ 
nandt dargeſtellten Sexualhormonen ſteht erſt 
in ihren Anfängen und läßt noch manchen Er⸗ 
folg erhoffen. 

Dieſer kurze Überblick über das Gebiet der 
inneren Sekretion mag zeigen, wie die ziel⸗ 
bewußte mediziniſche Forſchung im innigen 
Verein mit Phyſiologie und Chemie in den letz⸗ 
ten zwanzig Jahren große Fortſchritte erzielt 
hat. Dem Arzt ſind Mittel in die Hand gegeben, 
welche tief in die Konſtitution, ja man kann faſt 
ſagen in die Tiefe der Perſönlichkeit 
eines Menſchen eingreifen. Aber zur Beherr⸗ 
ſchung dieſer Mittel gehört die Hand eines 
Künftkters. Die Wiſſenſchaft hat dem Arzt vor: 
zügliche Inſtrumente zur Verfügung geſtellt, 
aber es bleibt der Kunſt des einzelnen vor⸗ 
behalten, darauf zu ſpielen. 

Neben den eigentlichen Produkten der inneren 
Drüſen ſind in letzter Zeit eine Anzahl körper⸗ 
eigener Wirkſtoffe iſoliert und therapeutiſch 
nutzbar gemacht worden. Das Hiſtamin, Cholin, 
Kallikrein und die Adenoſinphosphorſäure ſind 
ſolche Stoffe, welche eine mächtige Gefäßwirkung 
beſitzen. Manche von ihnen find heute bereits 
unentbehrliche Heilmittel bei manchen Herz: und 
Gefäßerkrankungen geworden. 

Hand in Hand mit der Hormonforſchung ging 
die Auffindung und Gewinnung der Vita⸗ 
mine. Ungefähr 20 Jahre ſind vergangen, 
ſeit zum erſten Male der Chemiker Kaſimir 
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Funk die Mitteilung machte, daß er aus Reis- 
kleie einen intenſiv wirkſamen Stoff baſiſcher 
Natur hergeſtellt habe, mit dem es gelang, die 
Beri⸗Beri, jenes furchtbare Leiden der Reis eſſen⸗ 
den Bevölkerung Aſiens, zu heilen. Er nannte 
dieſen Stoff Vitamin, alſo Lebensamin. Dieſer 
Name wurde dann als Gruppenbezeichnung für 
eine ganze Reihe von ſolchen Stoffen übernom⸗ 
men, die nur in kleinſter Menge in der Nah⸗ 
rung vorkommen, deren Fehlen aber trotzdem 
ſchwere Krankheitsbilder erzeugt. Skorbut, Beri⸗ 
Beri, Pellagra, Xerophthalmie und die „engliſche 
Krankheit“ der Säuglinge und Kleinkinder ſind 
nur die wichtigſten großen Bilder innerer Er⸗ 
krankungen, die wir heute als Avitamino⸗ 
ſen auffaſſen müſſen. Sie ſind ausgezeichnet 
heilbar geworden, ſeit wir ihre Urſache kennen 
und den fehlenden Stoff in reinſter Form und 
klarer Doſierung zur Verſügung haben. Es 
wäre aber falſch, die große Bedeutung der 
Vitaminforſchung, die in engſter Zufammen⸗ 
arbeit von Chemie und Klinik ausgebaut wor⸗ 
den iſt, nur in der Bekämpfung jener großen 
Krankheitsbilder zu ſehen, die in unſerem Vater⸗ 
land kaum vorkommen. Viel wichtiger erſcheint 
mir die durch dieſe Erkenntniſſe verurſachte Um⸗ 
geſtaltung der Ernährungslehre, die beſonders 
der Entwicklung des Kleinkindes zugute kommt 
und heute ein kräftigeres und geſünderes Ge⸗ 
ſchlecht heranreifen läßt. Man könnte gerade 
hier vielleicht einwenden, daß die Naturheilkunde 
dieſe Dinge inſtinktmäßig ſchon vor der Schul⸗ 
medizin vorausgeahnt und verwirklicht habe. 
Aber ein ſolches Ahnen iſt eben noch weit von 
der wahren Erkenntnis entfernt. Mit demſelben 
Recht könnte man ſagen, daß der griechiſche 
Philoſoph Demokritos die heutige Atomlehre 
begründet habe. Zwiſchen jenem myſtiſchen 
Dämmerſchein, der von einem Körnchen Wahr⸗ 
heit ausgeht, das unter zahlreichen Irrtümern 
begraben iſt, und dem hellen Lichtkegel der er⸗ 
ſchloſſenen Erkenntnis liegt eben noch ein ge⸗ 
waltiger Weg. 

Wir wenden uns nun einem anderen Gebiet 
der ſchulmediziniſchen Heilmethoden zu, deren 
Vater Paul Ehrlich iſt. Seit der Entdeckung 
der Krankheitserreger am Ende des vorigen und 
Anfang des jetzigen Jahrhunderts ging die thera⸗ 
peutiſche Forſchung darauf aus, chemiſche Stoffe 
aufzufinden, die die Krankheitserreger im Kör⸗ 
per vernichten, ohne den kranken Menſchen ſelbſt 
anzugreifen. Das große Ziel im Sinne Ehrlichs 
war die fog. Therapia sterilisans magna, welche 
durch eine einzige Einſpritzung eines chemiſchen 
Bakteriengiftes alle Krankheitserreger abtötet 
und ſo ſchlagartig volle Geneſung herbeiführt. 
Es iſt wohl allgemein bekannt, daß aus dieſem 
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Gedanken heraus das Salvarſan entſtanden ift, 
das die Syphilis, einſt die größte Volksſeuche 
der Renaiſſance, bereits ſehr ſelten gemacht hat. 
Auf die erſten Erfolge Ehrlichs folgte eine kurze 
Pauſe. Aber in den letzten Jahren ſind auf 
dieſem Gebiet wiederum bedeutende Fortſchritte 
erzielt worden, die nur derjenige recht zu wür⸗ 
digen vermag, der die tropiſchen Gegenden vor 
30 Jahren und heute bereiſt. Die gefürchtete 
Schlafkrankheit hat durch „Bayer 205“, das 
mit dem ſchönen Namen Germanin die Erfolge 
deutſcher Wiſſenſchaft in alle Welt hinausträgt, 
ihre Schrecken verloren. In allerjüngſter Zeit 
werden große Erfolge in der Behandlung einer 
weitverbreiteten aſiatiſchen Volksſeuche wiederum 
mit einem deutſchen Mittel gemeldet. Die Kala⸗ 
azar, die ſich durch Milz⸗ und Leberſchwellung, 
Darmerſcheinungen, Haut- und Schleimhaut: 
blutungen und ſchwere Blutarmut auszeichnet, 
endete faſt ausnahmslos tödlich. Die Zahl der 
Kranken wird in der indiſchen Provinz Ben⸗ 
galen im Jahre 1923 allein auf eine Million 
geſchätzt. In China geht die Erkrankungsziffer 
in die Millionen. Die Erkrankung wird durch 
ein 1903 entdecktes Protozoon hervorgerufen, das 
nach ſeinen Entdeckern den Namen „Leifhmania 
Donovani“ erhalten hat. Bis zum Jahre 1915 
ſtand man dieſer Erkrankung völlig machtlos 
gegenüber. 98% waren trotz aller ärztlichen 
Maßnahmen verloren. Da entdeckte der indiſche 
Arzt Rogers die günſtige Wirkung des Anti⸗ 
mons zunächſt in Form des Brechweinſteins. 
Aber immer noch ſtarben ein Viertel der Er⸗ 
krankten nach zwei⸗ bis dreimonatiger Behand⸗ 
lung. Erſt der deutſchen mediziniſch⸗wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung unter Leitung des Mediziners 
Uhlenhuth und des Chemikers Hans 
Schmidt gelang es in jahrelanger Forſchungs⸗ 
arbeit in den Laboratorien der J. G. Farben in 
Elberfeld ein abſolut erfolgreiches Mittel zu 
finden. Das Neoſtiboſan heilt mit acht bis 
zehn Injektionen ſelbſt die ſchwerſten Fälle von 
Kala⸗azar in 98% der Fälle. Ahnlich liegen die 
Verhältniſſe heute bei der Malaria. Zwar lag 
hier im Chinin bereits ein jahrhundertealtes, 
gutes Therapeutikum vor. Aber erſt durch die 
in Deutſchland geſchaffene Weiterentwicklung der 
Behandlung durch Plasmochin und Atebrin 
wurden nicht nur die Erreger in der Blutbahn 
zurückgedrängt, ſondern vor allem auch ihre 
Geſchlechtsformen vernichtet, ſo daß die An— 
ſteckung anderer Meinchen durch den Stich der 
Anophelesmücke unmöglich gemacht iſt. Die 
Atebrinbehandlung der Malaria führt in 5 bis 
7 Tagen bereits zu vollem Erfolg. 

Aber auch in unſerem eigenen Vaterland hat 
im vergangenen Jahr die Chemotherapie einen 
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ungeahnten Erfolg errungen. Durch eine ge⸗ 
ſchichte Verbindung von Calcium mit Chinin iſt 
ein Mittel gegen die Lungenentzündung ent⸗ 
ſtanden, das alles bisher dageweſene in den 
Schatten ſtellt. In zahlreichen Fällen haben wir 
damit in den letzten Monaten in unſerer Klinik 
ſchwerſte Pneumonien oft nach einer Injektion 
abheilen ſehen. 74jährige Patienten, die in 
ſterbendem Zuſtande in die Klinik kamen, ſind 
durch wenige Injektionen in Verbindung mit 
Kreislaufmitteln gerettet worden. Es mag der 
alte Priesnitzumſchlag in ſolchen Fällen ganz 
wohltuend empfunden werden, gegen dieſe Mittel 
der Chemotherapie ift er ein nutzloſes 
Werkzeug, das die Rettung aus dieſer Krankheit 
in die Hand des Schickſals legt. 

Eine andere Form der Chemotherapie 
beſteht darin, auf chemiſchem Wege Mittel zu 
finden, welche die bisher bekannten pflanzlichen 
Heilmittel an Wirkungswert noch übertreffen. 
Es hat ſich gezeigt, daß manche Pflanzengifte, 
die ſeit Alters her in der Heilkunde in Gebrauch 
ſind, nahe Verwandtſchaft zu tieriſchen Wirk⸗ 
ſtoffen, zu den Hormonen beſitzen. Die Auf⸗ 
klärung ihrer chemiſchen Konſtitution und die 
feinere Analyſe ihrer Wirkung im Tierexperi⸗ 
ment ließ dann von dieſen Erkenntniſſen aus⸗ 
gehend neue Mittel erſtehen, die erſt der Kunſt 
des Chemikers ihr Daſein verdanken. So iſt aus 
dem Studium der wirksamen Stoffe der Efeu⸗ 
blätter ein Mittel gewonnen worden, das nächſte 
Beziehungen zum Nebennierenhormon hat, das 
Ephedrin. Wirkung und chemiſche Formel ſind 
dem Nebennierenhormon verwandt. Durch ein⸗ 
fache chemiſche Kunſtgriffe gelang es, Stoffe zu 
finden, die dieſe oder jene Eigenſchaft des Neben⸗ 
nierenhormons in ſtärkerem Maße beſitzen. Auf 
dieje Weiſe wurde das blutſtillende Stryphnon 
und das ausgezeichnete Kreislaufmittel Sympa⸗ 
tol ſozuſagen in der Werkſtatt des Chemikers 
gezüchtet. Durch ähnliche Forſchungsmethoden 
ift das Cardiazol und das Coramin entſtanden, 
alles Kreislaufmittel von ſtärkſten Wirkungen, 
die ſelbſt das ſtillſtehende Herz nochmals zu 
neuem Leben anfachen, wenn man ſie in die 
Herzhöhle ſelbſt injiziert. Ich könnte hier noch 
vieles aufzählen, beſonders die ſtarken Mittel, 
die uns heute zur Bekämpfung der Waſſerſucht 
in die Hand gegeben ſind, aber ich möchte im 
folgenden zeigen, daß die Schulmedizin nicht nur 
aus der Hand der Chemie ihre neuen Waffen 
erhielt. 

Wagner-Jauregg, ein Wiener Pro: 
feſſor für Pſychiatrie, hat erſtmals neue Wege 
des Heilens erfolgreich beſchritten. In den ver⸗ 
ſchiedenſten Irrenanſtalten, in denen er tätig 
war, beobachtete er die ſchweren unheilbaren 
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Kranken. Eines Tages machte er die Entdeckung, 
daß eine ſeiner ſchwerſten Patientinnen einen 
Typhus bekam und danach ihr Irreſein verlor. 
Nun ging er ſyſtematiſch daran, Geiſteskranke 
durch Fiebererzeugung zu behandeln. Bereits 
im Jahre 1887 ſchrieb er ſeine erſte größere 
wiſſenſchaftliche Arbeit darüber und machte 
den Vorſchlag, hoffnungsloſe Geiſteskranke mit 
Geſichtsroſe oder Malaria zu infizieren. In 
der Folgezeit blieb jedoch der erhoffte Erfolg 
aus, und zwar deshalb, weil die wiſſenſchaftliche 
Analyſe der Geiſteskrankheit noch nicht weit 
genug fortgeſchritten war. Jede Therapie muß 
verſagen, wenn keine ſcharfe Determinierung 
eines Krankheitsbildes vorliegt, wenn alſo unter 
ähnlichen äußeren Erſcheinungen ſich ganz ver⸗ 
ſchiedene innere Krankheitszuſtände mit verſchie⸗ 
dener Urſache verbergen. Erſt als Wagner⸗ 
Jauregg daran ging, das inzwiſchen ſcharf 
umriſſene Krankheitsbild der progreſſiven Ge⸗ 
hirnerweichung, einer durch Lues hervorgerufe⸗ 
nen unheilbaren Krankheit, die in wenigen 
Jahren zu Verblödung und Tod führt, zu be⸗ 
handeln, ſtellte ſich der Erfolg ein. Seine erſten 
Heilungen gelangen durch Behandlung mit 
dem fiebererzeugenden Giftſtoff des Tuberkel⸗ 
bazillus. 1917 ging er dann dazu über, das Blut 
von einem Malariakranken einem ſeiner Para⸗ 
liytiker einzuſpritzen, und er genas. Acht weitere 
Impfungen folgten. Von den 1917 geimpften 
find drei völlig geſund und erwerbsfähig ge- 
worden. Sie ſind die erſten Kranken in der 
Geſchichte der Medizin, die völlig geſund aus 
dieſem Leiden hervorgingen. Damit beginnt der 
Siegeszug der Malariatherapie, die heute All⸗ 
gemeingut der Arzte geworden iſt. Neben der 
Paralyſe ſind es auch noch andere ſyphilitiſche 
Erkrankungen, wie die Rückenmarksſchwindſucht, 
die in den Anfangsſtadien noch erfolgreich be⸗ 
handelt werden können. 
Hand in Hand mit dieſer großen Entdecku 

eine Krankheit durch eine andere zu heilen, 
gingen die Beſtrebungen, durch andere fieber⸗ 
erzeugende Mittel eine Umſtimmung oder Akti⸗ 
vierung der Abwehrkräfte des Körpers herbei⸗ 
zuführen. Der wiſſenſchaftliche Arzt fabh im 
Fieber keinen Gegner, ſondern einen Helfer. 
Dieſe Verſuche haben nicht zu ſo durchſchlagenden 
Erfolgen, wie die Malariabehandlung bei der 
Paralyſe geführt, jedoch iſt im Einzelfall man⸗ 
ches Gute davon geſehen worden. Auf ähnlichen 
Gedankengängen bauen ſich andere unſpezifiſche 
Heilmittel auf, welche die heutige Schulmedizin 
gebraucht. Es fei nur an die Sonnenbehand⸗ 
lung der Tuberkuloſe, an die Höhenſonnen⸗ 
beſtrahlungen des Lupus und der Geſichtsroſe 
erinnert. Die Schulmedizin räumt allen dieſen 


201 


Methoden den Platz ein, der ihnen gebührt, 
weiſt dieſe Mittel aber zurück, wenn die Krank⸗ 
heit erfolgreicher durch andere Methoden geheilt 
werden kann. Der objektiv beobachtete Erfolg 
allein gibt den Ausſchlag, aber nicht die ſubjek⸗ 
tive Vorſtellung von der Heilkraft eines Mittels. 

Zu dieſer fog. Umſtimmungstherapie 
gehört auch die ſog. Blutübertragung. Es iſt ein 
uraltes Mittel. So wurde ſchon im Mittelalter 
verſucht, einen Tobſüchtigen durch Lammblut zu 
heilen. Der Erfolg war meiſt furchtbar. Ge⸗ 
wöhnlich ging der Unglückliche an den Folgen 
dieſer Blutübertragung zugrunde. Auch die 
Blutübertragung von Menſch zu Menſch war 
immer wieder von ſchweren, oft tödlichen Zwi⸗ 
ſchenfällen begleitet und brachte die ganze Be⸗ 
handlungsmethode in Mißkredit, bis die Urſache 
durch den Nobelpreisträger Landſteiner 
aufgeklärt wurde. Er konnte zeigen, daß in 
ſolchen unglücklichen Fällen die Blutkörperchen 
des Spenders vom Serum des Empfängers im 
Körper, aber auch im Reagenzglas, zur Zu⸗ 
ſammenballung und ſchließlich zur Auflöſung 
gebracht werden. Dieſe Beobachtungen führten 
zur Aufſtellung der bekannten vier Blutgruppen, 
die wir heute nach internationaler Vereinbarung 
mit Blutgruppe A, B. AB und O bezeichnen. Mit 
einfachen Teſtſera gelingt es in wenigen Minu⸗ 
ten, die Blutgruppenzugehörigkeit eines Spen⸗ 
ders und Empfängers zu ermitteln und damit 
gruppengleiches Blut zu übertragen. Erſt heute 
kann der Arzt ohne Sorge bei vielen Krank⸗ 
heiten von der immer nützlichen, häufig ſogar 
lebensrettenden Wirkung der Blutübertragung 
Gebrauch machen. 

Die Blutübertragung führt uns zu dem Kapitel 
der Blutkrankheiten, bei denen ſie am 
häufigſten Anwendung findet. Auch hier haben 
die letzten zwei Jahrzehnte neue Erkenntniſſe und 
damit auch neue Erfolge gebracht. Wir ſind jetzt 
imſtande, die verſchiedenen Formen der Blut⸗ 
krankheiten viel ſicherer als früher zu diagnoſti⸗ 
zieren und damit auch genau vorauszuſagen, daß 
die eine Blutkrankheit nur durch Eiſenzufuhr, die 
andere durch Röntgenſtrahlen und die dritte nur 
durch Milzentfernung geheilt werden kann. 
Einen beſonderen Triumph bedeutete die erfolg⸗ 
reiche Behandlung der fog. perniziöſen Anämie. 
Als ich ſelbſt noch Student war, war mit der 
Diagnoſe dieſer Erkrankung das Schickſal des 
Patienten beſiegelt. Es dauerte manchmal zwei, 
im günſtigſten Falle drei bis vier Jahre, bis 
das tödliche Ende eintrat. Unzählige Heilmetho— 
den wurden erſonnen und angewandt, um das 
Schickſal dieſer Kranken zu ändern. Man machte 
Bluteinſpritzungen, gab rieſige Doſen Arſen, 
verordnete Schilddrüſenextrakt, holte die Milz 
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heraus oder machte gar eine künſtliche After: 
öffnung in der Bauchwand, um durch Darm⸗ 
ſpülungen das vermeintliche Bakteriengift zu 
beſeitigen. Alles ohne Erfolg! Man kann immer 
ſagen, je mehr Heilmittel es für eine Krankheit 
gibt, um ſo ſchlechter iſt es um die Heilung 
beſtellt. Denn alle dieſe Methoden ſind heute 
verſchwunden, ſeit es zwei amerikaniſchen Arzten 
Minot und Murphy geglückt iſt, durch das 
einfachſte Rezept von der Welt die Krankheit zu 
heilen, nämlich durch den Rat, Leber zu eſſen. 
Ich kann mich noch gut erinnern, daß mancher 
von uns nicht umhin konnte, die Mundwinkel zu 
einem leichten ſkeptiſchen Lächeln zu verziehen, 
als die Kunde dieſer Behandlungsmethode zu 
uns drang. Jetzt auch noch die Schwerkranken 
mit ihrer Verdauungsſtörung mit roher Leber 
füttern! Minot ſelbſt berichtet bei ſeiner erſten 
öffentlichen Bekanntgabe ſeiner Entdeckung im 
Arzteverein: „Ich habe ſelbſt kaum glauben 
können, daß alles, was ich Ihnen erzählte, wirk⸗ 
lich wahr iſt.“ Aber unſere Skepſis wich einem 
großen Staunen, als die erſten Fälle unter 
unſerer Hand von dieſer furchtbaren Krankheit 
genaſen. Wie es immer bei ſolchen Kolumbus⸗ 
eiern geht, tauchten hintennach die verſchiedenſten 
Stimmen auf, daß ſie auch ſchon geraten hätten, 
bei Blutkrankheiten Leber zu geben. Schon 
Galen habe vor faſt 2000 Jahren geraten, bei 
Blutkrankheiten Leber zu eſſen. Das iſt richtig. 
Aber trotzdem ſind alle Fälle von perniziöſer 
Anämie ſeit 2000 Jahren bis zum Jahre 1923 
an ihrer Krankheit geſtorben. Warum? Weil 
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war, einzelne Blutkrankheiten ſtreng ausein⸗ 
anderzuhalten. Solange man die perniziöſe 
Anämie noch nicht von anderen Blutkrankheiten 
unterſcheiden konnte, mußte dieſe Behandlungs⸗ 
methode bald wieder in Mißkredit kommen, weil 
der Erfolg eben entſprechend der Seltenheit der 
perniziöſen Anämie nur ſelten eintrat und man 
eben bei Blutkrankheiten mit anderen Mitteln, 
wie Eiſen oder Arſen, häufiger Erfolge ſah. Es 
mußte alſo erſt die mikroſkopiſche und chemiſche 
Unterſuchungstechnik, ſowie die Klinik der perni⸗ 
ziöſen Anämie ſo weit gediehen ſein, daß eine 
ſichere Erkennung des Leidens und Abgrenzung 
gegen ähnliche Krankheiten möglich war, dann 
erſt konnte eine ſolch einfache Therapie ihren 
Siegeszug antreten. Übrigens iſt die Entdeckung 
dieſer Behandlung keine zufällige geweſen. 
Wiederum gaben Tierexperimente den Anlaß 
dazu, das Tauſende von Menſchen heute dem 
Leben erhalten bleiben. Der amerikaniſche Phy— 
ſiologe Whipple ſtudierte den Einfluß ver— 
ſchiedener Nahrungsſtoffe auf die Blutbildung 
bei künſtlich entbluteten Hunden. Er fand, daß 
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Leber ein beſonders guter Erſatzſtoff war und 
riet Minot, der ſich ſeit vielen Jahren wiſſen⸗ 
ſchaftlich mit der perniziöſen Anämie beſchäftigt 
hatte, zu einem Verſuch. Er gelang zum 
Staunen des Entdeckers. Ein bißchen Glück 
war alſo auch dabei. Übrigens, da wir ſchon 
einmal bei Glück und Schickſal ſind, noch eine 
Bemerkung: Minot ſelbſt iſt trotz ſeiner Jugend 
ſchwerer Diabetiker und konnte ſich nur durch 
Bantings Entdeckung geſund und arbeitsfähig 
erhalten. Ohne Banting wäre alſo weder das 
Inſulin noch die Pernizioſatherapie gefunden 
worden. Heute hat man gelernt, aus der Leber 
Extrakte zu machen, die tauſendmal wirkſamer 
ſind als die natürliche Leber, wenn man ſie 
direkt in die Blutbahn einſpritzt. Während man 
früher täglich ? Pfund Leber effen mußte, um 
geſund und arbeitsfähig zu bleiben, genügt es 
jetzt, alle vier Wochen eine Injektion eines ganz 
hochwertigen Extraktes machen zu laſſen, um 
voll arbeitsfähig zu bleiben. Daß durch dieſe 
Entdeckung auch unſere ganzen Vorſtellungen 
über die Urſache dieſer Erkrankung eine voll⸗ 
ſtändige Wandlung erſahren haben, brauche ich 
wohl kaum zu erörtern. 

Werfen wir zum Schluß noch einen Blick auf 
das große Gebiet der Infektionskrank⸗ 
heiten. Aufbauend auf der Erkenntnis Emil 
von Behrings, dem es erſtmals gelungen iſt, 
durch aktive Immuniſierung von Pferden gegen 
Diphtheriegift ein Serum zu gewinnen, dem im 
Tierverſuch eine abſolut ſichere Wirkung gegen 
das Diphtheriegift zukommt, ſind eine Reihe 
neuer Heilſera mit guter Heilwirkung hergeſtellt 
worden. Durch Einſpritzung von Gemiſchen, die 
gleichzeitig das Gift und das Gegengift enthalten, 
hat man eine ausgezeichnete Schutzwirkung 
gegen Diphtherieanſteckung erreicht. Die Er⸗ 
fahrungen der letzten Epidemie haben uns wieder 
erneut gezeigt, daß jede Skepſis gegen die Heil⸗ 
wirkung der Sera völlig unberechtigt iſt. Von 
unſeren Diphtheriefällen in dieſem Jahr iſt 
keiner geſtorben, der mit genügenden Serum⸗ 
mengen in den erſten Tagen der Erkrankung 
behandelt werden konnte. Durch Befreien der 
Sera von unnötigen Ballaſtſtoffen, können jetzt 
größere Antitoxinmengen ohne beſondere Neben: 
wirkungen gegeben werden. Ahnlich verhalten 
ſich die Dinge beim Scharlach. Während man 
noch vor 10 Jahren als Urſache dieſer Erkran⸗ 
kung einen unbekannten Erreger angeſchuldigt 
hat, wiſſen wir durch die ſcharfſinnigen Unter⸗ 
ſuchungen von Dick und Doch ez, daß es die 
gewöhnlichen hämolytiſchen Streptokokken ſind, 
welche zuerſt eine ſchwere Mandelentzündung 
hervorrufen. Die Gifte dieſer Streptokokken ſind 
es, die bei dazu Empfänglichen den roten Schar: 
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lachausſchlag hervorrufen. Durch einen beſonde⸗ 
ren Kunſtgriff gelang es D o h egz den Scharlach 
auch auf Tiere zu übertragen. Er ſpritzte ſeinen 
Meerſchweinchen und Schweinen Agar⸗Agar, 
einen erſtarrenden, beſonders guten Bakterien⸗ 
nährboden, unter die Haut und ſäte auf dieſem 
implantierten Nährboden ſeine Scharlachſtrepto⸗ 
kokken aus. Die Tiere wurden knallrot und 
ſchälten ſich nach wenigen Tagen ebenſo wie 
der ſcharlachkranke Menſch. Als endlich ſogar 
Medizinſtudenten in Chikago ſich bereit fanden, 
die hämolytiſchen Streptokokken ſich in die 
Mandeln ſpritzen zu laſſen und daraufhin prompt 
Scharlach bekamen, war die Geneſe dieſer Er⸗ 
krankung geklärt und gleichzeitig auch die Mög⸗ 
lichkeit zur Heilung gefunden. Genau ſo wie 
mit Diphtheriegift wurden Pferde mit Scharlach⸗ 
gift immuniſiert und das Pferdeſerum Scharlach⸗ 
kranken eingeſpritzt. Der Erfolg iſt erſtaunlich. 
In wenigen Stunden ſinkt die Temperatur auf 
normale Werte ab und der Kranke fühlt ſich 
von den ſchweren Giftwirkungen frei. Wir haben 
bei der jetzigen Scharlachepidemie reichlich vom 
Scharlachſerum Gebrauch gemacht, und es hat 
ſich glänzend bewährt. 

Mit dem Scharlach ſind wir in ein Gebiet 
gelangt, das gegenwärtig im Brennpunkt des 
Intereſſes ſteht. Unter den großen Volksſeuchen 
ſind es eigentlich gegenwärtig nur noch zwei, 
die der wiſſenſchaftlichen Medizin trotzen: der 
Krebs und der ſog. Rheumatismus. Während 
man vom erſteren viel ſpricht, hört man vom 
letzteren ſehr wenig. Und doch iſt der Rheuma⸗ 
tismus eine viel gefährlichere und furchtbarere 
Seuche, wenn man ſeine Verheerungen am gan⸗ 
zen Volkskörper anſieht. Er befällt ſeine Opfer 
ſchleichend und heimtückiſch, hält ſie jahrelang 
feſt und bringt ſie ſchließlich häufig genug zum 
Erliegen. In den letzten zehn Jahren iſt die 
Erkenntnis gereift, daß zu dem ſog. Rheumatis⸗ 
mus alle die ſchweren Erkrankungen des Her⸗ 
zens, der Leber und der Niere, ja ſelbſt manche 
Erkrankungen der inneren Drüſen gehören, die 
wir früher alle als verſchiedene ſelbſtſtändige 
Leiden angeſehen haben; auch viele fog. Alters⸗ 
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und Abnützungserkrankungen der Gelenke, des 
Herzens und der Gefäße, einſchl. der ſo gefürchte⸗ 
etn Arterienverkalkung, können wir heute als 
Endzuſtände des chroniſchen Rheumatismus an⸗ 
ſehen. Noch ſteht die Wiſſenſchaft hierüber in 
Diskuſſion. Aber ich kann auf Grund neueſter 
Ergebniſſe ſchon verraten, daß der Rheumatis⸗ 
mus zweifellos eine einheitliche Infektionskrank⸗ 
heit darſtellt, deren Erreger eben jene Strepto⸗ 
kokken ſind, welche in abgewandelter Form auch 
den Scharlach hervorrufen. Iſt aber einmal die 
Urſache klar, dann wird auch das Mittel ge⸗ 
funden, auch dieſe Krankheit zu heilen. 

Ich komme zum Schluß. Wir haben als 
Prüfungsmaßſtab der wiſſenſchaftlichen Medizin 
den Erfolg geſetzt. Überblicken wir die Heil⸗ 
erfolge der letzten beiden Dezennien, ſo beweiſen 
fie uns eine Aufwärtsentwicklung des medizini- 
ſchen Könnens von großem Ausmaß. Hervor⸗ 
ragend war dabei der wiſſenſchaftliche Arzt 
beteiligt, der in gleicher Weiſe ſehend am Krane 
kenbett und experimentierend im Laboratorium 
der Natur ihre Geheimniſſe entriſſen hat. Unſere 
Forſchungsmethoden haben fih fo bewährt, daß 
in wenigen Jahren Erfolge errungen wurden, 
wie nicht in Jahrhunderten zuvor. Wenn es heute 
vielfach ſo beliebt iſt, Hippokrates zu zitieren und 
anzubeten, ſo muß bei aller Anerkennung ſeines 
großen Arzttums doch geſagt werden, daß er 
wahrſcheinlich keinem komatöſen Zuckerkranken 
das Leben gerettet, keinen Pernizioſakranken 
von ſeinem Siechtum befreit und keinen Kreis⸗ 
laufkallabierten ins Leben zurückgeholt hätte. 
Wer die Schulmedizin engſtirnig nennt, hat ſie 
nie mit richtigen Augen geſehen. Sie läßt alles 
Tun und Denken gelten, wenn der Erfolg am 
Krankenbett die Lehre beſtätigt. Ablehnen aber 
muß ſie die wilden Spekulationen von Außen⸗ 
ſeitern, nicht weil ſie Außenſeiter ſind, ſondern 
weil die Erfahrung am Krankenbett gegen ſie 
entſchieden hat. Da dieſe Fragen letzten Endes 
die ganze Volksgeſundheit angehen, ſo erſcheint 
mir der Satz berechtigt: Wiſſenſchaftliche 
Medizin zu treiben und ſie zu verteidigen iſt in 
hohem Maße vaterländiſche Pflicht. 


Biologiſche Betrachtungen zur Grundfrage der Phyſiognomik. 


Von Dr. Wolfgang Dennert. 


„Der ſchönſte Leib — ein Schleier nur, 
in den ſich ſchamhaft Schönres hüllt. —“ 
(Nietzſche) 
Bei dem heute ſo beſonders ſtarken Intereſſe 
für Raſſenfragen find Beobachtungen und Be: 


trachtungen über die Raſſenzugehörigkeit unſerer 
Mitmenſchen an der Tagesordnung. Dabei wird 
mit mehr oder weniger Sorgfalt und Sach— 
kenntnis von den äußeren Merkmalen, zumeiſt 
vorwiegend der Schädel⸗ und Geſichtsbildung, 
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auf die Raſſe des Betreffenden geſchloſſen. Und 
das Rezept, nach dem dabei verfahren wird, iſt 
vielfach unheimlich einfach: Haar⸗ und Augen⸗ 
farbe und dazu allenfalls noch etwas Schädel⸗ 
und Geſichtsindex, und fertig iſt die Schnell⸗ 
diagnoſe, die gelegentlich einen deutlichen Bei⸗ 
geſchmack nach raſſenſeeliſchen Vorurteilen, Anti⸗ 
pathien oder Sympathien erkennen läßt. Die 
Raſſenſeelenkunde aber iſt ein außerordentlich 
ſchwieriges Gebiet, in dem ſich die verſchieden⸗ 
ften Fragen pſychologiſcher ſowie raffen: und 
vererbungswiſſenſchaftlicher Natur zu einem 
ſchwer entwirrbaren Gewebe verknüpfen. Und 
dieſe Raſſenſeelenkunde ſteht ihrerſeits auch wie⸗ 
der in engem Zuſammenhang mit dem Gebiete 
der Phyſiognomik, die, ähnlich wie jene, von 
körperlichen Erſcheinungen auf ſeeliſche Tat⸗ 
beſtände zu ſchließen ſucht. Für beide gilt die 
Grundvorausſetzung, daß gewiſſen körperlichen 
Merkmalen entſprechende ſeeliſche Merkmale zu⸗ 
geordnet ſind, daß gleichſam das Geſicht ein 
Spiegel der Seele iſt! 

Wir ſtellen die Frage, ob eine ſolche Auf⸗ 
faſſung biologiſch möglich und begreiflich 
iſt. Um zu einer Antwort auf dieſe Frage zu 
kommen, muß man ſich über die biologiſchen 
Beziehungen zwiſchen ſeeliſchen und körperlichen 
Tatbeſtänden Klarheit verſchaffen. Das iſt nun 
freilich keineswegs in erſchöpfender Vollſtändig⸗ 
keit möglich. Aber immerhin laſſen die erkenn⸗ 
baren phyſiologiſchen und pſychologiſchen Tat- 
ſachen wichtige Zuſammenhänge erraten, welche 
auf unſere Frage Licht werfen. 

Ein jeder weiß, daß enge Beziehungen zwi⸗ 
ſchen Veränderungen in uns und den leiblichen 
Anderungen an uns beſtehen. Wir wiſſen es 
aus Selbſtbeobachtung und aus Erfahrungen an 
unſeren Mitmenſchen. Und dem entſpricht ein 
ganz außerordentlich enger anatomiſch⸗phyſio⸗ 
logiſcher Zuſammenhang zwiſchen dem Gehirn, 
als dem Organ der ſeeliſchen Vorgänge, und vor 
allem unſerem Geſicht. Ungewöhnlich ſtark iſt 
die Verſorgung des Geſichtes mit Nervenbahnen 
vom Gehirn aus (zumeiſt durch die jog. Hirn- 
nerven). Diele bedeutende Innervation des Ge- 
ſichtes ſtellt das Kabelſyſtem dar, durch das der 
Verkehr zwiſchen beiden Organen unterhalten 
wird. Einmal find es die fog. „ſenſoriſchen“ 
Nerven. Sie befördern die Reize der Außenwelt 
von den verſchiedenen Sinnesorganen zu den 
aufnehmenden Zentren des Gehirns hin. Und 
weiterhin iſt das Geſicht ſtark innerviert durch 
ſog. „motoriſche“ Nervenbahnen, deren Aufgabe 
in der Beförderung von Reizen in der um— 
gekehrten Richtung beſteht. Durch dieſe moto— 
riſchen Nerven gehen die verſchiedenen Befehle 
der Hirnzentrale hinaus in alle Bezirke des 
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Geſichts und befolgen dort die Anordnungen des 
Seeliſchen. Die ausführenden Organe ſind die 
außerordentlich fein ſpezialiſierten Muskeln und 
Muskelgruppen des Geſichtes. Das, was wir 
„Mienenſpiel“ nennen, iſt das Ergebnis eines 
ungeheuer komplizierten Ineinander und Mit⸗ 
einander fein abgeſtimmter Vorgänge in dieſer 
motoriſchen Innervation und der von ihr ver⸗ 
ſorgten Muskulatur. Beſonders wichtige Ge⸗ 
biete unſeres Geſichtes ſind in dieſer Beziehung 
die Muskelſyſteme der Augäpfel und ihrer Um⸗ 
gebung bis hinüberreichend zu Stirn und Wan⸗ 
gen. Weiterhin dann vor allem ſolche in der 
Zunge. Dieſe iſt ja nicht allein mit wichtigen 
chemiſchen Sinnesorganen (Geſchmack) ausge⸗ 
rüſtet, ſondern hat auch eine ſehr ſtarke moto⸗ 
riſche Innervierung ihrer ſo ungeheuer fein 
differenzierten Muskelgruppen. Die letzteren 
find einmal wirkſam beim Ernährungsvorgang 
(Kauen und Schlucken). Dazu kommt dann aber 
noch beim Menſchen in ganz hervorragendem 
Maße ihre Tätigkeit im Dienſt der Sprache, 
dieſer ſo ganz und einzig menſchlichen Funktion. 
Im Zuſammenhang mit der letzteren ſteht dann 
noch die dritte Zone beſonders ſtarker mimiſcher 
Bewegungsmöglichkeiten in der Umgebung des 
Mundes, in Lippen und Wangen bis hinüber 
zu Kinn und Naſe. 

Mit der Sprache haben wir einen weſent⸗ 
lichen Faktor erwähnt, der jedenfalls in der 
Stammesgeſchichte des menſchlichen Geſichtes und 
in der Herausbildung ſeiner heutigen außer: 
ordentlichen mimiſchen Fähigkeiten und Aus⸗ 
drucksmöglichkeiten eine einzigartige Rolle ge⸗ 
ſpielt haben muß. Die Muskulatur, die für die 
Sprache des Menſchen wirkſam iſt, gerade dieſe 
und ihre Nachbargebiete ſind ja auch die ſtärkſten 
mimiſchen Ausdruckszonen. Alſo vor 
allem die Umgebung des Mundes, die ja nicht 
nur beim Reden, ſondern bei allen Gebärden 
immer wieder eine dominierende Rolle ſpielt. 
Jede Fratze oder Grimaſſe wird unter aller⸗ 
ſtärkſter Mitwirkung dieſer Zonen der Geſichts⸗ 
muskulatur zuſtandegebracht! 

Schon bei manchen Säugetieren zeigt ſich das 
mehr oder weniger anſatzweiſe oder gar bereits 
als Fähigkeit zu beſtimmten mimiſchen Aus⸗ 
ducksformen in der Umgebung des Mundes 
Das Zähnefletſchen bei Hunden und Affen 
kommt ſolcherart zuſtande. Oder man denke an 
andere mimiſche Veränderungen im Geſicht dieſer 
Tiere, z. B. die häufig zu beobachtende, ſehr 
typiſche Mimik in der Oberlippenregion gereiz⸗ 
ter biſſiger Hunde. Dieſe iſt ja geradezu ein 
„charakterologiſches“ Merkmal von Hunden, mit 
denen nicht zu ſpaßen iſt. Es iſt recht aufſchluß⸗ 
reich, die Tatſache des Vorhandenſeins ſolcher 
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mimiſchen Fähigkeiten bei manchen Tieren in 
ihrem urſächlichen Zuſammenhang, wie in ihrem 
biologiſchen Sinn einmal näher zu betrachten. 
Rein urſächlich iſt die Möglichkeit dazu mit der 
beſonders ſtarken Innervierung der Mundregion 
angeſichts ihrer großen Bedeutung für die Er⸗ 
nährung gegeben. Damit liegt hier ſchon eine 
auffallend ſtarke Bewegungs fähigkeit der 
ganzen Muskulatur vor. Aber das iſt lediglich 
eine anatomiſche Grundlage. Aus dieſer konnte 
ſich dann infolge weiterer Bedingungen, be⸗ 
ſonders pſychiſcher Art, jene mimiſche Fähigkeit 
weiter entwickeln. Dieſe Bedingungen ſind nun 
naturgemäß in hohem Grade bei Tieren mit 
einem feiner differenzierten Seelenleben (ſoweit 
wir das überhaupt beurteilen können!) gegeben. 
Und unter dieſen ſind es wieder die ſozial leben⸗ 
den Formen in höchſtem Grade, bei denen wir 
mimiſche Ausdrucksmöglichkeiten erwarten dür⸗ 
fen. Die hundeartigen Raubtiere und manche 
Affen ſind ein gutes Beiſpiel dafür. Man ver⸗ 
gleiche nur einmal die mimiſche Starrheit eines 
Katzengeſichtes mit der nicht unbedeutenden Aus⸗ 
drucksfähigkeit eines Hundegeſichtes. Der Hund 
aber iſt auch auf Grund ſeiner Abſtammung ein 
ſoziales Raubtier und hat ſich ja infolgedeſſen 
ſo viel weitergehend als Haustier an den Men⸗ 
ſchen angeſchloſſen als das ſolitäre Katzenraub⸗ 
tier. Wahrſcheinlich hat ſich auch gerade beim 
Haushund durch dieſes jetzt ſchon ſehr lang an⸗ 
dauernde „ſoziale“ Zuſammenleben mit dem 
Menſchen die mimiſche Fähigkeit noch bedeutend 
weiter entwickelt. 

Inwiefern ſolche mimiſchen Fähigkeiten aber 
in engem Zuſammenhang ſtehen mit ſozialer 
Lebensweiſe, das liegt auf der Hand. Die ein⸗ 
ſam lebende und jagende Katze hat keine Ge⸗ 
legenheit, mimiſchen Ausdruck zu gebrauchen. 
Das iſt im Rudel gemeinſam jagender Hunde 
ganz anders. Im Zuſammenleben ſolcher ſozia⸗ 
len Tiere haben mimiſche Ausdrucksformen viel⸗ 
fach eine große Bedeutung: Das Wedeln mit 
dem Schwanz, der beim Hunde auch mimiſches 
Organ im weiteren Sinn iſt, kündigt ſchon von 
der Ferne her freundliche Geſinnung des Ge⸗ 
noſſen, und das Zähnefletſchen beim Streit um 
die erlegte Beute ift eine durchaus unmißver⸗ 
ſtändliche Gebärde. Sie ſoll den Gegner oder 
Konkurrenten einſchüchtern, durch das grimmige 
Leuchten der ſcharfen, weißen Reißzähne in die 
Flucht jagen, bevor es zu einer bewaffneten 
Auseinanderſetzung zu kommen braucht. 

Wir ſehen aljo ſchon bei manchen Tieren 
mimiſche Fähigkeiten im Geſicht, die wir gleich⸗ 
fam als eine beſondere Art „ſozialer“ Waffen 
anſehen können. Und was wir ſolcherart in 
ganz geringem Maße bei einigen Tieren be- 
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obachten, zeigt ſich in höchſtem Maße beim Men⸗ 
ſchen weiterentwickelt. Man faſſe dieſe Parallele 
aber keineswegs ſo auf, als ob nun daraus eine 
ſtammesgeſchichtliche Herleitung des Menſchen 
„beweisbar“ gemacht werden ſollte. Das wäre 
leere Phantaſterei. Weſentlich iſt uns nur die 
Tatſache ähnlicher Erſcheinungen 
bei jenen Tieren, die offenbar aus ähn⸗ 
lichen biologiſchen und pſychologi⸗ 
ſchen Bedingungen hier wie dort be⸗ 
greifbar ſind, und das bei den Tieren um 
ſo eher, als hier die Verhältniſſe eben noch ein⸗ 
facher ſind als beim viel komplizierteren Seelen⸗ 
leben des Menſchen. 

In der Tat find es grundfägli ähnliche 
biologiſche und pſychologiſche Bedingungen, 
die wir offenbar für die bedeutende Entwicklung 
des mimiſchen Ausdrucksvermögens beim Men- 
ſchen wirkſam finden. Während aber beim Hund 
das Gebiß als unmittelbares Werkzeug und 
Waffe zugleich mittelbar durch die unmißver⸗ 
ſtändliche Sprache ſeines Anblicks (wie beim 
Zähnefletſchen) als mimiſche Waffe dient, iſt es 
beim Menſchen der oben ſchon erwähnte, ganz 
bedeutende Faktor der Sprache, der für die Ent⸗ 
wicklung der Ausdrucksfähigkeit des menſchlichen 
Geſichtes in erſter Linie maßgebend geweſen 
fein muß!). 

Iſt doch auch heute noch immer die Sprache 
geradezu ein weſentlicher phyſiognomi⸗ 
ſcher Faktor, denn erſt durch ſie erhält ein 
Geſicht ſein eigentliches Leben. Darum iſt eine 
Momentphotographie ſehr leicht jo tot, fo ftare 
und daher ſchwer phyſiognomiſch ausdeutbar. 
Und darum iſt ein von Künſtlerhand gemaltes 
Porträt ſo lebend, weil der wahre Künſtler ein 
guter Phyſiognomiker iſt und die Bewegung des 
durch die Sprache belebten Geſichtes — auf eine, 
wir müſſen ſchon fagen, im Grunde ſehr myjtifche 
Art — auf die Leinwand zu bannen vermag. 
Wir haben ja auch den Sprachgebrauch, ein 
ſolches lebendiges Gemälde als „ſprechend“ zu 
kennzeichnen! Das Geſicht des Menſchen wird 
erſt durch die Sprache voll durchſeelt. 

Das zeigt ſich am deutlichſten bei ſog. „häß⸗ 
lichen“ Geſichtern. Der Begriff „häßlich“ iſt frei⸗ 
lich nicht nur ſubjektiv, ſondern auch recht viel⸗ 
deutig. Man kann aber beobachten, daß Ge⸗ 
ſichter, die objektiv unſchön wirken, z. B. infolge 
gewiſſer Unregelmäßigkeiten, Aſymmetrien oder 
weitgehender Verletzungen, daß dieſe alſo doch 

1) Ob aber außerdem und ſozuſagen noch früher in 
der Stammesgeſchichte des Menſchen auch jenes tie— 
riſche Zähnefletſchen erſter mimiſcher Ausdruck ges 
weſen iſt, wie die Verfaſſer mancher prähiſtoriſchen 
Romane behaupten, das ſei der mehr oder weniger 
blühenden Phantaſie dieſer Autoren überlaſſen! 
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„häßlichen“ Geſichter ſich allgemach ändern, 
ſobald die Sprache und das begleitende Mienen⸗ 
ſpiel ſie belebt. Erſt wenn die Seele das Geſicht 
des Menſchen durchflutet, vermag es ſeine wahre 
Schönheit zu zeigen. Naturgemäß iſt das Um⸗ 
gekehrte ebenſooft, ja vielleicht noch häufiger der 
Fall. Am deutlichſten kann man das an man⸗ 
chen ſehr wohlgeformten Frauengeſichtern ſehen, 
die auf den erſten Blick durch die Feinheit des 
Schnittes auffallen. Wenn aber die Sprache ſie 
durchpulſt, offenbart ſie den ganzen Mangel an 
wahrer Schönheit, und man ſieht nur noch ein 
porzellanenes „Puppengeſicht“ oder eine leere 
Maske. 

Die Sprache ift aljo gleichſam der ſtän⸗ 
dige Bildner des Geſichts, und mit 
der Fähigkeit zum Sprechen war bei der Menſch⸗ 
werdung (gleichgültig, wie dieſe ſich in der 
Urgeſchichte vollzogen haben mag) eine grund⸗ 
legende Vorausſetzung gegeben für die mimiſche 
Verwendung und Ausgeſtaltung des Geſichtes. 
Wir haben ſchon erwähnt, daß es ja in hohem 
Maße die für den Sprechmechanismus notwen- 
dige Muskulatur iſt, die einen weſentlichen Bei⸗ 
trag zur mimiſchen Muskulatur liefert. Es liegt 
auf der Hand, daß die Erwerbung und Aus⸗ 
bildung der Sprachfähigkeit des Menſchen in 
engſtem Zuſammenhang ſteht mit ſeiner ſozialen 
Lebensform. Für einen Einſiedler haben Selbſt⸗ 
geſpräche keine Bedeutung, für ein ſoziales 
Gemeinweſen iſt die Möglichkeit der Verſtändi⸗ 
gung ſeiner Mitglieder untereinander notwen⸗ 
dige Exiſtenzbedingung. Man kann daher die 
Sprache auch als ein ſoziales Organ bezeich⸗ 
nen. Und Hand in Hand mit der Entwick⸗ 
lung dieſes ſozialen Organs geht die Ausgeſtal⸗ 
tung der mimiſchen Fähigkeiten des Geſichts. 

Die Worte nehmen ja jedesmal auf ihrem 
Wege von der Zentrale des Hirns in das aus⸗ 
führende Organ des Mundes eine Reihe mehr 
oder weniger ſtarker Reize für die das Sprach⸗ 
organ umgebende mimiſche Muskulatur mit. Und 
dieſe Reize werden da in verſchiedenſter Weiſe 
in Bewegungen des Mundes oder der anderen 
Geſichtspartien umgeſetzt und dienen ſolcherart 
zur Unterſtützung des geſprochenen Wortes durch 
Mienenſpiel oder andere Bewegungen. 

Damit aber iſt etwas Entſcheidendes gegeben: 
Auf jenen beim Sprechen benutzten Nerven— 
bahnen vom Hirn nach den Stellen mimiſchen 
Ausdrucksvermögens gehen nunmehr auch ohne 
Betätigung des Sprachmechanismus ſolche mimi— 
ſchen Reize vom Gehirn hinaus in das Geſicht 
und betätigen die dortige Muskulatur. Nicht 
nur das geſprochene Wort findet hier ſeinen ent— 
ſprechenden Ausdruck in Miene und Gebärde, 
ſondern ebenſo auch das ungeſprochene. Auch 
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die Gedanken äußern ſich auf die: 
ſem Wege im Geſicht. In ſolcher Weiſe 
formt das Seeliſche fortgeſetzt vom Hirn aus 
und durch Vermittlung der Innervierung der 
mimiſchen Muskulatur das Geſicht des Menſchen. 
Das ſind die phyſiologiſchen Grundlagen für die 
Möglichkeit, das Geſicht als Spiegel der Seele 
anzuſehen. 

Miene und Gebärde werden ſo auch 
zu ſozialen Organen des Menſchen, 
ähnlich wie fie in primitivſter Form ſchon bei 
manchen Tieren wirkſam ſind. Wie das Bellen 
und Zähnefletſchen des Hundes beides gleichſam 
Schutzmaßnahmen gegen Feinde ſind, Schreck⸗ 
ſchüſſe zur Einſchüchterung, ſo auch beim Men⸗ 
ſchen das mutige oder aggreſſive Wort, das 
Schimpfwort und die Drohung, und andererſeits 
ebenſo die jene begleitenden mimiſchen Aus⸗ 
drucksmittel des mutigen Geſichtes oder einer 
drohenden Miene. 

Aber wir haben oben geſehen, daß beide, 
Bellen und Zähnefletſchen, ebenſo Wort und 
Mienenſpiel, zwar eng zuſammenhängen, aber 
daß Mienenſpiel und Gebärde auch ihrerſeits 
ohne Betätigung der Sprache ſich auszuwirken 
vermögen. Und daraus ergibt ſich beim Men⸗ 
ſchen die für die Phyſiognomik ſehr wichtige Tat⸗ 
ſache, daß das Geſicht mit ſeinem Ausdrucks⸗ 
vermögen noch in einer weiteren, ich möchte 
ſagen, ſehr raffinierten Weiſe, gebraucht oder 
mißbraucht zu werden vermag. Auch das hängt 
mit der Verwendung der Sprache als ſozialer 
Waffe zuſammen. Denn noch wirkſamer als das 
Wort der Drohung vermag unter gewiſſen Um⸗ 
ſtänden das Wort erheuchelter Liebenswürdig⸗ 
keit und falſcher Freundlichkeit zu ſein. Mit 
ſolcher „Schutzfärbung“ fängt der „Wolf im 
Schafsfell“ ſeine Opfer. Das iſt die Waffe der 
Hinterliſt. Daher denn auch das Napoleon . 
zugeſprochene Wort, die Sprache ſei dazu da, 
um die Gedanken zu verbergen! Aber dieſe 
Worte der Verlogenheit und Falſchheit verlieren 
ihren Wert als Waffe, wenn ſie nicht von der 
falſchen Flagge eines entſprechenden Mienen⸗ 
ſpiels freundlicher Gebärden begleitet werden. 
Das eine fegt das andere voraus. Das Geſicht 
wird ſolcherart zur phyſiognomiſchen Faſſade der 
Perſönlichkeit. Jeder Gedanke, auch Falſchheit 
und Verlogenheit, wird in dieſer Faſſade ſeinen 
Ausdruck finden können. 

Geſichter müſſen nicht nur an⸗ 
geſchaut, ſondern oft vielmehr durch⸗ 
ſchaut werden! 

Und dazu kommt in unſerem Zeitalter noch 
ein weiteres, ein ganz neues Moment: Die 
Technik, die mit ſo übermenſchlicher Gewalt 
unſer Leben beeinflußt, hat längſt aufgehört, 
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einfach nur das gehorſame Werkzeug unſerer 
Kultur und unſeres Lebens zu ſein. Die Technik 
iſt unbemerkt, aber mit unwiderſtehlicher Gewalt 
zu einem faſt autonomen Naturfaktor 
geworden. Und als ſolcher wirkt ſie täglich, 
ſtündlich, ohne Unterlaß auf uns, auf alles um 
uns und vor allem auch in uns. Sie wirkt auch 
auf unſere ganze ſeeliſche Struktur und beein⸗ 
flußt ſie tiefgehend, ohne daß wir es bemerken. 
Aber die Geſichter der Menſchen laſſen es er⸗ 
kennen! Unſer Leben vollzieht ſich mehr und 
mehr im Rhythmus unſerer Maſchinentechnik, 
die Menſchen werden maſchinenhaft, und ihre 
Geſichter ſcheinen oft Maſchinenteile geworden 
zu ſein. Ob das der Anfang einer neuen Ent⸗ 
wicklung iſt, oder ob nur eine Übergangserſchei⸗ 
nung, das ſei dahingeſtellt, aber die Tatſache als 
ſolche beſteht heute und iſt ein weſentlicher 
phyſiognomiſcher Tatbeſtand. Er wird uns frei⸗ 
lich im allgemeinen nicht ſehr ſtark auffallen, 
aber das nur darum, weil er bereits ſo ſehr 
alltäglich heute geworden iſt, weil das Maſchi⸗ 
nenhafte uns überall umgibt und unſer ganzes 
Leben durchtränkt! Wie ſehr das auch die 
heutigen Menſchengeſichter beeinflußt hat, ver⸗ 
mag man bereits daran zu erkennen, daß wir 
ſehr oft bei Maſchinen irgend etwas menſchen⸗ 
ähnliches feſtſtellen können. Eine Lokomotive 
von vorne geſehen zeigt das z. B. deutlich. 
Oder noch viel auffallender, die Ahnlichkeit des 
„Kühlergeſichtes“ mancher Automobile mit einer 
menſchlichen Maske; wohl kaum einer hat ſich 
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können. Ein kleines Erlebnis auf der Straße 
einer Großſtadt ließ mich das einmal in ſehr 
bezeichnender Weiſe beobachten: Vor einem Hotel 
ſtanden zwei auffallend ſchöne, „raſſig“ gebaute 
Automobile. Sie waren von verſchiedenen Rich⸗ 
tungen vor dem Portal vorgefahren und ſtanden 
dicht voreinander, ſich mit ihren breiten Kühler⸗ 
geſichern feindlich meſſend. Ich hatte ihren 
glotzenden Blick nicht beachtet und wurde erſt 
durch die lauten Kinderworte darauf aufmerk⸗ 
ſam gemacht, die ein kleiner Knabe im Vorbei⸗ 
gehen ausrief: „Sieh mal Mutter, die beiden 
Autos da zanten fih.” Es war ein Kanbe von 
etwa 5 Jahren. Was aus ihm redete, war 
nicht die Spitzfindigkeit einer geiſtreichelnden 
Intelligenz, ſondern ganz einfach der intuitiv 
anſchauende Blick eines modernen Kindes! Man 
betrachte daraufhin die Menſchengeſichter: Wie 
viele ſind darunter, die Maſchinenhaftes in ſich 
tragen. Sie erſcheinen „normiert“, wie Serien: 
fabrikate auf dem laufenden Bande nach ratio— 
naliſierten Methoden hergeſtellt! Wie die Kühler⸗ 
geſichter der Automobile daneben. Noch unſere 
Großväter hätten beitinnmt niemals an dieſen 
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Maſchinen irgend etwas Geſichtähnliches ent⸗ 
deckt. Denn für ſie war „Geſicht“ — anders als 
für uns heute — noch etwas ganz und gar Un⸗ 
mechaniſches, etwas rein Organiſches, individuell 
gewachſen aus der Einmaligkeit eines Menſchen! 

Man darf bei der Betrachtung und dem Ver⸗ 
ſuch einer Deutung eines Menſchengeſichtes der 
Gegenwart auch das nicht außer acht laſſen. Es 
iſt ein Faktor, der die Geſichter der Gegenwart 
ſo leicht einer Vermaſſung verfallen und die 
einſt ſo wunderbare Fülle des Ausdruckes dann 
verarmen läßt und verlangweiligt. 

Unendlich zahlreich ſind alſo die Reize und 
Einwirkungen, die unausgeſetzt vom Seeliſchen 
her in der früher dargeſtellten Weiſe auf die 
mimiſche Muskulatur einſtrömen und ſie in Be⸗ 
wegung ſetzen, ſolcherart ſtändig das Geſicht 
bildend und formend. Die dauernd vom Gehirn 
ausgeſandten nervöſen Reize ſind gleichſam die 
Arbeiter, welche ohne Unterlaß an jener Faſſade 
arbeiten, um ſie ſtändig unter der Kontrolle des 
Seeliſchen zu geſtalten. Sie hören faſt niemals 
während des Lebens auf, auch im Schlafe nur 
teilweiſe. Iſt es da zu verwundern, daß das 
Geſicht allgemach zum „Spiegel der Seele“ wird? 

Auch alles das, was eigentlich nicht notwendig 
ſich nach außen darzuſtellen braucht, wie die 
bewußten Ausdrucksformen und Gebärden es ja 
müſſen, um einen Sinn zu haben, auch alles 
andere, was im Seeliſchen lebt, kommt durch die 
Tätigkeit dieſer Arbeiter an der Geſichtsfaſſade 
zum Vorſchein. Kummer und Sorgen ebenſo 
wie leichtfertige Unbeſorgtheit, froher Optimis⸗ 
mus wie peſſimiſtiſche Skepſis. Alle Seelen⸗ 
inhalte, und jeder in um ſo höherem Grade, je 
ſtärker er das Seelenleben des Menſchen be⸗ 
herrſcht, das bewußte wie auch das unbewußte. 
Jede Willensrichtung, jede Zügelung und Selbſt⸗ 
beherrſchung wirken ſo ſtändig auf das Geſicht 
ein. Aber auch ebenſo alle Maßloſigkeit, alles 
Scheinenwollen, alle Eitelkeit und Poſe. 

Aber bei alledem iſt dies nicht zu vergeſſen: 
Das Geſicht ſpiegelt nicht unbedingt alles See⸗ 
liſche in klarer Reinheit wieder. Wir ſahen ſchon, 
wie das Mienenſpiel auch mißbraucht, als falſche 
Flagge verwendet werden kann und wird. Das 
Geſicht ſteht ſehr weſentlich unter dem Einfluß 
des bewußten Seelenlebens und ſeiner Ab⸗ 
ſichten und Zwecke, ſeien ſie gut oder 
ſchlecht. So kann das Bewußte manches mehr 
oder weniger im Geſicht unterdrücken. Was die 
Seele erfüllt und nach Ausdruck im Geſicht ſtrebt, 
das vermag das Bewußte zurückzuhalten, es 
verſperrt ihm den Weg hinaus: Das Geſicht 
kann verſtellt werden. Und dieje Verſtellung 
braucht nicht nur momentan zu ſein. Sie kann 
zu einem Dauerzuſtand werden. Und ſie muß zu 
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einer dauernden Geſtaltung des Geſichtes führen, 
wenn Falſchheit und Verſtellung zum Dauer: 
zuſtand im Seeliſchen geworden ſind. Das kann 
ſich in den Geſichtern ſolcher Menſchen in ſehr 
verſchiedener Art ausdrücken. Oft iſt es allen 
Menſchen ſichtbar: Ein „falſches“ Geſicht. 
So iſt es vielfach, wenn im Inneren hinter der 
Geſichtsfaſſade ſtarke Gegenſätze miteinander 
kämpfen. Aber es gibt auch falſche Menſchen, 
deren Verlogenheit und Unwahrheit ihr Weſen 
ſo beherrſcht, daß keine Widerſtände ſich im 
Inneren dagegen aufbäumen; hier herrſcht der 
„Friede“ einer Deſpotie, und die Seele flüchtet 
fi) (gleichſam Vogel⸗Strauß⸗Politik!) in die 
ſcheinbare Unſchuld eines „Jenſeits von Gut 
und Böſe“. Solche Menſchen (i. a. in jüngerem 
und mittlerem Alter) können lange Zeit hin⸗ 
durch erſtaunlich unſchuldig, naiv und ehrlich 
ausſehen. 

Das Geſicht, ganz weit vorne hinaus⸗ 
geſtellt am Leibe des Menſchen, ſichtbar allen 
anderen, ift Organ des Ausdruckes, 
der Verſtändigung und der Sprache. Das iſt 
ſein biologiſcher Sinn, denn darin 
liegt ſeine lebensgemäße Funktion. So iſt das 
Geſicht gleichſam das Tor der Seele, durch das 
ſie ſich ausſtrömt in Wort und Gebärde, um 
ihren Weg zu finden hinaus in die Welt, zu den 
anderen, auf die ſie einwirken will. Das innerſte 
Weſen aber, in und aus dem ſie ihre Wirkung 
tut, prägt ſtändig die Ausdrucksformen des Ge⸗ 
ſichtes, die ſolcherart zum Spiegel der Seele 
werden können. Freilich auch zur falſchen Flagge 
kann dieſes Organ des Ausdruckes mißbraucht 
werden, nicht weniger als die Sprache, ſo daß 
man auch jene fatale Einſicht Napoleons I. auf 
manche Geſichter anwenden könnte! Und ſchließ⸗ 
lich wirken auch gewiſſe Außenfaktoren (3. B. 
die Technik) wandelnd, hemmend und ſchädi⸗ 
gend auf die freie und durchſichtige, dem inner⸗ 
ſten Leben entſprechende Ausdrucksprägung des 
Menſchengeſichtes ein. Vielleicht hängt mit der⸗ 
artigen Einflüſſen die Entſtehung gewiſſer „Zeit⸗ 
geſichter“ zuſammen, wie ſie ſich typenhaft inner⸗ 
halb mancher Epochen ausbilden. Daß auch 
derartige allgemeine Faktoren nicht direkt „von 
außen“, ſondern auf dem Wege über das See— 
liche in das Geſicht hineinwirken, dürfte jelbft- 
verſtändlich ſein, denn nichts kommt in die 
Prägung des Geſichtes, das nicht zuvor im 
Seeliſchen Geſtalt gewonnen hätte! 

Ein vollkommenes Geſicht, das hat 
wenig zu tun mit den Wertmaßſtäben dekora— 
tiver Gleichmäßigkeiten, ſondern es erweiſt ſeine 
Vollkommenheit dadurch, daß es alle Möglich— 
keiten zur Entfaltung gebracht hat, die das 
Schickſal ihm anvertraut hat. Ein vollkommenes 
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Geſicht wird daher nur als Spiegel einer voll 
entfalteten Perſönlichkeit biologiſch möglich ſein. 
Es muß nicht „ſchön“ fein im landläufigen 
Sinne dieſes vieldeutigen Wortes, aber immer 
wird es voll und entfaltet ſein und ohne Stellen, 
die hohl ſind, in denen eine ſchwammige Leere 
gähnt. So könnte man das Leben des Menſchen 
auffaſſen als die bildhaueriſche Geſtaltung des 
Geſichtes. Wie vielen — nein wenigen — ge⸗ 
lingt ſie in vollem Ausmaße! Das Gelingen 
aber iſt jedesmal eine der größten Schöpfungen 
des Lebens: „ein Schleier nur, in den ſich 
ſchamhaft Schönres hüllt“! Man betrachte Goethe 
oder Homer! 

Ein großes Geſicht, das jenſeits aller Ver⸗ 
maſſung ſteht, das frei iſt von Verſtellung und 
Mechaniſierung, das in reiner Klarheit eine 
große Seele widerſpiegelt, das iſt etwas Wun⸗ 
dervolles und Seltenes zugleich. So ſind die 
Geſichter der ganz Großen, der Weiſen, der 
Überwinder und um letzte Dinge Wiſſenden. 
Und manche Altersgeſichter gehören dahin, aus 
deren einfacher Klarheit die ausgeglichene Höhe 
eines geſtalteten Lebens und eines gebändigten 
Schickſals leuchtet. Das Werden iſt in ihnen 
abgeſchloſſen, ſie ſind geworden; das reine, 
ruhende Sein ſtrahlt aus ihnen. Sie ſcheinen 
immer ſeltener zu werden. Sie ſind Gnaden⸗ 
geſchenke! 

Aber dennoch ſchafft auch heute noch, trotz 
aller Mechaniſierung, das Leben Geſichter von 
herrlicher Klarheit. Freilich nicht jene gereifte 
Klarheit der Vollendung, ſondern deren Gegen⸗ 
pol in der unerfüllten Reinheit klarer Kinder⸗ 
geſichter. Noch ſind ſie nicht im „Werden“ ver⸗ 
bildet, verdorben, ausgebrannt beim Hinein⸗ 
wachſen in „das Leben“. Noch ruht in ihnen 
das ſchlummernde Geheimnis deſſen, was wer⸗ 
den will, was ſich entfalten möchte. Und es iſt 
oft erſchütternd, wenn man ſieht, wie ſolche 
Kindergeſichter wachſen und reifen, ſich dabei 
entwickeln, entklären, ja entſtellen. Aus der 
Tiefe des Geheimniſſes wird die ſeichte Flachheit 
des Alltags. 

Und trotzdem ſchüttet das Leben immer weiter 
ſeinen Reichtum mitten unter uns aus und 
mahnt uns immer wieder von neuem durch die 
kriſtallene Reinheit und klare Weltoffenheit un⸗ 
verbildeter Kindergeſichter an das göttliche Ja 
und die ewige Wiederkehr des unerſchöpflichen 
Lebens! 


Werbt für 
„Unsere Welt“ 
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Der letzte Vulkan am Rhein. von Chr. Meyer, Lennep. 


Es iſt lange her, vielleicht 20 000 Jahre. Die kleinere Steine flogen bis in den Weſterwald 
Eiszeit (das Diluvium) fand ihr Ende. Ein hinein. Damit erſchöpfte ſich dieſes Stück Erde. 
mächtiger Schüttelkrampf ging der Agonie der Der Rodderberg liegt dem Siebengebirge 
gegenüber. Gehören beide Seiten des 
Rheins hier zuſammen? Nein. Die 
Kuppen rechts bildeten ſich bereits im 
Mitteltertiär, haben alfo etwa ein 
Alter von 10 Millionen Jahren. Auch 
kommt das Geſtein des Rodder⸗ 
bergs (poröſe Leuzit⸗Baſalt⸗Aſche) im 
Raume der Sieben Berge nicht vor. 
Wohl aber finden wir es im Laacher 
Gebiet, welches alſo mit dem Rodder⸗ 
berg denſelben Magma⸗Tiefenherd ge⸗ 
habt hat. 

Der Rodderberg ſteigt heute noch 
195 m hoch, hat einen Umfang von 
ungefähr 3 km und ſenkt ſich in 
einer flachen Mulde um 45 m nach 
innen. In der Mitte liegt der ſchöne 
Broichhof. 

Die ſchwärzlichen und rötlichen 
Aſchen ſind deutlich geſchichtet (Bild 1). 
In einem Aufſchluß (Bild 2) ſehen 
wir ſogar im Hintergrund einen 
größeren Schlackenblock. Da dieſe 
Aſchen einerſeits auf dem Schotter 
der Rhein⸗Hochterraſſe liegen und 


Yan 2 andererſeits unter dem jüngeren 
| * Ta Löß ſich befinden, kann der Vulkan 
re SN TH 5 nur in der ausgehenden Eiszeit tätig 
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geweſen ſein. Der weit leuchtende 
Erdrinde voraus. In einem donnernden Finale Brand in der Nähe von „Colonia Agrippina“ 
öffnete ſich eine ganze Breitſeite von kleineren (Köln), von dem Tacitus in ſeinen „Annalen“ be⸗ 
und größeren Kratertrichtern längs des Rheins richtet, darf keineswegs auf einen Ausbruch des 
vom Laacher See bis zum Rodderberg bei Rodderbergs gedeutet werden. Die letzte Stunde 
Rolandseck, und ungeheure Aſchenmengen und dieſes Vulkans am Rhein war längſt vorbei. 
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„Hat Rudi Schneider in Paris geſchwindelt?“ von Karl Folk, München. 


Dr. Eugen Oſty (Paris) berichtet in ſeinem 
Buche: „Les Pouvoirs Inconnus de l'Esprit sur la 
Matière”, Verlag: Librairie Felix Alcan, Paris (in 
deutſcher Sprache im Auszug überſetzt in der 
„Zeitſchr. f. Parapſychologie“, Verlag: O. Mutze, 
Leipzig) über die Verſuche, welche er in Paris 
mit dem „Medium“ Rudi Schneider gemacht hat. 

Die Einrichtungen, die bei dieſen Verſuchen 
verwendet wurden, waren dieſe: 

Eine Lampe ſendet ein Büſchel infraroter 
Strahlen aus. Sie werden über 3 bis 5 Spie⸗ 
gel nach einer photo⸗elektriſchen Zelle geſandt. 
Sobald dieſer Strahlengang unterbrochen wird, 
ertönt eine Klingel und ein Photoapparat macht 
automatiſch eine Aufnahme. — Lampe, Spiegel 
und Zelle ſind je einzeln montiert, teils auf 
einem Tiſche, teils auf einer Konſole, teils auf 
einem Wandbrett. 

Schneider figt auf einem Stuhl mit dem 
Rücken gegen dieſen infraroten Strahlengang, 
vom Diſche etwa einen Meter entfernt. Zwiſchen 
ſeinem Rücken und dem Strahlengang ſteht ein 
2 Meter hoher Wandſchirm aus Holz. Schneider 
trägt einen Pyjama mit Leuchtſtreifen an Hals, 
Armel und Beinen. Ein Kontrolleur hält ihn 
an beiden Handgelenken feſt und klemmt ſeine 
Füße zwiſchen die eigenen. 

Schneider hat nun in erſter Linie die Auf⸗ 
gabe, das Bündel der infraroten Strahlen durch 
eine angeblich von ihm ausgehende und von 
ſeinem Willen abhängige, bisher noch unbekannte 
Kraft zu unterbrechen. — Er verfällt alſo pflicht⸗ 
gemäß in Trance. Dabei ſtellt ſich bei ihm jedes⸗ 
mal Hyperpnöe (beſchleunigte Atmung) ein mit 
einer Frequenz von 120 bis 400 in der Minute. 
Er ſtrafft die ganze Muskulatur ſeines Körpers, 
und alle Muskeln arbeiten. Ein Pneumograph 
zeichnet die Atemfrequenz auf. 

Schneider hat oft gar keinen Erfolg, oft aber 
ertönt die Klingel, und der photographiſche 
Apparat bringt dann jedesmal ein Bild, auf 
dem von einer unterbrechenden Urſache nichts 
zu ſehen iſt. 

Dr. Oſty behauptet nun, die Sitzungen hätten 
gelehrt, daß Schneider in den infraroten Strahl 
„eine von der Seele Schneiders beherrſchte, un— 
ſichtbare Subſtanz“ bringe, welche dieſe Strahlen 
abſorbiere, den Strahlengang alſo unterbreche. — 
Er ſpricht im Titel des Buches ſogar „von den 
unbekannten Einwirkungen des Geiſtes auf die 
Materie“ und ſpricht im ganzen Buche von dieſer 
unſichtbaren Subſtanz wie von einer ſicher be— 
wieſenen Sache. 


Ich bin nun überzeugt, daß Dr. Oſty 
die Erſcheinungen falſch gedeutet 
hat undeinem Schwindel zum Opfer 


gefallen iſt. 


Ich behaupte: Die kräftige Zitterbewe⸗ 
gung der Atmung Schneiders ging 
a) bei den erſten Sitzungen durch den verkrampf⸗ 

ten Oberkörper auf das Wandbrett über, an 

das ſich Schneider anlehnte, und von da auf 
den Spiegel und ſchaukelte ihn auf. 

b) bei den ſpäteren Sitzungen durch die ver⸗ 
krampften Beine und Füße auf den Fußboden 
über und von da auf die Tiſche, Konſolen, 
Spiegel, Sendelampe und Zelle und brachte 
dieſe alle oder zum Teil zum Aufſchaukeln. 

Dadurch wurden die Strahlenbündel von der 

Zelle abgelenkt. 

Ich beweiſe meine Behauptung 
wie folgt: 

Jeder Gegenſtand, eine Konſole, ein Spiegel, 
eine Zelle, ein Tiſch, auch wenn er feſtgeſchraubt 
iſt, bildet ein Schwingungsſyſtem. Die Konſole 
ſchwingt vielleicht bei einer Frequenz von 
200 Schwingungen in der Minute mitſamt dem 
aufgeſchraubten Spiegel, der Tiſch vielleicht bei 
einer Frequenz von 350 Schwingungen. — 
Schneider hält nicht beſtändig die gleiche Atem⸗ 
frequenz ein, er atmet einmal ſchnell, einmal 
langſam, und ſo trifft er einmal die Frequenz 
des Tiſches, einmal die der Konſole, oft hat er 
überhaupt keine Übereinſtimmung, manchmal 
nur vorübergehende. 

So erklären ſich die Variationen des Galvano⸗ 
meterausſchlages. 

Wie ſtark rhythmiſche Bewegungen, auch 
wenn ſie nur ſchwach ſind, auf Dinge wirken, die 
zufällig in der gleichen Frequenz ſchwingen, und 
wie ſtark dadurch ein Lichtſtrahl abgelenkt wer⸗ 
den kann, beweiſt folgender Verſuch: 

Auf einem Tiſch ſteht ein Glas, mit Waſſer 
gefüllt. Die Sonne ſcheint darauf, und der 
Waſſerſpiegel wirft die Sonnenſtrahlen an die 
Zimmerdecke. Dort erſcheint ein Sonnenkringel. 
Man ſteht einige Meter entfernt auf dem Fuß⸗ 
boden und macht mit den Beinen und Füßen 
ſtarke Zitterbewegungen. Bald hat man die 
Frequenz herausgefunden, durch die Tiſch und 
Waſſerſpiegel aufgeſchaukelt werden, und das 
Sonnenkringel wandert einen halben Meter an 
der Zimmerdecke hin und her. 

Auf die Anordnung des Dr. Oſty an⸗ 
gewandt bedeutet das: das Sonnenkringel trifft 
nicht mehr auf die Zelle auf, ſondern daneben. 
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Nach Seite 52) mißt die Oberfläche der photo- 
elektriſchen Zelle etwa 1,5 em, und die Strahlen 
müſſen genau das Zentrum der Zelle treffen. 
Bei Oſtys Anordnung ertönt die Glocke alſo, 
wenn der Strahl einen einzigen Zentimeter 
wandert! 

In der Sprache Dr. Oſtys ausgedrückt 
bedeutet das: „Die unſichtbare Subſtanz hat die 
Strahlen abſorbiert.“ 

Dr. Oſty hat verſchiedene Anordnungen ſeiner 
Apparate beſchrieben: 

1. die vom 10. 3. 1930 (Seite 5) (Bilder ſiehe 

franzöſiſche Ausgabe); 

2. die vom 10. 11. 1930 (Seite 8); 

3. die vom 9. 2. 1931 (Seite 18); 

4. die vom 21. 2. 1931 (Seite 23). 

Bei allen Anordnungen ſind die außerordentlich 
empfindlichen Spiegel in unmittelbarer Nähe des 
krampfhaft arbeitenden Schneider gelagert: auf 
einem Wandbrett, an das er ſich bequem an⸗ 
lehnen kann, und auf einfüßigen Tiſchchen, etwa 
einen Meter entfernt. Dr. Oſty hat es Herrn 
Schneider wirklich leicht gemacht! 

Und derweil ſchreibt Dr. Oſty in ſeinem Buche 
ſelber (S. 37): „Man bedenke, daß die geringſte 
Verrückung eines Spiegels, eines Projektions⸗ 
apparates oder eines Empfängers bei unſerer 
Verſuchsanordnung das Aufhören des Auf⸗ 
treffens der infraroten Strahlen auf die photo⸗ 
elektriſche Zelle zur Folge hat“ (und damit die 
Abſorption der Strahlen durch die „unſichtbare 
Subſtanz“ 111). 

Die Richtigkeit meiner Behaup⸗ 
tung kann ganz leicht nachgeprüft 
werden: 

1. Durch eine negative Methode. 

Alle Strahlenſender, Spiegel, Photozellen, die 
Kontrolluhr, die Galvanometer werden auf 
eine einzige Holztafel montiert, die mit 
Gummiſeilen an der Zimmerdecke befeſtigt wird. 
Die elektriſche Verbindung (mit der Batterie, der 
Lichtleitung) wird ausgeführt mit ſpiralförmig 
gewundenem Jſolierdraht. Folge: die „un⸗ 
ſichtbare Subſtanz“ wird ſich nie mehr bemerk⸗ 
bar machen. 

2. Durch eine poſitive Methode. 

Man ſtellt im Laboratorium eine gewöhnliche 
Lampe auf, die ihr Licht über 3 bis 5 Spiegel 
auf eine Photozelle wirft. Letztere ſchaltet bei 
Unterbrechung eine Klingel ein. Anſtelle des 
Herrn Schneider plaziert man einen kräftigen 
mechaniſchen Oſzillator auf den Boden. Er 
iſt regulierbar auf 100 bis 400 Schläge pro 
Minute. — Es wird ſich zeigen, daß die Folgen 
die gleichen ſind, als ob Schneider ſelber da 


1) Die Seitenangaben beziehen ſich auf den Separat: 
abdrud der „Zeitſchrift für Parapſychologie“ 
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wäre: das die Strahlen regiſtrierende Galvano⸗ 


meter wird ausſchlagen im Takte des Oſzillators, 


ſobald dieſer Oszillator durch Einregulieren die 
Frequenz gefunden hat, bei welcher der Sender, 
ein Spiegel oder die Zelle ins Schwingen 


kommen. Wenn zwei Spiegel zugleich ſchwin⸗ 


gen, können auch Schwebungen auftreten. Es 

werden langſam und ſchnell anſteigende „Ab⸗ 

ſorptionen“ am Galvanometer abzuleſen ſein. 

Pendelt der Spiegel zufällig um eine Achſe, 
die ſenkrecht auf der Spiegelfläche ſteht, 
dann ändert ſich der Reflexionswinkel überhaupt 
nicht, und die Glocke bleibt in Ruhe. Pendelt 
der Spiegel aber zufällig um eine Achſe, die 
parallel zur Spiegelfläche ſteht, dann iſt die 

Winkelablenkung der Strahlen ſehr groß. Da 

das Strahlenbündel bei Oſty nach Seite 37 eine 

Länge von 3 m erreicht, wird bei Ablenkung ein 

großer Ausſchlag erzielt. Es wird rechts oder 

links, oben oder unten über den Rand der Zelle 
hinaustreten. Folge: die Glocke ertönt. Oſty hat 
nicht eine einzige Erſcheinung beſchrieben, die 
der Stellvertreter Schneiders, der Oſzillator, 
nicht fertig bringen würde. 

Der Oſzillator gibt u. a. Antwort 
auf folgende Fragen: 

S. 5. Warum Schneider, obwohl er Leucht⸗ 
ſtreifen trägt, obwohl er vom Kontrolleur an 
beiden Händen gehalten wird, obwohl er den 
Strahlengang nicht ſehen kann, ſolche Wirkun⸗ 
gen erzielen kann. 

S. 13. Warum der photographiſche Apparat das 
Bild der „Subſtanz“ nicht feſthält. (Weil dieſe 
Subſtanz nicht exiſtiert!) 

S. 13. Warum Weißlicht die „unſichtbare Sub⸗ 
ſtanz“ beeinträchtigt. (Weil Schneider befürch⸗ 
tet, dann könne man unter Umſtänden ſehen, 
wie die Spiegel pendeln. Er hört darum 
ſofort zu zittern auf, wenn Licht gemacht 
wird. Daraufhin bleiben natürlich auch die 
Spiegel, das Strahlenbündel und das Regi⸗ 
ſtriergalvanometer in Ruhe.) 

S. 20. Warum die „unſichtbare Subſtanz“ auf 
ihrem Wege von Schneider zu dem Strahlen⸗ 
bündel den 120⸗Volt⸗Kontakt nicht kurzſchloß. 
(Weil ſie nicht eriftiert!) 

S. 21. Warum der von den Sitzungsteilnehmern 
öfters verſpürte „kalte Hauch“ durch keines der 
verwendeten Thermometer regiſtriert werden 
konnte. (Weil der nur in der Einbildung der 
Sitzungsteilnehmer exiſtierte!) 

S. 22. Warum Schneider im voraus ſagen 
konnte: „Die Kraft iſt heute ſchwach.“ (Er 
hatte vorher zu wackeln verſucht und hatte 
gemerkt, daß keine Reſonanz zu erzielen war.) 

S. 25. Warum Rotlicht das Entſtehen der „un— 


212 „Hat Rudi Schneider in Paris geſchwindelt?“ 


ſichtbaren Subſtanz“ 
unter „Weißlicht“ !)) 

S. 26. Warum die „unſichtbare Subſtanz“, 
wenn ſie ſchon mal in der Sitzung „genügend 
dicht“ war (wenn ſie alſo ſchon mal gewirkt 
hatte), durch ultraviolette Strahlen nicht mehr 
zerſtört wird. (Wenn in einer Sitzung mal 
ein labiler Spiegel ſteht, kann der ja den 
ganzen Abend zum Wackeln kommen.) 

S. 26. Warum die „unſichtbare Subſtanz“ durch 
die ultravioletten Strahlen nicht zum Fluore⸗ 
ſzieren gebracht werden konnte. (Weil ſie nicht 
exiſtierte.) 

S. 29. Warum Schneider den Magneſiumblitz 
ohne Unbehagen erträgt. (Weil er weiß, daß 
ihn die photographiſche Platte ſtets zeigen 
wird, wie er vorſchriftsmäßig auf ſeinem 
Stuhle ſitzt. Er weiß alſo, die Momentbeleuch⸗ 
tung kann ihm nicht ſchaden, darum wehrt er 
ſich auch nicht dagegen!) 

S. 32. Warum die Dinge ſich ſo abſpiegelten, 
„als hätte Schneider nur auf empiriſchem 
Wege, alſo auf Grund der Feſtſtellung von 
Ergebniſſen, eine richtige Kenntnis von ſeinen 
Fähigkeiten in einem gegebenen Augenblick“. 
(Weil Schneider ja nie wiſſen kann, ob und 
wann er den richtigen Atemrythmus getroffen 
hat, auf den ein Spiegel reagiert. Das muß 
ihm immer erft das Galvanoſkop, die Klingel 
oder der Magneſiumblitz jagen!) 

S. 34. Warum Verſuche, das Austreten der 
„unſichtbaren Subſtanz“ aus dem Dunkel⸗ 
kabinett zu regiſtrieren, ergebnislos waren. 

S. 34. Warum eine Verdunkelung der infra⸗ 
roten Strahlen aufhört, wenn Schneider eine 
„Telekineſe“ bringen will. (Weil er bei Tele⸗ 
kineſe keine Zitterübungen macht. Er müßte 
doch befürchten, den Magneſiumblitz auszu⸗ 
löſen!) 

S. 35. Warum Schneider am 11. 11. 1930 die 
„unſichtbare Kraft“ ein⸗ und austreten laſſen 
konnte. (Weil er ja nur mit der linken 
Schulter aufs Wandbrett zu drücken brauchte. 
Dadurch übertrug er die Zitterbewegung auf 
den Spiegel. Vielleicht hat das Belaſten des 
Brettes allein ſchon genügt.) 

S. 39. Warum fih die „unſichtbare Subſtanz“ 
in den infraroten Strahlen in bezug auf ihre 
Dichtigkeit oder ihr Volumen in ſtändiger 
Schwingung befindet. (Wiel die Spiegel durch 


verhindert. (Siehe oben 


das Atmen Schneiders beſtändig in Schwin⸗ 


gung ſind. Je nach dem Grade der Ablenkung 
werden 10, 20, 30 oder mehr Prozent der 
Strahlen über den Rand der Zelle hinaus 
gelangen. Dieſer beſtändige Wechſel wird vom 
Galvanometer regiſtriert.) 


S. 45. Warum die Schwingungen der „unſicht⸗ 
baren Subſtanz“ bei der Abſorption des infra⸗ 
roten Strahlenbündels genau im Takte der 
Muskelarbeit bei der Atmung ſich vollzogen. 
(Weil die Ausſchläge des Pneumographen und 
die des Galvanometers derſelben Urſache ent⸗ 
ſtammen, nämlich den Atemübungen Schnei⸗ 
ders. Dieſe beeinfluſſen, direkt: den Pneu⸗ 
mographen, und indirekt über den Fuß⸗ 
boden, die Spiegel und den Strahlengang: 
das Galvanometer. — Die Geſetze der Wellen⸗ 
lehre zeigen, daß ein Spiegel in der doppelten 
Frequenz der Atemſtöße ſchwingen muß, wenn 
er die halbe Schwingungsdauer hat wie die 
Atemſtöße.) 

S. 46. Warum keine Beziehung zwiſchen der 
Frequenz oder dem Umfange der Atmung 
einerſeits und dem Grade und der Dauer 
der Abſorption anderſeits beſteht. (Weil es 
nicht auf Umfang oder Dauer ankommt, 
ſondern nur auf die Übereinſtimmung der 
Schwingungsdauer des Spiegels mit der 
Atemfrequenz.) 

S. 54. Warum Dr. Oſty eine Spektrographie 
der „unſichtbaren Subſtanz“ noch nicht vor⸗ 
genommen hat. 


Und jo wird Herr Dr. Oſty unter anderen auch 


die folgenden Sätze einer Reviſiion unterziehen 

müſſen: 

S. 4. „Rudi Schneider hat ſich uns als eine 
Verſuchsperſon mit echten, paranormalen, 
pſychiſchen Phänomenen erwieſen auf Grund 
von Unterſuchungen, die jeden Betrug un⸗ 
möglich machen.“ 

S. 13. „Rudi bringt eine ſubſtantielle Energie: 
modifikation, die mindeſtens 30% der infra⸗ 
roten Strahlen abſorbiert. Sie wird von der 
Seele der Verſuchsperſon beherrſcht, die ihre 
Ortsveränderungen ankündigt.“ 

S. 16. „Wir hatten ein exaktes Mittel zur 
Demonſtration der Ausſcheidung von Ener- 
gie ... durch die menſchliche Seele gefunden.“ 

S. 18. „Wir bitten von uns die Verſicherung 
entgegenzunehmen, daß unter den Bedingun— 
gen unter denen unſere Verſuche ſtattfanden, 
keinerlei Betrug möglich war.“ 

S. 32. „Die Dinge ſpielten ſich ſo ab, als mache 
eine jenſeitige Schicht der Seele Schneiders 
ihrem Oberflächenbewußtſein Mitteilung von 
ihren paranormalen Kenntniſſen ...“ (HD 

S. 39. „Alle die in dieſem Abſchnitt gejchilder- 
ten Beobachtungen zeigen, wie das ver— 
borgene Bewußtſein Schneiders die ausgeſchie— 
dene Kraft beherrſcht.“ 

S. 50. „Wir erhoffen, daß es der Elite der 
Gelehrtenwelt gelingen wird, ihre Vorurteile 
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gegenüber den parapſychiſchen Phänomenen 
zu überwinden ... — Wir hoffen, fie davon 
überzeugen zu können, daß es auch einige mit 
paranormalen Fähigkeiten ausgeſtattete Weſen 
gibt. 

S. 50. „Falls noch der geringſte Zweifel an 
dem paranormalen Urſprung der Phänomen 
beſtehen ſollte, müßte er angeſichts der graphi⸗ 
ſchen Kurven verſchwinden.“ 

S. 50. „Eine betrügeriſche Verſuchsperſon würde 
ſich umſonſt ... bemühen, betrügeriſche eVr⸗ 
dunkelungen hervorzubringen, die ... eine 
Frequenz von 120 bis 420 in der Minute 
aufweiſen.“ 

S. 51. „Einem Menſchen .. . die Fähigkeit 
zuzutrauen, ſich von zwei Kontrollperſonen 
zu befreien, Leuchtbänder unſichtbar zu 
machen, mehrere Minuten lang teilweiſe Ver⸗ 
dunkelungen hervorzubringen, ... ſich auf 
1/10 Sekunde während des Aufflammens des 
Blitzlichtes auf feinen Platz zu begeben ... 
dies alles anzunehmen ſchiene uns von der 
Phantaſie eines Irren zu zeugen.“ (Schneider 
hat ſein Ziel auf viel bequemerem Wege 
erreicht!) 

S. 54. „Die ſo freigemachte und ausgeſchiedene 
Energie ſcheint verſchiedene Verdichtungsgrade 
aufzuweiſen, wodurch ſie zunächſt die infra⸗ 
roten Strahlen von der Wellenlänge 1 Mikron 
bis zu einem gewiſſen Grade abſorbiert, dann 
als nebelartiges Gebilde, ſpäter vielleicht als 
Materialiſation ſichtbar wird.“ 

S. 54. „Vielleicht handelt es ſich um eine pul⸗ 
frende, d. h. fih rhythmiſch ausdehnende und 
zuſammenziehende Subſtanz.“ 

S. 54. „Die Kraft dürfte ausgeſchieden und nach 
und nach in kleinen, lebendigen ‚Grapitations- 
ſyſtemen' an gegeigneter Stelle gehäuft wer- 
den, die der ſeeliſchen Beherrſchung durch die 
Verſuchsperſon unterſtehen, die ſie bei genü⸗ 
gender Verdichtung zum Hervorbringen der 
gewünſchten Phänomene (Telekineſen oder 
Materialiſationen) verwendet.“ 

S. 55. „Unter ſchwerer Arbeit bietet Rudi 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Juli. 

Von den großen Planeten iſt Merkur unſicht⸗ 
bar. Venus iſt den ganzen Monat hindurch 
Abendſtern, anfangs 1% Stunden lang ſichtbar, 
zuletzt gegen 25 Minuten. Mars, rechtläufig in 
der Jungfrau, iſt anfangs von der Abend⸗ 
dämmerung an 1% Stunden lang ſichtbar, zuletzt 
noch etwa 55 Minuten. Jupiter, zunächſt rück⸗ 


213 


Schneider das Schauſpiel eines anſtrengenden 
Verſuches der Seele, ſich in verſchwenderiſchem 
Maße der Materie zu bedienen. Dadurch 
gewährt er einen umfaſſenden Einblick in die 
Vorgangs weiſe, deren er fih bedient.“ (Na, na, 
ich kann ja nicht finden, daß der Einblick, den 
Schneider Herrn Dr. Oſty gewährt hat, wirk⸗ 
lich ſo umfaſſend geweſen wäre!) 


Nun noch zu den „Telekineſen“. 

Nach Dr. Oſty ſind Telekineſen an vier Tagen 
gezeigt worden, am 23. 2., 28. 2., 10. 5. und 
19. 5. 1931. (Seite 36 und 37.) Photographiſche 
Aufnahmen wurden nicht gemacht, weil damals 
noch kein Automat in Verwendung war. (S. 37.) 

„In den 37 folgenden Sitzungen ſtanden die 
beiden telekinetiſch zu bewegenden Gegenſtände 
auf dem Tiſch in direkter Verbindung mit einer 
Vorrichtung zur automatiſchen Auslöſung von 
Photographien. Es kam keine Telekineſe zu⸗ 
ſtande.“ (S. 39.) 

Das iſt verdächtig, aber es ſollen hier nur die 
durch das Wackeln erzeugten Phänomene 
beſprochen werden. Dazu ſcheint auch die „Tele⸗ 
kineſe“ vom 28. 2. 1931 zu gehören. Dr. Oſty 
ſchreibt hierzu S. 37: „Rechts vom Tiſch wurde 
ein ſchweres, ausnahmsweiſe nicht am Boden 
feſtgeſchraubtes Geſtell mit dem Proßjektions⸗ 
apparat der infraroten Strahlen aufgeſtellt .. 
Dieſer Apparat wurde telekinetiſch fortbewegt, 
was graphiſch regiſtriert wurde.“ 

Damit dieſe Regiſtrierung eintreten konnte, 
brauchte der Apparat nur um einige Millimeter 
abzurutſchen, denn „die geringſte Verrückung 
hat das Aufhören des Auftreffens der Strahlen 
auf der Zelle zur Folge“. (S. 37.) 

Der Tiſch ſtand nur etwa einen Meter von 
Schneider entfernt. — Sollte dieſes Abrutſchen 
nicht eine zufällige Folgeerſcheinung der Zuckun⸗ 
gen und Atemübungen Schneiders geweſen ſein? 

Und ſo werden nun wohl zwei von ihrem 
Podium herabſteigen müſſen: Rudi Schneider, 
das „Medium“, und Dr. Oſty, der „Wiſſen⸗ 
ſchaftler“. — 


läufig, vom 12. an rechtläufig in der Waage, iſt 
von der Dämmerung an zu Anfang 2% Stunden 
lang ſichtbar, zuletzt noch 1 Stunde 40 Min. 
Saturn, rückläufig im Waſſermann, iſt anfangs 
von 23 Uhr an die ganze Nacht hindurch ſichtbar, 
zuletzt ſchon von der Dämmerung an. Die Sonne 
ſinkt nun wieder mit zunehmender Geſchwindig— 
keit nach Süden, und zwar um drei Grad, ſo 
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daß für uns die Tageslänge von 16 Stunden 
19 Min. auf 15 Stunden 16 Min. abnimmt. 
Die am 16. Juli ſtattfindende totale Mond⸗ 
finſternis iſt bei uns unſichtbar, ebenſo die am 
30. Juli ſtattfindende teilweiſe Verfinſterung der 
Sonne. Von den Verfinſterungen der Monde 
des Jupiter fallen einige in günſtig liegende 
Zeiten. Trabant I: Juli 4.: 20 Uhr 0 Min., 
Juli 11.: 21 Uhr 54 Min., Juli 18.: 23 Uhr 
49 Min., Juli 27.: 20 Uhr 13 Min. Alles Aus⸗ 
tritte. Trabant II: Juli 6.: 20 Uhr 28 Min., 
Juli 13.: 23 Uhr 5 Min. Austritte. Trabant III: 
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1. Kleine Mitteilungen 


Jerſtörung von Aronftab-Blüten durch injeften- 
freſſende Vögel. 


Mitte Mai dieſes Jahres beobachtete ich, daß die 
Blütenſtände des im Leipziger Auenwalde recht 
häufigen Aronſtabes meiſt auf eigenartige Weiſe 
zerſtört waren. Vorwiegend war die ganze Blüten⸗ 


o) Erbrochener Kessel des Aronstabs; b) Oberrest eines 
Blütenstandes; c) Spitze eines uneröffneten Blütenstandes 
mit drei schrägliegenden Hackspuren. 


hülle ſamt dem violetten Kolben und dem Hauptteil 
der Blüten abgeſchlagen, ſo daß von der Blüte nur 
noch ein kümmerlicher Stumpf mit einigen Frucht— 
blüten übrig geblieben war (ſ. Abb. b). Die abge— 
riſſenen Blütenteile lagen in nächſter Nähe. In vielen 
ſbrmig waren jedoch noch erhebliche Reſte der tüten- 
örmigen Blütenhülle erhalten; dann aber war ſtets 
dicht über dem Stiel ein großes Loch in die Blüten— 
hülle geriſſen. Der „Keſſel“ war daher geöffnet, und 


Juli 1.: 20 Uhr 23 Min. Eintritt und 22 Uhr 
20 Min. Austritt, Juli 9.: 0 Uhr 22 Min. Cin- 
tritt und 2 Uhr 19 Min. Austritt aus dem 
Schatten des Planeten. Von den Minima des 
Algol laſſen ſich folgende gut wahrnehmen: 
Juli 1.: 2 Uhr 0 Min., Juli 3.: 22 Uhr 50 Min., 
Juli 6.: 19 Uhr 35 Min., Juli 21.: 3 Uhr 
35 Min., Juli 24.: 0 Uhr 25 Min., Juli 26.: 
21 Uhr 20 Min. An Meteoren treten an den 
Tagen Juli 5., 14., 18., 22., 27.—31. ſchwache 
Schwärme auf. 
Riem. 


die Blüten lagen frei zutage (Abb. a). In dieſem 
Falle war in der Regel der Kolben ſamt den Staub- 
blüten abgeſchlagen. Derartige Verwüſtungen diggen 
hauptſächlich Blütenſtände, deren Blütenhü 
entfaltet hatte. Jugendliche, geſchloſſene Blütenſtände 
waren nur vereinzelt zerſtört. Die Löcher in der 
Keſſelwand weiſen darauf hin, daß die Blütenſtände 
des Aronſtabs „Einbrüchen“ zum Opfer gefallen ſind. 
Bekanntlich ſammeln ſich im Innern des warmen 
Keſſels kleine Inſekten an, die durch Sperrhaare 
dort ſolange zurückgehalten werden, bis die aa 
tung vollzogen iſt. Jeder blühende a ng iſt alſo 
eine meiſt gut beſetzte Inſektenfalle. Es iſt nun 
denkbar, daß inſektenfreſſende Tiere auf dieſe Inſekten⸗ 
falle aufmerkſam werden und verſuchen, ſie ſich nutzbar 
zu machen. Dieſe Möglichkeit weiſt auf die Urſache 
der beobachteten Zerſtörungen hin. Die ungewöhn⸗ 
lich kalte und regneriſche Witterung im Mai dieſes 
Jahres hat nämlich die infeftenrreffenden Vögel in 
große Not gebracht. Ich vermute daher, daß ſi 
dieſe Vögel durch Aufreißen des Aronſtabkeſſels Nah⸗ 
rung verſchaffen; denn vielfach zeigen die zerftörten 
Blütenſtände deutliche Hackſpuren. Oft laſſen die 
Spuren ſogar auf verhältnismäßig zarte Schnäbel 
ſchließen, weil fie nur ſchmale Verletzungen dar- 
ſtellen (Abb. c). 


Auffallenderweiſe kommen die Blütenzerſtörungen 
nicht nur vereinzelt vor. Vielmehr ſind in einem 
großen Revier des Leipziger Waldes, in dem ich 
meine Beobachtungen anſtellte, die Blüten weithin 
an den verſchiedenſten Stellen vernichtet, dicht am 
Wege ſowohl wie tief im Waldesinnern unter üppigem 
Gebüſch. Hieraus geht doch wohl hervor, daß recht 
viele Vögel den Aronſtab als Inſektenfalle für ſich 
auszubeuten wiſſen. Die Zerſtörungen ſind ſo ver⸗ 
breitet, daß ich in einem Bezirk, in dem ich die 
Blütenſtände zählte, unter 55 Blütenſtänden nur 2 
unverletzte geöffnete Blütenſtände fand. 40 waren 
zerſtört, die reſtlichen 13 hatten ſich noch nicht ge- 
öffnet. Die geſchloſſenen jungen Blüten laſſen die 
hungrigen Vögel vielleicht deshalb unbeachtet, weil 
ſie noch wenig auffallen. Oder ſollten die Vögel ſchon 
wiſſen, daß ſolche Blüten keine Inſekten enthalten 
können? 

Leider habe ich noch nicht feſtſtellen können, welche 
Vögel die Blütenſtände zerſtören. Vielleicht ſind 
anderwärts weitergehende Beobachtungen gemacht 
worden. 

Dr. W. Rammner, Leipzig. 


e ſich 
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Fledermaus und Libelle im Kampfe gegen Malaria. 


Ganz neuartige Verſuche zur Bekämpfung der 
Malaria, die ſehr ſchöne Ergebniſſe zeitigten, hat 
Campbell in ſchwer verſeuchten Gegenden Mexikos 
angeſtellt und berichtet darüber in ſeinem Werke 
„Bats, Mosquitos, and Dollars“. Daß Fledermäuſe 
grimmige Feinde der Moskitoart ſind, die Malaria 
auf den Menſchen überträgt, iſt ſeit längerer Zeit 
bekannt. Welche enormen Mengen Moskitos eine 
Fledermaus pro Abend vertilgt, geht aus den An⸗ 
gaben Cambpells hervor, der 3000 Stück pro Abend 
und Fledermaus angibt. Zur Bewältigug der be⸗ 
deutenden Blutmengen, die den Tieren durch ihre 
Nahrung zugeführt wird, iſt die Milz derſelben im 
Vergleich mit der menſchlichen etwa 400 mal größer, 
wenn man die ſonſtigen Abmeſſungen der einzelnen 
Körperorgane beider vergleicht. Campbell hat nun in 
ſtark verſeuchten Gegenden in Texas Fledermäuſe 
künſtlich in großen Holztürmen angeſiedelt, von denen 
jeder zehntauſende von Fledermäuſen beherbergt. An⸗ 
fänglich weigerten ſich die Fledermäuſe aber, dieſe 
Holztürme zu beziehen. Erſt durch einen Kniff gelang 
es Cambpell, die Tiere zur Niederlaſſung zu ver⸗ 
anlaſſen. — Er ſiedelte zunächſt große Moskito⸗ 
ſchwärme in nächſter Nähe der Türme an, was in 
einfacher Weiſe durch Schaffung künſtlichen Kloaken⸗ 
waſſers in de rNähe der Türme zu erzielen war. 
Die ſich hier in unheimlichen Mengen anſiedelnden 
Moskitos veranlaßten nun die Fledermäuſe, die 
Türme zu beziehen und, nachdem ſie ſich einmal ein⸗ 
gewöhnt hatten, blieben ſie auch und begannen ihr 
Vernichtugswerk in der ganzen Umgebung mit ſo 
überraſchenden Erfolg, daß zu erwarten iſt, daß auf 
dieſem Wege malariaverſeuchte Gegenden zu ſanieren 
ſind, wodurch große Strecken unbewohnbarer Land⸗ 
teile der Beſiedlung zugänglich werden. Auch eine 
wirtſchaftliche Bedeutung kommt der Anſiedlung der 
Fledermäuſe zu. Um die Türme herum häufen ſich 
die Ausſcheidungen der Tiere an und ſtellen einen 
wertvollen Dünger dar (Guano). 

In ganz ähnlicher Weiſe verſuchte Campbell nun 
auch das Gelbfieber anzugehen. Die Gelbfieber⸗ 
erreger werden ebenfalls durch eine Moskitoart über⸗ 
tragen. Dieſe Moskitoart ſchwärmt nun im Gegen⸗ 
ſatz zu den nachts ausſchwärmenden malariaüber⸗ 
tragenden Moskitos am Tage aus. Ein grimmiger 
Feind dieſer Moskitoart ift die ebenfalls am Tage aus: 
ſchwärmende Libelle. Die künſtliche Anſiedlung großer 
Libellenſchwärme in gelbfieberverſeuchten Gegenden 
ſcheint jedoch ſchwieriger zu ſein, wie die Anſiedlung 
der Fledermäuſe. Trotzdem ſind die bisherigen Er⸗ 
folge der Libellenanſiedlung recht ermutigend, und 
man sa die Hoffnung hegen, daß, wenn auch keine 
völlige Ausrottung, ſo doch eine beachltiche Ein⸗ 
ſchränkung dieſer Geißel der Tropen auf dieſem 
biologiſchen Wege der Schädlingsbekämpfung zu er⸗ 
zielen iſt. Dr. Freitag, Leipzig. 


Pflanzenftoffe zur Bekämpfung tierifher Schädlinge. 


In den letzten Jahren haben ſich verſchiedene 
Pflanzen bzw. Pflanzenteile und aus dieſen ge⸗ 
wonnene Erzeugniſſe als äußerſt wertvolle Mittel 
zur Bekämpfung tieriſcher Schädlinge erwieſen, die 
dieſen gegenüber eine hohe Giftigkeit aufweiſen, für 
Menſchen und Haustiere jedoch relativ 
ungefährlich find. Als eines der wirkſamſten 
Inſektenvertilgungsmittel gelten feit 
langem die Pyrethrumblüten in getrocknetem 
und gemahlenem Zuſtand (Inketenpulver), und die 
zunehmende Verwendung derſelben geht am auf— 
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fälligften aus den Produktionsziffern des größten 
Erzeugers (Japan) hervor. Von 1911 bis 1928 iſt 
hier ein Anwachſen der Erzeugung von rund 140000 kg 
auf 5000 000 kg zu verzeichnen. Die toxiſchen Kom: 
ponenten der Pyrethrumblüten find zwei nahe Ber- 
wandte, als Pyrethrin I und Pyrethrin II bezeichnete 
Körper und zwei le Säuren. Weder Pyrethrin 
noch die Säuren ſind für ſich allein giftig, fie ent- 
falten erft gemeinſam ihre toxiſche Wirkung. Der 
Pyrethringehalt (0,4 — 1,2%) hängt ſtark von der 
Herkunft ab. Bei längerem Lagern läßt die toxiſche 
Wirkung der Pyrethrumblüten ſtark nach, eine Cr: 
ſcheinung, die nach Unterſuchungen von P. Tatters⸗ 
field auf Oxydation def toxiſchen Beſtandteiles zurück⸗ 
zuführen iſt, und die beſonders durch Lichteinwirkung 
beſchleunigt wird. In der Dunkelheit iſt die Abnahme 
der Giftigkeit beim Lagern der Blüten weit geringer. 
Die Herſtellung moderner Inſektenvertilgungsmittel. 
baſiert auf der Verwendung von Pyrethrumextrakten, 
die in Petroleum zur Auflöſung kommen und durch 
Anwendung von Zerſtäubern verteilt werden (Flit 
und ähnliche Produkte). 

Verſchiedene Pflanzen werden von den Einge⸗ 
borenen tropiſcher Länder beim Fiſchfang zum 
Vergiften der Fiſche verwendet. Zahlreiche 
dieſer Pflanzen enthalten ein Gift von höch⸗ 
ſter Wirkſamkeit gegenüber tieriſchen 
Schädlingen, das als Rotenon bezeichnet 
wird. Derris heißt die bekannteſte dieſer Pflanzen. 
Die Derriswurzel pi der wirkſamſte Teil und ent- 
hält etwa 2—3% Rotenon. Der Rotenongehalt ift 
mit dem Wachstumsort verſchieden und ſchwankt 
zwiſchen 1—6%. Eine andere in Mexiko verwendete 
als „cube bezeichnete Wurzel enthält fogar 6,4% 
Rotenon. Verſchiedene andere Pflanzen, denen aus⸗ 
gezeichnete inſektizide Eigenſchaften zukommen, find 
noch bekannt, wie die in Indien wachſende Mun dule a 
suberosa und die in Südrhodeſien vorkommende 
Neorautanenia fisifolia, aber dieſe 
ſcheinen weniger wirkſam zu ſein als Derris. Dieſen 
Produkten und unter Verwendung derſelben herge⸗ 
ſtellten Handelsartikeln kommt eine ſteigende Be⸗ 
deutung in der Ungezieferbekämpfung uſw. zu. In 
zahlreichen Ländern, ſo vor allem in den engliſchen 
Kolonien, beſchäftigt man ſich daher mit dem Anbau 
dieſer Ungeziefervertilgungsmitteln. Präparate, die 
unter Verwendung von Derriswurzel hergeſtellt ſind, 
haben beiſpielsweiſe ausgezeichnete Wirkung bei Be⸗ 
ſeitigung von Ungeziefer der Haustiere. 

Dr. Freitag, Leipzig. 


2. Jeilſchriftenſchau 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


Über die noch immer nicht voll aufgeklärte Radio- 
aktivität des Kaliums handelt eine ausführliche Unter: 
ſuchung von He v e f y (Nature 135,96; Ph. Ber. 8, 650). 
Fermi hat durch Beſchießen von K mit Neutronen 
ein aktives Iſotop der Halbwertzeit 16 Std. erhalten. 
Da Heveſy durch Beſchießen von Scandium mit Neu- 
tronen ebenfalls ein K-Iſotop von der gleichen HWZ 
erhielt, ſo ſchließt er, daß dies das gleiche wie das 
Fermiſche fei und daß es fih um das Atom Ke handele. 
Dieſes Iſotop kommt nun aber wegen feiner Kurg- 
lebigkeit nicht in Frage als Urſache der natürlichen 
Radioaktivität des Kaliums, vielmehr nur Ka oder Kao. 
Die Aſtonſche Maſſenſpektrographie ergibt für Ka 
einen Prozentſatz von etwa 7%. Hieraus und aus 
der Zahl der pro Zeit- und Maſſeneinheit emittierten 
errechnet fih eine HW von rund einer Billion Jahre. 
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Die des bisher noch nicht beobachteten K ift aus 
anderen Gründen zwiſchen 5. 100 bis 10° Jahre zu 
ſchätzen. Es ift auffallend, daß bei dieſen großen HWz'n 
die Energie der ausgeſendeten -Strahlung febr groß 
ift (etwa 5 Mill. e⸗Volt). — Heveſy glaubt, daß Kaio 
die Urſache der natürlichen 3-Aktivität das K ift. — 
Zu dem A Ergebnis kommen auch zwei andere 
engliſche Autoren, Newman und Walke (Nature 
135, 98; Ph. Ber. 8, 651). Das negative Ergebnis 
eines Verſuchs von Fer mi, durch Beſchießung von 
Ca mit Neutronen Aktivität zu erzeugen, deuten ſie 
ſo, daß eine Kernreaktion ſtattfinde 


10 „0 
Co, Tn —> K,+pA 


Das bei dieſer erzeugte Kao ift aber fo langlebig, daß 
fih die 5⸗Aktivität desſelben dem Nachweis entzieht. — 
Eine dritte Unterſuchung von Heveſy und Dul- 
lenkopf (36. f. anorg. Chemie 221, 167; Ph. Ber. 
ebd.) beſchäftigte ſich mit einer neuen Atomgewichts⸗ 
beſtimmung von Calcium aus Biotit (Kaliglimmer). 
Es ergab ſich auch diesmal wieder kein Unterſchied 
gegen das e Ca, woraus ſich mit großer 

ahrſcheinlichkeit aufs neue ergibt, daß das nachge⸗ 
wieſene Ca kein Tochterprodukt des K iſt, obwohl es 
nur in ſehr geringer Menge im Biotit enthalten iſt. 

Mittels eines beſonders leiſtungsfähigen Maſſen⸗ 
ſpektrographen konnten, wie wir ſchon früher hier 
berichteten, Oliphant und einige Mitarbeiter die beiden 
Lithiumifotopen Lie und Li- getrennt in ſolchen Men: 
gen auffangen, daß man damit weitere Verſuche an⸗ 
ſtellen konnte. Sie berichten jetzt Proc. Roy. Soc. 146, 
922 (Ph. Ber. 9, 744) von Kernumwandlungsverſuchen 
durch Beſchießen mit Protonen und Deutonen, die ſie 
mit dieſen getrennten Iſotopen (Mengen bis zu 10— g) 
angeſtellt haben. Es ergaben ſich ſo direkte Beſtäti⸗ 
gungen derjenigen Kernreaktionen, die man ſchon bei 
der ER ung des gewöhnlichen Iſotopengemiſches 
als wahrſcheinlich ermittelt hatte. 

Eine intereſſante Arbeit iſt die Unterſuchung über 
den Gehalt der Meteroriten an den beiden Sauerftoff- 
iſolopen Ois und Os, die Manian, Urey und 
Bleakney anſtellen (Journ. Amer. Chem. Soc. 56, 
2601; Ph. Ber. 9, 746). Das Ergebnis war, daß das 
Bere in das gleiche iſt wie in irdiſchen 
Silikaten. Die Fehlergrenze bei dieſen Verſuchen war 
allerdings relativ hoch, doch ſcheint jedenfalls eine 
größere Abweichung zwiſchen Sauerſtoff ganz ver: 
ſchiedener Herkunft nicht zu exiſtieren. 

Aus einer neuen Formulierung der Einſteinſchen 
Grundanſätze für den Zuſammenhang von Raum-Zeit 
und Materie erhielt ein ruſſiſcher Phyſiker, Le vas o v 
(C. R. Leningrad 4, 31; Ph. Ber. 9, 722) einen etwas 
geänderten Wert für die Perihelbewegung des Merkur, 
nämlich 35,8“ pro Jahrhundert. Der Einſteinſche Wert 
ift bekanntlich mit 42,9“ etwas zu groß, der befte be- 
obachtete Wert ift 35”, er ſtimmt mit dem Levasovſchen 
alſo ſehr gut überein. 

Ein ganz ausgezeichnetes Referat über die bisherige 
Entwicklung der Wetterkarten und der Wettervorher⸗ 
ſagen gibt in Nr. 14 der Naturwiſſenſchaften G. v. Cis- 
ner, Berlin. Ich empfehle jedem Erdkunde- und Phyſik⸗ 
lehrer, dieſen ſowohl hiſtoriſch wie non äußerſt lehr- 

reichen Aufſatz ſorgfältig zu leſen. Auf die Einzelheiten 
einzugehen führt zu weit. Verſagen kann ich mir aber 
nicht, einen Abſatz daraus zu zitieren. Er lautet. 

„Es iſt nun von Intereſſe, die verſchiedenartige Ein— 
ſtellung der großen Maſſe gegenüber dieſen Wetter— 
propheten und der wiſſenſchaftlichen Wettervorherſage 
zu beobachten. Sagen die erſteren (gemeint ſind die 
volkstümlichen Wetterpropheten) zufällig bisweilen 
die richtige Witterung voraus, ſo ſieht die Menge 
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darin eine Beſtätigung der Richtigkeit des ganzen 
Syſtems der Vorherſage, indem man die zahlreichen 
Fehlſchläge wohlwollend unbeachtet läßt. Von dem 
wiſſenſchaftlichen Meteorologen verlangt man dagegen 
100% Treffer, und jeder Mißerfolg wird als Ver⸗ 
ſager der Wiſſenſchaft hingeſtellt.“ 

Ebenſo beachtenswert und beherzigenswert ſind die 
Ausführungen, die in Nr. 19 der gleichen Zeitſchrift 

A. Kramers, Leiden über Phyſiker als Stiliften 
macht. Der Aufſatz ſchildert an Hand beſtimmter Bei⸗ 
ſpiele (Ehrenfeſt, Lorentz, Bohr u. a.) die 
ganz verſchiedene Art, wie die einzelnen Forſcher je 
nach ihrer Perſönlichkeit ihre Ergebniſſe darſtellen. 
Er zeigt, wie das Auftreten ſtärkerer Differenzen 
zwiſchen zwei oder mehr Forſchern, die ſich bis zu dem 
(in Wahrheit nur ſcheinbaren) Eindruck eines zwiſchen 
ihnen beſtehenden Widerſpruches ſteigern können, 
immer davon herrührt, daß es ſich bei dem betr. 
Gegenſtande um noch ungelöſte Probleme handelt, wie 
3. B. heute um die Grundlagen der Kernphyſik, und 
der Streit ſomit daher kommt, daß man die ange⸗ 
meſſenen Begriffe erſt noch ſuchen muß. Ich emp ehle 
jedem dieſen Aufſatz zu leſen, der ſich über das Pro: 
blem der „Standortsbedingtheit“ der Wiſſenſchaft klar 
werden will. Man lernt aus ihm an Hand der mit 
tiefem perſönlichen Verſtändnis durchgeführten hiſto⸗ 
riſch⸗pſychologiſchen Beiſpiele mehr als aus einer 
langatmigen theoretiſchen Unterſuchung und erſt recht 
aus einer dogmatiſchen Geſchichtskonſtruktion, die den 
Tatſachen Gewalt antut. 

Von großem allgemeinen Intereſſe iſt auch ein Auf⸗ 
ſatz über das bekannte Problem Natur und t 
in der Frankfurter Umſchau Nr. 17. Der Verfaſſer, 
Dr. E. Graetz, zeigt darin ſpeziell an dem Beiſpiele 
des Flugproblems, daß die Technik großen⸗ oder 
größtenteils gezwungen iſt, mit ganz anderem Ma⸗ 
terial und deshalb auch mit ganz anderen Mitteln zu 
arbeiten als die lebende Natur und daß es deshalb 
falſch iſt, beide gegeneinander auszuſpielen. In der 
Natur finden ſich z. B. niemals Räder und rotierende 
Bewegungen im ſtrengſten Sinne, das Antriebs- 
prinzip iſt hier faſt überall der Hebel, der in der 
Technik ſoweit als möglich vermieden wird, wegen 
der mit der hin und her gehenden Bewegung immer 
verbundenen Verluſte und Gefährdungen durch den 
Stoß. — Gegen dieſen Aufſatz polemiſiert wiederum 
in Nr. 20 Ingenieur C. Ballhauſen. Er meint, 
wenn der Menſch die Antriebs vorrichtungen z. B. der 
Vögel mit ſeinen Flugzeugen bisher nicht nachgemacht 
habe, ſo beweiſe das nur, daß es ihm bisher nicht 
gelungen ſei, die Natur zu erreichen. In Wirklichkeit 
leiſte dieſe nicht, wie 11 behauptet, weniger, 
ſondern viel mehr, da ihr Material ungleich voll» 
kommener ſei, als das der menſchlichen Technik. Die 
Zukunft gehört nach B. doch nicht der rotierenden, 
ſondern der — auf Reſonanz einzuſtimmenden — 
Schwingbewegung. 

Wir wagen das Problem unſererſeits nicht au ent» 
ſcheiden. Die Zukunft wird es lehren, ob der Menſch 
zuletzt zu den in der lebenden Natur bereits vor: 
handenen techniſchen Leiſtungen zurückkehrt oder ſich 
ganz von ihnen losmacht. 


b) Biologie. 


Intereſſante Mitteilungen über die Formen der 
Kalkſpatkriſtalle in Süßwaſſerpflanzen macht Wall: 
ner in „Planta“ 1934, 1/2. Bekanntlich herrſcht 
gerade in der Ausbildung der Kalkſpatformen eine 
große Mannigfaltigkeit. Es zeigte ſich nun, daß bei 
Pflanzen, die dicht nebeneinander in ein und dem» 
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ſelben Bach wachſen, nicht etwa beliebige oder gleiche 
Kriſtallformen auftreten, ſondern daß jede ſtyſtema⸗ 
tiſche Gruppe ihre „arteigene“ Calcitform hat. Die 
phyſikaliſche Chemie lehrt, daß die Ausbildung der 
Kriſtallformen im allgemeinen ſtark abhängt von den 
vorhandenen „Löſungsgenoſſen“. So nimmt W. nun 
an, daß die „arteigenen“ pflanzlichen Calcitformen 
durch die ſelektive Nährſalzaufnahme der Pflanzen 
aus demſelben Medium bedingt ſind. Nach W.s An⸗ 
gaben kann man bei einem Kalkſediment aus der 
Form der Kriſtalle auf die ſyſtematiſche Zugehörig⸗ 
keit der pflanzlichen Bildner ſchließen, ſelbſt wenn 
deren Reſte verſchwunden ſind. 

Bei Unterſuchungen an Hirudineen (Egelwürmern) 
ſtellt Th. Preu („Zeitfchr. f. wiſſenſch. Zool.“, 1935, 3) 
einen Zuſammenhang aft zwiſchen der vermutlich ſehr 
weitgehenenden Jellkonſtanz dieſer Tiere und ihrer 
ſehr mangelhaften Regenerationsfähigkeit. Nach der 
frühzeitigen Feſtlegung der Zahl der Körperzellen 
wächſt das Tier nur noch durch Zellwachstum, nicht 
mehr durch Zellteilung, und auch bei Verletzungen 
treten keine neuen Zellteilungen, d. h. Regeneration 
des Verlorenen, auf. Bisher nahm man meiſtens an, 
daß den Egeln das Regenerationsvermögen verloren⸗ 
gegangen ſei infolge ihrer geringen Verletzbarkeit 
die auf der Konſiſtenz des ganzen Körpers und auf 
der räuberiſchen bzw. parafitifchen Lebensweiſe be» 
ruhe. Dagegen hält P. es für wahrſcheinlicher, daß 
erſt infolge des durch die e bedingten 
Fehlens der n keit als Ausgleich ſich 


eine ſtärkere iderſtandskraft gegen Verletzungen 
herausbildete. 
Über einen Fall von Zwittrigkeit bei Rana 


esculenta berichtet C. Menner („Zool. Anzeiger“, 
1935, 5/6); das Tier fand fih bei zoologiſchen Prä⸗ 
parierübungen unter ſehr vielen anderen normalen 
Exemplaren aus der Saale. Geſamtgröße und 
Daumenſchwielen ließen äußerlich ohne weiteres auf 
Männlichkeit ſchließen. Im Innern zeigte ſich deut⸗ 
licher Hermaphroditismus der rechten Keimdrüſe. 
Dieſe war etwa zehnmal ſo groß wie die linke, und 
in der wie beim typiſchen Hoden ausſehenden Grund⸗ 
ſubſtanz traten klar einige relativ große Eizellen her⸗ 
vor. Auch die Müllerſchen Gänge waren typiſch aus- 
gebildet, nur hatten ſie ein geringeres Volumen als 
das normale, und es fehlte das Ostium tubae. Die 
mikroſkopiſche Unterſuchung zeigte, daß wahrſcheinlich 
ein normales Funktionieren der Keimdrüſen weder 
in männlicher noch in weiblicher Eigenſchaft möglich 
war, daß alſo hier ein Fall von Hypogenitalismus 
vorliegt, wie er ſchon häufig bei Rana temporaria 
(Grastroic) beobachtet wurde; bei dieſem iſt auch 
ſogenannter juveniler Hermaphroditismus ſehr häufig, 
d. h. nur in 50% aller Fälle iſt bei den Tieren bis 
zu zwei Monaten nach der Metamorphoſe das Ge⸗ 
ſchlecht eindeutig, und zwar weiblich, beſtimmt. Bei 
Rana esculenta dagegen ſind nur ganz wenige Fälle 
von Zwittertum bekannt. Karola Otte. 


Einen ſehr wertvollen Aufſatz hat Prof. Dr. P. Uh⸗ 
lenhuth, Freiburg, unter dem Titel „Die tier- 
experimentelle Forſchung und ihre Bedeutung für die 

edizin, beſonders für die Erkennung des Weſens, 
der Derhütung, Bekämpfung und heilung der Infek- 
kions krankheiten“ in „Forſ ungen und Fortſchritte“, 
Ig. 11, Heft 15, veröffentlicht. Der Verfaſſer wendet 
ſich gegen gewiſſe Strömungen, den Tierverſuch unter 
das Tierſchutzgeſetz zu ſtellen und damit für For⸗ 
ſchungszwecke auszuſchalten und weiſt klar und ein⸗ 
deutig nach, welche Bedeutung das Tierexperiment 
ſeit den Tagen Louis Paſteurs und Robert 
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Kochs gewonnen hat und was ihm — und zwar 
ihm allein — die Menſchheit verdankt. An vielen 
Einzelbeiſpielen, vor allen Dingen auch aus der 
eigenen Forſcherarbeit, zeigt U., daß zur Erkennung 
von Infektionskeimen, zur Gewinnung von Gegen⸗ 
mitteln, zum Nachweis ſpezifiſcher Bluteiweiße und 
zur Heilung der Tierverſuch unumgängliches, nicht 
wegzudenkendes und nicht erſetzbares Hilfsmittel iſt. 
„Ohne das Tier gibt es keine Rettung 
Pa den Menſchen!“ Die faſt ausfchließlich mit 
ierverſuchen arbeitende Chemotherapie hat ſich zu 
einer Wiſſenſchaft der unbegrenzten Möglichkeiten 
entwickelt, und es wird ihr ſicherlich möglich ſein, in 
abſehbarer Zeit Mittel gegen bisher als unheilbar 
angeſehene Krankheiten, wie beiſpielsweiſe den Krebs, 
zu finden. Wäre es zu verantworten, der Forſchung 
hier in den Arm zu fallen? Daß der Wiſſenſ er 
t, ift 
Heinze. 


bei feinen Verſuchen jede Quälerei ausfchlie 
ſelbſtverſtändlich. 


c) Menſchenkunde, Erblehre und Erbpflege. 


Über „Nordiſche Raſſe und Brünnraſſe in der Jung- 
ſteinzeit Niederöſterreichs“ berichten V. Lebzelter 
und G. Zimmermann in „Forſchungen u. Fort⸗ 

chritte“, 11. Ig., Nr 14. Im Jahre 1931 waren in der 
tähe von Klein⸗Hadersdorf b. Poysdorf in Nieder⸗ 
öſterreich 16 Gräber aus der Zeit der Bandkeramik 
aufgefunden worden. Unterſuchungen und Vergleiche 


ergaben für das Neolithikum eine raſſiſch nicht ganz 


einheitliche Bevölkerung, deren einer Teil bereits un⸗ 
zweifelhaft „nor diſch“ war und ſtarke Beziehungen 
zur Brünnraſſe aufwies, ſo daß die ſchon mehrfach 
geäußerte Anſicht, die Brünnraſſe ſei eine Vorform 
der nordiſchen Raſſe, erneut eine Stütze findet. Als 
wichtigſtes Ergebnis ihrer Unterſuchung geben die 
beiden Forſcher an, daß: 

1. die Brünnraſſe in unſerm Gebiet wenig modifiziert 
aus. der Altſteinzeit, alfo über einen Zeitraum von 
mehr als 15 000 Jahren, in die Jungſteinzeit her⸗ 
überreicht und 

2. die bandkeramiſche Bevölkerung Niederöſterreichs 
eine ſtarke nordiſche Komponente hat. einze. 
In Heft 1, Ig. 5 des „Archivs für Bevölkerungs⸗ 

wiſſenſchaft (Volkskunde) und Bevölkerungspolitik“ 

91 S. Hirzel in Leipzig) veröffentlicht der Wiener 

rzt Dr. Herbert Nowak eine ſehr intereſſante be: 
völkerungspolitiſche Unterſuchung über „Beruf und 

Jamiliengröße“, die er an 1000 Wiener Familien 

vorgenommen hat und zwar Familien von Lehr⸗ 

lingen, deren Berufseignung im Berufsberatungsamte 
der Stadt feſtgeſtellt werden ſollte. Das Ergebnis war 
hinſichtlich der Kinderzahl und Frauenberufstätigkeit 
folgendes: In den 1000 Familien waren 2839 Kinder 
geboren worden, davon blieben 2494 am Leben. Von 
1000 Müttern gingen 176 einem Berufe nach. Das 
ergibt nachſtehende Durchſchnittswerte: 
Geborene Kinder auf die fruchtbare Ehe . 2,8 
Lebende Kinder auf die fruchtbare Ehe . 2,5 
Prozentzahl der geſtorbenen Kinder. . . 12,15 
Prozentzahl der berufstätigen Frauen .. 17,6 

Die unterſuchten Familien find nun in 7 Berufs: 

gruppen eingeteilt worden: Offentliche Angeſtellte 

(niederer, mittlerer, höherer Kategorie); gewerbliche 

Hilfsarbeiter: Gewerbeinhaber, Kaufleute, Händler; 

ungelernte Hilfsarbeiter; Privatbeamte; freie Berufe; 

Landwirtſchaft (Selbſtändige und Angeſtellte). Eine 

Errechnung der Durchſchnittswerte für die einzelnen 

Berufsgruppen ergab hinſichtliche der Kinderzahl — 

die Frauenberufstätigkeit wollen wir vernachläſſigen 

— zwei bemerkenswerte Tatſachen: 
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1. Mit Ausnahme der Gruppe „Landwirtſchaft“ find 
die Durchſchnittszahlen für die auf die fruchtbare 
Ehe entfallenden Geburten und die dann am 
Leben bleibenden Kinder nicht weſentlich 
verſchieden. 

2. Keine ae — wieder mit Ausnahme der 
„Landwirtſchaft“ — erreicht den von dem deutſchen 
Raſſeforſcher Lenz errechneten notwendigen Wert 
von 3,4 pro fruchtbare Ehe, ohne den eine Be— 
völkerungszunahme und damit der Aufſtieg eines 
Volkes nicht zu denken iſt. 

Auf weitere intereſſante Einzelheiten und die von 

Nowak angegebenen Gründe für die kleineren und 

größeren Verſchiebungen innerhalb der einzelnen Be— 

rufe, die Frage der Einwirkung wirtſchaftlicher Selb⸗ 


ſtändigkeit bzw. Abhängigkeit auf die Familiengröße, 


die Bedeutung irgendeines und ſei es auch noch ſo 
kleinen Bodenbeſitzes u. dgl. kann hier nicht einge⸗ 
gangen werden. Wichtig iſt die Feſtſtellung, daß 
keine Berufsſchicht — mit einer einzigen Aus» 
nahme — ihren Beſtand erhalten kann. 
Nun läßt ſich allerdings das gefundene Ergebnis noch 
nicht verallgemeinern, denn die 1000 unterſuchten 
Familien ſtellen eine „Ausleſe“ dar, aber gerade weil 
es eine Ausleſe nach oben iſt, iſt der Befund be⸗ 
ſonders erſchütternd. Ahnliche Unterſuchungen ſind 
ſchon ſeit einer Reihe von Jahren in Deutſchland 
durchgeführt worden — ich erinnere an die Arbeiten 
von Fürſt, Reiter und Oſthoff, Caſſel u.a. 
Das gleiche ſchlechte Ergebnis hat zu den bevölke⸗ 
rungspolitiſchen Maßnahmen der Reichsregierung 
geführt. Heinze. 


e) Naturphiloſophie und Weltanſchauung. 


Da wir längere Zeit keinen Bericht in 9 Ab⸗ 
teilung gebracht haben, ſo hat ſich allerlei Material 
Ane a insbeſondere liegen uns noch die letzten 
vier Hefte der „Erkenntnis“ vor, in denen mancherlei 
Bemerkenswertes enthalten iſt. Heft 4 des vor. Iggs. 
bringt zunächſt einen Aufſatz von K. Ajdukiewicz 
„Das Weltbild und die Begriffs: 
apparatur” der, wie der Autor fagt, den Zweck 
hat, einen „radikalen Konvenkionalismus“ darzu⸗ 
ſtellen, der noch über die Theſen des bisherigen 
Konventionalismus hinaus geht. „Wir wollen hier 
nämlich die Behauptung aufſtellen und begründen, 
daß nicht nur einige, ſondern alle Urteile, die wir 
annehmen, die inier ganzes Weltbild ausmachen, 
durch die Erfahrungsdaten noch nicht eindeutig be- 


ſtimmt find, ſondern von der Wahl der Begriffs- 


apparatur abhängen, durch die wir die Erfahrungs— 
daten abbilden ... So lange ſich jemand einer be: 
ſtimmten Begriffsapparatur (nachher heißt es genauer: 
einer beſtimmten ‚Sprache‘ mit beſtimmten ‚Sinn: 
regeln‘) bedient, fo lange wird ihm die Anerkennung 
gewiſſer Urteile von den Erfahrungsdaten aufge— 
zwungen. Dieſelben Daten zwingen ihn aber nicht 
abſolut zur Anerkennung dieſer Urteile, denn er kann 
zu einer anderen Begriffsapparatur greifen, auf 
deren Boden dieſelben Erfahrungsdaten ihn nicht 
mehr zur Anerkennung jener Urteile zwingen, denn 
in der neuen finden ſich jene Urteile überhaupt nicht 
mehr vor.“ Von dem Poincaréſchen Konventionalis— 
mus unterſcheidet ſich dieſer Standpunkt alſo, wie 
der Verfaſſer im Schlußwort hervorhebt, dadurch, 
daß er nicht wie dieſer behauptet, die als Prinzipien 
und dergl. angenommenen „Konventionen“ ſeien 
weder wahr noch falſch, ſondern nur „bequem“. Sie 
ſind vielmehr nach A. „wahr“, jedoch nur im Sinne 
einer einmal angenommenen Begriffsſprache. Inſo— 
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fern nähert ſich A. alſo dem Kantiſchen Standpunkt, 
unterſcheidet ſich von dieſem jedoch wieder dadurch, 
daß bei Kant dieſe „a priori“ der 1 (bzw. 
ihrer Deutung) zugrunde liegende Begriffsapparatur 
„ziemlich ſteif mit der menſchlichen Natur verknüpft 
iſt“, während ſie nach A. nicht nur abänderbar iſt, 
ſondern auch im Laufe des Erkenntnisprozeſſes fort⸗ 
geſetzt geändert wird. Bei Kant bilden ferner die 
Empfindungsdaten gewiſſermaßen die Farben, mit 
denen das nach der Schablone der Anſchauungsformen 
und Kategorien gemalte Weltbild ausgeführt wird. 
„Das Weltbild, das wir im Auge haben, beſteht (da: 
gegen) allein aus dem Sinn der Ausdrücke, in dieſem 
find aber die Empfindungsdaten in keiner Weiſe ent- 
halten. Dieſes Weltbild iſt allein aus bloß abſtrakten 
Elementen konſtruiert. Die Rolle der Empfindungs⸗ 
daten beſteht einzig darin, daß ſie nach der bereits 
erfolgten Wahl der Begriffsapparatur es beſtimmen, 
welche von den in dieler Begriffsapparatur enthal- 
tenen Elementen in das Weltbild eingehen follen.” 

Das Ganze iſt ein wahres Paradeſtück jenes von 
der ganzen Wiener Schule immer ſtärker angeſtrebten 
Nurformalismus, bei dem zuletzt von der geſamten 
lebendigen Natur nichts mehr als eine Begriffs: 
mathematik — und auch dieſe noch als bloße „Kon⸗ 
vention“ — übrig bleibt. 

In den gleichen Stil eines bloßen Formalismus 
gehört auch der in der gleichen Nr. 4 beginnende und 
in Nr. 5 abgeſchloſſene Aufſatz von Gerrit Man⸗ 
noury über Die ſignifiſchen Grundlagen der Mathe- 
matik hinein. Wir können darauf hier nicht näher 
eingehen, möchten jedoch einen einzelnen ganz be: 
ſtimmten Paſſus daraus anführen, in welchem der 
Autor auf die Naturgeſetze zu ſprechen kommt (Nr. 5, 
S. 324). „Der Begriff Naturnotwendigkeit und die 
1 Naturgeſetze an ſich ſind nichts anderes 
als Ausdrücke ... einerſeits für die Regelmäßigkeiten, 
welche die Aſſoziationen Erwartungserinnerung⸗ 
Wahrnehmung meiſtens aufweiſen ... andererſeits für 
die damit korreſpondierenden Regelmäßigkeiten der 
Aſſoziationen Wahrnehmung-Erwartung.“ Das erſtere 
macht nach M. den Erfahrungsinhalt oder die „indi⸗ 
kative Bedeutung der Naturgeſetze aus, das zweite 
den „Glaubenswert oder die emotionell:volitionelle 
Bedeutung der Waturgefeße“. (Das ſchöne Wort 
„volitionell“ — willensmäßig begegnete mir hier zum 
erſten Male.) — So ungefähr ſagt das Ganze der 
Hume auch, nur mit ein wenig anderen Worten, 
bekanntlich hat deſſen Lehre aber keineswegs alle 
ernſthaft über das Problem nachdenkenden Menſchen 
zu überzeugen vermocht. 

In der gleichen Nr. 5 findet ſich ein Aufſatz von 
Mannourys Landsmann Neurath (Den Haag) über 
Radikalen Phyſikalismus und wirkliche Welt, der eine 
Erwiderung auf den auch von uns an dieſer Stelle 
beſprochenen Schlick ſchen Aufſatz in der „Erkennt⸗ 
nis“ Bd. IV, S. 79 darſtellt. Der Hauptvorwurf, den 
N. gegen Schlick erhebt, iſt der, daß dieſer gewiſſen 
Reflexionen über „Seele“, über das „Abſolute“ und 
ähnliche metaphyſiſche Gegenſtände nicht fo konſe— 
quent aus dem Wege gegangen ſei, wie ſich für einen 
echten Poſitiviſten geziemt. 

Erweckten diefe drei Aufſätze in mir den abfchreden- 
den Eindruck eines unfruchtbaren Spiels mit einem 
bloßen Formalismus, ſo erfreute der kurze, aber 
außerordentlich inhaltreiche und präziſe Bericht 
Grellings über den Prager Philoſophenkongreßz 
(in Nr. 4) durch ſeine Vollſtändigkeit bei aller Knapp⸗ 
heit. Ebenſo erfreut hat mich der in Nr. 6 enthaltene 
Aufſatz von Schlick ſelber über Philoſophie und 
Naturwiſſenſchaft, der einen ſchon 1929 an der Uni⸗ 
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verfität Wien in einem volkstümlichen Zyklus gehal: 
tenen Vortrag wiedergibt. Der Vortrag gibt ein in 
unſerer Zeit ganz beſonders beherzigenswertes, leben: 
diges Bild vom Weſen und dem Wert naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Erkenntnis und vor allem von ihrer Ein⸗ 
ordnung in das Geſamtſyſtem menſchlichen Erkennens. 
Schlick betont, daß es zunächſt ſchon einmal im Grunde 
gar nicht wahr iſt, wenn man behauptet, daß „die 
Wiſſenſchaft in zahlloſe Einzeldiſziplinen zerfallen iſt. 
Die Grenzen zwiſchen ihnen ſind nur ſcheinbar und 
verſchwinden, ſobald man den Unterſchied - beachtet 
zwiſchen den Wiſſenſchaften ſelbſt und dem Betriebe 
der Wiſſenſchaften. Die Trennungen beſtehen nur 
innerhalb des Betriebes, ſie liegen in den praktiſchen 
Methoden und Veranſtaltungen des Forſchens, alſo 
in den Verhaltungsweiſen des Menſchen der Wiſſen— 
ſchaft gegenüber. Dieſe ſelbſt aber iſt das 
Syſtem der Erkenntnis, das zuſammen⸗ 
hängende Ganze der wahren Sätzeüber 
die Wirklichkeit. (Von mir geſperrt, Bk.) Da 
gibt es keine willkürlichen Teilungen, ſondern die 
Wahrheiten ſind von Natur miteinander verknüpft, 
indem ſie aus einander ableitbar ſind, oder ſich auf 
dieſelben Gegenſtände beziehen. Und jeder Fortſchritt 
der Erkenntnis (dies iſt gerade das Weſen der Er: 
kenntnis) führt zu einer weiteren Verbindung wahrer 
Sätze unter einander... Die echte Wiſſenſchaft kann 
alſo durch den Fortſchritt nur immer einheitlicher 
werden und iſt auch tatſächlich immer mehr zu einer 
Einheit geworden; die verſchiedenen Erkenntnisgebiete 
ſind heute vielmehr auf einander reduziert, als es 
jemals früher der Fall geweſen iſt. Und dies, obwohl, 
nein, weil die Zahl der wiſſenſchaftlichen Inſtitute 
immer größer, der Forſchungsbetrieb immer mannig⸗ 
faltiger wurde... Dadurch, daß die Erkenntnis von 
einzelnen wahren Sätzen zu immer allgemeineren 
aufſteigt, ſchließen ſich die Teile von ſelbſt zu einem 
Ganzen zuſammen. Es ſind nicht Fragmente, ſondern 
Teile eines Organismus ...“ Schlick wirft dann die 
Frage auf, wie es denn, wenn die Wiſſenſchaften ſchon 
von ſelber durch ihre Arbeit zu einer Einheit zu- 
ſammenwachſen, daneben noch eine Aufgabe für die 
Philoſophie geben könne: Und wenn man etwa 
antworte, es fei deren Aufgabe, das von jenen 
entworfene Weltbild zu einer Weltanſchauung zu 
erweitern oder umzudeuten: woher ſolle ſie 
dann das Material zu dieſem Neubau nehmen? 
Schlick gibt darauf die Antwort: Die Philo⸗ 
ſophie iſt überhaupt keine beſondere Wiſſenſchaft, 
ſie iſt ein Tun, nämlich eine Bemühung um 
die Klärung des Sinnes der wijfen: 
ſchaftlichen Ausſagen. Wir fragen in ihr 
(der Philoſophie), was wir eigentlich mit unſeren 
wiſſenſchaftlichen Urteilen meinen. Es handele ſich 
aljo nicht darum, was der Naturforſcher dem Philo- 
ſophen oder dieſer jenem zu geben hat, ſondern „um 
jenen eigentümlichen Prozeß, durch den die wahre 
Bedeutung der naturwiſſenſchaftlichen Begriffe ent⸗ 
deckt und von ihnen ausgehend die Weltanſchauung 
eformt wird“. Auf Grund dieſer Definition der 
hiloſophie, die erſichtlich dieſelbe auf reine Erkennt⸗ 
nistheorie reduziert, verſucht dann Schlick weiter zu 
zeigen, daß und warum die Naturwiſſenſchaften tat— 
ſächlich am bee philoſophiſch durchgearbeitet find, 
für welche Theſe er ſich mit Recht auf die bisherige 
Geſchichte der Philoſophie berufen kann. Auf die 
weiteren Auseinanderſetzungen mit Windelband, 
Rickert u. a. ſei hier nicht weiter eingegangen. Der 
Hauptpunkt iſt, daß, wie Schlick mit Recht betont, die 
hiſtoriſchen Wiſſenſchaften im Grunde nur mit lauter 
Begriffen arbeiten, die auch im täglichen Leben vor: 
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kommen, während die Naturwiſſenſchaften mit einer 


raffiniert verfeinerten und vertieften Begriffsappa⸗ 


ratur arbeiten, die nur dem Fachmann überhaupt zu⸗ 
gänglich iſt. „Die Kühnheit dieſer Begriffsbildungen 
läßt alles hinter ſich, was die Phantaſie oder die 
Spekulation der Philoſophen bis dahin erſonnen. Der 
hohe Gedankenflug großer Dichtungen und Syſteme 
beſteht, genau betrachtet, immer in der Verwendung 
kühner Gleichniſſe ... aber das Bild ſelbſt beſteht 
immer aus Elementen, die dem anſchaulichen Erleben 
des Alltags entnommen ſind und höchſtens bizarre 
Kombinationen ſolcher bilden (3. B. Kentauren, Pla» 
neten als lebende Weſen uſw.). Während hier die 
Phantaſie ſich nur in einer Umordnung anſchaulicher 
Vorſtellungen betätigt, löſt ſich das exakt naturwiſſen— 
ſchaftliche Denken vermöge einer vereinten Anſtren— 
gung der Phantaſie und der logiſchen Analyſe ſchein⸗ 
bar vollſtändig vom Gewohnten, Anſchaulichen los 
und gelangt zu jener märchenhaften Abſtraktheit und 
Allgemeinheit der Begriffe, welche die mathematiſche 
Phyſik wohl für viele abſchreckend, für alle aber be- 
wundernswert macht ... So kann man fagen, daß 
in den Grundbegriffen der Geiſteswiſſenſchaften viel 
mehr Natur, in denen der Naturwiſſenſchaften viel 
mehr Geiſt ſteckt. .. Die Naturwiſſenſchaft ſpricht 
nicht von der Philoſophie, ſie trägt ſie in ſich ſelbſt. 
Sie handelt nicht von Kulturerrungenſchaften, 
ſondern ift ſelbſt eine der größten .. Der Natur⸗ 
forſcher muß Philoſoph ſein, um die Grundbegriffe 
Kine: Wiſſenſchaft zu verſtehen und weiterzubilden. 

nd der Philoſoph kann zur Weltanſchauung nicht 
anders gelangen als vom Weltbilde der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften aus.“ 

Dieſe letzteren Sätze Schlicks kann man nur be: 
dingungslos unterſchreiben, ebenſo wie den ganzen 
erkenntnisoptimiſtiſchen Grundzug der ganzen Ab- 
handlung. In einem Punkte nur muß ich ihm wider⸗ 
ſprechen. Wenn Schlick der 1 poi die Aufgabe 
zuerkennt, die wiſſenſchaftlichen Grundbegriffe zu 
„klären“, indem ſie fragen ſoll, was damit „eigent⸗ 
lich gemeint iſt“, ſo könnte ein boshafter Gegner ihm 
erwidern, daß das doch wohl auch eine der erſten und 
weſentlichſten Aufgaben der Wiſſenſchaft ſelbſt ſei. 
Denn was tauge wohl eine Wiſſenſchaft, die ſich nicht 
9 in allem Eifer gerade um dieſe Frage bemühe? 
Wenn aber aus dieſer Aufgabe ein beſonderes Arbeits⸗ 
gebiet gemacht werden ſoll — und das wird jeder 
Kenner der Sachlage für ſehr zweckmäßig halten —, 
ſo iſt nicht einzuſehen, warum die Abtrennung des⸗ 
ſelben, wenn ſie auch vielleicht nur eine ſcheinbare iſt, 
nicht ihr Gegenſtück in der Abtrennung auch der ent⸗ 
gegengeſetzten Aufgabe, der Beſinnung auf die 
letzten und abſchließenden Syntheſen, 
finden ſoll. Wenn man will, gehört beides unzweifel⸗ 
haft zur Wiſſenſchaft ſelbſt. Ich gebe Schlick da⸗ 
rin völlig Recht, daß es im Grunde nur 
eine Wiſſenſchaft und damit auch nur 

i eine wiſſenſchaft⸗ 

g geben fann. Wenn 
man den Begriff Wiſſenſchaft weit genug faßt, ent- 
hält er dies tatſächlich mit. Dann aber enthält er die 
Erkenntnistheorie ganz ebenſo gut in ſich, wie denn 
ja auch gerade die Gegenwart handgreiflich zeigt, daß 
wichtigſte erkenntnistheoretiſche Fragen ſich gerades— 
wegs in phyſikaliſche Probleme verwandelt haben. 
(Einſtein, . uff.) Ebenſo wie Schlick 
bin ich aber durchaus davon überzeugt, daß eine 
Arbeitsteilung hier ebenſo wie ſonſt überall angebracht 
iſt. Der mitten im laufenden Betrieb der Forſchung, 
3,8. der Phyſik, ſtehende Forſcher hat mit feinen 
gerade vorliegenden Problemen ſo alle Hände voll 


220 


zu tun, daß ihm zu einer grundſätzlichen Befinnung 
auf die Grundbegriffe, wie ſie Schlick meint, meiſtens 
die Zeit und auch der Anlaß fehlt. Allenfalls fühlt 
er ſich dazu gedrungen, wenn er ein Lehrbuch ſchreibt 
und in der Einleitung und den erſten Paragraphen 
die Grundlagen erſt darlegen muß. Die Erfahrung 
dial, daß das, was dann zutage kommt, manches 

al nicht der ſonſtigen Höhe des Verfaſſers entſpricht, 
aus dem einfachen Grunde, weil ihm dieſe Seite der 

eiſtigen Betätigung ungewohnt iſt. Nur einzelne 
. hyſiker, wie z. B. Mach, Weyl, 
Helmholtz u. a., haben ig zugleich als tüchtige 
Philoſophen entpuppt. (In früheren Zeiten war das 
meiſt anders, man denke an Leibniz oder Descartes.) 
Es wird demnach nur nützlich ſein, wenn einzelne 
dafür beſonders Beanlagte ſich auch einmal dieſer 
Spezialaufgabe widmen, die natürlich eine ſehr weit⸗ 
gehende ung des ganzen Gebiets (hier der 
Phyſik) vorausſetzt. Dann aber iſt nicht einzufehen, 
warum man das Gleiche nicht auch dem „Philo⸗ 
ſophieren“ in der entgegengeſetzten Richtung, d. h. dem 
Streben nach den allgemeinſten „Ergebniſſen“ der 
Wiſſenſchaft zubilligen ſoll. Jedermann weiß, welcher 
Unfug durch die vorſchnellen und von Sachkenntnis 
wenig getrübten Verallgemeinerungen gewiſſer ſehr 
allgemeiner Ergebniſſe, wie z. B. des Energie- oder En⸗ 
tropieſatzes, der Abſtammungslehre u. dgl. angerichtet 
worden iſt, lauter Dingen, die doch gewiß innerhalb 
der Naturwiſſenſchaft ihre durchaus legitime Stelle 
haben, aber dies Beſondere an ſich haben, daß ſie eben 
wegen ihrer febr großen Allgemeinheit ganz weſent⸗ 
liche Mitbedingungen der Weltanſchauung vorſtellen. 
Gerade nach dieſer Seite aber verfolgt ſie der Fach⸗ 
mann i. a. nicht, da ſie für ihn in erſter Linie ſozu⸗ 
ſagen nach unten, nicht nach oben hin weiſen. Er ſieht 
in ihnen, wie das ganze beſonders z, B. die enorm 
vielſeitige Verwendbarkeit des „Zweiten Hauptſatzes“ 
zeigt, ungemein fruchtbare Allgemeinſätze, aus denen 
ſich zahlloſe Einzelergebniſſe folgern laſſen. Das iſt es 
aber gerade, was den Laien und die geſamte geiſtige 
Welt recht wenig daran intereffiert, fie intereſſieren 
ſich vielmehr für das, was an ſolchen Sätzen vorwärts 
weiſt, was zu neuen, noch weiter greifenden Syn⸗ 
theſen einladen muß oder doch einzuladen ſcheint. 
Es ift wiederum charakteriſtiſch, daß derartige Konfe- 
quenzen in den eigentlichen Lehrbüchern auch zumeiſt 
nur ſehr ſporadiſch behandelt werden. Die Folge iſt, 
daß wiederum ungeeignete, weil gar nicht genügend 
tief in die Sache ſelbſt eingedrungene Bearbeiter ſich 
der Angelegenheit bemächtigen und ſo das große 
Publikum gerade das vorgeſetzt bekommt, was es 
nicht erhalten ſollte: Phantaſieprodukte ſtatt nüchtern 
ſachlicher Erwägungen, die genau heraustreten laſſen, 
was man mit Recht behaupten, was man bloß ver⸗ 
muten oder vielleicht auch erſt dunkel ahnen kann. Ich 
ſehe nicht ein, warum Schlick und mit ihm die ganze 
Wiener Schule ſich ſo ſtandhaft dagegen ſperrt, daß 
deshalb auch in dieſer Richtung eine natur philo- 
ſophiſche Aufgabe liegt. Aus der Welt ſchaffen 
werden ſie ſolche Strebungen doch nicht. Wäre es nicht 
richtiger, ſie dem geſchulten Fachmanne zuzuweiſen, 
anjtatt fie als „unwiſſenſchaftlich“ überhaupt zu ver: 
femen und fie damit der „Hintertreppenliteratur“ 
auszuliefern? ' 

Ich habe deshalb die Aufgabe der Naturphiloſophie 
ſtets dahin definiert, daß ſie es zu tun hat mit dem 
Allgemeinſten, was einerſeits der Naturwiſſen— 
ſchaft zugrundeliegt GBegriffsanalyſe, Erkennt— 
nistheorie) andererſeits ſich aus ihr ergibt 
(Weltanſchauung, induktive Metaphyſik), und ich 
glaube, daß die geſamte geſchichtliche Erfahrung bereits 
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zur Genüge ausgewieſen hat, daß in der Tat nach 
dieſen beiden Richtungen hin ſtets gearbeitet worden 
ift. Die bloßen Analytiker und Erkenntnistheoretiker, 
wie die Wiener insgeſamt, werden durch ihre ein⸗ 
ſeitige Feſtlegung der Philoſophie nur nach dieſer 
Seite hin immer aufs neue gezwungen, wirklich tief 
liegende Probleme als bloße „Scheinprobleme“ abzu⸗ 
tun und zuletzt über ſachliche Fragen, die nur aus 
den „Ergebniſſen“ der Wiſſenſchaft wirklich entſchieden 
werden können, mit Hilfe formaliſtiſcher (erkenntnis⸗ 
theoretiſcher) Unterſuchungen abzuurteilen. Das zeigt 
in typiſcher Weiſe gleich der Aufſatz von Schlick in 
der nächſten Nummer der „Erkenntnis“ (Nr. 1. des 
Jahrgangs) „Über den Begriff der Ganzheit“, der 
Prag gehaltenen Vorträge wiedergibt. 
Das Fazit iſt, daß „wegen der Willkür in der Definition 
von Ganzheit und Summe die Worte „ganzheitlich“ 
und „ſummenhaft“ nicht verſchiedene objektive Eigen⸗ 
ſchaften irgendwelcher Gebilde bezeichnen, ſondern 
ähnlich wie „euklidiſch“ und „nichteuklidiſch“ zunächſt 
verſchiedene Darſtellungsarten bedeuten. Es iſt nie die 
eine richtig, die andere falſch, ſondern es ſind ſtets 
beide möglich, nur daß in vielen Fällen die eine ſehr 
viel zweckmäßiger oder praktiſcher iſt als die andere 
und daher durch die Erfahrung nahe gelegt wird.“ 
Das heißt alſo auf gut deutſch: ein in der Sache ſelbſt 
begründeter Unterſchied etwa zwiſchen Leben und 
Materie liegt gar nicht vor, es iſt nur „praktiſcher“, 
die fog. lebenden Gegenſtände meiſt unter den Begriff 
der „Ganzheit“ zu ſubſummieren, während man in 
der Phyſik und Chemie meiſt mit „ſummenhaft“ aus⸗ 
kommt. Die ganze unendliche Bemühung der Biologie 
um das Weſen des Lebens iſt alſo ein „Schein⸗ 
problem“. — Man wird fatal an gewiſſe ſeinerzeit mit 
ebenſolchem Eifer vertretene und — geglaubte Dar⸗ 
legungen Machs erinnert, der das ganze Problem der 
atomiſtiſchen Konſtitution der Materie in derſelben 
Weiſe als Scheinproblem entlarven wollte. Man könne 
— ſo meinte er — die phyſikaliſch chemiſchen Erſchei⸗ 
nungen manchmal einfacher sub specie der Kontinui⸗ 
tät, manchmal beffer sub specie der Atomiſtik be- 
trachten. Das ſei alſo eine 59895 der Betrachtungs⸗ 
weiſen (Philoſophie des Als ob), aber nicht eine ſolche 
nach dem Weſen des Wirklichen ſelbſt. So macht es 
der Poſitivismus immer. Um nicht zugeben zu müſſen, 
daß es derartige in die „Weltanſchauung“ bzw. „Meta⸗ 
phyſik“ hinüberführende Probleme gibt, verſucht er 
ſie als ein bloßes Spiel mit konventionellen Begriffen 
hinzuſtellen. Unterdes geht die reale Forſchung ruhig 
ihren Gang weiter, löſt zuletzt das fragliche Problem, 
das die Poſitiviſten gar nicht als exiſtierend anerkennen 
wollten, und dann beweiſen dieſe hinterher, daß ſie 
es ja ſo gar nicht gemeint hätten. (So Petzoldt be⸗ 
züglich der Atomiſtik bei Mach.) Die wahre Urſache 
dieſer durch die Geſchichte ſo oft ſchon ad absurdum 
geführten Stellungnahme iſt weniger die — berech⸗ 
tigte — Scheu vor den vielen vagen Spekulationen 
angeblicher „Metaphyſiker“, als vielmehr der „Nega⸗ 
tivismus“, dem tatſächlich die Mehrzahl der „Pofiti- 
viſten“ (Schlick ſelbſt zum Glück weniger) verfallen 
ſind. — 

Ein Beiſpiel dafür bietet auch der im gleichen Heft 
ſtehende Vortrag Zilſels über P. Jordans Verſuch. 
den Ditalismus quantenmechaniſch zu retten. Schon 
dieſe Themafaſſung verrät die innere Abneigung des 
Autors. Nach meiner Kenntnis der verſchiedenen Ab⸗ 
handlungen des angegriffenen Autors (vgl. dazu „Uni. 
Welt“ 1934, S. 340) hat dieſer es durchaus nicht darauf 
abgelegt, „den Vitalismus zu retten“; ich wüßte nicht, 
daß Jordan jemals vorher ſich als biologiſcher Vitaliſt 
dogmatiſch feſtgelegt hätte. Er ift vielmehr aus rein 
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theoretiſch⸗phyſikaliſchen Erwägungen heraus zu der 
ihn offenbar aufs hödjfte intereſſierenden Konſequenz 
fortgeſchritten, daß ſich auf dieſem Wege vielleicht ein 
neuer Zugang zu dem bisher unlösbaren Problem 
„Leben und Materie“ gewinnen ließe. Mir ſelber iſt 
es genau ſo gegangen. Ich bin früher von eifrigen 
Vitaliſten vielfach als verkappter Mechaniſt angegriffen 
worden, hatte alſo ſicherlich keine Vorliebe für vita- 
liſtiſche Argumentationen, habe fie für Drieſchs Be: 
gründungen auch heute noch nicht. Aber die neue 
Phyſik hat tatſächlich dies ganze Problem plötzlich jo 
neuartig beleuchtet daß ich es einfach für unvereinbar 
mit der Aufgabe der Wiſſenſchaft halte, ſich dieſe Frage 
nicht ganz genau anzuſehen. Weiter hat auch Jordan 
nichts bezweckt. Die Beſchuldigungen, die Z. beſonders 
am Schluß des gen. Aufſatzes gegen ihn erhebt, find 
m. E. deshalb gänzlich aus der Luft gegriffen. — Auf 
die Sache ſelber einzugehen, würde hier zu weit führen. 
Ich nehme an, daß J. fih ſelber noch gegen Z.“ 
Gründe verteidigen wird. 

Im übrigen enthält auch dies Heft Nr. 1 eine Menge 
intereſſanter Beiträge, nämlich eine ganze Reihe der 
in Prag gehaltenen Vorträge der bekannten Führer 
des Neupoſitivismus (Frank, Carnap, Neurath, 
Reichenbach uſw.) l 

Das viel erörterte Problem Techniſcher Fortichritt 
und Arbeitsloſigkeit wird kurz, aber ſchlagend beleuchtet 
durch einen Aufſatz, den wir im Auszug im Maiheft 
der vortrefflichen „Ausleſe“ (Verlag Luken u. Luken, 
Berlin S O. 16) finden und der den Titel trägt: „Die 
ewige Raſierklinge“. Der Verfaſſer, Klaus Brinken, 
geht in dem (urſprünglich in der Zeitſchrift „Schule 
der Freiheit“ erſchienenen) Aufſatz davon aus, daß es 
durch neue Erfindungen möglich geworden iſt, einer⸗ 
ſeits eine automatiſche Raſierklingenmaſchine herzu⸗ 
ſtellen, durch die in dieſer Induſtrie 3500 Arbeitskräfte 
und 2800 kleiner Maſchinen überflüſſig werden, und 
daß es andererſeits durch gewiſſe Patente der Firma 
Krupp heute ermöglicht wird, Raſierklingen mit einer 
Schneide aus Wolframkarbid herzuſtellen, die bei 
jährlich zweihundertmaligem Gebrauch durch ſechzig 
Jahre ihre Schärfe behalten würden. Praktiſch ließe 
ſich alſo binnen kurzer Zeit der geſamte Bedarf der 
Welt an Raſierklingen durch eine einzige ſolche Anlage 
mit ein paar Arbeitern decken. In Wirklichkeit iſt nach 
langwierigen Verhandlungen jener Automat ſorgfältig 
eingeſchloſſen worden und die ewig haltbare K 
wird nicht hergeſtellt, weil ja dann nach kurzer Zeit 
die Nachfrage nach ſolchen Klingen ſo gut wie völlig 
aufhören würde. Der Verfaſſer unterſucht nun ge- 
nauer, was eigentlich dabei herauskommen würde, 
wenn dies beides nicht geſchähe. Er zeigt ſchlagend, 
daß dann zwar die jetzt exiſtierenden Fabriken von 
Raſierklingen mit wenigen Ausnahmen binnen kurzer 
Zeit zu exiſtieren aufhören würden, dieſe Fabriken 
alſo privatwirtſchaftlich geſehen, einen Verluſt erleiden, 
daß dieſer aber, volkswirtſchaftlich geſehen, keiner iſt, 
da die ſeitens der Käufer jetzt erſparten Beträge ent⸗ 
weder auf irgendeinem Sparkonto auftauchen oder 
in anderen Waren angelegt werden. Auch die ent: 
ſtehende Arbeitsloſigkeit iſt nur eine vorübergehende 
und lokale Angelegenheit, denn die frei werdenden 
Arbeitskräfte wenden ſich anderen Induſtriezweigen 
zu. Denn „der Menſch kann zwar nicht unendlich viel 
Brot eſſen, aber die ſog. Luxusgüter erfahren eine 
ſtärkere Beachtung, bis ſie keine mehr ſind. Heute 
denkt kein Menſch mehr daran, die modernen Auto: 
mobile als Luxus zu bezeichnen, was ſie in den erſten 
Jahren ihrer Exiſtenz waren! ... Jeder aber, der 
die Technik verdammt, und derer ſind nicht wenige in 
allen Schichten bis zu den Volkswirtſchaftlern von 
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Fach, fol uns den Gefallen tund und konſequent fein, 
foll die Parole ausgeben: zurück in den Urwald, hin: 
auf auf die Bäume! Oder die Bärenhaut empfehlen, 
auf der die Germanen gerne lagen und ihren Met 
tranken, aber ſelbſt hier war für die Jagd und die 
Enthäutung des Bären, ſowie für die Herſtellung 
des Mets jhon eine Technik Vorausſetzung . . . Es 
iſt im höchſten Grade unfair, wenn wir Wirtſchaftler 
für unſere Unzulänglichkeit (scil. in der Organiſierung 
des Güteraustauſches) die vollendeten Leiſtungen der 
Techniker verantwortlich machen wollen.“ 

Das lebendig und humorvoll geſchriebene Aufſätzchen 
ſollte jeder tlefen ‚der ſich mit dieſem Problem inner- 
lich herumſchlägt. M. E. hat der Verfaſſer im Grund⸗ 
ſatz unbedingt Recht, die Frage kann einzig die ſein, 
ob die Staatsführungen nicht die Pflicht paben, bei 
allzu raſch und unvorhergeſehen eintretenden der: 
artigen Umſtellungen die dadurch notwendig eintreten⸗ 
den vorübergehenden Härten durch geeignete Über- 
gangsbeſtimmungen zu mildern. In einer an ſich 
blühenden Volkswirtſchaft wird ſich jeder frei werdende 
Überſchuß an Arbeitskräften leicht ein anderes Feld 
der Betätigung ſuchen können. In einer darnieder: 
liegenden wird dies dagegen ſehr ſchwer. So entſteht 
der jetzt in allen Kulturſtaaten vorliegende circulus 
vitiosus, daß, je ſchwerer die Kriſe ſchon iſt, deſto mehr 
die freie Entfaltung der Wirtſchaft reguliert, damit 
aber gerade der wirkliche techniſche Fortſchritt und 
mit ihm das wirtſchaftliche Gedeihen gedroſſelt wer⸗ 
den mu ß. Ein Fehler, der offenſichtlich durch nichts 
anderes beſeitigt werden kann, als wenn die euro- 
päiſchen Kulturvölker ihre Zwiſtigkeiten, die ihre 
Freiheit lähmen, endlich beiſeite ſtellen wollten. Aber 
davon ſind wir offenſichtlich weiter entfernt denn je, 
da die Räuber das Geraubte unter allen Umſtänden 
feſthalten wollen, dann aber die Beraubten ſich natür⸗ 
lich nicht einfach damit zufrieden geben können. Der 
Verſailler Schandfrieden iſt die Urſache alles Unglücks 
der heutigen Menſchheit. Bavink. 


3. Neues Schrifttum 


Al. Wenzl, Metaphyſik der Phyſik von heute. 
Sammlung und Zeitgeiſt, Heft 2, Verlag Felix Meiner, 
Leipzig. Preis 1,50 RM. Die kleine Schrift gibt 
einen Vortrag wieder, den der Verfaſſer vor einigen 
Ortsgruppen der Kantgeſellſchaft gehalten hat. Aus⸗ 
gehend von der ſehr zeitgemäßen Bemerkung, daß 
eine Unterſchätzung der Tragweite naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Erkenntniſſe ebenſo verkehrt iſt wie ihre Über⸗ 
ſchätzung es geweſen iſt, zeichnet der Verfaſſer zu- 
nächſt kurz das nn mechaniſtiſche Weltbild und 
ſein Zerbrechen durch die neuere Phyſik, inſonderheit 
die Relativitäts⸗ und Quantenlehre. Die Darſtellung 
des philoſophiſchen Gehalts der Relativitätstheorie 
iſt nach meinem Dafürhalten vortrefflich gelungen. 
Der Vefraſſer zeigt, wie dieſe Theorie das zeitliche 
Nacheinander in ein „reines Sein“ und damit zu⸗ 
gleich die Dynamik des Kraftbegriffs in eine bloße 
„Weltgeometrie“ verwandelt. Er geht dann auf die 
Ergebniſſe der Quantenlehre ein und ſchlägt vor, die 
ungelöſte Frage nach der Doppelnatur des Lichts 
(Welle-Korpuskel) vielleicht durch das Ariſtoteliſche 
Begriffspaar „Aktualität-Potenzialität“ zu meiſtern. 
„In der atomaren Phnſik von heute gelten für die 
Letztelemente andere Geſetze als in der Welt im 
großen. Die letzteren find nur grobe Durchſchnitts— 
geſetze. Die eigentlichen Letztelemente des Lichts, die 
Photonen, und die der Materie, die Elektronen uſw. 
haben nicht immer einen Ort, ſondern nur im 
aktuellen Zuſtand einen gewiſſen Bezirk, im poten— 


ziellen aber ein Führungsfeld, das ihnen für künftige 
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Materialifationen die möglichen Plätze beſtimmt.“ 
Es iſt zwar „möglich, daß dieſe Deutung zu radikal 
iſt“, aber man muß immerhin ins Auge faſſen, daß 
die Entwicklung dieſen Weg geht. Bei dieſer Auf⸗ 
faſſung löſt ſich die Welt der Materie im Grunde ge⸗ 
nommen dann in eine „Welt von Elementargeiſtern“ 
auf, „die in ihren Beziehungen und Ganzheits⸗ 
bildungen an gewiſſe Beziehungen des Geiſterreiches 
gebunden find, die mathematiſch faßbar find . . .“ 

Diefe paar Proben vermögen leider feinen ge- 
nügenden Eindruck von der Fülle der auf kleinſtem 
Raume ausgeſtreuten fruchtbaren Gedanken und der 
Tiefe der metaphyſiſchen Sicht zu geben. Die Schrift 
gehört zu dem weitaus Velten, was über die ganze 
viel erörterte Grage geſchrieben ift. 

Fr. Kluge, Aloys Müllers Philo 1 
matik und Naturwiſſenſchaft. Verlag S. Hirzel, Leipzig, 
1935. Studien und Bibliographien zur Gegenwarts⸗ 
philoſophie, herausgegeben von W. Schingnitz. 
Heft 11. Preis 4.20 RM. Das Heft gibt eine gute 
und für den naturwiſſenſchaftlich und mathematiſch 
einigermaßen Vorgebildeten leicht lesbare Darſtellung 
der Gedankengänge des Bonner Philoſophen, deſſen 
Schriften auch wir an dieſer Stelle mehrfach als 
wertvolle Beiträge zur Naturphiloſophie unſerer Zeit 
beſprochen haben. Müller iſt ein ſehr ſelbſtändiger 
Denker, der die Anregungen, die ihm einerſeits von 
der thomiſtiſch⸗mittelalterlichen Philoſophie, anderer⸗ 
ſeits von Rickert, Huſſerl, Dilthey u. a. 
zugekommen ſind, zu neuen originalen Anſätzen 
weiterzubilden verſtanden hat. rundlage ſeines 
ganzen Syſtems iſt die „Gegenſtandstheorie“ im 
Sinne von Rickert und Meinong. Seine Darlegungen 
über die modernen phyſikaliſchen Theorien, ander: 
heit Relativtheorie und Quantenlehre, find al: für 
meinen Geſchmack reichlich formaliſtiſch; Unterſchei⸗ 
dungen wie die von „phyſiſchem Raum“ und „phyſi⸗ 
kaliſchem Raum“ und vieles Ahnliche bei ihm bzw. 
bei feinem Interpreten Kluge erſcheinen mir ge- 
künſtelt. Aber darauf einzugehen iſt hier unmöglich. 
Wer ſich über M.s Philoſophie kurz unterrichten will, 
findet hier jedenfalls das, was er ſucht. 

G. Goldbeck, Technik als Bewegung in den 
Anfängen des deutſchen Induſtrieſtaates. Aus der 
Schriftenreihe der Fachgruppe für Geſchichte der 
Technik beim V. D. J., Berlin NW 7, BDI.-Verlag, 
1934. Preis broſch. 4,— RAM. Die Darſtellungen der 
Geſchichte der Technik behandeln in der Regel nur die 
ſachliche Seite der Entwicklung. Weniger beachtet 
wurde die Stellung der Ingenieure in den weltanſchau— 
lichen Bewegungen der Zeit. Die vorliegende Schrift 
unſeres verehrten Mitarbeiter („U. W.“ 1928, Nr. 10) 
ſtellt dar, wie ſich vom Beginn der Induſtrialiſierung 
Deutſchlands und der anderen europäiſchen Länder 
an die führenden Köpfe der Technik und Induſtrie 
auch der mit dieſer Entwicklung zuſammenhängenden 
ſozialen und ethiſchen Fragen angenommen haben, 
wenn es ihnen auch nicht gelungen iſt, die Probleme 
zu löſen. Verfaſſer zeigt, wie die Technik gewiſſer— 
maßen das Panier des aufſtrebenden Bürgertums 
wurde, das ſo ungeheuer Großes durch ſie doch auch 
wirklich geleiſtet hat, wie aber im Laufe der Zeit 
immer ſchärfer die Gefahren der allzu raſchen In— 
duſtrialiſierung hervortreten und heute gebieteriſch 
nach einer gründlichen Löſung drängen. Es iſt ſelbſt— 
verſtändlich, daß er nicht einer geift- und gedanken— 
loſen Feindſchaft gegen die Maſchine, wie ſie ſich 
heute leider ſo oft breit macht, das Wort redet, ſondern 
das Problem in ſeiner Tiefe ſieht: wie bringen wir 
es mit der Maſchine fertig, wieder glückliche Menſchen 
die in Harmonie mit ihrer Umwelt ſtehen, zu ſchaffen? 
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An dem Schriftchen ſollte nicht vorbeigehen, wer über 
dieſe Dinge mitreden will. 


Deutihe Grenzlande, Monatshefte für Volk und 
Heimat. Weidmannſche Buchhandlung, Berlin. Her⸗ 
ausgeber Dr. H. Broermann. Vor uns liegt das 
Maiheft 1934. Es bringt neben guten belletriſtiſchen 
Beiträge gediegene Aufſätze über das Grenzland⸗ 
lee und feine Fragen. Der Bezugspreis der 
Zeitſchrift beträgt pro Heft 1 RA, viertelj. 3 RA. 


Theodor Haering, „Rede für den Geiſt“, 
gehalten in Stuttgart am 26. Februar 1935 (Verlag 
von W. Kohlhammer in Stuttgart, 1935). 

Die klar aufgebaute Rede gliedert ſich in die beiden 
Teile: 1. Was iſt Geiſt? und 2. Was bedeutet, ins⸗ 
beſondere für uns Deutſche der Gegenwart, Kampf⸗ 
anſage oder gar Ausrottung des Geiſtes? 

Der erſte Teil behandelt die beiden Fragen: 
1. Welche Grundbedeutungen hat das Wort Geiſt? 
und 2. Wie hängen dieſe ſachlich zuſammen? Verfaſſer 
unterſcheidet vor allem zwiſchen folgenden Haupt⸗ 
bedeutungen des Wortes „Geiſt“: a) ſolchen, die 
keine Trennung zwiſchen Pſychiſchem und Geiſtigem 
machen und für eine wiſſenſchaftliche Diskuſſion un⸗ 
zureichend ſind, und b) ſolchen, denen der Unterſchied 
zwiſchen Geiſt und Pſyche gerade etwas Weſentliches 
iſt. Innerhalb der letzteren Gruppe wird dann wieder 
unterſchieden zwiſchen einem Geiſtbegriff, „der einen 
zeitlichen Akt bedeutet und einem anderen, für 
welchen der Geiſt irgendwie etwas Zeitloſes dar- 
ſtellt“ (S. 7). Nur ein ſolcher Geiſtbegriff, der weſen⸗ 
haft unterſcheidet zwiſchen bloß Pſychiſchem und 
Geiſtigem, iſt wiſſenſchaftlich brauchbar. 

Haering weiſt nach, daß der an Weſens⸗ 
aufbau des Menſchen gehört, ja den Menſchen erſt 
recht eigentlich ausmacht. Dabei wird nicht geleugnet, 
daß — ontiſch betrachtet — unterhalb der Seinsſchicht 
des Geiſtigen eine eg des Pſychiſchen und darunter 
wieder eine ſolche des Materiellen (Körperlichen) liegt. 
Falſch aber wäre es, in dieſem Schichtenverhältnis 
nur kauſale Abhängigkeiten ſehen zu wollen. Es 
handelt ſich dabei lediglich um ein „Getragenſein“: 
jede Seinsſchicht — und vollends die geiſtige — ſtellt 
ein Novum dar und ift nur mit ihren eigenen Kate- 
gorien erfaßbar. Haering fordert mit Recht, daß 
eine der Hauptaufgaben der Philoſophie unſerer Tage 
darin beſtehen muß, in einer Weſensanalyſe des 
Menſchen zunächſt einmal wieder klar die ſich im 
Menſchen treffenden Seinsſchichten und ihre Abhängig⸗ 
keiten voneinander aufzudecken. Erſt, wenn dies ge- 
ſchehen ift, wird Licht in manche geradezu unheim⸗ 
liche Dunkelheit und Verwirrung kommen. Verfaſſer 
dieſer Zeilen darf verraten, daß er ſich ſeit Jahren 
um eine ſolche Aufdeckung oder Wiederaufdeckung be⸗ 
müht hat und noch bemüht. So einfach, wie ſich 
manche Zeitgenoſſen es vorſtellen, liegen die Verhält- 
niſſe nun einmal nicht! 

Im zweiten Teil ſeiner Rede zeigt Haering, 
„daß alle diejenigen, die heute dem Geiſt ... den 
Kampf angeſegt haben, ſich überhaupt meiſt gar nicht 
der Tragweite und des Sinnes dieſes ihres angeb- 
lichen Unterfangens bewußt ſind, weil ſie ſich über 
das Weſen und die Rolle des Geiſtigen im menſch— 
lichen Leben in keiner Weiſe klar ſind“ (S. 25). Natür⸗ 
lich richtet ſich der Kampf nur gegen jenen Geiſt, der 
als geſchieden vom bloß Pſpychiſchen gedacht wird. 
Man vergißt bei ſolchen Anklagen gegen den Geiſt, 
wie ſie überaus e Klages vorbringt, daß 
es unbedingt zum Weſen des Geiſtigen gehört, daß 
es ſich entfernen kann vom bloß Pſychiſchen, Natur- 
haften, daß es Diſtanz dazu nehmen kann; daß es 
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ne teilnehmen kann an einer zeit⸗ und raumloſen 
elt der Werte, Begriffe, Ideen. ö 

Natürlich ſteht der Menſch als Sinnen: und Ver ⸗ 
nunftweſen, als Bürger zweier Welten oder 
wie man es nennen will, dauernd im Kampfe auf 
dieſer Erde. Bequemer hat es das inſtinkt⸗ und trieb⸗ 
ſichere Tier. Aber wir meinen mit dem ie der 
vorliegenden Rede, daß es gerade zum Adel des 
Menſchen gehört, daß er tratt feines Geiſtes auch 
Verantwortung und Schuld tragen muß. Die Natur 
des Menſchen iſt „auf die Ergänzung durch die 
ihn (den Fan überhaupt erft zur ‚Einheit‘ 
machende Führung des Geiſtes angewieſen 
und angelegt“ (S. 27). Völlig falſch iſt die Gleichung: 
Menſch — Tier + Geiſt. Man brauchte danach nur 
den Geiſt „abzureagieren“, um den Menſchen auf 
die beliebte Stufe des Tieres zu bringen. Aber ſo 
mechaniſch liegen die Dinge nun einmal nicht. Ganz 


abgeſehen davon, daß man mit einigem zweifellos 


Negativen des Geiſtes (3. B. Raubbau am Leben in 
gewiſſen Grenzen) viel Schönes und Erhebendes mit 
beſeitigen würde. Uns tut es geradezu not, den Geiſt 
wieder in ſeine Rechte einzuſetzen. Wozu wir den 
Geiſt benutzen, an welche Problem wir ihn verwenden, 
darüber kann heute kein Zweifel mehr ſein. Das 
Geiſtesleben iſt in einem gewaltigen Umbruch, und 
roße, neue Aufgaben treten an den Geiſt heran. 
nd auch in unſerem deutſchen Lebensraum kündigen 
ich Probleme an, deren Löſung ein ganz gewaltiges 

aß von Geiſt erfordert. Profeſſor Erich Roth: 
acker ſagte mir vor kurzem, und damit möchte ich 
die Beſprechung ſinngemäß abſchließen: „wir ver⸗ 
lieren la den nächſten Krieg, wenn wir die 
Wiſſenſchaft vernachläſſigen oder gar unterdrücken“. 

Dr. Gerhard Hennemann, Bonn. 


Auguft Grote, Der Zauerſtoffhaushalt der 
Seen. Binnengewäſſer XIV. 1934. E. Schweizerbart, 
Stuttgart. Broſch. RAM 18.50, geb. RM 20.—. 

Jedem Limnologen fi heute die fundamentale Be- 
deutung des Sauerſtoffgehaltes der Seen bekannt. 
Meiſt aber beſchränkt man fih darauf, die Oꝛ⸗Schich⸗ 
tung als Ausdruck der Produktionshöhe und als 
Indikator des Seetypus anzuſehen. Ausgehend von 
der Tatſache, daß part Lebensvorgang, gleich ob auf: 
oder abbauender Art, eine Verſchiebung des Sauer- 
ſtoffgehaltes im Waſſer zur Folge hat, unternimmt 
Grote den grundlegenden Verſuch, ſämtliche Vor⸗ 
gänge, die fih im See abſplielen, feien fie biologiſcher 
oder phyſikaliſch⸗chemiſcher Natur, an Hand dieſes 
Faktors mathematiſch zu beſchreiben. Das erſte 
Kapitel charakteriſiert den Sauerſtoff als Milieu- 
faktor und bringt die dem Hydrobiologen vertrauten 
Dinge in mathematiſche Form. Der zweite Abſchnitt 
bringt den „Molekularen Transport und den biogenen 
Umſatz“. Hier iſt Gelegenheit, auf die bakteriellen 
Umſätze in den Gewäſſern einzugehen, ein Gebiet, 
deſſen theoretiſche Klärung ganz beſonders dankbar 
empfunden wird, da eine eigentliche Hydrobakterio⸗ 
logie immer noch fehlt. Der letzte Abſchnitt iſt rein 
hydrographiſcher Natur und behandelt die Austauſch⸗ 
und Strömungsvorgänge. Ein wertvoller Teil iſt auch 
den ozeaniſchen Strömungserſcheinungen gewidmet. 

Das — keineswegs leichte — Studium des Grote⸗ 
ſchen Werkes läßt mit Deutlichkeit die großen Schwie- 
rigkeiten erkennen, welche ſich der mathematiſchen 
Formulierung ſo komplexer Vorgänge, wie ſie ſich 
im See abſpielen, entgegenſtellen. Cum grano salis 
ift der Verfaſſer oft gezwungen, darzuſtellen, mes: 
halb m ne an nig fo abſpielt, wie 
es die rmel vorſchreibt. Wenn wir auch glauben, 
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daß manche Stellen ohne mathematiſche Formu⸗ 
lierung leichter verſtändlich wären, ſo halten wir doch 
die ann urchführung der mathematiſchen 
Behandlung limnologiſcher Vorgänge für ganz be⸗ 
ſonders bedeutungsvoll. Die Limnologie, bisher vor⸗ 
wiegend beſchreibend eingeſtellt, vergißt zu oft, das 
ihr Ziel ebenſo wie das jeder anderen 100 iplin der 
Naturwiſſenſchaft in der a Erfa fung der 
Naturvorgänge beruht und daß zu dieſer eben die 
mathematiſche Ausdrucksweiſe nötig iſt. Aus dieſem 
Grunde wünſchen wir dem Buche Grotes dringend 
die weiteſte Verbreitung, denn es wird wirkſam ver⸗ 
hindern können, daß in der limnologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft in einer Fülle von Kenntniſſen die Erkenntnis 
zugrunde geht. Dr. Fritz Geßner. 


Walter W. Meißner, Chemiſcher Handallas. 
Anorganiſche Chemie unter beſonderer Berückſichti⸗ 
gung von Atomphyſik und Atomchemie. 60 vielfarb. 

arten, fünfſprachig beſchriftet, 64 Seiten karten⸗ 
beſchreibender Text. Verlag Georg Weſtermann, 
Braunſchweig, Ganzleinen AA 15.—. 

Der Verfaſſer hat den faſt unmöglich erſcheinenden 
9 unternommen, die Ergebniſſe der atom⸗ 
phyſikaliſchen und atomchemiſchen Forſchung mit 
allen Einzelheiten, Konſtanten und Daten karto⸗ 
graphiſch darzuſtellen. Wer das Werk nur oberfläch⸗ 
lich durchblättert wird erdrückt von der Fülle der 
Zeichen und Farben, wer es aber durcharbeitet und 
bie mit Hilfe des jede Karte begleitenden Textes in 
ie Symbolik einlebt, dem wird es zum ſicheren 
Führer durch den komplizierten Feinaufbau der 
Materie. Der „Chemiſche Janes, iſt mehr als 
ſein Name ſagt. Er iſt ein Schlüſſelwerk naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Erkenntnis, dem als ſolchem weiteſte Ver⸗ 
breitung gewünſcht werden kann. Heinze. 


5. Aus Jorſchung und Lehre 
Perſonal nachrichten: 
Geburtstage: | 


18. 5. 35 der ehem. Prof. f. Math. a. d. Univ. Frei⸗ 
burg / Br. Dr. Ludwig Stidelberger, 
. 87. Geburtstag. 


26. 5. 35 der o. Ber f. phyſikal. Chemie a. d. Univ. 
Leipzig Geh. Hofrat Dr. Max Le Blanc, 
70. Geburtstag. 

26. 5. 35 der o. Prof. f. Chemie a. d. Univ. Breslau 
Dr. Heinrich Biltz, 70. Geburtstag. 

27. 5. 35 der o. Prof. f. Zoologie a. d. Univ. Baſel 
Dr. Friedrich Zſchokke, 75. Geburtstag. 

4. 6. 35 der Staatsminiſter a. D. Dr. Friedrich 
Schmitt⸗Ott, Berlin, 75. Geburtstag. 

9. 6. 35 der o. Prof. f. org. Chemie a. d. Univ. Leip⸗ 
zig Dr. Hans Stobbe, 75. Geburtstag. 


Todesfälle: 


10. 5. 35 verſtarb der Bakteriologe Geh. Med. Rat 
1 Dr. Wilhelm Kolle in Frankfurt / M. 
im Alter von 67 Jahren. 


Ehrungen: 

Zu Ehrendoktoren ernannt: der Prof. für 
Min. u. Petrogr. Dr. R. Brauns (Bonn) 
v. d. landw. Fat d. Univ. Bonn — Haupt: 
mann Dipl.-Ing. W. Dornberger 
(Königsbrück) v. d. Fak. f. allgem. Techno⸗ 
logie d. T. H. Berlin — d. Prof. f. Agrikultur⸗ 
chemie Dr. H. Immendorff (Jena) v. d. 
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landw. Fak. d. Univ. Bonn — der Prof. f. 
Tropenhygiene Dr. B. Nocht (Hamburg) 
v. d. med. Fak. d. Tungchi⸗Univ. in Schang⸗ 
1. — der Prof. f. Experimentalphyſik Dr. 

. Debye (Leipzig) v. d. Univ. Lüttich. 


In wiſſenſchaftliche Körperſchaften 
gewählt: zu korreſpon. Mitgliedern d. phyſikal.⸗ 
math. Klaſſe der Preuß. Akad. der Wiſſen⸗ 
ſchaften der Profeſſor für Süßwaſſerbiologie 
C. Weſenberg⸗Lund (Kopenhagen) 


Meinungsaustauſch — Ausſprache 


Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

In dem letzten Heft der „U. W.“ ſchreiben Sie 
von der „Schulung des ſittlichen Willens, die darin 
liegt, daß man ſich auch einmal mit einem nicht ſehr 
intereſſierenden Gegenſtande ehrlich auseinander ſetzen 
muß“ (S. 151). Ob Sie bei genauerer Prüfung dieſes 
Satzes nicht empfinden, wie gefährlich es iſt, in 
dieſem Zuſammenhang das Wort „ ſittlich“ zu ge- 
brauchen? Ich habe in meiner Jugend ſchon lebhaft 
mit einem von mir ſehr verehrten Lehrer darüber 
geſtritten, ob Schulaufgaben es mit Sittlichkeit zu 
tun hätten. Selbſt wenn man ſolche Anſchauungen 


beſitzt, iſt es gefährlich, ſie vor größerem Publikum 


auszuſprechen, denn der Mißbrauch der mit ſolcher 
Anſchauung getrieben wird, iſt jedem ſichtbar, der in 
das Leben vieler Schulen Einſicht bekommt. Wer 
beſtimmt den Umfang des Gebiets der „nicht ſehr 
intereſſierenden Gegenſtände“!? Wenn der Lehrer 
nicht für ſeinen Gegenſtand zu intereſſieren vermag, 
ſo hat er in erſter Linie 955 zu fragen, welche ſitt⸗ 
lichen Pflichten ſich für ihn aus ſolchem Umſtande 
ergeben. Es gibt manche „erziehliche Werte“, die man 
nicht ohne weiteres unter den Begriff „Sittlichkeit“ 


unterbringen kann. 
Mit vorzüglicher Hochachtung 
K. Wießner. 
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Antwort. 

Der Herr Einſender befürchtet offenbar, daß der 
von mir ausgeſprochene Satz, den er zu Anfang zitiert, 
in den Händen rückſichtsloſer, brutaler und gleichzeitig 
unfähiger Lehrer zu einem Werkzeug werden könnte, 
womit dieſe ihre eigene Unfähigkeit, ihre Schüler von 
innen her für ihr Fach zu intereſſieren, zu decken 
verſuchen. Ich gebe gern zu, daß ſolches vorkommt, 
und möchte unter keinen Umſtänden meine Worte da— 
zu mißbraucht ſehen. Aber auf der anderen Seite 
wird er nicht abſtreiten können, daß es ſchon manchem 
Schüler, der ſich allzu früh auf ein Spezialgebiet feſt— 
rennen wollte, ſehr nützlich geweſen iſt, wenn die 
Schule ihn zwang, auch einmal andere Dinge zu be— 
treiben, als gerade die, die ihn ausſchließlich inter— 
eſſierten. Es iſt eine unbeſtreitbare Tatſache, daß 
gerade begabte Jungen ſich meiſt außerordentlich früh 
völlig einſeitig einer einzigen ganz beſtimmten Sache, 
es ſei dieſe nun die Geſchichte oder die Literatur oder 
die Chemie oder die Radiobaſtelei oder was ſonſt, er— 
geben. Abgeſehen davon, daß ein Nachgeben nach 
dieſer Richtung der Schule ſelbſt von den Betreffenden 
ſpäter den Vorwurf eintragen würde, ſie hätte wiſſen 
mullen, daß ein Kulturmenſch mehr als nur eine 


Meinungsaustauſch. 


und der Prof. für Biologie Thomas Hunt 
Morgan (Paſadena, Cal.). 
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Sache kennen und verſtehen muß: es gehört auch zu 
jedem Fache, das man ſich ſelbſt wählt, nachher eine 
Unmenge von Dingen, zu denen man gar keine Luſt 
hat. Solche auch ordentlich und gewiſſenhaft zu er⸗ 
ledigen, dazu muß man erzogen werden, denn von 
Natur dürften nur ganz wenige Menſchen, vor allem 
ſehr wenige Jungen, eher ſchon manche Mädchen, ſolche 
Gewiſſenhaftigkeit beſißen. Das lernen ſie aber am 
eheſten, wenn ſie auch noch andere Dinge als die 
ihres Spezialintereſſes in der Schule bearbeiten 
müſſen, womit ich nicht geſagt haben will, daß es 
richtig iſt, junge Menſchen zu Dingen zu zwingen, die 
ſie innerlich geradeswegs ablehnen und haſſen (wie 
manche Schüler die Mathematik). — Daß der Lehrer, 
dem es nicht gelingt, ſeine Schüler für ſein Gebiet 
zu intereſſieren, ſich in erſter Linie ſelbſt fragen ſoll, 
ob er es richtig angefangen hat, iſt eine Binſenwahr⸗ 
heit, die freilich von Zeit zu Zeit zu betonen nicht 
ſchaden kann. — Ob man ſolche pädagogiſchen Fragen 
zu den „ethiſchen“ (ſittlichen) rechnen will, ift ſchließ⸗ 
lich mehr oder minder Konventionsſache. Jedenfalls 
iſt es allgemeine Meinung, daß z. B. die in den Turn⸗ 
und Sportſtunden notwendige körperliche Selbſtzucht, 
das „Sichzuſammennehmenmüſſen“ eine Schulung des 
„ſittlichen Willens“ bedeute; worin ſoll denn eine 
ſolche ſchließlich anders beſtehen als eben darin, daß 
man es lernt, ſich zu beherrſchen, ſeinen unmittelbaren 
Trieben, Affekten, Gefühlen uſw. nicht immer nach⸗ 
zugeben, ſondern ſie zu meiſtern. Dann aber iſt nicht 
einzuſehen, warum das Gleiche nicht auch durch eine 
rein geiſtige Selbſtzucht geleiſtet werden kann, 3. B. 
wenn ich mich zwinge, eine langweilige Zahlenrechnung 
anzuſtellen, weil das nun mal zu der größeren zu 
löſenden Aufgabe unbedingt erforderlich iſt, oder ein 
halbes Hundert Vokabeln nachzuſchlagen, wenn ich 
den Sinn eines fremdſprachlichen Textes erfaſſen will. 
Luſt zu ſolchen Arbeiten hat niemand, auch der 
Fachmann nicht, dieſer oft ſogar am wenigſten, weil 
ihn die „höheren“ Fragen dieſes Gebiets natürlich 
allein intereſſieren (deshalb können die Mathematiker 
ſo oft gar nicht rechnen). Aber das dahinterſtehende 
Muß iſt trotzdem ein wertvoller Erziehungsfaktor. Es 
iſt jedenfalls bemerkenswert, daß diejenigen, die am 
wenigſten von ſolchen Erziehungswerten etwa einer 
mathematiſchen oder fremdſprachlichen Aufgabe hören 
wollen, ſich meiſt nicht genug tun können im Lobe der 
Erziehungswerte des Sportes und der Turnübungen. 
M. E. gehören beide zu einem vollkommenen Er⸗ 
ziehungsſyſtem, es iſt Unſinn, das eine gegen das 
andere auszuſpielen. Die Bekämpfung der Denkfaul⸗ 
heit iſt eine genau ſo „ſittliche“ Aufgabe wie die der 
körperlichen Trägheit. Die Schule ſoll das eine tun 
und das andere nicht laſſen. Abus us non tollit 
usum. 
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Unſere Welt 


Die deutſche Wiſſenſchaft und ihre völkiſche Aufgabe. Grundzug nicht Teudenz 


Von Wilhelm Teudt, Detmold. 


Unſer deutſches Volk iſt, wie auf Grund der 
raſſenkundlichen ſtatiſtiſchen Unterſuchungen in 
den Schulen angenommen wird, durchſchnittlich 
überwiegend als germaniſcher Abſtammung 
anzuſehen; dabei wird, wie ich annehme, der 
auf deutſchem Boden wohnende fremdſprachige 
Bevölkerungsteil außer Rechnung gelaſſen ſein. 
In dem gleichen, alſo in einem ſehr hohen 
Verhältnisſatze, laſſen ſich die Grundſätze der 
Vererbungslehre auf die Vererbung der Eigen⸗ 
ſchaften unſerer germaniſchen Vorfahren auf 
das deutſche Volk der Neuzeit, auf uns, an⸗ 
wenden. 

Von den körperlichen Eigenſchaften hier ab⸗ 
ſehend richten wir unſere Aufmerkſamkeit auf 
das ſeeliſche und geiſtige Erbgut, wofür in 
gleichem Maße das Geſetz der Unveränderlich⸗ 
keit in Jahrtauſenden gilt. 

Wenn unſer heutiges deutſches Volk — immer 
im Vergleich zu den uns umwohnenden anderen 
nichtgermaniſchen oder wenigergermaniſchen 
Völkern — im ganzen genommen kulturfähig 
und kulturwillig, fleißig, zuverläſſig und gründ⸗ 
lich iſt, wenn es in erheblicher Anzahl durch⸗ 
ſetzt iſt mit ſchöpferiſchen Einzelperſonen, die 
Begabung haben zum Dichten und Denken, zu 
praktiſchem und idealem Schaffen, zu Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt, ſo iſt dieſe Kulturbegabung, 
die uns auf vielen Gebieten zu Lehrmeiſtern 
der Welt gemacht hat, nicht in wenigen Jahr⸗ 
hunderten anerzogen, oder gar plötzlich vor 1000 
Jahren angelernt. Eben dieſelben Eigenſchaften 
hatten unſere germaniſchen Vorfahren. Sie ſind 
als Erbgut durch die 30 Geſchlechter hindurch 
auf uns gekommen. Unſer Volk aber, und be⸗ 
ſonders wir alle, deren Anſchauungen ſich ſchon 
vor dem Aufkommen der Vererbungslehre ge⸗ 
bildet haben, ſind zur gegenteiligen Meinung 
von der kulturlichen Minderwertigkeit der ger⸗ 
maniſchen Vorfahren erzogen. 

Die Frage, wie es möglich geworden iſt, daß 
ein ganzes großes Volk zu einer nahezu reſtlos 
auf Irrtümern beruhenden Nichtachtung ſeiner 
Ahnen in geiſtiger, ſittlicher und kulturlicher 
Hinſicht gebracht werden konnte, führt zur Er⸗ 
kenntnis einer erſchreckenden Verkettung un⸗ 
günſtiger Umſtände, deren Unterſuchung und 
Darlegung eine der wichtigſten Aufgaben der 
Geſchichtswiſſenſchaft unſerer Tage im Dienſte 
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der Wahrheit geworden iſt. Hier müſſen wir 
uns mit dem Hinweis darauf begnügen. 


Werturteile über Kulturhöhe und ähnliche 
Urteile können immer nur eine relative, keine 
abſolute (eine verhältnismäßige, keine unum⸗ 
ſchränkte) Geltung beanſpruchen. Germaniſch⸗ 
deutſche Kulturbegabung wird am beſten beur⸗ 
teilt, wenn der Vergleich mit der uns umgeben⸗ 
den weſentlich romaniſchen oder flavifchen 
Menſchheit angeſtellt wird. 


Wenn wir hüben und drüben nicht auf Ein⸗ 
zelerſcheinungen blicken, die infolge Blut⸗ 
miſchung überall zu erwarten ſind, ſondern uns 
bemühen, die Geſamteigenart der Völker auf 
einen Nenner zu bringen, dann tritt uns, wie 
mir ſcheint, ein bedeutſamer Unterſchied in der 
Befähigung zur Sachlichkeit entgegen. Der ge⸗ 
meinte Begriff der Sachlichkeit würde ſprachlich 
beſſer zum Ausdruck kommen, wenn wir ſtatt 
Sachlichkeit „Sachſamkeit“ ſagten, weil mit 
wenigen Ausnahmen ein Eigenſchaftswort mit 
„ſam“ in feiner Weiſe die innere Eignung oder 
Hineigung zu etwas ausſagt (z. B. betriebſam, 
wachſam, friedſam). Von eben dieſer Sachſam⸗ 
keit des deutſchen Volkes in Vergleich zu anderen 
Völkern ſpricht R. Wagner, wenn er ſagt: 
„Deutſchſein heißt eine Sache um ihrer ſelbſt 
willen tun“. 


Nicht größere ei (Genialität und 
Intelligenz) iſt ein Sondergut des deutſchen 
Menſchen, ſondern die genannte deutſche Sach⸗ 
lichkeit (Sachſamkeit), die von ſelbſt zur Arbeits⸗ 
luſt und Beharrlichkeit führt, dazu auf ſittlichem 
Gebiet u. a. auch zur Anerkennung und gerech⸗ 
terer Beurteilung des Tuns und Weſens ande⸗ 
rer Völker. 


Dieſe „deutſche“ Sachlichkeit hat einerſeits auf 
nahezu allen Gebieten eine Überlegenheit des 
deutſchen Könnens bewirkt, die in Krieg und 
Frieden zutage tritt und ſich uns als die Urſache 
der Völkerfeindſchaft gegen das Deutichtum 
offenbart. An dieſem bedauerlichen Zuſtande iſt 
auch nichts zu ändern, wenn wir nicht das 
eigene Weſen und Können droſſeln wollen, um 
damit freundliche Mienen der anderen zu er— 
kaufen. Höchſtens wäre zu erwägen, ob ſich nicht 
der deutſche Sport manchmal das Opfer eines 
Verzichtes auf Wettbewerb mit den anderen 
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Völkern und damit auf einen nur den Haß 
ſteigernden etwaigen Sportſieg auferlegen ſollte. 

Auf der anderen Seite gibt es auch eine 
Überſpannung und Verzerrung der deutſchen 
Sachlichkeit, eine Sucht, „objektiv“ zu ſein und 
als objektiv anerkannt zu werden, die ſowohl im 
Einzelleben wie im Völkerverkehr (d. h. beim 
Verkehr mit den weniger Objektiven) zur Ver⸗ 
trauensſeligkeit und ins Micheltum führt. Die 
uns bekannte germaniſche Geſchichte bringt da⸗ 
für erſchütternde Beiſpiele. 

Der Blick auf Übertreibung, Verzerrung und 
Mißbrauch darf uns nicht zu geringerer Ein⸗ 
ſchätzung der das deutſche Weſen zierenden und 
ſeine Kulturhöhe bedingenden Sachlichkeit ver⸗ 
anlaſſen, kann und ſoll uns aber einſichtig und 
vorſichtig machen. 

Was von der Bedeutung und Auswirkung 
der deutſchen Sachlichkeit im allgemeinen geſagt 
iſt, gilt in betonter Weiſe auch in der gefähr⸗ 
lichen Hinſicht auf dem Boden der Wiſſenſchaft. 
Es hat daher ſeine Gründe und iſt nicht zu ver⸗ 
wundern, wenn aus dem völkiſch erwachten 
Deutſchland auch völkiſche Forderungen und 
Mahnrufe an die Wiſſenſchaft herantreten, daß 
fie ihre Aufgabe am Volk mehr als bisher er- 
füllen müſſe. Denn niemand kann leugnen, daß 
wir ſeit dem 30. Januar 1933 in einer neuen 
Zeit mit anderen Erkenntniſſen und Bedürf⸗ 
niſſen leben. Wie überall, ſo klopft die neue Zeit 
auch an die Tore der Wiſſenſchaft. 


Menſchliche Unvollkommenheit bringt es mit 
ſich, daß es bei den Forderungen und Mahn⸗ 
rufen nicht ohne Übertreibungen, Mißverſtänd⸗ 
niſſe und Entgleiſungen abgeht. So ſind denn 
auch in weiten Kreiſen der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft einſchließlich ihrer völkiſchen Vertreter 
Beſorgniſſe laut geworden, als ob durch die 
Forderungen ein Antaſten und eine Beugung 
des Grundſatzes der Wahrheit und Sachlichkeit, 
dem die deutſche Wiſſenſchaft ihre überragenden 
Erfolge und ihr Anſehen in der Welt zu ver— 
danken habe, bedingt fei. Ein derartiges Unter: 
fangen wird von allen ernſt zu nehmenden 
völkiſchen Stimmen entſchieden abgelehnt. Aber 
es ſcheint, daß auf beiden Seiten manchmal eine 
Unklarheit darüber, worauf es bei dieſen Fragen 
letztlich ankommt, obwaltet, und daß ſich daraus 
dann die Mißverſtändniſſe ergeben. 

Wahrheit iſt die Wirklichkeit der Dinge, aber 
als Wahrheit gilt uns die von uns erkannte 
Wirklichkeit. Wenn ſich die Wiſſenſchaft mit Be— 
rufung auf den oberſten Wahrheitsgrundſatz 
gegen wirklich oder vermeintlich unberechtigte 
Anforderungen zur Wehr ſetzt, kann man wohl 
die Gegenfrage hören: „Was iſt Wahrheit?“ 
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Mit dieſer Pilatus⸗Frage iſt aber nichts geſchafft. 
Als Wahrheit gilt für jedermann noch immer 
und wird immer gelten die (ſubjektiv) erkannte 
Wirklichkeit, womit die (objektive) Richtig⸗ 
keit ſolcher Erkenntnis noch nicht gegeben iſt. 
Nicht nur wachſende perſönliche Erfahrung, 
ſondern auch der Wandel der Zeiten, d. h. der 
allgemeinen Anſchauungen in einem Zeitalter, 
ſpielt dabei eine beſtimmende Rolle. Trotz dieſer 
Einſchränkung braucht und darf auf Wahrheit 
und Wahrheitsgewißheit nicht unmutig ver⸗ 
zichtet werden. Denn wie es abſolute Wahrheit 
gibt, ſo haben wir auch ſolche. 


Die Wiſſenſchaft iſt unaufhörlich pflichtmäßig 
an der Arbeit, die unterſchiedlichen ſubjektiven 
Erkenntniſſe zu einer allgemeinen, einheitlichen 
und jeder Probe ſtandhaltenden Erkenntnis zu 
führen. Wer wollte leugnen, daß die Wiſſen⸗ 
ſchaften, zumal die fog. exakten Wiſſenſchaften, 
mit ihren bis dahin geltenden Grundſätzen er⸗ 
ſtaunliche Fortſchritte in der Richtung auf die 
Wirklichkeiten in der Welt erarbeitet haben? 
Nichtanerkennung, Störung oder gar Kneblung 
der Wiſſenſchaft bei dieſer Arbeit würde ein 
über die Maßen törichtes Tun ſein. 


Daher ſoll die Ergründung und Klarſtellung 
der — zunächſt ſubjektiv — erkannten Wirklich⸗ 
keiten ohne Rückſicht auf Vorliebe oder Wünſche 
und unbeirrt durch den Geſichtspunkt der Nütz⸗ 
lichkeit oder Schädlichkeit geſchehen. Bei Ver⸗ 
leugnung dieſes Grundſatzes würde ein Forſcher, 
der gleichſam mit ſehendem Auge Irrtumswege 
betritt, ſein eigenes Bemühen je länger je mehr 
zur Vergeblichkeit verurteilen und in Sinnloſig⸗ 
keit hineinſteigern. Es wäre Selbſtbetrug und 
Betrug anderer. Wir hätten etwas vor uns, 
was man unter „tendenziöſer“ Wiſſenſchaft ver⸗ 
ſteht, die den Namen einer Wiſſenſchaft nicht 
verdient. Mit ihr dürfen und wollen die völki⸗ 
ſchen Forderungen nichts zu tun haben. 

Mißverſtändniſſe über dieſe wichtige Frage 
ſind nur zu beſeitigen, wenn auf beiden Seiten 
erkannt wird, daß die Unzufriedenheit, die 
Forderungen und Mahnrufe ſich gar nicht auf 
die Wahrheitsermittlung an fidh beziehen, fon: 
dern auf den Grundzug und die Voraus⸗ 
ſetzungen der Forſchungen, ſowie auf die den 
praktiſchen Zielen der jeweiligen Wiſſenſchaft 
entſprechenden Frageſtellungen und Methoden. 

Tendenz iſt von Haus aus ein unparteiliches 
Wort und bedeutet Hinneigung nach irgendeiner 
Seite. Aber „tendenziös“ hat, wenn es nicht aus: 
drücklich anders gekennzeichnet wird, im Sprach⸗ 
gebrauch einen üblen, verwerflichen Beigeſchmack. 
Darum — und auch als Fremdwort — will ich 
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es im folgenden ganz vermeiden und ſtatt Ten⸗ 
denz „Grundzug“ und Grundton ſagen. 

Es darf als allgemein anerkannt gelten, daß 
es eine ſchlechthinnige (abſolute), vorausſetzungs⸗ 
loſe Wiſſenſchaft nicht gibt. Aber wenn ich das 
Wort „Tendenz“ durch „Grundzug“ und „Grund⸗ 
ton“ erſetze, ſo kann ich, ohne mißverſtanden zu 
werden, hier den Zuſatz machen und darauf 
hinweiſen, daß alle wiſſenſchaftliche Arbeit von 
einem Grundzuge beeinflußt zu ſein pflegt, ohne 
dadurch verwerflich zu werden. Der Grundzug 
kann z. B. ſein, in den Fußſtapfen eines Meiſters 
zu wandeln, oder — allgemein — ſich auf zunft⸗ 
mäßig angewieſene Arbeitsweiſe und Auffaſſun⸗ 
gen zu beſchränken. Der Grundzug kann auch 
weltanſchaulich beſtimmt ſein, ſo, daß z. B. ein 
Forſcher in einer Naturerſcheinung entweder 
einen Erweis der Entwicklungslehre oder das 
Gegenteil erkennen möchte, weil er für ſich und 
andere Klarheit haben will. So kann der Forſcher 
auch völkiſch eingeſtellt ſein und das Haupt⸗ 
intereſſe auf das dem eigenen Volke Dienliche 
richten. 


Das alles braucht der Wahrheitsliebe und der 
Wahrheitsfindung nicht den geringſten Eintrag 
zu tun. Es fragt ſich nur, wie weit der Forſcher 
ſich dieſer Begleitantriebe bewußt iſt, wie weit er 
einerſeits, wo es not tut, ſich ihrer erwehren 
kann, um nicht vom Wege der Wahrheit abge⸗ 
drängt zu werden, andererſeits aber ihrem Ein: 
fluß entſprechen darf und muß, um ſeiner prak⸗ 
tiſchen Aufgaben gewiſſenhaft gerecht zu werden. 
Daß die Wiſſenſchaft nicht nur für ſich ſelbſt da 
iſt, ſondern daß zu den praktiſchen Aufgaben 
ihrer vom Staat und vom Vaterland ermög- 
lichten Arbeit auch der Dienſt an Volk und 
Vaterland gehört, wird einem verantwortungs⸗ 
vollen Manne der Wiſſenſchaft nicht zweifel⸗ 
haft ſein. 

Die Verpflichtung, mit der wiſſenſchaftlichen 
Arbeit, wo es angeht, zugleich auch dem eigenen 
Volk und Vaterland zu nützen, erfordert von dem 
Forſcher den klaren völkiſchen Standpunkt, dazu 
zweckdienliche Blickrichtungen und Frageſtellun— 
gen, die ſich erheblich von der Weiſe unter- 
ſcheiden, in der in den vergangenen völkiſch noch 
nicht erwachten Zeitläufen an die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Aufgaben herangetreten wurde. 

Es genügt hier ein Hinweis auf den Klaſſizis— 
mus. Als eines der mancherlei Unterrichts- und 
Erziehungsmittel unſeres Volkes angeſehen, ſoll 
die Geſchichte, die Kultur und das Schrifttum 
der Mittelmeervölker in keiner Weiſe vernach⸗ 
läſſigt oder in ihrem Werte verkannt werden. 
Aber als Quelle, maßgebendes Vorbild und 
Wertmeſſer deutſcher Kultur iſt das Geiſtesleben 
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der Mittelmeervölker grundſätzlich abzulehnen. 
Es hat auf das deutſche Weſen einen irreführen⸗ 
den, kraftlähmenden Einfluß ausgeübt ſeit der 
Zeit, als die erſten Romaniſierungsbeſtrebungen 
durch die Karolinger gewaltſam über unſer Volk 
kamen und als ſie in anderen Formen durch den 
Humanismus und nachfolgende Zeitſtrömungen 
fortgeſetzt wurden. 

Wenngleich die Aufnahmewilligkeit des deut⸗ 
ſchen Geiſtes für alles Edle eine bleibende, von 
ſeiner Sachlichkeit untrennbare Eigenart iſt, die 
leider zur Übertreibung neigt und dann das 
völkiſche Taktgefühl vermiſſen läßt, ſo ſind die 
Erfahrungen von Jahrhunderten trübſeliger Ge- 
ſchichte des deutſchen Volkstums doch nicht ver⸗ 
geblich geweſen und haben Gegenwirkungen 
erzeugt. 

Ein maßgebender Einfluß fremden Geiſtes auf 
das deutſche Weſen iſt im neuen Deutſchland um 
ſo unerträglicher geworden, je mehr die Höhe 
und der innere Wert der unterdrückten deutſch⸗ 
germaniſchen Eigenkultur erkannt wird. 


Es iſt ein wohlberechtigter Mahnruf an die 
deutſche Wiſſenſchaſt, der beſonders auch der 
Vorgeſchichtswiſſenſchaft gilt, daß der bis in 
unſere Zeit übliche ſüdliche Standpunkt von dem 
aus bisher die germaniſchen und deutſchen Kultur⸗ 
dinge erforſcht und beurteilt wurden, verlaſſen 
wird. Angelegenheiten unſeres Volkes ſollen vom 
germaniſchen Standort aus betrachtet und be- 
wertet werden! Deutſche Geſchichtsſchreiber dür⸗ 
fen nicht mehr in innerer Verbundenheit mit 
Rom von den Goten als germaniſchen Barbaren, 
die das geliebte römiſche Weltreich überwunden 
haben, reden und ſchreiben. Die Zeiten müſſen 
beendet ſein, in denen die deutſchen Archäologen 
bei den Grabungen auf germaniſchem Boden mit 
Feuereifer nach Römerſpuren ſuchen, um jeden 
römiſchen Fund freudig zu begrüßen und her- 
auszuſtellen, während den völkiſch Empfindenden 
auch Unbehagen und Bedauern darüber ergreift, 
daß die Zerriſſenheit und Uneinigkeit der ger: 
maniſchen Stämme einem fremden Volke ge— 
ſtattet hat, ſo tief und ſo nachhaltig erobernd in 
germaniſches Land einzudringen. Das Recht und 
die Ehre des deutſchen Volkstums ſtellen Forde⸗ 
rungen an die Vorgeſchichtswiſſenſchaft, deren 
Erhebung und Klarſtellung im Einzelnen ſich 
noch im erſten Anfange befindet. 

Hier iſt als eine der wichtigſten Forderungen 
auch ſtrengſte Nachprüfung aller ſachlichen und 
beſonders der geſchichtsanſchaulichen Voraus— 
ſetzungen im Bereich der Germanenkunde zu 
nennen. Das Geſamtbild vom Germanentum ift 
unter dem Einfluß ganz neuer Erkenntniſſe in 
der Umwandlung begriffen. Aber die falſchen 
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Vorſtellungen vom Alter und vom Urſprung des 
Germanentums bis zu den jüngſten Siedlungs⸗ 
fragen, von der äußeren Lebenshaltung bis hin 
zur künſtleriſchen und geiſtigen Betätigung wir⸗ 
ken, wenn ſie nicht einzeln überwunden werden, 
auch als unbewußte Vorausſetzungen hemmend 
auf die Forſchertätigkeit ein. Das verpflichtet den 
Forſcher zu der oft mühſamen Aufgabe, nach der 
Haltbarkeit jeder überkommenen Anſchauung zu 
fragen. Es iſt nicht eine Schädigung der Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſondern ein unerläßliches Mittel, um zur 
Wahrheit zu gelangen, wenn den völkiſchen 
Forderungen in dem Sinne nachgegeben wird, 
daß mindeſtens als Arbeitshypotheſe bei allen 
auftauchenden Kulturfragen und in allen 
Zweifelsfällen nicht germaniſche Minderwertig⸗ 
keit, ſondern germaniſche Hochleiſtung innerhalb 
der gegebenen Grenzen (Land, Klima, Zeitalter) 
angenommen wird. Nur ſo können die einge⸗ 
wurzelten Vorurteile ſo gründlich ausgerottet 
werden, wie wir es der Kulturehre unſerer Vor⸗ 
fahren ſchuldig ſind. 

Nicht „tendenziöſe“ Wiſſenſchaft im alten 
verwerflichen Sinne iſt völkiſche Forderung, 
ſondern Wiſſenſchaft mit germaniſch⸗deutſchem 
Grundzuge im dargelegten Sinne, eine 
Wiſſenſchaft mit hohem Verantwortungsgefühl, 
eine Wiſſenſchaft im Dienſte der Wahrheit und 
im Dienſte des Volkes. 

Wir faſſen das Geſagte in einige kurze Sätze 
noch einmal zuſammen: 


1. Die Erkundung der Wahrheit bleibt 
als oberfter Grundſatz und Ehrenpunkt jeder 
Wiſſenſchaft durch die völkiſchen Forderungen 
und Mahnungen völlig unberührt. Tenden⸗ 
ziöſe Wiſſenſchaft verträgt ſich nicht mit der 
zum deutſchen Weſen gehörenden Art der Sach⸗ 
lichkeit, die von einem veräußerlichten Sachlich⸗ 
keitsbegriff durch die Bezeichnung „Sachſamkeit“ 
unterſchieden werden kann. 

2. In Anſehung deſſen, daß jede wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeit von einem, ſei es auf praktiſche, ſei 
es auf ideale Ziele gerichteten und durch ſie be⸗ 
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Wie ich erfahre, ſind meine Ausführungen 
betr. die Lehren W. Teudts und die Beſtrebun— 
gen der „Freunde germaniſcher Vorgeſchichte“ 
am Schluſſe meines Aufſatzes „Abſeits der 
Wiſſenſchaft“ dahin verſtanden worden, daß ich 
mit dieſem Abſchnitt von dieſen Lehren und 
Beſtrebungen abrücken oder gar ſie in den 
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flügelten Grundzuge begleitet ſein darf und 
begleitet zu ſein pflegt, ſind alle völkiſchen Forde⸗ 
rungen dahin zu verſtehen, daß mit deutſcher 
wiſſenſchaftlicher Arbeit überall, wo es angeht, 
das Streben nach vaterländiſcher Verwert⸗ 
barkeit als Grundzug verbunden ſein ſoll. 
Der vaterländiſche Grundzug ſchließt in ſich den 
Kampf gegen das, was wahrheitswidrig dem 
Wohl und der Ehre des deutſchen Volkes oder 
Staates zuwiderläuft. 

3. Wird der vaterländiſche Grundzug der 
wiſſenſchaftlichen Arbeit als Pflicht anerkannt, 
ſo ergibt ſich daraus die weitere Forderung, daß 
auf deutſchen Lehrſtühlen ſolche Gelehrte, 
denen das völkiſche Verantwortungsgefühl im 
dargelegten Sinne fehlt, nur dann ausnahms⸗ 
weiſe geduldet werden dürfen, wenn ihr aus 
ſachlichen Gründen unentbehrliches Wirken in 
gebotener Zurückhaltung geſchieht, ohne Schädi⸗ 
gung unſerer Jugend. 

4. Von den Vertretern der Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft, insbeſondere der germaniſchen Ur⸗ und 
Vorgeſchichte iſt in unſerer Zeit die Befähigung, 
der Wille und die innere Freiheit zur Beteili⸗ 
gung an dem Reformationswerk zu 
fordern, welches der Überwindung eingewurzelter 
Vorurteile und veralteter Lehren über germa- 
niſches Kultur⸗ und Geiſtesleben gilt. Wo ein 
Empfinden für den hohen Eigenwert unſeres 
vorväterlichen Kulturerbes noch fehlt, da muß 
verlangt werden, daß ein Gelehrter in allen 
Einzelfällen mindeſtens als Arbeitshypotheſe zu⸗ 
nächſt, d. h. bis zum Gegenbeweiſe, eine hohe 
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Kein Wiſſenſchaftler kann die mannigfachen 
Verſäumniſſe leugnen, die auf mangelhaftes 
völkiſches Verantwortungsgefühl zurückzuführen 
ſind. Die in tiefſter Erniedrigung, am Rande des 
Abgrundes begonnene innere Erneuerung und 
Unterbauung der nationalen Kraft duldet 
ſchleppenden Gang und paſſiven Widerſtand bei 
niemand, dem vom nationalſozialiſtiſchen Staat 
eine bedeutſame Aufgabe anvertraut iſt. 


Augen der Offentlichkeit diskreditieren wollte. 
Nichts liegt mir ferner als das. Der Paſſus 
entſtand, weil nach Erſcheinen der früheren Teile 
des Aufſatzes mir mehrfach, mündlich wie ſchrift⸗ 
lich, der Einwand geäußert wurde: Du ſchreibſt 
gegen das Außenſeitertum? Dabei iſt doch einer 
eurer eigenen Leute im Keplerbunde, ſogar ſein 
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Kuratoriumsvorſitzender, ſolch ein Außenſeiter, 
war es wenigſtens zu Anfang, und wurde von 
der ganzen offiziellen Wiſſenſchaft anfangs ab⸗ 
gelehnt. Dieſen Einwänden gegenüber habe ich 
erwidert und wollte ich hier erwidern: Aber 
darum kann er doch Recht haben. Wer ſagt 
denn, daß hier nicht einer der Fälle vorliegt, 
wo ausnahmsweiſe einmal, wie ich in jenem 
Aufſatz es mehrfach geſagt habe, der Außenſeiter 
„gegenüber der beamteten Wiſſenſchaft Recht be⸗ 
hält“ bzw. „einer werdenden Wiſſenſchaft neue 
wertvolle Impulſe erteilt“? Ich habe an mehre⸗ 
ren Stellen hervorgehoben, daß gerade in noch 
wenig geförderten Wiſſenſchaftsgebieten — wozu 
ſicherlich die altgermaniſche Urgeſchichte gehört — 
das Außenſeitertum oftmals eine weſentliche 
Rolle geſpielt hat. Meine ganze Aufſatzreihe 
hatte ja nur den einen Zweck, zu zeigen, daß 
man trotzdem aus ſolchen vereinzelten Vor⸗ 
kommniſſen keine Regel machen und damit die 
geſchichtliche Wahrheit auf den Kopf ſtellen darf, 
daß dieſe Fälle eben Ausnahmen und keine 
Regeln ſind. Es ſteht mit klaren Worten in 
jenem Paſſus drin, daß ich in dieſem Sinne das 
Urteil völlig der Fachwiſſenſchaft überlaſſe. 
Wenn ich ein paar Punkte namhaft gemacht 
habe aus dem ganzen ſehr umfaſſenden Syſtem 
Teudts, die mir im Laufe der Zeit problema⸗ 
tiſcher geworden ſind, als ſie es anfangs waren, 
ſo bedeutet das doch nicht, daß ich deshalb dies 
ganze Syſtem in Bauſch und Bogen ablehnte. 
Ebenſowenig wie ich mich umgekehrt für ver⸗ 
pflichtet halte, es in Bauſch und Bogen anzu⸗ 
nehmen, weil ich andere beſtimmte Punkte, ſo 
3. B. die Teudtſche Theorie des Sazellums der 
Externſteine für faſt erwieſen und andere, ſo 
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z. B. die „Rennbahn“ im Langelau für minde⸗ 
ſtens ſehr wahrſcheinlich halte. Außerdem habe 
ich dieſe Außerungen ausdrücklich als reine 
Privatmeinungen kenntlich gemacht, die ich 
keinem Leſer irgendwie aufdrängen möchte, ich 
habe ſogar das Wort „gefühlsmäßig“ gebraucht, 
um dieſe völlige Subjektivität und Vorläufigkeit 
gebührend hervorzuheben. Ich bin kein Fach⸗ 
mann auf dieſem Gebiete und habe deshalb jene 
Außerungen nur getan, um daran klarzumachen, 
wie ſehr in ſolchen Dingen die Meinungen 
ſchwanken können, denn ich ſelbſt habe früher 
mehr zum poſitiven Entſcheid auch in dieſen 
Punkten geneigt, ohne mich jedoch jemals dar⸗ 
auf feſtzulegen, da das durchaus nicht meines 
Amtes iſt. | 

Wenn alſo durch die bloße Tatſache, daß 
dieſer Punkt in dem Rahmen eines Aufſatzes 
„Abſeits der Wiſſenſchaft“ erwähnt wurde, der 
(falſche) Eindruck entſtehen ſollte, ich wollte 
damit dieſe Lehren ohne weiteres in eine Reihe 
mit dem von mir bekämpften Außenſeitertum 
ſtellen — eine Annahme, die freilich jedem Leſer 
von U. W. unmöglich ſein ſollte, der meine 
früheren Berichte über die Angelegenheit in 
U. W. geleſen hat —, ſo ſei ausdrücklich erklärt, 
daß ich es durchaus für möglich 
halte, daß Teudt in die Reihe der von mir 
erwähnten wenigen Fälle wie Mendel, Mayer, 
Schleich uſw. zu ſtellen iſt, wo der Außenſeiter 
recht und die Wiſſenſchaft unrecht hatte. Darüber 
wird die Geſchichte entſcheiden. Wir Mitleben⸗ 
den haben uns nur vor voreiliger Dogmatik 
nach beiden Seiten zu hüten. Im vorſtehenden 
Aufſatz hat Teudt bereits ſelbſt das Wort zu der 
Sache genommen. B. Bavink. 
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Rückblick. Der erſte Phyſiker, der den Ge⸗ 
danken eines elektriſchen Aufbaues der Materie 
menigſtens in allgemeinen Umriſſen faßte, dürfte 
Lenard geweſen ſein. Grundlegend waren für 
ihn die Tatſachen, daß ſich aus allen zu einer 
Kathode verwandten Stoffen die gleichen Clef- 
tronen herausholen laſſen, daß dieſe Elektronen 


alle feſten Stoffe durchdringen können und daß 
dabei gewiſſe Regelmäßigkeiten in ihrer Ab— 
ſorption auftreten. Feſtere Geſtalt gewannen 
dieſe Gedanken durch Rutherford, der zeigte, 
daß man in jedem Atom einen winzigen elek— 
triſch poſitiven Kern und um ihn herum Hüllen 
negativer Elektronen zu unterſcheiden hat. Für 
die Erforſchung dieſer Elektronenhüllen ſtanden 
die ungeheuer ausgedehnten und täglich ſich 
mehrenden Erfahrungen der Spektroſkopie ſo— 
wohl des optiſchen als auch des Röntgen-Gebiets 
und außerdem die Welt der chemiſchen Tatſachen 
zur Verfügung. Die Forſchung eilte im Sturm— 
ſchritt vor, und heute kann dieſes ganze Gebiet 
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nach dem wahrhaft durchſchlagenden Erfolg der 
Forſchungen Bohrs und ſeiner Nachfolger als 
grundſätzlich geklärt gelten, womit natürlich nicht 
geſagt ſein ſoll, daß hier zu tun nun nichts mehr 
übrig bliebe. 

Ungleich ſchwieriger war die Erforſchung des 
Atomkerns. Daß auch er zuſammengeſetzt ſein 
mußte, ergab ſich ſchon daraus, daß ſowohl die 
elektriſche Ladung als auch die Maſſe aller Atom⸗ 
kerne ganzzahlige Vielfache gewiſſer Grundein⸗ 
heiten waren. Denn man kann ſagen, daß die 
Natur eine Feindin der ganzen Zahlen iſt, fo- 
daß dieſe immer nur dann auftreten, wenn ſie 
unmittelbar aus der Addition hervorgehen. Die 


Ganzzahligkeit der elektriſchen Kernladung iſt 


nach der angedeuteten Theorie der Atomhüllen 
und wegen der elektriſchen Neutralität des gan⸗ 
zen Atoms ſelbſtverſtändlich. Sie gilt, ſoviel wir 
wiſſen, in aller Strenge. Die Ganzzahligkeit des 
Kerngewichts folgte aus den berühmten Unter⸗ 
ſuchungen Aſtons, der alle nicht ganzzahligen 
Atom- und demnach auch Kerngewichte als 
aus bloßer Miſchung hervorgegangen nachwies. 
(Atomgewicht und Kerngewicht können wegen 
der verhältnismäßig großen Leichtigkeit der Elek⸗ 
tronen als gleich angeſehen werden.) Die ſehr 
geringfügigen Abweichungen von der Ganz⸗ 
zahligkeit der Maſſen können hier außer Betracht 
bleiben. ö 

Ganz unmittelbar folgte die zuſammengeſetzte 
Natur des Atomkerns aus den einen Kern- 
zerfall zeigenden radioaktiven Erſcheinungen 
jowie namentlich aus den Verſuchen Ruther- 
fords, die gewöhnlich „Atomzertrümmerung“ ge⸗ 
nannt wurden, nach unſerer heutigen Kenntnis 
mit mindeſtens dem gleichen Recht als „Atom⸗ 
aufbau“ bezeichnet werden können. Er beſchoß 
Atome mit den fih bei radioaktivem Zerfall 
bildenden a-Strahlen und zeigte, daß aus dem 
aljo beſchoſſenen Atom ein leichterer Atom: 
beſtandteil davonflog. Die Verſuche wurden 
vielfach wiederholt und erweitert und gelangen 
ſchließlich auch mit rein künſtlich beſchleunigten 
Kanalſtrahlen, wobei die verhältnismäßig ge— 
ringe Größe der Energie, die zu einem Ein— 
dringen in den ſo ungeheuer energiereichen 
Atomkern ausreichte, merkwürdig war. Wenn 
demnach auch etwa im Jahr 1930, das wir als 
Ausgangspunkt für das Folgende nehmen wol— 
len, das Material für die Erforſchung des Atom— 
kerns ſich an Reichhaltigkeit auch nicht entfernt 
mit dem für die Elektronenhüllen vergleichen 
konnte, ſo lagen doch für die Erforſchung höchſt 
bedeutſame Anſätze vor. Es ift dabei ſelbſtver— 
ſtändlich, daß neben den hier allein angedeuteten 
experimentellen Arbeiten auch gewichtige theo— 
retiſche Unterſuchungen einhergingen. 
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Die Verſuche von Bothe und Becker. 
In Verfolgung der angedeuteten Forſchungen 
machten im Jahr 1930 Bothe und Becker in 


Gießen eine auffallende Beobachtung. Als ſie 


verſchiedene leichte Elemente mit den von dem 
radioaktiven Element Polonium ausgehenden 
ſehr energiereichen a-Strahlen beſchoſſen, zeigte 
es ſich, daß vor allem von Beryllium, aber auch 
von Bor, Lithium und in ſchwächerem Grade 
auch von Fluor, Natrium, Magneſium, Alu⸗ 
minium, eine außerordentlich durchdringende 
y⸗Strahlung, aljo eine Wellenſtrahlung ausging. 
Auch bei Beſchießung leichter Elemente mit Pro: 
tonen oder Deutonen, alſo mit Kanalſtrahlen des 
gewöhnlichen oder des neuentdeckten ſchweren 
Waſſerſtoffs, zeigten ſich ähnliche Strahlen. Wie 
durchdringend die Strahlung war, ergab ſich 
daraus, daß ein 7 cm dicker Bleiblock 36 v. 9. 
der Strahlen durchließ, ein gleich dicker Eiſen⸗ 
block jogar 61 v. H., während von der ⸗Strah⸗ 
lung des Radiums nur 5 v. H. den Eiſenblock 
durchdringen konnten. Dies zeigte, daß hier eine 
ganz außergewöhnliche Erſcheinung vorlag, und 
ſie wurde denn auch nach allen Richtungen 
unterſucht. 8 

Eine große Rolle ſpielte dabei die ſog. „An⸗ 
regungsfunktion“. Man ließ die a-Strahlen des 
Poloniums entweder in voller Stärke oder durch 
eine dazwiſchengeſchobene Abſorberſchicht künſt⸗ 
lich geſchwächt auf das Beryllium oder die 
andern leichten Elemente wirken und ſtellte in 
jedem Fall die Ausbeute feſt. Dabei muß man 
ſich der Grundvorſtellungen der Quantentheorie 
erinnern: Danach ift die entſtehende 7⸗Strahlung 
in vollkommen voneinander getrennte Teile, 
„Quanten“ aufgeſpalten, und ein a-Geſchoß kann 
entweder ein )-Quant auslöſen oder ohne irgend- 
welche Wirkung bleiben. Dagegen iſt es von 
vornherein unmöglich, daß ein a-Teil bei der 
Auslöſung von mehr als einem Quant beteiligt 
ift, oder daß mehrere a-Teilchen zur Auslöſung 
eines y⸗Quants zuſammenwirken. Das Ber: 
hältnis der erzielten y- zu den aufgewandten 
a⸗Strahlen ift unter allen Umſtänden recht klein. 
Im allergünſtigſten Fall erhält man für eine 
Million aufgewandter a-Geſchoſſe etwa 30 bis 
35 -Quanten. Dabei zeigte es fih, daß zwar 
im allgemeinen die Ausbeute größer war, wenn 
die Energie der Geſchoſſe anſtieg, daß aber hier- 
bei ein ganz beſtimmtes Maximum auftrat. Das 
heißt: Denken wir uns die Geſchoſſe erſt ſo ſtark 
gebremſt, daß ſie mit nur geringer Energie auſ— 
prallen, ſo iſt die Ausbeute, d. h. die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß ein Geſchoß einen y-Strahl 
hervorrufen wird, nur gering. Bei größerer 
Geſchoßenergie wächſt diefe Wahrſcheinlichkeit bis 
zu einem gewiſſen Maximum, dann fällt ſie, um 
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erſt bei noch größerer Geſchoßenergie wieder 
zu ſteigen. Dies Maximum iſt vom Standpunkt 
der klaſſiſchen Phyſik aus ganz unverſtändlich. 
Heute, wo wir nach de Broglie in jedem Be⸗ 
wegungsvorgang eine Wellenerſcheinung ſehen, 
werden wir es als eine Art Reſonanz auffaſſen. 
Die Wahrſcheinlichkeit, in den Atomkern einzu⸗ 
dringen, ift für das a-Teilchen beſonders groß, 
wenn ſeine Schwingungsperiode mit einer ſolchen 
des getroffenen Atomkerns übereinſtimmt. 

Vielleicht noch wichtiger als dieſe Fragen der 
Anregung oder der Ausbeute war die nach der 
Energie der erzeugten y-Strahlung. Nach den 
Grundvorſtellungen der Quantentheorie iſt dabei 
die Energie eines Strahlquantums der Schwin⸗ 
gungszahl direkt und alſo der Wellenlänge um⸗ 
gekehrt proportional. Aber die Meſſung dieſer 
Energie ift gerade bei 7 Strahlen ſehr ſchwierig. 
Denn die Wellenlänge iſt viel zu klein, um ge⸗ 
meſſen werden zu können, Ablenkbarkeit durch 
elektriſche oder magnetiſche Kräfte gibt es auch 
nicht, und die ſonſt ſo wunderkräftige Wilſon⸗ 
kammer (auf die wir noch zu ſprechen kommen), 
verſagt hier auch. Man iſt alſo auf weniger 
genaue indirekte Verfahren angewieſen. Man 
kann z. B. die Abſorption der Strahlen feſt⸗ 
ſtellen und von ihr aus auf ihre Wellenlänge 
und Energie ſchließen, wofür eine in vielen 
Fällen bewährte Formel vorliegt. Man kann 
auch ſtatt der y-Strahlen die von ihnen aus 
irgendwelchen Atomen herausgeſchlagenen Elek⸗ 
tronen unterſuchen, denn die Energie, mit der 
die Elektronen feſtgehalten werden, iſt im Ver⸗ 
gleich zu der hier in Rede ſtehenden Energie der 
„-Strahlen verſchwindend gering, ſodaß das 
Elektron nahezu die gleiche Energie wie der es 
losreißende y-Strahl annehmen kann; auch diefe 
Elektronenenergie kann wieder auf verſchiedene 
Weiſe unterſucht werden. 

Es iſt alſo verſtändlich, wenn die Energie⸗ 
beſtimmungen für die Quanten der neuentdeckten 
„⸗Strahlen zuerſt weit auseinanderliegende 
Werte ergaben. Jetzt gilt als Wert für die 
Berylliumſtrahlen etwa 5 Millionen Elektronen: 
Volt, d. h. die Energie iſt ſo groß, wie ſie einem 
Elektron durch die ſehr ſtarke Spannung von 
5 Millionen Volt erteilt wird. Mag nun auch 
dieſe Zahl vielleicht nicht ſehr genau ſein, ſo 
genügt ſie doch zur vollkommen ſicheren Feſt⸗ 
ſtellung von zwei ſehr merkwürdigen Tatſachen: 
Die Energie iſt ſehr oft größer als die des aus⸗ 
löſenden a⸗-Partikel⸗Geſchoſſes. Für den oben 
erwähnten Fall der Reſonanz z. B. beträgt dieſe 
auslöſende Energie nur etwa die Hälfte, näm- 
lich 2,7 Millionen Elektronen⸗Volt. Aus dem 
Energieprinzip, das wir ja wohl aufrecht er— 
halten wollen, geht dann hervor, daß bei dem 
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Vorgang, wie übrigens auch bei den meiſten 
Kernzertrümmerungs⸗ und Aufbau⸗Vorgängen 
Kernenergie in Freiheit geſetzt worden iſt. Noch 
merkwürdiger iſt die Tatſache, daß die Energie 
des Strahlenquantums immer die gleiche iſt, 
ganz und gar unabhängig von der Energie des 
auftreffenden a⸗-Teilchens. Dieſe Tatſache er- 
innert etwas an den berühmten Photo⸗Effekt, 
deſſen Deutung durch Einſtein eine ſo große 
Rolle in der Geſchichte der Quantentheorie ge⸗ 
ſpielt hat. Dort handelt es ſich darum, daß durch 
Lichtſtrahlen Elektronen aus einer beſtrahlten 
Metallfläche herausgeſchlagen werden. Dabei iſt 
die Geſchwindigkeit der Elektronen ganz unab⸗ 
hängig von der Stärke des Lichtes, ſolange man 
deſſen Farbe, d. h. die Energie ſeiner Quanten, 
nicht ändert. Durch Erhöhung der Intenſität 
des Lichtes wird nur die Zahl der Elektronen 
vermehrt, nicht ihre Geſchwindigkeit. Der hier 
in Rede ſtehende Vorgang iſt aber noch viel 
merkwürdiger; denn beim Photo-⸗Effekt ift die 
wirkſame Lichtenergie, wie uns jetzt geläufig iſt, 
von vornherein in getrennte Quanten aufge⸗ 
ſpalten, oder, wie wir kurz fagen wollen, „ge⸗ 
quantelt“. Die hier in Rede ſtehende Energie 
des a-PBartifels ift aber nicht gequantelt, fie 
kann, wie jede kinetiſche Energie, jeden beliebigen 
Wert annehmen. Man hat ſich in Anlehnung 
an Vorgänge in der äußeren Elektronenhülle 
etwa vorgeſtellt, daß die a-Partikel den Kern 
irgendwie anregt, ihn auf eine höhere Energie⸗ 


ſtufe hebt, von der er dann unter Ausſtrahlung 


des y-Quants in eine tiefere zurückfällt. Nach 
dieſer Vorſtellung wird die Größe der ausge- 
ſtrahlten Energie nur von den Energie-⸗Niveaus 
des Kerns beſtimmt; von der Größe der anregen⸗ 
den, auslöſenden Energie iſt ſie unabhängig. 
Trotzdem iſt klar, daß eine Gleichheit zwiſchen 
einer beliebig veränderlichen Größe wie der 
kinetiſchen Energie des a-Partikels und einer 
vollkommen unveränderlichen Größe wie der 
Energie des ausgeſtrahlten 7-Quants unmöglich 
iſt. Es muß alſo noch eine zweite veränderliche 
Energiegröße im Spiel ſein. Daß der getroffene 
Atomkern fähig ſein ſollte, jede beliebige ihm 
dargebotene Energiemenge in ſich aufzuſpeichern, 
iſt nach allem, was wir über dieſe Dinge wiſſen, 
ganz und gar unwahrſcheinlich. Viel eher iſt 
anzunehmen, daß noch eine ihrer Natur nach 
ungequantelte, alſo ſtetig teilbare kinetiſche 
Energie im Spiel iſt. Das bedeutet aber, daß 
entweder der getroffene Atomkern davonfliegen 
oder aus ſich heraus eine andere davonfliegende 
Partikel entſenden muß. 

Schon aus dem Geſagten ergibt ſich, daß, 
wenn auch noch ſehr viele Fragen ungeklärt 
blieben, doch jedenfalls eine äußerſt wichtige Ent— 
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deckung gemacht war, die zur Erforſchung des 
Atomkerns genau ſo geeignet iſt wie die Zer⸗ 
falls⸗ oder Aufbauerſcheinungen. 

Entdeckung des Neutrons. Wie viele 
große Entdeckungen verdankt auch die hier zu 
beſprechende ihre Entſtehung kleinen, aber ge⸗ 
wiſſenhaft verfolgten Unſtimmigkeiten in Meſ⸗ 
ſungsergebniſſen. Die Verſuche von Bothe und 
Becker wurden unter anderm auch von dem 
Forſcherehepaar Curie-Joliot in Paris wieder⸗ 
holt (1932). Sie fanden zwar qualitativ eine 
vollſtändige Beſtätigung der beſprochenen Ver⸗ 
ſuche, aber quantitativ wollte manches nicht 
ſtimmen, beiſpielsweiſe in den Zahlen für die 
Abſorption der Strahlen. Der unmittelbare 
Grund hierfür konnte zwar nicht verborgen 
bleiben: Bothe und Becker hatten mit einem ſog. 
Spitzenzähler gearbeitet, auf den wir hier nicht 
näher eingehen, Curie und Joliot dagegen mit 
der Joniſationskammer. Der eigentliche und 
letzte Grund aber war durch dieſe Verſchiedenheit 
der Unterſuchungsmittel nicht aufgedeckt. 

Die Unterſuchung mit der Joniſationskammer 
hatte das ſehr merkwürdige Ergebnis, daß die 
Joniſation ganz außerordentlich ſtark anwuchs, 
wenn die Kammer mit einer dünnen Paraffin⸗ 
ſchicht ausgekleidet war; der Grund blieb zu⸗ 
nächſt völlig unklar. Noch merkwürdiger waren 
die Verſuche mit der Wilſonſchen Nebelkammer; 
dieſe beruht ja darauf, daß die von den fliegen⸗ 
den Atomtrümmern gebildeten „Jonen“ die An⸗ 
ſatzpunkte für Nebelbläschen bilden, ſodaß bei 
geeigneter Lichtbildaufnahme die ganze Atom⸗ 
bahn als Nebelſtreif erſcheint. Hier zeigten ſich 
nun nicht nur Protonenbahnen, die offenbar von 
den Waſſerſtoffatomen des Paraffins herrührten, 
ſondern manche Bahnen tauchten auch ganz 
plötzlich, ſozuſagen ohne jede Veranlaſſung, mitten 
in der Kammer auf; dies machte einen faſt ſpuk⸗ 
haften Eindruck! 

Daß die die beobachteten Nebelſtreifen erzeu⸗ 
genden Korpuskel von den 7 Strahlen aus 
Atomen herausgeſchlagen waren, konnte nicht 
angenommen werden. Denn dies hätte dem 
Impulsſatz widerſprochen, auf den wir noch 
zurückkommen, und den wir vorläufig für unſere 
Zwecke ausreichend einfach ſo ausſprechen kön— 
nen, daß eine Maſſe nur durch eine Maſſe in 
Bewegung geſetzt werden kann. Nun kann zwar 
ein )-Quant eine bedeutende Energie haben, aber 
„Maſſe“ doch nur in dem Sinn, wie eben nach 
heutigen Anſchauungen jede Energie zugleich 
auch Maſſe iſt. Dieſe, aus der Energie her— 
kommende Maſſe genügt wohl dazu, die ſehr 
leichten Elektronen von ihrem Atom abzutrennen, 
was man ja einen Compton-Prozeß oder einen 
Photo-Effekt nennt, aber daß ſie ſchwere Atom— 
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kerne, auf die doch die Spuren in der Wilſon⸗ 
kammer deuteten, in Bewegung ſetzen können, 
war nach allen früheren Erfahrungen keinesfalls 
anzunehmen. 

Alle dieſe Schwierigkeiten wurden durch die An⸗ 
nahme Chadwicks, der im Laboratorium Ruther⸗ 
fords arbeitete, überwunden (1932). Chadwick 
nahm an, daß durch die auslöſende a⸗Partikel 
aus dem beſchoſſenen Beryllium: oder andern 
Atom außer den von Bothe und Becker richtig 
beobachteten 7⸗Quanten noch ein unelektriſcher, 
aber ſchwerer Atombeſtandteil herausgeſchleudert 
wird. Hierdurch löſten ſich mit einem Schlag alle 
Widerſprüche auf. Da das neue Atomgeſchoß 
keine elektriſche Ladung hatte, war nicht zu er⸗ 
warten, daß es joniſierend wirken kann; denn 
die Joniſierung kommt durch das eine elektriſche 
Partikel begleitende elektriſche Feld zuſtande, 
und dies fehlt eben hier. Infolgedeſſen mußte 
der angenommene Atombeſtandteil in der 
Wilſonkammer unſichtbar bleiben. Aber bei der 
ihm zugeſchriebenen Maſſe konnte ſeine kinetiſche 
Energie doch recht groß ſein, und daher erklärte 
es ſich, daß er Protonen aus Waſſerſtoffatomen 
und ebenſo andere Kerne aus ihren Atomen 
herausſchlagen konnte. Gibt man ihm nun durch 
eine Paraffinſchicht, die ja zahlreiche Waſſerſtoff⸗ 
atome enthält, Gelegenheit hierzu, ſo wirken die 
herausgeſchlagenen Kerne nun ihrerſeits joni⸗ 
ſierend; hierdurch erklärte fih die in der Joni⸗ 
ſationskammer beobachtete verſtärkende Wirkung 
der Paraffinſchicht; auch die Erſcheinungen in 
der Wilſonkammer ſind mit den ſich aus der 
Annahme ergebenden Folgerungen in beſter 
Übereinſtimmung. Ebenſo war auch die im vori⸗ 
gen Abſchnitt berührte Frage nach dem zweiten 
variablen Teil der Umſetzungsenergie völlig be⸗ 
friedigend gelöſt. 

Maſſe und andere Eigenſchaften 
des Neutrons. Chamiſſo erzählt, wie fein 
berühmter Peter Schlemihl im Lauf auf einen 
unſichtbaren, nur durch ſeinen Schatten kennt⸗ 
lichen Läufer traf, der dann erſt durch dieſen 
Zuſammenſtoß ſichtbar wurde. So ähnlich müſ⸗ 
ſen wir uns den Zuſammenprall der Neutronen 
mit Atomkernen vorſtellen; das Neutron iſt in 
der Wilſonkammer vollkommen unſichtbar und 
verrät feine Exiſtenz erft durch den Zuſammen— 
prall mit ſchweren Atomteilchen; ſelbſt ſichtbar 
wird es freilich auch dadurch nicht. Unter dieſen 
Umſtänden können die obigen allgemeinen Be— 
merkungen kaum als genügend ſicherer Nachweis 
der Exiſtenz des Neutrons gelten; ſie müſſen 
ergänzt werden durch Beſchreibung ſeiner Eigen— 
ſchaften, wobei Übereinſtimmung von Zahlen, 
die auf verſchiedenem Weg abgeleitet werden, 
beſonders erwünſcht iſt. Denn Übereinſtimmung 
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von Zahlen, die unabhängig voneinander ge⸗ 
funden werden, gilt in der heutigen Phyſik als 
ſtärkſter Beweisgrund. 

Da iſt zunächſt als wichtigſte Konſtante die 
Maſſe des Neutrons. Ihre erſtmalige Beſtim⸗ 
mung durch Chadwick können wir uns in folgen⸗ 
der Weiſe klarmachen: In der Wilſonkammer 
ſtößt das vorläufig noch unbekannte Neutron 
mit bekannten Atomen wie Waſſerſtoff⸗ und Stick⸗ 
ſtoffatomen zuſammen, ähnlich wie etwa zwei 
Billardbälle zuſammenſtoßen. Nur bleibt der 
ſtoßende Ball unſichtbar, und nur der getroffene 
wird nach dem Stoß, wenn er als ſtark joni⸗ 
ſierender Atomkern fortfliegt, in feiner Nebel⸗ 
ſpur ſichtbar. Aus der Art, wie der getroffene 
Ball fortfliegt, muß auf den ſtoßenden geſchloſſen 
werden. Peinlich iſt aber, daß zwei Größen 
unbekannt ſind, nämlich ſowohl die Maſſe als 
auch die Geſchwindigkeit des ſtoßenden Neutrons. 
Zur Beſtimmung zweier Größen brauchen wir 
zwei Gleichungen, und darum ließ Chadwick das 
Neutron ſowohl auf Waſſerſtoff⸗ als auch auf 
Stickſtoffatome wirken. Die Maſſe der getroffe⸗ 
nen Atomkerne iſt aus der Chemie her genau 
bekannt. Ihre durch den Stoß erlangte Ge⸗ 
ſchwindigkeit iſt zunächſt nicht bekannt, und ſie 
wird auch durchaus nicht in allen Fällen die⸗ 
ſelbe ſein, denn ſie wird, was namentlich jedem 
Billardſpieler geläufig ſein wird, auch von der 
Art des Zuſammenſtoßes abhängen, aber jeden⸗ 
falls am größten ſein, wenn der Stoß zentral 
ausfällt. Die Geſchwindigkeit, mit der der ge⸗ 
troffene Atomkern davonfliegt, läßt ſich aus der 
Länge der Nebelſpur beſtimmen; denn je ge⸗ 
ringer die Anfangsgeſchwindigkeit, deſto eher 
wird ſie durch die häufigen Zuſammenſtöße mit 
anderen Atomen, aus denen ja die zahlreichen 
Jonen hervorgehen, aufgezehrt werden. Man 
betrachtet nun von den bei zahlreichen Auf⸗ 
nahmen ſich ergebenden Bahnſpuren nur die 
längſten, von denen man alſo annehmen kann, 
daß ſie aus Zentralſtößen hervorgegangen ſind, 
und beſtimmt daraus ſowohl für Stickſtoff⸗ als 
auch für Waſſerſtoffkerne die ſich beim zentralen 
Stoß ergebende Geſchwindigkeit. Hieraus kann 
man dann, durch Anwendung einfacher Stoß⸗ 
geſetze ſowohl die Maſſe als auch die Geſchwin⸗ 
digkeit des ſtoßenden Neutrons berechnen. Chad: 
wick erhielt auf dieſe Weiſe eine Maſſe von etwa 
1.15 (in der Einheit der üblichen chemiſchen 
Atomgewichtszahlen) und eine Geſchwindigkeit 
der Neutronen von etwa 33 000 km in der 
Sekunde. Dem entſprach eine Energie von etwa 
5.6 Millionen Elektron⸗Volt. 

Es ift klar, daß die Genauigkeit dieſer Be- 
ſtimmung nicht übermäßig groß ſein kann. Wir 
ſind ohne Zweifel berechtigt, das Ergebnis für 
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die Maſſe des Neutrons auf „ungefähr 1“ ab⸗ 
zurunden. Dann aber ergeben ſich fofort Mög⸗ 
lichkeiten einer ſehr viel genaueren Maſſenbe⸗ 
ſtimmung des Neutrons, wenn wir nämlich nicht 
ſeinen Zuſammenprall in der Wilſonkammer, 
ſondern ſeine urſprüngliche Entſtehung aus 
Beryllium, Vor, Lithium uſw. zugrundelegen. 
Hier iſt die Maſſe ſowohl des Geſchoſſes als 
auch die des getroffenen Atomkerns von der 
Chemie her, oder auch aus den Verſuchen Aſtons, 
der die bislang für einheitlich gehaltenen Atome 
in verſchieden ſchwere „Iſotope“ trennte, genau 
bekannt. Das ſich bildende Neutron iſt als un⸗ 
gefähr gleich 1 angenommen, und diefe Annahme 
genügt vollſtändig, um den andern Atomkern 
zu beſtimmen, der fih aus dem getroffenen 
Beryllium⸗, Bor- oder Lithiumatom gebildet 
haben kann. Wenn z. B. aus einem Boratom 
vom Gewicht 11 bei Beſchießung mit einem 
a⸗Teilchen vom Gewicht 4 ein Neutron mit dem 
ungefähren Gewicht 1 davonfliegt, ſo kann ſich 
nur ein Stickſtoffatom mit dem Gewicht 14 ge⸗ 
bildet haben. Denn 1144—1 ergibt 14, und ein 
anderes Atom vom ungefähren Gewicht 14 wie 
das Stickſtoffatom kennen wir nicht. Nun aber 
iſt vom Stickſtoffatom nicht nur die ungefähre, 
ſondern auch die genaue Maſſe bekannt, und 
dieſe läßt ſich zur Maſſenbeſtimmung des 
Neutrons benutzen. Bei genauer Beſtimmung 
ift auch noch die Energie des entweichenden 
y:Quants zu berückſichtigen, denn fie zählt ja 
gleichfalls als Maſſe, wenn auch nur als ſehr 
geringfügige. Auf dieſe Weiſe erhielt Chadwick 
eine Maſſe von 1,0067 für das Neutron, andere 
erhielten 1,0070 und ähnliche Zahlen. Curie und 
Joliot (1933) geben allerdings etwas größere 
Werte an, nämlich aus verſchiedenen Beſtim⸗ 
mungen: 1,0098, 1,0092, 1,0089. Die erzielte 
Genauigkeit iſt ſo groß, daß die Übereinſtim⸗ 
mung der Zahlen als Beweis für die Richtigkeit 
der ganzen Gedankengänge dienen kann. Sie 
genügt aber nicht zur Entſcheidung der Frage, 
ob der Kern des Waſſerſtoffatoms, das Proton, 
oder das Neutron ſchwerer iſt. Eine Zeitlang 
nämlich wurde als eine ſehr wichtige, vielleicht 
die wichtigſte Frage der ganzen Phyſik, die 
Frage betrachtet, welcher von den beiden etwa 
gleich ſchweren Urbeſtandteilen Proton und Neu- 
tron der einfache und welcher der zuſammen⸗ 
geſetzte ſei; alſo ob wir uns das Neutron aus 
Proton und Elektron zuſammengeſetzt oder das 
Proton aus Neutron und dem gleich zu be— 
ſprechenden Poſitron gebildet denken ſollen. Nach 
neueren Anſchauungen iſt es möglich, daß dieſe 
ganze Frage gegenſtandslos ift. Wir werden 
darauf im letzten Abſchnitt zurückkommen. 

Auch die Unterſuchung der übrigen Eigen— 
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ſchaften des Neutrons beftätigte feine grund- 
legenden Eigenſchaften. Die von ihm bewirkte 
Joniſierung iſt ſehr gering. Nach einer Beſtim⸗ 
mung foll auf einem Luftweg von etwa 3 m nur 
etwa ein Jonenpaar erzeugt werden. Die elek⸗ 
triſchen Teilchen erzeugen u. U. Hunderte von 
Jonen auf den Zentimeter. 


E 

Sehr beachtenswert find die Angaben über die 
Abſorption in feſten Stoffen. Sie iſt ſehr gering, 
was uns nicht wundern wird, denn das Neutron 
verliert ja keine nennenswerte Energie an Elek⸗ 
tronen, ſondern dieſe kann ſich in der Haupt⸗ 
ſache nur erſchöpfen bei den verhältnismäßig 
ſeltenen Zuſammenſtößen mit den winzigen 
Atomkernen. Damit ſteht die merkwürdige 
Eigenſchaft im Einklang, daß die Neutronen 
von leichten Stoffen ſehr viel ſtärker abſorbiert 
werden als von ſchweren; denn leichte Stoffe 
oder beſſer geſagt, Stoffe mit verhältnismäßig 
ſehr leichten Atomen, weiſen im Verhältnis 
mehr Atomkerne auf als ſchwere, und eine 
bedeutendere Größe der ſchweren Atomkerne, 
durch die die größere Zahl der leichten aus- 
geglichen würde, wird nicht angenommen. So 
wurden z. B. von beſonders langſamen aus 
Fluor gebildeten Neutronen von einer 7,3 cm 
dicken Bleiplatte nur 29,1 v. H. verſchluckt, 
während eine gleich dicke Paraffinſchicht nicht 
weniger als 81,2 v. H. zurückhielt und in 
einer nur 3 mm ſtärkeren Graphitſchicht von 
den gleichen Neutronen 46,3 v. H. ſtecken 
blieben. Wenn die Abſorption nicht auf gleiche 
Weglänge im Abſorber, ſondern auf gleiches 
Gewicht des Abſorbers auf den Quadratzenti- 
meter bezogen wird, ergibt ſich natürlich ein 
noch ſtärkeres Übergewicht der leichten vor den 
ſchweren Atomen. Dieſe von allen bisherigen 
Erfahrungen ſtark abweichenden Tatſachen von 
der ſtärkeren Abſorption in leichten Stoffen gibt 
wohl den ſtärkſten Eindruck von der fremd- 
artigen Natur der Neutronen. 


Auch über die Größe des Neutrons liegen 
Arbeiten vor. Denn die Zahl der Zuſammen— 
ſtöße zwiſchen Neutronen und anderen Atomen 
wird von der beiderſeitigen Zahl, Größe und 
Geſchwindigkeit abhängen. Die Zahl der Zu— 
ſammenſtöße läßt ſich in der Wilſonkammer ab— 
zählen, und wenn alle andern Größen bekannt 
ſind, ſo ergibt ſich daraus die Größe der Neu— 
tronen. Meitner und Philipp, die ſich beſonders 
um die Erforſchung der Neutronen verdient 
gemacht haben, finden auf dieſe Weiſe als 
ſog. „Wirkungsradius“ 8 Billiontel Millimeter. 
Andere Forſcher geben noch etwas kleinere Zah— 
len an. Die Form ſtellen ſich Meitner und 
Philipp kugelförmig vor, da bei den Zuſammen— 
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ſtößen ein verſchiedenes Verhalten der Richtun⸗ 
gen nicht feſtſtellbar iſt. 

Daß die Geſchwindigkeit der Neutronen ſehr 
verſchieden ſein muß, war ſchon oben bemerkt. 
Als größte bisher gemeſſene Geſchwindigkeit 
finden Meitner und Philipp 50 000 km in der 
Sekunde, entſprechend einer Energie von 13 Mil⸗ 
lionen Elektron⸗Volt. Die geringſte Geſchwindig⸗ 
keit, die fie fanden, betrug etwa 6000 km, ent⸗ 
ſprechend einer Energie von 195 000 Elektron⸗ 
Volt. 

Entdeckung des Poſitrons. Während 
das Neutron, wie wir ſahen, ſozuſagen in drei 
Stufen entdeckt wurde, nämlich durch die Ver⸗ 
fuhe von Bothe und Becker, ihre Fortſetzung 
und Erweiterung von Curie und Joliot und die 
abſchließende Deutung von Chadwick, wäre die 
Entdeckung des Poſitrons beinahe an drei ver⸗ 
ſchiedenen Stellen gleichzeitig und unabhängig 
erfolgt. Hier war das Entſcheidende der Ge⸗ 
danke, die Höhenſtrahlung unter Anwendung 
eines ſehr ſtarken Magnetfeldes in der Wilſon⸗ 
kammer zu unterſuchen, und dieſe Verſuche wur⸗ 
den etwa gleichzeitig von Anderſon in Paſadena 
(1932), Blackett und Ochialini in Cambridge und 
Kunze in Roſtock (1933) durchgeführt. Zuerſt auf 
das Poſitron hingewieſen hat dabei Anderſon. 

Unter einem „Poſitron“ verſteht man ein 
poſitives Elektron; es muß alſo nachgewieſen 
werden, daß das Vorzeichen der Ladung des 
Teilchens pofitiv ift, und daß die Größe der 
Ladung und die der Maſſe mit der des negativen 
Elektrons übereinſtimmen. Was zunächſt das 
Vorzeichen anlangt, jo folgt dies aus der Rich⸗ 
tung der Krümmung der Bahn im Verhältnis 
zur Richtung der Flugbahn. Dieſe Richtung 
der Flugbahn kann auf verſchiedene Weiſe feſt⸗ 
geſtellt werden. Kunze gab der Achſe ſeiner 
Wilſonkammer eine vertikale Richtung. Da die 
Teilchen aus dem Weltraum und nicht aus 
dem Erdboden kommen, konnte angenommen 
werden, daß alle Bahnen von oben nach unten 
gerichtet ſind. Die beiden engliſchen Forſcher 
fanden bei ihrer ſelbſttätig wirkenden Wilſon⸗ 
kammer eine große Zahl von „Garben“ oder 
„Schauer“, d. h. Bündel von Höhenſtrahlen, die 
offenbar von einem Punkt ausgehen; auch hier- 
durch war die Richtung wenigſtens für manche 
der Flugbahnen feſtgelegt. Das beſte Mittel 
verwandte jedoch Anderſon in Paſadena, der 
eine 6 Millimeter dicke Bleiplatte in die Wilfon: 
kammer einbaute. Sie konnte auf ein Teilchen 
nur verzögernd wirken, die Krümmung ſeiner 
Flugbahn im gleichgebliebenen Magnetfeld dem— 
nach verſtärken, wodurch ſich die Richtung der 
Flugbahn und damit das poſitive Vorzeichen der 
Ladung ſicher ergab. 
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Zur Beſtimmung der Größe der Ladung und 
der Maſſe ſteht nun zunächſt die ſich aus dem 
Lichtbild ergebende Art der Joniſierung zur 
Verfügung. Ein Teilchen großer Maſſe wird bei 
gleicher Geſchwindigkeit weniger aus der geraden 
Richtung abgelenkt; iſt umgekehrt die Bahn⸗ 
krümmung eines ſchweren Teilchens ebenſo ſtark 
wie eines Teilchens geringer Maſſe, ſo muß 
ſeine Geſchwindigkeit geringer ſein, und das hat 
wieder ſtärkere Joniſierung zur Folge; in der 
Wilſonaufnahme machen ſich alſo bei gleicher 
Bahnkrümmung im Magnetfeld ſchwerere Teil⸗ 
chen durch ſtärkere Striche bemerkbar. Aller⸗ 
dings hängt die Stärke der Joniſierung und 
demnach das Ausſehen der Wilſon⸗Spur nicht 
nur von der Maſſe, ſondern auch von der Größe 
der Ladung ab. Aber da wir uns dieſe doch 
beſtimmt ganzzahlig denken werden, ſo iſt die 
Auswahl nicht ſehr groß. Wenn zudem bei 
den in entgegengeſetzter Richtung gekrümmten 
Spuren für die verſchiedenſten Grade der Krüm⸗ 
mung im Magnetfeld und demnach für die 
verſchiedenſten Geſchwindigkeiten das Ausſehen 
der Bahnſpur und folglich die Stärke der Joni⸗ 
ſation ganz gleich ausfällt, werden wir ſchließen 
dürfen, daß ſowohl die Maſſe als auch die Größe 
der Ladung für die poſitiven Teilchen dieſelben 
ſind wie für die negativen, daß wir alſo in den 
erſteren poſitive Elektronen, kurz „Poſitronen“ 
vor uns haben. 

Ein noch überzeugenderer Beweis ließ ſich 
durch die Bleiplatte Anderſons führen. Unter 
der Vorausſetzung, daß das ſie durchſchlagende 
Teilchen die Maſſe des Elektrons hatte, ließ ſich 
aus der Krümmung berechnen, daß ſeine Energie 
vor der Platte 63, hinter ihr 23 Millionen 
Elektronen⸗Volt betrug. Für ein Teilchen von 
der Maſſe des Protons — alſo der kleinſten uns 
bis dahin bekannten mit poſitiver Ladung ver- 
ſehenen Maſſe — hätte die Anfangskrümmung 
nur eine Energie von 300 000 Volt ergeben, ein 
ſolches Teilchen hätte in gewöhnlicher Luft nur 
eine Reichweite von 5 mm gehabt; es wäre alſo 
niemals imſtande geweſen die 6 mm dicke Blei⸗ 
platte zu durchſchlagen. Damit alſo war an der 
Exiſtenz des Poſitrons nicht mehr zu zweifeln. 
Sie war in der Theorie des engliſchen Phyſikers 
Dirac vorhergeſagt, und die tatſächliche Ent⸗ 
deckung gilt mit Recht als ein großer Triumph 
der Theorie. 

Weſentlich genauere Beſtimmungen wurden 
durch die im folgenden Abſchnitt zu beſprechen⸗ 
den künſtlich aus Kernprozeſſen erhaltenen ofi- 
tronen ermöglicht. Hierbei ift es nun eine ge- 
wiffe Schwierigkeit, daß die aus dem Kern aus- 
tretenden Poſitronen keine beſtimmte Geſchwin— 
digkeit haben, ſondern ſich über ein ganzes ſog. 
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„Energieſpektrum“ verteilen. (Ganz ebenſo ver⸗ 
halten fih die 8⸗Strahlen der radioaktiven Cle- 
mente, im Gegenſatz zu den a⸗Strahlen, denen 
eine beſtimmte Reichweite, alſo auch eine be⸗ 
ſtimmte Geſchwindigkeit zukommt.) Auch ſind 
die Poſitronen oft mit Elektronen vermiſcht. Nun 
wirkt aber ein Magnetfeld, deſſen Achſe mit der 
des Poſitronen⸗Elektronenſtrahls zuſammenfällt, 
auf dieſe wie eine Sammellinſe !). Elektronen 
und Poſitronen werden ohne Rückſicht auf das 
Vorzeichen ihrer Ladung in einen „Bildpunkt“ 
vereinigt, aber die Lage dieſes Bildpunktes hängt 
von der Geſchwindigkeit der zu ſammelnden 
Teilchen ab, entſprechend wie der Bildpunkt 
einer optiſchen Sammellinſe von der Farbe. 
Danach kann man durch eine im Bildpunkt an⸗ 
gebrachte Blende erreichen, daß nur Elektronen 
und Poſitronen einer beſtimmten Geſchwindig⸗ 
keit durch die Blendenöffnung gelangen, wäh⸗ 
rend alle andern abgeblendet werden. 

Nun werden hinter der Blende ein ſtarkes 
elektriſches Feld und eine Lichtbildplatte an⸗ 
geordnet. Vor Einſchaltung des Feldes erhält 
man einen Fleck. Nach Einſchaltung des Feldes 
werden Poſitronen und Elektronen getrennt, 
und man erhält zwei nach beiden Seiten ver⸗ 
ſchobene Flecke. Es zeigt ſich, daß der Poſitronen⸗ 
Fleck ebenſoviel verſchoben ift wie der Clet- 
tronen⸗Fleck. | 

Allerdings liefert der Verſuch wie alle Ab⸗ 
lenkungsverſuche nicht Ladung und Maſſe ein⸗ 
zeln, ſondern nur ihr Verhältnis, den immer 
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ſuch hat eine Genauigkeit von etwa 5 v. H. 
Danach wird man, beſonders in Verbindung 
mit den vorangegangenen Verſuchen, nicht zwei⸗ 
feln, daß Ladung und Maſſe bei Poſitronen und 
Elektronen gleich und nur das Vorzeichen der 
Ladung verſchieden iſt. Auch kann die Identität 
der Poſitronen der Höhenſtrahlen mit denen bei 
Kernverſuchen als bewieſen gelten. 
Wechſelwirkung von Poſitronen⸗ 
und 5-Strahlung. Daß die längſt be- 
kannten negativen Elektronen mit y-Strahlung 
in Wechſelwirkung treten, iſt allgemein bekannt. 
Prallen Kathodenſtrahlen, die ja bewegte Elek⸗ 
tronen ſind, auf eine metalliſche Fläche, ſo ent⸗ 
ſtehen Röntgenſtrahlen, die ja nichts anders ſind 
als langwelligere y-Strahlen. Umgekehrt kön— 
nen auch y-Strahlen Elektronen erzeugen, näm— 
lich ſie aus Atomen herausſchlagen, was man 
Photo⸗Effekt und Compton-Prozeß nennt. Im 
erſten Fall geben ſie ihre ganze Energie, im 
zweiten nur einen Teil ihrer Energie zur Los— 
löſung und Fortbewegung der Elektronen her. 


1) Vgl. den ya über das Elektronen⸗Mikroſkop 
in „U. W.“, Heft 2 
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Wenn wir jetzt von damit vergleichbaren Bor: 
gängen ſprechen, fo ift der Unterſchied nicht nur 
der, daß es ſich dort nur um Elektronen, hier 
auch um Poſitronen handelt, ſondern vor allen 
Dingen der, daß hier viel gewaltigere Energie⸗ 
mengen umgeſetzt werden. Denn bei den länger 
bekannten Vorgängen werden Elektronen weder 
erzeugt, noch vernichtet, oder mit andern Wor⸗ 
ten: es wurde dort nicht ihre Maſſenenergie, 
ſondern nur ihre kinetiſche Energie in die der 
Wellenſtrahlen umgeſetzt oder umgekehrt. Dem⸗ 
gemäß genügen zur Erzeugung von Röntgen⸗ 
ſtrahlen Elektronen, deren Energie einige Zehn⸗ 
tauſend Volt beträgt. Und zu dem umgekehrten 
Vorgang, der Loslöſung von Elektronen aus 
Materie, braucht man nicht einmal Röntgen⸗ 
ſtrahlen, ſondern die viel kleineren Quanten des 
ultravioletten oder gar des ſichtbaren Lichts 
genügen bereits. Bei den jetzt zu beſprechenden 
Vorgängen ſind die Quantenenergiegrößen be⸗ 
deutend mächtiger. 

Schon bald nach der Entdeckung der Poſi⸗ 
tronen wurde die Beobachtung gemacht, daß die 
Berylliumſtrahlen, von denen wir eingangs hör⸗ 
ten, daß ſie durch Beſtrahlung des Berylliums 
oder anderer leichter Elemente mit den a⸗Teil⸗ 
chen des Poloniums entſtehen, aus Blei neben 
Elektronen auch Poſitronen in Freiheit ſetzen. 
Wirkſam ſind dabei, wie ſich durch Abſorptions⸗ 
verſuche zeigen ließ, nicht die Neutronen, ſon⸗ 
dern die Bothe⸗Beckerſchen y⸗Strahlen. Die 
gleiche Beobachtung wurde bei einer großen 
Zahl anderer Metalle gemacht. Dabei zeigte es 
ſich, daß es zur Herausſchlagung von Elektronen 
keiner beſtimmten Mindeſtenergie bedarf. Schon 
die an Quantenenergie ſchwächſte, alſo lang⸗ 
welligſte Strahlung iſt dazu imſtande, was 
nach dem Vorigen auch ſelbſtverſtändlich iſt. 
Dagegen iſt zur Erzeugung von Poſitronen eine 
ganz beſtimmte Mindeſtenergie der Strahlen er⸗ 
forderlich, ſie müſſen ſo kurzwellig ſein, daß ihre 
Energie rund einer Million Volt entſpricht. 
Dabei iſt die Anzahl der in Freiheit geſetzten 
Poſitronen im Verhältnis zu der der Elektronen 
um ſo größer einmal, je energiereicher die be- 
nutzte 5-Strahlung ift, und zweitens, je ſchwerer 
die Atome des beſtrahlten Elementes ſind. Bei 
Beſtrahlung von Uran mit den etwa 5 Millionen 
Volt enthaltenden Strahlen des Berylliums be— 
trug die Zahl der Poſitronen 40 v. H. der 
Elektronen; dies dürfte die größte bisher er— 
haltene Verhältniszahl ſein. 

In ſehr zahlreichen Fällen entſteht, wie die 
Wilſonkammer zeigt, an derſelben Stelle gleich— 
zeitig ein Elektron und ein Poſitron, ein ſog. 
„Zwilling“. Daß daneben auch Elektronen ohne 
Poſitronen in die Erſcheinung treten können, iſt 
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nach dem vorigen ſelbſtverſtändlich. Dagegen ift 
nicht ganz leicht zu entſcheiden, ob Poſitronen 
immer nur zuſammen mit einem Elektron, alſo 
als Zwilling, oder auch allein entſtehen können. 
Denn wenn ein Poſitron ohne Elektron be⸗ 
obachtet wird, ſo bleibt es immer möglich, daß 
das gleichzeitig entſtandene Elektron abſorbiert 
wurde und daher nicht bemerkt wird. Indeſſen 
iſt doch die Anzahl der Einzelgänger unter den 
Poſitronen ſo viel größer als die der Zwillinge, 
daß man wohl annehmen muß, daß Poſitronen 
auch allein entſtehen können. 

Dieſe Tatſache der Entſtehung von Poſitronen 
und Elektronen aus Strahlung iſt von außer⸗ 
ordentlicher Wichtigkeit, denn zum mindeſten 
ſind Elektronen weſentliche Beſtandteile der 
Materie; die Strahlen, aus denen ſie entſtehen 
— denn um eine wirkliche Erzeugung, nicht 
um eine bloße Loslöſung handelt es ſich —, ſind 
den Lichtſtrahlen weſensgleich: es handelt ſich 
alſo ſozuſagen um eine Geburt des Stoffs aus 
dem Licht. 


Bei dieſem grundſätzlich ſo ungeheuer wich⸗ 
tigen Vorgang der Entſtehung von Stoff aus 
Strahlung hat man drei „Erhaltungsſätze“ als 
gültig anzunehmen, nämlich die Erhaltung der 
Energie, der Ladung und des Impulſes. Was 
die Erhaltung der Energie anlangt, ſo iſt die 
Maſſenenergie eines Elektrons etwa eine halbe 
Million Volt, die eines Poſitrons iſt ebenſo 
groß, ſo daß bei Erzeugung eines „Zwillings“ 
eine Million Volt verbraucht wird. Iſt die 
erzeugende Strahlung energiereicher, und die 
Berylliumſtrahlung entſpricht ja etwa 5 Mil: 
lionen Volt, ſo wird der überſchießende Teil der 
Energie großenteils in kinetiſche Energie des 
entſtehenden Zwillings umgeſetzt. Es iſt aber 
nicht nötig, daß die beiden Partner gleich viel 
abbekommen. Es iſt ohne weiteres möglich, daß 
das Poſitron faſt die ganze zur Verfügung 
ſtehende Energie erhält, das Elektron nur ſehr 
wenig, ſo daß es leicht abſorbiert werden kann, 
ſelbſtverſtändlich auch umgekehrt. 


Dem Geſetz von der Erhaltung der Ladung 
wird am einfachſten genügt, wenn ein Zwilling 
entſteht. Denn dann hebt ſich die entſtandene 
poſitive und negative Ladung auf, die Geſamt⸗ 
menge der Ladung bleibt unverändert. Durch 
bloße Loslöſung eines ſchon vorher beſtehenden 
Elektrons, wozu u. U. eine ganz geringe Energie 
(10 bis 20 Volt) genügt, bleibt die Ladung auch 
erhalten. Aber auch in dem Fall, daß ein Elek⸗ 
tron oder Poſitron ohne Partner neu entſteht, 
liegt kein Grund vor, an der Erhaltung der 
Ladung zu zweifeln. In dieſem Fall, ſo muß 
man annehmen, iſt die Ladung eines Atomkerns 
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an der Ladungsbilanz beteiligt. Wir kommen 
hierauf im Schlußabſatz zurück. 

Unter „Impuls“ verſteht man in der Mecha⸗ 
nik das Produkt aus Maſſe und Geſchwindig⸗ 
keit. Ausführlich auseinanderzuſetzen, wie dieſer 
grundlegend wichtige Begriff auf andere Energie⸗ 
formen übertragen wird, würde uns hier zu 
weit führen. Es ſeien alſo nur die in unſerm 
Zuſammenhang wichtigen Ergebniſſe angeführt. 
Stellen wir uns vor, daß ein Strahlungs⸗ 
quant in ein Elektron oder Poſitron ver⸗ 
wandelt wird, ſo würde, wie die Rechnung 
zeigt, durch dieſen Vorgang, alſo bei aus⸗ 
ſchließlicher Umfetzung der Strahlungsenergie in 
Maſſenenergie, der Impuls kleiner. Denken wir 
uns dagegen, daß ein Strahlungsquant einen 
ſchweren Atomteil in Bewegung ſetzt, alſo aus⸗ 
ſchließliche Verwandlung von Strahlungsenergie 
in kinetiſche Energie, ſo würde durch einen 
ſolchen Vorgang der Impuls größer. Der Satz 
von der Erhaltung des Impulſes ſchließt alſo 
beide Vorgänge aus. Von der Unmöglichkeit 
des einen, nämlich der Umſetzung der Strah⸗ 
lungsenergie ausſchließlich in kinetiſche Energie, 
war ſchon oben bei der Entdeckung des Neu⸗ 
trons Gebrauch gemacht. Ebenſo unmöglich iſt 
nun auch die ausſchließliche Verwandlung der 
Strahlungsenergie in Maſſenenergie. Dagegen 
können Energie und Impuls beide erhalten 
bleiben, wenn ſich ein Teil der Strahlungs⸗ 
energie in Maſſen⸗, ein anderer in kinetiſche 
Energie umſetzt. Aus einem Strahlungsquant 
kann alſo ein Elektron oder Poſitron nur ent⸗ 
ſtehen, wenn ein Atomkern vorhanden iſt, der 
den „Rückſtoß“ auffängt. Es folgt weiter, daß 
die Energie des erzeugenden Quants größer ſein 
muß als die zur Erzeugung des Zwillings 
nötige Million Volt. N 

Auch die Energie der durch Strahlung ent⸗ 
ſtandenen Elektronen und Poſitronen iſt unter⸗ 
ſucht worden. Es ergab ſich, daß die Art der 
Verteilung von höherer und geringerer Energie 
bei beiden ganz ähnlich iſt, nur mit dem Unter⸗ 
ſchied, daß die Elektronen größere Energie davon⸗ 
tragen als die Poſitronen. Auch die Abſorption 
iſt für beide Korpuskelarten ganz ähnlich. Es 
gilt für beide ein „Exponentialgeſetz“, d. h. für 
Elektronen und Poſitronen beſtimmter Geſchwin⸗ 
digkeit wird auf gleicher Strecke, alſo etwa für 
jeden im Abſorber zurückgelegten Millimeter 
oder Zentimeter immer ein gleicher Bruchteil 


der jeweils vorhandenen Elektronen oder Poſi⸗ 


tronen verſchluckt. Dieſer Bruchteil ſteht bei 
Elektronen ſowohl als auch bei Poſitronen im 
Verhältnis zum ſpezifiſchen Gewicht des Ab⸗ 
ſorbers. Ein Stoff vom doppelten ſpezifiſchen 
Gewicht abſorbiert alſo auch doppelt ſo ſtark. 
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Es kommt alfo nur auf die auf einem beſtimm⸗ 
ten Querſchnitt verteilte Maſſe an, ganz gleich, 
ob es nun eine beſtimmte Schicht irgendeines 
Stoffes oder eine doppelt ſo dicke Schicht eines 
halb jo ſchweren Stoffes iſt. Die Zahlen find 
zwar für Elektronen und Poſitronen verſchie⸗ 
den, aber die Art des Geſetzes iſt für beide 
ganz gleich. Dabei iſt der Abſorptionskoeffizient 
für Poſitronen kleiner als der für Elektronen, 
es dringt alſo eine größere Zahl von Poſitronen 
durch den Abſorber. 

Wie aus y-Strahlen Elektronen und Poſi⸗ 
tronen entſtehen können, ſo können ſich dieſe 
auch wieder in y-Strahlen zurückverwandeln, 
wodurch demnach Materieteilchen vernichtet wer⸗ 
den. Man ſpricht demnach wohl auch von „Ver⸗ 
nichtungsſtrahlen“. Der Vorgang iſt ſicher be⸗ 
obachtet. Dabei liefern die Poſitronen weſentlich 
mehr, anſcheinend etwa 42mal fo viel y⸗Strahl⸗ 
quanten, wie die gleiche Zahl von Elektronen. 
Vielleicht hängt das damit zuſammen, daß die 
Poſitronen nicht beſtandfähig ſind, aus welchem 
Grund ſie ja auch erſt ſo ſpät aufgefunden 
wurden. Ferner entſtehen beim Aufprall von 
Elektronen auf Metall 5 Strahlen verſchiedener 
Wellenlänge, bei Poſitronen immer dieſelbe 
Wellenlänge. Es ſcheint auch, daß für jedes 
verſchwundene Poſitron zwei y-Quanten ent: 
ſtehen. Eine einfache und ſichere Deutung ſteht 
für manche dieſer Ergebniſſe noch aus. Sehr 
ſchöne Verſuche dieſer Art wurden von einigen 
amerikaniſchen Phyſikern gemacht (1934). Nach 
der Entdeckung der künſtlichen Radioaktivität 
durch Curie und Iliot wurde gefunden, daß 
durch Beſchießung mit Protonen und Neutronen 
oder auch Deutonen noch mehr Stoffe radio⸗ 
aktiv werden als durch die zuerſt benutzten 
a⸗-Strahlen. Manche Stoffe, z. B. Kohlenſtoff, 
ſenden dabei Poſitronen aus. Es wurde nun 
eine Kohlenſtoffſcheibe, deren Oberfläche künſtlich 
radioaktiv gemacht worden war, mit der radio⸗ 
attiv gemachten Oberfläche nach oben auf eine 
Joniſationskammer gelegt. Wurde nun die 
aktive Oberfläche mit einer für Poſitronen nicht 
ohne weiteres durchläſſigen Schicht, etwa aus 
Aluminium belegt, ſo ſtieg die Joniſation in der 
Kammer auf das Doppelte, weil nämlich die 
ſonſt nach oben austretende Hälfte der Poſi⸗ 


tronen nun auch als „Strahlen in die Kammer 


gelangten. Dieſer ſchnellen Umwandlung der 
Poſitronen in y⸗Strahlen ift es wohl auch zuzu— 
ſchreiben, daß ſie nirgends angetroffen werden, 
obwohl ſie doch durch die Höhenſtrahlen dauernd 
auf die Erde gelangen. 

Vergleich von Materie⸗ und Strah: 
lungsteilchen. Im vorigen Abſchnitt war 
von einer Geburt, des Stoffs aus dem Licht 
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ſowie von einer Umkehrung dieſes Vorgangs 
die Rede. Dies legt einen allgemeinen Vergleich 
zwiſchen den Urbeſtandteilen dieſer beiden nahe. 
Die Phyſik des vorigen Jahrhunderts hätte hier 
keine Möglichkeit eines Vergleichs geſehen. Denn 
für ſie war das Reich des „Aethers“ und das 
der „Materie“ völlig voneinander geſchieden. 
Die erſte Brücke wurde durch die Relativitäts⸗ 
theorie geſchlagen, die auch dem Licht Maſſe und 
folglich auch Schwere zuſchrieb, woraus ſich bei⸗ 
ſpielsweiſe die Anziehung des Lichts von der 
Sonne und die Ablenkung der Lichtſtrahlen in 
ihrem Schwerefeld ergaben. Es folgte die Quan⸗ 
tentheorie, die den Atomismus der Strahlung 
lehrte, wodurch dieſe der Materie noch erheblich 
mehr angeglichen wurde. Eine Annäherung von 
der andern Seite, nämlich von der Materie her 
ergab ſich, als von de Broglie theoretiſch und 
von Daviſſon und Germer experimentell gezeigt 
wurde, daß auch die Urteilchen der Atome als 
Wellenerſcheinungen aufzufaſſen ſind. 

Die beiden Letztgenannten zeigten die Inter⸗ 
ferenz freibewegter Elektronen. Ihre Verſuche 
wurden in ſehr wirkungsvoller Weiſe durch 
Rupp ergänzt, der die gleiche Interferenz auch 
bei dem andern ſchon damals bekannten Ur: 
teilchen des Stoffs, den Protonen, nachwies. 
Noch einen Schritt weiter führen neuerliche Ber- 
juhe Rupps (1934), durch die die Polariſier⸗ 
barkeit der Elektronen bewieſen wird. Bei 
dieſen Verſuchen werden Elektronen zweimal an 
Metallſpiegeln unter beſtimmtem Winkel reflek— 
tiert, wobei an Stelle der einen Reflexion auch 
Durchgang durch ein dünnes Metallblatt treten 
kann. Die beiden Einwirkungen auf den Elek— 
tronenſtrahl verhalten ſich zueinander wie Pola— 
riſator und Analyſator bei einem Lichtſtrahl; 
fie haben in dem fih ergebenden Elektronen: 
kreis ein Minimum und ein Maximum nach 
entgegengeſetzten Richtungen zur Folge. Eine 
weitere Annäherung zwiſchen Elektronen- und 
Lichtſtrahlen findet nun wieder von der andern 
Seite, nämlich von der des Lichts oder der 
Strahlung ſtatt, indem deren Quanten, wie wir 
ſahen, auch Stoßwirkung ausüben, nämlich Elek— 
tronen und auch ſchwereren Atomteilen — aller— 
dings mit der oben erwähnten Beſchränkung — 
kinetiſche Energie erteilen können. Anders aus— 
gedrückt: Der Strahlung kommt nicht nur Ener— 
gie, Maſſe, Schwere, ſondern auch „Impuls“ zu. 

Danach liegt die Frage nahe, ob es überhaupt 
ſcharfe Unterſchiede zwiſchen korpuskularen Teil— 
chen und Strahlungsquanten gibt, oder ob ſie 
vielleicht ſtetig ineinander übergehen. Darauf 
iſt zunächſt zu erwidern, daß die korpuskularen 
Teilchen, Elektronen, Protonen, Poſitronen, Neu— 
tronen jede beliebige Geſchwindigkeit annehmen 
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können, während ſich die Strahlungsquanten 
immer mit Lichtgeſchwindigkeit bewegen. Elek⸗ 
tronen, Protonen und Poſitronen ſchreiben wir 
ferner eine Ladung zu, die dem Geſetz von der 
Erhaltung der Ladung unterliegt und eine 
Krümmung der Bahn im elektriſchen oder mag⸗ 
netiſchen Feld bewirkt und auch, weil ja das 
Teilchen ein elektriſches Feld mit ſich führt, eine 
ſtärkere Joniſation zur Folge hat; dieſe zehrt 
die Energie des Teilchens allmählich auf, und 
daher iſt das Teilchen nicht ſo durchdringend 
wie eine Strahlungspartikel. Schließlich hat das 
korpuskulare Teilchen eine von ſeiner Geſchwin⸗ 
digkeit unabhängige „Ruhmaſſe“, ein Begriff, 
der bei dem Strahlungsquant nicht gebildet 
werden kann. 

Aber alle dieſe Unterſchiede werden geringer, 
je größer die Energie der Teilchen wird. Dieſes 
Wachstum der Energie wird bei Strahlungs⸗ 
quanten durch Verringerung der Wellenlänge 
und Erhöhung der Schwingungszahl, bei korpus⸗ 
kularen Teilchen durch Erhöhung der Geſchwin⸗ 
digkeit herbeigeführt; dabei gleichen ſich die 
Unterſchiede aus. Denn bei ſehr ſchnell fliegen⸗ 
den Teilchen kommt die „Ruhmaſſe“ gegenüber 
der durch die kinetiſche Energie erzeugten Maſſe 
nicht mehr in Betracht. Die Geſchwindigkeit 
nähert ſich immer mehr der Lichtgeſchwindigkeit 
an, ſo daß auch dieſer Unterſchied immer ge⸗ 
ringer wird. Eine „Ladung“ iſt zwar theoretiſch 
vorhanden, aber ſie durch Krümmung im elek⸗ 
triſchen oder magnetiſchen Feld feſtzuſtellen, 
wird immer ſchwerer, weil die Krümmung mit 
wachſender Geſchwindigkeit abnimmt. Auch die 
Joniſation ſo ſchnellfliegender Teilchen läßt nach, 
weil dieſe Teilchen ſehr durchdringend ſind, was 
ja nichts weiter beſagen will, als daß das Teil⸗ 
chen alle Stoffe ohne großen Energieverluſt 
durchdringt, während eine ſtarke Joniſation 
Energieverluſte bedingt. Es iſt alſo vielleicht 
möglich, bei Teilchen hoher Energie von einem 
ſtetigen Übergang der einen in die andere Art 
zu ſprechen, während der Unterſchied für kleinere 
Energieſtufen immer größer wird. Schließlich 
müſſen wir den korpuskularen Teilchen im 
Gegenſatz zu den Strahlungsquanten die Fähig⸗ 
keit der Organiſation, alſo des geordneten Zu— 
ſammenſchluſſes zu Atomen, Molekeln, Organis- 
men, zuſprechen, wodurch die materielle Welt 
erſt möglich wird. 

Vom Kern. Nach der Entdeckung des 
Poſitrons ſchien die Frage, ob Neutron oder 
Proton der einfache Beſtandteil iſt, ob man ſich 
alſo das Proton aus dem Neutron durch Hinzu: 
tritt eines Poſitrons oder das Neutron aus dem 
Proton durch Hinzutritt eines Elektrons zu den: 
ken hat, beſonders wichtig. Augenblicklich neigt 
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man zu folgender Antwort: Sowohl Proton 
als Neutron ſind einfache Kernbeſtandteile, und 
zwar find fie die einzigen Kernbeſtandteile. 
Elektronen und Poſitronen gibt es danach im 
Kern überhaupt nicht. Verwandelt ſich jedoch 
im Kern ein Proton in ein Neutron, wobei 
poſitive Ladung verſchwindet, ſo muß, damit 
dem Geſetz von der Erhaltung der Ladung 
Genüge geſchieht, außerhalb des Kerns ein Poſi⸗ 
tron entſtehen. Verwandelt ſich aber umgekehrt 
ein Neutron in ein Proton, ſo entſteht aus 
eben dem Grund ein Elektron. Daß ein ſolcher 
Vorgang ſchwer vorſtellbar iſt, teilt er mit 
andern wie der Entſtehung eines Zwillings aus 
einem Quantenſtrahl oder ſeiner Umkehrung, 
der Vernichtung. ö 

Ein gewiſſer Hinweis auf die Richtigkeit dieſer 
Anſchauung liegt ſchon in den Gewichtsverhält⸗ 
niſſen. Daß die bisher erzielte Genauigkeit die 
Entſcheidung, ob Neutron oder Proton ſchwerer 
iſt, nicht geſtattet, war ſchon erwähnt. Viel 
größer und daher auch viel ſicherer feſtſtellbar 
iſt der Gewichtsunterſchied desſelben Teilchens, 
je nachdem ob es frei iſt oder ſich im Atomkern 
befindet. Vergleichen wir etwa, wobei wir Liſe 
Meitner (1934) folgen, ein Kohlenſtoffatom vom 
Gewicht 12 und von der Ladung 6 mit einem 
Boratom vom Gewicht 11 und der Ladung 5. 
Es iſt, wobei in üblicher Schreibart die rechts 
oben ſtehenden Zahlen die Maſſe, die links unten 
ſtehenden die poſitiv elektriſche Ladung bedeuten, 
Ci: — 12,0036 und B = 11,0110. Der Unter- 
ſchied, der offenbar durch Hinzutritt eines Pro⸗ 
tons in den Borkern entſtanden iſt, iſt gleich 
0,9926. Dagegen beträgt das Gewicht eines 
freien Protons etwa 1,0072. Durch ſeinen Ein⸗ 
tritt in den Kern hat das Proton etwa 0,015 
an Gewicht verloren. Dies entſpricht etwa 
14 Millionen Volt. Das iſt etwa 28mal ſo viel 
wie die Maſſe eines Poſitrons oder Elektrons 
an Energie ausmacht, und wir ſehen alſo, daß 
die Verwandlung eines Protons in ein Neutron 
oder umgekehrt nur einen ſehr viel kleineren 
Energieumſatz bedingt als die Hereinnahme eines 
bisher außerhalb befindlichen Protons oder Neu⸗ 
trons in den Atomkern. Gewiſſermaßen iſt alſo 
die Frage: „Innerhalb oder außerhalb des 
Kerns“ viel wichtiger als die: „Proton oder 
Neutron?“ Wird nun ein Proton in den Atom⸗ 
kern aufgenommen, ſo wird die große Energie 
von 14 Millionen Volt verfügbar, die dann als 
kinetiſche oder Strahlungsenergie in Erſcheinung 
treten kann. Ganz ähnlich liegt die Sache beim 
Eintritt des Neutrons oder Deutons in den 
Atomkern, und wir haben hier den Grund, wes- 
halb man bei Beſchießung mit Protonen, Neu: 
tronen oder Deutonen ſchon mit überraſchend 
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geringen kinetiſchen Energien bis herab zu 
20 000 Volt Kernumwandlungen herbeiführen 
kann. Gerade umgekehrt ſteht die Sache bei 
den a⸗Teilchen. Es weiſt, was übrigens ſchon 
ſeit langem bemerkt iſt, gegenüber den Teilen, 
aus denen es beſteht (alſo wohl 2 Protonen und 
2 Neutronen) einen erheblichen Gewichtsverluſt 
auf: dagegen iſt der Unterſchied ſeines Gewichts 
außerhalb und innerhalb des Kern nicht groß. 
Hierauf beruht es, daß ein a⸗Teilchen nur wenn 
es mit ſehr großer kinetiſcher Energie in den 
Kern geſchoſſen wird, eine Atomumwandlung 
hervorrufen kann. Dagegen wird es mit Vor⸗ 
liebe ausgeſchleudert, weil es eben die niedrigſte 
Energieſtufe iſt, in der poſitive Elektrizität den 
Kern verlaſſen kann. 

Den Zuſammenhalt des Kerns müſſen wir 
uns hauptſächlich auf der Anziehung von Pro⸗ 
ton und Neutron beruhend vorſtellen. Die 
Kräfte zwiſchen Protonen und Neutronen unter⸗ 
einander ſind minder groß. Bei den leichteſten 
Atomkernen iſt Gleichheit zwiſchen der Zahl 
der Neutronen und der Protonen die Regel. 
Bei den ſchwereren Atomen jedoch müſſen 
immer noch weitere Neutronen hinzukommen, 
damit der Kern beſtändig ſein kann. 

So iſt heute, um einen Ausdruck Liſe Meit⸗ 

ners zu gebrauchen, eine „Chemie des Atom⸗ 
kerns“ im Entſtehen. Die Anzahl der heute 
bekannten künſtlichen Atomumwandlungen, die 
insbeſondere durch ſchnelle Protonenſtrahlen be⸗ 
wirkt werden, iſt ſchon recht ſtattlich, jedenfalls 
ſehr viel größer als die der natürlichen „radio⸗ 
aktiven“ Umwandlungen. Manche dieſer Um⸗ 
wandlungen erfolgen augenblicklich unter Ein⸗ 
wirkung der ſie auslöſenden Strahlen, andere 
vollziehen ſich auch nach Aufhören der Be⸗ 
ſchießung. Im letzteren Falle befolgen ſie alle 
dasſelbe „Exponentialgeſetz“, d. h. in der gleichen 
Zeit ſetzt ſich immer der gleiche Bruchteil der 
jeweils vorhandenen Menge um (ſog. „künſt⸗ 
liche Radioaktivität“). Daher iſt die „Halbwerts⸗ 
zeit“, d. h. die Zeit, in der die Hälfte der jeweils 
vorhandenen Menge zerfällt, eine den Vorgang 
kennzeichnende Zahl. 
Man kennt auch Fälle, in denen derſelbe Stoff 
bei der gleichen Beſchießung in verſchiedener 
Weiſe zerfällt, und umgekehrt ſolche, bei denen 
derſelbe in der Natur überhaupt nicht vor: 
kommende Atomkern künſtlich auf verſchiedene 
Weiſe entſteht. So kann man beiſpielsweiſe das 
radioaktive Aluminium vom Atomgewicht 28 
aus Magneſium durch Beſchießung mit a-Strah— 
len, oder aus Silizium durch Beſchießung mit 
Neutronen oder auch aus Phosphor durch Be— 
ſchießung mit Neutronen erhalten. Die Glei— 
chungen lauten: 
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Mg” + 2d > ‚„Al?® + ‚H' 

148i“ + on! = is Al“ + „H 

sP + on! = „A + 5a‘ 
Es konnte gezeigt werden, daß der auf ſo ver⸗ 
ſchiedene Weiſe erhaltene Aluminiumkern in 
derſelben „Halbwertzeit“ zerfällt. 
So iſt die Hoffnung, daß wir im Kern viel⸗ 
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leicht bald ebenſogut Beſcheid wiſſen werden wie 
in den Elektronenhüllen des Atoms, wohl 
nicht übertrieben. In Deutſchland haben bei der 
Erforſchung des Kerns in experimenteller Be⸗ 
ziehung Liſe Meitner und Mitarbeiter, in der 
Theorie Werner Heiſenberg die unbeſtrittene 
Führung. 


Der Schlaf bei Tieren. Von Prof. Dr. M. H. Baege, Jena. 


Der Tierſchlaf iſt noch wenig und vor allem 
noch nicht ſyſtematiſch erforſcht. Es liegen nur 
gelegentliche Beobachtungen von Tierfreunden, 
Jägern und Züchtern darüber vor. Die Haupt⸗ 
ſchwierigkeit einer wiſſenſchaftlichen Bearbeitung 
ſolcher Beobachtungen liegt in der Mannigfaltig⸗ 
keit der tieriſchen Lebensformen und der dadurch 
bedingten Vielgeſtaltigkeit der Schlafformen bei 
den Tieren. Sie erſchwert es außerordentlich, 


allgemeine Geſichtspunkte für eine ſyſtematiſche 


Darſtellung zu gewinnen. Vor allem iſt es aber 
notwendig, den Begriff des Schlafes genau von 
dem eines allgemeinen Ruhezuſtandes richtig 
abzugrenzen. Nicht alle Tiere, bei denen wir 
einen ſolchen Ruhe⸗ oder Starrezuſtand feſtſtellen 
können, ſchlafen nämlich auch. Selbſt periodiſch 
eintretende Ruhezuſtände ſind noch nicht ohne 
weiteres als Schlafvorgänge anzuſprechen, wie⸗ 
wohl der Schlaf ganz gewiß zu den periodiſchen 
Lebenserſcheinungen zu zählen iſt. 

Bei manchen Tieren iſt der Zuſtand der all⸗ 
gemeinen Erregbarkeit, ihre Lebhaftigkeit, ab⸗ 
hängig von der Außentemperatur; ſinkt dieſe 
unter eine beſtimmte Grenze, ſo erſtarren jene 
Tiere, und wir können ſie dann „wie ſchlafend“ 
finden, ſo z. B. Inſekten im Spätherbſt und 
Winter, oder Fröſche und Eidechſen in kalten 
Nächten. Dieſer Zuſtand iſt nicht als Schlaf, 
ſondern als „Kälteſtarre“ zu bezeichnen. Er⸗ 
wärmen wir ſie langſam und vorſichtig, indem 
wir z. B. ein ſolch erſtarrtes Inſekt anhauchen, 
ſo wird es wieder lebhaft. 

Viele Tiere bewegen ſich z. B. nur, wenn ſie 

von irgendwelchen äußeren Reizen getroffen 
werden oder wenn von innen kommende Reize, 


wie z. B. der Nahrungs- oder Geſchlechtstrieb 


ſie dazu veranlaſſen. Iſt das nicht der Fall, ſo 
befinden ſie ſich in einem eigentümlichen Ruhe⸗ 
zuſtand, den man als Lethargie bezeichnet. Be⸗ 
ſonders nach der Nahrungsaufnahme, alſo wenn 
der Nahrungstrieb befriedigt iſt, tritt dieſer 
lethargiſche Zuſtand ein. Bloße Ruhe aus Reiz— 
mangel iſt aber kein Schlaf. Es fehlt das 
Charakteriſtiſche des Schlafs, die Ermüdung. 
Wie nun die Schlafforſchung beim Menſchen 


gezeigt hat, hängt der Ermüdungszuſtand aufs 
engſte zuſammen mit beſtimmten Veränderungen 
in den Zellen der grauen Hirnrinde. 

Nur die graue Hirnrinde und die von ihr in 
der Betätigung abhängigen Organe ſchlafen, alle 
andern Organe und Hirnteile funktionieren, 
wenn auch in einer mehr oder weniger herab⸗ 
geſetzten Weiſe ruhig weiter. So bleiben z. B. 
alle Reflexe im Schlafe beſtehen. Der ſchlafende 
Menſch iſt nur keiner willkürlichen Handlungen, 
die ja von der grauen Hirnrinde, und zwar von 
dem motoriſchen Zentrum ausgehen, fähig, und 
die Sinneszentren der grauen Hirnrinde werden 
— wenigſtens im Tiefſchlaf — nicht von Sinnes: 
reizen, wie das im Wachleben der Fall iſt, er⸗ 
regt. Deshalb reagieren wir im Schlaf auch nicht 
auf äußere Sinnesreize in gleicher Weiſe wie im 
Wachleben. Die Ermüdung, d. h. jene Verände⸗ 
rung in den Hirnrindenzellen und die dadurch 
bedingte Einſtellung oder ſtarke Herabſetzung 
ihrer Funktionen tritt ein infolge des Umſtandes, 
daß die Zellen im Wachzuſtande die verfügbaren 
Energien verbraucht haben, und der Schlaf dient 
ja nun hauptſächlich dazu, ſolche Energien wieder 
neu zu bilden. Während im Wachzuſtande die 
Zerſetzungs⸗ und Zerfallsprozeſſe in den Rinden⸗ 
zellen überwiegen, ſind im Schlafzuſtand die 
Wiederaufbauprozeſſe in den Hirnzellen vor⸗ 
herrſchend. Schlaf iſt alſo ein periodiſch mit 
dem Wachzuſtand abwechſelnder Zuſtand der 
Herabſetzung der hohen normalen Erregbarkeit 
der Hirnrinde. Die Erregbarkeits⸗Herabſetzung 
hat ihre Bedingungen aber nicht im Schlaf ſelbſt, 
ſondern in dem vorhergehenden Wachzuſtand. 
Durch den Schlaf wird die Erregbarkeit wieder 
zur normalen Höhe gebracht. 

Dieſe Feſtſtellungen zeigen uns, daß wir von 
einem eigentlichen Schlafzuſtand nur bei ſolchen 
Tieren ſprechen können, die eine graue Hirn— 
rinde beſitzen. Nach den Ergebniſſen der ver⸗ 
gleichenden Hirnforſchung ſind die Anfänge einer 
Hirnrindenbildung aber erſt bei den Kriechtieren 
(Reptilien) zu beobachten. Alſo früheſtens erſt 
bei den Schlangen, Krokodilen, Eidechſen und 
Schildkröten wären ähnliche Vorgänge in der 
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Hirnrinde wie bei uns zu vermuten, könnte dem⸗ 
nach auch von wirklichen Schlafzuſtänden ge⸗ 
ſprochen werden. Da aber hier die Hirnrinde 
noch außerordentlich unentwickelt iſt, bleibt es 
noch ſehr fraglich, ob wir alle Ruhezuſtände, die 
wir bei dieſen Tieren beobachten können, als 
das Ergebnis einer Ermüdung, d. h. einer Ab⸗ 
nutzung der Hirnrindenzellen oder, wenigſtens 
in der Mehrzahl, nicht doch noch als Produkt 
fehlender Außen⸗ und Innenreize, wie bei den 
niederen Wirbeltieren (Fiſchen und Lurchen) 
und bei den Wirbelloſen anzuſehen haben. 

Sicher kann aber von Schlaf geſprochen wer⸗ 
den bei den Vögeln und Säugetieren, die ja eine 
graue Hicnrinde beſitzen, wenn ſie auch in den 
einzelnen Gattungen und Ordnungen verſchieden 
hoch entwickelt iſt. Der Schlaf äußert ſich bei 
dieſen Tieren darin, daß — wie bei uns — die 
Sinnestätigkeit weſentlich herabgeſetzt iſt und die 
Fähigkeit zu willkürlichen Muskelbewegungen 
aufgehört hat. Was man z. B. bei Inſekten und 
Krebſen oder Fiſchen und Fröſchen uſw. oft 
geneigt iſt, als Schlafzuſtände anzuſehen, ſind 
alſo nur allgemeine Ruhezuſtände, die wir 
übrigens ſchon im Pflanzenreich beobachten kön⸗ 
nen und die mit Ermüdung und Erholungs⸗ 
bedürftigkeit nichts zu tun haben. Paradox 
könnte man das auch, ſo ausdrücken: Dieſe Tiere 
ſchlafen nicht, weil ſie ſich lebenslänglich in einem 
halbſchlafähnlichen Dämmerzuſtand befinden. 

Die Stellungen und Lagen, welche die Tiere 
ſowohl in den lethargiſchen wie in den Schlaf⸗ 
zuſtänden einnehmen, ſind oft recht ſonderbar. 
Inſekten zeigen 3. B. im lethargiſchen Ruhe⸗ 
zuſtand die Stellung des gewöhnlichen und un⸗ 
beweglichen Sitzens. Daß dieſer Zuſtand ledig⸗ 
lich durch Mangel an Außenreizen bedingt iſt, 
zeigt uns z. B. das Verhalten der Maikäfer. 
Dieſe geraten mit eintretender Dunkelheit in den 
lethargiſchen Zuſtand. Sie ſitzen dann regungs⸗ 
los feſtgeklammert an Stengeln und Blättern. 
Beleuchtet man aber plötzlich ihren Standort, ſo 
fangen ſie an, ſich wieder zu regen, und ſchon 
nach wenigen Sekunden ſind ſie völlig munter. 
Läßt man es aber dann wieder dunkel werden, 
ſo verfallen ſie ſchnell in den lethargiſchen Zu⸗ 
ſtand zurück. Ahnliches hat man an Mücken und 
Stubenfliegen beobachtet. 

Alle höheren Tiere verkleinern im Schlaf ihre 
Körperoberfläche, indem ſie ſich zuſammenrollen 
oder zuſammenducken, den Hals oder Kopf ein⸗ 
ziehen, oder, wie z. B. die Vögel, den Kopf unter 
einem Flügel verbergen, die Beine anziehen oder 
irgendwie verſtecken. Es handelt ſich dabei um 
Stellungen und Lagen, die denen des Fötus im 
Mutterkörper ſehr ähnlich ſind. Das gleiche iſt 
übrigens auch beim Menſchen zu beobachten. 
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Vielleicht haben deshalb jene Gelehrten gar nicht 
ſo unrecht, die im Schlafzuſtand eine zeitweilige 
Rückkehr zum Fötalzuſtand ſehen. Die Vögel 
ſchlafen meiſt im Sitzen, wobei ein eigenartiger 
Mechanismus ihrer Zehenſehnen dafür ſorgt, 
daß fie dabei nicht von den XAften, an die fie fih 
feſtgeklammert haben, herabfallen. Die Sehnen 
der Zehenbeuger laufen nämlich ſo über die 
Streckſeiten der Beingelenke, daß beim Nieder⸗ 
ſitzen des Tieres die Zehen ſich mechaniſch ſchlie⸗ 
ßen, und zwar um ſo feſter, je tiefer der Vogel 
ſitzt. Die meiſten Säugetiere ſchlafen im Liegen. 
Baumtiere ſchlafen meiſt auf den Bäumen, ſo 
3. B. auch die Affen. Die Menſchenaffen bauen 
ſich dazu, und zwar jeden Tag wieder neu, 
Schlafneſter. Fledermäuſe und fliegende Hunde 
ſchlafen mit dem Kopf nach unten, indem ſie 
ſich mit den Hinterfüßen irgendwo feſtklammern. 
Die meiſten Seeſäugetiere ſchlafen an der Ober⸗ 
fläche des Meeres treibend. Bei den wildleben⸗ 
den Tieren hängt die Schlafzeit vom Nahrungs⸗ 
erwerb und der Beſchaffenheit der Sinnesorgane 
ab. Vögel, die von Inſekten leben, ſchlafen 
nachts. Pflanzenfreſſer ebenfalls. Raubtiere 
dagegen vielfach am Tage, weil ſie am beſten 
nachts ihre Beute beſchleichen können. Bei man⸗ 
chen Tieren wechſeln innerhalb des 24ſtündigen 
Tages mehrere Phaſen der Ruhe und Tätigkeit 
miteinander ab. Rinder, Pferde und Hunde 
ſchlafen bei Tag und Nacht in kurzen Pauſen. 
Die Meerſchweinchen ſcheinen am wenigſten von 
allen Säugetieren zu ſchlafen. Ihre wenigen 
Schlafpauſen ſind nur ganz kurz. Auch die 
kleineren Vögel ſchlafen nur wenig und ſehr 
leiſe, hingegen die Raubvögel länger und feſter. 
Die Schlaftiefe eines Tieres wird alſo durch feine 
Sicherheit beſtimmt. 

Der ſog. Winterſchlaf hat kaum etwas mit 
dem eigentlichen Schlaf zu tun. Bei niederen 
wirbelloſen Tieren handelt es ſich dabei wahr⸗ 
ſcheinlich nur um eine Art Kälteſtarre. Bei 
höheren um einen Ruhezuſtand des Geſamt⸗ 
organismus, der in der Hauptſache als eine 
Wirkung der durch die Erniedrigung der Außen⸗ 
temperatur herbeigeführten allgemeinen Herab⸗ 
ſetzung aller Lebenstätigkeiten anzuſehen iſt. 
Dieſe Herabſetzung aller Lebensvorgänge tritt 
dadurch ein, daß die im Organismus vorhande⸗ 
nen Mechanismen zur Regulierung der Körper⸗ 
temperatur verſagen, wenn die Außentempera⸗ 
tur unter eine beſtimmte Grenze ſinkt. Dadurch 
wird der ganze Stoffwechſel im Lebeweſen ver- 
mindert, beſonders der Verbrennungsprozeß 
weſentlich herabgeſetzt. Die Fettmengen, die das 
Tier im Sommer angeſetzt hat, genügen deshalb, 
um den Winter hindurch das Leben zu erhalten. 
In warme Umgebung gebracht, erwachen die 
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Tiere aus ihrem Ruhezuſtand und verhalten ſich 
nach einigen Stunden wieder wie normale 
Warmblüter. Bei der Haſelmaus und beim 
Siebenſchläfer hat man aber beobachtet, daß ſie 
auch dann im Spätherbſt in den „Winterſchlaf“ 
verfallen, wenn ſie in einen Raum gebracht 
worden ſind, wo ſie keiner Temperaturerniedri⸗ 
gung ausgeſetzt waren. Es ſcheint alſo, als ob 
eine beſtimmte innere erworbene und ererbte 
Organiſation in letzter Linie den Winterſchlaf 
bringen muß. 

Außer dem Eintritt der Kälte ſcheint übrigens 
auch der allgemeine Ernährungszuſtand für den 


Die Beweiskraft von ſog. „negativen“ Verſuchsergebniſſen. 


Beginn des Winterſchlafs von Bedeutung zu 
ſein, und zwar ſowohl die vollendete Mäftung, 
die ja bei allen Säugetieren unter den Winter⸗ 
ſchläfern ihrem Zuſtand vorangeht, wie auch 
plötzliche Nahrungsentziehung. So hat A. Forel, 
der bekannte Schweizer Arzt und Naturforſcher, 
zwei Siebenſchläfer überwintert, die erſt im 
Frühjahr einſchliefen, nachdem ſie ſich im Laufe 
des Winters ordentlich vollgemäſtet hatten, 
während die Murmeltiere, die ein anderer 
Forſcher überwinterte, im Januar erſt in den 
Winterſchlaf verfielen, nachdem er Re einige 
Tage hatte hungern laſſen. 


Die Beweiskraft von fog. „negativen“ Verſuchsergebniſſen. 
Von Prof. Dr. Wilhelm Weſtphal, Berlin. 


In vielen Diskuſſionen naturwiſſenſchaftlicher 
Fragen, insbeſondere in der für Laien beſtimm⸗ 
ten Literatur, ſpielen ſog. „negative“ Verſuchs⸗ 
ergebniſſe eine Rolle. Man verſteht darunter 
Experimente, die nicht zum Beweiſe deſſen ge⸗ 
führt haben, was mit ihnen eigentlich bewieſen 
werden ſollte. Dieſe negativen Verſuche werden 
in der Argumentation, in völliger Verkennung 
ihrer Bedeutung, oft gröblich mißbraucht. Indem 
man einen negativen Ausfall wie etwas Ab⸗ 
trägliches hinſtellt, wird die Beweiskraft ſolcher 
Experimente in Frage geſtellt. Das iſt in dieſer 
Allgemeinheit abſolut falſch. 

Natürlich gibt es zahlloſe Beiſpiele von nega⸗ 
tiven Ergebniſſen, denen eine Beweiskraft nicht 
zukommt. Wenn z. B. bis heute das Element 
mit der Ordnungszahl 85, das Ekajod, in der 
Natur nicht aufgefunden werden konnte, ſo iſt 
das ebenſowenig ein Beweis dafür, daß es nicht 
doch, wenn auch in geringen Mengen, in der 
Natur vorkommt, wie die vergebliche Suche nach 
einem verſchollenen Menſchen ein ſchlüſſiger Be⸗ 
weis für ſeinen Tod iſt. Anders ſteht es z. B. 
ihon mit dem negativen Befund, daß die Kon: 
ſtruktion eines Perpetuum mobile nie gelungen 
iſt. Hier iſt die außerordentlich große Zahl von 
Erfahrungstatſachen, die in jedem Augenblick 
offenbare ſtrenge Gültigkeit des Energieprinzips 
in der makroſkopiſchen Welt, von überzeugender 
Beweiskraft für die tatſächliche Unmöglichkeit 
des Perpetuum mobile. Auch iſt ja das negative 
Ergebnis nur der Ausdruck einer poſitiven Tat— 
jahe, eben des Energieprinzips. Wenn man 
das Ergebnis negativ nennt, ſo entſpringt das 
nur der Tatſache, daß die vergeblichen Verſuche, 
ein Perpetuum mobile zu bauen, einen menſch— 
lichen Wunſchtraum nicht erfüllten, die Erfinder 
enttäuſchten. Ein ganz kraſſer Irrtum liegt aber 


z. B. vor, wenn man die Beweiskraft eines 
Verſuchs von der Art des Michelſonverſuchs 
deshalb anzweifelt, weil er negativ ausgefallen 
ſei. Michelſon wollte die Geſchwindigkeit der 
Erdbewegung im Uther meſſen. Die Größen: 
ordnung des Effektes war vorauszuſehen. Das 
Ergebnis war, daß von irgendeinem Einfluß 
der Erdbewegung auf die Lichtausbreitung nicht 
das geringſte zu bemerken war. Dieſes Ergebnis 
war in dem Sinne völlig negativ, als es der 
Erwartung abſolut widerſprach. Ein poſitives 
Ergebnis war ſchon deshalb wahrſcheinlicher, 
weil es immer möglich iſt, daß irgendwelche 
Fehlerquellen Erſcheinungen der erwarteten Art 
— in dieſem Falle kleine Wellenlängenände⸗ 
rungen des Lichts — hervorbringen könnten, 
während es völlig unwahrſcheinlich iſt, daß ſolche 
Fehlerquellen einen etwaigen Effekt immer wie⸗ 
der genau kompenſieren ſollten. Wenn ich etwa 
die elektriſche Leitfähigkeit eines Stoffes in Ab⸗ 
hängigkeit von der Temperatur meſſe, in der 
Erwartung, daß ſie ſich mit der Temperatur 
um einen Betrag von bekannter Größenordnung 
ändern werde, und ich finde, daß eine Anderung 
in dieſer Größenordnung nicht eintritt, ſondern 
daß die Leitfähigkeit innerhalb der Verſuchs⸗ 
fehler konſtant bleibt, ſo iſt die Beweiskraft 
dieſes Ergebniſſes viel größer, als wenn ich 
umgekehrt keine Anderung erwartet hätte und 
doch eine ſolche finde. Denn dieſes Ergebnis 
kann mit viel größerer Wahrſcheinlichkeit durch 
Fehlerquellen vorgetäuſcht ſein, als jenes. 


So gibt es natürlich negative Ergebniſſe von 
geringer Beweiskraft. Andere Ergebniſſe, die 
man oft als negativ bezeichnet, find aber tat- 
ſächlich gar nicht negativ, ſondern im höchſten 
Grade poſitiv. Ein Experiment ift eine Frage 
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an die Natur, und in vielen Fällen ift eine der 
Erwartung nicht entſprechende Antwort eine 
ebenſo präziſe Antwort, wie das Gegenteil. 
Wenn mich jemand fragt, ob ich verheiratet ſei, 
und ich antworte mit nein, ſo iſt das Ergebnis 
der Frageſtellung — ſofern ich, wie die Natur, 
nie lüge — genau ſo poſitiv, als hätte ich mit ja 
geantwortet. Einem negativen Ergebnis dieſer 
Art kann man ſtets eine ganz poſitive Formu⸗ 


lierung geben. Im Fall des Michelſonverſuchs 


lautet ſie etwa: Eine Bewegung der Erde relativ 
zum Uther exiſtiert nicht. Das ift trotz des 
„nicht“ eine abſolut poſitive Ausſage, ebenſo 
wie wenn ich fage, daß ich an meinem Schreib⸗ 


Gaskampf gegen Schädlinge. Von Dr. 


Vorbemerkung: Die Schädlingsbekämp⸗ 
fung durch Giftgaſe ift in der heutigen Zeit bes 
ſonders dazu berufen, wertvolle Rohſtoffe, 
Nahrungsmittel und Sachwerte 
dem deutſchen Volke u erhalten. 
Die Durchgaſung von ohnungen, 
Baracken, Kaſernen, Schiffen, Ver⸗ 
kehrsmitteln, Mühlen, Nahrungs: 
mittel ⸗ Fabriken, Kühlhäuſern, 
Schokoladenfabriken, Lagerhäuſern 
für Tabak und Früchte, Kranken⸗ 
häuſern, Speichern, Gewächshäu⸗ 
ſern, die Schädlingsbekämpfung an 
Bäumen uſw. hat ſich als ein nationalwirt⸗ 
ſchaftlich und hygieniſch äußerſt wichtiger Faktor 
erwieſen, der aus Wirtſchaft, Technik, Verkehr 
nicht mehr wegzudenken iſt. Der Beitrag unſeres 
chemiſchen Mitarbeiters gewährt einen Einblick 
in Weſen und Technik dieſer modernen Schäd⸗ 
lingsbekämpfung. Die Schriftleitung. 

Auf 2,5 Milliarden Goldmark 
werden alljährlich die in Deutſch⸗ 
land durch tieriſche und pflanzliche 
Schädlinge verurſachten direkten 
und indirekten Schäden geſchätzt, davon 
ſollen etwa 300 Millionen von Ratten ver⸗ 
urſacht ſein, und der Kornkäfer vernichtet 
Werte in einer ſchätzungsweiſen Höhe von 
100 Goldmillionen. Stellt man dem den Wert 
des deutſchen Nahrungsmittelverbrauches in 
Höhe von etwa 14 Goldmilliarden gegenüber, 
dann erhellt die außerordentliche Bedeutung der 
Schädlingsbekämpfung für die nationale Wirt- 
ſchaft. Mehr wie je ſind wir gerade in der 
heutigen Lage darauf angewieſen, wertvolle 
Nahrungsmittel und andere Sad: 
güter der Ernährung dem deutſchen 
Volke und dem Nationalvermögen 
zu erhalten, um jede entbehrliche 
Einfuhr zu umgehen. 

Als wirkſamſte Bekämpfungs⸗ 
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tiſch fige, mich alſo nicht im Zimmer bewege. 
Natürlich bleibt zunächſt die Frage offen, welche 
Schlüſſe man aus dem poſitiv formulierten Er⸗ 
gebnis des Michelſonverſuchs ziehen ſoll. Es 
bleibt möglich, daß es die Erde und den Ather 
gibt und daß die Erde im Ather ruht. Es ift 
aber auch möglich, daß es — da wir ja die 
Exiſtenz der Erde nicht anzweifeln können — 
den Ather gar nicht gibt, daß alſo die ganze 
Frageſtellung falſch war. Daß es in der Tat ſo 
iſt, und daß wir durch dieſe neue Erkenntnis zu 
fundamentalen Aufſchlüſſen über das Weſen von 
Raum und Zeit gelangten, iſt das in jeder Hin⸗ 
ſicht poſitive Ergebnis des Michelſonverſuchs. 


R. Freitag, Leipzig. 


methode tieriſcher Schädlinge darf 
wohl heute die Verwendung beſtimm⸗ 
ter hochgiftiger Gafe angeſprochen wer: 
den, und obwohl die Verwendung von Gaſen 


Der Griesputzboden einer Mühle während der Blausäure- 
durchgasung. Am Boden die geöffneten und entleerten 
Zyklonblechbüchsen. 


im Kampf gegen Schädlinge in größerem Um— 
fange im Prinzip keine Errungenſchaft des 
20. Jahrhunderts darſtellt, hat in Deutſchland 
erſt in der Kriegs- und Nachkriegszeit dieſes 
Verfahren, vor allem ſeit Einführung der Blau⸗ 
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fäure in den Kampf gegen Schädlinge, ſich in 
erheblichem Umfange ausgebreitet. Schon 


um das Jahr 1550 wird uns berichtet, 
daß ein findiger Kopf zur Krätzebekämpfung 
beim Menſchen die Verwendung von gasförmi⸗ 


Obstbäume werden vor der Blausäurebegasung bezeltet. 


gem Schwefeldioryd durch Verbrennen von 
Schwefel (Schwefeln) in Vorſchlag gebracht hat, 
indem man die mit Krätze behafteten Menſchen 
in Schwitzkammern ähnliche Zellen, aus denen 
nur der Kopf herausragt, bringt. Im Welt⸗ 
kriege hat man dieſes Verfahren wie⸗ 
der aufgegriffen zur Behandlung der 
Räude bei Pferden, wobei die 
Tiere in Gaszellen gelangen, aus denen 
lediglich der Kopf herausragt. In dieſe 
Gaszellen wird nun eine genau abge⸗ 
meſſene Menge Schwefeldioxyd, das von 
der chemiſchen Induſtrie ſeit langem in 
flüſſiger Form in Stahlflaſchen in den 
Handel gelangt, eingelaſſen, und das 
räudekranke Tier verbleibt eine be- 
ſtimmte Zeit in dieſer Gasatmoſphäre, 
wodurch die Räudeerreger abgetötet 
werden. Auch Hunde, Schafe werden 
in dieſer Weiſe begaſt. Das im Kriege 
entwickelte Verfahren hat ſich dauern⸗ 
den Eingang in die Tierheilkunde 
verſchafft. — Das wichtigſte gasförmige 
Schädlingsbekämpfungsmittel liegt wohl 
heute in der Blauſäure vor, die 
in Form von Spezialpräparaten in 
größtem Umfange zur Durchgaſung 
von Baracken, Kaſernen, Schiffen, 
Verkehrsmitteln, Mühlen, Nah⸗ 
rungsmittelfabriken, Kühlhäu⸗ 
ſern uſw. Verwendung findet. Man darf 


Gaskampf gegen Schädlinge. 


wohl ſagen, daß in den letzten 16 Jahren jede 
große deutſche Mühle einmal mit Blauſäure 
durchgaſt wurde. Der erſte Verſuch einer 
Mühlendurchgaſung mit Blauſäure 
zur Bekämpfung der Mehlmotte 
wurde in Deutſchland im 
Kriege (1917) in der Mühle 
Heidingsfeld bei Würzburg 
angeſtellt, und von 1923 bis 1932 
dürften rund 12% Millionen cbm Räum⸗ 
lichkeiten mit Blauſäure durchgaſt wor⸗ 
den ſein. Die Durchgaſung erfolgt heute 
nach ſorgfältiger Abdichtung der be⸗ 
treffenden Räume mit Hilfe von Spezial⸗ 
präparaten (Zyklon B). Bei der hohen 
Giftigkeit der Blauſäure iſt in Deutſch⸗ 
land die Durchführung nur beſonders 
konzeſſionierten Stellen und Perſonen 
geſtattet. Die chemiſche Induſtrie ſtellt 
dabei die Blauſäure, aufgeſaugt durch 
Diatomeenerde und mit einem Reiz⸗ 
gaszuſatz verſehen, in druckfeſte Weiß⸗ 
blechdoſen in genau berechneten Men⸗ 
gen abgefüllt, zur Verfügung. Bei der 
eigentlichen Vergaſung haben 
die ausführenden Perſonen, die ſelbſt⸗ 
verſtändlich Gasſchutzgeräte tragen, lediglich das 
ausſtreuen dieſer Maſſe in den betreffenden 
Räumlichkeiten nach einem beſtimmten, zuvor 
feſtgelegten Durchgaſungsplan zu beſorgen. Die 
aus der ausgeſtreuten Maſſe entweichende Blau⸗ 


Ausstreuen von Cyankalzium, aus dem sich unter Einwirkung 
der Luftfeuchtigkeit Blausävre abspaltet im Gang eines 
Gewächshauses. 


ſäure tritt in die Luft über, dringt in alle 
Spalten und Ritzen, und mit tödlicher Sicherheit 
werden alle Schädlinge vernichtet. Bei Ein⸗ 
haltung der geſetzlich vor geſchrie⸗ 
benen Vorſichtsmaßregeln und Aus⸗ 


Eine Viehſeuchenverordnung Friedrichs des Großen. 


führung der Durchgaſung durch hierzu kon⸗ 
zeſſionierte Firmen und Perſonen beſteht keiner⸗ 
lei Gefahr; zu beachten iſt aber, daß waſſer⸗ und 
fetthaltige Nahrungsmittel vor der Durchgaſung 
entfernt werden. Nach gründlicher Begaſung 
der Räume können dieſe wieder ihrem bis⸗ 
herigen Verwendungszweck zugänglich gemacht 
werden. 


Auch im Pflanzenſchutz hat ſich die An⸗ 
wendung von Blauſäure als ſehr erfolgreich 
erwieſen. In zahlreichen Ländern begaſt man 
mit großem Erfolg Citruskulturen gegen Schäd⸗ 
linge. Dabei wird es erforderlich, die einzelnen 
Bäume zu bedecken, was in der Weiſe geſchieht, 
daß ein Wurfzelt in Art eines Schmetterlings⸗ 
netzes über den zu begaſenden Baum geſtülpt 
wird; unter dem Zelt wird nun aus Cyan⸗ 
kalziumtabletten Blauſäure entwickelt. Ein Be: 
gaſungstrupp von 8 Mann vermag ſo in 
7 Arbeitsſtunden 300 bis 400 Bäume zu ver⸗ 
gaſen. Welchen Umfang dieſes, allerdings in 
Deutſchland kaum ausgeübte Verfahren bereits 
angenommen hat, geht daraus hervor, daß in 


einer Saiſon in Agypten mehr als 500 000 Bäume 


nach dieſem Verfahren begaſt wurden. Zur Be⸗ 
kämpfung von Blatt⸗ und Schildläuſen in G e- 
wächshäuſern ſtreut man nach feſtgelegtem 
Plan in den Gängen Cyankalzium aus, das 
unter dem Einfluß der Luftfeuchtigkeit Blau⸗ 
ſäure abſpaltet, die auf zahlreiche Schädlinge des 
Gewächshauſes tödlich einwirkt. 

In Öfterreih hat man jetzt fogar begonnen, 
Obſtbäume (Pfirſich, Kirſche, Apfel uſw.) durch 
Blauſäurebegaſung gegen den Befall mit San⸗ 
Joſé⸗Schildlaus zu ſchützen. Obwohl die Be- 


zeltung ſolcher Bäume techniſch nicht immer ein⸗ 


fach iſt, findet dieſes Verfahren dort zunehmen⸗ 
des Intereſſe, da es das einzige Mittel darſtellt, 
die befallenen Bäume mit 100 igem Erfolg von 
der gefährlichen Schildlaus zu befreien. 


Das Jahr 1928 bedeutet in der 
Schädlings bekämpfung durch Gas 
einen Markſtein. Damals wurden gleich⸗ 
zeitig von deutſcher und amerikaniſcher Seite 
die vorteilhaften Anwendungsmöglichkeiten des 
Athylenoxydes (T-®as) erkannt. Bei 
dieſem Stoff handelt es ſich um eine leichtver⸗ 
dampfbare, waſſerhelle Flüſſigkeit vom Siede⸗ 
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punkt 10,7°C, die, bei hoher Giftigkeit für 
tieriſche Schädlinge, für den Menſchen und 
größere Tiere relativ ungiftig iſt. In Stahl⸗ 
flaſchen, die mit 10 Teilen Athylenoxyd und 


1 Teil Kohlenſäure gefüllt ſind, kommt dieſes 


Schädlingsbekämpfungsmittel in den Verkehr, 
und die Anwendung erfolgt in einfacher Weiſe 
durch Aufdrehen des Ventils der T-Gas⸗Flaſche, 
wobei der Inhalt in die umgebende Atmoſphäre 


IN 
„ 


Zimmerdurchgasung mit T-Gas. 


verdampft. Bereits über 2 Millionen cbm 
Räumlichkeiten — Wohnungen, Rafer: 
nen, Mühlen, Schokoladenfabriken, 
Lagerhäuſer für Tabak und in be⸗ 
ſonders großem Ausmaße getrock⸗ 
nete Früchte find mit T-Gas durchgaſt 
worden, und wegen ſeiner relativen Ungiftig⸗ 
keit für den Menſchen iſt ſeine Verwendung 
auch für die Durchgaſung bewohnter Räumlich⸗ 
keiten zugelaſſen. 

Beſondere ortsfeſte Entweſungs⸗ 
kammern dienen dazu, einzelne Gegenſtände 
mit Blauſäure oder T-Gas zu behandeln und 
befinden ſich heute in zahlreichen deutſchen Groß⸗ 
ſtädten. Auch fahrbare Entweſungskammern 
kennt man, die aber bis heute in Deutſchland 
noch nicht zur Verwendung zugelaſſen ſind. 


Eine Viehſeuchenverordnung Friedrichs des Großen. 


Von cand. med. Gerhard Mauer, Freiburg / Br. 


Bei einem Umbau in der Apotheke des kleinen 
Prignitzſtädtchens Lenzen a. d. Elbe wurde 


unter den Dielen ein Packen alte Schriften aus 
der Zeit Friedrichs des Großen gefunden. Es 
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handelt ſich ausſchließlich um Anordnungen des 
„Obercollegium Sanitatis an den Herrn Stadt⸗ 
Phyſicum Dr. Virmond zu Lentzen an der Elbe“ 
über das Verhalten bei der Viehſeuche, oder mit 
einem andern damaligen Namen, dem Zungen: 
krebs (mit unſerm heutigen Begriff Krebs hat 
das natürlich nichts zu tun!). Uns ift diefe Bieb- 
krankheit als Maul: und Klauenſeuche bekannt. 
Die Art und Weiſe, wie man das kranke Vieh 
durch diätetiſche Maßnahmen oder auch aktiv 
chirurgiſch durch Aufſtechen und Reinigen der 
Blaſen im Maule behandeln könne, ſoll hier 
weniger intereſſieren, als vielmehr eine ſehr zu 
beachtende kleine Druckſchrift, die ſich unter den 
Papieren fand. Sie trägt den vielſagenden Titel: 


„Inſtruction für diejenigen, welche bey der 
gegenwärtig graſſirenden Viehſeuche ihre Heer⸗ 
den durch die In oculation in Sicherheit 
ſetzen wollen.“ 


Der Ausdruck Inoculation ift uns heutzutage 
nicht mehr geläufig. Wir gebrauchen jetzt das 
deutſche Wort Impfung dafür. Impfung und 
Zeitalter Friedrichs des Großen find nun aller: 
dings zwei Begriffe, die in Einklang zu bringen, 
uns nicht recht gelingen will. 


Doch ſehen wir uns erſt einmal die kleine 
Druckſchrift an, die das friderizianiſche Geſund⸗ 
heitsamt im Namen feines Königs herausge— 
geben hat. 

Zunächſt wird der dringende Rat gegeben, auf 
jeden Fall nach der ſchon früher erſchienenen 
Vorſchrift zu behandeln (Diät uſw.). Da die 
Seuche aber gerade jetzt wieder und mit beſon⸗ 
derer Bösartigkeit ausgebrochen wäre — „ſo 
find Seine Königl. Majeſtät . . . nicht abgeneigt, 
die Inoculation der Seuche den Eigenthümern, 
welche auf deren Hülfe Vertrauen haben, zuzu— 
laſſen. Es kann alſo, wenn jemand die Gefahr 
ſelbſt übernehmen will, der Einimpfung der 
Viehſeuche ... nachgegeben werden.“ Anſchei⸗ 
nend iſt es ſehr ſchlimm um den Viehbeſtand 
beſtellt geweſen, daß der König, um ſeinen 
Bauern irgendwie zu helfen, zu Mitteln greift, 
für die er die Verantwortung nicht voll über— 
nehmen kann. 


Dann folgen genaue Vorſchriften, wie man 
bei der Einimpfung verfahren ſoll. Allgemein 
darf die Inoculation niemals in rein geſunden 
Dörfern vorgenommen werden, ſondern nur 
dann, wenn die Seuche im Ort bereits ausge— 
brochen iſt. Nach Abklingen aller Krankheits— 
erſcheinungen muß das Dorf noch ſechs Wochen 
lang geſperrt bleiben, „. . . als ſonſt bey graſſi— 
render Viehſeuche“. 


Über die Infektioſität war man alſo, wie wir 


ſehen, unterrichtet. Die Kenntnis der hauptſäch⸗ 
lichſten anſteckenden Krankheiten iſt ja eine Jahr⸗ 
hunderte alte Erfahrungstatſache. Wie man ſich 


durch Iſolation uſw. ſchützen und vorbeugen, 


konnte, lernte man auch ſehr bald. 1769 gab 
Friedrich eine genaue Vorſchrift heraus über die 
Verhaltungsmaßregeln beim Viehſterben, auf die 
in allen gefundenen Briefen an Dr. Virmond 
nachdrücklichſt hingewieſen wird. Ganz beſon⸗ 
derer Wert wird immer wieder auf die Vor⸗ 
beugungsmaßnahmen gelegt: 


„Nach obigen Vorſchriften habt Ihr Euch nun 
gantz genau zu achten, und hoffen wir, daß bey 
Befolgung derſelben, denen mehreſten Vieh⸗ 
ſeuchen wird vorgebeuget werden können, da es 
bekandt iſt, daß das mehreſte bey ſelbigen prae⸗ 
ſervative ausgerottet, curative aber wenig an- 
gewandt werden kann.“ 

Doch kehren wir zu unſerer Druckſchrift zurück. 
Genau wird bezeichnet, welches Vieh überhaupt 
geeignet iſt. „Das zu inoculirende Vieh muß 
überhaupt geſund und bey völligen Kräften ſein.“ 


Begriff der Anſteckung, Iſolation, Auswahl 
der zur Therapie geeigneten Patienten, alles 
ſcheint uns ganz modern. Es iſt nach alledem 
ſelbſtverſtändlich, daß man fih damals auch Ge⸗ 
danken über den Wirkungsmechanismus der 
Impfung gemacht haben wird. Der folgende ſehr 
intereſſante und aufſchlußreiche Abſatz zeigt, in 
welcher Weiſe. 

„Da es hauptſächlich darauf ankommt, daß 
eine gutartige Materie (Eiter, der Verf.) zur 
Inoculation genommen wird, und nicht ein jeder 
ſelbige auszuſuchen die gehörige Kenntnis und 
Erfahrung hat; So haben wir in der Prignitz 
eben den Mann, der in Pritzwalk mit ſo gutem 
Erfolge die Seuche eingeimpfet hat zu dieſem 
Geſchäfte angenommen und vereydiget, daß er 
nach ſeinem beſten Wiſſen und Gewiſſen, keine 
andere, als eine dazu gute und ausgeſuchte 
Materie anwenden ſoll, weil er ſowohl durch 
faule wie ſtinkende Materien die Seuche bösartig 
machen und die Eigenthümer und deren Nach⸗ 
barn in Geſahr und Unglück bringen, ſondern 
auch, wenn gar zu ſchlechte und nicht anſteckende 
Materien genommen werden, ſelbigen unnütze 
Koſten, Schäden und Verſäumnis verurſachen 
kann.“ 


Der Reſt der kleinen Schrift enthält ganz 
genaue Anweiſungen über die Technik der Imp— 
fung. Man wiſchte dem kranken Vieh die Naſe 
mit Baumwollfäden aus und bewahrte ſie in 
Gläſern auf. Die Fäden desjenigen Tieres, das 
die leichteſten Krankheitserſcheinungen zeigte, 
wurden zur Inoculation verwandt. In einen 
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Einſchnitt im Rücken wurde die infizierte Baum⸗ 
wolle eingelegt. 


Die Kuh, oder was für ein Tier man nun 
gerade genommen hatte, erkrankte ſehr bald an 
der Viehſeuche. Aber da man ja „gutartige 
Materie“, nach unſeren Begriffen alſo nicht voll 
virulentes Material benutzt hatte, ſo blieb mit 
großer Wahrſcheinlichkeit das Tier am Leben. 
Auf dieſe Weiſe gelang es, der Infektion, die 
ſowieſo wohl eingetreten wäre, zuvorzukommen 
und zugleich den Tierbeſtand zu retten. Einer 
zweiten Infektion verfiel das Vieh nicht, da ja, 
für eine geraume Zeit zumindeſt, eine gewiſſe 
Immunität vorhanden war. Den Medizinern 
Friedrichs wird dieſe Tatſache aus Erfahrung 
bekannt geweſen ſein, wir können das heute 
mit unſern modernen bakteriologiſchen Unter- 
ſuchungsmethoden direkt beweiſen. 


Dieſes Prinzip einer aktiven Feiung gegen 
eine möglicherweiſe eintretende gefährliche In⸗ 
fektion wird heute natürlich auch angewandt. 
So haben es z. B. die Franzoſen bei der Tuber⸗ 
kuloſe verſucht (Calmette). Durch langjähriges 
Verweilen des Bazillus im Tierkörper ſoll er 
ſoviel von feiner Virulenz verlieren( der Grad 
der Fähigkeit krank zu machen), daß man ihn 
jetzt angeblich ohne Gefahr auch an Menſchen 
verfüttern kann. Der Körper reagiert dann noch 
in geringem Maße auf dieſe Infektion und, was 
die Hauptſache iſt, er produziert Antikörper, 
Gegengifte gegen den Tuberkelbazillus. Wird 
nun ein ſo vorbehandelter Körper von dem 
echten, vollvirulenten Bazillus befallen, jo ſollen 
die gebildeten Antikörper ausreichen, um ihn 
abtöten zu können. Theoretiſch ſieht das alles 
ſehr klar und einfach aus, in der Praxis jedoch 
finden ſich mancherlei Schwierigkeiten. Ich er⸗ 
innere nur an den Calmette-Prozeß ſeinerzeit 
in Lübeck. 


Bei einer anderen Krankheit hat ſich die aktive 
Immuniſierung ausgezeichnet bewährt, nämlich 
bei der Pockenimpfung. Der Körper wird mit 
den harmloſen Kuhpocken infiziert (Impfung) 
und bildet ſofort Antikörper, die nun auch ſpezi⸗ 
fiſch gegen die echten Menſchenpocken gerichtet 
find. 100% Erfolge zeitigt dieſe Methode auch 
nicht, aber wer hat heutzutage ſchon einmal 
einen Pockenkranken geſehen? Früher eine 
graſſierende Seuche, die die Menſchen im beſten 
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Falle verunſtaltete, iſt ſie heute vollkommen 
bedeutungslos geworden. 

Die Kuhpockenimpfung wurde bekanntlich von 
dem engliſchen Arzte Jenner begründet und im 
Jahre 1798 veröffentlicht. Der deutſche Lehrer 
Platt in Haſſelburg ſoll ſie bereits 1791, und ein 
Farmer in der engliſchen Grafſchaft Dorſetſhire 
20 Jahre vor Jenner ausgeübt haben. Es iſt 
natürlich für die ganze Frage von großer Be⸗ 
deutung zu erfahren, ob das „Ober-Collegium 
Sanitatis“ Friedrichs des Großen von der 
Jenner⸗Impfung gewußt hatte, als es die im 
Prinzip ähnliche Impfung bei der Maul⸗ und 
Klauenſeuche den preußiſchen Bauern emp⸗ 
fahl. Die Druckſchrift, die bei dem Lenzener 
Schriftpacken gefunden wurde, iſt datiert vom 
11. April 1781. Sicherlich war das Verfahren 
aber bereits einige Jahre vor Erſcheinen der 
„Inſtruction“ bekannt; nehmen wir vorſichtiger⸗ 
weiſe an, erſt in den letzten Jahren des achten 
Jahrzehnts. Die Jennerſche Kuhpockenimpfung, 
ebenſo die des Deutſchen Platt (1798 bzw. 1791) 
kann da natürlich noch nicht bekannt geweſen 
ſein. Um 1778 herum ſoll jedoch der engliſche 
Farmer bereits geimpft haben. Dieſe Zeit könnte 
mit der unſern, angenommenen, übereinſtimmen. 
Eine Beeinfluſſung ſteht zeitlich alſo im Bereich 
der Möglichkeit. Die Wahrſcheinlichkeit iſt ganz 
außerordentlich gering. Zumal, wenn man be⸗ 
denkt, daß nicht das Verfahren an ſich, ſondern 
nur das Prinzip gleich iſt! Die Inoculation war 
für die damalige Zeit beſtimmt eine für die 
Verantwortlichen ſehr heikle Angelegenheit, und 
es iſt deshalb kaum anzunehmen, daß man das 
Verfahren ſofort auf alle möglichen anderen 
Krankheiten ausdehnte, deren Infektioſität be⸗ 
kannt war, wie eben auf die Viehſeuche. Ferner 
hätte man die Kur des einfachen engliſchen 
Farmers febr ſkeptiſch aufgefaßt, vorausgeſetzt, 
daß die Kunde hiervon in ſo kurzer Zeit über- 
haupt in Preußen bekannt geworden wäre. 

Wir dürfen alſo mit ziemlicher 
Sicherheit annehmen, daß die Imp⸗ 
fung ihrem Prinzip nach bereits 
einige Jahre vor Jenner und etwa 
zu gleicher Zeit mit dem engliſchen 
Farmer in Preußen praktiſch aus: 
geführt wurde. Und uns Deutſche darf 
es mit Stolz erfüllen, daß unſer Volk auch hier 
an erſter Stelle ſteht, wie ſo oft bei den Dingen 
wiſſenſchaftlicher Erkenntnis. 
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Sternenhimmel. 


Himmelserfheinungen im Auguſt. 

Von den großen Planeten iſt Merkur in 
dieſem Monat unſichtbar. Venus iſt noch bis 
zum 10. Auguſt als Abendſtern ſichtbar und 
leuchtet am 3. Auguſt in ihrem größten Glanz. 
Dies tritt immer ein, wenn der Planet etwa 
30 Tage vor der unteren Konjunktion ſteht; er 
iſt dann 160 mal ſo hell wie ein normaler Stern 
erſter Größe, wie Albebaran, ſo daß der Planet 
mit einem ſcharfen Auge auch bei Tage geſehen 
werden kann, wenn man ſeinen Ort gegen die 
Sonne kennt. Mars ſteht rechtläufig in Jung⸗ 
frau und Waage und iſt zuletzt nach Einbruch 
der Abenddämmerung noch 45 Min. lang ſicht⸗ 
bar. Jupiter, rechtläufig in der Waage, iſt an⸗ 
fangs nach der Abenddämmerung noch 1% Stun- 
den lang ſichtbar, zuletzt noch eine Stunde lang. 


Naturwiſſenſchaffliche Umfchau. 
1. Kleine Milteilungen 


Herenmeifter Chemie. 


Der moderne Chemiker ſchaffl Gebrauchsgegenſtände 
aus Karbolfäure und — Milch. 


Wiſſen Sie noch, wie langweilig die Chemieſtunden 
in der Schule waren? Wenn es nicht gerade beim 
Mißlingen eines Verſuches ein bißchen knallte und 
wieder einmal der Verluſt etlicher Kolben und Gläſer 
zu beklagen war, dann hat man uns eigentlich nur 
mit Formeln und unintereſſanten Eigenſchaften des 
Schwefels oder Stickſtoſfs geplagt. Das alles haben 
wir Gott ſei Dank längſt vergeſſen, aber eine gewiſſe 
Abneigung gegen die Chemie iſt zurückgeblieben. 
Dieſe Meinung, verehrter Leſer, ſollten Sie revidieren, 
denn heutzutage könnten wir ohne unſere Chemiker 
kaum mehr exiſtieren; ſie ſchaffen uns Düngemittel 
aus Luft, Benzin, aus Kohle, wunderbare Farben aus 
Abfallſtoffen, wertvolle Arzneien uſw. Außerdem 
haben ſich in letzter Zeit die Chemiker auch zahl: 
reicher Stoffe und Gegenſtände angenommen, die im 
täglichen Leben eine wichtige Rolle ſpielen — 
und gerade auf dieſem Gebiete hat die Chemie 
neuerdings ſo wunderbare Reſultate gezeitigt, daß 
man faſt an Zauberei glauben könnte. 


Iſt es nicht ſeltſam und ſcheinbar gegen alle Natur- 
geſetze, wenn unſere Chemiker wunderbare Toiletten: 
gegenſtände, kunſtgewerbliche Erzeugniſſe uſw. aus 
einem Stoffe herſtellen, der im Grunde nichts anderes 
iſt — als Milch! Dem Namen nach kennen die 
meiſten von uns das fertige „Milchprodukt“: es iſt 
das Galalith, das in Deutſchland in gewaltigen 
Mengen fabriziert wird. Dieſes techniſch als „Kunſt— 
horn“ bezeichnete Material iſt außerordentlich billig, 
es iſt unverbrennbar und ermöglicht beſonders günſtige 
Farbeneffekte bei feiner Verarbeitung. Ausgangs— 
ſtoff far feine Gewinnung ift ein beſtimmter Beſtand— 
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Saturn, rückläufig in Waſſermann, iſt die ganze 
Nacht ſichtbar. Die Sonne ſinkt mit zunehmen⸗ 
der Geſchwindigkeit nach Süden, in dieſem 
Monat um 9% Grad, fo daß die Tage für uns 
von 15 St. 16 Min. auf 13 St. 33 Min. ab- 
nehmen. Von den Verfinſterungen der Tra⸗ 
banten des Jupiter iſt wegen des Unterganges 
des Planeten bald nach Eintritt der Dunkelheit 
keiner günſtig zur Beobachtung gelegen. Einige 
Minima des Algol fallen in günſtige Zeiten. 
Auguſt 10.: 5 Uhr 20 Min., Auguſt 13.: 2 Uhr 
5 Min., Auguſt 15.: 22 Uhr 55 Min., Auguſt 18.: 
19 Uhr 40 Min. An Meteoren iſt der Monat 
reich; ſie treten auf an den Tagen Auguſt 1. bis 
15., 20.—24., darunter am 9.—14. der reiche 


Schwarm der Perſeiden. Riem. 


teil der Milch, das ſogenannte Kaſein, das man 
aus der Magermilch gewinnt. Die Herſtellung des 
Galaliths ift im Grunde recht einfach — allerdings 
erſt, nachdem die Chemiker das Verfahren in müh⸗ 
ſamer Arbeit herausbekommen hatten. Das trockene 
Kaſein wird unter Druck durch erhitzte Matrizen ge⸗ 
preßt; auf dieſe Weiſe erhält man zunächſt lange 
Stäbe aus Galalith, die dann zu Platten zuſammen⸗ 
gepreßt, gehärtet und getrocknet werden. 


Wenn ſogar die onua Kühe von unſeren chemiſchen 
Hexenmeiſtern als „Rohſtofflieferanten“ ausgenützt 
werden, dann iſt es nicht verwunderlich, daß die 
Chemiker aus der nicht weniger ſanften Karbol⸗ 
ſäure ebenfalls die wunderbarſten Kunſt⸗ und Ge: 
brauchsgegenſtände herſtellen können. Die Karbol⸗ 
ſäure iſt einer der wichtigſten Ausgangsſtoffe für 
jene kaum überſehbare enge der verſchiedenſten 
Werkſtoffe, die wir als Kun a bezeichnen. 
Sie kommen in ihren Eigenſchaften den Naturharzen 
ſehr nahe, laſſen ſich aber je nach den chemiſchen 
Vorgängen in allen nur denkbaren Formen þer 
ſtellen — vom wunderbarſten künſtlichen Bernftein 
bis zu Stoffen, die dem echten Elfenbein zum Ber: 
wechſeln ähnlich ſehen. Man kann die Kunſtharze 
ſowohl aus Karbolſäure oder Kreſol und Formal⸗ 
dehyd, als auch aus dem bekannten Düngemittel 
Harnſtoff und Formaldehyd herſtellen. Das wichtigſte 
„Rohmaterial“, die Karbolſäure, gewinnt man aus 
dem unerſchöpflichſten Reſervoir für die Zauber: 
kunſtſtücke unſerer Chemiker: dem Steinkohlen⸗ 
teer, während Formaldehyd aus Holz oder ſynthe— 
tiſch gewonnen wird. Gegenſtände aus Kunſtharz 
haben wir alle täglich in den Händen, und es iſt 
verhältnismäßig gleichgültig, ob es ſich nun um 
Bakelit, Pollopas, Trolon uſw. handelt, oder wie 
immer dieſe erſtaunlich vielſeitigen Werkſtoffe von 
ihren Erzeugern genannt werden. Beſonders oft 
begegnet man jetzt jenen Harnſtoff-Kunſtharzen, die 
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ſich in ſo dünner Wandſtärke herſtellen laſſen, daß 
man daraus Taſſen, Teller uſw. anfertigen kann. 


Wir haben vor einiger Zeit in der Preſſe geleſen, 
daß man neuerdings aus ſimplem Holz Schweine⸗ 
futter und Zucker herſtellt, wir treffen aber jetzt bei 
zahlloſen Gegenſtänden des täglichen Bedarfs einen 
anderen „Abkömmling“ des Holzes an, der ſich ſehr 
raſch unſere Sympathie erworben hat: das Cello⸗ 
phan, jenes glasklare Material, das namentlich bei 
der Verpackung von Lebensmitteln jeder Art eine 
immer größere Rolle ſpielt. Wenn man Cellophan 
herſtellen will, dann läuft der techniſche Prozeß zu: 
nächſt genau ſo ab, wie bei der Produktion von 
Kunſtſeide: der aus Nadelholz gewonnene Zell⸗ 
ſtoff wird durch Behandlung mit verſchiedenen Chemi⸗ 
kalien in eine dickflüſſige, honigfarbige Maſſe umge⸗ 
wandelt, die ſogenannte Viskoſe. Aus dieſem Brei 
kann man nun — je nach der weiteren Verarbeitungs⸗ 
methode — Kunſtſeide oder Cellophan herſtellen. Im 
letzteren Falle wird durch chemiſche und techniſche 
Behandlung die Viskoſe zur Bildung einer dünnen 
Haut gebracht, und aus dieſer Viskoſehaut ent⸗ 
ſteht ſchließlich ein breites Zelluloſeband, das ge- 
reinigt und daher glasklar iſt: das Cellophan iſt 
fertig. Es handelt ſich alſo um ein rein pflanzliches 
Erzeugnis, ſozuſagen um eine Schutzhaut aus dem 
Zellſtoff des Holzes, aber dieſe Schutzhaut hat vor 
den früher üblichen Verpackungsmitteln ſo zahlreiche 
Vorzüge, daß fie ſich febr rajh allgemein durchzu⸗ 
fegen vermochte — ein neuer Triumph unſerer 
Chemiker, deren nur ſcheinbar langweilige Wiſſen⸗ 
ſchaft alſo doch recht erfreuliche Bereicherungen unſeres 
täglichen Lebens zur Verfügung ſtellt. Dr. H. Hölders. 


2. Jeilſchriftenſchau 
b) Biologie. 


Bei dem großen Mangel an en gewon⸗ 
nenem Tatſachenmaterial zum Mimikryproblem iſt 
eine intereſſante Studie von Moſtler über die 
Weſpenmimikry febr M. begrüßen (Z. Morph. u. Oekol. 
d. Tiere 29, 1935). 8 weiſt an einer Anzahl 
einheimiſcher Inſektenfreſſer (3.8. Rotkehlchen, Grass 
mücken uſw.) nach, daß ſie Hummeln, Bienen und 
Weſpen in der Regel meiden. Merkwürdigerweiſe liegt 
das bei Bienen und Weſpen an der Unſchmackhaftig— 
keit, während dem Stachel keine ausfchlaggebende Be— 
deutung zukommt. Ungeklärt bleibt noch, weshalb die 
Hummeln gemieden werden. Die Ablehnung der 
Bienen und Welpen erfolgt nicht inſtinktiv ſondern 
auf Grund individuell erworbener Erfahrung. In 
zahlreichen Experimenten mit einer Anzahl ſolcher 
Fliegenarten, die als Nachahmer jener Hymenopteren 
angeſehen werden, ergab ſich nun, daß dieſe ebenfalls 
verſchmäht werden, wenn die Vögel mit den Vorbildern 
(alſo den Bienen und Weſpen) die ſchlechte Erfahrung 
gemacht hatten. Damit iſt der Tatbeſtand der Mimikry 
an einem ſchönen Beiſpiel ſicher erwieſen. Es ergibt 
ſich jetzt die Aufgabe, die Nachahmer durch Färbung 
u. ä. künſtlich ſo zu verändern, daß ſie den Vorbildern 
immer ähnlicher werden. So ließe ſich feſtſtellen, 
welche Eigentümlichkeiten des Nachahmers die eigent- 
lich wirkſamen ſind. Moſtler hat dieſes Problem 
bereits angeſchnitten und ſeine große theoretiſche 
Wichtigkeit angemerkt. Er teilt nämlich mit, daß die 
Nachahmer um ſo beſſer „geſchützt“ ſind, je ähnlicher 
ſie den Modellen ſind. Das iſt nicht verwunderlich. 
Dann aber weiſt er am Beiſpiel zweier Weſpennach— 
ahmer, von denen der eine Vespa vulgaris, der andere 
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Vespa germanica frappant ähnlich ſieht, darauf hin, 
daß eine Unterſcheidung des Vogels zwiſchen jenen 
beiden Nachahmern gar nicht mehr getroffen wird. 
Zum wirkſamen Schutz würde alſo allgemeine „Weſpen⸗ 
ähnlichkeit“ genügen; die Ausbildung jener feinen 
Details iſt mehr als nötig und kann dann natürlich 
darwiniſtiſch ohne beſondere ad-hoc-Hypotheſen nicht 
erklärt werden. 


J. W. Harms (3. wiſſ. Zool. 146, 1935) veröffent- 
licht in der Reihe ſeiner ausgedehnten Unterſuchungen 
über die allmähliche Umwandlung von Waſſerkieren 
zu Landklieren intereſſante Verſuche an Gobiiformes. 
Das iſt eine weitverbreitete Familie von Knochen⸗ 
fiſchen, die Vertreter im Meer und vereinzelt im 
Süßwaſſer beſitzen, und die in tropiſchen Gezeiten⸗ 
zonen Übergangsformen zum Landleben haben. Im 
extremen Fall ſind das Feuchtlufttlere, die in ihrer 
Lebensweiſe an Fröſche erinnern. Da es ſchon lange 
bekannt iſt, daß das Hormon der Schilddrüſe die 
Metamorphoſe der Amphibien herbeiführen und 
lenken kann, ergab 155 die Frage, ob es gelingt, jene 
Feuchtlufttiere durch Behandlung mit Schilddrüſen⸗ 
hormon „noch mehr als das am Standort der Fall 
iſt, vom Waſſer unabhängig zu machen, d. h. Ik 
experimentell von Feuchtlufttieren zu Trodenluft- 
tieren zu differenzieren“. Dies gelingt in der Tat in 
überraſchend hohem Maß. Nicht nur, daß die Tiere 
ſich nach und nach ſehr viel mehr auf dem Trocknen 
aufhalten, ihr Körper bildet auch viele auffallende 
Anpaſſungen an das Landleben, ſo eine bedeutend 
fortgeſchrittene Umbildung der Kiemen und der gan⸗ 
zen Kiemenregion, der Haut, der Floſſen, die ſich 
weiter zu Land⸗Fortbewegungsorganen differenzieren, 
der Gehörorgane und manches anderen. Allerdings 
fehlen noch Aufſchlüſſe darüber, was hier alles als 
unmittelbare Hormonwirkung anzuſehen und was 
ſekundär auf die Veränderung der Lebensweiſe 
1 iſt. Ich werde bei Gelegenheit wieder 
auf die Harmsſchen Unterſuchungen zurückkommen. 


Nach N. B. Medwedijewa (f. Ber. Biol. 33, 72) 
wirkt das Hormon der Nebentiere (Adrenalin) auch 
auf ein wirbelloſes Tier in ſpezifiſcher Weiſe. Bei der 
Weinbergſchnecke bewirkt es Ausſcheidung von Zucker 
ins Blut. Es fragt ſich jetzt natürlich, ob die Schnecke 
ſelbſt über ein ähnliches Hormon verfügt. 


Sehr originell iſt ein Experiment von R. und M. 
Buchsbaum (f. Ber. Biol. 33, 248). Bekanntlich 
leben in Zellen vieler niederer Tiere (ſo Würmern, 
Coelenteraten u. a.) häufig Grünalgen der Gattung 
Chlorella in Symbioſe. Sie liefern ihren Wirten 
dauernd Nährmaterial und Sauerſtoff, wofür ſie 
ihrerſeits andere Stoffwechſelprodukte (Kohlenſäure) 
erhalten. Die Verfaſſer haben nun Kulturen von ver— 
ſchiedenen Wirbeltiergeweben Chlorellen zugeſetzt und 
feſtgeſtellt, daß dann ſowohl Algen wie Gewebe be— 
deutend beſſer gedeihen als jeder für ſich. Damit iſt 
eine „künſtliche Symbioſe“ ſehr wahrſcheinlich. Und 
darüber hinaus ſcheinen mir die Verſuche bezüglich 
der genannten natürlichen Symbioſe auf eine mehr 
zufällige Vereinigung von Tier und Pflanze durch 
die Nahrungsaufnahme zu deuten und große Schwie— 
rigkeiten in der Erklärung des Entſtehens jener 
Symbioſe zu beſeitigen. Hierbei iſt zu berückſichtigen, 
daß Chlorella im Süßwaſſer außerordentlich ver— 
breitet iſt. 


R. Rugh (f. Ber. Biol. 32, 436) hat in Nachprüfung 
früherer Verſuche in gleichgroßen, mit Drahtgitter ab— 
geteilten Räumen eines größeren Behälters 3, 10 
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oder 25 faulquappen unter ſonſt gleichen Lebens: 
bedingungen (auch bezüglich Ernährung) heranwachſen 
laſſen. Die Tiere wurden um ſo größer, je weniger 
in einem Raum zuſammen waren. Es fragt ſich, 
welcher Faktor hier maßgebend iſt. Etwa ein 
pſychiſcher? In dieſem Zuſammenhang intereſſiert 
auch die Frage nach den Beziehungen zwiſchen der 
Größe des Lebensraums und der Größe der Be- 
wohner. Peters. 


c) Menſchenkunde, Erblehre und Erbpflege. 


Von der im Maiheft erwähnten neuen „Zeit⸗ 
ſchrift für Raſſenkunde“ liegt jetzt das zweite 
Heft vor. Seinen größten Teil nimmt ein Aufſatz von 
Schwidetzky⸗ Breslau ein: Die Raſſenſorſchun 
in en Danach wird recht eifrig und Imfangrei 
in Polen Raſſenforſchung betrieben, die Gewinnung 
und Bearbeitung der Ergebniſſe iſt freilich ſehr ver- 
e Schwidetzey kommt zu dem Schluß: 

ie in Deutſchland die nordiſche Raſſe vorherrſcht 
und überall mehr oder minder ſtark vertreten iſt, ſo 
in Polen die oſteuropide (oſtbaltiſche) Raſſe; ihr zu⸗ 
gemengt find in den Pommern und Oſtpreußen be- 
nachbarten Gebieten, aber auch in Wolhynien vor- 
wiegend Nordiſche, in Weſtgalizien ar (Oſtiſche), 
in Oſtgalizien, alfo im Gebiet der Ruthenen oder 
Ukrainer, Dinariſche. Die in Polen 10,5% der Be: 
völkerung ausmachenden Juden wurden abgejondert 
von den übrigen betrachtet: ſie ſind überwiegend 
armenoid (vorderaſiatiſch), daneben auch orientalid 
und mediterran, beſonders wohl die im Mittelalter 
aus Deutſchland eingewanderten, die Schöpfer der 
„jiddiſchen“ Sprache; hinzu kommen Beimengungen 
anderer in Polen heimiſcher Raſſen, beſonders 
nur geringe von nordiſcher Raſſe. 

In der vom Statiſtiſchen Reichsamt herausgegebe— 
nen Zeitſchrift „Wirtſchaft und Statiſtik“ ſind jetzt 
(15. Jahrgang 1935, Nr. 6) die Zahlen der Alters- 
gliederung der Bevölkerung des Deutſchen Reiches 
nach den Ergebniſſen der Volkszählung vom 16. Juni 
1933 erſchienen. Was den Weiterſehenden ſchon lange 
ſchwere Sorgen macht, zeigt die endgültige Zahlen 
reihe erſchreckend klar: die bekannte „Alterspyramide“ 
ift längſt keine Pyramide mehr; denn die Grund- 
ſchicht, der Altersjahrgang 1932 beſtand zur Zeit der 
Volkszählung nur aus 898 211 Kindern, von der 
ſtärkſten Schicht des Bevölkerungsaufbaues, vom 
Geburtsjahrgang 1908 aber waren zur ſelben Zeit 
noch 1274888 Menſchen am Leben, und ſelbſt der 
von den Kriegsverluſten ſehr ſtark betroffene Jahr— 
gang 1893, aljo der der 40 jährigen, hat jetzt noch 
mehr Menſchen als die Grundſchicht von 1932! Wie 
ſtark wird die erſt nach 40 Jahren ſein?! Die von 
der Volkszählung nur zur Hälfte erfaßte Schicht 1933 
iſt noch ſchwächer als die von 1932; erſt die jetzt auch 
bekannt werdenden Zahlen von 1934 zeigen wieder 
eine Zunahme des jüngſten Jahrgangs; ſie reicht 
aber bei weitem noch nicht als Grundſchicht einer 
wirklichen Pyramide, die einen Bevölkerungskörper 
von der Größe des jetzigen darſtellt. — Um die Jabr- 
hundertwende bildeten die Kinder und Jugendlichen 
bis zum 21. Lebensjahre etwa die Hälfte der Geſamt— 
bevölkerung, 1910 noch etwa 44%, 1933 aber nur 
noch 31%, alfo weniger als % der Geſamtbevölkerung, 
weniger ſelbſt als die Kinder bis 14 Jahre 1910, denn 
diefe bildeten damals noch 31,879, 1933 nur noch 2277 
des ganzen Volkes. 

Der Bericht vergleicht auch die Altersgliederung in 
Stadt und Land. Der Geburtenrückgang auf dem 
Lande iſt ebenſo ſtark wie in der Stadt, doch hat 
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er dort ſpäter eingeſetzt als hier und iſt daher noch 
nicht bis zu ſo trauriger Tiefe abgeſunken wie in 
der Stadt. Im übrigen wird der natürliche Alters⸗ 
aufbau geſtört durch Wanderungen (Landflucht). Der 
Zuzug in die Stadt beginnt bei den Mädchen ſchon 
bald nach der Schulzeit, der der Männer erſt erheb⸗ 
lich ſpäter. So iſt auf dem Lande in den Altersſtufen 
vom 16. Lebensjahre ab ein Frauenmangel, in den 
Großſtädten ein entſprechender Frauenüberſchuß vor⸗ 
handen: im Altersjahrgang von 21 Jahren kommen 
a dem Lande nur 862, in der Großſtadt 1122 Frauen 
auf 1000 Männer; nachher nimmt dies Mißverhält- 
nis ab, das gerade die beſten Heiratsjahre trifft, 
weil da die Abwanderung der Männer vom Lande 
die der Frauen bedeutend übertrifft. 


Weiter werden die deutſchen . nach Kinder⸗ 
zahl, ſozialer Stellung und Bodenbeſitz betrachtet, 
wozu durch die letzte Volkszählung zum erſten Male 
die nötigen Unterlagen beſchafft wurden. Von den 
14,1 Millionen Familien zuſammenlebender Ehe⸗ 
paare (es handelt ſich hier alſo nicht nur um biologiſch 
abgeſchloſſene, ſondern auch um junge Ehen) waren 
mehr als ½ (62%) kinderlos oder kinderarm (bis 
zwei Kinder); dabei handelt es ſich nicht einmal um 
die noch lebenden Kinder, ſondern um die Anzahl 
der in der beſtehenden Ehe geborenen, ſchließt alſo 
die Zahl der ſchon geftorbenen ein. Eine Überficht über 
die Beziehungen zwiſchen Kinderzahl und ſozialer 
Stellung bietet folgende Tafel der Verhältniszahlen: 


Von den 14 100 000 Ehepaaren hatten 


„ | | Gelbe Arbeiter Ange. 
| im N a. Wand in „ 

un wirt⸗ in Hand. firie, ` ‚ 

Kin Durch. Land. ſchaffl. wert, Handel Beamte Handel 

der ſchnitt Wirte Arbeiter Induſtrie u. öffentl. 

ö u. Handel Dienſt 


% ' 990 | % % % % ` 
O 18,9 10,3 12,5 20,4 19,6 
1 23,2 150 20,1 23,1 26, 26,3 30,2 
2 19,8 187 18,6 21,6 20,6 24,1 208 
3 
4 


12,6 152 13,5 133 12,2 135 97 
2,9 11,3 9,7 7,8 73 
s und 16,9 29,0 247 13,2 13,0 8,8 5,7 


mehr 


Bei den Bauern und Landwirten wurde ferner die 
Kinderzahl auch in Beziehung geſetzt zur Größe des 
Bodenbeſitzes: die Kinderzahl der Landwirte ſteigt 
bis zur Beſitzgröße von 20 bis 50 Hektar; das ſind 
noch Betriebe, die noch weſentlich auf die Mitarbeit 
der Familienangehörigen angewieſen ſind. Bei den 
Landwirten mit größerem Beſitz, insbeſondere bei 
den Großgrundbeſitzern, iſt die Kinderzahl der Ehen 
wieder kleiner. — Bei den Arbeitern wurde weiter 
die Kinderzahl ermittelt mit Rückſicht auf etwa vor: 
handenen Bodenbeſitz: die Kinderzahl der Induſtrie⸗ 
arbeiter mit Bodenbeſitz verhält ſich zu der der 
Arbeiter ohne Bodenbeſitz etwa wie 3 zu 2, ift alfo 
um die Hälfte größer; bei den Landarbeitern iſt das 
Verhältnis etwa 5 zu 4 — Es iſt alfo auch bei der 
Arbeiterſchaft unverkennbar, welche biologiſche Be- 
deutung die Verbundenheit des Menſchen mit dem 
Boden hat, ſei ſie auch nur die der Stadtrandſiedlung 
oder der Bewirtſchaftung eines eee 

uls. 


Ch. G. Gulbenkian (ſ. Ber. Biol. 33, 223) 
lokaliſierte die mutationsauslöſende Röntgenſtrahlung 
derart, daß er entweder nur den Vorderkörper oder 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


nur den Hinterkörper (alſo die Gonaden) von 
Drofophila beſtrahlte. Die Mutationsrate war nur 
wenig höher, wenn die Gonaden ſelbſt getroffen 
wurden, ſo daß alſo eine Beeinfluſſung der Keimzellen 
auf dem Umweg über die Körperzellen vorliegen 
könnte. Es iſt zu hoffen, daß dieſes wichtige Ergebnis 
bald nachgeprüft wird. 


Nach H (ſ. Ber. Biol. 33, 
223) entſtehen durch Röntgenbeſtrahlung bei Droſophila 
ſehr viel mehr Mutationen, als man bisher annahm, 
wenn man nämlich die Vitalität berückſichtigt. Nach 
Beſtrahlung der Männchen traten unter den Nad: 
kommen (mit normalen Weibchen) 2,76% + 1,48 
morphologiſche Mutationen auf, 12,33% + 1,11 Letal⸗ 
mutationen und 25,86% + 1,48 (!) Mutationen, die 
die Vitalität der Männchen herabſetzten 


Dubinin und Sidoroff (f. Ber. Biol. 32, 315) 
zeigen, daß das ſonſt rezeſſive Gen ci bei Droſophila 
bei Übertritt in ein anderes Chromoſom (Trans: 
lokation) auch heterozygot phänotypiſch ſichtbar 
werden kann. Für das Verhalten eines Gens kann 
alfo auch feine Lage bedeutungsvoll fein. Solche über: 
raſchenden Entdeckungen ſollten diefenigen zur Vor⸗ 
ſicht mahnen, die von den Genen ſprechen, als ſeien 
es die beſtbekannten Dinge der Welt. 


Auf dem ſo bedeutungsvollen Gebiet der Beſtim⸗ 
mung und Vererbung des Geſchlechts ſind einige 
intereſſante und z. T. äußerſt wichtige Unterſuchungen 
erſchienen. 


Man unterſcheidet bekanntlich zwiſchen genolypiſcher 
und phänotypiſcher Geſchlechtsbeſtimmung, je nach⸗ 
dem beſondere Erbanlagen oder Außeneinflüſſe über 
das Geſchlecht eines Individuums e Die 
meiſten Tiere gehören wohl zur erſten Gruppe, auch 
die Säugetiere. Für dieſe letzteren hat jetzt Kan 
Oguma gezeigt, daß der hier ſonſt ſtets beobachtete 
X V.Chromoſomenmechanismus (im männlichen Ge⸗ 
ſchlecht) für die Feldmaus Apodemus speciosus nicht 
ilt. Hier fehlt das Y-Chromofom; im männlichen 
Geſchlecht eon 1155 diploid 46 + X:Chromofomen 
(Protenor⸗Typ). Genotypiſche Geſchlechtsbeſtimmung 
findet ſich auch bei Pflanzen, und gerade hierüber j 
eine ſehr bedeutende Arbeit erſchienen. Zunächſt erft 
etwas anderes. — Die Braunalge Ectocarpus sili- 
<ulosus wird von Hartmann und feinen Mit- 
arbeitern 115 ſeit langem als wichtiges Unter⸗ 
ſuchungsobjekt für allgemeine Sexualitätsfragen be⸗ 
nutzt. Sie bildet Fortpflanzungszellen (Geißelſchwär⸗ 
mer, und zwar Iſogameten) aus, die miteinander 
verſchmelzen. Außerlich gleichen ſich dieſelben voll⸗ 
kommen. Doch unterſcheiden ſie ſich in ihrem Ver⸗ 
halten, und inſofern kann man von männlichen und 
weiblichen Gameten ſprechen. Kommen männliche und 
weibliche Schwärmer zuſammen, ſo ſetzen ſich die 
weiblichen feſt, werfen ihre Geißeln ab und werden 
von zahlreichen männlichen Gameten umſchwärmt, 
bis eine von dieſen mit der weiblichen Zelle verſchmilzt 
und ſo eine neue Pflanze entſteht. Es reagieren aber 
in dieſer Weiſe immer nur Gameten miteinander, die 
von verſchiedenen Pflanzen ſtammen. Das haben jetzt 
Mitarbeiter von Hartmann in eleganter Weiſe 
dadurch ganz klar gezeigt, daß ſie die Gameten vor⸗ 
her lebend färbten. Ferner zeigte 1 daß Pflanzen, 
die einmal männliche oder weibliche Zellen produziert 
haben, auch künftig immer nur ſolche Gameten liefern. 
Damit wird der gewichtige Einwand hinfällig, es 
handle ſich bei jenen Gameten garnicht um ver⸗ 
ſchiedene Geſchlechter, ſondern verſchiedene Reife⸗ 
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zuſtände ſeien die Urſache des verſchiedenen Reagie⸗ 
rens. Wichtig iſt weiter die ſchon fang gemachte 
Beobachtung, daß Gameten einer Pflanze, die mit 
denen einer andern etwa männlich (+) reagieren, 
mit Gameten einer andern Pflanze weiblich (—) 
reagieren können. Hartmann ſpricht hier von 
relativer Sexualität. An der bekannten einzelligen, 
mit Geißeln verſehenen Grünalge Chlamydomonas 
hat die Hartmannſche Schule dann dieſe relative 
Sexualität genauer ſtudiert. Es gelang hier, ver⸗ 
ſchiedene Arten und Raſſen miteinander zu kreuzen, 
die ſich außer in morphologiſchen Merkmalen in erb⸗ 
lichen Differenzen der Geſchlechtsſtärke unterſchieden. 
Die Verſchiedenheit der Geſchlechtsſtärke äußert ſich 
u. a. in den Differenzen der Anzahl von Gameten, die 
bei der Verſchmelzung die weibliche Zelle umſchwärmen. 
Auch bei Chlamydomonas zeigt ſich zunächſt wieder 
die relative Sexualität; ſtarke Gameten können mit 
ſchwachen des gleichen Geſchlechts verſchmelzen. 
Offenbar iſt nun die verſchiedene Geſchlechtsſtärke 


wieder eine Folge quantitativ verſchieden ſtark 
wirkender ſpezifiſcher Erbanlagen (Geſchlechts⸗ 
realifatoren). Denn im Kreuzungsexperiment mit 


verſchieden ſtarken Stämmen erweiſt es ſich, daß ſich 
jene Realiſatoren (praktiſch auszuführen, infolge 
eines beſonders glücklichen Umſtandes, deſſen Er⸗ 
örterung hier zu weit führen würde) beliebig 
addieren oder fubtrahieren laſſen. Man kann daher 
den Grad der Geſchlechtsſtärke der Nachkommen ge⸗ 
nau vorausſagen. Schöner könnte das Vorhandenſein 
quantitativ verſchieden ſtark wirkender Geſchlechtsgene 
nicht bewieſen werden. Eine glänzende Beſtätigung 
von Vorſtellungen, die Goldſchmidt auf Grund ſeiner 
berühmten Unterſuchungen an einem ganz anderen 
Objekt, dem Schwammſpinner, gewonnen hatte. Allen 
Intereſſenten mit Vorkenntniſſen ſei die Lektüre dieſer 
auch methodiſch meiſterhaften Arbeit empfohlen. 
(Sitzungsber. d. Preuß. Akad. d. Wiſſ. Phyſik. — 
Math. Kl., 1934, XX, auch einzeln bei W. De Gruyter, 
Berlin, RA 2.—.) Als Nebenergebnis der Kreuzun⸗ 
en ſtellte ſich heraus, daß ſich auch morphologiſche 
erkmale der Chlamydomonas-Arten (wie Körper⸗ 
form, Beſitz oder Fehlen eines Augenfleckes, Form 
des Chromatophoren u. ä.) umkombinieren laſſen und 
daß ſie in der von höheren Lebeweſen bekannten 
Weiſe mendeln. Es iſt wohl zu erwarten, daß dieſe 
Beobachtungen weiter verfolgt werden, zumal wir 
über Vererbung bei Protiſten bisher noch kaum 
etwas wiſſen. Peters. 


3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigtenBücher sind in allen deutschenBuchhandlungen zu erhalten. 


Walter Rammner, die Pflanzenwelt der 
deutihen Candſchaft. Verl. Bibliographiſches Inſtitut 
A.⸗G., Leipzig 1935. 408 Seiten, 404 Abb. im Text 
und 12 mehrfarbige Tafeln. Leinen RA 7,80. 


Der Verfaſſer hat nicht die Abſicht, ein pflanzen⸗ 
kundliches Lehrbuch vorzulegen. Wir leiden an der— 


gleichen Büchern keinen Mangel, und ein etwa vor- 


handenes Bedürfnis wäre erſt nachzuweiſen. R.s 
„Pflanzenwelt der deutſchen Landſchaft“ ift ein Bolts- 
buch, für jeden geſchrieben, der Liebe zur Natur hat 
und mit offenen Augen durch die Welt geht. Der 
Verfaſſer vermeidet den trockenen Kathederſtil. Er 
wandert lieber mit dem Leſer durch die deutſchen 
Wälder und offenen Landſchaften, verweilt mit ihm 
am Ufer der Flüſſe und Seen, an den Meeresküſten, 
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im Hochgebirge oder wo es ſonſt fein mag, läßt ihn 
einen Blick in die Gärten und Parkanlagen werfen, 
und überall zeigt er die Pflanzenwelt, ihren jahres⸗ 
eitlichen Wechſel und ſchildert anſchaulich, unter⸗ 
ſtützt durch das reiche und gute Bildmaterial ihre 
Eigenart und ihre Stellung und Bedeutung im 
Naturganzen. Syſtematiſche Zuſammenhänge werden 
nur ſoweit berührt, als es zum Verſtändnis not⸗ 
wendig iſt. Daher ſind auch die lateiniſchen Namen 
im Text vermieden worden. Wer ſie trotzdem ſucht, 
muß im Sachregiſter nachſchlagen. Auf den Ju- 
e zwiſchen dem Leben in ſeiner ſpezifiſchen 
Form und Art mit den Faktoren der Umwelt kommt 
es hauptſächlich an. Er wird aufgeſpürt und klar⸗ 
gelegt. Die 7 . zum Menſchen iſt durch Hin⸗ 
weiſe auf Sitte und Brauchtum, Glauben und Aber⸗ 
glauben gegeben. R.s „Pflanzenwelt“ wird wie vor 
wei Jahren ſeine „Tierwelt der deutſchen Land⸗ 
ſchaft viele Freunde finden. Nun fehlt noch der 
„Menſch in der deutſchen Landſchaft“, und wir haben 
als Trilogie eine „Lebenskunde des deutſchen Raumes“. 


Werner Bergengruen, deutſche Reife. 
Drei⸗Masken⸗Verlag A.⸗G., Berlin 1934. 199 Seiten, 
114 Abb. in Kupfertiefdruck. Leinen RAM 4,80. 


Es iſt die beſchauliche Reiſe eines Dichters und 
Künſtlers, die Bergengruen beſchreibt, eine Reiſe 
ohne Haft, aber voller Beſinnung und Nachdenklich— 
keit. Sie iſt beinahe ungewöhnlich und faſt etwas 
unwirklich in der Zeit des Autos, des Flugzeugs 
und der ſchnellwechſelnden Eindrücke, doch gerade 
dadurch iſt ſie unendlich ſchön und wohltuend. Der 
Dichter fährt mit dem Rade von der Mark durch die 
Heide zur Waſſerkante, dann rheinauf bis zum Boden: 
jee und zu den Alpen und ſchließlich an den ober: 
bayeriſchen Seen vorbei nach München, Nürnberg, 
Franken, Thüringen, um an dem Orte Heinrichs und 
Klopſtocks, in Quedlinburg am Harz, die Reiſe zu 
beenden. Die Schönheit der Schilderung, die Ruhe 
und Gelaſſenheit, die aus jeder Zeile ſpricht, teilt ſich 
dem Leſer mit und läßt ihn manchen Kummer und 
manche Sorge vergeſſen. Wo die Phantaſie dem 
Worte nicht mehr DE kann, helfen gute Bilder 
nach, von denen die „Staatliche Bildſtelle in Berlin“ 
einen großen Teil bereitſtellte. Trotz des Fahrrads 
iſt die „Deutſche Reiſe“ eigentlich eine Wanderung. 
Der Weg führt weit ab von den lärmenden Straßen 
des Verkehrs in Dörfer und Kleinſtädte und erſt 
wenn es gar nicht anders geht und dann meiſt noch 
auf Umwegen und verſchwiegenen Pfaden wieder in 
das Gedränge der Großſtadt zurück. Der Dichter 
ſucht überall mit Vorliebe die ſtillen Winkel auf, die 
Kirchen und Rathäuſer, die Bauernhöfe; er iſt Gaſt 
auf den Burgen und Schlöſſern, lauſcht dem Plätſchern 
alter Brunnen oder blickt von den Höhen weit hinaus 
ins deutſche Land. Geſchichte, Kultur und Landſchaft 
werden durch ihn zur künſtleriſch geformten Einheit. 
Er ſagt ſelbſt am Schluß: „Ich habe kein Kom— 
pendium ſchreiben wollen, ſondern Zeugnis geben 
von meinen Erſchütterungen und Entzückungen, Zeug— 
nis von der ewigen Magie dieſes Landes, dem unſere 
Liebe gehört und unſer Schmerz, unſer Stolz und 
unſer 3 
Man möchte dieſes Buch von der Schönheit und 
der Stille, dem Sehnen und Erfülltſein des deutſchen 
Landes und der deutſchen Menſchen beſonders der 
Jugend ſchenken als Mahnung zum rechten Wandern, 
zum rechten Schauen und zur inneren Einkehr. 


Bengt Berg, Meine Jagd nach dem Einhorn. 


Verl. Rütten und Löning, Frankfurt Main 1933. 
188 Seiten, 66 Bildtafeln. Leinen Rel 6,50. 


orn, unfer Sterben und unſere Wiederkehr.“ 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Jahre der Einſamkeit, Entbehrung und Gefahr im 
indiſchen Dſchungel waren notwendig, bis der ſchwe⸗ 
diſche Tierforſcher und Schriftſteller mit Hilfe raffi⸗ 
niert ausgedachter Methoden der Photographierkunſt 
die Aufnahmen zu ſeinem neuen Werke zuſammen⸗ 
bringen konnte. Diesmal iſt es nicht die Vogel⸗ 
welt, der er nachſpürt, ſondern das Großwild der 
Dſchungel — Tiger, Panther, Elefant, der gefährliche 
ſchwarze Bär, der Sambarhirſch, der Gaurſtier und 
vor allen Dingen das „Schlachtſchiff des Dſchungels“, 
das indiſche Nashorn (Rhinozerus unicornis) — das 
Einhorn. Die Sprache des Buches iſt, wie alles, was 
Bengt Berg ſchreibt, humorvoll, ſpannend und lehr: 
reich. Die bisher nie geſehenen Bilder ſind von 
künſtleriſcher Wirkung und großem zoologiſchen An⸗ 
ſchauungswert. Doch das iſt noch nicht das wichtigſte. 
Die „Jagd nach dem Einhorn“ iſt keine Jagd im 
landläufigen Sinne mit Kugel und Büchſe und auf 
Beute gerichteten Sinnen; ſie iſt ein Suchen und 
Spüren nach den letzten Reſten einer untergehenden 
Tierwelt, um durch Wort und Bild die Menſchheit 
auf das verbrecheriſche Treiben der „Jäger“ aufmerk— 
ſam zu machen, die trotz aller Verbote der britiſchen 
Regierung in den Regenwäldern von Aſſam und den 
Dſchungeln von Kutſch-Bihar einen Vernichtungs⸗ 
feldzug gegen dieſe Zeugen einer faſt vorweltlichen 
Fauna führen, weil auf dem chineſiſchen Markt die 
Hörner der indiſchen Rhinozeroſſe mit Gold auf- 
gewogen werden. Sie ſpielen als „Medikamente“ in 
der oſtaſiatiſchen „Heilpraxis“ eine beachtliche Rolle. 
Aus dem Werke Bengt Bergs ſpricht die Seele des 
Forſchers und Künſtlers, mehr aber noch die Liebe 
des Tierfreundes, und beſonders ihretwegen ſollte 
man das Buch jung und alt in die Hand geben. 


Colin Roß, haha Whenua — das Land, das 
ich geſuchl. Verlag. F. A. Brockhaus, Leipzig 1934. 
289 Seiten, 68 Abb. und 1 Karte. Leinen RA 6.—. 


Sehnſucht und Suche nach dem Wunderland ſind 
dem Menſchen eigen. Das Drängen der nordiſchen 
Vorväter nach dem Süden, die kühnen Wagefahrten 
mittelalterlicher Entdecker und auch die Forſchungs⸗ 
fahrten und Weltreiſen unſerer Tage ſind Ausfluß 
dieſes Sehnens, für deffen Wunſchziel die Kosmo- 
graphie früherer Jahrhunderte fo bezeichnende Aus— 
drücke wie „Inſeln der Seligen“ oder „Glückliche 
Inſeln“ prägte. Ob es ſich dabei, wie damals, um 
die Kanariſchen Inſeln handelte, oder ob wir nach 
der Südſee aufbrechen oder ſonſtwohin, um das 
Wunſchland zu finden, iſt an ſich gleichgültig. Nach 
einer Südſeeſage hat Maui, der Held der Maori, der 
das Seeungeheuer Tunarua tötete und Herr über 
Feuer und Waſſer war, einſt Neuſeeland als „Haha 
Whenua — das Land, das ich geſucht“ aus dem 
Meere gezogen, eine „glückliche Inſel“, fern vom 
Weltverkehr, die auch heute noch keine blutdürſtigen 
Raubtiere, Schlangen und giftigen Inſekten kennt. 
Der Menſch hat ſie in die Erdenhändel hineingezogen 
und ihren Frieden geſtört. Sie iſt kein „Haha 
Whenua“ mehr. Colin Roß, von dem ſchon ſo 
mancher ſchöne Beitrag zur Weltreiſeliteratur vor— 
liegt, hat mit ſeiner Familie die Suche nach dem 
Lande der Sehnſucht aufgenommen. Er hat die 
Südſee durchkreuzt, die Sitten und Gebräuche der 


Werbt für „Anſere Welt“ 
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braunen zeitlos lebenden Menſchen ſtudiert, die 
Naturſchönheiten in ſich aufgenommen, iſt Gaſt 
britiſcher Kolonialbeamter geweſen und hat fih von 
den im pazifiſchen Raum verſtreut lebenden Aus⸗ 
landsdeutſchen Klagen, Wünſche und Hoffnungen er⸗ 
zählen laſſen. Die glücklichen Inſeln hat er auch nicht 
erreichen können, aber die Kreuz- und Querfahrten 
haben ihm ſchließlich doch ihre Spur gebracht. „Wer 
Haha Whenua auf der Karte ſucht, wird es nicht 
finden, aber wer nach ihm im eigenen Herzen forſcht, 
der mag es vielleicht entdecken.“ Der Verfaſſer ſieht 
die Welt mit den Augen des Deutſchen, der den 
ganzen Erdball aus eigener Anſchauung kennt und 
daher ein Recht darauf hat, zu weltpolitiſchen Pro- 
blemen Stellung zu nehmen. Das Buch iſt für jeden 
leſenswert. Daß, was Colin Roß über das Bor: 
drängen der Chineſen in der 5 ſagt, ferner die 
Kapitel über „Das Meer der Entſcheidungen“ und 
beſonders „Japan im Pazifik“ ſind neben vielem 
anderen ſo bedeutſam, daß ſie in jedem geopolitiſchen 
Unterricht herangezogen werden ſollten. Heinze. 


5. Aus Jorſchung und Lepre 


Wiſſenſchaftl. Tagungen u. Kongreſſe: 
Deutſche Tagungen: 
22. 8. — 2. 9. 35 Generalverſammulng der Deutſchen 
Botaniſchen Geſellſchaft in Köln. 
25. 8. — 27. 8. 35 Tagung der Deutſchen Meteorolog. 
Geſellſchaft in Danzig. 
29. 8.— 2. 9. 35 Med, d. Dtſchen. Geſ. f. Geſch. d. 
aturw. u. Tech. in Bamberg. 
2. 9. — 4. 9. 35 Tagung der Gef. Deutſcher Ngu- 
rologen u. Pſychiater in Dresden. 
2. 9. — 4. 9. 35 13. Tagung der Deutſchen Philoſoph. 
Geſellſchaft in Berlin. 
4. 9 — 7. 9. 35 24. Tagung der Deutſchen Gel. für 
gerichtl. u. ſoziale Med. in München. 
9. 9. — 12. 9. 35 zagu ung der Paläontolog. Geſellſchaft 
lle / Saale. 


22. 9. — 28. 9. 35 Base und Mathematikertagung 
in Stuttgart. 


Internationale Kongreſſe: 


9. 8. — 17. 8. 35 15. Internat. Phyſiologenkongreß in 
Leningrad und Moskau. 


26. 8. — 1. 9. 35 Internat. Kongreß f. Bevölkerungs— 
wiſſenſchaft in Berlin. 


Meinungsaustauſch — Ausſprache 


Sehr geehrter Herr Profeſſor Dr. Bavink! 


Betrachten Sie es, bitte, nicht als Anmaßung, 
wenn ich es mir als Leſer Ihrer Zeitſchrift „U. W.“ 
erlaube, zu Ihrem ſehr leſenswerten Aufſatz „Abſeits 
der Wiſſenſchaft⸗ (I) im Aprilheft Stellung zu 
nehmen. 


Nicht, als ob ich Ihre Selbſtverteidigung gegenüber 
dem manchmal wirklich bekämpfenswerten Außen— 
ſeitertum irgend damit angreifen wollte: der Satz, 
den ich meinen Ausführungen zugrunde legen möchte, 
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2. 9. — 7. 9. 35 6. Internat. Botanikerkongreß in 


Amſterdam. 

6. 9. — 12. 9. 35 6. Internat. Entomologen⸗Kongreß 
in Madrid. 

15. 9. — 21. 9. 35 12. Internat. Zoologen⸗Kongreß in 
Liſſabon. 

STEUER 


Gedenttage: 


24.6.35 der 100. Girlie des berühmten deutſchen 
Chemikers Johannes Wislicenus 
(T 5. 12. 02 in Leipzig). 


Ehrungen: 


Verliehen: v. d. Univ. Edinburgh d. „Cameron 
Prize“ für 1935 dem er e  E or 
f. Pſychiatrie und Neuropathologie 
Wagner⸗Jauregg (Wien). 


Zum Ehrendoktor ernannt: d. Prof. für 
Experimentalphyſik Dr. P. Debye (Leipzig) 
v. d. Univ. Oxford. 


In wiſſenſchaftliche Körperſchaften 
gewählt: z. Mitgl. d. Kaiſerl.⸗Caroliniſchen dtichen. 
wa d. Naturforſcher in Halle / Saale: 
d. Prof. f. Zool. u. vgl. Anatomie Dr. Karl 
Ritter v. Friſch (Münden); die Prof. 
f. Phyſik Dr. Guſt. Jäger (Wien), Dr. 
Hans Geiger n Dr. Rob. 
53 (Göttingen); d. Landesgeologe Prof. 
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weil er mich am e ergriffen hat, ſteht auf 
Seite 99 und lautet: 

. Jede Vertrauenskriſe der Wiſſenſchaft iſt des⸗ 
halb eo ipso für fie eine Exiſtenzkriſe ... 

Ich glaube, daß Sie, ſehr geehrter Herr, damit auf 
die gefährlichſte Seite des Themas hingewieſen haben; 
es kann m. E. nach nicht daran gezweifelt werden, 
daß die Nebel Y der drohen Menge gegen 
die engeren Kreiſe der Fachwiſſenſchaften eine 
Exiſtenzgefährdung dieſer und damit indirekt eine 
Schädigung der Allgemeinheit zur Folge haben muß. 

Ob indes daran die Außenſeiter allein die ge- 
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ſamte Schuld tragen, ob die Kluft zwiſchen Innen⸗ 
und Außenſeitern nicht von beiden Seiten her auf⸗ 
geriſſen erhalten wird — auf dieſe Frage gibt Ihr 
ont jo klarer Aufſatz keine offene Antwort. 

nd doch glaube ich, daß gerade hier der Kernpunkt 
der Problematik liegt: denn ein den Innenſeitern 
gegenſätzliches 5 kann es doch nur 
dann geben, wenn ſich ein engerer Kreis umzirkt 
und ſo dem nicht miteingeſchloſſenen Außenſeitertum 
gegenüber ſelbſt abgegrenzt hat. 

Es ift ſelbſtverſtändlich, daß eine Abgrenzung not: 
wendig, daß alfo der Gegenſatz zwiſchen Innen» und 
Außenſeitertum auch in der Wiſſenſchaft — wie in der 
Induſtrie, wie in den Kirchen uſw. — unvermeidbar 
iſt. Wäre es aber nicht möglich, den Grenzkreis, im 
Falle der Wiſſenſchaft, ſo weit zu ziehen, daß tatſäch⸗ 
lich zumindeſt die Mehrheit der zu poſitiver Mit⸗ 
arbeit fih Drängenden miterfaßt werden könnte, auch 
auf die Gefahr hin, daß weniger Eindeutigkeit, weniger 
Syſtematik, aber dafür eine größere, breitere Platt- 
form des 
von Ihnen ſehr zu Recht hervorgehobene Gefahr ge⸗ 
bannt wird, daß die heute vielleicht allzu enge be: 
grenzte „Innenſeiterſchaft“ ihren Kontakt, ihre Res 
ſonanz mit dem allzu großen Außenſeitertum — wo» 
runter ich hier eben alle „anderen“ verſtehen möchte — 
verlöre und fo tatſächlich in eine innerliche Exiſtenz⸗ 
kriſis hineingetrieben würde? 

Wenn ich dieſe Auffaſſung vertrete, glaube ich mich 
darauf berufen zu dürfen, R es, zumindeſt in der 
Wiſſenſchaft, keine abſolute „Wahrheit“ oder Richtig⸗ 
keit geben kann. Je enger-fachlich die Einſtellung, 
deſto begrenzter muß der lebendige Wirkbereich wer— 
den, deſto kurzlebiger werden die Hypotheſenfunda— 
mente, auf welchen aufgebaut wird. Die theoretiſche 
Phyſik ſcheint hier genügend Beiſpiele zu liefern: wie 
raſch erwies fih Bohrs planetariſches Atom als „un: 
genügend“, und wie wenige Brücken führen von dieſer 
Nobelpreisarbeit hinüber zur Wellenmechanik! Wie 
überzeugend klingen die Abhandlungen Einſteins und 
Mau Schüler über die Metrik des nicht⸗euklidiſchen 

aumes, und wie leicht ſchwenkte gerade Einſtein nach 
der „Synode zu Paſadena“ hinüber zum wieder— 
euklidiſchen Raum, in dem nun die Friedmann-Le 
Maitre-Gleichungen „gelten“ follen. Und wenn wir 
verſuchen, die Ergebniſſe der theoretiſchen Forſchungen 
bildhaft zu beſchreiben — alſo in Formen ſtatt nur 
in Formeln —, dann ergäbe ſich im Unendlich-großen 
ein inſtabiles, ſich mit immer wachſender Geſchwindig— 
keit ausdehnendes All, und im Unendlich-kleinen eine 
quantenhafte Struktur von Raum und Zeit, ein nach 
Maſſe und Geſchwindigkeit der nur den Zufallsgeſetzen 
unterworfenen Korpuskel bedingtes Gitterwerk varia— 
bler Form. Wenn das das Weltbild der fachwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung iſt, dann iſt es zu begreifen, 
wenn es außerhalb eines engſten Kreiſes unverftanden 
und ſo zutiefſt ſinnlos bleiben muß. Ich glaube — 
ohne hierbei in das Horn derer zu blaſen, welche die 
bekannten und von Ihnen zu Recht gerügten Schlag— 
worte von der „Entſeelung“ gebrauchen —, daß hier 
eine viel größere Selbſtgefährdung nicht der Wiſſen— 
ſchaft ſelbſt, als vielmehr ihrer allzu engen und 
engbezogen gewordenen Zielſetzung vorliegt, wie durch 
die meiſt abweisbaren Angriffe des Außenſeitertumes. 

Was ich hier von der theoretiſchen Phyſik ſagte, 
würde ſich auch an anderen Fachwiſſenſchaften er— 
weiſen laſſen; die Gefahr, daß ſich die Wiſſenſchafts— 
träger immer mehr und mehr in „Kirchen“ abſondern 
und ſo, ohne oder gegen ihren Willen, ſich ein meiſt 
unverſtändiges, aber ſymptomatiſch wichtiges Außen: 
ſeitertum heranzüchten, ift tatſächlich febr ernſt. Wie 


einungsaustauſches erzielt und damit die 


Meinungsaustauſch. 


ernſt, das erſieht man aus der Schwierigkeit, über- 
haupt gemeinverſtändlich — „populär“ — zu fein, 
ohne dadurch ſeinen eigenen fachwiſſenſchaftlichen Ruf 
zu gefährden. Sobald aber die Polarität zwiſchen 
„fachwiſſenſchaftlich“ und „populär“ in ſolcher Schärfe 
auftauchen kann, muß fie als Symptom dafür an- 
geſehen werden, daß der lebensnotwendige Kontakt 
zwiſchen den Trägern der Fachwiſſenſchaften und den 
„Anderen“ nachgelaſſen hat. 

Ich glaube, daß in dieſem Sinne die Wiſſenſchaft 
nie von außen, ſondern nur von innen her gefährdet 
werden kann; wenn aber dieſes Gefühl der Gefähr⸗ 
dung auch innerhalb der Wiſſenſchaftler ſelbſt wach 
geworden iſt, dann müßte dies als Anzeichen dafür 
gewertet werden, daß der eigentliche Mangel nicht 
an den „Anderen“ liegt, ſondern darin, daß jene 
ſich allzu ſehr von dieſen abgeſchnürt, abgezirkelt 
aben. Wenn ſich manche Fachwiſſenſchaften, wie die 

hyſik, das Ziel dahin ſteckten, das phyſiſche Ge- 
ſchehen in mathematiſche Formeln einzufangen, und 
wenn durch diefe Zielſetzung das Form⸗ und Bild- 
hafte notwendig zurücktreten muß, dann wird durch 
dieſe Enge der Zielſetzung jene Gegenrichtung geradezu 
herausgefordert, welche dann, meiſt in anfechtbarer 
und phantaſtiſcher Weiſe, das Fehlende ſpekulativ 
ergänzen will. Welcher Sinn liegt etwa in den 
Formeln der Wellenmechanik, welche die unvorſtell— 
baren Eigenſchwingungen der Atome in einem ſechs⸗ 
dimenſionalen Raum „beſchreiben“, während die ein: 
fache Beobachtung doch das Leuchten der Atome im 
„lebendigen“ dreidimenſionalen Raume zeigt? Nicht, 
als ob ich die Richtigkeit der Formeln und Ab— 
leitungen beſtreiten möchte: nur ihre Zielſetzung, 
ihren Sinn. 3 

Hinter der modernen Wiſſenſchaft ſteht, als [ehr 
kriterielle Frage, das „Wozu“. Ich glaube, daß ein 
Mann wie Sie, der den wunderbaren Aufſatz über 
J. S. Bach geſchrieben hat, mich nicht mißverſtehen 
wird, wenn ich fage, die moderne Wiſſenſchaft unter: 
ſcheidet ſich von der Weisheit der Alten durch ihre 
Gottloſigkeit, fie hat die Eiſchalen der Auf- 
klärung noch nicht wieder abgeſtreift. 

Wie tief gläubig Bach war, haben Sie gezeigt. Der 
große Kepler, der Namensherr Ihres Bundes, war 
es auch, und gerade in dem, das Sie, verzeihen Sie 
mir dieſe Apoſtrophe, „einen Schwall von phanta— 
ſtiſchen Konſtruktionen“ nannten. Mögen ſeine Speku⸗ 
lationen über den Bau des Planetenſyſtemes auch 
rational unbeweisbar und in dieſem engeren Sinne 
irrig ſein — was ſie himmelhoch hinaushebt über die 
formelmäßig vielleicht beſſer geftüßten Hypotheſen 
Einſteins, de Sitters und ihrer Zeitgenoſſen, das iſt 
die wahrhaft grandioſe und zutiefſt gläubige, all: 
verbundene Zielſetzung. Wie Bach und andere Große 
komponierten und dichteten „zur größeren Ehre 
Gottes“, ſo wollte auch Kepler in der ihm vertrauten 
Welt des Planetenreiches das Walten der göttlichen 
Vollkommenheit aufdecken — das war ſein Ziel, oft 
hat er es mit Namen genannt. 

Daß er dabei die berühmten drei Geſetze fand, war 
und iſt nicht das Entſcheidende. Denn dieſe ſind, als 
Abſtraktionen, zeitgebunden; heute ſchon wiſſen wir, 
daß ſie „eigentlich“ nicht ſtimmen — die planetariſche 
Bewegung ſpielt ſich nur angenähert ab auf Ellipſen, 
in deren einem Brennpunkt die Sonne ſteht; es 
„fehlt“ ſowohl die Berückſichtigung der planetariſchen 
Eigenmaſſe in bezug auf den Bewegungs-Mittelpunkt, 
als auch die Einwirkung der anderen Planeten auf 
die Bahnen, und wahrſcheinlich ſtimmt auch die Vor: 
ausſetzung der Konſtanz der mittleren Abſtände nicht. 
Wenn es das Ziel der engeren Wiſſenſchaft iſt, die 
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„wahren“ Bewegungen formelmäßig zu beſchreiben, 
dann ſind die Keplerſätze nur eine „kurzlebige An⸗ 
näherung“ an ein aſymptotiſch fernes a 

In feinen Spekulationen über die Ordnung des 
planetariſchen Reiches aber ſteckt, wenn auch in un⸗ 
vollkommener und leicht anfechtbarer Form, ein Ge⸗ 
danke großen Formates: die Idee, daß unter den 
unzähligen, theoretiſch „möglichen“ Planetenbahnen 
eine ganz beſtimmte, quantenhaft diskrete Anzahl von 
Bahnen allein real, das heißt planetariſch „beſetzt“ 
ſei. Kepler hat dieſen Gedanken zwar nicht in dieſer 
modernen Form ausgeſprochen, aber unverkennbar 
als Fundament ſeiner harmonikalen Spekulationen 
verwendet. Daß eine ſolche „Auszeichnung“ beſtimm⸗ 
ter diskreter Bahnen an ſich, z. B. durch ein Bildungs⸗ 
geleb, möglich ift, kann nicht beſtritten werde; die 

ellenmechanik iſt ja nichts anderes als ein Verſuch, 
das gleiche Problem im Bereiche der Atome formel⸗ 
mäßig zu erfaſſen. 

Vielleicht wird eine zukünftige Fachwiſſenſchaft über 
manche unſerer heutigen, mathematiſch geſtützten 
Spekulationen gleich ſtrenge urteilen, wie in unſerer 
Zeit über die uns innerlich (leider) fremd gewordenen, 
mehr bild- als formelhaften Gedanken der Alten ge: 
urteilt wird. Ich meine, daß wir uns daran eine 
Warnung nehmen ſollen: eine Warnung vor allzu 
großer Enge, vor der Gefahr einer wiſſenſchaftlichen 
Hierarchie, die immer und grundſätzlich zur Dogmati⸗ 
ſierung auch der Grundſätze führen muß. Denn eine 
ſolche „Innenſeiter-Hierarchie“ ift eine Gefahr — es 
könnte uns ähnlich ergehen wie den Prieſterhierar— 
chien der antiken Tempelbünde, die auch eine in ihrer 
Art exakte und durchaus folgerichtige magiſche 
Diſziplin lehrten, die, genau wie wir, ihre den 
„Anderen“ unverſtändliche Fachſprache und Fach⸗ 
ſymbolik hatten — unſere Formeln find Symbole — 
und die ſich ebenſo gegen ein laienhaftes Außenſeiter⸗ 
tum zu wehren hatten. 

Ich hoffe, ſehr geehrter Herr Profeſſor, daß Sie 
dieſe etwas lang gewordenen Ausführungen eines 
Ihnen Unbekannten freundlich aufnehmen, der ſich 
mit Ihnen im Ziele verbunden weiß, der Wiſſenſchaft 
zu dienen. 

Mit dem Ausdrucke vorzüglicher Hochachtung 


Otto Muck. 


Antwort. 
Sehr geehrter Herr Muck! 


Für Ihre frdl. Zuſchrift ſage ich beſten Dank. Sie 
iſt das Verſtändigſte, was mir je von der „anderen 
Seite“ her, d. h. alſo zur Verteidigung der Poſitionen 
des Außenſeitertums, entgegengetreten ift, und ich 
benutze mit Vergnügen die Gelegenheit, die mir be— 
ſonders ihre Worte über Kepler bieten, um an 
dieſem von Ihnen ſehr prägnant herausgeſtellten 
Falle das Weſentliche der beiden einander entgegen: 
ſtehenden Auffaſſungen zu kennzeichnen und dadurch, 
wie ich hoffe, die Sachlage weiter zu klären. 

Sie bewundern an Kepler in erſter Linie gerade 
das, was ich als zeitgeſchichtlich bedingte wertloſe 
Hülle ſeiner Entdeckungen abgelehnt habe. Umgekehrt 


ſehen Sie in dieſem, was ſeit 300 Jahren als „das“, 


große Verdienſt Johannes Keplers gilt, nur eine geit- 
weilige Station auf dem Wege der Wiſſenſchaft, der 
ſehr bald wieder darüber hinaus geführt habe. Sie 
meinen, die Keplerſätze ſeien nur eine „kurzlebige 
Annäherung“ an ein aſymptotiſch fernes Ziel ge⸗ 
weſen, hingegen ſtecke in ſeinen Spekulationen über 
die Ordnung des Planetenſyſtems „ein Gedanke 


roßen Formats“, die Auszeichnung ganz beſtimmter 

ahnen durch irgendein „Bildungsgeſetz“, analog wie 
leit im Bereiche der Atommechanik die Quantenlehre 
eifte. 

Hier haben wir nun den Gegenſatz der beiden 
Standpunkte ſozuſagen an einem Schulbeiſpiel vor 
uns, und wir wollen uns doch einmal ganz ruhig und 
nüchtern überlegen, wie es denn nun in Wahrheit mit 
dieſen Dingen ſteht. Tatſache iſt, daß auf Keplers 
„erſte Näherung“ in Newtons und Laplaces weiteren 
Forſchungen eine zweite und dann noch weitere ſolche 
Näherungen gefolgt ſind, daß alſo die Verückſichtigung 
der „Mitbewegung“ der Sonne, die Störungstheorie 
uſw. das Problem weit genauer und vollſtändiger 
gelöſt haben, als es Kepler 115 ſeiner 1170 möglich 
war. Trotzdem aber gilt mit Recht ſeine Leiſtung bis 
heute als die grundlegende und ausſchlaggebende. 
Warum? Weil ſie allein es ermöglicht 
hat, daß dieſe weiteren Annäherungen 
an die Wirklichkeit folgen konnten. Es 
iſt ähnlich ſo wie mit der Frage nach der Geſtalt der 
Erde. Solange dieſe als flache Scheibe angeſehen 
wurde, war jeder weitere Fortſchritt eo ipso aus: 
geſchloſſen, da hiermit die ganze Betrachtung von 
vornherein auf einer falſchen Grundlage ſtand. 
Erſt als eine Anzahl uns heute nicht 119 5 genau 


bekannter Genies der Antike dahinter gekommen 


waren, daß es ſich um die Oberfläche einer Kugel 
handelt, konnte weiter mit Erfolg geforſcht werden. 
Daß dann ſpäter dabei herauskam, daß die Erde doch 
keine genaue Kugel, ſondern in zweiter Näherung 
ein Rotationsellipſoid iſt, daß weiter in noch ſpäterer 
Zeit auch dieſe Näherung zugunſten der noch ge⸗ 
naueren „Geoids“ wieder beslaſſen wurde, ändert an 
dieſem Sachverhalt gar nichts. Bis heute muß jeder 
Schüler, der die Sache begreifen will, dieſe Stufen 
der Erkenntnis nacheinander durchlaufen, und bis 
heute bean man ſich mit der erſten oder der 
zweiten Näherung in zahlloſen Fällen, wo es auf die 
genaueren Verhältniſſe des wirklichen „Geoids“ nicht 
ankommt. Ganz ebenſo liegt es bei Keplers Sätzen, 
wenn wir ſie mit der ſpäteren Erweiterung unſerer 
Kenntniſſe über das Sonnenſyſtem vergleichen. 

Im geraden Gegenſatze dazu hat nun aber aus den 
ganzen von Ihnen als das Wertvollere und Wich— 
tigere angeſehenen Spekulationen Keplers über das 
Aufbauprinzip des fraglichen Syſtems bisher kein 
Menſch irgendeine weitere brauchbare Annäherung 
herausholen können. Es bleibt hiervon lediglich der 
eine ganz vage und inhaltsleere Grundgedanke be— 
ſtehen, daß nach irgendeinem „Bildungsgeſetz“ geſucht 
werden müßte, welches erklärt, warum es gerade 
dieſe und keine anderen Bahnen ſind, die mit Plane— 
ten beſetzt ſind. Verſuche dieſer Art ſind, wie Ihnen 
wohl bekannt iſt, unzählige gemacht worden, Kia 
haltig war bisher keiner. (Wir haben in „U. W.“, 
1930, 5 ſelbſt einen ſolchen Verſuch eines „Außen⸗ 
ſeiters“ gebracht, der mir wenigſtens diskutierbar zu 
ſein ſchien.) Während alſo dort, bei den Keplerſätzen, 
eine Grundlage gelegt wurde, die den ganzen Rieſen— 
bau der ſpäteren Astronomie tragen konnte und ge— 
tragen hat, haben wir uns hier, bei K.'s Spekulationen 
iiber die „Harmonice mundi” lediglich im Kreiſe un: 
fruchtbarer Gedanken herumgedreht, ohne einen ein— 
zigen Schritt zu wirklicher Einſicht damit weiter— 
zukommen, wir haben höchſtens an dieſen Spekula— 
tionen recht eindringlich geſehen, daß hier noch ein zu 
löſendes Problem vorliegt, denn natürlich hat, wie 
alles in der Welt, ſo auch das ſeinen Grund, daß es 
55 dieſe acht bzw. neun Planeten in gerade dieſen 
Abſtänden gibt uſw. Dazu aber, um diefe 
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Frage als beſtehen bleibendes Pro: 
blem zu erkennen, bedurfte es ganz 
gewiß dieſer Spekulationen gar nicht, 
denn es iſt an ſich klar, daß allgemeine elege nie- 
mals auch ſchon einen ſpeziellen darunter fallenden 
Tatbeſtand in feinem hic et nunc et sic erklären, 


daß dies vielmehr, um Dinglers Ausdruck f 
t, 
e 


gebrauchen, eine Frage des „hiſtoriſchen Urbaus“ 
die beſtehen bleibt, ſelbſt wenn der ganze „theoreti 
Urbau“ bereits vorhanden, d. h. alle allgemeine (So⸗ 
jeins) Geſetzlichkeit aufgeklärt wäre. Das einzige, was 
ie Naturerkenntnis alſo tatſächlich weiter gebracht 
at, ſind wirklich die drei berühmten „Geſetze“ Keplers 
lles andere war reiner Leerlauf, und ich verſtehe 
nicht recht, wie Sie angeſichts deſſen gerade dieſes 
letztere für „Gedanken von großem Format“ aus⸗ 
geben, dagegen das erftere verächtlich als „kurzlebige 
nnäherung“ beiſeiteſchieben können. Nach meinem 
Dafürhalten beweiſt die Geſchichte eindeutig das 
Gegenteil. 


Und übrigens liegt die Sache nun ganz genau ſo 
bei faſt allen anderen wichtigen Erkenntnisfort⸗ 
ſchritten, ob man nun die Begründung der modernen 
Chemie, die der Lichttheorie, die Wärmetheorie, die 
Elektrik oder was ſonſt ins Auge faßt. Bezüglich der 
Lehre vom Magnetismus hat das Joos hier kürz⸗ 
lich in einem vorzüglichen, leider wohl nicht allen 
Laien ohne weiteres verſtändlichen Aufſatz gezeigt. 
Beſonders inſtruktiv ift das Beiſpiel der Chemie. 
Nach den unendlichen fruchtloſen Spekulationen der 
antiken und mittelalterlichen „Alchimiſten“ beginnt 
im Grunde erſt mit Robert Boyle (um 1660) 
ein klares Programm derſelben, indem Boyle ihr die 
Aufgabe ſtellte, zuerſt einmal rein empiriſch heraus⸗ 
zubringen, in welche einfacheren Stoffe ſich die be⸗ 
kannten Stoffe durch die üblichen chemiſchen Methoden 
wie Erhitzen, Einwirkung anderer Stoffe, Licht oder 
dergleichen zerlegen laſſen. So ſchuf Boyle den rein 
empiriſch fundierten Begriff eines „chemiſchen Cile- 
ments“ und überwand damit endlich das aus der 
Ariſtoteliſchen Lehre ſtammende Vorurteil, daß es 
durch Einwirkung geeigneter „Eſſenzen“ und dergl. 
möglich ſein müßte, alle Stoffe in einander zu ver⸗ 
wandeln (weil es ſich nach Ariſtoteles dabei nur um 
„Umformung“ handeln ſollte). Es hat dann indes 
noch über hundert weitere Jahre gedauert, bis end⸗ 
lich Scheele, Prieſtley und vor allem La⸗ 
voiſier die wirkliche, einwandfreie Grundlage der 
modernen Chemie ſchufen. Nun wird niemand be⸗ 
haupten, daß dieſe Wiſſenſchaft ſeither ſtillgeſtanden 
hätte. Was aber auch immer noch nachgekommen iſt, 
es hat niemals dieſe Grundlagen mehr umgeſtoßen, 
ſondern ſich im Gegenteil gerade auf ſie geſtützt und 
dies Gebäude nur immer weiter ausgebaut. Als 
zweite Näherung können wir hier die endgiltige Feſt— 
legung der bis dahin zugänglichen Elemente durch 
Berzelius betrachten, deſſen elektrochemiſche 
Theorie dann freilich in gewiſſem Umfange ſich als 
Irrweg erwies. Als dritte Näherung kommt die Ein⸗ 
ordnung der Elemente in das Periodiſche 
Syſtem, als vierte die innere Begründung des 
letzteren durch Bohr, als fünfte die heutige Quan— 
tenlehre (Pauli) in Frage. Nirgendwo — mit Aus- 
nahme der ſpäteren Korrektur des Berzelius ſchen 
elektrochemiſchen Syſtems, deſſen bleibende Wahrhei— 
ten aber auch noch in der heutigen Diſſoziationslehre 
weiterleben — handelt es fi) um eine wirkliche Ums 
wälzung, ein Wiedervonvornanfangen oder dergl., 
überall vielmehr um eine immer weiter vertiefte Ein— 
ſicht, in der das Frühere jedesmal ohne Reſt mit 
aufgeht, nur daß es im Neuen in feiner Giltigfeit 


för die Schriftleitung verantwortlich: Professor Dr. B. Bavink, Bielefeld, Hochstraße 13. 


nauer abgeſteckt und in der einen oder anderen 

inſicht exakter präziſiert wird. 

Um noch ein weiteres, beſonders auch dem Laien 
anſchauliches Beiſpiel anzuführen, ſei noch auf das 
beſondere chemiſche Problem der Zufammen- 
ſetzung der Luſt verwieſen. Erſte Stufe: Scheele 
und Prieſtley entdecken den Sauerſtoff, ſtecken aber 
noch in der alten Phologiſtonlehre feſt. Zweite Stufe: 
Lavoiſier deutet ihre und ſeine eigenen Verſuche rich⸗ 
tig, indem er die Zuſammenſetzung der. Luft aus 
Sauerſtoff und Stickſtoff und deren elementare Natur 
erkennt. Dritte Stufe: Die Prozentſätze werden exakter 
feſtgelegt, es find nicht genau 20% O und 80% N, 
ſondern volumgemäß 20,9% O und 79,1% N, daneben 
wechſelnder Gehalt von H- O-Dampf und rund 0,03% 
CO:. Vierte Stufe Entdeckung von Ramſay 1895: 
Der atmoſphäriſche Stickſtoff iſt kein ſtreng reines 
Element, er enthält ca. 1% eines 1 der Beobach⸗ 
tung ee e höchſt inaktiven Gafes, des Ar⸗ 
gons. Dazu werden bald vier weitere „Edelgaſe“ 
entdeckt, die in Spuren in der Luft enthalten ſind. 
Fünfte Stufe: Die e ee der Luft iſt 
wahrſcheinlich nicht in der ganzen Atmoſphäre kon⸗ 
ſtant, ſondern nach oben zu nehmen die ſchwereren 
Gaſe ab, die leichteren zu (Wegeners Hypotheſen 
und Rechnungen um 1900). Kann man nun ſagen, 
demnach ſei das erſte Ergebnis von Scheele und 
Lavoiſier nur eine „kurzlebige Annäherung“ geweſen? 
Das ginge doch völlig am Kern der Sache vorbei. 
Bis heute kommen wir für ungezählte Zwecke, bei 
denen es nicht auf das Genauere ankommt, mit der 
Angabe / O, / N aus. Dieſe denkt alfo gar nicht 
daran, heute nicht mehr „wahr“ zu ſein. Sie iſt es 
heute noch genau ſo wie vor 150 Jahren, das einzige 
iſt: ſie iſt ergänzt, exakter in ihrer Giltigkeit abge⸗ 
grenzt, in ein Syſtem vollſtändigerer Erkenntnis ein⸗ 
gebaut worden. Ohne ſie war aber an dieſes heute 


vorliegende vollſtändigere Syſtem niemals heran- 


zukommen. - | 

Ich könnte in derſelben Weiſe beliebig fortfahren, 
muß aber bezüglich alles Weiteren auf früher und 
anderswo Geſagtes (Ergebniſſe und Probleme, 5. A., 
verweiſen. bemerke nur noch, an es mit 
den von Ihnen erwähnten Einſteinſchen Lehren ſich 
genau ſo verhält und hoffe, daß die ganze Diskuſſion 
in den Leſern einen recht deutlichen Eindruck davon 
hinterlaſſen t, worum es ſich eigentlich handelt. 

In einem Punkte aber gebe ich Ihnen Recht, und 
dieſen hätte ich allerdings vielleicht in meinem Auf⸗ 
ſatz doch mehr betonen können: Die Wiſſenſchaft und 
insbeſondere die deutſche Wiſſenſchaft hätte wohl im 
Laufe ihrer langen glänzenden Entwicklung eine ers 
heblich größere Bereitwilligkeit zeigen können, den 
Kontakt mit der Offentlichkeit durch eine ſoweit als 
irgend möglich laienverſtändliche Darſtellung ihrer 
Ergebniſſe aus berufenſter Feder zu feſtigen. Sie 
hat dies zumeiſt Populariſatoren überlaſſen, die nicht 
gerade immer den wirklichen Beruf dazu hatten und 
daher auch oft falſche Vorſtellungen von dem Weſen 
und der Tragweite wiſſenſchaftlicher Entdeckungen 
erzeugt haben, denen nachher dann eine Enttäuſchung 
und damit Verärgerung folgen mußte. In England 
ſtand es in dieſer Hinſicht beſſer. Aber bedenken Sie 
auch bitte, welche ungeheure Arbeitsbelaſtung dem 
normalen Wiſſenſchaftler bei uns ſchon durch ſeine 
Doppelaufgabe des Forſchens und Lehrens auferlegt 
ift und war. Hier wäre wohl die Einſchaltung be- 
rufener Zwiſchenglieder am Platze geweſen. 

Mit deutſchen Gruß 
Ihr ergebener 

B. Bavink. 
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Wandlungen 
in den Grundlagen 
der Naturwissenschaft 


Von Professor Dr. Werner Heisenberg 
2 Vorträge. 1935. Kart. RM 2.— 


Der bekannte Physiker und Nobelpreisträger 
gibt in diesen allgemeinverständlichen Vor- 
trägen Antwort auf die Fragen: Wie entstand 
die moderne Physik? — Ist die erzwungene 
Wandlung endgültig? — Welchen Sinn hat 


diese Entwicklung ? 
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Heinar Schilling 
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Dieſes einzigartige Werf entſpricht in feiner einpraͤgſamen und kriſtallen durchſichtigen 
Darſtellungsart dem Menſchen unſerer Tage, der das Pathos fürchtet. Hier regiert mit 
einer Unerbittlichkeit, die fröfteln und glühen macht, das Leben ſelbſt über Jahrtauſende 
in. Es darf diefe Weltgeſchichte in keinem deutſchen Haufe fehlen! Möchte fie von 
underttauſenden gekauſt, geleſen, verſchenkt werden. Frank Thieß 


Man blaͤttert. Man lieft. Man vergleicht. Man verſenkt fih in Kartenſkizzen — fo ori⸗ 
ginell ſind ſie, daß ſie ſofort auffallen und haſten. Kriege werden lebendig. Eiszeit, 
Reformation, Revolution. Jedes Jahr wird leuchtend als Querſchnitt von Ereigniſſen. 
Und wer große Linien hinter den Tatſachen zu entdecken welß, der ſpuͤrt, daß fle dem Verfaſſer 
bewußt waren, ohne daß er fie mit Abſicht bewußt macht. Reclams Uniterfum 
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Germania, Nr. 153 vom 2. 6.1935: 


Weitaus am ſchwerſten unter den bisherigen Büchern über Polens 
Marſchall wiegt Anton Loeßners „Joſef Pilſudſki“. Die gründliche 
Beherrſchung des Stoffes ermöglicht es dem Verfaſſer, nicht nur über 
den äußeren Verlauf der Ereigniſſe zu berichten, ſondern ſie in ihrer 
inneren Verknüpfung mit der Perſönlichkeit Pilſudſkis und dem geſchicht⸗ 
lichen Hintergrund ſeiner Zeit aufzuzeigen. N 

So ſpiegelt ſich in den Lebensſchickſalen des polniſchen Staatsgründers 
das Wachſen und Werden des polniſchen Staates. Einen beſonderen 
Vorzug der Loeßnerſchen Arbeit bildet die ſorgſam abwägende Art, 
mit der die hiſtoriſche Leiſtung Pilſudſkis bei den entſcheidenden Ereig⸗ 
niſſen behandelt wird. Alles in allem: Das Buch iſt für jeden unent⸗ 
behrlich, der ſich mit dem neuerſtandenen Polen auseinanderſetzen und 


die Charaktergröße des Marſchalls kennenlernen will. 
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Unſere Welt 


Rauſchmittel und Gifte im Religionsleben der Völker. 


Von Dr. J. Hinrichs, Berlin. 


Die Stoffe, die der Menſch zu ſich nimmt, 
können wir in folgende Klaſſen einteilen: 1. Die 
Nahrungsmittel, 2. die Gewürze und 3. die 
Genußmittel. Die erſten beiden Gruppen ge⸗ 
hören zu den Lebensnotwendigkeiten. Die Nah⸗ 
rungsmittel führen dem Körper die Energie— 
mengen, die er zum Leben braucht, zu, und 
die Gewürze ſtellen appetit- und verdauungs⸗ 
anregende Mittel dar. Anders iſt es mit den 
Genußmitteln; ſie haben meiſtens weder einen 
nennenswerten Nährwert, noch regen ſie die 
Verdauung an; — ja, viele beeinfluſſen den 
Stoffwechſel ſogar ungünſtig, wenn ſie regel⸗ 
mäßig oder im Übermaß gebraucht werden. 
Aber trotzdem ſtanden die Genußmittel und 
unter ihnen insbeſondere die Rauſchmittel zu 
allen Zeiten bei den Menſchen in hohem An⸗ 
ſehen, und die Rauſchmittel ſtellen die älteſte 
Form der Gebrauchsgifte dar. 

Was machte dieſe Pflanzenprodukte bei den 
Menſchen ſo beliebt? Zur Beantwortung dieſer 
Frage müſſen wir uns eine gemeinſame Eigen⸗ 
ſchaft in der pharmakologiſchen Wirkung der 
Genuß⸗ und Rauſchmittel vor Augen führen. 
Alle dieſe Verbindungen rufen beim Genuß 
zwei Stadien hervor: das Stadium der Çr- 
regung und ſpäter das Stadium der Depreſſion. 
Beide Zuſtandsformen ſind bei den verſchiede⸗ 
nen Präparaten ganz verſchieden ſtark aus⸗ 
geprägt. Außerdem muß man noch individuelle 
Schwankungen der Verträglichkeit bei den Ver⸗ 
brauchern und die Höhe der Doſis in Rechnung 
ſtellen. 

Alle Rauſchmittel haben das eine gemeinſam, 
daß ſie während ihrer Wirkung ein vollſtändig 
verändertes Seelenleben des Menſchen hervor⸗ 
rufen. Dieſe vorübergehende Bewußtſeinsver⸗ 
änderung, verbunden mit einem gewiſſen Wohl⸗ 
befinden, machte die Rauſchmittel beſonders ge- 
heimnisvoll und ſtellte ſie über die gewöhnlichen 
Pflanzenerzeugniſſe. Faſt alle Rauſchgiftpflanzen 
ſind teils ein Göttergeſchenk (die Göttin Cihua— 
cohuatl ſchenkte den Indianern den Tabak und 
Manitu ſchenkte ſeinen roten Kindern die Pfeife 
und lehrte ſie das Rauchen; eine Göttin gab den 
Peruanern die Kokapflanze, Arguna ſtahl das 
Betelblatt für die Menſchen aus dem Paradieſe 
uſw.), teils dienen fie dazu, um fih mit der 
Gottheit in Verbindung zu ſetzen. Nach der 
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Weltanſchauung der Naturvölker wird der ver⸗ 
änderte Zuſtand eines Erregten oder Berauſch⸗ 
ten nämlich dem Einwirken von überirdiſchen 
Mächten zugeſchrieben. 

Die Entdeckung der Rauſchmittel iſt wohl in 
allen Fällen eine zufällige geweſen und gewöhn⸗ 
lich ſo zu erklären, daß ein Menſch, der an 
Halmen oder jungen Trieben kaute, um das 
Durſtgefühl zu vermindern, indem er die Spei⸗ 
cheldrüſen durch das Kauen zur Tätigkeit an⸗ 
regte, die angenehme Veränderung ſeines Zu⸗ 
ſtandes wahrnahm und nun die Pflanze häufi⸗ 
ger aufſuchte, um ſich dieſes Wohlbehagen zu 
verſchaffen. Im Laufe der Zeit wurde die Ent⸗ 
deckung vergeſſen und die betreffende Pflanze 
als Gottesgeſchenk gedeutet. Dadurch ſtieg ihr 
Anſehen im Volke außerordentlich, und gewöhn⸗ 
lich wurde ſie bei den Feſten zu Ehren der be⸗ 
treffenden Gottheit geopfert. 

Der Erdteil, in dem am häufigſten Rauſch⸗ 
mittel bei religiöſen Zeremonien angewendet 
werden, iſt zweifellos Amerika. In den Be⸗ 
richten über indianiſche Sitten und Gebräuche, 
die wir Europäer bei der erſten Durchforſchung 
des neu entdeckten Erdteils erhielten, finden wir 
ſtets Hinweiſe, welche uns beſtätigen, daß bei 
allen Feſten religiöſen Charakters irgendwelche 
Rauſchmittel verwendet wurden, teils nur von 
den Prieſtern, teils von ſämtlichen Beteiligten. 
Eins dieſer Mittel, welches wegen ſeiner über⸗ 
aus heftigen Wirkung nur zu religiöſen Zwecken 
verwendet wird, iſt das Baricä (Niopo oder 
Cohobba). Es wird aus den gepulverten Samen⸗ 
körnern von Acacia niopo dargeſtellt und wird 
als ein zimtartig ausſehendes Pulver beſchrieben. 
Martius ſchildert uns ein ſolches Feſt, bei dem 
Paricä verwendet wird: jährlich feiern die 
Murus acht Tage lang ein Feſt. Zunächſt wer⸗ 
den reichlich alkoholiſche Getränke und Cajiri 
genoſſen. (Cajiri wird aus Palmenfrüchten ge- 
kocht und beſitzt einen an Kakao erinnernden 
Geſchmack.) Dann peitſchen ſich die Teilnehmer 
mit Riemen aus Tapirhaut bis aufs Blut. 
Nachdem dieſes Vergnügen einige Tage ge— 
dauert hat, blaſen fih die paarweiſe verbunde— 
nen Genoſſen das Paricn mittels einer fuß— 
langen Röhre, gewöhnlich iſt es der ausgehöhlte 
Schenkelknochen eines Tapirs, in die Naſen— 
löcher, und das geſchieht mit ſolcher Gewalt und 
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fo unausgeſetzt, daß bisweilen einzelne, entweder 
erſtickt von dem feinen bis in die Stirnhöhlen 
hinaufgetriebenen Staube, oder überreizt von 
ſeiner narkotiſchen Wirkung, tot auf dem Platze 
liegen bleiben. Nichts ſoll der Wut gleichen, 
womit fih die Paare das Parica aus den großen 
Bambusröhren (Tabocas), worin es aufbewahrt 
wird, mittels eines hohlen Krokodilzahnes, der 
das Maß einer jedesmaligen Einblaſung dar⸗ 
ſtellt, in den dazu beſtimmten hohlen Knochen 
füllen und es ſich auf den Knien genähert ein⸗ 
blaſen und einſtopfen. Eine plötzliche Exaltation, 
unſinniges Reden, Schreien, Singen, wildes 
Springen und Tanzen iſt die Folge dieſer 
Paricägabe. Höchſtwahrſcheinlich bildet ein Sapo- 
nin den wirkſamen Beſtandteil dieſes Rauſch⸗ 
mittels. Saponine üben ja auf die Schleimhäute 
eine ſtark reizende Wirkung aus. Den ſchweren 
Vergiftungserſcheinungen iſt es wohl zuzuſchrei⸗ 
ben, daß das Anwendungsgebiet der Cohobba 
recht beſchränkt blieb und die umliegenden 
Stämme, die dieſen Brauch pflogen, das Paricä 
ganz oder teilweiſe durch andere Subſtanzen er- 
ſetzten. Vielfach wird als Surrogat der Tabak 
genannt. Es dürfte ſich hierbei aber nicht um 
die uns bekannten Tabakſorten handeln, ſondern 
um ein dem „Sumach“ ähnliches Gemiſch aus 


einheimiſchen narkotiſchen Pflanzen. Die phyſio⸗ 


logiſchen Wirkungen des Tabaks decken ſich 
nämlich durchaus nicht mit denen, die in den 
nachfolgenden Berichten geſchildert werden. 

Cardani ſchreibt 1557 über „herba Cohobba 
Indiae", daß es gekaut beſinnungslos mache 
und zu Weisſagungen benutzt werde. Nikolaus 
Monardes berichtet uns 1579: „Die Tabak⸗ 
pflanze iſt bei den indianiſchen Prieſtern in 
hohem Anſehen, da ſie dieſe zum Weisſagen zu 
verwenden pflegen. Denn bei den Indianern 
war es Sitte, die Prieſter über den Ausgang 
von Kriegen und von Geſchäften größerer Be— 
deutung zu befragen. Der um Rat angegangene 
Prieſter verbrannte Blätter dieſer Pflanze und 
zog den Rauch mittels eines Röhrchens oder 
eines Halmes in den Mund ein. Dann geriet 
er in Verzückung und fiel, jeder Bewegung 
beraubt, nieder. So verblieb er einige Zeit. 
Nachdem die Wirkung des Rauſches ver— 
ſchwunden war, kam er wieder zu ſich und 
berichtete, er hätte die Angelegenheit mit dem 
Dämonen beſprochen und gab dann zweideutige 
Beſcheide. Die Ipurina-Indianer verſetzen un— 
heilbare Kranke durch Tabak in völlige Narkoſe 
und werfen ſie dann in den Fluß, damit ſie 
bei dem Flußgott Heilung ſuchen. 

Ein weiteres Rauſchmittel der Indianer iſt 
Peyotl. Es wird aus einem Kaktus (Anha- 
lonium Lewinii) gewonnen. Man ſchneidet ihn 
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in Scheiben und ißt dieſe roh oder getrocknet. 
In früherer Zeit ſpielte dieſer Kaktus eine 
große Rolle im Religionsleben aller Indianer⸗ 
ſtämme; noch heute gilt er bei den Huichols als 
Inkarnation des Gottes Ta⸗Té⸗wa⸗li. Fran⸗ 
cisko Hernandez berichtet uns über dieſe Pflanze 
1638, daß die Indianer nach dem Genuß dieſer 
„göttlichen Pflanze“ vorausſagen können, ob die 
Feinde am folgenden Tage einen Angriff machen 
werden, ob die glücklichen Zeiten anhalten wer⸗ 
den, oder wer einen Diebſtahl an Hausgerät 
begangen hat. Bisweilen wird die Droge auch 
direkt als Gottheit angeſprochen; ſo belehrt uns 
Telechio 1826: „Ihr müßt es nicht machen wie 
die Heiden und ſchlechten Chriſten, deren einige 
ſagen, die Sonne ſei Gott, andere der Mond, 
andere der Hirſch, andere der Tecolotl (die Nacht⸗ 
eule), andere der Peyotl, das iſt nicht gut.“ An 
einer anderen Stelle heißt es: „Hier auf Erden 
iſt nichts wertvoll, der Hirſch, Tecolotl und 
Peyotl, alle Götter der Heiden ſind nicht gut.“ 
Die pharmakologiſche Wirkung dieſes Kaktus 
wird ausſchließlich durch das Mezkalin hervor⸗ 
gerufen wie die Verſuche von Rouhier und 
Heffter ergeben haben. Der letztere wies nach, 
daß 0,05 g Mezkalin vollkommen die Erſchei⸗ 
nungen, die uns von der Droge, den mescal- 
buttons, her bekannt ſind, hervorrufen. Bei dem 
„heiligen Rauſch“ hat der unter der Einwirkung 
des Peyotl ſtehende Menſch bei geſchloſſenen 
Augen farbige Viſionen: Menſchen, Tiere, Pflan⸗ 
zen in verſchiedenen Formen und Bewegungen. 
Die Indianer machen bei den Feſten, bei denen 
Peyotl genoſſen wird, ſtets Muſik, da jeder Ton 
eine neue Farbenempfindung hervorruft. 

Die aztekiſchen Prieſter verwandten für ihre 
prophetiſchen Viſionen auch einen Giftpilz, der 
nanacotl genannt wird, aber nicht näher 
beſchrieben iſt. 

Um mit den Geiſtern Zwieſprache zu halten, 
genoſſen dieſe Prieſter auch eine Stechapfelart 
Datura meteloides. In einer geringen 
Abweichung hat ſich dieſer Brauch bis in unſere 
Tage erhalten. Aus den Früchten von Datura 
sanguinea wird von den Eingeborenen ein 
ſtark wirkſames narkotiſches Getränk gewonnen. 
In der Landesſprache heißt die Pflanze Huaca⸗ 
cachu (Grabpflanze). Das Rauſchmittel wird 
„Tonga“ genannt. Früher wurde dieſes Ge: 
tränk nur von den Zauberern der Indianer— 
ſtämme angewendet, um ſich in Ekſtaſe zu ver— 
fegen und „mit den mächtigen Geiſtern vertrau— 
lich zu ſprechen“. Seitdem das Chriſtentum die 
Zauberei ſcheinbar unterdrückt hat, gebrauchen 
es die Meſtizen, die beſonders dem Totenkult 
huldigen, um fih mit den Geiſtern ihrer Bor: 
fahren in Verbindung zu ſetzen und von dieſen 
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über verborgene Schätze Auskunft zu erhalten. 
Die Erſcheinungen, die ein ſolcher Tongatrank 
hervorruft, ſind das Bild einer ſchweren Ver⸗ 
giftung: Der ſchweißbedeckte Körper wird von 
krampfhaften Zuckungen durchlaufen, Schaum 
ſteht vor dem Mund, der Atem iſt kurz und 
beſchleunigt. Dieſer Zuſtand dauert längere 
Zeit; endlich verfällt der Geiſterſeher in einen 
mehrſtündigen Schlaf. Während des Krampf⸗ 
zuſtandes hat der Vergiftete optiſche und afu- 
ſtiſche Halluzinationen. 

Die Droge, die im Leben der Peruaner die 
größte Rolle geſpielt hat, ift das Kok ablatt. 
Erythroxylon coca Lamarck, ein 2—3 m hoher 
Strauch, der in ſeinem Ausſehen an unſern 
Schwarzdorn erinnert, liefert dieſes ſagenum— 
wobene Rauſchmittel. Der Name Kota ſtammt 
aus dem Aymarawort Kkoko und bedeutet „der“ 
Baum. Schon die Tatſache, daß „der“ Baum 
nur dieſes Erythroxylon bedeuten konnte, weiſt 
auf die Bedeutung hin, die dieſer Strauch bei 
den Peruanern hatte. In der Tat iſt im alten 


Peru keine religiöſe Feier denkbar, bei der nicht. 


Kokablätter verwendet worden wären. Die Prie⸗ 
ſter trugen bei den Opferzeremonien ein Koka⸗ 
blatt im Munde. Bei beſonders hohen Feſten 
trugen ſie einen Kranz aus Kokablättern, der 
als Opfer dargebracht wurde. Bisweilen wur⸗ 
den auch die als Opfer beſtimmten Gegenſtände 
damit geſchmückt. Aus dem Rauch verbrannter 
Kokablätter wurde geweisſagt. Die Götter tau- 
ten ſelbſtverſtändlich auch Koka. Wir finden 
häufig Tonfiguren, die eine dicke Backe haben, 
als Zeichen, daß ſich hier der Kokabiſſen befindet. 
Heute noch gibt man einem Kranken ein Kofta- 
blatt in den Mund; wenn er den Geſchmack noch 
erkennt, ſo wird er geneſen. Auch den Toten 
gaben die Peruaner Koka mit ins Grab, wie 
wir es auf einem Mumienfriedhof in den Anden 
ſehen können. Über die Wirkungen des Kokains 
berichtet uns Lewin, daß ein Tee aus 16 g 
Kokablättern anfangs ein eigentümliches Ge- 
fühl des Iſoliertſeins erzeuge, dann tritt eine 
unwiderſtehliche Neigung zu Kraftäußerungen 
auf und bei klarem Bewußtſein eine Art Er⸗ 
ſtarrung mit dem Gefühl des Wohlbehagens 
und dem Wunſch, einen Tag lang nicht die ge⸗ 
ringſte Bewegung machen zu brauchen. Schließ⸗ 
lich tritt der Schlaf ein. Die Kokablätter werden 
ſtets mit Kalk oder Pflanzenaſche gekaut. 
Nächſt Amerika kann wohl Afrika die innigſte 
Verbundenheit religiöſer Vorſtellungen mit dem 
Gebrauch von Rauſch⸗ und Genußmitteln auf⸗ 
weiſen. Die größte Verbreitung ſogar noch 
außerhalb Afrikas hat der Haſchiſch. Er iſt 
das Harz von Canabis indica (Hanf), in ihm iſt 
das Canabin, ein gelbes Ol, das wirkſame Prin⸗ 
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zip. Dieſes Glykoſid ruft Sehſtörungen durch 
Erweiterung der Pupille und Erregung der 
Netzhaut hervor. Die berauſchende Wirkung 
tritt 1—2 Stunden nach dem Rauchen auf. In 
dem Namen Haſchiſch ift, auch jene Sonder: 
ſtellung angedeutet, die die Pflanze bei dem 
Volke einnimmt; es heißt nur „das“ Kraut. 
Haſchiſch macht die Leute berauſcht und fröhlich; 
bisweilen ruft er Halluzinationen hervor, die 
ganz verſchiedener Natur ſein können. Die Vor⸗ 
ſtellungen im Haſchiſchrauſch knüpfen an die 
Umgebung und die Gedankenwelt des Rauchers 
an. Das Raufchmittel ift kein Neuſchöpfer, fon- 
dern nur ein Vergrößerer. Spricht oder lacht 
ein Hanfberauſchter, fo hört er es wie Kanonen: 
donner. Recht unangenehme Bekanntſchaft mach⸗ 
ten die Kreuzfahrer mit den fanatiſchen Iſlam⸗ 
anhängern, die ſich vor der Schlacht mit Haſchiſch 
berauſchten und dann wie raſend kämpften. Sie 
wurden Haſchiſchin genannt; die Europäer bilde⸗ 
ten aus dieſem Wort assassinen, und assassin be⸗ 
deutet im Franzöſiſchen heute noch den Mörder. 
Im Kongogebiet finden wir das Hanfrauchen 
als einen religiöſen Brauch beim Riambakult 
der Baluba. Dieſer wurde von dem Häuptling 
Kalamba Mukenge gewaltſam eingeführt, da 
dieſer glaubte, unbedingt eine neue Religion 
ſchaffen zu müſſen. Er verbot nach dem Vorbild 
des Islams ſämtliche alkoholiſchen Getränke und 
ordnete an, daß bei religiöſen Feſten Haſchiſch 
geraucht werden ſollte. Es iſt vielfach behauptet 
worden, daß das Amoklaufen eine Haſchiſch— 
wirkung ſei. Dies iſt nicht zutreffend, das Amok⸗ 
laufen ift eine Form des epileptiſchen Dämmer⸗ 
zuſtandes. 

An der Weſtküſte Afrikas findet beim Fetiſch⸗ 
dienſt die gelbe Wurzel von Tabernanthe 
Ibog a (Apocynaceae) Verwendung. Sie erzeugt 
einen Rauſch wie Alkohol; ferner wirkt ſie an⸗ 
äſtheſierend und hungervermindernd wie Kokain. 
Große Doſen rufen epileptiforme Anfälle hervor. 

Von der Kola nuß, der Frucht von Cola 
acuminata, die im Sudangebiet von den Ein⸗ 
geborenen gekaut wird, mag hier die Sage, wie 
ſie zu den Menſchen gelangt iſt, wiedergegeben 
werden: Als der Schöpfer (Uzambi) eines Tages 
auf der Erde weilte, um nach den Menſchen zu 
ſehen, und ſich in der Nähe dieſer beſchäftigte, 
legte er ein Stück Kolanuß, an dem er eben aß, 
fort und vergaß es beim Fortgehen wieder auf— 
zunehmen. Der Mann hatte dies beobachtet und 
nahm den verführeriſchen Leckerbiſſen. Warnend 
trat das Weib hinzu, um ihn von der Speiſe 
des Gottes abzuhalten; der Mann jedoch ſteckte 
dieſe in den Mund und fand, daß ſie gut 
ſchmeckte. Während er noch kaute, kehrte Uzambi 
zurück, ſpähte nach der vermißten Kolanuß und 
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bemerkte, wie der Mann ſich bemühte, dieſe eilig 
herunterzuſchlucken. Schnell griff er nach deſſen 
Kehle und zwang ihn, die Beute wieder von ſich 
zu geben. Seitdem ſieht man am Halſe der 
Männer den Kehlkopf hervorragen, das Mal 
des feſten Druckes der göttlichen Finger. Heut⸗ 
zutage glauben die Eingeborenen, daß die Nuß 
den Beſitzer vor Sünde ſchütze. Im Sudan 
ſchwören die Neger Eide über roten Kolanüſſen. 

Es iſt wohl ſelbſtverſtändlich, daß auch der 
Kaffee auf eine erlauchte Abkunft zurück⸗ 
blicken kann. Von ihm weiß man zu berichten, 
daß der Erzengel Gabriel ihn dem kranken 
Mohammed zur Geneſung reichte. 

Das Raufchmittel ganz Arabiens iſt Kath. 
Man kaut hierbei die jungen Blätter, Triebe 


und Knoſpen von Catha edulis. Kath verſcheucht⸗ 


den Schlaf in angenehmer Weiſe; es erhöht die 
Fähigkeit, Strapazen zu ertragen. Die Pflanze 
ſpielt im religiöſen Leben der Galla und Araber 
eine große Rolle. In Jemen wird bei den 


Totenwachen, den Zeremonien bei der Beſchnei⸗ 


dung der Knaben und der Heirat den Gäſten 
Kath ausgeteilt; auf das Grab des Toten legt 
man 7 Tage lang Kathzweige. 


Der Fliegenpilz (Amanita muscaria) wurde 
früher von allen nordiſchen Völkern gebraucht. 
Bis nach Island läßt ſich ſeine Anwendung 
nachweiſen. Jetzt wird er nur noch von den 
nordſibiriſchen Völkern genoſſen. Der Beginn 
der Symptome eines ſolchen Pilzrauſches fällt 
1—2 Stunden nach dem Verſpeiſen. Ziehen und 
Zittern in allen Gliedern bildet gewöhnlich den 
Anfang. Das Bewußtſein iſt anfangs noch er⸗ 
halten; der Berauſchte ift aufgeräumt und glüd: 
lich. Später ſetzen Halluzinationen und Ilu- 
ſionen ein; der Berauſchte unterhält ſich mit 
ſeinen Phantaſiegeſtalten, erzählt ihnen, wie 
reich er ſei, welche ſchönen Dinge er ſähe und 
wie wohl ihm wäre. Fragen werden ganz ver— 
nünftig beantwortet, aber immer in bezug auf 
die Phantasmen. Während dieſes Zuſtandes 
ſitzt der Betreffende ruhig, bleich und mit ſtarren 
Augen da. Manche werden in dieſem Rauſch 
ſehr traurig oder ängſtlich, andere ſind aus— 
gelaſſen und luſtig. Der Begriff des Raumes iſt 
ausgelöſcht; ſie machen große Sprünge, um 
über einen Strohhalm zu kommen. Größere 
Mengen des Pilzes rufen ſchwere Erregungs— 
zuſtände hervor; nach dieſen ſtellt ſich plötzlich 
Ermattung und tiefer Schlaf ein. Sobald der 
Pilzeſſer erwacht, geht er ſchwankend umher, 
bis eine neue Erregung von ähnlichem Verlauf 
einſetzt. Charakteriſtiſch iſt es, daß die Gift— 
wirkung des Pilzes in den Urin übergeht. 
Dieſer dient dann dazu, den Rauſch aufzufriſchen. 
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Der Fliegenpilz beſitzt, nach der Anſicht der Ein⸗ 
geborenen, im Gegenſatz zum Alkohol, die Kraft, 
dem Genießenden die Zukunft zu enthüllen. 
Man muß nur über dem Pilz vor dem Ver⸗ 
ſpeiſen den Wunſch, die Zukunft ſchauen zu 
dürfen, in beſtimmten Formeln ausſprechen. 
Der Kawa⸗Kawa“⸗Trank iſt das ſpezielle 
Rauſchmittel der Südſeeinſulaner. Er wird aus 
den Wurzeln des Rauſchpfeffers (Piper methys- 
tikum) bereitet, und zwar ging man fo vor, daß 
die zerkleinerten Wurzeln zerkaut und in ein 
Gefäß geſpien wurden. Nach einem Geſang der 
Samoaner hat diefe Inſel ihren Kawa⸗Kawa⸗ 
Trank aus dem Himmel erhalten. Vor Ankunft 
der Miſſionare war es überall üblich, den Kawa⸗ 
acker in drei Teile zu zerlegen. Ein Teil war 
für die Unheilsgötter, um ſie gnädig zu ſtim⸗ 
men, der zweite diente als Opfer für die Schlaf: 
götter, und nur der dritte Teil durfte von dem 
Pflanzer zum perſönlichen Gebrauch verwendet 
werden. Auf Samoa und auf den Wallisinſeln 
hat ſich ein Reſt dieſer Sitte noch lange erhalten. 
Dort wurden ein paar Fuß des Ackers den alten 
Göttern reſerviert. Vielfach iſt es noch üblich, 
etwas von dem Kawa⸗Kawa⸗Trank bei einem 
Gaſtmahl auf die Erde zu gießen, und der Haus⸗ 
herr bittet die Götter, das Opfer gnädig anzu: 
nehmen und ſeiner Familie Reichtum, Kraft und 
Glück zu geben. Auf den Samoainſeln wird 
Kawa⸗Kawa auch in der Rechtspflege zu einer 
Form von Gottesurteil verwendet: Einen Dieb 
ermittelt man, indem ſämtlichen Verdächtigen 
gemeinſam eine Schale Kawa-Kawa gegeben 
wird. In den Trank iſt ein Stückchen zuſammen⸗ 
geknoteter Bindfaden gelegt; wer ihn bei der 
Verteilung erhält, iſt der Täter. Die Wirkung 
des Kawa⸗Kawa wird folgendermaßen beſchrie⸗ 
ben: Der Trinker bemächtigt ſich ein Gefühl der 
Sorgloſigkeit und Behaglichkeit. Ihre Sprache 
iſt anfangs leicht und frei. Das Geſicht und das 
Gehör ſcheinen für feinere Sinneseindrücke ge- 
ſchärft. Die Trinker werden nie ſtreitſüchtig oder 
ärgerlich und lärmend, wie es beim Genuß von 
Alkohol ſo häufig vorkommt. Das Bewußtſein 
und die Vernunft bleiben erhalten. Nach dem 
Verbrauch größerer Mengen des Getränkes 
macht ſich eine Unſicherheit des Gehens und 
Stehens bemerkbar und die Leute haben das 
Bedürfnis ſich niederzulegen. Die Gegenſtände 
der Umgebung verſchwimmen mehr und mehr. 
und ſchließlich ſchlafen die Perſonen ein. Der 
Schlaf tritt 20—30 Minuten nach der Aufnahme 
des Trankes ein und dauert je nach genoſſener 
Menge 2—8 Stunden. Die wirkſamen Gub- 
ſtanzen beim Kawa-Kawa ſind nach Lewin zwei 
Harze, die er a- und 6-Harz nennt. Das a-Harz 
erzeugt Unempfindlichkeit der Schleimhäute. 
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In China weiß man eine nette Sage über 
die Entſtehung des Teeſtrauches zu be- 
richten. 519 n. Chr. kam Darma, ein indiſcher 
Königsſohn, nach China; er brachte die Nächte 
in religiöſen Übungen zu. Als er einſt vom 
Schlaf übermannt wurde, riß er ſich im Zorn 
darüber die Augenlider aus und warf ſie auf 
die Erde. Am nächſten Morgen waren daraus 
Bäumchen gewachſen, und als er deren Blätter 
aß, fand er, daß ſie den Schlaf verſcheuchten. 
Dieſe Pflanzen waren die erſten Teeſträucher. 

Die größte Bedeutung als Rauſchmittel in 
Südaſien hat der Betel. Wie das Betelblatt 
auf die Erde gelangt iſt, habe ich ſchon eingangs 
erwähnt; am beſten gedeihen deshalb auch ge⸗ 
ſtohlene Betelpflanzen. Zu einem Betelbiſſen 
gehören folgende Beſtandteile: 1. die Arekanuß, 
2. das Blatt des Betelpfeffers, 3. gelöſchter Kalk, 
4. Tabak und 5. Gambir. Betel ſpielt im Geiſtes⸗ 
leben der Indoneſen noch heute eine eingehende 
Rolle. Bei den Opfern, die man den Göttern 
darbringt, iſt faſt ſtets Betel zu finden. Auf 
den Molukken ſteht hinter jedem Hauſe ein über⸗ 
dachtes Gebäude, der geweihte Platz zum An⸗ 
beten der Götter. Darin befindet ſich unter 
anderm ein Gefäß mit den Beſtandteilen des 
Betelbiſſens. In Vorderindien ſieht man die 
Götterbilder bisweilen mit Betelblättern beſtreut, 
und auf Ceylon werden Blüten und Früchte der 
Arekapalme ſowie Betelblätter in den Tempeln 
geopfert. Wenn von den Papuas an der Gel⸗ 
vinksbai auf Neu⸗Guinea einige auf einem 
Kriegszuge gefallen ſind, ſo ruft man ihre Seelen 
auf folgende Art in das Dorf zurück: Man ſteckt 
eine Bambusſtange mit Blättern und Zweigen 
in die Erde, zündet darunter ein Feuer an und 
legt davor Speiſen, Arekanüſſe und Tabak als 
Lockmittel für die Seelen. Während der Zauber⸗ 
prieſter Beſchwörungsformeln murmelt, wartet 
die ganze Einwohnerſchaft des Dorfes, die ſich 
um die Stange verſammelt hält, wie viele 
Blätter von dieſer abfallen. — So viele Seelen 
ſind nämlich in das Dorf zurückgekehrt. Beim 
Totenkult ſpielt der Betelbiſſen ebenfalls eine 
große Rolle. Auf Borneo ſetzt man den Toten 
in voller Kleidung hin, gibt ihm eine Zigarette 
in den Mund und ftellt eine gefüllte Beteldoſe 
neben ihn. Offenbar ſucht man auch den Toten 
durch einen Betelbiſſen zu verſöhnen. O. Forbes 
berichtet, daß ein Mann von Timor La'ut, dem 
er einen Schädel abgekauft hatte, plötzlich von 
Furcht ergriffen, dieſem ein Stück Arekanuß 
zwiſchen die Zähne ſteckte und ein Gebet dazu 
ſprach. Das Jenſeits ſtellt man ſich auf Neu— 
Guinea als einen Ort vor, wo man nichts zu 
tun, aber viel zu eſſen hat, viel tanzen und viel 
Betel kauen kann. Nach javaniſchem Glauben 
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kann man auch den Teufel mit Betelſpeichel 
vertreiben, da er den Geruch nicht verträgt. 
Auch in der Gerichtsbarkeit hat fih das Betel- 
blatt einen Platz geſichert. Bei den Dajaken 
muß ſich ein Verdächtiger einem Gottesurteil 
unterwerfen, indem er glühendes Eiſen in die 
Hand nimmt. Es iſt ihm aber freigeſtellt 
zwiſchen die Hand und das erhitzte Metall Betel⸗ 
blätter zu legen. Auf einigen malayifchen Inſeln 
benutzt man die Waſſerprobe, um zu ermitteln 
wer von zwei Angeklagten der Schuldige ſei. 
Beide Verdächtige halten in den Händen Betel⸗ 
blätter und müſſen nun unter Waſſer tauchen. 
Wer zuerſt in die Höhe kommt, iſt ſchuldig. 

Ich habe mich bemüht, bei der Schilderung 
der Rauſchmittel eine geographiſche Reihenfolge 
innezuhalten, um die einzelnen Kulturgebiete 
möglichſt einheitlich zu erfaſſen. Ich muß jetzt 
meinen Grundſatz allerdings durchbrechen und 
dem „König Alkohol“ eine Sonderſtellung ein⸗ 
räumen. Er wird auf dem ganzen Erdball mit 
nur verſchwindenden Ausnahmen heutzutage als 
Genußmittel verwendet und war früher im glei⸗ 
chen Umfange ein obligates Requiſit bei religi⸗ 
öſen Handlungen. 

Das älteſte allen indogermaniſchen Völkern 
gemeinſame berauſchende Getränk iſt die Soma. 
Unſere Kenntniſſe über Soma find recht mangel- 
haft. Wir können nicht mit Beſtimmtheit ſagen, 
daß es ein alkoholiſches Getränk war; wir 
folgern es aber daraus, daß alle Pflanzen, 
welche zur Somabereitung angegeben werden, 
keinerlei berauſchende oder erregende Eigen⸗ 
ſchaften aufweiſen und nehmen an, daß ſie ledig⸗ 
lich geſchmacksverbeſſernde Mittel darſtellten. 
Daß Soma berauſchend wirkte, geht aus man⸗ 
chen altindiſchen Geſängen hervor; ſo berauſcht 
ſich Indra mit 30 Schalen Soma, und der Sän⸗ 
ger begeiſtert ſich durch Soma, bevor er ſeine 
Geſänge zu Ehren der Gottheit anſtimmt. Er 
iſt auch der Unſterblichkeitstrank der Götter; die 
Pflanze, die den Indern Soma lieferte, wurde 
von einem Adler auf die Erde gebracht. Dieſes 
Getränk iſt aber nie über den Kreis der Gottes⸗ 
verehrung herausgedrungen und hat nur zu 
religiöſen Zeremonien gedient. 

Von dem Nektar der olympiſchen Götter wird 
ausdrücklich geſagt, daß er kein Wein war, und 
man nimmt an, daß er ein metähnliches Gebräu 
darſtellte. Die griechiſche Sage enthält einen 
ſolchen Hinweis: Im ſog. „orphiſchen Fragment“ 
gibt die Nacht dem Zeus den Rat, ſeinen Vater 
Kronos, wenn er vom Honig berauſcht unter 
den Eichen liege, zu verſtümmeln. Später, als 
Griechenland das klaſſiſche Weinland war, bildete 
der Dionyſoskult einen weſentlichen Beſtandteil 
der griechiſchen Religion. 
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Da die Römer ja viele Sitten und Gebräuche 
der Griechen übernahmen, iſt es wohl ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß auch der Wein in ſeiner Eigen⸗ 
ſchaft als Opfergetränk bei religiöſen Feſten 
einen gebührenden Platz erhielt. Bacchus, der 
Schutzgott der fröhlichen Zecher, und die ihm 
zu Ehren gefeierten Bacchanale ſind ja genügend 
beſchrieben worden. 
den Römern nur ein metähnliches Getränk be⸗ 
kannt; nach Plinius vertrat bei den älteſten 
römiſchen Opfergebräuchen Milch die Stelle von 
Wein. (Ob es ſich hier um gegorene Milch 
handelte?) 

Bei den Agyptern finden wir zum erſten Male 
das Bier erwähnt; es war ebenfalls ein Geſchenk 
der Götter. Oſiris ſelbſt hatte die Menſchen da, 
wo die Bodenverhältniſſe den Weinbau nicht zu⸗ 
ließen, die Bereitung eines Getränkes aus Gerſte 
gelehrt, welches ſich an Wohlgeſchmack und Kraft 
dem Wein faſt gleichſtellen konnte. 

Amerika, in dem ja ein religiöſes Feſt ohne 
Rauſchmittel gar nicht denkbar iſt, liefert uns 
auch beim Alkohol reiches Material. Von den 
Ureinwohnern Mittelamerikas wiſſen wir, daß 
ſie ein Maisbier beſaßen, welches mit betäuben⸗ 
den Kräutern verſetzt war, es hieß Sora. Der 
Genuß war dem Volke im allgemeinen unter⸗ 
ſagt. Nur am Feſte Hatum Ragni (Sommer⸗ 
ſonnenwende) durfte es ſich 9—30 Tage damit 
berauſchen. Zuerſt wurde der Sonne etwas 
davon geopfert, dann wurde das Bier in Röhren 
in den Tempel geleitet, wo zunächſt der Inka 
trank und dann das ganze Volk. Bei den Lumos 
im nördlichen Nikaragua kommt der Geſtorbene 
in ein glückliches Jenſeits, in dem außer andern 
guten Dingen ungeheure Mengen des Mais- 
bieres (Cicha) ſeiner harren. Der Böſe dagegen 
kommt an einen Ort, wo er mit Feuer und 
nägelbeſetzten Stäben gemartert wird und nur 
den trüben Bodenſatz der Cicha zu trinken be⸗ 
kommt. In Braſilien iſt der Palmwein für die 
Eingeborenen bei religiöſen Feſten unentbehr⸗ 
lich. Aber auch nur zu ſolchen Feſten darf das 
Feuerwaſſer (ſo nennen die Eingeborenen den 
Palmwein) getrunken werden. Der Privatpalm— 
weinſäufer wird verachtet. 

In Japan wird der Reiswein (Sake) in den 
Tempeln in kleinen Holzfäßchen geopfert. Auch 
auf dem in jedem japanifchen Haufe vorhande: 
nen Wandbrett mit dem Miniaturtempel und 
der Buddhafigur ſtehen zwei Sakeflaſchen. Auch 
die Götter genoſſen dieſes Getränk; dieſer japa— 
niſche Nektar wurde Mi-Ki (der Erlauchte) 
genannt. 

Bei unſern Altvorderen iſt ſowohl der Met 
als auch das Bier und der Wein in enge Be— 
ziehung zur Religion geſtellt worden. Vom 


Urſprünglich jedoch war 
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Wein, der bei den Germanen ein Privileg der 
Vornehmen blieb, wiſſen wir, daß nur Odin ihn 
trinkt: „Vom Wein allein der waffenhehre Odin 
ewig lebt.“ Bier und Met werden gemein⸗ 
ſam genannt. Wie wertvoll den Göttern dieſe 
alkoholiſchen Getränke waren, geht daraus her⸗ 
vor, daß Odin Mimir für einen Trank Met 
ſein Auge verpfändete. Um 600 berichtet uns 
St. Columbanus, daß bei den Sueven die Teil⸗ 
nehmer bei den Dankopfern, die den Göttern 
ſtets mit Bier oder Met gebracht wurden, 
gildoniae (Gildenbrüder) genannt wurden. 

Die vorſtehenden Berichte führen uns klar 
vor Augen, wie jedes Volk der Erde bei Feſten 
zu Rauſchmitteln greift, teils um ſich in eine 
gewiſſe Begeiſterung zu verſetzen und ſich über 
das geiſtige Niveau des Alltags zu erheben, teils 
um in den Halluzinationen des Rauſches direkt 
mit der Gottheit zu verhandeln. Die zweite 
Gruppe chemiſcher Verbindungen, die in engem 
Zuſammenhange mit der Religionsanſchauung 
primitiver Völker ſteht, erzeugt nicht jene 
Euphorie, die ein Charakteriſtikum der Rauſch⸗ 
mittel bildet. Es ſind Gifte; wir verſtehen dar⸗ 
unter Subſtanzen, die in genügender Konzentra⸗ 
tion und Menge durch chemiſche oder chemiſch⸗ 
phyſikaliſche Reaktionen Schädigungen der Ge- 
ſundheit oder den Tod herbeiführen. 

Es kann hier nicht meine Aufgabe ſein, ſämt⸗ 
liche Giftmorde, die von Prieſtern verübt worden 
ſind, zu ſchildern; denn die treibende Kraft dieſer 
Handlungen war gewöhnlich Herrſchſucht, oder 
es lag ein Racheakt vor. Auch der „Trank des 
Schweigens“ der alten Agypter, auch als „Strafe 
des Pfirſichs“ bezeichnet, gehört nicht hierher: 
denn hier wurde das Gift nur als Mittel zur 
Strafvollſtreckung benutzt. Ich will hier die 
Gottesurteile durch Gift ſchildern. 

Das Gottesurteil bildet die Grundlage des 
primitiven Rechts. Die Naturvölker denken ſich 
den Vorgang beim Gottesurteil (Giftordal) 
folgendermaßen: Mit dem Trank geht die Gott⸗ 
heit (der Fetiſch) in den Menſchen ein. Findet 
der Fetiſch nun das Herz ſchuldig, ſo tötet er 
den Betreffenden. 

Auf Madagaskar werden die mandelgroßen 
Kerne der Tangenbaumfrüchte (Tanghinia veneni- 
fera) zu dieſem Zwecke verwendet. Das Gift er- 
zeugt Atemnot, Unruhe und wachſende Glieder- 
ſchwäche. Bei einem Rechtsſtreit zweier Parteien 
mußten beide „le roi des poisons de la Flore 
malgache” trinken; der Überlebende verlangte 
30 Piaſter Entſchädigung dafür, daß er ſich der 
Giftprobe ausgeſetzt hat. Wie mir von einem 
Bekannten, der viele Jahre auf Madagaskar 
gelebt hat, mitgeteilt wurde, iſt das Giftordal 
noch bis in unſere Tage verwendet worden; 
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ihm verdanke ich auch die Kenntnis, wie der 
Prieſter, der die Prüfung vornimmt, ihren Aus⸗ 
gang beeinflufſen kann: Zwei zerriebene Tangen⸗ 
baumfrüchte werden dem Angeklagten mit Waſ⸗ 
ſer gegeben. Vorher muß er etwas Reis eſſen 
und drei kleine quadratiſche Stücke von der Haut 
eines Huhnes verſchlucken; nach einigen Minuten 
gibt man ihm etwas lauwarmes Waſſer zu 
trinken. Wer nun beim Erbrechen die drei Haut⸗ 
ſtückchen unverletzt von ſich gibt, iſt unſchuldig. 
Derjenige, von deſſen Unſchuld nun die Gottheit 
von vornherein durchdrungen iſt, erhält die Haut 
mit viel Fett, dadurch wird ein ſofortiges Er⸗ 
brechen herborgerufen. 

In Weſtafrika hat man beim Giftordal ganz 
beſondere Zeremonien. Iſt dort jemand einer 
ſtrafbaren Handlung verdächtig, ſo wird der 
Ordalleger gerufen. Zunächſt ißt dieſer eine 
Gottesurteilsſpeiſe, die die Redlichkeit ſeiner 
Handlungen beim Ordal gewährleiſten ſoll. 
Würde der Ordalleger nun betrügen, ſo ver⸗ 
wandelt ſich dieſe Medizin in ſeinem Leibe zu 
Gift und er müßte ſterben. In dem nun folgen⸗ 
den Gottesurteil wird ein Aufguß von etwa 30 g 
der pulverifierten Rinde von dem giftigen Ery- 
throphleum guineense verwendet. Das Gift wird 
ſtehend getrunken; hinſetzen, anlehnen oder 
irgend etwas mit den Händen zu berühren iſt 
verboten. Zuerſt werden durch das Gift Seh⸗ 
ſtörungen hervorgerufen. Alle Gegenſtände er⸗ 
ſcheinen verzerrt und vergrößert. Dann beginnt 
ein Zittern der Beine, Schwindel und Er⸗ 
ſtickungsgefühl machen ſich bemerkbar. Tritt nun 
Erbrechen ein, ſo iſt dies der Beweis der Un⸗ 
ſchuld. Fällt der Prüfling zu Boden, ſo iſt er 
ſchuldig. Den „Überführten“ überläßt man ent⸗ 
weder den Folgen des Giftes, oder er wird an 
einen Baum aufgehängt: die Leiche wird ge⸗ 
wöhnlich verbrannt. Die Weigerung, ſich dem 
Giftordal zu unterwerfen, wird dem Schuld⸗ 
beweis gleichgeſtellt. Der Kläger muß ſich eben⸗ 
falls der Giftprobe unterwerfen, um falſches 
Denunziantentum abzuſchrecken. Erkrankt der 
Verdächtige nach dem Genuß ſchwer, ſo wird 
das Ordal, nachdem der Betreffende geneſen iſt, 
wiederholt und diesmal ſo gründlich, daß ſich 
eine zweite Wiederholung erübrigt. Die Wirkung 
des Erythrophleins ift digitalisartig, indem es 
Herzſchädigungen hervorruft. 

Ober⸗Guinea hat für Gottesurteile die Kala- 
barbohne (Physostigma venosum), die auch direkt 
Gottesurteilsbohne heißt. Man verfährt hierbei 
folgendermaßen: Der Verdächtige wird vor ein 
Bild des Fetiſchs geſchleppt, und 20—100 der 
etwa hirſekorngroßen Samen werden ihm mit 
Waſſer gereicht; nachdem er ſie heruntergeſpült 
hat, muß er auf und ab gehen, um die Auf⸗ 


ein, ſo iſt dies der Schuldbeweis. 
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nahme des Giftes in den Kreislauf zu beſchleu⸗ 
nigen. Bricht er während des Gehens das Gift 
nicht aus, ſo ſtürzen ſich bei den erſten Anzeichen 
der Vergiftung die verſammelten Einwohner des 
Dorfes auf ihn und töten ihn. Am unteren 
Kongo iſt das Ordalgift der Extrakt von Strych- 
nos Dewevrei oder Strychnos Kipapa. Es wird 
„Bänge“ genannt und iſt ein begehrtes Handels⸗ 
objekt. Beide Parteien müſſen das „bittere 
Waſſer“ trinken, das den Meineidigen tötet. 

In Südafrika wird das Gottesurteil durch 
Ausleerung eines Bechers mit dem Saft von 
Adenium Boehmianum Schinz. durchgeführt. Das 
Gift (Echujin) wirkt erythrophleinartig. Bricht 
der Angeklagte das Gift nicht aus, ſo iſt ſeine 
Schuld durch ſeinen Tod erwieſen. An der 
Loangoküſte wird nicht nur der mutmaßliche 
Verbrecher, ſondern auch ſeine ganze Sippe dem 
Giftordal unterworfen. Die Somali im Nord⸗ 
oſten Afrikas verwenden Adenium somalense zu 
Giftordalen. | 

Bisweilen wird die Giftprobe auch mit weni⸗ 
ger gefährlichen Stoffen ausgeführt, ſo daß nur 
Schwindel oder Verwirrtheitszuſtände auftreten. 
So müſſen z. B. landeinwärts von Benguella 
beide Parteien einen ſinnverwirrenden Trank 
nehmen; wer am meiſten darunter leidet, iſt 
ſchuldig. Bei anderen Stämmen wird dem Ver⸗ 
dächtigen ein Pflanzenſaft in die Augen ge⸗ 
ſtrichen. Wird dieſer durch die vermehrte 
Tränenabſonderung herausgeſchwemmt, ſo iſt 
der Prüfling unſchuldig. Ruft der Saft dagegen 
ſtarke Schmerzen und vorübergehende Blindheit 


hervor, ſo iſt die Schuld erwieſen. 


In Südamerika beſtehen ähnliche Gebräuche. 


Um feine Unſchuld zu beweiſen, hält der Indianer 


ſeinen Arm in ein Gefäß, das mit giftigen 
Ameiſen gefüllt ift. Crevaeur fand bei den Bouis 
und Youeas zwiſchen Cayenne und Cotica, daß 
jeder, der des Mordes verdächtig war, den 
Rindenaufguß eines nicht näher beſchriebenen 
Baumes trinken mußte, den die Eingeborenen 
für giftig halten. Tritt nach dem Trinken Kollaps 
In Neu⸗ 
Granada gibt man der des Ehebruchs verdächti⸗ 
gen Frau Pimentpfeffer zu eſſen; dieſer erregt 
ſtarken Durſt. Kann ſie ſich einige Stunden be⸗ 
zwingen, ohne zu trinken, ſo iſt ſie von dem 
Verdacht gereinigt. 

Vielfach hat ſich das Giftordal zu einer recht 
ungefährlichen Art des Gottesurteils umgewan— 
delt: Das Gottesurteil durch einen geweihten 
Biſſen oder einen geweihten Trank. Man glaubt, 
daß dieſes geweihte Mittel ſich im Leibe des 
Übeltäters zu Gift verwandle und ihn töten oder 
zum Erbrechen zwingen werde. Ein derartiges 
Gottesurteil finden wir bei den Mahdi; dort 
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muß der Angeſchuldigte eine rote Feder durch⸗ 
beißen — iſt er ſchuldig, ſo ſtirbt er in Kürze. 
Auch das im 4. Moſe 5, 12—24 erwähnte Gottes⸗ 
urteil läßt dieſe ſymboliſierte Form erkennen: 
„Dies fluchbringende Waſſer gehe in dich ein, 
daß er anſchwellen mache deinen Leib und ein⸗ 
fallen mache deine Hüften.“ 

Im myſtiſchen Sinne ift auch die altjapaniſche 
Sitte aufzufaſſen, den Eid auf Papier zu ſchrei⸗ 
ben, dies zu verbrennen und die Aſche zu ver⸗ 
ſchlucken. Der Schwur iſt dadurch gewiſſermaßen 
dem Körper einverleibt und wirkt als Gift, wenn 
er nicht erfüllt wird. 

Nach Tacitus haben die Germanen keine 
Gottesurteile gekannt. Sie ſcheinen erſt durch 
die Völkerwanderung zu ihnen gekommen zu 
ſein. Von der Zeit ab erſcheinen ſie aber ſtändig 
in der alten deutſchen Rechtspflege. Ob Gift⸗ 
ordale je angewendet wurden, kann man nicht 
mit Sicherheit ſagen; die Redensart: „Darauf 
will ich Gift nehmen“, um die Wahrheit einer 
Sache zu bekräftigen, läßt aber darauf ſchließen. 
In einer ſymboliſierten Form erſcheint das Gift⸗ 
ordal wiederholt in der Geſchichte des chriſtlichen 
Abendlandes, nämlich als die Abendmahlsprobe. 

Nach dem Kirchengeſetz des Königs Kanut von 
Dänemark mußten ſich Geiſtliche bei einfacher 
Klage durch die einfache Abendmahlsprobe reini⸗ 
gen. Bei dreifacher Klage mußte der Angeklagte 
und noch 7 Abendmahlsprobenhelfer, die er ſich 
aus dem Kreiſe ſeiner Verwandten oder Freunde 
wählen konnte, dieſem Gottesurteil unterworfen 
werden. Auch bei der Losſprechung Heinrichs IV. 
vom Banne Gregors VII. nahm der Papſt die 
hl. Hoſtie, um ſich von den Anſchuldigungen des 
Königs gegen ihn zu reinigen. Er verlangte, 
daß Heinrich ebenfalls das Abendmahl nehme, 
um die Wahrheit ſeines Treueſchwurs zu prüfen. 
Dieſer entzog ſich aber der Forderung durch 
allerlei Ausflüchte. Aus dem fränkiſchen Recht 
erfahren wir ebenfalls die Anwendung einer 
ſolchen Abendmahlsprobe. Einer der fränkiſchen 
Großen, Eulalius, wurde von dem Volke ver: 
dächtigt, ſeine Mutter erdroſſelt zu haben. Der 
Biſchof von Auvergne verweigerte ihm auch 
deshalb die Kommunion. Auf ſein unabläſſiges 
Drängen jedoch gab ihm der Biſchof die Hoſtie, 
damit er ſich von dem Verdachte reinige. Eulalius 
aß die Hoftie und lebte weiter. Demnach war 
er alſo unſchuldig. 

Es laſſen ſich auch verſchiedene Fälle nach— 
weiſen, in denen der Hoſtie ein Gift beigegeben 
war, um den Ausgang des Gottesurteils ſicher— 
zuſtellen. Der Tod Heinrichs VII. bietet ein Bei— 
ſpiel für das Wirken ſolcher dunklen Ehren— 
männer. In den meiſten Giftmordfällen beim 
hl. Abendmahl wird wohl Arſenik in die Hoſtie 
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gemengt worden ſein; denn die arſenige Säure 
reizte durch ihre Geſchmackloſigkeit von jeher 
Mordbuben, ſie für ihr heimtückiſches Treiben 
zu verwenden. 


Zum Schluß meiner Ausführungen möchte ich 
noch einer Form des Gottesurteils oder beſſer 
geſagt des Prieſterurteils gedenken. Wie Pau⸗ 
ſanias berichtet, mußten die Prieſterinnen der 
Gea ehelos bleiben und durften auch, bevor fie 
diefen Dienſt antraten, nur mit einem Manne 
Gemeinſchaft gehabt haben. Sie wurden von 
dem Prieſter auf die Wahrheit ihrer Worte ge⸗ 
prüft, indem ſie Stierblut trinken mußten. Hatte 
eine der Bewerberinnen die Unwahrheit geſagt, 
ſo fiel ſie auf der Stelle tot um. Nikander 
ſchildert uns im zweiten vorchriſtlichen Jahr⸗ 
hundert eine ſolche „Stierblutvergiftung“: „Trinkt 
es (das Stierblut) jemand unbedacht, ſo fällt er, 
nach Luft ringend und von Qualen überwältigt, 
dumpf zu Boden.“ Dieſe Erzählung mutet uns 
ſehr unwahrſcheinlich an; denn das friſche Stier⸗ 
blut enthält keinerlei giftige Beſtandteile. Selbſt 
wenn es faulendes Blut wäre, könnten die durch 
die Eiweißzerſetzungsprodukte hervorgerufenen 
Vergiftungen nicht ſo ſchnell auftreten. Nehmen 
wir aber an, daß der Prieſter, wenn es ihm 
angebracht erſchien, ein ſchnellwirkendes Gift 
wie z. B. Akonitin hinzuſetzte, ſo wird der Vor⸗ 
gang klar. Für das uneingeweihte Volk aber 
blieb es ein Gottesurteil. 


Dieſer Überblick über einen Teil der Gottes⸗ 
urteile zeigt uns das ſtändige Streben der 
Menſchheit, die Unvollkommenheit ihrer Er— 
kenntnis auszugleichen. Bis in unſere Zeit ſind 
wir aber in dieſem ſtändigen Ringen nicht zu 
großen Erfolgen gekommen. Die Verfahren 
haben ſich zwar geändert; man bringt heute den 
Angeklagten nicht in Leibesnot, ſondern die 
ganze Form der Vernehmung iſt dazu angetan, 
in dem Beſchuldigten ſeeliſche Qualen zu er- 
zeugen. Die Hypnoſe als Mittel zur Erforſchung 
von Tatbeſtänden hat die in ſie geſetzten Hoff⸗ 
nungen nicht erfüllt; auch die in Amerika an⸗ 
gewandte Befragung von Angeſchuldigten im 
Scopolamindämmerſchlaf iſt recht unzuverläſſig. 
Der Eid wurde in den letzten Jahren geradezu 
ſchändlich gemißbraucht, berufsmäßig wurden 
Meineide geſchworen. Es hält ſehr ſchwer, die 
Wahrheit zu erkennen, denn alle Wege, die wir 
ſeit Jahrtauſenden zu dieſem Zwecke einge— 
ſchlagen haben, ſind unzulänglich. 


Werbt für „Anſere Welt“ 


Altgermaniſche Steinſchriften. 
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Altgermaniſche Steinſchriften. Von Fritz Hanſen, Berlin. 


Stärker denn je beſchäftigt man ſich in unſerer 
Zeit mit der Erforſchung germaniſcher Vorzeit. 
Dabei hat man auch von neuem die Entdeckung 
gemacht, daß auch die alten Germanen ſchon 
eine Schriftſprache hatten. Schon lange vorher, 
ehe das welterobernde und weltbeherrſchende 
Staatsweſen der Römer unter Julius Cäſar auf 
Wachstafeln ſchrieb, hatten die alten Germanen 


Altgermanishes Runenalphabet 


ihre Schriftzeichen, die Runen. Dieſer altnordiſche 
Name iſt gleichbedeutend mit runa, das Geheim⸗ 
nis, geheime Beratung, Rede bedeutet und ur⸗ 
ſprünglich als Zauberſpruch eingeritzt wurde. 

Das Runenalphabet fol nicht germaniſchen 
Urſprungs, ſondern entlehnt ſein, obgleich über 
die Quelle Zweifel beſtehen. Auch die Zeit der 
Entlehnung iſt unbekannt, doch hat man feſt⸗ 
geſtellt, daß die älteſten in Skandinavien ge⸗ 
fundenen Runenſchriften erſt in das 4. Jahr⸗ 
hundert n. Chr. fallen. Da die Runen zum Ein⸗ 
ritzen in Holz, Stein und Metall benutzt wur⸗ 
den, haben ſie eckige Formen. Dabei wurde das 
Holz in Stab- oder Tafelform verwendet, und 
der Name einer ſolchen Tafel aus Buchenholz 
war bok. 

Das ältere altgermaniſche Runenalphabet be- 
ſtand aus 24 Zeichen, ein jüngeres, daraus 
hervorgegangenes ſkandinaviſches Alphabet aus 
16 Zeichen, das ſpäter wieder erweitert und auch 
zur Buchſchrift verwendet wurde. Die Anord⸗ 
nung und Aufeinanderfolge der Runenſchrift⸗ 
zeichen entſprach jedoch nicht der Buchſtabenfolge 
des römiſchen Alphabets. Das geht ſchon aus 
dem Namen des Runenalphabets hervor, das 
nach den ſechs erſten Zeichen mit dem Namen 
fupark benannt wurde, wobei man das p nach 
dem engliſchen th ausſpricht. Die einzelnen 
Runen haben Namen, die mit dem durch die 
Rune bezeichneten Laut beginnen. Zum Beiſpiel 
gilt sol = Sonne für s, Tyr = Kriegsgott für 
t uſw. 

Die älteſten Runenſchriften ſind die nordiſchen, 
und zwar die däniſchen. Die früheſten darunter 
find nur Gerät⸗Inſchriften, von denen einzelne 


eine gewiſſe Berühmtheit erlangt haben, ſo zum 
Beiſpiel das Speerblatt von Kowel aus der 
erſten Hälfte des 3. Jahrhunderts mit der älte- 
ſten bis jetzt bekannten deutſchen Runenſchrift, 
das im Jahre 1858 im ruſſiſchen Kreiſe Kowel 
gefunden wurde. Die Inſchrift, die von rechts 
nach links zu leſen iſt, lautet: tilar rids, was 
gewandter Reiter bedeutet. Bekannt iſt ferner 
das goldene Horn, das im Jahre 1734 in der 
Gegend von Tondern in Schleswig gefunden 
wurde, und von dem ſich eine Nachbildung 
im Kopenhagener naturhiſtoriſchen Muſeum be⸗ 
findet, da das Original geſtohlen wurde. 


Unter den engliſchen Runenzeichen, die ins 
8. Jahrhundert fallen, ſind das Kreuz von Ruth⸗ 
well und das Runenkäſtchen von Clermont zu 
erwähnen. 


Ein beſonders intereſſantes Stück alter Runen⸗ 
ſchriften iſt der Alphabetſtein aus dem Kirch⸗ 
ſpiel Deftermaria auf der Inſel Bornholm, der 
ſich im naturhiſtoriſchen Muſeum in Kopenhagen 
befindet. Dieſer Stein, von dem wir hier eine 
Abbildung bringen, zeigt 19 Runenzeichen in 
einer dem lateiniſchen Alphabet entſprechenden 
Anordnung. Daraus hat man den Schluß ge⸗ 
zogen, daß der Einfluß der Miſſionare ſich 
damals bereits auf das Runenalphabet erſtreckte. 
Denn bald nach jener Zeit mußten die Runen⸗ 
zeichen den Zeichen dieſes Alphabets Platz 
machen. 

Allerdings wurde das älteſte Runen⸗fupark 
bis in die Mitte des 7. Jahrhunderts von allen 
germaniſchen Stämmen benutzt und deshalb 


Alphabetstein von der Insel Bornholm 


auch als das gemeingermaniſche Runenalphabet 
angeſehen; im Gegenſatz zu dem jüngeren, ur— 
ſprünglich nur aus 16 Zeichen beſtehenden 
fupark, das nur in den rein fkandinaviſchen 
Ländern angewieſen werden konnte. Das älteſte 
Runen⸗fupark hat ſich, erweitert auf 27 Zeichen, 
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bis ins ſpäte Mittelalter behauptet, trotzdem 
ſchon im 5. Jahrhundert bei den Germanen die 
Runenſchrift durch die römiſche oder lateiniſche 
Schrift allmählich verdrängt wurde. 

Was dieſer Runenſchrift in unſerer Zeit Be- 
deutung verleiht, das iſt vor allem der Umſtand, 
daß ſie Einblick in das Leben und die Sitten 


in ihrer Urheimat. 


der alten Germanen gewährt. Daß deren 
Schriftkultur keineswegs niedrig ſein konnte. 
dafür iſt die Mannigfaltigkeit in der Anwen⸗ 
dung der Runen der beſte Beweis. Namentlich 
die alten Grabſtätten und Siedlungsplätze ſowie 
die Denkſteine zeigen zahlreiche ſolcher Runen⸗ 
Inſchriften. 


Die Indogermanen in ihrer Arheimat. Von Karl Claſſen, Lübeck. 


I. 


Die Indogermanen find nach der Definition 
eines Germaniſten und Spradforfchers') eine 
„Abſtraktion aus ſprachlichen Tatſachen“; damit 
iſt ausgeſprochen, daß die Indogermanen oder 
Indo⸗Europäer nicht eine Raſſe oder ein Volk, 
ſondern eine ſprachliche Einheit darſtellen. Ihr 
Weſen, ihre Herkunft und Urheimat, ihre Reli⸗ 
gion und Kultur läßt ſich alſo nicht nach archäo⸗ 
logiſchen oder anthropologiſchen Geſichtspunkten, 
ſondern nur aus „ſprachlichen Tatſachen“ er⸗ 
mitteln. Solche Tatſachen ſind alle diejenigen 
Begriffe, welche auf Grund der Vergleichung 
verſchiedener indogermaniſcher Sprachen den 
Indogermanen in der Zeit, als ſie noch eine 
ſprachliche Einheit bildeten, bekannt geweſen 
ſein müſſen. Dadurch gewinnen wir eine Vor⸗ 
ſtellung von Natur und Klima, von Tier und 
Pflanzenwelt des Landes, in dem die Indo⸗ 
germanen heimiſch waren, und von ihrer ur⸗ 
ſprünglichen Kultur und Religion. 

Wir können hier nicht die ſprachlichen Belege 
im einzelnen anführen, ſondern wollen nur die 
wichtigſten Ergebniſſe zuſammenfaſſen. 

Daß Winter und Schnee in der Urheimat be⸗ 
kannt waren, beweiſt nicht viel; wichtiger iſt, 
daß dort auch eine Art Gurke oder Kürbis vor⸗ 
kam. Und dieſe Tatſache iſt von größter Wichtig⸗ 
keit; denn, wie uns die Prähiſtoriker lehren, hat 
der Flaſchenkürbis — und nur dieſer kann hier 
in Betracht kommen — urſprünglich den Men⸗ 
ſchen als Gefäß für Flüſſigkeiten und ſpäter in 
feiner Form als Vorbild für die erſten Ton- 
gefäße gedient). Seine Heimat ift im Orient; 
dort verholzt feine Schale und dient daher jetzt 
noch gerne als Gefäß. In Europa wächſt er 
wild nur im Südoſten, auf der Balkanhalbinſel 
und in Südrußland. Das übrige Europa kommt 
auf Grund dieſer ſprachlichen Tatſache als 
Heimat der Indogermanen nicht in Frage. 

Zur Tierwelt der Urheimat haben gehört: 
Bär, Hirſch, Wildſchwein, Haſe, Wolf, Hund, 


1) Feiſt in Eberts Reallexikon. 
2) Schuchhardt, Praehiſtoriſche Zeitſchrift J. 


Schaf, Ziege, Rind, Pferd, vielleicht auch Biber 
und Schildkröte. 

Bär, Hirſch und Wildſchwein ſind Waldtiere. 
Zwar ſind an Bäumen nur Birke, Weide und 
eine Art Fichte als gemeinſam bekannt nach⸗ 
weisbar; aber die Völker pflegen Baumarten 
erſt dann mit Namen zu belegen, wenn ſie ihnen 
irgendwelchen Nutzen gewähren, etwa durch ihre 
Früchte, ihre Rinde, ihr Holz. Die Ziege iſt ein 
Gebirgstier; die andern oben genannten Tiere 
gehören der Steppe an. 

Von entſcheidender Bedeutung iſt das Pferd), 
ſelbſtverſtändlich das Wildpferd; denn das ge⸗ 
zähmte Pferd iſt den Indogermanen erſt viel 
ſpäter, als ſie ſich in verſchiedene Völker getrennt 
hatten, bekannt geworden. Die Urheimat des 
Wildpferdes find die Kiesſteppen Inneraſiens; 
dort kommt es noch jetzt vor. In Europa hat 
das Pferd zwar in paläolithiſcher Zeit in großen 
Herden wild gelebt, iſt jedoch im Neolithikum nur 
noch in Begleitung des Menſchen nachweisbar. 

Wir haben alſo im Pferd und im Flaſchen⸗ 
kürbis zwei ſprachliche Tatſachen, mit deren Hilfe 
ſich die Urheimat der Indogermanen geogra- 
phiſch feftlegen läßt. Hierzu kommt noch eine 
dritte, daß nämlich der Honig und der Met als 
erſter Rauſchtrank der Menſchen auch ſchon den 
Indogermanen bekannt geweſen ſein muß. Für 
die Biene iſt kein gemeinſames Wort nachweis⸗ 
bar, woraus zu ſchließen, daß der Honig den 
Menſchen wichtiger war als die Inſekten, die 
ihn bereiten, ſammeln doch auch Weſpen und 
Hummeln Blüten- und Fruchtſäfte. 

Die Honigbiene iſt nun in allen Wäldern 
Europas verbreitet; im Hinblick auf die Heimat 
des Pferdes und des Kürbis kann nur das 
eigentliche und bevorzugteſte Bienen- und Honig⸗ 
land, nämlich die Lindenwälder an der mitt- 
leren Wolga und im ſüdlichen Ural in Betracht 
kommen. 

Wir dürfen uns die Urheimat der Indo⸗ 
germanen als ein großes Gebiet vorſtellen, das 
ſich wohl von Südrußland bis weit in die 


2) Güntert, Zur Frage der Urheimat der Indo⸗ 
germanen; Heidelberg 1930. 
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Steppen Aſiens und bis in das Hochland von 
Pamir erſtreckte. Dort ſind neben dem Wild⸗ 
pferd wilde Rinderarten heimiſch und in den 
Gebirgen wilde Schafe und Ziegen. Schaf, Ziege 
und Rind ſind den Indogermanen ſchon als 
Haustiere bekannt geweſen. 


Das Schaf iſt wohl das älteſte Haustier 
geweſen. Dies geht daraus hervor, daß das 
griechiſche nék, was „pflücken, zupfen“ bedeutet, 
mit dem Wort „Vieh“, lateiniſch pecus, zuſam⸗ 
menhängt “). Unter Vieh ift alfo urſprünglich ein 
Tier zu verſtehen, aus deſſen Fell man ſich Wolle 
zupfte, um ſie zur Kleidung zu verwerten; denn 
das Schermeſſer ift erft viel ſpäter erfunden. Für 
„Spinnen“ und „Weben“ finden ſich verwandte 
Wortgleichungen. 

Die Ziege hat als Milchtier gedient, denn für 
„Milch“ und „Melken“ ſind gleichfalls urver⸗ 
wandte Wortgleichungen nachweisbar. — Das 
Rind wurde wohl urſprünglich mehr als Zugtier, 
denn als Milchſpender benutzt; jedoch nicht am 
Pflug, denn Ackerbau iſt für die Urzeit nicht 
nachweisbar, dagegen vor dem Wagen, für 
deſſen einzelne Teile mehrere Wortgleichungen 
vorkommen. Der Wagen iſt dem Nomaden zur 
Beförderung von Hab und Gut unentbehrlich 
und dient auch als Wohnung. Eigentliche Häu⸗ 
ſer aus Holz oder Stein waren noch nicht be⸗ 
kannt, ſondern man lebte in Erdhöhlen, über 
denen mit Pfoſten und Tierfellen ein Dach her⸗ 
geſtellt wurde. Die Viehherden wurden wohl 
durch Hürden gegen Überfälle von Raubtieren 
geſchützt. 

Die Steppen Inneraſiens ſind auch die Ur⸗ 
heimat der meiſten Getreidearten, deren wild- 
wachſende Körner ſchon von den Indogermanen 
geſammelt und gemahlen als Speiſe verzehrt 
wurden. 

Auf Grund dieſer hier zuſammengefaßten 
ſprachlichen Tatſachen können wir uns ein an⸗ 
ſchauliches Bild vom Kulturzuſtand der Indo⸗ 
germanen und von der Natur ihres Landes 
machen zu der Zeit, als Ne noch eine ſprachliche 
Einheit bildeten. 


Jedenfalls können die Megalithiker, welche 
die großen Steinkammergräber und Steinkiſten 
in der norddeutſchen Ebene und in Skandina⸗ 
vien errichtet haben, nicht Indogermanen ge— 
weſen ſein; auch kann der Norden niemals die 
Heimat eines Nomadenvolkes geweſen ſein. 
Jenes Volk war feſt ſeßhaft und bebaute den 
Acker mit Hacke oder Pflug und mußte für den 
langen Winter für ſein Vieh ebenſo wie für ſich 
ſelbſt ſichere Unterkunft und Vorräte an Nah: 
rung beſorgen. 


i $) Schrader, Reallexikon. 
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Die Prähiſtorie und Archäologie kann die 
Frage nach der Herkunft der Indogermanen mit 
ihren Mitteln allein gar nicht entſcheiden, ſon⸗ 
dern ſie muß verſuchen, ihre Ergebniſſe mit den 
ſprachlichen Tatſachen in Einklang zu bringen. 


II. 


Bevor die Indogermanen diejenige Kulturſtufe 
erreicht hatten, auf der wir ſie auf Grund der 
ermittelten ſprachlichen Tatſachen vorfinden, 
haben auch ſie, wie alle Menſchen, als Jäger die 
Grasſteppen und Wälder ihrer Heimat durch— 
ſtreift. Aber ein Jägervolk geht niemals dazu 
über, irgendein jagdbares Wild ſich als Haustier 
zu züchten. Dieſe Kunſt — denn als ſolche iſt 
die Erfindung der Viehzucht zu bewerten — iſt 
nur ſeßhaften Ackerbauern gelungen, und zwar 
ſchon auf der niedrigſten Stufe des Ackerbaus, 
der des Hackbaus. Die Länder am Euphrat und 
Tigris ſind wohl als die Wiege des Ackerbaus 
wie auch der Viehzucht zu betrachten). Von 
dort her müſſen die Indogermanen ihre erſten 
Haustiere, Schaf, Ziege und Rind, erhalten 
haben. | | 

Vergleichen wir die alte, durch Ausgrabungen 
bekannt gewordene Kultur in Meſopotamien mit 
derjenigen, die wir auf Grund ſprachlicher Tat⸗ 
ſachen für die Indogermanen ermittelt haben, 
fo ift der Unterſchied groß: dort emſiger Acker⸗ 
bau mit Bewäſſerung und Kanälen, Häuſer aus 
Backſtein, Tempel mit Götterbildern, die An⸗ 
fänge der Kunſt in Plaſtik und Malerei, dazu 
die Schrift — hier Nomaden mit Schafen und 
Ziegen, auf dem von Rindern gezogenen Wagen 
oder in Erdhöhlen wohnend, aus dem Mehl wild 
wachſender Gräſer ſich Speiſe bereitend. 


Aber dennoch haben die Indogermanen damals 
bereits aus eigener Kraft etwas geſchaffen, was 
ſie an geiſtiger Kultur mit jedem andern Volk 
in eine Reihe ſtellt, nämlich ihre kunſtvolle, reich 
gegliederte Sprache. Wir können gar nicht 
zweifeln, daß ein ſolches Volk zu jeder geiſtigen 
Leiſtung im Dichten und Denken aufs höchſte 
befähigt war. 

Dazu kam die geſchloſſene Kraft der ſtreng 
vaterrechtlichen Familie, wie fie jedem Nomaden: 
volk im Gegenſatz zu den meiſten Hackbauvölkern 
eigen iſt, und der feſte Zuſammenhalt des Stam— 
mes: beides gab den Indogermanen die Über— 
legenheit, wo ſie mit ackerbauenden Völkern 
zuſammenſtießen. Bei ihrer Ausbreitung in 
Vorderaſien und Europa ſind die verſchiedenen 
indogermaniſchen Völker faſt überall auf Völker 
mit Ackerbaukultur geſtoßen; deren Kultur haben 
ſie ſich angeeignet, aber ihrer eigenen Sprache 


5) E. Hahn, Die Haustiere; Leipzig 1896. 
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vermöge ihrer geiſtigen Überlegenheit das über: 
gewicht verſchafft. Wieviel dabei die einzelnen 
Sprachen Veränderungen und Einbußen erlitten 
haben, insbeſondere die germaniſche, wollen wir 
hier nicht erörtern. 


Die Religion der Indogermanen war ein 
ſchlichter Naturdienſt. Dabei iſt zu beachten, 
daß ihnen als Nomaden der Mond wichtiger 
war als die Sonne. Sie berechneten die Zeit 
nicht nach Jahren, d. h. nach Sonnenumläufen, 
ſondern nach Mondwechſeln, auch nicht nach 
Tagen, ſondern nach Nächten. Zwiſchen zwei 
Perioden von 27 mondhellen Nächten lagen 
drei dunkle Nächte, von deren mittleren an der 
neue Mond gezählt wurde, ſo daß ein Monat 
29% Tage und Nächte umfaßte). Die 27 hellen 
Nächte wurden in drei Wochen zu je neun 
Nächten eingeteilt; daher iſt die Neunzahl heilig 
und kommt oft in ihren Mythen und Märchen 
vor. Auch ſpielt der Mond in Religion und 
Glauben der Indogermanen eine weit wichti— 
gere Rolle als die Sonne. Wo wir auf Ge— 
bräuche ſtoßen, die mit dem Sonnenkultus zu— 
ſammenhängen, wie Feuerräder, Sonnenwend⸗ 
feuer, da ſtammen fie aus der Religion der vor- 
indogermaniſchen Urbewohner. 


Mit dem Kultus der Sonne wird leicht der 
Kultus des Feuers in Zuſammenhang gebracht, 
jedoch iſt beides durchaus verſchieden. Heilig iſt 
zunächſt das Herdfeuer. Dies darf nach altem 
Brauch nur durch Reiben von trockenem Holz, 
nicht durch Schlagen von Feuerſteinen und 
Schwefelkies, entzündet werden. Denn jene 
Methode, nämlich durch Reiben oder Bohren 
Feuer zu erzeugen, iſt offenbar älter und bei 
den Nomaden der Steppe wohl allein bekannt 
geweſen. 


Vom Herdfeuer verſchieden ſind jedoch jene 
Feuer unter offenem Himmel, die zu gewiſſen 
Zeiten, im Frühling oder im Hochſommer, ent— 
zündet werden. Dieſe haben urſprünglich den— 
ſelben Sinn, wie diejenigen Feuer, welche noch 
jetzt bei allen nomadiſchen Völkern der alten 
Welt, von Lappland bis Kamtſchatka, im Som— 
mer entzündet werden, um die weidenden Her— 
den vor den Schwärmen von Stechmücken zu 
ſchützen, die zu gewiſſen Jahreszeiten zur Plage 
für Menſchen und Vieh werden’). Es find hier 
nicht eigentlich die Flammen, von denen man 
Schutz erhofft, ſondern der Rauch und Qualm, 
der dabei entſteht. Man wirft daher möglichſt 
viel Qualm erzeugendes Buſchwerk in die 


6) W. Schulz, Mannus-Bibliothek, S. 35, 1924. 
) Hofichläger, Urſprung der indogermaniſchen Not: 
feuer, 1913. 
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Flamme des „Notfeuers“, wie es bei den Ger⸗ 
manen genannt wurde. Man jagte auch wohl 
urſprünglich das Vieh nicht durch das offene 
Feuer, was ja grauſam und gefährlich wäre, 
ſondern über qualmendes Buſchwerk. 


Das Notfeuer führt uns alfo in Zeiten zurück. 
da die Indogermanen noch als Nomaden die 
Steppe durchzogen, und was ſie zunächſt nur 
als praktiſches Mittel gegen eine Plage an- 
wandten, wurde zu einem ſymboliſchen Mittel, 
um ſich gegen böſe Einflüſſe verſchiedener Art 
zu feien. Schließlich ſind die Notfeuer mit ande⸗ 


‚ren Feuerbräuchen, die aus dem Sonnenkultus 


ſtammen, verſchmolzen worden. 


Nachdem die Indogermanen allmählich zu 
Seßhaftigkeit und Ackerbau übergegangen waren, 
was außerhalb der Urheimat nach der Tren- 
nung in Einzelvölker vor ſich gegangen iſt, 
wurde ihnen die Sonne wichtig für die Ein: 
teilung der Jahreszeiten. Da nun der Mond- 
wechſel nicht mit dem Sonnenumlauf zufammen: 
trifft und zwölf Monate niemals genau einem 
Jahr entſprechen, ſo dauerte es lange, bis die 
Monate Namen erhielten und im Jahre feft- 
gelegt wurden. Nicht jede Sprache beſitzt zwölf 
Monatsnamen; mancher Name kommt zweimal 
vor und wird dann als alter und junger, großer 
und kleiner unterſchieden“). Es ift nun inter: 
eſſant zu beobachten, wie die Monate bei den 
öſtlich wohnenden Völkern, Slawen und Grie⸗ 
chen, meiſtens nach Witterung und Pflanzen: 
leben, bei den Römern faſt ausſchließlich nach 
Ackerbau und Ernte benannt werden, während 
die Germanen und die Kelten dabei die Mitte 
halten. 


Ganz anderer Art ſind die Monatsnamen bei 
den Ariern in Perſien und Indien; ſie bedeuten 
Perſonifikationen göttlicher Eigenſchaften und 
Elemente). 


Aus dieſen ſprachlichen Tatſachen ergibt ſich 
alſo, daß einſtmals indogermaniſch redende 
Völker, die neben primitivem Ackerbau im 
weſentlichen von ihren Herden lebten, ſich all— 
mählich über Europa, vom Agäiſchen Meere bis 
an die nordiſchen Meere, ausgebreitet haben und 
mit den hier anſäſſigen, aderbauenden Ur: 
bewohnern kulturfördernde Verbindungen ein- 
gegangen ſind. Wie ſich dies im einzelnen ab— 
geſpielt hat und namentlich wann 3. B. im 
Norden die Germanen zuerſt aufgetreten find, 
das darzuſtellen iſt die Aufgabe der Archäologie. 
die dabei aber die ſprachlichen Tatſachen nicht 
unberückſichtigt laſſen darf. 


) J. Grimm, Geſchichte der deutſchen Sprache; 1880. 
„) J. Grimm, ebenda. 
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Giftige Strahlen. / Das Geheimnis des „Phototropismus“ gelöſt. 


Von Dipl.⸗Ing. A. Lion, Berlin. 


Es dürfte heute kaum noch zweifelhaft ſein, 
daß gewiſſe Wellenlängen, die mit den ſichtbaren 
Lichtwellen nahe verwandt ſind, ausgeſprochen 
giftig ſind für kleine Lebeweſen, wie Bakterien, 
Algen und verſchiedene Schmarotzer. Dies ſind 
Wellen, die im unſichtbaren ultravioletten Teil 
des Spektrums liegen, mit Wellenlängen von 
etwa 1850 bis 3900 Angſtröm (1 Angſtröm iſt der 
zehnmillionſte Teil eines Millimeter; der ſicht⸗ 
bare Teil des Spektrums erſtreckt ſich von 3900 
bis 7700 Angſtröm). Die Smithſonian Inſtitu⸗ 
tion in Waſhington hat eine beſondere Abteilung 
zur Erforſchung des Einfluſſes der Strahlung 
auf die verſchiedenſten Lebeweſen eingerichtet, 
die „Abteilung für Strahlung und Organismen“. 

Die Unterſuchungen in dieſer Forſchungsſtätte 
haben ergeben, daß ſchon ein Unterſchied in der 
Wellenlänge von wenigen zehnmillionſtel Milli⸗ 
metern ausreicht, um gänzlich harmloſe Strahlen 
in recht bösartige zu verwandeln — natürlich 
immer nur mit Bezug auf beſtimmte Lebeweſen. 
So hat man den Einfluß ultravioletten Lichtes 
von beſtimmter Wellenlänge auf die Eier ge⸗ 
wiſſer Familien von Eingeweidewürmern unter⸗ 
ſucht und gefunden, daß Wellenlängen von 
2652 bis 2804 Angſtröm auf dieſe Eier abtötend 
wirken, während längere Wellen, bei gleicher 
„Licht“menge, ohne jeglichen Einfluß ſind. Erſt 
wenn die Doſierung, alſo die Lichtmenge, ge⸗ 
ſteigert wurde, ſtellte man auch bei längeren 
Wellen eine tödliche Wirkung feſt, hier bei der 
Steigerung auf das 40fache, bei noch längeren 
Wellen ſogar erſt bei der 400fachen Energie⸗ 
einwirkung. 


Alle derartigen Forſchungen der letzten Zeit 
haben gezeigt, daß eine tödliche Wirkung der 
ultravioletten Strahlen etwa bei 3000 Angſtröm 
beginnt. Das iſt etwa die untere Grenze des 
Sonnenſpektrums, ſoweit es überhaupt die Erd⸗ 
oberfläche erreicht. 
Grunde gar nicht erſtaunlich, da die Lebeweſen 
auf unſerer Erde eben nur an die Strahlen ge- 
wöhnt ſind, die von der Sonne kommen. Außer⸗ 
halb des Sonnenſpektrums liegende Strahlen 
ſind infolgedeſſen lebensgefährlich für kleine 
Organismen. Wäre die Erdatmoſphäre anders 
zuſammengeſetzt, ſo daß die untere Grenze des 
die Erdoberfläche noch erreichenden Sonnen⸗ 
ſpektrums bei einer kleineren Wellenlänge läge, 
dann würden wohl erſt Sonnenſtrahlen, die 
unterhalb dieſer Grenze liegen, für empfindliche 
Lebeweſen ſchädlich ſein. 


Dieſe Entdeckung iſt im 


Sehr hübſche Verſuche über die Schädlichkeit 
beſtimmter ultravioletter Wellenlängen ſind in 
Waſhington auch mit grünen Algen gemacht 
worden. Dieſe mikroſkopiſch kleinen, einzelligen 
Pflanzen ſind, wie man ſeit einiger Zeit weiß, 
gegenüber beſtimmten Wellenlängen außerordent⸗ 
lich empfindlich. Beſonders augenfällig hat man 
dieſe Empfindlichkeit dadurch dargeſtellt, daß 
man mit grünen Algen bedeckte Glasplatten mit 
ultraviolettem Licht verſchiedener Wellenlängen 
beſtrahlt hat. Dort, wo die „tödlichen“ Wellen⸗ 
längen hinfallen, haben ſich nach einiger Zeit 
deutlich weiße Linien gezeigt, — die Algen 
waren abgeſtorben. Auch in dieſem Fall liegen 
die außerordentlich giftigen Wellen gerade jen⸗ 
ſeits des Punktes, wo das Sonnenſpektrum auf⸗ 
hört. Im gewöhnlichen Sonnenſchein ſind keine 
nennenswerten Mengen dieſer ultravioletten 
Strahlen mehr enthalten — glücklicherweiſe; 
denn wenn dieſe winzigen grünen Pflänzchen 
nicht ſchon ſeit Jahrmillionen hätten leben und 
ſich entwickeln können, würde die übrige Lebe⸗ 
welt heute zweifellos ein ganz anderes Bild 
bieten. Die Algen⸗Verſuche wurden durchgeführt 
mit acht verſchiedenen Wellen ultravioletten 
Lichts zwiſchen 2536 und 3022 Angſtröm, und 
auch hier zeigte ſich, daß die verſchiedenen 
Wellenlängen in ihrer Giftwirkung ſehr ver- 
ſchieden ſind, d. h. daß zur Erzielung einer töd⸗ 
lichen Wirkung ſehr verſchiedene „Giftmengen“ 
notwendig waren. Es iſt nicht anders bei den 
Giften, die auf den menſchlichen Körper wirken: 
Zyankali und Schlangengift wirken beide tödlich, 
aber die zum Tode führende Doſis iſt bei beiden 
Giften durchaus verſchieden groß. 


Eine gewiſſe Giftwirkung ultravioletter Strah⸗ 
len des Sonnenlichtes ſtellt auch der gewöhnliche 
Sonnenbrand auf der Haut dar, der bei zu 
langer Sonnenbeſtrahlung im Hochgebirge oder 
an der See unter Umſtänden recht unangenehme 
Erſcheinungen mit ſich bringen kann. Im allge⸗ 
meinen iſt ein Zeitablauf von 3 bis 24 Stunden 
erforderlich, bevor die Sonnenbranderſcheinungen 
zum Ausbruch kommen. Es iſt ähnlich wie beim 
Photographieren: Eine gewiſſe Entwicklungszeit 
iſt notwendig, bevor die durch die Belichtung 
angeregten Helligkeitsunterſchiede endgültig auf 
der Platte erſcheinen. Auch manche Pflanzen 
können, wie ſich gezeigt hat, unter einer Art 
Sonnenbrand leiden, wenn ſie mit ultraviolettem 
Licht beſtrahlt werden; ihre Blattzellen werden 
eine beſtimmte Zeit nach der Beſtrahlung braun. 
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Handelt es ſich beim Sonnenbrand und bei 
der Bräunung der Haut oder der Pflanzenzellen 
um die Einwirkung im Sonnenlicht enthaltener 
ultravioletter Strahlen, ſo iſt die Einwirkung 
ſichtbarer Sonnenſtrahlen noch augenſcheinlicher. 
Sehr eigenartig iſt die bekannte Erſcheinung, 
daß alle Pflanzen die Neigung haben, ſich dem 
Licht entgegen zu neigen. Man ſpricht vom 
„Phototropismus“, einer Erſcheinung, die nicht 
nur immer wieder wunderbar iſt, ſondern deren 
Aufklärung vielleicht Licht bringt in die eigen⸗ 
artigen Zuſammenhänge zwiſchen Leben und 
Licht und damit in die Grundgeſetze alles 
Lebens überhaupt. Auch auf dieſem Gebiet ſind 
in der genannten amerikaniſchen Forſchungs⸗ 
ſtätte Unterſuchungen durchgeführt worden, die 
gezeigt haben, daß dieſes Zumlichtneigen der 
Pflanzen verurſacht wird durch eine Wachstums— 
hemmung auf der dem Licht zugewandten Seite. 


Die erſten Verſuche auf dieſem Gebiet liegen 
bereits 4 Jahre zurück. Sie wurden mit Hafer⸗ 
ſämlingen gemacht, die einen ſtarken „Photo— 
tropismus“ zeigen. Haferſämlinge wurden ver- 
ſchiedenen Wellenlängen, alſo in dieſem Fall 
gleichen Mengen verſchieden gefärbten Lichtes 
ausgeſetzt, und dabei ergaben fih bemerkens⸗ 
werte Unterſchiede. Reines rotes Licht hatte 
überhaupt keine beugende Wirkung. Das Zum— 
lichtneigen begann erſt — beim Durchgehen 
durch das ſichtbare Spektrum von rot zu blau — 
beim gelben Licht, ſtieg mit dem Kürzerwerden 
der Wellen an, bis es beim blauen Licht am 
ſtärkſten wurde, und zwar etwa 30 000 mal ſo 
groß wie beim gelben Licht. 


Während man damals nur wenige grundſätz— 
liche Verſuche gemacht hat, iſt kürzlich das ſicht⸗ 
bare Spektrum ganz gründlich „durchgeſiebt“ 
worden im Hinblick auf ſeine „Anziehungskraft“ 
auf Pflanzen. Mit Hilfe feinſter Filter und 
Queckſilber-Lichtbogen ift es gelungen, Strah— 
lungen von nur einer einzigen Wellenlänge aus— 
zuſieben. Bei dieſen gründlichen Verſuchen hat 


Können die Pflanzen „fühlen“? 


ſich nun herausgeſtellt, daß die ſtärkfte Beuge⸗ 
wirkung auf Haferſämlinge bei einer Wellen⸗ 
länge von 4400 Angſtröm in blauem Licht nach⸗ 
weisbar iſt. Ein zweites Maximum fand ſich 
bei 4750 Angſtröm im grünen Teil des Spet- 
trums. Zwiſchen dieſen beiden Höhepunkten liegt 
ein Gebiet etwas geringerer Wirkung, während 
die Wirkung jenſeits dieſer beiden Punkte, alſo 
nach der gelben und nach der violetten Seite des 
Spektrums hin ſehr raſch ſtark abfällt, beſonders 
von etwa 4750 Angſtröm im blauen Teil des 
Spektrums bis zu 5000 Anſtröm im grünen, wo 
ſchon keine nennenswerte Wirkung mehr nad- 
weisbar iſt. 

Man nimmt an, daß es fi) beim „Photo⸗ 
tropismus“ um eine chemiſche Wirkung des 
Lichtes handelt; die kurzen Wellenlängen zer⸗ 
ſtören in irgendeiner Form den Atomaufbau 
einer bedeutſamen chemiſchen Subſtanz in der 
Pflanze. Dieſe Annahme wird geſtützt durch kürz⸗ 
lich durchgeführte Unterſuchungen über „Photo⸗ 
tropismus“ in Holland: Eine aus der Pflanze 
gewonnene Subſtanz, die man auf eine Seite 
der Spitzen „geköpfter“ Haferſämlinge brachte, 
verurſachte eine Wachstumskrümmung nach der 
entgegengeſetzten Seite, eine Krümmung, die 
durchaus der durch Licht verurſachten glich. An⸗ 
ſcheinend beruht der Einfluß des Lichtes darauf, 
daß dieſe in Holland gefundene, das Wachstum 
anreizende Subſtanz „inaktiviert“, unwirkſam 
gemacht wird. Die holländiſchen Forſcher haben 
auch eine chemiſche Analyſe dieſer Subftanz vor: 
genommen und feſtgeſtellt, daß ihr Molekül aus 
18 Atomen Kohlenſtoff, 32 Atomen Waſſerſtoff 
und 5 Atomen Sauerſtoff zuſammengeſetzt iſt; 
chemiſch gehört es zu den ungeſättigten Säuren. 
Den Lichtſtrahlen zwiſchen 4400 und 4750 Ang⸗ 
ſtröm, die demnach eine zerſtörende Wirkung 
auf diefe eigenartige Subſtanz ausüben, kommt 
alſo eine ganz beſondere Bedeutung zu. Hängt 
doch das Leben der ganzen Tierwelt, und damit 
auch der Menſchheit, letzten Endes vom Wachs⸗ 
tum der Pflanzen ab. 


Können die Pflanzen „fühlen“? Von Dr. Peter Volz. 


Tiere und Pflanzen ſcheinen uns zwei gänzlich 
verſchiedenen Reichen anzugehören. Selbſt der 
biologiſch Geſchulte ſpricht von der „Tierwelt“ 
und der „Pflanzenwelt“, ein Sprachgebrauch, 
der deutlich erweiſt, wie tief in uns noch die 
Anſichten Linnés verankert ſind, welcher be— 
kanntlich Tierreich, Pflanzenreich und Mineral— 
reich als gleichwertige Teilreiche der Natur 
nebeneinander ſtellte, alſo einen tiefen Schnitt 
zwiſchen den beiden erſteren zog. — Je mehr die 


Wiſſenſchaft fortſchritt, deſto klarer wurde er⸗ 
kannt, daß von einer ſo ſcharfen Trennung keine 
Rede ſein kann. Die erſte große Breſche ſchlug 
hier die Deſzendenztheorie, welche beide Reiche 
aus einer gemeinſamen Wurzel, dem Stamme 
der Einzeller oder Protiſten, herleitete und dem— 
entſprechend lehrte, daß Tiere und Pflanzen 
letzten Endes ein und demſelben Reiche zuge— 
rechnet werden müßten. 

Ganz neu war Diele Erkenntnis eigentlich 


Können die Pflanzen „fühlen“ ? 


nicht, denn ſchon Ariſtoteles war von der Ein- 
heit alles Organiſchen überzeugt und hatte auch 
den Pflanzen eine „Seele“ zugeſchrieben, aller⸗ 
dings nur eine „Ernährungsſeele“ oder „Wachs⸗ 
tumsſeele“; die „fühlende Seele“ blieb dem Tier 
vorbehalten. Wie ſteht nun die heutige For- 
ſchung zu dieſem Problem? Vermögen auch die 
Pflanzen zu fühlen? 

Hierzu iſt zunächſt zu ſagen, daß wir keines⸗ 
wegs in der Lage ſind, etwas ausſagen zu 
können über eine etwaige Fähigkeit der Pflanze, 
im pſychologiſchen Sinne zu „fühlen“ — ſtreng 
genommen können wir eine ſolche Ausſage aus- 
ſchließlich über den Menſchen machen; wir kön⸗ 
nen nur erforſchen, ob ſie „reizbar“ iſt. Solche 
„reizbare“ Pflanzen gibt es in der Tat; ſehr 
bekannt iſt z. B. die Sinnpflanze, Mimosa pudica, 
welche (bei nicht allzu niedriger Temperatur) auf 
plötzliche Erſchütterungen hin ihre Fiederblätt— 
chen zuſammenfaltet und die Blattſtiele herab: 


hängen läßt, zuerſt die der Reizſtelle nächſt⸗ 


liegenden, nach und nach auch die entfernteren, 
von der Erſchütterung nicht direkt betroffenen. 

Nun tauchen zwei Fragen auf: ift die Ahnlich⸗ 
keit mit tieriſchen Reizbewegungen nur eine 
äußerliche oder beſtehen wirklich tiefergehende 
Übereinſtimmungen? Ferner: Iſt die Empfind⸗ 
lichkeit der Mimoſe ein Sonderfall, eine Aus⸗ 
nahme im Pflanzenreich oder gibt es noch mehr 
„Sinnpflanzen“? 

Auf beide Fragen geben neuere Unterſuchun⸗ 
gen, über welche zuſammenfaſſend Bünning 
in der Zeitſchrift „Die Naturwiſſenſchaften““) 
berichtet, eine Auskunft. Sein wichtigſtes Stu⸗ 
dienobjekt war nicht die Mimoſe, ſondern er 
arbeitete vorzugsweiſe an der Zimmerlinde und 
der Berberitze. Die Staubfäden dieſer (und 
einiger anderer) Pflanzen führen nämlich auf 
Berührungsreize hin ſehr einfache Winkelbewe⸗ 
gungen aus. Eine eingehende Analyſe des Ab⸗ 
laufs dieſer Bewegungen und der dabei zutage 
tretenden Geſetzmäßigkeiten zeigte, daß in der 
Tat zwiſchen pflanzlichen und tieriſchen Reiz⸗ 
bewegungen ganz außerordentliche Ahnlichkeiten 
beſtehen. Die wichtigſten dieſer Übereinſtimmun⸗ 
gen ſeien hier in Kürze aufgezeigt. 

Eine Muskelzelle, oder auch z. B. ein iſoliertes 
Froſchherz, kann man durch Reize verſchiedener 
Art, z. B. durch einen leichten elektriſchen Schlag, 
veranlaffen, ſich zuſammenzuziehen. Dabei zeigt 
ſich die auffällige Erſcheinung, daß eine ſolche 
Kontraktion ſtets entweder vollſtändig ver⸗ 
läuft oder aber gar nicht eintritt, letzteres 
dann, wenn man den Reiz allzu ſchwach wählte. 
Es erweiſt ſich als ganz und gar unmöglich, 
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durch entſprechende Doſierung des Reizes zu er⸗ 
reichen, daß das Froſchherz eine Kontraktion 
ausführt, welche ſchwächer ausfällt als die nor⸗ 
male. Man bezeichnet dieſe Eigenſchaft tieriſcher 
Gewebe als das „Alles: oder Nichts⸗ 


Geſetz“ . 


Bünning vermochte nun zu zeigen, daß dieſes 
Geſetz auch bei Pflanzen gültig iſt. So 
führen die Staubfäden der Zimmerlinde auf 
Berührung hin, wie ſchon erwähnt, beſtimmte 
Drehbewegungen aus. Das Ausmaß dieſer Be⸗ 
wegung iſt ſtets dasſelbe, ganz gleich, ob die 
Berührung in zarter oder in derber Weiſe er⸗ 
folgte. Auf gar zu ſchwache Reizung erfolgt 
überhaupt keine Reaktion. 

Die Analogien laſſen ſich aber noch viel weiter 
verfolgen. Das durch einen einzelnen elektriſchen 
Schlag gereizte Froſchherz bleibt nicht im Zu⸗ 
ſtande der Kontraktion. Wir ſehen vielmehr, daß 
es eine Zuckung ausführt, d. h. unmittelbar auf 
die Zuſammenziehung folgt wieder eine Aus⸗ 
dehnung, eine Rückkehr in den status quo ante. 
Genau dieſelbe Erſcheinung finden wir bei den 
Staubblättern der Zimmerlinde. Auch ſie kehren 
aus der „Reizſtellung“ wieder zurück in die 
Ausgangsſtellung. Der Unterſchied liegt nur in 
der zu dem geſamten Vorgange benötigten Zeit: 
beim Muskelfaſerbündel, beim Herzen, iſt der 
Ablauf äußerſt raſch, eben eine „Zuckung“; beim 
Staubfaden iſt der geſamte Vorgang erſt nach 
ungefähr zehn Minuten beendet. Bei der Pflanze 
kann alſo das Geſchehen ſozuſagen mit der Zeit⸗ 
lupe ſtudiert werden. Es leuchtet ein, daß 
dadurch das nähere Studium des Reizablaufs 
für den Forſcher ſehr erleichtert werden kann. 

Gemeinſam iſt dem tieriſchen und dem pflanz⸗ 
lichen Gewebe die Erſcheinung, daß in den ge- 
reizten Zellen eine Anderung der Durchläſſigkeit 
für Salze, Farbſtoffe uſw. eintritt. Normaler⸗ 
weiſe iſt die lebende Zelle nur für Waſſer durch⸗ 
läſſig, nicht aber für die Mehrzahl der darin 
gelöſten Stoffe. Man kann ſich von dieſer Tat: 
ſache leicht überzeugen, indem man eine rote 
Rübe in Waſſer legt: der Farbſtoff verbleibt in 
der Rübe, ohne in das umgebende Waſſer zu 
diffundieren. Das ändert ſich ſofort, wenn wir, 
etwa durch Kochen, die farbſtoffhaltigen Zellen 


2) Der Leſer wird vielleicht einwenden, es ſei doch 
möglich, einen Muskel, z. B. den Bizeps, nach Belieben 
ſtark oder ſchwach anzuſpannen, und darin einen 
Widerſpruch zu dem Alles- oder Nichts-Geſetz finden. 
Ihm ſei erwidert, daß ein ſolcher Muskel ſich aus 
zahlreichen Einzelelementen, den Muskelfaſern, zu— 
ſammenſetzt. Für jede einzelne Muskelfaſer iſt — 
höchſtwahrſcheinlich — das Alles: oder Nichts-Geſetz 
gültig; bei einer ſchwachen Zuſammenziehung des 
Bizeps ift dann eben nur ein geringer Teil der Faſern, 
aus denen er beſteht, beteiligt, 
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abtöten: nun haben die Zellwände ihre Undurch⸗ 
läſſigkeit verloren, die gekochte Rübe färbt das 
Waſſer rot. Eine ſolche Erhöhung der Durch⸗ 
läſſigkeit ift auch für die durch einen Reiz er- 
regte Tier⸗ oder Pflanzenzelle charakteriſtiſch, 
freilich darf man den gewaltigen Unterſchied zu 
dem Vorgang in der roten Rübe nicht verkennen: 
die gereizte Zelle lebt und ein ſofort einſetzen⸗ 
der Erholungsprozeß führt alsbald zur Wieder⸗ 
herſtellung des alten Zuſtands. Dieſe Erholung 
der Zelle erfordert nun offenbar einen beträcht⸗ 
lichen Zuſchuß von Energie; wir wiſſen aus 
eigener Erfahrung, daß wir nach körperlichen 
Anſtrengungen, aber auch nach Aufregungen, 
viel intenſiver atmen als ſonſt. Bei den Staub⸗ 
fäden der Zimmerlinde, bei der gereizten Mimoſe 
verhält es ſich ebenſo, nur bedarf es bei dieſen 
Objekten der Methodik des Pflanzenphyſiologen, 
um dieſer Tatſache gewahr zu werden; denn der 
Pflanze fehlen ja Atem bewegungen, auch 
iſt ihr Sauerſtoffverbrauch gering. 

Aber weiter: bei der Muskelarbeit entſteht 
Wärme, wie jedermann weiß. Auch bei der 
künſtlichen Reizung eines Froſchherzens, eines 
Muskelbündels wird Wärme frei. Genau das⸗ 
ſelbe iſt auch bei der Pflanze der Fall. Wenn 
der Nachweis dieſer Tatſache erſt jungen Datums 
iſt, ſo erklärt fih das auch hier wieder aus der 
Schwierigkeit, eine derartig minimale Wärme: 
menge überhaupt nachzuweiſen. 

Wie verhält ſich nun ein Staubfaden der 
Zimmerlinde oder Berberitze, wenn man auf 
einen Berührungsreiz, der eine Drehbewegung 
ausgelöſt hat, weitere Reize folgen läßt, ehe die 
Ruheſtellung wieder erreicht ift? Bünning 
konnte zeigen, daß dieſe Reize wirkungslos 
bleiben. Erſt nach einiger Zeit, bei der Zimmer: 
linde z. B. nach etwa 10 Minuten, wird durch 
einen Berührungsreiz wieder eine Bewegung 
hervorgerufen. Offenbar hängt diefe bemerkens⸗ 
werte Erſcheinung mit phyſikaliſch-chemiſchen 
Veränderungen innerhalb des Protoplasmas der 
erregten Zellen zuſammen, ſpeziell mit der ver— 
mehrten Durchläſſigkeit zuſammen. Die von 
Bünning aufgewieſene Tatſache war freilich den 
Phyſiologen nicht neu: ſie war längſt beim 
Studium der tieriſchen Gewebe entdeckt worden; 
völlig verſchieden iſt aber die Dauer dieſes 
„Refraktärſtadiums“ (wie der Phyſiologe die 
Periode benennt, während deren Reize wirkungs— 
los bleiben) bei Tieren und Pflanzen: bei dieſen 
mißt ſie nach Minuten, bei jenen nach tauſend— 


Die Entſtehung der Mondoberfläche. 


Die ſchon mit dem bloßem Auge in der Mond: 
ſcheibe erkennbaren dunklen Flecke führen den 


Die Entſtehung der Mondoberfläche. 


ſtel Sekunden. Es iſt klar, daß unter dieſen 
Umſtänden die pflanzlichen Objekte der Forſchung 
weniger Schwierigkeiten entgegenſetzen, und in 
der Tat gelang es hier, nachzuweiſen, daß das 
Refraktärſtadium genau ſolange andauert als 
die gegenüber dem Normalzuſtand erhöhte Durch⸗ 
läſſigkeit der Zellwand beſteht, daß alſo tatſäch⸗ 
lich zwiſchen beiden Erſcheinungen ein enger 
Zuſammenhang beſteht. Man wird nunmehr 
nicht zweifeln dürfen, daß dieſe Erkenntnis auch 
für das Tierreich als gültig angenommen wer⸗ 
den kann. 


Nur e wollen wir noch, daß bei 
Tieren wie bei den daraufhin unterſuchten 
Pflanzen der Zellinhalt durch Reize erregter 
Gewebe ſaurer reagiert als derjenige ruhender. 
ferner, daß jene gegenüber dieſen elektriſch 
negativ ſind. 

Die Übereinſtimmung im Ablauf der Reiz⸗ 
bewegungen bei Pflanze und Tier iſt alſo durch 
dieſe Unterſuchungen bis in Einzelheiten hinein 
nachgewieſen, und die erſte Frage damit in 
poſitivem Sinne beantwortet. 


Wie aber ſteht es um die zweite Frage, nach 
der Verbreitung dieſer Vorgänge im Pflanzen⸗ 
reich? So ſehr uns zunächſt das Verhalten der 
Mimoſe als bemerkenswerte Ausnahme erſcheint, 
ſo hat ſich doch gezeigt, daß Bewegungen ähn⸗ 
licher Art auch ſonſt des öfteren zu finden ſind: 
man denke z. B. an die zur Nachtzeit ſich 
ſchließende Krokusblüte. Nur ſind ſie in den 
meiſten Fällen unauffällig und werden von uns 
wenig beachtet. Darüber hinaus aber haben 
neuere Unterſuchungen dartun können, daß 
„Empfindung“ offenbar den Pflanzen ganz 
allgemein zukommt, mag nun eine äußerlich 
irgendwie bemerkbare Reaktion eintreten oder 
nicht. Denn auch in ſolchen Pflanzenteilen, 
welche gemäß ihrem anatomiſchen Bau Be⸗ 
wegungen überhaupt nicht ausführen können, 
rufen qußere Reize Wirkungen hervor, welche 
freilich nur mühevolle Unterſuchung nachweiſen 
kann: die Durchläſſigkeit der Zellwände erhöht 
ſich, die Atmung ſteigt an, Säure bildet ſich, 
kurz, eben jene phyſikaliſch-chemiſchen Prozeſſe 
ſpielen ſich ab, welche wir eben als regelmäßige 
Begleiterſcheinungen der Reiz bewegungen 
kennen gelernt haben. Daraus darf der Schluß 
gezogen werden, daß ſchließlich alle Pflanzen 
„Sinnpflanzen“ ſind. Auch auf dieſem Gebiete 
zeigt ſich wieder die Einheit alles Lebendigen. 


Von Dr. F. Laufe. 


Namen Mondmeere. In Wirklichkeit haben wir 
es hier mit ausgedehnten Ebenen zu tun, 
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deren Boden aus dunkleren Geſteinen beſteht. Sie 
ſind von zahlloſen kleineren Kratern durchſetzt. 
Auch flache Wellen, ſtufenartige Abſätze und 
moränenähnliche Stauwälle bringen Abwechſe⸗ 
lung in das Einerlei der weiten Flächen. 

Die dem Monde eigentümlichen kreisförmigen 
Gebilde bezeichnet man je nach ihrer Größe als 
Wallebenen, Ringgebirge oder Krater. Von den 
Wallebenen erreichen einige die Größe Böh⸗ 
mens oder Siebenbürgens. Die Zahl 
der kleinen und kleinſten Krater geht 
in die Zehntauſende. Stellenweiſe 
erſcheint der Mondboden von ihnen 
wie ein Sieb durchlöchert. 

Die Ringgebirge des Mondes 
unterſcheiden ſich weſentlich von den 
irdiſchen Vulkankegeln. Der jene um⸗ 
ſchließende oft mehrfache Wall ſteigt 
aus der Umgebung nur ganz all- 
mählich empor, nach innen dagegen 
fällt er ſteil in die Tiefe. Der meiſt 
ebene Kraterboden liegt ſtets tiefer 
als die äußere Umgebung. Inmitten 
der größeren Ringgebirge ragen ein 
oder mehrere Zentralberge empor. 

An einigen Stellen iſt der Mond⸗ 
boden von langen, ſcharf begrenzten 
Riſſen durchſetzt, den ſogenannten 
Rillen. Sie verlaufen gewöhnlich 
geradlinig oder zickzackförmig, doch 
ſind auch flußartig gewundene oder 
netzartig verſchlungene Rillenſyſteme 
bekannt. 

Eine vierte Merkwürdigkeit des 
Mondes ſind die nur bei Vollmond 
ſichtbaren hellen Strahlen, die von 
einigen Kratern ausgehen und ſich 
allſeitig geradlinig ausbreiten, ohne 
Rückſicht auf Berg und Tal. Manche 
dieſer Strahlen ſind viele hundert 
Kilometer lang. 

Kettengebirge nach Art unſerer 
Alpen oder des Felſengebirges fehlen 
dem Monde. Dafür finden ſich an 
einigen Stellen der Mondoberfläche 
Maſſengebirge, die aus wirr neben⸗ 
und übereinandergewürfelten Bergen beſtehen. 

Es ſind eine Anzahl von Theorien aufgeſtellt 
worden, die die Entſtehung der dunklen Ebenen, 
der hellen Strahlen, der klaffenden Rillen, der 
horſtartigen Bergflächen, insbeſondere aber die 
Bildung der zahlloſen Ringgebirge erklären 
ſollten. Man kann ſie in zwei Gruppen ein⸗ 
teilen. Die eine nimmt Kräfte an, die von 
außen auf den Mond eingewirkt haben, die 
andere aus dem Innern des Mondes kommende. 
Wir wollen uns darauf beſchränken, aus beiden 
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Gruppen nur je eine Theorie kurz darzulegen. 

Die ſogenannte Aufſturzhypotheſe wurde von 
Alfred Wegener wieder aufgegriffen. Es gelang 
ihm, faſt alle Eigentümlichkeiten der Mondkra⸗ 
ter dadurch zu erzeugen, daß er lockeren Zement 
auf eine aus dem gleichen Grundſtoff beſtehende 
dünne Grundfläche herabfallen ließ. Die Durch⸗ 


meſſer, die Tiefen und Böſchungen der Krater, 


die Höhen der Zentralberge: alles ftand im 


Krater Kopernikus und Umgebung. 
(Aufnahme am Hookerspiegel, dem größten Fernrohr der Welt.) 


richtigen Verhältnis. Gegen dieſe Erklärung 
läßt ſich aber unter anderem einwenden, daß 
wir noch niemals in unſerem Sonnenſyſtem 
einen Schwarm ſo zahlreicher rieſiger Meteore 
5 haben, wie die Theorie fie fordern 
muß. 

H. Ebert ſtellte künſtliche Mondkrater in fol⸗ 
gender Weiſe her. Er preßte durch die feine 
Offnung einer flachen Metallſchale, die nur in 
ihrem mittleren Teil erhitzt wurde, eine ent⸗ 
ſprechende Menge ſogenannter Woodſcher Me⸗ 
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tallegierung; dieſe erſtarrte zuerſt am Rande, 
ſo daß in der Mitte eine Lache flüſſigen Metal⸗ 
les übrigblieb. Wurde dieſe in wallende Be⸗ 
wegung verſetzt, ſo brandete ſie fortwährend 
gegen die bereits erſtarrten Teile und warf dort 
allmählich einen ringförmigen Wall auf. Ge⸗ 
nau wie bei den Ringgebirgen des Mondes 
dachte ſich der Wall nach außen nur ſanft ab, 
während er nach innen ſteil abfiel. Auch Zen⸗ 
tralberge bildeten ſich. Nehmen wir an, daß 
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ähnliche Kräfte auf dem Monde in Tätigkeit 
traten, als ſeine feſte Rinde noch ſehr dünn war, 
ſo laſſen ſich wenigſten die Ringgebirge und Kra⸗ 
ter deuten. Aber eine gute Theorie muß alle 
Gebilde der Mondoberfläche ungezwungen er⸗ 
klären. 


Vor kurzem hat ein Wiener Ingenieur und 
Geologe (F. Leitich), der ſich auch als 
Mondforſcher betätigt, eine ganz neuartige Er: 
klärung für die Entſtehung der Mondoberfläche 
gegeben, die wir nachfolgend darlegen wollen. 
Er geht bei ſeiner Theorie aus vom ſchönſten 
Ringgebirge des Mondes, dem Kopernikus, das 
er, wie auch andere Forſcher vor ihm, gründlich 
durchforſcht hat. Es ſei bemerkt, daß die 
meiſten ſeiner Behauptungen durch Beobach— 
tungstatſachen geſtützt werden können. 

Auf der Erdoberfläche gibt es zwei Arten 
von Decken, durch Verſchiebungen und durch vul- 
kaniſche Ergüſſe entſtandene. Auf dem Monde 
findet ſich eine auf der Erde faſt unbekannte 
dritte Art, die ſich entweder aus den erſtarren— 
den Laugenmeeren der Mondoberfläche gebildet 
hat oder durch Sublimation langdauernder 
Gasausſtrömungen entſtanden iſt. Sie hüllt als 
mehrere Tauſend Meter dicker Mantel die ei— 
gentliche Mondoberfläche völlig ein. 
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Das Ringgebirge Kopernikus wird von einem 


1,5 bis 2 Kilometer breiten Ringwall eingefaßt; 
knapp unter ihm verläuft eine Hohlkehle, aus 
der nach innen die ſanfter gerundeten Formen 
der erſten Terraſſe hervortreten. Dieſe ſteigt vom 
unteren Bruchrand weg zunächſt auf mehrere 
Kilometer Breite wieder langſam an und fällt 
dann gegen das Innere des Ringgebirges in 
ähnlichen Stufen langſam ab. Eine genauere 
Unterſuchung am Rohr zeigt deutlich, daß wir 
es hier mit einem gewaltigen, peripheren 
Deckenbruch mit reſtloſer Beſeitigung der mitt⸗ 
leren Deckenſcheibe zu tun haben. 

Leitich nimmt nun mit einzelnen anderen 
Forſchern an, daß die oberſte Mondſchicht der 
Hauptſache nach aus Natrium-, Kalium⸗, Mag: 
neſium⸗ und Kalziumchloriden beſteht. Richtige 
ſchwere Tiefengeſteine dürften nirgendwo zu⸗ 
tage treten. In der Tat ſpricht dafür, daß die 
Geſteine der Mondoberfläche von den irdiſchen 
grundverſchieden ſein müſſen, auch folgendes. 
Während des 14tägigen Mondtages erhitzen 
ſich ſeine Geſteine bis zu Temperaturen über 
100 Grad, um während der gleichlangen Mond⸗ 
nacht ebenſo tief unter den Gefrierpunkt zu 
ſinken. Dieſer ununterbrochene ſchroffe Tempe⸗ 
raturwechſel würde ein irdiſches Gebirge ſchon 
nach kurzer Zeit wie eine Gletſcheroberfläche zer⸗ 
klüften, ſchließlich aber trotz der iſolierenden 
Wirkung der zerſtörten Oberſchicht bis tief hin⸗ 
ab zu Staub zermahlen; die Mondoberfläche 
beſteht aber ganz offenkundig nicht aus ſolchen 
zermürbten Geſteinen. 

Beobachtungen am Kopernikus ergeben, daß 
die Salzdecke wenigſtens dort mindeſtens zwei 
Kilometer dick ſein muß. 

Die Entſtehung des Ringgebirges Kopernikus 
begann mit einer Gasanſammlung unter der 
dicken, zähen Salzdecke. Dieſe lag gasdicht ab⸗ 
geſchloſſen auf der darunter befindlichen Tuff⸗ 
oberfläche auf. Die Tuffſchichten befanden ſich 
damals noch im Zuſtande reger Entgaſung. 
Auch die Gasmaſſen der Umgebung ſtrömten 
dieſer Stelle nach und nach zu. Der größte 
Teil des eingeſchloſſenen Gaſes beſtand wahr⸗ 
ſcheinlich aus hochgeſpanntem Waſſerdampf. 
Der Auftrieb der Gasmaſſen wurde ſchließlich 
ſo groß, daß die Decke angehoben wurde. In⸗ 
dem der Gasdruck ſchwere Flüſſigkeitshorizonte 
auspreßte, wurde die Salzdecke etwas entlaſtet. 
Dadurch wie auch durch das Zuſtrömen immer 
weiterer Gasmaſſen wurde ſie allmählich ſchild⸗ 
artig emporgewölbt. Der Gasdruck tiefte zu⸗ 
gleich den noch nachgiebigen Untergrund in der 
Blaſenmitte ein. 

Wahrſcheinlich find die ſcharfbegrenzten Flet- 
ken dunkler oder hellerer Verfärbung, die wir in 
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einigen Mondmeeren beobachten, ſolche Gasan⸗ 


ſammlungen. Dieſe werden nicht immer die vor⸗ 


genannte Wirkung haben, ſondern manchmal 
durch ſpäter gebildete Spalten langſam entweichen. 

Der Hohlraum im Innern des Ringgebirges 
wurde allmählich mit ſchätzungsweiſe 60 000 
Kubikkilometern Gas angefüllt. Der Gasdruck 
dürfte 25 bis 30 Atmoſphären erreicht haben. 
Dieſe Annahme erſcheint durchaus zuläſſig, 
wenn man bedenkt, daß bei der Erdölgewin⸗ 
nung der Gasdruck der angebohrten Gashori⸗ 
zonte meiſtens ein Vielfaches von 25 Atmo⸗ 
ſphären beträgt. 

Vom Beginn der Füllung bis zum Eintritt 
der Kataſtrophe vergingen viele Tauſende von 
Jahren. Damit erklärt ſich zwanglos die un: 
gewöhnlich erſcheinende Dehnung des Kuppel: 
gewölbes und der angrenzenden Deckenteile. 
Auch auf Erden beobachten wir, daß ſelbſt 
ſprödes Material ſtaunenswerte Formänderun⸗— 
gen aushält, ohne zu brechen, wofern es nur 
langſam genug geknetet wird. Die auf das 
Vorfeld des Kopernikus ausgeübten Zugkräfte 
ließen freilich dort radiale Furchungen ent- 
ſtehen. 

Eines Tages trat dann die Kataſtrophe ein: 
der übergroß gewordene Gasdruck ſprengte das 
Deckengewölbe. Weil dadurch die rieſigen Zug: 
kräfte plötzlich verſchwanden, wich der geſamte 
Deckenbruchrand nach außen hin etwas zurück. 
Gleichzeitig ſank der randliche Tuffwall, der 
vorher von innen und außen emporgedrückt 
worden war, langſam auf die Höhe des oberen 
Deckenabbruchrandes zurück, während der in⸗ 
nere Blaſenboden ſich wieder emporhob. Durch 
das plötzliche Nachlaſſen des Gasdruckes trat 
am unteren Bruchrand eine raſche Entlaſtung 
des dort zutage tretenden Tuffmateriales ein, 
wodurch die obere Terraſſe verbreitert und mo⸗ 
delliert wurde. Deshalb iſt bei Kopernikus wie 
bei den meiſten anderen Ringgebirgen die 
oberſte Terraſſe am ſtärkſten ausgebildet; ihre 
höchſten Kuppen erreichen noch heute die Höhe 
des äußeren Abbruchgrates. 

Unmittelbar nach der Exploſion war das In⸗ 
nere des Kopernikus mit einem brodelnden 
Gemiſch aus dünnflüſſiger, waſſerreicher Lauge, 
Schutt und den rieſigen Gewölbetrümmern er- 
füllt. Durch die zuerſt ſtürmiſche, dann ſich immer 
mehr verlangſamende Abgabe des Schuttmate— 
riales durch Lauge und Sonnenwärme wurde 
jene immer mehr verdickt. Der Laugenſee war 
anfänglich mit einer viele Hundert Meter dicken 
Schutt⸗ und Trümmerſchicht bedeckt. Er war es, 
der die rieſigen Trümmertafeln des Gewölbe— 
ſcheitels trotz des Abſturzes aus einer Höhe von 
über zehntauſend Metern vor gänzlicher Zer— 
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trümmerung bewahrte. Dieſe Tafeln waren in 
ſchräger Stellung in den See eingeſchlagen, wo» 
bei manche von ihnen ſich ſo tief in den Boden 
eingebohrt haben mögen. Andere Trümmerta⸗ 
feln ſchwammen auf der Seeoberfläche herum, 
wurden durch Flutbewegungen allmählich in 
der Mitte zuſammengetrieben und blieben dort 
nach dem Verſchwinden des Sees als Zentral⸗ 
berge liegen. Auch dieſe vielleicht etwas phan⸗ 
taſtiſch anmutenden Vermutungen laſſen ſich 
durch Beobachtungstatſachen ſtützen. 

Während dieſer Vorgänge hob fih der Bla- 
ſenboden immer mehr, der randliche Tuffwall 
aber ſank langſam ein. Schließlich überflutete 
der Laugenſee deſſen niedrigſte Stelle. Das 
Rinnen⸗ und Trümmerfeld dieſer Ereigniſſe 
ſehen wir am Südrand des Kopernikus deut⸗ 
lich vor uns. 

Während der allmählichen Hebung der Na- 
trondecke wurde eine gewiſſe Zone rings herum 
am ſtärkſten beanſprucht, die Stelle des klein⸗ 
ſten äußeren Krümmungsradius. Da der Gas— 
druck wahrſcheinlich Schwankungen unterlag, 
muß ſich auch das Gewölbe abwechſelnd etwas 
gehoben und geſenkt haben, weshalb dieſe Zone 
eine beſondere Bruchbereitſchaft bekam. Hier 
erfolgte denn auch ſchließlich die Trennung der 
ſtehenbleibenden und der weggeſchleuderten 
Maſſen. In dieſer Zone gelang es dem Gaſe 
auch, zuerſt an einigen wenigen Stellen, dann 
aber infolge des plötzlichen Niederſinkens des 
Gewölbeſcheitels exploſionsartig längs des gan⸗ 
zen Blaſenumfanges auszuſtrömen. Durch die 
unter ungeheurem Druck herausſchießenden 
Gasmaſſen wurden die Spaltränder zertrüm⸗ 
mert und als Staub hinausgeblaſen. So erklären 
ſich zwanglos die weißen Streifen des Voll⸗ 
mondes, die bisher ſo rätſelhaft ſchienen. 

Gegen die Theorie ſcheint aber ein gewichti⸗ 
ger Einwand erhoben werden zu können. Wie 
iſt es denkbar, daß Gas eine wenigſtens zwei 
Kilometer dicke Geſteinskuppel von Hundert 
Kilometer Durchmeſſer zu tragen vermag? 

Zunächſt darf man nicht aus dem Auge ver⸗ 
lieren, daß auf dem Monde die Schwerkraft 
ſechsmal geringer iſt als auf der Erde. Dann 
hat der Gasdruck überall gleichmäßig auf die 
Wölbung eingewirkt, und endlich beſitzt ein fol- 
ches Schildgewölbe eine ungemein günſtige 
Kuppelwirkung. Ein Betonfachmann hat vor 
kurzem nachgewieſen, daß es möglich wäre, Be— 
tonbrückenbogen bis zu einer Grenzſpannweite 
von 1200 Metern freier Spannweite zu bauen. 
Das Material hat hier ein ſpezifiſches Gewicht 
von 2.4, während ein maſſiver Salzkörper auf 
dem Monde nur ein ſpezifiſches Gewicht von 
2.2 : 6 = 0.37. hätte, unter Berückſichtigung der 
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Großzellenſtruktur vielleicht ſogar nur ein Fünf⸗ 
zehntel davon oder 0.025. Vermag alſo eine 
Betonbrücke von 1200 Metern Spannweite und 
dem ſpezifiſchen Gewicht 2.4 noch der irdiſchen 


Über die Urſachen des Ausſterbens von Tierklaſſen. 


Schwerkraft ſtandzuhalten, jo wird eine Kuppel 


von hundertmal kleinerem ſpezifiſchen Gewicht 


auf dem Monde zweifellos auch eine hundert⸗ 
mal größere Spannweite erreichen können. 


Aber die Urfachen des Ausſterbens von Tierklaſſen. 


Von Dr. K. O. Börner, Hamburg. 


Die Tatſache des Ausſterbens von Tier⸗ 
familien und ⸗klaſſen ift ſchon wiederholt Gegen⸗ 
ſtand biologiſcher Betrachtung geweſen; auch in 
„U. W.“ iſt die Frage nach der Urſache mehrfach 
erörtert worden. 

Vor der Erörterung dieſer Frage muß feſt⸗ 
geſtellt werden, daß die Lebensalter der Tier⸗ 
geſtalten innerhalb der Erdperioden ſehr ver⸗ 
ſchieden ſind, und daß dieſe Verſchiedenheit zur 
Urſache des Ausſterbens in irgendeiner Be⸗ 
ziehung ſtehen muß. Ferner muß unter den 
möglichen Urſachen, die man in Betracht gezogen 
hat, eine Unterſcheidung vorgenommen werden. 

Es ſind zu unterſcheiden Urſachen, die außer⸗ 
halb des Tierkörpers liegen, und ſolche, die im 
Bau und Weſen des Organismus ſelbſt zu liegen 
ſcheinen. Letztere laſſen ſich wieder trennen in 
allgemeine, die ſich aus der Struktur der orga⸗ 
niſchen Subſtanz ergeben und in die, welche 
auf die Komplikationen zurückgeführt werden 
müſſen, die ſich aus der ontogenetiſch⸗phylogene⸗ 
tiſchen Entwicklung der Tierwelt ergeben und 
daher mit entwicklungs⸗phyſiologiſchen Tatſachen 
zuſammenhängen. 

Am umfaſſendſten hat man ſich mit den 
Schwankungen der Umweltseinflüſſe befaßt; 
Klimaverſchlechterung, Nahrungsmangel, Seu⸗ 
chen, die Konkurrenz beffer ausgeſtatteter Tier- 
formen, alſo der Kampf ums Daſein ſoll das 
Verſchwinden ganzer Klaſſen herbeigeführt haben, 
3. B. den Untergang der Saurier als Rüden: 
markstiere durch die Raubtiere mit höher ent- 
wickeltem Gehirn. Dieſe Theorie, die ſozuſagen 
den Sieg des Intellekts über die rohe Kraft 
proklamiert, hat wenig wiſſenſchaftliche Be— 
weiskraft; denn die größere Gewandtheit z. B. 
des Katzengeſchlechts fand doch in der über— 
ragenden Kraft und wehrhaften Panzerung der 
Rieſenechſen ein mehr als ausreichendes Gegen— 
gewicht; die heute lebenden großen Katzen gehen 
den Krokodilen gern aus dem Wege. 

Ganz ähnlich ſind die Einflüſſe der Klima— 
änderung zu beurteilen. Als Gegenfaktor kommt 
hier die Variabilität der Tiere und die An— 
paſſung in Frage. Die Temperaturerniedrigung 
und damit die Umgeſtaltung der Pflanzendecke, 
die Auswanderung der Beutetiere und andere 


Folgen traten ſicher nur ganz allmählich ein, 
und wenn die Anpaſſung zur Erhaltung der 
Gattung nicht genügte, ſtand Auswanderung in 
günſtigere Gebiete, wie wir ſie heute noch be⸗ 
obachten, zu Gebote. Es iſt allerdings zweifel⸗ 
haft, ob Elephas primigenius eine Anpaſſungs⸗ 
form aus dem warmen Altdiluvium iſt; aber 
bei ſeiner Ausrüſtung für kalte Gebiete kann 
Klimaverſchlechterung als alleinige Urſache des 
Ausſterbens nicht in Frage kommen, ebenſo⸗ 
wenig bei den anderen Rieſenformen der 
Pflanzen- und Fleiſchfreſſer. — 

Ob man Seuchen als Urſache annehmen kann, 
iſt ſehr fraglich. Von den Bakterien wiſſen wir, 
daß manche ihre typiſchen Merkmale im Laufe 
der Zeit in einem ſolchen Maße ändern können, 
daß die Artbeſtimmung Schwierigkeiten macht, 
und das trifft auch für pathogene Arten zu, 
und ſo könnte eine dem Tiertypus eigene Seuche 
die Vernichtung herbeigeführt haben. Bei einem 
großen Verbreitungsgebiet einer Gattung iſt 
aber doch anzunehmen, daß in ſolchem Falle 
Relikte übrig geblieben wären. Das Ausſterben 
erſcheint ja in der Erdgeſchichte nicht als ein 
Sonderfall, als Kataſtrophe, ſondern als allge⸗ 
meines Geſetz, das keine Ausnahme zuläßt, denn 
wenn auch nahe Berwandte eine ausgeſtorbene 
Gruppe überleben, ſo folgen ſie doch bald auch 
dem Geſetz des Todes. Auch über andere Um⸗ 
welteinflüſſe, wie etwa Veränderungen in der 
Zuſammenſetzung der Atmoſphäre, wiſſen wir 
nichts. — g 

So hat wohl der Schluß wiſſenſchaftliche Be⸗ 
rechtigung, daß die Urſache des Ausſterbens im 
Organismus ſelber liegt und nicht in der Um⸗ 
welt; denn im Bewegungs- und Anpaſſungs⸗ 
vermögen hat die Natur dem Tier die Fähigkeit 
verliehen, ſchädlichen Umwelteinflüſſen auszu— 
weichen und durch ſtarke Vermehrung die Art 
zu erhalten. | 

Daß dieje innere Urſache bei einzelnen Tier: 
gruppen in ſehr kurzer Zeit zum Untergange 
führt, während andere eine ganz außerordent— 
liche Lebensdauer durch viele Erdperioden þin- 
durch zeigen, iſt eine auffallende Tatſache. Viele 
Mollusken, Skaphopoden, Rhynchonella, Perni: 
dae, Pleurotomaria u. a. reichen vom Paläozoi⸗ 
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kum bis in die Gegenwart, auch Reptilien 
(Rhynchozephalia) haben eine Lebensdauer vom 
Perm bis zur Gegenwart (Gattung Hatteria) 
bewieſen. Es ſind Gattungen, die nur eine 
Größe von 1 bis 2 m erreichen, während die 
Rieſenſaurier faſt nur eine Periode überdauert 
haben. 

Die allgemeinſte Urſache des Ausſterbens liegt 
in der organiſierten, vorzugsweiſe aus Eiweiß— 
ſtoffen aufgebauten tieriſchen Subſtanz. Zelle 
und Eiweiß ſind infolge ihrer ſtrukturellen 
Kompliziertheit innerhalb der vererblichen Keim— 
bahn, alſo innerhalb der Generation, von end— 
licher Dauer. Es beſteht alſo eine Urſache des 
Ausjterbens der Organismen innerhalb der 
phylogenetiſchen Entwicklung, die man einfach 
das Altern der Typen nennen kann. Die Natur 
hat aber die Möglichkeit einer Verjüngung ein— 
geſchaltet, die das Ende einer Klaſſe oder Gruppe 
hinausſchiebt; es iſt bekannt, daß die Nachkom⸗ 
men von Kreuzungen phänotypiſch verſchiedener 
Individuen derſelben Art lebenskräftiger ſind 
als aus ſolchen mit angeglichenem Phänotypus, 
wie er ſich aus der Inzucht ergibt. Durch letztere 
werden die ſekundären Geſchlechtsmerkmale weg: 
gezüchtet, der ſexuelle Reiz und damit die 
Fruchtbarkeit gemindert und damit das Aus⸗ 
ſterben beſchleunigt. Die Produkte der Inzucht 
zeigen auch direkte Alterserſcheinungen, wozu 
beim Menſchen unter den fog. alten Raſſen in 
Aſien, Afrika und Ausſtralien der Geſichtsaus⸗ 
druck zu rechnen iſt. Der alte Geſichtsausdruck 
jugendlicher Perſonen kommt aber auch bei den 
weißen Raſſen vor. Das Ausſterben jeder Tier⸗ 
klaſſe kann alſo eingeleitet werden durch eine 
ſtarke Verminderung ihrer Individuenzahl; aber 
die Natur hat einen zweiten Verjüngungsfaktor 
in Bereitſchaft, das iſt die Mutation. Sie er⸗ 
weitert die Kreuzungsmöglichkeit, die ja durch— 
weg an der Gattungsgrenze endet. Die Kreu— 
zung unter verſchiedenen, aber naheſtehenden 
Raſſevarietäten ſcheint für die Artqualität von 
Vorteil zu ſein, aber die Fruchtbarkeit nicht zu 
erhöhen. Auch beim Menſchen ſind die be— 
deutendſten Heerführer, Staatsmänner, Gelehr— 
ten und Dichter nicht durchweg reinraſſig, jon: 
dern z. B. in Deutſchland meiſtens Kreuzungen 
von Nordiſch und OPſtiſch oder Fäliſch. Als 
Faktor, der das Altern und Unfruchtbarkeit be— 
günſtigt, tritt noch einſeitige Züchtung hinzu, 
3. B. bei den Haustieren die Züchtung auf Fett- 
bildung, bei den Kulturgewächſen auf Stärke 
und Zucker (Knollen und Rüben) und beim 
Menſchen die Gehirnzüchtung, die ſich auch im 
Altern der Gehirntätigkeit, in der geiſtigen Kul— 
tur dokumentiert. Zur Erhaltung der völkiſchen 
Subſtanz iſt daher die körperliche, geiſtige und 
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ſeeliſche Ertüchtigung der deutſchen Jugend, die 
der Nationalſozialismus mit Konſequenz betreibt, 
nicht nur gerechtfertigt, ſondern grundlegend für 
alle ſeine volkspolitiſchen Ziele. 

Die Aſſimilation und Syntheſe organiſcher 
Stoffe, und alſo auch des Eiweißes, iſt Aufgabe 
der Pflanze; das Pflanzeneiweiß iſt alſo „jün⸗ 
ger“ als tieriſches Eiweiß, und es iſt bekannt, 
daß es nach dem Umbau in arteigenes Eiweiß 
im Tierkörper eine längere Lebensdauer hat als 
das tieriſche Eiweiß, das im Stoffwechſel ſchnel⸗ 
ler zerfällt und durch ſeine Abbauprodukte den 
Organismus oft ſchädigt. Daher ſind die Beute⸗ 
tiere der Fleiſchfreſſer durchweg Pflanzenfreſſer, 
und wenn Wölfe und Eskimohunde fih gegen- 
ſeitig auffreſſen, ſo ſind das aus Not geborene 
Ausnahmefälle. Die Giftwirkung artfremden 
Tiereiweißes kann im Zuſammenhang damit als 
eine natürliche Abwehr des Organismus ange- 
ſehen werden. 

Die Beſchränkung der Lebensdauer der orga— 
niſierten Materie hat ein Gegenſtück im Un⸗ 
organiſchen. Von den gemengten Geſteinen iſt 
ſeit langem bekannt, daß ſie einen Alterszerfall 
aufweiſen, z. B. die Granite (Faulhorn). An 
vielen Megalithgräbern findet man Granite 
genau gleicher Zuſammenſetzung und desſelben 
Urſprungs (Skandinavien oder Finnland), aber 
aus verſchiedenen Diluvialperioden, alfo ver- 
ſchiedenen Alters! Die älteren ſind bröckeliger 
und verwitterter als die jüngeren. Kann man 
das beim gemengten Geſtein auf Lockerung der 
Beſtandteile unter dem Einfluß der Verwitte⸗ 
rung zurückführen, ſo fällt dieſer Einwand ſchon 
bei Baſalten u. a., namentlich aber bei den 
Metallen fort. Auch an ihnen hat man Zinde- 
rungen ihrer weſentlichen Eigenſchaften, der 


Feſtigkeit, Dehnbarkeit u. dgl. feſtgeſtellt, die 


man auf das Altern ihrer molekularen Struktur 
zurückführen muß. Und wenn man die neueren 
Strahlungsforſchungen in Betracht zieht, hat 
dieſe Annahme auch gar nichts Ungewöhnliches. 

Wenn alſo das Sterben eine allgemeine Eigen⸗ 
ſchaft der (organiſchen und unorganiſchen) ſtruk⸗ 
turierten Materie ift, ſtellt doch die außerordent⸗ 
liche Ungleichheit in der Lebensdauer der Orga— 
nismen, die viele Millionen Jahre betragen 
kann, ein Problem dar, das noch auf eine 
andere Urſache des Wechſels der Typen hinweiſt. 
Das iſt die Organiſation, der Bauplan des 
Tierkörpers. 

In dem aus den Keimblättern ſich entwickeln— 
den Tierkörpern beſteht von Anfang an ein 
Raumproblem. Die Organe entſtehen in 
einem kugeligen Raume, treten aber während 
der Ausbildung bis zum ausgewachſenen Tier 
aus der Ineinanderſchachtelung heraus in ein 
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Neben: und Hintereinander; vor allem aber 
innerhalb der phylogenetiſchen Entwicklung be: 
findet ſich der Organismus in einer ſteten An⸗ 
paſſung an Raumbedingungen verſchiedenſter 
Art, die in den Tiergeftalten einer Reihe ihren 
Ausdruck finden. Während bei den Amphibien 
die Eingeweide noch bündelartig gelagert ſind, 
tritt bei den Sauropſiden ein Nacheinander mit 
verſchiedenſten Umgeſtaltungen in Erſcheinung; 
ich erinnere nur an das Einfalzen des Lungen⸗ 
körpers zwiſchen die Rippen. Anlage und äußere 
Ausgeſtaltung ringen gewiſſermaßen um das 
Raumproblem, und die Tatſache der rudimen⸗ 
tären Organe, des Funktionswechſels und ande⸗ 
rer Umformungen zeigt, daß dieſes Raum⸗ 
problem, dem natürlich ein entwicklungsphyſio⸗ 
logiſches, ein Stoffwechſelproblem im weiteſten 
Sinne parallel läuft, nie reſtlos gelöſt erſcheint; 


denn es beſteht ja phylogenetiſch weiter in den 


Umgeſtaltungen, zu denen der. Organismus 
fortſchreitet. — 

Störungen, die durch eine unvollkommene 
Löſung des Raumproblems in den Funktionen 
der Organe eintreten können, werden durch die 
Fähigkeit der Anpaſſung, die auch den Stoff⸗ 
wechſel und ſeine Organe, wie die Tatſache des 
Funktionswechſels zeigt, betrifft, ausgeglichen 
und ſo der Tod des Typus aufgehalten. Das 
Raumproblem muß aber immer ſchwerer auf 
dem Organismus laſten, je mehr er ſich von der 
urſprünglichen Anlage entfernt, d. h. je mehr 
er in der phylogenetiſchen Entwicklung an Größe 
zunimmt. In jedem Bauplan iſt das Verhältnis 
von Oberfläche und Maſſe bedeutſam, ſowohl 
bezüglich einzelner Organe als in bezug auf das 
ganze Tier; denn Epithelien der Organhohl⸗ 
räume, der Darmfläche, der Bronchien u. a. wie 
auch die Körperoberfläche ſtehen in einem Funt- 
tionsverhältnis zum Organ wie zum Geſamt— 
körper. Auch die Innervierung und Gefäßver— 
ſorgung gehört in dieſes Raumproblem; mancher— 
lei Anpaſſungsformen im Tierkörper, z. B. die 
Faltung der Hirnoberfläche deuten darauf hin. 
Nun wächſt aber die Maſſe dreidimenſional, die 
funktionierenden Epithelflächen aber nur zwei— 
dimenſional. Es muß daher in der phylogene— 
tiſchen Entwicklung ein Moment eintreten, wo 
die Anpaſſung verſagt, wo der Organismus kein 
Mittel mehr beſitzt, die Störung in der funktio— 
nellen Zuordnung der Organe auszugleichen. 
Zuletzt wurde dieſes Mißverhältnis ausgeglichen 
durch Streckung des Körpers, wodurch das Haut— 
ſyſtem an Fläche zunahm. Dieſe geſtreckten For— 
men haben zum Beiſpiel bei den Sauriern die 
maſſigen Formen um Hunderttauſende von 
Jahren überlebt. Die Brontoſaurier ſtarben im 
Jura aus, während Iguanodon, Diplodokus und 
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Brachioſaurus noch durch die Kreidezeit gelebt 
haben; es ging ſogar das Gerücht, es lebe noch 
ein ſolche langgeſtreckte Art in Nordpatagonien. 
Auch andere Tierklaſſen ſind mit ihrer Großform 
ausgeſtorben. Wenn Tolmachoff die Überſpezia⸗ 
liſierung als Urſache des Ausſterbens angibt, ſo 
iſt das nicht ganz zutreffend; denn dieſe Über⸗ 
ſpezialiſierung iſt ja nur Ausweicheſtellung des 
Organismus gegenüber der geſtörten Relation 
der Organe. Wenn die Epithelien im Verhältnis 
zur Körpermaſſe zu klein werden, muß auch die 
Ernährung zuletzt leiden, z. B. die Kalkabſchei⸗ 
dung für den Bedarf des rieſigen Stützgerüſts. 
Die Wale und andere Rieſen gingen ins Waſſer, 
und bei den erſteren wurde die Kalkabſche idung 
in gewiſſem Umfange beſchränkt. Auch in der 
Ernährung tritt hier eine weitere Anpaſſung 
auf. Die großen Proboſkidea waren, wie alle 
Ungulata, Pflanzenfreſſer; die Wale, deren Ab⸗ 
ſtammung unſicher iſt (Creodonten), ſind Fleiſch⸗ 
freſſer mit kalkarmem Skelett, die Seekühe, die 
man von den Ungulaten ableitet, ſind Pflanzen⸗ 
freſſer mit kalkreichem Skelett. Das lebengefähr⸗ 
dende Mißverhältnis zwiſchen Körpermaſſe und 
Oberhaut erfährt bei den erſteren inſofern eine 
Abſchwächung, als zwar die reich innervierte 
Behaarung bleibt, die Inanſpruchnahme der 
Haut für den Stoffwechſel aber durch Rück⸗ 
bildung der Hautdrüſen fortfällt. Das Eiweiß 
der Nahrung (Í. o.) entſtammt vorzugsweiſe 
Weichtieren (Pteropoden, von denen manche 
ſchwach verkalkte Schalen haben), alſo Pflanzen⸗ 
freſſern. All dieſe Momente und das große 
Verbreitungsgebiet erklären das Überleben dieſer 
Rieſen hinreichend. Aber eine Folge des Zurück⸗ 
bleibens der Epithelfläche gegenüber der Körper: 
maſſe betrifft auch die Wale: das Epithel des 
Keimapparats geſtattet nur ein Junges. Solange 
für dieſe Tiere aus der Umwelt keine beſonderen 
Gefahren drohten, hat die wunderbare An— 
paſſungsfähigkeit den Tod der Gruppe hinaus: 
geſchoben; nachdem aber der Menſch als Ber: 
nichter aufgetreten iſt, muß wohl ein Natur: 
ſchutzgebiet für Wale beſtimmt werden, wenn 
ſie nicht eines unnatürlichen Todes ſterben ſollen. 

Stammesgeſchichtlich werden alſo diejenigen 
Tiergeſtalten die längſte Lebensdauer haben, die 
am ſtabilſten ſind an Organiſation und Körper— 
größe, während hochdifferenzierte Typen und 
Großformen gegenüber dem ſtändig komplizier— 
ter werdenden Raum- und Stoffwechſelproblem 
gewiſſermaßen von der Summe der Anpaſſungs⸗ 
möglichkeiten ſchon einen großen Teil verbraucht 
haben; denn mit der phyſiologiſchen Differen— 
zierung wächſt die Zahl der Organe, die in 
Raumverhältnis und Funktion einander zu— 
geordnet find, jo daß Entartung eines Organs 
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den Entwicklungstod beſchleunigt. Die Viel⸗ 
geſtaltigkeit in der Tierwelt, die den naiven Be⸗ 
ſchauer zur Bewunderung zwingt, iſt ein Merk⸗ 
zeichen des ewigen Wechſels, des Kommens und 
Gehens, ein memento mori der anſcheinend ſo 
vollkommen organiſierten, in Wirklichkeit zu 
kompliziert gebauten Arten. Unter den Urſachen 
des Ausſterbens der Tiergeſtalten, das uns viel⸗ 
fach ſo rätſelhaft erſcheint, müſſen wir das Pri⸗ 
märe, das der Art einfach das Weiterleben nicht 
mehr geſtattet, von einer Reihe von ſekundären 
Urſachenfolgen unterſcheiden, die einzeln wohl 
auch eine Schädigung des Tierbeſtandes herbei⸗ 
führen, aber erſt in ihrer Geſamtheit die primäre 
Urſache ergeben, die den ganzen Tierſtamm aus 
der Reihe der Lebenden austilgt. 

Eine Zuſammenfaſſung des vorſtehend Er⸗ 
örterten ergibt 

drei primäre Urſachen. 

L Das Altern der chemiſch⸗organiſchen 
Struktur der tieriſchen Materie. 

Sekundäre Urſachenfolgen: 

Verminderung der Individuenzahl durch Um⸗ 
welteinflüſſe, daher Inzucht, Wegzüchten der 
ſexuellen Differenziertheit und des ſexuellen 
Reizes, Unfruchtbarkeit. 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im September. 

Von den großen Planeten iſt Merkur unſicht⸗ 
bar. Venus iſt in der zweiten Monatshälfte 
Morgenſtern und leuchtet zuletzt zwei Stunden 
lang. Mars, rechtläufig in der Wage, vom 16. 
an im Skorpion, geht in der Abenddämmerung 
auf und iſt anfangs 45 Min., zuletzt 55 Min. 
lang ſichtbar. Jupiter, rechtläufig in der Wage, 
erſcheint in der Abenddämmerung, iſt anfangs 
1 Stunde lang ſichtbar, zuletzt noch 30 Min. 
Saturn, rückläufig im Waſſermann, iſt anfangs 
die ganze Nacht ſichtbar, zuletzt von der Abend⸗ 
dämmerung an noch bis 3 Uhr. Der Ring liegt 
ziemlich flach, ſo daß man erſt bei mittlerer Ver⸗ 
größerung die beiden Ringöffnungen erkennen 
kann. Die Sonne ſinkt mit ſtark zunehmender 
Geſchwindigkeit nach Süden, in dieſem Monat 
um 11% Grad, fo daß für uns die Tageslänge 
von 13 St. 33 Min. auf 11 St. 42 Min. verkürzt 
wird. Sie tritt am 24. September früh 0 Uhr 


Naturwiſſenſchaftliche Umfchau. 


2. Jeilſchriftenſchau 
a) Anorganiſche Nalurwiſſenſchaften. 


Eine Neubeſtimmung des elektriſchen Elemenkar— 
quantums durch E. Schopper (35. f. Ph. 93, 1; 
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II. Der relative Organiſations⸗ 
fehler. 

Sekundäre Urſachenfolge: 

Die Variabilität kompliziert das allgemeine 
Raumproblem, fortgeſetzte Umgeſtaltung des ur— 
ſprünglichen Bauplanes erſchöpft die Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit, die Überkompliziertheit der Organiſa⸗ 
tion ſtört die räumliche und phyſiologiſche Ju- 
ordnung bis zum Verſagen einzelner lebens⸗ 
wichtiger Organe (Entartung). 

I. Das Miß verhältnis von Ober- 
fläche und Maſſe. 

Sekundäre Urſachenfolge: 

Anpaſſung an die Umwelt verbeſſert die 
Lebensbedingungen, die Gattungen nehmen 
ſtammesgeſchichtlich an Größe zu; das Miß⸗ 
verhältnis von Epithel⸗ und Füllgewebe ſetzt 
der Anpaſſungsmöglichkeit eine unüberſteigliche 
Schranke. — 

Ein natürlicher Verjüngungsvorgang in der 
Entwicklung iſt die Mutation. Sie iſt ein neuer 
Anfang auf verjüngter Grundlage, und zwar 
mit verſtärkter Anpaſſungsfähigkeit unter ver⸗ 
minderter Variabilität. Die Mutation korrigiert 
gewiſſermaßen den durch die Entwicklung ge⸗ 
ſtörten Bauplan. 


39 Min. in den Punkt der Herbſt⸗Tag⸗ und Nacht⸗ 
gleiche, es iſt Herbſtanfang, Eintritt der Sonne 
in das Zeichen der Wage, aber nicht in das 
Sternbild gleichen Namens, das geſchieht erſt 
am 2. November, denn am 24. September ſteht 
ſie erſt im Sternbild der Jungfrau. Die Erſchei⸗ 
nungen der Monde des Jupiter laſſen ſich 
wegen der ungünſtigen Sichtbarkeitsverhältniſſe 
des Planeten nicht beobachten. Aber folgende 
Minima des Algol liegen günſtig: Sept. 2.: 
3 Uhr 50 Min., Sept. 5.: 0 Uhr 35 Min., 
Sept. 7.: 21 Uhr 25 Min., Sept. 10.: 18 Uhr 
10 Min., Sept. 22.: 5 Uhr 25 Min., Sept. 25.: 
2 Uhr 20 Min., Sept. 27.: 23 Uhr 5 Min., 
Sept. 30.: 19 Uhr 50 Min. Meteore treten auf 
in ſchwachen Schwärmen Sept. 2.—7., 14.—16., 
20., 25. In klaren Nächten ohne Mondſchein 
oder künſtliche Beleuchtung kann man morgens 
vor Sonnenaufgang im Oſten nach dem Tier- 
kreislicht ſuchen. Riem. 


Ph. Ber. 11, 900) mittels der Zählung der a-Teilchen 
eines Poloniumpräparates mit einem Geigerzähler 
ergab den Wert e S (4,768 # 0,005) . 10-1 CGS, 
alſo etwas weniger als der meiſt angenommene 
Millikanſche Wert (4,772). 
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Über die Frage, ob die ſehr ſchwache Radioaktivität 
einiger Elemente wie des Kaliums, Gama: 
riums u. a. vielleicht durch die kosmiſche 
Höhenſtrahlung verurſacht ſein könnte, wur— 
den von Pahl und Hoſemann (Freiburg) in 
einem badiſchen Kalibergwerk ſorgfältige Unter— 
ſuchungen angeſtellt. Es wurde mittels Geiger— 
Müllerſcher Zählrohre feſtgeſtellt, ob die fragliche 
Radioaktivität deutlich eine Abnahme zeigte, wenn der 
Apparat in der Tiefe des Bergwerks aufgeſtellt 
wurde. Es konnte aber keinerlei Anzeichen dafür 
gefunden werden, daß die Höhenſtrahlung an der 
Entſtehung dieſer ſchwachen Radioaktivitäten beteiligt 
iſt (Naturwiſſenſchaften Nr. 20, S. 318). 

Die engliſchen Forſcher Cockeroft und Wal: 
ton veröffentlichen zuſammen mit C. W. Gilbert 
eine neuere Unterſuchung über künſtliche Radio- 
aktivität, die durch Bombardement verſchiedener 
leichter Elemente (Bor, Kohlenſtoff und Stickſtoff) 
mit Protonen bzw. Deutonen hoher Energie (bis 
600 000 Volt) erzeugt wurde. Bor wurde nur bei 
Beſtrahlung mit Deutonen aktiv, Halbwertzeit 18 bis 
25 Min. Kohlenſtoff wurde in beiden Fällen aktiv 
und emittierte Poſitronen ebenſo wie B. Die HWI 
war dabei 11 Min. (ſchon bekannt von anderen Unter- 
ſuchern her). N-Verbindungen wurden durch Deutonen 
radioaktiv mit einer HWZ von etwa 3 Min., doch 
war nicht ſicher nachzuweiſen, daß die Radioaktivität 
dem N entſtammte. 

Drei engliſche Phyſiker, Myers, Bryne und 
Cox, unterſuchten wieder einmal die Frage nach der 
Polarifation der Eleltronenftrahlen. Sie ließen ſolche 
durch zwei beugende Goldfolien hintereinander fallen, 
erhielten aber — im Gegenſatz zu Rupp und 
Szillard, die bei ähnlichen Verſuchen Polariſation 
gefunden haben wollten — kein ſicheres Anzeichen 
einer ſolchen (Phys. Rev. 46, 777; Ph. Ber. 11, 903). 

Die Frage nach den Iſokopen des Platins konnte 
bisher nicht zufriedenſtellend gelöſt werden, da ſich 
Platinverbindungen kaum im Aſtonſchen Maſſen— 
ſpektrographen unterſuchen laſſen (wegen der Schwer— 
flüchtigkeit aller Verbindungen dieſes Metalls). Jetzt 
haben B. Fuchs und H. Kopfermann (Berlin) 
die Frage auf anderem Wege anzupacken geſucht; ſie 
unterſuchten die Hyperfeinſtruktur der Platinlinien 
(im ſichtbaren Spektrum) und fanden dabei deutlich 
einen Iſotopieeffekt, der mit ziemlicher Sicherheit auf 
mindeſtens die drei Iſotopen 194, 195, 196 ſchließen 
ließ. Das Miſchungsverhältnis beträgt etwa 5:88. 
Die beiden jeweils kleineren und größeren anſchließen— 
den Atomgewichte (192, 193; 196, 197) konnten nicht 
mit Sicherheit ausgeſchloſſen werden, doch muß ihr 


Anteil jedenfalls viel geringer ſein (Naturwiſſen— 
ſchaften 23, 372). 
Wir berichteten bereits über den ſonderbaren 


neuen elektromagneliſch- optiſchen Effekt, den der 
ruſſiſche Phyſiker Kikoin neulich entdeckte: eine 
belichtete dünne Haut von Kupferoxydul zeigte, wenn 
fie parallel zu den Kraftlinien eines Magnetfeldes 
geſtellt wurde, transverſal zu dieſen und dem Licht— 
ſtrahl eine relativ ſehr große Potentialdifferenz (bis 
20 Volt). Kikoin publiziert jezt weitere Ergebniſſe 
darüber (ſ. Ph. Ber. 10, 839). Hinſichtlich der Be— 
lichtung zeigt der Effekt Sättigungscharakter, mit der 
magnetiſchen Feldſtärke hingegen nimmt er propor: 
tional zu. Er tritt nur bei kürzeren Wellen auf, 
die langwellige Grenze wurde zu 560 mu beſtimmt 
(das iſt noch im Grün). Wie mir ſcheint, beſitzt dieſe 
Entdeckung eine febr große praktiſch techniſche Be: 
deutung. Man könnte daran denken, ob es nicht mit 
ihrer Hilfe möglich ſein wird, das viel berühmte 
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Problem der direkten Verwandlung von 
1 in elektriſche Energie endlich zu 
löſen. 

Über ſchweres Waſſer liegen natürlich wieder eine 
Menge neuer Unterſuchungen vor, von denen wir 
zunächſt eine von Tammann und Bandel über 
die Schmelz- und Umwandlungskurven beider Waſſer— 
arten erwähnen (3S. f. anorg. Chem. 221, 391; 
Ph. Ber. 11, 895), ſodann eine japaniſche Arbeit 
von Okabe, Harada und Titani (Bull. Chem. 
Soc. Jap. 9, 460; Ph. Ber. 11, 901), welche die 
Behauptung einiger Autoren näher unterſuchen 
ſollte, daß das aus gewiſſen Kriſtallen gewonnene 
Kriſtallwaſſer ſpezifiſch ſchwerer fei 
als gewöhnliches. Die drei Forſcher ſättigten 20 Liter 
normales Waſſer mit waſſerfreiem Natriumſulfat, 
ließen aus der Löſung das kriſtallwaſſerhaltige Salz 
auskriſtalliſieren und unterſuchten dann das in dieſen 
enthaltene Kriſtallwaſſer. Es ließ ſich keine Zunahme 
des ſpezifiſchen Gewichts feſtſtellen. Wenn alſo 
gewiſſe Mineralien einen höheren Gehalt an DO 
aufweiſen, ſo muß dieſer ſchon vor der Kriſtalliſation 
dageweſen ſein. — Die ſtarke Beſchleunigung der 
Rohrzuckerinverſion durch D:O an Stelle von H:O 
war nee bekannt. Groß, Sueß und Steiner 
unterſuchten vor n diefe Erſcheinung genauer 
(Naturwiſſenſchaften Nr. 39, 1934) und fanden, daß 
die Reaktion bei reinem DzO etwas mehr als doppelt 
fo ſchnell verläuft wie in reinem HzO, die Ge- 
ſchwindigkeit ſteigt aber nicht ganz linear mit der 
Konzentration, was auf die ungleichen Diſſoziations— 
konſtanten der beiden Waſſerarten zurückzuführen iſt 
(Ph. Ber. 11, 947). 

Ein neues Bromfluorid (Br. F) ſtellte A. Braida 
(Diſſ., Breslau 1933; Ph. Ber. 11, 905) dar. 

Um die Frage zu entſcheiden, ob die ſechs C-Atome 
des Benzolringes bzw. des Hexachlorbenzols Ce Cle 
in einer Ebene oder gewinkelt angeordnet ſind, unter— 
ſuchte R. Kaifer (Ph. 35. 36, 92; Ph. Ber. 11, 
905) die Röntgenſtreuung in einem eigens kon— 
ſtruierten Stahlgefäß. Das Ergebnis war eine ein— 
deutige Entſcheidung zugunſten der ebenen Anord— 
nung in beiden Molekülen. Der C-C-Abſtand ergab 
ſich in beiden zu 1,42+0,03 A. E., der Cl-Cl-Abſtand 
im Hexachlorbenzol zu 3,3570,05 A. E. 

Wie wir hier früher berichteten, haben Ré boul 
und Mitarbeiter feſtgeſtellt, daß gewiſſe Halb- 
leiter, zwiſchen die Pole eines elektriſchen Feldes 
gebracht, eine ſchwache elektromagnetiſche Strah- 
[ung ausſenden. Diejelbe wurde jetzt von einem 
Landsmann der Autoren, G. Dechene, unterſucht und 


feſtgeſtellt, daß ſie zwiſchen 10 bis zu einigen 
100 A. E. liegt (2 Bk.). 
Eine ganze Reihe neuer Unterſuchungen von 


P. Auger und P. Ehrenfeſt hatte zum Gegen: 
ſtand die Frage der Zuſammenſetzung der primären 
Höhenſtrahlung. Den Ph. Ber. 10, 874 aufgeführten 
Arbeiten (Orig. ſ. dort) entnehmen wir das Ergebnis, 
daß primär anſcheinend nur Strahlen höchſter Durch— 
dringungsfähigkeit (mehrere Meter Blei) vorhanden 
ſind (Energien über 5 Milliarden e-Volt) und daß 
dieſe beim Eindringen in die Atmoſphäre die weniger 
durchdringenden Sekundärſtrahlen (einige cm Blei) 
erzeugen. — Eine weitere Arbeit über die Höhen— 
ſtrahlung von E. Lenz (Nature 134, 809; Ph. Ber. 
ebenda) hatte zum Gegenſtand die elektriſche 
Ablenkung der Ultraforpusteln Die fo 
gemeſſenen Energien ergaben für die härtere Teilchen« 
gruppe über eine halbe Milliarde Volt, für die 
weichere 7—8 Mill. Volt. Dieſe Angaben ſtehen mit 
denen des vorigen Autors in einem gewiſſen Wider— 
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ſpruch, ſofern die Energien um eine Zehnerpotenz 
kleiner angegeben werden. 

Die Frage nach dem Weſen der Deteftoren ſuchte 
eine neue Arbeit von H. Geismann zu klären 
(Phyſ. 35. 36, 132; Ph. Ber. 11, 938). Er fand, daß 
zur Gleichrichtung erforderlich iſt eine Spitze, die 
durch eine ſehr dünne iſolierende Schicht von einer 
metalliſch leitenden Fläche getrennt ſein muß. Völlig 
reines Bleiſulfid im Vakuum ohne jede Adſorptions⸗ 
ſchicht zeigte keinen Gleichrichtereffekt, ebenſo die 
beiden Teile eines friſch durchſchnittenen Platin⸗ 
drahtes u. a. m. 

Ein Verfahren zur Umwandlung von Cichlbildern 
in Elektronenbilder arbeitete W. Schaffernicht 
aus (38S. f. Ph. 93, 762; Ph. Ber. 12, 1023). Das 
Lichtbild wird auf eine Kaliumphotozelle profiziert, 
die dort entſtandenen Elektronenſtrahlen werden durch 
eine „magnetiſche Linſe“ auf einem Fluoreſzenzſchirm 
vereinigt. 

Über die Frage der Sichtbarkeit des ultravioletten 
Lichts berichtet ein febr leſenswerter Aufſatz in der 
Frankfurter „Umſchau“ Nr. 25. Es þat fih heraus⸗ 
geſtellt, daß tatſächlich das menſchliche Auge noch ein 
ganzes Stück weit ins Ultraviolette (bis etwa 310 m/) 
empfindlich iſt. Es iſt e ſchwer geweſen, dieſe 
wirkliche Reaktion der Netzhaut auf das Ultraviolett 
zu trennen von der Empfindung des durch die Ultra⸗ 
piolett-Beftrahlung im Glaskörper und der Linſe 
hervorgerufenen ſchwach bläulichen Fluoreſzenzlichts. 
Die Trennung gelang dadurch, daß ae wegen 
ſeiner diffuſen Erzeugung keine ſcharfen Bilder liefern 
kann, während man mit ultraviolettem Licht tatſäch⸗ 
lich Gegenſtände ſehen kann. (Derartige Experimente 
ſind aber äußerſt gefährlich, Bk.) 

In der gleichen vortrefflichen ZS. Nr. 26 finden 
wir einen ſehr en gehaltenen Bericht 
unferes verehrten Mitarbeiters Prof. Kirchberger 
über die neueren Gewitlerkheorien, vor allem die von 
Wilſon (wir haben darüber ſchon früher hier kurz 
referiert) und einen Aufſatz über die viel erörterte 
Frage, ob man Obſt und ſer zuſammen genießen 
darf. Der Verfaſſer, Priv.⸗Dozent Dr. Heupke, 
kommt zu dem Ergebnis, daß tatſächlich in vielen 
Fällen ſchwere Schädigungen bei gleichzeitigem Genuß 
von Obſt und Waſſer nachgewieſen ſind, die, wie es 
ſcheint, dadurch zuſtande kommen, daß infolge von 
zu raſcher Gärung ein plötzlicher Überdruck im Dünn⸗ 
darm entſteht, der dann zur Lähmung des Darms 
und damit zu ſchwerer Verſtopfung führt, die den 
Tod herbeiführen kann. Die Anfälligkeit für der- 
artige Erkrankungen ſcheint jedoch ſubjektiv ſehr ver⸗ 
ſchieden zu ſein, daher erklärt es ſich, daß der eine 
die fraglichen Mahlzeiten ohne Schaden verträgt, der 
andere ſofort krank danach wird. Die alte Regel 
unſerer Großmütter und Mutter: Trink niemals 
Waſſer hinter Obſt her! H alſo doch nicht von der 
Hand zu weiſen, und es iſt kein Gegenbeweis, wenn 
der eine oder andere erklärt, ihm ſei „noch niemals 
was davon paſſiert“. Der Verfaſſer ſchließt ſeinen 
Aufſatz mit den Worten: „Die Warnung, nadh reid- 
lichem Obſtgenuß kein Waſſer zu trinken, beſteht zu 
vollem Recht. Wenn die Übertretung dieſes Verbots 
auch oft ohne Folgen bleibt, ſo führt ſie doch bei 
manchen dazu disponierten Menſchen zu ſchweren 
Erkrankungen und mitunter auch zum Tode.“ Alſo 
Mütter: achtet darauf! Ihr könnt nicht vorher wiſſen, 
zu welcher Gruppe euer Kind gehört. Bavink. 


b) Biologie. 


Th. Schmucker berichtet über Verſuche mit 
Borſäure als „anorganiſchem Wuchsſtoff“ (Planta 23, 
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2. 1/2). Er hatte bereits früher gezeigt, daß zur 
eimung der Pollen tropiſcher Seeroſen höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich ein ungewöhnlicher anorganiſcher Stoff un⸗ 
bedingt nötig ſei; es ſtellte ſich dann heraus, daß 
Borſäure in ſehr geringen Konzentrationen (0,01 bis 
0,0010) die Rolle bieles Stoffes ſpielen kann und 
auch tatſächlich im Narbenſekret vorhanden iſt. Es 
wurde nun weiterhin feſtgeſtellt, daß die Borjäure- 
wirkung nicht für die Seeroſen ſpezifiſch iſt. Von 40 
unterſuchten Arten waren 10 borſäureempfindlich, 
und zwar in einem febr weiten Pi-Bereich bis weit 
ins alkaliſche Gebiet hinein; es iſt alſo nicht, wie 
man zunächſt vermuten könnte, nur die H-Jonen⸗ 
konzentration entſcheidend. Die Frage, ob die Bor: 
ſäure den Beginn der Keimung (d. h. alfo haupt- 
ſächlich die Quellung der Pollenkörner) oder das 
Wachstum der Pollenſchläuche beeinflußt, konnte 
mit ziemlicher Sicherheit dahin entſchieden werden, 
daß nur das Wachstum gefördert wird. Bei den 
Arten, die ohne Borſäure nicht keimten, konnte auch 
durch Borſäurezuſatz niemals Keimung erzielt werden; 
wohl aber wuchſen die Pollenſchläuche in borſäure⸗ 
haltigem Medium zu anſehnlicher Länge heran, 
während ſie in borſäurefreiem Medium ganz kurz 
blieben und platzten. — Als Zuſatz zu den Nähr⸗ 
löſungen für höhere Pflanzen erwies fih Borſäure 
in den für Pollenkeimung günſtigen Konzentrationen 
noch als ziemlich ſtarkes Gift; eine chstums⸗ 
förderung konnte auch mit ſchwächeren Kon⸗ 
zentrationen nicht erzielt werden. Karola Otte. 

Schon bald nach der erſten Entdeckung von Kataly⸗ 
ſatoren, von Stoffen, die „durch ihre bloße Gegenwart 
chemiſche Tätigkeiten hervorrufen, die ohne ſie nicht 
ſtattfinden“, wurde auf die Bedeutung dieſer Cnt- 
deckung für die Lebensvorgänge hingewieſen. Die 
Wirkung der Fermente wurde als katalytiſcher Bor: 
gang erkannt. Es ift aber möglich, daß die Bedeutung 
atalyliſcher Vorgänge für das Lebensgeſchehen weit- 
aus größer iſt, als heute noch im allgemeinen an⸗ 
genommen wird. Nicht nur die Fermente haben mit 
den techniſchen Katalyſatoren das Mißverhältnis 
. der kleinen Menge des Erregerſtoffes und 

r Größe der Wirkung gemeinſam, ſondern auch 
Vitamine, Hormone, Organiſatoren und Erbfaktoren. 
Iſt auch die Wirkung dieſer kein einfacher chemiſcher 
Vorgang, ſondern die komplizierte Bildung organiſcher 
Formen, 5 ſcheint das kein grundſätzlicher Unterſchied 
(Mittaſch, Naturwiſſenſchaften 23, 361 und 377, 
1935). Die „katalytiſche Kraft“ tritt, wenigſtens an 
vielen Stellen, an die Stelle der „Lebenskraft“, „ſo 
daß in unendlicher Ferne das Ziel einer kauſalen 
Erklärung aller Lebenserſcheinungen — jedoch nur 
ihrer äußeren Seite nach als phyſika⸗ 
liſch⸗chemiſche Prozeſſe — ſichtbar wird.“ 

Eine Unterſuchung der Anzahl der Sterbefälle in 
Kopenhagen während eines Zeitraumes von 
4 Jahren, durchgeführt von Traute und B. Dill 
(Naturwiſſenſchaften 23, 210, 1935), hat einen Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen Sonneneruptionen und Häufig- 
keit der Sterbefälle ergeben. Die Häufigkeit der 
Sterbefälle zeigte eine 27tägige Periode, die mit der 
27tägigen Periode von Eruptionen auf der Sonnen— 
oberfläche übereinſtimmt. Unterſuchungen in Zürich 
beſtätigten das Ergebnis. 

Aus neuen Verſuchen über den Geſchmackſinn des 
Regenwurms (Naturwiſſenſchaften 23, 472, 1935), die 
O. Mangold anſtellte, folgt, daß der Regenwurm 
zwar einen ſehr empfindlichen Geſchmackſinn beſitzt, 
aber nur zwei verſchiedene Empfindungen, nämlich 
angenehm und unangenehm, kennt. 

Mit dem Sehen der Inſekten beſchäftigen fidh 
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mehrere Aufſätze in den „Naturwiſſenſchaften“. Nach 
E. Wolf (Naturwiſſenſchaften 23, 369, 1935) beträgt 
die Sehſchärfe der Biene nur ½öů0 der des Menſchen. 
Mit der Empfindlichkeit für Helligkeitsunterſchiede ſei 
es nicht beſſer beſtellt. „Ein Menſch würde unter 
ſolchen Bedingungen für blind erklärt werden.“ Kann 
demnach die Form eines Gegenſtandes für die Orien⸗ 
tierung der Biene eine Rolle ſpielen? Schon frühere 
Unterſuchungen haben gezeigt, daß die Form als ſolche 
keine Rolle hielt wohl aber unterſcheiden die Bienen 
wiſchen Gegenſtänden, die verſchieden ſtark gegliedert 
find. Damit ftebt das Ergebnis von Wolf im Cin- 
klang, daß die Bienen fih zwangsläufig dem Gegen: 
ftand zuwenden, der in ihren Augen das ſtärkſte 
Flimmern erzeugt. Es ſoll auch ſchon in der Natur 
beobachtet worden ſein, daß die Bienen Blüten 
ſchneller anfliegen, wenn ſie vom Winde bewegt 
werden. V. uddenbrock (Naturwiſſenſchaften 
23, 98, 1935) kommt zu nicht genau gleichen, aber 
ähnlichen Ergebniſſen für die Schlammfliege. 
Auch hier iſt eine zwangsmäßige Hinwendung zu 
ſtärker gegliederten, konturenreicheren Gegenſtänden 
feſtzuſtellen. Die 955 nach der biologiſchen Be⸗ 
deutung dieſes Reflexes muß noch geklärt werden. 
Sowohl die Unterſuchungen von Wolf als auch die 
von Buddenbrock beantworten freilich nur die 
Frage: „Wohin fliegt das Inſekt?“ Über die Seh⸗ 
B ſagen ſie nichts aus. So weichen denn auch 

uddenbrocks Anſchauungen über die Sehſchärfe 
von denen Wolfs ſehr ab (Naturwiſſenſchaften 23, 
154, 1935). Seine Unterſuchungen über dieſen Punkt 
geigen, daß die Unterſchiedsempfindlichkeit „mindeſtens 
er gutſichtigen Inſektenaugen ziemlich beträchtlich iſt 
und nicht weſentlich hinter der der Wirbeltieraugen 
zurückſteht“. Man fühlt E erinnert an den Streit 
um das Farbenſehen der Bienen, der ſchließlich mit 
der „Ehrenrettung“ der Bienen endete. ee 
inden. 


c) Menſchenkunde, Erblehre und Erbpflege. 
Die früher herrſchende Anſicht, die vorgeſchichtlichen 


anen ſeien unſtäte Jäger oder Nomaden ge⸗ 
weſen, iſt längſt widerlegt. Erwieſen iſt: bereits die 
gange Jungſteinzeit hindurch haben ſeßhafte Bauern 
im Nord» und Oſtſeegebiet gewohnt; und dieſe Jung⸗ 
ſteinzeit geht bis etwa ums Jahr 4000 v. Chr. zurück, 
1000 Jahre weiter, als man in manchen Vorgeſchichts⸗ 
büchern angegeben findet. Bis in die frühe Jung⸗ 
ſteinzeit (3500 bis 4000 Jahre v. Chr.) reicht auch 
der in Oſtfriesland ausgegrabene, überhaupt älteſte 
bekannte Pflug zurück, über den in U. W. im Juni⸗ 
Heft 1934 berichtet wurde. Eine Pflugkultur kann 
aber nicht der Anfang der Bodenbeſtellung ſein. Sie 
ſetzt eine Zeit der Pflanzenzucht und des Bodenbaues 
mit einfacherem Handwerkszeug voraus, eine Zeit 
des Hackbaues. Ebenſo wie geeignete Ackerpflanzen 
mußten als Arbeitstiere geeignete Haustiere zuvor 
gewonnen ſein. Seßhaftes Bauerntum muß es alſo 
ſchon lange vor Beginn der Pflugkultur gegeben 
haben. Darauf läßt weiter auch ſchließen, daß man 
die Anfänge der Töpferei in unſerm Gebiet bis 
weit in die mittlere Steinzeit zurückverfolgen kann; 
ſchweres und leicht zerbrechliches Tongeſchirr kann 
man ſich aber kaum vorſtellen als Beſitz unſtet in 
ſtraßenloſem Lande ohne Zugtiere umherſchweifender 
Horden. Nunmehr iſt es aber auch gelungen, durch 
ſolche Erwägungen erſchloſſenes Bauerntum vor der 
Jungſteinzeit in Norddeutſchland zu erweiſen, worüber 
Prof. Werth und Dr. Baas von der Biologiſchen 
Reichsanſtalt für Land- und Forſtwirtſchaft berichten 
in einem Aufſatz: Wie alt find Viehzucht 
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und Getreidebau in Deutſchland? in 
der Monatsſchrift Natur und Volk (Dezember⸗ 
heft 1934). Durch Anwendung des bei der Alters- 
beſtimmung des oſtfrieſiſchen Pfluges bewährten Ver— 
fahrens der Zeitbeſtimmung durch Blütenſtaub, den 
man in Erdreſten fand und unterſuchte, die noch 
hafteten an früher gefundenen, in Muſeen verwahrten 
Hausrindſchädeln, konnte man erweiſen, daß es bei 
Glückſtadt an der Unterelbe, alſo in der Urheimat 
der Germanen, im erſten Drittel der Eichenmiſch- 
waldzeit und noch vor dem Höchſtſtand des Litorina— 
Meeres bereits das Rind als Haustier gab. Das 
führt auf eine Zeit vor etwa 7000 Jahren. Auf noch 
1000 Jahre älteren Getreidebau deutet die durch das 
leiche Verfahren erfolgte Altersbeſtimmung der 
undſchicht eines Kornes einer Kulturraſſe der Gerſte 
bei Bremen — eines Zeugen alſo für Getreidebau 
ſchon um 6000 v. Chr., noch tief in der mittleren 
Steinzeit, zu deren Beginn allerdings die Bewohner 
der damals noch nordiſch⸗ unwirtlichen Gebiete Nord⸗ 
deutſchlands noch ein Jäger- und Fiſcher⸗Leben 
N 
m Archiv für Raſſen⸗ und Geſell⸗ 
F (29. Band, 1. Heft) behandelt 
. W. Köhn: „Die Vererbung des Charaklers. 
Studien an Zwillingen.“ Er unterſuchte 
24 Paar eineiiger Zwillinge (EZ) und 37 Paare 
gleichgeſchlechtlicher zweieiiger Zwillinge (33), die 
zwiſchen 9 und 20 Jahre alt waren. Er fand bei etwa 
der Hälfte der EZ-Paare kaum Unterſchiede im 
Charakter, bei der andern Hälfte aber doch gewiſſe 
geringe Unterſchiede. Die meiſten laſſen ſich entweder 
zurückführen auf Umwelteinflüſſe, die gleichzeitig auch 
körperliche (dauernde oder vorübergehende) Unter⸗ 
ſchiede verurſacht haben, wie Unfälle, Krankheiten, 
Störungen bei oder vor der Geburt; oder ſie laſſen 
fich in Beziehung bringen zu gleichzeitig vorhande⸗ 
nen körperlichen Unterſchieden nicht mehr feſtſtellbaren 
Urſprungs. Es zeigt ſich dabei deutlich, wie ſehr der 
Menſch eine körperlich-ſeeliſche Einheit und Ganzheit 
iſt. — Bei den 33⸗-Paaren wies die Hälfte geringe, 
die andere Hälfte ſtärkere Charakterunterſchiede auf. 
Bei ihnen trat zu den die Charakterbildung mit be- 
einfluſſenden Umweltwirkungen noch die dauernde 
Wirkung des unterſchiedlichen Zwillingspartners in 
Erſcheinung, eine Wirkung, die bei den E3 nicht zu 
beobachten war, da die beiden Partner einander zu 
gleich ſind und alſo auch gleich wirken. Bei den 33 
kann z. B. die Überlegenheit des einen Partners 
beim andern Minderwertigkeitsgefühle hervorrufen. — 
Im ganzen läßt ſich erkennen, daß wohl Umwelt⸗ 
wirkungen für die Charakterausbildung bedeutſam 
ſind, daß aber die Charaktergrundlage durch das Erb— 
gut beſtimmt wird. 


Im ſelben Heft der genannten Zeitſchrift behandelt 

. Reinöhl, Stuttgart: Die Vererbung der 
Intelligenz (väterlicher und mütlerlicher Anteil). Aber 
diefe Frage find mehrere Anſichten verbreitet, ins- 
beſondere die, die Erbeigenſchaft eines Elters, etwa 
der Mutter, habe größeren Einfluß auf die Ver— 
ſtandesbegabung der Kinder, oder nur der Söhne, 
als die entſprechende Eigenſchaft des Vaters. R. prüfte 
nun dieſe Frage an einem größeren Stoff, nämlich 
an 2675 Elternpaaren mit 10071 Schulkindern aus 
55 verſchiedenen kleinen ländlichen Orten Württem— 
bergs. Seine Ergebniſſe ſind: 1. Die Erblichkeit der 
Verſtandesbegabung iſt wiederum erwieſen (wenn es 
ſich dabei auch nicht um einen einfachen Erbfaktor 
handelt), denn gut begabte Eltern hatten zu 71,5% 
gut, nur zu 3% ſchlecht begabte, dagegen ſchlecht 
begabte Eltern zu 5,4 gut, aber 60,1% ſchlecht 
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begabte Kinder, und zwar Söhne und Töchter gleich— 
mäßig. 2. Bei den deutlich verſchieden gut begabten 
Eltern ließ ſich eine Regel über den vorwiegenden 
Einfluß eines Elters, etwa der Mutter, bei der Ver⸗ 
erbung nicht erkennen (höchſtens vielleicht, daß etwas 
häufiger die Töchter nach der Mutter, die Söhne nach 
dem Vater arten als umgekehrt). 

Weiter behandelt im gleichen Heft Dr. Kranz, 
Gießen, die „Bevölkerungspolitiſche Bilanz der fog. 
gebildeten Berufe Heſſens“. Durch faſt reſtlos be- 
antwortete Fragebogen, die mit Unterſtützung der 
Regierung und der Berufsorganiſationen verteilt 
wurden, konnten die Berufsgruppen der Apotheker, 
Arzte, Tierärzte, Zahnärzte, Lehrer, evang. Pfarrer, 
Juriſten, mittleren Juſtizbeamten erfaßt werden, 
im ganzen 5812 Perſonen und ihre Familien. Von 
ihnen waren 7,7% (der Pfarrer) bis 27,7% (der 
Juriſten) unverheiratet. Das durchſchnittliche Heirats- 
alter der übrigen war ungünſtig hoch; es lag bei den 
meiſten Berufen bei oder über dem 30. Lebensjahre, 
am höchſten bei den Apothekern mit 32 Jahren: nur 
bei den Lehrern und den mittleren Juſtizbeamten 
bei 28 bis 287 Jahren. (Klarere Zahlen würden 
ſich wohl ergeben haben, wenn nicht auch hier bei 
der Berufsgruppe „Lehrer“ mit den ſeminariſch vor⸗ 
gebildeten die akademiſch vorgebildeten mit ihrer etwa 
5 Jahre längeren Ausbildungszeit zuſammengefaßt 
worden wären.) Das durchſchnittliche Heiratsalter der 
Frauen, bei allen Berufsgruppen ziemlich gleichmäßig 
etwa 25 Jahre, ift auch höher als bevölkerungspolitiſch 
wünſchenswert. Als durchſchnittliche Kinderzahl wird 
(nach Abzug von 25% für die unverheirateten und 
die kinderloſen) errechnet: bei den biologiſch vollende⸗ 
ten Ehen 1,3 (bei den Zahnärzten) bis 2,4 (bei den 
Pfarrern), bei den unvollendeten Ehen entſprechend 
1 bis 1,6 Kinder. Den höchſten Hundertſatz der 
Kinderloſen ſtellen die Zahnärzte und die Apotheker 
mit rund 26% und 237 9, den geringſten die Lehrer 
mit 14,6% und die Pfarrer mit 13,7%. Dieſe ſchnei⸗ 
den überhaupt durchweg am günſtigſten ab. Im 
ganzen geben die Zahlen, von denen hier nur ein 
kleiner Teil wiedergegeben wurde, eine höchſt traurige 
bevölterungspolitiſche Bilanz“ und den Beweis, daß 
nicht vorwiegend wirtſchaftliche Gründe, ſondern indi⸗ 
vidualiſtiſche Weltanſchauung, ſelbſtſüchtige Lebens⸗ 
einſtellung die Urſache der erſchreckenden Kinderloſig⸗ 
keit der fog. gebildeten Berufe find — hoffentlich 
wird man bald ſagen können: geweſen ſind. 

Dr. Puls. 


Heft 6, Ig. I u. II der Zeitſchrift „Der Erbarzt“ 
(Herausg. Profeſſor Dr. Frh. v. Verſchuer; Verlag 
S. irge! in Leipzig) bringt eine Anzahl wert- 
voller Aufſätze zum Vererbungsproblem und zum 
Erbgefundheits Ich greife zur Berichterftattung 
zwei beſonders intereſſante Beiträge heraus. Archi⸗ 
bald Kaven vom Inſtitut für Vererbungsforſchung 
in Berlin⸗ Dahlem äußert ſich „Zum Problem 
der Geſchlechtsbeſtimmung“. Wie ſtark die 
Menſchheit ſeit jeher an dieſer Frage intereſſiert iſt, 
geht daraus hervor, daß bereits im 17. Jahrhundert 
262 Geſchlechtsbeſtimmungs⸗Theorien beſtanden, die 
bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts auf etwa 
500 angewachſen waren. Sämtliche dieſer Theorien 
ind ohne jeden wiſſenſchaftlichen Wert und reine 

hantafiegebilde, da ihnen der allein mögliche gemein: 
ſame Ausgangspunkt der Betrachtung fehlt — die 
Einſicht in den Mechanismus der Geſchlechtsbeſtim— 
mung. Der Verfaſſer betrachtet nun kritiſch die von 
dieſer gemeinſamen Plattform ausgehenden experi— 
mentellen Unterſuchungen der modernen Vererbungs— 
forſchung und kommt zu dem Ergebnis, daß fih trotz 


der Wiſſenſchaftlichkeit der zugrunde liegenden Metho— 
den zu „jeder der aufgeſtellten Theorien eine andere 
. die genau die gegenteilige Ausſage macht. 
enn man eine rechneriſche Überprüfung vornimmt, 
fo zeigt es ſich, daß ſämtliche Theorien zu einer pofi- 
tiven Ausſage oder gar zu einem Geſetz keinen Anlaß 
bieten.“ Auch die vielbeachteten Alkoholverſuche, die 
Agnes Bluhm mit Mäuſen vornahm, haben letzten 
Endes zu keiner Veränderung des Geſchlechtsverhält— 
niſſes geführt. Die bisher größte Beweiskraft beſitzt 
die Theorie Unterbergers, die hinſichtlich des 
Menſchen bisher noch nicht widerlegt werden konnte. 
Unterberger neutralifierte bzw. alkaliſierte bei Sterili» 
ſtarter Vaginalſäure durch 

Spülungen mit Natriumkarbonat und durch Pude: 
Die ſpäter geborenen Kinder waren in 
ällen (heute ſind es bis auf ganz 
wenige nicht geklärte Fehlſchläge 100) Knaben. Zur 
Erklärung wird angeführt, daß die verſchiedene 
Waſſerſtoffionenkonzentration in der Vagina die beiden 
Spermienarten verſchieden beeinflußt. In alkaliſcher 
Löſung werden die 5 :beftimmenden, in ſaurer die 
efördert. Merkwürdig iſt, daß die 
enſchen nicht widerlegten Unter⸗ 
ſuchungen durch das Tierexperiment keine große 
Stütze finden. Zwar fand Unterberger ſelbſt durch 
das von ihm verwendete, zahlenmäßig geringe Ber» 
ſuchsmaterial eine Beſtätigung, dagegen müſſen die 
en von 
Nachtsheim und die von Cole und Johan⸗ 
ſon mit Schweinen durchgeführten Experimente als 
Fehlſchläge für die Unterbergerſche Theorie angeſehen 
m Schluß die Fach was hat man 
eſchlechtsbeſtimmung 

praktiſch zu erwarten? Kaven ſpricht von einem 
zweifachen Nutzen: Einmal könnte bei einem rezeljiv- 
geſchlechtsgebundenen Erbleiden, das heute allein durch 
die Steriliſation bekämpft werden kann, beim Aus⸗ 
ſchalten erbübertragender Töchter durch Geſchlechts- 
beſtimmung, ohne körperliche Schädigungen und Zeu⸗ 
gungsverhinderung die Krankheit praktiſch ausgemerzt 
dann würde die Möglichkeit der 
Geſchlechtsbeſtimmung von nicht unerheblichem Vor⸗ 
teil für die Viehzucht ſein. Ob es allerdings wün⸗ 
ſchenswert iſt, derartige „Vorteile“ durch eine ſo emp⸗ 
findliche Störung der ſinnvoll geſtalteten Natur ein⸗ 
zutauſchen, mag mit Recht bezweifelt werden. — Im 
gleichen Heft behandelt Amtsgerichtsrat Dr. Wille, 
Frankfurt a. M., als Juriſt das Thema „Zur 
ung hervorragend be⸗ 
epreſſiver“. Daß maniſch⸗ 
depreſſives Irreſein zu den durch Steriliſation zu 
verhütenden Erbkrankheiten gehört, ift bekannt. Der 
Verfaſſer geht von einer Entſcheidung des Erbgeſund— 
heitsgerichts Frankfurt a. M. vom 7. November 1934 
aus, nach der der Antrag, den Studenten der 
wegen maniſch-depreſſiven Irreſeins un-s 
fruchtbar zu machen, abgewieſen wurde. Die ein: 
gehende Begründung des Gerichtsurteils läßt ſich in 
zwei Geſichtspunkte gliedern: 1. Es handelt ſich in 
dem vorliegenden Falle um eine Gemütserkrankung, 
die bei ihrem Auftreten nur durch das Mitwirken 
einer „ſymptomatiſchen“ Auslöſung zuſtande gekom— 
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Muſik X 


men iſt, d. h. alſo, es mußten zu der Erbanlage noch 
äußere Faktoren hinzutreten, damit die Krankheit 
manifeſt werden konnte. Nach Anſicht der Wiſſen— 
ſchaft iſt die Erbanlage dann immer weſentlich 


ſchwächer, als wenn ſie ohne äußere Umſtände bedingt 


in Erſcheinung tritt. Auch bei einem älteren Bruder 


des XY und einer Mutterſchweſter, die ebenfalls 


maniſch-⸗depreſſiv waren, find exogene Faktoren mit- 
beſtimmend geweſen.) 2. XM jtammıt(dus einer Familie 
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mit hoher erblicher muſikaliſcher Begabung und iſt 
unter ſeinen Geſchwiſtern der Träger des ſtärkſten 
Talentes. Das Gericht ſtellte ſich auf den Stand- 
punkt, „in einer Sippe geiſtig hochſtehender Perſön— 
lichkeiten möge man die Möglichkeit der Erkrankung 
eines Deſzendenten in le 5 nehmen, wenn auf der 
anderen Seite wertvolle Poſitiva erbbiologiſch zu 
erwarten find“. Der Verfaſſer weiſt nun nach, daß 
die Entſcheidung des Erbgeſundheitsgerichts nur dem 
Anſchein nach in einem Gegenſatz zu dem Kommentar 
Gütt⸗Rüdin⸗Ruttke S. 104 ſteht, in Wirk⸗ 
lichkeit aber gerade ſowohl dem Kommentar als auch 
den Anſchauungen führender Pſychiater und Erbforſcher 
wie Bonhoeffer, v. Verſchuer, Luxem⸗ 
burger und Gaupp entſpricht, die alle die An⸗ 
fall vertreten, daß auf Steriliſation verzichtet werden 
oll, wenn ſich die maniſch⸗depreſſiven Kranken durch 
beſondere Leiſtungsfähigkeit, überdurchſchnittliche Be⸗ 
gabung auszeichnen und aus Familien mit hoch— 
wertigen Anlagen ſtammen. Heinze. 


Die F in den Speicheldrüſen der 
Mücken laſſen den inneren Aufbau der Chromoſomen 
erkennen. Nach einem Bericht in den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften 23, 475 (1935) iſt jedes Chromoſom ein 
Bündel von (bis zu 100) Längsfäden, die ſich gegen⸗ 
ſeitig ſchraubenförmig umwinden. zwei ent⸗ 
ſprechende Chromoſomen eines Paars umwinden ſich 
ebenfalls ſchraubenförmig, ſo daß ſie bei ſchwächerer 
Vergrößerung als ein einziges erſcheinen. Bei ſolcher 
ſind auch die Längsfäden nicht ſichtbar, im Gegenteil 
erſcheint das Chromoſom als aus aufeinander gelegten 
Querſcheiben aufgebaut. Die Scheiben entſtehen durch 
Ae der an entſprechenden Stellen der 

ängsfäden befindlichen Chromatinkörner. Nach einer 
Mitteilung von T. Caſperſſon im gleichen Heft 
der Naturwiſſenſchaften iſt dieſer Aufbau auch in 
lebenden Zellen zu ſehen, ſo daß es ſich alſo nicht 
um künſtlich durch Fixation und Färbung der Prä- 
parate hervorgerufene Strukturen handelt. 

Eine eigenartige Vererbungsweiſe iſt Gegenſtand 
einer Arbeit von TLimofeeff - Reſſovſky 
(Naturwiſſenſchaften 23, 494, 1935). Sie wird von 
dem Verfaſſer als „mütterliche“, von anderen als 
„verzögerte“ Vererbung bezeichnet. Hierbei geſchieht 
die Vererbung nur durch die Mutter, und in der 
F>-Generation erfolgt keine Aufſpaltung. Man könnte 
danach meinen, daß es ſich um Erbanlagen im Proto— 
plasma handelt. Das iſt nicht der Fall. Die Eigen— 
ſchaften, die dieſem Erbgang folgen, beruhen auf 
Anlagen des Kerns. Sie werden aber ſchon in der 
Eimutterzelle, alſo vor Reifeteilungen und Befruch— 
tung beſtimmt. Die Befruchtung mit ihrer Neu— 
kombination der Anlagen hat auf dieſe Eigenſchaften 
keinen Einfluß mehr. Auf dieſe Weiſe werden ver— 
erbt die Farbe des Eis bei Seidenſpinnern 
und Droſophila, ferner der Drehungsſinn 
— rechts oder links gewunden — bei einer Schnecke, 
alſo Merkmale, die ſich ſchon frühzeitig in der Ent— 
wicklung des Organismus ausprägen. Der in der vor— 
liegenden Arbeit behandelte Fall iſt deshalb von 
Intereſſe, weil es ſich im Gegenſatz dazu um ein 
Merkmal handelt (Behaarung bei Droſophila), 
das erſt ſpät in die Erſcheinung tritt. 

Die verzögerte Vererbung gewinnt aber noch ein 
beſonderes Intereſſe dadurch. daß die Beſtimmung der 
Keimzellenform — Samenfaden oder Eizelle — nach 
W. Ludwig (Biol. Zentralblatt 55, 250, 1935) im 
weſentlichen eine verzögerte Vererbung iſt! Wie in 
der Eimutterzelle bei der Schnecke über den Drehungs— 
ſinn des künftigen Tiers bereits vor den Reifeteilun— 
gen entſchieden wird, ſo ſind die Gene in der Ei— 
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mutterzelle und der Samenmutterzelle auch dafür 
beſtimmend, daß aus ihr Eizellen beziehungsweiſe 
Samenfäden hervorgehen. Das gibt dem Verfaſſer 
Veranlaſſung zu einem Vergleich zwiſchen Vererbung 
des Geſchlechts und Vererbung der Aſymmetrieform, 
wobei ſich weſentliche Übereinſtimmungen ergeben. 
Die Beſonderheiten, die die Vererbung des Ge- 
ſchlechts aufweiſt (Geſchlechtschromoſomen), erklärt 
W. Ludwig als Anpaſſungen an die Tatſache, daß 
ſür die Erhaltung der Art Gleichzahligkeit 
der beiden Geſchlechter nötig iſt. 

„Noch bis vor einem Jahrzehnt wurde allgemein 
angenommen, daß die Diagnoſe der Eineiigkeit be⸗ 
ee Zweieiigkeit bei Zwillingen immer auf 

rund des Nachgeburtsbefundes geſtellt werden könne.“ 
Es ſoll darauf ankommen, ob die Zwillinge in einer 
n der Eihülle geboren werden oder in z wei. 

nzwiſchen hat ſich herausgeſtellt, daß auch eineiige 

Zwillinge in zwei Zottenhäuten zur Welt kommen 
können. Das iſt nach F. Steiner (Naturwiſſen⸗ 
ſchaften 23, 489, 1935) der Fall bei 4 — aller ein: 
eiigen Zwillinge. Ob eine oder zwei Zottenhäute bei 
eineiigen Zwillingen vorhanden ſind, hängt von dem 
Zeitpunkt ab, in dem die Teilung des befruchteten 
Eis erfolgt. Linden. 


d) Geologie, Erd- und Volkslehre. 


„Zur Frage einer deutſch⸗däniſch⸗ 
portugieſiſchen Borentdedung Ameri: 
tas“ ſchreibt Prof. Dr. Egmont Zechlin, Mar: 
burg auf Grund eigener Unterſuchungen in „Forſchun— 
gen und Fortſchritte“, 11. Ig., Nr. 14. Das Problem 
einer vorkolumbiſchen Entdedung Amerikas durch 
Europäer iſt immer wieder aufgetaucht, und der 
Däne Sofus Larſen behauptet in einem 1924 er: 
ſchienenen Buche, daß die in däniſchen Dienſten 
ſtehenden „Skipper“ Diderik Pining und 
Hans Pothorſt und der Norweger — oft auch 
als Pole bezeichnete — John Stolp 1472 oder 73 
auf einer gemeinſamen Fahrt mit dem Portugieſen 
Joa õ 10 Corte Real Gebiete in der Nähe 
des Lorenz⸗Stromes entdeckt hätten. Zechlin hat das 
überlieferte Material eingehend ſtudiert und hält 
Larſens Beweisführung für falſch. Nach ſeiner Anſicht 
hat es weder eine däniſche, noch deutſche, noch 
gemeinſame deutſch⸗däniſch-portugieſiſche Entdeckung 
zwanzig Jahre vor Kolumbus gegeben. Die Frage 
einer portugieſiſchen Vorentdeckung ſoll ſpäter 
geklärt werden. — Es handelt ſich bei der Zechlinſchen 
Abhandlung nicht um die Frage der Vorentdeckung 
überhaupt, ſondern, wie auch die Überſchrift ſagt, 
nur um die Möglichkeit einer „deutſch-däniſch⸗portu⸗ 
giſiſchen“. Daß Chriſtoph Kolumbus nicht der erſte 
Europäer war, der amerikaniſchen Boden betreten 
hat, gilt heute als ſicher erwieſen. Nach isländiſchen 
Sagas ſoll Bjarni Herjulfsſohn, der ſeinem 
Vater nach Grönland nachzog, bereits 986 die 
amerikaniſche Küſte geſichtet haben. Wenig ſpäter 
— etwa um das Jahr 1000 — hat dann Leif der 
Glückliche Vinland (Teil der nordamerikaniſchen Oſt— 
küſte) erreicht. Wenn auch die Sagas als mündlich 
überlieferte Familiengeſchichten, die erſt vom 13. Jahr⸗ 
hundert an niedergeſchrieben wurden, keinen An— 
ſpruch auf abſolute Genauigkeit und Glaubwürdigkeit 
erheben können, fo iſt doch andererſeits die Wahr: 
ſcheinlichkeit einer in früheren Jahrhunderten er— 
folgten Beſitzergreifung der NO-Küſte Nordamerikas 
durch Isländer, die auf Grönland ſiedelten, ſo groß. 
daß ſie bereits zum beinahe ſicheren Beſitz der 
Geſchichte der Entdeckungen geworden iſt. — Eine 
gute Zuſammenſtellung und Überſetzung der diele 
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Frage berührenden Sagas bringt Dr. Wenz in 
feinen „Isländergeſchichten“, Heft 2, „Die Geſchichte 
von Erich dem Roten und Leif dem Glücklichen“ 
Quelle u. Meyer, 1935, Preis 0,60 RM). Heinze. 


3. Neues Schrifttum. 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 


zeigten Bücher sind in allen deutschen Buchhandlungen zu haben. 


J. Schultz, Das Ich und die Phyſik. Verl. F. Meiner, 
Leipzig. Preis RM 1,80. 


Der Verſaſſer iſt aus seh Publikationen 
als mechaniſtiſch denkender Naturphiloſoph bekannt, 
(ſ. 3. B. feinen Beitrag „Philoſophie des Orga- 
niſchen“ in den von Friſcheiſen-Köhler herausge⸗ 
gebenen Jahrbuch d. Philoſophie 1913 oder ſein Buch 
„Die Maſchinentheorie des Lebens“, 2. A. 1929 u. a. m.). 
Die Tendenz des vorliegenden Schriftchens läßt ſich 
charakteriſieren als Verſuch, einen Apriorismus Kan⸗ 
tiſcher Prägung und damit zugleich das klaſſiſch— 
mechaniſche phyſikaliſche Weltbild gegenüber den an 
die modernſte Phyſik geknüpften Folgerungen auf: 
rechtzuerhalten. Das wäre an ſich das gute Recht des 
Verfaſſers, doch wäre die unumgänglich notwendige 
Vorausſetzung dazu dann doch wohl dieſe, daß er die 
fragliche moderne Phyſik und ihre mathematiſchen 
Grundlagen (nichteuklidiſche Geometrie uſw.) wirklich 
in ſich aufgenommen hätte. Als Beweiſe dafür, daß 
dies nicht der Fall iſt, ſeien ſtatt vieler folgende 
Stellen zitiert: S. 20 wird der Parallelenſatz folgender: 
maßen „bewieſen“. „Der Nurtaſtende kommt zum 
Begriff der Geraden, indem er ihr entlang geht; ihm 
alſo iſt ſie die Linie, die ihre Richtung unentwegt 
beibehält. Der Nurſchauende betrachtet dieſelbe Linie 
aus der Senkrechten; für ihn wird ſie eindeutig durch 
zwei Punkte feſtgelegt. Verdindet man nun — wie 
wir Menſchen es als vollſinnige Weſen müſſen — 
die beiden Annahmen, fo ergibt fih ſofort der Par- 
allelenſatz (!). Denn, gleichgerichtete Linien, die alfo 
mit gleichgerichteten die gleichen Richtungsunterſchiede 
zeigen, das heißt die gleichen Winkel bilden, müſſen 
nun auch äquidiſtant fein: Aſymptoten bedürfen eben 
der Angabe von mehr als zwei Punkten, um ſich 
ziehen zu laſſen uſw.“ Oder S. 27 u.: „Es hat aber 
der Begriff der Fernwirkung (den der Verf. als allein 
brauchbar verteidigen will) im Grunde bloß einen 
einzigen Nachteil gegenüber dem der Nahekraft; und 
der ift augenſcheinlich anthropomorph im üblen Sinne. 
Wir Menſchen allerdings ſtoßen nur und ziehen nicht 
an; aber wir wiſſen auch genau, warum: die Zentri— 
petalkraft der Erde hindert uns; ſobald wir diefe 
wegdenken, iſt es ganz ebenſo bequem, uns als An— 
läſſe für Attraktionen wie für Repulſionen zu be— 
trachten“ oder zum Entropieſatz S. 32: „Die unend⸗ 
liche Materie (im Gegenſatz zur Annahme eines end— 
lichen Weltalls) ſichert die Umkehrung alles Geſchehens 
und alſo das ewige Sichgleichbleiben der Entropie. 
Denn es zuckt kein Strahl, deſſen Energie nicht irgend— 
wo und irgendwann einmal in Druck, demnach in 
kinetiſche Energie oder in Abſorption, in Schwingung 
mithin, ſich umſetzt. Alle Wärmeſchwingung ferner 
kühlt ſich irgendwo und irgendwann zu feſtem Be— 
harren ab; und der feite Zuſtand backt neues 
Volumen und gewährt die Möglichkeit zu Temperatur— 
unterſchieden und zu kinetiſcher Energie (!). Die 
potentielle Energie ſodann jedes Körpers wird in 
kinetiſche verwandelt, ſobald der Zuſammenſtoß zweier 
Maſſen beide zerſtäubt ... Verloren geht die ent- 
wertete Energie bloß, ſofern der Menſch ſie nicht 
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wieder ausnutzt (!). Wer alfo den Menſchen aus dem 
Rade des Werdens ausſchaltet, für den allerdings 
ſteigert ſich die Entropie des Univerſums unauf⸗ 
haltſam; wer ihn dagegen — ihn oder ein anderes 
vernünftiges Geſchöpf — wieder an ſeine richtige 
Stelle einſchiebt, dem bleibt fie eine feſte Größe. 
Vergaſung bedeutet Wachstum, Verfeſtigung Schrump⸗ 
fung der Entropie (l).“ S. 34 diktiert der Verfaſſer: 
„Mit anderem als mit raumbewegten Punkten oder 
Feldern, die einander und zuletzt die Seele beein» 
fluſſen, vermag nun einmal kein Phyfiker zu han⸗ 
tieren.“ S. 35: „Wenn alſo Einſtein ſich beglückt 
fühlt, daß er mittels feiner Formel E =m- c? die 
Maſſe in Energie aufgelöſt hat, ſo haben wir nur 
die Empfindung, er wende vergebliche Mühe auf, um 
Newton zu überwinden.“ S. 36: „Das Auftreten des 
Dopplerphänomens bei Fixſternlicht ift, ſoviel ich fehe, 
bisher unbewieſen (Sic! Bk); erſchiene es dennoch, 
ſo würden wir es am leichteſten mit Atheratmoſphären 
in Verbindung bringen.“ Endlich S. 45: „Damit eine 
Reihe von Ütheratomen überhaupt in Schwingungen 
gerate oder damit ſich dieſe verändere, wird eine 
gewiſſe Menge Energie notwendig ſein. Und zwar 
wird die ſich mit der Wellenzahl während der Sekunde 
ſteigern müſſen; denn je kürzer die einzelne Welle, 
um ſo mehr Geſchwindigkeit wird der mitreißende 
Stoß bedürfen.“ (Wie ſchade, daß Planck nicht vor 
der Ableitung ſeiner Spektralformel bei Herrn Sch. 
angefragt hat, der hätte ihm auf dieſe Weiſe die be— 
rühmte Formel E= h. im Handumdrehen abge: 
leitet! ). Mit dem was über die Balmerformel und 
Bohrs Theorie S. 67 geſagt wird, will ich die Nerven 
der Phyſiker verſchonen. Die angeführten Proben 
werden, denke ich, genügen, um zu beweiſen, daß es 
wohl nicht ganz berechtigt iſt, wenn der Herr Ver— 
faſſer ſich in einem unerträglich hochfahrenden Tone 
zum Richter über die modernen phyſikaliſchen Theorien 
aufwirft und uns dabei eine Phyſik von vor faſt 
100 Jahren als einzige zuläſſige Methode auf- 
oktroyieren will. Es iſt mit Sicherheit vorauszuſehen, 
daß eine derartige „Philofophie“ aufs neue die er- 
bitterte Gegnerſchaft ſämtlicher ſachverſtändigen Natur⸗ 
wiſſenſchaftler auf den Plan rufen wird, und das 
wäre ſehr ſchade für — die Philoſophie, denn fie 
wird dabei der leidtragende Teil ſein. 


Th. Geiger, Erbpflege, Grundlagen, Planung, 
Denen Verlag F. Enke, Stuttgart 1934. Preis 


d 


Der Verfaſſer ift gegenwärtig Profeſſor an der 
Univerſität Kopenhagen. Ich wurde auf ſein Buch 
aufmerkſam gemacht durch einen Leſer meiner 
eugeniſchen Arbeiten, der ſich darüber verwundert 
hatte, wie Geiger in dieſem Buche über mich und dieſe 
meine Arbeiten herfällt. Ich ließ es mir daraufhin 
kommen, und war in der Tat erſtaunt, denn ein 


ſolcher Ton der Bekämpfung iſt mir allerdings 
bisher — außer ein einziges Mal in einer ſtark 
jüdiſch beeinflußten Auslandszeitung — noch nie 


vorgekommen. Der Verfaſſer benutzt mich als ab— 
ſchreckendes Beiſpiel für die „Gefahr, daß ein Na— 
turalismus zum Siege konimt, der fich bei prak— 
tiſcher Geſtaltung menſchlicher Dinge bitter rächen 
muß“. Er meint weiter, 5 im „fachlichen Schrift— 
tum H. Muckermann, G. Juſt und andere ſich 
durch maßvoll wägendes Urteil auszeichneten“. „Sie 
ſind es auch, die ſich gelegentlich genötigt ſehen, die 
Bewegung als ſolche (gemeint iſt die eugeniſche Be— 
wegung) gegen die Gefahr zu ſchützen, in der ſie 
durch weniger überlegene und minder überlegt 
urteilende Anhänger gleich Bavink gebracht wird, 


286 


die durch Begeiſterung erſetzen, was ihnen an gründ: 
licher Sachkenntnis fehlt.“ Vermutlich haben eben 
um deswillen ſowohl Juſt wie Muckermann mich bei 
x Gelegenheiten zur Mitarbeit herangezogen, auch 
beruhen die überaus freundlichen Beſprechungen, 
welche Autoritäten wie Lenz, E. Lehmann, 
neueſtens v. Eickſtedt meinen % euge⸗ 
niſchen Beiträgen zuteil werden ließen, wahrſchein⸗ 
lich darauf, daß fie mich für meine mangelnde Sad: 
kenntnis tröſten wollen. — In dieſem Stile geht es 
noch an vielen Stellen in dem Buche. Ich habe mich 
uerſt vergeblich gefragt, was ich eigentlich dem 
Autor zuleide getan habe, daß er mich in dieſer 
Form als Sündenbock benutzt und glaube zuletzt 
folgende Erklärung gefunden zu haben. Ganz be— 
ſonders hat ſeinen Zorn erregt, was ich in dem 
kleinen Beitrage „Eugenik und Proteſtantismus“ in 
Juſts Buche „Eugenik und Weltanſchauung“ über 
die Notwendigkeit einer Dreiteilung der Ethik ſtatt 
der üblichen Zweiteilung gejagt habe. Was er dar- 
über S. 19/20 ausführt, beweiſt zwar, daß er das 
eigentliche Anliegen, um das es mir dabei ging, nicht 
verſtanden hat und auch nicht verſtehen will. Er 
meint, die Pflichten z. B. der Aufopferung für das 
Vaterland, für eine hohe wiſſenſchaftliche Aufgabe 
oder dgl. feien auch bisher nicht nur immer als 
eine ſittliche Pflicht angeſehen und geübt worden, 
ſie hätten auch „in unſeren ethiſchen Lehren ihren 
ſyſtematiſchen Ort“ gehabt, meine Forderung einer 
beſonderen „organiſchen Ethik“ als eines dritten 
Kapitels derſelben, ſei demnach völlig überflüſſig und 
beruhe nur auf einem perſönlichen „Geſchmack im 
Syſtematiſieren“. Im Katholizismus bringe ſchon 
der ſakramentale Charakter der Ehe, die Veranke— 
rung der Familie in der „natürlichen Ordnung“ die 
überlegene Wertgeltung der ſozialen Ganzheiten zum 
Ausdruck, und was den (von mir) geſchmähten 
deutſchen Idealismus anlange, ſo müſſe ſchon ein 
einziger Blick z. B. in Natorps Sozialethik den Un- 
befangenen belehren, daß hier der Vorwurf abpralle, 
die Eigengeltung der ſozialen Ganzheiten und ins— 
beſondere die eugeniſche Pflicht habe darin keine 
Heimſtatt. Nun geht aus meiner ganzen Darlegung 
in dem betr. Buche klar hervor, daß mir alles das 
ſehr wohl bekannt iſt. Es genügt ja doch ein Blick in 
eine einzige katholiſche oder proteſtantiſche oder 
philoſophiſche Ethik, um zu zeigen, daß man ſich 
dort auch um die Begründung der fraglichen ethiſchen 
Verpflichtungen redlich bemüht. Was ich angefochten 
habe, ſind ja aber gerade dieſe Begründungen, die 
in den weitaus meiſten Fällen eben darauf hinaus— 
laufen, daß die fraglichen Pflichten gegen die „ſozialen 
Ganzheiten“ abgeleitet werden aus der 
Exiſtenznotwendigkeit dieſer Gange 
heiten um der in ihnen verfaßten 
Individuen willen. Im Gegenſatz dazu habe 
ich klar und unmißverſtändlich betonen wollen, daß 
dieſe Ganzheiten „unmittelbar zu Gott ſind“. Das iſt 
es nun aber gerade, was Geigers Zorn erregt, der — 
im ſtrikten Gegenſatz gegen die ganze Grundtendenz 
des neuen Staates — klar hervorhebt, daß „Gegen— 
ſtand der Erbpflege und Eugenik nicht die Ganzheit 
Volk oder Nation ſein kann“, ſondern „die Summe 
Bevölkerung“ ſein müſſe. „Volk und Nation ſind 
keine natürlich biotiſchen, ſondern geſchichtlich ſoziale 
Größen“ (J). „Der beliebte Ausdruck Nationalbiologie' 
kann daher nicht bedeuten: Biologie der Nation als 
natürlicher Lebensganzheit, ſondern nur Geſellſchafts— 
biologie in Beſchränkung des Blickfeldes auf den 


politiſchen Lebensraum der Nation.“ Weiterhin ift ‘ 


von der „Entwertung des Einzellebens zugunſten 


Naturwiſſenſchaftliche umſchau. 


einer artlichen Ganzheit“ die Rede. Ich denke, das 
genügt, um zu beweiſen, woher der Zorn des Herrn 
Geiger gegen meine Ausführungen kommt. Ich will 
es aber nicht weiter ausführen, weil ich ſonſt in 
einen ſchmählichen Verdacht kommen könnte. Ja, ich 
will Herrn Geiger fogar zugeben, daß der Ganzyheits⸗ 
gedanke heute — leider — von manchen Seiten ſo ſtark 
zu ungunſten des Einzellebens übertrieben wird, daß 
1 einer „organiſchen Einheit“, die das Leben jedes 
eils als Grundlage des Lebens der Ganzheit vor» 
ausſetzt, eine bloße maſchinelle Einheit herauskommt, 
die nur noch aus toten Rädchen beſteht, was völlig 
egen den eigentlichen Sinn der „organiſchen Gejell- 
ſchaftsauffaſſung“ iſt. Aber abusus non tollit usum. 

Im übrigen zeigt denn auch das ganze Buch 
Geigers, daß er von rein ſoziologiſchen, man kann 
auch oftmals ſagen: ſozialiſtiſchen Geſichtspunkten 
aus die Dinge betrachtet und daß ihm tatſächlich das 
biologiſche Denken nicht nur fremd, ſondern ein Dorn 
im Auge iſt. Daß ſein Buch trotzdem vielerlei an ſich 
intereſſantes Material enthält, ſei unbeſtritten. Ich 
habe es jedoch hiermit „niedriger gehängt“ im Sinne 
des „Alten Fritz“. Auf den Inhalt weiter einzugehen 
verbietet der begrenzte Raum. Es iſt nicht meine 
Schuld, daß er bei dieſer Veſprechung zu kurz kommt. 


5. Aus Jorſchung und Lehre. 
Perſonalnachrichlen: 
Geburtstage: 


5. 7. 35 d. Prof. f. Gynäkologie a. d. Univ. München 
Dr. Albert Döderlein, 75. Geburtst. 


11. 7. 35 d. Prof. $ Botanik a. d. Univ. Freiburg 
i. Br. Dr. Friedrich Oltmanns, 
75. Geburtstag. 


20. 7. 35 d. Prof. f. Geologie u. Paläontologie a. d. 
Univ. Halle Dr. Johannes Walther, 
75. Geburtstag. 


23. 7. 35 d. Direktor i. R. d. Meteorol. Obſervato⸗ 
riums in Potsdam Prof. Dr. Adolf 
Schmidt, 75. Geburtstag. 


31. 7. 35 d. Prof. f. Chirurgie a. d. Univ. Wien 
Dr. Anton Eiſelsberg, 75. Geburtst. 


10. 8. 35 d. Prof. f. Anatomie a. d. Univ. Berlin 
Dr. Rudolf Krauſe 70. Geburtstag. 


11. 8. 35 d. Direktor i. R. d. Zool. Gartens Berlin 
Geh. Rat Prof. Dr. Ludwig Heck, 
75. Geburtstag. 


Jubiläen: 


27. 7. 35 d. ehem. Prof. f. e a. d. Univ. 
Halle Geh. Med. Rat Dr. Theodor 
Ziehen (Wiesbaden) das 50jähr. Dottor» 
jubiläum. 

28. 7. 35 d. ehem. Prof. u. Direktor d. Muſ. f. Völker⸗ 
kunde in München Dr. Lucian Scher- 
man d. 50jähr. Doktorjubiläum. 


Ehrungen: 


Verliehen: d. Rob.⸗Koch⸗Plakette d. Prof. f. 
Chirurgie a. d. Univ. Berlin Dr. Ferd. 


Sauerbruch: 
d. Emil⸗Fiſcher⸗Denkmünze d. Prof. 
Chemie u. Technologie a. d. T. H. 


. org. 
anzig 


Meinungsaustauſch. 
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Dr. Adolf Butenandt; 
d. Juſtus⸗v.⸗Liebigß⸗Denkmünze d. Prof. f. 
phyſikal. Chemie a. d. T. H. Braunſchweig 


Dr. Walther Roth; 

vom Präſidenten d. griechiſchen Republik d. 
Großkomturkreuz d. Phönixordens d. Prof. 
für Anthropologie a. d. Univ. Berlin Dr. 
Eugen Fiſcher und dem Rektor d. T. H. 
Berlin Prof. Dr. Achim v. Arnim; 


Zu Ehrendoktoren ernannt: d. Prof. f. 
Geologie u. Lagerſtättenkunde a. d. Monta⸗ 
nift. H. Sch. Leoben Dr. Wilhelm Pe- 
traſchek v. d. T. H. Breslau; d. Prof. f. 


Meinungsaustauſch — Ausſprache 


Roſtock i. M., den 26. 6. 35. 
Hochverehrter Herr Profeſſor! 


Mit großem Intereſſe leſe ich wieder die Folge 
Ihres Aufſatzes „Abſeits der Wiſſenſchaft“ im Juni- 
heft. Für mich beſonders wertvoll iſt der Umſtand, 
daß Sie immer wieder betonen, daß unſer Weltbild 
ausgehen muß von reinen Tatſachenfragen, „bei 
denen es nichts zu wollen, zu wünſchen, zu glauben 
oder gar zu ‚fämpfen‘, ſondern nur zu — lernen gibt, 
da nicht ich, auch nicht mein Volk ... die Tatſachen 
p gemacht hat, wie fie find. Nicht Begeiſterung, nicht 

gitation, ſondern die Wahrheit, nichts als Wahrheit!“ 

Auch ich habe in dieſem Sinne in meinem Be 
kanntenkreiſe gearbeitet und beſonders unter meinen 
ehemaligen ſtudentiſchen Freunden großes Intereſſe 
und zahlreiche Anregungen gefunden, da hier das 
Suchen nach einem Wert und einer Wahrheit, die 
jenſeits aller ſubjektiven Standorte liegen, beſonders 
intenſiv iſt. 

Von relativiſtiſcher Seite wird jetzt häufig ent⸗ 
ge e daß doch gerade die Entdeckungen 
der Atomphyſik gezeigt haben, daß objektive Tat- 
beſtände unabhängig von allen ſubjektiven Stand⸗ 
orten überhaupt nicht exiſtieren — wenigſtens im 
mikrophyſikaliſchen Geſchehen. Mit der Widerlegung 
des klaſſiſchen Prinzips der Beobachtbarkeit, das eine 
Exiſtenz des Objekts unabhängig vom Subjekt und 
vom eobachtungsvorgang vorausſetzte, durch die 
Heiſenbergſchen Unbeſtimmtheitsrelationen wird eine 
ganze philoſophiſche Poſition berührt. Denn jede 
genaue Meſſung muß einen Eingriff in die Struktur 
bedeuten. Die Beobachtung im mikrophyſikaliſchen 
Geſchehen iſt alſo nicht ein bloßes Vekanntwerden 
des Subjekts mit einem „an ſich TE Tat: 
beſtand, fondern ein Prozeß, der die Tatbeſtände im 
weſentlichen erſt ſelbſt erzeugt. 

Bedeutet das nicht unter Umſtänden Waſſer auf 
die Mühlen der Relativiſten, die auch die Kategorie 
des Wahren und Falſchen als „an ſich“ exiſtierende 
Werte leugnen und zum biologiſch irgendwie beding- 
ten Projektionsbild ihres Selbſt machen? Was läßt 
fidh Entſcheidendes dagegen fagen? Für eine enen- 
tuelle Antwort wäre ich Ihnen, hochverehrter Herr 
Profeſſor, ſehr zu Dank verpflichtet. 


Mit deutſchem Gruß 
ganz ergeben 
Willi Gleu. 


innere Medizin a. d. Univ. Hamburg Dr. 
Ludolph Brauer v, d. Univ. Cordoba. 


Berufungen: a. d. Univ. Tübingen d. Prof. f. 
Chemie Dr. Wilhelm Schlenk, Berlin; 
a. d. Univ. Wien d. Prof. f. Geographie 
Dr. Johann Sölch, Heidelberg; 

a. d. Univ. Münſter d. Prof. f. Botanik 
Dr. Walter Mevius, Berlin; 
a. d. Univ. Breslau d. Prof. f. Anatomie 
Dr. Wilhelm Blotevogel, Hamburg; 
a. d. Univ. Kiel d. Prof. f. gerichtl. Medizin 
Dr. Ferd. Wiethold, Berlin; 
a. d. Med. Akademie Düſſeldorf d. Prof. f. 
en u. ſoziale Medizin Dr. Kurt 
öhmer, Kiel. 


Bielefeld, 3. 7. 35. 
Sehr geehrter Herr Gleu! 


Ihre Anfrage bietet mir eine ſehr willkommene 
Gelegenheit, einen Irrtum auch in dieſen Blättern 
einmal vor aller Öffentlichkeit als ſolchen zu tenn- 
zeichnen, dem man, wie Sie ganz richtig ſchildern, 
heute überall begegnet, der Meinung nämlich, daß 


die Ergebniſſe der Quantentheorie in 


der Atomphyſik eine andere Rolle des 
Subjekts innerhalb der Phyſik, ein 
Abgehen von dem Prinzip bedeuten, wonach in 
dieſer Wiſſenſchaft das Subjekt nur „an ſich“ da 
ſeiende Tatbeſtände ſo gut als möglich feſtzuſtellen 
ſuche. „Die Beobachtung — ſo formulieren Sie dieſe 
Lehre moderner Relativiſten — iſt alſo nicht ein 
bloßes Bekanntwerden mit einem an ſich exiſtieren⸗ 
den Tatbeſtand, ſondern ein Prozeß, der die Tat⸗ 
beſtände im weſentlichen erſt ſelbſt erzeugt.“ — Ich 
glaube übrigens, ich habe dieſe Formulierung oder 
wenigſtens eine ganz ähnliche und dasſelbe beſagende, 
bereits einmal irgendwo an einer maßgeblichen Stelle 


geleſen. 

Sie iſt nichts deſtoweniger total irreführend, ja 
geradezu falſch. Man hat die gleiche Überlegung 
ſchon nach dem Aufkommen der Relativitätstheorie 
angeſtellt, in der ja auch immerfort davon die Rede 
ift, daß die räumlich⸗zeitlichen Angaben „vom Stand: 
punkt des Beobachters abhängen“. Nicht wenige 
Philoſophen, beſonders ſolche aprioriſtiſcher Richtung, 
aber auch ausgeſprochen „relativiſtiſche“ Geiſtes⸗ 
philoſophen, haben auch damals ſofort gefolgert: 
Demnach ſpielt das Subjekt, der Beobachter, hier eine 
weſentlich mitbeſtimmende Rolle. — Das Mißver⸗ 
ſtändnis wird nahegelegt durch die von phyſikaliſcher 
Seite leider meiſt nicht übermäßig ſorgfältig über- 
legte Formulierung der betr. Sätze. Es muß — in 
der Relativitätstheorie — eigentlich nicht heißen, daß 
die fraglichen Angaben (über Strecken und Zeiten 
uſw.) „vom Beobachter abhängen“, ſondern nur, daß 
fie „vom räumlich-zeitlichen Standpunkt der Be: 
obachtung abhängen“. Dieſe ſelbſt iſt aber in keiner 
Weiſe irgendwie „ſubjektiv“. Sie beſteht, wie Ein— 
ſtein ſelbſt, ſowie x moderne Phyſiker immer wieder 
deutlich betont haben, nur darin, daß gewiſſe „Koin— 
zidenzen“, ganz ſpeziell geſprochen: das Zuſammen— 
fallen gewiſſer Zeiger und dgl. mit gewiſſen Skalen— 
„ oder dgl. feſtgeſtellt werden. Dabei hat der 

eobachter durchaus keine andere Rolle, als er es 
in der klaſſiſchen Phyſik auch hatte; er konſtatiert 
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nur, daß gerade jetzt dieſer Zeiger auf diefem Strich 
der Galvanometerſkala uſw. ſteht. Die Relativitäts⸗ 
theorie behauptet nur, daß dieſes Ergebnis (das für 
den beobachtenden Menſchen in jedem Falle einfach 
objektiv gegeben iſt und in keiner Weiſe von ſeiner 
„inneren Einſtellung“ abhängt) verſchieden ausfällt, 
je nachdem, ob der Ort, an dem dieſe Beobachtung 
erfolgt, ſich gegen das zu unterſuchende Objekt bewegt 
oder ruht. Dies allein ſteht in den bekannten For⸗ 
meln der ſog. Lorentztransformation oder den noch 
viel allgemeineren der Allgemeinen Relativitäts⸗ 
theorie drin. — Genau dasſelbe gilt nun aber auch 
für die Quantenlehre, wenn auch in anderer Weiſe. 
Es iſt gar keine Rede davon, daß irgendwelche in 
der „Subjektivität“ des Beobachters liegende innere 
Zuſtände, wie Wünſche oder individuelle Geſchmacks⸗ 
richtungen oder gar raſſiſche Anlagen, oder was es 
ſonſt ſei, einen Einfluß auf die Ergebniſſe phyſika— 
liſcher Ableſungen an den fraglichen Inſtrumenten 
hätten. Wer ſo etwas behauptet, hat nicht nur keine 
Ahnung von der Quantentheorie, ſondern überhaupt 
keine von dem, was Phyſik iſt. Die Quantentheorie 
lehrt nur, daß eine jede Beobachtungsreihe, welche 
angeſtellt würde, um z. B. den Ort eines Elektrons 
ſo genau als möglich zu ermitteln, notwendig den 
Impuls desſelben in um ſo unkontrollierbarer Weiſe 
beeinfluſſen muß, je genauer die Ortsbeſtimmung er— 
folgen ſoll. Bei der ganzen Geſchichte braucht (ebenſo 
wie im Falle der Relativitätstheorie) ein menſchlicher 


Beobachter überhaupt gar nicht dabei zu fein, er. 


kann vollſtändig durch ſelbſtregiſtrierende Inſtrumente 
erſeßt werden, denen ja wohl kein vernünftiger 
Menſch eine „Subjektivität“ zutrauen wird. Der 
Beobachter hat nachher nur dieſe Regiſtrierungen ab— 
zuleſen, die ihm genau ſo „objektiv gegeben“ ſind, wie 
jedes Datum der klaſſiſchen Phyſik es war. Das 
Neue liegt alfo abſolut nicht in der Einführung 
eines „ſubjektiven“ Elements in die Phyſik, ſondern 
darin, daß eine bis dahin naiv als 
möglich angeſehene Frageſtellung an 
die Natur als ſinnlos erkannt wurde. 
Dieſe Frage war die im ſog. Laplaceſchen Ideal ſtill⸗ 
ſchweigend angenommene Frage nach dem genauen 
Ort und Impuls der einzelnen Subſtanzteilchen der 
Welt. Sie iſt ſinnlos, weil die Welt — ganz „objektiv“ 
geſprochen — gar nicht aus derartigen Elementar— 
teilchen oder dgl. aufgebaut iſt, an die man ver— 
nünftigerweiſe dieſe Frage richten könnte. Das hat 
mit Subjektivität alſo nicht nur nichts zu tun, ſondern 
bedeutet vielmehr gerade umgekehrt eine neue objet- 
tive Einſicht, die freilich ſehr überraſchend kam. — 
Man kann den Sachverhalt noch an einem ganz 
anders gearteten, aber in dieſem einen Punkte ähn— 
lich gelegenen Beiſpiel verdeutlichen. Es hat früher 
nicht wenige Leute gegeben, die nach der „Tempera— 
tur des Weltraums“ gefragt haben. Sie hatten die 
naive Vorſtellung, man könne doch in den Weltraum 
auch ebenſogut wie anderswohin ein Thermometer 
bringen und dann an dieſem die Temperatur des 
umgebenden, leeren Raumes“ ableſen. Ein einfaches 
Nachdenken zeigt aber, daß die ganze Frage an ſich 
ſinnlos iſt. Denn „Temperatur“ bedeutet, wie wir 
heute ſicher wiſſen, ja nichts anderes als „durchſchnitt— 
liche Bewegungsenergie der Moleküle“. Wo alſo keine 
Moleküle ſind, kann auch keine Temperatur ſein, ja 
es hat nicht einmal Sinn, einem einzelnen Molekül 
eine ſolche zuzuſchreiben, da die Temperatur eben 
ihrer Definition nach eine Größe iſt, die nur durch 


Meinungsaustauſch. 


Mittelwertbildung über ſehr viele Moleküle zuſtande 
kommt. Ein einzelnes Molekül hat nur eine be⸗ 
ſtimmte Bewegungsenergie, die alle möglichen Werte 
haben kann. Demnach war die Frage, welche Tem⸗ 
peratur der leere Raum habe, an ſich ſinnlos. Man 
könnte höchſtens fragen, was mit der Bewegungs⸗ 
energie der Moleküle eines hineingebrachten Körpers 
werden wird. Darauf läßt ſich präzis antworten: 
Sie wird fi als „Strahlung“ in den Raum zer: 
ſtreuen und nach einiger Zeit wird praktiſch der 
Körper auf dem „abſoluten Nullpunkt“, d. h. bei 
einer vollſtändigen Ruhe aller ſeiner Moleküle, an— 
gekommen ſein. 

Dieſes Beiſpiel mag alſo verdeutlichen, was es 
heißt, eine ſinnloſe Frage an die phyſikaliſche Welt 
ſtellen. Ganz das gleiche liegt bei der Relativitäts⸗ 
theorie und der Quantentheorie vor. Nur iſt es hier 
etwas ſchwieriger durchzuſehen als bei dem eben 
ausgeführten Beiſpiel. Die Relativitätstheorie be⸗ 
hauptet die Sinnloſigkeit einer Frage nach der „ab— 
ſoluten Geſchwindigkeit“ eines Körpers, die Quanten⸗ 
lehre die Sinnloſigkeit einer Frage nach dem genauen 
Ort und Impuls, bzw. Energie und Zeit eines 
Weltteilchens. Die Welt ſelbſt iſt nicht ſo konſtruiert, 
daß man ſolche Fragen vernünftigerweiſe an ſie 
ſtellen könnte. Eine ſolche neue Erkenntnis bedeutet 
alſo das genaue Gegenteil von Einführung ſubjektiver 
Faktoren in die Phyſik; ſie bedeutet vielmehr eine 
ganz ungeahnte, geradezu überwältigende Loslöſung 
des Menſchen von ſubjektiven Beſchränktheiten, denen 
er bis dahin ahnungslos anheimgegeben war. Man 
hat ſeinerzeit oft die durch die Relativitätstheorie 
erfolgte Umwälzung mit der Tat des Kopernikus 
verglichen. Beſſer vergleicht man ſie mit der bereits 


im grauen Altertum manchen klugen Leuten auf— 


gegangenen Erkenntnis von der Kugelgeſtalt der Erde 
und ihrem freien Schweben im Weltraum. Durch 
dieſe Erkenntnis verlieren die Begriffe „oben“ und 
„unten“ den naiv⸗-abſoluten Sinn, den fie bis dahin 
hatten und den ſie für jedes Kind noch heute zuerſt 
haben, das ſich mit der Frage plagt, warum denn 
unfere „Antipoden“ nicht von der Erde „herunter: 
fallen“. Bereits die griechiſchen Weiſen haben ge: 
wußt, daß „oben“ und „unten“ in dem Sinne „vom 
Beobachter abhängen“, daß an jedem Orte der Erde 
„unten“ die Richtung nach dem Mittelpunkte der 
Erdkugel heißt. Soll man das aber als Einführung 
einer „Subjektivität“ hinſtellen? Das hieße doch ein: 
fach einen Advokatenkniff anwenden, indem man an 
die Stelle des Begriffs „Ort der Beobachtung“ den 
Begriff „ſubjektiver Zuſtand des Beobachters“ ein: 
ſchmuggelt. Genau das gleiche tun aber diejenigen, 
die Ihnen mit jenen an die Quantenlehre ange: 
ſchloſſenen ſubjektiviſtiſch-relativiſtiſchen Gedankengan— 
gen kommen. 

Auf dem letzten Philoſophenkongreß in Prag hat 
der dortige Phyſiker Frank einen Vortrag ae 
halten, in dem er dieſe Dinge klipp und klar dar⸗ 
gelegt hat. Ich bitte Sie, dieſen Vortrag in der 
„Erkenntnis“, Bd. 5, Heft 2/3 nachzuleſen. Mit ſeinen 
ſonſtigen darin entwickelten rein poſitiviſtiſchen An— 
ſichten ſtimme ich, wie Sie vielleicht wiſſen, nicht 
überein. In dieſem Punkte aber ſtimme ich ihm vollig 
bei, und ich weiß ficher, daß es jeder Phyſiker tun 
wird, auch wenn er einer ganz anderen Erkenntnis 
theorie und Weltanſchauung huldigt wie Frank. 

Mit deutſchem Gruß Ihr ergebener 
ö B. Bavink. 


för die Schriftleitung verantwortlich: Professor Dr. B. Bavink, Bielefeld, Hochstraße 13. 


Botanik, Zoologie, Geo- 
logie, Diatomeen, Ty- 
pen- und Testplatten, 
Textilien usw. Schul- 


Diapositive zu Schul- 
sammlungen mit Text. 
Bedarfsartikel für 
Mikroskopie. 


JOEM‘ J. D. Moeller G.m.b.4. 


Wunde Präparate | 


sammlungen m. Textheft. 


Himmelswelt 


Sternfreunde erhalten auf 
Wunsch kostenl. Probehefte 
dieser illustr. Zeitschriff för 
Astronomie und ihre Grenz- 
gebiete. - Illustr. Verzeichnis 
astronomischer Bücher von 


| FERD. DUMMLERS VERLAG, 


Wedel i.holstein cer. 1064 | 


BONN a.Rh. 


Wandlungen 
in den Grundlagen 
der Naturwissenschaft 


Von Professor Dr. Werner Heisenberg 
2 Vorträge. 1935. Kart. RM 2.— 


Der bekannte Physiker und Nobelpreisträger 


gibt in diesen allgemeinverständlichen Vor- 
trägen Antwort auf die Fragen: Wie entstand 
die moderne Physik? — Ist die erzwungene 
Wandlung endgültig? — Welchen Sinn hat 
diese Entwicklung? 


VERLAG $S.HIRZEL.LEIPZIG 


Driginal-Stricker 


mit Außenlötung 
direktan Private. 


8 l- Rad mit wi | 
Arten "Br. 1 Hindenburg Oldenburg 


32.- Rm Kat. kostl. N! ) 
Tägl. Dankschr. ii Polytechnikum i. O. 


E. A p. Stricker Brackwede- 
Fahrrodfabrik Bieleteld 174 


ie 


Lege zur p5bysikaliscben 
Erkenninis 


Von Geh.-Rat Prof. Dr. Max Planck 


Reden und Vorträge, 2. Auflage. 1934. X, 298 Seiten. 8°. Ganzleinen RM, 8.— 


INHALT: Die Einheit des physikalischen Weltbildes. — Neue Bahnen der physikalischen 
Erkenntnis. — Dynamische und statistische Gesetzmäßigkeit. — Die Entstehung und 
bisherige Entwicklung der Quantentheorie. — Kausalgesetz und Willensfreiheit. — Vom 
Relativen zum Absoluten. — Physikalische Gesetzlichkeit. — Das Weltbild der neuen 
Physik. — Positivismus und reale Außenwelt. — Die Kausalität in der Natur. — Ur- 


sprung und Auswirkung wissenschaftlicher Ideen. — Wissenschaft und Glaube. — 
Namen- und Sachverzeichnis. 


DEUTSCHES PHILOLOGENBLATT: Dieser Überblick über 25 Jahre fachwissenschait- 
lich und weltanschaulichen Ringens und Gestaltens, ist weit mehr als eine Zusammen- 
stellung wertvoller Einzelleistungen. Aus diesen Arbeiten blickt uns ein Mann entgegen 
voller Liebe zu Volk und Vaterland, mit weltweitem Blick, weltanschaulich klar, allem 
Werdenden aufgeschlossen, von unbeirrbarer Gewissenhaftigkeit und Treue, unbestech- 
lich in der Kritik am Gegner und an sich selbst, voll schlichter Demut vor Gott: das 
Vorbild eines deutschen Forschers und Erziehers. Möge diese Gestalt, deren lebendiges 
Beispiel mit ruhiger Selbstverständlichkeit zur Höhe weist, in unseren Schulstuben 
lebendig werden. Dazu kann dieses Buch helfen. 


VERLAG VON S. HIRZEL IN LEIPZIG 


Ergebnisse und Probleme 


der Natur wissenschaften 


Von Prof. Dr. Bernhard Bavink 


Eine Einführung in die heutige Naturphiloſophie 
5., umgearbeitete und erweiterte Auflage. 1933 


XII, 650 Seiten. Mit 89 Abbildungen und 1 Tafel. 
Gr.⸗80 Broſchiert RM 15.—, Ganzleinen RM 17.— 


I. Kraft und Stoff. 1. Die Grundtatſachen der Chemie. 2. Molekül und Atom. 3. Bedeutung und 
Wert phyſikaliſcher Hypotheſen. 4. Die Grundlagen der Mechanik. 5. Der Energieſatz und die 
Einteilung der Phyſik. 6. Die kinetiſche Wärmetheorie. 7. Entwicklung der Lichttheorie. 8. Die 
elektromagnetiſche Lichttheorie. g. Atomiſtiſche Theorie der Elektrizität (Elektronentheorie). 10. Die 
Relativitätstheorie und die allgemeine Feldlehre. 11. Die Erſcheinung der Lichtemiſſion und abſorption. 
12. Die Quantentheorie. 13. Die Bohrſche Spektraltheorie. 14. Wellen und Quantenmechanik. 
15. Das heutige phyſikaliſche Weltbild. 16. Der Subſtanzbegriff in der heutigen Phyſik. 17. Der 
Erkenntnis prozeß in der Phyſik. 


II. Weltall und Erde. 1. Einteilung der Wiſſenſchaften. 2. Hypotheſen in den Exiſtentialwiſſenſchaften. 
3. Grenzen der Erkenntnis in dieſen. 4. Erhaltungsſätze und Entropieſatz. 5. Endlichkeit oder 
Unendlichkeit der Welt in Zeit und Raum. 6. Das Weltproblem vom Standpunkte der Relativitäts- 
theorie. 7. Ewigkeit der Welt oder Schöpfung? 


III. Materie und Leben. 1. Phyſikaliſch⸗chemiſche Grundlagen des Lebens. 2. Die lebende Zelle. 3. Das 
Formbeſtimmungs problem (Determinations problem). 4. Das Problem der Vererbung. 5. Kaufalität 
und Zweckmäßigkeit. 6. Pſychophyſiſches Grundproblem. 7. Metaphyſiſche Folgerungen. 8. Problem 
der Artenbildung. Abſtammungslehre. 9. Die Frage nach den treibenden Kräften der Artenbildung. 
10. Variabilität und ihre Vererbung. 11. Die Selektionslehre. 


IV. Bewußtſein. 4. Erbanlage und Kultur: a) Raſſe und Kultur, b) Raſſenhygiene. 5. Philoſophie der 
Natur und Menſch. 1. Urſprung der Menſchen. 2. Natur und Kultur. 3. Gehirn, Seele und 
Technik. 6. Naturſchutz. 7. Das Problem der Werte. 8. Natur und Werturteil. 


Aus Unterricht und Forſchung: Es iſt eines der wichtigſten Bücher der letzten Jahre und 


unerläßlich für alle Gebildeten, die in irgendeiner Weiſe für eine kleinere oder größere Geſamtheit von 
Menſchen verantwortlich ſind. K. Fladt. 


VERLAG VON S. HIRZ EL IN LEIPZIG 


— — — — — . ñꝛ—— — —— — — -— —y„— — —— JV LU m ͤ!.— ³— 16ᷣͤmůꝛꝛꝛ—ßv—ʒßÄ—rßX3‚ͥ—ẽxĩv538X3;ßX;ß..X¶;ĩ ———— ͤ—a——— —uL— · — A E 


Für den Anzeigenteil verantwortlich A. Plohmonn in leipzig — Verlag von S. Hirzeſt in leipzig 
DA. II. Vi. 1935: 3000 — 5. PI. — Druck: Westf. Buch- u. Kunstdrucerei G. Thomos, Bielefeld. Printed in Germany 


ZEITSCHRIFT FÜR NATURWISSENSCHAFT u.WELTANSCHAUUNG 


HERAUSGEBER: KEPLERBUND. DETMOLD 


SCHRIFTLEITUNG: 


PROFESSOR Dr.B.BAVINK.BIELEFELD 
OBERSTUDIENRAT Dr.H.HEINZE.HALLE 


27. JAHRGANG . HEFT 10 . OKTOBER 1935 


AUS DEM INHALT: cand. med. Gerhard Mauer: Wesen und 
Entstehung des Krebses. H. Hermann: Die chinesische Kultur 
und das Rasseproblem. Dr. Konrad Eilers, Rostock: Für- 
sorge der Menschen für die freilebende Tierwelt. Sternen- 
himmel. Naturwissenschaftliche Umschau. Meinungsaustausch 


VERLAG VON S-HIRZELIN LEIPZIG Ci! 


UNSERE WELT 


Jllustrierte Zeitschrift für Naturwissenschaft und Weltanschauung 


erscheint monatlich einmal. Bezugspreis innerhalb Deutschlands durch Post, Buchhandel, oder unmittelbar 
vom Verlag, viertelj. 2.— RM zuzüglich Porto. Postscheckkonten: Leipzig 226 - Wien - 156790 - Schweiz Ill 
2696 - Warschau 190067. Der Briefträger nimmt Bestellungen entgegen. (Postverlagsort Bielefeld.) 


Alle Manuskripte und Bundesangelegenheiten betreffende Zuschriften sind an Prof. Dr. B. Bavink, 

Bielefeld, Hochstr. 13, alle Korrektursendungen an Oberstudienrat Dr. H. Heinze, Halle a. d. Saale, 

Kronprinzenstr. 44, zu richten. Auf den Bezug der Zeitschrift sich beziehende Anfragen und Anzeigen 

dagegen an den Verlag S. Hirzel, Leipzig CI, Königstr. 2. Anzeigen und Beilagen werden noch 
Tarif berechnet. | 


Für den Inhalt der Aufsätze stehen die Verfasser; ihre Aufnahme macht sie nicht zur Äußerung des 
Bundes. Unverlangt eingehenden Manuskripten neuer Mitarbeiter ist Rückporto beizufügen. 


U 


INHALT DIESES HEFTES: 


ORIGINALARBEITEN: 


Mauer, Gerh., Wesen und Entstehung des Krebses. S. 289. - Hermann, H., Die chinesische Kultur 

und das Rasseproblem. S. 296. von Malm, Jak., Ein wurzelbildender Pflanzenstoff. S. 299. - Frei- 

tag R., Seuchenkatastrophen im Pflanzenreich. S. 300. - Eilers, Konr., Fürsorge der Menschen für die 

freilebende Tierwelt. S. 301. - Baege, B., Die wirtschaftliche Bedeutung des Honigs. S. 304. - Beh- 

rend, H., 20 Zentner Paprika — 500 Gramm Vitamin! S. 305. - Fuchs, Fr., Fliegende Säuger als 

Hausgenossen. S. 307. - Arriens, C., Uralte Wege des Welthandels im vorgeschichtlichen Deutschland. 
S. 308. - Riem, Sternenhimmel, S. 310. 


Naturwissenschaftliche Rundschau. S. 311. . Kleine Mitteilungen. S. 311. - Zeitschriftenshau S. 312 
Neues Schrifttum S. 315. - Aus Forschung und Lehre. S. 319. 
Meinungsaustausch. - Aussprache. S. 320. 


ANSCHRIFTEN DER MITARBEITER DIESES HEFTES: 


Gerhard Mauer, cand. med., Perleberg (Mork), Feldstr. 9. - H. Hermann, Tübingen, Brunsstr. 31. - 
Dr. Jakob von Malm, Berlin-Zehlendorf, Nieritzweg 41. - Dr. R. Freitag, leipzig-C 1, Fürstenstr. 11. - 
Dr. Konrad Eilers, Rostock, St. Georgstr. 101. - B. Baege, Berlin-Spandau, Jägerstr. 25. - Dr. H. Behrend, 
leipzig C 1, Ferd.-Rhode-Str. 41. - Franz Fuchs, Düsseldorf-Rath, Artusstr. 46. - Prof. Dr. J. Riem, 
Potsdam, Neue Köngstr. 29. - Studienassessor Hans Wildgrube, Potsdam, Saarmunderstr. 23. Prof. 
Dr. Puls, Bielefeld, Uhlandstr. 15. - Karola Otte, cand. rer. nat., Münster i. W., Grevener Straße 1%. 


VERLAG VON S.HIRZEL IN LEIPZIG 


Unſere Welt 


Weſen und Entitehung des Krebſes. Von cand. med. Gerhard Mauer. 


Auf der ganzen Erde gibt es kein Volk, keine 
Raſſe, die von der furchtbaren Geißel des 
Krebſes verſchont wären. Es erkranken die 
hochkultivierteſten Völker ebenjo, wie die primi- 
tioften. Auf keinem Gebiet der mediziniſchen 
Wiſſenſchaft iſt in den letzten Jahren ſoviel 
Mühe und ſoviel ungeheurer Fleiß aufgewendet 
worden, wie für die Löſung des Krebsproblems. 
Kein Spezialgebiet irgendeiner Wiſſenſchaft hat 
ſo viele hervorragend ausgeſtattete Sonder⸗ 
inſtitute, mit nicht minder hervorragend be⸗ 
gabten Leitern. Und der Erfolg dieſer Anſtren⸗ 
gungen? Müßte er nicht entſprechend hoch ſein? 


Unſere Statiſtiker ſtreiten ſich. Aber nicht 
etwa darüber, wann nach ihrer Rechnung die 
Menſchheit von dieſer Krankheit befreit ſein 
wird, ſondern darüber, ob der Krebs wirft: 
lich oder nur ſcheinbar zunimmt! 
Das iſt eine erſchütternde Tatſache, an der auch 
der größte Optimiſt nicht vorbei kann. Unſere 
Diagnoſekunſt iſt bis zum äußerſten verfeinert, 
unſere therapeutiſche Kunſt, ſei es die der 
Chirurgie, die Strahlenbehandlung oder ſonſt 
eine nicht minder. Aber von einer merklichen 
Abnahme der Krebsſterblichkeit iſt wahrhaftig 
nichts zu merken. 


Werfen wir einmal einen Blick in die Sta⸗ 
tiftit. Wir wollen uns jedoch ja hüten, jene 
angeführten Zahlen für unbedingt und objektiv 
richtig zu halten. Damit ſoll aber auch unſern 
Statiſtikern kein Vorwurf gemacht werden. Der 
Laie hat ja im allgemeinen gar keine Ahnung 
von den Schwierigkeiten, eine einigermaßen 
richtige Statiſtik von nur einem kleinen Sonder⸗ 
gebiet aufzuſtellen. Es iſt hier nicht der Ort, 
darauf einzugehen, welche und wie vielerlei 
Fehler bei einer ſolchen Aufrechnung ausgemerzt 
werden müſſen. Unſere Statiſtik iſt zu einer 
Sonderwiſſenſchaft geworden. Die folgenden 
Zahlen ſollen alſo nicht für abſolut genommen 
werden, ſondern nur einen ungefähren Anhalts— 
punkt geben. Sie haben dann ja auch ihren 
Zweck vollauf erfüllt. 


Auf 1000 der Geſamtſterbefälle im Deutſchen 
Reich entfielen auf Krebs: 
1905 1910 1915 1920 1925 1930 


36,3 48,2 34,7 56,3 85,4 107,7 


iinfere Welt 27. 1935 


Auf 100 000 der Geſamtbevölkerung entfielen 
auf Krebs: 
1905 1910 1915 1920 1925 1930 
70 80 80 90 100 119 


Das ſind deutſche Zahlen. Diejenigen der 
andern Kulturländer halten ſich etwa auf glei⸗ 
cher Höhe. 

Was können wir aus dieſer Aufrechnung er⸗ 
ſehen? Auf die Zahl der Geſamttodesfälle be⸗ 
rechnet, hat ſich die Anzahl der Krebstoten um 
das Dreifache vermehrt. Ferner iſt zu erſehen, 
daß 1930 bereits jeder 10. Todesfall durch Krebs 
bedingt war. Die Krebsſterblichkeit 
hat alſo relativ und auch abſolut 
(2. Zahlenkolonne) zugenommen. 

Dieſes Bild iſt noch verhältnismäßig günſtig. 
Andere Autoren geben Zahlen an, die noch 
weſentlich höher liegen als jene amtlichen. 
Meirowiſky errechnet z. B. für 1928 eine 
Krebsſterblichkeit von 222 auf 100 000 Geſamt⸗ 
bevölkerung. 

Die Krebsſterblichkeit ſteigt zweifellos, und 
die Allgemeinſterblichkeit ſinkt 
ganz rapide. Auf 1000 der Bevölkerung 
ſtarben: 

1870 1910 


26,8 


1920 1930 
15,1 11.1 
Von tauſend Einwohnern des Deutſchen Reiches 
ſterben alſo heute nicht mehr halb ſoviel wie 
vor 60 Jahren. Dagegen ſterben aber an Krebs 
von tauſend Einwohnern etwa dreimal ſoviel 
wie vor 25 Jahren. Als Vergleich ſei ein⸗ 
mal eine andere Volksſeuche herangezogen, die 
Tuberkuloſe. Heute ſterben an der Schwind⸗ 
ſucht 60% weniger Menſchen als vor 25 Jahren. 
Ein ganz ungeheurer und nahezu unwahrſchein⸗ 
licher Erfolg! 

Hat nun die Sterblichkeit an Krebs wirklich 
zugenommen, oder iſt ſie, durch allerlei äußere 
Faktoren bedingt, nur eine ſcheinbar 
größere? Diejenigen Autoren, die eine Zu— 
nahme ablehnen, führen für ihre Anſicht fol— 
gende Argumente ins Feld. 

1. Unſere Diagnoſe iſt heute ſo verfeinert, daß 
unſere Arzte viel öfter als früher die Krebs- 
krankheit zu erkennen vermögen. Viele Men— 
ſchen ſind früher „an Altersſchwäche“ geſtorben, 


26,2 


290 


die ſicherlich mit unerkannt gebliebenem Krebs 
behaftet waren. 

2. Der Altersaufbau unſeres Volkes iſt heute 
ein ganz anderer als vor 30 Jahren. Durch den 
Fortſchritt unſerer ärztlichen Kunſt und nicht 
zuletzt durch den ungeheuren Geburtenrückgang, 
kommen viel mehr Menſchen in ein höheres 
Alter. Und da der Krebs eine Erkrankung iſt, 
die mit Vorliebe die älteren Menſchen befällt, 
ſo erklärt ſich die Zunahme in der Statiſtik. 

Unzweifelhaft iſt die Diagnoſe ausgebaut und 
verfeinert worden. Was den Altersaufbau be⸗ 
trifft, ſo zeigt die Statiſtik, daß in der Tat die 
Altersgruppen um das 5. Jahrzehnt zugenom⸗ 
men haben. Beide Argumente können alſo wohl 
als ſtichhaltig bezeichnet werden. 

Andere Forſcher haben jedoch abweichende 
Anſichten. So wird beſonders von engliſcher 
Seite darauf hingewieſen, daß die Krebſe der 
Haut auch früher faſt immer wegen ihrer leich⸗ 
ten Zugänglichkeit und damit Erkennbarkeit 
richtig diagnoſtiziert worden ſeien. Aber trotz⸗ 
dem hätten die Zungenkrebſe um 234% (!) und 
die Lippenkrebſe um 170% zugenommen, eine 
Tatſache, die denn doch zu denken gibt. 

Verſuchen wir doch einmal auf andere Art 
und Weiſe dieſes Zahlenlabyrinth zu entwirren. 
In der folgenden Tabelle iſt in Prozenten aus⸗ 
gerechnet, wieviel Krebstodesfälle einer Alters⸗ 
klaſſe auf die Anzahl der Lebenden desſelben 
Alters in drei verſchiedenen Jahren kamen, 
immer auf 100 000 der Geſamtbevölkerung. 


Alter über 70 


Alter 60— 70 
u ee en 
||. u 24% 
„ 
1 | 6540 925 h | 3480 272 3 


Überraſchenderweiſe iſt aus dieſer einfachen 
Aufrechnung zu erkennen, daß die Prozentzahlen 
der Krebstodesfälle in den beiden Altersklaſſen 
60—70 und über 70 ungefähr gleich geblieben 
ſind. Nur in der letzteren iſt anſcheinend eine 
leichte ſteigende Tendenz vorhanden. Dieſe Zah— 
len gelten aber immer nur unter der Voraus— 
ſetzung, daß die Angaben der Statiſtik einiger— 
maßen richtig ſind. Mit aller nötigen Reſerve 
dürfen wir wohl ſchließen, daß die Zu— 
nahme des Krebſes nur eine ſchein⸗ 
bare, durch äußere Faktoren bee- 
dingte iſt. 
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Darf man über ſolche Erkenntnis froh ſein? 
Darf man ſich nun beruhigt abwenden und 
denken, der Krebs nimmt nicht zu, es ſterben 
genau ſoviel Menſchen daran wie früher, alfo 
warum ſoviel Aufregung über eine Sache, die 
man doch nicht ändern kann? Nein, niemals! 
Ein Stillſtand der Krebsſterblichkeit bei unſerer 
hochentwickelten ärztlichen Wiſſenſchaft bedeutet 
ſchon eine Zunahme. Wir müſſen verſuchen, 
mit allen Kräften der Löſung des Problems 
näher zu kommen. Einmal um der Sache ſelbſt 
willen und dann vor allem, um den vielen 
hoffnungslos Kranken helfen zu können. Unſere 
Forſcher werden weiterſuchen und arbeiten, bis 
es eines Tages doch geglückt ſein wird, wie es 
bei manchem andern ſchier unlöslichen Problem 
auch gelungen iſt. 

Im folgenden foll verſucht werden, einen ge- 
drängten Überblick über die wichtigſten Tatſachen 
dieſes ungeheuer umfangreichen Forſchungs⸗ 
zweiges zu geben. 

Eine echte Geſchwulſt, nicht das regene⸗ 
rative Wachstum etwa einer Narbe, iſt mit 
einem Paraſiten zu vergleichen, der ſeine Ent⸗ 
ſtehung der Entartung irgendeiner Zellraſſe des 
ſonſt in tadelloſer Organiſation lebenden Kör- 
pers zu verdanken hat. Die Geſchwulſt iſt weit⸗ 
gehend unabhängig in ihrem Stoffwechſel und 
Wachstum. Jede Geſchwulſt wächſt aus ſich 
heraus, d. h. durch Vermehrung ihrer eigenen 
Elemente. Es laſſen ſich immer zwei Arten 
Zellen unterſcheiden: die eigentlichen Geſchwulſt⸗ 
zellen und die Zellen des gefäßführenden und 
damit ernährenden Bindegewebes. Während 
das regenerative Wachstum altruiſtiſch iſt, ſteht 
das Geſchwulſtwachstum immer in mehr oder 
minder großem Gegenſatze zum Geſamtkörper. 
Die Leiſtungen des Tumors (Tumor = Ge- 
ſchwulſt) ſind minderwertige. Sie erreichen 
immer nur ganz geringe Grade des Normal⸗ 
gewebes. Je geringer die Leiſtungen ſind, um ſo 
mehr weicht die Tumorzelle von der Zellart ab, 
aus der die Geſchwulſt ſtammt, und um ſo 
unreifer, unentwickelter, egoiſtiſcher und damit 
gefährlicher ſind dieſe Zellen für den Geſamt— 
körper. Bei den ganz unreifen Geſchwülſten iſt 
ein Vergleich mit dem Stammgewebe nicht mehr 
möglich. Um überhaupt zu einem Vergleich zu 
kommen, muß auf das Embryonalgewebe mit 
ſeiner Omnipotenz zurückgegangen werden. Die 
Zellen des Embryonalgewebes find noch unent⸗ 
wickelt, nicht ausdifferenziert. Ihr Arbeitsgebiet 
iſt ihnen zwar ſchon zugedacht, ſie haben aber 
noch nicht den für die Arbeitsleiſtung nötigen 
Reifegrad erreicht. 

Eine Geſchwulſt, deren Zellen noch keinen er- 
heblichen Grad von Abweichung gegenüber den 
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Mutterzellen zeigen, wird als gutartig bezeichnet. 
Sie wächſt verdrängend, d. h. die Nachbarzellen 
werden nur beiſeite geſchoben und nicht ſonſt 
irgendwie geſchädigt. Die Geſchwulſt bleibt aber 
ein in ſich geſchloſſenes Organ ohne Tochter⸗ 
geſchwülſte. Wenn ein gutartiger Tumor auch 
nichts mehr an Leiſtung aufzuweiſen hat, ſo iſt 
ſeine Organiſation immerhin noch derart, daß 
er nicht aktiv aggreſſiv gegen den ihn ernähren: 
den Körper vorgeht, wie die unreife, bösartige 
Geſchwulſt — der Krebs. Eine Krebsgeſchwulſt 
wächſt nicht mehr verdrängend, ſondern ein⸗ 
dringend, infiltrierend. Die Krebszellen ſtehen 
auf ganz niederer Reife. Sie haben die Eigen⸗ 
beweglichkeit in hohem Maße behalten und 
ähneln darin nahezu den Amöben. Sie ver⸗ 
mögen in Lymphſpalten, Nervenſcheiden und 
Gewebsſpalten zu kriechen, um ſich dort einzu⸗ 
niſten. Meiſt werden einzelne Zellen mit dem 
Lymph⸗ oder Blutſtrom in andere Organe ver⸗ 
ſchleppt, wo ſie ſich feſtſetzen und zu Tochter⸗ 
geſchwülſten auswachſen, die größer werden 
können als die Muttergeſchwulſt, von der ſie 
abſtammen. Die Zelle der bösartigen Geſchwulſt 
ſondert fermentartige Stoffe ab, die die andern, 
ihr im Wege liegenden Zellen aufzulöſen ver⸗ 
mögen. Andererſeits ſchädigen die Fermente aber 
auch den Körper. Ein von Krebs befallener 
Menſch zeigt dann oft, beſonders im Endſtadium, 
hochgradigſte Abmagerung (Krebskachexie). So 
unreif die Krebszelle iſt, ſo leicht ſtirbt ſie auch 
ab, und die Zerfallsprodukte ſchädigen den Kör⸗ 
per noch mehr. Manchmal iſt eine Krebs⸗ 
geſchwulſt in ihrem Inneren ſchon ganz zer⸗ 
fallen, während die Zellen an der Oberfläche 
in ungeheurem Wachstumswahnſinn ihr Zer⸗ 
ſtörungswerk fortſetzen. 

Eine Zelle, die ihre Aufgabe darin ſieht, ihren 
Mutterboden und damit ſich ſelbſt zu zerſtören, 
müßte dochinihrer Körperbeſchaffen⸗ 
heit und ihrem Stoffwechſel etwas 
Beſonderes zeigen, was ihr wahn⸗ 
ſinniges Benehmen erklären könnte. Die Arbeit, 
welche auf die Löſung diefer Frage verwandt 
worden iſt, ſteht in gar keinem Verhältnis zu 
dem, was man fand. 

Eine Krebszelle kann unter dem Mikroſkop 
wie jede andere normale Zelle ausſehen. Sehr 
oft jedoch zeigt ſie erhebliche Abwei⸗ 
chungen in ihrer Struktur. Bei der 
normalen Zelle ſteht die Oberfläche des Kernes 
zum Plasma immer in einem beſtimmten Ver⸗ 
hältnis zueinander. Je größer der Plasmaleib 
der Zelle, deſto umfangreicher iſt auch der Kern. 
Die Krebszelle zeigt Störungen dieſer Kern— 
Plasma⸗Relation. Große und kleine Kerne 
kommen in Zellen mit gleich großem Plasma— 
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leib vor. Aber auch die Größe des ganzen Zell: 
körpers iſt ſehr ſtark wechſelnd in ein und der⸗ 
ſelben Geſchwulſt gleicher Zellraſſe. Der Chro⸗ 
matingehalt (Farbſtoff der Kernmaſſe) iſt wech⸗ 
ſelnd. Zellen mit ganz dunkel gefärbten Kernen 
liegen neben ſolchen, deren Kernmaſſe einen 
außerordentlich hellen Farbton zeigen. 

Sehr intereſſant ſind Unterſuchungen, die ſich 
mit den Chromoſomen in den Krebszellen be- 
faſſen. Man fand mehrmals ſtarke Abweichung 
von der Norm. Es wurden Zellen beobachtet, 
die in ihren Kernen 48 — 96 Chromoſomen 
beherbergten. Die geſunde Menſchenzelle weiſt 
24 Paare auf. Ota glaubt feſtgeſtellt zu haben, 
daß die Anzahl der Chromoſomen direkt pro- 
portional der Bösartigkeit iſt, d. h. eine Krebs⸗ 
geſchwulſt wächſt um ſo ſchneller und iſt um ſo 
aggreſſiver, je mehr Chromoſomen in den Zellen 
vorhanden ſind. 

Auch in der feineren Zellſtruktur, den Zell⸗ 
faſern und Plasmoſomen ſind Abweichungen 
vom Geſunden gefunden worden. 

Der Mechanismus der Zellteilung ſcheint auch 
manchmal nicht in Ordnung zu ſein. Statt der 
normalen Mitoſe zeigen ſich Amitoſen. Die Zelle 
mit dem Kern ſchnürt ſich einfach in der Mitte 
durch, ohne die ſonſt übliche vorherige Ver⸗ 
teilung der Chromoſomen auf die beiden ent⸗ 
ſtehenden Tochterzellen. | 

Trotz aller Abweichungen iſt aber eine wirt: 
liche morphologiſche Spezifität nicht gefunden 
worden. Wir können alſo eine einzelne 
Krebszelle unter dem Mikroſkop 
nicht als ſolche diagnoſtizieren. Ein 
ungeheurer Mangel, beſonders für den, der 
weiß, wie ſchwierig es oft iſt, eine Geſchwulſt 
mikroſkopiſch zu erkennen. 

Auch der Verſuch, in der Krebszelle eine 
Subſtanz chemiſchen Charakters zu fin⸗ 
den, die für die bösartige Geſchwulſt ſpezifiſch 
iſt, muß als geſcheitert betrachtet werden. Quan⸗ 
titative Unterſchiede können verſchiedene feſt⸗ 
geſtellt werden, aber das genügt nicht zur Ver⸗ 
wertung für eine etwaige Frühdiagnoſe. 

Der Krebs iſt beſonders reich an Kalium und 
an Fermenten, die Eiweiß und Kohlehydrate 
ſpalten (Kahn). Letzteres verwundert gar nicht 
weiter, da wir ja ſchon ſehen, wie das Karzi— 
nom ſeine Nachbarzellen aufzulöſen vermag. Es 
findet fih ferner ſtarke Anreicherung an Waſſer, 
Phosphatiden, einem Albumin A genannten 
Eiweißkörper (Fiſcher⸗-Waſels), an unverſeif— 
baren Fettſäuren, wie beſonders der Milchſäure, 
der Eſſigſäure und der Brenztraubenſäure (Otto 
Strauß). Burgheim glaubt feſtgeſtellt zu haben, 
daß Lipoide (Choleſterin, Lezithin uſw.) in der 
Krebsgeſchwuſt in erhöhter Menge vorkom— 
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men, wogegen gutartige Tumoren dieſe Stoffe 
nur in geringem Maße geſpeichert haben. Der⸗ 
ſelbe Autor glaubt, daß ſicherlich auch qualita- 
tive Unterſchiede gegenüber den quantitativen 
beſtänden. 

Bei der Unterſuchung der phyſikaliſchen 
Beſchaffenheit des Karzinoms findet ſich 
wohl eine ganze Menge wichtige und inter⸗ 
eſſante Einzelheiten, aber eine nur für die bös⸗ 
artige Zelle zutreffende Beſonderheit iſt auch 
auf dieſem Gebiet bisher noch nicht feſtgeſtellt. 
Die Oberflächenſpannung iſt beim Krebsgewebe 
herabgeſetzt. So zeigt ſich ferner eine erhöhte 
Permeabilität der Zellwände, was zur Folge 
hat, daß der elektriſche Strom beſſer geleitet 
wird, als bei normalem Gewebe (Fiſcher⸗Waſels). 

Der maligne Tumor zeigt überhaupt größere 
Widerſtandskraft gegenüber äußeren Einflüſſen. 
Ehrlich fand geringe Empfindlichkeit gegen 
Kälte. Allerdings iſt die Krebszelle in ganz 
beſonderem Maße gegen das Bombardement 
mit Röntgen⸗ oder Radiumſtrahlen empfindlich. 
Dieſe Erſcheinung iſt charakteriſtiſch für alle 
ſchnell wachſenden und beſonders Embryonal⸗ 
zellen. Der Arzt hat ſich das natürlich zunutze 
gemacht, indem er verſucht, die Krebsgeſchwulſt 
mit der Strahlenbehandlung zu vernichten. 

Es ſei noch auf eine andere Eigenſchaft hinge⸗ 
wieſen. Normale Zellen laſſen ſich ſchlecht oder 
gar nicht transplantieren, ſie wollen auf dem 
neuen Wirt nicht anwachſen. Wucherndes Ge- 
webe, Narbengewebe uſw. verhält fih bezeich- 
nenderweiſe ebenſo. Das Krebsgewebe jedoch 
ift mit Leichtigkeit zu transplantieren. Andern⸗ 
falls wären ja auch die vielen und wichtigen 
Verſuche an Mäuſen mit dem ſogenannten 
Impfkrebs gar nicht möglich. 

Bei der Unterſuchung über die Veränderungen 
der Krebszellen darf ein Gebiet nicht vergeſſen 
werden, auf dem wirklich erhebliche Fortſchritte 
gemacht worden ſind, nämlich das der Stoff— 
wechſelphyſiologie des Karzinoms. 

Die normale Zelle verbrennt die von ihr auf— 
genommene Nahrung unter Zufuhr von Sauer— 
ſtoff. Die Krebszelle zeigt aber einen ganz 
anderen Stoffwechſel. Warburg fand, daß 
die bösartige Zelle auch unter Sauerſtoffabſchluß 
ihren Stoffwechſel nicht einſtellte. Sie beſitzt 
nämlich die Fähigkeit, ihre Nahrung zu ver- 
gären, d. h. ſie kann Kohlehydrate uſw. auch 
ohne Sauerſtoff in ihre Beſtandteile zerlegen 
und die dabei frei werdende Energie ſich zunutze 
machen. Bei dieſem ſog. Gärungsvorgang wird 
Milchſäure in großen Mengen frei, die dann im 
Tumor und in ſeiner Umgebung nachgewieſen 
werden kann. Leider iſt dieſer Vorgang auch 
kein krebsſpezifiſcher, denn die normale Zelle 
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gärt ebenfalls, wenn auch in viel geringerem 
Maße. Ein Normalgewebe zeigt intereſſanter⸗ 
weiſe eine beſonders ſtarke Gärung, das Em: 
bryonalgewebe. Es ſei daran erinnert, daß oben 
bereits einmal auf die relativ nahe Verwandt⸗ 
ſchaft zwiſchen Krebs und Embryonalzellen hin⸗ 
gewieſen wurde. Übrigens iſt die Ausnutzung 
der Nahrung, d. h. der Energiegewinn bei der 
Gärung ein um 58% geringerer als bei der 
Sauerſtoffatmung (Verbrennung). 

Wir haben geſehen wie unſere Forſcher die 
Krebszelle nach allen möglichen Richtungen hin 
unterſucht haben. Quantitative Unterſchiede ſind 
genug gefunden worden, die die kranke Zelle von 
der geſunden unterſcheiden. Bis heute iſt aber 
leider noch kein Kriterium entdeckt worden, das 
nur für die Krebszelle charakteriſtiſch iſt. Wir 
brauchen aber durchaus nicht die Hoffnung auf⸗ 
zugeben, daß es doch noch einmal gelingt. 

Für den helfenden Arzt und den kranken 
Menſchen iſt es zweifellos von viel größerer 
Bedeutung zu erfahren, wie ſich denn der 
erkrankte Körper dem Krebs gegen⸗ 
über verhält. Daß die Natur, in dieſem 
Falle der komplizierte Zellenſtaat des Menſchen⸗ 
leibes, an ſeinen Abwehrkräften alles aufbieten 
wird, um des furchtbaren Würgens Herr zu 
werden, dürfen wir von vornherein annehmen. 

Blut iſt ja bekanntlich ein ganz beſonderer 
Saft. Aus der Zuſammenſetzung des 
Serums und feiner Formbeſtandteile kann 
der Arzt oft wichtige Schlüſſe auf die Krankheit 
ſelbſt und auf das Arbeiten der feinen Maſchi⸗ 
nerie des Körpers ſchließen. 

Freund und Kaminer, zwei Wiener Forſcher 
von Weltruf, entdeckten, daß das Serum ge— 
ſunder Menſchen Krebszellen aufzulöſen vermag. 
Das Serum Krebskranker aber ſchützt Krebs— 
zellen vor der Auflöſung. Beide Autoren haben 
auf dieſer Erſcheinung ihre Krebsreaktion aus 
dem Blute aufgebaut. Leider iſt ſie aber, wie 
viele andere Reaktionen auch, längſt nicht 100°; 
ſpezifiſch für Krebs. Nach Kaminer beruht die 
Tatſache, daß Krebszellen von Normalſerum 
aufgelöſt werden, auf dem Vorhandenſein einer 
geſättigten Dikarbonſäure. Andererſeits ſchützt 
eine im Krebsſerum vorhandene ungefättigte 
Dikarbonſäure Krebszellen vor der Zerſtörung. 
Das Auftreten der ungeſättigten Säure wird 
als Dispoſition zum Krebs aufgefaßt. Water— 
man hat Kaminers Ergebniſſe beſtätigt. 

Oben hörten wir davon, daß die Krebs— 
geſchwulſt reich an lipoiden Subſtanzen iſt. Im 
Blute findet ſich jedoch eine Herabſetzung der— 
ſelben (Waterman). 

Ganz ähnlich verhält es ſich mit dem Eiweiß— 
körper Albumin, A, der ſich in erhöhtem Maße 
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im Krebs, vermindert aber im Blute findet. 


Kahn hat auf dieſer Erſcheinung ebenfalls eine 
Krebsreaktion aus dem Blute aufgeſtellt. Sie 
leidet nur an den gleichen Fehlern, wie die 
Kaminers. 

Von Wichtigkeit ſcheint die Tatſache, daß das 
Blut Krebskranker eine erhöhte Alkaleſzenz zeigt. 
Erſt in allerletzter Zeit hat dieſe Hydroxylionen⸗ 
vermehrung im Blute wieder beſondere Bedeu⸗ 
tung erlangt, nämlich bei der Veröffentlichung 
von Brehmers über ſeinen Krebsbazillus. 


Freund und Kaminer unterſuchten das Ver⸗ 
halten des Darminhaltes bei Geſun⸗ 
den und Kranken. Sie ſtellten feſt, daß Krebs⸗ 
darminhalt Krebszellen vor der Zerſtörung 
ſchützt, Darminhalt Geſunder aber die Krebs⸗ 
zellen zerſtört. Durch beſondere Ernährung 
konnten ſie die Schutzwirkung des Darmes er⸗ 
höhen. Als Urſache ſehen ſie ein in jedem Darme 
lebendes harmloſes Bakterium an (bacterium 
coli). Säuerung ſoll das Bakterium gefährlich, 
pathogen machen, ſo daß es ſeine Schutzwirkung 
verliert. Beide Autoren haben Mäuſe bei ſäuern⸗ 
der Nahrung mit Krebs geimpft und in 100% 
pofitive Refultate erhalten. Geben fie Tieren 
aber Olfütterung, fo ging nur ein Teil der 
Krebſe bei den Mäuſen an und dann noch nach 
ſehr langer Zeit mit geringer Wachstumstendenz. 

Es wird augenblicklich überhaupt ſehr viel an 
den Einfluß der Ernährung auf die 
Krebskrankheit gedacht und darüber 
Unterſuchungen angeſtellt. Intereſſenten mögen 
einmal Lieks erſtes Krebsbuch Tefen, 
deſſen Studium nicht nur aus dieſem Grunde 
ſehr zu empfehlen iſt. 

Eine unüberſehbare Menge von Arbeiten iſt 
in den letzten Jahren über das Hormon- 
gebiet erſchienen. Und es iſt nicht weiter zu 
verwundern, daß man auch verſucht hat, einmal 
das Krebsproblem von dieſer Seite her anzu= 


packen, wie es ſcheint mit recht gutem Erfolge 


und in allerletzter Zeit mit erſtaunlichen Ent: 
deckungen. Es iſt nur von großem Nachteil, 
daß wir auf dem Hormongebiet ſelbſt trotz allem 
noch zu wenig wiſſen. Hier auf alle Probleme 
einzugehen, würde zu weit führen. Nur einige 
beſonders markante Tatſachen ſeien vermerkt. 

Der Menſch wird im allgemeinen erſt im 
höheren Alter vom Krebs befallen. Für die 
Frau liegt die Zeit der häufigſten Erkrankung 
im 6. Jahrzehnt, beim Manne etwas ſpäter. 
Sofort fällt die ganz auffällige Übereinstimmung 
mit der Zeit des Erlöſchens der Sexualfunk— 
tionen ins Auge. Wir wiſſen bis heute noch 
nicht, wieweit ein Zuſammenhang zwiſchen 
dieſen beiden Faktoren beſteht. Der alternde 
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Menſch beiderlei Geſchlechts zeigt eine ſtarke 
Vermehrung des übergeordneten Sexualhormons 
(Hypophyſenvorderlappenhormon) im Harn. Das 
gleiche Bild zeigt ſich als Kaſtrationsfolge. Bei 
der Frau, beſonders mit Krebs der Genital⸗ 
organe, zeigt ſich ebenfalls eine ſtarke Ver⸗ 
mehrung des Hypophyſenvorderlappenhormons 
ſowohl im Harn als auch im Blut. In etwas 
geringerem Ausmaße finden ſich die gleichen 
Verhältniſſe beim Manne. Es ſei betont, daß die 
Patienten ſich nicht etwa in den Wechſeljahren 
befanden, als man ſie auf ihren Hormonſpiegel 
hin unterſuchte, denn dann iſt die erhöhte Hor⸗ 
monausſcheidung ja phyſiologiſch. Es ſcheint 
alſo, daß das Karzinom, beſonders das der 
Genitalien, in irgendeinem Zuſammenhang mit 
der Hypophyſe ſteht. 

Ferner iſt erwähnenswert, daß Dingemann 
und Laqueur im Blute krebskranker Männer 
und Frauen große Mengen weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtshormons fanden. Geringe Mengen ent⸗ 
hält das Blut des Mannes ja immer, aber 
natürlich nicht in ſo großen Mengen wie hier. 
Bei Unterſuchungen an Mäuſen fanden ſich die 
gleichen Reſultate. Bezeichnenderweiſe wurden 
aber bei Mäuſen mit gutartigen Tumoren nor⸗ 
male Hormonwerte gefunden. 

Über die anderen inkretoriſchen Drüſen ſind 
natürlich auch Unterſuchungen angeſtellt wor⸗ 
den. Die Reſultate ſcheinen aber zu unbedeutend 
für das Geſamtproblem zu ſein, als daß ſie er⸗ 
wähnenswert wären. 

Mit einer Ausnahme jedoch, nämlich der 
Thymusdrüſe. Sie liegt unter dem Bruſt⸗ 
bein und hat ihre Hauptſchaffensperiode in der 
Jugend des Individuums, ohne indes ihre 
Arbeit im ſpäteren Alter ganz aufzugeben, 
wie neuere Unterſuchungen gelehrt haben. Die 
Thymusdrüſe beſitzt eine ganz charakteriſtiſche 
Zellart, wie ſie nur noch in der Milz, in der 
Leber und in den Lymphdrüſen vorkommt. 
Aſchoff hat ihre Funktion als erſter erkannt und 
beſchrieben. Er nannte dieſe Zellraſſe das 
retikuloendotheliale Syſtem (reti- 
culum — Netz, Endothelium — Zellen, die dem 
Epithelium der Deckzellen verwandt ſind). Dieſer 
Zellverband hat ganz enorm wichtige Bedeu- 
tung in der Organiſation der Abwehrkräfte des 
Organismus gegen eingedrungene Schädlinge, 
ſeien es nun Bakteriengifte oder in unſerem 
Falle die Krebszelle. Die Entfernung der Thy— 
mus oder der Milz beantwortet ein beſtehender 
Krebs mit exzeſſivem Wachstum. Kaufmann hat 
eine Methode ausgedacht, mit der man das 
retikuloendotheliale Syſtem (R. E. S.) prüfen 
kann. Es wird auf eine bloße Körperſtelle, etwa 
den Oberſchenkel, ein Zugpflaſter aufgelegt. Da 
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es das Gift der ſpaniſchen Fliege enthält, übt 
es eine beſondere Reizwirkung aus. Nach kurzer 
Zeit hat ſich unter dem Pflaſter eine ſeröſe 
Flüſſigkeit angeſammelt, die man nun auf 
zelluläre Elemente hin unterſucht. Zu den Zellen 
des R. E. S. gehören auch Wanderzellen, wie 
eine beſtimmte den Blutzellen entſtammende 
Gruppe der weißen Blutkörperchen. Dieſe lym⸗ 
phogenen Zellen ſind bei einem Krebskranken, 
beſonders im Stadium der Kachexie, vermindert 
(Zacherl). Das bedeutet, der Ab wehrmecha⸗ 
nismus deskranken Körpers arbeitet 
nicht mehr richtig, er i ſterſchö pft. Wie wir 
noch ſehen werden, hat man die Zerſtörungs⸗ 
kraft des R. E. S. therapeutiſch auszunutzen 
verſtanden. 

Wir haben bisher geſehen, was man unter 
einer Geſchwulſt und im beſonderen unter einem 
Karzinom verſteht. Wir ſahen, welcher Art die 
Veränderungen in der Beſchaffenheit der ent⸗ 
arteten Zellen morphologiſch, chemiſch, phyſi⸗ 
kaliſch und ſtoffwechſelphyſiologiſch ſind. Wir 
erkannten, wie der Körper allerlei Anſtrengun⸗ 
gen macht, der Krankheit Herr zu werden, und 
wie ſeine Bemühungen Ausdruck gewinnen in 
der Anderung der Zuſammenſetzung beſtimmter 
Beſtandteile des Serums, Darminhalts und 
Harns. Wir konnten wohl auch erkennen, welche 
Mühe es gemacht hat, dieſe Stoffe einigermaßen 
und auch quantitativ zu erfaſſen. 

Es drängt ſich nun ganz von ſelbſt die Frage 
auf, wie entſteht denn eigentlich der 
Krebs, welches find feine urſächlichen Faf- 
toren? Denn erſt dann könnte man ihn an der 
Wurzel packen und den ungezählten Armen 
helfen. Ein gar trauriges Kapitel! Krebs- 
theorien gibt es wie Sand am Meer. Sie 
alle aufzuzählen, hieße beinahe ein Buch ſchrei⸗ 
ben. Nur ein ganz kurzer Überblick über die 
einzelnen Gruppen ſoll gegeben werden. Ange— 
fangen von den Paraſitentheorien, Infektions- 
theorien, Embryonaltheorien, Reiztheorien, Zellu— 
lartheorien, Nerventheorien, Stoffwechſeltheorien, 
endokrinen Theorien bis zu den kombinierten 
Theorien. Es iſt beinahe ſo, daß jeder, der ſich 
berufen fühlt ein Buch über den Krebs zu ſchrei— 
ben, ſeine eigene Theorie zuſteuert. Als ob es 
ſo zum guten Ton gehörte! Dieſe Erſcheinung 
iſt ein Zeichen dafür, wie wenig wir in Wirk— 
lichkeit wiſſen, obwohl die Menſchheit den Krebs 
ſeit Jahrtauſenden kennt. 

Unſere älteſten Quellen find das indiſche 
Werk Ramajana 2000 v. Chr. und der Papyrus 
Ebers 1500 v. Chr. 

Durch das ganze Mittelalter hindurch war 
die Lehre des Hippokrates von der 
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atra bilis, der ſchwarzen Galle, maßgebend. Bei 
fehlerhafter Ernährung käme es zur Eindickung 
der ſchwarzen Galle aus der Milz, was den 
Krebs hervorrufe. Vergeblich verſuchten Para⸗ 
zelſus und andere dieſe Lehre anzugreifen. 
Erſt im 17. und 18. Jahrhundert gelang es 
Descartes und Hunter Anhänger für 
ihre Lymphtheorie zu gewinnen. Wie- 
der ſollte durch unſachgemäße Ernährung die 
Lymphe ſauer geworden ſein und dadurch den 
Krebs verurſacht haben. Als man jedoch im 
18. Jahrhundert entdeckte, daß die Krebs⸗ 
geſchwulſt aus lauter Zellen beſteht, wurde die 
Blaſtemtheorie aufgeſtellt, nach der der 
Krebs aus ungeformtem amorphen Material 
entſtände. Man konnte ſich nicht denken, daß 
ein den Wirtskörper zerſtörendes Gewebe aus 
körpereigenen Zellen entſtanden ſein ſollte. Wir 
befinden uns in der Zeit der Humoralpathologie 
(die Säfte machen den Körper krank). Erſt 
Virchows Zellularpathologie verſetzte ihr den 
Todesſtoß. Aber auch heute iſt die Blaſtem⸗ 
theorie durchaus noch nicht verſchwunden, wie 
einige Arbeiten neuerer Autoren zeigen (Böſſer). 
Man weiß oft nicht recht weiter und greift 
dann in der Bedrängnis auf das gute alte 
zurück. 

Das Problem der Geſchwulſtent⸗ 
tebung ift ein Problem des Wachstums. 
Solange wir nicht diejenigen Faktoren faſſen 
können, welche das Wachstum überhaupt ver⸗ 
urſachen, ſolange werden wir auch nicht zur 
Erkenntnis des krankhaften Wachstums durch⸗ 
dringen. Wir wiſſen ja nicht einmal, warum 
ein Körper wächſt, warum die Zellen ſich teilen! 
Ernährung, hormonale Einflüſſe, Erbfaktoren 
ſpielen ſicherlich eine bedeutende, wenn nicht 
die Rolle. Was ändert eine Zelle mit normalem 
Wachstumstrieb plötzlich ſo um, daß ſie ein 
wildes wahnſinniges Wachstum beginnt? Wes⸗ 
halb löſt eine krebſig entartete Zelle plötzlich 
ihre geſunden Nachbarzellen fermentativ auf? 
Was treibt die Krebszelle dazu, ihren Wirts- 
körper nach und nach zu vergiften, da ſie ſich 
damit am Ende doch ſelbſt vernichtet? Wir 
kennen zwar einige äußere Faktoren, die 
dieſe Umwandlung verurſachen können. So 
wiſſen wir, daß ein dauernder Reiz einer be— 
ſtimmten Stelle, ſei er mechaniſch, phyſikaliſch 
oder chemiſch, etwa durch Teerpinſelung, ſchließ— 
lich die betroffenen Zellen zu bösartigen werden 
läßt. Dieſe ſog. Reizkrebſe ſind aber nur ein 
ganz geringer Teil aller Karzinome. Wie dieſer 
Reiz aber die Zelle wirklich trifft und ihren 
„Charakter“ verändert, wiſſen wir auch nicht. 
Welches aber ſind die Urſachen, die die vielen 
anderen Krebſe hervorrufen, welche nicht durch 
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die Reiztheorie erklärbar ſind? Hier eine Ant⸗ 
wort zu geben, iſt heute noch nicht möglich. 
Sicherlich beruht der Krebs auf einer Allge⸗ 
meinſtörung des Körpers; die Dis⸗ 
poſition muß geſchaffen ſein, damit ein äußerer 
Faktor an einer ſchwachen Stelle den Zell: 
verband ſchädigen kann. Vielleicht iſt dieſer 
äußere Faktor ein Wuchsſtoff bösartiger Natur. 
Es mehren ſich in der letzten Zeit die Stimmen, 
die mit zellfreien Filtraten durch Injektion 
Krebs erzeugt haben wollen. Oder iſt doch an 
der alten Blaſtemtheorie etwas dran, daß ſich 
Zellbruchſtücke zu ganzen Zellen regenerieren 
können? 

Eigentümlich iſt, wie wir ſehen, der Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen Krebs und 
dem Hormon des Hypophyſenvor⸗ 
derlappens. Hofbauer will durch lang⸗ 
dauernde große Gaben dieſes Hormons bei 
Meerſchweinchen krebsartige Erſcheinungen an 
der Gebärmutter hervorgerufen haben. Erinnert 
ſei dabei an eine Krankheit, die man Akromegalie 
nennt, bei der alle Spitzen des Körpers exzeſſiv 
zu wachſen anfangen. Naſe, Zunge, Finger, 
Füße werden unförmig und klobig. Als Urſache 
dafür hat man eine Erkrankung geſchwuſt⸗ 
mäßiger Natur der Hypophyſe erkannt. 


Sehr intereſſante Ergebniſſe ſind in der 
letzten Zeit bekannt geworden bei dem Verſuch 
die chemiſche Strukturformel des 
Sexualhormons zu ergründen. Die Eng⸗ 
länder Dodd und Hewett haben einen Stoff 
ſynthetiſiert, der mit dem weiblichen Sexual⸗ 
hormon in ſeiner Wirkung auf die Maus ſtarke 
Verwandtſchaft zeigt. Chemiſch gehört dieſer 
ſynthetiſierte Stoff zu den Anthrazenen, einem 
Steinkohlenteerprodukt. Wir wiſſen aber, daß 
man mit Steinkohlenteer durch längere Pinſe⸗ 
lung der Haut Krebs erzeugen kann. Den wirk⸗ 
ſamen Beſtandtiel des Teers konnte man iſo⸗ 
lieren, er gehörte zu den Anthrazenen. Als nun 
die Engländer ihren Stoff Mäuſen längere Zeit 
applizierten, erkrankten die Tiere an KrebslI 
Alſo ergibt ſich die bedeutſame Tatſache der 
chemiſch nahen Verwandtſchaft zwi⸗ 
ſchen Sexualhormon und frebser- 
zeugender Subſtanz. Velluz konnte dieſe 
Ergebniſſe beſtätigen. 

Glieder in der Kette ſind ſchon eine ganze 
Anzahl vorhanden, noch einige, und das Pro- 
blem iſt vielleicht doch der Löſung nahe. 


Schließlich wäre noch kurz auf die Möglich- 


keiten der Heilung des Krebſes ein- 
zugehen. 

Spontanheilungen, alfo eine Heilung der Ge- 
ſchwulſt aus ſich heraus, ſind, wenn auch ſelten, 
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beſchrieben worden. Genau beſehen müſſen aber 
die meiſten Fälle als nicht beweiskräftig ab⸗ 
gelehnt werden (Wintz). Man darf alſo folgern, 
daß eine Spontanheilung, wenn ſie überhaupt 
vorkommt, äußerſt ſelten iſt. 

Die Therapie der Wahl iſt und bleibt heute 
noch das Meſſer und die Strahlen⸗ 
behandlung. Beide Methoden an ihrem 
richtigen Ort zur rechten Zeit angewandt, halten 
ſich, was die Erfolge anbelangt, die Waage. 
Es iſt Großes geleiſtet worden von unſeren 
Chirurgen und Strahlentherapeuten, aber mehr 
als menſchliche Kunſt können auch ſie nicht auf⸗ 
bringen. Im Frühſtadium operiert, iſt die Be⸗ 
handlung immer ausſichtsreich. Sind aber bereits 
Tochtergeſchwülſte vorhanden, ſo iſt die Prog⸗ 
noſe faſt immer ausſichtslos zu ſtellen, was 
Leben und Heilung anlangt. 


Was ſonſt noch an anderen Methoden verſucht 
worden iſt, kann kaum überſehen werden. 
Beſſerungen zu erreichen iſt relativ leicht. Aber 
Beſſerung iſt gerade bei dieſer Krankheit alles 
andere, nur noch keine Heilung! 


Viele Laien, und nicht nur Laien, verſprechen 
ſich das Heil von der endlichen Entdeckung des 
Krebsſerums. Solange wir mit faft un- 
bedingter Sicherheit ſagen können, der Krebs 
wird nicht durch eine Infektion hervorgerufen, 
ſolange iſt auch die Herſtellung eines gegen die 
Krebszelle gerichteten Serums ausſichtslos. Es 
ſind wohl im Blute Karzinomatöſer krebszellen⸗ 
ſpezifiſche Antikörper in geringem Maße ge⸗ 
funden worden. Jeder Verſuch aber, ein Serum 
herzuſtellen iſt fehlgeſchlagen und dürfte wohl 
auch kaum noch verſucht werden. 

Viel hat in letzter Zeit das Heilmittel 
Ficheras von ſich reden gemacht. Wir ſahen 
oben bereits, welche wichtige Bedeutung dem 
R. E. S. zukommt in der Abwehr körperſchädi⸗ 
gender Subſtanzen. Fichera ſtellte Verſuche an 
mit Präparaten aus Milz, Thymus uſw., die 
außerordentlich gute Reſultate zeigten. Die 
deutſche J. G. Farbeninduſtrie ſtellt jetzt ein halt⸗ 
bares Präparat her. Das Mittel unterſtützt alſo 
die Abwehrkräfte des Körpers. Es ſoll nie allein 
damit ein Krebs behandelt werden! Gedacht iſt 
das Mittel nur zur unterſtützenden Therapie 
neben dem altbewährten Meſſer und den 
Strahlen. Von unſeren Klinikern wird das 
Präparat jedoch vollkommen abgelehnt, da die 
damit erzielbaren objektiven Reſultate gleich 
null ſeien. 


Man könnte noch von vielen anderen mehr 
oder minder geglückten Verſuchen den Krebs 
zu heilen, berichten, jedoch dürfte dieſer Über— 
blick über unſere wichtigſten Waffen genügen. 
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Die chineſiſche Kultur und das Raſſeproblem. Von H. Hermann, Tübingen. 


Einer Aufforderung von Prof. Bavink folgend 
verſuche ich, ſoweit es meine heutige Lebenslage 
und Aufgabe zuläßt, aus der Zeit meiner Be⸗ 
rufstätigkeit in China einige Wahrnehmungen 
zu dem in der Überſchrift genannten Gegenſtand 
darzuſtellen, die ſich mir größtenteils ſchon 
damals, teilweiſe auch ſeither im Rückblick, auf⸗ 
gedrängt haben. 

Von vornherein iſt zu betonen, daß China mit 
kurzen Sätzen nicht zu beſchreiben iſt. Solchen 
Sätzen können ſtets mit Recht gegenteilige gegen⸗ 
übergeſtellt werden. Ein bekanntes Beiſpiel iſt 
das Maß der chineſiſchen Ehrlichkeit. „For ways, 
that are dark, and tricks, that are vain, the heathen 
Chinee is peculiar", ſagt ein auf Erfahrung 
ruhendes engliſches Spottgedicht. Aber der 
chineſiſche Großhandel iſt zwar ein langſamer 
Zahler, aber einer der ſicherſten Zahler, die es 
gibt; er hat einſt ſogar korporative Solidarität 
(genoſſenſchaftsartige Haftbarkeit) gekannt. Es iſt 
methodiſch unrichtig, wenn man, wie Schall⸗ 
mayer in einem mit viel Intereſſe ausge⸗ 
arbeiteten Chinakapitel, aus ſolchen Wider⸗ 
ſprüchen ſchließt, daß die ungünſtigen Urteile 
auf Voreingenommenheit und Verbitterung be: 
ruhen). Die Höhen und die Niederungen des 
chineſiſchen Erſcheinungsbildes ſind ſchwer zu 
vereinigen, aber beide ſind Tatſachen; man leſe 
etwa in Friedrich Perzynſkis Reiſen in China 
(1920) die Reiſe durch Honan. Die Höhen ſind 
nicht niedriger, wohl aber ſeltener als bei uns; 
man beachte beiſpielsweiſe die freiwillige Einehe 
mehrerer chineſiſcher Kaifer inmitten einer poly- 
gamen Überlieferung und Sitte). Dieſes quanti- 
tative Urteil, das auch andere ausgeſprochen 
haben (ſo der belgiſche Eiſenbahningenieur 
Harfeld in ſeinen Opinions Chinoiſes, Brüſſel 
1909, S. 38—40) wurde dem Verfaſſer bei feiner 
Berufsarbeit in China grundlegend. 

So iſt es auch mit dem ſtarken Eindruck, den 
Rudyard Kipling in die Worte faßte: Far East is 
East and West is West, and never the two shall 
unite. Ihm ſteht gegenüber die Tatſache des 
geiſtigen Austauſches, wie ſie namentlich in den 
von beiden Seiten für lohnend gehaltenen Über— 
ſetzungen zu Tage tritt. Der Chineſe hat einſt 
indiſche Sutren überſetzt; heute lieſt er die Über— 


1) BL W., Vererbung k Ausleſe, 2. Aufl., 
1910, 306. — Herr O. R. R. Dr. Lotze hatte die 
Güte, Da Verf. auf dieſes Kapitel aufmerkſam zu 
machen. 

2) Hermann, H., Chineſiſche Geſchichte (1912), S. 69, 
107, 166, in etwa auch 102. Uneigennützige Staats— 
männer, S. 240 — 241, 282, 425, 472. Harfeld, 
Opinions Chinoises, S. 110. 
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ſetzung der Kameliendame und Ühnliches und 
viel weltanſchauliche Aufklärungsliteratur; um⸗ 
gekehrt gibt es von Laotſes Taoteking 16 ver⸗ 
ſchiedene deutſche, engliſche und franzöſiſche 
Überſetzungen, und der taoiſtiſche Grundgedanke 
der Wandelbarkeit aller geſchichtlichen Zuſtände, 
mit dem ſich Kaiſer Dau Gwang tröſtete, als 
er den Frieden von Nanking flop"), ift auch 
manchem von uns nach dem Frieden von Ver⸗ 
ſailles ein Halt geweſen, übrigens unabhängig 
davon von unſerem Führer in ſeinen Reden an 
das Ausland verwandt worden. An ſolch' gegen⸗ 
ſätzlichen Feſtſtellungen muß gedacht werden, 
auch, wo es zu umſtändlich wäre, ſie jedesmal 
ausführlich zu machen. 

Die ſtärkſten Eindrücke, die uns China macht, 
ſind ſeine Lebensfähigkeit und ſeine Beſonder⸗ 
heiten in hohen und doch eigenartig begrenzten 
Kulturleiſtungen. Beide geben Anlaß zu Ver⸗ 
knüpfungen mit dem Raſſegedanken. 

Die chineſiſche Lebensfähigkeit hat eine Wurzel 
im Glauben und eine in der Sitte des Volkes. 
Die erſtere iſt die Vorſtellung, welche das Er⸗ 
gehen nach dem Tode abhängig glaubt von den 
Kulthandlungen der Nachkommen und darum 
um jeden Preis für legitime Nachkommen, die 
ihren Vater kennen, ſorgt. (Der weibliche Ahnen⸗ 
dienſt iſt merkwürdigerweiſe verkümmert; er iſt 
im Lauf der Geſchichte in den Kultus des männ⸗ 
lichen Küchengotts übergegangen; eine Art Er⸗ 
ſatz dafür hat ſich die Volksſeele in der außer⸗ 
ordentlich allgemeinen Verehrung der Göttin 
der Barmherzigkeit, einer Buddhajüngergeſtalt, 
geſchaffen; ſelbſt die Kaiſerin Tfu Hfi hat ſich in 
dieſer Rolle photographieren und malen laſſen, 
deren Legende fie ſelbſt gerne abſchrieb “). Dieſe 
Wurzel treibt neben vielen kümmerlichen auch 
ſchöne Blüten (es iſt wieder nicht angängig, nur 
die einen ſehen zu wollen); ſie muß beachtet 
werden, wenn man von der Haltung des Chi— 
neſen zum Überſinnlichen ſpricht. Die andere 
Wurzel iſt das Verbot der Inzucht; die Gattin 
darf nicht den Stammesnamen des Gatten 
haben. Dagegen ift es unzutreffend, wenn be: 
hauptet worden iſt, auch die Raſſenkreuzung 
jei von der chineſiſchen Sitte verboten?). Die 
vielen politiſchen Heiraten chineſiſcher Prinzeſſen 
nach Inneraſien ſind von chineſiſchen Zenſoren 
nur wegen der damit verbundenen Familien— 
(Frauengemeinſchaft der Brüder) 


3) Ebenda, S. 466, 473. 

) Ebenda, ©. 60. Heudland, Court Life in China 
(1909), p. 90. 

5) Schallmayer, ac a. O., S. 307. 


Die chineſiſche Kultur und das Raſſeproblem. 


bekämpft worden. Die Mandſchuren ſind die 
einzige Bevölkerungsgruppe im eigentlichen 
China (im Gegenſatz zu den Gegenden mit 
Ureinwohnerreſten), welche ſich raſſenmäßig ab⸗ 
geſondert hielt und davon auch durch die 
Kaiſerinwitwe Tſutpſi nicht abbringen ließ“), 
die an ihrem Lebensende, vielleicht gerade unter 
dem Einfluß der von ihr eifrig ſtudierten älteren 
Fremdenpolitik chineſiſcher Herrſcher, anders 
gerichtet war. Die Vorgänger der Mandſchuren, 
die Mongolen, beſchleunigten ihren Sturz durch 
das ius primae noctis. Heute bringt mancher 
chineſiſche Student eine weiße Braut in die 
Familie, die freilich in unerträgliche Lage zu 
geraten pflegt, aber nicht von vornherein raſſiſch 
abgelehnt wird. In der Tat ſtellt die Anthro⸗ 
pologie feſt, daß das chineſiſche Volk körperlich 
ein unentwirrbares Raſſengemenge iſt'). Wenn 
nun die Biologie gefunden hat, daß es eine für 
die Fortpflanzung günſtigſte Verſchiedenheit der 
Anlagen der Kreuzungspartner gibt ( Zimmer: 
mann an Pulſatilla), deren Unter⸗ und 
Ü b e ſchreitung die Lebenstüchtigkeit der Nach: 
kommen ſchädigt, ſo erhebt ſich die Frage, ob 


vielleicht China feine geiſtige Fruchtbarkeit durch 


Überſchreiten des optimalen Verſchiedenheits⸗ 
grades geſchädigt hat, obgleich leiblich (und dar⸗ 
auf bezieht ſich Zimmermanns Geſetz) kein ſolcher 
Schade wahrzunehmen iſt. Bei uns wird das 
von Baur am Weizen gefundene Gefetz der 
Selbſtreinigung der Raſſe auch am Menſchen 
beſtätigt gefunden; es wird auf die größere 
Krankheitsanfälligkeit von Halbjuden hinge⸗ 
wieſen“ ), die in der Tat bei den in unſerem Fach 
hervorragenden Vertretern dieſer Gruppe: Hein⸗ 
rich Hertz und Georg Cantor, zutraf. Allein ſie 
iſt hier verbunden mit einer geiſtigen Gipfel⸗ 
höhe, welche ſich nicht gut abſtreiten läßt. Will 
man alſo die geiſtige Erſtarrung des Chineſen⸗ 
tums auf zu große raſſiſche Ungleichförmigkeit 
zurückführen, ſo muß man annehmen, daß dieſe 
Ungleichförmigkeit ſich dort anders auswirkt als 
bei uns. Der Sachverhalt wird noch verwickelter 
durch die Feſtſtellung, daß bei den Mandſchuren 
im 19. Jahrhundert gerade die raſſiſche Ab⸗ 
ſchließung mit geiſtiger Erſtarrung einherge— 
gangen iſt, ähnlich wie im Altertum bei den 
Juden, deren plötzliche geiſtige Beweglichkeit 
nach der Emanzipation ein weiteres hierher ge— 
höriges Problem iſt, für das heute H. St. Cham⸗ 
berlains Betrachtung nicht mehr ausreicht“). Es 
läßt ſich vielleicht löſen, wenn man die nordiſche 


e) Ebenda, S. 466, 473, 403, 510. 

) O. Franke, Geſch. des chin. Reiches I (1930), 
Einleitung. 

Ta) Volk und Raſſe, S. 3 und S. 186 (1934). 

e) Grdl. des XIX. Jahrh., S. 806. 
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Komponente in dieſem Volk in Rechnung zieht 
und beachtet, wie dieſe Komponente plötzlich 
durch die Emanzipation eine ihr extrem günſtige 
Umweltsveränderung erfuhr, die ſie vermöge 
der übrigen Komponenten für ſich ſelbſt nie zu 
ſchaffen vermocht hätte. 

Will man im Hinblick hierauf die chineſiſche 
Entwicklung verſtehen, ſo muß man annehmen, 
daß die uns nächſtſtehende Komponente der 
chineſiſchen Raſſenanteile dort im Laufe der Zeit 
ungünſtiger werdende Lebensbedingungen ge⸗ 
habt hat. Ausgeſtorben iſt ſie nicht, aber ſie ſteht, 
wie es ſcheint, ſchwächer da und findet zwar 
nicht die höhniſche Ablehnung durch nicht⸗ 
nordiſche Elemente, die bei uns vorkommt, aber 
wenig Verſtändnis bei den unſelbſtändigen Na⸗ 
turen, welche ſich um ſie kümmern. 

Ich gehe zu Beiſpielen über. Bavink nennt 
die Kunſt als das Gebiet, auf welchem die ge⸗ 
ringſte Ausſicht beſtehe, auf objektive Werte zu 
ſtoßen (U. W. 26, S. 104). Tatſächlich finden 
wir ſelbſt auf dieſem Gebiet ſolche. Die chineſiſche 
Muſikgeſchichte ſteht der griechiſchen nicht fern 
und ift mit ihr in Austauſch getreten“). Der 
europäiſche Muſikfreund vermag ſich in das 
chineſiſche Melos ſehr wohl etwas einzuleben 
und die Unterſchiede gegen das unſrige zu 
erfaſſen. Die Vortragskunſt buddhiſtiſcher Klöſter 
in China, welche an den Höhepunkten vorüber⸗ 
gehend vom rhythmiſchen Sprechen zum mehr⸗ 
ſtimmigen Geſang übergeht, iſt auch für den 
muſikaliſchen Europäer ein Kunſtgenuß. Um⸗ 
gekehrt lernt der Chineſe unſere Muſikinſtru⸗ 
mente gebrauchen“). Als Tſingtau noch deutſch 
war, wurde dort eine Aufführung von Haydns 
Schöpfung veranſtaltet, welche von Chineſen mit 
Intereſſe und Genuß mitangehört wurde. Die 
chineſiſche Dichtung iſt uns als Lyrik unmittel⸗ 
bar genießbar; chineſiſche Belletriſtik und Dra⸗ 
matik wird wenigſtens in Bruchſtücken für uns 
zugänglich; vom chineſiſchen Intereſſe an euro: 
päiſcher Belletriſtik wurde ſchon eingangs ge- 
ſprochen. Die chineſiſche Malerei hat recht viel 
ausländiſche Freunde. Auch in die uns fremder 
anmutende Plaſtik und Architektur haben ſich 
ſchon Ausländer verſtändnisvoll verſenkt. Gerade 
bei ihr reichen die Höchſtleiſtungen über die 
Raſſenſchranken ſo hinaus, daß man die Raſſen⸗ 
merkmale nicht als trennend empfindet. Das 
geht nicht nur dem ſo, welcher mit dem chine— 
ſiſchen Menſchen vertraut geworden iſt, ſondern 
auch andern Volksgenoſſen, denen ſolche Stücke 
gezeigt werden, wie die Pilgerplaſtik, die mir 


00 Hermann, a. a. O., S. 39 —41. 

10) Ein früherer Schüler des Verf. ſtudiert Muſik 
in Leipzig; er hat die Aufnahmeprüfung der Hoch: 
ſchule als Violiniſt beftanden. 
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ein befreundeter Chineſe zum Abſchied ſchenkte, 
oder die Lohanplaſtiken von Itſchou, die man 
bei Perzynſki, Reiſen in China, Tafel 43—45, 
findet. 

Die wiſſenſchaftliche Eigenart der Chineſen 
hat der Verfaſſer am Beiſpiel ſeines eigenen 
Fachs erläutert“). Ein perſönliches Erlebnis 
möge den chineſiſchen Mathematiker zeigen. Noch 
ehe er chineſiſch verſtand, wurde Vf. einem 
Beamten vorgeſtellt, welcher Privatſtudien in 
Mathematik getrieben und ſich auch angeeignet 
hatte, was es damals (1907) ſchon an Über⸗ 
ſetzungen gab; einer fremden Sprache war er 
nicht mächtig. Er zeigte feine Handſchriften 
und Vf. bemerkte darin die Zeichnung einer 
Radlinie (Zykloide). Vf. ergriff eine runde 
Doſe und einen Stift und vollführte mit beidem 
auf der Tiſchplatte die Entſtehung der Kurve. 
Der Chineſe ſprang auf vor Vergnügen und 
erklärte dem vorſtellenden Miſſionar, er habe 
noch nie einen Privatſchüler gehabt, der das 
verſtanden habe. Die Begegnung blieb jedoch 
unfruchtbar. Der Beamte konnte wegen dienſt⸗ 
licher Mißhelligkeit die Stadt, in welcher Bf. 
ſpäter unterrichtete, nicht betreten. Er verlegte 
ſich auf das Bemühen, unſere Errungenſchaften 
in Himmelskunde auch bei chineſiſchen Autoren 
zu finden, vermittelte dem Pf. jedoch keine 
greifbaren Ergebniſſe. Unter den ſpäteren 
Schülern des Verfaſſers war einer, in welchem 
der Unterricht in den Elementen der Algebra 
und Geometrie das fachmäßige Intereſſe wach⸗ 
rief. Er hat nach dem Weltkrieg mit Staats⸗ 
ſtipendium in Paris ſtudiert und iſt jetzt Lehrer 
für Mathematik in Canton. Umgekehrt ver⸗ 
mochte Vf. in der nationaliſtiſchen Erregung 
nach der Revolution von 1911 das Vertrauen 
ſeiner Schüler zu bewahren, indem er auf ihren 
Wunſch einging, ein altchineſiſches Arithmetik⸗ 
buch zu Grunde zu legen. Es war eine an 
Stifels Zeit erinnernde, unſyſtematiſche Beiſpiel⸗ 
ſammlung, deren Verſtändnis und Verwendung 
von europäiſcher Berufsvorbildung her keine 
großen Schwierigkeiten machte. 

Eine gleichartige Feſtſtellung macht Freiherr 
von Richthofen über einen der älteſten Meiſter 
ſeines Fachs, der Erdbeſchreibung, den er im 
„Urkundenbuch“ verborgen fand. Das Buch 
feſſelte den deutſchen Forſcher durch die groß— 
artige Einfachheit, in der es das geographiſche 
Bild eines großen Teils der Gegenden entwirft, 
die er eben beſucht hatte. Auch ſpäter noch ge— 

a) Chineſiſche Panne el für Math. u. 
Naturwiſſ. 41, S. 2 2 (1935). S. 22 Z. 10 iſt 
Südoſten ſtatt Südwesten zu leſen; das Drachenſteigen 


kann der Aufzählung chineſiſcher Phyſikanwendung 
zugefügt werden. 
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hören erdkundliche Angaben zum wertvollſten 
Inhalt chineſiſcher Wiſſenſchaft. Die geiſtige Höhe 
des älteſten Meiſters wurde nicht mehr erreicht, 
aber die Geiſteshaltung ſelbſt blieb der unſrigen 
verwandt und ermöglichte den Austauſch !“). 

Endlich möge noch eine Tatſache herangezogen 
werden, die dem Verfaſſer beſonders eindrucks⸗ 
voll ſchien. Es iſt die Auswirkung menſchlicher 
Willenskraft in der Selbſt⸗ und Menſchenbeherr⸗ 
ſchung. Die hervorragendſten Träger ſolcher 
Fähigkeiten verſtehen ſich über alle Gegenſätze 
der Raſſe, Sprache und Sitte hinweg, oft in 
erſtaunlichem Maße. Das gilt auch für Europäer 
und Chineſen. Unſelbſtändige Naturen, wie die 
Perſönlichkeiten der holländiſchen Geſandtſchaft 
von 1795 geweſen ſein müſſen, erlebten Demüti⸗ 
gungen; ſie machten Kotau, wo und wann es 
ihren Begleitern beliebte, und erreichten doch 
nichts. Selbſtändige aber erregen die Achtung 
(wenn auch nicht gleich die Zuneigung) der 
Chinefen und empfanden Achtung vor ihnen. 
Marko Polo, Abbé Huc konnten in China als 
Gäſte Verwaltung und Rechtſprechung ausüben; 
ein britiſcher Seeoffizier ſetzte 1816 lediglich 
durch Willenskraft durch, daß er ſich bei einem 
Empfang durch den Vizekönig von Canton 
ſeinerſeits europäiſcher Höflichkeit bedienen 
konnte; umgekehrt war nach den Wirren von 
1900 die Willenskraft der Kaiſerinwitwe und 
ihres beſten Staatsmannes Li Hung⸗Dſchang fo 
unbeugſam, daß man ihre Wiedereinſetzung 
allen andern, ungewiſſen Veränderungen vorzog. 
Chineſiſche Überzeugungstreue vor Machthabern 
bis zum Tode, vom Altertum bis zur Gegen⸗ 
wart, wirkt auch auf uns erhebend und ver⸗ 
pflichtend:). Ebenſo ift es Chineſen zuweilen 
ergangen, wenn ſie an Weißen Charakter⸗ 
ſtärke wahrnahmen“); der Übertritt des jetzigen 
Marſchalls Feng Yu⸗Hſiang zum Chriſtentum 
hatte zum Anlaß die Haltung der Miſſionare 
und Miſſionarinnen von Pautingſu — Miß 
Morrill trat damals vor das Miffionsgehöft, 
ſprach zu den Boxern über die bisherige Tätig: 
keit der Miſſion und erbot ſich als Opfer für die 
übrigen — vor ihrem Martertod, welchem er 
als Wachpoſten beizuwohnen hatte. Ein geheilter 
Bettler bedeckte die Leichen mit Erde ). 

Ohne das anfangs Geſagte aufzuheben, be— 
ſtätigen dieſe Beiſpiele am Chineſentum wohl 
die Auffaſſung Prof. Bavinks, daß die höchſten 
Leiſtungen der menſchlichen Natur über die 
Raſſengrenzen hinausführen. 

12) Hermann, a. a. O., S. 23, 41, 59, 98, 107, 133, 
194, 242, 281, 390. 

13) Ebenda, S. 192, 512. 

1) Ebenda, S. 402, 427, 434; M. B. Chieng. 


Marshal Feng, the man and his work, Shanghai, 
1926, p. 8. 
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Ein wurzelbildender Pflanzenſtoff. Von Dr. Jakob von Malm, Berlin. 


Der Brauch, Pflanzen durch Stecklinge zu 
vermehren iſt uralt, vielleicht ſo alt wie der 
Gartenbau überhaupt. 
rung iſt für die Pflanzenzucht ſehr wichtig ge⸗ 
worden, weil viele wertvolle Pflanzen nur durch 
Stecklinge vermehrt werden, da ſie aus Samen 
gezogen gewöhnlich in die minderwertvollen 
Ausgangsformen ihrer Züchtung zurückſchlagen; 
während die wertvolle Mutterpflanze meiſt nicht 
gebildet wird. Manche Pflanzen haben durch 
die Kultur die Fähigkeit, keimfähige oder über⸗ 
haupt Samen zu bilden verloren. Wir wiſſen, 
daß es ſamenloſe Früchte gibt, z. B. die Jaffa⸗ 
apfelſinen und Bananen. Ja, die Bananen 
kennen wir nur in der ſamenloſen Art, ſie kann 
nur durch Stecklinge gezogen werden. Daß ſie 
einſt auch Samen ausgebildet hat, davon zeugen 
die kleinen ſchwarzen Körnchen in ihrem Fleiſche. 
In den Früchten der Wildbananenarten ſind 
dieſe Reſte wohlausgebildete harte Samen, die 
die ganze Frucht ausfüllen und dadurch un⸗ 
genießbar machen. 

Nicht bei jeder Pflanze wachſen die Stecklinge 
ſo leicht an wie bei Weiden. Abgeſchnittene 
Weidenzweige ſchlagen ſchon im Waſſerglas 
Wurzeln, ja ſelbſt, wenn ſie in feuchter Luft 
aufbewahrt werden. Das Anwurzeln von Roſen⸗ 
ſtecklingen gelingt dagegen nicht ſo leicht, und 
bei manchen Pflanzenarten gehört ein großes 
gärtneriſches Geſchick dazu, Stecklinge zum An⸗ 
wachſen zu bekommen. Beſonders ſchwer gelingt 
es, Stecklinge von langſam wachſenden Pflanzen 
zu ziehen. Demgegenüber gibt es Pflanzen, die 
ohne Zutun des Menſchen ſelbſt Stecklinge 
bilden, wie die Erdbeeren durch ihre Ausläufer, 
die Kartoffel durch Knollen u. a. Die Vermeh⸗ 
rung der Pflanze kann auf dieſe Weiſe natürlich 
bedeutend geſteigert werden, wenn die Samen⸗ 
erzeugung nicht auf Koſten der Stecklinge zu⸗ 
gleich eingeſchränkt wird, wie es z. B. bei 
Waſſerpflanzen der Fall iſt, wo die Samenbil⸗ 
dung ſogar unterbleibt, wie bei den Waſſerlinſen 
(Zemna). 

Die Bewurzelung der Stecklinge geſchieht immer 
an dem Anſatzende an der Mutterpflanze, um⸗ 
gekehrt mit der Spitze oder mit dem oben ab- 
geſchnittenem Ende in die Erde gepflanzte Steck— 
linge bewurzeln ſich nicht. Verſuche haben ge— 
zeigt, daß nur das wurzelwärts gerichtete Ende 
die Fähigkeit hat, Wurzeln zu bilden. Dieſes 
Ende nennt man den Wurzelpol, das andere den 
Sproßpol. Alle Pflanzen beſitzen wie die von 
ihr abgetrennten Teile immer beide Pole. Auch 


Die Stecklingsvermeh⸗ 


an Knollen und Zwiebeln kann dieſe Polarität 
nachgewieſen werden. Schneidet man z. B. aus 
einer Rübe einen Würfel heraus, ſo wächſt er 
leicht wieder an, wenn er ebenſo eingeſetzt 
wird, wie er herausgeſchnitten war, dagegen 
wächſt er nicht an, wenn man ihn um 180° þer: 
umdreht und dann einſetzt, denn nun treffen 
zwei gleiche Pole, nämlich Sproßpol auf Sproß⸗ 
pol und Wurzelpol auf Wurzelpol, was das An⸗ 
wachſen hindert. Es gelingt auch nicht, Pflan⸗ 
zenteile miteinander zu pfropfen, wenn die glei⸗ 
chen Wachstumspole aufeinandertreffen. Nur 
unter beſonderen Umſtänden gelang es Voechting, 
gleiche Pole zum Verwachſen zu bringen. Dabei 
ſtellten ſich in der Nähe der Pfropfſtelle Wachs⸗ 
tumsſtörungen ein, die durch eine ſeitlich hervor⸗ 
tretende Geſchwulſt beſonders gekennzeichnet 
waren. Die anatomiſche Unterſuchung ergab, daß 
in der Geſchwulſt Leitungsgefäße verliefen, welche 
die Verbindung der Gefäße herſtellten, während 
die Pfropfſtelle nicht leitungsfähig war. Voechting 
glaubt, daß in der Pflanze eine Strömung in der 
Richtung vom Sproßpol zum Wurzelpol beſteht, 
die bei umgekehrtem Aufpfropfen an der Pfropf⸗ 
ſtelle dann in entgegengeſetzter Richtung fließt 
und ſo das Anwachſen erſchwert. Erſt wenn es 
der Pflanze gelingt, durch die Umleitung in die 
Geſchwulſt die Stromrichtung wieder zu vereini⸗ 
gen, gelingt die Pfropfung. Kürzlich hat man 
nun einen Pflanzenſtoff entdeckt, der in der von 
Voechting angenommenen Sproß-Wurzelrichtung 
fließt. Es handelt ſich um einen Pflanzenſtoff, 
der in größerer Menge in den Keimblättern 
junger Pflanzen und in den Blatt- und Sproß⸗ 
knoſpen gefunden worden iſt. Verſuche zeigten, 
daß er aus dieſen Organen, in denen er aufge⸗ 
ſpeichert iſt, abwärts zur Wurzel ſtrömt, wo er 
die Wurzelbildung anregt. Wurden von jungen 
Pflanzen die gerade erſt entfalteten Keimblätter 
entfernt, fo blieb die Wurzelvermehrung gering 
oder unterblieb ganz; wurden die Keimblätter 
aber in einer ſpäteren Zeit beſeitigt, ſo war die 
Wurzelbildung dadurch nicht behindert und ver⸗ 
lief normal. Zugleich zeigte es ſich, daß im 
erſten Falle die Keimblätter den erwähnten 
Pflanzenſtoff noch enthielten, während ſie ihn im 
anderen Falle verloren hatten. Daß es ſich bei 
dieſem Stoff um einen wurzelbildenden handelt, 
zeigte ein anderer Verſuch. Wurde der Keimſten— 
gel, das Hypokotyl, frühzeitig an einer Stelle ab— 
gebunden oder geknickt, ſo entwickelten ſich ober— 
halb dieſer Stelle Wurzeln, während die Wurzel— 
entwicklung an der Baſis des Keimlings unter— 
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blieb. Dieſes Experiment gelang nur ſolange der 
wurzelbildende Stoff, den die Entdecker „Rhizo⸗ 
calin“ genannt haben, nicht in die Baſis abge⸗ 
wandert war. 

Auch aus den Sproß⸗ und Blattknoſpen wan⸗ 
dert das aufgeſpeicherte Rhizocalin im Frühjahr 
abwärts zur Wurzel und regt dort die Wurzel⸗ 
vermehrung an, wie Verſuche nachwieſen. Für die 
Stecklingswurzelvermehrung iſt das Wiſſen über 
das Rhizocalin von Bedeutung. Praktiſch wird 
man zu Stecklingen die ſtammnahen Zweige 
wählen, denn aus den ſtammfernen wan⸗ 


Seuchenkataſtrophen im Pflanzenreich. 


dert das Rhizocalin früher fort, während es in 
ſtammnahen noch verweilt. 

Das Rhizocalin ſcheint in den Speicherorganen 
nicht gebildet zu werden, ſondern es entſteht wie 
nachgewieſen, in älteren aufgewachſenen Blättern 
und dort wahrſcheinlich auf dem Wege der Photo⸗ 
ſyntheſe, denn Spuren von ihm laſſen ſich in den 
dem Licht ausgeſetzten Blättern nachweiſen. Aus 
den Blättern wandert das Rhizocalin wahr⸗ 
ſcheinlich dann gleich in die erwähnten Speicher⸗ 
organe, wo es in Zeiten beſonders ſtarker Wur⸗ 
zelentwicklung zum Wurzelpol abwandert. 


Seuchenkataſtrophen im Pflanzenreich. Von Dr. R. Freitag, Leipzig. 


Man ſchätzt allein in Deutſchland den 
Schaden, der alljährlich durch pflanz⸗ 
liche und tieriſche Schädlinge dem deutſchen 
Volksvermögen durch Vernichtung oder Wert⸗ 
minderung von Kulturpflanzen zugeführt wird 
auf 2,5 Milliarden Goldmark. Nicht 
immer haben die großen Pflanzenſeuchen — ge: 
nau wie die menſchlichen Seuchen Peſt, Cholera, 
Ausſatz — in Deutſchland ihre Opfer gefunden, 
meiſt ſind dieſelben im Verlauf der letzten Jahr⸗ 
zehnte aus fernen Ländern zufällig eingeſchleppt 
worden und haben, wenn auch durch erfolgreiche 
Bekämpfungsmaßnahmen weſentlich gemilderte 
Verwüſtungen im deutſchen Kulturpflanzenbau 
angerichtet. Die eingeſchleppten Paraſiten wür⸗ 
den, wenn nicht energiſche Vorbeugungen und 
Bekämpfungsmaßnahmen Platz griffen, vielfach 
einzelne Kulturpflanzen direkt in ihrem Beſtand 
bedrohen, wie beiſpielsweiſe das Aus ſter ben 
der amerikaniſchen Edelkaſtanie, 
die im Jahre 1904 von einem aus Oſtaſien ein⸗ 
geſchleppten Rindenpilz befallen wurde, der zu— 
fällig mit einer Pflanzenſendung nach New York 
und von da aus in die Kaſtanienwälder des öſt— 
lichen Nordamerikas gelangte und zu einer 
völligen Ausrottung der amerikaniſchen Edel— 
kaſtanie führte, ein Schickſal, das ſich bei den 
Ulmen heute in Europa zu wiederholen ſcheint. 
Seit 1918 hat man den Befall dieſer wertvollen 
Bäume durch einen Pilz in Holland beobachtet, 
und die Krankheit hat ſich heute über ganz 
Europa verbreitet. Auch die kräftigſten Bäume 
kommen zum Abſterben, da dieſer Pilz die Ge— 
fäße des Ulmenſtammes durchwächſt. Woher 
dieſer merkwürdige, das „Ulmenſterben“ 
bewirkende Pilz eingeſchleppt wurde, wiſſen wir 
nicht, alle biologiſchen und chemiſchen Bekämp— 
fungsmaßnahmen haben ſich bisher als unwirk— 
ſam erwieſen, und wir haben daher im Laufe 
der nächſten Jahre mit einem Ausſterben der 
heimiſchen Ulmenarten zu rechnen. 


Die ſog. Krautfäule der Kartoffeln, 
die erſtmalig in Deutſchland im Jahre 1845 
durch einen plötzlich auftretenden Pilz, deſſen 
Herkunft bisher unbekannt geblieben iſt, hervor⸗ 
gerufen wurde, führte zu ſchweren Mißernten 
in den folgenden Jahren und dürfte infolge der 
dadurch bedingten Hungersnot nicht zuletzt 
weſentlich mit zum Ausbruch der Revo- 
lution von 1848 beigetragen haben. 
Auch im Kriegsjahr 1916 machte ſich ein 
ſtarkes Auftreten dieſes Pilzes bemerkbar, was 
zu einer ſchweren Mißernte an Kartoffeln ſührte 
und uns in den Kʒohlrübenwinter 1917 
hineingleiten ließ. Der Kartoffelkrebs, 
zuerſt im Jahre 1896 in Ungarn beobachtet, 
verbreitete ſich bald in allen europäiſchen Län⸗ 
dern, doch hat man durch Anpflanzen krebs⸗ 
feſter, gegen den Erreger des Kartoffelkrebſes 
immuner Kartoffelſorten ſchweren Schaden ab⸗ 
wenden können. 

Beſonders der deutſche Weinbau iſt 
immer wieder durch Seuchen bedroht worden; 
ſo trat erſtmalig der Mehltau im Jahre 1845 
auf, dann wurde im Jahre 1875 die Blatt⸗ 
fallkrankheit aus Amerika eingeſchleppt. 
Beide Krankheiten des Rebſtockes werden durch 
Pilze als Erreger hervorgerufen, und es darf 
als glücklicher Umſtand angeſprochen werden, 
daß man beiden gegenüber wirkſame Bekämp— 
fungsmaßnahmen gefunden hat, die wirtſchaftlich 
anwendbar find in Geſtalt von Schwefelpulver 
gegen den Mehltau und Kupfer-Kalkbrühe gegen 
die Blattfallkrankheit. Auch der deutſche 
Hopfenbau iſt ſeit dem Jahre 1924 durch 
einen Blattpilz bedroht, der aus England ein— 
geſchleppt wurde, urſprünglich aber aus Japan 
ſtammt, wo derſelbe als harmloſer Blattpilz an 
Brenneſſeln vorkommt. Im Jahre 1905 wurde 
der Erreger des Spargelroſtes nach 
Deutſchland eingeſchleppt, um das Jahr 1876 
der Erreger einer Seuche unter den 
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Weymouthskiefern, der ſich trotz ener- 
giſcher Bekämpfungsmaßnahmen ſeitens der 
Forſtbehörden heute derartig in Deutſchland 
ausgebreitet hat, daß der weitere Anbau dieſer 
wertvollen Holzart in Frage geſtellt iſt. Der aus 
Chile im Jahre 1873 „importierte“ Malven⸗ 
ro ſt hat nahezu ein Ausſterben dieſer ſchönen, 
früher in Deutſchland ſehr verbreiteten Zier⸗ 
pflanze herbeigeführt. 

Auch durch das Auftreten tieriſcher 
Schädlinge iſt der deutſche Kulturpflanzen⸗ 
bau ernſtlich bedroht, und enorme Aufwendun⸗ 
gen hat der deutſche Weinbau beiſpielsweiſe 
machen müſſen, um die Reblaus durch Anbau 
reblausfeſter Stöcke und andere Bekämpfungs⸗ 
maßnahmen einigermaßen von ihrem Vernich⸗ 
tungswerk abhalten zu können. Nach Frankreich 
wurde während des Krieges auf amerikaniſchen 
Schiffen der Kartoffelkäfer (Colorado⸗ 
käfer) eingeſchleppt. Er bedroht heute den 
europäiſchen Kartoffelanbau, und umfangreiche 
Maßnahmen von ſeiten der deutſchen Landwirt⸗ 
ſchaftsbehörden ſind ergriffen worden, um dieſen 
Schädling, der bisher nur vereinzelt im weſt⸗ 
lichen Deutſchland beobachtet wurde, von den 
deutſchen Kartoffelfeldern fern zu halten. Der 
Vernichtungsfeldzug, der gegen einen der ſchön⸗ 
ſten Bäume des deutſchen Waldes, die Edel⸗ 
tanne, etwa ſeit 50 Jahren von einer aus 
dem Kaukaſus eingeſchleppten Laus geführt wird, 


hat in weiten Gebieten trotz umfangreicher Be- 
kämpfungsmaßnahmen bereits zu einem Aus⸗ 
ſterben dieſer Zierde des deutſchen Waldes 
geführt. 

Energiſcher Kampf gegen die den deutſchen 
Kulturpflanzenanbau bedrohenden Seuchen iſt 
nach wie vor dringendes Erfordernis, und ſo 
wie es der mediziniſchen Wiſſenſchaft möglich 
geworden iſt, durch ſyſtematiſche Bekämpfung 
ſchwerer Seuchen, wie Cholera, Peſt, Ausſatz, die 
früher deutſche Lande verwüſteten, dieſe praktiſch 
auszurotten, muß es auch der Wiſſenſchaft, die 
ſich dem Auftreten und der Bekämpfung pflanz⸗ 
licher Seuchen widmet, der Phytopatho⸗ 
logie, gelingen, dieſe noch weit wirkſamer als 
bisher einzudämmen, um für die deutſche Volks⸗ 
wirtſchaft unentbehrliche Werte zu erhalten, 
obwohl gerade mit dem Anwachſen und der 
enormen Beſchleunigung des Weltverkehrs in 
den letzten Jahren die Gefahr, daß neue deutſche 
Kulturpflanzen bedrohende Seuchen eingeſchleppt 
werden, vorhanden iſt. In ihren Urſprungs⸗ 
ländern vielfach harmloſe pflanzliche Seuchen 
bewirkende Erreger können, in andere Länder 
übertragen, unter den dortigen Kulturpflanzen 
verheerend wirkende Seuchen entfeſſeln, ſo daß 
gerade dieſem Geſichtspunkte durch ſcharfe 
Überwachung des überſeeiſchen 
Verkehrs mit lebenden Pflanzen 
Rechnung getragen werden muß. 


Fürſorge der Menſchen für die freilebende Tierwelt 


Von Dr. Konrad Eilers, Roſtock. 


Das neue Reichstierſchutzgeſetz, das als das 
3. Z. beſte in der Welt gelten darf, verlangt vom 
Menſchen Fürſorge für die Tierwelt. Natur⸗ 
gemäß iſt dabei zunächſt an die Haustiere ge- 
dacht. Aber auch die freilebende Tierwelt hat 
Anſpruch auf die Fürſorge des Menſchen. Ganz 
beſonders gilt dies für unſer Wild in Wald und 
Feld und für die Vögel. 

Die Erkenntnis dieſer Pflicht des Kulturmen⸗ 
ſchen kann heute wohl als allgemein gelten, aber 
leider wird ſie aus Gedankenloſigkeit oder Be⸗ 
quemlichkeit noch lange nicht von allen, die dazu 
Gelegenheit haben, auch in die Tat umgeſetzt, 
ſondern — anderen überlaſſen. Man findet es 
ſehr richtig und ſchön, redet auch wohl davon, 
rührt aber ſelber keine Hand dazu. Oft hört 
man auch die Entſchuldigung: „Ich weiß gar 
nicht mit Tieren Beſcheid und verſtehe mich nicht 
darauf, für ſie zu ſorgen.“ 

Aber dieſe Ausrede, die im Grunde ein be— 
dauerliches Armutszeugnis iſt, muß entſchieden 
zurückgewieſen werden. Die Schuld an ſolcher 


Naturfremdheit liegt keineswegs nur an den be- 
treffenden Menſchen ſelbſt, ſondern zum großen, 
vielleicht größten Teil an falſcher Erziehung 
und mangelnder Belehrung und Anleitung in 
Schule und Haus. Daß dies beſonders für die 
Großſtadt gilt, bedarf weiter keines Nachweiſes. 

Die erſte Vorausſetzung für eine richtige 
Tierfürſorge iſt alſo eine große Natur⸗ 
verbundenheit. Erſt dadurch entſteht 
Liebe zur Tierwelt, Freude an ihrer Betreuung 
und, was ganz beſonders wichtig iſt, Verſtänd⸗ 
nis für die richtige Art und Weiſe, zu 
helfen. 

Denn mit der Tierliebe allein iſt es nicht ge— 
tan, und oft werden „aus Liebe“, d. h. aus 
beſter Abſicht die größten Fehler gemacht, ſofern 
eben die nötige Einſicht fehlt. Wenn hierauf 
auch ſchon oft aufmerkſam gemacht worden iſt, 
ſo muß es doch immer wiederholt werden. Ander— 
ſeits ſind aber auch dann und wann Stimmen 
laut geworden, die von jeder „künſtlichen“ Für— 
forge für die freilebende Tierwelt abrieten, etwa 
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mit der Begründung: der Menſch dürfe der Na⸗ 
tur nicht in den Arm fallen, weil er ſonſt doch nur 
Unheil anrichte. Ja, vor längeren Jahren ver- 
kündeten ſogar einzelne Jäger und Forſtleute, 
man müſſe es dem harten Winter und dem 
Raubzeug überlaſſen, die ſchwachen und kranken 
Stücke unter dem Wild auszumerzen, damit der 
Reſt um ſo geſunder und kräftiger bliebe, und 
dürfe alſo beileibe nicht füttern und auch das 
Raubzeug nicht kurz halten. Neuerdings wird 
dieſe bedenkliche Irrlehre glücklicherweiſe kaum 
noch vertreten, weil man durch die Erfahrung 
gelernt hat, daß der wirklich ſtrenge Winter 
keineswegs nur die ſchwachen und kranken 
Stücke holt, ſondern auch die geſunden und 
ſtarken und beſonders auch den geſunden jungen 
Nachwuchs. Außerdem hat man längſt erkannt, 
daß in unſeren Kulturrevieren und für unſere 
heimiſchen Wildbeſtände ganz andere Lebens⸗ 
bedingungen beſtehen als etwa in den von der 
Kultur noch unberührten Urwaldrevieren und 
für deren Wildbeſtände. Ähnliches gilt auch für 
unſere heimiſche Vogelwelt, weshalb ich den 
Ausführungen von W. Höricht in Heft 2 
in dieſem Punkt ganz entſchieden widerſprechen 
muß. 

So falſch es wäre, in unſerer Kulturwelt, in 
der die urſprüngliche, reine Natur immer mehr 
zurückgedrängt und verändert wird, die frei- 
lebenden Tiere einfach fich ſelbſt zu überlaſſen, ge- 
nau ſo falſch wäre es auch, die freilebenden 
Tiere ganz von der Natur zu entwöhnen. Mit 
anderen Worten: Bei der menſchlichen Fürſorge 
für die freilebende Tierwelt kommt alles darauf 
an, daß es richtig gemacht wird! Was iſt hierbei 
nun aber „richtig“? Dazu gehört vor allem, daß 


die Fürſorge mit möglichſt naturge⸗ 


mäßen Mitteln erfolgt, ferner, daß ſie 
in angemeſſenem Umfang geſchieht. 
Nicht zu wenig, aber auch nicht zu viel! Und 
endlich, daß ſie zur rechten Zeit anſetzt. 
Nicht zu ſpät, aber auch nicht zu früh und auch 
nicht zu lange! 

Die Mehrzahl der Menſchen intereſſieren von 
den freilebenden Tieren am meiſten wohl die 
Vögel, beſonders die Kleinvögel. Viele aber 
werden auch Verſtändnis für unſer Wild haben. 
Von beiden ſoll daher hier die Rede ſein. Für 
die verſtändnisvolle Hege unſerer Kleinvögel hat 
in den letzten Jahrzehnten wohl niemand mehr 
geleiſtet als der vor einiger Zeit verſtorbene 
Freiherr von Berlepſch. Durch ſein 
Beiſpiel, das er in eigenen Parks und Vogel— 
ſchutzgehölzen gab, durch ſeine Schriften und die 
nach ihm benannten bekannten Niſtkäſten hat er 
das Verſtändnis für die Kleinvogelwelt zum Ge— 
meingut weiter Kreiſe gemacht. Und er hat viele 
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Nachfolger gefunden, die fein Lebenswerk fort- 
geſetzt und ergänzt haben. Die Forſtverwaltun⸗ 
gen haben den Vogelſchutz übernommen, überall 
ſind Vogelſchutzgehölze entſtanden und Niſt⸗ und 
Brutgelegenheiten geſchaffen; Futterplätze wur⸗ 
den eingerichtet, Futterapparate und Futter⸗ 
mittel in den Handel gebracht. Dies alles dürfte 
ziemlich allgemein bekannt ſein. Was aber wohl 
nicht allen geläufig ſein kann, darf vielleicht 
von jemand, der als Forſtmannsſohn auf dem 
Lande aufgewachſen iſt und ſeitdem jahrzehnte⸗ 
lang ſich mit unſerer freilebenden Tierwelt be⸗ 
ſchäftigt hat, kurz zum Ausdruck gebracht werden. 
Die Vogelwelt in unſeren Wäldern hat in 
den letzten Jahrzehnten merklich abgenommen, 
weil ſich die Daſeinsbedingungen für die Vögel 
in den hochkultivierten Forſten erheblich ver⸗ 
ſchlechtert haben. Unterholz, Buſchwerk, Ge⸗ 
ſtrüpp, dichte Hecken, Beerenſträucher, überalterte 
Bäume mit ihren natürlichen Niſthöhlen und 
mit viel Gewürm und Inſekten ſind ſeltener 
geworden. Die modernen Forſten haben ihren 
urſprünglichen Naturcharakter mehr und mehr 
verloren und bieten daher einfach nicht mehr 
jo vielen Vögeln Brut: und Ernährungsmög⸗ 
lichkeiten wie in früheren Zeiten. Das iſt be⸗ 
dauerlich, war aber im Zuge der modernen 
Kulturentwicklung und in Rückſicht auf wirt⸗ 
ſchaftliche Notwendigkeiten wohl unvermeidlich. 
Zurückſchrauben läßt ſich dieſe Entwicklung nicht 
mehr. Das einzige, was man tun kann, iſt alſo 
eine künſtliche Fürſorge des Menſchen im Rah⸗ 
men des Möglichen. Dieſe „künſtliche“ Hilfe muß 
aber doch der Natur angepaßt ſein, und dem 
wird auch in der neueren Zeit und beſonders im 
neuen Reich verſtändnisvoll Rechnung getragen. 
Wenigſtens zu einem kleinen Teil und in dafür 
geeigneten Gebieten kann und will man auch 
unſere „Forſten“ wieder in „Wälder“ umwan⸗ 
deln mit vielgeſtaltigem Baum⸗ und Pflanzen⸗ 
wuchs, Unterholz, Buſch⸗ und Strauchwerk. Da 
und dort kann auch einmal ein Stück Moorland 
oder Bruch mit kleinen Teichen und Tümpeln, 
Rohr und Schilfwuchs erhalten bleiben, um der 
Kleinvogelwelt Aufenthalt und Nahrung zu bie⸗ 
ten. Wo Niſtgelegenheiten für unſere Höhlen— 
brüter fehlen, können geeignete, der Natur an— 
gepaßte Niſtkäſten angebracht werden, und 
einige wirtſchaftlich weniger nutzbare Gebiete 
können als beſondere Natur-, Tier- und Vogel⸗ 
ſchutzſtätten zur Verfügung geſtellt werden. 
Trotzdem wird es nicht verhindert werden 
können, daß viele Vögel nach den menſchlichen 
Siedlungen und ſogar in die großen Städte ab— 
wandern, um ſich dort in Anlagen und Gärten 
heimiſch zu machen. Aber iſt das etwa nur zu 
bedauern? Gewiß, daß die Vogelwelt in unſeren 
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Kulturforſten notgedrungen abnimmt, iſt be⸗ 
dauerlich. Aber anderſeits iſt es doch auch 
hocherfreulich, daß die Vogelwelt in den Städten 
ſich immer mehr bereichert. Wie kann man nur 
darüber klagen, daß die Schwarzdroſſel (Amſel) 
in den letzten Jahren auch ein Stadtvogel ge⸗ 
worden iſt? Oder daß ſich alle Arten von Mei⸗ 
ſen und Spechten und Baumläufern, Rotkehl⸗ 
chen und Zaunkönige, Laubſänger und Gras⸗ 
mücken und Fliegenſchnäpper in unſeren Gärten 
anſiedeln? Haben doch auch unſere Obſtanlagen 
ihren Nutzen davon und, was viel wichtiger iſt, 
haben doch auch tauſende von Menſchen ihre 
Freude daran und unſere Kinder dadurch ſelbſt 
in den Großſtädten Gelegenheit, die Vogelwelt 
zu beobachten und kennen zu lernen! Wie haben 
wir uns immer gefreut, wenn in unſerem 
kleinen Hausgarten außer zwei Staarenpaaren 
auch Buchfinken, Grünlinge, Meiſen, Gras⸗ 
mücken, Rotſchwänzchen, Fliegenſchnäpper — 
zweimal ſogar in einem Niſtkaſten der Trauer: 
fliegenfänger! —, Zaunkönige, Schwarzdroſſeln 
und ſelbſt die Singdroſſel zugleich nebeneinan⸗ 
der oder nacheinander in den Jahren ihre Neſter 
bauten und ihre Jungen großzogen! 


Und wenn im Winter ſogar manche Zug⸗ 
vögel bei uns bleiben, ſoll man darüber traurig 
ſein? Andern kann man die Verhältniſſe doch 
nicht. Aber unbedingte Menſchenpflicht iſt es, 
für die Vogelwelt im Winter in richtiger Weiſe 
zu ſorgen. Und wieviel Freude hat man dann, 
wenn bei ſchwachem Froſt und viel Schnee ſie 
immer zutraulicher werden und an Türen und 
Fenſter kommen! Wie ſchön kann man ſie dabei 
aus nächſter Nähe beobachten und ihre Eigen⸗ 
arten kennen lernen! So erging es meiner 
Tochter, die hernach Zoologie ſtudierte und 
auch darin promovierte, und ſo ergeht es jetzt 
meinen Enkelkindern. Wie haben wir gelacht, 
als einmal ein Kleiber das ganze Nußfädchen 
abhackte und damit davonflog, um es vermut- 
lich in ſeine Speiſekammer, eine enge Spalte 
zwiſchen Stamm und Aft des Birnbaumes, 
zu bringen! 


Doch einige kurze Worte über häufige Feb- 
ler beim Vogelfüttern mögen am Platze ſein. 
1. Nicht zu früh damit beginnnen, ſondern erſt 
dann, wenn Froſt oder Schnee einſetzt und die 
Vögel anfangen Not zu leiden, und mit dem 
Füttern aufhören, ſobald mildes Wetter eintritt. 
2. Kein friſches, feuchtes Brot, ſondern höchſtens 
ſeine, trockene Krumen von der Semmelkruſte 
oder von Weißbrotrinde. 3. Keine Kartoffeln. 
4. Kein ſalziges Fleiſch, Speck oder Schmalz. 
Sondern: 1. Sämereien (beſonders Hanf, 
Sonnenblumenkerne und ſonſtiges im Handel 
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erhältliches „Vogelfutter“). 2. Getrocknete Bee⸗ 
ren (beſonders Vogelbeeren). 3. Ungeſalzenes 
Fleiſch, Fett oder Talg. 4. Das Waſſer nicht 
vergeſſen! Bei ſtarkem Froſt lauwarm hin⸗ 
ſtellen und öfter erneuern. — Wenn der Win⸗ 
ter zu Ende geht und die Vögel ſich wieder 
allein ernähren können, hört man mit dem 
Füttern auf, aber nicht auf einmal ſondern 
allmählich. 

So haben wir es gemacht und unſere vielen 
Gartenvögel immer gut durch den Winter gebracht. 
Im Sommer lohnten ſie es uns dann durch ihr 
Neſterbauen im Garten, ihren Geſang und ihr 
munteres Treiben. In dieſem Winter war bei 
uns an der Oſtſee die Not nicht ſo groß, weil wir 
nur wenig Froſt und Schnee hatten. Wir haben 
daher nur verhältnismäßig wenig Futter ge⸗ 
braucht. Aber einmal habe ich es doch erlebt, 
daß zwei Dohlen durchs geöffnete Fenſter ins 
Zimmer kamen und ſich ohne Scheu füttern 
ließen. Und wiederholt habe ich geſehen, wie die 
hungerigen Möwen, die bei eintretendem Froſt 
immer von der See in die Stadt drangen, auf 
den Schulhöfen oder an den geöffneten Fenſtern 
den Kindern die Brocken faſt von den Händen 
weghaſchten. Tritt mildes Wetter ein, verziehen 
ſich die Möwen und Dohlen ganz von ſelbſt 
wieder. 

Wehe aber, wenn langanhaltender ſtrenger 
Froſt mit viel Schnee eintritt! Da habe ich ein⸗ 
mal mit meiner Tochter zuſammen, die damals 
wohl Sekundanerin war, eine ganze Anzahl 
Vögel eingefangen und einige Wochen in 
großen Vogelbauern und auch freifliegend in 
einem Zimmer (unſerem ſogenannten Garten— 
zimmer) gefüttert, um ſie ſpäter natürlich wie⸗ 
der freizulaſſen. Es waren Grünlinge, ver- 
ſchiedene Meiſen, Rotkehlchen und Amſeln. Sie 
wurden bald ſehr zutraulich und geradezu frech, 
und die freifliegenden richteten auch allerhand 
Unfug im Zimmer an, z. B. eine Kohlmeiſe, 
die ſich einen Spaß daraus machte, etliche aus⸗ 
geſtopfte Kleinvögel, die an der Wand hingen, 
ſo zu zerhacken, daß Federn und Fetzen nur ſo 
herumflogen. Kam man dazu ins Zimmer, flog 
ſie auf die Gardinenſtange und rief aufgeregt 
„Tſchidädä! Tſchidädä!“, daß wir trotz unſeres 
Argers über ihren Unfug wieder lachen mußten 
und ihr den Namen „Tſchidädä“ gaben. Manche 
Leſer erinnern ſich wohl noch an den ganz 
ſchlimmen Winter von 1928/29. Da war die 
Not der Vögel ſo groß, wie ich es ſonſt nicht 
erinnern kann. Hunderte und Tauſende ſind 
damals erfroren und verhungert, weil der 
Naturgewalt gegenüber Menſchenhilfe nur ſehr 
wenig vermochte. Nicht nur die Kleinvögel 
kamen damals um, ſondern auch große Raub— 
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vögel und Wildgeflügel, wie Rebhühner, Fa⸗ 
ſanen und ganz beſonders die armen Waſſer⸗ 
vögel, wie Wildenten und Bleßhühner, die — 
zur Schande der Menſchen muß es geſagt wer⸗ 
den — in Maſſen geſchoſſen, gefangen und auch 
einfach erſchlagen wurden, wenn ſie, zu Skeletten 
abgemagert und dem Hungertode nahe, alle 
Scheu vor den Menſchen verloren hatten oder 
zu kraftlos geworden waren, um ſich in Sicher⸗ 
heit zu bringen. Körbeweiſe wurden ſie ſogar 
in den Handel gebracht und von Haus zu 
Haus angeboten, obwohl es nicht viel mehr 
als Haut und Knochen war. Doch auf der an⸗ 
deren Seite ſoll auch nicht verſchwiegen werden, 
daß auch tauſende dieſer darbenden Wildvögel, 
die ſich an ofſen gehaltenen Waſſerſtellen in 


Die wirtſchaftliche Bedeutung des Honigs. 


großen Maſſen einfanden, durch tierfreundliche 
Menſchen vom Froſt und Hungertode gerettet 
worden ſind, namentlich von Jägern auf dem 
Lande, die nicht nur Schießer, ſondern, wie das 
neue Reichsjagdgeſetz Hermann Görings es 
von der deutſchen Jägerſchaft fordert, auch — 
Heger ſind. 

Doch damit find wir ſchon an unfer Wil d 
herangekommen, das in unſeren Kulturrevieren 
in harten Wintern immer auf die Fürſorge 
der hegenden Jäger angewieſen ſein wird. Da 
aber unſere Plauderei über die Vögel ſchon län⸗ 
ger ausgefallen iſt, als urſprünglich beabſichtigt 
war, wollen wir einige näheren Ausführungen 
über die Hege des Wildes lieber einer ſpäteren 
Nummer unſerer Zeitſchrift überlaſſen. 


Die wirtſchaftliche Bedeutung des Honigs. Von B. Baege, Berlin Spandau. 


Deutſchland kann heute mit Stolz auf den 
ſtattlichen Beſiz von 1,9 Millionen Bienen: 
völkern blicken, eine Zahl, durch die Deutſchland 
in der europäiſchen Bienenzucht führend ge- 
worden iſt. Die Zucht dieſer faſt zwei Millionen 
Bienenvölker bringt unſerm Vaterlande einen 
Geſamtnutzen von 400 Millionen Mark jährlich 
ein. Welchen wichtigen Faktor dieſe Summe in 
unſerem Wirtſchaftsleben bedeutet, kann man 
erſt recht ermeſſen, wenn man erfährt, daß 
dieſe Summe dem Geſamtnutzen gleich iſt, den 
unfere Oft- und Nordſeefiſcherei (einſchließlich 
des Heringfanges) der Volkswirtſchaft bringt. 

Trotzdem genügt aber unſere gegenwärtige 
Produktion an Honig noch nicht den tatſächlichen 
Bedürfniſſen, denn wir müſſen zu deren Be⸗ 
friedigung jährlich noch für mehrere Millionen 
Mark Honig aus dem Auslande einführen. Es 
iſt deshalb lebhaft zu begrüßen, daß ſich auch 
unſere Imker in den Dienſt der Erzeugungs⸗ 
ſchlacht geſtellt haben. Erzeugungsſchlacht heißt 
ja Steigerung der deutſchen Produktion und 
Unabhängigmachung vom Ausland. 

Nun liefert uns aber die Bienenzucht nicht 
nur Honig und Wachs, ſondern ſteht noch in 
einer beſtimmten günſtigen Beziehung zum 
Obſtbau. Die Bienen ſind bekanntlich die Be— 
fruchter unſerer Obſtbäume und Beerenſträucher 
— außerdem befruchten ſie noch viele andere 
für uns wichtige Kulturpflanzen —; und dort, 
wo keine Bienen vorhanden ſind, bleiben auch 
die Erträgniſſe des Obſtbaues gering. Wie un— 
geheuer wertvoll die Bienen für unſere Obſt— 
kulturen ſind, zeigt die auf genauer wiſſenſchaft— 
licher Unterſuchung beruhende Feſtſtellung, daß 
dort, wo Bienen in einem Obſtgarten aufgeſtellt 
worden ſind, der Ertrag des Obſtes das 10fache 


des ſonſtigen erreicht. Da wir nun nach Deutſch⸗ 
land für etwa 75 Millionen Mark Obſt ein⸗ 
führen, nützt uns alfo die Bienenzucht wirt- 
ſchaftlich in doppelter Hinſicht: einmal durch die 
Produktion des edlen deutſchen Bienenhonigs, 
ein andermal durch eine gewaltige Ertrags— 
ſteigerung des deutſchen Obſtbaues. Selbſt dann, 
wenn die Bienenzucht nicht genügend Honig 
hervorbringen würde, würde ſie immer noch 
wegen des Obſtbaues unentbehrlich ſein. 
Engliſche und amerikaniſche Obſtfarmer machen 
ſich denn auch dieſe Tatſache zunutze, indem 
ſie Imker auffordern, zur jeweiligen Blütezeit 
einige Bienenvölker auf ihrer Farm aufzu- 
ſtellen. Dafür werden die Imker von den 
Farmern noch entlohnt, ein Beweis für die 
hohe Einſchätzung des Wertes der Bienenzucht 
für die Obſtkulturen. Bei uns hat ſich dieſe 
Sitte noch nicht eingebürgert, da ſonderbarer— 
weiſe viele Gartenbeſitzer eine Abneigung gegen 
Bienen haben. Welchen Schaden ſie ſich damit 
ſelbſt zufügen, erkennen ſie meiſt gar nicht. Das 
wird jetzt anders werden! Denn durch den Auf: 
ruf zur Erzeugungsſchlacht find die Imker an- 
gewieſen, mit ihren Bienen zu wandern, d. h. 
der Imker ſoll überall dort, wo wenig oder gar 
keine Bienen vorhanden ſind, einige ſeiner 
Völker vorübergehend aufſtellen. Auf dieſer 
Wanderung werden natürlich auch Obſtgärten 
beſucht werden. Ferner ſoll jeder Imker auf 
brachliegenden Feldern, an Bergabhängen uſw. 
eine beſtimmte Anzahl von Obſtbäumen und 
Beerenſträuchern anpflanzen. Damit werden 
zwei Fliegen mit einer Klappe geſchlagen: Der 
Imker wird durch den ſyſtematiſchen Ausbau 
der Bienenweide mehr Honig erzielen, und die 
Obſtbäume werden ſtärker als bisher befruchtet 


20 Zentner Paprika — 500 Gramm Vitamin! 


werden und uns dadurch für die Zukunft einen 
namhaften Mehrertrag an Obſt bringen. Imker 
und Obſtgärtner werden alſo alles tun, um die 
deutſche Produktion in dieſer Hinſicht zu för⸗ 
dern. Nun kommt es auf den Konſumenten an, 
der dieſe beiden köſtlichen Erzeugniſſe deutſcher 
Zucht kauft. í 

Bon der Güte und dem Nährwert des Obftes 
find ja wohl alle Volksgenoſſen überzeugt. 
Anders aber iſt es mit dem Honig. Dieſer wird 
in weiteſten Kreiſen meiſt nur als ein Genuß⸗ 
mittel angeſehen, und die ſparſame Hausfrau 
bringt ihn deshalb recht ſelten auf den Tiſch. 
Bekanntlich iſt aber der Honig mehr als ein 
bloßes Genußmittel. Er iſt ein wertvolles 
Nährmittel und vor allem ein altbewährtes 
Vorbeugungs- und Heilmittel. Erſt kürzlich find 
wieder wiſſenſchaftliche Beobachtungen über den 
geſundheitlichen Wert des Honigs angeſtellt 
worden. Man nährte zu dieſem Zweck zwei 
Gruppen von Kindern teils mit, teils ohne 
Honig. Schon nach ſechs Wochen konnte man 
bei den Honigkindern eine beträchtliche (bis zu 
8,5 Prozent) Zunahme des Hämoglobingehaltes 
des Blutes feſtſtellen, ferner nahmen dieſe Kin⸗ 
der gegenüber den Nichthonigkindern ſaſt doppelt 
ſoviel an Gewicht zu und zeichneten ſich auch 
durch ein friſcheres und geſünderes Ausſehen 
aus. Dieſe Ergebniſſe beſtätigen alſo die von 
allen Lebensreformern und vielen Ürzten ver- 
tretene Anſicht, daß Honig das beſte und zu⸗ 
gleich natürlichſte Heilmittel gegen Blutarmut 
und Schwäche iſt. Wir wiſſen ja von alters her 
— und neuerdings beſtätigt es auch die Wiſſen⸗ 


305 


ſchaft —, daß der Honig gegen viele Krankheiten, 
wie z. B. gegen beſtimmte Herzleiden, gegen 
Erkrankungen des Magens und Darmes, vor 
allem aber gegen alle Erkrankungen der Luft⸗ 
und Atmungswege ein ausgezeichnetes Linde⸗ 
rungs- und Heilmittel ift. Auch in der Haut- 
pflege wird er gern benutzt, weshalb in faſt 
allen kosmetiſchen Mitteln Honig enthalten iſt. 

Der Imker behauptet immer, wer gewohn⸗ 
heitsmäßig Honig iſt, lebt lange und bleibt 
rüſtig bis ins hohe Alter. Wenn man ſich die 
Statiſtik der Sterblichkeitsziffer bei den viel 
Honig eſſenden Imkern anſieht, findet man dieſe 
Behauptung auch durchaus beſtätigt. 

Viele Sportsleute benutzen den Honig zur 
Erholung nach Strapazen. Dieſes inſtinktmäßige 
Verlangen nach Honig hat einen ganz natür⸗ 
lichen biologiſchen Grund. Wir wiſſen ja, daß 
die Muskeln bei der Arbeit Zucker verbrauchen. 
und zwar ſind es gerade Zuckerarten, die dem 
Honig verwandt find. Demnach ift alfo Honig: 
einnahme bei Ermüdung des Körpers empfeh⸗ 
lenswerter als der übliche Genuß von reinem 
Zucker. 

Honig iſt alſo, wie wir feſtſtellen konnten, ein 
vorzügliches Nähr⸗, Vorbeugungs⸗ und Heil- 
mittel. Er ſollte darum in keinem Hauſe fehlen, 
und beſonders Kindern ſollte er täglich zur Nah⸗ 
rung beigegeben werden. Die Hausfrau, die 
ſtändig Honig vorrätig hat, trägt aber dadurch 
nicht nur weſentlich zur Geſunderhaltung ihrer 
Familie bei, ſondern ſie ſtellt ſich damit zu⸗ 
gleich auch aktiv in den Dienſt der deutſchen 
Erzeugungsſchlacht. 


20 Zentner Paprika — 500 Gramm Vitamin! 


Ein inkereſſankes Kapitel der modernſten Forſchung. 


Von Dr. H. Behrend, Leipzig. 


Unlängſt hielt der berühmte ungariſche Che: 
miker und Biologe Prof. Szent-György 
einen Vortrag über ſeine mühevollen Unterſu⸗ 
chungen, die ihn vor kurzem zur Entdeckung 
und Reindarſtellung des Vitamins C führten. 
Der Gelehrte erwähnte dabei, daß er rund 2000 
Pfund Paprika verarbeiten mußte, um 500 g 
des neuen Vitamins zu erhalten! Dieſe „Herku— 
lesarbeit“ ſteht aber keineswegs vereinzelt da, 
auch ſonſt finden wir in der Wiſſenſchaft und 
Technik zahlreiche ähnliche Beiſpiele geduldig— 
ſter Forſcherarbeit; ſehr oft müſſen rieſenhafte 
Mengen von Rohmaterialien verarbeitet werden, 
um winzige Mengen der wirkſamen Stoffe dar- 
aus zu iſolieren. 


tinfere Welt 27. 1555 


Z. B. Güterzüge voll Erz — 
wenige Gramm Radium! 


Die Herſtellung des Radiums, des wert⸗ 
vollſten aller Metalle, ift wohl das eindring: 
lichſte Beiſpiel ſolch mühevoller, monate⸗ und 
jahrelanger Arbeit, deren Ergebnis zu nur 
wenigen Grammen dieſes ſeltenen Metalles 
führte, von dem dann allerdings ein einziges 
Gramm mehr als zweihunderttauſend Mark 
koſtet. 500 000 tg Roherz werden gebraucht, 
um nach langwierigem Verfahren ein Gramm 
Radium daraus zu erhalten! Noch ungeheuer— 
licher erſcheint dieſer Vorgang, wenn man be— 
denkt, daß zur Bearbeitung der 500 000 kg Roh— 
erz etwa die gleiche Menge Chemikalien, 1000 
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Tonnen Kohle und 10000 Tonnen deſtiliertes 
Waſſer benötigt werden, ganz zu ſchweigen von 
der Arbeit von 150 Mann, die alles dies wäh⸗ 
rend eines Monats entſprechend verwenden 
müſſen. Aber auch dann liegt das eine Gramm 
Radium nicht etwa rein vor, ſondern es müſſen 
noch zahlreiche Chemiker ungefähr fünf Monate 
mit den feinſten Apparaten daran arbeiten, 
um das Endziel — 1 Gramm reines Radium — 
zu erreichen. Kürzlich berichtete übrigens Dr. 
Arthur Burton über ein von ihm entdecktes 
Verfahten, das die ganze Arbeit in eine Zeit 
von 30 Tagen zuſammendrängt. Das iſt außer⸗ 
ordentlich wichtig, wenn man bedenkt, daß bis 
jetzt ſechs Monate zur Gewinnung nötig waren. 
Dadurch wird ſich hoffentlich das Radium ver⸗ 
billigen, ſo daß auch wir in dem verarmten 
Deutſchland bald über etwas mehr von dieſem 
für Medizin, Chemie und Phyſik ſo ſehr wert⸗ 
vollen Stoff verfügen können. 


Wie das 
Vitamin C gefunden wurde. 


Das Vitamin C ift ein Stoff, von dem nur 
wenige Tauſendſtel Gramm in der täglichen 
Nahrung vorhanden ſein müſſen — fehlen ſie 
aber, dann ſind die verheerendſten Folgen, 
Krankheit und Siechtum, unvermeidbar. Das 
Vitamin C kommt in vielen Früchten und 
Pflanzen, z. B. in den Apfelſinen und Zwiebeln 
vor, wird aber durch Erhitzen und Kochen zer— 
ſtört. Aus dieſem Grunde erkrankten die See— 
fahrer früherer Zeiten, die oft monatelang von 
gekochten Konſerven leben mußten, ſehr häufig 
an einer „Vitamin-⸗Mangelkrankheit“, dem ge- 
fürchteten Skorbut. Der Skorbut ift übri⸗ 
gens nach den neueſten Forſchungen nur das 
letzte Glied einer langen Reihe mehr oder weni⸗ 
ger gefährlichen Erkrankungen, die durch unge: 
nügende Zufuhr dieſes Vitamins entſtehen 
können. . 


Im Jahre 1932 wurde in allen Zeitungen 
verkündet, daß das reine Vitamin © ent- 
deckt und mit einem morphiumähnlichen Stoff 
identiſch ſei. Dieſer blinde Alarm norwegiſcher 
Forſcher wurde aber bald durch deutſche Nach— 
prüfungen einwandfrei widerlegt. Während 
dieſer Zeit und ſchon Jahre voher war es dem 
oben genannten ungariſchen Chemiker Profeſſor 
Szent-György gelungen, aus den Nebennieren 
von Rindern — das ſind kirſchgroße Organe, 
oberhalb der Nieren gelegen — winzige Mengen 
von Kriſtallen zu gewinnen, die ihm das wahre 
Vitamin C zu ſein ſchienen. 


20 Zentner Paprika — 500 Gramm Vitamin! 


20 Zentner Paprika — 
500 Gramm Vitamin. 


In ſeinem Studierzimmer in Groningen grü⸗ 
belte nun der Forſcher, wie er der Welt die 
Richtigkeit ſeiner Gedanken beweiſen ſollte. Mit 
dieſen wenigen Kriſtällchen, die noch dazu un⸗ 
glücklicherweiſe durch einen Luftzug vom Fen⸗ 
ſter oder durch eine unvorſichtige Bewegung 
auf Nimmerwiederſehen zerſtäubt wurden, ließ 
ſich nicht viel beweiſen. Alſo hieß es jetzt, mehr 
Nebennieren zu verarbeiten. Er fetzte ſich mit 
den großen Schlachthäuſern Englands in Ver⸗ 
bindung und ſammelte geduldig viele Tauſende 
von Nebennieren, um dann nach monatelanger 
Arbeit wieder ungefähr 20 Gramm ſeiner 
Kriſtalle zu gewinnen. Die Hälfte davon mußte 
er noch ſeinem Chemiker überlaſſen, der die 
Zuſammenſetzung dieſes Stoffes ermittelte. Die 
reſtlichen 10 Gramm genügten noch immer nicht, 
um der Welt zu zeigen, daß man damit den 
Skorbut heilen konnte. Aber woher nehmen, 
Nebennieren von Schweinen gab es ſchon in 
bald in ganz England nicht mehr! Nach langem 
vergeblichen Suchen ſollte der ungariſche Ge- 
lehrte in ſeiner Heimat endlich den Lohn ſeiner 
Ausdauer ernten. Er fand, daß der ungariſche 
Paprika ſehr reich an Vitamin C iſt. Aber wel⸗ 
che Ironie des Schickſals, der Winter ſtand vor 
der Tür, und die Paprikaernte war längſt vor⸗ 
über! Der Gelehrte ließ ſich nicht entmutigen, 
er ſetzte ſich mit amerikaniſchen Geldleuten 
in Verbindung, und ihr Kapital gab ihm die 
Möglichkeit, noch 20 Zentner Paprika aufzu⸗ 
kaufen, wenn auch zu enormen Preiſen. Aus 
dieſem ungeheuren Material wurde nach 
wochenlanger Arbeit knapp ein Pfund des rei- 
nen Vitamins gewonnen — aber das genügte, 
um die Richtigkeit der Entdeckung endgültig 
nachzuweiſen. 


1600 Schweine — 
80 Milligramm Hormon. 


Auch auf dem heute fo außerordentlich „aktuel— 
len“ Gebiete der Hormon forf dhung wurde 


namentlich von deutſchen Forſchern eine 


ähnliche „Herkulesarbeit“ geleiſtet. Da gibt es 
im Gehirn eine etwa erbſengroße Drüſe, die 
ſog. Hypophyſe, die einen ununterbrochenen 
Strom winziger Mengen von Hormon in die 
Blutbahn entſendet. Dieſe ungemein „vielfeiti- 
gen“ Wirkſtoffe der Hypophyſe beeinfluſſen unſer 
Wachstum, das Maß des Fettanſatzes, den Haar— 
wuchs und noch viele andere Funktionen des 
Körpers; wenn die hormonliefernde Tätigkeit 
der Drüſe irgendwie geftört iſt, können außer: 


Fliegende Säuger als Hausgenoſſen. 


ordentlich gefährliche Krankheiten die Folge ſein. 

In den letzten Jahren iſt es nun deutſchen 
Chemikern nach langwierigen Unterſuchungen 
gelungen, dieſe Wirkſtoffe wenigſtens teilweiſe 
aus den Drüſen rein darzuſtellen. Durch Ver⸗ 
arbeiten tauſender ſolcher Hypophyſen von ge⸗ 
ſchlachteten Schweinen und Rindern iſt es 
ſchließlich gelungen, wenige Milligramm eines 
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weißen Pulvers herzuſtellen, das eine enorme 
Heilwirkung beſitzt. Mit einer Meſſerſpitze die⸗ 
ſes Pulvers kann Hunderten von Kranken Hei: 
lung und Beſſerung ihres Befindens gebracht 
werden. Aber 1600 Schweine müſſen ihre 
Drüſen hergeben, damit ſchließlich 80 Milli⸗ 
gramm des reinen kriſtalliſierten Hormons ge- 
wonnen werden können! 


Fliegende Saͤuger als Hausgenoſſen. Von Franz Fuchs. 


Als Junge fand ich einſt an einer alten Linde, 
unterhalb eines Aſtloches, eine junge Fleder⸗ 
maus, welche ich nach Knabenart mit nach Hauſe 
nahm. Dieſes Tierchen, eine Zwergfledermaus 
(Nannugo pipistrellus), als welche ich fie ſpäter 
an Hand naturgeſchichtlicher Bücher beſtimmen 
konnte, wurde ſchnell zahm. Das Futter beſtand 
aus Fliegen und anderen Inſekten, geſchabtem 
Fleiſch und Semmel in Milch. Wenn das Tier 
ſich auf dem Tiſche befand, konnte man es durch 
einen Brummer zum Kriechen veranlaſſen. War 
der Brummer erreicht, wurde er ſchmatzend ver⸗ 
zehrt. Beſonders anhänglich war die Fleder⸗ 
maus an meine tierliebende Mutter, der ſie 
flatternd von Zimmer zu Zimmer folgte, zum 
Entſetzen nervöſer Tanten. Abends ließen wir 
das Tier frei und fanden es am nächſten Morgen 
ſtets kopfunter an der Gardine hängend. Es 
wurde dann losgelöſt und in einem kleinen 
Käfig mit rauhen Seitenwänden tagsüber unter⸗ 
gebracht. In den erſten Tagen mußten wir es 
von Ungeziefer ſäubern, unter welchem es, wie 
alle Fledermäuſe, ſehr zu leiden hatte. Da wir 
über die Behandlung des Pfleglings im Winter 
nicht genügend Kenntnis beſaßen, ging er vor 
Weihnachten ein. Das liebenswürdige Benehmen 
des harmloſen Geſchöpfes hatte das Intereſſe für 
die Flugſäuger in mir geweckt, und ſo hielt ich 
in ſpäteren Jahren verſchiedentlich Fledermäuſe, 
die ich bis zum Herbſt gut nährte und dann im 
Keller, froſtfrei und kühl (ähnlich wie man 
Terrarientiere überwintert) unterbrachte. So 
behandelt überdauern ſie im Winterſchlaf die 
kalte Jahreszeit recht gut, man darf ſie nur im 
März oder April nicht gleich in zu große Wärme 
bringen. — | 

Unter den von mir gehaltenen Fledermäuſen 
befanden ſich außer Zwergflatterern, Langohrige 
(Plecotus auritus) und Mopsfledermaus (Synotus 
barbastelus). Alle wurden verhältnismäßig zahm, 
ſogar alt gefangene, am zutraulichſten jedoch ſind 
die Zwergfledermäuſe. 

Die nützlichen Fledermäuſe nehmen leider in 
vielen Gegenden rapide ab; was die Urſache 
ihrer Verminderung iſt, dürfte noch nicht mit 
Sicherheit feſtgeſtellt ſein. — 


Vor einigen Jahren fragte mich ein bekannter 
Tiermaler und Falkner, in deſſen Heim bzw. 
Gartenzwingern und Vogelhäuſern häufig ſelt⸗ 
ſame Tiere zu finden ſind, ob ich für einige 
Wochen, da er verreiſen müſſe, ſeinen Flughund 
in Pflege nehmen wolle. Natürlich ſagte ich zu, 
bot ſich mir doch eine Gelegenheit, einen großen 
Verwandten der Fledermäuſe kennen zu lernen, 
wenn ich auch die Flughunde, die ich bislang 
geſehen, bedauert hatte und äußerſt langweilig 
gefunden. 

Dieſer Flughund oder fliegende Fuchs, auch 
Kalong genannt (Pteropus javanicus) war ſehr 
zahm. Er hing an einem für ihn beſtimmten 
Ort an einer Querſtange. Vorübergehende ver⸗ 
ſuchte er mit ſeinem krallenbewehrten Daumen⸗ 
haken an ſich zu ziehen, um ſie auf Futter zu 
unterſuchen oder die Hände mit ſeiner roten 
Zunge zu belecken. Sein Futter, hauptſächlich 
Obſt, verzehrte er ſchmatzend, an einem Hinter- 
fuße mit dem Kopfe abwärts hängend, während 
er mit dem anderen Fuße die Banane oder dgl. 
hielt. Zum Zwecke der Entleerung hängte er ſich 
kopfoben, um ſich nicht zu beſchmutzen, war er 
doch peinlich ſauber, und die Zeit, die er nicht 
ſchlafend verbrachte, widmete er der Pflege 
feines Körpers und vor allen Dingen der Flug- 
häute. Abends wurde er lebhaft und verließ 
zuweilen ſeinen Standort, um ſich unbeholfen 
im Zimmer zu bewegen. Gefangene Flughunde 
ſind eigentlich bedauernswerte Geſchöpfe, weil 
man ihnen einen Rieſenraum, den fie zum Flie- 
gen benötigen würden, nicht bieten kann. Deut: 
lich unterſchied er ſeinen Pfleger von anderen 
Perſonen. Seine Stimme vernahm man ſelten, 
nur bei Mißbehagen, wenn man ihn z. B. in 
einen Käfig ſperren wollte, ließ er ein ärger— 
liches Knurren hören, doch machte er niemals 
von ſeinem Gebiß Gebrauch. 

Das Wärmebedürfnis war groß, bei niedriger 
Temperatur wickelte er ſich feſt in ſeine Flug— 
haut, während er dieſelbe bei Wärme locker trug. 

Augenblicklich beſitze ich einen fliegenden 
Nager, den Aſſapan oder das amerikaniſche 
Flughörnchen (Pteromys volucella). Die an: 
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ziehenden Schilderungen dieſes flinken Tieres 


durch Brehm bewogen mich, einen in Amerika zu 


Beſuch weilenden Bekannten zu bitten, mir ein 
Flughörnchen zu beſchaffen. Das Flughörnchen 
iſt kaum halb ſo groß wie unſer Eichhorn, mit 
gelbgrauer Oberſeite und faſt weißer Unterſeite. 
Die behaarte Flughaut iſt ſchwärzlich mit weißem 
Rande, das große, dunkle, ſtark vorſtehende Auge 
verrät das Nachttier, die Ohren ſind ohne Pinſel. 
Auf den erſten Blick erinnert das Tier ſehr an 
den Siebenſchläfer, nur daß es durchaus nicht 
ſo unliebenswürdig iſt wie dieſer übellaunige 
Geſelle. 

Während unſer Eichhorn Früchte annagt, um 
zu den Kernen zu gelangen, liebt das Flug⸗ 
hörnchen wie Siebenſchläfer und große Haſel⸗ 
maus ſehr das Fruchtfleiſch und ſcheint Obſt 
und Beeren entſchieden Sämereien vorzuziehen. 
Starkſchalige Nüſſe vermag es nicht zu öffnen. 
Fleiſchnahrung verſchmäht es nicht, während ich 
noch nie ein deutſches Eichhorn beſeſſen habe, 
welches Ei oder Fleiſch angerührt hätte. Die 
Neſtplündereien, die man unſerem Hörnchen 
vorwirft, dürften zum mindeſten ſtark über⸗ 
trieben ſein. 
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Tagsüber liegt das Flughörnchen zuſammen⸗ 
gerollt in ſeinem Schlafkäſtchen, um erſt am 
ſpäten Abend munter zu werden. Dann wird 
zuerſt der überaus weiche, zarte Pelz durch⸗ 
kämmt, und dann geht es zum Milchnapf, 
während unſer Eichhörnchen erwachſen Milch 
meiſt nicht mehr nimmt. Darauf werden Früchte 
oder zerteilte Nüſſe zernagt. Dabei ſitzt es auf 
den kurzen Hinterkeulen, im Vergleich hat unſer 
Eichhorn weitaus längere Unterſchenkel, auch 


wird der Schwanz, der ſehr platt, aber breit iſt, 


nicht nach Art des unſerigen beim Sitzen über 
den Rücken gelegt. Die Bewegungen ſind äußerſt 
gewandt und flink, bei größeren Entfernungen 
wird die Flughaut beim Springen benutzt und 
geſpannt. Nach Brehm ſollen die Flughörnchen 
Sprünge bis zu dreißig Meter machen können, 
dieſes kann ich vorläufig nicht beſtätigen, denn 
wenn mein Hörnchen auch nicht gerade ſcheu 
iſt, ſo wäre es im Freien doch unbedingt auf 
und davon. Das zierliche Geſchöpf gefällt jedem 
Beſchauer. Ob es aber wirklich der anziehendſte 
aller Nager iſt, wie Brehm behauptet, muß mich 
erſt die Zeit lehren, vorläufig gefällt mir mein 
roter Eichkater beffer. — 


Uralte Wege des Welthandels im vorgeſchichtlichen Deutſchland. 


Von C. Arriens. 


Im Gegenſatz zur älteren Meinung kann es 
heute als feſtſtehend angeſehen werden, daß nicht 
nur vom Mittelmeer nach Norden, ſondern um: 
gekehrt auch von der blonden Raſſe mächtige 
Kulturwellen ausgegangen find. Seit der älte- 
ren Steinzeit tritt ſolche gegenſeitige Befruch— 
tung mehr noch als Ergebnis ganz Europa über— 
ſpannender Handelsbeziehungen als durch Völker— 
wanderungen zu Tage. Erſtere haben eine ſelb— 
ſtändige Entfaltung der germaniſchen Kultur 
nicht behindert, die erſt zur Frankenzeit mit der 
Annahme chriſtlicher Religion, der lateiniſchen 
Amtsſprache und des der germaniſchen Auf— 
faſſung fremden römiſchen Rechtes in eine 
andere Bahn gelenkt wird. 

Der gegenſeitige Austauſch der Kulturgüter 
zwiſchen weit entfernten Völkern muß ſchon in 
ſehr früher Zeit ſtattgefunden haben. Es iſt doch 
eigentlich erſtaunlich, wenn in Holſtein in einem 
vorgeſchichtlichen Grab ein Bronzefigürchen ge— 
funden wird, das zweifellas die altbabyloniſche 
Göttin Iſtar vorſtellt, oder bei Danzig in einer 
der merkwürdigen Geſichtsurnen ein Ohrring, 
der als Anhängſel eine in Indien beheimatete 
Kaurimuſchel trägt. Daß indiſche oder baby— 
loniſche Händler den Weg bis an die Nord— 
und Oſtſee zurückgelegt hätten, iſt freilich ganz 


unwahrſcheinlich. Wir haben bei dem Waren⸗ 
austauſch im vorgeſchichtlichen Deutſchland, wenn 
auch gelegentlich kühne Handelspioniere bis zu 
den Mündungen der Elbe oder der Weichſel 
gereiſt ſein mögen, eher an von Einheimiſchen 
betriebenen Etappenhandel zu denken, den wir 
uns recht gut als organiſierten Sperrhandel, 
wie er etwa vor der europäiſchen Machtentfal⸗ 
tung in Afrika von den geſchäftstüchtigen Häupt⸗ 
lingen aufrecht erhalten wurde, vorſtellen tön- 
nen. Von Stamm zu Stamm, von Händler zu 
Händler wanderte die Ware ſo durch die Länder, 
wie die kleine Statuette aus dem Orient. Wie 
gewiſſe nach ihrem bunten Muſter „Millefiori“ 
genannte Glasperlen, die vermutlich aus den 
Glashütten im ägyptiſchen Theben ſtammen, 
über deutſche Landſtraßen befördert wurden, bis 
ſie in unſeren Tagen aus uralten Gräbern 
Skandinaviens wieder ans Licht kamen. Wie 
Münzen aus der ehemaligen griechiſchen Kolonie 
Maſſilia, heute Marſeille, die man am Rhein 
findet und griechiſch⸗-mazedoniſche Münzen, die 
vom Schwarzen Meer bis an die Mündung der 
Weichſel wanderten. Die zwei großen von Süd— 
weſtrußland ausgehenden Steppenzüge durch 
Deutſchland ſind nie eigentlich bewaldet geweſen. 
Der nördliche erſtreckt ſich vom Nordabhang der 
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Karpathen durch Böhmen, den Fränkiſchen Jura 
und das mittlere Elbe⸗Saale⸗Gebiet bis nach 
Nordweſtdeutſchland und Belgien. Der ſüdliche 
zieht ſich die Donau entlang nach Mähren, Süd⸗ 
deutſchland und der Schweiz. Sie boten geeig⸗ 
meten Raum für Niederlaſſungen und begün- 
ſtigten ausgedehnte Wanderungen. Das zum 
Marſchieren bequemſte Terrain ließ bei zu⸗ 
nehmender Bevölkerung viel begangene Reiſe⸗ 
wege entſtehen, wie den vermutlich ſchon zur 
Altſteinzeit vorhandenen Thüringer Rennſteig. 
Dieſer merkwürdige alte Straßenzug, der nach 
Kreuzung der Dill bei Herborn auf der oberen 
Terraſſe des Weſterwalds ſich fortſetzt, führt von 
der Saale bis an den Rhein bei Koblenz und iſt 
in öſtlicher Richtung über den Frankenwald bis 
nach Böhmen zu verfolgen. Eine andere alte 
Straße führt von Bruchſal über Mosbach und 
Würzburg nach Dresden, Leipzig und Magde⸗ 
burg, ein dritter über den Landrücken durch 
Weſtpreußen, Pommern und Brandenburg bis 
zur Elbe. Von Danzig ſetzt ſich dieſer alte 
Handelsweg nach Oſten längs der Küſte über 
Königsberg und Dorpat bis zur Inſel Oſel fort. 
Danzig muß lange vor unſerer Zeitrechnung 
ein wichtiger völkerverbindender Platz geweſen 
ſein, denn von Danzig führt auf Grund zahl: 
reicher Münzfunde eine nach 600 v. Chr. viel⸗ 
begangene Straße nach Süden die Weichſel hin⸗ 
auf, über die Tatra durch Ungarn und Sieben⸗ 
bürgen, zu den griechiſchen Kolonien an den 
Mündungen des Bug und Dnjeſter. Blühende 
griechiſche Stadtſiedelungen, die ihrerſeits die 
Brücke zu den Ländern des Orients bildeten, 
umſpannten damals die ganze Küſte des Schwar⸗ 
zen Meeres. 


In den Alpengebieten und im Süden Deutſch⸗ 
lands entſtand bereits in keltiſcher Zeit ein aus⸗ 
gedehntes Straßenſyſtem, das die Römer ſpäter 
für ihre Militärzwecke vervollkommneten. Im 
Verein mit den Etruskern hatten fie Handels- 
ſtraßen über die Alpen gebahnt, die über 
den Großen St. Bernhard benutzte Brennus 
390 v. Chr. auf ſeinem Eroberungszug nach 
Rom. Über den Brennerpaß zogen 113 v. Chr. 
die deutſchen Kimbrer. Dieſer Kriegszug be— 
zeichnet zugleich das Ende der jahrhunderte— 
langen Wareneinfuhr aus Etrurien nach dem 
Norden. Auch die Wege über den Septimer 
und Splügen ins Rheintal an den Züricher und 
Bodenſee waren ſchon Jahrhunderte vor Chr. 
viel begangen. In der Zeit vom zehnten bis 
achten Jahrhundert v. Chr. gelangten zahlreiche 
Bronzewaffen, beſonders Schwerter mit den 
merkwürdigen Antennenbügeln am Griff nach 
Deutſchland und darüber hinaus bis in die 
nordiſchen Länder. Ebenfalls Gefäße, die ihrer 


Ornamentierung nach aus dem öftlihen Mittel: 
meergebiet eingeführt ſind. An der Hand ſolcher 
Erzeugniſſe, deren Fundplätze man in den ver⸗ 
ſchiedenen Muſeen in die Landkarte eintrug, 
haben ſich ſo nach und nach die alten Verkehrs⸗ 
wege von Südeuropa bis zur Nord» und Oſtſee 
ergeben. So hat man z. B. dieſelbe Art von 
Bronzegefäßen mit dem Stempel einer Capuaner 
Fabrik des Publius Cipius Polybius, von denen 
neun Stücke aus Pompeji bekannt, die alſo 
zwiſchen 63 und 79 n. Chr., in welchem Jahr 
die Stadt das zweite Mal endgültig durch den 
Veſuvausbruch zerſtört wurde, verfertigt ſein 
müſſen, in der Schweiz, im Rheinland, in 
Hannover, Hinterpommern, in Schleswig und 
in der größeren Anzahl ſogar in Dänemark 
gefunden. Dieſe ſüdlichen Handelsbeziehungen 
bis hinauf nach Schweden beſtanden bereits 
2000 Jahre vor unſerer Zeitrechnung. Ein 
Kulturvermittler erſten Ranges war damals der 
in ſüdlichen Ländern ungemein geſchätzte Bern⸗ 
ſtein. Dieſem Schatz der baltiſchen Küſten hatte 
es alſo der deutſche Norden zu verdanken, daß 
ihm ſchon lange vor der Römerzeit von der 
damaligen ziviliſierten Welt am Mittelmeer 
Kulturanregungen mannigfacher Art zuſtrömten. 

Der Hauptverkehr nach den zunächſt däniſchen, 
ſpäter ſamländiſchen Fundplätzen vollzog ſich 
längs der Weſer, Elbe, Oder und Weichſel. Die 
meiſtbenutzte Straße von Italien erſtreckte ſich 
längs der Etſch und Eiſack durch Tirol den 
Brennerpaß hinauf und dann abwärts der Sill 
und dem Inn zur Donau. Von da ab zweigten 
ſich verſchiedene Wege nach dem Norden ab. Wie 
noch Dürer zu Schiff von Nürnberg nach den 
Niederlanden reiſte, wird man ſchon in Urzeiten 
die in Moorfunden erhaltenen Einbäume be- 
nutzt haben. Solche Kanus, von denen eins von 
faſt 15 m Länge und 1% m Breite auf unſere 
Tage gekommen ift, boten Raum genug, um 
eine ganze Reiſegeſellſchaft mit ihren Tieren 
und Laſten zu befördern. Das zwar ſchon in die 
Römerzeit fallende, aber immerhin für unſer 
Land noch vorgeſchichtliche, im Nydamer Grab⸗ 
hügel in Nordſchleswig gefundene Seeſchiff zeigt 
das damalige Schiffbauerhandwerk bereits auf 
einer hohen Stufe. Das außerordentlich elegant 
geformte, aus Eichenplanken gezimmerte Kiel⸗ 
boot ift bei 5 m Breite 25 m lang und für 
30 Ruder eingerichtet. Derartigen Fahrzeugen 
konnten ſich die Kaufleute mit ihren Waren auch 
bei bewegter See ſchon anvertrauen. 

Wo die das Land bereiſenden Händler an den 
Furten und Fährſtellen der Flüſſe raſteten, ent— 
ſtanden natürlich, genau wie man es heute noch 
in den Kolonialländern beobachten kann, Unter— 
kunftshütten und andere Bequemlichkeiten; und 
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da die Flüſſe häufig auch Gebietsgrenzen bilde⸗ 
ten, auch Handelsfaktoreien. Für die im Kanu 
beförderten Transporte erwieſen ſich zu ſolchem 
Zweck am geeignetſten die von Natur geſchützten 
Landzungen, welche die Einmündungen von 
Nebenflüſſen in den Hauptſtrom bildeten. Von 
hier aus konnte man den ganzen Nebenſtrom 
aufwärts den gegenſeitigen Warenaustauſch 
herbeiführen. Derartige Plätze ſind die ehrwür⸗ 
digen Urſprungsſtätten unſerer älteſten Städte 
wie Mainz, Worms und Straßburg oder wie 
andererſeits Frankfurt, Schweinfurt, Klagenfurt. 


Wagen mit zwei und auch vier Speichenrädern 
gab es nach erhaltenen Modellen und Über⸗ 
reſten bereits in der Bronzezeit im deutſchen 
Norden. Ihr Vorhandenſein ſetzt daher auch 
fahrbare Wege voraus. 


Lange Zeiten hindurch war der Handel ein 
Tauſchhandel. Hatte ſchon in urälteſter Zeit der 
bereits bergmänniſch gewonnene Feuerſtein eine 
beträchtliche Handelsbedeutung, ſo bildeten ſpäter 
Kupfer und Zinn, die in ihrer Verbindung als 
Bronze die materielle Grundlage der Kultur vor- 
ſtellten und die man ein Jahrtauſend lang von 
ſüdlichen Völkern kaufen mußte, neben Eiſen, 
Gold und Silber die Hauptimportartikel. Mit 
ihnen, vor allem mit Bronze in jeder Menge, 
konnte man kaufen und bezahlen. Vor der 
Münzprägung wurde ſie auch bei den ſüdlichen 
Völkern abgewogen. Die großen zentnerſchweren 


Sternenhimmel. 


himmelserſcheinungen im Oktober. 


Von den großen Planeten iſt Merkur vom 
24. Oktober an, wo er früh um 5 Uhr 30 aufgeht 
und 10 Min. lang ſichtbar iſt, immer länger zu 
beobachten, zuletzt 4 Stunden lang. Venus er- 
ſcheint als Morgenſtern, geht anfangs 3” Uhr 
auf, iſt 2 Stunden lang ſichtbar, zuletzt faſt 
4 Stunden, und geht dann ſchon 2% Uhr auf. 
Sie erreicht am 15. Oktober die Stellung in der 
Bahn, in der ſie uns in ihrem größten Glanz 
erſcheint, ſo daß man ſie auch bei Tage auffinden 
kann, wenn man ihre Stellung zur Sonne kennt. 
Mars, rechtläufig im Skorpion und dem ſüd— 
lichen Teil des Ophiuchus, iſt am Abendhimmel 
zunächſt 1 Stunde lang, zuletzt 1“ Stunde lang 
ſichtbar. Jupiter, rechtläufig in der Waage, iſt 
noch in der Abenddämmerung ſichtbar, ver— 
ſchwindet aber vom 23. an in den Strahlen der 
Sonne. Saturn, rückläufig im Waſſermann, iſt 
von der Abenddämmerung an ſichtbar, geht zu— 


Sternenhimmel. 


Metallbarren hatten eine den Haifiſcheiern ähn⸗ 
liche Form; ſie waren an ihren vier Ecken mit 
Fortſetzen verſehen, die das Anſchnallen der 
ſchweren Stücke an die Packſättel erleichterten. 
Neben dem Hauptexportartikel Bernſtein war 
das Produkt der zahlreichen Salzquellen ein 
wichtiger Handelsartikel. Sie hatten eine ſolche 
Bedeutung, daß um ihren Beſitz Kriege geführt 
wurden; manche Plätze, wie Hallſtatt im Salz⸗ 
kammergut, gelangten vorwiegend durch ihren 
Salzreichtum zur Bedeutung vorgeſchichtlicher 
Kulturzentren. Lange vor Gründung Roms 
ſind jedoch nicht nur die ſchönen Bronzeguß⸗ 
und Treibkunſtwaren der etruskiſchen Zeit über 
die Alpen bis zu den Nordgermanen gelangt, 
ſondern umgekehrt auch nordiſche Erzeugniſſe 
der Bronzezeit aus dem Anfang des letzten 
Jahrtauſends v. Chr. bis nach Württemberg 
und der Schweiz. Andererſeits ſind Bronze⸗ 
waren aus der Mitte des zweiten vorchriſtlichen 
Jahrtauſends, die aus Werkſtätten in den heute 
öſterreichiſchen Donauländern ſtammen, aus 
Grabhügeln der ſchwediſchen Vorzeit gehoben. 
Deutſchland iſt alſo bereits in urferner Zeit ein 
wichtiges Aufnahme⸗ und Durchgangsgebiet des 
damaligen internationalen Handels geweſen. 
Mit als Folge davon iſt die Kultur der nor⸗ 
diſchen Länder lange vor der Zeit der be⸗ 
glaubigten Geſchichte ein viel höhere geweſen als 
man lange Zeit auf Grund der Schilderungen 
des Tacitus angenommen hat. 


nächſt kurz vor 3 Uhr unter, zuletzt kurz vor 
1 Uhr. Die Sonne ſinkt in dieſem Monat mit 
abnehmender Geſchwindigkeit nach Süden, in 
dieſem Monat um 11 Grad, ſo daß dadurch für 
uns die Tage von 11 Stunden 42 Min. auf 
9 St. 51 Min. verkürzt werden. Die Erfcheinun: 
gen der Trabanten des Jupiter laſſen ſich in 
dieſem Monat wegen der ungünſtigen Stellung 
des Planeten nicht beobachten. Dagegen liegen 
folgende Minima des Algol günftig zur Beobach— 
tung. Okt. 12.: 7 Uhr 5 Min., Okt. 15.: 3 Uhr 
55 Min., Okt. 18.: 0 Uhr 40 Min., Okt. 20.: 
21 Uhr 35 Min., Okt. 23.: 18 Uhr 25 Min. An 
Meteoren treten im Oktober an folgenden Tagen 
ſchwache Schwärme auf: Okt. 1., 3., 7.—22., 28., 
31., darunter ſind die Orioniden am 18. Okt. 
einigermaßen bemerkenswert. An klaren Morgen 
ohne Mondſchein kann man im Often das Tier: 
kreislicht aufſuchen, als zarte Lichtpyramide in 
der Ekliptik liegend. Riem. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Naturwiſſenſchaffliche Umfchau. 
1. Aleine Mitteilungen 


Der Internationale Kongreß 
für Bevölkerungswiſſenſchaft in Berlin. 


Unter dem Ehrenprotektorat von Reichsminiſter 
Dr. Frick fand in Berlin vom 26. 8. bis 1. 9. 1935 
der Internationale Kongreß für Bevölkerungswiſſen⸗ 
ſchaft ſtatt, zu dem Vertreter von mehr als 30 Staaten 
erſchienen waren. In der e in der 
Aula der Berliner Univerſität betonte Reichsminiſter 
Dr. Frick die Notwendigkeit der internationalen Zu⸗ 
ſammenarbeit auf dem Gebiete der Bevölkerungs⸗ 
politik und der Raſſenhygiene. 


Die wiſſenſchaftlichen Sitzungen waren auf vier 
Vollſitzungen und auf gleichzeitig tagende Sitzungen 
in vier Sektionen verteilt. Faſt allen Vorträgen war 
gomon die Erkenntnis, daß eine umfaſſende aktive 

evölkerungspolitik Gebot der Stunde iſt. Erinnert 
fei hier an die auf Vorſchlag von Dr. M. Mjöén, 
Oslo, in Zürich am 21. 7. 1934 angenommene Cnt- 
chließung der Internationalen Föderation Eugeniſcher 

rganiſationen, in der es zum Schluß heißt: „Der 
Kongreß empfiehlt den Regierungen der Welt, in 
[eher fachlicher Weiſe, wie dies bereits in einigen 
ändern Europas und Amerikas geſchehen ift, die 
Probleme der Erbbiologie, Bevölkerungspolitik und 
Raſſenhygiene zu ſtudieren und deren Ergebniſſe zum 
Wohle ihrer Völker anzuwenden.“ Wie Pr ofeſſor 
Eugen Fiſcher, der Präſident des Kon⸗ 
greſſes, eindrucksvoll in ſeiner Schlußanſprache 
betonte, iſt das Problem der Unfruchtbarmachung zur 
Verhütung erbkranken Nachwuchſes wiſſenſchaftlich ge⸗ 
löſt. Auch in rechtlicher Beziehung ſind die Wege für 
eine praktiſche Durchführung geebnet, nachdem der 
Internationale Strafrechts⸗ und Gefängniskongreß in 
ſeiner Schlußſitzung vom 24. 8. 1935 in Berlin den 
deutſchen Standpunkt in der Steriliſationsfrage prak⸗ 
tiſch anerkannt hat. Auch bei der Durchführung poſi⸗ 
tiver Bevölkerungsmaßnahmen zeigte ſich, daß die 
deutſchen Arbeiten richtungweiſend ſind. So hob 
Dr. Mjöén, Oslo, hervor: „Deutſche Wiſſenſchaftler 
machen heute Weltgeſchichte.“ Es wurde aber auch 
hervorgehoben, daß ſtaatliche und wirtſchaftliche Maß⸗ 
nahmen nicht den Ausſchlag geben können, daß viel: 
mehr die ſeeliſch⸗geiſtige Haltung die letzte Entſchei— 
dung über Sein oder Nichtſein eines Volkes treffen 
wird. 


Aus der Fülle der Vorträge ſeien nur einige 
heronegegeiiien: Der Direktor im Statiſtiſchen Reichs: 
amt, Dr. F. Burgdörfer, Berlin, ſprach über „die 
Bevölkerungsentwicklung im abendländiſchen Kultur— 
kreis unter an: Berückſichtigung Deutſchlands“. 
Entſcheidend iſt, daß die Gefahr einer Übervölkerung 
der Erde praktiſch nicht beſteht. Unter Zugrunde— 
legung der augenblicklichen Produktionsmöglichkeiten 
ergibt ſich vielmehr ein Faſſungsvermögen der Erde 
auf 8—10 Milliarden Menſchen. Völker können daher 
leben, wenn ſie nur wollen. Die Forderung auf eine 
aktive Raſſenpolitik kam beſonders zum Ausdruck in 
den mit häufigem Beifall aufgenommenen Ausfüh— 
rungen von Profeſſor C. G. Campbell, New Pork, 
Profeſſor H. Lundborg, Upſala, und Dr. W. Groß, 
Berlin. Während Miniſterialdirektor Dr. Gütt die 
bevölkerungspolitiſchen Aufgaben des Staates zu— 
ſammenfaſſend behandelte, verglich Dr. Ruttke „das 
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deutſche Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes 
und die ſkandinaviſchen Steriliſationsgeſetze“. 


In der Sektion Bevölkerungsſtatiſtik wur- 
den die Bevölkerungsprobleme der einzelnen europä⸗ 
iſchen Länder unterſucht. Cl. S. de Gobineau, Paris, 
ein Enkel des berühmten Raſſenforſchers, wies auf die 
Bedeutung der Raſſenreinheit für die zahlenmäßige 
Bevölkerungsentwicklung hin. 


In der Sektion Bevölkerungsbiologie 
und Raſſenhygiene intereſſierten die Unter⸗ 
ſuchungen von Profeſſor F. Keiter, Hamburg, über 
die Fortpflanzungsunterſchiede innerhalb des Stan⸗ 
des, weiter die Ausführungen von Prof. Dr. Rüdin, 
München, Prof. Dr. Aſtel, Jena, Prof. Dr. Freiherr 
von Verſchuer, Frankfurt a. M., u. a. über erb⸗ 
biologiſche Fragen im Sufammenhang mit der Fami⸗ 
lienkunde. Dr. H . Kranz, Gießen, ſprach „zur 
Frage der Erb⸗ oder Umweltbedingtheit beruflicher 
Fruchtbarkeitsunterſchiede“, während Dr. von 
Jankevich⸗Simon, Budapeſt, auf neue Zwillings⸗ 
forſchungen in Ungarn aufmerkſam machte. Beifall 
fanden in dieſer Sektion ſchließlich noch die Worte 
des Altmeiſters der deutſchen Raergygiene, Dr. A. 
Ploetz, Herrſching, der über „Raſſenhygiene und 
Frieden“ ſprach. 

Die dritte Sektion behandelte ſoziale, wirt⸗ 
ſchaftliche und pſychologiſche Bevöl⸗ 
kerungsprobleme. Mehrere Vorträge beſchäf⸗ 
tigten ſich mit der Binnenwanderung und der 
Verſtädterung. Dabei zeigte ſich, daß die fortſchreitende 
Wirtſchaftskriſe und geſteigerte Arbeitsloſigkeit die 
ae en zu den Städten in Oſterreich und 

ngarn nicht aufhalten konnten. Zu gleichen Ergeb- 
niſſen kam auch Dr. O. Büchner, Berlin, der „die 
Geſtaltung der Wanderungsbewegung der deutſchen 
Städte während der Weltwirtſchaftskriſe“ beleuchtete. 
Dr. R. Korherr, Berlin, ſprach über „das deutſche 
Siedlungswerk als bevölkerungspolitiſche Aufgabe“. 
Beiträge zu den Zuſammenhängen von Schullei⸗ 
ſtungen, ſozialer Schichtung und Familiengröße gaben 
u. a. Staatsminiſter a. D. Dr. Hartnade, Dresden, 
Prof. Dr. Juſt, Greifswald und Dr. Lotze, Stuttgart. 


In der vierten Sektion — Medizin, Hy⸗ 
giene, Anthropologie — ſprach Prof. H. 
Ziemann, Berlin, über die „Bevölkerungsfrage 
primitiver Raſſen“. Weitere Referate beſchäftigten 
ſich mit „Alkoholismus und Sterblichkeit im Lichte der 
internationalen Bevölkerungspolitik“ (Dr. Bandel, 
Nürnberg), mit dem Problem der „Mütterſterblichkeit 
und der Säuglingsſterblichkeit“ (G. Pitt-Rivers, 
London) und mit Fragen der Krebcgſterblichkeit. 
Erwähnt werden ſollen noch die Ausführungen von 
Prof. W. Jaenſch und Dr. Zeller, Berlin, über „Kon: 
ſtitution, Entwicklungsdiagnoſe, Entwicklungshem— 
mung und Raſſe“ und von Prof. O. Quelle über 
„Intertropiſche Arbeiterwanderungen in ihrer Be— 
deutung für die Raſſenbildung“. 


So konnte der Kongreß zahlreiche neue Anregungen 
geben. Möge auch aus dieſem Zuſammentreffen 
deutſcher und ausländiſcher Wiſſenſchaftler die Er— 
kenntsnis heranreifen, daß das neue Deutſchland im 
Glauben an die Kraft eines jeden Volkstums Weg— 
bereiter für die Erneuerung der abendländiſchen 
Kultur auf raſſiſcher Grundlage ſein will. 


Hans Wildgrube. 
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Sonnenlicht und Arebsentſtehung. 
(Zentralbl. f. allg. Path. u. path. Anat., 
Bd. 62, Nr. 10, 1935.) 


Kürzlich iſt eine Arbeit des ſüdamerikaniſchen For⸗ 
ſchers Roffo erſchienen, die für das Krebsproblem 
eine ganz außergewöhnliche deutung hat. Roffo 
hat bereits in früheren Arbeiten unterſucht, inwieweit 
die Sonnenſtrahlung für die Entſtehung des Haut⸗ 
krebſes verantwortlich gemacht werden kann. Der 
Hautkrebs hat bekanntlich ſeine Prädilektionsſtellen 
an den Körperteilen, die wir nicht mit Kleidern zu 
bedecken pflegen, wie z. B. Hände, Kopf und ganz 
beſonders das Geſicht. Charakteriſtiſcherweiſe ſtellen 
diejenigen Berufe, die der Beſtrahlung durch die 
Sonne in ſtarkem Maße ausgeſetzt ſind, den höchſten 
Prozentſatz der an Hautkrebs Erkrankten; das ſind 
Landarbeiter und vor allem Seeleute. Dieſe Tatſachen 
ſcheinen darauf hinzuweiſen, daß eine Beziehung 
wiſchen Hautkrebs und Sonnenlicht beſteht. Roffo 
ſtellte nun folgenden Verſuch an: er ſetzte 600 Ratten 


für etwa 7 bis 10 Monate dem direkten Sonnenlicht 


aus. Zunächſt ſtarben 365 innerhalb der erſten Tage 
an Sonnenſtich, da die Tiere nicht daran gewöhnt 
ſind, ſolange Zeit der Sonne ausgeſetzt zu ſein. Die 
reſtlichen 235 zeigten nach 3 Monaten an den un⸗ 


behaarten Körperſtellen Warzenbildung mit ſtarker 


Neigung zur Verhornung, und weitere 3 bis 4 Monate 
ſpäter war es an dieſen veränderten Hautſtellen zur 
höchſt bösartigen Krebsbildung gekommen, der die 
Tiere in kurzer Zeit erlagen. Wohlgemerkt, es kam 
zur Krebsbildung nur an den Körperteilen, die von 
Natur aus unbehaart ſind, alſo Schnauze, Ohr, 
Pfoten und Schwanz. Einigen Tieren wurde der 
Nacken raſiert, mit dem Erfolge, daß ſich auch hier 
Krebs bildete. Intereſſanterweiſe ließ ſich an den 
veränderten Hautpartien ſchon nach den erſten Tagen 
eine Zunahme des Choleſterins nachweiſen, und zwar 
um über 300%. Die gleiche biochemiſche Beobachtung 
konnte auch an den krebserkrankten Körperteilen beim 
Menſchen gemacht werden. (Es ſcheint überhaupt 
ein eigentümlicher Zuſammenhang zwiſchen den 
Lipoiden, zu denen auch das Choleſterin gehört, und 
dem Krebs zu beſtehen, wie die Forſchungsergebniſſe 
der letzten Zeit beweiſen.) 

Roffo verſuchte nun herauszubekommen, welche 
Wellen des Sonnenlichts die wirkſamen ſind. Es 
wurden Verſuche mit den verſchiedenſten aktiniſchen 
Strahlen, kurzen Wellen uſw. angeſtellt. Faden— 
lampen von 1000 Kerzen ohne ultraviolette Strah— 
len, Queckſilberdampflampen ohne UV-Strahlen mit 
Wellenlängen von 4047 bis 5780 Armſtröm Einheiten, 
Neongaslampen mit Wellenlängen von 5820 bis 
6490 Armſtröm Einheiten, ſowie Strahlen größerer 
Wellenlänge (0,30—20 m Hertzſche Wellen) find nicht 
imſtande Geſchwülſte zu erzeugen. Veſtrahlt man die 
Tiere jedoch mit Queckſilberdampflampen geringer 
Leuchtſtärke, aber mit reichlichen ultravioletten Strah— 
len, ſo zeigen ſich bereits nach den erſten 3 Monaten 
bei den Verſuchstieren an den charakteriſtiſchen Stellen 
Geſchwülſte. 

Roffo ſagt, er ſei zwar kein prinzipieller Gegner 
des Sonnenbadens, aber nach den Ergebniſſen ſeiner 
Unterſuchungen hielte er es doch für richtig, vor allzu 
intenſiver Sonnenbeſtrahlung, beſonders im Hoch— 
gebirge, wo das UV-Licht ſehr reichlich vorhanden 
iſt, zu warnen. G. Mauer. 


2. Jeitſchriftenſchau 
a) Anorganiſche Naturwiſſenſchafken. 


Ein grundſätzliche Kritik an den Vorausſetzungen 
der Relativitätstheorie bringt K. Vogtherr in 
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einem dreiteiligen Aufſatze „Gleichzeitigkeit und Rela⸗ 
tivitätstheorie“ in der Zeitſchrift für Phyſik, Bd. 94, 
H. 3/4 und 11/12, ſowie Bd. 95, H. 3/4. An ver⸗ 
ſchiedenen geſchickt konſtruierten Gedankenexperimen⸗ 
ten ſucht V. zu Anfang nachzuweiſen, daß es einen 
phyſikaliſch brauchbaren, d. h. mit beliebiger Genaquig⸗ 
keit prinzipiell nachprüfbaren Begriff von „Gleich⸗ 
zeitigkeit“ 1 könne, ohne daß man die Übermitt⸗ 
lung von Signalen von dem einen Punkte zum ande⸗ 
ren zuhilfe nehmen müſſe. Es iſt klar, daß daraus 
eine Widerlegung der Einſteinſchen Theſen folgen 
muß, da für dieſe ja die Nichtdefinierbarkeit der 
Gleichzeitigkeit für verſchiedene Ortspunkte ohne Zu⸗ 
hilfenahme von Signalen grundlegend iſt. Die Frage 
iſt, was die Relativitätstheoretiker den anfänglichen 
Gedankenexperimenten Vogtherrs gegenüberſtellen 
wollen. ir werden wohl bald Näheres darüber 
hören. In jedem Falle darf eine ſolche ernſthafte 
wiſſenſchaftliche Kritik an der Relativitätstheorie nicht 
verwechſelt werden mit den zahlloſen von Laien ftam: 
menden Elaboraten ſolcher, die die Theorie nicht ein⸗ 
mal verſtanden haben. 


Wir berichteten ſchon in Nr. 7 über eine Arbeit 
von He veſy betr. die natürliche Radioaktivität des 
Kaliums. Der genannte Autor legt jetzt in Nr. 34 
der „Naturwiſſenſchaften“ die ganze Frage noch ein⸗ 
mal ausführlich dar. Er zeigt, aus welchen Gründen 
man faſt notwendig zu dem Schluß gedrängt wird, 
daß das Iſotop K“, das heute nur in winziger Menge 
mehr im K enthalten iſt, die Radioaktivität bedingt, 
daß es demnach früher in weſentlich größerer Menge 
darin enthalten geweſen fein muß. Für die Halbwert— 
zeit ermittelt er die Grenze zwiſchen 7. 107 und 
5. 10 Jahren. Das fragliche Kalium ift bei der 
Umwandlung in Calcium übergegangen. 


Über die künſtliche Radioaktivität handeln immer 
mehr Arbeiten. Das war vorauszuſehen, da ſich hier 
der Weg zu einer ganz neuen Stufe der Erkenntnis 
vom Aufbau der Materie, nämlich der Erkenntnis 
der Struktur der Atomkerne zu öffnen ſcheint. 
Aus der übergroßen Fülle der Phyß Ber. 13, 1074 ff. 
referierten Arbeiten greifen wir nur ein paar heraus. 
Drei Engländer, Banks, Chalmers und Hop⸗ 
wood (Nature 135, 99) haben feſtgeſtellt, daß 
ſchweres Waſſer bei Beſtrahlung mit Ra-y- 
Strahlen eine Strahlung ausſendet, die Jod künſtlich 
radioaktiv machen kann. Sie deuten dies Ergebnis 
fo, daß auf die beſagte Weiſe aus D-O Neutronen 
ausgelöſt werden. Drei andere engliſche Forſcher, 
Lennan, Grimmet und Read (Nature 135, 
147) beſtätigten Fer mis Entdeckung, daß durch Ver- 
ſenkung der Neutronenquelle (Ra-Be) mit- 
ſamt dem beſtrahlten Objekt in Waſſer, infolge der 
kräftigen Bremſung der Neutronen, die erzeugte 
künſtliche Radioaktivität der beſtrahlten Elemente 
außerordentlich verſtärkt wird. Aus Mo wurden 
Produkte mit der Halbwertzeit 25 Min. bzw. 36 Stun⸗ 
den (“) erhalten, aus Pol 14, Os 23 Stunden, Pt 
36 Min. Das gleiche zeigten v. Groſſe und 
Agruß (Phys. Rev. 47, 91) mit einem durch Ra- Be 
künſtlich radioaktiv gemachten Silberbecher, der 
einmal in Luft, einmal mit Waſſer gefüllt und 
drittens ganz in Waſſer verſenkt, unterſucht wurde. 
Es zeigte ſich, daß das Füllen mit Waſſer den Effekt 
auf das 3fache, das Umgeben nochmal auf das 3 bis 
Afache ſteigerte. — Wilkins und Shnidman 
(Phys. Rev. 47, 251) zeigten, daß die bei a-Beftrahlung 
entſtehenden künſtlich radioaktiven Elemente bei ihrem 
Zerfall zu ſolchen ſtabilen Endprodukten führen, welche 
den geringſten Prozentſatz der Iſotopen des betr. 
Elements ausmachen, daß dagegen die durch Neu: 
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tronenbeſtrahlung hervorgerufene künſtliche Radio⸗ 
aktivität zu denjenigen ſtabilen Endprodukten führt, 
die die häufigſten Iſotope ſind. Die Verfaſſer ſchließen 
daraus, daß die natürlichen Umwandlungen häufiger 
vom n-Typ als vom a-Typ find. — Bei einer ganzen 
Reihe von Verſuchen dieſer Art war ein radioaktiver 
Stoff von der HWZ 1 Min. beobachtet worden. 
Danyß und Zyw (Acta Phys. Polon. 3, 485) 
konnten zeigen, daß dieſes Element ſehr wahrſcheinlich 
aus Luftſtickſtoff entſteht, der durch die Be⸗ 
ſtrahlung mit «Strahlen in radioaktives Fluor 
übergeht: 

N. + He, - > F, + n.: F, - > o” + p (Pofitron). 
Der eben genannte polnische Autor 3 y hat ferner 
(Acta Phys. Polon. 3, 499) feſtgeſtellt, daß Kalium 
durch a⸗Strahlung (von Ra-Em) in feiner natürlichen 
Aktivität weſentlich verſtärkt wird. HWZ 3 Stunden. 
Ausgeſendete Strahlung Poſitronen. 

In Nr. 31 der Naturwiſſenſchaften machen O. Hahn, 
L. Meitner und Fr. Straßmann weitere Mit⸗ 
teilungen über die aus Uran kürzlich von ihnen ſowie 
ſchon früher von Fermi und Mitarbeitern erhalte⸗ 
nen künſtlich radioaktiven Elemente. Es handelt ſich 


um eines mit der Halbwertzeit (HWZ) von 13 Min., 


eines mit 100 Min. und einen noch längerlebigen 
Körper, für den die genannten Forſcher zuerſt eine 
HWI von 2—3 Tagen angegeben batten, während fie 
jetzt nach genaueren Beltimmungen auf 3,5 Tage 
kommen. Die von anderer Seite geäußerte Hypo⸗ 
theſe, daß der 13⸗Min.⸗Körper ein Iſotop des Protac⸗ 
tinismus ſei, wird auſs neue widerlegt. Die ausge⸗ 
führten chemiſchen Unterſuchungen ſprechen für Fermis 
Hypotheſe, daß es ſich hier um das Element 
Nr. 93, alfo ein höheres Homologes des Rheniums 
(und Mangans) handelt. Für den 10⸗Min.⸗Körper 
kommt als nächſtliegende Hypotheſe in Betracht, daß 
er ein höheres Homologes des Osmiums wäre 
(Nr. 94), auch bei dem 3,5⸗Tage⸗Körper handelt es 
ſich nach den bisher vorliegenden Reſultaten um ein 
Element jenſeits Nr. 92. Weitere Mitteilungen werden 
angekündigt. Man darf auf das Ergebnis ſehr ge⸗ 
ſpannt ſein. 

Im übrigen N auch ſonſt zahlreiche neue Unter⸗ 
ſuchungen über künſtliche Radioaktibilät vor, die ja 
heute in der Tat am weiteſten in die noch ungelöſten 
Rätſel des Aufbaus der Atome, ſpeziell der Atom— 
kerne, hineinzuführen verſpricht. Wir a nur 
ein paar heraus, die uns von beſonderem Intereſſe 
erſcheinen. E. Me. Millian und M. St. Living: 
ftone beſchreiben Verſuche, aus denen hervorgeht, 
daß durch Beſtrahlung mit Deutonen (S Kernen des 
ſchweren Waſſerſtoffs) aus Stickſtoff ein radioaktives 
Element entſteht, das ſich als künſtlich radio 
aktives Sauerſtoffiſotop erweiſt. HWZ 
etwa 126 Sek. Ausſendung von Poſitronen. Als 
Kernreaktion geben ſie an 


NY H,O In „0 Ne- 
(Der obere Index bezeichnet das Atomgewicht, der 
untere die Kernladung (Ordnungszahl). Nach dem 
zur allgemeinen Annahme zu empfehlenden Brauche 
der engliſchen Forſcher ſollte man beide Zahlen 
vor das Zeichen des Elements ſetzen, um dann rechts 
unten noch in üblicher Weiſe die Zahl der Atome im 
Molekül angeben zu können. Schweres Waſſer würde 
alſo zu ſchreiben ſein H. 0 uſw. (Ph. Rev. 47, 
452; Ph. Ber. 15, 1313). 


Für den durch Beſtrahlung von Bor mit a-Strahlen 
entſtehenden Radioftidftoff war von mehreren Auto— 
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ren eine HWZ von 14 Min. ermittelt, während der 
aus Kohlenſtoff durch Beſtrahlung mit Neutronen 
oder Protonen entſtehende eine HWZ von 11 Min. 
haben ſollte. In beiden Fällen vermuteten die For⸗ 


ſcher als Träger der Aktivität das Iſotop „N. Wie 


Ellis und Henderſon jetzt feſtſtellten (Nature 
135; Ph. Ber. 15, 1311) hat auch im erſten Falle der 
erzeugte Radioſtickſtoff tatſächlich die HWZ 11 Min. 


Durch Beſtrahlung von Bromverbindungen mit 
Neutronen erhielten vier in Frankreich arbeitende 
Forſcher mit ruſſiſchen Namen (B. und J. Kourt⸗ 
cha ko w, Myſſowſky und Rouſſinow, C. R. 
200, 1201; Ph. Ber. 15, 1312) radioaktives Brom 
mit drei HWZn von 36 St., 4,5 St. und 18 Min. 


Eine neue Beſtimmung der Halbwertzeit des Radi- 
ums durch E. Gleditſch und E. Föyn (Sill 
Journ. 29, 253; Ph. Ber. 15, 1311) nach der Bolt⸗ 
woodſchen Methode aus Uraninit und Bröggerit ergab 
1686 Jahre. 


Der Schöpfer der Maſſenſpektrographie, F. W. 
Aſton, hat neuerdings die Methode derſelben ſo 
weſentlich verbeſſert, daß nunmehr von Natur auf⸗ 
tretende Dublette wie z. B. D — H: oder D: — He 
uſw. deutlich getrennt werden können. Dadurch konn⸗ 
ten eine Reihe von Werten der Atommaſſen leichterer 
Elemente viel genauer beftimmt werden, und es hat 
ſich herausgeſtellt, daß die bisherigen Werte meiſt 
weſentlich zu klein geſchätzt wurden. Aſton will nun⸗ 
mehr alle Aenne e neu beſtimmen (Nature 135, 
541; Ph. Ber. 15, 1316). 


Für die bisher der Maſſenſpektrographie nicht zu⸗ 
günglich gewordenen ſchweren Elemente wie Platin, 

old u. a. hat Dempfter neueſtens einen Weg 
gefunden (Nature 135, 542; Ph. Ber. 15, 1317). 


Der belgiſche Phyſiker G. Gué ben hat einen 
Apparat konſtruiert, mit dem man ebenſo wie mit 
der bekannten Perrinſchen Röhre die poſitive Ladung 
der Poſitronen direkt nachweiſen kann, indem ein 
hochempfindliches Elektrometer durch die in einen 
Faradaykäfig gelenkten Strahlen poſitiv aufgeladen 
wird (Bull. Soc. roy. des Sc. de Liege 1935, Nr. 2; 
Ph. Ber. 15, 1323). 


Eine höchſt intereſſante Zuſammenſtellung feiner 
Arbeiten über monomolekulare Schichten (Filme) hat 
nach Ph. Ber. 15, 1329 jüngſt der Amerikaner 
J. Langmuir im Journ. Frankl. Inst. 218, 143 
gegeben. Am intereſſanteſten iſt, was L. über Ober— 
flächenſchichten von Kohlenwaſſerſtoffen mit „Köpfen“ 
aus OH- oder COOH-Gruppen auf Waſſer mitteilt. 
Dieſe Endgruppen orientieren ſich immer nach unten 
(auf die Waſſeroberfläche zu), und wenn man deshalb 
einen ſolchen monomolekularen Film auf eine Glas— 
platte überträgt, ſo zeigt die Oberſeite keine Adhäſion 
5 Waſſer, d. h. ein Waſſertropfen rollt auf ihr ab. 
lberträgt man mehrere ſolche Schichten auf eine 
Platte (wie L. das macht, ſagt das Referat leider 
nicht), ſo zeigt ſich immer nur die erſte, dritte, fünfte 
uſw. Schicht in dieſem Sinne „hydrophob“. L. hofft 
durch derartige Unterſuchungen vor allem auch dem 
Verſtändnis der Vorgänge in den lebenden Zellen 
mit ihren ausgeprägten „Grenzſchicht“-Wirkungen 
näher zu kommen. 


Eine neue Beſtimmung von em auf ſpektroſkopi— 
ſchem Wege, nämlich durch ſehr genaue Ausmeſſung 
der Ha-Linien für gewöhnlichen und für ſchweren 
Waſſerſtoff führten Shane und Spedding aus 
(Phys. Rev. 47, 33; Phyſ. Ber. 14, 1204). Der er: 
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ltene Wert war e /m = 005 7579 + 0,0003) . 107. 
araus folgt M /m — 1835 + 0,25. 


Der Entdecker des ſchweren Waſſers, H. C. Uren, 
hat mit einem Mitarbeiter, G. Failla, die Angabe 
eines norwegiſchen Phyſikers nachgeprüft, daß ſchweres 
Waſſer anders ſchmecke als gewöhnliches. Es konnte 
kein Unterſchied feſtgeſtellt werden (Science 81, 273; 
Phyſ. Ber. 14, 1202). 


Über den 5 der Alomkonſtanlen mit 
kosmiſchen Ronftanten liegt uns zunächſt wieder eine 
höchſt intereſſante Arbeit des hier bereits erwähnten, 
in dieſer Richtung neuerdings erfolgrei 
Berliner Phyſikers H. Ertel vor (38. f. Dont > 
775). Mit Hilfe der neuen Born⸗Infeld 
1 berechnet E. die Sommerfeldſche Konſtante 
bzw. ihren reziproken Wert) zu 137,3, was mit dem 
bisher geltenden Wert vollkommen übereinſtimmt. Es 
wird dabei nur Gebrauch gemacht von dem aus 
Eddingtons Gleichung 10 m? — 136 m + 1 = 0 berech⸗ 
neten Verhältnis M/m = 1847,6 und rein mathe⸗ 
matiſchen (relativiſtiſchen) Überlegungen und Zahl⸗ 
arten. 


Noch viel überraſchender klingen die Angaben, 
welche der Italiener Labocetta (Lincei Rend. 
20, 429; Phyſ. Ber. 13, 1160) über die abſolute 
Definition und die phyſikaliſche Bedeutung der Hubble- 
fonftanten macht. Darunter verſteht man bekanntlich 
den Proportionalitätsfaktor der Radialgeſchwindigkeit 
der außergalaktiſchen Nebel im Verhältnis zu ihrer 
Entfernung (alfo das Maß der „Erpanfion des Uni- 
verſums“). Ihr abſoluter Betrag in em-g-sec-Ein⸗ 
heiten ift 1.801. 10-17. L. führt nun als Längen: 
einheit die „Einheit des atomaren Gravitationsſyſtems“ 
ein. (Was das bedeuten ſoll, iſt leider aus dem 
Referat in den Phyſ. Ber. nicht zu entnehmen, doch 
ift wohl jedenfalls eine rein atomtheoretiſch zu defi- 
nierende Größe damit gemeint.) In dieſer Einheit 
gemeſſen wird diejenige Entfernung, in der die er⸗ 
wähnte Geſchwindigkeit gleich der Lichtgeſchwindigkeit 
werden würde, gleich 1,4 - 107, während die Geſamt⸗ 
zahl der im Univerſum vorhandenen Atome (Pro: 
tonen) nach Einſtein, Eddington uſw. zu 1,3. 10˙ 
geſchätzt wird. Demnach wäre die Hubble: 
konſtante einfach das Verhältnis der 
Lichtgeſchwindigkeit zum „Weltradius“. 
Da ein ſolches Verhältnis immer eine reziproke Zeit, 
alſo eine . bedeutet, fo ift die Hubblekonſtante 
[ogufagen die igenfrequenz“ der Welt: 

ugel. 


Eine direkte Synthefe von Nitraten ift bisher nur 
bei den hohen Temperaturen des elektriſchen Licht— 
bogens möglich. Baſſet und Dode (C. R. 200, 
744; Phyſ. Ber. 13, 1085) gelang die Syntheſe von 
Barium- und Kaliumnitrat bei 800 bis 900“ unter 
Anwendung febr hohen Druckes (3600 kgicm?). 


Über eine neue Methode zur Herſtellung kolloidaler 
Metalllöſungen in ſehr hochdiſperſem Zuſtande be- 
richtet B. Claus (35. f. techn. Phyſ. 16, 80; Phyſ. 
Ber. 14, 1218). Das Metall wird elektrolytiſch an 
einer Kathode ausgeſchieden, und auf dieſe werden 
die hochfrequenten Schwingungen eines Quarzreſona— 
tors übertragen, wodurch die Metallteilchen in die 
Flüſſigkeit zurückgeſchleudert werden. Der Diſperſions— 
grad kann dabei in weiten Grenzen abgeändert 
werden. 


Eine febr leſenswerte Überficht über die bisherigen 
Ergebniſſe der Erforſchung der katalytiſchen Wir— 
kungen und insbeſondere ihre Bedeutung für 


‚Intiihen Vorgängen fo lenke, da 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


das Lebensgeſchehen gibt in Nr. 23/24 der Natur⸗ 
wiſſenſchaften A. Mittaſch, Heidelberg. Er knüpft 
an die gerade vor hundert Jahren veröffentlichte 
Erklärung von Berzelius an, wonach die „kata⸗ 
lytiſche Kraft“ darin beſteht, daß „Körper durch ihre 
bloße Gegenwart chemiſche Tätigkeiten hervorrufen, 
die ohne ſie nicht ſtattfinden“. Dieſe Definition hat 
ſich als die richtigere, weil umfaf endere, erwieſen 
gegenüber der Oſt waldſchen, wonach ein Kata- 
lyſator ein bloßer „Reaktionsbeſchleuniger“ ſein ſollte. 
Von beſonderem Intereſſe ſind ſodann die Ausführun⸗ 
gen, die M. über die Rolle der Katalyſatoren im 
lebenden Organismus macht. Er zeigt zunächſt, daß 
gute Gründe beſtehen, die Wirkungsweiſe der Bita- 
mine und Hormone, vielleicht auch die der 
„Formbildungsfaktoren“ oder Organiſatoren 
(Spemann) als eine katalzytiſche aufgufaen und 
kommt zu dem allerdings recht gewagten Schluß, daß 
„eine chemiſch⸗katalytiſche Theorie der organiſchen 
Geſtaltbildung vielleicht doch nicht völlig ausgeſchloſſen 
ſei“. (Die Vitaliſten werden einwerfen, daß auch 
bisher ſchon niemand daran M. ezweifelt habe, daß die 
Formbildung ſich derartiger Mittel bedient, die Frage 
ſei aber ja gerade die, wer dieſe hundert von kata⸗ 
ein ſinnvolles 
Ganze herauskommt.) Auch die Gene der Ver⸗ 
erbungslehre ſind nach M. wahrſcheinlich als kata⸗ 
lytiſch wirkende Stoffe aufzufaſſen. Die „Polymerie“ 
(Vielfaktorigkeit) der meiſten 1 a 
br e Gegenſtück in den ſog. Miſch⸗ 
katalyſatoren, d. h. Stoffgemiſchen, die nur, 
wenn alle Beſtandteile beieinander ſind, i pia haratte- 
riſtiſch katalytiſche Wirkung hervorrufen. In einzelnen 
Fällen findet man ſogar den aus der chemiſchen 
Technik wohlbekannten „Aktivator“ in der Genetik 
wieder, ſo wenn z. B. zur Erzielung einer beſtimm⸗ 

ten Färbung ein „Färbbarkeitsfaktor“ mit dem eigent⸗ 
lichen „Farbfaktor“ zuſammenwirken muß. Ob frei- 
lich damit der Satz E. A. Schäfers ſchon erwieſen iſt, 
daß die Löſung des Rätſels der Erblichkeit dem 
Chemiker überlaſſen werden muß, iſt eine weitere 
Frage. — M. kommt dann weiter auf die tieri- 
ſchen Inſtinkthandlungen zu ſprechen. Er 
neigt offenbar dazu, auch dieſe, z. B. die berühmte 
„fremddienliche“ weckmäßigkeit der Pflanzengallen 
nach dem Schema einer ganzen Kette ineinander grei- 
fender Biokatalyſen zu erklären. Er macht ſich ſelbſt 
freilich dann den Einwand, daß es in der techniſchen 
Katalyſe kein Gegenſtück, ſondern höchſtens entfernte 
Gleichniſſe für ſolche „katalytiſche Ganzheitsgefüge“ 

ebe, wie fie im Organiſchen offenbar vorliegen. — 
n einem folgenden Teile beſpricht er dann noch die 
„richtunggebende“ Wirkung des SKatalyfators, fein 
„Auswahlvermögen“ und findet in beiden Momenten 
wieder deutliche Parallelen zum Lebensgeſchehen. 
Nach dem allen ſollte man eigentlich am Schluß ein 
ungeteiltes Bekenntnis zum „biologiſchen Mechanis— 
mus“ erwarten, tatſächlich endet M. jedoch damit, daß 
„zu dem Begriff des Lebens ſelbſt und in das Reich 
der lebenden Pſyche auch der Biokatalyſator keine 
Brücke ſchlagen kann“. Die Beziehungen zwiſchen 
dem Katalyſator und dem zweckſetzenden Wollen (der 
„inneren Seite“ einer Kraftäußerung) „ſind nur ſym— 
boliſcher und analogiſcher Art“, man darf höchſtens 
mit Berzelius es für möglich halten, daß aus 

dem Bereiche der myſtiſchen „Lebenskraft“ mehr und 

mehr Teilerſcheinungen abgeſpalten und dem Begriff 

der Biokatalyſe untergeordnet werden könnten. 


Ich empfehle dieſen Aufſatz nachdrücklich allen 
Leſern, die ſich für das e intereſſieren, 
zur genauen Kenntnisnahme. Bavink. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Eine febr leſenswerte Abhandlung über den Ein- 
fluß der Stratofphäre auf das Wetter aus der Feder 
von H. v. Ficker finden wir in Nr. 32 der Natur⸗ 
wiſſenſchaften. Der Verfaſſer zeigt, daß man vordem 
dieſen Einfluß unterſchätzt hat und daß gerade der 
Luftdruck weſentlich durch Vorgänge in der 
Stratoſphäre mitbedingt wird, ſo daß es keineswegs 
einerlei iſt, ob ein Kälteeinbruch in die Tropofphäre 
oder ein ſolcher in die Stratoſphäre ſein Steigen 
hervorruft. Im erſteren Falle pflegt „Schlechtwetter“, 
im letzteren „Schönwetter“ ſich einzuſtellen. Über 
weitere Einzelheiten leſe man den genannten Auf⸗ 
ſatz nach. 

Über die gelungene künſtliche Darſtellung der Bita- 
mine in der Milch berichtet ein Aufſatz der Frank⸗ 
furter „Umſchau“ Nr. 33 im a den von 
Prof. Kuhn, Heidelberg, auf der ptverſamm⸗ 
lung des „Vereins Deutſcher Chemiker“ jüngſt ge⸗ 
haltenen Vortrag. 

In der „Mediziniſchen Welt“ Nr. 22 ſteht ein 
Bericht von dem unſeren Leſern wohlbekannten 
Dr. Noltenius (vgl. Nr. 8, 1934) über das Pro⸗ 
blem der Erdſtrahlen. N. gibt darin zunächſt eine 
kurze Darſtellung der auch hier erwähnten Ergeb- 
niſſe (?) von Wüſt und Wimmer, denen er nicht 
ganz fo ſkeptiſch gegenüberſteht wie ich (Bk.) es einſt⸗ 
weilen noch tue, ſodann berichtet er von dem an⸗ 
geblichen „Nachweis“ der Erdſtrahlen durch Dobler. 
Er meint mit Recht, daß die Arzte alle Urſache haben, 
vor derartigen phantaſtiſchen Konſtruktionen zu war⸗ 
nen. Es handle ſich freilich um „Gebiete, wo Argu⸗ 
mente nur herzlich wenig vermögen, da ſie den Glau— 
ben der Gläubigen nicht zu erſchüttern vermögen“. 


b) Menſchenkunde, Erblehre und Erbpflege. 


Im dritten Heft von Eickſtedts Zeitſchrift für Raſſen⸗ 
kunde bietet Lajos Bartucz einen „Abriß der 
Raſſengeſchichte in Ungarn“. Daraus ift zu ent- 
nehmen: Das heutige Magyarenvolk iſt ein ſehr ge⸗ 
miſchtes A e in dem alle Raſſen Europas 
vertreten ſind, dazu auch ein großer Teil der Rafſen 
des fernen Oſtens. In der jüngeren Steinzeit ſcheint 
die mediterrane Raſſe entſchieden vorgeherrſcht zu 
haben, die Menſchen waren klein und ſehr lang⸗ 
chädelig. Seit Beginn der Bronzezeit erfolgt eine 
tarke raſſiſche Veränderung. Die Mediterranen neh⸗ 
men immer mehr ab, die Schädel werden kürzer 
infolge Beimengung nordiſcher, auch alpiner und 
ſogar oſtbaltiſcher Menſchen; offenbar Folge des Ein⸗ 
zuges der Indogermanen donauabwärts. Seit der 
Eiſenzeit mehren ſich zunächſt die nordraſſiſchen An⸗ 
teile, erſt durch keltiſche, dann durch germaniſche 
Eroberer; doch waren die Wanderſcharen beider ſchon 
nicht mehr reinraſſig nordiſch, als ſie Ungarn in Beſitz 
nahmen oder durchzogen. Andererſeits brachten die 
Jazygen und die Skyten viel oſtbaltiſches, erſtere 
auch dinariſch⸗vorderaſiatiſches und ſogar turaniſches 
Blut herein. Das folgende hunniſch⸗awariſche Se 
alter bringt mongoliſche Menſchen in großer Zahl 
nach Ungarn. Während die Hunnen bald wieder ver- 
ſchwunden zu fein ſcheinen, haben die Awaren jabr- 
hundertelang dort geherrſcht; aus mehr als 30 awa: 
riſchen Friedhöfen hat man mehr als 500 Schädel 
und faſt 300 Skelette bergen können, die Aufklärung 
über das damalige Raſſengemiſch brachten. Die ſpäter 
kommenden und das Herrenvolk bildenden Altungarn 
oder Madjaren hatten zwar auch eine mongoliſche 
Sprache, doch nur wenig aſiatiſches Blut, ſondern 
zumeiſt oſtbaltiſches. Während und auch noch nach 
der Türkenherrſchaft ift noch beſonders viel dina- 
riſches Blut hinzugemengt. Die Bevölkerung iſt im 
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Laufe der letzten 4 Jahrtauſende immer kurzköpfiger 
und hochwüchſiger geworden. Im Gegenſatz zu den 
meiſten anderen Ländern Europas, die trotz wechſeln⸗ 
der Eroberer und Herrenſchichten den Grundſtock 
ihrer ſteinzeitlichen Bevölkerungen bis heute bewahrt 
haben, hat das ungewöhnlich viele verſchiedene Völker 
anlockende und beſonders die binnenländiſcher Her⸗ 
kunft zum Daueraufenthalt veranlaſſende Ungarn 
ſtarken Raſſenwandel erlebt. Puls. 


Einen weſentlichen Beitrag zur Theorie der plas- 
ee Vererbung liefert L. A. Schlöſſer 
Geitſchr. f. indukt. Abſt.⸗ u. Vererbungsl., 1935, 2, 3) 
durch ſeine Unterſuchung reziproker Art⸗ und Sippen⸗ 
kreuzungen von Lycoperſicum. Es gelang Sch., zwei 
Sippen herauszufinden, die in bezug auf das Plas⸗ 
mon verſchieden waren, aber in ihrem Genbeſtand 
ſch. nur durch ein mendelndes Genpaar unter⸗ 
chieden. Dieſe Gene ſteuern den Längenwuchs der 
beiden Sippen. Es zeigte ſich, daß ſich in den beiden, 
durch reziproke Kreuzungen erhaltenen Fz⸗-Genera⸗ 
tionen die Längengene in den beiden Plasmonen 
verſchieden realiſieren. Es kam Sch. nun darauf an, 
das genetiſch wirkſame Plasmon irgendwie phyſio⸗ 
logiſch meßbar zu erfaſſen; es zeigte ſich, daß der 
osmotiſche Wert des Zellſtoffes rein mütterlich ver⸗ 
erbt wird, ſo daß alſo hierin eine phyſiologiſch faß⸗ 
bare Teilkomponente des Plasmons vorliegt. Um zu 
einer begründeten Vorſtellung über das Zuſammen⸗ 
wirken von mendelnden Genen und Plasmon zu 
gelangen, e Sch., durch Anderung der Außen⸗ 
bedingungen das Plasmon einer der Ausgangsſippen 
in denſelben Zuſtand zu bringen — Wenigen in 
bezug auf die eine Teilkomponente, den osmotiſchen 
Wert —, in dem ſich das Plasmon der anderen Sippe 
befindet. So erhielt er dann auf modifikatoriſchem 
Wege ein Material, bei dem genau wie ſonſt im 
Kreuzungsexperiment beſtimmte Gene in ein phyſio⸗ 
logiſch anderes Plasmon übertragen worden waren. 
Dabei ergab ſich, daß die unterſuchten Gene ſich im 
eigenen modifizierten Plasmon genau ebenſo reali⸗ 
ſieren wie im fremden Plasmon und entſprechend 
im modifizierten fremden ſo wie im eigenen. In 
dieſem Ergebnis (das im Rahmen eines kleinen Refe⸗ 
rates leider nicht in allen Konſequenzen deutlich 
werden kann) ſieht Sch. den Anfang eines Weges, 
der uns ermöglicht, bald Umfaſſenderes über Natur 
und Wirkungsweiſe der Gene lan es müßte 
nur noch gelingen, auch noch andere Teilkomponenten 
des Plasmons phyſiologiſch meßbar zu erhalten und 
durch parallele Kreuzungs- und Modifikationsverſuche 
das einzelne Gen auf feine phyſikaliſch⸗chemiſche 
Natur hin „abzutaſten“. Sch.s Unterſuchungen zeigen 
deutlich, daß man das Problem der plasmatiſchen 
Vererbung nicht von der übrigen, auf den Mendelis- 
mus gegründeten genetiſchen Forſchung abtrennen 
darf, ſondern daß hier enge Zuſammenhänge beſtehen 
vor allem auch mit dem Mutationsproblem. Denn 
wir kommen — wie Sch. zutreffend bemerkt — zu 
einem Verſtändnis des Weſens der Mutation viel 
beſſer durch ein genaues Studium der allgemeinen 
Genphyſiologie im Bereich des „Normalen“ als auf 
dem bisher meiſt beſchrittenen Wege einer künſtlichen 
Genpathologie. K. Otte. 


3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigtenBücher sind in allen deutschenBuchhandlungen zu erhalten. 


F. Alverdes, Grundzüge der Vererbungslehre. 
Verlag S. Hirzel, Leipzig. Preis RA 5, —. Das 143 S. 
ſtarke Bändchen enthält den üblichen Stoff, den auch 
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die übrigen zahlreichen populären Darftellungen der 
Vererbungslehre enthalten. Es enthält ihn aber in 
einer ſo ausgezeichnet klaren und leicht verſtändlichen, 
von allen irgend entbehrlichen Fremdwörtern be⸗ 
freiten und durch ausgezeichnete Figuren illuſtrierten 
Darſtellung, daß ich es trotzdem ganz beſonders emp⸗ 
fehlen kann. Selbſt die komplizierteren Verhältniſſe 
bei einer mehrfaktorigen Eigenſchaft (wie der menſch⸗ 
lichen Hautfarbe) oder die des Faktorenaustauſches 
(crossing over) find hier fo überſichtlich und klar vor 
dem Leſer ausgebreitet, daß er gewiſſermaßen ſie 
begreifen muß, er mag wollen oder nicht. Natür⸗ 
lich bedingt das eine gewiſſe Breite der Darſtellung 
und dies bei dem beſchränkten Raume wieder eine 
ſtarke ſtoffliche Beſchränkung. Aber die wird man 
für eine erſte Einführung ja ſowieſo in den Kauf 
nehmen müſſen. Die eugeniſche Anwendung wird 
vielfach . geſtreift. Es wird die Notwendigkeit 
eugeniſcher Maßregeln deutlich herausgearbeitet, aber 
auch in erfreulich klarer Weiſe betont, daß die Einſicht 
in die Erbbedingtheit zahlreicher ſeeliſcher Eigenſchaf— 
ten und Vorgänge nicht die perſönliche Verantwor⸗ 
tung und die Pflicht der Arbeit an ſich ſelbſt und 
anderen aufhebt. 


Von dem gleichen Verfaſſer liegt eine bedeutſame 
neue naturphiloſophiſche Publikation vor: 


F. Alverdes, Die Totalität des Lebendigen, 
Bd. III der Sammlung „Bios“, Abhandlungen z. 
theor. Biol. uſw., Verlag J. A. Barth, Leipzig, 1925. 
Preis RA 6, 60. 

Der Verfaſſer, deſſen Forſchungsgebiet vorzugs⸗ 
weiſe die Tierpſychologie ift (er it Zoologe an der 
Univ. Marburg), hat dies Buch, wie er in der Ein⸗ 
leitung ſagt, geſchrieben, um „die biologiſche Ganz⸗ 
heitsbetrachtung auf Grund deſſen, was wir in 
unſerem Vaterlande durch das Aufkommen des 
Totalitätsgedankens gelernt haben, zu erweitern und 
auszubauen.“ Er wendet ſich damit gegen den „Auf— 
klärungsaberglauben“ und „Fortſchrittsaberglauben“, 
der die Welt von jedem Sinn entleert habe dadurch, 
daß er alle irrationalen Untergründe des Seins 
hinwegdisputierte. „Die lähmende und vergiftende 
Behauptung von der Sinnleere läßt ſich überwinden 
durch den Totalitätsgedanken, denn Totalität ſetzt 
Zukunftsbezogenheit voraus.“ — Es iſt außer— 
ordentlich ſchwer, auf dem kurzen einer Beſprechung 
zur Verfügung ſtehenden Raum eine Vorſtellung von 
dem reichen und wertvollen Inhalt dieſer Schrift zu 
geben. Ich habe ſie zweimal durchgeleſen und mir 
faſt auf jeder Seite Zuſtimmung oder auch Bedenken 
notiert, denn ſie reizt ebenſo zum Widerſpruch, wie 
ſie — und zwar an noch mehr Stellen — eine be— 
geiſterte Zuſtimmung auszulöſen imftande iſt. Der 
Verfaſſer geht aus von einer Gegenüberſtellung der 
drei Gegenſtände Lebeweſen, Maſchine und unbe— 
lebtes Ding. Er findet, daß die Lebeweſen mit der 
Maſchine die Zukunftsbezogenheit (ſonſt ſagte man: 
die „Zweckmäßigkeit“ oder das teleologiſche Moment) 
gemein haben, ſich aber von ihr durch den Beſitz 
einer „Aktivität“ unterſcheiden, die überhaupt das 
charakteriſtiſche Grundmerkmal des Lebendigen ift. 
Er geht ſodann zur „Gangheitsbetrachtung“ über, 
wobei er ſich zunächſt auf die „Geſtalttheorie“ Köh— 
lers uſw. bezieht. Gegenüber den drei von dieſen 
Autoren angegebenen Kriterien echter Geſtalten gibt 
Alverdes ſechs Kennzeichen an, die hier nicht einzeln 
aufgezählt werden können. Er verfolgt nun dieſe 
Kriterien nach den drei genannten Gegenſtandsbe— 
reichen, wobei das Schwergewicht natürlich auf die 
Lebeweſen fällt. Hier liegt einer der Hauptreize des 
Buches: Wir hören Ausführlicheres über neuere Unter— 


als Ganzes irgendwie das Nerven: und 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


ſuchungen, die z. B. wahrſcheinlich gemacht haben, 
daß „nicht Muskeln, ſondern Leiſtungen innerviert 
werden“, d. 1 daß beſtimmte beabſichtigte oder auch 
nur unbewußt „gewünſchte“ körperliche Lei sungen 
uskel⸗ 
ſyſtem in Aktion ſetzen. Beſonders geht dies aus 
den bei Transplatationen von Nerven und dgl. ge⸗ 
machten Erfahrungen hervor. Alverdes nimmt weiter 
hier in erfreulich klarer Weiſe Stellung gegen den 
„Behaviorismus“, der das Pſychiſche als Objekt der 
Biologie ausſchließen will. Er ſagt geradezu, daß 
nur vom Pſychiſchen her das Leben überhaupt ver: 
ſtändlich ſei (S. 38). Er geht dann zum Kauſalproblem 
über, wird aber nach meinem Dafürhalten in dieſem 
(ſehr kurzen) Abſchnitt der heutigen Problemlage 
doch nicht gerecht. Hier hatte ich die meiſten Beden⸗ 
ken gegen die ſonſt treffliche Schrift. Der nächſte Ab⸗ 
ſchnitt behandelt die „pſychiſchen Ganzheiten“, hier 
berührt ſich Alverdes vielfach mit dem in Nr. 8, 1934 
beſprochenen Buche von Noltenius. Er nimmt ferner 
die Gedanken Uxkülls auf und und ſpinnt fie fort, 
leider auch wie dieſer überſehend, daß der Menſch in 
der fraglichen Hinſicht grundſätzlich deshalb anders 
als die Tiere daſteht, weil feine Mert- und Wirt- 
welt „potentiell unendlich“ iſt. Im übrigen iſt das, 
was er daran anknüpfend über „überindividuelle 
Ganzheiten“ ſagt, ebenfalls höchſt beherzigenswert, 
es iſt auch erfreulich, daß der Verfaſſer von einem 
uferloſen Raſſenrelativismus ebenſo unzweifelhaft ab⸗ 
rückt wie vom individualiſtiſchen (S. 64 unten). Die 
noch folgenden Abſchnitte bringen weltanſchauliche, 
ethiſche, ſoziologiſche und religiöſe Konſequenzen und 
Ausblicke. Ich kann leider n näher eingehen, 
da ich damit den zuläſſigen Rahmen noch weiter 
überſchreiten müßte. Der Geſamtſtandpunkt des Ber- 
faſſers läßt ſich charakteriſieren als ein lebensfreudiger, 
mit einem metaphyſiſchen Optimismus unterbauter 
Aktivismus. Er ſagt ausdrücklich an vielen Stellen, 
daß ohne ſolchen Unterbau ihm kein ſinnvolles Leben 
möglich erſcheint. Er berührt auch das damit gegebene 
Problem des „Weltübels“ (Tod, Sinnloſigkeiten des 
Daſeins), wird hier freilich nach meinem Dafürhalten 
der Tiefe des Problems nicht voll gerecht. Alles in 
allem ein höchſt beſinnliches, lehrreiches und ge— 
diegenes Buch, das man gründlich ſtudieren möge. 
Seine Hauptgefahr beſteht darin, daß eine ganze 
Reihe allzu ſcharfer und pointierter Formulierungen 
in der Hand Unverſtändiger zu bedenklichen Waffen 
gegen die geſunde Vernunft und Beſonnenheit 
werden könnten, ſowie darin, daß es doch dem 
„Panbiologismus“ der Gegenwart in einem bedenk— 
lich hohen Maße entgegenkommt, wenn es ihm ſelbſt 
auch nicht verfällt. Das Problem der „Autonomie 
des Geiſtigen“, das der Verfaſſer mehrfach eben 
ſtreift, wird weder klar aufgerollt noch wirklich ge— 
löſt. Wenn z. B. geſagt wird, daß der von Klages 
aufgeworfene Gegenſatz von „Geiſt und Seele“ im 
weſentlichen der alte Gegenſatz von Kopf und Herz 
ſei, ſo iſt das bedenklich unzureichend. Die Betrach— 
tung S. 42 zum Kauſalproblem erinnert fatal an 
das in der „Ausſprache“ der Nr. 9 erörterte Miß— 
verſtändnis der modernen phyſikaliſchen Lehren. Daß 
die „akauſale Phyſik“ lediglich „methodiſche Mängel 
für Charakteriſtika des Realen hielte“ (S. 41), ſtimmt 
ganz und gar nicht. Daß „wir auf Erden nie erfahren 
würden, wie im letzten Grunde das Verhältnis von 
Leib und Seele ſei“ (S. 28), iſt zwar eine alte Be— 
hauptung, die aber damit noch nicht bewieſen iſt. 
Ich halte das Problem für durchaus lösbar, wenn 
auch bisher in keinem nennenswerten Grade gelöſt. 
Und vor allem bedarf das, was der Verfaſſer S. 5 
und S. 80 über die „Bedingtheit der Wiſſenſchaft“ 
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ſagt, m. E. weſentlicher Korrektur. Hier wird wie 
beute überall eine an ſich richtige Teilanſicht vom 
Weſen der Wiſſenſchaft übertrieben. Aber dieſe Be⸗ 
denken mögen niemanden abſchrecken, das Buch zu 
leſen. Ausführlich ſich mit ihnen auseinanderzuſetzen 
mürde ein neues Buch erfordern. 


G. Juft, Praktiſche Übungen zur Vererbungs- 
lehre, für n Arzte und Lehrer. 2. vermehrte 


und verbeſſerte Auflage. 1. Teil. Allgemeine Ver⸗ 
erbungslehre. Verlag J. Springer, Berlin. Preis 
RM 6,—, geb. RM 6,90. 


Dies Buch, das früher in einem anderen Verlage 
erſchienen war, ſtellt eine ausgezeichnete Anleitung 
zu praktiſchen Arbeiten in der Vererbungslehre vor. 
Es bildet alſo eine unentbehrliche Grundlage für 
alle auf etwas höherem wiſſenſchaftlichen Niveau 
ſtehenden vererbungswiſſenſchaftlichen Praktika und dgl. 
Als ſolches war es bisher in Deutſchland faſt einzig 
in ſeiner Art und deshalb nach dem plötzlichen Auf— 
kommen des vererbungstheoretiſchen Intereſſes viele 
Jahre völlig vergriffen. Der Verfaſſer, der ebenfalls 
als einer der erſten derartige Praktika in ſeinem 
Greifswalder Inſtitut durchgeführt hat, hat jetzt die 
Gelegenheit benutzt, das Büchlein ganz außerordent⸗ 
lich zu vervollkommnen. Es dürfte allen Anſprüchen 
genügen, die billigerweiſe an eine ſolche Einführung 
geſtellt werden können. Nicht nur die experi⸗ 
mentellen Methoden, ſondern, was ſehr wichtig 
iſt, auch die Methoden der mathematiſchen Aus⸗ 
wertung der Ergebniſſe, werden hier ſehr eingehend 
geſchildert und an zahlreichen Einzelbeiſpielen erklärt, 
ſo daß auch der Nichtmathematiker hier begreifen 
muß, was „Korrelation“, „Korrelationskoeffizient“, 
„Streuung“ uſw. uſw. bedeutet. Das Büchlein iſt 
alſo ein außerordentlich verdienſtvolles Werk und 
wird ohne Zweifel in kürzeſter Friſt weitere Auflagen 
nötig machen, da das Bedürfnis nach ſolcher Dar- 
ſtellung allgemein empfunden wird. 


Zwei ausgezeichnete Abhandlungen zum Vererbungs— 
und Abſtammungsproblem liegen mir vor, deren 
Verfaſſer ein auch als erfolgreicher Forſcher auf 
dieſem Gebiete bekannter Bremer Studienrat iſt: 


H. Duncker, Was bedeutet uns Darwin in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Beziehung in heutiger Zeit? und Die ſtoff⸗ 
lichen Grundlagen der Vererbung. Die erſtere Mb- 
handlung iſt en als Sonderdruck aus den Ab— 
handlungen und Vorträgen der Bremer Wiſſenſchaft— 
lichen Geſellſchaft, Feſtſchrift zur Feier des zehn— 
jährigen Beſtehens der Geſellſchaft. Die andere er— 
ſchien im Verlag von A. Geiſt, Bremen, zuſammen 
mit einem anderen vor dem Bremer Naturw. Verein 
gehaltenen Vortrage von H. Blunck, (Bonn), über 
„Moderne Verfahren zur Bekämpfung von Pflanzen— 
krankheiten und Schädlingen.“ Auch dieſe letztere 
Abhandlung iſt höchſt leſenswert und lehrreich, wir 
wollen hier aber nicht näher darauf eingehen. Der 
Dunckerſche Vortrag behandelt das Lebenswerk 
Morgans und ſomit den fog. „höheren Mendelis- 
mus“, vor allem das Problem der „Lokaliſation“ 
der Gene in den Chromoſomen. Wer fih darüber 
raſch, zuverläſſig und auf knappſtem Raume recht 
vollſtändig orientieren will, greife zu dieſem kleinen 
Büchlein, das bis an die letzte damals (1933) erreichte 
Grenze der Forſchung führt. Noch wertvoller war 
mir der Darwinvortrag, den ich jedem Leſer von 
U. W. als geradezu muſtergültige kurze und 
lichtvolle Darlegung des gegenwär⸗ 
tigen Standes der Deſzendenztheorie 
und insbeſondere des „Stammbaumproblems“ dringend 
empfehlen kann. Ich bin oft gefragt worden, ob ich 
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nicht eine ſolche kurze Darſtellung wüßte und mußte 
immer nein ſagen, da die mir bekannten populären 
Darſtellungen teils veraltete Frageſtellungen ent— 
halten, teils ſehr einſeitig nur ein beſtimmtes Syſtem, 
das des Autors, wiedergeben. Hier iſt das Geſuchte. 
Duncker, der ſelber durch ſeine Unterſuchungen an 
Wellenſittichen das Problem weſentlich gefördert hat, 
ibt hier eine in jeder Hinſicht befriedigende, über⸗ 
ichtliche Darſtellung des heutigen Standes. 


Fr. Kruſe, Die Löſung des Problems der echlen 
Epilepſie. Selbjtverlag, Siegen i. W. Preis RM 3,—. 


Der Verfaſſer iſt Außenſeiter, kein Mediziner, 
ſondern Laie, aber ſelbſt Epileptiker. Er will durch 
tauſende von Urinunterſuchungen ermittelt haben, 
daß eine gewiſſe Zeit vor dem Anfall, deffen Heran- 
nahen viele Epileptiker fühlen, ſich die chemiſche Zu: 
ſammenſetzung des Urins charakteriſtiſch, nämlich in 
der Richtung auf größeren Säuregrad, verändere 
und daß man demzufolge dem Anfall vorbeugen 
könne, wenn man rechtzeitig ausreichende 
Doſen alkaliſierten warmen Waſſers 
zu ſich nehme. Nach den mir von einem hieſigen 
(Betheler) Sachverſtändigen gewordenen Mitteilungen 
muß ich leider befürchten, daß auch hier wieder ein⸗ 
mal der Außenſeiter ſich in einen Irrweg deshalb 
verrannt hat, weil er eine an ſich ſelbſt gemachte 
Teilerfahrung zu ſtark verallgemeinert hat und nicht 
genügend ausgebreitete Kenntnis von den zahlloſen 
bereits über das in Rede ſtehende Problem (Stoff— 
wechſel der Epileptiker) angeſtellten Unterſuchungen 
beſitzt. Diesmal hat es mir richtig leid getan, denn 
ich habe — leider — nur ſelten ſo vernünftig und 
or klingende Außenſeiterſchriften in die Hand be- 
ommen. 


W. Schreiner, Mein Jauberwinkel. Cin Büch⸗ 
lein vom Steingarten. 


Dr. M. Schirmer, Naturgemäße heilwege. 
Beides Bändchen aus der „Heilgartenbücherei“. 
Verlag J. F. Steinkopf, Stuttgart. Preis je 1,20 RA. 


Das erſte iſt ausgezeichnet illuſtriert. Es enthält 
einen Text, der für meinen Geſchmack reichlich gefühl— 
voll und „blumig“ iſt, dahinter aber eine ſicherlich 
manchem Leſer oder erſt recht mancher Leſerin will— 
kommene Zuſammenſtellung der für einen Stein» 
arten in Betracht kommenden hauptſächlichſten 

flanzen mit kurzer Charakteriſtik ihres Wuchſes 
und dergleichen. 


Bedenklicher ſtimmt das zweite Bändchen. Es gibt 
eine kurze Darſtellung einer Anzahl von „Natur— 
heilverfahren“, zunächſt der Homöopathie, der der 
Autor ſelbſt huldigt, dann der Kneippkur, der Bu— 
chingerſchen Faſtenkur, der Felkeſchen Lehmkur, der 
fog. Schrothkur (Broteſſen), des „Röderns“ ( Man: 
delreinigung), der Atemgymnaſtik und der Pflanzen— 
kuren. Sämtliche Beiträge ſtammen aus der Feder 
von Arzten, mit Ausnahme des letzteren, der von 
einem Pfarrer verfaßt iſt. Dieſer findet wenigſtens 
ein paar freundliche Worte gegen die „Schulmedizin“, 
er geſteht offen zu, daß es des Verketzerns genug und 
an der Zeit ſei, daß man von einander lerne. Im 
übrigen iſt jedoch zu befürchten, daß das ganze Büch— 
lein dieſem ſehr wünſchenswerten Ziele nicht dient, 
ſondern nur dazu beiträgt, der Neigung der Laien 
zu einer inneren Oppoſition gegen die böſe „Schul— 
medizin“ Waſſer auf die Mühle zu leiten und allerlei 
ſonderbaren, extremen und manchmal gefährlichen 
Kurmethoden neue Anhänger zuzuführen. Die von 
Herrn Schirmer gegebene Schilderung der „Allo— 
pathie“ allein ſchon genügt Dazu) Es ift die übliche 
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Entgegenftellung der beiden Grundfäge „Bekämpfung 
durch Entgegengeſetztes oder durch Gleiches“ im Stile 
des ſeligen Hahnemann, die man nun allmählich in 
den Raritätenſchrank zu Hippokrates Säftelehre und 
dgl. ſtellen ſollte, und eine Menge anderes derart. 
Aus den in meinem Aufſatz näher dargelegten Grün⸗ 
den muß ich die ganze Tendenz dieſer und verwandter 
Schriften ablehnen, wenn ich auch nicht verkenne, daß 
manches Richtige darin ſteht. 


Deulſches Biologenbuch, herausgegeben von Prof. 

ehmann, Tübingen, in Verbindugn mit 
Dr. Hoß und Dr. Mittmann. 
Verlag J. F. Lehmann, München. Geb. 5,.— RA. 


Der handliche kleine Band in Kalenderformat 
enthält u. a. eine Zuſammenſtellung wichtiger I 
biologifcher Abhandlungen, das Verzeichnis der ſtaat⸗ 
lichen Hochſchulinſtitute für Biologie u. dgl., die 
Biologenſtellen an landwirtſchaftlichen Verſuchs⸗ 
ſtationen, in der Fiſchereibiologie, in der Induſtrie 
u. ä., die e Gärten und ihre biologiſchen 
Angeſtellten, die Lehrer für Biologie an den päda⸗ 
gosilcen Akademien und an den höheren Schulen, 

andwirtſchaftsſchulen u. dgl., die Referenten für 
Biologie bei den Kultusminiſterien, Prien die bio⸗ 
logiſchen Vereine aller Arten, die Prüfungsbeſtim— 
mungen für Biologen, ein Verzeichnis von Nach: 

lagewerken und zuletzt das Verzeichnis der 
itglieder des deutſchen Biologen verbandes, ſowie 
ein Ortsverzeichnis. N 


Petzold⸗Scharf, Verſuche über Cufftſchutz. 
Verlag B. G. Teubner, Leipzig. Preis RAM 2,—. 

Das Heftchen iſt für alle beſtimmt, die ſich irgend⸗ 
wie über die Vorgänge unterrichten wollen, die mit 
dem Luftſchutz zu tun haben. Chemiſche Formeln 
werden vermieden, aber ſehr viele Verſuche an⸗ 
gegenen, die natürlich) größtenteils nicht neu find. 

er Lehrer der Chemie, der den heutigen Anforde⸗ 
rungen Rechnung tragen will, wird hier viel 
ſchätzenswertes Material finden. Das ganze Gebiet 
iſt behandelt. Ich nenne ein paar Stichworte aus 
dem Inhalt: Atmungsvorgänge, Schädliche Gaſe und 
Gasſchutz, Chemiſche Bindung von Atemgiften, Aktive 
Kohle, Schwebſtoffe und ihre Abfilterung, Sauerſtoff— 
geräte, Verneblung, Exploſivſtoffe, Brandſtiftung und 
Brandlöſchung, Feuerſchutz und dgl. 


Perlewitz, Ortsbeflimmungsmethoden in der 
Luft und auf See. Sonderdruck aus „Die Himmels— 
welt“. Ig. 36, H. 11/12. Ferd. Dümmlers Verlag, 
Bonn. Preis RA 0,90. 


Das Heftchen wird neu herausgegeben im Zu— 
ſammenhang mit den neuen Miniſterialbeſtimmungen 
betr. Unterweiſung in den Grundlagen der Luftfahrt; 
es werden darin die verſchiedenen Orientierungs- 
methoden in der Luft und auf See kurz und klar 
beſprochen, wie z. B. der Kreiſelkompaß, das Behm— 
lot, die Unterwaſſerſchallſignale, der Sonnenkompaß 
ujw. uſw. Auch dies Heftchen iſt dem Phyſiklehrer 
von heute zu empfehlen. 


C. Fries, Das biologiſche Jormbildungsgeſetz 
als metaphyſiſcher Ausdruck. Verlag Dr. E. Ebering, 
Berlin 1934. Philoſophiſche Abhandlungen Heft 5. 


Ich habe mir auf beſonderen Wunſch des Ver— 
faſſers redliche Mühe gegeben, das Schriftchen durch— 
zuleſen, bin aber damit nicht zu Ende gekommen, da 
das, was ich las, ſchlechterdings keinen anderen Ein— 
druck zu erwecken vermochte als den, daß hier ein 
Laie (der Autor iſt von Hauſe aus Altphilologe) ſich 
mit großer Mühe und gewiß auch nicht ohne Erfolg 
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über Dinge klar zu werden verſucht, die jeder Fach⸗ 
mann längſt kennt und die x⸗mal erörtert worden 
m. Der Vitalismus, den der Verfaſſer vertritt, hat 
n derſelben Form bereits unzählige Verfechter ge- 
funden. Irgendeinen neuen Grund für ihn vermochte 
ich beim Verfaſſer nicht aufzufinden. Nun kann frei⸗ 


lich auch die Selbſtdarſtellung eines geiſtigen Ringens 


um Klarheit über gewiſſe grundlegende Probleme 
intereſſant fein. Aber dann muß fie eben auch wirt- 
lich — intereſſant ſein. 


P. Gruner, Nalurgeſetze oder Goklesgeſetze. 
Verlag P. Haupt, Bern⸗Leipzig, 20. S. Preis RA 0, 75. 


Dieſer anregende und von tiefer und echter Fröm⸗ 
migkeit getragene Vortrag des Berner theoretiſchen 
Phyſikers und unſeres alten Bundesfreundes wurde 
zu Anfang ds. Js. in Bern vor einem privaten afa- 
demiſchen Kreiſe gehalten. Er entwickelt, ausgehend 
von den Umwälzungen in der heutigen Phyſik, die 
Unhaltbarkeit der Theſen des ſtrengen Determinis⸗ 
mus, zeigt, daß unſer Wiſſen ſich immer auf die 
Vergangenheit, unſer Handeln aber ſtets auf die 
Zukunft bezieht und mündet in einen ſehr ernſten 
Appell an die ſittliche Verantwortlichkeit, die beſon⸗ 
ders die akademiſche Jugend trägt. Am Schluß ſchlägt 
der Verfaſſer das Thema „Weltübel und Sünde“ an 
und endet mit einem ehrlichen Bekenntnis zum 
Chriſtentum als der Religion einer Offenbarung, die 
den Gegenſatz en aturgefegen und Gottes- 
geſetzen in einer höheren Einheit aufhebt. 


H. Schuſter, Freies deulſches Chriſtentum. 
Verlag L. Klotz, Gotha. Preis RA 2,—. 


Der als ee weithin bekannte Theo⸗ 
loge bietet hier einen Beitrag zur kirchlichen Lage 
der Gegenwart in Deutſchland, der nach meinem 
Dafürhalten weit geeigneter wäre, aus dem unerträg⸗ 
lichen Wirrſal herauszuführen als hundert andere, 
viel erörterte und viel beachtete Aufſätze und Schriften. 
Schuſter ſtellt das Evangelium, ſo wie Jeſus ſelbſt 
es verkündet hat, in den Mittelpunkt, er knüpft zu⸗ 
gleich an Paulus und Luther, aber an die beſten und 
ewig wertvollen Elemente ihres Wirkens und nicht 
an ihre zeitgeſchichtlich bedingten Einſeitigkeiten, die 
unglücklicherweiſe nachträglich in den Vordergrund ge- 
ſtellt wurden, an. Dieſes Evangelium Jeſu iſt dazu 
beſtimmt, einen durchaus echten und wahren Bund 
mit dem deutſchen Geiſte einzugehen. Der Verfaſſer 
wendet ſich in einer erſchütternden Anklage gegen 
eine Theologie, die über die größten Deutſchen nichts 
zu ſagen weiß, als dies, daß ſie „keine Chriſten ge⸗ 
weſen ſeien“. Ich habe weniges geleſen, dem ich ſo 
von Herzen zuſtimmte. Es ſteht kaum ein Satz in 
dem Büchlein, den ich nicht aus voller Seele unter: 
ſchriebe. Nur fehlte mir eines — und das vermißte 
ich öfter bei Theologen von ähnlicher Richtung —, 
nämlich ein ſtärkeres Eingehen auf die großen meta⸗ 
phyſiſchen Hintergründe, die „kosmiſchen“ Fragen des 
Chriſtentums. Dafür iſt aber das innerlich perſön— 
liche Element in einer ſelten tiefen und ergreifenden 
Formulierung zum Ausdruck gekommen. Alles zu- 
ſammen: ein Buch, das unſere Zeit ſo nötig gebraucht 
wie das tägliche Brot. Gebt es allen Suchenden und 
Ringenden in die Hand! Es iſt ein reifes Buch, ein 
Buch, das — man ſpürt es — den Ertrag eines 
ganzen Lebens in in nuce enthält. Es zeigt, daß 
der o oft gänzlich totgeſagte „theologiſche Liberalis- 
mus“ noch lange nicht tot iſt, ja daß die Stunde 
immer noch ausſteht, da er ſeine wahre Sendung erſt 
erfüllen wird, die gar nicht, wie Unverſtand be⸗ 
hauptet, in der, Verkündung einer ſchrankenloſen 
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„Perſönlichkeitsautonomie“ (aljo in dem heute ver- 
pönten „Individualismus“), beftanden hat, ſondern 
in der Befreiung des Chriſtentums von unerträglich 
gewordenenen hiſtoriſchen Bindungen, die es heute 
an der Entfaltung ſeiner wahren Kräfte hindern 
und der eigentliche Grund find, weshalb das Anti: 
chriſtentum ſeit drei Jahrhunderten immer weitere 
Fortſchritte machen konnte und ſie auch heute wieder 
macht. Bavink. 


Dr. Guſtav Franke, Vererbung und Raſſe. 
Eine Einführung in Vererbungslehre, Raſſenhygiene 
und Raſſenkunde. 142 Seiten Text, 33 Textabbildun⸗ 
gen und 4 Tafeln. RA 3,—. Verlag „Nationalſozia⸗ 
liſtiſche Erziehung“, Berlin C 25. 


Aus der Hochflut populär geſchriebener vererbungs⸗ 
theoretiſcher und raſſenkundlicher Schriften ragt das 
Buch von Franke weit heraus. Es ſoll eine Ein⸗ 
führung für jedermann ſein und gleichzeitig dem 
Zwecke der Schule dienſtbar gemacht werden. Der 
Verfaſſer geht daher immer vom Leichtfaßlichen aus 
und verzichtet auf eine ſyſtematiſche Durchgliederung. 
Der Stil iſt anregend und einfach, gute, nur das 
Weſentliche betonende Zeichnungen und einige Tafeln 
unterſtützen die Durcharbeit. Beſonders angenehm 
habe ich es empfunden, daß hier eingehender und 
gründlicher, als es ſonſt üblich ift, auch die tri- und 
polyhybride Kreuzung behandelt wird. Auch was über 
„Letalfaktoren“, die „Entſtehung von Chromoſomen⸗— 
karten, ferner über das kryptomere und polymere 
Zuſammenwirken mehrerer Erbfaktoren geſagt iſt, 
geht über das ſonſt im ähnlichen Schrifttum Vor⸗ 


liegende erheblich hinaus und iſt trotz mancher im 


Stoff liegenden Kompliziertheiten einfach, klar und 
wiſſenſchaftlich einwandfrei geſchrieben. Das ab— 
ſchließende Kapitel des erſten Teiles, der die allge⸗ 
meine Vererbungslehre bringt, wendet ſich nach einer 
guten Überſicht über die Er olge der Pflanzen⸗ und 
Tierzüchtung mit praktiſchen Winken für erbkundliche 
Verſuche hauptſächlich an den Schulmann. Der zweite 
Teil iſt kürzer gehalten. Er bringt die Anwendung 
der Vererbungslehre auf den Menſchen in Raſſen⸗ 
hygiene und Raſſenkunde. Als der Verfaſſer im Jahre 
1931 die erſten Gedanken zu dem Buche feſtlegte, war 
es als Kampfſchrift gegen die Milieutheoretiker und 
Lamarckiſten gedacht. Dieſe Grundeinſtellung iſt über⸗ 
all ſpürbar und kommt vor allen Dingen in der ein- 
1 Behandlung der Kapitel „Erbanlage und 
mwelt“, „Vererbung erworbener Eigenſchaften, 
Lamarckismus — — Der Fall Kammerer“ zum Aus: 
druck. In der „Raſſenhygiene“ iſt auf knappem Raum 
das Wichtigſte geſagt. Das gleiche gilt für die „Raſſen⸗ 
kunde“. Der Verfaſſer verfällt nicht in den Fehler 
mancher Leitfadenſchreiber, unter deutſcher Raſſen⸗ 
kunde nur eine möglichſt breite Ausmalung der Merk⸗ 
male der ſechs deutſchen Raſſetypen zu verſtehen und 
dann als Heil für unſer Volk eine wohl ſelbſt nicht 
recht verſtandene „Aufordnung“ zu propagieren. F. 
ſieht das Problem tiefer und ſchreibt in richtiger Er: 
kenntnis hierzu: „Wenn auch Raſſenmiſchung unter 
fernerſtehenden Raſſen erwieſenermaßen ſchädlich iſt, 
ſo iſt doch keineswegs erwieſen, daß die innerhalb 
der deutſchen Bevölkerung gegebenen Miſchungsver— 
hältniſſe nicht tragbar ſein ſollten. — Was indeſſen 
vordringlichſtes Erfordernis iſt, nämlich das Geſunde, 
das Wertvolle, das Tüchtige zu fördern und zu 
mehren, wo es ſich findet, das ſollte jeder Deutſche 
zum oberſten Geſetz erheben, das ſollte vor allem 
zum Glaubensſatz für die heranwachſende Generation 
werden.“ — Ich kann das wertvolle Buch jedem 
empfehlen. Heinze. 
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Karl Boden, Geologiſches Wanderbuch für die 
bayriſchen Alpen. 1935, F. Enke, Stuttgart. 2. Aufl. 
Geh. RA 4,80, geb. RA 6,—. 


Die unveränderte Neuherausgabe des Geologiſchen 
Wanderbuches entſprach einem dringenden Bedürfnis, 
da ſonſt ein umfaſſender leicht verſtändlicher wi jen: 
ſchaftlicher Führer durch die bayriſchen Alpen fehlt. 
Der erſte Teil bringt eine treffende Einführung in 
die Geologie der bayriſchen Alpen, wobei die an= 
grenzenden öſterreichiſchen Alpen und das Vorland 
ſoweit herangezogen wurden, wie es zum Verſtändnis 
der Lagerungsverhältniſſe und 0 A ehi geſchichte 
notwendig erſcheint. Der zweite Teil bildet der eigent⸗ 
liche Führer. Er behandelt in drei Teilen die ober⸗ 
bayriſchen Alpen weſtlich vom Inn, die Allgäuer 
Alpen und den Alpenteil öſtlich vom Inn. Umfang⸗ 
reiche Literaturkenntniſſe und weitgehende eigene 
Bewanderung der Gebiete durch den Verfaſſer ver⸗ 
bürgen eine zuverläſſige Darſtellung der geologiſchen 
Bauverhältniſſe der bayriſchen Alpen. Das mit 
Kartenſkizzen und Profilen reichlich ausgeſtattete 
Wanderbuch kann daher allen intereſſierten Wan⸗ 
derern beſtens empfohlen werden. H. W. 


4. Aus Jorſchung und Lehre 
Perſonalnachrichken: 


Geburtstage: 
16.8.35 d. Prof. f. anorg. Chemie a. d. Univ. Er⸗ 


langen Dr. Max Buſch, 70. Geburtstag. 
2. 9. 35 55 Alf f. Math. a. d. Univ. München 
red W 85. Geburtst. 


5. 9. 35 a Prof. f. Chemie a. d. Univ. Graz Dr. 
Friedrich Emich, 75. Geburtstag. 


23. 9. 35 d. Prof. f. Zoologie a. d. Univ. München 
Dr. Richard von Hertwig, 85. Ge⸗ 


burtstag. 

28. 9. 35 d. Prof. f. allgemeine N a. d. Univ. 
Wien Dr. Guſtav Gärtner, 80. Ge⸗ 
burtstag. 

Jubiläen: 


12.8.35 d. Prof. f. Chemie a. d. Univ. Marburg 
Dr. Karl von Auwers das 50jährige 
Doktorjubiläum. 


14. 8. 35 d. Prof. f. Math. a. d. Univ. Berlin Dr. 
Friedrich Schottky das 60jähr. Doktor⸗ 
jubiläum. 


18. 8. 35 d. Pror f. Meteorologie a. d. Univ. Berlin 
Dr. Guſtav Hellmann das 60jährige 
Doktorjubiläum. 


Ehrungen: 


Verliehen: d. goldene T ⸗Schneider⸗Medaille 
v. d. Med. Fak. d. Univ. Würzburg dem 


Prof. f. Raſſenhygiene Dr. Fritz Lenz 
(Berlin). 
In wiſſenſchaftliche Körperſchaften 


gewählt: z. Ehrenmitgliedern d. Deutſch. Röntgen— 
Geſellſchaft: d. Prof. f. Radiologie Dr. J. M. 
Woodburn Moriſon (London); d. Prof. 
f. Röntgenologie Dr. Ewald George 
Pfahler (Philadelphia); Dr. Antoine 
Beclere (Paris) u. M. Ch. Charles 
Thurſtan Holland (Liverpool); 
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un auswärtigen Ehrenmitglied d. Royal 
ociety of Edinburgh: d. Prof. d. Chemie 
Dr. Richard Anſchütz (Bonn): 


zum korreſpond. Mitglied. d. Società Piemon- 
tese di Chirurgia in Turin: d. Prof. f. 
Chirurgie a. d. Univ. Bonn Dr. Theodor 
Rudolf Naegeli; 


zum Ehrenmitglied d. et Prof f. 8 Orni⸗ 
thologiſchen Inſtituts: . Phyſio⸗ 
logie a. d. Univ. Hamburg 1 8 ran z 
Groebbels. 


e und Ernennungen: a. d. Univ. Berlin d. 
Prof. f. Tierernährungslehre, ns u. org. 

Chemie Dr. Percy Birgl, Hohenheim; 

a. d. Univ. Berkeley (Kalifornien) d. Kuſtos 

u. Prof. am Muſeum f. Völkerkde. in Berlin 

Dr. Ferdinand Leſſing; a. d. T. H. 
on (Abt. Forſtl. Hoch! ule . 

Prof. f. org. Chemie Dr. Heinrich 
e Leipzig: a. d. Univ. Göttin- 

gen d. Prof. f. Augenheilkde. Dr. Heinrich 


Meinungsaustauſch — Ausſprache 


Bemerkungen zu dem Aufſatz von Wolfgang Dennert 
„Spiegel der Seele“. „U. W.“ 1935, Heft 7. 


Zu dem anſprechenden Artikel über das Geſicht des 
Menſchen als Spiegelbild ſeiner Seele ſind wohl 
einige Bemerkungen aus dem Leſerkreiſe erlaubt, 
vielleicht ſogar erwünſcht. 

Zunächſt eine hiſtoriſche Berichtigung. Nach Büch⸗ 
manns geflügelten Worten, deren 25. Auflage von 
1912 ich beſitze, ſtammt das frivole Wort, die Sprache 
ſei dazu da, um die Gedanken zu verbergen, nicht 
von Napoleon I. — der wohl oft genug danach ge⸗ 
handelt haben mag —, ſondern von dem franzöſiſchen 
Diplomaten Talleyrand, ſeinem Zeitgenoſſen. Nach 
H. Heine ſoll es freilich der Polizeiminiſter Fouché 
zuerſt geſagt haben. Vor dieſen Politikern haben 
Schriftſteller wie Voltaire und Poung ſchon ähnliche 
Worte geprägt. Selbſt der alte Plutarch hat wenig— 
ſtens die Worte der Sophiſten ſchon als Schleier für 
ihre Gedanken bezeichnet. 

Aber nicht nur die Worte der Menſchen täuſchen 
oft genug — auch ihre Geſichtszüge! Was W. Dennert 
S. 206 und 208 darüber andeutet, verträgt eine be— 
deutende Erweiterung. Beherrſchung des Geſichts— 
ausdrucks und des Mienenſpiels wird ja nicht nur 
von innerlich unwahren Menſchen in ſchlimmer Ab— 
ſicht geübt, ſondern auch bei den ziviliſierten Völkern 
und Ständen als Zeichen der Selbſtbeherrſchung und 
Selbſtüberwindung gefordert. Das gilt bei uns Euro— 
päern beſonders für Lakaien und Kellner, für Mönche 
und Soldaten, für Staatsmänner und Fürſten. Am 
ſtrengſten iſt dieſe Forderung und Übung bei den oſt— 
aſiatiſchen Völkern, den Chineſen und Japanern, 
wovon A. Lafiadio Hearn typiſche und ſelbſt er: 
greifende Beiſpiele erzählt. Die japaniſche Frau, die 
wohlerzogen iſt, begegnet nicht etwa nur ihren Gäſten, 
ſondern auch dem eigenen Gatten, ſoweit es ihr irgend 
möglich iſt, ſtets mit freundlicher Miene, auch wenn 
ihr Herz von tiefem Weh erfüllt iſt. Daß ſie unter 
dieſem Zwang innerlich um ſo mehr leidet, iſt wohl 
begreiflich. Auch bei uns im Abendland ſollte die 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Professor Dr. B. Bavink, Bielefeld; \Hochstraße 13. 


Meinungsaustauſch. 


W Jena; a. d. en Akademie in 
Düſſe dorf zum o. Prof. ern. d. ao. Prof. f. 
Kiefer- und Geſichtschirurgie Dr. Au gu ft 
Lindemann; a. d. Univ. Berlin zum 
o. Prof. ern. d. Stabsarzt u. Leiter d. Patho⸗ 
Aide :anatomijchen au d. Militärärztlichen 
Akademie Dr. Paul Schürmann; a. d. 
Landw. i Ankara (Türkei) d. Prof. 
f. Chemie Dr. Rudolf Lorenz v. d. 
T. H. Dresden. 


Todesfälle: 
d. Dir. d. Preuß. Geol. Landesanſtalt Geh. 
Oberbergrat Prof. Dr. phil., Dr 
h. c., Dr. ing. e. h. Franz i 
( Berlin); d. Prof f. hiſt. Geographie a. 
Univ. München Dr. Wilhelm . 
d. Prof. f. pharmazeutiſche u. Nahrungsmittel⸗ 


chemie a. d. Univ. Königsberg Dr. Her⸗ 
mann Emde; d. Prof. f. Wirtſchafts⸗ 
d. Univ. Berlin Dr. Alfred 


Dr. Friedrich Schottky. 


Forderung der Beherrſchung des Mienenſpiels nicht 
überſpannt werden. Sie hat nur dann Hochwert, 
wenn dabei auch die Leidenſchaft des Herzens in Zucht 
genommen wird. „Vor allem eins, mein Kind, ſei 
treu und wahr“ — das iſt „Deutſcher Rat“. 


Sehr richtig iſt, was der Verfaſſer über das er: 
ſtaunlich unſchuldige und ehrliche Ausſehen mancher 
jugendlicher, früh verdorbener Menſchen jagt. Spiß⸗ 
buben und dirnenhafte Mädchen ſind leider an ihrem 
Geſichtsausdruck oft ganz und gar nicht zu erkennen: 
und umgekehrt ſteckt hinter dem etwas harten Geſicht 
eines vielgeprüften Menſchen nicht ſelten ein edles 
und treues Gemüt. Ja, es iſt an dem: „Geſichter 
müſſen nicht nur angeſchaut, ſondern oft vielmehr 
durchſchaut werden!“ P. Diesner, Neuwied. 


Zu meinem Aufſatz „Spiegel der Seele“ in 
Heft 7 habe ich einige Zuſchriften erhalten, die in 
verſchiedener Weiſe das dort Geſagte beſtätigen. Die 
vorliegenden Bemerkungen des Herrn Pfr. Diesner 
geben eine Reihe beachtenswerter Hinweiſe auf die 
Frage nach der Verſtellung des Geſichts. 
Sie geben mir zugleich die willkommene Veranlaſſung, 
darauf hinzuweiſen, daß dieſe „Verſtellung“ des 
menſchlichen Geſichtes keineswegs nur negativ, alio 
im Sinne von Falſchheit, zu bewerten fein muß. 
Sie kann vielmehr auch Ausdruck von Beherrſchung 
ſein und iſt damit zugleich ein Erziehungsfaktor des 
Kulturmenſchen (und wie die Zuſchrift zeigt, N 
nur des abendländiſchen Kulturmenſchen!). Auch da 
ift ein Faktor, der zu einer gewiſſen Typiſi uns 
(und damit ſehr leicht auch Mechaniſierung!) der Ge— 
ſichter führen kann. 


Ob der von mir als ein Wort Napoleons J. zitierte 
Ausſpruch nicht von dieſem, ſondern von einem 
Kammerherrn Talleyrand ſtammt, vermochte ich nicht 
zu ermitteln, doch wäre es wohl möglich. Manche 
bekannten Worte berühmter Perſönlichkeiten ſtammen 
von deren Kammerherren! — 


W. Dennert, Frankfurt a. M. 


Charles Maurras 
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Objektivität, voraustenungsiore Wiſſenſchaft und wirenfaarttice Wahrheit 
VON FRIEDRICH WEIDAUER 
Leipzig 1935, Verlag S. Hirzel . Kart. RM. 1.50 


Die Klärung dieser Begriffe führt zu grundsätzlichen werttheoretischen Einsichten 


PROF. DR. CHARLOTTE BÜHLER 


Der menschliche Lebenslauf 
als psychologisches Problem 


VII, 328 Seiten mit 28 Abbildungen. Gr.-8°. 1933. Broschiert RM. 8.—, Ganzleinen RM. 10.50 


Was das Buch besonders reizvoll macht, ist die Interpretation zahlreicher Lebensläufe bedeu- 
tender Pesönlichkeiten aus Geschichte, Literatur und Wissenschaft. 


Etwa 250 Lebensgeschichten werden untersucht, um wichtige Lebensfragen zu klären: 
Wie verhält sich der Auf- und Abstieg der Leistungen zum biologischen Auf- und Abstieg? 
Wie wirken sich seelische Werte innerhalb des Lebenslaufes aus? Was bedeutet der Wechsel 
aus einem Leben im Sinne des eigenen Bedürfnisses zu einem Beherrschtsein durch die 
Aufgabe? Wie verhalten sich Bedürfnis und Befriedigung? Wann dürfen wir vom Gleich- 
gewicht im Leben und Werk sprechen? Was bedeuten Einsatz und Chance im Lebenslauf? 
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II. BAND 


Ditferentialrechnung - Unendl. Reihen - Elemente 
der Differentialgeometrie u. der Funktionentheorie 


6. Auflage. 1932. XVI. 634 Seiten mit 108 Figuren. Gr.-8°. Broschiert RM. 15.— 
In Ganzleinen RM. 16.80 


Ill. BAND 


Integralrechnung und ihre Anwendungen 
Funktionentheorie -Diiierentialgleichungen 


6. Auflage. 1933. XVI. 618 Seiten mit 103 Figuren. Gr.-8°. Broschiert] RM. 15.— 
In Ganzleinen RM. 16.80 


UNTERRICHTSBLÄTTER FÜR MATHEMATIK UND NATURWISSENSCHAFTEN 


Der Neubearbeiter hat die Aufgabe in vollkommener Weise gelöst. Der „Mangoldt-Knopp“ 
muß den Studierenden der Mathematik, der Naturwissenschaften und der Technik, sowie 
den Lehrern der höheren Schulen ganz besonders empohlen werden. 


ZEITSCHRIFT DES VEREINS DEUTSCHER INGENIEURE 


Mangoldts Werk war schon immer sehr geachtet und beliebt. Die neue Auflage ist von 

dem als Meister der Didaktik bekannten Tübinger Universitäts-Mathematiker weitgehend 

umgestaltet, den Fortschritten der reinen Mathematik angepaßt und beträchtlich erweitert 

worden. Das Buch, äußerlich prächtig ausgestattet, ist eines der besten,fdie zum Studium 
der höheren Mathematik empfohlen werden können. 


Für den Anzeigenteil verantwortlich A. Plohmann in leipzig = Verlog von S. Hirzel in leipzig. 
DA. II. Vi. 1935: 3000.— 5. Pl.— Druck: Westf. Buch- u. Kunstdruckerei G. Thomas, Bielefeld. Printed in Germany. 


11 3 
1,4: z 


939 | Postverlagsort Bielefeld 


olt 


ZEITSCHRIFT FÜR NATURWISSENSCHAFT u.WELTANSCHAUUNG 


HERAUSGEBER: KEPLERBUND. DETMOLD 


| SCHRIFTLEITUNG: 


PROFESSOR Dr.B.BAVINK.BIELEFELD 
_ OBERSTUDIENRAT Dr.H.HEINZE.HALLE 


27.JAHRGANG . HEFT 11 . NOVEMBER 1935 


AUS DEM INHALT: E. O. Rasser: Die Wahrheit über Theophrast 
von Hohenheim, genannt Paracelsus. Dipl.-Ing. B. Weyl: Die 
Etruskergräber von Cervetri. Prof. Dr. Kirchberger: Kosmische 
Einflüsse. Sternenhimmel. Naturwissenschaftliche Umschau. 


VERLAG VON S-HIRZELIN LEIPZIG CI 


UNSERE WELT 


Jilustrierte Zeitschrift für Naturwissenschaft und Weltanschauung 


erscheint monatlich einmal. Bezugspreis innerhalb Deutschlands durch Post, Buchhandel, oder unmittelbar 
vom Verlag, viertelj. 2— RM zuzüglich Porto. Postscheckkonten: Leipzig 226 - Wien - 156790 - Schweiz Ill 
2696 - Warschau 190067. Der Briefträger nimmt Bestellungen entgegen. (Postverlagsort Bielefeld.) 


Alle Manuskripte und Bundesangelegenheiten betreffende Zuschriften sind an Prof. Dr. B. Bavink, 

Bielefeld, Hochstr. 13, alle Korrektursendungen an Oberstudienrat Dr. H. Heinze, Halle a. d. Saale, 

Kronprinzenstr. 44, zu richten. Auf den Bezug der Zeitschrift sich beziehende Anfragen und Anzeigen 

dagegen an den Verlag S. Hirzel, Leipzig C 1, Königstr. 2. Anzeigen und Beilagen werden nach 
| Tarif berechnet. 


Für den Inhalt der Aufsätze stehen die Verfasser; ihre Aufnahme macht sie nicht zur Außerung des 
Bundes. - Unverlangt eingehenden Manuskripten neuer Mitarbeiter ist Rückporto beizufügen. 


INHALT DIESES HEFTES: 


ORIGINALARBEITEN: 


Rasser, E. O., Die Wahrheit über Theophrast von Hohenheim, genannt Paracelsus. S. 321. - Weyl, B., 
Die Etruskergräber von Cervetri. S. 331. - Kirchberger, Paul, Kosmische Einflüsse. S. 335. - Riem, 
Sternenhimmel. S. 342. 


Naturwissenschoftliche Umschau. S. 342. - Kleine Mitteilungen. S. 342. - Zeitschriftenschau. S. I3. - 
Neues Schrifttum. S. 352. - Aus Forschung und lehre. S. 352. 


ANSCHRIFTEN DER MITARBEITER DIESES HEFTES: 


E. O. Rasser, Kötzschenbroda, Zillerstr. 11. - Dipl.-Ing. B. Weyl, Berlin W. 35, Graf-Spee-Str. 19. - 

Professor Dr. Paul Kirchberger, Berlin-Nicolassee, Gertrudstraße 6. - Professor Dr. J. Riem, Potsdam, 

Neue Königstr. 29. - W. Schreitmüller, Frankfurt a. M., Unterweg 20. - Ing. Otto Strebel, Plüder- 

hausen (Württ.), Spittelberg. - cand. rer. nat. Karola Otte, Münster j. W., Grevenerstr. 134. - Pro- 

fessor Dr. Puls, Bielefeld, Uhlandstr. 15. - Dr. Peters, Münster i. W., Breul 5a. - Dr. Gerhard Henne- 
mann, Bonn/Rh., Schumannstr, 62. 


VERLAG VON S.HIRZEL IN LEIPZIG 


Unfere Welt 


Die Wahrheit über Theophraſt von Hohenheim, genannt Paracelſus 


Von E. O. Raſſer, 


Als Schüler und einſtiger Mitarbeiter Pro⸗ 
feſſor Dr. med. Guſtav Jägers in Stuttgart 
will ich mich gleich eingangs eines Vergleiches 
bedienen. Es fehlt nicht an Berührungspunk⸗ 
ten zwiſchen Guſtav Jäger und Theophraſt 
von Hohenheim, und eine Weſensverwandtſchaft 
zwiſchen beiden ſchwäbiſchen Naturforſchern iſt 
unverkennbar: die Vertrautheit mit der Natur 
iſt beiden die Grundlage ihrer wiſſenſchaftlichen 
Arbeit und ihres Lebenswerkes! Naturae fami- 
liaris zu ſein, das iſt die Freude und der Stolz 
Theophraſts von Hohenheim, und das muß man 
auch von Guſtav Jäger ſagen. Und dann jene 
Intuition, die ſich mit exakter Naturbeobachtung 
verbindet, deren Forſchungsergebniſſe den einen 
und den anderen in einen Gegenſatz zur zünf— 
tigen Gelehrſamkeit, zur mediziniſchen Schul— 
weisheit gebracht haben. Der eine wie der 
andere war ſtreitbar genug, den Kampf aufzu— 
nehmen, und feſt genug, bei ſeiner Überzeugung 
zu bleiben und ſie durchzufechten. 

Ich darf wohl in unſeren Kreiſen ohne weite- 
res das volle Verſtändnis für das Lebenswerk 
Guſtav Jägers vorausſetzen und gleicherweiſe 
auch eine richtige Würdigung Theophraſts von 
Hohenheim, wenn ich auch nicht verkennen will, 
daß es an freundlicher, ja ſogar an gerechter 
Würdigung Theophraſts von Hohenheim freilich 
immer noch ſehr fehlt, ſelbſt im Kreiſe von 
ſolchen, die ſich zu den Gebildeten rechnen und 
es beſſer wiſſen ſollten. Ich habe einmal kurz 
vor Ausbruch des Krieges in einem Vortrage 
eines Berliner Univerſitätsprofeſſors mit eige⸗ 
nen Ohren hören müſſen, wie Paracelſus im 
Zuſammenhange mit abergläubiſchen Meinun⸗ 
gen über Bäder, von denen die Rede war, nur 
erwähnt wurde, obwohl Theophraſt von 
Hohenheim ganz ausdrücklich und energiſch dem 
Aberglauben, beſtimmte Tage für Badfahrten 
zu wählen, entgegentrat. 

. C. Heer, der bekannte ſchweizeriſche 
Schriftſteller, kennzeichnete, wo er von Ein⸗ 
ſiedeln als Geburtsort des „Theophraſtus Bom— 
baſtus Paracelſus von Hohenheim“ redet, den 
Mann als einen bekannten Aufſchneider, welcher 
als Vorläufer des modernen Reklameweſens 
gelten könne. Daß ſchon dieſe Namenzuſammen— 
ſtellung unmöglich iſt, wird nachher zur Sprache 
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kommen (Paracelſus iſt nichts anderes als die 
Überſetzung des Namens Hohenheim nach Huma⸗ 
niſtenart). Wie hoch Theophraſt von Hohenheim 
gerade in Maria Einſiedeln geſchätzt wird, be⸗ 
weiſt die Marmorbüſte, welche die Patres des 
Benediktinerkloſters in ihrem Bibliothekſaal auf⸗ 
geſtellt haben, dem Mann, der religionshalber 
„ſehr ſuſpekt“ geweſen ift, wie ſchon der Heraus- 
geber der erſten Geſamtausgabe der Werke 
Theophraſts, Johann Huſer entſchuldigend 
dem Kurfürſten von Köln gegenüber ſich aus⸗ 
gedrückt hat. Und einer dieſer Patres, P. Netz⸗ 
hammer, den vor ungefähr 10 Jahren der 
König von Rumänien zum Erzbiſchof und Pri⸗ 
mas ſeines Landes berufen hat, ein ſehr gelehr⸗ 
ter Herr, hat eine gründliche hiſtoriſche Schrift 
geſchrieben, in der er dem Theophraſt von Hohen⸗ 
heim als Menſch und Gelehrten alle Gerechtig: 
keit widerfahren läßt. Daneben haben aber 
immer noch viele Leute auf die Frage, wer 
denn der Paracelſus geweſen ſei, die Antwort, 
das war eben ein großer Scharlatan. Es iſt 
deshalb an der Zeit, daß dieſem Manne im 
Lichte geſchichtlicher Forſchung volle Gerechtig⸗ 
keit widerfährt. 

Allerdings zu ſeinen Lebzeiten und auch in 
der Zeit kurz nach ſeinem Tode haben ihn viele 
als ihren Meiſter hoch verehrt. Es hat auch ein 
hochſinniger Fürſt, der Pfalzgraf und Kurfürſt 
Ottheinrich, feine Manuſkripte und feine Auto⸗ 
gramme ſo hoch geſchätzt, daß er ſie für die 
größten Wertſtücke ſeiner bedeutenden Bibliothek 
in Neuburg a. D. betrachtet hat und für ſie 
einen beſonderen Hüter, ſeinen Bibliothekar 
Hans Kilian, beſtellte. Da waren des 
Paracelſus Werke in guter Hut, ſo daß Johann 
Huſer, der Herausgeber der Geſamtausgabe, 
von dort feine Schriften holen konnte, ex auto- 
grapho Theophrasti, die ſtattliche Zahl von 
42 Nummern. Nachher freilich wurden die 
Schriften dort nicht mehr ſo gut behütet. Sie 
ſind einmal an den Kurfürſten von Köln aus— 
geliehen worden, und dort blieben ſie liegen. 
Auf die Frage, was man damit anfangen ſoll, 
hat es geheißen, man ſolle ſie nur verbrennen, 
und ſo hat Feuersglut dieſe wertvollen Auto— 
gramme zerſtört. Es haben auch bedeutende Ge— 
lehrte, Baco v. Verulam, der große Naturforſcher, 
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und Giordano Bruno, der große Naturphiloſoph, 
Theophraſt als ihren Vorgänger hoch geſchätzt. 
Dann kamen freilich jene unklaren Köpfe und 
Phantaſten, die verworrene Gedankenkreiſe mit 
des Meiſters Namen zu decken verſuchten, und 
indem ſie ihn gar zu ſehr verehrten, haben ſie 
ihn in ſtarken Mißkredit gebracht. Die ſchlimm⸗ 
ſten aber waren die zünftigen Arzte und medi⸗ 
ziniſchen Schulgelehrten. Weil ſie Paracelſus 
Kunſt und ſeine Erfolge nicht beſtreiten konnten, 
haben ſie ſich bemüht, ſeine Perſönlichkeit mit 
allerlei Verleumdung in den Schmutz zu ziehen, 
ſo gründlich, daß die Nachwirkungen heute noch 
zu ſpüren ſind. 

Die Paracelſus⸗Forſchung, die ſich bemühte, 
dieſen Mann ins Licht der Wahrheit zu ſtellen, 
hat dann in der erſten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts eingeſetzt. Da waren es zwei Ürsgte, 
Profeſſoren deutſcher Univerſitäten, Leſſing 
in Berlin 1839 und Marx in Göttingen 1842, 
welche die erſten Schriften zur Würdigung 
Theophraſts von Hohenheim herausgegeben 
haben. Aber es fehlte dieſen Männern doch 
noch an Urkunden⸗Material, und namentlich 
fehlte es damals noch daran, daß die Schriften 
Theophraſts von Hohenheim nach ihrer Echtheit 
noch nicht kritiſch geſichtet waren. Dieſe Arbeit 
tat der bedeutendſte Paracelſus-Forſcher Karl 
Sudhoff, Profeſſor der Geſchichte der Medi⸗ 
zin an der Univerſität Leipzig, in ſeinem mehr⸗ 
bändigen Werke Bibliographia Paracelsica, Kritik 
der Echtheit der paracelſiſchen Schriften. Damit 
war nun auch der Biograph auf einen feſten 
und ſicheren Grund und Boden geſtellt, und er 
hatte darum eine dankbare Arbeit, weil gerade 
in den unzweifelhaft echten Schriften Theo⸗ 
phrafts von Hohenheim in hundert und aber 
hundert da und dort verſtreuten Bemerkungen 
ſoviel Material zur Erkenntnis ſeines Lebens⸗ 
ganges und ſeiner Perſönlichkeit gegeben war, 


daß das geſchichtliche Bild in voller Klarheit vor. 


uns ſteht. Ich möchte auch für meine Aus: 
führungen die volle Authentizität und Zuver⸗ 
läſſigkeit in Anſpruch nehmen. Die Belege ſind 
in mehr als tauſend Anmerkungen in dem Buche 
Hartmanns“) gegeben und find abſolut einwand— 
frei. Ich werde ſehr vieles mit den eigenen 
Worten Theophraſts von Hohenheim geben, und 
alle diefe Außerungen, die fo geift- und kraftvoll 
klingen, ſind in abſoluter Harmonie unterein— 
ander, ein innerer Beweis dafür, daß ſie ſamt 
und ſonders von der einen und ſelben geiſt- und 
kraftvollen Perſönlichkeit herrühren. Ehe ich nun 
an die Schilderung des geſchichtlichen Paracelſus 
gehe, möchte ich ein Wort von ihm ſelbſt voran— 

1) R. Julius Hartmann, Theophraſt von 
henheim, Cotta'ſcher Verlag, Stuttgart-Berlin, 1904. 
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ſchicken: „Legt beides, vitam curamque, auf die 
Waage, und ſehet, wie die Waag' ausſchlage.“ 

Theophraſt von Hohenheim iſt ein Schwabe. 
Er entſtammt einem ſchwäbiſchen Adelsgeſchlecht, 


das droben auf der Höhe über Stuttgart ſeinen 


Sitz hatte. Hohenheim hat ſeinen Namen von 
dieſer alten Adelsfamilie der Bombaſte von 
Hohenheim. Ein echt ſchwäbiſcher Name dieſes 
Bombaſt, es iſt einfach das ſchwäbiſche Baum⸗ 
baſt, ein Name, der in der Eßlinger Gegend 
heute noch vorkommt. Einer dieſer Bombaſte 
von Hohenheim hat des Grafen Eberhard Pilger⸗ 
fahrt ins Heilige Land mitgemacht, Ritter Georg 
Bombaſt von Hohenheim. Bald nachher erſcheint 
auch ein Wilhelm von Hohenheim als Student 
auf der jungen Univerſität in Tübingen. Es 
war eine Seltenheit, daß damals ein Glied eines 
adligen Hauſes unter die Mediziner gegangen 
iſt. Dieſen Doktor Wilhelmus von Hohenheim 
finden wir nachher als Arzt in Einſiedeln. Dort 
hat er ſich mit der Tochter einer dem Kloſter 
hörigen Familie Ochsner verheiratet, und er hat 
im Haus ſeines Schwiegervaters an der Teufels⸗ 
brücke unmittelbar an der rauſchenden Sihl ſich 
niedergelaſſen, ungefähr eine ſtarke Wegſtunde 
vom Kloſter Maria Einſiedel entfernt. In Ein⸗ 
ſiedel wurde Paracelſus im Jahre 1493, und 
zwar am 10. November — alſo 10 Jahre nach 
Luther —, geboren. Der Vater, Dr. Wilhelmus, 
hat ſeinem Sohn den Namen Theophraſt ge⸗ 
geben, weil er ſelber ein großer Verehrer des 
alten griechiſchen Naturforſchers Theophraſtos 
geweſen iſt. Der Vater war ein gelehrter Mann, 
und er hatte wohl auch den Wunſch und die 
Ahnung, daß ſein Sohn ein Naturforſcher werde, 
jedenfalls ein Vertrauter der Natur, daß er 
nicht aus der Art ſchlage, und ſo konnte Theo⸗ 
phraſt ſelber ſpäter fagen: „Ich heiße Theo- 
phraſt, Art und Taufs halber.“ Seinem Vater 
hat er viel zu verdanken, er hat ihm auch zeit⸗ 
lebens ein dankbares Andenken bewahrt bis ins 
Alter hinein. Er ſagt einmal von ihm, wo er 
von den „guten Unterrichtern“ redet, die er ge⸗ 
habt habe: „erſtlich Wilhelmus von Hohenheim, 
meinen lieben Vater, der mich nie verlaſſen hat.“ 

Auch von ſeiner Mutter können wir, obwohl 
wir nichts von ihr wiſſen, den beſten Eindruck 
haben, weil Theophraſt von ihr und von der 
Mutter überhaupt, in einem beſonders ſchönen 
Worte ſpricht, als er einmal von der abergläubi⸗ 
ſchen Meinung redet, daß die Konſtellation der 
Geſtirne, der Planeten, einen Einfluß auf ein 
Kind habe und ſeine Entwicklung, und da ſagt: 
„Das Kind bedarf keines Geſtirns und keines 
Planeten, ſeine Mutter iſt ſein Planet und ſein 
Stern.“ Es iſt ein Wort, das man jeder Mutter 
ins Stammbuch ſchreiben möchte! 
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Die Kindheit in der Schwyzer Gegend, in der 
unwirtlichen Landſchaft an der Teufelsbrücke bei 
Einſiedeln, war eine ziemlich ärmliche. Es hat 
dort außer den Leuten vom Kloſter keine reichen 
Leute gegeben; alle anderen waren arm. Auch 
Theophraſt von Hohenheim iſt, wie er ſelber 
ausdrücklich ſagt, in Hunger und Armut auf— 
gewachſen, auferzogen worden „nicht mit Honig 
und Weizenbrot, ſondern mit Milch und Haber⸗ 
brot, nicht in weichen Kleidern, ſondern in 
derbem Zwillich“. Aber nach ſeiner geſunden 
Anſchauung vom Leben hat er das für gar nicht 
ſchlimm gehalten. Im Gegenteil, „der Arme 
ſoll ſich's merken, daß das Glück nicht komme 
wie ein Bote, auf den man warten dürfe, 
ſondern er muß Fleiß und Mühe zu ſeinem 
Dinge haben, ſo kann er vorwärts kommen, und 
auch arme Leute können ſo zum Höchſten 
auffteigen“. 

Beſſer erging es der Familie in Villach in 
Kärnten, wohin Dr. Wilhelmus von Hohenheim 
im Jahre 1502 als Stadtarzt und zugleich als 
Lehrer an der von der Familie Fugger in 
Augsburg dort unterhaltenen Bergfchule berufen 
worden iſt. Damals war Theophraſt 9 Jahre 
alt. In der Bergſchule von Villach hatte der 
gelehrte Vater, Dr. Wilhelmus, den Auftrag, die 
Erze zu unterſuchen und dafür zu ſorgen, daß 
die Ausbeute aus den Erzen immer reicher und 
gründlicher werde. Dabei wurden allerlei Neben⸗ 
produkte, die mitgewonnen werden, beobachtet 
und unterſucht. Da durfte der junge Theophraſt 
ſeinen Vater nicht bloß in die Gänge unter der 
Erde begleiten, wo die Mineralien ihm glitzernd 
entgegenleuchteten, und in die Schmelzhütten, 
wo er die Arbeit der Verhüttung verfolgte, 
ſondern er durfte auch frühzeitig ſeinem Vater 
Handlangerdienſte im chemiſchen Laboratorium 
leiſten. So wuchs er von ſelbſt in die Arbeit 
ſeines künftigen Lebens hinein, auf welcher er 
ſein großes Lebenswerk der Erneuerung der 
Heilwiſſenſchaft aufbauen konnte. Er ſagt ſpäter 
einmal: „Ich bedank mich der Schul', in die 
ich kommen bin und berühm' mich keines andern 
als des, der mich gezeugt und von Jugend auf 
unterwieſen hat.“ 

Dann kam die Zeit der Univerſitätsjahre. Er 


2) Wahrſcheinlich handelt es ſich um Innsbruck; 
denn eine alte Sage „Wie Paracelſus, der berühmte 
Arzt wurde“, mitgeteilt im „Morgenblatt 1817“, be⸗ 
richtet, daß Paracelſus einmal als Student im Walde 
bei Innsbruck ſpazieren ging. Plötzlich hörte er ſeinen 


Namen rufen. Es war der Teufel, der in einer Tanne 


eingeſchloſſen war und um ſeine Befreiung bat. Dazu 
mußte ein kleiner, mit drei Kreuzen verſehener 
Zapfen aus dem Stamm entfernt werden. Paracelſus 
verſprach es, wenn der Teufel ihm zwei Fläſchchen 
geben wolle, eins mit Medizin, die alle Krankheiten 
heile, das andere mit einer Tinktur, die alles in Gold 
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hatte ſich für den Beruf des Vaters entſchieden. 
Welche Univerſität er bezog, iſt nicht mehr feſt⸗ 
zuſtellen). Er hat an der Univerſität fleißig 
ſtudiert; er war, wie er ſagt, „der Hochſchule 
nicht eine kleine Zierde“, und er hat fleißig ge- 
lernt, auch Hippokrates und Galenos, ſo daß er 
ſpäter aus dieſen Schriften auswendig zitieren 
konnte. Der Univerſitätsbetrieb ſelbſt hat ihm 
nicht gefallen. Da war nichts von eigener For: 
ſchung und Beobachtung, ſondern nur die ödeſte 
Scholaſtik. Man lehrte und lernte aus Büchern. 
Mediziniſche Profeſſoren hatten nichts anderes 
zu tun, als daß ſie die Paragraphen auslegten, 
die ihnen gedruckt in den Büchern der Alten 
vorlagen, beſonders die Schriften des alten 
Galenos, die wie ein Evangelium angeſehen 
worden ſind. Theophraſt ſagt: „für ein Evangeli 
gehalten werden, wo ſie doch nicht als ein 
Evangelium gegeben worden waren.“ Daneben 
waren es die canones medicinae des arabiſchen 
Galeniſten Avicenna, des großen Gelehrten von 
der Univerſität zu Ispahan, der im Mittelalter 
die größte Autorität auf ärztlichem Gebiet ge— 
weſen iſt. In dieſe Art des mediziniſchen Studi⸗ 
ums konnte ſich der junge Mann, der von 
Jugend auf an der eigenen Naturbeobachtung 
Freude gehabt und ſeinen Geiſt geſchult hatte, 
gar nicht finden. Er kam ſich vor wie „in einen 
Garten verſetzt, darinnen man die Bäume ab— 
ſtümmelt“, und er ſehnte ſich darnach, „in einen 
anderen Garten transplantiert zu werden und 
in der Erfahrung zu wandeln“, alſo wieder 
zurückzukehren auf den Weg der Naturbeobach⸗ 
tung und der Naturforſchung. Da rief er ſich 
das zu, was er ſpäter feinen Schülern wieder: 
holt zurief: „Die Natur ſei deine Lieberei.“ „Die 
Elemente in ihrem Weſen ſeien deine Bücher.“ 
„Die Augen, die in der Erfahrenheit ihre Luſt 
haben, die ſeien deine Profeſſores.“ Und ſo ging 
er weg von der Univerſität und ging zu ſeinem 
Vater, „der ihn nie verlaſſen hat“, der auch 
viele Beziehungen zu den gelehrten Alchimiſten 
da und dort hatte. Theophraſt wurde ein Labo⸗ 
rant. Er arbeitete in Laboratorien gelehrter 
Alchimiſten. Am meiſten ſcheint er in dem 
Laboratorium des gelehrten und reichen Gig- 
mund Füger in Schwaz profitiert zu haben. 
verwandle. Der Teufel verſprach es, und Paracelſus 
entfernte mit einiger Mühe den Zapfen. Der Teufel 
erſchien als Spinne, nahm dann feine Teufelsgeſtalt 
an und erzählte, daß ihn ein Geiſterbanner in den 
Baum eingeſchloſſen habe. Er gab dann ſeinem Retter 
wirklich die beiden Fläſchchen und ließ ſich überreden, 
es einmal vorzumachen, wie er als Spinne in den 
Baum gekrochen ſei. Als er das getan hatte, ſchloß 
Paracelſus die Offnung mit dem Zapfen und ritzte 


wieder drei Kreuze hinein. So war der Teufel über— 
tölpelt. Paracelſus aber wurde der Allerweltsdoktor. 
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Die Füger, nicht zu verwechſeln mit den Augs- 
burger Fugger, hatten reiche Silberbergwerke 
in Schwaz und unterhielten zu deren gründ⸗ 
licher Ausbeutung viele Chemiker. Dort arbei⸗ 
tete auch Theophraſt von Hohenheim. Die Stoffe 
wurden hin und her probiert, analyſiert und 
neue Syntheſen gefunden. Da wurde das ſal⸗ 
peterſaure Silberoxyd hergeſtellt, das nachher als 
Höllenſtein eine ſo große Rolle in der Medizin 
ſpielen ſollte. Da dachte man auch daran — und 
es war nicht bloß Phantaſterei — wie man aus 
unedlen Metallen Gold oder Silber gewinnen 
könne. Theophraſt freilich hatte dafür kein Inter⸗ 
effe. Sein ganzes Intereſſe war der fog. Jatro⸗ 
chemie zugewandt (iatros, griechiſch = Arzt), alfo 
der Chemie, welche der Arzneiwiſſenſchaft Vor— 
ſchub und Hilfe leiſten kann. Er fagt, „jene 
Künſte, unedle Metalle in Gold zu verwandeln, 
ſeien in mancherlei Weg auch an ihn gekommen, 
aber er habe nach dem getrachtet, was zur 
Geſundheit dient“. Er hat alſo damals ſchon 
das feſte Ziel ſeines Lebens im Auge gehabt, 
die Heilwiſſenſchaft auf neue Bahnen zu führen 
und iſt mit ſeinen damaligen Arbeiten der Be— 
gründer der pharmazeutiſchen Chemie geworden. 
Aber mit dem allein, das wußte er wohl, konnte 
er noch kein Arzt werden. Er mußte auch ein 
Patholog, ein Therapeut werden, nicht bloß ein 
Pharmazeut. Darum trieb's ihn hinaus in die 
Natur, hinaus in die Welt, der Laborant wurde 
ein Landfahrer. Und warum? Das hat er uns 
klar und deutlich in einem feiner temperament— 
vollſten Bücher, den ſieben Defenſiones, die die 
Landſchaft Kärnten auf ſeine Bitte im Druck 
herausgab, geſagt. In der vierten Defenſion 
ſteht die Schirmrede „von wegen meines Land— 
fahrens“, und da ſagt er, warum er hinaus 
wollte, die Welt durchwandern, „um zu ſtudieren 
im Kodex der Natur, deſſen Blätter man durch 
Wandern umkehret; ſo oft ein Land, ſo oft ein 
Blatt. Alſo ift codex naturae. Alfo muß man 
ſeine Blätter mit den Füßen umkehren.“ 

So ging er hinaus in die Welt. Er wollte 
ſtudieren, er wollte lernen, vor allem einmal in 
Beziehung auf ſeinen künftigen ärztlichen Beruf 
die klimatiſchen Verhältniſſe in der Welt kennen 
lernen. Er wollte ſehen, warum da und dort 
Krankheiten vorkommen oder nicht vorkommen. 
Er wollte auch ſeine pathologiſchen Studien 
machen. Er wollte die Krankheiten kennen 
lernen, die da und dort endemiſch oder epi— 
demiſch waren. „Urſach: die Krankheiten bleiben 
nicht an einem Ort, ſie wandern hin und her in 
der Welt. Kommt dann ſolch ein fremder Gaſt 
ins Land, ſo kennt man ihn, und es wäre dem 
Arzt eine Schand, wenn er ihn nicht kannte und 
ſeinen Nächſten nicht halten könnte, weſſen er 
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ſich berühmt.“ Er hat auch für Bergwerke und 
Schmelzhütten ein beſonderes Intereſſe. Er be⸗ 
obachtet, welche Einflüſſe die Tätigkeit in den 
Schmelzhütten und die Beſchäftigung mit den 
Erzen in den Bergwerken auf die Hüttenarbeiter 
und Bergarbeiter hatte, um aus den Schaden⸗ 
wirkungen Schlüſſe zu ziehen, herauszufinden, 
ob man nicht vielleicht dieſe und jene Stoffe, 
die ſo und ſo einwirken, auch als Heilmittel 
benutzen könnte, wenn ſie vom Arzt im richtigen 
Maße gegeben werden. Er lernt auch aus der 
Volksheilkunde. Er ſah, wie der Kupferſchmied, 
der Keſſelmacher, mit Kupferſchlag Blut ſtillt, 
wie der Schmied mit verbranntem Eiſen Bun: 
den behandelt. Er ſcheut fih auch nicht zu Jagen, 
er habe von alten Weibern gelernt, von Bauern, 
von Juden und von Zigeunern, auch vom 
Henker, der damals im Einrenken der Glieder 
eine beſondere Fertigkeit hatte. Von einfachen 
und von geſcheiten und gelehrten Ärzten, von 
Edlem und Unedlem, überall habe er gelernt, 
von allem profitiert. So fand er, daß Wandern 
Verſtändnis gibt: „Wandern gibt mehr Ber: 
ſtand, als hinterm Ofen ſitzen und Bieren 
braten.“ Und wie wandert er? — Durch ganz 
Europa hindurch, durch die deutſchen, die fran- 
zöſiſchen Lande, auch durch die pyrenäiſche Halb— 
inſel, Granada, Liſfabon, durch England und die 
Niederlande. Dort nimmt er dann erſtmals 
Kriegsdienſte als Feldarzt in den niederländi— 
ſchen Kriegen. Dann geht er im Jahre 1518 in 
däniſche Dienſte und beteiligt fih an dem Feld— 
zuge König Chriſtians gegen Schweden. So 
kam er nach Schweden, von dort über Livland, 
Litauen nach Polen, wo er einen Abſtecher nach 
Moskau machte, von Polen über Siebenbürgen, 
Dalnıatien, Kroatien nach Venedig. Dort nahm 
er wieder Kriegsdienſte, damals, als die Vene⸗ 
zianer Galeeren ausrüſteten, um den in Rhodos 
bedrängten Johannitern zu helfen, ihr letztes 
Bollwerk gegen Suleiman den Prächtigen zu 
verteidigen. Nach Venedig zurückgekehrt, nahm 
er an dem neapolitaniſchen Krieg Kaiſer Karls V. 
als Feldarzt teil. 

So hat Theophraſt die Welt durchwandert, 
am Anfang in großer Urmlichkeit und unter 
großen Strapazen. Er erzählt, er habe da „oft 
nichts Warmes zu eſſen gehabt, keinen Pfennig 
zum Zwillich für's Wanderkleid, keinen Schat⸗ 
ten, wenn der Baum nicht geweſen wäre“. Aber 
er wollte eben „die Welt durchwandern, vieles 
erfahren, und was gut iſt, das ſollen wir be— 
halten“. Es war nicht mehr bloß das Studium, 
was ihn in der Welt herumführte, ſondern, wie 
wir ſchon geſehen haben, auch die Möglichkeit, 
da und dort als Arzt ſeine Erfahrungen zu 
ſammeln, und was er gelernt und beobachtet 
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hat, nun in der eigenen Praxis zu erproben. 
Das konnte er beſonders als Feldarzt tun, und 
da hat er ſich jene zu ſeiner Zeit unangefochtene 
Meiſterſchaft in der Chirurgie erworben. Aber 
nicht bloß das. Er hatte in den Kriegsſpitälern 
auch Gelegenheit genug, Krankheiten zu beban- 
deln, ſie in ihrem Verlauf zu beobachten. „Die 
Kranken ſollen des Arztes Bücher ſein.“ „Leſen 
hat nie einen Arzt gemacht, ſondern die Praktik.“ 
Das find Worte, die jetzt jedermann für felbft- 
verſtändlich hält, die aber damals als etwas 
abſolut Neues von ihm hingeſtellt wurden. So 
hat er ſich auch jene Sicherheit als Leibarzt er⸗ 
worben — man unterſchied damals Wundarzt 
und Leibarzt, Chirurgus und Phyſikus. Er kam 
endlich nach langen Jahren heim, es war im 
Frühjahr 1526, reich an Erlebniſſen, an Er: 
fahrungen und auch ſchon an Erfolgen. Es ging 
ihm ein großer Ruf voran, und ſchon hängte ſich 
eine Schar von Schülern an ihn, die mit ihm 
wanderte. In Schwaben finden ſich die Spuren 
ſeiner Wiederkehr in Eßlingen, in Rottweil, in 
Tübingen. Hier und in Freiburg hat er verſucht, 
akademiſch zu werden; aber es gelang ihm nicht. 
Er ſagt in feiner launigen Art: „Den Univerfi- 
täten habe ich nicht gefallen, aber ich danke Gott, 
meinen Kranken gefiel ich, ſo ich meine Regel 
gebrauchte.“ Er hat auch da und dort Disputa⸗ 
tionen durchzuhalten gehabt, die nicht immer 
glücklich abgelaufen find, wie er uns ſelbſt er- 
zählt. Er ſagt auch, warum manchmal der 
Gegner einen Scheinſieg über ihn errungen 
habe: wegen einer ſtammelnden Zunge ſei er 
nicht imſtande geweſen, der raſch zufliegenden 
Rede ebenſo raſch zu antworten. Weil er bei 
den Univerſitäten nicht ankam, ließ er ſich im 
November 1526 in Straßburg nieder, offenbar 
mit der Abſicht, hier ſeinen ſtändigen Wohnſitz 
zu nehmen, denn er hat ſich dort ins Bürgerrecht 
eingekauft. Bald war er ein begehrter und 
durch ſeine glücklichen Kuren hochgeſchätzter Arzt. 
Er wurde auch an das Krankenbett des be- 
kannten Humaniſten und gelehrten Buchdruckers 
Johann Froben in Baſel gerufen, als die 
Arzte ihn bereits aufgegeben hatten. Sie glaub— 
ten, nur noch durch Amputation eines Beines 
helfen zu können, und das war damals, vollends 
bei dem ſchon vorgeſchrittenen Alter Johann 
Frobens, eine ſehr gefährliche Sache. Para— 
celſus, der im Hauſe Frobens wohnte, wo auch 
der berühmte Erasmus von Rotterdam 
ſeine ſtändige Wohnung hatte, hat Froben in 
kurzer Zeit ganz hergeſtellt, ſo daß dieſer im 
nächſten Frühjahr ſchon wieder die große Reiſe 
auf die Leipziger Meſſe zu Pferd machen konnte. 

Kaum war Theophraſt nach Straßburg zurück— 
gekehrt, da kam eine Deputation von Baſel und 
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trug ihm die Stelle eines Stadtarztes und Pro— 
feſſors an der hohen Schule von Baſel an mit 
der Zuſicherung eines „amplum stipendium", einer 
für die damalige Zeit glänzenden Honorierung. 
Theophraſt nahm die Berufung mit Freuden an. 
In Baſel war auch der Gedanke mitbeſtim⸗ 
mend, daß man an Theophraſt von Hohenheim 


‚in dem damals entfachten Kampfe um die 


Geiſtesfreiheit einen Bundesgenoſſen finde. Man 
dachte ſich, der Mann, der auf ſeinem Gebiet 
als ein Revolutionär und Reformator auftrat, 
der werde auch zu denen paſſen, die damals in 
Baſel für die Reformation eintraten, die eben 
dort ihren Einzug gehalten, aber noch mit man— 
chen Hinderniſſen zu kämpfen hatte. So iſt er 
auch von „Oekolampadius den Baslern „nomine 
religionis", im Namen der Religion, empfohlen 
worden. 

Nun ſtand er auf dem Poſten, der ihm ge- 
bührte, als akademiſcher Lehrer feine neue Heil- 
wiſſenſchaft zu vertreten, durchzuführen und 
weiter zu verbreiten. Doch bald erhoben ſich 
Schwierigkeiten in ſeinem akademiſchen Lehramt 
und auch in ſeiner Praxis in der Stadt. Die 
zünftigen Arzte und die Profeſſoren der Fakultät 
beriefen ſich darauf, daß wer in Baſel prakti— 
zieren wolle, nach einer alten Verordnung die 
Approbation als Arzt vor der Fakultät in Baſel 
erwerben müßte. Dieſes Anſinnen hat Theo: 
phraſt rundweg abgelehnt im Bewußtſein ſeines 
überlegenen Wiſſens und Könnens. Er hat ſich 
auch an den Rat der Stadt gewendet und ihm 
vorgehalten, er ſei von einer glänzenden Praxis 
weggegangen, habe eine Schar von Schülern 
mitgebracht, und er verlange Freiheit für ſein 
akademiſches Lehramt und Freiheit für ſeine 
ärztliche Praxis. Seine Beſchwerdeſchrift hatte 
Erfolg, die geſperrten Vorleſungen mußten wie— 
der eröffnet werden. Nun hielt er feine Bor- 
leſung am 5. Juni 1527 zum erſtenmal wieder. 
Da hatte er ein „Programma“ als Flugblatt in 
die Welt hinausgehen laſſen, auch an die frem— 
den Univerſitäten. In Baſel war die Einladung 
zu ſeinen Vorleſungen mit dieſem Programm 
angeſchlagen. Da ſteht u. a. drin, er wolle nicht 
die Schriften der Alten erklären, wie es ſonſt 
der Brauch ſei, ſondern was die Natur, die 
größte Lehrmeiſterin, ihn gelehrt habe, und was 
er unter vielen Mühen erprobt und erfahren 
habe, das wolle er lehren. Er wolle nicht die 
Schriften der Alten zu Grunde legen, ſondern 
ſeine eigenen Manuſkripte. Wer ſeine Lehre 
prüfen werde, der werde ſehen, daß Vernunft 
und Erfahrung ihm Recht geben. Niemand 
urteile über Theophraſtum, wer ihn nicht gehört 
hat. Wer ſich auf dieſe neuen Bahnen führen 
laffen wolle, der komme nach Baſel, und fo 
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ſchließt das Programm: „Gott befohlen und laßt 
euch dieſen Verſuch, die Heilwiſſenſchaft aufzu⸗ 
bringen, wohl angelegen ſein.“ Das war eine 
Kriegserklärung gegen den Galenismus, der 
überall noch herrſchte. Die Vorleſung hielt Para⸗ 
celſus unter ungeheurem Zulauf von Studieren: 
den und von Gebildeten aus allen Ständen der 


Stadt, und, was das größte Aufſehen noch dabei . 


machte: er hielt ſeine Vorleſungen in deutſcher 
Sprache! Auch darüber natürlich ein Sturm 
der Entrüſtung bei den alten ſcholaſtiſch Denken⸗ 
den, die es für eine Sünde gegen den heiligen 
Geiſt der Wiſſenſchaft hielten, als akademiſcher 
Lehrer deutſch zu reden ſtatt lateiniſch, wie 
damals überall üblich. „Ihr verachtet mich 
darum, daß ich neu bin, und daß ich deutſch bin. 
Ich will euch ſagen, warum. Ich will ſagen, 
was ein Arzt ſein ſoll, auf deutſch, daß es in 
die Gemeine komme“, daß es Gemeingut werden 
könne. Der Ruhm, der erſte akademiſche Lehrer 
zu fein, der in deutſcher Sprache an einer deut- 
ſchen Univerſität lehrte, gebührt Theophraſt von 
Hohenheim. Er war auch ſonſt im Herzen ein 
guter echter Deutſcher, trotz feiner langen Wan: 
derfahrten. Er hat einmal geſagt: „Ich danke 
Gott, daß ich ein geborener Deutſcher bin.“ Er 
hat auch die deutſche Sprache mit Meiſterſchaft 
beherrſcht, kraftvoll und geiſtvoll, tiefſinnig und 
voll Klarheit, mit poetiſcher Feinheit, zart, wo 
es ſein mußte, auch kräftig grob, und darin war 
ja ſeine Zeit nicht ſonderlich zimperlich. 

Kurze Zeit, nachdem ſeine Vorleſungen wieder 
angefangen hatten, war Johannistag, da hatten 
die Studenten ein Feuer im Hofe der Aula am 
„Rheinſprung“ zu Baſel gemacht. Theophraſt 
kam dazu, und es kam ihm der Einfall, die 
Schriften des Galenos und des Avicenna in 
dieſes Johannisfeuer hineinzuwerfen. Es war 
keine abſichtliche Kopie der Tat Luthers vor dem 
Elſtertor. Der Gedanke, der ihn leitete, iſt in 
ſeinen Schriften ſo ausgeſprochen: „Ich habe 
dieſe Schriften ins St. Johannisfeuer geworfen, 
auf daß alles Unglück mit dem Rauch in die 
Luft gehe; was ich von euch habe, hat das Feuer 
hinweg, was ich von mir habe, das wird kein 
Feuer freſſen.“ Die Gegner nannten ihn ſchon 
Lutherus medicorum, aber nicht als ein Ehren— 
name, das merkte er wohl. Er ſagt darauf: „Ihr 
heißt mich Lutherus medicorum mit der Aus— 
legung, ich ſei Häreſiarcha, ein Erzketzer, und 
wie ihr mit ihm meint, meint ihr mit mir auch: 
dem Feuer zu! Du brauchſt auf die Laugen nit 
zu warten.“ Es war nicht die ſchlimmſte Nach— 
rede, die ſie ihm anhängten, er ſei der Luther 
unter den Ärzten. Auch wurde ihm feine Zech— 
freudigkeit vorgeworfen, und daß er mit ſeinen 
Studenten zuſammenſaß, in denen er nicht bloß 
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commilitones ſah, die er auch gelegentlich als 
„combibones optimi“ anredet. Sie ſchalten ihn 
auch einen ſchmutzigen Fuhrmann, weil er nicht 
in der ärztlichen roten Tracht daherkam, ſondern 
in einem ledernen Wams. Er ſagt ihnen aber 
auch, warum: „Der Arzt, wie er ſein ſoll, der 
muß Tag und Nacht des Feuers warten und 
den Treibherd hüten, der muß ſeine Finger in 
die Aſchen ſtoßen und dann wiſcht er ſie ab an 
ſeinem Wams oder an ſeinem Schurzfell; freilich, 
wer nur mit Phantaſieren umgeht, der macht 
ſich keine Blattern an die Hände.“ Er gab ihnen 
tüchtig hinaus, wo es not tat, und wenn ſie ihn 
ſo ſchalten, dann gab er es ihnen mit derbem 
Spott wegen ihrer roten Tracht heim, nannte ſie 
„viereckige Kornuten, Gugelfritzen“ und ſagte, 
„es werde ihnen doch niemand vertrauen und 
niemand ſie für Arzte anſehen, wenn ſie nicht ſo 
ſchön herumliefen wie ein Butzi in der Faſt⸗ 
nacht“. Auch mit den Apothekern hatte er ſich 
herumgeſchlagen. Beſonders war er ihr Gegner, 
weil er als Stadtarzt die Aufſicht über die Apo⸗ 
theken zu führen hatte, und da griff er ſcharf 
zu, warf altes Zeug aus den Apotheken hinaus, 
und namentlich wo er Pakt und Geding der 
Apotheker mit den Arzten ſah, ging er aufs 
ſtrengſte gegen ſie vor. Zu verdienen gab er 
ihnen auch nicht viel, da er ſeine Mittel, dieſe 
Deſtillate aus Pflanzen und chemiſche Arzneien, 
ſelbſt herſtellte, während die Apotheker ihre alten 
Kräuterſuppen, ihre Sudelbrühe mit oft aben⸗ 
teuerlichen Abkochungen machten, oft waren 
mehr als 40 Ingredienzien bei einem Mittel 
drin. Er ſagte: „Je länger das Rezept, je kürzer 
der Verſtand.“ So ſchlug er ſich launig und 
grob mit feinen Gegnern herum. Spätere Geg- 
ner waren es, die mit den Namen Theophraſts 
Unfug trieben, indem ſie in unſinniger Weiſe 
eine Reihe von Namen aneinander hängten, wie 
er fie nie gebrauchte: Philippus, Aureolus, Theo: 
phraſtus, Bombaſtus, Paracelſus von Hohen— 
heim. Man wollte ihn damit als einen Markt⸗ 
ſchreier hinſtellen. Er nannte und ſchrieb ſich 
Theophraſt von Hohenheim, ſelten: Theophraſt 
Bombaſt von Hohenheim, niemals Bombaſtus, 
denn dazu war er ein zu guter Lateiner, dem 
gut ſchwäbiſchen Wort Bombaſt = Baumbaſt 
die lateiniſche Endung anzuhängen. Das ver⸗ 
mieden ſchon ſeine Vorfahren, die ſelbſt die 
lateiniſchen Urkunden Bombaſt ex Hohenheim 
ſchreiben. Selten und nur kurze Zeit brauchte er 
den Humaniſtennamen Paracelſus, eine Über— 
ſetzung ſeines Familiennamens Hohenheim und 
deswegen natürlich nur ſtatt desſelben, niemals 
aber neben demſelben zu gebrauchen, ſo wenig 
als man ſagen dürfte Philipp Melanchthon 
Schwarzert. 
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Es kamen dann in Baſel zwei Ereigniſſe, die 
an ſich eigentlich keine große Bedeutung hatten 
und doch verhängnisvoll für ihn werden ſollten. 
Das eine war ein Pamphlet, das die Gegner 
an der Burſe und an der Kirchtüre angeſchlagen 
hatten, mit ſtarken erlogenen Ausfällen gegen 
ihn. Das brachte ihn in furchtbaren Zorn, zumal 
er zugleich einen anderen Handel hatte. Er hatte 
einen Kanonikus Lichtenberger geſund gemacht. 
Der hatte dem Arzt, der ihn geſund mache, ein 
reiches Honorar verſprochen. Theophraſt hatte 
ihn in kurzer Zeit hergeſtellt, aber der Kanoni⸗ 


kus wollte nicht zahlen und Theophraſt, der die 


Armen umſonſt behandelte, aber eben deswegen 
von den Reichen verlangte, daß ſie zahlen ſoll⸗ 
ten, hatte ihn beim Rat auf Bezahlung des ver⸗ 
ſprochenen Honorars verklagt. Der Rat aber 
hat auf Betreiben der Gegner Theophraſts, es 
ſaßen auch Altgläubige im Rat, einen Vergleich 
veranlaßt, er hat das Honorar heruntergeſetzt. 
Da ließ der ſchon erregte Theophraſt im Zorn 
ein Flugblatt erſcheinen mit ſcharfen Ausfällen 
gegen den Rat, „der Ürzten einſchätze wie 
Schuhmachen“. Die Herren vom Rat ſahen in 
dieſem Flugblatt ein crimen laesae majestatis. 
Theophraſt wurde zur Zurücknahme aufgefordert, 
widrigenfalls ein Haftbefehl gegen ihn erlaſſen 
werde. Dem aber kam Theophraſt zuvor, er 
verließ in der Nacht die Mauern von Baſel. 
Das war im November 1527. Er war wieder 
heimatlos und blieb es bis ans Ende ſeines 
Lebens. 

So iſt die akademiſche Tätigkeit in Baſel jäh 
abgebrochen worden. Es iſt eine wahre Tragik, 
denn da war er auf dem Poſten, der ihm ge⸗ 
bührte, wo er ſein Lebenswerk mit größtem 
Erfolg hätte durchführen können als akade⸗ 
miſcher Lehrer und als kliniſcher Meiſter, 
tragiſch auch deswegen, weil er ſelbſt dabei nicht 
ganz ohne Schuld geweſen ift. Aber was etwa 
als Schuld betrachtet werden könnte, das war 
eben ſeine Natur, ſo mußte er ſein, er konnte 
nicht anders. Es war nicht bloß der augenblick⸗ 
liche Zorn geweſen, der ihn damals ſo mächtig 
gepackt hatte, denn: „da könnte ein Turteltaub 
zornig werden“, und ſo war er nicht geartet, ſo 
zahm war er nicht. Es war etwas anderes, ſein 
hochgeſteigertes Selbſtgefühl. Das iſt nicht zu 
leugnen. Aber wer mit etwas Neuem durch— 
dringen will in der Welt, der muß ein hod: 
geſteigertes Selbſtgefühl haben. Er muß in 
ſeinem Stürmen getragen ſein von der Kraft 
des höchſten Selbſtgefühls. So iſt das, was 
Theophraſt zu Fall brachte, doch eigentlich etwas 
Notwendiges geweſen in ſeinem Leben und für 
ſein Leben, und das iſt das Tragiſche daran. 
Ein Selbſtgefühl hatte er, das muß man ſagen. 
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Er konnte in Gedanken an jene alten Schrift⸗ 
ſteller ſagen: „Mir nach und ich nit euch nach, 
Galenos, Avicenna, Averhoes, Raſes, mir nach 
und ich nit euch nach, ich werde Monarcha ſein.“ 
In dieſer feſten Überzeugung, daß er die Herr⸗ 
ſchaft im Reiche der Heilkunſt habe, jedenfalls 
bekommen werde, hat er ſich nicht beirren laſſen. 
„Denn die Wahrheit muß ja durchdringen, und 
ob ihr gleich meinen Leib freſſet, der Theophraſt 
wird wider euch kämpfen, ohne ſeinen Leib, es 
grünt, was hervorſprießt mit der Zeit.“ 
Nachdem er ſein akademiſches Lehramt auf⸗ 
gegeben hatte, ſetzte er den Kampf mit der Feder 
fort. Er hat einmal geſagt: „Sie werden mur⸗ 
meln und brummeln und das Maul verziehen, 
als ob ſie Schlehen und Holzäpfel gegeſſen 
hätten.“ Er konnte aber auch tiefſinnig und klar 
ſeine Schriften ſchreiben. Er wußte, was er 
ſchreiben wollte, nämlich das: „Es ſoll ein Arzt 
nichts ſchreiben, denn es ſei im Licht der Natur 
ergründet, was er ſchreibt.“ „Das die rechte 
Theorika, die aus dem Licht der Natur geht 
und nicht aus erdichtenden Köpfen.“ Er ſelbſt 
war darauf bedacht, immer tiefer einzudringen 
in die großen Zuſammenhänge und die Wechſel⸗ 
beziehungen in der Natur. All das einzelne 
zuſammenzufaſſen zum großen Geſamtbild, den 
Makrokosmos und den Mikrokosmos zu ver⸗ 
ſtehen, das erſchien ihm als Aufgabe der Philo⸗ 
ſophie. Darum ſagte er, das erſte Erfordernis 
für einen Arzt, wie er ihn ſich dachte, ſei das: 
„Der Arzt muß ein Philoſophus ſein.“ Er muß 
eindringen in die „großen Naturzuſammenhänge, 
das Ganze erfaſſen“. Auch ein „Aſtronomus“ 
ſollte der Arzt ſein. Das iſt nicht in dem Sinn 
zu verſtehen, als ob er abergläubiſch geweſen 
wäre. Die Beſchäftigung mit den Geſtirnen 
nannte man damals Aſtrologie. Damit hat der 
Arzt nichts zu tun, und namentlich lehnte Theo- 
phraſt allen Aberglauben ab, als ob die Kon⸗ 
ſtellation der Geſtirne irgendwie Einfluß habe 
auf den geſunden oder kranken Menſchen. „Die 
Geſtirne gewaltigen gar nichts, ſie ſind frei für 
ſich ſelbſt, und wir ſind frei für uns ſelbſt.“ Das 
war ſein Standpunkt gegenüber jener Art von 
Aſtrologie, die ihm eben auch ein Aberglaube 
und „eine Mutter aller Superſtition“ geweſen 
iſt. Er verſtand vielmehr unter dem, was er 
als Aſtronom für ſeine Wiſſenſchaft holen wollte, 
die immer tiefere Erkenntnis der meteorologi— 
ſchen und klimatiſchen Zuſtände, Einflüſſe, die 
aus dem Luftreich herkommen und die mitbe— 
ſtimmend ſind für Geſundheit und Krankheit der 
Menſchen. In manche überraſchend klare und 
gute Gedanken miſchen ſich freilich auch Unklar— 
heiten hinein. Es waren eben Gebiete, die 
wiſſenſchaftlich abſolut ungenau waren und wo 
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Theophraſt mehr taſtend und ahnend fich bewegte 
als mit klarer Sicherheit. Aber auf ganz fiche- 
rem Boden, auf dem Boden exakter Natur: 
beobachtung, ſtand er mit ſeiner Forderung: 
„Jeder Arzt muß ein Alchimiſt ſein.“ Als Alchi⸗ 
miſt wollte er nicht bloß etwa die Stoffe, ihre 
Kräfte, ihre Veränderungen erkennen und nutz— 
bar machen, wie er einmal ſo ſchön ſagt, „Herz 
und Gemüt der Mineralien erfahren und ihre 
Kraft in ſeine Hand faſſen“, er war auch der 
erſte, der daran dachte, daß im lebenden Orga— 
nismus des Menſchen ebenſo chemiſche Vorgänge 
vor fih gehen und daß vielleicht chemiſche Pro- 
zeſſe mitſpielen ſowohl bei den Funktionen des 
gefunden Menſchen wie bei den Krankheits— 
erſcheinungen. Er iſt tatſächlich der erſte, welcher 
eine phyſiologiſche und pathologiſche Chemie be⸗ 
gründete. Manches, was er ſelbſt nicht erforſchen 
konnte, das ahnte er, ſah er mit intuitivem 
Geiſte. So dachte er ſich die Krankheit als einen 
Organismus im Menſchen drin, als ein halb 
geiſtiges, halb körperliches Weſen. Er konnte es 
nicht recht faſſen, es fehlten ihm die Inſtrumente, 
Mikroſkop uſw., um tiefer einzudringen. Aber 
er dachte, hier ſei ſo etwas wie ein Schmarotzer⸗ 
tier, das ſeine eigenen Lebensbedingungen und 
Lebensvorgänge habe. Der Arzt hat alſo, ſo 
folgert er aus dieſer Vorausſetzung, die Auf— 
gabe, „die Naturkraft ſo anzuregen, daß ſie ſich 
mit kräftiger Lebenstätigkeit gegen das Schma— 
rotzertier wehrte und bei dieſer Kräftigung der 
Natur das Schmarotzertier erſticke und dadurch 
vernichtet werde“. „Die Natur iſt der Arzt“, ſo 
lautet wörtlich Theophraſts Grundſatz, „unter— 
ſtand dich nit weiter, als wozu die Natur ihr 
Ziel ſteckt, wo die Natur verſagt, nit weiter 
verſuchen!“ 

Das iſt auch der Punkt, wo auf die Zuſammen— 
hänge der Homöopathie mit den Grundſätzen 
Theophraſts von Hohenheim hingewieſen werden 
kann. Theophraſt hat den Grundſatz aufgeſtellt, 
daß der Arzt einem pathologiſchen Geſamtbild 
gegenübertreten müſſe, nicht bloß am einzelnen 
Symptom hängen bleiben dürfe, wenn der Ge— 
danke, daß die Arkana, ſo nennt er die Heil— 
mittel, als ein beſtimmt gerichteter nicht kraft— 
raubender Impuls hineingelegt werden müſſe, 
als eine, wie E. Schlegel das ausdrückt, fragende 
Aufforderung an das organiſche Leben, einen 
Schritt weiter zu tun auf dem Weg der Gegen— 
wirkung, auf eben dem Weg, auf welchem die 
Natur ſelbſt, der Organismus, ſchon eine Gegen- 
wirkung eingeleitet hat. 

Daß die Natur heilkräftig ſei, war Theophraſt 
von Hohenheim namentlich in ſeiner chirurgiſchen 
Tätigkeit wichtig. Er war ein Arzt, der ganz im 
Unterſchied von ſeinen damaligen Standes— 
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genoſſen die Chirurgie ſehr hoch achtete. Sie 
war in jener Zeit eine verachtete Kunſt, die 
man dem Bader überließ. Der Arzt hielt ſich 
zu hoch, ſich damit zu beſchäftigen. Theophraſt 
von Hohenheim aber ſagt, die Chirurgie ſei „das 
gewiſſeſte in der Heilkunſt“. Auch da iſt es ihm 
nur daran gelegen, die Heilkraft der Natur zu 
unterſtützen, „dem verletzten Schaden Schirmung 
und Schutz zu gewähren vor widerwärtigen 
Feinden“. Er ſagt geradezu: „Das Heilſame, 
das im Menſchen ift, heilt die Wunde; halt' 
ſauber und bewahr's vor auswendigen Feinden; 
ſo werden alle Wunden heil.“ Das iſt gar nichts 
anderes als im Grundſatz die vor Jahrhunderten 
ſchon vorweg genommene Aſepſis, wenn es auch 
ihm noch nicht möglich ſein konnte, ſie ſo konſe⸗ 
quent durchzuführen, wie es der moderne Arzt 
kann. Es zeigt fih auch hier wieder, was Sud: 
hoff einmal geſagt hat, daß alle Wege der 
modernen Medizin auf Theophraſt zurückführen. 
Es iſt auch ſehr intereſſant, daß er etwas von 
magnetiſcher Heilkraft, von ſuggeſtiven Heil 
wirkungen weiß. Er ſagt: „Ich kann's nicht be: 
greifen, aber meine Experienz bringt mich dazu.“ 
So hoffte er, daß noch vieles kommen werde. 
das man jetzt kaum ahnen könne. „Manches, 
was uns unglaublich und unmöglich erſcheine, 
das werde wunderbarlich wahr werden.“ So 
ſteht er da als ein Arzt von intuitivem Blick in 
die Natur, ein Arzt, erfahren in exakter Be: 
obachtung, bei allem ein origineller Menſch, 
nach ſeinem Wahlſpruch: „Eines andern Knecht 
ſoll niemand ſein, der für ſich bleiben kann 
allein.“ 

Wir würden Theophraſt als Arzt noch nicht 
ganz kennen, wenn wir nicht auch noch ſeine 
ärztliche Ethik betrachten würden. Man kann 
ja wohl fagen, in den Außerungen Theophraſts 
über die Berufstätigkeit des Arztes, wie fie ge 
führt werden ſoll, liegen die Grundzüge einer 
für alle Zeit gültigen ärztlichen Ethik. Er ſagt 
da, es müſſe für den Arzt „ein Amt des Herzens“ 
ſein und „ein Gottesdienſt“. Er verlangt eine 
fromme, redliche Kunſt, eine fromme Kunſt, 
denn er fühlt ſich als Verwalter der Gnaden: 
gaben Gottes. Gott gibt dieſe Gabe in die Hand 
des Arztes umſonſt, und fo ſoll er ſie auch wie 
der austeilen im Namen Gottes. Eine fromme 
Kunſt auch darum, weil er ſich fühlt „im Dienſte 
Chrifti, im Dienſte deffen, der geſagt hat: Jd 
bin mildiglich und eines demütigen Herzens 
nach dem Gebot, ein Samariter zu ſein, den 
Nächſten zu lieben als uns ſelbſt“. „Das Höchſte, 
das wir Arzte an uns haben, ift die Kunſt, dar: 
nach, was dem gleich iſt, iſt die Liebe.“ Diele 
Liebe war ihm nicht bloß etwa die Anforderung 
an den Arzt, dem Kranken wohl zu tun, ihn 
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umſonſt zu behandeln, ſeine oft ſehr ärmliche 
Habe mit dem Kranken noch zu teilen — er hat 
auch da, wo er ſelber arm geweſen iſt, alles 
hergegeben — die Liebe zum Kranken war ihm 
noch etwas Höheres. Es war ihm auch die red⸗ 
liche Kunſt, die alles aufbietet, um dem Kranken 
helfen zu können, die verantwortungsvoll genau 
ſich über den Zuſtand des Kranken beſinnt, ſein 
Geſamtbild einprägt, darüber nachſinnt. Da ſagt 
er: „Der Arzt muß ſich den Kranken inbilden“, 
dann ihn als einen Beſonderen betrachten, 
individualiſieren. „Man kann nicht alle Röſſer 
mit einem Sattel reiten.“ Dann verlangte er, 
daß der Arzt nüchtern ſein ſolle; ſo froh er als 
Zecher war, wo er ein froher Zecher ſein durfte, 
nüchtern am Krankenbett. Und keuſch! — das iſt 
überhaupt eine Eigenſchaft, an die ſelbſt ſeine 
erbitterſten Gegner nicht rühren konnten. Er 
war keuſch in einer maßlos verderbten Zeit. 
So ſehr iſt er der Weiblichkeit abgeneigt, daß 
ſeine Gegner das zu einem Stichblatt wider ihn 
gemacht haben: So wunderlich war es ihnen, 
daß ſie ihm die Mannheit abſprachen. Und wie 
war er voll Liebe gegen die Armſten der da⸗ 
maligen Kranken, die Geiſteskranken. Da ſagte 
er: „In dem Elend, da du drinnen biſt, wollen 
wir dich und uns behüten und wollen deine 
Bürde und dein Joch auf unſeren Rücken neh⸗ 
men und Gott den Erlöſer bitten, daß er dich 
entledige.“ Wie er ſelber mit den Armen ſo 
teilnahmsvoll war, ſo hat er auch den Reichen 
das Gewiſſen geſchärft in ſeiner prächtigen Vor⸗ 
rede zu ſeinem „Spitalbüchlein“, das geradezu 
als ein ſoziales Programm gelten darf, ganz 
merkwürdig für jene Zeit. Auch hier zeigt ſich 
wieder ſeine ethiſche Geſinnung als Arzt. Man⸗ 
ches andere tritt auch aus einem merkwürdigen 
Schriftſtück hervor, das er hinterlaſſen hat, ein 
Jus juramentum“, ein Eidſchwur, der auch des⸗ 
wegen merkwürdig iſt, weil er zugleich das 
Reſultat von manchen Erlebniſſen iſt, deren 
Widerſchein uns aus dem Schriftſtück entgegen⸗ 
leuchtet. Da ſagt er u. a.: „Das gelobe ich: 
meine Arznei zu vollfertigen und von der nit 
zu weichen, ſolange mir Gott das Amt gibt, und 
zu widerreden aller falſchen Arznei und Lehre. 
Darnach: den Kranken zu lieben, einen jeglichen 
als träfe es meinen eigenen Leib an. Keine 
Arznei geben ohne Verſtand und kein Glied ein⸗ 
nehmen ohne gewonnen. Dem Apotheker nicht 
vertrauen, den Arzten nichts überſehen, wo ein 
Arzt krank iſt, ihn am teuerſten zu behandeln; 
keinen Fürſten arzneien, ich hätte denn den 


Gewinn im Säckel“ (er hat nämlich mit dem 


Markgrafen von Baden einmal ſchlechte Er— 
fahrungen gemacht), „wo Klage iſt, fahren laſſen“ 
— das war die gereifte Erfahrung, die er von 
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Baſel gelernt hatte — „wer mir den Lohn vor- 
enthält, mein nicht wert zu halten. Wo Untreu 
bemerkt wird in der Ehe, es ſei der Mann gegen 
die Frau, die Frau gegen den Mann, keinen 
Sonderrat erteilen. Wo die Natur verſagt, nit 
weiter verſuchen, über die Natur ſich nicht auf⸗ 
werfen, ſondern in ihrer Gewalt bleiben. Und 
dieweil Chriftus dem Arzt den Kranken zuweiſt, 
mich für einen Erwählten erachten und wo er 
jagt: dilige proximum! (liebe deinen Nächſten!) 
ſo will ich das befolgen als Arzt, ſoweit es in 
meinem Vermögen ſteht; das zu halten bei dem, 
der mich geſchaffen hat, gelob ich.“ 

Wer dieſe Worte einmal gehört hat, wird 
nicht mehr dulden können, das man ihm ſagt, 
er ſei ein Marktſchreier, ein Scharlatan und ein 
Schwindler geweſen. Das war ein Mann und 
ein Chriſt und ein Arzt, vorbildlich, wie er 
ſein ſoll. | 

Ich würde das Bild Theophrafts von Hohen: 
heim noch nicht vollſtändig gezeichnet haben, 
wenn ich nicht noch etwas über ſeine religiöſe 
Stellung beifügen würde. Sie iſt ſchon zum Teil 
hervorgetreten. Er war auf dem Standpunkt, 
daß ſein Arztſein ſchon ſeine Religion ſei. Aber 
er hat ſich auch zu den religiöſen Fragen ſeiner 
Zeit in ganz beſonderer Weiſe geſtellt. Von 
Haus aus mußte er dieſen Fragen ſympathiſch 
gegenüberſtehen, da er ſelbſt ſo für Freiheit ein⸗ 
trat und einer von denen war, die das Loſungs⸗ 
wort hatten: die Wahrheit wird euch frei machen. 
Er hat ſich auch mit dem Studium der Heiligen 
Schrift beſchäftigt und hat Kommentarien zu 
verſchiedenen Büchern der Heiligen Schrift ge- 
ſchrieben. Dann kam er im Jahre 1532 nach 
St. Gallen; er wurde dorthin als Hausarzt für 
den ſchwerkranken Bürgermeiſter Studer be- 
rufen. Sechs Monate hat er dort zugebracht, 
nur mit der Behandlung dieſes Mannes beauf— 
tragt und beſchäftigt. Da hatte er Muße und 
auch viel Anregung durch die damals tobenden 
Kämpfe um religiöſe Fragen. Es handelte ſich 
namentlich um den Abendmahlsſtreit. Er ſchrieb 
einige Traktate über das Abendmahl, in denen 
er eine ganz beſonders ausgeprägte Stellung 
einnahm. Aber ſchließlich waren ihm dieſe kon⸗ 


feſſionellen Streitigkeiten widerlich geworden, die 


Rechthaberei auf beiden Seiten, das gegenſeitige 
Verdammen. Und ſo kam er zu dem Grundſatz, 
den er in klaſſiſchen Worten ausſprach: „Der 
Pabſt, der Luther und der Zwingli ſind drei 
Paar Hoſen von einem Tuch.“ Da iſt es kein 
Wunder, wenn er ſagt, daß er „um ſeiner 
Frommheit willen vom Pfaffen und vom Pre— 
diger ausgeſcholten wurde“. Er war eben auch 
da originell, ein Eigener, der keines andern 
Knecht ſein kann und will. Sein Ideal, es iſt 
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außerordentlich merkwürdig, war, wie er ſagt, 
„die mauerloſe Kirche“, eine Geiſtesgemeinſchaft 
ohne alle kultiſche Form. Wie iſt er da wieder⸗ 
um den Jahrhunderten vorangeeilt, alles um der 
Religion, um der echten und wahren Religion 
willen. Denn Religion war ihm ein dankbares 
Vertrauen zu Gott und eine werktätige Liebe 
zum Nebenmenſchen. Es gehörte wahrhaftig 
ein großer Mut dazu, damals ſolche Gedanken 
zum Ausdruck zu bringen, und ein Marktſchreier 
und Schwindler hätte ſich wohl gehütet, ſeinen 
Leib zu Marke zu tragen, wo überall Scheiter⸗ 
haufen für weniger gefährliche Bemerkungen 
rauchten, als ſie ſich Theophraſt erlaubte. Immer 
mehr fühlte er ſich zu den übel verfolgten „Brü⸗ 
dern“ hingezogen, die da und dort in der Ver⸗ 
borgenheit ihres Glaubens lebten. Schließlich iſt 
er ganz zu ihnen gegangen, vielleicht daß es 
nötig für ihn war, ſich zurückzuziehen, zu fliehen 
wegen ſeiner höchſt gefährlichen häretiſchen Auße⸗ 
rungen. Er ſagt einmal: „Es gedenk ihm keiner 
anders, denn daß die Wahrheit nit Ruhe hab 
oder keine bleibende Statt, ſondern wie das 
Gewild in dem Wald von einem Land in das 
andere gejagt wird. Widerfährt uns alſo, ſo 
ſollen wir fliehen, nicht um das Leben zu retten, 
ſondern unſer Werk zu vollenden und Frucht 
zu bringen.“ Er ging in die Appenzeller Hoch— 
gebirgstäler und lebte dort zwei Jahre lang mit 
den „Brüdern“ zuſammen, denen er als Geel- 
ſorger diente, für die er ſeine Traktate ſchrieb, 
an die er wahrhaft apoſtoliſche Briefe richtete. 
Aber dann nötigt ihn ſchließlich das Fehlen 
jeglicher Subſiſtenzmittel, doch wieder den ärzt⸗ 
lichen Beruf aufzunehmen. 

Bald finden wir ihn wieder auf neuen Wan⸗ 
derfahrten, bald auch im Beſitz reichlicher Mittel, 
die ihm durch glückliche Kuren — er wurde dahin 
und dorthin in vornehme und reiche Häuſer ge- 
rufen — zufloſſen. So konnte er wieder ſeine 
Reiſen zu Pferde machen in der altgewohnten 
Weiſe, das lange Schwert an der Seite, wie er 
überall auf den Holzſchnitten von Auguſtin 
Hirſchvogel abgebildet iſt, der ihn wieder: 
holt nach dem Leben gezeichnet hat. Konſulta— 
tionen gaben das Ziel für ſeine Wanderfahrten 
an, auch Bemühungen um den Druck ſeiner 
Schriften. 1536 iſt er in Ulm, wo er ſein be— 
deutendes Werk: „Die große Wundarznei“ bei 
Hans Varnier herausgab. Die Ausgabe fiel aber 

ſehr ſchlecht aus, ſo daß er ſofort nach Augsburg 
reiſte, um dort eine zweite Herausgabe bei 
Heinrich Steiner zu veranlaſſen, die er 
dann als die allein gültige dokumentierte. Auch 
nach Nürnberg kam er. In der Stadt, „die dem 
Evangelium eine Freiſtatt geboten“ hatte, hoffte 
er auch ſeine Schriften in Druck zu bringen. Die 
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Stadt hat es ihm auch erlaubt, aber auf Be- 
treiben der Leipziger Fakultät hat ſie ihm nach 
dem Druck des erſten Kapitels die Fortſetzung 
des Drucks widerſagt. Da hat er einen ſaftigen 
Brief an die „ehrbaren, fürſichtigen Herren vom 
Rat der löblichen Stadt Nürnberg“ gerichtet, in 
dem er u. a. ſagt, daß „er doch gemeint habe, 
der Druck ſei dazu da, daß die Wahrheit offen⸗ 
bar werde, und alle Betrügerei und zu Nutz von 
jeglichem, arm und reich, die Beſcheißerei der 
Arzte erledigt werde“. Eine Antwort hat er nicht 
darauf erhalten, es blieb bei dem Druckverbot. 
Die Landſchaft Kärnten hat auch zwei ſeiner 
Schriften im Druck auf eigene Koſten heraus⸗ 
geben laſſen, dem alten Kärntener Landsmann 
zulieb, deſſen Vater dort im höchſten Anſehen 
ſtand. Eine Urkunde der Stadt Villach bezeugt 
es ausdrücklich, in welchen Ehren der alte Doktor 
Wilhelmus Bombaſt von Hohenheim dort ge— 
ſtanden iſt bis zu ſeinem Lebensende, und der 
Sohn Theophraſt von Hohenheim iſt ausdrücklich 
erwähnt. Es iſt dies eine der Urkunden, wo 
Vater und Sohn auf einem Blatt zuſammen 
geſchrieben ſtehen. 

Theophraſt kam dann von Wien her, wo er 
von Kaiſer Ferdinand konſultiert wurde, nach 
Salzburg. Das war im Sommer 1542. Da ge: 
dachte er ſich endgültig wieder niederzulaſſen. 
Dort war der tolerante Erzbiſchof Ernſt, der in 
ſeinem Bistum auch „beweibte Kleriker“ duldete, 
und ſo bezweifelte Paracelſus nicht, daß er unter 
dieſem Mann dort werde arbeiten können, denn 
dieſer war auch ein Freund der Wiſſenſchaft. 
Aber ſeine Zeit war um. Die vielen Strapazen, 
Mühen und Kämpfe hatten ſeine Kraft früh⸗ 
zeitig zerrieben. Er ſagt einmal: „Beſſer iſt 
Ruhe, denn Unruhe, aber nützer iſt Unruhe denn 
Ruhe.“ Es war die Zeit gekommen, von der er 
ſagt: „die Abendſtund, der niemand entrinnen 
mag“. Es waren namentlich die Arbeiten im 
chemiſchen Laboratorium, die feine Geſundheit 
untergraben hatten, neben den Strapazen der 
Wanderfahrten, des ungeordneten Lebens. Er 
wurde plötzlich ſehr ſchwer krank. Ein Krank⸗ 
heitsanfall überfiel ihn auf der Straße. Er 
wurde in das Gaſthaus zum „Weißen Rößl“ 
gebracht. Dort ſah er, daß ſein Ende herannahe, 
er erkannte als Arzt wohl, daß hier kein Heil— 
mittel mehr helfe, nicht, wie er einmal ſagt, 
„daß die Arznei ihre Kraft nicht mehr hätte, 
daß die Kraft von der Arznei gewichen ſei, die 
hat ſie, wie ſie Gott in ſie hineingelegt hat, aber 
es geht ſo: wie Gott der Sonne einen Unter— 
gang bereitet und die Finſternis kommt, obwohl 
die Sonne ihren Schein nicht verliert, ſo bereitet 
er auch hie und da der Arznei einen ſolchen 
Untergang; aber dieweil ſchleicht der Tod herein 


— 


Die Etruskergräber von Cervetri. 


und nimmt das Leben“. Daß der Tod nahe ſei, 
erkannte er, und er machte ſein Teſtament. Er 
befahl ſeine Seele Gott zu Gnaden, und ſeine 
Habſeligkeiten vermachte er den Armen; für ſich 
ſelbſt begehrte er nichts anderes als ein Grab 
auf dem Friedhof der armen Bruderhäusler von 
St. Sebaſtian. Der Tod war ihm nicht bloß, 
wie er einmal ſagt, „der Scherge, der fürbeut 
zum Gericht Gottes“, er fürchtet ihn auch als 


das nicht; es war ihm ein Durchgang zur Ber: 


klärung, es war ihm etwas wie ein chemiſcher 


Prozeß, bei dem die unſterblichen Elemente frei 
werden, es war ihm auch die Zeit der Ruhe. 


Er „freute ſich auf die Zeit des Endes aller 


Arbeit und der Ruhe“, wie er auch einmal geſagt 
hatte. Am 24. September 1542 iſt er in Salz⸗ 
burg geſtorben, 49 Jahre alt. In der Kirche zu 
St. Sebaſtian find heute noch feine Gebeine be- 
ſtattet; ſie wurden vom Friedhof hereingebracht, 
und dort ſteht auch ein Denkmal. Vor dieſem 
Denkmal habe ich damals, als ich davor ſtand, 
ein altes Weiblein beten ſehen wie zu einem 
Heiligen in ihrer ahnungsloſen Unwiſſenheit. 
Aber Verehrung gebührt ihm doch, auch wenn er 
kein Heiliger geweſen iſt. In ſeinem Nachlaß 
(ein genaues Inventar wurde aufgeſtellt) be⸗ 
finden ſich u. a. eine kleine Handbibel, ein neues 
Teſtament, ſeine chemiſchen Geräte, Arzneibücher, 
Reitzeug (Reitſattel, Reitmantel uſw.) und ein 
Silberbecher. Dieſer wurde dem Kloſter von 
Einſiedeln gegeben, weil Theophraſt als Sohn 
einer Hörigen des Kloſters den Leibfall dorthin 
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ſchuldig war. Der Sohn folgte nach dem Geſetz 
der „böſeren Hand“, der Mutter. 

Ein Becher, eine Bibel, chemiſche Geräte, Reit⸗ 
ſattel, das ſind vier Dokumente ſeines Lebens 
und ſeines Weſens. Der Becher — er war ein 
fröhlicher Zecher allezeit, ein lebensfroher Menſch 
bei allem Widerwärtigen, das ihn traf in ſeinem 
kampferfüllten Leben. Wenn's auf die Kunſt 
ankommt, ſagt er, darf ich meinen Wein mit 
Freuden trinken. Und er war ein frommer 
Menſch, der ſich mit der Bibel beſchäftigte und 
ſich in die Geheimniſſe des Weltalls und der 
Erlöſung verſenkte. Er war ein genialer or: 
ſcher auch mit mangelhaften Hilfsmitteln. Und 
er war ein Arzt, der durch die Welt ritt, zuerſt 
um feine Erfahrungen zu holen und zu ſam— 
meln, dann um mit ihrer Hilfe ſeine Kunſt und 
Wiſſenſchaft überall hinzubringen. Er war ein 
geiſtreicher Menſch, ein redlicher Arzt, ein feſter 
Charakter. Alles, was die Verleumdung ihm 
angehängt hat, fällt in ſich zufammen, wenn das 
Licht geſchichtlicher Forſchung auf dieſen Mann 
fällt. So ſteht er da, ſcharf und klar gezeichnet 
und plaſtiſch anſchaulich herausgeholt. Er hat 
einmal die Frage aufgeworfen: „Was iſt es, 
das den Medikum reut?“ Und er antwortete 
darauf: „Nichts, denn er hat ſeinen Tag voll⸗ 
bracht in Gott und in der Natur als ein großer 
Meiſter des irdiſchen Lichts.“ Und das iſt Theo⸗ 
phraſt von Hohenheim, ein großer Meiſter des 
irdiſchen Lichts, und als ein ſolcher hat er auch 
unſerer Zeit noch vieles zu ſagen. 


Die Etrusfergräber von Cervetri. Von Dipl.-Ing. B. Weyl, Berlin. 


Zwei berühmte Römerſtraßen führten und 
führen noch heute von Rom aus nordweſtlich 
in das Land der Etrusker (Bild 1). Die Via 
Caſſia zieht über Veji und den Ciminiſchen Wald, 
den die Römer zum erſten Male nach der Er⸗ 
oberung von Veji (396 v. Chr. Geb.) über⸗ 
ſchritten, nach Viterbo und berührt weiter die 
große Etruskerſtadt Tarquinia⸗Corneto mit ihrer 
ausgedehnten etruskiſchen Nekropole. 

Die Via Aurelia erreicht bei Palo (das alte 
Alſium) das Tyrrheniſche Meer und die am 
Meer entlang führende Eiſenbahn nach Civita- 
vecchia, jene öde Stadt, in welcher der große 
Henry Beyle⸗Stendhal als franzöſiſcher Konſul 
zur Zeit Napoleons I. lebte und ſchrieb. Von 
Civitavecchia aus gelangt man in kurzer Zeit 
landeinwärts nach Tarquinia. Man kann alſo 
bei einem Ausflug nach Süd⸗Etrurien für die 
Hinfahrt die Via Aurelia bis Tarquinia und für 
die Rückfahrt die Via Caſſia über Viterbo und 
Veji wählen. 


Das von der Via Aurelia durchſchnittene ur- 
alte Kulturland iſt in der Nähe des Meeres 
vielfach von der Malaria heimgeſucht, während 
es früher, wie die alten, heute verlaſſenen Ort- 
ſchaften und Schlöſſer beweiſen, durchaus geſund 
war. Ein Beiſpiel: Kurz vor Palo, bei Pali- 
doro, liegt wie ein verſtecktes Zauberſchloß 
Torrimpietra, deffen verblichene Pracht 
an jene Zeiten erinnert, als dort 1625 der Kar⸗ 
dinal Barberini mit größtem Prunk empfangen 
wurde und als dort 1653 der Kardinal Medici 
auf ſeiner Fahrt nach Rom übernachtete. Das 
Schloß gehörte damals dem berühmten Geſchlecht 
der Falconieri, die es für 320 000 Scudi er: 
worben hatten, und heute werden Schloß und 
die Häuſer ringsum von wenigen Menſchen be— 
wohnt, die dort ein armſeliges, malariabedrohtes 
Leben führen. 

Der kleine Landort Palo, in der Nähe des 
Meeres, den wir nun erreichen, iſt das alte 
Alſium, wo Pompeius und Antoninus Pius 
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Landhäuſer beſaßen und wo noch heute ein 
mächtiges Schloß der Odescalchi in prächtigem 
Park verſteckt iſt. Alſium war, ebenſo wie das 
weiter nördlich gelegene alte Pyrgi (heute 
das Schloß Santa Severa), Hafen von Caere. 
Von Palo bringt uns das Auto in kurzer Zeit 
entweder auf direktem Wege oder über den 
kleinen Badeort Ladispoli nach dem Städtchen 
Caere, das ſich mit ſeinen grauen Würfel⸗ 


Die Etruskergräber von Cervetri. 


7. Jahrhundert v. Chr. Geb. ſtammt, alfo wohl eins 
der älteſten heute noch erhaltenen Bauwerke, das 
wir in Italien kennen, darſtellt. Damals herrſchte 
in Deutſchland die Bronzezeit, in Italien war 
Rom ſchon vor etwa 100 Jahren (wohl auch 
von den Etruskern) gegründet und annähernd 
gleichzeitig von den Griechen die Stadt Syrakus 
auf Sicilien. In Süditalien wurden die erſten 
doriſchen Tempel der Griechen in Paeſtum 


Bild 1. Die Küste des Tyrrhenischen Meeres mit Rom, Palo, Cervetri und Pyrgi (Santa Severa). 


häuſern und feinem mittelalterliden Schloß 
maleriſch an den Bergeshang ſchmiegt. 

Caere, jetzt Cervetri genannt, hieß früher, 
vielleicht ſchon in voretruskiſcher Zeit, Agylla 
und war ein großer Ort mit lebhaften Handels— 
beziehungen nach Griechenland, denn wir wiſſen, 
daß Caere ein eigenes Schatzhaus in Delphi 
beſaß, ein Beweis für die engen Beziehungen 
zwiſchen Etruskern und Griechen, die ſich auch 
in den Anklängen der etruskiſchen Kultur an 
die griechiſche zeigen. 

Am Wege zwiſchen Palo und Cervetri liegt 
das älteſte, ſchon ſeit 1829 bekannte Grab 
„Regolini-Galaſſi“, welches etwa aus dem 


Athenern ſeine Geſetze. 

Das heute ziemlich verfallene Grab weicht 
von den uns ſonſt bekannten Rundgräbern 
in ſeiner Anlage und Bauart vollſtändig ab 
(Bild 2). Es beſteht aus einem langen, ſchmalen 
Gang, der beiderſeits Ausbuchtungen hat, in 
denen die Verſtorbenen beigeſetzt wurden. Die 
Decke des Ganges wird durch vorgekragte Stein— 
blöde mit einem keilförmigen Schlußſtein ge- 
bildet, alſo ein Vorläufer des ſpäter von den 
Etruskern geſchaffenen Bogens und des Ge: 
wölbes, welches die Römer von den Etruskern 
übernommen haben. Ahnliche Deckenkonſtruk⸗ 


gegründet, in Griechenland gab Drakon den 
| 
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Bild 2. Cervetri: Gang im Grabe 

„Regolini-Galassi”. Deckenkonstruk- 

tion mit keilförmig vorgekragten 
Steinen. 


Bild3. Cervetri: Goldschmuck aus 
dem Grabe „Regolini-Galassi”. 


Bild 4. Cervetri: Hauptstraße mit Grabhügeln 


Bild5. Cervetri: Das Innere des „Alkovengrobes“. 


Die Etruskergräber von Cervetri. 


Bild 6. Cervetri: Das Grab mit den 
„Reliefs“. 


Bild 8. Cervetri: Tonsarkophag mit Ehepaar. 
(Brit. Museum, London.) 


Bild 9. Cery&tfi: Prunkschfale mit ver- 
zieniem Rand, Deckel) mit Tierfiguren. 
(Etrusk. Museum, Roch, Vatikan.) 
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tionen find heute noch in Rom im Carcer 
Tullianum, einem uralten Quellhaus, und 
auf dem Tusculum in Frascati bei Rom, 
ebenfalls in einem in die alte Stadtmauer ein⸗ 
gebauten Quellhaus, wohl erhalten. 

Auch das Rutenbündel, als Liktorenbündel 
das Zeichen der Rechtsgewalt im alten Rom 
und heute das Symbol des Faſchismus, ſtammt 
von den Etruskern. 

Gerade in dieſem Grabe, dem älteſten uns 
bekannten, wurden die ſchönſten und wertvoll⸗ 
ſten Schmuckſtücke aus Gold als Grabbeigaben 
gefunden. Die auf Bild 3 dargeſtellte goldene 
Spange gibt eine gute Vorſtellung von dem 
hohen Stande des etruskiſchen Kunſtgewerbes 
und führt zu dem Schluß, daß bereits eine lange 
Entwicklung vorangegangen ſein muß, ehe es 
gelang, dieſen Grad der Vollendung zu erreichen. 
Die Funde aus dieſem Grabe und auch aus den 
übrigen ſind in Rom im etruskiſchen Muſeum 
des Vatikans und auch in der herrlichen Samm⸗ 
lung des Muſeums in der Villa di Papa Giulio 
ausgeſtellt. 

In wenigen Minuten erreichen wir nun die 
eigentliche Nekropole von Cervetri. Vor uns 
liegt die Hauptſtraße mit den runden Grab— 
hügeln (Bild 4). Ahnlich gewaltigen Ameiſen⸗ 
haufen erheben ſich die Rundgräber, deren 
Durchmeſſer bis zu 30 m beträgt und deren 
Sockel, aus ſorgſam behauenen Steinblöcken ge— 
fügt, unter der deckenden Erdſchicht beſtens er— 
halten blieb. Einzeln oder auch in Gruppen 
reihen ſich die Gräber in dieſer Totenſtadt an⸗ 
einander. Bis fernhin an den Fuß der Berge 
auf einer Strecke von mehreren Kilometern 
heben ſich die Buckel der noch nicht vom Erdreich 
befreiten Gräber vom Gelände ab, mit deren 
allmählicher Freilegung erſt ſeit wenigen Jahren 
begonnen wurde. Manche der Hügel bergen 
mehrere Grabkammern in ſich, die aus dem 
gewachſenen Geſtein kunſtvoll herausgearbeitet 
ſind. Durchweg ahmt das Innere die Form 
eines Hauſes mit Mauern, Pfeilern, Kammern 
und Balkendecke nach, ſo daß man ſich hiernach 
eine genaue Vorſtellung von derem Ausſehen 
und dem Innenbau eines etruskiſchen Hauſes 
aus dem 4. oder 5. Jahrhundert v. Chr. Geb. 
machen kann. Selbſt die Ruhekiſſen für die 
Verſtorbenen ſind in Stein nachgebildet! 

Auf ſchmaler, ſteiler Treppe ſteigt man 6 bis 
T m herunter und betritt einen Vorraum, an 
den ſich auf 3 Seiten die eigentlichen Grab— 
kammern anſchließen. Die archaiſchen Formen 
des Grabes „Regolini-Galaſſi“ ſind im Laufe 
der ſeither verfloſſenen Jahrhunderte verlaſſen, 
und an deren Stelle ſind deutlich die Einflüſſe 
griechiſcher Architektur und Skulptur getreten 


Die Etruskergräber von Cervetri. 


(Bild 5), wie dies die Kanelierungen und Pro: 
filierungen der zum Abſtützen der Decke ſtehen 
gebliebenen Pfeiler beweiſen. Das ſogenannte 
„Alkovengrab“ weiſt beſonders deutlich dieſe 
Bauformen auf. In anderen Gräbern macht 
ſich auch merkwürdigerweiſe ägyptiſcher Einfluß 
geltend, inſofern als hier die Eingänge zu den 
Kammern ſich nach oben verjüngen, wie man 
dies von Toren ägyptiſcher Tempel her kennt, 
ſo daß man hieraus wohl auch auf kultiſche 
Beziehungen zum Orient ſchließen darf. Im 
Innern des Grabes ſind, ähnlich wie Alkoven, 
die eigentlichen Grabniſchen angeordnet. In 
einer dieſer Niſchen erblickt man eine einge: 
meißelte etruskiſche Inſchrift mit Buchſtaben, die 
griechiſcher Schrift ähneln. Es iſt ja bekannt, 
daß unſere Kenntnis der etruskiſchen Sprache 
noch ſehr mangelhaft iſt. Wir glauben zwar 
einzelne Worte, meiſtens Namen, leſen zu kön: 
nen, die vielleicht auch richtig ſind. In der ſog. 
„Grotta delle Inſcriptioni“ oder „dei Tarquinii“ 
vermeint man den Namen „Tachnes“ entziffern 
zu können, den man fälſchlich mit „Tarquitius“ 
und dem alten römiſchen Königsgeſchlecht der 
„Tarquinier“ in Verbindung brachte. Sicherlich 
waren die erſten römiſchen Könige Etrusker; 
aber dieſer aus der kaum lesbaren Inſchrift 
gezogene Schluß iſt falſch. Es fehlt hier noch 
ein Stein von „Roſette“, der, ähnlich wie für 
die ägyptiſchen Hieroglyphen, den gleichen Text 
in etruskiſcher Sprache nebeneinander enthält. 
Bisher iſt dieſer „Stein der Weiſen“ noch 
nicht gefunden worden, was aber bei den jetzt 
intenſiver betriebenen Ausgrabungen die Auf— 
findung einer ſolchen zweiſprachigen Inſchrift 
nicht ausſchließt, da doch die etruskiſche Sprache 
noch im erſten Jahrhundert vor Chriſti Geburt 
lebte und von den gebildeten Römern auch 
fpäter noch verſtanden wurde. 

Beſonders intereſſant iſt das ebenfalls aus 
dem 4. Jahrhundert vor Chr. Geb. ſtammende 
Grab mit den „Baſſerreliefs“ (Bild 6), bei 
welchem rings um die Hauptgrabſtelle Reliefs 
eingemeißelt ſind, die noch die Spuren von 
Bemalung zeigen. Haus- und Jagdgeräte, auch 
Haustiere ſind in künſtleriſch vollendeter Weiſe 
dargeſtellt, daneben auch allerhand Fabelweſen, 
die wohl irgendwelche kultiſche Beziehungen 
haben. Reliefs und Pfeilerverzierungen erinnern 
auch hier wieder an griechiſche Vorbilder. Weiter: 
hin hat man Gräber aufgefunden, welche Bilder 
eines Gaſtmahles zeigen, ferner ſolche, bei denen 
die Kammern mit Seſſeln ausgeſtattet ſind. 
Einzelne Gräber enthalten mehr als 50 Toten: 
bänke, ſo daß es nötig war, eine größere Anzahl 
Pfeiler zum Abſtützen der Decke ſtehen zu laſſen. 

Außer diefen Rundgräbern hat man auch. 


i Kosmiſche Einflüffe. 


ebenfalls an den Seiten einer Straße, Gräber 
aufgefunden, die in das Tuffgeſtein einge⸗ 
ſchnitten ſind und nur wenige Meter unter dem 
gewachſenen Boden liegen (Bild 7). Die neueſten 
Ausgrabungen haben Grabkammern erſchloſſen, 
deren Eingänge offenſichtlich verſteckt angelegt 
waren, wohl um das Eindringen von Grab⸗ 
räubern zu verhindern. Einige Meter unterhalb 
des Erdbodens ſtieß man zunächſt auf einen 
Vorplatz, auf dem man Leichenſteine und Grab⸗ 
tafeln auffand; erſt von hier aus führte die 
Treppe in das eigentliche Grabgewölbe, deſſen 
Boden ſomit etwa 10 m unter Flur liegt. 

Die Grabungen von Cervetri haben mehr 
Kunſtwerke zutage gefördert, als in anderen 
Nekropolen gefunden wurden, ein Zeichen für 
die völlige Unberührtheit der Gräber. Vor allem 
kamen herrliche Sarkophage an das Tageslicht 
(Bild 8), welche Mann und Frau in Lebens⸗ 
größe, anſcheinend beim Gaſtmahl, zeigen, die 
Arme auf Kiſſen geſtützt, wie uns dies aus 
ſpäteren römiſchen Darſtellungen bekannt iſt. 
Die Füße des Sarkophages ſind durch Sphinxe 
gebildet. An den Seiten ſind Kampfſzenen, wohl 
aus dem Leben des Verſtorbenen, dargeſtellt. 
Die Zierate zeigen Anklänge an die ägyptiſche 
Kunſt. Bewunderswert iſt das techniſche Kön⸗ 
nen, welches es ermöglichte, derart große figuren⸗ 
reiche Stücke im Ofen zu brennen. 

Weiter wurden kunſtvoll aus Bronze ge— 
arbeitete Bettſtellen mit Geflecht aus Bronze: 
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bändern aufgefunden, alſo auch hierin kultiſche 
Anklänge an Agypten, wo man ja ebenfalls in 
den Pharaonengräbern Ruhebetten für die Ver⸗ 
ſtorbenen, auch ſonſtigen Hausrat, fand, um ſie 
für das Jenſeits mit allen Bequemllichkeiten 
auszuſtatten. Ferner fand man einen Wagen 
zum Transport der Speiſen mit einem einge⸗ 
laſſenen Kochkeſſel und einem darüber angeord⸗ 
neten Bügel zum Einhängen eines Keſſels. Zahl⸗ 
reich ſind auch die Kultgeräte, welche die Gräber 
geborgen hatten, z. B. Schalen aus Bronze mit 
kunſtvollen Ornamenten und mit einem Deckel, 
den Tierfiguren ſchmücken (Bild 9). Tonvaſen 
mit mythologiſchen Darſtellungen, offenſichtlich 
Nachahmungen griechiſcher Vorbilder durch eine 
etruskiſche Fabrik, kamen in großer Anzahl zum 
Vorſchein, ähnlich wie bei den etwa gleichzeitig 
betriebenen Ausgrabungen in Spina, im 
Po⸗Delta an der Adriatiſchen Küſte. Hier war 
man bei Kanaliſierungsarbeiten auf ein rieſen⸗ 
haftes etruskiſches Gräberfeld geſtoßen, welches 
derartige Mengen von Tonvaſen enthielt, daß, 
wie amtliche italieniſche Stellen erklärten, man 
ſämtliche Muſeen der Welt hiermit verſorgen 
könnte! 

Die Ausgrabungen in Cervetri ſind noch in 
vollem Gange; die erhebliche Anzahl noch nicht 
erſchloſſener Grabhügel, die ſich längs des Ge⸗ 
birges hinziehen, laſſen reiche Ausbeute für die 
weitere Kenntnis der Kultur des ſagenhaften 
Volkes der Etrusker erhoffen. 


Kosmiſche Einflüſſe. Von Prof. Dr. Paul Kirchberger. 


Daß unſere Erde nicht für ſich allein beſtehen 
kann, ſondern von der Sonne abhängig iſt, iſt 
allgemein bekannt. Nicht nur alle Lebensäuße⸗ 
rungen auf der Erde, ſondern auch die Bewegung 
von Waſſer und Wind, von denen faſt alle 
Witterungsvorgänge und ein gewaltiger Teil der 
geologiſchen Veränderungen abhängen, zehren in 
irgendeiner Weiſe von der Sonnenenergie, und 
wenn wir dieſe zu den „kosmiſchen Einflüſſen“ 
zählen wollten, ſo würde unſer Thema ſo ziem⸗ 
lich alles umfaſſen, was überhaupt auf Erden 
geſchieht. Dies zu ſchildern iſt natürlich nicht 
unſere Abſicht, und ſo wollen wir den gewöhn⸗ 
lichen Einfluß der Sonne, auch die von Sonne 
und Mond ausgehenden Gezeitenwirkungen, von 
unſerem Thema ausſchließen. Ebenſo wollen wir 
nicht mit einrechnen die Wirkungen, die auf 
geiſtigem Weg, durch den bloßen Glauben an 
„kosmiſche Einflüſſe“ zuſtandekommen. Daß auch 
ſie ſehr beträchtlich ſein können, wird jedem, der 
Schillers Wallenſtein kennt, klar ſein. Als eigent— 
lich „kosmiſche Einflüſſe“ in unſerem Sinn blei- 


ben dann übrig Anderungen der Connenwirkung, 
die nicht auf irdiſchen Vorgängen, etwa in der 
Erdatmoſphäre, beruhen, ſondern durch Bor- 
gänge in der Sonne veranlaßt ſind, ſowie alle 
Einwirkungen von außerhalb, die nicht auf der 
Sonnenenergie oder der Gravitationswirkung 
des Mondes beruhen. 

Tatſächlich ſind jedoch die von außerhalb des 
ganzen Sonnenſyſtems herrührenden Wirkungen 
recht geringfügig. Immerhin kann man daran 
erinnern, daß die aus unbekannten Weltenfernen 
ſtammende kosmiſche Strahlung zur Jonen— 
bildung in unſerer Luft weſentlich beiträgt. Dieſe 
aber iſt in mehrfacher Hinſicht von allergrößter 
Wichtigkeit. Ich möchte hier nur auf einen oft 
überſehenen Punkt hinweiſen: Nach der Wilſon— 
ſchen Gewittertheorie, die wohl die größte Wahr— 
ſcheinlichkeit für ſich hat, kommt die Gewitter— 
elektrizität dadurch zuſtande, daß die fallenden 
Regentropfen auf ihrer Frontſeite, alſo unten, 
mehr Jonen einfangen als oben auf ihrer Rück— 
ſeite. Danach ſind alſo Jonen die Vorausſetzung 
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für die Gewitterelektrizität, und die Energie der 
Blitze wird, wenn auch freilich nur zum gerin⸗ 
geren Teile, von der kosmiſchen Strahlung ge⸗ 
liefert. Sollte es alſo in Zukunft dazu kommen, 
daß wir uns die Gewitterelektrizität für tech⸗ 
niſche Zwecke dienſtbar machen, was durchaus 
nicht unmöglich iſt, ſo wäre damit neben 
Sonnenenergie auch kosmiſche Energie, die von 
jenſeits der Sonne kommt, für menſchliche Zwecke 
gewonnnen. 

Die Einwirkung der Planeten auf irdiſche 
Vorgänge, abgeſehen von ihrer Bedeutung für 
das Gemütsleben des Menſchen, iſt ſicher ſehr 
gering. Nach älteren Unterſuchungen, die in⸗ 
deſſen in jüngſter Zeit anſcheinend keine Fort⸗ 
ſetzung gefunden haben, ſind dieſe Wandler 
ebenſo wie die Erde rieſige Magnete, und es 
gelingt, ihren Magnetismus nachzuweiſen; er 
zeigt ſich in einer ziemlich geringfügigen Stär⸗ 
kung oder Schwächung des Erdmagnetismus. 
Eine größere Bedeutung kommt dieſen Erſchei⸗ 
nungen anſcheinend nicht zu. 

Unſer Thema beſchränkt ſich alſo im weſent⸗ 
lichen auf die Frage nach dem Einfluß von Vor⸗ 
gängen auf der Sonne auf irdiſche Geſchehniſſe. 
Von dieſen kennen wir mehrere und können ſie 
auch recht weitgehend in ihren Eigentümlichkeiten 
beobachten, wenn auch die Frage nach ihrer 
eigentlichen Urſache und vielfach auch die nach 
einem Zuſammenhang der verſchiedenen Erſchei⸗ 
nungen vorläufig noch nicht beantwortbar iſt. 
Es kommen hauptſächlich drei Reihen von Vor⸗ 
gängen in Betracht: Die wechſelnde Intenſität 
der Sonnenſtrahlung, die Sonnenflecken, die eine 
allgemein anerkannte, höchſt auffällige Periode 
von etwa 11,3 Jahren aufweiſen, und mit dieſen 
in Zuſammenhang ſtehende Eruptionen, gewal⸗ 
tige exploſive Ausbrüche, durch die auch die be- 
kannten Protuberanzen gebildet werden. 

Die gewaltigſte Erſcheinung, die wir auf der 
Sonne beobachten, iſt ſicherlich der Wechſel der 
Sonnnenflecken; denn dieſer Vorgang iſt keine 
örtlich begrenzte Erſcheinung, es iſt ſicher, daß 
er den ganzen mächtigen Sonnenleib ergreift 
und durchzittert. Es ändert ſich ja erſtens die 
Häufigkeit der Flecken, zweitens auch ihre Lage 
oder genauer geſagt, ihre durchſchnittliche, mitt— 
lere Lage im Verhältnis zum Sonnenäquator. 
Allzuweit von dieſem entfernt ſich die große 
Mehrzahl der Flecken nicht, ſie bleibt, wenn wir 
die Sonne nach irdiſchen Begriffen einteilen 
wollen, etwa innerhalb der heißen Zone; aber 
fie nähert und entfernt fih vom Sonnenäquator 
in etwa 11jährigem Wechſel; auch der mag— 
netiſche Charakter der Flecken ändert ſich im 
Einklang damit. Höchſt auffällig iſt, daß ſich 
auch die Form der Sonnenkorona dieſem elf— 
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jährigen Wechſel der Sonnenflecken anſchließt. 
Da ein unmittelbarer Einfluß der Flecken auf 
die Korona ſchwerlich beſteht, bleibt nur übrig 
anzunehmen, daß die uns noch unbekannte Ur⸗ 
fahe des Fleckenrhythmus auch die Koron aform 
beeinflußt. Mit dieſer Fleckenperiode ändert ſich 
auch die ſonſtige Tätigkeit der Sonnenoberfläche, 
bei erhöhter Fleckentätigkeit nehmen auch die 
eben erwähnten Eruptionen zu, und auch die 
hellen Stellen, die ſog. Fackeln, leuchten dann 
gleichfalls heller. 

Was den Einfluß der Flecken auf irdiſche Vor⸗ 
gänge anlangt, fo ift am längſten bekannt ihre 
Wirkung auf das Nordlicht oder wohl allgemein 
das Polarlicht. Durch lange Beobachtungs reihen 
iſt es ganz ſichergeſtellt, daß die Häufigkeit der 
Polarlichter völlig mit den Zeiten höchſter 
Sonnenfleckentätigkeit zuſammenfällt. Daß die 
Polarlichter durch Elektronen hervorgerufen wer⸗ 
den, die wegen der Bremſung an den Luft⸗ 
teilchen nicht in die tieferen Schichten vordringen 
können, kann als ſicher gelten. Man muß alſo 
annehmen, daß von den Sonnenflecken oder von 
Vorgängen, die mit ihnen in Zuſammenhang 
ſtehen, ſolche Elektronenſtröme ausgehen. Ebenſo 
iſt unbeſtritten, daß die Fleckenperiode auch auf 
den Erdmagnetismus von Einfluß iſt, inſofern 
die täglichen Schwankungen der Magnetnadel in 
den Zeiten ſtarker Fleckentätigkeit im Durchſchnitt 
größer ſind als bei geringer. Die Genauigkeit, 
mit der dieſe durchſchnittliche tägliche Schwan⸗ 
kung des Erdmagnetismus den Sonnenflecken 
folgt, iſt ſogar höchſt auffallend. 

Es muß indeſſen betont werden, daß der Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen Sonnenflecken und mag⸗ 
netiſchen Störungen auf der Erde wie überhaupt 
die Mehrzahl der von uns hier zu beſprechenden 
Erſcheinungen nur beſteht, wenn wir den Durch⸗ 
ſchnitt vieler ſolcher Vorgänge nehmen, alſo 
etwa die ganze Periode: häufigfter Sonnenflecken 
mit der der häufigſten oder ſtärkſten magneti⸗ 
ſchen Störungen vergleichen. Für den einzelnen 
Sonnenfleck oder auch eine mächtige Flecken⸗ 
gruppe beſteht nur eine gewiſſe Wahrſchein⸗ 
lichkeit, daß ſie magnetiſche Störungen nach 
ſich zieht, aber auch nicht mehr. Es kommen 
auch Ausnahmen vor. 

Sicher iſt alſo, daß von den Sonnenflecken 
oder den ſie begleitenden Vorgängen Strahlen 
ausgehen, die die höchſten Luftſchichten etwa in 
Höhe von 80 bis 100 km durchſetzen; ſie rufen 
dort eine ſtarke Joniſation hervor. Im Gegen: 
ſatz zu der kosmiſchen Strahlung gelangen ſie 
nicht in die tieferen Schichten, weil ſie dazu zu 
„weich“, alſo nicht durchdringend genug find, 
aber ihre joniſierende Wirkung iſt eben deshalb 
ſtärker. Etwa in der erwähnten Höhe iſt die 
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Luft fo ſtark jonifiert, daß man ſchon von einer 
„Jonoſphäre“, im Gegenſatz zur Tropo- und 
Stratoſphäre geſprochen hat. Noch bekannter iſt 
ja die Bezeichnung der „Heaviſide⸗Schicht“. In⸗ 
folge ihres Reichtums an Jonen wirkt ſie gut 
leitend, und dieſem Umſtand allein iſt es zu 
danken, daß drahtloſe Wellen der Kugelgeſtalt 
der Erde folgen und ſich alſo über einen erheb⸗ 
lichen Teil der Erdoberfläche ausbreiten können. 
Sie werden von der wie ein Metallſpiegel wir⸗ 
kenden Schicht reflektiert. Danach liegt es nahe 
zu fragen, ob der Funkempfang über ſehr weite 
Strecken hin zur Zeit des Maximums der 
Sonnenflecken beſſer vonſtatten geht. Bei be⸗ 
ſonders langen Wellen, wie ſie z. B. für die 
Nauener Zeitzeichen benutzt werden, iſt dies in 
der Tat beobachtet. Sie waren in Waſhington 
zur Zeit des Fleckenmaximums etwa 1,8 mal fo 
ſtark als ſonſt. Bei den gewönlichen Rundfunk⸗ 
wellen iſt der Unterſchied nicht merklich. 

Eine ſchwierige Frage iſt die des Einfluſſes 
der Sonnenflecken auf die eigentlich meteoro⸗ 
logiſchen Vorgänge. Ich will mit einer erſt 
kürzlich veröffentlichten Beobachtung beginnen: 
G. Archenhold hat bemerkt, daß die Häufigkeit 
der ſog. Halo⸗Erſcheinungen, dieſer ſchönen, den 
Mond oder die Sonne in ganz beſtimmter Größe 
umgebenden weißlichen Kreiſe, mit den Sonnen⸗ 
flecken zuſammenhängt. Die Erſcheinung wird 
durch Lichtbrechung an ſchwebenden Eiskriſtäll⸗ 
chen hervorgerufen. Für die Erklärung iſt es 
eine gewiſſe Schwierigkeit, daß die von der 
Sonne ausgehenden Elektronen nicht in ſo tiefe 
Schichten gelangen, wie ſie für die Bildung von 
Eiskriſtallen angenommen werden müſſen. Dies 
folgt einerſeits daraus, daß das Nordlicht nur in 
großen Höhen wahrgenommen wird, anderer⸗ 
ſeits daraus, daß auch die ſehr viel durchdringen⸗ 
dere kosmiſche Strahlung zum weitaus größten 
Teil ganz hoch oben verſchluckt wird. Macht 
man hingegen nicht Elektronen oder überhaupt 
Korpuskeln, ſondern Wellen für die Erſchei⸗ 
nung verantwortlich, ſo iſt zu bedenken, daß die 
Erſcheinung meiſt etwa drei Tage nach den 
Sonnenflecken auftritt, während ſich die Wellen 
mit Lichtgeſchwindigkeit fortpflanzen. Vielleicht 
muß angenommen werden, daß dieſe Zeit zur 
Bildung der Eiskriſtalle nötig iſt. Eine andere 
Möglichkeit wäre, daß von der Sonne Clef- 
tronen ausgehen, die beim Auftreffen auf die 
höheren Luftſchichten Wellen erzeugen. Völlig 
geklärt iſt die Frage jedoch noch nicht. 

Jedenfalls ſprechen auch andere Beobachtun⸗ 
gen für einen Einfluß der Sonnenflecken auf die 
Waſſerkondenſation in der Atmoſphäre. Es 
ſcheint, daß zum mindeſten manche Gebiete in 
den Zeiten des Fleckenmaximums ergiebigere 
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Regen erhalten als im Minimum. Unbedingte 
Vorausſetzung für dieſe Beobachtung iſt aber, 
daß fie auf hinreichend große Gebiete und cuch 
längere Zeiträume ausgedehnt wird, um ron 
kleineren Zufälligkeiten unabhängig zu ſein. Am 
beſten ſcheint dieſe Vorausſetzung erfüllt, wenn 
man den Waſſerſpiegel großer Binnenſeen be- 
obachtet. So ſchließt ſich der Spiegel des Viktoria⸗ 
ſees in Afrika, deſſen Größe etwa der von ganz 
Bayern gleicht, und der alſo den Niederſchlag 
eines ſehr großen Gebietes aufnimmt, genau der 
Sonnenfleckenbewegung an. Die Schwankungen 
des Spiegels betragen etwa einen Meter. Übri⸗ 
gens zeigen ſich faſt alle dieſe kosmiſchen Ein⸗ 
flüſſe in den Tropen ſtärker als in höheren 
Breiten, wo der Einfluß des irdiſchen Luftmeers 
mit ſeinen vorläufig noch unberechenbaren Zu⸗ 
fälligkeiten ſtärker hervortritt. Um ſo auffallen⸗ 
der iſt, daß nach Beobachtungen, die an nicht 
weniger als 229 Stationen in den Jahren 1888 
bis 1924 angeſtellt wurden, die durchſchnittliche 
Gewitterhäufigkeit in Sibirien gleichfalls der 
Sonnenfleckenperiode folgt. In den Tropen ſind 
ſolche Beobachtungen im allgemeinen noch häu⸗ 
figer. So hat man auf Samoa einen Einfluß 
der Sonnenflecken auf die Häufigkeit der Paſſat⸗ 
winde, die Häufigkeit großer Regenmengen, die 
mittlere Temperatur uſw. feſtgeſtellt. 

Ganz und gar rätſelhaft iſt der Einfluß der 
Sonnenfleckenperiode auf das Wachstum der 
Pflanzen. Aber zu beſtreiten wird er ſchwerlich 
ſein. Die Jahresringe mancher Bäume zeigen 
die Spuren der elfjährigen Perioden deutlich, 
und immer in dem Sinn, daß Fleckenmaxi⸗ 
mum mit breiteren Jahresringen, alſo ſtärkerem 
Wachstum zuſammenfällt. Bei amerikaniſchen 
Rieſenbäumen läßt ſich dieſer Zuſammenhang 
durch Jahrzehnte hindurch verfolgen. 

Dies alles iſt namentlich deshalb ſo merk⸗ 
würdig, weil man in Verlegenheit gerät, wenn 
man ſich ein wenn auch noch ſo ungefähres Bild 
über die Gründe und die Art dieſes Einfluſſes 
machen will. Ein etwas vermehrter Regenfall 
wird ſchwerlich eine ſo fördernde Wirkung aus⸗ 
üben, ganz abgeſehen davon, daß dieſer Zu— 
ſammenhang durchaus nicht für alle Länder 
nachgewieſen iſt und auch nur für den Durch⸗ 
ſchnitt eines großen Gebietes gilt, aber nicht für 
den Regenfall eines einzelnen Ortes. 

Merkwürdig iſt nun, daß gerade die wichtigſte 
Wirkung der Sonne, nämlich ihre Strahlung 
keine Abhängigkeit von den Flecken zu zeigen 
ſcheint. Die Flecken haben ja zwar eine nach— 
weislich niedrigere Temperatur als die übrige 
Sonnenoberfläche und müſſen demgemäß auch 
eine geringere Strahlung ausſenden; aber erſtens 
macht dies für die ganze Sonne ſehr wenig 
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aus, und dann iſt ja auch, wie ſchon bemerkt, 
bei ſtarker Fleckentätigkeit die übrige Tätigkeit 
der Sonnenoberfläche lebhafter, ſo daß ein Aus⸗ 
gleich eintritt. Eine Entſcheidung kann alſo nur 
durch genaue Meſſung der Sonnenſtrahlung 
herbeigeführt werden, aber dieſe iſt außerordent⸗ 
lich ſchwierig. Denn wir beobachten ſie ja durch 
das Luftmeer hindurch und können alſo bei 
Anderungen der beobachteten Strahlung von 
vornherein nicht wiſſen, ob ſie der Sonne oder 
unbekannten Vorgängen in der Luft zuzuſchrei⸗ 
ben ſind. Um recht geringfügige Anderungen 
handelt es ſich auf alle Fälle. 

Man hat nun verſucht, durch jahrelange Meſ⸗ 
ſungen an ganz weit voneinander getrennten 
Punkten der Erde dieſe Schwierigkeit zu über⸗ 
winden. Auf hohen Bergen in Kalifornien, in 
Chile und in Südweſtafrika haben amerikaniſche 
Forſcher mit allen Mitteln heutiger hochentwickel⸗ 
ter Meßkunſt die Sonnenſtrahlung gemeſſen, und 
dabei zeigten ſich Schwankungen, die etwa 1 v. H. 
ausmachen. Dieſe ſind an den drei Punkten 
ziemlich übereinſtimmend, ſo daß man ſie wohl 
mit Recht auf die Sonne, nicht auf die irdiſche 
Lufthülle zurückführt. Welchen Umſtänden dieſe 
Schwankung der Sonnenſtrahlung zuzuſchreiben 
ift, weiß man nicht; ein einfacher Zuſammen⸗— 
hang mit der Fleckenperiode ergibt ſich jedenfalls 
nicht. Man hat an Überlagerung zweier Perioden 
von 68 und 45 Monaten gedacht, das wären die 
Hälfte und ein Drittel der Fleckenperiode, aber 
damit iſt nicht ſehr viel gewonnen. Bislang iſt 
es jedenfalls nicht möglich, aus dem beobachteten 
Gang der Sonnenſtrahlung den künftigen Ver— 
lauf vorherzuſagen. Eine Steigerung um 1 v. H. 
würde bei gleicher Bewölkung eine durchſchnitt— 
liche Temperaturſteigerung von etwa 2" zur 
Folge haben. Aber eben die Bewölkung iſt ſehr 
wichtig, und damit hängt es vielleicht zuſammen, 
daß Sonnenflecken wenigſtens in den Tropen 
eine um einige Zehntelgrad niedrigere Tempe— 
ratur der irdiſchen Luft zur Folge zu haben 
ſcheinen, trotzdem die Sonnenſtrahlung während 
des Fleckenmaximums an ſich nicht geringer iſt. 

Dagegen iſt leicht möglich und auch wohl an 
ſich verſtändlich, daß die Größe der Sonnen— 
ſtrahlung von Einfluß auf die Wetterbildung 
iſt. Allerdings handelt es ſich hier nicht um das 
Wetter in kleinen Bezirken, ſondern um Wetter— 
bildung im großen. Dabei müſſen wir bedenken, 
daß in der heißen Zone mehr Energie auf die 
Erde eingeſtrahlt wird, als diefe ausſtrahlt, 
während dies in den Polargegenden und dem 
größten Teil der gemäßigten Zonen umgekehrt 
iſt; daraus ergibt ſich, daß ſich durch Luft- oder 
Waſſerſtrömungen ein Wärmeſtrom vom Aqua— 

nach den Polen zu erſtreckt. Dieſer iſt bei 


Kosmiſche Einflüſſe. 


lebhafter Strahlung ſtärker als bei ſchwacher. 
und daraus erklären ſich vielleicht manche Witte⸗ 
rungszuſammenhänge, deren rein irdiſche Er⸗ 
klärung große Schwierigkeiten machen würde 
oder auch unmöglich iſt. 

Natürlich wird man nicht jeden Witterungs⸗ 
zuſammenhang zwiſchen entfernten Gebieten der 
Erde auf außerirdiſche Urſachen zurückführen 
wollen. Wenn z. B. einer Hitzewelle in Nord⸗ 
amerika öfters eine in Europa folgt, ſo wird 
man für einen ſolchen Zuſammenhang nicht die 
Sonne bemühen. Es iſt auch nachgewieſen, daß 
beſonders heftige Vulkanausbrüche das Wetter 
auf der ganzen Erde beeinfluſſen können. Es 
gibt aber doch Zuſammenhänge, bei denen man 
mit den gewöhnlichen Erklärungen nicht aus⸗ 
kommt. Man hat z. B. beobachtet, daß zwiſchen 
der Regenmenge im Zentralteil von Nord⸗ 
amerika und in großen Teilen Auſtraliens eine 
Beziehung in entgegengeſetzter Richtung beſteht; 
je mehr es hier regnet, beſto weniger dort und 
umgekehrt. Ahnliche geheimnisvolle Zuſammen⸗ 
hänge beſtehen zwiſchen dem mittleren Luftdruck 
in Batavia in Niederländiſch⸗Indien und der 
mittleren Jahrestemperatur in Santiago in Chile. 
Solche Beobachtungen gibt es noch mehr, und 
ſie haben das gemeinſam, daß wir bei ihnen 
nicht mit einem einzelnen Vorkommnis wie etwa 
dem Auftauchen einer „Hitzewelle“, ſondern mit 
Mittelzahlen zu tun haben, die ſich auf ein 
großes Gebiet und auf längere Zeiträume er- 
ſtrecken. Es liegt nahe, den Grund in einer 
Anderung des Wärmecaustauſchs der verſchiede⸗ 
nen Erdzonen zu ſuchen, die vermutlich durch 
eine Anderung der Sonnenſtrahlung veranlaßt 
iſt. Aber über den Verlauf der Vorgänge im 
einzelnen iſt nicht viel bekannt. 

Es kann allerdings nicht verſchwiegen werden, 
daß die große Fülle der hier vorliegenden Be⸗ 
obachtungen manche Schwierigkeiten mit ſich 
bringt. So will man 3. B. auch eine Periode 
von 16 jährigen Klimaſchwankungen bemerkt 
haben, namentlich ſpricht hierfür die Beobad)- 
tung der Niederſchlagsmenge, deren Jahres— 
ſumme von nicht weniger als 286 über einen 
großen Teil der Erde verteilte Stationen berück— 
ſichtigt wurde. — Im ganzen verſtärkt ſich der 
Eindruck, daß ſür das Wetter im kleinen, alſo 
für die Anderungen von einem Tag zum folgen— 
den und auf kleinem Gebiet der jeweilige Zu— 
ſtand der irdiſchen Lufthülle maßgebend iſt, 
während deſſen Berückſichtigung nicht ausreicht, 
wenn man den allgemeinen Witterungscharakter 
längerer Zeiträume und größerer Gebiete be— 
ſtimmen will. Hier ſpielen vermutlich die Bor- 
gänge auf der Sonne, alfo „kosmiſche Einflüſſe“ 
an erſter Stelle mit! Ohne deren Kenntnis wird 
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daher wohl auch keine langfriſtige Wettervorher⸗ 
ſage möglich ſein. Von deren Schwierigkeit mag 
es einen Begriff geben, wenn wir uns daran 
erinnern, daß es vorläufig ganz unabſehbar iſt, 
Vulkanausbrüche auf der Erde, die ja nach⸗ 
gewieſenermaßen einen Einfluß auf das Wetter 
der ganzen Erde haben können, vorherzuſagen. 
Auch auf der Sonne gibt es ähnliche Dinge wie 
Vulkanausbrüche. Aber die Sonne iſt uns ja 
erſtens viel weniger gut bekannt, dann aber 
wird fie auch an und für ſich ein weniger regel- 
mäßiges, vorausſehbares Verhalten zeigen als 
die verhältnismäßig beſtändige Erde. 

Fragen wir nun nach kosmiſchen Einflüſſen 
auf irdiſches organiſches Leben, ſo drängt ſich 
zunächſt das etwas myſtiſche Rätſel des in 
den Korallenriffen der Südſee lebenden Palolo⸗ 
wurms in den Vordergrund (vgl. S. 162 dieſer 
Zeitſchrift). Dieſes merkwürdige Tier ſtößt zwei⸗ 
mal im Jahr zum Zweck der Fortpflanzung 
einige Segmente ſeines Leibes ab, die den Ein⸗ 
geborenen eine willkommene Nahrung bieten. 
Dieſer Vorgang erfolgt für faſt alle Tiere gleich: 
zeitig, und der dann erſcheinende Paoloſchwarm 
wird deshalb feſtlich begrüßt. Merkwürdig und 
ganz rätſelhaft iſt nun, daß dieſer Schwarm nur 
zweimal im Jahr, im Oktober und November, 
und alsdann genau zur Zeit des letzten Mond⸗ 
viertels erſcheint. Alle Erklärungsverſuche für 
dieſe Mondabhängigkeit ſind bisher fehlgeſchla⸗ 
gen, insbeſondere iſt es unmöglich, etwa die 
Gezeitenbewegung des Meerwaſſers dafür ver: 
antwortlich zu machen. Trotzdem die Behaup⸗ 
tungen der Eingeborenen von zwei wiſſenſchaft— 
lichen Beobachtern, v. Bülow und Benedikt 
Friedländer unabhängig voneinander beſtätigt 
ſind und in der wiſſenſchaftlichen Literatur, 
ſoweit mir bekannt, nicht beſtritten werden, iſt 
es vielleicht doch richtig, vor weiteren Über- 
legungen zunächſt einmal eine wiederholte Prü— 
fung der Tatſachen vorzunehmen, und zwar auf 
noch breiterer Grundlage als bisher. 

Ganz beſonders ſchwierig iſt die Frage von 
kosmiſchen Einflüſſen auf den Menſchen. Es iſt 
ſicher anzunehmen, daß ſie vorhanden ſind, aber 
ſie verſchwinden beinahe hinter den ſehr viel 
mächtigeren irdiſchen Einflüſſen. Eine ſeine Wir⸗ 
kung neben einer ſehr viel gröberen nachzu— 
weiſen, iſt immer ſchwierig, am ſchwierigſten, 
wenn es ſich um ein ſo wenig rationales Objekt 
wie den Menſchen handelt, bei dem ja auch 
kaum erforſchbare individuelle Unterſchiede eine 
Rolle ſpielen wie bei keinem anderen Gegen— 
ſtand der Natur. Das einzige Mittel, dieſer ſehr 
großen Schwierigkeit Herr zu werden, ſind wohl 
ſtatiſtiſche Erhebungen auf genügend breiter 
Grundlage, die ſo angeordnet ſind, daß ſich alle 
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anderen Einflüſſe, auch wenn fie an ſich noch 
ſo viel größer ſind, nach dem Geſetz der großen 
Zahlen herausheben, ſo daß nur die geſuchten 
„kosmiſchen Einflüſſe“ übrig bleiben. 

Aber leider gibt es über die meiſten und für 
unſeren Zweck vielleicht am meiſten geeigneten 
Vorkommniſſe des menſchlichen Lebens keine 
ſtatiſtiſchen Erhebungen. Niemand legt ſchrift⸗ 
lich und in einer der Offentlichkeit zugänglichen 
Weiſe feſt, zu welcher Stunde ſich etwa bei 
empfindlichen Menſchen Kopfweh einſtellt, oder 
wann ſie ſich „nicht aufgelegt“ fühlen, oder wann 
ſonſt eine der zahlreichen kleinen Störungen 
unſeres gewöhnlichen Lebensablaufs eintritt. 
Die einzigen Ereigniſſe des menſchlichen Lebens, 
für die ein unbegrenztes ſtatiſtiſches Material 
zur Verfügung ſteht, ſind Geburt und Tod. Da 
die Geburt kaum in Betracht kommt, ſind Todes⸗ 
tag und Todesſtunde die einzigen Daten, auf die 
ſich ſtatiſtiſche Erhebungen ſtützen können. Wie 
ſofort zu ſehen, iſt es ein arg grober und eigent⸗ 
lich ganz ungeeigneter Maßſtab, der da angelegt 
werden muß, was von niemand mehr bedauert 
wird als von den Forſchern, die ſich in dieſe 
Zwangslage verſetzt ſehen; es iſt aber vorläufig 
noch kein beſſerer Weg gefunden. 

Den Eintritt der Todesſtunde haben kürzlich 
Juſatz und Eckardt unterſucht, wobei ſie ſich auf 
ein recht großes Material der Städte Kowno, 
Roſtock, Marburg und Schmalkalden ſtützten. 
Die Unterſchiede zwiſchen dieſen vier Städten 
waren recht bemerkenswert, aber einige gemein⸗ 
ſame Züge waren doch auffallend. In allen 
vier Städten zeigte ſich in den frühen Morgen⸗ 
ſtunden, etwa von 3 bis 5 Uhr ein deutlicher 
Höchſtwert der Sterblichkeit, während ſie um 
Mitternacht ihren geringſten Wert hat. Meiſt 
tritt auch noch um die Mittagsſtunde ein zweites 
Minimum der Sterblichkeit auf. Die Urſache 
ſuchen die Verfaſſer in dem elektriſchen Feld 
der Erde, das ja infolge des Einfluſſes der 
Sonnenſtrahlung täglichen Schwankungen unter⸗ 
liegt, was zu beſtimmten Stunden günſtig, zu 
anderen beſonders ungünſtig wirkt. 

Noch ſehr viel merkwürdiger und intereſſanter 
ſind Ergebniſſe, zu denen neuerdings Traute 
und Bernhard Düll in einer groß angelegten 
Reihe von Forſchungsarbeiten gelangen; über 
dieſe Unterſuchung, von der bereits mehrere 
Veröffentlichungen vorliegen, will ich daher 
etwas ausführlicher berichten; ſie wird von den 
beiden Forſchern zur Zeit noch fortgeſetzt und 
wird ſicher auch weitere Kreiſe ziehen. Ihr weit— 
geſtecktes Ziel iſt, die Abhängigkeit des Men— 
ſchen von Vorgängen auf der Sonne nachzu— 
weiſen. Die erfte ſich dem entgegenſtellende 
Schwierigkeit iſt, daß die fraglichen Vorgänge 
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auf der Sonne noch nicht in dem Umfang be⸗ 
obachtet werden, daß ſich eine umfaſſende ſtati⸗ 
ſtiſche Unterſuchung auf ſie ſtützen könnte. Sie 
müſſen vielmehr ſelbſt erſt aus der Wirkung, 
die ſie auf das Magnetfeld der Erde ausüben, 
erſchloſſen werden. Von den täglichen Schwan⸗ 
kungen der Magnetnadel um ihre Ruhelage 
war ſchon oben bei der Beſprechung des Ein⸗ 
fluſſes der Sonnenflecken die Rede Dieſe Schwan⸗ 
kungen werden an 48 über die ganze Erde ver⸗ 
teilten Stationen gemeſſen, und den ſo erhalte⸗ 
nen Mittelwert nennt man den „magnetiſchen 
Charakter“ des Tages. Die größte Zahl, die 
ſich für ihn ergeben kann, iſt 2. Bei Tagen 
großer magnetiſcher Unruhe, alſo wenn etwa 
der magnetiſche Charakter ſich zwiſchen 1,7 und 
2 bewegt, ſpricht man auch von „magnetiſchen 
Stürmen“. Daß ſolche Störungen des magne⸗ 
tiſchen Feldes unmittelbar auf den Menſchen 
wirken könnten, iſt nicht anzunehmen. Ergeben 
ſich trotzdem Zuſammenhänge, ſo iſt das ein 
Hinweis auf die dieſe magnetiſchen Störungen 
veranlaſſenden Vorgänge auf der Sonne. 

Die erwähnten Forſcher haben nun ein ſehr 
großes Material von Todesfällen der Städte 
Kopenhagen, Zürich und Frankfurt a. M., dem 
weiterhin noch Königsberg, Hamburg, Stockholm 
und andere Städte folgen ſollen, daraufhin 
unterſucht, ob ſich Zuſammenhänge zwiſchen dem 
magnetiſchen Charakter und der Zahl der Sterbe⸗ 
fälle ergab. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß hier 
nur auf breiter ſtatiſtiſcher Grundlage verfahren 
werden konnte; denn an einzelnen Tagen wird 
die Zahl der Todesfälle von anderen Dingen 
ſtärker abhängen als vom magnetiſchen Charak⸗ 
ter. Da die Todesfälle nach ihren Urſachen in 
eine größere Anzahl von Gruppen unterteilt 
wurden, was unbedingt nötig iſt, ſo können die 
Zahlen für beſtimmte Todesurſachen für einen 
einzelnen Tag ſo klein werden, daß Zufällig⸗ 
keiten mitſprechen können, fo daß auch aus die- 
ſem Grund die Mittelbildung aus einer größeren 
Zahl nötig iſt. 

Dieſe Mittelbildung iſt nun auf ganz ver⸗ 
ſchiedene Art vorgenommen worden. Ein Ver⸗ 
fahren iſt das folgende. Es zeigt ſich, daß ſich 
die Tage magnetiſcher Unruhe periodiſch nach 
27 Tagen wiederholen. Dies gilt allerdings nur 
für die mittelgroßen Unruhen, die eigentlichen 
„Stürme“ unterliegen einem anderen Geſetz, 
das wir vorläufig außer acht laſſen wollen. Die 
27tägige Periode hängt mit der Rotation der 
Sonne zuſammen, die zwar nicht überall gleich 
ſchnell iſt, in den für uns in Betracht kommen— 
den Breiten jedoch 27 Tage beträgt. Wir gehen 
unter Beiſeiteſchiebung einiger Bedenken von 
dieſer 27tägigen Periode aus. Der ganze Zeit— 
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raum, für den die Todesfälle vorliegen, wird in 
Perioden von 27 Tagen eingeteilt, es waren für 
5 Beobachtungsjahre 68 Perioden. Nun wird 
für jeden Tag die Anzahl der Todesfälle, nach 
Todesurſachen geordnet, hingeſchrieben und dann 
für die 68 erſten Tage, die 68 zweiten Tage, die 
68 dritten Tage uſw. bis zu den 68 den Abſchluß 
jeder Periode bildenden 27ͤ. Tagen zuſammen⸗ 
gezählt und die 27 erhaltenen Summen der 
Todesfälle durch 68 dividiert. Man erhält ſo 
die mittleren Werte für alle Tage der Periode; 
ſie werden wegen der großen Zahl der Perioden 
unabhängig ſein vom Einfluß der Jahreszeit 
und anderen hier nicht in Betracht kommenden 
Umſtänden; denn beiſpielsweiſe die 68 erſten 
Tage fallen ja natürlich in ganz verſchiedene 
Jahreszeiten, und ähnlich ſteht es mit anderen 
Faktoren, die etwa Einfluß haben könnten. Die 
Ergebniſſe werden ſowohl für die Geſamtheit 
der Todesfälle als auch für jede Gruppe von 
Todesurſachen einzeln graphiſch dargeſtellt. Wäre 
nun kein Einfluß der fraglichen 27tägigen 
Periode nachweisbar, ſo müßte man für jeden 
Tag gleich viel Todesfälle, alſo in der Wieder⸗ 
gabe, von kleineren Unregelmäßigkeiten abge⸗ 
ſehen, eine Parallele zur Achſe erhalten. Tat⸗ 
ſächlich zeigt ſich aber die 27tägige Periode in 
geradezu überraſchender Deutlichkeit. 

Die ſich dabei ergebenden Kurven bieten ſehr 
viel Bemerkenswertes. Der Höchſtwert der Todes⸗ 
fälle tritt meiſt nicht am Tage des Höchſtwertes 
des magnetiſchen Charakters ein, ſondern ein 
paar Tage ſpäter. Nur bei Nerven» und Geiſtes⸗ 
krankheiten fallen die Höchſtwerte zuſammen. 
Bei Selbſtmord, ebenſo auch bei Tod aus Alters⸗ 
ſchwäche und bei Stoffwechſelkrankheiten liegt 
der Höchſtwert der Todesfälle 4 Tage nach dem 
magnetiſchen Maximum, und am größten iſt der 
Unterſchied bei Erkrankung der Atmungsorgane, 
wo er 8 Tage beträgt. Bei keiner Todesurſache 
iſt der Zeitunterſchied zwiſchen Höchſtwert des 
magnetiſchen Charakters und Höchſtwert der 
Todesſälle größer als 8 Tage, was ganz un⸗ 
bedingt ſehr ſtark für die Reellität der ganzen 
Erſcheinung ſpricht. Geht man nicht vom Höchſt⸗ 
wert des magnetiſchen Charakters, ſondern von 
dem der Sonnenflecken aus, ſo erhöhen ſich die 
Zeitunterſchiede etwas. Um auch von der ſog. 
Amplitude der Periode einen Begriff zu geben, 
fei bemerkt, daß der Höchſtwert der an Nerven— 
und Geiſteskrankheit uſw. Verſtorbenen etwas 
über 2,1 am Tage beträgt, der niedrigſte Wert 
1,9. Bei Selbſtmord betragen die Zahlen etwa 
0,5 und 0,41; bei Stoffwechſelkrankheiten etwa 
4,2 und 4,7, bei Erkrankung der Atmungsorgane 
etwa 2,35 bis 2,65. Wenn man bedenkt, daß 
dieſe Zahlen ja doch ſämtlich Mittelwerte aus 
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68 Einzelzahlen ſind, wird man dieſe Unter⸗ 
ſchiede als recht groß, die fragliche Periodizität 
alſo als recht ausgeſprochen bezeichnen dürfen. 
Alle dieſe Zahlen beziehen ſich auf Kopenhagen. 
Sie wurden aber bei der Unterſuchung der 
Todesfälle von Zürich und ſpäter auch von 
Frankfurt a. M. im weſentlichen voll beſtätigt. 

Dies iſt ſehr viel mehr, als bei dem ganzen 
Verfahren zu erwarten war. Denn ihm haftet 
die große Schwierigkeit an, daß der magnetiſche 
Charakter, mit dem hier die Zahl der Todesfälle 
verglichen wird, durch ſo lange Zeit hindurch 
— in vorliegendem Fall waren es fünf Jahre — 
auch nicht unverändert bleibt. Dies verwiſcht 
etwas den zu unterſuchenden Zuſammenhang, 
und es iſt daher dringend erwünſcht, die er⸗ 
haltenen Ergebniſſe auf anderem Weg zu be— 
ſtätigen. Eine ſolche Beſtätigung ergab ſich 
außer dem Vergleich der Ergebniſſe aus den 
verſchiedenen Städten auch dadurch, daß die an 
ſich unvermeidliche Mittelung auf anderem Weg 
vorgenommen wurde. Es wurden z. B. durch 
den ganzen zur Verfügung ſtehenden Zeitraum 
hindurch in jedem Monat die Tage größter mag⸗ 
netiſcher Unruhe ausgeſucht oder auch die Tage, 
für die der magnetiſche Charakter einen ſeſten 
Wert überſchritt, etwa zwiſchen 1,7 und dem 
höchſten möglichen Wert 2 lag, und für alle dieſe 
Tage ſowie für die ihnen benachbarten die 
Todesfälle addiert. Dabei wurde ſo verfahren, 
daß die Zahlen der Todesfälle für alle Tage des 
magnetiſchen Höchſtſtandes und entſprechend für 
die Nachbartage zuſammengezählt wurden. Die 
Tage magnetiſchen Höchſtwertes gaben alfo fo- 
zuſagen die Richtpunkte ab. Die Reihen der 
Todeszahlen wurden in horizontaler Richtung 
ſo verſchoben, daß die Richtpunkte untereinander 
kamen. Dabei zeigte ſich vollkommen deutlich 
das ſtarke Anſchwellen der Todesfälle, und 
genau wie bei dem oben geſchilderten gänzlich 
anderen Verfahren lag auch hier der Höchſtwert 
des magnetiſchen Charakters vor dem Höchſt— 
wert der Sterbekurve. Es wurde auch umge— 
kehrt verfahren, alſo von der Sterblichkeit aus— 
gegangen, indem in jedem Monat die Tage mit 
den höchſten Todesziffern ausgewählt und für 
dieſe ſowie für ihre Nachbartage ſowohl die 
Zahl der Todesfälle als auch die Werte des 
magnetiſchen Charakters addiert wurden; das 
Ergebnis war wieder eine glatte Beſtätigung, 
indem an Tagen, die denen durch die Häufung 
der Todesfälle ausgezeichneten vorangingen, 
auch die Summen für den magnetiſchen Charak— 
ter merklich höher waren als für die Nachbar— 
tage. Damit dürfte der behauptete Zuſammen— 
hang als bewieſen gelten können, wenn auch 
über viele Einzelfragen, z. B. die Größe der 
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Zeitdifferenz bei den verſchiedenen Todesurſachen 
das letzte Wort wohl noch nicht geſprochen iſt. 
Es iſt deshalb ſehr zu begrüßen, daß weitere 
groß angelegte Unterſuchungen im Gang ſind. 
Sicherheitshalber ſei indeſſen nochmals betont, 
daß alle dieſe Zuſammenhänge nur für den 
ſtatiſtiſchen Durchſchnitt und niemals für den 
einzelnen Fall beſtehen. 


Eine ſchwierige Frage iſt natürlich die nach 
den eigentlichen Urſachen dieſes Zuſammen— 
hangs. Die kleine Schwankung des Erdmagne— 
tismus iſt an ſich natürlich ganz gleichgültig und 
dient nur als Anzeiger für die Vorgänge auf 
der Sonne. Daß der Zuſammenhang zwiſchen 
Sonnenflecken und Magnetfeld der Erde zu den 
ſchon am längſten bekannten Tatſachen auf 
dieſem Gebiet gehört, war ſchon erwähnt, ebenſo 
auch, daß er nicht ausnahmslos, ſondern nur in 
der Regel beſteht. So ſind vermutlich nicht die 
Sonnenflecken ſelbſt, ſondern Eruptionen, die ſie 
begleiten, die Urſache der magnetiſchen Unruhe 
und damit auch der eben beſchriebenen Wir- 
kungen auf die Menſchen. Dieſe Ausbrüche aus 
der Sonne laffen fidh freilich am beſten beobach⸗ 
ten, wenn ſie, von uns aus geſehen, aus dem 
Sonnenrand hervorbrechen; die größeren von 
ihnen erzeugen die Gebilde, die unter dem 
Namen Protuberanzen allgemein bekannt ſind. 
Sie haben oft eine Größe, daß die geſamte Erde 
in ihnen verſchwindet, und ſie bewegen ſich mit 
ungeheurer Geſchwindigkeit. Da die Eruptionen 
ſenkrecht zur Sonnenoberfläche hervorbrechen, ſo 
ſind auf der Erde begreiflicherweiſe nicht die aus 
dem Sonnenrand hervorgehenden und deshalb 
bequem ſichtbaren wirkſam, ſondern ſolche aus 
der Sonnenmitte, von denen aus geſehen die 
Erde ſenkrecht über der Sonnenoberfläche liegt. 
Die bei ſolcher Gelegenheit aus der Sonne 
herausgeſchleuderten elektriſchen Teilchen ge— 
langen, wie man annehmen muß, bis in die 
irdiſche Atmoſphäre, ſtören das elektriſche und 
magnetiſche Feld der Erde und rufen noch 
mannigfache andere Wirkungen hervor. Wie 
ſchon oben bei Beſprechung der Halo-Erſchei⸗ 
nungen bemerkt, iſt der Vorgang ſo, daß aus 
der Sonne elektriſche Teilchen hervorbrechen, 
die aber in den höheren Luftſchichten ſekundäre 
kurze elektriſche Wellen erzeugen, die als ſolche 
bis zur Erdoberfläche durchdringen. 


Die Annahme, daß dieſe ſekundäre Strahlung 
geſundheitliche Schädigungen haben kann, findet 
eine Stütze in der Tatſache, daß Fiſcher im 
hohen Norwegen häufig klagen, daß ſich ihr 
rheumatiſches Leiden an Tagen ſtarker Nord— 
lichterſcheinungen verſchlimmert. Auch können 
Kurzwellen auf Brieftauben ſo wirken, daß ſie 
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ihren Richtungsſinn ganz verlieren. Es erſcheint 
durchaus glaublich, daß ſie auch auf Menſchen 
in der beſchriebenen Weiſe wirken. 

Die weitere Unterſuchung dieſer merkwürdigen 
und wichtigen Fragen wird vor allem ſehen 
müſſen, in zwei Punkten weiterzukommen: Ein⸗ 
mal wäre es erwünſcht, ſich auf die Vorgänge 
auf der Sonne unmittelbar und nicht bloß durch 
Vermittlung des magnetiſchen Feldes der Erde 
beziehen zu können, wofür auch nach den Bor- 
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Himmelserſcheinungen im November. 

Von den großen Planeten iſt Merkur in 
dieſem Monat als Morgenſtern ſichtbar, geht 
zu Anfang gegen 5 Uhr auf, iſt * Stunden 
lang ſichtbar und verſchwindet am 20. Novem- 
ber. Venus als Morgenſtern iſt anfangs nach 
2% Uhr ſichtbar, faſt vier Stunden lang, zuletzt 
geht fie nach 3 Uhr auf und iſt dann auch noch 
4 Stunden lang zu beobachten. Mars ſteht recht⸗ 
läufig im Schütz und iſt zwei Stunden lang am 
Abendhimmel zu finden. Jupiter, rechtläufig in 
Waage und Skorpion, iſt in den Strahlen der 
Sonne unſichtbar. Saturn, rückläufig. vom 
8. November an rechtläufig, im Waſſermann, 
geht zuletzt kurz vor 23 Uhr unter. Die Sonne 
ſinkt mit abnehmender Geſchwindigkeit nach 
Süden, in dieſem Monat um 7“ Grad, fo daß 
für uns die Tageslänge von 9 St. 51 Min. auf 
8 St. 26 Min. verkürzt wird. Die Beobach⸗ 
tungen an den Trabanten des Jupiter fallen 
wegen Unſichtbarkeit des Planeten in dieſem 
Monat aus. Doch liegen folgende Minima des 
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1. Kleine Mitteilungen 


Jerſtörung von Aronffabblüten (Arum maculatum L.) 
betreffend. 

In Heft 7 dieſer Zeitſchrift, Seite 214, berichtet 
Herr Dr. W. Rammner:Leipzig über eine eigen: 
tümliche Beobachtung an Blüten des gefleckten 
Aronſtabes (Arum maculatum L.). Er beobachtete 
im Leipziger Auenwalde, daß die Blüten genannter 
Art ſehr häufig — anſcheinend von Vögeln — ver— 
letzt, reſp. angehackt und geöffnet waren, um die in 
den Blüten eingeſchloſſenen Inſekten herausholen zu 
können. 

Ich möchte mir erlauben darauf hinzuweiſen, daß 
ich ein Gleiches bei Blüten dieſer Pflanze in Wäldern 
um Frankfurt a. M. herum ebenfalls ſchon beob— 
achtet habe. (1920, 1924, 1930.) Auch ich war der 
Anſicht, daß die Blüten von Vögeln angehackt und 
geöffnet worden ſeien, um der darin befindlichen In— 
ſekten habhaft werden zu können. Anfang Mai des 
Jahres 1930 fiel mir nun im ſog. Kuhwald bei Frank— 
furt a. M. eine Blüte dieſer Art auf, welche an der 
Seite ein Loch beſaß, aus dem „etwas Braunes“ 
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arbeiten des amerikaniſchen Aſtronomen Hale 
große Hoffnung beſteht. Zum anderen wäre es 
ſehr erwünſcht, auch minder grobe Wirkungen 
als nur den Tod zu berückſichtigen, ohne daß 
darunter der Umfang der ſtatiſtiſchen Unterlage 
allzuſehr leiden darf. Sind dieſe beiden Wünſche 
erfüllt, werden wir ſicherlich alle diefe Zuſam⸗ 
menhänge beſſer kennen lernen. Zweifellos wird 
dann die Unterſuchung von Traute und Bern- 
hard Düll als Pionierarbeit gewertet werden. 


Algol günſtig zur Beobachtung. Nov. 4.: 5 Uhr 
35 Min., Nov. 7.: 2 Uhr 24 Min., Nov. 9.: 
23 Uhr 20 Min., Nov. 12.: 20 Uhr 5 Min., 
Nov. 15.: 16 Uhr 55 Min., Nov. 24.: 7 Uhr 
20 Min., Nov. 27.: 4 Uhr 10 Min., Nov. 30.: 
1 Uhr 0 Min. Es trifft ſich gut, daß der Wal⸗ 
fiſch den ganzen November hindurch zu ſehen 
iſt, denn um den 29. November hat Mira ihren 
größten Glanz, der bis zur zweiten Größe an- 
ſteigen kann, und es lohnt ſich ſehr, von Tag 
zu Tag den zunehmenden, ſpäter den abnehmen— 
den Glanz zu beobachten, und durch Vergleich 
mit Sternen bekannter Helligkeit zu ſehen, wie 
weit man, auch mit Hilfe eines Glaſes den 
Stern verfolgen kann. An Meteoren iſt der 
November reich, ſolche erſcheinen an den Tagen 
November 1., 9.—15., 19.—29., darunter am 
13.—15. die bekannten Leoniden und am 23. 
die Bieliden. Auch das Zodiakallicht läßt ſich an 
klaren, mondloſen Morgen vor Sonnenaufgang 
noch aufſuchen. 


Riem. 


herausragte. Als ich leiſe näher geſchlichen war, 
konnte ich zu meinem Erſtaunen bemerken, daß aus 
dem Loch in der Blüte fidh eine Waldſpitzmaus 
(Sorex vulgaris L.) herausarbeitete und, aufgeſchreckt 
durch mein Hinzukommen, das Weite ſuchte. Ich war 
ſehr erſtaunt über dieſes Ereignis, denn auch ich 
hatte angenommen, daß Vögel die Urheber der zer— 
ſtörten Arum-Blüten geweſen ſeien. Anſcheinend 
haben in dieſem Falle Spitzmäuſe nach Inſekten 
in den Blüten gejagt. 
Wilh. Schreitmüller, Frankfurt a. M. 


Betr. Meteor vom 6. Auguft 1935. 


Beiſtehende erläuterte Skizze iſt uns von Herrn 
Ingenieur O. Strebel zugegangen. Wir bringen 
ſie gern in unſerer Zeitſchrift, um unſern Leſern 
Gelegenheit zu geben, zu der eigenartigen Beob— 
achtung Stellung zu nehmen. 

Die Schriftleitung. 
Beobachtungsort. 
Die Ortsangabe erfolgte an Hand der Karte 
I : 25 000 Nr. 72 Blatt Göppingen nach der dort 
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angegebenen Gradeinteilung der Karte des Deutſchen 
Reiches 1: 100 000. 


Bildliche Darſtellung. 

Blickfeldgrenze und ſkizzierte Meteorbahn find gegen: 
einander in der Darſtellung verſchoben, wie bei der 
Endblickrichtung angedeutet. Die Verbindungslinie 
von dem faſt einzig ſichtbaren Stern oberhalb der 
Mondſichel über den dazwiſchen liegenden Meteor 
zum Mond war in Wirklichkeit aufrechter, aber nicht 
ganz ſenkrecht. 


Anfangsbeobachtung. 


Von einem 13 jährigen Kind entdeckt, wurde die 
Erſcheinung beobachtet von 5, zuletzt 6 Perſonen am 
gleichen Standort, dabei 2 Erwachſenen. Der Kern des 
Sternes ſtrahlte blendend weiß und hinterließ an⸗ 
fangs einen Schweif von etwa 2—3 Mondſcheiben⸗ 


2. Jeilſchriftenſchau 
a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

Über die Probleme der neueren Quantentheorie des 
Elektrons unterrichtet ausgezeichnet ein ſo betitelter 
Aufſatz von V. Weißkopf in Nr. 37—39 der 
„Naturwiſſenſchaften“. Derſelbe iſt freilich nur für 
olhe Leſer verſtändlich, die in der mathematiſchen 

hyſik vorgebildet ſind, für dieſe bildet er aber eine 
dußerſt willkommene erſte Einführung in die Ge- 
dankengänge, die, von Schrödinger begründet, ſpäter 
zu der tiefſinnigen Diracſchen Theorie geführt haben. 
Die Schwierigkeiten der letzteren werden nicht ver— 
ſchwiegen, und am Schluß wird die zur Zeit beſtehende 
Problematik ſehr gründlich aufgezeigt. 

Eine Arbeit von Jehle (3S. f. Ph. 94, 692; 
Ph. Ber. 17, 1499) unternimmt es, die Methoden der 
Wellenmechanik auf die Gravitationsiehre zu über- 
tragen, indem der Verfaſſer von der Bewegungs— 
gleichung der allgemeinen Relativitätstheorie auf eine 
analoge Weiſe zu einer wellenmechaniſchen Gleichung 
übergeht, wie es bei Schrödinger in dem Übergang 
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durchmeſſer Länge von ſtrahlendem Gelb bis zu 
feurigem Rot am Ende, dazwiſchen auch bläuliche 
Färbung. 

End beobachtung. 

Der Schweif wurde gegen das Ende immer kürzer, 
und zuletzt teilte ſich der Kern in 2 Teile, wovon 
einer vom Kern nach unten ſich abtrennte und gleich— 
zeitig mit dem anderen Teil in rötlicher Färbung ver- 
ſchwand im Dunſt des im allgemeinen klaren Abend- 
himmels. 

In der Nähe des Verſchwindungspunktes war ober: 
halb ſchon länger vorher ein ringförmiges Wolfen: 
gebilde ſichtbar, das während der Erſcheinung leicht 
rot gefärbte Ränder zeigte. , 

Gern würde ich Näheres über die einzigartige Er: 
ſcheinung erfahren und bin, ſo weit ich kann, gern 
zu weiteren Mitteilungen bereit. Otto Strebel. 


von der klaſſiſchen Bewegungsgleichung zur Wellen: 
gleichung geſchieht. Er findet, daß ſich auf dieſe Weiſe 
die Struktur der Spiralnebel und die der fugel- 
förmigen Sternhaufen verſtändlich machen läßt und 
„daß alfo Quantenerſcheinungen auch in Gebieten be- 
le wo die Planckſche Konftante h nicht herein 
pielt“. 

Eine neue Beſtätigung der De Broglieſchen Grund- 
gleichung ( = h/ G) für febr ſchnelle Elek⸗ 
tronen ergaben Verſuche von J. V. Hughes 
(Phil. Mag. 29, 129; Ph. Ber. 16, 1417), bei denen 
Elektronenſtrahlen von bis zu 1 Million Volt Ge- 
ſchwindigkeit durch eine Goldfolie gebeugt wurden. 
Die Giltigkeit der genannten Gleichung iſt damit 
heute in dem ſehr großen Bereich von 50 bis zu einer 
Million Volt beſtätigt. — Die Herſtellung von 
Elektronenſtrahlen noch weit größerer Energien qe- 
lang Trotter und Beams (Phys. Rev. 47, 641: 
Ph. Ber. 17, 1529) mittels einer bereits früher be— 
ſchriebenen Methode der Beſchleunigung von Elektronen 
geringer Anfangsgeſchwindigkeiten. Sie konnten jetzt 
Energien bis zu 2,5 Millionen Volt erreichen. — Noch 
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höhere Energien beobachtete bei gewiſſen radioaktiven 
Prozeſſen L. Leprince-Ringuet (C. R. 200, 
1524; Ph. Ber. 17, 1530). Er konnte in einer Wilſon⸗ 
kammer Elektronenbahnen, die aus Radiothor⸗Beryl⸗ 
lium ſtammten, aufnehmen, mit Höchſtgeſchwindigkeiten 
bis 10 Mill. Volt. (Für den Laien ſei bemerkt, daß 
dieſe Angaben beſagen: Die betr. Elektronen beſitzen 
diejenige Geſchwindigkeit, die ſie nach Durchlaufen 
eines Potentialgefälles von der angegebenen Anzahl 
Volt erlangt haben würden.) 


Eine wichtige experimentelle Unterſuchung wurde 
von den drei Forſchern Oliphant, Kempton 
und Rutherford durchgeführt. Sie ſetzten es ſich 
zum Ziel, für eine Anzahl von Atomzertrümmerungs- 
prozeſſen (Kernumwandlungen) die exakten Energie— 
umſätze zu ermitteln, indem ſie die Reichweiten der 
emittierten Teilchen ſowie ihre Maſſen genau feſt— 
ſtellten. Das Ergebnis war eine exakte Beſtätigung 
des Energieſazes und der Impulserhaltungsſätze 
einerſeits, eine Beſtätigung der von Bainbridge 
auf maſſenſpektroſkopiſchem Wege erhaltenen Atom— 
maſſen der drei Elemente H, He und Li andererſeits. 
(Proc. Roy. Soc. 149, 406; Ph. Ber. 17, 1524.) 

Zwei andere Engländer, Dee und Gilbert, 
konnten jetzt eine früher vergeblich geſuchte Kern- 
reaktion nachweiſen, die ſich bei Beſchießung von 
ſchwerem Waſſerſtoff (Deuterium) mit Deutonen (d. h. 
ſtark beſchleunigten Atomkernen des Deuteriums) ab- 
ſpielen follte. Neben der Reaktion H? + H? = H! + Hs 
bei der alfo das dritte Waſſerſtoffiſotop von der 
Maſſe 3 entſteht, ſollte nämlich theoretiſch auch die 
Reaktion H? + H? = H? ＋ n möglichſein, bei der alſo 
neben Neutronen das Heliumiſotop Hes entſtünde. 
Der Nachweis dieſer Kerne (Iſotrop des fog. Alpha: 
teilchens) ſcheiterte bisher an der zu geringen Reich: 
weite derſelben. Den gen. Autoren gelang jetzt der 
Nachweis dieſer Kernreaktion mit Hilfe einer mit 
ſchwerem Waſſerdampf gefüllten Wilſonkammer. Für 
die Maſſe des Neutrons ergaben die Aufnahmen den 
Wert 1,0080 + 0,0004. (Proc. Roy. Soc. 149, 200; 
Ph. Ber. 18, 1617.) 

Während, wie bier feinerzeit berichtet, Fer mi 
u. a. feſtgeſtellt haben, daß durch Zwiſchenſchaltung 
von Waſſer oder anderer Waſſerſtoff enthaltenden 
Medien (etwa Paraffin und dgl.) zwiſchen eine 
Neutronenquelle (Rn-Be) und beſtrahlte Metalle 
(Silber) die Ausbeute an Umwandlungsprodukten 
(Radioſilber) weſentlich geſteigert wird, ergaben ent— 
ſprechende Verſuche mit ſchwerem Waſſer, die 
Libby, Long und Latimer jüngſt anſtellten 
(Phys. Rev. 47, 193, Ph. Ber. 18, 1614), daß hierbei 
der Effekt nicht vergrößert, ſondern verkleinert wird. 

Es ift jedem Liebhaber von Schallplaktenmuſik be- 
kannt, daß manche Platten ein periodiſches Steigen 
und Sinken der Tonhöhe im Rhythmus der Um— 
drehung zeigen. Dies erklärt ſich daraus, daß die 
Platten mangelhaft zentriert find. Liegt die Rotations: 
achſe auch nur wenig exzentriſch, ſo muß die periodiſch 
erfolgende Vergrößerung bzw. Verkleinerung des 
Radius von ihr bis zur Tonrille die Bahngeſchwindig— 
keit ebenſo periodiſch ändern. Wie jetzt Corbin o 
und Cambi (Lincei Rend. 21, 116; Ph. Ber. 17, 
1507) zeigten, muß dieſer Fehler mit dem Radius der 
Furche proportional anwachſen, er iſt alſo am 
größten, wenn die Platte faſt abgelaufen iſt. Da ein 
muſikaliſches Ohr Tonhöhenänderungen von 1: 200, 
periodiſche Schwankungen ſogar noch bis zu einem 
Verhältnis von 1:400 und bei höheren Tönen fogar 
1: 800 zu unterſcheiden vermag, fo ergibt fih, daß 
die Platten, wenn ſolche Verſchiebungen gerade nicht 
mehr hörbar fein follen, bis auf weniger als /s mm 
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genau zentriert fein müßten. Etwa 75% der von den 
beiden Autoren unterſuchten Platten wieſen aber 
Fehler bis zu * mm in der Zentrierung auf. 
Nach Beobachtungen von Torahiko Terada 
(Proc. Imp. Acad., Tokyo 10, 643; Ph. Ber. 16, 1481) 
über das Wachstum von Korallenriffen ſenkt fih die 
japaniſche Pazifikküſte um etwa 7 mm pro Jahr, 
Geologiſche Unterſuchungen ergeben eine geſamte 
Senkung von etwa 700 m. Hieraus folgt, daß der 
Aufbau jener Riffe ſeit mindeſtens 100 000 Jahren 
andauert. Bavink. 


b) Biologie. 


In den letzten Nummern der „Forſchungen und 
Fortſchritte“ find mir eine Reihe biologiſch und medi- 
ziniſch intereſſanter Aufſätze aufgefallen, über die hier 
kurz berichtet werden ſoll. 

Die günſtigen Wirkungen des alpinen Heilklimas 
bei Erkrankungen der Atmungsorgane iſt bekannt, 
ebenſo bekannt ſind die Erfolge, die bei derartigen 
Leiden in wüſtennahen Gebieten, in Oberägypten und 
anderen Orten, erzielt worden find. Sonneneinſtrah— 
lung, geringe „ und Staubfreiheit der 
Luft werden von den Arzten als die Linderung und 
Heilung bewirkenden Agenzien angeſehen. Da es ſich 
bei Atmungserkrankungen, wie beiſpielsweiſe dem 
Aſthma, um eine Idioſynkraſie der Schleimhäute 
gegenüber gewiſſen mechaniſchen und chemiſchen Reiz- 
ſtoffen handelt, iſt die Bedeutung der Luftzuſammen⸗ 
ſezung für die Auslöſung des Anfalls auch ohne 
weiteres verſtändlich. 

Prof. Dr, Ernſt Gehrcke von der Univerſität 
Berlin hat nun die Parallelen zwiſchen den Heil— 
wirkungen des Saharaklimas und des alpiniſchen 
Höhenklimas hinſichtlich ihres phyſiologiſchen Verlaufs 
am Patienten und ihrer urſächlichen Zuſammenhänge 
überprüft und iſt dabei zu dem zunächſt merkwürdig 
und paradox anmutenden Schluß gekommen, daß es 
ſich bei dem Abklingen der Erkrankungen in den 
Heilorten der Wüſte und der Alpengebiete nicht in 
erſter Linie um Wirkung der Sonne, der Lufttrocken⸗ 
heit und -reinheit handelt, ſondern in allen Fällen um 
eine ſpezifiſche Wirkung gewiſſer Staubarten, die der 
Sahara entſtammen. Der hierüber berichtende inter» 
eſſante und aktuelle Aufſatz betitelt fi „Saharaffaub 
und alpines Höhenklima“ und ſteht in „Forſchungen 
und Fortſchritte“, 11. Ig., Nr. 25. Man hat nach Erfah⸗ 
rungen, die in Agypten geſammelt worden ſind. 
Tuberkulöſen und Aſthmatikern in Berlin den im 
Saharaſtaub enthaltenen Stoff zum Einatmen ge- 
geben und die Erleichterung und die Größe der ein— 
tretenden Atmungsvertiefung genau regiſtriert. In 
Davos hat Wolfer in ähnlicher Weiſe gearbeitet 
und den Geneſungsfortgang graphiſch feſtgelegt. Die 
offenſichtlichen Ubereinſtimmungen, die ſich außerdem 
noch auf Indikationen anderer Erkrankungen er— 
weitern ließen, haben dann Gehrcke den Anſtoß 
zur Aufrollung der Frage nach dem „Wie“ der Zu— 
ſammenhänge gegeben. Auf Grund der Unterſuchun— 
gen von Kolhörſter und Mörikofer, die auf 
Oberflächengeſteinen in Davos denſelben die Atmung 
anregenden Stoff feſtſtellen konnten, wie auf Ober— 
flächengeſteinen der ägyptiſchen und ſüdafrikaniſchen 
Wüſte und auf Grund der in der Meteorologie be— 
kannten Tatſache, daß Barometerdepreſſionen großer 
Geſchwindigkeit oft rieſige Staubmengen Tauſende 
von Kilometern weit transportieren, glaubt der Bf. 
zu ſeiner bereits erwähnten Schlußfolgerung über die 
aleiche Urſache der Heilwirkung berechtigt zu ſein. Den 
Grund für den Niederſchlag des Staubes in Danos 
und anderen alpinen Höhenorten ſieht er in der be: 
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ſonderen Lage, die bremſend auf den heranbrauſenden 
Höhenwind wirkt und daher zum Abſetzen größerer 
Mengen des beinahe mikroſkopiſch feinen Staubes 
führt. Auf weitere Angaben und Forſchungen werden 
alle Atmungserkrankten mit Recht geſpannt ſein 
dürfen. 

In Nr. 23/24 der gleichen Zeitſchrift und des gleichen 
Jahrgangs ſchreibt Prof. Dr. Claus Schilling 
vom Inſtitut Robert Koch, Berlin, über „Schutz— 
impfung gegen Tjetje- und Schlafkrankheit“. Der Pf. 
ging bei der Einrichtung ſeiner Forſchungsmethoden, 
die er im Tanganyika-Territory 1933,35 zur Anwen— 
dung brachte, von der Beobachtung aus, daß das Blut 
von Büffeln, Zebras und Antilopen die Trypano— 
ſomen der Tſetſekrankheit (Nagana) in voll virulenter 
Form enthält, ohne die Tiere in irgendeiner Form 
krank zu machen. Im Gegenteil, ſie ſind immun gegen 
weitere Blutparaſiten übertragende Stiche der 
Gloſſinen, und die Immunität erliſcht erſt mit dem 
Abklingen der „labilen Infektion“. Durch Vorver— 
ſuche in Berlin und eingehende Experimente in 
Zentralafrika hat der Vf. die Frage unterſucht, ob 
eingeführte Huftiere, wie Pferde und Rinder, ſofern 
ſie durch Vorbehandlung labil infiziert wurden oder 
von reſiſtenten Muttertieren abſtammen oder in früher 
Jugend im Seuchengebiet die erſte Infektion glücklich 
überſtanden haben, zu einer gleichen Widerſtandskraft 
kommen können wie Büffel, Antilopen und Zebras. 
Nach dem vorläufigen Ergebnis ſcheint das der Fall 
zu ſein. Außerdem konnten Impfmethoden gefunden 
werden, die, im Großen angewandt, einem rieſigen Ge— 
biet Afrikas zu ganz anderem wirtſchaftlichen Nutzen 
verhelfen werden, als das gegenwärtig infolge der 
Tſetſeſeuche möglich iſt. Aus finanziellen Gründen 
mußten zunächſt weitere Forſchungen an Ort und 
Stelle unterbleiben. Als nächſte Aufgabe hat ſich der 
Vf. die Anwendung ſeiner Schutzimpfung bei der 
menſchlichen Schlafkrankheit geſtellt. 

In derſelben Nummer dieſer Zeitſchrift berichtet 
Dr. Max a Thiel vom Zoologiſchen Staats: 
inftitut und Muſeum in Hamburg über „Die Neilel- 
wirkung der Quallen auf den Menſchen“. Unter den 
die Ozeane bewohnenden großen Quallen, deren Neſſel— 
wirkung auch dem Menſchen gefährlich werden kann, 
ſind mit Sicherheit 7 Arten bekannt: die bläuliche 
Ohrenqualle (Aurelia aurita), die gelbe oder rötliche 
Haarqualle (Cyanea capillata), die Wurzelmundqualle 
(Rhizostoma pulmo), die zu den Würfelquallen ge: 
hörende Chiropsalmus quadrigatus, ferner Dactylo- 
metra quinquecirrha, eine Kompaßqualle, dann die 
Staats- oder Blaſenqualle (Physalia physalis) und die 
nur aus japaniſchen Gewäſſern bekannte Olindioides 
formosa, Die erſten drei kommen an unſern Küſten 
vor, die andern leben vorwiegend in den Meeren 
wärmerer Breiten. Die Tiere beſitzen an ihren Ten— 
takeln zahlreiche mikroſkopiſch kleine Kapſeln, in denen 
fich ein aufgerollter, ausſtülpbarer Faden mit einem 
dolchartigen Ende befindet. Durch chemiſche oder 
mechaniſche Reizwirkung auf einen aus der Körper— 
oberfläche herausragenden Stift (Cnidocil) kommt 
infolge Quellungs- und Kontraktionserſcheinungen 
die Kapſel zur Entladung, der Stachel bohrt ſich in 
den Körper des Beutetieres ein und ein mit ihm ein— 
dringendes Sekret ruft das bekannte Neſſeln hervor, 
das bei kleineren Lebeweſen zu Lähmungen, bei 
größeren aber ebenfalls zu empfindlichen Störungen, 
unter Umſtänden bei allen ſogar zum Tode führen 
kann. Ackermann, Reinwein und Holtz 
haben bei der Pferdeſeeroſe das Sekret als Tetra— 
methylammoniumhydroxyd — kurz Tetramin — er: 
kannt und eine dem Pfeilgift Curare ähnliche Wirkung 
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beobachtet. Es iſt anzunehmen, daß auch die Quallen⸗ 
gifte im weſentlichen aus Tetramin beſtehen, da eine 
mit dieſem Stoff ausgeführte Injektion bei Meer— 
ſchweinchen und Hunden dasſelbe Krankheitsbild her— 
vorruft, wie beim Berühren durch Quallen. Dem 
Menſchen werden in erſter Linie Chiropsalmus 
quadrigatus und Dactylometra quinquecirrha gefähr⸗ 
lich. Die Vergiftung äußerſt ſich in großen Schmerzen 
an den Berührungsſtellen, Quaddelbildung, Schwellung 
der Arme und Beine, zuweilen e Fieber, 
Muskelkrampf, ſtarke Atemnot, ſtarke Schmerzen in 
den Lenden und Hoden, Veränderung der Herztätig— 
keit. Der Anfall geht meiſt nach wenigen Stunden 
vorüber, wirkt aber noch tagelang nach. Mit Sicher— 
heit find bisher nur drei Todesfälle beobachtet wor: 
den, deren Urſache wahrſcheinlich auf eine beſondere 
Dispoſition der Betroffenen zurückzuführen iſt. 
Heinze. 

B. Pittioni (Verhandl. d. zool.⸗bot. Gef. in 
Wien, 83, Bd. 3:4) beobachtete einige neue Fälle von 
Schlafgeſellſchaften ſolitärer Inſekten: es handelte 
ſich um Schmetterlinge (Agrotis augur und Hadena 
lateritia) und Hymenopteren (Eumenes und Ammo⸗— 
phila). Pittioni weiſt darauf hin, daß es unter den 
einzeln lebenden in erſter Linie Hymenopteren, und 
zwar gerade Apiden ſind, bei denen „echte Schlaf— 
geſellſchaften“ vorkommen, d. h. ſolche, für deren Su 
ſtandekommen weder die beſondere Eignung der Orts 
lichkeit noch der Geſchlechts- oder Brutpflegeinſtinkt 
maßgebend ift, ſondern ein bejonderer Geſelligkeits— 
trieb angenommen werden muß. Wir dürften hier 
wohl eine primitive Form jenes „ſozialen Triebes“ 
vor uns haben, der in ſeiner höchſten Entwicklung 
den Ameiſen- und Bienenſtaat hervorbringt. 

F. Reith (Zeitſchr. f. wiſſ. Zool. 1935, Bd. 147, 1) 
gibt eine erſte Analyſe des Determinalionsgeſchehens 
beim Käferei (Sitona lineata). Aus früheren Unter» 
ſuchungen des Verf. an „Moſaikeiern“ ging hervor, 
daß auch bei dieſen die Determination des Keimes 
von einem Zentrum aus fortſchreitet wie bei den 
„Regulationseiern“ (3. B. der Amphibien), von 
denen ſie ſich durch den früheren Zeitpunkt des 
Determinationsbeginns unterſcheiden. Auch bei dem 
Käferei zeigte ſich frühe Determinierung, ausgehend 
von einem Ort des hinteren Eibereiches; wenn 
die Furchungskerne die Eioberfläche erreicht haben, 
iſt die Determination eines Eiteiles bereits beendet. 
Es zeigte ſich aber, daß damit noch nicht die Fähig— 
keit zur unabhängigen Differenzierung gegeben iſt, 
ſondern es ſcheint dazu noch eine zweite Reaktions— 
folge nötig zu ſein, die während der Blaſtodermbildung 
von mittleren Eibezirken ausgeht; erſt danach 
geht die Entwicklung moſaikartig weiter. Ob das 
„Differenzierungszentrum“ der mittleren Eiregion nur 
die Realiſierung des bereits vorher Determinierten be— 
wirkt oder ob während ſeiner Tätigkeit noch Regula— 
tionen möglich ſind, konnte Verf. wegen der Klein— 
heit des Objektes nicht entſcheiden. 


R. v. Ihering, Braſilien, konnte eine deutliche 
Wirkung von Hypophyſeninjektion auf den Laid- 
akt von Fiſchen feſtſtellen (Zool. Anz. 1935, 11 12). 
In der ſüdamerikaniſchen Fiſchereizucht läßt ſich 
die „Streifung“ und künſtliche Befruchtung gerade 
bei den wertvollen Characiden und Nematognathen 
nicht in der üblichen Weiſe durchführen; denn das 
Reifen der Eier vollzieht ſich im Ovar nur ganz 
langſam in Abhängigkeit von den met‘orlo.tchen 
Bedingungen; nur während weniger Stunden nach 
einem ſtarken Regen iſt künſtliche Befruchtung über: 
haupt möglich. Nach einigen vergeblichen früheren 
Hormoninſektionen, gelang ſes jetzt bei dem kleinen 
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Weißfiſch Astyanax und dem großen Prochilodus 
argenteus, die vollftändige Reife und den Laichakt 
faſt reifer Tiere künſtlich herbeizuführen; etwa fünf 
bis ſechs Stunden nach der Behandlung (Hypophyſen⸗ 
ertraft in die Rückenmuskulatur injiziert) tritt der 
Erfolg ein. Die wirkſame Menge hängt ab von dem 
natürlichen Reifungsgrad. — Verf. weiſt noch darauf 
hin, daß das Astyanax-⸗Ei (Weißfiſche find billig und 
leicht im Aquarium zu halten) beſonders geeignet iſt 
zur Demonſlralion der Bildung eines Fiſchembryo. 
Durch beſtimmte Regulierung der Temperatur kann 
der Lehrer es ſo einrichten, daß ein beſtimmtes 
Stadium zur angekündigten Zeit zu beobachten iſt; 
bei einer Waſſertemperatur von 20° C. ſchlüpfen die 
Tiere nach 12 Stunden, bei 18° C. nach 36 Stunden. 


Über den Einfluß des Follikelhormons auf Pflanzen 
liegen einander widerſprechende Verſuchsergebniſſe 
vor. R. Harder und J. Strömer (Jahrb. wiſſ. 
Bot. 1935, S. 383) verſuchen, dieſe durch die Ein- 
flüſſe verſchiedener chemiſcher Faktoren in Waſſer 
und Boden, vor allem des Ca-Gehalts zu erklären. 
Bei Follikelhormonzuſatz zu Topfkulturen verſchie— 
dener Arten ließ ſich in der Mehrzahl der Fälle nur 
ein geringer oder gar kein fördernder Einfluß ers 
kennen. Einwandfrei günſtig war die Wirkung bei 
Waſſerkulturen von Mais, und zwar nicht nur lokal, 
ſondern in der gangen vegetativen Entwicklung. Das 
Verhältnis in der Anzahl männlicher und weiblicher 
Blüten bei zweihäuſigen Pflanzen ließ ſich durch 
e nicht verſchieben. Theoretiſch inter⸗ 
eſſant iſt, daß ähnliche Wirkungen auch durch chemiſch 
gang anders konſtituierte Subſtanzen (Thyroxin, 

ebertran, Adrenalin uſw.) hervorgerufen werden, 
allerdings nur bei unphyſiologiſch großer Doſierung. 


Die Einwirkung von Koleoplilſpitzenextrakl (alfo 
von Wuchsſtoff) auf die Zellteilungsrate von Para- 
maecium wurde von A. Dimitrowa unterſucht 
(Archiv für Protiſtenkunde 1935, S. 415). Im unver⸗ 
dünnten Extrakt ſtarben die Tiere nach 2 Minuten; 
bei Verdünnung bis 1: 16 zeigte ſich kein Einfluß: 
von 1:32 bis 1:64 war die Zellteilungsrate ver— 
doppelt nach 24 bis 31 Stunden; war die Verdün— 
nung größer als 1: 128, fo ließ ſich keine jtimulie- 
rende Wirkung mehr beobachten. 

Ein das Hefewachstum ftar! fördernder Stoff findet 
ſich nach E. Almoslechner im Steinpilz (Anz. 
Akad. d. Wiſſ., Wien, 70, S. 236). Er ift thermo- 
ſtabil, in He O und Alkohol leicht, in Ather nicht 
löslich (im Gegenſaß zum Aurin). Er gehört dem- 
nach nach der Einteilung von Nielſen in die 
Wuchsſtoffgruppe B. Ein ätherlöslicher, mit dem 
Auxin verwandter Wuchsſtoff, wurde ſchon früher 
von Nielſen im Steinpilz nachgewieſen; dieſer 
wirkt auf Avena, aber nicht auf Hefe. 


J. W. Pont beſchreibt eine bisher noch nicht 
beobachtete Polaritäfsumkehr bei Pflanzen. (Rec. 
Trav. Bot. Néerl. 1934; 31, S. 210; Bot. Zentral- 
blatt 1935, 13 14): Ins Waſſer hängende Trauer: 
weidenzweige bewurzelten ſich an der Spitze und 
trieben aufwärts gerichtete Seitenzweige. Durch 
Injektion einer Methylenblaulöſung wurde gezeigt, 
daß der Transpirationsſtrom in dieſen Zweigen um— 
gekehrt verläuft. i 

Eine von äußeren Bedingungen anſcheinend unab— 
hängige, autonome Wadstumsperiodizität bei Moof’n 
konnte O. Hagerup beobachten (Bot. Zentralbl. 
1935, 13 14). Er fand zwei Wachstumsperioden, die 
auch bei veränderten klimatiſchen Verhältniſſen be— 
ſtehen bleiben; die erſte (der meiſt fertile Frühjahrs— 
trieb) dauert vom Dezember bis März; vom April 
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bis Juni iſt Sommerruhe; von Juni bis September 
wächſt der vegetative Sommertrieb; dann tritt die 
Winterruhe ein. Verf. glaubt, daß das Wachstum 
gerade in den klimatiſch ungünſtigen Zeiten ſich des⸗ 
halb herausgebildet hat, weil dann die beiten Afli- 
milationsbedingungen vorliegen (die höheren Pflanzen 
beſchatten noch nicht oder gehen ſchon wieder zurück). 

Kirchheimer beſchreibt neue Pflanzen- 
foſſilien aus deulſchen Braunkohlen (Englers Bot. 
Jahrb. 1935, 37—122). Er hatte nicht nur Blätter 
zur Verfügung, ſondern auch Früchte und Samen: 
ſo konnten manche Fehler früherer Beſtimmungen 
berichtigt werden. Er fand neue Arten und auch 
Gattungen aus den Familien der Cornaceen (Hart— 
riegelgewächſe), Symphoraceen und en 

. te. 


In meinem letzten Bericht hatte ich u. a. Fort- 
ſchritte behandelt, die das Problem der genotypiſchen 
Geſchlechtsbeſtimmung betreffen. Zur Ergänzung 
ſeien jetzt einige Unterſuchungen zur Frage der 
phänotypiſchen Geſchlechtsbeſtimmung behandelt. Für 
fie ift bezeichnend, daß Außen einflüſſe über das 
Geſchlecht entſcheiden. Das Schulbeiſpiel iſt der 
marine Wurm Bonellia, deffen Larven zu Männchen 
werden und mikroſkopiſch klein bleiben, wenn fie 
Gelegenheit haben, ſich am Rüſſel eines Weibchens 
feftzufegen. Sonſt werden fie zu Weibchen, die 
im Verhältnis zu den Männchen rieſig groß ſind. 
Vermännlichend wirkt ein Stoff, der vom weiblichen 
Rüſſel auf die Larve übergeht. Aber auch Kupfer— 
jonen haben ähnliche Wirkung. Ferner hatte man 
(Herbſt) auch ſchon gefunden, daß Anſäurung des 
Meerwaſſers mit Salzſäure oder Kohlenſäure Ver— 
männlichung herbeiführt. Die Wirkung dieſer Ein« 
flüſſe analyſiert jezt Hey denreich (Arch. Entw. 
132, 1935) genauer und kommt zu dem Ergebnis, 
daß „die Anweſenheit von COs- bzw. HCO:⸗Jonen 
eine notwendige, aber nicht hinreichende Bedingung 
für die Vermännlichung iſt“. Hinzukommen muß 
noch eine beſtimmte Kaffer toffionenkonzentration. 
Die beſten Reſultate erhielt Heydenreich, wenn der 
pH-Wert um 6,7 lag, bei konſtantem COs⸗Gehalt. — 
Herbſt ſelbſt 1 im gleichen Heft den Cin- 
fluß von K-Jonen. Aus eigenen Unterſuchungen an 
Seeigellarven war es ihm bekannt, daß Kalium die 
Waſſerauſnahme dieſer Tiere ſtark beeinflußt. Da 
aber der Rieſenwuchs der Weibchen von Bonellia 
hauptſächlich auf Waſſeraufnahme beruht, lag es nahe, 
auch hier an Einflüſſe von Kalium zu denken. In 
der Tat ſtellte es ſich heraus. daß Kalium zur Ent— 
wicklung von Bonellia unerläßlich ift; bei einer ges 
wiſſen Doſierung läßt es ſich erreichen, daß auch 
Larven, die ſonſt zu Männchen geworden wären, zu 
Weibchen werden. (Durch weitere Steigerung der 
Kaliummenge wird wieder die Entwicklung von 
Männchen begünſtigt. Entſprechend hatte Herb ft 
auch an Seeigellarven gefunden, daß geringe Kalium— 
menge die Waſſeraufnahme fördert, höhere aber 
wieder hemmt.) 

Im Zuſammenhang mit Bonellia ſind gewiſſe Be— 
obachtungen von L. Kühnelt an einem Krebstier 
(Alcipe lampas) intereſſant (Z. Morph. u. Oekol. d. 
Tiere, 29, 45—78). Setzen fih die Larven dieſes 
Tieres auf einer Schneckenſchale feſt, ſo werden ſie 
zu Weibchen; ſetzen ſie ſich aber an einem Weibchen 
feſt, ſo entwickeln ſie ſich zu Männchen. Dennoch liegt 
hier wohl keine phänotypiſche Geſchlechtsbeſtimmung 
vor, denn auch wenn man den Larven die Möglich— 
keit nimmt, ſich an einem Weibchen feſtzuſetzen, ent— 
ſtehen nicht etwa nur Männchen, ſondern Männchen 
und Weibchen im Verhältnis 1:1. Es ſcheint auch, 
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Daß die zu Männchen vorausbeſtimmten Larven aktiv 
die Weibchen aufſuchen. Um phänotypiſche Geſchlechts⸗ 
bejtimmung handelt es fih aber wohl wieder bei der 
im Holz bohrenden Meeresmuſchel Teredo, bei der 
C oc (Í. Ber. Biol. 23, 1799) beobachtet hat, daß 
ſich die Larve zunächſt zu einem funktionierenden 
Männchen entwickelt. Dieſes tritt ſpäter in ein we.b» 
liches Stadium, und dabei bleibt es bei vielen Indi- 
viduen. Andere aber wandeln ſich wieder in Männ⸗ 
chen um, aus denen ſpäter wieder Weibchen werden. 
Vielleicht wiederholt ſich dieſer Wechſel noch öfter. 

Bei der berühmten Wolffſchen Linfenregeneration 
war die Frage nach dem die regenerierte Linſe her— 
vorrujenden Reiz noch ungeklärt. Es handelt ſich 
darum, daß das Molchauge vom Irisrand her eine 
neue Linſe bildet, wenn man die alte entfernt. Das 
iſt deshalb merkwürdig, weil die Linſe in der Ent⸗ 
wicklung auf ganz andere Weiſe und von ganz 
anderem Material gebildet wird. Es war bereits 
bekannt, daß die Bildung einer neuen Linſe unter- 
bleibt, wenn man die exſtirpierte Linſe durch eine 
andere erſetzt. Möglich alfo, daß von der Linſe aus: 
gehende ſpezifiſche Einflüſſe (wohl chemiſche) die 
Regeneration hintanhalten. Daß dies tatſächlich der 
Fall ift, zeigte jetzt A. Keſſelyak (f. Ber. Biol. 
34, 471), indem er an die Stelle der entfernten Linſe 
eine ebenſolche ſetzte, die aber in Alkohol fixiert und 
mit Paraffin durchtränkt worden war. Selbſt wenn 
ſie man entftand vom Irisrand her eine neue 
Linſe. 


Über ſehr ausgedehnte und theoretiſch höchſt bedeut⸗ 
ſame Aae ie nge an Droſophila berichtet 
R. Goldſchmidt (3. ind. Abft. u. Vererb. 69, 
1935). Zunächſt behandelt er eingehend ſeine ſchon 
früher kurz mitgeteilten und inzwiſchen von Jollos 
beſtätigten Befunde über die Erzeugung von Muta— 
tionen bei Droſophila durch Behandlung der Larve 
mit Hitze. Dabei zeigt es ſich, daß die meiſten 
Mutantentypen auch als Modifikationen (alſo nicht⸗ 
erblich) entſtehen können. Goldſchmidt ſtellt für ſolche 
Mutationen nachahmende Phänotypen den Begriff 
der Phänokopie auf. Wichtig iſt, daß ſich viele der⸗ 
ſelben nach Rezept willkürlich hervorrufen laſſen. 
Von Bedeutung ſind u. a. Alter der Larven, geno— 
tnpifche Beſchaffenheit und Temperaturhöhe (Diffe- 
renzen von 1° C. find ſchon von Belang!). Die Be- 
obachtungen liefern wichtige Belege für Goldſchmidts 
phyſiologiſche Vererbungstheorie. Wie er im ein: 
zelnen überzeugend darſtellt, zeigt die Übereinſtim⸗ 
mung von Mutation und Phänokopie, „daß der 
Temperaturreiz in beſtimmter Weiſe in genbedingte 
Entwicklungsabläufe eingreift und ſie ſo verſchiebt, 
wie ſonſt ein mutiertes Gen den gleichen Ablauf ver— 
ſchiebt. Dabei ſtände im Vordergrund das Eingreifen 
in die ſpezifiſchen Geſchwindigkeiten der Reaktions— 
abläufe, deren richtig abgeſtimmtes Zuſammenſpiel 
den normalen Charakter bedingt“. Beſonders ſchla— 
gend iſt der Nachweis, daß ſich bei einer beſtimmten 
Phänokopie die Hitzewirkung der Gen⸗Wirkung fuper: 
ponieren kann. — Weiter ſtellt Goldſchmidt den neuen 
Begriff der Dominigene auf. Darunter verſteht er 
ſolche Gene, bei deren Gegenwart auch ein beſtimmtes 
ſonſt rezeſſives Gen dominant und alſo auch bei 
Heterozygotie phänotypiſch ſichtbar werden kann. 


In der Biologie fehlt es mehr und mehr an einer 
Differenzierung der leleologiſchen Kategorien. Denn 
mit der Zunahme der Tatſachenkenntniſſe wird es 
immer deutlicher, daß man mit Begriffen wie der 
darwiniſtiſch beſtimmten „Erhaltungsgemäßheit“ oder 
der modernen „Ganzheitsbezogenheit“ nicht aus— 
kommt. Cuenot (Ber. Biol. 34, 324/25) unter⸗ 


ſuchte den bei Inſekten ſo häufigen Haftapparat, der 
Vorderflügel und Hinterflügel beim Flug zu einer 
einheitlichen Flugfläche verbindet. Er findet, daß 
ſeine Entfernung den Flug kaum beeinträchtigt. Es 
geht alſo auch ohne Haftapparat, wenn vielleicht auch 
nicht ganz ſo gut. Aber ſicher iſt er weder bloß „er— 
haltungsgemäß“ noch nur „ganzheitsbezogen“. Aber 
wichtiger, als bezüglich ſeiner N auf vitalis 
ſtiſche Prinzipien zurückzugreifen (wie Cuenot), ers 
ſchiene mir eine begriffliche Einordnung. — Auch für 
die Oekologie wäre eine Reviſion jener Kategorien 
natürlich von großer Bedeutung. Aber hier gilt es 
zunächſt noch, die Tatſachen beſſer kennen zu lernen. 
Dabei kann man Überraſchungen erleben. So hat 
jetzt K. Schijfma (Arch. neerl. Zool., 1935) auf 
Grund eingehender Beobachtungen feſtgeſtellt, daß 
das Zuſammenleben des Einſiedlerkrebſes Eupagurus 
bernhardus mit der (wehrhaften) Polypenkolonie von 
Hydractinia echinata (nicht zu verwechſeln mit der 
Seeroſe!) für keinen der beiden Partner von aus— 
ſchlaggebender Bedeutung iſt, wie man bisher als 
mehr oder weniger ſelbſtverftändlich annahm. 


Bierens de Haan, der bekannte holländiſche 
Tierpſychologe, prüfte einen Javaaffen auf Zählver- 
mögen (Zool. Jahrb. Abt. Allg. Zool. u. Phyſiol. 54, 
1935). Das Tier ließ ſich darauf dreſſieren, zweimal 
hintereinander durch Umkippen einer Büchſe ein 
Stück Banane zu ergreifen, das der Berfuchsleiter, 
ohne daß der Affe es merken konnte, darunter ge— 
legt hatte. Wenn ihm die Büchſe das dritte Mal 
ezeigt wurde, unterließ nach gelungener Dreſſur der 
ife die Reaktion, da ihm dann keine Frucht mehr 
gegeben wurde. Hat der Affe nun gelernt: „Ich be⸗ 
komme zwei Stück Banane und dann nichts mehr“, 
zählt er alſo? Oder hat er ſich ganz einfach den 
Handlungsrhythmus eingeprägt: len — zu⸗ 
greifen — nicht zugreifen“? Aus vielen Gründen ift 
ſehr wahrſcheinlich letzteres der Fall. Denn wenn man 
dem Affen nacheinander die leere Büchſe, Büchſe mit 
zwei Stücken und wieder die leere Büchſe bot, ſchaute 
er wiederholt auch bei der dritten Darbietung nach. Und 
wenn ihm 2+0+0 geboten wurde, reagierte er zwei— 
mal + + —, und dreimal + — +, obwohl er, wenn 
er zählte, + — — reagieren ſollte. Ferner zeigte 
fih, daß durch Verlängerung des andreffierten Jnter- 
valls zwiſchen den einzelnen Darbietungen von 10 
auf 20 oder 30 Sek. der Rhythmus zerſtört wird. — 
Damit ift wiederum ein Verſuch fehlgeſchlagen, bei 
einem Tier Leiſtungen nachzuweiſen, die man mit 
unſerem Zählen veraleichen könnte. Wohl aber zeigt 
ſich von neuem, daß ſich Tiere gut auf Rhythmen 
dreſſieren laſſen. 

Man wundert ſich immer wieder, wie borniert ſich 
die Tiere in Situationen benehmen, die ihnen unge— 
wohnt ſind. Rey (Ber. Biol. 32, 67) zeigt das in 
einem amüſanten Verſuch, der ebenſo einfach wie 
lehrreich iſt. Eine am Schwanz mit einem Wollfaden 
feſtgebundene Maus reagiert ohne Plan und Ord— 
nung. Sie nagt an allem, was ihr in den Weg 
kommt, aber es gelingt ihr keineswegs, den Faden 
als das eigentliche Hindrnis zu erkennen. So kommt 
ihre Befreiung nur durch Zufall zuſtande. Peters. 


c) Menſchenkunde, Erblehre und Erbpflege. 


Das neueſte, 2. Heft, 2. Bandes von Eickſtedts Zeit— 
ſchrift für Raſſenkunde ift vorwiegend der Bes 
völkerungs politik gewidmet. Eingeleitet wird 
es durch einen Aufſaß von Burgdörfer: „Die 
neue deulſche Familienſkatiſtik, ein Beitrag zur Frage 
der differenzierten Fortpflanzung.“ Nach Würdi— 
gung der Zahlen, die „U. W.“ bereits im Auguſtheft 
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(S. 250) wiedergegeben oder beſprochen hat, kommt 
er zu der Schlußfolgerung: Förderung der bäuer— 
lichen Siedlung, Schaffung neuen Bauerntums und 
Stärkung des beſtehenden Bauerntums iſt nicht nur 
ein agrarpolitiſches, ſondern ein volks- und raſſe⸗ 
politiſches Ziel allererſten Ranges; denn die Bauern- 
familie iſt nach wie vor der ergiebigſte Blutquell des 
deutſchen Volkes. Aber auch andere Bevölkerungs— 
ſchichten, die, wie beiſpielsweiſe die beſonders kinder— 
arme Beamten: und Angeſtelltenſchaft z. T. eine Uus- 
leſe von raſſiſch wertvollem Erbgut darſtellen, be— 
dürfen einer zielbewußten bevölkerungspolitiſchen 
Förderung und Beeinfluſſung durch Schaffung 
eines wirkſamen und umfaſſenden Ausgleichs der 
Familienlaſten. 


Ein Aufſatz von Skerlj, „Die Leibesübungen der 
Jrau als bevölkerungspolitiſches Problem“ ſtellt auf 
Grund von Beobachtungen und Meſſungen an ſport⸗ 
tätigen Frauen Südflaviens und an Studentinnen 
des Zentralinſtituts für phyſiſche Erziehung in War— 
ſchau feſt, daß Turnen und Sportübungen den Körper— 
bau, insbeſondere Bruſt und Becken der Frauen ver- 
männlichen können. Daran wird unter anderen Mah— 
nungen, ähnlich wie es auch ſchon von deutſchen 
Arzten geſchehen iſt, die Warnung geknüpft: die 
Frauen ſollen keine turneriſchen und ſportlichen Höchſt— 
leiſtungen anſtreben und nicht an Wettkämpfen teil— 
nehmen, insbeſondere nicht an ſolchen Übungen, die 
kurzzeitliche Höchſtanſtrengungen verlangen. Der 
Sport, verſtändig betrieben, ſei ein gutes Mittel zum 
Zweck der Körperausbildung und Beherrſchung, dürfe 
aber nicht zum Selbſtzweck werden, wenn er nicht die 
Leiſtungsfähigkeit der Frauen gerade auf dem Gebiet 
gefährden ſoll, auf dem die Hauptbeſtimmung des 
Weibes liege. 

An maßgebender deutſcher Stelle iſt dieſe Erkennt— 
nis und Auffaſſung auch vorhanden, wie hervorgeht 
aus der ſoeben erſchienen Schrift des Miniſterial— 
direktors Dr. A. Gütt: Dienſt an der Naſſe als Auf- 
gabe der Staatspolitit. (Schriften der deutſchen Hoch: 
ſchule für Politik, herausgegeben von Paul Meier— 
Benneckenſtein, Verlag Junker & Dünnhaupt, Berlin.) 
In ihr heißt es u. a.: Wir brauchen nicht welt— 
berühmte Sportlerinnen und Amazonen, ſondern 
Mädchen, geeignet zu Hausfrauen und Müttern. 
Sport hört auf, Leibesübung zu ſein, wenn er die 
betreffenden Menſchen krank und leiſtungsunfähig 
macht. Sport ſollte nicht zur Senſation werden ... 
Dieſe Schrift faßt in volkstümlicher Weiſe das Wich— 
tigſte zuſammen, wonach Volk und Staat in raſſen— 
hygieniſcher Beziehuſig zu ſtreben haben. 

Aus ihr, wie auch aus einem Vortrage: „Bevölke— 
rungspolitik als Aufgabe des Staates“, den dieſer 
Direktor der Abteilung im Miniſterium des Innern, 
die die erbpflegeriſchen Geſetze vorzubereiten hat, vor 
dem Internationalen Kongreß für Bevölkerungs— 
wiſſenſchaft gehalten hat, der kürzlich in Berlin ſtatt— 
fand, kann man entnehmen, was für Geſetze wir in 
naher Zeit zu erwarten haben!): in Verbindung mit 
einer erbbiologiſchen Beſtandsaufnahme des Volkes 
durch die Geſundheits- und die in Sippenämter um— 
zuwandelnden Standesämter die geſetzliche Cine 
führung von Ehezeugniſſen vor der Ehe— 
ſchließung, die zum Ziel haben: 1. körperlich und 
ſeeliſch Untaugliche von der Ehe und möglichſt von 
der Zeugung fernzuhalten, um dadurch unerwünſchten 
Nachwuchs über den Rahmen des Geſetzes zur Ver— 
hütung erbkranken Nachwuchſes hinaus zu verhindern, 
2. die Eheſchließung zwiſchen Erbgeſunden und Erb— 


1) Unterdes ſchon z. T. erſchienen. 
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kranken, wie die zwiſchen Vollariern und Nichtariern 
zu hindern, die von Steriliſierten untereinander aber 
zuzulaſſen, 3. das Verantwortungsbewußtſein gegen- 
über dem kommenden Geſchlecht allgemein zu wecken 
und ſo auf die Gattenwahl in erbgeſundheitlicher wie 
in raſſiſcher Hinſicht einzuwirken. — Ferner Maß— 
nahmen für einen wirkſamen Laſtenausgleich, der zu 
Gunſten der Kinderreichen die Kinderarmen und 
Kinderloſen ſtärker heranzieht; denn diefe laſſen ſich 
in ihrem Alter vielfach von den Kindern unterhalten, 
die nicht ſie aufgezogen haben, ſondern Leute, die ſie 
deswegen früher manchmal als dumm geſchmäht und 
verachtet hätten. — Ferner Beſtimmungen, nach denen 
Familienväter zu bevorzugen ſind bei der Einſtellung 
in öffentlichen Betrieben und bei ihrer Beförderung. 
Weiter Schul- und Hochſchulreformen, die durch früh— 
zeitige ſtrenge Ausleſe den Andrang und die Schul— 
zeit derart verkürzen, daß auch die akademiſche 
Jugend noch in den zwanziger Jahren in den Beruf 
und zur Gründung einer Familie kommen kann. 


Letztere Forderungen begründet klar und wirkungs— 
voll ein Aufſatz von W. Hartnacke: „Bildungs- 
organifation im Sinne der Raſſenpflege“, der auch im 
oben genannten Heft der Zeitſchrift für Raſſenkunde 
ſteht. Das bisherige Verfahren führe das Ausſterben 
der Hochbegabten herbei, es ſei nicht richtig, zu jagen: 
ein Kulturvolk wird ſein, was ſeine Erzieher aus ihm 
machen, denn die Erzieher werden machtlos ſein, wenn 
das Volk nicht genug an begabtem Nachwuchs für 
die Zukunft ſtellt, wenn die geiſtige Ausleſe die 
Lebensfackel nicht weiter reicht .. Ein großes 
Kulturvolk wird ſein, was ſeine Eltern an wertvollen 
Erbträgern der Zukunft des Volkes ſchenken und was 
dann die Bildungsorganiſation und die Erzieher aus 
dieſen beſten Erbträgern machen. — Unbeſtechliche 
Ausleſe iſt völkiſche Lebensbedingung. Dr. Puls. 


e) Naturphiloſophie und Weltanſchauung. 
Die Ferienzeit einerſeits, Überlaftung mit ander— 
weitiger Arbeit andererſeits haben mich mehrere 


Monate lang verhindert, auch dieſen Teil unſerer 


Umſchau zu bearbeiten, obwohl ſchon länger mancher— 
lei Stoff vorlag. Das ſoll jetzt endlich nachgeholt 
werden. 

Zunächſt möchte ich die Leſer hier verweiſen auf 
den bereits einmal hier erwähnten Vortrag von 
Planck Die Phyſik im Kampf um die Weltanſchauung, 
den der Altmeiſter der deutſchen Phyſik am 6. März 
d. J. im Berliner „Harnackhaus“ gehalten hat. Man 
darf, wie ein anderer Referent geſagt hat, dieſen 
Vortrag wohl als eine Art von wiſſenſchaſtlichem 
Vermächtnis Plancks an die deutſche Wiſſenſchaft — 
nicht nur an die Phyſik — anſehen. Er geht davon 
aus, daß in allen Wiſſenſchaften im Anfange eine 
gewiſſe Willkür in der Wahl des Ausgangspunktes 
und der Einteilung der zu bearbeitenden Objekte 
walten müſſe. Ohne die Frage näher zu erörtern, bis 
wie weit im Laufe der Entwicklung dieſe „Stand— 
ortsgebundenheit“ etwa wieder eliminiert werden 
kann, geht Planck dann zur Phnſik im beſonderen 
über und zeigt zuerſt, daß die Einteilung derſelben 
nach den einzelnen Sinnesempfindungen in der 
klaſſiſchen Phyſik erſetzt wird durch eine ganz anders— 
artige, in der die Sinnesorgane keine Rolle mehr 
ſpielen, weil ſie jetzt überall durch Meßinſtrumente 
erſetzt werden. Durch die erzielten Erfolge ermutigt, 
ſei die Forſchung dann auf dem Wege der Abſpaltung 
der realen Vorgänge von den Meßinſtrumenten, der 
fie von den ſubjektiven Zutaten weitgehend unab— 
hängig gemacht habe, immer weiter vorgeſchritten, in 
der zunächſt ſtillſchweigend angenommenen Voraus— 
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ſe zung, daß dieſer Weg eine prinzipielle Grenze nicht 
beſitze, anders geſagt: daß es nn möglich ſei, 
mit immer weitergehender Genauigkeit den realen 
Vorgang von dem zu ſeiner Feſtſtellung dienenden 
Meßverfahren abzutrennen. — Die moderne Phyſik 
habe nun gezeigt, daß dieſer Glaube eine Täuſchung 
inſofern ſei, als die bekannte „Unbeſtimmtheitsrelation“ 
hier eine untere Grenze fege. Die Aufgabe, die Geſetz— 
mäßigteit der realen phyſikaliſchen Vorgänge aufzu⸗ 
decken, müſſe alſo vorläufig als unlösbar angeſehen 
werden. Indes dürfe man daraus nicht den Schluß 
ziehen, daß eine Geſetzmäßigkeit überhaupt nicht 
exiſtiere, ſondern man werde verſtändigerweiſe den 
Mißerfolg auf eine mangelhafte Formulierung des 
Problems und eine verfehlte Frageſtellung ſchieben 
müſſen. 

Bei Unterſuchung der Frage, worin denn nun der 
gemachte Fehler beſtehe, warnt Planck zunächft vor 
dem oft zu findenden Mißverſtändnis, als handele es 
ſich um einen „Zuſammenbruch“ der theoretiſchen 
Phyſik. „Es handelt ſich nicht um einen Neubau, 
ſondern um einen Ausbau und eine Erweiterung der 
Theorie und zwar ſpeziell für die Mikrophyſik.“ 
Planck ſtellt feſt, daß auf jeden Fall die eine Haupt— 
vorausſetzung aller phyſikaliſchen Forſchung unge— 
ſchmälert in Kraft bleibe, nämlich die Annahme der 
Exiſtenz realer Vorgänge in einer realen Außenwelt 
überhaupt. Ohne dieſe Annahme verfalle die Wiſſen— 
ſchaft einem uferloſen Subjektivismus und Solipſis— 
mus, der die Exiſtenz jeder Wiſſenſchaft überhaupt 
aufhebe. Zu dieſer Annahme habe aber die klaſſiſche 
Phyſik bisher ſtets die weitere Vorausſetzung hinzu— 
gefügt, daß ſich das Verſtändnis für dieſe realen Vor— 
gänge in immer weitergehendem Maße gewinnen 
laſſen werde, wenn man immer weiter ins räumlich 
und zeitlich unendlich Kleine eindringe. Hier ſchiebt, 
wie er näher ausführt, die moderne Quantenlehre nun 
einen Riegel vor, da ſie eig daß wir z. B. über das 
Verhalten eines einzelnen Elektrons nur eine Wahr— 
ſcheinlichkeitsausſage machen können. Planck betont 
aber (wie ſchon öfter), daß eine ſtatiſtiſche Geſetzlich— 
keit natürlich das Zugrundeliegen einer ſtrengen Ge— 
ſetzlichkeit im klaſſiſchen Sinne nicht ausſchließe. Der 
Grund für die Ungenauigkeit der Meſſungen in der 
Atomphyſik brauche ja nicht in einem Verſagen der 
Kauſalität als ſolcher zu liegen, er könne auch in 
einem Fehler der Begriffsbildung und der daran 
gefnüpften Frageſtellung liegen. Man müſſe freilich 
den Gedanken aufgeben, daß es mit der Zeit doch 
noch einmal gelingen werde, die Unſicherheit atom— 
phyſikaliſcher Meſſungen durch Verfeinerung der In— 
ſtrumente unbeſchränkt herabzumindern. Aber gerade 
die Exiſtenz einer ſolchen Schranke, wie ſie durch das 
Wirkungsquantum dargeſtellt werde, müſſe als ein 
Zeichen einer gewiſſen neuartigen Geſethlichkeit be- 
wertet werden, die doch ihrerſeits ſicherlich nicht auf 
Statiſtik zurückgeführt werden könne. Und ebenſo wie 
h ſtelle auch jede andere elementare Konſtante, wie 
z. B. e oder m, eine abſolut gegebene Größe dar. Es 
erſcheine ihm „völlig abwegig, wenn man dieſen uni- 
verſellen Konſtanten, wie es die Verneiner jeglicher 
Kauſalität konſequenterweiſe tun müßten, eine gewiſſe 
prinzipielle Ungenauigkeit beilegen wollte“. Planck 
führt weiterhin aus, daß neben der Annahme einer 
realen Außenwelt gleichberechtigt in jeder phyſika— 
liſchen (wie überhaupt jeder) Wiſſenſchaft der unbe— 
dingte Glaube an die Leiſtungsfähigkeit des Geiſtes 
ſtehe, der in ſeinen „Gedankenexperimenten“ an keine 
Genauigkeitsgrenze gebunden ſei und der es vielleicht 
doch einmal durch geeignete Hypotheſenbildungen da— 
hin bringen werde, auch jene „Unbeſtimmtheits— 
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relation“ auf dem Untergrunde einer ſtreng kauſalen 
Naturauffaſſung zu begreifen. Es gebe keine aprio» 
riſche Entſcheidung darüber, ob ein vorliegendes 
Problem ſinnvoll ſei oder nicht, wie die Poſitiviſten 
das ſo oft behaupteten (Pl. verweiſt hier mit Recht 
auf die falſchen Behauptungen der Poſitiviſten von 
vordem in Sachen der Atomiſtik). Den eigentlichen 
Grund für das Verſagen der klaſſiſchen Phyſik in der 
Atomphyſik ſieht Planck zum Schluß darin, daß die 
elementaren phyſikaliſchen Begriffe in der letzteren 
nicht ausreichen, und er glaubt, daß das ſtreng durd- 
geführte „Nahewirkungsprinzip“ die eigentliche Urſache 
der Schwierigkeit iſt. Man komme eben mit den 
Differentialgleichungen nicht aus, ſondern müſſe 
„Randbedingungen“ hinzunehmen, dieſe aber ſtellten 
immer ſo etwas wie eine „Ganzheit“ vor. Von hier 
aus kommt Planck dann noch zu einem kurzen Aus— 
blick auf die Bedeutung des Ganzheitsproblems im 
allgemeinen und die Willensfreiheit im beſonderen, 
betr. deren er ſeine bereits bekannte Lehre kurz 
ſkizziert. Der Vortrag klingt dann aus in einem tief 
empfundenen und mit hoher Verehrung aufzunehmen— 
den Appell an das Gewiſſen für Wahrheit und Ge— 
rechtigkeit. Einem konſequenten Relativismus gegen— 
über, der frage, was denn alles Sichbemühen um die 
Wahrheit nütze, wenn ſie doch nie erreicht werde, 
ſtellt Planck feſt: „Es gibt einen feſten Punkt, einen 
ſicheren Beſitz, den in jedem Augenblick ein jeder, auch 
der geringſte, ſein eigen nennen kann, einen unver— 
lierbaren Schatz, der dem denkenden und fühlenden 
Menſchenkind ſein höchſtes Glück, den inneren Frieden, 
gewährleiſtet und dem daher Ewigkeitswert inne— 
ni Das ift — eine reine Geſinung und ein guter 
ille. 


Ich habe den Vortrag zunächſt ohne jede Bemerkung 
wiedergegeben. Es wäre ſehr vieles dazu zu ſagen, 
obwohl ich in ſehr vielem auch dem Redner von Herzen 
zuſtimme und ſtolz darauf bin, daß er an vielen 
Stellen faſt wörtlich das Gleiche ſagt, was ich auch 
anderswo geſagt habe. Ich will aber hier nur auf 
zwei Punkte eingehen. Zum erſten die gleich zuerſt 
erwähnte Frage der Subjektbedingtheit 
des Ausgangspunktes der Forſchung. 
Ohne Zweifel hat Planck Recht, wenn er dieſe als 
ſolche feſtſtellt. Es erſcheint mir aber — und zwar 
ganz beſonders im gegenwärtigen Augenblick — be— 
denklich, wenn dieſe „Standortsgebundenheit“ nun 
ohne weiteren Kommentar hingenommen wird, und 
nicht wenigſtens ausdrücklich geſagt wird, daß ſie 
im weiteren Verlauf der Forſchung 
immer ſtärker in den Hintergrundtritt. 
Wenn Planck an einer Stelle, wo er von dem Erſatz 
der früheren künſtlichen Syſteme der Botanik durch 
andere neuere „Einteilungsprinzipien“ ſpricht, be— 
hauptet, auch das heute allgemein benutzte, fog. natür- 
liche Syſtem der Pflanzen, obwohl den früheren, 
künſtlichen weit überlegen, ſei nicht in allen Teilen ein 
eindeutig beſtimmtes, endgiltiges, ſondern unterliege 
bis zu einem gewiſſen Grade gewiſſen Schwankungen, 
die einer verſchiedenartigen Einſtellung der maß— 
gebenden Forſcher zu der Frage des zweckmäßiaſten 
Einteilungsprinzips entſprechen — ſo iſt das Waſſer 
auf die Mühlen aller heutigen Relativiſten, die da 
meinen, alle Wiſſenſchaft ſei rein relativ zur Perſön— 
lichkeit des Forſchers — was Planck ganz gewiß nicht 
wird behaupten wollen —, was aber nur zu leicht aus 
ſeinen Sätzen herausgeleſen oder in die hineingeleſen 
werden kann. — Mein Hauptbedenken richtet ſich in— 
des gegen ſeine Theſe, daß die Exiſtenz einer ſolchen 
Schranke, wie ſie durch das Wirkungsquantum dar— 
geſtellt wirdg als Zeichen einer gewiſfen 
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neuartigen Geſetzmäßigkeit angeſehen 
werden müſſe, ſowie gegen feine weitere Fol⸗ 
gerung, die Vertreter der jog. akauſalen Phyſik 
müßten konſequenterweiſe auch die Atomkonſtanten 
mit einer prinzipiellen Ungenauigkeit behaftet be— 
trachten. (S. 19 des Vortrages.) Nach der Anſicht der 
auf der anderen Seite ſtehenden Phyſiker bedeutet die 
Aufdeckung jener Schranke, die Planck ſelbſt entdeckte, 
vielmehr den Hinweis darauf, daß gerade der bis— 
herige Begriff von „Naturgeſetzlichkeit“ ſelbſt irrtüm⸗ 
lich war. Die anderen Atomkonſtanten aber (e, M, m) 
find nach ihrer Meinung (ich rechne mich ſelbſt auch 
dazu) bloße Folgerungen aus der Exiſtenz des Wir⸗ 
kungsquantums, dazu vielleicht auch aus der Geſamt⸗ 
zahl der in einem geſchloſſenen (Einſteinſchen) Uni⸗ 
verjum vorhandenen Zahl derſelben (nach Edding⸗ 
ton). Dabei iſt von einer prinzipiellen Ungenauigkeit 
gar keine Rede, ich muß zwecks weiterer Darlegungen 
auf meine „Ergebniſſe und Probleme“ (5. A. S. 171f.) 
verweiſen, da hier für eine wiſſenſchaftliche Ausein⸗ 
anderſetzung kein Platz iſt. 

Natürlich ſollen dieſe kurzen Randbemerkungen in 
keiner Weiſe den Wert des tiefgründigen Vortrages 
herabſetzen. Ich wollte nur die Leſer unſerer Zeitſchrift 
darauf aufmerkſam machen, daß über dieſe Punkte (wie 
auch über das Freiheitsproblem) andere Phyſiker der 
Gegenwart anders denken wie Planck (Verlag Johann 
Ambroſius Barth in Leipzig). 

Die neue Phyſik bildet auch den Gegenſtand mehrerer 
höchſt beachtenswerter weiterer Beiträge von Forſchern 
des ſog. „Wiener Kreiſes“ in den beiden Heften der 
35. „Erkenntnis“, Bd. 5, Nr. 2/3 und 5, worunter 
am bemerkenswerteſten die Wiedergabe eines Vor— 
trages von Ph. Fran? -Prag ift, der den Titel führt: 
„Jeigt ſich in der modernen Phyſik eine ſpiritualiſtiſche 
Auffaſſung?“ Über das gleiche Thema hat der Autor 
ſoeben eine beſondere kleine Schrift unter dem Titel: 
„Das Ende der mechaniſtiſchen Phyſik“ als 5. Heft 
der von Neurath und Carnap . Reihe 
„Einheitswiſſenſchaft“ im Verlage von Gerold & Co., 
Wien, erſcheinen laffen (Preis 2,.— RA) die die 
Dinge noch etwas weiter 0 als der Bor: 
trag. Da Frank ſich in dieſen Publikationen ganz 
beſonders auf meine Broſchüre „Die Naturwiſſen— 
ſchaft auf dem Wege zur Religion“ bezieht und mich 
überhaupt als typiſchen Vertreter einer Philoſophie 
hinſtellt, die man nicht an die moderne Phyſik an⸗ 
ſchließen ſollte, ſo bin ich wohl gezwungen, darauf 
näher einzugehen, muß mir dies aber für einen be: 
ſonderen Aufſatz verſparen, der in allernächſter Zeit 
hier erſcheinen ſoll. Ich habe um ſo mehr Veranlaſſung, 
das Thema noch einmal in gründlicher Kritik zu be- 
handeln, als auch von ganz anderer, nämlich katho⸗ 
liſcher Seite, mir mehrfach in letzter Zeit vorgeworfen 
iſt, ich hätte aus der modernen Entwicklung der Phyſik 
in ganz unzuläſſiger Weiſe metaphyſiſche Konſequenzen 
gezogen. Auf dieſer Seite hält man nämlich ſehr viel— 
fach an der ſtrengen Kauſalität feſt, weil man ſich 
auf diefe im Neuthomismus ziemlich feſtgelegt hat, 
und weil man andererſeits überraſchenderweiſe gerade 
auf katholiſcher Seite heute vielfach einer ſtarken 
Sympathie mit Kants Gedankengängen begegnet. Ich 
werde alſo auf dieſe Probleme demnächſt zurück— 
kommen. 


Eine bemerkenswerte Arbeit iſt ferner ein Aufſatz 
des Jenaer Zoologen Franz in Nr. 41 der „Natur: 
wiſſenſchaften“ über den biologiſchen Bervollkomm— 
nungsbegriff. Der Aufſatz iſt eine kurze Inhaltsangabe 
einer größeren Schrift, welche unter dem Titel „Der 
biologiſche Fortſchritt“ (Untertitel: Die 
Theorie der organismengeſchichtlichen Vervollkomm— 
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nung) vor kurzem bei G. Fiſcher, Jena, erſchienen iſt 
(Preis 3,80 M). Beim letzten Jenaer Ferienkurſus 
hatte ich Gelegenheit, den Autor auch über ſeine Er⸗ 
gebniſſe ſprechen zu hören und mich mit ihm perſön⸗ 
lich darüber zu unterhalten. Franz arbeitet ſchon ſeit 
Jahren an der Frage, was eigentlich in ſtreng wiljen- 
ſchaftlichem Sinne vernünftigerweiſe darunter zu 
verſtehen iſt, wenn man allgemein die verſchiedenen 
Arten, Familien, Klaſſen uſw. der Tiere oder Pflan⸗ 
zen als Organismen „verſchiedener Entwicklungsſtufe“ 
oder „Vervollkommenheitsſtufe“ oder Organ aten 
höhe“ bezeichnet. Ich habe vor vielen Jahren ſchon 
einmal über eine Abhandlung von ihm, die ſich damit 
beſchäftigte, hier berichtet und konnte damals ihm 
weitgehend zuſtimmen. Ich ſtimme ihm auch jetzt in 
vielen Punkten zu, vor allem in ſeiner Haupttheſe, 
daß es ſich bei dem Vervollkommnungs⸗ 
begriff in keiner Weiſe um das rein 
ſubjektive Hineintragen menſchlicher 
Werturteile in die Naturbetrachtung 
handele, ſondern um eine ganz objektiv gemeinte 
Feſtſtellung. für welche Franz nunmehr (in dieſen 
neuen Arbeiten) ſogar einen mathematiſch formulier⸗ 
baren Ausdruck aufzuſtellen verſucht, auf den ich 
gleich noch zurückkomme. Wenn wir ſagen, daß die 
Inſekten „höher ſtehen“ als die Tauſendfüßer, oder 
daß die plazentalen Säugetiere „höher ſtehen“ als 
die Aplazentalier, oder die Blütenpflanzen höher als 
Farne, Moſe und Schachtelhalme uſw. uſw., ſo ſind 
das — unbeſchadet der Tatſache, daß alle Organismen 
ohne Ausnahme ihrer Umwelt angepaßt ſind — keine 
bloßen menſchlichen Werturteile, die etwa davon her— 
rühren, daß wir die Tiere danach beurteilten wie 
nahe ſie unſerer eigenen Organiſation ſtehen, oder 
die Pflanzen danach, wie weit ſie den uns zuerſt und 
zumeiſt auffallenden „höheren Blütenpflanzen“ ſich 
nähern, ſondern es liegt dieſen bereits dem Schul 
finde einleuchtenden Einſtufungen durchaus ein objet- 
tiver Tatbeſtand zugrunde, der nur nicht ſo einfach 
einwandfrei zu formulieren iſt. 


In ſeinen früheren Arbeiten hat nun Franz als 
Maßſtab der „Vervollkommnung“ den Grad der 
„Differenzierung“ einerſeits, der „Zentraliſation“ 
andererſeits n Nur beides zuſammen gewähr⸗ 
leiſtet einen „ ufſtieg“, oder zum wenigſten tut es 
die „Differenzierung“ allein nicht, denn dieſe führt 
ohne die Kompenſation durch gleichzeitige ſchärfere 
Zuſammenfaſſung der differenzierten Teile zu Ab— 
wegen der Entwicklung, wie wir ſie etwa bei den 
ſchmarotzenden Tieren mit ihrer ganz einſeitigen 
Spezialiſierung vor uns ſehen, die 8 eo ipso von 
einer Weiterentwicklung ausſchließt. In den ſetzt vor- 
liegenden Arbeiten hat Franz dagegen dieſe beiden 
früher von ihm allein als entſcheidend hingeſtellten 
Punkte einer anderen, feiner Meinung nach um: 
faffenderen Betrachtungsweiſe unterordnen zu follen 
geglaubt. Entſcheidend ift für ihn jetzt nach feinem 
Jenaer Vortrage die „Überlegenheit im Dafeins- 
kampfe“, nach den beiden oben angeführten Publi- 
kationen dagegen ein mathematiſch formulierter 
„Zweckmäßigkeitsgrad“ oder „Vervollkommnungs⸗ 
arad“, in dem er das Maß für den „Nugteffekt des 
Lebensprozeſſes“ ſehen will. Den Zähler dieſes 
Quotienten ſoll nach Franz die Summe der „nütz⸗ 
lichen“ (d. h. der eigenen und Arterhaltung dienen» 
den) Energieleiſtungen bilden, den Nenner die geſamte 
Energieproduktion überhaupt. Doch ift die Zähler- 
ſumme nicht einfach die Summe der bei „nützlichen“ 
Prozeſſen umgeſetzten Energien (a T bre... h), 
ſondern jeder Summandus ift mit einem „Ertrags⸗ 
faktor“ (A, B, C. ..) zu (multiplizieren, der ſozuſagen 
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den Wert einer a er des betr. Organs 
oder Organſyſtems vorftellt. Es ift z. B. klar, daß bei 
leichem Energieumſatz die Nutzleiſtung des Auges 
für einen Organismus weit größer iſt als die eines 
aſtorgans. Zum Vergleich verweiſt urang auf die 
Beurteilung des „Wertes“ menſchlicher Maſchinen, 
bei denen es auch darauf ankomme, wieviel Ertrag 
(3. B. Verkaufspreis) pro Energieeinheit bei jeder 
einzelnen Teilleiſtung erzielt wird. Da ferner auch 
noch die Zeit, in der der e unas erfolgt, eine 
Rolle ſpielt — der biologiſche Nutzeffekt iſt offenbar 
um ſo größer, je kürzer nn ift — fo heißt der 
mathematiſche Ausdruck, den Franz als Maßſtab des 
„Elevationsgrades“ anſehen will: 


El — aA tbB+eC+....sS. 


(a T b T s) . t 
(Für ſchädliche Leiſtungen iſt der betr. Ertragsfaktor, 
3. B. S, negativ . Natürlich behauptet Franz 
nicht, daß man nun heute bereits imſtande ſei, die 
fraglichen Zahlwerte wirklich anzugeben. Es kommt 
nach ihm zunächſt nur darauf an, eine ungefähre Ab⸗ 
ſchätzung derſelben bei näher verwandten Gruppen 
durchzuführen, bzw. bei ſolchen entfernteren Gruppen, 
die in dem gleichen Lebensraum nebeneinander 
exiſtieren. Er gibt eine Reihe von Beiſpielen an, die 
in dem Buche auch durch gute Bilder weiter ver- 
anſchaulicht find. Auf weitere Einzelheiten einzu⸗ 
gehen verbietet aber der beſchränkte Raum. 


Zur Kritik iſt zu ſagen, daß es einerſeits ſchon 
nicht ganz mehr dasſelbe iſt, wenn es auch in vielen 
Hinſichten auf dasſelbe hinauskommen wird, ob man 
den angeführten matbematiſchen Ausdruck oder ob 
man die „Überlegenheit im Kampfe ums Daſein“ als 
Maßfſtab anſetzt. Es müßte erft noch bewieſen werden, 
daß ein Wachſen jenes Quotienten immer auch gleich⸗ 
zeitig eine ſolche Überlegenheit bedeutet und umge⸗ 
kehrt. Andererſeits aber muß es als fraglich erſcheinen, 
ob das, was wir inſtinktiv mit dem Worte „höhere 
Stufe der Entwicklung“ meinen, tatſächlich durch einen 
dieſer beiden neuerdings von Franz in den Vorder⸗ 
grund geſchobenen praktiſch⸗utilitariſtiſchen Begriffe 
erfaßt wird. Meinen wir wirklich mit jenem Urteil, 
3. B. über Inſekt und Tauſendfuß, oder über Faultier 
und Affe, Lanzettfiſch und Karpſen uſw. uſw. eine 
ſolche praktiſche Überlegenheit? Oder ift es im Grunde 
doch ganz etwas anderes, etwas, was Franz mit 
ſeinen früheren Definitionen (Difſerenzierung und 
Zentraliſation) ſchon viel beſſer und adäquater erfaßt 
hatte, die er jetzt feinen neuen pragmatiſtiſchen Be- 
priren ſubſummieren möchte? Ich habe ihm in jenen 

nterredungen ſchon geſagt, daß m. E. das tatſächlich 
der Fall iſt, und daß ich auch glaubte angeben zu 
können, nach welcher Richtung hin man weiter 
ſuchen müßte, wenn man wirklich zu einer mathe- 
matiſchen Formulierbarkeit der Sache kommen will. 
Als Vergleich zog ich die bekannten Spiele wie Dame, 
Halma, Mühle, Schach uſw. heran. Niemand wird 
bezweifeln, daß wir bei dieſen ganz ebenſo wie bei 
den Organismen ein deutliches Gefühl dafür haben, 
welches das „höher ſtehende“ iſt, es wird z. B. jeder⸗ 
mann dem Schach ohne weiteres die Krone unter den 
geſamten üblichen Spielen zuerkennen, man wird auch 
ohne weiteres das Saltaſpiel der Dame oder gar der 
Mühle oder dem Halma vorziehen, welche beiden 
letzteren bekanntlich eine „optimale Löſung“ beſitzen, 
deren Kenntnis den Anfangenden mit abſoluter Sicher: 
heit gewinnen läßt. Es iſt auch klar, worauf dieſe 
Bewertung beruht: Das Schachſpiel iſt bei weitem 
das „komplizierteſte“ (d. h. am meiſten „differenzierte“ 
in Franz' Ausdrucksweiſe) und dabei zugleich „zen⸗ 
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traliſierteſte“, da ſich alles um das Schickſal des 
eigenen und des fremden Königs gruppiert. Die 
anderen Spiele ſind weſentlich „primitiver“, am diffe⸗ 
renzierteſten von ihnen iſt noch das Salta. Die Frage, 
die ich Franz als weiter zu bearbeitende vorſchlug, 
iſt nun die, ob ſich nicht für derartige, durchaus 
objektiv begründete Wertreihen, wie ſie hier in dieſen 
Spielen vorliegen, ein mathematiſch faßbarer Aus» 
druck gewinnen ließe, in den offenſichtlich einerſeits 
die Zahl der benutzten „Spielelemente“ (beim Schach: 
Bauern, Läufer uſw.) und „Spielregeln“ (Zug- und 
Schlagregeln), andererſeits die Zahl der verfügbaren 
„Felder“ (bei Schach und Dame je 64) und evtl. noch 
andere derartige Angaben eingehen würden. Es be⸗ 
dürfte dazu erſichtlich eines neuen Zweiges der Mathe⸗ 
matik, der ſich wohl aus der Kombinatorik entwickeln 
ließe und der zugleich ſo etwas wie eine Mathematik 
der „Geſtaltbildungen“ zuſtandebringen müßte. (Wir 
befinden uns damit ſchon in der unmittelbarſten Nähe 
der Biologie.) Wenn man mit einfachſten Gebilden 
dieſer Art anfinge, ſollte ſich, wie ich meine, ein 
exaktes Begriffsgebäude entwickeln laſſen, mit Hilfe 
deſſen dann auch die „Differenzierung und Zentrali- 
ſation“ der Organismen wenigſtens näherungsweiſe 
mathematiſch formulierbar und abſchätzbar ſein würde. 
In dieſer rein ideellen bzw. rein morphologiſchen und 
phyſiologiſchen „Formbildung“ oder „Strukturbildung“, 
nicht dagegen in einem ſo rein äußerlichen Merkmal 
wie dem Energieumſaß müßte man m. E. den ge- 
ſuchten objektiven Maßſtab zu finden verſuchen. Es 
müßte dann aber auch der Grad der Kompli- 
ziertheit der Umwelt mitberückſichtigt werden, 
denn offenbar ſteht, wie Franz ſelbſt an einer Stelle 
hervorhebt, ein Organismus um ſo höher, in je ver⸗ 
ſchiedenartigeren Umweltbedingungen er fih behaup- 
ten kann. (Schon aus dieſem Grunde ſtehen die Land⸗ 
wirbeltiere höher als z. B. die Fiſche.) Es wirkt wie⸗ 
der viel zu äußerlich, wenn man das mit Franz ein⸗ 
fach als „Überlegenheit“ im Daſeinskampfe betrachten 
wollte. Organismus und Umwelt bilden vielmehr im 
Sinne Uexkülls eine Wirkenseinheit, die in der auf⸗ 
ſteigenden Reihe der Tierwelt immer reichhaltiger 
und „mannigfaltiger“ wird. Dieſe ſteigende „Ver⸗ 
mannigfaltigung“, die irgendwie mathematiſch formu⸗ 
lierbar ſein muß, iſt der wahre Maßſtab der „Orga⸗ 
niſationshöhe“ einer Tierklaſſe uſw. Die von Franz 
ſtatt ihrer in den Vordergrund geſchobenen rein 
pragmatiſchen Geſichtspunkte kommen freilich der zur 
Zeit herrſchenden pragmatiſtiſchen Geſamtſtrömung 
weitgehend entgegen (im Schlußwort des gen. Buches 
geht Franz ganz direkt auf politiſche Zeitfragen ein), 
führen aber — wiſſenſchaftlich betrachtet — nach 
meiner Auffaſſung vom richtigen Wege ab, da ſie 
das Blickfeld unnötig einengen. Gewiß wird das im 
ideellen Sinne „Vollkommenere“ meiſt auch das 
„Überlegene“ ſein, notwendig aber iſt das keineswegs, 
denn man kann ſich u. a. auch einen Grad der „Ver⸗ 
feinerung“ denken, der, rein unter dem Geſichtswinkel 
des Daſeinskampfes angeſehen, ſchon wieder ſchädlich 
wird, der aber troßdem eine beſondere „Meiſter— 
leiſtung“ der Natur vorſtellen könnte. Speziell inner— 
halb der Menſchheit ſelbſt wäre über ſolche Dinge nur 
mit größter Vorſicht zu urteilen. Bavink. 


3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigtenBücer sind in ollen deutschenBuchhandlungen zu erhalten. 


Mar Benſe, Aufffand des Geiſtes. Eine Ver⸗ 


teidigung der Erkenntnis. 121 Seiten. RM 3,60. 
Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart und Berlin. 
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Dieſes Buch kann in der allgemeinen geiſtigen Un⸗ 
ſicherheit unſerer Tage, wobei „ein tiefer Zufſammen⸗ 
hang zwiſchen der Unſicherheit des Denkens über die 
Materie und der inneren Unruhe menſchlicher 
Exiſtenz“ (S. 19) beſteht, eine wichtige Aufgabe 
erfüllen. 

Der überſchauende Standpunkt des Verfaſſers 
kommt gleich im Vorwort oder in dem, was ihn 
„auffordert“, zum Ausdruck, wo es heißt: „Wir find 
antik genug, noch einmal mit der Waffe des Logos 
an die Fruchtbarkeit der Dinge heranzutreten, aber 
wir ſind auch nördlich genug, der Unbill dieſes 
1 8 un begegnen und ihn zu wenden, wo es ſein 
muß” ( 

Welche TS Grundhaltung dem Ganzen zu— 


grundeliegt, ergibt ſich klar aus folgendem Satze: 
„Wir ſind Ding und mehr als Ding, dies iſt unſere 
wieſpalt 


ontiſche 1 und was uns in dieſem 
erhält, iſt das Urphänomen der Erkenntnis. Wo die 
Erkenntnis verletzt wird, entſteht die Dekadenz des 
Geiſies“ (S. 41). Erkenntnis aber ift vornehmſte Auf: 
abe des Geiſtes. Was erhält uns nun in jener 
Parador die fraglos beſteht? Es ift ſchon ausge- 
ſprochen, daß es eben die Erkenntnis, alſo ein 
geiſtiges Prinzip, iſt; und präziſiert wird es an einer 
anderen Stelle: „Indem die Erkenntnis unſere Idee, 
unſer Sein als Menſch' erfüllt, gibt ſie Kraft zu 
jener Paradoxie, läßt fie uns in der Paradoxie be: 
ſtehen“ (S. 42). Daraus ergibt ſich für den Geiſt 
„eine Aufgabe, eine unaufhörliche Erfüllung: Sich e- 
rung der Idee der menſchlichen Exiſtenz, 
Sicherung unſerer inneren Realität“ 
(Seite 42). 

Ein urſprünglicher Geiſt redet in vorliegendem 
Buche zu uns, der alle Dekadenz des Geiſtes 
ſcharf gegen den ſchöpferiſchen Geiſt abhebt. 
Was Dekadenz des Leibes ift, weiß heute 
jeder oder glaubt es doch zu wiſſen; was Deka— 
denz des Geiſtes iſt, ift ſchon weniger geläufig. 
Es handelt ſich dabei, um mit Benſe zu reden, 
„um den ſeelenabgewandten, ewig reflektierenden 
oder einfach dogmatiſchen Intellekt ..., den ſpiele— 
riſchen, raffinierten, nihiliſtiſchen Trieb des Gehirns“ 
(S. 70). Wichtiger aber noch iſt die „Dekadenz 
der geſamten menſchlichen Exiſtenz mit 
allen phyſiſchen und metaphyſiſchen Hintergründen“. 
Worin ſie beſteht, drückt Benſe knapp und klar — 
und damit kommen wir zu einem Kernpunkte der 
Arbeit — fo aus: „Diefe Dekadenz innerhalb des 
menſchlichen Totaldaſeins beſteht in der nachlaſſenden 
Spannung zum Geiſt, im Verluſt des „Willens zum 
Geiſt“ durch einen rohen Willen zur Macht oder in 
einem Mangel an Kraft für und gegen den Geiſt“ 
(S. 71). Daß der Geiſt der Widerſacher der Seele 
iſt, wie Klages will, iſt auch für Benſe nicht 
der Weisheit letzter Schluß. Vielmehr beginnt erſt 
danach für ihn das Problem, daß der Geiſt dem 
Leben begegnen muß, mit ihm irgendwie fertig 
werden muß. Wir müſſen uns hier mit dieſer An— 
deutung begnügen. Bei der Geiſtmüdigkeit oder gar 
Geiſtfeindſchaft kann es nicht ſein Bewenden haben. 
Sondern der Geiſt iſt aktiv einzuſetzen, damit er ſeine 
Aufgabe erfülle, die oben bezeichnet wurde. Dieſe 
Aufgabe iſt eine begrenzte. Sie geht über die Bezirke 
des Irdiſchen niemals hinaus (S. 42). An dieſer Stelle 
vermiſſen wir das Rüſtzeug einer exakten Kategorial— 
analyſe. 


Professor Or. 


Verantwortlicher Schriftleiter: 


Se Bovink, 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Mit einigen wuchti u Sätzen aus dem Fazit 
des zu emplehlenden uches fei dieſer kurze Hinweis 
beſchloſſen. „Es iſt nicht wahr, daß jeder 
die A haben kann. Es iſt nich t 
wahr, daß jeden der Geiſt überkommt. 
Und wenn es noch Einzige und ihr Eigentum gibt. 
dann beſteht es nicht nur in der Urkraft ihres Blutes, 
N in der Urkraft ihres Geiſtes oder in der 

rſprünglichkeit ihrer Erkenntnis. Geiſt allein 
adelt nicht, aber Blut allein auch nicht. 
Blut allein rechtfertigt keine Kultur, aber Geiſt allein 
auch nicht. Größe im vollkommenen, im idealen 
Sinne iſt vielleicht erſt dort, wo der Geiſt in erſter 
e die Kraft beſitzt, dem Leben i 
gleicher Urſprünglichkeit zu begegnen. Das Ma 
für die Reife und Größe einer Macht ift das Ma g 
des Geiſtes, der aus ihrer vitalen Fülle bricht“ 
(S. 120 ff.). Solcher Wille zur Syntheſe, zur Zus 
ſammenſchau tut not. 

Dr. Gerhard Hennemann (Bonn). 
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15. 9. 35 der frühere Ordinarius für Landwirtſchafts- 
wiſſenſchaft a. d. Univ. Halle Prof. Dr. Paul 
Holdefleiß, 70. Geburtstag. 
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Seidl, d. Prof. Dr. Arnim Schocklitſch 
(Brünn). 

In wiſſenſchaftliche Körperſchaften 

e ordentl. Mitgl. d. math. phyſik. Klaſſe 


gewäh N t: 
d. Gef. d. Wiſſenſchaften in Göttingen der 

Prof. f. Pathologie u. patholog. Anatomie 
Dr. Georg Gruber (Göttingen), d. Prof. 
für Paläobiologie und Paläontologie Dr. 
Othenio Abel (Göttingen). 

Berufungen und Ernennungen: d. 

Univ. Freiburg i. Br. d. Prof. f. Forſtein⸗ 
richtg., Forſtpolitik u. forſtl. Betriebswirt⸗ 
ſchaftslehre Dr. K. Abeg (Hann.⸗Münden); 
a. d. Univ. Gießen d. Prof. f. Dermatologie 
und Syphilidologie Dr. Walther Schultze 
(Jena): — a. d. Univerſität Köln d. Prof. f. 
Zoologie Dr. Otto Kuhn (Göttingen)? — 
a. d. T. H. Aachen Stadtbaurat Mehr- 
tens (Köln). 
Zu ordentl. Prof. ern.: a. d. T. H. Hannover 
Dipl.-Ing. Hanns Simons; — a. d. Univ. 
Berlin d. a. o. Prof. d. Chemie Dr. Hermann 
Leuchs. 
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Kölnische Zeitung: Das bedeutsame Buch schafft 
Ordnung in dem Chaos der psychologischen Be- 
wegungen der Gegenwart. Es ist sehr geeignet, 
nicht nur in die Problematik der bisherigen Psy- 
chologie, sondern auch in die Hauptprobleme 
der neuerstehenden Psychologie einzuführen, die 
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ı anschauungsfragen wieder mehr bewußt ist. 
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Medizinifche Anthropologie 5. csv Schwan, Wien 


383 Seiten. Leinen RM 13.—. Leipzig, Verlag ©. Hirzel 


Der Nervenarzt: Ein anthropozentriſches Weltbild, von deſſen Gedankenreichtum eine Beſprechung feinen Begriff 

vermitieln kann. Der Verfaſſer zeigt, daß die hoͤchſten geiftigen Leiftungen in den einfachſten biologiſchen Funktionen 

gleichſam präformiert find und aus ihnen folgerichtig hervorgehen, allerdings indem fie die rein blologiſche Schichte 
transzendieren. 


JOHANNES REINKE’S 
DYNAMISCHE NATURPHILOSOPHIE 
UND WELTANSCHAUUNG 


Von Dr. Moritz Kluge 


Mit einem Geleitwort von 


Dr. Ruhland 


ordentlicher Professor der Botanik an der Universität Leipzig 


168 Seiten. Gr.-8°. 1935. Kart. RM. 5.— Verlag S. Hirzel, Leipzig 


Reinke war nicht nur ein großer Zoologe und Botaniker, sondern auch ein bedeutender Naturphilosoph. 
Der Verfasser unternimmt es hier, Reinkes vitalistische, streng antimaterialistische Naturphilosophie dar- 
zustellen. Bei aller wissenschaftlichen Kritik zeigt er, wieviel Reinke gerade unserer neuen Zeit zu bedeuten 
hat, ja daß er zu den Vorkämpfern ihres wertvollsten Gedankengutes zählt und also ein Echter war, der 
die Götzendämmerung der Zeitwende überlebt hat. 


hieinrich der Löwe 
fierjog von Bayern und Sachſen 


kin beitrag jur beſchichte des Jeitaltersder hohenftaufen 
Don Prof. Dr. hans Prutz 
X, 489 Seiten. 6r.-8°. Gebunden AM 3. 


Heinrich der Löwe, von dem es über die Zeit feiner höchſten Machtentfaltung heißt, daß er 
im Gegenſatz zu den univerſalen Tendenzen der Hohenſtaufen ein großes Welfenreich auf 
nationaler Baſis errichten wollte, gehört zu den großen, unvergänglichen Geſtalten der deutſchen 
Geſchichte. Als Herrſcher von Bayern und Sachſen, als Eroberer Mecklenburgs und Pommerns, 
als Gründer Münchens und Lübecks ift fein Anteil an der Reichsgeſchichte jowie an der 
Ehriftianifierung und Koloniſierung unter den Slaven ſehr bedeutend. 

Mit beſonderem Intereſſe verfolgt man in der friſchen, vorurteilsfreien Darſtellung des Ver⸗ 
faſſers, die auf gründlicher Quellenforſchung beruht und von allgemeinen Geſichtspunkten 
geleitet iſt, die großen entſcheidenden Wendepunkte in der Politik Heinrichs des Löwen. 


heinrich von Treitſchkes 
briefe 


3 Bände. 1954 Seiten. Gr.-8°. In fjalbleder gebunden AM 20. 


„Deutſche Zeitung“: An Treitſchkes Briefen haben wir einen kaum erſchöpflichen Schatz 
der Anregung in völkiſcher, kultureller und politiſcher Beziehung und darüber hinaus das 
Erlebnis einer prachtvollen heißblütigen Perſönlichkeit von echtem Adel, wenn es nämlich 
das Weſen des Adels iſt, ſich im Dienſte nicht eigennütziger, ſondern durchaus gemeinnütziger 
Intereſſen beſtändig zu verzehren. Laſſen wir dieſe Prachtausgabe eines kernigen, gebildeten 
Deutſchen unabläſſig als Vorbild auf uns wirken, namentlich auf unſere heranreifende 
Generation. Und es wird nicht beffer geſchehen können als durch Treitſchkes Briefe. Sein 
Werk wie feine Perſönlichkeit find muſtergültige Kundgebungen ein und derſelben Kraft: des 
deutſchen Weſens, das in uns ſelbſt zu wecken, zu ſtählen, zu klären und weitblickend zu 
machen zur Zeit die heiligſte Aufgabe unſeres Daſeins bedeutet. 
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VERLAG VON S.HIRZELIN LEIPZIG 


Unfere Welt 


Dem Andenken Theodor Schwanns, des großen Biologen 


Von Dr. Hans Peters, Münſter i. W. 


Es gibt Entdeckungen, die ſo innig in das 
Gedankenſyſtem einer Wiſſenſchaft verwoben 
werden oder eine ſo zentrale Stellung in ihr 
erobern, daß man ſie ſich ohne ſie gar nicht 
mehr vorſtellen kann. Zu dieſen Entdeckungen 
gehört die der zelligen Struktur von Pflanze 
und Tier. Es gibt heute kaum ein Gebiet 
der Biologie, das nicht iroendwie mit ihr 
verknüpft wäre. Die Zytologie 
ſelbſt iſt einer der am üppig⸗ 
ſten blühenden Zweige unſerer 
Wiſſenſchaft geworden. Nachdem 
die mikroſkopiſche Anatomie ein 
Rieſenmaterial bedeutſamer Be⸗ 
obachtungen über den Bau der 
Zellen in den verſchiedenſten Ge⸗ 
weben und der verſchiedenſten 
Organismen geſammelt und die 
Entwicklungsgeſchichte in zahl⸗ 
loſen Unterſuchungen die Um⸗ 
wandlungen der Zellen im Laufe 
des individuellen Lebens der 
Tiere und Pflanzen klargelegt 
hat, ſehen wir heute viele For⸗ 
ſcher mit der Chemie und Phyſik 
der Zelle beſchäftigt. Der Vor⸗ 
gang der Zellteilung und des 
Zellwachstums iſt ein vielbearbeitetes Kapitel, 
das durch phyſiologiſche Frageſtellungen neuen 
Antrieb erhalten hat. Um die Erforſchung der 
Zelleinſchlüſſe wie Chromatophoren, Mitochon⸗ 
drien oder Golgi-Apparat iſt man nicht minder 
eifrig bemüht. Phyſiologen intereſſieren ſich für 
die Exkretion und Reſorption der Zelle. Und 
nehmen wir dann noch Unterſuchungen hinzu 
wie über die Chromoſomen, die Frage der proto- 
plasmatiſchen Vererbung, die Zytologie der Be- 
fruchtung, ſo iſt immer noch nur ein Bruchteil 
all der Fragen angedeutet, die letzten Endes auf 
die Arbeit jener Männer zurückgehen, die als 
erſte die zellige Struktur von Pflanze und Tier 
beſchrieben haben. Unter dieſen Forſchern nimmt 
Theodor Schwann eine ganz hervorragende Stel: 
lung ein. Und wenn wir in dieſem Monat ſeinen 
125. Geburtstag begehen, ſo möchte uns 
das ein Anlaß ſein, ſeiner in dankbarer Er— 
innerung zu gedenken und Forſcher und Werk 
vor uns wieder erſtehen zu laſſen. 


Unfere Welt 27. 1933 


Theodor Schwann. 


Theodor Schwann war Rheinländer; er wurde 
am 7. Dezember 1810 als Sohn eines Buch⸗ 
händlers in Neuß geboren“). Er beſuchte das 
Gymnaſium in Köln und wandte ſich dann dem 
Studium der Naturwiſſenſchaften und der Medi⸗ 
zin in Bonn, Würzburg und Berlin zu. In 
Bonn und Berlin fand Schwann einen Lehrer, 
der auf ihn von großem Einfluß werden ſollte. 
Es war Johannes Müller, einer 
der bedeutendſten unter den 
Naturforſchern ſeiner Zeit alſo. 
Dieſer ungemein vielſeitige, tief— 
gründige und fruchtbare Biologe, 
der ſowohl auf dem Gebiet der 
Phyſiologie wie der Anatomie 
und Entwicklungsgeſchichte und 
der Meereszoologie Bahnbrechen⸗ 
des geleiſtet hat, war auch ein 
hervorragender Lehrer. Er ver⸗ 
ſtand es, einen großen Schüler⸗ 
kreis um ſich zu ſammeln und 
feine Jünger zu bedeutenden or: 
ſchern heranzubilden. Da begeg⸗ 
nen wir Namen wie Virchow, Du 
Bois⸗Reymond oder Helmholtz. 

Das äußere Leben Schwanns 
bietet nichts Bemerkenswertes. 
Man ſchildert den Forſcher als einen ſtillen Ge⸗ 
lehrten, der die Zurückgezogenheit liebte. Über 
ſeine Art kann man aus den beiden Briefen, 
die hier veröffentlicht ſind, manches entnehmen. 
Schwann war zeitlebens frommer Katholik und 
zeigt alſo, daß kirchliche Bindungen und be- 
deutende naturwiſſenſchaftliche Leiſtungen durch⸗ 
aus nicht immer einander ausſchließen müſſen. 

Schon im Alter von 29 Jahren wurde 
Schwann, der bis dahin eine Aſſiſtentenſtelle in 
Berlin bekleidet hatte, an die katholiſche Uni- 
verſität in Löwen berufen. Wie in dem Aufſſatz 
von M. Speter geſchildert wird, hatte er ſich 
vergeblich um eine Profeſſur in Bonn beworben. 
In Löwen wirkte Schwann als Profeſſor der 


1) Bgl. Th. Schwann, Mikroſkopiſche Unterfuchun: 
gen über die Übereinſtimmung in der Struktur und 
dem Wachstum der Tiere und Pflanzen. Oſtwalds 
Klaſſiker der exakten Wiſſenſchaften Nr. 176. Leipzig 
1910. — Erik Nordenſkiöld, Geſchichte der Biologie, 
Jena 1926. — W. von Buddenbrock, Bilder aus der 
Geſchichte der biologiſchen Grundprobleme. Berlin 1930 
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Anatomie. Später fiedelte er nach Lüttich über, 
wo er bis in fein ſiebzigſtes Lebensjahr Phyſio⸗ 
logie und Anatomie lehrte. Im Jahre 1882 
ſchloß er für immer die Augen. 


In der Geſchichte der Biologie lebt Schwann 


als einer der Begründer der Zellenlehre fort. 


Aber auch ſeine anderen Arbeiten würden ihm 
einen ehrenvollen Platz in der Geſchichte unſerer 
Wiſſenſchaft ſichern. 

Über feine Entdeckung des Pepſins unter- 
richtet der nachfolgende Aufſatz dieſes Heftes. 
Hier fei zunächſt noch auf feine Doktor-⸗Diſſer⸗ 
tation hingewieſen. Darin entſchied er die alte 
Streitfrage, ob zur Entwicklung des Tiereis 
atmoſphäriſche Luft nötig fei. Indem er Hühner: 
eier im Vakuum oder in Gaſen hielt, die für die 
Atmung nicht in Betracht kamen, beantwortete 
er die Frage klar und deutlich mit ja. Wichtig 
ſind auch Schwanns Unterſuchungen zur Frage 
der Urzeugung, die damals noch ſehr ſtrittig 
war. Gilt es doch ſelbſt Johannes Müller als 
ausgemacht, daß z. B. die Eingeweidewürmer 
durch Urzeugung entſtünden, oder bezeichnet 
Schopenhauer das „Hervorſchießen der Pilze aus 
faulenden Pflanzenteilen“ als das „alltäglichſte 
dem bloßen Auge ſichtbare Beiſpiel der generatio 
aequivoca?)”. Auch die Entſtehung der mikro⸗ 
ſkopiſchen Lebeweſen durch Urzeugung war eine 
weitverbreitete Annahme. Ihr trat Schwann 
mit eindeutigen Verſuchen entgegen. Er zeigte, 
daß man die Bildung ſolcher Lebeweſen durch 
Abkochen des Mediums unterdrücken kann. In 
einer auf dieſe Weiſe ſteriliſierten Flüſſigkeit 
bilden ſie ſich auch dann nicht, wenn man die 
zugeführte Luft durch Erhitzen von den Keimen 
befreit. Daß dieſe ſteriliſierte Luft im übrigen 
aber zum Unterhalt der Lebensvorgänge noch 
durchaus brauchbar iſt, ſieht man daran, daß ſie 
einem Froſch zur Atmung dienen kann. Im 
engſten Zuſammenhang mit dieſen Unterſuchun— 
gen ſtehen die Vorſtellungen Schwanns über 
Fäulnis und Gärung. Beides ſchrieb er der 
Tätigkeit von Mikroben zu. Für die (alkoholiſche) 
Gärung machte er die Hefezellen verantwortlich 
und begründete das experimentell. Allerdings 
konnte ſich Schann gegen die Chemiker, die jene 
Vorgänge rein chemiſch erklärten, nicht durch— 
ſetzen. Bekanntlich hat ja erſt Paſteur der 
Wahrheit zum Siege verholfen und damit auch 
die alte Urzeugungslehre erledigt, der ſchon 
lange vorher der italieniſche Abt Spullanzani 
(1729—1799) mit grundſätzlich gleichen Experi— 
menten, wie ſie ſeine Nachfolger anſtellten, den 
erſten ſchweren Schlag verſetzt hatte. 

Die anderen phyſiologiſchen Arbeiten des 


2 Parerga und Paralipomena II. § 90b 
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Forſchers, die von mehr ſpeziellem Intereſſe ſind, 
ſeien hier übergangen. Wenden wir uns gleich 
demjenigen Werk zu, mit dem Schwann ſeinen 
Namen für immer in die Geſchichte der Biologie 
eingeſchrieben hat, den „Mikroſkopiſchen Unter⸗ 
ſuchungen über die Übereinſtimmung in der 
Struktur und dem Wachstum der Tiere und 
Pflanzen“. Es erſchien im Jahre 1839. 

Wenn wir eine wiſſenſchaftliche Leiſtung recht 
verſtehen wollen, müſſen wir uns die Lage ver⸗ 
gegenwärtigen, in der ſich die Wiſſenſchaft bis 
dahin befunden hatte. 

Als das Mikroſkop erfunden war, war die 
Entdeckung der Pflanzenzellen eigentlich nur 
mehr eine Frage der Zeit. Robert Hooke, 
ein Engländer, zerlegte Kork in dünne Plättchen, 
ſah die kleinen Hohlräume in ihnen und nannte 
ſie Zellen. Das war um die Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts. Nicht viel ſpäter beſchrieben Marcello 
Malpighi und wieder ein Engländer, Nehemias 
Grew, Zellen aus den verſchiedenſten Pflanzen: 
teilen. Über ein Jahrhundert lang wurde danach 
kein Fortſchritt mehr erzielt. Dann machte (1806) 
Treviranus eine wichtige Entdeckung: auch die 
Gefäße der Pflanzen entſtehen aus Zellen, und 
zwar dadurch, daß fih mehrere Zellen anein- 
ander legen und die queren Scheidewände ſich 
auflöſen. Zellen ſind alſo etwas ganz Primäres. 
1833 entdeckte endlich Robert Brown den Zell⸗ 
kern, „the nucleus of the cell“. Dieſe Entdeckung 
regte Matthias Schleiden, deſſen Name in dieſem 
Zuſammenhang immer mit an erſter Stelle ge- 
nannt wird, zu weiteren Unterſuchungen an)). 
Er fand den Kern als einen regelmäßigen 
Beſtandteil der Zellen und maß ihm als erſter 
eine hohe Bedeutung bei, wie unten noch näher 
ausgeführt werden wird. 


Naturwiſſenſchaftliche Entdeckungen können 
gleichſam unmittelbar aus der Beobachtung 
herauswachſen, ohne daß man ſie erwartet 
hätte. Als Hooke als erſter Pflanzenzellen be— 
obachtete, hatte er nicht geahnt, daß es Zellen 
gibt. Brown, der den Kern fand, hatte nicht 
danach geſucht. Was bei ſolchen Entdeckungen 
nicht lediglich auf Zufall beruht, gilt dadurch 
als Verdienſt, daß es in ſeiner Bedeutung 
erkannt wird. Andere Forſcher nehmen das 
Ergebnis ihrer Unterſuchungen in der Phan- 
taſie voraus und prüfen es an der Natur nach. 
Wir ſchätzen ſie höher als die zuerſt genannten; 
denn es iſt, als verſtänden ſie die Sprache der 
Natur beſſer und führten Zwieſprache mit ihr. 

Schwann gehörte zu dieſer zweiten Art von 
Forſchern. Er war überzeugt von der weſen⸗ 


) M. M. Schleiden. Grundzüge der n 
Botanik. I und II. Leipzig 1842 und 1 
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haften Übereinſtimmung in den Lebensäuße- 
rungen von Tier und Pflanze und ſuchte 
dieſe ſeine Überzeugung konkret zu faſſen. Im 
Jahre 1838 unterhielt ſich Schleiden mit Schwann 
über die Pflanzenzellen und die Theorien, die 
er ſich auf dieſem Gebiet gebildet hatte). 
Schwann intereſſierte ſich aufs äußerſte für den 
Gegenſtand, denn er erkannte ſofort tiefgreifende 
Übereinſtimmungen in der mikroſkopiſchen Strut- 
tur der Pflanzen und der Tiere. Er muß ganz 
erfüllt von dieſem Gedanken geweſen ſein, denn 
er machte ſich mit ſo großem Eifer an die Arbeit, 
daß er ſeine Unterſuchungen bereits im nächſten 
Jahre zuſammenfaſſen und in einem Buch vor⸗ 
legen konnte. Zwar waren ſchon vor Schwann 
hie und da bei Tieren Zellen beſchrieben worden, 
aber ihm war es vorbehalten, unter Berückſichti⸗ 
gung der verſchiedenſten Gewebe ein ollgemeine 
Zelltheorie aufzuſtellen und die grundſätzliche 
Bedeutung der Zelle als Bauſtein der Lebeweſen 
überhaupt zu erkennen. 

In der allgemeinen Kennzeichnung der Zelle 
kam Schwann nicht über ſeine Vorgänger hin⸗ 
aus. Im Vergleich zu dem, was wir heute 
unter Zellen verſtehen, waren die ſeinen noch 
ſehr ſchemenhafte Gebilde. Schwann wußte nicht 
viel mehr, als daß es mikroſkopiſch kleine mit 
Flüſſigkeit gefüllte und von einer feſten Mem⸗ 
bran umgebene Hohlräume wären, in deren 
Innerem ſich ein Kern befindet. Vom Kern 
konnte man nicht viel mehr ſagen, als daß er 
eine andere chemiſche Beſchaffenheit als die 
Wand und der Zellinhalt habe, daß er bisweilen 
hohl ſei und häufig ein oder noch mehr kleine 
Körperchen, die Kernkörperchen oder Nukleoli in 
ſich berge. Man muß bedenken, daß dem Mikro- 
ſkopiker damals noch nicht die vielen Hilfsmittel 
zur Verfügung ſtanden, mit denen heute jeder 
Student ſeine Beobachtungen vertiefen kann. 
Die uns ſo unentbehrlichen Fixiermethoden 
waren unbekannt, und man kannte auch noch 
keine einzige Färbemethode. Auch das Mikrotom, 
ohne das heute kein Zytologe auskommen kann, 
war noch nicht eingeführt. Schwann unterſuchte 
die Zellen meiſt in friſchem Zuſtand; bisweilen 
behandelte er ſie auch mit verdünnter Eſſigſäure, 
um die Strukturen deutlicher zu machen. 

In ſeinem Buch geht er zunächſt von ſolchen 
Geweben aus, deren zellige Struktur am leichte⸗ 
ſten zu erkennen war: Chorda und Knorpel. 
Dann wandte er ſich jenen Geweben zu, die 
ihren hiſtologiſchen Aufbau weniger leicht unter⸗ 
ſuchen laſſen: Muskeln, Nerven, Bindegewebe 
uſw. Als Kriterium der Zelle ſah er beſonders 
den Kern an; er galt ihm als „der wichtigſte 


9 O. Hertwig, Allgemeine Biologie. Jena 1920. 
Seite 6. 
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und häufigſte Umftand zum Beweis der Exiſtenz 
der Zelle“. Wo die zellige Struktur nicht direkt 
zu beobachten war, bediente ſich Schwann einer 
Methode, die ſeither eine hervorragende Rolle 
in der Anatomie geſpielt hat, der entwicklungs⸗ 
geſchichtlichen. Er verfolgte die Differenzierung 
der Gewebe im Embryo. „Wie ſehr unterſcheidet 
ſich ein Muskel von einem Nerven, dieſer vom 
Zellgewebe, das mit dem Pflanzengewebe nur 
ſeinen Namen gemein hat, oder vom elaſtiſchen 
Gewebe, Horngewebe uſw. Gehen wir aber auf 
die Entwicklungsgeſchichte dieſer Gewebe zurück, 
ſo zeigt ſich, daß alle mannigfaltigen Formen 
nur aus Zellen entſtehen, und zwar aus Zellen, 
die durchaus den Pflanzenzellen analog ſind und 
in ihren vegetativen Lebenserſcheinungen zum 
Teil die merkwürdigſte Übereinftimmung zeigen.“ 
Und an anderer Stelle ſchreibt er: „Durch das 
Vorhandenſein eines gemeinſamen Entwicklungs- 
prinzips für alle Elementarteile der Organismen 
wird ein neuer Teil der allgemeinen Anatomie 
begründet, den man den philoſophiſchen Teil der⸗ 
ſelben nennen könnte, deſſen Aufgabe iſt: 1. die 
allgemeinen Entwicklungsgeſetze der Elementar⸗ 
teile der Organismen nachzuweiſen, 2. die ver⸗ 
ſchiedenen Elementarteile nach allgemeinem Ent⸗ 
wicklungsprinzip zu deuten und miteinander zu 
vergleichen.“ 

Eingehende Unterſuchungen widmet Schwann 
auch der Frage, ob das Ei eine Zelle ſei. Wenn 
er auch noch keinen lückenloſen Beweis liefern 
kann, hält er das doch für ſehr wahrſcheinlich. 
Er macht darauf aufmerkſam, daß das „Keim⸗ 
bläschen“, wie man den Eikern damals nannte, 
wohl der Kern der Eizelle ſei. Das iſt eine keines⸗ 
wegs gleichgültige Auffaſſung, da ja die richtige 
Kenntnis der frühen embryonalen Entwicklung 
davon abhängt. Weiter gelangte Schwann zu 
dem wichtigen Ergebnis, daß die Keimblätter 
des Embryo aus Zellen beſtehen. Durch Zell⸗ 
bildung kommt alſo die Entwicklung des Lebe⸗ 
weſens aus dem Ei zuſtande. 

Bezüglich der Zellvermehrung übernimmt 
Schwann die ganz und gar falſche Theorie von 
Schleiden und führt ſie weiter fort. In dieſem 
Punkt war man vor Schleiden bereits einmal 
auf dem richtigen Wege geweſen. Aber Schleiden 
hielt die Vermehrung von Zellen durch Teilung 
der Mutterzelle durch eine Scheidewand für eine 
Ausnahme oder gar für falſche Beobachtung. 
Schwann nun vertrat in Anlehnung an Schleiden 
folgende merkwürdige Theorie: „Es wird zunächſt 
ein Kernkörperchen gebildet; um dieſes ſchlägt ſich 
eine Schicht gewöhnlich feinkörniger Subſtanz 
nieder (der Kern). .. . Wenn der Kern eine 
gewiſſe Entwicklungsſtufe erreicht hat, ſo bildet 
ſich um ihn die Zelle.“ Das geſchieht wieder 
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durch Niederſchlag einer Subſtanz⸗Schicht. Sie iſt 
„anfangs noch nicht ſcharf nach außen begrenzt, 
ſondern erſt durch die fortdauernde Ablagerung 
neuer Moleküle erfolgt dieſe neue Begrenzung“. 
Die Schicht wächſt immer mehr und ſtellt 
ſchließlich die Zellwand dar. Der Kern wird 
ſpäter in der Regel wieder reſorbiert. Bei 
Pflanzen entſtehen die neuen Zellen ſtets in den 
Mutterzellen. Bei Tieren kommt nach Schwann 
aber auch freie Zellbildung aus dem Cytoblaſten 
häufig vor, einer gallertartigen ſtrukturloſen 
Mutterſubſtanz. Als ſolche faßte er nämlich die 
Interzellularſubſtanz auf, wie man ſie etwa 
zwiſchen Bindegewebs- oder Knorpelzellen findet. 
Ich weiß nicht, wie diefe ſeltſame Theorie zu: 
ftande kam. Beobachtungen an ſchlecht fixierten 
Zellen mögen der Urſprung geweſen ſein. Auch 
mag es ſeine Bedeutung gehabt haben, daß 
Schwann häufig freie Kerne ohne eine Zellwand 
beobachtete. 

Es ſei erwähnt, daß auf zoologiſchem Gebiet 
ſchon bald zwei andere Schüler von Johannes 
Müller die Zellvermehrung klarlegten. Koelliker 
beſchrieb die Furchung der Tintenſiſcheier als 
regelrechte Teilungen der Zellen und Virchow 
lieferte ebenfalls weſentliche Beiträge. Auf bota: 
niſchem Gebiet haben Mohl und Naegeli unſere 
heutigen Anſchauungen begründet. 

Wenn wir bisher die Zelle als Bauelement 
des Pflanzen- und Tierkörpers betrachtet haben, 
ſo intereſſiert uns natürlich die Frage nach den 
Beziehungen dieſer Teile zum Ganzen. Schleiden 
und Schwann — und auch wohl andere Forſcher 
der Zeit — betrachteten die Zelle zwar „inner— 
halb gewiſſer Grenzen als Individuum, als 
ſelbſtändiges Ganzes“. „Die Lebenserſcheinun— 
gen einer Pflanzenzelle wiederholen ſich ganz 
oder zum Teil in allen übrigen. Dieſe Indivi⸗ 
duen ſtehen aber nicht als bloßes Aggregat 
nebeneinander, ſondern ſie wirken auf eine 
uns unbekannte Weiſe in der Art zuſammen, 
daß daraus ein harmoniſches Ganze entſteht.“ 
Und weiter ſchreibt Schwann, daß „die Zelle, 
einmal gebildet, durch ihre individuelle Kraft 
fort(wächſt), ... dabei aber durch den Einfluß 
des ganzen Organismus ſo geleitet (wird), wie 
es der Plan des Ganzen erfordert“. Diejenigen, 
die der „Ganzheitsbetrachtung“ heute mit ſoviel 
Emphaſe das Wort reden und bisweilen ſo tun, 
als breche damit ein ganz neues Zeitalter der 
Biologie an, möchten nach dieſen Sätzen in 
Schwann vielleicht einen ihrer Vorkämpfer ſehen. 
Aber es iſt doch beſſer, ſich an dieſem Beiſpiel 
klarzumachen, daß die Ganzheitsbetrachtung jo 
alt iſt, wie es die Probleme ſind, auf die ſie ſich 
anwenden läßt. 

Eher können wir Schwann noch in einer 
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anderen Hinſicht als einen Vorkämpfer unſerer 
heutigen Naturwiſſenſchaft betrachten, in Hinſicht 
auf ſeine Methode nämlich. Wir müſſen uns 
erinnern, daß zu Zeiten Schwanns die roman⸗ 
tiſche Naturphiloſophie noch umherſpukte, und 
daß keineswegs alle Naturforſcher ſich ihrem 
vielfach phantaſtiſchen Geſchwätz verſchließen 
konnten. Kennzeichnend für dieſe Richtung war 
die faſt vollkommene Mißachtung der Tatſachen, 
weshalb natürlich an einen Fortſchritt in der 
Naturwiſſenſchaft nicht zu denken war. Ein Zitat 
aus einem zeitgenöſſiſchen botaniſchen Werk mag 
zeigen, was damals als bare Münze aus— 
gegeben wurde. 

„Bei der Blütenbildung hat fih das peri- 
pheriſche Leben der Pflanze erſchöpft und 
die hydrogeniſierende Totalfunktion der Blätter 
durch die geſonderte Darſtellung der drei Blatt— 
elemente der unteren, der oberen Fläche und 
des Blattgerüſtes aus einer bloßen Bindung des 
Waſſerſtoffs 

= nW + (nC + mS) in einem poſitiven 

n = W + (mS + nC) oder in ein reines + W (+ E) 
aufgelöft ulm. Ein Verhältnis, in welchem zwei 
Körper bei innerer chemiſcher Gleichheit einen 
vollendeten Gegenſatz ausdrücken, der ſeinen 
Grund nicht mehr in der chemiſchen Miſchung 
als ſolcher, ſondern in der Entzweiung des 
Urſprungs der beiden Körper hat, heißt orga— 
niſch, und wenn die Vollſtändigkeit der Faktoren 
der Planeten polar in dieſe Körper eingeht, 
geſchlechtig“)“. 

Über ſolche „Ergebniſſe“ hat Schwann gewiß 
den Kopf geſchüttelt, denn er war ganz andern 
Geiſtes Kind. So wie es uns heute Selbſtver— 
ſtändlichkeit geworden iſt, läßt er zunächſt die 
Tatſachen ſprechen und trennt die Spekulation 
gewiſſenhaft von ihnen ab. Über Hypotheſen⸗ 
bildung ſchrieb er folgende ſchöne Sätze: „Eine 
Hypotheſe iſt nie nachteilig, ſolange man ſich 
des Grades ihrer Zuverläſſigkeit und der Gründe 
bewußt bleibt, auf denen ſie beruht. Es iſt ſelbſt 
für die Wiſſenſchaft vorteilhaft, ja notwendig, 
in dem Falle, daß ein gewiſſer Zyklus von Er— 
ſcheinungen durch Beobachtung nachgewieſen iſt, 
eine vorläufige Erklärung hinzuzudenken, die 
möglichſt genau auf dieſe Erſcheinungen paßt, 
ſelbſt auf die Gefahr hin, daß die Erklärung 
durch ſpätere Beobachtungen umgeſtoßen wird; 
denn nur dadurch wird man rationell zu neuen 
Entdeckungen geführt, welche die Erklärung ent— 
weder beſtätigen oder zurückweiſen.“ Dieſe Sätze 
ſchickt Schwann ſeiner allgemeinen Zelltheorie 
voraus. Von der Vorausſetzung ausgehend, daß 
einem Organismus „keine nach einer beſtimmten 


°) Zitiert bei Schleiden, der ſich darüber luſtig 
macht. Das Zitat ſtammt wohl non Nees von Eſenbeck 
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Idee wirkende Kraft zugrunde“ liegt, ſondern 
daß er durch Kräfte entſteht, „die ebenſo durch 
die Exiſtenz der Materie geſetzt ſind wie die 
Kräfte der anorganiſchen Natur“, ſucht er in 
umfangreichen, klaren, jedoch auf einer ſchwachen 
Tatſachenbaſis ruhenden Gedankengängen zu be: 
weiſen, daß „die Zellbildung für die organiſche 
Natur das iſt, was für die anorganiſche die 
Kriſtalliſation iſt“. Es iſt nicht möglich, in der 
Kürze ein klares Bild von den Vorſtellungen 
zu geben, die Schwann ſich hier gebildet hat. 
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Ich wollte an dieſem Beiſpiel nur zeigen, daß, 
jo gewiſſenhaft Schwann ſich zunächſt der Beob- 
achtung des Tatſächlichen hingibt, ſein Geiſt den⸗ 
noch über die Tatſachen hinausdrängt nach 
allgemeineren Erkenntniſſen. Und wenn wir an 
ſeinem Werk die Bedeutſamkeit der Ergebniſſe 
bewundern, ſo iſt es dieſes philoſophiſche Stre⸗ 
ben, deſſentwillen wir ſeine Forſcherperſönlich⸗ 
keit ſo ſehr verehren. Ein Tatſachenforſcher mit 
philoſophiſchem Geiſt! Aber wäre ein großer 
Naturforſcher anders denkbar? 


Theodor Schwanns Entdeckung des Magenſchleimhaut⸗Ver⸗ 
dauungsfermentes „Pepſin“ vor 100 Jahren (1835/1836). 


Mit einem Anhang: Die Original-Dokumenke über die bisher unbekannten beiden 
vergeblichen Bewerbungen Schwanns um eine Profeſſur in Bonn, 1838 und 1846. 
Von Dr. Max Speter, Berlin. 


Kein Fortſchritt in der Medizin als 
auf den Schultern Theodor Schwanns! 
Waldeyer (1907)'). 


In der ſchwungvollen Beglückwünſchungs⸗ 
Adreffe?) der Königlichen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu Berlin, anläßlich des 40jährigen 
Dienſtjubiläums Theodor Schwanns in 
Lüttich, iſt hervorgehoben, daß er „durch eine 
kühne und glückliche Verallgemeinerung “ (feinen) 
Namen für immer mit einer der höchſten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Errungenſchaften verknüpft (habe). 
Ja der Glanz dieſer Leiſtungen war ſo groß, 
daß ſie zu ſehr den Blick von den übrigen Ar— 
beiten ablenkte, durch welche allein (Schwann) 
ſich unter den Phyſiologen (ſeiner) Zeit 
einen vorzüglichen Platz geſichert hätte, wäre 
(er) auch nicht der Schöpfer der Zellen: 
theorie geworden. (Schwanns) Unter⸗ 


) Berliner Kliniſche Wochenſchrift, 54. Jahrg. (1907), 
Nr. 11, S. 326, im dort abgedruckten, vorher in der 
Sitzung der Berliner Mediziniſchen Geſellſchaft am 
6. März 1907 gehaltenen Vortrag „Zum 100jährigen 
Geburtstag Theodor Schwanns“, der aber, wohl— 

emerkt, erſt 1910 zu zelebrieren war! Die Vorfeier 
fand eben wegen der S h wan n- Denfmal-Romitee: 
Gründung vorher ſtatt! Theodor Schwann war 
am 7 Dez. 1810 in Neuß geboren und ftarb am 
11. Januar 1882 in Köln. 

2) Abgedruckt in der Feſtſchrift: Manifestation en 
l'honneur de M. le Professeur Th. Schwann, Liege, 
23 Juin 1878, Liber Memorialis, publié par la Com- 
mission organisatrice, Düsseldorf, Imprimerie de 
L. Schwann, 1879 (Gr.:8°, 236 Seiten!), S. 63—64, 
als erſte der „Adresses de Felicitations. . envoyés 
a M. Schwann par les Corps scientifiques." 

) Gemeint ift die fog. Shwannfche Zellen: 
Theorie! 


über die Magenverdauung erwähnt. 


ſuchungen über die Atmung der Eier, die Gäh— 
rung und Fäulnis, die Urzeugung, die Magen⸗ 
verdauung, das Geſetz der Muskelzuſammen— 
ziehung, die Kontractilität der Arte⸗ 
rien, die doppelſinnige Leitung des Nerven: 
princips, die Rolle der Galle ſind ſämtlich 
grundlegend, ja bahnbrechend geweſen.“ 


In dieſer Aufzählung ſind, gewiſſermaßen als 
Mauerblümchen, Schwanns Unterſuchungen 
Es ſind 
dies zunächſt die „Verſuche über die künſtliche 
Verdauung des geronnenen Eiweißes von Prof. 
Dr. J. Müller und Dr. Schwann)“, aus 
denen dann unmittelbar die von Schwann 
allein, „Gehülfen am anatomiſchen Muſeum in 
Berlin“, gleich anſchließend veröffentlichte Arbeit 
„Über das Weſen des Verdauungsproceſſes“)“ 
erfloß. Es hatte kurz vorher J. N. Eberle in 
einer 1834 in Würzburg erſchienenen Schrift 
über „Die Phyſiologie der Verdauung“ an Hand 
von Verſuchsmaterial zu zeigen vermocht, daß 
nicht Säuren allein — wie man bis dahin an— 
genommen — Eiweißſtoff „chymificiren“ (= ver: 
dauen) können, ſondern daß diefe erft nach Zu: 
ſatz von Magenſchleim oder Magenſchleimhaut 
„chymificirend“ zu wirken vermögen. Eberle 
war aber dabei der irrigen Meinung, daß außer 
der Magenhaut auch andere ſaure Schleimhäute 
derartige Wirkungen auszuüben vermöchten. In 
Nacharbeit dieſer Befunde kamen Johannes 
Müller und Theodor Schwann wohl 


Joh a nn es Müllers „Archiv für Anatomie, 
Physiologie und wiſſenſchaftliche Medizin“. e 
1836 (Berlin, Verlag G. Eichler), S. 66—8ʃ 


») Ebenda, S. 90 — 138. 
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zu der prinzipiellen Beſtätigung der Angaben 
Eberles, zugleich aber zu einer Richtigſtel⸗ 
lung, inſofern das „chymificirende Prinzip“ 
nicht von allen ſauren Schleimhäuten des Kör— 
pers, ſondern nur von der Magenſchleimhaut 
ſezerniert wird. Müller hielt dafür, daß es 
ſich hierbei um ein beſtimmtes „chymificirendes 
. . . Prinzip in dem ſäuerlichen Extrakt von 
Schleimhaut und Schleim“) handeln müſſe, das 
aber „bis jetzt noch unbekannt“)“ fei. „Der eine 
von uns, der dieſe Unterſuchungen in der folgen: 
den Abhandlung fortgeſetzt hat, hat bei den im 
großen angeſtellten Verſuchen noch einen .. 
Stoff ... gefunden).“ Dieſer Stoff ift nun das 
von Schwann nach poſitiven Verſuchen über 
die Verdauung ſowohl von Eiweiß wie von 
Muskelfleiſch gefundene und „Pepſin“ be- 
nannte Ferment: „Der Faſerſtoff und das 
Muskelfleiſch werden alſo auf dieſelbe Weiſe wie 
das geronnnene Eiweiß verdaut, nämlich durch 
freie Säure in Verbindung mit einem anderen, 
ſchon in einem Minimum wirkſamen Stoff. Da 
letzterer alſo wirklich die Verdauung der wichtig: 
ſten thieriſchen Nahrungsmittel bewirkt, ſo könnte 
man ihm wohl mit Recht den Namen Bepfin 
beilegen “).“ Dieſen Namen akzeptierte Joh. 
Müller ſchon in der nächſten (3. Aufl.) ſeines 
„Handbuches der Phyſiologie des Menfchen'")”. 
Das Pepſin ſelbſt charakteriſiert nun Schwann 
mit folgenden Worten: „Es iſt löslich in Waſſer 
und in verdünnter Salzſäure und in Eſſigſäure; 
vom Weingeiſt wird es zerſetzt, es iſt aber un— 
bekannt, ob es darin auflöslich iſt oder nicht. 
Von Siedhitze wird es ebenfalls verändert, aber 
es iſt ungewiß, ob es davon niedergeſchlagen 
wird oder nicht. Eſſigſaures Blei ſchlägt dasſelbe 
ſowohl aus der ſauren, als noch vollſtändiger, 
aus der neutralen Auflöſung nieder. Kaliumeiſen— 
zyanür ſchlägt dasſelbe weder aus der ſauren noch 
aus der neutralen Auflöſung nieder. Durch Sübli— 
mat wird es aus der neutralen Auflöſung gefällt. 
Galläpſelinfuſion zerſtört ſeine verdauende Kraft, 
wahrſcheinlich indem der Gerbſtoff einen unlös— 
lichen Niederſchlag mit ihm bildet. Durch dieſe 
Reactionen charakteriſirt ſich das verdauende 
Princip des Eiweißes als ein eigenthümlicher 
Stoff. Vom Schleim unterſcheidet es ſich durch 
feine Löslichkeit im Waſſer. . . . Von Eiweiß 
unterſcheidet es ſich dadurch, daß es nicht durch 
Kaliumeiſencyanür gefällt wird. . . . Von Käſe— 
ſtoff unterſcheidet ſich das verdauende Princip 
dadurch, daß es nicht durch Kaliumeiſencyanür 


6) Ebenda. S. 88. 
7 


„) L. c., S. 126. 
100 Coblenz, 1838, S. 548. 


noch durch Eſſigſäure gefällt wird.. Vom 
Speichelſtoff unterſcheidet ſich das verdauende 
Princip dadurch, daß es durch eſſigſaures Blei 
und Sublimat gefällt wird, was beim Speichel⸗ 
ſtoff nach Berzelius und Mitſcherlich 
nicht der Fall ift). Als Reagens zur Er: 
kennung des Pepſins gibt Schwann die Milch 
an: „Die Fähigkeit des verdauenden Princips 
des Eiweißes, die Milch auch im neutralen Zu⸗ 
ſtande zum Gerinnen zu bringen, verbunden mit 
der Zerſtörbarkeit durch kurzes Aufkochen, iſt ſo 
charakteriſtiſch für dieſen Stoff, daß die Milch 
als ein Reagens auf denſelben betrachtet werden 
kann. Wenn nämlich eine neutrale Flüſſigkeit 
die Gerinnung der Milch bewirkt, durch kurzes 
Aufkochen aber dieſe Fähigkeit verliert, ſo kann 
man ſchließen, daß ſie dasſelbe Verdauungsprincip 
enthält. Umgekehrt gibt aber auch die neutrali— 
fierte Verdauungsflüſſigkeit ein ſehr gutes Rea- 
geng auf Käſeſtoff ab).“ Eine Reindarſtellung 
des Pepſins gelang Schwann aber nicht )! 
Sie iſt bis heute nicht gelungen, und 
darum iſt die Konſtitution des Pepſins bis heute 
noch unbekannt“)! Es wäre Schwann ſelbſt 
ſicher die Reindarſtellung des Pepſins ſonſt ge— 
lungen, da er ein tüchtiger Chemiker war. Er 
verfaßte doch auch — was faſt gänzlich unbe— 
kannt geblieben iſt — 1845 eine „Tabula stoechio- 
metrica“, eine Art nomographiſcher Rechnungs— 
Tabelle ſamt Erklärung dazu“). Er gab nun in 
ſeinem Beitrag“) von 1836 wohl eine Art 
Marſchroute zur Reindarſtellung des Pepſins 
und ſtellte überhaupt eine Fortſetzung dieſer 
Pepſin-Arbeit in Ausſicht. Doch blieb es nur 
beim Vorſatz. Er kam hierauf nicht wieder 
zurück, „und es mag ihm“ — wie J. Henle 
in feinem liebevollen Nachruf“) bemerkt — „Be: 
ruhigung und Genugtuung gewährt haben, daß 
die Folgezeit trotz aller Fortſchritte der orga— 


11) Archiv), S. 122/123, 

) Ebenda, S. 130. 

13) Müller (Handbuch der Phyſiologie der Menſchen, 
3. Aufl., Bd. I, Coblenz 1838, S. 547) erklärt dies 
als eine Unmöglichkeit: „Eine reine Darſtellung des 
Verdauungsprincips iſt deswegen faſt unmöglich ge— 
macht, weil es ſeine Wirkſamkeit durch Reagentien ſo 
leicht verliert. 


1%) Siehe Anſelminos und Gilges Kommen: 
tar zum Deutſchen Arzneibuch, 6. Ausg., Berlin 1928, 
S. 258. 

15) Erklärung der ſtöchiometriſchen Tafel von Dr. 
Th. Schwann. Cöln u. Neuß, Verlag der L. Schwann- 
ſchen Verlagsbuchhandlung, 1858. 15 S. in 8° nebſt 
anhängender Tafel. 

16) Archiv“), S. 125 126. 

17) Theodor Schwann. Nachruf von J. Henle. 
Bonn, Verlag von M. Cohen u. Sohn, 1882. 8e, 
49 S. (= Sonderdruck aus dem Archiv für mitro- 
ſkopiſche Anatomie, Bd XXI), S. XII. 
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miſchen Chemie und trotz hundertfältig angelegter 
Magenfiſteln es nicht weiter gebracht hat als zu 
einigen Verbeſſerungen in der Methode der 
Fällung des von ihm entdeckten Enzyms, das 
übrigens auch in feiner uniſolierten Geſtalt zu 
einem koſtbaren Ingrediens unſeres Arznei⸗ 
ſchatzes geworden iſt“. Vielleicht erbarmt ſich 
— s. v. v. — ein Vitamin- oder anderer Forſcher, 
aus Anlaß des 100 jährigen Jubiläums, des fon- 
ſtitutionell noch unerlöſten Pepſins?! 

Weder die Entdeckung des Pepſins noch auch 
die Begründung der Zellentheorie vermochten 
es aber, Schwann eine Profeſſur in Deutſch⸗ 
land einzutragen. Zweimal bewarb er ſich in 


rührend beſcheidener Weiſe um eine Profeſſur, 


wie aus dem folgenden Anhang hervorgeht. 
Als er dann ſpäter, wie Henle berichtet“), 
1854 „Vokationen“ nach Breslau (1852), Mün⸗ 
chen, Würzburg (1854), Gießen (1855) erhielt, 
verzichtete er kalt darauf. Er hatte von ſeinen 
beiden Enttäuſchungen genug. Nach Bonn wäre 
er vielleicht doch noch gegangen. Aber Bonn 
packte nicht zu. Bonn war ſeine Sehnſucht, wie 
dies, zwiſchen den Zeilen, aus den Bewerbun— 
gen“) hervorgeht, die hier wortgetreu Platz fin- 
den mögen, wortgetreu ſchon darum, weil uns 
dadurch der Menſch und Forſcher Theodor 
Schwann mit faſt plaſtiſcher Deutlichkeit im 
Rahmen jener Zeit erſteht. 


Anhang: Die Original-Dokumenke über 

die bisher unbekannten beiden vergeb- 

lichen Bewerbungen Schwanns um eine 
Profeſſur in Bonn 1838 und 1846. 


acc. Darmſt. 1913. 51. 


Gehorſamſte Bitte des Dr. Th. Schwann um gnä⸗ 
dige Verleihung einer außerordentlichen Profeſſur an 
der mediziniſchen Fakultät in Bonn. 


[Aktenvermerk ): 


Wäre eine Stelle offen, ſo würde ich dafür ſein, ſie 
dem Hn. Schwann zu geben wegen ſeines erprobten 
rein wiſſenſchaftlichen Strebens, obwohl er freilich 
ſein Lehrertalent noch nicht gezeigt hat. Eine Stelle 
iſt aber 105 da, und Geld iſt auch nicht disponibel, 
in wenig (!) Jahren würde nur wieder die Zahl der 
Unzufriedenen vermehrt ſein. Es wird daher nichts 
übrig ſein, als dem Hrn. Schw. zu überlaſſen, dem 
Rufe zu folgen, wenn er es nicht vorzieht hier das 
Weitere abzuwarten. 

am 
O 10/12 
pr. d. 7/12 38 


Sx (2) v. (7) Schulze 2687 
Corrf v Olfers 
[Signum unlejerlich] 
Seiner Exzellenz 


dem Herrn Geheimen Staatsminiſter 


Herrn Freiherrn 
von Stein zum Altenſtein. 


Berlin 


23687 


(NB.! 3 beſchriebene, 1 unbeſchriebenes Blatt in fol.) 
Hochwohlgeborener Herr Freiherr! 
Hochgebietender Herr Staatsminiſter! 


a. a. 16,12 


Gnädiger Herr! 


Durch die Gnade Euer Exzellenz wurde ich im 
17 1832 beim hieſigen anatomiſchen Muſeum als 
Gehülfe angeſtellt. Dieſe Stellung gewährte mir die 
beſte Gelegenheit, mich weiter auszubilden, und 9 
habe dieß vorzugsweiſe in der Richtung ĝu thun mi 
bemüht, in welcher ich vermöge meiner Neigung und 
Anlage der Wiſſenſchaft und dem Staate am meiſten 
nutzen zu können glaubte, indem ich mich beſonders 
der feinern Anatomie und der Phyſiologie widmete. 
Der gewohnte Gang der akademiſchen Karriere hätte 
es nun erfordert, mich entweder hier oder auf einer 
anderen Univerſität als Privatdozent zu habilitieren, 
und dieß wäre mir nach dem Datum meines Doktor⸗ 
examens vor zwei Jahren geſtattet geweſen. Ich 
würde auch ſehr gerne dazu bereit geweſen 9 allein 
für die hieſige Univerſität war es unmöglich, weil ſich 
um dieſelbe Zeit Herr Dr. Henle als Privatdozent für 
die nämlichen Fächer angemeldet hatte. Nun hätte 
mir zwar noch der Weg an eine andere an 
offen geſtanden, allein ich würde dann die günftige 
Gelegenheit, die ſich hier mehr wie ſonſt irgendwo 
zu meiner weiteren Ausbildung darbot, haben auf— 
geaen müſſen. Da ich nun ohnehin ſchon durch meine 

nſtellung beim Muſeum in die Reihe der Staats— 
beamten eingetreten war, ſo faßte ich den Plan, dar— 
nach zu ſtreben, für die Dienſte als Privatdozent 
durch meine literariſchen Arbeiten gewiſſermaßen ein 
Aquivalent (!) zu geben, in der Hoffnung, wenn es 
mir gelänge Euer Exzellenz dadurch zu befriedigen, 
durch die Gnade Euer Exzellenz von meiner jetzigen 
Stelle zu einer außerordentlichen Profeſſur befördert 
zu werden. 


Euer Exzellenz hatte die Gewogenheit die wichtig— 
ſten meiner Arbeiten gnädigſt anzunehmen. Sie be— 
zogen ſich nach der Reihe, wie ſie von Herrn Pr. 
Müller im Jahresbericht zu ſeinem Archiv angeführt 
15 im Jahre 1834 auf die Reſpiration des Vogel⸗ 
ötus; im Jahre 1835 auf die Struktur der Muskeln, 
die Endigung der Nerven, die Kontraktibilität der 
Gefäße und auf die Wände der Kapillargefäße; im 
Jahre 1836 auf das elaſtiſche Gewebe, auf die Thei- 
lungen der Nervenfaſern, auf das ſcheinbar erektile 
Gewebe am Kopfe einiger Vögel, auf die Reproduk— 
tion der Nerven und endlich auf die künſtliche Ver— 
dauung; im Jahre 1837 auf die Gährung und Fäulniß 
und auf generatio aequivoca, auf die Geſetze, nach 
welchen die Muskelkraft wirkt, und auf die Überein— 
Kunung in der Struktur und dem Wachsthum der 

iere und Pflanzen. Der letztere Gegenſtand, welcher 


18) Ebenda, S. V. 

15) Die Original-Dokumente befinden fih in der 
Sammlung Darmſtädter in der Handſchriften-Abt. der 
Preußiſchen Staats-Bibliothek Berlin. Für die Er— 


laubnis der Wiedergabe dieſer Schwann foden Ur: 


kunden bin ich der betr. Stelle zu Dank verpflichtet. 
20) Das iſt der obige abſchlägige Beſcheid auf 
Schwanns Geſuch. 
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die Entwicklungsgeſchichte aller Gewebe umfaßt und 
das Prinzip der Bildung aller organiſchen Produk⸗ 
tionen nachweiſt, beſchäftigte mich auch noch das 
ganze laufende Jahr. Ich hatte bereits die Ehre, 

uer Exzellenz das erſte Heft meiner Abhandlung 
über dieſen Gegenſtand zu überſenden, und hoffe bis 
um Schluſſe dieſes Jahres mit der ganzen Arbeit 
ſertig zu werden. 

Ich befinde mich nun bereits im fünften Jahre in 
meiner gegenwärtigen Stellung, wo ich nur ein Ge— 
halt von 120 Thlr. beziehe, ſo daß ich mehr als drei 
Viertel meines Unterhaltes aus eignen Mitteln be— 
ſtreiten muß. Während a Zeit habe ich aus- 
5 10 ohne mediziniſche Praxis meine Thätigkeit 
er Wiſſenſchaft und dadurch dem Staate gewidmet. 
Meine Eltern beſitzen ein mäßiges Vermögen bei 
ehn Kindern, von denen nur mein älteſter Bruder, 
Profeſſor am Lyceum in Braunsberg, ohne Gesch 
von Hauſe leben kann, und zwar mit einem Gehalte, 
welches für ihn ſelbſt kaum zureicht. Mein väterliches 
Erbe iſt daher bereits an und ich habe auf 
alle weiteren Anſprüche auf dasſelbe verzichtet. Mein 
Plan war nun, nach Vollendung meiner jetzigen 
Arbeit Euer Exzellenz um gnädige Verleihung einer 
außerordentlichen Profeſſur in Bonn gehorſamſt zu 
erſuchen, und Herr Pr. Müller hatte die gütige 
Unterſtützung meiner Bitte bei Euer Exzellenz mir 
zugeſagt. 

In der vorigen Woche erhielt ich nun einen Brief 
aus Loewen, den ich gehorfamft beizufügen mir er⸗ 
laube, mit dem Antrage einer W Pro: 
feſſur an der dortigen . da der Profeſſor 
der Anatomie daſelbſt, Herr Windiſchmann, an der 
Schwindſucht leidet. Der Gehalt würde 2500 fr. oder 
ungefähr 700 Thlr. und die Einnahme an Kollegien— 
geldern 1500—2000 fr. betragen. Aller Wahrſchein— 
lichkeit nach würde mir außerdem die, ſoviel ich habe 
erfahren können, mit einem Gehalte von 6000 fr. 
verbundene ordentliche Profeſſur der Anatomie bin: 
nen kurzem zufallen, da die Krankheit des Herrn 
Pr. Windiſchmann kaum noch Hoffnung zu ſeiner 
Wiedergeneſung läßt. Trotz dieſer günſtigen Aus— 
ſichten würde ich aber eine Profeſſur in Bonn vor⸗ 
ziehen, weil es ehrenhafter iſt, ſeine Kräfte dem 
Vaterlande zu widmen, und weil ich bei der voll: 
ſtändigen Beſetzung der Fächer und reichen Hülfs— 
mitteln auf unſern Univerſitäten mehr Zeit und Ge— 
legenheit zu wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen haben 
würde. Ich würde gern für die erſte Zeit die peku— 
niären Vortheile opfern, wenn nur vorläufig meine 
Exiſtenz durch einen fixen Gehalt von 4—500 Thlr. 
geſichert würde. In Bonn ſcheint aber auch eine Pro— 
jellur der Phyſiologie nicht überflüffig, und dieſe 
Iniverfität hat für mich noch den großen Vortheil, 
in der Nähe meiner Vaterſtadt zu ſein. Ich wage 
daher an Euer Exzellenz die gehorſamſte Bitte: 

Daß es Euer Exzellenz gefallen möge mich zum 
außerordentlichen Profeſſor an der mediziniſchen 
Fakultät der Univerfität Bonn mit einem Gehalte von 
4—500 Thlr. gnädigſt zu ernennen. 


Euer Exzellenz gnädiger Entſcheidung ehrfurchtsvoll 
entgegenſehend, zeichne ich 
in tiefſter Ehrfurcht 
Berlin, den (ten Dez. 1838 


Euer Exzellenz 
Gehorſamſter 
Dr. Th. Schwann 
Gehülfe am anat. Muſeum 
Gr. Friedrichſtr. 66. 


acc. Darmſt. 1912. 236 
(Siegel: Prägung) Loewen, den 25ten Juli 1846. 
Theuerſter Freund! 


Die Nachricht, welche Sie mir über meine Berufung 
nach Bonn mittheilten, hat mich ſehr gefreut. Obgleich 
ich hier eine ſehr angenehme Stellung habe, ſo iſt 
es mir doch lieber, meinem Vaterlande zu dienen, 
und ich habe mich deßhalb immer geweigert, meine 
Naturaliſation in Belgien zu verlangen. Das gütige 
. welches der Herr Miniſter und der Herr 
Kurator der Univerfität Bonn durch den Ihnen ge- 
gebenen Auftrag gegen mich an Tag legen, ift außer— 
dem für mich höchſt ehrenvoll und wohlthuend. Ich 
bin deßhalb ſehr geneigt, eine Profeſſur in der medi— 
ziniſchen Facultät zu Bonn anzunehmen, und werde 
die Bedingungen nach den Vortheilen abmeſſen, die 
ich hier genieße. 

Mein feſtes Gehalt beträgt gegenwärtig 5400 fr. 
und vom nächſten October an 6000 fr. oder 1600 
Thaler, und ich würde in Bonn, wo zwar das Leben 
theurer iſt, aber die Kollegiengelder höher ſind, mit 
einem Gehalt von 1500 Thalern zufrieden ſein. — 
Ich habe außerdem die ausſchließliche Direktion des 
nicht ganz unbedeutenden anatomiſchen Theaters, 
worin jährlich über 40 Studenten ſezieren und meine 
Vorleſungen beſuchen. Dieſem habe ich ein kleines 
phyſiologiſches Laboratorium hinzugefügt und genieße 
die Freiheit, alle meine Experimente auf Koſten der 
Univerſität anzuſtellen und die nöthigen Inſtrumente 
zu kaufen. Ich würde deßhalb in Bonn die Direktion 
einer ähnlichen Anſtalt wünſchen, wenigſtens die eines 
phyſiologiſchen Laboratoriums mit einem angemeſſe— 
nen Budget, über welches ich Sie erſuche, mir die 
Abſichten des Herrn Miniſters gefälligſt mittheilen zu 
wollen. Sollte die Herbeiſchaffung der hierzu nöthigen 
Fonds für den Augenblick Schwierigkeiten haben, ſo 
würde ich mich vorläufig mit einem Lokal und einem 
außerordentlichen Zuſchuß für die erſten Ankäufe 
begnügen können, wenn ich gewiß ſein könnte, bei 
der erſten Erledigung der Direktion des anatomiſchen 
Theaters die Stelle zu erhalten. — Ich nehme außer— 
dem hier an allen Examinen der Fakultät ſowie an 
Staatsexaminen in Brüſſel Theil und glaube deßhalb 
in Bonn auf die entſprechenden Vortheile Anſpruch 
machen zu dürfen. Der Gebrauch der Präparate des 
anatomiſchen Kabinetes wird mir hoffentlich ohnehin 
geſtattet ſein. — Endlich wäre es mir lieb, meine 
Vorleſungen erſt mit dem Sommerſemeſter beginnen 
zu dürfen, um Zeit zu haben, hier meine Geſchäfte 
in Ordnung zu bringen, einige Univerſitäten Deutſch— 
lands zur Beſichtigung der phyſiologiſchen Anſtalten 
zu bereiſen und um nicht gezwungen zu ſein, die für 
den Winter beſtimmten Vorleſungen über allgemeine 
Pathologie vor der Sommer-Vorleſung über Phyſio— 
logie zu geben, auf welche die allgemeine Pathologie 
ſich ſtützen muß. j 
Indem ich Sie erfuche, diefe Antwort dem Herrn 
Kurator der Univerſität mit dem Ausdruck meiner 
aufrichtigen Dankbarkeit für das mir bewieſene Zu— 
trauen gefälligſt mittheilen zu wollen, zeichne ich mit 
der Verſicherung meiner vollkommenen Hochachtung 


Euer Hochwohlgeboren 
- treu ergebener 
Th. Schwann, Prof. 


Seiner Hochwohlgeboren 
Herrn Geheimrath Dr. J. Müller, Ritter etc. etc 
Berlin 
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Von Augen» und Naſentieren. Von Herm. Götze, Reinfeld⸗Neuhof (Hofftein). 


Von den bei den wildlebenden höheren Tieren 
aufs beſte entwickelten Sinnen kommen zur 
Befriedigung ihres Hungers und zur Bewah⸗ 
rung vor ihren Feinden beſonders der Geruch, 
das Geſicht und das Gehör in Frage. Für die 
meiſten Arten ſtehen die beiden erſtgenannten 
dem anderen weit voran, ſo daß man auch von 
Naſen⸗ und Augentieren ſpricht. Alles Wild: Edel⸗ 
wild, Damwild, Rehwild, wilde Schweine uſw. 
ſind Naſentiere, die ſich mit Hilfe ihres aus⸗ 
gezeichnet entwickelten Geruchsorgans ihrer Ver⸗ 
folger vielfach zu erwehren wiſſen. Bemerkens⸗ 
wert iſt, daß ihr Auge, ſowohl in bezug auf die 
Schärſe als auch auf das Erkennungsvermögen, 
ganz verſchieden ausgebildet iſt. Edel⸗ und Dam⸗ 
wild befitzt einen ſcharf ausgeprägten Geſichts⸗ 
ſinn, während das Reh zwar ſich bewegende 
Gegenſtände ſehr gut auch auf weitere Ent⸗ 
fernungen zu erkennen vermag, beiſpielsweiſe 
aber den bewegungslos verharrenden Menſchen 
nicht auszumachen verſteht, wenn ſeine feine 
Naſe infolge ungünſtiger Windrichtung ihm 
hierin keinen Anhaltspunkt zu geben vermag. 
Auch der Hund iſt urſprünglich ein reines Nafen- 
tier, wenn die Schärfe des Geruchſinnes bei man⸗ 
chen Raſſen auch mangels genügender Übung 
vielfach zurückgegangen oder bei anderen, unter 
gleichzeitiger Verbeſferung des Geſichtsſinnes 
— hHetzhunde —, nahezu gänzlich verlorengegan— 
gen iſt. Das Auge des Hundes iſt im allge⸗ 
meinen nicht hervorragend; es ſteht ungefähr 
auf derſelben Stufe wie dasjenige des Reh⸗ 
wildes, d. h. ſein Erkennungsvermögen iſt auf 
größere Entfernungen bei unbeweglichen Gegen: 
ſtänden nur beſchränkt. Alles Wild, die Raub⸗ 
tiere und der Hund verfügen außerdem über 
ein gutes Gehör, doch kommt dieſes, der Ein⸗ 
ſtufung nach, in der Regel erſt an dritter Stelle. 

Die Vögel ſind dagegen reine Augentiere, 
einen Geruchſinn beſitzen ſie praktiſch nicht. 

Dieſe Tatſache iſt in früherer Zeit faſt all⸗ 
gemein verkannt worden. Auch heute iſt die 
Anſicht, daß manche Vögel ganz ausgezeichnet 
riechen können, noch weit verbreitet. Als typi⸗ 
ſches Beiſpiel für dieſe Behauptung können die 
großen aasfreſſenden Raubvögel exotiſcher Län⸗ 
der, die Geier, gelten. Nicht genug wiſſen die 
Reiſenden davon zu erzählen, daß, ſobald ein 
Stück Vieh oder Wild gefallen iſt, der Aasgeruch 
die Geier aus oft meilenweiter Entfernung an: 
zuziehen vermag. Von allen Seiten fliegen ſie 
auf den Ort, an dem ſich das Drama abſpielte, 
zu, um hier einen Feſtſchmaus zu halten. 

Berückſichtigt man, daß unſer außerordentlich 


gut riechendes Edelwild bei günſtiger Wind⸗ 
richtung höchſtens auf eine Entfernung von 
300 bis 400 Metern ſeine Naſe zu gebrauchen 
verſteht, ſo iſt es von vornherein ausgeſchloſſen, 
daß ein Geier durch den Geruch auf meilenweite 
Entfernung an ſeinen Fraß herangeführt wird. 
Immerhin iſt es intereſſant die Frage zu prüfen, 
wie es den großen Aasvögeln möglich iſt, bereits 
in kürzeſter Zeit den Ort, an dem ihnen Nah⸗ 
rung winkt, ausfindig zu machen. Denn, daß 
dies in der Tat geſchieht, darüber iſt kein 
Zweifel möglich. 

Das Vogelauge, beſonders dasjenige der Raub⸗ 
vögel, iſt nun aber ſo hervorragend und für 
unſere Begriffe kaum vorſtellbar hoch entwickelt, 
daß das Wahrnehmen entfernter Vorgänge auf 
der Erde nur zu verſtändlich erſcheint. Ver⸗ 
gegenwärtigt man ſich ferner, daß die Geier im 
allgemeinen ein beſtimmtes Jagdgebiet durch⸗ 
ſtreifen, das ſie ſtändig zum Zwecke der Nah⸗ 
rungsſuche befliegen, ſo kann es gar nicht allzu 
verwunderlich erſcheinen, daß bald einer von 
ihnen das Verenden eines Beutetieres bemerkt 
und darauf zuſtreicht. Dieſer Flug, der ſich von 
dem gewöhnlichen „Patrouillenflug“ aber ſicher⸗ 
lich ganz augenfällig unterſcheidet, wird ſofort 
von den in benachbarten, wenn auch oftmals 
weit entfernten Regionen kreiſenden Artgeno]- 
ſen wahrgenommen und veranlaßt dieſe, den 
Ort, dem der Entdecker eines leckeren Bratens 
zuſtreicht, gleichfalls auf kürzeſtem Wege aufzu⸗ 
ſuchen, um ſich ihren Anteil an der Beute zu 
ſichern. 

Daß dieſe Erklärung, ſoweit fie die Aus⸗ 
ſchaltung des Geruchſinnes bei der Auffindung 
der Beute durch die Geier anbelangt, das Rich⸗ 
tige trifft, ift durch Verſuche einwandfrei be: 
wieſen worden. Sobald man einen ausgelegten 
Fraß nur genügend verdeckt, um ihn den ſchar⸗ 
fen Augen der großen Vögel zu entziehen, ver- 
mögen dieſe ihn nicht zu finden. Wird die 
Bedeckung dann aber durch Raubtiere beſeitigt, 
die vermöge ihres hochentwickelten Geruchſinnes 
das Aas fanden und hierbei zum Teil freilegten, 
ſo ſtellen ſich auch ſofort die Geier ein. 

Auch die Eulen, die, abgeſehen von einigen 
Arten, faſt ausſchließlich während der Nacht 
jagen, ſind zu dieſem Zweck mit einem ganz 
vorzüglichen Sehorgan ausgeſtattet, über deſſen 
tatſächliche Leiſtungsfähigkeit in weiten Volks- 
kreiſen aber noch durchaus irrtümliche Anſchau— 
ungen verbreitet ſind. 

So trifft man vielfach auch heute noch auf 
die Anſicht, daß die Eulen über Tag blind oder 
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doch zum mindeſten ſtark behindert find, ihre 


Augen im hellen Tageslicht zu gebrauchen. Das 
Gegenteil iſt richtig. Auch die gefiederten Raub⸗ 
ritter der Nacht beſitzen ein ganz beſonders gut 
entwickeltes Sehorgan, das ſie nicht nur befähigt, 
größte Entfernungen während des Tages zu 
überbrücken, ſondern auch in der Dämmerung 
ihre Beutetiere, die hauptſächlich aus Mäuſen 
beſtehen, mit Leichtigkeit auszumachen. Wer 
einmal mit unſerer größten Eule, dem wehr- 
haften Uhu, auf der Krähenhütte gejagt hat, 
wird zunächſt baß erſtaunt geweſen ſein, auf 
welche unglaubliche Entferungen unſer Jagd⸗ 
gefährte die heranziehenden Raubvögel nicht nur 
zu erkennen, ſondern auch ihrer Art und Gefähr⸗ 
lichkeit nach einzufchäßen vermag. Und das ge- 
ſchieht nicht nur bei hellſtem Tageslicht, ſondern 
ſogar direkt gegen die grellen Sonnenſtrahlen, 
denen das menſchliche Auge nicht ſtandzuhalten 
vermag. 

Eine Tagesblindheit gibt es alſo bei den Eulen 
nicht. Ebenſo falſch aber wie die gegenteilige 
Annahme iſt der weit verbreitete Glaube, daß 
die Eulen ihre Beutetiere auch in dunkelſter 
Nacht zu finden vermöchten. Zwar vermögen 
ſie, durch ihr wunderbares Sehorgan begünſtigt, 
auch in weit fortgeſchrittener Dunkelheit noch 
genügend zu erkennen, um beiſpielsweiſe die 
hellen Sommernächte reſtlos für ihre Jagd aus- 
nutzen zu können. In tiefdunkler Nacht aber 
verſagt auch ihr Auge; ſie gehen dann nur in 
der Morgen⸗ und Abenddämmerung auf Beute 
aus, wobei ſie allerdings auch bei geringſtem 
Licht, bei dem das menſchliche Auge ſchon völlig 
verſagt, noch durchaus imſtande ſind ihre Beute⸗ 
tiere zu erhaſchen. Sicherlich werden ſie durch 
ihr gutes Gehör, das den geringſten Laut ver⸗ 
nimmt, hierbei aufs beſte unterſtützt. Dagegen 
ſcheidet der Geruchſinn, wie bei allen Vögeln, 
auch bei ihnen völlig aus. 

Eine Streitfrage, die bis in die jüngſte Zeit 
hinein die Gemüter der Jäger bewegte, die doch 
im allgemeinen gute Naturbeobachter ſind, hat 
ihren Urſprung in der Behauptung vieler Weid- 
männer, daß der Geruchſinn der Enten gut ent- 
wickelt fei, während diefe Anſicht, aus der Tat: 
ſache heraus, daß alle Vögel, alſo auch die Enten, 
nur ein rudimentär entwickeltes Geruchorgan 
haben, von anderer Seite lebhaft beſtritten 
wurde. 

Die wilden Enten, die bekanntlich zu unſerem 
ſcheueſten Jagdwild gehören, zeigten eben oſt— 
mals bei der Bejagung ein ſo vorſichtiges Ver— 
halten, das ohne Zuhilfenahme des Riechver— 
mögens anſcheinend nicht zu erklären war. 

So hatte ſich, um ein Beiſpiel herauszugreifen, 
ein Jäger an einen Bachlauf angeſetzt, um dort 
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das begehrte Wild, ſelbſtverſtändlich in beſter 
Deckung, zu erwarten. Bald fielen dann auch 
einige Enten außer Schußentfernung auf dem 
Bache ein und ſchwammen auf das Verſteck des 
ſie aufmerkſam Beobachtenden zu. Kaum aber 
hatten ſie einen Knick des Waſſerlaufes erreicht, 
an dem der von dem Jäger her auf fie zu— 
ſtreichende Wind ſie erreichte, als ſie auch ſchon 
im höchſten Schrecken davonſtoben. Was kann 
in einem ſolchen Falle gerechtfertigter erſcheinen, 


` als die Annahme, die Enten hätten ihren Ber- 


folger durch den Geruch entdeckt? \ 

Und nun die Gegenprobe! Wieder ſitzt der 
Beobachter an dem gleichen Orte, wieder fällt 
das Wild an derſelben Stelle ein, wieder 
ſchwimmt es auf ihn zu, paſſiert diesmal aber 
den Knick des Waſſerlaufes unbeſorgt und 
kommt nahe an den Lauernden heran, ohne 
ihn im geringſten wahrzunehmen — denn der 
Wind wehte jetzt in umgekehrter Richtung: von 
den Enten auf ihren Verfolger zu. Wenn dieſe 
beiden Beobachtungen keinen vollgültigen Be- 
weis für das Riechvermögen der Enten abgeben, 
ſo meint unſer Mann, dann möchte ich wiſſen, 
worauf ihr unterſchiedliches Verhalten zurück⸗ 
zuführen iſt. 

In der Tat handelt es ſich hierbei aber doch 
um einen Trugſchluß. Die Enten beſitzen, wie 
faft alle Vögel, ein ganz ausgezeichnetes Seh- 
vermögen. Iſt dieſes, wie es hier geſchah, durch 
die wirklich gute Deckung gegen Sicht aber aus- 
geſchaltet, was allerdings immer noch recht frag⸗ 
lich erſcheint — denn um das Wild ſelber ſehen 
und gar beſchießen zu können, müſſen ſich natur⸗ 
gemäß Lücken auch in dem beiten Verſteck be- 
finden! —, fo ift immer noch mit dem hervor: 
ragenden Gehör der Enten zu rechnen, welches 
ſie das geringſte, oftmals von dem Beobachter 
kaum wahrnehmbare Geräuſch deutlich ver— 
nehmen läßt. Iſt der Wind für das Wild 
günſtig, wird jeder Laut ſelbſtverſtändlich um 
ſo leichter an ſein Ohr gelangen, iſt er dagegen 
ungünſtig, ſo übertönt er oftmals ſelbſt gar 
nicht einmal geringe Geräuſche völlig, dämpft 
ſie zum mindeſten bedeutend ab. So iſt die 
Annahme des Jägers, daß ſein Mißerfolg im 
erſten Falle auf den Wind zurückzuführen ſei, 
durchaus richtig, dagegen war es nicht der 
Geruch⸗, ſondern der Gehörſinn, der den Erfolg 
vereitelte. 

Auch die Entfernungen, welche die Naſen⸗ 
und Augentiere mittels ihrer Sinne noch zu 
beherrſchen verſtehen, werden, beſonders bei 
erſteren, von unerfahrenen Jägern und Natur- 
freunden zumeiſt weit überſchätzt. Wie ſchon 
erwähnt, vermag das mit einem ſehr empfind— 
lichen Riechorgan ausgeſtattete Edelwild den 
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Menſchen bei ruhiger oder leicht bewegter Luft 
im allgemeinen höchſtens auf 300 bis 400 Meter 
auszumachen, während vielfach angenommen 
wird, daß es hierzu auf weit größere Cnt- 
fernung imſtande ſei. Dem iſt aber nicht ſo. 
Wohl kann ſich bei günſtigem, nicht zu heftigem 
Wind die Reichweite ſeiner Naſe noch etwas 
vergrößern; bei ſtark bewegter Luft werden 
die Duftſtoffe dagegen leicht ſo verwäſſert, daß 
das Witterungsvermögen eher geringer als 
größer wird. ö 

Ganz außerordentlich überlegen zeigt ſich, wie 
wir geſehen haben, das Auge der Raubvögel. 
Ganz abgeſehen von demjenigen der Geier, die 
fraglos mit dem beſten Sehorgan ausgeſtattet 
ſind, erſcheint es immer faſt wie ein Wunder, 
wenn ſich der Mäuſebuſſard oder ein kleiner 
Falke hoch aus der Luft herab plötzlich auf den 
Erdboden ſtürzt, um dort eine winzige Maus, 
die er auf dieſe Entfernung mit aller Deutlich: 
keit erkannte, zu ſchlagen. In der Regel pflegen 
dieſe Vögel allerdings beim Beutemachen zumeiſt 
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nur in einer Höhe von höchſtens 100 Metern 
über ihr Jagdrevier dahinzuſtreichen, wobei ihr 
Sehvermögen aber immerhin noch als eine be⸗ 
achtliche Leiſtung angeſehen werden kann. 

Auch in bezug auf die Helligkeit, welche das 
Vogelauge zum einwandfreien Anſprechen ſeiner 
Beute benötigt, muß man bei den verſchiedenen 
Arten große Unterſchiede machen. Während die 
Eulen hierin ſicherlich den erſten Platz ein- 
nehmen, verſagt das Auge der Enten, das bei 
gutem Licht eine erſtaunliche Schärfe beſitzt, in 
ſtark vorgeſchrittener Dämmerung ganz erheb— 
lich, ſo daß ſie den ſich ruhig verhaltenden Jäger, 
ſelbſt wenn dieſer fih in durchaus unzureichen— 
der Deckung befindet, oftmals bis in nächſte 
Nähe anfliegen. 

Naſen⸗ und Augentiere beſitzen aber fraglos, 
jedes in feiner Art, ganz außerordentlich hoch⸗ 
entwickelte Sinnesorgane, die, wenn ſie von 
Laien auch oftmals überſchätzt werden, ſicherlich 
ganz wunderbar erſcheinende Leiſtungen zu voll⸗ 
bringen vermögen. 


Neue Anterſuchungen über Bodenpilze. Von Dr. R. France, Dubrovpnik-Raguſa. 


In den letzten Jahren hat ſich allmählich ein 
Zweig der Pflanzenkunde in beſonders ausſichts⸗ 
reicher Weiſe entwickelt, der von der großen 
Menge der Naturfreunde ziemlich unbemerkt 
geblieben iſt. Das iſt die Bodenpilzkunde, welche 
beſonders in Amerika, Frankreich, Rußland in 
neuerer Zeit Arbeiten von praktiſcher Bedeutung 
hervorgebracht hat. 

Zunächſt hat ſich der beſondere Begriff der 
Bodenpilze geklärt. In gewiſſem Sinne ſind doch 
mit Ausnahme der wenigen im Waſſer und an 
Pflanzen paraſitiſch lebenden Pilze alle übrigen 
inſofern Bodenpilze, als ſie durch ihr Myzel Zer⸗ 
ſetzungsſtoffe aufnehmen und die am beſten im 
humöſen Erdboden finden. Es iſt ja auch der 
Übergang zwiſchen dem reinen Saprophytismus 
und dem Schmarotzertum ein durchaus fließen— 
der, und die oft geäußerte Anſicht, daß die para- 
ſitiſchen Pilze von harmloſen Fäulnispilzen ab- 
ſtammen, iſt ſicher ernſtlich erörterbar. 

Es wäre aber trotzdem falſch, alle im Boden 
hauſenden Pilzformen nun ohne weiteres als 
„Bodenpilze“ aufzufaſſen; zum mindeſten ſind 
auch hier die Grenzen fließend. Drei große 
Gruppen laſſen ſich da auf den erſten Blick 
ſondern. Da find die tauſende Arten von Hut- 
und Schlauchpilzen, deren Myzel im 
Boden lebt, während ihre Fruchtkörper meiſt 
oberirdiſch erſcheinen. Neben ihnen ſteht bio— 
logiſch die Gruppe der Humusbildner und Fäul— 
nisverzehrer, die man wohl nach ihren Haupt— 


vertretern als Schimmelpilze bezeichnen 
kann. Und außerdem gibt es die eigentlichen 
Bodenpilze, welche im humöſen Boden 
ohne beſonderes Subſtrat, welches ſie ausnutzen, 
teilweiſe auch aus dem Stickſtoff der Luft leben. 
Es gäbe eine vierte Gruppe, nämlich die der 
Mykorrhiza, wenn ſich nicht herausgeſtellt 
hätte, daß in Wurzelſymbioſe ſowohl Myzelien 
von Hutpilzen, wie reine Schimmelpilze, ſogar 
die Cladoſporien, welche wohl als die 
reinſten Vertreter der eigentlichen Bodenpilze 
gelten können, gelegentlich leben. Mykorrhizien⸗ 
bildung iſt alſo eine Eigenſchaft, die vielerlei 
Pilzarten zukommt, etwa ſo wie Lianenbildung 
oder Atemwurzeln den verſchiedenſten der ober: 
irdiſch lebenden Pflanzen eigen ſind. 

Schon dieſer erſte Verſuch einer Begriffs- 
klärung wird den Leſer überzeugen, wie ſehr 
auf dieſem Gebiet neue Arbeit nötig iſt. Handelt 
es ſich doch bei dem Begriff der Bodenpilze um 
eine Naturerſcheinung von allergrößter prak— 
tiſcher Wichtigkeit. Die Bodenfruchtbarkeit be— 
ruht mit auf ihnen; ſie beſorgen die Stick— 
ſtoffumſetzungen im Boden, ohne ſie wären 
weder Ernten noch Waldbildung noch Gartenbau 
möglich. 

Dieſer letztere Satz iſt nämlich heute ſchon 
ſichergeſtellt und damit das Wichtigſte an dem 
ganzen Problem der Bodenpilze. Geſichert ſind 
etwa die folgenden Sätze: 

Je mehr Bodenpilze aller Kategorien in einem 
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Boden da find, deſto anſehnlichere Stickſtoff⸗ 
ernten laſſen ſich einem Boden entnehmen, deſto 
fruchtbarer iſt ein Acker oder Garten, deſto 
größer iſt der Holzzuwachs eines Forſtes. Auch 
die Düngung, ſei ſie nun eine natürliche durch 
Kompoſt und Stallmiſt oder verwende man 
Kunſtdünger, wirkt immer erft durch die Ber- 
mittlung des Bodenlebens. Zuerſt werden die 
Bodenorganismen ernährt und durch ſie die 


Pflanzen. Es iſt nur ein geringer Teil von 
ſtickſtoffhaltigen Nährſtoffen, der durch die 
Pflanzenwurzeln unmittelbar aufgenommen 


wird. Die natürlichen Dünger haben dabei noch 
den Vorzug, daß ſie Bodenpilze mitbringen, 
alſo die Zahl der chemiſchen Arbeiter im Boden 
vermehren. 


Natürlich ſind auch die Bodenmikroben, allen 
voran Cloſtridium und Azotobacter, 
an dieſen Wirkungen beteiligt, aber immer mehr 
ſtellt ſich heraus, daß die Bodenpilze — die 
übrigens nicht nur verwandte Organismen ſind, 
ſondern fogar Übergänge zu den Bodenbakterien 
aufweiſen — ſowohl an Zahl wie an Kraft der 
Wirkung den Bakterien oft überlegen zu ſein 
ſcheinen. 


Ich habe aus Verſuchen mit Böden, in denen 
die Bodenpilze durch Erhitzung ſtark vermindert 
waren, während ſich die Bakterien wieder ver: 
mehrt hatten, die Überzeugung geſchöpft, daß 
ohne die Bodenpilze ein reguläres Pflanzen: 
wachstum nicht möglich ſei. 


Andererſeits hat ſich herausgeſtellt, daß je 
fruchtbarer eine Bodenſorte iſt, deſto reicher ſie 
auch an Bodenpilzen iſt. In Deutſchland ſtehen 
darin an der Spitze die „Magdeburger Börde“, 
die Acker der „Goldenen Aue“ in Thüringen, die 
fetten Marſchböden am Niederrhein, die Garten— 
böden am Main und Neckar. In Europa iſt 


Verſuche mit Todesſtrahlen. 


einer der pilzreichſten Böden die „Schwarze 
Erde“ der Ukraine; ſie gilt aber auch für einen 
der berühmteſten aller Weizenböden. In war⸗ 
men Klimaten nimmt der Reichtum an Boden⸗ 
organismen, namentlich an Bodenpilzen, zu; der 
Bodenertrag iſt aber auch entſprechend größer. 
Unterſuchungen, die ich daraufhin in den Sub⸗ 
tropen und Tropen aller fünf Erdteile anſtellte, 
haben den Satz erhärtet. Dem unerhörten Vege⸗ 
tationsreichtum des ſüdamerikaniſchen und indi⸗ 
ſchen Regenwaldes entſpricht ein ebenſo uner⸗ 
hörtes Bodenpilzleben. 


Noch ſind wir nicht ſo weit, die einzelnen 
Formen auf ihre Bedeutung in der Humus: 
bildung und Stickſtoffumſetzung feſtlegen zu 
können. Hier werden Jahrzehnte neue und 
fruchtbare Arbeit finden. Erſt in großen Zügen 
iſt Cladosporium humifaciens als Rob: 
humusbildner erkannt, Mucor- und Peni: 
cillium arten als Bewohner und wohl auch 
Bildner des milden Humus, Dematium⸗ 
Aſpergillus⸗, Verticillium⸗ und 
Fuſari umarten als beſonders wichtig in der 
Kohlenſäureumſetzung. Aber das ſind nur erſte 
Anſätze, und es gibt Hunderte von Lebensformen, 
die in dieſer Beziehung noch ganz = Unter: 
ſuchung geblieben find. 


Die Bodenpilzkunde ift überhaupt noch eine 
ganz junge Wiſſenſchaft, und alle ihre Kennt⸗ 
niſſe ſind gewiſſermaßen noch proviſoriſch. An 
der großen Bedeutung der Bodenpilze für den 
Kreislauf des Stickſtoffs und die Humusbildung 
allerdings iſt nicht mehr zu zweifeln. Sonſt aber 
wird ſich mit jeder neuen Unterſuchung Über⸗ 
raſchendes herausſtellen, und keine dieſer Kennt⸗ 
niſſe wird ohne praktiſche Bedeutung ſein. Denn 
alles, was um das „tägliche Brot“ geht, hat für 
uns Menſchen Milliardenwert. 


Verſuche mit Todesſtrahlen. Von Dr. R. Freitag, Leipzig. 


Die ſo viel beſprochenen Todesſtrahlen ſind 
keineswegs eine Erfindung der 30er Jahre dieſes 
Jahrhunderts, in denen man ſo viel von ihnen 
leſen konnte, Berichte, die vielfach mehr der 
Phantaſie als der Wirklichkeit entſprechen. Schon 
kurze Zeit nach der Entdeckung der hochfrequen— 
ten Schwingungen durch den deutſchen Phyſiker 
Hertz (1889), alfo vor über 40 Jahren be⸗ 
richtet uns bereits Prof. D' Arſonval 
über biologiſche Wirkungen dieſer 
Hochfrequenzſtrahlung. In einer ſinn— 
reichen Verſuchsanordnung konnte derſelbe bereits 


damals die Wirkung dieſer Strahlenart auf den 
Ablauf des biologiſchen Geſchehens der Organis: 
men nachweiſen, ſchon damals ſtellt dieſer or: 
ſcher feſt, daß durch Fernwirkungen der Elek— 
trizität — Electrisation à distance — bei Verſuchs⸗ 
perſonen eine deutliche Steigerung der Haut— 
temperatur, eine erhöhte Harnſtoffausſcheidung. 
ein verſtärkter Gehalt der Ausatemluft an Koh: 
lenſäure, eine Erniedrigung des Blutdruckes zu 
beobachten iſt. Bereits damals wurde von dem 
gleichen Forſcher die Einwirkung dieſer 
Hochfreguenzſtrahlung auf Kleinſt 
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lebeweſen wie Diphtheriebazillen⸗ 
kulturen und die Abſchwächung des 
Viper⸗ und Kobragiftes feſtgelegt, 
Entdeckungen, die in den letzten Jahren als letzte 
Forſchungsergebniſſe der Wiſſenſchaft zum Be- 
weis für die Exiſtenz der „Todesſtrahlen“ wieder 
beigebracht wurden. 
Heute, im Zeitalter von Radiophyſik und 
Nadiotechnik, ſind Ultrakurzwellen in ihrer phyſi⸗ 
kaliſchen Bedeutung jedem Rundfunkempfänger 
bekannt. Ihre Wirkungen auf den lebenden 
Organismus eingehend zu erforſchen iſt die 
Aufgabe der Biophyſik, und diefe hat uns 
in den letzten Jahren bereits eine ganze Reihe 
Aufſchlüſſe vermittelt. Wir haben lebens⸗ 
hemmende und lebens vernichtende 
Eigenſchaften diefer Ultrakurzwellenſtrah⸗ 
lung kennen gelernt, und gerade dieſe Eigen⸗ 
ſchaften haben dieſer Strahlenart bei Verſuchen 
an lebenden Objekten zu ihrem populärwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Namen „Todesſtrahlen“ ver⸗ 
holfen, wobei aber ganz überſehen wird, daß 
der gleichen Strahlenart, wie dies gerade in 
letzter Zeit feſtgeſtellt wurde, auch lebens: 
fördernde Wirkungen zukommen, daß 
man ſie alſo mit gleichem Recht in ihrer bio⸗ 
logiſchen Wirkung als Lebens ſt rahlen be⸗ 
zeichnen könnte. 

Die kräftige Wärmewirkung ultrakurzer Wel- 
len kann man wohl am beſten beobachten, wenn 
man in ein kräftiges elektriſches Feld eine 
friſche, blühende Pflanze bringt. Schon 
nach wenigen Sekunden beginnt die Pflanze 
an Umfang zuzunehmen, ſie bedeckt ſich mit 
Feuchtigkeit, quillt gewiſſermaßen, ſchnell büßen 
Blätter und Blüten ihre Form ein, ein Schrump⸗ 
fungsprozeß ſetzt ein, und zwiſchen den Konden⸗ 
ſatorplatten des elektriſchen Feldes liegt nach 
2 Minuten an Stelle der blühen⸗ 
den, geſunden Pflanze eine mißge⸗ 
färbte formloſe Maſſe. Die Todesſtrah⸗ 
len haben ihr Werk getan. Wer einmal einen 
derartigen Vorgang, der ſich mit geringen Hilfs⸗ 
mitteln überall reproduzieren läßt, beobachtet 
hat, wird die Bezeichnung Todesſtrahlen aller⸗ 
dings vollkommen gerechtfertigt finden. 

Ein weiterer intereſſanter Verſuch über die 
Wärmewirkung dieſer Strahlen iſt der mit dem 
Hühnerei, das man mit Strahlen 
garkochen kann. Innerhalb 5 Minuten 
läßt ſich das Ei garkochen, und wenn man 
mittels einer thermoelektriſchen Nadel die Tem⸗ 
peratur im Eiinnern mißt, ſo findet man in dem 
völlig hart gekochten Eigelb 70°, in dem lediglich 
halbfeſt gewordenen Eiweiß dagegen 90°C. Der 
Vorgang iſt alſo doch nicht völlig identiſch mit 
der Einwirkung des kochenden Waſſers auf das 
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Hühnerei, wobei jogar das Eiweiß eher erſtarrt 
wie das Eigelb. Die Wirkung der im Konden⸗ 
ſatorfeld erzeugten Wärme ift alfo ſpezifiſch ver⸗ 
ſchieden, und wir wiſſen bisher nicht, welchen 
Geſetzen dieſelbe in ihrer biologiſchen Wirkung 
gehorcht. 


Die hier aufgezeigten Modellverſuche der 
Wärmewirkung der Ultrakurzwellen laſſen ſich 
noch durch zahlreiche Beiſpiele vermehren. Die 
mediziniſche Anwendung der Ultrakurzwellen⸗ 
beſtrahlung beruht ja vielfach gerade auf ihrer 
Wärmewirkung (Diathermie). Hingewieſen ſei in 
dieſem Zuſammenhang nur noch auf die Er⸗ 
zeugung künſtlichen Fiebers (30⸗m⸗ 
Welle) beim Menſchen zur Behand⸗ 
lung der progreſſiven Paralyſe, 
eine Methode, die in der letzten Zeit erhebliche 
praktiſche Bedeutung gewinnt als Ergänzung 
und Erſatz der Fieberimpfbehandlung nach Wag⸗ 
ner⸗Jauregg vermittels künſtlicher Malariainfek⸗ 
tion der Paralytiker. 


Die biologiſche Wirkung der Ultrakurzwellen 
erſchöpft ſich aber keineswegs in der am ſinn⸗ 
fälligſten dem menſchlichen Verſtändnis im Ex⸗ 
periment nahekommenden Wärmewirkung, um 
die es ſich in den vorhergehenden Beiſpielen 
handelt. Ausgeſprochen ſpezifiſch⸗ 
elektriſche Wirkungen müſſen dieſen Strah- 
len zukommen, allerdings ſteht die biophyſika⸗ 
liſche Forſchung hier erſt in den Anfängen. 
Wenn man ſieht, wie friſch geworfene, 
ſehr bewegliche Mäuſe, in ein Kon⸗ 
denſatorfeld (energieſchwacher Sender von 
wenigen Watt Leiftung) gebracht, momen: 
tan völlig ruhig und bewegungs⸗ 
los werden, oder wenn man von der Tatſache 
Kenntnis nimmt, daß angebrütete Eier 
von Wellenſittichen bei ununterbrochener 
Durchflutung mit Ultrakurzwellen in 14 Tagen 
zur vollen Entwicklung gebracht werden kön⸗ 
nen, obwohl die Raumtemperatur nur 26°C 
und die Temperatur im Eiinnern nur 29°C be- 
trägt, dann ſteht man hier vor einem Rätſel, 
denn praktiſch bedeutet dies, daß die angebrüte⸗ 
ten Wellenſitticheier bei einer Temperatur zur 
Reifung gelangen, die etwa 9° unter der nor⸗ 
malen Bruttemperatur liegt. Hier liegt alſo eine 
ſpezifiſch lebensfördernde Wirkung der ultra⸗ 
kurzen Wellen vor, und derartige wird uns die 
weitere biophyſikaliſche Forſchung ſicher noch in 
reichem Maße erſchließen. 


Auch in der Praxis macht man heute bereits 
Gebrauch, beiſpielsweiſe in der Schädlings-⸗ 
bekämpfung in der Landwirtſchaft. Ge⸗ 
treide läßt ſich durch Behandlung mit ſolchen 
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„Todesſtrahlen“ in Spezialapparaturen von 
tieriſchen Schädlingen (Kornkäfer uſw.) bequem 
befreien bei Anwendung der 7⸗m⸗Welle und 
20 KW Senderenergie, wobei man die inter⸗ 
eſſante Beobachtung gemacht hat, daß derartig 


Die ich rief, die Geiſter .. 


gegen Schädlinge behandeltes Getreide eine er⸗ 
höhte Keimfähigkeit aufzuweiſen hat: die lebens⸗ 
vernichtenden und lebenserweckenden Eigenſchaf⸗ 
ten der Ultrakurzwellen haben in dieſem Falle 
im gleichen Medium gewirkt. 


Die ich rief, die Geiſter . . . Von Dr. W. Sievert, Leipzig. 


Seit einiger Zeit kommen aus Amerika immer 
wieder neue Unglücksmeldungen von furchtbaren 
Staubſtürmen, die in den Getreidegebieten Mittel⸗ 
amerikas ungeheure Schäden anrichten. Die Ur⸗ 
ſache dieſer Naturkataſtrophe iſt bekanntlich in 
erſter Linie darin zu ſuchen, daß die amerita: 
niſchen Farmer allzu „rationell“ mit der Natur 
umgegangen ſind: ſie haben die ſchützenden Wäl⸗ 
der abgeholzt und die ganze Steppe in Acker⸗ 
boden verwandelt, deſſen lockere Schicht nun von 
den Stürmen weggetragen wird. Der nachſtehende 
Artikel berichtet über einige beſonders wichtige 
Fälle ähnlicher Art, in denen die Eingriffe des 
Menſchen in das Gleichgewicht der Natur zu ſelt⸗ 
ſamen und manchmal ſehr bedenklichen Folgen 
geführt haben. 


Die Rache der „rafionalifierfen“ Natur. 


Die Amerikaner, denen jetzt durch die ihre 
Getreidegebiete verheerenden Staubſtürme eine 
furchtbare Lehre wegen ihrer ſkrupelloſen Boden⸗ 
ausnutzung erteilt worden iſt, haben auch ſonſt 
ſchon manche bittere Erfahrung in dieſer Rich⸗ 
tung machen müſſen. Man kann eben die Ein⸗ 
griffe des Menſchen in das Gleichgewicht der 
Natur nicht auskalkulieren wie irgendein Ge⸗ 
ſchäft — manchmal gelingt das Experiment, 
manchmal auch nicht. Das letztere war beiſpiels⸗ 
weiſe der Fall bei jener „guten“ Idee, die 
amerikaniſche Vogelwelt um den europäiſchen 
Sperling zu bereichern. Man brachte vor 
etwa 75 Jahren einige Dutzend Spatzen nach 
Amerika — und ſie vermehrten ſich infolge des 
Mangels natürlicher Feinde ſo außerordentlich, 
daß ſie heute zu einer wahren Landplage ge— 
worden ſind und Millionenſchäden durch Ver⸗ 
nichtung von Getreide und Obſt anrichten. Alle 
Maßnahmen gegen das Überhandnehmen der 
Sperlinge ſind nahezu wirkungslos geblieben. 

Über einen anderen „Reinfall“, den allzu 
geſchäftstüchtige Amerikaner auf dieſem Gebiet 
erlebten, berichtete kürzlich Profeſſor Harvey. 
Man hatte in Carolina (Vereinigte Staaten) mit 
gewaltigen Geldmitteln eine Wachtelzucht 
eingerichtet, die das ganze Land mit den ſchmack— 
haften Vögeln verſorgte. Es wurde nun feſt— 
geſtellt, daß die Adler — die in dieſer Gegend 


noch vorkommen — auf ihre Art aus der 
Wachtelzucht Nutzen zogen, indem ſie gelegentlich 
einige der Vögel raubten. Darauf wurden die 
Adler nach und nach völlig ausgerottet — mit 
dem „Erfolg“, daß die kranken und ſchwachen 
Wachteln, die naturgemäß den Adlern in erſter 
Linie zum Opfer gefallen waren, nunmehr am 
Leben blieben und die ganze Wachtelzucht mit 
einer ſehr gefährlichen Krankheit anſteckten. 
Zwei Jahre nach Vernichtung der letzten Adler 
mußte die rieſige Wachtelzucht aufgegeben wer⸗ 
den, weil der größte Teil der Tiere erkrankt oder 
eingegangen war. 


Die ich rief, die Geiſter 


Wohl das bekannteſte Beiſpiel für das Miß⸗ 
lingen eines menſchlichen Eingriffs in das Gleich⸗ 
gewicht der Natur ift die Einführung des Kanin: 
chens in Auſtralien. Im Jahre 1851 wur⸗ 
den zwei Dutzend Kaninchen im auſtraliſchen 
Buſch ausgeſetzt. Infolge des Fehlens natür: 
licher Feinde vermehrten ſich dieſe Tiere ſo un⸗ 
geheuerlich, daß man ihre Zahl nach den An: 
gaben Prof. Harveys heute auf rund 20 Mil⸗ 
lionen ſchätzt. Die Kaninchenplage iſt in manchen 
Teilen Auſtraliens ſo ſtark geworden, daß dort 
überhaupt kein Ackerbau getrieben werden kann, 
weil die gefräßigen Nager alle Feldfrüchte in 
kürzeſter Zeit vertilgen! 

Eine recht verwickelte Geſchichte, die eben⸗ 
falls hierher gehört, hat ſich vor kurzem auf 
Jamaika zugetragen. Sie beginnt damit, 
daß vor längerer Zeit ein ſehr ungebetener Gaſt 
auf der ſchönen Inſel heimiſch zu werden be: 
gann: es war die Ratte, die wahrſcheinlich 
durch Schiffe eingeſchleppt worden iſt. Nach 
wenigen Jahrzehnten war die Rattenplage ſo 
ſchlimm geworden, daß man ſich dieſer Tiere 
überhaupt nicht mehr erwehren konnte. In 
dieſem kritiſchen Augenblick fand ein kluger 
Kopf den Ausweg: er ſchlug vor, den indiſchen 
Mungo einzuführen, der ein Todfeind der 
Ratten iſt. Dieſe Idee wurde ausgeführt, und 
der Erfolg war zunächſt geradezu hervorragend: 
die Mungos vermehrten ſich außerordentlich ſtark 


Die ich rief, die Geiſter 


und räumten immer mehr unter den Ratten 
auf, bis ſchließlich kaum mehr eine Ratte auf 
Jamaika zu ſehen war. Soweit wäre alles in 
Ordnung — aber mit dem Verſchwinden der 
Ratten fehlte den Mungos ihre Hauptnahrung, 
und ſie ſtellten ſich nunmehr auf die Vertilgung 
von Hühnern und ſonſtigen Haustieren um. 
Das wäre vielleicht durch geeignete Schutzmaß⸗ 
nahmen noch in erträglichen Grenzen zu halten 
geweſen — aber die Mungos vertilgten neben 
den Hühnern auch die wildlebenden Vögel, die 
Kröten und ſonſtige natürliche Feinde der In⸗ 
ſekten. Dies führte wiederum dazu, daß ſich 
die Fliegen und andere Störenfriede aus dem 
Inſektenreich neuerdings in geradezu unheim⸗ 
licher Weiſe vermehrt haben. Für die Ratten⸗ 
plage hat man alſo die Inſektenplage ein⸗ 
getauſcht!. 


Pflanzen machen ſich unbeliebt. 


Der Menſch hat neben ſeinen Bemühungen, 
die lebendige Welt der von ihm kultivierten 
Gebiete durch „Einfuhr“ dort noch nicht vor⸗ 
kommender Tierarten zu bereichern, ſelbſtver⸗ 
ſtändlich auch zahlloſe Pflanzen neu ein⸗ 
gebürgert. Häufig war das ein voller Erfolg 
— denken wir etwa an die Verpflanzung der 
bekanntlich aus Amerika ſtammenden Kar⸗ 
toffel nach Europa — in manchen Fällen er⸗ 
wieſen ſich aber auch die „harmloſen“ Pflanzen 
als recht ungebetene Gäſte. Wohl das bekann⸗ 
teſte Beiſpiel für einen Fall dieſer Art iſt die 
Einführung einer amerikaniſchen Pflanze, der 
Waſſerpe ft. Dieſe Pflanze kam im vorigen 
Jahrhundert erſtmalig nach Europa und ver⸗ 
mehrte ſich zunächſt derartig, daß zahlreiche 
europäiſche Flüſſe durch die in gewaltigen Men⸗ 
gen wuchernde Waſſerpeſt förmlich verſtopft 
wurden. Mit großen Mühen und gewaltigen 
Koſten iſt es ſchließlich gelungen, den fatalen 
Eindringling wieder etwas zurückzudrängen, aber 
noch immer verurſacht er unſerer Flußwirtſchaft 
erhebliche Schäden. 

War die Eroberung unſerer Flußläufe ſchon 
unangenehm genug, fo wirkte fih in Auſtra⸗ 
lien eine andere Pflanzen-Invaſion verheerend 
aus und ſtellte geradezu die Lebensfähigkeit der 
auſtraliſchen Landwirtſchaft in Frage. Es han⸗ 
delt ſich um gewiſſe Kakteen⸗Arten, die vor 
längerer Zeit nach Auſtralien eingeſchleppt wur⸗ 
und ſich dort ſo ſtark vermehrten, daß ſich 
im Jahre 1925 die von den Kakteen „eroberte“, 
damit aber für jede Form landwirtſchaftlicher 
Nutzung unbrauchbar gemachte Fläche auf etwa 
55 000 Quadratmeilen belief — das iſt doppelt 
ſoviel als die geſamte unter landwirtſchaftlicher 
Kultur ſtehende Bodenfläche Auſtraliens! 
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Der Sieg über die Katteenpeft. 

Im Falle dieſer Kakteen⸗Invaſion iſt es übri⸗ 
gens den Menſchen gelungen, durch geſchickte 
Ausnutzung der tieriſchen Feinde des Schädlings 
nach jahrelangen Bemühungen einen wirklichen 
Sieg in dieſem Kampfe zu erreichen. Zunächſt 
verſuchte man, der Kakteenplage durch Ab⸗ 
brennen der Pflanzen, durch Gifte, Säuren und 
andere mechaniſche Mittel Herr zu werden — 
es blieb alles vergeblich, die Kakteenheere ſchrit⸗ 
ten unaufhaltſam weiter. Da erinnerten ſich 
die Wiſſenſchaftler einer kleinen amerikaniſchen 
Schildlaus, die ihre Eier in den Kakteen ablegt 
und ſie dadurch vernichtet. Man führte die 
Schildlaus in gewaltigen Mengen ein und brachte 
ſie in die von der Kakteenpeſt verwüſteten Ge⸗ 
biete. Gleichzeitig wurden beſtimmte Wanzen⸗ 
arten, die auf den Kakteen leben und ſie lang⸗ 
ſam zerſtören, in die bedrohten Gebiete gebracht, 
man führte Schmetterlinge ein, deren Raupen 
die Kakteen zerfreſſen — und dem vereinten 
Anſturm dieſer Bundesgenoſſen gelang das, was 
den Giften und Säuren der Chemiker nicht ge⸗ 
lungen war: die Kakteenpeſt ging zurück! Von 
Jahr zu Jahr wurden immer größere Flächen 
von den Kakteen geſäubert und landwirtſchaft⸗ 
lich wieder nutzbar gemacht — in dieſem Falle 
war der Sieg über den pflanzlichen Eroberer 
gelungen. 

Dieſes Beiſpiel zeigt beſonders deutlich, auf 
welche Weiſe es dem Menſchen ſchließlich doch 
möglich iſt, das von ihm geſtörte Gleichgewicht 
in der Natur wiederherzuſtellen — dann näm⸗ 
lich, wenn es ihm gelingt, die Feinde des ihn 
bedrohenden Lebeweſens zu Hilfe zu rufen. 
Daß dieſes Ziel nicht immer erreicht wird, und 
daß die Methode manchmal recht unerwünſchte 
Nebenwirkungen aufweiſt, ſahen wir an dem 
Beiſpiel des Mungos, der die Ratten bekämpfen 
ſollte und ſchließlich eine Inſektenplage hervor⸗ 
rief. Häufig genug koſten Fehler, die auf dieſem 
Gebiete gemacht werden, Unſummen und ver⸗ 
nichten unter Umſtänden die wirtſchaftliche Exi⸗ 
ſtenz zahlloſer Menſchen. Die Staubſtürme in 
Amerika, deren verheerende Wirkungen lediglich 
durch die unſinnige Vernichtung der ſchützenden 
Wälder und eine zu weit getriebene Ausnutzung 
der Steppe zu landwirtſchaftlichen Zwecken ent⸗ 
ſtanden ſind, beweiſen das deutlich genug. Es 
wird Jahrzehnte dauern, bis die Amerikaner 
dieſen Schaden durch Aufforſtungen uſw. wieder 
ausgleichen können. Vielleicht wird man drüben 
und anderswo daraus lernen, daß der Menſch 
bei ſeinen Eingriffen in das Gleichgewicht der 
Natur außerordentlich vorſichtig fein muß, 
wenn er ſchwere Verluſte vermeiden will — 
Mutter Natur weiß es eben doch am beiten... 


Hexenkünſte der Photographie. 


Hexenkünſte der Photographie. — Der Farbenfilm ift dal — Das 
| Neueſte vom Fernſehen. — Der lebende Magen wird photographiert! 


Von Dr. H. Schäfer, Leipzig. 


Der nachſtehende Artikel gibt einen 
kleinen Überblick über einige beſonders 
intereſſante Fortſchritte, die auf dem 
Gebiete der Photographie in allerletzter 
Zeit erzielt werden konnten. 


Die Schriftleitung. 


Der Farbenfilm ift da! 


Farbenfilm? Wir haben ſo etwas gelegentlich 
im Kino geſehen, und es war ziemlich ſcheußlich: 
wir ſahen „kolorierte“ Filme, deren giftgrüne 
und grellrote Farbtöne an Häßlichkeit und 
völliger Unähnlichkeit mit den wirklichen Natur⸗ 
farben kaum zu überbieten waren. Nun — das 
waren eben nur recht kümmerliche Vorſtufen 
zum wirklichen, alſo nicht nachträglich 
„kolorierten“ Farbenfilm, mit dem ſich zahlreiche 
Wiſſenſchaftler ſchon ſeit geraumer Zeit ſehr ein⸗ 
gehend beſchäftigen. Dieſe Bemühungen haben 
jetzt zu recht erfreulichen Erfolgen geführt: es 
gibt neuerdings einen in Deutſchland her⸗ 
geſtellten farbigen Film (den ſogenannten 
Agfacolor⸗Linſenraſterfilm), der für ſehr viele 
Zwecke bereits eine durchaus befriedigende Lö— 
fung des fo lange vergeblich umkämpften Pro- 
blems des Farbenfilms bedeutet. Auf dem 
in Hannover abgehaltenen Kongreß der Deut— 
ſchen Naturforſcher und Arzte führte Profeſſor 
Eggert, Leipzig, einige mit dem neuen Ma: 
terial aufgenommene Farbenfilme vor. Hier 
ſahen die Teilnehmer zum erſtenmal Farben: 
filme, die wirklich dieſen Namen verdienten: es 
wurden Aufnahmen von Roſengärten, bunten 
Volkstrachten uſw. gezeigt, die durchaus „natur: 
echt“ wirkten und bewieſen, wie ſehr die Kino- 
filme gewinnen werden, wenn die neuen Ber: 
fahren erſt allgemein anwendbar ſind. Ganz ſo 
weit iſt es allerdings noch nicht; zwar iſt das 
Problem des Farbenfilms nunmehr bereits in 
„publikumsreifer“ Weiſe gelöſt, aber noch bleibt 
die Aufgabe, das farbige Original ohne allzu 


große Koſten und in der gleichen Echtheit auf die 
Filmkopie oder den Papierabzug zu bringen. 
Dieſe Dinge ſind aber bereits energiſch in Angriff 
genommen worden, und die erſten farbigen 
Filme werden wohl bald in unſeren Kinos auf⸗ 
tauchen. Mit einer der üblichen Klein⸗ 
kameras (Leica, Contas uſw.) kann man aber 
ſchon jetzt ganz ausgezeichnete farbige Auf: 
nahmen machen und mit den gebräuchlichen 
Amateurapparaten ſogar farbige — und zwar 
ſehr gute! — Filme herſtellen. Für den Amateur 
iſt alſo nunmehr das Problem des Farbenfilms 
gelöſt! 


Das Neueſte vom Fernſehen. 


Eine beſonders aktuelle und zukunftsreiche 
Aufgabe der modernen Photographie beſteht 
darin, gemeinſam mit den Technikern und Phy⸗ 
ſikern die allgemeine Einführung der drahtloſen 
Bildübertragung, des „Fernſehens“, mög: 
lich zu machen. Es iſt ja bekannt, daß man für 
beſondere Zwecke Bilder, Dokumente, Steckbriefe 
uſw. ſchon ſeit einiger Zeit auf dieſe Weiſe 
übertragen kann. Das intereſſiert aber die 
meiſten von uns erheblich weniger als das 
„drahtloſe Fernkino“, mit deſſen Hilfe es möglich 
ſein wird, irgend ein wichtiges Ereignis am 
Fernſeh⸗Empfänger zu Hauſe miterleben zu 
können. Kürzlich gingen durch alle deutſchen 
Zeitungen Berichte über die neueſten Fernſeh⸗ 
verſuche der Reichspoſt am Brocken, bei denen es 
gelang, einen von Berlin übertragenen Film 
in recht guter Wiedergabe zu empfangen. Es iſt 
anzunehmen, daß wir ſchon in abſehbarer Zeit 
einen im Preiſe erſchwinglichen Fernſeh⸗Emp⸗ 
fänger haben werden, wenn auch im Augenblick 
noch zahlreiche techniſche Schwierigkeiten über: 
wunden werden müſſen, ehe das „Fernkino für 
jedermann“ Wirklichkeit wird. 


Ein ſehr weſentlicher Fortſchritt auf dieſem 
Gebiete iſt darin zu erblicken, daß es jetzt ge⸗ 
lungen iſt, die Zeitſpanne zwiſchen dem Ablauf 


Hexenkünſte der Photographie. 


des photographiſch aufzunehmenden Ereigniſſes 


(etwa einer politiſchen Kundgebung, einer ſport⸗ 


lichen Veranſtaltung uſw.) und ſeiner Über⸗ 


tragung im „Fernkino“ in geradezu erſtaunlicher 
Weiſe herabzudrücken. Dieſe Zeitſpanne iſt ſo 
kurz, daß wir am zukünftigen Fernſeh⸗Empfänger 
dem Ablauf des zu übertragenden Geſchehniſſes 
praktiſch ohne Zeitverluſt ſolgen werden. Das 
wird durch einen neuen Apparat ermöglicht, mit 
deſſen Hilfe der zur Übertragung verwandte 
Film in weniger als einer halben Minute 
nach der Aufnahme entwickelt, fixiert und draht⸗ 
los übertragen werden kann. Die Übertragung 
geſchieht vom noch naſſen Film, wobei gleich⸗ 
zeitig auf elektriſchem Wege das Film-Negativ 
in ein Poſitiv — alfo fertig zur Vorführung am 
Empfänger — umgewandelt wird! 


Der lebende Magen wird photographierf! 


Ein beſonderes Hexenkunſtſtück der modernen 
Photographie wurde kürzlich auf medizi⸗ 
niſchem Gebiete erreicht. Bei den relativ 
häufigen Erkrankungen des Magens ift es 
für den Arzt naturgemäß außerordentlich wich⸗ 
tig, den Magen von innen ſehen und beobachten 
zu können. Schon ſeit einiger Zeit verwendet 
man zu dieſem Zwecke ſogenannte „Gaſtroſkope“; 
das ſind lange Rohre, in denen ſich optiſche 
Linſen befinden, mit denen man direkt vom 
Mund aus in den Magen hineinſehen kann. 
Neuerdings iſt nun die Magenphoto⸗ 
graphie erfunden worden, bei der eine win⸗ 
zige Kamera in den Magen eingeführt und 
kleine Aufnahmen von der Magenſchleimhaut 
gemacht werden. Zwei deutſche Forſcher 
haben einen von außen lenkbaren Magen⸗ 
Photoapparat konſtruiert, mit dem man nach 
Belieben jede gewünſchte Stelle der Magen⸗ 
ſchleimhaut einſtellen und auch um Ecken herum 
und in Buchten hinein photographieren kann. 
Dieſes Verfahren iſt für Arzt und Patient unge⸗ 
mein wichtig, weil es ganz genaue Abbildungen 


des Magens liefert, mit deren Hilfe eine früh⸗ 


zeitige Erkennung ſchwerer Magenkrankheiten, 
beſonders des Krebſes, möglich iſt. 


Belichtungszeit: 1 Millionſtel Sekunde! 


In den letzten Jahren iſt das Tempo der 
phototechniſchen Entwicklung immer raſcher ge⸗ 
worden, ſo raſch, daß der Photoamateur ihr 
nur mit großen Schwierigkeiten zu folgen ver⸗ 
mag. Die Empfindlichkeit der handelsüblichen 
Filme konnte in erſtaunlicher Weiſe geſteigert 
werden (ſie iſt heute rund zehnmal ſo groß wie 
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im Jahre 19241), die infrarot-empfindliche Platte 
reagiert auf Lichteindrüde, die für unfer Auge 
gar nicht vorhanden find, Zeitlupe und Zeit⸗ 
raffer erobern der Photographie Gebiete, die ihr 
vollſtändig verſchloſſen zu ſein ſchienen. Es iſt 
heute möglich geworden, mit Hilfe der beiden 
zuletzt erwähnten Verfahren die verſteckteſten 
Geheimniſſe der Natur aufzuſpüren — es gibt 
einige wiſſenſchaftlichen Filme aus der letzten 
Zeit, die bei aller Sachlichkeit des Themas etwas 
gerade Un heimliches an ſich haben, weil 
ſie uns Vorgänge in unſerem Körper zeigen, bei 
denen wir bisher nie geglaubt hätten, ſie jemals 
im Film ſehen zu können. So wurden unlängſt 
auf einem wiſſenſchaftlichen Kongreß Filme vor⸗ 
geführt, die — am lebenden Objekt aufge- 
nommen! — mit aller Deutlichkeit die feinſten 
Lebenserſcheinungen in den Zellen und Adern 
des Körpers zeigten; ein anderer Film verſchaffte 
dem erſtaunten Beſchauer Einblicke in die unge⸗ 
heuer komplizierten Vorgänge, die ſich bei der 
allererſten Teilung und Entwicklung der be⸗ 
fruchteten Eizelle eines Wirbeltieres abſpielen. 
Ein dritter, beſonders unheimlicher Film ſchließ⸗ 
lich führte die Entwicklung und das Verhalten 
von bösartigen (Krebs!) Zellen im lebenden 
Körper vor. Es iſt heute tatſächlich ſo, daß der 
modernſten Photographie kaum ein Gebiet mehr 
verſchloſſen iſt; mit Mikrofilm, Zeitraffer uſw. 
entſchleiert ſie das Geheimnis irgendeines 
„unſichtbaren“ Bakteriums, während ſie auf der 
anderen Seite neue Sterne in unbekannten 
Tiefen des Weltalls auffindet. (Die meiſten 
großen aſtronomiſchen Entdeckungen der letzten 
Zeit ſind mit Hilfe der photographiſchen Platte 
gelungen!) 


Die Photographie hat das erreicht, wonach 
wir Menſchen vergeblich geſtrebt haben und 
ſtreben werden: ſie hat über die Zeit geſiegt! 
Es iſt ganz gleichgültig, ob irgendein Vorgang 
ſehr raſch oder ſehr langſam abläuft — die 
Photographie macht ihn ſichtbar. Ihr imponiert 
weder das für unſer Auge unſichtbar langſam 
verlaufende Wachſen einer Pflanze — das macht 
ſie mit dem „Zeitraffer“ ſichtbar — noch die Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Blitzes, den man ja ſchon 
mit einem ganz gewöhnlichen Apparat auf⸗ 
nehmen kann. Die „Rekordleiſtung“ einer 
ſouveränen Beherrſchung der Photographie über 
noch ſo raſch ablaufende Vorgänge iſt kürzlich 
bei wiſſenſchaftlichen Aufnahmen phyſikaliſcher 
Erſcheinungen aufgeſtellt worden: man kam 
dabei auf eine Belichtungszeit von einer 
Millionſtel Sekunde! Iſt es bei einer 
ſolchen Leiſtung nicht wirklich angebracht, von 
„Hexenkünſten“ der Photographie zu ſprechen? 
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Kraft aus den Winden. 


Kraft aus den Winden. Von Dr. H. Schindler, Leipzig. 


Der gegenwärtige Stand der Windkraftgewin⸗ 
nung. — Was bedeuten die Projekte Honnefs 
und Teuberts? — Günſtige Zukunftsausſichten. 


Eine Zeitlang ſah es faſt ſo aus, als ob der 
moderne Menſch auf die Ausnützung der enor⸗ 
men Kräfte, die uns die Natur im Wind zur 
Verfügung ſtellt, völlig verzichten wollte. Die 
Segelſchiffe ſterben aus, die früher ſo häufigen 
Windmühlen verſchwinden mehr und mehr. 
Dampfkraft, Elektrizität uſw. ſchienen den Wind 
aus der Konkurrenz um die Energielieferung 
völlig zu verdrängen. Zum erſten Male nach 
längerer Zeit war in der Offentlichkeit wieder 
mehr von den Problemen der „Windbewirt⸗ 
ſchaftung“ die Rede, als vor einigen Jahren 
Flettner mit feinem Rotorſchiſf hervortrat, 
das der Schiffahrt eine weſentlich beſſere Aus⸗ 
nützung der Windenergie ermöglichen ſollte, als 
es mit Hilfe der Segel möglich war. Die 
Hoffnungen, die ſich an dieſe Erfindung knüpf⸗ 
ten, find, wenigſtens in bezug auf die Schiff⸗ 
fahrt, nicht in Erfüllung gegangen — dage⸗ 
gen laufen, was dem Laien meiſt garnicht be⸗ 
kannt iſt, auf zahlreichen Omnibuſſen, Straßen⸗ 
bahnen uſw. die Flettnerſchen Entlüfter, die 
nach dem Rotorprinzip konſtruiert ſind. 


Deutſche 
Windkraftanlagen ſind führend. 


Bei der Ausnützung der Windkraft ſpielt alſo 
die Flettnerſche Konſtruktion keine in Betracht 
kommende Rolle. Dagegen ſind in der letzten 
Zeit gerade von der deutſchen Induſtrie — 
die auf dieſem Gebiet eine führende Stellung 
einnimmt — ſo zahlreiche und ſo gute Wind⸗ 
kraftanlagen entwickelt worden, daß man heute 
in der Lage iſt, für die verſchiedenſten Zwecke 
von den „gratis“ gelieferten Kräften des Win⸗ 
des Gebrauch zu machen. 


Eine moderne Anlage dieſer Art kann ein 
„leiſes Lüftchen“ von 1,5 Sekundenmetern Ge— 
ſchwindigkeit ebenſo ausnützen, wie einen Sturm 
von 10 und mehr Sekundenmetern! Die bis— 
her erzielten Kraftleiſtungen der An⸗ 
lagen waren allerdings nicht ſehr hoch — die 
Leiſtungen liegen bei den größeren Anlagen 
zwiſchen 10 und 40 P. S. Immerhin laſſen ſich 
mit dieſen Konſtruktionen ſchon recht erhebliche 
Arbeiten vollbringen: eine derartige Kraftma— 
ſchine vermag z. B. bei Anlagen zur Waſſer— 
verſorgung in einer Stunde 400 000 Liter um 
60 m zu heben! Ferner ſind in Deutſchland und 
in Ausland ſchon vielfach größere Wirtſchafts— 


anlagen (mit Windrädern bis zu 15 m Durch⸗ 
meffer!) in Landbezirken in den Dienſt der 
Elektrizitätsverſorgung geſtellt wor⸗ 
den. Eine derartige Anlage vermag immerhin 
2— 3000 Glühbirnen zu ſpeiſen! Die Aufgaben, 
die zur Zeit in Deutſchland von Windk raftan⸗ 
lagen erfüllt werden, ſind außerordentlich 
mannigfaltig. Neben der bereits erwähnten 
Waſſer⸗ und Elektrizitätsverſorgung dienen fie 
zu Entwäſſerungsanlagen (man kann 
mit einem großen Windrad ein rund 1000 
Hektar umfaſſendes Gebiet entwäſſern), zum 
Antrieb aller Arten von landwirtſchaftlichen und 
gewerblichen Maſchinen uſw. Eine moderne 
Anlage beſteht meiſt aus einem eiſernen 
Turm, der ein entſprechend groß ausgeführ⸗ 
tes Windrad trägt, das den Antrieb beſorgt. 
Die Kraftübertragung geſchieht durch eine 
Transmiſſions welle. 


Windmotore ſind billig — 
aber bisher zu ſchwach. 


Die Verwendungsmöglichkeiten der Windkraft 
ſind alſo außerordentlich groß, und die Anlage 
wird ſich in ſehr vielen Fällen ſchon deshalb 
lohnen, weil die modernen Konſtruktionen einer⸗ 
ſeits ſehr geringe Windſtärken ausnützen können 
und andererſeits die Betriebskoſten 
ganz minimal ſind. Man rechnet in der 
Praxis bei einer modernen Konſtruktion dieſer 
Art knapp 2% jährlich für Tilgung und In⸗ 
ſtandhaltung — mit einem derart niedrigen Satz 
kann keine Dampfmaſchine und kein Elektromo⸗ 
tor auskommen! 


Bisher hat ſich die Technik allerdings nur mit 
der Ausnützung des in der Nähe des Erd bo⸗ 
dens auftretenden Windes (Bodenwind) be: 
ſchäftigt; fie findet daher in den relativ gerin- 
gen Beträgen der vom Bodenwind gelieferten 
Energie ihre Grenze. Im Gebirge und an den 


Frohe Weihnacht und ein geſegnetes | 
neues Jahr wünſchen allen unferen 
Leſern und Mitarbeitern | 


Verlag und Schriſtleitung. 


Sternenhimmel. 


Küſten ſteht naturgemäß mehr Windkraft als 
im Binnenland zur Verfügung — immerhin hat 
die Praxis ergeben, daß auch im Flachland nur 
3 — 8 Tage des Jahres ganz ohne Wind zu fein 
pflegen. Während der ganzen übrigen Zeit 
ſtehen Windſtärken zur Verfügung, die — im 
Gegenſatz zu den ſchwerfälligen Windmühlen 
alter Konſtruktion — von modernen Anlagen 
ausgenützt werden können. 


Die neueſten Projekte. 


Soweit war man bisher. Jetzt iſt das ganze 
Problem in ein völlig neues Stadium getreten: 
durch die Pläne verſchiedener Techniker, die 
eine wirtſchaftliche Ausnützung der Windkraft 
in größeren Höhen zum Ziele haben. 
Meteorologiſche Forſchungsarbeiten ergaben 
nämlich jenſeits der „Erdwirbelzone“, etwa von 
70 — 80 m Höhe ab, eine erſtaunliche Gleich⸗ 
mäßigkeit der Windkräfte, die die der 
Waſſerkräfte weit übertrifft. Die Einteilung 
Deutſchlands in 9 Hauptgebiete liefert nach 
den Feſtſtellungen der Meteorologen in 6 von 
dieſen vorherrſchend gleichmäßige Windrich⸗ 
tung. Die Höchſtabweichungen der Windkraft 
werden für den Jahrsdurchſchnitt auf weniger 
als 10 geſchätzt. Das find die meteorologiſchen 
Vorausſetzungen, auf denen die neueſten Pro⸗ 
jekte zur Ausnützung der Windkraft beruhen. 
Zunächſt machte vor einiger Zeit der als Er⸗ 
bauer großer Funktürme bekannte Ingenieur 
Hermann Honnef mit ſeinen kühnen Plänen 
viel von ſich reden. Honnef wollte gewaltige 
Windkraftwerke errichten: jedes ein 400 m hoher 
Turm mit 3 Doppelrädern von je 160 m Durch⸗ 
meſſer, das jährlich 70 Millionen Kilowattſtun⸗ 
den liefern würde. Alle uns bekannten tech⸗ 
niſchen Dimenſionen ſchienen durch ein ſolches 
Projekt in den Schatten geſtellt. Zunächſt lagen 
ganz günſtige Urteile der Fachwelt darüber vor 
— aber bisher jedenfalls haben ſich dieſe reich⸗ 
lich phantaſtiſchen Pläne nicht verwirklichen 
laſſen. Der Grund dafür ift einfach: derartige 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Dezember 


Von den großen Planeten ift Merkur unſicht⸗ 
bar, Venus geht als Morgenſtern anfangs gegen 
3” Uhr auf, ift dann 4 Stunden lang ſichtbar, 
gegen Ende des Monats noch 3 Stunden. Mars 
ſteht rechtläufig im Schütz und Steinbock, iſt 
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Bauwerke mit Höhen von mehreren hundert 
Metern ſind zu teuer, ſie könnten ſich nie⸗ 
mals rentieren, weil man auf die gebräuchliche 
Weiſe die Energie ſehr viel billiger gewinnen 
kann, als mit Hilfe der gigantiſchen Windkraft⸗ 
werke Honnefs. 


Das erfte Windkraft⸗ 


wert bei Berlin wird gebaut! 


Im Gegenſatz zu dieſen utopiſchen Plänen 
Honnefs ſteht ein ſoeben bekannt gewordenes 
Projekt des deutſchen Ingenieurs Teubert, 
der zwar ebenfalls ein bisher in dieſem Umfange 
noch niemals verwirklichtes Windkraftwerk bauen 
will, ſich aber bei ſeinen Plänen durchaus in 
den Grenzen des wirtſchaftlich Tragbaren hält. 
Teubert ordnet an der Spitze eines einfachen 
Maſtes ein rieſiges Windrad an, deſſen unterſte 
Flügelſpitze gerade noch über der ſchädlichen Erd⸗ 
wirbelzone (fie reicht bis etwa 70 m über den 
Boden) zu ſtehen komt. Teubert hat errechnet, 
daß die von ſeinem Windkraftwerk gelieferte 
Energie ſehr bilig ſein wird: die Kilowatt⸗ 
ſtunde ſoll nur ein bis zwei Pfennig koſten. Im 
Gegenſatz zu den „Rieſenkraftwerken“ Honnefs 
und anderer will Teubert kleinere Anlagen er⸗ 
richten, deren Leiſtung jeweils nach dem in Be⸗ 
tracht kommenden Zweck berechnet wird. 

In Fachkreiſen wird das Projekt Teuberts 
durchaus pofitiv beurteilt, aber man muß na- 
türlich erſt einmal abwarten, wie ſich eine derar⸗ 
tige Anlage in der Praxis — bewährt. Zunächſt 
gilt es, praktiſche und theoretiſche Forſchungen 
an einem derartigen Windkraftwerk durchzufüh⸗ 
ren. Dieſem Zweck wird der Bau eines Verſuchs⸗ 
turms in der Nähe von Berlin dienen, mit 
deſſen Ausführung begonnen werden ſoll. Wenn 
ſich die an dieſes Projekt geknüpften Hoffnungen 
beſtätigen ſollten, dann wird die Energiewirt⸗ 


ſchaft der Welt vor ganz neue Tatſachen geſtellt 


ſein, deren Auswirkungen gewaltig ſein und 
unſere geſamte Energie-Verſorgung vielleicht 
entſcheidend umgeſtalten können. 


nach Eintritt der Dämmerung noch 2 Stunden 
lang ſichtbar. Jupiter, rechtläufig im Skorpion, 
iſt vom 15. Dezember an in der Morgendäm— 
merung ſichtbar, geht zuletzt um 6 Uhr auf und 
iſt dann faſt eine Stunde lang ſichtbar. Saturn 
ſteht rechtläufig in der Waage, iſt vom Eintritt 
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der Dämmerung an ſichtbar und geht zuletzt 
um 21 Uhr unter. Die Sonne ſinkt mit abneh⸗ 
mender Geſchwindigkeit nach Süden, in dieſem 
Monat um zwei Grad, um dann nach dem 23. 
noch um einen halben Grad anzuſteigen. Da⸗ 
durch verkürzt ſich der Tag für unſere Breite 
von 8 Stunden 26 Min. auf 8 Stunden 9 Min. 
Die Sonne tritt am 22. Dezember 19 Uhr 
37 Min. in das Zeichen des Steinbockes, ſie er⸗ 
reicht den tiefſten Punkt ihrer Bahn, den der 
Winterſonnenwende. Es iſt Wintersanfang. Sie 
ſteht freilich noch im Sternbilde des Schützen 
und erreicht das Sternbild des Steinbockes erſt 
am 19. Januar, denn ſoweit haben ſich infolge 
der Präzeſſion feit den Tagen der alten Aſtro— 
logie Sternbild und Sternzeichen gegen ein⸗ 


Naturwiſſenſchaftliche Amſchau. 
1. Kleine Mitteilungen 


„Zu arg gelogen!“ 


Egon v. Kapherr hat im Sprechſaal der Zeitſchrift 
des Reichsverbandes Deutſcher Schriftſteller, „Der 
Schriftſteller“ (Sept. 1935, S. 340—42) unter obigem 
Titel eindringlich gewiſſe „Freiheiten“ von Schrift— 
ſtellern und Filmautoren gerügt, die ihrer abenteuer: 
lichen Phantaſie gar zu freien Lauf laſſen und bei 
Sachkennern daher nur ſpöttiſche Ablehnung erwarten 
können. Es handelt ſich hier um das Gebiet angeb— 
licher Jagdabenteuer in ſchwer zugänglichen Erd— 
ſtrichen, im Gran Chaco, in der ſibiriſchen Taiga uſw. 
So will z. B. Clyde Elliot gounaat machen, er habe 
in Hinterindien und Siam Löwen photographiert und 
erreicht damit, wie Kapherr ſagt, die Dreiſtigkeit jener 
„Sportsmen“, die von einer „Jagdexpedition“ in In: 
dien zurückkehrten und an Trophäen die Gehörne 
afrikaniſcher Antilopen uſw. mitbrachten. 


Man muß aber auch auf anderen Gebieten des 
Schrifttums, die dem Durchſchnittsleſer nicht ſo ge— 
läufig ſind, von einem Schriftſteller verlangen, daß 
er nicht darauflos phantaſiert, ſondern ſich ſorgfältig 
in ſein Thema hineinarbeitet. Ein ſolches Gebiet iſt 
die Geſchichte der Erfindungen. Auch hier wird arg 
geſündigt, und das bekannte „Erfinderſchickſal“ ſcheint 
beſonders zu literariſcher Auswertung zu reizen. An 
einem Beiſpiel möchte ich aufzeigen, wie es nicht 
gemacht werden ſoll. 


In der „Sonntag-Morgenpoſt“ (München) vom 
1 Sept. 1935 finde ich eine Geſchichte von Alexander 
Bergmoſer „Feuer gefällig? Wie vor 100 Jahren das 
Streichholz erfunden wurde.“ Der Verfaſſer be— 
anſprucht offenbar geſchichtlich ernſt genommen zu 
werden, wenn er hier dramatiſch-lebhaft erzählt, wie 
Anno 1835 ein ungariſcher Student namens Irinyi 
in Wien die Phosphorzündhölzer erfand. Um die 
Nützlichkeit dieſer Erfindung beſonders hervortreten 
zu laſſen, läßt er den Herrn Chemieprofeſſor im 
Laboratorium mit dem alten Schlagfeuerzeug han— 
tieren. Er ahnt alſo anſcheinend nichts davon, daß 
ſeit etwa 1805 bereits eine ganze Menge verſchiedener 


ander verſchoben. Die am 25. Dezember ſtatt⸗ 
findende ringförmige Sonnenfinſternis iſt nur 
in ſehr ſüdlichen Teilen der Erde zu ſehen. Die 
Erſcheinungen der Trabanten des Jupiters ſind 
wegen der ungünſtigen Lage des Planeten in 
dieſem Monat nicht zu beobachten. Dagegen 
liegen einige Minima des Algol günſtig. Dez. 2.: 
21 Uhr 50 Min., Dez. 5.: 18 Uhr 35 Min., 
Dez. 17.: 5 Uhr 55 Min., Dez. 20.: 2 Uhr 40 Min., 
Dez. 22.: 23 Uhr 30 Min., Dez. 25.: 20 Uhr 
20 Min. Die langſame Abnahme des Lichtes des 
veränderlichen Mira iſt noch gut wahrzunehmen. 
An Meteoren treten an den Tagen Dezember 
3. bis 11., und 24. ſchwache Schwärme auf. 


Riem. 


chemiſcher Feuerzeuge in Gebrauch waren, unter 
denen ſich namentlich das ſog. Tauchfeuerzeug großer 
Beliebtheit erfreute, das man als den Vorläufer der 
Reibzündhölzer anſprechen kann. Kurz und gut, Irinyi 
verkaufte ſeine Erfindung an den Fabrikanten Stephan 
Römer und ging in ſeine Heimat zurück. „Und nie 
wieder hat man etwas von ihm gehört.“ 


Sonſt pflegte das Märchen zu ſchließen: „Und 
wenn er nicht geſtorben iſt, ſo lebt er noch heute.“ 
Die ganze Geſchichte iſt nämlich nichts als ein Mär- 
chen — eine längſt in allen Einzelheiten aufgeklärte 
Legende, die im übrigen ganz ähnlich von einem 
franzöſiſchen Studenten Charles Sauria in Döle er- 
zählt wird, dem die böſen Deutſchen ſeine Erfindung 
„ haben. Ohne hier mit ſchwerem Geſchütz auf- 
fahren zu wollen, möchte ich dazu nur ein paar Cr- 
läuterungen geben. 


Bei unferem Irinyi handelt es ſich um den unga- 
riſchen Chemiker Johann Irinyi (1787—1856), der mit 
der Erfindung der Zündhölzer nichts zu tun hat. 
Anno 1835 konnte man auch ſchon vielerorts Reib⸗ 
zündhölzer kaufen: ſo z. B. ſeit zwei Jahren bei Jakob 
Friedrich Kammerer in Ludwigsburg, und ſeit einem 
Jahr in Wien bei Stephan Römer, der nicht „Römer“ 
hieß und auch ein Ungar war. Ebenſo fertigte in 
Wien⸗Ottakring der Chemiker Joſeph Siegel ſchon ſeit 
1832 Reibzündhölzer ohne Phosphor an, auf die er 
ein öſterreichiſches Privileg erhalten hatte. Auch 
Kammerers romantiſch anmutendes Lebensſchickſal 
mußte bereits dazu herhalten, um einem „unglück— 
lichen Erfinder“ die novelliſtiſche Verherrlichung zu 
verleihen. Er iſt aber auch nicht der Erfinder der 
Phosphorzündhölzer, ſondern hat ſolche nur als einer 
der erſten in Deutſchland fabrikmäßig hergeſtellt. 


Wenn alſo ein Schriftſteller ein derartiges Thema 
dichteriſch zu geſtalten ſich gedrängt fühlt, ſo ſollte er 
ſich erſt in der zuverläſſigen Fachliteratur unter⸗ 
richten. Die von Kapherr gerügten „Dichter“ können 
damit rechnen, daß der „Gebildete“ zwar trefflich 
alle unregelmäßigen Verben auf „mi“ auswendig 
wußte und ſeinen Cicero kannte, aber niemals lernte, 
einen Spatzen von einem Finken, eine Krähe von 
einem Raben und ein Kaninchen von einem Haſen 
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zu unterſcheiden. In unſerem Falle iſt es ganz ähn⸗ 
lich. Der Gebildete weiß, was Barock iſt und kennt 
den Unterſchied zwiſchen Antiqua und Fraktur. Aber 
wer die Schreibmaſchine erfunden hat, das braucht er 
nicht zu wiſſen. Es fällt ihm daher auch nicht auf, 
daß es genau ſo grotesk wäre, etwa Zacharias Werner 
als Dichter des „Wilhelm Tell“ zu feiern, wie Irinyi 
als Erfinder der Streichhölzer.) 
Carl Graf v. Klinckowſtroem. 


*) Der Unterzeichnete hat in „Forſchungen und 
Fortſchritte“ Nr. 31 vom 1. 11. 1932 in knappſten 
Umriſſen und mit den nötigen Quellenangaben den 
nicht ſehr klaren Entwicklungsgang der Erfindung der 
Reibzündhölzer gezeichnet. 


2. Zeitſchriftenſchau 
b) Biologie. 

Einige wichtige Arbeiten zur Frage der Wudhsftoff- 
wirkung in der Pflanze bringen die Ber. dtſche. Bot. 
Geſ., Bd. 53, 1935. Zunächſt handelt es ſich darum, 
ob die das Streckungswachstum der Zellen fördernden 
Stoffe auch Zellteilungen veranlaſſen. Laibach 
und Mitarbeiter glauben dieſe Frage bejahen zu 
können. Bereits im vorigen Jahr hat Laibach (Natur⸗ 
wiſſenſch. 22, S. 288) mit Extrakten von Orchideen⸗ 
pollinien und Menſchenharn, die beide Streckungs— 
wuchsſtoffe enthalten, umfangreiche Kallus- und 
Wurzelbildungen — alſo Zellteilungen — erzielt; er 
nahm an, daß vielleicht die Extrakte neben den 
„Auxinen“ für die Zellſtreckung noch „Meriſtine“ für 
die Zellteilung enthalten könnten. Neue Verſuche von 
L. zeigen aber (Ber. dtiche. Bot. Gef. 53, 359), daß 
ganz entſprechende Kallus: und Wurzelbildungen auch 
bei Behandlung mit P-Indolyleffigfäure auftreten. 
Dieſer Stoff wirkt bekanntlich auf das Streckungs— 
wachstum genau wie das Aurin ſelbſt, und da er in 
reiner Form verwandt wurde, können bei dieſen 
Verſuchen keine beſonderen „Meriſtine“ mitgegeben 
worden ſein. L. und Mitarbeiter halten die Wuchs— 
ſtoffzufuhr für die direkte Urſache der auftretenden 
Zellteilungen. 

Demgegenüber weiſt Czaja (Ber. dtſche. Bot. 
Geſ. 53, 478) darauf hin, daß Kallusbildungen bei 
Dekapitierungen febr oft auch ohne jede Wuch,zſtoff— 
zufuhr auftreten. Er nimmt deshalb an, daß alle 
Zellteilungen, die in Verbindung mit künſtlicher 
Streckungswuchsſtoffzufuhr auftreten, ſekundär indu— 
ziert ſind infolge der durch die anormale Wuchsſtoff— 
zufuhr veränderten Polaritätsverhältniſſe der Pflanze. 

Die CTzajaſche Auffaſſung der eigentlichen und pri- 
mären Wirkung der Wuchsſtoffe auf die Zelle (a. a. O. 
53, 197 u. 221) iſt experimentell gut fundiert und 
verſucht zum erſtenmal eine plauſible Erklärung für 
das Zuſtandekommen der Wachstumshemmung durch 
Wuchsſtoff vor allem bei Wurzeln; ferner wird 
dadurch das Polaritätsproblem ein wenig erhellt 
Aus früheren Verſuchen von Cz. (1931) an Tarara: 
kumwurzelſtecklingen geht hervor, daß ein vom 
Sproßmeriſtem ausgehender richtender Einfluß auf 
die Pflanze durch Auxin erſetzt werden kann. Weiter— 
hin zeigten neue Verſuche an Helianthus- u. a. 
Hypokotylen, daß bei feitlicher Wuchsſtoffzufuhr 
(durch Anbringung eines Streifens oder Ringes von 
Wuchsſtoffpaſte) die Zellen in radialer Richtung 
geſtreckt werden, was eine Verdickung des Hypokotyls 
und eine Hemmung ſeines Längenwachstums be— 
deutet. „Die endgültige Geſtalt der Zellen hängt ab 
von der Konkurrenz des achſenparallelen organ— 
eigenen Wuchsſtoffſtromes und des quergerichteten 
organfremden.“ Cz. unterſuchte auch die anatomi— 
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ſchen Veränderungen in den Anſchwellungen wie ſie 
Laibach erhielt; er fand, daß auch da zunächſt nur 
Querſtreckung der Zellen (und keine Zellteilung!) 
auftritt, die entſteht durch den Antagonismus des 
künſtlich erzeugten Wuchsſtoffſtromes mit einem aus 
den Kotyledonen kommenden. Danach erſt bilden ſich 
Kambiumringe und ſchließlich von dieſen aus auch 
Kambiumſtränge quer zur Epidermis. Dieſe und 
alle folgenden Neubildungen hält Cz. für einen 
komplizierten Ausdruck der infolge der veränderten 
Polaritätsverhältniſſe eingetretenen „Führungsloſig— 
keit“ der Zellen. 

Das Verhalten der Zellen bei ſeitlicher Wuchsſtoff— 
zufuhr und einige andere Tatſachen bringen auf 
den Gedanken, daß auch die viel beobachtete, aber 
nie erklärte Wachstumshemmung bei Wurzeln nach 
Wuchsſtoffzufuhr an der Spitze hervorgerufen ſein 
könnte durch den Antagonismus eines 
akropetalen und eines baſipetalen 
Wuchsſtoffſtromes in der Wurzel! Daß 
Wuchsſtoff in der Wurzelſpitze produziert und von 
da zur Baſis befördert wird, iſt längſt bewieſen. In 
umfangreichen Verſuchen konnte Cz. nun den baſi— 
petalen Strom ausſchalten und zeigen, daß außerdem 
noch ein Wuchsſtoffſtrom, der in den oberirdiſchen 
Teilen der Pflanze ſeinen Urſprung nimmt, in der 
Wurzel akropetal (d. h. von der Baſis zur Spitze) 
verläuft. Dieſer e e die Wurzel nicht an— 
genommene akropetale Wuchsſtoffſtrom wirkt auf die 
Wurzelzellen genau ſo wie auf die Zellen der Aven— 
akoleoptile: er verurſacht Streckungswachstum und 
negativen Geotropismus! Beim normalen Wachs— 
tum der Wurzel ſtehen die beiden Wuchsſtoffſtröme 
in einem beſtimmten Gleichgewicht; ſie hemmen ſich, 
heben ſich aber (wenigſtens in der Wachstumszone) 
nicht ganz auf. Das Zuſtandekommen der normalen 
poſitiv geotropiſchen Reaktion der Wurzel erklärt 
Cz. fo: beide Wuchsſtoffſtröme werden nach der 
phyſikaliſch unteren Flanke abgelenkt, wo nun ver— 
größerte gegenſeitige Hemmung, d. h. Wachstums— 
verringerung eintritt; dazu kommt dann die Ber: 
minderung der Hemmung an der Oberſeite, alſo 
Abwärtskrümmung! 

Cz.s Ergebniſſe in Verbindung mit denen anderer 
Autoren werfen auch Licht auf den Plagiotropismus 
und auf die korrelativen Hemmungsvorgänge bei der 
Knoſpenentwicklung. 

Bezüglich der Polaritätserklärung beſteht ein Gegen— 
ſatz zwiſchen Cz. und der bislung herrſchenden Theorie 
von Went (1932). . Nach Cz. find die Wuchsſtoff⸗ 
bildungsſtätten (wohl ſämtliche Vegetationspunkte, 
verſchieden ſtark) die eigentlich beherrſchenden Bolari’ 
tätszentren; die Wuchsſtoffſtröme polarifieren die 
Pflanze, wobei elektriſche Vorgänge eine Rolle ſpielen. 
Nach Went iſt es ſo, daß eine in der Pflanze vorher 
beſtehende elektriſche Polarität den gerichteten Wuchs— 
ſtoffſtrom erſt hervorruft. Die Vorausſetzungen der 
Wentſchen Theorie ſind aber bereits erſchüttert durch 
Verſuche von Ramshorn (Planta 1934), die mit 
Czajas Befunden und Folgerungen in gutem Ein— 
klang ſtehen. Es bleibt abzuwarten, ob dieſe Theorie 
der Wuchsſtoffwirkung allen weiteren Experimenten 
ſtandhält; jedenfalls vermag ſie manche bislang in 
der Wuchsſtofforſchung einzeln daſtehenden Tatſachen 
einheitlich zu erklären. K. Otte. 


Der Lebenshaushalt der Inſekten, den R. Heſſe 
in den Naturwiſſenſchaften (23, S. 615 ff., 1935) 
beſchreibt, iſt, vom Standpunkt eines menſchlichen 
„guten Hausvaters“ oder Geſchäftsmannes aus be— 
trachtet, nur als „unvernünftig“ zu bezeichnen. Den 
größten Teil, des Lebens hindurch wird in unwürdiger 
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Weiſe geknauſert, und dann wird im kurzen Reſt— 
abſchnitt das mühſam erſparte verſchwendet und ver— 
pufft. Das tritt bei den Inſekten mit vollkommener 
Verwandlung beſonders deutlich zutage. Die Larven— 
zeit dient nur dem Freſſen und Aufſpeichern, damit 
das geflügelte Inſekt, das in vielen Fällen überhaupt 
nicht mehr frißt, die Reſerven in kurzer Zeit ver— 
brauchen kann. So verliert das Männchen der 
Kleidermotte in der Zeit vom Schlüpfen bis zum 
Tode 777 der Körpermaſſe. Geſpart wird bei der 
Entwicklung aus dem Ei auch mit Zellen, denn 
bei einem ſo kleinen Körper, wie ihn die Inſekten 
haben, wird die Teilungsfähigkeit des Eis gar nicht 
ausgenutzt. Dafür kann ſich das Inſekt ſpäter eine 
Verſchwendung von Zellen leiſten, die im kraſſen 
Gegenſatz zum ſparſamen Zellenhaushalt der Wirbel— 
tiere ſteht. Zellen (Drüſenzellen) werden im Gebrauch 
verbraucht, — ſchadet nichts, es werden eben neue 
gebildet! Vollends wird bei jeder Häutung ein Teil 
des Körpermaterials und während der Puppenruhe 
der größte Teil erneuert und andere, bisher nicht 
vorhanden geweſene Teile neu angelegt. Damit aber 
kommen wir zu dem Sinn der nur ſcheinbar un— 
ſinnigen Wirtſchaft. Eine Höherentwicklung über das 
Stadium des Wurms hinaus erfordert das Vor— 
handenſein eines Skeletts. Dadurch daß die Inſekten 
von den beiden Möglichkeiten eines Skeletts das 
Außen ſkelett gewählt haben, haben fie fih zu ihrer 
geringen Körpergröße verurteilt. Es iſt aber gerade 
die oben geſchilderte Art der Haushaltung, die trotz 
der Kleinheit des Körpers zu Höchſtleiſtungen be— 
fähigt. Das Inſekt ſpart „mit Pfennigen, um in 
Talern hinauswerfen zu können“. Die ausichlüpjende 
Biene verfügt über eine völlig friſche Muskulatur, 
nur ſo kann ſie das 10fache an Kalorien für das 
kg und das km verbrauchen wie ein Flugzeug des 
Menſchen, wozu ſie die Kleinheit ihrer Flügel zwingt. 
Geht auch die „Wirtſchaft“ auf Koſten der Lebens— 
dauer (Eintagsfliegen!), deſto ſchneller iſt die Auf— 
einanderfolge der Generationen, deſto größer die 
Nachkommenzahl und damit endlich auch die An— 
paſſungsfähigkeit, die die Inſekten faſt in alle Lebens— 
räume der Erde eindringen ließ. 

In Ergänzung des hier (U. W. 27, S. 281, 1935) 
gegebenen kurzen Berichts über das Sehen der In— 
fetten muß noch auf die Forſchungen von M. Her tz 
un. werden, die den Formenſinn der Honig- 
iene betreffen. Das Ergebnis der Darftellung in 
den Naturwiſſenſchaften (23, S. 618 ff., 1935) fei ganz 
kurz zuſammengefaßt. Formen, die der Menſch als 
verſchieden wahrnimmt, können für die Biene gleich 
ſein. Aber auch die Bienen unterſcheiden Formen, 
und zwar nach dem größeren oder geringeren Reich— 
tum an Begrenzungslinien. Doch auch Figuren, die 
in dieſer Beziehung nichts voreinander voraus haben, 
werden unter Umſtänden unterſchieden, das zeigen die 
letzten Verſuche der Forſcherin, ſo daß alſo der 
Konturenreichtum doch nicht die einzige Eigenſchaft 
iſt, die eine Figur für Bienen aufweiſt. 


Franz Heikertinger faßt in einem neuen 
Aufſatz über die angebliche Mimikry afrikaniſcher 
Tagfalter das Ergebnis feiner Unterſuchungen, über 
die auch hier Ichon berichtet wurde, folgendermaßen 
zuſammen: „Die „mimetiſchen' Tagfalter Afrikas 
ſtellen kein Problem dar. . . . Daß Zeichnungsähnlich— 
keiten, Analogien nicht ſelten ſind, liegt darin be— 
gründet, daß es einfache Zeichnungstypen und Farb— 
töne gibt, die in allen Tagfaltergruppen wieder: 
kehren. Es iſt dies zweifellos eine alte gemeinſame 
Erbſchaft. . . . Damit find die Uhnlichkeiten auf ein: 
fache, natürliche Weile erklärt. Umſtändliche, ge: 
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künſtelte Hypotheſen ſind überflüſſig geworden. Die 
ekünſteltſte aber war die Mimikryhypotheſe.“ (Biol. 
Zentralbl. 55, S. 483, 1935.) Linden. 


c) Erblehre, Erbpflege, Menſchenkunde, Vorgeſchichte. 


Erbanlagen, die bei ihrem Träger nicht in die Cr- 
ſcheinung treten, kommen in der Nachkommenſchaft 
um Vorſchein, falls fie zahlreich genug ift. Die Feft- 
ſtellung verborgener Erbanlagen erfolgt daher durch 
planmäßige Zuchtverſuche, die freilich langwierig und 
koſtſpielig find. Man ſucht nach Wegen, die den Tier: 
züchter ſchneller und einfacher zum Ziel kommen 
laſſen. W. Schultz hat gefunden, daß Kälte bei 
(zahmen) Kaninchen Schwarzfärbung hervorruft, falls 
Anlage dafür vorhanden iſt, ein Ergebnis, das ſich 
nicht auf Kaninchen beſchränkt. Neuerdings (Biolo- 
giſches Zentralbl. 55, S. 384, 1935) konnte er zeigen, 
daß tatſächlich in derartigen Fällen die Erkennung 
von Anlagen möglich iſt, die normalerweiſe bei 
ihrem Träger nie zum Vorſchein kommen. Bei dem 
„Weißen Wiener Ruſſenkaninchen“, 
einem äußerlich vollkommenen Albino, verurſacht 
außergewöhnliche Kälte Dunkelfärbung der Regen— 
bogenhaut und zeigt ſo, daß es ſich um keinen Voll— 
Albino handelt, ſondern . Anlage für Farb— 
ſtoffbildung vorhanden iſt. i dem äußerlich gleichen 
Voll⸗-Albino „Weißes Wiener Kaninchen“ 
erzeugt die Einwirkung von Kälte keinerlei Schwarz— 
färbung. Das Ergebnis der Kälteeinwirkung zeigt 
darüber hinaus das Vorhandenſein zweier weiterer 
Erbanlagen an, einer, die verhindert, daß ſich die 
Dunkelfärbung wie bei dem gewöhnlichen Ruſſen— 
kaninchen auch auf die Haare des Fells aus— 
breitet, und einer zweiten, die darüber entſcheidet, 
ob die dunkle Farbe ſchwarz oder braun iſt. Es 
ſind ſo drei Anlagen, die ſich im Leben des Trägers 
nie äußern, die hier von jedem Züchter ohne kom— 
plizierte Vorrichtungen nachgewieſen werden können. 

Geſchlechtliche Fortpflanzung ſcheint ſelbſtverſtänd— 
liche Vorausſetzung für die Gültigkeit der Mendel— 
ſchen Regeln zu fel Es muß daher überraſchen, 
daß nach Beobachtungen zweier Amerikaner (F. M. 
Brown und H. M. Heffron) mit der Gülligkeit 
der Mendelſchen Regeln für Bakterien zu rechnen iſt. 
Die Möglichkeit ift nicht von der Hand zu weiſen, 
da bei den Bakterien Verſchmelzung mehrerer Indi— 
viduen und damit verbundener Austauſch von Kerm: 
beſtandteilen vorkommt. Die dem Bericht von Feige 
in den Naturwiſſenſchaften (23, S. 661, 1935) zufolge 
ſorgfältig ausgeführten Verſuche legen die Annahme 
nahe, daß die aus einer Verſchmelzung hervorgehen— 
den „Kokken“ ſich verhalten wie die zweite Nach— 
kommengeneration im Sinne der Mendelſchen Ver— 
erbungsregeln. Gewißheit aber iſt nur von weiteren 
Unterſuchungen zu erwarten. 


Den „Angriff auf das Gen“ hat man die Be: 
mühungen um die Erforſchung der Vererbungsträger 
genannt. Der militäriſche Vergleich liegt nahe. Von 
zwei Seiten wird der Angriff vorgetragen, hier von 
der Erbforſchung mittels Zuchtverſuchen, dort von der 
Zellforſchung durch die Mittel der Mikroſkopie. Jedes: 
mal wenn die Vereinigung der beiden Angreiſer ge— 
lang, hat ſich der Ring der Angreifer enger um den 
Belagerten geſchloſſen. Jetzt ſcheint die Zitadelle 
erreicht und eingekreiſt. Die Möglichkeit zu dieſem 
neuen Fortſchritt gab die Unterſuchung der Rieſen— 
chromoſomen in den Speicheldrüſen einiger 
Zweiflügler (3. B. auch der Droſophilha). Hier 
war ſchon von ihrem Aufbau die Rede (U. W. 275, 
S. 284, 1935). K. Pätau behandelt (Naturwiſſ. 23, 
S. 537 ff., 1935) ihre Bedeutung für die Vererbungs— 
lehre. Sie beruht darauf, daß man an dieſen ver: 
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größerten Auflagen normaler Chromoſomen fog. 

bromofomenmutationen (das find Ver⸗ 
änderungen der Chromoſomen ſelbſt, nicht bloß der 
Gene) durch das Mikroſkop erkennen kann, während 
dieſe ſonſt nur aus den Zuchtverſuchen erſchloſſen 
werden können. Das hat zu einer ſehr genauen Feſt— 
legung des Orts mancher Gene von Droſophila 
geführt, ja es iſt „bereits ſo gut wie gewiß“, daß 
allgemein die Gene ſich in den Chromomeren 
befinden, den Chromatinkörnern, die die Querſtreifung 
der Chromoſomen hervorrufen (ſiehe die oben ange— 
führte Notiz in dieſer Zeitſchrift!). Bei Betrachtung 
der Mikrophotographien der Rieſenchromoſomen mit 
dieſen Querſtreifen fühlt man fih an Linienſpektren 
erinnert. Die Ahnlichkeit iſt nicht nur äußerlich, be— 
ſonders dann nicht, wenn es ſich herausſtellen ſollte, 
daß nicht nur Ort jeder Anlage ein Chromomer, 
ſondern auch jedes Chromomer Ort einer Anlage iſt, 
eine Frage, die jetzt experimentell angreifbar iſt. 
Dann wird man noch beſſer, als das ſchon jetzt 
geſchehen kann, aus dem Spektrum der Querſtreifen 
auf die Zuſammenſetzung der Erbmaſſe ſchließen 
können. (Für das, was z. Z. aus der Verteilung der 
Streifen erſchloſſen werden kann, liefert Pätau ein 
Beiſpiel in dem angeführten Aufſatz.) Das Weſen 
des Gens freilich bleibt auch nach der Aufſpürung 
in ſeinem letzten Schlupfwinkel noch unbekannt, denn 
die Chromatinkörner ſtellen nicht das Gen ſelber, 
ſondern nur ſeine „Hülle“ dar. 


Die Vererbungslehre läßt, wenn der Kern der 
einzige Träger der Vererbung ift, nur eine Mög: 
lichkeit für die Entſtehung der Arten zu: „zufällige“ 
Mutationen und Ausleſe der paſſenden. Wem dieſe 
nicht genügt zur Erklärung der Zielſtrebigkeit der 
Entwicklung und der Anpaſſungen, ſetzt gern ſeine 
Hoffnung auf das Protoplasma als Träger der Der- 
erbung, indem er dieſem die Fähigkeit zur unmittel⸗ 
baren Anpaſſung an die Umwelt zutraut. Nun 
kennen wir Veränderungen des Protoplasmas der 
Keimzellen. Neuerdings hat Jollos ſolche bei 
Droſophila durch Temperaturerhöhung erzielt 
(Biol. Zentralbl. 55, 390 ff., 1935). Erfüllen ſie die 
Erwartungen? Zunächſt ſind die meiſten von ihnen 
ebenſo „zufällig“ wie die Mutationen, d. h. ſie ſind 
keine Anpaſſungen, alle aber ſind nicht unbeſchränkt 
vererbbar, ſondern ſie verſchwinden wieder nach einer 
Reihe von Generationen (Dauermodifika— 
tionen). Hiernach zu urteilen kommen alſo Ver— 
änderungen des Protoplasmas nicht für die Ent: 
wicklung der Arten in Betracht. Zwar weiſt das 
Keimplasma verſchiedener Raſſen und Arten Unter— 
chiede auf, wie ſich aus den gegenſeitigen (reziproken) 

reuzungen Wettſteins ergibt. Dieſe „Anlagen“ 
des Protoplasmas aber erweiſen ſich, das ſcheint aus 
den bisherigen Unterſuchungen hervorzugehen, als 
abhängig von den Anlagen des Kerns. Kommen ſie 
mit entgegengeſeßten Kernanlagen zuſammen, ſo er— 
liegen ſie deren Einfluß und verſchwinden wie die 
Dauermodifikationen. Demzufolge iſt alſo das 
Plasma kein ſelbſtändiger Vererbungsträger, und 
Veränderungen des Plasmas, wie ſie wahrſcheinlich 
auch in der Natur ſtändig vorkommen, führen nicht 
zur Entſtehung erbfeſter neuer Eigenſchaften. Dies 
wäre nur dann möglich, wenn die Dauermodifika— 
tionen zu Mutationen des Kerns führten. Das iſt 
nicht ausgeſchloſſen, aber dafür haben die Unter— 
ſuchungen keine Anhaltspunkte gegeben. Linden. 

N. W. Timoféeff⸗Reſſovſky beſpricht im 
Erbarzt Nr. 7, 1935 „Experimentelle Unterſuchungen 


der erblichen Belaſtung von Populationen“. Durch 
die ſchärfere Ausleſe kommt es, daß freilebende Tier— 
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und Pflanzenpopulationen eine viel geringere erbliche 
Belaftung als der Menſch zeigen. Durch Inzucht— 
kreuzungen kann jedoch auch die Konzentration der 
rezeſſiven Erbmerkmale feſtgeſtellt werden. Bei der 
Taufliege ergab ſich, daß ſchon die Inzucht von 
relativ wenigen Fliegen eine ziemliche Ausbeute an 
herausſpaltenden rezeſſiven Eigenſchaften ergibt. So 
ſtellte ſich bei einer Inzucht von Drosophila melano- 
faster heraus, daß ungefähr ein Viertel aller frei: 
ebenden und phänotypiſch normalen Fliegen hetero— 
zygote Erbträger rezeſſiver Eigenſchaften, die nicht 
zum normalen Typ gehören, waren. Andere Popu— 
lationen mit Belaſtungen von 3—40% zeigten räum: 
lich und zeitlich bedingte verſchiedene Konzentrationen 
der Merkmalsabweichungen. Ahnliche Beobachtungen 
ergaben Populationen von Marienkäfern und Haus— 
mäuſen. Es iſt anzunehmen, daß die von der Norm 
abweichenden Erbmerkmale, wie die Erbkrankheiten 
des Menſchen, durch Mutation in freier Natur ent— 
ſtanden ſind und trotz der natürlichen Ausleſe ſich in 
gewiſſer Zahl erhalten können. Da alle Mutationen 
heterozygot entſtehen, unterliegt zunächſt die Hetero: 
zygote, die vielfach eine geſteigerte Vitalität beſitzt, 
und nicht die Homozygote der Ausleſe. Darauf kann 
das Erhaltenbleiben und ſogar die Verbreitung ge— 
wiſſer, an ſich pathologiſcher Mutationen beruhen. 
Beim Menſchen ſind die Bedingungen dafür ſogar 
noch günſtiger. Die Kenntnis der Verbreitungsareale 
einzelner Erbkrankheiten könnte deshalb von größter 
Bedeutung ſein, beſonders da die direkte Prüfung 


der Identität zweier Mutationen durch Kreuzung 


beim Menſchen undurchführbar iſt. 


Im gleichen Heft des Erbarztes behandelt K. 
nn ermann „Erblide Gehirnerkrankungen der 
ausmaus“. Neben dem Vorhandenſein von Letal⸗ 
faktoren ſind bei den Mäuſen zahlreiche Mutationen 
beſchrieben worden. Verfaſſer unterſuchte Hausmäuſe 
mit Mutationen, die ſtruktuelle Veränderungen im 
Gehirn bedingen. Kreuzungen aus zwei Waſſerkopf— 
Stämmen zeigten trotz des gleichen rezeſſiven Erb— 
ganges und der gleichen hiſtologiſchen Befunde ver— 
ſchiedene genetiſche Grundlagen. Die Vitalität beider 
Stämme iſt verſchieden: die Homozygoten des einen 
Stammes ſind nicht fortpflanzungsfähig. Drei Stämme 
mit choreatiſchen Erkrankungen („Schüttler“) haben 
ein einfaches rezeſſives Gen. Während Schütteln und 
Ertauben zum ſtändigen Krankheitsverlauf gehören, 
treten Drehbewegungen nur bei einem Teil der Tiere 
auf. Japaniſche Tanzmäuſe zeigen dagegen ſtets ver— 
ſtärkte Drehbewegungen. Zuſammenfaſſend ergibt ſich 
aus den Unterſuchungen, die noch nicht abgeſchloſſen 
ſind, daß bei der Hausmaus Erbkrankheiten mit 
tarken Analogien zu entſprechenden Krankheiten des 
tenfchen auftreten, die auch in den Populationen 
freilebender Mäuſe vorhanden ſind. Die Durch— 
ſetzung der Bevölkerung mit krankhaften Erbanlagen 
beruht alſo beim Menſchen auf keiner etwa durch die 
Höhe der Differenzierung oder durch die Ziviliſation 
bedingten Sonderſtellung. Nur die Häufigkeit der 
krankhaften Erbanlagen wird dadurch beeinflußt. 

Zu der Frage der Erzeugung von Erbanlagen im 
Soma, die Gewebe-Entartungen bewirken, durch 
Radiumbeſtrahlung liefert E. Stein im Erbarzt 
Nr. 7, 1935 einen Beitrag über noch nicht abge— 
ſchloſſene Verſuche mit Löwenmaulpflanzen. Wenn 
eine Körperzelle mit mutierten Erbanlagen im Ver— 
lauf zahlloſer Zellteilungen zur Stammutter von 
Fortpflanzungszellen wird, dann gehen von hier aus 
Veränderungen in die Generationsfolge über. Es 
ſind dabei Erſcheinungen zu beobachten, die den 
tieriſchen und menſchlichen Krebſen ähnlich ſind. Aus 
den Unterſuchungen geht hervor, daß eine einmalige 


376 


ſtarke Radiumbeſtrahlung des winzigen Embryos 


genügt, um durch ein einziges Chromoſom des Kerns 
einer Initialzelle eine über Generationen bisher ver: 
folgte Erbkrankheit hervorzurufen. Die abnorme Cnt: 
wicklung wird eingeleitet durch ein Anſchwellen der 
Zellkerne und -räume und vor allem der Nukleolen. 
Im weiteren Verlauf der Gewebezerſetzung wird auch 
die Subſtanz der Spindel und der Chromoſomen an— 
gegriffen. So ſind alle veränderten Strukturen nur 
die letzte Auswirkung einer unſichtbaren Veränderung 
in den Chromoſomen. Die Lebensfähigkeit und Fort- 
pflanzung der belaſteten Individuen wird dabei 
naturgemäß mehr oder weniger ſtark herabgeſetzt. 
Wildgrube. 

Die Erörterungen über die auffallenden Funde 
Recks in Oldoway und Leakeys in Kanam und 
Kanjera in Dftafrita, über die U. W. wiederholt 
berichtet hat (Sept. 1932, Juni und November 1933) 
und über ihre Deutung dauern fort, ſtürzen doch 
Recks und Leakeys LUNGEN die bisher gelten: 
den Vorſtellungen vom Werden des Menſchen um. 
Die gefundenen Menſchenreſte ſind anerkannt als 
ſolche von Homo fapiens u. a. vom Anthropologen— 
Kongreß in Cambridge 1933; aber neuerdings be— 
weifeln Geologen wieder die Zuverläſſigkeit ihrer 
Altersbeſtimmung, fo Prof. Bos well, den Leakey 
elbſt zu den Fundorten führte. Ihm folgt Sir 
A. Smith Woodward in einem Vortrag vom 
Sept. d. J. in London: „Neuer Fortichritt in der Er- 
forſchung des frühen Menſchen.“ Er neigt einer ſchon 
früher ausgeſprochenen Vorſtellung zu: Das Himalaya: 
gebirge wurde in der Tertiärzeit emporgewölbt in 
einem Lande, das ſtark bewaldet und von vielerlei 
Affen, auch Menſchenaffen, belebt war. Das entſtehende, 
über die Schneegrenze emporwachſende Hochgebirge 
habe ſo die Affen in zwei Gruppen geteilt, eine 
ſüdliche, die ihre bisherige Lebensweiſe beibehalten 
konnte, und eine nördliche, in einem aus klimatiſchen 
Gründen waldfrei werdenden Gebiete. Deſſen Affen 
ſeien alſo gezwungen 1 ſich der allmählich 
gänzlich ſich ändernden Landesnatur anzupaſſen, alſo 
auf dem Boden zu leben oder mit ihrem Wohnwalde 
auszuſterben. Aus denen, die ſich anpaſſen konnten, 
ſeien Menſchen geworden. Von ihrem Entſtehungs— 
lande wären die am wenigſten fortgeſchrittenen, vor 
ihren überlegenen Vettern weichend, in die Rand— 
gebiete Euraſiens gezogen; in dieſen ſind ja die Reſte 
von Menſchen urſprünglichſter Art gefunden: der 
Pithekanthropus von Java, der Heidelberger, der 
Eoanthropus von Piltdown in England und zuletzt 
der Sinanthropus in Nordoſtchina (vgl. U. W. vom 
September 1932 und Januar 1933). Alle vier hält 
der Vortragende für nahezu gleich alt, nämlich alt— 
diluvial, und nahe verwandt; ihre Verſchiedenheiten 
will er erklären durch eine anfangs noch große Ver— 
änderlichkeit der noch nicht feſt gewordenen Formen 
der neuen Gattung Menſch. Der in einer Höhle ge— 
fundene, dem Pithekanthropus ſehr ähnliche Sinan— 
thropus hatte nachweislich Werkzeuge aus Stein und 
Knochen und benutzte planmäßig das Feuer; dem 
in Flußkies gefundenen Eoanthropus ſpricht Smith 
auch Steinwerkzeuge zu, wie ſie in entſprechenden 
Kiesſchichten Englands gefunden wurden; von den 
beiden anderen kennt man noch keine Werkzeuge. 
Dieſe frühdiluvialen Menſchen begruben anſcheinend 
ihre Toten noch nicht, daher habe man bisher ſo 
wenig Reſte von ihnen gefunden. Anders die viel 
ſpäteren Neandertaler, die Totenbeſtattung pflegten. 
Von ihnen ſind viele Reſte vorhanden, darunter auch 
eine Anzahl faſt vollſtändiger Knochengerüſte, neuer: 
dings beſonders zahlreiche in Paläſtina. Hier feinen 
ſie weiter entwickelt zu ſein, in ihrer Werkzeugtechnik 
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wie in ihrer Körperlichkeit höherſtehend als die noch 
mehr tieriſchen Neandertaler der weſteuropäiſchen 
Randländer, die auch für diefe Menſchenart ein Rück⸗ 
zugsgebiet geweſen find. Sollten die weſtaſiatiſchen 
Neandertaler dem gemeinſamen Urſprung mit dem 
Homo ſapiens, der auch wohl inneraſiatiſcher Herkunft 
ift, noch näher ſtehen? Oder ſollten Reck und Leaken 
doch recht behalten mit ihrer Anſicht, der Homo 
ſapiens ſei in Oſtafrika ähnlichen Alters wie der 
Pithekanthropus und wie der Heidelberger, fei gleich- 
altrig mit dem in Europa ſchon in der Tertiärzeit 
ausgeſtorbenen Dinotherium? Selbſt wenn dies nicht 
durch die oſtafrikaniſchen Funde erweisbar ſein ſollte, 
jo bleiben diefe doch von ganz hervorragender Be- 

eutung, denn in Oldowey findet fih eine ununter- 
brochen fortlaufende Folge von Werkzeugſchichten aus 
der Praechelleszeit bis zum Mouſterien, die bisher 
einzige bekannte ununterbrochene Folge, die auch zeit⸗ 
beſtimmende Säugetierreſte enthält und die minde⸗ 
ſtens beweiſt, daß auch hier in Oſtafrika bis zurück 
gu Dinotheriumszeit ſchon Werkzeuge fertigende 

enſchen gewohnt haben. Auf dieſe Bedeutung für 
die Entwicklung der Werkzeugtechnik weiſt der Ent- 
decker Reck noch einmal eindringlich hin in „For— 
ſchungen und Fortſchritte“ Nr. 12 vom 20. April 1935. 

In der gleichen Zeitſchrift Nr. 11 vom 10. April 1935 
ſchreibt Prof. Rößle, Berlin, über: „Die Häufung 
von Thromboſe und Embolie nach dem Kriege.“ Dieſe 
Krankheiten beſtehen in der Bildung von Blutpfröpf⸗ 
chen in Saugadern. Dieſe feſten Gebilde können ver— 
ſchleppt werden in die Lungenſchlagadern, können dieſe 
verſtopfen und ſo plötzlichen Tod durch „Herzſchlag“ 
hervorrufen. Seit Jahren wurde geklagt über eine 
bedenkliche Zunahme ſolcher tödlicher Embolien. Der 
Verfaſſer prüfte die Frage zahlenmäßig. Unter 7381 
in ſeinen Anſtalten beobachteten Todesfällen wurden 
Embolien feſtgeſtellt ſteigend von 6% bis 24% mit 
ſteigendem Index für die Körperfülle, d. h. mit Zu— 
nahme der Fettſucht. Die Zunahme der tödlichen 
Embolien ſeit 1924 hängt offenſichtlich zuſammen mit 
der Zunahme der Körperfülle nach den Kriegs- und 
Inflationsjahren. Solche Zunahme der Sterblichkeit 
iſt feſtgeſtellt außer in Deutſchland auch z. B. in der 

chweiz und in Holland, alſo in Ländern ‚die infolge 
der Blockade auch an Lebensmittelmangel gelitten 
hatten; ſie iſt aber nicht beobachtet worden z. B. in 
U. S. Amerika und in Rußland, alſo in Ländern, die 
entweder nicht unter Kriegsblockade zu leiden hatten, 
oder in denen Lebensmittelknappheit auch noch nach 
der Kriegszeit herrſcht. Üppiger Ernährungszuſtand 
0 alſo, wie auch anderweit oft beobachtet, eher 

eben gefährdend als Magerkeit. 

Ebenfalls in der gleichen Zeitſchrift (Nr. 13 vom 
1. Mai 1935) ſchreibt Dr. Gabriel: „über den Ein- 
flug der elterlichen Trunkſuchk auf die Nachkommen.“ 

gnes Bluhm habe für Mäuſe eine Erbſchädigung 
durch väterlichen Alkoholgenuß nachgewieſen, für den 
Menſchen ſei dieſe Frage noch nicht einwandfrei be— 
antwortet, dazu wären die Zahlen und die geprüften 
Geſchlechterfolgen noch zu klein. Immerhin verfügte 
er an der Landesheil- und Pflegeanſtalt „Am 
Steinhof“ zu Wien über Beobachtungen an 728 
Trinkern mit faſt 1100 Nachkommen. Er unterſuchte 
u. a. die Nachkommenſchaſt, die vor Beginn der 
väterlichen Trunkſucht gezeugt wurde getrennt von 
der, die während der väterlichen Trunkſucht ge— 
zeugt wurde. Von den erſteren gingen zugrunde 
durch Fehlgeburten 18,8%, bei den letzteren 28,27%; 
außerdem kamen bei dieſen ſechsmal ſoviel Tot— 
geburten und auch viel mehr Todesfälle an Kinder: 
krämpfen vor als bei erſteren, die auch ſonſt eine 
größere Widerſtandsfähigkeit gegen Krankheiten zu 
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haben ſchienen als die Trinkerkinder. Da es ſich bei 
beiden Gruppen um Kinder derſelben Eltern handelt, 
können ſolche Unterſchiede nicht erklärt werden durch 
etwa ſchon vorhandene väterliche Erbminderwertigkeit, 
auch ſchwerlich alle durch ein Ungünſtigerwerden der 
Umweltverhältniſſe infolge der väterlichen Trunkſucht. 
Dieſe und auch die ſonſt noch in dem Aufſatz an: 
geführten Verhältniszahlen ſprechen für Schädigungen 
durch den väterlichen Alkoholismus; freilich liegen 
dabei noch keine Beobachtungen über Enkel und 
weitere Nachkommenſchaft vor. 


Erblichkeitsforſchungen wurden bisher faſt nur an 
Menſchen, ſeinen Haustieren, Gartenpflanzen oder 
ſonſtigen Hausgenoſſen vorgenommen, alſo an un— 
natürlich lebenden, an „domeſtizierten“ Weſen. Viel⸗ 
leicht ſind damit Fehlerquellen gegeben, beſonders 
wenn die Umwandlung des Erbgutes unterſucht 
werden ſoll, wie ſie zur Bildung neuer Arten, zur 
Weiterentwicklung der Lebewelt führt. Aus ſolchen 
Erwägungen hat Prof. Zimmermann, Tübingen, 
entſprechende Unterſuchungen an Wildpflanzen aus— 
geführt, insbeſondere an der Küchenſchelle (Pulsatilla), 
worüber er in „Forſchungen u. Fortſchritte“ Nr. 2122 
vom 10. und 20. Juli kurz berichtet. Wie er fand, 
gelten die Mendelſchen Erbregeln bei Wildpflanzen 
geradeſo wie bei Kulturpflanzen, auch finden bei 
beiden Gruppen Erbänderungen (Mutationen) ſtatt; 
aber die Art und Weiſe ſolchen Erbwandels iſt 
verſchieden. Unter dem Einfluß der Kultur treten 
häufiger gröbere, auffallendere, oft krankhafte Muta- 
tionen auf, z. B. Verluſt der Naturfarben (Albinis— 
mus). Es ſcheint das zuſammenzuhängen einerſeits 
mit der bei Kulturpflanzen und -Tieren viel häufiger 
vorkommenden engen und engſten Inzucht (bei Pflan- 
zen durch Selbſtbeſtäubung), andererſeits mit Kreu— 
zung von zu weit voneinander beheimateter Weſen 
(die aljo verſchiedenen geographiſchen Raſſen ange: 
Fer die der Menſch künſtlich zuſammenbringt. 

ür den Menſchen erweiſt ſich dieſe Neigung zu 

roben Erbänderungen oft als nützlich, denn für ſeine 
wecke ſind ja oft ſelbſt biologiſch minderwertige, 
d. h. für den Kampf ums Daſein weniger geeignete 
Formen erwünſchter als geſunde, kampftüchtige. Es 
beſtätigt ſich ſo alſo: Inzucht und Kreuzungen mit 
zu entfernten Raſſen begünſtigen die Entartung !). 
In der freien Natur dagegen finden ſich meiſt viel 
unſcheinbarere Erbänderungen, ſolche aber in ſehr 
roßer Zahl. Bei genauer Unterſuchung erwieſen 
ich kaum zwei Küchenſchellenpflanzen als völlig glei— 
chen Erbgutes. Zimmermann glaubt, daß alle dieſe 
Erbunterſchiede bei der mitteleuropäiſchen Küchen: 
ſchelle ſich erſt nach der Eiszeit herausgebildet haben, 
aljo in etwa 20 000 Jahren. Daraus glaubt er 
ſchließen zu können, daß die Geſamtwandlung in der 
Entwicklung der Pflanzenwelt febr wohl in Jahr- 
hundertmillionen möglich geweſen ſei nur durch Sum— 
mation unzähliger vieler ſolcher unſcheinbar kleiner 
Erbänderungen. Dr. Puls. 

Im Archiv für Bevölkerungswiſſenſchaft und Be— 
völkerungspolitik (4, 1935) beſchäftigt ſich Friedrich 
Burgdörfer erneut mit den N der 
europdiſchen und außereuropäiſchen Bevölkerungs- 
entwicklung“. Einleitend weiſt er darauf hin, daß 
die Befürchtung einer Übervölkerung der Erde im 
Augenblick gegenſtandslos fei. Das Faſſungsvermögen 
der Erde wird unter Zugrundelegung der augenblick— 
lichen Produktionsmöglichkeiten auf 8—10 Milliarden 
Menſchen geſchätzt. Dabei iſt zu bedenken, daß die 


1) In der vorigen Folge von U. W. wurde auf 
S. 297 auf dieſe Ergebniſſe Zimmermanns ſchon 
hingewieſen. 
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e der Erde durch die weitere 
Verbeſſerung der Ackerbau- und ſonſtigen Wirtſchafts⸗ 
technik noch erheblich vergrößert werden kann. Aus 
den Berechnungen der innenbedingten Tragfähigkeit 
ergibt fih, daß über 4 der geſchätzten Zuwachsmög— 
lichkeiten auf Amerika und Afrika entfallen. Dem— 
gegenüber iſt die Frage des Geburtenrückganges von 
viel größerer Bedeutung. Nach der ſtürmiſchen Be- 
völkerungsentwicklung des vorigen Jahrhunderts hat 
der Geburtenrückgang im 20. Jahrhundert mehr oder 
weniger den ganzen abendländiſchen Kulturkreis ein— 
ſchließlich der von Europäern koloniſierten Neuen 
Welt erfaßt. Ganz Nord-, Mittel- und Weſteuropa 
bilden ein einziges geſchloſſenes Gebiet des Ge— 
burtentiefſtandes. Nur die europäiſchen Randgebiete 
(Spanien, Portugal, Italien, der Balkan, Polen und 
Rußland) haben noch größere Geburtenziffern auf— 
e Dagegen ſind vielfach Länder farbiger 

aſſen vom Geburtenrückgang ſo gut wie unberührt. 
Ein gleiches Bild in Europa zeigt fih auch bei der 
Betrachtung des bereinigten Geburtenüberſchuſſes 
unter Berückſichtigung des verſchiedenartigen Alters» 
aufbaues. Unter den germaniſchen Ländern haben 
nur noch die Niederlande einen tatſächlichen Ge: 
burtenüberſchuß, während im Deutſchen Reich im 
Jahre 1933 das Geburtendefizit rund ein Drittel des 
zur bloßen Beſtandserhaltung notwendigen Geburten: 
Solls betrug. Frankreich hat eine ziemlich ausge— 
glichene Bevölkerungsbilanz, während in Italien und 
den anderen romaniſchen Ländern und im verſtärkten 
Maße in den flawiſchen Ländern der bereinigte 
Geburtenüberſchuß das zur Erhaltung erforderliche 
Geburten⸗Soll weit, in Polen und Rußland mehr als 
um ein Drittel, übertrifft. Soweit Schätzungen mög— 
lich ſind, ergibt ſich aus dieſer Betrachtung, daß die 
Bevölkerungszahlen in Mittel-, Weſt- und Nordeuropa 
in den nächſten Jahrzehnten bereits ſühlbar zurück— 
gehen werden. Deutſchland dürfte ſeinen höchſten Be— 
völkerungsbeſtand im Jahre 1945 mit 68 Millionen 
erreicht haben; die Bevölkerungszahl wird dann bis 
zum Jahre 2000 auf 47 Millionen herabſinken. 


Ziel unſerer Bevölkerungspolitik muß, wie Fried. 
Burgdörfer in feinem Aufſatz „Ziele und Wege 
der Bevölkerungspolitik im nationalſo zialiſtiſchen 
Staat“ (Der Erbarzt 8, 1935) betont, zunächſt die 
Erhaltung des Volksbeſtandes unter gleichzeitiger 
Verbeſſerung des Erbgutes ſein. Trotz des einzig— 
artigen bevölkerungspolitiſchen Erfolges Deutſchlands 
muß vor einem übertriebenen Optimismus gewarnt 
werden, da wir im Jahre 1934 immer noch — ge— 
meſſen an dem zur Erhaltung des Volksbeſtandes 
erforderlichen Geburten-Soll — einen Fehlbetrag von 
etwa 15% hatten. Mit Sterblichkeitsbekämpfung und 
Geſundheitspflege alten Stils iſt es nicht getan, des— 
halb mußte eine aufbauende Bevölkerungspolitik ein— 
ſetzen. Burgdörfer hat berechnet, daß der Geſamt— 
aufwand, den das deutſche Volk zur Unterhaltung 
der Erbkranken, Aſozialen und Kriminellen jährlich 
aufzubringen hat, auf rund 1 Milliarde beziffert 
werden kann. Das Geſetz zur Verhütung erbkranken 
Nachwuchſes, über deſſen Erweiterung noch an ande— 
rer Stelle unſeres Berichtes geſprochen werden ſoll, 
wird im Laufe der Generationen eine ſtarke materielle 
Entlaſtung bringen, ſo daß die Unterſtützung erb— 
geſunder Familien noch weiter gefördert werden kann. 
Inzwiſchen hat die Gewährung von Eheſtandsdarlehen 
bereits einen weſentlichen Einfluß gehabt: ½ der 
1934 zu verzeichnenden erſtmaligen Wiederzunahme 
der Geburten entfällt auf Ehen, die unter Inanſpruch— 
nahme von Eheſtandsdarlehen geſchloſſen ſind. Zur 
Förderung dritter und vierter Kinder hat die Stadt 
Berlin die Ehrenpatenſchaften geſtiftet. Nachdem 
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bereits die Steuerreform vom 16. Oktober 1934 
eine Staffelung nach bevölkerungspolitiſchen Geſichts⸗ 
punkten vorgenommen hat, wird die von Burgdörfer 
vorgeſchlagene Reichsfamilienkaſſe, die nicht als neue 
Steuer aufzufaſſen iſt, gerade auch in den Kreiſen 
der Arbeiter- und Angeſtelltenſchaft einen Ausgleich 
der Familienlaſten im Wege der Einkommensverlage— 
rung zugunſten der kinderreichen Familien durch: 
führen laſſen. 


Im Gegenſatz zu den hauptſächlich auf Europa und 
Deutſchland eingeſtellten Betrachtungen Burgdörfers 
unterſuchen im gleichen Heft des Archivs für Bevölke⸗ 
rungswiſſenſchaft Karl Haushofer und Ernſt 
Rodenwaldt Voß. des fernen 
Oſtens und Südoſtens. Karl Haushofer kommt 
in ſeiner Unterſuchung „Groß-Aſiens Menſchenwucht 
und Lebenswille am japaniſchen Beiſpiel“ zu dem 
Ergebnis, daß die bevölkerungspolitiſche Reichserneue⸗ 
rung Japans dem politiſchen Lebenswillen und 
Geltungsbedürfnis entſprungen iſt. Im Zeichen der 
Tokugawa⸗Kultur erlebte Japan einen etwa 150 Jahre 
dauernden Bevölkerungsſtillſtand: 1721: 26 Mill.; 
1792: 24,9; 1828: 27,2; 1846: 26,9 Mill. Das Herr: 
Ihıftsfyftem und das Gleichgewicht der Lebensver⸗ 
hältniſſe änderten Les nicht, ſo daß anſcheinend ein 
Seau ann der Beſiedlungsdichte erreicht worden 
war. Doch erfolgte dabei bereits die ideologiſche und 
bevölkerungspolitiſche Vorbereitung des Aufbruchs 
der Nation. Es bedurfte nur des Signals: Die 
Drohung außenpolitifcher Überflügelung wurde be- 
antwortet mit einer Steigerung der Menſchenwucht 
und des Lebenswillens. Das Wunder: die gewollte 
und gekonnte Umkehr war geſchehen! Verbunden 
mit dem Vermehrungstempo iſt der Anſpruch auf die 
Erweiterung und Machtvergrößerung des japaniſchen 
Inſelreiches. Heute umfaßt das einverleibte Reichs— 
gebiet rund 675 000 qkm bei einer Beſiedlungsdichte 
von 135 Einwohnern je qkm mit faſt 100 Millionen 
Reichseinwohnern. Doch iſt die Bevölkerungszuſam— 
menballung noch . im Stammland wohnen 
auf dem qkm 170 enſchen; da mindeſtens 27% 
der Bodenfläche anbauunwürdig ſind (Vulkanismus), 
fteigt die Volksdichte bis auf 970 je qkm. Japan 
hat ſo in kürzeſter Zeit die Menſchenwucht der Ver— 
einigten Staaten erreicht, wenn die auf dem Feſtland 
lebende raſch wachſende Bevölkerung von 35 Millionen 
hinzugerechnet wird; ja, ſelbſt die Menſchenmacht 
Rußlands ſteht nicht mehr in unerreichbarer Ferne. 
Japan hat gezeigt, daß der erſtaunliche Bevölkerungs— 
umſchwung dem Selbſtbehauptungstrieb und dem un— 
bändigen Lebenswillen eines bedrohten Volkes zu 
danken iſt. 


Ernft Rodenwaldt wertet in feinem Aufſatz 
„Bevölferungsprobleme im Niederländiſch⸗ indiſchen 
Archipel“ (Archiv 4, 1935) das Ergebnis der von der 
niederländiſch-indiſchen Regierung durchgeführten 
Volkszählung des Jahres 1930 aus. Java und die 
kleinere Inſel Madura unterfchieden ſich von den 
anderen Inſeln grundſätzlich. Jova und Madura 
haben mit einer Einwohnerzahl von 41,72 Millionen 
gegenüber dem Jahre 1920 einen Bevölkerungs— 
zuwachs von etwa 19% erfahren. Im eigenartigen 
Gegenſatz zu der Überbevölkerung Javas (314,5 Ein: 
wohner auf dem qkm) ſind die anderen weit größe— 
ren holländiſchen Inſeln unverhältnismäßig gering 
beſiedelt, nämlich mit 19 Millionen Einwohnern 
(10,7 auf dem qkm). Wieweit eine Zunahme hier 
überhaupt ftattgefunden hat, ift wegen der unzu— 
verläſſigen Zählung im Jahre 1920 nicht feſtſtellbar. 
Feſt ſteht, daß kleinere Urvölker bereits auf dem 
Ausſterbeetat ſtehen. Starke Zunahme der Tuber— 
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kuloſe und Unterwanderung durch widerſtandsfähigere 
Küſtenmalaien ſind hierfür verantwortlich zu machen. 
In Java ſelbſt haben auf Grund des Hungers nach 
malariafreiem Siedlungsland ſtarke Binnenwande⸗ 


rungen ſtattgefunden. ae luck nach den 


dünn beſiedelten anderen Inſeln ſind dagegen nur 
von geringem Erfolg begleitet geweſen. Einmal iſt 
malariafreies Siedlungsland hier nur in kleinem Um: 
9 vorhanden, weiter iſt auch der Eingeborene nur 
chwerlich in einer neuen Heimat ſeßhaft zu machen. 
Die Europäer ſind leider nicht getrennt gezählt 
worden. Unter dem ſtaatsrechtlichen Begriff „Euro⸗ 
Sn find neben den wirklichen Europäern ſämtliche 

iſchlinge, alle gleichberechtigten Ausländer, darunter 
7195 Japaner, und die ſtaatsrechtlich gleichgeſtellten 
Eingeborenen Niederländiſch⸗-Indiens zuſammengefaßt, 
ſo daß die Zahl der eigentlich Europäer mit höchſtens 
40 000 (darunter 6867 Deutſche) nur roh geſchätzt 
werden kann. Die Zahl der Miſchlinge zwiſchen 
Europäern und Eingeborenen des Archipels kann mit 
etwa 175 000 beziffert werden. Während der Japaner 
ſich wegen des tropiſchen Klimas nur langſam aus— 
breitet, haben Chineſen und Chineſenmiſchlinge, die 
ſich aber auch als Vollchineſen fühlen, eine Zunahme 
von 810 000 auf 1,23 Millionen erfahren. 

Im Erbarzt Nr. 7, 1935 weiſt Cugen Fiſcher 
auf die Tatſache hin, daß wir in Berlin allein 
13 Ehen chineſiſcher Männer mit deutſchen Frauen 
mit zuſammen 20 Kindern haben. Auch in anderen 
deutſchen Städten ſowie in den anderen europäiſchen 
Großſtädten finden ſich derartige Miſchehen, die in 
ihrer Fi-Nachkommenſchaft von Dr. Tao unterſucht 
worden ſind. Von den vielfach verwickelten Erb— 
gängen, die z. T. bei den Kindern noch nicht klar zu 
erkennen ſind, ſeien einige Sale Die Haarfarbe 
vererbt fih intermediär, die Straffhaarigkeit dominant. 
Die dunkle Srisfarbe der Chineſenväter ift rein 
dominant. Die Schiefheit der Augenſtellung zeigt 
un vollkommene Dominanz. Körpergröße, Kopf- und 
Geſichtsformen vererben ſich, ſoweit bereits feſtſtell— 
bar, intermediär. Über geiſtige Eigenſchaften fehlen 
noch Unterſuchungen. Unter dem engliſchen Material 
war Fe ein Miſchling von Chineſe und Jüdin. Er 
zeigt außerordentlich deutlich die Dominanz gewiſſer 
Züge der orientaliſchen Raſſe gegenüber der chine— 
ſiſchen im Gegenſatz zur Rezeſſivität entſprechender 
Nag der europäiſchen Raſſen in der mongoliden 
reuzung. Eugen Fiſcher weiſt auf die Gefahr des 
Eindringens derartig raſſenfremden Blutes in den 
deutſchen Volkskörper hin. 

Das Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes 
hat unter dem 26. 6. 1935 wichtige Anderungen er— 
fahren (H. J. Matzner im Erbarzt Nr. 7, 1935). 
Die Beſchwerdefriſt iſt von einem Monat auf 14 Tage 
herabgeſetzt, um die Unfruchtbarmachung beſchleunigt 
durchführen zu können. Von weit größerer Be: 
deutung iſt die Entſcheidung zur Frage der Schwan— 
gerſchaftsunterbrechung. Sie lautet: „S 10a. (1) Hat 
ein Erbgeſundheitsgericht rechtskräftig auf Unfrucht— 
barmachung einer Frau erkannt, die zur Zeit der 
Durchführung der Unfruchtbarmachung ſchwanger ift, 
ſo kann die Schwangerſchaft mit Einwilligung der 
Schwangeren unterbrochen werden, es ſei denn, daß 
die Frucht ſchon lebensfähig iſt oder die Unfruchtbar— 
machung der Schwangeren eine ernſte Gefahr für 
das Leben oder die Geſundheit der Frau mit ſich 
bringen würde. (2) Als nicht lebensfähig iſt die 
Frucht dann anzuſehen, wenn die Unfruchtbarmachung 
vor Ablauf des ſechſten Schwangerſchaftsmonats er: 
folgt.“ Danach iſt alſo jetzt eine Schwangerſchafts— 


genommen — nur bei einer Erbkranken, die ſelbſt 


unterbrechung — die mediziniſche Indikation aus— 
€ 
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unter das Geſetz fällt, zuläſſig. Eine weitere Aus— 
dehnung der Zuſtändigkeit der Erbgeſundheitsgerichte 
enthält das Abänderungsgeſetz, indem es die Ent: 
fernung der Keimdrüſen beim Manne mit deſſen 
Einwilligung zur Befreiung eines entarteten Ge— 
ſchlechtstriebes, der weitere Verfehlungen befürchten 
läßt, geſtattet. 

W Lange berichtet im Erbarzt (Nr. 7, 1935) 
über die „Unfruchtbarmachung bei Schwachſinnigen 
unter beſonderer Berückſichtigung der Hilfsſchüler“. 
Er weiſt auf die Verſtändnisloſigkeit vieler Eltern hin 
und fordert weitgehendſte Aufklärung. Entſcheidend 
für die einwandfreie Beurteilung der gemeldeten 
Fälle iſt die ſorgfältigſte Durchführung der Berichte 
und Gutachten durch den Arzt. Der Verfaſſer be— 
handelt die beſonders zu beachtenden mediziniſchen 
Geſichtspunkte, da gerade die Leichtſchwachſinnigen 
beſondere Anforderungen an den Gutachter und das 
Erbgeſundheitsgericht ſtellen. Hans Wildgrube. 


3. Neues Schrifttum: 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigtenBüchersind in allen deutschenBuchhandlungen zu erhalten. 


A. S. Eddington, Die Naturwiſſenſchaft auf 
neuen Bahnen. Überſetzung des engliſchen Buches 


Braunſchweig, broſch. RA 10,—, geb. RA 12, 
Überſetzer ift der auch unſeren Leſern bekannte Ber- 
liner Das Buch 
lieſt ſich völlig wie ein deutſches Buch, wo es nötig 
war — etwa wegen engliſcher Wortſpiele — hat der 
Überſetzer erklärende Anmerkungen hinzugefügt. 
Dies neue Werk Eddingtons ſtellt eine Ausein— 
anderſetzung mit einer Reihe erkenntnistheoretiſcher 
Probleme ſowie auch einer Reihe gegen ſeine früheren 
Schriften erhobener Einwände von Fachgenoſſen vor. 
Es bringt aber mehr als das, nämlich eine neuartige, 
wieder einmal echt Eddingtonſche, glänzende Dar— 
ſtellung gewiſſer Seiten des modernen phyſikaliſchen 
Weltbildes, die in den anderen Büchern, vor allem 
dem auch hier ſeinerzeit angezeigten „Weltbild der 
Phyſik“ nicht oder nur kurz behandelt waren. Ich 
habe es mit ebenſo großem Genuß und Gewinn 
geleſen wie dieſe früheren. E. iſt auf jeder Seite 
gleich geiſtreich und intereſſant. Seine ſchlagenden 
Vergleiche, humorvollen Ausblicke und daneben ſeine 
tiefſinnigen Ideen, ſeine unerhörte Kunſt, auch das 
Schwierigſte in leicht faßlicher Form darzuſtellen, 
ſichern auch dieſem Buche einen Ehrenplatz in der 
Bibliothek eines jeden, der die großen Entwicklungen 
der heutigen Phyſik und Aſtronomie mit Verſtändnis 
miterleben möchte. Das Buch zerfällt in drei Haupt: 
teile. Den erſten bilden die erſten 6 Kapitel, wovon 
das erſte eine allgemeine Einleitung, betitelt „Natur— 
wiſſenſchaft und Erfahrung“ gibt, in der hauptſäch— 
lich Erkenntnistheoretiſches erörtert wird. Kap. 2 
„Die Mitwirkenden“ ſchildert in ganz großen Zügen 
den heutigen Stand des Problems „Atom und Feld“. 
Es folgen 3. „Das Ende der Welt“, 4. „Der Nieder— 
gang des Determinismus“, 5. „Indeterminismus und 
uantentheorie” und 6. „Wahrſcheinlichkeit“. Die vier 
olgenden Kapitel ſpringen dann in das Gebiet der 
ſtronomie über, ſie behandeln den Bau der Sterne, 
die Frage der Herkunft der Strahlungsenergie (inner: 
atomare Energie) der Sterne, kosmiſche Wolken und 
Nebel und die berühmte Frage der „Expanſion des 
Weltalls“. Von ganz beſonderem Intereſſe iſt dann 
das 11. Kapitel, welches wieder neue, ganz über— 
raſchende, überwältigende Perſpektiven zum Problem 
der Naturkonſtanten bringt. Eddington macht 
es hier plaufibel, daß nicht nur, wie wir jhon aus 
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ſeinen früheren Arbeiten wiſſen, zwiſchen den Atom— 
konſtanten und denen des Univerſums ganz beſtimmte 
theoretiſch deduzierbare Beziehungen beſtehen, ſondern 
daß möglicherweife fogar die Geſamtzahl aller 
Elementarteilchen (Protonen und Elektronen) 
des Weltalls eine a priori angebbare 
Größe ſein könnte; er findet (geſtützt auf die Unter⸗ 
ſuchungen einiger anderer Autoren), daß dieſe Geſamt— 
zahl vielleicht genau — 136 . 256 ift, wobei die 136 
der bekannte reziproke Wert der Sommerfeldkonſtan⸗ 
ten und nach Eddington aus rein theoretiſchen An⸗ 
fügen erhältlich ift, die 256 aber offenbar dann auch 
eine ganz beſtimmte theoretiſche Bedeutung hat, denn 
256 ift 216, 16 aber ift = 2%, 4 = P. an muß 
dieſe Ausführungen ſelbſt leſen, um einen Begriff 
davon zu bekommen, was hier unternommen wird. 


Man könnte im erſten Augenblick an die bekannten 


Zahlenſpielereien kabbaliſtiſcher u. ä. Art denken, 
mit denen manche Phantaſten glauben, die Geheim⸗ 


niſſe der Natur erfaſſen zu können, aber Eddington 


iſt kein ſolcher Phantaſt, ſondern einer der hervor⸗ 
ragendſten Sachkenner der modernen Phyſik; er hat 
Bi an ihr bahnbrechend mitgearbeitet und beherrſcht 

elativitäts- und Quantenlehre wie andere Menſchen 
das Einmaleins. — Noch tiefer und — myſtiſcher 
klingt das folgende 12. Kapitel, das überſchrieben iſt 
„Gruppentheorie“. Hier erfährt auch der nicht phyſi⸗ 
kaliſch⸗mathematiſch vorgebildete Leſer auf eine ein- 
fache und höchſt amüſante Weiſe, was man unter 
einem „Operator“ verſteht und wie man mit Hilfe 
rein formal mathematiſcher Betrachtungen ganz eige— 
ner Art ſich einen Vers auf die Dreidimenſionalität 
des Raumes und die Vierdimenſionalität der „Welt“ 
machen kann. Es iſt ſchlechthin bewundernswürdig, 
wie der Autor hier mit ein paar einfachſten Bei— 
ſpielen Abſtrakteſtes und Schwierigſtes klarzumachen 
verſteht. Das nächſte Kapitel bringt dann noch eine 
kritiſche Auseinanderſezung mit einer Reihe von 
engliſchen und nicht engliſchen Autoren (worunter 
insbeſondere auch Planck vertreten iſt). E. wehrt 
ſich hier u. a. gegen den ihm gemachten Vorwurf, 
daß er mittels der neuen Phyſik einen neuen „phyſiko— 
theologiſchen Gottesbeweis“ verurſacht habe. Da mir 
der gleiche Vorwurf gemacht iſt, ſo kann ich das, was 
er darüber ſagt, nur wörtlich unterſchreiben, wie ich 
überhaupt in dem ganzen Buche eine geradezu voll— 
kommene Übereinſtimmung mit allen diesbezüglichen 
Gedankengängen feſtſtellen durfte, die ich je und dann 
einmal geäußert habe. Im letzten Kapitel „Ausklang“ 
geht E. dann noch weiter auf die religiöſe Welt— 
anſchauung ein, man ſpürt hier den echt religiöſen 
Gehalt ſeines Lebenswerkes deutlich heraus, obwohl 
er himmelweit von jeder „Apologetik“ entfernt iſt. 
Dieſer Phyſiker hat in unſerer Zeit mehr für Religion 
und Gottesfurcht getan als zehn große Prediger. 

P. Debye, Kernphyſik. Verlag S. Hirzel, Leipzig. 
Preis Rel 1,60. Das Schriftchen ſtellt die etwas 
erweiterte Niederſchrift eines Vortrages dar, den der 
Verfaſſer, Prof. der Experimental-Phyſik an der Uni- 
verſität Leipzig, vor kurzem in München gehalten hat. 
Es gibt eine ſehr erwünſchte kurze Überſicht über den 
heutigen Stand des Problems des Kernaufbaus, wie 
es ſich nach den letzten Entdeckungen über die künſt— 
liche Radioaktivität darſtellt. Der Autor geht dabei 
von den grundlegenden experimentellen Entdeckungen 
aus, ſo daß auch der noch weniger in die Dinge ein— 
gedrungene Leſer, wenn er nur überhaupt phyſikaliſch 
vorgebildet iſt, der Darſtellung folgen kann. Am 
Schluß werden einige Beiſpiele für Kernreaktionen 
gebracht und gezeigt, welche allgemeinen theoretiſchen 


Erkenntniſſe ſich bereits heute zu ergeben ſcheinen. 


G. Linck und H. Jung, Grundriß der Minera- 
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logie und Pefrographie, eine Einführung für Stu: 
dierende und zum Selbſtunterricht. Verlag G. Fiſcher, 
Jena. Preis RM 14,50, geb. RA 

„Kein Volk 2 eine folche Liebe zur Natur wie das 
deutſche. . .. Schauend und immer nur ſchauend tritt 
der nbefangene an die Gebilde der Natur heran.. 
Alles iſt ihm nur Sinnbild des Göttlichen, des Guten, 
Schönen und Starken, der Klarheit und der Treue.. 
Dem ſchwankenden Kahn der Phantaſie geſellt ſich 
aber bald unmerklich und leiſe ein Steuermann, der 
Verſtand, das Forſchen und die Wißbegierde. Der 
forſchende Verſtand vereinzelt die Gegenſtände, dringt 
in ihr inneres Weſen ein, fragt wie und warum und 
ſtellt ſie nach vielfachem Belieben wieder zuſammen 
(Goethe). Wer aber das Ganze ee ſieht in allem 
den naturhiſtoriſchen Zuſammenhang, und das iſt's, 
wonach ſich auch der Mineraloge immer wieder ſehnt 
(Quenſtedt).“ 

Mit dieſen der Einführung entnommenen Worten 
dürfte der Grundcharakter des vorliegenden Lehrbuchs 
vortrefflich an fein. Es will kein „Iyite: 
matiſches“ Lehrbuch ſein, ſondern den didaktiſchen 
Grundſatz einhalten, daß das irgendwie naturhiſtoriſch 
Zuſammengehörige nicht zu trennen iſt, „um ſo dem 
i die Schönheit des Ganzen zu er— 
ſchließen, ſo daß der Schüler ganz von ſelbſt auch 
zum äſthetiſchen Genuß des anorganiſchen Kosmos 
gelangt“. Das Buch beginnt dementſprechend mit 
einem ganz kurzen Abriß der Kriſtallographie (dieſe 
ſelbſt ga! Linck in einem früher erſchienenen, heute 
in 5. Auflage vorliegenden Lehrbuch dargeftellt); es 
geht dann zu den phyſikaliſchen und chemiſchen Eigen— 
ſchaften der Mineralien über, indem es jedesmal die 
betr. Begriffe, z. B. der Kriſtalloptik, der Kriſtall— 
elektrizität uſw. an paſſenden Beiſpielen entwickelt. 
Hierbei werden beſonders die durch die Röntgen— 
analyſe ermöglichten Einſichten in den Feinbau der 
Mineralien ſowie die Erkenntniſſe der Kolloidchemie 
verwertet, ſo daß das Buch in dieſer Hinſicht ſich 
völlig „modern“ lieſt. Die Bezeichnungsweiſen der 
Kriſtallflächen und -gruppen find die in den Kreiſen 
der Mineralogen allgemein üblichen, doch verdient 
hervorgehoben zu werden, daß die neuere Betrach— 
tungsweiſe nach der Symmetrie (Achſen und Ebenen) 
überall durchgeführt iſt. Auf den allgemeinen Teil 
folgt dann der (umfangreichere) ſpezielle, in welchem 
die einzelnen Mineraliengruppen nicht nach einem 
künſtlichen Syſtem, ſondern nach den Lagerſtätten 
A aufgeführt worden find. Den Beginn machen 

i Oz und die Silikate, ſowie einiges Verwandte; es 
folgen die pegmatitiſch-pneumatolytiſchen Mineralien, 
ſodann die hydrothermalen, die hydatogenen und die 
metamorphen. Auch dieſer ſpezielle Teil lieſt ſich 
— in wohltuendem Gegenſatz gegen zahlreiche andere 
Lehrbücher der Mineralogie — recht anregend, ob: 
wohl er der Natur der Sache nach zahlreiche Einzel— 
heiten bringt, die den Anfänger leicht in Verwirrung 
ſetzen können. Die Autoren haben es mit Recht auch 
nicht verſchmäht, ſolche den Neuling meiſt beſonders 
intereſſierenden Dinge wie die Geſchichte der berühm— 
teften Diamanten oder die der Goldgewinnung u. dal. 
aufzunehmen, obwohl dieſe ja an ſich das ſyſtematiſche 
Wiſſen des Mineralogen nicht fördern. Durch dieſe 
Verknüpfung mit dem Leben, die zahlreichen vor— 
trefflichen Figuren und die anregende Schreibweiſe 
wird ſich das Buch ſicherlich bald einen weiten Leſer— 
kreis erobern. 

V. A. Reko, Magiſche Gifte. Rauſch— und Be- 
täubungsmittel der Neuen Welt. Verlag F. Enke, 
Stuttgart. Geh. RK 5, —, geb. R. 6, —. Für Käufer 
außerhalb Deutſchlands (exkl. der Schweiz) um 25%% 
ermäßigte Preiſe. 
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Über die in der Alten Welt gebräuchlichen Rauſch⸗ 
gifte beſteht eine ziemlich ausführliche Literatur. Über 
die der neuen mit Ausnahme des Kokains gibt es 
bisher nur wenig Zuverläſſiges. Das vorliegende 
Buch gibt in einer leicht lesbaren, ſehr feſſelnden 
Darſtellung Auskunft über eine ganze Anzahl in 
Europa faſt unbekannter Rauſchmittel der amerita- 
niſchen Stämme, die gegenwärtig in ſteigendem Maße 
Eingang auch in die alte Kulturwelt gewinnen und 
daher größtenteils ſehr gefährlich zu werden drohen. 
Bekannter von dieſen ift eigentlich nur der Peyotl— 
Kaktus und ſein Gift, das Meskalin, geworden. Wenn 
wir von den zwölf behandelten Giftſtoffen noch ein 
paar Titel aufzählen, wie „Ololiuqui, die Pflanze, 
die hypnotiſieren kann“, oder „Ayahuaſca, der Trank 
der grauenhaften Träume“ oder „Nancate, der Irr- 
ſinnspilz“, oder „Cohombrillo, das erlöſende Kater-- 
mittel“, ſo hat der Leſer wenigſtens einen ungefähren 
Begriff von der fremdartigen Welt, die hier ihm vor— 
geführt wird. Der Verfaſſe er, der Profeſſor und Mit- 
glied der Akademie der Wiſfenſchaften in . iſt, 
verſteht es, packend die Wirkungen der betr. Gifte zu 
ſchildern, er macht zugleich mit deren chemiſcher 
Natur, ihrer Entdeckungsgeſchichte uſw. bekannt. Für 
den Pſychiater, Volkswirt, Apotheker, Kriminaliſten 
uſw. ift das Büchlein eine Fundgrube des Willens. 


K. Vogtherr, Das Problem der TAAN 
* E. 8 Reinhardt, München 1933. Preis R. 5,50 


habe auf einen Aufſatz des Verfaſſers in se 
Zellſchrift G but inan in a „Umſchau“ hin- 
gewieſen 12). Dieſe kurze Notiz 


hat mir lee: en eingetragen, einerjeits 
eine erfreute des Verfaſſers ſelbſt, andererfeits 
mehrere weniger erfreute und erfreuliche ſeitens be— 
kannter Phyſiker, die nichts von V.s Kritik an der 
Relativitätstheorie willen wollen. Nachdem ich das 
vorliegende Buch des Autors wenigſtens zu einem 
Teile geleſen habe — ganz bin ich nicht damit 
durchgekommen, das Geleſene genügt mir aber zu 
einem ausreichend begründeten Urteile —, muß ich 
ſelber ſagen, daß ich den letztgenannten Kritikern im 
weſentlichen Recht geben muß. Wenn auch zuzu— 
geſtehen iſt, daß V. nicht zu den zahlloſen Kritikern 
der Relativitätstheorie gehört, die ſie und ihr Grund— 
problem gar nicht richtig verſtanden haben und daß 
er bzw. ſeine Argumente alſo wenigſtens wiſſen— 
ſchaftlich ernſt zu nehmen ſind, ſo iſt doch vor allem 
dies zu beanſtanden, daß er, in einem dogmatiſchen 
Apriorismus Kantiſcher Prägung befangen, ſich auf 
die wohlfundierten Syſteme der neueren Mathematik 
(nichteuklidiſche Geometrie uſw.) überhaupt nicht aus⸗ 

reichend einläßt. Zum Beweiſe zitiere ich einige Sätze 
des Buches. „Es iſt ein von faſt allen Fachmathe— 

matikern zur Zeit gläubig hingenommenes Dogma, 
daß für das fünfte Poſtulat des Euklid (das ſog. 
Parallelenaxiom, Bk.) ein Beweis ſich prinzipiell nicht 
finden läßt. Glauben fie (!) doch fogar einen Beweis 
dieſer Unbeweisbarkeit und der Widerſpruchsloſigkeit 
der fog. nichteuklidiſchen Geometrien beibringen zu 
können. Dieſer beruht freilich nur auf den bisher 
üblichen Grundbegriffen und Grundgeſetzen, wobei 
man überdies, was den ſſphäriſchen bzw. elliptiſchen 
Raum' betrifft, den von Euklid ſtillſchweigend voraus— 

geſetzten Satz, daß eine Gerade keine geſchloſſene 
Linie ſein kann, beiſeite ſchiebt. Nun beſitzt aber 
dieſer Satz zweifellos die Evidenz eines echten Grund— 

ſatzes, denn es ift ſchlechthin unvorſtellbar (sic! Bk.), 
wie eine ſtets in derſelben identiſchen Richtung 

fortlaufende Linie zu ihrem Ausgangspunkt ſoll 

zurückkehren können. . . . Unſer Satz (das gen. Axiom) 

iſt alſo ein apodiktiſch gewiſſes, unmittelbar evidentes 
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Axiom und der ſphäriſche bzw. elliptiſche Raum und 
das Dreieck, deſſen Winkelſumme 180° überſteigt, als 
ihm widerſprechend a priori unmöglich, jo gewiß 
unmöglich (sic!), wie eine Zahl, zu der es keine 
größere gibt.“ 

An dieſen paar Sätzen ſchon iſt der rein dogmatiſche 
Charakter des ganzen Buches mit voller Deutlichkeit 
zu erkennen. Der Verfaſſer beſchuldigt die Fad: 
mathematiker, daß ſie ein „Dogma gläubig hin⸗ 
nehmen“ und ſogar „glauben einen Beweis für die 
Unbeweisbarkeit des Parallelenaxioms beibringen zu 
können“. Umgekehrt wird ein Schuh daraus. Der 
Verſaſſer glaubt einen Beweis für dieſes beibringen 
zu können, der durch die Fachmathematik längſt — und 
zwar einſtimmig — als unhaltbar erkannt iſt; er 
legt ſich ſeinerſeits dogmatiſch auf einen Apriorismus 
feſt, der eben durch jene in Rede ſtehenden, ſchlechthin 
überzeugenden Beweiſe widerlegt iſt. Dieſe Beweiſe 
beruhen — ich muß hier für die Laien ein wenig 
ausholen, wer es aber ganz verſtehen will, muß ſich 
in ein Lehrbuch vertiefen — darauf, daß ſich ganz 
ſtrikt und zwingend zeigen läßt, daß eine „nicht: 
euklidiſche Geometrie“ (d. b eine ſolche, in der das 
Parallelenaxiom nicht gilt) ſich eindeutig auf die 
euklidiſche „abbilden“ läßt, dergeſtalt, daß es zu 
jedem Satze der einen einen entſprechenden der 
anderen Geometrie gibt, woraus wiederum folgt, daß 
jedem etwaigen Widerſpruche inner: 
halb der einen ein folder innerhalb 
der anderen zugeordnet fein müßte. 
Wer daher die innere Widerfpruds: 
loſigkeit der euklidiſchen Geometrie 
Zugeſteht, muß auch die der nidhteufli- 
diſchen zugeſtehen. Wenn deshalb die letztere 
eines inneren Widerſpruchs nicht beſchuldigt werden 
kann, ſo kann es nur noch fraglich ſein, woher die 
von keinem Mathematiker ernſthaft in Abrede ge— 
ſtellte unmittelbare „Evidenz“ der euklidiſchen Axiome 
kommt. Daß der Verfaſſer ſich auf dieſe hier beruft, 
iſt gar nichts Neues; jeder Mathematiker weiß längſt, 
daß unſere „Vorſtellung“ an die euklidiſche Geometrie 
gebunden iſt. ie Frage iſt aber ja gerade die, 
warum denn und mit welchem Rechte unſere Vor— 
ſtellung dies tut, da doch für den reinen, unanſchau— 
lich denkenden Verſtand auch eine nichteuklidiſche 
denkbar wäre, wie ſoeben gezeigt. Hier ſcheiden ſich 
nun die Wege. Herr Vogtherr und alle ſeine Ge— 
ſinnungsgenoſſen verwerfen dieſe mit dem reinen 
Verſtande ausgedachten anderen Geometrien eben 
darum, weil ſie nicht anſchaulich vorſtellbar ſind. 
Sie lehnen ſie ab und behaupten einfach, daß, weil 
der Menſch ſie ſich nicht vorſtellen könne, ſie auch 
3. B. in der Phyſik nichts zu fuben hätten. Die 
Fachleute aber, einſchließlich der theoretiſchen Phyſiker, 
ſind der Meinung, daß, da der Menſch einmal einen 
denkenden Verſtand bekommen hat, der es ihm er⸗ 
laubt, ſich über die Schranken ſeiner „Sinnlichkeit“ 
(im Sinne Kants) zu erheben, er auch nicht nur 
berechtigt, ſondern ſogar verpflichtet ift, ſich 
die Frage i ob denn wohl 
wirklich die eometrie feiner An⸗ 
e (d. i. die euklidiſche) das zurei⸗ 
chende ittel vorftellt, der phyſika⸗ 
liſchen Erſchein ungen im Univerſum 
Herr zu werden. Und dieſe Frage beantworten 
ſie mit nein. — Wer einfach von dem Grundſatze 
„denkbar ift gleich vorſtellbar“ ausgehen will, kann 
ſich alle weitere Mühe ſparen, denn daß damit nicht 
nur die Relativtheorie, ſondern die geſamte neuere 
Entwicklung der Geometrie von Gauß bis Hil: 
bert hinſällig ift, wußten wir ſchon. — Wenn 
weiter Herr V. ſagt, der (angebliche) Beweis der 
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Fachmathematik für die Unbeweisbarkeit des Paral- 
lelenaxioms beruhe auf den bisher üblichen Grund- 
ſätzen, ſo iſt das eine ſehr oberflächliche und den 
Leſer ganz in die Irre führende Charakteriſierung 
des fraglichen Beweis verfahrens. Der Leſer muß 
denken, die fraglichen Mathematiker widerſprächen 
fih ſelber, inſofern fie aus den Grundſätzen der eufli» 
diſchen Geometrie die ihnen widerſprechenden der 
nichteuklidiſchen zu folgern unternähmen. Was es 
in Wahrheit mit dieſem Beweiſe auf ſich hat, iſt oben 
ſchon geſagt worden. Ebenſo irreführend iſt der letzte 
der angeführten Sätze, daß ein Widerſpruch gegen 
die euklidiſchen Axiome ebenſo undenkbar ſei wie einer 
gegen den Satz, daß es zu jeder denkbaren Zahl eine 
noch größere gäbe. Dieſe zwei Sätze bzw. die etwaigen 
Widerſprüche gegen fie liegen in zwei völlig ver- 
ſchiedenen Ebenen, da eben der eine ein bloßer An- 
ſchauungsſatz, der andere aber ein ſolcher des reinen 
Denkens oder doch wenigſtens der reinen Größenlehre 
als ſolcher (der Arithmetik) iſt. Es gehört zu den 
erſten Grundwahrheiten, die jeder Mathematiker heute 
lernt, daß die „reine Mathematik“, d. i. die reine 
Größenlehre, ein unendlich viel weiteres Gebiet iſt 
als die Geometrie. Und es hat darum keinen rechten 
Zweck, ſich mit einem Gegner ernſthaft auseinander— 
zuſetzen, der es nicht einmal der Mühe für wert hält, 
die längſt vor Einſtein von der neuzeitlichen Mathe— 
matik geſchaffenen großen Theoriengebäude ernſt zu 
nehmen, ſondern dieſen kurzerhand das aprioriſtiſche 
Dogma entgegenſetzt. — Ich glaube deshalb es ver- 
antworten zu können, wenn ich auf die anderen Teile 
des Buches, in denen es ſich nun nicht mehr um die 
Geometrie, ſondern um die Kinematik handelt, nicht 
weiter eingehe, da hier genau dasſelbe gelten wird 
wie dort: der Verfaſſer legt ſich dogmatiſch auf das 
anſchaulich Vorſtellbare feſt und braucht dann natür— 
lich nicht erft mehr zu beweiſen, daß die Relativitäts— 
theorie ſich damit nicht verträgt. Was er hier wie 
dort beweiſen müßte, wäre aber die Behauptung, 
daß nur das anſchaulich Vorſtellbare denkbar und für 
die Darftellung der phyſikaliſchen Erfahrung verwend— 
bar ſei. Dieſen Beweis hat er nicht geführt. Aus 
dieſem Grunde muß ich das Buch ablehnen, wenn ich 
auch ebenſo, wie Herr Kirchberger in feiner Be: 
ſprechung in der Dt. Lit. Ztg. gern zugeſtehe, daß 
man trotzdem mancherlei daraus lernen kann, und 
daß es nicht mit der großen Menge der einſtein— 
gegneriſchen Schriften in einen Topf zu werfen iſt. 
Bavink. 

Ferner ſoll nachfolgend über eine Anzahl vorgelegter 
Werke vorwiegend geographiſchen Inhalts berichtet 
werden. 

Daß wir ein „Volk der Dichter und Denker“ ſind, 
wird jedem Kinde ſchon in der Volksſchule gelehrt, 
daß unſer Volk aber auch große „Entdecker“ hervor: 
gebracht hat, findet meiſt nur geringe Beachtung und 
n daher keineswegs allgemein bekannt. Dieſen 

angel ſucht Prof. Dr. Arthur Köhler durch 
Herausgabe zweier Bändchen zu beheben: Der deutſche 
Anteil an der Entdedung und Erforſchung der Erd- 
teile. I. Teil: Afrika. Mit 2 mehrfarb. Karten. 
Halbleinen RA 2,.—. II. Teil: Amerika. Mit 
3 mehrfarb. Karten. Halbl. RA 3,50, kart. R. 1 3,.—. 
Verlag Dr. Karl Moninger, Karlsruhe. Das Ver— 
zeichnis der Entdecker und Forſcher am Schluſſe jedes 
Bandes bringt in Teil I 59 und in Teil II 118 Namen, 
ein Beweis für die vom Verfaſſer auf knappem Raum 
verarbeitete Materialfülle und die Größe des Anteils 
deutſcher Männer an der Erſchließung der Erdräume. 
Der Text enthält durch häufig eingefügte Ausſchnitte 
aus den Berichten und Originalarbeiten der Entdecker 
Friſche und Lebendigkeit. Die beiden Bändchen laſſen 
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ſich zur Belebung des erdkundlichen Unterrichts ſehr 
gut heranziehen. l 

Der Verlag Georg Weſtermann in Braunſchweig 
hat unter dem Titel Weſtermanns Deutſcher Reids- 
atlas (Herausgeber F. C. H. Reichel), in Leinen 
geb. RA 4,80, eine beachtliche kartographiſche und 
ſtatiſtiſche Neuerſcheinung auf den Markt gebracht. 
Das Ganze iſt in vier Teile gegliedert: Text, Spezial— 
überſichten, Haupt⸗Kartenwerk und Namenverzeichnis. 
Der „Text“ bringt auf 32 Seiten Überſichten über 
die Reichsbehörden, über Wirtſchafts- und ſonſtige 
Organiſationen, die Nationalſozialiſtiſche Deutſche 
Arbeiterpartei und ihre Gliederungen — bei denen 
ich allerdings SA, SS, NSKK und HJ ver: 
miſſe —, ferner eine erſchöpfende Fülle politiſcher 
und wirtſchaftlicher Statiſtiken. Die „Spezialüber— 
ſichten“ ſind kartographiſche Darſtellungen beſonders 
aktueller Dinge, wie z. B. „Der deutſche Rundfunk“, 
„Reichsautobahnen“, „Der deutſche Luftverkehr“ uſw., 
„Flaggentafel“, „Gaueinteilung der NSDAP“ und 
vieles mehr. Das „Hauptkartenwerk“ umfaßt über 
50 Karten größeren und kleineren Maßſtabes mit 
und ohne Erläuterungen. Die vom Touriſtenverkehr 
bevorzugten Gegenden und Städte Deutſchlands haben 
ihre Sonderkarte. Die Karten ſelbſt dienen vor: 
wiegend der Verkehrsorientierung. Der Atlas iſt für 
jedermann brauchbar, preiswert und im handlichen 
Taſchenformat (13X22,5) ein in jeder Hinſicht gut 
geeignetes Nachſchlagewerk. 

Arthur Dix, der ſeit mehr als 35 Jahren auf 
dem Gebiete der Raumpolitik und Raumwirtſchaft 
ſchriftſtelleriſch tätig war und eine ganze Reihe 
bemerkenswerter Bücher und Broſchüren veröffent— 
lichen konnte, hat (1934) im Edwin-Runge-Verlag, 
Berlin⸗Neutempelhof, unter dem Titel „Raum und 
Raſſe in Staat und Wirtſchaft“ ein neues Werk er: 
ſcheinen laſſen. Nach grundſätzlichen Ausführungen 
über die Raumbedingtheit von Staat und Wirtſchaft 
zeigt der Verfaſſer am Beiſpiel des auf reſtloſe Be— 
herrſchung der Mittelmeerländer gerichteten Strebens 
des römiſchen Weltreiches, an Englands Kolonial— 
politik, die ſich auf die Gebiete des Indiſchen Ozeans 
erſtreckt, an Rußlands gewaltigen Anſtrengungen, 
über den aſiatiſchen Kontinent hinweg ſich am Stillen 
Ozean und feinen Randmeeren feſtzuſeßen, an der 
transpazifiſchen Politik der Vereinigten Staaten von 
Nord-Amerika und ſchließlich an der Entwicklung 
Brandenburg-Preußen-Deutſchland, welche Ziele und 
Richtungen räumlicher Ausweitung des eigenen Land— 
beſitzes und ſeiner Intereſſenſphären im Gange der 
Geſchichte verfolgt werden können. Der zweite Teil 
des Buches behandelt raum- und wirtſchaftspolitiſche 
Gegenwartsfragen. Der Verfaſſer geht an alle Pro— 
bleme der auf dem „Raum“ beruhenden Weltpolitik 
heran. Er ſtellt die im Raumſtreben der Völker und 
Staaten vorhandenen Reibungsflächen heraus und 
rundet das Bild mit einem Blick auf Europa — be— 
ſonders auf feinen als Rumpf-Europa bezeichneten 
mittleren Teil (mit Einſchluß des Balkans) — und 
ſeine aus der Geſamtſituation ſich notwendigerweiſe 
ergebenden Aufgaben ab. Das preiswerte, mit zahl: 
reichen Überſichtskarten ausgeſtattete Buch gibt dem 
politiſch intereſſierten Leſer im Rahmen einer ſehr 
guten Zuſammenſchau viel Anregung, raumpolitiſchen 
und raumwirtſchaftlichen Fragen nachzugehen. Wie— 
weit es möglich ſein wird, im Raumſtreben der Völker 
die ſpezifiſch raffifch bedingten Elemente zu er: 
kennen und herauszuarbeiten, vermag ich im Augen— 
blick nicht zu ſagen; ein Buch, daß ſich „Raum und 
Raſſe in Staat und Wirtſchaft“ benennt, hätte aber 
auf jeden Fall noch weit ſtärker, als es geſchehen iſt, 
auf dieſe Dinge eingehen müſſen. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Siegfried Paſſarge, Geographiſche Völker 
kunde, Bd. 1, Einführung in die geographiſche Völker⸗ 
kunde. Mit 9 Abb., 144 S., 1934, RA 4,20. — Bd. 2, 
Afrika. Mit 14 Karten, 129 S., 1933, RM 3,60. — 
Bd. 3, Auſtralien und die Südſee. Mit 12 Karten, 
115 S., 1934, RA 3,40. Verlag Moritz Dieſterweg, 
Frankfurt a. M. In Vorbereitung Bd. 4, Amerika, 
Bd. 5, Aſien, Bd. 6, Europa. — In kühnem Gedan⸗— 
kenflug hat der Verfaſſer, von einer neuen Problem- 
ſtellung ausgehend, ſeine „Geographiſche Völkerkunde“ 
geſchrieben. Der Ton liegt auf dem Geographiſchen. 
Er bezeichnet „die Kulturelle Länderkunde eines fünft- 
lich abgegrenzten Raumes als die vielleicht an Pro: 
blemen reichſte Teilwiſſenſchaft nicht nur innerhalb 
der Geographie, ſondern überhaupt“ und kommt aus 
dieſer Erkenntnis heraus zu der Notwendigkeit, daß 
„kultur-länderkundliche Darſtellungen des ganzen Erd: 
teils ſowohl als einzelner künſtlich begrenzter Ab— 
ſchnitte, z. B. einzelner Staaten, auf einer Völker— 
kunde aufzubauen ſind, wie ſie für geographiſche 
Darſtellungen benötigt wird.“ Grundlage iſt die 
Landſchaftskunde, denn ſie gibt den Schlüſſel zum 
Verſtändnis der Abhängigkeit von Menſch und Kultur. 
Der Verfaſſer, der in ſaſt allen Erdteilen als geo— 

raphiſcher und völkerkundlicher Forſcher gearbeitet 
hat ſchöpft aus der Fülle eigenen Erlebens. Er hat 
im Zuſammenleben mit den Naturvölkern die großen 
Leitlinien, die P. Jof. Winthuis von ihrem 
Denken und Fühlen entworfen hat, beſtätigt gefunden. 
„Wenn der Satz zu Recht beſteht, daß die Natur: 
menſchen zwiſchen Polen und Aquator die gleiche 
Denkart beſitzen, und die Schamanen als Kultur— 
erfinder überall einſt in hundert- und tauſendfacher 
Abwandlung Fruchtbarkeitsexperimente auf der Grund— 
lage des Animismus und des Kohabitationskultes 
vorgenommen haben, dann iſt es leicht verſtändlich, 
daß in Abhängigkeit von den Rohſtoffen und dem 
doch immerhin beſchränkten Kreis, in dem ſich die 
Gedankengänge bewegen könnten, der Naturmenſch 
in ähnlichen Landſchaften nicht nur dem Charakter, 
ſondern auch den Formen nach ähnliche Kultur: 
erſcheinungen hervorgebracht haben könnte, gänzlich 
unabhängig voneinander.“ Zugunſten einer völker⸗ 
kundlichen Strukturlehre lehnt der Verfaſſer die z. Z. 
noch herrſchende Kulturkreislehre ab, jedoch ohne 
damit etwa gleichzeitig die Raſſenfrage in den Winkel 
zu weiſen. Etwas Abſchließendes kann im Augenblick 
auf völkerkundlichem Gebiete weder erwartet noch 
gebracht werden. Der vom Verfaſſer beſchrittene neue 
Weg, völkerkundliche Fragen vom Denken des Natur: 
menſchen aus zu beantworten, überzeugt und läßt 
nach dem Studium der drei vorgelegten Bände mit 
Spannung die angekündigten erwarten. 

Alfred Hettner hat den drei erſten Bänden 
ſeines Werkes Vergleichende Länderkunde jetzt den 
IV. Bd. — Die Pflanzenwelt — Die Tierwelt — Die 
Menſchheit — Die Erdräume — nachfolgen laſſen. 
Verlag B. G. Teubner, Leipzig 1935. 347 Seiten, 
190 Abb., Karten und Figuren im Text. Leinen 
RA 14,.—, geh. RAM 13,—. Entgegen dem üblichen 
Gebrauch ſetzt der Verfaſſer in Anlehnung an 
F. v. Richthofens Vorleſung „Vergleichende Überſicht 
der Kontinente“ den Titel ſeines Werkes „Ver— 
gleichende Länderkunde“ an Stelle „Allgemeine Geo— 
Ale Man muß das willen, um nicht durch den 

uchtitel und im Gedanken an die anderen länder: 
kundlichen Werke des Verfaſſers irregeführt zu wer— 
den. In den voraufgegangenen Bänden iſt die Erde 
als Ganzes behandelt worden, Land und Meer, Bau: 
und Hauptformen des Feſtlandes (Bd. I, 1933, 
geb, RAM 7,.—, geb RA 8,—), Bd. II (1934, geh. 

M 6,40, geb. RM 7,40) hat fih eingehend mit 


Meinungsaustauſch (Ausſprache) 


morphologiſchen Fragen beſchäftigt, und in Bd. III 
1934, 515 RM 7,40, geb. RAM 8,60) werden die 
ewäſſer des Feſtlandes und die Klimate der Erde 

dargeſtellt. Der jetzt veröffentlichte IV. Bd. beſchäftigt 
ſich mit der Geographie der Organismen — Pflan⸗ 

zen — Tiere — Menſchen —, ihrer Bedeutung und 

Entwicklung, ihren Lebensbedingungen und formen, 

ihrer Verbreitung über die Erde, beim Menſchen 

beſonders auch mit „Raſſe“, „Kultur“, „Beſiedelung“, 

„Verkehr“, dem „Wirtſchaftsleben“, Staatenbildung 

u. a. m. Abſchließend für das Geſamtwerk iſt ein 

beſonderer Teil dieſes Bandes einer vergleichenden 

Betrachtung der Erdräume gewidmet. Dieſes Zu— 

ſammenfaſſen erſtreckt ſich einerſeits auf Erdſtellen, 

die bei ſonſtiger Verſchiedenheit hinſichtlich beſtimmter 

Eigenſchaften gleichartig ſind und andererſeits auf 
voneinander abweichende und geographiſch gegenſätz— 

liche Nachbargebiete, zwiſchen denen Ausgleichs— 
bewegungen zur Herausbildung geographiſcher Kom— 
plexe und Syſteme führen. Hettners in Analyſe und 

Syntheſe gleich große Meiſterſchaft gibt dem Werke 
Form und Gehalt. Es wird, unterſtützt durch zahl⸗ 

reiche ſehr gute Photographien und Überſichtskarten, 

jedem Geographen eine Fülle von Wiſſen und An— 
regungen geben. Heinze. 


5. Aus Forfhung und Lehre: 


Perſonal nachrichten: 


Geburtstage: 


13. 11.35 der nr f. Botanik a. d. Univ. Heidelberg 
Dr. Ludwig Soft, 70. Geburtstag. 


Todesfälle: 
der Prof. f. Ohren-, Naſen⸗ und Halskrank⸗ 
Prof in Roſtock Dr. Otto Körner; der 
rof. f. Augenheilkunde Dr. Hermann 
Wilbrand (Hamburg); der Prof. für 
Dampfkraftmaſchinen Dr. Paul Krainer 
(Berlin). 


. Jubiläen: 
der Prof. f. Geodäſie u. Topographie Dr. 


Meinungsaustauſch (Ausſprache) 


Zum Aufſatz von Herrn Claßen über die „Indo⸗ 
germanen in ihrer Urheimat“ (U. W. Heft 9) geſtatte 
ich mir einige Bemerkungen. Solche Zuſammenſchau, 
welche mit den neuen Ergebniſſen auf den Randge— 
bieten der Naturwiſſenſchaft bekannt macht, iſt immer 
verdienſtvoll, doch ift es recht ſchade, daß die Abhand⸗ 
lung, wenigſtens in ihrem erſten Teil, etwas ſkizzen⸗ 
haft gehalten iſt. So empfand ich z. B. eine ſchmerz⸗ 
liche Lücke bei der Aufführung der Waldbäume, die 
auf Grund ſprachlicher Belege als indogermaniſches 
Gemeingut gelten. Wenn auch geſagt wird, daß nur 
die wichtigſten Vertreter genannt werden können, ſo 
wäre es doch von grundlegender Bedeutung zu wiſſen, 
ob z. B. Eiche und Buche noch hierher gerechnet 
werden oder nicht. Bis vor nicht allzu langer Zeit 
wenigſtens wurden ſie mit aufgeführt. Gerade dieſe 
beiden Bäume haben aber hier eine gewiſſe Schlüſſel⸗ 
r inne, ja die von Claßen angeführten Gegen⸗ 

en würden als 5 der Indogermanen zum 
größten Teile ausſcheiden, würde man den Zu⸗ 
ſammenhang der bisher aufgeitellten Sprachwurzel— 
reihen für Eiche und Buche nicht mehr anerkennen. 


J. Hoops z. B. behauptet noch in ſeinem gründlichen 
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Max Schmidt in München am 2. 11. 35 
das 60jähr. Doktorjubiläum. 

Ehrungen: 

Verliehen: von d. Geogr. Gef. in Belgrad d. 
Jovan:Civic-Medaille den Profeſſoren für 
Geographie Dr. Alfred NCC 
(Bonn) u. Dr. Albrecht Penck (Berlin); 
von der Royal Society of Medicine in 
London d. goldene Jackſon⸗Medaille d. Prof. 
für Neurologie Dr. Otfried Foerſter 
(Breslau); von der Firma Zeiß-Jena d. 
Ernſt Abbe-Gedächtnispreis d. Prof. d. ange: 
wandten Mechanik Dr. Ludwig Prandtl 
(Göttingen); die Medaille der Academia 
Nacional de Farmacia in Madrid d. Prof. 
für anorganiſche Chemie Dr. Otto Ruff 
(Breslau). 


Zu Ehrendoktoren ernannt: v. d. Univ. 
Berlin d. Dir. d. Landwirtſchaftl. Verſuchs⸗ 
anſtalt in Dresden Prof. Dr. Hugo Neu— 
bauer; v. d. Univ. Budapeſt d. Prof. f. 
allgem. Pathologie u. patholog. Anatomie 
Dr. Ludwig Aſchoff (Freiburg i. Br.) 
und der Prof. f. Chirurgie Dr. Anton 
v. Eiſelsberg (Wien). 


In wiſſenſchaftliche Körperſchaften 

gewählt: zum Ehrenmitglied d. Internationalen 
Bodenkundlichen Geſellſchaft der Prof. für 
pflanzenphyſiologiſche Bodenkunde u. Klima⸗ 
lehre Dr. Eilhard Alfred Mitſcher⸗ 
lich (Königsberg); zum Ehrenmitglied d. 
Pharmazeutiſchen Geſ. in Antwerpen der 
Prof. f. pharm. Chemie Dr. Theodor 
Sabalitſchka (Berlin). 


Berufungen: a. d. Univ. Heidelberg d. Prof. 
f. phyſik. Chemie Dr. Kurt Fiſchbeck 
(Tübingen); a. d. T. H. Berlin der Prof. 
für Elektrotechnik Karl Küpfmüller 
(Danzig); a. d. Univ. Gießen der Prof. 
für Hygiene und Bakteriologie Dr. Adolf 
Seiſer (München). 


Werk „Die Waldbäume im germaniſchen Altertum“, 
daß ſowohl die weſtbaltiſch⸗-nordiſche Theorie von 
Much und Koſſinna, wie die öſterreichiſche von 
Michelis, ſoweit die Waldbäume in Frage kommen, 
möglich feien, nicht aber jene von O. Schrader (Süd: 
rußland!). Allerdings neigt man heute der Anſicht 
zu, daß die Buche in der Nacheiszeit ihren heutigen 
Wohnraum nicht nur von Weſten und Süden aus 
befiedelte, ſondern auch aus ſüdruſſiſchen Rückzugs— 
gebieten, von wo ſie insbeſondere nach Oſtpreußen 
gelangte und weiter nach Finnland (saksan tammi 
— deutſche Eiche). Bei ſolchen Schlüſſen darf nicht 
außer acht gelaſſen werden, daß das Verbreitungs— 
gebiet der einzelnen Pflanzen ſtarkem Wechſel unter— 
worſen war, weshalb es eigentlich nicht angeht, aus 
der heutigen Verbreitung ſolcher „Leitpflanzen“ weit- 
gehende Schlüſſe auf das Wohngebiet der Indo— 
germanen zu tun, ſolange einerſeits die zeitliche Feſt— 
legung der Herausbildung dieſer Völkerfamilie nicht 
geſichert iſt, andererſeits für die ſchließlich in Frage 
kommenden Gebiete keine wiſſenſchaftliche Bearbei— 
tung der Florengeſchichte vorliegt. Es wären des— 
halb ſicher viele Leſer recht dankbar für die Beant: 
wortung der Fragen: 
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1. Werden Buche und Eiche als gemeinfames 
indogermaniſches Sprachgut abgelehnt? 
2. Gibt es eine neue Waldgeſchichte (vielleicht gar 


Wilhelm Teudt 75 Jahre. 


Am 7. Dezember feiert der Vorſitzende unſeres 
Kuratoriums und zugleich unſeres Bundesvorſtandes, 
Direktor W. Teudt, Detmold, ſeinen 75. Geburtstag. 
Daß der Keplerbund, dem er den erſten Hauptteil 
ſeiner Lebensarbeit gewidmet hat und deſſen Leitung 
er bis heute angehört, unter den Gratulanten an 
erſter Stelle ſtehen muß, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Wilhelm Teudt wurde geboren am 7. Dez. 1860 
in dem am Wiehengebirge gelegenen Schaumburg— 
Lippiſchen Orte Bergkirchen. wo ſein Vater Pfarrer 
war. Seine unmittelbaren Vorfahren waren lippiſche 
Staatsbeamte, doch führt die Ahnenreihe nach Teudts 
eigenen Angaben zu dem am Fuß der Grotenburg 
(Hermannsdenkmal) gelegenen „Teuthofe“ u Nach 
vollendetem theolo ſſchen Studium trat Teudt zuerſt 
als Pfarrer in Stadthagen in den Schaumburg- 
Lippiſchen Kirchendienſt, wurde dann Friedrich Nau— 
manns Nachfolger in der Inneren Miſſion in Frank— 
furt am Main und trat' von da aus im Jahre 1907 
unter Aufgabe aller theologiſchen Amter und Titel in 
den Dienſt des Keplerbundes über, an deffen Grün- 
dung (die in Frankfurt am 25. Nov. 1907 erfolgte) 
er hervorragenden Anteil hatte. Er wurde neben 
dem geiſtigen Leiter des Bundes, Dennert, ſehr raſch 
ſein organiſatoriſcher Führer; als „geſchäftsführender 
Direktor“ desſelben brachte er in kurzer Zeit nicht 
nur außerordentlich erhebliche Geldbeträge für den 
Bund zuſammen, ſondern er organiſierte auch mit 
großem Geſchick und unermüdlichem Eifer den Bund 
in ganz Deutſchland und darüber hinaus, griff aber 
auch ſelbſt vielſach in den öffentlichen Geiſteskampf 
durch Schrift und Wort ein. Während des Krieges 
nahm er von dieſer Tätigkeit Urlaub und widmete ſich 
als alter Offizier ganz der vaterländiſchen Aufgabe: 
er führte am Schluß einen Lazarettzug und kam erſt 
mit Kriegsende wieder nach Godesberg zurück, wo 
bis dahin der Bund ſeine Heimſtätte in dem weſent— 
lich durch ihn geſchaffenen ſchönen Bundeshauſe in 
der Rheinallee beſaß, und wo außer Dennert auch 
Teudt mit ſeiner Familie (Frau und fünf Töchtern) 
ein ſchönes Einfamilienhaus bewohnte. Aus dieſem 
freundlichen Heim mußte er weichen, weil ſeine nach 
dem Kriege ſofort einſetzende Arbeit an der Wieder⸗ 
aufrichtung des deutſchen Volkes der franzöſiſchen 
Beſatzungsbehörde ein Dorn im Auge war. Als er 
„in contumaciam“ ausgewieſen wurde, war er ſchon 
nach Detmold übergeſiedelt, wo er in einem ſchönen, 
großen Hauſe in der Bandelſtraße einen faſt gleich— 
wertigen Erſatz für die aufgegebene Godesberger 
Heimat fand. Da gleichzeitig Dennert ſich wegen 
ſchwerer Erkrankung von der Bundesleitung zurück— 
ziehen mußte und die Beſetzung des Rheinlandes 
dauernde Schwierigkeiten verurſachte, fo überſiedelte 
der Bund auf Teudts Vorſchlag gleichfalls nach Det— 
mold und fand in dem Hauſe Hornſche Str. 29 ein 
zwar nicht annähernd dem alten gleichwertiges, aber 
doch leidliches Unterkommen. Die Inflation vernich— 
tete das geſamte Bundesvermögen bis auf einen 
kleinen Reſt, der gerade noch zur Abdeckung der vor— 
handenen Schulden reichte. Dadurch und auch durch 
die ganze Entwicklung der geiſtigen Bewegungen in 
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eine pollenanalytiſche Moorunterſuchung) der in Be⸗ 
tracht kommenden Gebiete Rußlands? 
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Deutſchland, die die Geſichtspunkte weſentlich gegen 
die Haeckelzeit verſchoben hatte, wurde die Bundes⸗ 
arbeit ſtark eingeſchränkt und behindert. Nur die 
Zeitſchrift hielt und hält ihn heute noch zuſammen. 
Teudts aktivem Temperament und regem Geiſte 
genügte dieſe klein gewordene Arbeit auf die Dauer 
nicht mehr. Die nationale Wiedergeburt wurde mehr 
und mehr ſein Hauptanliegen nicht nur in rein geiſtig⸗ 
weltanſchaulichem, ſondern auch im politiſch⸗völkiſchen 
Sinne. Er hat zuerſt alles mögliche verſucht, um den 
zahlloſen, überall aus der Erde N nationalen 
Vereinigungen wie Deutſchbund, Jungdo uſw. zu⸗ 
ſammen mit den ausgeſprochen nationalen politiſchen 
Parteien einen gemeinſamen Oberbau zu verſchaffen, 
mußte aber bald einſehen, daß dieſe Mühe vergeblich 
war. Er ſah mit Sorge die immer weiter um ſich 
greifende Ausſchaltung von Chriſtentum und Kirche 
aus unſerem Volksleben und verſuchte — in einem 
Aufruf an die ſtädtiſchen evangeliſchen Geiftlichen — 
die letzteren zu einer zeitgemäßeren, vor allem aber 
einer der deutſchen Volksart gemäßen Verkündigung 
des Evangeliums zu bewegen. Im Verlauf der letz— 
teren Beſtrebungen wurde er auf die Quellen der 
altgermaniſchen Frömmigkeit geführt und kam ſo zu 
ſeinen Unterſuchungen über das Detmold ſo nahe ge— 
legene uralte Heiligtum der Externſteine (1925), und 
von da aus auf die anderen in ſeinem bekannten 
Buche niedergelegten Unterſuchungen. Die Gründung 
der Geſellſchaft der „Freunde germaniſcher Vorge— 
ſchichte“ in Detmold (1928) ſowie das Erſcheinen 
ſeines Buches 1929 (3. Aufl. 1934) bezeichnen die 
wichtigſten Stationen dieſes feinen ganzen Lebens- 
abend ausfüllenden Werkes. Hier wie ſeinerzeit in 
der Blütezeit der Keplerbundesarbeit zeigte er ſich 
als unermüdlicher Kämpfer, der Ruhe und Stillſtand 
nicht kennt, ſondern raſtlos vorwärts zu neuen Zielen 
drängt, ſowie als geborener Organiſator, dem es leicht 
gelingt, für feine aus reinem Idealismus hervor- 
gegangenen Beſtrebungen eine größere Zahl von 
überzeugten Anhängern in einer arbeitskräftigen Ge— 
meinſchaft zuſammenzubringen. 

Die Staatsumwälzung von 1933 brachte ihm die 
Genugtuung, daß fein Werk nunmehr von Staats 
wegen weitergeführt, Ausgrabungen an den in Rede 
ſtehenden Orten (Externſteine, Oeſterholz uſw.) in 
größerem Stile in die Wege geleitet und ſeine Ver⸗ 
mutungen ſo der exakten wiſſenſchaftlichen Nach⸗ 
prüfung zugänglich gemacht wurden. Wieviel und 
was ſich dabei bisher beſtätigt hat oder nicht be⸗ 
ſtätigt hat, ift hier nicht zu erörtern, um jo weniger. 
als über ſehr vieles die Akten noch keineswegs ge— 
ſchloſſen ſind. 

Dem Jubilar aber wünſchen wir, daß er beim 
Rückblick auf ein außergewöhnlich reiches, im Dienſt 
ſtets nur der idealſten und höchſten Ziele zugebrachtes 
Leben fih nunmehr eines „otium cum dignitate” 
erfreuen und im Kreiſe ſeiner fröhlich blühenden 
Familie noch viele glückliche Jahre erleben möge. 
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Unſere Welt 


Moderne Phyſik und Weltanſchauung. Eine Antikritik von B. Bavin t. 


Wie ſchon in der „Umſchau“ der Oktober⸗ 
nummer kurz erwähnt wurde, ſind in letzter 
Zeit eine ganze Anzahl von ſcharfen Angriffen 
gegen die philoſophiſchen und weltanſchaulichen 
Folgerungen erſchienen, die ſeitens einer Reihe 
neuerer Phyſiker und Naturphiloſophen, dar- 
unter auch mir, an die neueſten Entwicklungen 
in der Phyſik angeknüpft worden ſind. Im vor⸗ 
liegenden Aufſatz will ich mich inſonderheit mit 
einer Gruppe dieſer Angriffe und Kritiken be⸗ 
faſſen, nämlich denen, die von dem Kreiſe der 
„Wiener Schule“, d. h. dem Kreiſe des heutigen 
ſtrengſten Poſitivismus ausgegangen find. 
Verſchiedene hier in Betracht kommende Publi⸗ 
kationen, die größtenteils in der Zeitſchrift „Er⸗ 
kenntnis“ enthalten ſind, ſind in den Umſchau⸗ 
notizen der letzten Jahre bereits erwähnt wor⸗ 
den. Neueſtens iſt eine beſondere Schrift eines 
der führenden Geiſter jenes Wiener Kreiſes, des 
Prager theoretiſchen Phyſikers Ph. Frank, 
zu dieſem Thema erſchienen, die ich gleichfalls 
in der oben angeführten Umſchaunotiz bereits 
genannt habe und im folgenden mit E. m. P. 
(„Das Ende der mechaniſtiſchen Phyſik“) zitieren 
werde, während die ebenfalls dort erwähnte Ab⸗ 
handlung Franks über die Frage, ob ſich in der 
modernen Phyſik ein „ſpiritualiſtiſcher“ Zug 
zeige, kurz mit Sp. bezeichnet ſein möge. — In 
der Hauptſache halte ich mich an die erſtgenannte 
Sonderſchrift, da der Inhalt der anderen in ihr 
in allem weſentlichen mit enthalten iſt. 

Die Frankſche Schrift erweiſt ſich als eine in 
der Form zwar ſehr höfliche, in der Sache aber 
äußerſt biſſige und ſatiriſche Bekämpfung eines 
jeden Verſuches, die neue Entwicklung innerhalb 
der Phyſik überhaupt irgendwie mit allge⸗ 
meineren weltanſchaulichen Fragen in Verbin⸗ 
dung zu bringen. Alles, was in dieſer Richtung 
3. B. von Jordan, Eddington, Jeans, 


Wenzl, mir oder anderen vorgebracht iſt, 


hält Frank für ein künſtliches Hineintragen un- 
ſachlicher Geſichtspunkte in die nüchterne Wiſſen⸗ 
ſchaft der Phyſik, die damit im Grunde ſchlechter⸗ 
dings gar nichts zu tun habe. Mich inſonderheit 
benutzt er als abſchreckendes Beiſpiel für eine 
Art des Philoſophierens, „das mit naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Betrachtungen ſchon wenig mehr ge— 
mein hat als das Vorkommen gewiſſer Worte“. 
Ich habe nach ihm „nicht nur das Beſtehen einer 
Grenze zwiſchen der Geſetzlichkeit der unbelebten 
Natur und den Geſetzen des Lebens aus Über— 
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legungen hergeleitet, die eine entfernte Ahnlich⸗ 
keit mit den Komplementaritätsbetrachtungen 
der Heiſenbergſchen Quantenmechanik haben, 
ſondern ... auf demſelben Wege fogar eine 
Grenze zwiſchen der Geſetzmäßigkeit des orga- 
niſchen Lebens im allgemeinen und der für das 
menſchliche Handeln im beſonderen feſtgeſtellt“ — 
was beides offenbar nach Frank eine gänzlich 
abſurde Aufgabenſtellung iſt, ſo daß er es für 
völlig überflüſſig hält, auf die bezüglichen Dar- 
legungen meiner Schrift, wie auch meines 
größeren Werkes „Ergebniſſe und Probleme der 
Naturwiſſenſchaften“ irgendwie näher einzu⸗ 
gehen. Dabei habe ich aber nicht etwa derartige 
Betrachtungen als erſter und einziger angeſtellt, 
ſondern ich habe nur einmal ſyſtematiſch zu⸗ 
ſammengeſtellt, was zum weitaus größten Teile 
ſchon vorher hier und da verſtreut von Autoren 
wie den oben genannten u. a. geäußert worden 
war. Überdies ſtellt Frank mir an anderer 
Stelle (Sp. S. 67) ausdrücklich das Zeugnis aus, 
daß ich „ein gründlicher Kenner der modernen 
Phyſik und Biologie“ ſei, vielleicht hätte es ſich 
dann doch gelohnt, wenigſtens auf die bezüglichen 
Erörterungen kurz einzugehen. — Noch ſchlechter 
als ich kommt Alois Wenzl weg, aus deſſen 
kürzlich hier angezeigtem vortrefflichen Schrift⸗ 
chen (vgl. U. W. 1935, 7) über die „Metaphyſik 
der Phyſik von heute“ Fr. einige Sätze zitiert 
mit dem Hinzufügen: „Man ſieht, wie leicht für 
die Philoſophen der Übergang von der „ſpiri⸗ 
tualiſtiſchen?! Deutung der neuen Phyſik zur 
ſpiritiſtiſchen ift. Da es eine wiſſenſchaftliche 
Sprache nicht gibt, in der ſich die allgemeinen 
Folgerungen der Phyſik für die Pſychologie aus- 
drücken laſſen (alle materialen Probleme der 
Philoſophie, wie z. B. das fog. Körper-Seele⸗ 
Problem, ſind für die Wiener Poſitiviſten bloße 
Probleme einer zweckmäßigen ‚Sprache‘), fo be- 
dient ſich der Vertreter der Philoſophie an 
einer Univerſität lieber einer ganz kraß ſpiri— 
tiſtiſch⸗okkultiſtiſchen Terminologie, in der von 
Geiſtern verſchiedenen Ranges die Rede iſt, als 
daß er ſich die Mühe nähme, eine alle Wiſſen— 
ſchaften verbindende, konſequent wiſſenſchaftliche 
Terminologie zu ſuchen.“ In Wirklichkeit be— 
dient ſich Wenzl an der inkriminierten Stelle 
einer „okkultiſtiſchen“ Ausdrucksweiſe ganz offen— 
ſichtlich nur metaphoriſch, um einen Grund— 
gedanken, der ſich aus einer „ſpiritualiſtiſchen“ 
Phyſik notwendig ergibt, recht deutlich heraus— 
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treten zu laſſen. Er denkt ſelbſtredend nicht 
daran, primitiven „Spiritismus“ in die Philo⸗ 
ſophie oder gar Phyſik einzuführen. Ich kann 
die Leſer nur noch einmal, wie ſchon in meiner 
Beſprechung, bitten, die ſehr lichtvolle und mit 
abſoluter wiſſenſchaftlicher Nüchternheit geſchrie⸗ 
bene Schrift Wenzls ſelber durchzuſehen und ſich 
dann ſelbſt zu fragen, ob die Frankſche Kritik 
eine fachlich gerechtfertigte iſt. Übrigens kommt 
Wenzl ſeinerſeits ebenſo wie ich von der Mathe- 
matik und mathematiſchen Phyſik her und weiß 
alſo ebenſogut in ihr Beſcheid wie ich, ſo daß Fr. 
allen Grund gehabt hätte, auch ihm dasſelbe 
zuzutrauen, was er mir ſo freundlich einräumt. 
Statt deſſen muß jeder Leſer ſeiner Broſchüre, 
wenn er von Wenzl ſelber nichts weiß, den Ein⸗ 
druck erhalten, dieſer gehöre zu jener ja leider 
vorhandenen und an anderen Stellen mit 
Recht von Frank abgelehnten Sorte von 
„Philoſophen“ die über naturwiſſenſchaftliche 
Dinge reden, von denen ſie im Grunde kaum die 
erſten Anfänge begriffen haben. Auch wenn 
man Fr. zugute hält, daß ein wirklicher Sach⸗ 
kenner ſich mit Recht über ſolche Art von 
„Naturphiloſophie“ (Fr. nennt dies Wort faſt 
immer nur in Anführungsſtrichen) entrüſtet 
oder luſtig macht, ſo dürfte ihm doch eine der⸗ 
artig ungerechte Beurteilung eines der leider 
wenigen Fachphiloſophen nicht paſſieren, die 
wirklich etwas von Naturwiſſenſchaft und ins⸗ 
beſondere von moderner Phyſik verſtehen. 

Ich werde nun die Frankſche Schrift im ein- 
zelnen durchgehen und jedem Abſchnitt die not⸗ 
wendige Gegenkritik hinzufügen. Wenn ich bei 
dieſer vielfach etwas breiter werden muß als 
der Autor ſelbſt, ſo bitte ich zu bedenken, daß es 
leichter iſt, eine Beſchuldigung aufzuſtellen als 
ſich gegen ſie zu verteidigen, da man hierbei 
faſt immer mehrerlei Linien verfolgen muß. 
Ich will mich aber auch einer möglichſt ebenſo 
löblichen Kürze zu befleißigen verſuchen, wie ſie 
einen beſonders lobenswerten Zug ſeiner Schrift 
ohne Zweifel darſtellt. 

Zunächſt die Einleitung. Sie beginnt mit einer 
Darſtellung des „Sündenfalls der mechaniſtiſchen 
Naturwiſſenſchaft“, die der nichts ahnende Leſer 
zunächſt als ernſt gemeint auffaſſen wird, bis 
er dann am Schluß dahinterkommt, daß alles 
blutige Ironie war. Nach der Überwindung der 
mittelalterlichen anthropomorphiſtiſchen Natur— 
auffaſſung durch die Galilei-Newtonſche Periode 
trat, wie Fr. darlegt, das bis dahin unbekannte 
Problem auf, „entweder nun auch die belebte 
Natur mit den neuen Denkmitteln, d. h. alſo 
mechaniſtiſch' zu erklären, oder aber die Sehn— 
ſucht nach einer einheitlichen Naturauffaſſung 
unerfüllt zu laſſen“. Dadurch iſt nach Fr. „im 


Gewiſſen jedes nach höherer Erkenntnis ſtreben⸗ 
den Forſchers mindeſtens ein Reſtchen der Über⸗ 
zeugung geblieben, die mechaniſtiſche Phyſik ſei 
eigentlich ein Sündenfall geweſen“, und ſo er⸗ 
klärt ſich nach ihm die Tatſache, daß „bei jeder 
neuen Wendung in der phyſikaliſchen Theorie 
auf feiten der mehr philoſophiſch' denkenden 
Forſcher ein Seufzen der Erleichterung ertönt. 
Das war der Fall bei der Einführung der 
potentiellen Energie ... der Aufſtellung des 
zweiten Hauptſatzes', in dem von einem ‚ge 
richteten Streben’ die Rede ift uſw.. .. Als nun 
zu Beginn des 20. Jahrhunderts in der Phyſik 
ein gewaltiger Umſchwung in allen Grund⸗ 
anſchauungen eintrat (Quanten- und Relativi- 
tätstheorie) war es nur natürlich, daß man die 
neue Gelegenheit, den Sündenfall der Galilei: 
ſchen Phyſik gutzumachen, nicht unbeachtet laſſen 
konnte. Der ‚Umbruch in der Phyſik' ſollte die 
Krönung des Umbruchs zur organiſchen Welt⸗ 
auffaſſung ſein, der Sündenfall ſollte durch ſeine 
Urheber ſelbſt, die Phyſiker, gutgemacht wer⸗ 
den. — Wir wollen ſehen, wie die moderne 
Phyſik auf Grund der neuen Theorien des 
20. Jahrhunderts dieſe wichtige Aufgabe er⸗ 
füllt hat.“ 

Dies alles ift alfo blutige Ironie. Die „wid: 
tige Aufgabe“ iſt in Fr.s Augen völlig unwichtig. 
und von einer wirklichen „Erfüllung“ derſelben 
iſt ſeiner Meinung nach gar keine Rede. Das 
merkt der Leſer aber im Grunde erſt am Schluß, 
wo es heißt: „Das ‚Ende der mechaniſtiſchen 
Phyſik' iſt das Ende der Vorſtellung, man könne 
aus den Bewegungen der groben, langſamen 
Körper auch auf die von feinen, ſchnellen 
ſchließen. Und das iſt eigentlich der wahre Kern, 
der in der heute ſo oft verwendeten Modephraſe 
ſteckt, daß an Stelle der ‚mechaniſchen' nun die 
‚organifche‘ Auffaſſung getreten ſei. . Das 
Ergebnis wird immer eine Beziehung zwiſchen 
Beobachtungen ſein; mit dem Gegenſatz zwiſchen 
mechaniſch' und ‚organiſch', der ja nur ein 
Gegenſatz zwiſchen zwei ſpeziellen Arten von 
Körpern iſt, hat das Ganze nichts zu tun.“ 

Die Begründung dieſes ganzen, vollkommen 
negativen Ergebniſſes gibt nun Frank in den 
5 Abſchnitten II bis VI, deren Titel als pofitive 
Behauptungen der anderen Seite (unſerer Seite) 
formuliert ſind, die aber demnach ſämtlich 
ironiſch gemeint ſind. Ich gehe ſie jetzt der Reihe 
nach durch. 

Der erſte führt die Überſchrift: „Die neue 
Phyſik iſt nicht mechaniſtiſch, ſondern mathe⸗ 
matiſch.“ Fr. zitiert hier zuerſt eine Reihe von 
diesbezügl. Außerungen von General Smuts, 
Jeans und mir (in Sp. auch Eddington), 
teils im Text, teils (inſonderheit mich) in den 
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Anmerkungen, welche Äußerungen ſämtlich etwa 
das beſagen, was Jeans in dem bereits zum 
Schlagwort gewordenen Ausſpruche meint, wo⸗ 
nach für die heutige Phyſik „das Univerſum eher 
auszuſehen beginnt wie ein großer Gedanke, 
denn wie eine große Maſchine“, und zwar wie 
ein „mathematiſcher Gedanke“. — Fr. ſtellt dem 
entgegen: „Wenn wir den Unterſchied zwiſchen 
der alten und neuen Phyſik wirklich unterſuchen 
(was natürlich die Inkulpaten niemals getan 
haben), ſo finden wir, daß jede der beiden aus 
mathematiſchen Formeln beſteht und daß jedes⸗ 
mal dazu beſondere Anweiſungen gehören, um 
die mathematiſchen Größen, die in den For⸗ 
meln vorkommen, mit beobachtbaren Größen, 
Meſſungsergebniſſen in Verbindung zu bringen. 
Diefe Anweiſungen müſſen zu den mathe: 
matiſchen Größen hinzutreten, mögen in den 
Formeln nun Lagen von Teilchen im gewöhn⸗ 
lichen Raume vorkommen, wie in der klaſſiſchen 
Mechanik Newtons, oder Koordinaten im 
vierdimenſionalen, nicht euklidiſchen Raum, wie 
in der Relativitätsmechanik Einſteins, oder 
Wahrſcheinlichkeiten, wie in der Quantenmecha⸗ 
nik Schrödingers. . .. Die Behauptung, 
die neue Phyſik fei nicht ‚mechaniſch', ſondern 
‚mathematifch‘, heißt nur, daß die Formeln der 
Relativitäts⸗ und Quantenmechanik denen der 
alten Mechanik widerſprechen, oder genauer ge- 
ſagt, nur für kleine Geſchwindigkeiten und große 
Maſſen mit ihnen übereinſtimmen. Wenn in 
der Mathematik ein geiſtiges Element ſteckt, ſo 
war es auch in der klaſſiſchen Mechanik ent⸗ 
halten. Niemandem war es verwehrt, in der 
Newtonſchen Gravitation eine Analogie zur 
ſeeliſchen Anziehungskraft und im Galileiſchen 
Beharrungsvermögen eine Analogie zur pfychi- 
ſchen Trägheit zu ſehen. Der wiſſenſchaftliche 
Wert dieſer Analogien dürfte ungefähr ebenſo 
groß fein wie der einer ſpiritualiſtiſchen Deu- 
tung der Phyſik des 20. Jahrhunderts.“ Und 
in der anderen Abhandlung (Sp.) heißt es: 
„Wenn man jetzt die Möglichkeit, die Welt nach 
Einſtein mit Hilfe der Riemannſchen Krüm⸗ 
mungstenſoren darzuſtellen, als einen Beleg 
dafür anführt, daß die Welt von einem Mathe- 
matiker' geſchaffen ift, fo konnte man mit 
ganz genau demſelben Recht bereits zur Zeit 
Newtons ſagen, die Welt müſſe von einem 
Mathematiker geſchaffen ſein; denn in Newtons 
Formeln ſpielt das Quadrat des Abſtands die 
Hauptrolle, und der Begriff des Quadrats einer 
Zahl ſtammt aus der reinen Mathematik.“ 
Ebenſo könnte man (nach E. m. P. S. 8) „dieſen 
‚geiftigen Untergrund der Welt' auch ſchon darin 
finden, daß Galilei die Parabeln, Kepler und 
Newton die Ellipſen in ihrer Mathematik an⸗ 


wandeten, Kurven, die von den griechiſchen 
Mathematikern nur als Gebilde der reinen 
Mathematik definiert und unterſucht worden 
waren.“ 

Was iſt nun zu dieſen Darlegungen Fr.s zu 
ſagen? Zunächſt iſt anſtandslos zuzugeben, daß 
es an ſich einerlei wäre, ob die phyſikaliſchen 
Formeln von Maſſen oder von Energien, von 
Feldvektoren oder Energieimpulstenſoren oder 
anderen phyſikaliſchen Größen handeln, und daß 
es demnach an ſich auch einerlei wäre, ob ſie die 
einfache Geſtalt der Newtonſchen Grundgleichun⸗ 
gen der Mechanik oder die komplizierte der 
Riemannſchen und Chriſtoffelſchen Symbole uſw. 
beſitzen. Der Schluß von der „Mathematiſier⸗ 
barkeit“ der phyſikaliſchen Welt auf den „Welt⸗ 
mathematiker“ wäre in allen Fällen grundſätz⸗ 
lich der gleiche, wie er denn auch (was Fr. ganz 
mit Recht bemerkt) tatſächlich bei allen möglichen 
derartigen Gelegenheiten gezogen worden iſt. 
Allein Fr. begeht hier zwei Irrtümer. Zum 
erſten den, daß er meint, dieſen Schluß ſelber 
eben damit ſchon erledigt zu haben, daß er auf 
ſeine Gleichartigkeit in der klaſſiſchen und der 
neuen Phyſik hinweiſt. Er könnte ja tatſächlich 
auch zu Newtons Zeit ſchon ganz ebenſo be- 
rechtigt geweſen ſein wie heute. Das kommt 
natürlich für Fr. wie für ſeinen ganzen Kreis 
überhaupt nicht in Betracht, da für ihn die 
Mathematik weiter nichts als eine Summe 
grundſätzlicher Tautologien iſt, die weiter nichts 
ausſagen als dies, wie man eine Ausſage in 
eine andere gleichwertige ſprachlich umformen 
kann. Ob ein ſolcher reiner Nominalismus aber 
das Weſen der Mathematik wirklich erfaßt, dar⸗ 
über ſind die Akten der Erkenntnistheorie in 
Wahrheit noch keineswegs ſo endgültig abge⸗ 
ſchloſſen, wie Fr. und die Wiener meinen. Aber 
ich will auf dieſe Seite der Sache nicht weiter 
eingehen, da wir uns doch darüber niemals ver⸗ 
ſtändigen würden, ſondern will Fr. hier einmal 
konzedieren, daß es tatſächlich eine gewiſſe 
Naivität bedeutete, wenn man zu Newtons Zeit 
aus der Ellipſenform der Planetenbahn oder 
heute aus der Einſteinſchen Geometrie ohne 
weiteres den Schluß auf den Weltmathematiker 
(Platos „O theos pantote geometrei“) zieht. Ich 
will auch zugeben, daß einige der in Betracht 
kommenden Autoren, inſonderheit Jeans, von 
dieſem „Kurzſchluß“ nicht ganz freizuſprechen 
ſind. Indes, das alles iſt ganz gleichgültig, da 
hierbei die Hauptſache, der zweite große Irrtum 
Franks, noch gar nicht in Betracht gezogen iſt. 
Dieſer Irrtum oder foll ich fagen: diefe Ub- 
lenkung der Leſer von der Hauptſache beſteht 
darin, daß Frank gerade das nicht 
berückſichtigt, was ſowohl Edding⸗ 
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ton wie ich bezüglich des ganzen 
hier in Frage ſtehenden Themas 
„Weltmaſchine oder Weltmathe⸗— 
matik“ ganz ausdrücklich als den 
entſcheidenden Punkt der ganzen 
Angelegenheit bezeichnet haben. 
Wenn Fr. ſich mit dieſer Frage ernſthaft aus: 
einanderſetzen wollte, ſo mußte er auf dieſen 
3entralpunft eingehen und ihn nicht 
dadurch verſchleiern, daß er ſo ganz nebenher 
und kaum merklich die Schrödingerſche „Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit“ (/) in die Reihe der von ihm auf- 
gezählten phyſikaliſchen Größen wie Maſſen, 
Feldſtärken und dgl. mit einreiht. Worauf es 
ankommt und worauf ſowohl Eddingtons wie 
meine geſamten Schlußfolgerungen beruhen, das 
iſt nämlich der Umſtand, daß gerade mit dieſer 
Schrödingerſchen Wahrſcheinlichkeit etwas grund- 
ſätzlich ganz anderes zum „Gegenſtand“ der frag⸗ 
lichen Formeln gemacht wird, als bei irgendeiner 
anderen Formel vorher. Maſſen oder Energien, 
Feldſtärken oder was ſonſt dgl. ſind alleſamt 
„phyſikaliſche Größen“, d. h. ſie bezeichnen irgend⸗ 
eine meßbare Eigenſchaft der ſog. wirklichen 
Dinge, einer realen Körperwelt alſo, die den 
Raum erfüllt, man kann auch ſagen: alle dieſe 
Größen ſind „ſubſtantieller“ Natur, wenn man 
unter „Subſtanz“ im Sinne der geſamten bis⸗ 
herigen Naturauffaſſung dasjenige verſteht, was 
zunächſt einmal raumerfüllend da ſein muß, ehe 
überhaupt in dieſer Welt, d. h. an oder mit 
dieſer Subſtanz, etwas paſſieren kann. Eine 
Wahrſcheinlichkeit iſt und bleibt aber 
eine rein mathematiſche Größe; es ſcheint zu⸗ 
nächſt ein Ungedanke, ſie ſich in dem gleichen 
Sinne als „Ding“ oder gar als das eigentliche 
Weſen der (scil. materiellen) Dinge vorzuſtellen 
wie eine Maſſe, eine Temperatur oder dgl. Und 
eben darum iſt es etwas völlig Neues, noch nie 
in der ganzen Geſchichte der neuzeitlichen Natur⸗ 
wiſſenſchaften Dageweſenes, daß die heutige 
Phyſik jetzt zu ſolchen auf den erſten Blick 
geradezu paradoxen Sätzen gelangt, wie dem, 
daß das Licht oder der Kathodenſtrahl im Sinne 
Schrödingers aus „Wahrſcheinlichkeits⸗ 
wellen“ beſtehen foll. Denn damit hören 
das Licht und der Kathodenſtrahl dann eben auf, 
etwas „Subſtantielles“ im alten Sinne zu fein; 
ſie ſind — ſoweit ſie überhaupt Objekte der 
Phyſik bilden — zurückgeführt auf ein Syſtem 
reiner mathematiſcher Formeln, die nicht nur, 
wie das freilich jede alte phyſikaliſche Formel 
auch tat, eine formale Beziehung zwiſchen be— 
ſtimmten Größen ausſagt (wobei dieſe letzteren 
ſelber aber Eigenſchaften „realer“ Dinge waren), 
ſondern die nunmehr auch in dieſen „Größen“ 
ſelbſt nur noch mathematiſcher und gar nicht 


mehr phyſikaliſcher Natur ift. Dies ift des Pudel 
Kern. Frank aber hält es nicht einmal für nötig. 
ſeine Leſer darüber zu informieren, daß die 
von ihm bekämpften Autoren dieſen Punkt allein 
als maßgebend erklärt haben. 

Es iſt leicht zu erkennen, woher dies Überſehen 
der Hauptſache bei Frank kommt. Es kommt 
daher, daß für ihn wie ſeine ganze Richtung 
der Begriff der „Subſtanz“ von vornherein ein 
bloßer Scheinbegriff iſt, den er gänzlich ablehnt. 
Die ganze Phyſik geht für ihn überhaupt in 
den Formeln auf, die dazu da ſind, die „Proto⸗ 
kollſätze“ der Beobachtung (Carnap) in ein 
überſichtliches Syſtem zu bringen, mit Hilfe 
deſſen man dann andere Beobachtungen „voraus: 
ſagen“ kann. Der geſamte „Poſitivismus“ hat 
in dieſem Sinne jede Frage nach dem „Weſen“ 
oder der „Subſtanz“ einer beſtimmten Art von 
Welterſcheinungen oder -dingen ſtets abgelehnt 
und verſpottet. Ich glaube aber in meinem 
größeren Werke („Ergebniſſe und Probleme der 
modernen Naturwiſſenſchaften“, 5. Aufl., 1933) 
durch die Geſchichte ſowohl der phyſikaliſchen 
Hypotheſenbildungen wie durch eine ausführliche 
ſachliche Analyſe des phyſikaliſchen Subſtanz⸗ 
begriffs ſchlüſſig gezeigt zu haben, daß einerſeits 
die wirkliche Geſchichte der Phyſik ganz anders 
verlaufen iſt, als ſie nach der poſitiviſtiſchen 
Lehre hätte verlaufen ſollen, und daß zwei⸗ 
tens die Eliminierung des „Sub: 
ſtanzbegriffs“ aus der Phyſik, die 
der Poſitivismus als erkenntnis⸗ 
theoretiſchen Grundſatza priori an 
den Anfang ſtellen will, als onto: 
logiſches Ergebnis erſt am Ende 
herauskommen kann und tatſäch⸗ 
lich herauskommt. Da dieſer Aufſatz 
nicht allzu lang werden darf und es auch keinen 
Zweck hat, anderswo ausführlich Dargelegte: 
hier noch einmal zu wiederholen, ſo muß ich die 
Leſer, die ſich näher orientieren wollen, hier auf 
die erwähnten Stellen meines größeren Werkes 
verweiſen, an denen ich u. a. auch ausdrücklich 
auf Außerungen Franks Bezug genommen habe, 
die klar erkennen laſſen, daß er dem eben ge— 
ſchilderten formaliſtiſchen Nominalismus mehr 
wie irgend ein anderer verfallen iſt. Ich glaube. 
daß auch Fr. nicht behaupten kann und wird, 
meine dort gegebenen Darlegungen hätten mit 
der heutigen Phyſik „nur das Vorkommen ge— 
wiſſer Worte gemeinſam“, fie ſchließen ſich viel: 
mehr ganz unmittelbar an die konkreteſten 
Frageſtellungen der gegenwärtigen Phyſik an, 
und ganz in ihrem Sinne arbeiten heute 
zahlreiche Phyſiker wie z. B. Eddington. 
Ertel, Fürth u. a. etwa an der Frage des 
theoretiſchen Zuſammenhangs der phyſikaliſchen 
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Grundkonſtanten (e. M. m uſw.) oder des Zu- 
ſammenhangs dieſer Atomkonſtanten mit denen 
des Univerſums. (Vgl. dazu Eddingtons 
neues wunderſchönes Buch „Die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft auf neuen Bahnen“, das ſoeben in deutſcher 
Überſetzung herſchien.) Dies alles ignoriert Fr. 
einfach; er wiederholt ſtatt einer gründlichen 
Auseinanderſetzung mit dem, was ſeine Gegner 


mit allem wiſſenſchaftlichen Rüſtzeug vorgebracht 


haben, einfach die Dogmen ſeines poſitiviſtiſchen 
Nominalismus, gemäß denen es allerdings als 
ganz gleichgültig erſcheinen könnte, ob in 
den phyſikaliſchen Formeln Maſſen oder — 
Wahrſcheinlichkeiten vorkommen. Indes beruht 
dieſe ſcheinbare Gleichheit vor dem Forum des 
Poſitivismus lediglich darauf, daß dieſer ſelber 
den Maſſen uſw. durch ſeinen Machtſpruch zuerſt 
jeden Charakter einer „dinglichen Wirklichkeit“ 
abgeſprochen und ſie zu einer ebenſolchen reinen 
Rechengröße gemacht hat, wie es eine Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit auch iſt, während ſie in Wahr⸗ 
heit für jeden Phyſiker und überhaupt jeden 
denkenden Menſchen doch zunächſt Kennzeichen 
von irgendeiner „res extensa“ ſind (gleichgültig 


welcher), von der dann, eben weil ſie nur eine 


ſolche ift, ſcheindar keine Brücke mehr zum 
Geiſtigen hinüberführt. Der ganze von Fr. 
ironiſch als „Sündenfall“ verſpottete Konflikt, 
der die letzten dreihundert Jahre beſtanden hat 
(daß er hiſtoriſch wirklich da war, kann auch Fr. 
nicht abſtreiten), beruht ja doch hierauf, daß 
dieſe im Raume nun einmal da ſeiende phyſiſche 
Subſtanz — ganz einerlei, wie wir ſie phyſi⸗ 
kaliſch näher beſchreiben — von allem, was 
ſeeliſcher und geiſtiger Natur iſt, durch dieſen 
unüberbrückbaren Abgrund getrennt ift, den zu: 
erſt Descartes in aller Schärfe aufgewieſen 
hat. Das ſchlechthin Neue an der 
gegenwärtigen Phyſik gegenüber 
jeder früheren äft aber eben dies, 
daß fie eine ſolche „res extensa“ 
überhaupt nicht mehr kennt, denn 
kein vernünftiger Menſch wird behaupten wol⸗ 
len, daß „Wahrſcheinlichkeiten“ einen Raum 
von ſo und ſo vielen Kubikzentimetern ein⸗ 
nehmen. — Dieſe Hauptſache verſchweigt Frank 
völlig, ſtatt deſſen inſinuiert er Eddington oder 
mir oder den anderen, die er an dieſer Stelle 
bekämpft, wir wollten etwa in gleicher Weiſe 
die phyſikaliſchen Begriffe „ſpiritualiſieren“, wie 
wenn man zu Newtons Zeit einer „Anziehungs⸗ 
kraft“ einen pſychologiſchen Nebenſinn unterlegt 
hätte oder „im Galileiſchen Beharrungsvermögen 
ein an zur pſychiſchen Trägheit geſehen“ 


) von W. Weſtphal, Verlag Fr. Vieweg & Sohn, 
Braunſchweig. Preis RAM 10,—, geb. RA 12,—. 


hätte (oder gar hat). Dabei habe ich ausdrücklich 
in der von Fr. kritiſierten Broſchüre (S. 45 u.) 
auf die Unzuläſſigkeit ſolcher, auf bloßem Wort— 
gleichklang beruhender Unterſtellungen hinge— 
wieſen, ebenſo wie das auch Eddington viel⸗ 
fach getan hat. Was wir behauptet haben, iſt 
etwas total anderes als eine ſolche von blutigen 
Laien ja leider vielfach begangene quaternio 
terminorum: wir haben behauptet, daß es der 
heutigen Phyſik freiſtände, ſich das eigentliche 
Weſen der Welt, ihre „Subſtanz“, als pſychiſcher 


Natur zu denken, weil die Phyſik ſelber be⸗ 


züglich dieſer Weltſubſtanz jetzt überhaupt 
keinerlei Ausſagen mehr macht (was ſie 
eben vordem notwendig immer tun mußte und 
tat). Das und nichts anderes iſt der Sinn der 
Theſe, daß die heutige Phyſik nicht mehr „mecha⸗ 
niſtiſch“, ſondern „rein mathematiſch“ fei. Ihr 
Endziel iſt, wie ich an anderer Stelle dargelegt 
habe, eine völlige Logiſierung der Phyſik, alſo 
m. a. W. ein rein aprioriſcher Aufbau der ge- 
ſamten materiellen Welt (natürlich nur bezüg- 
lich ihres Soſeins, nicht ihres Daſeins, dies 
letztere bleibt immer in feinem hic et nunc kon- 
tingent). Wie nahe wir dieſem Ziele bereits 
ſind, habe ich a. a. O. dazuſtellen verſucht. 
In Eddingtons neueſtem Buche erſcheinen die 
Grenzſteine ſchon wieder ein Stückchen hinaus⸗ 
geſchoben. 

Ich hoffe, es iſt nun genügend deutlich ge⸗ 
worden, daß Fr. ſich die Widerlegung ſeiner 
Gegner denn doch allzu leicht macht; wir werden 
ſehen, daß das gleiche Urteil auch bezüglich noch 
manches anderen Kapitels ſeiner Schrift aus⸗ 
geſprochen werden muß. 

Das nächſte Kapitel führt die Überſchrift: „Die 
Lockerung der mechaniſchen Kauſalität ſchafft 
Raum für das Eingreifen planmäßig wirkender 
Faktoren.“ In dieſem Abſatz richtet ſich Fr. im 
Text nur gegen die „Naturphiloſophen“ im all⸗ 
gemeinen, die da glauben, daß „man das Ver⸗ 
halten der Lebeweſen mit Hilfe der phyſikaliſchen 
Geſetze nicht verſtehen könne; es müßten viel⸗ 
mehr irgendwelche ‚planmäßig regelnde‘, ‚ganz: 
heitliche‘, den ‚geiltigen ähnliche‘ Faktoren zum 
Verſtändnis herangezogen werden“. Die von 
dieſen „Philoſophen des Organiſchen“ erſehnte 
„Lücke“ in der mechaniſchen Kauſalität ſcheine 
ja nun vorhanden. Es können „regulierende, 
zielſtrebige Faktoren“ beſtimmen, wie ſich ein 
einzelnes Elektron verhält, da die Quantenphyſik 
immer nur über eine größere Anzahl ſolcher 
eine Durchſchnittsausſage (ſtatiſtiſche Ausſage) 
machen kann, z. B. etwa feſtſtellen kann, daß 
von je 100 Elektronen, die gegen einen elek— 
triſchen „Potentialberg“ anlaufen, im Durch— 
ſchnitt immer je 25 dieſen überſchreiten werden, 
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während die anderen 75% reflektiert werden 
müſſen. (Ein ähnliches Beiſpiel, das ſich auf 
den Durchgang polariſierten Lichts durch einen 
Nikol bezieht, hat Jordan in dem U. W. 1934, 
S. 340 erwähnten Aufſatz herangezogen.) Um 
dieſen Gedankengang zu widerlegen ſagt Frank: 
„Wenn aber dieſe (scil. zielſtrebigen) Faktoren 
beſtimmen, daß z. B. bei beſtimmten Organis— 
men zur Erreichung eines beſtimmten Zweckes 
Teilchen die Gegenkraft immer überwinden, ſo 
läßt ſich mit Hilfe dieſer Organismen eine Ver— 
ſuchsreihe ausſondern, bei der bei denſelben 
phyſikaliſchen Bedingungen mehr als 25%, ja 
vielleicht 100% der Teilchen hinübergelangen. 
Das widerſpricht aber dem von der Quanten— 
mechanik formulierten ſtatiſtiſchen Geſetz.“ Frank 
glaubt deshalb, daß die fraglichen „Naturphilo— 
ſophen“ hier denſelben Trugſchluß begehen, den 
viele gewohnheitsmäßige Glücksſpieler machen: 
ſie meinen durch Auswahl ihrer Einſätze nach 
einem beſtimmten Syſtem ſich den Gewinn 
ſichern zu können, während das Weſen einer 
jeden wirklichen Wahrſcheinlichkeitsrechnung ift, 
daß der gleiche Grenzwert der Häufigkeit für 
das ins Auge gefaßte Ereignis, wie bei der 
Geſamtheit aller Fälle, ſo auch bei jeder be— 
liebigen ohne Kenntnis des Ergebniſſes aus— 
gewählten Teilreihe herauskommen muß. — 
Wenn man alſo irgend etwas aus der neuen 
Phyſik für die Lebensvorgänge lernen könne, jo 
ſei es die noch größere Rolle des Zufalls gegen: 
über der klaſſiſchen Mechanik. Jordan habe 
darauf hingewieſen, daß man jetzt die Ent: 
ſtehung des Lebendigen aus der unbelebten 
Materie, die Urzeugung, eher für möglich halten 
müſſe als früher; gerade dieſe Annahme aber 
ſei doch von jeher eine der Grundannahmen 
jeder materialiſtiſchen Naturphiloſophie geweſen. 
Bei jenem Verſuche, aus der „Lockerung der 
Kauſalität“ Kapital für eine „organiſche Natur— 
auffaſſung“ zu ſchlagen, gerate man alſo erſt recht 
in eine ausgeſprochen materialiſtiſche Natur— 
auffaſſung hinein. — In der einzigen zu dieſem 
Abſchnitt gegebenen Anmerkung wird dann der 
Leſer auch vorſichtig darüber informiert, daß 
Jordan (gegen den ſich, wie ſeinerzeit hier be— 
richtet, ein wahrer Sturm in ſeinem eigenen 
poſitiviſtiſchen Kreiſe erhoben hat) „an einigen 
Stellen des betr. Aufſatzes“ auch verſuche, aus 
der Quantentheorie „gefühlsmäßige Argumente 
zugunſten einer vitaliſtiſchen Auffaſſung der 
Lebensvorgänge herzuleiten“. Dieſer Verſuch ſei 
mit in der Hauptſache zutreffenden Gründen 
von Zilſel widerlegt worden. Jordan wird 
dann aber gewiſſermaßen entſchuldigt. Er habe 
wohl eigentlich nicht behaupten wollen, daß man 
aus der neuen Phyſik eine vitaliſtiſche Biologie 


folgern müſſe, ſondern nur, daß man eine ſolche 
nun nicht mehr durch die Phyſik widerlegen 
könne. „Da tatſächlich noch kein irgendwie 
realer Zuſammenhang zwiſchen der Quanten⸗ 
phyſik und der ‚organismiſchen' oder ‚vitalifti- 
ſchen“ Biologie feſtgeſtellt wurde, kann man in 
dieſen Außerungen Jordans eigentlich nur eine 
Sympathiekundgebung für dieſe Richtungen 
ſehen, die mit feinen phyſikaliſchen Gedanken⸗ 
gängen (J. iſt nach Franks eigenen Worten ein 
berühmter deutſcher Phyſiker“ nichts zu tun hat.“ 
Nun, Jordan kann und wird ſich gegen 
dieſe Darſtellung ſeiner Abſichten ſelber ver— 
teidigen. „Berühmte Phyſiker“ pflegen, nament: 
lich wenn ſie noch ſo jung ſind wie Jordan, im 
allgemeinen nicht ſolche Dinge zu ſchreiben, die 
von wohlwollenden Kollegen als eigentlich nicht 
ganz zur Sache gehörig, aber ſozuſagen menfe: 
lich begreiflich entſchuldigt werden müſſen. Wer 
J.s Aufſätze geleſen hat, wird ſelbſt ſehen, daß 
er himmelweit davon entfernt war, hier nur ge- 
wiſſermaßen eine Sympathiekundgebung für den 
Vitalismus loszulaſſen, dem er, wie ich mit 
Grund vermute, von Hauſe aus wohl keines— 
wegs zugeneigt haben wird. Natürlich iſt er 
ſich völlig darüber klar, daß man aus der neuen 
Phyſik den Vitalismus einſtweilen wenigſtens 
keineswegs beweiſen kann, ſondern daß ange— 
ſichts der neuen Quantenphyſik nunmehr nur 
gewiſſermaßen freie Bahn für eine „organiſche“ 
Auffaſſung geſchaffen iſt. Jordan hat aber nichts 
anderes ſagen wollen, als was ich auch geſagt 
habe und x andere Autoren dazu, die die glei⸗ 
chen oder ähnliche Gedanken geäußert haben: 
daß das ganze Problem des Ber: 
hältniſſes von Leben und Materie 
durch die neue Auffaſſung von der phyſikaliſchen 
„Naturgeſetzlichkeit“ als einer bloß ſtatiſtiſchen 
Regelmäßigkeit auf eine völlig neue 
Baſis geſtellt iſt, und es ſich alfo für die 
Biologie lohnt, jetzt mit ganz veränderter Ge— 
ſamtblickrichtung darüber nachzudenken, wie wohl 
dieſes bisher gänzlich undurchſichtige Verhältnis 
begreiflich gemacht werden kann. Es iſt weder 
Jordan, noch Eddington (der das Lebensproblem 
aber nur ganz gelegentlich eben ſtreift), noch mir 
eingefallen zu behaupten, daß dieſes Problem 
nunmehr gelöſt ſei, im Gegenteil: ich habe (Nw. 
a. d. W. z. Rel.) ausdrücklich vor einer ſolchen 
dem Laien und bloßen „Philoſophen“ nahe: 
liegenden Verwechſlung eines bloßen Pro— 
gramms mit einer Löſung gewarnt und deutlich 
betont, daß vielleicht doch noch die Löſung 
in einer ganz anderen Richtung zu ſuchen iſt als 
in dieſer, die ſich hier aufzutun ſcheint. Typiſch 
für den Poſitivismus iſt aber, daß er an dieſem 
Punkte wieder einmal alles und jedes ablehnt, 
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weil „noch kein irgendwie realer Zuſammenhang 
zwiſchen der Quantenphyſik und einer organis⸗ 
miſchen Biologie feſtgeſtellt wurde“. Ja, Herr 
Frank, wie ſoll denn jemals einer feſtgeſtellt 
werden, wenn man ſchon die Problemftellung 
als ſolche verwirft und als abſurd hinſtellt? Es 
iſt genau wie mit der Atomphyſik zur Zeit 
Machs. Weil man damals in der Tat noch nicht 
viel „Poſitives“ über die Atome wußte, ſondern 
einſtweilen auf die Aufſtellung mehr oder min⸗ 
der plauſibler Hypotheſen angewieſen war, er⸗ 
klärten die Poſitiviſten die ganze Frageſtellung 
nach den Atomen kurzerhand als ſolche für ſinn⸗ 
los, da ſie ſich auf Dinge bezöge, die man weder 
erfahren habe, noch erfahren könne. — Natür- 
lich iſt der fragliche Zuſammenhang zwiſchen 
Phyſik und Biologie bisher nicht hergeſtellt. 
Wenn er das wäre, ſo wäre ja der Streit 
zwiſchen Vitalismus und Mechanismus und 
Organizismus längſt zu Ende. Was wir gewollt 
haben, iſt weiter nichts, als daß wir eine an⸗ 
ſcheinend jetzt mit neuen Mitteln angreiſbar 
gewordene wiſſenſchaftliche Aufgabe möglichſt 
hell ins Licht rücken wollten; ich habe mir 
weiterhin erlaubt), in ganz großen Zügen eine 
mir möglich erſcheinende Hypotheſenbildung zu 
umreißen, von der ich weiter nichts beanſpruche, 
als was jeder anderen naturwiſſenſchaftlichen 
Hypotheſe auch zugeſtanden wird: daß man ſie 
durch eingehende Ausgeſtaltung nachprüfe. Ich 
habe dabei ebenſo wie u. a. Friedmann 
darauf hingewieſen, daß ſchon Leibniz ein 
ſolches erweitertes Programm einer „Mathesis 
universalis“, wie ich ſie als notwendig für die 
Löſung jenes Problems vermutet habe, ent⸗ 
worſen hat. Ich habe auf die wenigen Anſätze 
hingewieſen, die dafür möglicherweiſe ſchon heute 
vorliegen (Integralgleichungen, Topologie und 
Kombinatorik, Köhlers uſw. Geſtaltlehre u. a. m.). 
Es iſt unerfindlich, inwiefern eine derartige Auf⸗ 
gabenſtellung über die Grenzen der Wiſſenſchaft 
hinausgehen und warum ſie mit phyſikaliſchen 
Gedankengängen nichts zu tun haben ſoll. Wie 
immer ſchneidet der Poſitivismus einfach jede 
etwas weitergreifende Hypotheſenbildung ab 
und ſtemmt ſich ſo einem möglichen weſent⸗ 
lichen Fortſchritt der Wiſſenſchaft aus reinem 
Dogmatismus entgegen. 

Die Argumente, die Fr. in dieſem Zuſammen⸗ 
hange von phyſikaliſcher Seite her gegen die 
böſen „Naturphiloſophen“ vorbringt, ſind ſämt⸗ 
lich ſchief, da ſie wiederum wie im vorigen 
Kapitel gerade an der Hauptſache vorbeigehen, 
auf die es allein ankommt und die auch bei den⸗ 


15 Bal. au außer der in Rede ftehenden Broſchüre 
933, Nr. 1, ſowie auch „Scientia“, 
Saiar 1935. 


jenigen Bearbeitern des Problems, die ſich (wie 
ich) näher damit eingelaſſen haben, ausdrücklich 
in den Vordergrund geſtellt ſind. Niemand hat 
behauptet, weder Jordan, noch ich, noch ein 
anderer, daß die etwaige „Entelechie“ (ich bin 
nota bene ſtets ein Gegner der Drieſchſchen 
Lehren geweſen und bin es noch) die von der 
Quantenphyſik unbeſtimmt gelaſſene Bahn des 
einzelnen Elektrons ihrerſeits planmäßig deter⸗ 
miniere, ſo daß dann der von Frank konſtruierte 
Organismus, der 100% Elektronen ſtatt 25% 
über den Potentialberg bringt, mit ihrer (der 
Entelechie) Hilſe möglich wäre. Der entſcheidende 
Punkt iſt vielmehr, wie Fr. in meiner von ihm 
vielfach zitierten Schrift ſicherlich auch geleſen 
haben muß, der Umſtand, daß die enorm ver: 
wickelten Kohlenſtoffverbindungen, aus denen die 
lebendigen Weſen beſtehen, wie es ſcheint durch 
eben dieſe ihre ungeheure Verwickeltheit, an eine 
„obere Grenze“ der Chemie heranführen, jen⸗ 
ſeits deren es keinerlei eindeutig definierbare 
„Moleküle“ mehr gibt, wo vielmehr mit der 
Möglichkeit zu rechnen iſt, daß faſt jedes einzelne 
Molekül ein nur einmal oder einige Male vor⸗ 
kommendes „Individuum“ iſt, oder doch minde⸗ 
ſtens die Wiederholung gleicher Moleküle ſchon 
ſehr ſelten wird. Ein ſo maßgebender Kenner 
dieſer Dinge wie Staudinger, der Er⸗ 
forſcher der organiſchen „Rieſenmoleküle“, iſt 
ſogar der Meinung, daß es ganz ausgeſchloſſen 
ſei, bei dieſer Fülle der möglichen Fälle über⸗ 
haupt jemals ſo etwas wie ein „Geſetz“ feſtlegen 
zu können, und er glaubt, daß gerade deshalb 
das Lebensproblem wohl ewig unlösbar bleiben 
werde). Ich meinerſeits glaube das nicht, aber 
ich glaube allerdings, daß die Löſung dann eben 
auch ganz anderer Begriffe und Methoden ſich 
wird bedienen müſſen, als derjenigen, die die 
Chemie in ihrem bisherigen Beſtande an die 
Hand gibt. Es kann, wie ich mehrfach betont 
habe, unmöglich auf einem Zufall beruhen, daß 
gerade mit dieſen enorm verwickelten und daher 
wahrſcheinlich ſelten oder nie genau wiederhol⸗ 
baren Rieſenmolekülen das Leben erſt beginnt, 
jene „obere Grenze der Chemie“ alſo tatſächlich 
mit der unteren der Biologie offenbar zuſammen⸗ 
fällt. Nur iſt es uns bisher nicht möglich, hier 
wirklich durchzuſehen, und was wir (d. h. Jor⸗ 
dan, Eddington, Bertalanffy, ich uſw.) verlangen, 
iſt doch nur dies, daß man eben darum verſuchen 
ſoll, mittels neuer, erſt auf dem Boden der 
neuen Phyſik ermöglichter Begriffsbildungen 
weiter zu kommen. Zu dieſen Begriffen gehört 
in erſter Linie ein geeignet zu faſſender Ge⸗ 
ſtaltbegriff. Frank (deſſen Darſtellung ich 
hier vorgreifen muß, er bezieht ſich auf meine 
) Vol. dazu U. W. 1935, S. 90f. 
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Außerungen über dieſen in Anm. 11, die zum 
folgenden Kapitel gehört) beſchuldigt mich in 
dieſer Anmerkung des „Mißbrauchs“ der Ter⸗ 
minologie von Köhler, Wertheimer uſw. Er 
fragt weiter unten (S. 22) unter ausdrücklicher 
Bezugnahme auf dieſen „Mißbrauch“ meiner⸗ 
ſeits, ob es nicht „zweckmäßiger ſei, die erfolg⸗ 
reichen Arbeiten der Geſtaltspſychologie dem 
Leſer oder Hörer fo vorzuführen, daß man ein- 
fach darauf hinweiſt, daß die früheren Pſycho⸗ 
logen nach Geſetzen geſucht hätten, die be⸗ 
nachbarte Teile des Geſichtsfeldes verknüpfen, 
während die Geſtaltspſychologie Geſetze ſucht, in 
denen vom ganzen Geſichtsfeld die Rede iſt. Iſt 
es wirklich für das Verſtändnis des Zuſammen⸗ 
hanges der Wiſſenſchaften förderlich, die Fort⸗ 
ſchritte der Geſtaltpſychologie ſo dazuſtellen, als 
ſtünden fie mit einer organiſch ganzheitlichen 
Naturauffaſſung' in einem Zuſammenhang, wo⸗ 
durch man die durchaus wiſſenſchaftlich arbei⸗ 
tende moderne Pſychologie als Stütze für ver- 
altete Anſchauungen zur Verfügung ſtellt?“ In 
der hierzu gehörenden Anm. 24 referiert Fr. 
weiter Außerungen Köhlers, aus denen er 
ſchließt, daß nach Köhler alfo ſchon in der klaſ⸗ 
ſiſchen Phyſik die „ganzheitliche Betrachtungs⸗ 
weiſe nur eine andere Art der Beſchreibung für 
die in der Phyſik üblichen durch Differential⸗ 
gleichungen iſt. Mit dem Unterſchied zwiſchen 
klaſſiſcher und moderner Phyſik hat das gar 
nichts zu tun.“ Was die Geſtaltspſychologen 
ſagten, ließe ſich alſo auch in der „phyſikaliſchen 
Sprache jagen”; die Abneigung der betr. Pſycho⸗ 
logen, ſich einer mit den Phyſikern gemeinſamen 
Sprache (lies einer rein materialiſtiſch⸗behavio⸗ 
riſtiſchen Ausdrucksweiſe) zu bedienen, führt 
nach Fr. „zu dem Mißbrauch, der dann von 
vielen, die nicht ſelbſt an konkreten Problemen 
tätig ſind (lies Bavink oder Wenzl) mit den 
Ausſagen der Geſtaltpſychologie getrieben wird“. 

Auf dieſe Beſchuldigungen muß ich, da ſie 
mich ganz perſönlich treffen, auch mehr oder 
minder perſönlich erwidern. Wenn Frank alles 
geleſen hätte, was ich hie und da über die 
Köhlerſchen Arbeiten einmal geäußert habe lich 
habe ſchon gleich nach Erſcheinen von deſſen 
erſtem Werke über „die phyſiſchen Geſtalten in 
Ruhe und im ſtationären Zuſtande“ es von 
Poste zur Beſprechung in feiner Zeitſchrift 
zugeſchickt bekommen und es dort auch be— 
ſprochen), ſo würde er wiſſen, daß mir Köhlers 
durchaus „mechaniſtiſche“ Grundhaltung voll— 
kommen klar iſt, ein ſo primitives Mißverſtänd— 
nis, wie er es mir hier offenbar zutraut, alſo 
gar nicht in Frage kommen kann. Wenn ich 
andererſeits auf diefe geſtaltspſychologiſchen Ar— 
beiten (auch anderer Autoren als Köhler) in 


dem fraglichen Zuſammenhange des Lebens- 
problems hingewieſen habe (jo auch Nw. a. d. 
W. z. Rel. S. 46 und 51), ſo habe ich entweder 
nur Folgerungen gezogen, die die fraglichen 
Forſcher ſelbſt ausdrücklich gezogen haben (ſo 
S. 46 — Köhler hat erſt ganz kürzlich die 
gleichen Gedanken eingehender entwickelt, vgl. 
U. W. 1934, S. 313), oder aber ich habe aller⸗ 
dings dieſen Geftaltsbegriff zum Ausgangspunkt 
einer in Ausſicht zu nehmenden weiteren und 
umfaſſenderen Entwicklung genommen, dies aber 
eben nur als Programm jener oben bereits er- 
wähnten „Mathesis universalis", Kein vernünf⸗ 
tiger Forſcher kann ſich ernſtlich darüber be⸗ 
ſchweren, wenn andere eine von ihm geſchaffene 
Begriffsentwicklung als Ausgangspunkt für eine 
weitere und umfaſſendere Aufgabenſtellung be- 
nutzen, in der die ſeinige dann natürlich als 
Sonderfall mit eingehen wird. Das geſchieht 
überall, am allermeiſten in der Phyſik. (Vgl. 
3. B. De Broglie⸗Schrödinger oder Faraday- 
Maxwell uſw. uſw.) Ich habe nirgendwo in 
der naiven Weiſe, wie mir das Frank hier 
zudiktiert, eine „organiſch⸗ganzheitliche Natur⸗ 
philoſophie“ unmittelbar aus Köhlers, wie ich 
genau weiß, ganz anders gemeinten Darlegun: 
gen herausgeleſen. Ich habe nur zeigen wollen, 
daß in ihr hoffnungsvolle Anſatzpunkte für jene 
„neue Mathematik“ liegen könnten, die mir an 
jener Stelle vorſchwebte und die auch Leibniz 
vorgeſchwebt hat, obwohl ſelbſt er nicht imſtande 
geweſen iſt, ſie zu realiſieren. Daß Köhler ſelber 
von ſolcher Erweiterung ſeiner Ideen wahr⸗ 
ſcheinlich wenig wird wiſſen wollen, iſt mir 
durchaus klar, aber das kann keinen anderen 
hindern, ſolche Erweiterungen zu vollziehen, 
wenn er hoffen kann, damit wirklich die Er⸗ 

kenntnis vorwärts zu bringen. Einſtein hat 
ſich auch nicht daran gekehrt, daß Planck zu⸗ 

nächſt von der Erweiterung der Quantentheorie 

auf das freie Strahlungsfeld nichts wiſſen wollte, 

letzterer hat ſich erſt „bekehrt“, als der Compton⸗ 

effekt die Anerkennung der Korpuskulartheorie 

unvermeidbar machte. Ein einziger greifbarer 

Erfolg auf dem von mir angedeuteten Wege 

würde ſofort die Wiſſenſchaft über jeden etwaigen 

Widerſpruch Köhlers zur Tagesordnung über⸗ 

gehen laſſen. Wenn Fr. darum etwas Halt⸗ 

bares gegen dieſe meine Ausführungen ein— 

wenden wollte, ſo mußte er es ſchon machen wie 

Max Hartmann): er mußte ſich darauf 

beſchränken, mir vorzuhalten, daß alles dies ja 

einſtweilen bloße Spekulationen feien, die „poſi— 

tiv“ noch zu nichts geführt hätten, ja die mög⸗ 

licherweiſe (ſo Hartmann) zu einer künftigen 

möglichen theoretiſchen Biologie ſich verhielten 

9) ſ. U. W. 1934, Nr. 1, S. 28. 
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wie die Spekulationen der „Atomiſtiker“ zur 
Zeit Newtons zur modernen Atomphyſik. Daß 
dies möglich iſt, habe ich Hartmann immer 
ehrlich zugegeben; es iſt dann letzten Endes eine 
Frage des wiſſenſchaftlichen Geſchmacks und 
Taktes, bis wie weit man der Naturphiloſophie 
das Aufſtellen und Ausmalen derartiger luftiger 
Konſtruktionen zugeſtehen will. Ich meinerſeits 
ſtehe auf dem Standpunkt, daß ſie nicht nur 
nicht ſchädlich, ſondern nützlich, ja unentbehrlich 
ſind, ſolange ſie ſich völlig undogmatiſch geben 
und der Autor ſowohl ſich wie ſeinen Leſern 
über ihren rein ſpekulativen Charakter völlig 
reinen Wein einſchenkt. Tut er dies, ſo kann 
er zweierlei Aufgaben erfüllen, die durchaus 
unvermeidlich ſind: er kann einerſeits einmal 
mit einem glücklichen Griff wirklich einen Weg 
in wiſſenſchaftliches Neuland, wenn auch nicht 
führen, ſo doch von ferne zeigen, und er kann 
zweitens einem weiteren Kreis von intereſſierten 
Laien die wiſſenſchaftlichen Möglichkeiten der 
Zukunft nahebringen, ſowie die bereits vor⸗ 
liegenden Ergebniſſe mit anderen Kulturformen 
in inneren Zuſammenhang bringen. Ich habe 


in dieſer Beziehung ein ganz reines Gewiſſen, 


denn ich habe bewußt niemals naturphiloſophiſche 
Dogmen vertreten, ſondern ſtets die Aufgabe 
des Naturphiloſophen darin geſehen, den Dingen, 
ſoweit es irgend geht, möglichſt von allen 
Seiten auf den Grund zu gehen. Bisher iſt 
mir immer nur der Vorwurſ von eingeſchwore⸗ 
nen Dogmatikern aller Richtungen gemacht wor⸗ 
den, daß ich vor lauter Vielſeitigkeit und „Objek⸗ 
tivität“ zu keinem konſequenten Standpunkt 
käme, daß ich „Eklektiker“ ſei und derartiges. 
Über ein ungelöſtes Problem — und ein ſolches 
iſt das Materie⸗Leben⸗Problem — kann man 
vernünftigerweiſe keine Dogmen, ſondern nur 
mehr oder minder gut begründete Ver⸗ 
mutungen aufſtellen, das heißt man kann 
verſuchen, aus dem, was bisher dazu vorliegt, 
ſich eine Vermutung darüber zu bilden, wie es 
wohl weitergehen wird. Ich habe ſelber, wie 
mir ausgeſprochene Vitaliſten ſehr oft vorge⸗ 
worfen haben, früher ſehr ſtark zu der Ver⸗ 
mutung geneigt, daß zuletzt doch wohl der 
Mechanismus den Sieg davontragen würde, was 
mich jedoch nicht gehindert hat, die ſchwer wie⸗ 
genden Gründe gegen ihn auch in aller Ruhe 
und Objektivität mir ſelber und anderen vor 
Augen zu halten. Nachdem ich aber die neue 
Sachlage in der Phyſik eingeſehen hatte — auch 
dazu habe ich, wie noch die dritte Auflage 
meines Buches (1924) beweiſt, erhebliche Zeit 
gebraucht —, habe ich mir wiederum in aller 
Nüchternheit die Frage vorgelegt, ob nicht viel⸗ 
leicht von ihr aus eine ganz neue Situation 


für jenes ſo hart umkämpfte Problem geſchaffen 
ſei. Dieſe Frage glaube ich bei vorurteilsloſer 
Prüfung aller Gründe unbedingt bejahen zu 
müſſen. Das Hauptargument des biologiſchen 
Mechanismus war von jeher die „geſchloſſene 
Naturgeſetzlichkeit“, die für das „Eingreifen“ 
überbiologiſcher (entelechialer) Faktoren keinen 
Raum zu laſſen ſchien. Ich habe dies Argument 
ſelbſt gegen Drieſchs von ſo vielen anderen als 
durchſchlagend anerkannte Gründe immer ver⸗ 
fochten und halte auch heute noch ſeine Gründe 
für falſch (vgl. Erg. u. Probl., 5. Aufl., S. 374). 
Wenn es aber diefe „geſchloſſene Naturkauſalität“ 
nun gar nicht gibt, was doch Frank mit mir 
als richtig unterſtellt (gegenüber Planck und 
v. Laue uſw., die das noch nicht ohne Vor⸗ 
behalt zugeben), ſollte dann ein nachdenklicher 
Menſch nicht auf den Gedanken kommen, daß 


dann doch wohl auch jenes Problem plötzlich in 


einer ganz ungeahnten, neuen Beleuchtung er⸗ 
ſcheint? Und er foll fi von der Verfolgung 
dieſes Gedankens bloß deshalb abſchrecken laſſen, 
weil es den Poſitiviſten einmal wieder geſällt, 
jeden weiteren umſaſſenderen Ausblick zu ver⸗ 
bieten, da ja „noch keinerlei realer Zuſammen⸗ 
hang hergeſtellt ift“? Ein ſolches Verbot er- 
kenne ich nicht an. Im Gegenteil: ich freue mich 
über jeden Vorſtoß in das unbekannte Land, 
wie ihn etwa Eddingtons Bücher vorſtellen. 
Was davon haltbar iſt, wird ſich ſchon zu ſeiner 
Zeit herausſtellen. Kein vernünftiger Menſch 
beanſprucht für ſolche Dinge dogmatiſche Gel⸗ 
tung, ich am allerwenigſten, der ich x⸗mal, auch 
in dem inkriminierten Büchlein, erklärt habe, 
daß vor jeden ſolcher Sätze das Wort „vielleicht“ 
zu ſetzen ſei (Nw. a. d. W. z. Rel. S. 76). Geht 
die Sache ſchließlich doch ganz anders aus, als 
wie ſie mir im Augenblick erſcheint — ich werde 
der erſte ſein, der gern und willig umlernt. 

Ich komme zum nächſten Kapitel, das ich aber 
nun, um nicht allzu breit zu werden, kürzer ab⸗ 
machen muß. Es heißt: „Die Unmöglichkeit 
genauer Beobachtungen und die Freiheit des 
Willens.“ Fr. beſchäftigt ſich in dieſem Ab⸗ 
ſchnitt mit den u. a. von Bohr, aber auch von 
Jordan entwickelten Ideen, wonach eine ähn⸗ 
liche „Komplementarität“, wie fie zwi⸗ 
ſchen den räumlich⸗zeitlichen und den energetiſch⸗ 
dynamiſchen Beſtimmungen an einem Elektron 
beſteht (Heiſenbergs Unſicherheitsrelation) auch 
zwiſchen einem ſeeliſchen Zuſtand und ſeiner 
Beobachtung in der Selbſtreflexion beſtehen 
könnte. Ein beſtehendes Zorngefühl z. B. ver— 
eitele die Beobachtung dieſes Zorns, umgekehrt 
läßt die Beobachtung den Zorn nicht zum Be— 
wußtſein kommen. Ahnlich argumentiert Jordan 
auf Grund der Freu d ſchen Tiefenpſychologie. 
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„Wenn wir nun genauer formulieren — ſo ſagt 
Frank — was durch die Betrachtungen von 
Bohr und Jordan ... bewieſen iſt, fo ift es 
etwa das folgende: wir können aus der Be⸗ 
obachtung der Elemente unſeres Bewußtſeins 
nicht vorherſagen, was wir in der Zukunft den⸗ 
ken und fühlen, und noch weniger, was wir in 
Zukunft handeln werden.“ Schon Planck habe 
hervorgehoben, daß eine genaue kauſale Vorher⸗ 
ſage aus der Selbſtbeobachtung unmöglich ſei, 
da man ſich ſelbſt niemals vollſtändig beobachten 
könne, und habe daraus geſchloſſen, daß man 
bei menſchlichem Handeln das Kauſalgeſetz durch 
das Sittengeſetz erſetzen müſſe. „Wenn wir uns 
ſo überzeugen, daß derartige Betrachtungen nur 
in einem ſehr loſen Zuſammenhang mit den 
Komplementaritätsbetrachtungen der modernen 
Phyſik ſtehen, ſozuſagen nur in einer Perſonal⸗ 
union, ſo erinnern wir uns leicht, daß die Un⸗ 
möglichkeit der genauen Selbſtbeobach tung. 
von allen nach naturwiſſenſchaftlicher Methode 
arbeitenden Pſychologen längſt bemerkt worden 
ift. . .. Schon Auguſte Comte hat die intro- 
ſpektive Methode aus dem Bereich der Wiſſen⸗ 
ſchaften verwieſen. Die Argumentationen von 
Bohr, Jordan, Planck u. a. beweiſen alſo eigent⸗ 
lich, daß man keine Theorie der pſychiſchen Bor- 
gänge aufbauen kann, die ſich nur der intro⸗ 
ſpektiven Methode bedient und doch einen kau⸗ 
ſalen Zuſammenhang herſtellen ſoll.“ Wie das 
gemeint iſt, ſagt das nächſte Kapitel, welches 
die Überſchrift führt: „Die neue Phyſik hilft der 
Pſychologie aus einer Schwierigkeit“, und welches 
darlegt, daß die „behavioriſtiſche Methode“ die 
einzige wiſſenſchaftliche Methode der Pſychologie 
ſei. Eine kauſale Theorie der menſchlichen Hand— 
lungen iſt nur möglich, „wenn auch die menſch— 
lichen Handlungen als Bewegungen räumlich 
ausgedehnter Körper beſchrieben werden“. Wie 
weit eine ſolche Theorie möglich ſei, könne nur 
die Forſchung ſelbſt zeigen. Eine „phyſikaliſche 
Theorie“ der menſchlichen Handlungen müſſe 
jedenfalls das Verhalten der kleinſten Teile des 
Körpers, beſonders der Gehirnzellen, berückſichti— 
gen. (Das iſt aber nota bene ſchon kein „Beha— 
viorismus“ mehr, ſondern nackter Materialis— 
mus.) Für dieſe Teilchen ſchiene es nach Jordan 
auch nur noch ſtatiſtiſche Geſetze zu geben, das 
bedeute wohl, daß ein Zufallsmoment in die 
Berechnung unſerer Handlungen hineinkomme, 
aber nicht, daß durch die Lücken der Geſetzmäßig— 
keit regulierende Faktoren, z. B. ein „Willen“ 
ſich betätigen könne. Die Jordanſchen Folge— 
rungen ſeien von mir „in übertriebener Weiſe 
verallgemeinert“ (hier die oben bereits zitierte 
Peſchuldigung). Frank erweckt hier den Ein— 

ud, daß alſo erſt ich aus Jordans immer noch 


in vernünftigen phyſikaliſchen Grenzen bleiben: 


den Aufſtellungen die (abgelehnte) Konſequenz 
der Einniſtung des freien Willens in die Lücken 
der Kauſalität gezogen hätte. Dabei iſt es aber 
Jordan ſelbſt, der dieſe Konſequenz ganz klipp 
und klar ausſpricht, nicht ich, der ich mich wohl 
gehütet habe, die Sache ſo einfach zu formu⸗ 
lieren, als ob es ſich nur um die Ausfüllung 
von „Lücken“ der Geſetzmäßigkeit handle. Eine 
derartige Vorſtellung erſcheint mir allzu einfach; 
wie Frank ſie aus meiner Broſchüre hat heraus⸗ 
leſen können, iſt mir rätſelhaft. Ich bitte den 
Leſer, die Broſchüre (Nw. a. d. W. z. Rel.) ſelber 
nachzuleſen. Dort ſteht klar und deutlich, daß 
m. E. das ganze Freiheitsproblem überhaupt 
nur im Zuſammenhang des „Kontingenzpro⸗ 
blems“ vernünftig angefaßt werden kann. Es 
ſteht dort (S. 70): „Wenn Willensakte in irgend⸗ 
einer Hinſicht kontingent (nicht berechenbar, d. h. 
logiſch beſtimmt) ſind, ſo ſind ſie dies nicht aus 
einer Soſeinskontingenz (das wären Franks 
„Lücken“), ſondern aus einer unmittelbaren 
Daſeinskontingenz heraus. Wenn der menſch⸗ 
liche Wille in irgendeinem Betracht frei iſt, ſo 
iſt er ſo frei, wie die einzelnen Elementarakte 
der Schöpfung frei ſind“ (die ſich, wenn die 
moderne Phyſik Recht hat, unmöglich mehr auf 
einen einzigen Uranfang beſchränken laffen, 
ſondern auf den ganzen Weltlauf verteilt werden 
müſſen — das war vorher ausgeführt). Die 
„Mißverſtändniſſe“ rühren aber natürlich nach 
Frank wieder nur daher, „daß die Phyſiker und 
Pſychologen ſich keiner gemeinſamen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Sprache bedienen“. Sachprobleme gibt es 
ja nicht, es gibt nur Probleme zweckmäßiger 
Formulierung; die geſamte Philoſophie reduziert 
ſich nach Carnap, Frank uſw. auf die 
Unterſuchung der „Syntax der wiſſenſchaftlichen 
Sprache“. Mit einem ſolchen radikalen Forma⸗ 
lismus und Nominalismus kann ein von wirk⸗ 
lich naturwiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten aus⸗ 
gehender Forſcher überhaupt kaum noch eine 
gemeinſame Baſis finden. Was für jene 
ein Problem zweckmäßiger Aus: 
drucksweiſe iſt, iſt für uns ein Pro⸗ 
blem realer Sachverhalte. Wie ich 
ſchon in Erg. u. Probl. S. 234 f. ausgeführt 
habe, ſind die geſamten Neupoſitiviſten reine 
Mathematiker, die an die Phyſik den Maßſtab 
anlegen, der vielleicht in der reinen Mathematik 
ſelber brauchbar ift, in jener aber zur voll 
kommenen Entleerung der weſentlichſten Pro- 
bleme und einem öden Nurformalismus führt, 
mit dem man wohl nützliche Kritik treiben, aber 
niemals ſachlich weiter kommen kann. Jor dan 
ſagt in dem von Fr. angeführten Aufſatz mit 
vollem Recht, man müſſe ſich daran gewöhnen, 
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ſolche primitive, aber grundlegende Tatſachen 
der Empirie, wie das unſere Handlungen be- 
gleitende Bewußtſein der Willensfreiheit, für 
bedeutungsvoller zu halten als die Vorurteile, 
die ſich aus veralteten Doktrinen ergeben. Nun, 


weiter habe ich auch nichts gewollt und auch 
nichts geſagt, dafür beſchuldigt Fr. aber mich 
und nicht Jordan, daß ich nach Stützen für „ver: 
altete Anſchauungen“ ſuchte. 

Fortſetzung folgt. 


Die Schickſalsfrage unſeres Volkes. / Der „Gebaͤrfreudigkeits⸗Quotient“ 


Von Dr. Schwake, Leipzig. 


In ſeiner Schrift „Bevölkerungspolitik im 
Dritten Reiche“ kommt der führende Bevölke⸗ 
rungspolitiker Dr. F. Burgdörfer vom 
Statiſtiſchen Reichsamt zu der erfreulichen Feſt⸗ 
ſtellung, daß unſer „Volk ohne Jugend“ auf 
dem beſten Wege iſt, ſich wieder zu einem „Volke 
mit Jugend“ zu wandeln. Dieſes Reſultat ſoll 
ſich ergeben aus der nicht unweſentlichen Zu⸗ 
nahme der Geburten. Es kamen nämlich im 
Jahre 1932 auf 1000 Einwohner 15,1 Geburten; 
im Jahre 1934 aber war dieſe Zahl bereits auf 
18! geſtiegen, alſo um 19,2%. Das wäre immer: 
hin ein gutes Zeichen dafür, daß es nun in 
Deutſchland auch in dieſer Hinſicht wieder auf⸗ 
wärts geht, wenn man nur dieſe Zahlen auf ſich 
wirken ließe. Will man aus ihnen aber die 
Schlußfolgerung ziehen, daß das deutſche Volk 
in bezug auf Nachwuchs geſündere Anſchauun⸗ 
gen zu bekommen ſcheint, fo ift das unſeres Cr- 
achtens ein Trugſchluß. Denn es kommt ganz 
allein auf die „Gebärfreudigkeit“ im Volke an. 
Um zu ſehen, wie es damit beſtellt iſt, müſſen 
wir die Zahlen der Eheſchließungen im Ver⸗ 
hältnis zu den der Geburten betrachten: 

Nach Burgdörfer kamen 1932 auf 1000 Ein⸗ 
wohner 7,9 Eheſchließungen ſowie 11,1 im 
Jahre 1934, das iſt alfo ein Mehr von 40,5%. 
Da die Geburtenſteigerung aber nur 19,2% be⸗ 
trug, wie wir ſahen, ſo muß leider die Schluß⸗ 
folgerung gezogen werden, daß die Gebär⸗ 
freudigkeit ſeit 1932 gewaltig abgenommen hat. 
Der gehobenen Heiratsziffer entſprechend hätten 
nämlich 1934 im Verhältnis zu 1932 nicht 18, 
ſondern 21,2 Geburten auf 1000 Einwohner er⸗ 
folgen müſſen (alſo etwa 175 000 Menſchen 
— eine Großſtadt — für das ganze Reich in 
einem Jahre zu wenig!). Das bedeutet aber eine 
Abnahme der „Gebärfreudigkeit“ ſeit 1932, will 
man es prozentualiter erfaſſen, von 17,28 7. 

Nur die „Gebärfreudigkeit“ kann ein Krite⸗ 
rium für die bevölkerungspolitiſchen Ausſichten 
eines Volkes ſein; ſie iſt der Quotient aus der 
Zahl der Eheſchließungen durch die Zahl der 
Geburten. Je kleiner dieſer Quotient, um ſo 
günſtiger iſt die bevölkerungspolitiſche Entwick— 


lung. Er hatte im Jahre 1932 die Zahl 0,523 
und 1934 die Zahl 0,617. Erſt wenn dieſer 
Quotient die Zahl 0,4 erreicht, dürfte der 
Status quo eines Volkes geſichert ſein. Ver⸗ 
gleichsweiſe war der Gebärfreudigkeits⸗Quotient 
im Jahre 1884 aber 0,203! 

Dieſe Feſtſtellungen wirken aber geradezu 
erſchreckend, wenn man ſich vergegenwärtigt, 
1. daß die verſtärkte Zunahme der Eheſchließun⸗ 
gen auf Grund der Regierungsmaßnahmen er⸗ 
folgt iſt, alſo durch die Armſten des Volkes 
und 2. daß von jeher (und nicht bloß in Deutſch⸗ 
land) in den ärmſten Volksſchichten der größte 
Kinderreichtum herrſchte. Wenn der künſtlich 
geſteigerten Zahl der Heiraten gegenüber nicht 
gleichzeitig der „Gebärfreudigkeits⸗Quotient“ ſich 
beſſert, dann kommen die Maßnahmen, die den 
Armen das Eheſchließen erſt ermöglicht, dem 
deutſchen Volke teuer zu ſtehen; denn nicht durch 
die einmalige Eheſchließung wird auf die Dauer 
die Wirtſchaft angekurbelt, ſondern nur durch 
mehr Geburten. Es ſcheint, daß die behördlichen 
Hilfen gern genommen werden, um durch die 
Eheſchließung ſein ganz perſönliches Daſein 
lebenswerter zu geſtalten. Alfo aus Eigen⸗ 
nutz. Aber die Laſt des Kinderſegens, wo der 
Gemeinnutz beginnt, weigert man ſich 
immer mehr zu tragen. Mithin dürfte auch 
der Gebärfreudigkeits⸗Quotient gleichzeitig ein 
empfindliches Maß für den Entwicklungsgrad 
des Gemeinſchafts⸗ und Volksverantwortungs⸗ 
gefühls der Maſſe ſein. 

Man könnte nun einwenden, es müßten ſich 
in bezug auf Nachwuchs die vermehrten Ehe⸗ 
ſchließungen von 1933 1934 erſt noch auswirken. 
Doch dem iſt entgegenzuhalten, daß ſich bei der 
Statiſtik eines großen Volkes immer das Natur: 
geſetzliche herausſchält, und daß die geheimnis— 
vollen Kräfte offenbar werden, durch welche die 
eigentümlichen Zahlenerſcheinungen im Bolts- 
körper geſchaffen werden und das biologiſche 
Gleichgewicht erhalten bleibt. 

So betragen z. B. die Totgeburten Jahr für 
Jahr 3 Prozent der Geſamtgeburten, einerlei 
ob 2 084 739 Kinder geboren wurden wie z. Z. 
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wirtſchaftlicher Hochkonjunktur im Jahre 1906 
oder 956 251 im Kriegsjahre 1918 bei allge- 
meiner Volksunterernährung. Selbſt bei dem 
Anteil der unehelich Geborenen macht ſich eine 
auffallende Konſtanz bemerkbar; es bewegte ſich 
dieſe Zahl von 1886 bis einſchl. 1914 dicht um 
9% und während der in bezug auf Ehe un- 
günſtigen Kriegs- und äußerſt aſozialen erſten 
Nachkriegsjahre zwiſchen 11,1 und 11,5 % (aus⸗ 
genommen 1918 mit 13,1%). Weiter muß uns 
der regelmäßig wiederkehrende Anteil der Mehr— 
lingsgeburten in Staunen verſetzen, der z. B. 
bei Zwillingsgeburten immerwährend 0,4 % be- 
trägt. Auch die Verteilung der Geburten auf 
die beiden Geſchlechter hat in der Volksſtatiſtik 
einen konſtanten Wert, obgleich in manchen 
Familien nur Knaben bzw. nur Mädchen ge⸗ 
boren werden; bis zum Kriegsbeginn wurden 
im Geſamtvolke ſtets 6% Knaben mehr geboren. 
Wenn in und nach dem Kriege dieſer Prozent- 
ſatz um ein geringes anſteigt (1919 bis zu 8%), 
eine Erſcheinung, die nach verluſtreichen Kriegen 
ſich bei allen Völkern zeigt, ſo beweiſt dies, daß 
unſichtbare Kräfte beſtrebt ſind, das geſtörte 
biologiſche Gleichgewicht im Volkskörper wieder: 
herzuſtellen. 

In derſelben Weiſe können wir a priori ſtabile 
Verhältniſſe annehmen bei der Verteilung der 
jährlichen Geburten auf die einzelnen Ehejahre, 
was allerdings bisher noch nicht ſtatiſtiſch erfaßt 
wurde. Biologiſch bedeutet die Verbindung von 
Mann und Frau, alſo Heirat, Zeugung von 
Nachkommen. Deshalb wird in normalen Zeiten 
bei der großen Maſſe der Eheſchließenden auch 
im erſten Ehejahre das erſte Kind ankommen, 
während die Ausnahmen Jahr für Jahr einen 
ziemlich gleichbleibenden Prozentſatz ausmachen 
werden. Sind aber Kräfte tätig, die dieſen 
Prozentſatz anſteigen laſſen, ſo machen ſie ſich 
in genau entſprechender Weiſe auf die höheren 
Ehejahre geltend, wodurch das Verhältnis der 
Geburtenanteile auf die einzelnen Ehejahre ein 
konſtantes iſt. Mithin genügt aber auch zur Feſt— 
ſtellung der „Gebärfreudigkeit“ im Volke der in 
obiger Weiſe gewonnene Quotient. 

Man braucht alſo auf die Auswirkungen der 
vermehrten Eheſchließungen von 1933 und 1934 
nicht länger zu warten. Genau dasſelbe könnte 
man ja auch für irgendein Vergleichsjahr, z. B. 
1884, verlangen; aber nach der Auswirkung 
dieſes Ehejahres haben wir in den Folgejahren 
annähernd denſelben Quotienten. Und ſo geht es 
fort bis zum Kriegsausbruch, um in dem infolge 
großer militäriſcher Erfolge für die völkiſche Zu— 
kunft glücverheißenden Jahre 1915 den äußerſt 
günſtigen Wert von 0,194 anzunehmen, dann 
bis 1918 allmählich ſich zu verſchlechtern auf 


0,369 und 1919 nach verlorenem Kriege mit 
völkiſch und wirtſchaftlich ungünſtigſten Aus⸗ 
ſichten plötzlich die kataftrophale Höhe von 0,649 
zu erreichen. 

Gerade die beiden letzten Werte laſſen deutlich 
erkennen, daß man auf die Auswirkung der die 
Bevölkerungsverhältniſſe geſtaltenden Kräfte 
nicht lange zu warten braucht. In dieſer Hin⸗ 
ſicht iſt auch ſehr inſtruktiv die Gegenüber: 
ſtellung der Gebärfreudigkeitsquotienten des 
Reichs und der Großſtädte, die den Beginn der 
neuen Zeit ſcharf zur Ausprägung bringen und 
leider auch erkennen laſſen, daß die vermehrten 
Eheſchließungen von 1933 und 1934 bis zur 
Gegenwart eine äußerſt ungünſtige Auswirkung 
auf den Gebärfreudigkeitsquotienten hatten: 


Gebärfreudigkeitsquotient 


Jahr Reich Großſtädte 
1930 0,484 0,727 
1931 0,484 0,717 
1932 0,505 0,766 
1933 0,651 0,947 
1934 0,617 0,987 
1935 ? (nur Leipzig April⸗Juni) 0,948 


Wenn fi auch der Gebärfreudigkeitsquotient 
für 1935 nur auf Leipzig und das Quartal April⸗ 
Juni bezieht, ſo läßt er doch Rückſchlüſſe zu auf 
die Quotienten der Großſtädte und des Reichs., 
da alle dieſe Werte zueinander in einem ziem⸗ 
lich ſtabilen Verhältnis ſtehen. 

Es fällt weiter auf, daß der Gebärfreudigkeits⸗ 
quotient in den einzelnen Großſtädten außer⸗ 
ordentlich verſchieden iſt, wie aus den Beiſpielen 
der folgenden Auffſtellung erſichtlich ift. 


Gebärfreudigkeitsquotient 1933: 


Berlin 1,211 Köln 0,876 
Hamburg 1,130 Münſter 0,701 
Dresden 1,179 Gleiwitz 0,534 
Hannover 0,933 Beuthen 0,566 


Mit Abſicht wurden Städte aus den verſchieden⸗ 
ſten Reichsteilen gewählt. Wir glauben erkennen 
zu können, daß die Weltanſchauung auf die 
Gebärfreudigkeit von großer Bedeutung iſt. 
Wir haben nämlich links Städte mit über— 
wiegend evangeliſcher und rechts mit über— 
wiegend katholiſcher Bevölkerung. In letzteren 
kommen alſo erheblich mehr Kinder zur Welt. 

Die Tatſache läßt ſich nicht verwiſchen, daß 
von denjenigen Ehen, bei denen im erſten Ehe⸗ 
jahr kein Kind ankommt, nur noch ein ſehr 
geringer (und zwar vorausſichtlich auch ziem⸗ 
lich ſtabiler) Prozentſatz mit Nachwuchs — und 
dann meiſt nicht mehr als ein Kind — geſegnet 
wird. Statiſtiſche Nachweiſe hierüber fehlen 
leider, ſie würden aber ſehr aufſchlußreich ſein 
und uns insbeſondere zeigen, was wir bevölke⸗ 


Wilkins und das Tauchboot. 


rungspolitiſch zu erwarten haben. Je länger 
eine Ehe mit Abſicht kinderlos bleibt, um ſo 
mehr häufen ſich die Wenn und Aber gegen 
Kinder, und um ſo weniger kommt das bio⸗ 
logiſche Geſetz zur Auswirkung, wonach Heiraten 
bedeutet: Ein Kind zeugen! 


Den aus der Statiſtik gezogenen allgemeinen 
Schlüſſen des Herrn Verfaſſers vermögen wir nicht 
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zu folgen, da etwas en iind überſehen worden 
iſt: Die Eheſtandsbeihilfen ſind nur eine und 
keineswegs die wichtigſte bevölkerungspolitiſche Maß⸗ 
9 95 der Reichsregierung. Hinzu tritt als Haupt⸗ 
aufgabe die ſyſtematiſche Erziehung des deutſchen 
Menſchen von Kind auf zur volksbiologiſchen Ver⸗ 
antwortung. Früchte dieſer Erziehung ſind erſt nach 
Jahren 5 rbeit zu erwarten; in den Stati⸗ 
ſtiken 1933/34 kann von ihnen noch nicht das geringſte 
zu ſpüren ſein. Die Schriftleitung. 


Wilkins und das Tauchboot. Von Graf Carl v. Klinckow ſtroem, München. 


Vor 4 Jahren ſetzte der Polarforſcher George 
Hubert Wilkins die Welt in Erſtaunen mit 
ſeinem phantaſtiſch anmutenden Plan, mit einem 


Der Name Wilkins taucht nicht zum erſtenmal 
in der Geſchichte des Tauchbootes auf. Wie 
unſer Polarforſcher ſein Schiff beziehungsreich 
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Oderflutungsboot des Ingenieurs Robert Valturio in dessen Bilderhandscrift von ca. 1460. Oben geöffnet, unten 
geschlossen. Fortbewegung durch Schaufelräder, die im Innern mittelst Kurbeln betätigt werden sollen. 


Tauchboot unter dem Polareis hindurch den 
Nordpol erreichen zu wollen. Unzureichende 
Mittel — er wollte das Unternehmen mit einem 
ausrangierten kleinen U-Boot der amerikaniſchen 
Marine durchführen — ließen den Plan ſchon 
in den erſten Anfängen ſcheitern. Nun will er, 
wie die Zeitungen berichten, beſſer vorbereitet 
einen neuen Vorſtoß nach dem alten Ziele wagen. 


nach Jules Vernes „Nautilus“ benannte (der 
wiederum an Robert Fulton anknüpfte), ſo war 
einer ſeiner Vorfahren ſozuſagen ein früher Vor⸗ 
läufer dieſes phantaſiereichen Schriftſtellers — 
nur mit dem Unterſchiede, daß er ſeine techniſch⸗ 
utopiſchen Ideen nicht in Romanform, ſondern 
in ein wiſſenſchaftliches Gewand gekleidet hat. 
Dieſer Vorfahre war John Wilkins, Biſchof von 
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Cheſter (1614 — 72), der unter den Gelehrten 
ſeiner Zeit eine geachtete Stellung einnahm. Er 
war ein erfindungsreicher Kopf, der ſich viel mit 
phyſikaliſchen und mechaniſchen Verſuchen und 
Problemen abgab und den auch das Perpetuum 
mobile, deſſen Unlösbarkeit damals noch nicht 
erkannt war, lebhaft beſchäftigte. Wilkins ſtand 
mit den bedeutendſten Phyſikern Englands, wie 
Robert Boyle, Robert Hooke uſw., in naher 
Fühlung und war ſchon 1645 ein ſehr rühri⸗ 
ger Förderer der wöchentlichen Zuſammenkünfte 
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techniſchen Problemen gewidmetes Werk „Mathe- 
maticall Magick“, in deſſen zweiten Teile er auch 
auf das Unterſeeboot zu ſprechen kommt. 
Allerdings iſt Wilkins nicht der erſte, der 
einen ſolchen Gedanken erörtert hat. 1578 hat 
ſchon ſein Landsmann, der Mathematiker Wil⸗ 
liam Bourne, dieſes Thema behandelt, und der 
deutſche Mathematiker Magnus Pegelius hat 
1604 dem Unterfeeboot in feinem Werk „The- 
saurus rerum selectarum“ bereits ein ganzes 
Kapitel gewidmet: „Navigium submaritimum sive 


Schnitt durch das Tauchboot des Engländers Day, das 1774 im Hafen von Plymouth sank. 


von Gelehrten, die ſich mit der „Expecimental— 
Philoſophie“, wie man damals ſagte, beſchäftig⸗ 
ten. Das war das „invisible College“ Boyles, ein 
Vorläufer der 1662 begründeten Royal Society 
(Akademie der Wiſſenſchaften). Wilkins gehörte 
auch zu den Begründern dieſer Akademie, deren 
erſter Sekretär er wurde. Zugleich nahm er an 
den Univerſitäten Oxford und Cambridge lei— 
tende Stellungen ein. 


Seine erſte Buchveröffentlichung (1638) be— 
ſchäftigte ſich mit der Frage nach der Bewohn— 
barkeit des Mondes — rund 50 Jahre vor 
Fontenelle und Huygens. In einer ſpäteren 
Auflage dieſes Werkes erörterte er auch die 
Möglichkeit einer Reiſe nach dem Monde, an 
deren Ausführbarkeit er glaubte. Cyrano de 
Bergerac ſchrieb ſeinen Sonnen- und ſeinen 
Mond⸗Roman erft 1“ bis 2 Jahrzehnte ſpäter. 
1648 veröffentlichte Wilkins ein inhaltsreiches, 


subaqueum.“ Pegel hat hier ſchon mit erſtaun⸗ 
licher Klarheit die Grundprinzipien der Unter⸗ 
ſeeſchiffahrt und die Schwierigkeiten, die dabei 
zu überwinden ſind, erkannt und erörtert, wie 
die Frage der Lufterneuerung, der Beleuchtung, 
der Beobachtung uſw. Doch nicht nur die Idee 
eines Tauchbootes, ſogar die Ausführung und 
Erprobung eines ſolchen war dem Buche von 
John Wilkins voraufgegangen. Es war ihm 
nicht unbekannt geblieben, daß der holländiſche 
Phyſiker Cornelius Drebbel um das Jahr 1620 
mehrere Stunden lang zwei Meilen weit von 
Weſtminſter bis Greenwich unter der Oberfläche 
der Themſe mit einem von ihm erbauten Tauch— 
boot gefahren war — der erſte praktiſche Ber: 
ſuch in dieſer Richtung. 

Leider wiſſen wir wenig genug über dieſes 
erſte Tauchboot. Das Senken geſchah durch Ein⸗ 
laffen von Waſſer in dafür vorgeſehene Hohl: 
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räume, das Heben durch Abwerfen von Ge⸗ 
wichten. Die Ruder, die von 12 Mann bedient 
wurden, ſaßen in dichten Lederfütterungen. Über 


die Frage, wie Drebbel das Problem der Luft⸗ 


erneuerung gelöſt hat, haben ſich ſchon die Ge⸗ 
lehrten des 17. Jahrhunderts die Köpfe zer⸗ 
brochen, wie Marin Merſenne (1644), G. Ph. 
Harsdörfer (1651) und der Abbé de Hautefeuille 
(1680). Wenn da von einer geheimnisvollen 
Erfindung Drebbels geſprochen wird, der „Quint⸗ 
eſſenz der Luft“, die er aus einem in der Luft 
enthaltenen, für die Atmung wichtigen Fluidum 
in flüſſiger Form gewonnen habe, ſo denkt man 
unwillkürlich an den Sauerſtoff, der bekanntlich 
erſt 1772 entdeckt wurde. Davon kann natürlich 
keine Rede ſein, um ſo weniger, als Drebbel 
nicht gerade zu den Leuchten der Wiſſenſchaft 
gehörte, ſondern eher die Bezeichnung eines 
Projektenmachers verdient, der mehr verſprach 
als er leiſtete und ſein Wiſſen geheim hielt. Daß 
etwa ein Rohr oder ein lederner Schlauch mit 
Schwimmer, aus dem Inneren des Fahrzeuges 
bis an die Waſſeroberfläche geführt, ähnlich wie 
bei den Tauchervorrichtungen oder bei Papins 
Tauchbootprojekt von 1691, für die Luftzufuhr 
ſorgte, wird von Huygens ausdrücklich beſtritten, 
der ſich auf ſeinen Vater als Augenzeugen der 
denkwürdigen Fahrt beruft. Möglicherweiſe hat 
man ſich über dieſe Frage ganz unnötig den 
Kopf zerbrochen. Bedurfte es für dieſe kurze 
Unterwaſſerfahrt überhaupt der Lufterneuerung? 
Wenn wir den Verſuch des franzöſiſchen Schrift⸗ 
ſtellers Paul Heuzé zugrunde legen, der es im 
Jahre 1926 in einem luftdicht verſchloſſenen 
Sarge von etwa 70 Liter Luftinhalt 14 Stunde 
ohne ſonderliche Beſchwerden aushielt, ſo können 
wir theoretiſch berechnen, daß ein Tauchboot von 
wenig mehr als 21 Kubikmeter Luftinhalt unter 
ganz gleichartigen Verhältniſſen für etwa 3 Stun: 
den bei einem Luftbedarf für 15 Mann Beſatzung 
ausgereicht haben müßte. Dabei iſt allerdings 
nicht berückſichtigt, daß die Beleuchtungsvorrich⸗ 
tungen (wohl Kerzen) auch Sauerſtoff verbrau- 
chen, und daß ein arbeitender Menſch (Ruderer) 
mehr Sauerſtoff benötigt als ein ruhender 
(Heuzé). Wir willen nichts über die Größe des 
Drebbelſchen Tauchbootes. Etwas größer als 
das von uns für die Berechnung angenommene 
Minimum wird es immerhin geweſen ſein. Auf 
jeden Fall hat man für eine etwa zweiſtündige 
Unterwaſſerfahrt keiner künſtlichen Lufterneue— 
rung bedurft. 

Biſchof Wilkins erörtert u. a. die folgenden 
Schwierigkeiten, die beim Bau eines Tauchbootes 
zu berückſichtigen ſind. Einmal muß man Per— 
ſonen und Gegenſtände herein- und heraus— 
ſchaffen können, ohne daß Waſſer eindringt. Er 


denkt an Lederdichtungen und Lederbälge vor 
den Fenſtern. Die Fortbewegung ſoll durch 
Ruder nach Art der Fiſchfloſſen geſchehen, die 
durch Lederfütterungen (wie bei Drebbel) mit 
dem Schiffsinneren in Verbindung ſtehen. Tau⸗ 
chen und Auftauchen denkt er ſich auch in der 
Art, wie Drebbel dieſes Problem gelöſt hat, 
alſo noch nicht mit Waſſerballaſt, der zum Auf⸗ 
tauchen wieder ausgeſtoßen wird. Die größte 
Sorge bereitet ihm die Lufterneuerung. Wilkins 
meint, daß eine Taucherglocke von 8 Kubikfuß 
dem Taucher für eine Viertelſtunde genügende 
Atemluft gewährt. Einmal, ſo argumentiert er, 
würde vielleicht Abkühlung die Luft wieder ver⸗ 
beſſern. Oder man ſolle den Schiffsraum in 
zwei Abteilungen trennen, ſo daß jeweils in der 
einen die Luft gereinigt und erneuert werden 
könne. Über das „Wie“ weiß er freilich nichts 
zu jagen. Er weiſt nur. in unbeſtimmten Aus⸗ 
drücken auf die von Merſenne erwähnte Er⸗ 
findung eines franzöſiſchen Tauchers hin, die es 
ermöglichen ſoll, daß der Taucher mit 10 Kubik⸗ 
fuß Luft 6 Stunden auskommen kann. Näheres 
über dieſe angebliche Erfindung vermag auch 
Merſenne nicht zu ſagen. 


Dann äußert ſich Wilkins in bemerkenswerter 
Weiſe über den Nutzen von Tauchbooten: man 
könne unbemerkt damit hinfahren, wohin man 
wolle und brauche ſich vor Seeräubern nicht zu 
fürchten. Beſonders im Kriege könne die Unter⸗ 
ſeeſchiffahrt von großem Vorteil ſein, wie auch 
Drebbel ſchon daran dachte, unter Waſſer an 
feindlichen Schiffen Sprengkörper anzubringen. 
Ebenſo könne ein Tauchboot für die heimliche 
Verproviantierung uſw. belagerter Hafenplätze 
dienlich ſein. Und endlich könne es der Wiſſen⸗ 
ſchaft viel nützen: die Erforſchung des Meeres⸗ 
bodens, feiner Fauna und Flora, die Perlen- 
fiſcherei, Unterſuchung von Wracks, Heben ver- 
ſunkener Schätze (wobei Taucher das Fahrzeug 
unter Waſſer verlaſſen und wieder beſteigen 
können) — das ſind vornehmlich die Aufgaben, 
die dem Tauchboot nach Wilkins zufallen wür⸗ 
den. Ob das alles ausgeführt werden kann, 
meint der erfindungsreiche Biſchof abſchließend, 
das vermöge er nicht zu ſagen, aber er halte es 
doch für möglich und daher für nützlich, ſich dar— 
über auszuſprechen. 


Vieles von dem, was Wilkins ſich in ſeiner 
Phantaſie ausgemalt hat, und was ſeinen weni— 
ger phantaſiereichen Zeitgenoſſen als Utopie er— 
ſcheinen mußte, iſt ſeither Wirklichkeit geworden. 
Und ſein Nachfahre in der Neuen Welt ſteht ihm 
an Ideenreichtum und Wagemut jedenfalls nicht 
nach. Warten wir ab, ob er ſein Unternehmen 
zum glücklichen Ende führt. 
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Die menſchliche Hand. Ein biologiſcher Beitrag zur fritik und Bewertung der Chiroman tie. 
Von Dr. Wolfgang Dennert, Frankfurt a. M. 


Wir haben in einem früheren Aufſatz die Be⸗ 
deutung des Geſichtes als eines ausgeſprochen 
mimiſchen Organes unterſucht und ſind dabei zu 
dem Ergebnis einer durchaus poſitiven Bewer⸗ 
tung der Grundlagen der Phyſiognomik gekom⸗ 
men, denn das Geſicht iſt nicht nur der Träger 
unſerer wichtigſten Sinnesorgane, ſondern es hat 
auch biologiſch die Aufgabe eines Ausdrucks⸗ 
organes und erweiſt dies nicht nur beim Men⸗ 
ſchen, ſondern bereits mehr oder weniger anſatz⸗ 
weiſe auch bei einigen höheren Säugetieren. Der 
Phyſiognomiker, der ein Geſicht zu deuten ver⸗ 
ſucht, der ſich die Frage nach dem Sinn ſeines 
„Ausdrucks“ ſtellt, bleibt damit durchaus im 
Rahmen biologiſch begreiflicher Zuſammenhänge. 
Aber die Phyſiognomik begrenzt ihr Intereſſe ja 
keinesſalls mit der Unterſuchung des Geſichtes, 
ſondern zieht den ganzen Körper in den Bereich 
ihrer Ausdrucksſtudien. Und dabei ſpielt noch 
ein Organ des Menſchen eine beſonders wichtige 
Rolle, ja für die Methoden mancher Phyſio⸗ 
gnomiker in noch höherem Grade als das Ge⸗ 
ſicht, nämlich die Hand! 

Die Chiromantie oder Handleſekunſt ver- 
ſucht aus der Form dieſes Organs, und zwar 
beſonders aus dem Linienverlauf in der Hand⸗ 
innenfläche, weiteſtgehende Rückſchlüſſe auf den 
Charakter, ja fogar das Schickſal des Hand- 
inhabers zu ziehen. Sie iſt eine ſehr altertüm⸗ 
liche Kunſt, deren Jünger fih heute gerne be- 
mühen, ſie zu einer Wiſſenſchaft zu ſtempeln, 
was bei dem überreichlichen Gehalt ihres Arſe⸗ 
nals an aſtrologiſchen und mittelalterlichen Be⸗ 
griffen und Vorſtellungen oft recht komiſch er⸗ 
ſcheint. Das gilt keineswegs nur für die äußerſt 
primitiven und plumpen Chiromanten, die im 
Dunkel der Unkontrollierbarkeit erſtaunliche „Er: 
folge“ erreichen und die ihre Weisheit in jammer: 
vollen literariſchen Erzeugniſſen einem leicht— 
gläubigen Publikum anbieten. Vielmehr ſehen 
wir dasſelbe auch bei vielen ernſthaft anmuten⸗ 
den Veröffentlichungen über dieſes Gebiet. Da 
liegt vor mir das Buch eines Dr. med. über Hand⸗ 
leſekunſt. Es iſt alſo wiſſenſchaftlich, und der 
Verfaſſer betont das auch gleich im Vorwort 
ſehr beſtimmt. Und dennoch finden wir zwi— 
ſchen den klaren Begriffen der Anatomie eine 
Fülle von aſtrologiſchen Vorſtellungen, die die 
Hand zu einer Landkarte machen, auf der fort— 
während Planetennamen und ſagenhafte Be— 
ziehungen zum Tierkreis eine weſentliche Rolle 
ſpielen, was im Zeitalter der Naturwiſſenſchaften 


nicht gerade den Eindruck ernſter Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit zu erwecken vermag. 

Aber ſo iſt es nicht bei allen chirologiſchen 
Büchern. Manche vermeiden es, uns den Appe⸗ 
tit ſofort durch Gewürze aus dem Mittelalter zu 
verderben. Sie betonen laut ihren Anſpruch auf 
„ſtrengſte Wiſſenſchaſtlichkeit“, was zumeiſt durch 
Zitieren der unbekannten Profeſſoren X und Y 
oder durch ſehr freigebigen Gebrauch von wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fachausdrücken „bewieſen“ wird, kon⸗ 
ſtatieren Beziehungen zwiſchen Handgeſtalt und 
Charakter und gehen dann, dem ſehr realen, 
praktiſchen Sinn ihrer Leſer folgend, auf die 
ganz greifbaren Anwendungen ihrer „theore⸗ 
tiſchen Erkenntniſſe“ über. Und dieſe Anwen⸗ 
dungen und Folgerungen chiromantiſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft auf die Praxis ſind dann die beſten 
Früchte, nach denen wir ſie beurteilen können. 
Mit Bewunderung ſtellen wir zunächſt immer 
wieder feſt, daß der Sicherheitsgrad, mit dem 
dieſe „Wiſſenſchaft“ deutet und folgert, den gel⸗ 
ben Neid aller anderen Wiſſenſchaften erregen 
muß. Und daß weiterhin ihr Geltungsbereich 
in imponierender Weiſe denjenigen der ja doch 
verwandten Phyſiognomik um ein Vielfaches 
übertrifft. Denn hier werden nicht nur Ver⸗ 
mutungen über charakterologiſche Beziehungen 
und Deutungen von Eigenſchaften des Beſitzers 
einer beſtimmten Hand gegeben. Nein, wir be⸗ 
kommen mehr: Sehr genaue und treffende An⸗ 
gaben über die Bedeutung jedes einzelnen Merk⸗ 
mals an Finger und Hand, bis hinein in die 
ſubtilſten Einzelheiten. Und nicht nur das, ſon⸗ 
dern darüber hinaus — und darin liegt der 
eigentliche „Wert“ dieſer „Wiſſenſchaft“ —, wir 
erhalten ſogar Angaben über Schickſale und 
Lebensgeſtaltung des Handinhabers. Natürlich 
iſt es bei der Exaktheit der Chiromantie dabei 
vollkommen belanglos, welcher Art dieſe Schick⸗ 
ſale ſind und ob ſie jeweils in der Vergangen⸗ 
heit liegen oder noch im geheimnisvollen Schoß 
der Zukunft ruhen, aus dem ſie im allgemeinen 
unerwartet geboren werden, vorausgeſetzt, daß 
ſie nicht eben ſchon von einem Chiromanten in 
dem hellen Lichtkegel ſeiner Wiſſenſchaft ein 
wenig vorbeleuchtet worden ſind. 

Ich übertreibe nicht. Da iſt z. B. ein umfang⸗ 
reiches Werk über „Hand und Perſönlichkeit“. 
Es hat ſich die Aufgabe geſtellt, „die Chiromantie 
durch Tauſende von Handunterſuchungen wiſſen⸗ 
ſchaftlich zu fundieren“. Das Buch verarbeitet in 
der Tat ein ungewöhnlich großes Material von 
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Beobachtungen an Händen berühmter Männer 
der Gegenwart und iſt dadurch äußerſt inter⸗ 
eſſant, daß die interpretierten Hände auf großen 
Bildtafeln wiedergegeben ſind. Aber die Inter⸗ 
pretation! Natürlich iſt ſie bei lebenden Hand⸗ 
beſitzern überhaupt kaum möglich, ebenſo wie die 
Geſichtsdeutung bekannter Zeitgenoſſen. Denn 
wer wird die Höflichkeit eines ſolchen mit einer 
rückſichtslos exakten Analyſe ſeiner Phyſiognomie 
oder ſeiner Hand beantworten! 


Ich gebe im folgenden nur einige Proben 
der „wiſſenſchaftlichen“ Ergebniſſe 
chiromantiſcher Deutungsverfah⸗ 
ren! Ich zitiere vorſichtig, um nicht den Sinn 
zu entſtellen. Eine erſtaunliche Schematiſierung 
fällt hier wie in allen chiromantiſchen Büchern 
auf: „Kleine Hände — Sinn für große Verhält⸗ 
niſſe und Unternehmungen. Vorliebe für große 
Räume und Sachen. Erhabene Gedanken und 
Ideen.“ Oder der famoſe moraliſche Schlüſſel: 
„Gerade Finger — gute Eigenſchaften. Krumme 
Finger — ſchlechte Eigenſchaſten.“ Und dann die 
ſicheren Vorausſagen über kommende Ereigniſſe. 
Über das Geraten der zu erwartenden Kinder, 
über gute Börſengeſchäſte, über „Reichtum durch 
überſeeiſche Beziehungen“ (II), oder gar die 
immerhin doch ziemlich präziſierte Vorherſage 
einer „Heirat im Ausland“ aus dem Verlaufe 
einer kleinen Linie in der Hand. Prüft man 
dann verſchiedene (und zwar nur beſſere!) Bücher 
über Chiromantie, ſo fällt es nicht ſchwer, ſehr 
verſchiedene Deutungen für ein und dasſelbe 
Symptom zu finden. Alſo auch hier die ja be⸗ 
kannte Uneinigkeit der Gelehrten! Daß ſie hier 
beſteht, iſt außer Zweifel, aber können wir aus 
der Uneinigkeit auf die Gelehrtheit der Un⸗ 
einigen ſchließen? 


Doch noch intereſſanter ſind die Dinge, die ſich 
aus den Handdiagnoſen der bekannten Zeit⸗ 
genoſſen herausleſen laſſen! In der Hand des 
verdienten Leiters des Berliner Zoo, Profeſſor 
Dr. Heck, kann der ausreichend chiromantiſch ge⸗ 
ſchulte Blick aus den Linien der Handinnenſeite 
„eine Anzahl großer Bäume mit breiten Wipfel⸗ 
kronen“ erkennen, was zu der Frage führt: „Iſt 
es unwahrſcheinlich, daß ſich ein geiſtiges Sinn⸗ 
bild des Kampfes um den ſchönen alten Zoo⸗ 
garten, um deſſen Erhaltung Heck ſo lange und 
mit ganzer Seele gerungen hat, in ſeinem Hand⸗ 
innern widerſpiegelt?“ Doch noch mehr iſt in 
dieſer Hand zu ſehen: „Auch einige Tiergeſtalten, 
etwas verſchleiert allerdings (), find im Hand» 
innern zu ſehen, am deutlichſten erkennbar der 
Kopf eines Gorilla unterhalb des Ringfingers 
zwiſchen Kopf- und Herzlinie. Unterhalb des 
Ringfingers iſt auch ein Schimpanſenſchädel zu 
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ſehen.“ Ich weiß nicht, was der Handinhaber zu 
dieſer ſamoſen Abſtempelung geſagt hat, aber 
ich glaube ſicher, daß er als Zoologe nicht im⸗ 
ſtande war, aus dem Vexierbild der Handlinien 
die Artmerkmale von Gorilla und Schimpanſen 
zu erkennen. Aber folch bilderreiche Hand iſt 
kein vereinzelter Fall, denn bei Wilhelm Filch⸗ 
ner, dem berühmten Tibetforſcher, „laſſen ſich 
Tierköpfe und Geſtalten in reicher Fülle er⸗ 
kennen als Niederſchlag der gehabten Eindrücke 
und Erlebniſſe auf Forſchungsreiſen und beſon⸗ 
ders mit der Tierwelt“. Bei Graf Arco „gehen 
elektriſche Wellen hinüber und herüber“, die 
bisher allerdings unſichtbar waren, alſo auch 
nicht irgendwie ausſehen können. Hugo Eckeners 
Hand „verrät einen gewiſſen Lufthunger“ und 
läßt das „Gebilde eines Rieſenvogels“ erkennen, 
während die Hand des Anthropologen Eugen 
Fiſcher natürlich anatomiſch⸗anthropologiſche 
Zeichen wie Gliedmaßen, Geſichter und andere 
Körperteile enthält. In der Hand des Phyſikers 
Max Planck findet ſich erſtaunlicherweiſe „die 
intereſſante Zeichnung eines ausgedehnten Berg⸗ 
werks“, die wohl beſſer in die Hand eines Indu⸗ 
ſtriemagnaten hineinpaßte, dieweilen hier die 
Symbole der Quantentheorie leider nicht ent⸗ 
deckt worden ſind. 

Genug der Beiſpiele! Wir wollen die Dinge 
nicht durch ihre eigenen Folgerungen lächerlich 
machen, das tun ſie ſelbſt zur Genüge. Aber 
bedarf denn dann die Chiromantie überhaupt 
noch einer ernſthaften Diskuſſion? Dieſe Proben 
müßten uns eines Beſſeren belehren. Aber dem 
ſtehen Tatſachen gegenüber, wo wirklich von 
Chiromanten weſentliche Zuſammen⸗ 
hänge geſehen werden. Ich kenne ſolche auf 
Grund eigener Beobachtung und Kontrolle und 
bin überzeugt, daß die Tatſache als ſolche 
beſteht. Aber das liegt außerhalb unſerer 
Frageſtellung. Es intereſſiert uns hier nicht die 
Frage, ob wirklich einmal ein Chiromant dem 
Herrn N. in Berlin oder ſonſtwo aus ſeinen 
Handlinien richtig gedeutet hat, ſondern uns 
intereſſiert hier die Frage nach der biolo⸗ 
giſchen Wahrſcheinlichkeit und bio⸗ 
logiſchen Begreif barkeit folder Zuſam⸗ 
menhänge. Für das Geſicht iſt uns das recht 
begreiflich geworden, weil wir es biologiſch als 
ein mimiſches Organ erkannt haben, deſſen 
Funktion ja gerade darin beſteht, ſeeliſche Zu— 
ſtände nach außen zu projizieren und zum ſicht— 
baren Ausdruck zu bringen. Aber für die Hand 
will uns das zunächſt nicht in der gleichen 
Weiſe einleuchten. Auch ohne einen Einblick in 
die Akrobatik chiromantiſcher Deutungsmanöver. 
Werfen wir darum einen Blick auf die bio lo— 
giſche Bedeutung der menſchlichen 
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Hand und ihre Beziehungen zum Geſamt⸗ 
organismus und ſeiner ſeeliſchen Zentrale! 

Die Hand gehört zu unſeren intereſſanteſten 
Organen überhaupt, ſie iſt ſowohl hinſichtlich 
ihrer Stammesgeſchichte wie ihrer Anatomie und 
ihrer biologiſchen Bedeutung ſehr ungewöhnlich. 
Die Hand des Menſchen iſt auf der einen Seite 
relativ undifferenziert — ich möchte nicht ſagen 
primitiv, denn wir werden ſehen, daß das 
keineswegs im gewöhnlichen Sinne zutrifft. 
Sehen wir die „Hände“ verſchiedener Typen der 
Wirbeltiere an, ſo leuchtet das ohne weiteres 
ein. Die Floſſe der Fiſche — an und für ſich 
ziemlich primitiv gebaut — iſt andererſeits doch 
ſchon weitgehend differenziert als Ruderorgan. 
Die krallenbewehrte Hand einer Eidechſe oder 
die einer Schildkröte zeigen ſtark differenzierte 
Angepaßtheit an ihre Aufgabe, ihre Geſtalt iſt 
weitgehend ſpezialiſiert. Und wie weit iſt erſt 
die Differenzierung bei der zum herrlich voll⸗ 
kommenen Flugorgan umgeſtalteten Hand der 
Vögel geſteigert! Dann weiterhin die ſo ver⸗ 
ſchieden geformten Hände innerhalb der Reihe 
der Säugetiere! Die floſſenartige Hand der 
Wale und die ähnlich gedrungene Schaufel eines 
Maulwurfes, die langfingerige Hand der Fleder⸗ 
mäuſe und die mit liſtigen Dolchen ſo voll⸗ 
kommen bewaffnete der Katzen, die ſo ſeltſam 
umgeſtaltete der Pferde und die faſt täppiſch 
anmutende Hand eines Hundes. Und neben allen 
dieſen Formen, die aus der gleichen anatomi⸗ 
ſchen Grundlage hervorgegangene Menſchenhand! 
Welch ein Unterſchied! Da erſcheint die Hand 
des Menſchen ſehr urſprünglich, ſie ſcheint 
primitiv zu ſein, aber ſolcher Eindruck kann nur 
beſtehen, wenn man lediglich die gröberen 
morphologiſchen Bauverhältniſſe gelten laſſen 
würde. Dann allerdings erſcheint eine gewiſſe 
Ahnlichkeit unſerer Hand mit derjenigen einer 
Wirbeltiergruppe, deren allgemeiner Körperbau 
durch Primitivität gekennzeichnet iſt: Die Lurche! 
Die Hand eines Menſchen neben derjenigen eines 
Salamanders mit ihrer geradezu gemütlichen 
Harmloſigkeit, dieſe Ahnlichkeit iſt ohne Zweifel 
von großem Intereſſe und nicht belanglos! 

Aber die ſolcherart aus der Hand ſprechende 
Urſprünglichkeit ift — wie ſchon gejagt — ein 
grob morphologiſcher Faktor, den man nicht 
allzu ſtark überwerten darf. Dieſe äußere 
— anatomiſche — Urſprünglichkeit 
unſerer Hand hat ihr offenbar die Möglichkeit 
zu einer ganz außerordentlich ſtarken 
Spezialiſierung und damit Diffe— 
renzierung in anderen Richtungen, 
die gerade für die Hand des Menſchen charakte— 
riſtiſch ſind, verſchafft. 


Stammesgeſchichtlich war für unſere Vor— 


fahren ein ganz ungeheuerliches Ereignis die 
Aufrichtung des auf allen Vieren laufenden, 
ſozuſagen kriechenden Körpers! Dieſe Aufrich⸗ 
tung zum freien Gange auf den Hinterbeinen 
war ein weſentlicher Schritt zum Menſchen, 
denn durch ihn waren Möglichkeiten gegeben, 
ohne die der „Menſch“ ſchwerlich denkbar ift. 
Mit dem aufrechten Gang wurde der Kopf vom 
Boden weg in die Höhe gehoben. Das hatte 
eine Entwertung des Geruchſinnes zur Folge, 
denn dieſer hat nur Bedeutung, wenn die Naſe 
am Boden iſt, wo ſich die Gerüche aufhalten. 
Der Geruchſinn aber hat in der Säugetierreihe 
einen ſehr beträchtlichen Teil des Gehirnes für 
ſich in Anſpruch genommen. Es läßt ſich ana⸗ 
tomiſch belegen, daß gerade dieſe Gehirnpartien 
es ſind, die ſich beim Menſchen zum Sitz der 
höheren geiſtigen Funktionen gewandelt haben. 
Unſer Großhirn iſt aus der gleichen Grundlage 
hervorgegangen, aus der ſich das Riechhirn der 
anderen Säugetiere entwickelt. Dieſe Wandlung 
hängt alſo eng mit der Erwerbung des auf⸗ 
rechten Ganges zuſammen, durch die die Vor⸗ 
ausſetzung zur Entſtehung des ſpezifiſch menſch⸗ 
lichen Organes, des ſo ſtark ausgebildeten Ge⸗ 
hirnes, gegeben war. Aber dieſer folgenſchwere 
Schritt zum aufrechten Gange war auch noch 
für die Hand von maßgebender Bedeutung. Sie 
wurde damit unter Bedingungen gebracht, wie 
ſie ſonſt bei der Hand keines Tieres gegeben 
waren: Eine vollſtändige Loslöſung aus ihrer 
urſprünglich fo ſelbſtverſtändlichen Beziehüng 
zur Bewegung, der ſie bei allen anderen Wirbel⸗ 
tieren in irgendeiner Art dient, ſei es nun ein 
Fiſch, ein Froſch, ein Krokodil, ein Vogel oder 
irgendein Säugetier (einſchließlich der Affen! ). 
Der aufrechte Gang machte alſo nicht nur das 
„Riechhirn“ frei für höhere, ſeeliſche Funktionen, 
ſondern er machte die Hand frei von ihren 
Bewegungsaufgaben, frei für andere Betäti⸗ 
gungen! Dieſes fundamentale Ereignis der Auf— 
richtung des Leibes vom Boden weg machte aus 
dem mit Hand und Sinnen an den Erdboden 
gebundenen Lebeweſen den freien Menſchen, 
deſſen Sinne von da ab dem Himmel und dem 
Lichte zuſtrebten, deſſen Hand im Dienſte dieſes 
Strebens eine Entwicklung einſchlug, wie keines 
der ihr entſprechenden Werkzeuge der anderen 
Wirbeltiere es vermochte, weil ſie alle im Dienſte 
der Bewegungsfunktion an den Boden gebannt 
blieben. 

Von da ab war die Hand beſtimmt zum wich— 
tigſten Werkzeug des menſchlichen Geiſtes und 
ſeiner Entwicklung. Das geiſtige Erwachen des 
Menſchen in Urzeiten iſt aufs engſte verbunden 
mit der Entwicklung der Hand und ihrer zu— 
nehmenden Verwendbarkeit im Dienſte des Ge- 
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hirnes. Wir find uns im allgemeinen der un⸗ 
gewöhnlichen Fähigkeiten dieſes Organes nicht 
bewußt, weil wir als Kinder, gleichſam ſpielend, 
den Gebrauch all der vielen feinſten Muskel⸗ 
gebiete erlernt haben. Man beobachte nur ein⸗ 
mal, wie verſchieden all die Griffe und Tätig⸗ 
keiten unſerer Hand im Laufe eines Tages, ja 
einer Stunde ſind! Man erkennt dann, daß 
dieſes ſcheinbar primitiv gebaute Organ von 
einer unvergleichlichen Leiſtungsfähigkeit in den 
allerverſchiedenſten Richtungen iſt, wovon wir 
uns am deutlichſten überzeugen können, wenn 
es uns einmal aus irgendwelchen Gründen ſeine 
Dienſte verſagt! Unausgeſetzt iſt die Hand der 
Befehle der Gehirnzentrale gewärtig, ſtändig 
ſind ihre Muskeln in Aktionsbereitſchaft, und 
der geringſte Anlaß genügt, ſie in Tätigkeit zu 
ſetzen. Und damit ergibt ſich eine gewiſſe hn: 
lichkeit der Hand mit dem Geſicht. Denn wie 
dieſes iſt auch ſie ſo überaus eng mit dem 
Gehirn durch eine erſtaunlich feine Innervation 
verbunden. Und ebenſo wie beim Geſicht gehen 
auch hier fortwährend nervöſe Reize und Ein⸗ 
wirkungen von der Zentrale aus in die fein 
differenzierte Muskulatur der Hand! Beide ſind 
mit dem Gehirn aufs innigſte verbunden und 
werden ſtändig von ihm beeinflußt und natur⸗ 
gemäß dadurch auch geformt. Das ift die Ahn⸗ 
lichkeit zwiſchen beiden. Aber der Unterſchied iſt 
dieſer: Während das Geſicht durchaus 
ein mimiſches Organ iſt und dem Aus⸗ 
druck von Seeleninhalten zu dienen hat, iſt die 
Hand ein ausführendes Werkzeug, 
deffen Aufgabe die Geſtaltung der Um: 
welt durch die Tat iſt. Beide, Geſicht und 
Hand, ſind ſolcherart Tore der Seele, durch 
welche ſie ſich ausſtrömt, um die Welt, den Stoff, 
zu geſtalten nach ihrem Inneren. Im Geſicht 
den Stoff des eigenen Leibes durch Geſtalt⸗ 
gebung von Ausdruck und Gebärde, in der Hand 
aber den Stoff um uns durch ſchaffende Tat! 


Geſicht und Hand ſind damit Organe des 
Lebens ſchlechthin, zur Erreichung ſeines immer 
wieder ſichtbaren Zieles: Geſtaltung der 
Materie! Denn wo wir das Leben erfaſſen, 
immer äußert es ſich in Geſtaltung, immer und 
überall ergreift es den Stoff und zwingt ihn 
in ſeine, das iſt eben die lebendige Form hinein, 
ſei es nun im Stoffwechſel, im Wachstum oder 
ſchließlich in der bewußt ſchöpferiſchen Tat des 
Menſchen durch deren vornehmſtes Werkzeug: 
Die Hand! In der Hand des Menſchen hat das 
Leben gleichſam ſeinen letzten, höchſten Triumph 
über den toten Stoff errungen, denn ſie iſt das 
Werkzeug, mit dem nun durch die Tat des 
Menſchen dieſer Wille zur Geſtaltung der Um— 


Materials! 


welt bewußt ſchöpferiſch den Stoff in 
neue Formen zwingt. 

Die Beziehung zwiſchen Geſicht und Hand iſt 
alſo klar. Die phyſiognomiſche Frage, die ſich 
daraus ergibt, iſt dieſe: Kann man auch in der 
Hand Weſensausdruck in irgendeiner Form er⸗ 
warten? Es wäre das die Grundfrage einer 
Phyſiognomik der Hand, ſagen wir unter vor⸗ 
ſichtiger und ſehr begrenzter Anwendung des 
Wortes, einer „Chiromantie“! 

Die phyſiologiſche Möglichkeit dazu iſt 
mit der engen nervöſen Verbindung der Hand 
mit dem Gehirn ohne Zweifel gegeben. Aber 
dieſe ſteht doch im Dienſte der ſchaffenden Tat 
und nicht des mimiſchen Ausdruckes. Das iſt 
unmittelbar richtig, aber die biologiſchen Be⸗ 
ziehungen zeigen uns dennoch auch eine mittel- 
bare Beeinfluſſung der Hand im Sinne einer 
Ausdrucksgeſtaltung. 

Die Hand, das Organ der ſchaffenden Tat, 
erhält vom Seeliſchen her Ausdruck, und zwar 
mittelbar durch die Tat! Das iſt wich⸗ 
tig. In groben Fällen ſehen wir das deutlich. 
Die Hand eines Landmannes iſt eine andere 
als die eines Mufikers, und deſſen Hand unter⸗ 
ſcheidet ſich ſichtlich von derjenigen eines Fein⸗ 
mechanikers. Aber es iſt nicht ſo, daß dieſe 
Unterſchiede im Bau ſolcher Hände grob mecha⸗ 
niſch bedingt ſeien durch die verſchiedenen äuße⸗ 
ren Reize der betreffenden Verrichtungen und 
Materialien. Dadurch entſtehen lediglich aller⸗ 
gröbſte äußere Merkmale (wie z. B. Schwielen 
und dgl.). Die feineren Formunterſchiede da⸗ 
gegen verdanken die Hände den ſtändigen, fein⸗ 
ſten und ſehr unterſchiedlichen nervöſen Reizen 
und Einflüſſen, die bei der Tätigkeit von 
der ſeeliſchen Zentrale auf ſie und ihre fein 
differenzierte Muskulatur ausgeübt werden. 
Dies alſo iſt das Weſentliche: Die ſeeliſchen Ein⸗ 
flüſſe bei der Ausübung der Tätigkeit, nicht aber 
die mechaniſchen Wirkungen des bearbeiteten 
Beim Landarbeiter gehen andere 
motoriſche Reize vom Hirn aus in die Musku⸗ 
latur der Hand als beim Muſiker, und bei dieſem 
andere als beim Feinmechaniker, und wieder 
anders ſind ſie beim bildenden Künſtler, der 
den Stein formt oder bei dem, der mit Pinſel 
und Zeichenſtift geſtaltet. Alle dieſe verſchiede— 
nen Reize aber formen ſchließlich die betreffen— 
den Hände und machen ſie ſolcherart zum willi— 
gen Werkzeug beſtimmter Aufgaben. Das aber 
gilt nicht nur für die berufliche Tat. Alltäglich 
wirkt es ſich aus und bei allen Menſchen. Die 
Art ihres Handelns, ihrer „Tat“ im weiteſten 
Sinne des Wortes, wirkt dauernd in ihre Hand 
hinein. Man beobachte ſich ſelbſt einmal, um 
ſich davon zu überzeugen, wie ſtark die Hand 
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an allen unſeren Tätigkeiten teilnimmt, auch 
wenn ſie kaum größere Mitwirkung daran hat. 
Und dann zeigt ſich weiterhin, daß auch die 
verhaltene Tat, ja der Gedanke und 
die Stimmung, ſich durch oft feinſte Geſtik der 
Hand Ausdruck zu verſchaffen vermag. Die 
trotzige Haltung der Hände bei verſchränkten 
Armen zeigt ſo eine gänzlich andere Geſte als 
die hingebend oder hinnehmend geöffnete Hand. 
Auch die Hand ſpricht. Jeder Redner weiß das 
und macht davon Gebrauch, mehr oder weniger, 
je nach Raſſe und Temperament. 


Es fällt uns auf, daß die Hand von vielen 
Raſſen geradezu als Ausdrucksorgan gebraucht 
wird. Freilich weiß davon die herbe Zurück⸗ 
gehaltenheit nordiſcher Menſchen wenig. Für 
nordiſche Raſſen iſt die Hand in erſter Linie 
Organ der Tat, der Leiſtung. Der „Leiſtungs⸗ 
menſch“ (Clauß) hält die Hand für die Tat 
zurück. Aber wie ganz anders bei mittelländi⸗ 
ſchen Menſchen!. Erſtaunlich ift die mimiſche 
Sprache, mit der z. B. angeregt diskutierende 
Italiener, vor allem Süditaliener, ihre Worte 
begleiten. Für den des Italieniſchen nicht Mäch⸗ 
tigen iſt es intereſſant, der ſtummen und den⸗ 
noch ſo unglaublich ausdrucksreichen und modu⸗ 
lationsfähigen Sprache der Hände zuzuſehen. 
Clauß redet febr fein vom „Darbietungs— 
menſchen“ und ſagt: „Sein Leben ſpielt ſich wie 
vor einer Tribüne ab, es iſt ein Spiel vor der 
zuſchauenden Gemeinſchaft ...“, und — ſetzen 
wir hinzu — die Hand iſt für dieſen Menſchen 
ein wichtiges Organ in dieſem Spiel und damit 
Organ mimiſchen Ausdrucks. 


Wird in dieſen Fällen die Hand bewußt 
und gewollt als Ausdrucksorgan benutzt, 
ſo geſchieht dies in anderen und für unſere 
Betrachtung ganz beſonders wichtigen Fällen 
aber auch unbewußt und ungewollt. Die ge— 
ballte Fauſt verhaltenen Bornes ift als Aus- 
druck bekannt genug. Die verdrängte Tat, vom 
Bewußtſein aus irgendeinem Grund verneint 
und verboten, ſucht ihren Ausweg dennoch in 
das Organ der Tat und der Ausführung, das 
damit gleichſam zu einem Sicherheitsventil der 
Perſönlichkeit wird. Der Affekt reagiert ſich in 
einer harmloſen Tat ab. Solches aber geſchieht 
dauernd, auch wenn wir es nicht beobachten, es 
fällt uns nur in extremen Fällen ſtärkſter Affekte 
auf. Damit iſt aber die Hand beſonders unter— 
bewußten ſeeliſchen Einflüſſen unterworfen. Auch 
weſenhafte Dinge prägen ſich in ihr mit der 
Zeit deutlich aus. Die raffende Geſte gierig ge— 
krümmter Finger iſt ſo in den Händen geizig 
raffender Menſchen oft zur bleibenden Geſte und 
damit zur Geſtalt geworden. Affektiertheit und 


Poſe laſſen den kleinen Finger zu einem koketten 
Schnörkel werden, auch dann, wenn ſie ſonſt 
nicht zum Ausdruck kommen, ſondern bewußt 
bekämpft und unterdrückt werden, ja vielleicht 
dann erft recht (das Ventil !). Daß dem wirklich 
ſo iſt, erſcheint zunächſt vielleicht übertrieben. 
Dennoch iſt es bewieſen, und zwar in erſter 
Linie durch die Ergebniſſe der Grapholog ie. 
Die Handſchrift iſt ja doch nichts anderes als mit 
der Feder fixierte Geſte. Und jeder Graphologe 
weiß, daß in der Handſchrift gerade unbewußte 
Seeleninhalte und verdrängte Strebungen einen 
ganz typiſchen Ausdruck zu finden pflegen. Dieſe 
über allen Zweifel erwieſene Tatſache aber iſt 
für unſere Überlegung von großer Bedeutung. 
Denn ſie zeigt, daß die Hand auch Organ des 
Ausdrucks iſt und nicht nur das, ſondern vor 
allen Dingen auch ein Organ un bewußten, 
ſtändig ſich betätigenden Ausdrucks. Es ſind 
gleichſam „Mikrogeſten“, mit denen die Hand 
auf Seeliſches reagiert, Mikrogeſten, die beim 
Schreiben ſichtbar werden in den Eigentümlich⸗ 
keiten der Handſchrift. Sollen wir nun aber an⸗ 
nehmen, daß dieſe Mikrogeſten lediglich bei der 
ſchreibenden Hand vorliegen, daß ſie bei der 
nicht ſchreibenden und der des Schreibens un⸗ 
kundigen oder ungewohnten Hand völlig fehlen? 
Das wäre eine ſeltſame Annahme, denn wir 
ſehen ja auch andere Geſten, grobe, deutlich 
wahrnehmbare bei den Händen aller Menſchen 
im Falle beſtimmter Seelenlagen. Wir dürfen 
daher auch annehmen, daß dieſe kleinſten, im 
allgemeinen unſichtbaren Mikrogeſten immer 
und ſtändig auf alle Hände einwirken, daß ſie 
beim Schreiben ſozuſagen nur zufällig mit zum 
Ausdruck kommen, ja kommen müſſen. Denn 
eine Verſtellung der Handſchrift gelingt auch 
dem raffinierteſten Schwindler nur ſehr un⸗ 
vollkommen! 

Auch die Hand iſt ein Ausdrucks⸗ 
organ, aber fie ift es ſozuſagen nur „neben⸗ 
bei“, ihre Ausdrucksäußerungen ſind nicht ihre 
eigentliche biologiſche Aufgabe, ſondern ihre 
weſentliche Funktion iſt die geſtaltende Tat. Und 
wir haben geſehen, wie von da aus indirekt 
ſich auch Ausdruck in der Hand geſtaltet. Viel⸗ 
leicht iſt es erlaubt, die Hand damit weiter 
biologiſch gleichſam auch als Organ der Ab— 
reaktion aufzufaſſen, in dem ſich unendlich 
viele ſeeliſche Zuſtände, die nicht zur aktiven 
Tat und Auswirkung kommen können und 
ſollen, wie in einem Sicherheitsventil als aller— 
feinſte Reaktionen kaum merklich betätigen. Daß 
fie das tun, weiß der Graphologe; ob es bio: 
logiſch gerechtfertigt iſt, die Hand ſolcherart auch 
noch als ein Abreaktionsorgan unbewußter 
Seelenzuſtände zu betrachten, ſei hier nur als 


Aſtrologie und Wetterkunde. 2 


eine mögliche und uns wahrſcheinliche Inter⸗ 
pretation gegeben. 

Die Tatſache als ſolche aber iſt ſicher: Die 
Hand ſteht unter ſtärkſtem Einfluß unbewußter 
ſeeliſcher Zuſtände und wird von ihnen geſtaltet. 
Die Phyſiognomik hat alles Recht, in beſonders 
hohem Grade die Hand mit in ihre Beobach⸗ 
tungen einzubeziehen. Zweifellos ſpricht auch 
die Hand vom Weſen ihres Trägers. Aber die 
große Schwierigkeit liegt hier darin, daß die 
Sprache der Hand phyſiognomiſch viel ſchwerer 
verſtändlich iſt als diejenige des Geſichtes. Denn 
dieſes iſt ja in erſter Linie Ausdrucksorgan, 
während die Hand erſt mittelbar Ausdrucks⸗ 
wirkungen geſtaltet. 

Auf der anderen Seite iſt aber der Ausdrucks⸗ 
wert der Hand noch viel größer als derjenige 
des Geſichts. Wir haben früher geſehen, wie 
das Geſicht als das mimiſche Organ des Men⸗ 
ſchen auch zu mimiſcher Verſtellung gebraucht 
wird. Die Hand dagegen, die bewußt Organ 
der Tat und erſt in zweiter Linie, unbewußt, 
Organ mittelbaren Ausdrucks iſt, kann dieſen 
indirekt zur Verwirklichung kommenden Aus⸗ 
druck fo gut wie niemals wiſſentlich entſtellen. 
Daher eben die Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit 
langdauernder Verſtellung der Handſchrift! Die 
Hand iſt darum gleichſam das viel ehrlichere 
Ausdrucksorgan. Was ſie ſagt, das kommt aus 
Tiefen, die allem anderen Ausdruck verſchloſſen 
ſind. Aber ſie ſagt es auch nicht laut, ſie hat 
eine verſchwiegene Sprache. Tief in ihrem Inne⸗ 
ren, ganz inwendig in dem Handteller ſtehen 
die ſchwer deutbaren Worte ihrer wunderbaren 
Sprache. Es iſt kein Zufall, daß ſie an einer 
ſolch diskreten Stelle des Körpers ſich auswirken, 
an einer Stelle, die das kleine Kind ſchamhaft 
verhüllt! Kleine Kinder bieten nicht ohne in— 
ſtinktiven Widerſtand ihre Handinnenfläche frem- 
den Blicken dar! Man vergleiche die Innen⸗ 
fläche der Hand mit dem Handrücken, man laſſe 
ſie auf ſich wirken, und man ſieht es: Das iſt 
etwas Beſonderes, darinnen ift mehr als Grob: 
mechaniſches oder Funktionelles zu ſehen. Wer 
ſich damit beſchäftigt hat, weiß es. Es iſt damit 


ähnlich, wie mit der graphologiſchen Betrach⸗ 
tung der Schrift. Hier iſt vieles aus Unter⸗ 
gründen, viel Schickſalhaftes, vieles bis ins 
Tiefſte Erſchütterndes. Eine Sammlung von 
Photographien von Handinnenflächen oder von 
Abdrücken ſolcher iſt ohne Zweifel etwas un⸗ 
geheuer „Intereſſantes“, aber auch etwas Fürch⸗ 
terliches zugleich! Da ſtehen ſie alle nebenein⸗ 
ander in Reih und Glied, dieſe Hände, geöffnet, 
ihr Geheimnis neugierigen Blicken hilflos dar⸗ 
bietend. Das iſt ſcheußlich, da wird etwas ans 
Licht geriſſen, was das Leben ſonſt ſchamhaft 
verbirgt! Wie Mumien grinſen ſie dich an, es 
ſchreit aus ihnen Gequältes, es riecht nach 
Menſchlichem⸗Allzumenſchlichem! Einem Bein- 
haus gleicht ſolche Bilderſammlung: Schickſale 
ſind da nebeneinandergepackt, als wären es 
ſerienmäßig hergeſtellte Waren! 

Die Frage nach der Zuverläſſigkeit chiroman⸗ 
tiſcher Kombinationen und Vorherſagen über 
Schickſalhaftes wurde ſchon berührt. Kann man 
aus der Hand ein Geſamtbild des Cha⸗ 
rakters und gar die Zukunftsgeſtaltung ſeines 
Lebens erſchließen? Die meiſten Chiromanten 
bejahen dieſe Frage und handeln danach, und 
ihr Handeln iſt zumeiſt ein ſchwunghafter Han⸗ 
del. Damit ſchon ſind ſie uns verdächtig. Aber 
wir ſagen noch weiter dazu, daß es nicht an⸗ 
gängig iſt, einen Menſchen aus ſeiner Hand zu 
rekonſtruieren; denn der Menſch iſt ja nicht ein 
Teil ſeiner Hand, ſondern umgekehrt, die Hand 
iſt nur ein Teil des Menſchen! Und die Sprache 
ihres Ausdrucks iſt zwar für manche Deuter ſehr 
eindrucksvoll, aber wie ſchwer iſt es, dieſe uns 
ſo fremdartigen Worte in die Begriffe unſerer 
Sprache zu überſetzen! Wie denn das Leben ja 
auch ſonſt immer wieder der Einfaſſung in be⸗ 
griffliche Schemata ſpottet. Nur manche, wenige 
Schauende vermögen die Sprache der Hand zu 
verſtehen, aber ſobald ſie ſie in unſere Worte 
zu übertragen verſuchen, beginnt bereits die 
Vergewaltigung des Lebens durch den Begriff. 
Das iſt der Grund dafür, daß wirklich Schauende 
viel ſchweigen über das, was ſie ſchauen dürfen 
oder müſſen! 


Aſtrologie und Wetterkunde. Von Phil. Schmidt s. J., Süchteln (Rhld.). 


Wenn die Aſtrologie alles irdiſche Denken und 
Tun, ja das geſamte Weltgeſchehen nach ihrer 
unglaublich weitläufigen Korreſpondenz- und 
Sympathielehre von jeher mit den Vorgängen 
am Himmelszelt in Verbindung brachte, dann 
ganz beſonders das Wetter. Geſtirne und Witte: 
rungseinflüſſe ſtanden in urſächlichem Zuſammen— 


hang. Damit ruhte auch die Wettervorherſage 
ganz auf aſtrologiſcher Grundlage. Schon auf 
den etwa 4000 Tontafeln des Königs Aſſur— 
banipal (668—626 v. Chr.), heute im Britiſchen 
Muſeum, befinden ſich an die 25 000 aſtrologiſche 
Texte, die auf Grund von Beobachtungen an 
Sonnen- und Mondfinſterniſſen, von Konſtella— 
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tionen der Planeten in den verſchiedenen Stern- 
bildern, von Farbe, Helligkeit und Sichtbarkeit 
der Sterne, beſonders des Mondes, eingehende 
Wetterprophezeiungen bringen. Auch in den 
Werken des klaſſiſchen Altertums bei Griechen 
und Römern finden ſich allenthalben Wetter⸗ 
regeln und Wettervorherſagen nach zünftiger 
aſtrologiſcher Lehre, ſo in den Werken des 
Heſiod, Aratos, Vegetius, beſonders bei Vergil 
in ſeinem Lehrgedicht „Georgika“ über die Land⸗ 
wirtſchaft, bei Theophraſtus u. a. Die Griechen 
glaubten, daß Regen und ſchönes Wetter vom 
Mond und ſeinen Phaſen abhänge, und nach 
dieſer Anſchauung hat Thales von Milet, der 
erſte der „ſieben Weiſen“, das Wetter voraus⸗ 
geſagt. Nicht nur die beiden „großen Lichter“, 
Sonne und Mond, nach aſtrologiſcher Lehre zu 
den Planeten gerechnet, wirkten beſtimmend auf 
das Wetter, ſondern auch die einzelnen Sterne. 
So ſollte Sirius, deſſen Frühaufgang mit der 
Zeit der größten Hitze zuſammenfiel, der Ver⸗ 
derber alles Lebens ſein. Der Aufgang anderer 
Sterne brachte Wind, Sturm oder Hagel, Schnee 
und Regen. Vielfach waren dieſe aſtrologiſchen 
Regeln in Wettertafeln niedergelegt nach Art 
unſeres heutigen Hundertjährigen Kalenders, die 
bei den kleinen Leuten ſehr verbreitet waren. 
Winkelaſtrologen zogen mit derartigen Wetter⸗ 
prophezeiungen von Dorf zu Dorf. Schon der 
alte Cato (234—149 v. Chr.) warnte feine Guts- 
pächter, ſolchem Gelichter Glauben zu ſchenken, 
und bei Petronius werden in einer köſtlichen 
Satire die trivialen Manipulationen eines Tier— 
kreispropheten auf dem Lande geſchildert. Am 
zäheſten haben ſich im Altertum die Tierkreis— 
regeln gehalten, die für den Landmann die 
Richtſchnur für ſeine landwirtſchaftlichen Arbei— 
ten bildeten. In ſeinem großen aſtrologiſchen 
Werke „Tetrabiblos“ (Vierbuch) gibt Ptolemäus 
(200 n. Chr.) eine genaue Anleitung, wie die 
meteorologiſche Beſchaffenheit der einzelnen zwölf 
Tierkreisbilder durch die Planeten modifiziert 
wird. 

Die aſtrologiſche Ideenwelt des Mittelalters, 
die in erſter Linie den Zukunftsbedürſniſſen 
breiter Volksmaſſen Rechnung trug, ſetzte auch 
Witterung und Sterne in urſächlichen Zuſam— 
menhang, wie unzählige Wetter- und Bauern— 
regeln, Kalender und Almanache beweiſen. Karl 
der Große veranlaßte eine ſyſtematiſche Zu— 
ſammenfaſſung der überlieferten Wetterregeln, 
desgleichen ließ Heinrich der Löwe im Jahre 1190 
im „Lucidarius“ alles, was man über Vorher— 
ſagen des Wetters wußte, zuſammenſtellen. Der— 
artige Wetterbücher, „Praktiken“ genannt oder 
„Prognoſtiken“ waren im Mittelalter in der 
Blütezeit der Aſtrologie an die 700 bis 800 in 


allen Kulturländern verbreitet. Die „Bauern- 
praktik“, das bekannteſte dieſer Wetterbücher, vom 
Jahre 1508, die in Deutſchland vom Jahre 1530 
bis 1590 allein 29 Auflagen erlebte — ein Be⸗ 
weis für die Verſeuchung des Lebens mit 
aſtrologiſchem Ideengut — war ganz auf den 
Aphorismen der Sterndeuterei aufgebaut. Auch 
der berühmte Hundertjährige Kalender, zur Zeit 
Friedrichs des Großen neben der Bibel das 
verbreitetſte deutſche Druckwerk, gehört zu dieſer 
Art Praktiken. Wenn auch der Unſinn dieſes 
Kalenders heute erwieſen iſt, iſt er doch für die 
Volkskunde eine Fundgrube von Bauernbrauch 
und Bauernglauben und ein bedeutendes Denk⸗ 
mal deutſcher Kulturgeſchichte). Der heutige 
Hundertjährige Kalender iſt eine Fälſchung des 
immerwährenden Kalenders, „Calendarium Oeco- 
nomieum Practicum Perpetuum“, den im Jahre 1654 
der Ziſterzienſerabt des Kloſters Langheim bei 
Lichtenfels in Franken, Dr. Mauritius Knauer, 
auf Grund von Planetenkonſtellationen heraus⸗ 
gab. Er iſt ganz aſtrologiſchen Anſchauungen 
entſprungen, vor allem der Meinung, daß ſieben 
Witterungsklaſſen als ſieben Jahresklaſſen be⸗ 
dingt ſind durch den Einfluß der ſieben Planeten 
als Jahresregenten. „In jedem Siebenjahrkreis 
hat jeder (Planet) ein Jahr die Herrſchaft inne, 
und wenn ſein Jahr abgelaufen iſt, überläßt er 
die Herrſchaft dem nächſten.“ Sieben Jahre lang 
hat Knauer in langwieriger Forſchung und 
„Experienz“ Aufzeichnungen über Wetter, Son⸗ 
nenfinſterniſſe, Hochwaſſerkataſtrophen u. a. ge⸗ 
macht. Er wollte den Inſaſſen ſeines Kloſters, 
vor allem dem „Schatzmeiſter und Okonomen zu 
deren Nutz und Frommen“ praktiſche Ratſchläge 
über Landwirtſchaft erteilen. Knauer ift Qand- 
wirt, Winzer, Arzt und Gärtner, der ſich auf 
ſeine eigenen Beobachtungen verläßt; denn er 
hat „beim Leſen gefunden, daß zahlreiche Schrift— 
ſteller nicht nur in ihren eigenen Meinungen 
auseinandergehen, ſondern auch nur ſelten an 
die Wahrheit herangekommen ſind. Gerade jene 
Sternkundigen, die jährlich die Kalender zu— 
ſammenſtellen, hauen in der Regel ſo daneben, 
daß derjenige, der die Beſchaffenheit der Witte- 
rung daraus abzunehmen ſucht, ſich notwendiger— 
weiſe gründlich irrt oder Schaden erleidet. Wenn 
nämlich die Vorausſagen wirklich einmal ein⸗ 
treffen, ſo darf man ruhig annehmen, daß ſie 
das nicht irgendeiner Gelehrſamkeit, ſondern 
nur dem Zufall zu verdanken haben, da durch 
Erfahrung bekannt ift, daß unter hundert Bor- 
ausſagen kaum eine zutrifft.“ 

Ein gewiſſer Chriſtoph van Hellweg, thürin⸗ 
giſcher Arzt, gab in dieſem Knauerſchen Kalen⸗ 
10 Heimann: Der 100 jähr. Kalender, München. 
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der ungenau und völlig verſtümmelt die Be- 
obachtungen Knauers in Form von Wetter⸗ 
prognoſen unter Beifügung aſtrologiſcher Regeln 
und ſpekulierend auf die menſchliche Zukunfts⸗ 
lüſternheit mit allerhand abergläubiſchen Vor⸗ 
ſtellungen heraus. Auch iſt es Hellwig geweſen, 
der den Kalender, der eigentlich nach den Inten⸗ 
tionen ſeines Verfaſſers ein ſiebenjähriger ge⸗ 
nannt werden müßte, zu einem hundertjährigen 
machte. Trotz ſeiner Unwiſſenſchaftlichkeit war 
er ſo im Volke beliebt, daß er bis zu Ende des 
19. Jahrhunderts immer Neudrucke erlebte. Als 
die Berliner Akademie der Wiſſenſchaften auf 
Anregung Friedrich des Großen im Jahre 1779 
die wertloſen Wetterprophezeiungen des 100- 
jährigen Kalenders wegließ, war der Abſatz ſo 
gering und der Unwille der Käufer ſo erregt, 
daß man nach zwei Jahren wieder die Prog⸗ 
noſen aufnehmen mußte. Bauernkalender und 
aſtrologiſche Kalender ſchöpfen heute noch ihre 
Weisheit aus ihm trotz aller wiſſenſchaftlichen 
Gegenbeweiſe. 

Mag auch in manchen Bauernregeln bei 
einem Wuſt von Aberglauben und krauſen Vor⸗ 
ſtellungen ein Körnchen Wahrheit auf Grund 
langjährigen landwirtſchaftlichen Erfahrungen 
enthalten ſein, ſo ſind doch die aſtrologiſchen 
Wetterregeln wiſſenſchaftlich wertlos. Auf Grund 
wiſſenſchaftlicher Überprüfung von 93 Bauern⸗ 
regeln auf ihre Hieb⸗ und Stichfeſtigkeit hin ift 
Profeſſor Dr. R. Spitaler von der deutſchen 
Univerſität Prag, wie er in einem Aufſatz des 
„Naturforſchers“ ausführt, zu dem Ergebnis 
gelangt, daß davon 9 richtig find, daß 11 unter 
gewiſſen Bedingungen als ziemlich zuverläſſig 
gelten können, daß 17 unſicher oder wenig zu⸗ 
verläſſig find, 44 kaum einen Wert haben und 
12 ganz unſicher find. So lautet eine Bauern: 
regel, die auf langjähriger land wirtſchaftlicher 
Erfahrung fußt: „Januar muß von Kälte 
knacken, wenn die Ernte gut ſoll ſacken.“ Das 
meteorologiſche Prüfungsergebnis findet, daß 
auf einen kalten Januar mit 64 Prozent Wahr- 
ſcheinlichkeit ein warmer Juli folgt. Die gleiche 
Beſtätigung gilt für den Spruch: „Auf warmen 
Herbſt folgt langer Winter.“ Aus dem Lauf 
der Wandelſterne mit mehr oder minder großer 
Zuverläſſigkeit Rückſchlüſſe auf den Witterungs⸗ 
verlauf ſchließen zu können, iſt nach dem Stand 
der heutigen wiſſenſchaftlichen Wetterkunde un⸗ 
möglich. „Dieſes Problem iſt bis heute noch 
nicht gelöſt“, ſo ſagt ein Fachmann, „ob es 
überhaupt gerade in unſerem kritiſchen Weſt— 
windgürtel ſo gelöſt werden kann, daß der 
Meteorologe damit den Anforderungen des täg— 
lichen Lebens voll zu entſprechen vermag, halte 
ich für ungewiß“ (Kritzinger). Auch die immer 


wieder geäußerte Meinung der Aſtrologen, der 
Mond übe eine Einwirkung auf das Wetter aus, 
iſt reiner Aberglaube. Bis heute hat die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Meteorologie keinerlei Einfluß des 
Mondes auf das Wetter ermitteln können. 
Zahlreiche Berechnungen der Mondzeiten, des 
Luftmeeres haben im Mittel nur 0,06 mm Luft⸗ 
druckſchwankung erkennen laſſen, und dieſer 
geringe Wert kann auch bei ſchwankender 
Witterung kaum eine Anderung herbeiführen. 
Profeſſor Popp von der Verſuchs⸗ und Kontroll- 
ſtelle der Oldenburgiſchen Landwirtſchaftskammer 
hat mehrere Jahre hindurch die Aufzeichnungen 
an der Wetterſtation ſeines Inſtitutes mit den 
Mondphaſen verglichen und konnte weder bei 
Vollmond noch bei Neumond eine nachweisliche 
Anderung des Wetters feſtſtellen. Vielmehr 
änderte fih, das Wetter etwa ebenſo oft bei 
Mondwechſel, wie es ſich gleich blieb. Auch 
folgende Überlegung beweiſt den weitverbreite⸗ 
ten Aberglauben vom Einfluß des Mondes auf 
das Wetter. Die Mondphaſen treten für große 
Gebiete gleichzeitig ein. Innerhalb dieſer Ge⸗ 
biete kann jedoch an mehreren Orten ganz ver⸗ 
ſchiedenes Wetter herrſchen. Es iſt aber unmög⸗ 
lich zu glauben, daß nun der vermutete Mond⸗ 
einfluß an all dieſen vielleicht gar nicht weit 


voneinanderliegenden Gegenden die Wetterlage 


immer ins Umgekehrte ändern ſoll. Auch die 
Tatſache mag an der Entſtehung des Aber⸗ 
glaubens mitgeholfen haben, daß der Vollmond 
bei wolkenloſem Himmel leicht zu beobachten iſt, 
während das Volk bei ſtarker Bewölkung Neu⸗ 
mond anzunehmen pflegt und dann auf eine 
Anderung des Wetters ſchließt, obſchon ſie mit 
dem Mond nichts zu tun hat. (Kosmos 1935, 
1. Heft.) Die Meteorologie kann heute nur den 
allgemeinen Wettercharakter angeben, ob die 
nächſte Zeit feucht oder trocken, warm oder 
kalt fein wird. Langfriſtige Vorherſagen ſind 
nach dem jetzigen Stand der Wiſſenſchaft un⸗ 
möglich. Trotz dieſer geſicherten Ergebniſſe von 
Fachgelehrten tritt die Aſtrologie dem Volke mit 
Prognoſen entgegen, die auf Jahr und Tag bis 
ins einzelne aufgeſtellt werden und damit den 
kritikloſen Laien blenden. 


Werkt fùr 


Unsere Welt! 
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Himmelserſcheinungen im Januar. 


Von den großen Planeten iſt Merkur vom 
Januar 7. an des Abends zu beobachten, er iſt 
am 21. über 20 Min. lang ſichtbar und vom 26. 
ab unſichtbar. Venus geht als Morgenſtern zu 
Anfang des Monats gegen 4% Uhr auf, leuchtet 
bis in die Morgendämmerung, ſie geht zum 
Schluß des Monats gegen 5% Uhr auf und ift 
dann noch 1% Stunden lang ſichtbar. Mars, 
rechtläufig im Steinbock, vom 10. an im Waſſer⸗ 
mann, iſt den ganzen Monat abends im SW zu 
finden und 2 Stunden lang zu beobachten. 
Jupiter, rechtläufig im Schlangenträger, iſt 
morgens bis in die Dämmerung hinein zu 
ſehen, er geht anfangs gegen 6 Uhr, zum Schluß 
gegen 4% Uhr auf. Saturn, rechtläufig im 
Waſſermann, iſt in der Abenddämmerung im 
SW zu finden, geht anfangs gegen 21 Uhr, zum 
Schluß gegen 19% Uhr unter. Die Sonne er⸗ 
hebt ſich mit zunehmender Geſchwindigkeit nach 
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2. Zeifſchriflenſchau Ä 
a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 
Aus beſonderen Gründen mußte auch diesmal noch 
die phyſikaliſche Umſchau ausfallen. Mit der nächſten 
Nummer wird ſie wieder einſetzen. Bavink. 


b) Biologie. 

Die Leiſtungen des tieriſchen Inſtinkts haben von 
jeher Aufmerkſamkeit und Bewunderung der Men⸗ 
ſchen auf ſich gezogen. Wenn daher ein Fachmann 
wie Bierens de Haan ſich zu den Problemen 
des Inſtinkis äußert (Naturwiſſ. 23, 711, 733 fz; ſo 
kann er des allgemeinen Intereſſes ſicher ſein. Man 
erwarte freilich nicht eine Beantwortung der Frage 
nach dem Urſprung des Inſtinkts! „Der ange: 
borene Drang, in beſtimmten Verhältniſſen auf be— 
ſtimmte Wahrnehmungen oder Empfindungen mit 
einer ſpezifiſch beſtimmten u zu antworten“ 
— ſchon über die Definition des Inſtinkts iſt viel 
geſtritten worden! —, gehört zu den nicht weiter er⸗ 
klärbaren und als ſolche „ruhig zu verehrenden“ 
Grundtatſachen. Aber es bleiben genug mit den 
Mitteln der Wiſſenſchaft anzugreifende und lösbare 
Probleme. Ein manche andere Umfaſſendes iſt die 
Abgrenzung des Inſtinkts gegen den Intellekt. 
Nimmt man Unveränderlichkeit des Ablaufs der 
Inſtinkthandlung als weſentliches Merkmal des Jn- 
ſtinkts an, ſo muß man jede Abweichung von dem 
gewöhnlichen Verlauf als Äußerung eines Intellekts 
anſehen. Demgegenüber weiſt der Verfaſſer darauf 
hin, daß jeder Inſtinkt, 3. B. der Neſtbauinſtinkt 
irgendeines Vogels, eine gewiſſe Spielbreite hat, 
innerhalb deren er ſich wandeln kann. Nicht nur die 
Beobachtungen ſprechen dafür: es wäre ſeltſam, wenn 
der Inſtinkt hier eine Ausnahme von den anderen 
biologiſchen Merkmalen bilden würde! Nur wenn die 
Abänderung der Handlung außerhalb der — im 
Einzelfall feſtzuftellenden — Spielbreite liegt, kann 
an Intellekt gedacht werden. Dem widerſprechen die 


Norden im Januar um 6 Grad, ſo daß für uns 
die Tageslänge von 8 St. 8 Min. auf 9 St. 
16 Min. zunimmt. 


Januar 8. findet eine totale Verfinſterung des 
Mondes ſtatt. Der Eintritt des Mondes in den 
Kernſchatten beginnt um 17 Uhr 28, der Anfang 
der Totalität um 18 Uhr 58, die Mitte der Finſter⸗ 
nis liegt um 19 Uhr 10, Ende der Totalität 
19 Uhr 21 und Austritt des Mondes aus dem 
Kernſchatten um 20 Uhr 51. Die Erſcheinung 
iſt bei uns ſichtbar. Die Verfinſterungen der 
Jupitermonde ſind wegen der ungünſtigen Stel⸗ 
lung des Planeten nicht zu beobachten. Aber 
folgende Minima des Algol fallen in günſtige 
Zeiten. Januar 9.: 4 Uhr 40 Min., Januar 12.: 
1 Uhr 30 Min., Januar 14.: 22 Uhr 20 Min., 
Januar 17: 19 Uhr 10 Min., Januar 29. 6 Uhr 
25 Min. An Meteoren treten an den Tagen 
Januar 2., 3., 11., 12., 22., 23., 29. ſchwache 
Schwärme auf. Riem. 


— geradezu berühmt gewordenen — Beilpiele für die 
Starrheit des Inſtinkts — Feſthalten an einem be⸗ 
ſtimmten Ablauf, auch wenn dies unzweckmäßig iſt — 
nur ſcheinbar. Bei Vergleich der Beobachtungen ſtellt 
ich nämlich heraus, daß die eine Wandelbarkeit des 
nſtinkts bezeugenden an jungen, die für Starr- 
a ſprechenden an älteren Tieren gewonnen find. 
s iſt alſo ſehr wahrſcheinlich, daß die Starrheit, wo 
ſie beobachtet wird, eine Wirkung der Gewohn⸗ 
heit daritellt. i 

Unter den „ en der „ neh⸗ 
men die Symbioſen der Inſekten mit Bakterien eine 
beſondere Stellung ein. Die zahlreichen in Betracht 
kommenden Inſektenarten bilden nicht nur beſondere 
„Pilzorgane“ zur Beherbergung der „Gäſte“ aus, 
ſär die ſorgen auch durch beſondere Vorkehrungen 
ür die ſichere Übertragung auf die Nachkommen. 
Dieſe Erſcheinungen geben zu einer Reihe von Fragen 
Anlaß. Liegt hier wirklich Symbioſe vor, alſo 
Vergeſellſchaftung mit gegenſeitigem Nutzen, oder iſt 
der Name falſch und ſind die Bakterien P a ten, 
gegen die die Inſekten feft geworden find? Was foll 
man dann aber von der merkwürdigen Gaſtlichkeit 
der Wirte halten? Die Pilzorgane erinnern ja ſehr 
an die Gallen vieler Pflanzen. Sind ſie und die 
Übertragungsvorrichtungen eine „unzweckmäßige Über- 
ſteigerung des Prinzips, die Paraſiten durch Ge— 
währung von Freiſtatt und Nahrung und geſicherter 
Übertragung an die Nachkommen zu harmloſen Kom⸗ 
menſalen (Tiſchgenoſſen) zu machen“? Die Fragen 
behandelt Ries (Naturwiſſ. 23, 744 ff.) in einem 
Überblick über die zahlreichen Löſungsverſuche. Die 
Entſcheidung haben Experimente gebracht. Wenigſtens 
in zwei Fällen (Brotfäfer und Kleiderlaus) 
liegt echte Symbioſe vor. Die Bakterien liefern Er⸗ 
gänzungsſtoffe zur Nahrung, die für das Wachstum 
und die Entwicklung der Larven unentbehrlich ſind. 
Das war die Hypotheſe von Buchner. Sie kann 
alſo als beſtätigt gelten. 
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Die Einteilung der Tiere in „niedere“ und 
„höhere“ iſt jedem geläufig, ſcheint es doch ein⸗ 
leuchtend, daß ein Wirbeltier „vollkommener“ iſt als 
etwa ein Pantoffeltierchen! Und doch wird mancher 
in Verlegenheit geraten, wenn er angeben ſoll, wieſo 
er hier von einer größeren Vollkommenheit reden 
darf, an welchem Maßſtab das „höher“ und „tiefer“ 
gomeſſen worden iſt. Die Gefahr liegt nahe, daß 
der größere oder geringere Abſtand vom Homo 
sapiens als Wertmeſſer angenommen wird, was 
natürlich in der Naturwiſſenſchaft durchaus unzu⸗ 
läſſig iſt. Es iſt daher aan behauptet worden, daß 
der Begriff der Vervollkommnung in der Biologie 
gar nicht anzuwenden ſei, da es nur einfacher 
und komplizierter gebaute Tiere gäbe. Dem⸗ 
gegenüber hat V. Franz ſchon früher in dem 
Grad der „Differenzierung und Zentra⸗ 
liſation“ einen naturwiſſenſchaftlich einwandfreien 
Maßſtab zur Beurteilung der Organiſationshöhe an= 
gegeben. Ohne weiteres iſt freilich der Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen dieſen Eigenſchaften und dem Grad 
der Vervollkommnung nicht einzuſehen (wohl bei 
näherer Überlegung!). Nun kann man aber, wie der 

nannte Forſcher neuerdings in den Naturwiſſen⸗ 
chaften (23, S. 695 ff.) zeigt, beim Organismus ähn⸗ 
lich wie bei einer Maſchine von einer Art „Nutz 
effekt“ e einem Verhältnis des Ertrags der 
nützlichen Leiſtungen zur Geſamtarbeit des Organis⸗ 
mus. Je größer der Nutzeffekt, deſto mehr iſt das 
Tier andern überlegen, deſto vollkommener iſt es alſo 
im biologiſchen Sinn. Bei Anwendung dieſes Maß⸗ 
ſtabs läßt 3. B. das Wirbeltierauge eine wachſende 
Vervollkommnung erkennen. Ebenſo läßt ſich zeigen, 
daß mit wachſender „Differenzierung und Zentraliſa⸗ 
tion“ der Nutzeffekt ſteigt. 

Die Staatenbildung der Honigbiene iſt man ge⸗ 
wohnt als eine von keinem andern Tier erreichte 
Gipfelleiſtung anzuſehen. Vielleicht muß man dieſe 
el jetzt verbeſſern. Das ſtaalliche Leben einer 
tropiſchen Weſpe [Poly bia atra) ſteht nach 
A. Haaſe noch über dem der Honigbiene (Naturwiſſ. 
23, 780 ff.). Das mag dahingeſtellt ſein, auf jeden 
Fall iſt es hoch entwickelt und bietet intereſſante 
Vergleichspunkte zu dem der Honigbiene. Wir treffen 
eine ähnliche Arbeitsteilung an, und, was beſonders 
überraſcht, auch der durch von Friſch bei der 
Honigbiene entdeckte „Schwänzeltanz“ wurde bei dieſer 
Weſpenart feſtgeſtellt. 

Das Gehirn der Raupen erzeugt ein 5 
hormon, das den Anſtoß zur Derpuppung gibt. z 
ſtätigende Verſuche werden von E. Cafpari und 
E. Plagge (Naturwiſſ. 23, 751) mitgeteilt. 


v. Heveſy gibt (Naturwiſſ. 23, 775 ff.) einen 
Überblick über die bisher bekannten Wirkungen des 
8 Waſſers auf Cebeweſen. Der Waſſerſtoff des 
og. ſchweren Waſſers beſitzt bekanntlich das doppelte 
Atomgewicht des gewöhnlichen Waſſerſtoffs. Hier 
intereſſiert beſonders, daß in manchen Fällen aus 
dem Verhalten des ſchweren Waſſers im Organismus 
Rückſchlüſſe auf das Verhalten des gewöhnlichen 
Waſſers möglich ſind. Es kann, wie der Chemiker 
ſich ausdrückt, als Indikator für das gewöhnliche 
Waſſer dienen. Heveſy und Hofer haben ver⸗ 
dünntes ſchweres Waſſer getrunken und feſtgeſtellt, 
nach welcher Zeit es im Harn erſchien. Aus dem 
Verſuch ergab fih, daß von dem gewöhnlichen Trint: 
waſſer, das der Menſch zu ſich nimmt, nach 10 Tagen 
erſt die Hälfte ausgeſchieden iſt. Durchſchnittlich ver- 
weilt das Trintwaſſer volle 14 Tage im Körper. Das 
zeigt, daß das Waſſer, das wir trinken, ſich voll⸗ 
kommen mit dem im Körper vorhandenen Waſſer 


vermiſcht. Zur Gewinnung dieſes — auch anderweitig 
beſtätigten — Ergebniſſes war ſchon ein ſo empfind⸗ 
licher Indikator wie ſchweres Waſſer nötig, der 
übliche Indikator für das im Harn ausgeſchiedene 
Waſſer (ein Farbſtoff) wäre nicht empfindlich genug 
geweſen. inden. 


Florentin und Ehrenfeld (Bot. Zentral⸗ 

blatt 1935, 27, 1, 2) unterſuchten die Wirkung des 
Schilddrüſenhormons Thyroxin auf den pflanzlichen 
Organismus. Sie beobachteten das Wachstum von 
Allium cepa (Zwiebel-) Wurzeln in deſtilliertem 
Waſſer, das Thyroxin im Verhältnis 1: 100 000 ent⸗ 
hielt. Im Vergleich mit den Kontrollexemplaren zeigte 
ſich zunächſt eine Steigerung der Zellteilungen 
um 33%; dieſer Einfluß trat nach etwa 2 Wochen 
zurück gegenüber einer Steigerung des Streckungs⸗ 
wachstums. 
Bekanntlich ſind die pflanzlichen Wuchsſtoffe, ſoweit 
ſie bis jetzt chemiſch unterſucht wurden, organiſche 
Säuren; dabei find aber, trotz faſt übereinſtimmender 
Wirkungen, Auxin und „Heteroauxin“ (S 5⸗Indolyl⸗ 
Eſſigſäure) in ihrer chemiſchen Konſtitution voll⸗ 
kommen voneinander verſchieden. Seltſamerweiſe ließ 
ſich bis jetzt bei mehreren Stoffen, die dem Hetero⸗ 
auxin chemiſch ſehr nahe ſtehen, keine phyſiologiſche 
Wirkung feſtſtellen (Nögl und Koſtermans, 
1934). Nun berichtet Hitchcock (Contrib. Boyce 
Thompson Inst. 1935, 7, 87—95), daß es ihm ge» 
lungen fei, mit 5-Indolyl-Propionſäure dieſelben Er- 
ſcheinungen wie mit „ auszulöſen, nämlich 
Wachstumsbeſchleunigungen, Krümmungen, Wurzel⸗ 
neubildungen uſw. Von gleichartiger. wenn auch 
fehr viel ſchwächerer Wirkung waren Phenylpropion⸗ 
ſäure und Phenylacrylſäure. 


Nielſen und Hartelius berichten über die 
Co-Wuchsſtoffwirkung einiger Metallmiſchungen (Bio⸗ 
chemiſche Zeitſchr. 1935, 276). Sie hatten ſchon früher 
gefunden, daß Wuchsſtoffe der Gruppe B nur wirk⸗ 
jam find in Gegenwart eines Co-Wuchsſtoffes, und 
war deutete alles darauf hin, daß dies ein in ſaurer 
2öfung mit H-S fällbares Metall fein müßte. Es 
geigte fih nun, daß nicht ein Metall, fondern gewiſſe 

iſchungen die Rolle eines Co-Wuchsſtoffes ſpielen;: 
am wirkſamſten waren Ba, Hg, Sr, Ca, Zn, Cd, Cu, 
Mn, Co und Li. Die Mengenverhältniffe mülfen fo 
gewählt werden, daß keine Giftwirkungen auftreten. 

Went, einer der Haupterforſcher der pflanzlichen 
Wuchsſtoffe, hat den Satz ausgeſprochen: „Ohne 
Wuchsſtoff kein Wachstum!“ Daß das wenigſtens 
für niedere Pflanzen nicht ohne weiteres zutrifft, geht 
aus Verſuchen von Goedecke (Planta 24, 130, 1935) 
hervor. Er konnte Wuchsſtoff bei dem Lebermoos 
Marchantia polymorpha weder in dem ſtark wachſen⸗ 
den Thallus noch in den Archegonien⸗ und Antheri⸗ 
dienträgern nachweiſen. Auch bleibt künſtliche Wuchs⸗ 
ſtoffzufuhr ohne Wirkung auf die Archegonien- und 
Antheridienträger; nur am Thallus wurden Konnex⸗ 
krümmungen erzielt nach Wuchsſtoffgabe an der 
Oberſeite. 

Einige ältere Arbeiten deuten ſchon darauf hin, 
daß Wuchsſtoff im Endoſperm von Gramineenſamen 
enthalten iſt und für die Entwicklung des Keimlings 
verbraucht wird. Cholodny (Planta 23, 289) gibt 
nun eine erſte planmäßige Unterſuchung dieſer 
„Samenhormone“. Er ſtellte folgendes feſt: Die 
trockenen Samen enthalten keine auf Avena (das 
klaſſiſche Teſtobjekt der Wuchsſtoffforſchung) wirken— 
den Stoffe; dieſe bilden ſich vielmehr erſt nach der 
Waſſeraufnahme, d. h. Quellung des Samens. Durch 
entſprechende Behandlung des Samens ließ ſich 
zeigen, daß die Bildung des Hormons nicht 


. 
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direkt von lebenden Zellen ausgeht, 
ſondern vermutlich ein fermentativer hydrolzytiſcher 
Vorgang iſt! Weiterhin ergab ſich, daß „der ſi 

entwickelnde Embryo den Stoff reichlich abſorbiert 
und daß parallel auch die Fähigkeit des Endoſperms 
zu erneuter Wuchsſtoffbildung abnimmt“. Ch. nimmt 
an, „daß gerade die vom Endoſperm gebildeten Hor- 
mone den ruhenden Zellen des Keimlings den erſten 
Anſtoß zum Wachstum geben“; allerdings fehlen 
dazu noch ergänzende Unkerſuchungen an iſolierten 
Embryonen. Ch. nennt den Endoſpermwuchsſtoff 
„Keimungshormon“ oder „Blaſtanin“, obwohl 
faſt alle beobachteten Erſcheinungen auf Identität 
mit dem Koleoptilwuchsſtoff hindeuten. Bemerkens⸗ 
wert iſt die Erkenntnis, daß „Stärkekörner an der 
Bildung von wachstumsregulierenden Stoffen irgend⸗ 
wie mitbeteiligt find“, und zwar dürfte das auch für 
andere Pflanzenteile gelten. Ch. weiſt in dieſem 
Zuſammenhang noch hin auf die Tatſachen, welche 
die jetzt zugunſten der Wuchsſtofftheorie aufgegebene 
Statolithentheorie des Geotropismus ſtützen. 

Sehr weittragende Schlüſſe zieht R. Pohl aus 
dieſen Ergebniften Cholodnys in Verbindung mit 
eigenen Verſuchen (Planta 24, 523, 1935). Er er⸗ 
innert zunächſt an die verſchiedene Wirkung des 
Lichtes auf die Wuchsſtofferzeugung grüner Pflan— 
zen einerſeits und Koleoptilen andererſeits: „direkt 
oder indirekt muß die Wuchsſtofferzeugung grüner 
Pflanzen mit der Photoſyntheſe zuſammenhängen“. 
Das ſtimmt überein mit Cholodnys Vermutung, daß 
Stärke dabei beteiligt iſt. Bei Koleoptilſpitzen dagegen 
bewirkt Belichtung eine geringe Verminderung der 
Wuchsſtoffbildung. Es kann ſich alſo bei grünen 
Pflanzen und Koleoptilen nicht um das gleiche Phä⸗ 
nomen 5 3 e zeigen nun, daß 
auch das chstum der Koleoptile 
direkt 369 0 iſt vom Blaſtanin⸗ 
gehalt des Endo e Das ſteht zunächſt 
in Widerſpruch zu allen bisherigen Befunden, nach 
denen die Koleoptilſpitz e das Wuchsſtoff erzeugende 
Organ ift. P. ſucht den Widerſpruch zu löſen durch 
die Annahme, daß die Koleoptilſpitze „keinen Wuchs— 
ſtoff produziert, ſondern nur den Reſervewuchsſtoff 
des Endoſperms aktivieren kann“! Ob dieſer 


Schluß berechtigt iſt, wie die „Aktivierung“ in der 
Spitze vorzuſtellen iſt, oder ob nicht doch Spitzen⸗ 
und Enbolpermmuhstioff zuſammenwirken — das 


alles werden weitere Unterſuchungen zeigen EN. 
Otte. 


c) Menſchenkunde, Erblehre, Erbpflege. 


Wie in England (vgl. voriges Heft von U. W.) 
werden auch in Deutſchland die Fragen der herkunft 
des Menſchen lebhaft behandelt, z. B. auf der Tagung 
der Deutſchen Geſellſchaft für Anthropologie, Ethno— 
graphie und Urgeſchichte im Auguſt vorigen Jahres 
in Speier. Für die gegenwärtigen und zukünfti— 
gen Erörterungen insbeſondere über die Herkunft 
des Homo sapiens werden gewiß bedeutſam die 
Karmelmenſchen, die kürzlich Miß Gar od 
in Paläſtina entdeckt hat. Nach einem Bericht der 
„Times“ vom 6. 9. 1935 liegen die Funde, Skelette 
von Männern, Weibern und Kindern jetzt in England 
vor und wurden von der anthropologiſchen Sektion 
geprüft und begutachtet. Nach dem Bericht der Ent: 
deckerin lebten dieſe Menſchen vor der letzten Eiszeit 
in einem günſtigen Klima und hatten, wie aus ihren 
Grabbeigaben hervorgeht, Mouſterienkultur. Anthro— 
pologiſch ſind es Neandertalmenſchen, doch zeigen 
einzelne Skelette Merkmale, die ſich denen des Homo 
sapiens nähern, beſonders in der Proportion der 


Beine, der Geſtalt der Füße und in der Kinnbildung. 
Eine große Variationsbreite liegt unter ihnen vor. 
Gehören ſie trotzdem einer einheitlichen le mit 
großer Veränderlichkeit an, wie Sir Arthur Keith 
meint, ſind alſo eine Abzweigun des Homo sapiens 
aus einer der Neandertalart aher Menſchengruppe, 
oder ſind unter ihnen Miſchlinge von Homo sapiens 
mit Neandertalern? — beide Möglichkeiten würden 
dann dafür ſprechen, daß der Homo sapiens aus dem 
Morgenlande nach Europa gekommen iſt. Weinert 
dagegen verficht in einem Aufſatz in Heft 9, 1934, 
der Zeitſchrift „Raſſe“, „Zur Urgeſchichte der nor⸗ 
diſchen und fäliſchen Raſſe“, die . Anſicht: 
Europa ſei die Urheimat der heutigen Menſchheit. 
Die Aurignac-(Brünn-)Raffe und die Cro-magnon- 
Raſſe treten in Europa gleichzeitig und auch räumlich 
durcheinander auf, die dritte, die Chanceladeform ſei 
keine Raſſe, jondern, eine auf nur wenige Funde ge 
ſtützte, auch durch Übergänge mit den anderen ver: 
bundene Nebenform; alle drei ſeien abgeänderte 
Nachkommen des europäiſchen Neander⸗ 
talers. Bei Beginn des Kulturwandels im Anfan 
der letzten Eiszeit ſei die Veränderlichkeit „des 
Neandertalers größer geworden, mehrere Raſſen ſeien 
gleichzeitig daraus hervorgegangen, außer den ge— 
nannten auch noch die Grimaldiraſſe, die Ahnen der 
ſpäteren Neger, vielleicht auch die anderen Raſſen 
der übrigen Welt. — Gegen dieſe von Weinert, 
übrigens wohl noch ohne nähere Kenntnis der 
Karmelmenſchen, ausgeſprochene Anſicht der Ent⸗ 
wicklung des Homo sapiens aus dem europä⸗ 
iſchen Neandertaler auf der Wende der Mouſtier⸗ 
zur Aurignaczeit ſcheint mir auch noch zu ſprechen, 
daß in dieſem Falle die neue Menſchenart ſich ſehr 
ſchnell, gewiſſermaßen plötzlich herausgebildet haben 
müßte, ohne viel Übergangs» und Miſchformen hinter⸗ 
laſſen zu haben. 

m 8 für Raſſen⸗ und e ; 
29. Bd., Heft, berichtet 1 Schultze 
A über Statiſt iſche Unkerſuchungen an den 
Hilfsſchülern Pommerns“, die er auf Anregung von 
Profeſſor Juſt im Schuljahr 1933 angeſtellt hat. Dieſe 
Unterſuchung ift wichtig, weil fie ſich auf ungewöhn— 
lich viele Hilfsſchülerfamilien erſtreckt, nämlich auf 
alle 1992 Schüler, die die 30 pommerſchen 2 
ſchulen hatten, und die Familien betrachtet ua ea 
Berufen der Väter, fogar auch nach denen der Grop: 
eltern väter⸗ und mütterlicherſeits, nach den Woh⸗ 
nungs-, den Einkommensverhältniſſen, der Arbeits⸗ 
loſigkeit, ferner nach den Kinderzahlen, der Kinder⸗ 
ſterblichkeit, und dieſe Zahlen wieder nach der ſozialen 
Schichtung, weiter auch den Schwachſinnsgrad unter⸗ 
ſucht. In dieſer beſonders umfaſſenden Unterſuchung 
werden die bisher vielerorts an kleinerem Zahlenſtoff 
gewonnenen Verhältniſſe beſtätigt, insbeſondere auch, 
daß, im Gegenſatz zur großen Maffe der Bevölkerung, 
die Fruchtbarkeit der Hilfsſchulfamilien gegenüber 
der vorigen Generation im ganzen geſehen keinen 
Rückgang erfahren hat, daß alſo nicht auf dieſe Weiſe 
eine „Selbſtheilung“ in der Bevölkerung ſtattfinde, 
ſondern das Gegenteil, weshalb Maßnahmen zur 
Verhütung erbkranken Nachwuchſes nötig ſind. Die 
Hilfsſchulen können geradezu ſolcher vorbeugender 
erbpfleglicher Arbeit dienen, indem fie die Mög- 
lichkeit bieten, die Erbkranken frühzeitig erkennen 
zu helfen. 

Bei der Unterſuchung ließ ſich nicht überall er: 
kennen (obgleich danach gefragt war), ob unter der 
Angabe „Arbeiter“ gelernte, angelernte oder un— 
elernte Arbeiter gemeint ſeien; wo die Unter⸗ 
he ng gelang, ergab fih, daß unverhältnismäßig 
viel mehr un gelernte als gelernte Arbeiter unter 
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der Elternſchaft der Hilfsſchulkinder find. Wie bio⸗ 
logiſch wichtig aber ſolche Unterſcheidungen ſind, zeigt 
im ſelben Heft der genannten Zeitſchrift ein ſehr 
belangreicher Aufſatz „Zur Raffen- und Geſellſchafts⸗ 
biologie des Induſtriearbeiters“ von dem bekannten 
Dr. Karl Valentin Müller, der übrigens 
jetzt Fachbearbeiter für das Arbeiterbildungsweſen 
im ſächſiſchen Volksbildungsminiſterium iſt. Der Ver⸗ 
faſſer zeigt, wie im Zeitalter der Sozialdemokratie 
unter den Bezeichnungen „Arbeiterſchaft“ oder „Pro— 
letariat“ ganz verſchiedenartige Menſchen zuſammen⸗ 
gefaßt wurden, weil ſie unter ähnlichen beruflichen 
Umweltbedingungen lebten und daher auch in der 
Lebenshaltung ſich notgedrungen ähnelten. Die 
Weſensunterſchiede wurden entweder nicht beachtet 
oder aber zu verwiſchen und zu unterdrücken verſucht, 
um über eine geſchloſſene Gruppe im Klaſſenkampf 
verfügen zu können. Auch vom Bürgertum und 
ſeinem Staat wurden, ſehr zum eigenen und des 
ganzen Volkes Schaden, die vorhandenen Weſens⸗ 
unterſchiede nicht erkannt oder gewürdigt. In dieſer 
Gruppe „Arbeiterſchaft“ finden ſich, abgeſehen von der 
Hefe des Volkes, der Verbrecherwelt, dem Lumpen⸗ 
proletariat uſw., mindeſtens zwei ſehr unterſchiedliche 
Erbſtröme noch unvermengt nebeneinander, ja deut— 
lich gegeneinander abgeſetzt: die Nachkommenſchaft 
der „Urproletarier“, der N und unteren 
Landvolkſchichten des „feudalen“ Zeitalters, anderer— 
ſeits die Nachkommenſchaft eines großen Teiles des 
früher den größten Teil des Volkes bildenden 
Mittelſtandes, der Handwerker und der Bauern, die 
in der den Mittelſtand zertrümmernden Zeit des 
Kapitalismus trotz verzweifelter Gegenwehr aus ihrer 
ſelbſtändigen Stellung verdrängt wurden. Die lep- 
teren bilden die berufliche und ſoziale Ausleſe der 
Arbeiterſchaft; in ihnen iſt der Aufſtiegwille mächtig. 
Da dieſer in der vom Kapitalismus verurſachten 
Umwelt aber nur einzelnen wenigen möglich iſt, 
wurden ſie die Träger der genoſſenſchaftlichen oder 

werkſchaftlichen Standesbeſtrebungen. Dieſe Ober— 
chicht in der Arbeiterſchaft, die natürlich die meiſten 
der gelernten Arbeiter ſtellt, ſteht mit der zumeiſt 
aus ungelernten Arbeitern beſtehenden, die eigentliche 
marxiſtiſche Maſſe bildenden Unterſchicht kaum in 
geſellſchaftlichem Verkehr, faſt gar nicht in Konnu— 
bium; weit mehr iſt das noch der Fall mit den durch 
die Abſtammung verwandten bäuerlichen und „bürger⸗ 
lichen“ Schichten, denen ſie auch, wie die Prüfungen 
des Schulbeſuches und der Schulleiſtungen zeigen, 
in ihrer geiſtigen Leiſtungsfähigkeit näher ſtehen als 
der unteren Schicht, aus der meiſt ungelernte Arbeiter 
hervorgehen. Auch von der ſittlichen Lebensauffaſſung 
und Haltung ſcheint ähnliches zu gelten, auch übrigens 
jetzt von der Regelung der Kinderzahl, was natürlich 
mit dem hier vorhandenen Aufſtiegſtreben zuſammen— 
hängt. Kurz, bei genauerem Zuſehen zeigt ſich in 
bezug auf faſt alle biologiſchen und ſozialen Wer— 
tungsverhältniſſe eine weit größere Kluft innerhalb 
der Arbeiterſchaft zwiſchen deren Unter⸗ und deren 
Oberſchicht, als 955 beſteht zwiſchen letzterer und den 
„bürgerlichen“ Nachbarſchichten. Deshalb iſt es auch 
richtig und wichtig, dieſe Schicht der Arbeiterſchaft 
zum ebenſo vollgültigen Träger des völkiſchen Staates 
werden zu laſſen, wie das Bauern⸗ und das Hand— 
werkertum. Es lohnt ſich ſehr, den Nachweis dieſer 
Weſensunterſchiede innerhalb der Induſtriearbeiter— 
ſchaft an der angegebenen Stelle nachzuleſen oder 
auch in dem eben bei Lehmann in München er⸗ 
ſchienenen Buch desſelben Verfaſſers: „Der Aufſtieg 
des Arbeiters durch Raſſe und Meiſterſchaft“, das 
auch ſonſt noch manchen beachtenswerten Vorſchlag 
bieten wird. Puls.“ 


Wie eine Unterſuchung von H. Harmſen im 
Archiv für Bevölkerungswiſſenſchaft (Heft 5, 1935) 
zeigt, iſt genau wie die niederländiſche Bevölkerung 
auch der germaniſch beſtimmte flämiſche Volksteil 
Belgiens von dem allgemeinen Geburtenrückgang ver⸗ 
hältnismäßig wenig ergriffen. Dieſe Tatſache iſt des- 
halb von Bedeutung, weil einmal die Niederländer 
und Flamen die einzigen germaniſchen Völker ohne 
ſtarken Geburtenrückgang find und zweitens in 
Belgien eine Strukturumwandlung zugunſten des 
germaniſchen Elementes erfolgt. Die vorwiegend 
romaniſchen Wallonen haben die Geburtenbeſchrän— 
kung von Frankreich übernommen. Während in den 
walloniſchen Gebieten nur 14% der Ehen noch vier 
oder mehr Kinder haben, weiſen die flämiſchen 
Provinzen noch 25% kinderreiche Ehen auf. Das 
Bewußtſein, biologiſch der Träger der Zukunft des 
Staates zu ſein, hat zur außerordentlichen Stärkung 
des flämiſchen Nationalgefühls und zur erneuten 
Aktivierung in der groß-niederländiſchen Erneue— 
rungsbewegung der „Dietſchen national-ſolidariſtiſchen 
Beweging” geführt. 


Im Erbarzt (Heft 9.10, 1935) wirft S. Koller 
die Frage der erwünſchten und unerwünſchten Ehen 
auf. Ehen zweier rezejfiv Belaſteter würden zur Aus— 
merze kranker Gene beitragen können; ſie müſſen 
daher bei beſchränkter Nachkommenſchaft als er- 
wünſcht gelten. Dagegen muß eine Verbindung eines 
Belaſteten mit einem Belaſtungsfreien abgelehnt 
werden: bei Kinderloſigkeit würde das geſunde Erb: 
gut des Unbelaſteten verloren gehen, bei einer Nad- 
kommenſchaft dagegen würden unbemerkt die über: 
deckten Krankheitsgene in erbgeſunde Jamilien ein⸗ 
treten und weitervererbt werden können. 


M. Küper beſpricht im gleichen Heft des Erb⸗ 
arztes das finnländiſche Steriliſierungsgeſez vom 
13. 6. 1935. Danach können Idioten, Imbezille und 
Geiſteskranke (Manifch:depreffive und Schizophrene) 
ſteriliſiert werden, wenn kranke Nachkommenſchaft zu 
erwarten iſt. Weiter kann bei abnorm ſtarkem oder 
pervertiertem Geſchlechtstrieb kaſtriert werden, wenn 
die betr. Perſonen anderen gelährlich werden können. 
Schließlich kann noch die Steriliſation auf Antrag 
auch ohne Vorliegen der genannten Vorausſetzungen 
erfolgen, wenn die Befürchtung beſteht, daß aus 
einer Ehe minderwertige Kinder hervorgehen würden. 
Sonſt gleicht das Verfahren in vielen Punkten dem 
deutſchen. Die Anordnung oder die Erlaubnis zur 
Steriliſation wird von der Medizinalverwaltung er: 
teilt, gegen deren Beſchluß beim höchſten Gericht 
Beſchwerde zuläſſig iſt. — Blaſius Szendi 


weiſt darauf hin, daß entgegen den Nachrichten in 


einigen deutſchen Zeitſchriften in Ungarn bisher noch 
kein Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes 
vorhanden iſt. Doch ſind zahlreiche Beſtrebungen im 
Gange, ſo daß der Verfaſſer ebenfalls mit baldigen 
eſetzgeberiſchen Maßnahmen zum Schutze der Ge- 
nde des ungariſchen Volkes rechnet. 


Einen wertvollen 8 der Frage der vererb— 
baren Mißbildungen und wegungsſtörungen, die 
auf embryonale Gehirnanomalien zurückführbar find, 
gibt im Erbarzt (Heft 9/10, 1935) K. Bonnevie 
(Oslo). Bei der großen Variation erblicher Anoma— 
lien an Händen, Füßen und am Kopf iſt es ſchwer 
entſcheidbar, wie weit der direkte Wirkungskreis der 
Erbfaktoren reicht und was als ſekundäre Folge ihrer 
Wirkung zu betrachten iſt. Ein Erbfaktor, der erſt auf 
einem ſpäten Entwicklungsſtadium eingreift, wo die 
Differenzierung verſchiedener Organe ſchon weit fort— 


geſchritten ift, wird auch wahrſcheinlich mehr oder 
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weniger ſcharf 1 Wirkungen aufweiſen. Um— 

ekehrt werden die Folgen verbreiteter und variabler 
ſein, je früher in der Embryonalentwicklung genetiſche 
Veränderungen hervorgerufen werden. Bei der Haus- 
maus iſt nun die Differenzierung des früh-embryo⸗ 
nalen Medullarrohres durch erbliche Störungen modi— 
fiziert worden. Die genetiſche Wirkung iſt zuerſt in 
dem Gehirnabſchnitt des ſpäteren vierten Ventrikels, 
der bei allen Wirbeltieren übereinſtimmend gebaut 
iſt, bemerkbar. Die ſekundären Folgen ſind nicht nur 
in allen Gehirnabſchnitten, ſondern auch in peri⸗ 
pheren Organen des ganzen Körpers erkennbar. Die 
Augen: und SUB können auf eine erbliche 
Anomalie des Medullarrohres zurückgeführt werden 
und find Ausprägungsformen eines rezeſſiven Erb- 
faktors. Als Vorläufer der Vorderfußanomalien zei— 
gen ſich bei den Embryonen Blaſen, die eine dorſo⸗ 
mediane Lage einnehmen und zu wandern vermögen. 
Sie ſind erfüllt von Cerebroſpinalflüſſigkeit, die in 
abnorm großer Menge durch die „vordere Nacken⸗ 
lücke“ des vierten Ventrikels (die nur embryonal zeit⸗ 
weiſe vorhanden ift) heraustritt und unter der noch 
ſehr dünnen Epidermis die Blaſenbildung verurſacht. 
Von der Konkavität der Schulterregion z. B. hängt 
es ab, wo die medianen Blaſen liegen. Deshalb ſind 
die Anomalien verſchieden häufig lokaliſiert. Die Wir⸗ 
kung des Hauptgens wird alſo durch wahrſcheinlich 
zahlreiche modifizierende Gene reguliert. Anomalien 
des embryonalen vierten Ventrikels führen auch zu 
Gehirn- und Kopfveränderungen. So führt embryo: 
naler Hydrocephalus zu einer exploſiven Sprengung 
des embryonalen Gehirns. Bei den tauben kurz⸗ 
ſchwänzigen Tanzmäuſen läßt ſich ſo kurz vor der 
Geburt eine Gehirnkataſtrophe nachweiſen, die in 
einer plötzlich eintretenden dorſalen Hernienbildung 
des Gehirns beſteht. Sie beruht wiederum auf einer 
erblichen Anomalie des embryonalen vierten Ben: 
trikels, und zwar auf einer Verengung der Medullar: 
furche in der ſpäteren Nackenregion, der ſich zahlreiche 
weitere Veränderungen, ſo das Rudimentärbleiben 
der Plexusbildungen, anſchließen. Die Taubheit iſt 
auf eine fehlende Formdifferenzierung der Ohrblaſen 
zurückzuführen, die wieder als eine Felgen enen 
der abnormen Verhältniſſe in der Nackenregion zur 
Zeit ihrer Anlage und erſten Ausformung zu be— 
trachten iſt. Hans Wildgrube. 


3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigtenBücher sind in allen deutschenBuchhandlungen zu erhalten. 


B. Schmid, Begegnung mit Tieren. Verlag Knorr 
u. Hirth, G. m. b. H., München. Preis Rel 3,80, 
geb. R. 4,90. 

Der unſeren Leſern längſt aus anderen Veröffent— 
lichungen bekannte Tierpſychologe gibt hier eine neue 
Reihe ſeiner immer intereſſanten, lehrreichen und tief 
eindringenden Beobachtungen über das ſeeliſche Ver— 
halten von Tieren bekannt, die er in ſeinem Hauſe 
in möglichſter Freiheit gehalten und aufs liebevollſte 
betreut hat. Wie der kleine Vogel im Ei erwacht und 
ſich ſchon aus dieſem heraus mit ſeiner Mutter durch 
gewiſſe Laute verſtändigt, wie ſich bei ihm und bei 
anderen der unterſuchten Tiere die Inſtinkte und 
Triebe allmählich einſtellen, wie ſich junge Reiher, 
Falken, Füchſe, Wölfe, Hunde Marder, Äffchen u. a. 
betragen, wie ſich der Hund im Gelände zurechtfindet, 
wie ein anderer Hund („Ali“) mit allen möglichen 
Tieren Freundſchaft hält und noch hundert anderes 
derart weiß der Verfaſſer in einem immer feſſelnden, 


aber nie oberflächlichen Stil zu erzählen. Jeder Tier— 
freund und Naturbeobachter wird deshalb auch an 
dieſem neuen Buche ſeine Freude haben. Sie wird 
nur an einigen Stellen durch einige ſtiliſtiſche Nach⸗ 
läſſigkeiten getrübt, die den Eindruck machen, als ob 
die Korrektur nicht ſorgfältig genug geleſen ſei, und 
die gar nicht des Autors ſonſtiger Art entſprechen. 
Für die Tierpſychologie als Wiſſenſchaft enthalten 
Schmids Beobachtungen auch auch eine Menge wert: 
volles Material, doch tritt dieſe wiſſenſchaftliche Seite 
in dem vorliegenden Buche ſtark zurück. Es iſt für 
Laien beſtimmt und wird Laien ein paar Stunden 
hohen Genuſſes verſchaffen können. 


W. Jankowſky, Die Bluksverwandtſchaft. Komm. 
Verlag E. Schweizerbart, Stuttgart. Preis RM 6,—. 

Dies Buch liegt ſchon unverantwortlich lange auf 
meinem Schreibtiſch. Ich wollte es, als ich es ſofort 
nach Empfang in einem Zuge durchgeleſen hatte, 
ſogleich anzeigen, lieh es aber aus und erhielt es 
erſt ſpäter zurück. Nun iſt es ſchon faſt ein Jahr alt, 
aber darum nicht "weniger aktuell und intereſſant. 
Der Verfaſſer unternimmt es, das Problem des 
Doppelgängertums hier an Hand eigener 
Beobachtungen und Nachforſchungen einmal wiſſen⸗ 
ſchaftlich anzufaſſen. Es gibt bekanntlich Menſchen, 
die ſich zunächſt einmal äußerlich, manchmal aber 
auch ſeeliſch, ganz außerordentlich gleichen. Worauf 
beruht das? Nach den Ergebniſſen der heutigen Ver— 
len e muß man doch annehmen, daß in 
ſolchen Fällen durch reinen Zufall (da direkte „Ver⸗ 
wandtſchaft“ nicht beſteht) in den fraglichen beiden 
Zahl noch mehr) Perſonen eine nicht unerhebliche 
ahl gleicher Erbfaktoren zuſammengekommen iſt, 
die vielleicht den gleichen oder ſogar größeren Bruch⸗ 
teil wie bei gewöhnlichen Geſchwiſtern erreichen kann. 
Wenn dies nun bei den das körperliche Ausſehen 
bedingenden Faktoren der Fall iſt, ſollte es nicht 
dann auch für einen entſprechenden Anteil der 
ſeeliſchen zutreffen? Oder ſind es vielleicht ſogar die 
gleichen Erbfaktoren, die als „konſtitutionelle“ Erb: 
einheiten etwa im Sinne Kretſchmers beides gleich⸗ 
jeitig, das Körperliche und das Seeliſche, bedingen? 

m dieſer Frage nachzugehen, hat Verfaſſer alle ihm 
erreichbaren Fälle von „Doppelgängern“, ſo gut er 
konnte, auf ſeeliſche Konvergenz hin unterſucht. Das 
Reſultat iſt verblüffend: Er fand tatſächlich in vielen 
Fällen eine ganz auffallende auch ſeeliſche Überein⸗ 
ſtimmung der betr. Perſonen, gibt aber ſelbſt an, daß 
die geringe Zahl der zur Unterſuchung gekommenen 
Fälle und die Unvollkommenheit der pſychologiſchen 
Meßmethoden bisher noch keinen ſicheren Schluß er— 
laubten. Am fabelhafteſten wirkt das erſte der be— 
ſchriebenen Paare. Die Bilder beider Perſonen ſind 
ſo lächerlich gleich, daß man an eineiige Zwillinge 
denkt. Die Lebensläufe lauten folgendermaßen: A 
Wollte ins höhere Bergfach, ging, da dies überfüllt, 
ins Hüttenfach. Danach Chemieſtudium. Dr. ing 
1914—16 im Kriege, dann reklamiert als Hochſchul⸗ 
aſſiſtent. 1918—20 Betriebsleiter einer chemiſchen 
Fabrik. 1921 als Handelsagent im Ausland, danach 
Fabrikdirektor, dann Fabrikbeſitzer, nachdem das Geld 
verloren, jetzt Propagandiſt für pharmazeutiſche Indu— 
ſtrie. — B. Wollte Apotheker werden, hat aber das 
begonnene Studium unterbrochen, wurde dann Pro— 
pagandiſt (Kaufmann) für PL LU Induſtrie 
und bereiſte viel das Ausland. ie Charakteriſtik 
zeigt bei beiden faft völlige Übereinftimmung. 


Man ſollte dies Buch ſehr ernſt nehmen; es laſſen 
ſich vielleicht auf dieſe Weiſe neue, viel verſprechende 
Wege zur Erforſchung der Erbpſychologie 
finden. 
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V. Franz, der biologiſche Jortſchritt. Die Theorie 
der organismengeſchichtlichen Vervollkommnung. Ber: 
g a Fiſcher, Sena. Preis RA 3,80. 

uf dieſes Buch habe ich ſchon in der „Umſchau“ 
der Nr. 11 hingewieſen und ſeinen Inhalt ausführlich 
dargeſtellt, A einige kritiſche Bemerkungen hinzu: 
gefügt auf die an anderer Stelle noch zurückzukommen 
fein wird Es erübrigt 12 alſo an dieſer Stelle eine 
abermalige ausführliche Beſprechung, doch ſei noch 
beſonders die große Zahl ausgezeichneter Abbildungen 
hervorgehoben. 


H. Unger, Wunder und Geheimnis des Lebens. 

J. 85 Lehmanns Verlag, München. Kart. R. ( 2,40, 
in Leinw. geb. RA 3,40. 
Das Buch nennt ſich ſelbſt „ein beſinnliches Buch 
eines Arztes für Freunde der Natur“. Es beſpricht 
in 11 Kapiteln Themen wie die folgenden: „Das 
Geheimnis des Blutes“ (bringt allerlei aus der 
Phyſiologie des Blutes, der Erblehre u. dgl.). „Das 
Geheimnis des ſilbernen Stromes“ (Biologie der 
Fiſchzüge uſw.). „Das Geheimnis der Oſterinſel“, 
„Wunder in Lourdes“, „Robert Koch in Wollſtein“, 
„Befruchtung und Vererbung“ uſw. Es ſind alſo 
einzelne kleine Skizzen, in leichtem Plauderton ge: 
halten, aber doch von einem gewiſſen Pathos ge- 
tragen, manche, wie z. B. „Das Geheimnis Leonardos“, 
welches deſſen Verhältnis zu ſeinem berühmten Modell 
Monc Liſa behandelt, richtige kleine „hiſtoriſche Minia⸗ 
turen“. Mein Geſchmack it es — ehrlich geſagt — 
nicht. Ich mag dieſe Miſchung von Wiſſenſchaft 
mit Gefühl nicht, bin aber vielleicht eben darum nicht 
berechtigt zu einem Urteil über das Werkchen. „Wer't 
mag, de mag't, un wer't nich mag, de mag't je woll 
nich maegen.“ Was ich an dem Büchlein vermiſſe, 
iſt die wiſſenſchaftliche Nüchternheit; es iſt mir 
zuviel Phantaſie und Gefühlsüberſchwang darin. 
Dementſprechend kommt der Erfinder des Augen⸗ 
ſpiegels, Helmholtz, in ihm recht ſchlecht weg. 
„Kein Menſch konnte unromantiſcher ſein als 
Helmholtz. ... Selten war auch ein Mann phantaſie⸗ 
loſer und fo einſeitig aufs Abſtrakte, Mathematiſche 
eingeſtellt wie er. Wenn es das überhaupt gäbe, er 
hätte die ganze Vielfältigkeit des Lebens in Feſſeln 
von Formeln gelegt. Als Arzt wurde er Phyſiologe 
und Phyſiker. Er verlor ſich im Geſtrüpp der Wiſſen⸗ 
ſchaft (), ehe fie ihm die agem uoe Sendung des 
Arztes offenbarte. Aber als Meiſter feiner Doktrin 
leiſtete er dann ſo Großes, daß alle Arzte der Welt 
ihm unvergänglichen Dank ſchulden.“ Eigentlich un- 
erhört, daß ein ſolcher trockener Mathematiker ſich 
herausnimmt, fo etwas zu leiften. Er hat ja nebenbei 
auch noch ſo etwas wie die „Erhaltung der Kraft“ 
erfunden. Aber das iſt im Grunde eine Nebenſache 
gegenüber der Erfindung des Augenſpiegels, und ſeine 
ſonſtigen Entdeckungen ſind nicht der Erwähnung 
wert. Wahrſcheinlich waren ſie überhaupt „völlig 
lebensfremd“, wie das ja bekanntlich die ganze ver: 
fl.. .. mathematiſche Phyſik ift. — Man kann die 
Geſchichte der Naturwiſſenſchaften auch von dieſer 
Seite anſehen. 


W. Seifert, die Erbgeſchichte des Menſchen. 
Verlag F. Enke, Stuttgart. Preis R. 8,50, geb. 
RA 10,—. 

Der Verfaſſer iſt Profeſſor an der Univerſität Frei— 
burg, z. Z. im Reichsgeſundheitsamt Berlin tätig. 
Das Buch ift entſtanden auf Anregung des NS- 
Sirztebundes Freiburg aus einer Vortragsfolge. Die 
Perſon des Verfaſſers wie der Verlag bürgen dafür, 
daß es ſich hier um eine Arbeit wiſſenſchaftlicher Art 
handelt. Deutlich rückt der Autor ab von einer ge— 
wiſſen Art der „Raſſenforſchung“, die er mit den 


wird, ſollte uns davor warnen, ſeine Lund: für 


Worten charakteriſiert: „Allerdings ift es ein Ding 
der Unmöglichkeit, mit einem volkstümlichen Büchlein 
bewaffnet, Raſſenforſchung zu treiben. Der frohe 
Eifer, der durch die Lande zieht, um alle Welt in 
Blond und Schwarz zu ſondern, hat mit Raſſenkunde 
nichts zu tun.“ Und ebenſo von einem beſtimmten 
Autor, den er nicht nennt, den wir deshalb auch nicht 
nennen wollen, den aber jeder ſofort aus folgenden 
Worten erkennen wird: „Die Tatſache, daß das 
Temperament, welches dem Charakter ſeine äußere 
Färbung verleiht, weitgehend konſtitutionell geregelt 


die Raſſe zu überſchätzen. Wir finden bei jeder Raſſe 
jedes Temperament. . . „Offenbarungsmenſchen', 
Darbietungsmenſchen', Tatmenſchen' gibt es überall 
— jeder Schauſpieler kann ſie darſtellen, ohne ſeiner 
Raſſe Gewalt anzutun —, und die Proklamation 
dieſer gewiß mehr oder minder ſeelenvollen Typen zu 
weſentlichen Vertretern ihrer Raſſe ſchiebt unter- 
eordnete Elemente in den Vordergrund.“ Auf der 
olgenden Seite wird der Verfaſſer noch deutlicher: 
„Wir tun der Raſſe unrecht, wenn wir ſie an einem 
gefühlvollen Augenaufſchlag oder einer ausdruds- 
vollen Gebärde erkunden wollen; derlei Dinge ſind zu 
perſönlich. . .. Nur jene inneren Mängel und Bor: 
züge, die ihr Schickſal unter der Ausleſe beſtimmen, 
ſind für die Raſſe wirklich weſentlich.“ 

Der Verfaſſer ſelber ſieht das Weſen der Raſſe 
darin, daß fie das Ergebnis eines ſcharfen Ausleſe⸗ 
prozeſſes iſt, der aber nicht etwa einzelne Merkmale“, 
ſondern eine ganze 3 Gruppe ſolcher, eine 
„Totalität“, erfaßt hat. Jede Raſſe iſt nach ihm durch 
eine „Harmoniſation“ zahlloſer einzelner Erbanlagen 
bedingt, die mehr oder minder geſtört wird, wenn 
einzelne derſelben geändert werden. Ja er unter: 
ſcheidet in den ſpäteren Teilen des Buches geradezu 
„raſſenbildende Faktoren“ von den gewöhnlichen 
„mendelnden“ Erbfaktoren. Wie mir ſcheint, klingt 
dies etwas mißverſtändlich, denn von ſolchen beſonde⸗ 
ren Erbfaktoren war vorher gar nicht die Rede, 
ſondern nur von einer „harmoniſchen Erbmaſſe mit 
ſpezifiſcher Entwicklungskapazität“. — Das Buch be- 
ginnt mit einer kurzen Darſtellung der Abſtammung 
des Menſchen und einer anſchließenden allgemeinen 
Erörterung über die Deſzendenzlehre, in der jeder 
Lamarckismus ſchroff zurückgewieſen und die Arten- 
bildung ſtreng neudarwiniſtiſch aufgefaßt wird. Hier⸗ 
auf folgt ein Kapitel über „Raſſen und Raſſen⸗ 
entſtehung“, in dem abermals betont wird, daß, möge 
man auch die Plaſtizität der Organismen noch ſo 
hoch einſchätzen, doch auf keinen Fall die Raſſen— 
u Dune auf fie Aa ani werden könne (S. 41). 
Dann folgt eine kurze Darſtellung der Menſchen— 
raſſen und ihrer mutmaßlichen Entſtehungsgeſchichte. — 
Der nun folgende zweite Teil des Buches bringt zu: 
nächſt eine recht ausführliche und erfreulich tief— 
dringende Darſtellung der modernen Vererbungs— 
wiſſenſchaft, die leider für den Laien an einigen 
Stellen etwas ſchwer verſtändlich iſt. Ich möchte 
trotzdem in dieſem und dem dazu gehörenden nächſten 
Kapitel den wertvollſten Teil des ganzen Buches 
ſehen; denn hier erhält auch der bereits Eingeweihte 
eine treffliche Überficht über die ſich mehr und mehr 
anbahnenden und vertiefenden Beziehungen 
zwiſchen Erbbiologie und Entwick- 
lungsmechanik, d. h. anders gejagt: über den 
gegenwärtigen Stand des Problems der Wir— 
kungsweiſe der Gene im Rahnien der indi— 
viduellen Entwicklung (Ontogenie). An einigen Stel— 
len hatte ich freilich auch hier den Eindruck, daß der 
Verfaſſer doch etwas reichlich kategoriſche Urteile fällt, 
ſo wenn er den bekannten Parallelismus der erb— 
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lichen und der bloß paratypiſchen Standortsmodi⸗ 
fikationen ſelbſtverſtändlich als „Parallelindikation“ 
erklärt (S. 120) und eben . auch die von Eick⸗ 
ftedt erwähnten analogen Fälle aus der Anthro⸗ 
pologie rechnet. Das iſt zwar möglich, ich glaube 
es auch; es iſt aber immerhin einſtweilen noch nicht 
ſicher, daß hier nicht doch unbekannte Beziehungen 
obwalten, die vom Lamarckismus weniger weit ent⸗ 
fernt ſind, als der Verfaſſer es Wort haben möchte. 
Etwas kategoriſch klingen auch viele feiner Auße⸗ 
rungen in der Einleitung, ſo 9 B. die Behauptung, 
daß jede Umbildung als das Reſultat einer Reaktion 
einen Reiz vorausſetze (S. 25), daß die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft das Problem der Lebensentſtehung nie werde 
löſen können (S. 1), daß der Aurignacmenſch ſich 
ſelbſtverſtändlich aus neandertalähnlichen Vorfahren 
entwickelt haben müßte (S. 13), daß der Oldoway⸗ 
menſch ein Nachkomme des Cro Magnon⸗Typus fei 
(S. 15) u. a. m. Es ſei zur Kritik hier nur der 
erſte Punkt erwähnt: Gerade die neueſte Phyſik legt 
bekanntlich die Möglichkeit nahe, doch an rein innere, 
vielleicht ſogar „akauſale“, jedenfalls nicht exo⸗ 
gene Umwandlungen der Erbmaſſe zu denken. Daß 
es „in der Natur keine geſetzloſen Vorgänge gäbe“ 
(S. 128), iſt heute problematiſch geworden, und man 
darf daher nicht mehr einfach behaupten, „jeder neu- 
artige genetiſche Reiz ſei irgendwie umweltbedingt“ 
(S. 130). Dieſe letzterwähnten Worte ſtammen aus 
dem 7. Vortrag, der „Erbgut und Umwelt“ be⸗ 
un Der 8. erörtert die Beziehungen zwiſchen 

aſſe und Konſtitution, Körperbau und Charakter, 
wobei der Verfaſſer ſich weſentlich an die Kretſch— 
merſche Einteilung anſchließt. Der letzte (9.) Vortrag 
behandelt das Problem der Raſſenkreuzung; 
es wird zuerſt die Frage der Inzuchtwirkungen er⸗ 
örtert, dann die der Kreuzung der konſtitutionellen 
Typen. Der Verfaſſer iſt der Meinung, daß eine 
Miſchung ungleicher Konſtitutionstypen geradezu zu 
befürworten wäre, „füllt ſie uns doch mit jener 
inneren Bewegtheit, die in der Aktivität ihren natür⸗ 
lichen Ausdruck ſucht, während die Beſchränkung auf 
einzelne bevorzugte Typen körperliche und geiſtige 
Verarmung der Geſamtheit nach ſich zieht“. Ganz 
anders ſteht es nach dem Verfaſſer mit der Raſſen⸗ 
kreuzung, die „weniger im Zeichen der Merkmals— 
kombination als in Zeichen der erbgebundenen har— 
moniſierenden Ordnung ſteht“ (S. 153). Der Verfaſſer 
führt ein paar Beiſpiele, darunter das bekannte 
Stockardſche Experiment der Hundekreuzung an, die 
eine deutliche Minderwertigkeit der Nachkommenſchaft 
erkennen laſſen, vergißt aber zu ſagen, daß nun doch 
umgekehrt die in Europa ſeit Jahrtauſenden erfolgte 
Vermiſchung der einzelnen europiden Raſſen( die er 
ſelbſt als ſolche aufgezählt hat) keinerlei ſchädlichen 
Einfluß hat erkennen laſſen. 

Zum Schluß wendet ſich der Verfaſſer gegen die 
von vielen Seiten zugunſten einer (in gewiſſen Gren— 
zen bleibenden) Raſſenkreuzung angeführten Hinweiſe 
auf das Aufblühen der großen hiſtoriſchen Kulturen 
nach erfolgter Raſſenmiſchung bzw. -überfchichtung, 
wie ſolche z. B. in Griechenland vor deſſen großer 
Kulturepoche ſtattfand. Nach dem Verfaſſer ſind die 
in Rede ſtehenden großen Kulturleiſtungen nur das 
Werk einzelner Perſönlichkeiten, d. h. alſo zufälliger 
rein individueller Miſchungen; der bald einſetzende 
Niedergang der fraglichen Völker dagegen (3. B. 
Athens, Roms uſw.) iſt die Folge der raſſiſchen Ver— 
miſchung. M. E. iſt dieſe Beurteilung ungerecht und 
unſachlich. Wenn — was ich nicht bezweifle — die 
recht bald ganz wahllos werdende Raſſenmiſchung, 
beſonders in Athen, eine der Urſachen des raſchen 
Niedergangs war, ſo darf man doch andererſeits nicht 


verkennen, daß die gleiche Wahrſcheinlichkeit wie für 
dieſe Theſe auch für die andere gilt, daß auch die 
großen Leiſtungen erſt durch die 1 Miſchun 
ermöglicht wurden. Denn es iſt eine Tatſache, daß 
in der ganzen Weltgeſchichte reinraſſige Völker nie⸗ 
mals Kultur in größerem Stile gemacht haben. 
Sparta, das der Verfaſſer Athen als poſitiv gewerte- 
tes Gegenbeiſpiel gegenüberſtellt, iſt ſelbſt der beſte 
Beweis dafür, ebenſo aber auch der europäiſche Nor⸗ 
den, ſoweit er faſt rein nordraſſig iſt. Es iſt un⸗ 
gerecht, hier mit zweierlei Maß zu meſſen. Die 
wahrſcheinlichſte Erklärung der Phänomene vom erb- 
biologiſchen Standpunkte aus bleibt wenigſtens einſt⸗ 
weilen die, daß die Vermiſchung zweier Raſſen eine 
Unzahl neuer Erbfaktorenkombinationen ermöglicht, 
die die einzelnen Raſſen 55 ſich allein nicht ermög⸗ 
lichen. Darunter können dann ganz beſonders wert⸗ 
volle ſein: das ſind die ganz großen Genies — es 
können aber auch viele ſehr ſchlechte darunter ſein. 
Im ganzen wird es mehr auf die Art 
der zu miſchen den Raſſen im einzelnen 
als auf die Miſchung als ſolche an⸗ 
kommen, ob das Ergebnis ein gutes oder ſchlechtes 
wird. Der Verfaſſer verbaut ſich dieſe Erklärung 
durch ſein allzu ſiegesgewiß n ee Dogma 
von der „Harmoniſierung“ als der Grundlage der 
Raſſenbildung. Wenn dies Dogma richtig wäre, ſo 
müßten wohl wir Deutſche und überhaupt die Euro⸗ 
päer die unharmoniſchſten und innerlich zerſpalten⸗ 
ſten Menſchen der Welt ſein, denn kaum irgendwo 
anders find feit undenklichen Zeiten die Raſſen der: 
artig durcheinander gewürfelt worden wie in unſerem 
Erdteile. Es iſt offenbar das Dogma vom Alleinwert 
der nordiſchen Raſſe, das dem ſonſt ſo ſachlichen 
Autor hier das Konzept verrückt, wie er denn auch 
trotz ſeines erfreulichen Abrückens von den Phantaſien 
gewiſſer Autoren leider den Fehler doch mitmacht, auf 
die nordiſche Raſſe nur gute Prädikate, auf die 
anderen, beſonders die verachtete ngine, faft nur 
minderwertige Prädikate zu häufen (©. 52 ff.). Mir 
ſcheint im geraden Gegenſatz gegen den Verfaſſer, 
daß die Bedenken der Erbmiſchung viel 
weniger in den Raſſen als ſolchen, als 
vielmehr in den einzelnen Faktoren 
und Faktorengruppen liegen, daß alſo, 
anders geſagt, es wahrſcheinlich viel bedenklicher iſt, 
wenn gewiſſe innerhalb einer und derſelben Raſſe 
vorkommende Konſtitutions- oder Blutgruppentypen 
oder dgl. zuſammenkommen, als wenn beſtimmte aus 
verſchiedenen Waffen entnommene Faktorengruppen 
zuſammenkommen, da im letzteren Falle durchaus 
auch die Möglichkeit beſteht, daß die Miſchung eine 
wertvolle ſein kann. Die vom Verfaſſer angeführten 
Hundeexperimente beweiſen hier gar nichts, da es 
ſich dabei um Kreuzungen ſehr weit entfernter Raſſen 
handelt, wie ſolche beim Menſchen höchſtens dann 
vorkämen, wenn man etwa negride Primitive (Hotten- 
totten oder Pygmäen) mit europiden n e 
(Nordiſchen, Mediterranen uſw.) kreuzen würde. Über 
die ganze Frage weiß man bisher überhaupt faſt 
nichts Beſtimmtes und ſollte deshalb auch nicht vor⸗ 
eilig Dogmen aufſtellen, mit denen u. U. großes 
Unheil angerichtet werden kann und tatſächlich bereits 
angerichtet worden iſt. Bavink. 


William Beebe, 923 Meter unter dem 
Meeresſpiegel. Mit 123 Abb., 8 Bunttafeln und 
1 Karte. Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig, 1935. 
Geh. RA 8,—, Leinen RA 9,50. 

Der Erforſchung der Meerestiefe waren bisher, 
fofern es ſich um ein perſönliches Eindringen handelte, 
durch die abnormen Druckverhältniſſe Grenzen geſetzt. 
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Beobachtungen konnten nur mit Hilfe eingefentter 
Meßgeräte und felbfttätig arbeitender Apparate vor⸗ 
genommen werden. Lotungen gaben über die Waſſer⸗ 
tiefe und die ungefähre Geſtaltung des Meeresbodens 
Auskunft, heraufgeholte Bodenproben zeigten die Zu⸗ 
ammen e der Schichten des Meeresgrundes, und 
ie in Tiefſeenetzen eingefangenen Organismen T 
innerhalb weiter Fehlergrenzen Schlüſſe über das 
Leben im Tiefenwaſſer zu. Alle Beobachtungen, oder 
wenigſtens doch die meiſten, konnten, ſo genie 
der Forſcher auch arbeiten mochte, nach Lage der 
Dinge nur Ergebniſſe mit einem gewiſſen Wahr⸗ 
ſcheinlichkeitswert zeitigen. Phantaſie und Kombina⸗ 
tionsgabe halfen das Bild vervollſtändigen. Der 
amerikaniſche Biologe und Schriftſteller, Abteilungs⸗ 
leiter der New Yorker Zoologiſchen Geſellſchaft, 
William Beebe, bekannt durch viele Forſchungs⸗ 
reiſen, deren Verlauf und Ergebniſſe in einer Anzahl 
een: Bücher — in deutſcher Überſetzung bei 
F. A. Brockhaus erſchienen — niedergelegt worden 
find, hat in den Jahren 1930-34 mit einer eigens für 
dieſen Zweck konſtruierten, zwei Mann und der er- 
forderlichen Prao raumgebenden Stahlkugel 
Dutzende von Reiſen in die Tiefe unternommen und 
dabei bis 923 Meter unter die Oberfläche vordringen 
können. Die Beobachtungen ſind beinahe Meter für 
Meter während des Hinabgleitens bzw. Hinauf⸗ 
ziehens durch Fernſprecher an Deck des Verſuchsſchiffes 
egeben und dort aufgezeichnet worden. Nach nein 
ufzeichnungen find Bilder der Tieffeetiere entworfen 
und gemalt worden, ferner gelang es, photographiſche 
Aufnahmen von der Kugel aus in bisher gänzlich un⸗ 
zugänglichen Tiefen zu machen. Die erſten Kapitel des 
udes find einer Allgemeinbetrachtung der Rätſel der 
Tiefe und einer guten Zuſammenfaſſung der Geſchichte 
des Tauchens gewidmet, dazu den Erfahrungen und 
Beobachtungen, die der Verfaſſer zehn Jahre hindurch 
au 1 der New Porter Zoologiſchen Ge- 
ſellſchaft bei Hunderten von Tauchverſuchen, ausgeführt 
im Schwimmanzug, Sportſchuhen, mit einem Taucher⸗ 
helm auf dem Kopfe, in Tiefen von 12—15 Metern 
an den Korallenküſten tropiſcher Meere ſammeln 
konnte und von denen er ſchreibt: „Jeder, der taucht 
und zur Oberfläche zurückkehrt, ſprachlos vor Staunen 
und in tiefſter Seele erfüllt von dem, was er ge⸗ 
ſchaut und wo er geweilt, hat es verdient, immer 
wieder hinabzuſteigen. Wenn er indes unbewegt oder 
enttäuſcht zurück an die Oberfläche kommt, ſo bleibt 
für ihn en Erden nur eine längere oder kürzere 
Spanne, auf den Tod zu warten, das Daſein bietet 
aa nur noch wenig Lebenswertes.“ Dieſe taucheriſche 
eſeſſenheit, wie ich ſagen möchte, hat auch den Plan 
der Tiefſeekugel heranreifen laſſen. Alles, was B. 
hierüber und die ausgeführten Verſuche ſchreibt, iſt 
o farbig und packend, daß man an die aufregendſten 
ugendabenteurergeſchichten erinnert wird, während 
andererjeits das geradezu fabelhafte photographiſche 
Bildmaterial und die wiſſenſchaftliche Klarheit der 
Beſchreibung und Formenbeſtimmung ſtändig beredtes 
Zeugnis der Wirklichkeit gibt. Von der inneren Er- 
e des Verfaſſers, der lediglich wiſſenſchaftliche 
ufgaben wi will und ſich frei von jeder Rekord⸗ 
ſucht weiß, ſpüren wir etwas aus folgenden Zeilen: 
„Ich habe die Hitze geſchmolzenen, glühenden Ge⸗ 
ſteins, das dem Herzen unſerer Erde entquoll, ge— 
ſehen und gefühlt, ich bin fünfeinhalb Kilometer den 
Himalaja hinaufgeklettert und habe im Flugzeug noch 
höher in den Lüften geſchwebt, aber nirgendwo habe 
ich mich ſo wenn einſam gefühlt wie in dieſer 
Tiefſeekugel, in der Schwärze der Meerestiefe. Ich 
empfand das ewiggleiche Alter meiner Umgebung, wir 


kamen uns vor wie ungeborene Keimlinge mit unge⸗ 
zählten erdgeſchichtlichen Zeitaltern vor uns, ehe wir 
einmal auftauchen ſollten, um unſere kleine Rolle in 
dem unwichtigen Hin und Her von ein paar Augen⸗ 
blicken Menſchheitsgeſchichte zu ſpielen.“ Die letzten 
Kapitel bringen Überblicke über die i 
Klaſſifizierung des zoologiſchen Materials und gehen 
damit ſchon in den Bereich ſpezieller Intereſſen über. 
Das Buch iſt dazu angetan, ſich raſch einen begeiſterten 
Leſerkreis zu erobern. 


Knud Rasmufſen, Nasmuſſens Thulefahrt. 
Zwei Jahre im Schlitten durch unerforfchtes Eskimo⸗ 
land. Gekürzte Volksausgabe. Herausgegeben und ein⸗ 

eleitet von Friedrich Sieburg. 1934. Societäts⸗Verlag 

ranffurt a. M. Leinen RA 4, 80. 


Der däniſche Forſcher Rasmuſſen kann wohl als der 
beſte Kenner der Eskimos und ihrer geiſtigen und 
materiellen Kultur gelten. Der von einer Großmutter 
herrührende eskimoiſche Blutsanteil, feine Geburt in 
Grönland, der von Jugend auf gewöhnte und ge⸗ 
pflegte Umgang mit den Eingeborenen und die völlige 
Beherrſchung ihrer ſchwierigen Sprache und Dialekte, 
die Kenntnis der Sitten und Gebräuche, Geſchichten 
und Sagen, Kulthandlungen u. dgl. ließen ihn zum 
ethnologiſchen und ethnographiſchen Eskimoforſcher 
prädeſtinieren. Die in dieſem Buche e Fahrt 
iſt die fünfte ſeiner nach der von ihm in Nordgrönland 
gegründeten Siedlung „Thule“ benannten Expeditio⸗ 
nen, Schlußſtein und Krönung feiner Lebensarbeit. 
Auf dieſer Reiſe iſt R. mit allen noch lebenden Eskimo⸗ 
ſtämmen von Grönland bis zum Stillen Ozean in 
Berührung gekommen. Das Ergebnis klingt einfach 
und iſt dabei doch von allergrößter völkerkundlicher 
Bedeutung: Alle dieſe auf den halben 
Erdkreis verſtreuten Stämme ſind im 
Grunde genommen ein Volk, ſprechen 
die gleiche Sprache, haben denſelben 
Glauben, dieſelben Sitten und Ge⸗ 
bräuche, erzählen ſich die gleichen 
Sagen und Geſchichten. Gegenüber der Tota⸗ 
lität dieſer Erkenntnis treten alle bisher vom Leben 
und Treiben der Eskimos von anderen Forſchern ges 
gebenen Einzeldarſtellungen zurück. Das Buch iſt mit 
Bildern gut ausgeſtattet, preiswert und ſollte von 
un für Crd- und Völkerkunde Intereſſierten gelefen 
werden. 


Frercks⸗ Hoffmann, Erbnof und Volksauf⸗ 
artung. Bild und Gegenbild aus dem Leben zur prak⸗ 
tiſchen raſſenhygieniſchen Schulung. 1934. Verlag 
5 er Erfurt, Epi-Serie RA 2,—, Dia⸗Serie 

M 40,—. 


Das Bildmaterial als Beitrag zur Erbgefundheits- 
pflege will nicht „Schulungshilfsmittel“ ſein — eignet 
ſich aber auch hierzu vorzüglich (Hz.) —, ſondern „un⸗ 
mittelbar innerer Anruf zur Wedung des Lebens: 
willens im Volke“. Den beinahe verſchütteten und er- 
ſtickten Raſſeninſtinkt wieder freimachen, Sinn und 
Gefühl für raſſiſch⸗völkiſche Notwendigkeiten wecken, 
iſt für den weiten Kreis unſeres Volkes wertvoller als 
vertieftes Wiſſen über erbbiologiſche Zuſammenhänge. 
Die vorliegende Serie will nur durch das Bild 
ſprechen und ſucht in vielfach gut gelungener Weiſe 
die unmittelbare Wirkung durch ein Gegenbild 
zu erhöhen. Der beiliegende Text gibt in Vortragsform 
die notwendigen Erläuterungen. Die Ç pi- Bilder, 
auf die ſich meine Beſprechung erſtreckt, ſind in ihrer 
Mehrzahl ausgezeichnete Photographien, die beim 
Projizieren klare Wandbilder ergeben. Die Auswahl 
iſt gut und frei von Wiederholungen des in euge— 
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niſchen Lehrbüchern gebrachten Bildwerkes. Die Serie 
läßt ſich ganz oder in Auswahl, in der angegebenen 
Reihenfolge oder nach jeweils verfolgten Zwecken be- 
ſonders geordnet bei Vorträgen über Erbpflege, im 
Unterricht und auf Schulungstagungen recht gut ver- 
wenden, und ihre Anſchaffung kann — noch dazu bei 
dem Preis von RA 2,— — ſehr empfohlen werden. 
Die „Reichsſtelle für den Unterrichtsfilm“ hat die Bild⸗ 
reihe ſamt der erläuternden Beilage anerkannt. 
Heinze. 


5. Aus Forihung und Lehre 


Perſonal nachrichten 


Todesfälle: 
d. Prof. für Anatomie Dr. Paul Eisler 
(Halle), d. Prof. f. Röntgenphyſik u. Röntgen⸗ 
technik Dr. Paul Knipping (Darmſtadt). 


Ehrungen: 
Verliehen: von der Kgl. Akademie der Wiſſen⸗ 
(haften in Amſterdam die Lorentz⸗Medaille 
rof. für Experimentalphyſik an der 
Universitat Leipzig Dr. Peter Debye, 
der Nobelpreis für Phyſiologie und Medizin 
dem Prof. für Zoologie an der Univerſität 
Freiburg i. Br. Dr. Hans Spemann. 


Zu Ehrendoktoren ernannt: v. d. T. H. 
Aachen der deutſche Generalkonſul in Oslo 
Dietrich Hildiſch; v. d. naturw. Fak. 
d. Univ. Frankfurt a. M. der Steiger Paul 
Guthörl ( e v. d. ſpan. Univ. 
al d. Prof. für Geſchichte der Medizin 
Dr. Paul Diepgen (Berlin). 


In zwiſſenſchaftliche Körperſchaften 
gewählt: zum auswärt. korreſpon. Mitglied der 
Academia Nacional de Medicina in Caracas 
(Venezuela) der Profeſſor für Tropenhygiene 
Dr. Meier Mühlens (Hamburg); zum 


Meinungsaustauſch (Ausſprache) 


Auf die Veröffentlichung der Mitteilung — betr. 
Meteor vom 6. Auguſt 1935 — „U. W.“ Nr. 11, 
S. 343 — iſt nachfolgende Zuſchrift eingegangen: 


Jena, 22. November 1935. 

Mit großem Intereſſe finde ich in „Unſere Welt“ 
die Notiz über die Beobachtung der Feuerkugel vom 
6. Auguſt d. J. 

Es wird vielleicht intereſſieren zu erfahren, daß 
es ſich bei dieſer Erſcheinung um einen kosmiſchen 
Kleinkörper gehandelt hat, der, vermutlich aus dem 
Raum der Fixſterne kommend, dem Planetenſyſtem 
einen Beſuch abgeſtattet hatte. (Seine Größe wird 
zwiſchen Fauſt- u. Kopfgröße geweſen ſein.) Dadurch, 
daß er auf ſeiner Bahn um die Sonne in die Erd— 
atmofphäre geriet, wurde feiner kosmiſchen Reife ein 
Ende geſetzt. 

Der uſammeiiſtoß mit den Molekülen der Luft 
bewirkt: 


en e Schriftleiter: 


Professor Or. 


auswärtigen non Mitglied der Ungar. 
Dermatolog. Gef. d. Prof. für Dermatologie 
u. Syphilidologie Dr. Carl Moncor ps 
(München); z. Ehrenmitglied d. 1 Geſ. 
ſowie der Academia Espanola Dermato- 
logia y Sifiliografia in Madrid d. Prof. f. 
Haut: u. Geſchlechtskrankheiten Dr. Walter 
Frieboes (Berlin); zum auswärt. korre⸗ 
ſpondierenden Mitglied d. Geſ. f. Haut⸗ u. 
Geſchlechtskrankheiten in Buenos Aires der 
Bet für pu und Geſchlechtskrankheiten 

Dr. Paul Mulzer (Hamburg); z. Ehren⸗ 
mitgl. d. American Pharmaceutical Associa- 
tion d. Prof. f. pharmateutiſche Chemie und 
Nahrungsmittelchemie Dr. Carl Auguſt 
Rojahn (Halle); auswärt. korreſpon. 
Mitgliedern d. Kgl. Akademie d. Ingenieur⸗ 
wiſſenſchaften in Stockholm d. Profeſſ ſor für 
Schwingungslehre a. d. T. H. Berlin u. Dir. 
des Heinrich⸗Hertz⸗ Inſtituts ſür Schwingungs⸗ 
er Dr. Karl Willy Wagner und 
der . f. Geſchichte d. Technik a. d. T. H. 
Berlin Dr. Conrad Matſchoß: zum 
Ehrenmitglied der Geographiſchen Gef. in 
Sofia d. Prof. f Geographie Dr. Albrecht 
Penck (Berlin 


Berufungen: 
an die Univ. Jena der Prof. f. Mathematik 
Dr. 5 Karl Schmidt (Er⸗ 
langen); a. d. Univ. Heidelberg der Prof. f. 
Zoologie 57. Paul Krüger (Wien); a. d. 
nen Wien d. Prof. f. E Medizin 

Fritz Reuter (Graz); a. d. Univ. 
Geben der Prof. für pooftatfche Chemie 
Dr. Hermann Reinhold (Halle); a. d. 
Univ. Hamburg d. Profeſſoren f. Geographie 
Dr. Ludwig Mecking (Münſter i. W.) 
und Dr. Franz Termer e 
a. d. Tung⸗Chi⸗Univerſität in B I 

Privatdozent für Anatomie Dr GENTO 
von Hayek (Roſtock). 


1. ein Erhitzen und Verdampfen des Körpers ſelbſt, 
2. ein Erhitzen der vor dem Körper zufammengepreß: 
ten Lufthülle. 

Da vor allem die Lufthülle, vermiſcht mit dem ver⸗ 
dampften Material des Meteorkörpers vielmals größer 
iſt als der feſte Körper, genügt ein geringer Energie⸗ 
umſatz (dE / ut), um die Erſcheinung fo lichtſtark zu 
machen. Die mittleren Geſchwindigkeiten der Meteore 
liegen bei 6 10° cm - sec. 


Soviel heute bereits bekannt iſt, kann das Meteor 
nur wenig gegen den Horizont geneigt geweſen fein; 
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weder völlig verdampft war, oder in kleinen Stücken 
zur Erde herabfiel. 
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Von Professor Dr. Werner Heisenberg 
2 Vorträge. 1935. Kart. RM 2.— 


Der bekannte Physiker und Nobelpreisträger 
gibt in diesen allgemeinverständlichen Vor- 
trägen Antwort auf die Fragen: Wie entstand 
die moderne Physik? — Ist die erzwungene 
Wandlung endgültig? — Welchen Sinn hat 
diese Entwicklung? 
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Moderne Phyſik und Weltanſchauung. Eine Antitritit von B. Bavink. (Forti. 


E 


Ich muß in dieſem Zuſammenhange nun noch 
einmal auf ein oben unerledigt gebliebenes Argu⸗ 
ment Franks zurückkommen, ſeinen Hinweis 
darauf, daß ja im Sinne der neuen Quanten⸗ 
phyſik dem Zufalle eine noch größere Bedeutung 


zukomme als vorher und daß dieſe alfo der 
materialiſtiſchen Weltauffaſſung eher Vorſchub 


leiſte als einer „organiſchen“ (ſ. o.). Abgeſehen 
davon, daß ich in der erwähnten Broſchüre aus⸗ 
drücklich auf dieſen möglicherweiſe zu erhebenden 
Vorwurf (der auch von chriſtlicher Seite bereits 
erhoben wurde) eingegangen bin (S. 62), iſt 
darüber folgendes zu ſagen: Alle Schwierig⸗ 
keiten, die bisher einer „organiſchen“ (und ſomit 
auch jeder theiſtiſchen) Weltanſchauung durch die 
Naturwiſſenſchaft ſcheinbar bereitet wurden, ent⸗ 
ſtanden doch dadurch, daß dieſe mit ihrer „ge⸗ 
ſchloſſenen Naturkauſalität“ keinen Raum zu 
laffen ſchien für irgendeine Art von „zielitrebi- 
gen“ oder „ſinnerfüllten“, oder wie man es nun 
nennen möge, Faktoren des Weltgeſchehens. 
Sollte in dieſem letzteren nicht nur eine blinde 
chaotiſche Fülle von durcheinander wirbelnden 
Kräften, Maſſen, Energien oder dgl. erblickt, 
ſondern überhaupt irgend etwas „Ganzheitliches“ 
oder „Sinnvolles“ gefunden werden, ſo blieb 
anſcheinend nichts anderes übrig, als entweder 
dieſen ganzen Sinn oder Plan in die „Anfangs⸗ 
bedingungen“, d. i. die einmalige Setzung eines 
einzigen „Weltquerſchnitts“ hineinzulegen (das 
iſt die Löſung der Aufklärungsphiloſophen) oder 
aber, wenn man dieſen „Deismus“ ablehnte, es 
der gleichen Macht, die eine Welt mit ſolchem 
feſtſtehenden Plane erſchaffen konnte, auch 
zuzutrauen, daß ſie in die bereits geſchaffene an 
paſſenden Stellen auch immer aufs neue ein— 
greifen und ſo höhere Stufen der Sinngebung 
herbeiführen könnte. Dies iſt der zumeiſt von 
den chriſtlichen Apologeten eingenommene Stand: 
punkt (den ich übrigens ſtets bekämpft habe), 


es iſt ſozuſagen „multiplizierter Deismus“. Er 


hat zur Folge gehabt, daß man die Annahme 
einer „Urzeugung“ als Widerſpruch gegen dieſen 
ſog. „Theismus“ empfand und daß man alſo, 


wie Frank ſagt, die Entſtehung des Lebens aus 


bloßem „Zufall“ für eine Grundlage der mate— 
rialiſtiſchen Weltauffaſſung anſah. 

Ich bin nun ſtets der Anſicht geweſen, daß 
dieſe ganze Identifizierung der Urzeugungslehre 
mit dem Materialismus einerſeits, der ihr ent— 
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gegenſtehenden vitaliſtiſchen Lehre mit dem chriſt⸗ 
lichen „Theismus“ andererſeits verkehrt ſei; ich 
habe in den erſten Auflagen meines größeren 
Buches, wie auch ſonſt überall (ſchon in meinen 
allererſten naturphiloſophiſchen Publikationen) 
gerade dieſe Haltung aufs ſchärfſte bekämpft. 
Das kann und darf mich aber nicht hindern, 
einzuſehen, daß durch die neue „akauſale“ Phyſik 
die ganze Frageſtellung jetzt grundlegend ge⸗ 
ändert worden iſt. Was bei der alten Auffaſſung 
„Zufall“ hieß, war in Wirklichkeit nur ein un⸗ 
bekannter Kauſalnexus, die Weltmaſchine lief an 
ſich vollkommen wie ein Uhrwerk ab, und es 
erſchien dann ſchlechthin unbegreiflich, wie dabei 
auch nur z. B. eine lebende Zelle herauskommen 
ſollte, wenn es auch durchaus denkbar erſchien, 
daß das Funktionieren einer einmal vorhande⸗ 
nen lebendigen „Ganzheit“ mit den Mitteln der 
Phyſik und Chemie begreiflich gemacht werden 
könnte. Ich habe ſtets darauf hingewieſen, daß 
das Problem der Lebenserſchein ungen 
von dem der Lebensentſtehung aufs 
ſchärfſte zu trennen und klar zu ſtellen ſei, daß 
je weiter die „mechaniſtiſche“ (d. h. phyſiko⸗ 
chemiſche) Erklärung der erſteren fortſchritte, 
um ſo unbegreiflicher die zweite werde, da man 
zwar beiſpielsweiſe auch das Funktionieren einer 
Uhr oder eines Elektrizitätswerkes vollkommen 
aus phyſikaliſchen Geſetzen erklären, aber durch⸗ 
aus nicht aus dieſen begreifen könne, wo ein 
ſolches Werk der Technik hergekommen ſei, weil 
die ganze Konſtruktion offenbar einen „Plan“ 
enthält, den wir in den phyſikaliſchen Geſetzen 
vergeblich ſuchen. Wenn nun aber die neue 
Phyſik, wie ſchon oben erwähnt, die „Daſeins⸗ 
kontingenz“, das heißt die Beſtimmung der Welt- 
elemente nach ihrem hic et nunc (in der phyſi⸗ 
kaliſchen Terminologie: die „Anfangsbedingun— 
gen“), grundſätzlich nicht mehr auf einen ein— 
zigen „Weltquerſchnitt“ einſchränkt, ſondern fie 
über den ganzen Weltablauf gleichmäßig verteilt 
— dies iſt der hier allein entſcheidende Geſichts— 
punkt —, ſo ſieht offenbar auch das ganze Pro— 
blem der „Teleologie“ anders aus. Denn das, 
was die Deiſten der Aufklärung Gott nur ein— 
mal (am Weltanfang) zutrauten und was die 
ſog. Theiſten, die in Wahrheit „multiplizierte 
Deiſten“ waren, Gott immer wieder einmal von 
Zeit zu Zeit tun ließen (indem ſie ihn „ein— 
greifen“ = Wunder tun ließen), das muß ihm 
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auf Grund der neuen Phyſik jetzt ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich für den ganzen Weltablauf durch⸗ 
weg zugeſprochen werden: die abſolute Freiheit 
des Schöpfers. Was dann für den Menſchen 
noch „Zufall“ heißt, iſt einfach identiſch mit 
dieſer unmittelbaren Setzung der Daſeins⸗ 
elemente, die an keine „Geſetzlichkeit“ im alten 
Stile gebunden ſind. Wenn alſo Jordan 
(Frank S. 11) darauf hingewieſen hat, daß man 
jetzt die Entſtehung des Lebens „durch bloßen 
Zufall“ weit eher für möglich halten müſſe als 
früher, da es ſich ja nur um das Auftreten ſehr 
unwahrſcheinlicher Gebilde von Molekülen durch 
Zufall handle, ſo iſt das nur ſcheinbar mehr 
eine Beſtätigung der materialiſtiſch⸗atheiſtiſchen 
Weltauffaſſung. In Wahrheit ſchließt nunmehr 
dieſer „Zufall“ den Plan nicht mehr aus, ſon⸗ 
dern ein. Jordan ſelbſt hat gezeigt, daß man 
ſich ſehr wohl denken kann, daß ein einziger 
derartiger „Zufall“ die weittragendſten „organi⸗ 
ſchen“ Folgen nach ſich ziehen kann; er hat in 
dieſem Sinne eine „Verſtärkertheorie“ des Lebens 
angedeutet, die ſich ſehr wohl hören läßt, aber 
natürlich gerade darum die beſondere Gegner: 
ſchaft der im Grunde völlig materialiſtiſch ge- 
ſinnten Poſitiviſten ſich zugezogen hat“). Für 
einen chriſtlichen Theiſten beſteht nicht der leiſeſte 
Grund mehr, einem „Zufall“ in dieſem Sinne 
(der neuen Phyſik) ſich zu widerſetzen, da er 
nunmehr gerade in dieſem „Zufall“ die Wir⸗ 
kung des Willens des Schöpfers ganz direkt 
erkennen muß. 


Doch ich muß zum Schluß kommen. Die letzte 
der fünf von Fr. im Sinne ſeiner Gegner formu⸗ 
lierten und damit (weil nur ironiſch gemeint) 
abgelehnten Theſen lautet (Kap. VI): „Die neue 
Phyſik iſt nicht mehr atomiſtiſch⸗moſaikhaft, ſon⸗ 
dern ganzheitlich.“ Frank ſchildert hier zunächſt 
wie ſich der „Atomismus“ (immer wohl gemerkt: 
nach der Auffaſſung ſeiner Gegner) außer in 
der Phyſik und Naturwiſſenſchaft im allge⸗ 
meinen auch in der Biologie, der Pſychologie 
(Aſſoziationspſychologie), der Medizin, der Sozio⸗ 
logie uſw. ausgewirkt habe. Er verweiſt in den 
Anmerkungen u. a. auf Othmar Spann, 
auf Wenzl, Smuts, weiter unten (im ab— 
ſchließenden Kapitel, wo er noch einmal auf 
dieſe Frage eingeht) auf K. Hildebrandt, 
Bottenberg u. a., an anderen Stellen auch 
auf meine diesbezüglichen Ausführungen in 
Nw. a. d. W. z. Rel. S. 12 ff. Frank unterſucht 
nun zunächſt die Frage, inwiefern denn in der 
neuen Phyſik der „Ganzheitsgedanke“ ſich zeige. 
Er findet, daß, während z. B. die „Maſſen“ in 


6) |. dar. die U. W. 1934, S. 340, erwähnten Mb- 
handlungen. 


der klaſſiſchen Mechanik ihre Trägheit jede für 
ſich hatten und ſich jede für ſich bewegte ohne 
Rückſicht auf die übrige Welt, ſoweit keine Kräfte 
von ihr auf ſie ausgeübt wurden, in der neuen 
Einſteinſchen Mechanik die Trägheit tatſächlich 
eine Funktion ſämtlicher Maſſen des Univerſums 
ift. Es war ferner in der klaſſiſchen Phyſik etwa 
ein Waſſerſtoffatom ein Gebilde von winziger 
räumlicher Ausdehnung, während es nach der 
Schrödingerſchen Wellenmechanik ein Wellen: 
zuſtand iſt, der, theoretiſch genommen, den gan⸗ 
zen unendlichen Raum erfüllt u. a. dgl. Man 
wird, ſo fährt er mit bitterem Hohn fort, 
„wohl annehmen müſſen, daß dieſer gegenüber 
der mechaniſtiſch atomiſtiſchen Auffaſſung des 
19. Jahrhunderts neue ‚ganzheitliche Zug durch 
einen jener ‚philoſophiſch denkenden“ Köpfe in 
die Phyſik gekommen iſt, die an dem Sünden⸗ 
fall der mechaniſtiſchen Phyſik ſchwer litten 
und einen Rückweg zur organiſchen Auffaſſung 
ſuchten“. Das iſt aber eine ſchwere Täuſchung: 
„Wenn wir fragen, wer zuerſt an der Galileiſch⸗ 
Newtonſchen Auffaſſung des Trägheitsgeſetzes 
als eines Geſetzes über das Verhalten der Einzel⸗ 
teilchen Anſtoß genommen und verſucht hat, es 
als ein Geſetz auszuſprechen, das über das ganze 
Weltall etwas ausſagt, ſo müſſen wir antworten, 
daß es — Ernſt Mach geweſen iſt, der Ver⸗ 
treter des radikalſten Poſitivismus und Empiris⸗ 
mus im 19. Jahrhundert, der ſchroffſte Gegner 
aller animiſtiſch⸗metaphyſiſchen Gedankengänge 
in der Phyſik, der glühendſte Verehrer der fran⸗ 
zöſiſchen Enzyklopädiſten mit ihrer ‚materiali⸗ 
ſtiſchen“ Weltanſchauung.“ Ganz ebenſo zeigt 
Fr. dann weiter unten, daß ähnlich auch die 
neuen Gedankengänge Heiſenbergs und 
Schrödingers von der poſitiviſtiſchen For⸗ 
derung ausgingen, einerſeits jedes nicht beobacht⸗ 
bare Element aus der Theorie auszuſchließen, 
andererſeits immer größere Zuſammenhänge 
mathematiſch darzuſtellen, niemals aber von 
„dem Verſuch, das Weltall als einen ſich regene⸗ 
rierenden Organismus aufzufaſſen“. 

Nun iſt dies letztere ganz dasſelbe, was ich 
an einer von Fr. beſonders beanſtandeten Stelle 
(Anm. 3) auch geſagt habe: die fraglichen phyſi⸗ 
kaliſchen Umwälzungen ſind in keiner Weiſe von 
etwaigen allgemeinen weltanſchaulichen Ten- 
denzen der Gegenwart herbeigeführt worden 
(wie man heute überall hören und leſen kann); 
ich habe dieſen Unſinn auch in jedem darüber 
gehaltenen Vortrage ausdrücklich als ſolchen 
gekennzeichnet, da er der unhaltbaren Theorie 
ganz beſonderen Vorſchub leiſtet, als ob die 
Ergebniſſe des naturwiſſenſchaftlichen Forſchens 
von weltanſchaulichen „Standorten“ diktiert wür⸗ 
den. (Vgl. m. Aufſatz über „Raſſe und Wiſſen⸗ 
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ſchaft“, U. W. 1934, 4.) Wenn Frank mir die 
fraglichen Sätze beſonders vorwirft, ſo kann er 
alſo nur das beanſtanden, daß ich darin über: 
haupt von einer „Parallele“ der neuen Phyſik 
mit der „organiſch ganzheitlichen“ Geſamtauf⸗ 
faſſung der Gegenwart, etwa in der Sozial- 
politik und dgl., geſprochen und dies als eine 
„faſt wunderbare Duplizität der Fälle“ bezeich⸗ 
net habe (vgl. U. W. 1933, S. 225). Über dieſe 
wollen wir ſogleich ſprechen. Einſtweilen ſtelle 
ich feſt, daß mich ſomit ſein Hinweis auf die 
Rolle Machs, Heiſenbergs uſw., die ohne 
Zweifel ausgemacht poſitiviſtiſche Abſichten mit 
ihren Theorien verfolgten, in keiner Weiſe be- 
rührt. Im Gegenteil, ich habe fogar anderswo“) 
einmal auf die Paradoxie hingewieſen, daß 
gerade dieſe aus dem Poſitivismus entſprunge— 
nen Lehren mit dazu beitragen mußten, einer 
„organiſchen“ Weltanſchauung aufs neue den 
Weg zu ebnen, woran ihre Urheber ſicherlich 
ebenſowenig gedacht haben wie umgekehrt New- 
ton, Kepler und Kopernikus, die alle drei ſehr 
fromme Männer waren, es ſich haben träumen 
laſſen, daß aus ihren Forſchungen eine materia⸗ 
liſtiſch⸗atheiſtiſche Welle über Europa kommen 
würde. Als Heiſenberg 1927 feine berühmte 
Spektraltheorie aufſtellte, wollte er ganz gewiß 
keine „organiſche Weltanſchauung“ propagieren, 
ſondern die Erfahrungen der Spektroſkopie in 
eine möglichſt umfaſſende, aber nicht mehr als 
nur das Beobachtbare enthaltende Formel zu⸗ 
ſammenfaſſen, weiter nichts. 


Allein es iſt eben zweierlei, welchen nächſt⸗ 
liegenden wiſſenſchaftlichen Zweck eine natur⸗ 
wiſſenſchaftliche (oder auch geſchichtliche uſw., 
überhaupt eine realwiſſenſchaftliche) Theorie zu⸗ 
nächſt beſitzt, und welche weiteren philoſophiſchen, 
erkenntnistheoretiſchen und weltanſchaulichen 
Konſequenzen ſich — ob nun mit Recht oder 
Unrecht, aber jedenfalls doch offenbar mit un⸗ 
vermeidlicher hiſtoriſcher Notwendigkeit — 
an ſie anknüpfen. Darwin hat auch keine anti⸗ 
religiöſe Propagandawelle entfeſſeln wollen, trog- 
dem iſt ſein Werk zu einem Zentrum derſelben 
geworden. Die einzige Frage iſt alſo, wie ſchon 
ſoeben erwähnt, bis wie weit ſolche Verknüpfun⸗ 
gen zu Recht beſtehen. Sind die betr. weiter: 
führenden allgemeinen Ausſagen wirklich völlig 
ohne jeden Grund, rein beſtimmt durch ſubjek⸗ 
tive Stimmungen oder zufällige politiſche, ſoziale 
uſw. Zeitſtrömungen, an die betr. wiſſenſchaft⸗ 
lichen Lehren angehängt worden? — Dies iſt 
offenbar Franks Meinung, er will beweiſen, 
daß alles, was Eddington oder ich oder andere 
Autoren bezüglich ſolcher Dinge im Anſchluß an 
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die moderne Phyſik geſagt haben, ſozuſagen an 
den Haaren herbeigeholt iſt, in Wirklichkeit aber 
mit der wiſſenſchaftlichen Aufgabe der neuen 
Phyſik gar nichts zu tun hat. Ich will ihm gern 
zugeben, daß das von einem ganzen Teil der 
fraglichen Außerungen wirklich gilt, ja daß 
einen nüchternen Beurteiler dieſer Fragen gewiß 
manchmal ein Schrecken ankommen kann über 
den Unſinn, der nun im Namen der „Um⸗ 
wälzung der Naturwiſſenſchaft“ in Wort und 
Schrift verzapft wird. Frank zitiert einen Teil 
ſolcher Stimmen, in deren Ablehnung ich ihm 
ohne Rückhalt Recht gebe (Namen nenne ich 
abſichtlich nicht). Ich rechne es ihm auch als 
Verdienſt an, daß er den bereits in U. W. 
Nr. 9, S. 287 f. erwähnten ganz verkehrten 
Trugſchluß auf eine Subjektsbedingtheit der 
modernen Phyſik ausdrücklich bekämpft, was 
insbeſondere in Sp. S. 70 mit großem Geſchick 
geſchieht. Ja ich will noch weiter gehen: ich will 
ihm und der Öffentlichkeit geſtehen, daß auch 
mich manchmal ein Grauen packt, wenn ich 
ſolchem Unſinn begegne und daß ich mich frage, 
ob ich ſelber Recht getan habe, wenn ich durch 
meine Broſchüre vielleicht ſolchen von keiner 
phyſikaliſchen Sachkenntnis getrübten Laien⸗ 
urteilen Vorſchub geleiſtet haben ſollte. Alſo, 
Herr Frank, in dieſem Punkte ſind wir völlig 
einig: ich wehre mich mit Ihnen gegen jede 
derartige oberflächliche Mißdeutung der Ergeb- 
niffe der neuen Phyſik, wie fie die fraglichen 
Autoren — Sie willen ſchon, welche der von 
Ihnen zitierten und nicht zitierten ich meine — 
dem Publikum vorſetzen. Und ich glaube an 
dieſer Stelle oft und laut genug ſelber dagegen 
Proteſt erhoben zu haben. Aber ein anderes iſt 
die Frage, ob nicht doch ganz ebenſo wie die 
klaſſiſche Phyſik nach Ihrem eigenen Zugeſtändnis 
die mittelalterliche, naiv organiziſtiſche (anthro⸗ 
pomorphiſtiſche) hat zu Fall bringen helfen und 
wie ſie doch nach allem, was wir ſehen, auch in 
anderen Gebieten, auch dem der Soziologie uſw., 
einer „atomiſtiſchen“ und „mechaniſtiſchen“ Welt⸗ 
auffaſſung den Weg geebnet hat, obwohl gewiß 
dieſe nicht mit logiſcher Notwendigkeit aus ihr 
gefolgert werden mußten — ob nun nicht auch 
ebenſo die neue Phyſik — ganz ohne ihr Yu: 
tun — ähnliche geſamtweltanſchauliche Wirkun⸗ 
gen auslöſen wird und muß, wobei wiederum 
einſtweilen fraglich bliebe, bis wie weit 
dieſe de jure an ſie angeknüpft werden. Hier 
trennen ſich unſere Wege. Für Herrn Frank iſt 
jede derartige „philoſophiſche“ Betätigung an 
ſich ſchon ein Greuel. Er will die Wiſſenſchaft 
mit ihr abſolut unvermiſcht halten und ſchneidet 
zu dieſem Ende alle Fäden, die man etwa an: 
zuknüpfen verſuchen könnte, von vornherein 
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rückſichtslos durch. Für mich dagegen hat die 
ganze Wiſſenſchaft ſelber, der ich gewiß in keiner 
Weiſe die Marſchroute vorſchreiben will, doch 
zuletzt nur dann einen Sinn, wenn ſie das ihre 
dazu beiträgt, dem Menſchentum ſeinen vollen 
Sinn zu geben. Eddington weiſt mit Recht 
immer aufs neue darauf hin, daß die Wiſſen⸗ 
ſchaft zwar alles mögliche „erklären“ könne, 
nicht aber jene merkwürdige Tatſache, daß wir 
in ihr uns für „verpflichtet für die Wahrheit“ 
halten. Hier erweiſt es ſich nach ihm, daß auch 
die Wiſſenſchaft nur ein Stück, eine Seite des 
Menſchenlebens iſt, und daß es nicht angeht, 
dies Stück vollkommen von allem übrigen zu 
trennen. Aufgabe der Naturphiloſophie iſt es 
nun nach meinem Dafürhalten, gerade dieſe 
Seite der Wiſſenſchaft (scil. der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft) zu ſehen und zu bearbeiten, alſo die 
Linien aufzuſuchen und deutlich zu machen, die 
von der reinen Wiſſenſchaft zu den übrigen Ge- 
bieten des menſchlichen Lebens hinüberführen. 
Dieſe Aufgabe mag der Poſitiviſt ſo oft ablehnen, 
wie er will, er wird ſie nie aus der Welt ſchaffen, 
da ſie in der Natur des Menſchen liegt, der nach 
einer Einheit ſeines geſamten Geiſteslebens not— 
wendig verlangen muß. Man kann und muß 
ſehr oft dem ungeduldigen Menſchen dann zu— 
rufen: warte und habe Geduld! Es iſt hier oder 
da, wo du meinſt, für eine Syntheſe noch viel 
zu früh, die Dinge ſind leider viel zu unklar, als 
daß du ſchon das Recht hätteſt, dir darüber 
„weltanſchauliche“ Urteile zu erlauben, die doch 
in der Luft ſchweben. Ich ſtimme Mach darin 
durchaus zu, daß es in ſehr vielen Fällen „die 
höchſte Philoſophie des Naturforſchers iſt, eine 
unvollendete Anſchauung zu ertragen und ſie 
einer ſcheinbar abgeſchloſſenen, aber unzuläng— 
lichen vorzuziehen“. Ich beſtreite aber dem 
Poſitivismus, der hieraus nun die Ablehnung 
aller naturphiloſophiſchen Verſuche überhaupt 
folgert, das Recht zu einer ſo radikalen Abſage, 
ſondern halte mich an die alte Weisheit, daß 


„abusus non tollit usum". 


Die Frage alfo, inwiefern etwa die neue Phy— 
fit mit gewiſſen ſonſtigen neuzeitlichen Geiſtes— 
bewegungen auf anderen Gebieten konform geht 
(ohne deshalb von ihnen direkt abzuhängen), 
inwiefern ſie ferner ihrerſeits die Menſchen ge— 
neigter zu gewiſſen derartigen allgemein welt— 
anſchaulichen Gedankengängen und weniger ge— 
neigt zu entgegenſtehenden machen kann und 
wird, ohne fie jedoch als not wendige Folge— 
rungen zu enthalten — dieſe und verwandte 
Fragen lehne ich nicht nur nicht ab, ſondern 
halte gerade ſie für das eigentliche Gebiet der 
„Naturphiloſophie“; denn bloße erkenntnistheo— 
retiſche Unterſuchungen, wie ſie mit zahlreichen 


anderen Philoſophieſchulen auch die Poſitiviſten 
immer wieder als alleinige Aufgabe der Philo⸗ 
ſophie hinſtellen, bilden zwar auch eine not⸗ 
wendige und nützliche Aufgabe, würden aber 
nur einen geringen Bruchteil aller Menſchen 
überhaupt an der Philoſophie intereſſieren. Die 
Menſchheit als Ganzes hat für Philoſophie nur 
inſoweit Intereſſe, als dieſe nicht die erkenntnis⸗ 
theoretiſchen Grundlagen der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, ſondern umgekehrt die Beziehungen von deren 
allgemeinſten Ergebniſſen zu den übrigen 
Kulturgebieten unterſucht, kurz geſagt: ſoweit 
die philoſophiſche Bemühung eben „weltanſchau⸗ 
liche Fragen“ behandelt. Daß hier rieſengroße 
Gefahren drohen, braucht der Poſitiviſt mir 
nicht zu ſagen, ebenſowenig wie irgendeinem 
der anderen neueren „kritiſchen Realiſten“, die 
eine ſolche Aufgabenſtellung bejahen (Meſſer, 
Becher, Wenzl u. a.). Es ſollte doch aber 
eigentlich genügen, auf den großen und wohlver⸗ 
dienten Erfolg ſolcher Bücher wie der Edding⸗ 
tonſchen hinzuweiſen, um die Behauptung zu 
widerlegen, daß bei je der derartigen Bemühung 
nur oberflächliches Geſchwätz oder blinde Dogmatik 
herauskommen könne. Warum lieſt denn das 
Publikum Eddingtons Bücher? Doch nicht 
nur wegen der ungemein lichtvollen Darſtellung 
der neueren phyſikaliſchen Forſchung, ſondern 
vor allem deshalb, weil hier ein Sachkenner 
allererſten Ranges, der ſelber mitten in dieſen 
Forſchungen drinſteht, es verſteht, mit meiſter⸗ 
hafter Hand die Linien aufzuzeigen, die von dem 
bisher Erforſchten vielleicht oder wahrſcheinlich 
ins noch Unerforſchte hineinführen und zuletzt 
bei ganz grundſätzlichen weltanſchaulichen Fragen 
enden. Es iſt klar, daß nur ſolche un⸗ 
bedingt zuverläſſigen Sachkenner 
zu ſolcher Art von philoſophiſcher 
Arbeit berufen ſind. Denn ohne dieſe 
ſolide Grundlage wird es allerdings nichts als 
leeres Geſchwätz geben, und davon haben wir 
allerdings gerade auch in der Philoſophie der 
Gegenwart mehr als genug. Man ſollte jedoch 
eben deshalb dahin ſtreben, dieſes oberfläch- 
liche Gerede halb eingeweihter oder überhaupt 
von keiner wirklichen Sachkenntnis beſchwerter 
Schwätzer zu erſetzen durch wirklich gehaltvolle 
„Naturphiloſophie“, anſtatt dieſer überhaupt den 
Laufpaß zu geben. 


Der wahre Grund, warum die in Rede ſtehen— 
den „Poſitiviſten“ heute die ganze von der neuen 
Phyſik ausgehende weltanſchauliche Welle ſo 
ſcharf bekämpfen, dürfte deshalb auch ganz 
anderswo liegen als in der bloßen Sorge um 
die Freihaltung der Wiſſenſchaft von außer— 
wiſſenſchaftlichen Tendenzen und Eintragungen. 
Es ift viel weniger das Philoſo⸗ 
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phieren über die neue Phyſik an 
ſich, was ſie ärgert, als vielmehr 
die Ergebniſſe, die dabei heraus— 
kommen. Wenn Frank die Sache ſo dar⸗ 
ſtellt, als ob ähnliche „ſpiritualiſtiſche“ oder 
religiöſe uſw. Bewegungen faſt an jede neue 
phyſikaliſche Entdeckung ſich angeknüpft hätten, 
ſo iſt das m. E. eine ganz ſchiefe Darſtellung 
des hiſtoriſchen Sachverhalts. Gewiß ſind immer 
wieder von einzelnen Forſchern etwa an den 
Entropieſatz oder das „Prinzip der kleinſten 
Wirkung“ oder dgl. ſolche Gedankengänge an: 
geknüpft worden, aber das hat, auf das große 
Ganze der hiſtoriſchen Entwicklung geſehen, gar 
nichts zu bedeuten gehabt. Dieſe ging in den 
ganzen letzten 300 bis 400 Jahren immer weiter 
in den „Mechanismus“ hinein. Heute dagegen 
iſt ſo ziemlich bei allen maßgeblichen Forſchern 
zum mindeſten die Frage, in vielen Fällen ſchon 
die Überzeugung erwacht, daß wir einer ganz 
neuen Geſamtſituation gegenüberſtehen; es wäre 
ſonſt ganz unerklärlich, daß ſolche Forſcher eine 
Rede nach der anderen und ein Buch nach dem 
anderen darüber erſcheinen laſſen. Das iſt ganz 
etwas anderes als jene gelegentlichen Seiten⸗ 
ſprünge zur „Rückgängigmachung des Sünden— 
falls“ (um Franks Worte zu gebrauchen): es 
iſt die mehr oder minder deutliche Ahnung 
davon, daß wir an einer ganz großen Wende 
unferes ganzen naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Denkens überhaupt ſtehen. 
Gerade aber weil dies den im Grunde ihres 
Herzens am reinen Materialismus hängenden 
Poſitiviſten ſchnurſtracks gegen ihre eigene 
Weltanſchauung geht, darum verurteilen 
ſie jene „weltanſchaulichen“ Beſtrebungen — 
ſcheinbar um der Weltanſchaulichkeit als ſolcher 
willen, von der ſie behaupten, daß ſie mit Phyſik 
nichts zu tun habe, in Wahrheit, weil ihnen der 
dabei zutage gekommene Inhalt der neuen welt- 
anſchaulichen Situation abſolut nicht paßt. Wenn 
Frank mir wie den anderen in Betracht tom- 


menden Autoren vorwirft, daß wir unſere welt- 
anſchaulichen Wünſche in die moderne Phyſik 
hineinprojizierten, jo muß ich ihm dieſen Bor: 
wurf zurückgeben: er und ſein Kreis lehnen in 
Wahrheit alles weltanſchauliche Philoſophieren 
deshalb ab, weil ihre rein formaliſtiſche Methode 
mit ihrer „phyſikaliſchen Sprache als Univerſal⸗ 
ſprache der Wiſſenſchaft“ in Wirklichkeit nichts 
als Materialismus ift”), der, wie Paulſen 
jagt, „nur um fo wirkſamer im Gewande pofi- 
tiviſtiſcher und agnoſtiſcher Vorficht einhergeht“. 
Daß auch politiſche Gegenſätze dabei eine erheb— 
liche Rolle mitſpielen, erkennt jeder Leſer der 
Frankſchen Broſchüre zwiſchen deren Zeilen recht 
deutlich. Auf dieſe möchte ich mich aber aus 
verſchiedenen Gründen hier keinesfalls einlaſſen, 
ſondern auch hier nur noch einmal den Grund- 
ſatz betonen, daß „abusus non tollit usum”. — 
Über Fragen dieſer Art entſcheidet aber über— 
haupt keine Diskuſſion, ſondern allein — die 
Geſchichte. Wir, die wir ſelbſt noch mitten in 
den geiſtigen Bewegungen der Gegenwart ſtehen, 
können gar nicht mit Sicherheit fagen, wo= 
hinaus die Entwicklung des europäiſchen Geiſtes 
gehen wird; wir können darüber höchſtens Ber: 
mutungen äußern. Nach hundert Jahren wird 
man ſagen können, wer heute recht gehabt hat: 
ob diejenigen, die von den großen phyſikaliſchen 
Entdeckungen der letzten 30 Jahre eine neue 
große Reform des geſamten weltanſchaulichen 
Denkens mitbedingt glauben oder diejenigen, die 
da meinen, daß die weltanſchauliche Rolle der 
Naturwiſſenſchaften vor 300 Jahren bereits end⸗ 
gültig feſtgelegt und unabänderlich ſei. 

Wir ziehn, die Trommel ſchlägt, die Fahne weht, 
Nicht weiß ich, welchen Weg die Heerfahrt geht. 
Genug, daß ihn der Herr des Kampfes weiß! 
Sein Plan und Loſung, unſer Kampf und 
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Urfprung der Maskenſitte. „Maskentanz als magiſches Wagnis. 


Von Ewald Erb, Bonn. 


Wie kam der Menſch dazu, zum erſtenmal ſich 
in eine Maske, in ein zweites Geſicht hineinzu⸗ 
tun? Ein neues, fremdes, rauſchhaft erhöhtes 
Ich ſich zu geben? 

Aus der verwirrenden Fülle unſeres Wiſſens 
vom primitiven Menſchen und ſeinen oft ſo 
ſeltſamen Bräuchen ſchält die moderne Völker⸗ 
kunde eine Anzahl gewaltiger Kulturkreiſe þer- 
aus, die meiſt über faſt die ganze Erde hin vor: 


drangen. Innerhalb der weiten Welt deſſen, was 
ganz allgemein unter dem Titel „Primitiv“ gu- 
ſammengefaßt zu werden pflegt, haben in dieſen 
Kulturen jeweils ganze Gruppen von Einzel— 
dingen ihren hiſtoriſch- einmaligen Urſprungsort. 
Die Geſamtſituation innerhalb eines ſolch indivi— 
duellen Kulturkreiſes gibt uns Fingerzeige zum 
Verſtändnis ſeiner einzelnen Elemente und In— 
halte. Maskenſitten und Geheimbünde gehören 
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zuſammen und ſind beheimatet im Kulturkreiſe 
des Altpflanzertums, der von ſüdaſia⸗ 
tiſchen Urſitzen aus ſich verbreitet hat. 


Ein Erbteil aus dreißig Jahrtaufenden.... 

Der jüngſten Urgeſchichtsforſchung gelang es, 
dieſe heute noch in mehreren Erdteilen lebende 
Altpflanzerkultur der Völkerkunde mit der mio— 
lithiſchen Fauſtkeilkultur zu identifizieren, die 
nach Ausweis der Archäologie ſchon ſeit dem 
Höhepunkte der letzten Eiszeit, vom Aurig⸗ 
nacien an, auf Europa einwirkte und im Laufe der 
miolithiſchen Jahrtauſende noch mehrmals ver- 
ſtärkt von ihren ſüdaſiatiſchen Urſprungszentren 
her Europa durchdrang. Dadurch ergibt ſich nun 
ein Anhaltspunkt für das Alter der altpflanze⸗ 
riſchen Kultur, ihrer Sitten, Techniken und Denk— 
formen: Seit ungefähr drei Jahrzehntauſenden 
ſchon tanzt der Menſch mit der Maske! Auch die 
Kunſt der Eiszeitmenſchen hinterließ ſeltſame 
Ritzzeichnungen von ſchemenhaften Weſen, die 
wir heute als Bilder von Maskentänzern zu 
deuten vermögen. Aus febr ferner Bergangen: 
heit alſo ragt der Maskenuſus in unſere Gegen: 
wart hinein, eine Hinterlaſſenſchaft der Alt- 
europäer vor 30 000 Jahren. Durch tauſen d 
Generationen weitergegeben, wurde ſie mannig— 
fach umgeſtaltet, auch in ihrer Bedeutung ge— 
wandelt und ſchließlich veräußerlicht bis zu völ— 
lig rudimentärem Nachleben in unſerem eigenen 
Maskentreiben. 

Aber bei Völkern heute noch erhaltener Alt— 
pflanzerkultur in Weſtafrika, Amerika und der 
Inſelwelt der melaneſiſchen Südſee iſt der Mas⸗ 
kentanz noch ein Magnum mysterium, Ritual 
exkluſiver Geheimbünde oder noch urtümlicher 
der dörflichen Männergeſellſchaft als ſolcher 
unter Ausſchluß nur der Frauen, Kinder und 
Sklaven, aller Ungeweihten, die durch das un— 
geheuere Geſchehen des Maskenfeſtes gefährdet 
wären oder durch ihr Dabeiſein ſeine magiſche 
Wirkſamkeit in Frage ſtellen könnten. Denn nur 
weil den Maskenriten magiſch-religiöſe, 
alſo für den Primitiven ganz und gar reale und 
praktiſche Wichtigkeit zugemeſſen wurde für das 
Wohlergehen der Siedlungen, und nur weil dieſe 
Geheimniſſe mit erſchütternder Erlebnis— 
kraft eingriffen in die Seele aller, die dieſen 
Höhepunkten im Jahreslaufe des dörflichen 
Lebens teilnehmend beiwohnten, und beſonders 
all derer, die mit ihrer Perſon das Amt eines 
ſolchen gefährlich-magiſchen Dienſtes für die Ge- 
ſamtheit auf ſich nahmen, konnten die Masken— 
ſitten durch Jahrzehntauſende bis in unſere Zeit 
hinein ſo zäh haften. 


Der Griff ins Infeits. 
Die Maske war Geiſter maske. Das be— 


deutet: Die Maske kam im Schoße jener Kultur 
der Altpflanzer in die Welt als eine von uns 
garnicht mehr nacherlebbare Tat, als ein un⸗ 
vorſtellbar erregendes Wagnis des primitiven 
Menſchen. Sie iſt ein Griff magiſch⸗gläubigen 
Wollens in das ſonſt ſo unheimlich gefürchtete 
Jenſeits der Totengeiſter, der zu Dämonen ge⸗ 
wordenen Seelen verſtorbener Dorfgenoſſen, in 
dieſe Sphäre des Entſetzens, um die das ganze 
Denken der Pflanzerkulturen kreiſt: Die Maske 
als ein Weg, eine Brücke der Lebenden in die⸗ 
ſes Reich grollender, heimtückiſcher Totengeiſter 
gerade um ihrer angſterregenden, dämoniſchen 
Kräfte willen, in deren Macht Gedeih und Ver⸗ 
derb der Lebenden geſtellt ſind! Von den Gei⸗ 
ſtern hängt alles ab, von den Toten lebt alles 
Leben, iſt doch der Tote dem Primitiven ein 
durch den Tod hindurch, durch ſein unfaßbares 
Andersſein dämoniſch⸗göttlich geſteigertes, faſt 
allmächtiges Weſen. Gelingt es, ſich dieſe Mächte 
geneigt oder gar dienſtbar zu machen, dann iſt 
alles geſichert: Der Regen kommt zur rechten 
Zeit, die Felder tragen reiche Frucht, das Wild 
in den Wäldern, die Menſchen in den Dörfern 
vermehren ſich, Krankheiten bleiben fern, Freude 
zieht ein für das ganze Jahr in der greifbaren 
Geſtalt guter Dinge, wie ſie den einfachen Wün⸗ 
ſchen dieſer primitiven Menſchen Erfüllung aller 
Sehnſucht ſind. Denn all das vermögen die 
Geiſter zu geben oder zu verweigern. Von 
ihnen allein gehen die Kräfte aus, die jene Dinge 
hervorbringen. Menſchen, denen das Wiſſen um 
die Eigengeſetzlichkeit der Geſchehniſſe und des 
Wachstums noch gänzlich abgeht, müſſen ja alle 
Sorge darauf richten, jene geglaubten, geſpen— 
ſtigen Urſachenträger zu mobiliſieren. 


Durch die Totengeiſtermasken identifi- 
zieren ſie ſich mit dieſen in einem unfaßbaren 
Maße krafthaltigen Geiſtweſen. Auf Grund 
ihres, wie die Völkerpſychologie es charakteriſiert, 
vorlogiſchen, komplexen Denkens, das dort, wo 
wir nur Bedeutungseinheiten ſehen, 
Seinseinheit ſieht, wird diefe Identifi⸗ 
zierung als magiſche Transſubſtantiation und 
Verwandlung erlebt: Die Geiſtermasken ſtellen 
nicht nur etwa Geiſter dar, ſie ſind nicht nur 
bedeutungsmäßig, ſondern, wie wir das ja von 
allem Bildzauber auch noch unſerer eigenen 
Volkskunde her kennen, fie ſindſeins mäßig 
identiſch mit dem, was ſie darſtellen. Sie 
felbft find nun die Geiſter! In ihnen 
ſind die Toten anweſend, neu inkarniert und 
wieder einbezogen in die Dorfgenoſſenſchaft, der 
ſie mit ihren Fähigkeiten nützen ſollen. Man 
feiert rauſchende, üppige Maskenfeſte, verſöhnt 
die aus dem Kreiſe der Lebenden herausgeriſſe— 
nen Toten und verwandelt ihr Zürnen und ihren 
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Neid in Wohlwollen, indem man ihnen neu 
Anteil gibt an allem, ſie ehrt und mit vielen 
Opfern ſchadlos hält. Vor allem aber birgt der 
magiſche Repräſentant, weſenhaft Geiſt gewor⸗ 
den, nun auch ſelbſt die ganze Kraftfülle der 
Geiſter in ſich, die jetzt ſegenſpendend auf Dorf 
und Feld ausſtrömt, weshalb die Maskierten in 
ſtunden⸗ und tagelanger Ausdauer Dörfer und 
Pflanzungen umtanzen müſſen. 


Tanz und Ekſtaſe, antreibende Muſik und 
vielerlei Rauſchmittel entbinden auch ſubjektiv 
ſpürbar in den Tänzern vitales Kraft⸗ und Er⸗ 
höhungsgefühl, garantieren und ſtimulieren noch 
zuſätzlich den Erfolg. Die Töne der dumpfen 
Trommeln, der heiligen Flöten uſw. gelten viel⸗ 
fach als die Stimmen der Totengeiſter, die ja 
nicht mehr in der Sprache der Menſchen reden. 
Die Pflanzerkultur iſt eine typiſche Wald⸗ und 
Flußuferkultur. Umſchloſſen vom Urwald, in 
dem die Begräbnisplätze liegen, gelagert an den 
Flußläufen, auf deren Grund ebenfalls Seelen 
und Dämonen ihren Aufenthalt haben, da die 
Menſchen erſt ſpäter zu der Idee eines fernen 
Toten- und Unterweltsreiches als Sammelortes 
aller Verſtorbenen gelangten, geben die Dörfer 
zur Zeit der großen Geiſtermasken⸗Tanzfeſte 
eine ſchaurige Szenarik, wenn der nächtliche Spuk 
der wilden Tänzer ſie durchtobt und Frauen und 
Kinder ſich ängſtlich in den Hütten verborgen 
halten, da ſie ſonſt ohne weiteres dem Tode ver⸗ 
fallen wären. Auch für die Eingeweihten, ja, 
gerade für die Geiſterrepräſentanten ſelbſt, wenig⸗ 
ſtens auf noch urſprungsnahen Stufen pflanze— 
riſcher Kulturentwicklung, ift dies kultiſche 
Tun unerhört aufwühlend geweſen, ſo ſehr 
auch im weiteren Verlaufe der Geheimbund⸗ 
geſchichte Abflachung der Grundgedanken ein⸗ 
tritt, Veräußerlichung und Entartung ſchließlich 
zu bloßem Mummenſchanz als Beluſtigung oder 
zu den betrügeriſch⸗zweckhaften, gewinnſüchtig⸗ 
terroriſtiſchen Maskenpraktiken, wie wir ſie von 
den meiſten der heute noch lebenden, mittlerweile 
plutokratiſch-exkluſiv gewordenen Geheimbund⸗ 
genoſſenſchaften der Primitiven her kennen, tra⸗ 
gen doch am Ende z. B. in Afrika ſogar ſelbſt 
Poliziſten, Gerichtsbüttel und Steuereintreiber 
im Dienſte der Häuptlingsmacht zur Erhöhung 
ihrer Autorität Geiſtermasken als Uniform. 


Maske und Beſeſſenheit. 


In den erſten Zeiten der Pflanzerkultur wagte 
der Menſch nur geſchützt durch viele Sicherungen 
und in ekſtatiſch erhöhter Leidenſchaft und Feſt⸗ 
lichkeit, ſtimuliert durch Tanz, Muſik, Faſten 
und Rauſchmittel, den Maskenzauber an ſeiner 
Perſon vorzunehmen. Weihe ift Verleihung be- 


ſonderer, nicht alltäglicher Eigenſchaften. Die 
Einweihung eines neuen Mitgliedes der Masken⸗ 
genoſſenſchaften beſtand in einem magiſch, ana⸗ 
logiezauberiſch erwirkten Sterben des Kandidaten 
und einer Wiedergeburt als „Eingeweihter“, 
d. h. als aus dem Todesreich zurückgekehrter 
Geiſtgenoſſe, da Sterben ja Geiſtwerden 
und Geborenwerden Neuinkarnation eines Gei- 
ſtes iſt. Dieſe Aufnahmeriten immuniſierten alſo 
gegen alle Gefährlichkeiten, die ſich aus der Zu⸗ 
gehörigkeit zu einem Männerbunde, deſſen Amt 
die Vermittlung zwiſchen Diesſeits und „Jen⸗ 
ſeits“ war, für den einzelnen ergaben, indem ſie 
den Geheimbündlern ſelbſt den Rang und die 
Kraft von höheren Weſen verliehen. In einigen 
Grundgedanken wurde hierbei an noch viel ältere 
Gebräuche der Jugendweihen angeknüpft. 


Das Schutzbedürfnis muß mächtig geweſen 
ſein, denn es handelte ſich nicht nur um Ge⸗ 
fahren, die aus einer bloßen ſteten Berührung 
mit der Welt des Unheimlichen erwuchſen. Durch 
das Tragen der Geiſtermaske im Myſterientanz 
nahmen ja die Tänzer jene gefürchteten Dämo⸗ 
nen und ihre entſetzlichen Kräfte in ihre eigene 
Perſon als Behälter und lebendiges Gefäß 
auf. Vielleicht hat der ganze große, variationen: 
reiche und religionsgeſchichtlich ſo bedeutſame 
Komplex des Beſeſſenheitsglaubens und der Be⸗ 
ſeſſenheitszuſtände überhaupt von dieſem Masken⸗ 
treiben her den Anſtoß zu ſeiner Herausbildung 
erhalten. Die Maske bedeutet ja nicht nur ſub⸗ 
jektiv Erhöhung, ſondern Einbettung eines 
fremden, geſpenſtiſchen Ich in einen leben⸗ 
den Menſchen. Die Suggeſtion der Vorſtellung 
eines ſolchen an ihm ſich vollziehenden Ge⸗ 
ſchehens überwältigt oftmals den primitiven, in 
feiner Erlebnisse und Empfindungskraft noch 
durch keine differenzierte Reflexion und Skepſis 
gebrochenen und dezentraliſierten Menſchen ſo 
febr, daß die Geiſtermasken-Aufführung und der 
Glaube an die magiſch⸗reale und ſubſtantielle 
Identität mit Totengeiſtern in den wild Einher⸗ 
tanzenden das normale Ich⸗Bewußtſein ver- 
drängen und in der entfeſſelten, orgiaſtiſchen 
Tanzekſtaſe ihn ſo ausſchließlich zu erfüllen ver⸗ 
mögen, daß Geiſterdarſtellung in Beſeſſen⸗ 
heitszuſtände übergeht und das fremde 
Ich ihn handeln und auf Orakelbefragung Ant⸗ 
wort geben läßt. Heute noch werden ja bei den 
Primitiven ſehr oft Beſeſſenheitszuſtände herbei- 
geführt, Geiſter, vor allem zum Zweck der 
Orakelbefragung und zur Vertreibung z. B. von 
Krankheitsgeiſtern durch freundliche Geiſtweſen, 
in Menſchen hineinzitiert, indem die 
Medien ſich Masken anlegen und ganz in der 
Weiſe der maskierten Geheimbundtänzer nach 
den Rhythmen eigentümlich⸗ eindringlicher, mono— 
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toner und zwiſchendurch immer wieder wild⸗ 
antreibend anſchwellender Muſik einher tanzen. 


Der Totenkult. 


Der lebende Menſch wird durch die Masken⸗ 
magie ſelbſt ein Teil jener Welt grauenhaft er⸗ 
regender Mächte, das war das Ungeheuerliche! 
Keine der vielfachen ſonſtigen Methoden der 
Pflanzerkultur, die Totengeiſter neu verkörpert 
gegenwärtig zu machen, reicht an die Wucht 
dieſer Geheimbundkulte, dieſer Maskenverkörpe⸗ 
rung heran. Mit der Pflanzerkultur hatten ſich 
ja die ganze Religion und Weltanſchauung ver⸗ 
ſchoben auf einen neuen Zentralpunkt alles Den⸗ 
kens, als in den Urſitzen und Anfängen dieſer 
Kultur die Menſchen zum erſtenmal fortſchritten 
zum Begriff einer vom Leibe ablösbaren und 
nach dem Tode zornvoll und geſpenſtiſch umher⸗ 
irrenden Seele. In den Urzeiten vorher, in 
den um das Vielfache noch älteren protolithiſchen 
Grundkulturen der Wildbeuter, ſchweifender 
Jäger⸗ und Sammlergemeinſchaften, lebte der 
Tote nur als gefährlich anſteckend verzauberter 
Körper, als „lebender Leichnam“ in 
ſeinem Grabe ſelbſt weiter. Man ſicherte ſich, 
indem man ihn im Grabe zuſammenband, das 
Grab mit Steinen belaſtete uſw. Da konnte er 
nicht nachfolgen, wenn die Hinterbliebenen nun 
fortzogen aus ſeiner gefahrbringenden Nähe. 
Man überließ ihm auch die Wohnhütte oder die 
Wohnhöhle ſelbſt als Grab, damit er ſich in 
ſeiner Grabesruhe wohlbefinde und zu Hauſe 
fühle, erwies ihm die Wohltaten des Beſtreichens 
mit roter Lebensfarbe, überließ ihm ſeinen Be⸗ 
fig an Waffen, Schmuck und allerlei Gebrauchs⸗ 
dingen, damit er nur keinen Anlaß habe, den 
Lebenden nachzuſtellen, ſondern verſöhnt und 
zufrieden liegen bliebe. Nach Übergang zum 
Ackerbau mit der nun einſetzenden Seßhaftig⸗ 
keit, alſo nach Herausbildung des Pflanzer— 
kulturkreiſes, ſtand einem dieſer einfache Aus⸗ 
weg, die Nähe der Gräber zu meiden, wie es 
ſeit Jahrhunderttauſenden die kleinen Horden 
der Grundkulturen taten, nicht mehr zu Wahl. 
Immer bedrängender gruppierte ſich das ganze 
Denken um dieſes Problem, je dichter die Grab— 
ſtellen ſich um die zahlreichen feſten Siedlungen 
gruppierten. Erkenntnismäßig reſultierte aus der 
ſtets aktuellen Nähe der Toten der Seelen- und 
Geiſtbegriff in all ſeinen zunächſt hundertfachen, 
elementar-ſinnfälligen Verdeutlichungen in Ge: 
ſtalt verſchiedener Seelentiere uſw. Praktiſch 
aber führte dieſe Lage zur Entſtehung des gan— 
zen Komplexes von Totendienſt, Ahnenkult, 
Opferfeſten und Geiſter magie. Konnte 
man nämlich der Nähe der Toten ſich nicht mehr 
nomadiſch entziehen und war überdies der Tote 


nicht mehr bloß ein mit einfachſten Gewalt⸗ 
anwendungen im Grabe feſtzuhaltender Leich⸗ 
nam, ſo mußte notwendig alles Sinnen und 
Trachten ſich nun darauf wenden, die Toten 
möglichſt ſtets verſöhnlich und zufrieden zu halten. 


Schädel, Ahnenfigur und Maske. 


In den holzgeſchnitzten Ahnen figuren, 
die noch ſehr oft die charakteriſtiſche Hocker⸗ 
ſtellung der Leichen zeigen, gab man den umher⸗ 
ſtreifenden Seelen neue Leiber. Die Männer⸗ 
häuſer wurden Dorftempel, in denen Geiſter⸗ 
bilder und Totenſchädel den Ehrenplatz erhielten. 
Der Schädelkult blühte auf; denn wenn 
man den Schädel, den Sitz des Geiſtes, nach 
Verweſung der Weichteile ausgrub, dann hatte 
man den Totengeiſt ſelbſt wieder bei ſich, der ja 
lange noch, ja ſelbſt für unſer eigenes unmittel⸗ 
bare Empfinden noch, an ſeine leiblichen Über⸗ 
reſte und an ſein Grab beſonders eng gebunden 
bleibt. Man konnte den Schädelgeiſt teilnehmen 
laſſen an allen Freuden, Feſten und Mahlzeiten; 
er bekam ſeinen Sitz und ſeine Speiſen und 
reiche Opfergaben. Dieſe Symbioſe von Toten 
und Lebenden wurde ſchließlich immer mehr 
überwiegend in der Richtung entwickelt, daß die 
Zuneigung der Toten zwar ſtets noch erworben 
und gepflegt werden mußte, aber auf der ande⸗ 
ren Seite nun aus den beſonderen Kräften der 
Totengeiſter auch eine Fülle von Nutzen 
für die Dorfgenoſſenſchaften ſich ergab, ſo hoch 
bewertet, daß bald alles Geſchehen, aller Schutz, 
alles Wachstum und Glück aus dieſer Macht⸗ 
quelle hergeleitet wurden. In der Jungpflanzer⸗ 
kultur wurde z. B. der Schädelkult ſogar zur 
Kopfjagd: Man akkumulierte erbeutete Schädel, 
kraftgebende Geiſter, in oft rieſiger Anzahl in 
ſeinem Dorfe, in bedenkenloſer Grauſamkeit 
überfällt man jeden Nicht⸗Dorfgenoſſen, gleich 
ob Frau oder Kind — der Tod ſteigert ſie zu 
Dämonen, und durch Opfer und magiſche Prak⸗ 
tiken gewinnt man dieſe dann zur Dienſtbarkeit, 
ähnlich wie es unſere Volkskunde von den früher 
ſo weit verbreitet üblichen Bau- und Fundament⸗ 
opfern berichtet. 


Der Maskentänzer ift die lebende Toten⸗ 
geiſterfigur, ein handelndes Ahnenbild. Maske 
wie Ahnenbild nehmen ihren Urſprung vom 
Schädelkult. Der Pfahl, auf den man den 
Schädel ſteckte, wurde zur menſchengeſtaltigen 
Plaſtik weitergebildet, und ſchon dem Toten⸗ 
ſchädelſkelett ſelbſt gibt man ſehr oft durch Kitt— 
auflagen und Tonmodellierung ein neues Ge— 
ſicht, eine Vorform des Maskengeſichtes. Außer⸗ 
dem kennen wir als Vorform auch des Masken⸗ 
tanzes den Tanz mit den Überreſten von Toten 
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ſelbſt, vor allem mit Totenſchädeln in den Hän⸗ 
den oder umgehängt um den Körper des Tanzen⸗ 
den. Als älteſte, roheſte Maskenarten ſind uns 
aus Melaneſien und in Spuren auch aus Afrika 
fogar noch direkte Schädel masken bezeugt, 
Masken, deren Gerüſt das vom Kopfteil abge⸗ 
trennte Geſichtsknochenſkelett der Verſtorbenen 
abgab. Von dieſer naturaliſtiſch⸗roheſten Toten- 
geiſtermaske als Ausgangsform ging der Weg 
in die tauſendfältige Maskenſchnitz⸗ und Masken⸗ 
modellierkunſt der Primitivvölker, einen Haupt: 
zweig der primitiven Kunſtbetätigung über⸗ 
haupt, von dem jedes Völkerkundemuſeum eine 
Fülle von Einzelſtücken beſitzt. 

Auch andere Maskierungsarten, Körpermasken, 
nahmen vom Totenkult ihren Ausgang: die bei 
weitem wichtigſte aber iſt die Geſichtsmaske. 
Der Urſprung der Maskenriten und überhaupt 
des ganzen, religionsgeſchichtlich in vielem ſo 
überaus grundlegenden Treibens der primitiven 
Geheimbundgenoſſenſchaften aus dem Totenkult 


und als Sonderform der Totengeiſtermagie iſt 


ganz deutlich noch ſichtbar. Zur Erhellung dieſer 
Herkunftsgeſchichte könnte man noch reichlich 
auch anderweitige Argumente beibringen. Es 
ergibt ſich die Tatſache: Die Maske und der 
Maskentanz — uns ein Stimulans der Aus⸗ 
gelaſſenheit und fröhlicher Tage — ſtammen in 
ihrer letzten Wurzel ab vom Totenſchädel⸗ 
ſkelett und aus der Lebensſorge primi- 
tiver Menſchen, die in Urzeiten ſich ein Mittel 
ſchufen, um ſich und den Beſtand ihrer Sied⸗ 
lungen zu ſichern gegenüber den unzähligen 
Exiſtenzbedrohungen, die von überall her den 


Menſchen jener noch gänzlich naturverhafteten 


Kulturſtufe gefangenhalten und beunrubigen. 


Naturgeiſier, Jruchtbarkeilsmächte. 


Mit der Entwicklung der pflanzeriſchen Kultur 
weitete ſich der Geiſterglaube von der Vor⸗ 
ſtellung bloßer Totengeiſter aus zum Ani⸗ 
mismus, zur Naturbeſeelung, die jedem 
Ding, jedem Teil der belebten oder unbelebten 
Natur ſchließlich eine Seele verlieh. Im gleichen 
Schritt bereicherte ſich das Programm der 
Maskenbünde. Man konnte ja jetzt auch 
im einzelnen beſtimmter erwirken, daß gerade 
jene Pflanze ſich vermehrte und Frucht brachte, 
daß jenes Jagdtier ſich in den heimiſchen Jagd⸗ 
gründen aufhielt und genügend fortpflanzte, daß 
Regengeiſter regnen ließen uſw. uſw., indem 
man ſelbſt als Repräſentant des Geiſtes dieſes 
Tieres, dieſer Pflanze, als Regengeiſt uſw. in 
entſprechenden Maskierungen und Pantomimen 
ſchauſpieleriſch vollbrachte, was man von jenen 
Naturgeiſtern erwünſchte. Dieſe Art Zauber iſt 


nur die animiſtiſche Spielart des allgemein be⸗ 
kannten und an ſich viel älteren Analogie- 
zaubers, wie er auch in unſerer Volkskunde 
eine große Rolle ſpielt, z. B. wenn man das 
Bild eines Feindes durchbohrt, den Winter als 
Puppenfigur verbrennt uſw. Dort, wo die 
Pflanzerkultur ſich mit dem Kulturkreis der 
totemiſtiſchen Jäger überkreuzte, alſo vor allem 
bei den nordamerikaniſchen Indianerſtämmen 
und in unſerer eigenen Urgeſchichte, galt der 
Maskentanz beſonders auch den Totemtieren, 
was vielerorts zu eigenartigen Sonderausprä⸗ 
gungen im Myſteriengehalt geführt hat. 

In den alten Zeiten der Pflanzerkultur war 
ein ſpezieller Gedankengang von ſehr großer 
Wichtigkeit. Man wußte hier noch nichts von 
dem Kauſalzuſammenhang zwiſchen Zeugung 
und Geburt, von dieſem verborgenen Kon⸗ 
nex über ſo viele Monate hin. Befruchtung 
vollzog ſich, indem Kinderſeelen eingingen 
in den Leib der Frauen. Dieſe Kinderſeelen 
aber waren nichts anderes als Totengeiſter, die 
ſich neu inkarnierten. Die Einbeziehung der 
Totengeiſter vermittels des Maskenzaubers in 
die Dorfbezirke und in die innigſte menſchliche 
Nähe mußte auch für die Fortpflanzungswünſche 
der Menſchen als wertvoll geſchätzt werden, da 
die Menſchen ſich ſelbſt ja noch an dem Vorgang 
der Befruchtung unbeteiligt glaubten, wie wir 
das ſelbſt von heute noch lebenden Primitiv- 
ſtämmen belegen können. Daher finden ſich ſo 
häufig Masken mit Attributen oder auch ganz 
in Geſtalt von ſolchen Tieren, von denen man 
annahm, daß in ihrer Erſcheinungsform die 
Geiſter in die Frauen einſchlüpften (z. B. 
die Eidechſen⸗, Vogel⸗ und Schlangenmasken), 
oder daß ſie Kinderbringer, d. h. Trans⸗ 
porteure von ſich neu verkörpernden Seelen 
ſeien, wie das in beſonderem Maße von den 
Waſſervögeln geglaubt wurde, von Storch, 
Schwan, Reiher, Kranich, Fiſchadler uſw., da 
dieſe eben mit ihrer Nahrung auch Totengeiſter, 
Kinderſeelen aus dem Grunde der Seen und 
Flüſſe herauszögen. Der Schwan Lohengrins, 
des Gottes der Lebens⸗ und Frühlingskraft, der 
im Mittelalter zu einer Rittergeſtalt in der 
Gefolgſchaft des heiligen Grales wurde, unſer 
Klapperſtorchmärchen und der Kinder⸗ 
teich ſind nur letzte Nachklänge eines uralten 
und ungeheuer veräſtelten Komplexes: Der Storch 
oder andere Waſſervögel waren einſtmals, und 
zwar für Jahrzehntauſende, auch dem „fort— 
geſchrittenſten“ Denken Antwort auf die Frage, 
woher die Kinder kommen, wie ſie das heute 
noch für unſere Kinderwelt ſind, für die unter 
uns, denen der Kauſalnexus zwiſchen Zeugung 
und Geburt auch noch nicht durchſchaubar iſt. 


42 Urfprung der Maskenſitte. 


Die große Göttin und ihre Myſten. 


Im weſtlichen Teil der altweltlichen Ver⸗ 
breitung der Pflanzerkultur trat ſchon früh 
gegenüber der anonymen Maſſe der Ahnen⸗ 
geiſter als Fruchtbarkeitserregern für Tier, Feld 
und Menſchen die Geſtalt einer großen Lebens- 
gottheit in den Vordergrund. Da ja nur die 
Frau als Fruchtbarkeitsbringerin, als beteiligt 
an der Fortpflanzung galt, wurde dieſe Gottheit 
weiblich gedacht, als Große Mutter, die 
mit dem ſeit jeher von Deutſchland bis China 
vorhandenen Urnamen aller Mütter Ma, Mama 
benannt wurde, wohl überhaupt einem der älte⸗ 
ſten Worte der Menſchenſprache wie dem erſten 
Worte der kleinen Kinder, ein Lall⸗Name, den 
die Lippen leicht und von ſelbſt beim bloßen 
Offnen des Mundes formen, oder auch Baba, 
Papa, mit einem ähnlichen Lall-Wort, das 
durchaus nicht überall und immer den Vater 
bezeichnet, heißen doch auch die ruſſiſchen Bäue⸗ 
rinnen noch die Babas. Dieſe Lebensgöttin 
wurde mit wichtiger werdendem Ackerbau ſpezia⸗ 
liſiert zur Erdmutter und erhielt ſchließlich einen 
männlichen Partner, einen Geliebten und Sohn, 
den Vegetationsgeiſt, der in der Vegetation jähr⸗ 
lich ſtarb und wieder auferſtand. Es ſpricht 
vieles dafür, daß dieſe Geſtalt der Lebens⸗ 
hervorbringerin mit der Figur der Mondfrau, 
die immer erneut die Mondſichel, den Mondgott 
neugebären muß, verſchmolz, wenn ſie nicht gar 
von ihr abſtammt. Die Pflanzerkulturen ſind ja 
im Gegenſatz zu den totemiſtiſchen Jägern und 
den Hirten mit ihren Sonnenmythen ganz und 
gar mondmythologiſch feſtgelegt. Dieſes göttliche 
Paar, die Lebensgöttin mit ihrem Partner, der 
ſtirbt und neu erfteht, ift uns aus den Bauern⸗ 
und frühen Hochkulturreligionen in mannig⸗ 
facher Abwandlung bekannt: als Iſis und Oſiris 
in Agypten, als Iſchtar und Tammuz bei den 
Babyloniern und Aſſyrern, als Kybele, d. h. ur⸗ 
ſprünglich Ky⸗be⸗be, auch Ma genannt, und Attis 
in Kleinaſien, als Magna Mater mit ihrem dem 
ſpäteren Dionyſos verwandten Sohn in Alt⸗ 
kreta, dann als verwandte Geſtalten bei Grie⸗ 
chen, Römern, Germanen uſw. In ihrer Ur⸗ 
geſtalt aber tritt uns die große Lebensgöttin 
ſchon von der Eiszeit an entgegen in jenen 
Plaſtiken üppigkeitsbetonter, ſpäter oftmals die 
Brüſte mit den Händen darbietender Frauen— 
figuren, von deren älteſten Vertreterinnen die 
ſog. Venus von Willendorf, die von Lespugue 
und die von Lauſſel am berühmteſten geworden 
ſind. Einige dieſer älteſten Idole halten ſchon 
das Horn als Symbol der Mondſichel, ſo wie 
die Mondſichel noch Attribut der Iſis iſt und 
von hier durch das alte Chriſtentum übernom— 
men wurde als Schmuck der Madonna, der 


Mutter des nach Leiden und Tod ſiegreich auf⸗ 
erſtandenen Gottheilandes. 


Völker vielleicht ſchon der Pflanzerkultur oder 
aber der aus dieſer hervorgegangenen alten 
Bauernkulturen bauten nun die alten Masken⸗ 
tänze aus zu Aufführungen vom Leiden, Ster⸗ 
ben und Wiederlebendigwerden des Vegeta⸗ 
tionsgottes, wobei dieſe Vegetationsriten 
das kosmiſche, mythiſch⸗perſonifiziert vorgeſtellte 
Geſchehen des Jahreszeitenablaufes magiſch 
unterſtützen, ſichern, ja vielleicht ſogar überhaupt 
erſt hervorbringen ſollten. Es handelt ſich ja 
für das Denken jener Menſchen bei dem, was 
wir als Naturgeſchehen interpretieren, noch 
keineswegs um einen aus ſich ſelber nach be⸗ 
ſtimmten Geſetzen und immanenten Antrieben 
erfolgenden Prozeß, ſondern um ein ſpannungs⸗ 
reiches Naturdrama, deffen regelmäßige 
Wiederkehr und glückliche Vollendung garnicht 
ſelbſtverſtändlich waren und in das der Menſch, 
magiſch⸗ handelnd, mitbeſtimmend ein⸗ 
greifen konnte und eingreifen mußte. Hier hat 
die antike Schauſpielkunſt, die ja lange noch 
ſich der Masken bediente und ſelbſt ſäkulariſiert 
noch hymniſch⸗ſakralen Rang behielt, ihre älteſte, 
kultiſche Wurzel; aus dem Doppelmotiv Herbft: 
Frühling, der Leidensdarſtellung mit Klage und 
Tod und der Wiedergeburt mit Einzugfeſten und 
Jubeltänzen, leitet ſich hiſtoriſch⸗genetiſch die 
Zweiheit von Tragödie und Komödie als drama⸗ 
tiſchen Grundformen her. Hier aber wurzeln 
vor allem auch die Myſterienbünde der 
vorderaſiatiſchen, klaſſiſch⸗ antiken und helleniſti⸗ 
ſchen Hochkultur: letzte Formen der uralten 
Geheimbünde, die nun zu religionsgeſchichtlich 
grundlegender Bedeutung aufſtiegen. Nicht mehr 


hilft ſchließlich der Myſte und Prieſter noch dem 


Gott, wie er das in der älteren Phaſe der 
Myſteriengeſellſchaften tat, ſondern, indem er 
den Gott darſtellt, abbildet, ſelbſt Gott wird, 
ſich mit ihm eint und identifiziert, mit ihm 
ſtirbt und wie er als neues Weſen wiedererſteht, 
überträgt er auf ſich auch deſſen Fähigkeit, ein⸗ 
mal durch alles Sterben hindurch wiedergeboren 
zu werden, nicht in den Tartarus, ſondern ins 
Elyſium zu gelangen, d. h. er gewinnt die Ge⸗ 
wißheit der Unſterblichkeit, ift magiſch-myſtiſch 
erlo ft. 

Auf den Dörfern aber feierten die Bauern 
noch in alter Weiſe bis in unſere Zeiten 
hinein, magiſch mithelfend, die Rückkehr des 
Frühlings und das Wiederaufleben aller Frucht— 
barkeits- und Wachstumskräfte. Masken, Ana⸗ 
logiezauber und magiſcher Dynamismus, Diony- 
ſos in alter Vitalität und Bäuerlichkeit, noch 
nicht verfeinert zur Idee und zum eſoteriſchen 
Weiheſterben ſeiner Myſten, beherrſchen hier bis 


— 
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heute das Bild. In abgelegenen Tälern der 
Alpenländer ziehen ſogar bei uns und heute 
noch, z. B. beim ſog. Schemenlaufen oder bei den 
Perchtenmasken, Masken von ganz primitiv- 
ſchreckhafter Geiſterſpukhaftigkeit und⸗verzerrung 
im Gefolge der Lebensgöttin einher, wenn auch 
dieſe Segensſpenderin von einſt in chriſtlicher 
Zeit als Anführerin der uralten Natur- und 
Totengeiſtergefolgſchaften aus einer Lebens- 
mutter zur „Teufels⸗ und Hexenmutter“ ge⸗ 
worden iſt. Immer noch wirkt im Karneval und 
Faſching der uralte Grundcharakter nach: Auch 
heute noch entbinden dieſe Tage allüberall, wie 
ſie es ſchon Jahrtauſende hindurch taten, „die 
Fruchtbarkeitskräfte“, indem den Maskierten zu 
vielerlei Unfug eine größere Freiheit 
zwiſchen den Geſchlechtern geſtattet iſt, als ſonſt 
die geſellſchaftlichen Sitten das erlauben. Der⸗ 
gleichen Freiheiten und Lockerungen ſollten einſt 
die Fruchtbarkeitskräfte in der ganzen Natur 
magiſch anregen; im klaſſiſchen Rom mußten an 
ſolchen Feſten ſogar die würdigen Matronen 
laſzive Lieder anſtimmen, was als rituelle Ver⸗ 
pflichtung galt. 


Bom Terror zur Fopperei. 


Auch der Schlag mit den Karnevals⸗ 
pritſchen gehört hierher: Es iſt dies der 
Schlag der alten Lebensrute, durch magiſche 
Berührung eine Übertragung der Lebens⸗ und 
Keimkraft aus den erſten grünenden Zweigen 
auf Menſchen und Vieh. Bei primitiven Völ⸗ 
kern iſt den Maskierten oft noch jeglicher Ter⸗ 
roris mus geftattet. Übergriffe gegen Eigen: 
tum und ſelbſt gegen das Leben der Außen⸗ 
ſtehenden gehören ſozuſagen zu ihrem magiſchen 
Amt. Dergleichen Auftreten vervollſtändigt han⸗ 
delnd die Maskierung als Darſtellung von Geiſt⸗ 
weſen, beſtärkt die Identität und hilft ſo den 
Erfolg ſichern; denn alle möglichen Heimtücken, 
Überfälle und Schonungsloſigkeiten gehören 


eben zur Natur der rachſüchtig⸗gierigen Toten⸗ 
geiſter, die allen Lebenden grollen. Von all den 
oft gräßlichen Dingen, die dort ſich als üblich 
ereignen, aber meiſtens auch ſchon zu harm⸗ 
loſerem Terrorismus und zum Einſammeln 
feſter Abgaben, wie wir ſie auch bei unſeren 
Masken antreffen, gemildert ſind, lebt in unſe⸗ 
ren Tagen nur noch die Fopperei, die alle 
Nichtmaskierten ſich von den Masken gefallen 
laſſen müſſen, wenn in tollem Faſtnachtstrubel 
die Maskenprozeſſion nach rechts und links auf 
die Zuſchauer einſchlagen darf. 


Einmal war es Ernſt, nicht Spiel... 


Einmal war die Maske ein hohes Amt und 
für jedermann ein ſurchtbares Tremendum. 
Vom richtigen, ungeſtörten Vollzug der Zere- 
monien hing der Beſtand der Siedlungen ab. 
So ſtark klammerten ſich in den weltverlorenen, 
winzigen Dorfgemeinſchaften inmitten von Ur⸗ 
wald und Erkenntnisdunkel an das Masken⸗ 
ritual elementare Hoffnungen. Mit 
religiöſer Schau war alles, was mit ihm ĝu- 
ſammenhing, umgeben. Geheimbünde ſchützten 
mit ſtrenger Arkandisziplin dieſe Kulte vor 
paralyſierenden Außeneinwirkungen und Stö— 
rungen. Es iſt bezeugt, daß viele Bünde Todes⸗ 
ſtrafe verhängten für die geringſten Fehler, für 
ein leichtes Stolpern beim Tanze. Väter töteten 
ihre Kinder, als dieſe ſie bei Herſtellung der 
Masken, alſo bei der Wiedergeburt und Neu⸗ 
verleibung der Toten belauſchten, die Geiſter 
erzürnten und verſcheuchten. Jahrzehntauſende 
hindurch war der Tanz mit der Maske kein 
Schauſpiel nur zum Anſehen und erſt recht kein 
Mummenſchanz und bloßes Verkleidungsſpiel. 
Er war heiliges Tun und lebenswichtige Ver⸗ 
pflichtung — es iſt berichtet, daß Indianer nach 
neuntägigem Kulttanz ſo erſchöpft ausſahen, 
„als ob ſie eine ſchwere Krankheit durchgemacht 
hätten“. 


Wovon lebten die Schaufelzahn⸗Elefanten? Ein Blick 


in die Werkſtatt des Paläontologen. 


Die Aufgabe, herauszufinden, wovon ſich 
eigentlich eine Elefantenherde ernährt hat, deren 
Überreſte ſich heute im Amerikaniſchen Natur⸗ 
geſchichtlichen Muſeum in New Pork befinden, 
iſt, wie man ſich vorſtellen kann, nicht ganz ein⸗ 
fach zu löſen geweſen. Es handelt ſich natürlich 
um eine Elefantenart, die ſeit langer Zeit aus⸗ 
geſtorben iſt, und deren Knochen vor einigen 
Jahren in der Mongolei gefunden ſind, Elefan⸗ 
ten, die lebten und ſtarben, bevor der Menſch 


Von A. Lion, Berlin. 


auf der Erde erſchien, alſo vor vielen Millionen 
Jahren. Dr. Ralph W. Chaney, einer der 
Paläontologen der Carnegie Institution of Washing- 
ton und von einer früheren Forſchungsreiſe her 
Kenner der Mongolei, berichtete kürzlich über 
dieſe etwas ſonderbar anmutende Aufgabe und 
deren Löſung: 

Eingebettet im Sand und Schlamm ehe— 
maliger Täler und Seen, ſind dieſe Knochen 
unvorſtellbar lange Zeitalter hindurch begraben 
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geweſen, folange, bis die auf ihnen ruhenden 
Ablagerungen zu feſtem Fels verhärtet waren. 
Die Knochen ſelbſt ſind durch das Eindringen 
von Mineralien ebenfalls vollkommen verſteinert 


Abb. J. 


Die großen zerbrechlichen Knochenfunde werden in Mörtel einge- 
bettet und mit grober Leinwand umwickelt, wenn sie aus den Felsen 
herausgeholt werden. So verhindern die Forscher, daß ihre kost- 
baren Funde während der langen Reise durch die Wüste Gobi und 
den Ozean in Stücke zerfallen. (fot: Amer. Mus. of Natural History.) 


worden. Sie find dort zu Tage getreten, wo 
Flüſſe oder andere abtragende Kräfte ſich tief in 
die darüber liegenden Felſen hineingefreſſen 
haben. Und ſo muß der Paläontologe, auf der 
Suche nach den Überreſten ausgeſtorbener Tiere, 
auf ſolchen Forſchungsreiſen die meiſte Zeit 
darauf verwenden, die Flußufer oder die Hügel: 
Abhänge zu unterſuchen, an denen die Überreſte 
vorgeſchichtlichen Lebens, allmählich durch 
Wind und Regen aufgedeckt, zutage treten. 
Auf den Hügel⸗Abhängen der Mongolei 
find diefe alten Seiten im Buch der Erd- 
geſchichte nicht gerade raſch aufgeblättert 
worden; denn Regen fällt hier ſelten. 
Dieſe uralten Knochen ſind gewöhnlich 
ſehr zerbrechlich, beſonders, wenn ſie für 
längere Zeit der Luft ausgeſetzt geweſen 
ſind. Hier beginnt eine weitere ſchwierige 
Aufgabe des Paläontologen. Um die ge⸗ 
fundenen wertvollen Überreſte aus dem 
Felſen herauszuarbeiten, ohne fie zu zer: 
brechen, ergab ſich für Dr. Granger, 
der auf der letzten Forſchungsreiſe des 
Amerikaniſchen Muſeums nach Mittelaſien 
große Mengen von Knochen jener aus— 
geſtorbenen Elefantenart gefunden hat, 
und für ſeinen chineſiſchen Aſſiſtenten die 
Notwendigkeit, jeden Knochen und die ſie 
umgebende „Gießform“ aus Fels mit 
Schellack zu durchtränken. Dann wurde die 


tybelodon) werden von Mitgliedern der nach 
sandten mittelasiotischen Expedition ausgegraben. 
Sand und Schlamm olter Täler und Seen, sind diese Knochen während 
so langer Zeitalter bedeckt gewesen, daß die sie umgebenden Ab- 
lagerungen zu festem Fels (verhärteh und auch die 
zu Stein gewordenüsindl (Fot: American Museum of Notural History.) 


ganze Maſſe — ein einzelner Elefanten⸗Knochen 
mit ſeiner Umgebung wog manchmal über 
hundert Kilogramm — in Mörtel eingebettet, 
um den koſtbaren Inhalt auf ſeiner langen Reiſe 
durch die Wüſte Gobi bis in das New 
Yorker Muſeum gegen Verletzungen zu 
ſchützen. Abb. 1. In einem Land ohne 
neuzeitliche Verfrachtungsmittel müſſen 
wiſſenſchaftliche Funde Hunderte von Mei⸗ 
len weit auf Kamelrücken bis zur nächſten 
Eiſenbahn fortgeſchafft werden. Durch⸗ 
ſchnittlich reiſt eine Kamel⸗Karawane täg⸗ 
lich nicht mehr als 30 km, und mancher 
Monat mag vergehen, bevor die ſchweren 
Ladungen mit Verſteinerungen zum letzten⸗ 
mal von den Packſätteln dieſer plumpen, 
aber zähen Tiere abgenommen werden. 
Die Reizbarkeit der Kamele, die Sommer⸗ 
hitze, die Sandſtürme, all das macht die 
Genugtuung des Forſchungsreiſenden ver- 
ſtändlich, der ſeine unerſetzliche Fracht 
ſchließlich heil bis zum chineſiſchen End⸗ 
bahnhof gebracht hat oder ſogar bis zum 
Seehafen, wo der letzte Teil der Reiſe ins 
Muſeum beginnt. Das alles iſt erſt der 
Anfang der Forſchungsarbeit. Im Labo⸗ 
ratorium des Beſtimmungsortes einge⸗ 
troffen, müſſen die Knochen vorſichtig ausgepackt 
und für die Unterſuchung vorbereitet werden. 

Die eigenartigen, in der Mongolei gefundenen 
Unterkiefer und Zähne haben den ſchaufelzahni⸗ 
gen Maſtodons (Platybelodon) gehört, einer längſt 
ausgeſtorbenen Elefantenart, die ſich von allen 
Elefantenarten, lebenden und ausgeſtorbenen, 
dadurch unterſcheidet, daß ihr Unterkiefer genau 


Abb. 2. 
Drei Kiefer des ausaestorbenen schaufelzahnigen Mastodons (Pla- 


der Mongolei ausge- 
Eingebettet im 


nochen selbst 
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die Form einer gewöhnlichen Schippe hat. Abb. 2. 
Ernährung und Nahrungsſuche der Schaufel⸗ 
zahner müſſen vollkommen anders geweſen ſein 
als die der Elefanten unſerer Tage, die große 
Mengen Pflanzen mit ihren Rüſſeln ausreißen 
und mit ihren flachen, geriffelten Zähnen zer⸗ 
mahlen. Schon früher ift die Vermutung ge- 
äußert worden, daß dieſe vorweltlichen Elefanten 
mit ihren ſchippenförmigen Kiefern Sumpf⸗ 
pflanzen ausſchaufelten, aber es blieb bei dieſer 
Vermutung bis zum vergangenen Jahr, als die 
Ergebniſſe weiterer Forſchungen in Mittelaſien 
bekannt wurden. Der große ſchwediſche Forſcher 
Dr. Sven Hedin erforſcht feit 1929 mit einem 
Stab von Mitarbeitern die chineſiſche Provinz 
Sinkiang oder Chineſiſch⸗Turkeſtan. Zwei ſeiner 
Mitarbeiter, die ſchwediſchen Geologen Norin 
und Bohlin, fanden an den Hängen des Tien 
Shan⸗Gebirges, einer großen Gebirgskette im 
Herzen Aſiens, bei ihren Grabungen Vorzeit- 
Pflanzen, die Antwort geben ſollten auf die 
Frage: Wovon haben die Schaufelzahn⸗Elefanten 
gelebt, die vor undenklich langen Zeiten dieſen 
Teil der Welt bevölkerten? 


Foſſile Pflanzen hat man Thermometer der 
Vergangenheit genannt; denn ſicherer als alle 
anderen Überbleibſel untergegangenen Lebens 
zeigen ſie die zu ihrer Zeit auf der Erde vor⸗ 
herrſchenden Temperatur-Bedingungen an. Die 
Pflanzenreſte, die Norin und Bohlin in Sinkiang 
ſammelten, kann man mit Recht auch Regen⸗ 
meſſer der Vergangenheit nennen; denn ſie er⸗ 
zählen mit Beſtimmtheit, daß dieſe Gegend in 
alter Zeit genau wie heute eine der großen 
Wüſten geweſen iſt. Auf allen Forſchungsreiſen 
in Mittelaſien, ſeit den Zeiten Marco Polos, hat 
man zwei Arten von Bäumen längs der trocke⸗ 
nen Sand⸗Aufſchwemmungen gefunden, die man 
in den ſeichten Tälern antrifft, die vom Tien 
Shan⸗Gebirge in Turkeſtan und vom Altai⸗Ge⸗ 
birge in der Mongolei in die Ebene gehen. (Man 
kann dieſe Schwemmland⸗Flächen nicht als Flüſſe 
bezeichnen; denn Flußläufe treten hier immer 
nur für kurze Zeit nach den ſeltenen Regenfällen 
zu Tage, während unter der Oberfläche viel 
Waſſer vorhanden iſt.) Pappeln und Ulmen, 
tief mit ihren Wurzeln in das unterirdiſche 
Waſſer hineinſtoßend, ſind die einzigen Baum⸗ 
arten dieſer Wüſte. Nicht groß und ſchlank, wie 
in den feuchten Teilen der Welt, ſondern niedrig 
und buſchig ſind dieſe Pappeln und Ulmen, die 
man an den Rändern der eigentlichen Pflanzen⸗ 
welt in Mittelaſien findet. Das Wachstum ihrer 
Stämme und ihrer Blätter wird gehemmt durch 
die trockenen Winde, die faſt ununterbrochen 
über die Ebene fegen. 

In den Felſen Turkeſtans, einſt Schlamm und 


Sand der Seen, heute Tonſchiefer und Sand⸗ 
ſtein, haben Norin und Bohlin Blätter von 
Pappeln und Ulmen gefunden, die vollkommen 
denen gleichen, die noch heute in Mittelaſien vor⸗ 
kommen. Abb. 3. Dieſe foſſilen Blätter geben ein 
Bild des Klimas jener fernen Zeit, ein Bild, das 
ebenſo genau iſt, als wenn ein vorgeſchichtlicher 
Meteorologe mit Thermometern und Regen⸗ 
meſſern dies Gebiet durchſtreift hätte; die Pap⸗ 
peln und Ulmen der Vergangenheit lebten, wie 


Abb. 3. 
Oben: Blatt einer fossilen Ulme (links) und 
daneben (rechts) das Blatt seines heutigen 
Verwandten, der Wöüsten-Ulme. Unten: Blatt 


einer fossilen Pappel (links) neben einem 


Pappel-Blatt aus der Wüste von heute (rechts). 
Die fossilen Blätter, die denen der heute in 
Mittelasien wachsenden Bäume aufs Haar 
gleichen, beweisen, daß das Klima vor un- 
endlich langer Zeit in dieser Gegend der 
Erde ähnlich dem heutigen war. Neben Ulmen 
und Pappeln waren unter den fossilen Pflan- 
zen, die in dieser Gegend gefunden wurden, 
Blätter der Wasserlilie, des lieschgrases und 
kleinerer Grasarten, die alle auf einen, in 
der Tertiärzeit sumpfigen Standort hinweisen. 
(Fot: Carnegie Institution of Washington.) 


die unſerer Tage, in einer kühlen, trockenen 
Gegend. Die von den ſchwediſchen Geologen 
zuſammengeſtellten Sammlungen foſſiler Blätter 
waren gerade auf langen Tiſchen ausgebreitet, 
als Chaney vor annähernd zwei Jahren das 
Hauptquartier der Sven Hedin⸗ Expedition in 
Peking beſuchte, und Sven Hedin und feine Mit- 
arbeiter ſtellten Chaney für ſeine Unterſuchungen 
zahlreiche Blatt⸗Foſſilien zur Verfügung. 

Die genaue Unterſuchung ergab, daß auch noch 
andere Pflanzen außer Pappeln und Ulmen ver⸗ 
treten waren. Runde Blätter von Waſſerlilien, 
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bandförmige des. Lieſchgraſes und anderer nie- 
driger Grasarten deuteten auf einen ſumpfigen 
Fundort hin. Konnten denn aber flache Seen in 
einem Gebiet vorhanden geweſen ſein, das ſo 
rauh war, wie man nach dem Vorhandenſein 
dieſer beiden Baumarten annehmen mußte? 
Chaney verglich bei ſeinen Unterſuchungen die 
trockenſten Gebiete von Aſien und Nordamerika, 
die er beide gut kannte, miteinander. Sowohl in 
der Wüſte Gobi wie im „Tal des Todes“ in Kali⸗ 
fornien kommen an den Gebirgsrändern zahl⸗ 
reiche Seen vor, in denen eine recht üppige 
Waſſerpflanzenwelt gedeiht. Die foſſilen Funde 
in den ſandigen Abhängen Oſt⸗Turkeſtans, die 
Baumblätter wie die Sumpfpflanzen, — beides 


Abb. 4. 


Schaufelzahnige Elefanten, ausgestorben lange bevor der Mensch auf 
der Erde erschien, lebten von Wasserpflanzen, die an den See-Ufern 
wachsen. An einer einzigen Ste..s in der Mongolei sind die Knochen 
von 20 dieser Tiere gefunden worden, die in einem riesigen Haufen 


in jeder nur denkbaren Stellung übereinanderlagen. 


in New York, wie er sich 


(Fot: American Museum of Natural History.) 


paßt in das Bild eines dürren, trockenen Binnen⸗ 
land⸗Gebietes, nicht unähnlich dem des heutigen 
Mittelaſiens. 

In dieſe Landſchaft hinein kommen nun die 
Rieſen⸗Dickhäuter. Die Überreſte der Schaufel⸗ 
zahner hat man in Felſen gefunden, ungefähr 
von gleichem Alter wie jene, die die foſſilen 
Blätter bergen, und die die Geologen dem ſpäte⸗ 
ren Teil des Tertiärs zuordnen. Man fand dieſe 
Überreſte im Kleinaſiatiſchen Kaukaſus, im öft- 
lichen Teil der mongoliſchen Wüſte Gobi, in der 


Mohave⸗Wüſte Süd⸗Kaliforniens und an zahl⸗ 


reichen Stellen der amerikaniſchen Staaten 
Nebraska und Kanſas. Alle dieſe Gebiete, das 
beweiſen andere Funde, hatten während des 
Spät⸗Tertiärs ein rauhes Klima, das durchaus 
nicht die üppige Pflanzenwelt begünſtigte, die 
die Elefanten unſerer Zeit für ihre Ernährung 
brauchen. Um in dieſen Gebieten zu leben, be— 


In diesem 
Bild zeigt ein Künstler des Amerikanischen Museums für Naturgeschichte 
den Untergang dieser Mastodons, ihr 
langsames Versinken im Schlamm bei der Nahrungssuche vorstellt. 


Wovon lebten die Schaufelzahn⸗Elefanten? 


durften die Elefanten der Vergangenheit einer 
vollkommen anderen Ernährung, und die ſchip⸗ 
penförmigen Unterkiefer deuten auch auf eine 
beſondere Art der Nahrungsſuche hin. Man kam 
auf den ſchon früher geäußerten Gedanken zu 
rück, daß dieſe Tiere ihre Nahrung aus der 
Sumpf: Pflanzenwelt jener Zeit herausſchaufelten: 
denn das Vorhandenſein von Sumpfpflanzen 
in den Spät⸗Tertiär⸗Ablagerungen von Sinkiang 
war nun erwieſen. Die Waſſer⸗Lilie hat ſtärke⸗ 
reiche, knollige unterirdiſche Stiele von mehreren 
Fuß Länge, Der Elch, das größte aller amerika⸗ 
niſchen Säugetiere, frißt gern die Stiele der 
Waſſerlilie und anderer Waſſerpflanzen. Das 
Lieſchgras und andere Sumpfgräſer haben eben⸗ 
falls Stiele und Wurzeln von ausreichen⸗ 
der Größe, um als Nahrung für einen 
Elefanten zu dienen. Dies alſo war die 
Nahrung dieſer ausgeſtorbenen Tierraſſe, 
die durch die Wüſten von Aſien und 
Nordamerika ſtreifte. 

Wie aber haben die rieſigen Dickhäuter 
mit den eigenartigen Schaufeln im Unter⸗ 
kiefer ihr Ende gefunden? Dr. R. C. 
Andrews, der Leiter der Mittelajien: 
Forſchungsreiſe des Amerikaniſchen Mu⸗ 
ſeums, meint, daß die üppige Vegetation 
in den flachen Waſſerlachen am Wüſten⸗ 
rand zahlloſe Dickhäuter immer weiter 
in den verräteriſchen Schlamm gelockt 
hat, bis fie, vertieft in ihr gieriges Frei: 
ſen, ihre ſchwerfälligen Beine nicht mehr 
heben konnten, und verzweifelt gegen 
den Tod im Schlamm kämpfend, tiefer 
und tiefer einſanken und ſchließlich unter 
der moorigen Oberfläche verſchwanden. 
Abb. 4. So iſt es gekommen, daß man 
nach Millionen von Jahren an einem 
einzigen Fundort die verſteinerten Knochen einer 
großen Zahl von Tieren findet, manchmal bis 
zu 20 von ihnen. Nach Jahrhunderten und 
Hunderten von Jahrtauſenden verſchwand der 
große See, das Maſſengrab der Maſtodons. 
Ablagerungen von Jahrhunderttauſenden felu: 
gen ſich auf dem trocken gewordenen Boden 
nieder, hoch über dem Grab der rieſigen Did: 
häuter. Dann kam ein Klimawechſel, allmählich 
trugen die Winde einer Eiszeit die Ablagerun: 
gen im alten Flußbett wieder ab, wirbelten 
ſie, Teilchen auf Teilchen, hoch in die Luft. 
Hunderte von Meilen weit. Und noch heute, 
nach Millionen Jahren, verändert die Wüſte 
dauernd ihr Geſicht unter den ewigen Winden 
der Gobi. Auf der Suche nach verborgenen Ge⸗ 
heimniſſen der Natur fanden Forſcher unſerer 
Tage das Grab der Dickhäuter in den ſeit lan⸗ 
gem ausgetrockneten Mooren. Unter der oberen 
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Sandſchicht lagerten, eingebettet in dicke Schich⸗ 
ten grünen Tons, Maſſen foſſiler Knochen in 
hohen Stapeln übereinander, unter ihnen eine 
große Zahl von ſchaufelförmigen Unterkiefern, 
von denen viele noch faſt vollkommen erhalten 
waren. Die meiſten dieſer Kieferknochen waren 
über 1% m lang. Abb. 5. 


nämlich aus dem Jahre 1849. Man hat bis jetzt 
immer die Schilderungen der Dürre und der da⸗ 
mit verbundenen Entbehrungen der damaligen 
kaliforniſchen Goldſucher für übertrieben ge— 
halten; die nach 80 Jahren hereinbrechende neue 
Trockenzeit hat nachträglich dieſe Schilderungen 
beſtätigt. Chaney fand im Juni 1925 an der 


Abb. 5. 


Eine Landkarte der Erde zur Tertiär-Zeit mit den Fundorten der Knochen der schaufelzahnigen Elefanten. Von 
einem vermutlichen Ausgangspunkt in Afrika rückten die Schaufelzahner nach Norden vor über Kleinasien (1) 


durch die Mongolei (3) un 


über die Behringsee-Landbrücke nach Nordamerika, wo ihre Überreste in Kalifornien (4) 


und Nebraska (5) gefunden worden sind. Der Punkt 2 in Turkestan zeigt den Ort an, wo man die Reste der 
Pflanzen fand, die diesen vor Jahrmillionen ausgestorbenen Dickhäutern zur Nahrung dienten. 
(Fot: Carnegie Institution of Washington.) 


Die Urſache des Ausſterbens der Schaufel: 
zahner am Ende der Tertiär-Zeit war wohl das 
Austrocknen der Seen in Mittelaſien und im 
weſtlichen Nordamerika und das zeitweilige Ver— 
ſchwinden der Pflanzen, von denen die Dick— 
häuter lebten. Jede Tierart, die ſo hoch ſpezia— 
liſiert iſt wie dieſe Elefanten, deren Kiefer und 
Zähne nur für eine ganz beſondere Art der Nah— 
rungsaufnahme geeignet ſind, iſt erbarmungslos 
zum Ausſterben verurteilt, wenn die Lebens— 
bedingungen ſich derart ändern, daß ihre Nah— 
rungsverſorgung gefährdet wird. Kann man 
doch ſelbſt in verhältnismäßig kurzen Zeitläufen 
das Austrocknen ausgedehnter Seen während 
einer Reihe von regenloſen Jahren beobachten. 
So zeigen die Karten von Nordweſt-Kalifornien 
einen See von 46 km Länge und 15 km Breite, 
der nach einer Reihe trockener Jahre zwiſchen 
1920 und 1930 ſoweit ausgetrocknet iſt, daß auf 
ſeinem Grund Wagenſpuren freigelegt worden 
ſind aus einer früheren Trockenheitsperiode, 


Stelle, wo drei Jahre vorher Mitglieder der 
Mittelaſiatiſchen Expedition einen 16 qkm großen 
See gefunden hatten, einen Tümpel, der nur 
noch ein Drittel ſo groß war. Mitte Juli war 
das Waſſer des Sees ganz verſchwunden, nichts 
war zu ſehen als eine, mit weißem Salz be— 
deckte Schlamm-Mulde. Ein alter Mongole er— 
zählte ihm, daß ungefähr 60 Jahre vorher dieſer 
See ſchon einmal ausgetrocknet war, alſo unge— 
fähr in derſelben Zeit wie jener große kalifor— 
niſche See mit den Wagenſpuren der Goldſucher. 
Es iſt anzunehmen, daß ähnliche Klimaſchwan— 
kungen vor Millionen Jahren das Ende der 
großen ſchaufelzahnigen Elefanten verurſacht hat. 
Und es iſt eigenartig, wie an den verſchiedenſten 
Stellen der Erdoberfläche gemachte Funde von 
foſſilen Pflanzen und Tieren in Verbindung mit 
klimatiſchen Beobachtungen in unſerer Zeit die 
Geſchichte einer vor Millionen von Jahren aus— 
geſtorbenen rieſigen Tierart vor unſeren Augen 
wiedererſtehen laſſen. 


Neue Fortſchritte in der Erzeugung extrem tiefer Temperaturen. 
Von Dr. Martin Nordmeyer, Bielefeld. 


In den phyſikaliſchen Fachzeitſchriften etwa 
der letzten zwei Jahre finden wir mehrfach kurze 
Mitteilungen über das Erreichen ſehr tiefer 


Temperaturen, Temperaturen, die um Zehntel 
und ſchließlich nur um Hundertſtel eines Grades 
vom abjoluten Nullpunkt, entfernt find. Dieſe 
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dort bekanntgegebenen Daten find die Markſteine 
eines intereſſanten Fortſchrittes in der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung, deſſen Sinn und Be⸗ 
deutung dem Außenſtehenden nicht immer recht 
verſtändlich erſcheinen mag. Ich meine einmal 
die eigentliche ſubſtanzielle Frage nach der Be- 
deutung ſo niedriger Temperaturen, ſo kleiner 
Temperaturunterſchiede — und ſie wird uns im 
folgenden hauptſächlich intereſſieren —, anderer⸗ 
ſeits aber die Frage nach dem Sinn ſolcher 
Forſchung überhaupt, der für manchen leider 
gleichbedeutend mit ihrem praktiſchen Nutzen iſt. 
Um in dieſer Hinſicht jedem Mißverſtändnis 
vorzubeugen, ſei im voraus bemerkt, es handelt 
ſich um Unterſuchungen, die den abſtrakteſten 
Bedürfniſſen wiſſenſchaftlichen Erkenntnistriebes 
dienen. Daß dabei gelegentlich auch praktiſch 
wertvolle Ergebniſſe herauskommen, iſt natür⸗ 
lich. Wir mögen uns z. B. erinnern, daß den 
Arbeiten zur Erzeugung tiefer Temperaturen 
die Lindeſche Luftverflüſſigungsmaſchine und 
damit die techniſche Gewinnung von Sauerſtoff 
und Edelgaſen zu verdanken iſt. 


Bevor wir uns mit der Methode beſchäftigen, 
die heute einen neuen erfolgreichen Vorſtoß ins 
Gebiet der tiefen Temperaturen ermöglichte, 
wollen wir in Kürze den phyſikaliſchen 
Sinn der Aufgabe ſowie die bisher be⸗ 
ſchrittenen Wege betrachten. 

Es iſt allgemein bekannt, daß unſer Wärme⸗ 
und Kälteempfinden mit einem Zuſtande der 
Materie zuſammenhängt, den man frei von der 
Beſchränktheit und Subjektivität menſchlicher 
Sinne mit dem Thermometer meſſen kann. 
Dieſen Zuſtand nennen wir die Temperatur. 
Körper, zwiſchen denen bei Berührung keine 
Wärmeſtrömung auftritt, haben gleiche Tempe⸗ 
ratur. (Dieſe Feſtſetzung iſt zu einer konſequen⸗ 
ten Definition des Temperaturbegriffes wichtig; 
ſie ſchaltet z. B. die Schwierigkeiten aus, zu 
denen das ſubjektive Gefühl des Menſchen von 
gleich warm oder gleich kalt führen müßte.) In 
der allgemein gebräuchlichen Celſiusſkala iſt der 
Nullpunkt durch die Temperatur des ſchmelzen⸗ 
den Eiſes feſtgelegt, 100° durch die Temperatur 
reinen, unter Normaldruck ſiedenden Waſſers. 
Um in einem großen Bereich die einzelnen Grade 
ableſen zu können, benutzt man gewöhnlich die 
bei Erwärmung erfolgende Ausdehnung einer 
Queckſilbermenge. Ohne auf die Feinheiten eines 
zweckmäßigen und einwandfreien Temperatur: 


begriffs eingehen zu wollen, muß erwähnt wer- 


den, daß es ſich als notwendig erwies, eine 
thermodynamiſch begründete Temperaturſkala 
in der Wiſſenſchaft einzuführen, die ſich aller— 
dings im Bereich der im täglichen Leben üblichen 
Temperaturen praktiſch nur um einen konſtanten 
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Betrag von 273,2“ von den „Queckſilbergraden“ 
unterſcheidet. Dieſer Unterſchied hat ſeinen Grund 
darin, daß ſich in der neuen Skala der Null⸗ 
punkt bei — 273,2 Celſius befindet. Er bezeichnet 
dort die niedrigſte Temperatur, die die Materie 
überhaupt annehmen kann, den abſoluten 
Nullpunkt. Die Bedeutung dieſes Punktes 
wird am anſchaulichſten klar in der mechaniſchen 
Wärmetheorie. Dieſe lehrt, daß ſich die Materie 
mikroſkopiſch geſehen — nämlich ihre Mole⸗ 
küle — in einem mehr oder minder bewegten 
Zuſtande befindet. Das Maß nun für die Leb⸗ 
haftigkeit dieſer Bewegung iſt die Temperatur. 
Temperaturerniedrigung bedeutet danach Ver⸗ 
langſamen der Molekularbewegung. Der Zu⸗ 
ſtand, in dem alle Moleküle zur Ruhe gekommen 
ſind, entſpricht alſo der tiefſt möglichen Tempe⸗ 
ratur und iſt ſomit der abſolute Nullpunkt. Das 
Meſſen der Temperatur kann übrigens in ſehr 
verſchiedener Weiſe vor ſich gehen, es kommt 
auf die jeweiligen beſonderen Umſtände an. Es 
iſt ein ganz anderes Problem, ob die Tempera⸗ 
tur der Sonnenoberfläche beſtimmt werden ſoll 


oder der Siedepunkt des Waſſers, ob die Tem⸗ 


peraturverteilung an einer Oxydkathode eines 
Elektronenrohres intereſſiert, oder die Verflüſſi⸗ 
gungstemperatur des Heliums. Temperaturgrad, 
örtliche und zeitliche Bedingungen beeinfluſſen 
entſcheidend das einzuſchlagende Meßverfahren. 
Alle Verfahren aber ſind ſchließlich auf die er⸗ 
wähnte thermodynamiſche Skala bezogen, die 
in prinzipieller Weiſe feſtgelegt iſt. 

Wie kann man nun einen Körper auf 
tiefe Temperatur bringen? Auf 
welche Weiſe ſind die bisher erreichten tiefſten 
Temperaturen erzeugt worden? Erinnern wir 
uns einmal einer allgemein bekannten Erſchei⸗ 
nung: Wir nehmen eine gewöhnliche Fahrrad⸗ 
pumpe, halten die Auslaßöffnung zu und drücken 
den Kolben ſchnell herunter. Die zuſammen⸗ 
gedrückte Luft hat ſich merklich erwärmt. Um⸗ 
gekehrt erfährt ein Gas bei plötzlicher Aus⸗ 
dehnung eine Abkühlung. Durch geeignetes, evtl. 
wiederholtes Hintereinanderſchalten beider Pro⸗ 
zeſſe — die beim Komprimieren auftretende 
Wärme wird durch Kühlung wieder rückgängig 
gemacht — kann man zu beträchtlichen Tempe⸗ 
raturabnahmen gelangen. Es kommt ja darauf 
an, die Molekülbewegung abzubremſen, Tempe⸗ 
raturerniedrigung heißt nichts anderes. Und das 
wird dadurch erreicht, daß man die Moleküle 
Arbeit leiſten läßt. Bei der von uns betrachte⸗ 
ten Expanſion wird tatſächlich äußere Arbeit 
gewonnen. Da von außen keine Energie zu— 
geführt wird, kann das nur auf Koſten der 
Bewegungsenergie der Moleküle geſchehen. 

Es beſteht nun die Möglichkeit, dem Verfahren 


| 
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einen ſehr viel günſtigeren Wirkungsgrad zu 
geben, wenn man dafür ſorgt, daß ſich die Gas⸗ 
molekeln gegenſeitig hinreichend nahe kommen. 
Sie gelangen dann nämlich in den Wirkungs⸗ 
bereich der ſog. Van der Waalsſchen Kräfte 
— das find molekulare Anziehungskräfte elef- 
triſcher Natur —, deren Wirkſamkeit in der 
Tatſache der Verflüſſigung und des Feſtwerdens 
deutlich zum Ausdruck kommt. Bei der Expan⸗ 
ſion vergrößert ſich nun im Mittel die gegen⸗ 
ſeitige Entfernung der Moleküle. Dabei iſt alſo 
auch gegen dieſe Van der Waalsſchen Anziehungs⸗ 
kräfte Arbeit zu leiſten, gerade ſo viel, wie ſich 
die potentielle Energie der Moleküle vermehrt. 
Den ſo erzielten Anteil bei der Abkühlung nennt 
man Joule-Thomſon⸗Effekt. Er ift 
um ſo beträchtlicher, je geringer ausgangs der 
durchſchnittliche Molekülabſtand, alſo je höher 
der Druck und je tiefer die Temperatur iſt. 
Beſonders groß iſt er, wenn man das bereits 
verflüſſigte Gas wieder verdampft. Der Effekt 
tritt natürlich auch bei allen anderen Gaſen auf, 
3. T. allerdings erſt bei Temperaturen, die er⸗ 
heblich unter 0°C liegen. Die Urſache davon ift 
für uns jedoch hier nicht von Intereſſe. Man 
gelangt auf dieſe direkte Weiſe zu um ſo tiefe⸗ 
ren Temperaturen, je niedriger der Verflüſſi⸗ 
gungspunkt des betreffenden Gaſes liegt. 


Die Temperatur wird ſich ganz allgemein 
ſolange erniedrigen, bis die von der Molekül⸗ 
bewegung geleiſtete Abkühlungsarbeit gerade 
durch den Wärmezuſtrom von außen kompen⸗ 
ſiert wird. Je kleiner dieſer gehalten werden 
kann, um ſo größer wird die ſchließlich erreichte 
Temperaturerniedrigung bei gleichem Abküh⸗ 
lungseffekt. Durch Verdampfen von flüſſigem 
Helium ift man bis etwa 0,6“ abf. gekommen. 
Da der Wärmeſchutz kaum noch zu verbeſſern 
iſt, auch der Abkühlungseffekt, d. i. hier die Ver⸗ 
dampfungsgeſchwindigkeit, in der Saugleiſtung 
der das Heliumgas fortſchaffenden Pumpen be⸗ 
grenzt iſt, ſtellte dieſe Temperatur für längere 
Zeit eine untere, nicht verbeſſerungs⸗ 
fähige Grenze dar. 

Es konnte nicht ausſichtsvoll erſcheinen, zu 
noch niedrigeren Temperaturen zu kommen, 
wenn man nicht dem Problem gewiſſermaßen 
mit einer neuen Liſt zu Leibe rückte. Und das 
iſt nun wirklich in den Arbeiten gelungen, die 
im Anſchluß an Unterſuchungen von Giauque 
und von Debye in den letzten Jahren ausgeführt 
wurden. Allerdings iſt die neue Methode direkt 
nur für magnetiſche Materialien anwendbar. 
Bisher hatte es ſich ja im weſentlichen immer 
nur um die Ausnutzung des Joule-Thomſon⸗ 
Effektes gehandelt, das war innere Arbeit gegen 
elektriſche Anziehungskräfte. Für magnetiſche 


Stoffe kommt nun ein ganz analoges Prinzip 
zur Ausnutzung, innere Arbeit gegen magnetiſche 
Kräfte, Erhöhung der magnetiſchen potentiellen 
Energie auf Koſten der Bewegungsenergie der 
Moleküle. Die auf dieſe Weiſe erzielte Tempera⸗ 
turerniedrigung nennt man den magneto- 
kaloriſchen Effekt. Über die genaue 
Theorie läßt ſich im Rahmen eines ſolchen Auf⸗ 
ſatzes nicht berichten, doch wollen wir das Ver⸗ 
fahren ſkizzieren, es wird ein Bild von den 
Aufgaben und Schwierigkeiten geben. 

Zunächſt hat man ein geeignetes Material zu 
wählen. Dieſes wird in einem ſtarken Magnet⸗ 
felde magnetiſiert und gleichzeitig vermittels 
Wärmekontakt mit verdampfendem flüſſigen 
Helium ſo tief wie möglich abgekühlt. Dann er⸗ 
folgt, nach Aufheben des Wärmekontaktes, eine 
möglichſt ſchnelle Entmagnetifierung der Sub- 
ſtanz durch Abſchalten des äußeren Magnet⸗ 
feldes. Was iſt dabei zu erwarten? 
Infolge der Magnetiſierung gelangen die Mole⸗ 
küle in einen Zuſtand, der durch zweierlei ge⸗ 
kennzeichnet iſt: erſtens befinden ſich die Mole⸗ 
küle in magnetiſcher Hinſicht in einem Energie⸗ 
minimum — bei der Magnetiſierung erwärmt 
ſich die Subſtanz, wird alſo Energie frei —, 
zweitens ſind die Moleküle ausgerichtet, ſie be⸗ 
finden ſich in einem ſehr geordneten Zuſtande, 
einem Zuſtande, der gewiſſermaßen ihrem natür⸗ 
lichen Bedürfnis nach Unordnung widerſpricht, 
der ohne äußeres Magnetfeld alſo aufs höchſte 
unwahrſcheinlich wäre. Die Folge iſt daher auch, 
daß ſie bei Aufheben des magnetiſchen Feldes 
ſofort einem Zuſtande natürlicher Unordnung 
zuſtreben. Die Tatſache, daß ſich die Subſtanz 
entmagnetiſiert, iſt der Beleg dafür; denn die 
einzelnen Elementarmagnete — jedes Molekül 
ſtellt für ſich einen kleinen Magneten dar — 
ſind ſchließlich ſo willkürlich, über alle Rich⸗ 
tungen gleichmäßig verteilt, daß insgeſamt kein 
magnetiſches Moment reſultiert. Da der aus⸗ 
gerichtete Zuſtand ein energetiſches Minimum 
darſtellt, muß zur Herſtellung der Unordnung 
Energie aufgebracht, d. h. Arbeit geleiſtet wer⸗ 
den, und zwar, da keine anderen Energiequellen 
zur Verfügung ſtehen, wieder auf Koſten der 
Wärmebewegung der Moleküle. Das Ergebnis 
iſt alſo eine Temperaturerniedrigung. 


Die Hauptaufgabe des Phyſikers beſteht nun 
in der Wahl eines geeigneten Materials, bei 
dem der gewünſchte Effekt möglichſt günſtig iſt. 
Eine weſentliche Schwierigkeit tritt dadurch auf, 
daß alle Subſtanzen bei ſehr tiefen Tempera— 
turen eine Anomalie der ſpezifiſchen 
Wärme aufweiſen. Die ſpezifiſche Wärme 
charakteriſiert bekanntlich die Wärmemenge, die 
abgeführt werden muß, um eine Subſtanz um 
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einen beſtimmten Temperaturbetrag abzukühlen. 
Im Gebiet tiefer Temperaturen zeigt ſich nun, 
daß die ſpezifiſchen Wärmen plötzlich außer⸗ 
ordentlich anſteigen, bei einzelnen Stoffen auf 
mehr als das 100 000 fache des Normalwertes. 
Es hängt das mit einer Anderung der Ver⸗ 
teilung der Atome über ihre verſchiedenen Modi⸗ 
fikationen zuſammen, die verſchiedenen Energie⸗ 
ſtufen entſprechen. Man kann ſich darunter etwa 
eine Art Umkriſtalliſation der einzelnen Atome 
in ſich vorſtellen. Eine Energieabgabe iſt daher 
in dieſem Gebiete nahezu ohne Wirkung auf die 
Bewegung der Moleküle, ſelbſt mit großem 
Wärmeentzug geht nur ein kaum feſtſtellbarer 
Temperaturrückgang einher. 

Es müſſen alſo Subſtanzen geſucht werden, 
bei denen die Anomalien bei möglichſt niedrigen 
Temperaturen liegen und möglichſt klein ſind. 
Die Theorie iſt in der Lage, Anhaltspunkte dafür 
zu geben. Und ſo iſt es gelungen, erfreuliche 
Fortſchritte zu erreichen. Ein eindrucks⸗ 
volles Bild gibt uns davon die nachſtehende, einer 
Angabe von Debye entnommene Tabelle über 
Verſuche, die bei De Haas in Leiden gemacht 
wurden. 


April 1933 . 0,27 abf. 
Juni 1933. 013 „ 
Juli 1933. . 0,08 „ 
Dez. 1933. . 0,05 „ 
Juli 1934 . . 0,03 „ 
Rov. 1934 . 0,018 „ 


Um einen richtigen Begriff von dem erzielten 
Fortſchritt zu bekommen, würde man zweck⸗ 
mäßig die Temperaturen nicht in der üblichen 
Weiſe, ſondern ihre Verhältniſſe im Sinne einer 
ſchon von Lord Kelvin vorgeſchlagenen Loga: 
rithmiſchen Skala darſtellen. Man be⸗ 
merkt dann, daß die neuerlich erreichte Erniedri⸗ 
gung von 0,6“ bis 0,018“ abf. gerade dem Ab⸗ 
ſtande vom Verflüſſigungspunkt des Waſſerſtoffs 
(20,4 abf.) bis zur tiefſten mit verdampfendem 
Helium gewonnenen Temperatur entſpricht. 

Es iſt vielleicht angebracht, noch ein Wort 
über die Temperaturmeſſung anzufügen. Denn 
es iſt verſtändlich, daß die üblichen Verfahren 
in einem Gebiet verſagen müſſen, in dem alle 
Gafe feſtgefroren find. Auch Dampfdruckmeſſun— 
gen, die ein definiertes Temperaturmaß liefern 
würden, führen bei den extrem niedrigen Tempe— 
raturen nicht mehr zum Ziel. Helium z. B., 
das bei 0,7“ abf. noch einen Dampfdruck von 
0,0032 mm Hg beſitzt, hat, wie Keeſom berech— 
nete, bei 0,1“ abf. nur noch einen Druck von 
3,10— mm Hg, alfo den 10 000 quadrillionſten 
Teil! Man kann jedoch die Temperature 
beſtimmung mit einer magnetiſchen 


Methode durchführen. Ganz entſprechend 
wie beim Gasthermometer zwiſchen Druck und 
Temperatur beſteht hier ein definierter Bu- 
ſammenhang zwiſchen magnetiſcher Suszeptibili⸗ 
tät und Temperatur. Um in einer Subſtanz 
bei zwei verſchiedenen Temperaturen Tı und T: 
eine gleich große Magnetiſierung hervorzurufen, 
benötigt man zwei magnetiſche Feldſtärken H. 
und He, die fih wie die beiden Temperaturen 
Tı und T: zueinander verhalten (Curieſches 
Geſetz). Allerdings ſind bei den tiefſten Tempe⸗ 
raturen Korrektionen an dieſen „magnetiſchen 
Temperaturen“ anzubringen, die der Abweichung 
der realen magnetiſchen Subſtanzen von den im 
Curieſchen Geſetz vorausgeſetzten idealen Rech⸗ 
nung tragen. Es verhält ſich hier analog wie 
bei den idealen Gasgeſetzen für reale Gaſe. In 
welcher Weiſe eine einwandfreie Korrektur durch⸗ 
zuführen iſt, läßt ſich natürlich nur auf Grund 
der genauen Theorie zeigen. 

Zum Abſchluß wollen wir uns noch fragen, 
iſt der abſolute Nullpunkt überhaupt 
erreichbar? Nach dem bisher Geſagten 
müſſen wir zwangsläufig urteilen, es kann ſich 
bei allen Verſuchen immer nur um eine beſſere 
Annäherung an dieſen Punkt handeln, der in 
gewiſſem Sinne einen aſymptotiſchen Grenzfall 
darſtellt, wie das auch ſehr ſchön in der logarith⸗ 
miſchen Skala zum Ausdruck kommt. Dieſes 
Ergebnis läßt ſich theoretiſch ſtreng ableiten. 
Und trotzdem handelt es ſich nicht um eine 
Marotte des Phyſikers, wenn er ſo viele An⸗ 
ſtrengungen darauf verwandt hat, zu immer 
tieferen Temperaturen zu gelangen. Wie überall 
in der Wiſſenſchaft, jo hängen auch die hier er- 
zielten Reſultate mit den Fortſchritten auf ande⸗ 
ren Forſchungsgebieten zuſammen. Genannt ſei 
3. B. das in mancher Hinſicht noch ungeklärte 
Gebiet der Supraleitfähigkeit, d. i. das ſprung⸗ 
hafte Abſinken des elektriſchen Widerſtandes der 
Metalle auf einen von Null kaum verſchiedenen 
Wert bei ſehr tiefen Temperaturen. Weiter 
bietet fi), worauf Debye aufmerkſam gemacht 
hat, für extrem niedere Temperaturen die Mög- 
lichkeit einer direkten Meſſung des Kernmagne— 
tismus, über den wir bislang nur Aufſchluß 
durch die Hyperfeinſtruktur der Spektrallinien 
haben. 


Werbt für 


Unsere Welt! 


Laboratoriumsgeheimniſſe des Gerichtschemikers. 51 


Laboratoriumsgeheimniſſe des Gerichtschemikers 


Von Chemiker Dr. Freitag, Leipzig 


Der Kampf gegen das moderne Verbrechen 
in jeder Form zwingt den Kriminaliſten in zu⸗ 
nehmendem Umfange die Mitarbeit des Chemi⸗ 
fers heranzuziehen. Chemiſche Unterſuchungs⸗ 
methoden geſtatten uns in vielen Fällen aus am 
Tatort zurückgelaſſenen Spuren Schlüſſe auf den 
Täter ſowie die Art der Durchführung der Tat 
zu ziehen, die ſeine Ermittlung vielfach erſt er⸗ 
möglichen. Einen vollſtändigen Überblick über 
die uns zur Verfügung ſtehenden Methoden an 
dieſer Stelle zu geben, iſt nicht gut möglich, 
zumal techniſche Feinheiten der zur Anwendung 
gelangenden Unterſuchungsverfahren oft nur 
dem Fachmann verſtändlich ſind. Auch ein Ein⸗ 
gehen auf Einzelheiten verbietet ſich mit Rückſicht 
auf das zu behandelnde Thema. 

In Kleidungsſtücken vorhandener Staub 
läßt Schlüſſe auf den Beruf zu. Man darf 
fagen, daß einzelne Berufe bei mikroſkopiſcher 
Betrachtung und chemiſcher Unterſuchung des 
in den Kleidern vorhandenen Staubes ein 
ganz charakteriſtiſches Bild vermitteln. Speziell 
Rocktaſchen und Nähte, Brief⸗ 
taſchenfalze, Geldbörſen, Hohl: 
räume der Taſchenmeſſer liefern 
ein geeignetes Unterſuchungsma⸗ 
terial. Die Unterſuchung des Staubes in 
einem Taſchenmeſſer ermöglichte beiſpielsweiſe 
den Nachweis, daß damit ein Telefondraht ſowie 
deſſen Iſolierung durchſchnitten worden war. Der 
Nachweis eines beſtimmten, vorwiegend in der 
Fruchtſaftherſtellung verwendeten Farbſtoffes im 
Schmutz des Stiefelabſatzes ermöglichte in einem 
Falle die Überführung des Täters. Auch den 
Händen anhaftender Schmutz vermag der Auf: 
klärung von Verbrechen dienlich zu ſein. Bei 
einem Telefondrahtdiebſtahl wurde an den Hän⸗ 
den des Verdächtigen mit Sicherheit Kupfervitriol 
nachgewieſen, ebenſo an der Hoſe. Der Täter war 
zwecks Ausführung des Diebſtahls an Telegra- 
fenſtangen hochgeklettert, die zur Konſervierung 
mit Kupfervitriol imprägniert waren. An den 
Schuhen befindliche Schmutzſchichten laſſen unter 
Umſtänden bei genauer Unterſuchung den Weg 
erkennen, den ein Angeſchuldigter bei Aus— 
führung der Tat genommen hat. So konnte in 
einem Falle durch den Nachweis einer 
Rotſandſteinſchicht an den Schu— 
hen des mutmaßlichen Mörders der 
Nachweis geführt werden, daß der Betreffende 
fih zur Zeit des Mordes auf dem rotſandſtein⸗ 
haltigen Teil feines Beſitztums (dem Tatort) auf- 
gehalten haben mußte, was von ihm beſtritten, 


ſpäter aber dann zugegeben wurde. In einem 
anderen Falle verſuchte ein Einbrecher die Hin⸗ 
terlaſſung von Fingerabdrücken durch das Tra⸗ 
gen von Handſchuhen zu umgehen, in denen 
durch die Unterſuchung feinſte Glasſpitter feſt⸗ 
geſtellt wurden, die, wie ſich durch die Beſtim⸗ 
mung des Brechungsexponenten der in den 
Handſchuhen aufgefundenen Splitter und der 
zertrümmerten Scheibe herausſtellte, nur bei 
einem ganz beſtimmten Einbruch in die Hand 
gelangt ſein konnten. Auch an Kleidern von 
Verdächtigen aufgefundene Spinngewebe 
laſſen ſich zur Überführung heranziehen, da in 
dieſen Spinngeweben je nach dem Orte, an dem 
ſie gehangen haben, ganz charakteriſtiſche Staub⸗ 
teilchen (Holz, Mehl, Kohle uſw.) aufzufinden 
ſind. Spinnenkennern iſt es auch möglich durch 
Betrachtung des Geſpinſtes bzw. ſeiner Teile 
feſtzuſtellen, von welcher Spinnenart es ſtammt. 
Da die einzelnen Spinnenarten aber ganz cha⸗ 
rakteriſtiſche Aufenthaltsorte bevorzugen, laſſen 
ſich Schlüſſe auf den Aufenthaltsort eines Ver⸗ 
dächtigen ziehen. Berufsſtaub (Bäcker, 
Müller, Bergmann, Maurer) läßt ſich vielfach 
in den Uhren nachweiſen, ſelbſt noch 
nach Jahren bei erfolgtem Berufswechſel, wenn 
in der Zwiſchenzeit keine gründliche Reinigung 
des Uhrwerks erfolgte. Zur Feſtſtellung der be⸗ 
ruflichen Tätigkeit eines Toten bzw. Inhaftier⸗ 
ten iſt die Unterſuchung des Ohren⸗ 
ſchmalzes recht geeignet. Staub, der ſich im 
inneren Ende des Gehörganges feſtſetzt, iſt ein 
beſonders dankbares Unterſuchungsmaterial. So 
ließen ſich bei einem Manne, der in einer 
Kaffeeröſterei gearbeitet hatte, noch Mo⸗ 
nate nach Aufgabe der Tätigkeit charakteriſtiſche 
Beſtandteile der feinen Häutchen, die die Kaffee⸗ 
bohnen umhüllen, nachweiſen. 


Beſtimmte Gifte laſſen ſich unter Umſtän⸗ 
den in bereits längſt verweſten Lei- 
chen nachweiſen. So konnten das Holz 
des Sarges ſowie die anliegende Erde zum Nach— 
weis eines Giftmordes bei einer längſt zerfalle⸗ 
nen Leiche herangezogen werden, weil die gift— 
haltigen Verweſungsprodukte in das Bodenholz 
des Sarges und die anliegende Erde einge— 
ſickert waren und hier ſicher nachgewieſen wer— 
den konnten. Es handelte ſich um eine Arſenik— 
vergiftung, die noch nach Jahren ihre Aufklä— 
rung fand. l 


Der Nagelſchmutz, der ja mit Beſtand— 
teilen des jeweiligen Berufsmaterials durchſetzt 
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ift, läßt ſich gleichfalls erfolgreich zur chemiſchen 


Unterſuchung heranziehen. Mehl⸗, Holz⸗ und 
Metallſtaub uſw. laſſen bei Getöteten und Ver⸗ 
dächtigen Schlüſſe auf Beſchäftigung, letzten Auf⸗ 
enthaltsort, Tätigkeit uſw. zu. Mit einem ſtump⸗ 
fen knöchernen Nagelreiniger ſammelt man den 
Nagelſchmutz zur Unterſuchung, die vorwiegend 
auf mikroſkopiſchem Wege, aber auch unter An⸗ 
wendung mikrochemiſcher Methoden erfolgt. 

Als wichtiges Glied in der Kette eines Indizi⸗ 
enbeweiſes kann das Unterſuchungsergebnis des 
vielfach vom Täter am Tatort zurück⸗ 
gelaſſenen Kotes herangezogen werden. 
Nicht aus Aberglaube, wie man vielfach an⸗ 
nimmt, läßt der Täter ſeine Exkremente am 
Tatort zurück. Die Nervoſität bei der Tat führt 
vielmehr zu einer verſtärkten periſtaltiſchen 
Darmbewegung, die den Täter zur Entleerung 
des Kotes an Ort und Stelle zwingt. Die 
Unterſuchung des Kotes auf mikroſkopiſchem und 
chemiſchen Wege führt unter Umſtänden zur 
Feſtſtellung der vom Täter in der letzten Zeit 
verarbeiteten Nahrung, etwa beſtehender Darm⸗ 
krankheiten, Darmparaſiten uſw. Auch die 
ſorgfältige Unterſuchung etwa 
zurückgelaſſenen Urins kann zur Er⸗ 
mittelung des Täters beitragen. Ein am Tatort 
zurückgelaſſener eiweißhaltiger Urin kann — wie 
in einem Falle — zur Überführung eines Ver⸗ 
dächtigen dienen, wird aber auch zur Entlaſtung 
eines Unſchuldigen zu verwerten ſein. 

Schon lange iſt es uns möglich, auf biologi⸗ 
ſchem Wege Menſchen⸗ und Tierblut ſtreng zu 
unterſcheiden, in beſtimmten Fällen auch das 
Blut einzelner Menſchen voneinander zu un⸗ 
terſcheiden. 

Die ſogenannte Blutgruppenunter⸗ 
ſuchung geſtattet es uns, wenn Blut in ge- 
eigneter Form zur Unterſuchung kommt, genau 
die Gruppe des Trägers zu ermitteln (es gibt 
4 ſog. Blutgruppen, die als O, A, B, AB, bezeich⸗ 
net werden, und jeder Menſch gehört einer dieſer 
Gruppen an und behält dieſe Gruppenzuge— 
hörigkeit während des ganzen Lebens bei, nichts 
vermag dieſelbe zu ändern). Beiſpielsweiſe: Es 
finden ſich an den Kleidungsſtücken des mutmaß— 
lichen Mörders Blutflecken, die einwandfrei als 
auf Menſchenblut zurückzuführen erkannt wur— 
den, und die zu der ſogenannten A-Gruppe ge— 
hören. Der Verdächtige führt die Blutflecken auf 
Naſenbluten, Verletzungen uſw. zurück, was ihm 
zunächſt ſchwer zu widerlegen iſt. Nun ergibt 
aber die Blutgruppenbeſtimmung, die inzwiſchen 
durchgeführt wurde, daß der Verdächtige ſelbſt 
der B-Gruppe angehört, fo daß die Blutflecken 
auf ſeiner Kleidung unmöglich von ſeinem 
eigenen Blute herrühren können, während die 
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Unterſuchung des Blutes beim Opfer ergibt, daß 
dasſelbe gleichfalls in die A⸗Gruppe gehört, wie 
die Blutflecken auf der Kleidung des Verdäch⸗ 
tigten. Die Wahrſcheinlichkeit, daß der Verdäch⸗ 
tige der Täter iſt, erſcheint ſehr hoch, wenn er 
keine einleuchtende Erklärung für die Herkunft 
der zur U-Gruppe gehörenden Blutflecken auf 
ſeiner Kleidung erbringen kann. Auch am 
Tatort von Verletzungen (Schuß 
uſw.) des Täters herrührendes Blu: 
kann zur Überführung Verwendung finden. Alle 
der feſtgeſtellten Blutgruppe nicht angehörigen 
Verdächtigen ſcheiden für die weitere Ermittlung 
aus. Die Anregung, die Blutgruppe jedes Men⸗ 
ſchen in die Polizeiakten, Päſſe uſw. aufzuneh: 
men, ift daher ſehr zu begrüßen, zumal die Fejt: 
ſtellung der Blutgruppe keine großen Koſten 
verurſacht und in den erſten Lebensjahren etwa 
bei der Vornahme des Impfens uſw. vorge⸗ 
nommen werden könnte. 

Auch bei Ermittlung von Brand⸗ 
ſtift ungen laffen ſich den ſpeziellen Ber: 
hältniſſen angepaßte chemiſche Unterſuchung⸗⸗ 
methoden erfolgreich heranziehen. Die Technik 
der Brandſtiftung — die an dieſer Stelle aus 
leicht erklärlichen Gründen nicht geſtreift werden 
kann — iſt den Verbrechern wohl bekannt, und 
manchmal werden direkt raffiniert ausgeklügelte 
Methoden, die erhebliche naturwiſſenſchaftliche 
Kenntniſſe vorausſetzen, zur Anwendung gebracht. 
Allerdings pflegen derartige Methoden, da ſie 
in den meiſten Fällen nicht zur Kenntnis der 
Allgemeinheit gelangen, regelmäßig nur einmal 
angewandt zu werden. Beſonders wichtig ift es. 
beim Verdacht der Brandftiftung dafür zu ſor⸗ 
gen, daß Brandmittelreſte unterſucht werden 
können. Durch Einſtäuben ver däch⸗ 
tiger Stellen nach dem Brande, 
insbefonders, wenn dieſer nid: 
zur Entwicklung gelangt iſt, mit 
beſtimmten Teerfarbſtoffen laſſen 
ſich Reſte von zur Brandſtiftung 
verwendeten leicht brennbaren 
Flüſſigkeiten nachweiſen. Auch bei 
weitgehender Zerſtörung können vielfach unter 
dem Brandſchutt Brandmittelreſte feſtgeſtellt 
werden, wie z. B. in einem Falle mit leicht 
brennbaren Flüſſigkeiten getränkte Papier: 
ſtreifen. In einem anderen Falle konnte der 
Nachweis geführt werden, daß am Brandort 
aufgefundene ſtark mitgenommene Papier- 
refte, die in hier nicht anzuführender Form 
zur Brandſtiftung herangezogen worden waren, 
charakteriſtiſche Schnittflächen zeigten, die ſich 
lediglich durch die ſchartige, im Beſitz des Ver: 
dächtigen befindliche Schere reproduzieren ließen. 
In gewiſſen Gegenden, die ſich durch auffällige 
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Häufung von Schadenfeuern abheben, ſollen 
ſogar durch Hauſierer zur unauffälligen und 


nicht nachweisbaren Brandſtiftung geeignete, 
dem Chemiker in ihrer Zuſammenſetzung wohl⸗ 
bekannte Mittel vertrieben werden. Auch bei 
Überführung anderer Verſicherungsbetrüger — 
einer typiſchen Kategorie der Berufsverbrecher 
— vermögen chemiſche Unterſuchungsmethoden 
gute Dienſte zu leiſten. 

Briefmarder — auch Frauen, deren 
Neugier unbezähmbar iſt — laſſen ſich durch 
vorſichtiges Einſtäuben beſtimmter, in trockenem 
Zuſtand unanſehnlich und unauffällig ausſehen⸗ 
der Farbſtoffe in die betreffenden Briefe uſw. 
unter Umſtänden überführen. Man ſtellt ſoge⸗ 
nannte Fangbriefe her, die beim Öff: 
nen unauffällig Hände uſw. des 
Betreffenden leicht beſchmutzen. Die 
Schweißabſonderung der Hände bringt den Farb- 
ſtoff erſt kräftig zum Vorſchein. Durch Abwaſchen 
— auch unter Verwendung von Seife — läßt 
ſich die einmal eingetretene Verfärbung nicht 
ſofort rückgängig machen, ſondern wird zunächſt 
noch verſtärkt. Hände — unter Umſtänden auch 
das Geſicht — des Betreffenden werden ſo auf⸗ 
fällig gekennzeichnet und Leugnen iſt zwecklos. 
Nur dem Fachmann iſt bekannt, wie ſich der⸗ 
artige Anfärbungen, die allerdings mit der Zeit 
von ſelbſt durch Abſchuppung der Haut ver⸗ 
ſchwinden, einwandfrei beſeitigen laſſen. Auch 
durch Ausſtreuen derartiger Farbſtoffe in Geld⸗ 
kaſſetten wird ein Unberufener bei Herausnahme 
von Geld ſeine Finger mit dieſen Farbſtoffen 
beſchmutzen und ſo leicht zu überführen ſein. 
Intereſſant ſind auch Verſuche, die man gemacht 
hat, um flüchtende Verbrecher zu 
kennzeichnen. Durch Verſchießen 
entſprechender Farbſtoffe ſoll eine 
Anfärbung von Körperhaut und Kleidern erzielt 
werden, die dem Betreffenden natürlich ſehr 
nachteilig iſt und ſeine Verfolgung erheblich 
erleichtert. 

Eine recht intereſſante und wertvolle Methode 


zur Sichtbarmachung unſichtbarer 
Fingerabdrücke auf chemiſchem 
Wege beſteht darin, daß die zu unterſuchenden 
Schriftſtücke mit Joddämpfen behandelt werden. 
Fingerabdrücke, die mit bloßem Auge nicht 
ſichtbar ſind, treten deutlich hervor und können 
photographiert werden. Irgendeine auffällige 
Veränderung des photographierten Schriftſtückes 
iſt bei dieſem Verfahren nicht zu befürchten. Nach 
einiger Zeit verſchwinden nämlich die durch 
Joddämpfe hervorgezauberten Fingerabdrücke 
wieder vollſtändig, können aber, wenn dies 
erforderlich wird, durch geeignete Fixierung 
dauernd ſichtbar erhalten werden. Dieſe Me⸗ 
thode iſt beim Nachweis beſtimmter Finger⸗ 
abdrücke — beiſpielsweiſe in rechtswidrig ge⸗ 
öffneten Briefen — beſonders wertvoll. Die für 
das menſchliche Auge unſichtbaren ſogenannten 
infraroten Strahlen beſitzen für zahl⸗ 
reiche Stoffe ein ſehr gutes Durchdringungs⸗ 
vermögen und ſind daher kriminaliſtiſch zur 
Diebesſicherung von Räumen herangezogen 
worden. Mittels infraroter Kontaktphotographie 
gelingt es unter Verwendung beſonderer, für 
infrarote Strahlen ſenſibiliſierter Platten in 
verſchloſſenen Briefen befindliche 
Schriftſtücke lesbar zu machen, ohne 
daß irgendeine Beſchädigung eintritt. Es iſt 
ſogar möglich, durch eine ſchwache Holzkiſte hin⸗ 
durch unter Verwendung infraroter Strahlen 
zu photographieren, eine Methode, die krimi⸗ 
naliſtiſch vielfach verwertbar iſt. 


Außerordentlich wertvolle Dienſte leiſten die 
chemiſchen Unterſuchungsverfahren dann noch 
bei der Aufdeckung der ſo zahlreichen Fälſcher⸗ 
künſte. Daß dieſe nicht neuen Datums ſind, be⸗ 
weiſt ein in der Gothaer herzoglichen Hofbiblio⸗ 
thek aufbewahrtes Werk aus dem 11. Jahr⸗ 
hundert, in dem eine ausführliche Anleitung zur 
„Antikiſierung“ des Papieres unter Verwendung 
einer einen pflanzlichen Farbſtoff enthaltenden 
Stärkelöſung erteilt wird. 


Krankheiten als Heilmittel. Neue Forſchungen über den Ein⸗ 
fluß einer Krankheit auf eine andere. Was it „Heilfieber“? 


Von Dr. med. et phil. Gerhard Venzmer, Bergedorf b. Hamburg. 


Die Mitteilung, daß eine Krankheit als Heil— 
mittel gegen eine andere zu dienen vermag, wird 
dem Nichtarzt zunächſt befremdlich erſcheinen; 
und doch iſt die Erfahrung, daß ein beſtehendes 
Leiden durch ein weiteres, dazutretendes bis— 
weilen gebeſſert, ja geheilt werden kann, ſowie 


die aus dieſer Erkenntnis gezogene praktiſche 
Schlußfolgerung nicht einmal ſo neu. Schon der 
altgriechiſche Arzt Ruphos von Epheus wußte, 
daß ſich z. B. die Epilepſie beim Hinzukommen 
einer fieberhaften Erkrankung oft unerwartet 
beſſert. Späterhin kam bei der „aufgeklärten“ 
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Medizin das Verfahren in Verruf und wurde 
zum alten Eiſen gelegt. Erſt der modernen For⸗ 
ſchung iſt es vorbehalten geweſen, feſtzuſtellen, 
daß dieſe Methode in gewiſſen Fällen ſehr gün⸗ 
ſtige Erfolge erreicht. 

Fieber, das eine gleichzeitig beſtehende andere 
Krankheit beſſert oder gar heilt? Man iſt ver⸗ 
ſucht zu glauben, der Kranke, zu deſſen Leiden 
ſich nun auch noch ein Fieber hinzugeſellt, käme 
vom Regen in die Traufe. Aber das trifft durch⸗ 
aus nicht zu, und — unter dem Geſichtspunkt 
der heutigen mediziniſchen Wiſſenſchaft betrach⸗ 
tet — mutet es wie Prophetie an, wenn der 
Arzt Hermann Boerhaave, der anſangs des 
18. Jahrhunderts in Leiden lehrte, den als den 
kommenden großen Arzt pries, der künſtlich ein 
„Heilfieber“ zu erzeugen vermöchte. 

Was der holländiſche Mediziner mit fehe- 
riſchem Blick vorausſagte, hat ſich inzwiſchen 
erfüllt; und zumal für eine in früherer Zeit als 
hoffnungslos geltende Erkrankung des Zentral⸗ 
nervenſyſtems: das Lähmungsirreſein oder die 
Paralyſe, fälſchlich auch „Gehirnerweichung“ 
genannt, hat die moderne Medizin auf dieſe 
Weiſe ein wirkſames neues Behandlungsver⸗ 
fahren geſchaffen. Schon im Laufe des vorigen 
Jahrhunderts war es aufgefallen, daß gewiſſe 
Formen von Geiſtesverwirrung und Irreſein 
eine bedeutende Beſſerung erſuhren, wenn etwa 
die Kranken durch irgendeinen Zufall von einer 
mit hohem Fieber einhergehenden Anſteckungs— 
krankheit befallen wurden. Bereits 1848 erſchien 
ein derartiger Bericht in Bonn und 1864 ein 
ähnlicher in Roſtock; aber erſt der neueren Zeit 
blieb es vorbehalten, aus dieſen Zufallserfahrun⸗ 
gen planmäßig ein kliniſch brauchbares Behand- 
lungsverfahren der furchtbaren Paralyſe abzu— 
leiten. Der Wiener Pſychiater Julius Wagner: 


Jauregg war es, der zum erſten Male den 


Schritt von der Theorie zur Praxis wagte und 
Kranke, die an der Paralyſe litten, bewußt mit 
fiebererzeugenden Mitteln behandelte. 

Um die alten Beobachtungen auszunützen, 
hatte der Forſcher ſeinen Kranken zunächſt fieber⸗ 
erzeugende Stoffe chemiſcher Natur beigebracht, 
jo beſonders das Kochſche Tuberkulin. Erft feit 
1917 verſuchte er, hohes Fieber durch künſtliche 
Anſteckung der Kranken mit Malaria zu er— 
zeugen; und dies Verfahren erſchien dadurch 
verhältnismäßig ungefährlich, daß man es in 
der Hand hat, die Malaria jederzeit durch Ein— 
geben von Chinin oder den noch wirkſameren 
und unſchädlicheren ſynthetiſchen Malariamitteln, 
wie Plasmochin uſw. in ihrem Verlauf abzu— 
bremſen. Der Erfolg dieſer neuartigen Behand: 
lungsweiſe war über alles Erwarten gut; und 
zwar ſind die Ergebniſſe um ſo günſtiger, je 


früher die Impf⸗Malaria angewandt wird. Der 
Hundertſatz der Kranken, der wieder völlig 
berufsfähig wird und die ſoziale Brauchbarkeit 
wiedererlangt, darf heute auf etwa dreißig ge⸗ 
ſchätzt werden — ein überaus erfreuliches Er⸗ 
gebnis, wenn man bedenkt, daß alle dieſe Un⸗ 
glücklichen ſonſt rettungsloſem Siechtum ver⸗ 
fallen wären! So wird denn auch die Malaria⸗ 
Behandlung der Paralyſe heute in allen Kultur⸗ 
ländern angewandt, und das Verdienſt ihres 
Entdeckers ift durch die Verleihung des medizi- 
niſchen Nobelpreiſes belohnt worden. 

Nun war ohne weiteres zu erwarten, daß die 
ewig unermüdliche Forſchung ſich mit dieſem 
Erfolge nicht begnügen, ſondern alsbald unter⸗ 
ſuchen würde, ob etwa auch noch andere 
Krankheiten fih der Malaria⸗Behandlung als 
zugänglich erweiſen würden. Wie immer, wenn 
etwas Neues entdeckt wird, ſo wurde auch hier 
anfangs übers Ziel hinausgeſchoſſen und die 
Hoffnung, die man in die Behandlung aller er⸗ 
denklichen Erkrankungen mit künſtlich hervor⸗ 
gerufener Malaria ſetzte, weit überſpannt. Heute 
iſt der Anwendungsbereich der Malaria⸗Behand⸗ 
lung auf die wirklich für dieſe Therapie geeig⸗ 
neten Krankheiten beſchränkt; aber die Weiter⸗ 
verfolgung des Forſchungszweiges „Krankheit 
gegen Krankheit“ hat dennoch ergeben, daß auch 
noch eine Reihe weiterer, ſonſt der Behandlung 
ſchwer zugänglicher Krankheiten durch „Heil⸗ 
fieber“ günſtig beeinflußt wird, wobei es durch⸗ 
aus nicht immer notwendig iſt, daß dieſes Fieber 
nun gerade durch eine Malaria hervorgerufen 
werde. So ließ man in Amerika Kinder, die am 
Veitstanz litten, mit gutem Erfolg eine 
leichte, abgeſchwächte Typhus⸗Paratyphus⸗Infek⸗ 
tion durchmachen; als das Fieber abfiel, ſchwan⸗ 
den auch die zuckenden und krampfhaften Be⸗ 
wegungen, die der Krankheit den Namen gegeben 
haben. Durch Zufall iſt ferner beobachtet wor⸗ 
den, daß ein Keuchhuſten raſch heilt, wenn 
das Kind außerdem an Maſern erkrankt. 
Ebenſo hat auch hier die vorſichtige Typhus- 
Paratyphus-Miſchimpfung ſchon günſtige Ergeb⸗ 
niſſe gezeitigt. Ganz beſonders vorteilhaft ſchei⸗ 
nen ferner gewiſſe Hautleiden, ſelbſt ſolche von 
hartnäckigſter Art, auf Fiebererkrankungen zu 
reagieren. Kranke mit einer ſeit Jahren oder 
gar Jahrzehnten beftehenden Schuppen— 
flechte wurden von ihrem Leiden befreit, 
wenn ſie an fieberhafter Grippe erkrankten; und 
ſo iſt auch gegen dieſe läſtige Plage ſchon die 
künſtliche Typhus-Impfung mit Erfolg ange: 
wandt worden. Durch Zufall hat man ferner in 
neueſter Zeit feſtgeſtellt, daß die hochfieberhafte 
Geſichtsroſe bei manchen Krankheiten als 
mächtiger Heilungsförderer aufzutreten vermag, 
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ſo beſonders bei beſtimmten oberflächlich gelege⸗ 
nen Tuberkuloſe⸗ Formen der Haut und 
der Knochen. Es lag daher der Gedanke nahe, 
in verzweifelten Fällen die künſtliche Über⸗ 
tragung der Geſichtsroſe zur Behandlung ſolcher 
tuberkulöſer Knochen⸗ und Hautveränderungen 
heranzuziehen; aber leider beſteht nicht die Mög⸗ 
lichkeit, die Roſe jederzeit willkürlich in ihrer 
Heftigkeit abzuſtufen bzw. im geeigneten Augen⸗ 
blick völlig zu beſeitigen, wie dies bei der künſt⸗ 
lichen Malaria⸗Behandlung der Fall iſt. Aus 
dieſem Grunde ift eine Tuberkuloſebehandlung 
mit künſtlich übertragener Geſichtsroſe bis heute 
praktiſch noch nicht anwendbar; dagegen haben 
in allerjüngſter Zeit italieniſche Forſcher die 
ſchon von deutſchen Arzten gemachte Beobach⸗ 
tung, daß eine beſtehende Lungenſchwindſucht 
zuweilen durch eine hinzutretende Rippen⸗ 
fellentzündung vollſtändig zur Ausheilung 
gebracht werden kann, praktiſch ausgenutzt. Sie 
ſpritzten ihren Tuberkuloſekranken das Ol des 
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Himmelserſcheinungen im Februar. 


Von den großen Planeten iſt Merkur unſicht⸗ 
bar. Venus iſt den ganzen Monat als Morgen⸗ 
ſtern zu ſehen, geht Ende des Monats gegen 
6 Uhr auf. Mars geht rechtläufig durch den 
Waſſermann, vom 11. ab durch die Fiſche und iſt 
von Einbruch der Dämmerung an im Weſten 
ſichtbar, er geht anfangs 19% Uhr unter, zuletzt 
gegen 20 Uhr. Jupiter, rechtläufig im Ophiuchus, 
iſt bis in die Morgendämmerung hinein ſichtbar, 
er geht anfangs um 4% Uhr auf, zuletzt um 
3 Uhr. Saturn, rechtläufig im Waſſermann, iſt 
in der Abenddämmerung im SW fichtbar, geht 
anfangs um 19% Uhr unter und ift vom 17. Fe- 
bruar an unſichtbar. Die Sonne ſteigt nun 
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2. Jeilſchriftenſchau. 
a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


Die en Situation in der Quanten- 
mechanik behandelt ein ſehr intereſſanter längerer 
Aufſatz von E. Schrödinger in Nr. 48 50 der 
Naturwiſſenſchaften. Es iſt unmöglich, im Rahmen 
eines kurzen Referats den Inhalt dieſer ſehr tief— 
ſchürfenden Darlegungen eines der erſten führenden 
Phyſiker der Welt wiederzugeben. Es ſei nur er— 
wähnt, daß am Schluß Schr. mit gewichtigen Grün— 
den bezweifelt, ob es angeſichts der Quantenmechanik 
richtig fei, der Zeit inſofern eine Sonderſtellung ein: 
zuräumen, als man allgemein, auch in der Quanten— 
mechanik ſelber, annimmt, daß jeder beobachtbare 


Niaulibaumes (Gomenol⸗Ol) ins Rippenfell; und 
die durch dieſen Reiz ausgelöſte künſtliche Rippen⸗ 
fellentzündung übte einen unverkennbar gün- 
ſtigen Einfluß auf den Verlauf der Schwind⸗ 
ſucht aus. 

Wie die eigenartige geſundmachende Wirkung 
des „Heilfiebers“ zuſtandekommt, vermag die 
Wiſſenſchaft noch nicht reſtlos zu erklären; einer⸗ 
ſeits entſtehen bei der ſtarken Erhöhung der 
Bluttemperatur vielleicht gewiſſe Zerfallserzeug: 
niſſe empfindlicher Eiweißverbindungen, die dann 
im Blut als Reizkörper für die Aktivierung der 
natürlichen Widerſtandskräfte des Körpers wir⸗ 
ken. Andererſeits erfährt aber der Organismus 
überhaupt bei der Geneſung von ſchwerer Fieber⸗ 
krankheit eine tiefgreifende Wiederherſtellung 
und Neubelebung aller ſeiner Teile und ihrer 
Funktionen; und dies äußert ſich nicht nur in 
der Wiederkehr des Wohlbefindens, ſondern in 
einem meßbaren Aufſchwung der körperlichen 
und geiſtigen Leiſtungen. 


wieder mit zunehmender Geſchwindigkeit nach 
Norden an, und zwar um etwa 10 Grad, ſo daß 
für uns die Tageslänge von 9 St. 16 Min. auf 
10 St. 58 Min. zunimmt. Die Trabanten des 
Jupiter können wegen ungünſtiger Lage des 
Planeten in dieſem Monat ſchlecht in ihren Ver⸗ 
finſterungen beobachtet werden. Dagegen fallen 
folgende Minima des Algol in günſtig liegende 
Zeiten: Februar 1.: 3 Uhr 12 Min., Febr. 4.: 
0 Uhr 6 Min., Febr. 6.: 20 Uhr 54 Min., 
Febr. 21.: 5 Uhr 0 Min., Febr. 24.: 1 Uhr 48 
Min., Febr.: 26.: 22 Uhr 36 Min., Febr. 29.: 
19 Uhr 24 Min. An Meteoren bietet der Monat 
nichts beſonderes, da die an den Tagen Februar 
5.—10., 15.—20. erſcheinenden Schwärme nur 
ſchwachen Radianten angehören. Riem. 


Wert irgendeiner Größe immer einem ganz be— 
ſtimmten Zeitpunkt zuzuordnen, m. a. W. Uhr⸗ 
ableſungen immer exakt möglich ſeien. — Die ge— 
ſamte Diskuſſion zeigt aber, daß außer dieſer noch 
viele andere ungelöſte Fragen hinter der Quanten— 
mechanik lauern. 

Zur Relativitätstheorie liegen mir ſchon feit länge: 
rer Zeit ein paar Arbeiten des an der chineſiſchen 
Univerfität in Wooſung wirkenden deutſchen Phy— 
ſikers F. Requard vor, zwei als „Mitteilungen 
aus den techn. Inſtituten der Staatl. Tung-Chi— 
Univerſität“, Bd. II, Heft 3 und 4, ſowie eine Notiz 
in der 35. f. Phyſ. 94, S. 544. Letztere behandelt 
einen „Vorſchlag zur Revilion des Kraftbegriffs der 
Makromechanik“, die beiden anderen „Einſteineffekte 
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und Weltmetrik“ ſowie „Aquivalenzprinzip und 
Klaſſiſche Mechanik“. Der Inhalt dieſer Arbeiten 
läßt ſich etwa ſo e Der Verfaſſer will 
an Stelle der üblichen ſog. „dynamiſchen“ Kraft⸗ 
definition in der Mechanik (Kraft gleich Maſſe un 
Beſchleunigung) wieder die ſog. ſtatiſche ſetzen, d. h. 
er will die von einem Körper auf einen anderen 
ausgeübte Kraft durch die deformierende Wirkung 
meſſen, die er auf dieſen hervorbringt. (Federwaagel) 
Einen Unterſchied zwiſchen Schwere und Trägheit 
will er nicht in die Grundlagen der Mechanik ein⸗ 
führen, um keine „leerlaufenden Räder“ in den 
Gleichungen zu führen. Er will vielmehr als allge⸗ 
meines Erlebnis der Erfahrung die Exiſtenz eines 
„Führungsfeldes“ an jeder Raumſtelle 1 d. h. 
einer für alle Körper ohne Unterſchied ihrer indivi⸗ 
duellen Beſchaffenheit gleichen Beſchleunigung, woraus 
dann folgt, daß das Grundgeſetz der Mechanik ſo 
zu formulieren wäre: Kraft (in obigem Sinne ge- 
meſſen) iſt proportional dem Produkt aus Maſſe 
und „dynamiſcher Beſchleunigung“, welch letztere 
gleich der „kinematiſchen Beſchleunigung“ minus der 
„Führungsbeſchleunigung“ iſt. Bei ſolcher Formu⸗ 
lierung wird natürlich die Kraft eine „invariante“, 
d. h. vom Koordinatenſyſtem unabhängige Größe, 
was bei der üblichen Definition nicht der Fall iſt. 
Weiter ergibt ſich, daß das Newtonſche Gravitations⸗ 
geſetz dann eine oormag ii des fraglichen „Füh⸗ 
rungsfeldes“ von der ſſenverteilung ausſpricht. 
Die lee Aquivalenz bzw. Identität 
Schwere und Trägheit kommt auf dieſe 0 gleich 
in den erſten Grundlagen der Mechanik zur Geltung. 
Aus ihr laſſen ſich nun, wie R. in der Abhandlung 
über „Einſteineffekte und Weltmetrik“ zeigt, die be⸗ 
kannten drei Effekte: Lichtablenkung, Rotverſchiebung 
und Periheldrehung auch rein auf Grund einer 
klaſſiſchen GGalileiſchen) Weltmetrik herleiten, aller— 
dings quantitativ in einem von dem Einſteinſchen 
abweichenden Betrage. Da aber die experimentellen 
und techniſchen Schwierigkeiten bei allen dreien einſt— 
weilen ſo groß ſind, daß ſich ein einwandfreies 
quantitatives Ergebnis aus den Beobachtungen bis— 
her doch nicht hat erzielen laſſen, ſo iſt nach R. es 
einſtweilen nicht zu entſcheiden, ob die Relativitäts— 
theorie oder die klaſſiſche die richtige, d. h. mit den 
Beobachtungen übereinſtimmende Weltmetrik ergibt. 
Er ſtellt in vollkommener Objektivität, die wohltuend 
von der Einſteinfreſſerei mancher anderer Beſtreiter 
der Relativitätstheorie abſticht, es durchaus der 
Forſchung anheim, dies Problem durch Vervoll— 
kommnung der Beobachtungsmethoden zu entſcheiden. 
Bemerkenswert iſt noch beſonders die Vermutung 
des Verfaſſers, daß die (ungenau) feſtgeſtellte Perihel— 
drehung des Merkur möglicherweiſe auf einer bisher 
allzu ungenauen Feſtlegung des wirklichen kos— 
miſchen Inertialſyſtems beruhen könnte. Wenn ge— 
wiſſe neuere aſtronomiſche Unterſuchungen ſich be— 
ſtätigten, ſo bewegte ſich die Erde mitſamt dem 
ganzen Sonnenſyſtem vielleicht rotierend um ein 
entferntes Zentrum in der Milchſtraße; dann wäre 
die Periheldrehung alſo nur das gleiche wie der 
Foucaultverſuch auf der Erde. (Müßte dann aber 
nicht der gleiche Betrag für alle Planeten reſul— 
tieren? Bk.) Jedenfalls verdient die Ri.ſche Arbeit 
m. E. die Beachtung der Phyſiker, und inſonderheit 
ſollte man für die Zwecke des phyſikaliſchen Unter— 
richts ſich einmal überlegen, ob man nicht mit den 
R.ſchen Definitionen weiter käme als mit den 
üblichen. (Dieſe Frage iſt übrigens ſchon oft in der 
phyſikaliſchen Didaktik erörtert worden.) 

Wir haben hier ſeinerzeit berichtet über die be— 
achtenswerten Ergebniſſe, die H. Ertel, Berlin, 


von 


vor kurzem in Erweiterung der eee 
Unterſuchungen betr. den Zuſammenhang de 
Alkomkonſtanten mit den Univerfumstonftanten aiy 
155 hat. In einer eben erſcheinenden neueren 
rbeit, die er mir freundlichſt zuſandte, nimmt er 
nun Bezug An 915 von 28 379 in ſeinem neuen 
Buche (vgl. U. W. 1935, S. 379) angeführte Ver⸗ 
mutung, daß die Anzahl der Urteilchen (Elektronen 
plus Protonen) im geſchloſſenen Univerſum ſich durch 
die Zahl 136. 2:9 ausdrücken laffe. Aus einer von 
Ertel in den 1 erwähnten Arbeiten abgeleiteten 
Gleichung pe daß zwiſchen der Gravitations: 
tonftanten und der ſpezifiſchen dens 


ejm die Gleichung beſtehen muß: G = le / m)? aN 


worin a die Sommerfeldkonſtante iſt, die nach Edding⸗ 
ton bekanntlich — 1/137 fein ſoll und N die Anzahl 
der Elektronen bzw. Protonen im Weltall bedeutet. 
Dieſe Gleichung liefert aber mit 2N — 136 - 22 einen 
um 40% zu großen Wert für G. Ertel verſucht 
deshalb den neuen Anſatz 2N — 256 . 2258, N — 2773 

— 2'% . 217% 10. Mit dieſem Werte von N, in dem 
alfo nur die Eddingtonſchen Zahlen 136, 137 und 10 
vorkommen, erhält man G — 6,652. 10— (gemsec- 
Einheiten) in guter eee mit dem Er⸗ 
fahrungswert (= 6,685. 10°). Rechnungen dieſer 
Art können zunächſt leicht als bloße Zahlenſpiele⸗ 
reien erſcheinen, es gibt auch manche Phyſiker, die 
ſie — auch die Eddingtonſchen — nur als ſolche 
betrachten. Mir ſcheint jedoch, daß wir kaum auf 
eine andere Weiſe hinter die hier offenbar beſtehen⸗ 
den Zuſammenhänge kommen werden. Für den nicht 
in die Dinge eingeweihten Leſer ſei bemerkt, daß 
die 136 die Anzahl der Kombinationen (mit Wieder⸗ 
holung) der 16 ſog. Diracfunktionen zur 2. Klaſſe 
iſt, wobei die 16 wiederum das Quadrat der Anzahl 
der vier Dimenfionen x, y. z, t 1 Die 10 iſt 
ebenfalls eine ſolche Kombinationszahl, 0 die 
der Einſteinſchen Gravitationspotentiale gik (i, k = 


‚2, e 


Wenn Eddington und Ertel recht behalten ſollten, 
ſo würde dies nicht mehr und nicht weniger bedeuten, 
als daß dann ſämtliche phyſikaliſchen Grundkonſtan⸗ 
ten, ſoweit ſie wirklich univerſelle Bedeutung haben, 
a priori berechenbar wären, auch die Geſamtzahl 
der Teilchen im endlichen Univerſum, d. h. daß 
rundſätzlich die geſamte Phyſik dann a priori ton- 
e geworden wäre. Herr Kirchberger 
wird zwar wahrſcheinlich hiergegen wieder prote— 
ſtieren (vgl. Nr. 5, 1935) und wird darauf verweiſen, 
daß doch mindeſtens drei Grundeinheiten wie z. B. 
Gramm, Zentimeter und Sekunde willkürlich an— 
nn feien, alfo auch mindeſtens drei ſolche 

rundkonſtante dadurch zufällig würden. Ich muß 
aber demgegenüber hervorheben, daß die Feſtſtellung 
der Grundwerte wie h, e. M. m uſw. in ſolchen 
Einheiten dann tatſächlich nur noch Ausſagen über 
ein zufälliges hie et nunc ganz beſtimmter will- 
kürlich herausgegriffener Körper enthalten würden; 
im Falle der Wahl des C-G-S-Syſtems find es ein- 
fach Ausſagen darüber, wie viele der tatſächlichen 
aprioriſchen Grundeinheiten im Erdkörper, ſeiner 
Umdrehung um ſich ſelbſt (Sterntag), bzw. in einem 
Kubikzentimeter Waſſer ſtecken. Das ſind aber Aus— 
ſagen, die vom Standpunkte einer e Phyſik 
aus vollkommen gleichgültig ſind. enn dieſe dazu 
überginge, mit den natürlichen Einheiten (e, h uſw.) 
zu rechnen, ſo wären jene Angaben für die Phyſik 
genau ſo gleichgültig wie die Angaben der Aſtronomie 
über die Maſſen, Entfernungen, Umdrehungszeiten 
ulw. der einzelnen Planeten unſeres Sonnenſyſtems. 
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i für eine verbeſſerte „„ der 
Elementar 5 macht Prof. Gruner, Bern, 
in Helv. Phys. Acta 8, 4, 326. Für die 3 rein 
elektriſchen Elementarteilchen, die man heute Poſi— 
tronen, Elektronen und „Neutrinos“ (Fermi) nennt 
— letztere find freilich noch hypothetiſcher Natur —: 
ſchlägt Gr. als gemeinſame Bezeichnung „Elektron“ 
vor, als Einzelbezeichnungen dann: Poſiton, Negaton 
und Nulliton (da das Fermiſche „Neutrino“ ein 
Teilchen der Ladung null ſein ſoll). Dieſen würden 
dann drei „Materionen“, nämlich das Proton, Ne— 
proton (hypothetiſches negatives Proton) und Neu: 
tron entſprechen. Für die entſprechenden Elementar⸗ 
teilchen größerer Maſſen wären die Namen Deuton, 
Triton und die zugehörigen negativen Teilchen Ne⸗ 
deuton, Netriton zu gebrauchen. Der Vorſchlag an 
ich erſcheint gut, leider ſind ſchon eingewurzelte 

ezeichnungen ſehr ſchwer durch bloße Konventionen 
wieder auszurotten. Daß „Poſiton“ ſprachlich rich⸗ 
tiger iſt als „Poſitron“ iſt evident, ebenſo iſt klar, 
daß, nachdem die Exiſtenz auch poſitiver elektriſcher 
Elementarkorpuskeln erwieſen iſt, die Bezeichnung 
Elektronen nicht mehr allein den negativen Teilchen 
vorbehalten fein follte, zumal der urſprüngliche Ur- 
heber dieſer Bezeichnung, Stoney, ſie auch für 
beide Elementarladungen gebraucht hat. Aber mache 
mal einer etwas gegen die Gewohnheit! 


Im Mittelpunkt der in experimentellen 
Forſchung ſteht die künſtliche Radioaktivität und 
ſomit die Kernchemie. Wir berichten nur über einige 
wenige aus der Fülle der jüngſt erſchienenen Arbeiten. 
Fermi und eine ganze Reihe von Mitarbeitern 
ſetzen ihre Veröffentlichungen über neue künſtlich 
radioaktive Elemente, die fie durch Beſtrahlung mit 
(verlangjamten) Neutronen erhaben haben, fort 
(Ric. sci. Progr. tecn. Econ. naz. 5, 467; 6, 123, 
435; Ph. Ber. 19, 1701). Neue Aktivitäten wurden 
feſtgeſtellt an K. Ga, Cd, Sb, Pr, Mn, As, Rh; Mg. 
Si, Ba, W. Dazu wurden zahlreiche Halbwertzeiten 
und Halbwertſchichtdicken beſtimmt, ferner u. a. feſt⸗ 
Ne daß die erzeugte Radioaktivität bei einer 

eihe von Elementen (P, Cl. Cu, Ga, Ge) Iſotopen 
des gleichen Elements zukommt, während in anderen 
Fällen e Iſotope von Nachbarelementen 
entſtehen, 3. B. ift die Zn⸗Aktivität (HWZ 10 Std.) 
auf ein Cu-Iſotop zurückzuführen. Die Verfaſſer 
brachten weitere Gründe zugunſten der auch von 
Hahn und Meitner geteilten Anſicht bei, daß 
die bei Beſtrahlung von Uran erhaltenen Aktivitäten 
Elementen über Nr. 92 zukommen. 


Die bekannten radioaktiven V haben 
Atomgewichte der Formeln 4n ＋ 2, 4n +3 und An 
(Radium⸗Uranfamilie, uaan und Thorium⸗ 
mie) Die Formel 4n +1 fehlt bisher. Durch 

eſchießung von Thorium mit Neutronen glauben 
jetzt Irene Curie, H. v. Halban jun. und 
P. Preiswerk Angehörige dieſer Familie ber: 
geſtellt zu haben, die Atomgewichte 237, 233, 229 
und 225 beſitzen (C. R. 200, 1841, 2079; Ph. Ber. 19, 
1703; 21, 1908). 


Einer Arbeit von Livingſtone und Evans 
(Phys. Rev. 47, 795; Ph. Ber. 19, 1709) entnehmen wir 
17 Moti daß bisher ſchon über 150 Fälle künſt⸗ 
r Radioaktivität feftgeftellt wurden. Die 
Verfasser verſuchen diefe mit den 47 Fällen natür- 
licher Radioaktivität zuſammen in einem überſicht— 
lichen Diagramm darzuſtellen, das auch weitere 
Fälle vorausſehen läßt. 
Bei den Fermiſchen Verſuchen ließen ſich einige 
Elemente wie C und Ni, Pb und Sn anſcheinend 
nicht aktivieren. Wie El. Matzner in Wien durch 


Verſuche mit Wilſonkammer und Szintillations- 
methode feſtſtellte, liegt dies wahrſcheinlich daran, 
daß dabei allzu kurzlebige Elemente entjtehen, deren 
Feſtſtellung deshalb Fermi unmöglich war. Sie er⸗ 
hielt durch Neutronenbeſtrahlung (aus à-Po-Be) 
Tertiärſtrahlungen, die ſie als Folgen des Übergangs 
der beſtrahlten Elemente in radioaktive Stoffe auf- 
faßt (Wien. Ber. 143, 579; Ph. Ber. 22, 2040). 

Die künſtliche Radioaktivität der feltenen Erden 
wurde eingehend von Marſh und Sugden unter: 
ſucht (Nature 136, 102; Ph. Ber. 23, 2177). Sie 
fanden keine ſolche bei Nd, Ce und Gd (letzteres im 
Gegenſatz zu Fermi), beſonders ſtarke bei Eu, Dy 
und Ho mit HWZ von 9,2 bzw. 2,5 bzw. 2,6 Std. — 
Die gleiche Aufgabe ſtellten fih Heveſy und 
Hilde Levi (Nature 136, 103; Ph. Ber. ebd.). 
Die Ergebniſſe ſtimmten 1 durchweg mit 
denen der erſtgenannten Arbeit überein. Doch heben 
auch dieſe Autoren die beſon ders große 
Aktivität des Dysproſiums hervor, die 
nach ihnen die ſtärkſte bisher beobachtete künſtliche 
Aktivität iſt. 

Längere Beſtrahlung von Silicium mit ThC'-a- 
Strahlen ergab nach Fahlenbrach (35. f. Ph. 
96, 503; Ph. Ber. 24, 2307) ein radioaktives Produkt 
mit HWZ ‚bon etwa 14 Tagen, welches fih als P% 
erweiſt (Si,, ＋ 4, = P. +H. Bei Beſtrahlung von 
Mg mit der gleichen Quelle wurde ein weiteres Um— 
wandlungsprodukt des Mg entdeckt, daß eine HWZ 
von 6,7 Min. beſitzt und höchſt wahrſcheinlich S1?7 ift. 

Eine Anzahl engliſcher Autoren (Bleakney, 
Harnwell, Lozier, P. T. und H. D. Smith) 
beſchäftigten ſich mit der Frage der Herſtellung von 
Heliumkernen der Maſſe 3 (Phys. Rev. 46, 81; 47, 
800; Ph. Ber. 21, 1918 bzw. 19, 1711). Sie erhielten 
dieſes im gewöhnlichen Helium maſſenſpektroſkopiſch 
nicht nachweisbare Iſotop, das übrigens ſtabil iſt, 
durch Selbftbombardement, der Deuteriumatome im 
Kanalſtrahlenrohr (H + H = = He + n.). Der Nach⸗ 


weis des He? erfolgte pettrojtopife Die zweite 
Unterſuchung ergab jedoch Zweifel an der Richtigkeit 
der Deutung. Bisher ſind die Ergebniſſe nicht ein— 
wandfrei aufzuklären. 


Das Radionatrium wurde eingehend von Law— 
rence unterſucht (Phys. Rev. 47, 17; Ph. Ber. 21, 
1915). Er erhielt es durch Beſtrahlung des Na mit 
Deutonen hoher Energie. Es handelt ſich um ein 
Na-Iſotop der Maffe 24, das aus „Na? gebildet wird 
nach der Kerngleichung Na, +H = Na, + H und 
das unter £- Sranang) und y= -Strahlung zerfällt nad) 
der Gleichung Na” = Mg, + e— + h. (HW3 
15,5 Std.). Neben dieſem aktiven Na- ⸗Iſotop ergibt 
die Beſtrahlung „aber in ungefähr gleicher Häufigkeit 
auch direkt Mg, nach der Gleichung Na, +H = = 


Mg, + n. Die auftretenden Neutronen find ae 


weisbar nach bekannten Methoden. Endlich erfolgt 
drittens, 2 aus viel ſeltener, auch der Prozeß 
Na, +H = ‚+ He, wobei die auftretenden 
a- Teilchen eine 15 ſcharf begrenzte Gruppe bilden. 

Über die Jſokopen des Platins liegen wieder drei 
voneinander unabhängige Arbeiten vor. Barbara 
Fuchs und H. Kopfermann fanden Naturw. 
23, 1935) auf ſpektroſkopiſchem Wege (aus der ſog. 
Hyperfeinſtruktur) drei Iſotope 194, 195 und 196 
im ungefähren Verhältnis 5:8:8. Wenn höhere 
oder niedere Atomgewichte daneben vorkommen, ſo 
müſſen fie jedenfalls mindeſtens zehnmal ſeltener 
ſein. Dementſprechend fand Dempſter (Nature 
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135, 993; Ph. Bex. 20, 1811) auf maſſenſpektro⸗ 
ſkopiſchem Wege die fünf Iſotopen 192, 194, 195, 
196 und 198, wovon nach ihm die mittleren drei 
ziemlich gleich häufig, die beiden äußeren ſehr viel 
a find. In der dritten Arbeit von Bentate- 
achar und Sibaiya (Proc. Indian Acad. 1, 
955; Ph. Ber. 24, 2311) wurde wieder mit der 
Hyperfeinſtruktur der Spektrallinien gearbeitet. Die 
Verfaſſer fanden 
aſſenzahl der Iſotopen 196 195 194 192 

Relat.⸗ Häufigkeiten 16 13 10 etwa 2 
was mit den Ergebniſſen von Fuchs und Kop: 
fermann ſehr gut, mit Dempſters dagegen nur 
chlecht ſtimmt. Die gleichen Autoren haben einen 
eil ihrer Ergebniſſe auch Nature 135, 65 (Ph. Ber. 
22, 2044) veröffentlicht. 


Für das Palladium fand Dempſter nach feiner 


neuen Methode (vgl. U. W. 1935, Nr. 10) die Ifo- 


topen 102, 104 — 106, 108, 110, für das Gold konnte 
dagegen außer 197 kein Iſotop gefunden werden. 
D. vermutet daher, daß das chemiſche Atomgewicht 
197,2 zu hoch ſei (Nature 136, 65; Ph. Ber. 22, 
2044). Für das Aran ergab die gleiche Methode 
um erſten Male neben der Hauptlinie mit der 

aſſe 238 eine Nebenlinie mit m — 235, der Anteil 
beträgt etwa 1%. D. vermutet, daß es ſich um ein 
Actinouran handelt, die Stammſubſtanz der Ac-Reihe 
(Nature 136, 180; Ph. Ber. 23, 2181). 


Eine längere Arbeit von A fto n (Proc. Roy. Soc. 
149, 396; Ph. Ber. 23, 2184) enthält eine große 
Anzahl Neubeſtimmungen von Iſotopen von Hf, Rh, 
i, Th, Zr, Ca, Ga, Ag, C (12 ＋ 13 im Verhältnis 
etwa 140: 1) Ni, Cd, Fe, In. T 

Die Trennung der Iſotopen durch Diffufion nach 
dem von Hertz ausgearbeiteten Verfahren läßt Ph 
wie Harmſen, Hertz und Schütze 38. f. Ph. 
90, 703 (Ph. Ber. 23, 2185) mitteilen, jetzt ſo ver⸗ 
vollkommnen, daß man auch die ſeltenen Iſotope 
von C, N und O abtrennen kann. Bei Waſſerſtoff 
ergab ſich, ausgehend von einem Gemiſch, das 0,1% 
des ſchweren Fiotops (Deuterium) enthielt, bereits 
nach 8 Stunden 1 ccm ſpektralreiner ſchwerer H. 

Wegen des großen Intereſſes an den Iſotopen des 
Kaliums unterwarf Nier dasſelbe noch 
einmal in einem beſonders dafür geeigneten Maſſen— 
ſpektrographen der Analyſe mit dem Ergebnis, daß 
tatſächlich das ſehr ſeltene Iſotop K“ auch nach— 
gewieſen wurde. Es iſt im K 8600mal ſeltener als 
K und rund 600mal ſeltener als das ebenfalls nur 
in geringer Menge vorhandene K* (Phys. Rev. 48, 
283; Ph. Ber. 24, 2310). 


Die überraſchende Entdeckung, daß das feltene Crd- 
metall Gadolinium ftar? ferromagnetiſch ift, machten 
Urbain, P. Weiß und Trombe (C. R. 200, 
2132; Ph. Ber. 22, 2081). Es iſt zugleich aus— 
gezeichnet durch eine außerordentlich große mag— 
netiſche Härte, die die des Eiſens weſentlich übertrifft. 

Nach Majorana (Rend. di Bologna 37, 26; 
Ph. Ber. 22, 2077) ſollten Metalle, die mit periodiſch 
wechſelnder Lichtintenſität beſtrahlt werden, eine ent— 
ſprechende Schwankung des elektriſchen Widerſtandes 
zeigen. M. glaubt, daß hierbei neben einem einfachen 
thermiſchen Eſfekt auch ein neuartiger Photoeffekt 
beteiligt fei. Nach Etzrodt (Phyſ. 35. 36, 433; 
Ph. Ber. 20, 1840) iſt jedoch die ganze Wirkung 
rein thermiſcher Natur (alſo längſt bekannt), und 
hat M. ſich alſo getäuſcht. 

Die Konzentration des ſchweren Iſokops (Deute— 
riums) ift in Regenwaſſer nach den Unterſuchungen 
zweier japanilcher Phyſiker, Maſao Harada und 
Toſhizo Titani (Bull. Chem. Soc. Jap. 10, 


263; Ph. Ber. 23, 2197), im Anfang eines Regen⸗ 
uſſes höher, gegen Ende geringer als der Durch— 
ſchnitt Schneewaſſer wurde ſtets etwas leichter ge⸗ 
onan als das Vergleichswaſſer. — Dieſelben beiden 

utoren (Ph. Ber. ebd.) unterſuchten auch die 
eee sung des aneor in natürlichen 

ohlehydraten aus Reis, Zucker uſw. um 
ponam, daß das durch Verbrennen erhaltene Waſſer 
urchgehend ſchwerer war als gewöhnliches. (Man 
erinnert ſich dabei an ähnliche Unterſuchungen, die 
vor einiger "a aus Amerika berichtet wurden und 
deren ähnliche Ergebniſſe fih leider nachher als 
Täuſchung erwieſen. Hoffentlich haben die beiden 
Japaner ſich bezüglich der Reinigungsmethoden des 
Waſſers ausreichend vorgeſehen.) 

Als Höchſttemperatur bei der elektriſchen 
Erplofion eines Drahtes (Al) fand W. Behrens 
(Diſſ. Hannover 1935, Ph. Ber. 21, 1958), nach zwei 
verſchiedenen Methoden gemeſſen, übereinſtimmend 
7600 4 500 Grad abſ. 

W. Meſſerſchmidt (3S. f. Ph. 95, 42: Ph. 
Ber. 22, 21, 23) und A. K. Das (Nature 136, 29. 
Ph. Ber. ebd.) beſtätigten Kolhörſters Befunde 
bezüglich Zunahme der hHöhenſtrahlung durch die 
Nova Herculis. 

Eine höchſt intereſſante Diskuſſion hat vor einiger 
Zeit zwiſchen den drei berühmten engliſchen Aſtro— 
phyſikern Jeans, Eddington und Milne 
tattgefunden über die Frage nach dem Alter des 

niverſums. Ein ausführlicher Bericht darüber er 
ihien im Anſchluß an das Originalreferat im „Dbicr: 
vatory“ in der deutſchen ZS. „Die Himmelswelt“ 
(Herausgeber Plaßmann, Verlag Dümmler, Berlin 
und Bonn), S. 239 (H. 11/12). Indem wir auf 
dieſen Bericht verweiſen, führen wir hier nur folgen— 
des an: Im weſentlichen 1 ſich zwei ver: 
ſchiedene Zeitſkalen für das Geſamtalter des Uni— 
verſums, je nachdem ob man die Entwicklung eines 
einzelnen Sterns oder die des ganzen ſich ausdehnen— 
den Univerſums ins Auge faßt. Im Hinblick auf 
die erſtere erhält man ziemlich übereinſtimmend nach 
verſchiedenen Methoden etwa eine Billion Jahre, 
im Hinblick auf die zweite dagegen nur etwa 
2 Milliarden Jahre, alſo 500mal weniger. Wie ſich 
dieſer Gegenſatz aufklären wird, 15 einſtweilen 
dahingeſtellt bleiben. Vgl. auch das in Nr. 12, 1935 
beſprochene neue Buch von Eddington. 

. Bavint. 


b) Biologie. 


Zu der immer noch ftrittigen Frage, ob der Zell- 
kern von einer beſonderen Membran umgeben ſei, 
ſtellten Lyyet und Ernſt einen ſinnreichen Ver— 
ſuch an. Sie zentrifugierten Zwiebelwurzel-Spitzen 
und erreichten dadurch, daß der Kern in zwei Hälften 
auseinanderriß. Aber man beobachtete dann um jede 
Hälfte eine ebenſolche „Kernmembran“ wie vorher. 
Es handelt ſich alſo wohl um Grenzflächen, nicht um 
typiſche Membranen die ja hätten zerreißen müſſen). 
(Ber. Biol. 34, 143.) 

Die Bedeutung des Plasmas für die Vererbung 
ſcheint mehr und mehr in den Vordergrund der Be: 
trachtungen zu treten. Bekanntlich hat beſonders 
von Wettſtein an Mooſen die Bedeutung plas- 
matiſcher Unterſchiede für die un der Gene 
erwieſen und auch für die plasmatiſchen Unterſchiede 
eine den Genen vergleichbare Konſtanz durch die 
Generationen feſtgeſtellt. Er ſtellt fein „Plasmon“ 
dem „Genom“ gegenüber, i allerdings noch nicht 
allgemein Anerkennung. L. -A, Schlöſſer (Zeit: 
ſchrift f. indg Abit u. Vererb. Bd. 69, 1935) verſucht 
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nunmehr in einer ſehr intereſſanten Arbeit, ſolche 
plasmatifchen erblichen Unterſchiede phyſiologiſch zu 
HRS um auf dieſe Weiſe die Zuſammenarbeit von 

lasmon und Genom unſerm Verſtändnis näher zu 
bringen. Er fand bei Tomaten den Längenwuchs 
(wie es auch ſonſt iſt) abhängig vom osmotiſchen 
Wert der Zellen; derſelbe iſt aber erblich und wird 
rein plasmatiſch übertragen. Ein anderer Faktor für 
den Längenwuchs iſt ein frei mendelndes Gen, das 
alfo feinen Sitz im Kern hat. Mit einem osmotiſchen 
Wert xi erzielt dieſes Gen die Länge yı, mit einem 
osmotiſchen Wert xz die Länge yz. Dabei ift es ganz 
gleichgültig, ob der osmotiſche Wert plasmoniſch be— 
dingt iſt oder ob er durch beſondere Kulturbedingun— 
gen (Erhöhung oder Verminderung der Feuchtigkeit) 
künſtlich herbeigeführt wird. 

Auf ganz anderem Wege greift H. Stubbe das 
Problem Plasma und Genom an (Zeitſchr. f. ind. 
Abſt. u. Vererb. Bd. 70, 1935). Altere Beobachtungen 
tiber die Erhöhung der Mutationsrate an Pflanzen, 
die aus gealterten Samen hervorgegangen waren, 
ließen vermuten, daß hier Plasmaveränderungen 
den Kern beeinflußt hatten. Stubbe wollte nun 
eine ſolche Beeinfluſſung dadurch erzielen, daß 
er den Kern in ein fremdes Plasma einführte. 
an ſehr oft wiederholte Rückkreuzung führte er 
das Genom von Epilobium hirsutum in das Plasma 
von Epilobium luteum ein. Mit der gleichen Doſis 
Röntgenſtrahlen erhielt er dann bedeutend mehr 
Mutanten, als wenn er das Genom von Epilobium 
hirsutum in ſeinem eigenen Plasma beſtrahlte. 
Offenbar bewirkt das fremde Plasma eine Labili— 
ſierung des Genoms, derart, daß es gegen Einflüſſe 
von außen nicht mehr ſo widerſtandsfähig iſt. 

Die jetzt ſo eifrig bearbeitete Frage nach der Natur 
des Induktionsvorgangs bei den Amphibien wird 
immer undurchſichtiger. Eine ganz neue Tatſache 
bringt B. Dürken (Zeitſchr. will. Zool. Bd. 147, 
1935). Er beſtrahlte den präſumptiven Organiſator— 
bezirk von Triton taeniatus mit ultraviolettem Licht. 
Obwohl die weitere Entwicklung im übrigen ſo gut 
wie nicht geſtört war und das Organiſatormaterial 
grundſätzlich ſeine Differenzierungsfähigkeit behielt, 
wurde die Induktion der Neuralanlage gehemmt oder 
ganz aufgehoben. 

R. E. Proctor hat vom Flugzeug aus in ſehr 


hohen Luftſchichten Agarplatten exponiert und fand. 


noch in Höhen von 6300 m Bakterien und Pilze. 
Pollenkörner und Hefen kamen nur bis etwa 5000 m 
vor (Ber. Biol. 34, 121). 

Nach Cazzamalli (Arch. intern. Neurol. 54, 
1935) ſollen vom Gehirn des Menſchen bei ſtarker 
affektiver Erregung eleftromagnetiihde „Strahlen“ 
ausgeſendet werden, die er mit einem Ultrakurz— 
wellenſender regiſtriert haben will. Auf dieſe Arbeit, 
die mir bisher nur in einem Referat vorliegt, wird 
nach Lektüre des Originals noch zurückzukommen ſein. 

F. Bramſtedt, ein Schüler von Alverdes 
Marburg) teilt verſchiedene Dreſſurverſuche mit 

nfuforien mit, die zum Teil recht originell find. 
(Zeitichrift vergl. Phyſiologie, Nr. 22, 1935.) Wenn 
ſich Paramaecium einige Zeit in einem kleinen im 
Grundriß kreisförmigen, dreieckigen oder viereckigen 
Gefäß aufgehalten hat, a paßt es feine Schwimm— 
bahn dem Umriß des Gefäßes gut an. In einem 
Gefäß von anderm Grundriß behält es ſeine Bahn 
recht deutlich bei, z. B. eine Dreieckbahn in einem 
nn Gefäß. Beſondere Verſuche zeigen, daß 
auch die Größe der Bahn eingeprägt bleibt. Es er: 
ſcheint mir aber abwegig, hier von einem „Erlernen“ 
der Form oder gar von einem „Erfaſſen“ der Raum: 
verhältniſſe zu ſprechen. Es wird ſich wohl einfach 


um Gewöhnung an beſtimmte Bewegungen handeln. 
Die andern Experimente erſcheinen mir nicht recht 
eindeutig. Eins von ihnen ift folgendes: Para: 
maecium ſucht in einem Waſſertropfen, deſſen eine 
Hälfte warm und deſſen andere Hälfte kalt gehalten 
wird, die kühlere Hälfte auf. Ein Paramaecium in 
einem Waſſertropfen, der zur Hälfte hell und zur 
andern dunkel gehalten wird, bevorzugt jedoch keinen 
der beiden Räume. Wenn man nun aber die eine 
Hälfte kalt und dunkel und die andere warm und 
hell macht, ſo hält ſich das Tier nach einiger Zeit 
auch dann bevorzugt im dunklen Raum auf, wenn 
der Tropfen gleichmäßig kühl gehalten wird. Bram- 
ſtedt ſchließt daraus, daß Paramaecium die Aſſozia— 
tion hell — warm bilde. Jedoch müßte m. A. erſt 
noch geprüft werden, ob Paramaecium nach längerem 
Aufenthalt im Dunkeln nicht ſchon deshalb das 
Helle meide. Peters. 


e) Naturphiloſophie und Wellanſchauung. 


In Nr. 42 (1935) der „Naturwiſſenſchaften“ findet 
ſich ein Aufſatz von Grete Hermann, Oft: 
rupgaard (Dänemark), der die naturphiloſophiſchen 
Grundlagen der Quankenmechanik behandelt und 
einen Auszug aus einem Beitrag zu den „Abhand⸗— 
lungen der Fries'ſchen Schule“ (Neue Folge, H. 2, 
S. 69) darſtellt. Die Autorin vertritt darin ein 
unbedingtes Feſthalten am Kauſalprinzip. Sie be⸗ 
hauptet: Es gibt kein anderes Kriterium dafür, daß 
man in einem Naturbereich alle weſentlichen Um— 
ſtände erfaßt hat, als die Möglichkeit, in dieſem 
Bereich alle Vorgänge in ihrer Geſetzmäßigkeit zu 
verſtehen. . .. Somit kann es nur einen einzigen 
hinreichenden Grund geben, das weitere Suchen nach 
den Urſachen eines beobachteten Vorganges als 
grundſätzlich fruchtlos aufzugeben: den, daß man 
dieſe Urſachen bereits kennt. Die Quantenmechanik 
ſteht infolgedeſſen mit ihrer Behauptung, in der Vor⸗ 
ausberechnung von N SE für immer 
beſchränkt zu fein, vor dem Dilemma: Entweder 
nennt je ſelber die Urſachen, die diefe Meſſungs— 
ergebniſſe vollſtändig beſtimmen — wie will ſie es 
dann dem Forſcher verwehren, dieſe Urſachen im 
einzelnen Fall aufzuſuchen und aus ihnen das 
Meſſungsergebnis vorauszuberechnen? Oder ſie nennt 
diefe Urſachen nicht — wie will fie dann, ohne will- 
kürlich der Erforſchung unbekannter Naturgebiete 
vorzugreifen, die Möglichkeit künftiger Entdeckungen 
dieſer Urſachen ausſchließen?“ 

Die Verf. unterſcheidet weiterhin zwiſchen fau- 
jaler Bedingtheit und Vorausberechen⸗ 
barkeit. Die Quantenphyſik unterſcheide ſich von 
der klaſſiſchen dadurch, daß letztere beides identifi— 
ziere, während die Quantenmechanik die Voraus— 
berechenbarkeit als in gewiſſen Beziehungen un— 
möglich erwieſen habe, dabei aber ihrerſeits ſelber 
die kauſale Bedingtheit vorausſetze. Verf. erörtert 
dies an einem Beiſpiel, das ſich mit der Wirkung 
eines Lichtquants auf eine photographiſche Platte 
befaßt. Die Schwierigkeiten, in die der Vertreter 
des Kauſalprinzips durch die Quantenmechanik ge— 
ſtürzt werde, rührten, bei Licht beſehen, nicht von 
dieſem Prinzip ſelbſt her, ſondern von der ſtill— 
ſchweigend in der klaſſiſchen Phyſik gemachten Wor: 
ausſetzung der vollſtändigen Unabhängigkeit des 
Objekts vom Beobachtungsprozeß. Die Quanten— 
mechanik nötige dazu, dieſe Vermengung zweier 
naturphiloſophiſcher Prinzipien aufzulöſen, die An— 
nahme vom abſoluten Charakter der Naturerkenntnis 
fallen zu laffen und das Kauſalprinzip unabhängig 
davon zu handhaben. 

Daß die neue Situation in der Verknüpftheit des 
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Beobachteten mit dem Beobachtungsmittel beſteht, 
wußten wir ſchon. Mir ſcheint aber, daß die Aus⸗ 
führungen der Verf. das in der neuen Phyſik 
en naturphiloſophiſche Problem nicht in feiner 
iefe erfaßt haben. Die oben zitierten Worte find 
reiner Dogmatismus. Sie bejagen — nackt ge: 
ſprochen — dies: Wir halten am Kauſalprinzip unter 
allen Umſtänden feſt, alſo muß man daran feſthalten. 
Das proton pseudos liegt gerade in jenem Satze, 
daß wir kein anderes Kriterium dafür beſäßen, alle 
weſentlichen Umſtände erfaßt zu haben. als die 
Möglichkeit, alle Vorgänge des betr. Bereiches geſetz— 
mäßig zu verſtehen. Wer dies behauptet, kann ſich 
das Übrige natürlich ſchenken. Die an der Quanten— 
phyſik orientierte moderne Naturphiloſophie fragt 
ſich aber, ob nicht vielleicht das, was hier als „alle 
weſentlichen Umſtände“ bezeichnet wird, gerade von 
einer ſolchen objektiven Art iſt, daß gar keine ſtreng 
geſeßmäßigen, ſondern überhaupt nur ſtatiſtiſche Aus— 
ſagen möglich ſind. Wenn die Welt nun mal nicht 
ſo eingerichtet iſt, wie die Vertreter des ſtrengen 
Kauſalprinzips das annehmen? 

Zum Problem „Moderne Phyſik und Weltanfchau- 
ung“ liegen mir weiter zwei ſcharfe Angriffe gegen 
meine Broſchüre über „Die Naturwiſſen— 
ſchaft auf dem Wege zur Religion“ vor, 
der eine im Organ der ſchweizeriſchen Freidenker— 
bünde von Prof. Hartwig, Prag (früher Brünn), 
der andere in „Natur und Geiſt“, der bis vor 
kurzem von Prof. Heinrich Schmidt, Jena (jetzt +), 
herausgegebenen Zeitſchrift der Reſte des „Deutſchen 
Moniſtenbundes“ von Fr. Jof. Heſſe. Da es fih 
lohnt, darauf etwas näher einzugehen, ſo möchte ich 
dies in einer Fortſetzung des Aufſatzes „Moderne 
Phyſik und Weltanſchauung“ tun, ebenſo dort auch 
einen weiteren, wirklich wertvollen Beitrag zu dieſer 
Frage beſprechen, den E. Bünning, Jena, in 
der „Erkenntnis“ (Bd. V, H. 5) zu der Frage ge— 
geben hat: „Sind die Organismen mikro⸗ 
phyſikaliſche Syſteme?“ und in dem er ſich 
ſcharf gegen Jordans diesbezügliche Theorien (damit 
auch gegen meine Aufſtellungen) wendet. In der 
gleichen Nummer findet ſich ein ganz treflfliches 
kurzes Schlußwort Jordans, auf das ich ebenfalls 
ihon hier hinweiſe und auf das ich am genannten 
Ort ebenfalls zurückkommen werde. 

Von beſonderem Wert erſcheint ein kurzer Aufſatz 
Alois Wenzls in den „Blättern für deutſche 
Philoſophie“ Bd. IX, H. 3, S. 260, betitelt „Die welt- 
anſchauliche Bedeutung der Naturwiſſenſchaft“. Aus 
dem reichen Inhalt, der in knappſte Form gefaßt 
iſt, ſeien ein paar Sätze angeführt: „In Wirklichkeit 
iſt auch Naturwiſſenſchaft nicht in erſter Linie Vor— 
arbeiterin der Technik — wollte ſie nur das ſein, 
würde ſie auch praktiſch unfruchtbar — ſondern 
Tochterwiſſenſchaft der Philoſophie ... und darum 
hat auch die Naturwiſſenſchaft, auch die Wiſſen— 
ſchaft von der fog. anorganiſchen Natur, auf das 
Weltbild und damit die Weltanſchauung immer einen 


mächtigen Einfluß geübt. . .. Es gibt kaum eine 
einſchneidendere Tat in der europäiſchen Geiſtes— 
geſchichte als ‚die Tat des Kopernikus. .. An 


allgemein weltanſchaulicher Bedeutung übertraf ſie 
ſelbſt die Reformation. ... Einer der namhafteſten 
Aſtronomen unſerer Zeit, John Jeans, glaubt 
hinreichende Gründe zu haben für die Behauptung, 
daß Planetenbildungen ein ganz außerordentlich felte- 
ner Vorgang feien. . .. Sollte dieje Hypotheſe ſich 
als wahrſcheinlich durchſetzen, ſo würde ſie eine ganz 
gewaltige weltanſchauliche Rückwirkung haben, da 
der Erde und ſomit dem Menſchen durch ſie wieder 
eine ganz ausnahmsweiſe, wenn nicht einzigartige 


Stellung im Univerſum zugewieſen würde (ſcheint mir 
allerdings recht unwahrſcheinlich, Bk.) ... Mit einem 
beſtimmten Stand unſerer Erkenntnis iſt in labilen 
pen der Entwicklung mehr als eine theoretiſche 
eutung verträglich. . .. Die erſte Entſcheidung 
eben dann außertheoretiſche und halbtheoretiſche 
Motive. . .. Die „weltanſchauliche Auswertung‘ be- 
deutet eine Verallgemeinerung und ein analogiſches 
Schließen. . .. Die wiſſenſchaftliche Entwicklung aber 
geht nach ihren eigenen, ihrem Gegenſtand ſich an— 
paſſenden Methoden und kann zu einer Korrektur 
der Analogieſchlüſſe und Verallgemeinerungen führen. 
Nach dem 5 der geiſtigen Trägheit folgt die 
weltanſchauliche Umſtellung zögernd nach ...“ Nach 
eingehenderen Ausführungen ſpeziell über die aus 
der neueren Phyſik entſpringenden Fragen (Relativ: 
und Quantenlehre) kommt der Verf. zur Biologie. 
Er legt kurz den hiſtoriſchen Streit zwiſchen Medha- 
nismus und Vitalismus dar, ſchließt ſich mit allem 
Vorbehalt beſſerer Formulierungen als der gegen— 
wärtigen dem letzteren an und will zeigen, daß auch 
in der Abſtammungslehre ohne nel, Prin⸗ 
zipien nicht durchzukommen ſei. Am Schluß faßt 
er ſeine Ausführungen zuſammen dahin, daß einer— 
ſeits die Erkenntnis der Ordnungen des natürlichen 
Daſeins in Raum und Zeit, andererſeits die des 
Soſeins der Wirklichkeit entſcheidend durch die 
Wiſſenſchaften beſtimmt werden. Das wichtigſte der 
vorliegenden Probleme ſei noch immer das des 
Leib⸗Seele-Zuſammenhangs. 

„Wenn philoſophiſches Denken die erſte Problem— 
formulierung und Anſatzbildung unternimmt, findet 
es weltanſchauliche Vorſtellungen aus dem religiöſen 
und weltlichen Glauben ſchon immer vor. Philo- 
ſophiſches Denken beſteht gerade darin, daß es aus 
letzter Beſinnung und in ſtärkſtem Willen zur Wahr— 
heit mit dieſem Glauben ſich auseinanderſetzt. . .. 
Wenn überſehen wird, daß die geſicherte Entwicklung 
nur zu einer hypothetiſch über ſie hinausgehenden 
Vorſtellung führt, nicht ſie zwingend verbürgt, dann 
kann es kommen, daß die ſpätere Entwicklung dieſe 
korrigiert, und dann ſind Zeiten da, in denen man 
gern von einer Kriſe der Wiſſenſchaft' ſpricht und 
für Laien leicht der Eindruck entſteht, als ob von 
der Wiſſenſchaft heute verbrannt würde, was ſie 
geſtern angebetet hat. In Wirklichkeit ſind einmal 


.errungene Erfahrungen und Ergebniſſe ſelbſt nicht 


gefährdet (Beiſpiele: Gravitationsgeſetz — Relativ: 
theorie, Klaſſiſche Optik — Wellenmechanik), nur die 
Deutung erfolgt in einem weiteren Rahmen. .. 
Kein Grund alſo zum Peſſimismus. Wir können 
immer nur Teilanſichten haben, aber unfer Blick 
weitet fih mit der Bergwanderung, der unfer wiſſen— 
ſchaftliches Streben gleicht.“ 

Von Alois Wenzl iſt ferner ſoeben im Verlage 
von Felix Meiner, Leipzig, ein Buch erſchienen, das 
in der Naturphiloſophie unſerer Zeit einen Ehrenplatz 
einzunehmen beſtimmt ift. Wiſſenſchaft und Welt- 
anſchauung heißt fein Titel (Preis RA 15,—, geb. 
NA 18,—). Es behandelt ſämtliche wichtigen natur: 
philoſophiſchen Fragen in größter Vielſeitigkeit, Ruhe 
und Sachlichkeit, überall auf den allerletzten Stand 
der Naturwiſſenſchaft ſich beziehend, aber auch die 
ganze philoſophiſche Diskuſſion berückſichtigend. Sein 
Ziel iſt, den Anſchluß der reinen Wiſſenſchaft an die 
Metaphyſik als eine „Wiſſenſchaft vom Geſamtwirk⸗ 
lichen“ im Sinne Bechers wiederherſtellen zu 
helfen. Ich werde demnächſt, ſobald ich Zeit habe, 
ausführlicher auf den überreichen Inhalt zurück. 
kommen. Einſtweilen feien alle Intereſſenten drin: 
gend darauf aufmerkſam gemacht. Wenzl ift einer 
der wenigen. Philoſophen der Gegenwart, die von 
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Naturwiſſenſchaften wirklich etwas verſtehen, da er 
ſelber davon ausgegangen iſt. Daß er auf einem 
rundſätzlich religiöſen, ja theiſtiſchen Standpunkte 
teht, macht fein Werk uns noch ſympathiſcher. Die 
heutige Theologie (beider Konfeſſionen) kann viel bei 
ihm lernen. Bavink. 


3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigtenBücher sind in allen deutschenBuchhandlungen zu erhalten. 
E 
Das im Univerſitätsverlag von J. B. Wolters 
in Groningen (Holland) kürzlich erſchienene Buch 


„Bernunff und Exiſtenz“ (broſch. Ra 3,80, geb. 


R. 4 4,60) des Heidelberger Philoſophen Karl 
Jaſpers umfaßt die 5 Vorleſungen, die dieſer 
Gelehrte vom 25. bis 29. März 1935 in der Univerſi⸗ 
tät Groningen gehalten hat. Zunächſt erſcheint mir 
eine Angabe der 5 Themen, die zugleich einen Über— 
blick über das Buch gibt, erwünſcht: J. Herkunft der 
gegenwärtigen philoſophiſchen Situation (Die ge— 
ſchichtliche Bedeutung Kierkegaards und Nietzſches). 
II. Das Umgreifende. III. Wahrheit als Mitteilbar⸗ 
IV. Vorrang und Grenzen vernünftigen Den— 
kens. V. Die öglichkeiten gegenwärtigen Philo— 
ſophierens. Ausgangspunkt ſind die von Jaſpers 
treffend gekennzeichneten Kierkegaard und Nietzſche, 
die beide „ohne Amt, ohne Ehe, ohne tätige Wirk⸗ 
ſamkeit im Daſein doch als große Realiſten mit 
der eigentlichen, in der Tiefe geſchehenden Wirklich— 
keit Fühlung zu haben ſcheinen“ (S. 9). Sie leben 
beide in der radikalſten Einſamkeit. Und beide 
ſind Denker, wiewohl Ausnahmen, die den 
Mut haben, aus der philoſophiſchen Exiſtenz heraus 
zu philoſophieren. „Beide tun einen Sprung zur 
Tranſzendenz, aber zu einem Sein der Tranſzendenz, 
wohin ihnen in Wahrheit wohl niemand folgt: Kierke— 
gaard zum Chriſtentum, aufgefaßt als abſurde Para— 
doxie, als der negative Entſchluß des völligen Welt— 
verzichts und als notwendiges Märtyrerſein, Nietzſche 
zur ewigen Wiederkehr und zum Übermenſchen“ 
(S. 15). Aber, wie erwähnt, beide find „die Aus- 
nahme, ohne Vorbild einer Nachfolge zu ſein. 
Wo immer jemand Kierkegaard oder Nießſche nad): 
gemacht hat, und ſei es auch nur im Stil, iſt er 
lächerlich geworden. Was beide taten, ... war jo 
nur einmal möglich. Zwar iſt alles Große von einer 
Einmaligkeit, die niemals identiſch wiederholt werden 


kann“ (S. 24). Wir Heutigen müſſen uns darüber: 


klar ſein, daß wir nicht ſolche Ausnahmen ſind, und 
uns wird zur Aufgabe, unſere Situation neu philo— 
ſophiſch zu ergründen, wobei wir uns ſehr wohl an 
genannten großen Denkern, aber immer in Diſtanz, 
orientieren können. Jaſpers ſchraubt unſere Hal— 
tung der Situation gegenüber zurück auf das Grund— 
problem: Vernunft und Exiſten z. „Die ab: 
kürzende Formel ſoll keine Antitheſe bedeuten, viel— 
mehr eine Zuſammengehörigkeit, die zugleich über 
ſich hinausweiſt. Die Worte Vernunft und Exiſtenz 
ſind gewählt, weil uns in ihnen am eindringlichſten 
und reinſten anzuſprechen ſchien die Frage nach der 
Erhellbaͤrkeit des Dunkels, dem Ergreifen des Ur: 
ſprungs, aus dem wir leben, ohne daß er ſich durch— 
lichtig machen könnte, wenn er auch das Maximum 
an Rationalität fordert. Das Wort Vernunft 


trägt. für uns die Kantiſche Weite, Helle und Wahr: 


haftigkeit; das Wort Exiſtenz ift durch Kierke— 
gaard in eine Sphäre gehoben, durch die es in un: 
endlicher Tiefe erſcheinen läßt, was ſich allem be— 
ſtimmten Wiſſen entzieht“ (S. 26). Exiſtenz und 
Vernunft, die Pole unſeres Seins, gehören zu— 
ſammen und ſind untrennbar. „Jeder geht verloren, 
wenn der andere verloren geht. Vernunft darf ſich 


nicht an Exiſtenz verlieren zugunſten eines ſich ab— 
ſperrenden Troßes, der ſich gegen Offenbarkeit ver— 
zweifelt ſträubt. Exiſtenz darf ſich nicht an Vernunft 
verlieren zugunſten einer ee e welche ſich 
als ſolche mit der ſubſtantiellen irklichkeit ver: 
wechſelt“ (S. 41). „Exiſtenzloſe Vernunft 
gerät in das bei allem möglichen Reichtum zuletzt 
doch beliebige Denken einer bloß noch intellektuellen 
Bewegung des Bewußtſeins überhaupt oder der 
Dialektik des Geiſtes. Indem ſie abgleitet in das 
intellektuell Allgemeine ohne bindende Wurzel ihrer 
Geſchichtlichkeit, hört ſie auf, Vernunft au Ver⸗ 
nunftloſe Exiſtenz, die ſich auf Gefühl, Er— 
lebnis, fragloſe Triebhaftigkeit, Inſtinkt und Willkür 
ſtützt, gerät in blinde Gewaltſamkeit, aber damit in 
das empiriſch Allgemeine dieſer Daſeinsmächte. Ohne 
Geſchichtlichkeit, in der bloßen Beſonderheit zufälligen 
Daſeins mit ſeiner tranſzendenzloſen Selbſtbehaup— 
tung, hört ſie auf Exiſtenz zu ſein“ (S. 42). Daſein, 
Bewußtſein, Geiſt — alſo das, was wir ſind — 
beſtimmt Jaſpers als das „Umgreifende“ 
und bereichert damit die philoſophiſche Terminologie 
wieder um einen neuen Terminus, was er beſſer 
vermieden hätte. Dieſer Vorwurf trifft allgemein die 
mit neuen, unnötigen Termini überladene Eriftential: 
philoſophie von Martin Heidegger und Karl 
Jaſpers. Sätze wie die S. 60 und S. 75 er⸗ 
innern an N. Hartmanns Schichten- und Kate- 
gorienlehre der Welt. Eine betonte Anknüpfung 
hieran wäre zweckmäßig geweſen, es kann und 
braucht nicht alles originell zu ſein. Nach ſolchen 
kleinen methodiſchen Beanſtandungen fei geſagt, daß 
man das, was Jaſpers will, bejahen kann: näm- 
lich „ein Philoſophieren, mit dem wir tatſächlich 
leben“, ein Philoſophieren und Denken aus der 
Exiſtenz heraus. In den Kategorien, in denen wir 
denken, müſſen wir leben. Und der Verfaſſer 
ſpricht mit Recht von dem Vorrang des Den— 
kens als einem formalen Vorrang, nicht 
dem einer Seins- oder einer Wertordnung. Das 
Buch ſei als ein unſere gegenwärtige philoſophiſche 
Lage gut aufklärendes dem Studium empfohlen. 
Dr. Gerhard Hennemann, Bonn. 


Hermann Schmidt, Einführung in die Palä- 
onfologie. 1 Ferd. Enke, Stuttgart 1935. Geh. 
Rel 15,.—, geb. R. 1 16, 80. 

Der Hauptteil des Buches wird eingenommen von 
einer nach der zoologiſchen Syſtematik geordneten 
Darſtellung der wichtigſten Foſſilien mit entſprechen— 
den Hinweiſen auf die Erdperioden ihres Vor— 
kommens. Der kurze zweite Teil behandelt ſtichwort— 
artig die wichtigſten Geſichtspunkte der Paläobiologie, 
Bioftratigraphie und Methodik. Die Fülle des Mate: 
rials läßt nur eine ſehr knappe Aufzählung zu, 
wodurch das Werk für den gedachten Leſerkreis an 
Bedeutung verlieren muß. So gibt Verf. bei dem 
8 Seiten umfaſſenden Kapitel über die foſſilen Pflan— 
zen ſelbſt zu, daß dieſer Abſchnitt kaum noch Ein— 
führung genannt werden kann. Beim Menſchen 
heißt es (S. 178): „Die Vorgeſchichte des Menſchen 
iſt einfacher als es angeſichts der vielen eingeführten 
Gattungsnamen erſcheinen möchte.“ Wenn dann die 
Vorgeſchichte mit knapp 15 Zeilen und einer Schädel— 
umrißzeichnung abgetan wird, muß man dieſe Kürze 
auch in einer Einführung bedauern, gerade jetzt, wo 
wir im Hinblick auf die Frage der Menſchen- und 
Menſchenraſſenentſtehung beſonderen Wert auf die 
Kenntnis der menſchlichen Vorgeſchichte legen müſſen. 
Die Frage nach den Zuſammenhängen der zahlreichen 
Formen ift auf Stammbaumzeichnungen zu klären 
verſucht, ohne daß im Text auff sie eingegangen wird. 
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Nomenklaturfragen ſind unberückſichtigt geblieben, 
wodurch bekannte Namen 1 915 So erſcheint 
Archäopteryx als Archäornis; fehlen z. B. Paläonis- 
cus Freieslebeni und unter den Pflanzen Ullmannia. 
Irrtümer in der Figurenbezifferung (S. 161 und 
Tafel XXXIX) erſcheinen vermeidbar. — Das Buch 
kann aus den genannten Gründen trotz des reich— 
haltigen Bildmaterials nicht reſtlos befriedigen. 

„Wedekind, Einführung in die Grundlagen 
der Hiſtoriſchen Geologie. I. Band. Die Ammoniten-, 
Trilobiten⸗ und Brachiopodenzeit. Verlag Ferd. Enke, 
Stuttgart 1935. Kart. RA 6,50. 

Verf. will mit dem Werk, von dem zunächſt der 
J. Band 5 0 die Lücke beſeitigen, die durch das 
Fehlen einer Chronologie der geologiſchen Vorzeit 
für das Studium der Hiſtoriſchen Geologie vorhanden 
iſt. Das paläontologiſche Material, das als Grundlage 
der Hiſtoriſchen Geologie unerläßlich iſt, wird vom 
chronologiſchen Blickfeld betrachtet, wobei nicht der 
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Jena, 14. November 1935. 
Sehr geehrter Herr Amtskamerad! 

An hervorragender Stelle in Ihrer Zeitſchrift, im 
aſt unmittelbaren Anſchluß an einen Bericht über 

ap Planck haben Sie auch meiner biologiſchen Ber: 
vollkommnungstheorie eine ausführliche Beſprechung 
gewidmet ul Welt“ 27, H. 11, 1935, S. 350 51), 
die ich zum Teil als ſehr dankenswert empfinde. 
Meinen mathematiſchen Ausdruck für den Voll⸗ 
kommenheitsgrad oder fagen wir: für das, was ich 
als Vollkommenheitsgrad eines Lebendigen definiere, 
haben Sie fo vortrefflich in aller Kürze klar er- 
läutert, wie eben Sie als Mathematiker es ver: 
mochten und es für mich vorbildlich iſt. Wenn Sie 
nun einen längeren Abſchnitt „Zur Kritik“ an⸗ 
fügen, ſo yo ich auch damit mich in befter Gefell- 

aft, z. B. der jenes allverehrten Phyſikers. Da 
ich aber nicht ein ſo großer Mann wie dieſer bin, 
ſo bitte ich Sie, zu einem tatſächlichen Mißverſtänd⸗ 
nis Ihrerſeits und weiterem, was wohl ſchwerer ins 
Gewicht fällt, mich hier äußern zu dürfen. 

Objektiv fehlgehend iſt Ihre Annahme, ich hätte in 
früheren Arbeiten als Maßſtab der Vervollkomm— 


nung zwar die Differenzierung und Zentraliſation- 


bezeichnet (das iſt richtig), aber bis dahin ſei noch 
nicht, ſondern erſt neuerdings die „Überlegenheit im 
Daſeinskampfe“ für mich entſcheidend geworden. 
Nein, das war ſchon immer ſo ſeit 1920: im damals 
erſchienenen Buche handeln ja lange Abſchnitte 
gerade darüber, daß, wie es dort geſperrt heißt, 
„Differenzierung und Zentraliſation 
vereint das Übergewicht über die Mit⸗ 
organismen im Kampf ums Daſein ver: 
liehen haben“, oder: „Differenzierung, 
mit Zentralifation gepaart, gewähr⸗ 
leiſtet auch den längeren Beſtand der 
ſo organiſierten Organismenſtämme, 
ſtellt ſie für längere Dauer ſicher.“ 
„Vervollkommnung' ift ein für die Dr: 
ganismenkunde geeigneter Ausdruck 
urſprünglich äſthetiſchen Inhalts für 
Erhöhung des Übergewichts über ane 
dere Organismen durch Differenzie⸗ 
rung und Zentraliſation.“ Auf Grund 
dieſer 1920 gewonnenen Einſicht und der gleichzeiti— 
gen weiteren, daß die ſtark entfalteten Organismen: 
ſtämme ſolcher Entwicklungsrichtung gerade die ſind, 
die man ſeit alters gefühlsmäßig die vervollkomm— 
neten genannt hat, finde ich ſeitdem die Be— 
zeichnung „Vervollkommnung“ für die zunehmende 


Name der Verſteinerung wichtig iſt, ſondern das, 
was ſie für die Altersbeſtimmung bedeutet. Somit 
ergibt ſich für die Einführung in die Grundlagen der 
Hiſtoriſchen Geologie eine paläontologiſche und hiſto⸗ 
riſch⸗geologiſche Grenzdarſtellung, bei der die Zeit von 
austhlangebender und iſt. Die Ammoniten 
haben ſich als brauchbarſtes Objekt für die geologiſche 
Chronologie für die erſte zeitliche Gliederung der 
e Vorzeit erwieſen. Andere Tiergruppen 
aben zum weiteren Ausbau beizutragen. In einem 
kurzen Schlußabſchnitt wird verſucht, Aeilatengen für 
die Lebensgeſchichte der behandelten Tiergruppen zu 
finden, wobei die aufkommenden Probleme angedeutet 
werden. Eine endgültige Würdigung kann erſt nach 
dem Vorliegen der Fortſetzung erfolgen. Jedenfalls 
kann man auf die angekündigten zwei weiteren 
Bände mit Erwartung ſehen, zumal auch ein reich 
ausgeſtattetes Bildmaterial neue Einblicke in die 
Paläontologie zuläßt. Wildgrube. 


Differenzierung, Zentraliſation und — in ökologiſcher 
Hinſicht — Überlegenheit paſſabel und verwendbar, 
ohne übrigens mit ihr irgend etwas anderes beſagen 
zu wollen als nur genau das Beſagte. Dies iſt auch 
die Auffaſſung, in welcher ich meine „Geſchichte der 
Organismen“ (1924) ſchrieb, und welche ich 1931 in 
einem vergleichend-anatomiſchen Handbuchbeitrag aus- 
ſprach. In dieſem prägte ich, um jeden meiner Dar— 
legung fremden Nebenſinn des Worts Vervollkomm— 
nung auszuſchalten, ſtatt ſeiner auch das Fremdwort 
Elevation. Die jetzige „umfaſſendere Betrachtungs⸗ 
weiſe“, wie Sie mit Recht ſagen, oder das Um⸗ 
faſſendere an ihr beſteht dagegen darin, daß Diffe- 
renzierung und Zentraliſation zwar nach wie vor 
als febr weſentlich fürs Übergewicht⸗ Gewinnen an= 
geſehen wird, aber nicht als das einzige dafür: der 
„Zweckmäßigkeits⸗“ oder „Vollkommenheitsgrad“ (Sie 
ſchreiben weniger gut „Vervollkommnungsgrad“) oder 
eben die Fähigkeit zum Übergewicht über andere 
Weſen gemeinſamen Dafeinsraumes iſt abhängig vom 
Nutzeffekt der einzelnen Funktionen in Bezug 
auf Selbſt⸗ und Arterhaltung, von ihrem Ertrag 
und von ihrer „Leiſtung“ je Zeiteinheit, was 
eben den von Ihnen ſo ſchön wiedergegebenen mathe— 
matiſchen Ausdruck ergibt und die Wirkung von 
Differenzierung und Zentraliſation „umfaßt“ (denn 
Differenzierung und Arbeitsteilung erſpart anna 
Arbeit, erhöht alfo den Nutzeffekt, ſtärkere Diffe— 
renzierung aber tut das Gegenteil, und dem wirkt 
die ſehr nutzeffektgemäße Zentraliſation entgegen). 

Der verſchiedene Über- und Unterlegenheitsgrad 
von Organismen zueinander, ihr verſchieden großes 
Über- oder Untergewicht im Daſeinskampfe mit Leb- 
loſem und miteinander, ihr verſchieden großes „Sich— 
forthelfenkönnen“ iſt und bleibt alſo der ſpringende 
Punkt meiner Darlegung. Daß es ſo etwas über— 
haupt gibt und geben kann, ja geben muß, werden 
gerade Sie als Phyſiker wohl ohne weiteres zugeben 
(Sie haben es ja auch nicht angezweifelt), da ja nie 
auch nur zwei gleichartige Wirkungen, geſchweige 
ungezählt viele, genau größengleich ſind. Daß man 
es tatſächlich aufweiſen kann, nämlich daß nicht 
jedes Lebendige „gleich gut“ angepaßt iſt (wie man 
oft hört), daß nicht keines „mehr leiſten könne als 
leben“, ſondern ſie, außer ſämtlich zu „leben“, ſich in 
verſchiedenem Maße als ſichergeſtellt = zweck⸗ 
mäßig — vervollkommnet und ceteris paribus dauer⸗ 
fähig erweiſen oder, paläontologiſch geſprochen, er— 
wieſen haben, je nach ihrem Differenzierungs- und 
Zentraliſierungsmaße des Körperbaues, was oft das 
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Sinnfälligſte ift, und nach ihrem ſonſtigen Selbſt⸗ 
erhaltungs⸗Nutzeffekt uſw. (ſ. o.), das habe ich in 
meinen Büchern bzw. Schriften von 1920, 1924, 1931 
und jetzt 1935 an zahlreichen Beiſpielen belegt. Man 
ſieht es nicht an unſerer Fauna oder Flora von heute 
auf morgen, wohl aber geben die erdgeſchichtlichen 
Zeiträume es her. Einſt gab es überwiegend Farn⸗ 
gewächſe (im weiteren Sinne), ſie ſind weitgehend 
den Blütenpflanzen gewichen, deren Vollkommen— 
heitsgrad, nach obigen Kriterien beurteilt, ein größe⸗ 
rer iſt. Iſt es „Zufall“, daß Flugreptilien in gleichem 
Maße abnahmen, wie Vögel emporkamen? Hätte 
es auch umgekehrt ſein können? Oder warum mag 
es wohl gerade ſo gekommen ſein? Es iſt offen⸗ 
kundig, daß der Vogel ein beſferes oder „techniſch 
vollkommeneres“ Flugzeug iſt. Daher konnte, ja 
mußte er nach etwas ſpäterem und anfangs ſpär⸗ 
licherem Auftreten den Konkurrenzſieg gewinnen. 
Die Flugreptilien waren als Flugzeuge eher etwa 
den Fledermäuſen näherungsweiſe gleich, die be- 
kanntlich mit den Vögeln durchaus nicht an Ent⸗ 
faltungskraft wetteifern können; dabei hatten ſie aller 
Wahrſcheinlichkeit nach noch nicht einmal die Vor⸗ 
teile dieſer fliegenden Säugetiere, warmblütig und 
lebendgebärend zu ſein. Solcher Beiſpiele gibt es 
noch ungezählte. Unter den von Ihnen mit Ihrem 
Ziele erwähnten ſind Lanzettfiſch⸗ und Karpfenfiſchtyp, 
beſonders aber Faultier⸗ und Affentyp ein ganz 
uter Parallelfall zu Flugechſe und Vogel; Tauſend⸗ 
fuß und Inſekt ebenſo zu Farn- und Blütenpflange; 
doch kann ich das im einzelnen hier nicht belegen 
und abwägen. 

Nun erſt zu Ihrer „Kritik“. 

1. Sie bezweifeln, ob man meinen von Ihnen ſo 
ut erläuterten — übrigens wohl ziemlich ein⸗ 
achen — mathematiſchen Ausdruck des Selbſterhal⸗ 
tungsnutzeffekts (um kurz zu ſprechen) zugleich als 
Maßſtab der Überlegenheit im Kampfe ums Daſein 
anſetzen kann. Nun, er ift deduktiv in der Weile 
gewonnen, daß er das enthält, was dem Lebendigen 
zur Sicherſtellung im Kampf ums Daſein verhilft. 
Ihnen ſcheint aber mehr der induktive Nachweis un⸗ 
zureichend, mit Ihren Worten: „daß ein Wachſen 
jenes Quotienten immer auch gleichzeitig eine ſolche 
Überlegenheit bedeutet und umgekehrt.“ Nun, dieſer 
im vorſtehenden ſchon geſtreifte Nachweis iſt im 
Buche von 1935 an vielen Beiſpielen — und bezüg⸗ 
lich Differenzierung und Zentraliſation auch ſchon in 
den früheren Veröffentlichungen an vielen —, die 
ſich nie erſchöpfen laſſen, geboten. Wenn er Ihnen 
bis jetzt noch nicht ausreichend erſcheint, ſo müßte ich 
nach meinem Grundſatz „Der Leſer hat recht, denn 
für ihn ſchreibt man“ mir vorwerfen, noch immer 
daß eindrucksvoll genug geſchrieben zu haben, ſo 
daß z. B. Sie es in den früheren Schriſten gar nicht 
bemerkten (ſ. o.) oder die Sache nicht feſſelnd genug 
wurde. Oder — doch das glaube ich weniger — iſt 
ie wirklich für den in ihr weniger Bewanderten zu 
chwierig und fremd, wie ja auch der Mathematiker 
oft das Einfachſte für viele Nichtmathematiker nicht 
faßlich genug machen kann? Oder iſt Ihr Blick durch 
eine Ihnen näherliegende andere Betrachtungs— 
weiſe abgelenkt von der meinigen, fo daß Sie fie des- 
alb — nicht etwa verwerfen, aber kaum bemerken? 

ag ſein, und wir kämen ſogleich darauf näher. 
Wenn Sie nun aber bei Ihrem Einwande immerhin 
je zugeben, daß es doch „in vielen Hinſichten auf 
asſelbe hinauskommen wird“, ſo iſt das vielleicht 
gerade ſchon ſo viel Zuſtimmung von Ihnen, wie 
nach Lage der Dinge zu erwarten geweſen wäre, 
und mon ih einen begründeten Einſpruch 
Ihrerſeits, den ich gern zu Herzen nähme, leider 


nicht zu on Für mich ift dieſe organismen⸗ 
geſchichtliche Geſetzmäßigkeit ſo zweifellos und ſo feſt 
begründet wie die allgemeine Entwicklungstatſache, 
d. h. die Artenumwandlung, die allerdings gerade in 
der Zeitſchrift „Unfere Welt“ wohl etwa 1% Jabr: 
zehnte lang immer beſtritten wurde. Sie iſt für mich 
auch der — bei Haeckel noch zu vermiſfende — 
krönende Schlußſtein der Forſchungszweige Entwick— 
lungslehre und Organismengeſchichte (die gleichwohl 
auch in vieler anderer Hinſicht noch ſtändig weiteren 
Ausbau erfahren). 

Nun aber meinen Sie, die Bezeichnung „Ver⸗ 
vollkommnung“ gebühre nicht dieſem Naturvor⸗ 
gang, ſondern „wir“ meinten „inſtinktiv“ mit ihr 
etwas anderes, nämlich viel eher die Differenzierung 
und Zentraliſation an ſich, ohne jeden Hinblick auf 
etwaige, wenn auch noch ſo oft damit verbundene 
Überlegenheitsgrade. Dies war ziemlich genau der 
Standpunkt von Goethe 1807 und Haeckel 1866, 1868. 
Man kann ihn einnehmen. Er war bei Goethe (deſſen 
Manen wir allerdings mit „dem Affen“ zuvor⸗ 
kommenderweiſe zu verſchonen hätten) nach meinem 
Gefühl weſentlich äſthetiſch bedingt (gewiſſermaßen: 
das vollkommenere Bildwerk); unzweifelhaft ſpielte 
allerdings auch ſchon eine Überlegenheitsannahme 
ein wenig hinein (welche abermals früher, bei Bonnet 
und Buffon, ſogar die Hauptſache, freilich auch noch 
ſehr ungeklärt war); auch bei Haeckel war der Stand- 
punkt z. T. äſthetiſch motiviert, und wenn auch bei 
dieſem Bekenner der Ausleſetheorie ganz ſicher 3u- 
gleich die Überlegenheitsannahme vorſchwebte, ſo 
wurde dieſe doch wie etwas Selbſtverſtändliches kaum 
ausgeſprochen und begründet, es wurde alſo faſt 
nichts für ihre Beweiſung getan. Von Ihrem Stand⸗ 
punkte würden Sie vielleicht ſagen, daß er mehr 
oder weniger ein religiöſer iſt, der ſehr wohl auch 
viel verbreiteter ſein wird. Ich gebe Ihnen ohne 
weiteres zu: ſo oft mich die Natur als bewunderungs⸗ 
würdig ergreift, könnte ich mit Ihnen ſagen: die 
reicher differenzierte und zentraliſierte Geſtalt iſt, 
rein an ſich betrachtet, vollkommener als die andere. 
Jemand anders hinwiederum könnte z. B. in zu⸗ 
nehmender Vereinfachung „Vervollkommnung“ ſehen. 
Die „nur differenzierenden Jahrzehnte“, N. auch 
Haeckel 1894, ſahen es in zunehmender Differen⸗ 
zierung und Arbeitsteilung. R. H. Trance ſchrieb 
1920 einen Aufſatz darüber, daß die größte Vervoll⸗ 
kommnung beim Paraſitismus vorliege, von welchem 
Sie wohl etwas übereilt ſagen, en er „eo ipso von 
einer Weiterentwicklung ausſchließt“ (Beweis? Er 
bringt viel Weiterentwicklung mit ſich, aber weſentlich 
Differenzierung). Haeckel hat übrigens die Frage, 
was morphologiſch das Vollkommenere ſei, 1866 in 
feiner „Generellen Morphologie“ Bd. I, S. 370/74 
ſehr ausführlich behandelt; er bezeichnet u. a. den 
Vielzeller auch als um ſo vollkommener, je mehr 
Zellen er hat (dortige Theſe 53). Um alle diefe mög: 
lichen e aber handelt es ſich in 
meiner Wiſſenſchaft nicht. Wohl alle heutigen Bio— 
logen und auch ich würden ſagen, daß nichts von 
alledem im naturmwijjenihaftliden Sinne Vervoll— 
kommnung „ift“, weil ſolche nur für einen zielſetzen— 
den Willen oder mindeſtens für menſchliche Be— 
wertung beſteht, wovon eben die Naturwiſſenſchaft 
nichts weiß. Es iſt etwas anderes, wenn ich den 
von mir beſchriebenen Vorgang Vervollkommnung 
nenne, um ihn irgendwie möglichſt paſſend, 
d. h. mit einem Worte bisher möglichſt ähnlichen 
Sinnes zu bezeichnen. Das iſt eine Definition. Wenn 
Sie das nicht bemerkt haben, ſo muß ich Ihnen 
allerdings zugute halten, daß es diesmal nicht mehr 
ſo ſcharf von mir hervorgehoben wurde wie 1920 
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S. 98 ff., 1931 S. 200; immerhin finden Sie es auch 
im Buche von 1935, 3. B. S. 38: „per definitionem“ 
Sie können den Vorgang ſtatt deſſen auch Borgang 4 
nennen. Ich wünſche mir und der Sache nur, daß 
man den tatſächlichen Inhalt meiner Darlegung in 
ſich aufnimmt, aber nicht, daß man dazu ausführt, 
ich hätte einen anderen Gegenſtand, der vielleicht 
bisher manchmal denſelben Namen führt, behandeln 
ſollen. Nicht wahr, wir werden auch mit Helmholtz 
nicht darüber rechten, daß er unter „Kraft“ etwas 
anderes verſteht als die Hausfrau, deren Heiz, kraft“ 
eines Holzes oder einer Kohle nicht Kraft im Sinne 
der Phyſik, ſondern Energie 15 (Dieſe vielleicht etwas 
ausführliche Erläuterung mehr für Leſer Ihrer Beit- 
ſchrift als für Sie, den Phyſiker.) 

3. Das Schachſpiel! Seine hohe Dif erenzierung 
und Zentraliſation und ſomit nach ihrer „Bewertung 
(Ihr Wort) Vollkommenheit haben Sie vortrefflich 
dargelegt. Auch arbeiten bei ihm ja zwei menſchliche 
Gehirne ſehr differenziert und zentraliſiert für ein 
Spiel. Se widerſpreche Ihnen damit in keinem 
Punkte. Da aber Ihre Darlegung ein Einſpruch 
egen meine fein ſoll, der hohen Bewertung ent: 
ſpräche hier nicht Überlegenheit, ſo möchte ich nur 
e daß zwar „innerhalb der Menſchheit über 
ſolche Dinge nur mit größter Vorſicht zu urteilen 
wäre“ (Ihre Worte), daß ich aber ſchon oft von 
öffentlichen Schachwettkämpfen, noch nicht aber von 
ſolchen des Mühleſpiels geleſen habe oder gar des 
jo ſtark differenzierten Salta-Spiels, das vielleicht 
bald einmal ein „Foſſil ohne Nachkommen“ ſein wird. 
Alſo: die größere Entfaltungskraft auch des Spiels 
mit der größeren Differenzierung und Zentraliſierung 
ſcheint mir bei großer Vorſicht doch annehmbar. 

4. Weiterhin teilen Sie Ihren Leſern mit, Sie 
haben mir ſchon mündlich die Frage als weiter zu 
bearbeitende vorgeſchlagen, „ob fih nicht . .. ein 
mathematiſch faßbarer Ausdruck,. . . ein exaktes 
Begriffsgebäude entwickeln laffe . . ., mit Hilfe deffen 
dann auch die Differenzierung und Zentraliſation' 
der Organismen wenigſtens näherungsweiſe mathe— 
matiſch formulierbar und abſchätzbar ſein würde“. 
Hiermit käme man „wirklich“ zu einer mathematiſchen 
Formulierbarkeit „der Sache“ (die bei mir aber mehr 
als das „umfaßt“!), „nicht dagegen mit einem ſo 
rein äußerlichen (2, F.) Merkmal wie dem Energie— 
umſatz“ (deſſen bisherige zu äußerliche Betrachtung 
ich abzubiegen hoffte!). Lieber Herr Profeſſor, da 
überſchäzen Sie mich weit. Mein Nachdenken über 
dieſe Frage hat ſeit vielen Jahren mich nur bis zu 
dem Punkt geführt, daß bei gegebenem Volumen die 
Differenzierung um ſo größer iſt, je größer das Ver— 
hältnis von Oberfläche zu Inhalt, und die Zentrali— 
ſation um ſo größer, je größer die Gewichtszunahme 
von außen nach innen. Das iſt aber nur das denkbar 
Roheſte. Ich hoffe, es wird Ihnen recht bald ver: 
gönnt ſein, in dieſem Punkte weiter zu kommen, denn 
Sie ſind der Mathematiker, und ich werde begierig 
Ihre Ergebniſſe annehmen. Solange dieſe aber noch 
nicht vorliegen und Sie daraufhin nur meine Dar— 
legung in ihrem Poſitiven vermindern, ſo daß ich 
Ihre Worte mit obigen Zuſätzen verſehen darf, iſt 
da nicht ein Wort von der höchſten Stelle im Deutſchen 
Reiche am Platze, das im Auguſt 1934 geſprochen 
wurde und allerdings oft am Platze iſt: „Kritik iſt in 
meinen Augen keine lebenswichtige Funktion an fidh“? 

5. Ein pragmatiſtiſch-utilitariſtiſches Buch habe ich 
geſchrieben? Dieſe Worte kommen in ihm nicht vor, 
und in Anlehnung an ein bekanntes Scherzwort 
(„Vater meiniges . . .“ müßte ich fagen „Geiſtes— 
kind mein, wie ſiehſt du in dem Berichte aus!“ 
Sagen wir's doch offen, das Buch endiat in einige 
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ten Sie, der Sie das Parteiabzeichen ebenſo wie ich 
tragen, darüber ſchweigen (bei durchaus nicht gerin⸗ 
gem Umfang Ihrer Beſprechung) oder es nur mit 
den in Klammern geſetzten Worten andeuten, ich 
ginge „ganz direkt auf politiſche Zeitfragen ein“, 
womit Sie doch meine Stellungnahme zu denſelben 
gerade unkenntlich machen! Das Buch hat keiner 
nationalſozialiſtiſchen Prüfſtelle vorgelegen, und ſelbſt 
dann könnten Sie ſich frei äußern, inwiefern dieſe 
Betrachtungen von mir nach Ihrer Meinung vielleicht 
fehlgehen oder, wie Sie ſagen, „das Blickfeld unnötig 
einengen“. Letzteres muß ich vorläufig auch bei 
Ihrem Zuſatz „wiſſenſchaftlich betrachtet“ mit einem 
Fragezeichen verſehen. Jedenfalls hat der National⸗ 
ſozialismus es in höchſtem Maße in ſich, „Realismus 
und Idealismus zu einer in ſich la Welt: 
anſchauung zu ergänzen“ (dies find Worte aus dem 
neueften Werbeblatte Ihrer Zeitſchrift, und fie wollen 
dort dieſe charakteriſieren). Dieſer Er. nun einmal 
notwendigen, der Menſchheitsnatur auferlegten Ber: 
einigung iſt alſo auf politiſchem Gebiete jetzt endlich 
Bahn gebrochen, und fo ift auch mein Schlußkapitel 
ebenſoſehr real wie von höchſtem Idealismus durch⸗ 
glüht, was man wirklich nicht in Ihren Worten 
leſen kann „Gewiß wird das im ideellen Sinne 
Vollkommenere' meiſt auch das ‚Überlegene' fein...“ 
(folgt Einſchränkung Ihrerſeits, zu der ich nur noch 
auf mein Büch verweiſen kann, in welcher ſie ſchon 
ausführlicher behandelt iſt). 

Für die Leſer Ihrer Zeitſchrift ſei in Verbindung 
hiermit noch hervorgehoben, daß ich das eigentliche 
Ziel der biologiſchen Vervollkommnungsdarlegung 
einſtweilen durchaus nicht etwa in der mathematiſchen 
Formulierung ſehe. Dieſe iſt vorläufig nur eine 
ſtarke Stütze für ſie, denn die Möglichkeit mathe⸗ 
matiſcher Formulierung der Elevationsunterſchiede im 
Organismenreich kann deren Tatſächlichkeit Zweiflern 
klarmachen. 

Ihnen aber, Herr Kamerad, möchte ich noch folgen: 
des ans Herz legen. Noch keinen Einſpruch hat meine 
Darlegung ſeit 1920 vor der Offentlichkeit erfahren 
(vereinzelte wertvolle briefliche Hinweiſe ſtelle ich 
alſo nicht in Abrede) außer ſolchem, in dem wie auch 
bei Ihnen geſagt wird: wir wiſſen ſchon, es iſt anders; 
wobei dann genaues Zuſehen ergibt, daß man, offen— 
bar aus dieſer Einſtellung heraus, mich in den ent: 
ſcheidenden Punkten nicht vollſtändig geleſen oder ver⸗ 
ſtanden hat. So ſtehe ich — oder ſtand ich bisher? — 
vor einem ſchwer zu durchdringenden Nebel von Vor— 
urteilen. Alle Einſprüche aber außer dem Ihrigen, 
wie: ich wiederholte nur die ariſtoteliſche Entelechie, 
ich ſei im Irrtum der Goethezeit befangen, ich hinke 
einfach hinter Haeckel her, Vervollkommnung gäbe 
es nicht, auch Differenzierung ſei Vervollkommnung, 
Differenzierung ſei von der Zentraliſation nicht zu 
trennen (ſie verhält ſich zu ihr weitgehend gegenſätz— 
lich!), alle dieſe Einſprüche alſo mit alleiniger Aus— 
nahme des Ihrigen kamen aus dem Geiſte der nur 
differenzierenden Jahrzehnte. Dieſen zu überwinden, 
dafür kämpfen Sie wie ich. Müſſen Sie nun not: 
wendig dem, was ich dafür an der Organismen— 
geſchichte — die doch mein Forſchungsfach ift — auf: 
weiſe, ſo und ſo vielen Abbruch tun? Auch ohnedies 
komme ich langſam genug darin voran, denn jeder 
Schritt weiter in dieſer Theorie iſt wirklich nicht aus 
dem Urmel geſchüttelt. 

Mit der Bitte um freundlichen Abdruck dieſer Zeilen 

Heil Hitler! Ihr V. Franz 
Inhaber d. Ritter-Profeſſur d. phylogenetiſchen Zoologie 
und Leiter d. Ernſt-Haeckel-Hauſes d. Univerſität Jena. 
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Von Prof. Dr. Günther Just 
| Direktor des Instituts für menschl. Erblehre 
und Eugenik an der Universität Greifswald. 
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Es handelt sich um Untersuchungen, die 
durch Unterstützung des Reichs- und Preu- 
Bischen Ministeriums für Wissenschaft, 
Erziehung und Volksbildung und der Deut- 
schen Forschungsgemeinschaft wesentliche 
Förderung erfuhren. Die hier veröffent- 
lichten Ergebnisse geben den Schulen, 
Pädagogen und Erziehern wertvolle An- 
regungen und sind für jeden lehrreich, der 
sich den bevölkerungspolitischen Proble- 
men mit Ernst u. Verantwortung zuwendet. 
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Prof. Dr. Charlotte Bühler 


Der menschliche Lebenslauf 
als psychologisches Problem 


VII, 328 Seiten mit 28 Abbildungen. 8". 1933 
Broschiert RM 8. , Ganzleinen RM 10.50 


Deutſche Literaturzeitung: 


„Dem Werk liegt ein außerordentlich umfangreiches biographiſches Material zugrunde, das 


mit großer Kritik und Sorgfalt verwertet worden iſt. Die theoretiſchen Folgerungen, zu 
denen Ch. B. gelangt, laſſen ſich etwa dahin zuſammenfaſſen: Unter dem Geſichtspunkt von 
Expanſion und Reſtriktion des individuellen Lebens gliedert ſich die biologiſche Lebenskurve 
in fünf Phaſen, nämlich in drei Hauptperioden (Aufbau, Kulmination und Abbau) und in 
zwei Übergangsperioden (etwa zwiſchen 15 und 25 ſowie zwiſchen 45 und 55 Jahren). Die 
biographiſche Lebenskurve hat ebenfalls fünf Phaſen. Es handelt ſich bei ihr um die Dar— 
ſtellung der ſoziologiſchen Struktur eines Lebenslaufes, die ſich aus den Daten über Gewinn 
und Verluſt von Dimenſionen erſchließt. Gegenüber der biologiſchen Lebenslaufkurve iſt die 
biographiſche zeitlich retardiert: fie kulminiert ſpäter als die biologiſche und zwar um fo 
ſpäter, je mehr der Schwerpunkt eines Lebens im Geiſtigen liegt. 


Für den Lebenslauf vom Aſpekt des Erlebniſſes und der ſubjektiven Daten unterſcheidet 
Ch. B. zwei Erlebnisgruppen: 1. Die Erlebniſſe, die als Bedürfniſſe oder Reaktionen in 
engem Zuſammenhang mit den biologiſchen Geſchehniſſen, d. h. mit der vitalen Erpanfion 
und Reſtriktion ſtehen; 2. diejenigen, die ſich um das Phänomen der Beſtimmung gruppieren. 
In das Beſtimmungsphänomen gehen fünf Momente ein: 1. Die Beziehung von Bedürfnis 
und Beſtimmung. 2. Die Inhalte, die Menſchen ihrer Beſtimmung geben können. 3. Der 
Beſtimmungsſpielraum, d. h. die Grenzen und das Ausmaß der Verfügungsmöglichkeit, die 
Menſchen in der Beſtimmungsgebung über ſich beſitzen. 4. Die Art des Beſtimmungsergeb— 
niſſes. 5. Die Qualifikation der Beſtimmung. Für den Lebenslauf vom Aſpekt des Werkes 
oder des Ergebniſſes ſtellt Ch. B. folgende Erſcheinungen heraus: Werkſpezifikation, Einſatz 
und Chance, das Gelingen des Lebens, Befriedigung und Vollendung, Erfüllung. Auch für 
Erlebniſſe und Werke (auf Grund forgfältiger Werkſtatiſtiken) unternimmt Ch. B. eine 
Gliederung in Lebenslaufphaſen. Durch Synchroniſation der einzelnen Phaſenbilder und durch 
Erwägung ihres quantitativen und qualitativen Zueinander werden Grundſtrukturen von 
Lebensläufen herausgearbeitet: Normalſtruktur; frühe und ſpäte Kulmination: Kurzleben: 
Vorwalten des Werkes über das Leben; Vorwalten des Lebens über das Werk; defekte 
Lebenslaufſtrukturen. 

Das Buch bringt febr wertvolles biographiſches Material (250 Lebensgeſchichten“ aus der 
Literatur und 50 Lebensgeſchichten einfacher Leute aus einem Wiener Verſorgungshaus), 
deſſen Zuſammenſtellung und Deutung lehrreich iſt. Es iſt ein Genuß, die zahlreichen Bio— 
graphien in der knappen und doch in alle weſentlichen Einzelheiten gehenden Darſtellung zu 
leſen. Das Werk bringt eine Fülle von Anregungen für den Pſychologen jeder Richtung und 
viele Anſatzpunkte für weitere Arbeiten auf pſychologiſchem Gebiet.“ W. Enke, Marburg. 


* Ju den Perſönlichkeiten, deren Lebensläufe verwendet werden, gehören die verſchiedenſten 
Dichter, Denker, Künſtler, Frauen und Männer des praktiſchen Lebens, u. a.: Goethe, Novalis, keller, 
Tolftoi — W. v. Humboldt, Kant, Kierkegaard, Niehſche — Caruſo, Liszt, Kainz — Karoline 
Schlegel, Maria Thereſia, Königin Viktoria, die Duſe, Coſima Wagner — E. v. Bergmann, 
Nanſen, Ediſon, Rockefeller, Livingftone, Carnegie, Max Eyth. 
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Moderne Phyſik und Weltanſchauung. Eine Antitritit von B. Bavink. (Schluß) 


Außer den Wiener Poſitiviſten (vgl. die Aus⸗ 
einanderſetzung mit Frank in dem Hauptaufſatz 
dieſer und der vorigen Nummer) hat meine 
Schrift „Die Naturwiſſenſchaft auf dem Wege 
zur Religion“ jetzt auch das Freidenkertum, das 
ſich immer noch hier und da äußert, auf den 
Plan gerufen. In der Julinummer der 28. 
„Natur und Geiſt“, die von dem in dieſem 
Jahre verſtorbenen Prof. H. Schmidt, Jena, 
dem bekannten Haeckelſchüler und Führer des 
Deutſchen Moniſtenbundes, geleitet wurde, finde 
ich ein Referat von Franz Joſef Heſſe mit dem 
Titel meiner Broſchüre, und in dem Organe der 
Freigeiſtigen Vereinigung der Schweiz („Der 
Freidenker“) ſteht ein Aufſatz von Profeſſor 
Th. Hartwig, Prag, ebenfalls einem be⸗ 
kannten Führer des ehemaligen DM B., der mich 
unter dem Titel „Ein rationaliſtiſcher Theologe“ 
abſägt. Zur Kennzeichnung des letzteren zitiere 
ich zunächſt ein paar Sätze. (Es iſt ſchon kenn⸗ 
zeichnend genug, daß Herr Hartwig mich als 
Theologen bezeichnet, er weiß alſo nicht einmal, 
daß ich von Hauſe aus Phyſiker bin.) Er ſagt: 
„Es iſt begreiflich (scil. bei der gegenwärtigen 
weltanſchaulichen Lage in Deutſchland), daß 
manche Vertreter der erbeingeſeſſenen Kirchen 
in Deutſchland die bedrohte bibliſche Religion 
durch Vernunft retten wollen. Sie meinen es 
ſehr gut, aber die offizielle Kirche hat ſich ſtets 
— aus tieferer pſychologiſcher Einſicht — gegen 
derartige rationaliſtiſche Rettungsverſuche ge⸗ 
ſträubt. . .. Wo einmal die Vernunft ſich in 
Glaubensſachen einfrißt, da gibt es kein Halten 
mehr. Der Modernismus muß ſchließlich zum 
Abfall vom Glauben führen. ... Bavink ſcheint 
ſich über den pſychiſchen Mechanismus der reli- 
giöſen Neuroſe (!) einer argen Täuſchung hin⸗ 
zugeben. Der affektmäßig bewegte Menſch leidet 
unter einer ‚Abblendung' des Intellekts durch 
die Macht ſeeliſcher Prozeſſe — wie der Reli⸗ 
gionspſychologe Dr. Reik es formuliert hat — 
und iſt vernunftmäßigen Überlegungen über⸗ 
haupt nicht zugänglich. Woraus ſich eben die 
Tatſache erklärt, daß es Wiſſenſchaftler gibt, 
die gläubig ſind. Auf ihrem Fachgebiet ſind ſie 
ganz und gar nicht gläubig, ... ſondern wenden 
die Geſetze der Logik in aller Schärfe an; was 
ſie nicht hindert, alle Vernunft über Bord zu 
werfen, ſobald fie das Gebiet alter geheilig⸗ 
ter Traditionen betreten. ... Der ungetrübte 
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Intellekt wird ſich niemals als Vorſpann für 
religiöſe Affekte verwenden laſſen“ uff. in dulce 
infinitum. — Ich beſtreite Hartwig nicht einmal, 
daß es Typen dieſer Art gibt, Newton hat 
leider ein Beiſpiel davon gegeben. Wenn er 
aber mich zu dieſen Männern zählt, die jede 
Kritik in religiöſen und weltanſchaulichen Fra⸗ 
gen beiſeite laſſen und hier reines Affektdenken 
üben — dor lach ick äwer, Herr Hartwig, un 
dor lachen ook de annern äwer, de mi kennen. 
Wenn Herr H. ſich die Mühe genommen hätte, 
meine philoſophiſche Entwicklung wenigſtens 
oberflächlich zu verfolgen, ehe er ſo etwas 
ſchreibt, ſo hätte er gefunden, daß ich noch 1924 
in der 3. Auflage meiner „Ergebniſſe und 
Probleme“ mich den Anzweiflern des ſtren⸗ 
gen Kauſalgeſetzes, die ſchon damals vereinzelt 
hervortraten, entgegengeſtellt und an der ge⸗ 
ſchloſſenen Naturkauſalität feſtgehalten habe. 
Wenn ich unterdes — ſeit 1928 etwa, nach dem 
Bekanntwerden der Entdeckungen Heiſen⸗ 
bergs — zu anderer Auffaſſung gekommen 
bin, ſo beweiſt ſchon dieſe Tatſache, daß ich mich 
in keiner Weiſe von Wunſchgedanken, ſondern 
ganz einfach von nüchtern ſachlichen Erwägun⸗ 
gen habe leiten laſſen. Ich habe einfach eine 
große neue wiſſenſchaftliche Entdeckung zur 
Kenntnis genommen, und daraus die mir 
ganz unvermeidlich erſcheinenden philoſophiſchen 
Konſequenzen gezogen, und genau das haben 
Jordan, Eddington und viele andere 
auch getan, denen in dieſer Hinſicht „Affekt⸗ 
denken“ unterzuſchieben einfach abſurd iſt. Man 
lefe die von Geiſt ſprühenden' Eddingtonſchen 
Bücher und halte dann dagegen, was H. hier 
von dieſen ſeinen Gegnern in Bauſch und Bogen 
behauptet — da kann man wirklich bloß noch 
lachen. Wer hier im „Affektdenken“ befangen 
iſt, das merken vielleicht ſogar einige Leſer 
des „Freidenkers“, wenn ſie ſich die Mühe 
machen wollen, meine angegriffene Broſchüre 
oder die Schriften der genannten Phyſiker ſelbſt 
zu leſen. 

Noch ſchöner als der Angriff H.s, auf den 
weiter einzugehen ich leider nicht in der Lage 
bin — er liegt mir leider nur unvollſtändig 
vor —, iſt der andere oben genannte. Herr 
Heſſe ſieht natürlich von vornherein in meiner 
Broſchüre auch nichts anderes als einen der 
zahlreichen ſchon gemachten Verſuche, Chriften- 
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tum und moderne Wiſſenſchaft zu verſöhnen, 
gibt aber zu, daß es ſich dabei um eine „neu⸗ 
artige Apologie des Theismus“ inſofern handele, 
als diesmal dieſer Verſuch von der modernen 
Phyſik her unternommen werde. „Als Ein⸗ 
ſchränkung und gewiſſermaßen als Ehrenrettung 
der phyſikaliſchen Wiſſenſchaft muß ſogleich ge⸗ 
ſagt werden, daß nicht etwa die ganze Phyſik 
zu dieſem Beweiſe des Theismus herangezogen 
werden kann, was ja ein Unding wäre, ſondern 
— wie bei Bavink — nur verſchiedene Mut⸗ 
maßungen und ſpekulative Äußerungen einiger 
Phyſiker der Gegenwart wie Einſtein, Planck, 
Sommerfeld, Heiſenberg, Eddington, Jeans.“ 
Heſſe zitiert dann aus dem Schluß meiner 
Broſchüre ein im Zuſammenhange dort völlig 
anders klingendes Wort, um mich von vorn: 
herein zu diskreditieren als einen geriſſenen, 
phyſikaliſch leider mit allen Hunden gehetzten 
Sachkenner, der ſeinen Leſern von Anfang an 
Sand in die Augen ſtreut, indem er ihnen un⸗ 
vermerkt ſeine abwegigen philoſophiſchen und 
weltanſchaulichen Ideen im Anſchluß an die 
phyſikaliſchen Ergebniſſe beibringt. Denn das 
„beſticht natürlich den Leſer, deſſen kritiſcher 
Verſtand nicht immer auf der Hut iſt, wenn 
plötzlich gefährliche metaphyſiſche Sprünge ge⸗ 
macht werden“. (Wo ich ſolche gemacht und 
ſogar abſichtlich eingeſchmuggelt hätte, ohne die 
Leſer ausdrücklich darauf aufmerkſam zu machen, 
daß es ſich jetzt nicht mehr um Phyſik handelt, 
ſagt Herr H. nicht. Es wäre ihm auch ſchwer 
geworden, denn meine ganze Broſchüre geht 
auf nichts anderes aus, als dieſe Übergänge 
von der Phyſik in die Metaphyſik nach allen 
Kräften klar herauszuarbeiten, ſo daß jeder 
Leſer ſehen kann, woran er iſt.) H. ſchildert 
dann kurz den Inhalt, wobei wiederum ſtarke 
Entſtellungen vorkommen. So ſagt er: „Inter⸗ 
eſſant iſt für uns ferner, daß B. zugibt, daß 
das ‚mechaniſtiſchee Weltbild zum Atheismus 
und Materialismus führt.“ In meiner Schrift 
ſteht wörtlich (Nachwort S. 75): „Ich bin nun 
natürlich auch heute noch der Meinung, daß eine 
mechaniſtiſche Phyſik keineswegs den Atheismus 
und Materialismus als notwendige Konfequenz 
enthält, wie ich das ſelbſt in den früheren Auf— 
lagen meines Buches „Ergebniſſe und Probleme“ 
dargetan zu haben glaube und wie wohl heute 
auch von den meiſten objektiven Beurteilern 
anerkannt iſt. Selbſt der Deismus iſt keines— 
wegs eine notwendige Konſequenz der klaſſiſchen 
Phyſik. Wenn ich ihn im obigen Texte (gemeint 
waren beſonders S. 12 und S. 56) als hervor— 
gegangen aus dieſer dargeſtellt habe, ſo ſollte 
das keine zwingende ſyſtematiſche Begründung, 
ſondern nur die Feſtſtellung eines Prozeſſes 
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ſein, der ſich, wie jedermann weiß, in der Ge: 


ſchichte tatſächlich abgeſpielt hat uſw.“ Dem: 
entſprechend ſteht denn auch an den betr. Stellen, 
die Heſſe als Eingeſtändnis der Theſe anſieht, 
daß die mechaniſtiſche Phyſik zum Atheismus 
führen müſſe, überall ganz vorſichtig ein „Ichein: 
bar“ oder „es ſcheint“ oder „die damalige (sci 
Aufklärungs⸗) Zeit mußte ſo zu dem Reſultat 


kommen“ oder dgl.; ich rede überall von der 


„geſchichtlichen Notwendigkeit“, aber nirgendwo 
von einer logiſchen. Heſſe könnte das gleiche in 
jeder beliebigen Geſchichte der Philoſophie leſen. 
die doch auch nicht alle von überzeugten Materia 
liſten geſchrieben wurden. Zum Schluſſe kommt 
er dann noch auf den „wichtigſten“ Punkt, die 
neue „akauſale Phyſik“ zu ſprechen. Er meint. 
ich ſowie einige andere Phyſiker könnten wegen 


der winzigen Kleinheit des Objekts in der Aton: 
phyſik das Wirken des Kauſalgeſetzes nicht fei 


ſtellen und behaupteten dann einfach, die Kauia- | 


lität ſei tatſächlich aufgehoben. Das ſei aber 


doch zum mindeſten ſehr voreilig und fogar 


bedenklich, wenn an dieſer „wunden Stelle“ im 
kauſalen Geſchehen auf einmal plötzlich der liebe 
Gott wieder erſcheine, der von mir „nun raſch 
eingeſchaltet“ werde. Und „die Theologen unter 
den Leſern atmen hörbar erleichtert auf“. „Die 
aufgeklärte Philoſophie hatte keinen Platz mehr 
für Gott, die Aſtronomie und auch die Biologie 
nicht mehr, und da kommt ganz unerwartet 
ausgerechnet die ‚moderne‘ Phyſik als Retter 
in der Not. Hoffen wir aber, daß den geiſtigen 
Reaktionären wie Bavink und Genoſſen auch 
dieſes letzte Gebiet, die Phyſik, noch als ‚Gottes: 
beweis! entriſſen wird, dann wird es endlich ſtill 
um den alten Chriſtengott werden.“ 

Jeder weitere Kommentar würde die unfrei— 
willige Wirkung dieſer Sätze nur abſchwächen. 
Zur Sache ſelber muß ich auf die Auseinander 
ſetzung mit den ernſter zu nehmenden Angriffen 
Franks verweiſen. 

Ernſt zu nehmen ſind auch die im weiteren 
Verfolg der Diskuſſion in der „Erkenntnis“ 
neuerdings von E. Bünning (Erkenntnis 
Bd. V, H. 5) gegen P. Jordan angeführten 
Argumente, denn hier handelt es ſich um eine 
ſorgfältige, mit allen Mitteln der Naturwiſſen— 
ſchaft durchgeführte Beweisführung eines Fach 
mannes, nicht um die vom blinden Haß gegen 
allen Gottesglauben diktierten haltloſen Ausfälle 
von philoſophierenden Dilettanten. Bünnina: 
Abhandlung trägt den Titel: „Sind die Organis- 
men mikrophyſikaliſche Syſteme?“ In der Ein 
leitung ſtimmt er zunächſt der Jordanſchen 
Forderung ungeteilt zu, man mülfe die neuen 
fundamentalen Ergebniſſe der Phyſik ſorgfältig 
auf ihre Verwendbarkeit für die Biologie prüfen. 
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Hiermit ſei aber noch keine Zuſtimmung zu 
Jordans „Verſtärkertheorie“ der Organismen 
gegeben (ſiehe darüber U. W. 1933, S. 29). Es 
müſſe vielmehr als entſcheidend noch folgendes 
hinzukommen: Die Geltung der makrophyſikali⸗ 
ſchen Kauſalgeſetze beruhe darauf, daß in allen 
makrophyſikaliſchen Syſtemen von jeder darin 
vorhandenen Atomart zahlloſe gleiche und glei⸗ 
chen Bedingungen ausgeſetzte Exemplare vor: 
kommen. Nach Jordan ſolle das im Organismus 
nicht der Fall ſein, hier ſollen vielmehr alle Teile 
höchſtverwickelte Strukturen beſitzen, die ſich bis 
ins molekulare Gebiet fortſetzen, demnach ſeien 
nach Jordan die Organismen „mikrophyſikaliſche 
und nicht makrophyſikaliſche Syſteme“. Mit 
dieſer Behauptung ſteht und fällt, wie Bünning 
mit Recht ſagt, die ganze Jordanſche Theorie. 
Sie zu widerlegen iſt das Ziel des Bünningſchen 
Aufſatzes. 

Bünning ſchickt zunächſt zwei allgemeine Argu⸗ 
mente voraus. Zum erſten ſei die ganze bis⸗ 
herige Phyſiologie auf dem Gedanken einer 
geſetzmäßigen Wirkung der ins Auge geſaßten 
Urſachen wie Gifte, Hormone und dgl. auf⸗ 
gebaut. Alle bisherigen phyſiologiſchen Schlüſſe 
beruhten alſo auf der Vorausſetzung, daß die 
makrophyſikaliſchen Geſetze bei den zellphyſio⸗ 
logiſchen Prozeſſen gültig ſind. Zum anderen 
müßte gerade ein Biologe, der die erſtaunlichen 
Regulationsleiſtungen der Organismen als Argu- 
ment für die Unzulänglichkeit des bloßen Mecha⸗ 
nismus anſähe, erſt recht von der Tatſache aus⸗ 
gehen, daß die Organismen unter beſtimmten 
Bedingungen in einer ganz beſtimmten Weiſe 
reagierten. Denn wenn ſie das nicht täten, ſo 
müßten die etwa aus dem Mikrophyſikaliſchen 
in das Makrophyſikaliſche ſich auswirkenden 
„Schwankungen“ mindeſtens in der Regel den 
Tod oder die Erkrankung und gerade nicht die 
Erhaltung zur Folge haben. 

Gegen den erſten Einwand iſt zu ſagen, daß 
den Anlaß zu Jordans und der anderen hier 
mit betroffenen Autoren radikalen Vermutungen 
ja gerade der Umſtand gegeben hat, daß es trotz 
aller diesbezüglichen Fortſchritte einer mit den 
üblichen phyſikochemiſchen Methoden arbeitenden 
(alſo ſtreng kauſal denkenden) Biologie nicht 
gelungen iſt, gerade die Hauptſache an der 
Biologie, die Ganzheitserhaltung (Selbſtregu⸗ 
lation) der Organismen aufzuklären. Natürlich 
iſt bisher „kein Phyſiologe auf einen Punkt 
geſtoßen, wo ſich ſein Verfahren als unzuläſſig 
herausgeſtellt hätte“. Man kann ſogar ganz 
ſicher vorausſagen, daß das auch niemals ein- 
treten wird. Die Frage iſt nur, ob er mit 
dieſem Verfahren jemals an das Problem über- 
haupt herankommen wird, um das die ganze 


Frage ſich dreht, eben die Selbſtregulation der 
Organismen. — Was den zweiten Einwand 
anlangt, ſo wäre zu ſagen: Es handelt ſich ja 
gerade darum, ob nicht die mikrophyſikaliſche 
„Schwankung“ im Zuſammenhange eines Ord⸗ 
nungsgefüges höherer Ordnung das Mittel dar⸗ 
ſtellt, durch das jene Selbſtregulation zuſtande⸗ 
gebracht wird, die bei bloß chaotiſchem Spiel 
des Zufalles niemals zuſtande käme. Die Frage, 
ob und in welchem Umfange etwa ſolche Schwan⸗ 
kungen auch der Anlaß zu unheilbaren Schädi⸗ 
gungen der organiſchen Ordnung werden könn⸗ 
ten, wäre natürlich in dieſem Zuſammenhange 
mit zu erörtern und wäre eben eines der wich⸗ 
tigen Probleme jener „biologiſchen Mathematik“, 
an die Jordan offenbar ebenſo wie Friedmann 
und ich denkt (ſ. u.). Es handelt ſich ja hier, 
wie er ſehr mit Recht betont, immer erſt um 
Möglichkeiten künftiger Forſchung, nicht um 
Ergebniſſe. 

In der Hauptſache müht ſich nun aber 
Bünning um den Nachweis, daß die 
von J. vorausgeſetzte Mikroſtruk⸗ 
tur in den organiſchen Syſtemen 
im Sinne der Atomphyſik und fo: 
mit der Heiſenbergrelation gar 
nicht vorliege. Zu dieſem Ende ſtellt er 
eine Reihe von Berechnungen an, die auf den 
erſten Blick recht einleuchtend klingen, bei nähe⸗ 
rer Betrachtung aber doch erhebliche Zweifel 
erwecken. Er ſpricht zunächſt von Pflanzenzellen 
von wenigen „ Durchmeſſer und ſtellt feft, daß 
die Grenzſchichten in ſolchen, ſelbſt wenn ſie 
monomolekular wären und wir Rieſenmoleküle 
von 20 mu Durchmeſſer annähmen, immer noch 
einige 1000 bis 10 000 Moleküle enthielten. Die 
kleinſten Organellen bei Einzellern beſitzen auch 
einen Durchmeſſer von einigen „, „in ihnen haben 
noch Millionen Rieſenmoleküle Platz“. „Die An⸗ 
nahme, daß in den kleinſten uns bekannten Zell⸗ 
ſtrukturen noch wieder feinere Strukturen ent- 
halten ſind, die nur in geringerer Zahl beſtehen, 
entbehrt (dagegen) jeglicher Begründung.“ 

Hierzu iſt zu ſagen: Die von Bünning an⸗ 
gegebene untere Grenze der Zellgröße iſt zu 
hoch. Nach den bisher vorliegenden Daten 
(v. Es march, Moliſch, Bechhold, 
d Hérelle u. a.) gibt es kleinſte Mikroben 
(Spirillen, Bakterien) bis zu 0,1 %% Durchmeffer . 
und „Ultramikroben“ (ultraviſible Viren z. B. 
der Hühnerpeſt, Kuhpocken, Tollwut, Maul- und 
Klauenſeuche, der d'Hérelleſche „Bakteriophage“ 
u. a. m.) bis zu 12 mu Größe, d. i. 0,012 pm. 
Dieſe unzweifelhaft nachgewieſenen und, wie alle 
Organismen, artſpezifiſchen Erreger — man 
möge ſie klaſſifizieren, wie man wolle — ſind 
alſo bis 100mal kleiner als die von B. an⸗ 
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gegebene untere Grenze von „einigen 7“, das 
macht auf das Bolum bis 1 Millionftel kleiner 
als Bünnings Grenze, und wenn er alſo für 
die Zahl der in einer ſeiner „kleinſten Zellen“ 
enthaltenen Einzelmoleküle „einige Millionen“ 
herausrechnet, fo bleiben davon bei dieſer Ver: 
legung der unteren Grenze nur noch „einige“ 
übrig. Das gleiche gilt für die zweite Behaup⸗ 
tung Bünnings, die Annahme noch feinerer als 
der uns bekannten Zellſtrukturen „entbehre jeg⸗ 
licher Begründung“. Das Gegenteil dürfte rich⸗ 
tig ſein. Ich habe ſchon 1913, als noch kein 
Menſch überhaupt an moderne Atomtheorie, 
geſchweige denn „akauſale Phyſik“ dachte, in 
meinen „Ergebniſſen und Problemen“ den Satz 
geſchrieben: die geſamten Erſcheinungen der Ver⸗ 
erbung allein ſchon bewieſen, „daß die Zelle 
einer Feinſtruktur fähig iſt und ſie wirklich 
beſitzt, von der unſere beſten mikroſkopiſchen 
Methoden uns kaum eine erſte ferne Vor⸗ 
ſtellung verſchaffen“, und es iſt mir nie ein 
Proteſt gegen dieſen Satz von biologiſcher Seite 
zu Geſicht gekommen; im Gegenteil, je weiter 
die moderne Biologie fortſchritt, deſto mehr hat 
er ſich beſtätigt. | 

In dem folgenden Abſchnitt ſtellt Bünning 
eine zweite und dritte ähnliche Rechnung an, 
um der Theſe entgegenzutreten, daß „aber 
vielleicht von einzelnen wichtigen Molekülarten 
nur einige wenige in jeder Zelle vorkommen“. 
Eine Hefezelle von 7 u Durchmeſſer enthalte 
etwa 20 000 Moleküle des Hefeenzyms Katalaſe. 
Eine Pflanzenzelle von beiläufig 20 u Durch⸗ 
meſſer erhalte, wenn man die geringſte bisher be⸗ 
obachtete Wirkung des Wuchsſtoffes A u r in ins 
Auge faſſe, immer noch rund 10 000 Moleküle 
dieſes nach Joſt noch „in phantaſtiſcher Ver⸗ 
dünnung“ wirkenden Stoffes. Die Auslöſung der 
Plasmaſtrömung durch das Hiſtidin (Co Ho O: Na) 
in den Zellen von Vallisneria erfordert nach 
B.s Rechnung nur anderthalb trillionſtel e 
pro Zelle, das ſind aber immer noch rund 
10 000 Moleküle. „Alſo ſelbſt bei den empfind⸗ 
lichſten phyſiologiſchen Reaktionen find ſchon 
von den Stoffen, die nur auslöſend oder als 
Katalyſatoren wirken, mindeſtens etwa 10 000 
Moleküle in jeder Zelle vorhanden. Im Pflan⸗ 
zenreich kenne ich keinen Vorgang, bei dem 
irgendeine Molekülart noch in erheblich geringe⸗ 
rer Menge beteiligt ſein könnte.“ 

Das klingt wieder ſehr niederſchmetternd für 
Jordans Theorie, iſt aber, bei Licht beſehen, 
eher wieder eine Beſtätigung von deffen Ber: 
mutungen. Denn B.s ganze Argumentation 
hängt wieder daran, daß er die fraglichen klein— 
ſten wirkenden Stoffmengen auf die ganze Zelle 
bezieht und als deren Normalgröße rund 20 u 


vorausſetzt. Wie es damit ſteht, haben wir oben 
ſchon geſehen. Wenn irgend etwas ſicher iſt, ſo 
iſt es dies, daß eine ſolche Wirkung wie etwa 
die des Auxins nicht an der Zelle als Ganzes 
angreift, ſondern an vorläufig uns ganz unbe⸗ 
kannten Feinſtrukturelementen derſelben, deren 
Exiſtenz u. a. durch die Vererbungserſcheinungen 
mit Sicherheit garantiert wird. Man muß zu⸗ 
dem bedenken, daß zwar die Zahl 10 000 ſehr 
groß klingt, daß aber ihre Kubikwurzel bloß 
21,54 beträgt, die betrachteten Zellelemente alſo 
linear nur reichlich 20mal kleiner zu ſein brau⸗ 
chen, um dann pro Element nicht mehr 10 000, 
ſondern nur noch ein ſolches Molekül zu erhalten. 
Ich kann deshalb die B.ſchen Beweisführungen 
nicht als ſtichhaltig anerkennen. Sie ignorieren 
alles, was wir bereits mit größter Wahrſchein⸗ 
lichkeit aus ganz anderen Gründen über die 
enorm verwickelte Struktur des Zellinneren 
ausſagen können. 

An dieſer Stelle wendet ſich B. nun auch 
gegen meine Argumentation in der Scientia 1935, 
S. 28 (vgl. U. W. 1933, S. 1). Er hält es 
nicht für richtig, von einer „oberen Grenze der 
Kauſalität“ analog zu der unteren in der Atom⸗ 
phyſik zu ſprechen, wie ich es getan hätte. Be⸗ 
weiſend ſei mein Hinweis auf die organiſchen 
Rieſenmoleküle (Stärke, Zellſtoff, Eiweiß) ja 
höchſtens dann, wenn ſie an phyſikaliſchen Mikro⸗ 
prozeſſen beteiligt wären. Hier würde alſo keine 
obere Grenze vorliegen, ſondern die untere 
Grenze wäre an Reaktionen der Rieſenmoleküle 
gebunden. Vor allem aber fehle der Nachweis, 
daß es ſolche an akauſalen Vorgängen beteiligte 
und nur in geringer Zahl in den Zellen vor⸗ 
handene Rieſenmoleküle wirklich gebe. 

Dagegen habe ich zu ſagen: Den Nachweis, 
daß es ſolche, wie ich es an den fraglichen 
Stellen ausgedrückt habe, nur ſelten oder gar 
nicht mehr ſich in genau gleicher Form und 
Größe wiederholenden Rieſenmoleküle wirklich 
gibt, hat die ganze moderne Chemie der frag⸗ 
lichen Stoffe erbracht; es genügt, hier auf die 
Forſchungen Staudingers ebenſo wie die 
ſeiner Gegner hinzuweiſen, ſowie die geſamte 
Röntgenographie der Faſerſtoffe ufw. Der ein: 
fachſte Beweis iſt, daß in keinem Lehrbuch der 
organiſchen Chemie bisher eine „Formel“ für 
dieſe Stoffe ſteht, und zwar eben deshalb, 
weil — es keine gibt. B. meint nun, wenn an 
meiner Theorie überhaupt etwas Richtiges wäre, 
jo nur dann, wenn ſolche Rieſenmoleküle (ein: 
maliger oder doch fehr ſeltener Art) „an phyſi⸗ 
kaliſchen Mikroprozeſſen beteiligt ſeien“. Dies 
iſt m. E. eine gänzlich unmögliche Formulierung. 
Die fraglichen Mikroprozeſſe können doch höch⸗ 
ſtens umgekehrt an dem betr. Rieſenmolekül 
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beteiligt ſein, da ſie einen winzigen Teil des⸗ 
ſelben ausmachen, und ſie ſind es ſogar im 
Sinne der Quantenphyſik ſicherlich. (Ein Mole⸗ 
kül iſt ja kein ſtatiſches, ſondern ein dynami⸗ 
ſches Gebilde; es iſt nicht, es geſchieht.) Die 
Frage iſt dann, ob eine Heiſenbergſchwankung 
(der Größenordnung h) zum „Umkippen“ eines 
ſolchen Rieſenmoleküls in ein anderes, und 
damit evtl. auch zu einer daran im Sinne 
von Jordans „Verſtärkertheorie“ angeſchloſſenen 
größeren Strukturänderung führen kann, ſowie 
ob mit Hilfe dieſer Hypotheſe fih ein Verſtänd⸗ 
nis für das biologiſche Grundproblem, die Er⸗ 
haltung der organiſchen Form, gewinnen läßt. 
In dieſem Sinne habe ich von einer durch eben 
die ungeheure Verwickeltheit bedingten „oberen 
Grenze der ſtrengen Kauſalität“ geſprochen, die 
naturgemäß dann ſich bemerkbar machen muß, 
wenn die betr. Molekülform ſich der „Einmalig⸗ 
keit“ nähert. Auf dieſe Bedeutung des Begriffs 
der „oberen Grenze“ geht B. gar nicht ein. 

Im folgenden Abſchnitt erwähnt B. einige 
Ergebniſſe, von denen er ſelber zugeſteht, daß 


ſie „uns möglicherweiſe der Jordanſchen Vor⸗ 


ſtellung nähern könnten“. Es handelt ſich um 
Einwirkung des Lichts und beſonders der Rönt⸗ 
genſtrahlung auf Organismen. Gewiſſe Verſuche 
legen den Gedanken nahe, es könnte ſich um 
eine Reaktion zwiſchen wenigen Quanten und 
wenigen Molekülen ganz beſtimmter Art han⸗ 
deln. „Aber“, ſo meint B., es müßte dann 
wieder die zuſätzliche Hypotheſe gemacht werden, 
daß die betr. Molekülart für alle erdenklichen 
Beobachtungsmittel ſo empfindlich ſei, daß Be⸗ 
ſchaffenheit und Lage der Moleküle durch jede 
Art der Beobachtung derart tiefgreifend geändert 
würde, daß die zu unterſuchende Wirkung, etwa 
eines a-Teilchens, nach Beendigung der Beobach⸗ 
tung nicht mehr möglich iſt. Für dieſe Annahme 
ſprechen keine Erfahrungen.“ — Nein, ganz 
gewiß nicht, denn kein Menſch iſt bisher auf den 
Gedanken gekommen und konnte vor Heiſenberg 
auf den Gedanken kommen, danach überhaupt 
zu ſuchen. Man bekommt von der Natur nur 
dann Antworten, wenn man ſie fragt. Das 
wäre aber eine ſchöne Naturwiſſenſchaft, die 
neue und neuartige Hypotheſenbildungen bloß 
deshalb ablehnt, weil „bisher keine Erfahrungen 
der fraglichen Art vorliegen“. Danach, ob es 
dieſe gibt, ſoll ja gerade erſt geſucht werden. 
Natürlich muß, wenn an der ganzen Hypotheſen⸗ 
bildung von Jordan, Friedmann oder 
mir etwas Richtiges dran ſein ſoll, gefragt wer⸗ 
den, wie man denn ſolchen Dingen etwa auf die 
Spur kommen könnte. Ich halte es aber für 
ganz verkehrt, das Kriterium dann ſo zu ſtellen, 
wie B. es tut, daß gewiſſermaßen die Heiſen— 


eben wegen 


bergſchen Unbeſtimmtheiten noch mal extra am 
organiſchen Syſtem nachgewieſen werden müß⸗ 
ten. Das brauchen ſie, wenn ſie phyſikaliſch 
genügend geſichert ſind, ebenſowenig wie es 
nötig iſt, die chemiſchen Geſetze noch mal extra 
im Organismus nachzuweiſen. Das höhere Ge⸗ 
biet enthält die Geſetze des niederen eo ipso in 
ſich. Was bewieſen werden muß, iſt, daß es 
theoretiſch möglich iſt, unter Benutzung der 
Heiſenbergſchen Unbeſtimmtheit (in quantitativer 
Form notabene!) dem Regulationsproblem neue 
Seiten abzugewinnen, dem die klaſſiſche Phyſik 
ihrer Bindung an die ſtrenge 
Kauſalität gar nicht beikommen konnte (f. dar- 
über Jordans unten angeführte Darlegungen). 

B. fragt weiter, „was wäre gewonnen, wenn 
wir auch von noch ſo vielen äußeren Umſtänden 
wüßten, daß ihre phyſiologiſche Wirkung im 
Einzelfall prinzipiell nicht mit Sicherheit, ſon⸗ 
dern nur mit einer aus der ſtatiſtiſchen Regel 
folgenden Wahrſcheinlichkeit vorausgeſagt wer⸗ 
den könnte? Wir haben ſchon hervorgehoben, 
daß ſich die charakteriſtiſchen Leiſtungen des 
Organismus ganz gewiß nicht aus ſolchen 
akauſalen Streuungen erklären, aus Streu⸗ 
ungen, die einmal zum Nutzen, im zweiten Fall 
aber zum Schaden führen können.“ — Wir 
haben unſererſeits — und wohl auch im Sinne 
Jordans — ſchon oben dargelegt, daß es ſich 
gerade um die „charakteriſtiſchen Leiſtungen“ 
(d. i. die Selbſtregulation der Organismen) 
handelt, die leider mittels der bisherigen „kau⸗ 
ſalen“ Theorie ſich immer wieder als unerklär⸗ 
bar erwieſen. 

In dem nun folgenden Abſchnitt ſtellt B. mit 


Recht ein paar Irrtümer richtig, die tatſächlich 


bei einer nicht genügend kritiſchen Anwendung 
der neuen Phyſik vorgekommen ſind. Es trifft 
zu, daß man nicht die Statiſtik der Mendel⸗ 
verſuche ſchlankweg in eine Linie mit der Heiſen⸗ 
bergſtatiſtik ſetzen kann, da es fih dabei um 
völlig verſchiedene Größenordnungen handelt. 
Die erſtere iſt tatſächlich rein „makroſkopiſch“ 
im Sinne der Atomphyſik. Etwas anders ſteht 
es um die Frage der Mutationen, ſowie 
die damit zuſammenhängende der Wirkung des 
einzelnen Gens im Laufe der Ontogeneſe, die 
B. hier auch anſchneidet. M. E. beweiſt das, 
was er darüber S. 345 u. ausſührt, gerade 
umgekehrt die Möglichkeit der Jordanſchen 
Hypotheſe. Aber es führt im Rahmen dieſes 
Aufſatzes zu weit, darauf auch noch näher ein— 
zugehen. Wenn er am Schluß des Abſatzes 
meint, daß eine nicht ſtreng kauſale Entſtehung 
einer Mutation bisher noch nicht mit Sicherheit 
ausgeſchloſſen werden könne, ſo meinen wir 
umgekehrt, daß hier wahrſchienlich eines der 
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erften und dankbarſten Forſchungsobjekte für 
die neue Theorie liegt. Am Schluß macht B. 
Jordan den Vorwurf, er habe wohl nur einige 
ihm näher liegende biologiſche Vorgänge (B. 
denkt an Gehirnprozeſſe) ins Auge gefaßt, dar⸗ 
über aber die Geſamtheit der gewöhnlichen bio⸗ 
logiſchen Prozeſſe vergeſſen. M. E. iſt dieſer 
Vorwurf ganz aus der Luft gegriffen, da Jordan 
nirgendwo „lediglich auf einige Spezialfälle hin⸗ 
gewieſen hat, die nicht einmal in jedem Organis⸗ 
mus anzutreffen find“. Jordans „Verſtärker⸗ 
theorie“ iſt eine ganz allgemeine Theorie, alle 
ſeine Argumente laſſen ſich ohne weiteres auf 
die ganze Biologie übertragen. Richtig iſt zwar, 
daß er mehrfach ſich ein bißchen zu ſehr auf das 
Gehirnprozeß⸗ und damit das Willensproblem 
ſpezialiſiert hat, doch kann man ohne Schwierig⸗ 
keiten das allgemein Biologiſche daraus ab⸗ 
ſtrahieren. Auch konnte ſich ja Bünning an 
meine oder anderer Autoren ergänzende Aus⸗ 
führungen halten, denn ſein Kampf richtet ſich 
ja nicht gegen Jordans Perſon, ſondern gegen 
die ſachliche Theſe als ſolche, daß ſich auf dem 
Boden der modernen akauſalen Phyſik vermut⸗ 
lich eine ganz neue Biologie aufbauen laſſen 
werde. Für eine ſolche ſachliche Diskuſſion iſt es 
relativ gleichgültig, wer dies oder das geſagt 
oder geſchrieben hat. 

Überdies hat nun Jordan in den gleich an 
dieſen Bünningſchen Aufſatz ſich anſchließenden 
„Bemerkungen über Biologie und Quanten⸗ 
mechanik“ (Erkenntnis Bd. V, S. 348) diefe 
allgemeine Formulierung ganz klipp und klar 
gegeben. Ich kann alles das, was er da ſagt, 
rückhaltlos unterſchreiben und ſagen, daß ich 
es genau ſo gemeint habe, wie er. Bedauern 
muß ich nur, daß Jordan auch hier wieder m. E. 
unangebrachte Ausfälle gegen die „Schulphilo— 
ſophie“ und die „Metaphyſik“ ſich nicht verſagen 
kann. Doch kommt das zuletzt auf einen reinen 
Streit um die Bedeutung des Wortes „Meta— 
phyſik“ und des Umfanges des Begriffs „Schul⸗ 
philoſophie“ hinaus. Wenn J. hier (mit vollem 
Recht) u. a. ſagt, er rechne zu den aktuellen 
Problemen der Einzelwiſſenſchaft und ihrer 
erkenntniskritiſchen Beratung die Entwicklung 
eines metaphyſikfreien exakten Syſtems der 
teleologiſchen Begriffe, ſo iſt das ſachlich im 
Grunde genau das gleiche, wie das, was wir 
kritiſchen Realiſten w(wie z. B. Erich Becher, 
Wenzl und ich) als eine der Aufgaben einer 
„Metaphyſik als Wiſſenſchaft vom Geſamtwirk— 
lichen“ bezeichnet haben. Wir unterſchreiben 
Wort für Wort, wenn Jordan hier fortfährt: 
„Die Meinung, daß teleologiſche Begriffe mit 
logiſcher Notwendigkeit metaphyſiſche Momente 
in fih enthielten, halte ich für ein Vorurteil“ — 


Moderne Phyſik und Weltanſchauung. 


dann nämlich, wenn man mit J. unter „Meta⸗ 
phyſik“ ein im Blinden tappendes Spiel mu 
rein ſpekulativen Begriffen verſteht. Indes, wir 
lehnen eine derartige „Metaphyſik“ ebenſo wie 
er ganz und gar ab, beſchränken vielmehr die 
Aufgabe einer des Namens der Wiſſenſchaft 
werten Metaphyſik eben auf das, was Erich 
Becher ſo vortrefflich mit jenem Ausdruck 
„Wiſſenſchaft vom Geſamtwirklichen“ bezeichnete. 
Wenn Jordan weiter darauf hinweiſt, wie 
anders z. B. auch die klaſſiſche Phyſik ausſehen 
würde, wenn man ſie ſtatt in Differential⸗ 
gleichungen etwa in Integralgleichungen formu⸗ 
lierte, ſo iſt das wieder ziemlich das gleiche wie 
das, was ich in jenem von Bünning angeführten 
Aufſatz in der Scientia meinte, wenn ich eine 
ganz neue mathematiſche Entwicklung forderte. 
in der ſolche Dinge wie die Theorie der Integral: 
gleichungen, die Kombinatorik u. a. einen Platz 
finden würden, die ſich zu dieſer (geforderten) 
„Geſtaltsmathematik“ etwa verhalten möchten. 
wie die zur Zeit von Newton und Leibniz 


bekannten Probleme der Infiniteſimalrechnung 


(Tangentenproblem, Flächeninhalte uſw.) ſich zu 
dieſer verhalten haben. Wir ſind uns alſo in der 
Sache ſelbſt völlig einig, wenigſtens ſoweit ſie 
die reine Wiſſenſchaft als ſolche angeht. Die 
Aufgabe, die J. ihr hier ſtellt, iſt tatſächlich 
identiſch mit dem, was ich in jenem Aufſatz in 
der Scientia und den zugehörigen anderen Publi⸗ 
kationen entwickelt habe, was auch Fried⸗ 
mann vorſchwebt und was ſich ſicherlich auch 
Eddington ſo etwa denkt, wenn er ſich auch 
über dieſen Punkt ſpeziell nicht geäußert hat. 
Jordan hat ferner ebenſo Recht, wenn er be⸗ 
züglich des Willensfreiheitsproblems ſagt, er 
glaube nicht, „daß das wiſſenſchaftliche Denken 
gewiſſe Probleme als endgültig erledigt und als 
keiner Bereicherung oder Veränderung fähig 
anſehen könne“. Zu ſagen, daß dieſe Probleme 
(„auf welche das Schlagwort Willensfreiheit 
hinweiſt“) ein für allemal abgeſchloſſen feien, 
ſcheine ihm ein Rückfall in den Doktrinarismus 
der Schulphiloſophie zu ſein. Der fragliche 
Problemkreis gehöre vielmehr gerade zu den⸗ 
jenigen, deren naturwiſſenſchaftliche Beurteilung 
erſt heute möglich zu werden beginne. Er hat 
nur nicht Recht damit, daß er dieſen Doktrina⸗ 
rismus wieder in Bauſch und Bogen der 
„Schulphiloſophie“ zudiktiert, da dieſe gerade 
umgekehrt es ſtets und immer aufs neue heraus⸗ 
geſtellt hat, daß das Problem bisher unlösbar 
war. Der Doktrinarismus liegt diesmal leider 
ganz auf ſeiten ſeiner poſitiviſtiſchen Freunde. 
denen er ſo gern treu bleiben möchte, die aber 
gerade durch dieſen Doktrinarismus beweiſen, 
daß im Grunde bei ihnen hinter der Ablehnung 
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ſchon der ganzen Frageſtellung als ſolcher die 
Furcht vor einem anderen Reſultate als dem 
traditionellen Determinismus ſteht. Beſonders 
in Neuraths ganz ungerechtfertigten An⸗ 
griffen gegen Jordan, gegen die er ſich ſehr fein 
und ironiſch in dem genannten Aufſatz verteidigt 
hat, kommt dieſer Doktrinarismus ganz kraß 


zutage. Jordan unterzulegen, daß ſeine Theo⸗ 
rien nur aus Vorliebe für den Vitalismus oder 
gar die Metaphyſik hervorgegangen wären, iſt 
angeſichts der Sachlage und ſeiner Vergangen⸗ 
heit einfach abſurd. Hier könnte man den Satz 
anwenden: „Sage mir, wer ſchimpft, und ich 
will dir ſagen, wer im Unrecht iſt.“ 


Stellung des Menſchen im Schichtenbau der Welt. 


Von Dr. Gerhard Hennemann, Bonn. 


Vorbemerkung. 

Nachſtehende Arbeit ſtellt nur einen — dazu 
noch weſentlich gekürzten — Teil einer um⸗ 
faſſenden Unterſuchung dar, welche rein akade⸗ 
miſchen Zwecken dienen ſoll. Gleichwohl iſt ſie 
ein in ſich abgerundetes Ganzes. Verfaſſer iſt 
ſich der methodiſchen Mängel, die ſolche not⸗ 
wendigen Kürzungen und Streichungen einer 
urſprünglich weit ausholenden Arbeit immer not⸗ 
wendig nach ſich ziehen, wohl bewußt. Vielleicht 
ergibt ſich fpäter einmal die Gelegenheit, weitere 
in ſich abgeſchloſſene Kapitel der Arbeit in dieſer 
Zeitſchrift zu veröffentlichen. 


1. Einleitung. 


Die Welt, in der wir leben, bildet eine 
Seinseinheit, die folgende Formen haben kann: 
„die eines Zuſammenhanges, einer Ordnung, 
Reiner in fi mannigfaltigen Geſetzlichkeit oder 
Abhängigkeit, eines Stufenbaus oder einer 

Schichten folge 
Und was wir im Leben und in der Wiſſen⸗ 
ſchaft von der Welt zu faſſen bekommen, ſpricht 
deutlich dafür, daß eine dieſer Formen die 
zutreffende iſt“ (1). 

Wenn man die Stellung des Menſchen in 
dieſem Schichtenbau der Welt oder in der Welt 
verſtehen will, ſo muß man zuvor eine klare, 
an den Phänomenen orientierte Analyſe der 

Seinsſchichten der Welt, in die der Menſch hin⸗ 
eingeſtellt ift, ſodann des Menſchen ſelbſt, geben. 
Seine Stellung in der Welt ergibt ſich ſo von 
ſelbſt. Parallel der Seinsanalyſe verläuft die 
entſprechende Kategorialanalyhſe. Theodor 
Haering bezeichnet in nachfolgenden Sätzen 
ſeiner Schrift „Rede für den Geiſt“ eine gründ⸗ 
liche Kategorialanalyſe geradezu als eine der 
Hauptaufgaben gegenwärtiger Philoſophie; S. 22 
heißt es: „Wie denn überhaupt nach meiner 
Überzeugung gerade in der Gegenwart eine der 
Hauptaufgaben der Philoſophie darin beſtehen 
muß, die... Mannigfaltigkeit der Arten 
des Seins wie der verſchiedenen Arten der Ab- 
hängigkeit zwiſchen denſelben immer mehr wieder 


zur Gelkung kommen zu laſſen. Nur dann wird 
man insbeſondere auch der wirklichen Eigenart 
des Geiſtigen im Menſchen (nach ſeinen ver⸗ 
ſchiedenen Bedeutungen), ebenſo wie der mannig⸗ 
fachen Art von Abhängigkeiten wirklich wieder 
gerecht werden können, welche zwiſchen dieſem 
Geiſtigen und den anderen Arten des Wirklichen 
im Menſchen, dem Materiellen und Pſychiſchen 
vor allem, beſtehen.“ 


Eine gute und treffende Analyſe der Schichtun⸗ 
gen der Welt und des Menſchen gibt Nicolai 
Hartmann u. a. in ſeinem Buche „Das Pro⸗ 
blem des geiſtigen Seins“, das wir unſeren Aus⸗ 
führungen in erſter Linie zugrundegelegt haben. 
Weiter ſei auf den Aufſatz „Kategoriale Geſetze“ 
(„Philoſophiſcher Anzeiger“, 1. Jahrg., 1925—26, 
S. 201 ff.) von N. Hartmann und auf ſein 
unlängſt erſchienenes Buch „Zur Grundlegung 
der Ontologie“) als Ergänzung hingewieſen. 
Möglichſt oft wollen wir die klaren und unüber⸗ 
trefflichen Formulierungen N. Hartmanns 
wörtlich folgen laſſen. Was uns in unſerer 
Unterſuchung beſonders intereſſiert, iſt das „gei⸗ 
ſtige Sein“ im Stufenbau des Realen. Hier liegt 
das ſpezifiſch Menſchliche. Unſere Einſtellung zur 
Welt iſt die natürliche, die leider immer mehr 
verloren gegangen und durch eine reflektierte 
verdrängt worden ift’). 


Angemerkt ſei noch, daß die Differenzierung 
der Begriffe „Geiſt“ und „Seele“ im Deutſchen 
erſt am Anfang der Entwicklung ſteht, „indem 
gerade die Studien Hildebrands (Rudolf 
Hildebrand, ‚Beil. — Niemeyer, 1926, 
Sonderdruck aus dem Deutſchen Wörterbuch der 
Brüder Grimm) zeigen, wie lange Zeit beide 
Begriffe ſich ausgeſprochen überſchnitten haben, 
indem z. B. die chriſtliche Literatur des Abend— 
landes mit Seele ſtets zugleich etwas aus— 
geſprochen Geiſtiges meint, während der Geiſt 


y ausführlich fol der 3. Band diefer Ontologie 
von den Seinsſchichten der Welt handeln. 


2) ſ. N. Hartmann, „Zur Grundlegung der 
Ontologie“, S. 102. 
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umgekehrt bis in die Goetheſche Zeit hinein zu⸗ 
gleich das bedeutet, was wir heute mit Seele 
bezeichnen würden)“. | 
Zur Verdeutlichung der nachſtehenden Aus⸗ 
führungen diene das zugefügte Schema: 
Ontiſche Schichten diſtanzen in 
der Welt (Stufenreich des Realen). 


bewußt 
(Selbſt⸗ Geiſt (geiſtiges 
bewußtfein) Gein) 
nicht bewußt 
eiſtiges 
geiftig Bewußtſein 
ungeiſtiges (geiſtloſes) 
ſeeliſch Bewußtes 
ſeeliſch Unbewußtes . 


ſeeliſch Unterbewußtes 


(organiſches Sein) 
(phyſiſch⸗ materielles Sein) 


(Reich des Quantitativen) 


1 zit. nach „Unſere Welt“, 1934, Heft 9, S. 261. 
nd zur geſchichtlichen Drientierung über die 
Problematik ſei noch folgendes angemerkt: „Im 
ariſtoteliſchen Stufenreich blickt deutlich etwas der⸗ 
artiges durch, wiewohl es nicht ausgeſprochen wird: 
und zwar liegt der höchſte Seinsgrad hier beim 
Geiſte, der niederſte bei der Materie. Die Zwiſchen⸗ 
ſtufen — Ding, Lebeweſen, Seele — find fo ange: 
ordnet, daß immer die höhere die niedere überformt, 
die niedere aber ihre Vollendung in der höheren 
gewinnt. Je höher hinauf, um ſo voller und reicher 
wird die Formung. Und dieſe Formungsunterſchiede 
werden als Seinsgrade verſtanden. Deutlich ausge— 
ſprochen finden wir das dann im Neuplatonismus, 
der die Materie zum Nichtſeienden herabſetzte, den 
Geiſt aber als reines Sein, die Gottheit als Über— 
ſeiendes verſtand. In dieſer Form hat der Gedanke 
ſich in den größten Syſtemen des Mittelalters ge— 
halten: je reicher der Inbegriff der Seinsbeſtimmt— 
heit (der poſitiven Wei um ſo höher der 
Realitätsgrad. Die ottheit als ens realissimum 
ſchließt die Stufenfolge nach oben ab. Noch in der 
Hegelſchen Logik' findet fih das Grundſchema dieſes 
Gedankens: die ‚Wahrheit‘ der niederen Stufe liegt 


IL Ontifhe und kalegoriale Schichtung 
der Welt. 


„Dieſe eine Welt iſt der geſamte Schichten⸗ 
bau des Realen, die Welt des geiſtigen und 
des geiſtloſen Seins (3).“ Nicht möglich iſt es, 
worauf hier gleich hingewieſen ſei, die einzelnen 
Schichtungen — etwa Geiſt, Bewußtſein, Mate⸗ 
rie — definitoriſch zu beſtimmen. „Niemand 
kann definieren, was Geiſt iſt, was Bewußtſein 
iſt, was Materie iſt. Man kann es nur ein⸗ 
grenzen, gegen anderes abheben und von den 
Beſonderungen aus beſchreiben (4).“ 


Abhängigkeit und Autonomie der einzelnen 
Seinsſchichten ſchildert Hartmann in folgen⸗ 
den Sätzen. „Das Geſamtphänomen der Welt', 
ſo undurchdringlich es im einzelnen ſein mag, 
zeigt doch unbeſtreitbar und ſchon für den ober⸗ 
flächlichen Blick erkennbar den Charakter der 
Schichtung. ... Um die Mehrſchichtigkeit zu be- 
greifen, genügt es, ſich an allgemein Bekanntes 
zu halten. Niemand zweifelt, daß organiſches 
Leben fih vom Phyſiſch⸗Materiellen“ weſenhaft 
unterſcheidet. Aber es beſteht nicht unabhängig 
von dieſem; es enthält es in ſich, beruht auf 
ihm, ja die Geſetze des Phyſiſchen erſtrecken ſich 
tief in den Organismus hinein. Was nicht hin⸗ 
dert, daß dieſer über ſie hinaus noch ſeine Eigen⸗ 
geſetzlichkeit habe, die in jenen nicht aufgeht. 
Solche Eigengeſetzlichkeit überformt dann die 
niedere, allgemein phyſiſche Geſetzlichkeit. Ahn⸗ 
lich iſt es mit dem Verhältnis des ſeeliſchen 
Seins zum organiſchen Leben. Das Seeliſche 
iſt, wie die Bewußtſeinsphänomene beweiſen, 
dem Organiſchen durchaus unähnlich, es bildet 
offenbar über ihm eine eigene Seinsſchicht. Aber 


jedesmal in der höheren. Was Hegel ‚Wahrheit‘ 
nennt, ift eben die Seinsvollendung. Und grundſätz⸗ 
lich nicht anders iſt es mit der Umkehrung des Ge⸗ 
ſamtbildes, die zwar in den bedeutenden Weltbildern 
kaum entwickelt worden, aber im populären Denken 
dafür wohl zu allen Zeiten weit verbreitet geweſen 
iſt. Für ſie iſt die Schicht der Dinge' das eigentliche 
und allein in vollem Sinne Seiende, und gerade die 
Materialität macht darin das Seinsgewicht aus. 
Schon das Geſchehen, der Prozeß, die Lebendigkeit 
erſcheinen weniger real. Noch verdünnter, luftiger, 
weſenloſer ſteht die ſeeliſche Innerlichkeit da. Und beim 
eigentlich Geiſtigen, das nicht einmal an greifbare 
Individuen gebunden iſt, hört für dieſe Denkweiſe 
alle Faßbarkeit und alles Seinsgewicht auf (2).“ 


) „Die Seinsſchicht des phyſiſch Materiellen, der 
räumlichen Bewegung, des Mechanismus und der 
Energie iſt nicht die niederſte Schicht. Unterhalb ihrer 
bildet das Reich des Quantitativen noch eine niedere 
und elementarere Schicht; fie ift als ſolche noch nicht 
Realität, ſondern ein niederer, gleichſam unvollſtän⸗ 
diger Seinstypus, ein nur ideales Sein, bloße 
Weſenheit ohne Exiſtenz (5).“ 


Stellung des Menſchen im Schichtenbau der Welt. 73 


es beſteht überall, wo wir ihm begegnen, in 
Abhängigkeit von ihm, als getragenes Sein. 
Wenigſtens kennen wir in der wirklichen Welt 
kein Seelenleben, das nicht vom Organismus 
getragen wäre. Wollte man nun hieraus ſchlie⸗ 
Ben, daß es auch keine eigentümlichen Beſtimmt⸗ 
heiten und Geſetze habe, die nicht in denen des 
Organiſchen aufgehen, ſo würde man wiederum 
das Phänomen verkennen und der ‚Erklärung 
von unten’ verfallen. Die Pſychologie hat es 
über jeden Zweifel erhoben, daß hier eine ſpezi⸗ 
fiſch ſeeliſche Eigengeſetzlichkeit waltet; wir kennen 
fie zwar noch wenig ..., 
ihr erfaſſen, zeigt deutlich ihre Eigenart, Selb⸗ 
ſtändigkeit, Unableitbarkeit. Das ſeeliſche Sein 
iſt alſo zwar getragenes Sein, aber in ſeiner 
Eigenart iſt es bei aller Abhängigkeit autonom. 

Schließlich iſt es ſeit der Überwindung des 
Pſychologismus eine wohlbekannte Tatſache, daß 
auch das Reich des geiſtigen Seins in dem des 
ſeeliſchen und ſeiner Geſetzlichkeit nicht aufgeht. 
Weder die logiſche Geſetzlichkeit noch das Eigen⸗ 
tümliche von Erkenntnis und Wiſſen hat ſich 
pſychologiſch ausſchöpfen laffen. Noch viel weni- 
ger die Sphäre des Wollens und Handelns, der 
Wertung, des Rechts, des Ethos, der Religion, 
der Kunſt. Dieſe Gebiete alle ragen, ſchon rein 
dem Phänomengehalt nach, weit hinaus über 
das Reich der pſychiſchen Phänomene. Sie bilden 
als geiſtiges Leben eine Seinsſchicht eigener und 
höherer Art’), mit deren Reichtum und Mannig⸗ 
faltigkeit ſich die niederen nicht entfernt meſſen 
können. Aber auch hier waltet das gleiche Ver⸗ 
hältnis zum niederen Sein. Der Geiſt ſchwebt 
nicht in der Luft, wir kennen ihn nur als ge⸗ 
tragenes Geiſtesleben — getragen vom ſeeliſchen 
Sein, nicht anders als dieſes vom Organiſchen 
und weiter vom Materiellen getragen iſt. Auch 
hier alſo, und zwar hier erſt recht, handelt es 
ſich um Autonomie der höheren Schicht gegen⸗ 
über der niederen, gerade in der Abhängigkeit 
von ihr (8).“ „Es gibt, ſoweit Erfahrung reicht, 
keinen ſchwebenden Geiſt'. Aller Geiſt, den wir 
kennen, ift ‚aufruhender‘ Geiſt. So hängt es 
unaufhebbar mit der Schichtung der realen Welt 
zuſammen, ... und fo hängt es mit den kate⸗ 
gorialen Geſetzen zufammen. . Wir kennen 
kein geiſtiges Sein, das nicht von feelifchem Sein 
getragen wäre; und da das ſeeliſche Sein ſchon 
vom Organiſchen getragen iſt, ſo geht die Schich⸗ 
tung des Realen weiter bis zum Materiellen. 
Dieſes Verhältnis des Getragenſeins iſt eine 


5) „Daß die Welt des Geiſtes noch einmal eine 
beſondere Seinsſphäre über der des Seelenlebens 
ausmacht, ift in der heutigen Zeit ... kein Geheim⸗ 
nis (6).“ „Das geiſtige Sein iſt nicht identiſch mit dem 
ſeeliſchen (7).“ 


aber alles, was wir von 


durchgehende ontiſche Abhängigkeit, von der wir 
in der Welt, wie ſie iſt, keine Ausnahme finden. 
Sie tangiert nicht die Autonomie der höheren 
Schicht, alſo auch nicht die der höchſten, des 
geiſtigen Seins. Aber ſie belehrt uns in aller 
Eindeutigkeit, daß dieſe Autonomie nicht als 
Abgelöſtheit zu verſtehen iſt. Die Bedingtheit 
von unten her wird nicht durch Eigenart und 
Eigengeſetzlichkeit des Geiſtes durchbrochen. Es 
gibt in der wirklichen Welt keinen ‚ſchwebenden 
Geiſt', es gibt nur den über der Schichtung 
niederen Seins fih erhebenden und auf ihr ‚auf: 
ruhenden“ Geift (9).“ In ontologiſcher Hinſicht 
iſt es wichtig hier zu bemerken: „Daß etwas 
nicht frei ſchwebend, ſondern nur ‚an’ etwas 
anderem da iſt, macht den Charakter des Daſeins 
in keiner Weiſe zweideutig. Das Woran oder 
Worin ändert überhaupt N an der Exiſtenz 
als ſolcher (10).“ 


Charakteriſiert den Geiſt einmal ſein „Auf⸗ 
ruhen“, ſo weiter, was damit zuſammenhängt, 
ſein „Drinſtehen“ in der einen realen Welt. 
„Den lebenden Geiſt charakteriſiert nichts grund⸗ 
legender als ſein Drinſtehen oder Eingebettetſein 
in der einen realen Welt. Er iſt ein zu ihr 
Gehöriges, nicht anders als das geiſtloſe Sein. 
Das Sein des Geiſtes iſt ein Sein von dieſer 
Welt (11).“ „Er lebt und ringt, leidet und 
ſtirbt ... in der einen realen Welt, der er an⸗ 
gehört. Die Verſchiedenheit individueller Geiſtes⸗ 
welten iſt ontiſch ſekundär. Niemand wird ihr 
Beſtehen beſtreiten, aber es iſt kein Anſich⸗ 
Beſtehen. Jede von ihnen hat ihre Bedeutungs⸗ 
ſchwere einzig in ihrer Bezogenheit auf die eine 
reale Welt, der ſie alle angehören und deren 
verzogene Teilbilder ſie ſind (12).“ 


Daß aber gerade die Geiſtesphänomene trotz 
aller Abhängigkeit vom ſeeliſchen und materiellen 
Sein etwas höchſt Selbſtändiges und Eigen⸗ 
artiges ſind, betont Hartmann in folgenden 
Sätzen: „Wie man ſie auch durchanalyſiert, man 
findet ſtets ſpezifiſch geiſtige Komponenten, die 
ſich in keiner Weiſe auf Seinsformen ungeiſtiger 
Art reduzieren oder aus ihnen allein verſtehen 
laſſen. Furcht, Hoffnung, Vertrauen, Denken 
laſſen ſich genau ſo wenig in pſychiſche wie in 
materielle Elemente zerlegen. Erſt recht nicht 
die höheren Einheiten des Geiſteslebens, Perſon, 
Gemeinſchaft, geſchichtlicher Geiſt. Sie find ge- 
diegene Einheiten, Ganzheiten sui generis, die aus 
nichts anderem als ſich ſelbſt heraus verſtanden 
werden können (13).“ So iſt „die Perſonalität 
der eigentliche Kernpunkt, der kategoriale Grund— 
charakter des geiſtigen Individuums. ... Was 
ſie iſt, läßt ſich um nichts eher angeben, als was 
der Geiſt iſt. Allem Eindringen ſind hier enge 
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Grenzen gezogen, und ſelbſt die Beſchreibung 
kann nur Umwege einſchlagen. Alles Zergliedern 
verſagt hier, wir kennen ſie überhaupt nur als 
Ganzheit. Alles Herleiten iſt ausſichtslos, denn 
es gibt nichts, worauf man ſie zurückführen 
könnte. Das Eigentümlichſte des Geiſtes, das 
große kategoriale Novum, das ihn radikal von 
allem ſonſtigen Seienden abhebt, iſt auch das 
eigentlich Undurchdringliche, das am neeiſten 
Irrationale — alogiſch und transintelligibel zu⸗ 
gleich (14).“ 

Weſen und Verhältnis der Seinsſchichten der 
Welt zeigt Hartmann zuſammenfaſſend in 
folgenden drei Punkten auf: 


„1. Jede Schicht hat ihre eigenen Prinzipien, 
Geſetze oder Kategorien. Niemals läßt ſich das 
Sein einer Schicht aus den Kategorien einer 
anderen in ſeiner Eigenart verſtehen, und zwar 
weder aus denen der höheren — denn ſie treffen 
nicht zu —, noch aus denen der niederen — denn 
ſie reichen nicht hin. Das Reich der Kategorien 
iſt nicht moniſtiſch angelegt; Erklärung der 
ganzen Welt aus einem Prinzip oder einer 
Prinzipiengruppe iſt ein Ding der Unmöglichkeit. 
Wo und wie immer ſie verſucht wird, da führt 
fie zur Vergewaltigung kategorialer Eigenart. 
Das Kategorienreich iſt vielmehr ſelbſt ein ge⸗ 
ſchichtetes. Seine Mannigfaltigkeit iſt von der⸗ 
ſelben Größenordnung wie die der Seinsſchichten. 


2. Im Schichtenbau der Welt iſt immer die 
höhere Schicht getragen von der niederen. Inſo⸗ 
fern hat ſie kein ſelbſtändiges, ſondern nur ein 
‚aufruhendes Sein'. Man kann diefes Aufruhen 
als durchgängige Abhängigkeit des Höheren vom 
Niederen verſtehen: ohne materielle Natur kein 
Leben, ohne Leben kein Bewußtſein, ohne Be⸗ 
wußtſein keine geiſtige Welt. Die Richtung dieſer 
Abhängigkeit läßt ſich nicht umkehren; man kann 
nicht fagen: ohne Leben keine Materie, ohne Be⸗ 
wußtſein kein Leben uff., die Tatſachen ſprechen 
dagegen. Dem entſpricht die Richtung der Depen= 
denz im Kategorienreich: niedere Kategorien 
kehren in den höheren als Elemente wieder, die 
höheren alſo ſtehen in Abhängigkeit von den 
niederen, ſie können deren Gefüge nicht durch— 
brechen, ſondern nur überformen oder über— 
bauen“). Die niederen Kategorien ſind die ſtär— 
teren. Dieſes ‚Geſetz der Stärke' ift das Grund— 
geſetz der kategorialen Dependenz. 

3. Die Abhängigkeit der höheren Seinsſchicht 
iſt aber durchaus keine Beeinträchtigung ihrer 
Autonomie. Die niedere Schicht iſt für ſie nur 
tragender Boden, conditio sine qua non. Die be— 
ſondere Geſtaltung und Eigenart der höheren 


e) was das heißt, wird ſpäter klar. 


hat über ihr unbegrenzten Spielraum. Das 
Organiſche ift zwar getragen vom Materielle n, 
aber ſein Formenreichtum und das Wunder der 
Lebendigkeit ſtammen nicht aus ihm her, ſondern 
treten als ein Novum hinzu. Ebenſo iſt das 
Seeliſche über dem Organiſchen, das Geiſtige 
über dem Seeliſchen ein Novum. Dieſes Novum, 
das mit jeder Schicht neu einſetzt, iſt nichts 
anderes als die Selbftändigkeit oder „Freiheit“ 
der höheren Kategorien über den niederen. Es 
iſt eine Freiheit, welche die Abhängigkeit auf ihr 
natürliches Maß einſchränkt und ſo mit ihr in 
der Einheit eines durchgehenden kategorialen 
Schichtungsverhältniſſes koexiſtiert. Man kann 
ihr Geſetz in Vereinigung mit dem vorigen ſo 
ausſprechen: die niederen Kategorien ſind zwar 
die ‚ſtärkeren“, aber die höheren find über ihnen 
dennoch frei. Das Geſetz der Stärke und das 
der Freiheit bilden zuſammen ein unlösliches, 
durchaus einheitliches Verhältnis; ja, ſie bilden 
im Grunde eine einzige kategoriale Dependenz⸗ 
geſetzlichkeit, welche das Schichten verhältnis der 
Welt von unten auf bis in ſeine Höhen be⸗ 
herrſcht. Dieſe Geſetzlichkeit beſagt nichts Ge⸗ 
ringeres als die Syntheſe von Abhängigkeit und 
Autonomie. ... Totale Abhängigkeit ... gibt es 
im Stufenreich der Seinsſchichten nicht. Gäbe 
es eine Abhängigkeit ‚von oben her’, fo brauchte 
dem nicht fo zu fein; denn die höheren Kate- 
gorien ſind die unvergleichlich reicheren, ihre Be⸗ 
ſtimmungsfülle, wenn ſie auf das niedere Sein 
übergriffe, würde dieſes nicht nur ausreichend 
beſtimmen, ſondern überbeſtimmen, und dieſes 
wäre dann in der Tat total abhängig von ihnen. 
Aber fie greifen nicht über, fie find die ſchwäche⸗ 
ren’ Kategorien, das niedere Sein hat feine 
vollſtändige Beſtimmtheit aus ſich ſelbſt. Es gibt 
keine Abhängigkeit ‚von oben her‘, ſondern nur 
eine ‚von unten þer’. Die letztere aber kann 
keine totale ſein, weil die Inhaltsfülle des höhe⸗ 
ren Seins eine weit überlegene iſt und von den 
niederen Kategorien, auch wo ſie durchgehend in 
Kraft bleiben, nicht entfernt gedeckt wird. So 
bleibt der höheren Seinsſchicht allemal ein brei⸗ 
ter Spielraum autonomer kategorialer Formung. 
Die niederen Kategorien ſind eben zwar die ſtär— 
keren, aber auch die ärmeren und elementareren. 
Man ſieht nun leicht, wie die beiden Geſetze 
allem einſeitigen Ableiten, allem meniſtiſchen 
Welterklären ‚von oben' wie ‚von unten.. 
einen Riegel vorſchieben. Dem Erklären ‚von 
oben her' tritt das Geſetz der Stärke entgegen, 
indem es nur Abhängigkeit des Höheren vom 
Niederen zuläßt. Und dem Erklären ‚von unten 
her' verdirbt das Geſetz der Freiheit das Spiel, 
indem es die Unfähigkeit der niederen Kate— 
gorien, höhere Formungsfülle herzugeben, bloß: 
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legt. Gewaltſam behaupten läßt ſich zwar jede 
beliebige Abhängigkeit. Aber an den Phäno⸗ 
menen aufzeigen läßt ſich nur eine ſehr be⸗ 
schränkte. Halten läßt fi in der Philoſophie 
nur, was die Phänomene beſtätigen (15).“ Und 
an einer anderen Stelle heißt es: „In der 
Wirklichkeit kennen wir es gar nicht anders, 
als daß Abhängigkeit und Unabhängigkeit zu⸗ 
ſammengehen. Formal liegt darin auch feiner: 
lei Widerſpruch. Die konkreten Fälle zeigen 
innere Mannigfaltigkeit, komplexe Struktur; ſie 
ſind immer ſo beſchaffen, daß unaufhebbare 
Determiniertheit nach beſtimmter Seite oder 
Richtung der Freiheit nach anderer Seite Spiel⸗ 
raum läßt. Und dieſes Verhältnis iſt es, das 
in der Überlagerung der Seinsſchichten ver⸗ 
größert wiederkehrt — wie das Doppelgeſetz der 
,‚Stärke' und Freiheit' es ausſpricht. Das höhere 
Gebilde iſt allemal das Abhängige und zugleich 
in der Abhängigkeit eminent Selbſtändige. Es 
beſteht kein alternatives Verhältnis zwiſchen 
Autonomie und Getragenſein. Autonomie iſt 
nicht Abgelöſtheit (Abſolutheit), und Getragen⸗ 
ſein iſt kein Zuſammengeſetztſein aus dem, was 
das Tragende iſt. Der Fehler iſt, daß man 
immer geneigt iſt, das autonome Gebilde als 
‚Ichwebendes' ohne „Aufruhen' zu verſtehen, das 
abhängige aber als „zerlegbar“ in die Faktoren 
von denen es abhängt. Auf beiderlei Weiſe ver⸗ 
fehlt man das Weſen des Geiſtes. Für dieſes iſt 
gerade das Aufruhen der unzerlegbar autono⸗ 
men Struktur charakteriſtiſch') (16).“ N. Hart⸗ 


7) Faft genau fo ſpricht neuerdings Karl Jaſpers 
in feinem Buche „Vernunft und Exiſtenz“ 
(Verlag J. B. Wolters, Groningen, 1935) dieſen Sach. 
verhalt in folgenden Sätzen aus: „Die niedere Stufe 
iſt in ihrer Auswirkung zu begrenzen dadurch, daß 
ſie unter die Bedingung der Möglichkeit der 
höheren geſtellt wird ... Die höhere Stufe ift nicht 
für ſich iſoliert zu verwirklichen, ſondern unter den 
Vorausſetzungen der niederen, die ſie be⸗ 
grenzt und durchbricht, und die ſie zugleich feſtzu⸗ 
halten hat; ſo darf Wiſſenwollen ſeine Verwirklichung 
als Wiſſenſchaft in der Gemeinſchaft des menſchlichen 
Daſeins, der Geiſt ſeine reſtloſe Daſeinsabhängigkeit 
nicht vergeſſen, ohne ſelbſt alsbald zu verſchwinden. 
Die höheren Stufen werden von den niederen in ihrer 
Auswirkung ermöglicht und vielleicht getrübt, die 
niederen dagegen von den höheren in jeweils be— 
grenzter Weiſe gelenkt. Aber die höheren Stufen ſind 
die im Daſein ſchwächeren. Denn die niederen 
können für ſich ohne die höheren fortbeſtehen, wenn 
auch ohne eigentliche Wahrheit, fo doch als Dafein... 
Je geringer im Rang, deſto höher ift die Dauer- 
haftigkeit eines Seins. Die höheren Stufen ſind die 
bewegteren, gefährdeteren, vergänalicheren.“ (S. 60 ff.) 
„Jede Weiſe iſt unentbehrli 
eine Summe von Stufen, ſondern in ſich bezogener 
Gliederbau der Seinsweiſen iſt.“ (S. 75.) 


Eine weitgehende Abhängigkeit von N. Hart⸗ 
manns Auffaſſung iſt hierin unverkennbar. 


im Ganzen — das nicht 


mann zeigt im Anſchluß an dieſe Überlegungen, 
daß der antithetiſche Radikalismus der popu⸗ 
lären Weltanſchauung nur im ontologiſchen Den⸗ 
ken überwunden werden kann. „Man glaubt 
die Welt entweder ‚von oben’ oder von unten 
erklären zu müſſen, man entſcheidet ſich entweder 
für Allmacht des Geiſtes oder für Allmacht der 
Materie. Man ſetzt dabei ohne weiteres ent⸗ 
weder ein geiſtiges oder ein materielles Grund- 
weſen als abſolut. ... Man ſieht fih ... an die 
Extreme gefeſſelt. Man ſieht nicht die Fülle der 
Möglichkeiten, geſchweige denn die ſprechende 
Fülle der Tatſachen, die im Bereich der Er⸗ 
fahrung liegen und ganz andere Perſpektiven 
eröffnen. Man iſt vom Radikalismus der Gegen⸗ 
ſätze gefangen. ... Gerade der Philoſoph ſollte 
ſich als erſter klarmachen, daß die Phänomene 
weder zu den Extremen drängen, noch auch ſie 
zulaſſen. Es handelt ſich nun einmal in der 
Welt, wie ſie iſt, nicht um eine Alternative von 
„Gott oder Materie‘, ſondern um ein mannig⸗ 
faltig gegliedertes Stufenreich der Seinsſchichten, 
in dem es von Schicht zu Schicht ein ſehr eigen⸗ 
tümliches Ineinandergreifen von Abhängigkeit 
und Eigenſtändigkeit gibt. In dieſem Stufen⸗ 
reich gibt es keine ‚Allmacht' einer Seinsſchicht — 
weder einer höheren noch einer niederen. Denn 
immer ſind die höheren Gebilde die ſchwächeren 
und vermögen nichts über die Elementargeſetz⸗ 
lichkeit der niederen; und immer ſind die niede⸗ 
ren die ärmeren und einfacheren und reichen an 
die Seinsfülle der höheren nicht heran. Es gibt 
in dieſem Verhältnis des Aufruhens und der 
Überhöhung keine Tyrannei einer Schicht über 
die andere und keine Vergewaltigung einer durch 
die andere. Die Geſetze der Materie ſind Allein⸗ 
herrſcher nur in ihrem Reich; darüber hinaus 
ſind ſie nur tragendes Fundament, aber ſie be— 
herrſchen das Getragene nicht. Der Geiſt iſt 
wohl mächtig in ſeiner Sphäre, aber nicht all⸗ 
mächtig in der Welt. Über die Grenzen dieſer 
ſeiner Sphäre hinaus hat er Macht nur über 
das, deſſen Eigengeſetzlichkeit er begreifend ſich 
zu eigen macht und reſpektiert (17).“ So 
iſt „die Macht des Geiſtes über das geiſtloſe 
Sein ... ein Schalten mit fremden Kräften, 
ein Herrſchen durch Vorſehung und Vorbe— 
ſtimmung allein (18).“ 

Weiter müſſen wir dem Vorurteil begegnen, 
daß der Geiſt, weil er am höchſten im Schichten: 
bau der Welt liegt, auch am vollkommenſten ſei. 
„Dieſer empiriſche Geiſt iſt zweifellos nicht voll— 
kommen. Viel eher noch iſt in ſeiner Weiſe das 
Organiſche, oder ſelbſt das Materielle — in ſeiner 
unfehlbaren Geſetzlichkeit — ein Vollkommenes. 
Jede Seinsſchicht hat ihre eigene Art Voll— 
kommenheit, und in den niederen gerade ſcheint 
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fie am eheſten erfüllt zu ſein“) — vielleicht eben 
darum, weil ſie Vollkommenheit niederer Art iſt. 
Der Geiſt, wie wir ihn kennen, iſt das am 
wenigſten Vollkommene, obſchon er der Art nach 
das Höchſte iſt (20).“ - 

Mit dem Dargelegten ift aber das ontiſche 
Schichtungsverhältnis der Welt noch zu homogen 
gefaßt, und wir müſſen es daher differenzierter 
faſſen. „Wie aber differenziert es ſich? Das läßt 
ſich am beſten an der inhaltlichen Beziehung 
zeigen. Der Organismus geht zwar im Mate⸗ 
riellen und ſeiner Geſetzlichkeit nicht auf, aber 
er enthält beides doch in ſich; er iſt ein räumlich 
körperhaftes Gebilde, hat Schwere und Trägheit 
wie jeder andere phyſiſche Körper auch, ſeine 
Zellen beſtehen aus Atomen. Der Organismus 
iſt gewiß mehr als das alles, aber er ſtreift es 
nicht ab, läßt es nicht hinter ſich. Er behält es 
bei, er ‚überformt‘ es nur, bildet daraus wie 
aus Elementen etwas Höheres. Dieſes Über⸗ 
formungsverhältnis zeigt deutlich, wo ſeine Auto⸗ 
nomie liegt und wie ſie an die Eigenart der 
niederen Elemente rückgebunden bleibt, denen 
ſie die höhere Formung aufprägt. Die Geſetze, 
die Kategorien des Phyſiſchen bleiben in Kraft, 
ſie ragen gleichſam in den Organismus hinein, 
können auch durch das Novum der Überformung 
nicht aufgehoben werden; denn ſie ſind ja die 
ſtärkeren. So iſt die Autonomie des Organismus 
eine ſehr begrenzte. Er kann gleichſam nur for⸗ 
men, was in den gegebenen Elementen — und 
das ſind Geſetze ſo gut wie Atome — möglich iſt. 

Das iſt es, was weiter hinauf in der Schich⸗ 
tung ſich ändert. Bliebe nämlich das Über⸗ 
formungsverhältnis auch weiter maßgebend, ſo 
müßte ja auch der Geiſt aus Atomen beſtehen, 
Schwere haben uff., desgleichen müßten Vital⸗ 
prozeſſe ſeine Elemente ſein. Man ſieht, hier 
ſetzt ein anderes Verhältnis ein. Es iſt ſchon an 
der Stellung des ſeeliſchen Seins zum Organis- 
mus deutlich ſichtbar. Auch hier iſt ein Tragen 
und Aufruhen, aber von anderer Art. Das 


8) Damit hängt zuſammen, daß man eine Willen: 
ſchaft, wie etwa die Mathematik, nicht als höchſte, 
ſondern richtiger als niederſte Wiſſenſchaft bezeichnen 
kann. „Ihre methodiſchen Vorzüge, die Exaktheit und 
Durchſichtigkeit, verdankt ſie der Einfachheit ihres 
Gegenſtandes. Sie iſt eben Wiſſenſchaft vom niederſten 
Sein, und eben darum eine ſo vollkommene Wiſſen— 
ſchaft, wie die vom höheren und volleren Sein es 
nie fein kann. Wie denn die maͤthematiſche Durch— 
dringung des Realen auch nur auf deſſen niederſter 
Stufe möglich iſt. Die exakte Naturwiſſenſchaft bezahlt 
ihren Vorzug der Methode mit der Begrenztheit ihres 
Gegenſtandsgebietes, gleichſam mit der Gebundenheit 
an die unterſte Region der realen Welt. Und alle 
Verſuche, dieſen Vorzug auf höhere Seinsgebiete zu 
übertragen, ſind an der unaufhebbaren Grenze der 
mathematiſchen Seinsſtruktur im Aufbau der wirk— 
lichen Welt geſcheitert . . . (19).“ 


Seelenleben enthält’ den Organismus nicht in 
ſich, Organe ſind nicht ſeine Elemente, auch nicht 
im äußerlichſten Sinne; ebenſowenig ſind die 
Geſetze des Organismus ſeine Bauſteine. Das 
Seeliſche ift nicht nur mehr als das alles... es 
iſt vielmehr etwas toto genere anderes. Es hat 
die Eigenart des organiſchen Seins und ſeiner 
Formung hinter ſich gelaſſen, abgeſtreift. Sein 
Verhältnis zu ihm beſchränkt ſich auf das nackte 
Getragenſein. Die Abhängigkeit iſt alſo weit ent⸗ 
fernt, aufgehoben zu ſein: im Seelenleben ſpie⸗ 
geln ſich die organiſchen Zuſtände, fie beein- 
fluſſen, bedrängen es mannigfach, aber ſie ſin d 
nicht die ſeinigen, gleichen ihm auch nicht. Darum 
ift die Autonomie des Seeliſchen über dem Orga- 
niſchen von anderer Art und Größenordnung als 
die des Organiſchen über dem Materiellen (21). 
Hartmann nennt dieſes Verhältnis im Gegen⸗ 
ſatz zur „Überformung” „Überbauung“ und ſor⸗ 
muliert es in folgendem Geſetz: „Die niederen 
Kategorien dringen in der höheren Schicht nicht 
alle durch, ſie bleiben zurück, ihre Wiederkehr 
bricht ab (22).“ „Daß dem ſo iſt, läßt ſich leicht 
am ſeeliſchen Sein zeigen. Hier bricht vor allem 
die Kategorie der Räumlichkeit ab, und mit ihr 
zugleich alles das, was mit ihr untrennbar zu⸗ 
ſammenhängt, die materielle Raumerfüllung, die 
Körperhaftigkeit ſowie der ganze hochdifferen⸗ 
zierte Apparat ihrer Geſetzlichkeit.. . Mathe- 
matiſche und phyſikaliſche Kategorien paſſen 
grundſätzlich nicht zu auf das Seeliſche. Und 
was vom ſeeliſchen Sein gilt, das gilt in er⸗ 
höhtem Maße vom geiſtigen (23).“ Im Gebiete 
des Geiſtes findet man keine Kategorien des 
Materiellen oder des Organiſchen. „Auch leuchtet 
es a priori ein, daß ontiſche Grundbeſtimmungen, 
die ſchon in der Sphäre des Seeliſchen abbrechen, 
auch nicht höher hinauf in die des Geiſtigen 
hineinragen können. Soweit darf man zu⸗ 

ſammenfaſſend ſagen, daß im Stufenreich des 

Realen zwiſchen der Schicht des Organiſchen und 

der des Seeliſchen ein Schnitt liegt, der die obe⸗ 

ren Schichten von den unteren radikaler ſcheidet 

als dieſe voneinander. Der bündige ontologiſche 

Ausdruck dafür dürfte dahin lauten, daß die 

Überlagerungsverhältniſſe unterhalb des Schnit⸗ 

tes bloße Überformungsverhältniſſe find, ober- 

halb feiner aber Überbauungsperhältniffe. . 

Bei den erſteren kehren die niederen Kategorien 

in der höheren Schicht abgewandelt wieder, bei 

den letzteren kehrt ein weſentlicher Teil von ihnen 

nicht wieder, ſondern bleibt zurück (24).“ 

Allen Schichten ift gemeinſam der Reali- 
tätscharakter, was ſpäter bei der Behand⸗ 
lung der fih im Menſchen vorfindenden Schich— 
tungen von Bedeutung ift. „Der Realitätsbegriff 
alſo, der hier zugrundegelegt wird, iſt von vorn⸗ 
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herein ein erweiterter, im Gegenſatz zu allen 
bloß dinglich orientierten Faſſungen ſtehender. 
Aber gerade dadurch iſt er der natürliche Reali⸗ 
tätsbegriff: er allein begreift die ‚reale Welt', 
in der wir leben, als eine einheitliche, d. h. als 
eine Welt, die das Heterogene verbunden und 
mannigfaltig ineinander verſtrickt in ſich enthält: 
lebendige und lebloſe Gebilde, dingliche und gei⸗ 
ſtige Vorgänge. Es iſt dieſelbe Seinsweiſe, die 
Materie und Geiſt umſpannt: wie denn Materie 
und Geiſt dieſelben Grundmomente der Indivi⸗ 
dualität und Zeitlichkeit zeigen. Auch das geiſtige 
Sein entſteht und vergeht in der Zeit, iſt in 
aller Beſonderung einmalig und unwiederbring⸗ 
lich, wenn es einmal vergangen iſt. Nur die 
Räumlichkeit ſcheidet das Dingliche von ihm. Es 
iſt der Grundirrtum materialiſtiſcher Denkweiſe, 
das Ausgedehnte allein für real zu halten. Die 
Materie eben iſt ausgedehnt. Real aber iſt nicht 
die Materie allein. Nicht die Räumlichkeit iſt das 
unterfcheidende (ſpezifiſche) Merkmal des Realen, 
ſondern die Zeit. Nicht Größe, Meßbarkeit, 
Sichtbarkeit zeichnen das Reale aus, ſondern 
Werden, Prozeß, Einmaligkeit, Dauer, Nachein⸗ 
ander, Zugleichſein. Dieſer ontologiſche Reali⸗ 
tätsbegriff hängt ganz und gar an der Einheit 
und Einzigkeit der Realzeit. Das Beſtehen einer 
ſolchen iſt heute vielfach beſtritten worden; man 
hat die Einheit der Zeit in eine Pluralität der 
Zeiten aufgelöſt. . .. Damit aber hebt man nicht 
nur die Einheit der Welt auf, die doch nun ein⸗ 
mal eine zugleich natürliche und geſchichtliche iſt, 
ſondern auch den Sinn der durchgehenden Gleich⸗ 
zeitigkeit und des durchgehenden Nacheinander 
ſelbſt, das alles Geſchehen umfaßt und verbindet. 
Das gerade iſt das weſentliche an der Realzeit, 
daß ſie alles Reale ohne Unterſchied der Art und 
Stufe umſpannt, daß ſie natürliches und ge⸗ 
ſchichtliches, ſeeliſches und dingliches Geſchehen 
vereinigt (25).“ Der Realitätsmodus iſt alſo in 
allen Schichten der gleiche, er nimmt nach oben 
hin weder zu noch ab. Um es nochmals zu ſagen: 
„Das gerade iſt der Irrtum: zu meinen, daß das 
Materielle einen Vorrang der Seinsweiſe habe. 
ebenſo irrig wäre es, der Seele oder dem Geiſte 
einen ſolchen Vorrang einzuräumen; der Geiſt 
hat den Vorrang der höchſten Seinsſchicht, aber 
nicht den einer höheren Seinsweiſe (Modalität). 
Es iſt zutiefſt charakteriſtiſch für die wirkliche 
Welt, daß fie ‚von unten bis oben’ nur einen 
einzigen, einheitlichen Realitätsmodus hat und 
mit ihm die ganze Heterogeneität der Schichten 
zuſammenhält. So allein iſt der Schichtenbau 
der wirklichen Welt zu verſtehen: es iſt die eine 
‚reale Welt', die geſchichtet iſt in der Abſtufung 
ihrer Seinsformen. Die Schicht des geiſtigen 
Seins iſt nur die oberſte dem Gehalt und der 


kategorialen Formung nach. Sie hat nicht einen 
blaſſeren Seinsmodus als die niederen. Man 
kann es als das modale Grundgeſetz der wirk⸗ 
lichen Welt ausſprechen, daß der RNealitäts⸗ 
charakter als ſolcher in ihr nach oben zu weder 
ab: noch zunimmt, ſondern der gleiche bleibt. 
Was hier wirklich abnimmt, das iſt das Über⸗ 
gewicht des Materiellen. . .. Auf dieſer Grund: 
lage laſſen ſich Menſchenleben und geſchichtliches 
Leben in ihrem Vollgewicht als Realprozeſſe 
verſtehen, ohne naturaliſtiſchen Mißverſtändniſſen 
Raum zu geben. Sie ſetzen einen realen Daſeins⸗ 
zuſammenhang voraus, der Lebendiges und Leb⸗ 
loſes, Seeliſches und Seelenloſes, Geiſtiges und 
Geiſtloſes umfaßt, kurz: Einheit und Ganzheit 
der realen Welt (26).“ „Das gerade iſt das 
Eigentümliche der realen Welt, daß in ihr ſo 
Heterogenes wie Dinge, Lebendiges, Bewußtes, 
Geiſtiges zuſammen beſtehen, ſich überlagern. 
gegenſeitig beeinfluſſen, bedingen, tragen, ſtören 
und teilweiſe auch bekämpfen. Wie ſie denn alle 
in derſelben Zeit gelagert ſind, einander folgen 
oder koexiſtieren. Wären ſie in verſchiedener 
Zeit und von verſchiedener Realität, ſo wäre das 
nicht möglich. Es könnte zwiſchen dem Hetero⸗ 
genen kein Verhältnis des Getragen⸗ und Be⸗ 
dingtſeins, des Aufeinanderſtoßens und Kämp⸗ 
fens ſein. Die Einheit der Realität iſt das 
Weſentliche in der Einheit der Welt (27).“ Oder 
anders ausgedrückt: „Realität iſt kein Seins⸗ 
vorzug beſtimmter Weſen. Sie wächſt nicht mit 
der Seinsform, mit der Organiſation, mit der 
Werthöhe. Sie kommt entweder allem zu, was 
in der Zeit entſteht und vergeht, oder keinem. 
Es hat keinen Sinn zu meinen, der Menſch ſei 
realer als die Luft, die er atmet — oder auch 
umgekehrt, die Luft fei realer —; denn das 
Atmen ſelbſt kann nur entweder ein realer 
oder ein nicht realer Prozeß ſein. Im erſteren 
Falle ſind beide real, im letzteren beide irreal. 
Die Spaltung der Realität iſt der Fehler der 
Theorie. . .. Wie die Dinge in das menſchliche 
Tun einbezogen ſind, ſo das Sein der Menſchen 
in das dingliche Geſchehen. Ein fallender Stein 
kann den Menſchen erſchlagen, und er erſchlägt 
dann mit dem Leibe auch das von ihm getragene 
geiſtige Sein der Perſon. Nur metaphyſiſches 
Vorurteil konnte einen jo ſchlichten und geläufi: 
gen Zuſammenhang verkennen. Setzt man ihn 
wieder in ſeine Rechte, ſo gewinnt die Ontologie 
aus dem Gewicht des praktiſchen Lebens und 
ſpeziell des Ethos die ſtärkſte und unaufhebbarſte 
Gegebenheit der Realität — und zwar nicht für 
die höchſten Formen des Realen allein, ſondern 
für das Ganze des Weltzuſammenhanges. Denn 
deſſen einheitliche Seinsweiſe iſt unabhängig von 
ihrem Gegebenheitsmodus gewiß (28).“ „Es gibt 
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eben nur eine Realität, und ſie iſt die der einen 
realen Welt, in der wir leben und ſterben, in 
der wir handeln, hoffen, fürchten, leiden, er⸗ 
fahren und ertragen, — dieſelbe aber auch, in 
der wir erkennen. Sie iſt es, von deren Zu⸗ 
ſammenhängen wir ſo vielfach betroffen, be⸗ 
drängt, bewegt ſind; ſie aber iſt es auch, deren 
Zuſammenhänge Gegenſtand möglicher Erkennt⸗ 
nis ſind (29).“ Demnach können auch die Per⸗ 
ſonen nicht eine eigene Seinsweiſe beanſpruchen, 
ſondern auch ſie teilen die der übrigen Welt, in 
der ſie leben. Ebenſo ſind „alle tranſzendenten 
Akte, einſchließlich der Erkenntnis, einſchließlich 
auch ihrer komplexen Verwobenheit im erleb⸗ 
ten Lebenszuſammenhang, . . . bei aller Struk⸗ 
tur⸗ und Leiſtungsverſchiedenheit doch eindeutig 
homogen: in ihnen allen wird grundſätzlich ein 
und dieſelbe Realität — d. h. das Daſein einer 
und derſelben Welt — erfahren, wennſchon 
in verſchiedener Weiſe und von verſchiedener 
Seite (30).“ „Und da es, wie gezeigt wurde, 
überhaupt ein Ineinanderſtecken der Seinsweiſen 
in der einen Welt gibt, ſo iſt es gerade hier 
geboten, den Geſichtspunkt der Iſolierung über⸗ 
haupt und endgültig fallen zu laſſen. Die Seins⸗ 
weiſe des Allgemeinen und Weſenhaften in der 
Welt kann ſehr wohl eine höchſt eigenartige ſein, 
und die Iſolierbarkeit ſeiner Erfaſſung kann 
ganz eindeutig davon Zeugnis ablegen. Aber 
wollte man das Sein des Allgemeinen und 
Weſenhaften deswegen aus dem Gefüge des 
Realen herausreißen, ſo würde man die Einheit 
der Welt verfehlen, in der das der Seinsweiſe 
nach Heterogene feſt verbunden daſteht (31).“ 
Die Einheit der Realität aller Seinsſchichten 
der Welt ſchließt natürlich, wie ſchon erwähnt, 
nicht aus die Verſchiedenheit ihrer Werthöhe. 
„Selbſtverſtändlich iſt ein tieriſcher Organismus 
ein unſtreitig höheres Gebilde als ein Stein, ein 
Atom, ein kosmiſches Syſtem. Schon die Leben⸗ 
digkeit erhebt es über dieſe, von der organiſchen 
Geformtheit und dem ſubtilen inneren Gleich— 
gewicht der Prozeſſe mit ihrer autonomen Selbſt— 
regulierung ganz zu ſchweigen. Aber deswegen 
zu behaupten, der Organismus fei das ‚realere' 
Gebilde, hat keinen Sinn. Er zeigt ja dieſelbe 
Vergänglichkeit, Zerſtörbarkeit, Individualität, 
Exiſtenz, unterliegt derſelben Einordnung in 
Arten, Gattungen, Ordnungen, hat ebenſoſehr 
Weſenszüge und zufällige Sonderzüge an ſich, iſt 
ebenſo eingeſpannt in die Zuſammenhänge der 
Welt und mit ſeinem Sein und Nichtſein ab— 
hängig von ihnen. Ja, das Äußere des Organis: 
mus trägt ſogar dieſelben Züge der Dinglichkeit, 
Sinnfälligkeit, Greifbarkeit wie das lebloſe Ding. 
An der Seinsweiſe als ſolcher iſt ſchlechterdings 
kein Unterſchied angebbar. . . . Dasſelbe gilt für 


ſeeliſche und geiſtige Gebilde: für Bewußtſein 
und Akt, für Perſonen und Geſinnungen, Rede 
und Taten, Individuen und Gemeinſchaften. 
Recht, Sitte, Wiſſen, geſchichtliche Entwicklung. 
Freilich hört hier die Räumlichkeit, Materialität, 
ſinnliche Greifbarkeit auf. Aber das Entſtehen 
und Vergehen iſt dasſelbe, die Zeitlichkeit, Dauer. 
Einmaligkeit, Individualität iſt dieſelbe. Es ſind 
nur anders geartete Gebilde, und die Ganzheiten. 
in die ſie eingefügt ſind, ſind andere. Der Ent⸗ 
ſchluß des Menſchen zu einer Tat iſt gewiß 
etwas toto coelo anderes als das Fallen eines 
Steines. Aber der Charakter des Geſchehen⸗ 
iſt derſelbe. „Daß' überhaupt ein Entſchluß ge⸗ 
faßt wird, zeigt denſelben Seinsſinn des dap 
— nämlich den der Realität —, wie ‚daß‘ der 
Stein fällt. Und um die Realität allein handelt 
es ſich (32).“ 

Weiter iſt damit zuſammenhängend allen 
Seinsſchichten gemeinſam die Exiſtenz. „Gerade 
die Exiſtenz aber iſt, ſchlicht ontologiſch ver⸗ 
ſtanden, gemeinſam — dem Materiellen, Leben⸗ 
digen, Seeliſchen und Geiſtigen. Ein Menſch 
exiſtiert, und ein Ding exiſtiert. Sie exiſtieren 
zwar ſehr verſchieden. Aber fie exiſtieren mit: 
einander in der einen exiſtierenden Welt. Und 
die Exiſtenz ſelbſt iſt die gleiche. Sie hat Raum 
für unbegrenzte Differenzierung des Exiſtieren⸗ 
den. So nur iſt es möglich, daß dem Menſchen 
in ſeiner Seinsebene Dinge begegnen (33).“ 


„Ein weiteres Moment, das den lebenden 
Geiſt mit dem geiſtloſen Sein verbindet, iſt die 
Zeitlichkeit. . .. Es ift ein Irrtum, daß nur das 
Raum⸗ãiJeitliche real fei. Alles Zeitliche ift real, 
auch das Raumloſe; und alles Reale iſt zeit⸗ 
lich (34).“ „Seeliſches Aktgeſchehen koexiſtiert in 
demſelben zeitlichen Geſamtfluß mit mechaniſchem 
und chemiſchem Geſchehen, geiſtiges mit orgo: 
niſchem. Die Zeit zieht keine Grenze zwiſchen 
den Seinsſchichten, nur der Raum zieht eine 
Sie hat Spielraum für Realprozeſſe jeder An. 
Sie verbindet ſie homogen und iſt dadurch 
die ontiſche Ebene ihres Bezogenſeins aufein: 
ander. . .. So allein ift es verſtändlich, daß die 
Schwankung leiblichen Befindens das Geiſtes⸗ 
leben beeinflußt, durchquert, hebt, ablenkt. Die 
Gleichzeitigkeit, das Eingebettetſein in einen 
Zeitſtrom iſt die Grundbedingung (35).“ „Das 
gerade ift das Weſentliche an der Realzeit, daß 
ſie alles Reale ohne Unterſchied der Art und 
Stufe umſpannt, daß fie natürliches und gë 
ſchichtliches, ſeeliſches und dingliches Geſchehen 
vereinigt. Von der Geſchichtswiſſenſchaft aus 
ſieht man das am deutlichſten, ſie macht den 
ausgiebigſten Gebrauch von der durchgehenden 
Gleichzeitigkeit: ihre Zeitrechnung iſt vom Natur: 
geſchehen hergenommen; denn ſie rechnet nach 
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Tagen, Jahren, Jahrhunderten. Sie fegt alfo 
in aller Ausdrücklichkeit die durchgehende Paral- 
lelität alles Geſchehens, des phyſiſchen wie 
des menſchlich⸗geſchichtlichen, in einer Zeit 
voraus (36).“ 

Auch die Endlichkeit „teilt der Geiſt mit den 
Dingen, dem Organismus, dem Seeliſchen. End⸗ 
lichkeit iſt ein Weſensattribut alles Realen. Ihre 
Grenzen im Sein ſind die der Zeitlichkeit (37).“ 

Realität, Exiſtenz, Zeitlichkeit und Endlichkeit 
ſind alſo allen Seinsſchichten der wirklichen 
Welt gemeinfam. 


Abſchließend wollen wir die beiden Grund⸗ 
kategorien Raum und Zeit in ihrer Beziehung 
zur Welt kennzeichnen. „Raum und Zeit ſind 
keine gleichwertigen Realkategorien. Die Zeit 
iſt fundamentaler. Sie reicht höher hinauf, um⸗ 
faßt alles Reale, auch das geiſtig Reale. Der 
Raum bricht auf halber Höhe ab. Was oberhalb 
des Organiſchen liegt, iſt raumlos. Auch die 
vermittelte Raumgebundenheit des Geiftes?) 
ändert daran nichts (38).“ Was alle Diſtanzen 
verbindet, iſt die Zeitlichkeit; was ſie trennt, iſt 
die Räumlichkeit. „Materielle und organiſche 
Prozeſſe ſind raumzeitlich, ſeeliſche und geiſtige 
nur zeitlich (39).“ 


III. Ontiſche und kalegoriale Schichtung 
des Menſchen. 


Auch „der Menſch iſt ein mannigfaltig ge⸗ 
ſchichtetes Weſen“), er ift zum mindeſten geiſti⸗ 
ges und phyſiſches Weſen in eins. Das Gegebene 
wäre, ihn aus eben dieſer Schichtung heraus zu 
verſtehen. Statt deſſen ſehen wir immer wieder 
Theorien aufkommen, die ihn entweder allein 
vom Geiſt (etwa vom Ethos und von der Frei⸗ 
heit) aus, oder allein vom Naturhaften aus ver⸗ 
ſtehen wollen (40).“ An einer anderen Stelle 
ſchreibt Hartmann: „Bei der Einzelperſön⸗ 


°) beim Menſchen durch den Körper. 

10) von den „Schichten feines Daſeins“ ſpricht z. B. 
Otto Piper in ſeinem Buch „Sinn und Geheim⸗ 
nis der Geſchlechter“ (Furche⸗Verlag, Berlin), S 30, 
während v. Eickſtedt in den „Grundlagen der 
Raſſenpſychologie“ (Enke⸗Verlag, Stuttgart) S. 43 
„die drei hären des enſchentums, 
die leibliche, ſeeliſche und geiſtige“ erwähnt. 


lichkeit wird niemand zweifeln, daß ſie uns nie 
anders als an ein leib⸗ſeeliſches Weſen gebunden 
und gleichſam ihm aufſitzend begegnet, obgleich 
wir ihre geiſtige Artung mit dieſem nicht identi⸗ 
fizieren (41).“ Wieder anders: „Der Geiſt iſt 
durch fein ‚Aufruhen' an den organiſch⸗ leiblichen 
Träger und durch ihn hindurch auch an das 
Materielle gebunden. Dieſe aber ſind beide 
räumliches Sein. Gäbe es den ‚ſchwebenden' 
Geiſt, der ohne Seinsfundamente exiſtieren 
könnte, jo wäre dem ganz anders.... Die Er⸗ 
fahrung kennt keinen ſchwebenden Geiſt. Wir 
haben uns allein an den empiriſchen Geiſt zu 
halten (42).“ „Erhebung über dieſe Raum⸗ 
gebundenheit iſt nur in gewiſſen Grenzen mög⸗ 
lich. Überhaupt möglich aber iſt ſie, weil die 
Gebundenheit nicht am Geiſte als ſolchem haftet, 
ſondern am tragenden Seinsfundament. Er ſelbſt 
bleibt auch in der Raumgebundenheit unräum⸗ 
lich (43).“ Und ſchließlich: „Jedes geiſtige Indi⸗ 
viduum iſt an individuell⸗organiſches Leben ge⸗ 
feſſelt, zeitlebens und notwendig (44).“ Nicht 
nur das tragende Fundament, der Körper, ſon⸗ 
dern auch die darauf aufruhenden Schichtungen, 
Seele und Geiſt, ſind bei den verſchiedenen 
Menſchen verſchieden. „Fleiſch und Knochen“ 
ſind andere, das Menſchſein iſt dasſelbe. Daß 
ſich das nicht halten läßt, iſt früh bemerkt wor⸗ 
den. Es gibt auch ſeeliſche und geiſtige Unter⸗ 
ſchiede menſchlicher Individuen, und es geht nicht 
an, ihnen die Weſentlichkeit abzuſprechen (45).“ 

Wir wollen im IV. Kapitel, uns ſtreng an das 
Gegebene haltend, den Menſchen aus eben dieſer 
Schichtung heraus zu verſtehen ſuchen und be⸗ 
ginnen mit dem ſpezifiſch Menſchlichen, dem 
Geiſt. „Denn den Menſchen als Leib, oder ſelbſt 
als ſeeliſches Weſen, meinen wir ja nicht“ (46), 
wenn wir vom Menſchen ſprechen. „Wir greifen, 
wenn wir das ſpezifiſch Menſchliche beſtimmen 
wollen, unfehlbar nach ſolchen Merkmalen wie 
Erkenntnis, Zielbewußtſein, Sinnverſtändigkeit, 
Freiheit, Ethos, ſchöpferiſches Tun u. a. m., 
— nach lauter Fragmenten des geiſtigen Seins 
alſo (47).“ 

Daß auf jede dieſer Schichtungen (wie bei 
der Welt) nur die ihr eigenen und entſprechen⸗ 
den Kategorien zupaſſen, muß noch erwähnt 
werden. (Schluß folgt) 


Neue Forſchungen über die Geſchlechtshormone Von Dr. Karl Kuhn, Nürnberg. 


Die Geſchlechtsfunktion der Frau erfolgt in 
einem regelmäßigen Rhythmus von 4 Wochen. 
Während dieſer Zeit entwickelt ſich in einem der 
beiden Eierſtöcke ein Graafſches Eibläschen 
(Follikel) von etwa 1 cm Durchmeſſer, welches 


in ſeinem Innern die heranreifende menſchliche 
Eizelle“) (0,2 mm Durchmeſſer) enthält. Schließ⸗ 
lich platzt das mit Follikelſaft gefüllte Graafſche 
Bläschen und die befruchtungsfähige Eizelle 

1) entdeckt im Jahre 1827 von Karl Ernft von Baer. 
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wandert durch den Eileiter in die Gebärmutter 
(Uterus). Deren Schleimhaut iſt während der 
etwa 14 Tage dauernden Eireifung ſorgfältig 
für die Aufnahme und das Einniſten der Eizelle 
vorbereitet worden. Der Follikelſaft des Graaf⸗ 
ſchen Eibläschens enthält nämlich einen Reizftoff, 
das Follikelhormon, welches auf dem Wege des 
Blutſtroms die Gebärmutterſchleimhaut zu mäch⸗ 
tigem Wachstum anregt. Sie wird etwa 5 mm 
dick; die zahlreichen Drüſenſchläuche (Uterin⸗ 
drüſen) find aber noch leer und funktionieren 
nicht (Proliferationsphaſe). 

Wenn bei der Eiausſtoßung (Ovulation) ein 
Graafſches Bläschen an der Eierſtocksoberfläche 
geplatzt iſt, ſo bildet ſich der Follikel nicht einfach 
zurück. Der Reſt des Eibläschens wandelt ſich 
vielmehr in den fog. gelben Körper (corpus luteum 
um. Dieſer hat ſeinen Namen von der gelben 
Farbe, welche durch die Einlagerung fettähn⸗ 
licher Stoffe in die Zellen zuſtande kommt. 
Ludwig Fränkel bewies im Jahre 1903 durch 
ſorgfältige Arbeiten, daß der Gelbkörper als 
Drüſe mit innerer Sekretion funktioniert. Wie 
das Follikelhormon wirkt der Reizſtoff des Gelb⸗ 
körpers vor allem auf die Gebärmutter. Deren 
gewucherte Schleimhaut wird ſaftig und blut⸗ 
reich und ihre Drüſen treten in Tätigkeit und 
ſondern Mucin (Schleim) ab (Sekretionsphaſe). 
Der Gelbkörperreizſtoff ftellt ferner die ſtarke 
Muskulatur der Gebärmutter vollſtändig ruhig, 
ſo daß die günſtigſten Vorbedingungen für das 
Einniſten der befruchtungsbedürftigen Eizelle ge⸗ 
geben ſind. Tritt eine Schwangerſchaft ein, ſo 
entwickelt ſich der Gelbkörper noch ftärker; unter⸗ 
bleibt aber die Befruchtung, dann bildet ſich der 
zwecklosgewordene Gelbkörper in kurzer Zeit 
zurück. Beim Wegfall des Gelbkörperhormons 
tritt Blut aus den Wänden der Gebärmutter⸗ 
höhle aus und durch deſſen Abſonderung werden 
die ſich abſtoßenden Schleimhautteile und die 
unbefruchtete Eizelle herausbefördert: es ift die 
monatliche Blutung oder Menſtruation einge⸗ 
treten. 

Die deutſchen Forſcher Fels ſowie Aſch⸗ 
heim und Zondek) entdeckten vor einem 
Jahrzehnt (1926) das ſehr reiche Vorkommen 
des Follikelhormons im Blut und im Harn 
der ſchwangeren Frau. Der Gehalt des Harns 
ſteigt gegen Ende der Schwangerſchaft bis auf 
die gewaltige Höhe von 10 000 Einheiten des 
Hormons in einem Liter. Später fand Zon- 
def eine noch viel reichere Quelle für das Fol- 
likelhormon im Harn ſchwangerer Stuten. Ein 
Liter ſolchen Pferdeharns enthält 100 000 Ein⸗ 


2) Clauberg, Die weiblichen Sexualhormone. Berlin 
1933. M. Reiß, Die Hormonforſchung und ihre 
Methoden. Berlin-Wien 1934. 


heiten des Hormons. Jetzt war die Möglichkeit 
gegeben, größere Mengen des Follikelhormons 
darzuſtellen, ſeinen chemiſchen Aufbau zu er⸗ 
mitteln und es in der praktiſchen Medizin an⸗ 
zuwenden. 


Butenandt) in Danzig ſtellte die wohl 
endgültige Formel des Follikelhormons auf: 


0 
CH, 


a — Follikelhormon 


Dies ift ein tetrazykliſches Oxyketon. Dies be⸗ 
deutet, daß ein Bauſtein (Molekül) des Follikel⸗ 
hormons aus 4 „Ringen“ (tetrazykliſch) beſteht. 
An jedem Eck iſt ein Kohlenſtoff⸗Atom mit 0 bis 
2 Waſſerſtoffatomen zu denken. Dieſe 4 verbun⸗ 
denen Kohlenſtoffringe tragen eine Waſſerſtoff— 
fauerftoff('HO)-Gruppe, die auch Ory- oder rich⸗ 
tiger Hydroxy⸗Gruppe genannt wird. Außer⸗ 
dem ift noch eine Kohlenwaſſerſtoff (Methyl): 
Gruppe CH; und eine Kohlenſauerſtoff(Keto)⸗ 
Gruppe CO vorhanden. Noch nicht völlig ſicher 
ift die Stellung der CO- und CH»-Bruppe am 
Fünfring. Das Follikelhormon iſt noch nicht 
künſtlich hergeſtellt worden. Es iſt aber bereits 
gelungen, vom Ergoſterin der Hefe ausgehend 
Stoffe zu gewinnen, welche an Wirkung dem 
Follikelhormon ſehr nahe ſtehen. Es iſt z. B. vom 
Ergoſterin aus das Tetrahydro-neo-ergosterin auf: 
gebaut worden, welches genau wie das Follikel⸗ 
hormon die Schleimhaut der Gebärmutter zum 
Wachstum anregt. Wir dürfen erwarten, daß 
bereits in nächſter Zeit durch die chemiſche 
Syntheſe auch das natürliche Follikelhormon 
aufgebaut wird und daß damit ſeine Formel als 
endgültig richtig erwieſen wird. 

Das Gelbkörperhormon wird aus den Gelb: 
körpern der Eierſtöcke von Schweinen und Rin⸗ 
dern hergeſtellt. Da diefe Organe verhältnis- 
mäßig klein ſind, ſo liefern auch die Eierſtöcke 
ſehr vieler Schlachttiere nur wenig Gelbkörper— 
hormon. Daher iſt dieſes noch teuer und ſteht 
nur in geringen Mengen zur Verfügung. 
K. H. Slotta in Breslau, welcher ſich um die 
Erforſchung des Gelbkörperhormons ſehr ver— 


3) A. Windaus, Sterine als e für 
jttingen, 
Math. Phyſ. Klaſſe Bd. 1, Nr. 7, S. 59—83 (1935). 
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ſtöcken von 1600 Schweinen ungefähr 0,08 g 
reines Hormon zu gewinnen ſind. In jüngſter 
Zeit fand K. Ehrhardt) eine etwas reichere 
Quelle zur Darſtellung des Gelbkörperhormons 
in der menſchlichen Placenta (Mutterkuchen). 
Dieſe iſt das Verbindungsorgan zwiſchen Kind 
und Mutter. Die Placenta enthält und bildet 
wahrſcheinlich auch ſelbſt neben dem Gelbkörper⸗ 
hormon reichlich das Follikelhormon. 

Der chemiſche Aufbau des Gelbkörperhormons 
Ca: Hs O: ift dem des Follikelhormons ähnlich 
und bereits bekannt: Im vorigen Jahre gelang 
es Butenandt und Fernholz) das Gelb⸗ 
körperhormon aus dem Stigmaſterin des Soja⸗ 
bohnenöls ſynthetiſch herzuſtellen. Wenn das 
chemiſch reine, ſynthetiſche Gelbkörperhormon 


CO—CH, 
CH, 


CH, 


Gelbkörper-Hormon 


reichlich und preiswert zur Verfügung fteht, wird 
es auch bei Unterfunktion der Geſchlechtsdrüſen, 
bei Behebung beſtimmter Formen der weiblichen 
Unfruchtbarkeit und vor allem bei Fällen ge⸗ 
wohnheitsmäßiger Fehlgeburt eine ſegensreiche 
Anwendung finden. 

Das männliche Geſchlechtshormon oder Andro⸗ 
ſteron wird im Hoden erzeugt und bewirkt im 
menſchlichen Organismus die Entwicklung und 
die richtige Funktion der Sexualorgane und 
Drüſen ſowie die Ausbildung und Erhaltung der 
geſchlechtlichen Merkmale und des Geſchlechts⸗ 
inſtinktes (Ruzicka). Das männliche Geſchlechts⸗ 
hormon kommt im Hoden und im Männerharn 
in etwa gleicher Konzentration vor. Aus letzterem 
iſolierten Butenandt und Tſcherning 
im Jahre 1931 zum erſtenmal reines Androſteron 
als kriſtalliſierte Verbindung. Anfangs 1933 
waren erſt 25 mg hergeſtellt. Nach Butenandt 
wären zur Herſtellung von 1 g Androſteron etwa 
2 Millionen Liter Männerharn nötig. Durch ver⸗ 
beſſerte Iſolierungsmethoden wäre jetzt ſchon aus 
5000 Liter Harn 1 Androſteron zu gewinnen. 
Heute iſt das Androſteron leichter zugänglich. 
L. Ruzicka) in Zürich hat auf rein chemiſchem 
Wege durch eine glänzende Syntheſe das Ge⸗ 
ſchlechtshormon künſtlich hergeſtellt. Das Chole- 


9 ) Mind, med. Wſchr. S. 1834—1840, 1934. 
au a. a. O. S. 76. 
9 umi S 44—49, 1935. 
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ſterin der Galle wurde durch Waſſerſtoffanlage⸗ 
rung in Dihydro- cholesterin oder Epi- cholestanol 
umgewandelt. Dann wurde von dieſer Verbin⸗ 
dung die ganze Seitenkette mit 8 Kohlenſtoff⸗ 
atomen durch Oxydation abgeſpalten und das 
mit dem aus Männerharn gewonnenen voll⸗ 
ſtändig gleichartige Androfteron iſt entſtanden. 
„Die ſynthetiſche Bereitung des Androſterons 
bildet die erſte vollſtändige Konſtitutionsaufklä⸗ 
rung eines Sexualhormons. Es liegt hier der 
ſeltene Fall der Konſtitutionsaufklärung durch 
künſtliche Herſtellung einer kompliziert gebauten 
Naturverbindung vor, von der noch keine Einzel⸗ 
heiten über den Bau des Kohlenſtoffgerüſtes auf 
analytiſchem Wege ermittelt waren“ (Ruzicka). 
Die Formel des Androſterons iſt: 


0 
CH, 


Androsteron 


Der biologiſche Nachweis des Androſterons ge⸗ 
ſchieht durch das ſtarke Wachstum des Kammes 
eines kaſtrierten Hahnes (Kapauns). Wird einem 
Kapaun der Kamm täglich mit einer ſehr ver- 
dünnten Androſteronlöſung bepinſelt oder wer⸗ 


Schottenbild des typishen Kammes 
eines Kapauns 


leichen Kopauns noch 


Komm desa 
der Behandlung mit Androsteron 
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den ihm täglich Bruchteile eines Milligramms 
Androſteron eingeſpritzt, ſo erfolgt ein raſches, 
der Androſteronmenge proportionales Wachstum 
ſeines Kammes. 


Das Androſteron und die beiden weiblichen 
Keimdrüſenhormone ſind vom chemiſchen Stand⸗ 
punkt aus recht ähnlich gebaut. Man dachte 
früher, die Geſchlechtshormone, welche dem einen 
menſchlichen Organismus die typiſch weiblichen 
Formen und Eigenſchaften, einem anderen das 
typiſch „Männliche“ einprägen, müßten wohl 
auch chemiſch grundverſchieden ſein. Wir ſehen, 
daß die Natur das Problem der geſchlechtlichen 
Polarität auf ganz anderem Wege gelöft hat: 
chemiſch äußerſt ähnliche Stofftypen vermögen 
trotzdem im Geſamtorganismus völlig entgegen⸗ 
geſetzt gerichtete biologiſche Umſtellungen und 
Kräfteentfaltungen auszulöſen (nach Ehrhardt). 


Sternenhimmel. 


Himmelserfheinungen im März. 

Von den großen Planeten ſind Merkur und 
Saturn unſichtbar. Venus iſt noch zu Beginn 
des Monats auf “ Stunde am Morgenhimmel 
ſichtbar und verſchwindet am 27. auf mehrere 
Monate. Mars ſteht rechtläufig in den Fiſchen, 
vom 29. an im Widder und iſt von Beginn der 
Dämmerung an ſichtbar und verſchwindet zu 
Ende des Monats kurz nach 20 Uhr. Jupiter 
ſteht rechtläufig im ſüdlichen Ophiuchus, geht 
anfangs gegen 3 Uhr, zu Ende gegen 1 Uhr auf 
und iſt bis in die Morgendämmerung ſichtbar. 
Die Sonne ſteigt mit zunächſt noch zunehmender, 
dann abnehmender Geſchwindigkeit nach Norden 
an, in dieſem Monat um 12 Grad, ſo daß für 
uns die Tage von 10 Stunden 58 Min. auf 
12 Stunden 53 Minuten verlängert werden. Sie 
tritt am 20. März um 19 Uhr 58 MEz in das 
Zeichen des Widders, in den Frühlingspunkt, 
den Punkt der Frühjahrstag⸗ und Nachtgleiche. 
Freilich ſteht ſie noch im Sternbild der Fiſche, 


Naturwiſſenſchaffliche Umfchau. 


2. Jeilſchriftenſchau. 
b) Biologie. 

Eine anſcheinend ſehr wichtige Entdeckung iſt nach 
einem Bericht in der „Zeitſchrift für die geſamte Natur— 
wiſſenſchaft“ Nr. 11 (Febr. 1936) dem leider inzwiſchen 
bereits verſtorbenen Hamburger Biologen Arthur 
Arndt geglückt. Dieſem Bericht, der von E. Arndt 


Butenandt hat darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht, daß ſowohl das männliche Geſchlechts⸗ 
hormon Androſteron als auch das weibliche 
Follikelhormon durch chemiſchen Abbau aus dem 
Sterinmolekül entſtehen können. Dies bringt z. B. 
jene eigenartigen Fälle unſerem Verſtändnis 
näher, wo durch gewiſſe Eierſtocksgeſchwülſte 
(Arrhenoblastome) eine Vermännlichung der Frau 
eintritt, die nach operativer Entfernung der Ge⸗ 
ſchwulſt ſich wieder rückbildet. Die ganz nahe 
chemiſche Verwandtſchaft der Sexualhormone er⸗ 
klärt vielleicht auch den Typus der Interſexuellen 
und der zahlreichen Übergangstypen, welche uns 
die moderne Konſtitutionslehre kennen gelehrt 


hat (nach Ehrhardt”). So wirft heute die chemiſche 


Forſchung Licht auf ſonſt faſt unverſtändliches 
biologiſches Geſchehen. 


7) a. a. O. 


nahe der Grenze zum Waſſermann und erreicht 
das Sternbild des Widders erſt am 17. April, 
denn ſoweit haben ſich durch die Wirkung der 
Präzeſſion Sternbild und Sternzeichen gleichen 
Namens voneinander entfernt, was freilich von 
der Aſtrologie nicht berückſichtigt wird. Die Ver⸗ 
finſterungen der Monde des Jupiter können auch 
in dieſem Monat wegen der ungünſtigen Lage 
des Planeten in den Morgenſtunden nicht gut 
beobachtet werden. Und von den Minima des 
Algol fallen folgende in günſtig liegende Stun⸗ 
den: März 15.: 3 Uhr 30 Min., März 18.: 
0 Uhr 18 Min., März 20.: 21 Uhr 6 Min. An 
Meteoren treten an den Tagen März 1.—3., 13., 
17., 23., 26., 27. ſchwache Schwärme auf. An 
klaren Abenden ohne Mondſchein und ohne 
Blendung durch Lichter kann man nach Eintritt 
völliger Dunkelheit im Weſten nach dem Tier: 
kreislicht ſuchen, einer matt leuchtenden Pyra⸗ 
mide bis nach den Plejaden hinauf. 
Riem. 


und Ad. Meyer (dem bekannten Wortführer einer 
neuen „holiſtiſchen“ Biologie) verfaßt ift, entnehmen 
wir die folgenden Mitteilungen: 


Dictyostelium mucoroides iſt ein den bekannten 
Schleimpilzen (Myxomyzeten) naheſtehender, aber 
von ihnen in gewiſſen Hinſichten doch verſchiedener 
Organismus. Die letzteren ſtehen bekanntlich auf der 
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Grenze zwiſchen Tier und Pflanze inſofern, als bei 
ihnen ein einzelliges „amöboides“ Stadium, in wel: 
chem ſie ganz nach Art der Amöben ſich mit Hilfe 
von „Scheinfüßchen“ (Pſeudopodien) kriechend vor⸗ 
wärts bewegen, abwechſelt mit einem viezzelligen 
Stadium, in welchem ſie deutlich pflanzenähnliche 
Form annehmen: aus mehreren mit einander ver⸗ 
ſchmelzenden „amöboiden“ Zellen entſteht ein ſog. 
Plasmodium, d. h. eine undifferenzierte Plasmamaſſe 
mit zahlreichen Kernen, aus der nach einiger Zeit 
ein geſtielter Fruchtkörper mit einer Fruchtkapſel 
emporwächſt, die die Sporen enthält. Aus letzteren 
entſtehen dann wieder zuerſt flagellatenähnliche (mit 
einer Geißel ausgeſtattete), dann amöboid werdende 
Einzeller. Der Unterſchied des oben genannten Orga⸗ 
nismus gegenüber den echten Schleimpilzen beſteht 
darin, daß der Fruchtkörper (Sporenträger) ſich nicht 
aus dem beſagten Plasmodium herausdifferenziert, 
ſondern daß die Bildung dieſes Fruchtkörpers aus 
einer Anſammlung zahlreicher Einzelzellen vor ſich 
geht, die bis dahin völlig iſoliert in der Nährflüſſig⸗ 
keit herumgeſchwommen ind, „Tauſende von Amöben, 
die vorher völlig unabhängig von einander lebten, 
ſchließen ſich dabei zu einer neuen organiſchen Einheit 
zuſammen. Sie bilden ein Plasmodium, das von 
einem Zentrum beherrſcht wird, und das ſich zu einem 
Fruchtkörper mit Stiel und Sporenköpfchen differen: 
ziert.“ Dies wußte man ſchon vorher. Dem oben ge⸗ 
nannten Forſcher Arndt gelang es nun, dieſe Vor⸗ 
kommen in wohlgelungenen Zeitrafferfilmauf⸗ 
nahmen feſtzuhalten (Zeitverkürzung auf 0 bis 
1/1000) und dabei überraſchende neue Entdeckungen zu 
machen: wenn die bis dahin chaotiſch durcheinander 
wirbelnden Amöbenſchwärme in das Fruchtkörper⸗ 
bildungsſtadium eintreten, ſo treten ganz plötzlich 
eigenartige wellenartige Bewegungen und Strömun⸗ 
gen der Zellen auf, die zugleich ihre Form (von rund⸗ 
lich in länglich) ändern, indem ihre Längsachſe ſich in 
Richtung dieſer Bewegungen ſtellt (bzw. die Amöbe 
ſich in dieſer Richtung ſtreckt). Der Film zeigt, daß die 
Amöben von einem beſtimmten Zeitpunkt an „in eine 
erkennbare Beziehung zu einander und zu einem 
Ganzen treten. Die vorher unabhängige Bewegung 
der Amöben geht in eine abhängige über; die an- 
ſcheinend vorher rein ſummative Beziehung wird zu 
einer Ganzheitsbeziehung. . .. Der unmittelbare Ein» 
druck für den Zuſchauer iſt der, daß von einem be⸗ 
ſtimmten Augenblick an das Geſchehen ‚von außen 
her dirigiert' wird. . .. Die Bewegung jeder einzelnen 
Amöbe kommt auf Grund eines beſtimmten Reiz⸗ 
bildes zuſtande, und die Reizbilder für alle Amöben 
find auf einander abgeſtimmt. ... Der alles beherr⸗ 
ſchende Eindruck iſt der einer ungeheuren Planmäßig⸗ 
keit. . .. Woher kommen die Wellen und die Marſch⸗ 
ordnung, die urplötzlich wie ein Blitz aus heiterem 
Himmel über das Amöbenchaos hereinbrechen und es 
nahezu übergangslos in kosmiſche Ordnung bringen? 
Als man Arndt nach feiner Meinung über die Ur- 
ſachen ... fragte, zuckte er nur leicht die Achſeln 
und meinte: Der Gott der Amöben!“ 


Die Folgerungen, die die Berichterſtatter ziehen, 
möge der Leſer a. a. O. ſelber nachleſen, ſie ſcheinen 
mir nicht ganz unzweifelhaft. Aber ſicher iſt, daß hier 
aller Wahrſcheinlichkeit ein beſonders geeignetes Ob- 
jekt, vielleicht endlich der klaſſiſche Elementarfall, auf⸗ 
gefunden wurde, an dem das Problem der „Ganz⸗ 
heitsordnung“, die eine Zellengeſamtheit erfaßt und 
beherrſcht, mit größter Ausſicht auf Erfolg weiter 
ſtudiert werden kann. Der „Arndt⸗Effekt“ (dieſen 
Namen ſchlagen die beiden Autoren des Aufſatzes vor) 
würde ſich dann etwa den klaſſiſchen Fällen von 


Mendel und Correns (Mirabilis und Piſum) 
für die Vererbungsgeſetze an die Seite ſtellen. Auf 
alle Fälle dürfte ſich eine lebhafte Diskuſſion an dieſe 
Entdeckung anknüpfen und viele neue Arbeiten ſich 
an ſie anſchließen. — Vielleicht aber ſpringt auch für 
die Naturphiloſophie ein grundlegender Fortſchritt 
dabei heraus. Wir können es abwarten. 


Eine intereſſante Feſtſtellung angeſichts der von ſo 
vielen Seiten heute befürworteten biodynamiſchen 
Düngungsmethoden und des damit verbundenen 
Kampfes gegen den Kunſtdünger machte Profeſſor 
Scheunert von der Univerſität Leipzig (Forſchun⸗ 
pfl und Fortſchritte 1935, Nr. 12). Er verfütterte 

flanzen, die lediglich mit Naturdünger gedüngt 
waren, und ſolche, die parallel dazu mit Kunſtdünger 
gezogen wurden, an Ratten und unterſuchte die letzte⸗ 
ren auf Gewicht, Fruchtbarkeit, Lebensdauer und 
Wachstumsgeſchwindigkeit. In allen dieſen Hinſichten 
erwieſen ſich die mit künſtlich ernährten 
Pflanzen gefütterten Tiere als deut⸗ 
lich, wenn auch nur wenig, überlegen den 
„natürlich“, d. h. alſo „biodynamiſch 
richtig“ (h ernährten Tieren (1). 

Ein Aufſatz über die Elemente der Pflanzennahrung 
von Frey⸗Wißling, Zürich, in Nr. 45 der 


„Naturwiſſenſchaften“ berichtet, daß K an 


den bekannten 10 klaſſiſchen Elementen C, 
„P: K, Ca, Mg, Fe auch die drei Metalle Cu, Zn 
und Mn ſowie das Nichtmetall Bor ſich als not- 
wendige Beſtandteile der Pflanzennahrung erwieſen 
haben, bei deren Fehlen „Mangelkrankheiten“ ent⸗ 
tehen. Welche Rolle dieſe nur in den winzigſten 
engen erforderlichen und aufgenommenen Elemente 
im Organismus der Pflanze ſpielen, iſt noch unbekannt. 


Eine neue internationale biologiſche Zeitſchrift er⸗ 
ſcheint in Leiden unter dem Titel Acta Biotheoretica, 
Herausgeber ſind die Bogen Profeſſoren C. J. 
van der Klaauw und J. A. J. Ba rge (Zoologie 
und Medizin) ſowie Prof. Ad. Meyer, Hamburg, 
im Auftrage der „Jan van der Hoeven-Stiftung für 
theor. Biologie“ in Leiden. „Die Acta Biotheoretica, 
wollen eine internationale biologiſche Zeitſchrift zur 

örderung der theoretiſchen Biologie fein, die aus⸗ 
chließlich Unterſuchungen über biologiſche Theorien, 
beſonders auch aus den Sondergebieten der ſpeziellen 
Mathematik und Logik der Biologie gewidmet iſt. Sie 
will wahrhaft international ſein in ihrer Reichweite 
und wird wiſſenſchaftlichen Beiträgen über alle Gegen⸗ 
5 offenſtehen, die zum Aufgabenkreis der theor. 

iologie gehören und hierüber kurze Originalabhand⸗ 
lungen in deutſcher, engliſcher und franzöſiſcher Sprache 
veröffentlichen.“ Die uns vorgelegte Probenummer 
enthält die Anfänge der folgenden acht Aufſätze: 


»Haldane (Oxford), The physiology of Descartes 


and its modern developments. Böker (Jena), 
Artumwandlung durch Umkonſtruktion, Umkonſtruk— 
tion durch aktives Reagieren der Organismen. 
Collin (Nacy), Domaine de la Biologie Theori- 
que. Sapper (Graz), Die Biologie als autonome 


Werbt für 


Unsere Welt! 
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Wiſſenſchaft. Janiſch (Dahlem), Über die Wertung 
der Variabilität bei der mathematiſchen Erfaſſung 
biologiſcher Geſetzmäßigkeiten. Portmann (Baſel), 
Die Ontogeneſe der Vögel als Evolutionsproblem. 
E. S. Ruſſell (Berkhamſted, England), Valence 
and attention in animal behaviour. 9. J. Jordan 
(Utrecht), Das Problem der Ganzheit in der Bio: 
logie. — Unter den im Proſpekt weiter angeführten 
Namen finden wir u. a. folgende, die unſeren Leſern 
teilweiſe bekannt fein werden: André, Braunsberg; 
Bierens de Haan, Amfterdam; Buytendijk, Groningen; 
Kühn, Göttingen; Needham, Cambridge; Smuts, 
Ber Drieſch, Leipzig; Friedmann, Helſingfors; 
urwitſch, Leningrad; Hartmann, Dahlem; Heiden: 
in, Tübingen; Spemann, Freiburg; Thienemann, 
lön; Uxküll, Hamburg; Winkler, Hamburg; Woltereck, 
Ankara; Woodger, London: Ungerer, Karlsruhe u. a. m. 
Die neue 38. verſpricht demnach febr Großes, da fie 
die beſten unter den lebenden theoretiſchen Biologen 
unter ihrer Fahne vereinigt hat. Hoffentlich machen 
äußere Schwierigkeiten, vor allem Deviſengeſetze, ihr 
keinen Strich durch die Rechnung. Es iſt heute faſt 
unmöglich, eine internationale 3S. aufzuziehen. 

Im Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchaftsbiologie, 
Bd. 29, H. 3, finden wir einen Aufſatz von L. Plate, 
der ſich unter dem Titel „Ein moderner Gegner der 
Abſtammungslehre“ mit den kürzlich von dem be: 
kannten ſchwediſchen an der Ful H. Nilſſon 
geäußerten Zweifeln an der Zuläſſigkeit nicht etwa 
nur beſtimmter deſzendenztheoretiſcher Lehren, ſon⸗ 
dern der ganzen Deſzendenzlehre überhaupt befaßt. 
Nilſſons Arbeit führt den Titel: „The problem of the 
origin of species since Darwin. Inauguration address 
delivered at Lund University“ (Hereditas 20, 227). 
Er kleidet feine Angriffe zwar in eine ſehr vorſichtige 
Form, die vermuten läßt, daß er gar nicht felſenfeſt 
von der Richtigkeit ſeines Standpunktes überzeugt iſt, 
er fragt: Sind wir ganz ſicher, daß Evolution ein 
natürlicher Prozeß iſt, wie das Wachstum eines 
Organismus? — Sie iſt vielleicht kein Prozeß, der 
ſtattfand und noch ſtattfindet. Dieſe Frage müſſen 
wir angreifen, ob wir wollen oder nicht.“ ie 
weiteren Ausführungen zeigen aber (nach Pl.), daß 
N. doch die ganze Abſtammungslehre verwirft. „Dar- 
wins Evolution iſt als tot erwieſen worden und 
wahrſcheinlich, was ſchlimmer iſt, als eine Fiktion.“ 
N. will damit die Biologie zu einer exakten Wiſſen⸗ 
ſchaft machen. Sie habe dazu die Abſtammungslehre 
nicht nötig, „denn auch die Chemie und Mineralogie 
brauchten nicht die Elemente durch Abſtammung von- 
einander abzuleiten. Der Menſch und die übrigen 
Geſchöpfe find nur beſtimmte Variationskreiſe.“ Auf 


die Gegenargumente Plates gehe ich hier nicht 


ein, obwohl ich ihm in allem Weſentlichen recht gebe. 
Ich teile aber ſeine Beſorgnis, die kirchliche Orthodoxie 
beider Konfeſſionen werde aus dem Nilſſonſchen An— 
griff erneut Kapital gegen die Abſtammungslehre zu 
ſchlagen verſuchen, und möchte deshalb hier ausdrück— 
lich davor warnen. Es iſt ganz ausgeſchloſſen, daß 
N.s Darlegungen in irgendeinem nennenswerten Um— 
fange unter den heutigen Biologen Anerkennung und 
Zuſtimmung finden könnten. Seine Argumente ſind 
die längſt bekannten, die von ausgeſprochenen Nur— 
ſyſtematikern immer wieder erhoben worden ſind, vor 
allem das Fehlen einer wirklichen Artbildung auf 
experimentellem Wege in der Neuzeit. Daß auch die 
heutige Genetik dieſe nicht leiſtet, wußten wir längſt, 
ebenſo wie dies, daß die weitaus meiſten beobachteten 
Mutationen Verluſtmutationen ſind, die keinen Art— 
fortſchritt tragen können. N. hat kein einziges Argu— 
ment beigebracht, daß nicht bereits x-mal ausgeſprochen 
wäre. (Ich muß mich hierbei an Plates Referat 


halten, nehme aber nicht an, daß er gerade die wich⸗ 
tigſten Argumente N.s unterdrückt hätte.) Der An- 
griff N.s erklärt ſich, wie ſchon mancher ähnliche vor 
ihm (Peterſen, Fleiſchmann) durch eine zu weit ge⸗ 
triebene Exaktheitsforderung, die einer Art von poſi⸗ 
tiviſtiſcher Grundhaltung entſpringt. Die betr. Autoren 
lehnen es ab, daß die Wiſſenſchaft ſich mit anderen 
Dingen als ſolchen befaſſe, die direkt greifbar und 
durch unmittelbaren Augenſchein, oder durch ganz 
ſichere kurze Schlußketten nachweisbar ſind. Sie 
haben dementſprechend einen Abſcheu vor allen weiter 
ausſchauenden Theorien, weil es dabei ohne mehr 
oder minder kühne Konſtruktionen nicht abgeht. Aber 
der verdiente Ameiſenforſcher und Defzendenztheore⸗ 
tiker Pater Was mann hat ganz recht gehabt, wenn 
er in einer Polemik gegen Fleiſchmann einmal geſagt 
at, daß ein bloßer Tatſachenkatalog keine Wiſſen⸗ 
chaft ſei, und Plate hat recht, wenn er dem⸗ 
entſprechend gegen Nilſſon anführt, daß die geſamten 
Tatſachen der Embryologie. Biogeographie, verglei⸗ 
chenden Anatomie und Paläontologie ſich ohne die 
Abſtammungslehre überhaupt nicht wiſſenſchaftlich be⸗ 
greifen laſſen. 


In Plates Aufſatz wird u. a. verwieſen auf die 
verdienſtlichen Arbeiten des Tübinger Botanikers 

Zimmermann zur Stammesgeſchichte der 
Pflanzen. Einem Autoreferat desſelben in den For⸗ 
nn en und Fortſchritten Nr. 20/21, 1935, über 

Een und Artbildung bei Wildpflan⸗ 
zen entnehme ich folgendes. Faſt die ganze bis⸗ 
herige Genetik unterſuchte immer nur Kulturpflanzen 
oder doch Wildpflanzen unter Kulturbedingungen. 
Es fragt ſich jedoch, ob die ſo t Reſultate 
ohne weiteres auch alle auf Wildpflanzen zutreffen. 
Z. unterſuchte deshalb eine ſolche möglichſt eingehend; 
er wählte die ziemlich feltene Küchenſchelle [Anemone 
pulsatilla), die in zahlreichen verſchiedenen Stand- 
ortsmodifikationen vorkommt. Eine Kreuzung zweier 
ſolcher Lokalraſſen vom Rhein und aus der Wiener 
Gegend ergab in F? 0,9% Albinos, d. h. alſo eine 
„Verluſtmutation“ rezeſſiven Charakters. Von 200 
auf ihren Erbcharakter genau unterſuchten Pflanzen 
verſchiedener Standorte waren nicht 2 genau gleich, 
obwohl die Differenzierung dieſer Lokalraſſen frühe 
a nach der Eiszeit, alfo vor 20- bis 30 000 Jahren 
tattgefunden haben kann. Kreuzungsexperimente er: 
gaben, daß weder eine allzu nahe, noch eine allzu 
weite Verwandtſchaft der Raſſen günſtig für die Nach⸗ 
kommenſchaft war. Bei Raſſen, die ſchätzungsweiſe 
feit etwa 6000 Jahren (Meſolithikum?) fih differen: 
ziert haben, erhielt Z. immer noch normale Nach⸗ 
kommen, doch lag das Optimum bei etwas näherer 
Verwandtſchaͤft. Bei größerer Raſſendifferenz traten 
vielerlei Anomalien auf. Bavink. 


Einen Beitrag zur Klärung des Problems der 
Amphibienneotenie (— Eintreten der Geſchlechtsreife 
im Larvenſtadium) bringen Seliskar u. Pehani 
(Ber. geſ. Biol. A 1935, 35. Bd., S. 427). Sie unter⸗ 
51 zwei Seen, von denen jeder eine beſondere 

orm von Triton alpestris beherbergte; und zwar 
beſtand der Hauptunterſchied darin, daß der eine der 
Seen dauernd ſehr viel neotene Tiere enthielt. Es 
handelt ſich hier um eine „relative Neotenie“, die bei 
Anderung der entſprechenden Lebensbedingungen auf— 
gehoben werden kann. Es zeigte ſich nun, daß wahr⸗ 
ſcheinlich der Sauerſtoffgehalt des Waſſers die ent- 
ſcheidende Rolle ſpielt! Der See mit normalen Tieren 
hat ſauerſtoffgeſättigtes Waſſer, das auf die Ent— 
wicklung der Kiemen hemmend, auf diejenige des 
inkretoriſchen Syſtems dagegen fördernd wirkt. In 
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dem ſauerſtoffärmeren See erleiden die Tiere während 
des empfindlichen Stadiums eine „Retardation des 
metamorphotiſch wirkſamen inkretoriſchen Syſtems, 
Kiemen- und Hautatmung werden beibehalten, das 
Wachstum der larvalen Form wird bei reichlicher 
Nahrung fortgeſetzt'. Die fakultative Neotenie er: 
ſcheint aljo hier als „reſpiratoriſche Anpaffungs⸗ 
erſcheinung“. 

Schon 1922 berichtete Alverdes über die Lotali- 
prion des chemiſchen und thermiſchen Sinnes im 

orderende von Paramaecium. Andere Forſcher ge⸗ 
langten zu dem ganz anderen Ergebnis (1934), daß 
Paramaecium in allen ſeinen Teilen gleich reizbar 
ſei. Nun ſuchte F. Bramſtedt die 91005 endgültig 
gu klären (Zoolog. Anzeiger 1935, 112, 257). Die 

iere wurden in der durch etwas Quittenſchleim ein⸗ 
gedickten Kulturflüſſigkeit mit einer Glasnadel (Mikro⸗ 
manipulator) in verſchiedenen Richtungen zerſchnitten. 
Ihre Bewegungen und fogar Regenerationserſchei⸗ 
nungen zeigten, daß ſie nicht zu ſehr geſchädigt waren. 
Wurden die Tiere nun in einen Tropfen gebracht, der 
auf der einen Hälfte auf 18° und auf der anderen 
Hälfte er 45° gehalten wurde, ſo zeigten die intakten 
Tiere heftige Schreckreaktionen an der Trennungs⸗ 
linie kalt - warm. Dagegen ſchwammen die „Hinter: 
tiere“ ohne jede Schreckreaktion von einem Bezirk 
in den anderen ohne irgendeine Anderung ihres Ver⸗ 
haltens. — Ahnliche Unterſchiede im Verhalten der 
normalen und operierten Tiere zeigten ſich, wenn in 
der Mitte eines Tropfens ein kleiner Na CI-Kriftall 
angebracht war. Alle „Hintertiere“ beobachteten den 
Konzentrationsunterſchied nicht im mindeſten. Die 
Arbeit von B. hat alſo die Beobachtungen von 
Alverdes beſtätigt. 

Seit einigen Jahren vermutete man auf Grund 
gomu Reaktionen, daß das Nebennierenhormon 

drenalin im Gifte der argentiniſchen Kröte Bufo 
arenarum enthalten ſei. Es liegen aber bisher wider⸗ 
ſprechende Ergebniſſe vor. Nun konnte V. Deulo⸗ 
feu, Buenos⸗Aires, das Adrenalin in kriſtalliſierter 

orm aus dem Gift des Tieres erhalten, „ſo daß kein 

weifel mehr über ſein Vorkommen in demſelben 
beſteht“ (Hoppe⸗Seylers Zeitſchr. phyſ. Chem. 237, 
171: 1935). Es wäre noch intereſſant zu wiſſen, ob 
das Adrenalin in den Giftdrüſen der Haut gebildet 
wird oder aus den Nebennieren ſtammt. 

J. Moſonyi unterfuchte den Einfluß des Schild- 
drüſenhormons auf den Vitamin C- Stoffwechſel (Hoppe: 
Seylers Zeitſchr. 237, 173). Es iſt aer länger befunnt, 
daß bei gewiſſen Krankheitsprozeſſen der Körper vor: 
übergehend an C-Vitamin verarmt. Dieſes ift bei den 
Oxydations- und Reduktionsprozeſſen beteiligt; und 
da das Schilddrüſenhormon den Sauerſtoffverbrauch 
kriger, konnte man einen Zuſammenhang zwiſchen 

hyroxingehalt und C-Vitamin⸗Schwund annehmen. 
M. experimentierte an Ratten und Meerſchweinchen 
mit ſynthetiſchem Thyroxin und Extractum Thyreoi- 
deae. Ratten können bekanntlich das Vitamin C ſelbſt 
ſynthetiſieren (vgl. U. W. 1935, H. 4, S. 124), Meer: 

weinchen aber nicht. Es zeigte ſich folgendes: „Bei 

eerſchweinchen ſinkt auf Verabfolgung von Schild— 
drüſenhormon der Ascorbinſäuregehalt!) der Leber 
und der Nebennieren. Bei Ratten fehlt die Senkung. 
Bei Meerſchweinchen konnte ſie durch gleichzeitige 
Verabreichung von Schilddrüſenhormon und Vita⸗ 
min A (Antagoniſt der Schilddrüſe in der Beein⸗ 
fluſſung der Oxydationsprozeſſe) verhindert werden. 
Bei Ratten reicherte fih nach Exſtirpation der Schild— 
drüſe der Ascorbinſäuregehalt an, allem Anſchein 
nach durch geſteigerte Syntheſe in der Nebenniere.“ 


5) Ascorbinſäure — Vitamin C. 


Es wird noch unterſucht, ob der Schwund an 
Ascorbinſäure nicht einfach durch vermehrte Aus⸗ 
ſcheidung zuſtande kommt. 


Es ijt feit einiger Beit befannt, daß pflanzliche 
Wuchsſtoffe in tieriihen Organen in geringen Men- 
gen vorkommen, ohne daß hierbei nachgewieſen mwer- 
den konnte, ob es ſich um Auxin a, b oder De 
aurin handelt. Nach Ma | chmann enthalten Nieren 
ftets die größte Wuchsſtoffmenge; es ift anzunehmen, 
daß es ſich da in der Hauptſache um die 5⸗Indolyl⸗ 
Eſſigſäure des Harns handelt. „In menſchlichen und 
tieriſchen Tumoren kommen die Auxine in deutlich 
. Konzentration vor als in dem ſie umgebenden 

ormalgewebe. Doch gilt dieſer Konzentrationsunter⸗ 
ſchied ebenſo für die Wachstumsfaktoren der Bios⸗ 
gruppe und das Follikelhormon, fo daß es feines- 
wegs berechtigt iſt, auf Grund dieſes Befundes 
den pflanzlichen Wuchsſtoff für die Bil⸗ 
dung der Krebszellen verantwortlich 
machen zu wollen“ (H. Erxleben, 1935, Ergebn. 
d. Phyſiol. Bd. 37, S. 204 f.). 


P. Kornmann konnte eine ee der 
Wuchsſtoffwirkung durch lebende Pflanzenteile be⸗ 
obachten (Ber. Diſch. bot. Gef. 1935, 53, 523). Agar⸗ 
blöckchen, die mit wuchsſtoffhaltigem Maisklebermehl⸗ 
extrakt getränkt ſind, verlieren ihre wachstumfördernde 

irkung, wenn man kurze Zeit Haferkoleoptilſpitzen 
auf die Blöckchen ſetzt. Nimmt man ſtatt Maismehl 
Haferflockenextrakt, ſo wirken Haferſpitzen nicht 
hemmend! Man könnte vermuten, daß die Hemmung 
auf einer Verſchiedenheit von Mais: und Hafer- 
wuchsſtoff beruhe. Aber dagegen ſpricht die Tatſache, 
daß weder Maiskoleoptilſpitzen die Wirkung von 
eee aufheben, noch Agarblöckchen mit 

aismehl⸗ und Haferflockenpräparat ſich gegenfeitig 
ſchwächen! Ebenſo hemmend wie Haferkoleoptilſpitzen 
wirken auch Stücke aus den älteren Baſalteilen der 
Koleoptile. Hier könnte es ſich um dasſelbe hemmende 
Prinzip handeln, das auch im Normalleben der 
Pflanze den Wuchsſtoff in den älteren Pflanzenteilen 
unwirkſam macht. In anderen Fällen könnte man 
an oxydierende Fermente denken (Thimann). Eine 
ganz befriedigende Erklärung iſt noch nicht möglich. 


In den Jahrb. f. wiſſ. Bot. (Bd. 82, H. 3, 1935) 
berichtet H. Fitting über umfangreiche Unter⸗ 
ſuchungen über die Induktion der Dorfiventralität bei 
den keimenden Brutkörpern der Lebermooſe Mar⸗ 
chantia und Lunularia. Es handelt ſich um die ent⸗ 
wicklungsphyſiologiſch lebr bedeutſame Frage, welche 
einſeitig einwirkenden Außenfaktoren es bewirken, 
daß die vollkommen iſolateralen Brutkörperchen zu 
dorſiventral gebauten Thalli auskeimen. Bislang be: 
nügte man ſich mit der Feſtſtellung des bekannten 

flanzenphyſiologen Pfeffer (1871), daß bei den 
keimenden Brutkörperchen „unter allen Umſtänden, 
welches auch immer ihre Stellung ſein mag, die be⸗ 
leuchtete Seite zur Oberſeite“ wird. F. führte ſeine 
Verſuche mit einer ſehr exakt ausgearbeiteten neuen 
Methodik im Laufe der letzten zwei Jahre durch. Als 
Nährboden bemußte er einen durchſichtigen Agar (mit 
Knopſcher Nährlöſung vermiſcht), ſo daß die Keim— 
linge jederzeit auch „von unten“ belichtet werden 
konnten. Dabei zeigte ſich zunächſt, daß manchmal 
alle oder doch ein gewiſſer Prozentſatz der von unten 
belichteten Keimlinge, entgegen der Anſicht Pfeffers, 
ihre Unterſeite zum Licht hin ausbilden! Außer 
dem Licht kamen zunächſt einmal die Schwerkraft 
und das Subſtrat als einſeitig einwirkende Faktoren 
in Frage; um weiterzukommen mußte man verſuchen, 
die drei Faktoren möglichſt voneinander zu trennen 
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oder in anormaler Kombination auf die Keimlinge 
wirken zu laffen. Der anormale Fall gleißmäßi⸗ 
ger Außeneinwirkungen auf ſämtliche Seiten des 

rutkörpers ließ ſich verwirklichen, indem man zwi⸗ 
ſchen zwei Agarböden wachſende Keimlinge auf dem 
Klinoſtaten drehte; das Ergebnis waren mehr oder 
weniger vollkommen iſolateral ausgebildete Thalli! 
Weiterhin ſtellte ſich heraus (bei entſprechend ab⸗ 
gewandelter Verſuchsanordnung), das die Schwer⸗ 
kraft erdwärts Unterſeite, zenitwärts aber Oberſeite 
induziert. Sehr merkwürdig und ganz gegen alle 
Erwartungen fiel die Unterſuchung der Rolle des 
Subſtrates aus: Dieſes induziert nicht die Thallus: 
unterſeite, ſondern die Thallusoberſeite ſubſtratwärts! 
„Welcher Faktor des Subſtrates dabei maßgebend 
ift, wurde noch nicht analyſiert.“ Das normalerweiſe 
von oben einfallende Licht und die von unten angrei⸗ 
fende Schwerkraft wirken alſo gleichſinnig, während 
das Subſtrat antagoniſtiſch zu dieſen beiden Induk⸗ 
toren wirkt; dieſer bisher bei Thallophyten noch nicht 
beobachtete Antagonismus der Induktoren muß noch 
genauer P werden. Überhaupt betrachtet F. 
ſeine Ergebniſſe in erſter Linie als ein „Programm 
und einen Ausgangspunkt für entſprechende eindrin⸗ 
gendere experimentelle Forſchungen“. 

Das und Balit konnten feſtſtellen, daß die 
ſeismonaſtiſche Erregbarkeit der Mimosa pudica zur 
Blütezeit geringer iſt als ſonſt. Es beſteht eine direkte 
Proportionalität zwiſchen der Menge der vorhande⸗ 
nen Blüten und der beobachteten Erregbarkeitsver— 
minderung. Sobald man die Blüten experimentell 
entfernt, iſt die Pflanze wieder normal erregbar 
(Bot. Zentralbl. 27, 5/6, 1935). 

G. Huber⸗Peſtalozzi beſchreibt einen merk⸗ 
würdigen hochalpinen „Blutſee“, der „wie ein roter 
Edelſtein auf grünem Grunde“ in einer Höhe von 
2580 m im Samnaum (Kt. Graubünden, Schweiz) 


gelegen iſt. Man kennt derartige Seen vor allem in 


Höhen über 2000 m; ſie ſind zu⸗ und abflußlos und 
meiſt ziemlich klein; der größte bisher bekannte mißt 
70X50 m. Entſprechend ihrer Höhenlage zeigen die 
„Blutſeen“ im Sommer nur ſpärliche Vegetation; 
man fand einige wenige pflanzliche Mikroorganismen 
und faſt gar kein Zooplankton. Dieſer neue „Blut— 
ſee“ unterſcheidet ſich von allen bisher bekannten 
dadurch, daß ſeine Rotfärbung nicht durch Euglena 
sanguinea, ſondern durch Haematococcus pluviatilis 
verurſacht wird (Arch. f. Hydrobiol. 1935, Bd. 29, H. 2). 
; K. Otte. 


c) Menſchenkunde, Erblehre, Erbpflege. 

Das „Archiv für Bevölkerungswiſſen⸗ 
ſchaft (Volkskunde) und Bevölkerungs- 
politik“ (Verlag S. Hirzel in Leipzig) hat in Heft 
Nr. 6/1935 den auf dem „Internationalen Kongreß 
für Bevölkerungswiſſenſchaft in Berlin“ gehaltenen 
Vortrag des bekannten Greifswalder Vererbungs— 
forſchers und Eugenikers Günther Juſt über 
„Schulausleſe und Cebensleiſtung“ zum Abdruck ge⸗ 
bracht. Die Juſtſchen Forſchungen ſind zwar noch 
keineswegs abgeſchloſſen, aber bereits die bisher vor— 
liegenden Teilergebniſſe ſind hochintereſſant und von 
ſo großer Bedeutung für Erziehung und Unterricht 
und für bevölkerungspolitiſche Probleme, daß nad): 
Bee eingehender und in ſtarker Anlehnung an die 

riginalarbeit berichtet werden ſoll. 

Die erſten Teile enthalten die Problemſtellung und 
Hinweiſe auf die Methode der angeſtellten Unter— 
ſuchungen. Die Schulleiſtungen von Menſchen und 
Menſchengruppen ſind für Fragen der geiſtigen Ver— 
erbung immer wieder herangezogen worden. Man 


war ſich bei allen Wertungen der Unzulänglichkeiten 
bewußt, die bei jedem Verſuch einer gerechten Be⸗ 
urteilung von Schulleiſtungen und ſei es durch die 
beſten Pſychologen und Pädagogen von vornherein 
gegeben ſind. Durch Bearbeitung ausreichend umfäng⸗ 
lichen Zahlenmaterials hoffte man die Fehler zu ver⸗ 
ringern und auszugleichen. Keine der bisher bekannt 
5 Unterſuchungen iſt an das Hauptproblem 
erangegangen, nämlich die Frage, „wie weit auch 
im Falle einer bis zum Ideal gerechten Beurteilung 
von Schulleiſtungen eben dieſes Urteil einen für 
das ganze Leben außerhalb der Schul⸗ 
mauern entſcheidenden Wert beſitzt, wie weit 
alſo dieſes Urteil ſich am wirklichen Leben 
bewährt“. Wie ſteht es um die Frage „wählen 
wir die tüchtigſten Menſchen aus, wenn 
wir die tüchtigſten Schüler ausſuchen? 
Und tun wir alſo recht daran, die in der Schultüchtig⸗ 
keit ſich ausdrückende geiſtige Leiſtungsſähigkeit einer 
Menſchengruppe zur Grundlage raſſenhygieniſcher 
Schlußfolgerungen zu machen?“ Vf. ſetzt das erb⸗ 
biologiſche, das pädagogiſche und das raſſenhygieniſche 
Problem in Begabung und Begabungsausleſe in 
Beziehung zu den Leiſtungsforderungen der Gemein: 
ae Die vorliegenden Unterſuchungen find, wie 
chon angedeutet wurde, nur ein usſchnitt und be⸗ 
ſchränken ſich zunächſt auf Berufe, die eine höhere 
Schulbildung zur Vorausſetzung haben. Über 
die Beziehungen zwiſchen Schul⸗ und Lebensleiſtungen 
gibt es z. Zt. zwei Auffaſſungen. Die eine behauptet, 
„Schultaugenichtſe und Muſterſchüler ſtänden im 
ſpäteren Leben in einem gleichſam umgekehrten Ver⸗ 
hältnis zu einander“, die andere ſieht das Schulurteil 


durch das Leben beſtätigt. Beide Meinungen laſſen 
ſich durch biographiſche Einzelheiten aus dem Leben 
großer Männer, Denker, Dichter und Forſcher be⸗ 


legen. Vf. vermißt das Erkennen einer dritten Mög⸗ 
lichkeit der Beziehungen, nämlich, „daß die Wahrheit 
inſofern in der Mitte läge, als es überhaupt 
keine Beziehung zwiſchen Schulleiſtung 
und Lebensleiſtung gäbe, daß alſo eine regel⸗ 
los zufällige Verteilung tüchtiger, weniger tüchtiger 
und untüchtiger Menſchen über das Geſamtſtreuungs⸗ 
gebiet der Schulleiſtungsmöglichkeiten beſtände“. Da 
eine Klärung nur durch die Bearbeitung eines ganz 
großen Unterlagenmaterials zu erwarten war, ſind 
vom Bf. und feinen Schülern Gentzkow, God ⸗ 
lück, Kramm, Lottmann, Mudrow und 
homas mit Unterſtützung des Miniſteriums für 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung in Berlin und 
der Deutſchen Forſchungsgemeinſchaft (Notgemein⸗ 
ſchaft der Deutſchen Wiſſenſchaft) mehr als 4000 Zeug⸗ 
niſſe ehemaliger Abiturienten und über 1750 Frage— 
bogen nach der Beziehung zwiſchen Lebensleiſtung 
(in erſter Linie Berufsleiſtung) und Schulleiſtung 
ausgewertet worden. Ferner konnten aus zur Ver— 
fügung ſtehenden Akten ſtatiſtiſche Erhebungen über 
den Juſammenhang zwiſchen „Berufswunſch und tat: 
ſächlicher ſpäterer Lebensſtellung“ von faſt 10000 Abi⸗ 
turienten (verteilt auf die Zeit von 1810—1919) ge⸗ 
macht werden. Alle Unterſuchungen erſtrecken ſich mit 
einer Ausnahme, die hier vernachläfſigt werden kann, 
auf die männliche Jugend der höheren 
Schule. Das Bearbeitungsmaterial erfaßt die Gruppe 
humaniſtiſches Gymnaſium und Real⸗ 
gymnaſium, die Unterſuchungen über die Ober: 
realſchulen ſind noch nicht abgeſchloſſen. 

Als Teilergebnis ſteht mit Sicher eit feſt, „daß 
dieſe höheren Schulen nicht einfach Höher- und 
Minderbegabte ausleſen, ſondern zugleich — 
und gerade eben mit den von ihr benutzten Ausleſe⸗ 
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maßſtäben — in verſchiedener Richtung 
Begabte“. Z. B. ſind die Gymnaſialleiſtungen der 
Lehrer an höheren Schulen und der Profeſſoren der 
phloſophiſchen Fakultät in zunehmend großer Zahl 
gut und ſehr gut, wahrend die Mediziner in umge⸗ 
kehrter Häufigkeitszunahme nur durchichnittliche und 
darunter liegende Schulabgangsnoten aufweiſen. Zur 
Veranſchaulichung dienen zwei bisher unveröffent⸗ 
lichte Abbildungen über die „Prozentuale Verteilung 
der (als gleich fark angenommenen) Berufsgruppen 
auf die einzelnen Schulleiſtungsgruppen (Abiturienten 
zeugnis)“, ourch die außer den genannten auch noch 
die Verhältniſſe anderer Berufe (Offiziere, 5 
und Naturwiſſenſchaftler, höhere Beamte, Juriſten, 
katholiſche und evangeliſche Theologen) graphiſch er⸗ 
faßt werden. Das Gymnaſium alten Stils zeigt ſich 
als typiſche Gelehrtenſchule. Wir erkennen aber auch 
gleichzeitig, wie Vf. mit Recht betont, „daß Maße 
wie in flüherer Zeit ja doch in geſteigertem Maße 
heute die innere Aufgabe einer höheren 
Schule ſich nicht darin erſchöpfen darf, 
Gelehrte und unter und neben ihnen 
Lehrer — als künftige Erzieher weite⸗ 
rer Gelehrter bzw. Gelehrten⸗Lehrer — 
heranzubilden“. Der Urteils, und Ausleſemaß⸗ 
ſtab ijt zu eng auf das Theoretiſch⸗intellektuelle ein⸗ 
geſtellt, wenn ganze Berufsgruppen, wie im Beiſpiel 
die der Mediziner, in ihren Schulleiſtungen nur durch⸗ 
ſchnittliche und unterdurchſchnittliche Noten zeigen. 
Vf. weiſt noch auf einen anderen wichtigen Punkt hin. 
„Auch die quantitative Sonderung er» 
folgt mittels des der Schule — nach Schulziel 
und damit Ausleſeziel — zur Sei megung ſtehenden 
qualitativ een e die usleſe⸗ 
maßſtabs.“ Um den Einfluß dieſes Maßſtabes 
kennen zu lernen ſind die Zeugniſſe mehrfach unter⸗ 
user angeordnet worden: einmal nad) Haupt- und 

AN (wegen des verſchiedenen Notenwertes 
für die Geſamtbeurteilung der Schule), dann unter 
Voranſtellung der ſprachlichen und ſchließlich der 
mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Fächer. Im zu⸗ 
letzt erwähnten Falle rückten die Ingenieure und 
Naturwiſſenſchaftler ſtark nach oben. Als wichtige 
Einſicht ergibt ſich: „Die Schule iſt ſehr wohl in der 
Lage, dieſe qualitativen Begabungsunterſchiede zu 
erkennen. Was alſo nottut, iſt nur die Möglich⸗ 
keit, daß die Schule diefe individuellen Sonder: 
begabungen auch entſprechend werten darf.“ Dieſe 
Begabungseigenarten äußern ſich frühzeitig und 
müſſen kräftig gefördert werden. An Hand der Unter- 
lagen ſind über einen proum von 100 Jahren von 
9602 Perſonen die Beziehungen zwiſchen Berufs⸗ 
wunſch und ſpäter im Leben eingenommener Stellung 
n worden. Uber die Ergebniſſe geben wieder 
zwei Abbildungen, die ebenfalls bisher unveröffentlicht 
waren, Auskunft. Die eine bringt „Berufswunſch von 
Gymnaſialabiturienten (1810—1919) und ihre Ver⸗ 
wirklichung“, die andere „Lebensſtellung ehemaliger 
Gymnaſialabiturienten (1810—1919) in ihrer Bes 
iehung zum urſprünglichen Berufsziel“. Bis auf die 

hilologen ſind in allen Akademikergruppen ſehr 
nahe Beziehungen zwiſchen Wunſch und erreichter 
Stellung feſtzuſtellen. Beliebte und unbeliebte Schul: 
ſächer find, wie ſich immer wieder nachweiſen läßt, 
für die Berufswahl ebenfalls von entſcheidender Be: 
deutung geweſen. 


Im letzten Teil der Arbeit faßt Vf. die Ergeb⸗ 
niſſe für das Ausleſeproblem prägnant 
in fünf Forderungen an die Schule zuſammen, von 
denen ich der gebotenen Kürze wegen nur auszugs— 
weiſe das wichtigſte wiedergebe. 


1. Die Schule muh fih nicht auf „normierte“ Fach⸗ 
leiſtungen, ſondern „auf die Vielfältigkeit der 
Veranlagungs⸗ und damit der Leiſtungsmöglich⸗ 
keiten“ einſtellen, nur dann iſt Ausleſe der Lebens⸗ 
tüchtigen und ⸗tüchtigſten möglich. 

2. Jedem jungen Menſchen muß durch die Schule die 
Möglichkeit gegeben werden, nicht nur Leiſtungs⸗ 
fähigkeit, ſondern auch ſpezifiſchen Leiſtungs⸗ 
willen, ſpezifiſche Leiſtungs hoffnung und 
en beſonderes Leiftunggbewußtfeın zum 

usdruck zu bringen. Nur dadurch wird erſt die 
charakterliche Seite der Ausleſe berückſichtigt. 


3. Die notwendigen intellektuellen Vorausſetzungen 
höherer Leiſtung müſſen bleiben. Aber erſt, wenn 
der junge Menſch vor eine innerlich gewollte 
Aufgabe geſtellt wird, können von ihm geſteigerte 
Leiſtungen erwartet werden. „Eine Ausleſe unter 
Berückſichtigung der Sonderbegabungen iſt alſo 
Vale eine quantitative Ausleſe nach der 

egabungshöhe, jetzt aber eine gerechte.“ 

4. Die Leiſtungsſonderart läßt ſich erſt nach den 
unteren Sohraängen der höheren Schule be⸗ 
urteilen, daher ift ein einheitlicher Unter: 
bau der höheren Schule notwendig und 
eine ſtarke Aufgliederung der Obers 
ftu fe. 

5. Mit gefteigerter Leiſtung wäre zugleich „die 
Möglichkeit der i der Beſuchs⸗ 
dauer der höheren chule gegeben, 
einer der Wege zur Steigerung der gene⸗ 
rativen Leiſtung dieſer raſſen⸗ 
hygieniſch wertvollen Menſchen⸗ 
gruppe“. 

Vf. ſchließt mit dem Satze: „Schulleiſtung und Lebens: 
aung werden fih jedenfalls um ſo mehr decken, je 
mehr der innere Reichtum unferes Volkes an Be: 
gabungen der verſchiedenſten Art ſein Abbild findet 
in einer Schule, deren engerer Lebens- und Arbeits- 
kreis A ſo mannigfaltig und farbig iſt wie das 
größere Leben ſelbſt. : 


Die gründliche und ausgezeichnete Arbeit, die vom 
Verlag S. Hirzel in Leipzig jetzt auch als Sonderdruck 
herausgebracht worden iſt, ſollte jeder Lehrer und Er⸗ 
zieher geleſen haben. Er wird für die Fülle wertvoller 
Anregungen dankbar ſein. Juſt rührt an die alten, 
immer wieder neuen Erziehungsprobleme. Von ſeiten 
der Schule ließe ſich noch manche Beobachtung und 
Erfahrung beiſteuern, hier und da auch manches Be⸗ 
denken äußern. Doch dazu iſt im Rahmen des heutigen 
Berichts kein Raum vorhanden. Nur ſoviel ſei noch 
geſagt: Es ſind bisher ſehr viele Wege eingeſchlagen 
worden, um das alte Wort „Non scholae, sed vitae“ 
zur Tat werden zu laffen. Keiner hat ſich als aus» 
reichend erwieſen. Wollen wir hoffen, daß die Schule 
des Dritten Reiches uns dem Ziele näher bringt! 

Heinze. 


Über die auffallende Zunahme der ſog. Thromboſen 
(d. h. Bildung von Blutgerinnſeln, beſonders in 
Operationswunden, die dann, in die Blutbahn ver— 
ſchleppt, an anderer Stelle zu Venenverſtopfungen 
und damit u. U. zu einem plötzlichen Tode durch ſog. 
Embolie führen) berichtet ein Aufſatz von Prof. 
Rößle, Berlin, in Forſchungen und Fortſchritte 
Nr. 11. Er ſieht die wahrſcheinliche Urſache in der 
Zunahme der Körperfülle (Fettſucht) nach dem Kriege. 
Mir ſcheint, daß dieſe Erklärung doch etwas un— 
ſicher iſt. Vor dem Kriege hat die deutſche Bevölke— 
rung ſicherlich fetter gegeſſen als nach ihm, es gab 
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Gegenden, wo ganz n fett gegeſſen 
wurde e gibt es dort aber 
keine beſondere Häufung der Thromboſen. Auf alle 
Fälle bedarf dieſe Erklärung wohl noch weiterer 
Nachprüfung. i 

In der gleichen Nr. der gleichen 35. weiſt Prof. 
Rede, Leipzig, nach, daß die Kelten aller Wahr: 
e nach nordraſſiſch waren. Die ſcheinbar 
agegen ſprechenden Funde von Rundſchädeln in den 
Gräbern erklären ſich dadurch, daß man getötete 
Sklaven mit beſtattete, die der unterworfenen Ur⸗ 
bevölkerung angehörten. 

Der Frage nach dem etwaigen Einfluß elterlicher 
Trunkſucht auf die Erbmaſſe der Nachkommen ſuchte 
E. Gabriel, Wien, in einer ſtatiſtiſchen Unterſuchung 
nachzugehen, die ſich auf Inſaſſen der Wiener 
Landesheil⸗ und Pflegeanſtalt „Am Steinhof“ er⸗ 
ſtreckte und über die er Forſchungen und Fortſchritte 
Nr. 13 berichtet. Das Material umfaßte 728 Trinker, 
wovon 223 in der pſychiatriſchen Abteilung und 
505 Inſaſſen der Trinkerheilſtätte ſind. Die Er⸗ 
gebniſſe waren: deutlich erhöhte Belaſtungsziffern 
gegenüber Normalbevölkerung, Schädigungen der 

achkommen, beſonders Totgeburten, Kinderkrämpfe, 
nervöſe Störungen. Bei alkoholiſch gezeugten Kin⸗ 
dern war Tuberkuloſe mehr als doppelt ſo häufig 
wie bei normalen (23% gegen 9,4%). Von den be⸗ 
obachteten Schädigungen fielen bei den Inſaſſen der 
pſychiatriſchen Abteilung 37% auf die voralkoholiſch 
gezeugten, 63% auf die alkoholiſch gezeugten Kinder. 
In der anderen Gruppe (Trinkerheilſtätte) waren die 
entſprechenden Zahlen 30,5 gegen 69,5%. Die Er⸗ 
gebniſſe ſind, wie der Verfaſſer ſelbſt zugeſteht, nicht 
ganz eindeutig, da ſchlecht trennen läßt, welche 
der beobachteten Schädigungen auf ſchon vorhandener 
chlechter Erbanlage, welche etwa auf den genoſſenen 

kohol Aachen ſind. Die letztangeführten 
Ergebniſſe deuten aber immerhin auf eine Rolle auch 
des letzteren hin. 

In der gleichen Nr. 13 der F. u. F. berichtet 

Müller, Potsdam, über ſeine Unterſuchungen 
an den berühmten Steinkreiſen von Odry (im poln. 
Korridor). Es handelt ſich um 10 oder 11 Steinkreiſe, 
zwiſchen denen Grabhügel liegen. M. glaubt zeigen 
zu können, daß zwei durch die Kreismittelpunkte 
gegebene Linien auf den Sommer- und Winterſonn⸗ 
wendaufgang weiſen, zwei Verbindungslinien von je 
zwei Kreiſen die Windroſe angeben und eine dritte 
als Aufgang der Capella um 1850 v. Chr. oder des 
Arkturus um 480 v. Chr. gedeutet werden kann. 
Doch iſt das letztere nach M. nicht ſo ſicher wie die 
beiden anderen Ergebniſſe, von denen er glaubt, ei 
die Wahrſcheinlichkeit eines bloßen Zufalls glei 
Ä 


790 ſei. 
Über das gleiche Thema der Drang allgermaniſcher 
Heiligtümer hat vor kurzem der Aſtronom Hop- 
mann in den „Neuen Jahrbüchern für Wiſſenſchaft 
und ! (Heft 5, 1935) unter dem Titel 
„Die ternkunde unſerer Vorfahren“ 
berichtet, ferner auch in einem kurzen Referat in 
den F. u. F. (Leider iſt mir die Nummernotiz ab— 
handen gekommen.) Von Hopmanns auf ſehr ein— 
gehenden kritiſchen Nachprüfungen beruhenden Reſul— 
taten ſeien folgende hier angeführt, (aber ohne daß 
wir damit irgendwie zu den umſtrittenen Fragen 
Stellung nehmen, ich referiere nur, was er ſagt): 
Die von Müller gegebene Deutung der Odry-Stein— 
kreiſe iſt anzuerkennen. Es läßt ſich aber aus der 
Ortung kein Schluß auf das Alter der Anlage ziehen. 
Parallelen dazu liegen in Stonehenge u. a. vor. 
Bezüglich der Externſteine ſind ſowohl Teudts 
ältere Angaben wie die Gegenſchrift von Fuchs 


durch die neuen Ausgrabungen überholt. Einer der 


Mitarbeiter des mit der dortigen Forſchung beauf⸗ 
tragen Prof. Andree, Münſter, Herr Breit⸗ 
holz, glaubt nachweiſen zu können, daß die Achſe 
des Sacellums aus ihrer urſprünglichen Richtung 
durch keilförmige Behauung der Wände um etwa 
10° abſichtlich herausgedreht wurde. Rekonſtruiert 
man die alte Richtung, ſo kommt man genau auf 
die Sommerſonnenwende. Auch die Fernortung 
Sacellum—Steintiſchberg hält H. für zutreffend, da 
ſie genau Dan (Fehler 0,7%) und da an der betr. 
Stelle wirklich alte Grabhügel aufgefunden wurden, 
während dies bei der weiteren von Teudt angegebe⸗ 
nen Fernortung Sacellum —Fiſſenknicker Mühle, die 
nach Teudt das nördliche Mondextrem angeben ſollte, 
nicht zutrifft. Von den übrigen von T. angegebenen 
Fernortungen im hieſigen Gebiet ſagt H., daß ſie ſich 
in der vorläufig angegebenen Form nicht halten 
laſſen, ſie hätten zwar die Laienwelt mächtig zu 
ſolchen Verſuchen angeregt, dieſe ſeien aber größten: 
teils wertlos, da man ſich erſtens vielfach nicht einmal 
die Mühe genommen habe feſtzuſtellen, ob die betr. 
Orte auch gegenſeitig ſichtbar wären, und zweitens 
ſich nicht damit begnügen dürfe, Namen wie Teufels⸗ 
kuppe, Heidenberg, Leuchtburg u. dgl. ohne weiteres 
als altgermaniſch zu deuten, wenn man nicht durch 
Grabungen oder ſonſtwie ſicher den altgermaniſchen 
Charakter nachweiſen könnte. (Man muß alſo nicht 
Linien ziehen und dann auf ihnen Orte ſuchen, die 
vielleicht ins Syſtem paſſen könnten, ſondern 
umgekehrt auf einer Karte die ſicher als altheidniſch 
bekannten Orte fixieren und dann zuſehen, ob ſich 
Linien finden laſſen, die mit einer den Zufall aus⸗ 
e Wahrſcheinlichkeit ſie zuſammenfügen.) 

an hat ſich aber nach H. auch die aſtronomiſch 
n Seite der Sache viel zu leicht gemacht. 
ls Beiſpiel führt er die Palga Linien in Oft- 
friesland” an (vgl. dazu U. W. 1931, 4). „Es läßt 
ſich mathematiſch zeigen, daß faſt alle dieſe (von 
Röhrig angegebenen) Nord Süd- und D t Weſt⸗ 
Linien entſtehen könnten, wenn die (von R. ange⸗ 
führten) etwa 70 Punkte in Wahrheit völlig regellos, 
ohne jede Abſicht verteilt liegen. Weiter fehlte bei 
der großen Mehrzahl der Hi der Nachweis, daß 
ie wirklich auf vorchriſtliche Anlagen zurückführbar 
ind. . .. Andere Orte Röhrigs mußten ausfallen, 
weil ſie nach Ausweis geoloatiher Bohrungen 
(Wildvang) früher vom Meere bedeckt, erft ſpäter 
ch mit dem Feſtlande vereinigten (vgl. U. W. 1935, 
S. 169. Bk.). — Immerhin — eine Nord —Süd⸗Linie 
Röhrigs blieb eindrucksvoll. Sie enthielt mit dem 
„Plytenberg“ und dem „Upſtalsboom“ zwei eindeutig 
vorgeſchichtliche Großgrabhügel (daß ſie gerade dies 
ſind, dürfte allerdings noch nicht ganz feſtſtehen, aber 
richtig iſt, daß ſie unzweifelhaft heilige Stätten der 
Vorgeſchichte waren, Bk.), und auch andere Stellen, 
wie die Kirchen von Reſterhafe und Steenfelde 
blieben beachtlich. . .. In langer Arbeit (genaue 
Nachmeſſung) uſw. kam ſchließlich folgendes Ergebnis: 
Die ſieben ganz großen bronzezeitlichen Hügel dieſes 
in ſich ſo abgeſchloſſenen Landes bilden ein zuſammen⸗ 
hängendes Syſtem, bei dem Nord-Süd- Oſt— Weſt⸗ 
und Sonnwendortungen vorliegen. Dabei wich, die 
Wahrſcheinlichkeitsrechnung in erdrückendem aße 
für die Ortungslehre. Fünf weitere Stellen Röhrigs 
laffen fih aſtronomiſch wie geſchichtlich allenfalls gu- 
fügen, alles weitere iſt wiſſenſchaftlich nicht 1 9 zu 
vertreten. . .. Wohl gehört noch ein achter Hügel 
im untergegangenen Gebiete des Dollart in das 
Syſtem.“ — Über die Ortungen bei dem berühmten 
„Sternenhof“, i. e. Haus Gierke in Oeſterholz, ſchweigt 
ſich H. vorſichtig aus, während er in dem Referat 
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der F. u. F. ſich dazu noch poſitiv äußert. Die 
Nachgrabungen dort haben bekanntlich ein i. a. 
negatives Ergebnis gehabt, ſo daß auf dem letzthin 
in Bremen veranſtalteten Kongreß für Vorgeſchichte 
der Leiter, Prof. Reinerth, erklären konnte, dieſe 
Hypotheſen Teudts ſeien endgültig widerlegt. Auch 
Hopmann dürfte damit eine unangenehme Abfuhr 
erlitten haben, da er beſonders in letzter Zeit ſich 
für die Sung ausgeſprochen und fogar noch fünf 
Ecklinien (von dem fog. „Quellenheiligtum“ im Inne⸗ 
ren nach den fünf Ecken) dafür in Anſpruch ge: 
nommen hatte. 

Im ganzen ſehe ich zu meiner Freude, daß ich 
ſowohl bezüglich meiner Skepſis wie deſſen was 
auch mir am meiſten einleuchtete, alles in allem ſo 
giemtich das Richtige getroffen zu haben ſcheine (vgl. 

W. 1931, Nr. 4), doch bin ich weit davon entfernt, 
nun Hopmanns jetzige Meinung für endgültig er⸗ 
wieſen zu halten. Er ſelbſt verweiſt zur näheren 
Begründung auf ein Buch von O Reuter, 
Germaniſche Himmelskunde (Verlag Lehmann, Mün⸗ 
chen 1934) und einige eigene Aufſätze im „Mannus“, 
die teils erſchienen ſind, teils demnächſt erſcheinen 
ſollen. Ich muß alles weitere der Forſchung über⸗ 
laſſen und möchte zum Schluß nur noch einmal 
dringend vor jedem Dogmatismus nach beiden Seiten 
hin warnen. Qui vivra, verra. 

In der „Weſtfäliſchen Landeszeitung Rote Erde“, 
früher „Dortmunder Generalanzeiger“ (jetzt Partei⸗ 
blatt der NSDAP) vom 28. Oktober fand ich einen 
Aufſatz von Dr. Jeß, Leiter des raſſenpolitiſchen 
Amtes der NSDAP, Gau Weſtfalen⸗Süd, unter dem 
Titel „Imprägnation und Telegonie“, der in erfreu⸗ 
lich ee Form Su nimmt gegen den 
heute übera eee ee Aberglauben, der mit 
dieſen beiden Worten bezeichnet wird und auf den 
ich ſchon U. W. 1935, S. 161 zu ſprechen kam. Ich 
zitiere wörtlich, was Jeß ſchreibt: „Zu meiner (Sef) 
Freude hat nun das Raſſenpolitiſche Amt in Preſſe⸗ 
berichten und durch feinen Mitarbeiter, Prof. Lö ff- 
ler, Königsberg, zu dieſer Frage in gleichem (scil. 
ablehnenden) Sinne Stellung genommen. Wer ge⸗ 
fühls- und verftandesmäßig gleich ſicher einer ſolchen 
biologiſchen Frageſtellung gegenüberſteht, muß zu 
einer n ohne Einſchränkung kommen. Be⸗ 
1 wird behauptet (hier folgt die Darſtellung 
des in Rede ſtehenden Aberglaubens) .. . die ariſche 
Frau wäre in einem ſolchen Falle ‚entraßt‘, wie 
man ſich ausgedrückt hat, ihre geſamte Erbmaſſe 
wäre im Handumdrehen im Sinne einer nahezu 
völligen Veränderung aller Erbfaktoren in ſämtlichen 
48 Erbkörperchen jeder heranreifenden Keimzelle 
andersraſſig geworden. Es hat keinen Zweck, ſolche 
Unſinnigkeiten, die jeder wiſſenſchaftlichen Erfahrung 
auf dieſem Gebiete geradezu als abergläubiſche Wahn: 
vorſtellung (!) erſcheinen müſſen, eigenſinnig zu ver: 
treten und jeden anderen, der als Fachmann das nicht 
glauben will, als Intellektualiſten' zu verdächtigen, 
bei dem das geſunde Naturgefühl nicht in Ordnung 
ſei. . .. Will man trotzdem an dieſen Gedanken um 
jeden Preis feſthalten, fo muß man die abenteuer: 
liche Vor A propagieren, daß eben nur die 
jüdiſche Raſſe dieſe Fähigkeit zur Imprägnation 
anderer Raſſen habe, die anderen Raſſen aber nicht 
mit ſolcher Wunderkraft ausgezeichnet ſeien. In 
dieſen Vorſtellungskreis gehört auch die Idee, daß 
bei Raſſenmiſchung ſich das Jüdiſche unter allen Um— 
ſtänden mit ſehr viel ſtärkerer Kraft durchſetzen 
müſſe. . .. Bei weiterer Vermiſchung dieſer Raſſe 
(kurz vorher ſpricht der Autor richtiger von einem 
Raſſengemiſch) mit anderen herrſchen mit Sicherheit 
die Mendelſchen Regeln der Vererbung vor, wonach 


ein allmähliches Wiederaufſpalten der Miſchlinge in 
mehreren Generationsfolgen nach' beiden Seiten hin 
ſtattfindet. Es werden alſo bei Heirat von Deutſchen 
mit Juden in ſpäteren Generationen zwei Reihen 
von mehr jüdiſchen und mehr deutſchen Nachfahren 
auftreten, wobei natürlich die jüdiſchen 
viel ſtärker auffallen, was dann Un: 
laß gibt zu der Idee des ſtärkeren 
Durchſchlagens der jüdiſchen Merk⸗ 
male“ (vom Autor geſperrt, Bk.). Zum Schluß 
verlangt der Autor noch den „unbedingten Verzicht 
auf 15 Greuelmärchen dieſer Art“ im Inter⸗ 
eſſe einer ſchlagkräftigen Propaganda. 

Auf die übrigen Ausführungen des Aufſatzes ein⸗ 
zugehen muß ich mir verſagen, ich wollte aber die 
zitierten Stellen gern möglichſt weit bekanntgeben, 
da ſie gute Dienſte tun können in der Auseinander⸗ 
ſeßung mit unbelehrbaren Fanatikern, für die jede 
wiſſenſchaftliche Einſicht Hekuba ift. Da die Aus- 
führungen von Jep ſozuſagen parteiamtlich find, jo 
ſteht nichts im Wege, ſie überall wörtlich zu zitieren, 
wo es not tun ſollte. Übrigens iſt der Unſinn der 
Imprägnationstheorie, wie hier noch einmal betont 
fei, nicht etwa erft durch die antiſemitiſche Bewegung 
aufgekommen, er ſtammt vielmehr aus Tierzüchter⸗ 
kreiſen und iſt on viele Jahrzehnte alt. Bis heute 
halten auch die Tierzüchter ſtur an dieſem Unſinn feft, 
obwohl alle Fachwiſſenſchaftler ihm entgegenarbeiten. 
Wer die Geſchichte der ganzen Angelegenheit und die 
urſprünglichen Tatſachen dieſes Aberglaubens kennen 
lernen will, der ſei auf das Goldſchmidtſche Lehrbuch 
der Vererbungswiſſenſchaſt verwieſen, in welchem der 
Fall einer engliſchen Stute, der den Anlaß zu dem 
ganzen Unſinn gegeben hat, ausführlich dargeſtellt iſt. 

Welche abenteuerlichen Blüten auch anderswo die 
heute allgemein gewordene intenfive Beſchäftiaung 
mit Vererbungswiſſenſchaft und Eugenik manchmal 
treibt, beweiſt ein in der Londoner Zeitſchrift 
„Eugenie Reviews vor kurzem erſchienener Aufſatz 
von H. Brewer, von dem wir einen kurzen Aus⸗ 
gug in der „Aus N (Dezemberheft) finden. Der 

utor verficht in allem Ernſt eine völlige Trennung 
von Zeugung und Geburt in dem Sinne, daß die 
9 iÜnG eines neuen Menſchen völlig der ratio- 
nalen Erwägung anheimgeſtellt und die Frau zu 
dieſem Ende künſtlich mit hochwertigem (edelraſſigem) 
Sperma befruchtet werden ſolle, wie man das bereits 
in der Tierzucht allgemein macht. Er nennt das 
Ganze 1 und erhofft davon in kürzeſter 
Friſt eine Verbeſſerung der menſchlichen Erbmaſſe, 
wie ſie die gewöhnliche Sigmi nicht in zehn Gene- 
rationen erreichen könnte. Gegen den Einwand, daß 
es doch undenkbar ſei, tierzüchteriſche Methoden auf 
den Menſchen zu übertragen, wendet er ein, das 
Gegenteil fei gerade der Fall. Statt die Fort- 
pflanzung die blinde Folge einer tieriſchen Handlung 
ſein zu laſſen, werde ſie auf ſeine Weiſe zu einem 
ſchöpferiſchen vorbedachten Tun, dem das tieriſche 
Leben u Ähnliches an die Seite zu ſtellen 
habe. — Man kann um die gute und notwendige 
Sache der Eugenik zu diskreditieren, wahrlich nichts 
Beſſeres tun, als ſolche Vorſchläge in die Welt zu 
jegen, die jedem unmittelbaren Gefühl Hohn ſprechen. 
Der Verfaſſer muß eine merkwürdige Vorſtellung 
vom Seelenleben insbeſondere der Frau, aber auch 
des Mannes als künftigen Vaters haben, wenn er 
ernſthaft glaubt, mit ſeinen Vorſchlägen Beifall zu 
finden. So etwas iſt wirklich „lebensfremder Intellek— 
tualismus“, er iſt aber auch rein intellektuell-wiſſen— 
ſchaftlich geſehen ganz unmöglich, denn zur Wiſſenſchaft 
gehört auch — die Pfychologie, und die beſagt eindeu— 
tig, daß ſolche Methoden die Zerreißung einer natur— 
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e pſychophyſiſchen Ganzheit und damit deren 
ernichtung bedeuten würden. Es handelt ſich alſo 
wie bei jedem ſolchen wildgewordenen „Nurintellek⸗ 
tualismus“ um die einſeitige Überbewertung einer 
Teilerkenntnis, und zu verwerfen fh alſo gar nicht 
das Erkennen (der Intellekt) an ſich, ſondern der 
Mißbrauch, den man mit einem ſolchen kleinen Stück 
ſeiner e e macht, der ſich aber eben auch 
dann ſogleich als ne enthüllt, wenn man nur 
die Geſamtheit der zugehörigen Phänomene ins 
Auge faßt. — Eine vollſtändige Eugenik kann 
gar nicht in ſolcher Weiſe, wie das hier geſchieht, 
ſich über die ſeeliſchen Faktoren hinwegſetzen. Ob 
in beſtimmten, mediziniſch genauer zu umgrenzenden 
Fällen eine „künſtliche Befruchtung“ auch beim Men⸗ 
ſchen einmal ins Auge gefaßt werden könnte, wäre 
natürlich eine Frage für ſich. 


Faſt ebenſo abenteuerlich klingt ein anderes Unter⸗ 
nehmen, das mir ſchon vor einem Jahre ſeine Werbe⸗ 
ſch iften zuſandte, die „Deutſche Geſellſchaft u: Tier- 
und Arſprachenforſchung“ zu Leipzig. Der Geſchäfts⸗ 
at und offenbare spiritus rector dieſer Geſell⸗ 
chaft heißt Georg Schwidetzky. Er vertritt 
nach den mir vorliegenden Proben ſeiner Schriften 
die Lehre, daß die nahe Verwandtſchaft des Menſchen 
mit dem Schimpanſen bzw. den Affen überhaupt 
auch „ſprachlich“ noch nachweisbar ſei, und will 
dementſprechend in verſchiedenen Sprachen, ſo be⸗ 
u dem Altchineſiſchen, Tibetaniſchen u. a. noch 
ie „ſchimpanſiſchen“ Worte (sic!) nachweiſen können. 
Die eine der bisher erſcheinenden 4 Schriften heißt: 
„Sprechen Sie ſchimpanſiſch?“ [Do you speak chim- 

anzee?), die zweite „Schimpanſiſch, Urmongoliſch, 
Indogermaniſch“, die vierte „Raſſe und Sprache 
(Lemuriſch, gibboniſch, ureuropäiſch)“. Das Ganze iſt 
nicht etwa ein aip fondern ernſt gemeint. Wer ſich 
näher damit befaſſen will, ſei an die Adreſſe des 
enannten Autors, Markkleeberg b. Leipzig, 
traße 4, verwieſen. 


Leider mit großer unliebſamer Verſpätung (die 
betr. Arbeit hatte ſich bei mir unter anderen Papieren 
verſteckt) berichte ich 1 5 über einen ſehr wichtigen 
neuen Aufſatz von Fritz Lenz in der Deutſchen 
Med. Wochenſchrift (1935, Nr. 22, S. 873), der ſich 
mit der Frage befaßt: Inwieweit man aus 
Iwillingsbefunden auf Erbbedingtheit oder 
Umwelteinfluß ſchließen kann. Lenz 
knüpft an einen früher von ihm gehaltenen Vortrag 
an, worin er geſagt hatte, man dürfe annehmen, 
daß der Umwelteinfluß und damit der von ihm 
bewirkte Unterſchied bei 33 ebenfo groß fei wie bei 
EZ. Folglich erhalte man den erbbedingten Unter: 
ſchied der 33 in bezug auf irgendein Merkmal, wenn 
man den Unterſchied der EZ von dem der 33 fub: 
trahiere. — Dieſe Überlegung iſt, ſo ſchreibt Lenz 
jetzt, falſch geweſen, fie ging von der irrigen Voraus⸗ 
etzung aus, daß Erbunterſchiede und umweltbedingte 

nterſchiede ſich einfach ſummieren. Eine genauere 
Überlegung (die Lenz hier anſtellt, die wir aber aus 
Gründen der Raumerſparnis übergehen müſſen) er: 
Hinte daß ſowohl Erbunterſchiede wie umweltbedingte 

nterſchiede (auch beide zuſammen) ſich nicht einfach 
addieren, ſondern „binomiſch“ zuſammenſetzen, woraus 
folgt, daß wenn die Erbmaſſe allein für ſich einen 
Unterſchied u und die Umwelt ebenfalls einen ſolchen 
Unterſchied u ausmacht, der Geſamtunterſchied nicht 
2u, ſondern u V2 1,41 u ift. Allgemein ergibt 
ſich, daß wenn 33 den Unterſchied uz, EZ den Unter- 
ſchied un (in bezug auf irgendein Merkmal) aufweiſen, 
dann der Einfluß der Erbmaſſe mindeſtens das 
(uz/uf)? — 1 fache des Einfluſſes der Umwelt fein muß. 
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Es ift dabei dann aber auch noch das zu berüd- 
ſichtigen, was Lenz früher (vgl. U. W. 1932, S 92) 
über die „genetiſche Deutung von Zwillingsbefun⸗ 
den“ geſagt hatte: die unvermeidlichen Verſuch sfehler 
müſſen den Unterſchied der EZ gegenüber dem der 
33 relativ vergrößern. Hierdurch werden beſonders 
pſychologiſche ee deren Meßfehler ſehr 
groß find, u unſicher in ihrer Auswertung. — 
Weiter weiſt Lenz darauf hin, daß frühembryonale 
Differenzierungen zwiſchen EZ, wenn ſie auch im 
Sinne der Vererbungslehre „umweltbedingt“ (d. h. 
nicht auf der Erbmaſſe beruhend) ſind, doch nicht 
„Umweltwirkungen“ in dem gewöhnlich gemeinten 
Sinne vorſtellen, ſo daß man, wenn man die letzteren 
abſchätzen will, auch dieſe frühembryonal entſtande⸗ 
nen Unterſchiede eigentlich zuerſt abziehen muß. 
wodurch noch weniger für den gewöhnlich allein ins 
Auge gejaßten „Umweltwirkungsunterſchied“ übrig 
bleibt. Und endlich verweiſt Lenz Fr auf eine 
„Antinomie“ im Erblichkeitsbegriff als ſolchem, die 
er an folgender Erörterung klar macht: In einer 
erblich vollkommen gleichen Bevölkerung würde der 
Unterſchied der EZ von den gleich null ſein. 
Obwohl hier ein Merkmal wie z. B. die Hautfarbe 
dann vollkommen erbbedingt fein fännte( die Umwelt 
hat nur ſehr geringen Einfluß auf dieſe, abgeſehen 
von den vorübergehenden Pigmentierungsänderungen 
bei ſtärkerer Saung uf) würde die Zwillings⸗ 
methode in einer ſolchen Bevölkerung überhaupt 
keinen Einfluß der Erbmaſſe ergeben. Es kommt alſo 
offenbar darauf an, was man mit dem Ausdruck 
„erbbedingt“ eigentlich meint. „Gewöhnlich glaubt 


der Zwillingsforſcher, wenn er das Wort erblich hört, 


es müſſe ſich dabei doch 5 etwas Eindeutiges 
denken laſſen. Das tut es auch, man muß ſich nur 
ſtets darüber klar bleiben, wie man dies Wort defi⸗ 
nieren will.“ — „Wenn wir den Unterſchied des 
Menſchen gegenüber einem niederen Lebeweſen ins 
Auge faſſen, ſo iſt dieſer Unterſchied praktiſch ganz 
und gar erbbedingt. Der Unterſchied eines Menſchen 
von einem Schimpanſen ſchon nicht mehr ganz ſo 
ausſchließlich. Der Unterſchied eines Menſchen nor⸗ 
diſcher Raſſe gegenüber einem Neger noch weniger 
ausſchließlich; und doch iſt auch dieſer noch ganz 
überwiegend erbbedingt. Erſt hinſichtlich der Unter⸗ 
chiede innerhalb derſelben Bevölkerung gewinnt die 

mwelt relativ an Bedeutung. Man muß ſich alſo 
ſtets klar zu machen verſuchen, was man im Ipegieker 
Fall mit dem Worte ‚erblich‘ meint. Ob einen Anteil 
an den tatſächlichen Unterſchieden oder die genetiſche 
Grundlage des Weſens ſelber.“ 

Erbbiologiſche Gedankengänge zur Seuchenforſchung 
behandelte Prof, Gins vom Preuß. 11885 für 
Infektionskrankheiten in einem Referat F. u. F. 
Nr. 5, 1935. Die bei faſt allen großen Seuchen zu 
beobachtende Tatſache einer allmählichen Abnahme 
der Sterblichkeit will er erklären durch eine von den 
Körperzellen erworbene und an die Kernzellen weiter: 

egebene „Feiung“ (Immuniſierung). Die Ausleſe 
habe dagegen kaum eine Rolle geſpielt. „Wenn jeder 
Generation von neuem dieſelben Aufgaben geftellt 
werden, dann entwickelt ſich eine erhöhte Widerſtands⸗ 
fähigkeit erblichen Carakters.“ Als Beweis führt G. 
insbeſondere an, daß bei einer 1782 an der Hudſonbay 
ausgebrochenen Pockenepidemie die Eingeborenen faſt 
alle geſtorben feien, die Miſchlinge (europäiſch⸗ 
indianiſch) dagegen faſt alle davon gekommen ſeien. 
„Die Ausleſe hat alſo keine Rolle geſpielt, ſondern die 
erhöhte Reſiſtenz des Europäers gegen die Pocken, 
die durch die Keimzellen übertragen worden iſt.“ — 
„Für die Erbforſchung eröffnen ſich hier zweifellos 
neue und ausſichtsreiche Wege.“ Wenn Herr Prof. 
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Gins noch nicht merkt, daß die Genetiker ſelbſtredend 
eben jene erhohte Reſiſtenz des Europäers auf eine 
in Europa ſeit Generationen durch die Pocken⸗ 
epidemien ſelbſt ſtattgefundene Ausleſe zurückführen 
werden, fo ift kaum ein Verhandeln mehr möglich. 
Was er lehrt, iſt unverfälſchter Lamarckismus, den, 
wie faſt immer, fein Vertreter jhon dadurch für 
erwieſen hält, daß er Tatſachen aufweiſt, die auf 
eine Umbildung der durchſchnittlichen 
Erbkonſtitution einer Bevölkerun 

unter Umwelteinflüſſen hinauslaufen. Da 

die Frage aber dann gerade iſt, wie dieſe Umwelt⸗ 
einflüſſe es angefangen haben. die Erbmaſſen (im 
Durdy,hnitt) zu ändern, ob durch Ausleſe oder 
durch fog. direkte Bewirtung, merkt er nicht einmal. 
Wozu ſind nun eigentlich x Lehrbücher der Ver⸗ 
erbungswiſſenſchaft und Eugenik geſchrieben worden, 
wenn derartiges ſogar „am prenen Holz geſchieht“? 
Es wäre ja ganz ernſthaft darüber zu verhandeln, 
ob nicht Bo lamarckiſtiſchen Prinzipien in Fällen 
wie dem in Rede ſtehenden Konzeſſionen zu machen 
wären. Aber dann müßten eben doch neue durch⸗ 
ſchlagende Gründe gegen die Ausleſetheorie vor⸗ 
gebracht werden, nicht jedoch einfech alles ignoriert 
werden, was feit nun faſt dreißig Jahren die 
Genetik gegen die Umwelttheorie an guten Gründen 
vorgebracht hat. Bk. 


3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigtenBõcher sind in allen deutschenBuchhandlungen zu erhalten. 


Wilhelm Voß, Die lebensgeſetzlichen Grund- 
lagen des Nationaljozialismus. Verlag Moritz Dieſter⸗ 
weg, Frankfurt a. M., 1934. RM 2.20. 


Eine Staatsidee wird um ſo ſtärker und nach⸗ 
haltiger im Volke wurzeln, je lebensnäher ſie iſt, d. h. 
je enger fie ſich mit den Geſetzen des menſchl. chen 
Lebens verknüpfen läßt und ſich als natürliche Folge 
aus ihnen ergibt. Haben die Staatsbürger dieſe bio⸗ 
logiſchen Grundlagen, die ihren Staat nach Idee und 
Geſtalt untermauern, erſt einmal erkannt, werden 
ihre Anſchauungen nicht mehr hin⸗ und herſchwanken, 
ſondern auch dann feſt und unerſchütterlich ſein, wenn 
in Zeiten der Kriſe einmal einzelne Führer und 
Führergruppen verſagen oder dieſe und jene Maß⸗ 
nahme der Regierung ſich als unzweckmäßig erweiſt. 
Wie können dieſe notwendigen Vorausſetzungen für 
eine ruhige Entwickelung eines Staatsweſens im 
Volke geſchaffen werden? Vom rein wiſſenſchaftlichen 
Schrifttum, das politiſche Wertungen nicht in ſeinen 
Kreis zieht, kann die Löſung der Aufgabe nicht er⸗ 
wartet werden, auch nicht vom rein politiſchen her, 
bei dem Gefühl und Wunſch im Vordergrund ſtehen. 
Vf. ſucht die Syntheſe beider Richtungen zu finden. 
Er ſpricht in den einzelnen Kapiteln vom „indivi⸗ 
duellen und überindividuellen Leben“ und ſeinen durch 
die wiſſenſchaftliche Forſchung erkannten Geſetzen, 
vom „Tier⸗ und Pflanzenvolk“, den „Erbänderungen“, 
der „menſchlichen Erblichkeitslehre“, dem „Menſchen⸗ 
volk“ und ſchließt mit der Erkenntnis: „Nur eine 
ſozialiſtiſche und raſſiſch völkiſch bedingte Umwelt 
ſichert das Leben eines Volkes.“ Das Buch iſt wegen 


feiner klaren Zielfeguna und der Herausarbeitung 


des Weſentlichen zu empfehlen. N 
Max Weſtenhöfer, Das Problem der Menid- 


werdung. Zweite und verbeſſerte Auflage. Nornen⸗ 


Verlag, G. m. b. H., Berlin. RA 1.80. 


Der Vf. hat nach dem Kriege in einer Anzahl von 
Arbeiten über die Herkunft des Menſchen geſchrieben 


und bringt jetzt mit der vorliegenden Broſchüre diefe 
Veröffentlichungen zum Abſchluß. Er hat den Boden 
bisher geltender Auffaſſungen 1 und vertritt 
auf Grund langjähriger eigener Forſchungen den 
Standpunkt, daß vom Affen oder von affenähnlichen 
Weſen keinerlei Linie zum Menſchen hinführt. Dieſer 
hat ſich vielmehr als Stamm für ſich herausgebildet. 
Seine Wurzel iſt an der Wurzel der Säugetiere ſelbſt 
zu ſuchen. Er ſteht dem Urtyp der Säugetiere am 
nächſten. Die Arbeit ſtützt ſich hauptſächlich auf Be⸗ 
obachtungen am Gehirn und Schädel und ſucht aus 
den morphologiſchen Merkmalen und ihrer Entwicke⸗ 
lung die Wandlungen vom Tier zum Menſchen klar 
zu machen. Pf. weiß, daß er keine „abſoluten Be- 
weiſe für die Richtigkeit der Theorie der Eigenlinie 
des Menſchen“ bringen kann. Manches mag falſch 
ſein, Hauptzweck iſt, daß die Frage über den Ur⸗ 
ſprung des Menſchengeſchlechts immer wieder aufge⸗ 
griffen und von neuen Geſichtspunkten aus überprüft 
wird. Die Ausführungen ſind rein mediziniſch, aber 
doch ſo geſchrieben, daß ſie auch der Nichtmediziner 
unter den Biologen ohne weiteres verſteht, das Wich⸗ 
tigſte wird ſelbſt dem Laien verſtändlich werden. Das 
Heftchen iſt ſehr leſenswert. Auf knapp 100 Seiten 
werden mehr Anregungen zum Nachdenken gegeben 
als in manchen dickleibigen Büchern. Freilich muß 
man fih erft langſam an das Neuartige der darge: 
legten Anſchauungen gewöhnen. Sollte der Pf. eines 
Tages recht behalten, würden auch viele Probleme 
der Raſſenkunde in einem neuen Lichte erſcheinen. 


Günther Juſt, Schulausleſe und Lebensleiftun 
Vortrag gehalten auf dem Internationalen Kongre 
für Bevölkerungswiſſenſchaft zu Berlin am 30. 8. 35. 
Mit 4 Abb. Verlag S. Hirzel, Leipzig, 1936. RAM 1. 

Beſprechung ſiehe Seite 86 „Naturwiſſenſchaftliche 
Umſchau“. 


H. v. d. Achen, Der Räuber Hudo. Lebensroman 
eines Raubfiſches. Vorhut⸗Verlag Otto Schlegel, G. m. 
b. H., Berlin SW. 68. Kart. RA 3.60, Lein. RA 4.50. 


Der Bf, Naturliebhaber, Tierfreund und paſſionier⸗ 
ter Angler, hat hier ein Tierbuch geſchrieben, das 
unter den beſten des In⸗ und Auslandes einen be⸗ 
merkenswerten Platz einnimmt. Es iſt der Lebens⸗ 
roman eines Großhuchen, einer Salmonide (Salmo 
hucho L.), die in Deutſchland heute nur noch in der 
Donau und . Nebenflüffen aus dem are 
lebt und als Angelfiſch ſehr geſchätzt wird. Der Fiſch 
kann bis 2 m groß und bis etwa 1 Zentner ſchwer 
werden, iſt voll Kraft und Liſt, vermag ſich dem Ver⸗ 
folger leicht zu entziehen, und die Jagd nach ihm iſt 
reich an Spannung und erfordert vom Angler viel 
Ausdauer, Verſtändnis und Beobachtungsgabe. Der 
Räuber Hucho wird uns im vorliegenden Buche nicht 
vermenſchlicht dargeſtellt, er iſt ganz Tier, nur Tier. 
Wir kriechen förmlich in ſeine tierhafte Natur hinein 
und leben mit ihm. Wir erleben mit ihm den Kompf 
mit dem alten Fiſcher Pankraz und dem jungen Hein. 
Hart, feine Freßorgien, entrinnen mit ihm den viel: 
fachen Todesgefahren, dem Angelhaken, der Blei— 
ladung aus der alten Donnerbüchſe, den wild dahin: 
ſchießenden, ſtoßenden, quetſchenden Eisſchollen nach 
der Schneeſchmelze, den veraifteten Flußwaſſern. 
Und dann: „Huchos große Tage!“ Die große Mutter 
hat ihm die Lenden mit Milchſaft gefüllt, triebhaft 
wandert er aufwärts in die Quellwäſſer der Berge zu 
den Laichplätzen um ſeiner Beſtimmung zu folgen. 
Das ewige große Wunder der Natur erklingt auf 
jeder Seite: Geborenwerden, Kämpfen und wieder 
Kämpfen, Reifen, Fortpflanzen und Sterben. Immer 
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ee pſychophyſiſchen Ganzheit und damit deren 
e bedeuten würden. Es handelt ſich alſo 
wie bei jedem ſolchen wildgewordenen „Nurintellet- 
tualismus“ um die einſeitige Überbewertung einer 
Teilerkenntnis, und zu verwerfen fh alſo gar nicht 
das Erkennen (der Intellekt) an ſich, ſondern der 
Mißbrauch, den man mit einem ſolchen kleinen Stück 
ſeiner us nun: macht, der fi aber eben auch 
dann ſogleich als en enthüllt, wenn man nur 
die Geſamtheit der zugehörigen Phänomene ins 
Auge faßt. — Eine vollſtändige Eugenik kann 
gar nicht in ſolcher Weiſe, wie das hier geſchieht, 
ſich über die ſeeliſchen Faktoren hinwegſetzen. Ob 
in beſtimmten, mediziniſch genauer zu umgrenzenden 
Fällen eine „künſtliche Befruchtung“ auch beim Men⸗ 
ſchen einmal ins Auge gefaßt werden könnte, wäre 
natürlich eine Frage für ſich. 


Faſt ebenſo abenteuerlich klingt ein anderes Unter⸗ 
nehmen, das mir ſchon vor einem Jahre ſeine Werbe⸗ 
ic) iften zuſandte, die „Deutſche Geſellſchaft ne Tier- 
und Arſprachenforſchung“ zu Leipzig. Der Geſchäfts⸗ 
ührer und offenbare spiritus rector acer Geſell⸗ 
chaft heißt Georg Schwidetzky. Er vertritt 
nach den mir vorliegenden Proben ſeiner Schriften 
die Lehre, daß die nahe Verwandtſchaft des Menſchen 
mit dem Schimpanſen bzw. den Affen überhaupt 
auch „ſprachlich“ noch nachweisbar fei, und will 
dementſprechend in verſchiedenen Sprachen, fo be- 
onders dem f en, Tibetaniſchen u. a. noch 

ie „ſchimpanſiſchen“ Worte (sic!) nachweiſen können. 
ie eine der bisher erſcheinenden 4 Schriften heißt: 
„Sprechen Sie ſchimpanſiſch?“ (Do you speak chim- 
anzee 7], die zweite „Schimpanſiſch, Urmongoliſch, 
Indogermaniſch die vierte „Raſſe und Sprache 
(Lemuriſch, gibboniſch, ureuropäiſch)“. Das Ganze iſt 
nicht etwa ein Tip ſondern ernft gemeint. Wer ſich 
näher damit befaſſen will, ſei an die Adreſſe des 
genannten Autors, Markkleeberg b. Leipzig, Mittel⸗ 
ſtraße 4, verwieſen. 


Leider mit großer unliebſamer Verſpätung (die 
betr. Arbeit hatte ſich bei mir unter anderen Papieren 
verſteckt) berichte ich a über einen ſehr wichtigen 
neuen rig Lenz in der Deutſchen 


EZ. der erhalte man den erbbedingten Unter⸗ 
ſchied der s in bezug auf irgendein Mertmal, wenn 
man den Unterſchied der EZ von dem der 33 ſub⸗ 
trahiere. — Dieſe Überlegung iſt, ſo ſchreibt Lenz 
jetzt, falſch geweſen, ſie ging von der irrigen Voraus⸗ 
löten aus, daß Erbunterſchiede und umweltbedingte 

nterſchiede fih einfach ſummieren. Eine genauere 
Überlegung (die Lenz hier anſtellt, die wir aber aus 
Gründen der Raumerſparnis übergehen müſſen) er- 
gibt, daß ſowohl Erbunterfchiede wie umweltbedingte 

nterſchiede (auch beide zuſammen) ſich nicht einfach 
addieren, ſondern „binomiſch“ zuſammenſetzen, woraus 
folgt, daß wenn die Erbmaſſe allein für ſich einen 
Unterſchied u und die Umwelt ebenfalls einen ſolchen 
Unterſchied u ausmacht, der Geſamtunterſchied nicht 
2u, ſondern u V2 = 1,41 u ift. Allgemein ergibt 
ſich, daß wenn 33 den Unterſchied uz, EZ den Unter— 
ſchied u, (in bezug auf irgendein Merkmal) aufweiſen, 
dann der Einfluß der Erbmaſſe mindeſtens das 
(urſu)! — 1fache des Einfluſſes der Umwelt fein muß. 


Es ift dabei dann aber auch noch das zu berüd- 
ſichtigen, was Lenz früher (vgl. U. W. 1932, S 92) 
über die „genetiſche Deutung von Zwillingsbefun⸗ 
den“ geſagt hatte: die unvermeidlichen Verſuch sfehler 
müſſen den Unterſchied der EZ gegenüber dem der 
33 relativ e Hierdurch werden beſonders 
pfychologiſche eie deren Meßfehler ſehr 
groß ſind, recht unſicher in ihrer Auswertung. — 
Weiter weiſt Lenz darauf hin, daß frühembryonale 
Differenzierungen zwiſchen EZ, wenn fie auch im 
Sinne der Vererbungslehre „umweltbedingt“ (d. h. 
nicht auf der Erbmaſſe beruhend) ſind, doch nicht 
„Umweltwirkungen“ in dem gewöhnlich gemeinten 
Sinne vorſtellen, ſo daß man, wenn man die letzteren 
eee will, auch dieſe frühembryonal entſtande⸗ 
nen Unterſchiede eigentlich zuerſt abziehen muß, 
wodurch noch weniger für den gewöhnlich allein ins 
Auge gejabten „Umweltwirkungsunterſchied“ übrig 
bleibt. Und endlich verweiſt Lenz noch auf eine 
„Antinomie“ im Erblichkeitsbegriffſ als ſolchem, die 
er an folgender Erörterung klar macht: In einer 
erblich vollkommen gleichen Bevölkerung würde der 
Unterſchied der EZ von den 33 gleich null fein. 
Obwohl hier ein Merkmal wie z. B. die Hautfarbe 
dann vollkommen erbbedingt fein fännte( die Umwelt 
hat nur ſehr geringen Einfluß auf dieſe, abgeſehen 
von den vorübergehenden Pigmentierungsänderungen 
bei ſtärkerer anung 0 würde die Zwillings⸗ 
methode in einer ſolchen Bevölkerung überhaupt 
keinen Einfluß der Erbmaſſe ergeben. Es kommt alſo 
offenbar darauf an, was man mit dem Ausdruck 
„erbbedingt“ eigentlich meint. „Gewöhnlich glaubt 


der Zwillingsforſcher, wenn er das Wort erblich hört, 


es müſſe ſich dabei doch 50 etwas Eindeutiges 
denken laſſen. Das tut es auch, man muß ſich nur 
ſtets darüber klar bleiben, wie man dies Wort defi⸗ 
nieren will.“ — „Wenn wir den Unterſchied des 
Menſchen gegenüber einem niederen Lebeweſen ins 
Auge faſſen, ſo iſt dieſer Unterſchied praktiſch ganz 
und gar erbbedingt. Der Unterſchied eines Menſchen 
von einem Schimpanſen ſchon nicht mehr ganz ſo 
ausſchließlich. Der Unterſchied eines Menſchen nor⸗ 
diſcher Raſſe gegenüber einem Neger noch weniger 
ausſchließlich; und doch iſt auch dieſer noch ganz 
überwiegend erbbedingt. Erſt hinſichtlich der Unter⸗ 
jet innerhalb derſelben Bevölkerung gewinnt die 

mwelt relativ an Bedeutung. Man muß ſich alſo 
ſtets klar zu machen verſuchen, was man im e 
Fall mit dem Worte ‚erblich' meint. Ob einen Anteil 
an den tatſächlichen Unterſchieden oder die genetiſche 
Grundlage des Weſens ſelber.“ 

Erbbiologiſche Gedankengänge zur Seuchenforſchung 
behandelte Prof. Gins vom Preuß. 11 8 für 
Infektionskrankheiten in einem Referat F. u. F. 
Nr. 5, 1935. Die bei faſt allen großen Seuchen zu 
beobachtende Tatſache einer allmählichen Abnahme 
der Sterblichkeit will er erklären durch eine von den 
Körperzellen erworbene und an die Kernzellen weiter: 

egebene „Feiung“ (Immuniſierung). Die Ausleſe 
Pabe dagegen kaum eine Rolle gefpielt. „Wenn jeder 
Generation von neuem dieſelben Aufgaben geftellt 
werden, dann entwickelt ſich eine erhöhte Widerſtands⸗ 
fähigkeit erblichen Carakters.“ Als Beweis führt G. 
insbeſondere an, daß bei einer 1782 an der Hudſonbay 
ausgebrochenen Pockenepidemie die Eingeborenen faſt 
alle geſtorben feien, die Miſchlinge (europäiſch⸗ 
indianiſch) dagegen faſt alle davon gekommen ſeien. 
„Die Ausleſe hat alſo keine Rolle geſpielt, ſondern die 
erhöhte Reſiſtenz des Europäers gegen die Pocken, 
die durch die Keimzellen übertragen worden iſt.“ — 
„Für die Erbforſchung eröffnen ſich hier zweifellos 
neue und ausſichtsreiche Wege.“ enn Herr Prof. 
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Gins noch nicht merkt, daß die Genetiker ſelbſtredend 
eben jene erhohte Refiftenz des Europäers auf eine 
in Europa feit Generationen durch die Pocken⸗ 
epidemien felbft ſtattgefundene Ausleſe zurückführen 
werden, ſo iſt kaum ein Verhandeln mehr möglich. 
Was er lehrt, iſt unverfälſchter Lamarckismus, den, 
wie faſt immer, ſein Vertreter ſchon dadurch für 
erwieſen hält, daß er Tatſachen aufweiſt, die auf 
eine Umbildung der durchſchnittlichen 
Erbtonftitution einer Bevölkerun 

unter Umwelteinflüſſen hinauslaufen. Da 

die Frage aber dann gerade ift, wie diefe Umwelt: 
einflüſſe es angefangen haben. die Erbmaſſen (im 
Durch, nitt) zu ändern, ob durch Ausleſe oder 
durch og. direkte Bewirtung, merkt er nicht einmal. 
Wozu find nun eigentlich x Lehrbücher der Ver⸗ 
erbungswiſſenſchaſt und Eugenik geſchrieben worden, 
wenn derartiges fogar „am grünen Holz geſchieht“? 
Es wäre ja ganz ernſthaft darüber zu verhandeln, 
ob nicht dg) lamarckiſtiſchen Prinzipien in Fällen 
wie dem in Rede ſtehenden Konzeſſionen zu machen 
wären. Aber dann müßten eben doch neue durch⸗ 
ſchlagende Gründe gegen die Ausleſetheorie vor⸗ 
gebracht werden, nicht jedoch einfech alles ignoriert 
werden, was ſeit nun faſt dreißig Jahren die 
Genetik gegen die Umwelttheorie an guten Gründen 
vorgebracht hat. Bk. 


3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigtenBücher sind in allen deutschenBuchhandlungen zu erhalten. 


Wilhelm Voß, Die lebensgeſetzlichen Grund- 
lagen des Nationalſozialismus. Verlag Moritz Dieſter⸗ 
weg, Frankfurt a. M., 1934. RM 2.20. 


Eine Staatsidee wird um ſo ſtärker und nach⸗ 
haltiger im Volke wurzeln, je lebensnäher ſie iſt, d. h. 
je enger fie ſich mit den Geſetzen des menihi dhen 
Lebens verknüpfen läßt und ſich als natürliche Folge 
aus ihnen ergibt. Haben die Staatsbürger dieſe bio⸗ 
logiſchen Grundlagen, die ihren Staat nach Idee und 
Geſtalt untermauern, erſt einmal erkannt, werden 
ihre Anſchauungen nicht mehr hin- und herſchwanken, 
ſondern auch dann feſt und unerſchütterlich ſein, wenn 
in Zeiten der Kriſe einmal einzelne Führer und 
Führergruppen verſagen oder dieſe und jene Maß⸗ 
nahme der Regierung ſich als unzweckmäßig erweiſt. 
Wie können dieſe notwendigen Vorausſetzungen für 
eine ruhige Entwickelung eines Staatsweſens im 
Volke geſchaffen werden? Vom rein wiſſenſchaftlichen 
Schrifttum, das politiſche Wertungen nicht in ſeinen 
Kreis zieht, kann die Löſung der Aufgabe nicht er⸗ 
wartet werden, auch nicht vom rein politiſchen her, 
bei dem Gefühl und Wunſch im Vordergrund ſtehen. 
Vf. ſucht die Syntheſe beider Richtungen zu finden. 
Er ſpricht in den einzelnen Kapiteln vom „indivi⸗ 
duellen und überindividuellen Leben“ und ſeinen durch 
die wifſenſchaftliche Forſchung erkannten Geſetzen, 
vom „Tier- und Pflanzenvolk“, den „Erbänderungen“, 
der „menſchlichen Erblichkeitslehre“, dem „Menſchen⸗ 
volk“ und ſchließt mit der Erkenntnis: „Nur eine 
ſozialiſtiſche und raſſiſch⸗völkiſch bedingte Umwelt 
ſichert das Leben eines Volkes.“ Das Buch iſt wegen 
ſeiner klaren Zielſetzung und der Herausarbeitung 
des Weſentlichen zu empfehlen. - 


Max Weſtenhöfer, Das Problem der Menih- 


werdung. Zweite und verbeſſerte Auflage. Nornen⸗ 


Verlag, G. m. b. H., Berlin. RAM 1.80. 


Der Bf. hat nach dem Kriege in einer Anzahl von 
Arbeiten über die Herkunft des Menſchen geſchrieben 


und bringt jetzt mit der vorliegenden Broſchüre dieſe 
Veröffentlichungen zum Abſchluß. Er hat den Boden 
bisher geltender Auffaſſungen ir A und vertritt 
auf Grund langjähriger eigener Forſchungen den 
Standpunkt, daß vom Affen oder von affenähnlichen 
Weſen keinerlei Linie zum Menſchen hinführt. Dieſer 
hat ſich vielmehr als Stamm für ſich herausgebildet. 
Seine Wurzel iſt an der Wurzel der Säugetiere ſelbſt 
zu ſuchen. Er ſteht dem Urtyp der Säugetiere am 
nächſten. Die Arbeit ſtützt ſich hauptſächlich auf Be⸗ 
obachtungen am Gehirn und Schädel und ſucht aus 
den morphologiſchen Merkmalen und ihrer Entwicke⸗ 
lung die Wandlungen vom Tier zum Menſchen klar 
zu machen. Vf. weiß, daß er keine „abſoluten Be- 
weiſe für die Richtigkeit der Theorie der Eigenlinie 
des Menſchen“ bringen kann. Manches mag falſch 
Kr Hauptzweck ift, daß die Frage über den Ur- 
prung des Menſchengeſchlechts immer wieder aufge⸗ 
griffen und von neuen Geſichtspunkten aus überprüft 
wird. Die Ausführungen ſind rein mediziniſch, aber 
doch ſo geſchrieben, daß ſie auch der Nichtmediziner 
unter den Biologen ohne weiteres verſteht, das Wich⸗ 
tigſte wird ſelbſt dem Laien verſtändlich werden. Das 
Heftchen iſt ſehr leſenswert. Auf knapp 100 Seiten 
werden mehr Anregungen zum Nachdenken gegeben 
als in manchen dickleibigen Büchern. Freilich muß 
man ſich erſt langſam an das Neuartige der darge⸗ 
legten Anſchauungen gewöhnen. Sollte der Pf. eines 
Tages recht behalten, würden auch viele Probleme 
der Raſſenkunde in einem neuen Lichte erſcheinen. 


Günther Juſt, Schulausleſe und Cebensleiſtun 
Vortrag gehalten auf dem Internationalen Kongre 
für Bevölkerungswiſſenſchaft zu Berlin am 30. 8. 35. 
Mit 4 Abb. Verlag S. Hirzel, Leipzig, 1936. RA 1. 

Beſprechung ſiehe Seite 86 „Naturwiſſenſchaftliche 
Umſchau“. 


H. v. d. Achen, Der Räuber Hudo. Lebensroman 
eines Raubfiſches. Vorhut⸗Verlag Otto Schlegel, G. m. 
b. H., Berlin SW. 68. Kart. RAM 3.60, Lein. RAM 4.50. 


Der BÍ, Naturliebhaber, Tierfreund und paſſionier⸗ 
ter Angler, hat hier ein Tierbuch geſchrieben, das 
unter den beſten des In⸗ und Auslandes einen be⸗ 
merkenswerten Platz einnimmt. Es iſt der Lebens⸗ 
roman eines Großhuchen, einer Salmonide (Salmo 
hucho L.), die in Deutſchland heute nur noch in der 
Donau und . Nebenflüſſen aus dem nude 
lebt und als Angelfiſch ſehr geſchätzt wird. Der Fiſch 
kann bis 2 m groß und bis etwa 1 Zentner ſchwer 
werden, iſt voll Kraft und Liſt, vermag ſich dem Ver⸗ 
folger leicht zu entziehen, und die Jagd nach ihm iſt 
reich an Spannung und erfordert vom Angler viel 
Ausdauer, Verſtändnis und Beobachtungsgabe. Der 
Räuber Hucho wird uns im vorliegenden Buche nicht 
vermenſchlicht dargeſtellt, er iſt ganz Tier, nur Tier. 
Wir kriechen förmlich in ſeine tierhafte Natur hinein 
und leben mit ihm. Wir erleben mit ihm den Kompf 
mit dem alten Fiſcher Pankraz und dem jungen Hein. 
Hart, feine Freßorgien, entrinnen mit ihm den viel- 
fachen Todesgefahren, dem Angelhaken, der Blei— 
ladung aus der alten Donnerbüchſe, den wild dahin— 
ſchießenden, ſtoßenden, quetſchenden Eisſchollen nach 
der Schneeſchmelze, den veraifteten Flußwaſſern. 
Und dann: „Huchos große Tage!“ Die große Mutter 
hat ihm die Lenden mit Milchſaft gefüllt, triebhaft 
wandert er aufwärts in die Quellwäſſer der Berge zu 
den Laichplätzen um ſeiner Beſtimmung zu folgen. 
Das ewige große Wunder der Natur erklingt auf 
jeder Seite: Geborenwerden, Kämpfen und wieder 
Kämpfen, Reifen, Fortpflanzen und Sterben. Immer 


9 Meinungsaustauſch. 


wieder hören wir die gleiche Melodie auf dem ſchönen 
Inſtrument einer ſchwungvoll⸗beſeelten Dichterſprache 
vorgetragen. Kinder und Erwachſene werden an dem 


herrlichen Buche große Freude haben. Heinze. 

5. Aus Forſchung und Lehre 

Allgemeines: 

Vom 27.—30. Juni 1936 feiert die 1386 gegründete 
älteſte Hochſchule des Deutſchen Reiches — 


die Univerſität 
550 jähriges Beſtehen. 


Perſonalnachrichten: 


Geburtstage: 


7.1.36 der Prof. f. Wärmetechnik Dr. Emil Joſſe 
(Berlin), 70. Geburtstag. 

13.1.36 der Prof. f. Neurologie Dr. Max Nonne 
(Hamburg), 75. Geburtstag. 

14. 1. 36 der 15 f. Geburtshilfe u. Gynäkologie Dr. 
Felix Skutſch (Leipzig), 75. Geburtstag. 

2. 2. 36 der Prof. f. a opbie, 0 inchotogie u. Er: 
ziehungskunde dolf Dyroff (Bonn), 


70. Prof f. 

5. 2. 36 der Prof. f. Anatomie Dr. Fer d. Hoch ⸗ 
ſtetter, . Geog 75. Geburtstag. 

6. 2. 36 der Prof. f oga aphie u. Vulkanismus Dr. 
Karl Sapper (Würzburg), 70. Geburtstag. 


Todesfälle: 


d. Prof. f. angewandte Au ee a.d. 
Univ, Kiel Dr. Heinrich © Schade — d. Prof. 
f Philoſophie a. d. Univ. Halle Dr. Sulis 
Stenzel — d. Prof. f. gerichtl. Med. a. d. 
Univ. Kiel Dr. © rn ft iemte — d. Prof. 
ans a. d. Univ. Gießen Dr. 

aul Giſevius — d. Prof. f. Mathe- 
matik a. d. Univ. Münſter i. W. Dr. Rein⸗ 
hold von Lilienthal — d. Prof. f. 
Veterinärmedizin a. d. Univ. Berlin Dr. 
Friedrich Schöttler — d. Prof. f. 
Haut⸗ u Geſchlechtskrankheiten a. d. Univ. 
Gießen Dr. Albert Jeſionek — d. Prof. 
f. Agrikulturchemie a. d. Univ. er Dr. 


Heidelberg — ihr 


Hans Wiegmann — > Prof. f. Zo⸗ 
olonie a d. Univ. Baſel Dr ee 
Zſchokke. 

Jubiläen: 


11. 2. 36 d. Prof. f. Hygiene a. d. Univ. Prag Dr. 
Ferdinand Hueppe das 60. Dottor- 
jubiläum. 


Ehrungen: 
Verliehen: vom Staatsminiſterium f. Landwirt⸗ 


ſchaft von Frankreich die Staatsmedaille f. 
Wiſſenſchaft u. Arbeit dem Prof. f. Tier- 
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zuchtlehre Dr. Heinz Henſeler (Münden); 
der Adlerſe ild des Deutſchen Reiches d. Prof. 
Prall em. Pathologie u. patholog. Anatomie 
Ludwig Aſchoff (Sreiburg) 5 
Liebig⸗Kekulée⸗Plakette Dr. Alwin 
taſch (Heidelberg); die Harnad⸗- Medal d 
Prof. f. angew. Mechanik Dr. Ludwig 
Ben (Göttingen) und dem ehemaligen 
eneraldirektor d. Verein. Stahlwerke A.⸗G 
Dr. Albert Vögler (Dortmund). 


iſſenſchaftliche a A a 
t: z. ordentl. Mitgl. d. math.⸗phyſikal. Klaſſe 
d. Preuß. Akad. d e d. Prof. f. 
allgem. Heerestechnik Karl Becker 
(Berlin) — z. Mitgl. d. Kaiſerl.⸗Leopoldiniſch⸗ 
Caroliniſchen Deutſchen Akademie d. Natur- 
B in Halle d. Prof. f. Geſch. d. Med. 
Walter von Brunn (Leipzig); d. 


In wi 
ge w ã 1 


a f. Geologie Dr. Sergius v. Bub: 
noff (Greifswald); d. Leiter d. 3 
Seminars d. Univ. Roſtock Prof. Dr. Karl 
Friederichs; 4 räſident d. Reichs⸗ 


e in Berlin Prof. Dr. Hans 
eiter; Direktor d. Landesanſtalt f. 
Se in Halle Prof. Dr. Walter 
55 d. Prof. f. Geburtshilfe u. Gynä⸗ 
le r. Herma nn Win b (Erlangen): 
d. Prof. f. CV; Dr. Kurt 
: 0 ppe (Roftod); dò. Prof. f. Zoologie Dr. 
dolf Remane (Halle) — das Ehren: 
diplom d. gleichen Akademie erhielt als An⸗ 
erkennung f. ſeine wiſſenſchaftl. Leiſtungen 
als Geologe d. Generalſekretär d. chin. Reichs⸗ 
vollzugsamtes Ung Wen Hau — zu 
Ehrenmitgl. d. Geſ. naturforſchender Freunde 
in Berlin d. Prof. f. Fiſchzucht Dr. Paulus 
Schiemenz (Berlin) und der Prof. für 
Zoologie Dr. uni Plate (Jena) — 
3. Ehrenmitgl. d. Deutſchen Gef. f. Geſch. d. 
Med. Naturw. u. Technik d. Verleger Dr. 
Arthur Meiner (Leipzig) — z. korre⸗ 
ſpond. Mital. d. phyſikal.⸗math. Kl. d. Preuß. 
Akad. d. Wiſſenſchaften d. Prof. Frede: 
rick Orpen Bower 1 England) — 
z. Ehrenmitgl. d. Kal. Gef d. Arzte in Gent 
d. Prof. Dr. Franz Fiſchler (Münden). 


Berufungen und Ernennungen: a. d. Univ. Heidelberg 
Prof. f. Hygiene u. Bakteriologie Dr. 
Ernſt Rodenwaldt (Kiel) — a. d. Univ. 
Freiburg i. Br d. Prof. f. Geographie Dr. 
Friedrich Metz (Erlangen) und d. Prof. 
f. Anatomie Dr. Ernft Theodor Naud 
(Marburg) — a. d. Univ. Greifswald d. 
Prof. f. Dermatologie Dr. Wilhelm 
Richter (Berlin) — a. d. Unin Jena d. 
Prof. f. Zoologie Dr. Jürgen Wilhelm 
Harms (Tübingen). 


Zu dem in der vorigen Nummer abgedruckten Brief von Prof. Dr. V. Franz-⸗Jena. 


Antwort. 
Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

Ihr im Februarheft wörtlich abgedruckter Brief 
enthält, wenn auch in vo'ſichtig nur andeutender 
Form, eine ganze Reihe ziemlich ſchwerer perſön— 
licher Vorwürfe, die ich zunächſt beim rechten Namen 
nennen will: 


1. An habe objektiv falſch über einen (angeblichen) 
Wechſel Ihres Standpunktes berichtet. 
2. Ich habe Ihre Beweisführung gar nicht ernſthaft 
gewürdigt, weil ich 
a) entweder Ihr Buch gar nicht ordentlich ge— 
leſen habe oder 
b) durch ein vermutlich religiöſes Vorurteil fo 
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ee geweſen bin, daß ich über 
Ihre Argumente einfach hinweggeleſen habe 

3. Mein Standpunkt iſt kein neuer, ſondern bereits 
uni dageweſen, er follte aber gerade in Ihren 
Arbeiten durch einen wirklich naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen erſetzt werden, zu welchem Zwecke Sie 
Vervollkommnung — Selbſterhaltungsnutzeffekt 
einfach definiert hätten. Statt dies zu be⸗ 
merken, hätte ich von Ihnen verlangt, „einen 
anderen Gegenſtand zu behandeln, der vielleicht 
manchmal denſelben Namen führt“. 

4. Ich mache bloß negative Kritik, ohne das Pro- 
blem ſelbſt um ein Haar weiter zu bringen, 
ehöre alſo zu den heute beſonders unbeliebten 

euten, die nur „meckern“, ohne ſelbſt etwas 
gu leiſten. 
azu kommt 

5. ein Ausblick ins Politiſche, auf den ich aus be⸗ 
reiflichen Gründen hier nicht eingehen möchte, 
[omie noch ein — diesmal rein ſachliches — 

f rgument gegen meine Kritik. 

6. Der von mir gezogene Vergleich mit den Spielen 
(Schach uſw.) beweiſt das von mir Gewünſchte 
nicht, da man tatſächlich auch bei dieſen Ihren 
Maßſtab der „Entfaltungskraft“ durchaus an⸗ 
wenden könnte. 

Ad 1. Nachdem ich die Einleitung Ihres Buches 

noch einmal nachgeleſen habe, finde ich darin aller⸗ 
dings die Angabe, daß Sie den biologiſchen Nutz⸗ 
effekt bereits ſeit 1920 in dieſem Zuſammenhange 
als maßgeblich angeführt haben. Ich bedaure, daß 
ich das überſah und will das erklären: es beruht auf 
einem, mir nun erſt klar werdenden Mißverſtändnis 
deſſen, was Sie mir perſönlich in Jena am Eröff— 
nungsabend des Ferienkurſus und auch nachher noch 
ſagten. Sie ſprachen an jenem Abend von Ihrer 
geplanten Kursvorleſung über das Vervollkomm⸗ 
nungsproblem. Ich ſagte darauf, daß ich über dieſe 
Ihre Arbeiten einigermaßen im Bilde ſei, da ich 
einige davon (es war insbeſondere Ihre Abhandlung 
im vergleichend⸗anatomiſchen Handbuch und mancher⸗ 
lei Aufſätze, wie 55 glaube in der früheren „Natur⸗ 
ien en ochenſchrift“ oder den „Natur⸗ 
wiſſenſchaften“) mit Vergnügen vordem geleſen hätte. 
Darauf ſagten Sie, daß Sie aber neueſtens zu etwas 
anderen Formulierungen gekommen wären und gin⸗ 
gen dann auf Differenzierung und Zentraliſation 
einerſeits, biologiſchen Nutzeffekt andererſeits ein. 
Dies habe ich damals und auch in den Unterredungen 
an den folgenden Tagen ſo verſtanden, daß Sie 
bezüglich dieſes letzteren Punktes erſt neuerdings Ihre 
Anſicht gewechſelt hätten (ſo wie ich das in U 

angegeben habe). Ich ſehe jetzt zu meinem Bedauern, 
daß ich Sie damals mißverſtanden habe; Sie haben 
offenbar vorgehabt, mir an jenem Abend als das 
weſentlich Neue den von Ihnen aufageſtellten mathe- 
matiſchen Ausdruck anzuführen. Dazu kam es aber 
nicht, weil wir wohl durch andere Herren abgelenkt 
wurden. Ich habe dieſen Ausdruck jedenfalls erſt 
nachher kennen gelernt, entweder in Ihrem Vortrag 
oder in Ihrem Buche. Was Sie auf dieſen mathe⸗ 
matiſchen Ausdruck bezogen hatten: Ihre „neue 
Formulierung“, habe ich irrtümlich dann auf den 
ganzen biologiſchen Nutzeffekt bezogen und unter 
dieſer mir ganz feſtſtehenden falſchen Auffaſſung 
über den Satz auf S. 2 u. Ihres Buches allerdings 
hinweggeleſen. Ich bedaure den Irrtum und ſtelle 
ihn hiermit auch meinerſeits gern richtig. Zur Sache 
tut er nichts, da es wohl einerlei iſt, wann Sie 
zuerſt die von mir kritiſierten Theſen aufgeſtellt haben. 

Ad 2 (Punkt 1 Ihrer Antikritik). Sie beanſtanden 

zunächſt meinen Satz, daß es mir noch nicht aus- 


emacht erſchiene, ob Ihr mathematiſcher Ausdruck 
ſich in allen Fällen wirklich mit der Überlegenheit 
im Daſeinskampfe decke, und Sie fragen, ob mir 
denn Ihre Induktion noch immer nicht genüge. 
Verehrter Herr Profeſſor, ich bezweifle nicht einen 
Augenblick, daß Sie zu den in Ihrem Buche ange- 
führten Beiſpielen noch leichtlich ein halbes oder 
ganzes Hundert anderer werden hinzufügen können, 
und es N deshalb auch überflüſſig, daß Sie an- 
deuten, ich hätte alſo vielleicht Ihr Buch gar nicht 
ordentlich geleſen. Wer an naturwiſſenſchaftliches, 
d. h. induktives Denken gewöhnt iſt, gebraucht wirk⸗ 
lich nicht mehr als ein paar Beiſpiele, um das 
Weſentliche einer beſtimmten Beweisführung einzu⸗ 


ſehen. Ich geſtehe Ihnen alſo reſtlos zu, daß die von 


hnen angeführten Beiſpiele und noch beliebig viele 
andere fih durchaus im Sinne Ihrer Theſe verwerten 
laffen. Aber vielleicht darf ich mir deshalb doch er- 
lauben, die Leſer der von mir geleiteten Zeitſchrift 
darauf hinzuweiſen (die find nämach nicht alle tuth- 
männiſch⸗naturwiſſenſchaftlich geſchult, wie Sie und 
ich), daß immerhin Ihr Koeffizient und ein Dafeins- 
tümpfvorteil an fih zweierlei verſchiedene Dinge find 
und bei noch fo vielen Einzelbeiſpielen deshalb eine 
vollkommene Parallelität beider noch nicht ohne 
weiteres gefichert iſt. Weiter habe ich mit jener nur 
ganz nebenbei geäußerten Bemerkung, an der mir 
übrigens gar nichts liegt, nichts ſagen wollen. Da, 
wie Sie ſelber zugeſtehen, die wirkliche Ausführun 
der in Ihrem Soelhnienten enthaltenen „Meſſungen 
in den weitaus meiſten Fällen einſtweilen eine bloße 
Idee iſt, ſo uf: es immerhin nog einige Zeit 
dauern, ehe der Satz, daß dieſer Ihr Koeffizient der 
ſichere Maßſtab des „biologiſchen Nutzeffekts“ iſt, 
allgemein als bewieſen anerkannt wird. Daran 
können nach anerkannten Grundſätzen der ganzen 
Naturwiſſenſchaft noch ſo viele Einzelbeiſpiele nichts 
ändern. Aber u: gebe Ihnen dieſen Satz gern zu, 
denn an dieſer Frage liegt mir wirklich, wie mein 
ganzes Referat übrigens beweiſt, gar nichts. 

Sie deuten nun aber an, daß ich vielleicht oder 
wahrſcheinlich über Ihre Beweisführung für dieſe 
Theſe, wie auch für die weitergehende, daß in 
dieſem biologiſchen Rugeifett ba w dem 
ihn repräſentierenden oeffizienten 
der einzige naturwiſſenſchaftlichhalt⸗ 
bare Begriff der Vervollkommnung 
enthalten fei, deshalb hinweggeleſen hätte, weil 
ich religiös voreingenommen geweſen ſei und führen 
in dieſem Zufammenhunge an, daß ja der Kepler- 
bund früher auch die ganze Abſtammungslehre 
anderthalb Jahrzehnte bekämpft hätte, deren Sicher⸗ 
heit Sie mit der Ihrer Theſen (welcher: der Gleidh- 
ſezung von Koeffizient mit biologiſchem Vorteil oder 
beider mit der „Vervollkommnung“?) gleichſetzen 
wollen (Schluß Ihres Punktes 1). — Hier begehen 
Sie nun einen hiſtoriſchen Irrtum. Der Keplerbund 
hat niemals, auch nicht unter Dennert, gegen 
die Abſtammungslehre als ſolche gekämpft, ſondern 
immer nur gegen beſtimmte deszendenztheoretiſche 
Sondertheorien, nämlich gegen die Selektionslehre 
oder den „Darwinismus“ im engeren Sinne. Dennert 
iſt Zeit ſeines Lebens ein überzeugter Anhänger der 
Entwicklungstheorie als ſolcher geweſen, und ſeinem 
Einfluſſe in erſter Linie iſt es zu denken, daß in 
evangeliſch kirchlichen Kreiſen der Widerſtand gegen 
dieſe heute faſt ganz verſtummt iſt. Ich habe per— 
ſönlich ſeinen Kampf gegen die „Selektionstheorie“ 
niemals gebilligt oder mitgemacht, aber von dieſem 
Vorwurf, daß er die ganze „Entwicklungstatſache“, 
d. h. die Artenumwandlung bekämpft hätte, muß 
ich ihn vollkommen freiſprechen. Er hat vielmehr 
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getan, was er konnte, um fie zur Anerkennung zu 


bringen. — Das ift alfo ein objektiver Irrtum Ihrer⸗ 


ſeits, und was vollends dieſer Vorwurf mir gegen⸗ 
über ſoll, iſt unerfindlich, da ich, ſolange ich in der 
Naturphiloſophie arbeite, auch der Selektionslehre, 
oweit ſie überhaupt naturwiſſenſchaftlich begründbar 
ſt, immer ihr gutes Recht zuerkannt habe. Ich bin 
ihr fogar viel weiter zugeneigt geweſen, als ich nad: 
träglich oftmals habe verantworten können. Ihr Hin- 
weis kann alſo nur bezwecken, mich als Leiter des 
Keplerbundes als religiös ee 9 
ſtellen, fo daß ich auch die Schlagkraft Ihrer Argu: 
mente deshalb einfach überſähe. Dagegen muß ich 
mich hier wehren. Meine Bedenken haben mit 
religiifen Vorurteilen rein nichts zu tun, fie find 
ausſchließlich aus wiſſenſchaftlichen Bedenken, genauer 
aus erkenntnistheoretiſchen Motiven (f. u.) entſprun⸗ 
gen. Wir kommen damit zur Sache ſelbſt. 

Ad 3 (Punkt 2 bei Ihnen). Sie meinen, eine 
Betrachtungsweiſe wie die meinige ſei 15 eine 
Wiederholung älterer, wiſſenſchaftlich unzureichender 
Begriff zbildungen, die vielleicht größtenteils äſthe⸗ 
tiſcher Natur geweſen ſeien. Sie hätten dagegen den 
von Ihnen angeführten Ausdruck einſach als Maß 
der „Vervollkommnung“ definiert, daher ſei es 
ſinnlos, wenn ich von Ihnen verlangte, daß Sie 
etwas ganz anderes behandeln ſollten, als das, womit 
Sie ſich beſchäftigten. 

Nun iſt es natürlich klar, daß es in der Wiſſenſchaft 
jedem Forſcher frei ſteht, gewiſſe von ihm eingeführte 
Ausdrücke, Größen uſw. zu benennen, wie er 
will und dabei u. U. ne von dem vulgären Sprach⸗ 
gebrauch in beſtimmten Hinſichten abzuweichen. Man 
wird nur die einzige Bedingung hinzufügen, daß 
feine Bezeichnungsweiſe dieſem Gebrauch nicht ge- 
radezu widerſpreche, weil das zu ſortgeſetzten Ber- 
wechſlungen führen würde. Allein es handelt fidh bei 
Ihnen gar nicht um eine „Definition“ in dieſem 
Sinne. Auf S. 69 in Ihrem Rückblick ſchreiben 
Sie wörtlich: 

„Was wollten wir, und was ift erreicht? ... Wir 
wollten der mindeſtens Jahrhunderte alten, aber faſt 
immer reichlich begriffsunklar gehegten Vervollkomm⸗ 
nungsvorſtellung den beſtimmten, exakteren Inhalt 
geben, welcher den Tatſachen entſpricht.“ 

Das iſt nach meiner und wohl aller unbefangenen 
Leſer Ihrer Worte Meinung nicht dasſelbe, als wenn 
Sie geſagt hätten: Wir wollen einen gewiſſen, als 
Maßſtab des biologiſchen „Nutzeffekts“ brauchbaren 
Quotienten mit dem Worte „Vollkommenheitsgrad“ 
bezeichnen, was Ihnen, wie geſagt, niemand 
verwehren würde und könnte. Sie wollen vielmehr 
— und das ſagten Sie auch in Ihrem Vortrage — 
einem in der Wiſſenſchaft ebenſo wie in der vor— 
wiſſenſchaftlichen Sprache bereits ſeit langem ge— 
bräuchlichen, aber etwas vagen Ausdruck einen exak— 
ten Sinn abzugewinnen ſuchen, der ſich, wie Sie 
ſelbſt ſchreiben, mit den Tatſachen decken ſoll — was 
natürlich das Ziel aller wiſſenſchaftlichen Begriffs: 
bildung iſt. Dann handelt es ſich aber eben nicht 
mehr um eine bloße Konvention, ſondern um eine 
Sachfrage: Welche Definition deckt am 
beiten den geſamten in Rede ſtehenden 
Tatbeſtand? In dieſem Sinne allein habe ich 
Ihre Definition bzw. Ihre Behauptungen kritiſiert, 
die darauf hinauslaufen, daß der einzige vernünftig 
angebbare und daher in einer wirklichen Naturwiſſen— 
ſchaft brauchbare Begriff der „Vervollkommnung“ 
eben Ihr pragmatiſtiſcher des „geſteigerten biologi— 
ſchen Nutzeffekts“ ſei. Ich habe behauptet und be— 
haupte noch, daß Sie mit einer ſolchen Definition 
eine Nebenſache zur Hauptſache machen, daß man 
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in Wirklichkeit bei jenem allgemeinen 
Sprachgebrauch, den Sie doch nur auf 
klare ornellungen bringen wollen, 
an Ihren Sinn gar nicht denkt, daß der: 
ſelbe auch zudem nur in einem Teil der Fälle ſachlich 
zutrifft, während doch bekanntlich die a gilt, daß 
naturwiſſenſchaftliche Begriffsbildungen, Sätze, Hypo: 
theſen uſw. ſchon dann als unzuläſſig oder mindeftens 
als nicht einwandfrei erwieſen werden, wenn auch 
nur ein einziger Tatſachenkomplex fih ihnen nicht 
fügt. Weiter habe ich nichts behauptet. Von irgend⸗ 
welchen religiöfen oder äſthetiſchen Abſichten iſt dabei 
gar keine Rede, ich habe auch gar keine dabei, es 
geht mir einzig und allein um die theoretiſch beſte 
und den Tatbeſtand am weiteſten deckende Formu⸗ 
lierung der fraglichen Grundbegriffe. 

Ich kann deshalb Ihren Vorwurf, daß ich, ſtatt auf 
Ihre Argumente einzugehen, Sie lediglich aufgefordert 
hätte etwas zu behandeln was Sie gar nicht be: 
3 wollten, nicht als berechtigt anerkennen. Ich 

abe lediglich bezüglich desſelben Pro: 
blems, das Sie behandeln wollten und behandelt 
gaben (der Frage, wie kann man dem vulgären 

ervollkommnungsbegriff einen vernünftigen, greif— 
baren wiſſenſchaftlichen Sinn abgewinnen?), einen 
anderen Standpunkt vertreten. 

Ad 4. Ich kann aber ebenſowenig Ihren Vorwurf 
anerkennen, daß ich mit dem Vorgebrachten nur 
negativ Es aber nichts Poſitives geleiſtet hätte, 
ein Vorwurf, der ja heute recht zugkräftig iſt. In 
der Wiſſenſchaft kann auch eine rein negative Kritik 
nicht nur erlaubt, ſondern unbedingt geboten, ja un⸗ 
entbehrlich fein, wenn fie nämlich dazu dient, irre: 
führende Wege abzuſchneiden. Beiſpiele dafür laſſen 
I aus ihrer Geſchichte hunderte anführen. Eine 
olche Kritik kann ſtets zweierlei Wege einſchlagen: 
Sie kann entweder zu zeigen verſuchen, daß es Tat— 
ſachen (komplexe) gibt, die der vorgelegten Theſe 
(Theorie, Begriffsbildung uſw.) ſich nicht einfügen, 
oder zweitens, ſie kann zu zeigen verſuchen, daß die 
Konſequenzen der vorgetragenen Lehre zu Abſurdi— 
täten führen, die jedermann evident als unmöglich 
ablehnt. Beides habe ich — wenn auch nur ganz 
kurz und ſkizzenhaft — anzudeuten verſucht. Die 
Tatſachen, die in Ihre Theorie, oder wenn Sie lieber 
wollen: in Ihre Begriffsbildungen ſich nicht ohne 
Widerſtreit einfügen laffen, find alle diejenigen orga: 
niſchen Bildungen, die Differenzierung und Zentrali: 
ſation oder doch mindeſtens die erſtere ohne Einbuße 
an der letzteren aufweiſen, ohne daß überhaupt ein 
erkennbarer oder plauſibler Zuſammenhang mit dem 
biologiſchen Nutzeffekt (der „Anpaſſung“, wie man 
früher ſagte) beſteht. Es iſt Ihnen als Biologen 
beſſer bekannt als mir, daß gegen die Vorſtellungen 
des heute ſogenannten „älteren Darwinismus“ vor 
allem dies Argument x-mal geltend gemacht worden 
iſt, daß zahlloſe Neubildungen ſowohl im Pflanzen⸗ 
wie im Tierreich beim beſten Willen keinen er— 
kennbaren Zuſammenhang zwiſchen ihnen und dem 
„Daſeinskampfe“ erkennen laſſen. Insbeſondere ge— 
hören dahin bekanntlich die von Darwin auf die 
„geſchlechtliche Zuchtwahl“ zurückgeführten Bildungen, 
aber noch vieles andere, das Sie beſſer kennen als 
ich. Wenn ich nicht irre, habe ich Ihnen ſchon in 
Jena u. a. das Beiſpiel entgegengehalten, daß die 
Nachtigall in bezug auf den Geſang „höher entwickelt“ 
iſt als der Spatz (was jedermann zugeben wird), daß 
aber doch ein Zuſammenhang dieſer Steigerung mit 
dem Daſeinskampfe nicht herzuſtellen iſt. Man kann 
ſogar ganz generell ſagen, daß die geſamten geſang 
lichen Anlagen der eigentlichen „Singvögel“, wenn 
nicht auf die Darwinſche Weiſe, dann überhaupt nicht 
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auf den 1 l zu beziehen ſind, da nicht ein⸗ 
zuſehen iſt, in wiefern dieſe Vögel dadurch den 
anderen weniger gut ſingenden „überlegen“ geworden 
fein ſollten. Ebendahin gehören die wundervollen 

lügelzeichnungen der Schmetterlinge und zahlloſe 
andere Bildungen, deren Verwendung als Argument 
gegen die Lehre von der „Allmacht der mug 
tung“ Ihnen fo gut bekannt ift wie mir. — Dieſe 
Tatſachen, die m E. ſich unter Ihre Beariffsbildung 
überhaupt nicht einfügen laſſen, tritt nun zur Seite 
das Argument, das ich mit dem Hinweis auf das 
Schachſpiel und die anderen Spiele vertreten wollte, 
die Widerlegung der Theorie aus ihren Konſequenzen. 

Ad 6 (4). Sie glauben dieſes dadurch entkräften 
zu können, daß Sie auch für das Schachſpiel eine 
5 Entfaltungskraft“ beanſpruchen, die ſich in 
der Tatſache der Schachturniere zeige, während z. B. 
von Saltaturnieren nichts bekannt ſei. M. E. be⸗ 
weiſen Sie eben mit dieſem Verſuch, wie undurch⸗ 
führbar Ihre Poſition iſt. Denn es iſt gand evident, 
daß kein Menſch, der das Schachſpiel ein „voll: 
kommeneres“ Spiel nennt als das Salta oder die 
Dame, dies deshalb tut, weil Schach in öffent⸗ 
lichen Turnieren geſpielt werde, Salta aber nicht (was, 
nebenbei bemerkt, wahrſcheinlich gar nicht einmal 
zutrifft; im Anfang jedenfalls, nach der Erfindung 
des Salta durch Prof Schubert, Hamburg, habe ich 
oftmals von ſolchen Turnieren geleſen). Das Schach⸗ 
ſpiel würde man ohne jeden Zweifel auch dann ohne 
Beſinnen als das „höhere“ bezeichnen, wenn es über: 
haupt nur im engſten Privatzirkel und von ganz 
wenigen geſpielt würde, denn dieſes Urteil hat üher- 
haupt nichts mit der Frage zu tun, wie viele Men⸗ 
ſchen ſich dieſem Spiele widmen oder wie hoch man 
es in der öffentlichen Meinung einſchätzt, daß einer 
ein guter Schachſpieler iſt. Es hängt ganz 
allein an der Struktur des Spieles 
ſelbſt, die eben eine außerordentlich viel „diffe⸗ 
renziertere“ und auch „zentraliſiertere“ iſt als die der 
anderen Spiele und die daher eine weit größere Fülle 
von Möglichkeiten org als diefe. Dies allein meint 
jedermann, der das Schach als das „höhere“ Spiel 
bezeichnet. Eine Begründung dieſes Urteils auf die 
„größere Entfaltungskraft“ des Schachſpiels in der 
Öffentlichkeit würde konſequenterweiſe zu der Abſurdi⸗ 
tät bkdi daß man entſprechend etwa Plaßkongerte, 
Kaffeehausmuſik und Jazz über Beethovenſymphonien 
und Bachſche Orgelfugen ſtellen müßte, denn daß 
jene — leider — eine größere „Entfaltungskraft“ in 
der Offentlichkeit beſitzen, ift nicht zu verkennen und 
wird noch beſonders durch die Geſchichte des Rund⸗ 
funks bewieſen. 

Was ich mit dem Vergleich beabſichtige, das haben 
Sie alfo gerade durch dieſen offenbar ganz unm)g- 
lichen Verſuch beſtätigt: ich wollte durch dieſes Bei⸗ 
ſpiel beweiſen, daß es durchaus einen ver⸗ 
nünftigen Sinn hat, wenn man von 
„höher“ und „niedriger“ in einem rein 
morphologiſchen Sinn ſpricht, der ſich 
durch die Begriffe Differenzierung und Zentraliſation 
im ganzen etwa angemeſſen wiedergeben läßt, daß 
dagegen der „Vorteil im Daſeinskampf“ eine dem: 
gegenüber ſekundäre Folgeerſcheinung vorſtellt, die 
zwar vorhanden ſein kann und auch meiſt vorhanden 
ft, aber keineswegs immer vorhanden zu fein braucht. 

enn Sie das als bloß negative Kritik abweiſen 
wollen, ſo werden das andere Biologen, die über das 
gleiche Problem ähnlich denken wie ich!), doch nicht 
tun. Im übrigen habe ich gerade verſucht, nun doch 

1) Beiſpielsweiſe Woltereck, v. Bertalanffy, Wolff 
und andere. 


den Weg wenigſtens anzudeuten, auf dem mir eine 
präziſere Faſſung auch eines rein morphologiſchen 
„Elevations“⸗Begriffs durchaus möglich erſcheint, und 
gerade das follte auch der Vergleich mit den Denk⸗ 
ſpielen lehren. Denn bei dieſen liegen die Dinge 
immerhin I einfach, daß man hoffen darf, ihren 
„Verwickeltheitsgrad“ oder wie man es nun nennen 
möge, auf irgendeine Weiſe mathematiſch faßbar 
machen zu können. Ein wirklich durchführbares Mep: 
en haben Sie für die Ihren „Elevations: 
koeffizienten“ zuſammenſetzenden Größen auch nicht 
angegeben, auch Ihr Ausdruck iſt alſo im Grunde 
nur ein Programm, aber kein wirklich faßbarer Wert. 
Ich denke nicht daran, deshalb ſeinen Wert für die 
fragliche Erörterung in Abrede zu ſtellen, denn auch 
ein ſolcher vorläufig nur in Gedanken exiſtierender 
Zahlenwert, deſſen angenäherte Ermittlung man für 
ſpäter einmal erhoffen oder doch wenigſtens grund— 
2 15 als möglich hinſtellen darf, kann ſchon einen 
erheblichen theoretiſchen Wert befigen. Nichts anderes 
beanſpruche ich auch für das nicht etwa von mir 
erfundene, ſondern bereits von Biologen wie Wood: 
ger, Philoſophen wie Friedmann u. a. ent: 
worfene Programm einer mathematiſchen 
Formulierung des „Verwickeltheits⸗ 
Baden einer ganzheitlichen Struktur. 

enn ich jetzt noch einmal meine wiſſenſchaftliche 
Laufbahn anzufangen hätte, ſo würde ich mich aufs 
eifrigſte, und zwar gerade als Mathematiker, hinter 
dieſes Problem ſetzen, das mir im Augenblick eines 
der ausſichtsreichſten für die ganze reale Wiſſenſchaft 
zu ſein ſcheint, das Problem: wie kann man das, 
was man ſo vage im Sinne hat, wenn man das 
Schachſpiel als das „verwickeltere“ im Vergleich zur 
Dame bezeichnet, oder wenn man den Menſchen als 
„höherſtehend“ gegenüber der Amöbe empfindet — 
wie kann man dies, was offenbar ſich auf ſtrukturelle 
Ganzheiten von wechſelnden Elementenzahlen und 
wechſelnd mannigfaltigen „Beziehungsgefügen“ be— 
ieht, in einen mathematiſch greifbaren Ausdruck 
ſaſſenꝰ Erſt wenn man einen ſolchen hätte, könnte 
man dann hinterher mit Ausſicht auf Erfolg ſich an 
die Frage der hiſtoriſchen Biologie machen, warum 
im Lauſe der Erdgeſchichte die in dieſem (rein mor— 
phologiſchen) Sinne „höher entwickelten“ Organismen 
die „niederen“ mehr und mehr verdrängen mußten. 
Das wäre dann ein Satz, der wohl ſo eine Art von 
Gegenſtück — aber wirklich ein „Gegen“ ⸗Stück, kein 
Analogon — zu der phyſikaliſchen Erklärung der 
Entropievermehrung als eines Übergangs vom un: 
wahrſcheinlicheren zum wahrſcheinlicheren Zuſtande 
vorſtellen würde, ein Gegenſtück inſofern, als es ſich 
hier (in der Biologie) offenbar gerade umgekehrt um 
einen Übergang von wahrſcheinlicheren zu immer 
unwahrſcheinlicheren, und daher nur durch ein immer 
rößeres „Raffinement“ überhaupt exiſtenzfähigen 
ildungen handelt. Alle derartigen, nicht nur nach 
meinem, ſondern auch nach zahlreicher heutiger Bio— 
logen Dafürhalten durchaus zuläſſigen und brennen— 
den Fragen der Biologie ſchneiden Sie mit Ihrer 
rein pragmatiſchen Definition des „Elevationsgrades“ 
einfach ab, indem Sie die Folge (den bio⸗ 
logiſchen Vorteil) mit der Sache ſelbſt 
(der Vervollkommnung) einfach identi: 
fizieren. Dagegen wehre ich mich, nicht aus 
einem „äſthetiſchen“ oder gar „religiöſen“ Intereſſe, 
ſondern ganz nüchtern aus einem wiſſenſchaftlichen 
Intereſſe. Ich möchte nicht, daß eine an ſich ſehr 
ſchöne und fruchtbare Gedankenreihe wie die Ihrige 
es iſt, durch eine Verabſolutierung den Weg zu ande— 
ren berechtigten Frageſtellungen abſchneidet. Nennen 
Sie das meinetwegen „nur negative“ Kritik, ich kann 
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es nicht ändern. 
denken. 

Ich will Ihnen aber zum Schluß nun ſogar noch 
ein Zugeſtändnis machen: Sie haben vielleicht inſo⸗ 
fern Recht mit Ihrer Anſchuldigung, ich ſei vorein⸗ 
genommen, als es freilich eine gewiſſe Grundhaltung 
iſt, die mich zu meiner Kritik mit beſtimmt hat, nicht 
freilich eine gefühlsmäßige, wie Sie ſie andeuten, 
ſondern eine ſehr nüchtern wiſſenſchaftliche, aber eine 
philoſophiſch⸗erkenntnistheoretiſche: es iſt mein ſeit 
zwanzig Juhren und nicht ganz ohne Erfolg ge- 
führter Kampf gegen jeden poſitiviſtiſchen Pragmatis⸗ 
mus in der Wiſſenſchaft überhaupt, der mg au 
in diefem Punkte empfindlich gemacht hat. ie i 
jederzeit mich dagegen gewandt habe, wenn etwa die 
poſitiviſtiſchen Phyſiker des „Wiener Kreiſes“ die 
Definition phyſikaliſcher einfa) wie Temperatur 


Andere werden anders darüber 


oder Stromſtärke oder dgl. einfach mit dem Meß⸗ 
verfahren identifizieren wollten, wie ich alſo dem⸗ 
goena ftets gelehrt und verteidigt habe, daß die 
emperatur zwar durch das Bolum einer N 
ſäule gemeſſen werden kann, daß ihr Begriff aber 
nicht in dieſem beſteht, daß eine Stromſtärke zwar 
durch einen Galvanometerausſchlag oder den eines 
Hitzdrahts gemeſſen werden kann, aber deshalb doch 
kein Galvanometerausſchlag oder eine Hitzdrahtver— 
längerung ift, fo wehre ich mich innerhalb der Bio⸗ 
logie ganz analog dagegen, daß man den Vorteil im 
Daſeinskampf, der auch allenfalls (innerhalb gewiſſer 
Grenzen) ein brauchbares Maß für den „Elevations⸗ 
rad“ abgibt, mit dieſem ſelber identifiziert. Ihre 
ußerung, ich hätte gar nicht bemerkt, daß Sie dies 
ja einfach als „Definition“ hingeſtellt hätten, beweiſt 
klärlich, daß Sie hier ganz auf denſelben Wegen 
wandeln wie jene „Wiener“ Phyſiker und überhaupt 
der ganze nominaliſtiſche Poſitivismus. Überall ſehen 
dieſe da, wo andere Leute ein reales Problem ſehen, 
nur eine Konventionsfrage und halten die Sache 
damit für erledigt, daß ſie erklären: wir deſinieren 
halt ſo und nicht anders. Eine ſolche Haltung habe 
ich ſeit meinem erſten Auftreten in der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Offentlichkeit (1913) aufs ſchärfſte bekämpft, 
hierin einig gehend mit dem geſamten neueren „kriti⸗ 
chen Realismus“ (E. Becher, Külpe, Wenzl, 

effer u. a.), weil es mir klar ift, daß ein der- 
artiges wiſſenſchaftliches Kurzſchlußverfahren überall 
die eigentlichen Grundprobleme lediglich beiſeite ſchiebt, 
ohne ſie zu löſen. So duch bei Ihrem Verfahren. 
Damit, daß Sie jetzt einfach Ihren Koeffizienten als 
Maß der Elevation „definieren“ wollen, ſchaffen Sie 
doch die Frage nicht wirklich aus der Welt, wie die 
Menſchen dazu kommen, daß fie ganz inſtinktiv, feit 
mehreren Jahrhunderten, wie Sie ſelbſt ſagen, von 
„höheren“ und „niederen“ Organismen geredet haben, 
ohne dabei mit einem Gedanken an den Daſeins— 
kampf zu denken. Ihre Erklärung, daß das eben 
wahrſcheinlich eine rein äſthetiſche Gefühlsſache einer— 
ſeits, ein anthropozentriſches Denken 5 (der 
Menſch bzw. die Menſchenähnlichkeit als Maßſtab) 
geweſen ſei, iſt m. E. nicht zureichend, und zwar eben 
deshalb — darum hatte ich das Schachſpiel hier an— 
geführt —, weil wir ganz ähnliche Urteile auch 
bezüglich anderer „ſtrukturierter“ Dinge fällen, die 
weder mit Daſeinskampf noch mit Menſchenähnlich— 
keit irgendetwas zu tun haben, und bei denen auch 
der äſthetiſche Geſichtspunkt offenbar erſt ſekundär iſt. 
Wir beurteilen das Schachſpiel nicht deshalb als das 
höhere, weil es uns äſthetiſch mehr imponiert, ſondern 


umgekehrt wird auch hier ein Schuh daraus: Das 
Schach imponiert uns auch in äſthetiſcher Hinſicht 
deshalb mehr, weil es halt objektiv das „geiſtreichere“, 
nämlich das reicher gegliederte und zahlreicherer Ab— 
wandlungen fähige Spiel ift. Dieſe objektive, 
gar nicht in unferer Betrachtungs⸗ 
weiſe gelegene, ſondern dem Schach als 
ſolchen immanente Strukturmannig⸗ 
faltigkeit iſt es allein, auf die es ankommt. 
Aſthetiſches Wohlgefallen und etwaige Rückſichtnahme 
der Offentlichkeit darauf (Turniere), ſowie geiſtige 
Anſtrengung beim Spielen u. dgl. ſind bloße Folgen 
derſelben, die ihrerſeits dem Geiſte des Erfinders 
allein entſprungen ift. Können wir einen ſolchen in 
der lebenden Schöpfung auch nicht aufweiſen, fo 
können wir doch hier ebenſo klar wie dort erkennen, 
daß es Weſen ganz verſchiedener Strukturmannig— 
faltigkeit in derſelben gibt. Dieſe iſt alſo ein 
objektiv gegebener und keineswegs erft 
von uns in ſie hineinzuleſender, ſon⸗ 
dern lediglich herauszuleſender Tat⸗ 
beſtand, den es nur in miglichſt klaren Beg. iffen 
zu formulieren gilt. Das iſt, wenn Sie ſo wollen, 
alſo meine erkenntnistheoretiſche Voreingenommen⸗ 
heit, dieſer erkenntnistheoretiſche Realismus, der ſich 
überall und immer dagegen wehrt, daß man an die 
Stelle der objektivb uns gegebenen Sachverhalte das 
Syſtem ne menſchlich⸗wiſſenſchaftlichen Konven⸗ 
tionen, Meßverfahren uſw. uſw, alſo lauter ſubjektive 
Erzeugniſſe und Vermögen ſetzt, wie das ja außer dem 
nominaliſtiſchen Poſitivismus auch der fo. reine 
Idealismus (Neukantianismus) immer aufs neue ver⸗ 
ſucht. Dieſer Realismus verwahrt ſich aber auch 
gegen jeden „Pragmatismus“, der auf irgendeine 
Weiſe an die Stelle der W ıhrheitsfrage oder Wefens- 
frage die Frage der pra aen Verwendbarkeit“ 
oder dgl. ſetzt. Ihre Gleichfetzung von „Vervoll⸗ 
kommnung“ mit „Selbſterhaltungsvorteil“ ift für 
mein und jedes Realiſten Empfinden genau das 
gleiche, wie wenn jemand als den Wahrheitsgehalt 
der heutigen Phyſik die Summe ihrer Anwendungen 
in der Technik uſw. hinſtellen will (was gewiſſe 
neuere poſitiviſtiſche Pragmatiſten tatſächlich ſo lehren). 
mgekehrt liegen die Dinge auch hier: Die techniſche 
Anwendbarkeit iſt erſt eine ſekundäre Folge der er: 
langten Wahrheitskenntnis. Dieſe auf jene zurück⸗ 
zuführen, heißt das Pferd beim Schwanze aufzäumen. 
Die moderne Technik iſt gerade dadurch überhaupt 
erft möglich geworden und dort am höchſten auf: 
geblüht, wo man am reinſten ſich nur der theoretiſchen 
Erkenntnis gewidmet hat, vorzüglich bei uns in 
Deutſchland. Wie man auf dieſem Gebiet angeſichts 
der zahlloſen heutigen Irrlehren unſerem Volke immer 
wieder zurufen möchte: „Trachtet am erſten nach der 
reinen Erkenntnis, ſo wird euch die techniſche Anwen⸗ 
dung von ſelbſt zufallen“, fo midte man auch (ideell) 
zu einem lebenden Organismus jagen: Trachte zuerſt 
nach Erhöhung deiner Form- und Strukturfülle, nach 
immer reicherer Ausgeſtaltung deiner Gliederung uſw., 
ſo wird dir der Sieg im Daſeinskampfe von ſelber 
i Eben darum hat aber auch der die lebende 
elt unterſuchende Biologe ſich davor zu hüten, dieſen 
biologiſchen Nutzeffekt mit ſeinem Grunde, der „Ver⸗ 
vollkommnung“ ſelber, zu verwechſeln. 


Mit Heil Hitler! 
Ihr ergebener 
B. Bavink. 
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Prinzipielle Fragen der modernen Phyfif‘). 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. W. Heiſenberg, Leipzig. 


Die Aufgabe, vor Ihnen über prinzipielle 
Fragen der modernen Phyſik zu ſprechen, möchte 
ich nicht in der Weiſe auffaſſen, daß ich Ihnen 
einfach eine Überficht über den Inhalt der Phyſik 
gebe, die in den letzten dreißig Jahren entſtanden 
iſt. Denn ſicher iſt an dieſer Stelle ſchon mehr⸗ 
fach von der merkwürdigen Reviſion der Grund⸗ 
lagen der exakten Naturwiſſenſchaft geſprochen 
worden, die durch die verfeinerten experimen⸗ 
tellen Erfahrungen der letzten Jahrzehnte er⸗ 
zwungen worden iſt. Vielmehr möchte ich an 
die Spitze dieſes Vortrags die Frage ſtellen: Wie 
iſt eine ſolche Reviſion unſerer phyſikaliſchen 
Grundbegriffe überhaupt möglich geweſen? 
Welches iſt, angeſichts dieſer Reviſion, der Wahr⸗ 
heitsgehalt der klaſſiſchen und der modernen 
Phyſik? Wir begeben uns mit dieſer Frage⸗ 
ſtellung in das Gebiet der Probleme, die — aus⸗ 
gehend von der prinzipiellen Situation der 
Quantentheorie — am ernſthafteſten von 
N. Bohr geſtellt und beſprochen worden ſind. 
Dabei handelt es ſich zunächſt nicht um eine 
eigentliche Theorie der wiſſenſchaftlichen Erkennt⸗ 
nis, ſondern um ein Bewußtmachen der Grund⸗ 
ſätze, nach denen das Gebäude der modernen 
Phyſik errichtet worden iſt. 

Die klaſſiſche Phyſik gründet ſich auf ein 
Syſtem mathematiſch ſcharf faßbarer Axiome, 
deren phyſikaliſcher Inhalt dadurch feſtgelegt iſt, 
daß durch die Wahl der Wörter, die in den 
Axiomen vorkommen, die Anwendung dieſes 
Axiomenſyſtems auf die Natur eindeutig vor⸗ 
gezeichnet iſt. Der Wahrheitsanſpruch der klaſſi⸗ 
ſchen Phyſik ſcheint daher — ebenſo wie der 
irgendeiner mathematiſchen Behauptung — un⸗ 
bedingt; die Ausſagen der klaſſiſchen Phyſik ſind 
präzis und beſtimmend. Wo immer Begriffe wie 
Maſſe, Geſchwindigkeit und Kraft ohne Bedenken 
angewendet werden können, da wird — dies iſt 
der Wahrheitsanſpruch der Newtonſchen Mecha- 
nik — z. B. die Newtonſche Behauptung, das 
Produkt aus Maſſe und Beſchleunigung ſei der 
Kraft gleich, zu Recht beſtehen. Wie weit dieſer 
Wahrheitsanſpruch berechtigt iſt, wird man am 
eheſten an der Tatſache ermeſſen, daß z. B. die 
Hebelgeſetze des Archimedes bis heute die theore— 
tiſche Grundlage jeder zum Heben von Laſten 
beſtimmten Maſchine bilden und daß man nicht 
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zweifeln kann, daß ſie dies tun werden, ſolange 
Menſchen leben. Trotzdem hat ſich in der moder⸗ 
nen Phyſik die Notwendigkeit einer Reviſion der 
klaſſiſchen Mechanik ergeben. Um zu verſtehen, 
wie dies möglich iſt, muß man die Art dieſer 
Reviſion näher betrachten. Wenn man ſich die 
Grundlagen der modernen Phyſik vergegen⸗ 
wärtigt, findet man, daß ſie eigentlich jenen 
Wahrheitsanſpruch der klaſſiſchen Phyſik gar 
nicht antaſtet. Die Notwendigkeit und die Mög⸗ 
lichkeit der Reviſion hat ſich in ihr nämlich nur 
in der Frage ergeben, inwieweit das Begriffs⸗ 
ſyſtem der klaſſiſchen Phyſik auf die Erfahrung 
anwendbar iſt. Nicht eigentlich die Gültigkeit, 
ſondern nur die Anwendbarkeit der klaſſiſch⸗ 
phyſikaliſchen Geſetze wird durch die moderne 
Phyſik eingeſchränkt. Zum Beiſpiel haben die 
der Relativitätstheorie zugrunde liegenden Çr: 
fahrungen gezeigt, daß für Körper, deren rela- 
tive Geſchwindigkeit nicht ſehr klein gegen die 
Lichtgeſchwindigkeit iſt, eine Ordnung der Erfah⸗ 
rungen mit dem einfachen Zeitbegriff der New⸗ 
tonſchen Mechanik nicht durchgeführt werden 
kann. Es erweiſt ſich dort als unmöglich, der in 
den Newtonſchen Gleichungen vorkommenden 
Größe t den Gang einer Uhr in eindeutiger 
Weiſe zuzuordnen, und aus dieſem Grunde iſt 
die Newtonſche Mechanik hier nicht anwendbar. 
Oder um an einem anderen Beiſpiel aus der 
Atomphyſik die poſitive Seite der Behauptung 
zu zeigen: Soweit die Bahn eines Elektrons in 
einer Wilſonſchen Nebelkammer unterſucht wer⸗ 
den kann, ſoweit können auch die Geſetze der 
klaſſiſchen Mechanik auf die Bahn angewendet 
werden. Die klaſſiſche Mechanik liefert uns ſtets 
die richtige Bahn des Elektrons. Wenn jedoch 
das Elektron ohne Beobachtung ſeiner Bahn an 
einem Beugungsgitter reflektiert wird, ſo iſt die 
Grundlage für eine eindeutige Anwendung des 
Orts- und Geſchwindigkeitsbegriffes nicht mehr 
gegeben, auf einen ſolchen Vorgang können die 
klaſſiſchen Geſetze nicht angewendet werden. 
Dieſer Sachverhalt zeigt deutlich, daß die Mög— 
lichkeit der Reviſion der exakten Geſetze der 
klaſſiſchen Phyſik gegeben wird durch die Un— 
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ſchärfe der in dieſem Syſtem vorkommenden 
Begriffe. Wiewohl nämlich die etwa in der 
Newtonſchen Mechanik vorkommenden Größen 
und t und M durch ein Syſtem von Gleichungen 
eindeutig verknüpft ſind, derart, daß die Löſun⸗ 
gen außer der Wahl der Anfangsbedingungen 
keinerlei Freiheit mehr enthalten, ſo ſind doch 
die Wörter „Ort, Zeit, Maſſe“, die dieſen 
Größen zugeordnet werden ſollen, mit allen den 
Unklarheiten behaftet, die für die Begriffe des 
täglichen Lebens in Kauf genommen werden 
müſſen. Es gehört zwar zu den grundlegenden 
Erfahrungen, die unſere Wiſſenſchaft bedingen, 
daß mit Hilfe dieſer Wörter eine Verſtändigung 
mit anderen Menſchen in gewiſſem Umfang er⸗ 
reicht werden kann. Aber dies iſt wiederum nur 
möglich auf Koſten der genauen Analyſe der 
Tragfähigkeit dieſer Begriffe, die ja nur geführt 
werden könnte, wenn ein einfacheres Begriffs⸗ 
ſyſtem vorhanden wäre, dem wir uns ſozuſagen 
bedingungslos anvertrauen könnten. Der Wahr⸗ 
anſpruch der klaſſiſchen Phyſik gilt alſo nur 
innerhalb der Grenzen, die durch die Unſchärfe 
der in den Axiomen der klaſſiſchen Phyſik vor⸗ 
kommenden Begriffe geſteckt ſind. 

Sobald die Wiſſenſchaft den Bereich der täg⸗ 
lichen Erfahrung verläßt, läuft ſie nach dem eben 
Geſagten Gefahr, in ihren geläufigen Begriffen 
eine Ordnung der Erfahrungen nicht vornehmen 
zu können und damit zu einer Grundlagen⸗ 
reviſion gezwungen zu werden. Man könnte, ſo 
ſcheint es, dieſer Gefahr entgehen, wenn man in 
der Wiſſenſchaft von vornherein alle Begriffe 
nur in dem Bereich, in dem ſie durch die Er⸗ 
fahrung fundiert ſind, verwenden wollte; wenn 
man alſo vor aller Wiſſenſchaft eine Reinigung 
der Sprache von allen unklaren Begriffen an— 
ſtrebte. Dieſes Programm wäre aber ganz und 
gar undurchführbar, denn dann bedürften wohl 
die alltäglichſten Begriffe einer Reviſion, und es 
iſt kaum abzuſehen, wieviel von unſerer Sprache 
danach überhaupt noch übrig bliebe. Auch gibt 
es wohl kaum ein Kriterium, durch welches von 
einem Begriff von vornherein entſchieden wer— 
den kann, ob ſeine Anwendung unbedenklich iſt. 
Zum Beiſpiel hat man vor den Erfahrungen 
der Quantentheorie das Reſultat eines Wilſon— 
ſchen Nebelkammerverſuchs ohne Bedenken in 
die Worte gekleidet: „Wir ſehen in der Nebel— 
kammer, daß das Elektron die oder die Bahn be— 
ſchrieben hat“, und man hat dieſen Satz als die 
ſchlichte Beſchreibung des experimentellen Tat— 
beſtandes hinnehmen können. Erſt ſpäter haben 
wir aus anderen Experimenten die Problematik 
des Begriffs „Bahn des Elektrons“ kennen ge— 
lernt. Es ſcheint alſo für die Wiſſenſchaft nur der 
eine Weg gangbar, zunächſt unbedenklich die ſich 


darbietenden Begriffe zur Beſchreibung der Er⸗ 
fahrung zu benutzen und die Reviſion der Begriffe 
jeweils nur unter dem Zwang der Erfahrungen 
vorzunehmen. Die Forderung, die Klärung der 
Begriffe ſchon vorher vorzunehmen, wäre wohl 
gleichbedeutend mit der Forderung, es ſolle die 
ganze zukünftige Entwicklung der Wiſſenſchaft 
durch logiſche Analyſe vorweggenommen wer- 
den. Man erkennt hieraus, daß die in den Be⸗ 
griffsſyſtemen der klaſſiſchen Phyſik enthaltenen 
Unklarheiten notwendig ſind; wir müſſen uns 
alſo damit beſcheiden, daß auch die mathematiſch 
genau ausgearbeiteten Diſziplinen der Phyſik 
gewiſſermaßen nur taſtende Verſuche ſind, uns 
in der Fülle der Erſcheinungen zurechtzufinden. 
Und dies wird in genau gleichem Maß von der 
modernen Phyſik wie von der klaſſiſchen gelten. 
Denn ſelbſt wenn gewiſſe Unklarheiten des Beit- 
begriffs durch die Relativitätstheorie und Un- 
klarheiten des Dingbegriffs durch die Quanten⸗ 
theorie beſeitigt ſind, ſo kann doch kaum ein 
Zweifel darüber beſtehen, daß die zukünftige 
Entwicklung der Naturwiſſenſchaft weitere Be⸗ 
griffsreviſionen erzwingen wird; daß alſo auch 
die jetzt benutzten Begriffe nur einen in unbe⸗ 
kannter Weiſe begrenzten Anwendungsbereich 
beſitzen. 

In dieſer Situation kann füglich die Frage 
geſtellt werden: Wie iſt dann überhaupt exakte 
Wiſſenſchaft möglich? Zur Beantwortung kann 
man als Beiſpiel wieder den Gültigkeitsbereich 
der klaſſiſchen Mechanik heranziehen. Soweit die 
Begriffe Ort, Geſchwindigkeit, Maſſe uſw. ohne 
Bedenken angewendet werden können — und 


dies iſt z. B. ſicher in allen Erfahrungen des 


täglichen Lebens der Fall —, ſoweit gelten auch 
die Newtonſchen Prinzipien. Dieſe Geſetze ſtellen 
alſo eine Idealiſation dar, die wir dadurch ge⸗ 
winnen, daß wir nur auf die Teile unſerer Er⸗ 
fahrung achten, in denen mit den Begriffen Ort, 
Zeit uſw. eine Ordnung erreicht werden kann. 
Von dieſem Standpunkt aus erſcheint die Be⸗ 
griffsbildung der klaſſiſchen Mechanik gewiſſer⸗ 
maßen nur als eine konſequente Fortſetzung der 
Sprache, in der ja auch jeder einzelne Begriff 
den unbewußten Verſuch darſtellt, durch die Her- 
vorhebung und Benennung der gemeinſamen 
Züge gewiſſer Erfahrungen eine Ordnung und 
eine Verſtändigung herbeizuführen. Und ähnlich 
wie in der Sprache eine Weiterentwicklung nur 
möglich ift, indem man fih der ſchon vorhan- 
denen Begriffe bedient, ſo bilden auch in der 
Phyſik die Begriffe der klaſſiſchen Mechanik die 
notwendige Vorausſetzung für die Unterſuchung 
etwa der atomaren Erſcheinungen. Betrachtet 
man die klaſſiſche Phyſik im ganzen, ſo beſteht 
die weſentlichſte Idealiſation, die in ihr vorge- 
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nommen wird, darin, daß fie die Erfahrungen 
unter der Vorausſetzung ordnet, ihnen lägen 
objektive Vorgänge in Raum und Zeit zugrunde. 
Die klaſſiſche Phyſik ſtellt gewiſſermaßen die 
klarſte Faſſung des Dingbegriffs dar, der ja eben 
das Beſtreben ausdrückt, die Beſchreibung der 
Welt von unſeren ſubjektiven Erlebniſſen mög⸗ 
lichſt unabhängig zu machen. Durch dieſe Eigen⸗ 
ſchaft werden die Begriffe der klaſſiſchen Phyſik 
ſtets die Grundlage für jede exakte und objektive 
Naturwiſſenſchaft bleiben; denn ſchon dadurch, 
daß von den Ergebniſſen der Naturwiſſenſchaft 
verlangt wird, ſie ſollen ſich objektiv (d. h. etwa 
durch Meſſungen, die durch geeignete Apparate 
regiſtriert werden) nachweiſen laſſen, wird er- 
zwungen, daß dieſe Ergebniſſe in der Sprache 
der klaſſiſchen Phyſik ausgedrückt werden können. 
Es ift z. B. für das Verſtändnis der Relativitäts⸗ 
theorie weſentlich, zu betonen, daß in den Meß⸗ 
inſtrumenten, mit denen etwa durch Meſſung der 
Lichtablenkung an der Sonne die Abweichungen 
von der euklidiſchen Geometrie feſtgeſtellt werden 
ſollen, die Gültigkeit der euklidiſchen Geometrie 
vorausgeſetzt wird. Man kann auch zeigen, wie 
3. B. Dingler betont hat, daß ſchon die 
Methoden, die bei der Herſtellung der Meß⸗ 
inſtrumente angewendet werden, die Gültigkeit 
der euklidiſchen Geometrie für dieſe Inſtrumente 
(mit der in ihnen erreichbaren Genauigkeit) er⸗ 
zwingen. In ähnlicher Weiſe muß bei der Dis⸗ 
kuſſion eines atomphyſikaliſchen Verſuchs ohne 
Bedenken von einem objektiven Vorgang in Raum 
und Zeit geſprochen werden können. Ein lehr⸗ 
reiches Beiſpiel hierfür bilden z. B. die Experi⸗ 
mente, bei denen man die Anweſenheit von Neu⸗ 
tronen durch die von ihnen hervorgerufene künſt⸗ 
liche Radioaktivität nachweiſt. Die dieſem Ver⸗ 
ſuch zugrunde liegenden phyſikaliſchen Vorgänge 
können zweifellos in ihrem geſetzmäßigen Zu⸗ 
ſammenhang nur mit den abſtrakten Begriffen 
der Quantentheorie verſtanden werden. Trotzdem 
eignet ſich der Verſuch zur Meſſung, weil ſein 
Ergebnis ohne Rückſicht auf den unanſchaulichen 
Charakter quantentheoretiſcher Zuſammenhänge 
mit den klaſſiſchen Begriffen ausgedrückt werden 
kann: „Durch die künſtliche Radioaktivität wird 
feſtgeſtellt, daß an dieſem beſtimmten Ort und 
zu dieſer Zeit ein Neutron (d. h. alſo: ein be⸗ 
ſtimmtes Ding) angetroffen wurde.“ 


Obwohl alſo die Geſetze der klaſſiſchen 
Phyſik von der modernen Phyſik aus geſehen 
nur als Grenzfälle allgemeinerer und abſtrakter 
Zuſammenhänge erſcheinen, ſo bleiben doch die 
dieſen Geſetzen zugeordneten klaſſiſchen Be- 
griffe ein unentbehrlicher Beſtandteil der 
naturwiſſenſchaftlichen Sprache, ohne den es gar 


nicht möglich wäre, über naturwiſſenſchaftliche 
Ergebniſſe zu reden. 

Dieſer Umſtand hat vor der Entdeckung der 
Relativitätstheorie wohl die wichtigſte Grund⸗ 
lage für die Überzeugung gebildet, es müßten 
die klaſſiſchen Begriffe für alle Zukunft die in⸗ 
haltlichen Beſtandteile einer jeden phyſikaliſchen 
Theorie ſein. Und auch heute noch richtet ſich die 
— wie ich glaube, auf Irrtümern beruhende — 
Kritik an der Relativitätstheorie oder Quanten⸗ 
theorie gegen das Hinausgehen über die klaſſi⸗ 
ſchen Begriffe. So wird etwa der Relativitäts⸗ 
theorie vorgeworfen: Es müſſe doch unmöglich 
ſein, die Zeit zu relativieren, da ja ſchon bei der 
Diskuſſion jeder Meſſung die abſolute Zeit vor⸗ 
ausgeſetzt werde. Oder der Quantentheorie: es 
müſſe ſtets unbefriedigend bleiben, ſtatiſtiſche 
Geſetze zur Beſchreibung der Natur zu ver: 
wenden, da die Unmöglichkeit, ein Ereignis vor⸗ 
herzuſagen, doch nur als das Zeichen für das 
Vorhandenſein einer noch ungelöſten Aufgabe 
angeſehen werden könne. Wir müſſen uns alſo 
die Frage vorlegen: Wodurch gewinnt die 
moderne Phyſik die Freiheit, die Grenzen der 
klaſſiſchen Begriffe zu überſchreiten? 

Die Notwendigkeit, die Grenzen der klaſſiſchen 
Begriffe zu verlaſſen, iſt zunächſt aus der tech⸗ 
niſchen Erweiterung unſeres Erfahrungsbereichs 
erwachſen. Die klaſſiſchen Begriffe paßten nicht 
mehr auf die uns von der Natur gegebene 
Situation. Wenn wir das Elektron einmal als 
Teilchen in einer Wilſonkammer ſeine Bahn 
beſchreiben ſehen und ein anderes Mal feſt⸗ 
ſtellen, daß es an einem Beugungsgitter wie 
eine Welle reflektiert wird, ſo genügt die Sprache 
der klaſſiſchen Phyſik nicht, um dieſe beiden 
Beobachtungen als Ausfluß eines einheitlichen 
Geſchehens verſtändlich zu machen. Es erweiſt 
ſich dann als notwendig, zunächſt die Stellen 
näher zu bezeichnen, an denen die klaſſiſchen Be- 
griffe ihre eindeutige Anwendbarkeit verlieren. 

Die Feſtlegung des Punktes, an dem die Los⸗ 
löſung von den klaſſiſchen Begriffen logiſch mög- 
lich iſt, bildet jeweils den eigentlichen Kern einer 
modernen Theorie. So iſt das Zentrum der 
ſpeziellen Relativitätstheorie die Feſtſtellung, 
daß die Gleichzeitigkeit zweier Ereigniſſe an ver— 
ſchiedenen Orten ein problematiſcher Begriff iſt. 
In ähnlicher Weiſe iſt für die Quantentheorie 
von der größten Wichtigkeit die Feſtſtellung, daß 
es nicht ſinnvoll möglich iſt, von einem genauen 
Ort und einem genauen Impuls eines Teilchens 
gleichzeitig zu ſprechen. Man hat dieſe Feſt⸗ 
ſtellungen auch verſchiedentlich in die folgende 
andere Form gefaßt: Die Frage nach der „wirk— 
lichen Gleichzeitigkeit“ zweier Ereigniſſe iſt ein 
Scheinproblem; die Frage nach dem genauen Ort 
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und dem genauen Impuls eines Teilchens ift 
eine Scheinfrage; d. h. eine Frage, auf die es 
keine Antwort gibt, weil ſie falſch geſtellt iſt. In 
der Tat enthält dieſe Formulierung die logiſche 
Quinteſſenz der hier vorliegenden Situation, weil 
ſie in der klarſten Weiſe ausdrückt, daß die Be⸗ 
griffe, mit denen wir unſere Erfahrungen aus— 
zudrücken genötigt ſind, zu unſcharf ſind, um der 
von der Natur vorgelegten Sachlage Rechnung 
zu tragen. Allerdings iſt hier nicht die Feſt⸗ 
ſtellung entſcheidend, daB Scheinprobleme vor- 
liegen, ſondern die Begründung dafür, warum 
ſie vorliegen. 

In der ſpeziellen Relativitätstheorie wird zu— 
erſt feſtgeſtellt, daß es bisher keine Möglichkeit 
gibt, Signale ſchneller als mit Lichtgeſchwindig⸗ 
keit fortzuleiten, daß es alſo unmöglich iſt, eine 
klare experimentelle Definition der abſoluten 
Zeitſkala zu geben. Fruchtbar wird diefe negative 
Feſtſtellung aber erft durch die Entdeckung, daß 
eine einfache und logiſch befriedigende Ordnung 
der Erfahrungen erreicht werden kann durch die 
Annahme, es ſei prinzipiell unmöglich, 
Signale ſchneller als das Licht fortzuleiten, und 
durch das dann mögliche Poſtulat der Konſtanz 
der Lichtgeſchwindigkeit. Erſt durch dieſen zweiten 
Schritt läßt ſich die Behauptung rechtfertigen, 
die Frage nach der abſoluten Zeitſkala ſei ein 
Scheinproblem. Ganz ähnlich iſt es in der 
Quantentheorie. Auch die in den Unbeſtimmt⸗ 
heitsrelationen ausgeſprochenen Beſchränkungen 
der klaſſiſchen Begriffe bekommen ihre Frucht⸗ 
barkeit erſt durch die Feſtſtellung, daß dieſe 
Relationen, wenn man ſie als prinzipiell erklärt, 
die für eine harmoniſche und widerſpruchsfreie 
Ordnung der Erfahrung nötige Freiheit geben. 
Erſt das vorliegende Syſtem der mathematiſchen 
Axiome der Wellen⸗ und Quantenmechanik gibt 
uns das Recht, die Frage nach den genannten 
Orts- und Impulswerten für ein Scheinproblem 
zu halten. 

Aus dem eben Geſagten geht hervor, daß das 
Verhältnis dieſer logiſchen Situation, in der wir 
eine ſcheinbar richtig geſtellte Frage für ſinnlos 
erklären müſſen, die Vorbedingung für das Ver— 
ſtändnis der modernen Phyſik iſt. Andererſeits 
zeigt eben die moderne Phyſik auch, daß die 
Verurteilung einer Frage zum Scheinproblem 
erſt möglich iſt und erſt fruchtbar werden kann, 
wenn die abſtrakten Zuſammenhänge gefunden 
ſind, für die hierdurch die nötige Freiheit ge— 
ſchaffen wurde. Denn wenn auch alle Begriffe, 
mit denen wir an eine Beſchreibung der Natur 
herantreten, notwendig unſcharf ſind, und zwar 
an Stellen, an denen wir es zunächſt nicht wiſſen 
können, ſo gewinnt man doch durch die Feſt— 
ſtellung dieſer Unklarheit erſt neue Erkenntnis, 
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wenn man fie in beſtimmter Weiſe zum Ber- 
ſtändnis neuartiger Zuſammenhänge ausnützen 
kann. Solange dies nicht gelungen iſt, gibt es 
kein zuverläſſiges Kriterium dafür, ob ein Pro: 
blem ſinnvoll geſtellt iſt, und wir müſſen uns 
ganz allgemein damit beſcheiden, daß auch die 
mathematiſch formulierten Behauptungen der 
Phyſik, da wir die Reichweite der in ihnen vor⸗ 
kommenden Begriffe nicht genau kennen, ge⸗ 
wiſſermaßen nur Wortgemälde ſind, mit denen 
wir verſuchen, unſere Erfahrungen über die 
Natur uns und den anderen Menſchen bewußt 
und verſtändlich zu machen. 

Das Auffinden der neuen Zuſammenhänge 
ſelbſt führt jedoch zu einer neuen Lage, die uns 
die Möglichkeit gibt, in eine Begriffswelt vor⸗ 
zudringen, die von der früheren qualitativ ver— 
ſchieden iſt. So ſtellen die Relativitätstheorie und 
die Quantentheorie die erſten entſcheidenden 
Schritte aus dem Gebiet der anſchaulichen Be⸗ 
griffe in ein abſtrakteres Neuland dar, und der 
Charakter der hier entdeckten Zusammenhänge 
läßt keinen Zweifel darüber zu, daß dieſe Schritte 
nie wieder zurückgenommen werden können. 
Denn wenn auch die neuen Zuſammenhänge nicht 
den Anſpruch erheben können, allgemein beſſer 
definierte Begriffe zu benützen, als die klaſſiſchen, 
wenn alſo auch eine Reviſion dieſer Begriffe in 
Zukunft ebenſogut möglich iſt, wie die der 
früheren, ſo haben ſich doch die in dieſen 
Theorien aufgetauchten Begriffe in einem ſolchen 
Maß zur Ordnung der verfeinerten Erfahrungen 
bewährt, daß wir Grund zu der Annahme haben, 
die neuen Begriffe ſeien den neuen Erfahrungen 
in gleicher Weiſe angemeſſen, wie die alten den 
Erfahrungen des täglichen Lebens, und ſie werden 
deshalb genau ſo wie die bisherigen die Voraus⸗ 
ſetzung für jede Weiterentwicklung der Phyſik 
ſein. Im Grunde bedeutet ja die Entdeckung 
eines neuen Begriffsſyſtems nichts anderes als die 
Entdeckung einer neuen Denkmöglichkeit, die als 
ſolche niemals rückgängig gemacht werden kann. 

Aus dieſem Grunde kann die gelegentlich aus: 
geſprochene Hoffnung, es könnte ſpäter eine Ord⸗ 
nung der relativiſtiſchen oder der atomaren Er— 
ſcheinungen mit den klaſſiſchen Begriffen vor⸗ 
genommen werden, nicht in der tatſächlichen 
Situation unſerer Wiſſenſchaft begründet werden. 
Vielmehr folgt aus der Tatſache, daß es einen 
gewiſſen Erfahrungsbereich gibt, der durch die 
Schrödingerſche Wellenmechanik, nicht aber 


durch die klaſſiſche Mechanik gedeutet werden kann, 


daß auch die unanſchaulichen Züge der quanten⸗ 
theoretiſchen Geſetzmäßigkeiten für immer einen 
Beſtandteil der theoretiſchen Naturwiſſenſchaft 
bilden müſſen. Ich möchte hier als Beiſpiel ins- 
beſondere die Frage beſprechen, ob der ſtatiſtiſche 
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Charakter der Quantenmechanik endgültig iſt, 
oder ob man hoffen kann, daß es ſpäter möglich 
ſein wird, eine determiniſtiſche Ergänzung der 
Quantenmechanik zu finden. Es ſieht ja zunächſt 
ſo aus, als ob kein Grund dagegen vorgebracht 
werden könnte, anzunehmen, daß z. B. das Ra⸗ 
diumatom noch bisher unbekannte phyſikaliſche 
Eigenſchaften beſitzt, die etwa die Zeit für die 
Emiſſion eines a-Teilchens und deffen Richtung 
genau feſtlegen. Die genauere Analyje zeigt trog- 
dem, daß eine ſolche Annahme uns zwingen 
würde, Ausſagen der Quantenmechanik gerade 
an ſolchen Stellen, wo fie die genaue Voraus— 
berechnung eines Verſuchsergebniſſes geſtattet, 
für falſch zu halten; und wir haben bisher allen 
Grund, uns auf die Quantenmechanik an dieſen 
Stellen zu verlaſſen. Ich möchte dies etwas 
näher ausführen: 

Die Situation irgendeines Experiments in der 
Atomphyſik iſt die folgende: Wir ſtellen mit Hilfe 
von mehr oder weniger komplizierten Apparaten 
Fragen an die Natur, die ſtets auf die Feſt⸗ 
ſtellung irgendeines objektiven Ablaufs in Raum 
und Zeit gerichtet ſind. Wir wollen etwa wiſſen, 
ob an einer beſtimmten Stelle Elektronen ab⸗ 
gelenkt werden uſw. Aus dieſer Sachlage ergibt 
ſich automatiſch, daß wir bei der mathematiſchen 
Behandlung des Vorgangs einen Schnitt ziehen 
einerſeits zwiſchen den Apparaten, die wir als 
Hilfsmittel zum Stellen der Frage betrachten, die 
alſo gewiſſermaßen zu uns ſelbſt gehören, und 
andererſeits den phyſikaliſchen Syſtemen, über 
die wir etwas wiſſen wollen. Die letzteren ſtellen 
wir mathematiſch durch eine Wellenfunktion dar, 
wobei für dieſe Wellenfunktion nach der 
Quantentheorie eine Differentialgleichung be⸗ 
ſteht, die den zukünftigen Zuſtand der Wellen: 
funktion aus dem gegenwärtigen beſtimmt. Für 
die Apparate dagegen begnügen wir uns mit den 
in den klaſſiſchen Begriffen formulierbaren Ge⸗ 
ſetzen, die uns das Recht geben, ſie eben als 
Meßapparate zu verwenden. Der Schnitt zwiſchen 
dem zu beobachtenden Syſtem und den Mep: 
apparaten ift durch unſere Frageſtellung natur- 
gemäß gegeben, bezeichnet aber offenbar keine 
Diskontinuität des phyſikaliſchen Geſchehens. Aus 
dieſem Grunde muß die Lage des Schnittes 
innerhalb gewiſſer Grenzen frei wählbar ſein: 
auch das Verhalten der Meßapparate ſoll ja 
den Geſetzen der Quantenmechanik nicht wider: 
ſprechen. Tatſächlich enthält die Quantenmechanik 
die Geſetze der klaſſiſchen Mechanik als Grenz— 
fall und die Lage des Schnittes iſt innerhalb 
gewiſſer Grenzen frei wählbar. Weil die phyſi— 
kaliſchen Zuſammenhänge auf beiden Seiten des 
Schnittes eindeutig formuliert werden können, 
erhalten die Geſetze der Quantenmechanik ihren 
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ſtatiſtiſchen Charakter erſt an der Stelle des 
Schnittes. Die Möglichkeit für ſtatiſtiſche Zuſam— 
menhänge wird hier dadurch geſchaffen, daß die 
Wirkung der Meßapparate auf das zu meſſende 
Syſtem als eine teilweiſe prinzipiell unkontrol— 
lierbare Störung aufgefaßt werden muß. Für 
eine determiniſtiſche Ergänzung der Quanten⸗ 
mechanik wäre alſo auch nur Platz an der Stelle 
des Schnittes. Da aber die determinierenden 
neuen phyſikaliſchen Eigenſchaften einem be- 
ſtimmten Syſtem zukommen müßten, ſo wird 
dann, wenn der Schnitt von dieſem Syſtem 
wegverlegt wird, ein Widerſpruch zwiſchen den 
geſetzmäßigen Konſequenzen der neuen Eigen: 
ſchaften und den Zuſammenhängen der Quanten- 
theorie unvermeidlich ſein. Denn die neuen 
phyſikaliſchen Eigenſchaften des zu beobachtenden 
Syſtems, die die Lücken der ſtatiſtiſchen Geſetze 
ſchließen ſollten, würden jetzt, nach der Ver⸗ 
ſchiebung des Schnittes, an einer Stelle auf⸗ 
treten, an der gar kein Platz für eine Ergänzung 
iſt; ſie würden die bereits vorliegenden ein⸗ 
deutigen geſetzmäßigen Zuſammenhänge nur 
ſtören können. 

Am Beiſpiel des radioaktiven Zerfalls läßt ſich 
dieſe Schlußkette beſonders deutlich machen: Die 
von einem Kern emittierten a-Teilchen werden, 
ihrer genau bekannten Energie entſprechend, von 
einem Beugungsgitter nur in ſcharf feſtgelegten 
Richtungen reflektiert; dabei ſind dieſe Rich⸗ 
tungen durch die Eigenſchaften des ganzen 
Beugungsgitters beſtimmt. Gäbe es nun eine 
bisher unbekannte Eigenſchaft des Radiumatoms, 
die vorherzuſagen geſtattet, in welcher Richtung 
das a⸗Teilchen emittiert wird, fo könnte vorher- 
beſtimmt werden, welcher Teil des Beugungs— 
gitters getroffen wird, die Reflexionsrichtung 
könnte dann nicht vom ganzen Beugungsgitter 
beſtimmt ſein; es entſteht alſo ein Widerſpruch. 
Dieſer Widerſpruch kommt genau genommen 
dadurch zuſtande, daß wir den Satz: „das a-Teil- 
chen bewegt ſich in dieſer beſtimmten Bahn“ 
klaſſiſch interpretieren, und daher annehmen: 
„alſo kann ſeine Reflexion nicht vom Verhalten 
des Gitters in großem Abſtand abhängen“. Ohne 
dieſe Interpretation wäre aber auch nicht zu ent— 
ſcheiden, was mit dem Satz: „Das a-Teilchen be- 
wegt ſich gerade an dieſem Ort“ gemeint ſein 
kann. Letzten Endes ſind wir eben ſtets darauf 
angewieſen, an irgendeiner Stelle — wenn auch 
nicht für das a-Teilchen, ſo doch für die Appa— 
rate zu ſeiner Beobachtung — einmal unbedenk— 
lich die klaſſiſchen Begriffe zu verwenden. 

Es ſoll in dieſem Zuſammenhang noch hervor— 
gehoben werden, daß der ſtatiſtiſche Charakter 
der Quantentheorie in vielen Beziehungen grund— 
ſätzlich verſchieden iſt vom ſtatiſtiſchen Charakter 
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der kinetiſchen Deutung der Thermodynamik. 
Während nämlich die Ausſagen dieſer Theorie 
ſtets nur mit dem Grad von Genauigkeit gelten, 
der unſerer Unkenntnis des Zuſtandes des be⸗ 
treffenden Syſtems entſpricht, kann die Unkennt⸗ 
nis über den Ausgang zukünftiger Experimente 
in der Quantentheorie doch mit einer im üblichen 
Sinne vollſtändigen Kenntnis des Zuſtandes des 
betreffenden Syſtems vereinbar ſein. Daß wir 
3. B. mit der Feſtſtellung, ein Atom ſei im Nor⸗ 
malzuſtand, eine vollſtändige Kenntnis des be- 
treffenden Atoms beſitzen, geht daraus hervor, 
daß wir auf Grund dieſer Kenntnis die Wechſel⸗ 
wirkung dieſes Atoms mit beliebigen anderen 
Syſtemen ableiten können, und daß es gewiſſe 
Experimente gibt, deren Reſultate wir auf Grund 
dieſer Kenntnis exakt vorherſagen können. Trotz⸗ 
dem gibt es andere Experimente, für deren Aus⸗ 
gang eine Vorherſage unmöglich iſt. Die be⸗ 
ftimmten Ausſagen der Quantenmechanik 
haben daher, wie ich vorhin auseinandergeſetzt 
habe, indirekt zur Folge, daß eine Ergänzung 
der ſtatiſtiſchen Ausſagen der Quantenmechanik 
unmöglich iſt. In der Wärmelehre dagegen wird 
die Unkenntnis über den Ausgang gewiſſer Ex⸗ 
perimente ſtets mit der Unkenntnis über den 
wahren Zuſtand des Syſtems identifiziert, wobei 
dieſe Unkenntnis ſich dann in allen Experimenten 
in entſprechender Weiſe äußert. Die Unſicherheit 
über den Ausgang eines zukünftigen Experiments 
kann daher in der klaſſiſchen ſtatiſtiſchen Mechanik 
als Zeichen für das Vorhandenſein einer noch 
ungelöſten Aufgabe angeſehen werden. In der 
Quantentheorie jedoch nicht, da die Quanten- 


theorie, wie man ſich auch ausdrücken kann, die 


Gründe für das Eintreten eines Ereigniſſes 
nachträglich ſtets vollſtändig aufzuzählen ge- 
ſtattet, ſelbſt wenn fie eine Vorausſage des zu- 
künftigen Ereigniſſes nicht möglich macht. 

Zum Schluß möchte ich noch die Frage auf— 
werfen, an welchen Stellen die moderne Phyſik 
ſelbſt wieder einer Reviſion unterzogen werden 
muß. Es iſt ja von vornherein klar, daß auch der 
Anwendungsbereich der neuen Begriffe noi— 
wendig beſchränkt fein muß. Durch die Ent: 
deckungen der letzten Jahre iſt es wahrſcheinlich 
geworden, daß die nächſten Beſchränkungen in 
der Anwendung der bisherigen Begriffe durch 
die Exiſtenz des Elektrons erzwungen werden. 
Die Exiſtenz des Elektrons hängt eng zuſammen 
mit der Frage, wie die Forderungen der Relati— 
pitätstheorie mit denen der Quantentheorie in 
Einklang gebracht werden können. Dies wird 


durch das Auftreten der dimenſionsloſen Kon— 
ſtante 5 (der Sommerfeld ſchen Fein- 


ſtrukturkonſtante) deutlich gemacht. Dieſes Pro: 
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blem kann aber nicht angegriffen werden, ohne 
daß man in viel höherem Maße als bisher 
Strahlung und Materie als verſchiedene Wir- 
kungen eines einheitlichen Geſchehens auffaßt. 
Ein erſter Schritt hierzu war die Entdeckung der 
Verwandelbarkeit von Materie in Strahlung und 
Strahlung in Materie (Dirac und Ander- 
ſo n). Durch diefe Entdeckung ift eine Reihe von 
Problemen aufgeworfen worden, die ſich auf die 
Frage der Meßbarkeit der Felder, der Elektronen⸗ 
orte uſw. bezieht. Schließlich wird es zum Ver⸗ 
ſtändnis der Exiſtenz des Elektrons vielleicht 
unerläßlich ſein, die atomiſtiſche Struktur aller 
Meßapparate zu berückſichtigen, von der ja in 
der Quantenmechanik noch abgeſehen werden 
konnte. Man wird nach den bisherigen Erfah⸗ 
rungen kaum zweifeln können, daß die neuen 
Theorien ſich von der bisherigen Quanten⸗ 
mechanik wieder dadurch abgrenzen, daß fie be- 
ſtimmte Fragen, die einſtweilen noch ſinnvoll 
ſcheinen, zu Scheinfragen machen, Trotzdem muß 
auch hier wieder hervorgehoben werden, daß der 
Weg in dieſes Neuland vielleicht durch viele Be⸗ 
hauptungen hindurchführen muß, die zunächſt 
keinen klaren Sinn haben. Als typiſches Beiſpiel 
hierfür fei die Dir ac ſche „Löcher“ theorie an⸗ 
geführt. Es dürfte ſchwer ſein, der Behauptung, 
die ganze Welt ſei unendlich dicht mit Elektronen 
negativer Energie ausgefüllt, einen klaren Sinn 
zu geben. Trotzdem hat ſich dieſe Behauptung im 
Formalismus der Elektronentheorie als fo frucht⸗ 
bar herausgeſtellt, daß es nicht nur möglich war, 
die Exiſtenz des Poſitrons und die Zerſtrahlung 
aus ihr vorherzuſagen, ſondern daß auch wichtige 
Abänderungen der Maxwellſchen Theorie für 
große und ſchnellveränderliche Felder aus ihr her⸗ 
geleitet werden können, die in ihren Konſequen⸗ 
zen noch längſt nicht vollſtändig ausgeſchöpft ſind. 

Die Dirac ſche Theorie offenbart hier den 
eigentlich weſentlichen Zug einer phyſikaliſchen 
Entdeckung, der nicht die Folge, ſondern die Vor⸗ 
ausſetzung iſt für die klare Feſtlegung des An⸗ 
wendungsbereichs der entdeckten Begriffe: Die 
Theorie muß eine neue Denkmöglichkeit eröffnen 
und dadurch eine wirkliche Wendung der theore⸗ 
tiſchen Situation, eine Veränderung der Frage— 
ſtellung erzwingen. In anderen Worten: ſie muß 
zu einer neuen, bis dahin unbekannten Harmonie 
in dem Bereich der Natur führen, dem ſie gilt. 

Ganz allgemein darf vielleicht zum Schluß ge— 
ſagt werden, daß die Vermutung, auch die Be- 
griffe der modernen Phyſik werden noch revidiert 
werden müſſen, nicht als Skeptizismus ausgelegt 
werden ſollte; ſie iſt im Gegenteil nur ein anderer 
Ausdruck für die Überzeugung, daß die Erweite⸗ 
rung unſeres Erfahrungsbereichs immer neue 
Harmonien ans Licht bringen wird. 
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IV. Weſensſchilderung der Schichlungen. 
1. Die geiſtige Schichtung. 


Vom Geiſt mit ſeinem weſentlichen Prinzip, 
dem Denken, iſt zu unterſcheiden das Bewußt⸗ 
ſein. „Bewußtſein iſt der dauernde Zuſtand des 
menſchlichen Subjektes, in welchem es von ſeinen 
äußeren und inneren Vorgängen und Erleb⸗— 
niſſen Kunde hat. Das... . Denten ift aber kein 
dauernder Zuſtand, ſondern beſteht in einzelnen 
freien und aus Willkür geübten Denkakten, 
die wir nach Belieben bald ausüben, bald unter⸗ 
laffen können. ... Das bloße Bewußtſein aber 
hängt nicht von unſerer freien Willkür ab. Im 
normalen, wachen Zuſtand können wir uns des 
Bewußtſeins nicht erwehren oder entſchlagen und 
müſſen alles deffen bewußt fein, was der pſycho⸗ 
phyſiſche Mechanismus mit ſich bringt. Unſere 
vernünftigen Denkakte aber ſind demgegenüber 
ganz frei und ungebunden und vollziehen 
ſich nur nach den Geſetzen, die dem vernünftigen 
Denken ſelbſt eigen find. ... Wenn einer wirk⸗ 
lich logiſch denken will, muß er von allem Mate⸗ 
riellen und Körperlichen abſtrahieren, um die 
Erſcheinungen nur nach den rein geiſtigen Ge⸗ 
ſetzen der Logik zu betrachten (48).“ Das Be⸗ 
wußtſein „entſteht neu in jedem Individuum 
und vergeht mit ihm. Niemand kann ſein Be⸗ 
wußtſein oder auch nur deſſen einzelne Akte 
weitergeben. Niemand auch kann mit ſeinem Be⸗ 
wußtſein dem anderen in das ſeine eindringen. 
Das Bewußtſein iſoliert die Menſchen, jeder hat 
ſeines für ſich, unvertauſchbar, unübertragbar. 
Der Geiſt aber iſt ihnen gemeinſam, und bei 
aller Verſchiedenheit individuell geiſtiger Artung 
hat niemand ſeinen Geiſt ſchlechterdings für ſich. 
Der geiſtige Gehalt iſt an ſich objektiv, er geht 
über, wandert frei von Bewußtſein zu Bewußt⸗ 
ſein. Der Geiſt verbindet die Menſchen, ſein 
Weſen ift expanſiv (49).“ „Das Bewußtſein trennt 
die Menſchen. Der Geiſt verbindet ſie (50).“ 
Das Bewußtſein iſt noch Gegenſtandsfeld der 
Pſychologie. Der Geiſt aber ift nicht aus dem 
Bewußtſein zu erklären, er ift alfo keine pſycho⸗ 
logiſche Angelegenheit. Mit N. Hartmann 
betonen wir: „Geiſtiges Sein ift keine pſycho⸗ 
logiſche Angelegenheit. Dieſer Satz darf als eine 
Errungenſchaft der letzten Jahrzehnte gelten. In 
den Tendenzen des Pſychologismus lag es, das 
Logiſche, die Erkenntnis, das große Gebiet des 
Ethos, des künſtleriſchen Schaffens, des Glau- 
bens u. a. m. als ſeeliſches Sein zu verſtehen 
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und aus pfodifcher Geſetzlichkeit zu erklären. 
Das hat ſich als ein Irrweg erwieſen. Die 
Überwindung des Pſychologismus ift das Frei⸗ 
werden des philoſophiſchen Blickes für das Reich 
des geiſtigen Seins (51).“ Der Geiſt erhebt ſich 
über dem Bewußtſein, er liegt in der ontiſch 
höheren Sphäre. 

Wenn man das Weſentliche des Geiſtes be⸗ 
ſtimmen will, ſo ſtößt man auf eine Reihe 
von Schwierigkeiten. So kann man den Geiſt 
nicht durch „Lebendigkeit“ charakteriſieren. Denn 
Lebendigkeit hat nicht nur der Geiſt, „ſondern 
alles, was der Seinsſchicht nach ‚über‘ dem 
Phyſiſchen liegt (52)“. | 

Weiter kann man den Geiſt nicht durch „Be⸗ 
wußtſein“ kennzeichnen; denn auch damit greift 
man in der Stufenfolge des Seienden noch zu 
tief. So gibt es ungeiſtiges Bewußtſein, das 
„feſt an den Dienſt der vitalen Bedürfniſſe ge⸗ 
bunden bleibt und keinerlei autonome Inten⸗ 
tion zeigt. So kennen wir es bei den höheren 
Tieren (53).“ „Wie das geiſtloſe Bewußtſein 
in geiſtiges übergeht, ſteht hier nicht zur Dis⸗ 
kuſſion. Zweifellos aber ſetzt mit dem letzteren 
etwas Beſonderes ein, ein Novum, das nicht in 
der Konſequenz der Stufenfolge liegt, ſondern 
zu ihr hinzutritt. Es iſt damit nicht anders als 
mit dem Verhältnis des Organismus zur an- 
organiſchen Natur auch“). Niemand zweifelt 
hier am Zuſammenhang, aber zu erklären iſt 
das Organiſche aus dem Mechanismus — auch 
der höchſten Formen — nicht. So auch iſt der 
Geiſt nicht aus dem Bewußtſein zu verſtehen .. 
Man kann alſo den Geiſt nicht durch Bewußtſein 
charakteriſieren; man greift auch damit noch zu 
niedrig (54).“ Es gibt manches Tun des Geiſtes, 
das nicht bewußt iſt. N. Hartmann erinnert 
an das „künſtleriſche Schaffen und Auffaſſen, 
das ja gerade nicht weiß, was es tut. Ahnlich 
iſt es mit allem intuitiven Erfaſſen, Denken, 
Folgern: die Wege der Überlegung ... fallen 
hier nicht ins Bewußtſein (55).“ 

Weiter liegt der Gedanke nahe, „das geiſtige 
Sein könnte in unbewußt ſeeliſchen Vorgängen 
verwurzelt fein und aus ihnen heraus ver: 
ſtanden werden (56)“. „Tatſache aber bleibt es, 
daß ſeeliſches Sein nicht im Bewußtſein auf— 
geht . .. Gibt es nun ſeeliſches Sein, das nicht 


11) yql. meine bisher nicht veröffentlichte Arbeit: 
eee e über Beziehungen des Organiſchen 
zum Anorganiſchen mit Berückſichtigung der fließen— 
den Kriſtalle im Lichte der Entwicklungslehre“ (1921). 
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in Bewußtſein aufgeht, und geiſtiges Sein, das 
auch nicht in Bewußtſein aufgeht, ſo iſt es ver⸗ 
führeriſch, das letztere auf das erſtere zu be— 
ziehen und den Geiſt durch ſeeliſches Sein zu 
charakteriſieren. Damit aber käme man erſt 
recht in die niedere Seinsſchicht zurück (57).“ 

Beide Problemgebiete (geiſtiges Sein und 
ſeeliſches Sein) gehören nur ſcheinbar zuſam— 
men. Der Schein wird dadurch verſtärkt, „daß 
unſere Kenntnis vom unterbewußten ſeeliſchen 
Sein eine ſehr begrenzte iſt. Das geiſtig Un⸗ 
bewußte iſt weit beſſer bekannt. Entſcheidend 
aber iſt, daß es dem erſteren tief heterogen 
iſt (58).“ „Das ſeeliſch Unbewußte grenzt in 
anderer Richtung an das Bewußtſein als der 
Geiſt; oder richtiger vielleicht, es ragt aus 
anderer Richtung beſtimmend ins Bewußtſein 
hinein. Es iſt ſein Hintergrund, die Tiefe, über 
der das Bewußtſein ſich erhebt. Es bildet eine 
Sphäre, in der vieles noch vital gebunden iſt, 
reicht in der Stufenfolge des Lebendigen viel 
weiter hinab als das Bewußtſein .. Das 
geiſtige Sein dagegen, ob bewußt oder nicht be⸗ 
wußt, erhebt ſich erſt über dem Bewußtſein, 
erfaßt es gleichſam von oben hier, zieht es über 
ſich hinaus. Es iſt die ontiſch höhere Sphäre. 
Das Bewußtſein iſt gleichſam nur ein ſchmaler 
Streifen zwiſchen ihm und dem unbewußt 
Seeliſchen. Beide greifen mannigfach beſtim⸗ 
mend in ſeine Ebene ein, aber in entgegen: 


geſetztem Sinne. Und das Bewußtſein weiß um 


dieſen Gegenſatz, es unterſcheidet die niederen 
und die höheren Mächte, mit denen es zu 
ſchaffen hat, grundſätzlich ſehr beſtimmt, wenn 
auch im Einzelfalle es ſie nicht immer durch⸗ 
ſchaut (59).“ 

Man könnte ferner den Geiſt durch das 
„Selbſtbewußtſein“, womit zweifellos die geiſtige 
Sphäre getroffen ift, zu charakteriſieren ver- 
ſuchen und würde damit dem Geiſtproblem in 
einer Hinſicht gerecht. Der Geiſt wäre als das 
Höchſte verſtanden. Ob aber das Höchſte das 
Vollkommene iſt, iſt eine weitere Frage, die wir 
oben ſchon angeſchnitten haben. „Der Geiſt ..., 
von dem wir handeln, iſt ... derjenige, den 
allein wir kennen, der unfrige, der endliche, der 
empiriſche; es iſt der Geiſt, der in der Zeit lebt 
und ſtirbt, der Geſchichte und Schickſal hat. 
Dieſer empiriſche Geiſt iſt zweifellos nicht voll— 
kommen (60).“ Hier iſt weiter zu beachten, daß 
es auch ſehr unvollkommenes Selbſtbewußtſein 
gibt. Wohl iſt es richtig, daß nur das geiſtige 
Weſen Selbſtbewußtſein hat und daß es für 
dieſes zutiefſt charakteriſtiſch iſt. „Aber es fällt 
ihm nicht in den Schoß, es will errungen ſein. 
Ein bloß begleitendes Ich-Bewußtſein iſt nur 
ein formales, kein inhaltlich-konkretes Willen 
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um ſich ſelbſt (61).“ Weiter iſt zu beachten, daß 
der Geiſt wohl des Selbſtbewußtſeins fähig ſein 
muß, daß aber ſein Reich nicht erſt mit ihm 
beginnt. Und dann ift der Geiſt viel mehr Welt- 
bewußtſein (auf Objekte gerichtet) als Selbſt⸗ 
bewußtſein. 

Wenn man den Geiſt durch „Vernunft“ zu 
beſtimmen ſucht, fo meint man damit die Ratio- 
nalität. „Die Rationalität in dieſem Sinne iſt 
für den Geiſt wohl auch charakteriſtiſch — unter 
anderem, zentraler Geſtelltem. Nur ein geiſtiges 
Weſen iſt ihrer mächtig. Aber ſie iſt nur ein 
Moment an ihm, das nicht allgemein auf allen 
Gebieten, ſondern nur in der objektiven Be- 
herrſchung beſtimmter Gegenſtandsgebiete zur 
Geltung kommt. Sie hat den Vorzug der Gin- 
fachheit, Ordnung, Überſicht, nicht aber unbe⸗ 
dingt den der Einſicht. Sie reicht ſchon für 
das Erkennen nicht zu, geſchweige denn für 
die erlebende, aktive oder wertende Seite des 
Geiſtes (62).“ 

Wollte man den Geiſt als „das ſpezifiſch 
Menſchliche im Menſchen — im Gegenſatz zum 
Materiellen, Organiſchen, Seeliſchen in ihm (63) “ 
definieren, ſo ſtünde man beim anthropologiſchen 
Geiſtbegriff. Das hat den Vorzug, daß man 
ſtreng beim empiriſchen Geiſt ſteht. Aber es 
taucht ſofort die Schwierigkeit auf, daß man 
zuvor dem Inhalte nach wiſſen müßte, was der 
Menſch iſt. Und das gerade iſt noch ein Problem. 

Wir ſehen, ſo iſt dem Geiſt nicht beizukommen. 
Und was wir oben von den einzelnen Schich⸗ 
tungen der Welt ſagten, daß es nicht möglich 
ſei, ſie definitoriſch zu beſtimmen, das gilt auch 
von den im Menſchen aufzeigbaren Schichten. 
Wohl kann man dieſe, wie auch bei der Welt, 
„eingrenzen, gegen anderes abheben und von 
den Beſonderungen aus beſchreiben“. So läßt 
ſich der Geiſt durch die beſondere Form des 
„Bewußtſeins“, die es von anderem, etwa tieri- 
ſchem Bewußtſein abhebt, kennzeichnen. Das 
Bewußtſein wiederum „gliedert ſich dem Strom 
des Weltgeſchehens ein und iſt zugleich das 
Bewußtſein dieſer Eingliederung ... im Ganzen 
wie im Beſonderen ... (64)“. „Das man den 
Geiſt nicht durch Bewußtſein charakteriſieren 
kann, wurde ... gezeigt. Wohl aber läßt er 
ſich durch die beſondere Form des Bewußtſeins 
charakteriſieren. Das Bewußtſein des Menſchen 
iſt ein anderes als das der höheren Tiere, und 
was es mit dieſem gemeinſam hat, iſt hier nur 
eine Baſis, ein Hineinragen niederer Seinsform 
in die höhere — wie es dem Getragenſein der 
letzteren entſpricht . . . Das geiſtige Bewußtſein 
ſetzt ein mit der Ablöſung aus der Spannung, 
dem Freiwerden vom Triebe, der Diſtanz zur 
Sache, mit der es zu tun hat. Es beſchränkt 


Stellung des Menſchen im Schichtenbau der Welt. 


ſich nicht auf das, was das Individuum vital 
angeht. Seine Umwelt iſt nicht durch Bedürfnis 
und Bedrängnis ſeligiert .. (65).” . 

Der Geiſt iſt — was für das Verſtändnis des 
Menſchen Bedeutung hat — an den Körper ge- 
bunden; er hat alſo teil an den Schickſalen des 
Körpers und der Seele, die mancherlei Art ſein 
können. „Wie drückend iſt oft für den vernünf⸗ 
tigen Geiſt die Dependenz vom Körper, von 
ſeinem Befinden, ſeiner Geſundheit und Krank⸗ 
heit, von Ermüdung und andern Übelftänden; 
zuerſt iſt die körperliche Jugend ein Hemmnis 
des vernünftigen Denkens und Tuns, zuletzt hat 
das Alter dieſelbe leidige Wirkung. Beim 
menſchlichen Denken und Wirken halten ſich 
Kauſalität und Dependenz meiſt die Wagſchale, 
weil da der vernünftige Geiſt an den ‚Gehirn: 
brei’ gebunden ift (66).“ Das Denken bleibt 
immer und überall, wo es auf dieſer Erde be⸗ 
tätigt wird, dem Sein irgendwie verhaftet; es 
iſt gefeſſelt an „die Ausbildung und Intaktheit 
unſerer Konſtitution“. Der Geiſt ift weiter allen 
Schwächen, die aus der ihn tragenden ſeeliſchen 
Schicht herrühren, ausgefetzt. „Außerordentlich 
oft aber üben unſere Gefühle, Wünſche, Hoff⸗ 
nungen, Gelüſte und Begierden einen trübenden 
Einfluß auf unſere Urteile aus. Das alles iſt 
allgemein menſchlich, weil wir nicht reine 
Intelligenzen, ſondern Weſen mit Fleiſch und 
Blut ſind, bei denen das rein logiſche Denken 
fih nur ſchwer vom pſychophyſiſchen Leben und 
Denken losmachen kann (67).“ Die menſchliche 
Vernunft „bildet nicht des Menſchen ganzes 
Sein, ſondern nur einen Teil, zwar den wert⸗ 
vollſten und wichtigſten, aber immerhin nur 
einen Teil ſeines Seins, zwar auch ſeinen aller⸗ 
weſentlichſten Teil, ſein innerſtes Weſen, denn 
dieſes beſteht in ſeinem Vernünftigſein, und wir 
haben das vollſte Recht, den Menſchen als Ver⸗ 
nunftweſen zu bezeichnen. Die Vernunft iſt auch 
bei ihm nichts Inhärierendes, kein bloßes Akzi⸗ 
denz ſeines Weſens, ſondern die Subſtanz des⸗ 
ſelben. — Aber dies ſein innerſtes Weſen iſt 
verflochten mit einem ungeiſtigen, körperlich⸗ 
materiellen, alogiſchen, irrationalen Sein. Er 
hat demnach noch eine andere Natur, eine ſinn⸗ 
liche, pſychophyſiſche, wandelbare, vergängliche, 
niedere, tieriſche, die mit ſeiner weſentlichen 
Geiſtesnatur in Widerſtreit kommen, fie ver: 
düſtern und nicht zur allſeitigen Herrſchaft ge— 
langen laffen kann. ... Die Logik hat dagegen 
zu proteſtieren, daß man den Tatbeſtand der 
Sache verkehre und das Geiſtweſen des Men⸗ 
ſchen zu einem bloßen Akzidenz ſeiner tieriſchen 
Natur herabſetze, als ob ſeine Vernunft nur der 
körperlichen Natur als der eigentlich ſubſtan— 
tiellen inhäriere (68).“ Und noch ein weiteres 
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Zitat, das die Abhängigkeit des Geiſtes vom 
Körper zum Ausdruck bringt, ſei angeführt: Die 
menſchliche Vernunft iſt behindert „in ihrer 
freien Bewegung und ihrer unbeſchränkten 
Tatkraft durch ihre Gebundenheit an den Körper 
und durch ihre Einklammerung in die körper— 
liche und ſinnliche Natur (69) “. 

Dem Geiſte wefenhaft iſt das Denken. „Es iſt 
hier ein Geiſt gemeint, der in ſeinem Sein als 
Macht jenſeits aller Feindſchaft, Seelenangſt und 
bloßen Reflexion ſteht und deſſen Leibhaftigkeit 
in nichts ſo ungeſtüm emporwächſt als in dem 
Trieb zur Schöpfung der Welt im Bildnis, der 
Verzauberung des Seins durch den menſchlichen 
Geiſt (70).“ Denken iſt kritiſches, ſchöpferiſches 
Denken im ſtrengen Gegenſatz zu ſolchem, das 
an der Praxis des Alltags und der Inſtinkte 
orientiert iſt, im ſcharfen Gegenſatz auch zu 
ſolchem, das Klages in Feindſchaft zur Seele 
ſetzt. Die größte Anzahl der Menſchen aber 
„begnügt ſich mit ihrem pfſychophyſiſchen Bor- 
ſtellungsgetriebe ..., find fie doch meiſt zu träge 
und verdroſſen, um wirklich zu denken!) (71) “. 

„Wir find ‚Menſch' in der Erkenntnis (72).“ 
„Das Geiſtige iſt nichts Geringeres als ein 
Zug der Grundnatur des Menſchen. Forſchen, 
Wiſſenwollen entſpringt dem Urgrund des 
menſchlichen Seins. Dieſer Grundnatur ver- 
danken wir nicht nur alles das, was wir 
Fortſchritt nennen, wir verdanken ihr mehr: 
den ganzen geiſtigen Gehalt des Menſchſeins, 
Erfüllung tiefſten menſchlichen Dranges und 
Sehnens iſt das Regen des Geiſtes (73).“ „Für 
den Menſchen iſt das vernünftige Denken ſo 
notwendig wie der Stoffwechſel. Es gehört 
weſentlich zur Integrität, d. h. Vollſtändigkeit 
und Unverletztheit ſeines Weſens und Lebens. 
Ohne vernünftiges Geiſtesleben kann man nicht 
Menſch ſein. Mit dem Denken iſt es alſo nicht 
ſo wie etwa mit dem Singen oder Tanzen. Es 
kann einer ein ganzer und unverſehrter Menſch 
ſein, wenn er auch nicht ſingen oder tanzen 
kann; aber wenn er nicht vernünftig reden 
kann, iſt er überhaupt kein Menſch. Wer es 
aber aus Faulheit vernachläſſigt und ſich an 
den körperlichen und pſychophyſiſchen Dingen 
genügen läßt, der ſchädigt ſein ganzes Leben 
und ſeine höchſte Lebenskraft (74).“ 

Mit ſeiner Geiſtestätigkeit (Denken) vermag 
der Menſch Herrſcher über vieles und Freier 
innerhalb eines großen Lebensraumes zu ſein. 
„Unſer Verſtand aber belehrt uns, daß wir uns 


12) Die feinſinnige Unterſcheidung N. Hart» 
manns zwiſchen Denken und Erkennen 
(Ont., 160) können wir hier außer Betracht laſſen, da 
die angegebenen Definitionen eine Verwechſelung 
ausſchließen. 
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der Notwendigkeit fügen müſſen, daß wir aber 
frei ſchalten und walten können in dem, was 
‚zufällig‘, d. h. in unſre freie Wahl und darum 
in unſre Macht geſtellt iſt. Unſer Verſtand 
liefert uns alſo wahre und gewiſſe Erkenntniſſe 
über die notwendigen und zufälligen Relationen 
der Objekte (75).“ Auch N Satz aus der 
Einleitung in Hemans Logik verdient hier 
. angemerft zu werden. „Weil alfo die Denk⸗ 
tätigkeit des Menſchen höchſte und vollkommenſte 
Tätigkeit iſt, die alle andern überragt, ſie durch⸗ 
ſchaut, wertet und ſie ſich untertänig macht, 
lenkt und überwacht, ſie zu des Menſchen eignen 
Zwecken als Mittel und Werkzeug gebraucht, 
ſie beginnen und beendigen, ſie unterbrechen 
und fortſetzen kann, ſo iſt der Menſch durch ſeine 
vernünftige Geiſtestätigkeit ſelbſtändiger Herr 
ſeiner ſelbſt, ſeines Lebens und Daſeins, ſeines 
Tuns und Laſſens, Urſache ſowohl ſeiner Voll⸗ 
kommenheit als auch ſeiner Entartung, ſeines 
Glückes und ſeines Elendes. Sein vernünftiges 
Denken macht ihn auch zum Herrn ſeiner ſelbſt 
und dadurch auch zum Herrn aller Dinge ſeiner 
Welt, und durch ſeine richtige, theoretiſche und 
praktiſche Denktätigkeit als vernünftiger Geiſt 
iſt er auch der rechtmäßige und befugte Herr 
und König über alles, was in ſeinen Macht⸗ 
bereich fällt. Ja, weil das vernünftige Denken 
und Geiſtesleben nicht an Raum und Zeit ge⸗ 
bunden iſt, ſondern Zeit und Raum unendlich 
überragt und überdauert, trägt es die Gewähr 
ſeiner Unſterblichkeit in ſich, denn alles Geiſtige 
iſt irgendwie unſterblich. Der Geiſt ſelbſt aber 
iſt das in ſich ſelbſt und durch ſich ſelbſt 
Lebendige und Unvergängliche. Es iſt alſo von 
alles überſteigender Wichtigkeit, daß wir ver⸗ 
nünftig, d. h. logiſch richtig denken und ſprechen, 
leben und handeln können (76).“ „Als Geiſt⸗ 
weſen iſt der Menſch ſo ſehr von der Überlegen⸗ 
heit und Allgewalt der Vernunft überzeugt und 
durchdrungen, daß er den unwiderſtehlichen 
Trieb hat, zu forſchen (77).“ Die Logik gibt 
uns, um weiter mit Heman zu reden, „den 
rechten Maßſtab an die Hand .. ., die höchſten 
Leiſtungen menſchlichen Denkens und Speku⸗ 
lierens auf ihren wirklichen und ſichern Wahr— 
heitsbeweis zu prüfen, und wir auch da Wahr: 
heit und Irrtum richtig zu unterſcheiden geübt 
werden. Der Logos des Menſchen hat allzeit die 
Worſſchaufel in der Hand, um die Tenne ſeines 
menſchlichen Denkens zu fegen und Spreu und 
Weizen zu ſondern und den Weizen zu ſammeln 
in ſeine Scheune, die Spreu aber zu verbrennen 
mit ewigem Feuer. Dies liegt im Weſen und 
in der Natur der Vernunft, und dadurch be— 
zeugt ſie ſich als wirkliche Vernunft (78).“ 

Daß auch die Religion die Logik nicht ent— 
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behren kann, begründet Heman in folgenden 
Sätzen. „Aber auch Glaube und Religion dürfen 
die Logik als Werkzeug der Wahrheitserkenntnis 
nicht verächtlich beiſeite ſetzen. Denn fürs erſte 
können ſich viel unvernünftiger Aberglaube und 
eine Maſſe von Irrtümern in die Religion ein⸗ 
niſten, die nur mit Hilfe der Logik weggeſchafft 
werden können, weil unſre Vernunft, die oberſte 
Inſtanz unſeres Denkens, alles Widervernünf⸗ 
tige und Unvernünftige verwirft, ſobald ſie ſeine 
Unvernunft erkennt. Weiter iſt es die Logik, 
welche religiöſe Meinungen, die den ſicheren 
Normen und Grundſätzen der Vernunft wider⸗ 
ſtreiten oder welche durch Logik evident erweis⸗ 
bare Wahrheiten umſtoßen und für unwahr er⸗ 
klären, als irrig und unvernünftig an den Pran⸗ 
ger ſtellt und die Wirklichkeit der geleugneten 
Wahrheiten verficht und wiederherſtellt. Auch 
Glaube und Religion dürfen die Logik nicht 
malträtieren und ignorieren. Die Logik als Ver⸗ 
treterin der Vernunft ſetzt ſich dagegen zur 
Wehr (79).“ 

Der in vorſtehenden Sätzen enthaltene, viel⸗ 
leicht überſpitzte optimiſtiſche Rationalismus“), 
der das logiſch richtige Denken, allgemein die 
Tätigkeit des Geiſtes, als das Kriterium für 
Glück und Unglück in des Wortes weiteſter Be⸗ 
deutung auffaßt, hat wohl ſeinen bedeutendſten 
geſchichtlichen Vertreter in Hegel, der ſeinen 
Standpunkt einmal in dem Satze zuſammen⸗ 
gefaßt hat: „Das Denken iſt es, welches die 
Wunde ſchlägt und dieſelbe auch heilt (8).“ Auch 
die denkwürdigen Worte Hegels aus ſeiner 
Heidelberger Antrittsvorleſung, welche die Größe 
und die Macht des Geiſtes behandelt, ſeien hier 
angeführt. „Der Mut der Wahrheit, der Glaube 
an die Macht des Geiſtes iſt die erſte Bedingung 
der Philoſophie. Der Menſch, da er Geiſt iſt, 
darf und ſoll ſich ſelbſt des Höchſten würdig 
achten; von der Größe und Macht des Geiſtes 
kann er nicht groß genug denken, und mit dieſem 
Glauben wird nichts ſo ſpröde und hart ſein, 
daß es ſich ihm nicht eröffnete. Das zuerſt ver⸗ 
borgene und verſchloſſene Weſen des Univerſums 
hat keine Kraft, die dem Mute des Erkennens 
Widerſtand leiſten könnte: es muß ſich vor ihm 
auftun und ſeinen Reichtum und ſeine Tiefen 
ihm vor Augen legen und zum Genuſſe geben.“ 


Es iſt möglich, daß die uns bekannten und 
wiſſenſchaftlich in der Logik feſtgeſtellten Denk⸗ 
kategorien (und auch Anſchauungskategorien) 
zur Erfaſſung der Geſamtwirklichkeit, die uns 
ohnehin in ihrer Totalität noch unbekannt iſt, 
nicht ausreichen. So gibt es auf dem noch 

13) feine kritiſche Reſtriktion auf einen gewiſſen 
Gültigkeitsbezirk iſt hier unweſentlich. 


Stellung des Menſchen im Schichtenbau der Welt. 


heftig umſtrittenen Gebiete der Parapſychologie 
ſcheinbar einwandfreie Phänomene, die aber 
noch nicht in einer das wiſſenſchaftliche Gewiſſen 
befriedigenden Weiſe „erklärt“ werden können. 
„Alles was iſt, iſt Natur und Naturvorgang, 
und übernatürliche Dinge und Erſcheinungen 
gibt es nicht, wohl aber noch unbegriffene und 
wiſſenſchaftlich noch nicht geklärte Naturerſchei⸗ 
nungen, insbeſondere auf pſychologiſchem Ge: 
biet (81).“ So ſieht Ernſt Bergmann in 
ſeinem Panbiologismus das Problem, von dem 
wir handeln. Im Hintergrund ſteht das alte 
Problem „Wiſſen und Glauben +)“. Zwei theo- 
retiſch getrennte Gebiete („Wiſſen“ und „Glau⸗ 
ben“) liegen vor uns. Ob eine Kluft zwiſchen 
„Wiſſen“ und „Glauben“ beſtehen bleiben wird, 
ſo daß die Kategorien des einen Feldes grund⸗ 
ſätzlich nicht zupaſſen auf das andere Feld, 
oder ob wir grundſätzlich im Fortſchritt der 
Erkenntnis alles „wiſſen“ werden oder doch 
können, iſt ein wichtiges, im Grunde meta⸗ 
phyſiſches Problem. Der Mathematiker David 
Hilbert neigt zu der letzteren Anſicht, wenn 
er äußert: „Meine Überzeugung iſt, daß die 
Wiſſenſchaft ... zur Erſchließung immer weite- 
rer Erkenntniſſe führen wird und daß unſer 
ganzes Leben immer mehr vom erkennenden 
Verſtande beherrſcht werden wird (82).“ AUhn⸗ 
lich äußert ſich Ern ſt Bergmann in folgen: 
dem ſehr gewagten Satze: „Für denjenigen ..., 
der nur eine Ordnung der Dinge, die natür⸗ 
liche, anerkennt — und dereinſt wird dies die 
geſamte Menſchheit tun —, entfällt der Glaube 
an die ſoteriologiſche Wirkſamkeit der Sakra⸗ 
mente. Er entfällt zuſammen mit dem roman⸗ 
tiſchen Wunſchtraum einer göttlichen Führung 
der Menſchheit zu einem übernatürlichen End⸗ 
ziel (83).“ Dagegen iſt Herman Nohl, um 
nur ein Beiſpiel zu nennen, der Anſicht, „Daß... 
der Glaube nicht eine Funktion iſt, die im Fort⸗ 
gang der Wiſſenſchaft durch das Wiſſen zu er- 
feen wäre (84) “. 

Wir Heutigen können das hier kurz geſtreifte 
Problem „Wiſſen und Glauben“ kaum in An⸗ 
griff nehmen, geſchweige es löſen, weil die 
Kenntnis der Dinge ihm noch nicht adäquat iſt. 
Jedenfalls iſt es bei dem heutigen Stande der 
Erkenntnis noch in allen Wiſſensdiſziplinen, 
auch den „exakteſten“, unmöglich, ohne „Glau— 
bensſätze“ auszukommen, nenne man dieſe nun 
Hypotheſe, Theorie, Axiom oder ſonſtwie. Wir 
führen darüber einige Sätze von Max Planck 
an. „Aber man wähne nicht, daß es möglich 
ſei, ſelbſt in der exakteſten aller Naturwiſſen— 


10) vgl. dazu meinen bisher nicht veröffentlichten 
Entwurf: n Biffen und Glauben. — Naturwiſſenſchaft 
und Religion.“ (1928.) 
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ſchaften, ganz ohne Weltanſchauung, das will 
ſagen, ganz ohne unbeweisbare Hypotheſen, 
vorwärtszukommen. Auch für die Phyſik gilt 
der Satz, daß man nicht ſelig wird ohne den 
Glauben, zum mindeſten den Glauben an eine 
gewiſſe Realität außer uns (85).“ „Auf jedem 
Gebiet der Wiſſenſchaft wird mit Axiomen ge: 
arbeitet (86).“ So iſt die Naturwiſſenſchaft ge⸗ 
nötigt, wie Planck urteilt, „die Exiſtenz einer 
allgemeinen Naturgeſetzlichkeit als Vorbedin⸗ 
gung, als Poſtulat an die Spitze ihrer ganzen 
Entwicklung zu ſtellen (87).“ „Die Naturforſcher 
find fih klar darüber geworden, ... daß auch 
die Naturwiſſenſchaft ohne eine gewiſſe Doſis 
Metaphyſik nicht auskommen kann (88).“ Und 
auch folgender Satz verdient hier noch beachtet 
zu werden. „Für alle dieſe Männer“ (gemeint 
ſind Galilei, Kepler, Newton) „war die Hingabe 
an die Wiſſenſchaft, bewußt oder unbewußt, eine 
Sache des Glaubens, des unbeirrbaren Glau- 
bens an eine vernünftige Weltordnung (89).“ 

Gleichwohl bleibt das Denken (im definierten 
Sinne) das weſentliche Prinzip in der Schich⸗ 
tung des Geiſtes beim Menſchen. Schon Plato 
ſagt im „Phädon“: „Wann alſo trifft die Seele 
die Wahrheit? Wenn ſie mit des Leibes Hilfe 
verſucht etwas zu betrachten, dann wird ſie 
offenbar von dieſem betrogen. ... Wird alfo 
nicht durch Denken, wenn irgend anders wo, 
ihr etwas von dem wirklich Exiſtierenden offen⸗ 
bar? .. . Und fie denkt offenbar am beiten, 
wenn nichts von dieſem ſie trübt, weder Gehör 
noch Geſicht noch Schmerz und Luſt, ſondern 
ſie möglichſt ganz für ſich iſt, den Leib beiſeite 
läßt, und fo viel irgend möglich ohne Gemein⸗ 
ſchaft und Verkehr mit ihm dem Seienden nach⸗ 
geht (90).“ Wir könnten eine Anzahl ſolcher 
Urteile anführen, begnügen uns aber mit einem 
Satz Cl. E. Bendas, dahin lautend, „daß 
alle Würde und Größe des Menſchen in ſeinem 
Erkennen ruht, wenn es nicht leere Reflexion, 
ſondern ſchöpferiſcher Akt wird“)“. 

Wir ſind überzeugt davon, daß ein kritiſches 
Denken noch ungeheuere, ungeahnte Abgründe 
aufreißen wird; den Philoſophen möchten wir 
bezeichnen als den großen Konſtatierer, Arzt und 
Geſetzgeber“), der in feinem Denken außer— 

15 entnommen Cl. E. Benda, „Der Wille zum 
Geiſt“ (Nornen-Verlag, Berlin, 1932). In dem Auf» 
ſatz: Rn und Geiſt“ (Köln. Itg. vom 13. 2. 1936) 
ſpricht H. E. Mieſen von der „klaren eindeutigen 
Haltung, die dem Geiſte wieder als der eigentlichen 
Würde und göttlichen Begnadung des Menſchen den 
Platz als Weſenheit in der dreieinigen Stufenſchichtung 
Leib — Seele — Geiſt' einräumt.“ 

6) N. Hartmann ſpricht von der „großen in» 
haltlichen Uberlegenheit“ der Erkenntnis, „die ihr eine 


Art richterlicher Stellung unter den gebenden 
Akten anderer Art verleiht“ (Ont., 230). 


108 


halb der Welt feſt und unerſchütterlich, keiner 
Macht als der logiſchen unterworfen, ſteht. Und 
dabei muß er in ſeiner ganzen Exiſtenz 
feinem Volke feft verhaftet fein und in ihm wur: 
zeln. Eine ſeiner vornehmſten Aufgaben wird 
fein, pſychologiſche Probleme in logiſche 
umzuformen“), Denkgewohnheiten ab: 
zureißen, eine neue Wertſkala aufzuſtellen, 
kurz: die neue fo dringend benötigte geiftige 
Kultur etwa im Sinne Nietzſches aufzubauen. 
Die Philoſophen müſſen nach einem Worte 
Platos wieder die Könige (im geiſtigen Sinne) 
fein, von allen unfruchtbaren Spekulationen ab: 
laſſen und wirklich neuſchöpferiſch werden. Es 
kann ſich hier nur um eine kurze Andeutung der— 
jenigen Probleme handeln, die einer richtigen 
Löſung harren. Dahin gehören das Problem der 
Wertung (Rangordnung) und das Problem der 
Sexualität“), deren jedes noch einer beſonderen, 
ganz eingehenden Unterſuchung bedarf. Wich⸗ 
tiger ſind diejenigen Probleme, deren letzte 
Fragwürdigkeit noch gar nicht einmal klar er⸗ 
kannt iſt, über die man noch mit einer gewiſſen 
Selbſtverſtändlichkeit hinweggeht. So dürfte das 
Problem der Strafe noch wenig in ſeiner ganzen 
Tragweite durchdacht worden ſein. Nietzſche 
ſagt einmal vom Strafrecht, daß es philoſophiſch 
„noch nicht einmal in der Windel liegt)“. Zum 
wenigſten fehlte bisher in praxi jegliche Anwen: 
dung einer ſauber und kritiſch gewonnenen Er: 
kenntnis, womit in unſeren Tagen erſt begonnen 
wird. Behn ſchreibt dazu die beachtenswerten 
Sätze: „Dagegen kann dem, der gebüßt hat, ver— 
geben werden. Und damit hat er alle Ausſicht 
wieder — ſollte er alle Ausſicht wieder haben. 
Hier freilich fehlt es einſtweilen febr; hier ent- 
hüllt ſich eine gemeine Geſinnung, die Bekämp⸗ 
fung verdient. Wenn ein Menſch ſeine Strafe 
abgebüßt hat, beſteht kein Grund, ihm das Ge— 
ſchehene nachzutragen und aus der Strafe einen 
Grund zu weiteren geſellſchaftlichen Strafen zu 
machen. Oder es beſteht hinreichender Grund zu 
erwarten, daß der Beſtrafte aus unglückſeliger 
Konſtitution notwendig immer wieder rückfällig 
werden wird; dann hat überhaupt niemals ein 
Grund vorgelegen, ihn zu beſtrafen.. Wo 
ſollte die Erziehung hinkommen, wenn man eine 
Beſtrafung nicht als abgetan betrachten wollte, 
ſobald fie überſtanden iſt“)?“ 

Weiter gibt die klare und deutliche Einſicht, 
die bedingt iſt durch ein klares und deutliches 

17) vgl. meine Arbeit: „Tatſache und Sinn“ 
(„Geiſteskultur“, 43. Jahrg. — 7. 9. Heft). 

18) vgl. meine Arbeit: „Grundſätzliches zum Serual: 
problem“ („Geiſteskultur“, 43. Jahrg. — 4. 6. Heft) 

1) zit. nach Fritz Gieſe, „Nietzſche. Die Er: 
füllung“, S. 131. 

) S. Behn, „Das Ethos der Gegenwart“, 39. 
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Denken, ein ſtreng zu beachtendes und zuver⸗ 
läſſiges Kriterium ab für die Freiheit oder Un⸗ 
freiheit, für die Verantwortlichkeit oder Unver⸗ 
antwortlichkeit einer Perſon im einzelnen empi⸗ 
riſchen Falle. Wußte jemand nicht, was er tat, 
dann war er ſicher nicht frei, wenn auch Frei⸗ 
heit noch nicht allein durch das vollkommene 
Wiſſen um Gut und Vöſe im Einzelfalle ge: 
währleiſtet iſt. Gerade auch bei dem ſittlichen 
Handeln kommt es auf das klare Bewußtſein, 
auf die Erkenntnis und die Einſicht in das Gute 
grundlegend an. Das Wort Jeſu: „Vergib ihnen, 
denn ſie wiſſen nicht, was ſie tun“ deutet die 
metaphyſiſche Bedeutung des Denkens an. Eine 
im Grunde gleiche Auffaſſung vertritt heute z. B. 
Cl. E. Benda, worüber wir entſcheidende 
Sätze anführen: „Die Freiheit des Willens iſt 
eine Frage des Niveaus. Je durchdachter die 
Welt eines Geſchöpfes, je länger der Weg, den 
ſein Sinnen durchlief, um ſoviel weiter entfernte 
es ſich von den Strebungen der anderen und 
ſeine Ziele entſpringen dem eigenen Weſen. Frei 
ſein heißt: frei von der Bindung an Gattung und 
Geſetz. Die Freiheit des Willens kann demnach 
nicht im Willen als einem ſich ſelbſt beſtimmen⸗ 
den liegen .., ſondern im Wollen wird das 
Geiſtige real. . .. Die Freiheit ift, o b gewollt 
wird .. ſie ift potentiell fo groß, als der Geiſt 
reich ift. . . . Jede geiſtige Wertung läßt ſich nur 
im harten Kampfe erzwingen und gegen alle 
vitalen Wünſche und primitiven Glücksgefühle 
durchſetzen. . . . Je tiefer die Einſicht eines Men: 
ſchen in das Weſen der Welt iſt, deſto freier iſt 
er in feinen Entſchlüſſen !).“ Und auch ein Satz 
von M. Frey, den wir irgendwo laſen, ſei 
hierher geſetzt: „Frei und verantwortlich iſt ... 
der Menſch nur feinen Gedanken gegenüber. .. 
Von dieſer Urſache aus kann er fein Sdit: 
fjal nur meiſtern.“ Zu dem logiſchen Moment 
des Denkens muß jedoch, was hier kurz er— 
wähnt ſei, das dynamiſche Moment des Wol⸗ 
lens treten; zu der Geiſteskraft muß ſich ge: 
ſellen die Willenskraft. Erkenntnis und Wille 
gehören zuſammen. „Vernünftiges Wollen ſetzt 
immer vernünftiges Nachdenken und Begreifen 
voraus, wenn es nicht blinder Trieb oder un⸗ 
freie Begierde ſein ſoll. Eben darum beruht das 
richtige Wollen auf denſelben logiſchen Geſetzen 
und Grundſätzen, wie das theoretiſche Cr: 
kennen (91).“ Das notwendige Zuſammenwirken 
von Geiſt und Wille betont Günther in 
folgenden Sätzen: „Da die Selbſtgeſtaltung zur 
autonomen Perſönlichkeit nicht gleich dem orga— 
niſchen Wachstum eines Baumes erfolgt, ſondern 
ſtets das Reſultat von innerer Anlage und be— 


i) entnommen Cl. E. Benda, aa. O., zit. nach 
„Unſere Welt“, 1934, Heft RS. 236 ff. 
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wußter Willensarbeit iſt, ſo bedarf es der Be⸗ 
ſinnung auf die Mittel und Wege, die zum 
ſittlichen Ziel führen. Und zwar erfordert jede 
planmäßige Selbſtgeſtaltung eine klare Cin- 
jiġ t in das ethiſch Geſollte, alsdann in die tat- 
ſächliche Beſchaffenheit des eigenen Charakters 

und ſchließlich in die Mittel und Wege, die 
geeignet ſind, das geſteckte Ziel zu erreichen. 
Diefe drei Momente . . . bilden die Grund⸗ 
lage jeder autonomen Selbſtgeſtaltung. Aber 
es muß mit aller Deutlichkeit auf die alte Wahr⸗ 
heit hingewieſen werden: Selbſterkenntnis iſt 
zwar der erſte Schritt zur Beſſerung, aber 
auch nur der erſte; von der Kraft und Stärke 
unſeres Willens hängt die Verwirk⸗ 
lichung des Ideals ab (92).“ 

Iſt der Geiſt, wie wir oben ſahen, determiniert 
von den ihn tragenden Schichtungen (der ſeeli⸗ 
ſchen und körperlichen, die wir noch näher be⸗ 
ſtimmen werden), ſo beſitzt er auch, wie uns jetzt 
deutlich wurde, Autonomie. Er hat Macht über 
das niedere Sein. „Es gibt auch die rückläufige 
Determination, die vom Geiſte auf das niedere 
Sein übergreift. Das widerſpricht nicht dem 
Stärkerſein der niederen Kategorien. Der Geiſt 
verändert nicht die Geſetze der Natur. Aber er 
lernt ſie begreifen und ausnutzen. Und ſo ver⸗ 
ändert er das, was unter dieſen Geſetzen ſteht, 
indem er das Seine hinzutut (93).“ So iſt der 
Geiſt in der Abhängigkeit autonom, und nur ſo 
iſt er weſensrichtig zu verſtehen. 


2. Die ſeeliſche Schichtung. 


Von der geiſtigen Schichtung ift zu unter: 
ſcheiden die ſeeliſche. Eine Art Grenzſtellung 
zwiſchen beiden nimmt das oben definierte Be⸗ 
wußtſein ein. Es gibt, um die Sachlage noch⸗ 
mals deutlich zu machen, „ſeeliſches Sein, das 
nicht in Bewußtſein aufgeht, und geiſtiges Sein, 
das auch nicht in Bewußtſein aufgeht“ (94). 
„Es gibt offenbar ein reales, unabhängig vom 
Grade des Erkanntſeins ablaufendes Geelen: 
leben, und dieſes iſt nicht identiſch mit dem 
Bewußtſein. Es verläuft in derſelben realen 
Zeit, in der auch die phyſiſchen Geſchehniſſe 
verlaufen, wandelt und entwickelt ſich in dem⸗ 
ſelben eindeutig⸗irreverſiblen Folgeverhältnis, 
zeigt denſelben Modus des Entſtehens und Ber- 
gehens; ja, es ſteht in mannigfaltiger Wechſel⸗ 
bedingtheit mit dem äußeren Geſchehen. Nur die 
Unräumlichkeit ſcheidet es von ihm (95).“ 

Die ſeeliſche Welt iſt die Welt der Gefühle, 
Ahnungen, Stimmungen mit ihren Höhen- und 
Tiefenlagen; fie ift weſenhaft ſubjektiv beſtimmt. 
Aber darum iſt ſie nicht weniger real als etwa 
eine Bewegung des Körpers oder ein Akt des 
Geiſtes. Die ontologiſche Begründung dafür gibt 
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N. Hartmann in folgenden Sätzen: „Hält 
man die Räumlichkeit und die mit ihr eng ver⸗ 
bundene Materialität für einen Weſenszug des 
Realen überhaupt, ſo kann man die Realität der 
pſychiſchen Akte natürlich nicht faſſen. Man hat 
ſie durch eine falſche Definition — falſche onto⸗ 
logiſche Faſſung des Realſeins — von ihnen 
ausgeſchloſſen. Gibt man aber der Fülle der an⸗ 
gedeuteten Phänomene einmal Raum, ſo kann 
man umgekehrt jene Definition nicht mehr 
halten. Die ſeeliſche Welt erweiſt ſich dann als 
genau ebenſo real wie die phyſiſche (96).“ Für 
die Pſychologie entſtehen daraus Aufgaben. 
„Es fällt ihr nicht nur die ontologiſche Frage 
zu, wie diefe pſychiſche Realität überhaupt zu 
faſſen iſt; es eröffnet ſich auch der Ausblick auf 
ein verzweigtes Feld der unerlebten und unbe⸗ 
wußten Zuſtände und Akte, das offenbar inhalt⸗ 
lich weit reicher iſt als das unmittelbar Erlebte 
und Aufweisbare (97).“ 

„Nicht anders iſt es, wenn man im Kampfe 
unterliegt, ſei es im phyſiſchen oder geiſtigen, 
wenn man ſeeliſchem Druck erliegt, oder auch 
wenn man emporgeriſſen wird von fremder 
Kraft: die ſiegende, bedrückende oder tragende 
Kraft iſt im eigenen Betroffenſein von ihr un⸗ 
mittelbar als eine reale empfunden (98).“ Das 
ſeeliſche Sein im Menſchen beſitzt ſo oft eine 
gewaltige, manchmal niederſchmetternde Reali⸗ 
tät, die es immer wieder zu meiſtern gilt. Nicht 
immer kann ſie gemeiſtert werden. Es gibt ge⸗ 
nug Fälle, wo der Menſch zuſammenbricht unter 
der Laſt und Übermacht des Pſychiſchen. Dabei 
ift es ganz gleichgültig, ob dieſes Pſpychiſche 
einen Realgrund hat und daher ſinngemäß iſt 
oder nicht. | 

Ein möglicher Weg, der aus ſeeliſcher Be- 
drückung herausführen kann, iſt die Gottesfurcht. 
Der Pſychoanalytiker C. Jung ſagte in einem 
Vortrage, den er am 7. Februar 1933 in der 
Univerſität Bonn hielt: „Gottesfurcht iſt vor der 
Übermacht des Pſychiſchen am Platze.“ Wir 
werden an die glaubensſtarken Worte Luthers 
erinnert, die hier angeführt zu werden ver- 
dienen: „Er (Gott) begehrts, er wills haben, daß 
du ſollſt deine Not ihm vorlegen, nicht auf dir 
laſſen liegen und dich ſelbſt damit ſchleppen, 
nagen und martern, damit du aus einem Un— 
glück zwei, ja zehn und hundert machſt. Er will, 
daß du ſollſt zu ſchwach ſein, ſolche Not zu 
tragen und zu überwinden, auf daß du lerneſt 
in ihm ſtark werden und er in dir gepreiſet 
werde durch feine Stärke n).“ Aber wie, wenn 
der Menſch zu dieſer Gottesfurcht nicht fähig iſt, 
wenn ihm das Wertorgan dafür fehlt? Und 


22) M. Luther, Der 118. Pfalm (Klaſſ. Erbauungs⸗ 
ſchriften des Proteſtantismus). 
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folder Menſchen gibt es eine große Anzahl, wo: 
bei nicht einmal an die „allzu vielen“ Problem» 
loſen gedacht iſt, wennſchon wohl wenige nur 
den ganzen Ernſt eines Nietzſche beſitzen, den er 
immer im Grunde den metaphyſiſchen Pro— 
blemen entgegenbrachte. Für ſie ſcheidet dieſer 
Weg aus und bricht ein großes neues Ginn- 
problem an. 


Das Phänomen des Zuſammenbrechens unter 
der Übermacht des Pſychiſchen, des „Nichtmehr⸗ 
aushaltenkönnens“ iſt unleugbar. So wird von 
dem Kinderliederdichter Guſtav Kühl be⸗ 
richtet, daß er „nach einer für ihn untragbaren 
ſeeliſchen Erſchütterung“ im frühen Alter von 
37 Jahren geſtorben iſt?). Und kürzlich berich⸗ 
teten die Zeitungen von einem Rechtsanwalt 
(wenn wir nicht irren, in Württemberg), der ſich 
aus Heimweh das Leben nahm, um noch 
einen kraſſen Fall hinzuzufügen. Die „Tragbar- 
keitsgrenze“ iſt natürlich bei den einzelnen Men⸗ 
ſchen, ähnlich wie bei den einzelnen Natur- 
körpern, verſchieden. Der Schritt in den religiö— 
ſen Glauben kann in den Fällen des ſeeliſchen 
Zuſammenbruches ein rettender Ausweg ſein. 
Luther iſt das große Beiſpiel dafür. 

Das Seeliſche kann, was von Wichtigkeit iſt, 
pofitiv hineingreifen in die ontiſch höhere Schich⸗ 
tung, den Geiſt, ihn anregen und befruchten. So 
kann eine beſtimmte Landſchaft, die jemand mit 
Recht bezeichnet hat als „ein ganz gewiſſes, an 
die Erdrinde gebundenes ſeeliſches Ereignis, das 
darum nicht unbeſtimmt iſt, weil es nicht mit 


beſtimmten begrifflichen Worten eindeutig um- 


grenzt werden kann“, in höchſtem Grade die 
Welt der Gedanken poſitiv beeinfluſſen, klären 
und ordnen. Ganze Strecken der herrlichen 
Nietzſcheſchen Geiſteslandſchaft, die fih in geogra— 
phiſcher Landſchaft recht eigentlich abhoben und 
nur da entſtehen konnten, wo ſie entſtanden ſind, 


laſſen ſich nur ſo erklären. „Wie ſich der Einfluß 


des Bodens auf den Menſchen vollzieht, wiſſen 
wir nicht und wird vermutlich nie ergründet 
werden. Er macht ſich nicht nur in der Ver— 
ſchiedenheit der Sprachen, Mundarten und 
Sprechmelodien, ſondern auch in ſeeliſchen 
Außerungen und ſelbſt in der äußeren Formung 
der Geſtalt geltend?).“ Hier liegt ein Problem 
vor, deſſen Bearbeitung von großer Bedeutung 
ſein dürfte. „Landſchaft: das iſt mehr als der 
zufällige, der rein lokale Ausſchnitt aus einer 
geologiſchen Formation. Ein Geheimnis iſt ver— 
borgen in der Beziehung des Menſchen zum 


22) ſ. „Pädagogiſche Warte“ vom 15. Novbr. 1934, 
S. 1048. 
24) Aus dem Aufſatz: „Zur Naturgeſchichte des 


Nationalismus“ von Ernſt Poſſe (Köln. Zeitg. 
vom 10. 8. 34). 
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Umweltraume.“ Auf Löns und die Heide an⸗ 
gewandt, fährt der Verfaſſer dieſer Zeilen fort: 
„Hier, durch die Kraft und Eigenart der Be⸗ 
ziehung zwiſchen Löns und der Heide kommen 
wir dem Geheimnis der Wechſelwirkung recht 
nahe. Löns iſt ganz und gar abgeſtimmt auf den 
Ton dieſer Landſchaft; wie hinwiederum dieſe 
Landſchaft ganz und gar abgeſtimmt iſt auf die 
herriſche Einfalt ſeines Weſens, die durch die 
Wirrniſſe feines Schickſals und die Hemmniſſe 
der Zeit zu der Vielfalt gebrochen wurde, in der 
ſie buntſchillernd und weithin leuchtend vor uns 
ſteht. Was wäre Löns ohne die Heide? Sie gab 
ihm die Kraft ſeiner Schau. Und doch ſuchte 
Löns in der Heide nicht das Idyll, das ſo viele 
in ihr ſuchen und in ſie hineintragen. Löns ging 
den Weg zur Heide, weil er in ihr die Heimat 
ſeines Blutes, die germaniſche Urlandſchaft ſuchte 
und fand? ).“ Jeder geiſtige Raum ſucht feine 
Landſchaft, die ihm gemäß iſt, und nur dort 
kann er gedeihen und recht eigentlich ſich ent⸗ 
wickeln zu ſich ſelbſt. Und nur aus dieſer engen 
Verwandtſchaft heraus, die im einzelnen noch 
der Unterſuchung bedarf, iſt er weſensrichtig zu 
verſtehen. So ſchreibt Stötzel den charakteri⸗ 
ſtiſchen Satz über Geiſt und Landſchaft im Berg⸗ 
mannsleben: „Landſchaftlicher Raum und geiſti⸗ 
ger Eigenraum fließen ſo miteinander in den 
einen großen Sinnbereich: den Bergmanns⸗ 
ſtand“).“ Und R. France (Raoul H. Francé: 
München, die Lebensgeſetze einer Stadt. — Ver⸗ 
lag H. Bruckmann, München) „weiſt ... an 
einem Sonderbeiſpiel, an der Stadt München, 
inſtruktiv nach, wie fih die Geſchichte der Stadt 
in die Erdgeſchichte eingliedert, von ihr bedingt 
iſt, wie das Weſen der Bewohner in Einklang 
ſteht mit dem Charakter des Fleckchens Erde, in 
dem fie verwurzelt find uſw. ).“ 

Was hier primär angeſprochen wird, iſt die 
ſeeliſche Schichtung im Menſchen oder in einer 
Gruppe von Menſchen, die ihrerſeits auf die 
geiſtige Schichtung fördernd und erhebend ein⸗ 
wirkt. Das Problem, das hier auch nur ange⸗ 
deutet werden konnte, ſtellt ſich dar als das von 
„Seele und Landſchaft“ und foll als ein be: 
achtenswertes ſpäter in einer anderen Arbeit 
genauer behandelt werden. Sind hier einmal die 
tiefen Zuſammenhänge erkannt, die heute ſchon 
vielfach erahnt werden, ſo iſt eine Förderung 


25) Aus dem Aufſatz: „Hermann Löns und feine 
Landſchaft“ von G. A. Küppers („Die Leſeſtunde“, 
Mai-Heft 1935). 

6) Aus dem Aufſatz: „Die Vergmannsſage“ von 
Heinz Stötzel (Auszug in „Deutſche Bergwerks— 
zeitung“ vom 26. 5. 1935). 

27) zit. nach Krannhals, „Das organiſche Welt: 
bild. — Grundlagen einer neuentſtehenden deutſchen 
Kultur“, S. 346. 
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und Erhöhung des Menſchen, der ja immer in 
eine beſtimmte Landſchaft hineingeſtellt iſt, ob⸗ 
wohl dieſe nicht immer, ja wohl ſelten, ſeine 
„Wahlheimat“ iſt, zu erwarten. Wir meinten 
die Landſchaft, wie oben ſchon deutlich wurde, 
in geographiſcher Hinſicht. Zur Landſchaft gehört 
ihre Bevölkerung, die immer mit dem Charakter 
der Landſchaft irgendwie verwachſen iſt. Dazu 
gehören weiter ihre Geſchichte, ihr Klima, ihre 
geologiſche Eigenart, erdmagnetiſche Einflüſſe 
u. a. m.“). | 

Wir nennen weiter die Muſik als hervor: 
ragend geeignet, das geiſtige Sein und damit 
die ganze Exiſtenz des Menſchen zu beeinfluſſen, 
ihn aus dem Alltag herauszuheben. Auch ſie 
ſpricht primär die ſeeliſche Schichtung im Men⸗ 
ſchen an, die dann aber auch in hervorragendem 
Maße den Geiſt des Menſchen pofitiv beein⸗ 
fluſſen und erheben kann. 


Selbſtverſtändlich iſt damit die Anzahl der 
Einflüſſe, die von der ſeeliſchen Schichtung her 
den Geiſt poſitiv beeindrucken können, in keiner 
Weiſe erſchöpft, ſondern nur durch zwei wichtige 
pſychologiſche Sachverhalte angedeutet worden. 

Faſſen wir die abgehandelten und in ihrem 
Weſen gekennzeichneten Schichtungen (geiftige 
und ſeeliſche Schichtung) im Menſchen noch ein⸗ 
mal vergleichend ins Auge, ſo können wir feſt⸗ 
ſtellen, daß die erſtere ihrem Weſen nach ob⸗ 
jektiv, die letztere dagegen ſubjektiv ift. Daher 
rührt z. B. die berechtigte Abneigung der Wiſſen⸗ 
ſchaft und auch deſſen inſtinktiv, was man allge⸗ 
mein den „geſunden Menſchenverſtand“ nennt, 
gegen alles, was aus dem bloßen Gefühle und 
der damit verwandten Bezirke ſtammt und un⸗ 
beſehen Anſpruch auf Wahrheit und wiſſenſchaft⸗ 
liche Gültigkeit macht. Hegel weiſt auf den hier 
gemeinten Unterſchied in der bekannten Stelle 
ſeiner „Religionsphiloſophie“ hin: „Man beruft 
ſich häufig auf ſein Gefühl, wenn die Gründe 
ausgehen. So einen Menſchen muß man ſtehen 
laſſen; denn mit dem Appellieren an das eigene 
Gefühl iſt die Gemeinſamkeit unter uns abge— 
riſſen. Auf dem Boden des Gedankens, des Be— 
griffs dagegen find wir auf dem des Allge⸗ 
meinen, der Vernünftigkeit. Da haben wir die 
Natur der Sache vor uns und darüber können 


2°) Vgl. weiter zu der hier kurz angedeuteten Pro: 
blematik den e von E. Banſe: „Wirkt die 
Landſchaft auf die Raſſe ein?“ (Völk. Beob., Südd. 
Ausg. 328/1935), wo die Begriffe „Landſchaft“ und 
„Raſſe“ und ihre Beziehungen zueinander grundſätz— 
lich dargeſtellt werden, ſowie das Werk von W. Hell- 
pach: „Geopſyche. Die Menſchenſeele unterm Einfluß 
von Wetter und Klima, Boden und Landſchaft“; dsgl. 
v. Eickſtedt, a. a. O., S. 33 u. 36 und v. Eick⸗ 
ſtedt, „Die raſſiſchen Grundlagen des deutſchen 
Volkstums“ (Schaffſtein-Verlag, Köln), S. 8/9. 
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wir uns verftändigen, da wir uns der Sache 
unterwerfen und ſie das Gemeinſame iſt. Gehen 
wir aber zum Gefühle über, ſo verlaſſen wir 
dies Gemeinſame und ziehen uns in die Sphäre 
unſerer Zufälligkeit zurück und ſehen nur zu, 
wie die Sache ſich da vorfindet. In dieſer Sphäre 
macht dann jeder die Sache zu ſeiner Sache, zu 
ſeiner Partikularität; und wenn der eine for⸗ 
dert: du ſollſt ſolche Gefühle haben, ſo kann der 
andere antworten: ich habe ſie nun einmal nicht, 
ich bin eben nicht ſo; denn es iſt ja bei jener 
Forderung nur von meinem zufälligen Sein die 
Rede, das fo und fo fein kann.. .. Im Gefühl 
genießen wir ſo zugleich uns, unſere Erfüllung 
von der Sache. Das Gefühl iſt darum etwas ſo 
Beliebtes, weil der Menſch ſeine Partikularität 
darin vor ſich hat. Wer in der Sache lebt, in 
den Wiſſenſchaften, im Praktiſchen, der vergißt 
ſich ſelbſt darin, hat kein Gefühl dabei, ſofern 
ſein Gefühl Reminiſzenz ſeiner ſelbſt iſt, und es 
iſt dann in jenem Vergeſſen ſeiner ſelbſt mit 
ſeiner Beſonderheit ein Minimum. Die Eitelkeit 
und Selbſtgefälligkeit dagegen, die nichts lieber 
hat und behält als ſich ſelbſt und nur im Genuß 
ihrer ſelbſt bleiben will, appelliert an ihr eigenes 
Gefühl und kommt deshalb nicht zum objektiven 
Denken und Handeln.“ Und N. Hartmann 
beſchreibt dieſen Sachverhalt in folgenden 
Sätzen: „Sein ſeeliſches Sein hat jeder für ſich. 
Es iſt ein eſoteriſches Sein des Individuums, 
unübertragbar, mit dem man wohl Fühlung 
haben, in das man aber nicht hineingelangen 
kann. . .. Den Gedanken aber, den einer hat, 
kann man als denſelben denken, wenn man ihn 
erfaßt; es iſt zwar ein zweiter Denkakt, Akt 
eines anderen Bewußtſeins, aber es iſt derſelbe 
Gedanke. Der Gedanke iſt eben von Hauſe aus 
objektiv. Er iſt expanſiv, er verbindet, wo der 
Bewußtſeinsvorgang iſoliert. Dasſelbe iſt es 
mit Willenszielen, Strebens⸗ und Schaffens⸗ 
richtungen, Überzeugungen, Glaubens-, Wer- 
tungs⸗ und Anſchauungsweiſen. Sie alle gehören 
der Sphäre des Geiſtes an. Der Geiſt aber ver⸗ 
bindet, das Bewußtſein iſoliert (99).“ Ergänzend 
und verdeutlichend können wir hinzufügen: 
„Logiſche Geſetzlichkeit iſt objektiv; ſie betrifft die 
Struktur gedanklicher Inhalte, nicht der Akte, 
Vollzüge oder Zuſtände. Wenn wir alſo im 
gegenſtandshingegebenen Denken ſie befolgen, 
ohne um ſie zu wiſſen, ſo folgt daraus nicht, daß 
fie dem ſeeliſchen Sein angehörten”) (100).“ 
So gehört das Urteil „einer anderen Sphäre an, 
als der der dinglichen und der ſeeliſchen Realität. 


v0) den Fehler einer ſolchen Verwechſelung macht 
z. B. Heman in feiner „Logik“ (S. 20), wenn er 
das Denken dem „Gefüge des Seelenlebens“ zu— 
ordnet. 
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Nennt man nun dieſe Sphäre die llogiſche 
Sphäre‘, jo erhebt ſich die Frage, von welcher 
Art ſie iſt, welche Seinsweiſe ſie hat. Sie iſt 
nicht identiſch mit der idealen Geinsiphäre.... . 
Sie fällt auch nicht in die Seinsebene des ob⸗ 
jektiven Geiſtes (101).“ Doch überſchreitet dieſe 
Betrachtung den Rahmen dieſer Arbeit. 


3. Die körperliche Schichtung. 


Von den beiden geſchilderten Schichtungen 
läßt ſich dem Phänomen nach eine dritte, die 
körperliche oder leibliche als die Seele und Geiſt 
tragende, unterſcheiden. Der Körper iſt in ſeinen 
Grundeigenſchaften nichts ſpezifiſch Menſchliches, 
ſondern durchaus Tieriſches. Gleichwohl wird ſich 
der Menſch ſeines Körpers in einer ganz be— 
ſonderen Weiſe bewußt. Er vermag am Körper 
zu leiden, auch wenn dieſer objektiv nicht leidet. 

Bei bewußten Menſchen ragt das Seeliſche (in 
poſitivem und negativem Sinne) und das 
Geiſtige beſonders ftark in das Körperliche hin- 
ein und prägt ſich darin aus. „Es baut ſich der 
Geiſt den Körper.“ Man ſpricht von einem 
„durchgeiſtigten Antlitz“ und nennt, tief ſymbo⸗ 
liſch, den menſchlichen „Körper“ das „Ebenbild 
Gottes“. Walter Fler bezeichnet in feinem 
„Wanderer zwiſchen beiden Welten“ den „Leib“ 
als „Gottestempel“ (S. 78). Körperpflege und 
Körperzucht als Forderungen werden ſo zu echt 
ethiſchen Poſtulaten; von der raſſenbiologiſchen 
Seite allein, ſo wichtig und grundlegend dieſe 
natürlich iſt, können ſie nicht gerechtfertigt wer⸗ 
den, denn der Menſch iſt mehr als Tier. 

Eine der fundamentalſten körperlichen Funt- 
tionen, „wo am meiſten alle Strahlen zuſammen⸗ 
ſchießen“, und die bis in die ontiſch höchſte 
Schichtung, den Geiſt, hinaufreicht und wirkt, 
iſt die Sexualität“), von der Nietzſche be⸗ 
hauptet, daß ſie als „Hündin Sinnlichkeit mit 


Neid aus allem blickt“, was die unkeuſch fid _ 


Enthaltenden tun. „Noch in die Höhen ihrer 
Tugend und bis in den kalten Geiſt hinein folgt 
ihnen dies Getier und fein Unfrieden.“ „Inner: 
halb des Lebensbereiches iſt Eros das Ur— 
phänomen, das jeden Menſchen, auch den Ent— 
ſagenden zu ſeiner ſpezifiſchen Verfärbung als 
Mann oder Weib beſtimmt“).“ An einer ande: 
ren Stelle ſeiner Schrift „Das Ethos der Gegen— 
wart“ nennt Behn den „Urdrang der Gattung 
ſich zu erhalten in der Liebe (im weiteſten 
Sinne)“ ein Urphänomen, das jenſeits allen 
metaphyſiſchen Streites feſtſteht“). Als weitere 


30) ſo bezeichnet Piper in ſeinem ſchon zitierten 
Buch den Geſchlechtstrieb als den „zentralſten aller 
Triebe“ (S. 99). 

3) S. Behn, a. a. O., S. 11. 

32) ebd., S. 7. 
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Urphänomene führt er an „den unvermeidlichen 
Tod des lebendigen Individuums, die Unmög⸗ 
lichkeit, ſich im Daſein ohne Kampf zu behaupten, 
und den Urdrang der Selbſterhaltung im 
Hunger)“. All dies hängt zeitlebens weſenhaft 
mit dem Körper (Leib) zuſammen. Und die 
„Angſt des Irdiſchen“ legt ſich immer wieder 
auf die Seele. Von all dem iſt auch der Geiſt 
ſtändig bedroht. So ſteht der Menſch vor uns. 


Mit einer treffenden Zuſammenfaſſung Nic. 
Hartmanns wollen wir dieſe „Weſens⸗ 
ſchilderung der Schichtungen“ beenden. „Das 
geiſtige Individuum entwickelt ſich, wie auch das 
organiſche Individuum ſich entwickelt. Aber Ent⸗ 
wicklung iſt hier etwas ganz anderes als dort. 
Der Organismus entfaltet feine Anlagen in ge— 
ſetzmäßiger Folge, die feinen Werdegang be- 
herrſcht. Vom Geiſte aber gilt, daß er ſich immer 
erft zu dem machen muß, was er ift.. .. Das 
iſt anders im Reiche des Organiſchen, anders 
auch in der Sphäre des Seeliſchen. Der Organis⸗ 
mus reproduziert ſich in neuen Individuen, die 
Artform greift über, vererbt fih; die Geſtaltung 
kehrt wieder, unverändert oder nur wenig ver⸗ 
ändert. Das Leben geht kontinuierlich in neues 
Leben über. 


Das Seeliſche geht nicht kontinuierlich über. 
Es erwacht neu in jedem Individuum zum Be⸗ 
wußtſein. Aber ſein Erwachen iſt doch in den 
ganzen Entwicklungsprozeß einbezogen, deſſen 
Faktoren, äußere wie innere, immer ſchon bereit 
ſind und keineswegs von ihm ſelbſt — etwa dem 
Bewußtſein — erft beſchafft werden müſſen. Es 
iſt geſorgt, daß immer die gleichen Bedürfniſſe, 
Nöte, Triebe walten, die dem Seelenleben be- 
ſtimmte Bahnen vorzeichnen. 

Ganz anders der Geiſt. Auch er erſteht neu 
in jedem Individuum, er wird nicht mit dem 
Leben vererbt. Er muß fih aber erft ſelbſt 
ſchaffen, muß Einſatz tun bei jedem Schritt. Er 
ift nicht einfach Entfaltung von Anlagen. 
Der Geiſt, inhaltlich verſtanden, vererbt ſich 
nicht. Nur der Einſatz, die Arbeit ſchafft es. Es 
will alles errungen fein. ... Das Leben des 
Geiſtes iſt eine Lebendigkeit ſehr eigener Art. Es 
iſt nicht wie das organiſche Leben in beſtimmten 
Formen verfeſtigt. Es hat eine gewiſſe Freiheit 
über ſich ſelbſt. Niemand hat Gewalt über ſeinen 
leiblichen Typus, ſeine vitale Artung; hier kann 
ein jeder nur erhalten und auswerten. Der Geiſt 
aber kann ſich in mancherlei Richtung verſchieden 
ausgeſtalten, je nachdem, was er aus ſich macht, 
wohin er ſich dirigiert. Der Einſchlag der Aktivi⸗ 
tät, des eigenen ſpontanen Zugriffs iſt ausſchlag⸗ 
gebend. Darum iſt die qualitative Mannigfaltig⸗ 


*) ebd., S. 7. 
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keit des Geiſtes in der Verſchiedenheit der 
Individuen ſo erſtaunlich groß — nicht zu ver⸗ 
gleichen mit der vitalen Mannigfaltigkeit einer 
Art. Im Organiſchen ift die Streuung nur Ub- 
weichung, Variabilität eines Schemas, im Gei⸗ 
ſtigen betrifft ſie das inhaltliche Weſen von 
Grund aus. Das iſt die einfache Folge davon, 
daß der Geiſt das, was er iſt, nicht nach Ge⸗ 
ſetzen werden muß, ſondern ſich dazu machen 
muß. Er iſt ſo — bei aller Abhängigkeit und 
Bedingtheit — mit dem, was er eigentlich iſt, 
auf ſich ſelbſt geſtellt. Darin iſt er im Nachteil 
gegen alle anderen realen Weſen. Zugleich aber 
auch allen überlegen. Er hat dadurch einen 
Spielraum der Entfaltung, der von ganz anderer 
Größenordnung iſt (102).“ (Vgl. dazu v. Eick⸗ 
ſtedt, a. a. O., S. 32/33 u. S. 128/29.) 


V. Die Schichlungen als Ganzes 
und Grundeinheit. 


Die drei ihrem Weſen nach geſchilderten 
Schichtungen treffen ſich alle nur im Men- 
ſchen — im Gegenſatz zum Tier, zur Pflanze 
und der anderen Kreatur. Sie bilden eine 
Ganzheit und „lebenskundliche Grundeinheit“ 
(f. v. Eickſtedt, a. a. O., S. 10 f.), die von 
der Geburt bis zum Tode in das Leben, in 
die Welt mit ihrem Schichtungscharakter, hinein⸗ 
geſtellt iſt und ſich damit kämpfend und leidend 
abfinden muß. Jede Vereinſeitigung oder Ver⸗ 
nachläſſigung einer der ſich im Menſchen vor⸗ 
findenden und aufgezeigten Schichtungen führt 
notwendig zur Unnatur. So iſt es z. B. unmög⸗ 
lich, im lebendigen Menſchen den Geiſt „iſo⸗ 
lieren“ und etwa ein „rein geiſtiges Leben“ 
leben zu wollen, wenn anders man nicht Gefahr 
laufen will, „abzurücken“ aus der Welt der 
Wirklichkeit, „verrückt“ zu werden. Ebenſowenig 
gibt es im Leben ein iſoliertes Erkenntnisver— 
hältnis, das es in der Wiſſenſchaft auch nur 
annähernd gibt. Beſtimmte pſychologiſche Geſetze 
(die aufzudecken nicht Zweck dieſer Arbeit iſt) 
ſind nach Art mathematiſcher Geſetzlichkeiten 
weitgehend beſtimmend für die Exiſtenz des 
Menſchen. Aufgabe einer zukünftigen Pſycho— 
logie und Anthropologie wird viel mehr als 
bisher fein müſſen, fie in ihrer Struk- 
tur aufzuweiſen, womit für die Exiſtenzſicherung 
des Menſchen viel gewonnen wäre. Nietzſches 
Verſuch z. B., nur dem Geiſte zu leben, ſcheiterte 
und mußte ſcheitern, was er in den aufſchluß⸗ 
reichen Sätzen dokumentierte: „Die Antinomie 
meiner Exiſtenz liegt darin, daß alles das, was 
ich als radikaler Philoſoph radikaliter nötig 
habe, Freiheit von Beruf, Weib und Kind, 
Freunden, Geſellſchaft, Vaterland, Heimat, 
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Glauben, Freiheit faſt von Liebe und Haß — 
ich als ebenfoviel Entbehrungen empfinde, inſo⸗ 
fern ich glücklicherweiſe ein lebendes Weſen und 
kein bloßer Abſtraktionsapparat bin.“ Das weiſt 
auf eine weitere Grundgeſetzlichkeit hin, die wir 
mit N. Hartmann ſo ſchildern können: „Die 
Dinge erheben nicht den Anſpruch, geſehen, ge- 
würdigt, geiſtig ausgewertet zu werden. Wohl 
aber der Menſch. Er kann das, was er iſt, nicht 
einfach für ſich ſein; er braucht den, für den er 
es ſein kann. Auf ſich zurückgeworfen, ver⸗ 
kümmert er. Denn er hat ein Empfinden dafür, 
ob er erfaßt und verſtanden wird. Wo er es nicht 
wird, da trifft es ihn wie Verneinung; er ſieht 
ſich beiſeitegeſchoben, überſehen, ausgeſchaltet 
aus dem eigentlichen Leben der Lebenden. . . 
Jeder weiß es im ſtillen von jedem, daß er 
deſſen bedarf, daß es die Sehnſucht ſeines 
Lebens iſt, das was er iſt, auch für jemand zu 
ſein; niemand erträgt die Sinnloſigkeit, vergeb⸗ 
lich da zu fein. . .. Er bedarf des anderen (103).“ 
„Der Menſch iſt in den kosmiſchen und biolo⸗ 
giſchen Naturzuſammenhang ebenſo wie in die 
geſchichtlich⸗geſellſchaftliche Welt hineinverflochten. 
Ein Urphänomen des menſchlichen Lebens iſt es, 
daß der Menſch nicht völlig einſam, abgeſchloſſen, 
ſelbſtgenügſam in ſich ſelber zu leben vermag, 
ſondern weſensgemäß auf ein Außer-⸗Ich, Nicht: 
Ich, Objekt gerichtet iſt (104).“ Wir können alle 
nicht ohne Ziel (Sinn) leben und ſtreben alle 
von einem Punkt der Schwäche zu einem Punkt 
der Stärke, wie ſich kürzlich ein Arztpſychologe 
ausdrückte. Es iſt weiter richtig, was Alfred 
Bae umler ſchreibt, „daß der Menſch immer 
ſcheitern wird, wenn er ſich außerhalb des 
Aktionsſyſtems, das wir Leben nennen, einen 
losgelöſten Standort ſucht. Es gibt für keinen 
Menſchen einen Ort. ., wo er des Kampfes ent- 
hoben wäre. Nur als Handelnder innerhalb 
eines Syſtems von Handlungen und Wider⸗ 
ſtänden kann er exiſtieren. Wo man das nicht 
einſieht, da rächt ſich die vergewaltigte Wirk⸗ 
lichkeit?).“ 

Ebenſowenig darf innerhalb der ſeeliſchen 
Schichtung ſelbſt ein beſtimmtes Gefühl iſoliert 
oder übertrieben werden. Dieſe Gefahr iſt groß 
und jeder Menſch trägt ſie in ſich. 

Wohl läßt ſich überlegen und zum mindeſten 
als Problem aufwerfen, ob das Körperliche (und 
mit ihm das Sexuelle) im Geiſtigen (Denken) 
ſublimiert (geläutert) werden kann“), ohne daß 


) Baeumler, „Die Schuld der Gebildeten“ 
(„Sonntag Morgen“ vom 26. 11. 1933). 

25) f. meine Arbeit „Grundſätzliches zum Sexual— 
problem“; vgl. Nietzſche, Nachlaß II, S. 338 (Alfred 
Kröner Verlag, Leipzig; ausgewählt und geordnet 
von Alfred Baeumler). 
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materialiſtiſche Mißverſtändniſſe damit verbun⸗ 
den ſind. Damit liegt eine Frageſtellung vor 
uns, die einmal nicht nur Philoſophen, ſondern 
auch Biologen und Mediziner beſchäftigen ſollte. 
Hier kann ſie nur angedeutet werden. Es iſt 
ſchon ein Schickſal zu nennen, wenn jemand in 
ſeinem ganzen Leben — aus irgendeinem 
Grunde — entſagen muß. In einem Aufſatz von 
Schaeppi ſteht der in dieſem Zuſammenhang 
beachtenswerte Satz: „Das Verzichten⸗ 
können. . wird erft möglich durch 
das Erfüllt⸗ſein von der Berufung ).“ 
Nietzſche war ein ſolches Schickſal. Bei einem 
Denker wie beiſpielsweiſe Spinoza ließe ſich 
vermuten, daß alle ſexuellen Kräfte in ſeinem 
Denken ſublimiert geweſen wären. 


VL Schluß. 


„Wir, die ſeienden Subjekte, ſind in der Welt, 
und unſer Sein gehört mit zum Sein der 
Welt“). . .. Das Sein der Welt aber iſt durch⸗ 
gehend in ſich gebunden: ein einziger großer 
Zuſammenhang der Bedingtheit und Abhängig⸗ 
keit, ein einziger Strom des Geſchehens iſt es, 
worin unſer Leben und Erfahren bedingtes Teil⸗ 
geſchehen iſt. Ein von ihm abgeſchiedenes Sein 
wäre uns unerfahrbar. 

Von hier aus erweiſt ſich alle Philoſophie der 
Ichbezogenheit und der Weltrelativität als ein 
gröbliches Mißverſtändnis der Gegebenheits— 
phänomene. Die Welt ift nicht jemandes' Welt, 
ift es nicht einmal für’ den Einzelnen. ... Sie 
kann es nicht fein, weil jener Jemand’ ſchon 
real in der einen Welt ſteht und alle Ber- 
ſchiedenheit nur die Grenzen ſeiner Orientierung 
in ihr betrifft. Die Welt iſt kein Korrelat von 
irgendetwas; ſie iſt vielmehr die gemeinſame 
Seinsebene und der Spielraum aller möglichen 
Korrelation 

Es ift ontologiſch von Wichtigkeit, die „Welt' 
Kategorie von vornherein als das Umfaſſende 
zu verſtehen, das ſie iſt. Eine ſchiefe Weltkategorie 
iſt ebenſo desorientierend wie eine ſchiefe Ich⸗ 
kategorie. Ein Unterſchied kann höchſtens in der 
Gegebenheitsweiſe des Ich liegen, nicht in der 
Seinsweiſe (106).“ Und „alles menſchliche Tun 
ſtößt vor in einen Realzuſammenhang, der ſeine 
feſte Beſtimmtheit ſchon hat. In ihm findet es 
ſeine Mittel, aber auch die Grenzen deſſen, was 
ihm möglich iſt. Realiſieren läßt ſich in ihm nur, 


0) „Zeitſchrift für die geſamte Naturwiſſenſchaft“, 
April 1935, S. 52 (von mir geſperrt). 

37) Der Menſch iſt zu betrachten „in unverfälſcht 
ontiſcher Einſtellung als geringfügiges Individuum 
unter Individuen .. „ als Tropfen im Geſamtſtrom 
des Weltgeſchehens, 2515 geſchichtlichen wie des noch 
größeren kosmiſchen“ (105). 
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wozu ſich in ihm die Mittel darbieten“ (107). 
Dieſer Realzuſammenhang iſt der geſchichtliche 
Lebenszuſammenhang und darüber hinaus der 
kosmiſche Zuſammenhang, in die der Menſch 
geſtellt iſt und deren Realverhältniſſe er er⸗ 
kennend und erlebend erfährt (vgl. das Kapitel: 
„Das Leben im kosmiſchen Zuſammenhang“, 
Ont., 219 ff.). 
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F lůſſige Treibſtoffe. Von Dr. Hermann Lütgert, Halle. 


Wenn man die Entwicklung der Kraft⸗ 
maſchinen⸗ und Verkehrstechnik in den letzten 
Jahrzehnten verfolgt, ſo bemerkt man, daß 
allenthalben die ölbetriebenen Exploſionskraft⸗ 
maſchinen auf Koſten der Dampfkraftmaſchinen 
an Bedeutung gewinnen. Ein Teil dieſer Ent⸗ 
wicklung iſt durch die Verlagerung des binnen⸗ 
ländiſchen Verkehrs vom ſchienengebundenen 
zum ſchienenunabhängigen Fahrzeug bedingt. 
Ein anderer, ſehr beträchtlicher Teil wird durch 
zwei Zahlen deutlich. 1914 wurden ungefähr 
2,5 % der geſamten Schiffstonnage der Welt 
durch Exploſionsmotoren betrieben. 1934 unge⸗ 
fähr 30%! Außerdem ſpielt natürlich der ſtändig 
zunehmende Luftverkehr eine nicht zu unter— 
ſchätzende Rolle. Das alles verurſacht einen von 
Jahr zu Jahr ſteigenden Bedarf aller Kultur⸗ 
länder an flüſſigen Treibſtoffen ). Es follen hier 
nicht die Gründe erörtert werden, die zu dieſer 
Entwicklung führten, es ſollen auch ihre Vor⸗ 
und Nachteile nicht beleuchtet werden. Ich 
möchte die Aufmerkſamkeit auf andere Fragen 
lenken. 


Die weſentlichſte Quelle für flüſſigen Treibſtoff 
ift zur Zeit das Erdöl, deffen Vorkommen da- 
mit von Tag zu Tag an wirtſchaftlicher und an 
politiſcher Bedeutung gewinnt. Es gibt nur ein 
Land, das in ſeinen eigenen Grenzen ſo viel 
Erdöl beſitzt, daß es ſich von äußeren Einflüſſen 
jeder Art völlig unabhängig fühlen kann, das iſt 
USA.). Alle anderen Ländern ſind mindeſtens 
zum Teil auf eine Zufuhr von Stellen her an= 
gewieſen, die mehr oder minder außerhalb ihres 
direkten Machtbereiches liegen, und wer die 
politiſchen Ereigniſſe der letzten Zeit überblickt, 
der weiß, eine wie ausſchlaggebende Rolle der 
Faktor Erdöl dabei ſpielt. In Deutſchland ſcheint 


1) Es ſoll hier nur ganz allgemein von flüſſigen 
Treibſtoffen geſprochen werden, ohne daß dabei auf 
den für dieſe Betrachtungen unweſentlichen Unterſchied 
zwiſchen ſchweren und leichten Treibſtoffen einge— 
gangen wird. 

2) Über die Lebensdauer der Erdöllager herrſchen 
verſchiedene Meinungen, die aber alle darüber einig 
ſind, daß ſie weit eher als die Kohlenlager erſchöpft 
ſein werden. 


es in dieſer Beziehung ganz beſonders ungünſtig 
beſtellt zu ſein. Sein Bedarf an Treibſtoffen 
beträgt z. Z. 2—3 Millionen Tonnen’). Seine 
Erzeugung aber aus eigenen Erdölen beträgt 
ca. 60 000 t. Mit einer weſentlichen Steigerung 
dieſer Menge darf man nach der Meinung der 
Fachleute z. Z. nicht rechnen. Ihr Optimum wird 
bei beſter Ausnutzung der anfallenden Roh⸗ 
produkte (ca. 230 000 t) mit 100 000 t ange⸗ 
geben. Auch wenn man dieſe Mengen durch 
Erfolge der z. Z. betriebenen und noch geplanten 
Bohrungen noch um ein Mehrfaches ſteigern 
könnte, ſo ſtehen ſie doch leider in keinem ſehr 
glücklichen Verhältnis zu unſerm immer ſteigen⸗ 
den Verbrauch. Außerdem ſtehen uns zirka 
400 000 t Benzol zur Verfügung, die bei der 
Verkokung der Steinkohle gewonnen werden. Da 
die Steinkohle neben der Braunkohle zu den 
wenigen Rohſtoffen gehört, die uns in Deutſch⸗ 
land auf abſehbare Zeit in praktiſch unbeſchränk⸗ 
tem Maße zur Verfügung ſteht, ſo hört man 
manchmal den Vorſchlag, man könne doch die 
Menge des aus der Steinkohle gewonnenen 
Benzols durch Verkokung größerer Mengen 
Steinkohle noch erheblich erhöhen. Dabei aber 
wird eins nicht bedacht: Bei der Verkokung von 
1 t Steinkohle erhält man ca. 3 kg Ammoniak, 
5—10 kg Benzol, 30 kg Teer, 750 kg Koks und 
200—300 cbm Gas. Man kann die Steinkohle 
nur in dem Maße verkoken, als man die Mög⸗ 
lichkeit hat, den dabei anfallenden Koks nup- 
bringend zu verwenden, denn es iſt zu jederzeit 
— volkswirtſchaftlich geſehen — unmöglich, daß 
man eine Rohſtoffbearbeitung betreibt, die 
einem erlaubt, nur wenige Prozent des Aus— 
gangsproduktes zu verwerten, während man für 
große Mengen des an ſich wertvollen Produktes 
keine Verwendung weiß. Ein Grundſatz, der 
leider von manchen Fernerſtehenden nicht ge— 
nügend beachtet wird. Für Ammoniak, Teer 
und Gas nun iſt ſtets ausreichend Bedarf und 
Verwendung vorhanden. Der Verbrauch des 
Koks aber iſt im weſentlichen an die Erzeugung 


3) Dieſe und alle folgenden Zahlen beziehen fih auf 
den Zeitraum von einem Jahr. 
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des Eiſens gebunden, denn bei feiner Verhüttung 
wird der weitaus größte Teil des Koks ver⸗ 
wandt. Man muß ſich alſo wohl oder übel in 
der Erzeugung von Benzol aus Steinkohle dem 
Tempo anpaſſen, das die Eiſeninduſtrie angibt. 
Alle Vorſchläge zur Beſſerung unſerer Lage, die 
die Kenntniſſe ſolcher Zuſammenhänge vermiſſen 
laſſen, ſind unbrauchbar. Was man aber ver⸗ 
ſuchen kann, und auch mit Erfolg verſucht, iſt, 
daß man die Steinkohlenverkokung ſo verbeſſert, 
daß die aus einer Tonne gewonnene Benzol⸗ 
menge geſteigert wird. Der Weg hierzu führt 
über unzählige mühevolle Laboratoriumsverſuche, 
die nur durch ungemeine Ausdauer und mit 
ausgezeichnetem chemiſchen und phyſikaliſch⸗ 
chemiſchen Rüſtzeug zu einem Ergebnis führen, 
das auch praktiſch durchführbar ſein kann. Der 
Verkokung der Steinkohle entſpricht mutatis 
mutandis die Verſchwelung der Braunkohle. Auch 
hier fallen Ole an, die als Treiböle verwandt 
werden, und auch hier muß man für eine 


rationelle Verwendung der dem Steinkohlenkoks 


entſprechenden Grude ſorgen. Schließlich kann 
man den flüſſigen Treibſtoffen ohne Nachteil für 
ihre Qualität und ohne allzu große Preisnach⸗ 
teile 20—30 % Spiritus zuſetzen. Die Erzeugung 
der notwendigen Menge aus deutſchen Rohſtoffen 
macht nach fachmänniſchem Urteil keine Schwie⸗ 
rigkeiten. Im übrigen, d. h. alſo im weſentlichen 
aber ſind wir auf die Einfuhr angewieſen und 
auf das, was man unter dem Sammelnamen 
Kohleverflüſſigung zuſammenfaßt. Was 
man darunter verſteht, was dieſes Verfahren 
z. Z. leiſtet, und was man von ihm erwartet, 
davon ſoll hier geſprochen werden. 

Die erſten größeren Verſuche auf dieſem 
Gebiete machte Bergius. Er behandelte 
Braunkohle in geeigneter Form und in Gegen— 
wart von Katalyſatoren“ bei mittleren Tempe: 
raturen (400 — 800“ unter ſtarkem Druck (200 
Atm.) mit Waſſerſtoff. Der Chemiker nannte 
den Waſſerſtoff früher Hydrogenium und leitet 
noch heute manche Bezeichnung von dieſem 
Namen her. Das Kohleverflüſſigungsverfahren 
wird daher auch oftmals als Kohlehydrierung 
bezeichnet. Es ging vor einigen Jahren an die 
J. G. über, die es in ihrem Werk Leuna weiter 
ausbildete und abwandelte. Dort werden heute 
im weſentlichen Braunkohlenſchwelöle unter 
Druck in Gegenwart von Katalyſatoren hydriert. 
Die Anlage erzeugt 3. Z. 200 000—300 000 t. 
Um nun die Braunkohle, die man beſonders in 
Mitteldeutſchland findet, und die im Beſitz ver— 


9) Unter einem Katalyſator verſteht man einen Stoff, 
von deſſen Anweſenheit Richtung und Geſchwindigkeit 
einer chemiſchen Umſetzung abhängen, ohne daß er fih 
ſelbſt dabei verändert. 


Flüſſige Treibſtoffe. 


ſchiedener großer und kleiner Unternehmer iſt, 
möglichſt weitgehend und möglichſt wirtſchaft⸗ 
lich in dieſer Richtung nutzbar zu machen, wurde 
im vergangenen Jahr auf Veranlaſſung und 
unter der Führung des RNeichswirtſchafts⸗ 
minifters die Braunkohlenpflicht⸗ 
gemeinſchaft gegründet. Das entſprechende 
Geſetz ſieht vor, daß zu dieſer Gemeinſchaft alle 
braunkohlenfördernden Unternehmungen in 
einem ihrem Umſatz entſprechenden Anteil her⸗ 
angezogen werden können. Auf dieſer Grundlage 
entſtehen z. Z. im mitteldeutſchen Raum einige 
Werke, die uns in abſehbarer Zeit deutſchen 
Treibſtoff werden liefern können. Auch die 
Hydrierung der Steinkohle wird neuerdings von 
der J. G. auf Grund ihrer in Leuna gemachten 
Erfahrung in Angriff genommen. In Oppau iſt 
vor ungefähr einem Jahr eine entſprechende 
Verſuchsanlage errichtet worden. Die Ergebniſſe, 
von denen man gehört hat, ſind ſo günſtig, daß 
man bald mit einer großen Anlage wird rechnen 
können. Auf anderen Bedingungen baut ein 
Verfahren auf, das von Franz Fiſcher im 
Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtitut für Kohleforſchung in 
Mülheim entwickelt worden iſt. Nach jahre⸗ 
langen koſtſpieligen Laboratoriumsverſuchen hat 
man Anfang 1935 mit den erſten Fabrikver⸗ 
ſuchen begonnen. Fiſcher verwendet als Aus⸗ 
gangsmaterial Koks, alſo ein Rohmaterial, das 
es erlaubt, der Steinkohle zuvor ihre für andere 
‚Zweige der deutſchen Induſtrie unentbehrlichen 
Wertprodukte: Benzol, Steinkohlenteer und Gas 
zu entziehen. Die volkswirtſchaftlichen Vorteile 
des Verfahrens ſind nach dem oben Ausgeführten 
wohl klar. Der Koks wird vergaſt, indem er un⸗ 
vollſtändig zu Kohlenoxyd verbrannt wird. Das 
Gas wird bei einer verhältnismäßig niedrigen 
Temperatur (ca. 200°) in Gegenwart von geeig⸗ 
neten Katalyſatoren, ohne Anwendung von 
Druck mit Waſſerſtoff behandelt. Man erhält bei 
dieſem Verfahren außer Treibölen noch ſehr 
hochwertige Paraffine, von denen man ſich auch 
im Hinblick auf unſere Ausfuhr allerhand ver⸗ 
ſpricht. Der Vorteil dieſes Verfahrens liegt in 
der techniſchen Vereinfachung, die dadurch ge⸗ 
geben iſt, daß man keinen Druck anzuwenden 
braucht. Seine Schwierigkeiten liegen in der 
außerordentlich geringen Temperaturſpanne, die 
man innehalten muß, wenn man die gewünſchten 
Produkte erhalten will und wenn man, wie 
Fiſcher es ausdrückt, vermeiden will, daß die 
chemiſchen Reaktionen „entgleiſen“, alſo Wege 
gehen, die nicht beabſichtigt ſind. Die Erfolge, die 
man fih von den hier ſkizzierten Plänen ver: 
ſpricht, laffen es hoffen, daß wir uns in Deutſch— 
land in abſehbarer Zeit weitgehend von einer 
Einfuhr von Erdöl unabhängig machen können. 


Das Moorſchneehuhn (Lagopus lagopus L.]. 


Was das bedeuten kann, iſt jedem, der die Vor⸗ 
gänge in der Welt einigermaßen aufmerkſam 
verfolgt, ohne weiteres klar. 

Wenn ſolche Erfolge verzeichnet werden tön: 
nen, ſo verdanken wir das einer jahrzehntelangen 
ausgedehnten wiſſenſchaftlichen Forſchung, die 
im Unterſchied zur angewandten Forſchung ohne 
die Frage nach dem unmittelbaren Erfolg, 
Probleme bearbeitet hat, ohne deren Löſung man 
die gezeichneten Wege nicht hätte beſchreiten 
können. Es kann hier nur Einiges angedeutet 
werden. Die großen Schwierigkeiten bei der 
Durchführung chemiſcher Prozeſſe in der Technik 
liegen ſowohl bei der genaueſten Erforſchung des 
chemiſchen Vorgangs in ſeiner Abhängigkeit von 
allen äußeren Bedingungen, wie Druck und Tem: 
peratur, als auch beſonders bei dem Übergang 
vom Laboratoriumsverſuch in den fabrikmäßigen 
Großverſuch. Es bereitet meiſtens im Labora⸗ 
torium keine allzu großen Schwierigkeiten, Ber- 
ſuche bei hohen Temperaturen und bei hohen 
Drucken durchzuführen oder ganz beſtimmte 
Temperaturengrenzen inne zu halten. Unzählige 
Erfolg verſprechende Verſuche aber ſcheitern, 
wenn es darum geht, zu ihrer Durchführung im 
großen Rahmen das geeignete Gefäßmaterial 
zu finden und die für den Vorgang notwendigen 
Bedingungen inne zu halten. Jeder weiß z. B., 
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daß das meiſte in der Technik verwandte Eifen 
eine geringe Menge Kohle enthält. Es läßt ſich 
gar nicht vermeiden, daß bei einem chemiſchen 
Verfahren, wie bei dem geſchilderten, außer der 
eingebrachten Kohle auch die im Eiſen der Be- 
hälter hydriert wird. Damit aber wird das als 
Gefäßmaterial verwandte Eiſen brüchig und 
durchläſſig und deswegen ſehr bald unbrauchbar. 
Ebenſo groß ſind die Schwierigkeiten, wenn es 
ſich darum handelt, für einen chemiſchen Vorgang 
einen geeigneten Katalyſator in der geeigneten 
Form zu finden. Die wiſſenſchaftliche Forſchung 
muß eine Unmenge von Dingen vorrätig halten, 
wenn nicht Erfolg verſprechende Verſuche bei 
ihrer Durchführung in der Technik ſcheitern 
ſollen. Es iſt der unermüdlichen Arbeit zahlloſer 
Chemiker zu verdanken, daß Wege, wie die be- 
ſchriebenen, mit Erfolg beſchritten werden konn⸗ 
ten. Sie alle haben als die unbekannten Soldaten 
ihres Berufes Stein für Stein zu dem Funda- 
ment zuſammengetragen, auf das man jetzt auf⸗ 
bauen kann. Und es iſt deswegen kein Zufall, 
daß alle großen wiſſenſchaftlichen Tagungen des 
vergangenen Jahres ausklangen in den Gedanken: 
Wiſſenſchaftliche Forſchung tut not, denn ſie 
liefert uns die Grundlage, die uns fähig macht, 
den Anforderungen, die kommende Tage an uns 
ſtellen werden, erfolgreich zu begegnen. 


Das Moorſchneehuhn (Lagopus lagopus L.). 


Von Franz Böttcher, Bremen. 


An den ſanften Hängen der Berge Norwegens, 
in der Tundra und in den lichten Wäldern Lapp- 
lands und Nordrußlands zieht das Moorſchnee⸗ 
huhn ſeine Jungen groß und bildet dort im 
Winter ein außerordentlich geſchätztes Jagdtier. 
Das nördlichſte von mir beobachtete Vorkommen 
war auf der zu Finnland gehörenden Fiſcher⸗ 
halbinſel 69° 45’ n. B. Die Fiſcherhalbinſel iſt 
ein kahles, baumloſes Hochplateau. An einem 
ſehr geſchützt liegenden Südabhang findet ſich 
ein faſt mannshohes Birken⸗ und Weiden⸗ 
geſtrüpp. In demſelben lockte der Hahn balzend 
ſeine Henne. Beide Tiere konnte ich bald feſt⸗ 
ſtellen. Das Verbreitungsgebiet dieſer Rauhfuß⸗ 
hühner erſtreckt ſich weiter über den Norden 
Aſiens und Amerikas, ſomit ſchließt ſich der 
Ring im Norden der Erde. 


Höher in den Gebirgen im Norden und ober— 
halb der Baumgrenze in den Alpen wohnt das 
ſehr verwandte Alpenſchneehuhn (Lagopus mutus) 


Das Moorſchneehuhn ſteht an Größe auf der 
Grenze zwiſchen unſerem Birkwild und dem 


Rebhuhn. Es hat die beſondere Eigenart, zum 
Winter ein blendend weißes Kleid anzulegen. 
Nur die Schwanzfedern bleiben dunkel. Der 
Hahn behält auch während des Sommers viel 
Weiß im Gefieder. (Abb. 1.) Der Grundton des 
Sommerkleides iſt ein ſchönes Roſtbraun, das 
zwar ſtark variiert. Kopf und Hals ſind gefleckt, 
während über den Rücken wellenartige Quer: 
binden laufen. Auffällig ſind die bis zu den 
Zehen befiederten Unterſchenkel. 

Dort, wo der lichte nordiſche Wald mit Heide 
und Moor zuſammenſtößt, am liebſten im Ge- 
ſtrüpp der Birken und Weiden, hält ſich dieſes 
Huhn gern auf. An ſolchen Stellen richtet es 
Ende Mai oder Anfang Juni ſein Neſt her. Es 
ift eine flache Mulde, die gewöhnlich mit Renn- 
tierflechte ausgepolſtert iſt. Die Henne legt 9 bis 
12 ſehr ſchöne Eier. Dieſelben ſind ockergelb mit 
zahlloſen braunen Flecken. Ich fand z. B. ein 
Gelege am 17. Juni in Lappland 69° n. B. bei 
Petſamo. (Abb. 2.) Die Balz ähnelt der unſeres 
Rebhuhnes. Die Moorſchneehühner kennen keine 
feſten Kollerplätze wie die Birkhühner. Aber der 
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Hahn iſt ſehr lebhaft und macht bald auf ſich 
aufmerkſam. Laut kollernd baumt der Hahn auf, 
oder er läßt von einem moosbewachſenen Felſen 
ſeinen harten Lockton hören. In dieſem Zuſtand 
iſt der Hahn wenig ſcheu, während das Huhn 
ſich ſtill und verſteckt hält. 

Sind im Sommer die Jungen groß, bleiben die 
ſtattlichen Moorhühner in Familien zuſammen. 


Sternenhimmel. 


daß ihr Beſtand beſtändig abgenommen hat. 
Die Einheimiſchen gebrauchen vielfach Netze und 
Schlingen, um zu ihrer Beute zu kommen. 
Auch England hat ein Schneehuhn: das Schot⸗ 
tenhuhn (Lagopus scoticus). Dieſes Schottenhuhn 
gleicht an Größe und in ſeinen Lebensgewohn⸗ 
heiten unſerem Moorſchneehuhn faſt vollkommen. 
Der weſentlichſte Unterſchied aber beſteht darin, 


Abbildung 1. 


Kommt der Winter mit ſeiner Schneedecke, dann 
vereinigen ſich dieſe „Völker“ zu größeren 
Scharen. Im Schnee ſcharren ſie ſich röhren⸗ 
artige Vertiefungen. In ihnen liegen die Tiere, 
um gegen die rauhen und kalten Winterſtürme 
des Nordens geſchützt zu ſein. Als Nahrung ſind 
im Winter nur die Knoſpen der Birkenbüſche 
oder einige vertrocknete Beeren zu erreichen. 
Der Jäger, der dieſe Lebensgewohnheiten kennt, 
kann dann gute Beute machen, obgleich die 
Hühner in dem weißen Gefieder ausgezeichnete 
Schutzkleider beſitzen. Brehm berichtete von un⸗ 
geheuren Mengen erbeuteter Schneehühner, die 
auf die Märkte gebracht wurden. Leider iſt auch 
dieſen Vögeln zu ſtark nachgeſtellt worden, ſo 


Sternenhimmel. 


Himmelserfcheinungen im April. 


Von den großen Planeten ſind Venus und 
Saturn unſichtbar. Merkur iſt vom 21. April 
ab bis zum Ende des Monats als Abendſtern 
ſichtbar, kann zuletzt etwa % Stunde lang ge- 
ſehen werden. Mars, rechtläufig im Widder, iſt 


Abbildung 2. 


daß das Schottenhuhn kein weißes Winterkleid 
anlegt. Die Jagd auf dieſes Geflügel betreiben 
die vornehmen Engländer mit größter Leiden⸗ 
ſchaft. Aber dieſes Jagdvergnügen unterſcheidet 
ſich durchaus von dem waidgerechten deutſchen 
Jagdgeiſt. Es fehlt dem Jagdbetrieb in Schott⸗ 
land die Poeſie unſerer Hühnerjagd. Zwar 
kennt man auch das abwechſlungsreiche Suchen, 
aber das Treiben der Hühner auf Schießſtände, 
die dem Gelände angepaßt ſind, wird bevorzugt. 

Ende des vorigen Jahrhunderts hat man in 
Deutſchland in den Hochmooren des Hohen Venns 
mit dieſem Schottenhuhn erfolgreiche Einbürge⸗ 
rungsverſuche gemacht. Die Hühner haben ſich 
ſehr gut eingewöhnt und ſind jetzt weit verbreitet. 


anfangs noch “ Stunde in der Abenddämme⸗ 
rung ſichtbar und verſchwindet am 20. April 
für die nächſten Monate. Jupiter, zunächſt 
rechtläufig, vom 10. an rückläufig im Ophi⸗ 
uchus, iſt bis in die Morgendämmerung ſicht⸗ 
bar; er geht anfangs um 1 Uhr, zum Schluß 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


um 23% Uhr auf. Die Sonne ſteigt in dieſem 
Monat mit abnehmender Geſchwindigkeit nach 
Norden an, und zwar um 10% Grad, fo 
daß für uns die Tageslänge von 12 Stunden 
53 Min. auf 14 St. 41 Min. anſteigt. Die Ver⸗ 
finſterungen der Trabanten des Jupiter laſſen 
ſich auch in dieſem Monat wegen der ungünſti⸗ 
gen Lage des Planeten nicht gut beobachten. 
Doch liegen folgende Minima des Algol günſtig: 
April 4.: 5 Uhr 12 Min., April 7.: 2 Uhr 0 Min., 


Naturwiſſenſchaftliche Amſchau. 


1. Kleine Mitteilungen 


Wahlverwandtlſchaft. 
Von Prof. Dr. D. Adolf Mayer, Heidelberg. 


Bekanntlich iſt es die Chemie geweſen, die 
Goethe den Titel ſeines Altersromans in die Feder 
führte. Wahlverwandtſchaft nannte ja die 
damals junge Wiſſenſchaft der ſtofflichen Verände⸗ 
rungen die Urſache dieſer rätſelhaften Vorgänge, die 
in der ſpäteren Zeit unſer ganzes materielles Leben 
umgeſtalten ſollten, und dabei iſt eigentlich ſchon das 
merkwürdige Miß verſtändnis im Spiele, das 
uns heute auf ganz andere Gedanken bringt. Denn 
das innerlich Verwandte zieht ja in der Welt 
einander gar nicht an, ſondern ganz im Gegenteil 
ftö pt eher einander ab, wie ja ſchon aus der 
polaren Gegenſätzlichkeit von Mann und Weib deut⸗ 
lich genug in die Augen ſpringt. 
„Den Jüngling zieht des Mägdleins Schwäche an. 
Das ſchwache Weib liebt fih den ſtarken Mann“, 
habe ich einmal irgendwo geleſen, wobei wir uner⸗ 
örtert laſſen können, wie es ſich mit des großen 
Dichters Phantaſiegeſtalten: Eduard und Ottilie, Char- 
lotte und dem Hauptmann in ſeinen Wahlverwandt⸗ 
ſchaften verhalten haben mag. 
auch in der wiſſenſchaftlichen Scheidekunde, der Chemie, 
die früher übliche Bezeichnung „Wahlverwandtſchaft“ 
bald durch das weniger irreleitende Fremdwort: 
„Affinität“ erſetzt worden, wobei wenigſtens das 
Sinnwiderige nicht ſo raſch zum Bewußtſein kommt, 
und das jedenfalls kürzer ift als das deutſche „chemiſche 
Anziehung kraft denn das Subſtantiv allein 
genig nicht, da es auch eine gröbere (phyſikaliſche) 

nziehungskraft gibt, die weit ſchwächer iſt als die 
erſtere, und von welchem Unterſchiede ich im folgen⸗ 
den Gebrauch machen möchte, da ſich auch ähnliche 
Unterſchiede auf menſchliche Verhältniſſe ergeben oder 
übertragen laſſen. 

Den Anſtoß zu dieſer, wie ich glaube nicht un- 
intereſſanten Erörterung geben mir die neuen wich— 
tigen Unterſuchungen über die Struktur der Kriſtalle: 
optiſche Forſchungen, die uns erwünſchten Aufſchluß 
geben über die vermutliche Aneinanderlagerung der 
ſog. Molekel, wobei natürlich auch Anziehungskräfte 
im Spiele ſind. 

Wir müſſen hierbei nämlich genau unterſcheiden 
zwiſchen der Anziehung von fog. Molekeln, d. i. 
den kleinſten Teilen chemiſch geſättigter Ber- 
bindungen und den Atomen, den kleinſten 
Teilen der chemiſchen Elemente. Nur die 
Molekeln kommen durch chemiſche Anziehung zuſtande, 
und hierbei vereinigen ſich ungleiche Atome 
mit ungleich größeren Anziehungen als 
gleichartige. Aber ſind die chemiſchen Affinitäten 
einmal geſättigt, fo lagern fih die dadurch entſtande— 
nen Molekeln nun wieder zuſammen, nicht mehr mit 


Darum iſt vielleicht 
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April 9.: 22 Uhr 48 Min., April 12.: 19 Uhr 
36 Min., April 27.: 3 Uhr 42 Min., April 30.: 
0 Uhr 30 Min. Dieſer Monat bringt an den 
Tagen April 12.—24., 29., 30. ſchwache Meteor⸗ 
ſchwärme, unter denen die Lyriden in den Tagen 
April 23.—27. bemerkenswerter ſind. Außerdem 
läßt ſich noch zu Anfang des Monats nach dem 
Tierkreislicht ſuchen, ehe die langen Tage mit 
der geringen Verdunkelung der Nächte beginnen. 
Riem. 


den elementaren Kräften der freien Atome und auch 
viel weniger mit den noch weit ungeheuereren Kräften 
(von denen wir hier gar keine Notiz nehmen wollen), 
welche die Atome, die ja nun (ihrem Namen zum 
Trotze) auch teilbar gefunden wurden, ſelber zu- 
ſammenhalten, ſondern mehr nach ihrer geometrifchen 
Form des „Aneinanderpaſſens“. Schwache Kräfte der 
Anziehung von Gleich zu Gleich erheiſchen natürlich 
mehr Zeit zur Einordnung oder zum Anſchließen an⸗ 
einander. Aber die wunderbare Form eines blinken⸗ 
den Kriſtalls (eines Strahlens, wie die Schweizer 
mit einem gut gewählten deutſchen Worte ſagen) 
iſt ſeiner Anordnung der kleinen Teile nach vielleicht 
einem Bataillon Soldaten vergleichbar, in peinlich 
friderizianiſcher Ordnung aufgeſtellt und einexerziert. 

Auch auf menſchliche Verhältniſſe nun läßt ſich 
dieſer grundlegende Unterſchied anwenden und dabei 
die unklare Verſchwommenheit des alten ſentimentalen 
Ausdrucks (Wahlverwandtſchaft) vermeiden. Der ein⸗ 
zelne Menſch iſt hierbei natürlich dem Atom ver⸗ 
gleichbar, der wie dieſes ſchwer zu zertrümmern iſt, 
mit feiner gewaltigen Liebe in polarer Gegenſätzlich⸗ 
keit von Geſchlecht zu Geſchlecht. Und dann die 
Familie, der Molekel vergleichbar, in der ſich 
gleich zu gleich geſellt. dann in den Ständen, 
in der Geſellſchaft, wieder mit ſchwächeren 
Banden, aber zu größeren Verbänden, 
die aber, wenn die Einordnung eine ſorgfältige iſt, 
zu mächtigen, gleichſam e Gebilden an⸗ 
wachſen, wie ja auch das Wachstum der Kriſtalle 
nahezu unbegrenzt iſt. 

Und dann noch eine andere Anwendung unſerer 
Vergleiche. Das Kriſtalliſieren iſt auch der Anfang 
des Organiſierens im kleinen Stofflichen wie 
im großen Menſchlichen. Die elementaren Kräfte be— 
herrſchen die niedere, die mehr ſinnliche Welt; die 
ſchwächeren, ordnenden die mehr be ſinnliche, die 
geiſtige Welt, ſo daß es doch alſo mächtige Wahl⸗ 
verwandtſchaften gibt, wenn auch die erſte 
Anwendung dieſes urſprünglich chemiſchen Begriffes 
auf menſchliche Zuſtände, dem Erkenntniszuſtand der 
Zeiten entſprechend, etwas vage und daher verwirrend 
geweſen ſein mag. 


2. Jeilſchriftenſchau 
a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

Einen bemerkenswerten Beitrag zur Frage Phyſik 
und Biologie gibt Th. Sexl in Nr. 5 der „Natur— 
wiſſenſchaften“. Wenn in einem Wärmeſtrahl bzw. 
in einem Gasquantum das Verhalten eines einzigen 
Moleküls bzw. einer einzigen Teilſchwingung die 
Makrovorgänge bereits entſcheidend beeinflußte (wenn 
aljo hier etwas Ähnliches vorläge, wie das, was 
Jordans „Verſtärkertheorie“ bei den biologiſchen Ob— 
jekten vorausſetzt), dann wären die ſtatiſtiſchen Aus— 
lagen der Strahlungslehre bzw. Gastheorie offenbar 
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unmöglich. Man kann es daher als Vorausſetzung 
der Geltung einer makroſkopiſchen Geſetzesphyſik hin- 
ſtellen, daß die Makrovorgänge in Mecha⸗ 
nik und Elektrodynamik (Optik) frei 
von ſolchen Verſtärker wirkungen ſein 
müſſen. „Dieſe Aufhellung ermöglicht folgende 
präziſe Frageſtellung: Beruhen die biologiſchen Ge- 
ſetzmäßigkeiten auf einer noch zu formulierenden, 
ſtillſchweigend gemachten, den Hypotheſen der natür- 
lichen Strahlung' bzw. molekularen Unordnung' äqui— 
valenten Hypotheſe, oder find die (ungeheuer vielen) 
Moleküle einer bewußten (Ser! meint wohl: belebten) 
Zelle „kohärent“ bzw. „künſtlich geordnet'? Das Zu: 
treffen der letzteren Möglichkeit würde wahrſcheinlich 
eine poſitive Löſung des Willensfreiheitsproblems 
ermöglichen.“ 

Über künſtliche Radioaktivität und Atomzertrümme- 
rung bzw. Kernſyntheſe liegen wieder febr viele 
Arbeiten vor. Von beſonderem Intereſſe erſcheinen 
zunächſt zwei derſelben, die, wie es ſcheint, der be: 
kannten Gamowſchen Theorie der Kernreak⸗ 
tionen widerſprechen. Lawrence, Millan und 
Thornton haben gefunden, daß die durch Bom— 
bardement leichter Kerne mit Deutonen (S ſchweren 
Waſſerſtoffkernen) entſtehenden künſtlich radioaktiven 
Kerne eine weit geringere Anregungsenergie er: 
fordern, als der Gamowſchen Theorie entſpricht. (Es 
handelt ſich insbeſondere um Radionatrium und 
kupfer). — Eine neue Theorie von Oppenheimer 
und Phillips erklärt dagegen dieſe quantitativen 
Verhältniſſe ſehr gut. Sie nimmt an, daß das Deuton 
beim Eindringen in den Atomkern in ein Neutron 
und ein Proton zerlegt wird, das erſtere eindringt 
und das letztere abgeſtoßen wird (Phys. Rev. 48, 493 
bzw. 500; Phyſ. Ber. Heft 1, 1936, S. 31 f.). — Den 
durch Neutronenbeſchießung gewonenen aktiven 
Phosphor P? benutzen Chiewitz und Heveſy 
(Nature 136, 754; Ph. Ber. 3, 298), um den Weg 
des Phosphors im lebenden Organismus (Ratten) zu 
verfolgen, indem ſie das aktive Iſotop in genau be— 
kanntem Prozentſatz dem inaktiven beimiſchen. Sie 
finden, daß ſich z. B. in Milz, Leber, Gehirn und 
Nieren der Phosphor ſtärker anreichert als in Blut, 
Fett, Muskeln und Knochen. Im Durchſchnitt ver— 
weilt ein P-Atom etwa zwei Monate im Körper. — 
Den bisher vergeblichen Verſuch, auch aus Sauer— 
ſtoff künſtlich radioaktive Atome zu erhalten, konnte 
H. W. Newſon (Phys. Rev. 48, 790; Ph. Ber. 5, 
531) zu einem poſitiven Ergebnis führen, indem er 
Deutonen von mehr als 3 Mill. e-Volt zur Be: 
ſchießung verwendete. Es entſteht ein aktives Fluor— 
iſotop F. Mit einem neuen Stoßſpan nungs- 
generator, der ebenfalls Deutonen bis 3 Mill. 
Volt liefert, konnten Joliot und zwei Mitarbeiter 
(C. R. 201, 826; Ph. Ber. 5, 531) u. a. Kohlen⸗ 
ſtoffatome in radioaktiven Stickſtoff umwandeln. 
Die Ausbeute war ſo groß, daß der letztere durch 
die gewöhnlichen elektroſkopiſchen Methoden nach— 
gewieſen werden konnte. — Über neue Ergebniſſe der 
Neutronenbeſtrahlung des Urans be⸗ 
richten O. Hahn und L. Meitner naturwiſſ. 
Nr. 10, 158. Es ſcheint jetzt ziemlich ſicher, daß nicht 
nur das Eka-Rhenium (Nr. 93), ſondern auch 
mindeſtens zwei nächſthöhere Homologe der Platin— 
gruppe Eka-Osmium (94) und Eka-Iridium 
(95) dabei entſtehen können. Bezüglich der Einzel— 
heiten muß auf das gen. Referat verwieſen wer— 
den. Eine neue und vielverſprechende Methode zur 
Iſokopenkrennung verſuchte K. Zuber (Helv. Phys. 
Acta 8, 488; Ph. Ber. 1, 43) mit dem Queckſilber. 
Beſtrahlt man ein Gemiſch von Ug-Dampf und O 
mit der Linie 2537 A. E., fo bildet ſich HgO. Die ge: 
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nannte Linie beſteht wie alle Linien aus einzelnen 
Komponenten, die den verſchiedenen Ag-Iſotopen zu⸗ 
gehören. Blendet man alſo dieſe teilweiſe heraus, ſo 
ſollten auch nur die den Reſtlinien entſprechenden 
Atome in die Reaktion eingehen, auf dieſe Weiſe 
alſo eine Iſotopentrennung ſich ermöglichen laſſen. 
Da eine ſolche Trennung tatſächlich eintritt, aber nicht 
vollſtändig ift, jo muß man annehmen, daß der 
primären photochemiſchen Reaktion Sekundärreak— 
tionen folgen, die auch die anderen Atome erſaſſen. 
Die vom Verf. erreichten Anreicherungen der Kom— 
ponenten 200 und 202 gegenüber 198 und 204 betrug 
faſt das Doppelte gegenüber dem Ausgangsmaterial. 
— Andererſeits wurden im Leidener Kältelabora— 
torium neueſtens von Keeſom und Haantjes 
die Neoniſotopen durch fraktionierte Deſtillation 
in einem neuen Apparat mit einer bisher nicht er— 
reichten Vollſtändigkeit getrennt. Das leichteſte er- 
haltene Neon hatte ein Atomgewicht von 20,043, das 
ſchwerſte 21,157 (Physica 2, 981; Proc. Amsterd. 38, 
809; Ph. Ber. 3, 286). — Dempfſt er beſtätigte auf 
maſfenſpektroſkopiſchem Wege das ſchon früher auf 
ſpektroſkopiſchem ge erhaltene Ergebnis, daß das 
Iridium aus den zwei Iſotopen 191 und 193 
beſteht (Nature 136, 909; Ph. Ber. 5, 533). 

Schweres Waſſer und ſchwerer Waſſerſtoff: In 
Japan wurden die Verſuche zum Nachweis einer An⸗ 
reicherung des ſchweren Iſotops (Deuteriums) in 
e Stoffen fortgeſezt. Olabe und Titani 
(Bull. Chem. Soc. Jap. 10, 465; Ph. Ber. 3, 304) 
bewieſen, daß insbeſondere in der Zelluloſe Dichte⸗ 
überſchüſſe bis 6,3millionftel gegenüber gewöhnlichem 
Waſſer auftreten. Bei Verſuchen über die Diffu⸗ 
ſion der beiden Waſſerſtoffarten in Palladium 
erhielten Joſt und Widmann (38S. ph. Chem. 
29, 247; Ph. Ber. 4, 391) ein Verhältnis der beiden 
Diffuſionskoeffizienten [D: H) wie /2: 1. — Deute: 
riumbenzol (CeDe) unterſuchten Erlen meyer und 
Lobeck (Helv. Chim. Acta 18, 1464; Ph. Ber. 4, 
409). Sie erhielten es auf dem Wege über Mellit— 
ſäure unter Verwendung „ſchweren“ i 
Cal OD)z. Für den Siedepunkt ergab ſich CoHe 79.2; 
CaDe 78,5; für den Schmelzpunkt CeHs 5,5; Cs De 6,8. 
— Daß ſchweres Waſſer beſonders aus dem 
Dampf von aktiver Kohle, Silikagel und ähnlichen 
Adſorbentien ſtärker adſorbiert wird als leich⸗ 
tes, beweiſen erneut Verſuche von King, James, 
Lawſon und Briscoe (Journ. chem. soc. 1935, 
1545; Ph. Ber. 5, 547). — Entgegen den bekannten 
Behauptungen von der furchtbaren Giftwirkung des 
ſchweren Waſſers zeigten Reitz und Bonhoeffer 
(35. f. phyſ. Chem. 174, 424; Ph. Ber. 5, 536), daß 
Grünalgen bei allmählichem Erſatz des gewöhnlichen 
durch ſchweres Waller weiterleben können, bis der 
Gehalt auf 100% angeſtiegen iſt; ſie können ſich ſogar 
nach einigen Tagen Aufenthalts in reinem D-O noch 
wieder vermehren. Die Wachstumsgeſchwindigkeit 
nimmt aber ab und verſchwindet oberhalb 85%. Es 
ließ ſich auf dieſe Weiſe mehr als die Hälfte des in 
der Trockenſubſtanz der Algen enthaltenen Waſſer— 
ſtoffs durch Deuterium erſetzen. 


Eine Rekordleiſtung mit dem Elekkronenmikroſkop 
erzielten Burgers und Ploos van Amſtel 
(Nature 136, 721; Ph. Ber. 3, 304). Sie konnten 
mit feiner Hilfe die Umwandlung des fog. a-Eiſens 
in y-Eiſen kinematographiſch aufnehmen und das 
Wachstum der kleinen Kriſtalle in allen Einzelheiten 
verfolgen. 

Ein ebenſo ſchönes experimentelles Ergebnis er— 
zielte E. Mollwo (Gött. Nachr. 1, 215; Ph. Ber. 
5, 544). Nach früheren Unterſuchungen von Gud— 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


den und Pohl findet die Elektrizitätsleitung in 
Salzkriſtallen fo ftatt, daß fih von einem der Gitter- 
atome ein Elektron löſt und in der Richtung zur 
Anode wandert. Es wird dann durch ein weiter 
hinten (nach der Kathode zu) liegendes aus einem 
anderen Atom erfekt. Mollwo gelang es, dieſen Bor- 
gang unmittelbar ſichtbar zu machen, indem er einen 
Jodkaliumkriſtall benutzte, der mit freiem Jod be— 
laden war. Man ſieht dann im elektriſchen Felde 
eine Wolke des Jods zur Kathode wandern. In 
Wirklichkeit wandert nicht das Jod ſelbſt, ſondern der 
Ort des fehlenden Elektrons. 


Eine experimentelle Hochleiſtung ſtellt auch die Kon— 
ſtruktion eines neuen Verſtärkers durch A. Alf ven 
dar (3S. f. Ph. 97, 708; Ph. Ber. 5, 549), mittels 
deſſen man Ströme von der Größenordnung eines 
zehnbillionſtel Amp. noch formgetreu verſtärken und 
ſo im Oſzillographen ſichtbar machen kann. Mittels 
dieſes Apparates konnte der Erfinder u. a. die Joni⸗ 
ſationskurve eines einzelnen a-Teilchens regiſtrieren 
(ebd. 97, 718; 5, 550). , 

Über weitere Fortſchritte in der Senſibiliſierung der 
photographiihen Platte für Rot und Ultrarot 
berichten Dieterle und Zeh (38S. f. wiſſ. Photogr. 
34, 245; Ph. Ber. 2, 244). Mit ſolchen Platten, deren 
Senfibilifierungsmarimum bei 950 mu liegt, können 
Fernaufnahmen bei ſtarkem Dunſt im Tageslicht bei 
rund 1 Sek. Belichtung gemacht werden. Die äußerfte 
bisher erreichte Grenze der Senſibiliſierung ift 1,36 «. 

Gegen den insbeſondere von Kohlhörſter ver: 
muteten Zuſammenhang der Höhenftrahlung mit der 
Nova Herculis find eine Reihe von Arbeiten gerichtet, 
von denen erwähnt ſei eine von Barnothy und 
Forro (3S. f. Ph. 94, 773; Ph. Ber. 1, 142), ſowie 
eine ſolche von Heß und Steinmauer (Terr. 
Magn. 1935, 201; Ph. Ber. 4, 487). Beide kommen 
zu dem Ergebnis, daß eine ſichere Zunahme der 
Höhenſtrahlung mit dem Auftreten der Nova (im 
Dez. 1935) nicht nachweisbar iſt. — Von beſonderem 
Intereſſe iſt eine Arbeit von A. H. Compton 
(Proc. Amer. Phil. Soc. 75, 251: Ph. Ber. 4. 498), 
wonach aus der ſtarken Zunahme des fog. Breiten: 
effekts mit der Höhe über dem Erdboden zu ſchließen 
wäre, daß mindeſtens 99% derſelben primär aus 
elektriſch geladenen Teilchen beſteht. Eine von den 
beiden vorgenannten öſterreichiſchen Autoren beobach— 
tete ſternzeitliche Schwankung der Höhenſtrahlung 
wird von C. durch die Hypotheſe gedeutet, daß die 
Höhenſtrahlung außerhalb der Milch⸗ 
ſtraße ihren Urſprung hat. 

Einen neuen kosmogoniſchen Verſuch unternimmt 
Nernſt (BS. f. Ph. 97, 511: Ph. Ber. 4, 464). 
Auf die Einzelheiten einzugehen würde hier zu weit 
führen. Bemerkenswert an dem Berfuch ift einmal, 
daß N. auf die ſtrenge Geltung der Maſſenenergie— 
gleichung (E = m.c?) verzichtet (er läßt Maffe direkt 
in „Nullpunktsenergie des Athers“ übergehen) und 
daß er andererſeits auf dieſe Weiſe das Weltall vor 
dem Wärmetod rettet. Es kommt nach ihm ein 
ſtationärer Zuſtand desſelben dadurch zuſtande, daß 
immer ebenſoviel Materie neu gebildet wird, wie 
in die Nullpunktsenergie zurückkehrt. (Die Mehrzahl 
der heutigen Aſtrophyſiker iſt der Meinung, daß 
ſolche Theorien nicht zutreffen können.) , 

Über einen merkwürdigen Fadingeffekt berichtet 
Dellinger Phys. Rev. 48, 705 (Ph. Ber. 4, 481). 
Dreimal in dieſem Jahre wurde beobachtet, daß 
Kurzwellenſignale jedesmal auf etwa 15 Min. plötz— 
lich verſchwanden. Dies geſchah jedesmal in Ab— 
ſtänden von 54 Tagen und nur auf der der Sonne 
zugekehrten Erdſeite. Es fällt auf, daß 54 Tage 
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gerade die doppelte Periode der Umdrehung der Sonne 
um ihre eigene Achſe iſt. 

Daß das blutbildende Prinzip der Leber (das 
bekanntlich mit Erfolg gegen die fog. perniziöſe 
Leukämie verwendet wird) aus mindeſtens zwei 
verſchiedenen Anteilen beſteht, wurde von drei Stock— 
holmer Forſchern, Eisler, Hammarſtein und 
Theorell, bewieſen (Naturwiſſ. 9, 142). Nur 
beide Stoffe zuſammen bewirken die Blutbildung. 

Unſer heutiges Wiſſen vom Aſſimilationsprozeß wird 
in zwei umfangreicheren Aufſätzen in der gleichen 
Zeitſchrift dargeſtellt A. Stoll legt in Nr. 4 „die 
Zuſammenhänge zwiſchen der Chemie des Chloro— 
hylls (Blattgrüns) und ſeiner Funktion in der 
Photoſyntheſe“ dar. Der Aufſatz iſt die Wiedergabe 
eines auf dem Intern. Botanikerkongreß zu Amſter— 
dam im Sept. vor. Js. 5 Vortrages. Jeder 
Lehrer der organiſchen Chemie ſollte ihn leſen. Für 
den Laien iſt er im ganzen zu ſchwer verſtändlich, 
doch ſei im Hauptergebnis mitgeteilt: nach Stoll 
wirkt ſehr wahrſcheinlich der eigentliche Farbſtoff, das 
Blattgrün, nicht für ſich allein, ſondern nur dann, 
wenn er mit gewiſſen feiner chemiſchen Struktur- 
elemente (Atomgruppen) innerhalb des lebenden 
Plasmas verankert iſt. „Die Anſicht, daß das Chloro⸗ 
phyll im Chloroplaſten an hochmolekulare Suͤbſtanzen, 
} B. Proteine (Eiweißſtoffe) gebunden iſt, iſt alt. 
teu an meiner Vorſtellung ift die Annahme, daß der 
Blattfarbſtoff erſt durch (dieſe) ſeine Bindung an 
ein beſtimmtes Kolloid, als Chloroplaſtinſymplex', 
die hohe Wirkſamkeit erlangt und damit zum ſpezi— 
fiſchen ‚aſſimilatoriſchen Enzym’ wird.“ — Der zweite 
Aufſatz von Gaffron und Wohl in Nr. 6/7 der 
Naturwiſſ. behandelt „die Theorie der Aſſimilation“ 
und iſt noch umfaſſender. Er legt das ganze bisher 
bekannte Material vor und zeigt deutlich, wie un- 
geheuer verwickelt das Problem iſt und wie wenig 
wir im Grunde bis heute davon wirklich erkannt 
haben. Auf die Einzelheiten einzugehen würde wieder⸗ 
um viel zu weit führen. Bavink. 


b) Biologie. 

In einigen neueren Arbeiten bemüht man ſich 
um die Aufklärung des inneren Mechanismus der 
Wuchsſtoffwirkung beim Streckungswachskum. — 
S. Strugger faßt das Problem an mit den 
Hilfsmitteln des Protoplasmatolloid-Chemiters (Ber. 
dtſch. bot. Gef. 51 193, u. Jahrb. f. wiſſ. Bot. 79, 
406; 1934), und J. Bonner (Jahrb. f. will. Bot. 
82, 377; 1935) will vor allem das auf Grund der 
optiſchen Eigenſchaften erkennbare Verhalten der Zell⸗ 
membran berückſichtigt wiſſen. Beide Wege müſſen 
einander ergänzen. B. ſagt über „die erſte, noch 
unbekannte Einwirkung des Wuchsſtoffes“ nur, daß 
ſie auf einer „ſehr allgemeinen Eigenſchaft der Zelle 
beruhen müſſe“. St. kommt zu der vorläufigen An— 
ſicht, „daß der Wuchsſtoff offenbar nicht direkt Plasma 
und Membran beeinflußt, ſondern daß er auf dem 
Umwege des Stoffwechſels die Aziditätsgradienten 
und ſomit den Verlauf und die Intenſität des 
Streckungswachstums ſteuert“. St. konnte nämlich 
auf Grund beſonderer plasmolytiſcher Methoden 
einen eindeutigen Zuſammenhang feſtſtellen zwiſchen 
Viskoſität des Zytoplasmas und Wachstumszuſtand; 
er konnte dann ferner durch Behandlung mit Elektro— 
lyten dem Plasma nichtwachſender Zellen willkürlich 
den Kolloidzuſtand (gemeſſen an der Viskoſität) einer 
wachſenden Zelle aufzwingen, und ſchließlich konnte 
er durch Behandlung mit Löſungen beſtimmter 
Waſſerſtoff-Jonenkonzentration Wachstumseffekte er— 
zielen, die von der Azidität in qualitativ derſelben 
Weiſe abhängen wie die kolloidchemiſche Beſchaffen— 
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heit des Plasmas. Die der Wachstumsverteilung 
entſprechende Abſtufung des Kolloidzuſtandes ver⸗ 
ſchwindet, ſobald man die Spitze der Verſuchs⸗ 
pflanzen entfernt, d. h. die Wuchsſtoffzufuhr unter⸗ 
bindet. Aus all dem — in Verbindung mit weiteren 
Einzelheiten, die hier nicht erwähnt werden können 
— zieht Str. den Schluß, daß ein kauſaler Zuſammen⸗ 
hang beſtehen muß in der Richtung: Wuchsſtoffzu⸗ 
fuhr — Aziditäts⸗ und damit Kolloidzuſtandsände⸗ 
rung — Wachstum. Letzteres ſoll darin beſtehen, 
daß durch die anosmotiſche Binnendruckſteigerung 
(Quellung der Plasmakolloide) die Membranen zu⸗ 
nächſt reverſibel gedehnt werden; darauf folgt 9 
bald die Fixierung der Dehnung durch Intusſus⸗ 
zeptionswachstum. — Da ſchon ganz minimale 
Wuchsſtoffmengen wirkſam ſind, kommt eine direkte 
Beeinfluſſung der Azidität durch Wuchsſtoff nicht in 
Frage. Daß da Stoffwechſelumſtimmungen als 
Zwiſchenglieder zu denken ſind, wurde durch folgende 
überraſchende Beobachtung nahegelegt: Man kann 
dekapitierte Keimpflanzen ohne Wuchsſtoffzufuhr 
zu einem zwanzig⸗- bis vierzigſtündigen febr ſtarken 
Streckungswachstum veranlaſſen, wenn man die 
aërobe Atmung verhindert! Nach den 
Ergebniſſen der Stoffwechſelphyſiologie kann anaërobe 
Atmung eine Azidifizierung der Zellen zur Folge 
haben; ſo wäre die Parallelität in der Wirkung von 
Wuchsſtoffzufuhr, künſtlicher Aziditätsänderung und 
Sauerſtoffentzug einigermaßen erklärlich. — 


Eine Lücke in der vermuteten Kauſalkette bleibt in 
jedem Falle zwiſchen Plasmareaktion und Membran⸗ 
veränderung. Auch Bonner ſpricht nur von irgend⸗ 
welchen „Zwiſchen reaktionen“. Die Wirkung auf die 
Membran beſteht — wie wir nach den Unterſuchun⸗ 
gen von Heyn und Söding nun ſicher wiſſen — 
in einer Steigerung der plaſtiſchen Dehnbarkeit; ge- 
rade von Söding wurde aber immer wieder betont, 
daß das Wachstum nicht nur in irreverſibler pla⸗ 
ſtiſcher Dehnung beſteht. B. konnte nun dieſer bisher 
nur indirekt begründeten Vermutung größte Sicher— 
heit geben. Er geht aus von einer Betrachtung 
der Micellarſtruktur der Membran: 
Die ſchon von Nägeli geforderte Exiſtenz ſubmikro⸗ 
ſkopiſcher Zulluloſeſtäbchen in der Zellwand ift end- 
gültig durch die polariſationsoptiſchen Unterſuchungen 
von Frey (1926) bewieſen worden. Dieſe Stäbchen 
beſtehen aus „Hauptvalenzketten“ der Zelluloſe 
(Meyer u. Mark 1930); während letztere na 
Staudinger u. Schweizer (1930) bis 5000 
lang ſein können, haben die Stäbchen oder Micelle 
nur eine Länge von ca. 600 A (Hengſtenberg 1928). 
Daraus ſchließt Frey-Wißling (1935), daß eine 
Hauptvalenzkette am Aufbau von mehr als einem 
Micell beteiligt ſein kann. Demnach muß das Zellu— 
loſegerüſt „nach Entfernung aller Fremdſubſtanzen 
netzartig zuſammenhängen“, was B. für Hafer- und 
andere Keimpflanzen und Wurzeln experimentell be- 
ſtätigt. Es kann dann aber unmöglich, wie Söding 
meint, nur die Intermicellarſubſtanz für die finde- 
rung der Plaſtizität verantwortlich gemacht werden, 
ſondern es muß auf das Zelluloſegerüſt ſelbſt an— 
kommen. — Die Micelle ſind optiſch doppelbrechend, 
und da man weiß, daß der größere Brechungsindex 
mit der Längsachſe zuſammenfällt, läßt ſich die Orien— 
tierung der Micelle in der Membran mit dem 
Polariſationsmikroſkop ermitteln; ſie liegen alle 
parallel zur Wandoberfläche; aber im übrigen können 
ſie mehr oder weniger parallel oder quer zur Längs— 
achſe der Zelle liegen. Es zeigte ſich, daß die Wände 
von Parenchymzellen, die in der Längsrichtung 
wachſen, typiſche „Röhrenſtruktur“ beſitzen, d. h. die 
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Micelle ſind vorwiegend quer zur Längsrichtung 
angeordnet. Aus vergleichenden Unterſuchungen an 
Gellophanftreifen mit quer bzw. längs gerichteten 
Micellen ging deutlich hervor, daß bei Querrichtung 
bei weitem die ſtärkere Streckung möglich iſt, daß 
alſo „Röhrenſtruktur“ für längs wachſende Zellen 
beſonders günſtig iſt. Es iſt nun leicht vorſtellbar, 
daß bei einer Längsdehnung die quer geſtellten 
Micelle in die Dehnungsrichtung hinein umorientiert 
werden müſſen, wenn das Geſamtgefüge erhalten 
bleiben fol. Dieſen „Richtungseffekt', der 
ſich optiſch in einer Anderung des Betrags der 
Doppelbrechung äußert, hat B. tatſächlich bei fünft- 
licher Dehnung von Zellwänden ſtets beobachtet, nie ⸗ 
mals aber bei natürlicher Dehnung 
durch Wachstum, obwohl dieſe weit ſtärker 
war! Daraus geht eindeutig hervor, daß das Wachs⸗ 
tum nicht als einfache plaſtiſche Dehnung zu deuten 
iſt! B. ſieht als einzige Möglichkeit die Einlagerung 
neuer quergerichteter Micelle, die den Richtungs⸗ 
effekt kompenſieren, da doch plaſtiſche Dehnung ohne 
Zweifel vorliegt, aber der mit der plaſtiſchen Dehnung 
notwendig verbundene Richtungseffekt ausbleibt. Da 
in der jungen Zellwand Phosphatide und evtl. auch 
Eiweiß, alfo „lebende Subſtanz“, ziemlich ſicher er⸗ 
wieſen find, wäre ein ſolches „Intusſuszep⸗ 
tions wachstum“ ohne weiteres möglich. Bei 
der Erhöhung der Dehnbarkeit ſoll es ſich um eine 
„Haftpunktlockerung“ handeln, d. h. „Spaltung von 
Hauptvalenzketten, wo ſie von einem Micell in ein 
anderes übergehen“; ſolche Spaltungen ſind unter 
dem Einfluß quellender Reagentien von Stau⸗ 
dinger u. Schweizer (1930) bereits feſtgeſtellt 
worden. In welchem Zuſammenhang die Quellung 
der Membran mit der Haftpunktlockerung ſteht, läßt 
B. offen; er mißt ihr — wohl zu Unrecht — kaum 
beſondere Bedeutung bei. — Betrachtet man St.s 
und B.s Ergebniſſe im Zuſammenhang, ſo wird man 
vorläufig ſagen müſſen, daß die von St. für das 
Zytoplasma erwieſene Anderung des Kolloidzuſtandes 
auf die Membran übergreift, wobei Quellung und 
Haftpunktlockerung eintreten. Wie dann aber die 
Intermicellarſubſtanz dazu kommt, neue quergerichtete 
Micelle zu bilden, iſt kolloidchemiſch nicht mehr zu 
verſtehen; da ſind wir wieder beim Grundproblem 
des Lebens! — 


In allen Wurzeln und hin und wieder auch in 
Stengeln iſt der Zentralzylinder von der Rinde durch 
einen beſonders differenzierten einzelligen Mantel 
getrennt, die Endodermis mit den fogen. Caſpariſchen 
Streifen an den Zellwänden. G. Bond (Trans. 
Roy. Soc. Edinburgh 1935; 58, 409; Ber. gel. 
Biol. A, 36, 274) konnte bei vierzehn Vertretern der 
Leguminoſen im Stengel eine deutliche Abhängigkeit 
der Endodermisbildung vom Licht nachweiſen. Bei 
den Vicieen bildeten die Dunkelpflanzen im ganzen 
Stengel eine Endodermis aus, die Lichtpflanzen da- 
gegen nur in den allerunterſten 1—3 Internodien. 
Bei Vertretern einiger anderer Gattungen beſaßen 
zwar auch die Dunkelpflanzen die Endodermis nicht 
im ganzen Stengel, wohl aber deutlich höher hinauf 
als die Lichtpflanzen; bei wieder anderen fehlte den 
Lichtpflanzen die Stengelendodermis vollkommen, 
aber die im Dunkeln gezogenen hatten fie wenigſtens 
in den unterſten Internodien gebildet. Verf. ſchließt 
aus feinen Verſuchen, daß das Licht die Endodermis⸗ 
ausbildung verhindern kann. Wenn im unterſten Teil 
auch bei einigen Lichtpflanzen Endodermis gebildet 
wurde, ſo iſt dies ſo zu erklären, daß dieſe baſalen 
Teile bereits ſehr früh im Dunkel des Samens oder 
der Erde mit ihrer Differenzierung beginnen. — 
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Ein vielbenutztes, aber leider mit zahlreichen 
Fehlerquellen behaftetes Hilfsmittel bei der Erfor— 
ſchung des Waldbildes vorgeſchichtlicher Zeiten iſt die 
Pollendiagnoſe. F. u. J. Firbas (Beih. z. bot. 
Itrbl. B 54, 329, 1935) weiſen 0 hin, daß man 
aus einer anſcheinend geſeßmäßigen Größenabnahme 
der Kiefernpollen von den älteren zu den jüngeren 
Schichten eines Moores nicht ſogleich auf Artunter— 
ſchiede ſchließen darf; der Einfluß des einbettenden 
Mediums, alfo der Art der Sedimente, ift mitbe— 
ſtimmend für die Größe der Pollen. Verff. meinen, 
daß infolgedeſſen die Möglichkeit einer größenſtati— 
ſtiſchen Artbeſtimmung für Pinus montana und 
silvestris nicht beſteht, wohl aber für Picea omorica 
und excelsa, weil bei den letzteren der ſpezifiſche 
Größenunterſchied ſo beträchtlich iſt, daß der Einfluß 
des Mediums nicht an ihn heranreicht. — 

Bekanntlich gibt es einige Hummeln, (Bombus— 
Arten), die die Honigbehältniſſe der Blüten von 
außen anbeißen, ſtatt den Honig auf dem normalen 
Wege zu holen und gleichzeitig für die Beſtäubung zu 
jorgen. Neuerdings konnte A. Molitor an Blüten: 
ſpornen von Linaria vulgaris auch einen Honigraub 
durch eee beobachten; es handelt ſich um die 
Knotenweſpe (Cerceris) und den Bienenwolf (Philan- 
thus). Die Tiere beißen mit ihren ſehr dünnen, 
ſpitzen Mundwerkzeugen keine ſichtbaren Löcher, 
ſondern man ſieht nur „punktförmige Einbuchtun⸗ 
gen“. (Blät. f. Naturk. u. Naturſch. 1 125.) 

8 Otte. 


c) Menſchenkunde, Erblehre uſw. 
Heilige Linien in Oſtfriesland. 


Unter dieſer Überſchrift hat auf Seite 100 u. f. des 
Jahrgangs 1931 von U. W. Bavink ausführlich die 
gleichnamige Arbeit von Röhrig beſprochen, die, 
angeregt! von Teudts Gedanken über die Ortung, 
d. i. Anlage vorgeſchichtlicher heiliger Stätten in 
nord⸗ſüdlicher oder oſt⸗weſtlicher Richtung voneinander 
oder in der Richtung zu den Sonnenauf- und ⸗unter⸗ 
gangspunkten zur Zeit der Sommer- und der Winter- 
Sonnenwende, in Oſtfriesland ſolche Linienzüge ſuchte 
und nachgewieſen 87 haben glaubte. Der landes— 
kundige, gebürtige Oſtfrieſe Dr. Bavink ſtimmt ihm 
in der Hauptſache in jenem Aufſatze bei und tritt 
ſelbſt für das Vorhandenſein einiger ſolcher Linien 
ein. Die Lehren Teudts ſind bekanntlich ſtark um⸗ 
ſtritten und wurden heftig bekämpft. Einer ihrer 
Gegner, der Bonner, jetzt Leipziger Aſtronom Pro— 
feſſor J. Hopmann, hat ebenſo wie die aſtrono⸗ 
milden Verhältniſſe von Haus Gierke (vgl. Zeitſchrift 
„Mannus“ 1934 „Methodiſches zur vorgeſchichtlichen 
Sternkunde“) und an den Externſteinen (vgl. „Man: 
nus“ 1935, Seite 143 u. f.) auch jetzt Röhrigs „Heilige 
Linien in Oſtfriesland“ ſtreng wiſſenſchaftlich nad: 
geprüft (vgl. „Mannus“ 1935, Seite 375 u. f.), nicht 
nur auf Grund der vorhandenen Karten und Röhrigs 
eigenen Rechnungen, ſondern auch auf Grund eigener, 
mit Unterſtützung der Deutſchen ee e 
ſchaft erfolgter, örtlicher Feſtſtellungen, Meſſungen 
und Rechnungen. Denn ſolche ſind unbedingt nötig, 
wie er ausführt, einfaches Linienziehen ſelbſt auf 
guten Karten genügt dafür bei weitem nicht, ſchon 
gar nicht auf Karten 1: 100 000 oder noch kleineren 
Maßſtäben, denn die ſind dafür viel zu grob. Auch 
bei den Meßtiſchblättern 1: 25 000 geben einfach ſenk— 
recht zum unteren Rande gezogene und weiter dazu 
rechtwinklig gezogene Gerade nicht die Nord-Süd— 
und die Oſt⸗Weſt⸗Richtungen; und das einfache An— 
einanderlegen mehrerer Meßtiſchblätter ift auch nicht 
zuläſſig. Sabem dürfen im flachen Oſtfriesland die 
Orte geringer Erhebung nur 20, höchſtens 30 km 
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voneinander entfernt fein (wegen der Krümmung 
der Erdoberfläche), um gegenſeitige Sicht zu ermög— 
lichen; auch muß im Gelände geprüft werden, ob 
nicht zwiſchenliegende Bodenerhebungen ſolche Sicht 
verhindern. Ferner dürfte eigentlich nicht die gegen- 
wärtige Höhenlage der Orte über NN maßgebend ſein, 
ſondern die vorgeſchichtliche; denn inzwiſchen haben 
nicht unbedeutende Hebungen und beſonders Sen— 
kungen ſtattgefunden, wie die neuzeitliche Wurten— 
forſchung nachgewieſen, fogar meßbar gemacht hat 
(freilich werden in einem ſo kleinen Bereich wie Oſt— 
friesland ſolche Senkungen in faſt gleichem Betrage 
erfolgt ſein und ſo die gegenſeitige Höhenlage kaum 
geändert haben). Erſt nach Berückſichtigung aller 
dieſer Forderungen hat es Zweck, die aſtronomiſche 
Berechnung vorzunehmen, und zwar für jeden Punkt 
einzeln, denn es geht ſelbſtverſtändlich nicht an, etwa 
die Sonnenaufgangsrichtung eines ſüdlicheren Ortes 
einfach auch gelten zu laſſen für einen, wenn auch 
nur wenig nördlicher gelegenen. Es iſt alſo eine 
Fülle von Arbeit nötig, die zum großen Teil nur 
ein mathematiſch und geodätiſch-aſtronomiſch genügend 
vorgebildeter Fachmann leiſten kann, um die Richtig— 
keit einer behaupteten vorgeſchichtlichen Ortung zu 
prüfen — eine Tatſache, die eine Warnung an die 
vielen, nur mit Karten, Lineal und Winkelmeſſer 
arbeitenden Ortungsbefliſſenen ſein kann. Alle jene 
Arbeit wurde nun von Hopmann angewendet auf die 
Prüfung von Röhrigs behaupteten heiligen Linien 
Oſtfrieslands. Dabei ſtellte ſich folgendes heraus: 

1. Röhrigs Meſſungen und Rechnungen waren trotz 
aller verwendeten Sorgfalt und Mühe nicht ſtichhaltig 
für einen Beweis ſeiner Behauptungen. 

2. Hopmanns neue Meſſungen und Berechnungen 
führten überraſchenderweiſe für die wichtigſten der 
von Röhrig genannten Orte, etwa 7 bis 12, zu einer 
Beſtätigung der Wahrſcheinlichkeit ihrer Sul, viel: 
fach mit einer größeren Genauigkeit, als fie Röhrig 
ſelbſt errechnet hatte. N 

3. Es konnte mit großer Wahrſcheinlichkeit noch 
ein bei der Entſtehung des Dollartbuſens im 13. Jahr⸗ 
un durch Sturmfluten untergegangener heiliger 

rt Liede (de Lidden) in das Ortungsnetz mit ein⸗ 

egliedert werden; er liegt auf der Karte zu Bavinks 

ufſatz da, wo die von Upſtalsboom ſüdweftlich ge⸗ 
zogene Gerade die durch Neermoor gezogene weſt— 
öſtliche ſchneidet, auf der weiter öſtlich noch zwei 
wichtige alte Orte liegen und die damit zur Haupt⸗ 
querachſe des Netzes würde; überdies liegt Liede in 
der Sommerſonnen-Untergangsrichtung von Steen⸗ 
felde aus geſehen. (Wünſchenswert wären Forſchun⸗ 
gen auf dem Meeresgrunde an der fraglichen Stelle, 
um hier vorgeſchichtliche Reſte zu ſuchen.) 

4. Röhrigs Erweiterung des Netzes bis auf 22 Orte 
(die zum Teil vorgeſchichtlich zweifelhaft ſind) führt 
ins Gebiet der Zahlenſpielerei. Das durch 7 bis 
12 Orte geſtützte Ortungsnetz ſchon erweiſt auf Grund 
der eee e die Richtigkeit der 
Grundzüge von Teudts Ortungslehre mit einer an 
Gewißheit grenzenden Wahrſcheinlichkeit. 

5. Wenn auch auf Grund der aſtronomiſchen Be— 
funde die Anlage des Ortungsnetzes weit in vorchriſt— 
liche Zeit zu verlegen iſt, ſo iſt eine genauere Zeit— 
feſtſetzung dafür doch noch nicht möglich (etwa 
900 v. Chr. + 1200 Jahre). 

Von den 12 wichtigſten Orten Hopmanns ſtimmen 
8 überein mit ſolchen, die in Bavinks Aufſatz genannt 
und auf ſeiner Kartenſkizze verzeichnet ſind. Die 
4 dort nicht genannten (Stapelſtein öſtlich vom Up— 
ſtalsboom, Heſel, auf der Geraden [Winterſonnwend— 
richtung] Stapelſtein-Plytenberg, Remels, öſtlich von 
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Heſel, und Barkholter Berg, nordweſtl. vom Rabbels— 


berg) gehören zu den 7 allerwichtigſten Hopmanns. 
3. Neues Schrifttum Puls. 


Sämtlihe in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigtenBücher sind in ollen deutschenBuchhandlungen zu erhalten. 


25 Jahre Kaiſer Wilhelm-Geſellſchaft. 2. Band: 
Die Naturwiſſenſchaften, redigiert von Max Hart: 
mann. Verlag J. Springer, Berlin. X, 433 Seiten. 
Gebunden R. 28,50. ; 

Dieſe umfangreiche Feſtſchrift, die zum 25jährigen 
Jubiläum der KWG. erſchienen iſt, ſollte einerſeits 
den Dank der wiſſenſchaftlichen Mitglieder und Mit— 
arbeiter an die Geſellſchaft zum Ausdruck bringen, 
andererſeits Rechenſchaft darüber geben, in welcher 
Weiſe die von der Gej. begründeten wiſſenſchaftlichen 
Inſtitute ihre Aufgabe erfüllt haben. Zu dieſem 
Zwecke iſt von dem ſonſt bei ſolchen Gelegenheiten 
üblichen Brauche abgewichen worden, daß ſolche 
Feſtſchrift irgend welche gerade zum Abſchluß ge— 
langte Arbeiten aufnimmt. Die Leiter der einzelnen 
Inſtitute und ihrer Abteilungen haben vielmehr zu— 
ſammenfaſſende Berichte über die ſeit der Gründung 
der Inſtitute geleiſtete Arbeit gegeben. Zudem aber 
wurden — und das iſt ein beſonderes Verdienſt 
dieſes Feſtbandes — in acht Einzelaufſätzen führender 
Forſcher, darunter auch ſolcher, die nicht den Infti⸗ 
tuten der KWG. angehören, kurze Überblicke über 
die heutigen „Ergebniſſe und Probleme der Natur— 
wiſſenſchaften“ gegeben, und zwar von M. Hart- 
mann (Philofophie d. Naturwiſſenſch.), H. Kienle 
(Aſtronomie), P. Deb y e (Phyſik), O. Hahn (Utom: 
chemie), W. Eitel (Mineralogie), H. Stille (Geo- 
logiſch⸗tektoniſche Forſchung), R. Kuhn (Biochemie) 
und F. v. Wettſtein (Biologie). Wer ein leben- 
diges Bild des gegenwärtigen Standes der Forſchung 
erhalten will, lefe diefe acht Aufſätze, wobei ich frei- 
lich nicht verhehlen will, daß mich der erſte, die 
Philoſophie der Naturwiſſenſchaften behandelnde, an 
manchen Stellen auch zum Widerſpruch gereizt hat, 
doch ift hier nicht der Ort zu einer Diskuſſion dar- 
über. Einen Höhepunkt der Lektüre des Ganzen, die 
ich während einer längeren Eiſenbahnfahrt ſo recht 
in Ruhe genießen konnte, bildete der Abſchnitt über 
die Aſtronomie, einen anderen der über die Biochemie. 
Damit will ich aber nicht ſagen, daß die anderen 
mir weniger gegeben hätten. Es iſt ein hervorragen— 
der Genuß, ſich ſo von berufenſten Autoritäten zu 
einem Orientierungsfluge über ihr Spezialgebiet mit— 
nehmen zu laſſen. Von der überreichen Fülle der in 
den dann folgenden Spezialberichten niedergelegten 
Ergebniſſe vermag ein kurzes Referat doch keine ge— 
nügende Vorſtellung zu geben, ich verzichte deshalb 
lieber ganz darauf, auch auf eine ausführliche An— 
gabe des Inhalts, aus dem aber wenigſtens die Namen 
einiger Inſtitute genannt feien: das KWI. für Züch— 
tungsforſchung (vormals unter Erwin Baur 
jtehend), die hydrobiologiſche Anſtalt in Plön 
(Thienemann), die Vogelwarte Roſſitten (E. 
Shig), das KWI. für Zellphyſiologie War- 
burg), für Biochemie (Neuberg), für Anthro— 
pologie, Erblehre und Eugenik (E. Fiſcher), für 
Hirnforſchung (C. und O. Vogt), für Pſpchiatrie 
(Scholz-Plaut-Rüdin-Jahnel), und end: 
lich ſei des Schlußabſchnitts auch gedacht, der von 
Prof. Abderhaldens letzten Forſchungen berich— 
tet. Das Ganze gibt auf jeden Fall ein ſehr leben— 
diges Bild deutſcher Forſchungsarbeit der letzten 
25 Jahre, leider klingt an nicht wenigen Stellen auch 
ein Ton der Reſignation angeſichts der glücklicheren 
Lage der Forſcher in den Siegerländern durch, die 
mit ganz anderen Mitteln arbeiten können als das 
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jetzt ſo arm gewordene Deutſchland. Wir dürfen 
ſtolz darauf ſein, daß trotzdem in dieſen Kriegs- und 
Nachkriegsjahren noch ſoviel hervorragende Ergebniſſe 
erzielt wurden, die zu einem großen Teil auch volks— 
wirtſchaftlich von höchſter Bedeutung ſind. Dies gilt 
u. a. insbeſondere von den Ergebniſſen der KIVI. für 
Strämungsforſchung (Göttingen), für Waſſerbau und 
Waſſerkraft (München), für Metallforſchung und für 
Eiſenforſchung (Stuttgart, Berlin, Düſſeldorf), für 
Faſerſtoffchemie, für Silikatforſchung (Berlin), für 
Kohleforſchung (Mülheim), für Züchtungsforſchung 
(Müncheberg) u. a. m. Es war ja der ausgeſprochene 
Zweck der Gründung der KWG., daß fie die national 
und volkswirtſchaftlich wichtigen Seiten der Wiſſen— 
ſchaft ganz beſonders neben der reinen Forſchungs— 
arbeit betonen ſollte, und wir verdanken ihrer Arbeit 
in der Tat den weitaus größten Teil derjenigen 
neuen Errungenſchaften, die uns im Kriege und nach 
ihm hinſichtlich der Rohſtoffrage u. dgl. etwas weiter 
gebracht haben. Wer ſich aber ein wenig näher in 
dieſen inhaltreichen Band vertieft, wird auch jojort 
merken, daß ſolche Reſultate nur möglich waren, weil 
die deutſche Wiſſenſchaft ſich eben nicht ihre Aufgaben 
nur von den Bedürfniſſen der Praxis (Wirtſchaft, 
Nationalverteidigung uſw.) ſtellen ließ, ſondern 3u- 
nächſt einmal reine Forſchungsarbeit trieb. Nur im 
lebendigen fortgeſetzten Austauſch zwiſchen reiner 
Forſchung und Praxis können nämlich ſolche Ergeb— 

niſſe überhaupt zuſtande kommen, wie ſie uns hier 
vorgeführt werden. Es ift eine kindlich naive Vor- 

ſtellung, der Staat oder etwa die Militärverwaltung 

oder ein Wirtſchaftsführerkongreß könnte unſeren Phy— 

ſikern, Chemikern uſw. nur ſo einfach ſagen: Bitte, 

erfindet doch mal ſchleunigſt dies und das! Erfindun⸗ 

gen entſtehen der übergroßen Mehrzahl nach durch 

die Anwendung neuer, immer verwickelter, raffinierter 

und ſchwieriger werdender wiſſenſchaftlicher Methoden, 

die nur da weiter kommen, wo ſie zunächſt völlig 

um ihrer ſelbſt willen betrieben werden. Erſt wenn 

ſo ein wirklich brauchbares neues Produkt, eine neue 

brauchbare Arbeits- oder Herſtellungsweiſe uſw. uſw. 

gefunden iſt, kann ſich der Praktiker der Sache be— 

mächtigen und fie für feine Ziele weiter vervoll⸗ 

kommnen. Eine Wiſſenſchaft mit der gebundenen 

Marſchroute, daß fie nur das erforſchen dürfte, was 

„lebenswichtig“ fei, ſchnitte fih ſelber den Lebens: 

faden ab. Man ſollte den zahlloſen Volksgenoſſen, 

die heute das Schlagwort von der bisherigen angeb— 

lichen „Lebensfremdheit“ der deutſchen Wiſſenſchaft 

nachplappern, dieſen Band in die Hände geben! Dann 

würden ſie (vorausgeſetzt, daß ſie überhaupt was 

von der Sache verſtehen) unmittelbar einſehen, daß 

es überhaupt nichts dem lebendigſten Leben unſeres 

Volkes Näheres gegeben hat, als die Arbeit dieſer 

vor 25 Jahren gegründeten Inſtitute. 


Sven Hedin, Bon Pol zu Pol. (Neue Folge.) 
54. neu bearb. Aufl. F. A. Brockhaus, Leipzig 1935. 
Preis RA 4,50. 

Es iſt überflüſſig, zum Lobe dieſes Autors etwas 
zu ſagen, denn er iſt nicht nur ein weltbekannter und 
berühmter Forſcher, ſondern zugleich ein Meiſter in 
der Kunſt der Schilderung. Das vorliegende Buch 
behandelt im erſten Teile eine Anzahl berühmter 
Polfahrten (Franklin, die deutſche Expedition, Andre, 
Nanſen u. a.), ſodann nach einem kurzen Zwiſchen— 
ſtück, das uns über Hamburg, London, Paris, Schweiz, 
Italien nach Agypten führt, eine Anzahl geſchichtlicher 
Skizzen aus der Zeit, da der „Schwarze Erdteil“ 
allmählich der europäiſchen Kenntnis und Herrſchaft 
erſchloſſen wurde. v. Gordon, Kitchener, Emin Paſcha, 
Stanley, Livingſtone u. a. Namen ziehen an uns vor: 
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über, darunter verſtreut finden ſich Löwenabenteuer 
und dgl. Es iſt ſo recht ein Buch für die begeiſte— 
rungsfähige Jugend und deshalb als Geſchenk ſehr 
zu empfehlen. 

Teichmann, b in die Quanten- 
phyſik. Math. phyſ. Bibl. Reihe II, Heft 13. Verlag 
B. Teubner, Leipzig 1935. Preis RM 2,80. 

Das Büchlein erfüllt in ausgezeichneter Weiſe ſeinen 
Zweck, die phyſikaliſchen Grundlagen der neueſten 
Theorien in gedrängter Kürze vorzuführen und gzu- 
gleich die weſentlichſten theoretiſchen Schritte angu- 
deuten, die zu dem heute geltenden Bilde der Quanten— 
phyſik geführt haben. Von der Mathematik iſt nur in 
geringem Umfange Gebrauch gemacht (elementare 
Infin.⸗Rechnung), auf die Schrödingergleichung z. B. 
iſt verzichtet, die Wellenmechanik als ſolche iſt aber 
dargeſtellt. Ebenſo wird in den Schlußabſchnitten, die 
die Wärmelehre behandeln, die Ableitung des Planck— 
ſchen Geſetzes nicht durchgeführt, wohl aber die drei 
Statiſtiken von Boltzmann, Boſe und Fermi grund- 
ſätzlich erörtert und die Ergebniſſe angegeben. Für 
den Phyſiklehrer, der fih kurz über dieje neuen Pro- 
vleme orientieren will, wie auch für den tiefer ſchür— 
fenden Schüler der Prima ein ſehr willkommenes 
Bändchen. Es dürfte kaum eine weſentliche Frage 
der modernſten Phyſik fein, die hier nicht wenigſtens 
kurz erwähnt iſt. Genannt ſeien z. B. Kerntheorien, 
künſtliche Radioaktivität, Elektronenwellen, Heiſen⸗ 
bergrelation, Pauliprinzip, Linien⸗ und Röntgen⸗ 
ſpektra, Theorie der chemiſchen Bindung uſw. uſw. 
Kenntnis der gewöhnlichen Phyſik wird allerdings 
vorausgeſetzt. 

A. Mittaſch, Über katalytiſche Berurſachung im 
biologiſchen Geſchehen. Verlag J. Springer, Berlin 
1935. Preis RA 5,70. 

Das Büchlein ift eine etwas erweiterte Wieder- 
gabe der Aufſatzreihe, die der Autor im vorigen Jahre 
in den „Naturwiſſenſchaften“ unter dem gleichen Titel 
veröffentlichte und die ich in Nr. 10 vorigen Jahres 
(S. 314) ausführlich beſprochen habe. Indem ich auf 
dieſe Beſprechung zurückverweiſe, kann ich nur noch 
einmal dies kleine Schriftchen als eine hervorragend 
gediegene Darſtellung des ganzen biochemiſchen Pro— 
blems empfehlen. Der Verfaſſer hat beſonders in den 
hinzugefügten ausführlichen Anmerkungen, aber auch 
im Text, die ſich für die theoretiſche Biologie und 
auch für die Naturphiloſophie ergebenden Folgerungen 
noch erheblich näher und tiefergehend dargelegt und 
ſich auch mit einer großen Zahl anderer Autoren 
eingehend auseinandergeſetzt, was in jener Auſfſatz— 
reihe nicht in dieſem Maße fold. b war. 

R. E. Lieſegang, Koloid-Fibel für Mediziner. 
Verlag Th. Steinkopff, Dresden und Leipzig. Preis 
Ru 1,.—. 

Der Autor, der bekannte Entdecker der „Lieſegang— 
ſchen Ringe“ und Mitarbeiter des Inſtituts für phyſ. 
Grundlagen der Medizin in Frankfurt, gibt in dieſem 
33 S. ſtarken Schriftchen eine allererſte Einführung 
in die Grundbegriffe der Kolloidchemie. Formeln 
werden ganz vermieden, die Darſtellung hält ſich in 
einem anregenden Plauderton mit allerlei Seiten— 
blicken nach allen möglichen Anwendungen. Sie iſt 
nicht nur ſehr leicht faßlich, ſondern auch erfreulich 
zu leſen. Natürlich iſt hauptſächlich dasjenige be— 
rückſichtigt, was einen Mediziner intereſſieren wird. 
Inhalt: Kolloide Zuſtände, Zerteilungsgrade, Waſſer— 
bindung, Stoffwanderungen, Speicherung, Kolloide 
und echte Löſungen, pH, Grenzflächen, Adſorption, 
Membranen, Elektr. Ladungen. Zum Schluß ein Ver— 
zeichnis der vorgekommenen kolloidchemiſchen Mus: 
drücke. Als erſte Einführung zu empfehlen. 

W. Schoenichen, Urdeutſchland. Deutichlands 
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Naturſchutzgebiete in Wort und Bild. Verlag J. Neu: 
mann, Neudamm. Das Werk erſcheint in 2 Bd. zu 
je 12 Lieferungen. Preis je Lieferung RA 2, — zu: 
züglich Porto. 

Das Werk ſoll eine zuſammenfaſſende Schilderung 
der deutſchen Naturſchutzgebiete geben, zu der ſicher— 
lich keiner berufener iſt als der Direktor der Staatl. 
Stelle für Naturdenkmalpflege, Prof. Schoenichen. Die 
Ausſtattung iſt muſtergültig. Nach der uns vor⸗ 
liegenden erſten Lieferung zu urteilen, verſpricht das 
Werk ein Prachtſtück unſerer Bibliotheken und wohl 
auch der Privatbibliothek manches Naturfreundes zu 
werden, der ſich ein ſolches leiſten kann. 

H. Kemper, Strömungslehre in 20 praktiſchen 
Aufgaben mit ſelbſtgebauten Geräten. Verlag der 
Aſchendorffſchen Buchhandlung, Münſter. RA 0,70. 

Das Schriftchen ſoll dem baſtelnden Schüler die 
Möglichkeit geben, an ſelbſt erbauten Modellen die 
Grunderſcheinungen der neuzeitlichen Strömungs⸗ 
lehre, Stromlinien, Wirbelbildung und dgl. zu ſtu⸗ 
dieren. Es gehört in die Serie der „Naturw. Arbeits⸗ 
hefte“, von denen wir ſchon einige hier beſprochen 
haben und erfüllt ſeinen Zweck durchaus. Ihm zur 
Seite ſteht eine andere Neuerſcheinung des gleichen 
Verlages: 

Fr. Brand, deutſche Jugend, fliege! 
kart. RA 2.—. 

Der Verfaſſer, der ſelber mitten in der deutſchen 
Segelfliegerei ſteht, hat hier auf Grund ſeiner langen 
Erfahrung ein Büchlein vorgelegt, das wohl geeignet 
erſcheint, die Begeiſterung der Jugend für den Segel- 
flugſport als Grundlage auch aller Motorfliegerei zu 
wecken. Nach einer kurzen Einleitung über die 
Songen des Segelfliegens gibt er im erften Teile 
eine Geſchichte desſelben, Ang von Lilienthal 
und endend bei Günther Groenhoff und Wolf Hirth. 
Sodann folgen noch einige Kapitel über Flugzeug⸗ 
modellbau, über die Qualifikation zum Fluglehrer, 
Luftfahrt und Schule u. dgl. 

E. v. Eickſtedt, Grundlagen der Raſſenpſycho⸗ 
logie. Verlag F. Enke, Stuttgart. Preis RAM 5,40, 
geb. RA 6,80. 

Als ich dies Büchlein in die Hand nahm, geſchah 
das in der frohen Erwartung, endlich einmal von 
einer wirklich wiſſenſchaftlichen Seite her das viel 
erörterte und durch Affekte aller Art völlig getrübte 
und verzerrrte Problem einer Raſſenpſychologie an- 
gefaßt zu ſehen. In der Tat bemüht ſich der Autor, 
wie gern anerkannt werden ſoll, in allem Ernſt 
darum, ſein Problem ſo anzufaſſen, wie es allein einer 
nüchtern ſachlichen Unterſuchung gemäß ift, er hält 
ſich von tendenziöſen Ausfällen völlig frei und gibt 
einen ziemlich vollſtändigen Überblick über alle wich— 
tigeren bisher vorliegenden raſſenpſychologiſchen Ver— 
ſuche, ſowie über die vielen verſchiedenen in der 
Raſſenpſychologie ſteckenden Teilprobleme. Inſofern 
kann ich das Büchlein deshalb auch uneingeſchränkt 
empfehlen, es gibt eine ausgezeichnete Überſicht über 
das, was bereits vorliegt. Trotzdem befriedigte es 
mich — ehrlich geſagt — nicht ganz, und zwar des— 
halb, weil es, wohl um ſich nach keiner Richtung 
hin dem Vorwurf der Parteilichkeit auszuſetzen, von 
einer eigenen kritiſchen Stellungnahme nach meinem 
Gefühl in allzu weitem Maße abſieht. Es iſt mir 
nicht recht verſtändlich, wie man eine Methode in der 
Wiſſenſchaft überhaupt noch ernſt nehmen kann, von 
der man ſelber ſagt, daß ſie rein „ichgebunden“ (d. h. 
vollkommen ſubjektiv) ſei. Die bezüglichen Ausführun— 
gen des Autors leſen ſich wie blutige Ironie, doch 
erſcheint es auf der anderen Seite wieder zweifelhaft, 
ob der Autor ſie wirklich ironiſch meint. Vielleicht 
joli der Leſer hier mehr zwiſchen den Zeilen als 
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aus den Zeilen lefen? Doch wie dem fei: das Büch⸗ 
lein iſt auf jeden Fall eine verdienſtvolle Leiſtung, 
inſofern es zum erſten Male, ſoviel mir bekannt iſt, 
das ganze Problem in ſeiner ungeheuerlichen Viel— 
ſeitigkeit und Verzwicktheit vor uns aufrollt, mit den 
Ergebniſſen der modernen Piychologie (3. B. Garth, 
Klages, Kretſchmer uſw. uſw.) in Beziehung bringt 
und ſo dem Leſer zum deutlichſten Bewußtſein bringt, 
wie viele Arbeit noch zu tun iſt. 

B. v. Waltershauſen, Paracelſus am Cin: 

gang der deutſchen Bildungsgeſchichte. 
Verlag F. Meiner, ue Preis RA 8.—. Heft 16 
der „Forſchungen zur Geſchichte der Philoſophie und 
Pädagogik“ 1936. 
Während zu Ausgang des Mittelalters in der Offent— 
lichkeit Orthodoxie und Scholaſtizismus neben dem 
Humanismus das große Wort führen, iſt eine 
myſtiſch⸗naturphiloſophiſche Unterſtrömung am Werke, 
aus der eine Reihe großer Reformbewegungen in 
Kirche und Bildungsweſen hervorgingen. In dieſe 
Linie ſtellt das vorliegende Buch Paracelſus, den 
deutſchen Arzt und e der auf dieſe Weiſe 
zu einer Art von philosophus teutonicus vor 
Jakob Böhme in unſeren Augen heranwächſt. Das 
Büchlein hat insbeſondere Intereſſe vom pädagogiſch⸗ 
geſchichtlichen Standpunkt aus. 


E. Ritterhaus, Konftifution oder Naſſe. Verlag 
95 F. Lehmann, München. Preis RA 7,40, geb. 
M 8,80. 


Die Schwierigkeiten, die bekanntermaßen einer ein⸗ 
fachen Identifizierung der Kretſchmerſchen Konſtitu⸗ 
tionstypen mit urſprünglichen Raſſentypen entgegen— 
ſtehen, will der Verfaſſer in dieſem Buche dadurch 
zu löſen verſuchen, daß er eine ganze Anzahl weiterer 
urſprünglicher Raffentypen in Europa neben den be— 
kannten fünf (ſechs) Güntherſchen annimmt, insbe- 
ſondere glaubt er in den vom Sprichwort faſt aller 
europäiſchen Völker ungünſtig beurteilten Rothaarigen 
einen Reſt einer Urraſſe, vielleicht des Neandertalers, 
erblicken zu ſollen, von dem eine beſtimmte Unterart 
der „Schizoidie“ ſich ebenſo ableiten könnte, wie 
andere Arten der gleichen Veranlagung von anderen 
Raſſen. Was der Verfaſſer an pſychiatriſchem Mate— 
rial vorlegt, läßt ſich hören, was er aber z. B. an 
religionsgeſchichtlichem Material aus der germaniſchen 
Geſchichte vorbringt, was er über die Urmenſchheit 
zu ſagen weiß und ſo noch manches andere, kommt 
über einen, wie mir ſcheint, recht oberflächlichen 
Dilettantismus nicht hinaus. Im ganzen hatte ich 
angeſichts feiner ausführlichen tabellariſchen Überſicht 
über alle möglichen Kreuzungen von Raſſe- und 
Konſtitutionstypen (S. 184) den Eindruck, daß man 
auf dieſe Weiſe jedes Problem der Vererbungskunde 
löſen könnte: Nimm einfach ſo viele Urraſſen an, wie 
du nötig haſt, um die innerhalb einer gegebenen 
Bevölkerung tatſächlich vorliegenden körperlichen und 
ſeeliſchen Typenunterſchiede zu „erklären“! Das geht 
immer und kann noch dazu nur ſchwer widerlegt 
werden. Aber ob's auch richtig iſt? Das eine 
oder andere läßt ſich gewiß hören, z. B. das, was 
der Autor bezüglich einer evtl. Unterteilung der 
Dinarier vorbringt (Baskenproblem), auch will ich 
gar nicht bezweifeln, daß ſich vielleicht Spuren der 
ureuropäiſchen Bevölkerung noch auf irgendeinem 
Wege werden nachweiſen laſſen. Aber dazu bedürfte 
es denn doch wohl ganz anders exakt unterbauter 
Unterſuchungen als ſolcher nur ſo hingeworfener 
Vermutungen. So glaube ich im ganzen nicht, daß 
das vorliegende Buch das vielerörterte Problem 
irgendwie wirklich weitergebracht hätte. Bavink. 

Gerhard Venzmer, Kampf den Bazillen! 
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Verlag Knorr & Hirth, G. m. b. H., München, 1936, 
geh. RA 2,90, Leinen RA 3,90. 

Das Buch will allen Volksſchichten Kenntniſſe über 
Weſen und Wirken der Bakterien und beſonders über 
Entſtehung und Verlauf der Infektionskrankheiten 
und Möglichkeiten ihrer Verhütung und Heilung ver⸗ 
mitteln. Die bei derartigen Verſuchen, einem Laien⸗ 
publikum wiſſenſchaftliche Erkenntniſſe verſtändlich zu 
machen, immer gegebene Gefahr, durch zu ſtarke 
Populariſierung ins Unſachliche abzugleiten, iſt glück⸗ 
lich vermieden worden. Pf. erklärt, was ohne große 
mediziniſche und biologiſche Vorkenntniſſe erklärt 
werden kann, legt Wert auf eine gute Darſtellung des 
Forſchungsganges mit allen Mühſalen und Hinder- 
niſſen und gibt Hinweiſe zur Bekämpfung und Ver— 
hütung der täglich drohenden Anſteckung. Dem dient 
beſonders das letzte der 31 Kapitel, die im weſent⸗ 
lichen voneinander unabhängig ſind und meiſt je über 
einen beſonderen Bazillus oder die durch einen An— 
ſteckungskeim verurſachte Krankheit aufklären. Es 
werden Abſchnitte aus der Lebensarbeit von Männern 
wie Paſteur, Koch, v. Bergmann, Jenner, Petten— 
kofer, Wagner-Jauregg gegeben, aber auch weniger 
bekannte Namen tauchen auf, deren Träger ſich eben⸗ 
falls den Dank der Menſchheit verdient haben. Verf. 
wendet ſich ſcharf gegen die Verbreitung gewiſſer 
Ammenmärchen auf mediziniſchem Gebiete, beifpiels- 
weiſe beim Krebs und noch ſehr viel mehr bei der 
Lepra, über die die unglaublichſten Greuelgeſchichten 
im Umlauf ſind. So ſchwer und z. Zt. wohl auch noch 
unheilbar einwandfrei nachgewieſener Ausſatz iſt, die 
Gefahr einer Übertragung durch Orientteppiche, aus⸗ 
geliehene Maskenkoſtüme, Bananen und andere von 
Hand zu Hand gehende Gebrauchsgüter iſt ausge⸗ 
ſchloſſen. In unſerem nördlichen Klima ift der Lepra: 
erreger meiſt nicht lebensfähig und abgeſehen davon 
ift eine Anſteckung überhaupt nur durch langdauern⸗ 
den und unmittelbaren Verkehr mit einem Erkrankten 
möglich. Ein beſonderes Kapitel beſchäftigt ſich mit 
der Erforſchung tropiſcher Seuchenkrankheiten durch 
deutſche Wiſſenſchaftler, ein anderes wendet den Blick 
in die Vergangenheit auf die Verbreitung von Aus— 
ſatz, Peſt und Pocken im Mittelalter, ihre Entwicklung 
und ihre Folgen. Ich glaube, das Buch iſt hinſichtlich 
ſeiner geſtellten Aufgabe vollſtändig. Es dient in aus— 
gezeichneter Weiſe allgemeinmediziniſcher Belehrung 
und damit der Erhaltung der Volksgeſundheit. Am 
Schluß ſei noch ein kleiner Hinweis geſtattet. Die 
Anſichten über eine eventuelle Veränderlichkeit der 
Krankheitserreger find meines Wiſſens noch febr um: 
ſtritten, fo daß der vom Vf. hierüber gegebene Bericht 
noch nicht das letzte Ergebnis wiſſenſchaftlicher Einſicht 
darſtellt. 

Lothar Gottlieb Tirala, heilung der Blut- 
druckkrankheiken durch Atemübungen. H. Bechhold, 
Verlagsbuchhandlung, Frankfurt/Main, 1935, 3. Auf⸗ 
lage, mit 2 farb. Tafeln und 11 Abb., broſch. Rel 2,40. 

Arterioſklerotiſche Erkrankungen mit ihren Bealeit— 
erſcheinungen — hoher Blutdruck und Schlaganfälle — 
ſind heute bedenklich im Steigen begriffen. Dabei 
handelt es ſich nicht nur um Erkrankungen in fort⸗ 
geſchrittenen Lebensjahren, die eines Tages dem Da» 
ſein ein „natürliches“ Ende ſetzen, ſondern die Zu— 
nahme kommt in erheblichem Maße dadurch zuſtande, 
daß ein nicht geringer Prozentſatz von Menſchen be— 
reits um die Lebensmitte herum, die normalerweiſe 
die Höhe der Kraft und Leiſtungsfähigkeit ſein müßte, 
in den Bereich dieſer Verfallserſcheinungen r 
wird. Sorgen, Halten und Jagen, nervöſe Über— 
reizungen werden als Urſachen für frühes Altern an» 
gegeben. Die Medizin kennt eine Menge von Gegen» 
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mitteln, aber meiſtenteils verſprechen diefe nur vor» 
übergehenden Erfolg. Vf. vorliegender Broſchüre hat 
an Hand langjähriger Erfahrungen die medikamentöſe 
Behandlung gänzlich fallen laſſen und dafür eine 
ſyſtematiſche Tiefenatmung mit beachtlichem Heilerfolg 
angewandt. Je nach der Schwere des Falles iſt der 
normale Blutdruck bereits nach einer 3—6 wöchent⸗ 
lichen Kur eingetreten. Das Verfahren ift leicht durd: 
führbar und erfordert lediglich dreimal täglich Atem- 
übungen von 5 Minuten Dauer, erſt im Liegen, dann 
ſitzend und ſchließlich im Stehen, ſelbſtverſtändlich bei 
geöffnetem Fenſter. Durch ſtarke Betätigung der 
Bauch⸗ und Flankenmuskulatur wird der Luftſtrom 
bis in die äußerſten Lappen und Spitzen der Lunge 
geführt. Langſames, vollſtändiges Ausatmen iſt unbe⸗ 
dingtes Erfordernis. Vf. zeigt feine Erfolge an einer 
großen Zahl von Einzelfällen, deren Krankheits- 
geſchichte eingehend dargeſtellt wird. Das Büchlein 
enthält darüber hinaus auch ſonſt noch viel Wiſſens⸗ 
wertes und wird bei dem Umfang der Blutdruck— 
erkrankungen ſicherlich großen Anklang finden. 
Johannes Gebbing, Ein Leben für Tiere. 
Mit 79 Bildern auf Kunſtdrucktafeln. Verlag Biblio» 
N Inſtitut A.⸗G., Leipzig, 1936, Leinen 
M 5,80. 


Der weit über die Grenzen Deutſchlands hinaus 
bekannte Direktor des Leipziger Zoologiſchen Gartens, 
Dr. Gebbing, hat ſich hier, begnadet als Schriftſteller, 
Künſtler, Wiſſenſchaftler und Philoſoph, Bekenntniſſe 
von der Seele geſchrieben, die mit zu dem Schönſten 

ehören, was ich auf dieſem Gebiete je geleſen habe. 
Das Buch, verfaßt an der Schwelle des Alters, hält 
8 auf ein an äußerem Geſchehen und innerem 
Erleben ſelten reiches und um der Harmonie ſeiner 
Entwickelung beneidenswertes Leben. So iſt ein Werk 


aus einem Guß entſtanden, und eine Beſprechung von 


Einzelheiten hieße es zerreißen und entwerten. Ich 
will mich daher auf kurze Hinweiſe beſchränken. Der 
Titel hätte nicht beſſer gewählt werden können. Der 
Vf. ſchildert den Ablauf feines Lebens, das durch die 
Liebe zum Tier Inhalt, Richtung und Aufgabe erhielt. 
Scharfe Beobachtungsgabe und feines pſychologiſches 
Einfühlungsvermögen ließen ihn zum Tiergärtner 
prädeſtinieren. Sie gaben ihm in den gefährlichſten 
Augenblicken, bei der Löwendreſſur im Käfig, beim 
Einfangen ausgebrochener Raubkatzen und Gift- 
ſchlangen oder bei der aa mit Großwild in 
freier Wildbahn die zum Erfolg führende Ruhe und 
Sicherheit. Die aus Beobachtung und Einfühlung ge⸗ 
wonnenen Erkenntniſſe ſind für alle pflegeriſchen 
Maßnahmen als Gartendirektor beſtimmend geweſen 
und haben bei dem großartigen Umbau des Leipziger 
Zoos vom Tierkäfig zum freien Wildgehege ein ent— 
ſcheidendes Wort geſprochen. Die Liebe zu ſeinen 
Tieren und die Sorge um ihren Beſtand haben den 
Vf. in der Zeit wirtſchaftlichen Zuſammenbruchs nach 
dem Kriege zu Mitteln en laffen, die in der Ge- 
ſchichte der Tiergärten Deutſchlands und der ganzen 
Welt wohl einzigartig daſtehen. Gebbing hat mit 
ſeinen Löwen, deren Zucht von internationalem Ruf 
iſt, im Film und im Zirkus Gaſtrollen gegeben, ſich 
nicht geſcheut, in abenteuerlicher Bemalung und 
Koſtümierung in kitſchigen Szenen mitzuwirken, ledig- 
lich, um durch die wertbeſtändige Bezahlung den ihm 
anvertrauten Tieren für ein paar Wochen Futter 
geben zu können. Ich möchte die einzelnen Kapitel 
nicht gegeneinander abwägen, aber mit das ſchönſte 
iſt zweifellos die Schilderung der weiten Reiſen 
im afrikaniſchen Tierparadies, die „Fremdlandfahrten“. 
Und dann erſcheint mir wegen der Reife und Klar: 
heit des Urteils und der Gläubigkeit des Herzens die 


zweiten Abſchnitt „Land und Volk in 
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Behandlung der vielfach eingeſtreuten weltanſchau⸗ 
lichen Fragen von beſonderem Wert zu ſein. Jeder 
Leſer wird das köſtliche, mit Bildern reich und gut 
ausgeſtattete und dazu außerordentlich preiswerte 
Buch immer wieder gern in die Hand nehmen. 


Belhagen u. Klaſings Großer Volksatlas. Das 
Jubiläumswerk des Verlages zu ſeinem hundert⸗ 
jährigen Beſtehen. Herausgegeben von Dr. Konrad 
Frenzel. 1935. Leinen RAM 13,50. 


In dem Atlas heben ſich deutlich 3 Teile ab: Der 
Text — die Karten — das 112 ſechsſpaltige Seiten 
umfaſſende Namenverzeichnis mit 83 000 Stichwörtern. 
Dieſe Zahl gibt einen kleinen i der Arbeit, 
die in dem Werke ſteckt und dem Wert, den es als 
Nachſchlagewerk hat. Der Textteil iſt frei von jeder 
trockenen und langweiligen Erklärung, er ſpricht im 
Gegenteil durch häufig eingeſtreute, leichtfaßliche und 
einprägſame, dazu neuartige Zeichnungen und Dia- 
gramme eine deutliche Sprache. Wir finden Anleitun⸗ 
gen zum Kartenleſen, etwas über Geländedarſtellung 
und Signaturen, über Kartenprojektionen und Stati⸗ 
ſtiken, Tabellen und Bodenſchätze, dann auf kleinen 
Nebenkarten die Darſtellung eines Streifens um die 
Erde, den 52. Breitenkreis entlang und eines anderen 
von Norden nach Süden über den Berliner Längen⸗ 
grad. Bemerkenswert ſind die Angaben über die Erde 
als Weltkörper in ihrem Größenverhältnis zur Sonne 
und den anderen Planeten. Auch hier erläutert eine 
Abbildung beſſer als es Zahlen und Worte im Text 
vermögen. Der Kartenteil enthält hierzu noch eine 
bisher wenig bekannte Darſtellung der verſchiedenen 
Schichten der Erde mit ihren unterſchiedlichen Druck⸗ 
und Dichteverhältniſſen. Auf der gleichen Seite iſt das 
große Galaktiſche Syſtem abgebildet. Andere Abſchnitte 
des Textes zeigen den Kampf des Menſchen auf der 
Erde, das Antlitz der Erde, den Menſchen auf der 
Erde, mit vielen Zeichnungen und graphiſchen Er⸗ 
läuterungen. Die Staaten Europas werden in Übers 
ſichten gebracht, die aus einem Tert: und einem 
ild und Zahl“ 
beſtehen. Außereuropa wird nach Erdteilen behandelt, 
bei denen Angaben über die Beſitz- und Größenver— 
hältniſſe und die wichtigſten Erzeugniſſe die Haupt⸗ 
ſache ſind. Der Kartenteil iſt ſehr reich ausgeſtattet. 
Die Karten ſind vielfach eingeſchlagen, umfaſſen, un⸗ 
abhängig von politiſchen Grenzen, nach wirtſchaftlicher 
oder geographiſcher Zuſammengehörigkeit zuſammen— 
geſtellte große Flächenräume und ſind im Maßſtab ſo 
vereinfacht, daß das Zurechtfinden außerordentlich 
leicht gemacht wird. Nahezu ganz Zwiſcheneuropa iſt 
im Maßſtab 1:1 Million dargeſtellt worden, die 
andern europäiſchen Staaten zeigen einen etwas 
kleineren, die außereuropäiſchen ſelbſtverſtändlich einen 
ſehr viel kleineren Maßſtab. Die Karten ſelbſt legen 
auf größte Genauigkeit und möglichſt viele Einzel» 
angaben entſcheidendes Gewicht. Es iſt klar, daß bei 
den vielen Namen, die eingezeichnet worden ſind 
(manchmal in doppelter Schreibweiſe), dieſe und jene 
dem Geographen wichtige Angabe weggelaſſen wer: 
den mußte. Karten über Temperatur- und Nieder: 
ſchlagsverhältniſſe konnten ebenfalls nicht aufgenom— 
men werden, und die morphologiſchen Angaben be— 
ſchränken ſich auf einige wichtige Großformen. Doch 
dieſe kleinen Einſchränkungen vermögen den Geſamt— 
eindruck eines ausgezeichneten Kartenwerkes nicht zu 
verwiſchen. Velhagen u. Klaſings Volksatlas iſt bei— 
nahe ein großer Handatlas, trotz ſeines niedrigen 
Preiſes, und wird infolge ſeiner vielfachen Verwen— 
dungsfähigkeit, ſeiner den letzten politiſchen Stand 
berückſichtigenden Karten in ihrer neuartigen und 
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zweckmäßigen Einteilung und vieler beachtenswerter 
Einzelheiten, die jetzt nicht erwähnt werden können, 
bald ein deutſches Hausbuch werden. Heinze. 


5. Aus Forſchung und Lehre 
Perſonal nachrichten: 


Geburtstage: ; 


24. 2. 36 d. frühere Prof. u. Vorſtand d. Anatomiſchen 
Anſtalt der Univ. Berlin Dr. Rudolf Fick 
70. Geburtstag. 


Todesfãlle: 


d. Prof. f. d Anatomie a. d. Univ. 

Wien Dr. Rudolf n d. Prof. f. 

. Medizin a. d. Deutſchen Univ. Prag 
Paul Dittrich; d. frühere Prof. d. 

Chemie a. d. Tierärztl. Hochſchule Dresden 

Dr. Hermann Kunz⸗Krauſe; d. Prof. 

5 Math. a. d. Univ. Oslo Dr. Alf Guld⸗ 
erg. 


Ehrungen: 

Verliehen: v. d. Royal Meteorological Society 
in London d. goldene Symons⸗Medaille d. 
Prof. f. Phyſik d. Erde Dr. Wilhelm 
Schmidt (Wien); v. d. Institution of Loco- 
motive Engeneers in London die goldene 
Medaille d. Reichsbahndirektor Dr. R. P 
Wagner (Berlin). 


Zum Ehrendoktor ernannt: v. d. Fakultät 
5 Maſchinenweſen d. T. H. Berlin d. Elektro⸗ 
ngenieur Sven A. Berglund (Berlin). 

In wiſſenſchaftliche Körperſchaftenge⸗ 
wählt: z. Ehrenmitgl. d. Span. Akademie Í Derma: 
tologie u. Syphiliographie d. Prof. f. Derma⸗ 


tologie Dr. Alfred Stühmer (Freiburg 


Profeſſor Dr. Georg Grimpe T. 


Am 22. Januar 1936 verſchied ganz plötzlich durch 
Herzſchlag der ao. Profeſſor der Zoologie und ver⸗ 
n Anatomie an der Univerfität Leipzig 

r. Georg Grimpe im 47. Lebensjahr. Mit ihm 
verliert die deutſche Wiſſenſchaft einen ungewöhnlich 
beliebten, kenntnisreichen und deshalb weit über die 
Grenzen unſeres Kontinents von der wiſſenſchaftlichen 
Welt hochgeſchätzten Gelehrten. Einem alten Leipziger 
Geſchlecht entſtammend, widmete ſich Georg Grimpe 
nach gründlicher Durchbildung an der Univerſität 
Leipzig und den zoologiſchen Stationen Helgoland 
und Neapel ganz der wiſſenſchaftlich-zoologiſchen Lauf- 
bahn am Leipziger zoologiſch-zootomiſchen Inſtitut, 
in der Kriegszeit auch zugleich am Zoologiſchen 
Garten. Die Tierwelt des Meeres, ganz beſonders 
die Tintenfiſche (auf welchem Gebiete er Weltruf 
genoß), etwas ſpäter auch Säugetiere und Tier: 
gärtnerei beſchäftigten ihn beſonders ſtark; aber auch 
auf allen ſonſtigen Gebieten der Wiſſenſchaft und des 
Lebens kannte ſich ſein raſtloſer und überaus viel— 
ſeitiger Geiſt — trotz ſchwerſter körperlicher Läh— 
mung — vorzüglich aus. Wem es — wie dem 
Schreiber dieſer Zeilen — vergönnt war, mit dem 
Entſchlafenen auf zahlreichen kleineren und größeren 
Reiſen und Exkurſionen (in Mitteldeutſchland, an die 


Profeſſor Dr. Georg Grimpe f. 


i. Br.); 3. Mitgl. d. Med. Akademie in Zara: 
goza d. Prof. f. Geſch. d. Med. Dr. Fris 
ejeune (Köln); z. auswärt. korreſpond. 
Mitgl. d. Geological Society in London d. 
Proſeſſor für 1 und Paläontologie 
Dr. Ferdinand Broili (München); z. 
ordentl. Mitgl. d. phyſikal.⸗math. Klaſſe der 
Preuß. Akademie d. Wiſſenſchaften d. Prof. 
f. theoret. Aſtronomie Dr. Auguſt Kopff 
(Berlin). 
Berufungen und Ernennungen: 


Berufungen: a. d. Univ. Breslau d. Prof. f. 
Dermatologie Dr. Heinrich Gottron 
(Berlin); a. d. Univ. Gießen d. Dozent f. 
landwirtſchaftl. Tierzucht Dr. Her mann 
Vogel (Göttingen) u. d. Dozent f. Röntgen⸗ 
kunde Dr. Walter Bolz (Berlin); a. d. 
T. H. Aachen d. Prof. f. Markſcheidekunde 
Dr. Walter Nehm (Clausthal); a. d. 
Univ. Hamburg d. Dozent f. Raſſenhygiene 
Prof. Dr. Wilhelm Weitz (Stuttgart); 
a. d. T. H. Braunſchweig Oberbaurat E m il 
Herzig (Braunſchweig); a. d. Univ. Jena 
d. Prof. f. Geburtshilfe und Gynäkologie 
Dr. Walther Wiarda (Dresden). 

Zu ordentlichen Profeſſoren ernannt: 
a. d. T. H. Berlin d. ao. Prof. f. Bergbau: 
kunde Dr. Er 8 i 75 a. d. Univ. Gießen 
d. ao. Prof. f. Math. Dr. Harald Gep⸗ 
pert; a. d. Univ. Tübingen d. ao. Prof. f. 
Chemie Dr. Alfred Kliegl; a. d. Univ. 
Roſtock d. ao. Prof. f. Phyſik Dr. Paſcual 
Jordan; a. d. T. H. Dresden d. ao. Prof. 
f. höh. Geodäſie, Kataſterkunde u. Trigono- 
metrie Dr. Otto Oeſterhelt; a. d. Univ. 
Münſter d. ao. Prof. f. Chirurgie u. Ortho⸗ 
pädie Dr. Hermann Walter. 


deutſche Nord: und Dftfeefüfte, nach Helgoland, 
Amrum, nach Dalmatien und Italien) zuſammenſein 
zu dürfen, der war ſtets von neuem überraſcht und 
gepackt von dem Ausmaß an Liebe und Begeiſte⸗ 
rung, e Freude und tiefſten Verwobenſeins, 
das Georg Grimpe mit ganzer Seele Naturforſcher 
und Schützer, einen Prediger feines herrlichen 
Berufs ſein ließ. Die ine der jungen Stu⸗ 
denten in die lebendige Wiſſenſchaft war ihm ſtets 
Herzensbedürfnis; nicht zuletzt deshalb genoß er in 
ſeltenem Maße die Liebe und Dankbarkeit ſeiner 
Schüler. Durch das umfangreiche, faſt beendete 
Sammelwerk „Die Tierwelt der Nord- und Ditfee“, 
durch den „Volksbrehm“ und als Herausgeber der 
internationalen tiergärtneriſchen Zeitſchrift „Der Zoo— 
logiſche Garten“, ſowie durch zahlreiche volkstümliche 
Vorträge und Aufſätze iſt er weiteſten Kreiſen bekannt 
geworden. Seine Saat für die Wiſſenſchaft und vor 
allem auch für das Deutſchland Adolf Hitlers, dem 
er gläubigen Herzens anhing, ſoll und wird nicht 
vergebens ſein. 


Dr. Kummerlöwe, 
Direktor der Staatl. Muſeen für 
Tierkunde u. Völkerkunde Dresden. 
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sammenfassende Bericht gibt wertvolle 
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zu einer Erweiterung des Umfanges geführt. Beſonders 


das geiſtige Prinzip als der letzten bewegenden und for— 
menden Macht alles Lebens, tritt in der 2. Auflage ftärfer 
in Erſcheinung. 
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Von Dr. Rolf W. Göldel, Leipzig 


Mit einer Bibliographie zur logikwissenschaftlichen Identitäts- 
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auch von einer Geschichte der modernen Logischen Wissenschaft und der Systematischen 
Philosophie in Deutschland sprechen. 
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Unſere Welt 


Die Lebensproduktion des Weltmeeres. 


Von Dr. Fritz Geßner, Botan. Inſt. der Univ. München. 


Das Meer iſt der größte Lebensraum auf 
unſerer Erde; das Leben aber erfüllt ihn in 
ſehr ungleicher Dichte, denn während es ſich an 
manchen Stellen an Produktionskraft faſt über⸗ 
ſteigert, zeigen weite Regionen der Ozeane alle 
Zeichen größter Lebensarmut. 


Es darf deshalb nicht wundern, wenn die 
Forſchung ſeit langem jenen Fragen größte Auf— 
merkſamkeit zugewendet hat, denn in ihnen ſind 
ja nicht nur weitreichende Probleme der Bio- 


Unzahl von Fiſchen und Meerſäugern bewohnt 
werden und Millionen von Waſſervögeln Nah: 
rung geben. (Abb. 1.) 

Als in der zweiten Hälfte des letzten Jahr⸗ 
hunderts die Planktonexpeditionen die erſten 
vergleichbaren Daten über die Verteilung des 
Planktons, der „Urnahrung des Meeres“, mit 
nach Hauſe brachten, konnte man zahlenmäßig 
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logie verborgen, ſondern ſie ſind auch Lebens⸗ 
fragen für jene Völker, die auf die lebendigen 
Gaben des Meeres angewieſen ſind. 

In den folgenden Zeilen wollen wir einen 
Überblick geben über die hiſtoriſche Entwicklung 
dieſes Problems; wir wollen zeigen, wie die 
Frage nach den Produktionsfaktoren des Meeres 
in Sackgaſſen und auf Irrwege geführt hat, bis 
ſich ſchließlich in den letzten Jahren Theſis und 
Antitheſis zur Syntheſis harmoniſch vereinten. 

Am Anfang des Problems ſtand ein Para— 
doxon. Hundertfältige Erfahrung hatte gezeigt, 
daß die niederen Breiten auf dem Lande die 
Zonen üppigſten Lebens ſind, während die pol⸗ 
nahen Länder eine äußerſt kärgliche Vegetation 
und ein ärmliches Tierleben aufweiſen. Im 
Meere aber iſt das tiefblaue, klare Waſſer der 
Tropen das äußere Anzeichen geringer Lebens: 
produktion, während die kalten Meere von einer 
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Häufigkeit der Meeresvögel im Südatlantishen Ozean. 
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Abb. 2. Mittelwerte des Gesamtplanktons 
(0-50 m) im Südatlantischen Ozean nach Zehn- 
gradstreifen. (Nach E. Hentschel.) 


feſtſtellen, daß die Produktion des Meeres mit 
dem Breitengrad anſteigt und daß die kalten 
Meere 20—100fach produktiver ſind als die 
tropiſchen Teile der Ozeane. (Abb. 2.) 

In Abbildung 3 iſt die Menge des pflanz⸗ 
lichen Zwergplanktons (Nannoplanktons) wieder⸗ 
gegeben, die wir finden würden, wenn wir 
10 cem Waſſer von 2 und 55 Grad S. Br. auf 
ihren Organismengehalt durchzählen würden. 


Damit iſt nun zwar die Frage, warum nur 
die Meere der kalten Zonen fiſchreich ſind, 
warum ſich gerade hier die großen Meerſäuger 
vorfinden, gelöſt, doch die Frage, warum die 
Produktion überhaupt mit der Breite anſteigt, 
harrte noch der Erklärung. Den erſten Verſuch 
machte Henſen mit der Annahme, daß in den 
Polargebieten ungleich größere Mengen von 
Ammoniak durch die atmoſphäriſchen Nieder— 
ſchläge ins Waſſer gelangen, die hier für die 
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Organismen einen Nährſtoff darſtellen. Es fiel 
jedoch nicht ſchwer, dieſe Anſicht durch meteoro— 
logiſche Gegengründe zu widerlegen, und die 
Frage ſtand ſomit neuerdings für eine Er— 
klärung offen. 

Da war es K. Brandt, der im Jahre 1898 
zum erſtenmal einen durchgreifenden Löſungs— 
verſuch unternahm. Er führte zwei Hypotheſen 
ein, deren eine wie wir ſehen werden, heute zum 
Tatſachenbeſtand der Wiſſenſchaft gehört, deren 
andere von ihm ſelbſt noch zurückgenommen 
worden iſt. 
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Abb. 3. EWOCGPIETKIONGEREN in je 10 ccm Wasser des Atlantischen Ozeans 


3% und 55° südl. Breite. 


Er ging von dem Gedanken aus, daß im 
Meere auch keine anderen Produktionsgeſetze 
herrſchen könnten als auf dem Lande, und daß 
deshalb hier wie dort das Geſetz von Juſtus 
Liebig gelten müſſe, das von Mitſcher— 
lich als Wirkungsgeſetz der Wachs— 
tumsfaktoren eine erweiterte Faſſung er— 
halten hat und etwa ſo formuliert werden kann 
(nach K. Brandt): „Jeder Wachstumsfaktor wirkt 
nach Maßgabe ſeiner Menge und ſeines ſpezi— 
fiſchen Wirkungswertes. Je weiter ein Nährſtoff 
oder Licht oder Temperatur von dem optimalen 
Bedarf der betreffenden Alge entfernt iſt, deſto 
langſamer wächſt oder vermehrt ſich die Alge 
in der Zeiteinheit. Sind mehrere Wachstums— 
faktoren gleichzeitig weit vom Optimum entfernt, 
ſo iſt der Grad der Verlangſamung des Wachs— 
tums gleich dem Produkt des Verlangſamungs— 
betrages, den jeder einzelne Minimumfaktor 
ausübt. Fehlt auch nur ein einziger unentbehr— 
licher Nährſtoff vollſtändig in den euphotiſchen 
Schichten eines Meeresgebietes, ſo hört dort 
jedes Algenwachstum auf!).“ 

9 Betrachtet man dieſen letzten Satz vom Stand- 
punkt der Logik, fo findet man in ihm das Parade- 
beiſpiel einer Tautologie. Es offenbart ſich hier, daß 
das Liebigſche Minimumgeſetz in ſeiner urſprünglichen 
Faſſung eine Selbſtverſtändlichkeit iſt. Aber es ſind 


in der Forſchung eben immer die Selbſtverſtändlich— 
keiten, die am längſten rätſelhaft bleiben. 
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Das Liebig-Mitſcherlich ſche Geſetz 
ſpielt in der heutigen Okologie eine führende 
Rolle und hat hier neuerdings eine Verallge— 
meinerung erfahren: „Diejenigen der notwendi— 
gen Umweltsfaktoren beſtimmen die Entwicklung 
eines Organismus in einem Biotop (von Null 
bis zur Maximalentfaltung), die dem Entwick— 
lungsſtadium des Organismus, das die kleinſte 
ökologiſche Valenz beſitzt, in der am meiſten vom 
Optimum abweichenden Quantität oder Inten— 
ſität zur Verfügung ſtehen. Dieſe Formulierung 
gilt für Waſſer wie Land, für Pflanze und 
Tier, für Qualität und Quantität! Die 
Stärke einer Kette wird durch ihr 
ſchwächſtes Glied beſtimmt“ (T hien e= 
man n)’). 

Nach der Annahme von Brandt 
ſind nun die beiden Stoffe Nitrat und 
Phosphat im Minimum im Meere vor— 
handen. Freilich werden ſeit undenk— 
lichen Zeiten dem Meere immer un— 
geheure Quantitäten von Stickſtoffver— 
bindungen zugeführt, ja die Ozeane 
müßten ſchon längſt damit verjaucht 
ſein, wenn nicht denitrifizierende Bak— 
terien den Stickſtoff wieder entbinden 
und ſo dem Kreislauf der Stoffe im 
Meere entziehen würden. Da nun die 
Lebenstätigkeit der Bakterien mit zunehmender 
Temperatur ebenfalls anſteigt, war für Brandt 
die Annahme naheliegend, daß diefe Zerſtörung 
der wichtigſten Pflanzennährſubſtanz vorzugs— 
weiſe in den warmen Meeren ſtattfinde und daß 
damit die relative Planktonarmut der tropiſchen 
und ſubtropiſchen Meere zuſammenhänge. 


Nun wurden zwar im erſten Jahrzehnt unſe— 
res Jahrhunderts eine Reihe ſtickſtoffentbinden— 
der Bakterien im Meere gefunden (Baur, 
Gran, Feitel, Gräf, Drew), doch jene 
allgemeine Bedeutung, die ihnen Brandt zu— 
wies, ſchienen ſie nicht zu haben. 

Dies war nun die Urſache, daß ſich bald 
eine Reihe von Forſchern von der Brandt— 
ſchen Hypotheſe abwandte. Und als nun gar 
A. Nathanſon im Golf von Neapel keine 


2) Eine andere Form dieſes Geſetzes ift das von 
Wundſch herausgearbeitete „Geſetz von der Augen⸗ 
fälligkeit des inkonſtanten Faktors“: „Wirken mehrere 
biologiſche Faktoren gleichſinnig auf einen Organismen⸗ 
kreis, ſo tritt im biologiſchen Effekt derjenige Faktor 
jeweils als augenfällig hervor, der die größeren 
Quantitätsſchwankungen zeigt, ſolange der andere 
konſtantere dauernd wenigſtens das Minimum des 
wechſelnden Bedarfs deckt.“ 


Dieſe Formulierung beſitzt zwar 117 jenen Grad 
der allgemeinen Gültigkeit wie die Thienemann: 
ſche Abfaſſung, hat aber vor dieſer den Vorzug der 
größeren Anſchaul 
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denitrifizierenden Bakterien finden konnte, war 
neuerdings der Anſtoß gegeben, nach einer 
anderen Erklärung zu ſuchen. Beinahe hätte 
auch Nathanſon das Richtige getroffen, 
wenn er nicht die Brandt ſche Hypotheſe ſo 
radikal abgelehnt hätte. Er wendete ſich zu— 
nächſt gänzlich von der eventuellen Bedeutung 
des Minimumgeſetzes ab, denn die Zuwachs— 
geſchwindigkeit der Planktonalgen ſei eine Größe 
febr komplizierter Natur, auf die die allerver— 
ſchiedenſten Faktoren einwirken könnten. „Wie 
ſie auf den Zuſatz eines Nährſtoffes reagiert, 
hängt in keiner Weiſe davon ab, ob dieſer 
ſich im Minimum befindet oder nicht, be⸗ 
ſonders wenn die Nährflüſſigkeit vom Zu— 
ſtande der Erſchöpfung einer der notwen- 
digſten Subſtanzen entfernt iſt.“ In dieſem 
Satze tritt am deutlichſten zutage, wie ſehr 
Nathanſon das Geſetz vom Minimum 
mißverſtanden hat (von feinem Stand- 
punkt hebt die im Nachſatz aufgeſtellte 
Bedingung den Vorderſatz vollſtändig auf). 
Dieſes Mißverſtändnis war aber für die 
Forſchung deshalb verhängnisvoll, weil es 
nun weitere 25 Jahre dauern ſollte, bis 
die richtige Löſung des Problems geſunden 
wurde. Bei ſeinem Erklärungsverſuch ging 
Nathanſon von der Tatſache aus, daß ge⸗ 
wiſſe Bakterien bei zu ſtarker Entwicklung 
an ihren eigenen Stoffwechſelprodukten 
zugtrundegehen (ſechs Jahre ſpäter wäre 
er damit in Konflikt mit den Bakteriophagen⸗ 
forſchern gekommen) und daß man etwas Ahn⸗ 
liches auch bei den Planktonorganismen an- 
nehmen könnte. Es kann nun kein Zweifel ſein, 
daß derartige Schädigungen bei Planktontieren 
tatſächlich eintreten. Im Jahre 1909 veröffent⸗ 
lichte V. H. Langhans eine Reihe von Ver⸗ 
ſuchen, in denen er an Daphnien zeigen konnte, 
daß ſowohl die eigenen als auch die Stoffwechſel⸗ 
produkte anderer Arten hemmend auf Wachs⸗ 
tum und Fortpflanzung wirken können. So 
ſicher nun derartige Vorgänge bei Plankton⸗ 
tieren eine Rolle ſpielen können, ſo gewiß iſt 
es durch die ausgedehnten Erfahrungen an 
Algenkulturen, daß derartige Wirkungen beim 
Phytoplankton nicht zu beobachten ſind. Aber 
das alles hat man erſt in den letzten Jahrzehnten 
zu beurteilen gelernt. Für Nathanſon war 
es noch ſehr einleuchtend, daß ſich das Meer— 
waſſer durch die Abfallsprodukte der Plankton— 
algen gewiſſermaßen ſelbſt vergifte und daß nur 
dort das Meer dauernd fruchtbar ſein könne, wo 
ſtändig neues, von den Organismen noch nicht 
verbrauchtes Waſſer zur Verfügung ſtände. 
Solches Waſſer fände ſich aber nur in den 
Tiefenzonen, wo ſich aus Lichtmangel kein pflanz— 
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liches Plankton entwickeln könne. Mithin war 
das Problem auf ein anderes Geleiſe geſchoben, 
war zu einem Problem der Meeresſtrömungen 
geworden. „Wir finden überall da intenſives 
Pflanzen⸗ und folglich auch Tierleben an der 
Oberfläche, wo Zufluß von Waſſermaſſen ſtatt⸗ 
findet, die dem Phytoplankton nicht, oder nicht 
unmittelbar vorher zur Nahrung gedient haben. 
Die Waſſermaſſen können ebenſo von der Küſte 
herſtammen als auch aus der Tiefe, wo ſie dem 
Lichte entzogen waren und infolgedeſſen keine 
Pflanzenſubſtanz produzieren konnten.“ 


Nitrat (NO 1) 
m mg N/m 


Ammoniak (NH) 
N/m? 


Abb. 4. Mittlere vertikale Verteilung von Phosphat, Nitrat und 
Ammoniak in der Irmingersee, August 1929. (Nach Wattenberg.) 


Der Planktonreichtum der arktiſchen und ant- 
arktiſchen Meere erklärt ſich nun nach Nathan⸗ 
ſon von ſelbſt durch die in hohen Breiten er⸗ 
höhte Vertikalzirkulation, die z. T. dem Ab⸗ 
ſchmelzen der Eisberge ihr Entſtehen verdankt. 

Eine weſentliche Stützung dieſer Auffaſſung 
war die Entdeckung, daß auch die ſeit langem 
bekannten planktonreichen Gebiete der Üquator: 
zonen ſich immer gerade an jenen Stellen fan⸗ 
den, an denen Auftriebwaſſer an die Ober— 
fläche quillt. 

Wer heute einigermaßen Einblick in die 
moderne Meeresbiologie hat, weiß, welch aus— 
ſchlaggebende Rolle die Meeresſtrömungen im 
Leben der Hochſee ſpielen und weiß deshalb das 
Verdienſt Nathanſons richtig einzuſchätzen, 
der als erſter Lebensproduktion und Waſſer— 
bewegung in Zuſammenhang brachte. Schon 
vor 20 Jahren wirkte dieſer Gedanke befruchtend 
auf die Hydrobiologie ein, obgleich man ſeine 
Tragweite mehr ahnte als durch Tatſachen 
richtig belegen konnte. Im Jahre 1910 ſchreibt 
A. Steuer in feiner „Planktonkunde“ (S. 603): 
„Wir können verallgemeinernd ſagen, daß die 
Stellen der regſten Aſpiration, der lebhafteſten 
vertikalen Strömungen auch die des größten 
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Planktonreichtums fein werden, mögen dieſe 
Auftriebsſtrömungen wo und wie immer ent- 
ſtehen, an der Küſte (3. B. Algier) oder auf der 
Hochſee. Intereſſant ift die von Schütt betonte 
Tatſache, daß jedesmal an der Grenze zweier 
entgegengeſetzt fließender Strömungen im Tro— 
pengebiet lokale Planktonmaxima zu beobachten 
find. Doch iſt 3. Z. noch nicht zu entſcheiden, 
ob dieſe nicht vielleicht auf rein mechaniſchen 
Urſachen beruhen und eine Anhäufung an den 
bezeichneten Stellen bedingen, oder ob hier etwa 
eine Aſpiration von Tiefenwaſſer erhöhte Pro— 
duktivität bewirkt.“ Auf die Beobachtung Fr. 
Schütts werden wir weiter unten noch 
zurückkommen und ſehen, welche Erklärung die 
moderne Hydrobiologie dafür zu geben hat. 

Bisher war immer nur von Theorien die 
Rede, die noch vor zwei Jahrzehnten hart auf— 
einanderſtießen. 

Brandt ſowohl wie Nathanſon ſuchten 
deshalb Tatſachen für ihre Theorien. Es war 
nun natürlich ſehr naheliegend, zu unterſuchen, 
ob denn in den tropiſchen Meeren die Minimum— 
ſtoffe in geringerer Konzentration vorhanden 
wären als in den Meeren der gemäßigten und 
kalten Breiten. Dieſen Beweis zu liefern, war 
die mehr als fünfzehnjährige Aufgabe, mit 
der Brandt ſeinen Chemiker Raben be— 
traut hatte. In folgender Tabelle gebe ich 
einige Daten wieder, in welchen die Analyſen 
Rabens mit denjenigen anderer Forſcher 
kombiniert ſind. 


Oberfläche Tiefenwaffer 
mg cbm ; FE 
P N P N 
Nordſee 51 130 58 pa 
Oftfee 37—78 , 130 — 2 
Tropen — | 78 — 538 
Arktis — 4568 = 468 


Die Reſultate Rabens [dienen zunächſt 
tatſächlich für die Annahme Brandts zu ſprechen. 
Die Oberflächenſchichten der Tropenmeere zeig— 
ten einen geringeren Nitratgehalt als die der 
Arktis. Auch die theoretiſch erſchloſſene Ab— 
nahme der Minimumſtoffe während der Sommer: 
monate, die auf einen Verbrauch durch die 
Organismen ſchließen ließ, kam in den Analyſen 
Rabens zum Ausdruck. Freilich war das er— 
brachte Zahlenmaterial trotz der viele Jahre 
hindurch fortgeſetzten Arbeiten immer noch rela— 
tiv gering und mahnte zur Vorſicht bei Ver— 
allgemeinerungen. Der Grund für die zahlen— 
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mäßig beſchränkten Werte lag aber in der 
großen Umſtändlichkeit der Methoden. 

Die Phosphatbeſtimmung z. B. verlief folgen: 
dermaßen: 10 1 Meerwaſſer wurden mit Ferri⸗ 
chlorid und Salzſäure verſetzt, wodurch das P 
an Eiſen gebunden wurde. Dann wurde auf 2 | 
eingedampft und unter Zuſatz von Ammoniak- 
löſung das Ferriphosphat ausgefällt. Der Rück⸗ 
ſtand wurde gründlich gereinigt, von Kieſelſäure 
befreit und mit Ammoniummolybdat vermiſcht. 
wodurch die Phosphorſäure rein ausfällt und 
dann durch Wägung ihrer Quantität nach be: 
ſtimmt werden kann. Natürlich kann man ſolche 
komplizierte Analyſen nur im chemiſchen Labo— 
ratorium und nie auf einem Forſchungsſchiff 
ausführen und auch dort nur in beſchränkter 
Zahl. Die erhaltenen Werte ſelbſt zweifelte man 
nicht an, und Brandt hielt ſie noch im 
Jahre 1925 für einwandfrei. Trotzdem brachten 
ſie ſeiner Theorie nicht die gewünſchten Unter— 
lagen. Als er nämlich daran ging auszurech— 
nen, wieviel N und P die Organismen im Laufe 
eines Jahres in 1 ebm eigentlich verbrauchen, 
fand er einen um die Hälfte niedereren Wert 
(30 mg'cbm P), als der mittlere Gehalt des 
ganzen Jahres im Waſſer war. Die Organismen 
konnten alſo die Nitrate und Phosphate im 
Waſſer gar nicht aufbrauchen, wodurch erwieſen 
ſchien, daß dieſe keine Minimumſtoffe wären. 


——— ———— — ..... ...... .. 


Wiederum war alfo eine Stagnation im 


Produktionsproblem des Meeres eingetreten. 
Die Wiſſenſchaft war eben noch nicht reif zur 
Löſung der Frage auf dem Wege der experi— 
mentellen Forſchung. Der Werdegang dieſes 
Forſchungszweiges erinnert uns ſehr an die 
Schickſale in der hiſtoriſchen Entwicklung ande: 
rer Wiſſensgebiete. Das Problem iſt erkannt, 
doch es fehlt die Methode. Wir brauchen nur 
etwa an die Entwicklungslehre zu denken: Der 
Darwinismus war ſchon zu einer Zeit ent— 
ſtanden, wo ihm noch jede Möglichkeit der 
experimentellen Nachprüfung wegen des Fehlens 
der Einſicht in die Vererbungsgeſetze abging. 

Für das Evolutionsproblem bedeutete das 
Jahr 1900, die Begründung der Vererbungs⸗ 
lehre, den großen Wendepunkt, für das Produk⸗ 
tionsproblem brachte dieſen das Jahr 1920 mit 
der Entdeckung kolorimetriſcher Methoden, mit 
denen ſich die Genauigkeit chemiſcher Beſtim⸗ 
mungen um das 100fache ſteigern ließ. 

In dieſem Jahr veröffentlichte G. Deniges 
eine Methode der Phosphatbeſtimmung, die ſich 
von allen früher angewendeten in zwei Haupt— 
punkten unterſchied: brauchte noch Raben 10! 
Waſſer zur P-Beſtimmung, fo waren jetzt nur 
100 ccm nötig, dauerte eine Analyſe bei Ra ben 
3 bis 4 Tage, fo konnte nun eine P-Beftimmung 
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in 5 Minuten ausgeführt werden. Auch für 
Nitrate hatte D e n ig ès eine febr feine Methode 
gefunden, die 1925 von Harvey ausgearbeitet 
und in die Hydrographie eingeführt wurde. 
Somit war die Wiſſenſchaft endlich in die Lage 
verſetzt, die beſtehenden Theorien durch Tor: 
ſchung zu beſtätigen oder zu widerlegen. Den 
Ausgangspunkt nahmen die Unterſuchungen in 
Plymouth, wo die Methode der Phosphat: 
Beſtimmung von W. R. G. Atkins in die 
Ozeanographie eingeführt wurde. War es das 
Verdienſt von Atkins, in Analyſen, die vom 
Jahre 1923 bis heute fortgeſetzt werden, auf 
die jahreszeitlichen Schwankungen im P-Gehalt 
hingewieſen zu haben, ſo brachte die große 
Deutſche Meteorexpedition auf Grund 
von parallel durchgeführten P-Beſtimmungen 
und Nannoplanktonzählungen zum erſtenmal die 
gegenſeitige Abhängigkeitsbeziehung dieſer bei- 
den Größen zutage. In den beiden Meteor⸗ 
fahrten 1929 und 1930 wurden nun auch Nitrat- 
beſtimmungen durchgeführt, und dieſe beſtätigten 
die im Südatlantik gewonnenen Befunde in der 
Arktis auf Fahrten zwiſchen Island und der 
oſtgrönländiſchen Küſte. 

Das erſte und bedeutendſte Reſultat der Ana⸗ 
lyſen von Atkins und Harvey war der 
Nachweis, daß alle bisherigen von Raben 
und anderen Chemikern gemachten Angaben 
über die Konzentration der Minimumſtoffe im 
Meerwaſſer viel zu hoch waren. Wenn man 
noch vor 20 Jahren die Phosphatkonzentration 
mit 0,75: 1000000 annahm (nach Steuer), ſo 
wiſſen wir heute, daß damit die P-Menge 100- 
bis 1000 fach überſchätzt war. Die Angaben 
Rabens waren freilich viel niedriger, doch 
auch ſie waren um ein Vielfaches zu hoch. Nach 
unſeren heutigen Kenntniſſen ſchwanken die 
Minimumſtoffe im Meer durchſchnittlich zwiſchen 
folgenden Konzentrationen: 


Phosphat 0,5 — 50 mg pro 1 cbm 
Nitrat . 1,0— 250 mg pro 1 cbm 
Nitrit 1,0— 40 mg pro 1 cbm 
Ammoniak 5,0— 60 mg pro 1 cbm 
Silikat. 15,0 — 2500 mg pro 1 cbm 


Das Silikat ift dabei wohl kein abſoluter Mini- 
mumſtoff, ſondern kann nur in Einzelfällen bei 
reichlicher Diatomeenwucherung ins Minimum 
geraten und die Produktion hemmen. Das 
Ammoniak wurde von den Nitraten und Nitriten 
getrennt angegeben, da Laboratoriumsverſuche 
erwieſen haben, daß es direkt als Nährſtoff⸗ 
quelle für Meeresalgen in Betracht kommen 
kann (Braarud und Föyn). 

Schon bevor die erſten ökologiſchen Unter— 
ſuchungen über die Verteilung dieſer Stoffe mit 
den neuen Methoden in Angriff genommen wor— 
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den waren, hatten Kulturverſuche mit Meeres: 
algen von Allen, Nelſon und Atkins 
gezeigt, daß die zahlenmäßige Produktion dieſer 
Algen tatſächlich dem Gehalt an P und N pro: 
portional geht. Atkins fand z. B., daß zu 
einer Produktion von 1 Million Individuen von 
Nitzschia Closterium eine Menge von 1,12 mg 
Pz O, notwendig fei. Solche Unterſuchungen 
wurden dann von E. Schreiber in Helgo- 
land aufgegriffen und führten bekanntlich zur 
Methode der Phyſiologiſchen Meer⸗ 
waſſerunterſuchung. Schreiber ge 
lang es, bakterienfreie Reinkulturen von ein- 
zelligen Algen zu erhalten (Carteria) und zu 
ermitteln, wieviel Individuen ſich bei einem be⸗ 
ſtimmten bekannten P- und N-Gehalt entwickeln 
können. Wenn er nun Meerwaſſer, welches im 
Ultrafilter bakterienfrei gemacht worden war, 
mit dieſen Carterien impfte, konnte er aus der 
Menge der ſich darin entwickelnden Zellen die 
Menge der enthaltenen Nährſtoffe errechnen. 
Ebenſo konnte er feſtſtellen, welcher der beiden 
Stoffe im Minimum war. Gab er zur geimpf: 
ten Meerwaſſerprobe etwas Phosphat im Über⸗ 
ſchuß hinzu und erhielt dadurch eine Steigerung 
der Produktion (die durch Auszählung leicht 
feſtſtellbar war), ſo war dies ein Beweis, daß 
ſich P tatſächlich im Minimum befand; erhielt 
er keine Steigerung, ſo war erwieſenermaßen 
das Nitrat der Minimumſtoff. Dies ließ ſich 
dann dadurch beſtätigen, daß nun bei Zugabe 
von Nitraten die Produktionsſteigerung eintrat. 
Durch dieſe ſchöne Methode konnte Schreiber 
nachweiſen, daß im Meerwaſſer bei Helgoland 
nicht immer beide Stoffe gleichzeitig im Mini» 
mum waren, ſondern daß vielmehr im Frühjahr 
(März bis Juni) die Phosphate, vom Juli bis 
Februar jedoch die Nitrate die Produktion be- 
grenzten. Die Produktionskurve verläuft immer 
parallel zu dem gerade im Minimum enthalte- 
nen Stoffe. Allgemein konnte Schreiber 
folgendes ermitteln: „Die Produktionsvalenz des 
Nordſeewaſſers iſt während der Herbſt⸗ und 
Wintermonate groß, im Sommer dagegen be— 
deutend geringer. Im Juni 1927 muß der 
relative Minimumſtoff nahezu erſchöpft geweſen 
ſein und betrug nur etwa ein Sechzigſtel des 
während der Winterzeit verfügbaren Quantums.“ 

Somit iſt alſo die vor 30 Jahren von Brandt 
ausgeſprochene Anſicht, daß die Nitrate und 
Phosphate als Minimumſtoffe die Produktion 
des Meerwaſſers regeln, unantaſtbar bewieſen. 

In Übereinſtimmung mit den Laboratoriums— 
verſuchen zeigten nun die Analyſen des Meer— 
waſſers auf Grund der Verfahren von Deni— 
ges, daß die oberflächlichen Schichten aller 
Meere arm find an Nfund P., Esgſteckt eben bis 
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auf geringe Spuren alles in den Organismen. 
Für das Waſſer des Armelkanals fand Atkins 
an der Waſſeroberfläche ein Jahresmittel von 
6—7 mg/ cbm P und Harvey 33 mg / ebm N. 
Waſſerproben, die im Auguſt 1925 auf einer 
Fahrt von Südamerika nach Europa von der 
Waſſeroberfläche genommen wurden, ergaben 
faſt durchwegs den Wert von 5 mg cbm N. 
Demgegenüber iſt das Oberflächenwaſſer der 
Arktis reicher an beiden Minimumſtoffen. Die 
Meteorfahrt 1929 (Auguſt) ermittelte einen 


Abb. 5. Mittlere vertikole Verteilung 
des Gesamtplanktons im Südatlantischen 
zaan. 


Durchſchnitt von etwa 10 mg P und Nitratwerte, 
die zwiſchen etwa 20 und 60 mg N/cbm ſchwank⸗ 
ten. Trotzdem iſt der Satz berechtigt, daß, 
gleichgültig ob in den Tropen oder in den kalten 
Meeren, das Oberflächenwaſſer in der Regel 
relativ arm ift an P und N, relativ nämlich zu 
den Meerestiefen. Überall finden wir ſchon in 
einer Tiefe von 100—200 m ein rapides An- 
ſteigen. Die Gründe dafür liegen auf der Hand. 
Nur in den Oberflächenſchichten bis etwa 80 m 
können ſich Planktonalgen entwickeln und die 
anorganiſchen Salze zu organiſchen Verbindun— 
gen aſſimilieren. Nach dem Abſterben ſinken die 
Zellen in die Tiefe und mit ihnen die koſtbaren 
Nährſtoffe. Einen guten Einblick in die Zer— 
ſetzungsvorgänge im Meerwaſſer gewähren uns 
die Ammoniak-Unterſuchungen von H. Wat: 
tenberg, die dieſer mit einer von ihm aus— 
gearbeiteten Modifikation der Neßlerreaktion 
erſtmalig auf der Meteorfahrt 1929 durchgeführt 
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hat. Wie auf beigefügter Abbildung (Abb. 4) 
erſichtlich iſt, verläuft die Ammoniakſchichtung 
der Nitratſchichtung entgegengeſetzt. Das Ammo⸗ 
niak iſt ja das erſte anorganiſche Zerſetzungs⸗ 
produkt der organiſchen Stickſtoffverbindungen 
und wird alſo dort in großer Menge gefunden 
werden, wo die Zerſetzung der Organismen be: 
ginnt. Das aber geſchieht an der Oberfläche 
oder in den knapp darunterliegenden Schichten. 
Mit zunehmender Tiefe wird auch die bakterielle 
Oxydierung fortſchreiten, ſo daß in der Pro⸗ 
fundalregion nur mehr das Endprodukt der Zer⸗ 
ſetzung, das Nitrat nachweisbar iſt. 

Die Tiefenſchichten aller Weltmeere ſtellen 
alſo unermeßliche Reſervoire an Phosphaten 
dar, die dort nicht verwendet werden können, 
da kein ausnützbares Licht hinabdringt. Die 
Produktion erliſcht, da, wie ſchon Steuer 1910 
ſagte, „Produktionsenergie und Pro: 
duktionsſtoff voneinander getrennt 
ſind“. Wir wiſſen, daß das Licht im Waſſer 
ſehr raſch abſorbiert wird und daß die Licht⸗ 
menge, die in 200 m hinabdringt, ſchon nicht 
mehr für die Pflanzenaſſimilation ausreicht. 
Aus dieſem Grunde kann ſich die Hauptmenge 
des Lebens nur in den oberſten Meeresſchichten 
entwickeln, und die Meerestiefen ſind im Ver⸗ 
gleich zur Oberfläche ſtets ſehr arm an Organis⸗ 
men. In Abbildung 5 ift die vertikale Vertei⸗ 
lung der Organismen im Südatlantiſchen Ozean 
wiedergegeben, wie ſie ſich aus den von der 
„Deutſchen Meteorexpedition“ ermittelten Durch⸗ 
ſchnittswerten ergeben hat. 

Die bisherigen Unterſuchungen haben alſo ge: 
zeigt, daß die Lebenserzeugung im Weltmeer 
von zwei Hauptfaktoren bedingt und begrenzt 
wird, vom Licht und vom Chemismus. Je 
größere Mengen gleichzeitig an ein und dem: 
ſelben Punkt vorhanden ſind, deſto mehr Leben 
wird ſich entfalten können. Die Hauptfrage muß 
alſo lauten: Welche Vorgänge ſind in 
der Natur verwirklicht, um Ve⸗ 
triebsftoff und Betriebsenergie 
zuſammenzubringen? 

Die Hydrographie nennt uns drei ſolcher 
Vorgänge: Die Vertikalſtröme, die 
Stauſtröme und die Wirbelbildun⸗ 
gen an der Grenze zweier ent: 
gegengeſetzt fließender Meeres: 
ſtr ö mungen. 

Die Wirkungsweiſe der Vertikal- oder Kon: 
vektionsſtröme wird am beſten durch die jahre— 
lang fortgeſetzten, an einem Punkt ausgeführten 
Analyſen von Atkins dargeſtellt. Die Ab— 
bildung 6 zeigt, daß an einer Stelle (im Armel— 
kanal) die Phosphate (ſowie auch die Nitrate) in 
ihrer Konzentration recht beträchtliche Schwan: 
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kungen aufweiſen. Im Sommer iſt Menge um 
ein Vielfaches geringer als im Winter. 

Die Abbildung 7 zeigt die durchweg gleiche 
Konzentration im März und die langſame Ent⸗ 
ſtehung einer Schichtung beim Vorrücken der 


Abb. 6. Jahreszeitliche Verteilung des er e im 
Oberflöchen wasser des Ärmelkanals. ach Atkins.) 


Jahreszeit. Im Juli und Auguſt ift dieſe Schich⸗ 
tung am ſtärkſten. Die Planktonalgen haben die 
Nährſtoffe faſt reſtlos aufgebraucht und mit 
ihrem Abſterben in die Tiefe geriſſen. Im Spät⸗ 
herbſt ſetzt dann die Vertikalzirkulation ein, der⸗ 
zufolge bekanntlich das Waſſer ſo lange durch⸗ 
miſcht wird, bis es durchwegs eine Temperatur 
von 4°C hat. Durch dieſen Prozeß werden die 
nährſtoffreichen Tiefenſchichten wieder an die 
Oberfläche gebracht, wo ſie jetzt freilich nicht ver⸗ 
wertet werden können, da das Licht im Mini⸗ 
mum iſt. Im Winter iſt alſo das Oberflächen⸗ 
waſſer nährſtoffreicher als im Sommer. Erſt im 
nächſten Frühjahr ſinkt der N- und P⸗Gehalt 
wegen der oft ganz plötzlich einſetzenden Wuche⸗ 
rung des Phytoplanktons. 

Der Planktonreichtum unſerer Meere hat alſo 
in der Hauptſache ſeinen Grund in der herbſt⸗ 
lichen Totalzirkulation. Wie ſieht es nun damit 
in den Tropen aus? 

In den warmen Meeren gibt es ſo gut wie 
keine Vertikalzirkulation. Es kommt ja in den 
Wintermonaten zu keiner weſentlichen Abküh⸗ 
lung, und ſo lagert das warme, leichte Ober⸗ 
flächenwaſſer jahraus, jahrein wie eine Ölfchicht 
auf dem Meere und verhindert wegen der 
großen Dichtedifferenzen jede Vermiſchung obe⸗ 
rer und unterer Waſſerſchichten. Wenn alſo die 
Meeresoberfläche an Nährſtoffen verarmt, ſo 
findet kaum ein nennenswerter Nahrungs⸗ 
zuſtrom aus der Tiefe ſtatt, und das Waſſer 
bleibt trotz optimaler Lichtverhältniſſe eine 
Wüſte, deren tiefblaue Farbe und Durchſichtig⸗ 
keit von 40—50 m ſchon äußerlich die Lebens⸗ 
armut anzeigt. 
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Ganz anders in dem entgegengeſetzten Extrem, 
den polaren Meeren. Während in den Tropen 
die Oberflächentemperatur beiſpielsweiſe 26° C 
beträgt und bei etwa 100 m in der Sprungſchicht 
um 15—16 C abfallen kann (wodurch eine febr 
ſtabile Gleichgewichtslage erreicht wird), finden 
wir in den arktiſchen Meeren meiſt ſogar ein 
Anſteigen der Temperatur mit der Tiefe, und 
das Schichtengleichgewicht, ſoweit man hier noch 
von Schichten und von Gleichgewicht ſprechen 
kann, iſt ein äußerſt labiles. Ständig geht ein 
langſamer Waſſeraustauſch vor ſich, und jeder 
leichte Wind kann die Waſſermaſſen durchein⸗ 
anderwirbeln. Dem Plankton der Oberfläche 
wird alſo hier aus der Tiefe immer neue 
Nahrung zuſtrömen. 

Dieſe theoretiſchen Vorausſetzungen fanden 
ihre glänzende Beſtätigung durch die Unter⸗ 
ſuchungen der deutſchen Meteorexpedition, die 
in zweijähriger Arbeit zum erſtenmal in der 
Wiſſenſchaft eine ſyſtematiſche Durchforſchung 
eines ganzen Ozeans unternahm. In 14 Pro⸗ 
filen wurde (bereits unter Anwendung des Echo⸗ 
lotes) der ſüdatlantiſche Ozean befahren und in 
jeder Richtung von einem Fachmann ſtudiert. 
Die Hauptarbeiten ſind zwar erſt teilweiſe er⸗ 
ſchienen, doch bereits die erſten Mitteilungen 
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Abb. 7. Die vertikale Phosphatverteilung 
im Ärmelkanal (nach Atkins). 


bedeuten einen Wendepunkt in der Meeres: 
forſchung. Die biologiſchen Arbeiten beſtanden 


in der Hauptſache im Durchzählen von über 
tauſend Planktonproben und geben ſo ein ge⸗ 


ſchloſſenes Bild der Nannoplanktonverteilung 
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im Atlantiſchen Ozean. Die chemiſchen Arbeiten 
wurden von Dr. H. Wattenberg ausgeführt. 
Beide Forſcher haben in einer gemeinſamen 
Schrift ihre Ergebniſſe zuſammen ausgewertet 
und eine Karte entworfen, welche die Beziehun— 
gen zwiſchen Phosphatgehalt und Plankton zum 
Ausdruck bringt. Sie ſtellt wohl die großzügigſte 
ökologiſche Unterſuchung dar, die je auf der Erde 
ausgeführt worden iſt (Abb. 8). 
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Abb. 8. 
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Wirkung der Meeresſtrömungen ebenſo wie die 
Bedeutung der Küſte blieb unerörtert. 
Abſchließend ſoll noch verſucht werden, die 
hier angetroffenen Verhältniſſe in einem all— 
gemein gültigen Schema zuſammenzufaſſen. Als 
Minimumfaktoren wirken alſo die genannten 
Nährſtoffe und das Licht; die Temperatur— 
verteilung dagegen bedingt die Trennung oder 
Verbindung dieſer Produktionselemente. 
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Links: Verteilung des Planktons in der Oberflächenschicht des Atlantischen Ozeans. (Anzahl der Organismen 


in Kubikzentimeter.) Nach Hentschel. Rechts: Verteilung der Phosphorsäure im selben Gebiet. (Nach Wattenberg.) 


Wir wollen hier vorläufig nur das Zunehmen 
des Planktongehaltes und der P-Menge in den 
höheren Breiten ins Auge faſſen. Die Überein— 
ſtimmung der beiden Karten iſt eine vorzügliche; 
trotzdem weiſen auch ſchon die Verfaſſer darauf 
hin, daß man mit ihrer Auswertung vorſichtig 
ſein muß. Erſtens iſt zwar der Phosphor ein 
wichtiger, aber eben nur ein Produktionsfaktor; 
zweitens müſſen in dieſer Karte 
ja Werte verſchiedener Jahreszei— 
ten miteinander verglichen werden, 
und drittens iſt die Zahl der Organismen nur 
ein recht unſicheres Maß für den jeweiligen 
Phosphatverbrauch. Trotzdem zeigt die Karte 
alles, was die theoretiſche Vorausſetzung er- 
warten ließ. 

Bisher wurde ausſchließlich das Produktions— 
problem der Hochſee behandelt. Jeder Einfluß 
der Geſtalt und Art des Meeresbodens, jede 


Das Schema ſtellt drei verſchiedene Breiten 
dar (Abb. 5): 


1. Die Aquatorialzone: Allgemein 
wenig produktiv (weniger als 5000 Ind. in 1), 
als Minimumfaktoren wirken ausſchließlich die 
Nährſtoffe P und N in ihren verſchiedenen Ber: 
bindungen, ſchwaches Anſteigen der Produktion 
im Winter wegen der etwas erhöhten Zirkulation. 


2. Mittlere Breiten: Höhere Plankton— 
produktion (10 000—50 000 Ind. pro 1 . 
Schwacher Abfall der Produktion im Hoch— 
ſommer wegen des Verſchwindens der Nähr— 
ſalze; den Verlauf der Kurve beſtimmen als 
Minimumfaktoren im Winter das Licht, im 
Sommer die Nährſtoffe P und N. 


3. Hohe Breiten (arktiſche Meere): 
Produktion im Winter ſehr gering, im Sommer 
febr hoch (500 000 Ind. pro 1 1). Den Verlauf 
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der Kurve bedingt faſt ausſchließlich das Licht 
als Minimumfaktor. 

Hydrobiologie wäre höchſt eintönig, wenn die 
Natur ſich immer genau ſo verhielte, wie es 
unſer Schema angibt. In Wirklichkeit ſind die 
Verhältniſſe viel verwickelter und geben trotz 
Kenntnis des allgemeinen Geſetzes ſtets fpe- 
zielle Rätſel auf. Am intereſſanteſten iſt der 
Einfluß der Meeresſtrömungen, doch iſt dieſer 
wieder ſo vielfältig, daß auch hier der Verſuch 
gemacht werden muß, ihm ein einfacheres 
Schema zugrunde zu legen. Wir erwähnten 
ſchon die Stauſtrömungen, die dann ein⸗ 
treten, wenn z. B. der Wind das Oberflächen⸗ 
waſſer vom Lande abtreibt und dadurch nähr⸗ 
ſtoffreiches Tiefenwaſſer hochſaugt. Natürlich 
kann auch jede unterſeeiſche Barriere, die nur 
hoch genug iſt, um in den dynamiſchen Bereich 
des Windes hineinzuragen, ebenfalls Anlaß zur 
Erzeugung von Stauſtrömungen ſein. Ein 
ſchönes Beiſpiel ſolcher Stauſtröme zeigt die 
bereits beſprochene Karte von Hentſchel und 


Wattenberg (Abb. 8). Man ſieht an der 


Weſtküſte Afrikas in recht niederen Breiten un⸗ 
vermittelt ein ſtarkes Anſteigen des Plankton⸗ 
gehaltes, das bis weit hinein in den Ozean 
reicht und ein ebenſo ſtarkes Anſchwellen des 
P-@ehaltes, das allerdings in Landferne bald 
verſchwindet. Die Erklärung hierfür liegt in der 
Wirkung der Paſſatwinde, welche während eines 
großen Teiles des Jahres von Oſten her über 
Land kommen und das Oberflächenwaſſer nach 
Weſten treiben. Dieſes erhält alſo einen ſteten 
Zuſtrom von Nährſalzen vom dadurch hoch⸗ 


* Frühjahr Sommer | Herbst W.| 


Abb. 9. Schematische Darstellung der Planktonproduktion im 
Jahreszyklus. Oben in hohen, in der Mitte in mittleren und 
unten in niederen Breiten. 


geſaugten Tiefenwaſſer. Jn Landnähe ift die 
Erhöhung des P-Gehaltes noch direkt nachzu⸗ 
weiſen, je weiter nach Weſten, deſto mehr iſt 
das Phosphat jedoch bereits vom Plankton auf⸗ 


Unfere Welt 28. 1950 
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gebraucht. Das Beiſpiel zeigt dadurch, daß die 
Karte nicht die ſtatiſchen, ſondern die dyna⸗ 
miſchen Verhältniſſe wiedergibt, wie ſie in der 
Natur vorkommen. Eine Waſſerprobe kann 
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Abb. 10. Bedeutung der Stromwirbel (an der Grenze zweier 
verschiedener Meeresströmungen) für das Emporsteigen 
‚von P und N. 

Oben: Strömungskarte der ost grönländischen Gewässer 
mit eingezeichnetem Fahrprofil. 


Unten: P und N an den zeichneten Profilstationen 
(nach Bönecke und Wattenberg etwas verändert). 


planktonreich und doch nährſtoffarm fein; aber 
es muß hier der Schluß gezogen werden, daß 
eine ſtändige Zufuhr von Nährſtoffen erfolgt. 

Überall, wo das Tropenwaſſer großen Lebens⸗ 
reichtum aufweiſt, können emporſteigende Tiefen⸗ 
waſſer nachgewieſen werden. Planktonreich iſt 
auch die fog. „Kälte zunge“, welche ſich von 
Afrika in ſüdweſtlicher Richtung gegen Süd⸗ 
amerika erſtreckt. Die Ozeanographen erklären 
ſie als ein Hochquellen von Tiefenſchichten als 
Ausgleich für die in die Antarktis abſtrömenden 
Oberflächenwäſſer. 


Noch eine Gruppe von Auftriebsſtrömungen 
ſoll hier kurz dargeſtellt werden: Es ſind die 
Wirbelſtröme, die an Stellen entſtehen, 
wo zwei Strömungen verſchiedener Richtung 
aneinanderſtoßen. Auf die Bedeutung ſolcher 
Stromwirbel hat ſchon Schütt hingewieſen, 
doch erft der modernen ozeanographiſchen TFor⸗ 
ſchung blieb es vorbehalten, hier die kauſale 
Beziehung klarzuſtellen. Es ſei hier ein Fall 
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wiedergegeben, den die Meteorerpedition 1930 
in der Arktis beobachtete. 


An der Oſtküſte von Grönland zieht der aus 
dem Gebiet des ewigen Eiſes kommende „Oſt⸗ 
grönlandſtrom“ nach Süden und trifft dort auf 
den gegen Norden ſtreichenden „Atlantiſchen 
Strom“ (Abb. 10). Es wurden auf der vor⸗ 
letzten Fahrt des „Meteors“ nun 5 Profile 
ſenkrecht auf die grönländiſche Küſte gefahren, 
welche ſowohl den Grönlandſtrom als auch den 
Atlantiſchen Strom, ſowie das Miſchgebiet bei⸗ 
der, die Polarfront, ſchneiden mußten. 
Die Auswertung der Reſultate zeigte nun tat: 
fächlich den enormen Reichtum der Polarfront 
an Nährſtoffen, die hier an der Oberfläche in 
gleicher Konzentration gefunden wurden wie in 
der Tiefe (25 mg P 125 mg N). Dementſprechend 
ſtieg auch das Plankton von 200 auf 800 Ind. 
pro 1 ccm. 


Es ſind wohl nicht mehr Beiſpiele nötig, um 
die eminente Wichtigkeit der Meeresſtrömungen 
für die Lebensproduktion der Weltmeere zu be⸗ 
zeugen, und die moderne Ozeanographie konnte 
in allen Fällen die Richtigkeit der Nathan⸗ 
fon ſchen Theſe vom Zuſammenhang der Waſſer⸗ 
bewegung und der Produktionskraft erweiſen. 
K. Brandt hat es noch miterleben können, 
daß die Wiſſenſchaft den erſten Teil ſeiner 


Sinnloſe Exiſtenz? 


Theorie in vollkommenſter Weiſe beſtätigte; 
kurz vor ſeinem Tode hat er ſich aber auch noch 
davon überzeugen können, daß der zweite Teil 
ſeines Syſtems unhaltbar geworden war. Im 
Jahre 1928 ſetzte er in großzügiger Weiſe ſelbſt 
den Schlußſtrich darunter: „Die mangelhafte 
Ergänzung der Nährſtoffe aus der Tiefe infolge 
thermiſcher Schichtung wird, wie auch Atkins 
und Harvey ausführen, der Grund ſein, wes⸗ 
halb im Tropengebiet trotz günſtigſter ener⸗ 
getiſcher Ernährungsbedingungen eine gewiſſe 
Planktonarmut vorliegt. Dieſe Erklärung iſt ſo 
einleuchtend, daß die 1899 von mir aufgeſtellte 
Annahme, die denitrifizierenden Bakterien ſeien 
die Urſache für die Planktonarmut der Tropen⸗ 
meere, damit hinfällig wird. Ich bin jedoch nach 
wie vor der Anſicht, daß die denitrifizierenden 
Bakterien im Ozean den Überfluß an Stickſtoff⸗ 
verbindungen zerſtören, und daß ſie es ſind, die 
das vorhandene Gleichgewicht in der Natur 
aufrecht erhalten.“ 

Wenn zwei wiſſenſchaftliche Theorien ein⸗ 
ander gegenüberſtehen, hat faſt nie die eine ganz 
recht, die andere ganz unrecht, denn beide gehen 
ja von richtigen Beobachtungen aus. Die Wahr⸗ 
heit wird ſtets der finden, der beide richtig ver⸗ 
bindet. Das Schwierige beſteht nur darin, ſie 
ſo zu miſchen, daß ein Ganzes daraus entſteht, 
„denn auf die Miſchung kommt es an“. 


Sinnloſe Exiſtenz? Von Prof. O. Urbach, Saig (Hochſchwarzwald). 


In feinem Buche „Aus der Werkſtatt“) legt 
der frühere Freiburger Pſychiater Alfred 
E. Hoche ſein Glaubensbekenntnis nieder: 

„Wir ſehen einen Erdball“, ſchreibt er, „der 
eine unbeſtimmbare Zeit von Jahren flüſſig war, 
ſich in einer wieder unbeſtimmbaren Zeitſpanne 
ſo weit abkühlte, daß er Träger organiſchen 
Lebens werden konnte; nach Millionen von 
Jahren war die Entwicklung ſo weit vorge⸗ 
ſchritten, daß Menſchengehirne Träger geiſtigen 
Lebens werden konnten, und von jenen Ur⸗ 
anfängen an bis heute ſind wieder Millionen 
von Jahren vergangen. Vor uns, die wir dieſe 
Betrachtung anſtellen, liegen neue unbekannte 
Zeiträume, jenſeits deren die Exiſtenzmöglich— 
keiten für Menſchengeſchöpfe ein Ende haben 
werden, und ſchließlich wird auch das organiſche 
Leben verſiegen. Unſere Erde wird dann als ein 
toter Ball kreiſen, falls er nicht durch eine Kata— 
ſtrophe zugrunde geht, und alles, was hier an 
geiſtigem Leben ſtrebte, ſuchte und fand, flim⸗ 


a) Alfred E. Hohe: Aus der Werkſtatt, 259 ©. 
Verlag Lehmann, München. Seite 60. 


merte und funkelte, wird erloſchen ſein ohne 
Wirkung nach außen, ohne Fortſetzung und 
ohne weitere Entwicklung — für denjenigen, 
dem nicht von religiöſen Vorſtellungen aus die 
Erde nur ein Sprungbrett für ein Jenſeits be⸗ 
deutet, ein Schauſpiel von grandioſer Sinn⸗ 
loſigkeit.“ 


Dieſes Glaubensbekenntnis iſt nicht neu. Schon 
Haeckel hat es ähnlich formuliert, und in der alt⸗ 
griechiſchen Philoſophie begegnet es uns in 
anderen Wortverkleidungen. Neu iſt nur die 
klare, bündige und rückſichtsloſe Faſſung und 
der — faſt möchte man ſagen — kultiſche Auf⸗ 
bau, der an das kirchliche Credo erinnert. Hoche 
beginnt mit der Weltſchöpfung, kommt dann zur 
Menſchwerdung, ſpricht vom Geiſte und endigt 
mit einem Ausblick auf die letzten Dinge. Um 
dieſer Faſſung willen verdient dieſes Glaubens⸗ 
bekenntnis eines Gottesleugners Beachtung. — 
Doch nicht nur deshalb. — Hoche bekennt ſich — 
und das in logiſcher Folgerichtigkeit — zur ab⸗ 
ſoluten Sinnloſigkeit des Daſeins. Weil alles 
ſpurlos zugrunde geht, iſt alles ſinnlos: Nicht 


Sinnloſe 


nur das einzelne Leben, ſondern auch das Völker⸗ 
geſchehen — unſer deutſches Volk, ſeine ereignis⸗ 
reiche Geſchichte, ſeine Führer, Feldherrn und 
Geiſteshelden von Arminius bis heute, vom 
Sänger des Heliandliedes bis Stefan George 
miteinbezogen — iſt nach A. E. Hoche nichts als 
„ein Schauſpiel von grandioſer Sinnloſigkeit“. 

An dieſer Stelle wird es offenbar, wie ver⸗ 
hängnisvoll eine ſolche Weltanſchauung für die 
Volksgemeinſchaft und den Staat ſein muß. 
Wenn alles ſinnlos iſt, — es hilft wenig, daß 
man von einem „Schauſpiel grandioſer 
Sinnloſigkeit“ ſpricht, denn Null bleibt Null, 
auch wenn man ſie in Rieſenziffern ſchreibt, — 
dann iſt all unſer Wirken und Schaffen, im 
Guten wie im Böfen, ſinnlos — kalter Egoismus 
ebenſo wie glühender Idealismus und opfer⸗ 
bereites Heldentum. Die jungen deutſchen Helden 
von Langemarck, die ſingend in den Tod ſtürmten 
für Volk und Vaterland, werden genau ſo im 
ſpurloſen Nichts verſinken, wie das Volk, für das 
ſie ſtarben. Alles iſt begleitet von dem ſchreck⸗ 
lichen, unfaßbar grauenhaften Wort: erloſchen .. 
ohne Wirkung .., ohne Fortſetzung und ohne 
weitere Entwicklung. Kein noch ſo ſchwacher 
Hoffnungsſtrahl leuchtet in dieſe abſolute 
Finſternis. 

Ganz ähnlich wie A. E. Hoche ſpricht Maurice 

Maeterlinck) von der Sinnloſigkeit des 
Daſeins. Auch er ſteckt noch ganz im atheiſtiſchen, 
materialiſtiſchen Monismus. Was iſt das Leben? 
Maeterlinck antwortet mit einem Wort aus 
Shakeſpeare: 
„—s iſt eine Mär, erzählt von einem Tollen, 
Voll Klang und Raſerei und nichts bedeutend.“ 
Er fügt hinzu: „Und das iſt zweifellos das letzte 
Wort unſerer Wahrheit.“ Einmal ſpricht der 
belgiſche Dichterphiloſoph zwar von einem 
Leben, das „beginnt und nie enden wird“, als 
eine unendliche Auflöſung im Weltall, aber 
„wahrſcheinlich uns nichts mehr angeht“. — 
„Was liegt mir daran, wird man ſagen, wenn 
es mich nichts mehr angeht? — Was liegt mir 
an dir? Wem liegt etwas an dir? antwortet 
das Leben.“ 

Die bei A. E. Hoche und M. Maeterlinck ſo 
brutal offene Deutlichkeit des atheiſtiſchen Glau⸗ 
bensbekenntniſſes ift bei Martin Heideg⸗ 
ger“) philoſophiſch umnebelt und verbrämt. 
Das Woher und Wohin unſeres Daſeins iſt 
verhüllt, wir ſind in die Welt gleichſam hinein⸗ 
ge w orfen, wobei allerdings kein Werfender 

2) Maurice Maeterlinck: Vor dem großen 
Schweigen. S. Fiſcher, Berlin. 

3) Die befte Einführung in die Philoſophie Martin 
Heideggers gibt Alfred Delp: Tragiſche Exiſtenz, 
Freiburg 1935. Herder & Co. 
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angenommen wird. Dunkel liegt hinter uns, 
Nacht liegt vor uns. Ex nihilo omne ens qua ens 
fit. „Das Sein des Daſeins iſt überhaupt nur 
verſtehbar . .. wenn das Daſein im Grunde 
ſeines Weſens ſich in das Nichts hineinhält.“ Die 
Urſprünge liegen im Nichts. Die Zukunft aber 
iſt Untergang, Verſinken, Verlöſchen im Tode, 
im Nichts. Zwiſchen dieſem doppelten Nichts 
liegt unſer Daſein. „Das Daſein iſt als Laſt 
offenbar geworden, warum weiß man nicht.“ 
In dieſer ſinnloſen Exiſtenz zeigt Martin Hei- 
degger einen Ausweg: Das beſorgende Auf⸗ 
gehen in der Welt. Heideggers Lebenswille iſt 
ein heroiſches Ja zu den grauenvollen Tatſachen. 
Wenn wir auch aus dem Nichts ins Daſein ge⸗ 
worfen ſind, und wenn auch unſere Zukunft 
nichts iſt als ein Untergang im Nichts, ſo ſollen 
wir dennoch unſer Leben annehmen und 
meiſtern. 

Der Philoſoph vom Fach verſucht alſo hier die 
Sinnloſigkeit der Exiſtenz in ihren gefährlichen 
Folgerungen zu überwinden. Heidegger bekennt 
ſich genau ſo wie Hoche und Maeterlinck zum 
Nichts, aber er macht aus der Not im buchſtäb⸗ 
lichen Sinne eine Tugend, indem er aufruft zum 
Heldentum. Gerade weil wir aus dem Nichts 
ins Nichts fallen, können wir das höchſte Helden⸗ 
tum, die höchſte Sittlichkeit bewähren. Dieſer 
Wagemut entſpricht einem Zuge der Zeit. Man 
hat ihn nordiſch genannt, weil er ein Stück 
Wikingergeiſt in ſich trägt. Und in der Tat, 
ein Heldentum, das nicht nach Anerkennung 


-fragt und bleibenden Nachruhm, das ohne Aus⸗ 


ſicht auf Lohn und Glückſeligkeit mitten im Nichts 
ſich bewährt, verdient unſere Bewunderung. — 
Dieſe Einſtellung erinnert an die tragiſche Lebens⸗ | 
haltung, die Fr. Nietzſche einmal kennzeichnet: 
„Das Ja⸗ſagen zum Leben ſelbſt noch in feinen | 
fremdeſten und härteſten Problemen, ... jene 
Luſt, die auch noch die Luſt am Vernichten i in ſich 
ſchließt.“ Oder: „Alles Menſchliche insgeſamt ift | 
des großen Ernſtes nicht wert; trozdem — —.“ 
Bei aller Verſchiedenheit im einzelnen er- 
kennen wir doch eine grundſätzliche Übereinſtim⸗ 
mung in der Beantwortung der Frage nach dem 
Sinn des Lebens bei Hoche, Maeterlinck, Nietzſche 
und Heidegger. Das Daſein hat gar keinen Sinn. 
Es gibt keinen einzigen bleibenden Wert. Trog- 
dem müſſen wir das Leben annehmen und be— 
meiſtern. Fr. Nietzſche erkannte dieſe verzweifelte 
Situation des „alles iſt leer“ und fand als 
rettenden Ausweg ſeine Lehre von der Ewigen 
Wiederkehr des Gleichen“). Das heldenhafte 
Wollen wird zu einer Notwendigkeit, zu einem 


$) Hierzu vergleiche Karl Löwith: Nietzſches 


Philoſophie der Ewigen Wiederkunft des Gleichen. 
Berlin 1935. Verlag Die Runde. 


140 Sinnloſe 


Wollen des Müſſens, zum Fatum, zu einer 
Selbſtüberwindung des Nihilismus. „Du weißt 


es wohl: Dein feiger Teufel in dir, der gerne 


Hände⸗falten und Hände-in⸗den⸗Schoß⸗legen und 
es bequemer haben möchte: — Dieſer feige Teufel 
redet dir zu: es gibt einen Gott!“ ſpricht Zara⸗ 
thuſtra. Er weiſt auf den neuen, bleibenden 
Sinn, der im Sinnloſen liegt: „O wie ſollte ich 
nicht nach der Ewigkeit brünſtig ſein und nach 
dem hochzeitlichen Ring der Ringe, — dem Ring 
der Wiederkunft? — Nie noch fand ich das Weib, 
von dem ich Kinder haben mochte, es ſei denn 
dieſes Weib, das ich liebe: Denn ich liebe dich, 
o Ewigkeit! — Denn ich liebe dich, o 
Ewigkeit!“ Zwei Wege ſtoßen zuſammen 
im Torwege des „Augenblickes“: Die unendliche 
Vergangenheit und die unendliche Zukunft. Aber 
die Zeit iſt ein Kreis. „Muß nicht, was laufen 
kann von allen Dingen, ſchon einmal dieſe Gaſſe 
gelaufen ſein? Muß nicht, was geſchehen kann 
von allen Dingen, ſchon einmal geſchehen, getan, 
vorübergelaufen fein? ... Und diefe langſame 
Spinne, die im Mondſcheine kriecht, und dieſer 
Mondſchein ſelber, und ich und du im Torwege, 
zuſammen flüſternd, von ewigen Dingen flüſternd 
— müſſen wir nicht alle ſchon dageweſen ſein? — 
und wiederkommen und in jener anderen Gaſſe 
laufen, hinaus, vor uns, in dieſer langen ſchau— 
rigen Gaffe — müſſen wir nicht ewig wieder- 
kommen?“ — Jeder Augenblick iſt genau ſo ſchon 
unendlich viele Male dageweſen und wird in 
alle Ewigkeit ſo wiederkehren. Das Rad der Zeit 
enthält auf ſeiner Peripherie alle Möglichkeiten, 
die es gibt, und immer verwirklicht ſich nach einer 
Radumdrehung eine Wirklichkeit, die da war und 
wiederkommen wird. Das iſt der Sinn der Lehre 
von der Ewigen Wiederkehr des Gleichen. Wir 
müſſen alſo in alle Ewigkeit unſer Leben un— 
verändert wieder leben. Auch die Geſchichte 
unſeres Volkes muß ſich in alle Ewigkeit wieder— 
holen. Immer wieder werden die jungen Helden 
von Langemarck ſingend in den Tod ſtürmen. 
Aber gerade zu dieſer ewigen Wiederkehr lehrt 
uns Zarathuſtra „das ungeheure unbegrenzte 
Ja- und Amenſagen“. Auch zum furchtbarſten 
Augenblicke müſſen wir jauchzend ſprechen: „Noch 
einmal in alle Ewigkeit!“ — „Alles von neuem, 
Alles ewig, Alles verkettet, verfädelt, verliebt, — 
o, ſo liebtet ihr die Welt, — ihr Ewigen, liebt 
ſie ewig und allezeit: und auch zum Weh ſprecht 
ihr: vergeh, aber komm zurück!“ 

Angeſichts dieſer und ähnlicher Weltanſchau— 
ungen aber fragt man ſich, ob ſie wirklich für 
ein um ſein Daſein ringendes Volk eine Kraft— 
quelle ſein können. Wir denken nicht an die 
wenigen Begüterten, die über genügend Mittel 
verfügen, um ſich einen — wenn auch frag— 
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würdigen — Erſatz für den verlorenen Sinn 
des Lebens zu verſchaffen. Wir denken auch 
nicht an die wenigen ſorgloſen, glücklichen 
Augenblicke des Lebens, wo der Menſch jauchzen 
möchte: „Noch einmal in alle Ewigkeit!“ Wir 
denken an das Leben als Ganzes und beſonders 
an das Leben der Millionen und aber Millionen, 
die ſich unter taufend Mühen und Gefahren 
plagen und quälen müſſen, und an das arme 
Leben der Schwachen und Elenden, Kranken 
und Sterbenden, — denken auch an die vielen, 
deren Beruf jederzeit unbedingten Einſatz er: 
fordert. . .. Glaubt man wirklich, ihnen fei mit 
der Verkündigung gedient: Alles iſt nur ein 
Schauſpiel grandioſer Sinnloſigkeit? Oder gar 
— nach Nietzſche — ein Schauſpiel grandioſer 
Sinnloſigkeit, das ſich immer wiederholt bis in 
alle Ewigkeit? Richtig betrachtet iſt ja Nietzſches 
vermeintliche Erlöſung aus der Verzweiflung 
des „alles iſt leer“ nur eine Überbietung der 
Sinnloſigkeit durch eine neue Sinnloſigkeit. 
Nietzſche ſelbſt würde wohl am allerwenigſten 
den Wunſch haben, daß ſich ſein erſchütternder 
Zuſammenbruch vom 3. Januar 1889 und die 
troſtloſe Zeit ſeines Wahnſinns in alle Ewigkeit 
wiederholen möchte. Nein, dann ſchon lieber 
das Nichts derer um Heidegger, Hoche und 
Maeterlind. 


Aber dieſe Verkündigung des Nichts muß 
naturgemäß demoraliſierend wirken. Zu dem 
Heideggerſchen Dennoch werden ſich nur ganz 
wenige Menſchen durchringen. Die große Mehr: 
zahl wird ſich fragen: Was hat es für einen 
Sinn, etwas Gutes zu beginnen, ſich für etwas 
Gutes einzuſetzen, wenn doch alles ſinnlos iſt? 
In wenigen Augenblicken wird das Gute wie 
das Böſe ſpurlos verſunken ſein, ohne Wirkung, 
ohne Fortſetzung noch Entwicklung. Es gäbe für 
die meiſten nur eine einzige Folgerung: Aus 
dieſem ſinnloſen Leben ſoviel Freude heraus— 
zuholen, als irgend möglich, ohne der Geſundheit 
zu ſchaden. Lebensfreude wäre das ein⸗ 
zige ſinnvolle Gut in dieſer Sinnloſigkeit. Der 
Lebenskünſtler wäre das nachahmungswürdige 
Vorbild. Wer angeſichts dieſer Sinnloſigkeit 
noch Stoiker wäre wie Heidegger, — gliche 
einem komiſchen Kauz, der zwei Minuten vor 
dem Untergang des Schiffes noch begönne, ſein 
Haar kunſtgerecht zu friſieren. — Nur ſolange 
noch Ausſicht beſteht, aus dem ſinnloſen Leben 
etwas Freude herauszuholen, kann das Leben 
unter den geſetzten Bedingungen einen Wert 
haben. Nur der „Augenblick“ würde entſcheidend 
für die Wertbeſtimmung ſein. So iſt es durch— 
aus logiſch gedacht, wenn A. E. Hoche in ſeinem 
Buche den „freiwilligen Tod“ verteidigt, der 


— 


— 


„mit dem harten und liebloſen Worte des Selbſt— 


| 


Das Evangelium des Buddha. 


mordes beſchimpft wird“. Hoche rechtfertigt alfo 
die Flucht ins Nichts als Ausweg aus dem 
Sinnloſen. Man durchdenke einmal mutig die 
verheerenden Folgen, die ſolche Weltanſchau⸗ 
ungen für ein Volk von ſechzig Millionen Ein⸗ 
wohnern haben müſſen! 

Der atheiſtiſche Unglaube zerſtört das Funda⸗ 
ment jeder Sittlichkeit, untergräbt die Exiſtenz 
des Volkes, des Staates, der Familie, hebt alle 
Werte auf wie auch alle Tugenden und gibt alle 
Güter preis, einſchließlich das eigene Leben, 
wenn es keine Lebensfreude mehr in Ausſicht 
zu ſtellen vermag. Nur aus Feigheit, die Folge⸗ 
rungen mutig zu ziehen, macht die atheiſtiſche 
Philoſophie immer wieder Anleihen bei der 
chriſtlichen Moral. Noch iſt allerdings das ge- 
ſamte abendländiſche Denken eng verwurzelt 
mit dem chriſtlichen Erbgut, noch verſtehen ſich 
manche ethiſche Forderungen gleichſam „von 
ſelbſt“; ſie ſind faſt unbeſtritten und niemand — 
außer etwa dem mutigen Fr. Nietzſche — wagt 
ſeine eigenen Folgerungen kühn bis zum Ende 
zu ziehen. Aber der Tag kann kommen, wo eine 
vom Chriſtentum losgelöſte Generation andere 
Folgerungen aus der Lehre von der Sinnloſig⸗ 
keit des Daſeins ziehen wird, als die heutigen 
Verkünder der Sinnloſigkeit des Daſeins ahnen. 
Wer das Volk religiös entwurzeln hilft, macht 


ſich zum Wegbereiter des Nihilismus. Wer dem l 
Volke die Sinnloſigkeit des an ſich armſeligen 


und ſchweren Daſeins verkündigt, ſät die Saat 
des Bolſchewismus. Zudem ſind dieſe Welt⸗ 
anſchauungen typifche Produkte des heute mit 
Recht abgelehnten Intellektualismus, 
der volksfremd und wirklichkeitsentfremdet vom 
Schreibtiſch aus Probleme aufwirft und löſt. 
Das Volk verlangt klare, greifbare Antworten 
auf die Frage nach dem Sinn, Zweck, Weg und 
Ziel des Lebens. Es will keine Theorien in 
ſchwer verſtändlicher Sprache vorgeſetzt bekom⸗ 
men; es ſucht Halt, Kraft, Troſt, Starkmut in 
ſeiner harten, bluternſten Exiſtenz. Es nimmt 
nicht wunder, daß Hoche, Maeterlinck, Heidegger 
in guter, geordneter bürgerlicher Exiſtenz 
leben und dem Leben mitten im Nichts (wie es 
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von unzähligen Menſchen tatſächlich gelebt wird) 
völlig fremd gegenüberſtehen. Dazu bietet ihnen 
ihre hohe geiſtige Bildung viele edle Genüſſe, 
die einem armen, elenden Mitmenſchen verſagt 
ſind. Würden ſie unter gleichen Bedingungen 
wie viele Millionen Volksgenoſſen mitten im 
Nichts leben, — ſo würde es vielleicht einfacher 
ſein, ſich über den Wert ihrer Philoſophie zu 
unterhalten. 


Sinnloſe Exiſtenz? Der Chriſt iſt nicht den 
Heiden gleich, die keine Hoffnung haben, er 
glaubt an den gottgewollten Sinn des Daſeins. 
Vom Glauben an Gott aus fällt Licht auf die 
Exiſtenz: Völker, Staaten, Kulturen und Cingel- 
menſchen bieten nicht mehr ein Schauſpiel von 
grandioſer Sinnloſigkeit, ſie ſind einbezogen in 
den ewigen Weltenplan Gottes. Erde und Erden⸗ 
leben ſind ein Teil der wunderbaren Gotteswelt. 
Wer an Gott glaubt, wird zu ganz entgegen: 
geſetzten Gedanken kommen wie Heidegger, Hoche 
und Maeterlind. Gott ſteht am Anfang und am 
Ende unſerer Exiſtenz, ex Deo omne ens qua ens 
fit, denn in ihm leben und weben und ſind wir. 
Nichts, was hier an geiſtigem Leben ſtrebte, 
ſuchte und fand, flimmerte und funkelte, wird 
erlöſchen. Alles wird ſeinen Sinn und Wert 
erhalten. Nichts wird ſpurlos vergehen, nicht 
einmal das unnütze Geſchwätz. Alles wird ſeine 
Wirkung, Fortſetzung und Weiterentwicklung 
haben: Ein Schauſpiel und ein Erleben von 
grandioſer Sinngebung und Sinnfülle. 


Von dieſem Glauben aus erhält auch das 
Daſein unſeres Volkes einen tiefen, unzerſtör⸗ 
baren Sinn. Die jungen deutſchen Helden von 
Langemarck, die ſingend in den Tod ſtürmten, 
ſind nicht im grauenvollen Nichts verſunken, ſie 
werden auch nicht bis in alle Ewigkeit ihr Blut⸗ 
opfer wiederholen. Im Lichte der Ewigkeit 
leuchtet ihre Tat. Sie ſetzten ihr Leben ein für 
Volk und Vaterland; niemand hat größere Liebe 
als wer ſein Leben läßt für ſeine Brüder. 
Ewigen Wert erhält alles; denn alles was iſt, 
iſt nur durch Gott und in Gott. A Deo et ad 


Deum omne ens qua ens fit. 


Das Evangelium des Buddha. Von Staatsrat Wilhelm Ahlhorn, Berlin. 


„Das Evangelium des Buddha“ iſt als Buch in 
engliſcher Sprache von dem — leider vor einigen 
Jahren verſtorbenen — Deutſch-Amerikaner Dr. 
Paul Carus herausgegeben, aber auch ins Deutſche 
überſetzt worden; es enthält Leben und Lehre des 
großen ni Religionsſtifters in einer Bearbei— 
tung, die faſt wörtlich den uralten Texten des 
buddhiſtiſchen Kanons folgt, und iſt offizielles 
Leſebuch in buddhiſtiſchen Schulen und Tempeln 
in Japan und Ceylon geworden. 


Unter den zahlreichen Religionen, die ſich im 
Laufe von Jahrtauſenden auf dem Erdenrunde 
verbreitet haben, ſteht in der Zahl ſeiner An— 
hänger das Chriſtentum weitaus an der Spitze: 
zu ihm gehören (nach einer Statiſtik von Pro— 
feſſor Witte, Berlin) 710 Millionen Menſchen, 
darunter 325 Millionen römiſche Katholiken, 
235 Millionen Proteſtanten, 120 Millionen Grie— 
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chiſch⸗Orthodoxe. In großem Abſtande folgt ihm 
der Buddhismus mit ſchätzungsweiſe 300 Mil⸗ 
lionen Gläubigen. 270 Millionen Anhänger hat 
die chineſiſche Volksreligion (Lehre des Konfutſe 
oder „Jukiao“), 240 Millionen der Hinduismus 
oder Brahmaismus, 235 Millionen der Islam 
(Mohammedanismus). Die japaniſche Volks⸗ 
religion, der Shintoismus, zählt nur 16 Mil⸗ 
lionen, Juden gibt es auf der ganzen Welt gar 
nur 14 Millionen. — Alle Religionen haben 
irgendwie etwas Gemeinſames, was ſich aus 
ihrem Grunde und Zweck erklärt, nämlich im 
weſentlichen dem, durch eine innerliche Ein⸗ 
ſtellung den Menſchen Befreiung von den Leiden 
dieſer Zeitlichkeit oder doch wenigſtens Erleich⸗ 
terung oder leichteres Ertragen zu verſchaffen — 
was ſie auf die verſchiedenſte Weiſe zu erreichen 
verſuchen. Uns, die wir mit dem chriſtlichen 
Gedankengute groß geworden ſind, wird dabei 
unſere Religion ſelbſtverſtändlich als die hehrſte 
und heiligſte erſcheinen, und ſie iſt es, ganz 
objektiv betrachtet, auch in der Tat, wenn man 
ſie in ihrem weſentlichen Kern erfaſſen 
und von einem Geſtrüpp menſchlicher Zutaten 
befreien kann. Sie iſt aber ſicherlich nicht die 
einzig mögliche; der Buddhismus kommt ihr 
ſehr nahe, freilich nicht in ſeiner metaphyſiſchen 
Begründung, wohl aber in ſeiner praktiſchen 
Auswirkung, und der Stifter dieſer Religion 
wird dem, der ſich in das überaus feſſelnde 
„Evangelium des Buddha“ verſenkt, in außer: 
ordentlich vielem wie ein Vorläufer Chriſti er- 
ſcheinen, ihm kongenial wie wenige. Er hat 
zahlreiche Ausſprüche getan, die faſt wörtlich mit 
Worten Jeſu übereinſtimmen, und auch in den 
Legenden über ſein äußeres Leben ergeben ſich 
viele Parallelen. Nach allem lohnt es ſich auch 


für den Chriſten, ſich mit dieſer wunderbaren, 


geiſtesgewaltigen Perſönlichkeit zu beſchäftigen, 
ſowohl ganz für ſich als auch im Hinblick auf die 
vielfache ſeltſame Übereinſtimmung mit Jeſus. 

„Buddha“ bedeutet „der Erwachte, der Er— 
leuchtete“ und wird im Sanskrit nicht nur für 
den Religionsſtifter ſelbſt gebraucht, ſondern für 
alle religiös ganz Erweckten und Erleuchteten, 
etwa wie in der katholiſchen Kirche „die Heili- 
gen“. Der große Buddha lebte etwa von 560 
bis 480 vor Chriſtus in Indien, alſo zu der 
Zeit, als in Griechenland ſchon eine hohe Kultur 
herrſchte, als in Rom die Republik die urſprüng— 
liche Königsherrſchaft ablöſte, und als auch bei 
uns in deutſchen Landen ſchon eine beachtens— 
werte Ziviliſation beſtand. So muß es auch in 
Indien geweſen ſein, ſonſt wäre die Tiefe, Weis— 
heit und Erhabenheit der buddhiſtiſchen Lehre 
gar nicht zu erklären, noch weniger die Reſo— 
nanz, die fie ſchon ſofort damals gefunden hat. — 


Das Evangelium des Buddha. 


Buddhas Vater wird ein König genannt, der in 
Kapilavattu den Stamm der Sakyas beherrſchte, 
aus der Familie der Okkaka, die ſich auch 
„Gotama“ nannten; er hieß Suddhodana oder 
Eitel⸗Reis und war ein tüchtiger und allgemein 
verehrter Herrſcher, ebenſo wie ſeine Frau 
Maya⸗Devi, die das Evangelium „ſchön“ nennt 
„wie die Waſſerlilie und reines Herzens wie die 
Lotosblume“. Der König — heißt es — „ehrte 
ſie in ihrer Heiligkeit, und der Geiſt der Wahr⸗ 
heit, herrlich und gewaltig in Weisheit wie ein 
weißer Elefant, überſchattete ſie“. Die Geburt 
des Buddha wird nach dem Evangelium ebenſo 
von Wundererſcheinungen begleitet wie die Jeſu 
Chriſti. Die Königin bringt das Kind in einem 
lieblichen Haine zur Welt, der zu der Zeit in 
voller Blüte prangt, und Vögel vieler Art ſingen 
wunderſam in den Zweigen der Bäume. Vier 
reingeſinnte Engel des großen Brahma (Gottes) 
fangen das Kind in einem goldenen Netze auf, 
ſetzen es vor die Mutter und ſingen: „Freue 
dich, Königin, ein erhabener Sohn iſt dir ge⸗ 
boren!“ Und nun heißt es im Evangelium 
weiter wörtlich: „Da wurden alle Welten mit 
Licht überflutet; die Blinden wurden ſehend aus 
bloßem Verlangen, die Herrlichkeit zu ſehen von 
dem Kommen des Herrn. Die Tauben und die 
Stummen beſprachen miteinander die glückver⸗ 
heißenden Zeichen, welche die Geburt des Buddha 
verkündeten. Die Verwachſenen wurden gerade, 


die Lahmen gingen aufrecht. Alle Gefangenen 


wurden befreit von ihren Banden, und die Feuer 
aller Höllen erloſchen. — Am Himmel waren 
keine Wolken zu ſehen, und alle trüben Ströme 
wurden klar, während himmliſche Klänge die 
Luft durchtönten und die Engel vor Wonne 
frohlockten. . .. Das Geſchrei der wilden Tiere 
verſtummte, bösartige Weſen erhielten ein liebe⸗ 
volles Herz, und Friede herrſchte auf Erden. 
Mara, der Böſe, allein war bekümmert und 
freute ſich nicht.“ 

Das Kind erhält den Namen „Siddhatta“ 
(d. h. der, welcher ſein Ziel erreicht hat). Nach 
dem Evangelium wird es, ebenſo wie das Jefus: 
kind von den heiligen drei Königen angebetet 
wird, von den Naga⸗Königen verehrt, und ebenſo 
wie der alte Simeon das Jeſuskind als Heiland 
begrüßt, geſchieht dies bei Buddha durch den 
ehrwürdigen Brahmanen Aſita. Die Mutter 
aber ſagt zu ihrer Schweſter Pajapati: „Eine 
Mutter, die den zukünftigen Buddha geboren 
hat, wird kein anderes Kind mehr gebären. Ich 
werde bald dieſe Welt verlaſſen, den König, 
meinen Gemahl, und Siddhatta, mein Kind. 
Wenn ich von hinnen geſchieden bin, vertrittſt 
du Mutterſtelle bei ihm.“ Pajapati verſpricht 
ihr dies, die Königin ſtirbt, und nach Jahres⸗ 


Das Evangelium des Buddha. 


frift nimmt König Suddhodana Pajapati zur 
Gattin, die den Knaben aufs beſte erzieht. Auch 
von ihm heißt es, daß er zunahm an Körper 
und Geiſt, und Wahrhaftigkeit und Liebe wohn⸗ 
ten in ſeinem Herzen. 


Der Prinz Siddhatta war aber ſtets von be⸗ 
ſonderer Art, nachdenklich und in ſich gekehrt; 
mit Vorliebe weilte er unter einem großen 
Jambu⸗Baum im Garten ſeines Vaters, wo er 
ſich tiefem Nachſinnen und der Betrachtung über 
den Lauf der Welt hingab. Trotzdem war er 
erfahren in allen edlen Künſten, beſonders dem 
Waffenhandwerke, aber in allen Fragen des 
geiſtigen Lebens war er ſo überlegen, daß die 
weiſeſten Männer ihm gegenüber verſtummten. 
Der König wollte ſeinen Sohn, als er ein Mann 
geworden war, verheiraten, um ihn mehr an 
das Leben zu feſſeln, und Siddhatta folgte 
dieſem Wunſche und erfor feine Bafe Yaſodhara 
zu ſeiner Gemahlin; ſie gebar ihm einen Sohn, 
den er „Rahula“ (Band oder Feſſel) nannte. 
Trotz ſeiner Liebe zu Frau und Kind und aller 
ſeiner Fähigkeiten fühlte er ſich nicht glücklich, 
ſuchte immer mehr das Leiden der Welt kennen 
zu lernen und wurde davon ſchließlich jo er- 
griffen, daß er eines Tages der Welt zu ent- 
ſagen beſchloß — unmittelbar, nachdem ihm 
unter feinem Jambu⸗Baume die Geſtalt eines 
Samana erſchienen war, d. h. eines Aſketen, der 
ein Gelübde getan hatte. Er verließ Vater und 
Königreich, Weib und Kind, beſtieg ſein edles 
Roß Kanthara und ritt in die Welt hinaus, nur 
von ſeinem treuen Roſſelenker Chauna begleitet. 
Auch hier gibt es wieder eine Parallele zum 
chriſtlichen Evangelium: als er den Palaſt ver- 
laſſen will, naht ſich ihm Mara, der Böſe (der 
Teufel), verſpricht ihm die Herrſchaft über die 
vier Kontinente und will ihn dadurch zum Blei⸗ 
ben veranlaſſen, aber Siddhatta lehnt ab: er 
will „der Buddha“ werden. Er läßt dies durch 
ſeinen Roſſelenker, den er mit ſeinem Pferde 
zurückſchickt, ſeinem Vater melden und zieht ſelbſt 
zu Fuß und in ärmlichem Gewande als Bettler 
durchs Land. Schon jetzt aber wird er allent- 
halben von der Bevölkerung, die von dem Adel 
ſeiner Erſcheinung, trotz ſeines härenen Ge— 
wandes, betroffen iſt, wie ein Heiliger verehrt; 
er aber ſucht leidenſchaftlich nach der Wahrheit, 
ohne ſie zu finden, zuerſt bei den weiſen Brah⸗ 
manen Alara Kamana und Üddaka Ramaputta, 
deren brahmaniſche Lehren ihn nicht befriedigen, 
dann volle ſechs Jahre in einer Niederlaſſung 
von fünf Bikkhus (aſketiſchen brahmaniſchen 
Mönchen) im Waldesdickicht von Uruvela, wo 
er alle durch ſtrengſte Kaſteiungen übertrifft und 
allgemein bekannt wird, ſo daß man ihn nun 
Sakyamuni (d. h. den Weiſen des Safya: 
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Stammes) nennt. Er faftet ſchließlich fo ſtark, 
daß er unmittelbar vor dem Hungertode ſteht, 
und wird nur dadurch noch gerettet, daß Nanda, 
ein Hirtenmädchen, ihm etwas Reismilch ein⸗ 
flößt. Nun verläßt er auch dieſe Stätte, wo er 
keine genügende Erleuchtung gefunden hat, ſetzt 
ſich unter einen geſegneten Bhodi⸗Baum und 
verweilt dort ſiebenmal ſieben Tage in Betrach⸗ 
tung, bis er die Wahrheit gefunden hat. Auch 
hier naht ihm nochmals Mara, der Vöſe, als 
Verſucher, wird indeſſen wieder von ihm ab⸗ 
gewieſen. Nachdem er hier unter dem Bhodi⸗ 
Baume zur Erleuchtung durchgedrungen iſt, kehrt 
er in die Welt zurück und verkündet ſeine Lehre, 
für die er zuerſt nur ſpärliche, aber immer mehr 
und immer raſcher Anhänger findet. Damals 
muß er 29 Jahre alt geweſen ſein, und dann iſt 
er volle 50 Jahre auf Erden umhergezogen und 
als 80jähriger geſtorben, dem viele Millionen 
göttliche Verehrung erweiſen. 


Der Sinn der Lehre Buddhas iſt dieſer, daß 
man das Leiden überwindet, wenn man die 
Selbſtheit (das Selbſt) zum Verlöſchen bringt, 
alſo die Überwindung des Egoismus, die Ver⸗ 
nichtung des Individualismus. Die Folge iſt 
die Erlöſung vom Leid, d. h. das Nirvana. 
Um in das Nirvana zu gelangen, muß man die 
Wahrheit (das Dharma) erkennen: daß es 
Leiden gibt, woher es kommt, daß es vernichtet 
werden muß, und daß dies auf dem acht⸗ 
fachen Wege zu geſchehen hat. Buddha ver⸗ 
wirft die Aſkeſe und fegt an ihre Stelle den 
freien Entſchluß des Menſchen ſelbſt zur Er: 
kenntnis der Wahrheit. Der achtfache Weg zum 
Nirvana iſt: rechte Anſchauung, rechter Ent⸗ 
ſchluß, rechte Rede, rechtes Handeln, rechte Art 
des Lebens, rechte Anſtrengung, rechtes Den— 
ken und rechte Betrachtung. Brahma ſelbſt, der 
große Gott, kommt zu Buddha, um ihn zu er: 
muntern, „das Rad der Wahrheit in Bewegung 
zu ſetzen“, und er verkündet ſie darauf den fünf 
Bikkhus mit langen Erklärungen und Erläute⸗ 
rungen. Dann heißt es im Evangelium: „Und 
als der Erhabene das Rad der Wahrheit in 
Bewegung gefetzt hatte, ging ein Schauer des 
Entzückens durch alle Welten. Die Devas (gute 
Geiſter, Engel) verließen ihre himmliſchen Woh— 
nungen; die Heiligen, welche aus dem Leben 
geſchieden waren, ſcharten ſich um den großen 
Meiſter, um die frohe Botſchaft zu empfangen; 
ja, ſelbſt die Tiere der Erde empfanden den 
Segen, welcher von den Worten des Tathägata 
ausging, und die Heerſcharen aller lebenden 
Weſen, Götter, Menſchen und Tiere, hörten die 
Botſchaft der Erlöſung und vernahmen ſie, ein 
jedes in ſeiner Sprache.“ Von da an heißt 
Buddha Dait-hivg ata, d. h. der Vollendete. 
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Das Evangelium verfolgt nun Buddhas Leben 
durch 50 Jahre, in denen er teils in einem feſten 
Wohnſitze, teils wandernd das Volk lehrt und 
bekehrt, ſo ſeine eigenen Verwandten, Vater und 
Stiefmutter, Frau und Sohn, der fein Jünger 
wird, Bruder und Schwager und Tauſende und 
aber Tauſende. Es finden ſich dort Tatfachen⸗ 
ſchilderungen, die durchaus chriſtlich anmuten, fo 
die Hochzeit zu Jambunuda, die eine Kombina— 
tion der Hochzeit zu Kana und der Speiſung der 
5000 iſt, das Wandern eines Jüngers übers 
Waſſer ohne einzuſinken u. a. m. Höchſt lehr⸗ 
reich und weisheitsvoll ſind die Vorſchriften für 
Neulinge, die in die Gemeinſchaft eintreten. Diefer 
Orden (Gemeinde, Kirche) heißt Sangha, 
und jeder, der zum Nirvana gelangen will, muß 
ſeine Zuflucht nehmen zu Buddha ſelbſt, zum 
Dharma (der Wahrheit, dem Evangelium) und 
dem Sangha. In dieſen Vorſchriften für die 
Novizen heißt es u. a.: „Meidet jede Zerſtörung 
von Leben; meidet den Diebftahl; meidet jede 
unkeuſche Handlung; meidet die Lüge; meidet 
berauſchende Getränke; meidet Eſſen nach der 
Mittagszeit; meidet Tänze und Schauſpiele; 
meidet Blumenkränze, Wohlgerüche, Salben, 
Schmuck und Putz; meidet den Gebrauch hoher 
und breiter Betten; meidet die Annahme von 
Gold und Silber. Dieſe Verhaltungsmaßregeln, 
ihr Bikkhus, ſchreibe ich den Neulingen vor.“ 


Ebenſo eindrucksvoll ſind die Vorſchriften für 
Prediger, aus denen ſicherlich auch heute noch 
mancher chriſtliche Pfarrer lernen könnte. Chriſt⸗ 
liche Grundſätze finden ſich überhaupt allent⸗ 
halben. Man nehme z. B. folgenden Ausſpruch 
Buddhas: „Ein Mann mag in der Schlacht 
1000mal 1000 Mann beſiegen, aber der, welcher 
ſich ſelbſt beſiegt, iſt der größte Sieger.“ Oder 
den folgenden: „Ein Menſch ſoll den Haß durch 
Wohlwollen beſiegen, er ſoll das Böſe durch 
das Gute bewältigen, er ſoll den Habſüchtigen 
durch Freigebigkeit gewinnen, den Lügner durch 
Wahrheit.“ 

Eigentümlich muß es uns berühren, daß in 
Buddhas Lehre Gott nicht vorkommt; er ſagt 
zwar nichts gegen die brahmaniſche Lehre von 
den Göttern (Brahma, Wiſchnu, Siwa) oder 
gegen die heiligen Schriften (Veden), hält fogar 
an der Seelenwanderung feſt (er ſelbſt iſt früher 
in mancherlei Geſtalten auf der Erde gewandelt, 
ſogar als Elefant!), hält dies aber alles für 
unweſentlich; weſentlich iſt ihm nur die Er— 
löſung durch den eigenen Entſchluß, das Nir— 
vana. Und hierin finden wir den weſentlichen 
und grundlegenden Unterſchied von der Jeſus— 
Lehre, deren Grund Gott iſt mit ſeiner Liebe 
und Gnade, nicht eine noch ſo erhabene Geiſtes— 
tat des Menſchen. 


Das Evangelium des Buddha. 


Sehr ſchön poetiſch und tief ergreifend iſt 
Buddhas Sterben geſchildert und die ihm voraus⸗ 
gehende Zeit, in der er zur höchſten Weisheit 
und Abgeklärtheit gelangt iſt, und ganz wunder: 
bar iſt eine ſeiner letzten Reden, in der er ſagt: 
„Ich bin nicht der erſte Buddha, der auf die 
Erde kam, noch werde ich der letzte ſein. Wenn 
die Zeit erfüllet iſt, wird ein anderer Buddha in 
der Welt erſtehen, ein Heiliger, vollkommen Er— 
leuchteter, voll Weisheit im Leben, ein Licht: 
bringer, der das Weltall kennt, ein unvergleich— 
licher Lehrer der Menſchen, ein Meiſter der 
Menſchen und Engel. Er wird euch dieſelben 
ewigen Wahrheiten offenbaren, die ich euch ge— 
lehrt habe. Er wird ſeine Religion predigen, die 
herrlich iſt in ihrem Anfang, herrlich in ihrem 
Fortgang, herrlich in ihrer Vollendung, im 
Geiſte ſowohl wie im Buchſtaben. Er wird ein 
ganz heiliges, ganz vollkommenes, ganz reines 
Leben verkünden, gleichwie ich es jetzt ver: 
kündet habe.“ 


Ananda (ein Jünger) ſprach: „Woran ſollen 
wir ihn aber erkennen?“ 

Der Erhabene erwiderte: „Der Buddha, der 
nach mir kommen wird, wird Metteyy a 
heißen, welches verdolmetſcht iſt: ſein Weſen iſt 
Liebe!“ 

Das war ein halbes Jahrtauſend vor Jeſus. 
Iſt es nicht eine erſtaunliche, eine unſaßliche Tat, 
dieſer Hinweis auf ihn, der da kommen ſoll? 

Als ſein Ende naht, ſagt er noch dieſe letzten 
Worte: „Merket auf, ihr Brüder, ich vermahne 
euch und ſage: Zerfall haftet an allen zu— 
ſammengeſetzten Dingen; ſchaffet eure Erlöſung 
mit Fleiß.“ 

Dann ſtirbt er; und es erhebt ſich ein mäch⸗ 
tiges Erdbeben, und die Donner des Himmels 
brechen los. Die Jünger verbrennen den Leich— 
nam ihres Meiſters in feierlicher Weiſe, wie 
den eines Königs. Das Evangelium fährt 
dann fort: Ä 

„Als nun der Scheiterhaufen lohte, verhüllten 
Sonne und Mond ihren Glanz, die friedlichen 
Flüſſe ringsum ſchwollen zu raſenden Strömen 
an, und die mächtigen Wälder erzitterten. Es 
fielen aber Blüten und Blumen, wiewohl es 
nicht Blütezeit war, und die Straßen von 
Kuſinara wurden mit Mandarava-Blumen be- 
ſtreut, die vom Himmel herniederregneten.“ 

Als die Einäſcherungsfeierlichkeit vorüber war, 
ſprach ein anderer Jünger, Deraputta, zu der 
Volksmenge, die um den Scheiterhaufen ver— 
ſammelt war: 

„Seht, Ihr Brüder, die irdiſchen Überreſte des 
Erhabenen ſind aufgelöſt, aber die Wahrheit, 
welche er uns gelehrt, lebt fort in unſerem 
Herzen und reinigt uns von allem Irrtum. So 
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laßt uns denn hinausgehen in die Welt, voller 
Mitleid und Barmherzigkeit wie unſer großer 
Meiſter, und allen lebenden Weſen die vier er— 
habenen Wahrheiten und den achtfachen Weg 
der Gerechtigkeit verkünden, auf daß alle Men⸗ 
ſchen endgültig Erlöſung erlangen, indem ſie 
ihre Zuflucht zum Buddha nehmen, zum Dharma 
und zum Sangha.“ 

Es iſt außerordentlich intereſſant, daß H. St. 
Chamberlain, der Religionskenner und klare 
Denker, der Gottſucher und Jeſusnachfolger, in 
ſeinem ungemein wertvollen Buche „Menſch und 
Gott“ (2. Aufl., 1922, S. 47—49) Buddha in 
die Reihe derer ſtellt, die er „Mittler zwiſchen 
Gott und Menſch“ nennt, die Kriſchna, Herakles, 
Oſiris, Mithras, Dionyſos — Buddha, den Indo⸗ 
Arier, in deſſen Lehre, wie wir oben fahen, 
das Wort „Gott“ nicht vorkommt. Chamberlain 
behauptet, daß dieſe Nichterwähnung Gottes 
keineswegs bedeute, daß Buddha Gott geleugnet 
oder ihn nicht gekannt habe, und ſchließt dies 
daraus, daß er die perſonifizierte Macht des 
Böſen (Mara, der Teufel) des öfteren er: 
wähnt: dieſem höchſten ſchlechten Weſen müſſe 
in Buddhas Gedankenwelt notwendigerweiſe ein 
höchſtes gutes Weſen entſprochen haben. Wenn 
Buddha dies ausdrücklich zu betonen unterlaſſen 
habe, ſo komme dies daher, daß ſein Ziel 
geweſen ſei, den Menſchen von ſich ſelbſt zu 
erlöſen, „den emporſtrebenden Willen des Men- 
ſchen auf Gott zu“ zu entfeſſeln — wobei ihm 
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Gott felbſt in nebelhafter Ferne ſchwebe. Nie 
wird ſich dieſe Frage zweifelsfrei beantworten 
laſſen, denn der Mund, der allein darüber aus— 
ſagen könnte, iſt verſtummt — ſeit 2400 Jahren. 
Wenn wir indeſſen annehmen, daß Chamber- 
lains Meinung richtig iſt, ſo würde dadurch 
Buddha nur noch näher an Jeſus herangerückt 
werden. Aber auch dann fehlt ganz gewiß 
in ſeiner Religion dieſes Weſentliche der 
Jeſuslehre, daß er das höchſte Wefen, die Gott- 
heit darin außer acht läßt, und ganz ſicher hat 
er dieſe Unvollkommenheit (unbewußt oder halb 
bewußt) bei ſich ſelbſt empfunden, denn ſonſt 
wäre nicht zu erklären, warum er in der oben 
zitierten Rede auf den hinweiſt, der da kommen 
ſoll, um das ganz Vollkommene zu verkünden 
und zu erfüllen. Buddha ſelbſt alſo fühlt ſich 
— wenn dies Wort geſtattet und nicht allzu 
kühn ift, da es nur aus retroſpektiver Betrach— 
tung geboren werden kann — als eine Vorſtufe 
zu Jeſus. In einem aber gehen beide überein: 
in der Forderung der totalen Sinnesänderung, 
der Abkehr vom alten, dem Eingehen in den 
neuen Menſchen, und darin, daß der Menſch 
dieſe Tat rückſichtslos vollziehen muß, rückſichts⸗ 
los und kompromißlos; nur bleibt ſie, wie geſagt, 
bei Buddha eine ſolche des Menſchen ſelbſt, 
während ſie nach Jeſus von Gott bewirkt wird; 
hier iſt alles Gnade des Allgütigen. Jeſus voll⸗ 
endet den Weg der Menſchenſeele zu Gott, den 
Buddha nur auf ſeinem Anfange beſchritten hat. 


Neue Wege zur Eiweiß- und Fetterzeugung auf deutſchem Boden. 
Züchtungsforſchung und Ernährungswirtſchaft. Süßlupine und Sojabohne als neue Eiweiß⸗ und Feitlieferanten. 
Von Dr. R. Freitag, Leipzig. | 


Die deutſche Landwirtſchaft vermag heute den 
deutſchen Bedarf an Kohlehydraten (Kartoffel, 
Korn) durchaus zu decken. Eiweiß und Fett 
dagegen müſſen noch in erheblichen Mengen 
eingeführt werden, um die deutſche Volks⸗ 
ernährung ſicherzuſtellen. Rund 1 Million 
Tonnen Eiweißeinfuhr war in den 
letzten Jahren zu verzeichnen, und ein er- 
ſtrebenswertes Ziel würde es ſein, dieſe für die 
deutſche Viehwirtſchaft bisher unentbehrliche 
Einfuhr an Futtereiweiß dadurch in Fortfall 
zu bringen oder zumindeſt herabzuſetzen, daß 
der Anbau von Eiweiß liefernden 
Pflanzen gelingt. Nun verfügen wir in 
der Lupine über eine Futterpflanze, die einen 
außergewöhnlich hohen Eiweißgehalt (bis 40% 
Rohprotein) und daneben einen erheblichen Fett- 
gehalt (bis 6% Fett) aufzuweiſen hat und dabei 
auf allerleichteſten Böden fortzubringen iſt. 
Leider iſt aber die Lupine, dieſe anſpruchsloſe 


Eiweißlieferantin, durch einen hohen Gehalt an 
Bitterſtoffen und Alkaloiden giftig und unan⸗ 


genehm im Geſchmack, und die zahlreichen Ver⸗ 


ſuche, die vor und während des Krieges unter- 
nommen wurden, die Lupinen zu ent⸗ 
bittern, haben einen durchſchlagenden Erfolg 
nicht erzielen können. Erſt im Jahre 1928 
gelang es R. v. Sengbuſch im Kaifer- 
Wilhelm⸗-Inſtitut für Züchtungs⸗ 
forſchung in Müncheberg auf dem Wege 
ſyſtematiſcher Züchtung durch Individualausleſe 
innerhalb eines ſehr großen Materials das erſte 
Süßlupinenkorn zu erhalten. Damit iſt praktiſch 
die ſoviel Schwierigkeiten bereitende Lupinen— 
entbitterung gelöſt, und in Zukunft wird es 
möglich ſein, durch den verſtärkten Anbau gift— 
freier Lupinenſorten Deutſchland von dem Be— 
zug ausländiſcher Futtereiweißſtoffe in erheb— 
lichem Umfang unabhängig zu machen. 

Welch ungeheure Arbeit mit der Auffindung 
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praktiſch ungiftiger Lupinenſorten auf dem Wege 
der Züchtung zu leiſten war, davon macht ſich 
der Laie kaum eine Vorſtellung. Im Verlauf 
der Züchtungsverſuche mußten einige Mil⸗ 
lionen Einzelpflanzen auf ihren 
Alkaloidgehalt hin unterſucht wer⸗ 
den, und eine derartige Unterſuchung iſt natür⸗ 
lich nur möglich, wenn eine Methode beſteht, 
die es geſtattet, mehrere tauſend Einzelpflanzen 
am Tage auf ihren Alkaloidgehalt zu unter⸗ 
ſuchen, und nur die von v. Sengbuſch aufge⸗ 
fundene Methode zum ſchnellen quantitativen 
Nachweis des Alkaloidgehaltes der Lupine er⸗ 
möglichte die Auffindung praktiſch alkaloidarmer 
Typen, wobei es gelang, die Leiſtungsfähigkeit 
der Unterſuchungsmethode auf 15 000 Einzel⸗ 
körnerunterſuchungen pro Tag und Arbeitskraft 
zu ſteigern. Die Weiterzüchtung des 1928 erſt⸗ 
malig erhaltenen Süßlupinenkornes zeigt, daß 
die Alkaloidfreiheit ſich rein vererbt und keine 
unerwarteten Rückſchläge eintreten. Aus 
rund 50 kg Süßlupinenſaatgut, 
welches die Saatgut⸗Erzeugungsgeſellſchaft 1931 
vom Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtitut für Züchtungsfor⸗ 
ſchung übernahm, konnte man im Jahre 1933 
eine Süßlupinenernte von 4000—5000 Doppel⸗ 
zentner erzielen, und wenn man eine durch⸗ 
ſchnittliche Vermehrung im Verhältnis 1:6 für 
die nächſten Jahre zu Grunde legt, würde im 
Jahre 1937 die Lupinenernte etwa 900 000 dz 
betragen, eine Menge, die ausreichen würde, 
um die Lupinenanbaufläche des Jahres 1883 zu 
beſtellen, ſo daß vom Jahre 1938 ab erſtmalig 
mit einer futtertechniſchen Verwendung eines 
Teiles der anfallenden Lupinenernte zu rechnen 
iſt. Erſt 10 Jahre nach Auffindung 
des erſten Süßlupinenfornes wird 
man alſo in Deutſchland die von 
deutſchen Forſchern gezüchtete Süß⸗ 
lupine ernährungstechniſch ver⸗ 
wenden können. Erſt nachdem es durch 
jahrelange Fortzüchtung der ungiftigen Süß— 
lupinenſtämme gelungen iſt, genügend Saatgut 
zur Beſtellung der geſamten deutſchen Lupinen— 
anbaufläche (ca. 450 000 ha) zu erhalten, wird 
ſich praktiſch eine Entlaſtung der Eiweißeinfuhr 
bemerkbar machen. 

Nach Deutſchland werden jährlich ohne weſent— 
liche Gegenlieferung, ganz vorwiegend aus der 
Mandſchurei, Sojabohnen im Werte von 
über 100 Goldmillionen importiert 
zur Verarbeitung auf Sojaöl und Kraftfutter. 
Als pflanzliche Fett- und Eiweißbaſis beſitzt 
die Sojabohne mit einem Fettgehalt von 15 bis 
24% und einem Eiweißgehalt von 33 bis 49 % 
allergrößte Bedeutung, und wenn es gelingt, 
die Sojabohne in Deutſchland zu kultivieren, 
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was nach den Züchtungsverſuchen, die 
über ganz Deutſchland verteilt mit 
rieſigem Sorten material zur Zeit 
unternommen werden, nicht bezweifelt 
werden kann, beſitzen wir beim Anbau einer 
für unſer Klima und unſere Bodenverhältniſſe 
geeigneten Sojabohnenvarietät eine Fett⸗ und 
Eiweißquelle, die es uns geſtattet, uns im Bezug 
dieſer wichtigen Nahrungsmittel vom Ausland 
weitgehend zu diſtanzieren. Beim Anbau von 
1 Million Hektar Sojabohnen und bei einer 
Ernte von 20 Doppelzentnern je Hektar ergibt 
ſich beiſpielsweiſe unter Zugrundelegung einer 
Fettausbeute von 20 aus den Sojabohnen 
eine Sojabohnenölerzeugung von 400 000 To., 
während unſer heutiger Einfuhrüberſchuß an 
Fetten und Ölen rund 800 000 To. beträgt. 
50 % des Ölmertes unſeres Einfuhrüberſchuſſes 
wären alſo auf dieſem Wege zu decken, ganz 
abgeſehen davon, daß die Rückſtände der Soja⸗ 
bohnenölgewinnung als eiweißreiches Kraft⸗ 
futter uns weitgehend, wenn nicht gänzlich 
unabhängig machen würden vom Bezug aus⸗ 
ländiſcher Eiweißfuttermittel. Bemerkung ver⸗ 
dient an dieſer Stelle noch, daß die Soja⸗ 
bohne ſelbſtverſtändlich auch ein 
hochwertiges menſchliches Nah⸗ 
rungsmittel darſtellt, für Millionen in 
Aſien iſt ſie faſt ausſchließliche Nahrung. Be⸗ 
ſonders wichtig iſt die Sojabohnenölgewinnung 
für die deutſche Margarineinduſtrie, 
denn gerade für die billigen Margarineſorten 
muß heute ein hoher Prozentſatz von aus aus⸗ 
ländiſchen Sojabohnen in Deutſchland gewonne: 
nem Sojabohnenöl verarbeitet werden. Erwäh⸗ 
nung verdient auch die Verwendung von Soja— 
bohnenöl zur Seifenfabrikation und anderen 
techniſchen Zwecken. Verwirklichen ſich 
die Hoffnungen, die man an die 
Kultur von Süßlupine und Goja: 
bohne in Deutſchland ſetzt, dann iſt 
ein außerordentlich wichtiger Schritt 
zur Ernährung des deutſchen Vol⸗ 
kes aus eigener Scholle getan, und 
unter dieſem Geſichtspunkt vers 


dienen dieſe Beſtrebungen allge⸗ 
meine Förderung. 


Allerlei von Metallen. 
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Allerlei von Metallen. Von Prof. Dr. Paul Kirchberger, Berlin. 


Wiewohl die Metalle unter den Werkſtoffen 
des Menſchen eine ſo bevorzugte Stellung ein⸗ 
nehmen, daß ganze Zeitalter, wie etwa die 
Bronzezeit, die Eiſenzeit, nach ihnen benannt 
ſind, wird es doch nicht ganz leicht ſein, zu ſagen, 
welche von den mannigfachen Eigenſchaften 
dieſer Stoffe die eigentlich kennzeichnende iſt. 
Für die praktiſche Verwendung ſind unzweifel⸗ 
haft ihre mechaniſchen Eigenſchaften, ihre Härte, 
Feſtigkeit, Elaſtizität uſw. am wichtigſten. An 
zweiter Stelle ſteht ihre verhältnismäßig leichte 
Bearbeitbarkeit, die weſentlich dem Umſtande 
zuzuſchreiben iſt, daß ihr Schmelzpunkt zwar 
meiſt unbequem hoch, immerhin doch ſehr viel 
bequemer zu erreichen iſt als etwa der der 
Gläſer oder gar der der Geſteine. Nur in Aus⸗ 
nahmefällen wichtig iſt ihre gute Leitfähigkeit 
für Wärme und namentlich Elektrizität, noch 
geringer iſt die praktiſche Bedeutung ihres op⸗ 
tiſchen Reflexionsvermögens, auf dem ihr Glanz 
beruht; was gar die chemiſchen Eigentümlich⸗ 
keiten anlangt, ſo werden wir geneigt ſein, ihnen 
eine mehr negative Rolle zuzuſchieben, alſo nur 
zu verlangen, daß die ſonſtigen Eigenſchaften 
der Metalle nicht durch chemiſche Angriffe ver- 
loren gehen. 

Ganz etwas anderes wie dieſe praktiſche Be- 
deutung, auch nach dem Empfinden des Laien, 
iſt der Wert dieſer einzelnen Merkmale für die 
ſachliche Kennzeichnung der Metalle. Hier ſcheint 
an erſter Stelle ihr Spiegelungsvermögen zu 
ſtehen; wer einmal geſehen hat, daß man 
Natrium oder Kalium wie ein Stück Seife oder 
auch Käſe mit dem Taſchenmeſſer durchſchneiden 
kann, wundert ſich zwar höchlichſt, aber wenn er 


dann den gleichzeitig zutage tretenden metal⸗ 


liſchen Glanz der Schnittfläche ſieht, wird er doch 
dieſem letzteren das Hauptgewicht beilegen und 
die Stoffe trotz ihrer großen Weichheit als 
Metalle anerkennen. Auch ihre auffallende 
Leichtigkeit, die ſie auf Waſſer ſchwimmen läßt, 
wird daran nichts ändern. 

Wenn wir dagegen verſuchen wollen, alle dieſe 
verſchiedenen Eigenſchaften nicht als ein bloßes 
Nebeneinander aufzufaſſen, ſondern ſie aus 
einem übergeordneten Geſichtspunkt abzuleiten, 
werden wir wohl von ihrer chemiſchen Natur 
ausgehen müſſen; nach heutiger Kenntnis des 
Atomaufbaues läßt ſie ſich ſo beſtimmen, daß 
die bei allen Atomen vorhandene Elektronenhülle 
äußere Elektronen beſitzt, die verhältnismäßig 
leicht abgeſpalten werden. Mag auch der Bruch: 
teil der Atome, bei dem dies wirklich geſchieht, 
nicht groß fein, ſo befinden ſich doch in jedem 


Metall freie Elektronen, die ſich in ihm wie Gas⸗ 
teilchen bewegen. Auf ihnen beruht die gute Leit⸗ 
fähigkeit der Metalle für Wärme und Elektrizi⸗ 
tät, auf dieſer, wie in der elektromagnetiſchen 
Lichttheorie gezeigt wird, das hohe Spiegelungs⸗ 
vermögen, aus dem ſich der Glanz ergibt. Die 
praktiſch ſo wichtigen mechaniſchen Eigenſchaften 
kommen überhaupt nicht den Metallen als ſolchen 
zu, ſondern beruhen auf den jeweils vorliegen⸗ 
den beſonderen Umſtänden, insbeſondere der Art 
ihrer Bearbeitung. Sie iſt anſcheinend für die 
mechaniſchen Eigenſchaften der Metalle wichtiger, 
als deren unveränderliche chemiſche Natur. Vom 


Eiſen iſt ja allgemein bekannt, daß es je nach 


den Umſtänden hart oder weich, ſpröde oder 
elaſtiſch ſein kann, und wenn dieſe merkwürdige 
Geſchmeidigkeit auch teilweiſe in der Natur dieſes 
Metalls liegen mag, ſo würden wir doch wohl 
mit den meiſten oder doch wenigſtens mit man⸗ 
chen anderen Metallen ähnliche Erfolge erzielen 
können, wenn ein häufigeres Vorkommen zu 
ebenſo vielſeitiger Verwendung wie beim Eiſen 
anlocken würde. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß in den vielen 
Jahrhunderten, während deren ſich der Menſch 
der Metalle bedient, ſich ein ungeheurer Schatz 
von Kenntniſſen und Erfahrungen über ihre 
Gewinnung und weitere Behandlung angehäuft 
hat. Ein tiefer eindringendes Verſtändnis ihrer 
Eigenſchaften, insbeſondere ihrer ſo ungemein 
wichtigen und dabei ſo ſchnell veränderlichen 
mechaniſchen Eigenſchaften hat ſich indeſſen erſt 
während der letzten 20 bis 25 Jahre angebahnt. 

Grundlegend iſt hierbei die Erkenntnis, daß 
die Kriſtallform ſozuſagen die Urform des feſten 
Stoffs iſt. Wohl kennen wir mancherlei feſte 
Stoffe, die keine Kriſtalle ſind, vor allem alle 
Gläſer, aber dies ift als Ausnahmefall aufzu⸗ 
faſſen, für den wir nach den Gründen zu ſuchen 
haben. Dieſe Auffaſſung drängte ſich den Natur- 
forſchern zwar ſchon im vorigen Jahrhundert 
auf, bewieſen werden konnte ihre Richtigkeit 
indeſſen erſt durch die Methode der Röntgen— 
ſtrahlinterferenzen (v. Laue und Mitarbeiter, 
1912), durch die Kriſtalle auch in winzigen 
Größenverhältniſſen erkannt und unterſucht wer— 
den können. Das Weſen der Kriſtalle dürfen 
wir dabei nicht in irgendwelchen Eigentümlich— 
keiten der äußeren Form erblicken (gelegentlich 
werden ſogar geſchliffene Gläſer, im Gegenſatz 
zu gepreßten, als „Kriſtallgläſer“ bezeichnet, was 
vom phyſikaliſchen Standpunkt aus ganz un— 
ſinnig ift), ſondern in der vollkommen regel— 
mäßigen Anordnung der Atome zu einem feſten 
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Gerüſt, oder wie der Fachausdruck lautet, zu 
einem „Gitter“. Hieraus kann ſich zwar eine 
Regelmäßigkeit der äußeren Form ergeben, ſie 
iſt aber nicht notwendig. Dagegen iſt weſentlich, 
daß ein Kriſtall für ſolche Vorgänge, die in 
einer beſtimmten Richtung vor ſich gehen, alſo 
z. B. Leitung von Wärme oder Elektrizität, Aus⸗ 
dehnung durch die Wärme, Lichtbrechung uſw., 
ſich nicht in allen Richtungen gleich verhält. Ein 
Stoff alſo, der für alle dieſe Vorgänge keinerlei 
Verſchiedenheit der Richtung erkennen läßt, kann 
kein Kriſtall ſein. 

Danach ergeben ſich uns als ſehr naheliegende 
Fragen die folgenden: Wie haben wir uns in 
irgendeinem feſten Stück Eiſen, Kupfer, Ulumi- 
nium, Gold, Zink uſw. die Kriſtalle zu denken, 
welche Verſchiedenheiten ſind möglich, und wel⸗ 
chen Einfluß hat dieſe Verſchiedenheit auf die 
mechaniſchen Eigenſchaften der Metalle? Auf 
alle dieſe Fragen hat die ſeit etwa 15 Jahren 
in ſteigender Vollkommenheit gelungene Züch— 
tung von „Einkriſtallen“ ein höchſt überraſchen⸗ 
des Licht geworfen. Unter einem Einkriſtall ver: 
ſteht man ein größeres Metallſtück, das einen 
einzigen Kriſtall bildet, alſo nicht, wie das die 
Regel ift, aus einem mehr oder weniger un: 
regelmäßigen Haufwerk mikroſkopiſch kleiner 
Kriſtalle beſteht. 

In der Regel werden ſich in erſtarrenden 
Flüſſigkeiten eine Vielzahl von Kriſtallen bilden, 
die ganz unregelmäßig gegeneinander orientiert 
ſind und nun wachſen, bis einer die Ausdehnung 
des anderen hindert. Das kommt daher, daß 
Flüſſigkeiten in der Regel nicht dann erſtarren, 
wenn ſie bei der Abkühlung ihren Erſtarrungs— 
punkt erreicht haben. Die Regel iſt vielmehr 
eine mehr oder weniger große „Unterkühlung“. 
Es iſt bekannt, daß dieſe auch beiſpielsweiſe bei 
Waſſer eintritt. Sobald die Kriſtallbildung be— 
ginnt, erwärmt ſich die unterkühlte Flüſſigkeit 
wieder auf ihren Erſtarrungspunkt. Danach 
wird man verſtehen, daß die Zahl der ſich bilden— 
den Kriſtallkeime nicht willkürlich iſt, ſondern 
vor allem von der Größe der Unterkühlung ab— 
hängt. Bei der Züchtung von Einkriſtallen han: 
delt es ſich darum, nur einen einzigen Keim 
weiterwachſen zu laſſen und ihn mit einer ſolchen, 
meiſt ſehr geringen Geſchwindigkeit aus der 
Schmelze zu ziehen, daß dieſe Geſchwindigkeit 
des Herausziehens aus der Schmelze im Ein— 
klang mit der durch die Temperaturverhältniſſe 


bedingten Wachstumsgeſchwindigkeit des Kri- 


ſtalls ſteht. Auch die geometriſchen Verhältniſſe 
ſind dabei von Wichtigkeit. Heutzutage iſt die 
Gewinnung von Einkriſtallen keine Schwierig— 
keit mehr, ſie liegen in den verſchiedenſten For— 
men vor, von Drähten bis zu Kugeln. 
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Die Verſuche mit Einkriſtallen gehören für 
den, der fie noch nicht geſehen hat, zu den er- 
ſtaunlichſten, die es gibt. Die Feſtigkeit der 
Metalle, die ja zu ihren wichtigſten Eigenſchaften 
gehört, ſcheint wie weggeblaſen: Ein etwa finger- 
dicker Kupferſtab läßt ſich ohne Schwierigkeit in 
der Hand biegen, Stücke aus Kupfer oder Zink, 


die etwa die Form einer Stricknadel haben, 


laſſen ſich in den Händen auf das Doppelte oder 
Dreifache ihrer Länge ausziehen, Drähte laſſen 
ſich bei gewöhnlicher Temperatur oft auf das 
Sechsfache ausziehen, bei Zinn⸗Einkriſtalldrähten 
kommt man bei erhöhter Temperatur unter 
Umſtänden bis zum Hundertfachen der urſprüng⸗ 
lichen Länge. Auch zerreißen die Einkriſtalle ſehr 
viel leichter, bei Zink beträgt die Reißfeſtigkeit 
nur etwa den fünften Teil des gewöhnlichen 
Zinks. Dabei iſt die Dehnung nicht gleichmäßig: 
ein runder Draht geht oft in Bandform über, 
in vielen Fällen treten auch charakteriſtiſche 
Linien, die Gleitlinien auf, und beſonders auf: 
fallend iſt, daß gewöhnlich die zu einer Dehnung 
nötige Kraft während dieſer Dehnung wächſt, 
trotzdem der Querſchnitt bereits erheblich zu— 
ſammengeſchrumpft iſt. Bei elaſtiſchen Kräften 
wäre eine ſolche Kraftſteigerung während der 
Beanſpruchung freilich ſelbſtverſtändlich, weil da 
die ſtärker werdenden elaſtiſchen Kräfte über- 
wunden werden müſſen; aber hier fehlen ja 
ſolche Kräfte durchaus. 


Wenn nun ja auch dieſe Erſcheinungen bei 
den verſchiedenen Metallen Unterſchiede im ein- 
zelnen aufweiſen und ja auch noch nicht von 
allen Metallen Einkriſtalle unterſucht ſind, ſo 
zeigt ſich doch deutlich, daß für die mechaniſchen 
Eigenſchaften der Unterſchied zwiſchen Einkriſtall 
und Vielkriſtall ſehr viel größer iſt als der 
zwiſchen den verſchiedenen Metallen. Wir wer— 
den daraus ſchließen, daß die mechaniſchen 
Eigenſchaften der Metalle nicht auf Atomeigen— 
ſchaften beruhen, ſondern auf der Anordnung 
der Kriſtalle im Metall. Dabei mag aber 
die Natur der Kriſtalle, wie z. B. ſicherlich 
das Kriſtallſyſtem, von der Natur der Atome 
abhängen. 


Weiter ſehen wir, daß die Feſtigkeit der 
Metalle, insbeſondere der Widerſtand, den ſie 
dem Zerreißen entgegenſetzen, unmöglich von 
dem Zuſammenhalt innerhalb des einzelnen 
Kriſtalls herrühren kann; denn dann könnte ſie 
im Einkriſtall nicht ſo viel geringer ſein als 
ſonſt. Dieſe Auffaſſung wird durch alle anderen 
Beobachtungen am Metall beſtätigt: Reißt ein 
Metall, ſo geſchieht dies nicht an der Trennfläche 
zweier Kriſtalle, ſondern mitten durch einen 
Kriſtall hindurch; daher vielfach ſpiegelnde Reih- 
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flächen. Wir werden weiter fchließen, daß die 
Feſtigkeit der Metalle um ſo größer ſein wird, 
je kleiner die Kriſtalle ſind und je größer dem— 
nach ihre Zahl iſt, und auch dieſer Satz wird 
von der Erfahrung durchaus beſtätigt. Verſtehen 
laſſen ſich dieſe Tatſachen, wenn wir bedenken, 
daß die ebenen Kriſtallflächen aneinander ab: 
gleiten können. 


Dieſe Vorſtellung der „Gleitflächen“, die die 
Kriſtalle aneinander bilden, erklärt noch eine 
große Zahl anderer Tatſachen. Entſteht ein 
feſter Metallkörper aus einer Schmelze, ſo wer— 
den die Kriſtalle ſo lange wachſen, bis ſie durch 
andere Kriſtalle daran gehindert werden. Durch 
jede Art von mechaniſcher Bearbeitung, alſo 
3. B. durch Walzen, Hämmern, Schmieden u. dgl., 
wird die Anzahl der Kriſtalle eher vergrößert 
als verkleinert werden können; denn es wird 
eher vorkommen, daß ein Kriſtall zerteilt wird, 
als daß zwei Kriſtalle ſich zu einem vereinigen; 
alle erwähnten mechaniſchen Bearbeitungsmittel, 
die man kurz als „Kaltbearbeitung“ von Metal- 
len zuſammenfaßt, haben deshalb eine oft er- 
ſtaunliche Vergrößerung ihrer Härte, Feſtigkeit, 
Elaſtizität uſw. zur Folge; ſchon durch einmalige 
Dehnung kann eine erhebliche „Verſeſtigung“ 
eintreten. Nach einer einzigen Zugbeanſpruchung 
iſt das Metall i. a. nicht mehr dasſelbe wie im 
jungfräulichen Zuſtand. 


Alle dieſe Veränderungen können durch ſtarke 
Erhitzung, die ſich indeſſen noch weit vom 
Schmelzpunkt entfernt halten kann, wieder rüd- 
gängig gemacht werden. Man nennt dieſen Bor: 
gang „Rekriſtalliſation“, weil ſich alsdann der 
urſprüngliche Kriſtalliſationszuſtand wieder þer- 
ſtellt. Die ſtärkere Wärmebewegung der klein— 
ſten Teilchen hat eine Auflockerung des gan— 
zen Gefüges zur Folge, und das Metall folgt 
dann ſozuſagen wieder ſeiner eigenen Natur, 
ganz ähnlich, wie ſich ja auch Magnetismus, 
der ja auch auf einer in gewiſſem Sinn un— 
natürlichen, gewaltſam aufgezwungenen Ord— 
nung der kleinſten Teilchen beruht, durch Er— 
höhung der Wärmebewegung vernichtet werden 
kann. Beſonders wichtig für unſere allgemeine 
Vorſtellung iſt es, daß, wie die Rekriſtalliſation 
beweiſt, ein feſter Körper durchaus nicht ſtarr 
und tot im Innern iſt, wie es vielleicht den 
Anſchein hat. Unter beſtimmten Umſtänden kann 
man fogar durch Rekriſtalliſation Metalle in 
Einkriſtalle verwandeln. Nebenbei bemerkt: Im 
Glas kommt im Laufe fehr langer Zeiträume 
auch bei gewöhnlicher Temperatur Kriſtallbildung 
vor, was man „Entglaſung“ nennt, weil Glas— 
zuſtand gerade die Abweſenheit von Kriſtallen 
bedeutet. Man ſieht auch hieraus, wie verkehrt 
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es wäre, einen feſten Körper als ſtarr und tot 
anzuſehen; er iſt zu bedeutenden Anderungen 
in ſeinem Innern fähig, der alte Satz: corpora 
non agunt nisi fluida iſt nicht richtig, oder er gilt 
jedenfalls nicht in voller Strenge. 


Wir ſprachen oben davon, daß für die Bildung 
von Einkriſtallen eine ſehr langſame Abkühlung 
weſentlich iſt, weil ſich nur ſo die Entſtehung 
anderer Kriſtallkeime hintanhalten läßt. Daraus 
ergibt ſich, daß möglichſt ſchnelle Abkühlung den 
entgegengeſetzten Erfolg haben kann. Eine ſolche 
beſonders ſchnelle Abkühlung, wie ſie durch Ein⸗ 
tauchen glühender Metallſtücke in kaltes Waſſer 
oder andere Flüfſigkeiten bewirkt werden kann, 
iſt unter dem Namen „Abſchrecken“ ſeit alters 
her bekannt und beiſpielsweiſe ſchon bei Homer 
erwähnt. Ohne uns auf Einzelheiten einzulaſſen, 
können wir uns vorſtellen, daß durch den plötz⸗ 
lichen Temperaturſturz eine große Zahl von 
Kriſtallkeimen entſteht, ſo daß das entſtandene 
Metall beſonders feinkörnig iſt, wodurch Feſtig⸗ 
keit und Härte meiſt geſteigert werden. Iſt 
in dem Metall irgendein anderer Stoff, etwa 
Kohlenſtoff im Eiſen, gelöſt, ſo wird die Ab⸗ 
ſcheidung in beſonders zahlreichen, dafür aber 
um ſo kleineren Teilchen geſchehen, was von 
weſentlichem Einfluß auf die mechaniſchen Eigen⸗ 
ſchaften ſein kann. 

Damit kommen wir zu den aus zwei oder 
mehreren verſchiedenen Stoffen beſtehenden Ge⸗ 
miſchen. Von jeher haben diefe fog. „Legierun⸗ 
gen“ die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich ge— 
zogen; ſo iſt ja beiſpielsweiſe die Bronze, 
Legierung von Zinn und Kupfer, einer der 
älteſten Werkſtoffe des Menſchen; bei ihr, wie 
auch bei anderen Legierungen war verlockend, 
daß durch jeden Zuſatz eines fremden Metalls 
der Schmelzpunkt erniedrigt wird, was für die 
Bearbeitung meiſt günſtig iſt. Der Umſtand, 
daß man Metalle in zahlreichen Fällen in jedem 
beliebigen Mengenverhältnis zu Legierungen 
vereinigen kann, hat gegen Ende des 18. Jahr: 
hunderts die Erkenntnis des Weſens einer chemi— 
ſchen Verbindung, das ja auf einem ganz be— 
ſtimmten, nicht ſtetig veränderlichen Mengen— 
verhältnis der Beſtandteile beruht, nicht wenig 
erſchwert. 


Tatſächlich ſind die Möglichkeiten, wie ſich 
zwei oder mehrere Metalle zueinander verhalten 
können, von geradezu erſtaunlicher Mannig— 
faltigkeit. Die flüſſigen Metalle miſchen ſich 
meiſt in jedem beliebigen Mengenverhältnis; 
es kommt aber auch das Gegenteil vor, daß 
alfo flüſſige Metalle wie Waſſer und Ol jede 
Miſchung verweigern. So iſt beiſpielsweiſe 
flüſſiges Blei ſowohl mit flüſſigem Aluminium 
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als auch mit flüſſigem Nickel nur wenig milch 
bar. Erſtarrt ein aus mehreren Metallen be⸗ 
ſtehender Schmelzfluß, ſo kann es vorkommen, 
daß ein jedes Metall für ſich zu kleinen Kriſtal⸗ 
len zuſammentritt, ſo daß die feſte Legierung 
ein Gemenge verſchiedenartiger Kriſtällchen bil⸗ 
det, wobei die Art ihres Wachstums und ihrer 
gegenſeitigen Durchdringung ganz verſchieden 
ſein kann. Es können aber auch die Atome ver⸗ 
ſchiedener Metalle zu einem „Miſchkriſtall“ zu⸗ 
ſammentreten. Dieſe Miſchkriſtallbildung kann 
lückenlos fein, indem Kriſtalle von jedem be- 
liebigen Mengenverhältnis der Beſtandteile mög⸗ 
lich ſind; dies iſt z. B. bei Gold und Silber, auch 
bei Kupfer und Nickel, ferner bei Kobalt und 
Eiſen und auch bei Kobalt und Nickel der Fall. 
Es kommt aber auch vor, daß jedes der beiden 
Metalle dem anderen nur ſozuſagen bis zu 
einem gewiſſen Grade Gaſtfreundſchaft gewährt, 
und die Lücke in der Miſchkriſtallbildung kann 
kleiner oder größer ſein; ſo ſind z. B. Miſch⸗ 
kriſtalle von Gold und Eiſen bis zu 37 v. H. 
Eiſen und dann wieder von 72 v. H. Eiſen an 
möglich, während von 37 bis 72 v. H. Eiſen 
die Lücke klafft. Dagegen zeigen nur eine ſehr 
begrenzte Miſchbarkeit Silber und Wismut, 
Silber und Kupfer, Aluminium und Zinn ſowie 
Zinn und Zink. Es kommen aber auch metal⸗ 
liſche Verbindungen im chemiſchen Sinn des 
Wortes vor, mitunter ſogar mehrere verſchiedene 
Verbindungen derſelben Beſtandteile, und ihr 
Verhalten zu dem unverbundenen Teil der 
Metalle iſt ſehr verſchieden. Nur eine einzige 
Verbindung bilden Silber und Queckſilber, Alu: 
minium und Zink uſw. Während ſonſt in der 
Chemie zwiſchen Verbindungen einerſeits und 
allen Arten von Gemengen, Löſungen uſw. 
andrerſeits eine unüberbrückbare Kluft beſteht, 
fehlt es bei Miſchkriſtallen und metalliſchen Ver⸗ 
bindungen nicht an zweifelhaften Fällen und 
Übergängen. Auch Anderungen innerhalb des 
feſten Zuſtandes kommen vor. Es waren un— 
geheuer ausgedehnte Unterſuchungen nötig, um 
alle dieſe Verhältniſſe bei den zahlreichen an ſich 
möglichen Legierungen aufzuklären, und um 
insbefondere die phyſikaliſchen Eigenſchaften 
aller dieſer Legierungen, meiſt in Abhängigkeit 
von ihrer Zuſammenſetzung feſtzuſtellen. Ein 
ſehr großer Teil dieſer Arbeit iſt in „Diagram— 
men“ niedergelegt. Sie geben dem Fachmann 
in kürzeſter Form über alles ihm Wichtige 
Auskunft. 

Nur in einem Fall darf man ſich von dieſer 
Arbeit keine übertriebene Vorſtellung machen. 
Es iſt bekannt, daß manche Legierungen einen 
außerordentlich niedrigen Schmelzpunkt haben, 
beiſpielsweiſe das ſog. Woodſche Metall, das 
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aus Kadmium, Zinn, Blei, Wismut beſteht, bei 
68°C. Ahnlich, wenngleich nicht ganz fo auf⸗ 
fallend, Schnellot, Letternmetall u. a. Man 
könnte denken, daß es ſehr ſchwierig ſei, ſolche 
Zuſammenſetzungen zu finden. Indeſſen kommt 
uns hier die Natur ſelbſt zu Hilfe. Man denke 
ſich etwa eine Zinn-Wismut⸗Schmelze. Zinn 
ſchmilzt bei 232° C. Ein fremder Zuſatz erniedrigt 
nun aber den Schmelzpunkt, ganz ähnlich wie 
ja auch Salzwaſſer ſchwerer friert, alſo bei noch 
niedrigerer Temperatur flüſſig bleibt als ge⸗ 
wöhnliches Waſſer. Scheiden nun ſchließlich 
Zinnkriſtalle aus, ſo wird dadurch die ver⸗ 
bleibende Löſung wismutreicher, wodurch ihr 
Erſtarrungspunkt noch weiter erniedrigt wird, 
und ſo geht es weiter; es bleibt gerade die 
Legierung mit dem tiefſten Schmelz⸗ oder Er⸗ 
ſtarrungspunkt übrig; man erhält ſie auch un⸗ 
verändert, wenn man von einer Schmelze aus⸗ 
geht, bei der nicht Zinn, ſondern Wismut im 
Überſchuß vorhanden iſt, ſo daß es ſich zu⸗ 
erſt ausſcheidet. Die ſchließlich übrigbleibende 
Legierung mit dem niedrigſten Schmelz⸗ oder 
Erſtarrungspunkt nennt man „eutektiſche Le⸗ 
gierung“. Wegen der Unabänderlichkeit ihrer 
Zuſammenſetzung hielt man in früheren Zeiten 
ſolche Legierungen oft irrtümlich für chemiſche 
Verbindungen. 


Von allen aus zwei Beſtandteilen beſtehenden 
Syſtemen iſt wohl das aus Eiſen und Kohlen⸗ 
ſtoff das wichtigſte. Die ganze ungeheure Man⸗ 
nigfaltigkeit der Eiſenſorten wird in erſter Linie 
durch ihren Kohlenſtoffgehalt bedingt. In man- 
chen Fällen kann man ſich ſeine Wirkung ſehr 
einfach und anſchaulich erklären: Die Eiſen⸗ 
kriſtalle können an ihren Gleitflächen aneinander 
abgleiten, und die dazwiſchen gelagerten Kohlen⸗ 
ſtoffteilchen hindern dies, ſie „blockieren“ die 
Gleitbahnen und verfeſtigen dadurch das Eiſen: 
dieſe Verfeſtigung iſt um ſo wirkungsvoller, je 
feiner verteilt der Kohlenſtoff iſt. Die Aus⸗ 
kriſtalliſierung von kriſtalliſiertem Kohlenſtoff 
aus flüſſigem Eiſen benutzte der franzöſiſche 
Chemiker Moiſſan zur Bildung von künſtlichen 
Diamanten. 


In anderen Fällen find Fremdbeſtandteile 
äußerſt ſchädlich. So ſind es geringe Mengen 
von Fremdbeſtandteilen, Oxyden, Nitriden uſw., 
die die gefährliche „Alterung“ des Eiſens er⸗ 
zeugen; man hat neuerdings gelernt, ſie durch 
Aluminiumzuſatz zu vermeiden und damit man: 
ches Unglück zu verhüten. 


Eine der bedeutendſten Leiſtungen der neueren 
Metallkunde iſt die Gewinnung geeigneter Le— 
gierungen des Aluminiums, die die vorteilhaften 
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Eigenſchaften dieſes Metalls, vor allem ſeine 
große Leichtigkeit, teilen, daneben aber günſti— 
gere mechaniſche Eigenſchaften aufweiſen, vor 
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allem eine genügende Härte. Es iſt anzunehmen, 
daß der erſtaunliche Siegeszug des Aluminiums 
noch lange nicht beendet ſein wird. 


Der Zugtrieb der Vögel im Lichte der Hormonforſchung. 


Von Joachim Steinbacher, Berlin, Zoologiſches Muſeum. 


So alt die Verſuche der Menſchen ſind, die 
gewaltige Naturerſcheinung des jahreszeitlichen 
Vogelzuges zu deuten und ihre urſächlichen Bu- 
ſammenhänge zu erklären, ſo neu iſt die An⸗ 
wendung der Erkenntniſſe der Hormonforſchung 
auf dieſem Gebiete, jenes Zweiges alſo der 
„Lehre vom Leben“, der ſelbſt erſt vor wenigen 
Jahrzehnten als ein in weitem Umfange un⸗ 
bekannter Begriff in die wiſſenſchaftliche Litera⸗ 
tur Eingang fand. Die Erfolge des Beringungs⸗ 
verfahrens, der Markierung einzelner Zugvögel 
mit Aluminiumringen, täuſchte nicht über die 
Tatſache hinweg, daß dieſer Forſchungsmethode 
enge Grenzen geſetzt ſind. Konnte mit ihrer 
Hilfe eine der großen Fragen des Vogelzug⸗ 
problems, die nach dem Woher und Wohin, für 
viele Vogelarten beantwortet werden, ſo blieb 
das andere Rätſel ungelöſt, warum die Vögel 
überhaupt ziehen, was ſie im Frühling und 
Herbſt veranlaßt, zur Wanderung aufzubrechen. 

Es lag zwar nahe, die äußeren Einflüſſe der 
Witterung und des drohenden Nahrungsmangels 
dafür verantwortlich zu machen, und dieſe Mei⸗ 
nung war auch bis in die Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts geltend geweſen. Sie konnte jedoch 
den Einwürfen neuzeitlicher Forſcher nicht ſtand⸗ 
halten, die darauf hinwieſen, daß unſere Zug⸗ 
vögel uns z. T. ſchon verlaſſen, wenn die Lebens⸗ 
bedingungen für ſie denkbar günſtig ſind, und 
ſchon zeitig wiederkehren, wenn ſie noch kaum 
ihr Leben friſten können. Ebenſo mußte ein 
Ahnungsvermögen von den Schrecken des Win⸗ 
ters als vermenſchlichend und daher unwiſſen⸗ 
ſchaftlich abgelehnt werden. Es blieb ſchließlich 
nur noch übrig, die treibende Kraft für den 
Antritt der Wanderungen im Vogel ſelbſt zu 
ſuchen, in ſeinem Organismus, der ja im Kreis⸗ 
lauf der Jahreszeiten einem ſtändigen Wechſel 
unterworfen iſt. 

Dieſer Wechſel wird gekennzeichnet durch die 
drei Prozeſſe der Fortpflanzung, der Mauſer 
und des Zuges. Einer folgt auf den anderen 
im gleichen Rhythmus, einer bedingt auch den 
anderen. Tritt bei einem eine Störung auf, ſo 
werden auch die anderen davon in Mitleiden- 
ſchaft gezogen: Der Vogel ſchreitet dann nicht 
zur Brut, wechſelt ſein Kleid nicht und zieht 
trotz vorgerückter Jahreszeit nicht fort. Die Er— 


kennung dieſer Zuſammenhänge war die Grund: 
lage für den Gedanken, daß beim Vogelzuge 
Vorgänge im Stoffwechſel und die innere Sekre⸗ 
tion eine entſcheidende Rolle ſpielen könnten. 

Erſt wenige Forſcher ſind bisher mit ſolchen 
phyſiologiſchen Frageſtellungen an das Vogel⸗ 
zugsproblem herangetreten, unter ihnen mehrere 
Deutſche, von denen hier nur der Hamburger 
Prof. Groebbels genannt ſei. Vor etwa 
einem Jahrzehnt wurde damit begonnen, durch 
Verſuche die Zuſammenhänge zwiſchen dem 
„Zugtrieb“ des Vogels und dem endokrinen 
Syſtem klarzuſtellen, durch die man zunächſt ein 
ſpezifiſches „Zugshormon“ zu finden hoffte. 
Ausgehend von der Tatſache, daß die Keim⸗ 
drüſen der Vögel während der Zugzeit ſtark 
zurückgebildet werden, in der Brutzeit dagegen 
die höchſte Entwicklung zeigen, vermutete der 
amerikaniſche Forſcher Rowan Beziehungen zwi⸗ 
ſchen dem Zugtrieb und dem Zuſtand der Keim: 
drüſen. Es gelang ihm, durch Verſuche an dem 
Ammerling Junco hiemalis zu beweiſen, daß die 
Strahlung des Lichtes Einfluß auf das Wachs⸗ 
tum der Gonaden zeigt. Längere Beſtrahlung 
mit künſtlichem Licht bewirkte ein Anſchwellen, 
Lichtentzug einen Rückgang der Größe dieſer 
Organe. Hatten die Keimdrüſen dann einen be- 
ſtimmten Entwicklungsgrad erreicht, ſo erwachte 
in dem Vogel der Zugtrieb, der zum Verlaſſen 
des Verſuchsortes führte. Rowan glaubte 
nun, in der inneren Sekretion der Keimdrüſen 
die Urſache für die Auslöſung des Zugtriebes 
gefunden zu haben. Da die Sekretion aber durch 
den Einfluß der täglichen Lichtmenge kontrolliert 
wird, ſo ſchien ihm das Zu⸗ bzw. Abnehmen der 
Tageslänge der entſcheidende Faktor dafür zu 
fein. Als Bildungsſtätte des Zugshormons 
nimmt Rowan die zwiſchen den eigentlichen 
Keimzellen liegenden „interſtitiellen“ Zellen an, 
die bei der zurückgebildeten Keimdrüſe ſehr viel 
ſtärker entwickelt find als bei der voll funktions⸗ 
fähigen zur Brutzeit. Ein anderer Amerikaner, 
Biſſonette, arbeitete in der gleichen Rich— 
tung mit dem Star und erzielte auch entſpre— 
chende Ergebniſſe. Im Gegenſatz zu Rowan 
beſtreitet er aber entſchieden die Fähigkeit der 
„interſtitiellen“ Zellen zur Abgabe von Hormo— 
nen. Er hält es für möglich, daß der Zugtrieb 
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wie die Keimdrüſenentwicklung von einer gemein⸗ 
ſamen Befehlsſtelle aus geleitet werden. Nach 
den neueſten Unterſuchungen des ſchweizeriſch⸗ 
amerikaniſchen Forſchers E. Witſchi wäre eine 
ſolche in dem Vorderlappen der Hypophyſe ge⸗ 
legen denkbar, da deren Hormone die Keim⸗ 
drüſen direkt beeinfluſſen. Witſchi weiſt auch 
auf die Mängel der Hypotheſe von Rowan 
und Biſſonnette hin, indem er bemerkt, 
daß bei Vögeln, die von der nördlichen in die 
ſüdliche Hemiſphäre ziehen, die Abnahme der 
Tageslichtdauer ſich in eine Zunahme wan⸗ 
delt, ohne daß die Keimdrüſen der überwintern⸗ 
den Vögel ſich entwickeln. Außerdem glaubt 
Witſchi beobachtet zu haben, daß Keim⸗ 
drüſenentwicklung durch künſtliche Belichtung 
nur kurz vor der normalen Brutzeit hervor: 
gerufen werden kann, nicht aber im An⸗ 
ſchluß daran. 


Anknüpfend an die Gedankengänge R o wans 
ſuchte vor kurzem Schildmacher an der 
Vogelwarte Helgoland die Abhängigkeit des 
Zugtriebes vom Hormon der Keimdrüſen zu be⸗ 
weiſen, indem er weiblichen Gartenrotſchwänzen 
zur Herbſtzugzeit das Sexualhormonpräparat 
„Progynon“ injizierte. Durch beſtimmte Men⸗ 
gen dieſes Präparates wurde die nächtliche Zug⸗ 
unruhe einer Anzahl Vögel tatſächlich ausgelöſcht 
bzw. abgeſchwächt, woraus Schild macher 
ſchloß, daß der Herbſtzugtrieb die Folge der 
Abnahme des Sexualhormons iſt. Die Ver⸗ 
öffentlichung dieſer Verſuchsergebniſſe gab zwar 
verſchiedentlich zu Kritik Anlaß; ſie konnte jedoch 
Schildmacher das Verdienſt nicht ſtreitig 
machen, als erſter deutſcher Vogelzugsforſcher 
auf dem von den Amerikanern gewieſenen Weg 
ſelbſtändig einen Schritt vorwärts gemacht zu 
haben. Allerdings erleidet der wiſſenſchaftliche 
Wert dieſes Schrittes durch die erwähnten Dar— 
legungen von Witſchi ebenſo eine Einſchrän— 
kung wie durch die Bedenken, die der bedeu— 
tendſte deutſche Ornithologe, Prof. E. Streſe— 
mann, ſchon vorher geltend gemacht hatte. 

Im Anſchluß an Schildmachers Verſuche 
einer Hemmung der Zugunruhe kamen zwei 
andere deutſche Forſcher, Giersberg und 
Stadie, darauf, auf hormonalem Wege den 
Zugtrieb auszulöſen. Männlichen Zeiſigen und 
Stieglitzen injizierten ſie im Dezember das weib— 
liche Sexualhormon „Follikulin“, mit dem Er— 
gebnis, daß die Vögel nach 18tägiger Behand— 
lung deutliche Zugunruhe zeigten. Die Forſcher 
deuteten diefe Befunde fo, „daß durch die anti- 
maskuline Wirkung des weiblichen Sexualhor— 
mons ein Gonadenabbau erfolgt war, mit dem 
der Zugtrieb ausgelöſt wurde“. Bei dem Fehlen 
von Kontrollverſuchen und der geringen Anzahl 
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der Verſuchstiere halten es die Forſcher aber 
ſelbſt noch nicht für angebracht, aus ihren Be⸗ 
funden weitere Schlußfolgerungen zu ziehen. 

Einen anderen Weg ging vor einigen Jahren 
der Göttinger Gelehrte H. O. Wagner, der 
in der inneren Sekretion der Schilddrüſe den 
entſcheidenden Faktor des Zugtriebes gefunden 
zu haben glaubte. Vögel, die während der Zug⸗ 
ruhe mit getrockneter Schilddrüſe oder dem 
Schilddrüſenpräparat „Novothyral“ gefüttert 
wurden, zeigten nach ihm die typiſchen Merk⸗ 
male der Zugphaſe. Freilich konnte Wagner 
nicht einwandfrei beweiſen, daß „die künſtlich 
geſteigerte Aktivität der Verſuchsvögel dem Zug: 
trieb wirklich entſprochen habe“. Streſe⸗ 
mann möchte dies bezweifeln und Groeb- 
bels gibt ebenfalls zu bedenken, daß eine ge⸗ 
ſteigerte Schilddrüſenſekretion zur Zugzeit wegen 
ihrer beſchleunigenden Wirkung auf den Stoff: 
wechſel nicht in Frage kommen dürfte, da ja 
bekanntlich die Vögel auf dem Zuge ſehr zu 
raſchem Fettanſatz neigen. Dem ſtehen jedoch 
die Befunde des Berliner Forſchers W. K ü d- 
ler aus der neueſten Zeit entgegen, der feit: 
ſtellen konnte, daß die Schilddrüſe während der 
Zugzeit ihr Kolloid an den Körper abgibt, und 
zwar bei ausgeſprochenen Zugvögeln in weſent⸗ 
lich ſtärkerem Maße als bei Strih- oder Stand: 
vögeln. Genauere Unterſuchungen über die Wir⸗ 
kung des Thyroxins, des Schilddrüſenhormons, 
auf den Vogelzug ſtehen noch aus; wir wiſſen 
bisher nur, daß es Beziehungen dieſer Art gibt. 

Die Ergebniſſe der Unterſuchung aller For⸗ 
ſcher, die dieſes Gebiet der hormonalen Beein⸗ 
fluſſung des Zugtriebes bearbeitet haben, ſind 
nur als erſte Bauſteine zum Verſtändnis der 
Zuſammenhänge zu bewerten, die zwiſchen dem 
innerſekretoriſchen Getriebe und dem Stoff⸗ 
wechſelzuſtand des Vogelkörpers beſtehen. Allem 
Anſchein nach liegen die Dinge viel verwickelter 
als ſie auf den erſten Blick erſchienen. Soviel 
iſt jedenfalls ſicher, daß die Suche nach einem 
„Zugshormon“, das den Zugtrieb auslöſt, als 
einem Sekret einer beſtimmten inkretoriſchen 
Drüſe ausſichtslos ſein wird. Wie alle phyſio— 
logiſchen Vorgänge eng miteinander verkettet 
ſind, ſo bildet auch die Wirkungsweiſe der Hor— 
mone eine Einheit. Eins wirkt auf das andere, 
und die Grenzen ihrer Beeinfluſſung beſtimmter 
Lebensvorgänge laſſen ſich nicht ſcharf ziehen. 
Daß der Zugtrieb auf hormonalem Wege aus: 
gelöſt wird, ſcheint demnach unbedingt ange: 
nommen werden zu können. Welches Hormon 
dabei aber der primäre und welches der ſekun⸗ 
däre Faktor iſt und welche Rolle die Umwelt 
dabei ſpielt, darüber können wir noch nichts 
Sicheres ausſagen. 
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Sternenhimmel. 
Himmelserſcheinungen im Mai. 


Von den großen Planeten ſind Venus und 
Mars unſichtbar. Merkur iſt am Abendhimmel 
im NW fichtbar, anfangs gegen % Stunde lang, 
am 5. Mai eine Stunde, vom 20. Mai ab wieder 
unſichtbar. Jupiter, rückläufig im Schlangen: 
träger, geht Anfang des Monats nach 23 Uhr 
auf und ift vom 24. an die ganze Nacht hindurch 
ſichtbar. Saturn, rechtläufig im Waſſermann und 
den Fiſchen, ift vom 10. Mai ab morgens fidt- 
bar, geht Ende des Monats gegen 1“ Uhr auf 
und iſt dann bis in die Morgendämmerung 
hinein ſichtbar. Die Sonne erhebt ſich mit ab- 
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1. Kleine Mitteilungen 


Queckſilbergewinnung aus deulſchen Erzen. 


Vor etwa 100 Jahren kam die Gewinnung von 
Queckſilber aus deutſchen Erzen, einmal infolge der 


primitiven Förderung der Erze, dann aber auch durd 


die aufſtrebende moderniſierte Queckſilbergewinnung 
Spaniens aus hochwertigen Erzen, die einen ſtarken 
Preisrückgang am Queckſilbermarkte mit ſich brachte, 
zum Erliegen. Die Gewinnung von queckſilberhaltigen 
Erzen in der Nordpfalz ift nunmehr erneut auf: 
genommen worden, die erſte Hüttenanlage 
in Moſchellandsberg in der Nähe des 
nordpfälziſchen Städtchens Obermoſchel 
ift in Betrieb genommen worden. 


In den Gebieten von Landsberg, Lehmberg und 
Stahlberg iſt die Erzförderung aufgenommen worden, 
und die Erze werden vermittels einer Drahtſeilbahn 
der Hütte zugeführt. Bei den vorliegenden deutſchen 
Erzen handelt es ſich um zinnoberhaltige (Schwefel: 
queckſilberverbindung), allerdings recht geringhaltige 
Erze, die nur einen Queckſilbergehalt von 0,2—0,3 % 
aufzuweiſen haben, während befte ſpaniſche Erze (Al: 
maden) einen Durchſchnittsgehalt von 7—11 % auf: 
weiſen, italieniſche Erze (Idria) immerhin einen Durch— 
ſchnittsgehalt von 0,62—0,74 % Queckſilber zeigen. 

Die Gewinnung des Queckſilbers geht 
in großen Zügen in der Weiſe vor ſich, daß das zer— 
kleinerte Erz Drehrohröfen zugeführt wird, die mit 
Generatorgas beheizt werden. Die beim Abröſten aus 
den Ofen austretenden Queckſilberdämpfe werden in 
einem mit Waſſer gekühlten Kondenſator verflüſſigt, 
zu metalliſchen Queckſilber verdichtet. 


Rund 300 Arbeiter ſind bereits in der deutſchen 
Oueckſilbererzförderung und hüttenmänniſchen Gewin— 
nung tätig, und man hofft die Jahreserzeugung auf 
120 000 kg zu bringen — die Welterzeugung, in der 
Hauptſache von Spanien und Italien beſtritten, be— 
läuft ſich auf etwa 2 Millionen kg. Bisher mußte 
Queckſilber 100 prozentig nach Deutſchland eingeführt 
werden. Bei einem Preis von 13 engl. Pfund für die 
Flaſche Queckſilber am 1. 4. 36, mit einem Inhalt von 


153 


nehmender Geſchwindigkeit nach Norden, und 
zwar im Mai um 7 Grad, wodurch für uns die 
Tage von 14 St. 41 Min. auf 16 St. 4 Min. 
verlängert werden. Die Erſcheinungen der Monde 
des Jupiter ſind wegen der tiefen Stellung des 
Planeten über dem Horizont und wegen der 
hellen Nächte auch in dieſem Monat nur ſchwierig 
wahrzunehmen. Doch liegen einige Minima des 
Algol günſtig zur Beobachtung. Mai 2.: 21 Uhr 
24 Min., Mai 20.: 2 Uhr 18 Min., Mai 22.: 
23 Uhr 6 Min. An Meteoren treten im Mai an 
den Tagen Mai 1. bis 17., 28., 29. ſchwache 


Schwärme auf. Riem 


34,5 kg - in dieſer Form wird Queckſilber gehandelt - 
müſſen beachtliche Deviſenbeträge aufgewendet werden, 
die zum Teil bei Ausbau der deutſchen Erzeugung 
eingeſpart werden können. Bei einem Preis von rund 
4,60 Rel für das kg Queckſilber würde die Jahres: 
gewinnung Deutſchlands einen erheblichen Wert dar— 
ſtellen und uns wenigſtens teilweiſe vom Queckſilber— 
bezug aus dem Auslande unabhängig machen. 
Dr. Freitag, Leipzig. 


2. Jeitſchriftenſchau 
c) Menſchenkunde, Erblehre und Erbpflege. 


Zwei Beiträge zur Krankheitserforſchung bei ein- 
eiigen Zwillingen, die auf Grund der Übereinſtimmun— 
gen in allen weſentlichen körperlichen und ſeeliſchen 
Merkmalen als eineiige einwandfrei identifiziert ſind, 
befinden fih in Heft 10 des „Erbarzt“. Über „konkor⸗ 
dantes Vorkommen der Schlatterſchen Erkrankung bei 
eineiigen Zwillingen“ berichten auf Grund von Be— 
obachtungen an zwei 14jährigen Knaben D. Spaich 
und M. Oſtertag. Bei der Schlatterſchen Krant: 
heit handelt es ſich wahrſcheinlich um eine erblich 
bedingte Oſſifikations⸗Störung, die vor allem an der 
tuberositas tubiae ihren Sitz hat. Bei dem einen 
Zwillingsbruder iſt das rechte, bei dem anderen das 
linke Knie äußerlich befallen. Aber auch das linke 
bzw. rechte Knie zeigen röntgenologiſche anormale 
Veränderungen. Trotz doppelſeitiger, röntgenologiſch 
nachgewieſener Anormalitäten zeigt ſich die Erkran— 
kung äußerlich nur an der Extremität, die der über— 
wiegend beanſpruchten Körperſeite angehört, wie das 
Verhalten beider Knaben beweiſt. Es muß daher 
angenommen werden, daß die Schlatterſche Krankheit 
genotypiſch ift und exogenen Momenten lediglich aus: 
löſende Bedeutung zukommt. — Zur Frage der Erb— 
lichkeit der Baſedow-Diatheſe liegen Zwillingsbeobach— 
tungen kaum vor. R. Schleicher und D. Spaich 
beobachteten ein eineiiges Schweſtern- und ein ein- 
eiiges Bruderpaar und kamen zu dem Ergebnis, daß 
bei beiden eineiigen Paaren ſich Zeichen der Baſedow— 
Diatheſe in auffallend übereinſtimmender Art der 
Erſcheinungsformen finden. Bei beiden Paaren wer— 
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den die thyreotoxiſchen Reizzuſtände durch exogene 
Schäden, ſei es durch Jod, Anginen oder phyſiſche 
Inſulte, ausgelöſt. Die Ahnlichkeit der Erkrankung 
bei beiden Partnern der beiden Geſchwiſterpaare iſt 
jedoch ' deutlich, daß an der Wirkſamkeit idiotypiſcher 
Einflüſſe nicht gezweifelt werden kann. 

Zwei Fälle von angeborenen Amputationen teilt 
G. Pfotenhauer im „Erbarzt“ Heft 1, 1936 mit. 
Man führte ſie bisher auf äußere Schädigungen 
während des vorgeburtlichen Lebens zurück. enn⸗ 
gleich eine Entſcheidung noch nicht möglich iſt, muß 
auch bei den angeborenen Amputationen die Frage 
der Erblichkeit geſtellt werden. 


ur Frage der erbbiologiſchen Bedeutung der 
Haſenſcharte gibt A. Frenzel im „Erbarzt“ Heft 1, 
1936 zwei Familiengeſchichten. Es zeigt ſich, daß die 
Hasen diet an ſich nicht ſo bedenklich wäre, wenn 
nicht mit ihr eine allgemeine Funktionsſchwäche des 
Körpers verbunden wäre. Dieſe offenbart ſich in den 
verſchiedenartigſten Wachstumsſtörungen am Geſichts⸗ 
ſchädel und wächſt ſich an der geſtörten Individual⸗ 
konſtitution zum geſteigerten Erbſchaden aus. 

Eine tee über die Bedeutung der Erblichkeit 
bei der Entſtehung des Scharlachs, der Diphtherie und 
der Appendizitis von W. Weitz („Erbarzt“ Heft 1, 
1936) zeigt, daß die Erkrankungshäufigkeit bei den- 
jenigen am geringſten iſt, deren beide Eltern von 
der betreffenden Krankheit verſchont geblieben ſind. 
Sie iſt größer, wenn eines der Eltern und am größ⸗ 
ten, wenn beide Eltern bereits krank geweſen ſind. 
Die Tatſache, daß Kinder, deren beide Eltern bereits 
krank geweſen ſind, faſt dreimal ſo häufig ſcharlach⸗ 
krank und mehr als zweimal ſo häufig an Diphtherie 
und Appendizitis erkranken, zeigt, daß erbliche Fak⸗ 
toren bei der Entſtehung dieſer Krankheiten mitwirken. 

Für die Zukunft des deutſchen Volkes iſt es eine 
wichtige Frage, wieweit Bluts verwandte erbkranker 

erſonen taten dürfen. Zu dieſer Frage äußert 
ich von Schnurbein („Erbarzt“ Heft 10, 1935) 
und weiſt auf die Notwendigkeit der Sparſamkeit mit 
dem deutſchen Erbgut hin, weil eine leichtſinnige 
Verſchleuderung bei dem allgemeinen Geburtenrück— 
gang nicht verantwortet werden kann. Die Bluts— 
verwandten der Erbkranken zerfallen in drei Grup⸗ 
pen: äußerlich erblich Belaftete, verdeckt und daher 
unerkennbar Belaſtete und Erbgeſunde, die die trant- 
haften Anlagen nicht mitbekommen haben. Die zur 
1. Gruppe gehörenden können leicht von der weiteren 
Vermehrung durch Unfruchtbarmachung ausgeſchloſſen 
werden, während die beiden anderen Gruppen un- 
unterſcheiddar find. Es muß ein Fehler gemacht 
werden: Entweder werden beide Gruppen von der 
Weitervermehrung ausgeſchloſſen, dann wird auch 
geſundes Erbgut verloren gehen müſſen, oder es wird 
beiden Gruppen die Weitervermehrung geſtattet. 
Unter den Nachkommen wird wieder ein Teil dann 
erbgeſund, ein anderer Teil äußerlich oder verdeckt 
erbkrank ſein. Durch die erneute Ausmerze würde 
der Anteil der Erbkranken langſam aber ſicher ver— 
ringert werden, während das geſunde Erbgut dem 
Volkskörper erhalten bleibt. Verfaſſer zeigt nun auf 
Grund empiriſcher Erbprognoſe-Unterſuchungen bei 
Schizophrenie, daß eine ſchematiſche Ablehnung der 
Verheiratung bei einſeitiger Belaſtung nicht erfolgen 
darf. Entſcheidend iſt vielmehr die Wertung der 
günſtigen Erbfaktoren unter Berückſichtigung der 
ganzen Sippe. 

Über den heutigen Stand der konfkikukionskypo— 
logiſchen Forſchung berichtet im „Erbarzt“ Heft 1, 1936 
W. Enke. Die Konſtitutionslehre, die auf den 
Unterſuchungen von Kretſchmer fußt, iſt von dem 
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Nachweis ausgegangen, daß gewiſſe Formen erblicher 
Geiſteskrankheiten ſich in einem beſtimmten Häufig⸗ 
keitsverhältnis bei gewiſſen Körperformen finden. 
Wie die umfangreiche Darſtellung, auf die im einzel⸗ 
nen hier nicht eingegangen werden ſoll, zeigt, hat 
die Konſtitutionslehre auch für die raſſenhygieniſche 
Arbeit eine beſondere Bedeutung. Die konſtitutions⸗ 
typologiſchen Eigenſchaften finden ſich auch bei den 
einzelnen Raſſen, und zwar, wie mit Günther an⸗ 
nommen wird, ſo, „daß ſich innerhalb der einen 
Raſſe verhältnismäßig mehr Menſchen des einen, 
innerhalb der anderen verhältnismäßig mehr Men⸗ 
chen des anderen Konſtitutionstypus befinden“. Doch 
nd dieſe Geſichtspunkte nicht nur allein für die 
heberatung von praktiſcher Bedeutung, ſondern auch 
für die Berufsberatung, kann doch durch eine kon⸗ 
titutionsbiologiſch eingeſtellte Berufsberatung und 
rbeitszuteilung eine für die Volksgemeinſchaft wert⸗ 
volle Leiſtungsſteigerung jedes deutſchen Volksgenoſſen 
ermöglicht werden. 


Erbliche Hand- und Fußabweichu treten mei⸗ 
ſtens in Verbindung mit anderen Mißbildungen oder 
krankhaften Zuſtänden auf. W. F. H. Ströer be⸗ 
obachtete nunmehr das e Auftreten von Hand- 
und Fußabweichungen bei ſonſt normalen Individuen. 
In der einen über fünf Generationen verfolgten 
Familie befinden ſich neben 24 normalen Perſonen 
22 mit nur einem, höchſtens zwei ſyndaktylen 
Fame und Krebsſcherenfüßen. In einer anderen 

amilie war un bis zu 8 Fingern zu 
erkennen. Zahlenmäßig find hier 18 normale und 
17 anormale Perſonen in fünf Generationen vor⸗ 

nden. In beiden Familien wird anſcheinend die 

eformierung an ſich durch einen einfachen Mendel⸗ 
faktor verurſacht; jedoch findet ſich phänotypiſch eine 
gewiſſe Variation innerhalb jeder Familie. Weitere 
in der Literatur beſchriebene Krankheitsfälle laſſen 
daher vermuten, daß mehrere Faktoren das Ent: 
ſtehen der peripheren Mißbildungen beeinfluſſen. 


Heft 1, 1936 des Archivs für Bevölkerungspolitik 
verdient beſondere Beachtung wegen feiner bevölke⸗ 
rungsſtatiſtiſchen Unkerſuchungen auf familiengeſchicht⸗ 
licher Grundlage. F. Riedl betrachtet die Ergeb⸗ 
niſſe einer Bevölkerun . des mähriſchen 
Schwefelbades Groß⸗Ullersdorf. ie Unterſuchung 
eigt, wie die Bevölkerungsentwicklung durch die 
Periodizität der Seuchenvorgänge weitgehend beein⸗ 
flußt wurde. Durch die Seuchen wurde die Ber: 
dichtung der Bevölkerung zeitweilig ſtark aufgelockert, 
ſo daß durch Neueinwanderungen die Lücken auf⸗ 
gefüllt werden mußten. Erſt mit der tatkräftigen 
Seuchenbekämpfung kam es zu einer größeren Sicher: 
heit des Bevölkerungsbeſtandes. Trotzdem zeigen ſich 
noch deutliche Schwankungen des Seuchenverlaufes 
in Form einer ganz auffälligen periodiſchen Wieder⸗ 
kehr, ſo daß als Urſache des Emporſchnellens der 
Sterblichkeit immer wieder Seuchen zu erkennen 
ſind. Erſt in neuerer Zeit werden die Seuchen durch 
die gewollte Geburtenbeſchränkung abgelöſt. Kurven 
eigen die Ausleſevorgänge in den verſchiedenen 
Altersklaſſen. 

Nach der Einführung des Reichserbhofgeſetzes iſt 
vielfach die Befürchtung ausgeſprochen, daß der 
Bauer zur künſtlichen Kleinhaltung ſeiner Familie 
gezwungen ſei. In dieſem Zuſammenhang iſt eine 
Unterſuchung von J. Hartwig über ‚Anerbenrecht 
und Kinderzahl“ wertvoll. Sie greift das Material 
aus 19 Ortſchaften des Lübeckiſchen Staatsgebietes, 
in denen zwiſchen 1720 und 1820 immer das An⸗ 
erbenrecht gegolten hat. Verfaſſer zeigt, daß mit 
einer durchſchnittlichen Kinderzahl von 4,92 auf die 
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Ehe das Anerbenrecht als ſolches nicht zu einer Be- 
ſchränkung der Kinderhaltung führen un Jedenfalls 
waren in dieſem Gebiet und Zeitraum die Ehen, in 
denen das Anerbenrecht galt, ebenſo kinderreich wie 
die, die einem anderen Erbrecht unterſtanden. ; 
Ein Beiſpiel für die fippen- und bevölkerungskund⸗ 
liche Unterſuchung einer Ortſchaft gibt A. Simonis 
mit ſeiner Arbeit über die kleine Gemeinde Carl 
in der Eifel auf Grund der bis zum Jahre 1710 
urückreichenden Kirchenbucheintragungen. Die bio- 
ogiſche Auswertung zeigt die Steigerung des Heirats⸗ 
alters und das damit verbundene Herabſinken der 
Kinderzahl. Sippenmäßige Häufungen von Früh⸗ 
ſterblichkeit, Wochenbettſterblichkeit und Zwillings⸗ 
geburten ließen ſich feſtſtellen; krankhafte Erbgänge 
konnten dagegen nicht beobachtet werden 


H. Wildgrube. 


e) Geographie, Geologie, Volkskunde. 

Als „Neue Folge der Geographiſchen Wochenſchrift“ 
erſcheint ſeit dem 1. 1. 1936 unter dem Titel „Zeit⸗ 
ſchrift für Erdkunde“ im Verlag M. Dieſterweg eine 
Halbmonatsſchrift. Die Herausgeber H. Schrepfer, 
E. Hinrichs und J. Siedentop haben ſich zur Aufgabe 
geſtellt, am Einbau der Erdkunde im wiſſenſchaftlichen 
und öffentlichen Leben mitzuwirken. Der Inhalt iſt in 
drei Sachbereiche geteilt, für die je ein Herausgeber 
verantwortlich zeichnet. In der oring Enan 
liche Forſchung und Darſtellung (H. Schrepfer) er- 
ſcheinen Abhandlungen, mmelreferate und Kurz⸗ 
aufſätze aus dem Geſamtbereich der Erdkunde und den 
angewandten Gebieten. Die zweite Abteilung Lehre 
und Unterricht (E. Hinrichs) Fu die Weitergabe erd⸗ 
kundlichen Wiſſens und Denkens durch prechung 
methodiſcher Fragen und von Lehrverfahren und 
Hilfsmitteln erleichtern. Als wertvolle Beigabe ente 
hält jedes Heft eine bis 8 Seiten umfaſſende Bild⸗ 
beilage auf Kunſtdruckpapier. Die letzte Abteilung 
ſchließlich umfaßt die umfangreiche aktuelle Bericht⸗ 
erſtattung (J. Siedentop). Sie ſoll die berechtigte 
Forderung nach nwartsbezogener und lebens⸗ 
naher Geographie mit verwirklichen helfen. Zur Er⸗ 
höhung des Überblickes gliedert fih die Berichterſtat⸗ 
tung in folgende Gruppen: 1. Geographiſch wichtige 
Neuigkeiten. 2. Auslandsdeutſchtum und Minderheiten. 
3. Koloniale Berichterſtattung. 4. Geopolitiſche Be⸗ 
richterſtattung. 5. Wirtſchaft. 6. Technik und Verkehr. 
7. Berichterſtattung über Naturereigniſſe. 8. For- 
ſchungsreiſen und 9. Nachrichten über Tagungen, 
Kongreſſe und perſönliche Veränderungen unter den 
Geographen. Das bereits in der Geographiſchen 
Wochenſchrift bewährte Ae über das 
deutſche und ausländiſche Zeitſchriftenweſen der Erd⸗ 
kunde ſoll weiter ausgedehnt werden. Schließlich ſoll 
am Ende des Jahrganges ein ſyſtematiſch angelegtes, 
ausführliches Regiſter das Nachſchlagen des viel⸗ 
ſeitigen Stoffes erleichtern. 

Die bisher vorliegenden Hefte laſſen erkennen, daß 
die Herausgeber mit großer Sorgfalt an ihre gewiß 
nicht leichte Aufgabe herangegangen ſind. Bei der 
Fülle des geographiſchen Stoffes iſt es oftmals ſchwer, 
ein Bild vom augenblicklichen geographiſchen Wiſſen 
zu erhalten. Um ſo wertvoller müſſen gerade die zahl— 
reichen Sammelreferate und Berichterſtattungen ſein, 
die einen guten Überblick über zuſammenhängende 
Teilgebiete der Erdkunde geſtatten, zumal die Aus— 
wahl der Mitarbeiter eine Gewähr für eine einwand— 
freie Darſtellung ihres Fachgebietes gibt. Außer den 


155 


ſchon bekannten Mitarbeitern der Geographiſchen 
Wochenſchrift ſind neue gewonnen, ſo daß die Zeit⸗ 
ſchrift für Erdkunde wegen ihrer Vielſeitigkeit und 
guten Ausſtattung empfohlen werden kann in der Er⸗ 
wartung, daß auch die weiteren Heſte in der begonne⸗ 
nen Richtung weiter ausgebaut werden. 


Hans Wildgrube. 
3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigtenBücher sind in allen deutschenBuchhandlungen zu erhalten. 


H. Graupner, Das Tierleben. Deutſche Land⸗ 
ihaftstunde Bd. 4. C. H. Beckſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung, München. Preis RA 3,50, geb. RA 4,80. 

Das wertvolle e gehört zu einer Samm⸗ 
lung, die von Prof. E. Dacque herausgegeben 
wird und in der bisher drei, geologiſche Themen be⸗ 
handelnde Bändchen erſchienen ſind. Es enthält eine 
außerordentlich große Summe von Beobachtungen 
und Erfahrungen, die in einer ſehr anregenden und 
lebendigen Darſtellung dem Leſer dargeboten werden, 
ſo daß man das Büchlein durchweg mit Spannung 
und innerem Gewinn lieſt. Fragen wie die nach den 
Urſachen des Vogelzuges, des Winterſchlafes beſtimm⸗ 
ter Tiere u. dgl. regen zum Nachdenken über die 
großen Lebenszuſammenhänge an, das gleiche gilt 
von den Kapiteln, die die Umgeſtaltung der heimiſchen 
Tierwelt durch die menſchliche Kultur behandeln und 
die Frage nach einer wirkſamen Bodenpolitik und 
einem wirkſamen Naturſchutz eingehend erörtern. 
Jeder Naturfreund, aber auch ſeder Lehrer der Natur⸗ 
wiſſenſchaften und wer ſonſt mit der lebenden Natur 
näher in Berührung kommt, wird das Büchlein mit 
dem Eindruck aus der Hand legen, daß ihm hier nicht 
nur ein Genuß, ſondern auch wertvolle Belehrung 
geboten wurde. Es ſei auch als Geſchenkbändchen 
beſonders empfohlen. 


M. Lehmann, Verleger J. J. Cehmann. Ein 
Leben im Kampf für Deutſchland. Verlag J. F. Leh⸗ 
mann, München. Preis RA 3,80, geb. RA 5,—. 

Der am 24. März 1935 verſtorbene deutſche Ver⸗ 
lagsbuchhändler, deſſen Lebensbild hier in einer kurzen 
Schilderung ſeitens ſeiner Gattin und in zahlreichen 
Briefen dargeboten wird, war einer der bekannteſten 
und erfolgreichſten Kämpfer um die deutſche nationale 
Wiedergeburt. In ſeinem Verlage erſchien nicht nur 
das wiſſenſchaftliche Organ der deutſchen Raſſen⸗ 
hygieniker, das „Archiv für Raſſen- und Geſellſchafts⸗ 
biologie“, ſondern auch Günthers bekannte Raſſen— 
bücher, die fogar direkt auf feine Initiative zurück— 
gehen, Schemanns großes Werk über „die Raſſe 
in den Geiſteswiſſenſchaften“, Grafs ausgezeichnetes 
Lehrbuch der Vererbungslehre und Eugenik, vor allem 
aber das Standwerk der deutſchen eugeniſchen Willen: 
ſchaft, das allbekannte „Dreimännerbuch“ von Baur: 
Fiſcher-Lenz „Menſchliche Erblichkeitslehre und Raſſen— 
hygiene“, das bis heute ſeinen Platz behauptet hat 
als ſchlechthin „das“ wiſſenſchaftliche Werk über dieſen 
Gegenſtand. In dem vorliegenden Buch tritt er uns 
nun als Menſch und Deutſcher entgegen, und ich 
muß ſagen, daß mein anfängliches Mißtrauen ſich 
beim Leſen raſch gehoben hat: dies Leben an ſich 
vorüberziehen zu laſſen ift der Mühe wert! Das gilt 
nicht nur von der ganz ſchlicht, aber um ſo wirkſamer 
geſchriebenen Biographie, ſondern auch von den 
Briefen, die zu einem erheblichen Teile an allbekannte 
nationale Perſönlichkeiten wie Hitler, Hindenburg, 
Chamberlain, Claß, Günther, Admiral Raeder uſw. 
gerichtet ſind. Von beſonderem Intereſſe iſt für uns 
Lehmanns Stellung zur religiöſen Frage. Er hat 
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ſeinerzeit der Los-von⸗-Rom-Bewegung in der „Wart— 
burg“ ihr Organ gründen helfen, er hat zeit feines 
Lebens wie ſeine Gattin berichtet, nach einem neuen 
Reformator ausgeſchaut, der das Werk Luthers fort— 
ſetzen und das Evangelium dem deutſchen Volke neu 
in einer zeitgemäßen Form verkündigen würde. Er 
hat der chriſtlichen Jugendbewegung (Stählin) wie 
manchen anderen Jugendbünden ſeinen Beſitz, die 
Burg Hoheneck, für Tagungen gern zur Verfügung 
geſtellt, er wollte auch mit dem von ihm geplanten 
Denkmal für die in Verden gemordeten Sachſen nicht 
etwa Feindſchaft zwiſchen dem heutigen Deutſchtum 
und der Kirche ſtiften (wie damals vielfach beſorgt 
wurde), ſondern durch Anführung von Sprüchen aus 
der Edda und aus dem N. T. zeigen, daß bei— 
des, Deutſchtum und Chriſtentum, zuſammengehörten. 
„Julius Lehmann“, ſo ſchreibt ſeine Witwe, „dachte 
nicht daran, das Chriſtentum anzugreifen. ... Sind 
doch die jetzigen Weſtfalen beider Konfeſſionen die 
beſten Zeugen dafür, daß, wie fe einſt ihren alten 
Glauben nicht aufgeben wollten, ſie jetzt ebenſo eifrig 
und treu ihren Chriſtenglauben verteidigen und dafür 
kämpfen.“ Das Buch iſt eine wirkliche Bereicherung 
der biographiſchen Literatur: es iſt ein großes und 
wichtiges Stück jüngſter deutſcher Geſchichte, das in 
ihm lebendig wird. 


E. V. Zenker, Religion und fult der Ararier. 
Verlag Luken u. Luken, Berlin SO 16. R. 4 3,60, 
geb. 4,80. 


Der Verfaſſer dieſes Buches geht offenſichtlich von 
ſprachgeſchichtlicher und ſprachvergleichender Baſis aus 
an ſein Thema heran. Da ich auf dieſen Gebieten 
kein Fachmann bin, ſo kann ich ſeine Theſen über die 
mutmaßliche Geſtalt einer Urreligion des indogerma— 
niſchen Urvolkes, das die vergleichende Sprachforſchung 
notwendig annehmen muß, nicht nachprüfen, habe 
aber den Eindruck, daß die hier vorgebrachten Theſen 
auf einer ſoliden Sachkenntnis beruhen und daß man 
daher in dieſem Betracht, d. h. mit Bezug auf die 
vielerörterte Frage einer urariſchen Religion, dieſes 
Material wird mindeſtens einer ernſthaften Dis— 
kuſſion für würdig halten müſſen. Der Verfaſſer 
kommt zum Ergebnis, daß die Arier ſchon in ſehr 
frühen Zeiten zu der Vorſtellung eines allgemeinen 
Himmelsgottes ſich erhoben hätten, der wohl zuerſt 
ein Gott des Leben und Wärme ſpendenden Feuers 
und dann einer des Lichts war und daß dement— 
ſprechend dann natürlich auch die entgegengeſetzten 
Mächte der Finſternis und Kälte als Prinzipien des 
Böſen, m. a. W. alſo eine dualiſtiſche Grundanſicht, 
ſehr früh dageweſen ſeien. Man kann nach dieſer 
Richtung hin eine Menge aus dem Buche lernen. 
Ganz verfehlt erſcheinen dagegen die Schlußfolge— 
rungen, die der Autor daraus dann in dem letzten 
Kapitel, betitelt: Die religiöſe Weltſendung der Arier 
zieht. Hier wird die übliche gänzlich einſeitige Kari— 
katur von den Religionen der nichtariſchen, ins— 
beſondere der ſemitiſchen Völker gegeben, wird wieder 
einmal gegen alle hiſtoriſchen Zeügniſſe des A. T. 
und N. T. der jüdiſchen Religionsentwicklung jeder 
bleibende und allgemein verbindliche Wert abge— 
ſprochen, wieder einmal behauptet, daß das Chriſten— 
tum nur durch den Kampf gegen das Judentum 
entſtanden ſei und in gar keiner inneren Verbindung 
mit ihm ſtehe, und mit dem jüdiſchen Prophetismus 
findet man ſich dabei mittels des folgenden verein— 
fachten Verfahrens ab: Inwieweit auch ſchon die 
geläuterten Gottesvorſtellungen der Propheten durch 
perſiſche Vorſtellungen beeinflußt wurden, wäre erſt 
noch zu unterſuchen. Wenn der Herr Verfaſſer ſich 
hätte freundlichſt die Mühe nehmen wollen, ein paar 
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Werke der modernen altteſtamentlichen Wiſſenſchaft 
über die Geſchichte Ifraels und die jüdiſche Religion 
zu ſtudieren, könnte er darin genügend Auskunft über 
dieſe Frage finden. Aber dieſe Auskunft würde eben 
nicht in ſein Schema paſſen, und deshalb exiſtiert ſie 
anſcheinend für ihn nicht, ebenſowenig wie alle noch 
ſo eingehenden Unterſuchungen über die Beziehungen 
Jeſu und feiner Apoſtel zum (scil. prophetiſchen) 
Judentum. Verfaſſer zitiert mit Entrüſtung Kardinal 
Faulhabers bekannte ſcharf zugeſpitzte Worte über 
die Bedeutung des A. T. als alleiniger vorchriſtlicher 
Offenbarungsquelle. Ich ſtimme ihm in der Ab— 
lehnung einer ſolchen Einſeitigkeit reſtlos zu, kann 
aber in ſeiner eigenen Theſe, daß „wir alle grund— 
legenden, ſpäter dogmatiſierten Gedanken des Chriften- 
tums vornehmen und auf ihren Urſprung befragen 
könnten und uns dann immer wieder auf ariſche 
Quellen hingewieſen ſehen würden“ (S. 160 u.) auch 
nichts anderes als ein (nur entgegengeſetztes) Zerr— 
bild des wahren Sachverhalts erblicken. Es iſt ebenſo 
unmöglich und unſinnig, das Chriſtentum ſo einfach 
mit dem Judentum in eine Linie zu ſtellen, wie es 
als genuine Fortſetzung einer „urariſchen Religion“ 
auszugeben. Der Verf. ſagt hier z. B. (S. 161): „Wenn 
es jemand verſuchen wollte, uns den Eingang des 
V als eine Fortſetzung jüdiſch— 
theologiſcher Gedanken zu erklären, ſo würden wir 
kaum eine andere Wahl haben, als ihn für einen 
Dummkopf oder Narren zu erklären.“ Obwohl ich 
ſelber überzeugt bin, daß der „Logos“ des in Rede 
ſtehenden Prologs mit dem entſprechenden Begriff 
der helleniſtiſchen Philoſophen mehr zu tun hat, als 
die zahlreichen Theologen Wort haben wollen, die ihn 
durchaus auf die ſpätjüdiſche Hypoſtaſe der „Memra 
Jahve“ zurückführen wollen (weil nämlich dieſe letz— 
tere ſelber doch wahrſcheinlich durch helleniſtiſches 
Denken beeinflußt war), ſo dürfte doch ein ſolches 
Gewalturteil wie das angeführte in keiner Weiſe 
dem wiſſenſchaftlichen Ernſt angemeſſen ſein, mit dem 
man auch die wohldurchdachten Argumente eines 
wiſſenſchaftlichen Gegners zu würdigen hat. Ebenſo 
kategoriſch und darum unbegründet ift das, was der 
Autor z. B. bezüglich des pauliniſchen Begriffs der 
„Liebe“ (1. Kor. 13) im angeblichen Gegenſatz gegen 
das A. T. fagt u. a. m. So kann man feine ver: 
nünftige hiſtoriſche Erkenntnis gewinnen. Intereſſant 
iſt übrigens, daß unſer Autor Paulus und Auguſtinus 
völlig gelten läßt und in ae Begenfaß gegen die 
pätere „romaniſierte“ Kirche bringt, die in das 
udentum zurückgefallen ſei. Gewöhnlich lieſt man es 
anders. Man iſt ſich alſo offenbar doch nicht ſo ganz 
einig, an welcher Stelle der unüberbrückbare tiefe 
Graben zwiſchen ariſcher und nicht ariſcher Religion 
eigentlich liegt. Mit Intereſſe verzeichnen wir auch 
den Satz: „Die raſche und faſt kampfloſe Aufnahme 
des Chriſtentums durch die nordiſchen Völker, Ger— 
manen und Kelten, iſt wohl nur durch ſeeliſche Bereit- 
ſchaften zu erklären, die eine geiſtverwandte Heils- 
botſchaft bei dieſen Völkern auslöſte und in ihnen eine 
Anamneſis urväterlicher Ideen erweckte.“ Ebenſo auf— 
fallend findet der Verf. die „raſche innere Hin- 
wendung“ der Sachſen zur Zeit Karls des Großen 
zum Chriſtentum. Da er natürlich nicht zugeben kann, 
daß ſo etwas eine Frage des Niveaus der alten und 
der neuen Religion ſein könnte, muß es eben eine 
„urväterliche Anlage“ geweſen ſein, die es gemacht 
hat. Bei anderen Autoren ſteht dieſe Anlage aber 
bekanntlich in unverſöhnlichem Gegenſatz gegen das 
ganze Chriſtentum überhaupt. Wer hat nun recht? 

Wer einen von wirklicher wiſſenſchaftlicher Einſicht 
in die hiſtoriſchen Zuſammenhänge ſowie zugleich von 
echtem religiöſen Verſtändnis getragenen Überblick 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


über die ganze Frage der Bedeutung der A. T. 
für das Chriltentum der Gegenwart 
gewinnen will und nicht in der Lage iſt, wiſſenſchaft— 
lich theologiſche e darüber zu ſtudieren, 
dem kann ich eine Schrift aus vollem Herzen emp— 
fehlen, die mir dieſer Tage zufällig in die Hände 
kam (ohne daß fie uns zur Beſprechung zugegangen 
wäre 


H. Schuſter, Das Alte Teftament heute. Verlag 
M. Dieſterweg, Frankfurt a. M. Preis RA 3,60. 


Der Verfaſſer iſt der bekannte Religionspädagoge 
und Herausgeber der 3S. f. ev. Religionsunterricht. 
Er gibt hier in völlig freier Haltung, ungebunden 
ſowohl durch einen heute nicht mehr zu haltenden 
Traditionalismus einerſeits, wie durch ein ungerechtes 
biologiſches Dogma andererſeits, einen in die Tiefe 
führenden und doch jedem Laien verſtändlichen Über— 
blick über die bleibenden Ergebniſſe der altteſtament— 
lichen Forſchung. Er zeigt — wie er ſelbſt ſagt „in 
einem Zweifrontenkrieg“ — wie das A. T. weder die 
unfehlbare Heilsurkunde der traditionellen Lehre, noch 
das bloße „Judenbuch“ des heutigen „germaniſchen 
Neuheidentums“ iſt, ſondern wie ſich beſonders im 
iſragelitiſchen Prophetismus unvergängliche religiöſe 
Werte in einer beſonderen völkiſchen Form zum Licht 
emporgerungen haben. Wenn ich beliebig viele Mittel 
zur Verfügung hätte, ſo würde ich dieſe kleine Schrift 
in ein paar Millionen Exemplaren in jedes deutſche 
Haus ſchicken. Hier iſt nichts von unſachlicher tenden— 
ziöſer Verzerrung, hier iſt alles Ruhe, überlegte Sach— 
lichkeit, gründlichſtes hiſtoriſches Wiſſen, gepaart mit 
einem tiefen Gefühl für die höchſten religiöſen Werte, 
weder blinde Judenfreundſchaft noch blinde Feind: 
ſchaft. Hier wird das am A. T., was uns nichts 
mehr angeht, ja was wir ablehnen müſſen, offen 
genannt, aber auch ebenſo deutlich gezeigt, welche 
ewigen Werte darin ſtecken. Die vergeblichen Ver— 
ſuche der heutigen „Dialektiker“ zu einer Repriſtina— 
tion eines überholten „Offenbarungs“-Begriffs werden 
ebenſo abgewieſen wie die blinde Verſtändnisloſiakeit 
der „Deutſchkirchle“ u. a. Strömungen gegenüber 
den bleibenden Werten des A. T. Nimm es, lies es 
und gib es weiter! 


K. Leeſe, Die Kriſis und Wende des chriſtlichen 
Geiftes. Studien zum anthropologiſchen und theolo: 
giſchen Problem der Lebensphiloſophie. Junker und 


Dünnhaupt, Berlin, 1932. Preis Rel 17,50, geb. 
R. 20,— 
Derſelbe. 


Natürliche Religion und chriſtlicher 
Glaube, ebd. 1936, Preis Re 2,80. 

Wir haben in letzter Zeit mehrfach hier Publika— 
tionen von Leeſe beſprochen (vgl. U. W. 1934, H. 12, 
S. 382) und haben gern Gelegenheit genommen, dieſe 
Schriften unſeren Beern ganz bejonders ans Herz 
zu legen. Das ſoll erſt recht mit dieſen beiden 
Schriften geſchehen, die etwa in dem Verhältnis zu 
einander ſtehen, daß die zweite in kurzer program— 
matiſcher Form die Gedanken darſtellt, die die erſtere 
in einer äußerſt gründlichen, auf eingehendſten 
Quellenſtudien beruhenden wiſſenſchaftlichen Form 
begründet. Ich ſkizziere deshalb hier kurz zuerſt die 
Grundgedanken der Broſchüre. 

Ausgehend von dem Streit zwiſchen E. Brun- 
ner und K. Barth gibt L. zunächſt einen kurzen 

eſchichtlichen Überblick über die Entwicklung des 
Problems der ſog. natürlichen Religion 
von der Stoa bis zur Neuzeit. Er zeigt, daß dieſe 
ſog. natürliche Religion im Grunde „auf der In— 
tention völliger Naturloſigkeit beruht“, indem als 
Weſen Gottes nur reine Vernunft und ſittliche Voll: 
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kommenheit vorausgeſetzt wird. „Die vernünftig er— 
kennende und moraliſch handelnde Funktion des 
menſchlichen Geiſtes ſind ſo auf die Spitze getrieben, 
daß für eine poſitive Würdigung der anſchaulichen 
Qualitäten der außermenſchlichen Natur, wie nament— 
lich der vorgeiſtigen innermenſchlichen Natur, vor 
allem des Gefühls- und Trieblebens, kein Raum 
mehr verbleibt.“ In dieſer Form iſt dann die ſtoiſche 
Lehre auch in das Chriſtentum eingegangen, wie L. 
an Thomas von Aquin, den Reformatoren u.a. auf: 
zeigt, während eine eigentliche „Naturreligion“ und 
„Naturſrömmigkeit“, d. h. ein unmittelbares Erleben 
Gottes in und an der Natur kaum in Frage kommt. 
Sie findet ſich zwar in gewiſſem Umfange in der 
Bibel (im A. T.) angedeutet, aber dieſe Seite der 
Sache tritt ſchon bei Paulus gänzlich hinter der 
intellektualiſtiſchen und moraliſchen zurück. „Das 
eigentliche Organ ſolcher Naturfrömmigkeit iſt näm— 
lich gar nicht die Vernunft oder das moraliſche Ge— 
wiſſen, ſondern die Phantaſie und das Gefühl, ihr 
Gegenſtand iſt nicht das Daſein Gottes, der ratio— 
nalen Ordnungen und des Sittengeſetzes (wie in 
Röm. 1), ſondern die unter- und vorgeiftige, aber 
beſeelt lebendige, außer- und innermenſchliche Natur 
als Offenbarungsſtätte, als Kraftfeld der wirkenden 
Gottlebendigkeit.“ Mit einer Hinwendung zu dieſer 
letzteren müſſen wir dann auch „nach dem poſitiven 
theologiſchen Sinn aller jener vitalen Mächtigkeiten 
neu fragen, die als Leiblichkeit, Geſchlecht, Blut, 
Raſſe, Inſtinkt, Lebensdrang, Triebe, Sinne, Affekte 
lange genug im Schatten der von Stoa und Neu— 
platonismus durchſetzten Theologie der Kirche ftanden.“ 

L. gibt nun eine vortreffliche kleine Auswahl 
bibliſcher und außerbibliſcher Literaturſtellen, indem 
er zunächſt als zwei gegenſätzliche Typen derſelben 
etwa Pf. 19 und Pf. 104 einerſeits, Goetheſtellen 
(Werther, Fauſt, Ganymed) andererſeits an den 
Anfang ſtellt und dann eine Reihe von Texten aus 
der Orphik, Ariſtoteles, Seneca, Plotin, Auguſtin, 
Franz v. Aſſiſi, nochmals Goethe, Runge, Hölderlin, 
Carus, C. F. Meyer, Knut Hamſun u. a. zitiert. Er 
zeigt, daß hier die zwei Grundtypen von „Schöpfungs— 
glaube“ und „Naturmyſtik“ zu unterſcheiden ſind, 
daß dieſe aber ſich nicht, wie gewöhnlich behauptet 
wird, feindlich gegenüberſtehen müſſen, ſondern ſich 
faſt überall gegenſeitig durchdringen und dazu be: 
ſtimmt ſind, ſich zu ergänzen und nicht zu befehden. 
Die eine iſt vorwiegend gekennzeichnet durch die 
myſtiſch-ſymboliſtiſche Ausdrucksrelation von Weſen 
und Erſcheinung, die andere durch die logiſch volun— 
tariſtiſche Schöpfungsrelation von Urſache und Wir: 
kung. „Es geht nun um nichts Geringeres als der 
fog. heidniſchen Naturmyſtik das volle Recht, auch das 
gute Gewiſſen innerhalb der chriſtlichen Glaubens— 
haltung gegenüber jahrhundertelangen Verſäumniſſen 
der Kirche und ihrer Theologen zu erkämpfen und 
zu wahren.“ Die „Vitalität“ iſt ein Eigenwert, der 
freilich heute zu einem geiſtfeindlichen Biologismus 
überſpannt wird; das iſt aber nur die unvermeid— 
liche Reaktion auf die „vitalitätsfeindliche Geiſtigkeit“ 
und den „ethiſchen Antinaturalismus“ der kirchlichen 
Theologie vieler Jahrhunderte. Was wir brauchen, 
ift eine echte Syntheſe beider Strebungen. Im letzten 
Abſchnitt zeigt L. noch eingehend, daß ihm dabei die 
Gefahr einer Vergötzung der bloßen Vitalität ebenſo 
klar vor Augen ſteht, wie die Einſicht in die ewig 
giltige Schranke, die der altteſtamentliche Prophetis— 
mus vor jedem Rückfall in das „Heidentum“ auf— 
gerichtet hat. Er zeigt, wie in die wahrſcheinlich ur— 
ſprünglich auf einem hohen geiſtig-ethiſchen Niveau 
(von Moſe) begründete Jahvereligion der kananäiſche 
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Baalskult eingedrungen war und wie die großen 
Propheten: Amos, Micha, Jeſaja uſw. die Dämonien 
dieſer Kulte innerlich überwanden. „Ihr Ethos von 
Recht und Gerechtigkeit, von Güte, Liebe und Demut 
iſt als unveräußerlicher Beſtandteil auch in das 
Chriſtentum eingegangen. Eine Naturmyſtik, die 
dieſes Ethos nicht reſpektiert, iſt für die chriſtliche 
Glaubenshaltung nicht tragbar und folglich auch nicht 
aſſimilierbar.“ Trotzdem iſt aber der Grundgedanke 
aller Naturreligionen — auch der antiken Fruchtbar⸗ 
keits⸗ und Vegetationskulte uſw. — nicht deshalb 
gänzlich zu verwerfen, weil er einer ſolchen Dämoni— 
ſierung, wie die Propheten fie bekämpft haben, ver: 
fallen kann. Es liegt ihm ein echtes und berechtigtes 
religiöſes Erlebnis zugrunde, insbeſondere z. B. das 
Gefühl dafür, daß die Fortführung des Lebens durch 
die Zeugung ein heiliges, an ſich vor Gottes Antlitz 
gehöriges Tun ift. Im übrigen ift die fragliche Natur- 
frömmigkeit aber gar keine rationale Technik, man 
kann ſie nicht „machen“, ſie iſt vielmehr in gewiſſem 
Sinne „Gnade“, wie eben alles Gotteserleben ſolche 
iſt. „Wir ſtehen von Natur her in der Schöpfungs— 
und Erhaltungsgnade Gottes. Und nur deshalb kann 
uns die Erlöſungsgnade erreichen. Die Gnade der 
Erlöſung hat die Gnade des Seins zur Voraus— 
ſetzung.“ Den Träger einer ſolchen neuen wahrhaften 
Syntheſe (die keine bloße a fein ſoll 
und darf) nennt L. den „proteſtantiſchen Menſchen“. 

Die kleine Schrift von Leeſe gehört m. E. zu dem 
Beſten, was in der Gegenwart über die theologiſche 
Lage geſchrieben worden iſt. Ihre ausführliche Be— 
gründung findet ſeine Stellungnahme in dem an erſter 
Stelle genannten großen Werke, in welchem der Pf. 
an einer großen Zahl hervorragender geſchichtlicher 
Erſcheinungen zeigt, wie ſich in der abendländiſchen 
Philoſophie und met das in Rede ftehende 
Problem entwickelt hat. Aus dem Altertum werden 
Parmenides, Heraklit, Plato, Ariſtoteles, Plotin aus— 
führlich zitiert (ſoweit wir von ihnen Kunde haben) 
und ſodann das Problem einer neuen chriſtlichen 
Lebensphiloſophie klar aufgezeigt. Dann werden in 
fünf größeren Kapiteln die Lehren von Jakob Böhme, 
Oetinger, Schelling, Weiße — Windelband, Herder, 
Goethe — Hamann, Arndt, Carus, Görres, Bad): 
ofen, Nietzſche — Eucken, Bergſon, Simmel — zuletzt 
Scheler und Klages in einer ungeheuer ſorgfältigen, 
überall ſich auf die Originalſtellen ſtützenden Dar— 
ſtellung vorgeführt, ſo daß das Werk ein geradezu 
bewundernswertes Quellen- und Nachſchlagewerk für 
einen jeden vorſtellt, der ſich mit dem in Rede ſtehen— 
den Problem ernſthaft befaſſen will. Schon aus dieſem 
Grunde ſollte es jeder leſen, der ſich überhaupt für 
die Grundfragen der neuzeitlichen Philoſophie und 
Theologie intereſſiert. Man iſt aufs höchſte überraſcht, 
u. a. den alten Ernſt Moritz Arndt hier einmal von 
dieſer ganz neuen Seite eines ganz bewußten 
„chthoniſchen Tellurismus“ (einer „Mutter Erde”: 
Verehrung) kennen zu lernen. Daß die Darſtellung 
bei Klages endet und in ihm gipfelt, liegt in der 
Natur der Sache. An dieſer Stelle ſchien mir freilich 
L. ein wenig zu weit deſſen Tendenzen entgegen— 
zukommen, doch darf ich hinzufügen, daß in dem oben 
beſprochenen Schriftchen der Abſtand von Klages 
bereits weſentlich größer geworden zu ſein ſcheint, 
und ich kann auch aus den früher hier beſprochenen 
anderen Schriften Leeſes nichts anderes entnehmen, 
als daß ihm die ungeheuren Gefahren des heute 
unter uns graſſierenden „Biologismus“ feit der Ub- 
faſſung des größeren Werkes (1932) mittlerweile in 
viel höherem Grade zum Bewußtſein gekommen und 
wichtig geworden ſind. 


Indeſſen iſt nun dies Problem der Naturreligion, 
und ihres relativen Rechts innerhalb des Chriften- 
tums, nicht der einzige und letzte Gegenſtand von 
Leeſes größerem Buche. Die „Kriſis und Wende“, 
die er meint und vor uns hinſtellt, iſt vielmehr eine 
ſolche des ganzen hiſtoriſch gegebenen Chriſtentums 
überhaupt, ſofern dasſelbe eine Religion wurde, die 
von jüdiſchen und helleniſtiſchen Ideen durdtränft 
war, und ſofern es überhaupt ſich als „hiſtoriſche“ 
Religion“ gibt, d. h. ſeinen eigentümlichen Gehalt an 
ganz beſtimmte geſchichtliche Inſtanzen, insbeſondere 
3. B. an das meſſianiſche Selbſtbewußtſein Jeſu, an 
den Zuſammenhang mit dem Judentum und der— 
gleichen bindet. Im Schlußkapitel das „die Idee des 
proteſtantiſchen Menſchen“ behandelt, zieht L. diefe 
Konſequenzen mit einem an Rückſichtsloſigkeit gren⸗ 
zenden Freimut, der ihm denn auch bereits die 
heftige Gegnerſchaft zahlreicher kirchlicher Theologen 
eingetragen hat. Ich habe bei keinem Theologen der 
Gegenwart ſo ungeſchminkt die Theſe vertreten ge— 
funden, daß das Chriſtentum als Religion der euro: 
päiſchen Kulturvölker nur wird weiter exiſtieren 
können, wenn es entſchloſſen jene ſämtlichen „hiſtori— 
ſchen“ Elemente in den Hintergrund ſtellt und da— 
gegen allein ſein eigentlichſtes id Weſen, ſeine 
„Idee“ ſozuſagen (im Sinne Platos geſprochen) in 
den Vordergrund ſchiebt: das Pathos der begnaden⸗ 
den, fih frei ſchenkenden Gottes- und Menſchenliebe, 
in der der große Widerſpruch der Schöpfung, der im 
traditionellen kirchlichen „Sünden“-Begriff nur ſehr 
partiell erfaßt wird, ſeine innere Auflöſung findet. 
Wie Leeſe dieſe ſeine l begründet, kann 
ich hier mangels genügenden Raumes nicht mehr 
einzeln darlegen, das würde einen ganzen neuen 
Aufſatz erfordern. Ich kann aber nur dringend einem 
jeden, dem die religiöſe Lage der Gegenwart und die 
Zukunft des Chriſtentums — nicht nur in Deutſch— 
land, ſondern in der Welt — ein brennendes Problem 
iſt, raten, das Buch zu leſen. Auch wenn es, wie 
bereits mehrere theologiſche Kritiker mit Recht be: 
merkt haben (Stephan, H. Wagner) in einigen 
Beziehungen einſeitig iſt, hat es doch das ungeheure 
Verdienſt, die Lage ungeſchminkt dargeſtellt, die 
Hauptprobleme in klarſter Form aufgezeigt und den 
einzig möglichen Weg, wenigſtens grundſätzlich richtig, 
gewieſen zu haben; vor allem bringt es eine m. E. 
vernichtende, aber völlig zutreffende Kritik des ge- 
fährlichen Irrweges, auf den die fog. dialektische 
Theologie die Kirchen von heute geführt hat und 
immer weiter führen möchte. „Ihr religiöſer Grund— 
gedanke, der gegen den liberalen und bourgeoiſen, 
religiös unlebendigen Kulturproteſtantismus, ſowie 
gegen die Amerikaniſierung des Kirchenweſens ge— 
richtet ift, ift eine durchaus berechtigte und wohl⸗ 
tätige Reaktion. Aus der „Randbemerkung und 
Gloſſe“ (Barth) wurde aber allmählich eine höchſt 
anſpruchsvolle und unduldſame theologiſche Syſte— 
matik. Als ſolche iſt die dialektiſche Theologie die 
Flucht vor der Kriſis und Wende des chriſtlichen 
Geiſtes in die — gerade deshalb konſternierende — 
Primitivität einer unzeitgemäßen Orthodoxie, die im 
16. und 17. Jahrhundert mit der Überzeugung von 
der Verbalinſpiration der Bibel das Pathos der 
intellektuellen Redlichkeit für ſich hatte“ (in der 
Gegenwart aber, ſo iſt Leeſes Satz hier zu ergänzen, 
zu einer Häufung „intellektueller Unredlichkeit“ füh: 
ren mußte und führt, da uns der Weg zu ſolcher 
primitiven Inſpirationslehre nun einmal durch un— 
widerrufliche kritiſch-hiſtoriſche Einſichten, die auch 
Barth weder abſtreiten kann noch abſtreitet, verbaut 
ift). „Eine Theologie, die pointiert behauptet, ihr 
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Charakteriſtikum beſtehe darin, daß ſie nicht mehr 
— wie alle außerchriſtlichen Religionen und Theo⸗ 
logien — über Gott verfüge, ſondern nur noch von 
ihm über ſich verfügen laſſe, kann entgegen ihrer 
Behauptung geradezu einen Verfügungsterror ftabi- 
liſieren.“ Dieſe Worte, die Leeſe gegenüber dem 
Jeſuiten Przywara in bezug auf den Katholizismus 
ſagt, paſſen genau ſo auch auf die Dialektiker. Doch 
ich muß hier abbrechen und kann nur noch einmal 
dem Leſer dringend raten, das Buch ſelber zu leſen. 
Es gehört zu den ganz wenigen theologiſchen Werken, 
die die höchſten Anſprüche an Klarheit und Konfe- 
quenz des Denkens, an SOPPI und Durchſichtig⸗ 
keit der Formulierungen, an Ausmerzung alles Über⸗ 
flüſſigen, Vermeidung jeder unnötigen Breite, zugleich 
aber doch an volles Verſtändnis für die innerſten 
Anliegen der echten Religion, befriedigen. Auch da, 
wo es pietätlos zu ſein ſcheint, iſt es in Wirklichkeit 
von aufrichtigem Willen zur Bewahrung und Er— 
haltung der ewigen Werte getragen, die bei einem 
ſtarren Feſthalten an veralteten äußeren Formen mit 
dieſen Formen zuſammen verloren zu gehen drohen. 
Das Buch liegt ſchon faſt ein Jahr auf meinem 
Schreibtiſch. Ich wollte es nicht mit einer flüchtigen 
Beſprechung abmachen, denn dazu iſt es zu wert— 
voll, und fand doch nicht die Zeit zu einer ſolchen 
Beſprechung, wie ich ſie mir gedacht hatte. Auch die 
vorliegende iſt leider nicht ſo ausgefallen, wie ich 
ſelber möchte, meine Zeit ſteht mir nicht in dem 
Maße zur Verfügung, wie es bei einem ſolchen 
Werke der Fall ſein müßte. Ich darf zum Schluß 
deshalb vielleicht auf die ausgezeichnete Beſprechung 
Wagners (Titel: Die Idee des proteſtantiſchen 
Menſchen) in der Zeitſchrift „Neuwerk“ (1933) ver⸗ 
weiſen, mit der ich in allem Weſentlichen völlig über 
einſtimme. Bavink. 


W. M. Rylow, Das Zooplanfton der Binnen- 
gewäſſer. Binnengewäſſer XV. Verlag E. Schweizer: 
bart, Stuttgart 1935. Preis R. 30,—. 

Jeder, der ſich mit der Lebensgemeinſchaft des 
Planktons im Süßwaſſer beſchäftigt hat, wird dieſes 
Buch ſehnlichſt erwartet haben. Seitdem die Hydro— 
biologie ſich zu einem ſelbſtändigen Zweig der Bio— 
logie entwickelt hat, iſt die Zahl der Unterſuchungen 
gewaltig angeſchwollen. Da aber die Unterſuchungs— 
gebiete, alſo in erſter Linie die Seen, über die ganze 
Erde verteilt ſind und ſo von Forſchern der ver— 
ſchiedenſten Nationen bearbeitet werden müſſen, iſt 
es gerade in der Limnologie zu einer Zerſplitterung 
und Zerſtreuung der Literatur gekommen, die in den 
übrigen Gebieten der Naturwiſſenſchaften einfach nicht 
ihresgleichen hat. Ein Überblick war dem einzelnen 
nur mehr auf einem engen Spezialgebiete möglich. 
Zudem veralteten mit Anwachſen des Tatſachen⸗ 
materials unſere bisherigen Beſtimmungsbücher (etwa 
Brauers Süßwaſſerfauna) immer mehr und wurden 
unbrauchbar. In dieſe Situation fällt nun das Er— 
ſcheinen des Rylowſchen Werkes. Hier hat ein her: 
vorragender Fachmann mit großem Fleiße eine un— 
geheure Menge von Literaturangaben verarbeitet, 
um dieſes Beſtimmungswerk der Planktontiere zu 
ſchaffen. Die Beſtimmung der Organismen wird be— 
ſonders erleichtert durch 329 Abbildungen, die auf 
30 Tafeln zuſammengeſtellt ſind. Die allgemeinen 
ökologiſchen Kapitel ſind abſichtlich ſehr kurz gehalten, 
da die Hauptaufgabe des vorliegenden Buches eben 
in der Anleitung zur richtigen ſyſtematiſchen Zuord— 
nung der Planktontiere liegt. Da dieſe aber Grund— 
bedingung für ſämtliche biologiſche Probleme bildet, 
iſt von dieſem Werk ein großer Aufſchwung zoologiſch— 
limnologiſcher Forſchung zu erwarten. 


159 


W. Schönichen, Einfachſte Tier- und Pflanzen- 
formen. Bd. I u. II. Verlag Hugo Bermühler, Berlin- 
Lichterfelde. Preis RAM 30,—. 

Ganz andere Aufgaben hat dieſes Werk zu erfüllen. 
Es iſt die Neuauflage eines alten berühmt geworde— 
nen Werkes (Eyfert⸗Schönichen), die ſich nun in voll- 
kommen neuer Form an den großen Kreis derer 
wendet, denen es nicht ſo ſehr auf ſyſtematiſche Einzel— 
heiten ankommt, ſondern die einen Führer durch 
die Formenfülle der niederen Lebeweſen mwünfchen. 
Der erſte Band behandelt die pflanzlichen Protiſten 
(Cyanophyceen, Flagellaten, Algen, Pilze), doch wird 
ſich hier der Mangel an Abbildungen befonders fühl— 
bar machen. So hat z. B. das ſo überaus formen— 
reiche Kapitel der Conjugaten nur eine einzige Text- 
abbildung. Weſentlich beſſer iſt der zweite Band zu 
gebrauchen, der die Protozoen und die Rotatorien be- 
handelt. Ja, ich möchte ſagen, daß dieſer Teil nicht 
nur von dem Amateur-Mikroſkopiker, ſondern auch 
vom Wiſſenſchaftler mit Vorteil verwendet werden 
kann, da bis heute weder über die Protozoen noch 
über die Rotatorien ein zuſammenfaſſendes Werk 
Bie Nur über die Ciliaten gibt es ein kleines 

üchlein von Prof. Dr. J. Lepſi, Die Jn: 
fuſorien des Süßwaſſers und Meeres 
(Verlag Hugo Bermühler in Berlin: 
Lichterfelde 1935), das als ausgezeichneter 
Wegweiſer durch dieſe ſo ungemein formenreiche 
Protiſtengruppe bezeichnet werden muß. 

Dr. Fritz Geßner, München. 


5. Aus Jorſchung und Lehre 


Perſonal nachrichten: 
Geburtstage: 


10.3.36 d. Geh. Reg.⸗Rt. Prof. Dr. Dr. ing. e. h. 
Karl Scheel (Berlin), 70. Geburtstag. 

Todesfälle: 

d. Prof. f. Forſtwirtſchafts⸗, Forſtertrags⸗ u. 
Forſteinrichtungslehre a. d. er Hod 
ſchule Hann.-Münden Dr. Ernſt Gebr- 
hardt; d. früh. Prof. f. Geodäfie u. Topo⸗ 
graphie a. d. T. H. München Dr. Mar 
Schmidt; d. früh. Hauptkonſervator am 
Laboratorium f. angewandte Chemie d. Univ. 
Würzburg Prof. Dr. H. Bauch: d. Prof. f. 
Landwirtſchaft a. d. Univ. Jena Dr. Wilh. 
Edler; d. Prof. f. Eiſenbahnbau u. Bau: 
konſtruktionslehre a. d. H. Stuttgart 
Eugen Mörike; d. Prof. f. inn. Medizin 
a. d. Univ. Berlin Dr. Friedr. Kraus. 

Ehrungen: 

Verliehen: v. d. Führer u. Reichskanzler d. Titel 
Profeſſor d. Vorſitzenden d. Kuratoriums d. 
Keplerbundes Dir. Wilhelm Teudt in 
Detmold, v. d. Schwed. Akademie d. Wiſſen— 
ſchaften die große ſilberne Linné-Medaille d. 
ord. Prof. f. Zoologie a. d. Univ. Graz 
Dr. Ru d. Stummer von Traunfels. 


In wiſſenſchaftl. Körperſchaften ge» 
wählt: z. Ehrenmitgl. d. Academia Nacional de 
Buenos Aires d. Prof. inn. Medizin 


Dr. Ludolf v. Krehl (Heidelberg): z. 
Ehrenmitgl. d. British Social Hygiene Coun- 
cil in London d. Prof. f. Dermatologie 
Dr. Bodo Spieth o ff (Leipzig); z. Ehren: 
mitglied d. engl. Ophthalmologiſchen Geſell— 
ſchaft in London d. Prof. f. Augenheilkunde 
Dr. Aug. Wagenmann (Heidelberg); z. 
Ehrenmitgl. d. Mendelgeſellſchaft in Lund d. 
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Prof. f. Pflanzenzüchtung Hofrat Dr. E. 
Tſchermak-Seyſenegg (Wien); zu 
Ehrenmitgliedern d. Geſellſchaft f. Erdkunde 
zu Leipzig Prof. Dr. Hans Ahlmann 
(Stockholm), Verlagsbuchhändl. Hans Bae⸗ 
deker (Leipzig), Profeſſor Dr. Walter 
Behrmann (Frankfurt a. M.), Verlags- 
buchhändler Dr. Fritz Brockhaus (Leip— 
ig), Generalleutnant Gadegaſt (Leipzig), 
Broj, Dr . Rob. Gradmann (Erlangen), 
Prof. DE Granß (Aboe in Finnland), es 
Dr. Kurt Haſſert (Dresden), Prof. 
Franz Koßmat (Leipzig), Prof. Dr. or 
Blanc (Leipzig), Prof. Dr. Wilh. Mei: 
nardus (Göttin: gen), Prof. Dr. Friedr. 
Metz (Freiburg), Prof. Dr. Er win S ch eu 
(Königsberg), Prof. Dr. Otto Schlüter 
(Halle), Prof. Dr. Heinrich Schmitt⸗ 
henner (Leipzig), Dr. Sperdrup (Ber: 
gen in Norwegen), Verlagsbuchhändler Carl 
Wagner (Leipzig), Prof. Dr. Ludwig 
Weickmann (Leipzig): 3. korreſpond. Mit: 
glied derſelben Geſ. wurden ernannt: Prof. 
Niels G. Hörner (Upſala), Profeſſor 
Dr. Herbert Louis (Ankara), Prof. 
Fumio Tada (Tokio), Dr. Herbert 
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von Wißmann (Nanking); forreipon- 
dierenden Mitglied d. phyſ. man Klaſſe d. 
Preuß. Akademie d. Wiſſenſchaften d. Prof. 
f. Vererbungslehre Nils Herman Nils- 
ſon⸗Ehle (Lund). 


Berufungen und Ernennungen: 


Berufungen: d. T. H. Aachen d. Prof. f. 
Waſſerbau Dr. Alfred Buntru (Prag): 
a. d. T. H. München d. Dozent f. Maſchinen⸗ 
elemente Dr. Erich vom Ende (Berlin 
als ord. Prof.; a. d. Univ. München d. 
Leiter d. Bayeriſchen Landesanſtalt f. Tier— 
zucht Landwirtſchaftsrat Dr. Fritz Stod: 
klausner (Grub b. München) als ord. 
Prof.; a. d. Univ. Halle d. Prof. f. Zoologie 
Dr. W. Freiherr von Buddenbrock— 
. (Kiel); als Direktor des 

K.⸗W.⸗J. f. Züchtungsforſchung in Münche⸗ 
berg d. Prof. u. Dir. d. Inſt. f. Pflanzenbau 
0 Pflanzenzüchtung Dr. Rudorf (Leipzigs: 

d. Univ. Kiel d. Prof. f. Zoologie Dr. A. 
ee ne (Halle). 


Ernennungen: 3- Direktor d. Städt. Zoologiſchen 
Gartens in Leipzig Dr. K. M. Schneider 


Große Volksgeſundheitsausſtellung „Das Leben“ 
in Eſſen vom 9. Mai bis 1. Juni 1936. 


Die unter dieſem Titel veranſtaltete Ausſtellung 
will mitten in das menſchliche Geſchehen hineinführen 
und Belehrung und Aufklärung für den einzelnen 
und für die Gemeinſchaft verbreiten. Nach den auf 
einer Preſſebeſprechung am 24. Januar ds. Is. qe- 
machten Ausführungen und dem vorliegenden Proſpekt 
gliedert ſich die Ausſtellung inhaltlich in drei Teile. 

1. Das Leben, ein Wunder und ein 

Geſchenk der Schöpfung: 


Dieſe Abteilung wird geſchloſſen vom Deutſchen 
Hygiene-Muſeum in Dresden geſtellt und bildet den 
Kern der Ausſtellung. Sie zeigt in lückenloſer Folge 
den biologiſchen Ablauf des menſchlichen Lebens vom 
Entſtehen bis zum Vergehen und führt anſchaulich in 
das heute beſonders ftar? beachtete Gebiet der „Erb-, 
Raſſen⸗-, Familien- und Sippenkunde“ ein. 


2. Das Leben, eine Verpflichtung des 
einzelnen zur Erhaltung und Web: 
rung ſeiner Geſundheit: 


Hier werden die Folgerungen aus den Erkenntniſſen 
der erſten Abteilung gezogen. Jeder einzelne iſt Glied 
einer Gemeinſchaft und hat die Verpflichtung, ſich das 
koſtbare Geſchenk der Schöpfung, ſein Leben, durch 
geſunde Lebensweiſe zu erhalten. Wie dieſe Erhaltung 
durch „Vorbeugung“ und durch „Heilung“ bewirkt 
werden kann, welche Erbgeſundheits- und raſſenpflege— 
riſchen Maßnahmen notwendig ſind, welche Rolle 
Ernährung, Kleidung, Haut- und Körperpflege, Woh: 
nung, Leibesübungen, Arbeits- und Erholungsſtätten, 
Arzt und Krankenanſtalten im Dienſte dieſer Ver— 
pflichtung ſpielen, wird auf die mannigfaltigſte und 
anſchaulichſte Weiſe gezeigt werden. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Professor Dr. 


Für den Anzeigenteil verantwortlich: A. Plohmann, 


3. Das Leben, eine Verpflichtung zur 
Gemeinſchaftsarbeit, um die Ge: 
ſundheit des ganzen Volkes zu er: 
halten und zu mehren: 


Hier werden alle Einrichtungen des Staates und 
der Gemeinden und aller freiwilligen Vereinigungen 
zu ſehen ſein, die ſich mit der Volksgeſundheit im 
weiteſten Sinne befallen. Geſundheitsämter — Soziale 
Geſetzgebung — Freiwillige Verſicherungen — Arbeit 
der Polizei — Arbeit der Feuerwehr — Amt für 
Volksgeſundheit — Amt für Volkswohlfahrt —Deut— 
ſches Rotes Kreuz — NS.-Kulturgemeinde — NS. 
Gemeinſchaft „Kraft durch Freude heißen die zehn 
Unterabteilungen. 


Schließlich wird noch in einer Sonderſchau auf die 
Förderung der Volksgeſundheit durch 
Arbeitsdienſt und Wehrmacht hingewieſen. 


Veranſtalter der Ausſtellung find das Deut: 

che Hygiene-Muſeum in Dresden und die 

emeinnützige Ausſtellungsgeſellſchaft 
Eſſen, die gleichzeitig auch wirtſchaftlicher Träger 
des Unternehmens ift. 


Der Reichs- und Preußiſche Minifter des Inneren 
Dr. Frick hat die Schirmherrſchaßft über 
nommen, und der Reichsärzteführer Dr. Wagner 
iſt in das Ehrenpräſidium eingetreten. 


Alle Zuſchriften ſind zu richten an die Aus: 
ſtellung „Das Leben“ Eſſen 1936 — 
Eſſen, Norbertſtraße 2, Fernruf 44061, 438 93, 435 47. 
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blick über 25 Jahre fach wissenschaftlich und 
weltanschaulichen Ringens und Gestaltens. Aus 
diesen Arbeiten blickt uns ein Mann entgegen 
voller Liebe zu Volk und Vaterland, mit welt- 
weitem Blick, weltanschaulich klar, allem Wer- 
denden aufgeschlossen, von unbeirrbarer Ge- 
wissenhaftigkeit und Treue, unbestechlich in der 
Kritik am Gegner und an sich selbst, voll schlichter 
Demut vor Gott: das Vorbild eines deutschen 
Forschers und Erziehers. Möge diese Gestalt, 
deren lebendiges Beispiel mit ruhiger Selbst- 
verständlichkeit zur Höhe weist, in unseren 
Schulstuben lebendig werden. Dazu kann dieses 
Buch helfen. 
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Dieses Heft enthält einen Prospekt über das Werk 
„Bubnoff, Geschichte und Bau des deutschen Bodens“ 
der Verlagsbuchhandlung Gebrüder Bornträger, 
Berlin W35 und einen Prospekt über das neue Buch 
„Bahle, Der musikalische Schaffensprozeß“ des Ver- 
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Eine kurze wissenschaftliche Übersicht über das interessante Gebiet der Vitamine und Hormone unter 
Einschluß der neuesten Forschungsergebnisse. Die Chemie und chemische Technik haben auf diesem 
Gebiet in letzter Zeit außerordentliche Fortschritte erzielt. Bei der großen Bedeutung der Vitamine 


und Hormone für den menschlichen Organismus ist dieses Buch von allgemeinerem Interesse. 
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erlebt Enttäuschungen. Eine klare Vorstellung vom Wesen des Menschen 

ist erforderlich. Darum muB die Charakterkunde uns lehren, was der 
menschliche Charakter ist, wie weit er erbmäßig festliegt, unter welchen 
Bedingungen er sich bilden läßt und welche Stufen er erreichen kann. 

Der menschliche Charakter ändert sich so, daB der eines Sechsjährigen und 
Sechzigjährigen kaum noch zu vergleichen ist. Auch die denkbar normalste 
Charakterentwickiung ist eine gefährliche Reise durch Klippen und Strudel 

hindurch, ja sie bedarf der Krise zur Vervollkommnung des Charakters. 

Künkels Charakterkunde ist ein guter Lotse im Fahrwasser der Charakter- 

blidung. | 


Menschenkenntnis ist wichtig für jedermann. Wer sich in Menschen irrt, | 
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Prof. Dr. O. Hoetzſch: ... Die anderen Veröffentlichungen der Feldherren 
und Staatsmänner des Weltkrieges, auch die geiſtig am höchſten ſtehenden und 
bedeutendſten, werden, weil mitten aus dem Kampf heraus geboren und gefchrie- 
ben, nicht Volksbücher werden, fie find hochwertvolle Quellen für die hiſtoriſche 
Forſchung. Von dem Buche des Feldmarſchalls aber meinen wir, daß es bleiben 
wird, daß es um ſo tiefer dringen wird, je weiter wir uns zeitlich von den Kriegs⸗ 
jahren entfernen, und daß es dem deutſchen Volke werden wird, was es ihm 
werden ſoll: „Ein Beſitz für immer!“ 
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Unſere Welt 


Weſen und Geſchichte des Homologiebegriffes. 


Von Univ.⸗Dozent Dr. Ludwig von Bertalanffy, Wien. 


Wenn wir den Vorderfuß eines Amphibiums, 
den Flügel eines Vogels, den Fuß des Pferdes, 
die Hand des Menſchen miteinander vergleichen, 
ſo finden wir dieſe Organe ſowohl in ihrer 
äußeren Geſtalt als auch in ihrer Funktion, als 
Geh⸗, Flug⸗, Greifwerkzeuge uſw. außerordent⸗ 
lich verſchieden ausgebildet. Vergleichen wir 
jedoch die Skelette dieſer Extremitäten mitein— 
ander, ſo finden wir ſie alle nach einem ein— 
heitlichen, gleichen Bauplan aufgebaut; wir 
finden in allen genau entſprechende Knochen: 
ſtücke wieder, wenn dieſe Elemente auch in den 
einzelnen Fällen ſehr verſchieden ausgebildet 
find, ja einzelne ganz verkümmert oder ver: 
ſchwunden ſein mögen. Solche einander ent— 
ſprechende Organe der Tiere bezeichnet der 
Morphologe als homolog, und der Begriff 
der Homologie iſt die Grundlage jeder ver: 
gleichend⸗anatomiſchen Betrachtung. So ver: 
ſtehen wir leicht, daß ſich in den Wandlungen, 
die der Begriff der Homologie feit der Begrün⸗ 
dung der Morphologie erfahren hat, ſozuſagen 
die ganze Geſchichte dieſes Forſchungsgebietes 
widerſpiegelt. Es iſt darum nicht nur von 
großem Reiz, die Entwicklung dieſes Begriffes 
hiſtoriſch zu verfolgen, ſondern dies Vorgehen 
bedeutet auch den beſten Weg, zu einem tieferen 
Verſtändnis und einer Klärung der hier vor- 
liegenden Probleme zu gelangen. 

Die Begründung der Morphologie iſt ein 
merkwürdiges Beiſpiel für jenen Parallelismus 
der Entdeckungen, den wir in der Geſchichte der 
Wiſſenſchaft jo häufig vorfinden. Ihre Grund- 
begriffe wurden zweimal in durchaus gleich— 
artiger Form, doch völlig unabhängig gefunden: 
das eine Mal in den Neunzigerjahren des 
18. Jahrhunderts von unſerem Goethe, das 
andere Mal etwa 20 Jahre ſpäter von Geof: 
froy St. Hilaire. Goethes Begründung 
der Morphologie iſt verknüpft mit ſeiner Ent— 
deckung, oder, wie man ſich richtiger ausdrücken 
muß, ſeiner homologiſierenden Klarſtellung des 
Zwiſchenkiefers beim Menſchen. Bei den Säuge— 
tieren ſitzen die oberen Schneidezähne in einem 
beſonderen Knochen, dem Zwiſchenkiefer; nur 
beim Menſchen ſollte das nach damaliger An— 
ſchauung nicht der Fall ſein, und der Mangel 
des Zwiſchenkiefers wurde als Beweis für die 
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Sonderſtellung des Menſchen angeſehen. In der 
Überzeugung, daß alle Abteilungen des Ge— 
ſchöpfes bei allen Tieren auffindbar fein möch⸗ 
ten, ſagt Goethe, ſuchte er nach Spuren des 
menſchlichen Zwiſchenkiefers und fand ſie gar 
leicht. Die Vorausſezung der Goethe ſchen 
Entdeckung war alſo die tiefe Überzeugung von 
dem, was Geoffroy ſpäter die unité de plan 
nannte, die Einheit im Lageverhältnis der Teile. 
In dieſem Sinn erſcheinen die einzelnen Orga— 
nismenformen, z. B. die verſchiedenen Wirbel- 
tierſchädel, als verſchiedene Ausgeſtaltungen eines 
idealen Typus, mögen ſie nach ihrem Anſehen 
und ihrer funktionellen Betätigung noch ſo ſehr 
voneinander differieren. Der Typus iſt, nach 
Goethes Worten, ein allgemeines Urbild, 
worin die Geſtalten der Tiere der Möglichkeit 
nach enthalten ſind. Kein einzelnes wirkliches 
Tier kann als die volle Verwirklichung des 
Typus gelten; vielmehr kann die Erfahrung 
nur die einzelnen Teile desſelben lehren. Es iſt 
für das Verſtändnis der uns beſchäftigenden 
Probleme wichtig, daß wir uns den Sinn des 
Typusbegriffes richtig klarmachen, weil dieſer 
häufig mißverſtanden worden iſt. Während die 
phylogenetiſche Ahnenform, wie ſie unſeren 
modernen Vorſtellungen zugrunde liegt, ein 
wirklicher Organismus iſt, den wir entweder 
in foſſilem Zuſtand tatſächlich beſitzen oder von 
dem wir wenigſtens hoffen können, daß wir ihn 
einmal foſſil auffinden werden, trägt der Be- 
griff des Typus jener klaſſiſchen Periode der 
Morphologie einen ganz anderen Charakter: er 
iſt ein ideales Urbild der verſchiedenen Tier— 
formen, das als ſolches nie exiſtiert hat, ſondern 
nur in verſchiedenartiger Ausbildung in den 
einzelnen Tieren realiſiert iſt. Andererſeits 
dürfen wir aber den Typus der klaſſiſchen Mor— 
phologen keineswegs für ein bloßes Phantaſie— 
produkt halten. Er iſt vielmehr, wenn wir uns 
modern ausdrücken dürfen, das Aufbaugeſetz 
einer Gruppe organifcher Gebilde, etwa ver: 
gleichbar einer allgemeinen Strukturformel für 
eine Gruppe chemiſcher Verbindungen. Obwohl 
alſo der Typus des klaſſiſchen Morphologen 
ebenſowenig wie die Strukturformel des Che— 
mikers frei in der Natur herumläuft, ſo bringen 
ſie doch beide ganz reale Aufbaugeſetzlichkeiten 
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natürlicher Objekte zum Ausdruck). In dieſem 
Sinn ſind alſo Organismen des gleichen Typus 
aus einander genau entſprechenden Teilen in 
genau entſprechender gegenſeitiger Lage auf- 
gebaut, und nach Geoffroy wird ein Organ 
eher verändert, verkümmert, vernichtet, als in 
feiner Lage verſchoben. Die einzelnen orga= 
niſchen Formen erſcheinen alſo als verſchiedene 
Ausprägungen eines gemeinſchaftlichen idealen 
Bauplans oder Typus. Wir bezeichnen darum 
jene vordarwiniſtiſche, alſo ohne den Gedanken 
einer realen Abſtammung der Organismen 
arbeitende Periode der Biologie als die der 
idealiſtiſchen Morphologie oder vielleicht beſſer 
der Typologie. 

Wir müſſen noch ein zweites Moment erwäh⸗ 
nen, weil es die tiefſten Motive der Goethe⸗ 
ſchen Naturbetrachtung erkennen läßt. Es iſt 
jenes Moment, das Geoffroy als die loi de 
balancement bezeichnete, und dem Goethe in 
den Verſen der „Metamorphoſe der Tiere“ dich⸗ 
teriſchen Ausdruck verlieh: 


„Sieheſt du alſo dem einen Geſchöpf beſonderen Vorzug 
Irgend gegönnt, ſo frage nur gleich, wo leidet es etwa 
Mangel irgendwo, und ſuche mit forſchendem Geiſte, 
Finden wirſt du ſogleich zu aller Bildung den Schlüſſel.“ 


1) Es ſcheint uns darum unrichtig, den Typus als 
etwas „Irreales“ und nur die phy ogenetiſche Grup⸗ 
pierung als eine ſolche auf Grund naturge . 
Zuſammenhänge zu betrachten, wie es z. von 
ſeiten Zimmermanns geſchieht. Es iſt allerdings 
ren os, daß der Platonismus ein Te 

oment der klaſſiſchen Morphologie geweſen ift: 
Goethe bedeutete der Typus nicht nur ein abſtrak⸗ 
tes Bildungsgeſetz, ſondern etwas unmittelbar An⸗ 
ſchauliches, das durch intenſive Betrachtung erfaßt 
werden kann; er hat die Bedeutung einer platoniſchen 
Idee und beſitzt für den klaſſiſchen Morphologen, 
obwohl er als ſolcher nie vorkommt, ſondern nur in 
den einzelnen Formen realiſiert iſt, in einer für die 
moderne, abſtrakt-naturwiſſenſchaftliche Betrachtung 
ſchwer definierbaren Weiſe Realität. Jedoch iſt dieſer 
Platonismus für die Typologie nicht weſentlich. 
Wenn auch der Typus nicht ein wirklich exiſtierendes 
Lebeweſen iſt, wie die phylogenetiſche Ahnenform, ſo 
iſt er doch logiſch von der gleichen Bedeutung wie 
ein beliebiges Naturgeſetz, etwa eine allgemeine Struk— 
turformel oder das natürliche Syſtem der chemiſchen 
Elemente. Auch das rein typologiſche Syſtem der 
Lebeweſen ſtellt eine Gruppierung auf Grund natur— 
gegebener Zuſammenhänge dar — ſo gut wie das 
natürliche Syſtem der Elemente eine ſolche iſt (und 
bereits von Anfang geweſen iſt, auch bevor durch die 
moderne Atomtheorie eine Erklärung für jene Grup— 
pierung gegeben werden konnte), obwohl von Ab— 
ſtammungsbeziehungen hier keine Rede iſt. Die Frage 
nach der „Realität“ des Typus iſt nicht ein ſpezielles 
Problem, das nur gegenüber dieſem Begriff auf— 
tritt, ſondern es iſt logiſch identiſch mit der Frage 
nach der „Realität“ von Naturgeſetzen überhaupt, 
welch letztere die moderne Faſſung des alten Uni— 
verſalienproblems darſtellt. — Allerdings ift der 
Vorwurf des Myſtizismus berechtigt gegenüber ge— 
wiſſen Erſcheinungen der gegenwärtigen, „idealiſti— 
ſchen“ Morphologie. 


Weſen und Geſchichte des Homologiebegriffes. 


Es kommt hier zum Ausdruck, daß das eigent⸗ 
liche Motiv der klaſſiſchen Morphologie die Be⸗ 
trachtung des Organismus als eines Mikro⸗ 
kosmos geweſen iſt, einer Einheit in der Vielheit, 
die von dem durchgängigen Geſetz der Harmonie 
beherrſcht wird. Dieſes äſthetiſche Moment des 
Ausgeglichen⸗, Ausgewogenſeins war es wohl, 
das den Dichter Goethe in das Gebiet der 
Naturwiſſenſchaft führte. 


Wie wir geſehen haben, iſt das grundlegende 
Prinzip der morphologiſchen Betrachtungsweiſe 
das der Homologie, der Gleichwertigkeit einander 
in der Lage entſprechender Teile. Von dieſem 
Prinzip ausgehend, kam Goethe zur Ent⸗ 
deckung des menſchlichen Zwiſchenkiefers. Das 
Wort Homologie erfuhr ſeine ſtrenge Definition 
freilich erſt etwas ſpäter: Owen bezeichnete 
1848 als homolog Organe, die ſich nach ihrer 
Lage entſprechen, mögen ſie nach ihrer Funktion 
noch ſo verſchieden ſein, im Gegenſatz zu ana⸗ 
logen Organen, die, wie der Flügel eines Inſekts 
und eines Vogels, nur funktionell gleichwertig 
ſind. Innerhalb des Homologiebegriffes führte 
Owen eine weitere Zweiteilung ein: ſpezielle 
Homologie beſteht zwiſchen entſprechenden Orga⸗ 
nen verſchiedener Organismen, wie zwiſchen einer 
Bruſtfloſſe, einem Vogelflügel und einem Vorder⸗ 
fuß eines Säugetieres; allgemeine Homologie 
beſteht zwiſchen entſprechenden Teilen desſelben 
Organismus, wie zwiſchen Vorder⸗ und Hinter⸗ 
gliedmaßen. Die allgemeine Homologie Owens 
wird nach dem Vorſchlage Haeckels heute als 
Homodynamie bezeichnet, während der Ausdruck 
Homologie für die ſpezielle Homologie Owens 
reſerviert bleibt. 


Homolog ſind alſo in eben beſprochenem Sinn 
Organe, welche die gleiche Lage im Organismus, 
d. h. zu den Nachbarorganen einnehmen. Wir 
wollen dieſe erſte Definition der Homologie zum 
Unterſchied von noch zu beſprechenden anderen 
die typologiſche nennen. Neben ihr ent⸗ 
wickelte ſich freilich ſchon zur Zeit der klaſſiſchen 
Morphologen ein zweiter Homologiebegriff. Wir 
wollen ihn wieder an einem grundlegenden 
Beiſpiel exemplifizieren. Nach der Reichert⸗ 
ſchen Theorie entſpricht von den bei den Säuge⸗ 
tieren vorhandenen Gehörknöchelchen (Hammer, 
Amboß und Steigbügel) der Amboß dem Qua⸗ 
dratbein, an welchem bei den niederen Wirbel: 
tieren der Unterkiefer befeſtigt iſt, der Hammer 
dem hinteren Stück (ſog. Articulare) des primi⸗ 
tiven Unterkiefers, des ſog. Meckel ſchen Knor⸗ 
pels. Das heißt alſo, das urſprüngliche Kiefer- 
gelenk zwiſchen Quadratbein und Unterkiefer iſt 
bei den Säugern tief in den Schädel hinein 
verlagert und bildet nun das Gelenk zwiſchen 
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den Gehörknöchelchen Hammer und Amboß. 
während das nunmehrige Kiefergelenk der Säu⸗ 
ger eine ſekundäre Neubildung darſtellt. Dieſe 
auf den erſten Blick paradox erſcheinende Homo⸗ 
logiſierung beruht auf dem Studium der embryo⸗ 
nalen Entwicklung: der Meckel ſche Knorpel 
geht nämlich während der embryonalen Entwick⸗ 
lung des Säugers in den Hammer über. Bei 
der Begründung dieſer Homologiſierung wollen 
wir beachten, daß wir uns augenblicklich noch 
im Jahre 1837 befinden; in dieſem Jahr hat 
nämlich Reichert ſeine Theorie aufgeſtellt. 
Eine phylogenetiſche Deutung, daß alſo die 
Säugetiere von den niederen Wirbeltieren ab- 
ſtammen, kommt für uns zunächſt noch nicht in 
Betracht, ſo nahe ſie uns Modernen liegt; denn 
wir ſind noch im Zeitalter der Typologie, noch 
nicht in jenem der Deſzendenztheorie. In der 
Betrachtungsweiſe der Typologie müſſen wir die 
durch die Reichert ſche Theorie ausgeſproche⸗ 
nen Verhältniſſe in einer zweiten Homologie⸗ 
definition ausdrücken, die wir diet y pologiſch⸗ 
entwicklungsgeſchichtliche nennen kön⸗ 
nen: Homolog ſind Organe, die auf die gleichen 
embryonalen Anlagen zurückgehen. Dieſes Homo⸗ 
logiſierungsprinzip geht natürlich über das des 
einfachen Formenvergleichs hinaus, und es iſt 
leicht einzuſehen, daß die beiden von uns bisher 
beſprochenen Homologiebegriffe ſich keineswegs 
ſtets decken. Nach der Reichert ſchen Theorie 
entſpricht auf Grund des Kriteriums der embryo⸗ 
nalen Entwicklung das Gelenk der Gehörknöchel— 
chen der Säugetiere dem Kiefergelenk der niede- 
ren Wirbeltiere: es iſt ohne weiteres klar, daß 
das Kriterium der gleichen Lage, alſo der erſte 
Homologiebegriff, hier nicht anwendbar iſt, da 
ja die Gehörknöchelchen tief in den Schädel 
verlagert wurden. Tatſächlich hat Owen auch 
— von feiner Definition aus ganz konſequenter— 
weiſe — die Reichert ſche Theorie abgelehnt. 
Wir können auch Gegenbeiſpiele anführen: nach 
dem Kriterium der gleichen Lage würden wir 
geneigt fein, etwa die Wirbelkörper der Gela- 
chier mit denen der Knochenfiſche zu homologi⸗ 
fieren; die vergleichend⸗entwicklungsgeſchichtliche 
Betrachtung zeigt uns jedoch, daß diefe Homologi⸗ 
ſierung nicht erlaubt iſt. Die typologiſch⸗entwick⸗ 
lungsgeſchichtliche Homologiſierung bedeutet alfo 
eine Erweiterung und Korrektur der aus dem 
Vergleich der erwachſenen Formen abgeleſenen 
Homologien. Allerdings bleibt auch gegenüber 
dem zweiten, typologiſch⸗entwicklungsgeſchicht— 
lichen Homologiebegriff der erſte, rein typolo— 
giſche grundlegend; nur bezieht ſich die „Gleich— 
heit der Lage“ nicht mehr auf die fertigen 
Organe, ſondern auf die Anlagen derſelben. 
Geoffroys Prinzip freilich, daß Organe eher 
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vernichtet als verlagert werden, iſt in Fällen 
wie dem der Gehörknöchelchen geſprengt. 

Nun ſtehen wir in unſerer Analyſe des Homo⸗ 
logiebegriffes an dem Punkt, wo jene gewaltige 
Umwandlung der Biologie einſetzte, die durch 
die Einführung des Deſzendenzgedankens be⸗ 
zeichnet wird. Während die idealiſtiſche Morpho⸗ 
logie nur eine ideale Verwandtſchaft kannte, 
erwächſt ſeit Darwin die Idee der realen, 
phylogenetiſchen Abſtammung; erſchienen die 
organiſchen Formen früher als Abwandlungen 
eines Typus, fo erſcheinen fie jetzt als die ver: 
änderten Nachkommen einer konkreten Ahnen⸗ 
form. So erfährt auch der Homologiebegriff 
eine neue Faſſung: homolog ſind Organe, die 
phylogenetiſch voneinander oder von einer ge⸗ 
meinſchaftlichen Stammform abſtammen. Wir 
können dieſen Homologiebegriff den phylo⸗ 
genetiſchen nennen. 

Die Beurteilung der phylogenetiſchen Homolo⸗ 
giſierung bewegt ſich zwiſchen zwei Extremen. 
In dem begreiflichen Enthuſiasmus der welt⸗ 
bewegenden Entdeckung betrachteten Haeckel 
und ſeine Nachfolger die phylogenetiſche Betrach⸗ 
tungsweiſe als die einzig ausſchlaggebende; die 
Auffaſſungen der großen Morphologen erſchie⸗ 
nen als ein überwundener Standpunkt, ihre 
Entdeckungen nur als eine Vorbereitung für die 
neue Erkenntnis. Denn während der typologiſche 
Homologiebegriff und die aus ihm abgeleſene 
Verwandtſchaft bloß eine ideale Formenüber⸗ 
einſtimmung zum Ausdruck bringt, gewährt der 
phylogenetiſche eine Einſicht in das konkrete 
Werden der organiſchen Formen, das ſich im 
Laufe der Stammesgeſchichte abgeſpielt hat. 
Die Phylogenie gibt uns durch die Ableitung 
von einer gemeinſamen Ahnenform die Er⸗ 
klärung, warum denn eigentlich jene erſtaunliche 
Einheit des Bauplans innerhalb der verſchiede⸗ 
nen Organismengruppen beſteht. 

Auf der anderen Seite machte ſich in der 
neueren Biologie eine ſtarke antidarwiniſtiſche 
Strömung geltend, in deren Folge die Anzweife⸗ 
lung des ſelbſtändigen Wertes des phylogene⸗ 
tiſchen Homologiebegriffes modern und der Ruf 
„Zurück zur idealiſtiſchen Morphologie“ wieder: 
holt laut geworden iſt. So ſind die Prinzipien— 
fragen der Morphologie heute wieder zu einem 
recht umſtrittenen Gebiet geworden — es ſeien 
Autoren wie Luboſch, Jacobshagen, 
Naef, Ad. Meyer u. a. erwähnt. Man 
argumentiert etwa folgendermaßen: in Wirklich— 
keit werde die phylogenetiſche Homologie zweier 
Organe ja nur auf Grund des Kriteriums der 
Übereinſtimmung ihrer Lage, alfo auf Grund 
des typologiſchen Homologiebegriffes, erſchloſſen; 
das phylogenetiſche Vorgehen beſtehe im weſent— 
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lichen nur darin, daß man hypothetiſcherweiſe die 
typologiſch erkannten Verwandtſchaftsbeziehun— 
gen in eine phylogenetiſche Abſtammung um— 
deute. Die Homologie im alten typologiſchen 
Sinn, auf Grund der Übereinſtimmung der Lage, 
iſt direkter Nachprüfung zugänglich; definieren 
wir aber mit Haeckel als homolog Organe, 
die durch gemeinſame Abſtammung erhalten 
ſind, ſo verlegen wir das Kriterium der Homo— 
logie in eine unkontrollierbare Vergangenheit. 
Was alfo an der phylogenetiſchen Homologi— 
ſierung wirklich prüfbar iſt, wäre nach dieſer 
Auffaſſung nur das, was durch den alten typo- 
logiſchen Formenvergleich feſtgeſtellt werden 
kann; die phylogenetiſche Umdeutung hingegen 
iſt bloß eine ſchwer zu rechtfertigende hypothe— 
tiſche Zutat. 

Es iſt bei dieſer Sachlage wichtig, ſich über 
die Stellung des phylogenetiſchen zum typo— 
logiſchen Homologiebegriff klar zu werden. Wir 
können jedenfalls zunächſt konſtatieren, daß es 
durchaus möglich ift, die Morphologie rein typo- 
logiſch, d. h. im Sinn der Aufſtellung idealer 
Ähnlichkeiten ohne Anwendung phylogenetiſcher 
Begriffe, zu bearbeiten. Das beweiſt die glän— 
zende Epoche der klaſſiſchen Morphologie, deren 
Forſcherperſönlichkeiten — ein Cuvier, Geof: 
froy, Rathke, Meckel, Reichert u. a. — 
und Erfolge gewiß nicht gering einzuſchätzen 
ſind; erinnern wir uns daran, daß viele der 
ſchönſten Entdeckungen, die heute zu den wich— 
tigſten Stützen der Deſzendenzlehre gehören, 
wie die Reichert ſche Theorie, die Auffindung 
der Kiemenſpalten beim menſchlichen Embryo uff. 
bereits lange vor Darwins Werk und ohne 
jede Anwendung phylogenetiſcher Geſichtspunkte 
gewonnen wurden. Es iſt weiter zweifellos rich— 
tig, daß der phylogenetiſche Homologiebegriff 
den typologiſchen keineswegs erſetzt hat. Die 
typologiſche Homologie, d. h. die Beurteilung 
der gleichen Lage, ſei es des fertigen Organs, 
ſei es der Anlagen, ſtellt das wichtigſte Krite— 
rium für die phylogenetiſche Homologiſierung 
dar. Wegen der Übereinſtimmung der Lage 
vermögen wir etwa die einzelnen Schädelknochen 
der Säugetiere von entſprechenden der Repti— 
lien abzuleiten, oder die Fingerſtrahlen in der 
Floſſe des Delphins von der typiſchen Säuge— 
tierhand; andererſeits beginnen die Schwierig— 
keiten der Homologiſierung dann, wenn dieſes 
Kriterium verſagt, wenn z. B. im Schädel der 
Quaſtenfloſſer (Croſſopterygier, eine phylogene— 
tiſch wichtige primitive Fiſchgruppe) ein Syſtem 
kleiner Deckknochen auftritt, oder wenn in der 
Ichthyoſaurierfloſſe bis zu 10 oder 11 Finger— 
ſtrahlen vorkommen. 

Die phylogenetiſche Homologiſierung wurzelt 
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alſo in der typologiſchen; aber ſie iſt keineswegs 
bloß eine hypothetiſche Umdeutung der letzteren. 
Der Sinn des phylogenetiſchen Vorgehens iſt 
nicht, die ſicher erkannte typologiſche in eine 
mehr oder weniger problematiſche phylogene⸗ 
tiſche Verwandtſchaft umzudeuten, ſondern die 
Deſzendenz ſtellt überhaupt die einzige logiſch 
mögliche Erklärung für die im typologiſchen 
Syſtem ausgeſprochene „gradweiſe abgeſtufte 
Mannigfaltigkeit der Organismenwelt“ (Tſchu⸗ 
lot) dar. Gleichgültig alfo, ob zugeſtandener— 
maßen die phylogenetiſche Anordnung oft un: 
ſicher iſt, iſt es der Sinn der phylogenetiſchen 
Betrachtungsweiſe, für das Syſtem der grad— 
weiſe abgeſtuften Ahnlichkeiten der Organismen, 
welches die Typologie nur feſtſtellen konnte, eine 
Erklärung zu liefern. Zweitens aber iſt es aus 
folgendem Grund nicht richtig, in der phylo: 
genetiſchen Darſtellung nur eine Umdeutung der 
typologiſchen Erkenntniſſe zu erblicken: die typo- 
logiſche Homologiſierung iſt ein wichtiges, aber 
keineswegs das einzige Kriterium der Phylo— 
genie; bei der phylogenetiſchen Ableitung und 
Aufſtellung von phylogenetiſchen Reihen wirkt 
vielmehr eine ungeheure Menge von Geſichts— 
punkten, anatomiſchen, chronologiſch⸗ſtratigraphi⸗ 
ſchen, biogeographiſchen, ökologiſchen, phyſiologi⸗— 
ſchen, chemiſchen (wie die direkt analytiſch und 
ſerodiagnoſtiſch nachgewieſene Verwandtſchaft) 
zuſammen. Ein derartiges Kriterium iſt bereits 
dasjenige der zeitlichen Verteilung (alſo das 
chronologiſch⸗ſtratigraphiſche): die Typologie ord- 
net ja die Organismen ausſchließlich nach ihrer 
formalen Ahnlichkeit, ohne Berückſichtigung der 
zeitlichen Aufeinanderfolge. Wenn wir aber 
3. B. die phylogenetiſche Reihe der Pferde auf: 
ſtellen, ſo berechtigt uns dazu nicht nur die Tat— 
ſache, daß ſich die Reduktion der Zehen typo— 
logiſch als eine fortſchreitende Abweichung vom 
urſprünglichen Typus des Säugetierfußes dar— 
ſtellen läßt, ſondern vor allem auch der Umſtand. 
daß die weniger ſpezialiſierten Formen auch 
zeitlich die früheren ſind. Tatſächlich iſt nicht 
nur die typologiſche Homologiſierung eine Grund— 
lage der phylogenetiſchen, ſondern umgekehrt iſt 
oft genug die morphologiſche Klarſtellung un— 
ſicherer Elemente, etwa in Rückbildung begriffe: 
ner Extremitätenknochen, nur durch die phylo— 
genetiſche Analnſe möglich. Ebenſo ift oft die 
paläontologiſche Unterſuchung ein wichtiges Hilfs- 
mittel, wirkliche Homologien von bloßen Kon— 
vergenzen, alſo Analogien, zu unterſcheiden. Die 
Wichtigkeit deſſen wird klar, wenn wir uns er— 
innern, wie häufig die bloße Konvergenz zu 
ſyſtematiſchen Trugſchlüſſen geführt hat. Vor 
allem liegt der phylogenetiſchen Homologiſierung 
jener dreifache Parallelismus zwiſchen ſyſte— 
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matiſcher Verwandtſchaft, ontogenetiſcher Ent⸗ 
wicklung und geologiſcher Aufeinanderfolge zu— 
grunde, deſſen freilich im einzelnen anfechtbare 
Formulierung Hae dels biogenetiſches Grund: 
geſetz darſtellt. Es iſt alſo durchaus ſchief, die 
Phylogeneſe bloß als eine hypothetiſche Um- 
deutung der Typologie zu betrachten, vielmehr 
ſtellt dieſelbe eine wirkliche neue Erkenntnis 
gegenüber der letzteren dar. 

In den bisherigen Ausführungen haben wir 
drei Homologiebegriffe kennengelernt. Dieſen 
Begriffen iſt gemeinſam, daß ſie den allgemeinen 
Bauplan des Organismus ſozuſagen als ſtarr 
betrachten; d. h. die einzelnen Teile bei ver⸗ 
ſchiedenen Organismen können zwar mannig- 
fache Umbildungen erleiden, ja verkümmern oder 
gänzlich ausfallen, aber es muß doch möglich 
ſein, die einzelnen Elemente eines Organismus 
Stück für Stück auf denjenigen eines anderen 
abzubilden. Angenommen etwa, wir hätten die 
Knochen des Vorderfußes eines Rindes oder 
Pferdes auf diejenigen der normalen Säugetier⸗ 
hand zurückzuführen, ſo werden wir finden, daß 
die Einzelelemente derſelben ſehr ſtarke Um— 
bildungen erlitten haben, ja daß manche von 
ihnen gänzlich verſchwunden ſind; aber wir 
werden doch jedes Einzelſtück etwa als Elle oder 
Speiche oder einen beſtimmten Handwurzel⸗ 
knochen anſprechen können. An dieſem Prinzip 
wird auch noch nichts geändert, wenn irgend— 
welche Knochen als Verſchmelzungs produkte 
zweier oder mehrerer Knochenſtücke angeſprochen 
werden müſſen. Nun aber kommen wir zu 
Fällen, wo eine derartige Projektion der Cingel- 
teile Stück für Stück nicht möglich iſt, und wo es 
ſozuſagen zu einem Plaſtiſchwerden des Homo— 
logiebegriffes kommt. 

Ich möchte dieſe Erörterungen beginnen mit 
einem intereſſanten Beiſpiel, deſſen Unterſuchung 
wir Versluys verdanken. Die Normalzahl 
der Kiemenbogen der Haie iſt 5. Daneben 
kommen aber auch Formen vor, die 6 (Heran: 
chus und Pliotrema), ja ſogar 7 Kiemenbogen 
(Heptanchus) tragen. Die naheliegendſte An: 
nahme iſt hier natürlich, daß es ſich bei den 
pentanchen (d. h. 5 Kiemenbogen beſitzenden) 
Haien um eine Rückbildung der hinteren Kiemen— 
bogen handle, eine Anſchauung, die vor allem 
auch dadurch geſtützt wird, daß ſich bei den pen: 
tanchen Haien Reſte eines ſechſten Kiemenbogens 
finden. Dennoch hat Versluys ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich gemacht, daß eine derartige Deutung 
nicht richtig iſt. Die Hauptargumente ſind die 
folgenden. Bei Heptanchus finden wir noch den 
Reſt eines 8. Bogens, bei Hexanchus einen 7.; 
ganz ebenſo finden wir, wie ſchon geſagt, bei 
den pentanchen Formen den Reſt eines 6. Bogens. 
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Aber der rudimentäre Reſt liegt immer direkt 


hinter dem letzten, gut entwickelten Kiemenſpalt, 


gleichgültig, ob dieſer der 5., 6. oder 7. iſt; von 
einer allmählichen Zurückbildung der hinteren 
Bogen iſt nichts zu ſehen. Wenn weiter eine 
ſchrittweiſe Rückbildung der hinteren Bogen beim 
Übergang von der Siebenzahl zur Fünfzahl er— 
folgt wäre, ſo müßte der letzte Bogen jedesmal 
ein anderer fein, nämlich je nachdem der 5., 6. 
oder 7. Tatſächlich aber iſt der letzte Bogen, 
der ſich an den Schultergürtel anlehnt, jedesmal 
durchaus gleichartig ausgebildet, und es wäre 
ſehr ſchwer verſtändlich, daß er die bezüglichen 
Anpaſſungen jedesmal in gleicher Weiſe neu er— 
worben haben ſollte. Zur Deutung dieſer Ver— 
hältniſſe können verſchiedene Annahmen gemacht 
werden; am wahrſcheinlichſten ift nach Bers- 
luys die Auffaſſung, daß innerhalb der be— 
züglichen Regionen eine wechſelnde Zahl von 
Kiemenbogen auſtreten kann, ſo daß alſo, nach 
dem Prinzip einer Noniuseinteilung, etwa die 
5 Kiemenbogen des einen Falles als Geſamtheit 
den 6 oder 7 eines anderen entſprechen. 

Dieſes Beiſpiel kann überleiten zu einem der 
wichtigſten und ſchwierigſten Homologiſierungs— 
probleme, nämlich der Homologiſierung innerhalb 
der Wirbelſäule. Es liegt 3. B. nahe, den Kreuz: 
wirbel eines Froſches, der die Ordnungszahl 9 
hat, mit dem Kreuzwirbel des Rieſenſalamanders 
zu homologiſieren, obwohl dieſer bei dem genann— 
ten langgeſtreckten Amphibium der 20. Wirbel iſt, 
und nicht mit dem nicht beſonders ausgezeichneten 
9. Wirbel dieſes Tieres. Es gibt hinſichtlich dieſes 
Problems drei Auffaſſungen: nach Roſen— 
berg ſind die einzelnen Wirbel ſtreng ihrer 
Ordnungszahl nach zu homologiſieren; wenn 
alſo z. B. beim Rieſenſalamander der 20., beim 
Froſch aber der 9. Wirbel Kreuzwirbel iſt, ſo 
müßte beim letzteren eine entſprechende Ver⸗ 
ſchiebung des Beckens nach vorn erfolgt ſein. 
Nach IJIhering kommen Verlängerungen und 
Verkürzungen der Wirbelſäule durch Ein- bzw. 
Ausſchaltung von Wirbeln zuſtande. Endlich 
nach Welcker kann eine beſtimmte Region 
der Wirbelſäule aus einer wechſelnden Zahl von 
Wirbeln beſtehen, ſo daß alſo, nach dem Prinzip 
einer Noniuseinteilung, etwa die 6 Halswirbel 
einer von Bolk beſchriebenen abnormen menſch— 
lichen Wirbelſäule den 7 normalen entſprechen 
würden. Es wäre alſo in ſolchen Fällen das 
ganze bezügliche Gebiet, nicht aber deſſen Einzel— 
elemente nach der Ordnungszahl zu homologi— 
ſieren. Ohne in dieſer kurzen Betrachtung dieſe 
Probleme entſcheiden zu wollen, ſcheint uns die 
dritte Auffaſſung die natürlichſte und die zu 
ſein, die ſich insbeſondere mit den modernen 
entwicklungsphyſiologiſchen Geſichtspunkten am 
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beiten verträgt. Es laffen fih für fie auch direkte 
Indizien angeben. So beobachtete De Beer 
bei der Entwicklung des Hühnchens, daß eine 
Vermehrung der Zahl der Segmente, Rippen 
und Wirbelkörper auf der einen Seite gegen— 
über der anderen, normalen, eintreten kann; 
dabei kam der Unterſchied nicht durch die Ver⸗ 
ſchmelzung zweier Anlagen auf der einen oder 
durch die Aufſpaltung einer Anlage auf der 
anderen Seite zuſtande, ſondern durch eine neue 
Verteilung des Segmentierungsprozeſſes?). Für 
eine derartige Beurteilung ſcheinen insbeſondere 
die Fälle zu ſprechen, wo nicht eine Verminde— 
rung, ſondern vielmehr eine ſekundäre Ber: 
mehrung der Wirbelzahl ſtatt hat. Z. B. kann 
die Vermehrung der Zahl der Halswirbel beim 
Faultier, die ſicher nicht als urſprünglich ange— 
ſehen werden kann, wohl kaum anders als nach 
dem von Welcker angegebenen Prinzip ge— 
deutet werden, für das in der angeführten Be— 
obachtung von De Beer ein direktes Ver— 
gleichsobjekt geboten jſt. Allerdings gibt es auch 
Hinweiſe darauf, daß im Sinn von Rofen: 
berg eine Verſchiebung der einzelnen Regionen 
der Wirbelſäule möglich iſt. Nach ausgedehn— 
ten Unterſuchungen von Kühne an Röntgen— 
bildern menſchlicher Wirbelſäulen — Kühne 
hat 10 000 Röntgenbilder zur erſten Unterſuchung 
und dann 23 Familien genau verglichen — 
kommt der fog. normale Aufbau der menſch— 
lichen Wirbelſäule nur in etwa 70% der Fälle 
vor; alles andere ſind Varianten, in denen die 
Grenzen der einzelnen Abſchnitte verſchoben ſind. 
Je nachdem dieſe Variation in der Richtung 
zum Kopfe hin oder in entgegengeſetzter Rich— 
tung erfolgt, nehmen die einzelnen Wirbel den 
Charakter der vorhergehenden bzw. folgenden 
Region an, indem etwa der 7. Halswirbel einen 
Rippenreſt trägt, oder im umgekehrten Fall die 
erſte Rippe reduziert iſt. Der Erbgang dieſer 
Variationen der Wirbelſäule läßt ſich voll— 
ſtändig erfaſſen durch die Annahme eines 
dominanten Faktors für Variation in Kopf— 
richtung, eines rezeſſiven für Variation in ent— 
gegengeſetzter Richtung. 


2) Ahnliche Erwägungen, wie hinſichtlich dieſes 
Falles ſegmentaler, gelten ſelbſtverſtändlich für die 
Homologiſierung von Mißbildungen überhaupt. Bei 
einem natürlich auftretenden oder experimentell er— 
zeugten Fall etwa von Verdoppelung des Vorder— 
endes (doppelköpfige Monſtren), einer Extremität uſw. 
ift offenbar die Doppelbildung nur zu homologiſieren 
mit der einfachen, normalen Bildung, indem auch 
hier die betreffende Bildungsregion ſich auf zwei 
Organe auffpaltete, ftatt ein einziges zu liefern. Auch 
dies Beiſpiel zeigt, daß wir bei derartig Zweifel: 
haften Fällen nicht die einzelnen fertigen Organe 
homologiſieren können, ſondern nur die jeweiligen 
Bildungsregionen. 
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Ich möchte noch ein intereſſantes Parallel⸗ 
beiſpiel aus dem Reich der Wirbelloſen er: 
wähnen. Unter den Pyknogoniden, einer Gruppe 
der Aſſelſpinnnen (Pantopoden), hat die Gattung 
Nymphon 4 Rumpfſegmente und Beinpaare. 
die ähnliche Form Pentanymphon hingegen 5. 
Auch hier kann nicht Pentanymphon als die 
urſprüngliche Form angeſehen werden, aus der 
Nymphon durch Verluſt eines Segmentes her— 
vorgegangen wäre, da 4 die normale Zahl der 
Rumpfſegmente der Pyknogoniden darſtellt; viel⸗ 
mehr ſcheint eine Neueinteilung des Segmen— 
tierungsprozeſſes vorzuliegen, fo daß das Wil: 
dungsmaterial bei Pentanymphon in 5 ſtatt 
4 Rumpfſegmente aufgeteilt worden iſt. 

Die angeführten Beiſpiele ſind von grund— 
legender Bedeutung für das Homologieproblem. 
Ohne andersartige Deutungen hier ausſchließen 
zu wollen, ſind ſie wohl am einfachſten durch 
eine plaſtiſchere Faſſung des Homologiebegriffes 
zu erfaſſen, in dem Sinn, daß bei metameren 
Organen nicht die einzelnen Teile Stück für 
Stück zu homologiſieren ſind, ſondern vielmehr 
ganze, anatomiſch und funktionell charakteriſierte 
Regionen. Bei einer ſolchen Auffaſſung bedeuten 
diefe Fälle einen Übergang zu jenem Problem: 
kreis, vor den der Homologiebegriff durch die 
Entwicklungsmechanik geſtellt wird. 

Beginnen wir wieder mit einem klaſſiſchen 
Beiſpiel, nämlich der fog. Wolff ſchen Linfen- 
regeneration. Die Bildung des Molchauges geht 
in der Weiſe vor ſich, daß ſich vom Gehirn her 
eine Ausſtülpung, die Augenblaſe, ſpäter der 
Augenbecher, bildet; dieſer veranlaßt oder indu- 
ziert in der darüberliegenden Epidermis die 
Bildung der Augenlinſe. Wird nun die Linſe 
operativ entfernt, ſo kommt es zu ihrer Rege⸗ 
neration; die regenerierte Linſe bildet ſich aber 
nicht mehr aus der Epidermis, ſondern von der 
Iris her, die ihrerſeits ein Abkömmling des 
Gehirns iſt. Die Regeneration iſt ſo vollkommen, 
daß man die regenerativ aus der Iris gebildete 
Linſe nicht von der normal aus der Epidermis 
gebildeten unterſcheiden kann. Es entſteht ſofort 
die Frage, wie wir hier überhaupt von Homo- 
logie ſprechen dürfen. Das gleiche Organ, näm— 
lich die Linſe, entſteht hier, und zwar in genau 
gleicher hiſtologiſcher Differenzierung, aus ganz 
verſchiedenem Material, das eine Mal aus der 
Epidermis, das andere Mal aus der Iris, und 
alſo letzten Endes vom Gehirn. Dieſe Pluri— 
potenz der Gewebe geht jedoch noch viel weiter. 
Wir erinnern an die Verſuche der Spemann- 
ſchen Schule: Hautmaterial, alſo Material des 
äußeren Keimblattes, kann je nach dem Orte, 
wohin es transplantiert wird, Gehirn, ja ſogar 
Chorda, Urwirbel, Vornieren (alſo Organe, die 
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normalerweiſe dem mittleren Keimblatt ent⸗ 
ſtammen) bilden. Es iſt klar, daß dieſe Ergeb⸗ 
niſſe als eine Bedrohung des Homologiebegriffes 
erſcheinen; denn der zweite Homologiebegriff 
definiert ja als homolog Organe, die aus glei⸗ 
chen Anlagen hervorgehen; nun aber ſehen wir, 
daß erſtens das gleiche embryonale Material 
ganz Verſchiedenes hervorbringen kann, z. B. die 
präſumptive Epidermis Haut, Gehirn, Chorda 
uff.; und daß zweitens verſchiedenes embryo⸗ 
nales Material dasſelbe liefern kann, wie etwa 
Epidermis und Iris eine Linſe. 


Man könnte bei dieſer Sachlage zunächſt einen 
Ausweg ſuchen, indem man auf die von Ray 
Lanceſter ſchon vor Jahrzehnten vorgeſchla⸗ 
gene Aufteilung des Homologiebegriffes in die 
Begriffe der Homogenie und Homoplaſie zurück⸗ 
greift. Ich modifiziere die Definitionen von 


Lanceſter etwas, aber wohl ohne ihren Sinn 


ſtark zu verändern. Homogenetiſch ſind Organe, 
die auf die gleiche onto- und phylogenetiſche 
Anlage zurückgehen. Homoplaſtiſch hingegen ſind 
Organe, die dadurch zuſtande kommen, daß die⸗ 
ſelben Kräfte auf verſchiedene Anlagen ein— 
wirken. In dieſem Sinn wären die normal und 
die regenerativ gebildete Tritonlinſe nicht homo⸗ 
genetiſch, wohl aber homoplaſtiſch. Aber leider 
wird, wie leicht einzuſehen, durch dieſe Unter⸗ 
ſcheidung die Sachlage nicht beſſer, ſondern eher 
noch ſchlimmer. Vor allem hat ja die ver⸗ 
gleichende Anatomie und insbeſondere die Palä⸗ 
ontologie gar keine Möglichkeit zu entſcheiden, 
ob in einem beſtimmten Fall Homogenie oder 
Homoplaſie vorliegt, da ſie ja die betreffenden 
Experimente nicht anſtellen kann. Ja, darüber 
hinaus führt die Einſicht, daß gleiche Bildun: 
gen aus ganz verſchiedenem Material entſtehen 
können, zu der Frage, ob nicht viele Organe, 
die wir zunächſt unbedenklich homologiſieren 
würden, ſich in Wirklichkeit aus verſchiedenen 
Anlagen unter gleichſinniger Anpaſſung heraus: 
gebildet haben, alſo in Wirklichkeit gar nicht 
homolog, ſondern analog ſind. 


Wenn wir alſo in der eben angedeuteten Weiſe 
argumentieren, jo müſſen wir Spemann 
wohl zuſtimmen, wenn er meint, daß ſich der 
Homologiebegriff unter unſeren Händen auflöſt. 
Das ift aber ein unhaltbarer Zuſtand; denn es 
würde damit das ganze Gebäude der vergleichen⸗ 
den Anatomie in Frage geſtellt. Es läßt ſich 
jedoch zeigen, daß die angeführten Schwierig⸗ 
keiten eher ſolche ſind, die wir durch das Hinein⸗ 
tragen vorgefaßter Meinungen in die Probleme 
ſelbſt ſchaffen, als ſolche, die in der Natur der 
Dinge liegen. Ich möchte darum verſuchen, zu 
einer neuen Faſſung des Homologiebegriffes zu 
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gelangen, die von den erwähnten Schwierig⸗ 
keiten frei bleibt. 

Zunächſt liegt ſelbſtverſtändlich der Geſichts⸗ 
punkt nahe, daß für den vergleichenden Ana⸗ 
tomen nur die normale Formbildung in Be⸗ 
tracht kommt, nicht eventuelle Abnormitäten, 
die etwa durch das Experiment erzeugt werden 
können. Da wir nicht zu befürchten haben, daß 
jemand etwa in der Trias Wolff ſche Linſen⸗ 
exſtirpationen vorgenommen oder Haut- und 
Gehirnmaterial vertauſcht hätte, ſo können wir 
auch weiterhin Linſe mit Linſe, Gehirn mit 
Gehirn homologiſieren, ohne die nur in den 
künſtlichen Bedingungen des Experimentes be- 
ſtehenden anderweitigen Möglichkeiten zu berück— 
ſichtigen. Die Potenzen der einzelnen Teile gehen 
ja bekanntlich bedeutend weiter, als ſich in der 
normalen Formbildung ausſpricht. So hat z. B. 
das Pferd die Fähigkeit zur Hornbildung, wie 
gelegentliche Hörnerbildungen beweiſen; aber 
deshalb wird die vergleichende Anatomie doch 
nicht das Pferd zu den Horntieren ſtellen. Die 
vergleichende Anatomie hat nur die ſichtbaren 
normalen Organe zu berückſichtigen, nicht die 
mit ihrer Methode überhaupt nicht erforſchbaren 
Potenzen. Das iſt ſicher ein für den vergleichen⸗ 
den Anatomen durchaus geſunder Standpunkt. 
Ich möchte aber doch verſuchen, den Homologie⸗ 
begriff gegenüber den entwicklungsmechaniſchen 
Ergebniſſen noch etwas tiefer zu begründen. 

Zunächſt müſſen wir zugeſtehen, daß unſtreitig 
dem alten Homologiebegriff ein ſtark präformi⸗ 
ſtiſches Moment innewohnt. Der Definition, daß 
homolog Organe ſind, die aus der gleichen An⸗ 
lage hervorgehen, liegt mehr oder weniger un⸗ 
bewußt die Vorſtellung zugrunde, daß beſtimmte 
Anlagen für beſtimmte Bildungen auch ſchon 
von Anfang da ſind, die ſich im Verlaufe der 
Entwicklung bloß entfalten, evolvieren. Nun 
zeigt uns aber tatſächlich die ganze Entwicklungs⸗ 
phyſiologie, daß die Entwicklung weitgehend 
nichtpräformiſtiſchen, ſondern vielmehr epigene⸗ 
tiſchen Charakter trägt; d. h. es ſind nicht von 
allem Anfang Anlagen für beſtimmte Organe 
vorhanden, ſondern die einzelnen Keimteile wer: 
den — wenigſtens inſofern wir die ſog. Regu⸗ 
lationsentwicklung betrachten — erſt allmäh⸗ 
lich in die Bahn beſtimmter Vildungsprozeſſe 
gezwungen. Dieſes Verhältnis liegt den er⸗ 
wähnten Beifpielen der Linſenregeneration oder 
der Umſtimmbarkeit der Keimblätter zugrunde, 
ebenſo wie etwa der Tatſache, daß aus einem 
halben Seeigel⸗ oder Molchkeim ein ganzer Gee- 
igel oder Molch ſich entwickelt. Was am Anfang 
feſtgelegt iſt, das ſind nicht die materiellen An— 
lagen für die einzelnen Organe, wohl aber 
natürlich der Organiſationsplan, der in der 
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Folge einen arttypiſchen Organismus hervor: 
bringt. Das gilt auch dann, wenn wir durch 
experimentellen Eingriff dieſe Prozeſſe, etwa 
durch die Verlagerung oder Einpflanzung von 
Keimteilen, verändern. Innerhalb dieſer orga⸗ 
niſatoriſchen Beziehungen iſt aber z. B. die 
Linſenbildung an einen ganz beſtimmten Ort 
gebunden, nämlich die Offnung des Augen— 
bechers, wo die Linſe erzeugt wird, gleichgültig, 
ob aus den typiſchen Linſenbildungszellen oder 
bei der Regeneration von der Iris her oder 
ſchließlich, in noch einem anderen Verſuch, aus 
der über das Auge gepflanzten Bauchhaut. Ich 
glaube alfo, wir können den Homologiebegriff 
ohne weiteres aufrecht halten, wenn wir nur 
als das Ausſchlaggebende nicht das Material 
betrachten, aus dem ein beſtimmtes Organ ent— 
ſteht, ſondern vielmehr die organiſierenden Be- 
ziehungen, durch die es geprägt oder induziert 
wird. Wegen dieſer Gleichartigkeit der organi- 
ſierenden oder induzierenden Bedingungen dür- 
fen wir ein Organ, z. B. die Linſe, als homolog 
betrachten, auch dann, wenn ſie aus verſchiede⸗ 
nem Material, alſo etwa einmal aus Epidermis, 
das andere Mal aus Iris hervorgeht. Ich glaube 
alfo, daß der alte Homologiebegriff, als Gleich- 
heit der Lage, auch gegenüber den entwicklungs⸗ 
mechaniſchen Ergebniſſen haltbar ift, wobei frei- 
lich dieſe Lage nicht nur als geometriſcher Ort, 
ſondern als dynamiſch wirkſamer Faktor er- 
ſcheint. Auf dieſe Weiſe könnten wir alſo dahin 
definieren, daß „homolog“ Organe ſind, die in 
gleicher Lage, d. h. unter entſprechenden organi⸗ 
ſierenden Beziehungen entſtanden ſind. Dieſer 
vierte Homologiebegriff fei als der ent wick⸗ 
lungsphyſiologiſche bezeichnet. Auch 
hier erweiſt ſich alſo der Homologiebegriff im 
Sinne von „Entſprechung der Lage“ als grund— 
legend — freilich nicht mehr im Sinn einer 
bloß idealen Beziehung, ſondern vielmehr einer 
realen, organiſierenden Beziehung. Selbſtver— 
ſtändlich trifft dieſe Definition auch für die be— 
ſprochenen Fälle zu, wo nicht einzelne Organe, 
ſondern nur organbildende Territorien bomo- 
logiſiert werden können, wie im Falle der 
Kiemenbogen, der Wirbelſäule uff. Auch hier 
erſcheint nicht die ſtarre Form als das Weſent— 
liche, ſondern der Ort beſtimmter Syſtembedin— 
gungen. Dieſer dynamiſche Homologiebegriff 
ſcheint eine brauchbare Syntheſe einerſeits zwi— 
ſchen den berechtigten Anforderungen der ver— 
gleichenden Anatomie, andererſeits den ent— 
wicklungsmechaniſchen Ergebniſſen zu bedeuten; 
dieſer dynamiſche Homologiebegriff iſt weiter 
ein Ausdruck der Tatſache, daß letzten Endes 
die organiſchen Formen überhaupt nur dyna— 
miſch aufgefaßt werden können: es gibt im 
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Bereich des Organiſchen keine ſtarren Formen, 
ſondern das Beharrende in ihnen iſt lediglich 
die Geſetzlichkeit des geordneten Ablaufes der 
Prozeſſe. 

Wir haben auf dieſe Weiſe einen Überblick 
der Wandlungen gewonnen, die im Laufe eines 
Jahrhunderts der Begriff der Homologie und 
die Grundprobleme der Morphologie überhaupt 
erfahren haben. Der urſprüngliche Homologie— 
begriff, als Entſprechung der Lage, hat ſich in 
ſeinem Kern auch heute noch als grundlegend 
erwieſen, wenn wir auch über die Definition 
Owens hinausgehen und nicht weniger als 
vier Homologiedefinitionen unterſcheiden mup- 
ten. Die Homologie der Lage iſt direkt aus⸗ 
geſprochen in der erſten, typologiſchen Homo⸗ 
logiedefinition. Sie liegt weiter der zweiten, 
typologiſch⸗ entwicklungsgeſchichtlichen Homologie⸗ 
definition zugrunde, in der ſie ſich allerdings 
nicht mehr auf die fertigen Organe, ſondern 
auf die Anlagen bezieht, die im Laufe der 
Embryonalentwicklung auch Verſchiebungen er: 
leiden können. Die Homologie der Lage iſt 
drittens ein grundlegendes Kriterium bei der 
Aufſtellung phylogenetiſcher Homologien, wenn: 
gleich es unrichtig iſt, in der phylogenetiſchen 
Homologie bloß eine Umdeutung der typo— 
logiſchen zu erblicken. Und ſchließlich haben wir 
geſehen, daß auch die entwicklungsmechaniſchen 
Ergebniſſe durch einen vierten, dynamiſchen 
Homologiebegriff ſich beurteilen laffen, in wel: 
chem die Lage — nun allerdings nicht mehr 
aufgefaßt als bloßer geometriſcher Ort, ſondern 
als kauſale Wirkung der Keimteile aufein⸗ 
ander — ausſchlaggebend erſcheint. 
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Zoologiſches, insbeſondere Jagdzoologiſches aus Kanada. 


Nach Briefen aus Kanada zuſammengeſtellt von Dr. K. Eilers, Roſtock. 


Als leidenſchaftlicher Jagdzoologe beſchäftige 
ich mich nicht nur mit der heimiſchen Tierfauna, 
ſondern bin auch für alle Anregungen aus dem 
Auslande ſehr empfänglich. Umgekehrt freut einer 
meiner Auslandskorreſpondenten aus Kanada 
ſich, in Deutſchland für ſeine zoologiſchen Be⸗ 
obachtungen ein dankbares Ohr zu finden. Und 
da viele deutſche Jäger gleich mir Liebhaber: 
zoologen ſind, möchte ich einige Mitteilungen 
meines Deutſchkanadiers hiermit weitergeben. 

„Die heutigen jagdlichen Verhältniſſe in Ka⸗ 
nada“, fo ſchreibt mir D n R. M. aus Slave Lake 
in Kanada, „ſind durchaus nicht mehr ſo ideal, 
wie ſie anderweitig oft dargeſtellt werden. 

Viele Pelztiere ſind zum großen Teil aus⸗ 
gerottet. Biberdämme ſind genug da, alte, aber 
die dazu gehörigen Biber ſind ſeit 50 Jahren 
verſchwunden. Eichhörnchen ſind häufig. 
Auch Skunk ift ziemlich häufig. An jedem 
warmen Sommerabend ſuchen ſie vor meinem 
Hauſe nach Abfällen. Da der Balg nur 50 Cents 
wert iſt, lohnt es nicht, ſie zu fangen. Für 
50 Cents mag ich den grauenhaften Geſtank, der 
beim Abbalgen nicht zu umgehen iſt, nicht riechen. 
Moſchusratten ſind in der Nähe ziemlich 
weggefangen, kommen aber an verſteckten Wald: 
ſeen und Wieſenſchlenken noch vor. Fiſch⸗ 
otter iſt äußerſt ſelten. Schwarzbären 
ſind noch recht häufig. Sonſt iſt alles Raubwild 
faſt verſchwunden. Ein Fuchs ift faſt ein Welt- 
wunder, Wolf ſehr ſelten, Cojote etwas häufiger. 

Beſſeres kann ich vom Nutz wild berichten. 
Elch iſt ſehr häufig, Hirſch (Schwarz⸗ 
wedelhirſch) ebenfalls. Dieſer iſt mit dem 
deutſchen Rothirſch wohl identifch. Das Geweih 
iſt etwas gedrungener. In beiden Wildarten 
kommen ganz ſchwere Kapitalſtücke vor, ſind 
aber ſchwer zu kriegen, da ſie natürlich aus— 
gelernt haben. Im Oktober 1932 hatte ich einen 
ganz ſchweren Kapitalhirſch von über 30 Enden 
vor mir, der mir leider zum Schuß ungünſtig 
ſtand. Ich hätte ihn auf 150 m ſchräg ſpitz von 
hinten weidwund ſchießen müſſen, wozu ich mich 
nicht entſchließen konnte. Ich wollte eine gün⸗ 
ſtigere Stellung abwarten; er ging aber ab, und 
ſeitdem habe ich ihn nicht wiedergeſehen. Und 
am 5. 12. 1931 hatte ich einen Elch vor mir auf 
30 Schritt, wie ich ihn vielleicht im ganzen Leben 
nicht wieder zu ſehen kriege. Ein Klotz von etwa 
14—15 Zentnern mit faſt 2 m Spannweite der 
Schaufeln. Aber er ſtand mir auch ſpitz von 
hinten, ſo daß ich nicht rechnen durfte, ihn mit 


der damals geführten Magnumpatrone 9,362 
mit Kupferſpitze, der ich auf Grund früherer 
Erfahrungen nicht ganz traute, mit einem Schuß 
im Feuer zu ſtrecken. Wenn ich ſchoß, hätte ich 
draußen übernachten müſſen, was ich nicht wollte, 
da ich keine Lederkleidung hatte und nur un⸗ 
genügend Proviant. Dazu drohte ein Schnee⸗ 
ſturm. Ich war etwa 12 km von Hauſe entfernt 
oben in den Marderbergen, ohne Weg und Steg 
in völlig unbekanntem Gelände. Nach reiflicher 
Überlegung zog ich vor, nach Richtung Heimat 
abzumarſchieren. Ich hatte daran recht getan, 
denn in der Nacht gab's ſchweren Schneeſturm 
mit —31°C Kälte. Wäre ich draußen geblieben, 
wäre ich wahrſcheinlich erfroren. Das gibt's in 
Kanada billig und ſchnell. 

Wenn ich auch dieſe Kapitalſtücke nicht be⸗ 
kommen habe, ſo habe ich doch ſchon allerlei 
erlegt. Bisher (bis März 1934, von welchem 
Tage dieſer Brief datiert iſt, inzwiſchen ſind's 
mehr geworden, Dr. E.) 9 Elche und 13 Hirſche 
in 4 Jahren. Man jagt, um den Fleiſchbedarf 
zu decken. Sportliche Geſichtspunkte ſcheiden faſt 
aus. Das Fleiſch läßt man frieren, es hält ſich 
dann lange. Außerdem pökeln und räuchern. 
Nachbarn und Freunde ſind immer bereit, den 
Überfluß abzunehmen. Man hilft ſich gegen⸗ 
ſeitig aus. 

Schwarzbären ſieht man im Sommer 
häufig. Aber ein Erlegen iſt dann zwecklos, da 
das ſehr feiſte Wildbret in der ſtarken Hitze 
binnen 24 Stunden verdirbt. Das iſt ſchade 
drum, denn Bärenwildbret iſt das Beſte, was 
es hier in dieſer Gegend überhaupt gibt. Der 
beſte Monat iſt der September. 

Wapiti kommt hier nicht vor. 

Über den Elch noch folgendes: Ein kanadiſcher 
Jäger machte mich darauf aufmerkſam, daß der 
Elch bzw. die Elchkuh ſtets 3 Embry⸗ 
onen im Tragſack hat. Soweit ich Belegen: 
heit hatte, habe ich darauf geachtet und auch 
meine Bekannten gebeten, darauf zu achten. Es 
ſtimmt! Der dritte Embryo ſtirbt ſtets ſchon in 
etwa halber Größe ab. Der zweite Embryo 
ſtirbt in zwei Drittel der Fälle bei der Geburt. 
Man ſieht alſo normalerweiſe rund zwei Drittel 
der Kühe 1 Kalb und ein Drittel der Kühe 
2 Kälber führen. Das iſt ſchon merkwürdig, 
aber noch merkwürdiger iſt, daß das einzelne 
Kalb faſt ſtets ein männliches iſt, die zwei aber 
weibliche ſind. Wie kommt das? Ich bin be— 
müht, in dieſer Hinſicht genaues Beobachtungs— 
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material zu ſammeln. Wie dieſe Erſcheinung der 
regelmäßigen Totgeburt, die doch ſo vollſtändig 
aus dem Rahmen der ſog. Naturgeſetze heraus⸗ 
fällt erbbiologiſch zu deuten iſt, iſt vorläufig 
ganz unklar. Degeneriert iſt der kanadiſche Elch 
ganz ſicher nicht. Vielleicht können Sie durch 
Ihre Verbindungen veranlaſſen, daß man von 
berufener Seite auch in Oſtpreußen darauf 
achtet. (Ich gebe dieſe Anregung hiermit an 
alle, die dafür in Frage kommen, weiter. Dr. E.) 
Auch bei Hirſchen und Rehen wären Kontroll⸗ 
beobachtungen von Intereſſe. Beim Abſchuß von 
Kahlwild und Ricken wäre darauf zu achten, 
wieviele Embryonen in der Tracht ſind. Ich 
habe hier in einem Falle beim Schwarzwedel⸗ 
hirſch ſchon 4 Embryonen geſehen. 

Sehr häufig iſt das Wildkaninchen. Im 
vorigen Winter konnte ich gegen Abend mühelos 
jede gewünſchte Zahl von etwa 150—200 ums 
Haus herumſitzen ſehen. In dieſem Winter 
(1933/34) war's nicht ſo ſchlimm. Da blieb's 
bei 20—25. Die kanadiſchen Wildkaninchen ſind 
wohl die Stammform des zahmen Kaninchens, 
ſie ſind unglaublich dumm und vertraut. Im 
Garten und Feld tun ſie durch ihre Menge 
großen Schaden, ſo daß jedermann froh iſt, 
wenn die alle 7 Jahre fällige Peſt (Cocci- 
diose) endlich kommt. Sie iſt in dieſem Früh⸗ 
jahr fällig. Gegeſſen werden ſie nur im Falle 
von Fleiſchmangel. Die Karnickel leben 
oberirdiſch, graben keine Röhren wie die 
deutſchen Kaninchen. Auch die Jungen werden 
meiſtens unter Reiſighaufen, Grasbülten uſw. 
gefunden. Erſt einmal habe ich in 4 Jahren 
eine Satzröhre gefunden, obwohl ich auf dieſe 
Dinge genau achte. 

Das kanadiſche Kaninchen frißt im 
Winter alles, Holz, Rinde, Miſt, Reiſer, mit 
Vorliebe Fichtennadeln, klettert ſogar gelegent 
lich in Bäume, um die Rinde abzunagen. Bei 
ſtrenger Kälte ſind Fleiſchkruſten beſonders be⸗ 
liebt. Im Winter läßt man hier das Fleiſch 
gefrieren. Da die Luft ſehr trocken iſt, bildet ſich 
eine harte Kruſte, die abgeſchnitten wird. Um 
dieſe Kruſten balgen ſich die Karnickel. Alſo 
Kälte heilt die ſtrengſten Vegetarier. 

Sehr böſen Schaden richtet das Erdferkel 
(Groundhog) an. In den Vereinigten Staaten 
wird es „Woodſchuck“ genannt. Es gehört zur 
Gattung der Antomys und iſt ein Verwandter 
des Alpenmurmeltiers. Das Erdferkel gräbt 
Röhren. Es iſt überall häufig. Dumm, dumm— 
dreiſt und doch geriſſen! Es wird mit Feuer 
und Schwert verfolgt. Das geradezu unglaub— 
lich zähe Leben dieſes Tiers und ſeine Häufigkeit 
machen es zum klaſſiſchen „Verſuchskaninchen“ 
für die Wirkung von Kleinmunition. Mit 


Kal. 22 long rifle mitten durchs Gehirn ge⸗ 
ſchoſſene Tiere erreichen faſt immer noch die 
Baue und ſind verloren, wenn der Bau nur 
etwa 1—2 m entfernt iſt. Unglaublich, aber 
wahr! Speziell für dieſe Tiere habe ich eine 
Büchſe angeſchafft Kal. 25 Stevens Randfeuer 
(6,35 mm), die weſentlich mehr leiſtet als Kal. 22 
long rifle. Das Geſchoß iſt abgeflacht. Dies Erd⸗ 
ferkel hat, obwohl faſt wehrlos, die Eigentüm⸗ 
lichkeit, im Falle der Gefahr eine ſehr bösartig 
und kampfbereit ausſehende Schreckſtellung ein⸗ 
zunehmen und dabei mit den Zähnen zu knir⸗ 
ſchen und zu klappern. Dieſe Drohung wird von 
allem Raubwild unbedingt reſpektiert, ja ſelbſt 
noch über den Tod hinaus. Ich hatte die Ge⸗ 
wohnheit, den Uhus die im Garten geſchoſſenen 
Karnickel als Atzung hinzulegen, um dieſe nütz⸗ 
lichen Räuber zur Aufmerkſamkeit an dieſer 
Stelle zu erziehen und ſie dorthin zu locken, was 
mir glänzend gelang. Oft hatte ich die Freude, 
5—6 Uhus dort am Werke zu ſehen. Dabei legte 
ich auch Groundhogs aus, aber nie wurde einer 
angenommen. 

An Wildhühnern gibt es hier 3 Arten, 
die alle häufig find. Soeben figen 2 Par- 
tridges 5m vor der Haustür und picken Säge: 
mehl. Sie brüten hier 40 m von meinem Hauſe 
unter einer umgefallenen Fichte. Im April 1931 
als ich beim Aufräumen war, fand ich das Ge⸗ 
lege. Ich ließ die Fichte liegen, und ſeitdem 
haben ſie jedes Jahr an derſelben Stelle ge⸗ 
brütet. Die Partridges entſprechen ungefähr 
dem Birkwild, ſind aber zum Unterſchied ſehr 
vertraut. Meine kennen mich und laſſen ſich von 
mir auf 3 Schritt angehen. Sie haben in der 
Balzzeit „Roſen“, die anderen Arten nicht. Die 
andere Art ift „Ruffed Grouſe“ (Hals⸗ 
kragenhuhn), dem deutſchen Haſelwild ſehr 
ähnlich. Die dritte Art ift das ſpitz ſchwän⸗ 
zige Huhn (Sharptailed Grouſe). Dieſe Art 
iſt die größte und einzige, die wirklich gut 
ſchmeckt und daher auch von mir im Herbſt ge⸗ 
ſchoſſen wird (mit einer 6⸗-mm⸗Einzelladepiſtole 
Kal. 22 kurz). 

Intereſſant iſt, daß unſer deutſches Reb⸗ 
huhn, das im Jahre 1908 in nächſter Nähe 
von Regina, rund 1000 km nördlich von hier, 
ausgeſetzt wurde, ſich bereits den ganzen Weſten 
erobert hat. Ja, es iſt bereits tief in die nörd⸗ 
liche Waldzone vorgedrungen und ſelbſt in der 
Gegend von Wabiskaw, 60 km nordöſtlich vom 
kleinen Sklavenſee häufig. Im Frühjahr 1931 
hatte ich ein Pärchen hier in nächſter Nähe 
brüten, ſo daß mich jeden Abend der heimatliche 
Klang vom Locken des Rebhahns erfreute. 

Vor etlichen Jahren wurde in der deutſchen 
Jagdpreſſe viel verhandelt über das Meckern 
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der Bekaſſinen. Diefe find in dieſem Jahr 
(1934) hier ungemein häufig. Das Meckern im 
Sitzen fab und hörte ich fo oft (etwa 20- bis 
25 mal!), daß daran kein Zweifel beſtehen kann. 
Trotzdem glaube ich nicht, daß das 
Meckern ein Kehllaut iſt. Sie werden 
ſich der Debatte erinnern, die vor einigen Jahren 
über das Quorren der Schnepfen entbrannt war. 
Ich glaube allen Ernſtes, daß die 
Schnepfe mit der Rückſeite quorrt 
und die Bekaſſine mit dem Hinter⸗ 
ende meckert, allerdings nicht mit 
dem Enddarm! Bekanntlich haben die 
Vögel im Körper Lufträume. Früher glaubte 
man, daß der Zweck wäre, das ſpezifiſche Ge⸗ 
wicht zu erleichtern, was aber nicht zutrifft. Viel⸗ 
mehr ift der Zweck der, dem Vogel bei der UAn- 
ſtrengung des Fliegens einen erhöhten Austauſch 
von Sauerſtoff möglich zu machen. Während alle 
Säugetiere nur beim Einatmen Sauerſtoff in 
die Lunge bekommen, hat der Vogel auch beim 
Ausatmen Sauerſtoffaustauſch. Wäre nun nicht 
die Möglichkeit gegeben, daß von dieſem Luft⸗ 
raumſyſtem eine Verbindung nach dem Weidloch 
beſteht? Das müßte ſich von einem geübten 
Zoologen mit Hilfe von Injektionen von gefärb⸗ 
ter Gelatine feſtſtellen laſſen. Vielleicht können 
Sie zur Schlichtung des alten Streites um das 
Quorren der Schnepfe das Nötige veranlaſſen 
(iſt inzwiſchen geſchehen. Dr. E.). Soviel ich 
weiß, iſt dieſes Problem bisher noch nicht wiſſen⸗ 
ſchaftlich angefaßt worden. 

Enten gibt es hier in der Nähe wenig, aber 
in einiger Entfernung ſehr viele. Leider habe 
ich im September — der einzige Monat, der 
für Enten in Frage kommt, im Oktober friert's 
ſchon Eis, und die Enten ziehen fort — keine 
Zeit, da ich dann mit der Ernte dringend zu 
tun habe. 

Die Zugſtraße des Karibou, zu der ſie 
jedoch nicht in jedem Winter gelangen (in milden 
Wintern bleiben ſie weiter nördlich), liegt etwa 
12 km öſtlich von hier. Ich habe bisher keins 
erlegt. Das Wildbret ſoll das Beſte ſein, das die 
Wildnis überhaupt liefert. 

Die Kleinvogelwelt iſt äußerft reich⸗ 
haltig. Viele Familien, die in Deutſchland nur 
wenige Arten zählen, haben hier Dutzende von 
Arten. So vor allem die Spechte, Kernbeißer, 
Meiſen, Finken. Auch die intereſſanten Baum⸗ 
ſchwalben, die in verlaſſenen Spechthöhlen brü- 
ten, ſind häufig. Wildtauben fehlen. 
Im allgemeinen kann man ſagen, daß die 
Familien zwar ohne weiteres erkannt werden 
können, daß aber die Färbung der einzelnen 
Arten von der der entſprechenden europäiſchen 
Arten oft genug völlig verſchieden iſt. Das 
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gleiche gilt von der Stimme. Nur ein Bei⸗ 
ſpiel: Die kanadiſchen Krähen ſchreien mit ganz 
hoher Fiſtelſtimme: Kieh! Kieh! Des weiteren 
können ſie noch eine überraſchende Zahl anderer 
Töne hervorbringen. 

Federraub wild iſt febr häufig. Uhus 
ſind in Maſſen vorhanden, Gott ſei Dank! Hier 
herum horſten einige Dutzend. Ebenſo Buf- 
ſarde, Habichte, Falken, Sperber. 
Etwas ſeltener find Seeadler, Kormoran, Peli- 
kan. Große Raubmöwen ſind am See 
(Sklavenſee) häufig. 

Am 20. März 1934 ſah ich zum erſtenmal 
eine hochnordiſche Schneeule. Sie war ganz 
weiß, ohne jede Zeichnung, aber ſo mit einem 
geringen Anflug von Schmutz. Die Größe war 
etwas geringer als beim Uhu, alſo vielleicht 
55—60 cm. Natürlich habe ich fie nicht ge- 
ſchoſſen, ſo daß ich keine ganz genauen Angaben 
machen kann. 

Soweit mir erinnerlich, finden ſich in der 
Literatur Angaben, daß der europäiſche Uhu 2, 
ſelten 3 Junge hat. Hier konnte ich bereits drei⸗ 
mal (1931, 1932, 1933) beobachten, daß der 
kanadiſche Uhu 4 Junge atzte. — In 
letzter Zeit konnte ich am Uhu, der hier ja 
glücklicherweiſe häufig iſt und ſich meines be⸗ 
ſonderen Intereſſes erfreut, die intereſſante Be⸗ 
obachtung machen, daß er ſeinen ſchon flüggen 
Jungen, die auf Baumſtümpfen ſaßen, Mäuſe 
direkt in den aufgeſperrten Schna⸗ 
bel ſtopfte, alfo nicht einfach vorwarf, wie 
das ſonſt bei Raubvögeln üblich iſt. Entfernung 
etwa 50 m, 8 X Prismenglas, Zweifel alfo nicht 
möglich. Ob das Regel ift, oder ob die Uhu- 
eltern nur aus Mangel an einer geeigneten 
„Plattform“ in dieſem Sonderfalle ſo verfahren 
haben, kann ich nicht entſcheiden, da die Horſte 
alle in dichten Fichtenkronen ſtehen und die Be⸗ 
obachtung zu viele Umſtände machen würde. 
Vielleicht hilft mir der Zufall im Laufe der Zeit. 
über den Geruchsſinn des Uhu konnte 
ich ſchon im Juli 1931 eine Beobachtung machen. 
Ich hatte in meinen Erbſen einen Groundhog 
(Erdferkel) erwiſcht und mit Kugel (Kal. 30—30) 
geſchoſſen. Etwas Geſcheide war herausgeſpritzt 
und von mir etwa 3—4 cm hoch mit Erde zu⸗ 
gedeckt. 3—4 Tage ſpäter fing ſich in einem 
Karnickeleiſen, das in den Erbſen lag, ein Uhu. 
Dieſer hatte ſeinen Beobachtungsſtand auf einer 
3 m hohen abgebrochenen Pappel, die von den 
Erbſen etwa 8-9 m entfernt außerhalb des 
Zaunes ſteht. Alſo hat der geringe Verweſungs— 
duft auf etwa 11—12 m Entfernung genügt, 
die Neugierde des Uhus zu reizen. Die Be- 
obachtung zeigt, daß die in der Wiſſenſchaft 
gängige Meinung, die Vögel hätten ſo gut wie 
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keinen Geruchsſinn, zum mindeſten nicht allge- 
mein gültig iſt. 

Der Uhu genießt mein beſonderes Wohlwollen 
und weiß es zu ſchätzen. Durch Nachahmung 
ihres Rufes kann ich ſie bis auf wenige Meter 
anlocken, da ſie vor mir keine Scheu haben. Mit 
den dicken Köpfen und großen Augen höchſt 
poſſierliche Kerle! Sie werden lebendig, ſobald 
die Sonne ſinkt, noch bei voller Helligkeit. Die 
Farbe iſt gegenüber dem deutſchen Uhu mehr 
grau, doch kommen auch roſtbraune gelegentlich 
vor. Auch ſind ſie etwas ſtärker als die deutſchen. 
Im übrigen ſind ſie ausgezeichnete Wetter— 
propheten. Wenn das Wetter ſehr mieſelig aus— 
ſieht und die Uhus rufen trotzdem — ſie rufen 
das ganze Jahr, nicht nur in der Balzzeit —, ſo 
kann man ſich ganz ſicher darauf verlaſſen, daß 
am nächſten Tage gutes Wetter wird. 


Die Uhus nehmen von Haushühnern keine 
Notiz, dagegen ſind einzelne Habichte — nicht 
alle! — auf Hühner geradezu verſeſſen. Auch 
einzelne Buſſarde ſind Hühnerdiebe. Die 
kanadiſchen Buſſarde ſind bedeutend ſtärker und 
raubluſtiger als die deutſchen. Das Hauptwild 
aller dieſer Räuber iſt das Karnickel. An den 
Waldhühnern können ſie nicht viel machen, da 
dieſe ſehr aufmerkſam ſind, obwohl ſie gegen 
Menſchen ſo vertraut zu ſein ſcheinen. 

Auch der Kolkrabe iſt noch erfreulich 
häufig. Da er ſehr menſchenſcheu iſt, ſieht man 
ihn allerdings nur gelegentlich. Am erſten Tage, 
als ich in die Gegend kam, konnte ich am Ufer 
des kleinen Sklavenſees 8 Stück dicht zuſammen 
auf den trockenen Aſten einer Pappel figen ſehen, 
4 alte und 4 junge. Am Rande des Waſſers lag 
der Kadaver eines verluderten Elchs. 

An Fiſchen (um auch auf die Waſſerweid 
einzugehen) iſt den deutſchen Arten faſt gleich 
nur der Hecht (hier Jackfiſh genannt). Aller— 
dings erreicht er eine Größe, die faſt gefährlich 
iſt. Im Juli 1931 ſah ich einen Hechtkopf, deſſen 
Rachen (gemeſſen) eine Spannweite von 22 cm 
hatte. Der ganze Fiſch (den ich leider nicht mehr 
ſah, er war ſchon größtenteils in der Brat— 
pfanne gelandet) ſoll 5 Fuß (1,50 m) lang ge— 
weſen ſein. Sein Gewicht dürfte kaum unter 
80 Pfund geweſen ſein. 

Der wichtigſte Nutzfiſch iſt der Karpfen 
(hier Whitefiſh genannt), deſſen Beſtände hier 
in dem Kleinen Sklavenſee aber durch über— 
mäßiges Fiſchen ſtark zurückgegangen ſind. 
Häufig iſt noch der Zander (Pickerell) und 
eine (nach kanadiſcher Anſicht) Art Hering, der 
Tullebee. Er koſtet das Pfund 1“ Cents. In 
Wirklichkeit ift es aber ein ganz hochfeudales ade: 
liges Tier, ein Salmonide, Coregonus, Blau— 
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felchen! Ein Eismeerfiſch, ruſſiſch Njelma, in 
Deutſchland nur im Bodenſee (Scheffel: Ekke⸗ 
hard!), im Laacher See (eingefeßt, intereſſante 
Veränderung, Coregonus Waſtmanni) und im 
Madukſee in Pommern. An dieſem Edelfiſch 
habe ich mich im letzten Winter gehörig feft- 
gehalten. Für ein Dutzend Eier erhielt ich von 
den Fiſchern am See einen ganzen Ruckſack voll, 
ſoviel ich tragen mochte. In einem Bach hier 
ganz in der Nähe find Regenbogenforel⸗ 
len häufig. Ich weiß Stellen, wo in 10 Minuten 
ein Dutzend zu haben ſind. Angeblich ſollen ſie 
nicht ganz ſo fein ſchmecken wie deutſche Forellen. 
Ich kann das nicht beurteilen, da ich mir in 
Deutſchland keine Forellen leiſten konnte. Alſo 
eſſe ich hier die kanadiſchen Forellen unbelaſtet 
durch Vorurteile. Es genügt mir, daß ſie mir 
ſchmecken. 

Auch an Schmetterlingen ſind die 
kanadiſchen trotz deutlicher Unterſchiede als den 
europäiſchen entſprechende Arten erkennbar. 
Dem kanadiſchen Kohlweißling fehlen die 
ſchwarzen Flecke, dem Schillerfalter (ſehr 
häufig) der ſchöne zweifarbige Schiller. Der 
Große Fuchs' (auch häufig) ift dunkler 
und ſtärker. Der kanadiſche Schwalben⸗ 
ſchwanz iſt eine Miſchung von deutſchem 
Schwalbenſchwanz und Segelfalter. Den deut⸗ 
ſchen Formen fo ähnlich, daß ohne Vergleichs⸗ 
material ein Unterſchied nicht feſtgeſtellt werden 
kann, find Admiral, Kaifermantel, 
Pfauenauge, Zitronenfalter und 
Rotes Ordensband. Bis auf die am 
Tage fliegenden Taubenſchwanz und meb: 
rere Arten Glasflügler (darunter eine mit 
auffallend weinrotem Bauch) ſcheinen Schwär⸗ 
mer zu fehlen. Bis auf das ſchon erwähnte Rote 
Ordensband (das häufig iſt) und die bekannte 
Graseule (Erdraupe) ſcheinen die größeren 
Nachtſchmetterlinge, vor allem die großen Bären: 
eulen, zu fehlen. Da viele Futterpflanzen, auf 
denen die Raupen in Deutſchland leben, hier 
völlig fehlen, wäre es intereſſant feſtzuſtellen, 
welche Pflanzen hier von den Raupen in An— 
ſpruch genommen werden. Mit der Zeit werde 
ich dieſen Fragen nachgehen. 

Völlig grundverſchieden iſt die Käfer: 
fauna. Von den größeren Käfern iſt nur der 
kleine ſchwarze Eichbock ſofort als faſt gleich 
erkennbar. Die Larve lebt hier in Fichtenholz; 
ich habe die Eiablage einwandfrei beobachtet. 
Eine auffallende Größe erreichen die Saat: 
ſchnellkäfer (Elatride). An warmen 
Sommerabenden brummt hier ein ſehr großer 
Käfer mit ganz tiefem Baß herum. Bisher iſt 
es mir nicht gelungen, einen zu fangen. Ich 
vermute, daß es eine Art Sägebod ift. Alle 
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übrigen Käferfamilien, vor allem Carabiden, 
Silphiden, Maikäferarten ſind grundverſchieden. 


Zur Zeit der Schneeſchmelze ſtellte ſich heraus, 
daß der Schnee an geſchützten Orten (im Walde 
überall) dicht mit Spin ngewebe überzogen 
ift. Alſo muß es eine Spinne geben, die minde⸗ 
ſtens nicht den ganzen Winter in Kälteſtarre 
zubringt, ſondern ſchon früh erwacht und ſich 
auf den Fang der kleinen maſſenhaft vorkom⸗ 
menden Schneefliegen ſpezialiſiert hat. 

Der Wald iſt hier eine lockere Miſchung von 
Fichte und Pappel. Weiß⸗ und Schwarz⸗ 
pappel halten fih etwa die Waage. Birke ift 
ebenfalls häufig. Weiden⸗ und Erlen⸗ 
gebüſch gibt's überall in Maſſen. An trocke⸗ 
nen hellen Stellen die Balſamtanne, die 
den bekannten Kanadabalſam liefert. An feud- 
ten Stellen iſt die Lärche häufig, auf Sand 
die Kiefer. Himbeeren und 3 Arten 
Johannisbeeren, ferner wilde Stachel⸗ 
beeren ſind überall zu finden. Außerdem 
Heidelbeeren, Kronsbeeren, Moos: 
beeren und eine ganze Reihe anderer Arten, 
die in Deutſchland wohl nicht bekannt ſind. 

Eiche und Buche fehlen völlig. 

O bſtbäume gibt's hier nicht. Ob fie 
wirklich nicht gedeihen, iſt zweifelhaft. Ich werde 
es verſuchen. Die Schwierigkeit iſt, die heran⸗ 
wachſenden Bäume vor den Elche n zu retten. 
Da hilft kein Zaun. Bäume von 15 cm Stärke 
brechen die Elche ohne weiteres um, wie ich 
ſchon wiederholt beobachten konnte, und äſen 
die Kronen mit Stumpf und Stil. 


An Gemüſe gibt es märchenhafte Ernten. 
Ich hatte Blumenkohlköpfe von 27 cm Durch⸗ 
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Blut iſt ein ganz beſonderer Saft, der für uns 
auch heute noch in gewiſſer Weiſe voller Geheim⸗ 
niſſe ſteckt. Je mehr wir uns mit ihm beſchäftigen, 
um ſo erſtaunlichere Fähigkeiten enthüllen ſich 
uns. Seine Bedeutung als Sauerſtoffträger und 
Ernährer aller Zellen ift uns geläufig. Die Hor- 
monlehre hat das Blut als wichtiges Transport: 
mittel innerſekretoriſcher Stoffe aufgezeigt. Seine 
Mitwirkung bei den verſchiedenſten infektiöſen 
Erkrankungen, die auf den bakterientötenden 
Eigenſchaften des Blutes beruht, iſt wohl ſchon 
allgemeiner bekannt. 

Doch nicht nur gegen eindringende Bakterien 
richtet das Blut ſeine Abwehrkräfte, auch die 
Zufuhr von fremden Blutkörperchen wird häufig 
nicht reaktionslos hingenommen. Jahrtauſende 
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meſſer und 6 Pfund ſchwer. Bei Kartoffeln 
rechnet man das 40 fache der Einſaat als Ertrag. 

Der Boden iſt dort, wo der Siedler ſeine 
Wahl mit Sachkenntnis und Vorſicht, nicht nur 
auf Grund landſchaftlicher Schönheit, getroffen 
hat, außerordentlich fruchtbar, aber die Kulti⸗ 
vierung iſt ſehr ſchwierig und erfordert erheblich 
Arbeit und Kapital. Daß unter dieſen Umſtänden 
die Siedler, vor allem ſolche, die ſich bei ihrer 
Wahl von falſchen Geſichtspunkten leiten ließen, 
vielfach die Luſt verlieren, iſt leicht verſtändlich. 
Wenn mir das Leben zwiſchen Elchen 
und Hirſchen, Pferden und Hüh⸗ 
nern, Bären und Skunks nicht fo gut 
gefiele, hätte ich gewiß auch ſchon das Bündel 
geſchnürt. Aber das Studium der Tier⸗ 
welt hält mich, — auch die Blaufelchen 
und Forellen! 

Das iſt die Lage in Kanada. Ich bitte um 
Nachſicht, wenn ich Ihre Zeit über Gebühr in 
Anſpruch genommen habe und meine Annahme, 
daß meine Nachrichten aus einem jagdlichen 
Dorado Ihr Intereſſe finden müßten, zu opti⸗ 
miſtiſch war. . 

Ihr ergebener Dr. R. M.“ 

Mit deutſchem Gruß und Weidmannsheil! 


Schlußbemerkung. 


Hiermit möchte ich meine Zuſammenſtellung 
aus einer Reihe von Briefen der letzten Jahre 
abſchließen und hoffe, daß die Mitteilungen des 
Verfaſſers vielen zoologiſch und insbeſondere 
jagdzoologiſch intereſſierten Leſern ebenſoviel 
Freude machen werden wie mir. Unſerem Kana⸗ 
dier aber wollen wir über den Ozean ein deut⸗ 
ſches Weidmannsheil und Heil Hitler! zurufen. 


Dr. med. Nora Nordmeyer, Gumbinnen. 


haben ſich über dieſe eigentümliche Tatſache den 
Kopf zerbrochen. Es erſcheint nichts natürlicher, 
als einen Verblutenden durch Übertragung 
anderen Blutes vorm Dahinſterben zu bewahren. 
Hin und wieder aber mußten die Arzte erleben, 
daß ſie einem Kranken damit ſtatt Geneſung den 
Tod brachten. 

Urſprünglich wohl ſind die Blutübertragungen 
mehr zum Zwecke der Verjüngung vorgenommen 
worden. So müſſen wir die alten Schriften ver— 
ſtehen, die wahre Wunderdinge darüber zu be— 
richten wiſſen, aber eben doch nur als Märchen 
gewertet werden können. Und doch, wer einmal 
bei einem Sterbenden die nicht nur verjüngende, 
ſondern geradezu neues Leben hervorzaubernde 
Wirkung einer Transfuſion erlebt hat, wird Ver— 
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ſtändnis für die phantaſtiſchen Schilderungen der 
Alten haben. 

In früheren Zeiten wurde häufig Blut von 
Tieren verwendet, beſonders beliebt waren zu 
dem Zweck Schafe und Rinder. Auch ſeeliſche 
Eigenſchaften glaubte man auf dieſem Wege 
übertragen zu können. Die Sanftmut des Lam⸗ 
mes ſollte mit dem Blut auf den Menſchen über⸗ 
gehen. Streitſüchtige Ehegatten hoffte man durch 
Übertragen des gegenſeitigen Blutes zur Ver⸗ 
ſöhnung zu bringen. Solche und ähnliche, heute 
natürlich von der Wiſſenſchaft längſt als unſinnig 
erkannte Geſchichten finden wir in der älteren 
Literatur. 

Aber nicht nur tieriſches, ja das Blut der 
nächſten Verwandten kann auch zuweilen ſchwere, 
wenn nicht gar tödlich endende Folgezuſtände 
bei dem Empfänger hervorrufen, Erſcheinungen, 
die erft vor wenigen Jahrzehnten durch die Ur- 
beiten Landſteiners geklärt worden find. Er 
zeigte nämlich, daß die Blutkörperchen in manchen 
Fällen von dem fremden Blutſerum zuſammen— 
geballt und ſogar aufgelöſt werden. Das macht 
uns die Schädlichkeit ſolcher Blutübertragungen 
verſtändlich. Doch nicht jedes Blut verhält ſich ſo. 
Seine Unterſuchungen ergaben, daß man ſchon 
auf Grund einer einfachen Reagensglasprobe 
vorausſagen kann, ob fih das Blut zweier Men: 
ſchen beim Zuſammentreffen „vertragen“ wird 
oder nicht. 

Aus ſeinen Beobachtungen konnte er folgern, 
daß es zwei verſchiedene Blutkörpercheneigen— 
ſchaften gibt, die jetzt allgemein mit den Buch⸗ 
ſtaben A und B bezeichnet werden. Dieſe beiden 
Eigenſchaften können einzeln oder zuſammen 
vorhanden ſein oder auch beide fehlen, ſo daß 
ſich vier verſchiedene Möglichkeiten ergeben: A, B. 
AB und O, d. h. weder A noch B. Nun läßt ſich 
eine der vier Möglichkeiten bei jedem Menſchen 
feſtſtellen, ſo daß alſo alle Menſchen in dieſe vier 
Gruppen eingereiht werden können. Und zwar 
ändert ſich die Gruppenzugehörigkeit entgegen 
früher anders lautenden Mitteilungen, die auf 
mangelhafter Technik beruhten, während des 
Lebens nicht. 

Die Eigenſchaft iſt ſchon beim Neugeborenen 
ausgebildet und vererbt ſich nach den Mendel— 
ſchen Geſetzen. Den vier Phänotypen, als die 
man die Blutgruppen anſehen kann, entſprechen 
nach Bernſtein, einem anderen verdienſtvollen 
Forſcher auf dieſem Gebiet, ſechs verſchiedene 
Genotypen, die ſich aus der Kombination von 
drei beſonderen Erbfaktoren ergeben. Dieſe drei 
Gene, die er A. B und R nennt, liegen an der 
gleichen Stelle in einem beſtimmten Chromoſom 
und ſchließen ſich gegenſeitig aus. A und B 
werden dominant vererbt, während R (Fehlen 
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von A und B) ſowohl gegen A wie B rezeſſiv iſt. 
Beim Zuſammentreten der drei Faktoren zu 
Paaren ſind ſechs Kombinationen möglich, näm⸗ 
lich AA, BB, RR, AB, AR, BR. Dieſe ſechs Geno⸗ 
typen verteilen ſich nun auf die vier Blutgruppen 
folgendermaßen: der Blutgruppe O bzw. AB ent⸗ 
ſpricht der Genotyp RR bzw. AB. In der Blut⸗ 
gruppe A kann das A ſowohl reinerbig (als AA) 
wie auch miſcherbig (in der Verbindung AR) vor⸗ 
handen ſein. Serologiſch laſſen ſich dieſe beiden 
Genotypen nicht voneinander unterſcheiden. Ent⸗ 
ſprechendes gilt für die Gruppe B, die alfo der 
Erbformel BB oder BR entſprechen kann. 

Die Häufigkeit der einzelnen Blutgruppen iſt 
bei den bisher unterſuchten Völkern recht ver⸗ 
ſchieden, doch kommen die vier Gruppen überall 
vor. Bei uns entfallen auf Gruppe O und A je 
etwa 40% der Bevölkerung, rund 15% gehören 
zur Blutgruppe B. der Reſt von etwa 5% zur 
Gruppe AB. 

Im allgemeinen kann man nach den bis⸗ 
herigen Befunden ſagen, daß die Gruppe A in 
Nord⸗ und Mitteleuropa am häufigſten vertreten 
iſt, jedoch nach Süden und Oſten immer mehr 
abnimmt. Gleichzeitig läßt ſich eine ſtetige Zu: 
nahme von B in dieſer ſelben Richtung feſtſtellen. 
Als Extrem ſeien die Inder genannt, bei denen 
einzelne Stämme bis zu 60% B aufweiſen. 

Das Zentrum der B- Häufigkeit ſcheint Mittel- 
aſien (nördliches Indien und ſüdliches bis mitt⸗ 
leres China) zu ſein. Von dort aus nimmt das B 
nach allen Himmelsrichtungen hin ab. Eine Er⸗ 
klärung für dieſe geographiſche Verteilung iſt 
noch nicht möglich. Bernſtein ſtellt ſich vor, daß 
die B⸗Eigenſchaft in Inneraſien als Maffen: 
mutation zu ziemlich ſpäter Zeit in einer ur⸗ 
ſprünglichen O-Raſſe aufgetreten ſei und ſich von 
dort aus weiter verbreitet habe. Ahnlich ſei das A 
entſtanden, nur weſentlich früher, und habe ſich 
ſchon eher ausgebreitet, ſo daß es jetzt in den 
peripheren Ländern am häufigſten gefunden 
werde. 

Andere Forſcher halten dieſe Anſicht für un⸗ 
wahrſcheinlich, weil die A- und B⸗Merkmale ſchon 
bei Affen — allerdings nur bei den Menſchen⸗ 
affen, nicht bei niederen — vorhanden ſind. Die 
für die Abſtammungsgeſchichte intereſſante Frage 
iſt alſo noch ungeklärt, ob die Blutgruppenauf— 
teilung ſchon bei den gemeinſamen Vorfahren 
der Menſchen und Anthropoiden vor ſich ging 
oder etwa erft bei beiden nach der Differenzie— 
rung auftrat. 

Für die Technik der Blutgruppenbeſtimmung 
ſind ſowohl die roten Blutkörperchen wie die Blut— 
flüſſigkeit, das Serum, wichtig; denn neben den 
charakteriſtiſchen Blutkörpercheneigenſchaften ken— 
nen wir zugehörige Serumeigenfchaften, die wir 
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als Agglutinine bezeichnen, d. h. ſolche Sera 
vermögen beſtimmte Blutkörperchen zu Häuf⸗ 
chen zuſammenzuballen, zu agglutinieren. Und 
zwar ſind in jedem Serum diejenigen Agglutinine 
vorhanden, die neben der Blutkörpercheneigen⸗ 
ſchaft überhaupt beſtehen können. D. h. das 
Serum der Blutgruppe A enthält wohl Agglu⸗ 
tinine gegen Gruppe B (= anti-B) nicht aber 
gegen A, denn ſonſt würde es ja feine eigenen 
Blutkörperchen zuſammenballen. Anti⸗A kann 
ſowohl in Serum der Gruppe B wie in O exi⸗ 
ſtieren und kommt auch darin tatſächlich vor. 

Um nun die Blutgruppe eines Menſchen feſt⸗ 
zuſtellen, kann man entweder bekannte Sera der 
Gruppen A und B. die ja anti-B bzw. anti-A 
enthalten, auf die Blutkörperchen des Betreffen⸗ 
den einwirken laſſen oder umgekehrt bekannte 
Blutkörperchen der Gruppen A und B mit feinem 
Serum prüfen. Meiſt werden beide Verfahren 
angewandt, um gleichzeitig eine Kontrolle und 
damit größere Sicherheit zu haben; denn der 
Agglutiningehalt der Sera iſt nicht gleich und 
darum ihre Wirkung nicht immer gleich ſtark. 

Von den Ärzten werden in jährlich zunehmen⸗ 
dem Maße Blutſpender geſucht, um nicht nur 
bei plötzlichen ſchweren Blutverluſten, auch bei 
den verſchiedenſten anderen Krankheitszuſtänden 
ein wertvolles Hilfs⸗ und Heilmittel zur Hand 
zu haben, das ſchon oft genug lebensrettend 
gewirkt hat. Es ſind darum in größeren Städten 
wie Berlin, Leipzig, Frankfurt a. M. uſw. Blut⸗ 
ſpenderzentralen eingerichtet worden, wo nach 
beſtimmten Grundſätzen genaue Liſten über 
freiwillig gemeldete, geeignete Spender unter 
Angabe ihrer Blutgruppe geführt werden. Dieſe 
müſſen natürlich vollkommen geſund, beſonders 
frei von anſteckenden Krankheiten ſein und ſich 
verpflichten, ſich jederzeit zur Verfügung zu 
halten. Sie werden in regelmäßigen Abſtänden 
ärztlich unterſucht und dürfen mindeſtens vier 
Wochen nach einer Blutabgabe nicht zu einer 
weiteren Spende herangezogen werden. In der 
Regel ſoll die Höchſtmenge bei einer Entnahme 
400 ccm Blut nicht überſchreiten. Die Entſchädi⸗ 
gung für Blutſpender iſt kürzlich vom Miniſterium 
geregelt worden, fo daß für die erſten 100 ccm 
10 Reichsmark, für je weitere angefangene 
100 cem 5 Reichsmark zu zahlen ſind. 

Ahnliche Spenderorganiſationen beſtehen in 
England, Frankreich, Holland, der Schweiz und 
anderen Ländern. In Kanada iſt ſogar eine 
Zentrale für fliegende Blutſpender eingerichtet 
worden. In ſchwach beſiedelten und mit nur 
wenig Ärzten verſehenen Gebieten wird im Be- 
darfsfall auf Anruf ſofort ein Flugzeug mit Arzt, 
Pflegeperſonal und Blutſpender bis in die ent⸗ 
fernteſte Blockhütte geſandt. 
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Die Blutgruppenbeſtimmung hat weiterhin 
zunehmende Bedeutung gewonnen im Zivil⸗ und 
Strafverfahren. Im Zivilprozeß wird ſie vor⸗ 
wiegend zur Ermittlung einer möglichen Vater⸗ 
ſchaft angewandt. Allerdings iſt im günſtigften 
Falle nur der Ausſchluß der Vaterſchaft feſtzu⸗ 
ſtellen, wenn nämlich die kindliche Blutgruppe 
nach den Mendelſchen Vererbungsgeſetzen un⸗ 
möglich aus einer Kombination der mütterlichen 
Erbfaktoren mit denen des angeblichen Erzeugers 
entſtammen kann. Alſo z. B. iſt unmöglich: 
Kind O. Mutter A. angeblicher Vater AB. Gehört 
dagegen der angegebene Vater zur Gruppe A 
oder B oder O, jo ift feine Erzeugerſchaft nicht 
auszuſchließen. Für ſolche Fälle ſteht noch eine 
andere Probe zur Verfügung, die auf beſonderen 
Antrag ebenfalls mit dem Blut der betreffenden 
Perſonen ausgeführt wird. Wir kennen nämlich 
noch andere ſpezifiſche Blutkörpercheneigen⸗ 
ſchaften, die ſich unabhängig von A und B eben- 
falls nach den Mendelſchen Geſetzen vererben. 
Von ihren Entdeckern wurden ſie mit den Buch⸗ 
ſtaben M und N belegt. Da gleichzeitiges Fehlen 
von M und N nicht vorkommt, fo gibt es nur 
drei verſchiedene Klaſſen: M. N und MN. Bes 
zeichnet man die Erbfaktoren mit M und m, fo 
entſprechen den drei Phänotypen M. N und MN 
die Genotypen MM, mm und Mm. Iſt alfo die 
Klaſſenzugehörigkeit und damit die Genformel 
des Kindes und ſeiner angeblichen Eltern be⸗ 
kannt, ſo iſt ohne weiteres zu ſagen, ob eine 
Abſtammung möglich iſt oder nicht. Durch Kom⸗ 
bination beider Verfahren ſollen ſich die Aus⸗ 
ſichten der Vaterſchaftsausſchließung gegenüber 
der nur A-B-Beftimmung etwa verdoppeln. 


Im Strafverfahren kann die Blutgruppen⸗ 
beſtimmung wichtig ſein für die Beantwortung 
der Frage, ob eine Blutſpur von einer be- 
ſtimmten Perſon herrühren kann oder nicht; 
denn auch an Leichen und ſelbſt an eingetrock⸗ 
neten Blutflecken laffen ſich noch Blutgruppen⸗ 
beſtimmungen machen. Auch für Identitätsfeſt⸗ 
ſtellungen kann die Blutgruppenunterſuchung 
Anhaltspunkte bieten, da ja die Gruppenzugehö⸗ 
rigkeit ſich nicht ändert. 


Was nun die Vererbungsforſchung betrifft, ſo 
jind die Blutgruppen ein wertvolles Studien⸗ 
objekt. Sie haben den großen Vorzug gegenüber 
vielen anderen Merkmalen, daß ihr Erbgang 
überſichtlich und der Phänotyp von äußeren Ein⸗ 
flüſſen unabhängig iſt. Nur ein einziges Merk— 
mal kennen wir ſchon feit längerer Zeit, das 
ähnlich günſtig iſt, das iſt das Geſchlecht. Bei der 
Lokaliſation der Erbanlagen im Chromoſom hat 
das Geſchlechtschromoſom ſchon eine wichtige 
Rolle geſpielt. Wir kennen eine Reihe von „ge: 
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ſchlechtsgebundenen“ Erbanlagen, d. h. Anlagen, 
die im gleichen Chromoſom liegen und immer 
mit dem Geſchlecht gekoppelt vererbt werden. Die 
beiden Eigenfchaften „A-B“ und „M-N“ find, wie 
wir wiſſen, unabhängig voneinander und vom 
Geſchlecht, müſſen alſo in zwei beſonderen Chro⸗ 
moſomen liegen, zu denen weitere zu unter⸗ 
ſuchende Erbmerkmale vielleicht in Beziehung 
zu bringen ſind. Damit iſt ein Schritt weiter in 
der Aufſtellung einer „Chromoſomenkarte“ auch 
für den Menſchen getan, die heute nicht mehr 
ſo ausſichtslos erſcheint wie noch vor gar nicht 
langer Zeit. 

Es ließe ſich noch mancherlei über Unter⸗ 
ſuchungen ſagen, die z. B. die Fragen nach Be⸗ 
ziehungen von Blutgruppen zur Konſtitution 
oder zu Krankheiten behandeln. Doch iſt auf 
dieſem Gebiet alles noch mehr oder minder im 
Fluß und eignet fih ſchlecht zu kurzer Dar: 


Führt der Tiergarten zur Naturverbundenheit? 


ſtellung. Auch ſind poſitive Ergebniſſe noch nicht 
recht faßbar. Manches Problem iſt heute wieder 
in Angriff genommen, das ehedem unlösbar 
ſchien. Die klaren Verhältniſſe, die durch die 
Eindeutigkeit der Blutgruppen gegeben ſind, be⸗ 
günſtigen das Arbeiten mit dieſen Merkmalen 
erheblich und haben dazu geführt, daß ſchon ein 
recht großes Tatſachenmaterial zuſammen⸗ 
getragen iſt, welches nun nach den verſchieden⸗ 
ſten Richtungen hin geprüft und verwendet 
werden kann. Wir erhoffen uns die Beantwor⸗ 
tung noch vieler Fragen, gerade auch auf dem 
Gebiet der menſchlichen Erblehre, die wegen 
ihrer weſentlich ungünſtigeren Bedingungen im 
Gegenſatz zum Tier⸗ und Pflanzenreich lange 
Zeit von der Forſchung bewußt zurückgeſetzt 
wurde, heute aber ſchon aus bevölkerungs⸗ 
politiſchen Gründen wieder ſtark in den Vorder⸗ 
grund geſtellt wird. 


Führt der Tiergarten zur Naturverbundenheit? 


Von Dr. Walter Rammner, Leipzig. 


Es gehört zu den Gegenwartsaufgaben, den 
Menſchen und vor allem die Jugend wieder 
zur Naturverbundenheit zu führen. Verſchiedene 
Wege können wohl zu dieſem Ziele führen, wie⸗ 
weit aber der einzelne dem Ziel nahekommt, 
hängt jedoch nicht nur von dem gewählten 
Wege, ſondern auch von der perſönlichen Ver⸗ 
anlagung ab. Denn Naturverbundenheit als 
Lebenshaltung iſt nicht erlernbar und auch nicht 
lehrbar. Es können lediglich vorhandene An⸗ 
lagen geweckt, gefördert und in die Bahnen ge⸗ 
leitet werden, die aller Vorausſicht nach zum 
Ziel führen. Naturverbundenheit ſpielt auch in 
das Charakterliche hinüber, z. B. gehört mit⸗ 
unter ſogar ein wenig Mut, ein wenig Feſtigkeit 
dazu, zu betonen und ſich nicht davon abbringen 
zu laſſen, daß einem die Natur „etwas gibt“, 
alſo mehr iſt als ein buntes Bilderbuch, das 
man mit einer gewiſſen Freude durchblättert 
oder von dem man „ſchwärmt“. 

Viele, die von Naturverbundenheit reden, 
wiſſen allerdings nicht genau, was das iſt. 
Darüber muß natürlich zuerſt Klarheit beſtehen. 
Nicht der iſt mit der Natur wirklich verbunden, 
der alle Tiere, die ihm über den Weg laufen, 
oder alle Pflanzen, denen er begegnet, mit 
Namen, vielleicht ſogar mit dem lateiniſchen 
Namen, bezeichnen kann. Auch der braucht nicht 
mit der Natur verbunden zu ſein, der über die 
wiſſenſchaftlichen Theorien und Hypotheſen Be— 
ſcheid weiß, wie es auch keineswegs der Gipfel 
der Naturverbundenheit iſt, zu einem Hund 


oder Wellenſittich Zuneigung gefaßt zu haben. 
Haustiere, Stubenvögel, Aquarien: und Ter- 
rarientiere bereiten wohl viel Freude, erſetzen 
manchem ſogar den Umgang mit Menſchen. Sie 
regen auch vielfach — nicht immer, wie man 
leicht feſtſtellen kann — zu Beobachtungen an 
und führen dann zum tieferen Verſtändnis des 
Tieres. Das Halten ſolcher Tiere iſt aber noch 
lange nicht Naturverbundenheit, wenn es auch 
häufig auf dem Wege liegt, der dahin führt. 
Naturverbundenheit iſt die Gabe, von allen 
Vorgängen und Erſcheinungen der belebten und 
der unbelebten Natur, und ſeien ſie ſcheinbar 
ganz unbedeutend, innerlich ſo erfaßt zu wer⸗ 
den, daß ſie einer Kraftquelle gleichkommen. 
Wer wahrhaftig mit der Natur verbunden iſt, 
ſchöpft aus ihr Tag für Tag, ſelbſt in der 
angeblich naturfernen Großſtadt, neue Kräfte, 
die es ihm ermöglichen, leichter mit dem grauen 
Alltag fertig zu werden. Naturverbundenheit iſt 
alſo ein täglich neues Erlebnis und in gewiſſem 
Sinn Schickſal, eine innere Veranlagung, die 
uns zur Lebensbejahung führt. Wer mit der 
Natur verbunden oder zur Naturverbundenheit 
geführt worden iſt, wem „Augen und Sinne 
geöffnet“ worden ſind, der findet überall und 
immer die kraftſpendende Quelle. 

Wann führt uns nun das Tier zu dieſer 
Naturverbundenheit? Die Antwort kann nur 
lauten: Nur dann, wenn uns mit dem Tier 
ſeine ganze Umwelt gewiſſermaßen greifbar 
deutlich wird, wenn wir den Lebensraum des 


Die Limouſinenkrankheit. 


Tieres „erleben“, ſeine ganze Umwelt, zu der 
nicht nur Pflanzenwelt und Bodenbeſchaffenheit, 
ſondern auch Wetter und Klima, Jahreszeit und 
die den gleichen Lebensraum beſiedelnden Tiere 
gehören. Hieraus geht eindeutig hervor, daß wir 
nur im Freien, in Wald und Feld, zur 
tiefſten Naturverbundenheit kommen können, da 
wir nur dort die Ganzheit von Tier und Lebens⸗ 
raum erleben. Und weiter geht daraus hervor, 
daß der Tiergarten immer nur ein kümmerlicher 
Erſatz für die freie Natur ſein kann. Von der 
Natur fremder Erdteile gibt uns der Tiergarten 
fo gut wie nichts; denn auch im neuzeitlich ein- 
gerichteten Tiergarten vermitteln uns weder die 
Affen auf den Bäumen des Affenfreigeheges 
noch die Löwen auf ihren maleriſch geſtalte⸗ 
ten Löwenfelſen das Erlebnis der tropiſchen 
Natur. Im beiten Falle machen uns die ge- 
fangengehaltenen Tiere mit der Geſtalt, den 
Bewegungen und manchen Laut: oder Seelen⸗ 
äußerungen bekannt. Oft genug ſind ſie aber 
nur die Zielſcheibe übler Witze und unwürdigen 


Spottes und führen dann Menſch und Tier 


keinesfalls näher zueinander. Daß der Tier: 
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garten zum großen Teil nur dazu dient, die 
Senſationsluſt der Menſchen zu befriedigen, geht 
auch noch aus dem ſtarken Zurücktreten der 
einheimiſchen Tierwelt in ſeinen Gehegen und 
Häuſern hervor. Intereſſeloſigkeit der meiſten 
Beſucher auf der einen Seite und mangelhafte 
Unterbringung der heimiſchen Tiere auf der 
andern Seite zeigen eindringlich, daß der Tier⸗ 
garten nicht der Ort ift, zur wirklichen Natur: 
verbundenheit zu führen. Wie ſollte das in der 
meiſt geräuſchvollen, zum mindeſten niemals 
ſtörungsfreien Umgebung auch möglich ſein? 
Um das Tier wirklich kennen zu lernen, 
müſſen wir es in ſeiner natürlichen Umgebung 
aufſuchen. Ferner müſſen wir fähig ſein, ſtun⸗ 
denlang mit wachen Sinnen am gleichen Ort zu 
verweilen, und zwar möglichſt allein. Dann erſt 
offenbart ſich uns die Natur, dann erſt verſtehen 
wir ihre „Sprache“ und erleben, was Natur: 
verbundenheit iſt. Wer alſo über das Tier zur 
Naturverbundenheit gelangen will, darf nicht 
glauben, daß ihn der Tiergarten ans Ziel 
führen wird. | 


Die Limouſinenkrankheit. Kohlenozyövergiftungen im gefchloffenen Kraftwagen. 
Von Chemiker Dr. R. Freitag, Leipzig. 


Die bei längeren Fahrten im geſchloſſenen Kraft- 
wagen vielfach auftretende „Limouſinenkrankheit“ 
iſt nach neueſten Unterſuchungen auf den Übertritt 
kohlenoxydhaltiger Verbrennungsgaſe aus nicht 
dichtſitzenden Kolben unter die Motorhaube zurück— 
zuführen, von wo dieſelben dauernd mit dem Fahrt: 
wind ins Innere des Kraftwagens gedrückt werden. 
Für jeden Kraftfahrzeugbeſitzer, Berufskraftfahrer 
und alle am i intereſſierten 
Kreiſe ſind die nachfolgenden Mitteilungen, die 
Aufſchluß über neueſte . ver⸗ 
mitteln, von größtem Intereſſe. 

Die Gefahren des Kohlenoxyds, dieſes bis zu 
10% in den Motorverbrennungsgaſen auftreten: 
den hochgiftigen Beſtandteils, ſind dem Kraft⸗ 
fahrer nicht unbekannt. Die zahlreichen Todes- 
fälle in geſchloſſenen Garagen bei leerlaufendem 
Motor haben die hohe Giftigkeit der kohlen⸗ 
oxydhaltigen Verbrennungsgaſe zur Genüge be— 
wieſen, und die Kenntnis von der heimtückiſchen 
Wirkung dieſer Gaſe iſt wohl heute in allen in 
Betracht kommenden Kreiſen zur Genüge ver— 
breitet, obwohl hin und wieder doch Meldungen 
durch die Preſſe gehen von tödlichen Unfällen 
in geſchloſſenen Garagen, zurückzuführen auf 
das Leerlaufenlaſſen des Motors bei mangel— 
hafter oder fehlender Luftzirkulation. 

Als ſog. Limouſinenkrankheit be- 
zeichnet man nun einen Erſchei— 


Unfere Welt 28. 193% 


nungskomplex, der bei zahlreichen 
Perſonen nach längeren Fahrten 
im geſchloſſenen Kraftwagen auf: 
tritt, ſich in Benommenheit bis 
ſtarken Kopfſchmerzen zu erkennen 
gibt, ja in ausgeſprochenes Schwin— 
delge fühl und Brechreizübergehen 
kann. Das hierbei auftretende Krankheitsbild 
hat rein äußerlich Ahnlichkeit mit der See⸗ 
krankheit, und man hat ſich daher bisher 
meiſt in der Annahme befunden, daß die 
dauernden Erſchütterungen beim Fahren für das 
Zuſtandekommen der Limouſinenkrankheit ver- 
antwortlich zu machen ſind. Dem ſtehen zwei 
ſehr gewichtige Argumente entgegen: 1. Die 
Limouſinenkrankheit tritt nicht auf bei Fahrten 
in offenem Wagen; 2. die Seekrankheit hört 
ſchlagartig mit Betreten feſten Bodens auf; die 
Limouſinenkrankheit kommt unter Umſtänden 
nach Verlaſſen des Wagens erſt richtig zum 
Durchbruch, die während der Fahrt aufgetrete— 
nen Erſcheinungen dauern fort bzw. verſtärken 
ſich noch. 

Aus dieſer Darlegung ergibt ſich bereits, daß 
nicht die Fahrterſchütterung aus- 
ſchlaggebend für das Entſtehen der 
Limouſinenkrankheit ſein kann, ſon⸗ 
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dern daß ein anderer auslöſender Faktor vor⸗ 
handen ſein muß, und das kann weiter nichts 
ſein, wie die Luft im Wageninnern. Nun haben 
die Unterſuchungen von Luft in geſchloſſenen 
Kraftwagen gezeigt, daß dieſe bereits nach ein⸗ 
halb⸗ bis einſtündiger Fahrt Kohlenoxydkonzen⸗ 
trationen von 150 bis 240 Kubikzentimetern 
enthalten kann. Die Limouſinenkrank⸗ 
heit ftellt ſich nunmehr als leichte 
Kohlenoxydvergiftung dar, und damit 


ſtehen die beobachteten Erſcheinungen auch in 


beſter Übereinſtimmung. Wie kann nun 
Kohlenoxyd in die Luft des Wagen: 
innern gelangen. Als Quelle des Kohlen: 
oyds kann ſelbſtverſtändlich nur der Verbren⸗ 
nungsprozeß im Motor in Betracht kommen, 
deſſen Verbrennungsgaſe ja eigentlich reſtlos 
durch die Auspufſleitung ins Freie abgeleitet 
werden ſollten. Dies iſt aber nicht in allen Fäl⸗ 
len zutreffend. Bei älteren Wagen entweichen 
Verbrennungsgaſe auch durch die ſchmalen Zwi⸗ 
ſchenräume zwiſchen Kolben und Zylinderwand. 
Die hier entweichenden Verbrennungsgaſe — es 
handelt ſich ſelbſtverſtändlich immer nur um 
einen geringen Prozentſatz der geſamten Ver— 
brennungsgaſe — gelangen ins Kurbelgehäuſe, 
kommen durch den Hleinfüllftugen unter die 
Motorhaube und werden von hier aus dauernd 
durch die Spalten des vorderen Fußbrettes vom 
Fahrtwind ins Wageninnere gedrückt. Während 
der ganzen Fahrt werden nun bei Wagen, 
deren Kolben nicht dicht figen, mehr oder weni: 
ger kohlenoxydhaltige Verbrennungsgaſe in das 
Wageninnere gedrückt und führen hier zu leich— 
ten Kohlenoxydvergiftungen der Inſaſſen. Bei 
offenen Wagen entweichen die eingedrückten 
Gaſe ſofort wieder in die umgebende Luft; die 
Limouſinenkrankheit tritt nicht auf. 

Wie läßt ſich nun die Limouſi⸗ 
nenkrankheit verhüten? Bei neuen 
Motoren bzw. bei neueingeſchliffenen Kolben iſt 
die Dichtung zwiſchen Kolben- und Zylinder: 
wand ſo wirkſam, daß Verbrennungsgaſe durch 
die Zwiſchenräume nicht entweichen können; ein 
Übertritt ins Wageninnere kann daher nicht er— 
folgen, und die Limouſinenkrankheit macht ſich 
bei derartigen Maſchinen nicht bemerkbar. Jedoch 
dürfte bei der übergroßen Anzahl der heute im 
Verkehr befindlichen Kraftwagen dieſe Voraus— 
ſetzung nicht zutreffen. Zur Vermeidung des 
Übertritts von Verbrennungsgaſen aus dem 
Zylinder hat man verſucht, an der Austritts— 
ſtelle am Motorgehäuſe die entweichenden Gaſe 
abzufangen und ins Freie zu leiten. Allerdings 
weiſen die hierfür vorhandenen Konſtruktionen 
noch ſehr weſentliche Mängel auf, und die ein— 
zige Gewähr für den Nichtaustritt von Ver— 


Die Limouſinenkrankheit. 


brennungsgaſen, welche die Urſache zum Auf⸗ 
treten der Limouſinenkrankheit darſtellen, liegt 
eben vorläufig in ſorgfältig eingeſchliffenen Kol⸗ 
ben. Die Belüftung des Wageninnern zur Be⸗ 
ſeitigung eingedrungener Verbrennungsgaſe hat 
ſich, wie durch analytiſche Feſtſtellungen des 
Kohlenoxydgehaltes der Wagenluft dargetan 
wurde, als wenig zweckmäßig erwieſen, weil 
immer wieder kohlenoxydhaltige Luft aus dem 
Motorgehäuſe nachſtrömt. 


Von Intereſſe ſind in dieſem Zuſammenhang 
noch Unterſuchungen des Kaiſer⸗ 
Wilhelm⸗Inſtitutes für Arbeits: 
phyſiologie, die bei zehn Kraft⸗ 
fahrern und Schaffnern von Auto: 
omnibuſſen angeſtellt wurden. Das 
Blut dieſer beruflich dauernd der Luft des 


Wageninnern ausgeſetzten Männer enthielt bei 


Antritt des Dienſtes 10,47% Kohlenoxydhämo⸗ 
globin gegenüber 3,72% bei vier Kontroll: 
perſonen. Nach Beendigung des Dienſtes zeigte 
ſich bei den unterſuchten Männern, wenn die 
Fahrten mit längeren Zwiſchenpauſen an den 
Endſtationen verbunden waren, keine weſentliche 
Erhöhung des Kohlenoxydhämoglobingehaltes, 
bei Fahrten mit ſehr kurzen Zwiſchenpauſen 
ſtieg dagegen der Kohlenoxydhämoglobingehalt 
von durchſchnittlich 10,47 bis auf 18% an, ein 
Beweis für die erhebliche Fixierung des Kohlen: 
oxyds aus der Luft des Wageninnern bei Per- 
ſonen, die deren Einwirkung für lange Zeit 
ausgeſetzt ſind. Wir wieſen bereits oben darauf 
hin, daß die an den Zylindern austretenden 
Verbrennungsgaſe auf dem Wege über den Öl: 
einfüllftugen unter die Motorhaube und von 
dort ins Wageninnere gelangen. Von Intereſſe 
find daher Kohlenoxydbeſtimmungen in der Luft 
des Bleinfüllftugens. So wurde in Ruhe ein 
Kohlenoxydgehalt von 750 ccm, bei Leerlauf und 
Leerlaufdüſe von 2100 cem, bei Leerlauf und 
Vollgas von 1100 cem pro Kubikmeter gefunden. 
Der Gleinfüllſtutzen übt alfo in ſolchen Fällen 
die Funktion des Ableitungsweges für die ins 
Kurbelgehäuſe gedrungenen Verbrennungsgaſe 
aus. Unterſuchungen von Luftproben, die wäh- 
rend kurzer Fahrten unter der Motorhaube 
entnommen wurden, zeigten einen Kohlenoxyd— 
gehalt von 40 bis 148 ccm pro Kubikmeter, und 
ſelbſt nach längerem Stehen enthält die Luft des 
Kraftwageninnern noch mehr Kohlenoxyd als 
die Außenluft. 


Die vorſtehenden Ausführungen zeigen uns 
eine bisher nicht beachtete Gefahrenquelle für 
den Autoverkehr. Man muß heute damit rech— 
nen, daß durch Übertritt von Ber: 
brennungsgas aus undichten Kol: 


Der Sieg über die Angſt. 


ben Kohlenoxydvergiftungen der 
Fahrer eintreten können, die von 
der individuellen Dispoſition, der 
Dauer der Einwirkung der toxi⸗ 
ſchen Atmoſphäre, dem Gehalt der 
Atmungsluft an Kohlenoxyd, der 
Gewöhnung und anderen Faktoren 
abhängig ſind. Man geht wohl nicht fehl 
in der Annahme, daß man eine Reihe 
ſonſt ſchwer oder überhaupt nicht 
erklärbarer Automobilunfälle auf 
Kohlenoxydvergiftung des Fahrers 
zurückführt. Im Intereſſe der Verkehrs⸗ 
ſicherheit verdient jedenfalls dieſes Gefahren: 
moment erhöhte Beachtung aller in Betracht 
kommenden Kreiſe, und in Sonderfällen wird 


Der Sieg über die Angſt. Von Dr. W. 


Man ſpricht ſo gern von der „guten, 
alten Zeit“, in der es unſere Vorfahren 
angeblich fo viel beffer gehabt haben fol- 
len, als der geplagte Gegenwartsmenſch. 
In Wirklichkeit aber iſt das Gegen⸗ 
teil der Fall — noch vor 100 Jahren 
lebte der Menſch in ſtändiger Angſt vor 
furchtbaren Krankheiten, vor Schmerzen 
und anderen Qualen, die ſein Leben und 
feine Geſundheit bedrohten. Gewiß ha- 
ben wir auch heute noch gegen mehr 
als genügend Gefahren und Sorgen zu 
kämpfen, aber es iſt keine Übertreibung, 
wenn man der modernen Forſchung das 
Zeugnis ausſtellt, daß ſie auf ſehr, ſehr 
vielen Gebieten unſeres Lebens einen 
entſcheidenden Sieg über die 
Angſt davongetragen hat. In neueſter 
Zeit hat dieſer Kampf der Wiſſenſchaft 
gegen die Angſt wieder einige recht be⸗ 
merkenswerte Erfolge erzielt. 


Beginnen wir mit der erfreulichen Feſtſtellung, 
daß es uns ſchon „von Geburt an“ 
viel beſſer geht als unſeren Vorfahren. Noch 
vor 100 Jahren war bei einer jeden Geburt die 
Gefahr für Mutter und Kind außerordentlich 
groß; das Kindbettfieber wütete wie eine un⸗ 
heimliche Seuche. Kein Menſch kannte die 
Urſachen dieſer furchtbaren Geißel, und jeder 
Verſuch der Arzte und Hebammen, den Müttern 
Hilfe zu bringen, endete mit Mißerfolg und Ver⸗ 
zweiflung. Schließlich aber gelang der Medizin 
die Löſung des Problems. Es ſtellte ſich heraus, 
daß das Kindbettfieber auf einer künſtlichen 
Infektion beruhte, die Krankheitserreger wurden 
von den Geburtshelfern und Hebammen un— 
wiſſentlich in die Wunden der Mutter gebracht. 
Nachdem die Urſache des Kindbettfiebers erſt 
einmal feſtgeſtellt war, konnte durch Einhaltung 
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es beiſpielsweiſe weſentlich fein, nach Ber: 
kehrsunfällen durch ſofortige Blut- 
unterſuchung des Fahrers das Vor⸗ 
liegen einer erheblichen Kohlen⸗ 
o xyd vergiftung feſtzulegen. Kurz 
hingewieſen ſei dann noch auf eine andere Ur— 
jahe zu Kohlenoxydvergiftungen. Bei Undichtig⸗ 
keit der unter dem Wagen entlang geführten 
Auspuffleitung können plötzlich, je nach dem 
Umfang der Beſchädigung der Leitung und ihrer 
Verbindung mit dem Wageninnern, geringere 
oder größere Mengen Kohlenoxyd in das Wagen⸗ 
innere übertreten und eventuell zu tödlichen Ber- 
giftungen der Inſaſſen führen, ähnlich wie bei 
leerlaufendem Motor in kleiner geſchloſſener 
Garage ohne ausreichenden Luftwechſel. 


Hanſen, Leipzig. 


peinlichſter Sauberkeit und Aſepſis bei der Be⸗ 
handlung der Mütter dieſe Seuche mit einem 
Schlage faſt vollſtändig ausgerottet werden. Die 
Bedeutung dieſer Entdeckung mögen nur 
zwei Zahlen illuſtrieren: noch vor 100 Jahren 


ſtarben über 20% der deutſchen Mütter an 


Kindbettfieber, heute iſt dieſe Zahl nach den 
Statiſtiken unſerer Kliniken bis auf 0,15 % ge- 
ſunken! Auch um unſere Säuglinge brau⸗ 
chen wir heutzutage nicht mehr ſo beſorgt zu ſein 
wie noch die letzte Elterngeneration, denn in den 
letzten Jahrzehnten hat die Säuglingsſterblichkeit 
um mehr als 50 % abgenommen! 


Keine Angſt vor der Operation! 


Das Kinderkriegen ift übrigens nicht nur 
ungefährlich, ſondern auch ganz erheblich weniger 
ſchmerzhaft geworden. Überflüſſige Qualen, die 
früher zum Erlahmen des mütterlichen Organis⸗ 
mus führen mußten, werden heute mit Hilfe 
modernſter Schmerzbetäubungsmittel ausgeſchal⸗ 
tet, ohne daß deshalb in den natürlichen Gang 
der Geburt irgendwie eingegriffen wird. Aber 
auch ganz allgemein kann man ſagen, daß der 
Schmerz, der früher ein unumgänglicher 
Beſtandteil der Krankheit war und mit jedem 
ärztlichen Eingriff unzertrennlich verbunden zu 
ſein ſchien, heute geradezu „unmodern“ geworden 
iſt. Zwar fürchtet ſich der Laie vielfach auch 
heute noch vor dem Zahnarzt und Chirurgen, 
vor Operationen und Plombieren wie vor den 
Schreckniſſen der Hölle — aber man kann ohne 
Übertreibung ſagen, daß dieſe Angſt vor der 
Operation vollſtändig überflüſſig geworden iſt. 
Früher ſah es allerdings auf dieſem Gebiete 
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ganz anders aus. Als man Narkoſe und örtliche 
Betäubung noch nicht kannte, gehörten das 
fürchterliche Brenneiſen, die Bein- und 
Knochenſäge und ähnliche Folterinſtrumente 
zum üblichen chirurgiſchen Werkzeug. Man 
wußte zur „Betäubung“ eines unerträglichen 
Schmerzgefühls kein beſſeres Mittel, als dem 
armen Patienten eine noch ſchlimmere Wunde 
an einer anderen Körperſtelle zur „Ablenkung“ 
beizubringen. Die Amputationen, das Heraus⸗ 
ziehen der mit Widerhaken verſehenen Pfeile 
und ähnliche Eingriffe geſchahen bei vollem 
Bewußtſein des Patienten — und es iſt keine 
Frage, daß ſelbſt unſere gefürchtetſten modernen 
Chirurgen vor ihren damaligen Kollegen mit 
Entſetzen geflohen wären! Die Einführung der 
chirurgiſchen Schmerzbetäubung, die noch nicht 
100 Jahre alt iſt, verwandelte mit einem Schlage 
ein mittelalterliches Folterhandwerk in eines der 
ruhmreichſten Betätigungsgebiete der Medizin. 
Schmerz und Operation, die früher eng verbun⸗ 
denen Zwillingskinder, ſind heute zwei erbitterte 
Feinde geworden; man ſpritzt einige Kubi: 
zentimeter Flüſſigkeit ins Blut, und nach weni⸗ 
gen Sekunden ſchläft der Patient ſanft und ohne 
vorhergehende Erregung ein! Ja, neuerdings 
führt man ſogar komplizierte Nerven- und 
Rückenmarksoperationen zur Beſeitigung uner— 
träglicher Schmerzen aus; ein intereſſanter Be- 
weis ſür die Wandlung unſerer Begriffe auf 
dieſem Gebiet. 


Sterbende Krankheiten. 


Wie ein unabänderliches Schickſal verheerten 
in früheren Zeiten die furchtbarſten Seuchen, 
Peſt und Blattern, Ausſatz und Cholera, die 
Kulturländer der Erde. Millionen von Menſchen 
wußten ſich nicht mehr zu helfen, gerieten in 
panikartige Angſt, in Raſerei und Verzweiflung. 
Die Geißlerzüge des Mittelalters, die dem 
Fortſchreiten der Seuche durch ſelbſtzerfleiſchende 
Buße Einhalt gebieten wollten, ſprechen dazu ein 
beredtes Wort. Wir brauchen hier nicht näher 
auszuführen, was es bedeutet, daß ſich die kulti— 
vierte Menſchheit heute weder vor der Peſt noch 
den Pocken oder ſonſt einer Seuche früherer 
Zeiten mehr zu fürchten braucht — wer die 
Geſchichte der Seuchen kennt, weiß, wieviel 
ſorgenloſer unſer Daſein dank der Arbeit der 
„Mikrobenjäger“ geworden iſt. Nach dem Sieg 
über die gefürchtetſten Seuchen gelang es unſeren 
Gelehrten auch in neuerer und neueſter Zeit 
immer wieder, einer angeblich „unheilbaren“ 
Krankheit nach der anderen den Todesſtoß zu 
verſetzen. Die Malaria forderte Hundert: 
tauſende Menſchenopfer jährlich, bis R. Koch 
und nach ihm P. Mühlens die Menſchheit von 
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der Malariaangſt befreiten. Auch die Syphilis, 
die ſrüher wie eine Epidemie in den kultivierten 
Ländern wütete, gilt heute dank deutſcher 
Forſcherarbeit als ſterbende Krankheit; deutſche 
Forſcher waren es, die ſowohl den Erreger, wie 
die wichtigſten Erkennungs- und Heilmittel dieſer 
Seuche entdeckten. Die unheimliche Schlaf ⸗ 
krankheit, früher abſolut tödlich, kann jetzt 
mit einer Spritze „Germanin“ geheilt werden, 
Bleichſucht und andere Blutkrankheiten ver- 
ſchwinden von der Erde, der „ſchwarze Star“, 
einſt das gefürchtetſte Augenleiden, kann heute 
durch kühne Operationen beſeitigt werden. 

Seit der deutſche Nobelpreisträger Profeſſor 
Windaus das Vigantol herſtellte, gehört 
auch die Rachitis, die gefürchtete „engliſche 
Krankheit“, zu den ſterbenden Feinden der 
Menſchheit. Infektionskrankheiten wie die Diph⸗ 
terie und die Genickſtarre verloren ihre Schrecken, 
der Wundſtarrkrampf (Tetanus), der bis 
vor 50 Jahren in allen Kriegen Hekatomben 
von Opfern forderte, mußte dem Schutzſerum 
der deutſchen Profeſſoren Behring und Göppert 
weichen — ſeit ſeiner Anwendung ſank die 
Sterblichkeitsziffer auf weniger als ein Viertel 
der früheren Todesfälle! Auch die bisher unheil⸗ 
bare Gehirnzerſtörung, die progreſſive 
Paralyſe, erwies ſich als heilbar durch 
Profeſſor Wagner-⸗Jaureggs Malariatherapie. 
Bei der ſchwerſten Form der Blutarmut, 
der perniziöſen Anämie, war noch vor wenigen 
Jahren jeder daran Erkrankte mit Sicherheit 
zum Tode verurteilt — auch ſie iſt bekanntlich 
heute heilbar geworden. 


Keine Angſt vor Schlafloſigkeit und Seekrankheit! 


Wer ſich heute noch vor Schlafloſigkeit fürchtet, 
iſt geradezu unmodern! Die pharmakologiſche 
Forſchungsarbeit der letzten Jahre hat eine 
Unzahl verſchiedenſter Medikamente entdeckt, die 
es ermöglichen, jedem ohne Schaden den ihm 
zukommenden geſunden Schlaf zu vermitteln. 
Bei den „Nervöſen“, die lange offenen Auges 
im Bett liegen und keine Ruhe finden können, 
verwendet man leichte Einſchlafmittel; dieſe 
Subſtanzen ſchließen dem Patienten gewiſſer— 
maßen nur die Augen, ohne irgendwie ſchädlich 
zu wirken. Wer zu früh erwacht — meiſt 
ſind es alte Leute — bekommt ein Mittel von 
längerer Wirkungsdauer, das ihn bis zur nor— 
malen Aufſtehzeit im Schlummer hält. 

Ganz ähnlich Steht es mit der Seekrank⸗ 
heit, jenem Schreckgeſpenſt, das ſchon manchen 
eben noch ſo vergnügten Ferienreiſenden plötzlich 
zum erbarmungswürdigen Patienten gemacht 
hat. Der kundige und nicht ganz ſeefeſte Dampfer— 
paſſagier hat heutzutage fchon -feine Tabletten 


Nehmen die Erdbeben zu? 


bereit, die feinen unzuverläſſigen Magen für die 
nächſten Stunden bändigen und zur Ruhe zwin⸗ 
gen werden. Mit Atropin und Skopolamin kann 
man die leicht reizbaren Magennerven von vorn⸗ 
herein ſtillegen; neuerdings kann man auch 
durch Zuführung eines beſtimmten Salzes, des 
Ceriumoxalats, den ſchwer geplagten Organis- 
mus wieder ins Gleichgewicht bringen. 


Selbſt gegen die Examenangſt gibt es ein Mittel! 


Als Kurioſum ſei zum Schluß noch bemerkt, 
daß ſeit kurzem ſogar die Examenangſt 
— die wohl jeder von uns ſchon an ſich ſelbſt 
erlebt hat — durch Einnehmen eines ſimplen 
Medikamentes heilbar geworden iſt. Ein deut⸗ 
ſcher Arzt, Dr. Hans von Beek, berichtete 
kürzlich, daß er durch ein Experiment am 
eigenen Körper ein Mittel gefunden habe, mit 
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dem man die unangenehme Examenangſt aus: 
gezeichnet bekämpfen kann. Sowohl er ſelbſt wie 
ein befreundeter Kollege benutzten während ihres 
Staatsexamens das Medikament Abaſin und 
beobachteten damit einen auffälligen Erfolg. Die 
zahlreichen Prüfungen zogen ſich über viele 
Wochen hin, und dabei konnte man im einzelnen 
den Einfluß dieſes Stoffes auf die Examenangſt 
genau verfolgen. Es zeigte ſich, daß nach Ein⸗ 
nahme des Abaſins prompt alle Angſtgefühle 
verſchwanden, die bisher beſtehende Unruhe und 
das dauernde Unſicherheitsgefühl wichen einer 
völligen Ruhe, ja, einer ausgeſprochenen 
„Examenſicherheit“. Alſo ſogar die Angſt vor 
dem Examen läßt ſich durch die Mittel der 
modernen Medizin beſiegen — wahrlich ein 
Fortſchritt, um den uns unſere Väter beneiden 
würden! 


Nehmen die Erdbeben zu? Von Dr. R. France, Dubrovnik. 


Es gibt heute, wenigſtens im ſüdlichen Deutſch⸗ 
land und in Öfterreich, nur wenig Menſchen, die 
nicht wenigſtens ein kleines Erdbeben erlebt 
hätten. Seit etwa 1910 hat ſich ihre Zahl auf 
deutſchem Boden vermehrt, und ſeit 1930 ver⸗ 
geht faſt kein Monat, ohne daß der Boden der 
Alpen da und dort ſchwankt. Es iſt mit Aus⸗ 
nahme des Jahres 1935 zum Glück noch nicht 
zu namhaften Schäden gekommen, aber Häuſer— 
einſtürze und Verluſte von Menſchenleben zählen 
bereits in dieſer Liſte ſchwer genug. Das ver— 
ſchafft allerdings nur einen ganz ſchwachen Be: 
griff von der zerſtörenden Kraft und dem Weſen 
der unterirdiſchen Gewalten. Aber ſchon, wenn 
man nach Südeuropa, etwa in das klaſſiſche Land 
der Erdbeben, nach Süditalien oder Griechen— 
land reiſt, wird einem die ganze Hilfloſigkeit des 
Menſchen gegen dieſe ſchreckliche Naturkraft 
offenbar. Ich habe Meſſina kurz nach feiner 
Zerſtörung geſehen und bin im Jahre 1928 in 
Smyrna während der Erdbeben geweſen und 
habe von dort die tiefempfundene Anſchauung 
mitgebracht, was eine Erderſchütterung heißt. 


Am 28. Dezember 1908 wurde das unglück— 
liche Meſſina um fünf Uhr morgens durch einen 
einzigen Stoß, der genau eine halbe Minute 
dauerte, von Grund auf zerſtört. Von der etwa 
200 000 Einwohner zählenden Stadt mit ihren 
vielen Paläſten blieb nur ein einziges Haus 
verſchont. Das und der durch die Zuſammen— 
ſtürze entſtandene Brand hatte den Tod von 
150 000 Menſchen zur Folge. Der Reſt war an 
den Bettelſtab gekommen. Im Zuſammenhang 
mit der unterirdiſchen Erdbewegung erhob fih 


auch im Meer eine gewaltige Flutwelle. Schlam— 
miges Waſſer brach auf in verheerenden Wellen, 
welche namentlich die gegenüberliegende Stadt 
Reggio zerſtörten. Immerhin reichten die Zer⸗ 
ſtörungen durch Erde und Waſſer nicht über 
einen Kreis von etwa 40 Kilometer Halbmeſſer, 
und ſomit war auch dieſes fürchterliche Erd— 
beben noch keines der wirklich großen. Denn 
bei dem weltbekannten Beben von Liſſabon am 
1. November 1755 reichten die Auswirkungen 
bis in die Alpen. Und in Valparaiſo in Süd— 
amerika war 1822 ein Erdbeben, deſſen Wellen 
man auf der Hälfte des Erdballs zu ſpüren 
bekam. 

Die Erde hat ſicher mehr als ein: 
mal Erſchütterungen mitgemacht, 
die auf der ganzen Kugel bemerk⸗ 
bar waren. So z. B. im Jahre 1877. Da 
fand mit dem Zentrum in Iquique in Süd— 
amerika ein Beben ſtatt, deſſen Wellen über den 
ganzen Stillen Ozean verheerend dahinrollten, 
alſo über mehr als die halbe Erdkugel. 18 Stun— 
den nach dem Stoß in Südamerika zerſtörten 
die wütenden Waſſer Brücken in Neuſeeland. 
Und die Wellen waren ſo hoch, daß ſie auf 
ihrem Weg dorthin viele flache Koralleninſeln 
überfluteten und deren Bewohner ertränkten. 
24 Stunden ſpäter richteten ſie noch in Japan 
Schaden an. Merkbar waren ſie auf der gan— 
zen Erde. 

Zum Glück ſind nun ſolche „Weltbeben“, wie 
man ſie wiffenſchaftlich nennt, felten; wären fie 
ebenſo häufig wie die „Nahbeben“ und „lokalen 
Beben“, von denen man 5000 im Jahr auf der 
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ganzen Erde zählt, die Welt wäre überhaupt 
nur eine unbewohnbare Trümmerſtätte. War 
ſie das aber vielleicht nicht in Wirklichkeit in den 
Urzeiten der Schöpfung? Nehmen die Erdbeben 
an Schrecklichkeit und an Häufigkeit ab? Oder 
nehmen ſie zu? Vielleicht gerade in neueſter 
Zeit? Seit Liſſabon waren ſchreckliche Erſchütte⸗ 
rungen wiederholt in Meſſina, in Ischia, Kala⸗ 
brien, Laibach, Peru, Chile, San Franzisko, in 
Kleinaſien, immer wieder in Griechenland und 
Japan, neueſtens in Afghaniſtan. Man hat 
dieſen Fragen mit Recht allergrößte Aufmerk⸗ 


ſamkeit gewidmet und ift durch diefe Forſchungen 


zu einem gewiſſen Reſultat gekommen, an dem 
ſich wohl nicht mehr viel ändern wird. 

Danach hat die Erde als Ganzes wiederholt 
Zeiten allergrößter Erſchütterungen mitgemacht 
und noch längere Perioden größter Erdruhe. 
Gerade in den Zeiten, in denen ſich die Urton⸗ 
ſchiefer ablagerten, gab es keine Störungen, 
wohl aber endete das Steinkohlenzeitalter mit 
Verſchiebungen, Erdſtürzen und Verſchiebungen 
größten Ausmaßes. Erdruhe bedeutet in Europa 
die Trias, und Erdruhe war vor allem die un⸗ 
ermeßlich lange, von manchen Geologen für die 
ganze Hälfte der Geſamtdauer des Lebens ge— 
haltene Zeit der Urtonſchiefer. Denn ſie ſind an 
vielen Orten bis 30 000 m dick ungeſtört gelagert. 

Auch das ſog. Mittelalter der Erde, in dem 
fih das Material der Kalkalpen des Elbſand— 
ſteingebirges bildete, war faſt frei von großen 
Störungen. Dagegen hat es in den Zeiten, in 
denen ſich die Alpen auftürmten, faſt auf der 
ganzen Erde geſtürmt und gebebt. Es ift un: 
glaublich, was ſich damals alles vollzogen hat. 
Zu faſt gleicher Zeit fanden die größten Ver— 
ſchiebungen ſtatt in Mitteleuropa, den Karpathen, 
den Appeninen, den Pyrenäen, auf dem Balkan. 
Dann in Kleinaſien, im Kaukaſus, in Perſien, 
am Nordrande Indiens, im großen Himalaya 
bis nach China, in Sibirien, in Hinterindien, auf 
den Malayeninſeln. Auch der neue Weltteil war 
nicht ruhig. Von Alaska bis zum Feuerland 
ſchoben ſich in ungeheuren Erderſchütterungen 
die Gebirge empor. Faſt in zwei Dritteln des 
geſamten Feſtlandes entſtanden durch Schollen— 
verſchiebungen die jungen Kettengebirge der 
Erde, und dieſe Periode iſt eben noch nicht 
zu Ende. 

So muß man ſich die Erdunruhe der Gegen— 
wart zurechtlegen, die ja in Europa auf Jahr— 
tauſende unſerer Geſchichte zurückgeht. Die ganze 
Antike iſt voll von Berichten über ungeheure 
Erdbeben um das Mittelmeer, und daß aus den 
Alpen keine Berichte vorliegen, hat ſeine Ur— 
ſache nur darin, daß in jenen Jahrhunderten 
zwiſchen 1000 v. Chr. und 500 n. Chr. die 


Nehmen die Erdbeben zu? 


Alpenbewohner noch keine Aufzeichnungen über 
derartige Ereigniſſe machten. Es iſt ſogar er⸗ 
wieſen, daß gerade Griechenland und Syrien, 
ſowie Kleinaſien, nicht weniger Nordafrika an 
Erdbeben zugrundeging. Das Ende der Antike 
und der Einſturz der Tempel hatte ſeine Ur⸗ 
ſachen ebenſo in Naturkataſtrophen wie im Ein⸗ 
fall der Barbaren. Ein großer Teil der alpinen, 
italieniſchen und kleinaſiatiſch⸗griechiſchen Beben 
hängt ſeit jener Zeit bis heute und in noch un⸗ 
abſehbare Zukunft mit dieſer Aufrichtung der 
Gebirge zuſammen, die immer noch nicht ab— 
geſchloſſen iſt. 

In einem zweiten Artikel ſoll eingehender be⸗ 
trachtet werden, welche Teile Deutſchlands und 
Oſterreichs als erdbebenſicher bezeichnet werden 
können und welche als mehr oder minder ge⸗ 
fährdet und worauf das beruht. Hier handelt 
es ſich noch um die Frage, ob die allgemeine 


Tendenz des Erdgeſchehens zur Erdruhe neigt 


oder nicht, und wenn die Gegenwart in eine 
Bebenperiode gehört, ob diefe im Abklingen be- 
griffen iſt oder erſt beginnt. 

Auf dieſe Fragen iſt nämlich eine gewiſſe 
Antwort möglich, wenn man das Erdgeſchehen 
als ein Ganzes betrachtet. 


Es handelt ſich hierbei natürlich nicht um die 
vulkaniſchen und die Einſturzbeben, die nur 
lokalen Charakter tragen, ſondern um tektoniſche, 
aus dem „Erdwerden“ hervorgehende Welt⸗ 
beben. Mit Bezug auf ſie läßt ſich nicht leugnen, 
daß die geologiſche Gegenwart noch gar keinen 
Abſchluß der großen Kettengebirgsbildungen 
erkennen läßt. Nur das eine läßt ſich vielleicht 
mit größerer Wahrſcheinlichkeit ſagen, daß der 
Höhepunkt überſchritten iſt, nicht auf der ganzen 
Erde, wohl aber in dem uns zunächſt inter⸗ 
eſſierenden Mitteleuropa. Gerade bei unſeren 
Antipoden konzentriert ſich gegenwärtig die Erd⸗ 
unruhe, und das ſtellt dem Nordoſtrand dieſes 
Gebietes, nämlich Japan und den Malayen: 
ländern, eine ungünſtige Prognoſe. Im Stillen 
Ozean iſt von den kaliforniſch-ſüdamerikaniſchen 
Küſten bis nach Japan⸗Malayaſien, Neu-Guinea 
und einer Linie, die von dort über die Salo- 
monen, Neuen Hebriden, Neukaledonien bis ins 
ſüdliche Eismeer reicht, offenbar ein neuer Kon⸗ 
tinent mit neuen Rieſengebirgen im Werden. 
Wenn ſchon in Südeuropa, wie die Seismologie 
feſtgeſtellt hat, etwa jede Stunde eine ſchwache 
Erderſchütterung eintritt, ſo kommt dort auf 
weiten Gebieten die Erde überhaupt nicht zur 
Ruhe. Als ich im Jahre 1927 auf den Neuen 
Hebriden weilte, gab es dort Inſeln, z. B. Tanna 
oder Ambrym, die ſich in ſtändigem Beben⸗ 
zuſtand befanden. Binnen weniger Wochen 


Sternenhimmel. / Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


hoben und ſenkten ſich dort in einzelnen Buchten 
die Küſten um 6—10 m, alfo derartig, daß 
Hafeneinfahrten unmöglich wurden. Auf den 
Salomonen ſieht man in mehreren 100 m, in 
einem Fall in 1200 m Höhe rezente Korallen⸗ 
riffe als Zeichen, daß ſich in geologiſcher Gegen⸗ 
wart dort derartige Hebungen ereignet haben. 

Dieſes ungeheure Geſchehen auf der anderen 
Seite der Erde mag vielleicht für uns die Be⸗ 
deutung eines Sicherheitsventils haben. Mag 
auch bei uns die Gebirgsbildung für Unruhe 


Sternenhimmel. 


Himmelserfheinungen im Juni. 


Die Beobachtung der großen Planeten iſt in 
dieſem Monat wenig ergiebig, da Merkur, Venus 
und Mars unſichtbar ſind. Jupiter, rückläufig 
im Schlangenträger, iſt die ganze Nacht ſichtbar. 
Saturn, rechtläufig in den Fiſchen, geht morgens 
gegen 1 Uhr auf, zuletzt gegen 23% Uhr, und 
iſt dann bis in die Morgendämmerung ſichtbar. 
Die Sonne erhebt ſich in dieſem Monat noch um 
1:2 Grad, fo daß die Tageslänge von 16 Stun⸗ 
den 4 Min. auf 16 Stunden 17 Min. anſteigt, 
um nun wieder abzunehmen. Die Sonne erreicht 
am 21. Juni, 15 Uhr 22 Min., ihren höchſten 
Stand in der Bahn, es iſt Sommersanfang, 
Sommerſonnenwende. Eintritt der Sonne in das 
Zeichen des Krebſes, aber nicht in das Sternbild 
des Krebſes, das erſt am 20. Juli erreicht wird, 


Naturwiſſenſchaffliche Amſchau. 


1. Kleine Mitteilungen 
Schmarohende Waſſerflöhe. 

Bei den in zahlloſen Arten in allen Gewäſſern 
verbreiteten Waſſerflöhen (Cladoceren) war Schma- 
rotzertum bisher unbekannt, im Unterſchied zu den 
gleichfalls zu den Kleinkrebſen gehörigen Hüpferlingen 
(Copopoden). Daher ift die Feſtſtellung von F. Borg 
daß der Linſenkrebs Anchistropus emarginatus auf 
dem Süßwaſſerpolypen Pelmatohydra oligactis als 
echter Außenſchmarotzer lebt, höchſt überraſchend 
(„Eine Cladocere als Paraſit von Hydra“, Zoolog. 
Anz. 110, 1935). Das etwa 0,4 mm lange, linſen⸗ 
förmige Tierchen verbringt in der Regel ſein ganzes 
Leben auf dem gleichen Polypen, in deſſen Oberhaut 
es ſich mit ſeinen ſcharfen Gliedmaßen verankert. 
Ab und zu wird der Sitzhplatz gewechſelt, nur felten 
aber der Polyp verlaſſen. Nur ein Teil der jungen 
Waſſerflöhe ſchwimmt bald von dem Polypen, auf 
dem ſie geboren wurden, fort, um einige Stunden 
frei umherzuſtreifen, bis ſie einen anderen Polypen 
zum Feſtſetzen gefunden haben. Freiwillig verlaſſen 
ſie ihr Wirtstier ſonſt nur kurz vor ihrem Tode. 
Die im Waſſer ſchwebenden organiſchen Teilchen und 
kleinen Algen, die übliche Nahrung der meiſten 
Waſſerflöhe, dienen dem Anchiſtropus höchſtens als 
Beikoſt. Seine Hauptnahrung liefert vielmehr der 
ee von deſſen Oberhaut der Waſſerfloh 
mit ſeinen Gliedmaßenborſten Teilchen abſchabt und 
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ſorgen, jedenfalls verlegt ſich nicht das Zentrum 
der Erdbewegungen zu uns. Dieſe Gewißheit 
haben wir. Aber trotzdem es wahrſcheinlich iſt, 
daß die erdgeſchichtliche Gegenwart für Europa 
beſſer ausſieht als das Tertiär und das Poſt⸗ 
glazial, ſo dürfen wir uns doch keiner Täuſchung 
hingeben, es wird auch in den nächſten Jahren 
um das Zentrum der Alpen herum in Nord und 
Süd immer wieder Erdbeben geben, und man 
wird gut tun, bei Bauten und Einrichtungen 
dieſe Möglichkeit nicht ganz außer acht zu laſſen. 


denn jetzt ſteht die Sonne in ihrem höchſten 
Punkt noch in den Zwillingen. Am 19. Juni 
findet eine bei uns ſichtbare Sonnenfinſternis 
ſtatt, bei der etwa % des Sonnendurchmeſſers 
verfinſtert werden. Beginn der Finſternis für 
Berlin 4 Uhr 22, Ende 6 Uhr 5 Min. Von den 
Verfinſterungen der Monde des Jupiter liegen 
einige günſtig zur Beobachtung. Trabant I: 
Juni 5.: 0 Uhr 12 Min. Eintritt, Juni 13.: 
22 Uhr 47 Min. Austritt, Juni 21.: 0 Uhr 
41 Min. Austritt, Juni 29.: 21 Uhr 4 Min. 
Austritt. Trabant II: Juni 12.: 0 Uhr 25 Min. 
Austritt. Trabant III: Juni 17.: 1 Uhr 36 Min. 
Austritt. Meteore erſcheinen an den Tagen 
Juni 11.—18., 25. in ſchwachen Schwärmen. 
Die Minima des Algol ſind wegen der tiefen 
Lage des Sternes ſchwierig zu beobachten. 
Riem. 


in ſich aufnimmt. Er j alfo ein echter Schmarotzer, 
keineswegs nur ein harmloſer Raumparaſit. Daß 
dieſer Waſſerfloh als felten gilt, ift bei feiner abſonder— 
lichen Lebensweiſe verſtändlich; denn nur ausnahms- 
weiſe wird man beim Planktonfangen dieſen Linſen⸗ 
krebs im Netz erbeuten. In Zukunft wird ſich viel- 
leicht zeigen, daß er überall dort vorhanden iſt, wo 
die Süßwaſſerpolypen leben. 
Dr. Walter Rammner, Leipzig. 


Jarbwechſelhormone aus Inſeklenköpfen. 


In den Augenſtielen höherer Krebſe wurde 1928 
von Perkins und von Koller ein „Farbwechſelhormon“ 
entdeckt, deſſen Vorhandenſein im Blut eine Zu— 
ſammenballung der Pigmente in den Farbzellen 
(Chromatophoren) bei Garnelen herbeiführt. Spritzt 
man daher einer gerade an einen dunklen Unter— 
grund angepaßten, alſo dunkel gefärbten Garnele 
den Extrakt aus den Augenſtielen einer gerade hell 
gefärbten Garnele ein, ſo wird das dunkle Tier in 
kurzer Zeit hell gefärbt, weil fich die Pigmente zu— 
ſammenziehen. Bei den Schollen beeinflußt gleichfalls 
ein Farbwechſelhormon die Färbung. Dieſe Hormone 
find nicht „artſpezifiſch“, d. h. fie wirken nicht nur 
auf Individuen der gleichen Art, ſondern auch auf 
ſolche fremder Arten und ſogar anderer Tiergruppen, 
gewiß eine höchſt ſeltſame Eigenſchaft. Die Färbun 
von Schollen, 3. B. des Goldbuttes, kann man durch 
das Augenſtielhormon einer Garnele verändern. 
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Jetzt hat B. Hanſtröm (Fysiogr. Sällsk. Lund 
Förhandl. Bd. 6, Nr. 8) nachgewieſen, daß auch im 
Kopf von Inſekten ein derartiges Farbwechſelhormon 
vorhanden iſt. Er zerrieb die Köpfe verſchiedener 
Heuſchreckenarten in Seewaſſer und ſpritzte ein 
Extrakt daraus augenloſen, dunkelangepaßten Gar- 
nelen (Palaemonetes vulgaris) ein. Augenblicklich 
zeigte ſich eine kräftige Bläuung, nach wenigen 
Minuten fing das Pigment an, ſich zuſammenzu— 
ballen, und nach 45 Minuten waren die Garnelen 
völlig aufgehellt. Bei manchen Heuſchreckenarten war 
der Kopfextrakt nur dann wirkſam, wenn er gekocht 
worden war, auch bei der Hummel Psithyrus labo- 
riosus wirkte nur der gekochte Kopfextrakt farb— 
wechſelnd auf Garnelen. Mit manchen Inſekten 
(Libellen, Diſtelfalter) wurde kein Erfolg erzielt. 
Daß gekochte Extrakte wirkſam ſind, iſt nicht weiter 
verwunderlich; denn Hormone ſind meiſt hitzebeſtän— 
dig. Daß man aber bei vielen Tieren, auch bei den 
bekanntlich ſehr farbwechſelnden Stabheuſchrecken, den 
Kopfextrakt erſt kochen muß, bevor er auf Garnelen 
wirkt, iſt eine recht auffällige und bisher wohl uner— 
klärte Erſcheinung. Nicht weniger ſeltſam ift die Tat- 
ſache, daß die meiſten dieſer Inſektenhormone aus 
Tieren ſtammen, die ſelber kein Farbwechſelvermögen 
beſitzen. So entſteht der Verdacht, daß dieſe Stoffe 
nur zufällig bei anderen Tieren Farbwechſel hervor— 
rufen und daß man ſie deshalb vielleicht gar nicht 
als Hormone bezeichnen dürfte. Dr. Rammner. 


2. Jeitſchriflenſchau 
a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


In den von der Dt. Gef. f. techn. Phyſik heraus: 
gegebenen Heften „Die Phyſik in regelmäßigen Be— 
richten“ 1936, Heft 2 finden wir einen Bericht von 
R. Tomaſchek, Dresden, über die „Allgemeinen 
Grundlagen der Phyſik“, der im weſentlichen die in 
letzter Zeit (bis Anfang 1936) vorliegenden neueren 
experimentellen Ergebniſſe in Hinſicht der Relativitäts- 
theorie (Tomaſchek ſagt überall: der ſogenannten Rela— 
tivitätstheorie) behandelt. Voraus gehen die Ergebniſſe 
derjenigen Arbeiten, die ſich mit der Frage nach der 
Konſtanz der Lichtgeſchwindigkeit be⸗ 
faſſen. Von einigen Autoren wurde neuerdings wieder 
eine Abhängigkeit der Lichtgeſchwindigkeit von der 
Bewegung der Lichtquelle (Ritzſche Hypotheſe) be— 
hauptet. Nach T. haben dieſe Arbeiten aber kein 
beweiskräftiges Ergebnis erzielt. Ebenſo iſt bisher 
nicht bewieſen, daß die ermittelten Werte der Licht— 
geſchwindigkeit eine dauernde Abnahme ſeit 1874 ge— 
zeigt hätten; die Abweichungen liegen vielmehr inner— 
halb der Verſuchsfehlergrenzen. Eine Anderung der 
Lichtgeſchwindigkeit müßte ſich auch in Anderungen 
des Wertes der Aberrationskonſtanten zei— 
gen. Solche ſind ſcheinbar vorhanden, aber ſchwer 
zu erklären. Courvoiſier glaubt, eine Abhängig— 
keit der Werte vom Spektraltypus des unterſuchten 
Sternes feſtſtellen zu können. Andererſeits iſt gezeigt 
worden (Strömberg), daß auch die entfernteſten 
Spiralnebel keinen merklich anderen Wert der Ab— 
erration ergeben als nähere Fixſterne. 


Was dann das Problem der abſoluten 
Bewegung anlangt, ſo geſteht T. zu, daß die 
Ergebniſſe von Joos, Kennedy u. a. „Ziemlich 
deutlich darauf hinweiſen, daß ein feſtſtell⸗ 
barer Effekt der Bewegung im Raume 
(scil. der Erdbewegung) nicht vorhanden zu 
fein ſcheint, daß aber die Ergebniſſe von Mil- 
ler bis heute noch keine Aufklärung gefunden haben“. 
Er ſtellt weiter feſt, daß die von Courvoiſier 
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angeſtellten Verſuche zum Nachweis der Lorenp: 
kontraktion der Erde mißlungen find (auf Grund 
ſeiner eigenen — Tomaſcheks — Verſuche, über die 
wir hier früher berichtet haben). Im nächſten Ab: 
ſchnitt beſpricht er ſodann die drei berühmten Ex- 
1 0 1 crucis der Allg. Relativitätstheorie: die 

ichtablenkung, Rotverſchiebung und 
Periheldreh'ung, mit dem Ergebnis, daß bei 
allen dreien ein endgültiges Ergebnis bisher nicht 
vorliege. Feſt ſteht, daß das Licht der fonnennaben 
Fixſterne abgelenkt wird, der Betrag aber, den man 
für den Sonnenrand extrapolieren muß, iſt aus den 
bisher vorliegenden Meſſungsergebniſſen zu unſicher 
zu errechnen, als daß man von einer Beſtätigung 
oder Widerlegung des relativtheoretiſchen Wertes 
(1,75“ reden könnte. Eine allgemeine Rotverſchiebung 
der Spektrallinien der Sonne iſt auch vorhanden. 
T. will fie aber offenbar nicht durch die Relativitäts⸗ 
theorie, ſondern durch die Hypotheſe deuten, daß „Licht: 
quanten auch in ihrer Fortpflanzungsrichtung der 
Schwere unterliegen“. Die Beſtimmungen des Mertur: 
perihels ſind derartig unſicher, daß bisher ſogar „die 
Frage nach der realen Exiſtenz der anormalen Perihel⸗ 
bewegung des Merkur noch vollkommen offen ge: 
laſſen werden muß“. Bezüglich der Hypotheſe vom 
„ſich ausdehnenden Univerſum“ werden die neuen 
Ergebniſſe von Hubble und Mitarbeitern angeführt, 
aus denen ſich in der Tat eine einfache Proportionali— 
tät zwiſchen Entfernung und Radialgeſchwindigkeit 
(von uns weg) ergibt. T. zitiert aber ein Wort von 
Hale, wonach Hubble ſelber „trotzdem noch nicht 
ganz überzeugt iſt, daß dieſe enormen Geſchwindig— 
keiten (scil. bis 20 000 km/sec) real find“. 

In einer neueren Arbeit betr. die Werte der Grund 
konſtanten der Alomphyſik gibt Birge (Phys. Rev. 
48, 918; Ph. Ber. 6, 622) im Anſchluß an Bearden 
(Phys. Rev. 47, 883) e — 4,8036. 10—1 und unter 
Zugrundelegung von em — 1,7575 107, h = 
6,6286 - 10—7 an. Er ſchlägt vor, eine möglichſt exakte 
Beſtimmung von h/e zu machen, um zwiſchen den 
möglichen Werten zu entſcheiden. Mit den von ihm 
angegebenen erhält man ta (rez. Sommerfeldkon— 
ſtante) — 137,06. Um genau 137 zu bekommen, 
müßte man e — 4,810 und damit h — 6,6433 nehmen. 

Die bereits früher gemachte Entdeckung, daß bei 
der Abſorption langſamer Neutronen in verſchiedenen 
Metallen ausgeprägte „ſelektive Abſorption“ zu be— 
obachten iſt, d. h. daß Neutronen ganz beſtimmter 
Geſchwindigkeiten beſonders ſtark von einem be— 
ſtimmten Metall abſorbiert werden, wie umgekehrt: 
daß durch ein beſtimmtes Metall (Cd) hindurch— 
gegangene Neutronen von dieſem ſelben Metall weit 
weniger abſorbiert werden als von anderen Elemen— 
ten, wurde neuerdings in zwei Arbeiten von V. 
Bontecorvo (Ric. sci. Progr. tecn. Econ. nac. 6, 
145) und L. Szilard (Nature 136, 950) beſtätigt 
(Ph. Ber. 6, 628 f.). 

Zur Theorie der Akomkerne finden wir zwei 
bemerkenswerte Darſtellungen der gegenwärtigen 
Problemlage in Nr. 14 und 16 der Naturwiſſen— 
ſchaften, die erſtere von Jordan, die zweite von 
Bohr herrührend. Beide ſind für Laien kaum ver— 
ſtändlich, wir können daher hier auch nur ein ober— 
flächliches Geſamtergebnis wiedergeben. Dies lautet 
dahin, daß die Verhältniſſe im Kerninneren einſt— 
weilen noch recht undurchſichtig ſind, wenn auch ſoviel 
feſtzuſtehen ſcheint, daß auch hier die Quantengeſetze 
gültig ſind. Wenn ein Neutron von einem Kern ein— 
gefangen wird, ſo ſcheint (nach Bohr) dabei zuerſt 
ein relativ lange Zeit ſtabiles Produkt zu entſtehen, 
das dann aber — meiſt unter 5-Aktivität — zerfällt, 
nachdem ſich die vorher anſcheinend auf alle Kernteile 
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verteilte Einfangsenergie auf eine bisher unbekannte 
Weiſe wieder auf ein einzelnes Teilchen konzentriert 
hat. Doch iſt es ſehr problematiſch, ob die zu be— 
obachtenden ausgeſchleuderten Partikel (Protonen, 
e-Teilchen, Elektronen) als ſolche bereits im Kern 
exiſtieren. 

Sehr merkwürdig klingen einige Ergebniſſe, die der 
italieniſche Aſtronom Pierucci gefunden zu haben 
glaubt (Cim. N. S. 12, 503 u. 505; Ph. Ber. 6, 711). 
Er berechnet in der erſten Arbeit für den Kome— 
ten 193534 (Johnſon) den Radius der äquivalenten 
Kreisbahn und findet, daß er innerhalb der Meß— 
genauigkeit mit dem der Neptunsbahn übereinſtimmt. 
Da er früher bereits gezeigt hatte, daß für die meiſten 
Kometen die Radien der äquivalenten Kreisbahnen 
mit denen der kleinen Planeten, für die übrigen mit 
dem des Saturns übereinſtimmen, ſo ſchließt er, daß 
alle Kometen aus den kleinen Planeten oder aus den 
Planeten kleiner Dichte ſtammen. In der zweiten 
Arbeit findet er, daß die großen Achſen der Bahnen 
der vier inneren Planeten fih wie 122: 3:4 und 
die der äußeren wie 1:2: 4:6: 8 verhalten, ſowie 
daß die gleiche Regel auch für die Begleiter des 
Mars, Jupiter und Saturn gelte. Wenn das nur 
nicht wiederum eine von den unendlich vielen Zahlen- 
ſpielereien iſt, die ſchon ſo oft über unſer Planeten⸗ 
ſyſtem in die Welt geſetzt ſind, denen aber keinerlei 
reale Bedeutung zukommt! 


Seit age 1932 laufen in der Phyſikaliſch⸗ 
techniſchen Reichsanſtalt zwei Qu arzuhren, ſeit 
Juni 1933 noch zwei andere eines neueren Typs 
ununterbrochen. Schon im Januar 1933 fand ſich bei 
den beiden erſten eine völlig gleiche Gangänderung, 
gemeſſen an der aſtronomiſchen Zeit (Erdumdrehung). 
Im Juni 1934 trat abermals eine für alle vier Uhren 
gleiche Gangänderung auf. Für dieſe gibt es, wie 
die beiden Beobachter A. Scheibe und U. Adels- 
berger (Ph. Z. S. 37, 38; Ph. Ber. 7, 791) aus⸗ 
führen, keine andere Erklärung als die, daß Ver- 
änderungen in der Umdrehungsgeſchwindigkeit der 
Erde ſtattgefunden haben. 

A. Eucken und K. Schäfer haben durch genaue 
Dichtebeſtimmungen nachgewieſen, daß das Schmelz 
waſſer von Gleiſcherzungen teilweiſe über 50% mehr 
D-O enthält als gewöhnliches Waſſer. Dafür hatten 
anderswo entnommene Waſſerproben bis zu 27% 
unternormalen DzO-Gehalt (Gött. Nachr. 1, 109 u. 
137; Ph. Ber. 6, 627; 7, 815). 


Über Herftellung und Eigenſchaften des ſynthetiſchen 
Kautihuls, Buna genannt, unterrichtet ein Aufſatz 
in Nr. 9 der Frankfurter „Umſchau“. Entgegen den 
Darſtellungen der Tagespreſſe, die anläßlich der jüng— 
ſten Berliner Autoausſtellung ſo taten, als ob es 
ſoeben der deutſchen Chemie gelungen ſei, das Pro— 
blem der Kautſchukſyntheſe zu löſen, ſtellt der Aufſatz 
feſt, daß der ſynthetiſche Kautſchuk ſchon eine lange 
Geſchichte hat (ſchon 1912 wurden Reifen aus ſolchem 
vorgewieſen, die 100 000 km gelaufen waren). Der 
neue von den J. G. Farben hergeſtellte unterſcheidet 
ſich aber von dem früheren darin, daß er nicht wie 
dieſer vom Iſopren — Methylbutadien CH:: C 
(CH:). CH: CH, ſondern vom Butadien ſelbſt 
(CH:: CH. CH: CH:) ausgeht, das leicht aus Ace- 
tylen herſtellbar iſt und ſich unter dem Einfluß 
gewiſſer Katalyſatoren bei geeignetem Druck und 
mäßig hoher Temperatur zu Kautſchuk polymeriſiert. 
Der neue Kautſchuk iſt in faſt allen Hinſichten dem 
Naturkautſchuk überlegen, er hat nur einen Übelſtand: 
er iſt etwa viermal ſo teuer als dieſer, ſo daß er 
einſtweilen trotz anderthalbmal ſo langer Haltbarkeit 
mit ihm noch kaum konkurrieren kann. Im Notfalle 
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ſind wir jedoch durch dieſe neuen Errungenſchaften vom 
Auslande jetzt in dieſer Hinſicht unabhängig. (Es 
dürfte nur noch eine Frage der Zeit ſein, daß es mit 
dem Kautſchuk ebenſo geht wie feinerzeit mit dem 
Indigo. Die Tage der Kautſchukplantagen erſcheinen 
ſchon jetzt gezählt. Bk.) Bavink. 


b) Biologie. 


In den Sitzungsberichten der Preuß. Akademie der 
Wiſſenſchaften, Ph. Math. Kl. 1935, XX findet ſich ein 
höchſt leſenswerter, auch als Sonderdruck im Verlag 
W. de Gruyter, Berlin, zu habender Vortrag von 
Max Hartmann mit dem Titel Analyſe, Syntheſe 
und Ganzheit in der Biologie. Der erſte Teil enthält 
die bereits anderwo von H. geäußerten erkenntnis— 
theoretiſchen Grundgedanken: die Unterſcheidung zwi— 
ſchen „generaliſierender“ und „exakter“ Induktion, 
das Verhältnis von Analyſe und Syntheſe in der 
Wiſſenſchaft und die Rolle des Ganzheitsbegrifſs in 
der Biologie. Im zweiten Teile ſetzt er ſich dann mit 
einigen neueren Verſuchen „ganzheitlich“ denkender 
Biologen auseinander, er wählt als Beiſpiele Hei- 
denhains „Syntheſiologie“ und Ad. Meyers 
„Holismus“. Von beiden zeigt er — und zwar m. E. 
ſchlüſſig —, daß ſie zu früh auf weitergehende Analyſe 
verzichten und daher umgekehrt verfrühte Syntheſen 
bringen (vgl. dazu auch unſere Kritik in Nr. 1, 1935, 
S. 24). Dieſen in der Tat wohl als mißlungen zu 
bezeichnenden Verſuchen ſtellt er die ungemein frucht— 
bare Methode der modernen Vererbungswiſſenſchaft 
gegenüber, die, folgerichtig immer weiter analyſierend, 
heute ſchon zu ſehr weitgehenden Einſichten in den Ver— 
erbungsmechanismus vorgeſchritten iſt. Zum Schluß 
legt er dar, daß und weshalb auch die Hereinziehung 
der Köhlerſchen „Geſtalttheorie“ in die Biologie eine 
einſtweilen unfruchtbare Gedankenſpielerei iſt, da wir 
nicht die geringſten Beweiſe dafür haben, daß die 
(zweifelsohne vorliegende) lebendige Ganzheit irgend— 
wie mit dem, was Köhler als „phyſikaliſche Geſtalten“ 
bezeichnet, in Zuſammenhang gebracht werden könne 
und dürfe. Wenn man das behaupte, ſo treibe man 
wiederum „verfrühte Syntheſe“. 

Ich muß, obwohl ich ſelber an dieſer Stelle und 
auch anderswo mehrfach Hartwann widerſprochen 
und einem Primat des Ganzheitsdenkens vor dem 
mechaniſtiſchen Denken das Wort geredet habe, zuge— 
ſtehen, daß H.s Kritik an den vorliegenden Proben 
„ganzheitlicher Biologie“ größtenteils berechtigt iſt. 
(Für den nur nebenbei erwähnten Bertalanffy 
trifft das freilich m. E. nicht zu, hier wird H. nach 
meinem Dafürhalten ſeinem Gegner nicht gerecht.) 
Trotzdem glaube ich nicht, daß, wie er meint, Kants 
Anſichten über das biologiſche Grundproblem bereits 
alles Weſentliche richtig enthalten. Der Weg zu einer 
neuen Biologie geht allerdings auch nach meiner 
Meinung ganz wo anders her als da, wo die von H. 
kritiſierten Forſcher ihn ſuchen: er geht durch die neue 
Phyſik, wie ich anderswo ausgeführt habe. Auf diefe 
Seite der Frage geht H. leider nicht ein, ſo daß m. E. 
das, was er ſagt, zwar richtig, aber unvollſtändig in 
einem weſentlichen Punkte iſt. Gegenüber einer bereits 
viel zu weit wieder ins rein Spekulative abirrenden 
verfrühten Syntheſe ſtellen aber ſeine nüchternen 
Argumente einen ſtarken Schutz dar und ſollten aufs 
ernſtlichſte beachtet werden. Er hat Recht mit ſeinem 
Schlußwort: Nicht „mehr Syntheſe“ iſt die richtige 
Loſung für die heutige biologiſche Forſchung und 
Theorienbildung, ſondern „Syntheſe nur nach genü— 
gender Analyſe“. 

Über ſehr bemerkenswerte Experimente betreffend 
Gehirnüberpflanzung bei Lurchen berichtete Prof. 
Giersberg, Breslau, dem letzten Zoologenkongreß. 
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Einem Referat darüber in Nr. 8 der Frankfurter 
„Umſchau“ von W. Finkler entnehmen wir folgen⸗ 
des: Es glückte in einigen Fällen die Überpflanzung 
ſogar von artfremdem Gehirn, ſo z. B. konnte in 
einem Verfuch das Gehirn des Moorfroſches durch 
Gehirnteile einer Knoblauchkröte erſezt werden. Damit 
übernahm das Tier nun zugleich beſtimmte dem 
Spender eigentümliche Inſtinkte, vor allem den Grab: 
inſtinkt der Kröte, den der Froſch nicht beſitzt und 
für den er im ganzen auch nicht eingerichtet iſt, 
abgeſehen davon, daß er ſich für den Winterſchlaf 
eingräbt. Allerdings betätigte das operierte Tier dieſen 
Inſtinkt in weſentlich ſchwächerem Grade als die 
normalen Kröten. — Ein weiteres Experiment von 
Giersberg iſt ebenfalls ſehr lehrreich: er konnte 
Froſchembryonen an Stelle des Sehzentrums im 
Gehirn Teile des Rückenmarks einpflanzen, dann ver— 
mochten die Tiere trotzdem zu ſehen; die eingepflanz— 
ten Zellen müſſen alſo unter dem Einfluß der ein— 
wachſenden Sehnerven zu Sehzentren geworden ſein. 
Hieraus folgt, daß alſo das Implantat auch durch 
die Umgebung weſentlich mit beeinflußt wird (was 
man ja von der Entwicklungsmechanik her ſchon 
lange weiß). 

In der Frage der Entſtehung der Erkältungskrank- 
heiten (Schnupfen, Katarrhe) find in letzter Zeit einige 
Fortſchritte erzielt worden. In der Mediziniſchen Welt 
1936, 9 berichtet darüber Dr. Fr. Noltenius, 
den unſere Leſer als Verfaſſer des in Nr. 8, 1934 
ausführlich beſprochenen ausgezeichneten naturphilo⸗ 
ſophiſchen Werkes „Materie-Pſyche⸗Geiſt“ kennen und 
der leider vor kurzem einem tragiſchen Unglücksfall 
zum Opfer gefallen iſt. Im Widerſpruch gegen die 
allgemeine Meinung wird die ſog. Erkältung nicht 
eigentlich durch die Abkühlung als ſolche ausgelöſt, 
ſondern, wie allerlei Erfahrungen, vor allem im Welt⸗ 
kriege, ergeben haben, nur dadurch, daß der Körper 
und insbeſondere die Haut an raſche Temperatur; 
wechſel nicht gewöhnt ift. Man erkältet fich im 
Sommer wie im Winter nur ſelten bei konſtant 
bleibender Außentemperatur, einerlei ob ſie hoch oder 
tief iſt, dagegen häufig bei plötzlichen Witterungs— 
wechſeln. In den ſüdeuropäiſchen Ländern und ent- 
ſprechenden Breiten in anderen Erdteilen ſind Er— 
kältungskrankheiten faſt unbekannt, obwohl es dort 
— bei mangelnder Heizeinrichtung — im Winter in 
den bewohnten Räumen oft nur 8° bis 12° warm iſt. 
Man iſt eben „abgehärtet“, d. h. der Körper iſt 
gewohnt, auf Temperaturwechſel raſch und zweckmäßig 
zu reagieren. Iſt er dies aber nicht, ſo wird bei plötz— 
licher Abkühlung das Blut ſchnell in das Körperinnere 
gedrängt, dadurch erfolgt eine Anſchwellung u. a. der 

aſenmuſcheln, man atmet dann durch den Mund, 
die Rachenſchleimhaut trocknet aus und — der Katarrh 
ſtellt ſich ein. Er iſt in Wirklichkeit der Schutz, den 
dieſe Schleimhaut ſich gegen die Austrocknung ſelbſt 
ſchafft. Noltenius zeigte die Richtigkeit dieſer Er— 
wägungen dadurch, daß es ihm gelang, die Zahl 
der Nachkrankheiten nach Naſenoperationen (N. war 
Spezialarzt für Hals-, Naſen- und Ohrenleiden in 
Berlin) erheblich herabzuſetzen, indem er die Patien— 
ten ein feuchtes Tuch über der Naſe tragen ließ, 
ſolange bis dieſe wieder durchgängig geworden war. 

Ganz dürfte aber mit dieſen Erwägungen das Er— 
kältungsproblem doch nicht gelöſt ſein, wenn es auch 
ſicher iſt, daß „Abhärtung“ das weitaus ſicherſte 
Mittel gegen die Erkältungskrankheiten iſt. Bei emp— 
findlichen Menſchen genügt es bekanntlich, daß ſie 
an einer einzigen Stelle, z. B. am Halſe oder Hinter— 
kopf, ein wenig kalten „Zug“ kriegen, um einen 
ſolennen Schnupfen auszulöſen, bei anderen tritt die 
Erkältung als ganz ausgeſprochene Infektionskrank— 
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heit ohne jede ſonſtige äußere Urſache auf, d. h. ſie 
kriegen einen Schnupfen, ob ſie ſich „erkälten“ oder 
nicht, bat. in ihrer Umgebung ein anderer Menſch 
einen hat. Bei wieder anderen wird der gleiche Erfolg 
durch Einatmen von Staub ausgelöſt; ich 3. B. 
brauche nur eine Viertelſtunde auf dem Boden in 
alten Bücherkiſten oder dgl. zu kramen, um einen 
dreitägigen Schnupfen mit Sicherheit zu bekommen. 
anz ebenſo wie andere den gleichen Erfolg durch 
riſches Heu F erzielen. Trotzdem bleibt 
richtig, daß i. allg. Temperaturreize dabei beteiligt 
zu fein pflegen, wenn man „fih erkältet“, ſicherlich 
wirken dieſe aber nicht nur durch die Blutverlagerung, 
ſondern vermutlich auch noch auf nervöſem oder 
hormonalem (oder nervös-hormonalem) Wege. 


Bavink. 


G. Lorbeer Planta 25, 70; 1936) berichtet über 
neue Verſuche an dem Lebermoos Sphaerocarpus 
Donellii, die einen kleinen Schritt vorwärts bedeuten 
in der ſo außerordentlich ſchwierigen Beweisführung 
der Theorien über die Geſchlechlsbeſtimmung. Bei den 
Mooſen haben wir den Fall einer haplogenotypiſchen 
Geſchlechtsbeſtimmung, d. h. das Geſchlecht ift be: 
ſtimmt durch den Genbeſtand, welcher der zum hap— 
loiden Gametophyten auswachſenden Spore bei der 
Reduktionsteilung zufällt. Die Frage iſt nun, ob 
gemäß der Vorſtellung von Correns in den Auto: 
ſomen die Anlagen für die männlichen und weib⸗ 
lichen Organe ſtecken, über deren tatſächliche Aus— 
1 dann die als qualitativ verſchiedene Allele 
eines Gens zu betrachtenden, mendelnden, geſchlechts⸗ 
beſtimmenden Faktoren („Realiſatoren“) entſcheiden, 
oder ob, wie Goldſchmidt meint, das Endergeb- 
nis abhängt von einem „Antagonismus zwiſchen der 
männlichen Tendenz der Autoſomen (M) und der 
quantitativ verſchieden ſtarken weiblichen Tendenz der 
Geſchlechtschromoſomen (F, f)“. — L. berichtete ſchon 
1934 über eine merkwürdige Mutation „androphora“ 
an Riella helicophylla mit X+8 Chromoſomen im 
weiblichen und Y+8 Chromoſomen im männlichen 
Geſchlecht: an einem weiblichen Thallus traten 
außer den Archegonien im unteren Teil ganz ſpontan 
an der Spitze kammartig angeordnete Antheri⸗ 
dien auf, in deren Zellen X+8 Chromoſomen, 
genau wie im normalen weiblichen Moos, nachge⸗ 
wieſen wurden. Damit waren zum erſten Male bei 
einem mit deutlichen Geſchlechtschromoſomen verſehe⸗ 
nen weiblichen Moos die Organe des männlichen 
Geſchlechts aufgefunden worden! Daraufhin bemühte 
ſich L. nun, noch mehr ſolche „Geſchlechtsmutationen 
aufzufinden oder beſſer noch herzuſtellen“. Er ſetzte 
Thallusſpitzen eines haploiden, genotypiſch weiblichen 
Gametophyten von Sphaerocarpus Donellii einer 
intermittierenden Röntgenbeſtrahlung aus: von den 
jpäter erfolgenden febr zahlreichen Auswüchſen be: 
ſaßen 4% ſtatt der Archegonien Antheridien. Bezieht 
man diefe Antheridienzahl auf die urſprünglich vor- 
handenen Thallusſpißzen, fo hat jede dritte 
Thallusſpitze eine männliche Mutation 
hervorgebracht! Unter den von L. eingehend 
beſchriebenen Fällen befindet ſich auch einer, der ein 
„ſtreifenförmiges Moſaik männlicher und weiblicher 
Organe“ zeigt, d. h. die männliche Mutation „nimmt 
nicht einheitlich den ganzen an ein, ſondern 
die Antheridien ſtehen nur in zwei Reihen auf der 
rechten Seite, die linke, dritte Reihe iſt von drei Arche⸗ 
gonien beſtanden“. Verf. erklärt dies durch die An: 
nahme, daß die Röntgenbeſtrahlung nur zwei von 
drei Zellen der Scheitellinie im Sinne der Mutation 
beeinflußt habe, während die dritte unverändert ge— 
blieben ſei, ſo daß das durch weitere Teilung aus 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


den veränderten Zellen hervorgegangene Gewebe 
männliche Organe trägt, während das aus der un: 
veränderten hervorgegangene die normalen weiblichen 
Organe hervorbringt. Es ift jedenfalls ſehr bemerkens— 
wert, daß nicht alle Zellen ein und derſelben Aus— 
gangspflanze von der gleichen Beſtrahlung auch quali- 
tativ im gleichen Sinne beeinflußt werden. Ferner iſt 
3u beachten, daß die benachbarten Organe verſchiede— 
nen Geſchlechtes keinen phänotypiſch wirkſamen Ein⸗ 
fluß, etwa durch Stoffleitung, aufeinander ausüben. — 
Für die theoretiſche Auswertung der Ergebniſſe gibt 
Verf. folgende Hinweiſe: zunächſt einmal ift es nun 
wohl ſicher, daß im Genom des weiblichen 
Thallus „die Anlagen für das männ: 
liche Geſchlecht unmittelbar vorhanden ſind oder 
doch mittelbar ausgelöſt werden können“. Es fragt 
ſich nun, ob dieſe Potenzen in den Autoſomen oder 
im X:Chromofom ſtecken bzw. ausgelöſt werden. Die 
nächſte Aufgabe beſteht darin, einerſeits das X-Chro— 
moſom, andererfeits den Autoſomenſatz eines mutier: 
ten Individuums in ein normales Genom einzukreuzen 
und ihr Verhalten in der fi-Gamethophytengeneration 
zu prüfen. Daraus würden ſich weitere wichtige 
Schlüſſe ziehen laſſen, wenn auch eine endgültige 
Entſcheidung über die richtige Formulierung des 
Autoſomenſatzes noch nicht möglich iſt. — Vielleicht 
ſollte man auch einmal verſuchen, an einem männ— 
lichen Thallus weibliche Mutationen zu erzielen; ein 
Gelingen würde nach der Correns ſchen Auffaſſung 
eher zu erwarten ſein als nach Goldſchmidt. 

Michlin und Jvanow (Planta 25, 59; 1936) 
haben die herkunft der harnſäure in Pflanzen unter⸗ 
ſucht. Dieſer Stoff wurde zuerſt von Foſſe (1932) 
vor allem in Leguminoſen in erheblichen Mengen 
nachgewieſen, während er in verſchiedenen anderen 
Pflanzen ſich bis jetzt nicht auffinden ließ. Im Stoff⸗ 
wechſel des tieriſchen Organismus entſteht Harnſäure 
als Endprodukt des Abbaus von Zellkernſtoffen aus 
Xanthin mit Hilfe des Fermentes Xanthinorydafe, 
das 1924 von engliſchen Forſchern aus Milch iſoliert 
und we en unterſucht worden iſt. Die Verfaſſer 
ſtellten ihre Unterſuchungen an in der Annahme, daß 
die Harnſäurebildung in Pflanzen auf ähnliche Weiſe 
erfolge. Sie konnten aber in harnſäurereichen Pflan: 
zenarten weder Xanthin oder Hypoxanthin nachweiſen, 
noch ein Ferment, welches zugefügte Purinſtoffe zu 
Harnſäure oxydiert. Demnach ſcheint die Harnſäure 
impflanzlichen Stoffwechſel auf einem 
anderen Wege zu entſtehen als im tie- 
riſchen. Die Verfaſſer weiſen auf die größere 
ſynthetiſierende Fähigkeit der Pflanzenzelle hin und 
halten es nicht für ausgeſchloſſen, daß die Harnſäure 
in der Pflanze gar nicht auf dem Abbauwege entſteht 
wie beim Tier, ſondern ein Zwiſchenprodukt des 
Stoff auf baus iſt, „wenngleich es dafür noch feiner: 
lei Beweis gibt“. 

J. v. Overbeek berichtet über einen Fall, in dem 
gewiſſermaßen die Natur e uns ein Experiment 
vormacht über die Abhängigkeit des Cängenwachs⸗ 
tums vom Wuchsſtoff: Von zwei ſehr nahe verwand⸗ 
ten Maisraſſen zeigt die eine im Gegenſatz zur anderen 
Zwergwuchs. Auf Grund exakter Verſuche ergab ſich, 
daß bei der Zwergform die Urſache für die geringere 
e ee in einer größeren Inakti— 
vierung des Wuchsſtoffes in den Koleoptilzellen zu 
ſuchen iſt; dies wiederum ſcheint auf erhöhter Aktivi— 
tät oxydierender Fermente zu beruhen. Denn erſtens 
ſtimmt das Verhältnis der Fermentaktivitäten beider 
Raſſen zahlenmäßig gut überein mit dem der Uurin: 
zerſtörung in den Geweben beider Formen, und zwei— 
tens gelang es dem Verfaſſer, durch Wärmebehand— 
lung, d. h. durch Steigerung der Fermentwirkſamkeit, 
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Normalformen künſtlich zu Zwergen zu machen, die 
genau das gleiche phyſiologiſche Verhalten zeigten wie 
die natürliche Zwergraſſe. K. Otte. 


c) Menſchenkunde, Erblehre und Erbpflege. 


Gedanken zum Ausgleich der Familienlaften bringt 
im Archiv für Bevölkerungswiſſenſchaft (2, 1936) 
A. Zeiler. Notwendig iſt es, daß die Kinderbei— 
hilfenbeiträge nicht in ſtarr einheitlicher Höhe be— 
meſſen, ſondern nach Hundertſäßen des Ein— 
kommens geſtaffelt werden. So konnte etwa die 
Kinderbeihilfe in der Beamtenbeſoldung für die höhe— 
ren Gehaltsgruppen keine wirkſame Unterſtützung 
mehr bedeuten. Weiter iſt es notwendig, daß die 
Kinderarmen innerhalb einer Einkommensgruppe 
ſelbſt zu der Unterſtützung der Kinderreichen wirkſam 
beitragen. Die Ausmerze Erbuntüchtiger möchte der 
Verfafſer nicht mit der Ausgleichskaſſe wegen der 
Schwierigkeiten verbunden wiſſen. Er hofft vielmehr, 
daß durch die Belehrung und die ſtrengen geſetzlichen 
Maßnahmen die Fortpflanzung Minderwertiger nach 
Möglichkeit zu vermeiden iſt. Der Verfaſſer hofft, daß 
eine einheitliche Maßnahme zum Familienausgleich 
im ganzen Volk möglich iſt, ſieht aber in den bis: 
herigen begonnenen Arbeiten bereits wertvolle nutz— 
bringende Einzelmaßnahmen. 

Im gleichen Heft des Archivs beſchäftigt ſich ſehr 
eingehend J. Schottky mit den Möglichkeiten des 
Jamilienausgleichs im Bauerntum. Nicht die auch 
für das Bauerntum ſehr weſentlichen Ausgleichsmög⸗ 
lichkeiten auf dem Gebiete der verſchiedenen Steuern 
werden unterſucht, ſondern der Gedanke von Familien: 
ausgleichskaſſen wird erwogen. Ein Ausgleich der 
Familienlaſten durch Einkommensverlagerung inner: 
halb einer beſtimmten Bevölkerungsgruppe liegt bis- 
her bei den Kaffen der Apotheker, der Kaffen: und 
Zahnärzte vor. Bei einer ſehr unterſchiedlich zu⸗ 
ſammengeſetzten Bevölkerungsgruppe wird jedoch eine 
Staffelung der Beihilfen notwendig ſein. Weiter wird 
es auch . ſein, erbuntüchtige Familien aus: 
zuſchließen. Das Reichserbhofgeſetz und die Ausleſe— 
maßnahmen bei der Neugeſtaltung des deutſchen 
Bauerntums arbeiten bereits in dieſer Richtung, 
laffen aber eine wirtſchaftlich und pſychologiſch richtig 
eingerichtete Ausgleichskaſſe keineswegs als überflüſſig 
erſcheinen. Verhältnismäßig leicht würde es fein, 3u- 
nächſt zu einem Ausgleich die Erbhofbauern zu er— 
faſſen, zumal die erbbiologiſchen Geſichtspunkte bereits 
bei der e der Erbhöfe genügend berückſichtigt 
ſind. Da das Bauerntum eine bedeutend größere 
Kinderzahl aufweiſt als z. B. die Apotheker und 
Arzte, entſtehen für die Finanzierung einer Aus— 
gleichskaſſe ungleich größere Schwierigkeiten. Eine 
monatliche Auszahlung der Zuſchüſſe wäre bei dem 
Bauern verfehlt. Vielmehr müßten die Beihilfen der 
bäuerlichen Ausgleichskaſſen angeſpart werden, um 
den erwachſenen Kindern für ihre weitere Ausbildung, 
die Gründung einer neuen Lebensgrundlage oder die 
Ausſteuer eine namhafte Summe mitgeben zu können. 
Eine monatliche Einzahlung von 5,.— RA würde 
nach 21 Jahren mit Zinſen den Betrag von rund 
2000,— R. ergeben. Bei größeren Ausgaben für 
die Erziehung könnte auch mit einer früheren Aus— 
zahlung begonnen werden. Zur Erhöhung der Wirk— 
ſamkeit des Laſtenausgleichs wäre weiter an die 
Verbindung der Leiſtungen der Ausgleichskaſſe mit 
ſtaatlichen Einzeldarlehen zu denken. Durch derartige 
Maßnahmen wäre es zunächſt bereits möglich, dem 
erbtüchtigſten Teil des deutſchen Bauernſtandes den 
Kinderreichtum zu erhalten und zu mehren, eine Auf— 
gabe, die gleichbedeutend mit der Erhaltung des 
deutſchen Volkes iſt. 
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Intereſſant ift in diefem Zuſammenhang, daß der 
öſterreichiſche Verband „Familienſchutz“ auf feiner 
Tagung 1935 einen Entwurf eines Bundesgeſetzes 
über allgemeine berufsſtändiſche Familienausgleichs— 
kaſſen vorgelegt hat. Er ſtammt von dem Ingenieur 
Sonnek und dem Frauenarzt Dr. Niedere 
meyer. Der Entwurf, der im Archiv (2, 1936) im 
Wortlaut vorliegt, läßt jedoch alle Geſichtspunkte der 
Erb: und Raſſenpflege unberückſichtigt, was gerade in 
Oſterreich wegen des Kinderreichtums der Zigeuner 
nicht unweſentlich ift. Aus halbamtlichen Preſſe— 
meldungen geht hervor, daß die öſterreichiſche 
Bundesregierung ſich ſolchen Maßnahmen gegenüber 
ablehnend verhält, ſo daß vorerſt ein Familienlaſten— 
ausgleich in Oſterreich nicht zu erwarten iſt. 


Hans Wildgrube. 


3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigtenBücher sind in ollen deutschenBuchhandlungen zu erhalten. 


Erwin Schroeter, Volksbiologiſche Auswir- 
kung der Siedlung. Erörtert an der neuzeitlichen 
Siedlung in Mecklenburg. Beiheft zum Archiv für 
Bevölkerungswiſſenſchaft und Bevölkerungspolitik, 
Band VI. S. Hirzel, Leipzig 1936. Geh. RM 2.—. 

Vorliegende Arbeit unterſucht die volksbiologiſche 
Auswirkung der Siedlung in Mecklenburg in den 
Nachkriegsjahren. Verf. deckt die vorhandenen Mängel 
auf, weiſt aber auch auf die Schwierigkeiten hin, die 
einer planmäßigen volksbiologiſch wirkſamen Sied— 
lung entgegenſtehen. Ein Hauptmangel beſtand in der 
fehlenden völkiſchen Ausleſe. Die Auswahl erfolgte 
nur nach der wirtſchaftlichen Vereitfähigkeit ohne 
Berückſichtigung der ſeeliſchen und körperlichen Fähig— 
keiten und der geſundheitlichen Verhältniſſe der Anzu— 
ſiedelnden. Sogar polniſche Schnitter wurden, wenn 
ſie das nötige Geld zur Verfügung hatten, angeſiedelt. 
Auch die landsmannſchaftlichen Unterſchiede wurden 
in keiner Weiſe berückſichtigt, ſo daß ein genoſſen— 
ſchaftliches Zuſammenwachſen der verſchiedenen Sied— 
ler erſchwert wurde. Beſonders erfolgreich waren die 
Württemberger, Unterfranken und Deutſchruſſen, die 
eine Wanderungsausleſe darſtellen, während die meck— 
lenburgiſchen Tagelöhnerfamilien wegen der unter— 
laſſenen biologiſchen Ausleſe vielfach erblich belaftet 
find und daher auch wirtſchaftlich ſtark abfallen. Die 
Nachwuchsfrage kann in der kurzen Zeit noch nicht 
überſehen werden. Da die Siedlerfamilien das Sied- 
lungsland vielfach bereits mit einer großen Kinder— 
zahl bezogen haben, iſt die Kinderzahl bisher günſtig. 
Trotzdem zeigt ſich, daß auch die bunt zuſammen— 
gewürfelte Siedlungsbevölkerung von der Tendenz der 
Geburtenbeſchränkung nicht verſchont ift. Dabei zeigt 
ſich weiter auch, daß die ſeeliſche Beeinfluſſung des 
Siedlers, der zum verwurzelten Bauerntum geführt 
werden ſoll, vernachläſſigt worden iſt. So war es 
auch ein verhängnisvoller Irrtum, die Siedlungs— 
ſtellengröße auf ein Minimum zu beſchränken, wo— 
durch jeglicher Anſporn zur Vergrößerung der Familie 
genommen wurde. Die Arbeit gibt für die künftige 
Siedlungspolitik wertvolle Hinweiſe und Anregungen, 
ſo daß ſie wärmſtens empfohlen werden kann. 


Wildgrube. 


Otto Piper, „Sinn und Geheimnis der Ge— 
ſchlechter. Grundzüge einer evangeliſchen Sexualethik.“ 
Furche-Verlag, Berlin NW 7. Broſch. Rel 3,80, geb. 
R. 4,80. 

Gleich im Vorwort ſagt der Verf., „daß die 
geſchlechtliche Frage nicht durch moraliſche Anforde— 
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rungen und hygieniſche und pädagogiſche Anweiſungen 
gelöſt werden kann“, ſondern daß „das geſchlechtliche 
Problem in erſter Linie ein religiöſes Problem, nicht 
ein moraliſches“ iſt. Und dann leſen wir weiter, daß 
„das Geſchlechtliche in der Bibel mit der gleichen 
Natürlichkeit betrachtet wird wie andere Lebensgebiete 
und der Menſch hier nicht idealiſiert, ſondern qe- 
nommen wird, wie er iſt“. Damit iſt der Rahmen 
der Arbeit gegeben, deren weſentliche Punkte folgende 
ſind: 1. Das Sexualproblem wird in einen großen 
Sinn zuſammenhang eingeordnet und hier unter 
das in der Bibel offenbarte Wort Gottes geſtellt. 
2. Das Problem wird mit der Schrift in ſeiner ganzen 
Natürlichkeit, aber auch Schwere richtig erkannt und 
gewertet. 3. Daraus folgend werden falſche Einſeitig— 
keiten und Unehrlichkeiten vermieden. 


Wie ich in meiner Arbeit „Grundſätzliches zum 
Sexualproblem“ (erſchienen in der „Geiſteskultur“, 
43. Jahrg., Heft 4/6) in Übereinftimmung mit Piper 
dartat, iſt es von vornherein falſch, ein ſo tiefgreifen— 
des Problem, wie das in Rede ſtehende, außer: 
halb eines Sinn zuſammenhanges (fei dieſer nun, 
wie immer) löſen zu wollen. Aber faſt alle Sexual— 
ethiken überſehen „gerade das Weſentlichſte, nämlich 
daß das Geſchlechtliche in metaphyſiſche Tiefen hinab— 
reicht und daß von dort her ſeine Problematif jtamını“ 
(S. 16). Und fo kommt es denn auch, daß pſychologiſch 
notwendig „alle Verſuche, die Geſchlechtlichkeit direkt 
zu heilen oder ihre Schwäche durch Willenszucht zu 
überwinden, beſtenfalls zur Verkrampfung und Selbſt— 
gerechtigkeit führen“ (S. 244). Piper unterſcheidet 
im Hinblick auf fein Problem zwiſchen der bib- 
liſchen und der kirchlichen Auffaſſung, und er 
wirft wohl nicht mit Unrecht der kirchlichen Sexual- 
ethik vor, „daß fie dem leiblichen Leben feine Harm: 
loſigkeit genommen hat“ (S. 216). Mit Recht wendet 
er ſich, geſtützt auf Ausſagen der Heiligen Schritt, 
gegen die kirchlicherſeits (das gilt beſonders von der 
katholiſchen Kirche) vielfach verfochtene Theſe, daß 
das Geſchlechtliche an ſich unrein, ſchmutzig, ſündig, 
daß es das rein „Tieriſche“ im Menſchen im Unter— 
ſchiede zum Geiſtigen ſei. „Solche abwertende Auf— 
faſſung ſteht im Widerſpruche zu der bibliſchen Sicht 
des Menſchen. Gott behandelt uns als eine Ganzheit. 
Leiblichkeit und Geiſtigkeit haben daher mit gleicher 
Unbedingtheit in den Dienſt der Zwecke Gottes geſtellt 
zu werden“ (S. 111). Solche Abwertung hat ihre 
pſychologiſche Wurzel oft in der Minderbewertung 
des Weiblichen überhaupt, woraus Einſeitigkeiten und 
Unnatürlichkeiten entſtehen. „Die Beſchränkung auf 
den Umgang mit Angehörigen des eigenen Geſchlech— 
tes führt auf die Dauer zur Selbſtvergiftung“ (S. 98). 

Das Geſchlechtliche hat in ſich einen Selbſtwert und 
wird nicht erſt etwa durch Zeugungsabſichten ſank— 
tioniert, wenn dieſe auch den letzten Sinn des Mann— 
Weib-Problems darſtellen. „Wer meint, daß das 
Geſchlechtliche erſt durch die Zeugungsabſicht ſittlich 
tragbar werde, verkennt die Natur des Geſchlecht— 
lichen“ (S. 43). 


„Geſchlechtlichkeit“ hat jeder geſchlechtsreife Menſch, 
„geſchlechtliches Wiſſen“, das niemals gelehrt werden 
kann, nur der, der es in der „geſchlechtlichen Begeg— 
nung“ erfahren hat. Und die eigentliche Geſchlechtsnot 
der Jugendlichen liegt nach Piper darin begründet, 
„daß ihnen niemand anders das Wiſſendwerden geben 
oder abnehmen kann und daß daher für ſie not— 
wendigerweiſe die Zeit zwiſchen dem Erwachen des 
Geſchlechtstriebes und der Ehe eine Zeit beſonderer 
Schwierigkeiten und Verſuchungen ift” (S. 49). Aber 
dieſe Zeit, wenn ſie nicht allzu lange dauert, kann 
und muß beim „normalen“ Menſchen m. E. ge- 
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meiſtert werden. Die eigentliche Problematik, die ich 
auch in meiner zit. Arbeit beſonders herausgeſtellt 
habe, beginnt erſt da, wo jemand auf die Dauer 
ſeines Lebens aus irgendwelchen triftigen Grün— 
den auf Ehe und Geſchlechtsverkehr verzichten muß. 
Es iſt dabei mit Piper wohl zu beachten, daß der 
geſchlechtliche Genuß kein Genuß unter anderen Ge— 
nüſſen iſt. Er kann „nicht durch andere Genüſſe er— 
jet werden. . . . Weil es ſich in der geſchlechtlichen 
Begegnung um die Löſung des perſönlichen Daſeins— 
geheimniſſes handelt und weil dieſes Geheimnis auf 
Enträtſelung drängt, kann das Problem der Eheloſen 
nicht dadurch gelöſt werden, daß man ihnen andere 
Genüſſe an Stelle der Geſchlechtsluſt bietet oder ihnen 
beſtimmte Beſchäftigungen als Erſatz für die Mutter— 
ſchaft vorſchlägt“ (S. 61 f.). „Wie follen fih dann 
diejenigen Perſonen verhalten, denen infolge der Ver— 
hältniſſe die Möglichkeiten der Eheſchließung nicht ge— 
boten find? Das Problem hat immer beſtanden, aber 
es iſt wohl ſelten ſo ſtark in die Erſcheinung getreten 
wie in der Nachkriegszeit. 

. . . Es ift zwar offenſichtlich nicht richtig, daß ein 
Leben ohne geſchlechtliche Möglichkeiten notwendiger— 
weiſe und in jedem Falle verpfujcht fein müßte. Aber 
es iſt andererſeits doch richtig, daß dieſe Wirkung nur 
dann nicht eintritt, wenn die betreffende Perſon in 
der Lage iſt, den Sinn ihres Lebens außerhalb der 
geſchlechtlichen Beziehungen zu erfüllen. . . . Es han- 
delt ſich .. um den Wunſch nach der Erfüllung des 
geſamten leiblichen Daſeins. Wenn es nur um eine 
Triebbefriedigung ginge, könnte die Auskunft genügen, 
daß unſere Triebe durchweg kein unbedingtes Recht 
auf Befriedigung haben. Aber wer die Augen offen 
hat, weiß doch, daß es keineswegs nur die zzügel— 
loſen' und ſinnlichen' Naturen find, die heute unter 
der erzwungenen Eheloſigkeit leiden. Ein Menſch, dem 
nicht die Gnadengabe der Jungfräulichkeit verliehen 
iſt oder der die Eheloſigkeit nicht als Verzicht auf 

rund eines beſonderen Rufes Gottes auf ſich ge— 
nommen hat, bleibt nach der naturhaften Seite hin 
ein Bruchſtück, wenn ihm die Möglichkeit der Ehe— 
ſchließung verſagt bleibt. Sein Leben wird damit nicht 
überhaupt ſinnlos. Denn Leben iſt mehr als nur Ge— 
ſchlechtlichkeit und hat mancherlei Möglichkeiten. . .. 
Das Opfer, das in unendlich vielen Fällen hier ge— 
bracht wird und das im einzelnen mit viel inneren 
Nöten und Enttäuſchungen verknüpft iſt, findet bei 
weitem nicht die gebührende Anerkennung“ (S. 121 f.). 
Das find ſchwerwiegende Sätze, die zu durchdenken 
und zu beachten tauſendmal mehr wert iſt, als lieb— 
loſes Urteilen im einzelnen Falle. Es kann gerade 
von der geſchlechtlichen Seite im Menſchen her zur 
Auswegsloſigkeit und Schuldbehaftetheit kommen, zu: 
mal in den Fällen der Eheloſigkeit, aber auch in den 
Fällen der Ehe. Das Gottesgeſchenk der Geſchlecht— 
lichkeit iſt gut, aber der Menſch weiß es ſo ſelten in 
der vom Schöpfer gewollten Weiſe zu gebrauchen. 
Es ſoll, wie erwähnt, in den ganzen Gottesdienſt 
würdig eingeordnet werden. Aber mit der Erbnatur 
des Menſchen hängt es zuſammen, daß gerade hier 
der Menſch immer wieder entgleiſt, und es bedarf 
nach Piper eines großen Sinn zuſammenhanges, 
um das Leben dennoch aushalten zu können. Und das 
Fazit des Buches iſt: „Glauben an die Vergebung 
durch Chriſtus iſt die einzige Möglichkeit für uns, 
dieſes unſer Leben trotz Schuld und Unvollkommenheit 
auszuhalten“ (S. 244). Wir können das Buch, deſſen 
grundſätzliche ehrliche, ſtarke und klare Haltung 
wir unbedingt teilen, wenn wir auch einigen Folge— 
rungen nicht ohne weiteres zuſtimmen können, allen 
nach dem Sinn ihres Lebens ſuchenden und ringenden 
Menſchen empfehlen. 


189 


Richard Müller⸗Freienfels, „Pfychologie 
der Wiſſenſchaft“. (254 S., RA 8,40. — Johann Am- 
broſius Barth, Leipzig.) 


Das flüſſig und anregend geſchriebene Buch enthält 
folgende 8 Kapitel: 1. Die Wiſſenſchaft im pſycho⸗ 
logiſchen Aſpekt. 2. Die Subjekte der Wiſſenſchaft. 
3. Pſychologie der wiſſenſchaftlichen Kategorien. 4. Die 
Kategorien der Einzelwiſſenſchaften. 5. Pſychologie 
der Forſchung. 6. Pſychologie der Wiſſensdarſtellung. 
7. Pſychologie der Wahrheit. 8. Wiſſenſchaft und 
Geſamtkultur. 

Gut wird im 1. Kapitel mit Dingler Wiſſen— 
ſchaſt als das charakteriſiert, was das Konſtante und 
nicht das Variable ſucht. Im Unterſchied zum vor— 
wiſſenſchaftlichen wird im wiſſenſchaftlichen Denken 
eine möglichſt weitgehende Gefühlsfreiheit feſtgeſtellt, 
die allerdings nie reſtlos realiſiert werden kann. 
Wichtig iſt im 3. Kapitel die Behandlung der Kate— 
gorien. Dieſe bedeuten dem Verfaſſer „geiſtige Akte, 
die ſich allmählich aus praktiſchen Stellungnahmen 
herausentwickelt und ſich mannigfach, beſonders den 
Aufgaben der Einzelwiſſenſchaften gemäß, gewandelt 
haben“. Es wird in dieſem Zuſammenhang 3. B. dar: 
auf hingewieſen, daß Kants an Hand der mathe— 
matiſchen Naturwiſſenſchaft gewonnenen Kategorien— 
tafel u. a. die gerade heute wichtige Kategorie der 
Perſon oder der Individualität hinzugefügt 
werden muß. Sie iſt keine ſtreng rationale Kategorie, 
ſondern ſie hat etwas vom „Myſterium“ an ſich, und 
ihre Anwendung iſt weitgehend Sache der „Intuition“. 
„Man hat deshalb die zunächſt als pſychophyſiſche 
Einheit gegebene „Perſon' aufgeſpalten in eine 
phyſiſche Hälfte, den Körper, und eine pfychiſche, die 
Seele' oder neuerdings das Bewußtſein. Sowohl den 
Körper wie das Bewußtſein hat man dann unter 
imperſonalen Kategorien unterſucht und mechaniſiert 
Indeſſen hat ſich erwieſen, daß dieſe Betrachtungs— 
weiſe Grenzen hat und weder den Körper noch das 
Bewußtſein als Ganzheit zu verſtehen geſtattet“ 
(S. 116). So mußte man nach allerlei Variationen 
auf die komplexe Kategorie der Perſonalität, die ins 
Überindividuelle („Raſſe“) ausgeweitet wurde, zurück— 
greifen. Erwähnt ſei noch die bedeutſame, aber ſchon 
ſehr alte Kategorie des „Geiſtes“. Hinweiſen darf ich 
hier auf die, allerdings unter ganz anderen Geſichts— 
punkten und die Ontologie betreffende, Behandlung 
der Welt und Menſch betreffenden Kategorien in 
meiner Arbeit „Stellung des Menſchen im Schichten— 
bau der Welt“ („Unſere Welt“, Heft 3, S. 71—79 
und Heft 4, S. 103—115 des lfd. Igs.). 


Das Studium des Schlußkapitels „Wiſſenſchaft und 
Geſamtkultur“ möchte man jedem empfehlen, der im 
Kampf um den Wert der Wiſſenſchaft Klarheit wünſcht. 
Der Verfaſſer faat hier u. a., „daß die Wiſſenſchaft 
niemals bloß Wiſſen iſt, ſondern, daß ſie ſtets, wo 
ſie lebendig war, erwachſen iſt aus der Geſamtkultur 
und ſich dienend in die Geſamtkultur eingeordnet hat. 
Dienen aber heißt nicht ſklaviſche Unterordnung unter 
Preisgabe ihres Eigenwertes, ſondern fruchtbare Ein— 
ordnung gerade auf Grund dieſes Eigenwertes. Es 
darf nicht heißen: fiat veritas, pereat vital; aber es 
darf auch nicht heißen: pereat veritas, fiat vita! 
Dieſe Gegenſätze ſind überſpitzt. Das Ideal wird ſein, 
daß ſich das Leben auf möglichſt wahrer Erkenntnis 
des Seins aufbaue, darüber hinaus aber den ſchöpfe— 
riſchen Geboten des Sollens folge, die aus dem Sein 
allein niemals ganz abzuleiten ſind“ (S. 254). Das zu 
zeigen, war — wie der Verfaſſer bekennt — das 
Beſtreben ſeines Buches. 


Der Wiſſenſchaftler, gleich, welchen Faches, aber 
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auch der Laie können aus dem in Rede ftehenden 
Buch lernen. Es hat den das Studium weſentlich 
erleichternden Vorteil, daß die theoretiſche Erkenntnis 
überall durch anſchauliche Beiſpiele, die allen mög- 
lichen Wiſſensgebieten entnommen ſind, erläutert wird. 
Nebenbei und wohl ganz unbeabſichtigt friſcht es 
wieder und füllt es auch manche Lücke im Allgemein⸗ 


wiſſen auf. Dr. Gerhard Hennemann (Bonn). 


5. Aus Jorſchung und Lehre 


Wiſſenſchaftl. Lehrgänge, 
u. ftongreſſe: 

Lehrgang für Biologielehrer zur Ein⸗ 
führung in die Meeresbiologie vom 2 1. Juli bis 
1. bzw. 8. Auguſt 1936 an der Biologiſchen An⸗ 
ſtalt auf Helgoland: 


1. Teil: 21. 7. bis 1. 8. Vorträge, 
prakt. Vorführungen, Exkurſionen. 


2. Teil: 3. 8. bis 8. 8. Gelegenheit zur ſelbſtän⸗ 
digen Arbeit auf Spezialgebieten unter Anleitung. 
Die Teilnahme an dieſem Teile iſt nicht verpflichtend. 


Tagungen 


Führungen, 


Gebühren: Für den 1. Teil RM 23,—, für 
den 2. Teil RA. 5,.—. 
50 Proz. Fahrpreisermäßigung für 


die Dampferfahrt nach Helgoland und zurück gegen 
Ausweis der Biologiſchen Anſtalt. 


Anmeldung: Möglichſt umgehend an die 
Biol. Anſtalt. Rückporto iſt beizufügen. 


Der 550:Jahrfeier der Univerſität Heidelberg vom 
27. bis 30. Juni wird vom 24. bis 27. Juni eine 
Internationale Hochſchulkonferenz in 
Heidelberg vorausgehen. Sie will eine engere Zu— 
ſammenarbeit der Univerfitäten der Welt in den 
wichtigſten die Unverſität berührenden Fragen her— 
beiführen. 


Die 10. Tagung d. tropenmediziniſchen 
A in Hamburg vom 25. bis 
. September 1936. 


= Deutſche Geographentag in Jena 
wurde auf die Tage vom 9. bis 12. Oktobe 
1936 feſtgeſetzt. 


Perſonal nachrichten: 

Geburtstage: 

15. 5. 36 der Prof. für Meteorologie u. Aeronautik 
Dr. Reinhard Süring (Potsdam), 


70. Geburtstag. 


Todesfälle: 
d. Direktor d. chirurgiſchen Univerſitätsklinik 
in Roſtock Prof. Dr. von Gaza durch 
Unglücksfall, d. Prof. f. Zoologie a. d. Uni: 
verfität München Dr. Ludwig Döder— 
lein, d. Prof. f. Anatomie a. d. Univ. 
Tübingen Dr. Otto Oertel, d. Prof. f. 
Zahnheilkunde a. d. Univ. Frankfurt Dr. 
Otto Loos, d. Prof. f. Grund- u. Waller: 
bau a. d. Techniſchen Hochſchule Hannover 


Dr. Otto Franzius. 
Ehrungen: 
Verliehen: v. d. Königlich Däniſchen Geographi— 


ſchen Geſellſch. in Kopenhagen die Galathea: 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Medaille dem Prof. f. Ozeanographie und 
Geophyſik Dr. Albert Defant (Berlin). 
Außer Defant hat dieſe Auszeichnung bis⸗ 
her nur noch ein Forſcher erhalten. 


Zum Ehrendoktor ernannt: v. d. medizi⸗ 
niſchen Fakultät der Univerſität Wilna der 
Direktor d. Kaiſer⸗Wilhelm⸗ Sau . Hirn: 
Gesch in Berlin⸗Buch Prof. Dr. Oskar 

Vogt; d. Prof. f. Zoologie a. d. Univ. 
Hamburg Dr. von Uexküll v. d. Reichs: 
univerſität Utrecht anläßlich ihres Drei- 

hundertjährigen Beſtehens. 


In . Körperſchaften ge: 
wählt: z. Ehrenmitglied d. belgiſchen Geſellſchaft 
f. Gaſtro⸗Enterologie in Brüſſel d. Prof. f. 
innere Medizin a. d. Univ. Hamburg Dr. 
Hans Heinrich Berg: auf d. Jahres⸗ 
verſammlung d. Int. Geſellſchaft f. Geſchichte 
d. Medizin in Paris zum Vizepräſidenten 
d. Prof. f. Geſch. d. Medizin a. d. Univer⸗ 
In Berlin Paul Diepgen: zu 
Mitgliedern d. Kaiſerlich Leopoldiniſch-Caro⸗ 
liniſchen Deutſchen Akademie der Natur: 
forſcher in Halle d. Prof. f. Pſychatrie u. 
Neurologie Dr. Karl onhoeffer 
(Berlin), d. Prof. f. allgem. 0 u. 
pathol. Anatomie Dr. Max Borſt (Mün⸗ 
an) d. Prof. f. Piychatrie u. Neurologie 
Dr. Ernſt Kretſchmer (Marburg), d. 
Profeſſor f. Chirurgie Dr. Erich Lexer 
(München), der Profeſſor f. Zoologie Dr. 
Jürgen Wilhelm Harms (Jena), d. 
a f. Pathologie Dr. Robert Rößle 
(Berlin), d. Prof. f. Kinderheilkunde Dr. 
Bernhard de Rudder (Frankfurt M.), 
d. Prof. f. Geburtshilfe u. Gynäkologie Dr. 
Georg Auguſt Wagner (Berlin), d. 
Direktor d. Landesanſtalt a Pflanzenzucht 
La Eſtanzuela Prof. Dr. Albert Boer: 
ger (La Eſtanzuela / Uruguay), d. Leiter d. 
Vogelwarte Roſitten u. Direktor d. Berliner 
Aquariums Dr. Oskar Heinroth (Ber: 
lin), d. Prof. f. Pſychatrie u. Neurologie 
Dr. Oͤs wald Bumke (München); zum 
korreſpond. Mitgl. d. Bayeriſchen Akademie 
d. Wiſſenſchaften d. Prof. f. Chemie Dr. 
Karl Freudenberg (Heidelberg), z. 
ordentl. Mitgl. d. Geſellſchaft d. Wiſſenſchaft. 
zu Göttingen d. Prof. f. Völkerkunde Dr. 
Hans Pliſchke (Göttingen), z. auswärt. 
Mitgl. d. Schwediſchen Geſellſchaft f. Anthro— 
pologie u. Geographie in Stockholm d. Prof. 
f. Ozeanographie u. Geophyſik Dr. Albert 
Defaut (Berlin). 


Berufungen und Ernennungen: 


Berufungen: a. d. Univ. Greifswald d. Prof. 
f. Geographie Dr. EN ln 
(Braunſchweig): a . 9. München Dr. 
Kurt ae. T d. Deutſchen Ver: 
ſuchsanſtalt f. Luftfahrt Berlin: a. d. Univ. 
Heidelberg d. Profeſſor f. Geographie Dr. 
Wolfgang Panzer (Berlin; a. d. 
Univ. München d. Prof. f. Geographie Dr. 
Friedrich Machatſchek (Wien); a. d. 
T. H. Stuttgart d. Fabrikdirekt. = Georg 
Meyer (Ravensberg): a. d. T. H. Mün⸗ 
chen d. Referent im Reichsluftfahrtminiſte— 
rium Erich Böddrich (Berlin) und der 
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Prof. Dr. Theodor Bödefeld (Karls⸗ 
ruhe); a. d. T. H. Berlin d. Prof. f. anor⸗ 
ganiſche Strukturchemie Dr. Arthur 
Schleede (Leipzig) und Dr. Heinrich 
Triebnigg (Berg.⸗Gladbach); a. d. Land⸗ 
wirtſch. Hochſchule Hohenheim d. Prof. f. 
Agrikulturchemie Dr. Werner Wöhl⸗ 
bier (Roſtock); a. d. Univ. Bonn d. Prof. 
f. Geburtshilfe u. Gynäkologie Dr. Harald 
Siebke (Kiel); a. d. Univ. Tübingen d. 
Prof. f. Pſychatrie u. Neurologie Dr. Her- 
mann Hoffmann (Gießen). 


Zum 


Sehr geehrter Herr Amtskamerad! 


Nach ſo umfangreich gewordener Wechſelrede iſt es 
wohl erklärlich, daß ich noch einmal das Wort zum 
„Fazit“ erbitte. Allerdings läßt ſich nicht mehr alles 
bis ins letzte erörtern, wenn der beanſpruchte Raum 
nicht ein abermals 5 werden ſoll. So möchte 
ich zunächſt zum Vorwurf der „perſönlichen Vor⸗ 
würfe“, die ja teilweiſe von Ihnen dem Inhalt nach 
anerkannt ſind, teilweiſe aber von mir nach Wortlaut 
und Inhalt überhaupt nicht als Vorwürfe N 
ſind und in keinem Falle als perſönliche, mit Rückſicht 
auf Ihre Leſer es mir verfagen, näher aus mir 
heraus zu motivieren, wie ich meine Verteidigungs⸗ 
ſtellung anjah und zum Teil noch anſehe. Einen der 
le bezüglich der ehemaligen Stellung von 
„Unfere Welt“ zur Deſzendenzlehre, nehme ich unter 
Verzicht auf den Ausgleich der letzten hier noch 
vorliegenden Meinungsdifferenz gern mit Bedauern 
zurück und bekenne, daß ich mich davon überzeugt 
habe, daß „Unſere Welt“ ehedem nicht die Arten⸗ 
umwandlung als ſolche beſtritten hat, ſondern 
„deſzendenztheoretiſche Sondertheorien“, in denen Sie 
bekanntlich einen mir und meinem Kreiſe ſehr viel 
näheren Standpunkt einnehmen, was wir ſeit langem 
als ein großes Verdienſt von Ihnen würdigen. Hier⸗ 
mit möchte ich Ihnen vorſchlagen, wir nehmen fortan 
alles nur noch ſachlich, d. h. um der Sache willen, 
die des Schweißes der Edlen wert iſt. Zur möglichſten 
Kürze muß ich es ferner dabei bewenden laſſen, daß 
man vielleicht noch manches vermiſſen wird, und 
ſelbſtverſtändlich ſteht Ihnen dann das Schlußwort zu. 


Es iſt richtig, daß ich — und zwar ſeit 1907 oder 
eigentlich ſchon als Student — mir zunächſt die Frage 
vorlegte: was iſt unter Vervollkommnung oder Höher— 
entwicklung in der Geſchichte der Lebendigen zu ver— 
ſtehen?, worauf ſich dann im Laufe der Jahre bisher 
das im Buche von 1935 Gebotene ergab: Auf weis⸗ 
bar iſt eine l Seibſter durchſchnittliche Zunahme 
des in bezug auf Selbſtentfaltung Nutzeffektgemäßen 
der Organiſation oder, wie man dafür zwar weniger 
povfitaliih, doch auch ganz gut fagen kann, der 

e (ſtrenger allerdings und mehr im Sinne 
meiner arlegung: der Allgemein anpaſſung, 
denn Spezialanpaſſungen ſteigern ſich zwar geſchicht— 
lich eine Zeitlang auch, beſchränken aber die Ent— 
faltung zunehmend auf die zugehörigen engeren 
Umweltbedingungen und find ſchließlich deren Jinde- 
rung nicht gewachſen): auf den kurzlebigen oder 
„Seiten“ zweigen aber ift das Gegenteil aufweisbar; 
mit beidem eo ipso die größere Entfaltungskraft der 
in dieſem Sinne Bevorzugten (was natürlich an Aus— 
wirkung immer wieder eingeſchränkt wird durch den 
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Ernennungen: z. ordentl. Prof. a. d. Forſtl. 
Hochſchule Eberswalde d. ao. Prof. f. Bota⸗ 
nik u. Mykologie Dr. Johannes Lieſe; 
3. Leiter d. Univerſitätskrankenhauſes in 
Hamburg⸗Eppendorf d. o. Prof. f. Chirurgie 
a. d. Univ. Hamburg Dr. Georg Kon⸗ 
jeny; z. Leiter d. thüringiſchen ſtaatl⸗ 
Geſundheitsweſens Prof. Dr. Aſtel (Wei⸗ 
mar); zum Regierungsrat im Reichsgeſund⸗ 
heitsamt d. wiſſenſchaftliche Angeſtellte im 
Reichsgeſundheitsamt Dr. med. Kreſi⸗ 
ment (Berlin). 


„Meinungsaustauſch“ in Heft 3 vom März 1936. 


gleichen Vorgang bei Konkurrenten); wobei als weit: 
aus überwiegender Geſamteffekt ſener allmählichen 
Organiſationsänderung die Zunahme an Differen- 
zierung und Zentraliſation in die Augen ſpringt (bei 
„Seiten“ zweigen die Zunahme an Differenzierun 
arem) und auch ſchon einigermaßen kauſal erklärlich 
iſt. Dieſen ganzen Borgang, gewiß einen geleg 
mäßigen, wenn er auch Stück für Stück (wie m. W. 
heute ſelbſt phyſikaliſche Geſetze) die Reſultante diver⸗ 
gierender Einzelvorgänge ift, „dbenenne“ ich — fo muß 
ich ganz präzis mit Ihnen ſagen, und es iſt an 
früheren Stellen ſchon geſchehen — mit dem Worte 
„Vervollkommnung“ oder, neutraler, „Elevation“. 
Sie haben natürlich gang recht, daß daraus noch nicht 
logiſch folgt, daß er dasſelbe ſei, was man vorher die 
Vervollkommnung der Pflanzen und Tiere nannte. 
Selbſt wenn er nach meinem Dafürhalten im weſent⸗ 
lichen die Bruchſtücke umfaßt, die man ehedem als 
Vervollkommendes ahnte oder anſah, ohne allſeitig 
überzeugen zu können noch gar die durchſchnittliche 
Zunahme der Augen ein ana ung ſeit der Silurzeit 
herauszufinden, wird immer der eine oder der andere 
entgegenhalten können, er oder, wie er vielleicht auch 
ſagt, „man“ denke ſich unter organismiſcher Vervoll⸗ 
kommnung etwas anderes als meine „Elevation“; 
oder z. B. er zähle das Überlegenerwerden, ſo ſehr 
es Tatſache ſein mag, zur Vervollkommnung in ſeinem 
Sinne nicht hinzu, ſondern betrachte es als deren 
Folge. Da bleibt mir eben nur übrig, klar zu ſagen, 
aufgewieſen iſt das Obige. Die induktiv an Beiſpielen 
beſtätigte mathematiſche Formel des biologiſchen oder 
Selbſterhaltungsnutzeffekts iſt allerdings deduktiv ab⸗ 
geleitet und drückt hiermit eo ipso das aus, was 
für die Selbſterhaltung, beffer für das Selbſtentſal— 
tungsmaß in Betracht kommt oder den Vorteil im 
Kampf ums Daſein ausmacht. Natürlich aber gebe 
ich Ihnen voll zu und habe es nie anders gemeint, 
als, daß der Koeffizient nicht mit dem, was er aus⸗ 
drückt, „identiſch“ im erkenntnistheoretiſchen Sinne iſt, 
ſo wenig wie Blau eine Wellenlänge „iſt“. 


Genug nun darüber, falls Sie nicht ſelber noch 
etwas hinzufügen möchten, ich muß weitereilen zum 
zweiten oder Hauptpunkte, und das iſt der (die oder 
das) Jazz. Ich ſcherze nicht. Auch im Menſchen— 
daſein ſtößt Differenziertes, Geſpreiztes, ohne Kern 
ſich Verausgabendes vielfach an und erſchöpft es ſich 
und den, der es wahrnimmt, merklich im Verhältnis 
zu ſeinem Gehalt, der doch allein das ſein kann, was, 
wenn irgend etwas, das Dauerhafte an ihm iſt. Es 
kann daher auf die Dauer nicht Beifall und poſitive 
Wertung finden. Und dafür iſt Jazz ein vortreffliches, 
mir leider vorher nicht eingefallenes Beiſpiel. Es iſt 
für mich das Seitenſtück zu all dem verworrenen und 


192 


Meinungsaustauſch. 


auseinanderfallenden Gepinſel, das man uns im 
Zbwidſchenreich als „Malerei“ vorſetzte. Fachmann bin 
ich in dieſen „Kunſt“fragen zwar durchaus nicht, 
kann alſo nicht über die darin vorliegenden „ismen“ 
reden, aber das ſehe ich, alles das iſt differenziert 
ohne Zentraliſation im Verhältnis zu Bach, Beet— 
hoven und Wagner, zu Dürer, Raffael und Rubens. 
Und nun wundert mich, daß Sie ſagen, ja mir ent— 
gegenhalten wollen, Jazz habe größere Entfaltungs— 
kraft in der Öffentlichkeit als klaſſiſche Muſik. Ich 
glaube beinahe, es würde das Gegenteil heraus— 
kommen, wenn man einmal nachzurechnen verſuchte, 
welches von beiden mehr den einzelnen Muſiker 
und ihre Geſamtheit ernährt, und welches mehr 
Publikum hat (ich will gar nicht fagen: tiefer ver: 
ſtehende Ohren und Gemüter), wobei wohl in Be— 
tracht käme, daß man auch in Kaffeehäuſern und 
Platzkonzerten Klaſſiſches und Gutes hört. Aber ſelbſt 
wenn Sie recht behalten oder wenn es im Zwiſchen— 
reich ſo war, ſo weiß ich das eine, daß das nur zu 
den divergierenden Einzelvorgängen gehören kann 
und nicht Dauer haben wird, eben weil es zu diffe— 
renziert iſt. Gerade dies und andererſeits die 
Überlegenheit von Differenzierung und Zentraliſation 
— oder von „Zerlegung und Verſamm⸗— 
lung“ als prägnant zu verſtehenden wohl 
kürzeſten Verdeutſchungen — iſt der Punkt, in 
welchem ich außerhalb der zoologiſchen 
Fachgrenzen mir „einbilde“ (glücklicher als 
Fauſt I), „ich könnte was lehren, die Menſchen zu 
beſſern und zu bekehren“. Das biologiſche Vervoll⸗ 
kommnungsgeſchehen muß, wenn wir Menſchen nicht 
eine an Entfaltung abnehmende Organismenart ſind, 
auch ins Menſchenleben hineinreichen und auch über 
den Neandertaler hinaus. Wenn Staaten, Bewegun— 
gen, Unternehmungen, Lehren uſw. vergleichsweiſe 
geſprochen Organismen ſind, indem ſie nämlich gegen 
Widerſtände auf ihre Selbſterhaltung hin reagieren 
oder neben ſchwächeren Nachbarn auf Selbſtentfal— 
tung hindrängen, dann muß auch an ihnen die Ent— 
faltungskraft fo bedingt fein wie bei den Organismen. 
Die zunehmende Differenzierung und Zentraliſation 
menſchlicher Schöpfungen iſt am deutlichſten in den 
Werken der Technik, beſonders der Verkehrsmittel 
(aus erklärlichen Gründen), und wenn ſie auf ſo 
manchen anderen Gebieten oft weniger deutlich ift, fo 
haben wir jetzt Grund, an ſie als große Reſultante 
zu glauben. Das iſt weſentlich. Denn es geht zwar 
die Technik ihren Gang, auch ohne daß wir etwas 
über ſie glauben. Aber Bewegungen, die erheblich der 
Allgemeinbeurteilung unterworfen find, 3. B. Kunſt— 
richtungen, weltanſchauliche Einſtellungen von Völ— 
kern, werden von der Allgemeinbeurteilung auch zum 
Teil wenigſtens zeitweilig geleitet oder doch getragen, 
bis allerdings ſchließlich wieder „Männer die Ge— 
ſchichte machen“. Eine beantwortbare Frage iſt nun 
oft die: welche von zwei vergleichend nebeneinander— 
ſtellbaren Kulturbeſtrebungen hat im Verhältnis zum 
anderen offenkundig mehr Differenzierung, welche hat 
dagegen Differenzierung und Zentraliſation? In ſol— 
chen Fällen weiß man dann, daß nach der Wahr— 
ſcheinlichkeitsrechnung die letztere die größere Dauer 
und Wertung haben wird; daß ſie alſo das iſt, für 
das man leben und ſich einſetzen muß, ſei es um 
des Erfolges willen — aber nicht etwa des eigenen, 
ſondern deſſen der Sache und derer, denen ſie 
jetzt und in der Zukunft etwas ſein wird —, ſei es 
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auf den Gebieten des Schönen und Guten wegen 
des höheren Wertes. Ganz natürlich gilt das auch 
bezüglich der Staatsgebilde. Und vergleicht man nun 
in bezug auf Differenzierung und Zentraliſation das 
Zwiſchenreich mit dem Dritten Reich, ſo weiß man, 
welches von beiden Anwartſchaft auf längeren Be— 
ſtand hat. Weshalb das Hohenzollernreich verfallen 
mußte, wäre ſo kurz und bündig wohl kaum zu 
beantworten, aber wenn ich irgend etwas in ſolchen 
Fragen lehren kann, ſo iſt es bei dieſer Frage dies, 
daß wir gut tun, Gefühl zu gewinnen für den feinen 
und entſcheidend geweſenen Ausſchlag, um welchen 
ſich ſozuſagen das Gleichgewicht zwiſchen Differen— 
zierung und Zentraliſation von der Zentraliſations— 
ſeite weg und nach der Differenzierungsſeite hin ver— 
ſchoben hatte. 

Nun möchte ich noch der etwaigen Vorhaltung vor— 
beugen, ich wolle wenigſtens mit dem „höchſten“ Teile 
meiner Darlegung Ethiſches auf Nützlichkeit hin 
begründen und empfehlen. Wenn auch, wie geſaat, 
nicht der eigene Nutzen gemeint iſt, ſo gäbe ich doch 
zu, ich weiß es, daß ich Ethiſches bis zu gewiſſem 
Grade auf den Vorteil der Geſamtheit hin befürworte, 
und andererſeits weiß ich febr wohl, daß der Nützlich 
keitshinweis „die Ethik tötet“, was ich natürlich nicht 
will. Ob ich aus dieſer Antinomie der Urteilskraft 
auf etwaiges Befragen hin mich im folgenden ohne 
Anſtoß herauszufinden vermöchte, oder ob da noch 
jemand gut nachhelfen kann, nicht durch Betonung 
etwaiger Denkfehler, ſondern durch ihre Ausgleichung. 
iſt vielleicht fraglich. Ich denke aber, wir handeln in 
ſehr vielen Dingen halb ethiſch, halb nach Erfolg, 
und beide Motive führen bei nicht individualiſtiſcher, 
ſondern ſozialiſtiſcher und nationaler Nützlichkeits- 
auffaſſung weitgehend zu demſelben Ziel (mindeſtens 
in derſelben Richtung). Das ift menſchliche Gegeben: 
heit, vielleicht menſchliche Unvollkommenheit, und 
man muß ſich damit abfinden. Das Denken und 
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geläufig und oft ſchon halb unbewußt. Was ich alſo 
der Menſchheit darüber hinaus wünſchen möchte, iſt 
zunächſt die Gewöhnung an das Denken und Handeln 
gemäß Differenzierung und Zentraliſation oder „Zer: 
legung“ und „Verſammlung“ als die „höhere“ Geiſtes— 
einſtellung auf Dauererfolg. Aber wird damit nicht 
der uns eingeborene Sinn für das Gute zerſtört? 
Vielleicht nicht, ſoweit dieſe Geiſteseinſtellung eine 
unbewußte und mithin auch des Erfolges unbewußte 
werden kann. Wen das aber nicht befriedigt, dem 
kann ich nun aus der biologiſchen Theorie heraus 
zurufen: „Gut, dann handle ethiſch.“ Denn — könnte 
ich hinzufügen — die ſoeben angedeuteten Beziehun— 
gen zwiſchen Dauer und Wert oder zwiſchen Wert 
und Dauer ſind ein gut Teil von dem, was ich ſchon 
1920 und wieder 1935 nannte „der einigende Punkt 
zwiſchen Naturalismus und Idealismus“; auch be: 
rühren ſich dieſe Andeutungen teilweiſe wohl fühlbar 
nahe mit der letzthin am Schluſſe ſeines Briefes klar 
ausgeſprochenen Anſchauungsweiſe des naturwiſſen— 
ſchaftlichen Schriftleiters von „Unſere Welt“. 
Heil Hitler! 
Ihr 
V. Franz. 

Ich habe dem Vorſtehenden nichts mehr hinzuzu— 
fügen. Was zu ſagen war, habe ich in meiner Er— 
widerung in Nr. 3 geſagt. Bavink. 
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Unſere Welt 


Von der Biodynamik der ozeaniſchen Raſſen, unter Hervorhebung der 


Polpyneſier. (Nach Prof. Dr. E. v. Eickſtedts „Raſſenkunde und Raſſengeſchichte der Menſchheit“.) 
Von E. Dietz, Lübeck. 


Ozeanien, jene entlegene auſtraliſche Inſelwelt, 
beſitzt einen weſentlich anderen Charakter als die 
übrigen Erdteile. Von allen umfaßt es den 
größten Erdoberflächenraum, aber faſt neun 
Zehntel davon iſt Meer, und ſein feſtes Land 
(etwa 11 Prozent) beſteht zum großen Teil aus 
unwirtlichen Gebieten und iſt weit über den 
großen Ozean zerſtreut. Die eingeborenen Be⸗ 
wohner, auch verhältnismäßig an Zahl ſehr 
klein, umfaſſen mit der urtümlichſten lebenden 
Raſſe, den Auſtraliern, bis zu den hochentwickel⸗ 
ten PBolgnefiern in ihren ſtammesgeſchichtlichen 
Entwicklungsſtufen viel größere Gegenſätze als 
die Bevölkerung jedes anderen Erdteiles. Sie 
ſind für die Erforſchung der Geſchichte der 
Menſchheit von einzigartiger Bedeutung. Als die 
Europäer im 17. und 18. Jahrhundert mit ihnen 
in bleibende Berührung kamen, lebten die Oze⸗ 
anier noch ſämtlich auf der Stufe des Steinzeit⸗ 
menſchen, die bei uns Jahrtauſende zurückliegt. 
Sie beſaßen Kulturen mit ſeltſamen, von uns 
noch heute unverſtandenen Gebräuchen und Vor⸗ 
ſtellungen. Trotz des lebhaften Intereſſes der 
Abendländer für ſie ſind noch ſo viele Rätſel der 
Südſee ungelöſt, daß einer ihrer beſten Kenner, 
Kurt von Boeckmann, bekennt: „Den Geiſt der 
Südſee kennen wir nun ſoweit, daß wir ſagen 
können, wir kennen ihn kaum.“ 

Ausſchließlich in Auſtralien leben die Auſtralier 
oder Auſtraliden. Von allen heutigen Raſſen 
ſtehen ſie dem Ur menſchen der Neandertalſchicht 
am nächſten, obgleich ihre Ahnlichkeit in „Schädel, 
Geſichtsbau, Wuchs und Geſamteindruck“ noch 
größer mit dem Alt menſchen von Aurignac 


Die Ausführungen folgen dem Hauptwerk v. 3 
für die Form gelten die Bemerkungen in Heft 5 
Benutzt ſind außerdem v. Heine⸗Geldern: 
Urheimat und früheſte ge Pee der e 
Schulze⸗Maizier: Die Ofterinfel. [= 
mann: Die Frage der ariſchen Herkunft Na Poly- 
nefier. (v. E.s Zeitſchrift Nu Raſſenkunde Heft 1). 
Bernatzik: Über die Urſachen des Ausſterbens 
der Melaneſier auf den britiſchen Salomonsinſeln 
(ebenda Heft 3). 

In v. E.s Terminologie bezeichnet die Nachſilbe 
— id —Körperformgruppen, wie mehr oder weniger 
reinraffige Individuen; — o id — bezeichnet Ahnlich⸗ 
keit auf Grund von Raſſengemiſch; — iſch — kultu— 
relle oder ſprachliche Gruppen. 
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oder Brünn ift. An den Neandertaler erinnert 
u.a. ein breiter, über die tiefliegenden Augen 
weit „überragender Knochenwulſt von Schläfe 
zu Schläfe“ an der ſchwachen und oft ſtark 
fliehenden Stirn, ſehr kräftige und vorſprin⸗ 
gende Kiefer, ſchwach ausgebildetes und zurück⸗ 
geſchobenes Kinn, ſehr tiefe Falten von den 
Mundwinkeln zu den Naſenflügeln oder zu⸗ 
weilen bis zur Mitte der Naſe („Schnauzen⸗ 
furche“). 

Auf Tasmanien und dem inneren auſtrali⸗ 
ſchen Inſelkreis, aber nur vereinzelt auf Neu⸗ 
guinea und Inſeln des Bismarck-⸗Archipels 
wohnen die Altmelaneſier („Palämela⸗ 
neſiden“). Auch ſie beſitzen ſtark urtümliche 
Körpermerkmale, z. B. ſtarke Überaugenwülſte, 
weit zurückgeſchobene Augengruben, gewaltige 
Kauwerkzeuge. Durch ihr ungewöhnlich breites, 
tief eingebogenes „Naſenungeheuer“ unterſchei⸗ 
den ſie ſich am auffallendſten von den höherent⸗ 
wickelten, ſchmalnaſigen Neumelaneſiern 
(Neomelaneſiden), deren Heimat vorwiegend 
Neuguinea iſt. Die Neumelaneſier ſind eine 
Zwiſchenraſſe oder Kontaktform von negridem 
Grundcharakter und „progreſſiven europiden“ 
Elementen, mit ſpäteren mongoliden und poly⸗ 
neſiden „Einſchlägen“. Sie beſitzen infolge viel⸗ 
facher Miſchungen und hervorragender eigener 
Veränderlichkeit einen vielleicht ſonſt nirgends 
erreichten „Formenzerfall“ in Gau-, Dorf⸗ und 
Einzeltypen. Eine ihrer Sprachgruppen, nicht 
Körperformgruppen, ſind die Papua. (Die neue 
Raſſenforſchung, beſonders von E., unterſcheiden 
ſcharf zwiſchen Miſchlingsbevölkerun⸗ 
gen, bei denen die Merkmale der Elternraſſen 
immer wieder „herausmendeln“ und Zwi— 
ſchenraſſen, bei denen aus den Merkmalen 
verſchiedener Elternraſſen ſich feſtſtehende 
Zwiſchenbildungen vererben.) 


Die etwa 115000, früher wohl einige hundert⸗ 
tauſend Polyneſier (Polyneſiden) ſind von 
Hawaii bis Neuſeeland, von den Palau-Inſeln 
bis zur Oſterinſel zerſtreut, und „raſſiſche 
Spuren“ von ihnen ſollen außer in Melaneſien, 
Indoneſien und Südindien ſogar auf Mada— 
gaskar und in Japan vorkommen. Trotz dieſer 
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ungeheuren Ausgedehntheit, und obgleich die 
einzelnen kleinen Siedelungsgebiete durch breite 
Meeresflächen voneinander getrennt liegen, 
bilden die Polyneſier doch eine verhältnismäßig 
einheitliche Gruppe in Kultur, Sprache und Er⸗ 
ſcheinungsbild, in dem der europide Anteil 
überwiegt. Er kann ſich ausprägen u. a. in den 
Verhältniſſen ihrer meiſt hochgewachſenen Kör⸗ 
per und ihres „mittellangen bis kurzen Kopfes“, 
dem ganzen Geſichtsſchnitt, breiter und leicht 
zurückgeneigter Stirn, hoher Naſe mit ſchmaler 
Naſenwurzel, Spindelform der Augen, welliger 
Haarform und mehr oder weniger ſtarkem Farb⸗ 
ſtoffberluſt der Haut, der Haare und mitunter 
ſogar der Iris, die dann braun⸗grün oder „hell⸗ 
grünlich“ erſcheint (wie zuweilen bei Indern). 
Die europiden Merkmale zeigen am vollkom⸗ 
menſten und am wenigſten vermiſcht die Samo⸗ 
aner, der „Kern der Polyneſiden“, und die 


gröber gebauten und kurzköpfigen, alſo turanid⸗ 


europiden Bewohner von Hawaii und Tonga. 

Zu der europiden Grundlage treten ſtets ver- 
ſchieden zahlreiche und verſchieden ſtark aus⸗ 
gebildete alt (palä) melaneſide und alt⸗ 
(palä)mongolide Eigenſchaften. Der alt- 
mongolide Einſchlag iſt am ſtärkſten in Mikro⸗ 
neſien, alſo nahe dem aſiatiſchen Gebiet, und 
erkennbar u. a. an gedrungener Geſtalt, 
flacherem und fleiſchigerem Geſicht, kürzerer 
Naſe mit verdickter Spitze, ſtrafferem Haar, und 
in dem Mongolenauge mit Mongolenfalte. Die 
Mongolenfalte iſt eine Verlängerung der Deck⸗ 
falte des oberen Augenlides bis zum Wimpern⸗ 
rand mit halbmondförmiger Randfalte über den 
inneren Augenwinkel. Sie ift bei etwa 50 % 
aller Polyneſier zum mindeſten in der Anlage 
vorhanden; bei etwa 5% iſt fie entwickelt. Alt⸗ 
melaneſider Einſchlag iſt z. B. gröberer 
Bau, dunklere Haut, derbere Züge, krauſeres 
Haar, verdickte Lippen, breitere Naſen. Ihn be⸗ 
figen in hohem Grad die Maori auf Neuſeeland 
und die öſtlichen Fidſchibewohner (die weſtlichen 
Fidſchi⸗Inſeln gehören zu Melaneſien). 

Alle vier ozeaniſchen Raſſen haben mehr oder 
weniger zahlreiche Untergruppen ausgebildet. 
Jede Raſſe beſitzt ein natürliches Umbildungs⸗ 
vermögen, und überall arbeiten Miſchungen, 
verſchiedene Umwelt und Kultur am Zerfall der 
alten und an der Herausbildung neuer Formen. 

Welches mag die Geſchichte dieſer ozeaniſchen 
Raſſen ſein? 

Nach der grundlegenden Hypotheſe v. E.s ift 
die Menſchheit in den „heutigen Hochländern 
der Hanhei und von Tibet“ entſtanden. Ihre 
Teile ſickerten in die angrenzenden Randland⸗ 
ſchaften, wurden durch Gebirgsauffaltungen und 
eiszeitliche Auswirkungen weiter auseinander— 
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geſchoben und lebten während Jahrzehntauſen⸗ 
den mehr oder weniger vollſtändig voneinander 
abgeſchloſſen. Allmählich bildeten ſich die drei 
großen heutigen Raſſenkreiſe aus (weſtlicher 
oder europider Raſſenkreis, öſtlicher oder mon⸗ 
golider Raſſenkreis, ſüdlicher oder negrider 
Raſſenkreis), die im Verlaufe langer Zeiträume 
auf fünf großen „biodynamiſchen Stromlinien“ 
ſich von Aſien aus über die ganze Erde 
ausbreiteten. 

Entlang der ſüdhimalajaiſchen und der ſüd⸗ 
mongoliſchen Wanderungsſtraße gelangten die 
Menſchen nach Indoneſien und erreichten von 
dort aus das entlegene Ozeanien. Ozeanien iſt 
alſo, „biodynamiſch geſprochen“, „Abdrängungs⸗ 
zone“, ebenſo wie Aſiens großer Südweſtblock 
Afrika, und die Gleichartigkeit der Raſſenvertei⸗ 
lungen in dieſen beiden ſüdlichen Abdrängungs⸗ 
gebieten gibt wertvolle Hinweiſe auf die älteren 
Bewegungen der Südmenſchheit. 

In Ozeanien und in Afrika beſitzen die am 
höchſten entwickelten, alſo ftammesgeſchichtlich 
jüngſten Raſſen — Polyneſiden, Athiopiden — 
die ſtärkſte europide Beimiſchung; beider Lebens⸗ 
gebiet reicht am nächſten an Aſien heran; beide 
ſind, ſchon geſchichtlich erfaßbar, die jüngſten 
Eindringlinge. An ſie ſchließt hier wie dort eine 
Zwiſchenraſſe an: die Melaneſier in Ozeanien, 
in Afrika die Graslandneger. (Nilotiden, Suda⸗ 
niden, Bantuiden.) Auf die Kontaktformen 
folgen in beiden Erdteilen die raſſiſchen Alt⸗ 
formen, die eine Reihe altertümlicher Merkmale 
bewahrt und nur geringe Sonderausbildungen 
erfahren haben: den alt (palä) negriden Urwald: 
negern entſprechen die Altmelaneſier (Palä⸗ 
melaneſiden). Den letzten Raſſebogen Afrikas 
bilden die in vielem noch primitiveren Pygmiden 
und die Khoiſaniden (Buſchmann⸗Hottentotten⸗ 
raſſe) in den ungünſtigſten Rückzugsgebieten; 
aus dem Süden Afrikas ſtammt auch der 
„Rhodeſier“, jener unſeres Wiſſens morpholo⸗ 
giſch älteſte Schädel Afrikas, der neben jüngeren 
Eigenſchaften noch ſtärker tierhafte Ausbildungen 
aufweiſt als der Neandertaler. Ozeanien hat im 
Süden auf dem abgeſchloſſenen Feſtlande in den 
Auſtraliern die urtümlichſte Raſſe der leben: 
den Menſchheit bewahrt. 

Dieſe Gleichartigkeit der Raſſenverteilung in 
den Abdrängungsgebieten iſt nicht zufällig. 
Durch den Druck der Gebirgsauffaltungen und 
eiszeitlichen Schwankungen mit ihrer Einengung 
und Verſchiebung der Lebensräume drangen 
Teile des vor europiden und des vor mongo⸗ 
liden Raſſekreiſes in den Lebensraum der Süd- 
menſchheit ein und ſchoben dieſe weiter. Erneute 
Raumnot im Urſprungsgebiet bewirkte erneutes 
Vorſchieben und Verdrängen, und allmählich 
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wourden Teile der Südmenſchheit im Weſten 
mach Afrika, im Often nach Indoneſien hinüber: 
geitoßen. Denn die Eindringlinge waren die 
lebensſtärkeren Artgenoſſen: die ſich wiederholen- 
Den tiefgreifenden Veränderungen von Umwelt 
und Klima im Urſprungsgebiet hatten hier 
immer von neuem ſtarke Anforderungen an die 
Entwicklungsfähigkeit der Bewohner geſtellt, und 
im Kampfe mit der Natur wie im Angriff gegen 
Die älteren Grenzbewohner hatten ſie einer ſtän⸗ 
Digen Ausmerze ſtandgehalten. Sie behaupteten 
Den in Beſitz genommenen Boden, die früher 
vertriebenen Nachbarn gaben den Druck weiter, 
wellenförmig gingen die Bewegungen vom Aus⸗ 
ſtrahlungsgebiet, dem „Raſſepol“, bis zu den 
erſten Abwanderern, und allmählich wurden die 
älteſten Brüder in „Rand⸗ und Elendsgebiete“ 
gezwungen. So liegen die älteren großen Be⸗ 
wegungen der Menſchheit in der Raumnot im 
Urſprungsgebiet begründet; die wiederkehrenden 
Bewegungsanſtöße aus dem Raſſepol haben ſich 
im Süden entlang der ſüdiraniſchen und der 
ſüdhimalajaiſchen Wanderungsſtraße fortgepflanzt 
und zu der heutigen Verteilung der ſüdlichen 
Raſſen beigetragen. 

Auch die geologiſchen Veränderungen und 
geographiſchen Verhältniſſe haben Anteil daran. 
Im Anfang der Quartärzeit war Neuguinea ein 
Teil des auſtraliſchen Feſtlandes und war die 
wahrſcheinlich im Tertiär erneut entſtandene 
Verbindung Auſtraliens mit Aſien wohl nicht 
dauernd völlig unterbrochen. Auch dem Primitiv⸗ 
menſchen kann damals ein Erreichen des auſtra⸗ 
liſchen Feſtlandes über die mehr oder weniger 
ſtark beeinträchtigten Landbrücken wohl möglich 
geweſen ſein. In der Tat weiſen die älteſten 
bisherigen Funde menſchlicher Überreſte auf das 
Pleiſtozän hin. 

Dann brachten Einbrüche des indiſchen und 
des großen Ozeans wie Landſenkungen die 
heutige Verteilung von Land und Waſſer; ſie 
legten zwiſchen Auſtralien und Neuguinea die 
bis Java reichende Arafuraſee und ſchloſſen durch 
den tiefen Molukkengraben Indoneſien von Neu⸗ 
guinea und feinen Inſeln ab. Größere Meeres⸗ 
flächen ſind für Völker der Tiefkultur unüber⸗ 
windbare Hinderniſſe; die nach Auſtralien und 
Neuguinea abgeſchobenen Teile der Südmenſch⸗ 
heit blieben nun lange Zeit von dem verderben⸗ 
bringenden Nachrücken jüngerer Artgenoſſen 
verſchont. 

„Wie ein Feſtungsgraben“ lag vorerſt die 
Molukkenſee zwiſchen nördlicher und ſüdlicher 
Menſchheit. „Wie ein Feſtungsgraben“ verhin⸗ 
derte die Arafuraſee ein Nachfolgen in den 
Lebensraum der Auſtralier. Weit entlegen und 
vor ſeinen Nachbarn „doppelt geſchützt“, blieb 
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Auftralien bis in die Neuzeit von der Außen⸗ 
welt abgeſchloſſen. Keine neuen andersraſſigen 
Eindringlinge brachten Vernichtungskämpfe oder 
Anſtöße zu Umformungen; dadurch hat ſich auf 
dem ozeaniſchen Feſtland in den Auſtraliern 
als „lebenden Foſſilien“ eine Frühform der 
Menſchheit erhalten, die ſonſt überall im Kampfe 
ums Daſein mit den jüngeren, lebensſtärkeren 
Artgenoſſen zugrunde gegangen iſt. 

Das ehemalige Verbreitungsgebiet der Auſtra⸗ 
lier war und blieb im weſentlichen gleichartig 
(erſt das neuzeitliche Eindringen fremder Völker 
hat die Auſtralier in die Armutsgebiete ge⸗ 
ſchoben), ihre Entwicklungsfähigkeit war gering; 
ſo haben ſie keine größeren ſelbſtändigen Raſſen 
entwickelt und zeigten bei ihrer „Entdeckung“ 
ein im weſentlichen einheitliches Körperbild. 

Auf dem inneren Bogen der auſtraliſchen 
Inſelwelt hat die lange Abgeſchloſſenheit in den 
Altmelaneſiern eine Menſchheitsform der 
erſten Wellen des ausgebildeten ſüdlichen Raſſe⸗ 
kreiſes, alfo der erſten Oſtnegriden bewahrt. 
Da auch hier keine von außen kommenden An⸗ 
reize zu Umbildungen anregten, und Tropen⸗ 
klima und Urwald Melaneſiens erſchlaffend und 
hemmend wirkten, haben auch die Altmelaneſier 
ihr urſprüngliches Erſcheinungsbild nicht weſent⸗ 
verändert. 

In viel ſpäterer Zeit, mit höher entwickelter 
Schiffahrt, kamen „progreſſive europide“ Wellen 
nach Neuguinea herüber, miſchten ſich mit den 
Melaneſiern und formten den alten Grundſtock 
um; im Laufe vieler Generationen entſtand eine 
neue Raſſe, die Zwiſchenraſſe der Neumela⸗ 
neſier (Neomelaneſiden). 

Wieder Jahrtauſende ſpäter hat ein jüngeres, 
tatkräftiges, „wagemutiges Volk“, die Polyneſier 
(Polyneſiden), den äußeren Inſelbogen beſiedelt 
oder erobernd in Beſitz genommen. 

Was vermögen wir aus vorgeſchichtlichen 
Funden über die ältere Geſchichte der ozeaniſchen 
Raſſen zu erſchließen? 

Kulturgeſchichtliche Überrefte aus Auſtraliens 
Vergangenheit ſind bis heute leider nur ſpärlich 
bekannt. Aber in welche Zeit auch die Fels⸗ 
malereien, Waffen und ſonſtigen Geräte zurück⸗ 
gehen mögen, ſie tragen klar die auſtraliſche 
Eigenart. Nichts führt zu einer anderen An⸗ 
nahme, als daß die erſten Beſiedler der größten 
ozeaniſchen Inſel die Auſtralier geweſen ſind. 

Das gleiche gilt von den menſchlichen Foſſilien. 
Der Schädel von Talgai in Queensland und 
die Schädel: und Skelettreſte von C o h una am 
Murray River in Viktoria, die älteſten bekannten 
Funde, haben durchaus auſtraliſche Formen und 
die auſtraliſchen Sondermerkmale, wie z. B. die 
niedrige Stirn mit den ſtarken Überaugenbogen. 
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Doch ſpringen die Kiefer, beſonders bei dem 
Cohuna⸗Schädel, geradezu ſchnauzenartig vor 
und tragen außergewöhnlich breite Mahlzähne 
und einen „raubtierähnlichen“ Eckzahn. Eine ſo 
hochgradige Ausprägung tierhafter Eigenſchaften 
hat nur eine ganz frühe Menſchheitsſtufe beſeſſen. 
Ihre Träger müſſen mit den erſten Menſchheits⸗ 
formen noch in nahem ſtammesgeſchichtlichen 
Zuſammenhang geſtanden, alſo zeitlich wohl im 
Pleiſtozän gelebt haben. Gerade im Pleiſtozän 
wird auch dem Frühmenſchen ein Erreichen des 
ozeaniſchen Feſtlandes nicht unmöglich geweſen 
ſein. ; 

In Indoneſien, dem angenommenen Durg- 
zugsland der öſtlichen Südmenſchheit, ſind in der 
Nähe von Ngandong auf Java die altertüm⸗ 
lichſten bekannten Schädelteile Südoſtaſiens über⸗ 
haupt ausgegraben worden, der homo primigenius 
soloensis oder Ur menſch von Ngandong. 
Er gehört der gleichen Entwicklungsſtufe an wie 
der Neandertaler, nicht aber demſelben Raſſen⸗ 
kreis: deutlich ſind die auſtraliden Eigenſchaften 
ausgebildet. Der Urmenſch von Ngandong be⸗ 
weiſt, daß die Südmenſchheit ſchon in der letzten 
Zwiſcheneiszeit nach Indoneſien vorgedrungen 
geweſen iſt. 

Ihre Frühform hat ſich hier weiterentwickelt 
und lange erhalten. Die Schädel von Wadjak 
auf Java ſtammen aus der letzten Eiszeit, und 
ſie beſitzen die charakteriſtiſche Eigenart der heute 
lebenden Auſtralier. Nach ihnen müſſen die Ur⸗ 
auftralier Indoneſiens nicht eine „Vorfahren“, 
ſondern eine „Parallel⸗Form“ der heutigen 
Auſtralier geweſen ſein. Wie in Europa auf den 
Ur menſchen von Neandertal der Alt menſch 
von Aurignac folgte, ſo folgte in Südoſtaſien 
auf den Ur menſchen von Ngandong die Alt⸗ 
ſchicht der Auſtralier. Die Ähnlichkeiten zwiſchen 
dem heutigen Auſtralier und dem Aurignac- 
Menſchen find alfo Ahnlichkeiten der gleichen 
Entwicklungsſtufe, nicht der Raſſenverwandt⸗ 
ſchaft. Da die Auſtralier vom Stammbaum der 
Menſchheit abgezweigt ſind, bevor die heutigen 
Raſſenkreiſe ſich herausgebildet hatten, beſaßen 
fie noch die Entwicklungsfähigkeiten für die ver- 
ſchiedenen Raſſenkreiſe und können ſowohl euro— 
pide wie negride Anklänge aufweiſen. 

Die Urauſtralier Indoneſiens haben den nach— 
drängenden jüngeren Menſchenformen nicht 
ſtandzuhalten vermocht; außer in dem unerreicht 
gebliebenen Auſtralien ſind ſie heute überall 
ausgeſtorben. 

Die erſte Welle der Oſtnegriden, alfo des in— 
zwiſchen herausgebildeten ſüdlichen Raſſenkreiſes, 
find die Alt melaneſier (Palämelaneſiden). 
Sie müſſen die Auſtraliden ſchon in ſehr früher 
Zeit erreicht und mit ihnen in Berührung gelebt 
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haben; dafür ſprechen die auftraloiden Anklänge 
der Neu⸗Caledonier. Beide Altformen haben nach 
javaniſchen Schädelfunden noch in der Neuſtein⸗ 
zeit in Indoneſien beſtanden. Erſt ſpäter, als 
neue ſtarke Wellen aus dem Norden die immer 
tiefer eingedrückte Mauer der Südmenſchheit 
durchſtießen und ſich zwiſchen die Negriden 
ſchoben, war für die Südformen in Aſien nicht 
lange mehr Raum. Nun wurde allmählich ihr 
weſtlicher Teil nach Afrika, ihr Oſtflügel nach 
Ozeanien hinübergedrängt und ihr angeſtammter 
Heimatboden zum Beſitz der höher entwickelten 
Europiden und Mongoliden gemacht. Noch heute 
vermitteln die Melaniden Südindiens und die 
Negritos in Südoſtaſien den „raſſiſchen Zu- 
ſammenhang “. 

Oſt⸗ und Weſtnegriden haben auf Grund der 
Verſchiedenheit von Miſchungen, Umwelt und 
Erlebniſſen wichtige körperliche Unterſcheidungs⸗ 
merkmale ihrer heutigen Raſſen herausgebildet. 
Doch noch heute deuten zahlreiche kulturelle Über- 
einſtimmungen bei den beiden Kernraſſen auf 
eine nicht allzuferne gemeinſame Vergangenheit 
hin. Die Melaneſier Ozeaniens bauen die gleichen 
Giebeldachhütten wie die Bewohner des Sudan 
(Sudaniden), fertigen die gleichen Blaskugeln 
und eigenartigen Langbogen an, haben die 
gleiche Freude am Schnitzen von Menſchenfiguren 
und Masken, feiern dieſelben Reifezeremonien 
mit Tänzen, Masken, Schwirrhölzern und ver⸗ 
binden damit die gleichen Vorſtellungen. Mögen 
dieſe Gemeinſamkeiten auf gleiche Raſſewellen 
oder auf ſpätere „Kulturwellen“ zurückgehen, ſie 
gehören jedenfalls demſelben Kulturkreis an. 

Die Melaneſier haben ganz allmählich ihr Ver⸗ 
breitungsgebiet ausgedehnt. Zuerſt mögen ſie 
auf einfachſten Fahrzeugen, Einbäumen und 
Flößen, an den Küſten entlang gefahren ſein; ſie 
haben dann bei etwas ausgedehnterem Vorwagen 
vielleicht eine geſichtete Inſel zu erreichen ver- 
mocht oder ſind ohne ihren Willen dorthin ver⸗ 
ſchlagen worden. Sie haben im Laufe der Zeit 
den inneren Inſelbogen vor Neuguinea bis Neu— 
ſeeland beſiedelt und, unterſtützt durch den ge⸗ 
fürchteten Urwald, Neuankömmlingen gegenüber 
lange behauptet; nach ſeinen „ſchwarzhäutigen“ 
Bewohnern iſt er „Schwarzinſelwelt“ oder Mela⸗ 
neſien benannt worden. Aber auch auf Hawaii, 
Tahiti, der Oſterinſel u. a. find melaneſide An- 
klänge unzweifelhaft. 

In jüngerer Zeit haben die Melaneſier keine 
kühnen geſchloſſenen Wanderfahrten unternom⸗ 
men; Klima und Lebensraum gaben auch zu 
höherer geiſtiger Ausbildung keinerlei An⸗ 
regung. Zu dem find Fahrten hinaus in die öſt— 
lichen Weiten des Ozeans nur im Sommer durch 
die Meeresſtrömungen begünſtigt, wo der Tropen⸗ 
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regen den Cingeborenen am Reifen hindert. Jn 
feiner Reiſezeit, im Winter, laufen die Paſſat⸗ 
ſtrömungen von feiner Inſelwelt nach Nord- 
wveften. Seine Schiffe wurden dann durch die 
Meeresſtrömungen nach Auſtralien und Neu⸗ 
guinea geführt, wo unter anderem altmelaneſide 
raſſiſche Einſchläge ihr Rückfluten bekunden. 

Zudem hatten inzwiſchen die jüngeren, ſtoß⸗ 
kräftigen Polyneſier einen Teil der äußeren 
Inſelbögen, alfo Mikroneſiens und PBolynefiens 
in Beſitz genommen und ließen nicht nur keine 
Eindringlinge zu, ſondern begannen allmählich 
auf melaneſiſche Gebiete mit Erfolg überzu⸗ 
greifen. Dann wurden die melaneſiſchen Frauen 
die Weiber der Einwanderer, und damit ſind 
melaneſide Elemente in den Nachkommen der 
Eindringlinge bewahrt und durch ſie verbreitet 
worden. Ausdrücklich berichten die alten poly⸗ 
neſiſchen Überlieferungen, daß die Frauen der 
Tangata⸗Whenua, d. h. der angetroffenen Bevöl⸗ 
kerung, auf Neuſeeland die Stammütter der 
heutigen Maori ſind, die trotz ihres ſehr wenig 
anziehenden Außeren von den Eroberern gehei⸗ 
ratet wurden. Die melaneſiſchen Männer wurden 
zum Teil von den Polyneſiern in ihre Dienſte 
geſtellt. Als Ruderer der polyneſiſchen Hochſee⸗ 
ſchiffe haben ſie melaneſiſches Blut in fremde 
Bevölkerungen gebracht und ebenfalls zur Ver⸗ 
breitung melaneſider Eigenſchaften in weit ent⸗ 
fernte Gegenden beigetragen. Ein anderer Teil 
der melaneſiſchen Männer wurde auf nahe 
Inſeln geſchoben oder verſpeiſt. Mit dem Ver⸗ 
zehren von Menſchenfleiſch, das noch gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts u. a. bei den Maori, 
auf Tahiti, der Oſterinſel nicht nur bei Feſtlich⸗ 
keiten gepflegt wurde, waren religiöſe und 
magiſche Vorſtellungen verbunden: Die Seele 
des verſpeiſten Feindes muß ruhelos umber: 
irren, er kann nicht rächend wiederkehren; ſeine 
Kräfte und Fähigkeiten aber gehen auf den 
Sieger über. Praktiſch wurden damit Fleiſch⸗ und 
Raumnot eingeſchränkt. 

Wer ſind nun dieſe Verdränger der alten 
Melaneſier, jene Polyneſier mit ihren uns 
fremden Sitten und Vorſtellungen wie einer 
für uns an Rätſeln reichen hohen Kultur, die in 
unerreicht kühnen Fahrten die Landgruppen der 
Südſee beſiedelt haben, deren Erſcheinungsbild 
ſoviel dem unſeren Verwandtes zeigt? Woher 
mögen ſie ſtammen, welches mag ihr Weg ge⸗ 
weſen ſein? 

Die „Kerngebiete ihrer Kultur“ ſind Tonga 
und Samoa. Nicht aber ihre „Urheimat“. Von 
„Hawaiki“, ſo berichten in Übereinſtimmung 
ihre Überlieferungen, find einſt die Ahnen her⸗ 
übergekommen. Nach „Hawaiki“ kehren die 
Seelen der Abgeſchiedenen zurück. Noch hat keine 


Forſchung dieſes „ſehnſuchtsſchwer erinnerte 
Land“ aufzufinden vermocht, deſſen Name in 
mannigfacher Zuſammenſetzung wie Hawaii, 
Sawai (auf Samoa), Hawahiki (auf Neuſeeland) 
erhalten iſt. 

Einen klaren Hinweis auf frühere Beziehun⸗ 
gen gibt das polyneſiſche Erſcheinungsbild. Sein 
Grundcharakter erinnert bei einem Teil der 
Polyneſier an die langköpfigen und feiner ge⸗ 
bauten Nordindiden, bei einem andern an die 
derberen und kurzköpfigen Turaniden. Dieſe 
beiden europiden Formen finden ſich heute im 
weſtlichen Nordindien und waren ſchon ſeit 
frühen nacheiszeitlichen Bewegungen in Iran 
vertreten. So kann Iran für einen Teil der Vor⸗ 
fahren der heutigen Polyneſier als Herkunfts⸗ 
land angenommen werden. 

Und ihr Weg? Sie werden nicht aus dem 
Indoneſien näheren Bengalen ausgewandert 
ſein, das Gebiet am unteren Ganges war 
Sumpfland und nicht geeignet, bei ſeinen ein⸗ 
heimiſchen Bewohnern kühnen Unternehmungs⸗ 
geiſt herauszubilden. Dagegen hatten ſich im 
Industal große, machtvolle Städte mit hoher 
Kultur entwickelt (Mohenjodara, Harappa). Von 
hier aus mögen „wagemutige Männer“ die 
Fahrt übers Meer unternommen haben, als 
aus dem „ewig unruhevollen Turan“ immer 
neue Wellen ſüdwärts fluteten. Die Dſchungel⸗ 
völker verhinderten ein Durchziehen oſtwärts. 
So mußte ihr Weg die Weſtküſte entlang führen, 
und hier weiſen körperliche Spuren wie Über⸗ 
einſtimmung im Schiffbau der Südinder mit 
den ſüdöſtlichen Inſelbewohnern auf längere 
Berührung mit den Vorpolyneſiern hin. Die 
Hochſeeſchiffe der Polyneſier follen eine Ber- 
bindung des Katamaran (eine Art Floß) mit 
dem Auslegerboot geweſen ſein, und Katamaran 
wie Auslegerboot ſind noch heute überall in den 
Hafenorten Südindiens anzutreffen, der Aus⸗ 
leger wird ſowohl in Indoneſien wie in Mela⸗ 
neſien verwendet. Die Ausleger waren meiſt 
Schwimmer aus Bambusrohr. Sie lagen zu 
beiden Seiten an quer über das Boot gelegten 
Stangen, machten das Boot ſtandfeſter, dienten 
bei den Stromſchnellen der Flüſſe als Wellen⸗ 
brecher und verhinderten als Luftkammern das 
Sinken eines voll Waſſer geſchlagenen Bootes. 

Der Weg über die Weſtküſte iſt von Nordweſt⸗ 
indien aus auch in geſchichtlicher Zeit 
mehrfach gewählt worden, alſo durchaus nicht 
unwahrſcheinlich. Wiederholt haben „indiſche 
Nachfahrer“ von Gudſcherat aus den oſtindiſchen 
Archipel koloniſiert. Von ihnen ſtammt der herr⸗ 
liche Buddhatempel in Borobudur auf Java mit 
dem kunſtvoll ausgearbeiteten Relief eines Aus⸗ 
legerbootes. Ihre raſſiſche Beeinfluſſung hat auf 
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Java . fogar eine beſondere Gauform heraus» 
gebildet. | 

Schon in ſehr früher Zeit müffen die erſten 
Vorpolyneſier ihre alte Heimat verlaſſen und 
Indoneſien, die erſte Station auf ihrem Wege 
nach Oſten, erreicht und ſich mit anderen Raſſen⸗ 
gruppen gemiſcht haben. Damit wird u. a. der 
Charakterunterſchied zwiſchen dem ernſten Inder 
und dem lebensbejahenden Polyneſier verſtänd⸗ 
lich, ebenſo das überwiegende Vorkommen des 
europiden Typus im Innern der Inſeln, das 
von Neuankömmlingen nicht freiwillig beſiedelt 
wird. Altmongolide Wellen gelangten über die 
ſüdmongoliſche Wanderungsſtraße nach Indo⸗ 
neſien, beeinflußten das Körperbild der Vor⸗ 
polyneſier und brachten ihnen manches jüngere 
Kulturgut. Die Urpolyneſier ſind wahrſcheinlich 
lange Zeit in Indoneſien geblieben und haben 
wohl auf Formoſa, den Philippinen und Celebes 
einen Teil ihrer Kultur ausgebildet. Ausſchließ⸗ 
lich hier kommen unſeres Wiſſens in Indoneſien 
ſämtliche für die Polyneſier charakteriſtiſchen 
Steinbeilformen vor, Schulterbeil, Stufenbeil, 
Vierkantbeil, Riegelbeil. Auf welchem Wege die 
Polyneſier von dort nach ihrer heutigen Heimat 
gelangt ſind, vermögen wir bis jetzt auf Grund 
von Ausgrabungen nicht anzugeben. 

Feſtſtellungen über Urſprungsland und ältere 
polyneſiſche Bewegungen auf Grund der ver⸗ 
gleichenden Sprachwiſſenſchaft ſind ebenfalls ſehr 
ſchwierig, weil die urſprüngliche Sprache der 
Polyneſier ſich nur teilweiſe erhalten hat. Sie 
laſſen, gleich den körperlichen Eigenſchaften, die 
Mehrzahl der Fachgelehrten ein „europid⸗ſüd⸗ 
aſiatiſches“ Herkunftsland vermuten. 

Unbeſtreitbar weiſen die Überlieferungen der 
Polyneſier auf eine weſtliche „Urheimat“ hin. 
„Den roten Weg Tana“, d. h. der Morgenröte 
entgegen, fuhren einſt die Ahnen, als ſie das 
Land ihrer Väter verließen, um eine neue Hei- 
mat zu ſuchen; nach Weſten führt der Weg der 
Toten ins „Urheim“ zurück. Nach Überlieferun⸗ 
gen der Maori zogen Männer aus Uru oſtwärts 
und kamen in das heiße Land Irihia. Dort 
fielen ihnen die Menſchen, die zum Teil in 
Wäldern lebten, durch ihre dunkle Haut und 
ihre eigentümlich ſchräg geſtellten Augen auf. 
Sie bekämpften die Ankömmlinge. Deshalb 
fuhren dieſe auf ſieben Schiffen — ſie waren 
alſo eine kleine Zahl — zu neuer Suche aus; zu 
ihrer Verpflegung gehörte die „ſaftloſe Frucht 
Ari“ (Reis). Dieſe Leute aus Uru ſollen die 
Ahnen der Polynefier geweſen fein. 

Sollte „Irihia“ gleichbedeutend fein mit 
„Vrihia“, das in der Ausſprache der Maori nur 
„Irihia“ lauten kann? Vrihia iſt ein uralter 
Name für Indien, Vrihi bedeutet Reis, Vrihia 
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wohl Reisland. Im Norden Indiens lebten in 
den Waldgebieten die palämongolid beeinflußten 
Melaniden. In weſtlicher Richtung liegt Ur in 
Chaldaa. Es iſt intereſſant, daß in Ur wie bei 
den Polyneſiern die Mondgottheit zugleich Be⸗ 
ſchützerin der Frauen iſt und dort Sin, hier 
Sina heißt, und daß durch neueſte Forſchungen 
bei einer überraſchend großen Anzahl von 
Wörtern der alten Sumerer und der heutigen 
Polyneſier gleiche Wurzeln feſtgeſtellt ſind. 

In Iran und in Indien werden Teile der Vor⸗ 
polyneſier mehr oder weniger lange Zeit mit 
Urariern und Vornordiſchen in Berührung ge⸗ 
lebt haben. Die Bewohner Rarotongas berichten 
von Vorfahren, in deren Land die Bäume nur 
einen Teil des Jahres Laub trugen und das 
Waſſer feſt wie Stein wurde. Nach einer neuſee⸗ 
ländiſchen Sage ſind die Ahnen in Hawaiki blond 
geweſen. Überall ſcheint die Erinnerung an 
blonde Ahnen in der Mythologie feſtgehalten zu 
ſein. Immer iſt einer der polyneſiſchen Haupt⸗ 
götter blond. Blond ſind ferner die neuſeelän⸗ 
diſchen Berg⸗ und Höhlengeiſter, blond die tahi⸗ 
tiſchen Feuergötter, Cook und ſeinen Leuten 
wurde als „blonden Kindern des Gottes Tan⸗ 


garoa“ göttliche Ehrung zuteil. Auf Cook und 


andere frühere Reiſende machte vor allem der 
polyneſiſche Adel, die Arii, einen durchaus euro⸗ 
piden Eindruck ſowohl in Körperform wie durch 
Hellfarbigkeit. Hellfarbigkeit wurde von den 
Polyneſiern hoch bewertet und nicht nur bei 
Feſtlichkeiten durch Färben und Bemalen, Beizen 
und Bleichen verſtärkt oder vorgetäuſcht. Doch 
ſind auf den verſchiedenſten Inſeln Leute mit 
heller Haut und natürlich blonden Haaren (ge⸗ 
meint ſind nicht Albinos) zuverläſſig feſtgeſtellt 
worden. Vielleicht ſind ſie früher häufiger ge⸗ 
weſen. Blonde und Hellhäutige ſind gegen 
Malaria beſonders anfällig; möglicherweiſe hat 
Ausmerze die evtl. frühere Blondheit einge: 
ſchränkt. Auch haben zahlreiche Miſchungen in 
Iran, Indien, wie Berührung mit Japan und 
Amerika an der Ausbildung des heutigen poly⸗ 
neſiſchen Erſcheinungsbildes mitgewirkt. 

Von hohem Intereſſe find die Ahnlichkeiten 
der alten polyneſiſchen Religion mit den Vor⸗ 
ſtellungen der indiſchen Veden über die Ent⸗ 
ſtehung der Welt und die Begriffe der höchſten 
Gottheit. Der polyneſiſche Kiho entſprach dem 
indiſchen Brahman; er konnte nur rein geiſtig 
verehrt werden, fein Name durfte nur um: 
ſchrieben ausgeſprochen werden (es ſcheint, als 
ob bei den Oſterinſulanern die höchſten Götter 
nur mittels der vielen geſchnitzten Holzfiguren 
verehrt worden ſind). Ahnlich wie bei den Indern 
verſinnbildlichte eine zahlreiche Götterwelt die 
Vielſeitigkeit der Gottheit und wurden Stoffe 
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aus Mythologie und Religion durch von Inſel 
zu Inſel fahrende „Mitglieder der Arioi⸗Kult⸗ 
ge noſſenſchaft“ vorgetragen und aufgeführt. 

Die Polyneſier waren nicht nur tiefe Denker 

mit hochentwickelten metaphyſiſchen Vorſtellun⸗ 
gen; der nordiſche Anteil ihres Blutes machte 
ſie auch zu einer energiſchen Bewegungsraſſe 
voller Erfindungsgeiſt. Aus einfachen Mitteln 
Haben fie ohne Metall, alfo ohne Nägel, Eiſen⸗ 
bänder, und nur mit Steinwerkzeugen, ihre 
Ie iſtungsfähigen Hochſeeſchiffe gebaut, auf denen 
bei 30—40 Meter Länge bis 300 Mann mit Ver⸗ 
pflegung Raum hatten. Mit ihnen wurden die 
gewaltigen Weiten der Südſee durchquert und 
allmählich, etwa ſeit 2000 Jahren, der ſüdliche 
Archipel in Beſitz genommen. Regelmäßig ver⸗ 
mittelten die Schiffe den Verkehr der Inſeln 
untereinander. Ihr Kapitän hatte eine „Piloten⸗ 
ſchule“ durchlaufen, er vermochte mit Palmſtäben 
eine „Karte“ der Südſee zu legen, die Lage und 
Entfernung jeder Inſelgruppe veranſchaulichte 
Und richtete ſich, ohne Kompaß, nur nach der 
Dünung und ſcheinbaren Drehung des Sternen⸗ 
himmels. Um 650 n. Chr. fuhr der Häuptling 
Ui⸗Te⸗Rangi⸗Ora in den fernſten Süden und 
entdeckte zum erſten Male die Wunder der 
Antarktis! „Keine Küſte war dieſen Männern zu 
weit, kein Meer zu ſtürmiſch!“ Was ſind im Ver⸗ 
gleich mit dieſen einzig daſtehenden ſeemänniſchen 
Leiſtungen die Fahrten der europäiſchen Ent⸗ 
decker! 

Voll ſelbſtbewußten Stolzes ſind die Helden⸗ 
leiſtungen der kühnen Forſchungsfahrer und Er⸗ 
oberer bewußt und zuverläſſig von Mund zu 
Mund weitergegeben worden; heute noch werden 
ihre Namen voller Bewunderung genannt. Ob 
auch in den großen Steinbauten und Steinbildern 
in Mikroneſien, auf Hawaii, Tonga, der Oſter⸗ 
inſel alte Erinnerungen bewahrt werden ſollten? 
Ob die z. T. uralten Schriftzeichen der noch heute 
unlesbaren Hieroglyphentafeln der Oſterinſel 
Gedächtnishilfen darſtellten zur Bewahrung ſo⸗ 
wohl alter Mythen und Gebete als auch von 
Heldentaten? 

Die polyneſiſchen Fahrten blieben nicht auf 
Ozeanien beſchränkt. Amerika, Japan, Madagas⸗ 
kar wurden angelaufen. In Wortbildung und 
Satzbau beſitzt eine kaliforniſche Sprache ſtarke 
Ahnlichkeit mit der polyneſiſchen. Von Argenti⸗ 


» nien bis in die weſtlichen Staaten Nordamerikas 


erzählen ausgeſprochen polyneſiſche Bootsformen, 
Keulen, Totempfähle mit Schnitzereien, die bis 
in Einzelheiten denen der Maori ähneln, wie 
auch ſchwächere körperliche Einſchläge von den 
„Wickingern der Südſee“. So haben die Poly⸗ 


y nefier „auf ihren weltweiten Wanderfahrten aus 
a der Gegend des alten Sumer über Iran, Indien, 
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Hinterindien ... auch ganz Amerika in feinen 
beiden Hälften kulturell beeinflußt!“ 


Seit etwa 2000 Jahren find die Polyneſier 
im Beſitz ihrer heutigen Inſelwelt; ihr kleiner 
Siedlungsraum war allmählich bis aufs äußerſte 
ausgenutzt. In neuen Eroberungsfahrten ſuchte 
ein „Volk ohne Raum“ auf Neuguinea, den 
Neu⸗Hebriden, den Fidſchiinſeln Land für ſeinen 
Bevölkerungsüberſchuß. Da erreichten die euro- 
päiſchen Schiffe die Südſee. Die Entdeckung 
Ozeaniens brachte den Anfang vom Untergang 
ſeiner eingeborenen Beſitzer. Die Entdecker er⸗ 
klärten die Inſeln zum Beſitz ihrer Fürſten; das 
Land wurde zum Abſatzgebiet für europäiſche 
Bevölkerung und Waren gemacht, die Eingebore⸗ 
nen wurden entrechtet und als billige Arbeits⸗ 
kräfte verwendet. Kriegsmittel wie andere Ver⸗ 
gewaltigungen jeder Art wurden zur Unter⸗ 
werfung unter die landfremden europäiſchen 
Herren nicht geſpart. 1804 wurde das „blühende, 
paradieſiſch ſchöne Tasmanien“ von den Eng⸗ 
ländern koloniſiert, 1865 waren die Eingeborenen 
bis auf eine einzige Frau ausgeftorben. Raſch 
und gründlich haben Gewalt wie Einfluß der 
europäiſchen Ziviliſation ihrer Überbevölkerung 
für immer abgeholfen. 

Verderblich für die Eingeborenen war z. B. die 
europäiſche Kleidung. Sie verhinderte den un⸗ 
mittelbaren geſunden Einfluß der Sonnen⸗ 
ſtrahlen auf den Körper; durchnäßt wurde ſie 
häuſig nicht abgelegt, weil man im Kleidertragen 
nicht erfahren war; ſie wurde durch Mangel an 
Seife nicht genügend gewaſchen, durch Mangel 
an Beſitz kaum gewechſelt. Die Folge waren 
Hautkrankheiten und Erkältungskrankheiten, wie 
Maſern, Keuchhuſten, Schnupfen, gegen die der 
Eingeborene keine Widerſtandsfähigkeit beſitzt, 
und denen er häufig erliegt. Ebenſo vernichteten 


Alkohol, Malaria und Geſchlechts krankheiten ihre 


Geſundheit. An die Stelle ihres Götterglaubens 
wurde die Religion der Bezwinger geſetzt, ohne 
daß Kern und Weſen des Chriſtentums, die über 
alle Begriffe gütige Liebe, ſich bei ihrer Unter⸗ 
werfung ausgewirkt hätte. 

Indem neue Sitten, Geſetze und religiöſe Vor⸗ 
ſchriften plötzlich und unvermittelt an die Stelle 
der ſeit Jahrtauſenden in den Stämmen heraus⸗ 
gewachſenen treten, fällt der ſittliche Halt 
früherer Geſchlechter; mit der Sittlichkeit ver⸗ 
ändern ſich Charakter und Weſen, wie durch 
freiwillige oder Zwangsheiraten das Körperbild. 
Mögen die Ozeanier heute den größtmöglichen 
Schutz ihrer Regierungen genießen, ihre Blüte⸗ 
zeit iſt unwiederbringlich vorüber, ihr endgültiges 
Verſchwinden nur künſtlich aufgehalten. 

Wieder haben die Nordformen ſich den Süd⸗ 
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formen gegenüber als die lebensſtärkeren er- 
wieſen. 

Auch hier gilt „die Formel der geſamten 
Raſſengeſchichte!: „Kampf und Sieg der 
raſcheren Entwicklung, der höheren 


Über pflanzliche Wuchsſtoffe und ihre Bedeutung. 


biologiſch wertvollen Raffen. 
gegen die langſamere Entwicklung, 
gegen die zurückgebliebenen, min: 
derleiſtungsfähigen Raſſen 
Dieſer Kampf geht weiter.“ 


Aber pflanzliche Wuchsſtoffe und ihre Bedeutung. 


Von cand. rer. nat. Karola Otte, Münſter. 


Es iſt allgemein bekannt, welch wichtige Rolle 
im phyſiologiſchen Geſchehen bei Tier und Menſch 
gewiſſe Stoffe ſpielen, die vom Körper ſelbſt pro⸗ 
duziert werden und in minimalen Mengen ent⸗ 
ſcheidende Wirkungen ausüben. Wir nennen ſie 
Hormone. In der Botanik war es Julius 
Sachs, der in ſeiner Theorie der „organbilden⸗ 
den Subſtanzen!)“ zum erſtenmal daran dachte, 
daß außer den Stoffen, die überall in der Pflanze 
mehr oder weniger gleichartig und in größeren 
Mengen vorhanden ſind, noch äußerſt geringe 
Mengen ſpezifiſcher Stoffe, die nicht Nährſtoffe 
ſind, von ausſchlaggebender Bedeutung vor allem 
für das Entwicklungsgeſchehen ſein müßten. Die 
Sachsſche Theorie hielt in ihren Einzelheiten der 
weiteren Forſchung nicht ſtand; aber ſie hat doch 
ſchon etwas vorweg geſehen: auch in der Pflanze 
ſpielen gewiſſe „Biofatalyfatoren?)“ eine ähnliche 
Rolle wie die Hormone im Tierreich. Kögl und 
Went ſtellen deshalb neben diefe „Zoohormone“ 
die „Phytohormone“ und verſtehen darunter 
„oligodynamiſche (S in kleinſten Mengen wirt- 
ſame) Stoffe organiſcher Natur, deren ſich der 
pflanzliche Organismus für den betreffenden 
phyſiologiſchen Effekt ſelbſt bedient)“. Dieſer Be- 
griff des Phytohormons hat ſich ergeben aus der 
Erforſchung der pflanzlichen Wuchsſtoffe, mit 
denen wir uns nun näher beſchäftigen wollen. 


L Die Entdedung der Wuchsſtoffe. 


Die Wuchsſtofforſchung hat zwei verſchiedene 
Ausgangspunkte: einmal die Entdeckung von 
„Bios“ durch Wildiers und Ide (1901) und 
zweitens die Unterſuchungen über die Lokaliſa⸗ 
tion der phototropiſchen Empfindlichkeit in der 
Spitze der Gräſerkoleoptile (= Keimſcheide) und 
die Leitung des Reizes von der Spitze zur Baſis. 
Dieſe letzteren Unterſuchungen gehen bis auf 
Ch. Darwin“) zurück und führen bis zur 
Reindarſtellung des „Auxins“ in kriſtalliſierter 
Form. Die beiden Ausgangspunkte ſind nicht 


1) Über Stoff und Form der Pflanzenorgane, 1882. 
2) vgl. d. Aufſ. von Mittaſch, Naturw. 1935, 


361. 
N Kögl, Naturw. 1935, S. 839. 


) The power of movement of plants, 1880. 


zufällig verſchieden, ſondern ſie gehören zu zwei 
weſentlich verſchiedenen Wuchsſtoffgruppen. 
Wir wollen das Wenige, was wir über 
„Bios“ 


wiſſen, kurz an den Anfang ſtellen. Das Problem 
geht zurück bis auf Liebig und Paſteur 
(1872); dieſer behauptete, daß Hefe zu ihrem 
Wachstum nur ihre Aſche, Ammoniumſalz und 
einen vergärbaren Zucker brauche; Liebig aber 
erklärte, daß Hefe in einem ſolchen Kultur: 
medium weder wachſe noch gäre. Erſt 1901 ſtellte 
Wildiers dann endgültig feſt, daß Hefezellen 
für ihre Entwicklung einen unbekannten, tod: 
beſtändigen organiſchen Stoff unbedingt brau⸗ 
chen. Er nannte den rätſelhaften Stoff „Bios“. 
Später fand man erhebliche Unterſchiede im 
Biosbedarf einzelner Heferaſſen; manche wilde 
Raſſen können den Stoff ſelbſt ſynthetiſieren. An 
der Exiſtenz von Bios „zweifelt heute kaum noch 
jemand; man weiß aber nicht, ob Bios eine 
allgemeine phyſiologiſche Bedeutung beſitzt oder 
nur beim Wachstum beſtimmter Heferaſſen eine 
Rolle ſpielt“)“. Neuerdings hat fih herausgeſtellt, 
daß Bios keine einheitliche Verbindung iſt, ſon⸗ 
dern aus mehreren Faktoren beſteht. Das zuerſt 
von amerikaniſchen Forſchern iſolierte „Bios 1” 
wurde als meſo⸗Inoſit“) erkannt. 1932 nahm 
ꝗKögl, Utrecht, die chemiſche Seite des Bios: 
problems in Angriff. Er arbeitete zunächſt mit 
Hefekochſaft und anderen pflanzlichen Extrakten, 
fand aber dann im Hühnereidotter eine weſent⸗ 
lich günſtigere Quelle. Nach 3,1⸗millionenfacher 
Anreicherung erhielt er Kriſtalle vom Smp. 148° 
mit einer Wirkſamkeit von 25—30 Milliarden der 
zugrundegelegten Saccharomyces⸗Einheit (SE.) 
pro Gramm! Der Stoff erhielt den Namen 
„Biotin“, die Konſtitutionsaufklärung ſteht 
noch aus. Als weitere Biosfaktoren ſind noch 
feſtgeſtellt worden — wieder in Amerika — das 
antineuritiſche Vitamin Bi und ein nicht näher 
bekannter Stoff, der in Form eines kriſtalliſier⸗ 
ten Kupferſalzes aus Tomaten erhalten wurde. 
Bei den von Kögl unterſuchten Heferaſſen ſpielte 


o) K ögl, Ber. d. Deutſch. chem. Gef. 1935, S. 16. 
e) ein cykliſcher 6⸗-wertiger Alkohol Celle OH)e. 
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ſtets das Biotin die Hauptrolle, während meſo⸗ 
Inoſit, Vitamin B. und der vierte Faktor mehr 
als Co-Wuchsſtoffe auftreten, d. h. für ſich allein 
unwirkſam find, aber die Wirkung des Biotins 
beträchtlich erhöhen. Die jeweils zur Wirkſamkeit 
nötige Konzentration iſt beim meſo⸗Inoſit ſo 
groß, daß ein „kaloriſcher Effekt“, d. h. Wirkung 
als ſpezifiſcher Nahrungsſtoff, nicht aus» 
geſchloſſen iſt, beim Biotin dagegen ſo unglaub⸗ 
lich klein, daß dieſes nach Kögls und Wents 
Anſicht mit den Auxinen, Zoohormonen und 
Vitaminen zu den Biokatalyſatoren gehört und 
als Phytohormon der Zellteilung anzu⸗ 
ſprechen iſt. 


Auxine. 


Die Entdeckungsgeſchichte der zweiten Haupt⸗ 
gruppe der Wuchsſtoffe zeigt ſehr klar, wie die 
Wiſſenſchaft bei konſequenter Durcharbeitung 
eines Spezialproblems ſchließlich zu Erkennt⸗ 
niſſen viel allgemeinerer Zuſammenhänge kommt, 
von denen man zunächſt nichts ahnen konnte. 
In unſerem Falle war es ſo: Darwin ſchloß 
aus ſeinen Verſuchen, daß bei einſeitiger Be⸗ 
lichtung eines Keimlings „ein gewiſſer Ein⸗ 
fluß vom oberen Teil nach dem unteren hin⸗ 
geleitet wird, welcher die Urſache iſt, daß ſich 
der letztere biegt“. Dieſe Krümmung beſteht in 
einem Wachstums unterſchied zwiſchen Licht⸗ 
und Schattenſeite, und zwar muß das Wachstum 
an der Lichtſeite geringer ſein, da die Krüm⸗ 
mung zum Lichte hin erfolgt. Der nächſte ent⸗ 
ſcheidende Schritt iſt die Erkenntnis, daß „die 
Reizleitung durch die Herabwanderung eines 
wachstumsbeſchleunigenden Stof⸗ 
fes auf der Hinterſeite der Koleoptile zuſtande⸗ 
kommt“ (Voyſen⸗Jenſen, 1910—1913). Söding 
zeigt dann 1923, daß die wachstumsbeſchleuni⸗ 
genden Stoffe nicht erſt bei einſeitiger Belichtung 
gebildet werden, ſondern in jeder Koleoptilſpitze 
vorhanden ſind. Er konnte die Wachstums⸗ 
beſchleunigung nach Wiederaufſetzen der Spitze 
auf dekapitierte Keimlinge direkt meſſen. Nach 
einſeitigem Aufſetzen der Spitze trat Krümmung 
ein (Nielſen, Cholodny, 1924). 

Mit dieſen Unterſuchungen beginnt die Wuchs⸗ 
ſtofforſchung ſelbſtändig zu werden und weit 
über das Problemgebiet des Phototropismus 
hinauszuwachſen. 

Das experimentum crucis beim Nachweis der 
ſtofflichen Natur des wachstumsbeſchleunigenden 
Agens in der Pflanze war die Fortleitung ſeiner 
Wirkung über eine Stelle hinweg, an der der 
organiſche Zuſammenhang unterbrochen und ein 
totes Verbindungsſtück (etwa Gelatine oder ein 
Mulläppchen) eingeſetzt iſt. Als dann endlich 
Went (1928) mit Agarblöckchen, auf denen eine 
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Zeitlang Koleoptilſpitzen geſtanden hatten, die⸗ 
ſelben Wirkungen erzielte wie mit Koleoptil⸗ 
ſpitzen ſelbſt, war gar kein Zweifel mehr mög⸗ 
lich: man hatte den Wuchsſtoff aus der Pflanze 
aufgefangen, und nun beſtand die Möglichkeit 
quantitativer Unterſuchungen! 

Es haben ſich ſeitdem zahlreiche Te ſtmetho⸗ 
den herausgebildet; die Went ſche Methode, 
die auch bei der Reindarſtellung und Konſtitu⸗ 
tionsaufklärung der Auxine benutzt wurde, iſt 
folgende: Will man die Wuchsſtoffkonzentration 
in einem Pflanzenſtückchen oder Agar beſtimmen, 
ſo ſetzt man dieſes einſeitig auf eine dekapitierte 
Haferkoleoptile und beſtimmt den Winkel der 
bald eintretenden Krümmung. Allerdings gilt die 
genaue Proportionalität von Auxingehalt und 
Krümmung nur für Winkel von 5—10°. Als 
Einheit der Konzentration hat man die „Avena⸗ 
einheit“ (AE.) feſtgeſetzt, d. i. „die Menge wirk⸗ 
ſamen Stoffes, die ein Agarwürfelchen enthält 
(2 X 2 & 0,5 mm), wenn dieſes, einfeitig auf eine 
dekapitierte Avenakoleoptile geſetzt, eine Krüm⸗ 
mung von 10° in zwei Stunden bei 22—23 und 
92% Luftfeuchtigkeit hervorrufen kann“)“. Aus 
der komplizierten Definition geht ſchon hervor, 
daß derartige Meſſungen eine äußerſt ſorgfältige 
Einhaltung gewiſſer Außenbedingungen erfor⸗ 
dern: eine beſtimmte Kultur- und Dekapitie⸗ 
rungsmethode, Dunkelkammer, konſtante Luft⸗ 
feuchtigkeit und Temperatur, um nur einige zu 
nennen. Trotzdem zeigten ſich noch von Tag zu 
Tag und ſelbſt im Verlaufe eines Verſuchstages 
bedeutende Schwankungen in der Wirkung gleich⸗ 
konzentrierter Wuchsſtoffpräparate (von reinem 
Auxin, vgl. unten!). Dieſe unbekannten Einflüſſe 
ließen ſich ausſchalten durch Züchtung und Teſt 
in Zink⸗ oder Blei⸗Kaſſetten. Man hielt deshalb 
zunächſt Anderungen in den luftelektriſchen Ver⸗ 
hältniſſen für die Urſache der Schwankungen. 
Aber neuerdings lehnt Kögl dies ab und er⸗ 
klärt die ganze Frage für „dunkler denn je“. 

Bevor wir weitergehen, noch einiges zur 
Begriffsklärung! Wir haben bisher 
immer von „Wuchsſtoffen“ (oder „Wuchshormo⸗ 
nen“, nach Söding) ſchlechthin geſprochen, ob⸗ 
wohl es ſich doch offenbar bei der Biosgruppe 
um etwas erheblich anderes handelte als bei den 
Wuchsſtoffen der Avenakoleoptile. „Wir gebrau⸗ 
chen Wuchsſtoff als Kollektivbegriff“ für alle 
Stoffe, die nach Art von Biokatalyſatoren das 
Wachstum beeinfluſſen. Aus der Art des Wachs⸗ 
tums ſelbſt aber ergeben ſich zwei wichtige Unter⸗ 
ſchiede: wir kennen Wachstum 1. durch Zel- 
teilung verbunden mit Plasmavermehrung 
und 2. durch Zellſtreckung, bei der im 
weſentlichen nur die Wandſubſtanz vermehrt 


7) Boyſen⸗Jenſen, Die Wuchsſtofftheorie, 1935, S. 24. 
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wird. Wie man fieht, fördern die Wuchsſtoffe der 
Biosgruppe das Teilungswachstum; das durch 
den Spitzenwuchsſtoff beeinflußbare Wachstum 
der Haferkeimſcheide iſt dagegen, wie überhaupt 
alles, was uns bei höheren Pflanzen ſichtbar als 
Wachstum erſcheint, ein reines Streckungswachs⸗ 
tum. Für die Streckungswuchsſtoffe hat man 
den Namen „Auxine“ eingeführt. Bios wirkt 
nicht auf Streckungswachstum und Aurin nicht 
auf das Wachstum der Hefe (Teilung! ). 


Vorkommen der Auxine. 


Im Laufe der Jahre ſtellte ſich heraus, daß 
Streckungswuchsſtoffe bei den höheren Pflanzen 
allgemein verbreitet ſind. Sie kommen vor, wie 
zu erwarten war, an Stellen ſtarken Wachs⸗ 
tums, in Knoſpen, Vegetationspunkten, jungen 
Sproſſen, Blättern, Wurzeln, Blütenteilen (z. B. 
Orchideenpollinien), aber auch in Früchten und 
Samen. Hier ſoll der Wuchsſtoff bei der 
Keimung eine Rolle ſpielen (vgl. Cholodnys 
„Blaſtanin“, U. W. 1936, H. 1, biol. Umſchau). 
Auch Pilze, Bakterien und Algen produzieren 
Streckungswuchsſtoff. 

Überraſchend war zunächſt der Nachweis von 
Auxinen intieriſchen Geweben, in Mus⸗ 
keln, Lunge, Drüſen, Blut, Speichel, Harn und 
Krebsgeſchwülſten (vgl. U. W. 1936, H. 2, biol. 
Umſchau). Zum Teil iſt dieſer Wuchsſtoff ſicher 
auf Bakterien zurückzuführen (Speichel, Harn), 
zum Teil auf die Nahrung (Harn). Ob der 
Wuchsſtoff irgendeine poſitive Bedeutung für den 
tieriſchen Organismus hat, wiſſen wir noch nicht. 


II. Reindarſiellung, 


Konftitutionsaufllärung und Syutheſe. 


Von allen bekannten Wuchsſtoffquellen ſchien 
der menſchliche Harn am geeignetſten zu ſein für 
eine Iſolierung des wirkſamen Prinzips; er ent⸗ 
hält verhältnismäßig ſehr viel Wuchsſtoff, näm⸗ 
lich ein bis zwei mg pro Liter! Mit der Ifolie- 
rung eines Stoffes, vor allem bei unbekannter 
chemiſcher Zuſammenſetzung, ſind naturgemäß 
große Subſtanzverluſte verbunden; ſo erhielt 
man aus 100 Litern Harn nur etwa 15—20 mg 
kriſtalliſierte Subſtanz. Der Gang dieſer äußerſt 
mühevollen, von Kögl und Mitarbeitern im 
Utrechter Laboratorium durchgeführten Arbeiten 
war etwa folgender: In Vorverſuchen hatte man 
feſtgeſtellt, daß das wirkſame Prinzip ſich wie 
eine Säure verhielt, in Waſſer, Ather, Alkohol 
löslich und hitzebeſtändig war. Dieſe Eigenſchaf⸗ 
ten konnten zunächſt ausgenutzt werden, und 
man erhielt ſo, nach wiederholtem Extrahieren, 
Anſäuern, Ausſchütteln, Eindampfen uſw. 5,5 g 
aktiven Rückſtand bei einer Ausgangsmenge von 


Über pflanzliche Wuchsſtoffe und ihre Bedeutung. 


150 Litern Harn! Die folgenden Reinigungs⸗ 
ſtufen beruhen auf fraktionierter Fällung mit 
Blei⸗ und Kalziumſalzen; der Wuchsſtoff bleibt 
dabei in Löſung. Dann folgt Vereſterung und 
ſchließlich fraktionierte Deſtillation im Hoch⸗ 
vakuum bei 0,005 —0,02 mm Hg. Nach mehr: 
tägigem Aufbewahren im Eisſchrank kriſtalli⸗ 
ſieren aus der Fraktion, die bei 125—135° über: 
ging, aktive Kriſtalle aus; dieſe werden durch 
Umkriſtalliſieren gereinigt, und man erhält, 
je nach dem Löſungsmittel, Kriſtalle mit dem 
Smp. 196° oder 173°. Beide Produkte find phy⸗ 
ſiologiſch wirkſam, aber nur das erſte zeigt 
die Säurenatur; es erhielt ſpäter den Namen 
„Aurinsa“, und die Verbindung mit dem 
Smp. 173° ift fein Lakton ( innerer Eſter). Die 
Aktivität von Auxin⸗a ift etwa 50 000 000 000 AE. 
pro Gramm. Das bedeutet, daß 0,2 - 10— g unter 
den oben angegebenen Bedingungen noch eine 
Krümmung der Koleoptile um 10° bewirken! 


Der Mitarbeiterin Kögls, H. Erxleben, 
gelang es, auch aus Maiskeimöl und Malz zwei 
verſchiedene Kriſtalliſate zu erhalten; eins davon 
erwies ſich als identiſch mit dem Auxin⸗ aus 
Harn; das andere, „Auxin⸗ b“, beſitzt zwar 
dieſelbe Molekularformel wie das Lacton von 
Auxin⸗a, enthält aber noch die freie Säuregruppe 
und außerdem eine Ketongruppe. 


Damit ſind wir nun aber ſchon mitten in der 
Frage der Konſtitution der Auxine. Durch 
Elementaranalyſe und Molekulargewichtsbeſtim⸗ 
mung erhielt man die Molekularformeln CısHszOs 
für Auxin⸗a und CisH oO, für deffen Lakton und 
für Auxin⸗b. Daß beide Auxine organiſche Säu⸗ 
ren ſind, wurde ſchon erwähnt, und zwar iſt nur 
eine COOH -Gruppe anzunehmen, wie aus der 
quantitativen Unterſuchung der Eſter hervor⸗ 
geht. Ebenſo ließ ſich verhältnismäßig leicht 
zeigen, daß die drei übrigen Sauerſtoffatome des 
Auxin⸗a je in einer alkoholiſchen Hydroxylgruppe 
untergebracht ſind. Aus dem zeitlichen Verlauf 
der Mutarotation, d. h. aus der Geſchwindigkeit, 
mit der ſich das Gleichgewicht zwiſchen Säure 
und Lakton beim Auxin⸗a einſtellt, konnte man 
ſchließen, daß eine OH-Gruppe in ö⸗Stellung zur 
COOH-Gruppe ſteht und daß die 7⸗Stellung frei 
von OH ift. Der Platz der zwei übrigen OH- 
Gruppen im Aurin- ergab fih folgendermaßen: 
das Auxin⸗b iſt nach ſeinen Reaktionen eine 
B⸗Ketoſäure, und eine OH-Gruppe befindet ſich 
aus denſelben Gründen wie beim Auxin-a in 
o ⸗Stellung nun läßt ſich a in b überführen durch 
Deſtillation mit Kaliumbiſulfat; dieſes, in Ver⸗ 
bindung mit dem beobachteten Verlauf der 
Glykolſpaltung bei Oxydation, iſt nur verſtänd⸗ 
lich, wenn das Auxin⸗-a je eine OH-Gruppe in 
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a: und 5⸗Stellung enthält. Bis jetzt haben wir 
alſo folgendes Bild: 


1. Auxin⸗a: 
ar Ki 02 
(Cis H,) - CH CH. - CH- CH-COOH 


2. Auxin⸗b: 
(Cia Ha) CH-CH,—C-CH, O 
OH 0 


Nun folgen komplizierte Unterſuchungen über 
den bei beiden Auxinen vermutlich übereinſtim⸗ 
menden Bau des Reſtes CısHz3; wir wollen fie 
nicht einzeln betrachten. Auch der Nicht⸗Chemiker 
wird ſich nach dem Vorhergehenden ungefähr 
ein Bild machen können, wie die Forſchung 
in ſolchen Fällen langſam und ſicher Schritt 
für Schritt weitertaſtet. Nach jahrelanger Ar⸗ 
beit haben uns dann Kögl und Erxleben 
folgende gut begründete Konſtitutionsformeln 
vorgelegt: ! 


XCH—C—CH—CH,—CH—CH—COOH 
ne | on H OH 


4. Auxin⸗b: 
CH, 
CH, CH, —CH 
ZCH-C-CH-CH,—C—CH,— COOH 
HC | oH O 
/ CH—CH 
CH,—CH,—CH 


H, 


Die Krönung aller Konſtitutionsforſchung ift 
ſtets die Synthefe des fraglichen Stoffes auf 
Grund der angenommenen Formel. Das Auxin⸗ 
molekül enthält nun, wie man ſieht, zahlreiche 
Aſymmetriezentren, fo daß es von vornherein 
faſt ausſichtslos erſcheinen mag, aus all den 
vielen optiſchen Iſomeren die „richtige“ Verbin⸗ 
dung herauszubekommen! Die Iſomeren heißen 
„Pſeudoauxine“ und find phyſiologiſch inaktiv. 
Bewahrt man Auxin 2—3 Monate auf, ſo wird 
es ebenfalls inaktiv, weil zwei Iſomere entſtehen 
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mit verſchiedenen optiſchen Drehungen und ohne 
Mutarotation. 

Das Auxin ſelbſt wurde aus den angegebenen 
Gründen noch nicht ſynthetiſiert, wohl aber die 
jog. „Auxinglutarſäure“ CiaHz, O,, eine Dikarbon⸗ 
ſäure, die beim oxydativen Abbau beider Auxine 
durch Aufſpaltung des Ringes entſteht; man 
konnte ſie gewinnen aus der rechtsdrehenden 
3⸗Methyl⸗Pentanſäure; damit war die in 3 und 
4 angegebene Konſtitution des Cisll-⸗Reſtes der 
Formeln 1 und 2 endgültig bewieſen. 

Es kam aber noch eine große Uberraſchung: Der 
Verluſt an aktiver Subſtanz bei der Darſtellung 
von Auxin⸗a aus Harn erſchien den holländiſchen 
Forſchern doch zu groß; ſie ſuchten nach anderen 
Reinigungsmethoden, und dabei fanden ſie ein 
neues, aktives Kriſtalliſat (25. 10” AE. pro 
Gramm), deſſen Molekulargewicht nur etwa die 
Hälfte von dem des Auxins⸗a betrug! Sehr bald 
entpuppte ſich dieſer neue Wuchsſtoff, nun 
„Heteroauxin“ genannt, als eine längſt 
bekannte organiſche Säure: 5⸗Indolyleſſigſäure! 
Die Konſtitutionsformel 


5. 


CH 
AN 
CH C—C—CH,—COOH 


zeigt ſofort den großen Unterſchied zwiſchen 
Auxin und Heteroauxin. Die auf Grund der 
Enzymforſchungen E. Fiſchers allgemein an⸗ 
genommene Anſicht von der ſtreng konſtitutions⸗ 
ſpezifiſchen Wirkung der Hormone, Enzyme uſw. 
erhält hierdurch, wie auch durch manche andere 
Erfahrungen in neuerer Zeit einen ſchweren 
Stoß. Die Sache wird noch undurchſichtiger, 
wenn man bedenkt, daß viele, dem Auxin oder 
Heteroauxin konſtitutionell ſehr naheſtehenden 
Verbindungen nicht die geringſte phyſiologiſche 
Aktivität zeigen! Wir ſtoßen hier ſchon auf das 
ungelöſte Problem des inneren Mechanismus 
der Auxinwirkung. 

Zunächſt bleibt noch die Frage, ob denn der 
Wuchsſtoff der oben aufgezählten Pflanzen⸗ 
organe jeweils mit einem der aus Harn ſſolier⸗ 
ten Auxine identiſch iſt, oder ob da etwa wieder 
ganz andere Wuchsſtoffe vorliegen. Ziemlich ein⸗ 
fach läßt fih zeigen, in welchen Fällen Hetero- 
auxin vorliegen kann oder nicht; man braucht 
nur „auf biologiſchem Wege“, d. h. mit Hilfe 
der Diffuſionsgeſchwindigkeit, das Molekular- 
gewicht zu beſtimmen; außerdem gibt es für das 
Heteroauxin, ſobald es in genügenden Mengen 
vorliegt, ſpezifiſche Farbreaktionen. Es ſcheint, 
daß die niederen Organismen, wie Pilze und 
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Bakterien, ausſchließlich Heteroauxin produzie⸗ 
ren, und zwar einfach aus dem Tryptophan 
(= B-Indolylalanin), das bei der Eiweißſpaltung 
entſteht. In Gräſern uſw. kommt SHeteroaurin 
ſicher nicht vor. Iſolieren läßt ſich Wuchsſtoff 
aus höheren Pflanzen vorläufig nicht, da die 
Mengen zu gering ſind; aber alle faßbaren 
Eigenſchaften „ſprechen eindeutig dafür, daß der 
Gräſerwuchsſtoff mit Auxin⸗a identiſch iſt“)“. 
Auxin⸗b kommt möglicherweiſe in Samen vor, 
oder es iſt bei der Aufarbeitung des Materials 
erft aus A entſtanden. 


„Über die Bildungsbedingungen des Wuchs⸗ 
ſtoffes in höheren Pflanzen iſt ziemlich wenig 
bekannt).“ Es ſcheint, daß die Bildung irgend- 
wie mit der Photoſyntheſe bzw. mit dem hydro⸗ 
lytiſchen Stärkebau zuſammenhängt (Cholodny, 
vgl. U. W. Jan. 1936, biol. Umſchau). 


III. Die Rolle der Wuchsſtoffe 
im Leben der Pflanze. 


Nachdem wir nun über die Beſchaffenheit der 
Wuchsſtoffe einigermaßen Beſcheid wiſſen, ſtehen 
wir vor der viel ſchwierigeren Frage nach dem 
Weſen ihrer phyſiologiſchen Wirkung. Dabei 
wollen wir die Biosgruppe einmal ganz außer 
acht laſſen und uns auf die Auxine beſchränken, 
d. h. nach unſeren obigen Erklärungen: auf 
Wuchsſtoffe mit Einfluß auf das Streckungs⸗ 
wachstum. Die Erkenntnis der Auxine erwuchs 
aus der Unterſuchung des Phototropismus; wir 
wollen deshalb zuerſt einen Blick werfen auf 
die Wuchsſtofftheorie der Tropismen, d. h. in 
beſtimmter Richtung erfolgender pflanzlicher 
Wachstumsbewegungen, die die Antwort auf 
einen gerichteten Reiz darſtellen. 


Der poſitive Phototropismus 


iſt eine Erſcheinung, die ſicherlich jeder ſchon 
ſelbſt beobachtet hat: bei einſeitiger Beleuchtung 
krümmen fih die Pflanzen(teile) nach dem Licht 
hin, d. h. es zeigt ſich eine Wachstumsdifferenz 
zwiſchen Licht⸗ und Schattenſeite. Auf die ſehr 
genauen quantitativen Unterſuchungen der Licht: 
wachstumsreaktionen hier einzugehen, würde zu 
weit führen. 


Die vor der Auffindung der Wuchsſtoffe weit- 
gehend herrſchende Blaauw fohe Theorie des 
Phototropismus läßt ſich auf die kurze Formel 
bringen“): „Jeder Pflanzenteil wächſt ſeparat 
gemäß der Lichtmenge, von der er getroffen 
wird.“ Dieſe reichlich atomiſtiſche Theorie eines 
) H. Erxleben, Ergebn. d. Phyſiol. 1935, S. 186. 


) Boyſen-Jenſen, 1935. 
10) Bohyſen-Jenſen, 1935. 
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Lebensvorganges erwies ſich aber bald als un⸗ 
zulänglich. Wohl ſteht feſt, daß ſtärkere Belich⸗ 
tung das Längenwachstum hemmt; aber der 
Lichtabfall von der Vorder⸗ zur Hinterſeite der 
einſeitig belichteten Haferkoleoptile beträgt nur 
etwa 0 und reicht nicht aus, um entſprechend 
den Vorſtellungen der Blaauwſchen Theorie die 
beobachteten Krümmungsgrößen hervorzurufen. 
Vor allem iſt die Tatſache der Reizleitung, alſo 
das Auftreten der Krümmung an einer von der 
belichteten Perzeptionszone entfernten dunklen 
Stelle, für die Blaauwſche Theorie kaum zu er⸗ 
klären. Sie verkennt grundſätzlich, daß die Koleo⸗ 
ptile durchaus als Ganzes auf den Lichtreiz 
reagiert. 


Die Wuchsſtofftheorie bietet eine weit beſſere, 
wenn auch nicht reſtloſe Erklärung der Tat⸗ 
ſachen: Zunächſt haben wir da den einwandfreien 
Nachweis, daß während der Krümmung auf 
der Schattenſeite ein wachstumsbeſchleunigender 
Stoff herabwandert. Als Söding (1923) zeigte, 
daß dieſer Stoff auch von der ungereizten Koleo⸗ 
ptilſpitze ausgeht, entſtand die Frage, wie denn 
bei Belichtung die von der normalen abweichende 
Wuchsſtoffverteilung in der Spitze zuſtande 
komme. Verſchiedene Möglichkeiten wurden er- 
wogen: Das Licht könnte auf der Vorderſeite 
die Wuchsſtoffwanderung hemmen, etwa durch 
Permeabilitätsänderungen, oder es könnte gar 
den Wuchsſtoff zerſtören. Boyſen⸗Jenſen 
konnte aber zeigen, daß für das Zuſtandekommen 
der Reaktion ein Stoffaustauſch zwiſchen be⸗ 
lichteter und unbelichteter Spitzenhälfte entſchei⸗ 
dend wichtig iſt. Das deckt ſich mit der von 
Cholodny und Went aus anderen Grün⸗ 
den ausgeſprochenen Annahme, „daß verſchie⸗ 
dene tropiſtiſche Reize die Produktion von 
Wuchsſtoffen gar nicht beeinfluſſen“, ſondern nur 
eine Wuchsſtoff verſchie bung in der Spitze 
zuſtande bringen, ſo daß an einer Seite auch 
mehr Wuchsſtoff herabwandert und dieſe Seite 
dann ſchneller wächſt. Erklärt iſt die photo⸗ 
tropiſche Krümmung natürlich damit noch nicht. 
ſondern das Problem iſt zurückverlegt in die 
Frage: Wie bringt das Licht es fertig, den 
Wuchsſtoff in der Spitze zu verſchieben? Schon 
eine Beleuchtung in Bruchteilen einer Sekunde 
vermag Krümmung auszulöſen! Nach älteren 
Unterſuchungen (Waller und Bofe) foll in 
einſeitig belichteten Stengeln eine Potential- 
differenz auftreten, fo daß die Schatfenfeite 
poſitiv wird; da der Wuchsſtoff eine in poſitive 
und negative Jonen diſſoziierte Säure iſt, wäre 
die Verſchiebung damit gegeben. Es liegen hier 
aber noch verſchiedene Schwierigkeiten bezüglich 
der quantitativen Seite des Vorgangs, ſo daß 
die Frage keineswegs gelöſt iſt. Ganz analog 
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wie beim Phototropismus liegen die Verhält⸗ 
niſſe beim 


negativen Geotropismus 


oberirdiſcher Pflanzenorgane (auf den poſitiven 
Wurzelgeotropismus kommen wir unten zu 
ſprechen). Wir können uns deshalb hier kürzer 
faſſen. Daß der geotropiſche Reiz ebenfalls eine 
ungleiche Wuchsſtoffverteilung in der Spitze der 
Koleoptile verurſacht, wurde von Dolk (1929) 
gezeigt: Er legte die Koleoptilen 30 Minuten 
horizontal; danach wurden die Spitzen abgenom⸗ 
men und der Wuchsſtoff von der oberen und 
unteren Hälfte der Spitzen getrennt abgefangen; 
die Unterſeiten gaben etwa doppelt ſoviel Wuchs⸗ 
ſtoff ab wie die Oberſeiten! Das macht die Auf⸗ 
wärtskrümmung ohne weiteres verſtändlich: aber 
es bleibt wieder die Frage nach dem Mechanis⸗ 
mus der Verſchiebung. Nach der Statolithen⸗ 
theorie, für die auch viele Tatſachen ſprachen, 
follen bewegliche Stärkekörner entſcheidend bei 
der Georezeption mitwirken; es iſt aber ſchwer 
vorſtellbar, wieſo der Druck der Stärkekörner die 
ungleiche Wuchsſtoffverteilung hervorrufen kann. 
Plauſibler ſind da ſchon die Vorſtellungen, die 
ſich auf das von Brauner gefundene „geo- 
elektriſche Phänomen“ ſtützen: in horizontal ge⸗ 
legten Pflanzenorganen entſteht eine Potential⸗ 
differenz; die Unterſeite wird im Verhältnis zur 
Oberſeite pofitiv geladen. Eine Wanderung der 
Wuchsſtoff⸗Säure zur Unterſeite wäre damit 
gegeben. Es beſtehen aber auch hier, wie beim 
Phototropismus noch einige Bedenken; Boyſen⸗ 
Jenſen meint, daß „das geoelektriſche Phänomen 
vielleicht eine notwendige, aber keine ausreichende 
Bedingung der Wuchsſtoffverſchiebung iſt“ (1935, 
S. 120). | 

Bis jetzt lernten wir die Auxine kennen als 
wachstums beſchleunigende Stoffe. Wie 
iſt es nun beim 


normalen Wachstum der Pflanze, 


das nicht durch tropiſtiſche Reize geſtört wird? 
Es iſt von vornherein anzunehmen, daß ein 
Stoff, der wohl in allen wachſenden Organen 
gebildet wird, nicht nur für gelegentliche Wachs⸗ 
tums ſteigerungen da ift, ſondern eine von 
Anfang an notwendige (wenn auch längſt 
nicht hinreichende) Bedingung für das Wachs⸗ 
tum überhaupt iſt. Söding fand, daß die 
Wachstumsgeſchwindigkeit dekapitierter Koleo⸗ 
ptilen in den erſten 5 Stunden nur 42% der 
normalen beträgt; durch Aufſetzen eines wuchs⸗ 
ſtoffhaltigen Agarblöckchens kann man dann aber 
leicht wieder das normale Wachstum hervor⸗ 
rufen. Immerhin wuchſen aber doch auch die 
dekapitierten Keimlinge noch beträchtlich; Dol k 


(1930) konnte zeigen, daß dies durch den in der 
Koleoptile noch vorhandenen Wuchsſtoff ver- 
urſacht wird; dieſer wird aber allmählich auf⸗ 
gebraucht, da nur die Spitze neuen Wuchsſtoff 
bilden kann. In Dolks Verſuchen ſank das 
Wachstum der wuchsſtoffreien Koleoptilen faſt 
bis auf Null. Überraſchend war die Entdeckung, 
daß das Wachstum der Koleoptile längere Zeit 
nach der Entfernung der Spitze doch wieder ein⸗ 
fetzt und nach 10—14 Stunden ungefähr die 
normale Geſchwindigkeit erreicht. Wir haben es 
hier mit der Wiederbildung einer „phyſiologi⸗ 
ſchen Spitze“ zu tun, d. h. morphologiſch findet 
keine Regeneration ſtatt, wohl aber ſetzt, wie 
Söding zeigen konnte, im oberſten Millimeter 
des Stumpfes erneute Wuchsſtoffbildung ein, 
faſt ebenſo intenfiv wie in der normalen Spitze! 
Nach all dieſem dürfen wir wohl ſagen: „Ohne 
Wuchsſtoff findet in der Avenakoleoptile kein 
Wachstum ſtatt“ (Boyſen⸗Jenſen). Und wir 
haben Grund, dasſelbe auch für das Streckungs⸗ 
wachstum in anderen Pflanzenorganen anzu⸗ 
nehmen. Die Haferkeimſcheide iſt nur ein be⸗ 
fonders günſtiges Unterſuchungsobjekt. 

Daß der Wuchsſtoff aber trotz ſeiner Not⸗ 
wendigkeit doch nicht das Letztentſcheidende iſt, 
zeigt z. B. die Beobachtung, daß ältere Pflanzen⸗ 
teile, die normalerweiſe ihr Wachstum eingeſtellt 
haben, ſich auch durch Wuchsſtoffzufuhr nicht be⸗ 
wegen laſſen, es wieder aufzunehmen. — 

Wir kommen nun zu einer ſehr ſchwierigen 
Frage, die entſteht durch die merkwürdige Be⸗ 
obachtung, daß der für das Streckungswachstum 
von Koleoptilen, Stengeln uſw. vermutlich not⸗ 
wendige Wuchsſtoff das 


Wurzelwachstum 


anſcheinend hemmt! Wie oben angegeben wurde, 
kommt Wuchsſtoff in Wurzeln vor; er wird in 
der Wurzel f pige gebildet und läßt ſich unter 
gewiſſen Bedingungen auch daraus abfangen. 
Schon Wiesner (1881) teilt mit, daß Wur⸗ 
zeln, die mit Waſſer in Berührung ſind, nach 
Abſchneiden der Spitzen ſchneller wachſen als 
vorher. Cholodny (1926), der dann die 
Wuchsſtofftheorie des Wurzelwachstums in der 
Hauptſache ausbaute, findet eine Beſchleunigung 
von 12%. Setzt man nun aber dekapitierten 
Maiswurzeln wuchsſtoffhaltige Koleoptilſpitzen 
auf, fo wachſen diefe Wurzeln um 36% lang⸗ 
ſamer als dekapitierte Wurzeln ohne aufgeſetzte 
Spitzen! Die Hemmung des Wurzelwachstums 
durch Wuchsſtoffzufuhr an der Spitze ſteht alſo 
wohl feſt. 

Der poſitive Wurzelgeotropismus läßt ſich 
analog der negativen Krümmung des Stengels 
deuten, ſobald man annimmt, daß der Wuchs⸗ 


— 
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ftoff, der in der horizontal liegenden Wurzel 
aus denſelben Gründen wie beim Stengel oder 
der Koleoptile auf der Unterſeite angehäuft iſt, 
das Wachstum der Unterſeite h e m m und nicht 
fördert wie beim Stengel. Dieſe Erklärung hat 
man tatſächlich in den letzten Jahren immer 
gegeben. 

Aber wie kann denn nun ein und derſelbe 
Wuchsſtoff das Streckungswachstum von Koleo⸗ 
ptilen, Stengeln uſw. fördern und das ſicher 
nicht weſentlich davon verſchiedene Streckungs⸗ 
wachstum der Wurzel hemmen? 


Der erſte, der verſucht hat, dieſen offenkundi⸗ 
gen Widerſpruch zu beſeitigen, ift Czaja (vgl. 
U. W. 1935, H. 12, biol. Umſchau). Er ſagt zu⸗ 
nächſt einmal: Wenn wir den Wuchsſtoff in allen 
ſonſtigen unterſuchten Organen als notwendig 
für das Wachstum anſehen, ſo müſſen wir 
wenigſtens verſuchen, dieſen Gedanken auch für 
die Wurzel feſtzuhalten, ſelbſt wenn die Tat⸗ 
ſachen auf den erſten Blick dem zu wider⸗ 
ſprechen ſcheinen. Seit dem Nachweis, daß die 
Wurzelſpitze Wuchsſtoff bildet und dieſer 
von da in der Richtung zur Wurzelbaſis wan⸗ 
dert, haben die meiſten Forſcher angenommen, 
daß die Wurzel ihren Wuchsſtoff nur aus 
der Spitze bezieht; und aus der Tatſache, daß 
dekapitierte Wurzeln ſchneller wachſen, ſchloß 
man dann, daß die Wurzel ohne Wuchsitoff 
zu wachſen vermöge. Czaja dagegen nimmt 
an, daß die dekapitierte Wurzel den für jedes 
Streckungswachstum anſcheinend notwendigen 
Wuchsſtoff von den oberirdiſchen Teilen der 
Pflanze bezieht, d. h. daß in der Wurzel außer 
dem bekannten baſipetalen Wuchsſtoffſtrom noch 
ein anderer von der Baſis zur Spitze hin ver: 
läuft. Es gelang ihm auch tatſächlich in ſchönen 
Verſuchen, auf die wir hier aus Raumgründen 
nicht näher eingehen können, den bisher allein 
beobachteten zur Baſis hin gerichteten Wuchsſtoff— 
ſtrom zu unterdrücken und die Exiſtenz des ver: 
muteten von der Baſis zur Spitze verlaufenden 
einwandfrei zu beweiſen “). Die ſtets beobachtete 
Hemmung des Wurzelwachstums durch Wuchs— 
ſtoffzufuhr an der Spitze ließe ſich dann erklären 
durch die Annahme, daß die beiden in der Wurzel 
entgegengeſetzt gerichteten Wuchsſtoffſtröme ſich 
in ihrer Wirkung gegenſeitig hemmen! Alſo nicht 
der Wuchsſtoff hemmt das Wachstum der Wur: 
zel, ſondern die beiden Wuchsſtoffſtröme beein— 


11) Einzelne Forſcher, u. a. auch Went jun., dachten 
ebenfalls ſchon an einen akropetalen Wuchsſtoffſtrom 
in der Wurzel, haben ihn aber nicht direkt nachgewie— 
ſen; auch glaubten fie, den bafipetalen dann leugnen 
zu müſſen und ſuchten deshalb die Rolle der Spitze 
anders zu erklären; dies entſprach den beobachteten 
Tatſachen aber nicht ſo gut wie die Cholodnyſche 
Auffaſſung. 
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fluſſen ſich gegenſeitig ſo, daß ihre wachstums⸗ 
fördernde Wirkung geringer iſt als wenn je einer 
der beiden einzeln in der Wurzel vorhanden wäre. 

Die experimentelle Unterlage für ſeine Hypotheſe 
gewann Czaja in Verſuchen, die zunächſt eigent⸗ 
lich der Klärung des Polaritätsproblems dienen 
ſollten. Er unterſuchte das Verhalten von Gräſer⸗ 
koleoptilen und von Keimſtengeln und Wurzeln 
zweikeimblättriger Pflanzen bei ſeitlicher 
Wuchsſtoffzufuhr; das organeigene Wuchsſtoff⸗ 
produktionszentrum wurde aber nicht vorher ent⸗ 
fernt. Dabei beobachtete er deutliche Wachstums⸗ 
hemmung, gleichzeitig aber Verdickung. d. h. Zell: 
ſtreckung in radialer Richtung! Zellteilungen 
waren in den verdickten Stellen nicht zu be⸗ 
obachten. Wir hätten hier alſo einen Fall, in dem 
ein Organ, daß vermöge ſeines eigenen Wuchs⸗ 
ſtoffgehaltes in beſtimmter Richtung wächſt, eine 
Wachstumsverzögerung erleidet, ſobald man ihm 
Wuchsſtoff in einer Richtung zuführt, die der des 
eigenen Wuchsſtoffſtromes nicht entſpricht. 

Die Czajaſchen Verſuche ſind eine Grundlage, 
auf der ſich weiterbauen läßt; wenn auch bei 
Betrachtung aller Einzelheiten noch manche 
Schwierigkeiten ſich ergeben, ſo dürfen wir doch 
wohl ſagen, daß die Cholodnyſche Theorie von 
der einmal fördernden, einmal hemmenden Wir⸗ 
kung der Wuchsſtoffe auf im Grunde ein und 
denſelben Vorgang nun nicht mehr haltbar iſt. 

Erfreulich an Czajas Theorie iſt auch, daß mit 
ihrer Hilfe noch manche anderen Erſcheinungen 
in etwa verſtändlich werden, z. B. die hemmende 
Wirkung des Sproßvegetationspunktes auf das 
Austreiben der Achſelknoſpen. Man ſchloß früher 
wie bei der Wurzel, auf Grund ähnlicher Ver⸗ 
ſuche, daß der von der Endknoſpe gebildete 
Wuchsſtoff der entwicklungshemmende Faktor fei; 
nach Czaja haben wir es auch hier mit dem 
Antagonismus zweier Wuchsſtoffſtröme zu tun. 

Wenn Czaja meint, daß der Wuchsſtoffſtrom 
auch die Polarität der Pflanze induziert, ſo 
wird man vielleicht mit Söding einſchränkend 
ſagen müſſen, „daß die Polarität mehr iſt als 
dieſer Wuchsſtoffſtrom“; ein wichtiger Faktor iſt 
er aber ſicherlich auch in dieſer Beziehung. 

Neuerdings haben etliche Forſcher (Went, 
Laibach) über 


wurzelbildende Subſtanzen 


berichtet. Weitere Beobachtungen deuteten darauf 
hin, daß Auxin und Heteroauxin ebenfalls die 
Rolle ſolcher Subſtanzen übernehmen können. 
Z. B. haben Laibach und Mitarbeiter 2—3 cm 
lange Internodienſtücke von Tradeſcantiaſtengeln, 
die mit der unteren Schnittfläche in 1,577 Glu⸗ 
koſelöſung ſtanden, an der oberen Schnittfläche 
mit Wuchsſtoffpaſte verſehen; darauf beobachte⸗ 
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ten fie bei etwa 60% der Stüde Wurzelbildung; 
bei den wuchsſtoffreien Kontrollexemplaren be⸗ 
gann die Wurzelbildung ſpäter und nur in 
16,6% aller Fälle. — Ahnlich ift es mit den 


Meriſtinen, 


die bei höheren Pflanzen Zellteilungen 
hervorrufen folen. Auch dieſe find evtl. mit 
den Auxinen identiſch. Die teilungsfördernde 
Wirkung zeigte ſich vor allem in ausgiebiger 
Kallusbildung. 


Wenn die Aurine tatſächlich auch wurzel- 
bildend und als „Meriſtine“ tätig wären, ſo 
würde dies das Verſtändnis ihrer inneren Wir⸗ 
kungsweiſe ſehr erſchweren. Kögl mahnt zu 
beſonderer Vorſicht bei der Beurteilung derarti⸗ 
ger Beobachtungen. Man weiß in all dieſen 
Fällen gar nicht, „ob man es tatſächlich mit 
einem ſpezifiſchen Teſt zu tun hat“. Das Ver⸗ 
ſuchsobjekt iſt jeweils ein Torſo, „dem die nor⸗ 
male Zufuhr von Phytohormonen aus anderen 
Pflanzenteilen fehlt. Wird dieſer Ausfall be⸗ 
hoben, ſo könnte der geſtörte Ablauf der Lebens⸗ 
prozeſſe wieder in Gang kommen und damit 
auch die Neubildung von Organen erfolgen“ 
(Kögl, 1935). Es würde ſich dann alſo um eine 
allgemeine Steigerung der Lebenstätigkeiten in 
der Pflanze handeln, die auch z. B. Wurzel⸗ 
bildung nach ſich zieht, ohne daß man deshalb 
direkt von „wurzelbildenden Stoffen“ reden dürfte. 
Auch Czaja ift der Anſicht, daß alle Zellteilun⸗ 
gen in Verbindung mit künſtlicher Streckungs⸗ 
wuchsſtoffzufuhr ſekundär induziert ſind. 
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Zum Schluß drängt ſich uns noch einmal die 
Frage auf, was denn nun eigentlich die Auxine 
primär in der Zelle hervorrufen, was für phyſi⸗ 
kaliſch⸗chemiſche Vorgänge da zu vermuten ſind, 
oder ob etwa hier mit phyſikaliſch⸗chemiſchen 
Kategorien gar nicht mehr weſentlich weiter⸗ 
zukommen iſt! Bei Heyn und Söding finden 
wir ausführliche Erörterungen über den Mecha⸗ 
nismus der Zellſtreckung; Czaja entwickelt die 
Grundlagen einer „elektrophyſiologiſchen Wachs⸗ 
tumstheorie“; in all dieſen Überlegungen ſpielen 
die Wuchsſtoffe eine entſcheidende Rolle. Und 
doch ſpüren wir bei allen Erklärungsverſuchen 
immer wieder eine gewiſſe Unzulänglichkeit unſe⸗ 
rer Vorſtellungen; wir merken, daß ein Stoff 
mit noch ſo bemerkenswerten Eigenſchaften hier 
doch nicht das Letztentſcheidende iſt, ſondern daß 
er lediglich als Mittel eingeſetzt iſt im Ge⸗ 
triebe des lebendigen Organismus. Es mag des⸗ 
halb verſtändlich erſcheinen, wenn Fitting auf 
alle näheren „Erklärungen“ verzichtet und ein⸗ 
fach von einer „Reizung“ des Protoplasmas 
durch die Wuchsſtoffe ſpricht; oder wenn gar 
Kögl eam Schluß feiner letzten Veröffentlichung 
ſagt: „Iſt es bei dem heutigen Stand der Dinge 
nicht beſſer, die Unkenntnis der tieferen Zu⸗ 
ſammenhänge unumwunden zuzugeben?“ Nun, 
wenn wir auch ſehr viele Zuſammenhänge noch 
nicht ſehen, ſo dürfen wir bei einem Rückblick auf 
unſere kurze Darſtellung der Wuchsſtofforſchung 
doch wohl mit Boyſen⸗Jenſen feſtſtellen, 
„daß tatſächlich etwas erreicht iſt, daß doch ein 
Fortſchritt in der Erforſchung der Lebensvor⸗ 
gänge zu verzeichnen iſt“! 
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Von Dipl.⸗Ing. B. Weyl, Berlin. 


Die Bundesregierung der USA iſt zur Zeit 
mit der Ausführung einiger Waſſerkraftanlagen 
beſchäftigt, welche an Umfang der zu leiſten⸗ 
den Arbeiten, an Größe der zu gewinnenden 
Energiemengen und an Höhe der aufzuwenden⸗ 
den Koſten keine Vorbilder haben und die daher 
auch von den Amerikanern mit Recht als „Unter⸗ 
nehmungen ohne Vorgänger“ bezeichnet werden. 
Dieſe Anlagen, zum Teil auch als Notſtands⸗ 
arbeiten zur Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit 
beſchleunigt in Angriff genommen, dienen der 
Energieerzeugung, dem Hochwaſſerſchutz, der 
Verbeſſerung der Schiffahrtsverhältniſſe und der 
Waſſerverſorgung und erfordern Geldmittel in 
Höhe von etwa 400 Millionen Dollar. Die bis- 
her in den USA durch Waſſerkraftwerke erzeugte 
Leiſtung von etwa 16 Mill. PS foll allein ſchon 


durch den erſten Ausbau der neuen Werke eine 
Vergrößerung um rd. 1 Mill. PS erfahren, wäh⸗ 
rend der Endausbau einen Leiſtungszuwachs 
von rd. 4 Mill. PS bringen wird. 

Im Nordweſten der USA werden am Colum: 
bia River nahe der Einmündung des „Grand 
Coulee“ zur Krafterzeugung ein Damm mit 
einem Koſtenaufwand von rd. 63 Mill. Dollar 
und bei Bonneville ein Damm ebenfalls 
zur Energiegewinnung und für die Schiffahrt 
(32 Mill. Dollar) errichtet. Im Black Canyon des 
Colorado River ift der „Boulder Dam“ (ur⸗ 
ſprünglich „Hoover Dam“ genannt) gebaut wor— 
den, der die höchſte Betonmauer der Welt er— 
halten hat. Am oberen Miſſouri iſt bei „Fort 
Peck“ der größte Erddamm der Welt im Ent— 
ſtehen (Koſten etwa 84 Mill. Dollar), der dazu 
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Bild 1: Karte der USA mit den neuen Wasserkraftanlagen 
beſtimmt ift, die Waſſerverhältniſſe des Miſſouri N 5 
zu regulieren und Kraft zu gewinnen. Im Koſten des erſten 
Staate Wyoming, am North Platte River Name der Anlage Ausbaues in Min 


find der „Caſpar Alcova Dam“ und der 
„Seminoe Dam“ (mit 23 Mill. Dollar) in 
Arbeit. Im Südoſten der USA iftam Tenneſ⸗ 
ſee River mit der Errichtung des „Joe 
Wheeler Dam“ und des „Pickwick Dam“ 
bei den „Mufcle Shoals“ (Muſchel⸗Bänken) 
begonnen worden, während am Clinch River, 
einem Nebenfluß des Tenneſſee, der „Norris 
Dam“ entſteht. Die Koſten dieſer drei Anlagen 
betragen etwa 57 Mill. Dollar. 


Es iſt beſonders hervorzuheben, daß dieſe Rie⸗ 
ſenwerke außerhalb des Rahmens der an und 
für ſich ſchon vom Staate vorgeſehenen Anlagen 
zur Flußregulierung und Landgewinnung aus⸗ 
geführt werden, ſo daß alſo der Geſamtaufwand 
an Arbeit und Koſten noch erheblich höher iſt als 
den angegebenen Werten entſpricht. 


Auf der beigefügten Karte der USA find dieſe 
einzelnen Werke eingetragen (Bild 1). Die nach⸗ 
ſtehende Tabelle enthält eine überſichtliche Zu⸗ 
ſammenſtellung der Angaben über die Kraft⸗ 
werksleiſtungen für den Anfangs⸗ und den End⸗ 
ausbau ſowie der Koſten des erſten Ausbaues. 


Anfangs- 


Bonneville 


Grand Coulee | 102 90007) 617 000(?) 63,0 
Boulder Dam 370 000 1 355 000 133,0 
Parter Dam . 80 000 13,0 
Fort Ped... 50 000 50 000 84,0 
Alcoa — — 15,9 
Seminooee 38 400 38 400 6,1 
Norris. | 100000 100 000 34,0 
Wheeler 32 000 256 000 28,0 
Pidwid.. 204 000 22,0 


in PS rund 


Von dieſen Anlagen ift das Boulder Dam⸗ 
Werk am Colorado die bekannteſte, da ſie eines 
der gewaltigſten Ingenieurwerke iſt, die je unter⸗ 
nommen ſind. Das Werk liegt liegt an der Grenze 
der USA⸗Staaten Arizona und Nevada, etwa 
40 km ſüdöſtlich von Las Vegas, an der Bahn⸗ 
ſtrecke Los Angeles — Salt Lake City (Bild 2). 
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Von den Rieſenausmaßen der Anlage gibt die 
Dammhöhe mit 230 m eine Vorſtellung. 

Der Bau der Sperrmauer erfordert etwa 
7 Mill. Tonnen Beton; das Staubecken wird 
mit etwa 32 000 Mill. Kubikmeter Inhalt den 
Bodenſee übertreffen und eine jährliche Strom⸗ 


0 25 
Scale of Miles 


Irrigated areas 
Irrigable areas 


COACHELLA, . 


40 000 kVA in Deutſchland die bisher größte 
Einzelleiſtung von Waſſerkraftgeneratoren, näm⸗ 
lich im Pumpſpeicherwerk Herdecke / Ruhr, ift! 
Der Geſamtausbau ſoll 15 dieſer Rieſen⸗ 
maſchinen von je 82 500 kVA und 2 von je 
40 000 kVA umfaſſen, wozu noch einige Genera: 


Bild 2: Der Colorado River mit Boulder Dam, Parker Dam, Imperial Valley, All American Canal 
und Colorado River-Aquädukt an den Grenzen der USA-Staaten California, Nevada und Arizona 


erzeugung von 4,3 Milliarden kWh ermöglichen. 
Der erfte Ausbau umfaßt 6 Maſchinenſätze von 
je 82 500 kVA, die durch Francis⸗Turbinen von 
je 115 000 PS Leiſtung angetrieben werden. Die 
Maſchinenleiſtung wird mit der bisher noch nicht 
verwendeten Höchſtſpannung von 287 000 Volt 
über eine etwa 500 km lange Doppelleitung nach 
Los Angeles (Kalifornien) übertragen und dort 
auf 132 000 Volt heruntertransformiert. Ein 
kleinerer Maſchinenſatz von 40 000 kVA dient der 
Stromverſorgung eines Teiles von Süd⸗Kali⸗ 
fornien. Es ſei hierbei darauf hingewieſen, daß 


toren für die Hilfsbetriebe kommen, ſo daß die 
Geſamtleiſtung von Boulder Dam im Endausbau 
1 317 500 kVA (etwa 1,8 Mill. PS) betragen wird. 

Die Erſtellung des Boulder Dam⸗Werkes dient 
jedoch nicht nur der Stromerzeugung, vielmehr 
wird durch den Stauſee auch die Friſchwaſſer⸗ 
verſorgung der Millionenſtadt Los Angeles für 
viele Jahre ſichergeſtellt! 

Am Bau des Werkes ſind 4000 Menſchen 
tätig, für deren Unterbringung eine neue Stadt 
„Boulder City“ vor Beginn der Arbeiten erbaut 
wurde, die 6000 Menſchen Unterkunft bietet und 
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durch einen beſonderen Bahnanſchluß mit Las 
Vegas verbunden iſt. Man hat dieſe Stadt als 
die „elektriſche Stadt“ bezeichnet, da es dort 
keinen Schornſtein gibt: Es wird nur elektriſch 
gekocht und geheizt! Die Union Pacific Railway 
hat die Beſichtigung von Boulder Dam bereits 
in ihr Beſuchsprogramm der Sehenswürdig⸗ 


Bild 3: Fort Peck-Dam am oberen Missouri mit Rainbow- 
Station und 220000 Volt-Leitung 


keiten der weftlichen Staaten aufgenommen, zu: 
mal nicht allzuweit das berühmte „Todestal“ 
und die Wunder des Grand Canyon des Colo⸗ 
rado liegen. Die Regierung hat durch die Anlage 
prachtvoller Autoſtraßen ebenfalls die Beſichti⸗ 
gung des Werkes erleichtert. 

Im Zuſammenhang mit dem Boulder Dam 
wird noch ein anderes großes Ingenieurwerk 
geſchaffen, nämlich der „All American 
Canal“, der eine direkte Verbindung des 
Colorado mit dem Pacific ſchaffen und für große 
Seeſchiffe befahrbar ſein wird (Bild 2). Gleich⸗ 
zeitig ſoll auch durch dieſen Kanal das „Imperial⸗ 
Tal“ ausreichend mit Waſſer verſorgt werden. 

Etwa 250 km unterhalb von Boulder Dam iſt 
am Colorado ein anderes wichtiges Werk im 
Entſtehen, der „Parker Dam“. Aus dem 
durch dieſen Damm geſchaffenen Staubecken wird 
Waſſer in den Aquädukt des Metropolitan Water 
Diſtrict of South California gepumpt. Kraft⸗ 
erzeugung iſt hier vorläufig nicht beabſichtigt. 

Die Anlage „Grand Coulee“ am Colum: 
bia⸗Fluß foll im Endausbau vielleicht eines der 
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größten Werke der USA werden und noch Boul⸗ 
der Dam übertreffen. Die Angaben in den ameri⸗ 
kaniſchen Fachzeitſchriften über die Größe und 
Anzahl der Maſchinen ſchwanken ſehr ſtark, ſo 
daß die genauen Werte hierfür und für die End⸗ 
ausbauleiſtung noch fehlen. 


Das Werk bei „Bonneville“ am unteren 
Columbia erhält vorläufig 2 Maſchinenſätze von 
„nur“ 43 000 kW, deren Zahl im Endausbau bis 
auf 10 Einheiten erhöht werden ſoll, ſo daß auch 
hier die nach europäiſchen Begriffen gewaltige 
Leiſtung von 430 000 kW (rd. * Mill. PS) zur 
Verfügung ſtehen würde. 


Ein techniſch ungemein intereſſantes Werk iſt 
die Anlage bei „Fort Peck“ am oberen Miſ⸗ 
ſouri, da die aus Erde errichtete Sperrmauer die 
größte der Welt iſt. Bemerkenswert iſt hier, daß 
der zum Bau des Werkes benötigte Strom über 
eine Entfernung von etwa 500 km von der „Rain: 
bow Station“ her mittels einer 220 000⸗Volt⸗ 
Leitung an der Strecke der Northern Pacific 
Railway entlang transportiert wird. Nach ameri⸗ 
kaniſchen Angaben benötigen die Baumaſchinen 
einſchließlich der großen Kabelkräne eine Leiſtung 
von etwa 50 000 PS (!). In der den Amerikanern 
eigenen humoriſtiſchen Art iſt auf der Landkarte 
(Bild 3) die Lage des Werkes im Staate Mon⸗ 
tana nahe der Canadiſchen Grenze dargeſtellt, 
auch die 220 000⸗Volt⸗Leitung ift angedeutet. 


Die am Tenneſſee (Bild 4) im Entſtehen 
begriffenen Werke ſind in elektriſcher Beziehung 
nicht beſonders bemerkenswert. Jedoch iſt die für 
den Norris Dam aufzuwendende Summe ſehr 
bedeutend, da es ſich auch hier um die Erſtellung 
einer der größten Sperrmauern handelt! 


Es ſoll nicht unerwähnt bleiben, daß die ameri⸗ 
kaniſchen Fachleute zwar den Wagemut der 
Regierung und ihre große Initiative anerkennen, 
jedoch die Wirtſchaftlichkeit der Anlagen wegen 
der noch nicht überall geklärten Frage des 
Stromabſatzes und demnach auch wegen der 
Verzinſung der gewaltigen Baukoſten ſkeptiſch 
beurteilen. 

Die Betrachtung über dieſe neuen Waſſerkraft⸗ 
anlagen in den USA wäre unvollſtändig, ohne 
einen, wenigſtens kurzen Hinweis auf das eben⸗ 
falls im Entſtehen begriffene „Beauharnois⸗ 
Werk“ am St. Lawrence⸗Strom in 
der Nähe von Montreal. Dieſes Werk nutzt durch 
einen Kanal den Höhenunterſchied von 25 m 
zwiſchen 2 Seen aus. Da eine ſehr große Waſſer⸗ 
menge zur Verfügung ſteht, ſo kann trotz des 
geringen Gefälles eine gewaltige Leiſtung ge⸗ 
wonnen werden, welche die Aufſtellung von ins⸗ 
geſamt 40 Maſchinen von je etwa 53 000 PS 
geſtattet, ſo daß der Endausbau eine Leiſtung 


Die Weilſche Krankheit in Deutſchland. 
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Bild 4: Der Tennessee mit den 4 Sperrmauern 


von 2,12 Mill. PS ergeben wird! Bereits der haus eine Länge von 400 m! Tatſächlich ift alfo 


erſte Bauabſchnitt bis 1937 umfaßt 14 Maſchinen⸗ 
ſätze! Demgemäß hat jetzt ſchon das Maſchinen⸗ 


dieſes kanadiſche Werk das größte aller nord⸗ 
amerikaniſchen Anlagen. 


Die Weilſche Krankheit in Deutſchland. 
Infektionen im Freibad — infekkiöſe Gelbfuht — meldepflichtige Krankheit feit dem 1. 1. 1933 — 
Ratten als Infeklionsquelle. Von Dr. Freitag, Leipzig. 


In den letzten Jahren kommt die ſog. infektiöſe 
Gelbſucht, die Weilſche Krankheit, erſtmalig von 
Weil im Jahre 1886 ausführlich beſchrieben, in 
Deutſchland häufiger zur Beobachtung als ſep⸗ 
tiſche Allgemeinerkrankung, die mit hohem 
Fieber, Gelbſucht, Organſchädi⸗ 
gungen verbunden und im Beginn ihrer Ent⸗ 
wicklung diagnoſtiſch leicht mit typhöſen Erkran⸗ 
kungen, Grippe, Meningitis verwechſelt wer⸗ 
den kann. 

Vor dem Kriege waren Erkrankungen an 
Weilſcher Krankheit relativ felten, erft wäh⸗ 
rend des Krieges (1915) hat man ein 
gehäuftes Auftreten auf nordfranzöſi⸗ 
ſchen Kriegsſchauplätzen beobachtet. Als Erreger 
wurde damals gleichzeitig von verſchiedenen 
Forſchern eine Spirochaete (Spirochaete ictero- 
genes) feſtgeſtellt. Das häufigere Auftreten in 
den letzten Jahren in Hamburg hat dazu 
geführt, daß die Weilſche Krankheit ſeit dem 
1. 1. 1933 zu den ärztlicherſeits meldepflichtigen 
Krankheiten in Deutſchland erklärt wurde. In 
Hamburg ſind in den Jahren 1927 bis 1932 
47 Fälle beobachtet worden, von denen 11 tödlich 
ausgingen. Als Infektionsquelle kommen mit 
größter Wahrſcheinlichkeit Ratten in Betracht, 


die den Erreger maſſenhaft, ohne 
ſelbſt zu erkranken, mit dem Urin 
ins Waſſer ausſcheiden. Unter 509 im 
Jahre 1932 in Hamburg gefangenen Ratten 
wurden 48 mit dem Erreger der Weilſchen 
Krankheit behaftet gefunden. In Frankreich hat 
man bis 40%, in Holland bis 50% der gefange⸗ 
nen Ratten als mit Weilſchen Spirochaeten be- 
haftet feſtgeſtellt. In Holland erkrankten vor⸗ 
wiegend im September 1932 184 Perſonen, von 
denen 8,5% ſtarben. Auch hier wurde feſtge⸗ 
ſtellt, daß die Infektionen meiſt durch 
Flußwaſſer beim Baden erfolgt waren. 

Die Inkubationszeit, das heißt die Zeit zwi⸗ 
ſchen erfolgter Anſteckung und Ausbruch der 
Krankheit, beträgt beim Menſchen etwa 7 bis 
10 Tage, und während dieſer Zeit und in den 
erſten 2 Tagen der Erkrankung ſind die Erreger 
im Blut des Menſchen ſchon bei 80facher Ber: 
größerung nachweisbar. Zur Sicherung 
der Diagnoſe dient der Tierverſuch, 
bei dem 1,5 ccm Blut des Menſchen auf ein 
Meerſchweinchen verimpft wird, bei dem man 
ſchon am 3. Tage nach der Überimpfung die 
Weilſchen Spirochaeten in den Organen nach⸗ 
weiſen kann. Durch die ſog. Komplementbin⸗ 


212 Theſen zur religiöfen 
dungsmethode wird der Nachweis der Krankheit 
auch im menſchlichen Blutſerum geſichert. Be- 
merkenswert iſt, daß man in letzter Zeit auch 
auf Schlachthöfen mit Weilſchen Spiro- 
chaeten behaftete Ratten gefunden hat, und 
über Erkrankungen im Schlachter⸗ 
gewerbe wird aus Mecklenburg-Schwerin 
berichtet. 

Das kliniſche Bild der Erkrankung 
iſt ziemlich typiſch, auch wenn bei der rela⸗ 
tiven Seltenheit naturgemäß Verwechflungen mit 
unter ähnlichen Symptomen verlaufenden Jn- 
fektionskrankheiten naheliegen. Die meiſt auf die 
Sommermonate beſchränkte Krank⸗ 
heit befällt vorwiegend Männer in 
jüngerem und mittlerem Alter bei plötzlichem 
Beginn mit ſtarkem Temperaturanſtieg, zu: 


Lage der Gegenwart. 


weilen Schüttelfroſt. Eine ausgeſprochene 
Gelbſucht ſetzt um den 6. Tag nach der 
Infektion ein, heftige Schmerzen in den Waden, 
heftige Erſcheinungen von ſeiten des Magen⸗ 
Darmkanales wie Erbrechen finden ſich, Blu⸗ 
tungen aus Naſe, Mund, Magen, Darm, 
Haut ſtellen ſich ein. Die Dauer der Erkrankung 
iſt verſchieden, meiſt zieht ſich dieſelbe über meh⸗ 
rere Wochen hin, in manchen Fällen bahnt ſich 
aber die Heilung auch ſchon nach einer Woche 
an. Da mit einer Sterblichkeit von 10 
bis 15% der Erkrankten zu rechnen iſt, 
die meiſt durch Herzſchwäche, Harnvergiftung, 
akuten Leberſchwund bedingt iſt, muß jeder der 
Weilſchen Krankheit Verdächtige zur ſachgemäßen 
Behandlung und Überwachung nach Möglichkeit 
ins Krankenhaus eingeliefert werden. 


Theſen zur religiöſen Lage der Gegenwart. Bon B. Bavint, Bielefeld. 


Vorbemerkung: Die nachfolgenden Theſen 
a ich jüngſt Gelegenheit zu einer beſtimmten 

eranſtaltung zu entwerfen. Da i annehmen 
darf, daß fie auch die Leſer von U. W. inter- 
eſſieren, darf ich fie an dieſer Stelle vielleicht 
auch einer weiteren Öffentlichkeit vorlegen. 

1. Bei der gegenwärtigen Lage der evange⸗ 
liſchen Kirche in Deutſchland ſcheint es nur die 
Wahl zwiſchen der Bekenntnisfront, den Deut⸗ 
ſchen Chriſten und der Deutſchen Glaubens⸗ 
bewegung zu geben (wenn man nicht zum 
Katholizismus übertreten will). Die letztere 
kommt als neuheidniſch und chriſtentumsfeind⸗ 
lich für einen Chriſten nicht in Frage. Die 
D. C. für die meiſten ebenſowenig, da ſie 
einerſeits eine unevangeliſche und unchriſtliche 
Politik in die Kirche eingeführt haben und da 
andererſeits vorauszuſehen ift, daß fie zwiſchen I 
und III zerrieben werden. Die Teilnahme an der 
Bekenntniskirche zwingt jedoch jeden, der ſich ihr 
anſchließt, eine ausgeſprochen reaktionäre Hal⸗ 
tung — dies Wort nicht im politiſchen, ſondern 
im theologiſch⸗kirchlichen Sinne verſtanden — 
gutzuheißen und zu unterſtützen, bei der alle 
wirklichen großen Errungenſchaften einer theo— 
logiſchen Entwicklung von nahezu 150 Jahren, 
insbeſondere die großen und unverlierbaren Er— 
gebniſſe der hiſtoriſch kritiſchen Theologie der 
letzten beiden Generationen, rückſichtslos beiſeite— 
geſchoben werden, ja geradezu mit Freude als 
„überwundener Standpunkt“ verachtet und der 
jungen Theologengeneration als entbehrlich oder 
ſchädlich hingeſtellt werden. 

2. Diejenigen freier denkenden Kreiſe inner— 
halb des deutſchen Proteſtantismus, denen eine 
ſolche Entwicklung gegen ihr Gewiſſen geht, 
ſind heute ohne rechte Organiſation und ſchlag— 


kräftige Vertretung, ſowie ohne Nachwuchs, be⸗ 
ſonders deshalb, weil der theologiſche „Libe⸗ 
ralismus“ ohne weiteres mit dem politiſchen 
zuſammengeworfen und als bloßes Produkt 
individualiſtiſcher Grundhaltung hingeſtellt wird. 
Es wird dabei vergeſſen, daß — mag auch die 
letztere einen nicht unbeträchtlichen Anteil an 
ſeiner hiſtoriſchen Entwicklung gehabt haben — 
doch der eigentliche Kern und das, was ihn ſo 
durchſchlagskräftig gemacht hat, nicht dieſer 
Individualismus, ſondern ganz ſchlicht und ein⸗ 
fach die objektive hiſtoriſche Wahrheit ge⸗ 
weſen iſt, die er gegenüber jahrhundertealten 
Verzerrungen und Entſtellungen wieder ans 
Licht gebracht hat. Neuteſtamentliche Quellen⸗ 
kritik und iſraelitiſche Geſchichte o. dgl. ſind nicht 
aus Individualismus, fondern aus dem Wahr⸗ 
heitsgewiſſen deutſcher und anderer Forſcher ſo 
geworden, wie ſie heute vorliegen. Durch das 
Hineintragen angeblicher glaubensmäßiger Bin⸗ 
dungen werden ſie nur verpfuſcht. Das echte 
Chriſtentum braucht ſie in keiner Weiſe zu 
fürchten, denn die Subſtanz ſeines Glaubens 
hängt nicht von den Ergebniſſen ſolcher nur 
nach Wahrheit ſtrebenden Geſchichtsforſchung ab. 

3. Welches iſt dieſe Glaubensſubſtanz? Es ſind 
die drei Grundartikel: der Glaube an einen all⸗ 
mächtigen und allgegenwärtigen Schöpfergott, 
dem ich auch mein Leben bedingungslos hinzu: 
geben verpflichtet bin, die klare Einſicht in den 
ungeheuren Widerſpruch, der dieſe Schöpfung 
von unten bis oben durchzieht und der die wahre 
Einheit ſowohl der Teile untereinander, wie mit 
dem Urheber, Gott, unmöglich macht, der Glaube, 
daß in der Perſon Jeſu Chriſti die „andere 
Seite“ Gottes, nämlich ſeine unbegrenzte Liebe 
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und Barmherzigkeit, in irdiſch menſchlicher Form 
ſichtbar erſchienen iſt, die dieſen Widerſpruch 
allein aufzuheben und die Welt zu Gott zurück⸗ 
zuführen imſtande iſt, und endlich drittens das 
Bewußtſein, mit allen Menſchen, die an dieſe 
erlöſende Liebe Gottes in Chriſtus glauben, 
zu einer Gemeinſchaft zu gehören, die als das 
„Reich Gottes“ aus dieſer Zeit in die Ewigkeit 
hinüberreicht. 

Kurz gefaßt: Schöpfung, Erlöſung und Reich 
Gottes bilden die drei Kernſtücke des Chriſten⸗ 
tums. Alles andere iſt ſekundär, iſt großenteils 
in zeitgeſchichtlich bedingter Form auf uns ge⸗ 
kommen und verlangt heute nach neuer Formu⸗ 
lierung, da das geſamte Weltbild und Welt⸗ 
gefühl des Menſchen ſich gegenüber der Zeit 
der ausgehenden Antike und des Mittelalters 
radikal gewandelt hat. 

4. Die Forderungen, die ſich daraus für die 
Gegenwart ergeben, ſind folgende: 

a) Bewußte Pflege des erſten Artikels im 
Gegenſatz zu feiner gänzlichen Vernachläſſigung 
in der kirchlichen Verkündigung, jedoch mit den 
Mitteln der heutigen Welterkenntnis, nicht jüdi⸗ 
ſcher Frommer vor 2000 Jahren. Verheißungs⸗ 
volle Anſätze ſind vorhanden: Titius, Köberle, 
Stählin (Sinn des Leibes) u. a. m.; es fehlt 
jedoch in der ev. Kirche das, was dem für ſeine 
Zeit großartigen Syſtem des heil. Thomas heute 
entſprechen müßte. Die Verleugnung der „chriſt⸗ 
lichen Weltanſchauung“, wie die „Dialektiker“ 
ſie verkünden, ſchließt alle nicht nur rein per⸗ 
ſönlich denkenden und fühlenden, ſondern ſach⸗ 
lich denkenden und arbeitenden Menſchen vom 
Chriſtentum aus. 

b) Einſtellung des 2. Artikels, d. h. der Lehre 
von Sünde und Erlöſung, in eine große, kos⸗ 
miſche Perſpektive, an Stelle der erſtickenden 
Enge eines bloß anthropologiſch-⸗ſubjektiviſtiſch 
eingeſtellten „Rechtfertigungsglaubens“. Das 
Chriſtentum handelt von der Erlöſung der 
Welt, nicht nur von der „jeder einzelnen 
Menſchenſeele“. Wertvolle Anſätze dazu bei 
Luther (vgl. Seebergs letzte Darlegung über 
die Wurzeln von L.s Glauben), im N. T. im 
Koloſſerbrief u. a. Hier iſt jedoch noch alles zu 
tun, um die chriſtliche Dogmatik vom antiken 
Weltbilde abzulöſen. Einbeziehung des indi⸗ 
ſchen A. T. 

c) Neue Umgrenzung des Verhältniſſes zwi⸗ 
ſchen Chriſtentum (Kirche) und Kultur (ins⸗ 
beſondere auch Volk, Raſſe uſw.). Gott hat durch 
eine faſt 2000jährige Geſchichte nun doch wohl 
endlich deutlich genug gezeigt, daß die eschato⸗ 
logiſche Stimmung des Urchriſtentums nicht 
ſeinen wirklichen Plänen mit der Menſchheit und 
mit ſeiner Kirche entſprach. An dieſer Stimmung 
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fünftlich feſthalten zu wollen, heißt die ganze 
Kulturgeſchichte der europäiſchen Völker religiös 
ſinnlos machen. Immanentes und tranſzendentes 
Wirken Gottes ſind irgendwie aufeinander an⸗ 
gewieſen, bilden keinen Gegenſatz, ſondern eine 
Einheit, wenn auch in polarer Spannung. Das 
Problem der Technik, wie aller rationalen Welt⸗ 
beherrſchung überhaupt (Medizin, Organiſation, 
Staatsleben uſw.) verlangt eine neue Würdi⸗ 
gung innerhalb des Chriſtentums. Es handelt 
ſich nicht darum, mit Barth dies alles als „unter 
dem Gericht ſtehend“ aus der Kirche einfach 
herauszuweiſen, ſondern vielmehr zu fragen, wie 
in dieſem allen und durch dieſes alles der wahre 
Wille Gottes verwirklicht werden kann. Das iſt 
wiederum völlig im Sinne Luthers. Das Zeit⸗ 
liche „transparent“ werden zu laſſen für das 
Ewige, darauf kommt es an. Das verächtliche 
Gerede vom „Kulturproteſtantismus“ iſt nichts 
als die Entſchuldigung des ſchlechten Gewiſſens 
der Kirche ob einer ſeit dreihundert Jahren 
mehr und mehr verſäumten oder verfehlt an⸗ 
gefaßten Aufgabe (1. Tim. 4, 8). Der dritte 
Artikel iſt die notwendige Syntheſe aus dem 
erſten und zweiten. 


5. Die vorgenannten materialen Inhalte des 
Chriſtentums ſind in weiteſtgehendem Maße un⸗ 
abhängig von jeder Vorabbindung an irgend⸗ 
welche hiſtoriſch gegebenen Inſtanzen (Schriften, 
Inſtitutionen uſw.), welche herkömmlich als 
Offenbarungsträger gewertet werden. Der Cha⸗ 
rakter der letzteren als „Offenbarungen“ iſt viel⸗ 
mehr umgekehrt lediglich danach zu bemeſſen, 
bis wieweit ſie ſachlich die „Heilswahrheiten“ 
enthalten (Luther über die Schrift, „ſoweit ſie 
Chriftum treibet“). In der ev. Kirche muß jeder 
Primat dieſer formalen (hiſtoriſchen oder „heils⸗ 
geſchichtlichen“) Prinzipien vor den materialen 
grundſätzlich abgelehnt werden, auch in bezug 
auf die Schrift, da längſt feſtſteht, daß durchaus 
nicht alles, was darin ſteht, wirklich „Gottes 
Wort“ iſt. Hiermit entfallen alle krampfhaften 
Verſuche, zahlreichen Stellen oder Teilen bib- 
liſcher Schriften religiöſe Inhalte unterzulegen, 
die tatſächlich gar nicht darin ſtehen, ebenſo auch 
jede Nötigung, die wirklichen Offenbarungen, 
die Gott auch anderen Völkern zuteil werden 
ließ, herabzuſetzen und zu ignorieren. Das 
Chriſtentum nimmt alle „Alten Teſtamente“ 
aller Völker in fi auf; fein „Univerjalitäts- 
anſpruch“ gründet ſich allein auf ſeine innere 
Überlegenheit, durch die es allen Raſſen und 
Völkern das, was weſentlich und wichtig iſt (das 
Heil), zu bringen hat. Es kann es ſich leiſten, 
Laotſe und Zoroaſter, Plato oder die Veden 
ebenſogut als „Zuchtmeiſter auf Chriſtum“ zu 
werten wie Moſe oder Jeremia (Apg. 17). Die 
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„Arteigenheit“ aber der Religion, die empiriſch 
unzweifelhaft da iſt, löſt ſich auf, wenn dieſe 
den letztmöglichen Gipfel erreicht hat. Jeſus 
Chriſtus iſt nicht nur „des Geſetzes“ (scil. des 
Judentums), ſondern jeder Völkerreligion Ende. 

6. Wer dieſe Gedanken in den weſentlichen 
Hauptpunkten teilt — auf Formulierungen im 
einzelnen kommt nichts an — und das ſind ſehr 
weite Kreiſe im evangeliſchen Lager —, ſollte 
heute verſuchen, Geſinnungsgenoſſen zu ſam⸗ 
meln und zunächſt im kleinen Kreiſe ſie weiter 
durchzuarbeiten. Eine Geſinnungsgemeinſchaft 
geiſtig hochſtehender und zur theologiſch⸗welt⸗ 
anſchaulichen Führung befähigter Männer und 
Frauen ſollte irgendwo, und ſei es mit ein paar 
Mann, verfuchen, einen Anfang zu machen, in 
dem feſten Glauben, daß die Wahrheit und das, 
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Himmelserſcheinungen im Juli. 


Auch in dieſem Monat ſind die großen 
Planeten Merkur, Venus und Mars in den 
Strahlen der Sonne verborgen und daher 
unſichtbar. Jupiter, rückläufig im Schlangen⸗ 
träger, iſt zunächſt die ganze Nacht hindurch 
ſichtbar und geht zu Ende des Monats kurz 
nach Mitternacht unter. Saturn, rückläufig in 
den Fiſchen, geht zu Anfang des Monats kurz 
nach 23 Uhr auf, und iſt bis in die Morgen⸗ 
dämmerung ſichtbar. Zuletzt läßt er ſich die 
ganze Nacht beobachten. Der Ring erſcheint als 
ſchmaler Streifen, erſt bei ſtärkerer Vergröße⸗ 
rung wird der Ring als langgezogene Ellipſe 
hervortreten. Die Sonne ſinkt nun wieder nach 
Süden ab, um 5 Grad in dieſem Monat, ſo daß 
die Tage von 16 Stunden 17 Min. auf 15 Stun⸗ 
den 14. Min. verkürzt werden. Die teilweiſe 


Naturwiſſenſchaftliche Umfchau. 
1. Kleine Mitteilungen 


Die Ernährung hochnordiſcher Tiere 


Der a Norden iſt an vielen Stellen auffallend 
reich an Tieren. So wird Grönland und die vorge: 
lagerte Inſelwelt von zahlloſen Renntieren, Moſchus⸗ 
ochſen, Lemmingen, Hafen, Schneehühnern und ande- 
ren pflanzenfreſſenden Tieren bewohnt. Ihre Zahl 
iſt ſo groß, daß man ſich fragen muß, wovon ſie ſich 
während des langen Winters ernähren. In dem nur 
wenige Wochen währenden Sommer herrſcht zwar 
an vielen Stellen ein reiches Pflanzenleben, das be— 
ſonders dort üppig gedeiht, wo der Boden durch 
Unmengen von Seevögeln reich gedüngt ift. Doch 
kann auch hier die Erzeugung pflanzlicher Subſtanz 
nicht übermäßig groß ſein, da die Vegetationszeit 
eben außerordentlich kurz iſt. Daß die vielen Tiere 
aber doch nach Ende des Polarſommers ihr Aus— 
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was notwendig kommen muß, weil die Zeit 
danach ſchreit, für ſich ſelber ſprechen und die 
gleichgeſinnten ehrlichen Menſchen an ſich ziehen 
wird, wie der Magnet das Eiſen. 

7. Eine ſolche Gemeinſchaft würde auch ohne 
weiteres die richtige und allein ſowohl dem 
Chriſtentum wie den berechtigten Belangen der 
Volksgemeinſchaft gerecht werdende Einſtellung 
zu den heute brennenden Problemen der Raſſe 
und des Volkstums uſw. finden. Eine Vergottung 
der letzteren iſt für den Chriſten ebenſo aus⸗ 
geſchloſſen, wie er anderſeits — ſofern er den 
obigen Grundgedanken zuſtimmt — in der Bil⸗ 
dung und Exiſtenz der Völker und Raſſen ein 
Stück der Schöpfungsordnung ſehen und deshalb 
ehrlich am Leben und Gedeihen ſeines eigenen 
Volkes mitarbeiten wird. 


Verfinſterung des Mondes am 4. Juli iſt im 
mittleren und weſtlichen Teil Europes unſicht⸗ 
bar. Von den Verfinſterungen der Monde des 
Jupiter liegen einige zu günſtigen Zeiten. 
Trabant J: Juli 6.: 22 Uhr 58 Min., Juli 14.: 
0 Uhr 52 Min., Juli 15.: 19 Uhr 21 Min., 
Juli 22.: 21 Uhr 15 Min., Juli 29.: 23 Uhr 
10 Min. Alles Austritte. Trabant II: Juli 6.: 
21 Uhr 36 Min., Juli 14.: 0 Uhr 14 Min. Aus⸗ 
tritte. Trabant III: Juli 22.: 18 Uhr 50 Min. 
Eintritt und 21 Uhr 35 Min. Austritt, Juli 29.: 
22 Uhr 49 Min. Eintritt und Juli 30.: 1 Uhr 
35 Min. Austritt. An Meteoren treten an den 
Tagen Juli 5., 14., 18., 22., 27.—31. ſchwache 
Schwärme auf. Folgende Minima des Algol 
liegen günſtig zur Beobachtung: Juli 2.: 2 Uhr 
30 Min., Juli 4.: 23 Uhr 20 Min., Juli 22.: 
4 Uhr 12 Min., Juli 25.: 1 Uhr 0 Min., Juli 27.: 
21 Uhr 48: Min. Riem. 


kommen finden, beruht nach W. Schmidt (Bioflimat. 
Beiblatt zur Meteorol. Zeitſchr., 4) darauf, daß im 
Norden der Winter ganz plötzlich einſetzt. Dadurch 
bleiben alle Salze und nahrhaften organiſchen Stoffe 
in den ſchnell abſterbenden Pflanzenteilen. Die ange⸗ 
häuften organiſchen Stoffe werden auch nicht durch 
langes Regenwetter wie in unſeren Breiten ausge⸗ 
laugt und durch Fäulnis vernichtet. So bleiben der 
hochnordiſchen Tierwelt für die lange, kalte Jahres⸗ 
zeit gewiſſermaßen „Gefrierkonſerven“ in ausreichen⸗ 
der Menge erhalten. Rammner. 


2. Jeilſchriftenſchau 
b) Biologie. 


Noch immer nicht gelöſt iſt das Problem der Ge— 
ſchlechtsbeſtimmung bei dem Bonelliawurm. Bei dieſem 
im Meere lebenden Wurm erfolgt die Beſtimmung 
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des Geſchlechts erſt nach der Befruchtung. Diejenigen 
Larven werden zu ännchen, denen es gelingt, 
ſich an einem Weibchen feſtzuſaugen. Offenbar geht 
von dem Weibchen ein geſchlechtsbeſtimmendes Hor⸗ 
mon aus. Die Bemühungen, die Natur dieſes Hor- 
mons aufzuklären, ergaben nun, daß auch Kupfer, 
Säuren und Schwenken der Larven in Waſſer die 
gleiche vermännlichende Wirkung auf die Larven 
ausüben. Die nahe liegende Annahme, daß der 
Rüſſel des Weibchens Kupfer enthält, wird aber 
durch Unterſuchungen von F. Mutſcheller (Biol. 
Zentralbl. 55) widerlegt, nach denen der Kupferge⸗ 
halt des Rüſſels zu gering ift, um eine vermänn— 
lichende Wirkung zu erzielen. 
beſtimmung durch den Rüſſelextrakt erfolgt und wie 
die oben genannten verſchiedenartigen Mittel die 
gleiche Wirkung ausüben können, bleibt alſo immer 
noch zu klären. 

Keimdrüſenſchädigung durch Schmarotzer, foge: 
nannte „paraſitäre Entmannung“, iſt bei einigen 
Arten von Inſekten und Krebſen weit verbreitet. 
Beſonders bemerkenswert ift der von Yô K. Otada 
und Joſhinobu Miyaſhito im Biol. Zentral⸗ 
blatt 55, 625, beſchriebene Fall, weil es hier zu 
einer vollftändigen Geſchlechtsumkehr kommt. Es 
handelt ſich um die japaniſche Wollhandkrabbe, deren 
chineſiſcher Verwandter ſich in unſern Flüſſen unlieb⸗ 
ſam bemerkbar macht. Ein ſchmaroßender Wurzel⸗ 
krebs (Sacculina) dringt zwiſchen Vorderteil und 
Hinterleib der Krabbe ein und umſpinnt mit ſeinem 
Wurzelgeflecht die inneren Organe. Bei den fo be- 
fallenen Krabben ſchrumpfen die männlichen Keim: 
drüſen (wahrſcheinlich infolge Nahrungsmangels), 
und die äußeren Geſchlechtsmerkmale verweiblichen. 
Es gibt auch Fälle ſtärkerer Verweiblichung, in denen 
Zwitterdrüſen entſtehen, die gleichzeitig Samenfäden 
und Eier hervorbringen, endlich können ſich die 
Zwitterdrüſen in ln verwandeln, dann liegt 
alſo eine vollſtändige Geſchlechtsumkehr vor. 


Willkürliche Beeinfluſſung des Geſchlechts der Nach⸗ 
kommen iſt ein alter Traum der Menſchheit. Wenn 
wir auch heute im großen und ganzen wiſſen, wie 
die Beſtimmung des Geſchlechts bei den Lebeweſen 
erfolgt, ſo hat ſich doch eine Beeinfluſſung der Ge⸗ 
ſchlechtsbeſtimmun 55 nur in wenigen Fällen 
als möglich erwielen. an hat verſucht, bei Säuge⸗ 
tieren, bei denen es zweierlei Samenfäden, männchen⸗ 
und weibchenbeſtimmende, gibt, die Samenfäden der 
einen Art durch chemiſche Mittel, beſonders auch 
durch Geſchlechtshormone, auszuſchalten. Keins der 
Verſuchsergebniſſe 0 überzeugend. Ausſichtsreicher 
könnte dieſer Verſuch bei den Vögeln erſcheinen, weil 
hier die Eizellen von zweierlei Art find. Shouppe 
hat in der Tat durch Behandlung von Hühnern mit 
weiblichem Geſchlechtshormon zu 100 Proz. weibliche 
Küken erzielt. Iſt das ein Zufall oder wirklich eine 
Wirkung des Hormons? Der Verſuch iſt inzwiſchen 
zweimal nachgeprüft worden, zuletzt von F. Okland 
(Biol. Zentralbl. 56, 147). Beide Male hat ſich 
keinerlei Beeinfluſſung der Geſchlechtsbeſtimmung 
erkennen laffen. Das Ergebnis von Schouppe 
dürfte alfo zufällig fein. (Vgl. den Aufſaßz von 
K. Otte, Über pflanzliche Wuchsſtoffe und ihre 
Bedeutung, S. 200 ff. Die Schriftleitung.) N 

E. Stein faßt in den Naturwiſſ. 24, 337, die 
Ergebniſſe ihrer langjährigen Verſuche über durch 
Radiumbeſtrahlung verurſachte Entartung von Löwen- 
mäulchen zuſammen. Werden die jungen Keimlinge 
in den Samen beſtrahlt, ſo ſtellen ſich Entartungs— 
erſcheinungen ein, die Ähnlichkeit mit tieriſchem und 
menſchlichem Krebs haben. Die Zellkerne und Zellen 
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vergrößern ſich, Unregelmäßigkeiten der Zellteilung 
treten auf, indem die Keime ſich teilen, ohne daß 
eine Teilung der Zellen erfolgt. So entſtehen Zellen 
mit vielen Kernen und Tauſenden von Chromo⸗ 
jomen; die Chromoſomen verklumpen bald, bald zer: 
brechen fie in Stücke. Auch äußerlich ift den Pflanzen 
die ſchwere Erkrankung anzuſehen. Nun kann es 
ſein, daß die inneren Entartungserſcheinungen auf 
beſtimmte Gewebeſchichten beſchränkt ſind. Die 
übrigen Schichten und die Nachkommen bei geſchlecht⸗ 
licher Vermehrung ſind gend: Die Entſtehung dieſer 
„Chimären“ erhielt ihre Aufklärung, als zum erſten 
Mal eine durch Radiumbeſtrahlung erzeugte Ent— 
artung feſtgeſtellt wurde, die im Gegenſatz zu den 
Chimären erblich war und mendelte. Der durch die 
Beſtrahlung verurſachte Schaden trifft alſo ein Gen, 
es handelt ſich um eine Mutation. Bei der erb- 
lichen Entartung iſt die Mutation entſtanden in 
einer ſolchen jungen Zelle des Keimes, aus der nach 
unzähligen Teilungsſchritten die Fortpflanzungszellen 
entſtehen. Beſteht die Mutation in einer Körper⸗ 
zelle, fo bildet ſich eine Chimäre, die krankhafte 
Anlage wird nur übertragen auf die Körperzellen, 
die durch Teilung aus der mutierten Zelle hervor⸗ 
gehen. Trifft die Mutation z. B. eine Zelle der 
Epidermis des Keimlings, ſo entſteht eine geſunde 
Pflanze, die in einer erbkranken Haut ſteckt. 


Die Wirkungsweiſe der Erbanlagen behandelt 
A. Kühn in den Naturwiſſ. 24, 1, an Hand von 
Beiſpielen, die ihm ſeine Verſuche mit der Mehl⸗ 
motte (Ephestia kühniella) liefern. Die Wirkung 
einer Anlage on ſich nicht auf das äußere 
Merkmal, nach dem die Anlage zufällig benannt 
wurde. Wenn 3. B. eine Mutation, die ſich äußerlich 
durch Rotäugigkeit anzeigt, mit eee e der 
Lebensfähigkeit verbunden iſt, dann muß die Muta⸗ 
tion auch ſchwerwiegende innere Anderungen mitbe⸗ 
dingen, denen gegenüber die äußere Merkmalsände⸗ 
rung als nebenſächlich erſcheint. Die äußere Wir: 
kung bietet aber einen geeigneteren Angriffspunkt 
für die Forſchung. Es läßt ſich nun zeigen, daß die 
leiche Merkmalsänderung, wie ſie als Folge einer 

utation auftritt, auch durch einen äußeren Reiz 
ausgelöſt werden kann, falls er während eines be⸗ 
ſtimmten, frühen Entwicklungsſtadiums ausgeübt 
wird. Dies gilt z. B. für eine gewiſſe Abänderung 
des Flügelmuſters der Mehlmotte, die normal als 
Mutation auftritt, aber auch experimentell hervor» 
erufen werden kann durch einen Hitzering in der 
frühen Zeit der Puppenruhe. Auf dieſe Weiſe wird 
der Zeitpunkt erfaßt, wo das Gen in das Entwick⸗ 
lungsgeſchehen eingreift. Auch der Vorgang, der von 
der Genwirkung bzw. dem Temperaturreiz betroffen 
wird, iſt in dieſem Beiſpiel zu erkennen. In dieſer 
„ſenſiblen Periode“ erfolgt nämlich die Beſtimmung 
des Flügelmuſters, beginnend am Rande und ſich 
von hier aus über den Flügel ausbreitend. Der 
Hitzereiz hält diefe Determination in einem beſtimm— 
ten Stadium auf. So entſteht die gleiche Anderung 
der Zeichnung wie bei der Mutation. Das Gen be- 
einflußt alſo als Katalyſator die Geſchwindigkeit 
eines Entwicklungsvorgangs. Über die Art wie 
dieſer Einfluß ausgeübt wird, läßt ſich zur Zeit 
yoa ausmachen. Das Gen kann unmittelbar die 

eaktionsweiſe der Einzelzellen ändern oder mittel: 
bar durch ein Hormon wirken. Für beide Arten 
haben die Mehlmottenverſuche Beiſpiele geliefert. 

Auf das umſtrittene Gebiet der unſichtbaren 
Organismenſtrahlen führt eine Mitteilung von 
W. Stempell (Biol. Zentralbl. 56, 114) über 
Behandlung von Pflanzenkrebs mit Müdenlarven. 
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Mit Pflanzenkrebs angeſteckte Pflanzen wurden drei 
bis zwanzig Stunden lang mit Corethra- Larven, 
von denen nach Stempell eine ſtarke unſichtbare 
Strahlung ausgeht, eo. d. h. den Pflanzen: 
ſtümpfen wurden mit Larven gefüllte Röhrchen auf⸗ 
geſetzt. Dadurch wurde die Krebsbildung ſtark ver- 
Zoſlict und bei einem Viertel der Pflanzen ſogar 
völlig verhindert (während der Beobachtungszeit von 
drei Monaten). Stempell ſtellt neue Verſuche in 
Ausſicht, die den Beweis erbringen ſollen, daß dieſe 
Einwirkung nur auf Strahlung beruhen kann. 


Die Wirkung der Säfte mancher auch als Arznei⸗ 
pflanzen gebrauchter Hahnenfußgewächſe, die Pilze 
und Bakterien töten, hängt, wie aus Verſuchen von 
G. Madaus und H. Schindler hervorgeht, von 
der Art der Düngung ab. Natürliche e för⸗ 
dert die Wirkung, künſtliche hemmt ſie. „Was dieſe 
Reſultate für den Heilpflanzen: und Lebensmittel- 
pflanzenanbau beſagen, müſſen neue Verſuche lehren, 
jedenfalls iſt ein günſtiger Einfluß dieſer organiſchen 
Düngung auf die Konſtitution der Pflanzen unver⸗ 
kennbar.“ (Biol. Zentralbl. 56, 167). 


Ein Aufſatz von E. Köhler (Naturwiſſ. 23, 828) 
behandelt das Ringmoſaikvirus der Kartoffel. Dies 
Virus, das gewiſſe Krankheitserſcheinungen der Kar⸗ 
toffel und des Tabaks erzeugt, zeichnet ſich durch 
große Variabilität aus. Köhler unterſcheidet zwei 

ypen und mehrere Untertypen. Praktiſch hat es 
keine große Bedeutung, da die meiſten Kartoffel: 
ſorten den Befall mehr oder weniger gut überſtehen. 

Die Chemie der Al Panels ift der 
Gegenſtand eines Aufſatzes von ögl in den 
Naturwiſſ. 23, 839. Bei den Wuchsſtoffen handelt 
es ſich um die eigentlichen Wuchsſtoffe, die die Zell- 
teilung anregen, und um die Auxine, die die 
Zellſtreckung fördern. Der erſte Wuchsſtoff, der ent- 
deckt wurde, war der Bios, der die Zellteilung 
der Hefe fördert. Inzwiſchen hat ſich herausgeſtellt, 
daß er aus mindeſtens vier Stoffen zuſammengeſetzt 
iſt. Einen davon, Bios II, hat Kögl aus Ei⸗ 
dotter gewonnen. Bios II ſcheint außerdem aber 
überall in der organiſchen Welt in außerordentlich 
geringfügiger Konzentration vorzukommen lähnlich 
wie die radioaktiven Stoffe in der anorganiſchen 
Natur), in der Hefe kommt 3. B. 1 g auf 36 000 kg. 
Erſtaunlich iſt, daß dieſe Verdünnungen noch eine 
Wirkung ausüben. 1 mg übt noch in 2400000 1 
eine deutlich feſtſtellbare Wirkung aus. Auch auf dem 
Gebiet der Auxine, der Streckungshormone, errang 
Kögl einen großen Erfolg. Er gewann das Murin a 
in kriſtalliſierter Form aus Harn, Maisöl und Malz 
und ſtellte im weſentlichen den chemiſchen Aufbau 
klar. Damit war freilich noch nicht geſagt, daß dieſer 
Stoff des Harns derſelbe iſt wie der in den Pflanzen 
als Hormon wirkende, denn von einer ganzen Reihe 
Stoffe ließ ſich zeigen, daß ſie das Wachstum för— 
dern. Es konnte aber der Nachweis erbracht werden, 
daß Aurin a tatfächlich der in den Pflanzen erzeugte 
Wuchsſtoff iſt. Die Aufklärung der chemiſchen Zu— 
ſammenſetzung des Auxins liefert freilich noch nicht 
eine Erklärung für ſeine Wirkung. Wir müſſen „die 
Unkenntnis der tieferen Zuſammenhnäge unum— 
wunden zugeben.“ 

H. Fitting legt in einem Aufſatz im Biol. 
Zentralbl. das Hauptgewicht auf die Natur der 
Hormone als Reizftoffe, d. h. Stoffe, die ihre Wir: 
kung auf dem Umwege über das lebendige Proto— 
plasma ausüben. Als WReizftoffe erweiſen fidh die 
Hormone durch ihre Wirkung in hoher Verdünnung 
und durch die Eigentümlichkeit, daß dasſelbe Hormon 
Wirkungen der verſchiedenſten Art hervorzurufen 
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vermag wie auch, daß umgekehrt dieſelbe Wirkung 
durch verſchiedene Stoffe ausgeübt werden kann. 
Während aber Kögl in der Heranziehung des Proto⸗ 
lasmas und der Reizwirkung nur eine andere 
Borner g für ſein Bekenntnis unſerer Unkennt⸗ 
nis ſieht, erwartet Fitting von ſeiner Auffaſſung 
eine weſentliche Förderung der Hormonforſchung. 
Z. B. verliert die Tatſache der gleichen Wirkung 
chemiſch verſchiedener Stoffe von dieſem Standpunkt 
aus betrachtet alles geheimnisvolle. 


Bekanntlich kann man Vögel und manche Säuge⸗ 
tiere in einen Zuſtand verſetzen, der gewiſſe Uhnlich⸗ 
keit mit der menſchlichen Hypnoſe hat, indem man 
ſie geſchickt auf den Rücken legt und eine Zeit lang 
in dieſer Lage feſthält. Die Tiere liegen dann 
regungslos da, ſie machen keinen Verſuch, ihre 
normale Lage einzunehmen, und die Erregbarkeit 
iſt manchmal bis zur Schmerzloſigkeit herabgeſetzt. 

as geheimnisvolle dieſer kieriſchen Hypnoſe bei 
Vögeln wird dadurch erhöht, daß ihr im Gegen⸗ 
jag zu ähnlichen Zuſtänden der Inſekten jede biolo- 
giſche Bedeutung zu fehlen ſcheint. Sie treten auch 
anſcheinend nie in der Natur, ſondern nur im Ver⸗ 
ſuch auf. In Unterſuchungen von Steininger 
(Biol. Zentralbl. 56, 116) hat ſich nun zunächſt ge⸗ 
zeigt, daß die Unterſchiede zwiſchen tieriſcher und 
menſchlicher Hypnoſe doch noch größer ſind, als man 
bisher angenommen hatte. Der Name Hypnoſe er— 
ſcheint nicht mehr angebracht und wird mit der Be⸗ 
nung Reaktionshemmung vertauſcht. Vor allem 
aber haben dieſe Unterſuchungen ergeben, daß die 
Berührung des Tieres unnötig ift zur Auslöſung 
des Zuſtandes. Es zeigte ſich nämlich, daß die Hyp⸗ 
nofe oder Reaktionshemmung eine Wirkung der 
Angſt des Tieres iſt. Sie iſt alſo auch keine ein⸗ 
fache Reflexhandlung, ſondern ein Inſtinkt. Steht 
das erſt einmal feſt, dann kennt man die fälſchlich 
Hypnoſe genannte Reaktionshemmung auch in vielen 
längſt bekannten Zuſtänden der Vögel in ihrem ge- 
wöhnlichen Leben wieder, die als „Schreckſtellung“, 
„ſich drücken“, „fih bewegungslos verhalten“, „fid 
tot ſtellen“ beſchrieben werden. Die bisher als Hyp⸗ 
noſe vereinzelt daſtehende Erſcheinung ſtellt ſich nun 
dar als experimentell erzwungene Wiederholung 
einer im natürlichen Leben des Vogels häufigen 
Handlung, die eine gute biologiſche Bedeutung hat, 
nämlich den einzig noch möglichen Schutz gegen einen 
übermächtigen Gegner zu bieten. Zuſammenhänge 
mit der menſchlichen Hypnoſe ſind bisher nicht nach⸗ 
gewieſen, eher als mit dieſer ift die Reaktions- 
hemmung mit Zuſtänden des Höhenſchwindels oder 
der Angſtpſychoſe zu vergleichen. 

Faſt in jeder Darſtellung der Mimikry findet man 
als Muſterbeiſpiele gewiſſe tropiſche Tagfalter aus 
den Familien der Danaiden, Helikoniden, 
Acraeiden angeführt, die von aus ganz andern 
Familien ſtammenden Faltern in Form, Farbe und 
Zeichnung nachgeahmt werden. Wie es um dieſe 
Nachahmung in Wirklichkeit beftellt ift, hat F. Hei- 
kertinger gezeigt. Sie ſtellt nicht, wie die 
Urheber der Mimikryhypotheſe glaubten, ein Problem 
dar, ſondern iſt eine natürliche Folge davon, daß 
gewiſſe Eigenheiten der Zeichnung und Färbung in 
den Familien der Tagfalter in verſchiedener Zu— 
ſammenſtellung immer wieder vorkommen. Eine 
beſondere Rolle in der Mimikryhypotheſe ſpielt der 
Ekelgeſchmack der nachgeahmten Modelle, denn der 
Schutz, der den Nachahmern aus der Ghnlichkeit 
erwächſt, beruht darauf, daß die Modelle wegen ihres 
Ekelgeſchmacks, Ekelgeruchs oder ihrer Giftigkeit von 
den Inſektenfreſſern gemieden werden ſollen. Nun 
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kann ſich aber die Behauptung, daß dieſe Falter 
ſchlecht ſchmecken oder riechen, nur auf menſchliche 
Empfindungen beziehen, denn von den Empfindungen 
der Inſektenfreſſer wiſſen wir nichts. Schon daraus 
erhellt die Fragwürdigkeit der Behauptung, denn der 
Geſchmack der Tiere iſt ganz anders als der des 
Menſchen. Aber ſelbſt vom Standpunkt des Menſchen 
ſtimmt die Behauptung über den Geruch und Ge— 
ſchmack der Falter nicht, wie F. Heikertinger 
im Biol. Zentralbl. 56, 151, nachweiſt. Es hat lange 
gedauert, bis der Geruch und der Geſchmack der oben 
genannten Falter einmal wirklich unterſucht 
worden iſt (um die Jahrhundertwende und zwar von 
Anhängern der Mimikryhypotheſe). Dabei hat ſich 
herausgeſtellt, daß dieſe Falter nicht anders riechen 
wie andere Falter auch, von einem ekligen, ſcharfen 
oder bitteren Geſchmack ließ ſich ebenfalls nichts feſt⸗ 
ſtellen. Der Ekelgeſchmack der Danaiden uſw. iſt 
alſo ein biologiſcher Irrtum. Linden. 


c) Menſchenkunde, Erblehre, Erbpflege 
und Bevölkerungspolitik. 


Grundſätzliches und Aufklärendes über „die raſſen⸗ 
hygieniſche Bedeutung der Lehre von den Mani- 
feſtationsſchwankungen erblicher Krankheiten“ ſchreibt 
im „Erbarzt“ (2/36) H. Luxenburger. Unter 
dem Hinweis auf die vorhandenen Manifeſtations⸗ 
ſchwankungen wird den praktiſchen Maßnahmen der 
ausmerzenden Geſundheitspflege vielfach ablehnend 
gegenübergeſtanden. Bei der Schizophrenie beträgt 
die Manifeſtationsſchwankung 20—30 Prozent; d. h. 
20—30 Prozent aller Menſchen, die die volle Ver— 
anlagung zur Schizophrenie mitbringen, erkranken 
im Laufe ihres Lebens nicht, auch wenn fie die Ge- 
fährdungszeit für das Auftreten der Krankheit über- 
leben. Gerade weil damit gerechnet werden muß, 
daß nur bei einem Teile der Menſchen, die mit den 
vollen zur Erbkrankheit führenden Anlagenſatz be⸗ 
anet find, die Erbkrankheit auch wirklich zur Mani- 
eſtation kommt, muß die Ausſchaltung der wirklich 
erkennbaren 1 mit beſonderem Nachdruck 
efordert werden. Die Lehre von den Manifeſtations⸗ 
(gmantungen erlaubt es ſchließlich auch, der irrigen 

einung entgegenzutreten, daß die Diagnoſe einer 
Erbkrankheit bei einem eineiigen Zwilling falſch ſei, 
weil der erbgleiche Zwillingspartner trotz Überlebens 
der Gefährdungsperiode geſund geblieben iſt. 


Über die geplante polniſche Ehegeſundheits ⸗ und 
Erbkrankengeſetzgebung berichtet im „Erbarzt“ (2/36) 
B. Steinwallner. Ende 1935 hat die Polniſche 
Eugeniſche Geſellſchaft die Entwürfe zu vier Geſetzen 
veröffentlicht. Sie zeigen, daß man auch in Polen 
gewillt iſt, wirkſam an der Aufartung des Volks⸗ 
körpers zu arbeiten. Der erſte Entwurf ſchlägt ein 
Geſetz über Eheberatung vor. Nach einer fünfjährigen 
Übergangszeit follen alle Heiratswilligen ärztlich 
unterſucht werden. Bei den Standesämtern ſollen 
Geſundheitskarteien aufgeſtellt werden. (Dritter Ent⸗ 
wurf.) Der zweite Entwurf betrifft ein beſeß über 
Eheſtandshilfen auf Koften der Ledigen über dreißig 
Jahre und bemittelten, kinderlos bleibenden Che- 
paare. Der vierte Entwurf ſchlägt ſchließlich ein Ge⸗ 
ſetz über die Verminderung der Laſten der ſozialen 
Fürſorge vor und regelt dabei die Frage der 
Unfruchtbarmachung Erbkranker. Unfruchtbarmachun⸗ 
gen ſollen nur auf Grund erbgeſundheitlicher Indika⸗ 
tion unter Beachtung der Vorſchriften des Straf⸗ 
geſetzbuches in öffentlichen Krankenanſtalten vorge- 
nommen werden dürfen. Den Antrag hierzu ſoll 
entweder die erbkranke Perſon ſelbſt oder der leitende 
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Arzt der Anſtalt, in der fie untergebracht iſt, ſtellen 
können. 


Der Geburtenzahl kommt in Hinblick auf die 
Wehrkraft eines Volkes eine beſondere Bedeutung zu. 
Beachtenswert ift deshalb ein Vergleich der Geburten. 
zahl und Wehrkraft zwiſchen den wichtigſten euro- 
päiſchen Ländern von W. Donle im „Archiv für 
Bevölkerungswiſſenſchaft“ (VI, 3). Die Berechnung 
der mutmaßlichen Zahl der Militärpflichtigen hat 
von den Geburtenzahlen auszugehen unter Berüd- 
ſichtigung der Sterblichkeit in den erſten 20 Lebens: 
jahren. Unter der Annahme, daß 70 Proz. aller 
Wehrpflichtigen waffendienſttauglich ſind — nur bei 
Frankreich mußte wegen der ſtärkeren Rekruten— 
heranziehung 72,5 Proz. angenommen werden —, 
kann man die Jahrgangsſtärken der Waffendienft- 
tauglichen bis 1955 überblicken. Abgeſehen von der 
bei allen am Kriege Beteiligten Einbuße bei den 
Kriegsjahrgängen fallen drei Gruppen auf: Zur 
Gruppe mit febr verminderten Jahrgangsſtärken ge- 
hören Oſterreich, Deutſchland und die Tſchechoſlowa⸗ 
kei. Erſt in den Jahren 1954 und 1955 zeigt ſich 
in Deutſchland eine deutliche Zunahme der Rekruten 
als Auswirkung der Geburtenzunahme nach 1933. 
Verf. weiſt aber auch darauf hin, daß die jetzigen 
Geburten zur Volkserhaltung keineswegs ausreichen. 
Zur Gruppe der Länder, deren Wehrkraft keine 
weſentliche Schwächung erfahren wird, gehören 
Frankreich, die Niederlande und wahrſcheinlich Ruß— 
land. Die dritte Gruppe ſchließlich zeigt nur ſehr 
langſam ſinkende Jahrgangsſtärken und umfaßt 
Italien, Polen und Belgien. 


Die Lage der deutſchen Volksgruppen außerhalb 
des Reiches gewinnt eine beſondere Bedeutung, wenn 
die bevölkerungspolitiſche Entwicklung berüdfichtigt 
wird. Im gleichen Heft des „Archivs“ betrachtet 
J. Wüſcht in einer umfaſſenden Unterſuchung „Die 
bevölkerungspolitiſche Gefahrenlage der deulſchen 
Volksgruppe in Südſlawien“. Südſlawien zeigt in 
feiner vielſeitigen völkiſchen und konfeſſionellen Zu⸗ 
ſammenſetzung ſeiner Bevölkerung in den einzelnen 
Provinzen mannigfaltige Unterſchiede in der Be- 
völkerungsentwicklung. Die Gegenüberſtellung in den 
einzelnen Landesteilen zeigt, daß die dem weſtlichen 
Kultureinfluß faſt ungehindert ausgeſetzten Gebiete 
des Weſtens und Nordens im Gegenſatz zu den 
ſüdlichen Landesteilen nur einen geringen Zuwachs 
erhalten haben. Gerade die Vermehrung in der 
Woiwodina, dem Hauptſiedlungsgebiet der deutſchen 
Volksgruppe, iſt minimal, beſonders wenn man die 
ſtarke ſlawiſche Zuwanderung aus den ſüdlichen 
Landesteilen m der Agrarreform berüdfidtigt. 
Aber auch der Geburtenſchwund der Serben ift ſchon 
ſo fühlbar, daß die bodenſtändige ſerbiſche Bevölke⸗ 
rung der Woiwodina nicht in der Lage ift, aus 
eigenen Kräften Batſchka und Banat zu nationali⸗ 
ſieren, ſondern daß dies nur durch Anſiedlung 
ſlawiſcher Koloniſten aus anderen Gebieten des 
Staates erreicht werden kann. Trotz der verhältnis⸗ 
mäßig günſtigen Siedlungsverhältniſſe der Deutſchen 
Sieh ſich, daß der deutſche Charakter des geſchloſſenen 

iedlungsgebietes durch die zunehmende Slawiſie⸗ 
rung des geſamten Staatsapparates und vor allem 
auch durch den immer ſtärker werdenden Geburten: 
ſchwund zurückgedrängt wird. Hans Wildgrube. 


e) Naturphiloſophie und Weltanſchauung. 


Im Januarheft der ZS. „Aus der Heimat“ des 
„Deutſchen Naturkundevereins E. V.“ (früher Organ 
des Württ. Lehrervereins) finden wir einen Aufſatz 
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Bom Weſen und Wollen des Lebens, der als typiſche 
Darlegung des gegenwärtigen rein biologiſch orien⸗ 
tierten eee Beachtung verdient. Fußend 
auf den neuzeitlichen geologiſchen, paläontologiſchen, 
vererbungswiſſenſchaftlichen und biologiſchen Erkennt⸗ 
niſſen, die er ſozuſagen in kon nu Kreiſen vor⸗ 
ührt, gelangt der Autor, Dr. R. Stahlecker 
Backnang) zu folgender Erklärung des Weſens des 
ebens: „Vielſeitiges, zu einer Ganzheit ſtets zu⸗ 
ſammenwirkendes, durch Formen und eigene Geſetze 
eordnetes Vorſtreben in Leiſtung, Ausdruck, Mannig⸗ 
fatti keit und Vermehrung bei möglichſter Erhaltung, 
a Steigerung der innewohnenden Spannungen und 
Möglichkeiten liegt im Weſen des einhaften ſchöpfe⸗ 
riſchen Lebenstriebes“ und „Das Leben ift eine ins 
Ewige drängende, mit dem Stoff in der Zeit um die 
Form ringende, durch Widerſtände gezügelte und an 
ihnen lio höher ftemmende SO, die in 
diefem Ringen die Erſcheinungen und Sinnhaftigkeit 
ihres Weſens, aus ſich heraus nach eigenen Geſetzen 
wachſend, ſteigert, ja wohl auch ſelbſt mitwächſt und 
dabei ſtets die in Stufen geordnete und auf ſeine 
Ganzheit gerichtete harmoniſche Einheit wahrt.“ Hier⸗ 
gegen wäre nicht viel zu fagen, wenn es nicht folgen: 
ermaßen weiter und zum Schluß ginge: 


„Der Menſch hat fein Leben, das in ihm iſt. Der 
Urdrang treibt auch ihn als Lebeweſen. Im letzten 
find wir (!) eben dieſer Drang und Trieb. Wir müſſen 
dieſe Leidenſchaft bejahen und gleichſam Träger des 
Frontgeiſtes des Lebens fein... 


Wir ſind Menſchen. Das Weſentliche an uns iſt der 
verſtändige Geiſt und das verantwortungsfähige Be⸗ 
wußtſein, das uns eigenartige Einſatzmöglichkeiten 
gibt. Die ſchöpferiſche ung dieſer Anlagen, die 
uns von allen anderen Lebeweſen unterſcheiden, iſt 
wohl das Weſentliche am Menſchen ... (Doch dürfen 
wir die Sinnhaftigkeit dieſes Umſtandes wohl nicht 
u ſehr überſchäen, wenn auch dadurch zum Beiſpiel 
Ausdruck und Leiſtung ſich I haben fteigern lafjen. 
Wir willen ja, daß dieſer R in einiger Zeit 
nicht mehr ſein wird, meine Vorſtellung vom Leben 
iſt nun viel zu hoch, als daß ich glauben könnte, daß 
dann das Leben ſeine ſchönſte Blüte, ja ſeinen eigent⸗ 
lichen Sinn wieder verloren habe.). 


Wir müſſen unſer Leben füllen, in ſeine Spanne 
ſo viel hineinfüllen als geht, ſchaffend unſere Strecke 
leben, dabei unſer eigenes Weſen im beſonderen in 
harmoniſcher, ſtilreicher Entwicklung ſteigern. Nicht 
mit endlichem Erfolg und Ziel in erſter Linie rechnen, 
ſondern aus innerem Urtrieb handeln, der ins Un⸗ 
gemeſſene vor uns ſtößt. Der Tod iſt dann wohl auch 
nur ein Augenblick, den wir im Sinn des ewigen 
Lebens nach ſeinen Geſetzen erfüllen.“ 

Ungefähr ſagt das der Goethe (Fauſt) auch, nur 
mit ein wenig anderen Worten. Die Frage aber iſt 
doch wohl eben die, ob wir denn wirklich, wie der 
Verfaſſer ſagt, „im letzten dieſer Al. und Trieb 
— und nichts als das — find”. Der Menſch befteht 
aus Materie, die ſich nach phyſikaliſchen und chemi⸗ 
ſchen Geſetzen verhält. Im letzten iſt er alſo nichts 
als eine unermeßlich komplizierte phyſikaliſch-chemiſche 
Maſchine — ſo ſagten die Materialiſten. Das lehnt der 
Verfaſſer völlig ab und weiſt es weit . „Sein 
„Lebensdrang“ ift eine naturhaft-ſeeliſche Potenz, ein 
dunkler Trieb zur „Selbſtſteigerung“, Leiſtung uſw. 
Zugegeben, daß damit das tieriſche Leben im ganzen 
richtig erſchaut ſei, iſt der Menſch denn aber nicht noch 
ein bißchen was außer einem ſolchen „Trieb und 
Drang“? Gewiß „ſind wir“ dieſer Drang, aber wir 
ſind ebenſo ſicher auch ein phyſikochemiſches Labora— 
torium. Fragt ſich nur, ob wir nicht mehr als beides 
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ſind! Und ob von dieſem höheren sech ein aus 
geieben, u. a. der Tod auch nur fo einfach ein „Augen⸗ 
lick iſt, den wir im Sinn des ewigen Lebens nach 
ſeinen Gefegen erfüllen” (bier ift natürlich mit 
„ewigem Leben“ nicht der chriſtliche, ſondern der 
naturphiloſophiſche Begriff gemeint). Hier ſehen wir 
Grenzen eines Biologismus, der zwar kein Materia- 
lismus alten Stiles iſt, im Endeffekt: der Leugnung 
der „Autonomie des Geiſtigen“ und damit der Er⸗ 
hebung des Menſchen über eine bloße „Vitalität“ aber 
auf das gleiche wie dieſer hinauskommt. Ich komme 
auf dieſe große Gefahr der Gegenwart demnächſt in 
einem beſonderen Aufſatz zurück. 


In einem zulleb „Die Sinnesorgane und die 
moderne Naturwiſſenſchaft“ in Heft 4 der „Unterr. 
Blätter f. Math. u. Naturw.“ verfolgt H. Schaefer, 
Bonn, den Gedanken, daß nicht nur, wie wir ſicher 
wiſſen, der Geſichtsſinn und der Wärmeſinn durch 
Strahlungsquanten (Photonen) erregt werden, ſon⸗ 
dern aller Wahrſcheinlichkeit nach doch auch die 
übrigen Sinne (Taſtſinn, Geruchsſinn uſw.) der 
Quantenphyſik unterliegen. Es ergeben ſich dabei eine 
Reihe intereſſanter ſinnesphyſiologiſcher und ⸗pſycho⸗ 
logiſcher Folgerungen; bemerkenswert iſt beſonders 
daß wir für die phyſikaliſchen Grunddaten wie h. e, 

und m uſw. offenbar keine direkte Empfindung 
haben, jo daß alles, was darüber von der Phnfit 
ermittelt wird, immer theoretiſch erſchloſſene Folge⸗ 
rung bleibt. Am Schluß kommt der Verfaſſer auch 
auf den Orientierungsſinn der Tiere und das „Hell⸗ 
on bzw. die 7 zu ſprechen, wobei er die 

ender ſchen Ergebniſſe als „zum mindeſten ziem- 
lich wahrſcheinlich“ bezeichnet. Er will ſie auf die be⸗ 
kannte „Radiohypotheſe“ zurückführen, lehnt dagegen 
echte Prophetie als „noch nie ſicher belegt“ ab. (2) 


Intereſſante Mitteilungen über derartige „okkulte“ 
Fähigkeiten enthält eine kurze u in der „Umſchau“ 
Nr. 7 (S. 139), die den Titel Zeitbewußtfein trägt, 
und in der ein Arzt, A. Zimmermann in 
Schleswig⸗Lürſchau, über eine Patientin berichtet, die 
während einer ſchweren Herzneuroſe mehrfach in eine 
Art Trance verfiel und in dieſem Zuſtande nicht nur 
ein ausgeprägtes . Molt ewußtſein“ hatte 
— ſie vermochte auf die inute genau aufzu⸗ 
wachen —, ſondern T eine höchſt beachtenswerte 
„Hyperäſtheſie“ an den Tag legte: ſie hörte eine im 
Flüſterton gehaltene Unterredung durch zwei Zimmer⸗ 
wände hindurch, gab von einem gekochten und auf 
den Tiſch in 2 m Entfernung aufgeſtellten Ei an, es 
[ei ſchlecht (was auch der Fall war), und konnte bei 
eſtgeſchloſſenen Augen, die nachher ſogar verbunden 
wurden, mit der linken Hand „ſehen“, z. B. Spiel⸗ 
karten herausſuchen, Schriftſtücke leſen uſw. (Das 
wäre genau die gleiche un wie die von Benders 
Medium in Bonn.) Das Sonderbarſte iſt aber eine 
Prophezeiung über einen ein Vierteljahr ſpäter ein⸗ 
tretenden Krankheitsfall (Lungenentzündung), die man 
a. a. O. nachleſen möge. Nach dem Erwachen aus 
A Halbſchlaf (Trance) ift jede Erinnerung daran 
verloren. 


Zum Schluß etwas Vergnügliches: In der Monats- 
ſchrift „für Landreform und Siedlung“ betitelt „Be: 
bauet die Erde“ (München) finden wir einen Aufſatz 
von H. Jäger, Ludwig, „Die kosmiſchen Beziehun- 
gen zum Pflanzenwachstum“, der ſich mit den Reſul⸗ 
taten angeblicher „wiſſenſchaftlicher Erforſchung der 
Beziehungen zwiſchen Pflanzenwelt und Kosmos“ 
befaßt, die durch einen „Arbeitskreis gar kosmiſche 
Geſetzlichkeiten im Landbau“ in die Wege geleitet 
ein ſoll. Als „alte Regeln 0 Vorfahren“ werden 
olgende zur Beachtung empfohlen: 
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1. Was die 0 über der Erde trägt, ſäe bei 
zunehmendem Mond, was die Frucht unter der Erde 
trägt, ſäe bei abnehmendem Mond. 

. Säe, wenn der Mond in einem fruchtbaren Tier: 
kreiszeichen ſteht. Solche wm Widder, Krebs, Skor⸗ 
pion, Fiſche, auch Stier, Waage, Schütze, Steinbock; 
weniger e oder nur in 15 en fruchtbar 
Up willinge und Jungfrau. Als unfruchtbar gelten 

aſſermann und beſonders Löwe. 

3. Säe, während ein fruchtbares Tierkreiszeichen 
am Oſthorizont heraufſteigt. 

4. Die einzelnen Pflanzenarten ſtehen in Beziehung 
u beſtimmten Planeten, denen wieder beſtimmte 

ierkreiszeichen zugehören. — Man wähle die Tier: 
kreiszeichen für die Ausſaaten nach dem Planeten, 
dem die betr. Pflanze zugeteilt iſt. Ebenſo wirken 
günſtige Aſpekte dieſer Planeten 60“ und 120° günſtig, 
ungünftige Aſpekte 90° und 180° ungünftig. Beſonders 
Aſpekte zum Mond (gemeint find Winkel) kommen 
hierbei in Frage. 

5. Im täglichen Mondlauf begünſtigt der auf⸗ 
gegangene ſichtbare Mond die oberirdiſchen, der 
untergegangene, unſichtbare Mond die unterirdiſchen 
Pflanzenteile. 

Auf dieſe Regeln an gibt dann der Autor 
eine ganze Tabelle „Kosmiſcher Ausſaatzeiten im 
sanre 1936“. 

a ich wegen meines Aufſatzes über „wiſſenſchaſt⸗ 
liches Außenſeitertum“ ſchon einen Beleidigungs⸗ 
prozeß am Halſe gehabt habe, verzichte ich auf nähere 
Charakteriſierung dieſer „kosmiſchen Geſetzlichkeiten“. 
Die Leſer mögen aber nicht denken, die ganze Sache 
ſei nicht der Rede wert. Leider greift dieſer „kos⸗ 
miſche“ Unſinn wie eine Seuche um fih. Man glaubt 
gar nicht, wie viele ſonſt ganz vernünftige Leute ſich 
davon (wie von dem ganzen aſtrologiſchen Aber⸗ 
glauben) anſtecken laſſen. Bavink. 


3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigtenBücher sind in allen deutschenBuchhandlungen zu erhalten. 


Im Verlag ©. Hirzel, Leipzig, erfcheint feit einigen 
Jahren eine Schriftenreihe: | 

Studien und Bibliographien zur 
Gegenwartsphiloſophie, herausgegeben 
von Priv.-Doz. Dr. W. Schingnitz, Leipzig, von 
der uns z. Z. fünf neue Hefte bzw. Bücher vorliegen: 

R. W. Göldel, Die Lehre von der Identität in 
der deutſchen Logikwiſſenſchaft ſeit Lotze. XXVI und 
462 S. Kart. RM 12,—. 

Das ſehr umfangreiche Buch enthält eine Einleitung, 
die zuerſt die Logikwiſſenſchaft überhaupt, dann die 
deutſche Logik insbeſondere und hierauf das Problem 
der Identität beſpricht. Im zweiten und Hauptteil 
wird ſodann dies letztere Problem durch die geſamte 
neuere deutſche Philoſophie (Logik) verfolgt, wobei 
die einzelnen Philoſophen der Reihe nach mehr oder 
minder ausführlich dargeſtellt werden, ſoweit ihre 
Lehren für das behandelte Problem in Betracht 
kommen. Behandelt werden nach einem kürzer ge— 
haltenen Überblick über die Zeit von der Antike bis 
Hegel die neueren Philoſophen Ueberweg, Lotze, Sig— 
wart, W. Wundt, B. Erdmann, Lipps, Meinong, 
Höfler, Huſſerl, Cohen, Windelband, Rickert, Drieſch, 
Külpe, Cornelius, Rehmke, Volkelt, Ziehen, Pfänder, 
Drews, Carnap, Klages, Litt und Schingnitz, danach 
in ganz kurzem Überblick noch eine Anzahl weiterer 
neuerer Autoren: Drobiſch, Dühring, Fr. Brentano, 
Schuppe, Riehl, Stadler, Geyſer, Störring, Münſter— 


* 
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berg, Bauch und Honecker. Ein dritter Teil bringt 
dann die kritiſche Verarbeitung des vorher nur refe⸗ 
rierend Dargeſtellten und einen eigenen Entwurf des 


Verfaſſers. — Das Buch erfordert ein gründliches 
Studium, es iſt wie alle Schriften 5 eihe nicht 
für die Laienwelt, ſondern für die Fachphiloſophie 


in erſter Linie geſchrieben, enthält darum auch aus⸗ 
giebigfte Literaturnachweiſe und fegt eine allgemeine 
ekanntſchaft mit den p an Grundfragen 
voraus. Von eane ntereſſe waren dem Refe⸗ 
renten die Ausführungen über Klages, ſowie über 
Schingnitz. Die erſteren, weil b hervorragend klar 
den Anſatz von Klages Philoſophie: die diametral 
entgegengeſetzte Poſition zu dem, was man bisher 
immer als die größte und bleibende Leiſtung der 
Antike hervorgehoben hat, der Entdeckung des Blei⸗ 
benden im Begriff gegenüber dem ewigen Wechſel 
des Lebens, heraustreten laſſen. Für Klages iſt die 
„Identität“ als ſolche ſchon eigentlich der „Sünden: 
fall“ des „Geiſtes“, der ſich aus dem ewig fließenden 
Leben emanzipiert, indem er feſtzuhalten ſucht, was 
niemals feſt iſt. — Schingnitz erſcheint als Vertreter 
eines konſequenten erkenntnistheoretiſchen Realismus, 
wie wir ihn bisher in ſolcher Folgerichtigkeit kaum 
ehabt haben. Der eigene Löſungsverſuch des Autors 
ſtellt eine „mittlere Linie“ dar. Er anerkennt ſowohl 
die berechtigten Momente der „Lebensphiloſophie“, 
wie die des Strebens nach dem „Begreifen“ mittels 
der im Begriff geſetzten Identität. Doch ift mit dieſen 
kurzen Worten der reiche Inhalt nicht genug zu 
charakteriſieren, da er ſelbſtredend weit mehr als nur 
dieſen Gegenſatz umfaßt. Im Rahmen eines kurzen 
Berichts iſt aber ein näheres Eingehen auf den Inhalt 
untunlich. 


H. Ropohl, Das Eine und die Welt, Verſu 
zur Interpretation der Leibnizſchen Metaphyſik. VII 
und 110 ©. Preis RM 4,—. 

„Wenn es nichts 1 Eines gibt, dann iſt auch 
alles wahrhaft Seiende aufgehoben: Das Walten von 
Einheit läßt allererſt Seiendes zu. — Die Wahrheit 
dieſes Satzes iſt Anfang und Ende der Leibnizſchen 
Philoſophie. Was bei ihr am Anfang ſteht und was 
am Ende ſteht, unterſcheidet ſich nur durch den ‘Be: 
griff, auf den das Weſen von Einheit gebracht wird, 
und durch die Auslegung, in die das Seiende auf 
Epe Wege gerät. — Die Grundwahrheit dieſes 

hiloſophierens ſoll verdeutlicht werden hinſichtlich 
des Problems, auf das fie antwortet. Wie hier über- 
haupt Seiendes in Frage ſteht, welchen Rang in 
dieſem Fragen der Begriff von Einheit gewinnt und 
auf welchen Weg die ſo angelegte Problematik ſchickt, 
das bedarf einer vorläufigen Anzeige.“ — Wenn ich 
dieſe Anfangsworte des Buches zitiere, ſo wird der 
Leſer einen ziemlich deutlichen Eindruck von der Art 
des ganzen Buches haben. Ich muß ehrlich geſtehen, 
daß ich — von dem etwaigen hiſtoriſchen Intereſſe 
abgeſehen — ſachlich rein nichts damit anfangen 
konnte. Ich bezweifle gar nicht, daß der Verfaſſer 
Leibnizens Lehren richtig und tief eindringend wieder— 
gegeben hat. Dann beweiſt dies Buch aber nur — wie 
unermeßlich weit wir uns in unſerem Denken auch 
von den Größten der Vergangenheit bereits entfernt 
haben. Für einen Naturwiſſenſchaftler von heute ſind 
ſolche unendlichen Pyramiden bloßer Worte ungenieß— 
bar. Ich fühle mich beim Leſen dieſes Buches aufs 
lebhafteſte an die bekannten Anfangsſzenen des Fquſt 
erinnert. Wer aber Leibniz hiſtoriſch verſtehen will, 
15 wohl in dieſer Schrift viel wertvolles Material 
inden. 


M. Kluge, Johannes Reinkes dynamiſche Natur- 
philoſophie und Weltanſchauung, unter beſonderer 
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Berückſichtigung ihrer Herkunft aus der Botanik. 
168 S. Preis RA 5,—. 


Eine mit großem Fleiß und genauer Sachkenntnis 
geſchriebene Darſtellung des Lebenswerkes des 1931 
heimgegangenen Kieler Botanikers, Mitbegründers 
des Keplerbundes und bekannten Vorkämpfers gegen 
den atheiſtiſchen Materialismus (Haeckelismus) der 
Jahrhundertwende. Ein beſonderer Vorzug des 
Buches iſt, daß der Verfaſſer ſeinen Helden nicht 
blind lobt, ſondern auch die Schwächen der Reinte: 
faen Poſitionen offen aufweiſt. Ich tann feiner Auf— 
aſſung (des Verfaſſers) i. a. überall zuſtimmen, was 
bei R. ſelbſt niemals der Fall war. Der erſte Teil 
tellt dar, „wie Reinke philoſophiert“; er weiſt die 

uellen dieſes Philoſophierens in R.s Erziehung (er 
ſtammt aus einem chriſtlichen Pfarrhauſe) auf und 
ſchildert feinen Entwicklungsgang, ſowie die Grund- 
züge ſeiner Erkenntnistheorie- Methodologie uſw. Der 
zweite Teil entwirft R.s Weltbild, das ein dynamiſch— 
organiſches ift oder doch fein will, der dritte tenn- 
zeichnet 1 den weltanſchaulich metaphyſiſchen Ab- 
chluß von R.s Naturbild in einem ausgeſprochenen 
heismus, der freilich die Wahrheitsmomente des 
Pantheismus in ſich aufzunehmen bemüht war und 
daher beſſer als Panentheismus zu bezeichnen iſt. 
Am Schluß verweiſt der Verfaſſer auf R.s umfaſſende 
Bemühungen um den inneren Wiederaufbau Deutſch— 
lands nach der Kataſtrophe von 1918 und zeigt, daß 
er viele und weſentliche Grundgedanken des heutigen 
Staates klar ausgeſprochen hat, „ja daß er zu den 
Vorkämpfern des wertvollſten Gedankenguts unſerer 
Got zu zählen iſt und alſo ein Echter war, der die 

ötzendämmerung der Zeitwende überlebt hat“. (Letz⸗ 
tere Worte aus dem von Prof. Ruhland, Leipzig, 
dem Buche mitgegebenen Vorwort.) Das Buch ſtellt 
eine wertvolle Bereicherung der Philoſophiegeſchichte 
unſerer Zeit vor. 


E. Ditz, Julius Schultz' Maſchinenkheorie des 
Lebens. 80 S. Preis RA 3, 20. 

Dem Heft iſt eine Einführung von — Drieſch 
vorangeſtellt, dem ſchärfſten Gegner des von Schultz 
verteidigten biologiſchen Mechanismus. „Es geſchieht, 
um meiner (Drieſchs) Hochachtung für meinen theo— 
retiſchen Gegner, J. Sch., Ausdruck zu geben. Denn 
J. Sch. iſt mein einziger wirklich tief grabender 
Gegner und einer der wenigen, der die große theo⸗ 
retiſche Alternative klar ſieht.“ So iſt es begreiflich, 
daß auch nur dieſe beiden Standpunkte, der tonfe- 
quente Mechanismus und der ebenſo konſequente 
Vitalismus bei Drieſch, in dem Büchlein zu Worte 
kommen, der Verfaſſer ſtellt ir. natürlich vollkommen 
auf die Seite des erſteren. Für mein Empfinden 
kommt dieſe Debatte ungefähr auf das gleiche hinaus, 
wie wenn 1 550 gelegentlich gewiſſe kirchliche Heiß— 
ſporne den Gegenſatz zwiſchen „lutheriſch“ und „refor⸗ 
miert“ wieder aufwärmen wollen oder wenn heute 
ein Politiker verſuchte, den Streit zwiſchen „konſer— 
vativ“ und „liberal“ aus der „Konfliktzeit“ (vor 1864) 
wieder zu beleben. M. E. ſind ſowohl der Drieſchſche 
wie der Schultzſche Standpunkt nur noch „hiſtoriſch“. 
er lan: Darftellungen find ohne Zweifel auch 
von Wert, und ſo kann das vorliegende Heft als eine 
ute und knappe Einführung in eine der konſequente— 
ten Geſtaltungen des biologiſchen „Mechanismus“ 
durchaus empfohlen werden. Man erſieht jedenfalls 
daraus, warum und wie ein ſolcher Mechanismus ein— 
mal durchgeführt werden mußte, freilich auch ebenſo 
klar, mit welcher abſoluten Sicherheit er jedesmal an 
dem eigentlichen Hauptproblem, der Erklärung der 
organiſchen „Ganzheit“, mit der nichtsſagenden Ver— 
tröſtung auf die Zukunft hinwegleiten muß, in der 
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ſchon alles einmal klar werden werde. Das Heft ent: 
hält dazu vielerlei intereſſante perſönliche Notizen 
über Schultz und ſein Werk. Wir erfahren, daß der⸗ 
ſelbe gar kein Biologe von Fach, ſondern urſprüng— 
lich — Philologe und Theologe war (er war der 
Sohn des bekannten Göttinger Profeſſors und Abtes), 
daß er, obwohl biologiſcher Mechaniſt, keinesweg⸗ 
Materialiſt iſt, ſondern in ſtrenger Durchführung einer 
dualiſtiſchen Metaphyſik ähnlich wie etwa Descartes 
oder Spinoza für das Menſchenleben an der völligen 
Selbſtändigkeit des Geiſtigen feſthält (Ditz nennt 
ſeinen Standpunkt eine Syntheſe von Spinoza und 
Leibniz) u. a. m. 


M. Romeiſſen, Katholizismus als Myſtik bei 
Leon Bloy. 68 S. Preis RA 3,—. 


Der in dieſem Buch behandelte Autor iſt in Deutſch— 
land, wenigſtens unter den Evangeliſchen, bisher faſt 
unbekannt geblieben, in Frankreich dagegen haben 
ſeine Werke nach anfänglichem Stillſchweigen einen 
immer weiteren Leſerkreis gefunden. Sein Buch „Le 
Désespèré“ z. B. erſchien 1923 in 11. und 1930 ſchon 
in 19. Auflage, „La Femme Pauvre” 1926 in 14. Auf: 
lage uſw. Beim Durchleſen der mit viel Liebe zum 
Stoff und zu ſeinem Helden, ſowie großem Geſchick 
geſchriebenen Darſtellung hat man das Gefühl, um 
einige Jahrhunderte zurückverſetzt zu ſein, ſowohl im 
Hinblick auf das Biographiſche wie im Hinblick auf 
das den Hauptteil des Buches einnehmende Syſtem 
Leon Bloys. Unbekümmert um alles moderne Den: 
ken, unbekümmert auch um die ganz in weltlich: 
politiſchem Denken aufgehende Kirche, deren treuer 
Sohn er ift und bleibt, entwickelt er ein myſtiſch⸗ 
metaphyſiſches Syſtem, das eine gewiſſe Verwandt— 
ſchaft mit Jakob Böhme u. ä. älteren Autoren nicht 
verkennen läßt, im übrigen aber in den Mittelpunkt 
den Gedanken an die vollkommene Opfergeſinnung 
ſtellt, durch die die Welt immer von neuem von der 
Unſeligkeit erlöſt werden muß, in die ſie durch die 
ebenſo ewige „Zerſtreuung“ der Subſtanz gerät. Dieſe 
ihrerſeits iſt das Werk Luzifers, d. h. des Heiligen 
Geiſtes, den Bloy neben Chriſtus, beide als „Söhne 
Gottes“ ſtellt, und in dem er in eigenartiger Weiſe 
die göttliche unendliche Schöpferfülle mit dem Prinzip 
des Böſen, der Vereinzelung, verbindet. Wenn man 
pann den le e h mit den nüchternen 

ugen des modernen Menſchen lieſt, dem ein völlig 
aus allen gewohnten Bahnen herausfallendes, durch 
alle Extreme gehendes Leben nicht ſchon deshalb 
imponiert, weil es ſo extravagant iſt, ſo kommt man, 
ſpeziell was das Verhältnis des Autors D jemer 
nachher im Irrenhaus geſtorbenen Anne⸗Marie an⸗ 
langt, kaum um die Fo gerung herum, daß hier ein 
war reicher, aber krankhaft veranlagter Geiſt am 

erke iſt, in dem wir bei aller Sympathie für ſein 
großes und unerbittlich konſequentes Wollen und 

treben kein unbedingtes Vorbild ſehen können und 
dürfen. Doch lohnt es ſich, dies Leben und ſeinen 
Ertrag einmal an ſich vorüberziehen zu laſſen, ſpeziell 
der Evangeliſche wird viel daraus lernen, er wird 
ſehen wie doch auch im gegenwärtigen Katholizismus 
noch verhältnismäßig ſtark die Triebkräfte leben, aus 
denen mittelalterliche Geſtalten wie die heilige Eliſa— 
beth, der heilige Franziskus u. dgl. hervorgegangen 
1 und die in jenen Zeiten wohl weniger aus dem 

ahmen des „Normalen“ fielen als ſie das heute tun. 


L. Steinbrech, Unfer Lebensproblem. Verlag 
W. Hoffmann, Berlin 1935. Preis R.M 7,80. 
Dies Buch liegt leider ſchon ein ganzes Jahr auf 
meinem Schreibtiſch. Es ift zu wertvoll, um fo oben: 
hin abgemacht zu werden, es 5 zu umfangreich, um 
in ein paar Stunden durchgeleſen werden zu können, 
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und andererſeits muß man es in einiger Ruhe im 
Zuſammenhange leſen, um feinen Wert in fih auf: 
zunehmen. Dieſe Bedingungen zuſammen waren 
ſchwer zu erfüllen. Der Verfaſſer nennt ſich ſelbſt 
— das iſt das einzige Abſonderliche an dem tiefen 
und von großer und reifer Lebensweisheit getragenen 
Buche — immer nur „der Bibliothekar“; er muh als 
ſolcher die ihm gebotene Möglichkeit, aus der Welt- 
literatur und insbeſondere der deutſchen philoſophi⸗ 
ſchen, religiöſen und weltanſchaulichen Literatur ſich 
das Beſte auszuſuchen, mit großem Geſchick und Ver⸗ 
ſtändnis benutzt haben, denn was er zitiert — und 
das iſt in 133 Anmerkungen und zahlloſen Be⸗ 
merkungen im Text nicht wenig — iſt ausgeſucht 
wertvolles Gut. Von den naturwiſſenſchaftlich be⸗ 
timmten Problemen, die er behandelt, hat er ſich 
jedenfalls durch Einſicht in die Schriften unſerer 
e Forſcher wie Planck, Heiſenberg, Drieſch, 
exküll, Hartmann uſw. einen ſehr guten Überblick 
verſchafft. Das einzige Gebiet, wo ich nicht mit konnte, 
bildet die Theologie, insbeſondere die Darſtellung der 
Entwicklung und des Weſens des Chriſtentums. Hier 
hätte m. E. die deutſche theologiſche Forſchung ganz 
anders ausgewertet werden müſſen, ſtatt daß der 
Berfalfer jid im weſentlichen an Nietzſches Zerrbild 
von Paulus und auch von Jeſus hielt und daß er 
den Ausſprüchen des letzteren einen Sinn unterlegte, 
den ſie niemals haben können nach allem, was wir 
hiſtoriſch von ihm mit einiger Sicherheit ausmachen 
können. Natürlich ſind auch an anderen Stellen 
manche Schönheitsfehler, im ganzen aber muß ich 
ſagen, daß ich ſelten in dem ganzen großen Wuſt der 
heutigen weltanſchaulichen Literatur etwas ſo Echtes, 
Tiefes und Gehaltvolles angetroffen habe wie dieſes 
Buch, das die drei großen Probleme Materie-Leben⸗ 
Geiſt in einer völlig freien, großen Überſicht vom 
Standpunkt des heutigen Willens aus an uns vor- 
überziehen läßt und daraus eine reife und gehaltvolle 
Lebensphiloſophie entwickelt. Es iſt freilich nicht für 
jedermann und am wenigſten für die unreife Jugend 
geſchrieben, denn es iſt bei aller Freiheit fern von 
jedem Nur:revolutionär-jein-wollen, es liegt die ab- 
geklärte Ruhe eines Menſchen darin, der wohl nicht 
zufällig u. a. den holländiſchen Dichter öfter zitiert, 
der ſich „Multatuli“ nannte, weil er vieles erlebt und 
ertragen gelernt hatte. Auf den Inhalt im einzelnen 
einzugehen, fehlt es mir leider an Zeit und auch an 
Raum. Ich empfehle es aber mit Freuden als Ge- 
ſchenk für beſinnliche Leute, die es auch vertragen 
können, wenn ein Autor in vielem anders denkt und 
ſchreibt als ſie ſelber. 

Mit derſelben oder einer noch größeren inneren 
Sympathie zeige ich ferner ein Büchlein an, das in 
dem geiſtigen Chaos der Gegenwart mir ganz be— 
ſonders als Leuchtfeuer geeignet erſcheint. 


J. Heffen, der deukſche Genius und fein Ringen 
um Gott. Selbſtverlag, Köln 1936 (warum dies nötig 
war, wiſſen die Götter). Umfang 142 S. Oftavformat. 

Es find Vorleſungen, die der Verfaſſer, Profeſſor 
der Philoſophie an der Univerſität Köln, im Winter 
1934/35 dort gehalten hat. „Ihr innerſtes Anliegen 
war der Nachweis, daß es Verrat an den unvergäng— 
lichen Werten der deutſchen Geiſtesgeſchichte bedeutet, 
wenn man heute verſucht, dem deutſchen Volke den 
chriſtlichen Glauben aus dem Herzen zu reißen.“ Der 
Autor iſt Katholik, ich muß ſagen, daß ich überwältigt 
davon war, mit welcher inneren Freiheit, welchem 
offenen Willen zum Verſtehen auch des anders Den— 
kenden hier ein folder auch die Denker und Pro— 
pheten behandelt, die man ſonſt als unverſöhnliche 
Gegenſätze zum Katholizismus anzuſehen pflegt. 
Schiller, Goethe, Kant, Luther uſw., ja auch der 
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letztere, werden fo vor uns hingeftellt, daß wir an 
ihnen die unveräußerlichen Züge klar erkennen, die 
deutſche Art der Frömmigkeit nun einmal für ſich 
beanſpruchen darf und für die nach dem klaren Urteil 
des Verfaſſers eine wahrhaft „katholiſche“ Kirche 
Raum haben müſſe, da ſie ſich nicht allein an Völker 
romaniſcher Geiſtesſtruktur wende und wenden könne. 
Selbſt aus dem unglücklichen Gottſucher Nietzſche ver⸗ 
ſteht es der Autor alles das herauszuholen und er⸗ 
greifend vor dem Leſer erſtehen zu laſſen, was deſſen 
„Heimweh nach Gott“ in allem Haß erkennen läßt; 
hier wie überall ſtellt er nur das Poſitive heraus, im 
wahrſten Sinne des Wortes „evangeliſch“ vorgehend, 
d. h. die frohe Botſchaft an das vorhandene Gute und 
Göttliche anknüpfend, nicht Gegenſätze verſchärfend, 
ſondern überbrückend, trotzdem nicht ſchwächliche Kom⸗ 
promiſſe erhandelnd, ſondern im Zentrum eines 
echten Chriſtenglaubens feſtwurzelnd. Es iſt ein Büch⸗ 
lein, aus dem man bei Andachten mit großem Ge- 
winn zahlreiche Stücke wird vorleſen können, aus 
dem man ebenſo zahlreiche Abſchnitte mit beftem 
Erfolge religiöſen Beſprechungen in kleinem Kreiſe 
wird zugrundelegen können, kurz ein Büchlein, das 
heilen und helfen, nicht zerſtören und zerreißen kann. 
Es verbleibt freilich wohl dem evangeliſchen Leſer die 
bange Frage: iſt das nun wohl auch die maßgebende 
Geſinnung der Kirche des Autors? Aber es iſt nicht 
in ſeinem Sinne, wenn wir darüber mit ihm rechten 
wollten. Auf alle Fälle reichen wir ihm mit Freude 
die Hand und ſagen gern: wenn alle ſo dächten wie 
er, dann — gäbe es längſt keine „konfeſſionellen“ 
Streitereien mehr, dann gäbe es nur noch — Chriſten, 
und zwar echt deutſche und trotzdem ganz „katholiſche“, 
d. h. allerweitherzigſte Chriſten. Hier ift wirklich ein 
Stück „una sancta catholica et apostolica ecclesia". 

E. Ungerer, Zeilordnungsformen des organi- 
ſchen Lebens. Bd. V der „Abhandlungen zur theo- 
retiſchen Biologie“ uſw. Verlag J. A. Barth, Leipzig. 
Preis RM 4,50. 

Eine ausgezeichnete Studie des bekannten Karls: 
ruher Naturphiloſophen, die ein Spezialgebiet der 
allgemeinen Philoſophie des Organiſchen herausgreift 
und gründlichſt bis in alle Konſequenzen 9 0 
Die lebenden Weſen ſtellen in ganz anderem Sinne 
als die anorganiſchen Syſteme „Zeitgeſtalten“ vor, 
erſtens inſofern als ſie alleſamt die bekannten Er⸗ 
angen des „Alterns“ und „Sterbenmüſſens“ 
arbieten, zweitens inſofern als fie alle einen „Ent: 
wicklungsgang“ durchmachen, der in einer ganz be: 
ſtimmten Weiſe durch gewiſſe Formenzyklen hin⸗ 
durchläuft und ſich immer wieder erneuert, drittens 
inſofern als auch die Handlungen der Lebeweſen 
gewiſſe Zeitgeſetze (Betriebsabläufe nach einer um— 
weltunabhängigen Regel) zeigen, viertens inſofern als 
alle Lebeweſen „Gedächtnis“ (Drieſch nennt es 
„hiſtoriſche Reaktionsbaſis“) zeigen und die meiſten 
auch irgendeinen „Zeitſinn“ beſitzen und fünftens 
endlich inſofern die Entwicklung des EN Lebens 
auf der Erde ein hiſtoriſch einmaliger Prozeß iſt, der 
offenbar den nicht umkehrbaren Richtungsſinn vom 
Einfacheren zum Verwickelteren (Vollkommeneren) 
hin hat. Über alle dieſe Fragen berichtet Ungerer in 
einer ſehr vielſeitigen, objektiv ſachlichen und allen 
Möglichkeiten tunlichſt gerecht werdenden Weiſe. Er 
zeigt z. B. daß das Problem des Alterns und des 
Todes an ſich zwei Auffaſſungen zuläßt, deren eine 
in den bekannten Darſtellungen der „potentiellen Un— 
ſterblichkeit“ der Protozoen wie auch gewiſſer Meta— 
zoen (Goetſch an Hydra viridis uſw.) gegeben iſt, 
deren andere u. a. von Ehrenberg vertreten wird. 
(Wir haben über beide hier des öfteren berichtet.) 
Nach U. iſt das Problem ebenſo wie die meiſten 
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anderen von ihm erörterten noch nicht ſpruchreif. 
Andere werden darüber anderer Meinung fein, jeden: 
17 aber erwirbt er ſich den Dank der an ſolchen 
ragen intereſſierten Leſer durch die überſichtliche und 
doch in die Tiefe gehende Art ſeiner Darſtellung. Ich 
möchte deshalb dies Werk dringend der Beachtung 
aiig Leſer empfehlen. Es ſteht auf einer fehr 
hohen Warte, fügt ſich überall auf die neueſten For⸗ 
ſchungsergebniſſe und gibt einen trefflichen Überblick 
über dieſe Seite der „Philoſophie des Organiſchen“. 
Weniger erfreulich war die Lektüre eines anderen 
biologiſch⸗philoſophiſchen Werkes aus dem gleichen 
Verlag J. A. Barth: 
r. M. Lehmann, Logik und Syſtem der 

Cebenswiſſenſchaften. Preis RAM 7,50. | 

Der Verfaſſer ift Arzt in Berlin und geht vom 
ärztlichen Beruf auch in ſeinem Philoſophieren aus. 
Das bedingt feine Vorzüge, aber auch feine Schwä- 
hen. Was er bringt, lani fi) als eine Kreuzung 
gwilhen dem e eyerſchen „Organizismus“, 
er Kantſchen Vernunftkritik und der Spenglerſchen 
Lehre von der antiken „ſtatiſchen“ und der modernen 
„fauſtiſchen“ Kulturſeele bezeichnen. Das Kernproblem 
iſt die Frage, wie Biologie als Wiſſenſchaft möglich 
iſt, eine Frage, die die theoretiſche Biologie feiner 
ehauptung nach „noch niemals geſtellt hat“. — Die 
moderne Biologie lebe noch immer in einer „apolli⸗ 
niſchen, ſtatiſch⸗äſthetiſchen“ Welt, ſtatt endlich mit 
Kant in eine fauſtiſch dynamiſch⸗ethiſche zu treten, 
wie ſie der ärztlichen Kunſt, dem Heilenkönnen allein 
zugrundeliegen könne. Dies allein ſei der echte 
„Vitalismus“. Die ee Biologie hat nach ihm 
die Aufgabe, „das überlieferte Syſtem der Logik ſo 
zu erweitern, daß das vorgefundene vitaliſtiſche Den⸗ 
ken darin Platz findet“. Wie Kopernikus, Galilei, 
Newton erſt durch die Bereinigung unſeres Denkens 
von ptolemäiſchen, euklidiſchen, ariſtoteliſchen Bindun⸗ 
gen die Entwicklung der modernen Phyſik eingeleitet 
hätten, fo müſſe jetzt die neue „Bio-Logik“ geſchaffen 
werden, die ebenfalls vom antiken ſtatiſch⸗apolliniſchen 
Denken zum fauſtiſch⸗-dynamiſchen hinüberführe. Der 
Urſprung unſerer „Erfahrungsphiloſophie“ liege im 
fauſtiſchen Denken, im nordiſchen Geiſte der germani— 
ſchen Sprachen, die Völker der Antike hätten nicht 
einmal das Wort „Erfahrung“ gekannt, das vom 
„Fahren“ durch die Welt abzuleiten ſei. „Das iſt der 
wahre Grund, weshalb noch kein humaniſtiſch ge— 
bildeter Philoſoph den fauſtiſchen Begriff der Er— 
fahrung und die fauſtiſche Idee der Erfahrungsphilo— 
ſophie zu entwickeln verſucht und vermocht hat.“ 
Weiter unten heißt es u. a.: „Nichts kann im fauſti— 
ſchen Denken göttlichen Urſprungs' ſein, d. h. aus 
einem geheiligten Sein oder Wort empfangen werden; 
alles muß menſchlichen Urſprungs ſein, d. h. aus der 
beſonderen Dynamik der fauſtiſchen Seele heraus er— 
bildet und erworben werden. . .. Der ins Chriften- 
tum aufgenommene altjüdiſche Schöpfungs- und Offen— 
barungsgedanke mußte dem germaniſchen Menſchen 
unerträglich werden in dem Augenblick, wo er zum 
Bewußtſein ſeiner national individuellen Geiſtesart 
erwachte. Goethe ſymboliſiert dieſen Akt geiſtigen 
Erwachens in der Geſtalt des Doktor Fauſt, der die 
hebräiſche ()) Formel Im Anfang war das Wort’ 
in feinem „fauſtiſchen' Geiſte überſetzt „Im Anfang 
war die Tat'.“ 

Ich denke, dies genügt, um die Schrift von der 
geiſteswiſſenſchaftlichen Seite her zu charakteriſieren. 
son der rein naturwiſſenſchaftlichen her ſei feſtgeſtellt, 
daß nach dem Verfaſſer wir „auch durch die exakteſte 
mikrobiologiſche Unterſuchung der Krebszellen? keine 
tieferen Einblicke in das eigentliche Krebsproblem ge— 
winnen können, das nun einmal ein Problem der 
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Organiſationsſtörung im le: iſt. „Der Bio: 
logiker“ (d. h. der Verfaſſer) ſei deshalb „nicht im 
mindeſten erſtaunt darüber, daß es trotz aller darauf 
verwendeten Mühe, Koſten, Zeit und Tinte nicht ge⸗ 
lungen ſei, ein ſpezifiſches Unterſcheidungsmerkmal 
der Krebszelle von anderen Zellen 1 Hat 
er von Warburgs u. a. epochemachenden Unterſuchun⸗ 
gen betr. den geſtörten Stoffwechſel in der Krebszelle 
nun nichts gehört, oder unterdrückt er diefe ſeiner Be— 
hauptung entgegenſtehende allbekannte Tatſache ein— 
fach vor ſeinen Leſern? Die ganze heutige Lehre von 
den Infektionskrankheiten iſt ihm nur ein Irrweg, 
die Heilkunde fei „felten auf einen ſchlimmeren Irr— 
weg geführt worden, als durch die mikrobiologiſche 
Behandlung der makrobiologiſchen Krebs- und Immu— 
nitätsprobleme“. Als Probe aus der am Schluß kurz 
noch geſtreiften „Phyſo-Logik“, der der Verfaſſer 
immerhin eine Won neben der Bio⸗Logik zu: 
erkennt, endlich noch folgender Satz: „Betrachten wir, 
auf der Individualſtufe des Elektrons, nicht mehr 
eine Anzahl verſchiedenartiger durch Arbeitsteilung 
differenzierter Elektronen in ihrer Organiſation zum 
Atom (das würde nach ihm in die Bio⸗-Logik gehören), 
ſondern eine unausdenkbar große Maffe von gleidh: 
artigen, in ihrer Wirkung ſummierten Elektronen 
(Protonen, Neutronen), ſo haben wir Strahlen vor 
uns, den Gegenſtand der Strahlenphyſik.“ Sapienti sat! 

Ein weiteres ebenfalls von ärztlicher Seite ftam- 
mendes naturphiloſophiſches Büchlein iſt: 

H. F. Hoffmann, die Schichttheorie, eine An- 
ſchauung von Natur und Leben. Verlag F. Enke, 
Stuttgart. Preis RA 5,—, geb. RA 6,40. 

Der Verfaſſer ift Piycdhiater an der Univerfität 
Gießen und Autor zahlreicher bedeutender fachwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Arbeiten, u. a. auch Mitarbeiter von Juſts 
großem Sammelwerk über „Vererbung und Cr: 
ziehung“. Das vorliegende Werkchen will, fußend auf 
den Lehren von Klages, jedoch unter Ablehnung 
von deſſen peſſimiſtiſcher Lehre vom Geiſt als Wider: 
ſacher der Seele, eine „Schichttheorie“ der menſchlichen 
e entwickeln, in der Trieb, Seele und 

eiſt einander übergeordnete und jedes an ſeinem Ort 
berechtigte und zu bejahende Vermögen vorſtellen, 
die nicht miteinander im Streite liegen ſollen, ſondern 
ſich zu ergänzen beſtimmt ſind. So ſtellt die Schrift 
eine außerordentlich heilſame Gegenwirkung gegen 
die Klagesſchen überſpitzten Theſen vor, von denen 
der Verfaſſer in einer Anmerkung (S. 21) ſagt: 
„Nebenbei ſei bemerkt: wer mit den Mitteln des 
Geiſtes beweiſt, daß der Geiſt ein Widerſacher der 
Seele, ja des Lebens ſei, der muß, man verzeihe mir 
dieſe Feſtſtellung, in einem Maße mit ſich ſelbſt in 
Fehde liegen, daß ſich ihm die Bedeutung des Geiſtes 
für das Leben verdunkelt.“ Ganz ausgezeichnet iſt das 
Kapitel über „Fühldenken und Ratio“. Der Verfaſſer 
ſchildert zunächſt höchſt treffend das „autiſtiſche“ rein 
gefühlsbezogene Denken des Primitiven, des Kindes 
und des reinen Gefühlsmenſchen, das in ſeiner ur— 
ſprünglichen Form immer ein „magiſches“ Denken iſt. 
Es bildet die ſowohl ontogenetiſch wie phylogenetiſch 
frühere Schicht, ihm geſellt ſich auf höherer Stufe 
dann aber das rationale Denken zu, dem nun 
Klages und andere (3. B. Dacque) vorwerfen, 
daß es lebensfeindlich ſei. „Wir gedenken darzutun, 
daß diefe Auffaſſung vom Geiſt irrig ift, daß Geiſt, 
wenn er recht verſtanden wird und fih recht zu leiten 
weiß, ein Freund der Seele ift. Ja, wir müſſen die 
ſelbſtverſtändliche Anſicht gewinnen, daß er für unſer 
Leben unerläßliche Bedingung iſt.“ Jeder normale 
Menſch unſerer Zeit und Kultur iſt Fühldenker und 
Geiſt zugleich. „Wer reine ſachliche Aufgabe ſich zum 
Ziel fegt, darf von, ihr begeiſtert, leidenſchaftlich 
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erfüllt fein, aber er muß tatſächliche Gegebenheiten 
achten, wenn er ſeine Aufgabe an ihnen durchführen 
will. Sieht er vor lauter Begeiſterung die Wirklich- 
keit falſch, jo wird auch das Ergebnis ſchief fein . 

Wer die Welt der Tatſachen verfälſcht und vernebelt, 
ohne ſich des Phantaſierens bewußt zu ſein, bringt 
anderen und ſich ſelbſt Schaden. Die Tatſachen 
rächen ſich dafür, daß man über fie hinweg fieht . 

Geiſt ohne Andacht iſt ein Spötter und Tempel: 
fchänder, ſofern er mit rauher Begriffshand Wert 
und Unwert der Gefühle antaſtet . . So wie 
Fühldenken in Geſtalt wuchernder Uppigkeit im Tat: 
ſächlichen irrt, fo irrt Geiſt in der Sphäre des Ge- 
fühls, wenn er Gefühlen ſeine Ordnung der Logik 
und Abſtraktion zu geben ſich bemüht . Geiſt 
kann auch verblendet fein ... er neigt zur Bildung 
von Gedankenſyſtemen, deren Fundament nur ein- 
ſeitig an der Wirklichkeit orientiert iſt. Auf der 
Erkenntnis des ihm Weſentlichen N er ein logiſch 
feſt gefügtes Gedankengebäude auf, das mit jeder 
logiſchen Deduktion ſich mehr und mehr vom Tat: 
ſächlichen entfernt ... Jeder „Ismus' hat in feiner 
Art recht, jedoch in der Beſchränkung liegt des Geiſtes 
Güte und Weisheit.“ Auch im fo 1 Hauptteil, 
der den Menſchen als geſchichtetes Lebeweſen behan- 
delt und weitgehende Belehrung über das Körper⸗ 
Seele-⸗Problem, Entſtehung pſychiſcher Störungen und 
dergleichen gibt, findet ſich außerordentlich viel Be- 
herzigenswertes und Intereſſantes. Hier wie auch 
im letzten Kapitel ſpricht der Fachpſychiater zu uns 
und lehrt uns mancherlei verſtehen, was der Laie 
leicht falſch beurteilt. Hier ſtellten ſich dann freilich 
auch manche Bedenken bei mir ein. Iſt es richtig, 
wenn S. 68 kurzerhand erklärt wird: „Alle Schichten 
des Lebendigen dienen dem Leben, davon macht auch 
der Geiſt keine Ausnahme. Auch der Geiſt hat die 
Aufgabe und erfüllt ſeinen Sinn in der Erhaltung 
und Entfaltung des Lebens“? Hier kommt ſchon 
zutage, was im Schlußabſchnitt, der „Lebensweis— 


heit und Weltanſchauung“ überſchrieben iſt, noch 
klarer hervortritt, daß der Verf., wenn er auch weit 
von der Klagesſchen Selbſtverneinung des Geiſtes 


abrückt, doch letzten Endes mit dieſem in einem 
Biologismus feſtſteckt, der als Weltanſchauung zwar 
vielleicht nicht direkt widerlegt, aber erſt recht nicht 
zwingend aus den Tatſachen der Natur⸗ und 
Menſchenwelt gefolgert werden kann. Für den Verf. 
iſt „Göttliches religiöſes Erleben aus den tiefſten 
ründen der Seele, der Geiſt preßt (dagegen) die 
Gottheit in ein Dogma und macht ihr Weſen ſtrittig“. 

Eben darum will er dasjenige, was ſowohl im 
menſchlichen Geiſt (etwa im Künſtler) wie in der 
Natur geſtaltend wirkt, nicht als „göttliche Vernunft“ 
bezeichnet wiſſen. „Sein Name ſei allumfaſſender, 
Göttliches oder Gott iſt die Natur mit allem, was 
iſt, je war und ſein wird“ (ſcil. einſchließlich des 
menſchlichen Geiſtes). „Die Natur und auch des 
Menſchen Geiſt ſind und werden von dem gleichen 
Prinzip des Schöpferiſchen geleitet ... Natur ift 
alles, was in uns und um uns ift. Nichts ift außer: 
halb der Natur, keine der Schichten.“ Dem ent: 
Kran findet dann der Autor am Schluß auch 
die Probleme der Ewigkeit und des Sittengeſetzes 
darin gelöſt, daß in dieſer Allnatur alles und jedes 
ſeine Bedeutung hat und nichts je verloren geht. 
Kurz es iſt die Haltung, die wir alle aus unſerem 
Goethe kennen, die uns aber, ſofern wir Chriſten 
find, nicht genügen kann, wenn wir auch gern aner- 
kennen, daß auch in ihr ein Teil Wahrheit ſteckt. 
Aber darauf kann und will ich hier nicht näher ein⸗ 
gehen, da das allzuweit führen würde. Ich empfehle 
mit der letztangeführten Einſchränkung das Büchlein 
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trotz dieſer weltanſchaulichen Bedenken, es vermag 
jedenfalls in vielen Hinſichten in der Gegenwart treff— 
liche Dienſte zu leiſten. Bavink. 


l 


5. Aus Jorſchung und Lehre 


Allgemeines: 


Wettbewerb der Geſellſchaft für Zeit: 
meßkunde und Uhrentechnik für 


eine wiſſenſchaftliche Arbeit: Zur 
Verteilung kommen RA 1910,.—. Wet dr 
ſind wiſſenſchaftliche Arbeiten von Wert aus 


den Gebieten der Zeitmeßkunde und Uhren— 
technik, die bis zum 30. April 1937 
brudfertig bei der Geſellſchaft für Zeit- 
meßkunde u. Uhrentechnik e. V., Berlin SW 68, 
Neuenburger Str. 8 eingehen. 


Ihre e beging vom 27. bis 
Mai d. J. die Techniſche Hochſchule 
e Gleichzeitig feierte in Darm⸗ 
ſtadt der Verein Deutſcher Ingeni⸗ 
eure (V. D. J.) ſein achtzigjähriges Beſtehen. 
Die W Verſammlung der Ge: 
ſe J• BE 
und Arzte findet vom 20.—23. September 
in Dresden ſtatt. Sie wird im Zeichen des 
Dresdner Mediziners und eee 
Carl Guſtav Carus (geb. 3. Jan. 1789, 

geſt. 28. Juli 1869) ſtehen. 


Die Univ. Frankfurt hat ſich nach eingehenden Ver⸗ 
handlungen bereit erklärt, das Edelſtein⸗ 
forfhungsinftitutäbar- Oberſtein 
gum Univerſitätsinſtitut zu erheben. 

as Inſtitut verbleibt in Idar⸗Oberſtein. 


Perſonal nachrichten: 
Geburtstage: 


5. 6. 36 d. Prof. f. Mechanik, Arodynamik, Flugzeug⸗ 
weſen u. Minematik a. d. T. H. Hannover 
Dr. ing. Arthur R. F. G. Pröll, 60. Ge⸗ 
burtstag. 

6. 6. 36 500. Wiederkehr des Geburtstages des Mathe⸗ 
matikers u. Aſtronomen Johann Müller, 
gen. Regiomontanus (geb. 6. 6. 1436 in 

önigsberg in Franken). 


Todesfälle: 


d. ao. Prof. f. anorg. Chemie a. d. T. H. 
Hannover Dr. Wilhelm Eſchweiler: d. 
Phyſiker Dr. C. Peacock in Chikago; d. 
frühere Präſident d. British Astronomical 
Association Dr. W. A. Parr; d. Chemiker 
Prof. Dr. Wilh. Frescenius in Wies⸗ 
baden; d. frühere ord. Prof. d. theoret. Phyſik 
a. d. Univ. 5 und Lee Prof. d. 
Elektrotechnik a H. Hannover Geh. 
Regierungsrat Dr. Wilh. Kohlrauſch; 
d. früher ord. Prof. d. Chemie an Chalmers 
Tekniska Institut in Göteborg Dr. Abra- 
ham Langlet. 


Ehrungen: 


Verliehen: der Adlerſchild des Deutſchen Reiches 
d. ord. Prof. d. phyſikal. Chemie Geh. Regie— 
rungsrat Dr. Guſtav Tammann (Göt— 
tingen); d. Würde eines Ritters des braſi— 
lianiſchen Nationalordens „Vom Kreuz des 
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Südens“ dem Prof. Albert Boerger in 
Eſtanzuela. 


In wiſſenſchaftliche Körperſchaften ge: 
wählt: z. auswärt. Mitgl. in d. naturw. Abteilung 
d. Ungar. Akademie d. Wiſſenſchaften d. Prof. 
f. Botanik Dr. Ernſt Küſter (Gießen); z. 
eee Mitgl. d. Oſterr. Dermatologiſchen 
Geſellſchaft d. Dir. d. Univ.⸗ Hautklinik Köln: 
Lindenthal Prof. Dr. Friedrich Bering; 
5 Mitgl. d. Kaiſerl. Leopoldiniſch⸗Caroliniſchen 
eutſchen Akademie d. Naturforſcher in Halle 
d. ord. Prof. f. Mathematik Dr. Heinrich 
Behnke (Münſter); zum Ehrenmitglied der 
Geſellſchaft d. Chirurgen von Guadalajara in 
Mexiko d. Ordinarius f. Chirurgie u. Direktor 
der Chirurgiſchen Klinik in Düſſeldorf Prof. 

Dr. Emil Karl Frey. 


Berufungen und Ernennungen: 


Ernennungen: z. ord. Prof. d. 
Berlin d. Direktor d. Ar ilhelm⸗Inſtituts 
Phyſik Dr. Dr. h. c. Debye; z. ord. 

rof. d. organ: Chemie a. d. Univ. Münfter 
d. Dozent Dr. Fritz Micheel (Göttingen): 
vertretungsweiſe z. ord. Prof. a. d. Univerſität 


Prof. D. Dr. Dennert 75 Jahre alt. 


Am 31. Juli d. J. wird Prof. Dennert, der 
Begründer des Keplerbundes und langjährige Schrift⸗ 
leiter von „Unſere Welt“ 75 Jahre alt. Da wir vor 
5 . bei Gelegenheit ſeines 70. Geburtstages 
eine Feſtnummer zu ſeinen Ehren haben erſcheinen 
laſſen, in der über ſeinen Lebenslauf ausführlich 
berichtet und ſeine Lebensarbeit eingehend gewürdigt 
worden ift, jo dürfen wir hier rat zurückverweiſen, 
wollen aber doch nicht ermangeln, dem Jubilar auch 
zur Vollendung des 75. Jahres unſere herzlichſten 

lück⸗ und Segenswünſche auszuſprechen in dankbarer 
Erinnerung an die große und unermüdliche Arbeit, 
die er für die Sache des Bundes, d. h. für den 
Ausgleich zwiſchen Glauben und Wiſſen, insbeſondere 
zwiſchen Religion und Naturwiſſenſchaft, ein ganzes 
langes Leben hindurch geleiſtet hat. 

it dem inzwiſchen verſtorbenen bekannten Führer 
des Moniſtenbundes, Prof. Heinrich Schmidt, dem 
Schüler Haeckels und Verwalter des Haeckelarchivs, 
ging ich vor mehreren Jahren einmal in Jena durch 
die Straßen. Wir verſtanden uns trotz der beſtehen— 
den weltanſchaulichen Gegenſätze ganz gut, und er 
drückte feine Freude darüber aus, indem er hinzu— 
fügte: 1 ſei ja mit dem Keplerbunde gar kein 
Verhandeln möglich geweſen. Ich fragte ihn darauf, 
ob er Dennert perſönlich kennen gelernt habe, ob 
er wiſſe, daß dieſer feit 15 Jahren faft völlig gelähmt 
zu Hauſe liegen müſſe, daß ſeine wirtſchaftliche Lage 
denkbar ungünſtig geworden ſei und daß er trotz 
alledem unerſchütterlich zu ſeinem Chriſtenglauben 
ſtehe und ſein ſchweres Los wirklich als Chriſt 
trage. Ich fügte hinzu, daß ich immer bedauert 
hätte, daß Haeckel, an deſſen hervorragenden menſch— 
lichen Qualitäten ich meinerſeits niemals gezweifelt 
hätte, und Dennert ſich nicht einmal von Menſch zu 
Menſch genauer kennen gelernt und perſönlich aus— 
geſprochen hätten. Vielleicht wäre dann manches dem 
deutſchen Volke erſpart geblieben, was nicht zur Beſſe— 


hyſik a. d. Univ. 


Prof. D. Dr. Dennert 75 Jahre alt. 


Würzburg d. ord. Prof. f. allgem. Chemie, 
9 0 Chemie u. Geſch. d. exakten Naturw. 

Lothar Wolf (Kiel); z. ord. Prof. d. 
chem. Technologie a. d. Univerſität Leipzig d. 
Dozent a. d. Deutſchen T. H. Prag Dr. Kurt 
Braß, z. ao. Prof. d. anorg. Strukturchemie 
a. d. Univ. Leipzig d. Dozent Dr. Hans 
Kautſky (Heidelberg); z. ord. Profeſſor d. 
allgem. u. phyſikal. Chemie a. d. University of 
Michigan in Ann Arbor d. frühere ord. Prof. 
Dr. Kaſimir Fajans (Münden); 3. ao. 
Prof. d. analyt. Chemie a. d. T. H. Breslau 
d. Dozent Dr. Hellmuth Hartmann 
v. derf. Hochſchule; z. kommiſſariſchen Direktor 
d. e d. K.⸗W.⸗G. in 
Breslau Diplom-Ing. H. Macura; z. ao. 
Prof. f. Mechanik a. d. Deutſchen T. H. Prag 
d. Dozent Dr. ing. Karl Kraus (Deutiche 
T. H. Brünn); z. ao. Prof. f. chem. Techno⸗ 
logie a. d. Deutſchen T. H. Brünn Dr. ing. 
Hermann Mühlinghaus; z. ao. Prof. 
a. d. Univerſität Berlin d. Dozent Dr. Paul 
Baumgarten (Berlin); 3. Dozenten der 
Phyſik a. d. Univerfität Jena d. Aſſiſtent a. d. 
90 sanſtalt für Erdbebenforſchung Hans 

artin. 


rung der weltanſchaulichen Lage beigetragen habe. — 
Schmidt war ſichtlich berührt von dem, was ich ihm 
erzählte. Wenn das zutreffe, was ich ihm geſagt hätte, 
dann habe er ſich freilich von Dennerts Perſon wohl 
ein falſches Bild gemacht. Auch möchte ich wohl recht 
haben, daß es bedauerlich ſei, wenn die beiden Gegner 
ſich perſönlich ſo wenig gekannt hätten. 


Natürlich waren weder Schmidt noch ich der Mei⸗ 
nung, daß ſolche weltanſchaulich-religiöſen Gegenſätze, 
wie ſie die Zeit des ausgehenden 19. Jahrhunderts 
hervorgebracht hatte, durch irgendein praktiſches Ver⸗ 
halten ihrer Verfechter entſchieden, die rein ſachliche 
Erörterung alſo dadurch überflüſſig gemacht würde. 
Trotzdem bleibt etwas Wahres an dem Satze, daß 
auch der Wert von Weltanſchauungen nach dem 
Maßſtabe zu meſſen iſt: An ihren Früchten ſollt 
ihr ſie erkennen! Und ganz ſicherlich gilt dies von der 
chriſtlichen Weltanſchauung, die keinen Pfifferling 
wert war und iſt, wenn hinter ihr nicht auch die echt 
chriſtliche Perſönlichkeit ſteht. — Daß Dennert in 
dieſer 1 keinen enttäuſcht hat, der je mit ihm 
menſchlich in Berührung kam, darf und muß an 
einem ſolchen Tage wohl einmal geſagt werden. Mag 
man theoretiſch gegen ſeine Bücher und Aufſätze, ſeine 
Vorträge und ſeine Organiſationen noch ſo viel ein⸗ 
wenden wollen, dies kann ihm niemand beſtreiten, 
daß er das, wofür er theoretiſch eintrat, auch perfön: 
lich gelebt hat und noch immer bewährt. Und das 
bleibt, nachdem der große Haeckelſtreit längſt der Ber: 
gangenheit angehört und nachdem Dennerts wichtig⸗ 
ſtes Lebenswerk, der Keplerbund, ſchon zweimal ſich 
eine ganz neue Aufgabenſtellung hat ſuchen müſſen, 
um überhaupt noch eine Daſeinsberechtigung zu haben. 


Für das Kuratorium und den Vorſtand 
des Keplerbundes 
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DIE IDEE 


Von Professor Dr. Bruno Bauch 
270 S. 1926. Brosch. RM 8.—, Ganzleinen RM 10.— 


Deutsche lLiteraturzeitung: 


„. . Eine nicht zufällige Partizipation des Ideen- 
begriffs an den wesentlichen Bestimmungen so gut 
wie aller philosophischen Grundbegriffe, ohne frei- 
lich je Umfangsdeckung zu bedeuten, sowie die 
konstitutive Bedeutung der Idee für alles Sein, ja 
für die „Welt“ überhaupt, die ‚aus einer Idee 
entsprungen gedacht werden muß’ (Kant), läßt 
die vorliegende, so scharfsinnige wie lichtvolle 
und nach der einfachsten Disposition komponierte 
Monogrophie zugleich zu einer umfassenden Er- 
örterung der Fundamente philosophischen Denkens 
überhaupt werden.” 
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Goethes „Faust“ 
und das Christentum 


Erschienen im Juni 1936 . Preis: Kartoniert RM. 1.40 


INHALT: I. Der prinzipielle Widerstreit zwischen Dichtung und Religion als metaphysischen 
Instanzen. l. Diesseitsrichtung der Kunst und Jenseitsrichtung der Religion. 2. Erweiterung des 
Widerstreites durch die spezifische Potenz der Wortkunst. 


I. Die Faustdichtung unter metaphysisch neutralem Een (Aporetische Situation). 1. Direkte 
Fassung der metaphysischen Frage im Drama selbst. 2. Das „Streben” Fausts im Rahmen des 
christlichen Weltbildes. 3. Das Schicksal Fausts und das christliche Weltbild. 


Ill. Metaphysische Ausrichtung der Faustthematik (Auflösung der Aporien). 1. Fragen zur 
Methode. 2. Das faustische Streben von innen her gesehen. 3. Das verträgliche Novum an 
Metaphysik im Vorgang der Erlösung. 4. Ordnung, System — Irrationalität, Fülle. 


Sach- und Namenregister. — Schriften zum Thema „Goethe und die Religion”. 


Die Untersuchung bedeutet den ersten Versuch, den metaphysishen Gehalt von Goethes Faustdichtung an die 
am weitesten fortgeschrittenen Tendenzen und neuesten Sichten der deutschen systematischen Philosophie heran- 
zurücen. Die erst in unserer Gegenwart beginnende Spruchreife des Sinnproblems, die Besinnung auf eine 
Metaphysik vom Menschen her erlaubt es, die Perspektiven der Goetheschen Dichtung eindeutiger herauszu- 
stellen, als es der befangeneren Vergangenheit möglich war; aus dem Zusammenschluß des dichterisch-schauen- 
den Geistes mit den Verfahren des zeitgemäßen wissenschoftlihen Denkens erwöchst eine neue Aussicht, die 
eistigen Bemühungen des Menschen für das leben fruchtbar zu machen. Die Anstrengung geht darum, den 

halt der Dichtung mit den wissenschaftlihen kotegorien Wahrheit und Allgemeingültigkeit zu rechtfertigen, 
die dichterische und die wissenschaftlihe Wahrheit als übereinstimmend zu erkennen. 
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Von Dr. Hellmut Bredereck | 
Dozent an der Universität Leipzig 
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Eine kurze wissenschaftliche Übersicht über das interessante Gebiet der Vitamine und Hormone unter 

Einschluß der neuesten Forschungsergebnisse. Die Chemie und chemische Technik haben auf diesem 

Gebiet in letzter Zeit außerordentliche Fortschritte erzielt. Bei der großen Bedeutung der Vitamine 
und Hormone für den menschlichen Organismus ist dieses Buch von allgemeinerem Interesse. 


erfdhien: 


Der muſikaliſche 
Schaffensprojeß 


Die ſchöpferiſchen Erlebnis- und Antriebsformen 


soeben 


Der Verfaſſer wendet eine neue 
Methode an, die von dem Druck des 
Laboratoriums befreit ift und doch die 
Vorzüge des Experimentes wahrt. An 
feinem „Fern⸗Experiment“ haben fih 
30 zeitgenöſſiſche Komponiſten ver⸗ 
ſchiedener Länder beteiligt, ſo daß der 
Verfaſſer imſtande war, ſie beim kon⸗ 
kreten Schaffensakt ganzer Werke zu 


beobachten und dieſe Erfahrungen für 
feine Anterſuchungen zu verwerten. 
Es iſt dem Verfaſſer gelungen, einen 
bisher auch nicht annaͤhernd erreichten 
Einblick in den muſikaliſchen Schaf⸗ 
fensprozeß zu erhalten und dabei eine 
Reihe ungeflärter Phänomene im 
natürlichen Entſtehungsprozeß zahl⸗ 
reicher Kompoſitlonen pſychologiſch 
aufzuhellen. 


Don Dr. phil., Dr. habil. Julius Bahle, 
Pſychologiſches Inftitutder Friedrich⸗Schiller⸗Aniverſitaͤt Jena 
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Unſere Welt 


Vom Haushalt des Alls. s. A. Eddington und Walther Nernſt enkgegengeſetzter Anſicht. 
Von Prof. Dr. Paul Kirchberger, Berlin. 


Unter der Frage nach dem Werden und Ver⸗ 
gehen der Welt verſtand man früher die nach 
der Geſchichte unſeres Planetenſyſtems; wenn 


auch dieſe Frage keineswegs reſtlos geklärt ift, 


ſo iſt in ihrer Behandlung doch ein gewiſſer 
Stillſtand eingetreten; denn der Hypotheſe von 
Jeans, daß ein fremder Fixſtern der Sonne ſo 
nahegekommen ſei, daß er auf ihr eine unge⸗ 
heure Flutwelle erzeugte, die ſich dann als 
Spritzer in den freien Weltenraum hinaus 
ergoß, woraus ſich alsbald die Planeten bildeten, 
läßt ſich vorläufig nichts Beſſeres entgegen⸗ 
ſetzen. Einigkeit beſteht auch darüber, daß 
dieſer Vorgang an ſich wenig wahrſcheinlich iſt, 
weshalb nur ein ſehr kleiner Bruchteil aller 
Sonnen ein ähnliches Planetenſyſtem wie die 
unſere haben wird. Es iſt auch ſicher, daß ein 
Stern nicht unbegrenzte Zeit hindurch ſtrahlen 
kann und daß demnach die Tage des von der 
Sonnenſtrahlung zehrenden Lebens auf der 
Erde gezählt ſind. Am wenigſten geklärt ſcheint 
merkwürdigerweiſe eine rein mathematiſche 
Frage, nämlich die nach der Stabilität der 
Planetenbewegung. Sie iſt zwar für einige 
Jahrmillionen geſichert; aber ob es im Laufe 
vieler Jahrmilliarden nicht gelegentlich einmal 
zu einem Zuſammenſtoß zweier Wandler 
kommen oder ob die Sonne das eine oder 
andere ihrer Planetenkinder verlieren kann, das 
ſich dann mutterſeelenallein in den dunkeln und 
kalten Tiefen des Weltraumes herumtreiben 
müßte, läßt ſich nicht ohne weiteres ſagen. 
Aber unſer Blick ſchweift heute weiter! Unſere 
Sonne iſt ja doch nur einer der Sterne, von 
denen allein unfer Milchſtraßenſyſtem Milli- 
arden zählt, während die Geſamtzahl der unſerer 
Milchſtraße vergleichbaren Sternenwelten auf 
eine Billion geſchätzt wird. Läßt ſich über 
Werden und Vergehen oder auch über den Be⸗ 
ſtand, ſozuſagen den Haushalt dieſes unge— 
heueren Gebildes, das wir im aſtronomiſchen 
Sinn „unſere Welt“ nennen, mit den Mitteln der 
Wiſſenſchaft irgendeine Ausſage machen? Es iſt 
verſtändlich, daß wir uns an eine ſo ungeheuere 
Frage nur ſehr zögernd herantaſten können, 
und daß fürs Erſte auch verſchiedene Anſichten 
möglich ſind. In letzter Zeit haben nun zwei 
führende Forſcher, der Deutſche Nernſt und 
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der Engländer Eddington, der erſtere in 
Weiterführung einer älteren Arbeit, Anſichten 
geäußert, die ſich in vielen und wichtigen Punt- 
ten vollkommen widerſprechen. Wenn es mir 
nun an ſich ſchon verlockend erſcheint, den 
Gründen nachzugehen, inwiefern, auch bei den 
exakten Naturwiſſenſchaften auf Grund des 
gleichen Tatbeſtandes, verſchiedene und ſogar 
entgegengeſetzte Schlußfolgerungen möglich ſind, 
ſo wird der Reiz einer ſolchen Frageſtellung 
noch bedeutend zunehmen, wenn es ſich ſozu⸗ 
ſagen um die letzten Fragen der ganzen Natur⸗ 
wiſſenſchaft, um Tod und Leben des Alls, handelt. 

Wir können indeſſen das Hauptergebnis 
gleich vorwegnehmen: Die eigentliche Wurzel 
der, wie wir ſehen werden, recht tiefgehenden 
Meinungsverſchiedenheiten iſt philoſophiſcher 
Art. Nernſt ſagt ſelbſt, daß der entſcheidende 
Grund für ihn, ſich überhaupt mit dieſen Fragen 
zu beſchäftigen, der Wunſch geweſen iſt, den 
Zuſtand der Welt als „ſtationär“ nachzuweiſen 
oder mindeſtens die Möglichkeit einer ſolchen 
Anſchauung darzutun. Für eine einzelne Sonne 
kann die Einſinnigkeit der Entwicklung, die ſie 
einem unwiderruflichen Ende zuſtreben läßt, 
nicht beſtritten werden; die Welt als Ganzes 


aber ſoll nach Nernſt immer den gleichen Anblick 


bieten, ſie ſoll ſich ſelbſt im Gleichgewicht halten, 
ebenſoviel Abbau wie Aufbau, gleich viel Geburt 
und Tod aufweiſen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß von dieſem Nernſtſchen Standpunkt aus 
weder von einer Weltſchöpfung, noch von einem 
Untergang oder überhaupt einem zeitlichen Ende 
der Welt geſprochen werden kann; die Welt iſt 
nach ihn im ſtreng mathematiſchen Sinn ewig. 
Eddington dagegen ſteht auf dem entgegenge⸗ 
jeten Standpunkt. Zwar ift für ihn die Zeit 
als ſolche unbegrenzt und ewig, alſo unendlich 
ausgedehnt (im Gegenſatz zum Raum, den er 
ſich als zwar unbegrenzt, aber endlich, wie eine 
Kugeloberfläche vorſtellt), aber das Geſchehen 
in der Welt findet ein natürliches Ende, die 
ganze „Weltgeſchichte“ erſcheint wie eine Inſel 
im unendlichen Ozean der Zeit. 

Es wird ſchwer zu beſtreiten ſein, daß bei der 
Entſcheidung über eine ſolche Frage, wiewohl 
ihr naturwiſſenſchaftlicher Inhalt klar iſt, auch 
andere als naturwiſſenſchaftliche Gründe mit- 
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ſpielen, philoſophiſche und auch religöfe Über⸗ 
zeugungen. Wir werden aber ſehen, wie ſich 
von hier aus auch die Beantwortung rein aftro- 
nomiſcher Fragen für die beiden Forſcher ganz 
verſchieden geſtaltet. 

Wie ſo häufig iſt die erſte Frage die nach 
den Koſten; wie ſollen die Ausgaben des Welt⸗ 
geſchehens beſtritten werden, oder anders aus⸗ 
gedrückt, wie kann die Strahlung der Sterne, 
die ja für uns die Vorausſetzung alles Welt⸗ 
geſchehens iſt, für Milliarden von Jahren, die 
wir ganz zweifellos fordern müſſen, aufrecht 
erhalten werden? Daß hierzu nur eine Atom⸗ 
energie mächtig genug iſt, darüber beſteht wohl 
Einhelligkeit. Aber nachgerade iſt unſere Kennt⸗ 
nis der Atomvorgänge ſo weit vorgeſchritten, 
daß wir uns mit dem bloßen Schlagwort 
„Atomenergie“ unmöglich begnügen können. 

Für Eddington mit ſeiner Einſinnigkeit der 
Weltentwicklung liegt die Frage verhältnis⸗ 
mäßig einfach: Er beſtreitet die Koſten der 
Sternſtrahlung durch Atomaufbau. Es iſt eine 
oft bemerkte Tatſache, daß faſt alle Atomge⸗ 
wichte mit großer Annäherung Vielfache des 
Atomgewichts des Heliums ſind, das ſeinerſeits 
merklich leichter iſt als das Vierfache des 
Waſſerſtoffatoms, nämlich etwa 4 gegen 4 - 1,008. 
Nun iſt zwar ein Aufbau des Heliumatoms aus 
vier Waſſerſtoffatomen nie beobachtet worden, 
aber das kann an der Unmöglichkeit liegen, die 
dazu nötigen Bedingungen herzuſtellen; an der 
grundlegenden Bedeutung des erwähnten Ge— 
wichtsunterſchiedes iſt deshalb doch nicht zu 
zweifeln; bei der — vorerſt noch hypothetiſchen 
— Bildung von Heliumatomen aus Waſſerſtoff— 
atomen muß alſo, nach dem Grundſatz der Ver⸗ 
tretbarkeit von Energie und Maſſe Energie 
freigeworden ſein; ähnlich ſteht es bei der Bil⸗ 
dung der ſchwereren Atome, und die Rechnung 
zeigt, daß die ſo erhaltene Energie zur Auf⸗ 
rechterhaltung des Sonnenlebens tatſächlich aus- 
reicht. Eddingtons Anſicht iſt alſo kurz die: „Am 
Anfang war der Waſſerſtoff!“ — und der 
eigentliche Inhalt der Weltgeſchichte iſt ſein Auf⸗ 
bau zu höheren Atomen, die einerſeits eine 
Temperatur von vielen Millionen Grad voraus— 
legt, fie andererſeits durch die Freiwerdung der 
Strahlungsenergie aufrecht erhält. Wiewohl 
dieſe Auffaſſung als Kern des ganzen Geſchehens 
einen bisher noch nicht beobachteten Vorgang 
enthält, wird man ihr den Vorzug der Einfach— 
heit und Durchſichtigkeit nicht wohl abſprechen 
können. 

Von Nernſts Grundanſicht aus kommt eine 
ſolche Anſchauung, die ja von vornherein das 
Weltgeſchehen in eine beſtimmte, nicht umkehr— 
die Richtung weiſt, nicht in Betracht. Als 
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Quelle der Strahlungsenergie der Sterne nimmt 
er gerade den entgegengeſetzten Vorgang an, 
nämlich einen die Exiſtenz zuſammengeſetzter 
Atome bereits vorausſetzenden Atomzerfall. Dieſer 
kann nun entweder ganz freiwillig ſein wie 
bei den radioaktiven Vorgängen, oder auf den 
gegenſeitigen Einwirkungen zweier Atome be⸗ 
ruhen. Dieſe Anſchauung bietet den Vorteil, 
daß es ſich nicht um hypothetiſche, ſondern um 
bereits beobachtete Vorgänge handelt. Daß durch 
radioaktiven Zerfall Wärme entſteht, iſt be⸗ 
kannt; bei den Sternen mögen auch noch Zer⸗ 
fallserſcheinungen mitſpielen, die unter irdiſchen 
Bedingungen nicht vorkommen, und hier macht 
Nernſt einen kühnen Verſuch, noch eine andere 
Erſcheinung mithineinzuziehen, nämlich die Ent⸗ 
ſtehung der kosmiſchen Strahlung oder Höhen⸗ 
ſtrahlung, die ja bis jetzt noch ein gänzlich unge⸗ 
löſtes Problem bildet. Nach Nernſt ſind es ganz 
beſonders energiereiche Partikel, die er „Ultra⸗ 
partikel“ nennt, durch deren Zerfall dieſe höchſt 
energiereiche Strahlung entſteht. 

Die andere Möglichkeit der Freiwerdung von 
Atomenergie ſieht Nernſt in Atomzertrümme⸗ 
rungen, vor allem in der an ſich bekannten 
Umwandlung eines Waſſerſtoff⸗ und eines 
Lithiumatoms in zwei Heliumatome (oder beſſer 
ferne). Wir auf Erden müſſen freilich, um eine 
ſolche Umwandlung beobachten zu können, die 
Geſchoſſe elektriſch beſchleunigen, in den Sternen 
aber iſt die Wärmebewegung groß genug dazu, 
um ſo mehr, als ſich ja nicht alle Atome gleich 
ſchnell bewegen, ſondern die Geſchwindigkeit 
immer über ein weites Gebiet ſtreut. Es wird 
immer Atome geben, deren Geſchwindigkeit 
doppelt ſo groß wie die mittlere iſt. Auch bei 
einer ſolchen Umwandlung würde eine Energie 
freiwerden, die an ſich hinreichend wäre. 

Ein weſentlicher Unterſchied dieſer beiden von 
Nernſt angenommenen Vorgänge iſt der, daß 
bei dem erſten immer nur jeweils ein Atom 
beteiligt iſt, weshalb er bei loſer Verteilung der 
Materie ebenſo oft ſtattfindet wie bei dichter, 
während der letztere um ſo mehr in Betracht 
kommt, je weiter die Dichte vorgeſchritten iſt. 
Denn die Wahrſcheinlichkeit der Einwirkung 
eines Atoms auf ein anderes iſt um ſo größer, 
je dichter die Atome im Raum verteilt ſind. Da 
nun, wie wir gleich ſehen werden, anzunehmen 
iſt, daß die Dichte der Sterne mit wachſendem 
Alter zunimmt, ſo überwiegt nach Nernſt in der 
Jugend der Sterne der radioaktive Zerfall, 
während er ſpäter hinter der Atomzertrümme⸗ 
rung zurücktritt. Die Gravitationsenergie, alſo 
die durch die Zuſammenziehung der Sterne frei— 
werdende Wärme, die noch Helmholtz für die 
eigentliche Quelle der, Sonnenenergie hielt, 
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kann nach Nernſt zeitweilig auch eine weſent⸗ 
liche Rolle ſpielen, wenn ſie auch, für die ganze 
Sternentwicklung geſehen, nur einen winzigen 
Bruchteil der Atomenergie ausmacht. 

Daß die Dichte der Sterne im Lauf ihres 
Lebens zunimmt, hat die folgenden Gründe: 
Ordnet man, wie dies zuerſt der amerikaniſche 
Aſtronom Ruſſell getan hat, die Sterne gleich⸗ 
zeitig nach ihrer Temperatur (wie wir hier der 
Einfachheit halber ſagen wollen) und nach ihrer 


wahren Leuchtkraft (alſo nicht nach der von der 


Entfernung beeinflußten Helligkeit, ſondern nach 
der ihnen eigentümlichen Leuchtkraft, die uns 
freilich nur dann bekannt iſt, wenn wir die 
Entfernung kennen), ſo zeigt ſich, daß die Sterne 
von ſehr hoher Temperatur, alſo etwa 15 000 
bis 20 000 Grad an der Oberfläche, alle etwa 
die gleiche Leuchtkraft haben, während die 
kühleren Sterne ſich deutlich in zwei Teile 
teilen, die ſtark und die ſchwach leuchtenden, 
und zwar iſt der Unterſchied um ſo größer, je 
niedriger die Temperatur iſt. Verſchiedene 
Leuchtkraft bei gleicher Temperatur iſt aber nur 
bei verſchiedener räumlicher Ausdehnung mög: 
lich, und ſo zerfallen denn die kühleren Sterne 
in „Rieſen“ und „Zwerge“. Unſere Sonne 3. B. 
iſt ein Zwergſtern, aber der Unterſchied von 
einem „Rieſen“ gleicher Temperatur iſt bei ihr 
noch nicht ſehr groß, weil fie nicht zu den tühi- 
ſten Sternen gehört. (Sonnentemperatur etwa 
6000 Grad, kühlſte Sterne etwa 2500 Grad.) 

Die einfachſte und auch ſowohl von Eddington 
als auch von Nernſt angenommene Deutung 
dieſer Tatſachen iſt die folgende: Die Sterne 
beginnen ihre Lebensbahn als ſog. „rote Rieſen“, 
als ungeheuer ausgedehnte, aber außerordent⸗— 
lich dünne Gasbälle; ſie ziehen ſich immer weiter 
zuſammen, werden alſo immer dichter und zu— 
gleich heißer; ſchließlich aber überwiegt die 
Ausſtrahlung, nunmehr alfo wird die Tempe- 
ratur, während der Stern ſich weiter zuſammen— 
zieht, immer niedriger, der Stern durchläuft 
jetzt als „Zwerg“ die Temperaturen rückwärts, 
die er vordem als „Rieſe“ in umgekehrter 
Reihenfolge durchlief. 

Für Nernſt ergibt ſich nun aus ſeiner Theſe 
des ſtationären Zuſtandes der Welt und der 
daraus ſich ergebenden immer gleichbleibenden 
Verteilung der Sterne eine intereſſante Schluß— 
folgerung: Je langſamer die Sterne ein be- 
ſtimmtes Entwicklungsſtadium durchlaufen, um 
ſo häufiger werden wir Sterne dieſer Art am 
Himmel antreffen, und umgekehrt; aus häufigem 
Vorkommen einer Entwicklungsſtufe werden wir 
ſchließen dürfen, daß die Sterne lange Zeit in 
ihr verweilen. Die Häufigkeit des Vorkommens 
einer beſtimmten Sternart ift alfo der Zeit 
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proportional, während der der Stern die Stufe 
durchläuft. Damit haben wir ein relatives Maß 
für die Zeitdauer. Fehlt noch ein abſolutes 
Zeitmaß; wir erhalten es aus der durch radio⸗ 
aktive Erſcheinungen ſichergeſtellten Tatſache, 
daß die Erde ein Alter von etwa 1% Milliarden 
Jahre aufzuweiſen hat; mit einigen weiter⸗ 
gehenden Annahmen, was dieſe Zeit im Leben 
der Sonne zu bedeuten hat, laſſen ſich, wenn 
auch ohne den Anſpruch großer Genauigkeit, die 
Zeitdauern aller Entwicklungsſtufen der Sterne 
angeben. Aus der Zeitdauer, der Temperatur 
und der Größe der Sterne folgt dann wieder 
der Betrag der ausgeſtrahlten Energie, und 
dieſer läßt ſich wieder mit den Atomprozeſſen 
vergleichen, die dieſe Energie lieferten. Man 
ſieht, daß ſich ſo für eine künftige genauere 
Forſchung Handhaben für die Prüfung der An⸗ 
nahmen ergeben. 

Nun gibt es noch eine ſehr merkwürdige 
Tatſache, die zwar ſchon längſt bekannt iſt, die 
aber wohl doch noch nicht ſo in den Vorder⸗ 
grund gerückt worden iſt, wie dies jetzt bei 
Eddington und noch mehr bei Nernſt geſchieht: 
Wenn wir uns auf den angedeuteten Stand⸗ 
punkt über die Entwicklung eines Sterns ſtellen, 
ſo ergibt ſich, daß die jüngeren, im Beginn ihrer 
Laufbahn ſtehenden Sterne die größte Maſſe 
haben, während ſie mit zunehmendem Alter 
dauernd an Maſſe verlieren. Für die roten 
Rieſen, die im Beginn ihrer Laufbahn ſtehen, 
können wir eine Maſſe etwa gleich dem 30 fachen 
der Sonnenmaſſe annehmen, Sterne im Höhe— 
punkt ihrer Entwicklung, die ſich durch den 
Gipfel der Temperatur kennzeichnet, haben etwa 
20 fache Sonnenmaſſe, und nun geht es während 
der langſamen Abkühlung immer weiter her: 
unter, bis zu den kälteſten roten Zwergen, deren 
Maſſe nur der dritte oder vierte Teil der 
Sonnenmaſſe iſt. 

Die nächſtliegende Erklärung für den heutigen 
Phyſiker iſt wohl die, daß ſich hier Materie in 
Strahlung verwandelt; zum mindeſten kann 
man ſagen, daß eine ſolche Annahme nichts Er⸗ 
ſchreckendes mehr für uns hat. Unmittelbar be: 
obachtet iſt zwar der Übergang von Materie in 
Strahlung oder umgekehrt nur im kleinſten 
Ausmaß und jedenfalls nicht bei Atomkernen, 
ſondern nur bei Elektronen und Poſitronen. 
Aber die Äquivalenz von Maffe und Energie 
ſteht feſt. Trotzdem kommen ſowohl Nernſt wie 
Eddington zur Ablehnung dieſer Möglichkeit, 
und zwar beide aus demſelben Grund, daß wir 
für eine ſo große Strahlung, wie ſie ſich aus 
der Umwandlung von 99 Hundertſteln der an— 
fänglichen Sternmaſſe ergeben müßte, keine Ver— 
wendung haben. Die Rechnung zeigt nämlich, 
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daß ein Stern Billionen Jahre ſtrahlen müßte, 
ehe ſich ein ſolcher Maſſenverluſt erklären ließe. 
Eine ſo hohe Lebensdauer der Sterne iſt aber 
aſtronomiſch nicht ſehr wahrſcheinlich. Vermut⸗ 
lich hat ſelbſt das ganze Milchſtraßengebilde ein 
Alter von mehreren Milliarden, aber nicht von 
Billionen Jahren. Infolgedeſſen nahmen daher, 
wie wir ſahen, ſowohl Nernſt wie Eddington 
eine andere Energiequelle für die Sternſtrahlung 
an, und auch für den Maſſenſchwund müſſen wir 
uns nach einer anderen Erklärung umſehen. 
Vielleicht iſt indeſſen erſt noch eine kritiſche 
Zwiſchenbemerkung am Platz: Die Maſſe iſt 
diejenige phyſikaliſche Größe, deren Beſtimmung 
bei Sternen die allergrößten Schwierigkeiten 
macht; wir kennen ſie eigentlich nur bei Doppel⸗ 
ſternen, und zwar bei „viſuellen“, d. h. bei 
ſolchen, bei denen man die Einzelſterne wirklich 
trennen und meſſend verfolgen kann, und außer⸗ 
dem bei Bedeckungs veränderlichen nach Art des 
Algol. Nernſt, der allerdings bei Aufſtellung 
ſeiner Tabelle ganz beſonders kritiſch verfuhr 
und Sterne, für die irgendeine Unregelmäßigkeit 
in Betracht kommt, ausſchloß, erhält deshalb 
auch nur 60 Sterne bekannter Maſſe, von denen 
zweimal 20 Sterne Komponenten desſelben 
Doppelſternſyſtems ſind, ſo daß die 60 Sterne 
40 verſchiedenen Doppelſternſyſtemen angehören. 
Bei minder ſtrengen Anforderungen ließe ſich die 
Liſte wohl erweitern, immerhin verhält ſich die 
Zahl der Sterne, über deren Maſſe wir Angaben 
machen können, zu der der Zahl der Sterne, 
deren Temperatur wenigſtens ungefähr bekannt 
iſt, noch nicht wie 1 zu 1000. Man wird zugeben 
müſſen, daß da irgendwelche Auswahleffekte, 
verſchiedene Entdeckungswahrſcheinlichkeiten, auch 
wenn ſich ihr Zuſtandekommen vorläufig noch 
in keiner Weiſe abſehen läſt, vielleicht doch eine 
Rolle ſpielen können. Außerdem macht Edding⸗ 
ton, der nach längeren Überlegungen die Frage 
der Deutung des Maſſenſchwunds völlig offen 
läßt, darauf aufmerkſam, daß Sterne, bei denen 
man mit einiger Wahrſcheinlichkeit gleichzeitige 
Entſtehung annehmen kann, weil ſie nicht nur 
räumlich benachbart ſind, ſondern auch alle den— 
ſelben Bewegungszuſtand haben, doch recht große 
Unterſchiede gegeneinander aufweiſen. So ſtreuen 
3. B. in den Plejaden die Helligkeiten über 
mindeſtens zehn Größenklaſſen, d. h. manche 
dieſer Sterne ſtrahlen 10000 mal fo hell wie 
andere, und dies iſt ohne ſehr große Maſſen— 
unterſchiede kaum denkbar. Man wird alſo nicht 
umhin können, auch eine urſprüngliche Wer: 
ſchiedenheit der Sternmaſſen anzuerkennen. Nun 
ſagt Nernſt freilich ſelbſt, daß ſeine ganze Theorie 
nur für Sterne gelten ſolle, deren Anfangsmaſſe 
etwa das 30- bis 50 fache der Sonnenmaſſe be: 
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trage, während entſprechende Überlegungen für 
andere Sterne der Zukunft vorbehalten bleiben 
ſollen. Es bleibt aber doch die Schwierigkeit, daß 
man ja einem Stern auf keine Weiſe anſehen 
kann, welche Anfangsmaſſe er gehabt hat, ſo 
daß es unbeſtimmt bleiben muß, ob man ſeine 
geringere Maſſe auf wirkliche Abnahme infolge 
Alterung oder auf eine geringere Anfangsmaſſe 
zurückführen will. Allerdings läßt ſich auf dieſe 
Weiſe der tatſächliche Verlauf der insbeſondere 
von Nernſt (und ſeinem Mitarbeiter) aufgeſtell⸗ 
ten Tabelle nicht aus der Welt ſchaffen. Immer⸗ 
hin wird man fragen, ob dieſer Befund ſchon 
tragfähig genug iſt für die außerordentlich kühne 
Theorie, die Nernſt zu feiner Erklärung aufftellt. 

Nernſt nimmt nämlich eine langſame Ber- 
wandlung der Materie in eine ſonſt unbekannte 
Energieform an, die er „Nullpunktsenergie“ 
nennt, gelegentlich auch mit dem „Ather“ gleich- 
ſetzt. Natürlich macht ſolche Annahme große 
Schwierigkeiten! Es können nur ganz unge- 
wöhnliche Bedingungen ſein, unter denen eine 
Verwandlung von Materie in dieſe „Nullpunkts⸗ 
energie“, die ja praktiſch auf ein Verſchwinden 
von Materie hinausliefe, ſtattfinden kann. Nernſt 
fordert zur Prüfung darüber auf, ob bei ſehr 
hohen kinetiſchen Energien im Vakuum, Ein⸗ 
wirkung großer Mengen Radium auf Materie 
u. dgl. nicht doch ein Maſſenſchwund nachweisbar 
ſein könnte. Beobachtet iſt er bisher jedenfalls 
nicht, und eine Bedingung wird fih im Labo- 
ratorium ſicher nicht verwirklichen laffen, näm- 
lich die Länge der Zeit, die ja beim aſtronomi— 
ſchen Geſchehen nach Jahrmillionen zählt. Mir 
perſönlich ſcheint die größte Schwierigkeit der 
Nernſtſchen Annahme die zu ſein, daß ſie das 
Energiegeſetz zwar nicht aufhebt, aber doch ſehr 
ſtark entwertet. Der Maſſenſchwund der Sterne 
wurde als viel zu groß angenommen, als daß 
ſeine Verwandlung in ſtrahlende Energie in 
Betracht zu ziehen ſei. Verwandelt ſich nun die 
Sternmaſſe in die hypothetiſche Nullpunkts⸗ 
energie, ſo muß dieſer Energieumſatz ſehr viel 
größer ſein, als die geſamte ſtrahlende Energie 
der Welt, die ja doch für uns die Quelle aller 
anderen Arten von Energien iſt. Und gerade 
dieſe ſo ungeheuer mächtige Nullpunktsenergie 
ift für uns weder meßbar, noch auch nur nach⸗ 
weisbar. Nehmen wir eine ſolche unſichtbar ins 
Weltgeſchehen eingreifende, aber nicht unmittel⸗ 
bar wahrnehmbare Nullpunktsenergie an und 
halten dabei das Energieprinzip aufrecht, ſo 
ſcheint mir das vergleichbar dem Verfahren 
eines Mannes, der zwar den größten Wert 
darauf legt, ſeine täglichen Ausgaben bis auf 
den Pfennig genau aufzuſchreiben, der aber 
Hunderte und Tauſende völlig unkontrolliert 
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ausgibt. Natürlich iſt eine ſolche Entwertung 
des Energieprinzips ganz etwas anderes als 
ſeine bloße ſtatiſtiſche Auffaſſung, die neuerdings 
von Dirac in den Vordergrund gerückt wird. 
Wenn wir die Verwandlung von Materie in 
Nullpunktsenergie annehmen, ſo folgt aus dem 
Grundſatz vom ſtationären Zuſtand der Welt 
unausweichlich, daß ſich auch umgekehrt Null⸗ 
punktsenergie in Materie umſetzen muß. Die 
näheren Bedingungen hierfür ſind uns zwar 
nicht bekannt, indeſſen gebraucht Nernſt hier 
folgenden Vergleich: Die Browuſche Molekular⸗ 
bewegung (worunter man die Bewegung kleiner 
Teilchen in einer Flüſſigkeit verſteht, die von der 
Wärmebewegung der Flüſſigkeitsmolekeln an- 
geſtoßen werden) iſt, wenn wir einen einzelnen 
Stoß betrachten, offenbar ſehr unwahrſcheinlich. 
Für jeden einzelnen Augenblick iſt es viel wahr⸗ 
ſcheinlicher, daß die ungeheuer zahlreichen Mole⸗ 
kularſtöße ſich ausgleichen oder doch annähernd 
ausgleichen, als daß ein ſo grober Stoß übrig 
bleibt, daß er uns, wenn auch nur unter dem 
Mikroſkop, ſichtbar wird. Trotzdem gibt es aber 
eine Brownſche Bewegung. Es entſpricht eben 
durchaus den Grundſätzen der Wahrſcheinlich⸗ 
keitsbetrachtung, daß gelegentlich auch an ſich 
Unwahrſcheinliches geſchieht. So können wir uns 
auch den Übergang von Nullpunktsenergie in 
Materie als zwar an ſich unwahrſcheinlich, aber 
doch vorkommend denken. Hier winkt auch die 
Löſung einer ſonſt verzweifelt ſchwierigen Frage, 
nämlich die nach der Entſtehung der radioaktiven 
Subſtanzen. Wir ſehen, wie fortwährend radio⸗ 
aktive Atome zerfallen, und es liegt die Frage 
nahe, warum ſie nicht längſt alle zerfallen ſind, 
wenn wir uns nicht entſchließen, auch eine Ent⸗ 
ſtehung anzunehmen. Vielleicht findet die Bil⸗ 
dung ſo labiler Atome ebenſo wie auch die der 
von Nernſt angenommenen „Ultrapartikel“ nur 
bei ungewöhnlich hohen Temperaturen oder 
ſonſtwie ausgezeichneten Bedingungen ſtatt. — 
Wir erinnern uns, daß die Nernſtſchen Bor: 
ſtellungen über die Entſtehung der Strahlungs- 
energie das Vorhandenſein radioaktiver und 
überhaupt zuſammengeſetzter Atome vorausſetz— 
ten. Die letzten Bemerkungen zeigen die Rich: 
tung, in der ihre Entſtehung zu denken iſt. 
Wenn wir eine Verwandlung von Materie 
in „Nullpunktsenergie“ annehmen, liegt es nahe 
zu fragen, ob auch eine Verwandlung ſtrahlen— 
der Energie in Nullpunktsenergie vorkommt. 
Unter gewöhnlichen Umſtänden muß dies aus— 
geſchloſſen ſein, da das Gegenteil unmöglich der 
Aufmerkſamkeit der Experimentatoren hätte ent- 
gehen können. Es liegt nun nahe anzunehmen, 
daß die Verwandlung gewöhnlicher ſtrahlender 
Energie in Nullpunktsenergie nur im Verlauf 
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außerordentlich langer Zeiträume geſchehen kann. 
Die einzige Strahlung, die mit kosmiſchem Maß 
gemeſſen, lange Zeit beſteht, iſt das Licht der 
Spiralnebel, das Millionen, in manchen Fällen 
Hunderte von Millionen Jahren unterwegs iſt. 
Nernſt nimmt alſo an, daß nur in ſolchen Zeit⸗ 
räumen die Verwandlung merklich, in allen 
anderen Fällen dagegen unmerklich iſt. Wie 
kann die Verwandlung vor ſich gehen? Nach den 
Grundanſchauungen der Quantentheorie nur ſo, 
daß ſich die Strahlungsenergie der einzelnen 
Quanten allmählich verringert; denn wenn wir 
ein plötzliches Verſchwinden von ganzen Quanten 
annehmen wollten, wäre die Notwendigkeit lan⸗ 


ger Zeiten unverſtändlich. Eine Verringerung 


der Energie der einzelnen Quanten aber iſt nach 
den Grundvorſtellungen der Quantentheorie nur 
ſo vorſtellbar, daß die Strahlung langwelliger 
wird, alſo ſich nach Rot verſchiebt, denn die 
Grundgleichung der Quantentheorie lautet 
e=h- vy 

wo e die Quantenenergie, h die Planckſche Kon: 
ftante- und » die Schwingungszahl bedeutet, die 
der Wellenlänge umgekehrt proportional iſt. Die 
Wellenlänge muß alſo größer werden, wenn die 
Quantenenergie abnimmt. 

Damit wäre die berühmte Rotverſchiebung des 
Lichts der Spiralnebel erklärt, die bisher ſtets 
als Dopplereffekt gedeutet wurde, was die Lehre 
von der bekannten Flucht der Milchſtraßen⸗ 
ſyſteme und dem ſich ausdehnenden Univerſum 
ergab. Dieſe Deutung der Rotverſchiebung würde 
dann alſo wegfallen, und es iſt anzunehmen, daß 
das von nicht wenigen Zeitgenoſſen, denen dieſe 
Lehre immer etwas phantaſtiſch vorkam und 
denen fie deshalb Unbehagen verurſachte, mit 
merklicher Erleichterung begrüßt werden wird. 

Dagegen betont Eddington wiederholt, daß 
ihm dieſe Lehre vom ſich dehnenden Weltall nicht 
als zufällige Beigabe der heutigen Phyſik, ſon⸗ 
dern als das Fundament ſeiner ganzen Welt⸗ 
anſchauung erſcheint. Zunächſt ließ die Relativi⸗ 
tätstheorie erwarten, daß die Newtonſche An⸗ 
ziehung in ſehr großen Entfernungen einer 
gegenſeitigen Abſtoßung der Maſſen weicht, die 
im Verhältnis der Entfernung zunimmt. Das 
entſpricht genau dem, was wir ſehen, wenn wir 
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die beobachtete Rotverſchiebung in üblicher Weiſe 
als Dopplereffekt deuten. Inſofern wäre alſo die 
Beobachtung als Beſtätigung der Relativitäts⸗ 
theorie aufzufaſſen. Nun iſt nach der Relativitäts⸗ 
theorie die von ihr angenommene Krümmung 
des Raums von der Verteilung der Maſſen ab⸗ 
hängig; da nun die Maſſen auseinanderrücken, 
wird auch die Krümmung kleiner, was aber 
nichts anderes bedeutet, als daß der Raum ſelbſt 
größer wird. Eine kleine Kugel weiſt eben eine 
ſtarke Krümmung der Oberfläche auf, und eine 
große Kugel eine kleine. Dieſe Bemerkung bietet 
freilich nur ein um eine Dimenſion erniedrigtes 
Bild. Denn es iſt ja bekannt, daß wir uns nach 
der Relativpitätstheorie in einer anſchaulich nicht 
wiedergebbaren Weiſe den dreidimenſionalen 
Raum als Oberfläche einer vierdimenſionalen 
Kugel vorzuſtellen haben. Auch dieſe muß wach⸗ 
ſen, wenn ſich ihre Krümmung verringert. Bis 
hierher bringen alſo die Anſchauungen Edding⸗ 
tons nicht eigentlich etwas Neues. 

Die ihm eigentümliche Frageſtellung iſt nun 
die: Wir ſagen, das Weltall wächſt; aber im 
Vergleich wozu wächſt es? Denn offenbar ſetzt 
die Feſtſtellung, das irgend etwas wächſt, einen 
un veränderlichen Maßſtab voraus. Womit aber 
können wir die Größe des Weltalls vergleichen? 
Offenbar nicht mit der Größe der Erde oder des 
Sonnenſyſtems oder der Milchſtraße; denn dieſe 
ſind, um einen früher von mir gebrauchten Aus— 
druck wieder aufzunehmen, lediglich „empiriſche 
Konſtanten“, ſie ſind ſozuſagen zufällig, ihrer 
Größe kommt nicht die Bedeutung eines Natur: 
geſetzes zu. Gehen wir ernſtlich auf die Suche 
nach einem naturgegebenen Längenmaßſtab, ſo 
finden wir nur einen einzigen, nämlich die Atom⸗ 
konſtanten. Man kann es als ſymboliſch auf: 
faſſen, daß auch unſer gewöhnliches Maß, das 
Meter, an Atomkonſtanten, nämlich an eine dazu 
beſonders geeignete Spektrallinie, die „rote Rad- 
miumlinie“ angeſchloſſen iſt, was ſtreng genom⸗ 
men nichts weniger bedeutet, als daß wir auch 
im praktiſchen Leben letzten Endes mit Atom⸗ 
konſtanten meſſen. 


Der Gedanke, mit der Relativität ſozuſagen 
Ernſt zu machen und jede Größe und ſomit auch 
die Größe der Welt immer nur an einer anderen 
Größe zu meſſen, führt alſo ganz von ſelbſt auf 
ein anderes, ſehr tiefliegendes Problem, das in 
dieſen Blättern ſchon öfters erwähnt wurde, 
nämlich das des Zuſammenhangs der Natur: 
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konſtanten “). Das wachſende Weltall ift alfo nicht 
ein in nebelhafter Ferne ſich vollziehender, uns 
nicht berührender Vorgang, ſondern es handelt 
fih dabei um ein Urprinzip des ganzen Welt- 
geſchehens, denn die die Ausdehnung des Welt⸗ 
alls beftimmende Größe, die „kosmologiſche Kon⸗ 
ſtante“, ſteht in einem, wenngleich vorläufig nur 
vermuteten Zuſammenhang mit Atomgrößen, 
einem Zuſammenhang, durch den beide Größen, 
die Maße des ganz Großen und die des ganz 
Kleinen, durch die gegenſeitige Bezogenheit erſt 
ihren wahren Sinn erhalten. 

Damit bin ich am Ende. Ich möchte aber nicht 
ſchließen, ohne ein leicht mögliches Mißverſtänd⸗ 
nis ausdrücklich abzulehnen. Wenn ich die Tiefe 
des Zwieſpaltes zwiſchen zwei führenden For⸗ 
ſchern aufzudecken verſucht habe, ſo war dabei 
freilich meine Meinung, deutlich zu machen, wie⸗ 
viel bei dieſen „Weltfragen“ noch unſicher iſt 
und über wie vielerlei man verſchiedener Mei⸗ 
nung ſein kann. Auch wird meiner Meinung 
nach die Schwierigkeit der Fragen am beſten 
dadurch beleuchtet, daß man auch einander ent: 
gegengeſetzte Antworten durchzudenken verſucht. 
Aber dieſe mehrfache Möglichkeit beſteht nur 
vorläufig. Sie kann und darf nicht endgültig 
ſein. Nie und nimmer iſt es meine Meinung, 
daß alle allgemeinen wiſſenſchaftlichen Fragen 
je nach der Struktur der Perſönlichkeit der For⸗ 
ſcher verſchieden zu beantworten ſeien. Wenn 
der Herausgeber dieſer Zeitſchrift bei jeder ſich 
bietenden Gelegenheit vor einem ſolchen „Rela⸗ 
tivismus“ der Wiſſenſchaftsauffaſſung ernſtlich 
gewarnt hat, ſo habe ich ihm immer aus tiefſtem 
Herzen zugeſtimmt. Und ſchließlich: Ein Forſcher, 
der den tatſächlichen Beſtand der Wiſſenſchaft in 
ſo wunderbar reichem Maße vermehrt hat, wie 
das unſere beiden Autoren getan haben, der hat 
ſchon eher das Recht, gelegentlich die engen 
Feſſeln wiſſenſchaftlicher Tagesarbeit abzuſtreiſen 
und auch einmal unbewieſene Meinungen zu 
äußern als Leute, deren ganze Tätigkeit hierin 
beſteht. Quod licet Jovi, non licet — homini! 

1) Ohne die Frage nach der Minimalzahl der Kon⸗ 
ſtanten nochmals aufzurollen, ſei mir doch die Bemer: 
kung geſtattet, daß ich bei Eddington auch nicht die 
leiſeſte Andeutung dafür finde, an er eine Verringe⸗ 
rung der Zahl der Konſtanten unter 3 für möglich 
hält oder auch nur zum Gegenſtand ſeines Nachdenkens 
macht. Die Spaltung der Siebenzahl der Konſtanten 


in 3 und 4 (S. 219) ſowie die folgenden Erörterungen 
ſcheinen mir das Gegenteil zu beweiſen. 
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Von Univ.-Prof. Dr. K. Maurer, Jena. 


Das Auftreten des Krebſes iſt durch ein 
anormales Zellwachstum gekennzeichnet, das zu 


Wucherungen und Geſchwulſten führt. Gegen⸗ 
über dem normalen Zellwachstum, das von 
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dem Organismus völlig beherrſcht und geſteuert 
wird, ſcheint dem kranken Gewebe jede Kon⸗ 
trolle zu fehlen, denn es zeigt ein planlofes 
Wachstum unter Zerſtörung des umgebenden 
geſunden Teiles des Organismus. 

Über die Urſachen der Krankheit hat man bis 
heute kein klares Bild, ebenſowenig läßt ſich 
über die Natur der Zellveränderung etwas 
Genaues ausſagen. Nur der Stoffwechſel der 
erkrankten Zellen iſt gut bekannt und unter⸗ 
ſcheidet ſich naturgemäß weit von dem der nor⸗ 
malen Zellen. 

Es ſoll an dieſer Stelle nicht auf die von 
der Medizin entwickelten Anſchauungen über die 
Krebskrankheit eingegangen werden, ſondern es 
ſoll von der künſtlichen Erzeugung von Ge⸗ 
ſchwulſten berichtet werden. Es ergeben fich aus 
neueren Forſchungen auf dieſem Gebiet wich⸗ 
tige Geſichtspunkte, die vielleicht geeignet ſind 
das ganze Problem von einer neuen und frucht⸗ 
bringenden Seite zu bearbeiten und zu klären. 

Die Auffaſſung, daß der Krebs durch einen 
Erreger verurſacht wird, iſt zum letztenmal von 
Bremer im Jahre 1934 ausgeſprochen worden. 
Doch wurden ſeine Befunde raſch widerlegt. 
Bremer glaubte ein weitverbreitetes Virus ge⸗ 
funden zu haben, das unter gewöhnlichen Um⸗ 
ſtänden unſchädlich ſei, durch verſchiedene äußere 
Faktoren aber aktiviert werden könne. 

Die experimentelle Erzeugung von krebsarti⸗ 
gen Wucherungen kann auf verſchiedene Weiſe 
erfolgen: 1. Durch intenſive und häufige Be⸗ 
ſtrahlung mit Radium, mit Röntgenſtrahlen 
oder auch mit ultraviolettem Licht. 2. Durch 
Steinkohlenteer oder Pech. Streicht man diefe 
Produkte einem Verſuchstier (Mäuſe, Ratten 
oder Kaninchen) auf die Haut und wiederholt 
die Einreibung einige Male, ſo bildet ſich nach 
einigen Monaten ein Teerkarzinom aus. Das 
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Mäuſekarzinom wird ſeit vielen Jahren zu 
experimentellen Studien herangezogen. 

Aus dieſen beiden Tatſachen ergeben ſich nun 
zwei Frageſtellungen: 1. Iſt es möglich aus 
dem Steinkohlenteer chemiſch reine Subſtanzen 
zu iſolieren, die eine ſpezifiſch krebserregende 
Wirkung haben? 2. Stehen die im Teer ent- 


231 


haltenen Verbindungen in chemiſcher Verwandt⸗ 
ſchaft zu körpereigenen Stoffen und laſſen ſich 
ſolche im Organismus vorhandenen Verbindun⸗ 
gen durch Energiezufuhr — wie ſie die ver⸗ 
ſchiedenen genannten Strahlenarten ja dar⸗ 
ſtellen — in krebserzeugende Stoffe umwandeln? 

Betrachten wir zuerſt den Steinkohlenteer. 


S-Methyl-! 8 nthrazen e bonza nthrazen 

Er wird ſeit ungefähr einem Jahrhundert tech⸗ 
niſch gewonnen und verarbeitet. Die aus ihm 
bisher dargeſtellten chemiſch reinen Verbindun⸗ 
gen, die die Grundlage unſerer modernen 
chemiſchen Induſtrie bilden, ſind keine Krebs⸗ 
erreger. Es werden aber bisher nur etwa 50% 
des Teers in dieſer Weiſe erfaßt, während die 
hochſiedenden Anteile über 400° chemiſch un⸗ 
verarbeitet als Straßenteer und zu vielen ande⸗ 
ren Zwecken Verwendung finden. Erſt im 
Jahre 1915 zeigten 2 Japaner, daß mit Teer, 
der auf das Ohr von Kaninchen aufgetragen 
wurde, ein Krebs erzeugt werden kann. Nach 
einer Latenzperiode von 3—6 Monaten machten 
ſich Wucherungen bemerkbar. 

Der Hautkrebs iſt aber als gewerbliche Krank⸗ 
heit ſchon ſehr lange bekannt. Bereits 1775 be⸗ 
richtet der engliſche Arzt Percival Pott über die 
„Schornſteinfegerkrankheit“. Das Auftreten von 
Hautkrebs wurde mit der dauernden Berührung 
mit Ruß in Zuſammenhang gebracht. Erſt 1922 
zeigte Paſſey, daß man auch mit Atherextrakten 
aus Ruß Hautkrebs erzeugen kann. 

Arbeiter, die mit Teer, mit mineraliſchen 
Schmierölen, mit Schieferölen, Bitumen, Paraf⸗ 
fin und ähnlichen Stoffen zu tun haben, neigen 
nach 10—15 Jahren zum Hautkrebs. 

Aus all dieſen Gründen wurde im letzten 
Jahrzehnt die Aufarbeitung und chemiſche Unter⸗ 
ſuchung biologiſch wirkſamer Teerfraktionen in 
Angriff genommen. Wirkſame Produkte finden 
ſich nur in den Teerfraktionen oberhalb 400°. 
Mit vieler Mühe gelang es ſchließlich reine 
kriſtaliſierte Verbindungen zu iſolieren, die im 
Tierverſuch karzinomerregende Eigenſchaften be⸗ 
ſaßen. Es handelt ſich bei dieſen Subſtanzen um 
hochkondenſierte aromatiſche Kohlenwaſſerſtoffe, 
die alſo nur aus Kohlenſtoff und Waſſerſtoff 
aufgebaut ſind. Um ganz ſicher zu ſein, daß 
wirklich die biologiſche Wirkung an den Kohlen⸗ 
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waſſerſtoffen hängt, wurde 1924 ein künſtlicher 
Teer durch Erhitzen von Azetylen oder Iſopren 
mit Waſſerſtoff unter Druck gemacht. Auch dieſer 
Teer war phyſiologiſch wirkſam. Damit war 
eindeutig gezeigt, daß kondenſierte Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffe die Träger der Wirkung find. 

Die krebserregenden Gemiſche aus Teer zeig⸗ 
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ten auch ſchon äußerlich auffallende phyſika⸗ 
liſche Eigenſchaften: ſtarke Fluoreſzenz und ein 
charakteriſtiſches Fluoreſzenzſpektrum. Die glei⸗ 
chen Eigenſchaften kennt man bei einer Reihe 
hoher Kohlenwaſſerſtoffe. Die chemiſche Durch⸗ 
forſchung führte ſchließlich in die Reihe des 
Anthrazens. Das Benzanthrazen der Formel I 
iſt im Spektrum identiſch mit der aktiven Teer⸗ 
fraktion. Das Dibenzanthrazen (Formel II) hat 
zudem noch krebserregende Wirkung (Cook 1930). 
Es wurde nun eine große Reihe von Kohlen⸗ 
waſſerſtoffen auf karzinogene Wirkung geprüft, 
von 140 Subſtanzen waren 25 mehr oder 
weniger ſtark krebserregend. Die aktiven Pro- 
dukte ſind ſolche, in denen im Benzanthrazen die 
Stellungen 5 und 6 beſetzt find. In den nach⸗ 
ſtehenden Formeln find einige wichtige Ber- 
treter angeführt. 

Beſetzt man andere Stellen des Moleküls mit 
irgendwelchen chemiſchen Reſten, ſo wird die 
karzinogene Wirkung aufgehoben. Daraus er— 
gibt ſich, daß die phyſiologiſche Aktivität eine 
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konſtitutionelle Eigenſchaft iſt, die an eine be— 
ſtimmte Molekülſtruktur gebunden iſt. Auch die 
Abſättigung der aromatiſchen Ringe mit Waſſer— 
ſtoff bringt die Aktivität zum Verſchwinden. 
Cook unterſuchte nach dieſen Ergebniſſen, 
welchen Einfluß eine Anderung des Ringes in 
bezug auf die Wirkſamkeit zur Folge hat. Es 
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wurde zu dieſem Zweck ein Stickſtoffatom in 
den Ring eingebaut. Man ſieht in den folgenden 
Formeln die auf ſolche Weiſe n 
Subſtanzen. 


Das Dibenzacridin VII iſt im Tierverſuch nur 
ſchwach wirkſam, während das Iſomere VIII viel 
ſtärker wirkt. Vergleicht man dieſes Reſultat mit 
den Erfahrungen aus der Benzanthrazenreihe, 
jo ergibt fih, daß durch den Eintritt des Stick⸗ 
ſtoffatoms eine andere Atomanordnung im 
Molekül für die krebserzeugende Wirkung not⸗ 
wendig iſt. Die Subſtanz IX iſt unwirkſam! 

Unterſucht man analoge Ringſyſteme mit zwei 
Stickſtoffatomen, ſo bleibt jede Wirkung aus. 
Im ganzen ſind aber alle bisher beſprochenen 
Stoffe im Vergleich zu Teerpräparaten nur 
ſchwach aktiv. 

Weitere Studien mit Teer förderten im Jahre 
1933 neues Material zu Tage. Bei der Auf⸗ 
arbeitung von 2000 kg hochaktiven Teerpechs 
wurde eine neue Subſtanz iſoliert, die in ihrer 
Wirkung alle bisher erprobten Verbindungen 
in den Schatten ſtellte. Sie ergab ferner bei 
der phyſikaliſchen Unterſuchung das bekannte 


Benzpyren 


Fluoreſzenzſpektrum des aktiven Teers. Die Ber: 
bindung war 1,2: Benz py ren, dem die 
Formel X zukommt. Eine 0,3“ ige Löſung in 
Benzol, mit der Mäuſe täglich einmal beſtrichen 
wurden, führte faſt 100? ig nach 90—100 Tagen 
zu Tumoren. 

Betrachtet man die gegebenen Formeln etwas 
genauer, ſo fällt auf, daß in ihnen das An⸗ 
thrazen⸗ wie das Phenanthrenſkelett enthalten 
ift (ſiehe Formel XI und XI). 

Sucht man im Organismus nach ähnlichen 
Verbindungen, ſo wird man in die Reihe der 
Sterine, Gallenſäuren und Sexualhormone ge⸗ 
führt, eine Gruppe von Subſtanzen, die als 
Baufkelett das Phenanthren enthält und für den 
Organismus von eminenter Bedeutung iſt. 

Aus einer Gallenſäure läßt ſich min im 
Reagenzglas ein Kohlenwaſſerſtoff machen (Wie⸗ 
land, Cook) — das Methyl⸗cholanthren 
der Formel XIII —, das ſtark krebserregend 
wirkt. Auch das Cholanthren iſt ein karzinogener 
Stoff. Eine 0,37 ſige Löſung bewirkte bei täglicher 


Chemiſche Verbindungen als Erreger des Krebſes. 


Pinſelung an Mäuſen bereits nach 52 Tagen 
Tumorenbildung. 

Da der Übergang von Desoxycholſäure in 
TCholanthren auch im Organismus durchaus 
möglich erſcheint, fo ift mit dieſem Beiſpiel 
wahrſcheinlich gemacht, daß durch irgendwelche 
Störungen im Organismus ein normales Stoff⸗ 
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wechſelprodukt zu einem ſehr gefährlichen Körper 
werden kann. 

Noch ein anderes Beiſpiel ſei hierfür ange⸗ 
zogen. Die Sexualhormone ſind, wie aus den 
Forſchungen der letzten 5 Jahre hervorgeht, 
Phenanthrenabkömmlinge. Ein Blick auf die 
Formel des weiblichen Sexualhormons XIV läßt 
den Bauſtein Phenanthren erkennen. Betrachtet 
man die Wirkung dieſes Hormons im Tierverſuch 
(Allen⸗Doiſy), ſo erkennt man, daß es in der 
Vaginalſchleimhaut eines Verſuchstieres Zell⸗ 
wucherungen erregt, die in gewiſſer Beziehung 
dem Frühſtadium einer Geſchwulſt gleichen. Die 
Hormonwirkung iſt allerdings lokaliſiert und 
klingt nach wenigen Tagen wieder ab. In beiden 
Fällen handelt es ſich aber um Anregung von 
Zellwachstum. 

Krebserregende Wirkung kommt dem Hormon 
nicht zu. Es hat ſich aber gelegentlich gezeigt, 
daß bei der Verabreichung von großen Mengen 
weiblichen Hormons an männliche Verſuchstiere 
dieſe von Bruſtkrebs befallen werden, eine Er⸗ 
ſcheinung, die praktiſch ſonſt nie beobachtet 
worden iſt. Da im männlichen wie im weib⸗ 
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XIII 
lichen Organismus ſtets die Hormone beider 
Geſchlechter vorhanden ſind, ſo könnte eine ge— 
ſtörte Hormonproduktion vielleicht auch eine 
Rolle bei der Entſtehung des Karzinoms ſpielen. 
Dafür ſpricht unter anderem die lange beobach— 
tete Tatſache, daß Frauen in den Wechſeljahren 
beſondere Krebsbereitſchaft zeigen, und daß ganz 
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allgemein dieſe Bereitſchaft in höherem Alter 
dauernd zunimmt. 

Cook hat aus dieſen Zuſammenhängen heraus 
Verſuche unternommen, die zum Ziel hatten 
chemiſche Verbindungen aufzubauen, die einer⸗ 
ſeits krebserregende, andererſeits hormonale 
Eigenſchaften in ſich vereinigten (1934). Ermuti⸗ 
gend war dabei die Feſtſtellung, daß die ſtark 
karzinogenen Subſtanzen Benzpyren (Formel X) 
und Zyklopenteno⸗benzanthrazen (Formel VI) 
einen ſchwachen, aber deutlichen Brunſteffekt an 
weiblichen Mäuſen hervorriefen. Vom Dibenz⸗ 
anthrazen ausgehend wurden Verbindungen vom 
Bautyp der Formel XV ſynthetiſiert. Bei geeig⸗ 
neter Wahl der Reſte R (in Formel XV R = 
CHs) ergaben ſich Stoffe, die ſowohl ſchwache 
Krebswirkung hatten, als auch die Funktionen 
des weiblichen Sexualhormons beſaßen. 

Man ſieht aus dieſen Beiſpielen, daß gering⸗ 
fügige Anderungen an einem Molekül vom 
Hormon zum Tumorbildner führen können, und 
man kommt zu der Vorſtellung, daß die Krebs⸗ 
krankheit durch eine Stoffwechſelftörung aus— 
gelöſt wird, in der beſtimmte Wirkſtoffe des 


Organismus ſo verändert werden, daß ſie für 
den Körper zum Verhängnis werden. Dieſe Ver⸗ 
änderung — und damit wird die zweite oben 
geſtellte Frage beantwortet — kann möglicher⸗ 
weiſe auch durch Energiezufuhr bei künſtlicher 
Beſtrahlung bewerkſtelligt werden. Wir kennen 
gerade bei lebenswichtigen Stoffen ſolche Bei⸗ 
ſpiele. Vitamin D wird aus dem Ergoſterin 
durch ultraviolettes Licht erzeugt. Bei Über⸗ 
beſtrahlung entſtehen aus dem harmloſen Ergo— 
ſterin aber febr giftige Toxiſterine. Vielleicht 
wird auch von den Sterinen aus, die genetiſch 
mit den Sexualhormonen zuſammenhängen, die 
Bildung karzinogener Stoffe aufgerollt und er⸗ 
klärt werden können. 

Für die Behandlung der Krebskrankheit er⸗ 
geben ſich aus den gemachten Ausführungen 
bisher keine direkten Folgen. Aber das ganze 
Problem enthüllt ſich etwas und wird auf eine 
neue faßbare Baſis geſtellt, die der Forſchung 
ganz neue Angriffspunkte aufzeigt. Sicherlich 
find mit den neuen Exkenntniſſen nicht alle 
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Faktoren, von denen die „Krebsbereitſchaft“ ab⸗ 
hängt, erfaßt. Sollte ſich aber die Annahme der 
Bildung von karzinogenen Stoffen im Organis- 
mus weiter erhärten laſſen, ſo wird die Wiſſen⸗ 


Wie wirkt Licht auf Blut? 


ſchaft auch Wege finden, das auslöſende Moment 
zu unterdrücken und eine Therapie zu finden, 
um dieſe furchtbare Krankheit nicht nur mehr 
mit dem Meſſer des Chirurgen zu bekämpfen. 


Wie wirkt Licht auf Blut? Von Dr. Evamaria Blume, Jena, 


Daß Licht geſund iſt und manche Krankheiten 
heilt, wiſſen wir alle. Es gibt eine unverkenn⸗ 
bare Wirkung natürlichen und künſtlichen Lichtes 
auf den Körper des Menſchen, die wir heute 
mehr denn je ſchätzen, das iſt die Bräunung, 
die Pigmentation. Aber es gibt noch eine andere 
biologiſche Wirkung des Lichtes, nämlich auf 
das Blut. Wir wiſſen alle, daß im Dunkeln 
die Menſchen ſo blaß werden, daß wir ſie mit 
„Kellerpflanzen“ vergleichen, und wir gehen 
dabei von der Tatſache aus, daß auch die von 
Natur grünen Pflanzen bei unzureichender Be⸗ 
lichtung bleich werden. In Kellerwohnungen, 
in Gefängniſſen tritt deutliche Bläſſe der Haut 
ein; daran iſt einesteils die Rückbildung des 
normalen Hautpigments ſchuld, anderenteils 
eine unmittelbare Wirkung auf das Blut. 


Allbekannt iſt, daß nicht nur manche Form 
von Blutarmut, ſondern vor allem Engliſche 
Krankheit und Tuberkuloſe heilen unter dem 
Einfluß des ultravioletten Lichtes der natür- 
lichen und künſtlichen Höhenſonne, alfo der turg- 
welligen Lichtſtrahlen. Durch kurzwelliges Licht 
wird auch das Bromſilber der photographiſchen 
Platte verfärbt, während es im roten Licht be- 
kanntlich unverändert bleibt. Gerade ſo reagiert 
der Körper im höchſten Grade verſchieden auf 
das Licht der verſchiedenen Wellenlängen, die 
das weiße Licht enthält. 

Im roten Licht vereitert der klare Inhalt 
einer Pockenpuſtel nicht, und ſie heilt ab, ohne 
viel an Narben zu hinterlaſſen; das ultra- 
violette Licht hingegen macht raſch eine 
Hautentzündung, den Sonnenbrand, regt Ent— 
zündungen, Eiterungen und Vernarbungsvor— 
gänge an. Damit ſind die biologiſchen Unter— 
ſchiede dieſer beiden Lichtarten aber lange nicht 
erſchöpft. Es ſei hier nur kurz an ihre verſchie— 
dene Wirkung auf das Wachstum erinnert, die 
Geſchlechtsreifung und auf die ſeeliſchen Vor— 
gänge. Rotes Licht beruhigt, macht empfänglich 
und empfindſam, grelles Licht macht unruhig 
und wenig eindrudsfähig für die Außenwelt. 

Dem Spiel des Lichtes auf den Organismus 
wirkt, wie wir heute wiſſen “), eine Strahlung 
entgegen, die faſt unmerklich im lebendigen, be— 

1) Ganz ſicher ift die Exiſtenz der „Gurwitſch— 
ſtrahlung“ aber noch nicht. Bk. 


ſonders im wachſenden Gewebe entſteht. Von 
der Wirkungsweiſe dieſes Lichtſpiels zwiſchen 
Außenwelt und Organismus wiſſen wir im ein: 
zelnen, faſt nichts. Wir kennen einige Stoffe, 
die den Körper lichtempfindlich machen. Zu 
dieſen gehört vor allem das Eiſen, deſſen 
Wirkung auf das Blut und auf die Vorgänge 
der Pubertät einigermaßen bekannt iſt. 

Die neueren Unterſuchungen von Profeſſor 
Seyderhelm haben das Verſtändnis für 
die Wirkung des Lichtes auf die Blutbildung 
weſentlich gefördert. Der gen. Forſcher ging von 
einem einfachen Verſuch aus. Er ließ Blut aus 
der Halsſchlagader eines Hundes zunächſt durch 
eine Quarzröhre laufen und aus dieſer wieder 
zurück in die Halsvenen des Hundes. Während 
das Blut die für ultraviolettes Licht beſonders 
leicht durchgängige Quarzglasröhre durchfloß, 
beſtrahlte er es mit einer Quarzlampe. Bei 
dieſen Verſuchen ſah er keine Einwirkung auf 
die Zahl der roten Blutkörperchen und auf die 
Menge des roten Blutfarbſtoffes. Durchſtrömte 
er aber das Blut des Hundes gleichzeitig mit 
der Löſung eines Blutgiftes, einem Saponin, 
das rote Blutkörperchen deutlich zerſtört und 
Blutarmut hervorruft, ſo blieb bei gleichzeitiger 
Quarzlichtbeſtrahlung dieſe künſtliche Blutzer— 
ſtörung aus. Das konnte nun bei dem andeutend 
geſchilderten komplizierten Spiel zwiſchen Licht 
und Organismus ſehr verſchiedene Urſachen 
haben. Die einfachſte Annahme iſt die, daß 
unter dem Einfluß des Lichts aus der Bildungs: 
ſtätte der roten Blutkörperchen, dem Knochen— 
mark, Erſatz in das ſtrömende Blut nachrückt, 
daß noch jugendliche Blutkörperchen des 
Knochenmarks von einem Reiz getroffen werden, 
der ſie veranlaßt, die Lücken in den Blut— 
körperchenmaßen des vergifteten Blutes durch 
geſunde Elemente auszufüllen. Es ergab ſich 
dann, daß das beſtrahlte Blut bei Hun: 
den, die durch Saponin-Vergiftung blutarm ge— 
worden waren, ein Heilmittel iſt. Man 
kann mit ihm die durch Saponin entſtandene 
Blutarmut geradeſo verhindern, wie wenn man 
das Blut des kranken Hundes beſtrahlen würde. 

Es zeigte ſich weiterhin, daß dieſe Wirkung 
eine Eigenſchaft der roten Blutkörperchen und 
nicht der Blutflüſſigkeit oder anderer Elemente 
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des Blutes iſt. Man konnte auch nur die Leibes⸗ 
ſubſtanz der roten Blutkörperchen einſtrömen 
laſſen, und man konnte endlich dieſe Blutleiber 
von allem Eiweiß befreien. Das Ergebnis aller 
dieſer Experimente lautete alſo dahin, daß in 
den Blutkörperchen ein Stoff durch Beſtrahlung 
gebildet oder aktiviert wird, der bei beſtimmt 
gearteter Blutzerſtörung das Knochenmark zur 
Hergabe junger roter Blutkörperchen anreizt. 
Dabei bleibt unklar, welche Rolle der Blutzer⸗ 
ſtörung zufällt. Im normalen Blut iſt jedenfalls 
nur eine ganz geringe Menge der gefundenen 
Subſtanz vorhanden oder durch Beſtrahlung 
aktivierbar. 

Dadurch, daß es gelungen war, die fragliche 
Subſtanz, das Cytagenin, eiweißfrei zu 
erhalten, zeigte ſich die Ausſicht, es als Medika⸗ 
ment einſpritzen zu können, da Fieber und 
Kreislaufſtörungen, die beim Einſpritzen art⸗ 
fremder Eiweißſubſtanzen in die Blutbahn auf⸗ 
zutreten pflegen, nun nicht mehr zu befürchten 
waren. Das Cytagenin ſcheint, abgeſehen von 
ſeiner blutbildenden Eigenſchaft, frei von anderen 
Wirkungen zu ſein. Zu kliniſchen Behandlungen 
ſtand aber Seyderhelm und ſeinen Mitarbeitern 
anfangs noch kein künſtlich iſoliertes Cytagenin 
zur Verfügung. Sie konnten zuerſt nur be- 
ſtrahltes Menſchenblut verwenden; es zeigte ſich 
ſpäter, daß es dieſelben Reaktionen hervorruft, 
wie iſoliertes Cytagenin. 

Über die Erfolge bei der Behandlung von 
Blutkrankheiten drückt fih Seyderhelm äußerſt 
zurückhaltend aus. Bei vielen ſchweren Anämien 
iſt es wirkungslos. Es wirkt hingegen, wenn 
die Verhältniſſe ähnlich liegen wie beim ſaponin⸗ 
vergifteten Hund, alſo in den Fällen, in denen 
das Blut einer Vergiftung etwa durch Stoff: 
wechſelprodukte von Bakterien unterworfen iſt. 
Man muß ſich vergegenwärtigen, daß bei der 
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Behandlung einer menſchlichen Blutkrankheit 
die Verhältniſſe ganz anders liegen, als bei den 
Hundeverſuchen. In dieſen wird das Blut be⸗ 
ſtrahlt oder mit dem Beſtrahlungsprodukt 
Cytagenin behandelt, während die Vergif⸗ 
tung entſteht. Beim Menſchen aber wird es 
faſt immer ſo ſein, daß das Blut ſchon länger 
oder kürzer erkrankt ift, ehe eine Cytagenin⸗ 
behandlung einſetzt. Man erwartet auch beim 
Menſchen etwas ganz anderes als im Verſuch. 
Der Verſuch iſt abgeſchloſſen, wenn Vergiftung 
und Behandlung aufhört. Er ſoll nur zeigen, 
daß die Saponin⸗Vergiftung verhindert werden 
kann. 

Bei der Krankenbehandlung erwartet man 
aber, daß nach der Behandlung ein Erfolg 
bleibt. Solche Verſchiedenheiten zwiſchen den 
Verſuchsbedingungen und den Behandlungs⸗ 
ergebniſſen ſpielen auch bei anderen Mitteln aus 
den gleichen Gründen eine große Rolle. Des⸗ 
halb iſt z. B. die Wirkung des Diphterieheil⸗ 
ſerums im Meerſchweinchenverſuch ohne weite⸗ 
res demonſtrierbar. Bei der Behandlung hin⸗ 


gegen iſt ſie weniger deutlich, andererſeits iſt 


3. B. die Inſulin⸗Wirkung eine ganz vorüber⸗ 
gehende, trotzdem läßt ſie ſich zu den größten 
Erfolgen verwenden. 

Das Cytagenin hat nicht die Wirkung des 
Leberextraktes bei der perniziöſen Anämie, der 
bösartigen Blutarmut. Am intereſſanteſten wird 
ſein, wie ſich das Cytagenin im Vergleich mit 
den bekannten Heilmitteln von Blutkrankheiten, 
dem Eiſen und dem Arſen, verhält. Es könnte 
deren Wirkung ergänzen oder verſtärken. Es 
wird uns vermutlich lehren, auf neuen Wegen 
in das Weſen der Blutkrankheiten einzudringen, 
und mit Beſtimmtheit gewährt es uns einen 
Einblick in die Wirkungsweiſe des Lichtes auf 
das Blut. 


Von Dr. med. et phil. Gerhard Venzmer, Bergedorf b. Hamburg. 


Es klingt beinahe unwahrſcheinlich, wenn man 
von Arzneien ſpricht, die einen Einfluß auf 
unſere Weſensart, unſeren Charakter, ausüben 
ſollen — aber die neueſten Forſchungsergebniſſe 
der Medizin haben gezeigt, daß es ſolche Stoffe 
tatſächlich gibt. Schon der gewohnheitsmäßige 
Mißbrauch von Rauſchmitteln kann tieſ⸗ 
greifende Charakter⸗Veränderungen nach ſich 
ziehen; ferner laſſen ſich mit den Pflanzengiften 
Meskalin und Haſchiſch Vergiftungserſcheinungen 
hervorrufen, die in verblüffender Weiſe gewiſſen 
Zuſtänden der Schizophrenie — einer eigen— 


artigen, mit Spaltung der Perſönlichkeit einher— 
gehenden Geiſteskrankheit — ähneln. Weſent⸗ 
licher für unſere Frage iſt aber eine Gruppe von 
organiſchen Stoffen, die der Menſchen⸗ und 
Tierkörper ſelbſt erzeugt und die wegen ihrer 
tiefgreifenden Wirkungen auf das Zentralnerven- 
ſyſtem zur Beeinfluſſung der Weſensart eines 
Menſchen durch den Arzt verwendet werden 
können. Es ſind dies die Säfte jener Drüſen, die 
ihre Erzeugniſſe nicht nach außen abſondern, 
ſondern ſie unmittelbar in den Blutkreislauf 
ſickern laffen. Daß dieſe Stoffe, die „Hor⸗ 
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mone”, nicht nur einfchneidende Wirkungen 
auf das körperliche Geſchehen, ſondern auch auf 
den Ablauf der geiſtig-ſeeliſchen Reat- 
tionen ausüben, iſt eine Tatſache, die nunmehr 
von der Wiſſenſchaft eindeutig nachgewieſen 
worden iſt. 

Beſonders deutlich werden dieſe Einflüſſe z. B. 
bei der Schilddrüſe: wird ihr Hormon in 
zu großer Menge ins Blut ergoſſen, ſo 
werden die Menſchen übererregbar, geſchwätzig, 
unſtet und wankelmütig, ſprunghaft in ihren 
Gedanken und ihrem Tun, Stimmungen und 
Launen unterworfen, klagſüchtig und ſchreckhaft; 
in ihrem Antlitz mit den hervortretenden, glän⸗ 
zenden Augen und den auffallend weiten Lid⸗ 
ſpalten prägt ſich der Ausdruck der Angſt aus. 
Genau den gegenteiligen Geiſteszuftand führt 
uns der an Schilddrüſenhormon⸗-Mangel 
Leidende vor Augen: er iſt in allen ſeinen gei⸗ 
ſtigen und ſeeliſchen Funktionen gehemmt und 
abgeſtumpft, gleichgültig und teilnahmslos, ohne 
Gedächtnis und Urteilskraft, ohne Regungen der 
Intelligenz und des Gemütslebens. Die Heilkunde 
macht von dieſer Erkenntnis bereits praftiichen‘ 
Gebrauch; fie hat aus dem Blut einen Hemm⸗ 
ſtoff gegen zu ſtarke Schilddrüſentätigkeit zu 
ſchaffen gewußt, und andererſeits erzielt ſie dort, 
wo die Schilddrüſe zu ſchwach arbeitet, durch 
vorſichtige und genau abgeſtufte künſtliche Zu— 
fuhr von Schilddrüſenhormon oft geradezu er- 
ſtaunliche Erfolge. So gelingt es gar nicht 
ſelten, bei Kindern, die im ſchulpflichtigen Alter 
ihren Eltern wegen gewiſſer Intelligenzſtörungen 
ernſte Sorge bereiten, durch eine lange Zeit 
fortgeſetzte Behandlung mit winzigen Gaben 
von Schilddrüſen⸗Präparaten erſtaunliche Beſſe⸗ 
rungen zu erzielen. Aber auch im Alter be- 
gegnen wir in vielen Fällen einem zunehmenden 
Nachlaſſen der Schilddrüſentätigkeit, das ſich 
dann in Langſamkeit des Denkens, Gleichgültig— 
keit, Stumpfheit, Schwäche des Gedächtniſſes 
und Minderung der allgemeinen Intelligenz und 
Urteilskraft bemerkbar macht. In ſolchen Fällen 
wirkt eine Schilddrüſenkur oft geradezu erjtaun- 
lich gut — die Merkfähigkeit kehrt zurück, die 
geiſtige Regſamkeit und Anteilnahme ſteigt, die 
Intelligenz hebt ſich. Ein nicht geringer Teil 
deffen, was man als „Alterserſcheinun⸗ 
gen“ bezeichnet, läßt ſich ſo auf ein Verſagen 
der Schilddrüſe zurückführen und durch entſpre— 
chende Schilddrüſenbehandlung beſſern. 

Auch der Hirnanhang, wiſſenſchaftlich 
„Hypophyſe“ genannt, hat weſentlichen Einfluß 
auf Geiſt und Gemüt des Menſchen. Durch Be— 
obachtung von Hypophyſen-Kranken wiſſen wir, 


daß Menſchen mit verminderter Tätigkeit des 


Hirnanhangs eine ganz beſtimmte Veränderung 
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ihres Charakters erleiden. Sie werden ausge⸗ 
ſprochen paſſiv, fallen dann vielfach durch über: 
mäßiges Phlegma auf und ſind von merk⸗ 
würdiger Gleichgültigkeit, Nachgiebigkeit und 
Vertrauensſeligkeit, oft auch Schwerfälligkeit 
und Entſchlußmangel. Sie fühlen ſich dem 
Lebenskampf nicht recht gewachſen und ſind 
hilflos und unſicher; auch ſchlafen ſie gern und 
reichlich. Umgekehrt kann größere Produktion 
von Hirnanhangshormon den Menſchen lebhaft, 
energiſch, tatenfroh, ja angriffsluſtig machen. In 
dieſem Zuſammenhang iſt es intereſſant, ſich 
daran zu erinnern, daß man von Napoleon 
geſagt hat, ſein Aufſtieg und Niedergang ſei 
vom Aufſtieg und Niedergang feiner Hypophyſe 
verurſacht worden, und daß etwas Uhnliches 
von Heinrich VIII. von England behauptet wor⸗ 
den ift, in deſſen Leben ſich ebenfalls ein eigen⸗ 
artiger Umſchwung von brutalem Draufgänger⸗ 
tum zu einer ſeltſam paſſiven Lenkbarkeit und 
Fügſamkeit nachweiſen läßt. 

Die Heilkunde verwendet auch das Hirn⸗ 
anhanghormon bereits in mannigfaltiger Weiſe 
zur Behandlung zu ſtarker Abweichungen der 
Weſensart von der Norm; es gelingt z. B. damit 
in vielen Fällen ein niedergedrücktes, müdes, 
unluſtiges und ſchläferiges Weſen zu beſſern. In 
die gleiche Richtung weiſen Erfolge, die man mit 
der Hormon⸗ Behandlung der bekanntlich mit Zu- 
ſtänden tiefer Niedergedrücktheit einhergehenden 
maniſch⸗depreſſiven Geiſtesſtörungen er- 
reichen konnte. : 

Von wie tiefreichenden Einflüſſen ſchließlich 
die Hormone der Keimdrüſen auf Geiſt 
und Gemüt des Menſchen ſind, iſt heute wohl 
allgemein bekannt; die Reifungs⸗ und dann 
wieder die Rückbildungsjahre führen uns dieſe 
Tatſache ja im alltäglichen Leben immer wieder 
vor Augen. Ganz beſonders beim weiblichen Ge⸗ 
ſchlecht iſt das Rückbildungsalter recht oft mit un⸗ 
angenehmen Charakterwandlungen verbunden; 
Nervoſität und Reizbarkeit, allgemeine Müdig⸗ 
keit und Unentſchloſſenheit, launiſches Weſen, 
Zank⸗ und Streitſucht erſchweren dann vielfach 
den Umgang mit der in den „Wechſeljahren“ 
befindlichen Frau. In ſolchen Fällen wirkt nun 
die Zufuhr von weiblichem Keimdrüſenhormon 
geradezu Wunder — ja die hierbei erzielten 
Wirkungen ſind vielleicht die überzeugendſten 
bei der Charakterbehandlung mit Hormonen 
überhaupt. N 

übrigens wäre es verkehrt, anzunehmen, am 
Manne gingen die Rückbildungsjahre, die der 
Frau ſo viele Beſchwerden machen, ſpurlos vor— 
über. Sie ſetzen nur viel ſpäter ein: gewöhn⸗ 
lich zwiſchen dem 60. und 70. Lebensjahre, 
während ſie im weiblichen Geſchlecht durchſchnitt⸗ 


Aus den Tagebuchblättern des „Wanzenſamen“. 


lich um die Mitte der vierziger Jahre beginnen. 
Auch ſind die Störungen beim Manne nicht ſo 
tiefgreifend und nicht fo äußerlich ſpürbar, 
machen ſich aber nichtsdeſtoweniger in allerlei 
Beſchwerden, namentlich auch ſeeliſcher Art, wie 
hypochondriſchen Stimmungen, Abgeſpanntheit, 
Gedächtnisſchwäche uſw. bemerkbar. Auch hier 
wirkt die Zufuhr von männlichem Hormon — in 
geeigneten Fällen unter gleichzeitiger Schild⸗ 
drüſenbehandlung — ſehr häufig ganz aus⸗ 
gezeichnet. 
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Man Sieht: ohne ſich dem Vorwurf des 
Materialismus auszuſetzen, kann man heute 
tatſächlich von einer Charakter behand⸗ 
lung durch Arzneiſtoffe ſprechen. Frei⸗ 
lich, den tiefinneren, anlagemäßig im Blut ver⸗ 
ankerten Weſenskern wird man durch ſolche 
Mittel nicht erfaſſen, wohl aber den Ablauf einer 
ganzen Reihe geiſtig⸗ſeeliſcher Vorgänge beein- 
fluſſen können, die in ihrem Zuſammenwirken 
weſentlichen Anteil am Geſamtbilde des „Cha⸗ 
rakters“ haben. 


Aus den Tagebuchblättern des „Wanzenſamen“. 


(Corispermum Marschallii). Von Prof. E. Krumm, Offenburg. 


Tiere und Pflanzen haben wie Menſchen ihre 
Schickſale. Das Einzelindividuum iſt das vor⸗ 
läufige Endglied einer in zumeiſt unbekannte, 
dämmrige Fernen zurücklaufenden Kette von Er- 
eigniſſen, Zuſammenhängen, Verflochtenheiten. 
Schädelform, Hautfarbe, Haare, ſeeliſche Eigen— 
ſchaften, Körperbau, Familiennamen u. a. m. 
geben beim Menſchen Aufſchluß über Abſtam⸗ 
mung und Herkunft des Individuums und der 
ganzen Geſchlechterfolge. Bei Pflanzen verraten 
uns die Blüten, die Blätter, die Anſprüche an 
den Boden, an das Klima, beſonders aber die 
Verbreitungsgrenzen, gelegentlich auch hiſtoriſche 
Berichte die oft überaus wechſelvollen Geſchicke. 
Es gewährt einen eigenen Reiz, in der Geſchichte 
einzelner Pflanzen nachzuforſchen, um ihr Wer: 
den, Wachſen und Wandern zu erkunden. Und 
wenn man dann die eigentümlichen Geſchicke 
eines zwar unbeachteten Pflänzleins am Weges— 
rand kennt, wenn man ſich in ſeine Reiſen und 
Sorgen, in feine überſtandenen Gefahren ver- 
tiefen durfte, dann iſt es dem Wiſſenden plötzlich 
viel näher gerückt, ihm viel lieber geworden. 
Man grüßt es als alten Bekannten, der einem 
ſeine Geheimniſſe anvertraut hat. 

Eine halbe Stunde ſüdlich von Schwetzingen 
(ſüdlich von Mannheim) bei Oftersheim trifft der 
Naturfreund auf einer Sanddüne ein gar merk— 
würdiges Pflänzlein an. Die ſchmalen, dünnen, 
ſchmutziggrünen Blätter der ſparrigen, bis 60 em 
hohen Pflanze verraten, daß ſie mit Vorliebe 
auf trockenem, ſandigem Boden gedeiht. Nach 
Form und Farbe ihrer Früchte wird die Pflanze 
„Wanzenſamen“ Corispermum (Coris — Wanze, 
Sperma — Same, griechiſch) Marschallii (nach 
Friedrich Auguft Freiherr von Marfchall') ge: 
nannt. Dieſer Fundort war bis 1916 der einzige 

1) geb. Stuttgart 1768, geſt. bei Charkow 1826, 


Botaniker u. Forſchungsreiſender, Bruder des badi- 
ſchen Staatsmannes. 


weit und breit. Solche Tatſache war wohl ge: 
eignet, den Lokalpatriotismus im „badiſchen 
Muſterländle“ zu unterſtützen. Die Hiſtorie aber 
meldet weiter: der Heidelberger Botaniker Johann 
Anton Schmidt fand nach Angabe ſeiner 1857 
erſchienenen „Flora von Heidelberg“ Corispermum 
Marschallii in den Kiesgruben bei Schwetzingen. 
Nach ſeiner Meinung ſoll er ſich von dort als 
ſeinem urſprünglichen Standort aus bis in das 
wenige Kilometer ſüdlich von Schwetzingen lie— 
gende Oftersheim verbreitet haben. Wahrſchein⸗ 
lich aber war die Wanderung umgekehrt. Heute 
kommt er in den Kiesgruben nicht mehr vor. 
Das unbewußte Verbreitungsmittel mag Menſch, 
Wagen oder Zugtier geweſen ſein. — 

Man muß ſchon weit gehen — bis zur Oft- 
grenze unſeres deutſchen Vaterlandes, um mei: 
tere Standorte der Pflanze anzutreffen. Dort 
ſiedelt die Sandfelder, Flußſandufer, Dünen lie- 
bende Pflanze in verſchiedenen getrennten Ge— 
bieten: in Weſtpreußen mehrfach um Thorn, 
Oſtrometzko, am Weichſelufer, bei Nickelswalde 
an der friſchen Nehrung, dann auf der Binnen— 
nehrung (Kreis Danziger Niederung), in Poſen 
(Fordon bei Bromberg) und in Oſtpreußen (bei 
Königsberg). (Siehe Karte.) Die eigentliche Hei- 
mat, das geſchloſſene Siedlungsgebiet aber er- 
ſtreckt ſich von Sibirien und Transkaukaſien über 
Mittel⸗ und Südrußland, über Rumänien, Un- 
garn bis nach Norditalien. 

Dieſes geſchloſſene Siedlungsgebiet aber er— 
reicht nirgends die Standorte an der Oſtgrenze 
Deutſchlands. Wie kommt der Wanzenſame 
gerade an dieſe Orte? Es fällt auf, daß alle 
dieſe Orte im Stromgebiet der Weichſel liegen. 
Man wird alfo niht fehlgehen, wenn man an- 
nimmt, daß die ſchwimmfähigen Samen aus 
ihrem eigentlichen, geſchloſſenen Verbreitungs— 
gebiet durch Weichſel und Bug weggeſchleppt 
und mitgeführt wurden, bis ſie am Unterlauf 
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der Weichſel auf den Uferrand auſgeworfen, fern 
ihrer Heimat keimen und damit auf geeignetem 
Boden feſten Fuß faſſen konnten. Daß nur am 
Unterlauf der Weichſel, alſo nur im ehemaligen 
deutſchen Gebiet inſelartige Vorkommen bekannt 


. ehe mall ge Reichs grenze * * Sum Aland — Kanäle 


Olauberle bon ae rum Marshall an der elgrenze 


Deulschlands f 


ſind, während im ganzen Mittel- und Oberlauf 
von Weichſel und Bug die Pflanze zu fehlen 
ſcheint, findet wohl darin eine ungezwungene 
Erklärung, daß polniſches Gebiet botaniſch wenig 
durchforſcht oder daß Literatur darüber nicht zu— 
gänglich iſt. 


Aus den Tagebuchblättern des „Wanzenſamen“. 


Wie kommt nun aber die Pflanze aus dem 
fernen Oſten ausgerechnet an jene Stelle nach 
Baden? Eine Erklärung durch Waſſertransport 
der Samen iſt nach Lage der Dinge unmöglich. 
Durch Wind und Tiere kann der Samen in 
Anbetracht ſeines Gewichtes, 
ſeiner Form und des langen 
etappefreien Weges nicht her⸗ 
beigeſchleppt ſein. 

Durch einen ſehr alten Mann 
aus Oftersheim brachte man 
gegen Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts — in letzter Stunde 
möchte man faſt ſagen — in 
Erfahrung, daß im Jahre 1814 
bei Oftersheim ein Lagerplatz 
ruſſiſcher Koſaken war. An 
dieſer Stelle ſei die Pflanze 
zuerſt aufgetreten und deshalb 
ſehr bald beobachtet worden, 
weil ſie ſich als läſtiges Acker⸗ 
unkraut unangenehm bemerk⸗ 
bar machte. Auch heute hat ſie 
ſich noch nicht weit von dieſem 
Platze entfernt. Im Dünenſand 
fühlt ſich dies Kind fremder 
Erde recht wohl. Da kaum an⸗ 
zunehmen iſt, daß die Pflanze 
durch die Koſaken abſichtlich in 
ihrem Lageraufenthalt von nur 
wenigen Tagen angepflanzt 
wurde, kommt nur eine un⸗ 
abſichtliche Verſchleppung in 
Frage. Vielleicht ſpielen die 
Samen in der Volksmedizin 
eine Rolle. Ob ſie gar als 
Mittel gegen Wanzen verwen⸗ 
det wurden? Similia similibus. 
Ähnliches für oder gegen ihn: 
liches. Ein Abſud des gelb⸗ 
blühenden Schöllkrautes (Che- 
lidonium maius) mit gelbem 
Milchſaft fand gegen Gelb⸗ 
ſucht Verwendung. Von er⸗ 
höhter Wirkung waren aller⸗ 
dings die in Eigelb gebackenen 
gelben Blüten mit dem gelben 
Milchſaft, zumal in einem gel⸗ 
ben Zimmer eingenommen! 
F Heitler. Nachforſchungen über heute 

vielleicht noch übliche Verwen⸗ 
dung der Samen in Rußland könnten unter 
Umſtänden einige Aufklärung bringen. 

Unſere Phantaſie aber malt uns leicht die 
näheren Vorgänge im Koſakenlager aus, und 
wir werden dabei nicht ſehr fehlgehen. In 
raſchem, unermüdlichem Vorſtoßen nach Weſten 
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waren die Koſaken bis Schwetzingen — Ofters⸗ 
heim vorgedrungen. Morgen ging es über den 
Rhein und dann nach Frankreich hinein. Paris 
winkte. Soldatiſches Empfinden verlangte, daß 
man in Paradeuniform dort einzog. Der Haupt⸗ 
mann ſetzte alſo eine große Säuberung und 
einen Appell an. Der lange ſchon geleerte Reiter⸗ 
futterſack wurde umgekrempelt und ſeine Nähte 
ausgekratzt, desgleichen die Taſchen an Hoſe, 
Jacken und Mänteln. Das Sattelzeug wurde 
zerlegt und einer gründlichen Reinigung unter: 
zogen. Die Schuhe wurden inſtand geſetzt. Das 
Gepäck geſäubert und neu gepackt. Was iſt natür⸗ 
licher und erklärlicher, als daß dabei Samen, der 
ſich ſeither in irgendeiner Ecke verkrochen hatte, 
zu Boden fiel! Vielleicht geſchah ähnliches auch 
vorher und nachher. Nur hier aber konnte die 
Pflanze ſich feſtſetzen, nur hier ſagte ihr Klima 
und Boden zu. An einer Stelle erſoff die Pflanze, 
an anderer war es ihr zu kalt, wieder irgendwo 
anders auf dem weiten Zug der Koſaken war 
ſie zu ſehr beſchattet. Vielleicht kämpften einige 
Generationen um kümmerliches Daſein, bis ſie 
im harten Kampf um Luft, Wärme, Boden, Licht 
von den beſſer für dieſen Standort eingerichteten 
einheimiſchen Pflanzen beſiegt wurden. Keine 
Kunde weiß davon zu melden. Die Sanddüne bei 
Oftersheim aber ward ihr zur zweiten Heimat. 

Verſchwunden ſind Koſaken und die Erinne⸗ 
rung an ſie, verſchwunden die Überreſte und der 
Unrat ihres Lagers. Aber ein lebendiger Zeuge 
kündet dem, der in den Blättern der Natur zu 
leſen weiß, von gewaltigen geſchichtlichen Ereig⸗ 
niſſen, in die in eigenartiger Weiſe die Geſchicke 
einer Pflanzenwanderung eingeflochten ſind. 

Und nun gleichſam als Beweis für die Richtig⸗ 
keit unſeres Phantaſierens nach rund 100 Jahren 
eine anmutige Wiederholung der Einſchleppung 
der Pflanze. 1927 fand man eine ſtarke Kolonie 
von 50 bis 60 Einzelpflanzen im ſandigen Ge⸗ 
lände des Mundenheimer Altrheinhafens bei 
Ludwigshafen. Anfänglich taucht der Gedanke 
an eine Verbreitung der Samen durch den Wind 
auf. Aber das Gewicht der Samen und die Tat⸗ 
ſache, daß die Pflanze in 100 Jahren ſich vom 
urſprünglichen Standort nicht verbreitet hatte, 
gaben doch Anlaß zu Bedenken. Vielleicht aber 
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Von Oberſtudiendirektor i. R. Dr. O. Rabes 


Immer wieder finden ſich in unſeren Feldern 
neben den angebauten Pflanzen ſolche ein, die 
ſich ohne unſer Zutun geradezu einniſten und 
hartnäckig im gut zubereiteten Boden ſich aus— 
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könnte der Wanzenſamen mit ruſſiſchem Getreide 
herbeigeſchleppßt und beim Verladen, Reinigen, 
Lagern in den Silos ins Freie gekommen ſein. 
Manche andere fremdländiſche Pflanzen kamen 
ſo in den Mannheimer Hafen (ebenjo wie in 
andere) und bilden eine charakteriſtiſche Adventiv⸗ 
Hafenflora. Aber warum findet ſich die Pflanze 
dann erſt ein, als ſehr wenig ruſſiſches Getreide 
zu uns kam und im Ludwigshafener Hafen ver- 
laden wurde? Warum nicht ſchon früher in Vor⸗ 
friegszeit? Beim weiteren Nachforſchen ergab 
ſich, daß 500 m vom Standort entfernt etwa 
30 ruſſiſche Kriegsgefangene vom 1. März 1916 
bis 1. Mai 1918 untergebracht waren, die bei 
ihren Arbeiten im ganzen Hafengebiet herum: 
kamen. Sie ſtammten zumeiſt aus Odeſſa am 
Schwarzen Meer und von Jekaterinoſlaw am 
unteren Dnjepr, wo das Gebiet der Donkoſaken 
beginnt und wo auch der Wanzenſamen zu 
Hauſe iſt. Die Leute erhielten aus ihrer Heimat 
oft Sendungen mit Lebensmitteln, monatlich 2 
bis 3 Säcke voll, wie der ehemalige Aufſeher 
mitteilte. Die Phantaſie mag uns nun wiederum 
ausmalen, wie gerade an jene Stelle Samen 
ausgeſtreut wurde, wie er — bewußt oder un⸗ 
bewußt, gewollt oder ungewollt — in der ſüd⸗ 
ruſſiſchen Heimat in den Lebensmittelſack, von 
da vielleicht nach langer Poſtfahrt mit Nahrung 
in die Hoſentaſche, in den Brotbeutel, oder beim 
Reinigen des Nahrungsmittelſackes in die Schuhe 
und zuletzt in die fruchtbare Erde kam. Das ein⸗ 
zelne läßt ſich nicht mehr feſtſtellen, aber die 
Hauptſtücke des Weges ſind klar. — 

Auch ein bei uns überall verbreitetes Pflänz- 
lein, der Wegerich, iſt, wenn auch nicht in ſo 
romantiſcher Form, ein Begleiter des Menſchen. 
In den nordamerikaniſchen Prärien iſt er ſo 
beharrlich den Europäern gefolgt, daß die Indi⸗ 
aner ihn „Fußſpur des weißen Mannes“ nann⸗ 
ten. Überall wo er auftrat, durfte man mit 
Sicherheit darauf ſchließen, daß dort — ſei es 
auch ſchon vor vielen Jahren — einmal Fremd⸗ 
linge aus dem Oſten hauften. 

Wunderlich ſind oft die Verflochtenheiten der 
Erſcheinungen. Immer aufs neue lockt es, eine 
neue Seite im großen Buch der Natur äuf⸗ 
zuſchlagen. 


„Nordhauſen a. H. 


breiten. Dieſe „Unkräuter“ müſſen die Ernte 
beeinträchtigen, und deshalb führt der Menſch 
ſeit jeher einen ſteten Kampf gegen ſie. Sie 
wandern mit den Kulturpflanzen in andere 
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Gegenden, und dort find einige von ihnen, weit 
entfernt von ihrem Heimatlande, zu wertvollen 
Nutzpflanzen geworden. 

Gerſte, Weizen, Lein ſind die älteſten Kultur⸗ 
pflanzen der Menſchheit; ſie wurden ſowohl bei 
den Ausgrabungen in Agypten, Babylonien 
und Aſſyrien und wenig ſpäter auch in den 
Pfahlbauten nördlich der Alpen angetroffen. 
Kleinkörniger Weizen wurde ſehr früh die 
Hauptform des Getreides. Als Unkraut im 
Weizen kam die wilde Stammform des 
Roggens vor und findet ſich in zahlreichen 
Formen auch heute noch als Unkrautroggen in 
Kleinaſien. Wie kann ſich aber daraus wohl 
eine Kulturform gebildet haben? Sicherlich 
durch natürliche Ausleſe! Der Weizen wanderte 
mit den Völkern, wurde weit verbreitet und 
kam auch in Gegenden, die ſeinem Gedeihen 
weniger günſtig waren. Da der Roggen geringere 
Anſprüche an Klima und Boden ſtellte, ſo mußte 
es kommen, daß ſowohl in höheren Berglagen 
als auch in nördlichen Gegenden und auf leich⸗ 
teren, ſandigen Böden das anſpruchsloſe und 
winterharte Unkraut beſſer gedieh als der 
Weizen. Der Menſch folgte dem Winke der 
Natur und baute in ſoͤlchen Gebieten ſtatt des 
Weizens ſein Unkraut, den Roggen an. Er ver: 
ſtärkte dabei die Naturausleſe, indem er den 
Roggen weiter züchtete und zur Kulturpflanze 
machte. | 

Ganz ähnlich erging es dem Hafer. Unſer 
gewöhnlicher Hafer [Avena sativa) ſtammt vom 
Flughafer (Avena fatua) ab, der noch heute als 
Unkraut im Getreide weit verbreitet und als 
ſolches auch bei uns häufig iſt. Er hat ſich wohl 
mit dem Emmer, dem älteſten Kulturweizen, 
der zur Pharaonengeit in Agypten und Babylon 
neben der Gerſte die Hauptgetreideart war, als 
Unkraut weit verbreitet. In Landfchaften, die 
ſeinem Gedeihen mehr zuſagten, wird er ſich 
in ähnlicher Weiſe wie der Roggen vom Unkraut 
zur Kulturpflanze entwickelt haben. Was die 
Naturausleſe anfing, hat der Menſch dann durch 
bewußte Züchtung auf beſondere, ihm zuſagende 
Eigenſchaften fortgeſetzt. 

Von unſerer Erbſe ift eine wilde Stamm: 
form überhaupt nicht bekannt. Auch von ihr 
müſſen wir annehmen, daß ſie urſprünglich 
Unkraut im Getreide war. Die nahrhaften und 
verhältnismäßig großen Samen wurden in 
ihrem Werte wohl bald erkannt; die Pflanze 
wurde vom Menſchen in Pflege genommen, 
und ſchon in der Pfahlbauzeit war ſie als 
Kulturpflanze angebaut. 

Der ölhaltige Rübſen kam urſprünglich 
auch nur als Unkraut vor. Es wird ange— 
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nommen, daß ſein Samen zunächſt geſammelt 
und als Nahrungsmittel verwendet wurde. Es 
war dann nur ein kleiner Schritt weiter, ihn 
allein feldmäßig anzubauen. 

Nun intereſſiert wohl die Frage, in welcher 
Weiſe die Feſtſtellung der Abſtammung obiger 
Kulturpflanzen gelungen iſt? Die Ergebniſſe 
ſind der wiſſenſchaftlichen Forſchung aus der 
Vererbungslehre und Raſſenkunde erſtanden. 
Jedes Lebeweſen und ſo auch jede Pflanze be⸗ 
ſitzt eine große Zahl von vererbbaren Anlagen. 
Eine Kulturpflanze beſitzt nun nicht mehr die 
Vollzahl derſelben, die die urſprüngliche Form 
auszeichnet; denn bei der Ausleſe durch natür⸗ 
liche und künſtliche Beeinfluſſung bleiben immer 
einige unbeachtet. Ja, ſie verſchwinden nicht 
ſelten völlig aus dem Geſamtbeſtande der An⸗ 
lagen, da der Züchter nur die berückſichtigt und 
pflegt, die er haben will. Es muß alſo noch 
Gegenden geben, wo Wildformen mit einem 
reicheren Anlagenbeſtande, als die Kultur⸗ 
pflanze ihn beſitzt, noch vorkommen. Dort muß 
die Heimat derſelben ſein. Der Forſcher geht 
nun den Formen mit reicherem Anlagenbeſtande 
nach und ſucht den ungefähren Mittelpunkt ihres 
Vorkommens feſtzuſtellen. Dabei hat ſich gezeigt, 
daß dieſe Stellen zugleich auch Urſprungsländer 
für noch andere Kulturpflanzen ſind. 

Dieſe „Gegenden für Anlagenreichtum“ finden 
ſich nun nicht im ebenen und fruchtbaren Zwei⸗ 
ſtromlande, auch nicht am Nil oder in irgend 
einem der ſeit alters bekannten Kulturländer, 
ſondern vielmehr in Hochgebirgs⸗ und Berg: 
ländern, in denen große klimatiſche Verſchie⸗ 
bungen täglich und jahreszeitlich eintreten und 
die Pflanzen in ſcharfe Ausleſe nehmen. So hat 
die Natur Pflanzen mit einem ſo reichen An⸗ 
lagenbeſtande gezüchtet, daß ſie den wechſel⸗ 
vollen Anforderungen des Gebirgslandes ge⸗ 
wachſen ſind. Es gibt auf der ganzen Erde 
nur etwa ſieben ſolcher „Mannigfaltigkeits⸗ 
zentren“. Aus ihnen entſtammt die Mehrzahl 
unſerer Kulturgewächſe. So ſind die Mittel⸗ 
meerländer die Heimat der Kohlarten, einiger 
Hülſenfrüchte mit großen Samen, auch der 
Zuckerrübe, während dem im Oſten anſchließen⸗ 
den Gebiete bis zum Hindukuſch und Himalaya 
Weizen und Gerſte, gewiſſe Obſtarten und Nüſſe 
entſtammen. In den aſiatiſchen Steppen er⸗ 
wuchſen Luzerne und andere Kleearten, wäh⸗ 
rend die abeſſiniſchen Hochländer Hafer, auch 
gewiſſe Weizenformen und Erbſen und Wicken 
(auch Kaffee) lieferten. Die neue Welt hat nur 
zwei Stammländer aufzuweiſen: die perua⸗ 
niſchen Anden (Kartoffel) und die mexikaniſchen 
Gebirge (Mais, Tabak, Buſchbohnen, Tomate). 

Nun iſt es beſonders reizvoll zu ſehen, daß 
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unſere Pflanzenzüchtungsinſtitute nicht ſelten 
auf Anlagen zurückkommen müſſen, die zwar 
die Kulturform nicht mehr beſitzt, die aber noch 
bei den wilden Stammesformen zu finden ſind. 
Dieſe müſſen alfo zur Einkreuzung wieder be- 
nutzt und, wenn nötig, neu aufgeſucht werden. 
So fuhren deutſche Forſcher unter Profeſſor 
Erwin Baur nach den Anden und ſuchten 
dort Stammformen der Kartoffel, die gegen 
Kälte widerſtandsfähig ſind. Durch Einkreuzung 
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dieſer Eigenſchaft in unſere Kulturſorten ſoll eine 
Kartoffel gezüchtet werden, deren Triebe froſt⸗ 
ſicher ſind, ſo daß ſie zeitiger im Frühjahre aus⸗ 
gepflanzt — und auch entſprechend zeitiger ge⸗ 
erntet werden kann. 

Vererbungslehre und Raſſenkunde haben ſo 
zum großen Segen unſerer Volkswirtſchaft 
wertvolle Vorarbeit und grundlegende Erkennt⸗ 
niſſe geſchaffen für die Züchtungsarbeit unſerer 
wiſſenſchaftlichen Forſchungsſtätten. 


Ein neues Problem der Wünſchelrute. 


Von Hermann Götze, Reinfeld⸗Neuhof (Holſtein). 


Wenn die Rutengängerei heute auch noch ein 
von der Wiſſenſchaft heiß umſtrittenes Gebiet iſt, 
ſo ſind ihre praktiſchen Ergebniſſe in bezug auf 
die Nachweiſung von Waſſer⸗, Ol⸗ Erzvorkom⸗ 
men u. dgl. doch ſo überzeugend, daß Zweifel 
über die Möglichkeit ihrer Nutzanwendung kaum 
beſtehen können. 

Auf ein verwandtes, bislang noch völlig un⸗ 
erſchloſſenes Gebiet der Rutengängerei führen 
uns die Beobachtungen verſchiedener Jäger, die 
ſich zum Aufſuchen von Wild der Rute bzw. 
des ſideriſchen Pendels bedienen. Dieſe Ruten⸗ 
gänger behaupten, u. a. Hühner, Enten, Füchſe, 
die ſich im Bau befinden, Hirſche uſw. mit Hilfe 
der Rute auffinden bzw. nachweiſen zu können. 
Auch bereits verendete Tiere ſollen Wellen, die, 
nach Angabe eines mit der Rute arbeitenden 
Jägers, bei allen lebenden oder toten Tieren 
eine konſtante Länge von 24 cm haben, nach 
allen Richtungen ausſtrahlen und ſo auf die 
Rute einwirken. Der gleiche Beobachter weiß 
ferner darüber zu berichten, daß er dieſe Strah⸗ 
len bei einem Sperling noch 15 Minuten nach 
dem Tode feſtſtellen konnte, während ein ge⸗ 
ſchlachtetes Huhn nach 6% Stunden die Strahlen 
noch in anfänglicher Stärke ausſandte. 

Ein anderer Rutengänger ſoll, nach dem 
Bericht von Augenzeugen, Enten, die verendet 
in Getreide: oder Kartoffelfelder niedergefallen 
waren, dort mit tödlicher Sicherheit aufgefunden 
haben. Auch fand er im Schilf und Ried ſich auf⸗ 
haltende lebende Enten mit Leichtigkeit auf und 
vermochte vielfach auch anzugeben, um wie viele 
es ſich handelte. 

Ein weiterer Jäger weiß davon zu berichten, 
daß er, im Beiſein eines Jagdaufſehers, einmal 
den Standort von ſechs Hirſchen nachwies; er 
bleibt allerdings den Beweis dafür ſchuldig, daß 
dieſe ſich dort in der Tat auch aufhielten. Er 
glaubt aber inſofern an die Richtigkeit ſeiner 
Behauptung, als er, der das betreffende Revier 
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nicht kannte, ſechs beſtimmte Stellen eines Wal⸗ 
des bezeichnete, die dem Jagdaufſeher als Auf⸗ 
enthaltsorte der fraglichen Hirſche genau be- 
kannt waren. 

Alle Beobachter ſind ſich darüber einig, daß 
die von ihnen angenommenen Strahlen auf 
weite Entfernungen auf die Rute einwirken. 
Auch halten ſie es für nötig, ſich auf den ge⸗ 
ſuchten Gegenſtand ſchärfſtens zu konzentrieren, 
ſich gleichſam auf die Welle der betreffenden 
Wildart einzuſtellen. Ein Beobachter, gewiſſer⸗ 
maßen ein „Hirſchſpezialiſt“, iſt auch, durch viel⸗ 
fache Verſuche, zu der Überzeugung gelangt, 
daß das von dem Rutengänger mit Hilfe der 
Rute nachgewieſene Wild, ſoweit es ſich um 
ſcharſſinniges Hochwild handelt, die konzentrierte 
Willensanſpannung des Jägers gleichfalls wahr⸗ 
nehmen könne und es aus dieſem Grunde ver- 
meide, ſich dem Standort desſelben zu nähern, 
ſelbſt wenn dieſer in der Brunſtzeit verſucht, es 
durch die Nachahmung des Hirſchrufes, auf den 
der Hirſch zu dieſer Zeit bekanntlich gerne heran⸗ 
kommt, anzulocken. Dieſer Jäger berichtet weiter 
darüber, daß er im Laufe der Jahre viele Hirſche 
mit der Rute gefunden habe, daß er ſich aber, 
ſobald er auf einen beſtimmten Hirſch pirſche, 
nicht auf ihn „einſtelle“, um ihn hierdurch nicht 
zu vergrämen. 

Unter „Einſtellung“ will dieſer Jäger die 
Eigenſchaft hochempfindlicher Rutengänger ver: 
ſtanden wiſſen, die ſie nach langer Übung be⸗ 
fähigt, nur einen beſtimmten Gegenſtand oder 
Stoff mit der Rute zu finden. Stellen ſie ſich 
beiſpielsweiſe auf Waſſer ein, ſo ſchlägt die Rute 
nur beim Vorkommen von Waſſer, nicht aber 
bei einem Vorhandenſein von Ol, Erzen uſw., 
aus. Das gleiche käme für das Auffinden von 
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Er vergleicht dieſes „Einſtellen“ mit dem Auf⸗ 
ſuchen einer beſtimmten Wellenlänge auf der 
Stationsſkala eines Radioempfängers. 
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Wenn man ſich dieſe verſchiedenen Angaben 
über das Auffinden von Wild mit der Wünſchel⸗ 
rute kritiſch vor Augen führt, wird man zunächſt 
zweifellos geneigt ſein, ſie für gut erdachtes 
Jägerlatein zu halten. Das wäre aber fraglos 
ein Irrtum. Die Berichterſtatter ſelbſt ſind von 
der Stichhaltigkeit dieſer Erſcheinungen, für die 
ſie mit ihrem Namen bürgen, zweifellos über⸗ 
zeugt. Es fragt ſich nur, ob ſie bei ihren Be⸗ 
obachtungen nicht das Opfer von Autoſuggeſtio⸗ 
nen wurden, oder ob die von ihnen gegebenen 
Erklärungsverſuche verſagen. 

Autoſuggeſtion kommt für dieſe Fälle m. E. 
nicht allgemein in Frage. Wer mit ſeinem Wild⸗ 
ſtand vertraut iſt, wird allerdings am Rande 
von Gewäſſern zumeiſt die Lieblingsaufenthalts⸗ 
orte der Enten aus Erfahrung kennen. Daß ſeine 
Rute an ſolchen Orten durch dieſes Wiſſen ſtark 
ſuggeſtiv beeinflußt werden kann, ſteht daher 
außer allem Zweifel. Gänzlich anders aber liegt 
die Sache, wenn krankgeſchoſſene Enten oder 
ſolche, die verendet in ein Getreidefeld oder einen 
Kartoffelſchlag herunterfielen, gefunden wurden. 
Wie jeder erfahrene Weidmann weiß, iſt ein 
Finden des Wildes unter ſolchen Umſtänden, 
ſelbſt wenn man den Vogel in ein ſolches Feld 
herunterkommen ſah, ein nahezu völlig ausſichts⸗ 
loſes Unternehmen. Selbſt ein Rehbock, alſo ein 
weſentlich größeres Objekt als ein verhältnis⸗ 
mäßig kleiner Vogel, iſt ſchon im hohen Wieſen⸗ 
gras — noch viel weniger aber im hohen Ge⸗ 
treide —, wenn es ſich um eine größere Fläche 
handelt, kaum aufzufinden, wenn er, von der 
Kugel getroffen, noch einige hundert Schritt vom 
Anſchuß fortkommt. Nur die untrügliche Hunde⸗ 
naſe vermag in folchen Fällen, durch die in der 
Fluchtfährte liegenden Bluttropfen, den Weg 
des tödlich getroffenen Stückes auszumachen und 
den Jäger zu ſeiner Beute zu führen. Dieſer 
ſelbſt aber würde in dem hohen Wieſengras, 
ſelbſt wenn er ſich die Stelle, an welcher der 
Bock in der Ferne zuſammenbrach, nach Mög⸗ 
lichkeit gemerkt hat, das Tier nur in den felten- 
ſten Ausnahmefällen finden. 

Wer dieſe gelegentlich der Bockjagd alltäglich 
zu beobachtende Erſcheinung richtig auszuwerten 
weiß, für den kann kein Zweifel darüber be- 
ſtehen, daß das Finden einer Ente im Getreide 
ungefähr dem Finden einer Stecknadel in einem 
Heudiemen gleichkommen würde! Iſt es aber 
nun Tatſache, daß ein Mann ein ſolches un— 
mögliches Unternehmen nicht nur gelegentlich, 
ſondern regelmäßig ausführte, ſo kann kein 
Zweifel darüber herrſchen, daß ihm das nur 
auf Grund ganz beſonderer Fähigkeiten mög— 
lich iſt. Dieſe Sucharbeit ſteigt bezüglich ihrer 
unvorſtellbaren Schwierigkeit ins Ungemeſſene, 
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wenn man ſich vergegenwärtigt, daß der be⸗ 
treffende Mann, nach der Angabe von Augen⸗ 
zeugen, die Enten noch nach Tagen fand, wenn 
er ein Getreidefeld nach ihnen abſuchte. 

Alle Beobachter erklären einſtimmig, daß der 
Rutengänger durch den Ausſchlag der Rute in 
der Richtung nach dem Orte des zu ſuchenden 
Tieres auf dieſes hingelenkt wird. Tritt ein deut⸗ 
lich ſichtbarer Ausſchlag der Rute in der Tat ein, 
und daran kann nach dieſen Angaben füglich 
wohl kaum gezweifelt werden, ſo entſteht die 
Frage, ob dies auf den Rutengänger ſelbſt oder 
auf etwaige von dem Wild ausgehende Strahlen 
zurückgeführt werden muß. Es wäre eben ſehr 
wohl denkbar, daß dieſer ſelbſt durch die von 
dem zu ſuchenden Tiere ausgehenden Strahlen 
beeinflußt würde und der Rutenausſchlag daher 
als ſekundäre Erſcheinung angeſehen werden 
müßte. 

Leider iſt uns hierüber nichts bekannt. Das 
Wunderbare dieſer Vorgänge iſt an erſter Stelle 
auch wohl nicht darin begründet, ob ſich die 
Sache in der einen oder anderen Weiſe ab⸗ 
ſpielt, ſondern in dem Umſtande, daß ein 
Menſch, gleichviel auf welche Art, imſtande iſt, 
einen geſchoſſenen Vogel in einem Getreidefeld 
aufzufinden. 

Für einen gut dreſſierten Jagdhund würde 
das allerdings keine beſondere Schwierigkeit be⸗ 
deuten. Sobald er mit günſtigem Wind an das 
betreffende Wild herankommt, vermag er auch 
auf größere Entfernung die von dem Stück aus⸗ 
gehende Witterung durch den Geruch wahrzu⸗ 
nehmen, wodurch er es mit untrüglicher Sicher⸗ 
heit findet. Für den Menſchen beſteht eine ſolche 
Möglichkeit nicht. Wir wiſſen aber nicht, ob die 
von einem Tiere ausgehenden Duftſtoffe, die 
wir mit unſerem relativ ſchlecht entwickelten 
Geruchſinn nicht zu erfaſſen vermögen, nicht mit 
anderen Übertragungsmöglichkeiten — Wellen 
oder Strahlen — im engſten Zuſammenhang 
ſtehen, oder ob dieſe Wellen oder Strahlen, 
unabhängig von den Duftſtoffen, ſelbſtändig 
auftreten und von geeigneten Perſonen wahr⸗ 
genommen werden können. 

Jedenfalls kann es keinem Zweifel unter⸗ 
liegen, daß der Suchende über irgendwelche 
Fähigkeiten, die ihm das Auffinden von Wild 
in der geſchilderten Art ermöglichen, verfügen 
muß, die nur verhältnismäßig wenigen Men⸗ 
ſchen zu eigen ſind und über deren Eigenſchaft 
wir kaum etwas Poſitives wiſſen. Es liegt hier 
ein analoger Fall vor, wie bei der Elektrizität, 
die wir nicht nur im kleinſten wie im größten 
Maßſtabe zu erzeugen, ſondern auch in mannig⸗ 
faltigſter Art zu nutzen verſtehen, über deren 
Weſen uns aber nichts bekannt iſt. Es iſt zu 
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hoffen, daß es uns im Laufe der Zeit gelingt, 
den Urſachen dieſer Naturkräfte auf den Grund 
zu kommen. Bis dahin aber werden wir uns 
mit ihren Anwendungsmöglichkeiten zu begnü⸗ 
gen haben. 


Nachbemerkung. 

Wir haben vorſtehenden Aufſatz trotz einiger Be⸗ 
denken zum Abdruck gebracht, weil an den mitgeteilten 
Beobachtungen immerhin etwas dran ſein könnte, 
wenn ſie auch leider nicht in ſolcher Form gegeben 
werden, daß ſie einer ſtrengen wiſſenſchaftlichen Kritik 
genügen. Die Annahme einer beſonderen Art von 
„Wellen“ oder „Strahlen“, die der Verfaſſer — die 
objektive Richtigkeit der gemachten Beobachtungen 
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vorausgeſetzt — hier ohne weiteres einführt, erſcheint 
jedoch noch lange nicht dadurch geſichert. Vielmehr 
würde die nächſtliegende Erklärung die einer „Hyper⸗ 
äſtheſie“ des Rutengängers für Gerüche ſein, mittels 
deren er — richtiger: ſein Unterbewußtſein — das 
gleiche oder doch ungefähr Ähnliches leiſten kann 
wie ein Hund. Daß es derartige Hyperäſtheſie des 
Unterbewußtſeins gibt, ift erwieſen, die „parapſycho⸗ 
logiſche“ Forſchung hat eine Menge Beiſpiele dafür 
erbracht. Der Leſer findet ſolche z. B. bei Baerwald 
„Okkultismus und Spiritismus“, Verlag der dt. Buch⸗ 
gemeinſchaft, Berlin 1926, ſowie in jeder anderen 
uten Darſtellung des modernen „wiſſenſchaftlichen 
kkultismus“ (Deſſoir, Tiſchner, Meſſer u. a.). 
Bavink. 
(Vgl. Meinungsaustauſch S. 256. Die Schriftltg.) 


Berühmt gewordene falſche Dokumenle. — Der Chemiker enkſcheidet durch Papier- und Tinten- 


unterſuchung. Von Chemiker Dr. R. Freitag, 


Die Ura⸗Linda⸗Chronik, das Werk 
von Profeſſor Hermann Wirth, hat in den 
Kreiſen der Vorgeſchichtsforſchung und Germa⸗ 
niſtik einen lebhaften Streit entfeſſelt. Ohne vom 
Standpunkt des Fachwiſſenſchaftlers hierzu gleich 
Stellung zu nehmen, ſoll nur das Ergebnis der 
chemiſchen Unterſuchung des Papiers, auf dem 
die Ura⸗Linda⸗Chronik geſchrieben iſt, mitgeteilt 
ſein. Es handelt ſich dabei um ein Maſchinen⸗ 
papier aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
dem man künſtlich das Anſehen eines hohen 
Alters gegeben hat — eine Methode, die in 
Fälſcherkreiſen von jeher im Schwange war. 
Daß die Fälſchung von Handſchriften und Druck⸗ 
Erzeugniſſen durchaus nicht neueren Datums iſt, 
beweiſen uns die Angaben in einer in der 
Gothaer Hofbibliothek aufbewahrten Handſchrift, 
die aus dem 11. Jahrhundert ſtammt und eine 
umfangreiche Anleitung zur Antikiſierung des 
Papiers vermittelt. Die Antikiſierung beſtand 
weſentlich darin, daß man das Papier mit 
einer den Pflanzenfarbſtoff Safran enthaltenden 
Stärkelöſung behandelte. Im Jahre 1860 legte 
der Schiffsbauer Cornelius Over de Linden, ein 
weitgereiſter Mann, holländiſchen Gelehrten eine 
Handſchrift vor, die ſich ſeit Generationen im 
Familienbeſitz befunden haben ſollte. Die Hand⸗ 
ſchrift war mit fremden Buchſtaben in fremder 
Sprache geſchrieben, und 1848 wollte ſie Over 
de Linden aus dem Nachlaß ſeines Großvaters 
übernommen haben. Wäre dieſes Dokument echt 
geweſen, ſo würde es von unſchätzbarem Wert 
für die germaniſche Vorgeſchichte geweſen ſein. 
Wenn es ſich bei dieſem Dokument, wie Pro— 
feſſor Wirth annimmt, um eine humaniſtiſche 
Überarbeitung des 17. Jahrhunderts handeln 
ſoll, dann iſt dieſe Anſicht jedenfalls mit dem 
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Ergebnis der chemiſchen Papierunterſuchung 
nicht in Übereinſtimmung zu bringen. Daß es 
ſich bei dem Papier um ein Maſchinenpapier 
aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts, das 
künſtlich gealtert wurde, handelt, läßt ſich mit 
den Angaben Over de Lindens nicht in Über⸗ 
einſtimmung bringen; denn dieſer behauptet ja, 
die Chronik 1848 aus dem Nachlaß ſeines Groß⸗ 
vaters übernommen zu haben, nachdem die 
Handſchrift ſchon Generationen hindurch im 
Familienbeſitz geweſen war. Hier klafft eine 
Lücke, die nicht zu überbrücken ſein dürfte. Die 
Handſchrift, die der gelehrten Welt vorgelegen 
hat, kann jedenfalls erſt um die Mitte des 
19. Jahrhunderts entſtanden ſein, und ältere 
Handſchriften der Ura⸗Linda⸗Chronik find bisher 
nicht aufgefunden worden. 

Zum Beweiſe für die Raffiniertheit einzelner 
Fälſcher und die Zuverläſſigkeit unſerer chemiſch⸗ 
phyſikaliſchen Unterſuchungsmethoden mag fol⸗ 
gender Fall dienen. Zu einem außergewöhnlich 
hohen Preis wurde vor einigen Jahren zwei 
prominenten Amerikanern das angeblich auf: 
gefundene Logbuch der Santa Maria, 
des Schiffes, mit welchem Kolumbus ſeine 
Amerikafahrt unternahm, angeboten. Das an- 
geblich über 400 Jahre alte, wertvolle, einzig— 
artige Dokument erwies ſich leider ſchon bei 
oberflächlicher Betrachtung des künſtlich gealter— 
ten Papiers als gefälſcht, und zwar in der 
ganzen Aufmachung — bis auf das Papier — 
als außerordentlich geſchickt gefälſcht. Die che— 
miſche Prüfung ergab, daß das vorliegende 
Papier aus fog. Holzzellſtoff beſtand. Die aus 
dieſem hergeſtellten Papiere ſind aber, was von 
dem Fälſcher nicht berückſichtigt wurde, erſt in 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
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erſtmalig in die Hand des Verbrauchers gelangt. 
Zur Zeit des Kolumbus erzeugte man Papier aus 
ganz anderen Rohſtoffen, das infolgedeſſen von 
dem in dieſem Fall verwendeten Papier in ſeiner 
Zuſammenſetzung vollkommen verſchieden war. 


Eine der intereſſanten Schriftfälſchungen — die 
Fachgelehrten haben ſich mit ihrer Kommen⸗ 
tierung über 60 Jahre beſchäftigt — liegt in der 
ſog. „Nöniginhofer Handſchrift“ vor, 
die aus zwölf engbeſchriebenen Blättern beſteht, 
angeblich aus dem dreizehnten Jahrhundert 
ſtammen ſollte und im Jahre 1817 von dem 
böhmiſchen Gelehrten Wenzel Hanke aufgefunden 
wurde. Der Fund erregte ſeinerzeit das größte 
Aufſehen, und auch Goethe hat ein Lied dieſer 
Handſchrift ins Deutſche übertragen. In den 
Initialen dieſer Handſchrift wurde etwa 1880 
der Farbſtoff „Berlinerblau“, den man erft im 
Jahre 1704 entdeckt hatte, durch die chemiſche 
Unterſuchung nachgewieſen. Damit war die 
Fälſchung offenkundig — ganz abgeſehen von 
anderen Beweiſen —, und doch ſoll nach einer 
Mitteilung von F. Beſold der letzte Fachgelehrte, 
der die Echtheit dieſer Handſchrift verſochten hat, 
erſt 1912 verſtorben ſein. 


In den Jahren 1893 bis 1896 wurden von 
dem Handelsmann Herrmann Hyrieleis mehr 
als neunzig falſche Lutherhandſchriften 
hergeſtellt und in den Verkehr gebracht; ſie 
wurden an die Direktionen großer Bibliotheken, 
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an Autographenſammler uſw. abgeſetzt. Der Fäl⸗ 
ſcher hatte ſich die Gewohnheit Luthers, der 
ſeinen Freunden gern in Bücher und Bibeln 
Sprüche, Pſalmen und Lieder zur Erinnerung 
einſchrieb, zunutze gemacht. In gedruckte Bücher 
und Bibeln des 15. und 16. Jahrhunderts ſchrieb 
der Fälſcher unter der vorzüglichen Nachahmung 
der Handſchrift Luthers derartige Widmungen 
und ſetzte dieſe ſo durch ſeine Frau an hervor⸗ 
ragende Lutherkenner ab. Das Maſſenangebot 
machte nun allerdings ſtutzig, und als man jetzt 
zur Tintenunterſuchung ſchritt, ergab ſich, daß 
hier eine kopierfähige Tinte Verwendung ge: 
funden hatte, die man zu Luthers Zeiten über⸗ 
haupt nicht kannte; nur Eiſengallustinten fanden 
zu Luthers Zeit Verwendung. Dieſes kleine Miß⸗ 
geſchick wurde dem Fälſcher zum Verhängnis; 
er mußte allerdings in der Gerichtsverhandlung 
wegen Geiſteskrankheit freigeſprochen werden. 

In den fünfziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts brachte der Architekt von Gerſtenberg 
von Weimar aus große Mengen gefälſchte 
Schillerautographen in den Handel, 
die auf leeren Blättern aus alten Akten hier 
meiſterhaft die Handſchrift Schillers wiedergaben. 
Von 416 dieſer Schillerautographen erwieſen 
ſich nur einige wenige als echt, die der Fälſcher 
offenbar als Vorlagen benutzt hatte; aber auch 
heute noch dürften die Gerſtenberg-Fabrikate 
in mancher Autographien⸗Sammlung zu koſtbar 
gehüteten Schätzen gehören. 


Erſchütterungsumwandlung von Kolloiden, Thixotropie. 


Von Chemiker Dr. R. Freitag, Leipzig. 


Als Thixotropie bezeichnet man einen phyſio— 
logiſch und biologiſch wichtigen, wenig bekannten 
Vorgang bei kolloiden Syſtemen, den man etwa 
mit Erſchütterungsumwandlung verdeutſchen 
könnte, abgeleitet von thixis — Erſchütterung 
und trepe = wenden. In der Kolloidchemie ver— 
ſteht man unter Thixotropie die Umwandlung 
eines Gels (ausgeflocktes Kolloid) in ein Sol 
(kolloidale Löſung) einzig unter der Einwirkung 
von Erſchütterungen rein mechaniſcher Natur. 
Bekanntlich unterſcheidet der Chemiker zwiſchen 
ſogenannten echten und kolloidalen Löſungen. 
Typ der erſten die Auflöſung von Zucker in 
Waſſer, Schulbeiſpiel für die zweite die unter 
langſamer Quellung verlaufende Auflöſung 
von Leim in Waſſer, und von kolla = Leim 
iſt ja auch kolloid abgeleitet. Die kleinſten in 


Löſung befindlichen Teile echter Löſungen zeigen 
einen Durchmeſſer von 0,05 bis 0,5 vu (1 nu = 
00 mm) während man für die kleinſten der 
in kolloidaler Löſung vorliegenden Stoffe einen 
Durchmeſſer von 1—500 % anzunehmen hat. 
Zwar laſſen ſich Teilchen dieſer Größenordnung 
unter dem gewöhnlichen Mikroſkop noch nicht 
ſichtbar machen, wohl aber bei Verwendung des 
ſogenannten Ultramikroſkopes. Man kann nun 
viele erſtarrte Gele, wie beiſpielsweiſe den be— 
kannten Gelee, durch Erwärmen verflüſſigen, 
während er beim Abkühlen allmählich wieder 
erſtarrt, eine Erſcheinung, die feit langem be: 
kannt iſt. Zahlreiche andere Gele verlieren ihre 
Struktur aber bereits durch rein mechaniſche 
Erſchütterungen. An einem Beiſpiel ſei dieſer 
für viele phyſiologiſche und biologiſche Erſchei⸗ 
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nungen wichtige Vorgang dargelegt. Eine fünf⸗ 
prozentige kolloidale Löſung von Eiſenhydroxyd 
kann man durch Zugabe von wenig Kochſalz zur 
Erſtarrung bringen, es bildet ſich ein paſten⸗ 
artiges Gel. Durch längeres Schütteln kann 
man ein ſolches Gel wieder in ein Sol (kolloi⸗ 
dale Löſung) verwandeln, und nach längerem 
Stehen verwandelt ſich dieſes Sol wieder ſelbſt⸗ 
tätig in das Gel. Beliebig oft kann man dieſen 
als Thixotropie bezeichneten Vorgang wieder⸗ 
holen, immer mit dem gleichen Ergebnis. Dieſe 
durch den bekannten Kolloidchemiker Profeſſor 
Freundlich näher unterſuchte Erſcheinung iſt 
nun zur Erklärung phyſiologiſcher und biologi⸗ 
ſcher Vorgänge äußerſt wertvoll. 

Daß echt in den Zellflüſſigkeiten gelöſte Stoffe 
auf dem Wege der Diffuſion die Zellwände 
durchdringen können, iſt ſeit langem bekannt. 
Wie kolloidal gelöſte Stoffe, deren Teilchengröße 
ja ganz erheblich größer ift, dies bewerkſtelligen, 
war bisher ſchwer verſtändlich, wird aber durch 
die Erſcheinung der Thixotropie aufgeklärt. 
Das Durchwandern der Wände der Blutgefäße 
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der als Gele anzuſprechenden weißen Blut⸗ 
körperchen, das Einwandern von Bakterien in 
die Wurzelenden der Pflanzen findet durch den 
Vorgang der Thixotropie ſeine Erklärung. Es 
iſt auch im Experiment gelungen, Protoplasma 
durch Einwirkung von Erſchütterungen zu ver- 
flüſſigen, das dann im Ruhezuſtande wieder feſt 
wurde. Schon der bekannte Botaniker Prof. 
Pfeffer ſchilderte vor langen Jahren das eigen⸗ 
tümliche Verhalten des Protoplasmas be- 
ſtimmter Schleimpilze, das bald feſt, bald flüſſig 
erſchien. Auch die im Jahre 1863 von Kuehne 
beobachtete Erſcheinung, daß eine Nematode 
(kleines Würmchen) ſich in einer lebenden 
Froſchmuskelfaſer wie in einer Flüſſigkeit be⸗ 
wegt, iſt dadurch zu erklären, daß man an⸗ 
nimmt, die Froſchmuskelfaſer iſt thixotrop. 
Zahlreiche weitere Beiſpiele ließen ſich noch für 
dieſen Vorgang anführen, der jedenfalls in der 
Natur weit verbreitet iſt und für den Ablauf 
zahlreicher Lebensvorgänge von außerordent⸗ 
licher, bisher wenig beachteter Bedeutung zu 
ſein ſcheint. l 


Die langfriſtige Wettervorherfage fommt! 


Von Dr. H. Becker, Leipzig. 


Vor einiger Zeit wurden die erſten Nachrichten 
über eine wichtige neue Entdeckung bekannt, die 
der Direktor des Leipziger Geophyſikaliſchen In⸗ 
ftituts, Prof. Weidmann, auf dem Gebiete 
der ſo lange vergeblich umkämpften langfri⸗ 
ſtigen Wettervorherſage gemacht hat. Unſer Mit⸗ 
arbeiter hat nun Prof. Weickmann aufgeſucht und 
ihn in einer Unterredung um nähere Aufſchlüſſe 
über ſeine Arbeiten gebeten. Der nachſtehende Ar— 
tikel gibt auf Grund der Mitteilungen des Gelehrten 
einen kurzen Bericht über die neue Entdeckung. 

Die Schriftleitung. 


Wie wird das Wetter? 


Dieſe Frage ſtellt der Bauer, wenn er den 
Tag der Ernte feſtſetzt; könnte er wiſſen, daß 
anhaltender Regen kommt, würde er den Gras: 
ſchnitt rechtzeitig beginnen, und das Heu käme 
trocken in die Scheune, ſtatt daß der Regen es 
verdirbt. „Hätte man den Hagel doch voraus: 
geſehen und den Wein ſchon vorige Woche ab⸗ 
genommen!“ ſagt der Winzer, dem ein Unwetter 
am Tage vor der Weinleſe die Arbeit des ganzen 
Jahres vernichtet hat. Und ſo fragt faſt jeder 
Mann nach dem kommenden Wetter, der Gaſt⸗ 
wirt, der Sportsmann, der erholungſuchende 
Arbeiter. 

Welche Möglichkeiten der Wettervorausſage 


beſtehen nun? Bei Beantwortung dieſer Frage 
müſſen wir zwei Aufgaben ſtreng auseinander: 
halten; auf der einen Seite die kurzfriſtige 
Wettervorausſage, die für den kommenden Tag 
und höchſtens noch ein bis zwei weitere das 
Wetter ergibt; auf der anderen die lang- 
friftige, die Vorausſage auf weite Sicht, auf 
Wochen und Monate. Das Verfahren iſt in den 
beiden Fällen grundverſchieden. Die kurz⸗ 
friftige Vorausſage beruht in der Hauptſache 
auf einem ſorgfältigen Studium der Wetterlage 
und will erkennen, wie ſich das heutige Wetter 
am nächſten Tage weiter entwickeln wird. Be⸗ 
kanntlich haben dieſe kurzfriſtigen Vorausſagen 
ſchon ein recht befriedigendes Maß von Zuver⸗ 
läſſigkeit erreicht. 


Wie aber wird das Wetter in einigen Wochen 
ſein? Könnte man das wiſſen, ſo würde man 
für ein Bauvorhaben das geeignete Wetter, für 
geplante Veranſtaltungen, Sportwettkämpfe und 
Ausflüge Sonnenſchein auswählen. Die Wetter: 
vorausſage auf lange Sicht könnte uns dies 
angeben. Die Aufgabe iſt aber nicht leicht zu 
löſen, man muß an ſie auf ganz anderem Wege 
herantreten, als an die Wetterprophezeiung für 
den kommenden Tag. Es iſt nicht möglich, etwa 
ſo zu verfahren, daß man aus dem morgigen 
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Wetter das von übermorgen, daraus dann das 
für den nächſtfolgenden Tag ableitet ujw. Da 
würde ſich die Unſicherheit, die der Vorausſage 
auf kurze Sicht nun einmal doch anhaftet, mit 
jedem Tag ſteigern, und man verlöre bald den 
Boden unter den Füßen. 

Man muß vielmehr verſuchen, große Geſetz⸗ 
mäßigkeiten im Verlaufe der Witterung 
ausfindig zu machen. Hier ſetzt nun die Ent⸗ 
deckung Prof. Weickmanns ein. Bei der 
Betrachtung von vielen hundert Luftdruckkurven 
— bekanntlich hängt ja das Wetter in erſter 
Linie vom Luftdruck ab — fand er, daß dieſe 
Kurven gewiſſe markante Punkte aufweiſen, 
jog. Symmetriepunkte, von denen aus der Luft- 
druck ſpiegelbildlichwiederkehrt. Mit ande- 
ren Worten: der Luftdruck, der am Tage vor 
dieſem Symmetriepunkt geherrſcht hat, wird auch 
am Tage danach auftreten uſw. Man kann alfo, 
wenn man den Luftdruck zur Grundlage nimmt, 
etwa vorausſagen: war zwei Wochen lang vor 
dem Symmetriepunkt Hochdruckwetter, ſo wird 
es auch noch zwei Wochen danach anhalten. 
Natürlich bezieht ſich dieſe Wiederkehr, dieſe 
Spiegelung der Wetterkurve nur auf die all- 
gemeine Wetterlage; Einzelheiten laſſen ſich 
auf dieſe Weiſe nicht erkennen. 


Die langfriſtige Weitervorherſage in der Praxis. 


Fragt man nun, wie ſich die neue Entdeckung 
Prof. Weickmanns in der Praxis verwerten läßt, 
ſo ſind zwei Dinge zu beachten. Zunächſt einmal 
iſt unbedingte Vorausſetzung, daß ein Symme— 
triepunkt der Luftkurve überhaupt eintritt; und 
dann muß man ihn rechtzeitig als ſolchen 
erkennen. Solche Symmetriepunkte ſind nun 
keineswegs häufig. In den meiſten Jahren be— 
obachtet man nur zwei im ganzen Jahr, einen 
zur Zeit der Sommerſonnenwende, den anderen 
im Winter. Daraus geht hervor, daß man die 
neue Methode hauptſächlich im Spätſommer und 
für die zweite Hälfte des Winters anwenden 
kann, alſo für die Zeit unmittelbar nach dem 
Eintreffen eines Symmetriepunktes. Denn je 
weiter man ſich von dieſem entfernt, um ſo 
geringer wird die Übereinſtimmung zwiſchen 
dem vorausgehenden und dem folgenden Zeit— 
abſchnitt. Da ſpielen andere Umſtände mit 
herein, die bewirken, daß das Wetter in zwei 
aufeinanderfolgenden Jahren nicht dasſelbe iſt. 


Wie erkennt man nun einen Symmetrie— 
punkt rechtzeitig, alſo einige Zeit, bevor er ein— 
tritt? Hier helfen uns gewiſſe rhythmiſche Er— 
ſcheinungen im Luftmeer, die von ungleicher 
Dauer ſind, aber an dieſem beſonderen Punkt 
zuſammenfallen. Es find das die fog. Witte- 
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rungswellen, Perioden von etwa 8, 22, 
36 Tagen und mehr. Beſonders wichtig für den 
Ablauf der Witterung iſt die etwa 22tägige 
Periode. Sie beruht auf dem Wechſelſpiel 
zwiſchen polarer und äquatorialer Luft, alfo 
einer der grundlegenden Tatſachen der Phyſik 
der Atmoſphäre. Am Äquator wird nämlich 
die Luft von der Sonne ſtändig erwärmt, an 
den Polen kühlt ſie ſich ab. Für gewöhnlich 
liegen kalte Polarluft und heiße Aquatorialluft 
mit ſcharfer Grenze nebeneinander. Aber dieſe 
Grenzfläche hat nur eine beſchränkte Haltbarkeit. 
Sobald der Temperaturunterſchied auf beiden 
Seiten zu groß wird, „platzt“ ſozuſagen die 
Grenzfläche, und es kommt zu einem der regel= 
mäßig wiederkehrenden „Einbrüche“ von Polar: 
luft. Dieſe Zeit — etwa 22 Tage — vor einem 
„polaren Einbruch“ zum nächſten iſt eine der 
„Witterungswellen“, wie man die Erſcheinung 
wegen ihrer regelmäßigen Wiederkehr genannt 
hat. Andere derartige Wellen entſtehen durch 
den Unterſchied in der Erwärmung von Land 
und Meer: eine achttägige Periode z. B. ent- 
ſpringt der Wechſelwirkung in der Erwärmung 
von Atlantiſchem Ozean und nordamerikaniſchem 
Kontinent. 


Dieſe Wellen gilt es zu erkennen und feſtzu— 
legen. Infolge ihrer ungleichen Länge fallen 
die Endpunkte der einzelnen Wellen im allge— 
meinen auf verſchiedene Tage. Von Zeit zu 
Zeit ereignet es ſich aber, daß einmal das 
Ende aller in Betracht kommenden Wellen auf 
den gleichen Tag zuſammentrifft: dieſer Tag iſt 
der für die langfriſtige Wettervorausſage be— 
nötigte „Symmetriepunkt“. Durch mühſame und 
langwierige Berechnungen läßt er ſich ziemlich 
genau vorausſagen. 


Eine verwickelte Angelegenheit. 


Wir brauchen wohl kaum mehr Einzelheiten 
zu geben, um klar zu machen, daß die langfriſtige 
Wettervorausſage keine ganz einfache Sache iſt. 
Um nur noch eins zu erwähnen, wollen wir auf 
die beſonderen Schwierigkeiten hinweiſen, die 
entſtehen, wenn ein Symmetriepunkt einmal in 
den Herbſt oder in das Frühjahr fällt. Nehmen 
wir an, er liegt am 2. November: dann ent- 
ſpricht bei der Spiegelung der Luftdruckkurve 
der Auguſt dem Februar, alſo ein heißer Monat 
einem kalten. Die allgemeine Monatstemperatur 
iſt aber nicht ohne Einfluß auf die Länge der 
„Witterungswellen“, ihre Dauer iſt im Sommer 
und Winter verſchieden. Auch ſolche Momente 
müſſen bei der Vorausberechnung des Wetters 
beachtet werden. 


Aus dieſen Gründen iſt die vorſichtige Zurück⸗ 


Gegen Aberglauben in der Raſſenfrage. 


haltung der Gelehrten zu verſtehen, die dieſe 
wichtige Entdeckung jetzt für den Gebrauch im 
praktiſchen Leben vorbereiten. Es bedarf noch 
mancher mühſamer Arbeiten und ſorgfältiger 
Überlegungen, um aus Weickmanns Entdeckung 
jenes zu allen Zeiten brauchbare und zuverläſſige 
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Inſtrument zu machen, das wir für die lang⸗ 
friſtige Wettervorausſage brauchen. Bei den 
probeweiſe in Fachkreiſen angeſtellten Verſuchen, 
mit Hilfe der neuen Methode das Wetter mehrere 
Wochen vorauszuerkennen, ſind aber ſchon ſehr 


befriedigende Ergebniſſe erzielt worden. 


Gegen Aberglauben in der Raſſenfrage. 


Eine wichtige wiſſenſchaſtliche Aufklärung (aus RAK „Raffenpolitiihe Auslands⸗Korreſpondenz“ Nr. 5, 1936) 


In der Zeitſchrift „Ziel und Weg“, Heft 20, 
1935, wendet ſich Prof. Dr. Loeffler, der Direktor 
des raſſenbiologiſchen Inſtitutes in Königsberg, 
dagegen, die exakte Raſſen⸗ und Vererbungs⸗ 
forſchung mit myſtiſchen und abergläubiſchen 
Erklärungsverſuchen zu vermengen. Beſonders 
wendet ſich Prof. Loeffler gegen den in jüngſter 
Zeit wieder aufgetauchten Aberglauben von der 
Telegonie (Fernzeugung) oder Imprägnation 
(Durchtränkung). Dieſer Aberglaube behaupte 
u. a., daß eine Nichtjüdin, die einmal mit einem 
Juden Geſchlechtsverkehr hatte, auch von einem 
nichtjüdiſchen Vater nur noch Kinder mit jüdi⸗ 
ſchem Einſchlag zur Welt bringen könne. Das 
Vorkommen dieſer angeblichen Telegonie oder 
Imprägnation werde meiſtens auf Grund ge⸗ 
fühlsmäßiger Einſtellung, insbeſondere gegen 
den Geſchlechtsverkehr nichtjüdiſcher Frauen mit 
Juden, behauptet. Der exakten wiſſenſchaftlichen 
Nachprüfung halten aber dieſe Behauptungen, 
wie der Referent unter Hinweis auf Tier— 
experimente bedeutender in- und ausländiſcher 
Forſcher (u. a. Crew, Jvanow, Kronacher, Lenz, 
Chr. Wied) nachweiſt, nicht ſtand. Die Frage der 
Telegonie fei vielmehr rein wiſſenſchaftlich ge- 
nügend geklärt und ihre Ablehnung vom wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Standpunkt hinreichend begründet. 

Das geſamte Erbgut, das ein durch geſchlecht— 
liche Fortpflanzung entſtandenes Lebeweſen er— 
hält, werde allein durch die Vereinigung des 
väterlichen mit dem mütterlichen Kern der 
Keimzelle übertragen. Es würde z. B. bei der 
Annahme des Vorkommens von Telegonie kein 
Mann es wagen dürfen, eine geſchiedene oder 
verwitwete Frau zu heiraten, wenn er gewärtig 
ſein müßte, in ſeinen Kindern die ſicher in 
manchen Fällen nicht erwünſchten Erbmerkmale 
des erſten Mannes wiederzufinden. Schon die 
Tatſache, daß von den Kindern aus einer zweiten 
oder dritten Ehe von Frauen bisher niemals 
über Telegonie berichtet wurde, ſollte doch zu 
denken geben. 


Der Vollſtändigkeit halber ſei hier auf eine 


andere völlig abwegige und in der Auslands⸗ 
preſſe fälſchlicherweiſe dem Nationalſozialismus 
zugeſchobene Irrlehre eingegangen, nämlich die, 
welche behauptet, daß durch Blutübertragung 
von einem Menſchen auf den anderen die raſſi— 
ſchen Eigenſchaften des Empfängers verdorben 
werden könnten. Hier wird völlig unſinnig ein 
im allgemeinen Sprachgebrauch durchaus mög⸗ 
licher und tragbarer bildhafter Ausdruck, der für 
„Erbe“ das Wort „Blut“ ſetzt, zum Ausgangs⸗ 
punkt genommen, um aus ihm naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Folgerungen zu ziehen. Dies iſt genau 
ſo unſinnig, als wenn wir etwa annehmen 
wollten, daß ein Menſch, der „hartherzig“ ſei, 
nun tatſächlich auch ein „ſteinernes“ Herz habe. 

Die Weitergabe von Erbeigenſchaften von einer 
Generation auf die andere geſchieht einzig und 
allein durch die Keimzellen und durch die in 
den Keimzellen befindlichen Erbanlagen. Nie- 
mals aber werden Erbeigenſchaften von einem 
Menſchen auf den anderen durch die Blutflüſſig⸗ 
keit übertragen. Ebenſo iſt es nicht mög⸗ 
lich, daß etwa durch eine Bilut: 
transfuſion die Keimzellen des 
Empfängers nun etwa nach der 
Raſſe des Spenders abgeändert 
würden. Wer ſo etwas behauptet, vergeht 
ſich an der Geſundheit des Volkes und ſetzt das 
Leben wertvoller Volksgenoſſen aufs Spiel, weil 
er bei dieſen unnötige Hemmungen erzeugt, 
lebensrettende Eingriffe in Stunden der Gefahr 
vornehmen zu laſſen. Wer einmal erlebt hat, 
wie Menſchen an den Rand des Selbſtmordes 
gebracht find, weil fie durch ſolche völlig un- 
bewieſenen Behauptungen über die Folgen einer 
früher auch bei ihnen vorgenommenen Blut- 
transfuſion ſich die ſchwerſten Gewiſſensbiſſe 
machen, dem wird es ſchwer, in dieſem Zu— 
ſammenhang nicht harte Worte gegen die zu 
gebrauchen, welche ſolche Irrlehren verbreiten. 

Die moderne Raſſen⸗ und Verer⸗ 
bungsforſchung hat beſtimmt andere 
Fragen zu löſen, als längſt wider: 
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legten Aberglauben zum hundert⸗ 
ften und tauſendſten Male zu wider⸗ 
legen. Es war in der vergangenen Zeit eine 
typiſch jüdiſche Eigenſchaft, längſt bewieſene Tat⸗ 
ſachen immer wieder als problematiſch hinzu⸗ 
ſtellen, um damit das Fortſchreiten der For⸗ 
ſchung in beſtimmter Richtung abzudämmen. 
Auch heute erleben wir es wiederum, daß z. B. 
der ausländiſche Jude Zollſchan ein internatio- 
nales Gremium einberufen will, welches noch 
einmal „autoritativ“ entſcheiden foll, ob es über: 
haupt Raſſen gibt, und ob es berechtigt ſei, 
Vererbung geiſtiger Eigenſchaften und anderes 
mehr anzunehmen. Was dabei herauskommt, iſt 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Auguſt. 

Von den großen Planeten iſt Merkur auch in 
dieſem Monat unſichtbar. Venus erſcheint Ende 
des Monats auf wenige Minuten in der Abend⸗ 
dämmerung. Mars, rechtläufig in den Zwillin⸗ 
gen und dem Krebs, iſt vom 3. Auguſt an wieder 
ſichtbar; er geht gegen 2% Uhr auf und iſt dann 
bis in die Morgendämmerung ſichtbar. Jupiter, 
zunächſt rückläufig, dann rechtläufig im Schlan⸗ 
genträger, iſt von der Abenddämmerung an 
ſichtbar und geht am Ende des Monats kurz 
nach 22 Uhr unter. Saturn, rückläufig in den 
Fiſchen, vom 10. an im Waſſermann, iſt die 
ganze Nacht ſichtbar. Die Sonne ſinkt mit zu⸗ 
nehmender Geſchwindigkeit nach Süden ab, in 
dieſem Monat um 10 Grad, ſo daß unſere Tage 
von 15 Stunden 14 Min. auf 13 Stunden 
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1. Kleine Mitteilungen 


Der Höhlenkrebs, ein Eiszeitrelitt? 


Die blinden Höhlenkrebſe der Gattung Niphargus 
haben aus verſchiedenen Gründen ſeit langem ſtarke 
Beachtung . Da dieſe Tiere kalte, unter⸗ 
irdiſche Gewäſſer bevorzugen, wurden ſie meiſt zu den 
Glazialrelikten gezählt, d. h. zu jenen Tieren, die 
ſich aus der Eiszeit bis in die Gegenwart dadurch 
erhalten haben, daß ſie ſich in kalte, „eiszeitgemäße“ 
Lebensräume zurückzogen. Man nahm weiter an, daß 
dieſe Höhlenkrebſe unter der Einwirkung der Eiszeit 
aus Flohkrebſen entſtanden ſind, alſo aus Formen, 
die wie der allbekannte häufige Bachflohkrebs (Gam— 
marus pulex) das Süßwaſſer bewohnen. Die Ge— 
wöhnung an das kalte Waſſer der Eiszeit jagte nach 
der Rückkehr wärmerer Zeiten die umgewandelten 
Flohkrebſe in unterirdiſche Spaltengewäſſer, Höhlen— 
gewäſſer, tiefe Quellen und ähnliche kalte Ortlichkeiten, 
wo ſich die Augen zurückbildeten und damit die Arten 
der Gattung Niphargus entſtanden. 

Dieſe immer wieder vorgetragene Entwicklungs— 
geſchichte unſerer Höhlenkrebſe iſt jedoch falſch, wie 
insbeſondere die zahlreichen Unterſuchungen von 
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klar: Unter hundert Leuten wird immer einer 
ſein, der „für denkbar“ hält, daß die Meinung 
der neunundneunzig anderen doch falſch ſein 
könnte, und dann iſt natürlich die Stellungnahme 
dieſes erlauchten Gremiums nicht „autoritativ“, 
und man hätte durch ein ſolches Spektakulum 
der Welt wieder einmal gezeigt, auf wie ſchwa⸗ 
chen Füßen die ganze Raſſenfrage ſteht. 

Genau ſo liegt es mit der Frage der Telegonie. 
Auch da wird man unter hundert Züchtern 
ſicher einen finden, der an Telegonie glaubt, und 
vielleicht wird man unter tauſend Wiſſenſchaft⸗ 
lern auch einmal einen finden, der Telegonie 
für „möglich“ hält. 


31 Min. verkürzt werden. Von den Verfinſte⸗ 
rungen der Monde des Jupiter fallen einige in 
günſtige Zeiten. Trabant I: Aug. 6.: 1 Uhr 
5 Min., Aug. 13.: 2 Uhr 59 Min., Aug. 14.: 
21 Uhr 28 Min., Aug. 21.: 23 Uhr 23 Min., 
Aug. 29.: 1 Uhr 18 Min., Aug. 30.: 19 Uhr 
47 Min. Alles Austritte. Trabant II: Aug. 7.: 
21 Uhr 26 Min., Aug. 15.: 0 Uhr 4 Min. Aus⸗ 
tritte. Trabant III: Aug. 6.: 2 Uhr 48 Min. 
Eintritt und 5 Uhr 35 Min. Austritt aus dem 
Schatten. Von den Minima des Algol laſſen ſich 
gut beobachten: Aug. 14.: 2 Uhr 42 Min. und 
Aug. 16.: 23 Uhr 30 Min. An Meteoren iſt der 
Monat reich, ſolche treten auf an den Tagen: 
Aug. 1.—15., 20.—24.; darunter ſind beſonders 
beachtenswert die Perſeiden, die an den Tagen 
9.—14. erſcheinen. Riem. 


A. Schellenberg ergeben haben. Das Bedürfnis nach 
kaltem Wohnwaſſer iſt nicht im entfernteſten ſo groß 
als man früher annahm; man fand Niphargus 
3. B. in Quellen mit 14, 15 und faſt 18° Waſſer⸗ 
temperatur, und im Experiment ließen ſich die Tiere 
ſogar bei 25° halten. Schon das Vorkommen der 
Niphargus-Arten unter verſchiedenen Breiten und 
in den verſchiedenſten Lebensräumen ſchließt es aus, 
daß die Tiere nur innerhalb eines engen, niedrigen 
Temperaturbereiches lebensfähig ſind. Weiter hat ſich 
gezeigt, daß im Körperbau keine engere Verwandt— 
ſchaft zwiſchen Niphargus und Gammarus beſteht, 
weshalb der Höhlenkrebs nicht gut aus dem Floh⸗ 
krebs entſtanden ſein kann. Vielmehr iſt eine ſehr 
große Ahnlichkeit mit meeres- und brackwaſſerbewoh⸗ 
nenden Ringelkrebſen entdeckt worden, nämlich mit 
der Gattung Eriopisa und vor allem mit der Gattung 
Eriopisella, bei der auch blinde Arten vorkommen. 
Heute nimmt man daher an, daß Niphargus und 
Eriopisella aus der gleichen meeresbewohnenden 
Stammform hervorgegangen find und daß die Rüd: 
bildung der Augen bei Niphargus nicht erſt durch 
den Aufenthalt im unterirdiſchen Süßwaſſer entſtan— 
den iſt, ſondern bereits dorthin mitgebracht wurde. 
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Niphargus ſtammt von Meeresformen ab, von denen 
ſich dieſe Gattung ſchon vor ſehr langer Zeit abge⸗ 
Ipaltet haben muß. Ganz beſtimmt ift Niphargus 
ein alter voreiszeitlicher Bewohner der Feſtland⸗ 
gewäſſer; zur Eiszeit lebten die blinden Höhlenkrebſe 
bereits in der Tiefe. Hätten ſie ſich erſt während der 
Eiszeit entwickelt, dann wäre es unverſtändlich, daß 
ſie heute ſchon ein weites, ſich von England bis zum 
KTNaukaſus und bis nach Kleinaſien erſtreckendes Ge- 
Diet beſiedelt haben. Niphargus iſt alſo weder ein 
Eiszeitrelikt noch ein umgewandelter Gammarus. 

Von den etwa 60 Arten und Unterarten der Gat⸗ 
tung Niphargus leben 11 in Deutſchland. Dem Namen 
nach am bekannteſten iſt die vor einem Jahrhundert 
(1835) in Regensburger Brunnen von Koch entdeckte 
Art Niphargus puteanus. Seltſamerweiſe ift diefe 
alte Art aber erſt jetzt genau bekanntgeworden 
5 1933), nachdem man ſie endlich in 

egensburger Brunnen (Vorort Ziegetsdorf) wieder 
aufgefunden bzw. der Wiſſenſchaft zugänglich gemacht 
hat (zeitweilig maſſenhaft vorhanden). Die meiſten 
Niphargus⸗-Arten leben in Höhlen⸗ und Spalten: 
. oder in kalten Quellen, nur wenige, wie 

iphargus aquilex schellenbergi, dringen z. B. in 
Thüringen in Bachläufe ein, wo ſie aber als licht⸗ 
feindliche Tiere das ſonnige Wieſengelände meiden. 
Die Länge der Arten ſchwankt etwa zwiſchen 1 und 
3 cm, die Tiere find alſo groß genug, um jedem 
aufzufallen, der ſich mit der Tierwelt des Süßwaſſers 
beſchäftigt. 

Dr. Rammner, Leipzig. 


2. Jeitſchriftenſchau 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


Eine experimentelle Beſtimmung des Drehmoments 
von zirkulat polarifiertem Licht führte Holbourn 
aus (Nature 137, 31; Ph. Ber. 8, 896). Er ließ ſolches 
Licht durch eine kreisförmige an einem ann 
aufgehängte Halbwellenlängenplatte von 6 mm Durd)- 
meſſer fallen und beobachtete beim Umkehren der 
Drehrichtung auftretende Drehkräfte, die eine Größen: 
ordnung von etwa 20 Milliontel dyn- em hatten. 
Hieraus berechnete ſich für ein Lichtquant der Be— 
trag h/ 2 m. 

Nach Rieſenfeld und Tobiank (Chem. Ber. 
68, 1962; Ph. Ber. 8, 841) enthalten waſſerhaltige 
Kriſtalle entgegen der Erwartung keinen größeren 
Gehalt an ſchwerem Waſſer, als dem Löſungswaſſer 
entſpricht, aus dem ſie kriſtalliſieren. Man hatte eine 
Anreicherung an DO im Kriſtall vermutet, weil die 
Löslichkeit der Salze in D:O i. a. geringer iſt als in 
HzO. Das negative Ergebnis erklärt ſich daraus, daß 
die gebildeten Kriſtalle wieder in Austauſch mit dem 
Plunge moner ftehen und daß dabei der Austauſch 
H-D raſcher vor ſich geht als das langſame Aus— 
kriſtalliſieren des Salzes. 

n drei verſchiedenen Proben von Schneewaſſer 
aus dem Monat April fanden Alexander und 
Munro (Canad. Journ. Res. 14, 47; Ph. Ber. 11, 
1140) eine merkliche Dichteabnahme gegenüber dem 
gewöhnlichen Waſſer (etwa 4 Milliontel). Eine wei— 
tere, einige Wochen ſpäter ausgeführte Unterſuchung 
ergab das gleiche. Im Gegenſatz zu früheren japani— 
ſchen Unterſuchern fanden fie im Regenwaſſer gleich 
zu Beginn des Regens ebenfalls eine Dichteabnahme 
(um etwa 1,2 Milliontel). 

Nach einer Mitteilung von J. Bell (Nature 137, 
534; Ph. Ber. 12, 1237) iſt eine Löſung waſſerfreien 
Kupferſulfats (Cu SO.) in DO erheblich heller ge- 
färbt als eine gleich konzentrierte in H:O (Verhältnis 


der Farbenintenſität etwa 4,1: 5), auch erſcheint die 
Löſung in D-O deutlich grüner. Das letztere gilt auch 
für die feſten Kriſtalle mit 5 D-O bzw. H:O Kriſtall⸗ 
waſſergehalt. ; 

Eine neue, febr ſchöne Methode zur Erzeugung 
ſcharfer Röntgenſpektren fanden Holley u. Bern: 
ſtein (Phys. Rev. 49, 403; Ph. Ber. 13, 1270). Sie 
brachten auf Glas Schichten von Bariumſtearinat, das 
dabei vollkommen ebene Molekularſchichten bildet, die, 
wie die optiſche Unterſuchung ergibt, einen Abftand 
von je 48,8 A.⸗E. voneinander haben. Mittels eines 
ſolchen „künſtlichen Kriſtalls“ laſſen ſich dann ſehr 
genaue Wellenlängenbeſtimmungen bei Röntgenſtrah— 
len und dadurch indirekt auch Beſtimmung von e und 
L (Loſchmidtſche Zahl) ausführen. 

Das Alomgewicht des Kohlenſtoffs wurde bisher 
von der Intern. A.⸗G.⸗Kommiſſion mit 12,00 an⸗ 
Fah et doch wurde ſchon länger vermutet, daß dieſe 

ahl etwas zu klein ſei. Baxter und Hale be— 
ſtimmten es deshalb neu durch Verbrennen gereinig: 
ter . toffe. Sie erhielten einen Mittelwert 
von 12,009. Dieſer würde einem Iſotopenverhältnis 
Cis: C12 — 1: 138 entſprechen, während Afton auf 
maſſenſpektrographiſchem Wege 1: 140 gefunden hat. 
72 Amer. Chem. Soc. 58, 510; Ph. Ber. 13, 

Bei einer Unterſuchung über fünftlihe Radioaktivi- 
tät, die ſich hauptſächlich mit der künſtlichen Aktivie⸗ 
rung von Queckſilber befaßte, fand E. B. Ander- 
len (Nature 137, 457; Ph. Ber. 12, 1197) u. a. auch 
ein neues radioaktives Schwefeliſotop 
von einer Halbwertzeit von mehr als zwei Monaten, 
en N durch Beſtrahlung von C Cl, mit Neutronen 
erhielt. 

Die Oxydſchicht des fog. paſſiven Eiſens (d. i. Eiſen, 
das durch gewiſſe chemiſche Einwirkungen mit einer 
dicht ſchließenden, vor weiterer Oxydation ſchützenden 
Oxydſchicht überzogen iſt), beſteht nach einer neueren 
Unterſuchung von Bancroft u. Porter (Journ. 
phys. chem. 40, 37; Ph. Ber. 9, 971) aus dem Anhy⸗ 
drid der Eiſenſäure Fe Os. Die entgegenſtehenden Er— 
gebniſſe anderer Autoren (Bennett und Burn: 
ham) wurden widerlegt, das Ergebnis von Haber 
dagegen beſtätigt. 

Von großem Intereſſe war mir eine Unterſuchung 
von M. Grützmacher und W. Lottermoſer 
über die Stimmung von Flügeln (Klavieren), die in 
der Phyſ. 36. 36, 903 veröffentlicht ift (Ph. Ber. 10, 
1027). Es wurde mit Hilfe eines phyſikaliſchen Fre— 
quenzmeſſers die genaue Frequenz mehrerer Flügel 
in der ein- und zweigeſtrichenen Oktave nachgemeſſen, 
nachdem dieſe Flügel von guten Klavierſtimmern ge— 
ſtimmt waren. Das Ergebnis war, daß die eigentlich 
vorgeſehene „gleichſchwebende Temperatur“ keines— 
wegs wirklich vorlag, vielmehr erhebliche Abweichun— 
gen bis zu einigen Hertz (Anzahl Schwingungen pro 
Sekunde) vorlagen, und zwar — dies iſt das Inter— 
eſſante — bei den weißen Taſten durch⸗ 
weg nach oben, bei den ſchwarzen nach 
unten. Die Verfaſſer glauben, daß ſich dadurch der 
ausgeſprochene viel „weichere“ Charakter der Ton— 
arten Des-Dur, Fis-Dur uſw. die vorwiegend auf 
den Obertaſten geſpielt werden, erklärt. Ein mit 
Zuhilfenahme der genauen phyſikaliſchen Meßmittel 
möglichſt ſorgfältig auf gleichſchwebende Temperatur 


geſtimmter Flügel (pro Halbton V 2) zeigte nach den 
Verfaſſern keinen Charakterunterſchied der Tonarten 
mehr. Bei Orgeln fanden ſich geringere Abweichun— 
gen, vermutlich weil ſich bei dieſen die Unreinheiten 
ſtärker bemerkbar machen. Die Verfaſſer ſchlagen eine 
neue Temperatur vor, bei der die fraglichen Ab— 
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weichungen ein für allemal ſozuſagen durch Kon⸗ 
vention feſtgelegt werden ſollen, ſo daß man daran 
dann die einzelnen Tonarten erkennen könnte. 

Die Sache intereſſierte mich deshalb W weil 
ich ſelbſt in meiner Jugend an mir erfahren habe, 
wie man durch die Verſchiedenheiten der Klangfarben 
der einzelnen Tonarten das Erkennen zunächſt dieſer, 
dann aber auch der einzelnen Töne des Klaviers er⸗ 
lernen kann. Ich hatte als Schüler das fog. abfolute 
Gehör zuerſt nicht, lernte dann aber allmählich gzu- 
nächſt einzelne ganz „Ju def charakteriſtiſche Tan⸗ 
arten wiedererkennen. Zu dieſen gehörte z. B. As⸗ 
Dur, die typ ſche Tonart fo mancher Beethoven: 
Adagios (3. B. der Pathétique, der 5. Symphonie, des 
Septetts u. a. m.), ferner Es-Dur, C-Dur, F-Moll 
u. a. m. Schließlich brachte ich es dahin, daß ich „auf 
Anhieb“ jeden von einem Kameraden angeſchlagenen 
Akkord (Dur oder Moll) richtig nennen konnte. Dabei 
war nun Jehle charakteriſtiſch, daß die anfänglich 
gemachten Fehler jo gut wie niemals darin beſtan⸗ 
den, daß ich etwa einen halben oder ganzen Ton zu 
hoch oder zu tief tariert hatte, das paſſierte vielmehr 
ſo gut wie nie, und zwar, wie ich ſehr deutlich hören 
konnte, weil 3. B. C-Dur und Des-Dur total ver: 
ſchieden klingen, ebenſo Fis und G oder As und A 
uſw. Hingegen riet ich oftmals ſtatt auf C-Dur auf 
G-Dur oder auf B-Dur, ſtatt Es auf As oder auch 
Ges(Fis)-Dur, weil zwiſchen dieſen Tonarten eine 
unverkennbare Klangähnlichkeit beſtand. Erſt nachdem 
ich lange Zeit hindurch mich auf dieſes Wieder: 
erkennen der Tonarten geübt hatte und es voll⸗ 
kommen ſicher beherrſchte, gelang es mir dann auch, 
den einzelnen Ton mit Sicherheit anzugeben, alſo 
das fog. abfolute Gehör vorzuführen. Ich kann aber 
noch heute verſichern, daß ich dabei niemals die Ton⸗ 
höhe, ſondern ſtets die Klangfarbe höre. Wie es 
kommt, daß dieſe beim Anſchlagen eines einzelnen 
Tones mit erregt wird, iſt mir unklar. Es könnte 
natürlich ſein, daß ſie ſich im Laufe langer Jahre mit 
der Tonhöhe pfychologiſch aſſoziiert hat. Es könnte 
aber auch fein, daß die zu dem betr. Akkord gehören- 
den Saiten trotz der angelegten Dämpfung doch 
ſchwach mitklingen und daher tatſächlich das Klavier 
auch bei jedem einzelnen Ton die Klangfarbe des 
betr. Akkordes wiedergibt. Dafür ſpricht die ſehr 
große Schwierigkeit, eine abſolute Tonhöhe für den 
Ton eines e Monochords anzugeben, da⸗ 
gegen allerdings die Beobachtung, die ich ebenfalls 
an mir ſelbſt x⸗mal gemacht habe, daß ich auch die 
Tonart eines geſungenen Stückes (Chores) mit ziem- 
licher Sicherheit angeben kann. Daß manche Menſchen 
andererſeits auch ein ganz direktes Gefühl für die 
abſolute Tonhöhe beſitzen, iſt einwandfrei zu er— 
weiſen. Ich kenne einen Geiger, der auf Kommando 
mit vollkommener Sicherheit den Normalton A an- 
gibt, ſo genau, daß das ſchärfſte muſikaliſche Ohr 
ihn nicht vom Stimmgabelton unterſcheiden kann. 
Natürlich kann ein ſolcher auch durch Bezugnahme 
auf dieſen Ausgangston leichtlich jeden anderen Ton 
feſtlegen. Ich ſelber habe das „abſolute Gehör“ aber 
nicht auf dieſe Weiſe erworben, ſondern auf die oben 
geſchilderte, und ich bin überzeugt, daß viel mehr 
Menſchen es ebenſo lernen können, ſobald ſie ſich 
Mühe geben, einmal auf den Klangcharakter der 
Tonarten zu achten. Mit Schulklaſſen habe ich in der 
Akuſtikſtunde oft den Verſuch gemacht, ihnen ein 
bekanntes Stück, etwa das genannte Adagio der 
Pathétique oder das der Mondſcheinſonate (Cis-Moll) 
in allen möglichen Tonarten vorzuſpielen, mit dem 
Erfolge, daß regelmäßig ein ganz erheblicher Bruch— 
teil der Schülerinnen (Oberſekunda) imſtande war, 
die „richtige“ Tonart unter etwa 5 oder 6 geſpielten 
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herauszuerkennen. Es wäre intereſſant zu unter- 
ſuchen, wie es kommt, daß auch auf ſolchen Inſtru⸗ 
menten wie der Geige die Tonarten den gleichen 
charakteriſtiſchen Klangunterſchied zeigen. Ich wenig⸗ 
ſtens kann ſie auch auf dieſer mit völliger Sicherheit 
erkennen und weiß, daß das ſehr viele können, die 
das fog. abſolute Gehör beſitzen. Auf der Orgel iſt 
es viel ſchwieriger, ich möchte deshalb vermuten, 
daß die genannten Verfaſſer mit ihrer diesbezüg⸗ 
lichen Erklärung tatſächlich den Grund richtig an⸗ 
gegeben haben, doch bedarf das wohl noch weiterer 
nterſuchung. 

Die vielerörterte Frage, ob die höhenſtrahlung aus 
ſog. Neuen Sternen (Novae) kommt, wurde ſogleich 
nach der Entdeckung der Nova Herculis im Dezem- 
ber 1934 einer eingehenden Prüfung durch eine 
Arbeitsgemeinſchaft einer ganzen Anzahl von aftro- 
phyſikaliſchen Stationen in Angriff genommen. Es 
waren daran beteiligt die Forſcher Heß, Stein: 
maurer, O' Brolchain, Schonland, De- 
latzky und Nie. Nach Mitteilungen von Steinke 
auf dem Dt. Phyſ. Tag in Stuttgart hat dieſe über 
die ganze Erde verſtreute Forſchungsgemeinſchaft aber 
keinerlei Anhaltspunkte dafür ergeben, daß die Höhen⸗ 
ſtrahlung auch nur um einige Promille zugenom⸗ 
men hätte. 

Nach einer Arbeit von A. Köhler (Zeiß-Nachr. 
Nr. 10, S. 14; Ph. Ber. 9, 980) iſt die alte Frage, 
ob die 0 2 einer nachträglich vergrößerten 
Aufnahme beſſer iſt als die einer von vornherein im 
1 der Vergrößerung aufgenommenen Photo: 
graphie im allgemeinen zu bejahen, doch trifft dieſer 
Satz nicht für Mikrophotographien zu. 

Nur mit Vorbehalt gebe ich einen Bericht wieder, 
den Léon Mercier in den Ann. ebhard- 
Séverine 11, 1—10 (Ph. Ber. 10, 1105) über Ber: 
ſuche erftattet, die dazu dienen ſollten, einen etwaigen 
Einfluß des Mondlichts auf gewiſſe irdiſche Objekte 
nachzuweiſen. Nach den Angaben des Verfaſſers ſollen 
die Mondſtrahlen einen zerſtörenden Einfluß auf 
Marmorblöcke, auf pflanzliche und tieriſche Gewebe, 
natürliche und künſtliche Seide u. a. m. haben. Auch 
die Beſtrahlung von Bakterien mit Mondlicht ſoll 
dieſe ſichtbar beeinfluſſen. Ferner ſoll die Joniſation 
der Luft und damit auch die Radiowellen vom Mond⸗ 
licht beeinflußt werden, die totale Mondfinſternis 
am 13. 1. 1935 und am 16. 7. 1935 hätten ergeben, 
daß das Mondlicht das ſog. „Fading“ weniger häufig 
und ſchwächer mache. Durch Meſſungen in der Kurz⸗ 
wellenſtation Colmar ſollen dieſe Ergebniſſe beſtätigt 
ſein. Der Verfaſſer hält die wirkſamen Strahlen für 
„transformierte“ Sonnenſtrahlenenergie. Bavink 


Der chineſiſche Forſcher P. T. Sah hat kürzlich 
die vor 2 Jahren von ihm vorgeſchlagene Syntheſe 
des Vitamins C aus Stärke praktiſch durchführen 
können. Das Vitamin C ift bekanntlich (vgl. U. W. 
1935, H. 4) ſeiner chemiſchen Struktur nach gleich 
1⸗Ascorbinſäure und kann als Oxydationsprodukt 
eines einfachen Zuckers aufgefaßt werden. Die Stärke 
wurde zunächſt durch hydrolytiſche Spaltung und 
Oxydation in die zweibaſiſche d-Zuckerſäure über⸗ 
führt. In weiteren 7 Hauptſchritten (Reduktion, Lak⸗ 
toniſierung, Oſazonbildung uſw.) erhielt S. ein mit 
dem natürlichen Vitamin „unzweifelhaft identiſches 
Produkt“ (Ber. deutſch. chem. Gef. 69, 158: 1936). 

F. Fiſcher und Mitarbeitern iſt nun auch die 
katalntiſche Reduktion des CO: zu höheren Koblen- 
waſſerſtoffen gelungen (Ber. deutſch. chem. Gef. 69, 
183: 1936). Bekanntlich haben dieſe Forſcher ſchon 
früher Benzin künſtlich hergeſtellt durch Reduktion 
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von CO an geeigneten Nickel⸗ oder Kobalt: oder 
Eiſenkatalyſatoren; dabei erfolgt die Bildung der 
höheren Kohlenwaſſerſtoffe auf dem Wege über eine 
Karbid⸗Zwiſchenſtufe, die ſich aus Katalyſatormetall 
und Co bildet und dann durch den Waſſerſtoff fort⸗ 
laufend zu höheren Kohlenwaſſerſtoffen abgebaut 
wird (Fiſcher und Koch). Im Gegenſatz zu dieſem 
Verhalten des CO ließen ſich bis jetzt aus dem an 
fih nicht ſchwerer reduzierbaren CO: keine höheren 
Kohlenwaſſerſtoffe, ſondern nur Methan gewinnen. 
Die Verfaſſer führen dies 1 Meß zurück, daß das 
CO: nicht wie bisher direkt zu Methan reduziert wird, 
ſondern daß intermediär CO entſteht, das ſich dann 
weiterhin wie bei der bekannten Benzinſyntheſe ver- 
hält. Solch einen geeigneten Katalyſator haben 
Fiſcher und Mitarbeiter in alkaliſiertem Ruthe⸗ 
nium nun gefunden! Während bei Verwendung von 
Ruthenium allein ſich nur Methan bildet, entſtanden 
hier auch leicht und höher . Ole und ſchließlich 
paraffinartige Produkte. Wenn es auch nicht voll⸗ 
kommen ſicher iſt, ſo liegt es nach dem Angeführten 
doch ſehr nahe, daß die Reaktion über das CO geht 
und ſich dann ein Rutheniumkarbid bildet; ein ſolches 
iſt allerdings bis heute noch nicht iſoliert e 
tte. 


b) Biologie. 


Die populäre Meinung, daß gewiſſe „Erdſtrahlen“ 
von Waſſeradern Krebs erzeugen ſollen, prüfte 
Beitzke (f. Ber. Biol. 36, 189) im Tierverſuch. 
Er hielt zahlreiche Mäuſe in einem ſolchen „gefähr⸗ 
lichen“ Bereich und andere zur Kontrolle an einem 
entfernten Ort. Er konnte aber nur in. einem Fall 
die Entwicklung eines Krebſes beobachten und das 
bei einer der Kontrollmäuſe. 

Pfaundler (f. Ber. Biol. 35, 331) bringt eine 
umfangreiche Statiſtik über die Sterblichkeit des Men- 
ſchen in der früheſten Cebenszeit. Danach kommen auf 
1000 weibliche 1462 männliche Früchte, doch wird durch 
die höhere Sterblichkeit der männlichen Früchte beſon⸗ 
ders in den erſten Monaten der Schwangerſchaft ein 
Ausgleich geſchaffen. Auf rd. 2 010 000 Befruchtungen 
jährlich (in Deutſchland) kommen 1 100 000 Todesfälle 
von Früchten, Neugeborenen und Säuglingen, wobei 
die Jahl der ſpontanen Fehlgeburten auf 280 000 an⸗ 
gegeben und die der kriminellen Aborte auf 700 000 
geſchäßt wird. „Die Sterblichkeit an den am meiſten 
gefürchteten Krankheiten während des ganzen Lebens 
aber, wie an Lungentuberkuloſe, an Karzinom uſw, 
erſcheint — rein numeriſch — gegenüber dem Früh: 
tod als Bagatelle.“ Vom bevölkerungspolitiſchen 
Standpunkt aus hält Pfaundler jene Verluſte 
nicht für ſchmerzlich, da es ſich vorwiegend um 
1 minderwertiges Gut handle. Aber im ein⸗ 
zelnen iſt das doch wohl noch zu prüfen. 

Nach Unterſuchungen von Tapfer und Hafl- 
Hofer (f. Ber. Biol. 35, 167) an Meerſchweinchen 
iſt es hauptſächlich das Follikelhormon, daß die Er⸗ 
weiterung der Schamfuge während der Schwanger— 
ſchaft bewirkt. 


In Anbetracht der großen Dringlichkeit einer Syn⸗ 
theſe von Enkwicklungsmechanik und Genetik find 
Unterfuchungen von Beadle und Ephruſſi (. 
Ber. Biol. 37, 310) über die Möglichkeit von Trans: 
plantationen bei den Larven von Droſophila von 
größtem Intereſſe, zumal ja Droſophila genetiſch 
bereits fo gut durchforſcht iſt. Durch die Überpflanzung 
von Augenanlagen ließen ſich bereits beſtimmte Ein— 
flüſſe des Wirtsmilieus auf die Auswirkung beſtimm— 
ter Gene in der Entwicklung des Auges feſtſtellen. 
Auch Ovarien ließen ſich transplantieren, und man 
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konnte fogar häufig fertile Eier aus ihnen erhalten. 
Der Kunſtgriff erlaubt z. B. auch genetiſch intereſſante 
Baſtarde von Tieren herzuſtellen, die aus äußeren 
Gründen nicht zur Kopulation zu bringen ſind. Man 
darf den weiteren Unterſuchungen mit ſehr großem 
Intereſſe entgegenſehen. Ein ideales Objekt für die 
neue Forſchungsrichtung wird ja Droſophila kaum 
werden, aus den verſchiedenſten Gründen, nicht zuletzt 
techniſchen. Das Ideal wäre ſozuſagen der „Drojopho- 
triton“, aber der muß erſt noch entdeckt werden. 

v. Friſch (3. vergl. Phyſiol. Bd. 22) nahm die 
negativ verlaufenen Verſuche ſeines Schülers Rein⸗ 
hardt über die Frage wieder auf, ob die Fiſche 
e Elritzen) die Schallrichtung wahrnehmen 
önnen. Frühere Unterſuchungen hatten ja gezeigt, 
daß Töne ſelbſt außerordentlich fein unterſchieden 
werden. Aber auch v. Friſch konnte bei ſeinen 
verbeſſerten Verſuchsbedingungen (Beobachtung am 
natürlichen Standort der Fiſche im Freien) keine 
Richtungslokaliſation feſtſtellen. Nach der Dreſſur 
mußten die Fiſche beim Ertönen der unter Waſſer 
aufgeſtellten Tonquelle den Ort derſelben immer 
wieder erſt durch Verſuch und Irrtum ausfindig 
machen. Für die Haut fühlbare Erſchütterungen kön⸗ 
nen jedoch mit dem ſehr fein entwickelten n 
ſehr wohl lokaliſiert werden. Nach der für den Men⸗ 
ſchen aufgeſtellten ſog. Zeittheorie der Richtungswahr⸗ 
nehmung ſind die negativen 95 verſtändlich. 
Nach ihr iſt nämlich das geringe Zeitintervall in der 
Ankunft der Schallwellen am rechten und am linken 
Ohr die Grundlage für die Wahrnehmung der Rich⸗ 
tung. Sind dieſe Unterſchiede ſchon beim Menſchen 
außerordentlich gering, ſo ſind ſie bei dem kleinen 
Fiſch verſchwindend klein. 

In intereſſanter Weiſe greift Giersberg (Verh. 
Zool. Geſ. 35) das Problem der Lokaliſation der 
Inſtinkte an. Auf embryonalen Stadien tauſchte er 
Gehirne verſchiedener nah verwandter Amphibienarten 
aus. Wenn die Tiere in den meiſten Fällen auch viel 
zu früh abftarben, fo war doch einmal die Trans- 
plantation des Mittel⸗ und des Nachhirns vom Moor⸗ 
froſch (Rana arvalis) an die Stelle derſelben Gehirn⸗ 
abſchnitte einer Knoblauchkröte (Pelobates) ſehr er- 
folgreich. Das Tier ſprang wenig nach Froſchart, 
ſondern bewegte ſich nach Krötenart kriechend umher. 
Auch ſchien ſein Beſtreben, ſich in die Erde einzu⸗ 
graben, über das vom Moorfroſch bekannte Maß 
hinauszugehen. Es wäre ſehr zu begrüßen, wenn 
dieſe Experimente weiter e würden, wo⸗ 
möglich an günſtigerem Material (etwa tropiſchen 
Amphibien mit oben Inſtinktverſchiedenheiten, z. B. 
in der Brutpflege). 

Im Gegenſatz zu anderen Autoren, die bei der 
Ratte fo etwas wie einen abſoluten Kichtungsſinn 
An kommt Wolfle (J. comp. Psychol. 19) 
auf Grund von Erperimenten zu dem Ergebnis, daß 
eine Ratte ein Labyrinth nicht mehr erlernen kann, 
wenn wirklich alle Sinnesdaten ausgeſchaltet find, 
auch die außerhalb des Labyrinths liegenden. 

In Fortführung der früheren Unterſuchungen im 
Münchener Inſtitut über das Jeilgedächtnis der 
Bienen und feine Skologie macht Eliſabeth 
Kleber intereſſante Mitteilungen (Z. vergl. Phyſiol. 
Bd. 22). Ahnlich wie die Nektarblüten liefern auch 
die Pollenblüten ihre Tracht vornehmlich zu ganz 
beſtimmten Tageszeiten. Dabei iſt es gleichgültig, ob 
das Wetter gut oder ſchlecht, kalt oder warm iſt; es 
müſſen alſo innere Rhythmen zugrunde liegen. „Der 
Bienenflug ſetzt ein mit der Zeit der Futterdarbietung. 
Selbſt wenn Temperatur und Luftfeuchtigkeit dem 
Fluge längſt günſtig find, kommen die Bienen erft, 
wenn es Futter gibt, und es fliegen vorher keine 
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Kundſchafter an die Blüten. Beſonders ſchön zeigen 
dies die erſt um 8 Uhr bzw. 7 Uhr aufblühenden 
Convolvulus: und Cychorium⸗Pflanzen. Ich konnte 
bei allen Pflanzen beobachten, daß der maximale 
Beſuch der Bienen ausſchließlich zur Beſtzeit der 
Pflanze während der ganzen Blütenperiode derſelben 
anhielt. Auch dies beweiſt, daß eine Zeitdreſſur der 
Bienen durch die rhythmiſche Futterdarbietung ftatt- 
gefunden hat.“ 


Eiſentraut (Z. Morph. u. Okol. d. Tiere Bd. 31, 
1936) bringt neue Beobachtungen über die Biologie 
der einheimiſchen Fledermäuſe. Mittels Beringung 
Kar zahlreicher Tiere, hauptſächlich Mausohren (von 
enen allein faſt 6000 Stück beringt wurden) ſtudierte 
er die Wanderungen der Tiere (vornehmlich in der 
Mark Brandenburg). Von März bis Mitte April 
wandern die Fledermäuſe aus ihren Winterquartieren 
und begeben ſich an ihre Sommerſtandorte. Die 
Männchen trennen ſich von den Weibchen und führen 
ein mehr ſolitäres Daſein, während die Weibchen ſich 
in den ſog. Wochenſtuben ſammeln, wo ſie ihre Jungen 
abſetzen und aufziehen. Die meiſten Tiere wandern 
weit fort von ihren Winterquartieren, etwa 5 bis 
110 km. Im Oktober und November ſammeln ſie ſich 
wieder in ihren alten Winterquartieren. Sie kehren 
größtenteils nicht nur an die gleichen Orte, ſondern 
auch in die gleichen Unterſchlupfe zurück. Sie ver— 
fügen alfo offenbar über ein ſehr gutes Ortsgedächt⸗ 
nis. Verfrachtungsverſuche zeigen, daß die Tiere auch 
aus weit entfernten (geprüft bis 150 km) Gegenden, 
in die ſie bis dahin gewiß noch nie gelangt waren, 
in das angeſtammte Quartier zurückfinden. Die weite— 
ten Wanderungen ſcheint der ſehr geſchickt fliegende 

bendſegler zu machen. Die Entfernungen zwiſchen 
Winter⸗ und Sommerquartier lagen hier zwiſchen 
280 und 750 km. Die biologiſche Bedeutung der 
Wanderungen iſt noch ganz unbekannt. Wenn die 
Winterquartiere im allgemeinen auch ſüdlich liegen, 
ſo dürften doch klimatiſche Unterſchiede zwiſchen den 
Standorten fehlen oder ſo gering ſein, daß ſie nicht 
in Betracht kommen. 

Dr. Peters. 


Es wurde bereits über Verſuche Fittings be— 
richtet (U. W. 1936, H. 3), aus denen hervorging, 
daß entgegen der alten Anſicht Pfeffers nicht nur 
das Licht, ſondern vor allem auch die Schwerkraft 
für die Ausbildung der Dorjiventralität bei keimen⸗ 
den Lebermoosbrutförperden verantwortlich ift. In 
neueren Verſuchen (Jahrb. f. wiſſ. Bot. 82, 696; 1936) 
trat die Bedeutung der Schwerkraft noch deutlicher 
hervor. Vor allem zeigte ſich überraſchenderweiſe, 
daß einſeitige Schwerewirkung ſchon in den noch 
ungekeimten Brutkörperchen eine phyſiologiſche Ver— 
ſchiedenheit erzeugt, die ſpäter bei der Keimung erſt 
als morphologiſche Dorſiventralität ſichtbar wird. Bei 
ungekeimten Marchantia-Brutkörperchen genügt ſchon 
ein Schwereeinfluß von weniger als 6 Stunden, um 
bei nachheriger allſeitiger Belichtung auf dem Klino— 
ſtaten (alſo Ausſchaltung von einſeitiger Licht- und 
Schwerewirkung) deutlich dorſiventrale Keimlinge zu 
erzeugen. Die Brutkörper von XLunularia find im 
ungekeimten Zuſtande weit weniger empfindlich. — 
Läßt man Lunularia- und Marchantia-Brutkörper 
unter allſeitig vollkommen gleichen Bedingungen 
keimen, fo bilden fih bei Marchantia nur etwa 27% 
iſolaterale Keimlinge aus, bei Lunularia dagegen 
etwa 80%. F. führt dies darauf zurück, daß in den 
urſprünglich vollkommen iſolateralen Brutkörperchen 
infolge der mehr oder weniger ſchrägen Orientierung 
der Brutbecher der Mutterpflanze ſchon vor der 
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Keimung durch die einwirkenden Lidt- und Schwere⸗ 
reize die Dorſiventralität induziert wurde, und zwar 
bei Marchantia ſtärker als bei Lunularia. Da auch in 
der Natur ſelbſt bei Marchantia einzelne Keimlinge 
zu mehr oder weniger iſolateraler Ausbildung (Flügel⸗ 
bildung) neigen, hält F. es für ziemlich ſicher, daß 
die Brutkörper von Haus aus auch phyſiologiſch voll⸗ 
kommen iſolateral angelegt ſind. Für die endgültige 
Ausbildung würden alſo ſtets Schwerkraft, Licht uſw. 
die Rolle von „morphogenen Reizen“ ſpielen. Ihre 
Wirkung erfolgt nach F. ähnlich wie beim gewöhn— 
lichen Geotropismus. — Die Unterſuchungen werden 
noch fortgeſetzt, z. B. in bezug auf die relative 
Wichtigkeit der verſchiedenen in Betracht tommen- 
den Reize und die Frage, ob etwa der Bau der 
Scheitelmeriſteme von Einfluß ſein könnte. 

Nach einer neuen Mitteilung von J. Juel [Planta 
25, 307; 1936) treten die im Utrechter Laboratoirum 
(Kögh ſtets beobachteten überraſchend großen Stan- 
dardſchwankungen in der Wirkung gleich fonzentrier- 
ter Wuchsſtoffpräparate nicht auf bei der in Kopen⸗ 
hagen ſtets benutzten Wuchsſtoffbeſtimmungsmethode. 
Die Schwankungen betrugen bei letzterer immer höch⸗ 
ſtens 35%. Die Kopenhagener Methode weicht zwar 
in allen Einzelheiten von der Utrechter ab: aber es 
handelt ſich doch nicht eigentlich um prinzipiell wich⸗ 
tige Dinge, und es iſt ſchwer einzuſehen, daß ſolche 
Differenzen in den Ergebniſſen darauf beruhen könn— 
ten, daß im einen Falle die Pflanzen in Erde, das 
andere Mal in Waſſer kultiviert wurden, oder daß 
verſchiedene Temperatur, Feuchtigkeit und Reaktions- 
zeit eine ſolche Rolle ſpielen. Es beſteht, wie auch J. 
kate, kein Grund, die Richtigkeit der ſehr exakten 

trechter Beſtimmungen anzuzweifeln; und ſo iſt alſo 
das Problem der Standardſchwankungen noch keines⸗ 
wegs gelöſt. Die Annahme von atmoſphäriſchen Ein- 
flüſſen (Strahlung uſw.) hat Kögl bereits vor 
einiger Zeit fallen laſſen. Sollten nicht doch im 
Innern des Organismus gelegene Bedingungen hier 
entſcheidend ſein? 


Ebenfalls aus Kopenhagen berichtet P. Larſen 
über einen wuchsſtoffinaktivierenden Stoff aus Boh- 
nenkeimlingen (Planta 25, 311; 1936). Es iſt dies 
eine Beſtätigung älterer Verſuche von Thimann 
(1934) u. a., wonach mit Waſſer hergeſtellte Preß— 
ſäfte Wuchsſtofflöſungen teilweiſe unwirkſam machen. 
Der inaktivierende Stoff wird auch von friſchen Wund— 
flächen abgegeben (Larſen und früher Korn- 
mann). Vermutlich handelt es ſich um oxydierende 
Fermente; denn Wuchsſtoff ift febr oxydations— 
empfindlich, und Thimann hat bereits früher 
gezeigt, daß Extrakte von Blättern, die feine ory- 
dierenden Fermente enthalten, den Wuchsſtoff nicht 
inaktivieren. K. Otte. 


c) Menſchenkunde, Erblehre, Erbpflege 
und Bevölkerungspolitik. 


Das Auftreten der Pen doppelſeitigen 
Cyſtenniere zeigt, wie M. arquardt im Erb- 
arzt (9.3, 1936) berichtet, eine febr auffallende Geſetz— 
mäßigfeit der Vererbung. Die 1 bei den 
lebensunfähigen Trägern vererbt ſich wahrſcheinlich 
rezelfiv. Bei den lebensfähigen Cyſtennierenträgern 
dagegen findet ſich ein dominanter Erbgang. 

„Zur Erbbiologie der ſeitlichen Wirbelfäulenver- 
krümmung“ (Skolioſe) äußert ſich im gleichen Heft 
des Erbarztes A. Faber auf Grund ſeines umfang⸗ 
reichen Unterſuchungsmaterials aus Leipzig. Er konnte 
feſtſtellen, daß es eine erbliche Anlage für die als 
rachitiſch bezeichnete Skolioſe gibt. Wahrſcheinlich ift 
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die Annahme eines einfachen, unregelmäßig domi⸗ 
nanten Erbganges, bei dem die Manifeſtierung aus: 
bleiben kann. Die Unvollſtändigkeit des Durchſchlages 
erſcheint in einem weſentlichen Teil durch periſtatiſche 
Einflüſſe bedingt, zu einem weiteren Teile wahr: 
ſcheinlich durch die ſtets wechſelnden Einflüſſe des 
genotypiſchen Milieus. 

Ein Beiſpiel für die Belaſtung der Gemeinſchaft 
durch einen Erbkranken und für die Notwendigkeit 
Des Geſetzes zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes 
gibt im H. 3 des Erbarztes P. Sachſe aus der 

ippenkartei der Stadt Leipzig. Aus einer mütter— 
licherſeits belafteten Ehe gingen 8 Kinder hervor, von 
denen eins früh verſtarb und nicht weniger als 6 fo 
ſtark belaftet waren, daß fie der öffentlichen Fürſorge 
a Laſt fallen mußten. Abgeſehen von den laufenden 

nterſtützungen an den Vater find bisher RM 63 000 
aufgewendet worden, ein Betrag, der ſich bis zum 
Ableben der inzwiſchen ſteriliſierten bzw. internierten 
Kinder noch auf das Dreifache erhöhen dürfte. 

Während in den früheren Jahren die Übertragung 
von Neubauerſtellen faſt ausſchließlich nach rein wirt: 
ſchaftlichen Geſichkspunkten erfolgte, find jetzt die 
Fragen der erbbiologiſchen Volksgeſundheit in den 
Vordergrund getreten. Grundſätzlich kann nur Neu— 
bauer werden, wer außer der Fähigkeit, den neuen 
Hof ordnungsgemäß zu bewirtſchaften, auch die ge- 
forderten bevölkerungs- und raſſenpolitiſchen Voraus: 
ſetzungen erfüllt. Über die Ergebniſſe der amtsärzt— 
lichen Unterſuchungen von bäuerlichen Siedlexn in 
Preußen im Jahre 1934 berichtet K. Bohlen (Erb- 
arzt H. 3). Unterſucht wurden rund 15 000 Sied⸗ 
lungsbewerber und rund 40 000 mit zu unterſuchende 
e In den vier Provinzen Pommern, 
Hannover, Niederſchleſien und Oſtpreußen wurden 
rund Zweidrittel aller preußiſchen Unterſuchungen 
vorgenommen. Von den Bewerbern um Neubauer: 
ſtellen waren 71% in den Landkreiſen mit rein länd⸗ 
lichem Charakter anſäſſig. Von 13 300 Bewerbern iſt 
das Unterſuchungsergebnis bekannt. 4,7% der Be: 
werber wurden als untauglich für die bäuerliche Sied- 
lung bezeichnet. Die Ablehnung erfolgte ungleich 
häu er als bei den Eheſtandsdarlehenbewerbern 
(2,8%), was durch den ſtrengeren Maßſtab an die 
Tauglichkeit zu erklären ift. Über die Gründe der 
Ablehnung kann kein zahlenmäßiger Vergleich an— 
geren werden; immerhin würde eine genauere 

liederung der Ablehnungsgründe (eigene Krankheit, 
erbliche Belaſtung bei phänotypiſcher Geſundheit, 
Ungeeignetheit von Familienangehörigen, beſonders 
der Frau) für die künftige Ausleſearbeit von Be- 
deutung ſein. In dieſem Zuſammenhange ſei erinnert 
an die ee Arbeit von Erwin Schroeter: Volks⸗ 
biologiſche Auswirkung der Siedlung (Beiheft zum 
Archiv für Bevölkerungswiſſenſchaft 1936, ſ. „U. W.“ 


H. 6, S. 188). Hans Wildgrube. 


Man ſucht neuerdings zu ermitteln, wie ſchnell und 
wie weithin an einer Raſſengrenze fih die Blut: 
vermiſchung durch Heiraten vollziehen wird, wenn 
man ländliche Bevölkerungen annimmt, bei denen 
man die Ehepartner wählt innerhalb eines Umkreiſes 
von 30 km (— 1 Tagemarſch) um den Heimatsort. 
Eine mathematiſche Bearbeitung dieſer Frage, die 
Fr. Keiter (Hamburg) veröffentlicht in einem Auf— 
lag: „Das Vermiſchungstempo nachbarſchaftsgebunde⸗ 
ner Bevölkerungen“ in v. Eickſtedts Jeitſchriſt für 
Raſſenkunde 1936, Heft 1, kommt zu dem gleichen 
Ergebnis, das auch andere Forſcher auf anderen 
Wegen fanden: Wohl wird an die Stelle einer 
ſcharfen linienartigen Raſſengrenze im Laufe von 
Menſchenaltern ein einige Dutzend Kilometer breiter 
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Gürtel treten, der von einem Raſſengemiſch bewohnt 
wird; aber jenſeits von etwa 60 km von der ur⸗ 
ſprünglichen Grenze wird ſelbſt nach 7 Jahrtauſend 
die Bevölkerung noch faſt ebenſo unvermiſcht ſein 
wie vorher. 0 de e Blutmiſchungen beein: 
trächtigen alſo die raſſenmäßige Zuſammenſetzung 
ſeßhafter Bevölkerungen ländlicher Lebensweiſe kaum, 
lange nicht ſo ſehr, wie Wanderungsbewegungen es 
tun, wozu natürlich auch die Landflucht, die Sachſen⸗ 
gängerei uſw. gehören. 

Im ſelben Hefte berichtet Krogman (Cleveland) 
in einem Aufſatze: The New Deal' for the American 
Indian über die Politik von USA in bezug auf ihre 
Indianer. Ihnen gehörte früher das ganze große 
Gebiet; ſie wurden mit der Zeit eingeengt auf die 
„Indianer-Reſervate“, die ihnen allein vorbehalten 
bleiben ſollten. Aber dieſe gute Abſicht wurde auch 
durchkreuzt durch die Landgier der Weißen, die nicht 
allein Acker⸗ und Weideland, ſondern auch Gebiete 
mit Bodenſchätzen innerhalb der Reſervate an ſich 
brachten. So drohte ihnen nur das unbegehrte, alſo 
unbrauchbare Gebiet zu bleiben und ihr Ausſterben 
daher unvermeidlich. Aber wie die einſt nach vielen 
Hunderttauſenden zählenden Biſon-Rinder, nachdem 
ſie durch unmenſchliche Schießereien bis auf wenige 
Dutzend zuſammengeſchmolzen waren, im letzten 
Augenblick in Naturſchutzgebieten vor der Ausrottung 
bewahrt und ſogar zu beträchtlicher Vermehrung ge⸗ 
bracht wurden, ſo Ne neuerdings die Regierung 
auch den Reſt der Urbevölkerung, der ſich auf etwa 
1 Million Menſchen beläuft in dem Staat, der etwa 
125 000 000 Einwohner hat, Schutz, Erhaltungs- und 
Entwicklungsmöglichkeiten nach eigener Raſſenart 
zu ſichern. Es ſcheint auch bereits eine Wieder- 
vermehrung bei ihnen ſtattzufinden. Ob es aber wirt- 
lich gelingt, das Wort Krogmans wahr zu machen: 
der Indianer gehört nicht der Vergangenheit an, iſt 
nicht im Verſchwinden, wird nicht verſchlungen durch 
die umwohnenden Kulturen; er beanſprucht eigenes 
Heim und Heimat, will eigene Gewerbe entwickeln 
(3. B. Waldwirtſchaft, e ſein eigenes Leben 
leben, im Vertrauen darauf, fähig zu ſein, ebenſogut 
Kulturanregungen geben wie empfangen zu können, 
— das muh erft die Zukunft zeigen. 

In U. W. im Februarheft 1935, S. 53, wurde 
hingewieſen auf eine Meinungsverſchiedenheit unter 
den Zwillingsforſchern über die Erklärung nicht ſelten 
zu beobachtender körperlicher und ſeeliſcher Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen eineiigen Zwillingen. Die meiſten 
Erbforſcher wollen ſolche Unterſchiede zurückführen 
auf Umwelteinflüſſe, und wenn keine Umweltunter— 
ſchiede feſtſtellbar ſind, auf vorgeburtliche, alſo im 
allgemeinen gar nicht nachprüfbare Umwelteinflüſſe. 
Nun gibt es nicht ſelten Unterſchiede z. B. in 
der Haarwirbelbildung, für deren Entſtehen auch 
vorgeburtliche Umwelteinflüſſe kaum vorſtellbar ſind, 
ebenſo wie bei den meiſten ſeeliſchen Unterſchieden. 
Solche Unterſchiede ſucht, wie ſchon früher geſagt, der 
Wiener Forſcher H. Bouterwek zu erklären im 
Zuſammenhang mit der oft ſpiegelbildlichen Unter— 
ſchiedlichkeit der beiden Körperhälften der meiſten 
Einzelmenſchen und vieler Zwillingspartner. Über 
ſeine jetzt auf 100 Paare eineiiger Zwillinge er— 
weiterten Unterſuchungen berichtet er, wie vor 
1% Jahren, im Archiv für Raſſen- und Geſellſchafts— 
Biologie 1936, 29. Band, S. 391, in einem Aufſatze: 
„Aſymmetrieproblem und Zwillings- 
forſchung.“ Wer auf dem Gebiet der noch ſo 
jungen Zwillingsforſchung auf dem Laufenden blei— 
ben will, wird auch dieſen Aufſatz des Außenſeiters 
Bouterwek ftudieren müſſen. 

Entſprechendes gilt von dem im ſelben Hefte des 
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„Archivs“ erſchienenen Aufſatze des Wiener Nerven» 
arztes E. Gabriel: Raſſenhygiene und Alkohol. 
Auf ſeine Forſchungen hat nach einem kurzen Bericht 
des Verfaſſers in der Zeitſchrift „Forſchungen und 
Fortſchritte“ U. W. ſchon hingewieſen in der Natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Umſchau des Dezember 5. 7 ne 
Puls. 


3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigtenBücer sind in allen deutshenBuchhandlungen zu erholten. 


Die im Verlag ©. Dirgel in Leipzig von Dr. 9. 
Carlſohn herausgegebene Reihe „Chemie und Technik 
der Gegenwart“ wird jetzt durch zwei neue wertvolle 
Bände „Vitamine und Hormone und ihre kechniſche 
Darſtellung“ vermehrt, von denen der erſte Teil, von 
Dr. Hellmut Bredereck geſchrieben, mit dem 
Untertitel „Ergebniſſe der Vitamin⸗ und Hormon⸗ 
ne (Preis kart. RAM 6,—) bereits im Budh: 
andel zu haben iſt. Der zweite Teil, „Die techniſche 
Darſtellung von Vitamin- und Hormonpräparaten“, 
wird von Dr. Franz Seitz vorbereitet und nach 
dem Erſcheinen beſprochen werden. 

Brederecks Unterſuchungen erſtrecken ſich hauptſäch— 
lich auf die chemiſche Seite der Vitamin- und Hormon: 
forſchung und berückſichtigen das Mediziniſche nur 
ſoweit, als es u Verſtändnis notwendig ift. Die 
Vitamine A—K werden mit allen Untergruppen 
(3. B. Bi— B:) nach Wirkung, Nachweis und Beftim: 
mung, Vorkommen, Provitaminen, Zuſammenſetzung 
und Konſtitution behandelt, fo daß jeder Naturwiſſen— 
ſchaftler, ob Chemiker, Biologe, Techniker, Arzt, 
Apotheker, Lehrer, dem Büchlein eine Menge Wiſſens— 
wertes und für ſein Arbeitsgebiet wertvolle Anregun— 
gen entnehmen kann. In der Hormongruppe werden 
die Sexualhormone der männlichen und weiblichen 
Keimdrüſe, ferner die Hormone der Bauchſpeicheldrüſe, 
des Nebennierenmarks und der Nebennierenrinde, der 
Schilddrüſe, der Nebenſchilddrüſe, der Hypophyſe, der 
Thymusdrüſe und der Epiphyſe, der Kreislauforgane, 
der Darmſchleimhaut und der Leber und am Schluß 
noch einige pflanzliche Hormone auf ihre chemiſche 
Zuſammenſetzung und ihre pyſiologiſche Wirkung 
unterſucht und dargeſtellt. Da bei der Wichtigkeit der 
in Frage ſtehenden Probleme das Schrifttum bereits 
bis zur Unüberſichtlichkeit angeſchwollen iſt, wird eine 
klare Überfichtsdarftellung, wie die vorliegende, all: 
gemein lebhaft begrüßt werden. 

Durch die von Rudolf Pummerer verfaßte 
und bei Ferdinand Enke in Stuttgart verlegte „Über- 
fichtstafel der Organiſchen Chemie“ — Ein Repeti⸗ 
torium — (Preis geheftet R. 3,20) wird der Blick 
durch das Geſamtgebiet der organiſchen Chemie mit 
ihrer Vielzahl von Verbindungen und Verbindungs— 
möglichkeiten weſentlich erleichtert. 

Das Heft beſteht aus einem 29 Seiten umfaſſenden 
Sachverzeichnis und zwei mittels einer Laſche auf der 
dritten Umſchlagſeite befeſtigten großen Überſichts— 
tafeln, auf denen die im Verzeichnis aufgeführten 
Verbindungen mit Namen und Formel in ein Schema 
eingeordnet ſind. Dieſes iſt von oben nach unten in 
19 Stoffgruppen unterteilt (Kohlenwaſſerſtoffe, Halo— 
gen verbindungen, Metall verbindungen, Alkohole ujw.), 
während von links nach rechts eine Einteilung nach 
der Zugehörigkeit zur Fettreihe, zu den karbozykliſchen 
und den heterozykliſchen Verbindungen mit allen 
Unterabteilungen zu finden iſt. Nummern und Buch— 
ſtaben des Sachverzeichniſſes weiſen auf die ent— 
ſprechenden Einteilungsrubriken der Tafeln hin und 
machen die Überſichtlichkeit tatſächlich vollkommen. Zu 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


beklagen iſt lediglich, daß ſich nach der Fertigſtellung 
eine ganze Reihe von Druckfehlern herausgeſtellt 
haben, die vor Benutzung der Tafeln erſt berichtigt 
werden müſſen. 


Hermann Heſſe, Abſtammungslehre und Dar- 
winismus. Verlag von B. G. Teubner, Leipzig 1936. 
7. Aufl. 64 Abb. Leinen RA 4,20. 

Das Buch iſt ſeit 35 Jahren bekannt und ſtellt ſich 
hier im neuen Gewande, mit mehr und beſſerem 
Bildmaterial als früher verſehen und den neueſten 
Stand der Wiſſenſchaft berückſichtigend, in ſeiner 
ſiebenten ese vor. Die Anſchauungen und Dar⸗ 
legungen Heſſes über Abſtammungs⸗ und Vererbungs⸗ 
fragen, Darwinismus, Lamarckismus und was damit 
zuſammenhängt ſind ſo allgemein als gültig und erſt⸗ 
klaſſig anerkannt, daß man ihnen beim Studium des 
Sadgriftums immer wieder begegnet. Beſonders in 

eitfäden und Schulbüchern finden ſich oft ſtarke 
Anlehnungen, wobei Verwäſſerungen nicht immer 
vermieden werden. Daher fei denen, die aus Zeit⸗ 
mangel oder Bequemlichkeit ſich gern Rat aus dritter 
und vierter Hand holen, ſehr empfohlen, durch das 
vorliegende Buch einmal bis zu den Quellen des 
Forſchens und Denkens vorzuſtoßen. Der Verſuch 
wird ſich lohnen. Die Darſtellungsart iſt einfach und 
leicht faßlich, Fremdwörter und beſondere, nur dem 
Fachmann verſtändliche Ausdrücke ſind faſt ganz ver⸗ 
mieden worden, und die gute Bebilderung ſorat für 
größte Anſchaulichkeit. H. ſpricht zunächſt in Einzel⸗ 
kapiteln über die Beweiſe der Abſtammungslehre aus 
den Gebieten der Syſtematik und vergleichenden 
Anatomie, der Entwicklungsgeſchichte, Verſteinerungs⸗ 
kunde und Tiergeographie und behandelt dann die 
Frage, ob die Abſtammungslehre auch für den Men- 
ſchen gilt. Anſchließend folgt eine Überſicht über die 
Darwinſche Theorie und eine Kritik der Zuchtwahl— 
lehre mit dem Ergebnis (S. 74): „Die natürliche 
Zuchtwahl iſt nicht ſchöpferiſch; ſie kann keine Ab⸗ 
änderungen von ſich aus hervorrufen, ſondern iſt 
auf das Auftreten von ſolchen angewieſen, um wirken 
zu können; auch die Neigung zum Abändern kann ſie 
nicht ſteigern. Aber fie ift geeignet, auftretende nig: 
liche, lebensfördernde Abänderungen zu erhalten, 
unter der Vorausſetzung, daß ſie erblich ſind, und 
ſchädliche Eigenſchaften auszuſchalten.“ Zum Verſtänd⸗ 
nis der von Darwin gegebenen Erklärungen über 
die Entſtehung der Arten bringt der Verfaſſer dann 
einen kurzen Überblick über die Vererbungslehre, 
ſpricht beſonders über Modifikation und Mutation 
und die Spaltung einer Art in Han infolge von 
Kreuzungsverhinderung. Der Verfaſſer fieht als die 
drei on Hilfsmittel für die Entftehung der Arten 
Veränderlichkeit, Vererbung und Kreu: 
zungsverhinderung oder Jſolierung an. 
Einzeln vermögen ſie wenig, „aber vereint ſind ſie 
mächtig, und es erſcheint ſicher, daß ſie vollauf 

enügen, um das Zuſtandekommen der Verſchieden— 
heit der Arten und ihre Entwicklung aus gemeinſamen 
Wurzeln zu erklären“. Das Schlußkapitel handelt vom 
Urſprung des Lebens auf der Erde. Die Lektüre des 
Buches iſt ein Genuß und jedem ſehr zu empfehlen. 


Johannes Schottky, Die Perſönlichkeit im 
Lichte der Erblehre. Verlag B. G. Teubner, Leipzig 
1936. Kart. Re 4,20, Ganzleinen R. 4 5,60. 

Das Sammelwerk iſt als Gemeinſchaftsarbeit von 
ſieben Autoren entſtanden, die von verſchiedenen 
wiſſenſchaftlichen Standpunkten aus die erblichen 
Grundlagen von Begabung und Charakter und damit 
die Wurzeln der menſchlichen Perſönlichkeit aufzu— 
decken ſuchen, ſich gegenſeitig ergänzen und im Blit 
auf das Ganze nach Einheitlichkeit und innerer Aus⸗ 
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richtung ſtreben. Die Verfaſſer ſind Arzte, Pſycho⸗ 
logen, Pſychiater und Phyſiologen, Mitarbeiter be⸗ 
deutender Forſchungsinſtitute, die hier die Ergebniſſe 
langjähriger kliniſcher Erfahrungen niedergeſchrieben 
haben. Es iſt kein Zweifel, daß in den erſten Jahren 
nach dem Umbruch, durch den die Erbbiologie einen 
gewaltigen Impuls erhielt, im begreiflichen Be- 
ſtreben nach Verbreiterung des Vererbungswiſſens, 
das körperliche Moment ſo ſtark in den Vordergrund 
7 wurde, daß die geiſtige und ſeeliſche Seite 
aſt völlig zurücktrat und infolgedeſſen dem Laien⸗ 
publikum, das ſich jetzt in ſteigendem Maße mit Ver⸗ 
erbungsfragen beſchäftigte, weniger wichtig und 
nebenfächlich erſcheinen mußte. Um 0 mehr muß jeder 
Verſuch begrüßt werden, der dieſe entſtandene Lücke 
auszufüllen ſich bemüht. Das will das von Schottky 
herausgegebene Sammelwerk. Es gibt im menſch⸗ 
lichen Sein körperliche und ſeeliſche Ordnungen, die 
zwar ihren Eigengeſetzen folgen, aber doch ſo aufein⸗ 
ander abgeſtellt ſind, daß ſie erſt im Zuſammenhang 
das Ganze, die Perſönlichkeit, ausmachen. Der Wert 
wife Unterſuchungen wird nicht mit der Ermittlung 
wiſſenſchaftlicher Daten und ra ih erſchöpft, 
ſondern zeigt ſich erſt richtig auf dem weiten Felde 
der Anwendungsmöglichkeiten, für den Erzieher zur 
Lenkung der jugendlichen Perſönlichkeit, für den Arzt 
und Bevölkerungspolitiker in der Überwachung des 
Erbſtroms und der pflegeriſchen Vorſorge für die 
kommende Generation. Heinze. 

Schelhorn, Zur Skologie und Biologie der 
Erdalgen. (Sammlung Naturwiſſenſchaft und Land⸗ 
wirtſchaft, H. 18.) Verlag Dr. F. P. Datterer & Co., 
Freiſing⸗München 1936. 52 S., 11 Abb., 3 Tab. 
R. ( 2,60, für Abonnenten RA 1,95. 

Die wiſſenſchaftliche eee der Erdalgen iſt 
im Gegenſatz zu unſerer Kenntnis der Bakterien und 
Pilze des Bodens noch verhältnismäßig wenig fort⸗ 
geſchritten. Und doch find die Erdalgen für die mitro- 
biologiſchen Vorgänge im Boden ſehr wichtig, da ſie 
Chlorophyll enthalten und ſomit als Kohlenſtollquelle 
für die heterotrophen Bodenorganismen dienen kön— 
nen. Wir kennen bis jetzt im Boden einige hundert 
Algenarten, „hauptſächlich Grünalgen und Blaualgen, 
auch Diatomeen, Heterokonten und einige Flagellaten 
und Desmidieen“. Es kommt nun vor allem darauf 
an, die Abhängigkeit der einzelnen Algenarten von 
den natürlichen Standortbedingungen kennenzuler— 
nen. Nachdem wir über die Wirkung verſchiedener 
Anionen ſchon durch die Arbeiten von Giſtl (1933) 
unterrichtet ſind, unterſucht der Verfaſſer die Wir⸗ 
kung der Waſſerſtoffionenkonzentration auf die Zu⸗ 
ſammenſetzung der Erdalgenflora. Die Einzelheiten 
der Ergebniſſe müſſen im Original nachgeleſen mwer- 
den. Wir können hier nur kurz folgendes andeuten: 
Außer einigen verhältnismäßig anpaſſungsfähigen, 
faſt überall vorhandenen Arten gibt es ausgeſprochene 
Spezialiſten für ſaure und für alkaliſche Böden. 
Starkes Überwiegen der Blaualgen deutet auf alka— 
om Boden; in dauernd ſauren Böden fehlen Blau: 
algen und Diatomeen vollſtändig. Auf Grund der 
Befunde Sch.s, im Zuſammenhang mit den Ergeb— 
niſſen über die Anionen, laſſen ſich ſo aus der Kennt— 
nis der Algenflora eines beſtimmten Bodens wichtige 
Schlüſſe auf ſeine Kulturfähigkeit (chemiſche und 
phyſikaliſche Eigenſchaften) ziehen. Damit erhalten 
die vorliegenden Unterſuchungen indirekt praktiſche 
Bedeutung neben anderen, chemiſchen Bodenunter— 
an K. Otte. 

. Shimant, Okto von Guericke Bürgermeiſter 
von Magdeburg. Magdeburger Kultur- u. Wirtichafts- 
leben Nr. 6. Herausg. von der Stadt Magdeburg. 
Heinrichshofen’s Verlag, Magdeburg 1936. R. 4 2,—. 
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Zum 250. Todestage (11. Mai) von Otto von 
Guericke hat die Stadt Magdeburg aus der Feder 
von H. Schimank eine kleine Schrift herausgebracht, 
die das Leben des Bürgermeiſters, Staatsmannes, 
Denkers und Forſchers in ſchlichten, aber überzeugen⸗ 
den Worten würdigt. Viel zu wenig iſt bekannt, daß 
Otto von Guericke neben ſeiner Tätigkeit als Bürger⸗ 
meiſter in den Wirren des Dreißigjährigen Krieges 
und als Wiedererbauer der Stadt Magdeburg ein 
wichtiger Vorkämpfer und geiſtiger Führer für zahl⸗ 
reiche Erkenntniſſe der Naturwiſſenſchaften und des 
Ingenieurweſens geweſen ift. Nicht nur feine be- 
kannten Verſuche über den luftleeren Raum und die 
Schwefelkugel ſollten wegweiſend ſein; auch in ſeinem 
Werke „Experimenta nova Magdeburgica de vacuo 
spatio“, das fieben Bücher umfaßt, greift er in 
vorausfehender Schau vielfach weit über die Auf: 
feigen S ſeiner Zeit hinaus und zeigt ſeine viel⸗ 
eitige Begabung und Erkenntnis der phyſikaliſchen 
Geſetzmäßigkeiten. Das kleine Buch, das mit hiſto⸗ 
riſchen Bildern reich ausgeſtattet und einer ausführ⸗ 
lichen Stammtafel verſehen iſt, kann wegen ſeiner 
anregenden geſchichtlichen Schilderung der politiſchen 
Zuſtände im Dreißigjährigen Kriege auch dem Nicht⸗ 
phyſiker und dem Nichtmagdeburger wärmſtens emp⸗ 
fohlen werden. Hans Wildgrube. 


5. Aus Forſchung und Lehre 


Wiſſenſchaftliche Tagungen und Ron- 
greſſe im In- und Ausland: 


2.— 9. 8. 36 9. Int. Zahnärztekongreß in Wien. 

3.— 9. 8. 36 2. Sitzung des Int. Kongreſſes für 
Bor: und Frühgeſchichte in Oslo. 

17. — 22. 8. 36 3. Int. Oto⸗Rhino⸗Laryngologen-Kon⸗ 
greß in Berlin. 

20. — 22. 8. 36 Tagung der Deutſchen Geſellſchaft für 
Sprach⸗ u. Stimmheilkunde in Berlin. 

23. — 25. 8. 36 Tagung d. Geſellſch. Deutſcher Neuro: 
logen u. Pſychiater in Frankfurt a. M. 

24. — 29. 8. 36 Hauptverſammlung der Deutſchen Geo: 
logiſchen Geſellſchaft in Kaſſel. 

24. — 29. 8. 36 11. Kongreß der Int. Homöopathiſchen 
Liga in Glasgow. 

28. — 30. 8. 36 Deutſch. Orthopädenkongreß in Königs: 
berg / Pr. 


Perſonal nachrichten: 
Geburtstage: 


30. 6. 36 d. früh. Chefgeologe d. eee Reichs⸗ 
anſtalt Oberbergrat u. Hofrat Fritz 
von Kerner in Wien, 70. Geburtstag. 


Todesfälle: 


d. Prof. f. Baukonſtruktionslehre, Gebäude— 
kunde, Heizung und Lüftung a. d. T. 9. 
Hannover Dr. Wilhelm Schleyer; d. 
Prof. f. Anatomie u. Zoologie a. d. Univ. 
Münſter Dr. Emil Ballowitz; d. Hilfs: 


prof. d. org. Chemie a. d. Columbia Uni— 
verfität in New York Dr. Theodor C. 
Taylor. 

Jubiläen: 


d. Prof. f. Anatomie, Embryologie u. Hiſto— 
logie a. d. Univ. Berlin Dr. Reinhold 
Schmaltz das 50 jährige Doktorjubiläum. 
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Ehrungen: 

Verliehen: d. Boethe-Medaille d. Prof. f. Ana: 
tomie, Embryologie u. Hiſtologie Dr. Rein⸗ 
hold Schmaltz (Berlin): d. Verein deut⸗ 
ſcher Chemiker d. Juſtus⸗-Liebig⸗ Gedenkmünze 
d. Prof. a. d. Univ. Prag Dr. ing. Hüttig 
u. z. erſten Male d. C.⸗Duisberg⸗Gedächtnis⸗ 
preis Dr. habil. Rudolf Tſcheſche. 


Zum Ehrendoktor ernannt: v. d. landwirt⸗ 

ſchaftlich⸗tierärzlichen Fakultät d. Univerſität 

Berlin d. Prof. f. Vererbungslehre Nils 

Herman Nilſſon⸗Ehle (Lund) und 

Prof. H. Funkquiſt (Mögle / Schweden). 

In wiſſenſchaftliche Körperſchaftenge⸗ 

wählt: z. Mitgl. d. Kaiſerl. Leopoldiniſch⸗Carolini⸗ 

ſchen Deutſchen Akademie der Naturforſcher 

in Halle: d. Prof. f. mediziniſche Radiologie 

C. a A. Forſſell; d. Prof. f. Ortho⸗ 

pädie S. E. Patrik Haglund (beide 

Stockholm); d. Prof. für kliniſche Medizin 

Knud Faber (Kopenhagen); d. Prof. für 

Geburtshilfe u. Gynäkologie A. H. M. J. 

van Rooy (Amſterdam);: d. Direktor der 

Office Int. des Epizooties E. Leclainche 

(Paris); d. Prof. f. allgemeine Pathologie u. 

pathologiſche Anatomie Dr. Karl Wege- 

lin (Bern); d. Prof. für Zoologie Dr. P. 

Buchner (Leipzig); d. Prof. f. Pfychiatrie 

Dr. Johannes Lange (Breslau); d. Prof. 

f. Pathologie Dr. Hermann Loeſchcke 
(Greifswald); 


Ehrenmitglied d. Geſellſchaft d. Arzte in 
ien: d. Prof. f. Haut- u. Geſchlechtskrank⸗ 

heiten Dr. Leo Ritter von Zum: 

buſch und d. Pal Chirurgie Dr. Erich 

Lexer (beide in München); 

3. ausländ. Mitgl. d. math.⸗naturw. Klaſſe 

d. Norweg. Akademie d. Wiſſenſchaften in 

Oslo: d. Bof f. Geologie u. Paläontologie 

Dr. Hans Stille (Berlin); 

3. Ehrenmitglied der Agyptiſchen Ophthal⸗ 

mologiſchen Geſellſchaft in Kairo: d. Prof. 
f. Augenheilkunde Dr. Walther Löh⸗ 

lein (Berlin); 

3. Mitglied d. Akademie d. Wiſſenſchaften in 

Liſſabon: d. Prof. f. Geſchichte d. Medizin 

Dr. F. Lejeune (Köln); 

3. Ehrenmitgl. d. Wiener Geſellſch. f. Mikro- 


Meinungsaustauſch 


Die Nachbemerkung des Herrn Prof. Bavink zu 
dem Problem der Wünſchelrute (ſ. U. W. S. 243) iſt 
mir ſehr intereſſant. Ein Erklärungsverſuch durch 
eine Hyperäſtheſie des Unterbewußtſeins für Gerüche 
muß aber m. E. verjagen. Zum mindeſten bei einem 
Vergleich mit der Hundenaſe. Dieſe iſt nur imftande, 
Wild bei günſtiger Windrichtung aufzufinden; bei 
ungünſtigen Windverhältniſſen iſt auch ein Hund mit 
allerſchärfſtem Geruchsſinn hierzu nicht in der Lage. 
Geht man von einer Hyperäſtheſie des Unterbewußt— 
ſeins für Gerüche aus, würde auch hierbei die Wind— 


Meinungsaustauſch. 


biologie: Prof. Dr. Hermann Weig⸗ 
mann (Rißeberg b. Kiel); 

3. Ehrenmitgl. d. Vereins deutſch. Chemiker: 
d. Prof. Hans von Euler⸗Chelpin 
(Stockholm). . 


Berufungen und Ernennungen: 


Ernennungen: z. o. Prof. a. d. Univ. Breslau: 
d. Direktor d. Reichsanſtalt f. das deutſche 
Bäderweſen i. Breslau Prof. Dr. Heinrich 

ogt; z. o. Prof. a. d. Univ. Marburg d. 
o. Prof. für Anatomie Dr. Hellmuth 
Becher (Gießen); z. o. Prof. a. d. T. H. 
Aachen der Dozent für Werkſtättenbetrieb 
Dr. Herwart Opitz v. derſ. Hochſchule: 
z. o. Prof. a. d. T. H. Berlin d. ao. Prof. 
f. Luftfahrt u. techn. Mechanik Dr. Emil 
Everling v. derf. Hochſchule; z. o. Pro- 
feſſoren a. d. Univ. Berlin d. ao. Prof. f. 
Volksk. Dr. Adolf Spamer (Dresden) 
und d. o. Prof. f. Tierzucht Dr. Jon as 
Schmidt (Göttingen); z. o. Prof. a. d. 
Univ. Greifswald d. ao. Prof. f. Kinderheil⸗ 
kunde Dr. Hans Biſchoff (Düſſeldorf); 
3. o. Prof. a. d. Univ. Würzburg d. Doz. f. 
angewandte Botanik Dr. P. Branſcheidt: 
3. o. Prof. a. d. T. H. Dresden d. ao. Prof. 
f. Geographie Dr. Nikolaus Creutz 
burg (Danzig); z. o. Prof. a. d. T. H. 

1 Doz. f. landwirtſchaftl. Betriebs⸗ 

lehre Dr. Georg Blohm (Berlin); 3. o. 

Profeſſoren an der Univ. Shanghai d. ao. 

Prof. f. Mathematik Dr. Erwin Feyer 

und d. ao. Prof. f. Eiſenbeton⸗ und Majjio- 

brückenbau Dr. Alfred Berrer (beide 

T. H. Breslau); 3. Direktor d. K.⸗W.⸗J. für 

e Berlin⸗Buch d. Prof. für 

Pſychiatrie Dr. Hugo Spatz (München): 

z. Direktor d. Preuß. Geodätiſchen Inſtituts 

in Potsdam d. Prof. f. Geodäfie Dr. Ott o 

Eggert (Berlin); 3. ao. Prof. a. d. T. 9. 

Darmſtadt der Dozent für theoret. Phyſik 

Dr. Otto Scherzer (München); 3. o. 

Prof. a. d. Univ. Breslau d. ao. Prof. d. 

chem. Technologie Dr. Erwin Fiſcher 

v. derſ. Hochſchule; z. planmäßigen ao. Prof. 

a. d. T. H. Darmſtadt d. Doz. f. Gerberei⸗ 

und Kolloidchemie von derſelben Hochſchule 

Dr. Adolf Küntzel. 


richtung entſcheidend fein. Von einer ſolchen Vor- 
bedingung beim Aufſuchen von Wild mit der Wün— 
ſchelrute war aber bei den mir vorliegenden Berichten 
nichts erwähnt, was ſicherlich der Fall geweſen wäre, 
wenn ſie für das Zuſtandekommen der Erſcheinungen 
mit beſtimmend iſt. 

Auch die von mir angeführten „Wellen“ oder 
„Strahlen“ will ich nur als eine Erklärungsmöglich— 
keit angeſehen wiſſen, keineswegs aber als eine Tat— 
jahe darſtellen, die durch nichts zu beweiſen wäre. 

Hermann Götze. 
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143 Seiten mit 45 Abbild. 1935. Kart. RM 5. — 
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Neue Züricher Zeitung: 
Ich bin schon oft gefragt worden, welches Buch 
über die Vererbung ich Laien auf diesem Gebiet 
empfehlen könnte. In Zukunft werde ich sagen: 
„Alverdes“, zumalmanunter seiner Führung doch 
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Dieses Heft enthält einen Prospekt über das Buch 


„Hesse, Abstammungslehre und Darwinismus“ 


(7. Auflage) des Verlages B. G. Teubner, Leipzig. 


Wandlungen in den Grundlagen der 
Natur wissenschaft 


von Prof. Dr. Werner Heisenberg 


Direktor des Institutes für theoretische Physik an der Universität Leipzig 
2., erweiterte Auflage / Drei Vorträge / Kart. RM. 2.50 


Die zweite Auflage enthält einen neuen Vortrag: 


„Prinzipielle Fragen der modernen Physik“ 


Berichte über die gesamte Biologie: Es sind meisterhafte Vorträge, die mit leuch- 
tender Klarheit ein Bild des gedankentheoretischen Inhaltes der modernen Physik geben. 
Interessant ist es, wie ein Bahnbrecher des Neuen die historische Kontinuität der Theorien 
und Tatsachen zu würdigen versteht. 


Deutsche Literaturzeitung: Die tiefgreifenden Veränderungen der Grundlagen der 
Physik werden durch diese Vorträge auch dem Nicht-Physiker erkennbar. 
VDI-Zeitschrift: Diese Vorträge des Nobelpreisträgers zeigen eindringlich, daß die 
erkenntnistheoretischen Schwierigkeiten, in die die Physik zeitweise zu geraten schien, 
heute als überwunden gelten können. Sie sind auch für den verständlich, der keine 
tieferen Kenntnisse der neuesten Physik besitzt. 

Technik und Kultur: Der geringe Preis ermöglicht jedem die Beschaffung dieser Vor- 
träge, deren Lesen ein geistiger Genuß seltener Art ist. 
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Prof. Dr. Charlotte Bühler 


Der menschliche Lebenslauf 
als psychologisches Problem 


VIII, 328 Seiten mit 28 Abbildungen. 8°. 1933 
Broschiert RM 8. , Ganzleinen RM 10,50 


Deutſche Literaturzeitung: 


„Dem Werk liegt ein außerordentlich umfangreiches biographiſches Material zugrunde, das 
mit großer Kritik und le verwertet worden iſt. Die theoretiſchen Folgerungen, zu 
denen Ch. B. gelangt, laſſen 5 etwa dahin zuſammenfaſſen: Unter dem Geſichtspunkt von 
Expanſion und Reſtriktion des individuellen Lebens gliedert ſich die ae Lebenskurve 
in fünf Phaſen, nämlich in drei Hauptperioden (Aufbau, Kulmination und Abbau) und in 
zwei Übergangsperioden (etwa zwiſchen 15 und 25 ſowie zwiſchen 45 und 55 Jahren). Die 
biographiſche Lebenskurve hat ebenfalls fünf Phaſen. Es handelt ſich bei ihr um die Dar⸗ 
ſtellung der ſoziologiſchen Struktur eines Lebenslaufes, die ſich aus den Daten über Gewinn 
und Verluſt von Dimenſionen erſchließt. Gegenüber der biologiſchen Lebenslaufkurve iſt die 
biographiſche zeitlich retardiert: ſie kulminiert ſpäter als die biologiſche, und zwar um ſo 
ſpäter, je mehr der Schwerpunkt eines Lebens im Geiſtigen liegt. 


Für den Lebenslauf vom Aſpekt des a und der ſubjektiven Daten unterſcheidet 
Ch. B. zwei Erlebnisgruppen: 1. Die Erlebniſſe, die als Bedürfniſſe oder Reaktionen in 
engem Zuſammenhang mit den biologiſchen Geſchehniſſen, d. h. mit der vitalen Expanſion 
und Reſtriktion ſtehen; 2. diejenigen, die ſich um das Phänomen der Beſtimmung gruppieren. 
In das Beſtimmungsphänomen gehen fünf Momente ein: 1. Die Beziehung von Bedürfnis 
und Beſtimmung. 2. Die Inhalte, die Menſchen ihrer Beſtimmung geben können. 3. Der 
Beſtimmungsſpielraum, d. h. die Grenzen und das Ausmaß der Verfügungsmöglichkeit, die 
Menſchen in der gran des Be über ſich beſitzen. 4. Die Art des Beſtimmungsergeb⸗ 
niſſes. 5. Die Qualifikation der a Für den Lebenslauf vom Aſpekt des Werkes 
oder des Ergebniſſes ſtellt Ch. B. folgende Erſcheinungen heraus: een Einſatz 
und Chance, das Gelingen des Lebens, Befriedigung und Vollendung, Erfüllung. Auch für 
Erlebniſſe und Werke (auf Grund ſorgfältiger Werkſtatiſtiken) unternimmt Ch. B. eine 
Gliederung in Lebenslaufphaſen. Durch Synchroniſation der einzelnen Phaſenbilder und durch 
Erwägung ihres quantitativen und qualitativen Zueinander werden Grundſtrukturen von 
Lebensläufen herausgearbeitet: Normalſtruktur; frühe und ſpäte Kulmination; Kurzleben; 
Vorwalten des Werkes über das Leben; Vorwalten des Lebens über das Werk; defekte 
Lebenslaufſtrukturen. 


Das Buch bringt ſehr wertvolles biographiſches Material (250 Lebensgeſchichten“ aus der 
Literatur und 50 Lebensgeſchichten einfacher Leute aus einem Wiener Verſorgungshaus), 
deſſen Zuſammenſtellung und Deutung lehrreich iſt. Es iſt ein Genuß, die zahlreichen Bio⸗ 
gr apDien in der knappen und doch in alle weſentlichen Einzelheiten gehenden Darftellung zu 
efen. Das Werk bringt eine Fülle von Anregungen für den Pſychologen jeder Richtung und 
viele Anſatzpunkte für weitere Arbeiten auf pſychologiſchem Gebiet.“ W. Enke, Marburg. 


* Zu den Perjönlichkeiten, deren Lebensläufe verwendet werden, gehören die verſchiedenſten 
Dichter, Denker, Künſtler, Frauen und Männer des prakkliſchen Lebens, u. a.: Goethe, Novalis, 
Keller, Tolſtol — W. v. Humboldt, Kant, Kierkegaard, Nietzſche — Caruſo, Lifzt, Kainz — 
Karoline Schlegel, Maria Therefia, Königin Viktoria, die Duſe, Coſima Wagner — E. v. Berg- 
mann, Nanſen, Ediſon, Rockefeller, Civingſtone, Carnegie, Max Eyth. 
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Unſere Welt 


Religion als Lebensfunktion an Von B. Bavink, Bielefeld. 


Unſere Zeit ſteht im Zeichen der Biologie. 
„Biologiſch denken“ heißt die Loſung, die heute 
überall ausgegeben wird. Und kein vernünftiger, 
wohlmeinender Menſch wird beſtreiten, daß das 
einen wichtigen und entſcheidenden Fortſchritt 
bedeutet gegenüber einer Zeit, die ſich daran 
gewöhnt hatte, in allem und jedem, von der 
Phyſik bis zu den menſchlichen Gemeinſchafts⸗ 
formen, nur „mechaniſtiſch“ zu denken. Wir 
ſehen heute auf allen möglichen Gebieten unſeres 
Geiſteslebens wieder organiſche Einheit, oder 
wie man gewöhnlich ſagt: Ganzheit da, wo 
eine verfloſſene Periode der europäiſchen und ins⸗ 
beſondere auch der deutſchen Geiſtesgeſchichte nur 
ein an ſich ſinnloſes, von blinden Kräften rein 
mechaniſch hin und hergetriebenes Spiel einzelner 
Atome, Individuen uſw. ſah. Wer mit offenen 
Augen ſich in unſerem geiſtigen Leben umſieht, 
kann nicht im Zweifel ſein, daß wir mit allen 
Kräften dabei ſind, die Prophezeiung wahrzu⸗ 
machen, die ſchon vor zwei bis drei Jahrzehnten 
einſichtige Männer ausgeſprochen haben, daß auf 
die Zeit, in der Phyſik und Chemie die führen⸗ 
den Wiſſenſchaften waren und in der ſie zeitweiſe 
beanſpruchten, daß nach ihrem Maße alles und 
jedes, ſogar das menſchliche Geiſtesleben ſelbſt, 
gemeſſen werden müſſe, in Bälde eine Zeit folgen 
würde, in der die Biologie die Führerrolle be⸗ 
anſpruchen werde. Heute wird dieſer Anſpruch 
der Biologie überall in Wort und Schrift laut 
verkündet, und die Biologen ſelbſt fühlen ſich 
deshalb heute großenteils ebenſo zur weltanſchau⸗ 
lichen Führerſchaft berufen, wie es damals ge⸗ 
wiſſe Phyſiker und Chemiker getan haben, aller⸗ 
dings auch damals Biologen wie z. B. Haeckel in 
ihr Fahrwaſſer hineinziehend. Es erſcheinen 
heute alle paar Wochen von Biologen, vor allem 
von Ärzten, philoſophiſche Bücher und Eſſays, 
in denen mehr oder minder deutlich die Biologie 
als die Grundwiſſenſchaft ſchlechthin dargeſtellt 
wird, und zwar mit der Begründung, daß ja 
doch alles, was der Menſch ſelbſt iſt und tut, im 
Grunde ebenfalls ein Stück „Leben“ ſei und da⸗ 
her mit den Begriffen und Methoden bearbeitet 
und erfaßt werden müſſe, die eben überhaupt für 
alles Lebendige gelten, und das find ja die biolo- 
giſchen Begriffe und Methoden. Wirtſchafts- und 


1) Vortrag, gehalten vor einer Verſammlung evan— 
geliſcher Religionslehrer zuſammen mit der Orts⸗ 
gruppe des NSL B. in Hannover am 22. 5. 1936. 
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Staatsleben, Kunſt und Wiſſenſchaft, Ethik und 
Religion uſw. ſind ja — ſo ſagt man — nichts 
als die Lebensäußerungen gewiſſer lebendiger 
Subjekte, teils der menſchlichen Individuen, teils 
ihrer komplexen Einheiten, der Raſſen und Völker. 
Dies alles, was wir mit dem Worte „Kultur“ zu 
bezeichnen pflegen, ſoll ja doch letzten Endes dem 
Leben eben dieſer ſeiner Erzeuger und Träger, 
der Menſchen bzw. Völker dienen, oder: es iſt 
eine mit innerer Notwendigkeit aus der ſpezifi⸗ 
ſchen Art dieſes Lebendigen hervorbrechende Dar⸗ 
ſtellung ſeines Weſens, wie das beſonders deut⸗ 
lich die Kunſt erkennen läßt. So iſt alſo „Leben“ 
der Oberbegriff, unter den dies alles zuſammen 
mit dem mehr Naturhaften am Menſchen, ſeiner 
Ernährung, Fortpflanzung uff. einheitlich zu be⸗ 
faſſen iſt. Die Meinung, daß wir es in den Er⸗ 
zeugniſſen der Kultur mit einem beſonderen, 
ſelbſtändigen dritten Bereich des Seins, dem ſog. 
Reiche des Geiſtes zu tun hätten, war ein Irr⸗ 
weg des abendländiſchen Denkens. Auch der ſog. 
Geiſt iſt nur eine beſondere Seite des Lebens, 
die freilich, ſoweit wir wiſſen, nur am Menſchen 
vorkommt, ja oftmals tritt er ſogar in einen be- 
denklichen Gegenſatz zum Leben ſelbſt, er wird 
zum „Widerſacher der Seele und des Lebens“, 
und zwar wird er es gerade dadurch, daß er ſich 
zu vermeintlicher Selbſtändigkeit emanzipieren 
zu können glaubt. Die diesbezüglichen Lehren 
gewiſſer Philoſophen, beſonders von Speng⸗ 
ler, Klages und Dacque, finden heute 
eine außerordentlich große Gefolgſchaft und liegen 
bewußt oder unbewußt dem weitaus größten 
Teile der angedeuteten umfangreichen biologiſch⸗ 
philoſophiſchen Literatur zugrunde. Überblickt 
man das Ganze, ſo kann es keinem Zweiſel 
unterliegen, daß wir bereits mitten in einem 
„Biologismus“ ſchwimmen, genau ſo wie wir vor 
dreißig und fünfzig Jahren im „Materialismus“ 
geſchwommen haben. Damals war es die Materie 
und ihre Kräfte bzw. Energien, heute iſt es das 
Leben mit ſeinen Formen und Trieben, die im 
Mittelpunkt des Denkens einer ganzen Genera— 
tion ſtehen und den Anſpruch erheben, daß das 
ganze Daſein nach ihren Kategorien und Metho— 
den gemeſſen werden müſſe. | | 
Wenn ich nun hier das Wort „Biologismus“ 
gebraucht habe, ſo beweiſt ſchon dieſes heute all— 
gemein in Aufnahme gekomene Wort, daß wir 
es hier tatſächlich mit einem wirklichen neuen 
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„Ismus“, d. h. einem weltanſchaulichen Syſtem 
zu tun haben, in dem ein einziger ganz beſtimm⸗ 
ter Begriff (das iſt in unſerem Falle der Begriff 
„Leben“) zum Zentralpunkt der geſamten Welt⸗ 
betrachtung gemacht wird. Es iſt eine uralte Er⸗ 
fahrung der Geiſtesgeſchichte, daß das immer 
und überall geſchieht, und es iſt eine beſondere 
und nicht gerade erfreuliche Erfahrung der deut⸗ 
ſchen Geſchichte, daß das bei uns noch weit mehr 
als bei anderen Völkern zu geſchehen pflegt. 
Der Deutſche ift, wie bereits viele feiner 
eigenen Weiſen und Denker, aber auch viele 
ſeiner wohlwollenden Beurteiler im Auslande 
erkannt haben, ein geborener Doktri⸗ 
när. Er iſt nicht zufrieden, wenn er nicht ein 
„Syſtem“ zurechtzimmern kann, in welchem mög⸗ 
lichſt aus einem einzigen Prinzip die ganze Welt 
konſtruiert wird. Er teilt dieſe Eigenſchaft mit 
dem uns ſtammverwandten Volk der alten Grie⸗ 
chen, die bekanntlich auch ſchon gleich im Anfange 
ihrer geiſtigen Geſchichte mit Sätzen begannen 
wie: „Alles iſt aus Waſſer entſtanden“, oder 
„Alles iſt Bewegung“, oder „Alles fließt“ uſw. 
An allen ſolchen Syſtemen iſt — das muß man 
ſich einmal deutlich klar machen — immer irgend 
etwas richtig, höchſt ſelten nur ſind ſie völlig „aus 
den Fingern geſogen“, meiſt enthalten ſie ſogar 
einen nicht unbeträchtlichen Wahrheitskern. Aber 
das Schlimme bei ihnen iſt nun, daß ſie dieſe 
eine Wahrheit, die nur eine unter vielen iſt und 
nur eine beſtimmte Seite oder beſtimmte Teile 
der unendlich vielgeſtaltigen und mannigfaltigen 
Wirklichkeit erfaßt, zum alleinigen und maß⸗ 
geblichen Allerweltsprinzip machen, wie das ganz 
deutlich etwa der Mißbrauch zeigt, der im vori⸗ 
gen Jahrhundert mit dem Begriff der „Entwick⸗ 
lung“ getrieben worden iſt, und wie das un⸗ 
zählige philoſophiſche und theologiſche Syſteme 
zeigen, die alleſamt den gleichen Fehler begingen 
und an dem gleichen Fehler ſcheiterten: daß ſie 
aus einer für viele Dinge richtigen Betrachtungs⸗ 
weiſe oder Erklärungsweiſe ſchlechthin die für 
alles und noch ein bißchen giltige Betrachtungs⸗ 
und Erklärungsweiſe machen wollten. Das eine 
kleine Wörtchen „nur“ iſt es, das dieſe Kata⸗ 
ſtrophe herbeiführt. Alles iſt ja „nur Entwick⸗ 
lung“. Alles iſt ja „nur Stoff und Kraft“. Alles 
ift ja „nur Leben“ uſw. uſw. In dieſem unglück⸗ 
lichen „Nur⸗Schluß“ verſinkt dann zuletzt jede 
nüchtern ſachliche, zunächſt einmal die Dinge in 
ihrer unmittelbaren Gegebenheit ins Auge 
faſſende Betrachtung und Erklärung. Nun muß 
mit Gewalt alles in dies eine Prokruſtesbett 
geſpannt werden, und wenn die Tatſachen zu der 
Theorie nicht paſſen wollen — um ſo ſchlimmer 
für die Tatſachen, ſagte Hegel, der ſelber ein 
ſolcher Syſtemerbauer erſten Ranges geweſen iſt. 
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(Bei ihm hieß „die“ Weltformel bekanntlich 
Theſis— Antitheſis—Syntheſis.) 

Was hat das alles nun mit unſerem Thema 
zu tun? Nun, ich denke, dieſe Frage aufwerfen, 
heißt ſie beantworten. Die Frage, ob und evtl. 
in welchem Sinne auch die Religion, die höchſte 
und erhabenſte Seite des menſchlichen geiſtigen 
Erlebens, eine „Lebensfunktion“, ja ob ſie etwa 
auch „nur eine Lebensfunktion“ iſt, dieſe Frage 
bewegt heute die Gemüter in Deutſchland mehr 
als wohl irgendeine andere Frage. Das deutſche 
Volk hat bisher wie alle anderen Völker Europas 
wenigſtens dem Namen nach einer Religion ge⸗ 
huldigt, die ihrer geſamten inneren Struktur 
nach mit dem Anſpruch auftritt und auftreten 
muß, eine Religion von ſchlechthin allgemeiner 
Geltung und Eignung zu fein. Der fog. Uni⸗ 
verſalitätsanſpruch des Chriſten⸗ 
tums liegt in ſeinem Weſen, wie ich wohl nicht 
näher darzulegen brauche. Iſt aber in Wirklich⸗ 
keit auch die Religion nichts weiter als eine 
Lebensfunktion gewiſſer Völker oder Völker⸗ 
gruppen, vielleicht auch nur gewiſſer Individuen⸗ 


gruppen zu gewiſſen, ganz beſtimmten hiſtoriſchen 


Zeiten unter ganz beſtimmten äußeren, z. B. 
klimatiſchen, geographiſchen uſw. Bedingungen, 
fo ift es denkbar, daß dann auch das Chriſtentum 
doch nur — und das wäre fogar noch der gün- 
ſtigſte Fall — eine epochale Bedeutung für dieſe 
europäiſchen Völker gehabt hat. Viele werden mit 
einem inneren Schrecken die rückſichtsloſe Abſage 
geleſen haben, die vor kurzem einer unſerer 
beſten deutſchen Dichter, dem wir aus früherer 
Zeit einige der ſchönſten und wirkſamſten Apo⸗ 
logien des Chriſtentums in unſerer Zeit ver⸗ 
danken — ich denke an die Unterhaltung des 
alten Paſtors Friſius mit Andrees Strandiger in 
den „Drei Getreuen“ oder an die Schlußkapitel 
des „Jörn Uhl“ — die Abſage alſo, die dieſer 
ſelbe Guſt av Frenſſen nunmehr dem 
früher von ihm ſo mit dem Herzen verteidigten 
Chriftentum erteilt hat. Mit feiner gewohnten 
Rückſichtsloſigkeit und Derbheit ſpricht er es aus: 
Das Chriſtentum, an das einmal unſere Vor⸗ 
väter glaubten, iſt für uns heutige tot. Warum? 
Weil es dem tatſächlichen Stande und Zuſtande 
unſeres heutigen Lebens, wie es einmal ſich ent⸗ 
wickelt hat, nicht mehr entſpricht. Es hat ſeinen 
Dienſt getan, als wir, d. h. unſer deutſches Volk, 
noch ſozuſagen in einem kindlichen Stadium 
waren. Dieſem Lebensſtadium war es ange⸗ 
meſſen, jetzt aber ift unfer Leben (seil. als deut⸗ 
ſches Volk) über es hinausgewachſen, wie ein 
Kind über die Vormundſchaft ſeiner Eltern hin⸗ 
auswächſt. Und ſo wollen wir es denn — wenn 
auch mit aller ihm ſicherlich gebührenden Pie⸗ 
tät — zu Grabe geleiten. Das iſt ein typiſches 
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Beiſpiel, aber ich brauche nicht zu ſagen, daß 
es nur eines unter hunderten heute iſt. Sie 
können das Gleiche oder faſt das Gleiche ebenſo 
bei den oben angeführten philoſophierenden 
Biologen oder Ärzten (Namen will ich nicht 
nennen) in immer neuen Varianten leſen. Der 
Grundtenor iſt überall derſelbe: Die Religion 
iſt eine Lebensfunktion wie alles andere im und 
am Menſchen auch, und ihr Maßſtab liegt da- 
her auch in eben dieſem Leben ſelber. Sie iſt 
gut, ſolange ſie es fördert und ihm neue Aus⸗ 
druds- und „Auslebe“⸗Möglichkeiten verſchafft. 
Sie wird unbrauchbar, ſobald ein Menſch bzw. 
ein Volk, vielleicht ein ganzer Erdteil, über ſie 
hinauswächſt. Schon dieſer letztere Ausdruck, 
der ja ſelbſt einen typiſch biologiſchen Sachver⸗ 
halt meint, beweiſt, daß hier die Umkehrung der 
Wertungen bereits ſtattgefunden hat, denn dar⸗ 
über ſind wir uns ja wohl alle klar, daß das 
Ehriftentum nun und nimmermehr zugeben kann 
und wird, man könne überhaupt über es hinaus⸗ 
wachſen, man kann nach ſeiner Lehre höchſtens 
hineinwachſen, und wenn Menſchen behaupten, 
fie feien über es, d.h. über die eigentlichen inner⸗ 
ſten materialen Werte des Chriſtentums (wir 
ſprechen gleich noch von ihnen näher) hinaus⸗ 
gewachſen, ſo beweiſen ſie damit nach chriſtlicher 
Auffaſſung nur, daß ſie ſich eben von Gott, der 
alleinigen Quelle aller wahren Werte, innerlich 
entſernt haben. Natürlich hebt das nicht auf, 
daß ein Menſch oder ein Volk oder auch ganze 
Epochen gewiſſen traditionellen Faſſungen jener 
ewigen Wahrheiten entwachſen ſein können, ich 
will ſogar gleich unmißverſtändlich hinzufügen, 
daß nach meiner feſten Überzeugung die euro⸗ 
päiſchen Völker tatſächlich gewiſſen hiſtoriſch 
ehrwürdigen, aber heute nicht mehr tragbaren 
Formulierungen derſelben entwachſen ſind. In⸗ 
ſofern wird auch der Chriſt ſtets (wenn er nicht 
in einem Ultrakonſervatismus ſich feſtgerannt 
hat) zugeſtehen, daß lebendige Entwicklung auch 
innerhalb des Chriſtentums möglich iſt und 
wirklich ſtattfindet. Niemals aber kann er zu⸗ 
geſtehen, daß er ſelber, ſein Volk oder ganze 
große Teile der Menſchheit oder gar dieſe ins⸗ 
geſamt über das Chriſtentum als Ganzes ſich 
hinausentwickelt hätten, denn das hieße den 
Grundanſpruch aufgeben, wonach im Chriſten⸗ 
tum Gott ſelber zum Menſchen gekommen ift 
und kommt. 

Machen wir uns dieſe große, heute zur Ent⸗ 
ſcheidung ſtehende Frage gleich zu Anfang in 
aller Ruhe klar, ſo werden wir nunmehr daran 
gehen können zu unterſuchen, einmal bis wie 
weit dem heutigen Biologismus auf religiöſem 
Gebiete ein berechtigter Kern innewohnt, und 
inwiefern er dann andererſeits abzulehnen bzw. 
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einzuſchränken ift als ein neuer jener falſchen 
„Nur⸗Schlüſſe“, von denen oben die Rede war. 
Zunächſt alſo: was iſt an dem religiöſen Biolo⸗ 
gismus berechtigt? 


L 

Soviel ich jehe, find hier hauptſächlich folgende 
vier Punkte anzuführen: Zum erſten: Die 
ganze Religion ſelbſt entſtammt urſprünglich 
gewiſſen beſonderen „vitalen“ Fähigkeiten und 
zwar ſolchen, die einen unmittelbaren Zuſam⸗ 
menhang des Lebendigen mit der übrigen 
Schöpfung herſtellen und aufrecht erhalten. 
Wenn wir an den merkwürdigen Orientierungs- 
ſinn der Tiere, ihre „Staatenbildungen“, an das 
Vorwalten „magiſcher“ und „okkulter“ Wirkun⸗ 
gen in den Religionen der Primitiven denken, 
ſo iſt mit dieſen paar Stichworten ungefähr das 
angedeutet, was hierzu zu ſagen wäre. Wir werden 
davon gleich noch etwas näher zu reden haben. 
Zum zweiten: Es iſt nicht gut abzuſtreiten, daß 
insbeſondere das Chriſtentum, aber auch ſonſt 
wohl hochentwickelte Religionen ſich oftmals 
einer „vitalitätsfeindlichen Geiſtigkeit“ in einem 
Grade ergeben haben, der den Zuſammenhang 
der Religion mit dem „Leben“ zu zerſtören 
droht. Zum dritten: Auch dem Chriſtentum, wie 
allen Religionen überhaupt haften nicht nur die 
eben genannten, hiſtoriſch leicht zu erklärenden, 
ſondern auch zahlreich andere zeitgeſchichtliche 
Bedingtheiten an, die heute nicht mehr gut trag⸗ 
bar ſind. Und zum vierten: Es iſt eben deshalb 
auch umgekehrt durchaus berechtigt, wenn jede 
Zeit und jedes Volk ebenſogut wie jeder Menſch 
ſich das Recht nimmt, auch eine an ſich „abſolut“ 
gedachte Religion in einer ſolchen Form zu 
pflegen, wie ſie ſeinem Weſen und ſeiner Art 
gemäß iſt, insbeſondere ſich aus dem immer un⸗ 
ermeßlichen Ozean der religiöfen Wahrheiten 
dasjenige in erſter Linie auszuwählen, was un⸗ 
mittelbar zu ſeinem Weſen ſpricht. 

Über dieſe vier Punkte iſt zunächſt alſo etwas 
ausführlicher zu verhandeln: 

1. Daß die Urſprünge der Religion viel 
weniger, als eine rationaliſtiſche Theorie meinte, 
in Furcht⸗ und Hoffnungsmotiven als vielmehr 
in jenen merkwürdigen, bereits im Tierreich 
vorkommenden Fähigkeiten wurzeln, die man, 
ohne damit zunächſt irgend etwas vorwegnehmen 
zu wollen, zweckmäßig mit dem Worte „okkult“ 
bezeichnet, hat insbeſondere Hauer in ſeinem 
hervorragenden wiſſenſchaftlichen Werk „Weſen 
und Werden der Religion“ (Bd. I) wohl un⸗ 
zweifelhaft nachgewieſen. Wir ſehen heute klar, 
daß „magiſches“ Denken das ganze Leben der 
Primitiven beherrſcht und auch, daß derartige 
Fähigkeiten bei ihnen weit höher entwickelt ſind, 
als bei uns kulturell hochgezüchteten Europäern. 
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Es handelt ſich hier um Ureigenſchaften des 
Lebendigen, die mit dem Wunderbaren, das wir 
mit dem nichtsſagenden Worte „Inſtinkte“ be- 
zeichnen, aufs engſte zuſammenhängen. Die 
Wiſſenſchaft vermag heute erſt einen ganz kleinen 
Teil davon klar zu erfaſſen und zu durchſchauen, 
wir müſſen das weitere einſtweilen der Zukunft 
überlaſſen. Sicher iſt, daß auch in den höchſt⸗ 
ſtehenden Religionen dieſes „magiſche“, oder 
wenn man lieber will, „wunderbare“ Element 
eine weſentliche Rolle ſpielt, oder doch bei ihrer 
Begründung geſpielt hat und daß hier alſo 
wirklich Wurzeln der Religion bis in das Crd- 
reich der Biologie herabreichen, womit aber 
natürlich nicht geſagt zu ſein brauchte, daß die 
Religion nun auch heute nur aus dieſen Wurzeln 
beſtände. Wenn Otto in ſeinem bekannten 
klaſſiſchen Buche dem Menſchen einen direkten 
und ſpezifiſchen Sinn für das „Numinoſe“ zu⸗ 
erkannt hat, ſo darf man getroſt dieſe Ausſage 
noch näher dahin ergänzen, daß dieſer Sinn 
ſicherlich aus jenen mehr oder minder „okkulten“ 
Fähigkeiten bzw. Erlebniſſen (Traum, Hypnoſe 
und Suggeſtion, Telepathie uſw. uſw.) hervor⸗ 
gegangen iſt, ohne daß er deshalb heute noch 
mit ſolchen identiſch zu ſein brauchte. 

2. Näher möchte ich aber auf dieſe Unter⸗ 
ſuchungen hier nicht eingehen, da das zuviel Zeit 
beanſpruchen würde. Und ebenſo kurz kann ich 
mich im Grunde auch über den zweiten Punkt 
faſſen, da auch zu dieſem alles, was ich etwa 
dazu ſagen könnte, viel beſſer und vollſtändiger 
in dem hervorragenden Werke von Kurt Leeſe 
zu finden iſt, das den Titel „Kriſis und Wende 
des chriſtlichen Geiſtes“ führt. Ich ſtimme zwar 
mit Leeſes Schlußfolgerungen nicht reſtlos über⸗ 
ein — er hat übrigens ſie und insbeſondere 
ſeine in dieſem Werke zum Ausdruck kommende 
ſtarke Bejahung von Klages neueſtens wefent: 
lich gemildert — ich glaube aber, er hat un- 
widerleglich in dieſem Werke dargetan, daß im 
hiſtoriſchen Verlauf der chriſtlichen Geſchichte ein 
ganz beſtimmter Punkt tatſächlich faſt immer zu 
kurz gekommen iſt und daß ſich dieſe Verſäum— 
nis jetzt in dem modernen Biologismus rächt. 
Dieſer vernachläſſigte Punkt iſt das, was der 
alte Ernſt Moritz Arndt — dem man gewöhn— 
lich ſo etwas gar nicht zutraut —, als den 
berechtigten Zuſchuß eines Stückes 
Heidentum ins Chriſtentum bezeich— 
net hat. Man kann es auch nennen und hat es 
genannt: Das Recht einer gewiſſen Doſis Pan— 
theismus im Chriſtentum, nicht ſo, als ob das 
Chriſtentum Gott mit der Natur identifizieren 
ſollte, wie das der echte Pantheismus tut, aber 
doch ſo, daß wir auf das Verhältnis zwiſchen 
Gott und der Natur nicht immer nur im Sinne 
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des Alten Teſtaments die Kategorien Schöpfung 
und Verurſachung anwenden, ſondern auch die 
dem indogermaniſchen Empfinden mehr ent⸗ 
ſprechenden von Weſen und Erſcheinung, und 
daß wir dementſprechend auch Gott ganz un⸗ 
mittelbar, nicht durch rationales Nachdenken, 
ſondern durch Geſühl und Phantaſie in und an 
der Natur und der Geſchichte erleben können. 
Das Alte Teſtament, an deſſen Gottesbegriff ſich 
das Chriſtentum in dieſem Punkte ſtets faſt 
völlig gebunden erachtet hat, kennt wohl z. B. 
im 104. Pſalm oder in Hiob 38 eine gewiſſe 
Naturfrömmigkeit, aber dieſe iſt von weſentlich 
anderer Art als die, die wir Deutſchen etwa aus 
Goethes Verſen oder Terſteegens Liedern kennen. 
Leeſe zeigt in dem genannten Werke ſowie 
auch einem neueren kleineren Schriftchen („Na⸗ 
turreligion und chriſtlicher Glaube“), daß das 
indogermaniſche Bewußtſein auf dieſes Manko 
ſtets und ſtändig in ſolchen Geſtalten wie Jakob 
Boehme, Oetinger, Hamann, Goethe, 
Arndt, Görres uſw. reagiert hat, denen 
eben der hinter der Natur ſtehende Gott nicht 
nur der mit dem Verſtande gedachte Schöpfer 
oder Urheber, ſondern die mit dem Gefühl und 
der Phantaſie unmittelbar erlebte „Seele der 
Welt“ war, welches Wort natürlich, wie auch 
die beiden anderen eben gebrauchten, ja doch 
nur ein menſchliches Symbol für ein an ſich uns 
Unfaßbares und Unſagbares iſt. Es iſt offenbar, 
daß dieſes Manko, das uns heute als foldes 
endlich völlig klar vor Augen ſteht, ſeinen Ur⸗ 
ſprung darin hat, daß der jüdiſche Prophetis⸗ 
mus, an deſſen unvergängliche Leiſtungen in der 
Religionsgeſchichte das Chriſtentum hiſtoriſch 
anknüpfte, durch ſeinen immer erneut notwendig 
werdenden Kampf gegen die Dämonien des 
vorderaſiatiſchen Heidentums (Baals- und Afta: 
rothkult uſw.) ſich einſeitig auf den nur ethiſchen 
Monotheismus feſtlegen mußte. Höchſt charakte⸗ 
riſtiſch für dieſen Sachverhalt iſt u. a. der 139. 
Pſalm, der bekanntlich in einer ganz unüber: 
troffenen Weiſe die Allgegenwart Gottes inſo⸗ 
fern vor uns hinſtellt, als wir dieſem und ſeinem 
unerbittlichen Geſetz der Heiligkeit nirgendwohin 
entrinnen können, der aber gerade deshalb das 
nicht enthält, was z. B. in Terſtee gens Lied 
„Gott ift gegenwärtig“ oder an der einzigen Stelle 
des Neuen Teſtaments ſteht, die, den Bedürfniſſen 
der griechiſchen, nicht der jüdiſchen Seele ent⸗ 
gegenkommend, einen Vers des Dichters Aratus 
zitiert: Paulus' berühmter Areopagrede mit 
ſeinem „In ihm leben, weben und ſind wir, als 
auch etliche Poeten bei euch geſagt haben: wir 
ſind ſeines Geſchlechts.“ Daß hier eine Grenze 
des Judentums und mit ihm des hiſtoriſchen 
Chriſtentums liegt, das ſollten und könnten wir 
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endlich lernen. Dann würde das Chriſtentum 
aus jenem unglücklichen Zuſtande endlich auch 
he rauskommen, daß es immer aufs neue in 
einen gewiſſen „Miſerabilismus“ zu 
fallen droht, der im Grunde nicht mehr an 
Leben und Geſundheit, an Freude und Glück, 
an Leiſtung und Lebensmut uſw. intereſſiert iſt, 
ſondern immer nur an Tod und Krankheit, 
Schmerz und Unglück, Verzweiflung und Ver⸗ 
zagtheit denkt und leicht fo tut, als ob eigentlich 
der Beſitz aller jener von jedem geſunden Emp⸗ 
finden als pofitiv gewerteten Güter des Lebens 
ſchon eo ipso von Gott wegführe, ftatt uns an 
ihn als den Geber aller guten Gaben zu binden. 
Hier liegt unzweifelhaft der Grund für die Ab⸗ 
lehnung, die das Chriſtentum, wie es einmal 
hiſtoriſch geworden iſt, ſo oſt bei jugendlichen 
und im übrigen „normalen“ Menſchen findet, 
während es — leider — nur zu oft eine bedenk⸗ 
liche Anziehungskraft auf alle möglichen Men⸗ 
ſchen ausübt, die irgendwie am Leben geſcheitert 
ſind oder zu ſcheitern drohen. 

Ich bitte, dieſe Worte nicht dahin zu verſtehen, 
daß ich es dem Chriſtentum in der Weiſe Nietz⸗ 
ſches und ſeiner zahlreichen heutigen Nachbeter 
zum Vorwurf machen wollte, daß es die frohe 
Botſchaft von dem ſein will und iſt, der gekom⸗ 
men war, „zu ſuchen und zu retten, was ver— 
loren ift“, „das zerſtoßene Rohr nicht zu ger- 
treten und den glimmenden Docht nicht auszu— 
löſchen“. Gott ſei Dank, daß dieſe Frohbotſchaft 
in eine Welt kam, die ſie mehr als nötig hatte! 
Aber man verſteht den Sinn der Sendung wie 
der Predigt Jeſu falſch, wenn man beiſpielsweiſe 
das Gleichnis vom verlorenen Schaf ſo auslegt, 
daß eigentlich die 99 Schafe verloren (d. h. ewig 
verdammt) ſind, weil ſie nicht erſt „gerettet“ zu 
werden brauchten, oder wenn man im glatten 
Widerſpruch mit dem Gleichnis vom verlorenen 
Sohn, das ſicherlich das Herzſtück der chriſtlichen 
Gnadenbotſchaft enthält, die Sache immer ſo 
darſtellt, als ob dieſes Gleichnis mit den Worten 
des Vaters an den älteſten Sohn ſchlöſſe: „Du 
aber, mein älteſter Sohn, der du nicht den Weg 
deines erſt verlorenen, jetzt aber geretteten Bru— 
ders gehen zu müſſen glaubteſt, geh hinaus in 
die äußerſte Finſternis, ich verſtoße dich wegen 
deiner ‚Gerechtigkeit‘ von meinem Angeſicht.“ 
Ganz allgemein geſprochen: Gott iſt zunächſt 
und vor allem doch ein Gott des Lebens und 
nicht des Todes, der Geſundheit und nicht der 
Krankheit uſw. Er gab dem Menſchen wie jedem 
Geſchöpf ſeine Lebenskräfte zunächſt nicht dazu, 
daß er an ihnen verzweifeln ſollte, ſondern dazu, 
daß er ſich ihrer erfreuen und ſie zu Seiner Ehre 
gebrauchen ſollte. Daß Er auch dann mit Seiner 
Gnade einſpringt, „wenn mein Können und Ver— 
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mögen nichts vermag, nichts helfen kann“, das 
iſt eine andere Seite der Sache, der hier ein⸗ 
legende zweite Artikel hebt aber den erſten nicht 
auf. Und in dieſem Sinne müßte alſo — das 
iſt der Schluß, zu dem wir hier kommen — die 
Religion, auch das Chriſtentum, wirklich auch 
„Lebensfunktion“ ſein, inſofern ſie uns lehrt, 
daß wir mit allen unſeren Kräften in Gott 
leben, weben und ſind, wie das ja Luther auch 
in ſeiner Erklärung des erſten Artikels ganz 
unmißverſtändlich ſagt. Wenn die heutige biolo⸗ 
giſtiſche Bekämpfung des Chriſtentums den 
Kirchen nach dieſer Richtung das Gewiſſen 
ſchärft, daß ſie endlich die Lücke erkennen, die 
hier klafft, und die nicht ausreichend mit dem 
Alten Teſtament und Neuen Teſtament allein 
auszuſtopfen möglich ift, ſondern der Heran⸗ 
ziehung noch anderer Offenbarung bedarf, die 
Gott anderen Völkern anderswo zuteil werden 
ließ — dann hätte auch dieſer neue Feind ſeinen 
Dienſt an der Kirche Chriſti erfüllt. 

3. Der dritte Punkt aber hängt mit dieſem 
aufs innigſte zuſammen: ich habe ihn ſchon an⸗ 
gedeutet mit dem zuletzt Geſagten. Wir müſſen 
einſehen, daß hier wirklich ein Stück der zeit- 
geſchichtlichen und raſſiſch⸗völki⸗ 
ſchen Relativität, die jeder Religion an⸗ 
haftet, auch im Chriſtentum zutage ge— 
kommen iſt. Dieſes hat ſich wirklich allzu ein⸗ 
ſeitig einerſeits an das Judentum gebunden, von 


dem ſchon die Rede war, auf der anderen Seite 


aber auch — was man auf der gegneriſchen 
Seite gewöhnlich ignoriert — an die ganz und 
gar unjüdiſche, vielmehr ziemlich unverkennbar 
indogermaniſche übertriebene „Spiritualiſierung“ 
der Religion, die es aus dem Hellenismus über: 
nomen hat. In der ausgehenden Antike iſt es 
bekanntlich zu einer immer ſchärferen Entgegen: 
ſetzung zwiſchen dem Körperlichen und dem 
Geiſtigen gekommen. Sowohl die ſpäte Stoa 
wie der Neuplatonismus betrachteten den Leib 
mit den zu ihm gehörenden niederen ſeeliſchen 
Vermögen, den Trieben und Gefühlen uſw. als 
einen Kerker des Geiſtes, der an ſich dazu be— 
ſtimmt ſei, in der übermateriellen Welt der 
ewigen Ideen zu leben, von der dieſe empiriſche 


Wirklichkeit doch nur ein unvollkommenes und 


überall geſtörtes Abbild ſei. Man hat in neuerer 
Zeit oft dieſe Wendung der ſpätgriechiſchen 
Philoſophie ſo dargeſtellt, als ob ſie nur eine 
Verfälſchung der urſprünglichen, viel höheren 
und reineren Lehren der klaſſiſchen Philoſophie, 
insbeſondere alſo Platos, vorſtelle, und zwar 
eine Verfälſchung, die durch eindringende alia- 
tiſche Elemente hervorgerufen worden ſei. In⸗ 
deſſen eine nüchterne und ſachliche Betrachtung 
zeigt, daß dieſer Dualismus, bei dem die antike 
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Philoſophie zuletzt landete, tatſächlich auch bei 
Plato, ja bei ſeinem Lehrer Sokrates ſchon an⸗ 
gelegt iſt. Die große Entdeckung des Sokrates 
iſt doch bekanntlich die geweſen, daß ihm die 
Konſtanz des Begriffs im Gegen: 
ſatz zum ewigen Wechſel und Fluß 
der konkreten Erſcheinungen zuerſt 
völlig klar aufgegangen iſt. Sein Schüler Plato 
iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach durch die Geo⸗ 
metrie, die er ſelbſt weſentlich gefördert hat, erſt 
recht darauf aufmerkſam geworden, daß die 
Geraden, Winkel, Dreiecke uſw., von denen dieſe 
handelt, ja in Wirklichkeit nie ſo exiſtieren, wie 
ſie in den betr. Lehrſätzen erſcheinen. Jedes 
empiriſche Dreieck erfüllt z. B. den Satz von der 
Winkelſumme nur angenähert. Plato ſchloß aber 
daraus — und Kant hat ihm bekanntlich darin 
zugeftimmt —, daß deshalb nicht etwa der Satz 
als ſolcher falſch ſei, daß vielmehr der Fehler an 
der Unvollkommenheit der empiriſchen, konkre⸗ 
ten, individuellen Wirklichkeit gegenüber der ſich 
immer gleich bleibenden „Idee“ des Dreiecks 
liege, und er ſchloß weiter, daß es demnach die 
weſentlichſte und wichtigſte Aufgabe des menſch⸗ 
lichen Geiſtes ſei, dieſe Welt der Ideen ſich zu 
eigen zu machen, da fie allein den richtigen 
Maßſtab auch für die konkrete Wirklichkeit anzu: 
geben imſtande ſei. Wieviel Wahres, Gutes uſw. 
an der empiriſchen Welt im einzelnen Fall iſt, 
das bemißt ſich danach, bis wie weit ſie teil 


hat an jenem Reich der wirklichen Wahrheit, 


Güte uſw., das Plato die Welt der Ideen nennt. 
Wenn heute der Philoſoph Klages in dem 
Verſuche des menſchlichen Geiſtes, mittels des 
Begriffs ein abſolut Konſtantes zu ſetzen, das es 


in Wirklichkeit gar nicht gibt, die Urſünde ſieht, 


durch die eben dieſer Geiſt zum „Widerſacher der 
Seele und des Lebens“ werde, ſo kann man dieſe 
Einſtellung, die ja heute weithin großen Beifall 
findet, geradezu als die bewußte Umkehrung der 
Grundgedanken Platos und nicht nur Platos, 
ſondern tatſächlich faſt der geſamten abendländi⸗ 
ſchen Philoſophie bezeichnen, zum wenigſten faſt 
aller bedeutenderen Denker, auch deutſcher, wie 
überhaupt germaniſcher und verwandter Raſſe. 
Der geſamte deutſche Idealismus, vielleicht mit 
Ausnahme Goethes, zieht in dieſer Hinſicht an 
dem gleichen Strange wie die Antike. 

Ob alles in ewigem Wechſel kreiſt, 

Es beharret im Wechſel ein ruhiger Geiſt. 
Dieſe Verſe enthalten bekanntlich Schillers 
Gottesbekenntnis, ſie ſind aber offenbar vom 
Geiſte Platos durchweht. Der Grund, warum 
Plato über ſeine Akademie den Spruch ſchrieb, 
daß keiner hineingelaſſen werde, der keine 
Mathematik gelernt habe, iſt eben dieſer ge— 
weſen, daß er keinen Schüler haben wollte, dem 
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nicht an dieſer Diſziplin der fundamentale Unter⸗ 
ſchied der abſoluten und konſtanten Idee gegen⸗ 
über dem ewig Zufälligen und daher nie rational 
exakt Faßbaren der konkreten Wirklichkeit auf⸗ 
gegangen war. 

veje Gedanken haben nun offenſichtlich in 
der Spätantike, in der ſie geradezu zu einem 
großen metaphyſiſchen Syſtem ausgebaut wur⸗ 
den, auch auf das Chriſtentum ſtark abgefärbt. 
Die oft beklagte übertriebene Spirituali: 
ſierung der chriſtlichen Dogmatik kommt von 
ihnen und nicht vom Judentum her, das alles 
andere als ſpiritualiftiſch iſt. (Der Unterſchied 
kommt bekanntlich ſehr ſtark u. a. in der „Lehre 
von den letzten Dingen“ zutage. Das Judentum 
und daher auch das Neue Teſtament kennt die 
Auferſtehung der Toten, die Antike dagegen die 
Unſterblichkeit der Seele, d. i. des höheren Teils 
im Menſchen.) Wenn man alſo auch im Chriſten⸗ 
tum zeitgeſchichtlich, völkiſch, raſſiſch und indivi⸗ 
duell, allgemein: „ſubjektiv“ bedingte Formen 
anerkennen will — und das muß man, glaube 
ich, tun — ſo müſſen wir ſicherlich in erſter Linie 
dieſe Einflüffe dazu rechnen. Die in ihrer Ent⸗ 
wicklung gegebene Naturentfremdung der jüdi⸗ 
ſchen Religion hat ſich hier in verhängnisvoller 
Weiſe mit dem ſpätgriechiſchen Spiritualismus 
im Endeffekt zuſammengefunden, und dadurch 
iſt dann der oben geſchilderte Zuſtand entſtanden, 
daß, wie Leeſe ſich ausdrückt, eine „vitalitäts⸗ 
feindliche Geiſtigkeit“ fih im Chriſtentum breit 
machte, der nun ſeit der Renaiſſance in immer 
zunehmendem Maße eine „geiſtſeindliche Vitali⸗ 
tät“ als naturgemäße Reaktion gegenübertritt. 
Klages und feine heutige große Anhänger: 
ſchaft, ſtellen ebenſo wie vor ihm ſchon Nietz⸗ 
ſche, Bachofen u. a. nur die letzten und 
konſequenteſten Vertreter dieſer ſich nun bewußt 
gegen das Chriſtentum kehrenden Reaktion dar. 

Wir haben mit den beiden angeführten Bunt: 
ten nun nicht etwa das Regiſter der nachweis⸗ 
baren hiſtoriſchen Standortsbedingtheiten auch 
innerhalb des Chriſtentums ſchon erſchöpft, es 
wäre noch viel zu ſagen, z. B. über den ebenfalls 
aus der Spätantike eingedrungenen Sakramen⸗ 
talismus, über die Einflüſſe des antiken Welt⸗ 
und Naturbildes u. a. m. Doch muß ich mir das 
verſagen, zumal darüber oft genug verhandelt 
worden iſt. 

4. Notwendig iſt es indes, auch den vierten 
Punkt noch kurz ins Auge zu faſſen, die Aner⸗ 
kennung gewiſſer berechtigter „Standortsper- 
ſchiedenheiten“ auch innerhalb einer Religion, die 
wie das Chriſtentum eine univerſelle zu ſein 
beanſprucht. Es iſt eine Binſenwahrheit, daß 
das Chriſtentum in den verſchiedenen Völkern, 
bei den verſchiedenen Individuen, den verſchiede⸗ 
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nen Altersſtufen, Geſchlechtern uſw. zu allen 
Zeiten eine verſchiedene Tönung gehabt hat. 
Und ſo betrachten wir denn auch als Deutſche 
und moderne Europäer der Gegenwart es nicht 
nur als unſer Recht, ſondern durchaus als unſere 
Pflicht, die ewigen Grundwahrheiten des Chri⸗ 
ſtentums auch dieſer unſerer Zeit und jedem 
einzelnen Menſchen wie Volk in ihr in einer 
ſolchen Sprache zu verkündigen, die ſie verſtehen. 
Wir tun damit nichts anderes, als was der 
größte Apoſtel Jeſu ſelbſt in voller Abſicht und 
in vorbildlicher Weiſe (ſo gut es ihm eben mög⸗ 
lich war) getan hat, der ausdrücklich von ſich ge⸗ 
ſagt hat, daß er ſich bemüht habe, „den Juden 
ein Jude, den Griechen ein Grieche“ zu werden. 
Es iſt natürlich nicht ſo in ein paar kurzen 
Worten abzumachen, welches dieſe berechtigten 
Belange einer „zeitgemäßen und volksgemäßen“ 
Verkündigung ſind. Ich muß mich damit be⸗ 
gnügen, ein paar Stichworte zu nennen, die 
nähere Ausführung würde faſt bei jedem ein⸗ 
zelnen Punkt einen ganzen Vortrag füllen. Zu⸗ 
erſt und zunächſt muß gefordert werden, daß 
auch die chriſtliche Kirche endlich die Sprache des 
heutigen, im Vergleich zur Antike unendlich viel 
umfaſſenderen Welt:, Natur- und Geſchichts⸗ 
bildes ſpreche, anders geſagt, daß das ge⸗ 
famte Chriſtentum in den unermeß⸗ 
lich erweiterten Rahmen unſerer 
heutigen Vorſtellungen vom Kos⸗ 
mos und feinen Möglichkeiten ein- 
geſtellt werde. Zum zweiten muß gefordert 
werden, daß die dem indogermaniſchen Fühlen 
und Denken entſprungenen religiöſen Bewegun⸗ 
gen, auch die vor⸗ und außerchriſtlichen, erſt 
recht aber die innerchriſtlichen, wie beiſpielsweiſe 
der deutſche Idealismus, von den chriſtlichen 
Kirchen nicht einfach beiſeitegeſchoben werden, 
wie das z. B. heute wieder die ſog. dialektiſche 
Theologie verſuchen möchte, ſondern daß man 
endlich einſehen lerne: auch in dieſen Bewegun⸗ 
gen liegt ein Stück von Gottes Offenbarung, und 
zwar eines, das uns ſehr nahe angeht, und das 
wir nicht das Recht haben, deshalb zu ignorieren 
oder gar zu befehden, weil es im Alten Teſta⸗ 
ment oder im Neuen Teſtament wenig oder gar 
keine Gegenſtücke hat. Ich denke natürlich nicht 
daran, mit Hauer zu behaupten, daß ein ganz 
beſtimmter Religionstypus, der myſtiſch⸗panthe⸗ 
iſtiſche, wie er ſich z. B. bei Meiſter Eckhardt 
findet, ſei der indogermaniſche. Das iſt eine 
religionsgeſchichtliche Unmöglichkeit, die Wirklich⸗ 
keit ſieht ganz anders aus: es ſind auf dem 
gleichen Raſſenboden ſo total verſchiedene Reli⸗ 
gionsformen gewachſen wie z. B. der indiſche 
Quietismus, der zoroaſtriſche ethiſche Aktivis⸗ 
mus, die Gottinnigkeit der deutſchen Myſtik, die 
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Naturfrömmigkeit Goethes, das hohe idealiſtiſche 
Pathos Schillers uſw. Ich behaupte nur, daß 
das Chriſtentum nicht nur das Recht, ſondern 
die Pflicht hat, von dieſem allen zu lernen, was 
daraus zu lernen iſt. Ein einziges Beiſpiel ſtatt 
vieler: In Goethes bekanntem Vers „Alles Ver⸗ 
gängliche iſt nur ein Gleichnis“ ſteckt eine ſo un⸗ 
ermeßlich tiefe und echte religiöſe Offenbarung, 
daß ich nicht anſtehe, ihr einen Platz ganz direkt 


neben jedem beliebigen Ausſpruch des Neuen 


Teſtaments oder Alten Teſtaments anzuweiſen, 
und man kann ſie auch nicht damit eskamotieren, 
daß man ſagt: So ungefähr ſtehe das ja im 
Neuen Teſtament auch. Es ſteht zwar wohl 
einiges Ühnliches darin, fo z. B. „Was ſichtbar 
iſt, das iſt zeitlich, was aber unſichtbar iſt, das 
iſt ewig“, aber das iſt eben doch nicht dasſelbe 
wie Goethes Wort, es fehlt gerade der Kern 
desſelben, das „Gleichnishafte“ der Welt der 
Erſcheinungen, wodurch dieſe gerade auf der 
einen Seite zwar unter das Ewige geſtellt, 
auf der anderen aber doch zu ihrem höchſt⸗ 
wertigen Symbol erhoben werden. Wenn 
Stählin in neuerer Zeit oft fi) des Auss 
drucks bedient, daß für den Chriſten die Welt 
des Diesſeits „transparent“ werden müſſe für 
das Ewige, ſo iſt das tatſächlich die Goetheſche 
und nicht die pauliniſche Auffaſſung, womit aber 
andererſeits durchaus auch kein ſchroffer Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen beiden geſetzt zu werden braucht. 
Dies nur als einziges Beiſpiel dafür, daß wie 
jedes Volk nach dem ſchönen Worte Soeder⸗ 
bloms, ſo auch wir das Recht darauf haben, 
auch unſer „Altes Teſtament“ im Chriſtentum 
anerkannt zu ſehen. Geſchieht das, ſo wird dann 
hoffentlich auch die ebenſo törichte völlige Ableh⸗ 
nung des jüdiſchen Alten Teſtaments wieder ver⸗ 
ſchwinden, mit der man heute der deutſchen 
Sache und dem deutſchen Geiſte zu dienen glaubt. 

Daß weiter bei der Unterweifung unſerer 
Jugend im Chriſtentum, insbeſondere unſerer 
männlichen Jugend, u. a. die heroiſche Hal⸗ 
tung des Chriſtentums mit Recht hervorgekehrt 
wird, daß wir ferner die ungeheuren Werte, die 
die deutſche religiöſe Kunſt in tauſend Jahren 
aufgehäuft hat — denken wir an unſere Dome 
oder an unſere großen Muſikwerke — mit vollem 
Bewußtſein in der chriſtlichen Kirche zugleich 
auch als Zeugniſſe deutſchen Gotterlebens ge⸗ 
würdigt ſehen wollen, darüber herrſcht wohl auch 
Einſtimmigkeit bei allen Vertretern des Chriſten⸗ 
tums in der deutſchen Gegenwart. 


(Schluß folgt.) 
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Vom Weſen der Willensfreiheit. 


„Vom Weſen der Willensfreiheit“ im Anſchluß an einen Vortrag von Max Planck 


Von Dr. Gerhard Hennemann, Bonn. 


Vorbemerkung: Die in Klammern 
angegebenen Zahlen ſind die Seitenzahlen 
der im Verlag Johann Ambroſius Barth 
Leipzig, kürzlich unter . Titel heraus⸗ 
ekommenen Schrift von Max Planck (ſiehe 

eues Schrifttum S. 287). 

Am 21. Februar dieſes Jahres hielt der 
berühmte Phyſiker und Nobelpreisträger Max 
Planck in der Deutſchen Philoſophiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft zu Berlin über obiges Thema einen 
beachtenswerten Vortrag. Es verlohnt ſich, gerade 
die Ausführungen eines nüchtern und kritiſch 
denkenden Naturforſchers über dieſe wohl ſtrit⸗ 
tigſte Frage der Ethik zur Kenntnis zu nehmen 
und Betrachtungen daran zu knüpfen. Das ſoll 
nicht davon entbinden, die Schrift ſelbſt für 
wenig Geld zu erftehen und die klaren Aus⸗ 
führungen Plancks zu ſtudieren. Denn gerade 
die Frage nach der Willensfreiheit, die nach den 
Zeugniſſen der Geſchichte der Philoſophie ſoviel 
Streit hervorgerufen hat und die immer mehr in 
die Naturwiſſenſchaft (vor allem in die Phyſik 
und Biologie) übergreift, wie im Laufe der letz⸗ 
ten Jahre mehrfach von berufener Seite in „Unſ. 
Welt“ dargetan wurde, dürfte einen größeren 
Leſerkreis intereſſieren. Planck iſt auf dieſer 
Grenzſcheide zwiſchen Naturwiſſenſchaft und 
Philoſophie ein wegſicherer Führer. Bereits vor 
Jahren trat er mit einer für diefe Frage wid- 
tigen Arbeit „Kauſalgeſetz und Willensfreiheit“ 
hervor; darin ſuchte er vom naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Standpunkt nachzuweiſen, wie eine Ver⸗ 
einigung von durchgehender ſtrenger Kauſalität 
mit Willensfreiheit und Verantwortung möglich 
iſt. Seitdem beſchäftigte ihn, wie er ſagt, die 
Problematik unaufhörlich weiter, und er ſuchte 
zu immer klareren Formulierungen feiner Er— 
gebniſſe zu kommen. . 

Für Planck handelt es ſich bei der in Rede 
ſtehenden Problematik, wie er eingangs ſeines 
Vortrages ſagt, um die Frage, „wie das in uns 
lebende Bewußtſein der Willensfreiheit, welches 
aufs engſte gepaart iſt mit dem Gefühl der Ver— 
antwortlichkeit für unſer Tun und Laſſen, in 
Einklang gebracht werden kann mit unſerer 
Überzeugung von der kauſalen Notwendigkeit 
alles Geſchehens, das uns doch jeder Verant— 
wortung zu entheben ſcheint“ (3). Eine wiſſen⸗ 
ſchaftlich befriedigende Antwort auf dieſe Frage 
iſt ſehr ſchwer, wie das Studium der gewaltigen 
Problemgeſchichte zeigt. Wer, wie Verfaſſer 
dieſes, ſeit über einem Jahrzehnt und neuer— 
dings auf Grund eines Forſchungsauftrages 
allein von philoſophiſcher Seite an der Problem— 


geſchichte arbeitet, weiß, wie ſchier unausſchöpf⸗ 
lich die Fragen und Antworten ſind, die im 
Laufe der Geſchichte der Philoſophie über dieſen 
Punkt aufgeworfen und gegeben worden ſind. 
Wobei nicht zu verkennen iſt, daß viel unfrucht⸗ 
bares Gerede ſich in fruchtbare Erwägungen 
eingemiſcht und ſich wie „eine ewige Krankheit“ 
fortgepflanzt hat. Und es ſollte den Philoſophen 
nur freuen, abgeſehen davon, daß es ſachlich bei 
dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft notwen⸗ 
dig iſt, wenn namhafte Forſcher von der exakten 
Naturwiſſenſchaft her in die Problematik ein⸗ 
greifen und ihre durch die Erfahrung beſtätigten 
Ergebniſſe dabei verwerten. Planck weiſt nun 
auf eine Reihe von namhaften Phyſikern hin, 
die das Kauſalgeſetz glauben opfern zu müſſen, 
um die Willensfreiheit retten zu können. Dieſen 
iſt dabei die bekannte Unſicherheitsrelation der 
Quantenmechanik eine willkommene Hilfe, da ſie 
eine Durchbrechung des Kauſalgeſetzes zugunſten 
der Freiheit darzuſtellen ſcheint. Allerdings 
bliebe dann die Frage offen, wie ſinnloſer Zufall 
und das doch zweifellos beſtehende Gefühl der 
ſittlichen Verantwortung zuſammenreimbar ſind. 


Wenn es die Aufgabe der Wiſſenſchaft iſt — 
ſo argumentiert Planck im erſten Hauptteil 
ſeines Vortrages —, in allem Geſchehen, ſowohl 
dem Geſchehen in der Natur wie auch im menſch⸗ 
lichen Geſchehen, die geſetzlichen Zuſammenhänge 
feſtzuſtellen, ſo iſt die notwendige Vorausſetzung 
dafür, daß ein ſolcher geſetzlicher Zuſammenhang 
auch wirklich beſteht, ſich begrifflich erfaſſen und 
in Worten deutlich machen läßt. Das iſt ein 
ontologiſches Problem, das die Philoſophie 
neuerdings vor allem ſeit und im Anſchluß an 
Kant immer wieder beſchäftigt hat und noch 
in Atem hält. Ich erinnere nur an die Forſchun⸗ 
gen Nicolai Hartmanns, die er vor 
allem in feinen „Grundzügen einer Metaphyſik 
der Erkenntnis“, dann aber auch mit Bezug auf 
unſer Problem in ſeiner „Ethik“ niedergelegt 
hat. Planck geht auf die hier vorliegende 
Problematik nicht weiter ein, ſondern wendet 
ſich der konkreten Frage zu: was verſteht man 
unter der Ausſage, ein Vorgang geſchieht mit 
kauſaler Notwendigkeit? Rein empiriſch beant- 
wortet er dieſe Frage dahin: es muß in dieſem 
Falle möglich ſein, das Eintreten dieſes Vor⸗ 
ganges vorherzuſehen. Die Frage nach dem 
Weſen der Kauſalität bleibt dabei offen. In 
dieſem Zuſammenhange leſen wir: „Es genügt 
uns hier allein die Feſtſtellung, daß ein Bor: 
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gang, welcher mit Sicherheit vorausgeſehen wer⸗ 


Den kann, irgendwie kauſal determiniert ift, und 


umgekehrt, daß, wenn man von kauſaler Ge- 
Bundenheit eines Vorganges redet, dies immer 
Zugleich auch in ſich ſchließt, daß das Eintreten 
Des Vorganges vorausgeſehen werden kann, 
natürlich nicht von jedermann, wohl aber von 
einem Beobachter, der die nötigen Kenntniſſe 
aller einzelnen Umſtände beſitzt, die zu Beginn 
Des Vorganges vorliegen, und der außerdem 
mit einem hinreichend ſcharfen Verſtande aus⸗ 
gerüſtet iſt“ (5 ff.). Planck führt alſo hier 
eine Art „Laplaceſchen Geiſt“, „Maxwellſchen 
Dämon“ gedanklich ein: einen äußerſt ſcharf⸗ 
ſinnigen Beobachter, der in die letzten Veräſte⸗ 
lungen ſämtlicher an dem Zuſtandekommen eines 
Vorganges (natürlichen wie menſchlichen) be⸗ 
teiligten Umſtände hineinſchaut. Wir wollen ihn 
kurz B nennen und bemerken mit Planck, daß 
es in der Erfahrung einen ſolchen Beobachter 
natürlich nicht (auch nicht angenähert) gibt, daß 
aber die gedankliche Einführung von B weder 
einen logiſchen noch einen empiriſchen Wider⸗ 
ſpruch enthält. Vorausſetzung für die exakte Er⸗ 
füllung der rein beobachtenden Aufgabe von B 
ift noch, daß er fih abſolut paffio verhält und 
keineswegs ſich in den kauſalen Ablauf eines 
Geſchehens (etwa in das langſame Zuſtande⸗ 
kommen eines Willensentſchluſſes bei einem 
Menſchen) einmiſcht. Denn dadurch würde eine 
Störung im Ablauf des Prozeſſes hervorgerufen 
und mithin eine beobachtende exakte Wiedergabe 
des kauſalen Prozeſſes nicht möglich feint). Vor⸗ 
ausſetzung einer ſolchen Beobachtung (und, wie 
wir hinzufügen, der ganzen Planckſchen Auf⸗ 
faſſung) iſt natürlich das Beſtehen einer durch⸗ 
gehenden ſtrengen Kauſalität, von der alſo auch 
die Willenshandlungen, die Vorgänge im Seelen⸗ 
und Geiſtesleben des Menſchen bis tief in die 
Gefühle und Gedanken hinein, nicht ausgenom⸗ 
men werden können. Nach dem Vorausgehenden 
würde B in der Lage fein, etwa die Willens- 
entſcheidung eines Menſchen genau vorauszu⸗ 
ſehen. Vor ſeinem geſchärften geiſtigen Auge 
würde ſich etwa folgendes abſpielen: Eine große 
Anzahl verſchiedenſter Motive, bewußte und un⸗ 
bewußte, kämpfen vor Faſſung eines Entſchluſſes 
mit verſchiedener Stärke gegeneinander, und 
ſchließlich kommt der Willensentſchluß zuſtande. 
Dabei ſind aber durchaus nicht immer die reinen 
Verſtandesmotive ausſchlaggebend, ſondern ſehr 
a ganz tief gelagerte, vielleicht raſſiſch bedingte 


1) Ahnlich wie nach Heiſenberg, mit ſeinen 
eigenen Worten geſprochen, „die Wirkung der Meß⸗ 
apparate auf das zu meſſende Syſtem als eine teil— 
weiſe prinzipiell unkontrollierbare Störung aufgefaßt 
werden muß“. 
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und durch Vererbung hervorgerufene Motive. 
Rein äußerlich iſt dieſer Kampf der Motive zu 
vergleichen etwa in der Phyſik dem Wirken ver⸗ 
ſchiedener Kräfte aufeinander, wobei ſich ſchließ⸗ 
lich nach beſtimmten Geſetzen eine beſtimmte 
Reſultierende ergibt. Selbſtverſtändlich iſt ein 
ſolcher Prozeß im Seelenleben eines Menſchen 
unvergleichlich komplizierter und auch nach⸗ 
träglich (davon ſpäter) viel ſchwerer, wenn 
überhaupt, faßbar. 

Imdritten Teil ſeiner Arbeit erläutert Planck 
an einem inſtruktiven hypothetiſchen Beiſpiel das 
Zuſtandekommen eines Willensentſchluſſes, wobei 
eben nicht nur rationale, ſondern auch irrationale 
(dem Charakter, dem Temperament ufw. entſprin⸗ 
gende) Momente entſcheidend ſind. Unſer — bis⸗ 
her paſſiver — Beobachter B würde das alles ſich 
abwickeln bzw. kommen ſehen. Wie aber nun, ſo 
fragen wir mit Planck weiter, wenn B in 
dieſen Prozeß, etwa in die Überlegungen eines 
Menſchen vor einem Entſchluſſe, eingriffe? Sofort 
träte eine Störung ein, und es ergäbe ſich auf 
Grund des neu Mitgeteilten und Erfahrenen 
für den Beobachteten eine neue Situation, die 
natürlich auch wieder kauſal bedingt und für B 
bis in alle Einzelheiten durchſchaubar wäre. 
Dieſes Eingreifen könnte beliebig oft geſchehen, 
immer bliebe das Verhalten des Beobachteten 
für B auch auf Grund der beliebig oft eintre⸗ 
tenden neuen Situation grundſätzlich einſehbar. 

Erſetzen wir nun mit Planck den äußerſt 
ſcharfſinnigen, aber in keiner Erfahrung anzu⸗ 


treffenden Beobachter B durch einen im empiri⸗ 


ſchen Leben ſtehenden Menſchen und fragen wir, 
wieweit dieſer reale Menſch menſchliche Willens⸗ 
handlungen in ihrer kauſalen Bedingtheit durch⸗ 
ſchauen kann. Offenbar gibt es hier Abſtufungen, 
und ganz durchſchauen kann niemand. „Je über⸗ 
legener in geiſtiger Hinſicht ſich der Beobachter 
dem Beobachteten gegenüber fühlen darf, um 
ſo ſicherer wird er ſeine Vorausſage geſtalten 
können, und offenſichtlich gibt es hier keine be⸗ 
ſtimmt angebbare Grenze. Prinzipiell genom⸗ 
men ſteht nichts im Wege, die Intelligenz des 
Beobachters im Vergleich zu der des Beobachte⸗ 
ten ſo hoch anzunehmen, daß ſeine Vorausſage 
einen beliebigen Grad von Genauigkeit erreicht“ 
(14). Als Grenzfall tritt hier der ein, daß Be⸗ 
obachter und Beobachteter in einer Perſon 
zuſammenfallen. Damit ſtehen wir vor 
dem Problem der Selbſtbeobachtung oder im 
weiteren Sinne des Sichſelbſtverſtehens, das 
Hans R. G. Günther in feiner Habilitations⸗ 
arbeit „Das Problem des Sichſelbſtverſtehens“ 
ſehr ausführlich und gut behandelt hat?). Planck 


2) Vgl. meine Beſprechung dieſes Buches in „Unſere 
Welt“, 1934, Heft 11, S. 352. 
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ſchreibt hierzu: „Inwieweit find wir imſtande, 
die eigenen Willenshandlungen in ihrer kauſalen 
Bedingtheit zu begreifen? Offenbar gibt es dafür 
keine andere Möglichkeit, als daß wir unſer Ich 
in zwei Teile zu ſpalten ſuchen: das erkennende 
Ich und das wollende Ich, und dem erſten die 
Rolle des Beobachters, dem zweiten die des 
Beobachteten zuweiſen“ (14 f.). Es iſt hier nun 
genau zwiſchen Willenshandlungen, die der Ver⸗ 
gangenheit und ſolchen, die der Zukunft ange⸗ 
hören, zu unterſcheiden. Im erſten Fall iſt der 
empiriſche Beobachter vollkommen paſſiv: das 
wollende Ich liegt in der Vergangenheit, das 
erkennende in der Gegenwart, und letzteres kann 
die Willenshandlungen der Vergangenheit als 
unveränderliches Objekt betrachten. So iſt es 
grundſätzlich möglich, die Motive, welche zu 
Handlungen in unſerer Vergangenheit führten, 
zu durchſchauen und dieſe Handlungen kauſal 
nachträglich zu erklären. Natürlich hängt es ſehr 
von den Kenntniſſen und der Urteilskraft des 
empiriſchen Beobachters — der darin von dem 
zuerſt angenommenen ideellen Beobachter B febr 
weit entfernt iſt — ab, bis zu welchem Grade er 
in einen ſolchen kauſalen Zuſammenhang in der 
Vergangenheit mit dem Verſtande eindringen 
kann. Man muß ſich aber bei einer ſolchen 
Betrachtung, worauf auch, wenn ich mich recht 
erinnere, Günther hinweiſt, davor hüten, von 
dem jeßigen Zeit⸗ und Beobachtungspunkte 
aus die Taten, gute und ſchlechte, der Vergan⸗ 
genheit zu beurteilen. Stets find die damali⸗ 
gen Geſamtumſtände in vollem Umfange 
in Rückſicht zu ziehen, wozu wahrlich ein nicht 
geringes Maß von Intelligenz und Urteilsfähig⸗ 
keit gehört. In Prozeſſen z. B. iſt es Sache und 
Aufgabe der „Sachverſtändigen“ auf pſychiatri⸗ 
ſchem Gebiet, auf Grund der feſtſtellbaren Tat⸗ 
beſtände in einem beſtimmten Falle den Kauſal⸗ 
zuſammenhang bis in die Willensentſcheidungen 
hinein ſo gut und treu wie möglich zu rekonſtru⸗ 
ieren, wobei dann die Methoden und Ergebniſſe 
der modernen Pſychologie, Pſychiatrie und ver⸗ 
wandter Diſziplinen zu Hilfe genommen wer⸗ 
den. Welche bewundernswerte wiſſenſchaftliche 
Höhe und Exaktheit dieſe modernſten Methoden 
erreicht haben, erſehen wir z. B. aus dem 
Sachverſtändigenbericht des Heidelberger Arztes 
Dr. Ludwig Mayer, den er als Nachwort 
zu dem bekannten Heidelberger Hypnoſe⸗Prozeß 
in dieſen Tagen in den Zeitungen veröffent⸗ 
licht hat. N 
Wie iſt es nun aber, ſo fragen wir, zu de 
Planck ſchen Schrift zurückkehrend, wenn eine 
Willenshandlung in der Zukunft liegt, es ſich 
alſo um eine Vorausſage handelt? In dieſem 
Falle gehen Beobachter und Beobachteter, er- 
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kennendes Ich und wollendes Ich, ineinander 


über. Das erkennende Ich kann nicht mehr reiner 


Zuſchauer ſein und Motive ergründen, ohne not⸗ 
wendig die kauſale Kette ſtören, in ſie eingreifen 
zu müſſen. Es entſtehen ſo immer wieder neue 
Situationen, und wie die ſchließliche Entſchei⸗ 
dung in einem beſtimmten empiriſchen Falle auf 
Grund dieſer ausfallen wird, kann man niemals 
a priori wiſſen. Neben rein rationalen Erwägun⸗ 
gen wirken immer unbewußte und unterbewußte 
Willensmotive mit. Schier unergründlich iſt das 
Meer dieſer Motive, wobei wir auch an eine 
Platoniſche „Wiedererinnerung“ und an nach⸗ 
mals vielfach im Anſchluß daran aufgetauchte 
Gedanken (vor allem bei Goethe) denken können. 
Wenn ſo die Vergangenheit — wenigſtens grund⸗ 
ſätzlich — einigermaßen kauſal durchſchaubar iſt, 
ſo iſt es die Zukunft in keiner Weiſe. Und es 
iſt gut ſo, meint Planck, denn anders wäre 
die Tatſache der Verantwortung, des Gewiſſens 
nicht erklärbar und nicht vereinbar mit der Kau⸗ 
ſalität. „Denn“ — fo argumentiert er — „eine 
vollkommene Einſicht in die eigenen Willens⸗ 
motive würde .. . die Freiheit des Willens 
geradezu aufheben. Wer alle ſeine Willensmotive 
nach Stärke und Richtung wirklich vollſtändig 
kennt, iſt der Mühe jeder weiteren Überlegung 
enthoben und wird die ſchließliche Entſcheidung 
als notwendig empfinden“ (18). Die hier auf⸗ 
tretende Antinomie kann mit Planck dadurch 
gelöſt werden, daß Wille und Verſtand ihrer 
Bedeutung und ihrem Weſen nach getrennt wer⸗ 
den, wobei dem Willen der Primat zukommt. 
Der Wille geht ſeinen eigenen Weg und ſtört 
ſich nicht an Wiſſenſchaft und Logik. Er iſt zwar 
vom Verſtände beeinflußbar, aber nicht voll: 
kommen beherrſchbar. Auf die hier in Frage 
ſtehende wichtige Problematik: Wille — Ver⸗ 
ſtand oder Charakter — Intellekt können wir 
an dieſer Stelle nicht weiter eingehen; Schopen- 
hauers Einfluß auf Planck iſt hier unverkennbar. 

So kommt Planck dahin, den eingangs 
hervorgehobenen Gegenſatz zwiſchen ſtrenger 
Kauſalität und Willensfreiheit als einen nur 
ſcheinbaren Gegenſatz hinzuſtellen und das Weſen 
des Freiheitsproblems nur in einer genauen 
Formulierung zu ſehen. Der Wille iſt, von außen 
geſehen und nachträglich betrachtet, ſtreng deter⸗ 
miniert; von innen geſehen und in die Zukunft 
gerichtet, aber frei. „Der eigene Wille... ift nur 
für vergangene Handlungen kauſal verſtändlich, 
für zukünftige Handlungen iſt er frei, eine eigene 
zukünftige Willenshandlung läßt ſich unmöglich, 
auch bei noch ſo genauer Selbſterkenntnis, rein 
verſtandesmäßig aus dem gegenwärtigen Zu⸗ 
ſtand und den Einflüſſen der Umwelt ableiten“ 
(21). Die kauſale Betrachtung, die vollkommen 
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wertfrei iſt, reicht alſo hier nicht hin. Und in dieſe 
Breſche ſpringt die Ethik ein, zu dem kauſalen 
„Müſſen“ tritt das ſittliche „Sollen“. Wir ſtehen 
immer mitten im Leben und ſind immer wieder 
zu Entſcheidungen gezwungen. Unaufhebbar iſt 
nach N. Hartmanns klarer Formulierung 
unſere Situation immer ſo, daß wir hindurch 
müſſen. Wie wir hindurchgehen, ſteht bei uns. 
Wobei denn auch das Verſagen vor der Situa⸗ 
tion eine Schuld ſein kann. „Wir ſtehen ſelber 
als aktive Mitſtreiter im Kampf und ſind daher 
ſtets gezwungen, nach freiem Ermeſſen Partei 
zu nehmen“ (26). Eine Handlung in die Zukunft 
hinein iſt nach Plancks Anſicht „frei“, genauer 
geſagt, nicht nach dem Kauſalgeſetz beſtimmbar. 
Liegt ſie aber in der Vergangenheit abgeſchloſſen, 
ſo iſt ſie bei hinreichender Kenntnis ſämtlicher 
Motive uſw. genau kauſal verſtehbar. Wobei 
aber von Planck ausdrücklich betont wird, daß 
auch eine Willenshandlung in die Zukunft hinein 
„beſtimmten, uns ſelber freilich im Augenblick 
unmöglich erkennbaren Kauſalgeſetzen unterwor: 
fen“ (27) iſt. Die ontologiſche Begründung dafür 
fehlt freilich bei Planck ganz, und wir haben ſie 


Oer Jagdzauber des Urmenfchen‘). 


Es iſt heute wohl ziemlich allgemein bekannt, 
daß wir vom Urmenſchen außerordentlich lebens⸗ 
wahre Wandmalereien von Tieren kennen, die 
ein Zeugnis davon ſind, daß ihre Urheber nicht 
nur eine vorzügliche Beobachtungsgabe beſaßen, 
ſondern auch ein hohes Kunſtgefühl und be⸗ 
deutende Fähigkeit der Wiedergabe des Geſehe⸗ 
nen. Solche Malereien finden wir vor allem in 
Höhlen des Pyrenäengebiets Südfrankreichs und 
Spaniens. Eine der bedeutendſten iſt die von 
Altamira, die man geradezu als Kunſttempel 
bezeichnen darf. Alle dieſe Funde ſtammen aus 
der Magdalénienſtufe des jüngeren Paläolithi⸗ 
kums (ältere Steinzeit), und man hat ihr Alter 
auf etwa 20 000 Jahre geſchätzt. 

Was die Bedeutung dieſer Malereien anbe⸗ 
langt, ſo kann es wohl keine Frage ſein, daß 
ſich in ihnen auch die Freude am Können und 
ein gewiſſes Kunſtgefühl ausſpricht, zumal letz⸗ 
teres ſich ſchon in manchen älteren Funden 
offenbart. Es ſei da auf mein unten genanntes 
Werk verwieſen. Dies hindert aber nicht, daß 
der Urmenſch daneben mit ſeinen Malereien 


1) Näheres bringt das Kapitel über Malerei des 
Urmenſchen in meinem Werk „Das geiſtige Erwachen 
des Urmenſchen“. Weimar 1929. 487 S. u. 61 Taf. 
RA 15,.—. Von der Geſchäftsſtelle „Leben u. Welt: 
anſchauung“, Godesberg, ſind noch einige Exemplare 
zum Preiſe von RA 6,50 zu haben. 
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bei ihm auch nicht geſucht. Denn ſie liegt ganz 
außerhalb der von ihm geſtellten Aufgabe. In 
beſonderer Weiſe hat wiederum N. Hartmann 
das Problem der Willensfreiheit gefördert, was 
hier abſchließend nur kurz angedeutet werden 
kann. Er lehnt ſich dabei an Kant an. In der 
Welt, in der wir leben, arbeiten und ſterben, 
herrſcht ein ſtrenger Kauſalnexus, und nur ſo 
iſt ſittliches und Wertleben überhaupt möglich. 
Würde der Finalnexus herrſchen und alles auf 
Endzwecke hin determiniert ſein, ſo wären Welt 
und Menſchenleben ſittlich entwertet. Aber der 
Menſch hat die Fähigkeit, dieſen Kauſaldeter⸗ 
minanten neue hinzuzufügen und einzugreifen 
in den Kauſalnexus. So kann er, um nur ſeine 
Stellung zur Natur zu kennzeichnen, die Natur⸗ 
kräfte in ihrer beſonderen Eigenart begreifen, 
verſtehen lernen und ſie ſich ſo zu Nutzen machen, 
ohne aber dabei die Naturgeſetze als ſolche durch⸗ 
brechen zu können. In dieſer Hinſicht iſt der 
Menſch ohnmächtig, und er bekommt dieſe Ohn⸗ 
macht immer wieder in Naturkataſtrophen zu 
ſpüren. Es iſt geſorgt, daß er ſich ſeiner Grenzen 
immer wieder bewußt wird. 


Von Prof. D. Dr. E. Dennert, Godesberg. 


auch noch beſondere Zwecke verband. Dafür 
ſprechen gewiſſe Zeichen, welche manche — nicht 
alle — dieſer Tierbilder zeigen. Einige derſelben 
ſind buchſtaben⸗ oder runenartig und laſſen ſich 
unſchwer wohl als Eigentumszeichen deuten, wie 
man ſolche ähnlich z. B. auch heute noch von 
Indianern kennt. Das Zeichen würde dann alſo 
beſagen: „Dies iſt mein Biſon, den ich erlegt 
habe!“ uſw. Ich glaube nicht, daß ſich dagegen 
etwas einwenden läßt. 

Nun gibt es aber in den Tierbildern noch eine 
Gruppe von Zeichen, die ganz offenbar Pfeil⸗ 
oder Speerſpitzen darſtellen ſollen. Man hat von 
ihnen auf einen Jagdzauber der Urmenſchen ge⸗ 
ſchloſſen, und dies ſcheint in der Tat berechtigt 
zu ſein, zumal es ſich dabei um Jagdtiere han⸗ 
delt. Es hat dann aber eine viel größere Be⸗ 
deutung für die Beurteilung des Urmenſchen, als 
man gemeinhin annimmt. Dieſer Jagdzauber, 
wie man ihn auch von heutigen Naturvölkern 
kennt, bedeutet folgendes: Der Jäger ſticht in 
das Bild eines Tieres oder zeichnet in dasſelbe 
eine Stichwunde uſw., und dann glaubt er, daß 
er das Tier erlegen wird. Iſt dies nun, wie 
man gewöhnlich denkt, lediglich ein primitiver, 
blöder Aberglaube, oder ſteckt am Ende doch 
noch etwas Beſonderes dahinter? 

Ganz nüchtern angeſehen ſollte man doch 


268 


eigentlich meinen, daß die Leute ſehr bald 
dahinter kommen müßten, wenn es nur ein 
ſinnloſer Aberglaube wäre, nämlich wenn es 
nichts hilft. Und da iſt es doch auffallend, daß 
die Naturvölker bei ihrem Brauch bleiben und 
daß jene Urmenſchenbilder ſo vielfach die Pfeil⸗ 
ſpitzen zeigen. Nun berichtet Jan Fabius in 
ſeinem Reiſewerk „Java“ (G. Stilke, Berlin) 
von einem eigenen Erlebnis, das in der Rich⸗ 
tung des eben Geſagten liegt und ſehr zu 
denken gibt. 

Ein junger, dem Erzähler befreundeter Pflan- 
zer auf Java hatte eine junge Javanin als 
Haushälterin. Beide waren ineinander verliebt. 
Nach einiger Zeit erkrankte der junge Mann in 
einer für den Arzt (Fabius) ganz rätſelhaften 
Weiſe. Er fand nichts, aber mit dem Kranken 
wurde es immer ſchlimmer. Fabius dachte an 
Vergiftung durch die Javanin, fand aber auch 
hierfür keine Anhaltspunkte. Da kam eines 
Tages ſein Hausjunge zu ihm und ſagte: er 
könne ihm beweiſen, weshalb der „Tuan“ (Herr) 
ſo krank ſei. 

Der Junge führte Fabius nun zu einer Hütte, 
in deren Außenwand ein kleines Loch war. Als 
er hindurchſchaute, ſah er einen jungen Javaner, 
einen Aufſeher der Pflanzung, auf dem Boden 
hocken, vor ſich das Bild ſeines kranken Freun⸗ 
des, das er haßerfüllt anſah. In der Hand hatte 
er eine Nadel, mit der er in das Bild ſtach. 
Fabius trat mit ſeinem Revolver in die Hütte 
und drohte dem erſchrockenen Mann, ihn zu er⸗ 
ſchießen, falls er das Bild nicht zurückgäbe und 
am folgenden Tag verſchwände. Jener erklärte: 
damit ſei dem Kranken nicht geholfen. Er würde 
dann doch ſterben, nur er könne ihm helfen. 

Wie verhielt ſich nun die Sache? Dieſer junge 
Aufſeher war auch in die Javanin verliebt und 
auf ihren Herrn höchſt eiferſüchtig. Er hatte ver- 
ſucht, ihn zu vergiften, es gelang ihm aber nicht. 
Da glückte es ihm, das Bild des Verhaßten zu 
bekommen, und nun machte er mit dieſem jene 
Manipulationen: Stiche mit der Nadel in die 
Herzgegend, worauf der junge Mann erkrankte. 
Der Aufſeher ſchlug Fabius vor, ihm das Bild 
zunächſt zu laſſen, das Mädchen freizugeben und 
den jungen Farmer fortzuſchicken; dann würde 
dieſer in vierzehn Tagen wieder geſund ſein. 
Andernfalls wäre letzteres ausgeſchloſſen. 

Nach einigem Überlegen und Beſprechung mit 
ſeinem Chef, der die Sache ſehr ernſt nahm, 
handelte Fabius entſprechend: der junge Farmer 
wurde in das Krankenhaus gebracht und das 
Mädchen zu ſeinen Eltern geſchickt. Der Javaner 
verſchwand und nach einiger Zeit auch das 
Mädchen. Fabius' Freund war nach vierzehn 
Tagen geheilt. Dann kam auch ſein Bild mit 
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der Poſt zurück. Das junge javaniſche Paar blieb 
verſchwunden. 

Es iſt nun natürlich bequem, dieſe ganze Ge⸗ 
ſchichte einfach für Schwindel zu erklären. Zu 
einer ſolchen ehrenrührigen Behandlung des 
Verfaſſers jenes Buches hat man aber kein 
Recht. Er iſt vielmehr durchaus ernſt zu nehmen, 
wie das ganze wertvolle Buch beweiſt. So wer⸗ 
den wir uns denn alfo mit der Tatſächlichkeit 
des Mitgeteilten abfinden müſſen. Es bleibt 
dann nur noch die Alternative: entweder herr⸗ 
ſchen hier uns noch unbekannte Kräfte und Be⸗ 
ziehungen der Menſchen oder reiner Zufall beim 
Zuſammentreffen der Krankheit und Geſundung 
des jungen Mannes einerſeits und jener Mani⸗ 
pulationen des Javaners andererſeits. Die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit des Eintritts eines ſolchen Zufalls 
wäre aber nach der Wahrſcheinlichkeits rechnung 
ſo gut wie null. Ich geſtehe daher, daß es mir 
wie ein „Opfer der Vernunft“ erſcheint, hier 
einen Zufall anzunehmen. 

Und warum ſoll es denn nicht noch uns un⸗ 
bekannte Kräfte geben? Wiſſen wir denn wirk⸗ 
lich ſchon ſo gut in der Welt Beſcheid, daß wir 
ſie leugnen dürfen? Ich gebe ſelbſtverſtändlich 
zu, daß wir jene Sache noch nicht erklären 
können. Sie gehört zunächſt noch in das Gebiet 
des ſog. Okkulten. Aber es muß immer wieder 
betont werden, daß „okkult“ weder mit „über⸗ 
natürlich“ noch mit „ſpiritiſtiſch“ gleichbedeutend 
iſt. Es iſt eben eine Erſcheinung, die wir noch 
nicht natürlich erklären können, gerade ſo wie 
vor einigen Jahrzehnten die Hypnoſe. Sie war 
zuerſt auch „okkult“ und ift heute allgemein an: 
erkannt und ſchon in etwa „erklärt“, ſoweit man 
davon überhaupt ſprechen kann. Übrigens ſteht 
der Bericht von Fabius auch gar nicht vereinzelt: 
Reiſende haben auch ſonſt ſchon von ſolchen 
Erlebniſſen bei Naturvölkern erzählt. Darnach 
dürfen, ja müſſen wir uns alſo mit jener Er⸗ 
ſcheinung des Jagdzaubers, wie wir ſie allgemein 
nennen wollen, abfinden, obwohl unſere Er⸗ 
zählung durch dieſes Wort nicht richtig gekenn⸗ 
zeichnet iſt. 

Und nun der Urmenſch! Dürfen wir die Pfeil⸗ 
ſpitzen in ſeinen Tiermalereien (beſonders im 
Biſon, ſeinem beliebten Jagdtier) als Jagdzauber 
deuten? Nun, eine andere Erklärung haben wir 
dafür zunächſt nicht, alſo dürfen wir ſie an⸗ 
nehmen. Und weshalb ſollten wir jenem Ur⸗ 
menſchen das nicht zutrauen, was wir an heuti⸗ 
gen Naturvölkern beobachten? In meinem oben 
genannten Werk habe ich eingehend nachgewie⸗ 
ſen, daß der Urmenſch, ſoweit wir ihn kennen, 
die heutigen Naturvölker geiſtig vielfach über: 
traf und daß er mindeſtens auf der geiſtigen 
Höhe un fer er 13—15jährigen Kinder ſtand. 
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Weshalb ſoll er alſo den Jagdzauber nicht ge⸗ 
kannt haben? Mit ihm aber hatte er dann auch 
jene ſehr eigenartigen, uns noch unerklärlichen 
Kräfte. Dies iſt nun ſehr wichtig und intereſſant. 
Soviel iſt klar: dieſe Kräfte hängen nicht vom 
Gehirn ab wie das logiſche, intellektuelle Denken; 
von dieſem aus würde man jene Erſcheinungen 
nie bewirken können. Nun denken wir daran, 
daß nach Anſicht der Anthropoſophen u. a. der 
jetzigen intellektuellen Stufe der Menſchheit eine 
intuitive mit okkulten Kräften vorausging, und 
zwar damals, als das Gehirn noch nicht die 
heutige Hochentwicklung beſaß. In dem Maße, 
wie letztere einſetzte, ſoll dann jene andere 
Fähigkeit abgenommen haben. 


Mit aller nötigen Vorſicht möchte ich nun alſo 
ſagen, daß das, was wir hier dargelegt haben, 
für dieſe Anſchauung zu ſprechen ſcheint: ſowohl 
bei den Urmenſchen wie bei den Naturvölkern 
hat das Gehirn und mit ihm das intellektuelle 
Denken noch nicht den heutigen Grad erreicht. 
Statt deſſen aber hatten und haben ſie Kräfte, 
die uns fehlen und die wir daher auch oft nicht 
verſtehen. Müſſen wir ſie höher werten als die 
unſeren? Das iſt eine Frage für ſich, die uns 
hier nicht beſchäftigt. Aber das eine iſt nach 
allem ſicher: jene Urmenſchen waren bereits 
vollwertige und hochſtehende Menſchen. Erinne⸗ 
rungen an eine tieriſche Entwicklung ſind bei 
ihnen nicht zu finden. 


Bemerkung dazu: 


Ich kann dieſe Notiz unſeres verehrten Begründers 
nicht ganz ohne Bedenken hier aufnehmen, wollte ſie 
aber andererſeits auch nicht zurückweiſen. Wir wiſſen 
in der Tat nicht mit völliger Sicherheit, was alles 
auf dieſem Gebiete Wirklichkeit und was nur Ein⸗ 
bildung iſt. Wenn man mit Baerwald und 


Die Transportfähigkeit jedes Frachtgutes, alſo 
auch einer Maſchine oder eines Transformators, 
iſt in erſter Linie durch das Ladeprofil der 
deutſchen Reichsbahn beſtimmt, das unter keinen 
Umſtänden überſchritten werden darf. Auch für 
die Konſtrukteure von Transformatoren bedeutet 
dieſe Vorſchrift eine ſehr erhebliche Schwierigkeit, 
die vor allem dann in die Erſcheinung tritt, 
wenn es ſich um die Schaffung von großen 
Transformatoren handelt, da deren Abmeſſun⸗ 
gen und Gewichte mit Zunahme von Leiſtung 
und Spannung beträchtlich gewachſen ſind. 

Die deutſchen Überlandnetze z. B. arbeiten 
heute vielfach mit Einheiten von 15 000 und 
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anderen nüchtern wiſſenſchaftlichen Beurteilern der 
fog. „okkulten“ Phänomene die Exiſtenz echter Tele: 
pathie (— Übertragung von ſeeliſchen Inhalten ohne 
die gewohnte Vermittlung durch die Sinne) als er⸗ 
wieſen annimmt, wofür ſehr gewichtige Gründe 
ſprechen, ſo kann man natürlich die in Rede ſtehen⸗ 
den Wirkungen unſchwer auf ſolche Übertragung 
zurückführen. Der „Empfänger“ — im vorliegenden 
Falle der geſchädigte Pflanzer — würde in Wirklich⸗ 
keit nicht durch die von dem „Zaubernden“ — hier 
dem Javanen — ausgeführten Manipulationen, 
ſondern durch deſſen Seelenzuſtände: Haß und Rach⸗ 
ſucht beeinflußt. Möglicherweiſe könnten die frag— 
lichen Manipulationen dazu dienen, dieſe „Telepathie“ 
zu erleichtern, indem ſie die uns vorläufig ganz unbe⸗ 
kannten Kräfte, die bei derſelben wirken, auf irgend 
eine Weiſe befördern oder freiſetzen. — Weitergehend 
wäre die Hypotheſe, daß es ſich nicht um eine 
direkte, nur auf die beiden Perſonen beſchränkte 
Wechſelwirkung handelte, ſondern um eine Vermitt⸗ 
lung zwiſchen beiden durch irgend ein „Es“, vielleicht 
eine Art von Geſamtpſyche, wie ſie z. B. von Erich 
Becher im Anſchluß an Fechner und an Eduard 
von Hartmann poſtuliert worden iſt, zur Erklärung 
gewiſſer bisher gänzlich unverſtändlicher Erſcheinun⸗ 
en „fremddienlicher Zweckmäßigkeit“ im Reiche des 
ebens. — Ich will indes nicht verſchweigen, daß 
mir einſtweilen jeder, auch ein „ſehr gut verbürgter“ 
Bericht dieſer Art immer zweifelhaft erſcheint. Es 
hält ſo außerordentlich ſchwer, jede Möglichkeit einer 
„natürlichen“ Erklärung mit abſoluter Sicherheit 
auszuſchließen, daß man niemals vorſichtig genu 
ſein kann. Auch im vorliegenden Falle wären do 

eine ganze Menge Vorfragen zu beantworten, ehe 
man ſeine Unerklärbarkeit auf „natürliche“ Weiſe mit 
Sicherheit ausſprechen könnte. Hat der Pflanzer 
nichts von der Feindſchaft des betr. Javanen gewußt? 
Das ift doch nach dem bereits ſtattgehabten Ber- 
giftungsverſuch kaum anzunehmen. Kann er nicht 
ſelbſt durch eine (äußerlich vielleicht unterdrückte) 
abergläubiſche Furcht auf autoſuggeſtivem Wege ſich 
in die Krankheit hineingeredet haben? (Daß ſo etwas 
möglich iſt, ſteht feſt.) Oder kann ihm nicht das 
Mädchen dieſe Suggeſtion beigebracht haben? Uſw. 
uſw. Man ſieht, es bleibt allerlei zu fragen übrig, 
ehe man mit Sicherheit auf „okkulte“ Urſachen 
ſchließen kann. Bavink. 


— e ——2— —— - 


30 000 kVA bei einer Spannung von 110 000 
Volt (110 kV), die zur Stromverſorgung von 
Städten oder Induſtrieanlagen dienen. Ein 
ſolcher Drehſtromtransformator wiegt etwa 70- 
bis 80 000 kg, erfordert alſo ſchon feines Ge⸗ 
wichtes wegen Eiſenbahnwagen beſonderer Bau⸗ 
art. Die Profilgängigkeit kann bei derartigen 
Transformatoren nur erreicht werden, indem 
man alle Teile, die das Profil überſchreiten, 
zum Transport abnimmt und erſt an Ort und 
Stelle wieder anbaut. Es ſind dies vor allem 
die Ober⸗ und Unterſpannungsdurchführungen, 
die Transportrollen uſw. Der Transport erfolgt 
derart, daß man den Transformatorkeſſel als 
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Käfigkeſſel ausbildet und an deſſen Stirnfeiten 
Transportſchnäbel anſetzt, die mittels Drehzapfen 
auf den Drehgeſtellen eines Spezialwagens ge⸗ 
lagert ſind. Auf Abbildung 1 iſt dieſe Bauart 
für einen 30 000 kVA-Transformator dargeſtellt. 
Man erkennt auch gleichzeitig die Verbindung 
der Transformatorſchnäbel mit dem Transfor⸗ 
mator und den Drehgeſtellen. Nach Ankunft 
des Transportes am Beſtimmungsort wird der 
Transformator angehoben und aus den Schnä⸗ 
beln gelöſt. Hierauf werden die Fahrgeſtelle 
untergebaut, die Durchführungen eingeſetzt; der 
Transformator kann nun an ſeinen Verwen⸗ 
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verfahrbar“ bezeichnet hat. Auf Abbildung 2 
iſt ein derart gebauter Großtransformator für 
110 000 Volt dargeſtellt. Die neue Bauart iſt 
dadurch gekennzeichnet, daß die 3 Durchführun⸗ 
gen nicht mehr auf dem Deckel angeordnet ſind, 
ſondern ſchräg aufwärts an der einen Stirn⸗ 
ſeite, ſo daß ſie das Profil nicht überſchreiten. 
Auch die Form des Keſſels iſt eine andere ge⸗ 
worden: Die Käfigkonſtruktion iſt durch einen 
ſog. Röhrenkeſſel erſetzt, der eine Selbſtkühlung 
des im Transformator enthaltenen Oles ge⸗ 
ſtattet, ſo daß die Fremdkühlung in einer außen⸗ 
liegenden Kühlanlage nicht mehr erforderlich iſt. 


Bild ! 


30000 kVA-Transformator, 110000 Volt, auf Schnabelwagen zum 
Transport verladen. 


dungsort gerollt und in Betrieb genommen 
werden. 


Der Verſand eines derartig großen und wich— 
tigen Transformators ift alfo von der Bereit- 
ſtellung des Schnabelwagens abhängig, wodurch 
deſſen Freizügigkeit ſehr erheblich eingeſchränkt 
iſt. Überdies ſind die Koſten für das Verladen 
und den Aufbau an Ort und Stelle ſehr hoch, 
da die Montage der ſchweren Teile längere Zeit 
erfordert. 


Dieſe Unbequemlichkeiten veranlaßten daher 
die Elektrizitätswerke zu der Forderung, ihnen 
Großtransformatoren zur Verfügung zu ſtellen, 
bei deren Konſtruktion dieſe Nachteile vermieden 
waren, die alſo vollſtändig freizügig ſein mußten. 
In neuerer Zeit iſt es dem deutſchen Transfor- 
matorbau gelungen, dieſe Forderung zu erfüllen 
und einen neuen Typ von Großtransformatoren 
zu ſchaffen, den man als „betriebsfertig 


Auch dies bedeutet einen großen Fortſchritt. 
Dieſer Transformator, der außerdem noch einen 
angebauten Regelſchalter zur Regelung der 
Spannung hat, iſt alfo in vollſtändig betriebs⸗ 
fertigem Zuſtand bahntransportfähig. Für den 
Bahntransport iſt nur ein Tiefladewagen für 
etwa 100 t Laſt erforderlich. Nach Ankunft am Be 
ſtimmungsort iſt der Umſpanner ſofort betriebs⸗ 
bereit, und zwar kann der Einſatz ſowohl vom 
Wagen aus als auch nach dem Abrollen auf das 
vorbereitete Fundament erfolgen. Dieſe neue 
Bauart, deren Fortſchritt gegenüber der älteren 
durch die beiden Abbildungen deutlich veran- 
ſchaulicht wird, kann einſtweilen für Leiſtungen 
bis zu 30 000 kVA bei 110 kV geliefert werden, 
was für die Stromverſorgung einer größeren 
Stadt ausreichend iſt! Infolge ſeiner leichten 
Beweglichkeit iſt ein ſolcher Umſpanner auch 
als Reſerve für mehrere Umſpannwerke eines 
großen Netzes geeignet, da er ſchnell von einer 


Schwefelgewinnung aus deutſchem Rohſtoff. 
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Bild 2 


30000 kVA-Transformator, 110000 Volt, betriebsfertig ver- 
fahrbar, auf Tiefgangwagen. 


Stelle zur anderen transportiert werden und Bauart auch für den Transport auf den Reichs⸗ 


— wie bereits erwähnt — vom Eiſenbahnwagen 
aus betrieben werden kann. Es ſei noch darauf 
hingewieſen, daß die Umſpanner dieſer neuen 


autobahnen geeignet ſind, da ſie auf Landtrans⸗ 
portwagen durch einen vorgeſpannten Trecker 
verfahren werden können. 


Schwefelgewinnung aus deutſchem Rohſtoff. 
Ein Beitrag zur deutſchen Nohſtoffverſorgung. Schwefelabfcheidung aus Kokerei⸗ und Leuchtgas. 
Von Chemiker Dr. R. Freitag, Leipzig. 


Die Welterzeugung an elementarem Schwefel, 
einem für zahlreiche Induſtriezweige wichtigen 
Rohſtoff, belief ſich im Jahre 1930 auf rund 
3 Mill. Tonnen, wovon 2,6 Mill. Tonnen von 
den Vereinigten Staaten, der Reſt von Sizilien, 
Japan und Chile geliefert wurde. 


Deutſchland verfügtüber keiner⸗ 
lei Vorkommen von elementarem 
Schwefel und deckte ſeinen Bedarf 
in der Vorkriegszeit mit jährlich 
40 000 bis 50000 Tonnen aus dem 
Ausland. Noch im Jahre 1932 kamen rund 
50 000 Tonnen Auslandsſchwefel zur Einfuhr 
nach Deutſchland, wovon allerdings 50% und 
mehr wieder zur Ausfuhr gelangten. Im Hin⸗ 
blick auf die paſſive deutſche Außenhandelsbilanz 
ift es daher im Intereſſe der natio- 
nalen Rohſtoffverſorgung unbe: 
dingt erforderlich, Schwefel aus 
einheimiſchem Rohſtoff zu gewin: 
nen. Als Rohſtoff für dieſen Zweck dient der 


im Leuchtgas und vor allem auch im Kokereigas 
als Schwefelwaſſerſtoff enthaltene Schwefel, 
deſſen Gewinnung in wirtſchaftlicher Weiſe nach 
einem neuen Verfahren, dem fog. Thylox⸗ 
verfahren, möglich geworden iſt. Zur Zeit 
befinden ſich 5 ſolcher Thyloxanlagen auf deut⸗ 
ſchen Kokereien in Betrieb bzw. Bau, die es 
geſtatten, jährlich aus 900 Mill. obm Kokereigas, 
die für die Ferngasverſorgung beſtimmt ſind, 
den Schwefel abzuſcheiden. Man kann nach dem 
Thyloxverfahren aus dem Kokereigas Schwefel 
in jeder gewünſchten Reinheit herſtellen. Das 
urſprünglich aus Amerika ſtammende Verfahren 
wurde in Deutſchland von der Heinrich Koppers 
G. m. b. H. fortentwickelt und den beſonderen 
deutſchen Verhältniſſen angepaßt. Die größte 
Thyloxanlage zur Entſchwefelung 
des Kokereigaſes befindet ſich auf der 
Zeche Miniſter Stein und wird in Kürze die 
Entſchwefelung von 900 000 ebm Kokereigas er: 
möglichen. Die Befreiung des Gaſes vom Schwefel 
erfolgt in der Weiſe, daß das Gas mit einer 
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wäſſrigen Löſung von Ammoniumſulfarſeniat 
in einem Hordenwaſcher berieſelt wird. Hierbei 
wird aus dem Gas der Schwefel herausgelöſt 
und aus der ſchwefelhaltigen Löſung durch Be⸗ 
handlung mit Druckluft in elementarer Form 
abgeſchieden. Die Waſchflüſſigkeit kehrt erneut 
in den Betrieb zurück. Man erhält ſo eine 
Schwefelpaſte mit 35—40 % Waſſergehalt, die 
in dieſer Form beiſpielsweiſe zur Schädlings⸗ 
bekämpfung in der Landwirtſchaft Verwendung 
finden kann. Durch Aufarbeitung dieſer Paſte 
läßt ſich Schwefel dann in den üblichen Handels⸗ 


Ein neuer Erklärungsverſuch für das Leuchten der Sternſchnuppen und Meteore. 


formen und einer dem Naturprodukt gleich⸗ 
wertigen Beſchaffenheit gewinnen. In den heute 
vorhandenen Thyloxanlagen zur Entſchwefelung 
des Kokereigaſes können bei voller Ausnutzung 
der Leiſtungsfähigkeit jährlich 6500 Tonnen 
Reinſchwefel gewonnen werden, eine Menge, die 
rund % der deutſchen Einfuhr des Jahres 1933 
in Höhe von 28 000 Tonnen entſpricht. Das Ver⸗ 
fahren iſt ein erneuter Beweis dafür, wie die 
chemiſche Technik gegebenenfalls Probleme mei⸗ 
ſtern kann, die durch die Rohſtoffarmut des 
deutſchen Reiches gegeben ſind. 


Ein neuer Erklärungsverſuch für das Leuchten der Sternſchnuppen und 


Meteore. Von cand. astr. J. Hoppe, Jena. 


Eine wichtige, aber bis auf den heutigen Tag 
nur teilweiſe gelöſte Frage iſt die nach den 
phyſikaliſchen Vorgängen, die ſich beim Ein⸗ 
dringen meteoritiſcher Körper in die Erdlufthülle 
abſpielen. Sieht man von einigen wenig wahr⸗ 
ſcheinlichen Anſichten ab, die das Leuchten im 
weſentlichen auf elektriſche, chemiſche oder Oxy⸗ 
dationsvorgänge zurückzuführen ſuchen, ſo iſt 
allen übrigen bisher aufgeſtellten Theorien die 
eine Annahme gemeinſam, daß die beim Auf⸗ 
leuchten ſichtbar werdende Strahlung durch den 
Umſatz der dem Meteorkörper eigenen Bewe⸗ 
gungsenergie erzeugt wird. In der Tat bringen 
die mit der Geſchwindigkeit von durchſchnittlich 
70 km/sec in die Erdlufthülle eindringenden 
Sternſchnuppen ſoviel kinetiſche Energie mit, daß 
ein winziger Bruchteil davon ausreicht, um die 
beobachteten Lichterſcheinungen hervorzurufen. 
Aber allen bis heute aufgeſtellten phyfikaliſchen 
Sternſchnuppentheorien haftet der eine Mangel 
an, daß ſie unter irgendwelchen einſchränkenden 
Vorausſetzungen aufgeſtellt worden ſind und 
deshalb auch ſtets nur auf ein Teilgebiet der 
Geſamterſcheinungen der Sternſchnuppen ange- 
wandt werden können. Zudem ſtehen die Grund⸗ 
lagen der verſchiedenen Erklärungsverſuche ſo 
ſtark miteinander in Widerſpruch, daß es un⸗ 
möglich iſt, ſie untereinander in Einklang zu 
bringen. Angeſichts dieſer Tatſache liegt es nahe, 
einmal den Verſuch zu machen, eine umfaſſende 
theoretiſche Erklärung zu finden, welche die 
Geſamtheit der Sternſchnuppenerſcheinungen zu 
beſchreiben vermag, angefangen von den ſchwäch— 
ſten, gerade noch ſichtbaren bis zu jenen ge— 
waltigen Körpern, die beim Aufſchlag auf den 
Erdboden die wenigen, bis heute noch erhaltenen 
irdiſchen Meteorkrater erzeugt haben. Nach eini— 
gen Vorverſuchen ſcheint dieſer Plan jetzt ge— 
lungen zu ſein. Über die Grundgedanken des 


neuen Erklärungsverſuchs und die Ergebniffe, 
zu denen er führt, ſoll hier kurz berichtet werden. 

Beim Eindringen eines raſchbewegten Welt⸗ 
körpers in die Erdlufthülle vermögen die Mole⸗ 
küle der Luft nicht auszuweichen. Es kommt zu 
Zuſammenſtößen zwiſchen Meteorkörper und 
Luftmolekülen, wobei Energie ausgetauſcht und 
umgewandelt wird. Ein Teil dieſer umgeſetzten 
Energie dient zur Beſchleunigung der Luft⸗ 
moleküle, alſo zur Freimachung des Schußkanals 
für das Meteor. Der übrige Teil wird in Wärme 
umgewandelt, die ſo groß iſt, daß an der be⸗ 
troffenen Stelle ein Teil des Meteoritenmaterials 
ſofort verdampfen muß. Da die bei dieſen beiden 
Vorgängen verlorengehende Energie nur durch 
einen Geſchwindigkeitsverluſt des Meteors in 
Erſcheinung treten kann, ſo läßt ſich auf Grund 
dieſer Überlegungen der Abfall der Geſchwindig⸗ 
keit längs der Bahn eines Meteors errechnen. 
Sobald das Verhältnis zwiſchen Beſchleuni⸗ 
gungs⸗ und Wärmeenergie bekannt iſt, kann 
man in ähnlicher Weiſe auch die Abnahme der 
Maſſe des Meteorkörpers beim Fluge durch die 
Luft ermitteln. Dieſes Verhältnis läßt ſich theo⸗ 
retiſch nicht ableiten, wohl aber aus Beobach⸗ 
tungen an Sternſchnuppen mit hinreichender 
Genauigkeit abſchätzen. So zeigt es ſich, daß von 
1000 dem Meteor verlorengehenden Energie⸗ 
einheiten ungefähr nur eine zur Verdampfung 
ſeines Materials verbraucht wird. Die Stöße 
zwiſchen Meteorkörper und Luftmolekülen ſind 
demnach faſt vollkommen elaſtiſch. 

Ein beſonders umſtrittener Punkt war in eini⸗ 
gen der bisher aufgeſtellten Theorien die Frage 
nach dem Widerſtandsgeſetz, das bei ſo hohen 
Geſchwindigkeiten auftreten könnte. Die aus 
Geſchoßverſuchen abgeleiteten Widerſtandsgeſetze, 
das quadratiſche, eins mit der Potenz / und 
ſogar das lineare wurden vorausgeſetzt und 
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angewandt. In dem vorliegenden Erklärungs⸗ 
verſuch braucht man kein beſtimmtes Wider⸗ 
ſtandsgeſetz vorauszuſetzen, ſondern kann mit 
Hilfe der abgeleiteten Formeln zeigen, daß bei 
dieſen Vorgängen das quadratiſche Widerſtands⸗ 
geſetz gilt. 

Wenn auch durch die eben gemachten Über⸗ 
legungen das Bewegungsgeſetz der Meteorkörper 
in der Erdlufthülle gefunden ſein dürfte, ſo ſteht 
doch noch eine ſchwierige Frage aus, nämlich 
die nach dem Leuchten der Sternſchnuppen. 
Durch den Zuſammenſtoß der Luftmoleküle mit 
dem Meteorkörper und mit dem ſeitlich zurück⸗ 
bleibenden verdampften Material, das anfäng⸗ 
lich noch die Geſchwindigkeit des Meteors beſitzt, 
werden die Luftteilchen in eine ſo raſche, un⸗ 
geordnete Bewegung verſetzt, daß man ihnen 
nach den Geſetzen der kinetiſchen Gastheorie eine 
beſtimmte Temperatur zuſchreiben kann. Dieſe 
wird anfangs ſehr hoch, von der Größenordnung 
einer Million, ſein, dann aber raſch abklingen 
und nach einiger Zeit wieder den normalen Wert 
der ungeſtörten Lufthülle annehmen. Der ganze 
Vorgang wird ſich, je nach der Dichte der Luft, 
in Sekunden oder Bruchteilen von Sekunden 
abſpielen. Nimmt man an, daß praktiſch die 
geſamte auf die Luftmoleküle übertragene Ener⸗ 
gie ausgeſtrahlt wird, ſo ergibt eine Abſchätzung, 
daß etwa nur 1% davon für unſer Auge ſicht⸗ 
bar wird, wogegen die übrigen 99% hauptſäch⸗ 
lich als ultraviolettes Licht ausgeſandt werden. 


Will man die eben dargelegte Theorie zahlen⸗ 
mäßig auswerten, ſo bedarf es noch einer An⸗ 
nahme über den Aufbau der Erdatmoſphäre. 
Die Anſichten der Geophyſiker über dieſen Punkt 
gehen heute noch ziemlich weit auseinander. In 
Anbetracht dieſer Unſicherheit und in Anlehnung 
an die neueſten Ergebniſſe ſchien es gerecht⸗ 
fertigt, vorerſt einmal mit einem vereinfachten 
Modell der Erdlufthülle zu rechnen, das bei 
völliger Durchmiſchung von Sauerſtoff und Stick⸗ 
ſtoff in der am Boden anzutreffenden Zuſam⸗ 
menſetzung die gleichbleibende Temperatur von 
300 K beſitzen foll. 

Um einen Überblick über den Verlauf der 
phyſikaliſchen Vorgänge zu gewinnen, ſollen fünf 
Meteore verſchiedener Maſſe je mit zwei ver⸗ 
ſchiedenen Geſchwindigkeiten betrachtet werden, 
die ſenkrecht in die Erdlufthülle eindringen. 
Wählt man als Maſſen 1 mg, 1 g, 1 kg 1t und 
1000 t, ſo ſind die Durchmeſſer, wenn es ſich um 
Eiſenmeteorite von kugelförmiger Geſtalt han— 
delt, der Reihe nach 0,6 mm, 6 mm, 6 cm, 64 cm 
und 6,4 m. Als Geſchwindigkeiten ſollen die nahe 
an den Grenzen liegenden Werte von 30 km / sec 
und 120 km/sec genommen werden. Auf Grund 
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diefer Anfangswerte ergibt fih folgendes Bild: 
Die kleinſten Körper von 1 mg Maſſe erleiden 
verhältnismäßig den größten Widerſtand und 
leuchten deshalb bereits in Höhen zwiſchen 70 
und 120 km auf. Ihre ſcheinbare Helligkeit liegt 
bei der 3. bis 5. Sterngröße, und ſie bilden dem⸗ 
nach die gewöhnlichen Sternſchnuppen. Maſſen 
von 1 g erzeugen bereits die Feuerkugeln, deren 
Glanz bis zur Venushelligkeit geht und die in 
Höhen von 40 bis 50 km erlöſchen. Bis 10 und 
20 km hinab dringen die Meteore mit 1 kg 
Maſſe. Ihre Helligkeit erreicht und übertrifft die 
des Mondes. Die unverdampften Reſte, die 10 
bis 80% des urſprünglichen Wertes betragen, 
fallen, nachdem die kosmiſche Geſchwindigkeit in 
einem vielfach als Hemmungspunkt bezeichneten 
Vorgang aufgezehrt wird, im freien Fall zur 
Erde herab. Es ſind alſo die „detonierenden“ 
Meteore. Körper mit Maſſen von 1 t finden in 
der Luft nicht mehr genügend Widerſtand, um 
völlig abgebremſt zu werden. Sie ſchlagen mit 
einem mehr oder minder großen Reſt ihrer ur⸗ 
ſprünglichen Geſchwindigkeit auf den Erdboden, 
bleiben aber im weſentlichen erhalten. Ihre 
Helligkeit übertrifft die des Mondes und nähert 
ſich bereits dem Glanze des Tagesgeſtirnes. Zu 
dieſer Klaſſe gehören die großen Meteorblöcke, 
die man gelegentlich gefunden hat. Die größten 
der hier betrachteten Meteorkörper vermögen 10- 
bis 100 mal ſo hell wie die Sonne zu ſtrahlen. 
Mit nur wenig verminderter Geſchwindigkeit 
und Maſſe erreichen ſie den Erdboden und wer⸗ 
den, da ſie augenblicklich ihre Bewegungsenergie 
umzuſetzen gezwungen ſind, völlig verdampfen 
und dabei exploſionsartige Verwüſtungen an⸗ 
richten, da ihre mitgebrachte Energie das 100⸗ 
und mehrfache von der beträgt, die zu ihrer 
Verdampfung nötig wäre. Hier handelt es ſich 
um die fog. „Exploſionsmeteore“, deren Wirkung 
wir z. B. in dem bekannten irdiſchen Meteor⸗ 
krater „Canon Diablo“ in Nordamerika und an 
dem im Jahre 1908 in Zentralſibirien gefallenen 
Rieſenmeteor feſtſtellen können. 

Wenn man dieſe Ergebniſſe der zu Anfang 
erörterten Theorie betrachtet und bedenkt, daß 
es ſich hier um einen erſten Verſuch handelt, 
die Geſamtheit der Meteorerſcheinungen unter 
einem einheitlichen Geſichtspunkt darzuſtellen, 
ſo muß man zugeben, daß die zahlenmäßige 
Übereinſtimmung mit der Wirklichkeit durchaus 
befriedigend iſt. Dieſer Erfolg dürfte ſchwerlich 
das Werk des Zufalls ſein, ſondern vielmehr 
zur Hoffnung berechtigen, daß auf dieſem Wege 
die Frage nach den phyſikaliſchen Vorgängen 
beim Aufleuchten der Sternſchnuppen grund- 
ſätzlich in dem von der Natur gebotenen vollen 
Umfang gelöſt werden kann. 
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Hiſtoriſche 66⸗Ender. 


Hiſtoriſche 66⸗Ender. Von E. 2. Raſſer, Kötzſchenbroda. 


Im Audienzſaale des Jagdſchloſſes Moritzburg 
bei Dresden bildet der dort aufgeſtellte Sechs⸗ 
undſechzig⸗Ender, ein Geweih von hiſtoriſcher 
Berühmtheit, wohl die größte Sehenswürdig⸗ 
keit), die von Ridingers Meiſterhand der Nad- 
welt überliefert worden iſt, um die ſich ein 
wahrer Sagenkranz gebildet hat. 

So hält der alte Jagdhiſtoriker Wildungen 
den 66⸗Ender für einen fog. Wanderhirſch, 
fußend auf der Annahme, daß in alten Zeiten 
ſich alljährlich ein regelrechter Wechſel ſtarker 
Hirſche während der Brunſtzeit aus unglaub⸗ 
lichen Entfernungen nach der Schorfheide 
bei Eberswalde in der Mark Brandenburg 
vollzogen, und zwar hin und her, und daß ſich 
dieſer Wechſel — immer nach Wildungen — 
noch um 1800 bemerkbar gemacht habe, wenn 
natürlich auch in einem Minimalverhältnis zu 
ehedem. Aus Polen, aus den ſchleſiſchen Ge⸗ 
birgen, ſelbſt aus Galizien kamen ſtarke Hirſche 
auf der Wanderſchaft nach den großen Brunſt⸗ 
plätzen der Mark. Vielleicht war dieſer 66⸗Ender 
ein Lauſitzer Hirſch aus den Muskauer Wäldern, 
aus der Grafſchaft Lieberoſe, oder aus der freien 
Standesherrſchaft Pfoerten. 

Hiermit analog bemerkt der alte märkiſche 
Chronift Bekmann, daß fih „Anno 1696 
ein Hirſch von 66 Enden aus der Karthäuſer 
oder Jakobsdorfiſchen Heyde im Ambte Biegen 
präſentiert hat und iſt von dem Heydereuter 
Andreas Siebenbürgen eine Zeitlang 
beobachtet, und nachdem Se. Königl. Majeſtät 
Dero Herbſtluſt in der Gegend genommen, 
den 18. September von Dero ſelber mit eigener 
hohen Hand gefället worden.“ In der Ober- 
förſterei Neubrück (Regierungsbezirk Frankfurt 
a. d. Oder) hat ſich übrigens die Sage erhalten, 
daß der Hirſch während der Brunſt ſich ſehr 
bösartig gezeigt und mehrfach Leute in der Nähe 
des Dorfes angenommen haben ſollte. 

Verſchiedene Lesarten kurſieren auch über 
die Belohnung, die dem Heidereiter Andreas 
Siebenbürgen zuteil geworden ſein ſoll; ſo wird 
von einem „Rittergut“ als Belohnung berichtet 
u. a. m. In Wirklichkeit — nach Stonsdorf — 
iſt Siebenbürgen erſt im Jahre 1702 auf ein 
im kläglichſten Tone abgefaßtes Bittgeſuch: „daß 


1) Ich entſinne mich noch ſehr gut, daß im Jahre 
1909 auf der Jagdtrophäen-Ausſtellung des Branden: 
burgiſchen Rotwild-Jagdvereins in den Ausſtellungs— 
hallen des Berliner Zoo der vom damaligen König 
von Sachſen ausgeſtellte 66-Ender großes Aufſehen 
erregte. Da ich in der unmittelbaren Nähe von 
Moritzburg wohne, hatte ich oft Gelegenheit, mich an 
der Trophäe erfreuen zu können. 


Ew. Königliche Majeſtät dem Supplicanten zu 
der Zeit, als ſie den Hirſch von 66⸗Enden unter 
deſſen Beritt geſchoſſen, eine Spezialgnade zu⸗ 
geſagt“, mit einem wüſten Bauernhof von drei 
Hufen im Amtsdorfe Biegen belohnt worden. 
Übrigens iſt dieſes Aktenſtück der einzige authen⸗ 
tiſche Beweis, daß der Kurfürſt den Hirſch er⸗ 
legt hat! ö 

Wie aber kam das Geweih an Auguſt den 
Starken, Kurfürſt von Sachſen und König von 
Polen? Bezüglich dieſer Frage herrſcht noch 
größte Unklarheit, und ich habe — als Be⸗ 
arbeiter eines Werkes über Auguſt den Starken 
als Jäger — nichts hiſtoriſch Einwandfreies feſt⸗ 
ſtellen können, ſtieß vielmehr immer wieder 
auf ſagenhafte Berichte. So ſoll König Friedrich 
Wilhelm J. das Geweih, das im Jagdſchloß 
Wuſterhauſen hing, dem ſächſiſchen Monarchen 
gegen eine Kompagnie Rieſen⸗Gardiſten ein⸗ 
getauſcht haben. Dieſe Mythe iſt vermutlich ver⸗ 
anlaßt worden durch die bekannte Liebhaberei 
des Königs für „lange Kerle“, um ſo mehr, da 
ja tatſächlich dem König Friedrich Wilhelm L 
mehrfach „Rieſenſoldaten“ geſchenkt worden ſind. 
Der König hat ſich dem Herrn Bruder in Dres⸗ 
den einfach aus politiſchen Gründen gefällig 
zeigen wollen (Ewald Stonsdorf in die „Jagd“ 
1909). 

In der A. Hugoſchen Jagdzeitung, Wien, 1898, 
findet ſich weiter eine Lesart über die Erlegung 
des 66⸗Enders, die jetzt natürlich nicht mehr auf 
ihren wahren Wert hin geprüft werden kann, 
aber in der Darſtellung ſehr nett iſt: „Der 
66⸗Ender war ſeit Jahr und Tag Standhirſch 
und Sologänger von ungewöhnlicher Stärke in 
der großen Heide im Amte Biegen. Das be⸗ 
treffende Revier unterſtand dem Heidereiter 
Andreas Siebenbürgen, der den Hirſch zwar 
genau beobachtet, aber 1696 erft die Mächtigkeit 
der Kronen wahrgenommen hatte. Dem Kure- 
fürſten Friedrich III., der alljährlich zur Feiſt⸗ 
und Brunſtzeit in der Heide pirſchte, ließ der 
Heidereiter von dieſem Kapitalhirſch Meldung 
machen; der Kurfürſt kam wiederholt ganz 
allein und ließ ſich nur von dem Heidereiter, 
der des Hirſches durchaus ſicher ſein wollte, den 
koloſſalen Kronenträger drücken. Der ſchlaue 
Patron ſchlug aber jedesmal kurz vor dem 
Schützen um, paſſierte in majeſtätiſcher Ruhe 
vor den Augen des Heidereiters und verzog ſich 
in die Tiefe ſeiner Standdickung, die er, wie im 
Jahre vorher, ſo auch in der letzten Brunſt bei⸗ 
behalten hatte. Der Hirſch ſchrie ſeit der letzten 
Auguſtwoche 1686. Am 18. September fuhr der 


Hiſtoriſche 66⸗Ender. 


Kurfürſt nochmals bei Siegenbürgen vor und 
ſagte: Siebenbürgen! Ich will heute abermals, 


und zwar letzmals mein Glück verſuchen. Schlägt 


der Racker wiederum vor mir um, ſo ſchießeſt 
du!“ Der Hiridh reſpektierte die kurfürſtliche 
Nähe und promenierte am Heidereiter vorüber. 
Da gab's aber Feuer und unmittelbar darauf 
einen Freudenruf. Der Jagdherr eilte hinzu und 
gab den Fangſchuß, er hatte wohl gemeint, daß 
der Heidereiter nur einen Schreckſchuß zum Vor⸗ 
wärtsbringen des Hirſches abgeben ſollte, war 
aber über das unerwartete Ergebnis keineswegs 
unwillig. Siebenbürgen wurde belohnt mit einem 
ſehr umfänglichen Bauernhof nebſt mehreren 
wertvollen Pertinenzien und mit dem koſten⸗ 
freien Bezug von mehreren Forſtnebenbenutzun⸗ 
gen. So und nur ſo iſt mir der Vorgang ſchon 
vor 70 Jahren wiederholt von den Oberförſtern 
erzählt worden, die in preußiſche Dienſte mit 
übergetreten waren, als die Grafſchaft Henne⸗ 
berg 1850 an Preußen fiel. Das Überlaſſen des 
Bruchs an den hohen Jagdherrn iſt keine ganz 
ſeltene Erſcheinung und wird auch hierdurch die 
reiche Belohnung des Heidereiters erklärt.“ 


Nirgends, aber auch nirgends findet ſich in 
irgendeinem Werk eine die obige Mitteilung 
beſtätigende Erklärung. 

Soweit der hiſtoriſche 66-Ender in Mythe 
und Wahrheit. Was von dem Objekt bis heute 
erhalten iſt, iſt zunächſt ein Denkmal an 
der Stelle, wo der Hirſch geſchoſſen wurde: 
im Jagen 84 des Belaufs Jakobsdorf der 


Oberförſterei Neubrück im Regierungsbezirk. 


Frankfurt (Oder), hart an der Straße von 
Brieſen nach Neubrück. Das Denkmal beſteht 
aus Sandſtein, deffen Border- und Rückſeite 
beſonders gekennzeichnet ſind. Auf der Vorder⸗ 
ſeite befindet ſich ein Hirſchkopf mit der Nach⸗ 
bildung des Geweihes, und die Rückſeite trägt 
die auf die Erlegung bezügliche Inſchrift: „Dieſen 
Hirſch hat in der Brunftzeit mit eigener Hand 
geſchoſſen der Durchlauchtigſte, Großmächtigſte 
Fürſt und Herr, Herr Friedrich der Dritte, 
Markgraf und Churfürſt zu Brandenburg im 
Ambte Biegen auf der Jacobsdorfſchen Heide 
den 18. September anno 1696. Hat gewogen 
fünf Centner 35 Pfund, nachdem er ſchon drei 
Wochen geſchrien.“ 

Außer dem Denkmal, dem Ridingerſchen Stich, 
drei Nachahmungen des Geweihs in Holz und 
Gips (im Hohenzollern-Muſeum, im Jagdſchloß 
Königs⸗Wuſterhauſen, im Steinſaal des Jagd— 
ſchloſſes Moritzburg) erinnern ferner drei Öl: 
gemälde an den berühmten Hirſch. Das Gemälde 
im Schloſſe Moritzburg trägt die Unterſchrift: 
„Abriß des raren Hirſchens, welchen S. Churfr. 
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D. zu Brandenburg Ao. 1696 d. 18. 7. tr.“) in 
dem Ambte Biegen gefället haben. Das Gehörne 
von oben abgemahlten Hirſche hat 66 Enden, 
iſt faſt 3% Schu breit, und 3 Schu 7 Zoll 
rheinländiſch Maas hoch geweſen. Der Hirſch hat 
auf der Schnellwage gewogen 66 Ctr. 11 Pfd.“ 
Dieſes Gewicht ſteht aber im Gegenſatz zu dem 
auf dem Denkmal angegebenen; die Differenz 
läßt ſich durch das Gewicht vor und nach dem 
Aufbruch des Hirſches erklären. Welch rieſiges 
Gewicht, wenn man bedenkt, daß der 44er des 
ehemaligen Kaiſers Wilhelm II., deſſen Ge⸗ 
weih auf der Berliner Geweih⸗Ausſtellung des 
Jahres 1899 die Bewunderung aller Verehrer 
der edlen Weidmannskunſt erregte, mit Auf⸗ 
bruch 367 Pfund wog. Um ſo verwunderlicher 
iſt die enorme Differenz in den Gewichtzahlen 
des abgeſchlagenen Geweihes: Beim 66⸗Ender 
5,62 kg gegen 8,750 kg bei dem Rominter 
44⸗Ender. 

Kurfürſt Friedrich iſt von der ſonſt ſo lau⸗ 
niſchen Göttin Diana ſtets ſehr gütig bedacht 
worden; denn außer dem 66⸗Ender hat er einen 
44⸗Ender und einen 40-Ender geſtreckt — Jagd- 
glück ohnegleichen! 

In dem Nachlaß des 1730 verſtorbenen Ober⸗ 
Jägermeiſters Samuel von Hertefeld findet ſich 
eine Notiz über ein Olgemälde, das einen vom 
Kurfürſten Friedrich III. geſtreckten 44⸗Ender 
darſtellt. Hertefeld hatte alle ſeltenen Tiere, die 
während ſeiner langen Dienſtzeit erlegt wurden, 
zur Ausſchmückung der Dienſträume im Jäger⸗ 
hofe porträtieren laſſen. Im Jagdſchloß Königs⸗ 
Wuſterhauſen hängt ein Olgemälde, das einen 
vom Kurfürſten bei Guſow erlegten 40⸗Ender 
zeigt. 

Von außergewöhnlich ſtarken Hirſchen und un⸗ 
gewöhnlichen Geweihen in der Churmark ſpricht 
der alte märkiſche Chroniſt Bekmann in ſeiner 
hiſtoriſchen Beſchreibung der Mark Branden⸗ 
burg. Was ſoll man nun zu dieſer Notiz ſagen? 
„Wenn im übrigen das ſeine Richtigkeit hat, 
was von Lippenike gemeldet wird, daß etwa im 
Jahr 1712 im See ein Hirſch todt gefunden 
worden, der angeſchoſſen und von 166 enden 
geweſen; davon das Geweihe der damahlige 


2) Hier iſt im Gegenſatz zur Denkmalsſchrift, die 


den 18. September 1696 angibt, der ſiebente Monat, 


alſo 18. Juli 1696, verzeichnet, wie übrigens auch 
ſonſt in verſchiedenen Quellen der Ort des Erlegens 
mit Briegen, Biegen, ja ſelbſt Bingen angegeben 
wird. Richtig iſt Biegen. Schließlich ſoll hier noch 
darauf aufmerkſam gemacht werden, daß das Ge— 
mälde im Schloß Moritzburg mit der Unterſchrift: 
„Abriß des raren Hirſchens uſw.“ ein weſentlich 
anders geſtaltetes Geweih zeigt, wie das Denkmal 
auf der Schußftelle in der Jakobsdorfer Heide. Im 
erſten Falle ift es weitausladend, während es im 
letzten Falle, ein. Gewirr von Enden zeigt. 
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Oberforſtmeiſter von Mühlenheim dem König 
nach Berlin gebracht, ſo würde die Seltenheit 
(der 66⸗Ender) von einer noch viel größeren 
übertroffen ſein.“ 

Wie ſchon weiter oben geſagt, iſt das Ge⸗ 
wicht des Geweihs des 66⸗Enders geringer als 
das des (ebenfalls hiſtoriſchen) 44⸗Enders von 
Rominten, und die Länge der beiden Stangen 
iſt wirklich nicht ſehr bedeutend: 67 und 65 cm 
gegen 76 und 74 em des Romintner 44⸗Enders! 
Dafür aber ein Gewirr von Enden. 

Hierbei müſſen wir noch eines anderen 
66⸗Ender⸗Hirſches Erwähnung tun, von dem 
eine getreue Darſtellung in vergoldetem Silber 
im Beſitze des ehemaligen deutſchen Kaiſers 
Wilhelm II. iſt oder war — ein Meiſterſtück 
Alt⸗Berliner Silberſchmiedekunſt des 17. und 
18. Jahrhunderts. Welch großartigen Eindruck 
würde es gemacht haben, wenn auf der bereits 
erwähnten Jagdtrophäen⸗Ausſtellung des Bran⸗ 
denburgiſchen Rotwild⸗Jagdvereins im Berliner 
Zoo 1909 dieſes Prachtſtück ebenfalls mit zur 
Anſicht gekommen wäre als wirkſames Gegen⸗ 
ſtück zu dem anderen hiſtoriſchen 66⸗Ender aus 
Moritzburg! Das iſt aber leider nicht geſchehen; 
auch hat Wilhelm II. unſeres Wiſſens eine Re⸗ 
produktion dieſes Schmuckſtückes, das künſtleriſch 
einzig daſteht, nicht geſtattet; gerade der ſilberne 
Sechsundſechzig⸗Ender⸗Hirſch als „Willkommen“ 
wäre bei Jubiläen uſw. ein fürſtliches Geſchenk 
an verdiente Weidmänner geweſen! 

Dieſes Schmuckſtück, das nur in einer flüch⸗ 
tigen Skizze, wahrſcheinlich während eines Feſt⸗ 
mahls gezeichnet, vorliegt, ſtellt einen ruhenden 
Hirſch mit dem ſtolzen, ſchweren Kopfſchmuck 
dar, eine Silberarbeit von dem Berliner Hof: 
goldſchmied Daniel Maennlich D. Ac. Der Kopf 
des Hirſches iſt zum Abnehmen eingerichtet, um 
den Körper als Trinkgefäß benutzen zu können; 
die Zuſammenſetzung wird verdeckt durch ein in 
eigenartig geſchliffenen Diamanten hergeſtelltes 


Hiſtoriſche 66⸗Ender. 


Halsband, das in der Inſchrift „Fridericus III. 
C. Z. B.“ den Namen des fürſtlichen Erlegers 
angibt. 

Prof. Dr. Seidel, Direktor der ehemals königl. 
Kunſtſammlungen, ſpricht im Hohenzollern⸗Jahr⸗ 
buch vom Jahre 1903 die Vermutung aus, daß 
der Modelleur des Hirſches Andreas Schlüter 
geweſen ſei. Das Gewicht der vergoldeten Figur 
beträgt 3,577 kg Silber, die Länge des ovalen 
Sockels iſt 23%, die Breite 16 cm. Die Höhe, 
einſchl. des Sockels, bis zur höchſten Geweih⸗ 
ſpitze 29 cm. 

Die Geſchichte erzählt uns nichts über die Ver⸗ 
wendung und Plazierung dieſes Schmuditüdes, 
vor allen Dingen finden wir keine Nachricht aus 
der Zeit Friedrich I. In dem 1715 aufgenomme⸗ 
nen Inventar des von dem Könige hinterlaſſe⸗ 
nen zahlreichen Silbergerätes wird das Kunſt⸗ 
werk nicht genannt. Erſt aus ſeiner Erwähnung 
zur Zeit König Friedrich Wilhelm I. erfahren 
wir, daß der Hirſch als „Willkommen“ der könig⸗ 
lichen Jägerei diente und ſich in der Verwahrung 
des jedesmaligen Ober⸗Jägermeiſters befand. In 
dem Nachlaß des 1730 verſtorbenen Ober⸗Jäger⸗ 
meiſters Samuel von Hertefeld wird „Ein Sil⸗ 
bern vergoldeter Hirſch, ein 66ziger, ſo zum Will⸗ 
kommen auf dem Jaeger Hoffe gehöret“, auf⸗ 
geführt mit der kleinen Notiz: 


„Iſt an den jetzigen Ober⸗Jägermeiſter Herrn 
Grafen Schlieben Excell. durch die Frau Wittwe 
abgeliefert.“ 


Mit dieſer eben gewonnenen Spur verlieren 


wir aber den Hirſch bis zu ſeinem Auftauchen 


im Kunſthandel vor wenigen Jahren wieder aus 
den Augen. Nicht unmöglich, daß das Trinkgefäß 
bei dem gänzlichen Mangel an Intereſſe für die 
Jägerei unter Friedrich dem Großen von den 
Erben eines Ober⸗Jägermeiſters für das Privat⸗ 
eigentum des Verſtorbenen gehalten und nicht 
weitergegeben wurde. 


Errechnete Tiere. Von Dr. W. Rammner, Leipzig. 


Für die Vertiefung unſerer Kenntniſſe von 
der Entwicklung der Lebeweſen ! es außer⸗ 
ordentlich wichtig, daß ſich die Wiſſenſchaft ein 
gutes Bild vom Ausſehen der längſt ausge— 
ſtorbenen Tiere vergangener Erdepochen 
machen kann. In Deutſchland ſind gerade in 
letzter Zeit durch Prof. Weigelt (Halle) im 
Geiſeltal zahlreiche Reſte von foſſilen 
Lebeweſen ausgegraben worden. In ſolchen 
Fällen ſtehen allerdings recht häufig nur einige 
Knochen oder ſonſtige „Bruchſtücke“ der Tier— 
körper zur Verfügung. — Die Wiſſenſchaft hat 
nun mehrere ſehr intereſſante Methoden aus— 
findig gemacht, mit deren Hilfe ſich die Ge— 


ſtalt und Größe ausgeſtorbener Tiere aus 
geringfügigen Anhaltspunkten berechnen 
läßt. Der nachſtehende Artikel berichtet über 
einige neue Forſchungsergebniſſe auf dieſem 
Gebiet. 

Einer der größten Triumphe der Aſtronomie 
war bekanntlich die Entdeckung des Neptuns, 
die auf Grund theoretiſcher Erwägungen und 
Berechnungen an der vorausgeſagten Stelle 
erfolgte. Seitdem nämlich Herſchel 1781 den 
Uranus aufgefunden hatte, bemühte man ſich 
vergeblich, die beobachteten Abweichungen von 


Errechnete Tiere. 


deſſen Bahn zu erklären. 1846 kam nun der 
Mathematiker Leverrier zu der Anſicht, daß 
dieſe Störungen nur durch einen noch unbe⸗ 
kannten Planeten hervorgerufen werden könn⸗ 
ten. Er berechnete daher nach den bekannten 
Geſetzmäßigkeiten aus dieſen Uranus⸗Bahnab⸗ 
weichungen die mutmaßliche Stellung des un⸗ 
bekannten Planeten und ſandte die Berechnung 
an Galle nach Berlin, der noch an demſelben 
Abend ein kleines Sternchen an der bezeichneten 
Stelle fand, das bisher der Beobachtung ent⸗ 
gangen war. Am nächſten Abend wurde eine 
Ortsveränderung des Sternes feſtgeſtellt; es war 
ein neuer Planet entdeckt worden, der Neptun, 
den der Mathematiker mit Hilfe der bekannten 
Geſetzmäßigkeiten richtig vorausberechnet hatte. 


Dieſe berühmte Planetenberechnung iſt ein 
Beiſpiel dafür, daß es möglich iſt, aus ſchein⸗ 
bar geringfügigen Beobachtungen weitgehende 
Schlüſſe zu ziehen, wenn die jeweils in Betracht 
kommenden Geſetzmäßigkeiten genau bekannt 
ſind. Aber nicht nur in der Aſtronomie, Phyſik 
und Chemie kann man auf dieſem Wege neue 
Entdeckungen machen, auch die Zoologie, vor 
allem die ſog. Paläozoologie, die Lehre von den 
ausgeſtorbenen Tieren, benutzt dieſe Methode 
in ausgiebigſtem Maße. Allgemein bekannt ſind 
ja die Rekonſtruktionen ausgeſtorbener 
Lebeweſen, von denen wir oft nur wenige 
Knochenreſte beſitzen. Mancher wird ſich wohl 
ſchon gefragt haben, wie es überhaupt möglich 
iſt, aus ſo unbedeutenden Überreſten, die manch⸗ 
mal nur aus einigen Zähnen beſtehen, das ganze 
Tier zu rekonſtruieren, ja ſeine Lebensweiſe ab— 
zuleſen. Beruhen ſolche Rekonſtruktionen nicht 
mehr auf Phantaſie? Haben ſie überhaupt noch 
etwas mit ernſter Wiffenſchaft zu tun? 


Ein verblüffendes Beiſpiel eines ſolchen „er⸗ 
rechneten Tieres“ zeigt indeſſen, daß dieſer 
Zweig der Forſchung durchaus ernſt zu nehmen 
iſt. Man muß ſich nur vergegenwärtigen, daß 
alle Teile eines Tierkörpers untereinander geſetz⸗ 
mäßige Beziehungen aufweiſen, daß die Geſtalt 
und Größe jedes Knochens, ja eines jeden Zahnes 
ein Ausdruck ſeiner Leiſtung und ſeiner Stellung 
innerhalb des ganzen Organismus iſt. Daher iſt 
tatſächlich der Tierkörper auf Grund einiger 
charakteriſtiſcher Teile berechen bar; man 
kann ſich von ihm ein Bild entwerfen, falls die 
geſetzmäßigen Beziehungen, die ganz allgemein 
im Tierreich gelten, genau bekannt ſind. So 
hatte der berühmte Cuvier aus einigen künſt— 
lichen Zahnfunden den ganzen Körper eines aus- 
geſtorbenen Tieres des Paläotheriums berechnet 
und von ihm auch ein Bild gezeichnet. Dieſes 
hing lange unbeachtet in einem Pariſer Muſeum, 
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bis durch einen glücklichen Zufall das erſte Skelett 
des betreffenden Tieres gefunden wurde. Da 
erinnerte man ſich an Cuviers Unterſuchungen 
und an das Bild und ſtellte mit großer Über⸗ 
raſchung feſt, daß es in den weſentlichſten Zügen 
mit dem Skelettfund übereinſtimmte! Cuviers 
Berechnungen erwieſen ſich alſo nachträglich als 
richtig. Das iſt natürlich ein glänzender Beweis 
für die Zuverläſſigkeit der Methode. 

In neueſter Zeit iſt nun wiederum eine Tier⸗ 
gruppe auf Grund ganz geringfügiger Foſſil⸗ 
funde berechnet und in allen Einzelheiten be⸗ 
ſchrieben worden. Es handelt ſich um die ſog. 
Chirotherien, von denen nicht einmal Knochen⸗ 
reſte, ſondern nur Fährten, alſo Abdrücke 
der Füße, erhalten ſind. Aus dieſen Spuren hat 
Prof. Soergel (Tübingen) nicht nur das Aus⸗ 
ſehen, die Größe und die Zugehörigkeit zu einer 
beſtimmten Tiergruppe Schritt für Schritt er⸗ 
ſchloſſen, ſondern er hat ſogar ziemlich genaue 
Angaben über die Lebensweiſe der Tiere und 
ihre Stammesentwicklung machen können. Und 
das alles nur aus den Fußſpuren, welche die 
Tiere im tonigen Boden hinterlaſſen haben! Wie 
war das möglich? Um dieſe Frage zu beant⸗ 
worten, wollen wir uns einmal kurz mit der 
Durchführung einer derartigen „Berechnung“ 
beſchäftigen. Bei der Unterſuchung der Spuren 
zeigte ſich zunächſt, daß auffallenderweiſe die 
Hinterfüße viel größere und tiefere Spuren als 
die Vorderfüße hinterlaſſen haben, die oft nur 
den Boden ganz flüchtig berührten. Die Tiere 
gingen alſo faſt nur auf zwei Beinen. Aus 
den teilweiſe recht gut erhaltenen Spuren kann 
man die ungleiche Belaſtung, die auf Armen und 
Beinen ruhte, deutlich erkennen. Der Schwer⸗ 
punkt des Körpers muß — dieſer Laſtenvertei⸗ 
lung zufolge — hinter der Körpermitte gelegen 
haben, die Tiere beſaßen daher zweifellos einen 
langen Schwanz. Die Arme waren kurz und 
ſchwach, die Beine dagegen kräftig und ſtark 
nach vorn eingeknickt, was ſich in allen Einzel⸗ 
heiten aus den Spuren in Verbindung mit Be- 
obachtung von Fährten lebender Tiere errechnen 
läßt. Weiterhin deutet die Schmalheit der Spur⸗ 
bahn auf relativ hochbeinige Tiere hin, die recht 
bedeutende Körperlängen erreichten. Dieſe Länge 
läßt ſich mit großer Genauigkeit aus dem Ab⸗ 
ſtand der Spuren und vielen anderen feinen 
Einzelheiten berechnen. Die größten Arten waren 
danach 4—8 m lang. Die geringe Belaſtung der 
Arme, die ſich aus dem ſchwachen Eindruck in 
den weichen Tonboden erkennen läßt, deutet auf 
einen kleinen Kopf und leichten Hals, andere 
Merkmale der Fährten beweiſen, daß die Tiere 
einen ſchlanken, geſtreckten Rumpf beſaßen. 

Die ſtarke Bekrallung, die gut nachweisbar iſt, 
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läßt auch auf die Lebens weiſe ſchließen. 
Die Chirotherien waren ſicher Raubtiere, 
die von zahlloſen kleinen Reptilien lebten, deren 
Fährten ebenfalls erhalten ſind. Ferner zeigen 
die Krallen und gelegentlich auch deutliche Haut⸗ 
abdrücke, daß die Chirotherien ſelbſt Reptilien 
waren. Sie haben offenbar auch nach Reptilien⸗ 
art ihre Eier in den Boden verſcharrt, wie eine 
gut erhaltene Scharrſpur zeigt. Durch Verglei⸗ 
chen des zahlreichen vorliegenden Materials 
konnte die genaue Zahl und Lage der Knochen 
in den Füßen beſtimmt und daraus wieder 
andere Merkmale des Skeletts berechnet werden, 
ſo daß uns heute dieſe Tiere recht genau be⸗ 


kannt ſind, obwohl von ihnen noch nicht ein ein⸗ 
ziges Knochenſtück aufgefunden worden iſt! 

Daß übrigens die Fährtenkunde oder „Ichno⸗ 
logie“ ſehr große Aufgaben vorfindet, beweiſt 
ſchon die Tatſache, daß uns aus vielen geo- 
logiſchen Schichten mehr Tierarten nur durch 
ihre Fährten bekannt ſind, als durch Knochen⸗ 
reſte. Beiſpielsweiſe hat man im Kieſelſandſtein 
Württembergs ſolche Skelette nur von ei ner 
Reptilienart gefunden, während von 15 anderen 
Arten die Fährten genau bekannt ſind. Die neue 
„Fährtenkunde“ iſt alſo durchaus geeignet, unſere 
Kenntniſſe von der ausgeſtorbenen Tierwelt 
ganz beträchtlich zu erweitern. 


Vorliebe einiger Vögel für beſtimmte Pflanzen und 
abſonderliche Niſtplätze. Von Fr. Fuchs, Düffeldorf-Rath. 


Inſekten haben ihre beſtimmten Lieblings⸗ 
pflanzen, aber es iſt dies ohne weiteres er⸗ 
klärlich, da ſolche entweder als Nahrungsquelle 
für ſie ſelbſt oder für ihre Nachkommen in Be⸗ 
tracht kommen. Manche Vögel hingegen ziehen 
auffällig gewiſſe Gewächſe zum Aufenthalt und 
zur Neſtanlage vor, ohne daß der Grund dafür 
irgendwie einleuchtend wäre. 

Wenn die Dorngrasmücke am Rain das 
Brombeergerank zum Niſten wählt, iſt der Zweck 
offenſichtlich, das Neſt wird durch die dichten, 
dornigen Zweige ſehr geſchützt. Aus ähnlichen 
Gründen bevorzugt der Rotrückige Würger die 
Schlehe, zumal er an den ſtarken Dornen ſeine 
Opfer: Inſekten, kleine Eidechſen, junge Vögel 
und anderes mehr aufſpießt. Aber warum niſtet 
die Zaungrasmücke mit Vorliebe im Pfeifen⸗ 
ſtrauch unſerer Anlagen? Der Neſtbau gleicht 
ſehr dem des Schwarzplättchens und dem der 
Gartengrasmücke, während dieſe Grasmücken 
mit jedem Strauch vorlieb nehmen, iſt das Neſt 
der Zaungrasmücke faſt ausſchließlich im Pfeifen⸗ 
ſtrauch zu finden, wenn ſolcher vorhanden. Ja, 
ich konnte feſtſtellen, daß Zaungrasmücken aus 
Parkanlagen verſchwanden, wenn dieſe Sträu⸗ 
cher entfernt wurden. 

Der Sumpfrohrſänger (Acrocephalus 8 
welcher ſich den veränderten Verhältniſſen, die 
durch Trockenlegung der Sümpfe und Ver⸗ 
ſchwinden der Rohrdickichte entſtanden ſind, an⸗ 
gepaßt hat, indem er ins Getreidefeld über⸗ 
ſiedelte, niſtet ſelten im Halmenwalde ſelbſt, er 
zieht augenfällig den Beifuß in der Nähe oder 
am Rande des Ackers vor, zumal wenn den 
Strauch ein ſchützender Mantel von Brenneſſeln 
umgibt. Seine Kletterkünſte und ſein ſchönes 


Lied, in welches er die Melodien der Vögel ſeiner 
Umgebung verwebt, übt er im Kornfeld aus. 
Aber warum hängt er darin nicht ſeine Kinder⸗ 
wiege auf, wie einſt im Schilf? 

Der graue Fliegenſchnäpper liebt ganz auf⸗ 
fallend die Akazie und baut darin, wenn irgend 
möglich, ſein Neſt. Er bezieht Aſtlöcher, baut 
aber in Ermangelung in einer Aſtgabel oder 
ſogar freiſtehend. Iſt auch nur eine einzige 
ältere Akazie in einem Park zu finden, und ſind 
Fliegenſchnäpper dort, kann man mit ziemlicher 
Beſtimmtheit in dieſem Baume das Neſt ſuchen. 
Hierfür gäbe es ſchließlich eine Erklärung: Der 
Fliegenſchnäpper kehrt ſpät zu uns zurück, er 
brütet erſt, wenn die Akazien blühen, da wäre 
es möglich, weil die ſtark duftenden Blüten zahl⸗ 
reiche Inſekten anlocken, daß die reichliche Nah⸗ 


rung den grauen Geſellen anzieht. 


Der rote Dompfaff liebt die Fichtendickung 
zur Neſtanlage. Wegen der oft ins Neſt rieſeln⸗ 
den Nadeln ſind Fichten im allgemeinen bei den 
Gefiederten nicht ſehr als Brutſtätten geſchätzt. 
Der Stieglitz wohnt gern im Apfelbaum, und 
die Schwanzmeiſe bezieht am liebſten die Birte, 
ohne daß ſich dafür leicht eine Erklärung fände. 
Daß Spechte zur Anlage ihrer Höhlung Weich⸗ 
hölzer, wie Kiefern, beſonders ſchätzen, iſt ver⸗ 
ſtändlich, es kommt aber auch vor, daß ſie ſich 
in mühevoller Arbeit an Eichen machen, trotz⸗ 
dem Weichholzbäume zur Verfügung ſtehen. 

Was manchen Vogel zur Wahl ſeines Niſt⸗ 
platzes reizt, iſt unverſtändlich; es bauten Meiſen 
in Pumpen und Briefkäſten, Gartenrotſchwänz⸗ 
chen in Rocktaſchen von Vogelſcheuchen, trotzdem 
vorſchriftsmäßige Niſtkäſten zur Wahl ſtanden. 

Eigenartig iſt die Vorliebe des Zaunkönigs für 
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Hühnerſedern. Er baut verſchiedene Neſter, ſog. 
Spiel⸗ oder Singneſter, wie es auch einige Gras⸗ 
mückenarten machen, die nicht der Brut dienen, 
und in denen ſich das Männchen zwitſchernd und 
ſingend umhertreibt. Dieſe Neſter ſind daran 
zu erkennen, daß ſie nicht ſehr ſorgſam aus⸗ 
gepolſtert ſind und vor allen Dingen keine 
Federn enthalten, nur das Brutneſt enthält 
ſolche, und zwar von Haushühnern. Liegt das 
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Neſt auch noch ſo weit ab von Gehöften, Hühner⸗ 
federn ſind darin zu finden, man weiß oft nicht, 
wo der Knirps ſie herholt. 

Manchmal enthalten die Bruthöhlen unſerer 
Stare einen Schmuck von farbigen Blüten⸗ 
blättern. Dieſe Neigung erinnert an die Lauben⸗ 
vögel Neu⸗Guineas, die ſich zur Minnezeit die 
hübſchen, mit Blumen, Muſcheln und bunten 
Steinchen geſchmückten Lauben bauen. 


Seltſame Reiſen der Tiere. Von Dr. P. Volz, Leipzig. 


Auf dem einſamen Eiland Krakatau hat ſich 
im Auguſt des Jahres 1883 eine der größten 
Naturkataſtrophen ereignet, welche die Menſch⸗ 
heit je erlebt hat. Bei einem gewaltigen Vulkan⸗ 
ausbruch verſank ein Teil der Inſel ins Meer, 
der übrigbleibende Reſt wurde mit einer viele 
Meter hohen Schicht glühender Lava reſtlos 
überdeckt und dabei nicht nur auf der Inſel 
ſelbſt der prächtige Urwald völlig zerſtört, ſon⸗ 
dern im Umkreis von 35 km ringsum auf den 
benachbarten kleinen Inſeln alles Leben ſo reſt⸗ 
los vernichtet, daß nach menſchlichem Ermeſſen 
auch nicht der kleinſte Pflanzenſame lebend ge⸗ 
blieben ſein kann. Was zurückblieb, war ledig⸗ 
lich eine kahle und öde Steinwüſte allmählich 
erkaltender Lavamaſſen. 

Ein halbes Jahrhundert nach dieſer furcht⸗ 
baren Kataſtrophe unterſuchte nun Profeſſor 
Ernſt die Inſel Krakatau. Zu ſeiner Über⸗ 
raſchung fand er ſie wieder mit üppigſtem 
tropiſchen Urwald beſtanden — als ob gar nichts 
geſchehen wäre! Ein reiches Tierleben tummelte 
ſich unter und zwiſchen den Bäumen; er fand 
zahlreiche Inſekten, Spinnen, Eidechſen und 
Vögel. Die Ratte hatte ſich eingefunden, Rieſen⸗ 
ſchlangen ſonnten ſich hier und da. Woher kamen 
alle dieſe Neuſiedler? 


Tiere reifen auf „Flößen“. 


Odyſſeus erreichte nach der Sage das Land 
der Phäaken, indem er ſich nach dem Schiffbruch 
an den abgebrochenen Maſt ſeines Schiffes an⸗ 
klammerte und ſo an eine fremde Küſte getrieben 
wurde. Auf ähnliche Weiſe werden wohl auch 
die meiſten Tiere auf die Inſel Krakatau ge⸗ 
langt ſein. Beobachtungen, die verſchiedene 
Forſcher im tropiſchen Südamerika angeſtellt 
haben, tragen ſtark dazu bei, dieſe Anſicht zu 
ſtützen. In Südamerika führen die großen 
Ströme ſtändig gewaltige Mengen von Treib⸗ 
holz aus den Urwaldgebieten, die ſie durch⸗ 
fließen, ins Meer hinaus; manchmal werden 
ſolche Treibholzmaſſen zu wahren „ſchwimmen⸗ 


den Inſeln“ zuſammengetrieben. Faſt ſtets ſind 
ſie mit Affen und Eichhörnchen der verſchieden⸗ 
ſten Art beſetzt, zufällig konnte auch ein großer 
Jaguar bemerkt werden, der auf dieſe Weiſe 
eine unfreiwillige „Ozeanreiſe“ antrat. 


Auch Stürme, die plötzlich und mit großer 
Heftigkeit auftreten, können zur Urſache unfrei⸗ 
williger Tierwanderungen werden, und ſicher 
haben ſie auch bei der Wiederbeſiedlung jener 
kleinen indiſchen Vulkaninſeln eine Rolle ge⸗ 
ſpielt. Solchen Stürmen iſt es auch zuzu⸗ 
ſchreiben, wenn Seefahrer auf dem Ozean, 
Hunderte von Kilometern vom nächſten Land 
entfernt, gelegentlich Scharen von Schmet⸗ 
terlingen antreffen; den Stürmen iſt es 
auch zu verdanken, daß die Biologiſche Anſtalt 
auf Helgoland eine reichhaltige Schmetter⸗ 
lingsſammlung beſitzt. Es ſind ausſchließlich auf 
der Inſel erbeutete Falter, von denen wahr⸗ 
ſcheinlich nicht einer auf Helgoland ſelbſt er⸗ 
wachſen iſt. Berüchtigt iſt der Inſektenregen, 
mit dem der „Pampero“, der Weſtſturm, die 
ſüdamerikaniſchen Städte Buenos Aires und 
Montevideo zuweilen überſchüttet; von „Raupen⸗ 
regen“, ja ſogar von „Fiſchregen“ wird ebenfalls 
berichtet, und in Paderborn wurde einmal ein 
„Muſchelregen“ beobachtet. Ein Luftwirbel hatte 
offenbar aus einem Teiche eine ſtattliche Anzahl 
Teichmuſcheln — bekanntlich immerhin hand⸗ 
tellergroße Tiere! — emporgeriſſen und unter 
wolkenbruchartigem Regen wieder auf das 
Paderborner Pflaſter niederfallen laſſen. 


Auch Vögel werden durch ſolche Stürme oft 
weit verſchlagen, und es iſt bekannt, daß man 
zuweilen typiſche Meeresvögel weit im Binnen⸗ 
lande trifft; auf Helgoland ſind nicht weniger 
als 15 verſchiedene Arten amerikaniſcher Land⸗ 
vögel geſammelt worden, in England ſogar nahe 
an 50 verſchiedene Arten! So iſt es kein 
Wunder, daß auch auf der Inſel Krakatau heute 
wieder zahlreiche Vögel aller möglichen Arten 
anzutreffen ſind. 
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Erſtaunliche Schwimmleiſtungen von Landtieren. 


Es könnte nach dem Geſagten den Anſchein 
haben, als ob Landtiere überhaupt nur durch 
irgendeine Art „paſſiver“ Verſchleppung einen 
mehr oder minder breiten Meeresarm über⸗ 
queren und ſo auf abgelegene Inſeln gelangen 
könnten. Das iſt aber keineswegs immer der 
Fall, denn manche unter den großen Säuge⸗ 
tieren ſind meiſterhafte Dauerſchwimmer. So 
hat ſich beim Flußpferd nachweiſen laſſen, daß 
es ohne Schwierigkeiten von Afrika nach der 
immerhin 30 km entfernten Inſel Sanſibar 
hinüberſchwimmen kann; mindeſtens über die 
gleiche Ausdauer verfügt der Eisbär. Auch 
das Renntier iſt ein ganz hervorragender 
Schwimmer, es wird gar nicht ſelten von 
Fiſchern weit draußen im Meer, fern jeder 
Küſte, beobachtet. Weit mehr noch leiften Kro⸗ 
kodile, denen freilich das Waſſer in beſonde⸗ 
rem Maße ein vertrautes Element iſt: kürzlich 
iſt feſtgeſtellt worden, daß in einem Falle der⸗ 


Ein Stiefkind deutſcher Natur. Von 


Die deutſche Naturliebe, ſo ſprichwörtlich ſie 
iſt, hat doch auch ihre Stiefkinder. Die alten, 
ſchönen Bäume unſeres Landes ſchützt ſie mit 
rührender Anhänglichkeit, der Heide gewährt 
ſie Freiplätze, und ſogar dem „Urwald“ hat ſie 
Reſervate gegönnt, obſchon gerade das angeſichts 
der Borkenkäfer⸗ und Baumpilzgefahr für die 
umliegenden Forſte nicht unbedenklich iſt. Nur 
ein Landſchaftsbild wird von ihr bisher noch 
nirgends geſchützt und iſt doch gerade in den 
letzten Jahren bei der zunehmenden Induſtriali⸗ 
ſierung unſeres Landes durch die Abwäſſer der 
Fabriken auf das ſchwerſte bedroht. Das iſt die 
Sumpflandſchaft an den Altwäſſern und ſtillen 
Armen kleiner Flüſſe. Eigentliche Sümpfe gibt 
es ja mit Ausnahme des deutſchen Oſtens bei 
uns ohnedies nicht mehr, da im nördlichen 
Flachland, wo durch den außerordentlichen 
Seenreichtum noch am eheſten zu ihrer Bildung 
Gelegenheit wäre, das Klima ſie nicht duldet. 
Alle verlandenden Gewäſſer gehen dort nicht 
in Röhricht und vielblumigen Sumpfboden, 
ſondern in einförmige Torfmoore über. 

Nur an wenigen Stellen noch erfreut ſich der 
Naturſchwärmer des bunten, mit tauſendfacher 
Geſtaltung entzückenden Bildes eines richtigen 
Sumpfes, in deſſen offenen Weihern Waſſer— 
roſen ſchwimmen, deſſen Waſſerarme von wogen— 
den Schilfwäldern eingeſäumt ſind, an deſſen 
Rändern das ſchöne Blatt des Pfeilkrautes ſtarrt 
wie ein Trupp Reiſiger, die Schwanenblume 


Ein Stiefkind deutſcher Natur. 


artige Reptile eine Seereiſe von 900 km Länge 
durchgeführt haben! Es gibt freilich im Gegen⸗ 
ſatz zu derartigen „Rekordleiſtungen“ auch Tiere, 
für die ſelbſt kleinere Flüſſe unüberwindliche 
Ausbreitungsſchranken bedeuten. So macht bei⸗ 
ſpielsweiſe das ſüdamerikaniſche Waſſerſchwein 
ſeinem Namen wenig Ehre: es kommt aus⸗ 
ſchließlich nördlich, niemals aber ſüdlich des 
Fluſſes La Plata vor, den zu überſchwimmen 
es offenbar außerſtande iſt. 


Die Erwähnung einer einzig daſtehenden 
Rekordleiſtung eines Schmetterlings mag 
dieſen Bericht über Tierwanderungen beſchließen. 
Der Totenkopf, ein auch in Deutſchland heimi⸗ 
ſcher Nachtfalter aus der Familie der Schwär⸗ 
mer, hat von Afrika den Weg über den offenen 
Ozean nach dem 2000 km entfernten St. Helena 
zurückgelegt, eine Leiſtung, die um ſo bemerkens⸗ 
werter iſt, als es zwiſchen Afrika und jener ein⸗ 
ſamen Ozeaninſel keinerlei Möglichkeit einer 
Zwiſchenlandung gibt. 


Dr. R. Srance, Dubrovnik / Jugoſl. 


roſenrot blüht, der Froſchlöffel ſeine reizende 
Blumenriſpe erhebt, der noch belebt iſt vom 
bunten Waſſergeflügel, in dem die Rohrdommel 
ihren dumpfen Ruf erſchallen läßt, der muntere 
Chor der heiſer lachenden Fröſche nicht ver⸗ 
ſtummen will, und von dem das eintönige und 
doch ſüß melodiſche Liedchen der Unken wie ein 
zitterndes Geſinge über das Land läuft. 

An ſolchem Ort laſſen ſich hunderterlei Natur⸗ 
beobachtungen anſtellen, in dem überreichen 
Leben, das von dem geheimnisvollen Schoß der 
warmen Wäſſer ernährt wird, eröffnen ſich dem 
Kundigen zahlloſe „Wunder der Natur“, und 
noch iſt bei weitem nicht alles erforſcht von 
dieſen vielverſchlungenen und merkwürdigen 
Zuſammenhängen, die ſich zwiſchen den einzel⸗ 
nen Lebeweſen des Sumpfes hin und wieder 
ſpinnen. 

Ein Lebensbild möge hier für viele ſprechen 
und jene, die es anregt, auch dazu aneifern, 
daß ſie in ihrem Wirkungskreis beitragen zur 
dauernden Schonung und Erhaltung dieſes oder 
jenes Fleckchens deutſchen Sumpfbodens, auf 
dem noch der Froſchbiß blüht. 

Hydrocharis morsus ranae, die vom Froſch an⸗ 
gebiſſene Pflanze, nannten ſchon die alten Bota⸗ 
niker das reizende Gewächs, das wie eine ver⸗ 
kleinerte Ausgabe der Waſſerroſe auf den ſtillen 
Weihern ſchwimmt und ſeine herzförmigen, 
friſchgrünen Blätter oft ſo üppig und dicht 
nebeneinanderdrängt, daß der ganze Waſſer⸗ 


Ein Stiefkind deutſcher Natur. 


ſpiegel zugedeckt wird. Nur ſelten kommt der 
Froſchbiß zur Fruchtbildung, und wie alle der⸗ 
artigen Gewächſe beugt er der dadurch drohen⸗ 
den Gefahr des Ausſterbens durch um ſo üppi⸗ 
gere vegetative Vermehrung vor. Er ſendet nach 
allen Richtungen lange Ausläufer in das Waſſer, 
die an knotigen Verdickungen neue Blätter und 
eine ganz neue Pflanze aus ſich hervorgehen 
laſſen. Niemals wurzeln dieſe Kolonien aber im 
Schlammboden; wohl ſtrecken ſie zahlreiche dicht 
behaarte Wurzeln in das Waſſer, aber dieſe be⸗ 
ſchränken ſich darauf, die Nährſtoffe aus dem 
Waſſer aufzunehmen. So ſehen wir im Waſſer 
dasſelbe Bild verwirklicht, das uns die Mooſe 
im Wald und die Gräſer der Wieſe gewähren. 
Auch für ſie iſt die Vermehrung durch Ausläufer 
kennzeichnend, und daß die Grasnarbe und der 
Moosteppich ſo geſchloſſen und dicht iſt, ver⸗ 
danken ſie nur dieſer vegetativen Vermehrung. 
Reizende Idyllen hauſen unter dem dichten 
Schirm des Froſchbißraſens, deffen Uppigkeit 
auch ſein griechiſcher Gattungsname Hydrocharis 
andeuten ſoll, da er in ſeiner erſten Anwendung, 
nämlich in dem fog. homeriſchen „Froſchmäuſe⸗ 
krieg“, ſcherzhaft für einen Froſch gebraucht 
wird als einen, der ſich am Waſſer freut. 

Wo durch die Lücken des Blätterdaches die 
Sonnenſtrahlen das braungrüne Waſſer goldig 
aufleuchten laſſen, ſpielt im dichten Gewirr der 
Wurzeln und Ausläufer eine Menge der felt- 
ſamſten Tierchen, die da Unterſchlupf und Nah⸗ 
rung finden. Hüpferlinge durcheilen in großen 
Sprüngen die freien Zwiſchenräume, die bedäch⸗ 
tigen Strudelwürmer ziehen ihre Bahn, raſtlos 
und zitternd ſchlagen die roſenroten Daphnien 
mit ihren winzigen Armchen, um ſich vor dem 
Unterſinken zu bewahren. Mückenlarven und 
Würmer ſchlängeln ſich drollig, die lange Kette 
einer Moostierchenkolonie ſchiebt ſich an einem 
Blatt langſam hin, und kleine Tellerſchnecken 
weiden heimlich an der Unterſeite und raſpeln 
die halbkreisförmigen Kerben mit ihrer rauhen 
Zunge aus, die das Volk wohl als Froſchbiſſe 
deutete. Und wenn dann noch im Sommer ſich 
über dieſen belebten „Urwald“ die ſchönen 
weißen Blüten ſchaukeln, iſt ein Bild von einer 
vollendeten Anmut — freilich nur für den, der 
es mit einem rechten Naturfreundherzen in ſich 
aufzunehmen weiß. 

Wenn aber kühle Nächte den kleinen Freun⸗ 
den des Froſchbiſſes das Badewaſſer merklich 
friſcher bereiten, der Nebel hartnäckig jeden 
Morgen über den Waſſern liegt, dann geht auch 
mit unſerer Pflanze eine eigentümliche Wand— 
lung vor ſich, derentwillen wir ſie hier aus der 
Schar ihrer Genoſſen hervorgehoben haben. 

Die Ausläuferbildung erlahmt — an den letzten 
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bildet ſich eine Brutknoſpe, und mit ihr ſucht der 
Austäufer den Boden auf. Die Brutknoſpe löſt 
ſich ab und ſinkt zu Boden. Dort kann ſie den 
Winter verbringen; denn nur ſelten frieren die 
Weiher bis zum Grund: gewöhnlich ſinkt die 
Temperatur des tieferen Waſſers nicht unter 
4°C, auch wenn eine dicke Eisſchicht oben alles 
Leben und damit das Dickicht der Froſchbiß⸗ 
blätter tötet. Im ſchlammigen Grunde eines 
ſolchen Weihers ruht winters über viel Leben 
wohlgeborgen; denn nicht nur der Froſchbiß, 
ſondern auch manch andere Waſſerpflanze er: 
zeugt derartige Hibernakeln, und die Tiere, 
die zu ſolchem nicht befähigt ſind, haben ge⸗ 
wöhnlich beſondere hartſchalige Wintereier her⸗ 
vorgebracht oder ſich als Ganzes gleich den 
Infuſorien eingekapſelt, um des Winters Unbill 
ertragen zu können. 

Erſt wenn der März mit dröhnendem Süd⸗ 
wind das Eis bricht und milde, erwartungsfrohe 
Tage in der „Oberwelt“ die Knoſpen wecken, 
werden auch die Hibernakeln wach. Sie beginnen 
zu aſſimilieren, ſcheiden dadurch Sauerſtoff aus, 
der ſich in kleinen Gasblaſen zwiſchen ihren 
häutigen Hüllen feſtſetzt, aber auch als Auftriebs⸗ 
kraft wirkt, um das Knöſpchen an die Waſſer⸗ 
oberfläche zu tragen. Dort angelangt, lockern ſich 
alsbald die Knoſpenſchuppen; das Wachstum ſetzt 
ein, und ein zierliches Blättchen nach dem ande⸗ 
ren entkriecht ſeiner Hülle. Binnen zwei Wochen 
iſt ein neues Pflänzchen herangewachſen, das 
alsbald auch ſeine richtige Lage im Waſſer findet, 
ſeine Würzelchen hinabſtreckt, die Blätter aus⸗ 
breitet, neue Ausläufer treibt und ſich ſo raſch 
vermehrt, daß bis zum Vollfrühling ſchon von 
neuem der Weiher mit dem friſchen Grün 
jugendkräftiger Blättchen überzogen iſt. Die Kin⸗ 
der der Genoſſen des vorigen Sommers ſind 
inzwiſchen auch erwacht, und das alte Bild des 
reichſten Lebens erſteht aufs neue. Mit Hilfe der 
Hibernakel lebt ſo der Froſchbiß auch ohne 
Frucht und Samen in die Jahrhunderte, eigent— 
lich immer als die gleiche Generation, die ſich 
bald auf wenige Knoſpen reduziert, bald aufs 
neue zu einem teichumſpannenden, vielköpfigen 
Individuum durch ihre Ausläufer ausbreitet, 
gleichſam ein Symbol deſſen, daß die Natur 
nie und nirgends altert, ſondern alt und jung 
zugleich, in einer dem kurzlebigen Menſchen— 
geſchlecht unausdenkbaren ewigen Gleichmäßig— 
keit Leben weckt und Leben tötet zu ihrem un- 
erforſchlichen Endzweck. 


Werbt für „Anſere Welt“ 
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Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im September. 

Merkur iſt auch in dieſem Monat unſichtbar. 
Venus iſt zu Anfang des Monats auf wenige 
Minuten, zu Ende etwa 15 Minuten am Abend⸗ 
himmel ſichtbar. Mars, rechtläufig im Löwen, 
iſt morgens bis in die Dämmerung ſichtbar, er 
geht gegen 2% Uhr auf. Jupiter ſteht rechtläufig 
im Ophiuchus, iſt von der Abenddämmerung an 
ſichtbar, geht anfangs nach 22 Uhr, zum Schluß 
nach 20 Uhr unter. Saturn ſteht rückläufig im 
Waſſermann, iſt vom Eintritt der Dämmerung 
an zu ſehen, geht zuletzt gegen 4 Uhr unter. Die 
Sonne ſinkt noch um 11 Grad nach Süden, ſo 
daß für uns die Tageslänge von 13 Stunden 
31 Min. auf 11 Stunden 40 Min. abnimmt. Sie 
erreicht am 23. September 6 Uhr 26 Min. den 
Punkt der Herbſt⸗Tag⸗ und Nachtgleiche, es iſt 
Herbſtanfang, fie tritt in das Zeichen der Waage. 


Naturwiſſenſchaffliche Umfchau. 


2. Zeitihriftenichau. 
b) Biologie. 


Im Zuſammenhang größerer Unterſuchungen über 
den Einfluß von N auf das Muta⸗ 
tionsgeſchehen machte P. K. ch kwarniko w 
wichtige Erfahrungen über den Einfluß der Tempe- 
ratur auf die Mutationsrate beim Weizen (Planta 25, 
471; 1936). Zugrunde lag die Entdeckung Nawa: 
ſchins (1933), daß ruhende Samen nach langer 
Aufbewahrung ſogar unter gewöhnlichen Bedingun⸗ 


gen eine erhöhte Mutationsrate zeigen. Verf. verə- 


ne daraufhin, die einzelnen Bedingungen gejon- 
ert zu variieren und ſo ihre Bedeutung abzuwägen. 
Dabei zeigten die ca. 20—30 Tage bei 40° und 60° 
aron Samen 2,4—8,6 % Mutationen in der 
Generation gegenüber 0,05—0,1% unter natür⸗ 
lichen Bedingungen. Unter den 9 Mutationstypen 
waren 5 vollwertige, darunter eine dominante (bei 
51 Pflanzen); 4 von dieſen könnten — ſo meint der 
Verf. — auch von landwirtſchaftlicher, praktiſcher Be- 
deutung ſein. Die Ergebniſſe weiſen auch darauf hin, 
daß evtl. unbeachtete Außenfaktoren während der 
Ruhezeit der Samen zu Verunreinigung und ſchneller 
Degeneration reiner Sorten führen können. 
Calcium gehört bekanntlich zu den für höhere 
Pflanzen unentbehrlichen Elementen; Pilze und Bat- 
terien ſcheinen es nicht nötig zu haben. Über das 
Calciumbedürfnis niederer Algen ſind bislang ſowohl 
poſitive wie negative Erfahrungen gemacht worden. 
H. Waris (Planta 25, 460; 1936) hat nun je einen 
Vertreter der Protococcales und Ulotrichales, von 
denen frühere Autoren angaben, daß ſie ohne Ca 
auskommen, unterſucht; er ſand daß Eremosphaera 
viridis (Protococcales) in calziumfreier Nährlöſung 
ſich kaum vermehrt und Schädigungen zeigt, während 
bei einer 5K 10—-—10— molaren CacClz-Konzen— 


Sternenhimmel. / Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Von den Verfinſterungen der Monde des Jupiter 
liegen einige günſtig zur Beobachtung. Trabant I: 
Sept. 6.: 21 Uhr 42 Min, Sept. 22.: 20 Uhr 
0 Min. Beides Austritte. Trabant II: Sept. 1.: 
18 Uhr 39 Min. Austritt. Trabant III: Sept. 3.: 
18 Uhr 46 Min. Eintritt und 21 Uhr 37 Min. 
Austritt aus dem Schatten. Von den Minima 


des Algol fallen die folgenden in günſtige Zeiten. 


Sept. 3.: 4 Uhr 24 Min., Sept. 6.: 1 Uhr 18 Min., 
Sept.: 8.: 22 Uhr 6 Min., Sept. 26.: 3 Uhr 
0 Min., Sept. 28.: 23 Uhr 48 Min. An Meteoren 
treten an den Tagen Sept. 2.—7., 14.—16., 20., 
25. ſchwache Schwärme auf. In klaren Nächten 
ohne Mondſchein und fern der künſtlichen Stadt⸗ 
beleuchtung kann man des Morgens im Oſten 
vor Sonnenaufgang mit Erfolg das Zodiakal⸗ 
licht aufſuchen. 
Riem. 


tration der benutzten Löſungen ausgiebige Teilung 
und normaler Zuſtand der Objekte zu beobachten 
war. Bei den unterſuchten Microfpora-Arten (Ulotri⸗ 
chales) ließ ſich ein Ca⸗Bedürfnis nicht direkt nach⸗ 
weiſen. Es iſt aber durchaus möglich, daß die Alge 
jo empfindlich ift, daß die höchſtens 0,5 X 10-7 mol 
Calciumſalzʒ pro Liter betragende, r Nähr nicht aus: 
zuſchließende Verunreinigung der Nährlöſung ihr 
Calciumbedürfnis ſchon befriedigt. Da Verf. für eine 
der Arten, die früher zu den ohne Calcium aus: 
kommenden gezählt wurde, ein deutliches Calcium⸗ 
bedürfnis nachgewieſen hat, vermutet er, daß bei 
verfeinerter Unterſuchung ſchließlich alle Algen zu 
den Calciumbedürfenden zu zählen ſein werden. Daß 
die auch ſonſt in ihrem Stoffwechſel von den chloro⸗ 
phyllführenden Pflanzen weitgehend abweichenden 
Bakterien und Pilze ſich bezüglich des Calcium⸗ 
bedürfniſſes ebenfalls unterſcheiden, iſt ja wohl eher 
zu verſtehen. 

An der Reizleitung bei den Mimoſen iſt nach den 
Unterſuchungen von Ricca u. a. ein Hormon ent⸗ 
ſcheidend beteiligt. In jüngſter Zeit bemüht man ſich 
— wahrſcheinlich ermuntert durch die Erfolge mit den 
Wuchsſtoffen, den erſten chemiſch iſolierten und weit⸗ 
gehend in ihrer Konſtitution aufgeklärten Pflanzen⸗ 
hormonen — auch um die Kenntnis der chemiſchen 
Eigenſchaften des Mimoſenreizſtoffes. Fitting hat 
bereits 1930 verſucht, den Reizſtoff in ſeiner Wir⸗ 
kung durch Stoffe bekannter Konſtitution (3. B. 
Aminoſäuren und Anthrachinonderivate) zu erſetzen, 
um dadurch evtl. Schlüſſe auf die Art des natürlichen 
Reizſtoffes ziehen zu können. Dies führte zu keinem 
eindeutigen Ergebnis. F. hat nun (Jahrb. f. wifi. 
Bot. 83, 270; 1936) in umfangreichen Unterſuchungen 
an Blattextrakten von Mimosa pudica einige für 
eine Anreicherung ‚des fraglichen Stoffes wertvolle 
Ergebnilfeserzielt; Das Hormon iſt thermoſtabil; die 
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Löslichkeitsverhältniſſe ſind un kompliziert und 
für eine Abtrennung von Begleitſtoffen ungünſtig. 
Die beſten Ausbeuten erhielt F. nach mehrmaliger 
Extraktion des Blattpulvers zunächſt mit heißem 
Waſſer und dann mit heißem 75 prozentigem Athyl⸗ 
alkohol. F. arbeitete dann weiter mit der bei der 
Iſolierung von organiſchen Verbindungen viel ge⸗ 
brauchten Bleimethode; aus den Ergebniſſen ſcheint 
man ſchließen zu dürfen, daß auf dieſe Weiſe etwa 
9/10 der nach der Uthylalkoholextraktion noch vor- 
handenen Begleitſtoffe vom Hormon abgetrennt 
werden. Für die gänzliche Iſolierung ruft der Bota- 
niker Fitting mit Recht die Feinmethoden eines er⸗ 
fahrenen Chemikers zu Hilfe. Von weiteren Eigen: 
ſchaften des Hormons konnte F. noch folgende feſt⸗ 
ſtellen: Schwache Säuren zerſtören es nicht, wohl 
aber HCl; es ift ziemlich empfindlich gegen manche 
Alkalien. H: Oz macht das Hormon unwirkſam. 
Ziemlich ſchnelle und vollſtändige Dialyſierbarkeit 
ſpricht für nicht allzu große Moleküldimenſionen. — 
Eine gewiſſe Vervollſtändigung der Ergebniſſe F.s 
bringt eine e e davon entſtandene Arbeit 
von Soltys und Umrath an der Mimoſacee 
Neptunia plena (Biochem. Zeitſchr. 284, 247; 1936). 
Verf. erhielten auf einem, dem Fittingſchen prinzi⸗ 
piell ähnlichen, aber ſehr komplizierten präparativen 
Wege aus 50 Kilogramm Blättern einige mg einer 
noch in einer Verdünnung von 1: 100 Mill. wirk⸗ 
ſamen Subſtanz, die aber noch nicht das ganz reine 
Hormon darſtellt. Die wirkſamen Präparate waren 
ſehr wenig ſtabil (oft nur einen Tag lang). Die Lös⸗ 
lichkeitsverhältniſſe des Rohextrakts ſcheinen ſich in- 
folge der Beimengungen weſentlich von denen des 
gereinigten Produktes zu unterſcheiden. Die Verfaſſer 
vermuten, daß das Hormon eine ſauerſtoffreiche Oxy— 
ſäure mit einem Molekulargewicht von ca. 500 fei. 


Neue Unterſuchungen von K. Heß, C. Trogus 
und W. Wer gin bringen wichtige Ergebniſſe über 
die ſtofflichen Veränderungen in der Jellwand wäh- 
rend ihrer Ontogenefe. Es gibt ſchon länger Anhalts⸗ 
punkte dafür, daß ganz junge Zellwände wenig oder 
gar keine Zelluloſe enthalten. Mit den üblichen 
Quellungs⸗ und Farbreaktionen war es aber nicht 
möglich, den Zeitpunkt des Auftretens der Zelluloſe 
feſtzuſtellen. Die Verfaſſer haben nun Baummoll» 
haare, Haferkoleoptilen und Buchentriebe röntgeno— 
graphiſch unterſucht und feſtgeſtellt, daß im Laufe 
der Entwicklung „zwei röntgenographiſch eindeutig zu 
unterſcheidende kriſtalline Beſtandteile auftreten, von 
denen der eine — Primärſubſtanz genannt — im 
Stadium der Zellſtreckung, der andere — die Zellu⸗ 
lofe — erft nach Abſchluß des Streckungswachstums 
der Zellwand mit dem Beginn des Dickenwachstums 
nachweisbar wird“. Selbſtverſtändlich wird mit der 
Röntgenmethode nur kriſtallin geordnete Zelluloſe 
erfaßt, und es bleibt offen, ob in den jungen Stadien 
amorphe Zelluloſe oder auch „Zelluloſe in Form ſehr 
dünner Schichten oder eines weitmaſchigen Netz— 
werkes“ vorhanden ift. Polariſationsoptiſche Unter- 
ſuchungen beſtätigten das Ergebnis der Röntgen- 
analyſe, und auch die ſehr wenig eindeutigen Farb— 
ſtoffreaktionen laſſen ſich in das ſo gewonnene Bild 
einfügen. Jedenfalls läßt ſich nun ſagen, daß im 
frühen Stadium der Zellſtreckung ein von Zelluloſe 
verſchiedener kriſtalliner Stoff in der Zellwand über— 
wiegen muß. Unentſchieden iſt die Frage, ob die 
Primärſubſtanz im Laufe der Entwicklung in Zellu— 
loſe Verso oder ob letztere ganz neu gebildet wird. 
Die Verfaſſer ſind der Anſicht, daß die gekennzeich— 
nete Primärſubſtanz „allgemein bei im Wachstum 
begriffenen pflanzlichen Zellen vorkommt“. Dies 
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wäre eine Beſtätigung früherer Unterſuchungen 
Ziegenſpecks (1920), der in jungen Zellwänden 
ſtatt der Zelluloſe ein ſehr plaſtiſches „Amyloid“ ver- 
mutete. Schwierig erſcheint aber zunächſt die Verein⸗ 
barung dieſer Ergebniſſe mit den Folgerungen, die 
Bonner (1935) aus ſeinen polariſationsoptiſchen 
Unterſuchungen an Haferkoleoptilen gezogen hat (ver⸗ 
gleiche U. W. 1936, H. 4, S. 125 f.); dort ſtehen 


gerade die Veränderungen des Zelluloſegerüſtes beim 


Streckungswachstum im Mittelpunkt des Intereſſes, 
während doch nach Heß, Trogus und Wergin die 
Membranen in dieſem Stadium kaum kriſtalline 
2, able enthalten ſollen. Es iſt möglich, daß die 
ifferenzen auf geringen, aber doch entſcheidenden 
Altersdifferenzen der Verſuchsobjekte beruhen. — 


Zur Beantwortung der immer noch ungeklärten 
Frage nach der Art des Wuchsſtoffeinfluſſes auf das 
Wurzelwachstum will H. U. Amlong einen Bei⸗ 
trag liefern, indem er den Einfluß des Wuchsſtoffes 
auf die Wanddehnbarkeit der PBicia-Faba-Wurzeln 
unterſucht. Es iſt ſchon länger bekannt, daß bei 
Stengelorganen die plaſtiſche Dehnbarkeit durch 
Wuchsſtoſfzufuhr erhöht wird und dies vermutlich 
ein wichtiger Schritt bei der durch Wuchsſtoff hervor⸗ 
gerufenen Zellſtreckung ift. (Vgl. U. W. 1936, H. 4, 
S. 125). Da nun an der Wurzelſpitze zu eführter 
Wuchsſtoff das Wurzelwachstum — im Gegenſatz 
zum Stengelwachstum — deutlich hemmt, wäre bei 
Wurzeln zunächſt eine Verminderung der Plaſtizität 
— ebenfalls im Gegenſatz zu den Stengeln — zu 
erwarten. Verf. fand nun aber überraſchenderweiſe 
bei intakten und dekapitierten Wurzeln genau die 
gleichen Dehnbarkeitsunterſchiede wie fie bei fo be» 
handelten Koleoptilen auftreten. „Hieraus iſt zu 
ſchließen, daß die inverſe Wirkung des Auxins auf 
Sproß und Wurzel durch eine Beeinfluſſung der 
Membrandehnbarkeit nicht zu erklären iſt“. Auch die 
Zuhilfenahme der Czajaſchen Hypotheſe eines 
Wuchsſtoffantagonismus in den Wurzeln bringt keine 
rung der durch U.s Befunde verſchärften Proble— 
matik. 


Laibach (Frankfurt) unterſuchte den Einfluß des 
Lichtes auf das Reaftionsvermögen der Pflanze dem 
Wuchsſtoff gegenüber (Jahrb. wiſſ. Bot. 83, 324; 
1936). Es iſt ſchon wiederholt feſtgeſtellt worden, daß 
belichtete Zellen nicht ſo gut auf Wuchsſtoff reagieren 
wie verdunkelte. L. glaubt nun ſagen zu können, daß 
die Erhöhung des Reaktionsvermögens im Dunkeln 
bedingt iſt „durch einen Stoff, der in den ver⸗ 
dunkelten Organen gebildet und deſſen Entſtehung 
im Lichte verhindert wird“. Beweiſend dafür er⸗ 
ſcheint ihm u. a. folgendes: Die Anderung des Reat- 
tionsvermögens des Blattſtieles wird hervorgerufen 
durch Verdunkelung der Spreite; alſo hat Reizleitung, 
die ja ſchon in fo manchen Fällen auf Stoffleitung 
zurückführbar war, ſtattgefunden. Ferner: Verdunk⸗ 
lung einer Spreitenhälfte addiert ſich zu der Wirkung 
einer an der entſprechenden Stielſeite gegebenen 
Wuchsſtoffpaſte. Zunächſt könnte man die Verſuche 
erklären durch die Annahme, es werde einfach in den 
verdunkelten Organen mehr Wuchsſtoff gebildet. 
Aber nach früheren Ergebniſſen von v. Overbeek 
(1933) läßt die Wuchsſtoffproduktion in verdunkelten 
Organen nach. Es wäre wünſchenswert, gerade dieſen 
Punkt noch einmal an L.s Objekt nachzuprüfen; 
wenn v. Overbeek in Kotyledonen etiolierter Keim— 
linge nach neun Tagen keinen Wuchsſtoff mehr fand, 
ſo liegen die Verhältniſſe da doch vielleicht ein wenig 
anders als bei L.s nur teilweiſe verdunkelten 
Blättern, die im Zuſammenhang mit der ganzen 
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normalen Pflanze ſtanden. Die L.ſche Hypotheſe, daß 
zur Erhöhung der Wuchsſtoffreaktionsfähigkeit eigens 
ein neuer Stoff produziert und weitergeleitet wird, 
erſcheint ein wenig geſucht. K. Otte. 


Melin unterſucht die alte Frage (Ber. Viol. 37), 
ob die Beziehungen zwiſchen Inſekten und Blüten 
auf final gerichtete Vorgänge zurückgeführt werden 
müſſen oder ob ſie vielleicht als Ausnutzung urſprüng⸗ 
lich indifferenter Eigenſchaften zu erklären ſeien. Er 
neigt der letzteren Auffaſſung zu. Seine Argumentie⸗ 
rung beleuchtet eine typiſche, weitverbreitete Ein⸗ 
ſtellung. Die Tatſache z. B., daß es ſo viele Blüten 
mit offenſichtlichen Einrichtungen zum Anlocken von 
Inſekten gibt, die kaum je von Inſekten beſucht 
werden, oder daß die Inſekten auf andere Weiſe ein» 
dringen, als die Pflanze es ihnen ſozuſagen vor— 
ſchreibt (man denke an die Hummel, die die Blüten⸗ 
röhre einfach an der Baſis durchbeißt), widerſprechen 
für Melin finalen Erklärungen. Aber — um cs kurz 
zu ſagen — ein Gewehr iſt nur zu verſtehen als ein 


Gebilde, das zum Schießen auf ein Ziel beſtimmt iſt. 


Das beſagt nicht, daß jeder Schuß treffen muß. Auch 
kann man mit dem Kolben einem andern den Schädel 
einſchlagen — obwohl dieſer Teil des Gewehres 
1 in einen anderen Sinn-Zuſammenhang 
gehört. 


Bekanntlich beſitzen die Säugetiere ein äußerſt 
ſchwaches Regenerationsvermögen. Aber wie bei 
anderen Tieren ſcheint das nur für die älteren Ent— 
wicklungsſtadien zu gelten. Denn Mizkewitſch 
(Ber. Biol. 37, 671) konnte an Mäuſeembryonen 
Regeneration des Schwanzes und andeutungsweiſe 
der Extremitäten beobachten, wenn auch nur aus— 
nahmsweiſe. 


Es ſcheint ſich mehr und mehr die Auffaſſung des 
Genoms als eines ganzheitlichen Gebildes heraus— 
zuheben, und zwar gleichſam von ſelbſt durch den 
Gang der Forſchung, nicht in der Abſicht einer in 
höheren Regionen ſchwebenden „Ganzheitsforſchung“. 
So ſind einige neue Arbeiten dem „Poſition effect“ 
gewidmet. Sacharov z. B. (f. Ber. Biol. 37, 536) 
unterſuchte an Drosophila die Mutante mottled, die 
ſich in moſaikartigen hellen Flecken in Augen und 
Hodenhüllen äußert. Er kommt zu dem Schluß, daß 
die Loslöſung des Gens white (weiße Augen) infolge 
Chromoſomenbruchs eintritt und feine Einordnung in 
eine neue Umgebung von Genen den Effekt hervorruft. 
(Alles wird zytologiſch genau unterſucht.) J. Schultz 
(Ber. Biol. 37, 536) kommt zu dem Ergebnis, daß 
das quantitative Berhällnis von Eu- und Heterodyro- 
matin (ſiehe unten) in Verbindung mit beſtimmten 
Umordnungen der heterochromatiſchen Abſchnitte 
(3. B. Einlagerung von heterochromatiſchen Stücken 
zwiſchen euchromatiſche) auf die Auswirkung der 
Gene wiederum beftimmten Einfluß hat. Methodiſch 
an dieſer Arbeit intereſſant iſt die zytologiſche Prü— 
fung an den Chromoſomen der Speicheldrüſen. Die 
Zellen der Speicheldrüſen der Fliegen ſind nämlich 
ſehr groß, die Chromoſomen rieſenhaft vergrößert 
und auch im Ruhekern ſtets zu beachten. Die Ent: 
deckung dieſer Verhältniſſe, die erſt kürzlich an anderen 
Fliegen gemacht wurde, beginnt für die zytologiſche 
Vererbungsforſchung bereits ungemein fruchtbar zu 
werden, da fie geſtattet, ſchwierige Chromoſomen— 
ſtrukturen an ſehr ſtark vergrößerten Gebilden zu 
ſtudieren. J. Kerfis (Ber. Biol. 37, 80) unterſuchte 
z. B. mit dieſer neuen Methode die Frage, ob die 
Sterilität von Raſſenbaſtarden [Drosophila melano- 
Laster und simulans) auf einer mangelhaften 
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Paarungsfähigkeit der fremden Chromoſomen beruhe. 
An den Baſtarden konnte er tatſächlich eine Häufung 
von Paarungsſtörungen der Chromoſomen beobachten. 


Nach neueren Unterſuchungen kann man zwei 
Arten von Chromakin unterſcheiden, das mit geroijlen 
Mitteln ſtark färbbare Heterochromatin und das mit 
denſelben Mitteln ſich ſchwach färbende Euchromatin. 
Nur letzteres gilt als das genetiſch aktive Material, 
während die heterochromatiſchen Abſchnitte der Chro⸗ 
moſomen ziemlich frei von Genen zu ſein ſcheinen. 
Jedenfalls war Heitz in ſeinen grundlegenden 
Unterſuchungen an Drosophila durch Vergleich der 
Verteilung der beiden Chromatinarten mit den be- 
kannten Chromoſomenkarten zu dieſem Ergebnis ge— 
langt. Nach den Unterſuchungen von Knapp (Ber. 
Biol. 37, 534) ſcheint die geringe geniſche Bedeu⸗ 
tung des Heterochromatins allerdings nicht allgemein 
zu ſein. In einer Lebermoos-Art mit ſehr großem, 
faft vollſtändig heterochromatiſchen X - Chromofom 
hatte er ein günſtiges Verſuchsobjekt. Mit Röntgen: 
ſtrahlen konnte er Bruchſtücke (Heterochromatin) von 
dieſem Chromoſom abtrennen und eine recht bedeu— 
tende genetiſche Aktivität des Heterochromatins nach— 
weiſen. Peters. 


Über die Entſtehung von Erdöl berichtete in einem 
Aufſatze in Heft 2 vorigen Jähres von „Unſere Welt“ 
H. Richter, wie man in der Walfiſchbai in Süd: 
weſtafrika beobachten könne, daß Maſſenſterben von 
Fiſchen, die durch die Verweſungsgaſe vor ihnen ge— 
ſtorbener Fiſche vergiftet wurden, immer wieder zu 
neuem Maſſenſterben führe. Aus den zu Boden 
ſinkenden und dort in Schlamm eingebetteten Leichen 
entſtände dann außer den giftigen Verweſungsgaſen 
mit der Zeit auch Erdöl. — In einem neueren Be- 
richt über „Die Bildung des Erdils“ in den 
Senckenberg- Nachrichten, der Beilage der 
Frankfurter Monatsſchriſt „Natur und Volt, 
Heft 3, wird erwähnt, daß A. Treibs (München) 
im Erdöl und in bituminöſen Geſteinen Gohlen, 
Olſchiefer uſw.) Abkömmlinge des Blattgrüns wie 
des roten Blutfarbſtoffs, von Zuckerſtoffen wie von 
Brunſtſtoffen (Sexualhormonen) feſtgeſtellt habe. Dar: 
aus gehe hervor, daß Erdöl ſowohl aus Leichen 
pflanzlicher wie tieriſcher Lebeweſen entſtanden ſei, 
zumeiſt wohl von Geſchwebeweſen (Plankton), die in 
den Oberflächen-Schichten von Gewäſſern gelebt 
haben, deren Bodenſchichten aus fauerftoffreiem (di h. 
lebens- und auch verweſungsfeindlichem) Waſſer über 
Faulſchwamm beſtehen. Dieſer Faulſchwamm wieder 
beſteht weſentlich aus den zu Boden geſunkenen 
Leichen der genannten Lebeweſen, die nicht, wie im 
offenem Meere oder weiten Seebecken aufgefreſſen 
wurden, weil eben auf dem Faulſchlammboden keine 
Tiere leben können. — Die Lehre, daß Erdöl und 
manche bituminöſe Geſteine, wie Braunkohlen, Brand— 
ſchiefer, aus Faulſchlamm hervorgegangen ſeien, iſt 
nicht neu, wurde vielmehr ſchon um die Jahrhundert— 
wende von dem Berliner Geologen Potonié vertreten; 
doch meinte man, das Erdöl ſei vorwiegend aus 
Fetten und Olen dieſer Leichen entſtanden. Wie nun 
die neuen Unterſuchungsergebniſſe zeigen, brauchen 
es keineswegs nur die in den Leichen doch nur in 
geringen Mengen enthaltenen Fette allein zu ſein, 
ſondern ebenſogut können Eiweißſtoffe und pflanz— 
liche Juckerſtoffe (Kohlehydrate) die Grundlage fein. 
Das Vorhandenſein gewiſſer orqaniſcher Stoffe deutet 
darauf hin, daß die Umwandlung wohl erfolgt ſein 
wird in einem Wärmebereich zwiſchen 100 und 200 °, 
wie er jetzt in einer Tiefe von wenigen 1000 Metern 
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vorhanden iſt. Und zwar ſcheint Erdöl entſtanden zu 
ſein aus Faulſchlamm von Meeresböden (wie er jetzt 
z. B. den Boden des Schwarzen Meeres bildet), die 
bituminöſen Geſteine, wie Braunkohlen, aber aus 
Faulſchlamm von Süßwaſſerbecken. — Die beiden 
genannten Aufſätze widerſprechen einander nur ſchein⸗ 
bar. Der vorjährige Aufſatz in „U. W.“ ſchildert nur 
ein Beiſpiel, wie Erdöl auch wohl entſtehen 
tann, aber nicht, wie alles Erdöl entſtanden fein 
wird. Der Möglichkeiten gibt es eben mehrere; die 
meiſten haben aber gemeinſam den Urſprung aus 
Leichen, pflanzlichen ſowohl wie tieriſchen, die vor 
vollkommener Se ung bewahrt blieben. Inſo⸗ 
fern ſind Erdöl und Kohle ihrem Urſprung nach ver⸗ 
wandt, wenn ſie auch aus verſchiedenen Bildungs— 
ſtätten ſtammen. Puls. 


c) Menſchenkunde, Erblehre, Erbpflege und 
Bevölkerungspolitikł. 


In „U. W.“ 1933, Heft 5, wurde über eine Unter⸗ 
uchung der Ärztin Graetz-Menzel „Über die 
raſſenbiologiſche Wirkung der akademiſchen Frauen- 
berufe mit beſonderer Berückſichtigung der Arzlinnen“ 
berichtet. Eine ähnliche Unterſuchung wurde neuer⸗ 
dings auf Anregung von Prof. Juſt-Greifswald von 
Dr. Lilly Mudrow angeſtellt, worüber ſie im 
„Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchafts⸗ 
Biologie“ 1936, Heft 1, berichtet unter der Über: 
ſchrift: „Heiratsalter, Kinderzahl und verwandte bio- 
logiſche Berhältniffe bei Far Abiturienfinnen“. 
Einige wichtige Ergebniſſe daraus: Es handelt fich 
nur um Frauen aus den Reifeprüfungs-Jahrgängen 
1908— 1914, deren Verhältniſſe nicht ohne weiteres 
verallgemeinert werden können, da auf dieſe Jahre 
die neun Jahre der Kriegs⸗ und der Inflationszeit 
folgten. Immerhin haben von dieſen Frauen noch 
etwa die Hälfte geheiratet, wenn auch erſt mit 
durchſchnittlich 27,2 Jahren, das find 2 Jahre über 
dem durchſchnittlichen Heiratsalter aller Frauen: 
naturgemäß war das Heiratsalter derer, die nach der 
Reifeprüfung noch ſtudiert haben, durchſchnittlich noch 
höher, nochmals um 2 Jahre. Unter den verheirateten 
waren 16,2 Proz. kinderlos, was für die in Frage 
kommenden Berufs- und Geſellſchaftsſchichten und 
das höhere Eheſchließungsalter als nicht beſonders 
viel gelten kann. Die Verheirateten insgeſamt, alſo 
die kinderloſen eingeſchloſſen, hatten durchſchnittlich 
zwei Kinder, auch die Frauen mit abgeſchloſſenem 
Studium nicht weniger. Das ſpricht gegen die Ber- 
mutung, das Studium und die verſtärkte geiſtige Be— 
ſchäftigung mache die Frauen minder geneigt und 
geeignet für ihre biologiſche Aufgabe. Die ſtudierten 
Frauen heiraten zu allermeiſt doch ſtudierte Männer, 
und in deren Berufen pflegte eben in den Jahren 
bis 1933 die Kinderzahl nicht höher zu ſein, abge— 
ſehen von den evangeliſchen Theologen. Diejenigen 
ehemaligen Reifeprüflinge und ſtudierten Frauen, die 
Pfarrer geheiratet hatten, haben durchſchnittlich 
3,2 Kinder je Ehe, die Philologinnen 2,8, die Medi— 
zinerinnen 2,6 Kinder je fruchtbare Ehe. Wenn 
auch dieſe Kinderzahlen noch nicht ausreichend ſind 
zur Erhaltung der Sippen (während die Kinderzahlen 
der elterlichen Generation, nach denen auch gefragt 
wurde, noch vollkommen dafür ausreichten), fo ift 
doch die geringe Zahl nur durch dieſelben Gründe 
zu erklären, wie die der anderen, denſelben Gefell- 
ſchaftsſchichten angehörigen Familien, nicht aber durch 


das Studium der Frau, das die mütterlichen 
Inſtinkte und den Wunſch nach Kindern nicht 
weſentlich beeinträchtigt hat. Puls. 


phiſche, volkskundliche, 
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3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigtenBücher sind in allen deutschenBuchhandlungen zu erholten. 


Das weite und tiefe Ziel naturwiſſenſchaftlicher 
Belehrung ift, durch Naturerkenntnis zur Natur- und 
Heimatliebe zu kommen. Aus ſeiner Anbahnung er⸗ 
geben fih immer wieder neue Aufgaben — geogra: 
eſchichtliche — und während 
und nach ſeiner Erreichung führt der Weg weiter 
hinein in weltanſchauliche Gebiete bis zu den letzten 
Fragen des Seins. Dieſe Ausrichtung auf „Ganz⸗ 
heit“ iſt im Grunde genommen ſo alt wie der natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Unterricht überhaupt, aber die Cr- 
fahrung lehrt, daß ſie immer wieder neu geſucht und 
formuliert werden muß, da die Gefahr des Abirrens 
und Sichverlierens zu groß iſt. Warum ſind die 
naturwiſſenſchaftlichen Unterrichtserfolge an unſern 
Schulen oft ſo gering? Warum gehen jung und alt 
vielfach achtlos an den Wunderwerken der Schöp⸗ 
fung vorüber? Weil wir in den Fehler verfallen 
ſind, entweder die naturwiſſenſchaftlichen Lehrſtunden 
in Form einer Muſeumskunde aufzuziehen oder in 
den andern, im jugendlichen Menſchen bereits 
Spezialiſten heranzuzüchten, in einem Alter und auf 
einer Lebensſtufe, wo von allen Seiten und Fächern 
her erſt einmal die Grundelemente gelegt werden 
müſſen, das Vielerlei und Allzuviel gar nicht die 
Möglichkeit zu einer für jede Spezialiſierung not— 
wendigen Vertiefung und eee gibt und 
außerdem die 8 menſchliche Reife Fach 
Aus dieſer Erkenntnis heraus ſind in der Fach⸗ 
literatur Schriften entſtanden, die das Übel an der 
Wurzel anpacken und beſeitigen wollen. Ihr gemein⸗ 
ſamer Grundzug iſt die Forderung: Heraus aus der 
Schulſtube mit ihren verſtaubten Präparaten und 
wenig 1 Abbildungen und Modellen und 
hinein in die Landſchaft, wo allein die natürlichen 
und einzig wahren Lebensbedingungen und die 
wirklich organiſchen Lebensverhältniſſe zu finden 
ſind! Aus dem Schrifttum erwähne ich die im 
Herderverlag in Freiburg im Breisgau erſchienene 
Reihe „Der Weg zur Natur“, ĝe der ich den Band 
über „Das Waſſer“ — in der Natur und im Dienſte 
des Menſchen“ beiſteuern konnte und die Reihe „Der 
Weg zur Naturliebe“ von Cornel Schmitt, 
Verl. Dr. F. P. Datterer & Cie., Freiſing, von deren 
10 Bändchen uns Band 4 und Band 10 zur Be⸗ 
ſprechung vorliegen. 


Band 4: „Natur- und Heimatliebe — mein Unter- 
richtsziel“, 2. vermehrte Auflage, mit 55 Abb., geh. 
R. 2.65, Leinen RAM 4.—. 1935. 

Verfaſſer zeigt durch Wort und Bild, „wie man 
es machen ſoll“, um den naturwiſſenſchaftlichen 
Unterricht zu einem wirklichen Erlebnis werden zu 
laſſen und dadurch die inſtinktiv im Schüler vor— 
handene Natur- und Heimatliebe zu ſtärken und zu 
feſtigen. Am Anfang ſtehen 6 Leitſätze, die den In— 
halt des vom Verfaſſer als richtig erkannten Lehr— 
gangs bilden und aus langjährigen Unterrichts— 
erfahrungen und zahlreichen Lehrwanderungen ins 
Freie gewonnen worden ſind. Sie heißen: 


„1. Der Naturkundeunterricht muß die Sinne öff— 
nen und das Herz erwärmen, ſomit Liebe 
zur Heimat-Natur erzielen. 


2. Dieſes Ziel iſt zwiſchen den vier Wänden des 
Schulzimmers mit Bildern, Tier- und Pflan— 
zenleichen niemals, mit Aquarien, Ter- 
rarien, aber auch in Schulgärten nur be⸗ 
dingt zu erreichen. 


286 


3. Der Unterrichtsſtoff muß erlebt 
werden. Deshalb ſind wöchentliche Ex⸗ 
kurſionen in den Stundenplan einzuſtellen. 


4. Bei dieſen Unterrichtsgängen lernen die Schüler 

das Beobachten, ſammeln Erfahrun⸗ 

en und werden zu praktiſchem 
aturſchutz erzogen. 

5. Der Unterricht ſtützt Leg auf dieſe Erfah⸗ 
rungen. Die auf dem Lehrgang aus ihrer 
Lebensgemeinſchaft herausgehobenen Pflanzen 
und Tiere werden zu Hauſe ausgeſtellt und 
weiter beobachtet. Dabei iſt allmähliches Selb⸗ 
ſtändig werden der Schüler anzuſtreben. 


6. Die Schüler⸗ und Lehrer bibliothek hat 
durch geeignete Buchauswahl den Unter⸗ 
richt zu unterſtützen.“ 


Wie die Exkurſionen durchgeſührt worden ſind und 
welche Ausbeute ſie brachten, ſchildert Verfaſſer ein⸗ 
gehend an Beiſpielen, wobei auch Fragen wie „Ex⸗ 
kurſion und Volkskunde“, nn und Schule“ 
berührt und Angaben über zweckmäßige biologiſche 
Einrichtungen in der Schule gemacht werden. Ein 
großer Abſchnitt zeigt den „Schüler als Natur⸗ 
beobachter“ und bringt u. a. eine Anzahl ſelbſtän⸗ 
diger Schülerarbeiten, die auf Grund geſtellter Be⸗ 
obachtungsaufgaben angefertigt worden ſind. Mit 
Abſchnitten über. „Naturkunde und ee 
„Die naturwiſſenſchaftliche Bücherei des ehrers“, 
„Naturkundebücher für die Schülerbücherei“ und 
Anweiſungen zur „Herſtellung von Anſchauungs⸗ 
mitteln“ ſchließt das Bändchen ab. 


Band 10: „Die Stimme der Natur.“ Mit 3 Tafeln, 
43 Abb. und einer Beilage „Wer ſingt da?“, geh. 
RM 2.85, Leinen RA 4.—. 1932. 


Verfaſſer zeigt, welche Stimmittel den Tieren, be⸗ 
ſonders Inſekten und Vögeln, zur Verfügung ſtehen, 
wie und zu welchem Zwecke ſie gebraucht werden 
und führt dann „Im Kreislauf des Jahres“ aus, 
welche Fülle von Schönheit und Erbauung ſich dem 
Menſchen erſchließt, der mit offenen Augen durch die 
Natur geht und ſich die Zeit nimmt, hier und da 
ein nn zu verweilen, um eine Pflanze oder ein 
Tier zu beobachten und über das Geſehene nachzu⸗ 
denken. Wie alle Bücher Cornel Schmitts (in dieſem 
Zuſammenhang ſei auch noch auf die „Lebensgemein⸗ 
Onn der deutſchen Heimat“ — Verlag Quelle & 

eyer, Leipzig — e a atmen die beiden 
kurz beſprochenen Bände Lebensnähe, Naturver: 
bundenheit und Naturliebe. Sie ſind beſonders 
wichtig für den Lehrer, der keinen beſſeren Führer 
für ſeine Unterrichtsgänge ins Freie finden kann, 
aber fie haben nicht nur eine methodiſche Bedeutung, 
ſondern geben jedem Naturfreunde wertvolle Hin: 
weiſe und Aufſchlüſſe. 

Eine ausgezeichnete Einführung in den Aufgaben⸗ 
kreis der Naturſchubewegung gibt Walther 
Schoenichen mit dem Büchlein „Naturihu im 
Dritten Reich“, Naturſchutz-Bücherei Bd. 12, mit 30 
Abb., Verlag Hugo Bermühler, Berlin-Lichterfelde, 
Leinen RA 3.60. 1934. 

Verfaſſer zeigt ſchlicht, einfach und eindringlich, 
welche inneren Notwendigkeiten den Naturſchutz 
fordern, gibt eine knappe und doch erſchöpfende 
Darſtellung der Geſchichte des Naturſchutzgedankens 
im In- und Ausland, klärt Begriffe wie „Natur: 
denkmale“ und „Naturſchutzgebiete“, gibt Überſichten 
über geſchützte Pflanzen und Tiere und wendet ſich 
Wünſchen und Hoffnungen zu, die die Vergangen- 
heit zum Teil ſchon erfüllt hat, die zum großen Teil 
aber erft eigentlich durch die vom Nationalſozialis⸗ 
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mus geſtaltete deutſche Zukunft erfüllt werden kön⸗ 
nen. Denn wie in vielen Dingen unſeres völkiſchen 
Lebens kann auch hier nur durch zentrale Regelung, 
durch Reichsgeſetzgebung, durch ſyſtematiſche Cr- 
ziehung das große Ziel der Erhaltung der deutſchen 
Naturlandſchaft in ihren beſonders charakteriſtiſchen 
Erſcheinungsformen erreicht werden. Naturſchutz ift 
nicht, wie manche annehmen, eine Angelegenheit 
wirklichkeitsfremder Schwärmer, ſondern völkiſche 
Aufgabe und muß aus der klaren Erkenntnis der 
ewigen Bindungen zwiſchen „Blut und Boden“ 
Herzensſache des ganzen Volkes werden. — Das Büch⸗ 
lein kann ſehr empfohlen werden. 

Demſelben Gedanken der pflegeriſchen Fürſorge 
der belebten Natur — nur ſpezieller ausgerichtet — 
dient das Buch von 


Riehm⸗Schwartz, „Pflanzenſchutz.“ Arbeiten 
des Reichsnährſtandes Bd. 2, 9. ur mit 74 Tert- 
abbildungen und 8 Farbtafeln, Reichsnährſtand⸗ 
Im. b. H., Berlin, Leinen RA 6.—. 

hat innerhalb von 43 Jahren neun Auf⸗ 
lagen erlebt, iſt urſprünglich von den beiden Alt⸗ 
meiſtern der deutſchen Pflanzenpathologie A. B. Frank 
und Paul Sorauer geſchrieben worden und hat ſich 
die Aufgabe geſtellt, dem Bauer und Gärtner die 
Möglichkeit zu geben, Pflanzenkrankheiten und 
Schädlinge an einfachen Merkmalen richtig zu er⸗ 
kennen und die wichtigſten Kenntniſſe über die not⸗ 
wendige abe zu vermitteln. Das Ganze iſt in 
vier Hauptabſchnitte gegliedert: an und 
Pflanzengeſundheitsdienſt — Die wichtigften Pflanzen: 
ſchutzmittel und e geräte — Allgemein ver⸗ 
breitete Krankheiten und Beſchädigungen — Die Krank- 
heiten und Beſchädigungen der einzelnen Kultur⸗ 
pflanzen. — Auf Einzelheiten kann hier nicht ein⸗ 

egangen werden, doch ſei die durch ein ausgedehntes 
ach verzeichnis erhöhte Überſichtlichkeit, die Einfach⸗ 
heit und Klarheit der gegebenen Anleitungen, die 
Vollſtändigkeit und die durch Tafeln und Zeichnun⸗ 
gen gegebene große Anſchaulichkeit rühmlichſt erwähnt. 
as Buch ift für jeden Pflanzenanbauer eine wert: 


volle Hilfe und hat hinſichtlich ſeines Inhalts⸗ 
umfanges und der Art der Darſtellung nicht ſeines⸗ 
gleichen. 


Walter Rammner, der bekannte Biologe und 
Mitarbeiter unſerer Zeitſchrift — ich erinnere unſere 
Leſer auch an die Beſprechung ſeines Buches über 
„Die Pflanzenwelt der deutſchen Landſchaft“, U. W. 
1935, S. 251 — hat jetzt ein neues Werk „Das Tier 
in der Candſchaft“ herausgebracht. Mit 127 mehr: 
farbigen und 269 einfarbigen Abb. im Text, Verlag 
Bibliographiſches Inſtitut A.⸗G., Leipzig, Leinen 
RAM 9.80. 1936. 

Verfaſſer hat an Stelle einer Neuauflage feines 
vor drei Jahren veröffentlichten und von der Fach⸗ 
preſſe ſehr beifällig aufgenommenen Buches „Die 
Tierwelt der deutſchen Landſchaft“ etwas ganz Neues 
geſchaffen. Zwar ſind die . Grundzüge 

eblieben — die Einteilung der Lebensräume, die 

rt der Beſchreibung, die Schilderung von Beob⸗ 
achtungsgängen, das Aufſpüren und Herausarbeiten 
der biologiſch bedeutſamen Merkmale, die Wechſel⸗ 
beziehungen zwiſchen Tier und Landſchaft, Tier und 
Menſch und vieles mehr, aber darüber hinaus H 
das Buch durch zahlreiche Ergänzungen wertvo 
bereichert worden. So finden wir eine ganze Menge 
neu behandelter Tierarten, von denen ich nur die 
Bodenfauna der Auenwälder, die Gruppe der Fa⸗ 
ſanen, der Entenarten und andere Waſſervögel und 
die Tierwelt der menſchlichen Anſiedlungen erwähnen 
möchte. Ferner iſt das Bild bereits behandelter Tier⸗ 


— 
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arten durch neues Beobachtungsmaterial vervoll⸗ 
l und abgerundet worden. Seine beſondere 

ote erhält das Buch jedoch durch die gänzlich 
andersartige Ausſtattung. Der Verlag hat ſich nicht 
damit begnügt, ſein großes und wohl einzigartiges 
Bildardiv zur Verfügung zu ſtellen, fondern hat 
durch Künſtlerhand im Offſſetdruck reproduzierte 
mehrfarbige Tier- und Landſchaftsbilder und ein⸗ 
farbige Zeichnungen ſchaffen laſſen, die in glücklichſter 
Weiſe die Herausarbeitung der charakteriſtiſchen 
Weſenszüge mit der one der Darftellung ver⸗ 
einigen. Dem künſtleriſchen Anſchauungsmaterial ent⸗ 
ſpricht die Auswahl der Drucktypen und des Papiers, 
und ſo iſt ein Ganzes ann das als un 
als Geſchenkwerk, zum achſchlagen gleich große 
Bedeutung hat und den naturwiſſenſchaftlich Inter⸗ 
eſſierten aller Altersſtufen ſicherlich ſehr viel Freude 
bereiten wird. 

Eine recht gute Einführung in die oſtdeutſche Flora 
ibt Georg Eberle mit ſeinem Büchlein „Aus 
Gſtpreußens Pflanzenwelt“. Mit 83 Standortsauf⸗ 
nahmen des Verfaſſers, Verlag Gräfe & Unzer, 
Königsberg / Pr., geh. RA 2.50. 1936. 

Es will, wie Verfaſſer im Vorwort ſagt, „einiges 
von der Eigenart der oſtpreußiſchen Pflanzenwelt 
herausſtellen. Den Bildern fällt dabei die Haupt⸗ 
aufgabe zu. Sie ſollen nicht nur genaue Vorſtellun⸗ 
gen von dem Genannten erwecken, Vergleichsmög⸗ 
lichkeiten bei Pflanzenfunden liefern, ſie ſollen dar⸗ 
über hinaus durch Darſtellung der natürlichen 
Schönheit der Gewächſe für Schonung und Shub 
der heimatlichen Pflanzenwelt werben. Endlich follen 
die Bilder dem, der mit frohem Sinn für die an 
köſtlichem Gut ſo reiche Pflanzenwelt Oſtpreußens 
in ihr wandert, das Abbrechen und Mitnehmen von 
Blüten und Zweigen zum Segen unſerer Heimat 
erſparen.“ Die kurzen, auf das weſentliche beſchränk⸗ 
ten Monographien und die nicht zu übertreffenden 
photographiſchen N machen das Büchlein, 
wie ich in dieſem Sommer ſelbſt erlebt habe, zu 
einem unentbehrlichen Reiſebegleiter für den bota⸗ 
niſch intereſſierten Oſtpreußenwanderer. Heinze. 


Max Planck, „Bom Weſen der Willensfreiheit“. 
Vortrag, gehalten in der Deutſchen Philoſophiſchen 
5 aft zu Berlin am 21. Februar 1936. Verlag 
Joh. Ambr. Barth, Leipzig, 30 Seiten, RA 1.50. 
1936. 

Beſprechung durch Dr. Hennemann, Bonn (ſiehe 
Seite 264). N 


5. Aus Jorſchung und Lehre 


Wiſſenſchaftliche Tagungen und Kongreffe im Jn- 

und Auslande: 

1.— 5. 9. 36 Tagung d. Deutſchen Pharmakologiſchen 
Geſellſchaft. Gießen. 

1.— 7. 9. 36 Internationaler Kongreß für Lichtfor⸗ 
ſchung. Wiesbaden. 

3.— 8. 9. 36 Internationaler Anatomen⸗Kongreß in 
Mailand. 

3.— 8. 9. 36 Internationaler Kongreß der Liga für 
Rheumabekämpfung. Lund u. Stockholm. 

6.—12. 9. 36 Internationaler Kongreß für Pfſycholo⸗ 
gie. Madrid. 


7.—10. 9. 36 Konferenz d. Int. Union gegen die 


Tuberkuloſe. Liſſabon. 
7.—12. 9. 36 Weltkraft⸗Konferenz. Waſhington. 
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9.—12. 9. 36 Kongreß d. Int. Geſellſchaft f. Urologie. 
Wien : 


13.—19. 9. 36 Deutſcher Phyſiker⸗ und Mathematiker⸗ 
Tag. Bad Salzbrunn. 

15.—26. 9. 36 Tagung d. Int. Union f. Geodäſie u. 
Geophyſik. Edinburgh. 

17.—18. 9. 36 Tagung d. Deutſchen Geſellſchaft für 
Unfallheilkunde. Hamburg. 

17.—19. 9. 36 Tagung d. Deutſchen Geſellſchaft f. ge- 

ar en x al aan Dresden. 

17.—20. 9. agung d. Deutſchen Geſellſchaft für 
Geſch. d. Medigin Naturwiſſenſchaft u. 
Technik. Dresden. 

17.—22. 9. 36 Int. Gießereikongreß. Düſſeldorf. 

20.—23. 9. 36 Tagung der Deutſchen Kolloid⸗Geſell⸗ 
ſchaft. Dresden. 

20.— 26. 9. 36 Int. Kongreß f. Krebsforſchung u. -be- 

i tämpfung. Brüffel. 

21.—23. 9. 36 Tagung der Deutſchen Philoſophiſchen 
Geſellſchaft. Berlin PPIE 

21.—24. 9. 36 Hauptverſammlung d. Geſellſchaft Deut- 
iher Naturforſcher u. Arzte. Dresden. 

21.—24. 9. 36 Kongreß d. Int. Geſellſchaft f. Ortho⸗ 
pädiſche Chirurgie. Bologna. 

25.—26. 9. 36 Tagung der Deutſchen Tropenmedizi⸗ 
niſchen Geſellſchaft. Hamburg. 

25.— 29. 9. 36 Int. Kongreß f. mediziniſche Hydro- 
logie, Klimatologie u. Geologie. Belgrad. 

26.—27. 9. 36 Kongreß d. reichsdeutſchen Urologen. 
Eiſenach. 

27.—29. 9. 36 Tagung d. Deutſchen Pathologen⸗Ge⸗ 
ſellſchaft. Breslau. 

29.9.— 3.10.36. Intern. Kongreß für Fieberbehandlung 
New Pork. 


Perſonal nachrichten: 
Geburtstage: 


4.7.36 Geh. Bergrat Prof. Dr. Otto Brund, 
Freiberg i. S., 70. Geburtstag. 

9. 7. 36 der ord. Prof. u. Dir. d. Ambulatoriſchen 

i Tiertlinit a. d. Univ. Leipzig Dr. Ewald 
Weber, 60. Geburtstag. 

9.7.36 der Prof. f. Anatomie a. d. Univ. München 
Dr. Siegfried Mollier, 70. Geb. 

8. 8. 36 Der ord. Prof. der Anatomie a. d. Univ. 
Leipzig Dr. Hans Held, 70. Geburtstag. 


Todesfãlle: 
d. früh. ord. Prof. d. pharmazeutiſchen Che⸗ 
mie a. d. Univ. Würzburg Dr. Rudolf 


Weinland — d. Prof. f. innere Medizin 
a. d. Univ. Hamburg Dr. Hugo Schott 
müller — d. Prof. f. Haut- u. Geſchlechts⸗ 
krankheiten a. d. Univ. Halle Dr. Karl 
Grouven. 


Ehrungen: 


Verliehen: vom Führer u. Reichskanzler die 
Goethe-Medaille dem Prof. Dr. Heinrich 
Wolf (Düſſeldorf); vom Verein Deutſcher 
Ingenieure die Grashof-Denkmünze dem 
Generaldirektor d. Deutſchen Reichsbahn Dr. 
Julius Dorpmüller (Berlin); v. d. 
Deutſch. Bunſen-Geſ. f. angewandte phyſik. 
liſche Chemie e. V. die Bunſen-Medaille dem 
Profeſſor f. phyſikaliſche Chemie Dr. Max 
Bodenſtein (Berlin) u. d. Vorſtandsmit⸗ 
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ee d. 9 G. Farbeninduſtrie A.⸗G. Dr. 
uſt av Piſtor (Leipzig); vom Führer 
u. Reichskanzler d. Adlerſchild des ns 
Reiches dem Prof. f. innere Medizin 
Ludolf v. Krehl (Heidelberg); v. d. Deutſch. 
Geſ. f. Kreislaufforſchung d. ſilberne Carl⸗ 
Ludwig⸗Ehrenmünze dem Prof. f. allgem. 
1 ie u. patholog. Anatomie Dr. Lud⸗ 

ig Aſchoff (Freiburg / Br.); v. d. Preuß. 
Atad. d. Wiſſenſchaften d. goldene Leibniz⸗ 
Medaille dem Bergrat Prof. Dr. Heinrich 
8. (Berlin) u. d. ſilberne Leibniz⸗Medaille 

d. Forſchungsreiſenden Dr. Lud w. Kohl: 
Larſ en (Allensbach a. Bodenſee). 


Zum Ehrendoktor ernannt: v. d. 


In 


gewählt: 


T. H. 
Darmſtadt d. Generaldirektor d. Opel A.⸗G. 
in Rüſſelsheim / M. Ronald Krake Evans; 
v. d. Pu Fakultät d. Univ, Graz d. Präſi⸗ 
dent d. Kaiſer⸗Wilhelm⸗Geſellſchaft z. Förde⸗ 
rung 3. Wiſſenſchaften Profeſſor Dr. Mar 
9 ck (Berlin): v. d. Univ. Mancheſter 
Prof. theoret. doch Dr. Max von 
a ( erlin); v. H. Darmſtadt d. 
Prof. ö Baukunde . Pederſen 
(Drontheim), d. Prof. f. Waſſerbau Wol⸗ 
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In Kürze erscheint: 
Die Wahrung der Ehre und die sittliche Tat 


Von Friedrich Weidauer 
100 Seiten. 8°. Etwa RM 4,50 


Diese Schrift ist ein grundlegender Beitrag zu einer „natürlichen Ethik. Ihr Verfasser 
sieht in der ideellen Dimension der geisteswissenschaftlichen Ethik der Gegenwart das 
ungeeignetste Mittel zur Begründung der Objektivität der ethischen Werte und der Ver- 
bindlichkeit ethischer Forderungen. Die Auffassung, daß Seinsollendes als solches un- 
mittelbar erkannt, daß es einfach geschaut werde, erscheint ihm unerträglich und 
als die Achillesferse dieser Ethik. Nur die natürliche Ethik vermag nach ihm die Objek- 
tivität der ethischen Werte und die Verbindlichkeit ethischer Forderungen sicherzustellen. 
Erkenntnis von Seinsollendem ist grundsätzlich mittelbare Erkenntnis, wenn auch nicht 
im Sinne einer Deduktion. Ideelle Dimension und geisteswissenschaftliches Wertsystem 
sind nicht zu halten. 

Die Untersuchung zeigt, daß die Lösung des Problems „Ehre“ für die Lösung der ethischen 
Probleme von wesentlicher Bedeutung ist. Das seinsollende Ethos erweist sich als ein 
„Zweiseitiges“: die im Ehrgefühl gründende Wahrung der Ehre und die sittliche Tat sind 
die beiden Grundgestalten der Tugendhaltung. Sowohl allgemeine ethische Pflichten als 
auch individuelle, persönliche finden in der natürlichen Ethik ihre Begründung. 
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Die Philosophie 


vom unendlichen Menschen 


Ein System des reinen Idealismus und zugleich 
eine kritische Transzendentalphilosophie 


Von Dr. Gerhard Kraenzlin, Zürich 
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Gr.-8°. Broschiert etwa RM 24.-, in Ganzleinen gebd. etwa RM 25,80 


Der Verfasser nimmt die Tradition der großen deutschen idealistischen Philosophie auf. 
Kant lehrt, daß der Mensch der Natur die Gesetze vorschreibe. Er konstituiert die Er- 
fahrung mit Hilfe der Anschauungsformen und der Verstandesbegriffe des transzendentalen 
Subjekts. In Weiterführung der Kantischen Transzendentalphilosophie hat Hegel gezeigt, 
wie der Geist alle Wirklichkeit sei. Aber dieser Geist hat zwei Pole, er ist Subjekt und 
zugleich Substanz. Und aus einer Bewegung zwischen diesen beiden Polen — dialektische 
Bewegung genannt — gehen alle Formen der Wirklichkeit hervor. Hegel lehrt einen 
objektiven Idealismus. Kraenzlin geht darauf aus, diesen objektiven Idealismus in einen 
„reinen Idealismus’ überzuleiten. Nicht das transzendentale Subjekt Kants, nicht der 
subjekt-substanzhafte Geist Hegels, sondern die reine Menschlichkeit ist für Kraenzlin 
alle Wirklichkeit. Es gibt nur die Realität des unendlichen Menschen. Der Verfasser 
bezeichnet seine Philosophie als ein System des reinen Idealismus und wirft Hegel vor, 
daß er noch zu sehr in der mathematischen Methode steckengeblieben sei. Die Philosophie 
Kraenzlins besitzt im Vergleich zur bisherigen idealistischen Lehre eine ganz neue Inner- 
lichkeit. Der unendliche Mensch Kraenzlins verkörpert eine unendliche menschliche 
Welt und zugleich eine unendliche menschliche Innerlichkeit. Deshalb ist es hier möglich 
geworden, einen inneren Zusammenhang mit den christlichen Religionslehren zu finden: 
die unendliche Seinsbreite, die ein Hegel gelehrt, mit der personhaften Tiefe einer un- 
endlich-menschlichen Innerlichkeit, die ein Jesus von Nazareth gepredigt, zu einer Ein- 
heit zusammenzuschweißen. 


Wie der gewaltige Reichtum der weltanschaulichen Phänome die Größe der Hegelschen 
Philosophie bedeutet, so hat auch Kraenzlin ein System von einer ungeheuren Vielseitig- 
keit dargestellt. Der Verfasser hat in seinem umfangreichen Werke eine Philosophie der 
Mathematik, der Physik, der Biologie, der Psychologie, der Anthropologie, des Rechtes. 
der Sittlichkeit, des Staates, der Kunst und der Religion geschrieben. Er hat gezeigt, wie 
die mathematischen, physikalischen, biologischen, vitalistischen, psychologischen, 
phänomenologischen, rechtlichen, sittlichen, ästhetischen und religiösen Phänomene nichts 
anderes als Seinsmöglichkeiten des unendlichen Menschen sind. Hier wird eine Synthese 
des gesamten kulturellen Geschehens gegeben, die man bisher für unmöglich hielt. 

Das Werk ist in einem fließenden, vielfach glänzenden Stil geschrieben. Durch die klare 
und für gebildete Laien verständliche Darstellungsweise des Verfassers ist das Werk 
für jeden, der an den großen Kultur- und Weltanschauungsfragen lebendigen Anteil 
nımmt, interessant, 
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Unſere Welt 


Religion als Lebensfunktion. Von B. Bavin k, Bielefeld. (Schluß) 


II. 

Doch ich kann mich nicht länger hierbei auf- 
halten, ſondern muß zum zweiten und wichtige- 
ren Teile kommen, wir müſſen nunmehr umge⸗ 
kehrt zuſehen, was an dem heutigen religiöſen 
Biologismus (Relativismus) nicht haltbar, weil 
übertriebener „Nur-Schluß“ ift. 

Hier werden nun — das muß ich von vorn: 
herein vorausſchicken — von ſeiten der Vertreter 
des Chriſtentums heute zwei ganz verſchiedene 
Wege eingeſchlagen, und es iſt gut, ſich dieſe in 
aller Schärfe klar zu machen. Die einen — und 
zwar die heute einflußreichere und in der Kirche 
herrſchende Richtung, insbeſondere die ſog. Dia⸗ 
lektiker, ſagen: Es geſchieht dem menſchlichen 
Geiſte ganz recht, wenn er heute wieder einmal, 
3. B. in der Klagesſchen Philoſophie, feinen 
Bankerott anmelden muß. Es iſt in der Tat nur 
eine wahnſinnige Selbſtüberhebung dieſes Gei- 
ſtes, wenn er meint, er könnte in irgendeiner 
Weiſe Abſolutes, Ewiges, eine Wahrheit, ein 
Gutes uſw. an ſich erfaſſen und herausſtellen. 
Die Biologiſten wie alle Relativiſten von den 
griechiſchen Sophiſten an, haben völlig Recht, 
wenn ſie dem hochmütigen Menſchen zu Gemüte 
führen, daß alle dieſe ſeine Verſuche, ſich über 
ſich ſelber hinauszuheben, von vornherein zu 
kläglichem Scheitern verurteilt ſind. Das wirk⸗ 
liche Abſolute kann nur von Gott ſelbſt und 
dann alſo nur durch eine ſchlechthin alles Irdiſche 
tranſzendierende göttliche Offenbarung kommen. 
Dieſe beſitzt allein das Chriſtentum in ſeiner 
Heilsgeſchichte (einſchl. der altteſtamentlichen), 
alles andere religiöſe Weſen der Menſchheit iſt 
nur Ausdruck ihrer Sehnſucht — im beſten 
Falle — im ſchlimmſten einer Selbſtvergötzung 
der Menſchheit, wobei ſie doch ewig „unter dem 
Gericht bleibt“. Hier wird alſo die geſamte 
Religion der Menſchheit bewußt dem Relativis— 
mus rückhaltlos ausgeliefert, damit dann auf 
dieſem abſolut ſchwarzen Hintergrunde um ſo 
heller das einzige Licht der „Offenbarung“ (scil. 
der chriſtlichen) ſtrahlen könne. — Die anderen 
aber — und das iſt leider heute die Minorität — 
können und wollen einen ſolchen Pakt mit dem 
Teufel des Relativismus nicht ſchließen, ſondern 
ſind trotz der dialektiſchen Theologie von heute 
und anderer Nuroffenbarungstheolngen von 
früher (wie z. B Cremer in unſerer Studenten— 
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zeit) der Meinung, daß weder das Chriſtentum 
allein die abſolute Offenbarung, frei von jedem 
Relativismus, iſt, noch umgekehrt die anderen 
Menſchheitsreligionen nur relativ nach Zeit, 
Raſſe, Volk oder Individuum ſind, daß vielmehr 
ſich in allen das eine oder andere Stück ewiger 
göttlicher Heilswahrheit offenbart haben kann 
und tatſächlich offenbart hat, wenn wir auch 
überzeugt ſind, daß ſie „nirgends würdiger und 
ſchöner brennt als in dem Neuen Teſtament“, 
ja überzeugt ſind, daß das Chriſtentum einzig⸗ 
artige ſolche Heilswahrheiten hat, die nirgend 
wo anders zu finden ſind, und daß es deshalb 
den bereits genannten Univerſalitätsanſpruch 
mit Recht auch heute noch ſtellen muß. Ich habe 
damit ſchon geſagt, daß ich mich unbedingt dieſen 
zweiten Beſtreitern des Biologismus anſchließe, 
dagegen den Weg der Dialektiker in dieſer Hin⸗ 
ſicht für einen verderblichen Irrweg halte. 

Es gilt alſo nunmehr zu zeigen, warum und 
inwieweit trotz aller durch konkrete Lebenswirk⸗ 
lichkeiten bedingten Relativitäten doch der Reli⸗ 
gion als ſolcher (nicht nur der chriſtlichen) abſo⸗ 
lute Gehalte eigen, und daß dieſe auch keineswegs 
ewig im Dunkel liegen bleiben und liegen ge- 
blieben ſind, ſondern ſich bereits in einem ſehr 
weitem Maße offenbart haben, und zwar ganz 
beſonders und einzigartig im Chriſtentum. 

Zunächſt alſo Kritik des allgemein religions⸗ 
philoſophiſchen Relativismus. Er iſt im Grunde 
nur eine Variante oder eine beſondere Seite des 
allgemeinen Relativismus überhaupt, d. h. einer 
philoſophiſchen Haltung, die die Exiſtenz oder 
zum mindeſten die Erkennbarkeit und Erfaßbar: 
keit irgendwelcher abſoluten Werte überhaupt 
dem Menſchen ein für allemal beſtreitet, viel⸗ 
mehr alles Entſcheidende in das Innere des ur⸗ 
teilenden Subjekts, einerlei, ob eines individuel- 
len oder kollektiven Subjekts, verlegt. 

Die Widerlegung ſolches Relativismus erfolgt 
am beſten auch von dem Gebiete aus, in dem 
er zuerſt feine theoretiſch konſequente Formulie- 
rung gefunden hat, dem der theoretiſchen Wahr— 
heit in der Wiſſenſchaft. Wir ſehen hier zwei 
Argumente, ein theoretiſches und ein praktiſch— 
empiriſches. Das theoretiſche beſagt: Ein abſoluter 
Relativismus iſt zum mindeſten auf dem Gebiete 
des theoretiſchen Erkennens eine contradictio in 
adjecto. Wenn ich behaupte, daß es überhaupt 
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ſchlechterdings keine einzige, wie immer beſchaf⸗ 


fene wahre Erkenntnis gäbe, ſo iſt mindeſtens 


ein Urteil von dieſer abſoluten Skepſis auszu- 
nehmen, nämlich dieſer Satz ſelbſt, denn ſonſt 
hebt er ſich ſelbſt auf. Es iſt überdies aber a priori 
in keiner Weiſe einzuſehen, wie die Natur dazu 
gekommen ſein ſollte, Weſen mit ſolchem Trieb 
nach Wahrheitserkenntnis zu erſchaffen, wenn 
es für dieſes Organ, das ſie ihnen mitgab, 
nichts wirklich zu tun gäbe. Augen ſind zum 
Sehen da und Ohren zum Hören, ſie wären ſinn⸗ 
los, wenn es kein Licht und keinen Schall gäbe, 
auf die ſie reagieren. Sie ſind doch bloße Rezep⸗ 
tionsorgane dafür, das Auge erſchafft nicht das 
Licht und das Ohr nicht den Ton und wenn 
zehnmal die ſog. „ſekundären Sinnesqualitäten“ 
(d. h. das ſpezifiſche Soſein unſerer Geſichts⸗, 
Gehörs⸗ uſw. Empfindungen) rein ſubjektiver 
Natur wären, wie wir das ſeit Locke zu wiſſen 
glauben. Es bleibt trotz alledem wahr, daß 
wir die mit unſeren Sinnen wahrgenommene 
Welt der wirklichen „Dinge“ nicht erſchaffen, 
ſondern vorfinden, und daß unſere Sinnes⸗ 
organe eben zu dieſem Zwecke überhaupt nur da 
ſind. Wenn das aber ſo iſt, dann iſt nicht ein⸗ 
zuſehen, warum wir nicht auch in unſerem ſich 
ganz unwillkürlich und elementar durchſetzenden 
Streben nach Erkenntnis der Wahrheit ein Or⸗ 
gan erkennen ſollten, das uns vom Schöpfer der 
Natur mitgegeben wurde, damit wir es eben 
zu dieſem Zwecke gebrauchten. Und dieſer uns 
mitgegebene Wahrheitsſinn jagt uns nun ab⸗ 
ſolut unmißverſtändlich, daß wir gerade nicht 
die Wahrheit durch unſere ſubjektiven Wünſche 
und Ziele und Gefühle verfälſchen, ſondern zu⸗ 
nächſt einmal danach trachten ſollen, zu ergrün⸗ 
den, wie ſie wirklich heißt. Sollte dann nicht das 
Gleiche auch für die anderen Wertgebiete gelten? 
Sollte uns wirklich der Sinn für Schönheit in 
jeglicher Form, ſei es Natur oder Kunſt, mit⸗ 
gegeben ſein — er iſt ein Urtrieb der Menſch⸗ 
heit — wenn es auch für ihn nichts gäbe, was 
man mit ihm erfaſſen ſoll und kann? Und das 
Gefühl für Gut und Böſe, wenn es wirklich 
nichts Objektives gäbe, was dem entſpräche? Das 
ift natürlich kein zwingender Beweis. Man kann 
nicht ſtrikt dartun, daß es ſo ſein muß. Aber man 
kann noch viel weniger dartun, daß es nicht ſo 
ſein könne, wie es uns ein unmittelbares Gefühl 
ſagt und wie es ein religiöſer Menſch im Grunde 
ſelbſtverſtändlich annehmen muß. Denn — da= 
mit komme ich zur Hauptſache — es iſt ja gerade— 
zu das Weſen aller echten Religion, daß fie religio, 
d. h. Bindung an ein Etwas iſt, was gerade 
nicht unſerem Willen und unſerem Urteil, unſe— 
rer Macht und unſerer Zuneigung oder Abnei— 
gung unterſteht, ſondern was an uns von ſeiner 
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Seite her ſolche Anſprüche ſtellt. Nach Ottos 
bereits erwähnter, grundlegender Definition ift 
Religion die faſt in jedem Menſchen in irgend⸗ 
einem Grade vorhandene Fähigkeit eines Gefühls 
oder Ahnens oder wie man es nennen möge, für 
das „Numinoſe“, das Mysterium tremendum et 
fascinosum, das über uns ſteht, in das wir, ohne 
es zu wollen und irgend etwas daran ändern zu 
können, hinein geworfen ſind. Dann aber liegt 
es — ich ſpreche das hier ganz ſcharf aus — 
geradeswegs im Weſen der Reli: 
gion, daß ſie keinen abſoluten Re⸗ 
lativismus verträgt, auf ihrem 
Gebiete iſt ein ſolcher geradezu 
eine contradictio in adjecto Wer 
einenurrelative Religion zu haben 
glaubt (einerlei, ob fie relativ zu feiner Sn- 
dividualität oder ſeiner Zeit oder Raſſe uſw. iſt), 
der hat überhaupt keine wahre 
Religion, denn ein ſolcher Relati⸗ 
vismus und die Religion ſchließen 
ſich ſchlechthin gegenſeitig aus. Man 
kann vielleicht ſagen, daß niedrig ſtehende Men⸗ 
ſchen faſt rein relative Religionen haben, relativ 
zu ihren recht primitiven kulturellen Bedingun⸗ 
gen, d. h. mehr oder minder vollſtändig durch 
dieſe zeitgeſchichtlich, völkiſch uſw. gebunden. 
Aber — dann wiſſen ſie es eben nicht, ſondern 
ſie werden trotzdem ſtets und zwar dann erſt 
recht — glauben, in dieſer Religion das Abſolute 
zu haben. Wenn ein Volk aber ſo weit iſt, daß 
es dieſen Relativismus bei den Primitiven durch⸗ 
ſchauen kann, ſo iſt es eo ipso ausgeſchloſſen, daß 
es ihn dann etwa für ſich ſelber bewußt wieder 
aufnehmen könnte, da das nichts anderes heißen 
würde, als daß ein Mann mit Bewußtſein wie⸗ 
der Kind, und, last not least, der Menſch mit 
vollem Bewußtſein wieder Tier werden wollte, 
d. h. ſein helles Wachbewußtſein, ſeine klare Ver⸗ 
nunft dazu benutzen wollte, um eben dieſe Ber: 
nunft wieder ins Nichts hinabzuſtoßen. Ein 
ſolches Vornehmen iſt nicht nur Wahnſinn, es 
ift auch unmöglich, denn die Entwicklung der 
Schöpfung läßt ſich nicht von uns willkürlich 
rückwärts drehen. Der Menſch kann nicht wieder 
dahin zurückkehren, woher er gekommen iſt. Bei 
dem heutigen Stande kann man deshalb nur 
entweder überhaupt keine Religion haben, d. h. 
in der ganzen Religion eine überwundene Stufe 
der Kultur ſehen — das iſt wenigſtens konſe⸗ 
quent — oder aber man muß zugeſtehen, daß 
man, wenn überhaupt eine, dann keine relative 
Religion mehr haben kann. Ich fage es alfo gaanz 
ſcharf: Eine Religion. die ſelbſt ſich 
bloß als „Lebensfunktion“ betrad: 
ten und werten wollte. iſt ein 
hölzernes Eiſen, ein Meſſer ohne 
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Klinge, dem das Heft fehlt, ein 
vollkommener Selbſtwiderſpruch. 
Wer an Gott glaubt in dem Sinne, wie das 
ſämtliche höhere Religionen der Menſchheit tun, 
nicht etwa nur das Judentum und Chriſtentum, 
ſondern genau ebenſogut Plato oder Plotin, die 
Veden oder die Gathas uſw., für den iſt dieſer 
Gott ſeinem Begriff nach notwendig das „höchſte 
Gut“, der oberſte Wertſetzer und Richter, alſ o 
hat auch Erüber das Leben undnicht 
dieſes über Ihn zu befinden. Nicht 
unſere Werturteile ſind gut und 
wahr, ſoweit ſie unſer Leben för⸗ 
dern, ſondern umgekehrt: unfer 
Leben ift gut und gottgemäß ge: 
führt, ſoweites Seinen Maßſtäben 
entſpricht. 

Nun weiß ich natürlich, daß der Relativiſt 
hier ſofort einwendet: Ja, aber woher willſt du 
denn wiſſen, welches dieſe Maßſtäbe ſind? 
Kommt nicht eben dabei doch ſofort wieder die 
gänzliche Relativität aller dieſer Maßſtäbe zu⸗ 
tage? Damit kommen wir auf das empiriſche 
Argument des Relativismus zurück, die Tatſache 
der Verſchiedenheit der Wertmaßſtäbe in der 
Menſchheit. Auf dieſes Argument aber iſt zu 
erwidern: Die Geſchichte und Völkerkunde zeigt 
zwar ebenſo wie die genauere Betrachtung der 
einzelnen Menſchen eine unendliche Fülle ſolcher 
Maßſtäbe, ethiſcher und religiöſer, vor allem 
äſthetiſcher, gelegentlich auch theoretiſcher, allein 
es iſt eine unzuläſſige Übertreibung und ſelbſt 
eine Verfälſchung des wahren Tatbeſtandes, 
wenn man ſo tut, als ob ſie nur dieſe Vielheit 
zeigte. Sie zeigt daneben auch etwas anderes, 
das gerade Gegenteil, nämlich eine „Konvergenz“ 
aller dieſer zahlloſen Linien, auf denen ſozuſagen 
die Menſchheit ins Gebiet der Werte vorgerückt 
iſt und weiter vorrückt. Am deutlichſten iſt das 
wieder im Gebiet der Wiſſenſchaft, alſo der 
Wahrheit, zu ſehen. Es kann gar keine Rede 
davon ſein, daß dieſe heute vollkommen relativ 
etwa zu unſerer Zeit, zu unſeren Völkern oder 
Raſſen und dgl. wäre. Unſere zeitgeſchichtlichen 
wie raſſiſchen Untergründe haben vielleicht oder 
wahrſcheinlich die Mittel dazu bereit geſtellt, ſie 
aufzubauen, es iſt zu bezweifeln, ob z. B. die 
Japaner, die heute in der Wiſſenſchaft Hervor- 
ragendes leiſten, von ſich aus darauf gekommen 
wären, es zu verſuchen. Aber nun, da ſie einmal 
durch uns auf dieſe Fährte geſetzt ſind, kommen 
fie ſelbſtredend zu genau den gleichen Ergeb- 
niſſen wie wir; es iſt reiner Unſinn zu 
glauben, daß bei japaniſcher Phyſik, Aſtronomie, 
Medizin oder dgl. etwas weſentlich anderes her⸗ 
auskomme als bei deutſcher oder engliſcher oder 
italieniſcher uſw. Hier iſt die Konvergenz alſo 
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eine ſchlechthin unbeſtreitbare hiſtoriſche Tatſache, 
ſie überwiegt die noch beſtehenden individuellen, 
völkiſchen uſw. Unterſchiede ſo ungeheuer — zum 
wenigſten gilt das im naturwiſſenſchaftlichen 
Gebiet —, daß dieſe zu gänzlicher Bedeutungs⸗ 
loſigkeit herabgeſunken ſind. Sie mögen ihrerſeits 
großes kulturhiſtoriſches Intereſſe beſitzen, für 
die betreffenden Wiſſenſchaften ſelbſt ſind ſie 
irrelevant. — Daß es auf dem religiöſen Ge⸗ 
biete noch keineswegs ebenſo weit iſt, iſt natür⸗ 
lich eine Binſenwahrheit. Trotzdem behaupte ich, 
daß auch hier gewiſſe ganz große Konvergenz⸗ 
linien ſich bereits deutlich genug abzeichnen, man 
muß ſie nur ſehen wollen und nicht abſichtlich 
ſeine Augen um eines relativiſtiſchen Dogmas 
willen gegen ſie verſchließen. Ich habe für dieſe 
Verhältniſſe an anderer Stelle?) einmal das 
folgende Bild gebraucht: Es iſt, wie wenn 
zahlreiche Kolonnen von Wanderern im Ge⸗ 
birge marſchieren, zunächſt jeder in ſeinem Tal. 
Da ſieht er auch nur dieſes und ahnt wenig von 
der Welt des anderen. Steigt eine ſolche Kolonne 
oder einer ihrer Führer aber erſt einmal auf 
eine Höhe, ſo kann er bald einen Blick auch auf 
die Nachbartäler und ihre Bewohner werfen. 
Und diejenigen, die zuletzt die ganz hohen, ewigen 
Schneegipfel erklommen haben: die ſehen über⸗ 
haupt im Grunde alle das Gleiche, nämlich das 
ganze Gebiet, wenn auch in etwas verſchiedener 
Perſpektive, was ſie indes in keiner Weiſe hin⸗ 
dert, ſich gegenſeitig darüber zu verſtändigen, da 


ſie ja jetzt auch ihren eigenen Standort klar er⸗ 


kennen können. Das iſt die Wahrheit 
über die Religionen der Menſch⸗ 
heit und nicht der heutige biolo⸗ 
giſche Relativismus, der da be- 
haupten will, die Religionen der 
Völker ſeien bloße Produkte ihres 
Lebensprozeſſes. Das ſind ſie in Ur⸗ 
zeiten vielleicht einmal geweſen, aber nun ſind 
ſie es eben nicht mehr. Ein einziges ſolches Gipfel⸗ 
wort wie etwa: „Wenn ich nur dich habe, fo frage 
ich nichts nach Himmel und Erde“, oder „Gott 
iſt Liebe“, oder „Alles Vergängliche iſt nur ein 
Gleichnis“, oder was man in dieſer Art nehmen 
wolle und woher man es auch nehme, führt 
ſofort einen jeden religiöſen Menſchen, einerlei 
welcher Sprache und Raſſe, welcher individuellen 
Konſtitution uſw. auf eine jener Höhen, auf 
denen alle ſolche Unterſchiede zur Bedeutungs⸗ 
loſigkeit herabſinken. Leſen Sie doch bitte einmal 
die Veden oder den Taoteking, die großen jüdi⸗ 
ſchen Propheten oder Goethes religiöſe Lyrik, 
aber ohne Vorurteil („weil nicht ſein kann, was 
nicht ſein darf“), und dann zeigen Sie mir den 
wirklich religiöſer Empfindung und echt religiöſen 
2) II. W. 1934, Nr. 6, S. 168. 
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Erlebens fähigen Menſchen, auf den dies alles 


keinen Eindruck machte, nein, umgekehrt: auf den 
nicht dies alles, alles ohne Ausnahme, Ein⸗ 
druck machte. Selbſtredend gibt es da individuelle 
Unterſchiede: der eine neigt mehr zum Myſtiſch⸗ 
Pantheiſtiſchen, zur Verſenkung und zum Still- 
werden in Gott, der andere mehr zum hohen 
ſittlichen Entſchluß und zum Eifer für Gottes 
Werk, der dritte mehr zur künſtleriſchen Geſtal⸗ 
tung, der vierte zum Grübeln und Denken über 
die letzten Fragen des Daſeins. Es mag darum 
auch ſein, daß auch raſſiſche wie zeitgeſchichtliche 
Bedingungen gewiſſe Seiten des religiöſen Er— 
lebens bevorzugen, andere zurückdrängen. Allein 
nur wer die wirklichen Tatſachen der Völker— 
kunde und Völkergeſchichte kurzerhand ignoriert, 
kann überſehen, daß diefe Bedingungen allent- 
halben von den eigentlich religiöſen Unterſchieden 
durchkreuzt werden. Die myſtiſch⸗zquietiſtiſche 
Haltung z. B. des uns Europäern doch völlig 
raſſefremden Laotſe erinnert ganz außerordent⸗ 
lich an die gleiche Haltung der mittelalterlichen 
gut deutſchen Myſtiker wie Seuſe, Böhme, 
Meiſter Eckhardt uſw., hingegen ſpricht aus den 
aktiviſtiſchen, auf hohe ethiſche Geſinnung hin⸗ 
zielenden Lehren Zoroaſters ein ganz ähnlicher 
Geiſt wie aus den Reden eines Jeſaja oder Amos. 
Zwiſchen dieſen ethiſchen Aktiviſten und jenen 
myſtiſchen Quietiſten iſt in beiden Völkergruppen 
ein viel größerer Unterſchied als zwiſchen den 
Angehörigen des gleichen religiöſen Typs bei den 


verſchiedenen Völkern. Das iſt eine alte und 


längſt bekannte Tatſache der Religionsgeſchichte, 
und es iſt ſchon um ihretwillen ganz unmöglich, 
daß man ſo, wie z. B. Hau er es tut, einen ein⸗ 
zigen ganz beſtimmten Religionstypus, nämlich 
in dieſem Falle eben den myſtiſch⸗pantheiſtiſchen 
(3. B. Meiſter Eckhardts), als „den“ Typus 
irgendeines beſtimmten Volks oder einer be— 
ſtimmten Raſſe (Hauer behauptet: der indo⸗ 
germaniſchen Völkergruppe) hinſtellt. (Ich muß 
auch hierzu bezüglich alles Näheren auf Xeefes 
treffliche Schrift über „das Arteigene in der 
Religion“ verweiſen.) Es kann nach alledem gar 
keine Rede davon ſein, daß man eindeutig be— 
ſtimmte Religionen ganz beſtimmten Artgruppen 
der Menſchheit zuweiſen könnte. Der ganze Pro— 
zeß der menſchlichen Religionsgeſchichte iſt ein 
ſo ungeheuer verwickeltes Ineinander zahlloſer 
Unſachen, daß ein ſolches „Nur-Schema“ an jeder 
wirklichen Erfaſſung der Dinge notwendig vor— 
beiführen muß. 

Allein wir müſſen das Problem noch eine 
Stufe tiefer anfaſſen und uns dazu jetzt von dem 
Spezialthema Religion noch einmal wieder zu 
der allgemeineren Frage „Leben und Geiſt“ 
zurückwenden. Der Biologismus der Gegenwart 
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verfährt im Grunde genau ſo, wie der Materia⸗ 
lismus ſeinerzeit auch verfuhr. Wie dieſer ſagte: 
auch der Menſch iſt ja ein von phyſikaliſch⸗chemi⸗ 
ſchen Geſetzen beherrſchtes materielles Syſtem. 
alſo müſſen ſich zuletzt auch ſeine ſeeliſchen und 
geiſtigen Erzeugniſſe und Fertigkeiten auf die 
Geſetze der Phyſik und Chemie zurückführen 
laſſen, ſo behauptet der Biologismus: auch der 
Menſch iſt ja nur ein lebendiges Weſen, alſo 
muß ſich auch ſeine Kultur, ſeine Geiſteswelt auf 
die Geſetze des Lebens zurückführen laſſen. Beide 
„ismen“ verfallen damit dem „Nur⸗Schluß“, von 
dem oben ſchon die Rede war. Sicherlich iſt der 
Menſch auch ein Lebeweſen und unterliegt als 
ſolches den Geſetzen, die die Biologie, leider bis⸗ 
her erſt ſehr unvollkommen, herausgebracht hat. 
Es fragt ſich nur, ob er nicht noch mehr und 
anderes als „Nur-Lebeweſen“ ift, ebenſo wie er 
noch etwas mehr und anderes als „Nur⸗Materie“ 
iſt. Hier hat der Hauptangriff aller Vertreter echt 
geiſtiger Haltung und daher auch der Welt der 
Religion einzuſetzen. Klages, auf deſſen 
Syſtem, wie ſchon erwähnt, die große Mehrzahl 
der heutigen Biologiſten bewußt oder unbewußt 
ſich bezieht, behauptet, daß der Geiſt auf die 
oben angegebene Weiſe von vornherein „der 
Widerſacher der Seele“, d. h. des ganz und gar 
naturgebundenen, triebhaften ſeeliſchen Lebens 
ſei. Er habe durch bewußte Zielſetzungen den 
blinden, aber unfehlbaren biologiſchen Trieb 
in den rationalen Willen verwandelt, der der 
Urheber alles Zwieſpalts und Übels in der Welt 
und im Menſchen ſei. Die Fiktion des konſtant 
gedachten Begriffs, die ſich als Surrogat an die 
Stelle des konkret Einmaligen unſerer „Exiſtenz“ 
ſchiebt, fie ift nach ihm das eigentliche Bruno: 
übel, ſie hat an allem ſchuld, weil ſie den Men⸗ 
ſchen aus dieſer konkreten Welt des wirklichen 
Lebens in einen Nebel von Begriffen verſetzt, in 
dem zuletzt jede Orientierung im biologiſchen 
Sinne verlorengeht. — Nun, das ſind Töne, die 
im Grundſatz eigentlich nicht neu ſind. Die 
Schwärmerei für den Naturzuſtand, in welchem 
angeblich der „noch ungebrochene“ und „nicht 
durch des Gedankens Bläſſe angekränkelte“ In: 
ſtinkt die unfehlbare Führung befigen und dem 
Menſchen alles Übel eines rationaliſierten Da— 
ſeins erſparen ſoll, iſt bekanntlich uralt, die eben 
angeführten Zitate ſtammen ja ſchon aus der 
Zeit der deutſchen Klaſſik, und wir finden Lihn: 
liches ſchon in der Antike, ja wir finden ſolche 
Töne überall, wo überhaupt Menſchengruppen 
(Völker) je und dann zu höherer Kultur aufge— 
ſtiegen ſind. Es iſt auch anſtandslos zuzugeben, 
daß die Entwicklung der Welt des Geiſtes mit 
einer gewiſſen Naturnotwendigkeit zu immer 
größer werdenden Abſtänden vom bloß Natür: 
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lichen, alfo bloß Biologiſchen führt). Das war 
immer ſo und wird immer ſo bleiben, und die 
Sehnſucht nach dem dergeſtalt „verlorenen Para: 
dies“ wird deshalb auch immer wieder auftreten, 
ſo gut wie ſie bei jedem Individuum aufzutreten 
pflegt als Sehnſucht nach dem verlorenen Para: 
dies der Kindheit, die ſich ja auch von der Reife 
des Erwachſenen dadurch unterſcheidet, daß das 
Kind weit mehr im Unbewußten, Triebhaften 
lebt, als im Bewußten und rational Gewollten. 
Aber kein vernünftiger Menſch hat jemals dar⸗ 
aus gefolgert, daß es demnach das möglichſt raſch 
zu erſtrebende Ziel ſei, alle Menſchen wieder zu 
dauernden Kindern zu machen. Wenn Jeſus ein⸗ 
mal geſagt hat, daß wir, um ins Reich Gottes 
zu kommen, „werden müßten wie die Kinder“, 
ſo hat er das natürlich in einem ganz beſtimmten 
engen Sinne gemeint, umgekehrt ſagt ſein Apoſtel 
bekanntlich mehrere Male, daß es nun Zeit ſei, 
die Kindheit abzuſtreifen und „ein Mann zu 
werden nach dem Maße des vollkommenen 
Mannesalters Chrifti” und daß er ſelber, „da er 
ein Mann ward, abgelegt habe, was kindiſch 

ar“. Der Menſch iſt — das zeigt uns jeder 
ſummariſche Überblick über ſeine Geſamtgeſchichte 
von den Tagen des Pithekanthropus bis heute — 
von der Natur (wir Chriften fagen: von fei- 


nem Schöpfer) offenbar eben dazu beſtimmt 


geweſen, das „Gehirntier“, kat'exochen, das be⸗ 
wußt geiſtige Weſen im Gegenſatz zum bloß 
Triebhaft⸗Tieriſchen zu werden. Die Ent wid- 
lung des Geiſtes iſt darum nicht an 
ſich der Sündenfall, ſie iſt vielmehr 
des Menſchengottgewollte Aufgabe. 
Und wenn ſich auf dieſem Wege allmählich im- 
mer mehr und mehr die ganze geiſtige Welt — 


und das iſt, wie Sokrates und Plato völlig rich⸗ 


tig erkannt haben, eine rational- begriffliche und 
„idealiſierte“ Welt — von den konkreten Ge- 
gebenheiten des Lebens loslöſte, ſo war das nicht 
eine Verirrung, ſondern es war gerade das, wo⸗ 
zu der Menſch beſtimmt war und iſt. Selbſt 
Goethe, dem man ganz gewiß keine Naturfremd- 
heit und mangelndes Verſtändnis für die „Vita⸗ 
lität“ als ſolche vorwerfen kann, jagt ganz un⸗ 
mißverſtändlich: 


Nur allein der Menſch vermag das Unmögliche, 
Er unterſcheidet, wählet und richtet. 
Er kann dem Augenblick Dauer verleihen. 


Wodurch denn „Dauer verleihen“? Nun doch 
eben durch ſein begriffliches Denken! Goethe läßt 
deshalb ſogar im Prolog des Fauſt den Herrn 
zu den Erzengeln und Engeln ſagen: 
) Vgl. hierzu m. i des Nolteniusſchen 
Fer: „Materie — Pſyche — Geiſt“ in U. W. 1934, 
e 5 
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Ihr, ihr echten Götterſöhne, 

Erfreut euch der lebendig reichen Schöne! 
Das Werdende, was ewig wirkt und lebt, 
Umfaſſ' euch mit der Liebe holden Schranken 
Und was in ſchwankender Erſcheinung ſchwebt, 
Befeſtiget mit dauernden Gedanken!... 


Er war alfo weit entfernt davon, einen künſt⸗ 
lichen Gegenſatz zwiſchen dieſer dauernden Be- 
griffswelt (dem Reich der „Mütter“) und der 
„konkreten Exiſtenz“ zu konſtruieren, er iſt viel⸗ 
mehr ſelbſt eines der eindringlichſten Beiſpiele 
für eine wahrhaft klaſſiſche Syntheſe beider 
Reiche: des der „Vitalität“ und des des Geiſtes 
„denn was innen, das iſt außen und was außen, 
das iſt innen“. Es iſt gleichermaßen die Über⸗ 
zeugung ſo gut wie ſämtlicher führenden Geiſter 
der europäiſchen Kulturvölker geweſen, daß der 
Geiſt, weit entfernt, ein „Widerſacher“ der Seele 
und des Lebens zu ſein, vielmehr dazu beſtimmt 
iſt, ihr Führer und Berater und zugleich auch 
ihr höchſtes Ziel und ihr größter Stolz zu ſein. 
Wir können daher in der Klagesſchen wie in 
allen verwandten Philoſophien nichts anderes 
ſehen, als ein Symptom einer böſen geiſtigen 
Erkrankung eben dieſes europäiſchen Menſchen, 
ich möchte faſt ſagen, einer Art von Schizophrenie 
des europäiſchen Geiſtes ſelbſt“) (natürlich nicht 
der betr. Autoren) ſehen. Es iſt eine Art von 
Selbſtmord des Geiſtes, der ſich hier vollzieht, 
und zwar nicht aus einer geſunden Vitalität her⸗ 
aus (wie man meint), ſondern aus einem Reſſen⸗ 
timent, das geboren iſt aus einer früheren Über: 
bewertung des Geiſtes und beſonders des In⸗ 
tellekts, und das nun dem lieben Gott ſozuſagen 
ſein höchſtes Geſchenk an den Menſchen, die Ver⸗ 
nunft und den Geiſt, vor die Füße wirft, weil 
ſie die Anſprüche nicht erfüllt haben und auch 
der Lage der Sache nach nicht erfüllen konnten, 
die man an ſie geſtellt hatte. 

Was iſt es denn, was dieſe feindſelige Stellung: 
nahme gegen den Geiſt, ja dieſen Haß heute 
hervorbringt und begünſtigt? Nun, abgeſehen 
von mancherlei ſehr perſönlichen Motiven, doch 
dies, daß man im Weltkriege und nach dem 
Weltkriege ſich betrogen fühlte, nachdem man 
der menſchlichen Vernunft vorher zugetraut 
hatte, daß ſie in Kürze alle unangenehmen Seiten 
der Welt uns aus dem Wege ſchaffen werde. 
Da ſie das nicht konnte und nicht kann, ſoll nun 
plötzlich die Rückkehr zur Natur, zum Unbe— 
wußten, zum Trieb, zum Inſtinkt, zum Bor: 
geiſtigen, wie wir es bei Primitiven und erſt 
recht beim Tier vorfinden, das Heil bringen, das 
der Geiſt, die Vernunft nicht bringen konnten. 


`) Vgl. auch die Dein des Buches von Hoff: 
mann in Nr. 7, 
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Man vergißt dabei, wie alle derartigen Natur⸗ 
ſchwärmer das von jeher ignoriert haben, daß 
die Natur ſelbſt weit davon entfernt iſt, das 
Glück und die Erfüllung der vitalen Strebungen 
uſw. zu garantieren, daß ſie vielmehr zwar auf 
der einen Seite die große Allgebärerin, die 
Magna Mater iſt, aber auf der anderen Seite auch 
„das ewig wiederkäuende Ungeheuer“, wie Goethe 
ſelbſt ſie genannt hat, die ihre Kinder ebenſo 
wieder verſchlingt, wie ſie ſie hervorgebracht hat. 
Das unermeßliche Weltübel iſt ja 
garnicht durch die Spaltung zwiſchen 
Trieb und Wille, Vitalität und Geiſt 
in die Welt gekommen, ſondern 
war längſt vor dem Geiſt, d. h. vor 
allem Menſchlichen, da und hat mit 
deſſen Auftreten nur ſich um eine neue Form, 
nämlich den bewußt gewordenen Zwieſpalt 
zwiſchen dem, was iſt und was ſein ſollte, 
vermehrt. Der Riß, der uns zu ſchaffen macht, 
geht nicht zwiſchen Natur und Geiſt her, er geht 
mitten durch die ganze Schöpfung hindurch, 
Natur und Geiſteswelt haben gleichermaßen 
teil an ihm. Und darum kann niemals die „Rück⸗ 
kehr zur Natur“ oder zur „Vitalität“ das er⸗ 
ſehnte Heil bringen, im Gegenteil ſie würde nur, 
nachdem der Menſch einmal zu der heutigen 
Höhe des Geiſteslebens aufgeſtiegen ift, das Übel 
ins Uferloſe vermehren, es würde wieder nach 
Goethes Worten gehen: 
Gebt nur erſt acht, die Beſtialität 
Wird ſich gar herrlich offenbaren, 


wenn dieſe vormenſchlichen und untermenſchlichen 
Inſtinkte wirklich losgelaſſen würden, denn das 
einzige, was ſie tatſächlich zügelt, iſt — der Geiſt, 
iſt die bewußt gewordene, alſo die rationale Or⸗ 
ganiſation der Menſchheit. 

Heilige Ordnung, ſegensreiche 

Himmelstochter . 

Die herein von den Gefilden 

Rief den ungeſell'gen Wilden. 

Eintrat in der Menſchen Hütten, 

Sie gewöhnt zu ſanften Sitten. 

Und das teuerſte der Bande 

Wob, den Trieb zum Vaterlande. 


Denn es iſt ja doch auch abſolut unzutreffend, 
daß etwa biologiſche Triebe oder dgl. in der 
Hauptſache die ſtaatliche Einheit und Ordnung 
garantierten, daß alfo etwa ſchon das Bewußt⸗ 
ſein gemeinſamer Blutsverwandtſchaft die Völker 
zuſammenhielte. Dies Bewußtſein reicht erfah— 
rungsgemäß gerade bis zu den allernächſten Ver— 
wandtſchaftsgraden, es hat vielleicht in Urzeiten 
die Sippen zuſammengehalten, aber es verſagt, 
ſobald die direkte Kenntnis der Familienzuſam— 
menhänge verloren gegangen iſt. In meiner 
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Heimat Oſtfriesland haben ſich bis ins 14. Jahr⸗ 
hundert hinein Dutzende von Häuptlingen un⸗ 
aufhörlich gegenſeitig bekriegt, bis endlich die 
Cirkſenas Herren über die anderen wurden und 
dem durch die ewigen Fehden ganz herunter⸗ 
gekommenen, an ſich ſo reichen Ländchen endlich 
die erſehnte Ruhe ſchafften. Sind dieſe Häupt⸗ 
linge, die Ukenas, ten Brooks, und wie ſie alle 


hießen, etwa nicht alleſamt der gleichen nordiſchen 


Raſſe entſproſſen und alle irgendwie unterein⸗ 
ander verwandt geweſen? Gerade unſer deutſches 
Volk bietet doch das Beiſpiel dafür, daß ſelbſt 
nahe Blutsverwandtſchaft in dieſem Punkte ſo 
gut wie nichts ausrichtet. Es iſt vielmehr die 
ſtaatspolitiſche in fidt einzelner großer Füh⸗ 
rer geweſen, die endlich, endlich die auseinander 
ſtrebenden Privatintereſſen zuſammengebogen 
hat, und das iſt heute auch noch nicht anders. 
Solche Einſicht aber und ſolche Organiſation ſind 
rationale Gebilde, ſie ſind auf dem Boden des 
Tierreichs ſchlechterdings ohne Gegenſtück. Ein 
Termitenſtaat iſt etwas toto genere anderes als 
ein menſchliches Volk, wenn beide auch gewiſſe 
Analogien zeigen, allerhöchſtens kann man die 
Stammbildungen der ganz primitiven Völker 
jenem vergleichen. Für alle höheren Völker aber 
trifft das nicht mehr zu, hier hat immer die 
„politiſche Vernunft“ die ausſchlaggebende Be⸗ 
deutung, alſo der Geiſt und gerade nicht die bloße 
Vitalität, denn dieſe hat einen viel zu eng be⸗ 
grenzten Wirkungskreis, als daß ſie ein ſo un⸗ 
ermeßlich kompliziertes ſoziales Gebilde wie einen 
modernen Kulturſtaat zuſammenhalten könnte. 

Nein, die Vitalkräfte allein können der Menſch⸗ 
heit das erſehnte Heil nicht bringen, denn das 
Leben als ſolches ſchafft eben immer neben dem 
Vernünftigen zugleich das Unvernünftige, neben 
dem Zweckmäßigen das Unzweckmäßige, neben 
dem Guten das Böſe, neben der wahren Einſicht 
den Irrtum und die Lüge, neben dem Schönen 
das Häßliche und Gemeine, es trägt aljo 
die Wertmaßſtäbe, ohne die der 
Menſchnichts weiterals eine Beſtie 
wäre, nicht in ſich, ſondern dieſe 
bilden ein neues, der bloßen Vita⸗ 
litätübergeordnetesdrittes Geins: 
gebiet, das ſeine eigene Geſetzlichkeit über der 
des Lebens ebenſogut hat, wie dieſes ſelber ſeine 
Geſetzlichkeit über der der bloß phyſikaliſch chemi⸗ 
ſchen Kräfte hat. Die Welt iſt dreiſtufig, 
nicht zweiſtufig (und noch weniger moni⸗ 
ſtiſch), ſie enthält Materie, Leben⸗Seele und Geiſt 
als drei deutlich voneinander ſich abhebende, 
wenn auch aufs engſte miteinander verbundene 
Seinsreiche. Die Materie iſt da und wird be⸗ 
wegt, das Leben drängt und treibt, empfindet 
und geſtaltet, der Geiſt wertet und erkennt ſich 
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ſelbſt und die Welt. Alle drei ſind aufeinander an⸗ 
gewieſen, man kann den Menſchen nicht in dieſe 
drei Anteile ſäuberlich zerlegen, aber deshalb 
behalten ſie doch ihre Rangordnung, und dieſe 
lautet ſo, daß das Niedere immer dem Höheren 
zu dienen hat. Wir können nicht beweiſen, daß 
das Daſein überhaupt einen Sinn hat, es hat 
weiſe Männer genug gegeben, die mit Mephiſto 
zu dem Schluß kamen, „viel beſſer wär's, daß 
nichts entſtünde, ... denn alles was beſteht ift 
wert, daß es zugrunde geht“. Wer das aber nicht 
glauben will, ſondern ſich gegen einen ſolchen 
troſtloſen Peſſimismus innerlich wehrt, der muß 
dann auch glauben, daß es nicht der Sinn des 
Höheren ſein kann, daß es nur dem Niederen 
dienen ſollte, ſondern daß umgekehrt das Niedere 
für das Höhere da iſt. Welch einen Sinn hätte 
die ganze unermeßlich lange Menſchheitsgeſchichte 
von der Urzeit bis zu Goethe oder Kant, Newton 
oder Beethoven uſw., wenn bei dem allen zu⸗ 
letzt nichts weiter herauskäme als jenes „ewig 
wiederkäuende Ungeheuer“, das wir in der 
bloßen Vitalität erblicken müſſen. Das Leben als 
ſolches gleicht dem Wurzelſtock einer Pflanze, der 
in der Erde dahinkriecht (man denke etwa an die 
Anemone oder den Gundermann). Es iſt ſicher 
richtig, daß die Pflanze abſtirbt, wenn dieſer 
Wurzelſtock abſtirbt, es iſt auch richtig, daß die 
oberirdiſchen Organe der Pflanze, ihre Blätter 
und Blüten, d. h. ihre Ernährungs- und Fort- 
pflanzungsorgane, wenn man ſo will, dazu 
da ſind, um das Leben dieſes Wurzelſtocks, der 
die neue Generation des nächſten Jahres garan⸗ 
tieren muß, zu ſichern bzw. das der Keimzellen, 
die dem gleichen Zwecke dienen. Allein wenn 
man in dieſer Weiſe auch ebenſo z. B. bei einem 
Inſekt ſagen kann, daß alle Einrichtungen der 
Imago zuletzt dazu beſtimmt ſind, die Eiablage 
und damit das Weiterbeſtehen der Art zu ſichern, 
wenn man demgemäß biologiſch tatſächlich 
ſagen kann, daß in dem ganzen Zyklus Ei, 
Raupe, Puppe, Imago, Ei uſw. keine Phaſe vor 
der anderen etwas voraus hat, indem immer 
wieder die eine die nächſte hervorbringen muß 
in endloſem Kreislauf — ſo ſagt uns doch trotz⸗ 
dem und alledem ein unmittelbares Gefühl, daß 
meta phyſiſch, von einem höheren Standpunkte 
aus geſehen, dieſe Phaſen doch nicht alle gleichwer⸗ 
tig und damit alle gleich — ſinnlos ſind, ſondern 
daß die Imago als Schlußſtück und Ziel des 
ganzen Zyklus der höhere Sinn des Ganzen ſein 
muß, weil nur in ihr die unermeßliche Formen⸗ 
fülle der lebendig ſchaffenden Natur ihren eigent⸗ 
lichen Ausdruck findet und nicht in dem Ei, in 
dem alle ſpäteren „Potenzen“ eben doch auch 
nur „potentiell“ enthalten ſind, und das gleiche 
gilt von der Pflanze und ihrem Wurzelſtock, ganz 
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allgemein: von den Trägern des Gen o typus 
im Verhältnis zum Phän o typus überhaupt. 
An dieſem einfachen Beiſpiel läßt ſich am klarſten 
der Kern unſeres ganzen Problems einſehen. Ein 
bloßer Biologismus wird ftets der 
Verſuchung erliegen, in der Wei⸗ 
terführung des Lebens als ſolcher 
auch ſchon ſeinen ganzen Sinn zu 
ſehen. Ein Menſch aber, der an einen letzten 
und tiefſten Sinn alles Daſeins glaubt — und 
das muß jeder religiöſe Menſch, denn ſonſt 
iſt er kein religiööſer Menſch — wird immer 
wieder mit Schiller zu dem Reſultat gelangen, 
daß „das Leben der Güter höchſtes nicht iſt“, 
ſondern daß es gerade ſoviel wert iſt, wie es 
irgendeinem höheren, und das iſt: einem geiſtig 
zu erfaſſenden Sinn gedient hat und dient. — 
Und hier ſtehen wir denn vor der letzten Ent⸗ 
ſcheidung, um die es immer in ſolchen Debatten 
im Grunde geht: Glauben oder Unglau⸗ 
ben. Ich glaube, Sie haben deutlich genug 
geſehen, daß ich dieſe beiden Wörter nicht im 
Sinne irgendeiner Kirchenlehre meine. Ich 
meine ſie aber ſo, daß es ſich um die ganz klare 
Alternative handelt, ob wir uns als Menſchen, 
einerlei, ob als Individuen oder als Teile einer 
höheren Gemeinſchaft, mit unſerem ganzen 
Leben, unſerer Vitalität, eingeſpannt und unter- 
geordnet wiſſen unter und in einen Plan, den 
wir nicht geſetzt haben, ſondern der uns, uns 
perſönlich ſowohl wie unſerem Volke und allen 
Völkern, von dem geſetzt iſt, der über und hinter 
allem Daſein ſteht: wenn wir das im innerſten 
Herzen fühlen und danach unſer Leben zu füh⸗ 
ren entſchloſſen ſind, dann ſind wir „gläubig“. 
Wenn wir aber das nicht anerkennen, ſondern, 
ob verklauſuliert oder unverklauſuliert, zuletzt 
doch unſer eigenes oder unſeres Volkes oder 
ſonſt einer menſchlichen Inſtanz Leben. als höch⸗ 
ſten Sinn unſeres Daſeins erklären, dann ſind 
wir eben ungläubig, dann erkennen wir keinen 
Gott über und hinter dem Leben an, ſondern 
machen zum Gott dieſes Leben ſelbſt bzw. 
irgendeine ſeiner Spezialformen; es iſt ganz 
einerlei, vom religiöſen Standpunkte aus ge⸗ 
ſehen, ob wir dann uns ſelbſt oder eine kom⸗ 
plexe Schöpfungseinheit vergötzen. Wer ſo denkt, 
der ſoll es ehrlich ſagen, nicht aber ſeinen tat⸗ 
ſächlichen Unglauben durch Übernahme religiöſer 
und ſpeziell chriſtlicher Terminologien und ehr⸗ 
würdiger Formeln verdecken und den Anſchein 
zu erwecken ſuchen, daß er auch „religiös“ ſei, 
nur eine etwas andere Religion habe, als der 
Chrift. Es gibt ganz gewiß neben dem 
Chriſtentum beliebig viele andere 
Religionen, die abertrotzdemalle⸗ 
ſamt gottgläubig in dem eben ge⸗ 
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nannten Sinne find. In dieſer Hinficht 
ift zwiſchen Zoroaſter oder Plato, Laotſe oder 
Jeſaja und dem Chriſtentum kein weſentlicher 
Unterſchied. Wohl aber klafft ein Abgrund zwi⸗ 
ſchen allen dieſen höchſten religiöſen Führern der 
Menſchheit und denen, die bewußt einer rein 
innerweltlichen Inſtanz, einer ſpezifiſchen Lebens⸗ 
form oder nur dem Leben ſelbſt, die Prädikate 
der Göttlichkeit zuerkennen. Denn jene alle lehren 
einſtimmig, daß Gott der Richter über das Leben 
und dieſes gerade ſoviel wert iſt, wie es Gottes 
Zielen gedient hat, dieſe Biologiſten aber lehren 
umgekehrt, daß Gott und göttliche Dinge im 
Grunde nur Ausdrucksformen für Ziele des 
Lebendigen ſind und daher ein Gott und ein 
Glaube gerade ſoviel wert ſind, wie ſie dem betr. 
Leben dienen. Das iſt letzten Endes Atheismus, 
genau ſo gut wie der materialiſtiſche, wenn er 
ſich auch ganz anders gibt als dieſer. Mindeſtens 
iſt es ein Zerrbild der wirklichen Religion, gegen 
das ein Chriſt unter allen Umſtänden proteſtieren 
muß. Und daher iſt es auch durchaus 
kein Wunder, daß heute im weſent⸗ 
lichen die gleichen Kreiſe hinter 
dieſem Biologismusſtehen, die vor 
dreißig und fünfzig Jahren hinter 
dem Materialismus ſtanden. Es iſt 
leider wahr, daß unſer Volk ſeit mindeſtens 
150 Jahren im Grunde ſchon gar kein chriſt⸗ 
liches Volk mehr iſt, und zwar, wie heute nicht 
näher darzulegen iſt, weil die chriſtlichen Kirchen 
es nicht verſtanden haben, die geiſtige Entwick⸗ 
lung, die die Menſchheit ſeit 300 Jahren genom⸗ 
men hat, rechtzeitig zu erkennen und ſich auf die 
neue Lage einzuſtellen. Der heutige Biologismus 
iſt nur eine neue Quittung von der gleichen Art, 
wie ſie ſchon die Renaiſſancezeit, die Aufklärungs⸗ 
zeit, und der materialiſtiſche Monismus des 
vorigen Jahrhunderts zuſamt dem Marxismus 
ausgeſtellt haben, eine Quittung darüber, daß 
die chriſtlichen Kirchen die geiſtige Führung der 
Kulturvölker Europas aus der Hand gegeben 
haben. — Wer wirrklich Chrift ift, kann daraus 
aber natürlich nicht entnehmen, daß es nun mit 
dem Chriſtentum tatſächlich in Europa vorbei 
ſei, ſondern nur, daß die chriſtlichen Kirchen vor 
eine große und ſchwere Aufgabe geſtellt ſind, die 
Aufgabe, das alte Edelmetall in neue Münze 
umzuprägen. Denn ſonſt ſind — unſerer chriſt— 
lichen Überzeugung nach — zwar nicht das 
Chriſtentum und die chriſtliche Kirche verloren — 
die können nicht untergehen, da ſie von Gott 
ſind —, wohl aber die Völker, die mit ihm zu— 
gleich den Anſchluß an die ewige Lebensquelle 
verwerfen würden. Denn nicht der Menſch macht 
die Werte zu Werten, ſondern die Werte machen 
den Menſchen zum Menſchen. 
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Dieſer Satz erfordert nun aber — und damit 
kommen wir von der Religion im allgemeinen 
noch einmal auf das Chriſtentum im beſonderen 
zurück — eine Ergänzung. Das Chriſtentum iſt 
ja nicht nur eine Religion der. Bejahung aller 
wahren Werte, weil es ſie von Gott als dem 
Summum Bonum ableitet, ſondern es iſt darüber 
hinaus die Religion, die eine Löſung für den 
bereits erwähnten quälenden Zwieſpalt ver- 
ſpricht, der tatſächlich zwiſchen der Welt der 
Wirklichkeit des realen Lebens und der Welt 
jener Ideale oder Werte beſteht, die wir mit dem 
erſten Artikel unſeres Glaubensbekenntniſſes 
ohne Vorbehalt bejahen. Wir wiſſen, daß die 
Menſchheit ebenſowenig wie irgendein anderer 
Teil der Schöpfung dieſen Wertmaßſtäben tat⸗ 
ſächlich entſpricht. Und hier liegt nun freilich der 
Punkt, wo unter Umſtänden ein tiefer Riß ſich 
auftut zwiſchen dem, was eine bloße Vitalität 
tatſächlich aus ſich heraus erzeugt und dem, was 
der Geiſt im Reiche der Werte fordert. Hier 
kann es tatſächlich alfo zu einem tiefen Kon- 
flikt zwiſchen Leben und Geiſt kom⸗ 
men, denn — ſo ſagt der Apoſtel, wenn auch in 
etwas anderem Sinne, als wir es hier tun — 
„das Fleiſch gelüſtet wider den Geiſt und den 
Geiſt wider das Fleiſch, dieſelben ſind widerein⸗ 
ander“. Man macht auf der biologiſtiſchen Seite 
bekanntlich gerade dieſen Dualismus dem Chri⸗ 
ſtentum zum allerſchärfſſten Vorwurf und be- 
hauptet inſonderheit, daß er ein artſpezifiſches 
Erbſtück der vorderaſiatiſchen Völker, des „Er⸗ 
löſungstypus“, wie der phantaſiebegabte Clauß 
ihn nennt, ſei, während den Germanen die un⸗ 
gebrochene Einheit von Leben und Ideal, ein 
optimiſtiſches „Immer ſtrebend ſich Bemühen“ 
im Grunde allein artgemäß ſei. Allein die Wahr⸗ 
heit, die jede nüchtern ſachliche Betrachtung der 
allgemeinen Religionsgeſchichte und die der euro⸗ 
päiſchen Völker inſonderheit uns lehrt, iſt dieſe, 
daß der fragliche Zwieſpalt von den Beſten und 
Tiefſten aller Völker und Religionen (ſoweit ſie 
wirklich hochſtehende Kulturreligionen und nicht 
ganz primitive Naturreligionen waren und ſind, 
und ſelbſt bei dieſen gilt es noch teilweiſe), daß 
alſo dieſer Zwieſpalt überall auf der Erde mehr 
oder minder deutlich empfunden wird, ſoweit ſie 
von Menſchen bewohnt wird, und übrigens iſt 
er gar nicht einmal auf den Menſchen beſchränkt, 
ſondern — das gerade iſt eine der unbedingt 
notwendigen Erweiterungen des chriſtlichen Ge⸗ 
ſichtskreiſes — er geht auch ſchon durch die 
ganze untermenſchliche Schöpfung hindurch. — 
Es iſt Unſinn, etwa einem Sophokles oder Ovid, 
weil ſie diesbezügliche Außerungen getan haben, 
Verfälſchungen ihres germaniſchen Raſſeempfin⸗ 
dens durch aſiatiſche Einflüſſe vorzuhalten. Wenn 
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vielmehr der erſtere am Schluß der Antigone 
ſo ziemlich das gleiche ſagt, was Schiller am 
Schluß der Braut von Meſſina ſagt, daß „der 
Übel größtes die Schuld iſt“, wenn Ovid ſagt: 
„Nitimur in vetitum semper, cupimusque negata”, 
ſo meinen ſie im Grunde genau das gleiche wie 
das, was Paulus in den bekannten Worten des 
Römerbriefes ſagt, wenn ſie es auch nicht ſo tief 
und konſequent erlebt haben wie er, oder wie es 
Luther erlebt hat. In Indien hat dieſes tiefe 
Schuld⸗ und Sündenbewußtſein ſogar einen in 
vieler Hinſicht noch radikaleren Ausdruck ſich 
geſucht als im Neuen Teſtament, es iſt reine 
Phantaſie, wenn man dies kurzerhand darauf 
zurückführen zu können meint, daß ſich in ihm 
weiter nichts als das Bewußtſein der dort ver⸗ 
übten Raſſenmiſchung äußere. Für den rein⸗ 
raſſigſten Menſchen beſteht jener Zwieſpalt zwi⸗ 
ſchen Leben und Wert genau ſo wie für den 
verwickeltſten Raſſenbaſtard, denn er hat eben 
gar nichts mit innervitalen Spannungen an ſich 
zu tun, ſondern iſt einfach ein Spezialfall des 
großen Widerſpruchs, der die ganze Schöpfung 
von oben bis unten durchzieht, und zwar gerade 
nach den allerechteſt indogermaniſchen Grund⸗ 
lehren durchzieht. Man kann geradezu ſagen, 
daß das Willen um diefe ungeheure Welten: 
tragik ein charakteriſtiſcher Grundzug faſt ſämt⸗ 
licher indogermaniſcher Religionen iſt, und es 
iſt gar keine Rede davon, daß ſie alleſamt ihn 
friſch und fröhlich in einer nur heroiſchen Hal⸗ 
tung aufgelöſt und auflösbar gedacht hätten. Es 
haben auch nicht etwa erſt Schopenhauer 
und E d. v. Hartmann im modernen Deutſch⸗ 
land (von denen man behaupten könnte, ſie 
hätten unter chriſtlichem Einfluß geſtanden), 
ſondern bereits zweitauſend Jahre vor ihnen 
indiſche Weiſe erkannt, daß gerade die 
Vitalität ſelber, genauer: die egozen⸗ 
triſche Einſtellung eines jeden einzelnen Schöp⸗ 
fungsbeſtandteiles auf fein eigenes Daſein die 
Quelle aller dieſer Weltübel iſt. 
Daß, wie jedes Geſchöpf, fo auch 
jeder Menſch ſich ſelbſt mit allen 
Faſern ſeines Herzens ſucht und 
begehrt und daß daraus alles Un» 
heil in der Welt entſpringt, das ift 
nicht vorderaſiatiſche, ſondern 
indogermaniſche Weisheit, vom 
Chriſtentum unterſcheidet fih diefe Weisheit 
nicht dadurch, daß ſie dieſe Quelle des Übels 
anders anſähe als es, ſondern dadurch, daß ſie 
den Weg zur Erlöſung aus dieſem Übel ganz 
anderswo ſucht als das Chriſtentum. Wer dieſen 
chriſtlichen Weg, den Weg der zu jedem Opfer 
bereiten Liebe, gehen will, der muß dann frei— 
lich ſeiner Vitalität in gewiſſem Sinne radikal 
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den Abſchied geben. „Denn wer ſein Leben er⸗ 
halten will, der wird es verlieren, wer es aber 
verliert um meinetwillen, der wird es finden.“ 
Daß das dem ſtolzen Kraftbewußtſein eines 
germaniſchen Mannes beſonders ſchwer gewor⸗ 
den iſt, wiſſen wir nicht nur aus der Geſchichte, 
ſondern können es jeden Tag an unſeren Jun⸗ 
gens, beſonders unſeren norddeutſchen Jungens, 
erleben. Aber daraus folgt nicht, daß demnach 
das Chriſtentum nichts für uns und insbeſondere 
für unſere Jugend ift, ſondern nur dies, daß — 
wir und ſie es ganz beſonders nötig haben. Die 
gleiche Schwierigkeit beſteht für jedes geſunde, 
ſich ſeiner Vitalität noch ungebrochen erfreuende 
Geſchöpf. Solange wir jung ſind und uns zu 
allen möglichen großen Taten befähigt fühlen, ja, 
da hat man es leicht, mit dem Dichter zu rufen: 
„Trink, o Auge, was die Wimper hält, von dem 
goldnen Überfluß der Welt.“ Aber — die wirk⸗ 
liche Welt iſt nun einmal leider nicht ſo eingerich⸗ 
tet, daß man in ihr mit dieſem Jugendoptimis⸗ 
mus immer durchkäme. Liegt einer erſt mit einem 
unheilbaren Leiden jahrelang auf feinem Lager, 
ſieht er alle ſeine Lieben vor ſich ſterben, wird 
er im modernen Kriege von Granaten zerfetzt 
oder von Gas vergiftet und liegt tagelang 
zwiſchen Leben und Sterben uff. uff. da iſt es 
mit der Lebensfreude und auch mit allem Hero— 
ismus meiſt gar ſchnell vorbei, und es bleibt 
nichts als das erbärmliche Bewußtſein von der 
Nichtigkeit aller menſchlichen Herrlichkeit zurück, 
die der 90. Pſalm ſo unübertroffen geſchildert 
hat. Da iſt denn aber das letzte Wort des Ster⸗ 
benden zumeiſt auch nicht mehr „Sieg“, ſondern 
dasjenige, in dem ſich für die meiſten die Macht 
konzentriert, die im Sinne des Chriſtentums das 
Weltübel allein aufzulöſen und die Schöpfung 
zu Gott wiederzubringen imſtande iſt, das Wort 
„Mutter“. Für den Chriſten aber ſteht dahinter 
noch ein anderes Symbol, das C. F. Meyer den 
ſterbenden Hutten ſo anreden läßt: 

Wenn ich nun leide, leiden unſer zwei: 
Mein dorngekrönter Bruder ſteht mir bei. 
Und wir wiſſen, daß ſo auch drei unſerer aller⸗ 
größten Helden, Luther, Bismarck und 
Hindenburg geſtorben ſind, von den un⸗ 
zähligen Gefallenen des Weltkrieges ganz zu 

ſchweigen, die ebenſo dachten wie ſie. 

Ich wandte mich oben gegen einen chriſtlichen 
Miſerabilismus, der nicht mehr ſieht, daß Gott 
zunächſt ein Gott des Lebens und nicht des 
Todes ift. Wir müſſen aber aus den zuletzt an- 
geführten Gründen ebenſo klar uns fern halten 
von einem unchriſtlichen Optimismus, der die 
bloße Vitalität zu einem Paradies umfälſcht, das 
ſie in Wahrheit nicht iſt und nie ſein wird, der 
die unermeßliche Tragik vernebelt, die über 
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dieſer ganzen Schöpfung liegt und aus der fie 
eben für ſich allein den Weg heraus nicht finden 
kann und nie gefunden hätte, wenn nicht, wie 
der noch chriſtliche Frenſſen einmal ſagte, „der 
große Unbekannte von der anderen Seite her das 
Licht hätte aufleuchten laſſen, einmal, zweimal, 
dreimal — da ſahen wir deutlich den Weg“. 
Wer ſich das einmal recht klar macht, der wird 
nicht den vergeblichen Verſuch erneuern, mit dem 
die Menſchheit ſchon ſo unzählige Male ge⸗ 
ſcheitert iſt, nun doch wieder in irgendeiner neu 
entdeckten innerweltlichen Kraft, Eigenſchaft 
oder Einrichtung den Weg der Erlöſung zu 
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ſuchen, ſondern er wird Gott danken, daß er 
ſeinerſeits uns dieſen Weg zeigte, und uns zus» 
gleich die Kraft gab, ihn zu gehen. 

„Alles, was von Gott geboren iſt, überwindet 
die Welt, und unſer Glaube iſt der Sieg, der die 
Welt überwunden hat.“ 

Ein ſolcher Glaube ſteht jenſeits von „vitali: 
tätsfeindlicher Geiſtigkeit“ ſowohl wie von „geiſt⸗ 
feindlicher Vitalität“, da für ihn Leben wie Geiſt 
Gaben und Aufgaben von demſelben Gott ſind, 
von dem, durch den und zu dem alle Dinge ſind, 
auch mein Leben und auch das Leben meines 
Volkes. 


Die Vererbung — ein Geſtaltproblem. Verſuch einer grundſätzlichen Stellungnahme. 
Von Dr. Albert Kaule, Coburg. 


Wohl die wichtigſte Aufgabe der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gegenwartsforſchung iſt die Feſt⸗ 
ſtellung, welche Rolle die Vererbung bei der 
Ausbildung der menſchlichen Perſönlichkeit ſpielt. 
Alle Seiten der menſchlichen Erſcheinungsform, 
ſowohl die körperlichen wie die ſeeliſchen, die 
geſunden wie die kranken, müſſen daraufhin 
unterſucht werden. Keine dogmatiſch feſtgelegte 
Voreingenommenheit darf dabei der Wiſſenſchaft 
den Weg vorſchreiben oder auch nur einengen. 
Objektiv und ohne Scheuklappen muß der For⸗ 
ſcher den Tatſachen der Wirklichkeit nachſpüren. 
Dann aber können ſeine Entdeckungen den Weg 
weiſen in einen neuen und vielleicht beſſeren 
Abſchnitt der Menſchengeſchichte. 


Das Wiſſen um eine Vererbung beim Men⸗ 
ſchen iſt uralt, die wiſſenſchaftliche Bearbeitung 
des Problems aber eine Angelegenheit der 
neueſten Zeit. Nachdem einige hervorragende 
Geiſter des 19. Jahrhunderts Wegbahner ge⸗ 
weſen waren, hat die biologiſche Forſchung die 
Fragen um die menſchliche Vererbung in ihrer 
ganzen Breite und Tieſe erſt im laufenden Jahr⸗ 
hundert anpacken können. Das Forſchungs⸗ 
gebäude, das dabei errichtet wurde, ſtellt eine 
Gemeinſchaftsarbeit aller Kulturnationen, ins- 
beſondere des europäiſchen Kulturkreiſes (ein— 
ſchließlich Nordamerikas), dar. Wenn in primitiv 
denkenden Laienkreiſen (in- und außerhalb un⸗ 
ſerer Reichsgrenzen) die Lehre von Vererbung 
und Raſſe als ein nationalſozialiſtiſches Verdienſt 
oder gar als eine nationalſozialiſtiſche — Er— 
findung angeſehen wird, ſo beruhen beide An— 
ſchauungen auf einem gründlichen Irrtum. Der 
Nationalſozialismus ſucht nur Ergebniſſe der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung in die ſtaatspolitiſche 
Praxis umzuſetzen. 


Die Wiſſenſchaft hat nun feſtgeſtellt (zunächſt 
bei Pflanzen und Tieren), daß für die Über⸗ 
tragung von Eigenſchaften der Eltern auf Kin⸗ 
der und Enkel ganz beſtimmte Naturgeſetze 
gelten. Und ſie hat weiter feſtgeſtellt, daß auch 
der Menſch als irdiſches Lebeweſen in den 
Gültigkeitsbereich der gleichen Naturgeſetze fällt. 
Dieſe Tatſache verſtößt keineswegs (wie ängſt⸗ 
liche Gemüter wohl meinten) gegen die Würde 
des Menſchendaſeins. Denn der Menſch ſteht ja 
während ſeines Erdenwandels auch unter dem 
Zwang der phyſikaliſchen Naturgeſetze, die alles 
Geſchehen (auch in der lebloſen Natur) regeln. 
Er kann dieſe Geſetze höchſtens techniſch aus⸗ 
werten, aber niemals irgendwie abwandeln oder 
gar außer Kraft ſetzen (verſucht er letzteres, ſo 
hat er ſchlimme Folgen zu tragen!). Warum 
ſollte es denn mit den biologiſchen Naturgeſetzen, 
die das Werden und Vergehen in der lebenden 
Natur regeln, anders ſein? Gerade wir Deut⸗ 
ſchen haben bei unſerer tiefen Naturverbunden⸗ 
heit Verſtändnis für die großartige Einheit der 
göttlichen Schöpfung. An ihr ſteht uns gar keine 
kleinliche Kritik zu. Gerade der wahrhaft reli⸗ 
giöſe Menſch wird von Ehrfurcht ergriffen bei 
jedem neuen Einblick in das Wunderwerk der 
Natur. Denn ſchließlich verdanken wir den Ver⸗ 
ſtand, der uns dieſe Einblicke ermöglicht, ja auch 
dem großen Allerhalter. Eine andere Haltung 
erſcheint als Vermeſſenheit, die ſich anmaßt, dem 
Schöpfer nachträglich die Wege vorzuſchreiben, 
die er hätte gehen ſollen! 

Die Wiſſenſchaft hat ferner feſtgeſtellt, daß die 
Vererbung bei der Ausbildung der menſchlichen 
Perſönlichkeit eine größere Rolle ſpielt als irgend- 
ein anderer Faktor, d. h. daß das Bild der Per⸗ 
ſönlichkeit größtenteils erbbedingt iſt, und daß 
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Umwelt und Erziehung die Verwirklichung der 
Erbanlagen nur abwandeln (deren Entwicklung 
fördern oder hemmen) können, aber nie etwas 
Weſentliches neu jchaffen, was als Möglichkeit 
in der Erbmaſſe nicht ſchon darinſteckt. Und 
zwar bezieht ſich dieſe Feſtſtellung nicht bloß auf 
die körperliche, ſondern auch auf die geiſtig⸗ 
ſeeliſche Seite des Menſchen). So wurden Be- 
gabungen aller Art, Charaktereigentümlichkeiten, 
Temperament und dgl., zumindeſt weitgehend 
als erbbeſtimmt erkannt. Das hat Veranlaſſung 
gegeben zu der Behauptung, die Vererbungs⸗ 
lehre führe zu einem groben Materialismus, da 
ſie das Geiſtig⸗Seeliſche auf Stoffliches zurück⸗ 
führe, von ihm ableite und dadurch reſtlos zu 
erklären ſuche. Denn wir wiſſen ja, daß die Ver⸗ 
erbung über die Keimzellen (die einzigen ſtoff⸗ 
lichen Bindeglieder zwiſchen Eltern und Kindern) 
geht, und daß in den Kernen dieſer Keimzellen die 
log. Chromoſomen oder Kernfäden liegen (alfa 
wiederum ſtoffliche Gebilde), welche die Träger 
der geſamten Erbmaſſe ſind. Die Bindung der 
Erbanlagen an die Chromoſomen iſt einwand⸗ 
frei nachgewieſen (zunächſt durch amerikaniſche 
Tierverſuche für körperliche Merkmale). Bezüg⸗ 
lich der ſeeliſchen Erbeigenſchaften beſteht kein 
Anlaß zu einer anderen Annahme. Iſt doch die 
Schöpfung nach dem Grundſatz der großen Ein⸗ 
heit in all der unendlichen Mannigfaltigkeit auf⸗ 
gebaut. Das vielfache gemeinſame („gekoppelte“) 
Auftreten gewiſſer körperlicher und ſeeliſcher 
Merkmale weiſt auch in dieſe Richtung. 


Wie ſteht es angeſichts dieſer Tatſachen mit 

dem oben angeführten Vorwurf des Materialis⸗ 
mus? In der Tat iſt die Gefahr einer Ausdeu⸗ 
tung der Erb⸗ und Raſſenlehre im Sinne einer 
materialiſtiſchen Weltanſchauung außerordent⸗ 
lich groß. Mußte ſich in den vergangenen Jahren 
doch ſogar die nationalſozialiſtiſche Bewegung 
mehrfach gegen das Eindringen ſolcher Ver⸗ 
fälſchung zur Wehr ſetzen. Es wird immer Men⸗ 
ſchen geben, die jeden wiſſenſchaftlichen Fort⸗ 
ſchritt materialiſtiſch auslegen, weil fie als Mate⸗ 
rialiſten zu einer anderen Betrachtung gar nicht 
fähig ſind. In Wirklichkeit bedeutet es eine Ver⸗ 
gewaltigung jeder Wiſſenſchaſt, ſie als Beweis⸗ 
mittel für ein materialiſtiſches Weltbild zu miß⸗ 
brauchen. Gerade die neueſte naturwiſſenſchaft⸗ 
lich⸗philoſophiſche Entwicklung hat dies gezeigt. 
Und gilt das ſchon für die phyſikaliſche Forſchung, 
ſo erſt recht für die erbbiologiſche! 
1) Um dieſe grundlegende Betrachtung nicht zu ſehr 
zu komplizieren, laſſe ich die möalicher- oder ſogar 
wahrſcheinlicherweiſe vorhandene Verſchiedenheit des 
geiſtigen und ſeeliſchen Bereiches menſchlichen Weſens 
unberückſichtiat und faſſe beide zuſammen unter dem 
Begriff „Geiſt⸗Seele“. 
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Nur eine oberflächliche Betrachtungsweiſe 
kann durch die Aufdeckung der Vererbung im 
Bereich des Seeliſchen zu der Annahme gelan⸗ 
gen, daß damit das Problem der Seele gelöſt 
oder auch nur einer Löſung nahegebracht ſei. 
In Wirklichkeit hat die Erforſchung der Natur⸗ 
geſetze der Vererbung mit der Erkenntnis des 
eigentlichen Weſens der Seele gar nichts zu tun, 
ebenſowenig wie mit der Erkenntnis des eigent⸗ 
lichen Weſens des ſtofflichen Körpers. Es wird 
meiſt zu wenig beachtet, daß wir den Körper als 
ſolchen ja gar nicht ererbt haben; daß infolge⸗ 
deſſen die Vererbung zur Löſung der Frage nach 
dem Weſen der körperlichen Seite des Menſchen 
gar keinen Beitrag liefern kann. Unſer Körper 
baut ſich vielmehr auf aus den Atomen und 
Molekülen, die wir mit der Nahrung aus unſerer 
Umgebung aufgenommen haben. Ererbt iſt nur 
die Geſtalt, in welche dieſer Stoff hinein- 
wächſt. Der Begriff Geſtalt iſt dabei im weiteſten 
Sinne zu verſtehen, er umfaßt z. B. auch die 
Farbe (welche abhängt von der Geſtalt und 
Zahl beſtimmter Moleküle), ſowie Mängel in 
der Organgeſtaltung, die wir als körperliche 
Krankheitsanlagen bezeichnen. 


Was der Stoff eigentlich feinem Weſen nach 
ift, das ſucht die moderne phyſikaliſch⸗-chemiſche 
Forſchung zu ergründen. Sie hat ihn zerlegt in 
Atome und Moleküle, weiterhin aufgelöſt in 
Protonen, Elektronen ufw.; letztere ſchließlich als 
elektriſche Erſcheinungen gedeutet (Heiſenberg 
und Schrödinger). Und dabei iſt man doch 
ſchließlich zu der Erkenntnis gelangt, daß wir 
das letzte Weſen des Stoffes wohl nie erfaſſen 
können, ſondern immer nur die Form, in welcher 
der Stoff uns erſcheint, wenn wir ihn auf 
dieſe oder jene Weiſe beobachten. 


Müſſen wir ſchon beim Stofflichen dieſes Ein⸗ 
geſtändnis machen, ſo erſt recht beim Seeliſch⸗ 
Geiſtigen. Deſſen eigentliches Weſen zu begreifen, 
wird uns Menſchen wohl nie gelingen, ſolange 
wir Erdenbürger ſind. Denn dieſes Begreifen 
geht einfach hinaus über unſere Verſtandesmög⸗ 
lichkeit, die eben beſchränkt iſt infolge der Bin⸗ 
dung an die gegebene ſtoffliche Körpergrundlage. 
Das Weſen der Seele und ihre Herkunft mag 
ſich jeder vorſtellen, wie er das auf Grund ſeiner 
religiöſen Stellung für richtig hält. Darüber 
ſagen die Vererbungstatſachen gar nichts aus. 
Aber das ſteht feſt, daß die Ausprägungsform 
dieſes ſeeliſchen Etwas in der menſchlichen Per- 
ſönlichkeit abhängig iſt von den Erbeigenſchaften 
der Vorfahren. Auch die Seele beſitzt (wie der 
Körper) ihre Form, ihre Geſtalt; und alle 
ſeeliſchen Erbmerkmale laſſen ſich auffaſſen als 
ſolche Geſtalteigentümlichkeiten der Seele. Dieſer 
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ſeeliſchen Geſtalt liegt nur ein anderes Etwas 
zugrunde als der körperlichen. Vielleicht werden 
aber beide letzten Endes doch wieder vom ſelben 
Urgrund getragen und gebildet. 


So betrachtet, entpuppt ſich die Vererbungs⸗ 
frage als das Geſtaltproblem der menſchlichen 
Perſönlichkeit. Dieſe aber iſt eine organiſche 
Ganzheit der drei Seiten menſchlichen Weſens, 
von Körper, Seele und Geiſt. Gerade der Natio⸗ 
nalſozialismus hat diefe Ganzheitsauffaſſung 
ſtark in den Vordergrund gerückt. Über das letzte 
Weſen dieſer drei Seiten ſowie über ihren gegen: 
ſeitigen Zuſammenhang während des menſch⸗ 
lichen Lebens kann die Vererbungsforſchung 
nichts ausſagen, geſchweige denn, daß ſie die 
eine Seite aus einer anderen ableiten könnte. 
Daß dies auch die Auffaſſung der für die deutſche 
Raſſen⸗ und Bevölkerungspolitik maßgebenden 


Die Zigeunerpflanze. 


Männer iſt, davon zeugt die Antrittsvorleſung 
des Leiters des Raſſenpolitiſchen Amtes der 
NSDAP., Dr. Walter Groß, an der Uni⸗ 
verſität Berlin (vgl. Neues Volk, 1936, Heft 1, 
Seite 6). 

Ich bin mir bewußt, daß dieſe Ausführungen 
nichts Endgültiges und Abgeſchloſſenes geben 
können. Sie mögen aber vielleicht Anregung und 
Grundlage ſein für eine Erörterung der Ver⸗ 
erbungsfrage auf einer höheren Ebene, als dies 
vielfach geſchieht. Denn darüber müſſen wir uns 
ganz klar ſein, daß eine Ableitung und Erklärung 
des Seeliſch⸗Geiſtigen aus dem Stofflichen nur 
mit Recht als Materialismus bezeichnet werden 
kann. Materialiſtiſches Denken aber darf inner⸗ 
halb der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung 
keinen Platz haben. Dazu hat uns der Führer 
den Weg gewieſen. 


Die Zigeunerpflanze. Von Prof. Erich Krumm, Offenburg. 


Da bringt mir eines Tages ein Schüler ein 
wohl meterhohes, übelriechendes Kraut mit tief 
gebuchteten Blättern, kräftigem Stengel, mit 
einigen großen, weißen Blüten in die Schule 
und fragt nach ihrem Namen. Die Pflanze ſei 
im Dorfe unbekannt. Er iſt ſehr erſtaunt, als ich 
mit meinen Fragen etliches gleich richtig treffe. 
„Die Pflanze haſt du an einer Wegverzweigung 
vor dem Dorfe gefunden?“ „Ja.“ „Dort raſten 
gelegentlich Zigeuner, Schirmflicker, fahrendes 
Volk und ſchlagen ihr Lager dort auf?“ „Ja.“ 
Neugieriges Staunen! Was ſollen dieſe ſelt— 
ſamen Fragen und Zuſammenhänge? 

Gar hübſch ſind die in den Gabelſpalten der 
Aſte ſtehenden ſchneeweißen Blüten, die ſich des 
Abends öffnen und beſonders während der 
Nacht einen ſtarken, unangenehmen, moſchus— 
artigen Duft ausſtreuen, mit dem ſie die be— 
ſtäubenden Nachtſchmetterlinge anlocken, die mit 
ihrem langen Rüſſel aus der langen Blüten- 
röhre den Nektar ſchlürfen. Aus dem Frucht— 
knoten geht eine mit vielen Stacheln beſetzte 
vierteilige Kapſel hervor, die eine äußere Ahn: 
lichkeit mit den Früchten der zahmen Kaſtanie 
hat. Dieſe Fruchtkapſel ſpringt mit vier Klappen 
auf. Sie enthält zahlreiche kleine, kaum pfeffer— 
korngroße, dunkelbraune Samen, die, obwohl 
für Menſchen ſtark giftig, gleichwohl von man— 
chen körnerfreſſenden Vögeln ohne Schaden ver— 
zehrt werden. Nach dieſen Früchten heißt die 
Pflanze Stechapfel (Datura Stramonium; Datura 
iſt das arabiſche Wort für Stechapfel, die Her— 
kunft des Wortes Stramonium iſt unſicher). 

Der Botaniker erklärt uns, daß dieſe der 


Familie der Nachtſchattengewächſe angehörige, 
alſo mit Nachtſchatten, Kartoffel, Tollkirſche, 
Tabak verwandte Pflanze in Weſtaſien, be- 
ſonders im Gebiet des Kaſpiſchen Meeres und 
in Gebieten nördlich des Kaukaſus beheimatet ſei. 
Heute iſt ſie durch ganz Mittelaſien und Arabien 
bis nach Abeſſinien, in Europa bis Norwegen 
verbreitet. 

Vielleicht war ſie auch in Griechenland ein⸗ 
heimiſch. Theophraſt, der griechiſche Philoſoph 
(geboren im Jahre 390 v. Chr.), der als Schüler 
von Plato und Ariſtoteles in ſeinen Reden ſo 
viel Würde, Geiſt und Anmut verriet, daß er 
ſeinen Namen Tyrtamos in Theophraſt, d. h. 
göttlicher Redner verwandelte, beſchreibt in 
ſeinem neunbändigen Werk „Pflanzengeſchichte“ 
die Pflanzen in vielen Fällen ſo genau, daß 
man ſie heute noch wiedererkennen kann. Aller⸗ 
dings ſchieben ſich zwiſchen recht gute eigene 
Beobachtungen auch viel ungereimtes Zeug, 
mancher Aberglaube und Dinge ein, die ohne 
eigene Nachprüfung vom Hörenſagen über: 
nommen find. In dieſer „Historia plantarum”, 
dem erſten wiſſenſchaftlich überhaupt wertvollen 
Pflanzenwerk, heißt es von einer „Strychnon 
manikon” (= raſendmachenden Strychnon, daher 
das Wort Strychnin) genannten Pflanze, die 
eine Frucht gleich der einer Platane beſitze: 
„man gibt davon, wenn jemand bloß Poſſen 
treiben und ſich ſelbſt als der Schönſte dünken 
will, eine Drachme (= 3,4 Gramm), zwei Drach⸗ 
men aber, wenn er toll werden und Erſchei⸗ 
nungen haben ſoll; andauernde Tollheit ſoll 
durch drei Drachmen hervorgebracht werden. 


Die Zigeunerpflanze. 


Um den Tod herbeizuführen, find vier Drachmen, 
alfo 13,6 Gramm notwendig.“ Die Giftwirkung 
bei geringeren Mengen: Halluzinationen und 
Raſerei, bei größeren Mengen: Tod — würde 
ganz gut auf den Stechapfel paſſen. Die bota⸗ 
niſche Beſchreibung der Pflanze iſt aber ſo ver⸗ 
worren, daß Theophraſt wohl kaum aus eigener 
Anſchauung geſchöpft, vielleicht auch zwei Pflan⸗ 
zen durcheinander gebracht hat. 

Dioskurides (geboren um die Mitte des erſten 
nachchriſtlichen Jahrhunderts zu Anazarbos in 
Kilikien in Kleinaſien) durchreiſte als Natur⸗ 
forſcher und Arzt im Gefolge der römiſchen 
Kriegsheere viele Länder. Er ſchrieb eine Arznei⸗ 
mittellehre, worin er ſehr zahlreiche mündliche 
und in älteren Werken ſchriftlich niedergelegte 
Mitteilungen über Arzneipflanzen und ihre 
Wirkungen beſprach. Lange Zeit gilt er neben 
Theophraſt und Plinius dem jüngeren (geb. 
23 nach Chriſtus, umgekommen beim Untergang 
Pompejis im Jahre 79) als unfehlbare Autorität. 
Auch Plinius, der ohne nachweisbare Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem gleichzeitigen Dioskurides wahr⸗ 
ſcheinlich aus denſelben älteren Quellen ſchöpfte, 
beſchreibt die verſchiedenen Wirkungen des 
Giftes von „Strychnos manikos” bei fteigernden 
Doſierungen. Allerdings iſt nicht nachzuweiſen, 
daß er wirklich unſeren Stechapfel gemeint hat. 
Ebenſo iſt auch ungewiß, ob in den frühmittel⸗ 
alterlichen und mittelalterlichen Pflanzen⸗ und 
Kräuterbüchern „Strichnon“ oder „Stramonia“ 
unſer Stechapfel iſt. Man hat die Hexereien und 
Hexenprozeſſe in Verbindung mit den Wirkun⸗ 
gen des Stechapfelgiftes gebracht. Aber nach⸗ 
weislich tritt in Deutſchland erſt gegen Ende des 
16. Jahrhunderts, alfo gegen Ende der Heren- 
prozeßzeit, der Stechapfel als ſeltene Garten— 
pflanze auf, kann alſo wohl nicht ſo allge⸗ 
mein als Urſache der Hexenprozeſſe angeſprochen 
werden. | 

Grund zur Verbreitung des Stechapfels ift 
zunächſt feine Verwendung in der Volksmedi⸗ 
zin. In Mecklenburg wurden die Samenkörner 
gegen — Seitenſtechen angewendet. Die Volks— 
medizin gibt oft für die Wirkſamkeit der 
Arzneien verblüffende Erklärungen. Die Früchte 
ſind ſtachlig, alſo müſſen ſie gegen Seitenſtechen 
gut ſein. Gelbe Blüten, z. B. vom Schöllkraut 
(Chelidonium maius) ſeien ein Mittel bei Gelb⸗ 
ſucht. Wenn dieſe gelben Blüten gar in Eigelb 
gebacken, mit dem gelben Milchſaft der Pflanze 
getränkt, gar wohl noch in einem gelben Zimmer 
vom Gelbſüchtigen gegeſſen würden, könne es 
an der kräftigen Wirkung nicht fehlen. Gleiches 
iſt gut gegen Gleiches: similia similibus! Gelegent— 
lich geht die Volksmedizin auch umgekehrte 
Wege: Der ſtets ſich kalt angreifende Salamander 
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mußte ein unfehlbares Mittel gegen Fieber und 
Hitze ſein. Gar Feuersbrünſte ſollte er löſchen 
können, und im mittelalterlichen Hexen⸗, Alchi⸗ 
miſten⸗ und Zauberſpuk ſpielte er denn auch eine 
bedeutſame Rolle. — 


An der Wolga ſucht man mit Stechapfelrauch, 
der in den Mund geleitet wird, Zahnſchmerzen 
zu vertreiben. Gebrannte Körperſtellen behandelt 
man in Rußland mit friſch ausgepreßtem Saft 
der Pflanze. Rotlauf und Rheumatismus ſoll 
die Pflanze gar heilen können. In Bosnien wird 
der Stechapfel für ſo giftig gehalten, daß jeder, 
der unter einer ſolchen Pflanze einſchläft, toll 
werden ſoll. In manchen Gegenden heißen die 
Stechapfelfrüchte auch „Donnerkugeln“, die, in 
der Kirche an Maria Himmelfahrt geweiht, 
Schutz bei Gewitter bieten ſollen. 

Seit etwa 1550 tritt der Stechapfel in den 
Gärten auf. Ein Auszug aus ſeinen Blättern 
wurde als Mittel gegen Krämpfe, Rheumatis⸗ 
mus, Aſthma, Epilepſie, Geiſteskrankheit ver⸗ 
wendet. Auch in Geſtalt von Zigarren und 
Zigaretten, aus getrockneten Blättern bereitet, 
nützte man die narkotiſchen Eigenſchaften aus. 


Weit mehr zur Verbreitung des Stechapfels 
hat aber ſicherlich ſeine Verwendung zu weniger 
einwandfreien Dingen beigetragen. 


Im Bezirk Woroneſch bringt man die Pflanze 
in das Bier, um dieſem ſtark narkotiſche Eigen⸗ 
ſchaften zu verleihen. Auch in China ſoll ſie zu 
dieſem Zwecke verwendet werden. Räuber, Be⸗ 
trüger, Gauner aller Art miſchen unbemerkt 
ihren Opfern einen Abſud aus Stechapfelſamen 
unter ihre Nahrung. Nachdem ſich bei dieſen 
Betäubungs⸗- und Vergiftungserſcheinungen ein: 
geſtellt haben, können fie ungeſtört ihr unſaube⸗ 
res Handwerk treiben. 

Zu Montpellier wurden um das Jahr 1775 
Räuber gefangengenommen, welche Reiſende ge- 
plündert hatten, nachdem dieſen Wein mit Stech⸗ 
apfelauszug dargereicht war. Der Anführer der 
Bande gab zu, daß viele der Reiſenden infolge 
zu großer Gabe des Mittels in einen tiefen 
Schlaf verſunken und darin geſtorben wären. 
Andere ſeien bei geringerer Gabe nur ſtark 
benebelt geweſen. 


Ein anderer Fall wurde aus Galizien berichtet. 
Eine größere Familie wurde mittels Stechapfel⸗ 
blättern in verbrecheriſcher Abſicht von einem 
Weibe vergiftet, das, um eine Nachtherberge 
bettelnd, ſeine Gaſtfreunde aus Dankbarkeit zum 
Genuß ihrer mitgebrachten Lieblingsſpeiſe ein- 
lud. Nachdem das Gift ſeine Wirkung ausübte 
und Vergiftungserſcheinungen ſich eingeſtellt 
hatten, raffte das Weib das Wertvollſte zu⸗ 
ſammen und entfloh. Am nächſten Tage wurde 
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es jedoch aufgegriffen und geſtand fein begange⸗ 
nes Verbrechen. 

Es iſt leicht verſtändlich, daß der Stechapfel 
bei ſolchen zweifelhaften Vorzügen und bedent: 
lichen Eigenſchaften mancherorts in Kultur ge— 
nommen wurde. Gerade in den Wirren des 
30jährigen Krieges breitete er ſich über ganz 
Deutſchland aus. Heute wächſt er wild meiſt an 
ſolchen Orten, wo die Zigeuner gerne ihr be- 
wegliches Lager aufſchlagen, um bettelnd und 
ſtehlend und oft mit Sicherheitsorganen in un- 
angenehme Berührung kommend die Umgebung 
unſicher zu machen. Dieſes ſeltſame Vorkommen 
des Stechapfels läßt die Vermutung auftauchen, 
daß die Samen durch die vagabundierenden 
Zigeuner abſichtlich oder unabſichtlich verbreitet 
werden. Aber wie und zu welchem Zwecke? 

Die Zigeuner ſtehen ſeit alters her wegen 
ihres Aberglaubens und ihrer Zaubereien in 
keinem guten Rufe und haben bis in unſere 
aufgeklärte Zeit hinein manchem alten Mütter⸗ 
lein und mancher abergläubiſchen Frau das 
ſauer erworbene Geld herauszulocken verſtanden. 
Der Früchte des Stechapfels haben ſie ſich nun 
auch liebevoll angenommen und treiben mit 
ihnen ihr Zauberweſen. 

Die „Zauberfrauen“ der Zeltzigeuner haben 
einen Leinwandbeutel mit Stechapfelſamen bei 
ſich, dem ſie geheime Zauberkräfte zuſchreiben. 
Der Körper eines Kranken wird mit dieſem 
Zauberbeutel eingerieben. 

Aus dem Keimen der Samen wird auf die 
Witterung des kommenden Sommers geſchloſſen. 
Wer an chroniſchem Kopfweh leidet, ſoll zur 
Mittagszeit auf einen „glücklichen“ Berg gehen, 
auf dem Gipfel ſich niederſetzen und Stechapfel⸗ 
ſamen hinter ſich werfen. Darauf ſoll er ſo viele 
Speiſen zu ſich nehmen, wie er imſtande iſt. 
Durch ſolches „unfehlbare“ Mittel wird er von 
ſeinem Kopfweh befreit. 

Man wirft des Morgens Stechapfelſamen ins 
Feuer, nachdem fie die vorhergehende Andreas: 
nacht (30. November) im Freien gelegen haben. 
Wenn ſie mit lautem Krachen verbrennen, wird 
der Winter trocken und ſehr kalt. Wegen Wieder— 
geſundung eines Kranken befragen die Zigeuner 
ihre „Zaubertrommel“. 9 bis 21 Stechapfel⸗ 
ſamen werden auf eine mit bedeutungsvollen 
Strichen verſehene Tierhaut geſtreut. Durch 9 
bis 21 Schläge mit einem kleinen Hammer 
werden die Körner in Bewegung geſetzt. Aus 
ihrer Lage wird Geneſung oder Tod des Kran— 
ken erkannt. 

Die nordungariſchen Zigeuner verſchaffen ſich 
auf folgende Weiſe Gewißheit über den Ausgang 
eines geplanten Unternehmens: neun Stechapfel— 
ſamen ſtecken ſie in noch warmen Rinderkot. 


Die Zigeunerpflanze. 


Am folgenden Morgen ſuchen ſie die Körner 
heraus. Bleiben an den meiſten von ihnen Kot: 
teile haften, dann iſt der Ausgang der geplanten 
Unternehmung günſtig. Bleibt aber die Mehr⸗ 
zahl der Körner rein, dann hält man es für 
geraten, vom Vorhaben abzulaſſen. Iſt gar der 
ganze Rinderkot verſchwunden, dann bringt die 
Unternehmung ſicher Unglück, weil ſie mit großer 
Gefahr verknüpft iſt. 

Weiterhin geht der Glaube, daß ein Mörder 
dann nicht gefaßt werden könne, wenn er die 
Samen in der Nähe des Tatortes ausſtreue. 
Der Gedanke mag vielleicht urſprünglich zu: 
grunde liegen: ſo wie dieſe verſtreuten Körner 
unauffindbar ſind, ſo ſoll auch der Täter un⸗ 
auffindbar bleiben. Der erfahrene Kriminaliſt 
wird allerdings durch die beim Tatort aufge⸗ 
fundenen Samen erſt recht auf die Spur ge— 
bracht werden. 


Im Handbuch für Unterſuchungsrichter von 
Groß leſen wir dazu noch folgendes: 

„Ein Fund von eigentümlicher Bedeutung, 
wenn an Ort und Stelle eines Verbrechens 
gemacht, iſt der Stechapfelſamen. Es iſt ein un⸗ 
heimliches Gewächs, unheimlich in ſeiner Wir⸗ 
kung, unheimlich in ſeiner Verwendung, un⸗ 
heimlich in ſeiner Geſchichte. Giftig, betäubend 
und ſchon in verhältnismäßig geringen Mengen 
todbringend iſt alles an dieſer Pflanze. Die 
Wurzeln, die Blätter, die ſchönen Blüten, die 
hübſchen Früchte, alles iſt gefährlich und bedenk⸗ 
lich. Werden Blätter dieſer Pflanze auf die 
heiße Ofenplatte geſtreut und der Dampf ein⸗ 
geatmet, ſo entſtehen ohnmachtartige Zuſtände, 
von Viſionen und Krämpfen begleitet. Eine 
Salbe, aus zerriebenen Stechapfelſamen bereitet 
und an gewiſſen Körperteilen, nämlich in den 


Achſelhöhlen eingerieben, erzeugt das Gefühl von 


Leichtigkeit, von Gehobenheit und Fliegen. Schon 
Kämpfer, der von 1690—1692 in Japan weilte, 
berichtet von dem mit Stechapfel bereiteten 
Rauſchmittel, das er verſuchte. Es kam ihm vor, 
als ob er auf einem Pferd durch die Wolken 
flöge. Ein Abſud aus den Körnern erregt in 
geringen Mengen erotiſche Empfindungen. Halten 
wir dieſe Wirkung vor Augen, ſo haben wir 
alles beiſammen, was von den unglücklichen 
Opfern der Hexenprozeſſe als wirklich erlebt ein⸗ 
geſtanden wurde. Aber, wenn wir auch über die 


~ Beit der Hexenprozeſſe hinaus find, fo find wir 


es nicht über die Zeit der Verwendung des 
Stechapfels. Er iſt jedenfalls erſt ſpät nach 
Europa gekommen. Heute findet man ihn bei 
uns nur auf verlaſſenen Schutthaufen, aber 
ſeltſamerweiſe faſt auf jedem von ihnen. Tatſache 
iſt, daß er erſt mit dem Auſtreten der Zigeuner 
und zugleich mit dieſen in Europa bekannt 


Wünſche zur Naturſchutzverordnung. 


wurde, daß er in der Sagenwelt der Zigeuner 
heute noch eine große Rolle ſpielt und ſich ſein 
Same immer in ihrem Beſitze befindet, ſo daß 
die verbreitete Anſicht: die Zigeuner haben den 
Stechapfel nach Europa verſchleppt, wohl als 
möglich bezeichnet wird. 

Schon ihre eigene Entſtehungsgeſchichte führen 
die Zigeuner ſelbſt auf den Stechapfel zurück. 
Sie erzählen, es ſei einmal ein weiſer Mann 
geweſen, der feiner Frau die Bedingung auf- 
erlegt habe, daß ſie nie etwas gegen ſeinen 
Willen tun dürfe. Einmal tat ſie aber ſolches, 
er verfluchte ſie und verwandelte ſie in einen 
Stechapfel, und ihre Kinder, die ſich infolge 
des Fluches ihres Vaters in alle Welt zerſtreuen 
mußten, nahmen von den Samen dieſer Pflanze 
mit in alle Richtungen des Windes. So ent⸗ 
ſtanden die Zigeuner, und deshalb hat jeder 
Zigeuner Stechapfelſamen bei ſich. So behaupten 
ſie ſelber, und tatſächlich findet man an Orten, 
wo Zigeuner ein Verbrechen begangen haben, 
faſt ausnahmslos Stechapfelſamen. Man ſagt, 
daß ſie ihn immer zurücklaſſen. Da ſie aber in 
der Regel bloß wenige Körner, und dieſe oft 
an verborgenen Stellen anbringen, ſo werden 
dieſe natürlich nicht ſelten überſehen. Wird aber 
am Tatort Stechapfelſamen gefunden, ſo kann 
man ſicher ſein, daß Zigeuner die Täter waren. 
Im übrigen Volk iſt dieſe Tatſache wenig be⸗ 
kannt, ſo daß wohl nur ausnahmsweiſe ein 
anderer Täter dieſe Samen zurückläßt, um den 
Verdacht auf Zigeuner zu lenken. Über den 
Zweck dieſes Tuns ſagte mir ein alter Zigeuner, 
es geſchehe dies wegen der böſen Geiſter, die 
mitunter bei Diebſtählen ſtörend eingreifen. Er 
ſagte mir übrigens, daß man dieſe Samen gegen 
die böſen Geiſter ‚werfe'. Da aber die Körner 
oft gerade verſteckt und nicht bloß verworfen 
gefunden werden, ſo dürfte der Alte kaum die 
Wahrheit geſagt haben. Daß aber abergläubiſches 
Vorgehen anzunehmen iſt, das kann nicht be⸗ 
zweifelt werden, da mit dieſen Körnern auch 
anderweitig abergläubiſcher Spuk getrieben wird. 

Eine intereſſante Auslaſſung über den Sted- 
apfel findet ſich in einem ſeltenen Werk über 


Wünſche zur Naturſchutzverordnung. 


Von Pfarrer i. R. P. Dieſner, Neuwied. 


Auszug aus der „Derordnung zum Schutze der 
wildwachſenden Pflanzen und der nichtjagdbaren 
wildlebenden Tiere (Naturſchutverordnung). 
Dom 18. März 1936.“ 
Auf Grund der 88 2, 11, 19, 21, 22 und 26 des 


Reichsnaturſchutzgeſetzes vom 26. Juni 1935 (Reichs: 
geſetzbl. 1 S. 821) und des $ 16 der Durchführungs: 
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einen großen Lüneburger Diebsprozeß, ‚fürtreff- 
liche Denkmäler der göttlichen Regierung’ be⸗ 
titelt, aus dem Jahre 1702. Es wird hier des 
breiten erzählt, daß die Datura, auch Datroa 
genannt, in Indien und bei anderen Mohren 
dazu benutzt wird, um Leuten das Bewußtſein 
und das Gedächtnis für das, was um ſie her 
vorgeht, zu benehmen. So heißt es, geben die 
‚indianischen‘ Weiber ihren Männern Stech⸗ 
apfelabſud, worauf ſie in deren Gegenwart mit 
anderen ſich beluſtigen. Die Gatten ſehen alles, 
lachen dazu, wiſſen aber ſpäter abſolut nichts 
davon. Ahnlichen Gebrauch von dieſem Kraut 
machen die ‚indianiſchen' und wohl auch unſere 
zigeuneriſchen Diebe. Daß auch hier wieder der 


Zuſammenhang zwiſchen Indien und den Zigeu⸗ 


nern gefunden wird, iſt auffallend genug.“ 
Soweit Groß. 


Abſtammung, Herkunft und Geſchichte der 
Zigeuner iſt zwar vielfach noch dunkel. Nach⸗ 
gewieſen aber ift, daß die aus dem Orient 
ſtammenden Zigeuner um das Jahr 1300 zum 
erſten Male in Europa auftauchten. Anfang des 
15. Jahrhunderts wohnten ſie überall in den 
Balkanländern und nördlich der Donau. Eine 
erſte Welle der Einwanderung ging zwiſchen 
1400 und 1430 über Deutſchland und Frankreich. 
Eine zweite viel größere Welle überſpülte zwi⸗ 
ſchen 1438 und 1512 Deutſchland, Italien, Frank⸗ 
reich und Spanien. Da der Stechapfel erſt im 
Jahre 1542 zum erſten Male in Deutſchland 
genannt und erſt gegen Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts als eine noch ſeltene Gartenpflanze 
bekannt wurde, bleibt es vorerſt noch fraglich, 
ob die Zigeuner ihn eingeſchleppt haben. Viel⸗ 
leicht aber liegt die Erklärung der Zeitſpanne 
zwiſchen dem Auftreten der Zigeuner und der 
Nennung des Stechapfels darin, daß die Zigeu⸗ 
ner ihre Kenntnis aus verſtändlichen Gründen 
geheim zu halten verſuchten. 


Wie dem auch ſei. An der Verbreitung der 
Pflanze haben die Zigeuner hervorragenden 
Anteil, und wir dürfen den Stechapfel mit Recht 
als „Zigeunerpflanze“ benennen. 


verordnung vom 31. Oktober 1935 (Reichsgeſetzbl. I 
S. 1275) wird folgendes verordnet: 
J. Abſchnitt 
Schuh der wildwachſenden Pflanzen 
Allgemeine Schutzvorſchriften 
1 
(1) Es iſt verboten, 1 Pflanzen miß: 
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bräuchlich zu nutzen oder ihre Beſtände zu vermüften; 
hierzu gehören beſonders die offenſichtlich übermäßige 
Entnahme von Blumen und Farnkräutern, das bös⸗ 
willige und zweckloſe Niederſchlagen von Stauden und 
Uferpflanzen, das unbefugte Abbrennen der Pflanzen⸗ 
decke u. dgl., auch wenn dabei im einzelnen Fall ein 
wirtſchaftlicher Schaden nicht entſteht. 

(2) Dieſe en gelten, unbeſchadet der Be⸗ 
ſtimmungen des 8 14, nicht für den Fall, daß Pflanzen 
oder Pflanzenteile bei der ordnungsmäßigen Nußung 
des Bodens, bei Kulturarbeiten oder bei der Unkraut⸗ 
und Schädlingsbekämpfung vernichtet oder beſchädigt 
werden, on nicht beſondere Schutzvorſchriften dem 
entgegenſtehen. 9 2 


(1) Es iſt verboten, ohne Erlaubnis der zuſtändigen 
höheren LIU e ſtandortsfremde oder aus: 
ländiſche Gewächſe in der freien Natur auszuſäen oder 
anzupflanzen. 

(2) Dieſes Verbot gilt nicht 5 das Ausſäen oder 
Anpflanzen von Gewächſen in Gärten, Parken, Fried- 
höfen, auf Verſuch feldern oder zu ſonſtigen land: 
und fortwirtſcha tlichen Zwecken. 


8 3 

(1) Es iſt verboten, ohne Erlaubnis der oberſten 
Naturſchutzbehörde öffentliche Aufrufe oder Aufforde⸗ 
rungen zum Bekämpfen oder Ausrotten wildwachſender 
Pflanzen zu erlaſſen, abzudrucken oder zu verbreiten. 

(2) Unberührt von dieſer Vorſchrift bleiben Aufrufe 
oder Aufforderungen zur Unkraut: und Schädlings⸗ 
bekämpfung. 


Vollkommen geſchützte Pflanzenarten 


8 4 
Es ift, unbeſchadet der Vorſchrift des § 1 Abſ. 2, 
verboten, wildwachſende Pflanzen der folgenden Arten 
zu beſchädigen oder von ihrem Standort zu entfernen: 
. Straußfarn, Struthiopteris germanica Willd. 
Hirſchzunge, Scolopendrium vulgare Smith 
. Königsfarn, Osmunda regalis L. 
. Yedergras, Stipa pennata L. 
. Zürfenbund, Lilium martagon L. 
Schachblume, Fritillaria meleagris L. 
Gelbe Narziſſe, Narcissus pseudonarcissus L 
Orchideen, Knabenkräuter, Orchidaceae, die 
folgenden Gattungen und Arten: 

Frauenſchuh, Cypripedium calceolus L. 

Waldvögelein, Cephalanthera 

Kohlröschen, Brändlein, Nigritella 

Kududsblume, Platanthera 

Fliegen-, Bienen-, Hummel: und Spinnen: 

blume, Ophrys 

Dingel, Limodorum abortivum (L.) Swartz 

Purpur⸗Knabenkraut, Orchis purpureus Huds 

. Himantoglossum hircinum (L.) 
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pr. 

9. Pfingſtnelke, Felſennelke, Dianthus caesius 

mith | 

10. Berghähnlein, Anemone narcissiflora L. 

11. Alpen-Anemone, Teufelsbart, Anemone alpina 
L., einſchießlich ihrer gelben Abart Anemone 
sulphurea L 

12. Großes Windröschen, Anemone silvestris L. 

13. Akelei, Aquilegia, alle einheimiſchen Arten 

14. Küchenſchelle, Pulsatilla, alle einheimiſchen Arten 

15. Frühlingsadonisröschen, Adonis vernalis L 

16. Weiße Seeroſe, Nymphaea alba L 

17. Diptam, Dictamnus albus L. 

18. Seidelbaft, Steinrösl, Daphne, alle einheimi- 
ſchen Arten 


Wünſche zur Naturſchutzverordnung. 


19. . Eryngium maritimum L. 
20. Alpenveilchen, Cyclamen europaeum L. 
21. Aurikel, Primula auricula L. 
22. Gelber Fingerhut, Digitalis ambigua Murr. 
und Digitalis lutea L. 
23. Enzian, Gentiana, die folgenden Arten: 
Stengelloſer Enzian, Gentiana, acaulis L.. 
mit den beiden Unterarten Gentiana Clusii 
P. u. S. und GentianaKochiana P. u. S. 
Gefranſter Enzian, Gentiana ciliata L. 
Lungen⸗Enzian, Gentiana pneumonanthe L. 
Gelber Enzian, Gentiana lutea I. 
24. Edelweiß, Leontopodium alpinum L. 


Teilweiſe geſchützte Pflanzenarten 
85 
Es ift, unbeſchadet der Vorſchrift des § 1 Abſ. 2, 
verboten, die unterirdiſchen Teile (Wurzelſtöcke, Zwie— 
beln) oder die Roſetten wildwachſender Pflanzen der 
folgenden Arten zu beſchädigen oder von ihrem Stand- 
ort zu entfernen: 
Maiglöckchen, Convallaria majalis L. 
Meerzwiebel, Scilla, alle einheimiſchen Arten 
3 1 Hyazinthe, Muscari, alle einheimiſchen 
rten 
Gemeines Schneeglöckchen, Galanthus nivalis L. 
Großes Schneeglöckchen, Märzenbecher, Leucoium 
vernum L. 
. Schwertel, Siegwurz. Gladiolus, alle einheimi⸗ 
ſchen Arten 
Chriſtroſe, 
niger L. 
. alle Roſetten tragenden (roſettig beblätterten) 
Steinbrech⸗Arten, Saxifraga 
Himmelſchlüſſel, Primel, Primula, alle einheimi⸗ 
ſchen Arten. 


Verkehr mit geſchützten Pflanzen 
86 


Es ift verboten, Pflanzen oder Pflanzenteile der 
1 4 geſchützten Arten ſowie die nach § 5 geſchütz⸗ 
ten Pflanzenteile friſch oder trocken mitzuführen, zu 
verſenden, feilzuhalten, ein⸗ und auszuführen, ſie 
anderen zu überlaſſen, zu erwerben, in Gewahrſam 
zu nehmen oder bei ſolchen Handlungen mitzuwirken. 
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(1) Wer durch Anbau im Inland gewonnene Pflan— 
zen geſchützter Arten oder Teile von ſolchen zu 
Handelszwecken anbietet oder befördert, hat ſich über 
ihre Herkunft auszuweiſen. 

(2) Als Ausweis gilt: 

1. für den Erzeuger eine von der Ortspolizeibehörde 
ausgeſtellte Beſcheinigung, aus der hervorgeht, 
welche Arten und Mengen geſchützter Pflanzen 
er in ſeinem Betriebe anbaut, 

2. für Wiederverkäufer eine vom Verkäufer aus— 
geſtellte, mit genauer Zeitangabe verſehene Be- 
ſcheinigung über den rechtmäßigen Erwerb der 
Pflanzen. 

(3) Die nach Abſ. 1 zum Führen eines Ausweiſes 
Verpflichteten haben dieſen bei ſich zu tragen und den 
Aufſichtsbeamten auf Verlangen vorzuzeigen. 

(4) Zum Nachweis der Herkunft der Pflanzen oder 
Pflanzenteile geſchützter Arten ſind auch die Inhaber 
von Betrieben verpflichtet, die ſolche Pflanzen gewerb— 
lich verarbeiten. 

(5) Im Ausland durch Anbau gewonnene Pflanzen 
und Pflanzenteile geſchützter Arten müſſen bei der Ein: 
fuhr von einem Urſprungsſchein oder einer Handels⸗ 
rechnung oder einer ähnlichen Beſcheinigung begleitet 


Schwarze Nieswurz, Helleborus 
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Wünſche zur Naturſchutzverordnung. 


ſein. Nach der Einfuhr gelten auch für dieſe Pflanzen 
oder Pflanzenteile die Vorſchriften der Abſätze 1, 3 
und 4 und des Abſatzes 2 Nr. 2 entſprechend. 


88 
(1) Lehrmittelgeſchäfte, Naturalien- und Herbarien⸗ 


händler, botaniſche Tauſchſtellen und vereine müſſen 


über die in ihrem Beſitz befindlichen friſchen oder 
etrockneten Pflanzen geſchützter Arten, auch wenn es 
ſich um angebaute Pflanzen handelt, ein Aufnahme⸗ 
und Auslieferungsbuch nach folgendem Muſter führen: 


Name 


und genaue 

Gin- Anſchrift des 

Lfd. Empfängers, 
Nr gangs · Käufers 
2 tag oder Art 

des ſonſtigen 


Abgangs 
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(2) Das Buch muß dauerhaft gebunden und mit 
laufenden, von der Ortspolizeibehörde beglaubigten 
Seitenzahlen verſehen ſein. Die Eintragungen ſind 
unverzüglich mit Tinte oder mit Tintenſtift vorzu⸗ 
nehmen. In dem Buche darf nichts radiert und nichts 
unleſerlich gemacht werden; es iſt den zuſtändigen 
Aufſichtsbeamten und den Beauftragten für Natur⸗ 
ſchutz auf Verlangen vorzuzeigen. 


Sammeln von Pflanzen 


8 9 
(1) Wer wildwachſende Pflanzen nichtgeſchützter 
Arten (Blumen, Heilkräuter, Farne u. dgl.) oder Teile 
von ſolchen für den Handel oder für gewerbliche 
wecke ſammelt, muß einen von der zuſtändigen 
rtspoligei- oder Forſtbehörde ausgeſtellten, für das 
Kalenderjahr gültigen Erlaubnisſchein mit ſich führen, 
aus dem hervorgeht, für welche Ortlichkeiten das 
Sammeln erlaubt iſt und welche Pflanzenarten zum 


Sammeln freigegeben find. Vor dem Ausſtellen des- 


Erlaubnisſcheins iſt der zuſtändige Beauftragte für 
Naturſchutz zu hören. 

(2) Die folgenden Arten dürfen zum Sammeln für 
den Handel oder für gewerbliche Zwecke nicht frei- 
gegeben werden: 

1. Rippenfarn, Blechnum spicant (L.) Smith 

2. Schlangenmoos, Bärlapp, Lycopodium, 
einheimiſchen Arten 

3. Eibe, Taxus baccata L. N 

4. Wacholder, Juniperus communis L., mit Aus⸗ 

nahme der Beeren 

5. Meerzwiebel, Scilla, alle einheimiſchen Arten 
5 Gemeines Schneeglöckchen, Galanthus nivalis L. 
8 
9 


alle 


Großes Schneeglöckchen, Märzenbecher, Leu— 
coium vernum L. 
Schwertlilie, Iris, alle einheimiſchen Arten 
N Gymnadenia, alle einheimiſchen 
rten 
10. Knabenkraut, Orchis, alle einheimiſchen Arten 
11. Gagelſtrauch, Myrica Gale L. 
12. Trollblume, Trollius europaeus L. 
13. Eifenhut, Aconitum, alle einheimiſchen Arten 
14. Leberblümchen, Hepatica triloba Gil. 
15. Sonnentau, Drosera, alle einheimiſchen Arten 
16. Hülfe, Stechpalme, Ilex aquifolium L l 
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17. Geißbart, Aruncus silvester Kost. . 

18. Eichenblättriges Wintergrün, Chimophila um- 
bellata (L.) Nutt. 

19. Sumpfporſt, Mottenkraut, Ledum palustre L. 

20. Roftrote und Rauhblättrige Alpenroſe, Rhodo- 
dendron ferrugineum L. und Rhododendron 
hirsutum L, 

21. Bergwohlverleih, Arnica montana L. 

22. Stengelloje Eberwurz, Silberdiſtel, Wetterdiſtel, 


Carlina acaulis L 


Im Ausnahmefall kann das Sammeln nach Abſ. 1 
von Pflanzen der unter Nr. 13, 15, 19 und 21 ge⸗ 
nannten Arten in Gegenden, wo ſie häufig vor⸗ 
kommen, von der höheren Naturſchutzbehörde zeit⸗ 
weilig freigegeben werden. 

(3) Für das Anbieten oder Befördern angebauter 
Pflanzen der im Abſ. 2 genannten Arten gelten die 
Vorſchriften des § 7. 


Die Verordnung zum Schutze der wildwachſen⸗ 
den Pflanzen und der nichtjagdbaren wildleben⸗ 
den Tiere iſt gewiß ſehr zu begrüßen. Doch will 
es mir ſcheinen, als müßten zum wirkſamen 
Schutz der Natur noch einige andere Beſtim⸗ 
mungen getroffen werden. 

Der einzelne, der einen Seidelbaſtſtock oder ein 
Maiglöckchen mit Wurzel u. a. m. ausgräbt, foll 
beſtraft werden. Aber ich bin der Überzeugung, 
daß dieſer und anderer Zierde unſerer einheimi⸗ 
ſchen Flora weit mehr Abbruch geſchieht durch 
Waldrodungen, Wegebauten, Bahnlinien uſw., 
die auf die auf den betr. Waldparzellen ſtehen⸗ 
den ſeltenen Pflanzen und Sträucher bisher keine 
Rückſicht genommen haben — abgeſehen von den 
wenigen Naturſchutzgebieten. 

Wäre es nicht möglich, ein zur Ausrodung be⸗ 
ſtimmtes Waldſtück, eine in Ackerland zu ver- 
wandelnde Wieſe und andere Fluren, die im 
Intereſſe der Kultur oder des Verkehrs ver⸗ 
ſchwinden ſollen, vorher von botaniſch gebildeten 
Sachverſtändigen auf ihre Flora unterſuchen zu 
laffen und im Falle des Vorhandenſeins ſelte— 
nerer oder geſetzlich geſchützter Pflanzen dieſe 
ſorgfältig ausgraben und an anderen gleidh- 
artigen Stellen einſetzen zu laſſen, wenigſtens 
in einer erheblichen Anzahl von Exemplaren? 
Auch könnten Oberförſtereien oder Forſthäuſer 
beſtimmt werden — in jedem größeren Bezirk —, 
in deren Gärten, in einer beſtimmten und dem 
Boden nach geeigneten Abteilung, dieſe Pflan- 
zen in einer Anzahl von Exemplaren einzuſetzen 
wären. Ferner müßte in dieſen Fällen bekannten 
zuverläſſigen Naturfreunden erlaubt ſein, dieſe 
zum Ausroden beſtimmten Waldſtücke, Wieſen 
und Raine, nachdem die Forſtbehörde uſw. ſich 
ihre Exemplare geſichert hätte, zu perſönlichen 
Zwecken zu durchſtreifen und ſich mitzunehmen, 
was ihnen wertvoll erſcheint, ehe es einfach ver⸗ 
nichtet wird. 

Nach 8 6—9 des neuen Geſetzes will man den 
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Verkehr mit geſchützten Pflanzen regeln, ſoweit 
er Handelszwecken dienen ſoll. Aber es ſollte 
auch das Botaniſieren einzelner oder pädago⸗ 
giſcher Inſtitute und Schulen ein wenig beauf⸗ 
ſichtigt werden. 


Ich weiß nicht, ob heute noch der Naturkunde⸗ 
unterricht ähnlich betrieben wird, wie in meiner 
Jugend. Damals wurden wir vielfach angeleitet, 
für die Naturgeſchichtsſtunde eine beſtimmte 
Pflanze mitzubringen — jeder einzelne Scü- 
ler —, womöglich von der Wurzel bis zur 
oberſten Knoſpe. Dann wurden dieſe Pflanzen 
betrachtet und beſchrieben, Blätter und Blüten 
unterſucht und nach der Stunde das Ganze fort- 
geworfen. Es hatte ſeine Schuldigkeit getan. 


Wäre es nicht angezeigt, auch andere Pflan- 
zen, als die im Geſetz namhaft gemachten, vor 
ſolchem Raubbau zu ſchützen? Manche Kinder 
unſerer Flora ſind durch den Maſſenverbrauch 
im Unterricht ſeltener geworden, in der Um⸗ 
gebung mancher Anſtalten geradezu verſchwun— 


Der werktätige Menſch als Erfinder. 


den. Es ſollten nur ganz gewöhnliche Pflanzen, 
am beſten Unkräuter, zu ſolchen Unterrichts⸗ 
zwecken, d. h. zum individuellen Betrachten und 
Zerpflücken, freigegeben werden. 

Noch ein Wort über die Strafbarkeit des 
Pflückens oder Ausgrabens beſtimmter. Pflan⸗ 
zen. Wer kennt all die im Geſetz genannten 
Arten? Es könnte wohl geſchehen, daß ein harm⸗ 
loſer Wanderer, der ſich eine ihm beſonders ge⸗ 
fallende Blüte pflückt oder ſie gar in ſeinem 
Garten einſetzen will und ausgräbt, einer emp⸗ 
findlichen Strafe verfällt, ohne ſich einer Schuld 
bewußt zu ſein. Mir ſcheint auch hier eine Unter⸗ 
ſcheidung nötig zwiſchen dem Mitnehmen eines 
einzelnen Exemplares und dem maſſen⸗ 
weiſen Sammeln beſtimmter Blumen. Die Ver⸗ 
armung unſerer Flora iſt nicht die Schuld ein⸗ 
zelner Naturfreunde, ſondern die Folge von 
maßloſem Sammeln zu allerhand kommerziellen, 
modiſchen oder ſelbſt pſeudopädagiſchen Zwecken, 
und dann die Folge unſerer Überkultur, die 
jedes Fleckchen Erde „rationell“ verwerten will. 


Der werktätige Menſch als Erfinder. 


Von Graf Carl v. Klinckowſtroem, München. 


Wer ſich mit der Geſchichte der Erfindungen 
oder der handwerklichen Betätigung des Men⸗ 
ſchen beſchäftigt, der muß weit in vorgeſchicht⸗ 
liche Epochen zurückgreifen, wenn er den An⸗ 
fängen techniſchen Denkens und den Urerfindun⸗ 
gen nachgehen will. Denn der Menſch der älteren 
Steinzeit, den man ſich ja noch als einen ſehr 
primitiven Vertreter des Menſchengeſchlechts vor⸗ 
ſtellt, hat immerhin ſchon eine recht beträchtliche 
Kunſtfertigkeit in der Bearbeitung des ſpröden 
Rohmaterials an Feuerſteinknollen entwickelt, 
das er für ſeine einfachen Geräte und Werkzeuge 
verwendete. Ebenſo erfindungsreich zeigte er ſich 
bei der Verarbeitung eines anderen Werkſtoffs: 
des Knochens. Aus der jüngeren Epoche der 
Altſteinzeit ſtammt die knöcherne Nähnadel mit 
Ohr, die auf ſorgfältig genähte Fellkleidung 
ſchließen läßt. Der Menſch der nacheiszeitlichen 
jog. mittleren Steinzeit, deffen Kulturbeſitz uns 
aus mannigfachen nordiſchen Fundſtellen bekannt 
iſt, kannte das Schlagfeuerzeug, die Matten- und 
Korbflechterei, das gelochte Steinbeil, und bei 
ihm ſtoßen wir auf die erſten Spuren der Töpfe— 
rei, die Seßhaftigkeit vorausſetzt. Wir müſſen 
ſogar annehmen, daß er bereits Hackbau und 
Gartenwirtſchaft betrieb, denn die älteſten Spu— 
ren des Ackerbaus, der ſich unmittelbar aus dieſer 
Kulturſtufe entwickelte, führen uns in eine Epoche 
zurück, die man bisher im nordiſchen Kultur— 


kreiſe noch nicht der jüngeren Steinzeit zuzu⸗ 
rechnen pflegte. Die Fachwiſſenſchaft hat dem 
eichenen Hakenpflug, den man im Moor bei 
Walle (Oſtfriesland) fand, ein Alter von 5 bis 
6 Jahrtauſenden zugeſchrieben. Dies iſt der 
älteſte Pflug, den wir kennen. 

In der jüngeren Steinzeit finden wir den 
Menſchen bereits im Beſitz einer ganzen Reihe 


neuer Errungenſchaften. Er kleidet ſich nicht mehr 


in Felle, ſondern verſteht es, am Webſtuhl Wolle 
und Flachs kunſtvoll zu verarbeiten. Seine Stein⸗ 
werkzeuge ſind nicht mehr roh zugehauen, ſon⸗ 
dern ſorgfältig geglättet. Und um die für die 
Schäftung nötigen Löcher herzuſtellen, benutzt er 
bereits eine ſinnreiche Bohrmaſchine mit Riemen⸗ 
zugantrieb, den „Fiedelbohrer“. Zu den kompli⸗ 
zierteren „Maſchinen“, die er kannte, gehörte 
auch eine Steinſäge ſowie der zwei⸗ und der 
vierrädrige Wagen. Er verſtand es, ſolide Häuſer 
zu bauen, und die Beſiedelung von Helgoland 
zu dieſer frühen Zeit zwingt zu dem Schluß, daß 
die Schiffe der Küſtenbewohner Norddeutſchlands 
und Dänemarks zu jener Zeit bereits eine Gee- 
tüchtigkeit beſaßen, welche die Leiſtungsfähigkeit 
der Einbäume der binnenländiſchen Pfahlbau⸗ 
ſiedler erheblich übertraf. 

Es liegt auf der Hand, daß wir in dieſer Zeit 
bereits die Anfänge der Arbeitsteilung zu ſuchen 
haben. Sicherlich hat der Bauer, der ſeinen Acker 


Der werktätige Menſch als Erfinder. 


beſtellte, auch beim Hausbau mit zugegriffen. 
Denn das war Gemeinſchaftsarbeit. Aber die 
Herſtellung der Stein- und Knochenwerkzeuge 
wie auch die Töpferkunſt dürfte doch vorwiegend 
ſchon in den Händen beſonders darin geübter 
Spezialiſten gelegen haben. Dagegen waren die 
Weberei, die Haus: und Viehwirtſchaft die 
Domäne der Frau. Dieſe Spezialiſierung hat ſich 
dann weiterentwickelt, als der Menſch es lernte, 
Metalle aus den Erzen zu gewinnen, ſie zu ver— 
hütten, zu gießen und zu ſchmieden. Hier können 
wir zum erſtenmal vom Facharbeiter, vom 
ſpezialiſierten Handwerker ſprechen. 

Dieſe Urerfindungen des vor- und frühgeſchicht⸗ 
lichen Menſchen können wir natürlich keinen 
beſtimmten Perſonen zuweiſen, obwohl ſicherlich 
jede Verbeſſerung und Neuerung einem einzel— 
nien ſchöpferiſch begabten Kopfe entſprang. Dies 
gilt nicht nur für die entlegenen Zeiten, von 
denen wir bisher ſprachen. Wir kennen noch aus 
weit ſpäteren Jahrhunderten eine ganze Reihe 
wichtiger Erfindungen, die ſozuſagen anonym 
geblieben ſind. Wir wiſſen nicht, wer die Töpfer⸗ 
ſcheibe, den Schraubſtock, die Drehbank, das 
Zahnrad, den Draht und das Drahtzieheiſen, die 
Gelenkzange, die mechaniſche Hemmung in der 
Räderuhr (die „Waag“), den Trittwebſtuhl, das 
Pulver⸗Geſchütz (die beide im 14. Jahrhundert 
plötzlich da ſind) und manches andere erfand. 
Hier können wir vom „unbekannten Ar⸗ 
beiter“ ſprechen, der der Menſchheit Kultur⸗ 
güter ſchenkte. Alle dieſe Erfindungen ſind aus 
dem werktätigen Schaffen heraus geboren wor⸗ 
den, ohne daß uns die Namen der Urheber 
überliefert wären. 


Träger des werktätigen Schaffens war im mit⸗ 
telalterlichen Deutſchland mit ſeiner bäuerlichen 
Kultur bis ins hohe Mittelalter hinein der Bauer. 
Auch die bäuerlichen Handwerker, die in den 
Dörfern, auf Gutshöfen, auf den kaiſerlichen 
Pfalzen oder in den großen Kloſterwirtſchaften 
arbeiteten, ſind dieſem Stande zuzurechnen. Sie 
waren noch nicht ſelbſtändig, ſondern zum Teil 
Hörige. In der Abtei Corvey werden zu Beginn 
des 9. Jahrhunderts an Handwerkern genannt: 
Bäcker, Bräumeiſter, 5 Schuſter, 2 Lederarbei⸗ 
ter, 1 Walker, 6 Grobſchmiede, 2 Goldſchmiede, 
2 Schildmacher, 1 Pergamentbereiter, 1 Schwert⸗ 
feger, 3 Gießer, 4 Zimmerleute, 4 Maurer oder 
Steinmetzen. Im 12. Jahrhundert, mit der Epoche 
der Städtegründungen, beginnen ſich die Hand⸗ 
werker in feſten Verbänden zu organiſieren. 
Überall bilden ſich in den Städten Zünfte mit 
ſtraffen Zunftordnungen, die mit dem Aufblühen 
der Stadtgemeinden ſich mächtig entwickeln, 
immer weiter ſpezialiſieren und im 14. und 
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15. Jahrhundert die Blüte ihrer Macht erleben. 
Tatſächlich war Deutſchland damals in den tech⸗ 
niſchen Künſten und Gewerben das führende 
Land. So konnte im Jahre 1405 der hervor⸗ 
ragendſte Kriegsingenieur ſeiner Zeit, Konrad 
Kyeſer von Eichſtätt, rühmend ſagen: „Wie der 
Himmel ſich mit Sternen ſchmückt, ſo leuchtet 
Deutſchland hervor durch ſeine freien Künſte, 
wird geehrt wegen ſeiner mechaniſchen Kennt⸗ 
niſſe und zeichnet ſich durch vielerlei Gewerbe 
aus, deren wir uns billig rühmen.“ Und der 
vielgereiſte Ulmer Mönch Fabri ſchrieb 1484: 
„Mit der göttlichen Kunſt, Bücher zu drucken, 
ſind auch die gewöhnlichen Künſte verbeſſert 
worden, wie die Handarbeiten in allem Erz, in 
allem Stoff und allem Holz. Darin ſind die 
Deutſchen ſo fleißig, daß ihre Arbeiten durch die 
ganze Welt gerühmt werden.“ 

1363 kennt Nürnberg, damals nächſt Köln die 
volkreichſte Stadt in Deutſchland, 50 Handwerker⸗ 
gruppen mit 1216 Meiſtern. Gegen Ende des 
15. Jahrhunderts gab es dort bereits an die 
400 Gewerbe. Die zünftigen Handwerker waren 
die Träger nicht nur des Gewerbefleißes, ſon⸗ 
dern des techniſchen Fortſchritts in allen hand⸗ 
werklichen Künſten überhaupt — allerdings mit 
gewiſſen Einſchränkungen. Nürnberg als das 
hervorſtechendſte Beiſpiel einer reichen handwerk⸗ 
lichen Entwicklung mag hier zu einer kurzen 
Erläuterung herangezogen werden. Wir haben 
hier zwiſchen den „geſchenkten“ Handwerken (mit 


Wanderzwang) und den „geſperrten“ Hand- 


werken zu unterſcheiden, welch letztere an den 
Ort ihres Wirkens gebunden blieben. Der Zweck 
dieſer Beſtimmung war die Wahrung der Hand⸗ 
werksgeheimniſſe und der daraus ſich ergebenden 
Handelsvorteile für die Stadt. Eiferſüchtig wachte 
der Rat der Stadt bzw. das Rugamt darüber, 
daß kein Mitglied eines geſperrten Handwerks 
nach außerhalb wanderte und etwa anderwärts 
ſein Handwerk einführte. Zu dieſen Handwerken, 
deren Ausübung ſich Nürnberg auf dieſe Art 
monopolartig vorbehielt, gehörten z. B. die 
Zünfte der Ahlenſchmiede, der Alabaſterer, Beck⸗ 
ſchläger, Brillenmacher, Fingerhuter, Gold⸗ und 
Silberdrahtzieher uſw. 

Dieſe Sperre wirkte ſich allerdings mit der 
Zeit hemmend aus. Dazu kamen noch beſondere 
Zunftbeſtimmungen, die auf eine ſchnelle Fort⸗ 
entwicklung lähmend einwirkten. Es durfte näm⸗ 
lich kein Meiſter ſich durch Verwendung von 
Verbeſſerungen im Handwerkszeug vor den 
anderen einen Vorſprung verſchaffen. Hatte ein 
ſolcher eine Erfindung gemacht, die eine größere 
Arbeitsleiſtung ermöglichte, ſo ſchritt man gegen 
ihn ein, ſobald er ſich dieſer Neuerung be— 
diente, ohne ſie allen Zunftgenoſſen zugänglich 
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zu machen. Als im Jahre 1397 die Kölner Nadel: 
macher ihre Handwerksordnung erhielten, ließen 
ſie die Benutzung von Maſchinen zum ſchnelleren 
Schlagen der Ohre der Nähnadeln oder zum 
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Abb. 1 


Nürnberger Messerschmied aus dem Mendel’schen Porträt- 
buch, um 1396. Er kennt noch nicht den Schraubstoc, sondern 
benutzt eine einfache „Anlage“ zum Aufstützen des Werkstücks. 


ſchnelleren Preſſen der Köpfe der Stecknadeln 
verbieten. Gegen den Meiſter der Fingerhuter 
Jörg Endter in Nürnberg, der 1572 ein von 
ihr erfundenes Drehrad benutzte, das gegenüber 
der alten „Drehlade“ der Fingerhuter Vorteile 
bot, erhob ſich ſofort die ganze Zunft und be⸗ 
ſchwerte ſich beim Rat, daß er ſein Drehrad ſich 
und ſeiner Arbeit zunutze, den anderen aber zum 
Schaden erfunden habe. Endter mußte die Be- 
nutzung ſeiner Erfindung aufgeben, und ihm 
wurde ſchwere Strafe bei Zuwiderhandlung an— 
gedroht. Und als 1590 der Nürnberger Wolf 
Dibler die von ihm erfundene Leitſpindel⸗Dreh⸗ 
bank an einen Goldſchmidt verkaufte, wurde er 
auf 8 Tage in den Turm geſperrt. 

Trotzdem verdanken wir den Nürnberger 
Handwerkern eine ganze Anzahl von Verbeſſe— 
rungen an Werkzeugen und maſchinellen Bor: 
richtungen, die ſtillſchweigend allgemein einge— 
führt wurden, ohne daß wir jedesmal im einzel- 
nen den Erfinder mit Namen zu nennen wüßten. 
Wir können dieſe fortſchreitende Entwicklung am 
beſten an den Porträtbüchern der beiden Zwölf⸗ 
brüderſtiftungen der Nürnberger Bürger Konrad 
Mendel und Matthäus Landauer verfolgen, die 
um 1388 bzw. 1510 errichtet wurden, um alten 


Der werktätige Menſch als Erfinder. 


Handwerkern für ihren Lebensabend ein Obdach 
zu bieten. Die Reihe dieſer etwa 800 Miniaturen, 
die jeweils einen Handwerker bei ſeiner Arbeit 
zeigen, reicht von etwa 1389 bis 1806. Ein 
Meſſerſchmied aus dem Mendelſchen Porträtbuch 
von etwa 1396 benutzt noch eine einfache „An⸗ 
lage“, einen Vorläufer des Schraubſtocks, um 
ſein Werkſtück darauf zu ſtützen. Auf dem Bilde 
eines Schloſſers von 1528 ſehen wir dann ſchon 
einen einſachen hölzernen Schraubſtock mit eiſer⸗ 
nen Klemmbacken. Daß dieſer in der Zwiſchenzeit 
offenbar in Nürnberg erfunden wurde, läßt ſich 
aus der Bilderhandſchrift des Nürnberger Patri⸗ 
ziers Martin Löffelholz aus dem Jahre 1503 
ſchließen, in welcher dieſer in ſorgfältigen Zeich⸗ 
nungen allerhand Neuerungen an Werkzeugen 
uſw. niedergelegt hat. In dieſer Handſchrift 
finden wir auch erſtmals eine gut durchkonſtru⸗ 
ierte kräftige Hobelbank. Der Webſtuhl mit Tritt⸗ 
vorrichtung iſt uns auch zuerſt in einem Mendel⸗ 
porträt von 1389 im Bilde überliefert. 
* 


Wir wollen nun noch kurz auf bedeutſame 
Erfindungen und Neuerungen eingehen, die 
wir einfachen Handwerkern der verſchiedenſten 
Berufsgruppen verdanken. Auch hier ſteht für 
die ältere Zeit Nürnberg wieder im Vorder⸗ 


grunde. Da wäre an erſter Stelle der Erfinder 


der Taſchenuhr, Peter Henlein, zu nennen, der 


Hans Hautsch, Zirkelschmied in Nürnberg (1595-1670). 
Nach einem zeitgenössischen Kupferstich. 


1509 als Meiſter in das Nürnberger Schloſſer⸗ 
handwerk aufgenommen wurde. Die Erfindung 
fällt etwa in das Jahr 1510. Henleins Verdienſt 
beſteht darin, die damals üblichen Stand⸗ und 


Der werktätige Menſch als Erfinder. 


Reiſeuhren mit Federzug mit ihrem umfang— 
reichen Trieb- und Gangwerk ſo verkleinert zu 


haben, daß man ſie bequem in der Taſche oder 


in einem beſonderen Beutel mit fih tragen konnte. 
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Das Dreirad > 
Um ach einem zeitgenössischen Kupfersti 


Dieſe „Nürnberger Eierlein“ (S Übhrlein) waren 
nicht etwa eiförmig geſtaltet, ſondern hatten die 
Form von Pillenſchachteln. 

Henleins Landsmann, dem erfindungsreichen 
Zirkelſchmied Hans Hautſch, verdanken wir die 
Feuerſpritze mit Windkeſſel, die einen ununter— 
brochenen Waſſerſtrahl erzeugte (1655), und 
einen „Kraftwagen“ (1649), der zu ſeiner Zeit 
großes Aufſehen erregte. Der Antrieb erfolgte 
aber nicht durch ein „mechaniſches Werk“, ſon— 
dern durch einen im Innern verſteckten Men— 
j ſchen, der den Mechanismus drehte. 1650 er- 
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elähmten Altdorfer Uhrmachers ee Farfler. 
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fand er den metallenen Streuglanz für Papier- 
tapeten. Auch am Problem der Flugmaſchine 
hat er ſich verſucht. Der gelähmte Uhrmacher 
Stephan Farfler aus Altdorf bei Nürnberg 
baute ſich um 1685 ein dreirädriges 
Wägelchen, das er durch Handkurbeln 
vorwärtstrieb. Dies iſt das erſte Dreirad, 
das noch jetzt in Nürnberg bewahrt wird. 


Aus neuerer Zeit iſt die Laufbahn von 
Jofeph Fraunhofer (1787—1826) beſon⸗ 
ders bemerkenswert., der es vom armen 
Glaſerlehrling zum Erfinder bahnbrechen— 
der optiſcher und aſtronomiſcher Inſtru— 
mente brachte. Im Alter von 13 Jahren 
wurde er beim Einſturz des baufälligen 
Hauſes ſeines Meiſters in München unter 
den Trümmern begraben und nach Stun— 
den erſt wieder ausgegraben. Dieſer Un— 
glücksfall wurde zum entſcheidenden Wende— 
punkt ſeines Lebens. Der Kurfürſt von 
Bayern ſchenkte ihm 18 Dukaten als 
Schmerzensgeld, und der Hofkammerrat 
von Utzſchneider beſuchte den Geneſenden 
am Krankenbett und brachte ihm Bücher 
mit. Wiederhergeſtellt, kaufte ſich der ſtreb— 
ſame Knabe eine Glasſchneidemaſchine und 
phyſikaliſche Lehrbücher, womit er praktiſch 
und theoretiſch den Grund für ſeine ſpätere 
erfolgreiche Tätigkeit legte. 1804 ging er 
in die mechaniſche Werkſtätte von Georg 
v. Reichenbach, und Utzſchneider, der die 
geniale Begabung des jungen Mannes 
erkannte, nahm ihn 1809 in ſein neu— 
begründetes Inſtitut für optiſche Inſtru— 
mente auf. Fraunhofer konſtruierte u. a. 
Reine Schleifmaſchine für Brillengläſer und 
verbeſſerte das Glasſchmelzverfahren in 
einer Weiſe, daß die unter ſeiner Leitung 
hergeſtellten Inſtrumente europäiſchen Ruf 
gewannen. Auch in der theoretiſchen Phyſik 
hat er Bahnbrechendes geleiſtet. 


Der Zimmermann Peter Mitterhofer 
aus Partſchins bei Meran wandte lange 
Jahre darauf, ganz aus Holz eine Schreib— 
maſchine zu bauen, deren erſtes Modell er 1864 
fertigſtellte. Die Form ſowohl wie die Anordnung 
der einzelnen Elemente dieſer Maſchine erinnert 
bereits ſtark an die ſpäteren amerikaniſchen 
Schreibmaſchinen, die ſich in die Praxis einführ— 
ten. Sie hatte kreisförmig gelagerte Typenhebel, 
zuſammengedrängte dreireihige Taſtenanordnung 
und eine Schreibwalze. Bemerkenswert iſt, daß 
die letztere der Schreibmaſchine von Sholes und 
Glidden, die ſpäter von der Firma Remington 
in den Handel gebracht wurde, noch im zweiten 
Patent von 1868 fehlte. Buchſtabenſchaltung und 
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Typenführung erfolgten bereits bei Mitterhofers 
eritem Modell automatiſch. 1867 erhält er in 
Wien eine Unterftügung von 200 Gulden, um 
ſein Modell zu verbeſſern. Und ſein letztes Modell 
verkaufte er im Januar 1870 für 150 Gulden 
an das Polytechniſche Inſtitut in Wien, wo es 
in der Modellſammlung verſtaubte. Einen prak— 
tiſchen Erfolg hat Mitterhofer damit nicht erzielt. 
Er ſtarb 1893 in Armut. 

Dem gleichen Beruf der Zimmerleute gehörten 


Der werktätige Menſch als Erfinder. 


Gottlieb Friedrich Keller, dem wir die Er- 
findung des Papiers aus Holzſchliff verdanken 
(1844), war Weber. Der zunehmende Mangel 
an Lumpen machte dieſen neuen Papierſtoff zu 
einem dringenden Bedürfnis. Keller verſtand 
aber als mittelloſer Mann fein Patent nicht aus- 
zunutzen und trat es an den Bautzener Papier- 
fabrikanten Heinrich Völter ab. Der Mann, deſſen 
Erfindung eine ganze Induſtrie neu belebte, 
blieb ſtets in Geldnot und lebte bis zu ſeinem 
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Abb. 4 
Hauseinsturz im Thiereckgäßchen im Jahre 1801, bei welchem Joseph Fraunhofer verschüttet wurde. 


urſprünglich zwei weitere erfinderiſche Köpfe 
an: Franz Dinnendahl und Auguſt Borſig, der 
ſpätere große Lokomotivbauer. Dinnendahl war 
in ſeiner Jugend Schweinehirt und arbeitete ſich 
aus eigener Kraft zum Zimmermann empor. 
1801 wagte er ſich an den Bau einer Dampf— 
maſchine heran, deren Einzelteile er, ſoweit nötig, 
ſelbſt von Hand ſchmiedete, einſchließlich des 
Keſſels. Er mußte für dieſe Arbeit erſt ſelbſt 
eine Zylinderbohrmaſchine erfinden und her— 
ſtellen. 1808 lieferte er für Napoleon Dampf— 
maſchinen, die für Trockenlegung des Bau— 
grundes für das Fort „Napoleon“ in der 
Feſtung Weſel dienten. 1818 errichtete er in 
Eſſen die erſte weſtdeutſche Gasanſtalt. Gewagte 
Unternehmungen brachten ihm den Verluſt ſei— 
nes großen Vermögens, das er ſich erarbeitet 
hatte, ſo daß er 1826 als armer Mann ſtarb. 


Tode (1895) von Gnadengeſchenken in- und aus— 
ländiſcher Holzſtoff- und Papierfabrikanten. 

Die Fülle des Stoffes zwingt dazu, der Lei— 
ſtungen einiger weiterer Erfinder, die aus dem 
Handwerksſtande hervorgegangen ſind, nur noch 
andeutungsweiſe zu gedenken. Johann Chriſtoph 
Voigtländer aus Leipzig, der Begründer der 
ſpäter nach Braunſchweig verlegten optiſchen 
Werke, begann als Tiſchler mit dem Bau hölzer— 
ner Fernrohre und kam ſo 1757 zur Optik. Ernſt 
Abbe, den man als den Schöpfer der deutſchen 
optiſchen Induſtrie bezeichnen kann (Zeißwerf), 
war der Sohn eines Fabrikarbeiters in einer 
Spinnerei und konnte ſein Studium an der 
Univerſität Jena nur unter den größten Ent— 
behrungen durchführen. Der Uhrmacher Ottmar 
Mergenthaler erfand 1884 die Setzmaſchine, 
und die Buchdruck-Schnellpreſſe war auch nicht 


Verſuche mit entgiftetem Leuchtgas. / Deutſchlands Steriliſationsgeſetz. 


die Erfindung eines Maſchinenbauers, ſondern 
des Buchdruckers Friedrich König, der 1774 als 
Sohn eines Ackerbürgers in Eisleben das Licht 
der Welt erblickte. Da er in Deutſchland kein 
Intereſſe fand, wandte er ſich nach England, wo 
er 1810 ſeine Schnellpreſſe vollendete und ein 
engliſches Patent darauf erhielt. 

Die Geſchichte der Erfindungen und der Tech⸗ 
nik überhaupt lehrt uns, daß Angehörige aller 


Verſuche mit entgiftetem Leuchtgas. 


Bekanntlich hat als erſtes Gaswerk Deutſch⸗ 
lands’) das Gaswerk der Stadt Hameln die 
Entgiftung des Leuchtgaſes, das heißt die Ent⸗ 
fernung des giftigen Gasanteiles in Geſtalt des 
Kohlenoxyds (CO), das zu etwa 18 Prozent im 
heutigen Einheitsgas enthalten iſt, aufgenommen. 
Große Gaswerke, wie diejenigen Berlins 
und Hamburgs befinden ſich in der Um⸗ 
ſtellung. Durch Behandlung des Leuchtgaſes mit 
Waſſerdampf in Gegenwart beſtimmter Kataly⸗ 
ſatoren wird das giftige Kohlenoxyd (CO) in die 
ungiftige Kohlenſäure (CO:) überführt und da 
der Kohlenſäure ſelbſt kein Heizwert mehr zu⸗ 
kommt, wird dieſelbe aus dem Gas durch Drut: 
waſchung vermittels Waſſer herausgelöſt. Die 
Koſten der Leuchtgasentgiftung halten ſich in 
engen Grenzen und bedingen keine Erhöhung 
des Gaspreiſes. N 

Das auf dem geſchilderten Wege entgiftete 
Leuchtgas weiſt nun immer noch 
einen Kohlenoxydgehalt von 0,4 
bis 1 Prozent auf. Um die Ungefährlich⸗ 
keit eines derartigen Leuchtgaſes darzutun, hat 
nun die Leitung des Gaswerkes der Stadt 
Hameln einen überzeugenden Verſuch zur Durd)- 
führung gebracht. In einem Raum von 50 cbm 
Inhalt ließ man während 7 Stunden eine ent⸗ 
giftete Leuchtgasmenge von 35 cbm ausftrömen, 
das entſpricht derjenigen Gasmenge, die inner⸗ 
halb 7 Stunden aus einem verſehentlich aufge⸗ 
laſſenen Gasbrenner ausſtrömt. Mehrere Men⸗ 


9 Fritz Schuſter, Stadtgas-Entgiftung. Leipzig, 
S. Hirzel. 1935. 
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Volksſchichten und Berufsklaſſen an dem mitge⸗ 
wirkt haben, was wir unſere heutige „materielle 
Kultur“ nennen können. Nicht die Herkunft und 
nicht die Fachausbildung iſt für eine Leiſtung 
letzten Endes maßgebend, ſondern die ſchöpfe⸗ 
riſche Begabung und der Erfindungsgeiſt. Und 
dieſe erwachſen überall da, wo eine geſunde 
raſſiſche Grundlage gegeben iſt. 


Von Chemiker Dr. R. Freitag, Leipzig. 


ſchen verrichteten während dieſer Zeit in dem 
Gasraum Arbeiten und keiner wies nach Ab⸗ 
ſchluß des Verſuches Vergiftungserſcheinungen 
auf. Allerdings erfolgt durch Tür und Fenſter⸗ 
ritzen während dieſer Zeit ein normaler Luft⸗ 
wechſel, etwa wie derſelbe auch beim Ausſtrömen 
von Leuchtgas in geſchloſſenen Wohnräumen vor 
ſich geht. Man muß nach dieſem Verſuch mit 
Recht annehmen, daß der geringe im entgifteten 
Leuchtgas verbleibende Kohlenoxydgehalt bis zu 
ein Prozent praktiſch keine Vergiftungserſchei⸗ 
nungen beim Ausſtrömen des Gaſes in bewohnte 
Räumlichkeiten hervorrufen kann. 


Verſchiedentlich wurde darauf hingewieſen, 
daß durch die Entgiftung des Leuchtgaſes und 
die damit verbundene Erhöhung des Waſſerſtoff⸗ 
gehaltes eine Erweiterung der Exploſionsgrenzen 
von entgifteten Leuchtgas⸗Luftgemiſchen gegen⸗ 
über normalen Leuchtgas⸗Luftgemiſchen auftritt, 
die etwa in einer Miſchung von 10—25 Prozent 
Leuchtgas in Luft erplofiv find. An ſich mag dies 
zutreffen, zu berückſichtigen bleibt aber, daß ſich 
die Zahl der Leuchtgasexploſionen eben dadurch 
weſentlich verringern wird, daß beim Ausſtrömen 
von entgiftetem Leuchtgas Perſonen nicht mehr 
den Tod finden. Denn die meiſten Leuchtgas⸗ 
exploſionen treten dann ein, wenn beim Auf⸗ 
ſuchen von vergifteten Perſonen in leuchtgas— 
durchſetzten Räumlichkeiten auf irgendeine Weiſe 
(Klingeln an der Wohnungstür, offenes Licht) 
uſw. die Zündung des exploſiven Leuchtgas⸗Luft⸗ 
gemiſches eingeleitet wird. 


R. A. K.: Deutſchlands Steriliſationsgeſetz. 


Eine Äußerung von „Queensland Police Union:Journal”, Brisbane. 


Viele Geſetze des heutigen Deutſchlands ſind 
von weitſichtigen Staatsmännern gemacht, die 
ſich wenig um die Anerkennung oder Mißbilli— 
gung ihrer Zeitgenoſſen kümmern und deren 


Hauptintereſſe dem Wohle zukünftiger Genera: 
tionen gilt. 

Das Geſetz zur Verhütung erbkranken Nach⸗ 
wuchſes lenkte die Aufmerkſamkeit der ganzen 
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Welt auf ſich und rief viel Kritik hervor. Wiſſen⸗ 
ſchaftler und Laien verſchiedenſter Nationalitäten 
begrüßten das Geſetz als einen Wendepunkt in 
der Geſchichte der Menſchheit, während andere 
wieder es als Rückkehr zu Barbarei und Heiden⸗ 
tum brandmarkten. Dieſes Stigma haftet nicht 
nur Deutſchland an, ſondern auch den Vereinig⸗ 
ten Staaten, einem aufgeklärten und fortſchritt⸗ 
lichen Lande, mehreren Kantonen der Schweiz 
und den ſkandinaviſchen Ländern, während in 
Ungarn, der Tſchechoſlowakei und ſogar in Eng⸗ 
land ein ähnliches Geſetz verlangende Stimmen 
immer lauter werden. 


Die Gründe, welche für die Einführung eines 
ſolchen Geſetzes ſprechen, ſind ſo einleuchtend, daß 
ſie jedes Kind verſtehen kann. 


Jinanzielle Gründe ſprechen für das Geſetz. 


Der Hauptgrund ſind die ſchweren Laſten, die 
der Staat zu tragen hat. Für ein geſundes Schul⸗ 
kind zahlt Deutſchland jährlich 75,— R.A, für 
ein geiſteskrankes Kind dieſelbe Summe mehr: 
mals vervielfältigt, für einen Unnormalen oder 
Schwachſinnigen 20mal mehr. Ein Idiot koſtet 
dem Staat 6—8 RA täglich, ein kriminell Ber- 
anlagter, der einen Wärter und beſtändige Auf: 
ſicht in einer Anſtalt braucht, fogar 20 R.A 
täglich. Die Mehrheit der deutſchen Arbeiter- 
ſchaft verdient nicht im entfernteſten das, was 
der Staat für Idioten, Geiſteskranke und Ver⸗ 
brecher ausgibt. Es iſt eine lebenswichtige Frage, 
ob das deutſche Volk, das allein ſchon für ſeine 
eigene Exiſtenz ſchwer zu kämpfen hat, die un⸗ 
gehinderte Fortpflanzung dieſer geiſtig Unnor⸗ 
malen erlauben ſolle, indem es dabei den Arbei⸗ 
tern eine ſchwere finanzielle Bürde auferlegen 
muß, oder Schritte unternehmen ſoll, um wenig⸗ 
ſtens in den ſchlimmſten und koſtſpieligſten Fäl⸗ 
len Geburten zu verhindern. 


Auch die körperlichen Erbkranken mit erblicher 
Blindheit, Taubheit, Stummheit fallen unter 
das Geſetz, ſelbſt wenn ſie — abgeſehen von ihrer 
teuren Ausbildung — für den Staat keine Laſt 
bedeuten und ſich ihren Lebensunterhalt ſelbſt 
verdienen können. Dieſe Kreiſe haben ſich durch 
ihre Vertreter mit dem Geſetz völlig einverſtan⸗ 
den erklärt. 


Yusarbeifung des Geſetzes. 


Das Geſetz iſt bis in Einzelheiten ausgearbeitet 
worden. Ein Arzt hat die Verpflichtung, je den 
bekannten Fall von Erbkrankheit an den von der 
Regierung beauftragten Arzt zu melden. Wenn 
nach ärztlicher Unterſuchung, die in je dem Fall 
ſtattfinden muß, der Patient ſeine Lage in 
vollem Umfange begreift, kann er ſelbſt ſeine 
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Steriliſation beantragen; wenn nicht, dann iſt 
es Pflicht ſeines Vormundes oder des Regie⸗ 
rungsarztes, es zu tun. Der Vorgang ſpielt vor 
einem Erbgeſundheitsgericht, das aus 
einem Amtsrichter und zwei Spezialiſten in 
Erbkrankheiten beſteht. Sie unterſuchen nicht nur 
den Patienten, ſondern erforſchen auch ſeine 
Familiengeſchichte, um zu ſehen, ob ſeine Krank⸗ 
heit mit Beſtimmtheit oder mit höchſter Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit geeignet iſt, ſich auf die Nachkom⸗ 
men zu übertragen. Wenn das Erbgeſundheits⸗ 
gericht die Notwendigkeit der Steriliſierung er⸗ 
kennt, wird die Unfruchtbarmachung beſchloſſen. 
Sie muß in einem ſtaatlichen Krankenhaus 
von einem unabhängigen und beſonders 
tüchtigen Chirurgen oder Gynäkologen ausge⸗ 
führt werden. 


Berufung. 


Wenn nach dem Urteil des Erbgeſundheits⸗ 
gerichtes der Steriliſationskandidat irgendwelchen 
Widerſtand bietet, tritt eines der Berufungs— 
gerichte, die in den Hauptſtädten ihren Sitz 
haben, in Funktion. Hält dieſes Gericht die 
Steriliſation für notwendig, fo kann fie gewalt- 
ſam gegen den Willen des Patienten ausgeführt 
werden. Dieſe Maßnahme iſt ſehr weſentlich, da 
ſonſt das Geſetz in den wichtigſten und ſchwer⸗ 
ſten Fällen unwirkſam werden könnte. 


Gefahr für die Jukunft des Landes. 


Ein anderer ebenſo wichtiger Grund für die 
Einführung der Steriliſationsgeſetze ift die Ge- 
fahr, daß diejenigen mit normaler Intelligenz 
von den Schwachſinnigen in Zukunft an Zahl 
übertroffen werden. Dr. Lenz, der Profeſſor 
für Anthropologie an der Univerſität Berlin, 
gibt folgendes anſchauliche Beiſpiel: 

Nehmen wir an, daß 1630 50 v. H. der deut⸗ 
ſchen Bevölkerung weiß und 50 v. H. ſchwarz 
war. Wenn nun in den 300 verfloſſenen Jahren 
die Schwarzen ſich alle 25 Jahre um je 4 Kinder 
vermehrt hätten und die Weißen alle 30 Jahre 
um je 3 Kinder, dann wäre heute 90 v. H. der 
deutſchen Bevölkerung ſchwarz. Erſetzen wir nun 
die Schwarzen durch Schwachſinnige, Träge, 
Dumme und die Weißen durch die Begabten, 
Fleißigen, Klugen, Tüchtigen, dann kann man 
ſich leicht ein Bild davon machen, wie ſchnell ein 
ganzes Volk degenerieren kann. In Deutſchland 
iſt es heute ſo, daß Leute von höherer Intelli⸗ 
genz 1 oder 2 Kinder haben und ſelten mehr. 
Auch heiraten ſie infolge ihrer langen Studien⸗ 
zeit und ihres ſich ſcharf ausprägenden Verant⸗ 
wortungsgefühles erſt nach ihrem 30. Lebens⸗ 
jahr, während Leute mit geringer Intelligenz, 
die an und für ſich verhältnismäßig wenig Ver⸗ 


Sternenhimmel. 


antwortungsgefühl befigen, zwiſchen 18 und 
25 Jahren heiraten oder noch früher und eine 
Nachkommenſchaft erzeugen, die zum großen 
Teil dem Staat zur Laſt fällt. In 100 Jahren 
werden ſo 2 Kinder geſunder Abſtammung nur 
16 Nachkommen haben, während 5 Kinder aus 
erbkranker Familie, ſelbſt bei einem Minimum 
der in dieſer Volksſchicht vorkommenden Kinder⸗ 
zahl, 3125 Nachkommen haben werden. Wenn 
man dieſe Zahl, um der Kinderſterblichkeit und 
den Kinderloſen Rechnung zu tragen, halbiert, 
dann haben wir immer noch 1600 Nachkommen, 
was beweiſt, daß ſich Erbkranke 100mal ſchneller 
vermehren als Leute mit geſundem Erbgut. 


Das iſt die rieſige Gefahr, die Adolf Hitler 
von Deutſchland abwenden will. Ein Volk muß 
untergehen, wenn der reine Stamm, dem die 
Führer des Volkes entſpringen ſollen, 
ſchwindet. 


Religiöfe Bedenken. 


Religiöſe Bedenken haben eine ſo wichtige 
Rolle in der Propaganda gegen Deutſchland und 
ſein Steriliſationsgeſetz geſpielt, daß man ſie 
nicht übergehen kann. Sowohl in der Pflanzen⸗ 
und Tierwelt als auch bei primitiven Völkern 
iſt die fortlaufende Erzeugung Kranker oder 
Schwächlicher ihrer Art unmöglich. Nur durch 
unſere hochentwickelte Ziviliſation iſt die Fort⸗ 
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Himmelserſcheinungen im Oktober. 


Von den großen Planeten iſt Merkur von 
Okt. 7. an des Morgens auf kurze Zeit ſichtbar, 
am 17. für “ Stunden, er geht dann 4 Uhr 
4 Min. auf, Ende des Monats erſcheint er kurz 
vor 6 Uhr und iſt dann noch 5 Minuten lang 
ſichtbar. Venus iſt als Abendſtern anſangs 
„ Stunde, zu Ende des Monats 40 Minuten 
lang ſichtbar. Mars, rechtläufig im Löwen, geht 
gegen 27 Uhr auf und ift bis in die Morgen: 
dämmerung ſichtbar. Jupiter, rechtläufig im 
Ophiuchus, erſcheint in der Abenddämmerung, 
geht anfangs 20% Uhr unter, zu Ende des 
Monats 18% Uhr. Saturn, rückläufig im Waſſer⸗ 
mann, iſt vom Beginn der Dämmerung an ſicht⸗ 
bar, geht anfangs um 4 Uhr unter, zuletzt um 
2 Uhr. Die Sonne ſinkt in dieſem Monat um 
11 Grad nach Süden, ſo daß für uns die Tage 
von 11 Stunden 40 Min. auf 9 Stunden 49 Min. 
abnehmen. Die Verfinſterungen der Monde des 
Jupiter laffen fi in dieſem Monat nicht be- 
obachten, da der Planet zu nahe in den Tag 
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pflanzung von Kranken und Schwächlichen er⸗ 
möglicht worden. 

Auch das Entſtehen der anatomiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft und der Sezierung von Leichen, auf die 
ſich die ganze mediziniſche Wiſſenſchaft ſtützt, er⸗ 
fuhr ſeitens der Kirche in früherer Zeit lebhafte- 
ſten Proteſt. Es ſteht außer Zweifel, daß die 
zukünftige Generation den heutigen Kampf der 
Kirche gegen die Verhütung erbkranken Nach— 
wuchſes ebenſo beurteilen wird, wie wir heute 
die Beſtrebungen der Kirche im Mittelalter zur 
Anatomie beurteilen. Das nationalſozialiſtiſche 
Deutſchland ift der feſten Überzeugung, daß es 
in echt chriſtlichem Sinne handelt, wenn es die 
Geburt der zum Leben vollkommen unbraud) 
baren Geſchöpfe verhindert. 


Ergebniſſe der Operation. 


Endlich muß noch betont werden, daß die 
Steriliſation nur eine leichte Operation iſt, die 
nicht im geringſten ein Individuum an der 
vollen Ausübung ſeiner geiſtigen und körper⸗ 
lichen Fähigkeiten hindert. 

Man braucht wohl kaum darauf hinzuweiſen, 
daß im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland dieſe 
negativen Maßnahmen zur Verhütung erbkran⸗ 
ken Nachwuchſes durch poſitive, die auf der er⸗ 
kannten Notwendigkeit der Unterſtützung kinder⸗ 
reicher und raſſiſch geſunder Familien beruhen, 
ergänzt werden. 


kommt. Dagegen ſind folgende Minima des 
Algol leicht zu beobachten. Oktober 1.: 20 Uhr 
36 Min., Okt. 16.: 4 Uhr 42 Min., Okt. 19.: 
1 Uhr 30 Min., Okt. 21.: 22 Uhr 18 Min., 
Okt. 24.: 19 Uhr 6 Min. Um den 26. Oktober 
herum tritt das Maximum der Helligkeit des 
veränderlichen Sternes Mira im Walftiſch ein. 
Es iſt leicht, mit kleinen Inſtrumenten die Zu⸗ 
nahme und nachher die Abnahme der Helligkeit 
durch Vergleich mit anderen Sternen in der 
Nähe zu beobachten. Meteore treten auf an den 
Tagen Oktober 1., 3., 7.—13., 15.—22., unter 
denen die Orioniden um den 18. Okt. die be⸗ 
merkenswerteſten ſind. Abends nach Sonnen⸗ 
untergang läßt ſich an klaren Morgen im Oſten 
das Tierkreislicht aufſuchen. 
Riem. 


Werbt für „Anſere Welt“ 
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1. Kleine Mitteilungen 


R.A.K. 
„Treiben wir Jamilienpolitik!“ 


Einem Aufruf der „Alliance Nationale contre la 

population” entnehmen wir u. a. folgende Aus- 
führungen über praktiſche Familienpolitik: 

„Ein erſter Schritt kann unverzüglich unternommen 
werden, nämlich ein Ausgleich der Familienzuſchüſſe: 
Alle Franzoſen müſſen in der einen oder anderen 
Form eine os NEN DE en erhalten, die ebenſo 
hoch iſt wie die der Beamten: Der Plan liegt fertig 
vor, er iſt praktiſch und durchführbar, man braucht 
ihn nur noch in die Tat umſetzen. 

Jährliche Entſchädigungen, die denen der Beamten 
gleich ſind (660 Fr. für das 1. Kind, 960 Fr. für das 
2., 1980 Fr. für das 3., 2460 für das 4) werden die 
franzöſiſchen Bauern und die jungen Haushaltungen 
aller Geſellſchaftsklaſſen veranlaſſen, viel mehr Kinder 
zur Welt zu bringen, als ſie es gegenwärtig tun. 

Unternehmen wir etwas, was in Frankreich noch 
nie verſucht worden iſt: Appellieren wir an alle 
moraliſchen, geiſtigen und erzieheriſchen Kräfte des 
Landes: treiben wir Familienpolktik. 
und wir werden unſere Geburtenziffer 
wieder zum Steigen bringen. 

Was ziehen Sie vor? Entvölkerung, die uns zum 
Ruin, zu Krieg und Niederlage führt, oder eine 
Wiederherſtellung der Geburtenziffer, die Gedeih und 
Frieden ſichern kann? 

Wenn Sie das Weiterbeſtehen Frankreichs und der 
weſtlichen Ziviliſation noch nicht ganz aufgegeben 
haben, dann begnügen Sie ſich nicht mit erfolgloſem 
Anklagen, ſondern treten Sie der Alliance Nationale 
bei: Nur eine große und tatkräftige Vereinigung wie 
dieſe 5 imſtande, die Behörden aus ihrer Lethargie 
zu reißen.“ 


R. A. K. 
Raſſenhygiene in Uruguay. 


Zum Schutze der Raſſe hat auch die Reaieruna in 
Uruguay neuerdings Verordnungen erlaſſen: Per: 
ſonen mit körperlichen, geiſtigen oder moraliſchen 
Defekten, die der Allgemeinheit ſchaden können, wird 
keine Einwanderungserlaubnis nach Uruguay erteilt. 

Kinderreiche bedürftige Eltern, auch Väter und 
Mütter von unehelichen Kindern, haben ein Anrecht 
auf Schutz und Hilfe durch Ausgleichshilfen. Weiter 
find Geſetze un Schutz der Jugend vorgeſehen. 

Auch die Geſundheitshilfe foll gefördert werden; zu 
dieſem Zweck werden geſundheitliche Beratungen ein: 
geführt, die zunächſt jedoch freiwillig ſind. Endlich 
wird weitgehend für Ehegeſundheitszeugniſſe Propa— 
ganda gemacht. Der Standesbeamte hat die Ehe— 
ſchließenden darauf hinzuweiſen und in den Akten 
zu vermerken, ob ſolche vorgelegen haben. 


2. Jeilſchriflenſchau 


b) Biologie. 

Von den Inſekten, deren ſoziologiſche und pſycho— 
logiſche Leiſtungen uns zur Bewunderung zwingen, 
haben als einzige die Blattſchneiderameiſen Süd— 
amerikas die höchſte ſoziologiſche Stufe, die des Acker— 
bauers, erklommen und ſind auf dieſer Stufe in ihrer 
Heimat zu einem der gefährlichſten Konkurrenten des 
Menſchen geworden, ja bisher iſt der Menſch, wo er 
mit ihnen zuſammentraf, im Konkurrenzkampf der 
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Unterlegene Fee Sie machen die Ausnutzung 
weiter fruchtbarſter Landſtriche dem Menſchen zur 
Unmöglichkeit, in anderen richten ſie einen Schaden 
an, der ſich z. B. in einem (relativ) kleinen Staat 
Südamerikas nach Eidmann, der dies Problem 
in den Naturwiſſenſchaften 17, 257 behandelt, auf 
fabric 40 Millionen Reichsmark beziffert. Die Ge⸗ 
fährlichkeit dieſer Ameiſen und der Hochſtand ihrer 
Leiſtungen hängen aufs engſte zuſammen. Die Blatt: 
ſchneiderameiſen züchten in beſonderen Kammern ihrer 
ſich bis in 10 m Tiefe erſtreckenden Neſter auf klein⸗ 
geſchnittenen Blättern Pilze, die ihre Nahrung ab⸗ 
geben. In einem Neſt können ſich rund 300 der wie 
ein verſchimmelter Badeſchwamm ausſehenden Pilz⸗ 
gärten befinden. Die ausgelaugten Blätter werden 
von den fleißigen Arbeiterinnen ſtändig erneuert, und 
in den Schadgebieten grenzen die Erntegebiete der 
Neſter dicht aneinander. Bedenkt man dies, ſo kann 
man I. von dem Umfang des Schadens, den dieſe 
Ameiſen anrichten, eine Vorſtellung machen. Alle 
Mittel, die bisher zur Bekämpfung angewandt wor⸗ 
den find, haben ſich als unzureichend oder unwir kſam 
erwieſen. Die alten Neſter gehen zu tief in den Boden, 
als daß ſie allgemein ausgegraben werden könnten. 
Auch das Einleiten von Waſſer in die alten Neſter 
läßt ſich allgemein nicht durchführen. Man hat ver⸗ 
ſucht, die ſchwärmenden Weibchen, die die neuen 
Kolonien gründen, abzufangen oder die neuen Kolo- 
nien zu zerſtören. Auch dies hat ſich als ausſichtslos 
erwieſen, da die Zahl der ſchwärmenden Weibchen zu 
groß iſt. Giftgaſe ſind unwirkſam, da ſie ſich nicht im 
Neſt halten. Auch die biologiſche Bekämpfung hat 
bisher zu keinem Erfolg geführt. 


Das Leben der Termiten erſcheint von einem be— 
ſonderen Reiz des Geheimniſſes umgeben, ond ein 
philoſophierender Dichter es zum Gegenſtand einer 
dichteriſch glänzenden Beſchreibung gemacht hat. Aber 
die Wiſſenſchaft hat den Schleier des Geheimniſſes 
gelüftet. W. Goetſch iſt es erſtmalig gelungen, die 
Gründung eines Termitenftaates im Verſuch herbei: 
zuführen (Naturwiſſenſchaften 24, 1936). Die Grün⸗ 
dung geht aus von dem Köniaspaar, das ſich nach 
dem ſog. Hochzeitsflug auf die Wohnungsſuche begibt. 
Dabei ſoigt der eine Teil unentwegt dem anderen, 
ein einzigartiger Vorgang in der Tierwelt, da die 
beiden Tiere noch geſchlechtsunreif ſind. Die An⸗ 
le erfolgt durch Duftſtoffe, die vom Hinterleib 
ſowohl des Männchens als des Weibchens ausgehen. 
Zwei Monate nach der Neſtgründung erfolgte in dem 
Verſuch die erſte Eiablage. Bei den jungen Larven 
konnte zum erſtenmal beobachtet werden, daß die 
Aufnahme der für die A des Holzes un- 
bedingt nötigen Symbionten durch den Darm erfolgt, 
indem die Larven den After der alten Tiere belecken. 
Es folgten die weiteren Stufen der Koloniebildung, 
bis ein Staat mit ſämtlichen Ständen vorhanden war. 
Die Beobachtung dieſer ab page führte zur Löſung 
der Frage, wie es kommt, daß die für das Gleich⸗ 
gewicht im Staat und die Erhaltung des Staates 
notwendigen Maßregeln jeweils zur rechten Zeit er⸗ 
griffen werden. Ein „Geiſt des Termitenſtaates“, der 
dieſe Vorgänge regelt, iſt unnötig. Es iſt einfach ſo, 
daß die erwachſenen Geſchlechtstiere ſich buchſtäblich 
„nicht riechen können“. Die Konkurrenten werden 
herausgeworfen oder aufgefreſſen. So gibt es in 
einem Staat immer nur ein Königspaar. Stirbt die 
Königin oder der König, ſo „merken“ die Arbeiter 
das daran, daß ſie keinen Abnehmer mehr für ihren 
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Futterſaft haben, die Fabia Nahrung des Königs⸗ 
paares, das nicht die Fähigkeit, Holz zu verdauen, 
beſitzt. Sie ſuchen den Saft, den ihre Drüſen natür⸗ 
lich weiter hervorbringen, bei Larven loszuwerden, 
und die Bevorzugten werden zu Erſatzkönigen oder 
Erſatzköniginnen. Auf dieſe Weiſe entbehrt der Staat 
nie längere Zeit das Paar geſchlechtsreifer Tiere, ohne 
die er zum Ausſterben verurteilt iſt. Auf ähnliche 
Weiſe bildet und erhält ſich das Gleichgewicht zwiſchen 
den Anzahlen der Arbeiter und Soldaten. Eine ge⸗ 
wiſſe Zahl Arbeiter muß vorhanden ſein, damit die 
in bezug auf Ernährung unſelbſtändigen Arbeiter mit 
durchgefüttert werden können. Sinkt die Zahl der 
Arbeiter, ſo muß ein entſprechender Hundertſatz der 
Soldaten verhungern. So ſchwinden vor dieſen Er⸗ 
gebniſſen die myſtiſchen Vorſtellungen, die um die 
Termiten herum gebildet worden ſind, aber „daß ſie 
ſich zu einem Staat zuſammenſchloſſen und warum 
ſie es tun, das bleibt noch Wunders genug, und zwar 
ein Wunder der Natur, vor dem auch die wahre 
Wiſſenſchaft ſtets ſtaunend ſteht“. 


Die 24 ſtündige Periode, die für fo viele Vorgänge 
auf der Erde eigentümlich iſt, die auch im Pflanzen: 
und Tierreich zum Ausdruck kommt, prägt auch dem 
Leben des rn Organismus ihren Stempel 
auf, in viel größerem Umfang, als man das qemein- 
hin annimmt. Der Wechſel von Wachen und Schlafen 
ft nur ein beſonders auffälliges Beiſpiel unter 
vielen A. Jores aibt in den Naturwiſſenſchaften 
(24, 408) eine Überſicht über rhyihmiſche Vorgänge 
mit 24 ſtündiger Periode heim Menſchen. Temperatur, 
Blutdruck, Atmung, Stoffwechſel, die geformten Be⸗ 
ſtandteile des Bluts, die Tätigkeit der Nieren, der 


Leber und wahrſcheinlich auch der übrigen Drüfen- 


ſind alle derſelben rhythmiſchen Schwankung unter⸗ 
worfen. Daß dieſe Rhythmik tief in die Vorgänge im 
Organismus eingreifen muß, erhellt am beſten daraus, 
daß ſie auch in der Häufigkeit der Geburten und 
Todesfälle zutage tritt Es folgt daraus, daß auch der 
Arzt gut tut, dieſe Rhythmik bei ſeiner Behandlung 
zu berückſichtigen. Danach braucht man ſich weiter 
nicht mehr darüber zu wundern, daß der Menſch 
auch ſeeliſch am Morgen ein anderer ift als abends. 
re im unklaren iſt man ſich noch über die 
rſache des Rhythmus. Wenn es auch erwieſen iſt, 
daß er durch äußere Vorgänge in der umgebenden 
Natur bedingt wird, ſo haben ſich doch alle die äuße⸗ 
ren Faktoren, die man bisher daraufhin unterſucht 
hat, wie Schwankungen der Temperatur, des Luft⸗ 
drucks, der Joniſation der Luft, als unbeteiligt er⸗ 
wieſen. Jedenfalls zeigen die rhythmiſchen Vorgänge 
im Menſchen deutlich. wie ſehr auch der menſchliche 
Organismus in das Spiel der ihn umgebenden anor⸗ 
ganiſchen Naturerſcheinungen eingeſpannt iſt. 


Die Beziehungen zwiſchen hummeln und Blumen 
hat H. Kugler in fiebenjähriger Arbeit experimen⸗ 
tell unterſucht. Er berichtet darüber in den Natur⸗ 
wiſſenſchaften 24, 356. Bei der Anlockung der Hum⸗ 
meln iſt zu unterſcheiden, ob die Hummel, die ebenſo 
wie die Honigbiene blumenſtet iſt, eine ihr bereits 
als Honigquelle bekannte Blüte ſucht oder nach Mb: 
blühen der alten Honigquelle eine neue. Außerdem 
erfolgt die Fernanlockung auf andere Weiſe als die 
Nahanlockung. Was zunächſt die Wiedererkennung 
einer bekannten Honigquelle betrifft, jo geſchieht dieſe 
auf größere Entfernung immer an der Farbe. Die 
Hummeln ſehen, wie die Verſuche zeigten, Blau, 
Violett, Gelb und Grün als Farbe. Iſt die Hummel 
auf dieſe Weiſe angelockt worden, ſo bedarf es neuer 
Reize, damit es wirklich zum Beſuch der Blüte kommt. 
Als ſolche dienen Saftmale und Duft. Die Hummeln 
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können in der Tat verſchiedene Düfte unterſcheiden 
und werten ſie auch verſchieden als angenehm oder 
unangenehm. Auch die Anlockung an eine neue, bis⸗ 
her nicht beflogene Pflanzenart erfolgt auf größere 
Entfernung durch die Farbe. In der Nähe treten 
Gliederung und Tiefe der Blüte als Lockmittel in die 
Erſcheinung. Im Modellverſuch wurden trichterförmige 
Blütenmodelle von den langrüſſeligen Hummeln den 
ſcheibenförmigen vorgezogen. Am Duft können da⸗ 
egen die Hummeln nicht erkennen, ob die Blüte 
ektar beſitzt oder nicht. Der Duft ſpielt für die 
Anlockung an eine nicht als Honigquelle bekannte 
Blüte keine Rolle, falls er nicht etwa abſtoßend iſt. 


Linden. 


c) Menſchenkunde, Erblehre, Erbpflege und 
Bevölkerungspolilik. 


Beſprechung der vierten Auflage des Lehrbuchs 
von Baur -Jiſcher-Cenz. 


Von Prof. Dr. B. Bavink, Bieleſeld. 
(Siehe „Neues Schrifttum“ S. 319.) 


Daß das allbekannte „Dreimännerbuch“ keiner be⸗ 
ſonderen Empfehlung mehr bedarf, iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich Es ift länaſt „das“ Lehrbuch ſchlechthin für feinen 
Gegenſtand geworden, und es dürfte niemanden geben, 
der ſich als Sachkundiger auf dieſem Gebiete ausgeben 
möchte, ohne es gründlich ſtudiert zu haben. So kann 
eine Beſprechung der jetzt endlich — nach faſt zehn 
Jahren — wieder erſchienenen Neuauflage nur die 
Aufqabe haben, die eingetretenen Veränderungen und 
Verbeſſerungen in einem gewiſſen Umfange zu kenn⸗ 
zeichnen und ein paar Proben davon zu geben, mit 
welcher Sorgfalt die Autoren auch diesmal wieder ihr 
Buch dem neueſten Stande der Forſchung angepaßt 
haben. Zwar in dem erſten Teile, der die allgemeine 
Erblehre behandelt, mußte die verbeſſernde Hand ſich 
auf einige Guſüße und kleinere Anderungen beſchrän⸗ 
ken, denn Erwin Baur, der dieſen Teil verfaßte, 
iſt nicht mehr unter den Lebenden, und man begreift 
es, daß ſeine beiden Mitarbeiter deshalb ſeinen Text 
möglichſt beibehalten wollten. Auch hat ſich ja in der 
allgemeinen Vererbungswifſfenſchaft nicht fo vieles 
mehr grundlegend geändert, daß man ein Lehrbuch 
derſelben alle paar Jahre ganz umſchreiben müßte. 
Die wichtigſten in dieſem Teile vorzufindenden Ber- 
änderungen und eee betreffen, ſoviel ich 
ſehe, die folgenden Punkte: Die genetiſch verſchiedene 
Verurſachung des gleichen Defekts iſt (S. 36) an einer 
neueren Antirrhinumkreuzung noch deutlicher als vor⸗ 
dem dargelegt. Die Rolle der Letalfaktoren ift (S 46 f) 
breiter ausgeführt. Die Lokaliſation der Erbanlagen 
in den Chromoſomen iſt (S. 57 ff.) ebenfalls nach den 
letzten Ergebniſſen der Morganſchule weiter ausge⸗ 
baut, ebenſo der Abſchnitt über multiple Allelie, der 
in der früheren Auflage weſentlich kürzer gehalten 
war (S. 59). Auch die Kreuzung entfernterer Raſſen 
iſt (S. 72) etwas breiter als bisher ausgeführt, und 
vor allem iſt die Frage nach den Urſachen der Muta⸗ 
tionen (S. 78 f.) jetzt weſentlich ausführlicher erörtert. 
Am Schluſſe dieſes Teiles hat Baur noch ſelbſt einen 
kurzen Abſchnitt über die Reinzucht beſtimmter Raſſen 
angefügt, den die beiden Mitarbeiter aufgenommen 
haben, obwohl ſie ſelbſt einen Vorbehalt dazu machen 
und Lenz an ſpäterer Stelle die hier von Baur ge— 
äußerten Gedanken ziemlich eindeutig ablehnt. Da es 
von Intereſſe für die Leſerſchaft ſein dürfte, dieſen 
Paſſus näher kennen zub lernen, drucke ich ihn hier in 
ſeinen wichtigſten Sätzen ab. 
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„Jede (derartige) Züchtung ſetzt voraus, daß der 
Züchter ein ſcharf umriffenes Zuchtziel vor Augen hat 
und daß ein Wille die Zucht leitet. Damit iſt die 
Schwierigkeit oder Fraglichkeit einer bewußten Züch: 
tung beim Menſchen gekennzeichnet ... Wir könnten 
vielleicht durch bewußte Zuchtwahl Familien und 
Volksſtämme herauszüchten. die je einige der wichtig: 
ſten körperlichen Eigenſchaften etwa der nordiſchen 
oder dinariſchen Raſſe aufweiſen. Damit iſt aber nicht 
geſagt, daß dann dieſe Zuchtraſſen auch in ihren gei— 
ſtigen Eigenſchaften, ja auch nur in ihren übrigen 
körperlichen Eigenſchaften ſo beſchaffen wären, wie 
man es heute von den genannten hypothetiſchen Aus— 
gangsraſſen annimmt. 

Ein derartiger Reinzüchtungsverſuch wäre genau ſo 
laienhaft, wie wenn man aus einer durch Kreuzung 
von Milchleiftunasrindern der ſchwarzbunten Niede— 
rungsraſſe mit Shorthornfleiſchrindern entſtandenen 
Baſtardpopulation nur auf ſchwarzbunte Farbe, auf 
gewiſſe Horn- und Schwanzformen uſw., d. h nur 
auf einige wenige körperliche Merkmale hin züchten 
wollte. Dieſer laienhafte Züchter würde zwar ſehr 
raſch zu einem Rinderbaſtard kommen, der äußerlich 
ganz ähnlich wie die eine Ausgangsraſſe (ſchwarz— 
buntes Niederungsrind) beſchaffen wäre, aber eine 
Milchleiſtungsraſſe wäre es deshalb noch lange nicht. 

Die Vermehrung einiger weniger körperlicher Eigen— 
ſchaften, die von der „nordiſchen' Raſſe hergeleitet 
werden, würde auf dieſe Weiſe nur eine gewiſſe äußer— 
liche Aufnordung' bedeuten, aber das Produkt dieſer 
Züchtung wäre keineswegs identiſch mit dem Bilde, 
das wir uns von der urſprünglichen nordiſchen Raſſe 
machen. N 

Wenn aus allen Erfahrungen bei Züchtungen mit 
Pflanzen und Tieren und aus unſeren Kenntniſſen der 
menſchlichen Verhältniſſe ein Schſuß gezogen werden 
ſoll, fo ift es der, daß wir verhältnismäßig leicht die 
Fortpflanzung der ausgeſprochen Minderwertiaen ver: 
hindern können und daher mit allen Mitteln ver: 
hindern müſſen, und daß wir die Fortpflanzung der 
Erbgeſunden firdern kännen und alfo müſſen, daß 
aber eine bewußte Züchtung auf einen ganz beſtimm— 
ten Raſſentyp unendlich viel ſchwerer iſt als dies.“ 

Im Gegenſatz hierzu betont alſo Lenz an ſpäterer 
Stelle ſeine Anſicht, daß eine ſolche Züchtung eines 
beſtimmten (und zwar des nordiſchen) Typs doch eher 
denkbar fei, als es Baur annimmt, und zwar deshalb, 
weil die Erbanlagen in der deutſchen Bevölkerung 
nicht ſo vollkommen gemiſcht ſind, wie Baur das bei 
ſeinem Rinderbeiſpiel vorausſetzt. Es gebe vielmehr 
unzweifelhaft gewiſſe Horſte oder Verdichtungsſtellen 
der einzelnen Raſſentypen, auch einzelne Familien, in 
denen deren Charaktere gehäuft vorkommen. Bei einer 
züchteriſchen Bevorzugung dieſer Familien bzw. Ge: 
bietsteile beſteht deshalb nach Lenz eine immerhin 
erheblich vergrößerte Wahrſcheinlichkeit dafür. daß 
auch die anderen äußerlich nicht ſichtbaren Eigen— 
ſchaften der bevorzugten Raſſe mitgezüchtet würden. 
M. E. haben beide recht. Es beſtehen unzweifelhaft 
innerhalb Deutſchlands ſehr ungleiche Verteilungen 
der einzelnen Raſſenkomponenten, ich alaube aber 
trotzdem mit Baur, daß die Herauszüchtung eines 
raſſiſchen Idealtyps eine Utopie iſt. Und zwar des— 
halb, weil in einem neuzeitlichen Kulturvolk die Zahl 
der als Zuchtziel anzuſehenden einzelnen Werte eine 
viel zu große iſt, als daß man ſie überhaupt in einer 
der Urſprungsraſſen alle vereinigt denken dürfte. Doch 
kann eine Beſprechung nicht der Ort ſein, um eine 
ſolche Frage eingehender zu erörtern, um fo weniger, 
als der Baurſche Teil ja nur ein relativ kleines Stück 
des ganzen Buches ausmacht und nicht den Schwer— 
punkt desſelben darſtellt. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Den zweiten Abſchnitt, jetzt überſchrieben „Die ge: 
ſunden körperlichen Erbanlagen des Menſchen“ (früher 
„Die Raſſenunterſchiede des Menſchen“), hat ſein Autor, 
E. Fiſcher, ſo ſtark umgearbeitet, daß er nur an 
wenigen Stellen ſich noch mit dem alten Texte deckt. 
Nach einer allgemeinen Einleitung, in der ganz be— 
ſonders die in neueſter Zeit zur beherrſchenden Stel: 
lung aufgerückte Zwillingsmethode beſprochen wird, 
werden wie früher die einzelnen Erbanlagen erörtert, 
wobei jedoch nicht nur die Dispoſition geändert iſt, 
ſondern auch die einzelnen Fragenkomplexe völlig 
nach dem heutigen Stande der Forſchung umgearbeitet 
find, der ein ganz weſentlich fortgeſchrittener im Ber: 
gleich von 1927 iſt. Hingewieſen ſei — lediglich um ein 
paar Beiſpiele zu nennen — u. a. auf den Abſchnitt 
über die Haarfarbe, den über die „Taſtleiſten und 
e über Körpergröße und Körperform uim 

ie Ergebniſſe der Forſchungen über die fog. multiple 
Allelie, die mühſamen Einzelunterſuchungen, wie ſie 
z. B. Bonnevie über die Fingerfurchen angeſtellt 
hat, die Ergebniſſe der neuen Hormonforſchung und 
Dutzende anderer ſolcher neueren Forſchungsreſultate 
mußten hier verarbeitet werden; es iſt beſonders 
dankenswert, op Fiſcher überall feinen Leſern zu: 
ſammenfaſſende Literatur über ſolche Ergebniſſe nennt, 
aus denen, wer will, ſich weiter orientieren kann — 
Auch der letzte Teil dieſes Abſchnitts, der „die Erb: 
anlagen der Raſſen“ behandelt, iſt faſt völlig neu 
geſchrieben. Fiſcher behandelt hier ehe den Raſſen⸗ 
begriff, den er definiert als „eine Gruppe von Men: 
ſchen in Fortpflanzungsgemeinſchaft, die eine Anzahl 
Gene homzygot beſitzt, welche anderen fehlen“. Er 
zeigt, wie es bezüglich der Anzahl dieſer differierenden 
Gene alle möglichen Stufen der Raſſenverſchiedenheit 


gibt und wie es deshalb eigentlich nötig wäre, für dieſe 


verfchiedenen Stufen auch verſchiedene Bezeichnungen 
zu beſitzen. Er wendet fih dann zur Frage der Raijen: 
entſtehung. Er hält, wie bekannt, an einem „mono: 
phyletiſchen“ Urſprung der Menſchheit feſt und glaubt, 
daß dieſe ſich bis zur letzten Eiszeit auch ziemlich ein⸗ 
heitlich entwickelt, die heutige ſtarke Raſſendifferenzie⸗ 
rung alſo erſt mit und nach der eh Eiszeit ſich 
herausgebildet habe. Die Urſachen derſelben ſieht er in 
Mutationen und Iſolierung derſelben durch Wande⸗ 
rungen, hält aber Verſuche wie den Eickſtedtſchen, über 
dieſe „Biodynamik“ ſich bereits eingehendere Bor: 
ſtellungen zu bilden, für verfrüht (S. 263). An dieſer 
Stelle vermißt der Leſer nun doch in etwa eine kurze 
Überſicht über die Urmenſchheitsfunde, ſowie über die 
heutigen Hauptraſſenzweige. Es iſt richtig. daß. wie 
Fiſcher hervorhebt, für ſolche Belehrung ja heute durch 
die Werke von Günther, Weinert, Eickſtedt u a. aus: 
reichend geſorgt ift, trozdem möchte ich wünſchen, daß 
in einer hoffentlich bald notwendig werdenden Neu: 
auflage Fiſcher ſich doch entſchließt, zum mindeſten 
ein paar der wichtigſten Bilder (etwa Pithecanthropus 
und Sinanthropus, Piltdowner, Heidelberger, Neander— 
taler, Wadjak und Aurignac) aus der Urgeſchichte 
neben den Raſſenbildern zu bringen. Die letzteren ſind 
in der neuen Auflage um einige, insbeſondere Milch: 
lingstypen, vermehrt, doch vermißt man auch hier 
wohl etwas, nämlich eine Darſtellung zunächſt einmal 
der Hauptzweige der Menſchheit in geeigneten Bildern, 
wie ſie ja das Eickſtedtſche Werk in überreicher Fülle 
bringt. Sehr zu begrüßen ſind dagegen die vier Skiz— 
zen, die Fiſcher (S. 276-77) von feiner eigenen Theorie 
der Raſſenentſtehung bringt, ſowie die präziſere Form. 
die er dieſer 11 Vorſtellungsreihe jetzt gegeben hat 
(S. 269 ff.). Fiſcher nimmt, wie ſchon erwähnt, einen 
zunächſt in allem Weſentlichen einheitlichen Urmen— 
ſchen an mit einem ganz beſtimmten Satz von Genen. 
„Für die Form des Skeletts dürfen wir etwa den 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Neandertaler zugrundelegen und eine ziemlich geringe 
Körpergröße von etwa 1,60 bis 1,63 m, eine Lang⸗ 
ſchädeligkeit mit dem mittleren Index von 75, ein 
niederes maſſiges Geſicht und fliehendes Kinn an⸗ 
nehmen. Aus den Erbeigenſchaften der heute als die 


primitivften angeſehenen Raſſen und als Erbe von 


den anthropoiden Stadien her dürfen wir ſchlichtes 
bis weitwelliges Haar, ſchwarzbraune Augenfarbe, 
dunkle Augen und mittelbraune Hautfarbe annehmen. 
An dem Genſatz, der dieſe (und natürlich die all⸗ 
gemein menſchlichen, heute allen Raſſen gemeinſamen) 
Erbeigenſchaſten bedingt, vollzogen ſich nun die „Muta⸗ 
tionen“ (und zwar, wie F. vorher ausgeführt hat, 
wahrſcheinlich gleiche oder gleichſinnige, vielfach an 
mehreren Orten gleichzeitig oder nacheinander). Er 
ſpricht ſie dann einzeln durch, angeführt ſeien der 
Kraushaarfaktor (Khoifaniden, Negritos, Papuas uſw), 
der Pygmäenfaktor, der Kurzköpfigkeitsfaktor, die Faf- 
toren der Naſenform, die Pigmentfaktoren, die Blut- 
gruppenfaktoren. Den Abſchluß dieſes ganzen Ab— 
ſchnitts bildet dann die Erörterung der allgemeinen 
Lebenserſcheinungen der Raſſen, worin F. zunächſt 
über den Umfang und die Verbreitung der Raſſen— 
kreuzung, ſodann über die Biologie der Baſtard— 
bevölkerungen (dies hauptſächlich an Hand feiner eige- 
nen weltbekannten Ergebniſſe), weiter über das ſog. 
Luxurieren und die fog. Disharmonien der Kreuzun- 
gen berichtet und endlich auf die Frage nach dem 
Endergebnis der Raſſenkreuzungen und ihrer Be- 
deutung für das Volksleben eingeht. Auf Einzelheiten 
einzugehen würde hier zu weit führen. 

Die reſtlichen zwei Drittel des Buches werden durch 
die drei nach wie vor von Lenz bearbeiteten Ab⸗ 
ſchnitte eingenommen, die ihre Titel behalten haben: 
Die krankhaften Erbanlagen. Die Methoden menſch⸗ 
licher Erbforſchung und: Die Erblichkeit der geiſtigen 
Eigenſchaften (früher: Begabungen). Im erſten dieſer 
Abſchnitte war nicht viel Grundlegendes zu ändern, 
doch find natürlich auch hier mancherlei neue Cingel- 
heiten hinzugekommen, frühere Angaben verbeſſert und 
ergänzt uſw., fo daß, wie ſelbſtverſtändlich, dieſer Teil 
nunmehr wieder völlig up to date ift. Von beſonde⸗ 
rem Intereſſe ſind die Erweiterungen und Verbeſſe— 
rungen in den Abſchnitten über die erblichen Diatheſen 
und über die bösartigen Geſchwülſte, ſowie vor allem 
in den letzten beiden Paragraphen dieſes Abſchnitts, 
die die erblichen Geiſteskrankheiten und Pſychopathien 
ſowie die Frage der Neuentſtehung krankhafter Erb— 
anlagen behandeln. Hinſichtlich der erſteren hat die 
Zwillingsforſchung neuerdings ſo viel wertvolles 
Material herbeigebracht, daß hier das meiſte gegen die 
frühere Auflage ganz umgeſchrieben werden mußte. 
Von beſonderem Intereſſe waren mir aber auch in 
dieſem Abſchnitt die neuen Faſſungen, die Lenz ſeinen 
Ausführungen über die einzelnen „Pſychopathien“, ins: 
beſondere über die Hyſterie, gegeben hat. Bezüg— 
lich der Neuentſtehung krankhafter Anlagen werden 
ſelbſtredend die neueren Ergebniſſe von A. Bluhm, 
Muller, Jollos u. a. herangezogen, doch ſteht 
Lenz den meiſten derſelben recht kritiſch gegenüber. 
Andererſeits unterſtreicht er in der neuen Auflage 
noch ſtärker als in der vorigen die Gefahren einer 
möglichen Schädigung der Erbmaſſe durch das Arbei— 
ten mit Röntgenſtrahlen. Am Schluß wird auch der 
Aberglaube der fog. Telegonie unter Hinweis 
auf Löfflers verdienſtvolle Veröffentlichung kurz 
äurüdgemiefen. — 

Im nächſten (vierten) Abſchnitt des Buches werden 
die Methoden menſchlicher Erbforſchung beſprochen. 
Der Text iſt hier gegen die vorige Auflage nur um 
einige Zuſätze verändert, die in erſter Linie eine 
etwas ausführlichere Darſtellung der mathematiſchen 
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Methode einerſeits, die Zwillingsmethode anderer⸗ 
u betreffen. Das ganze Kapitel zerfällt auf dieſe 
eiſe nunmehr in vier getrennte Abſchnitte, betitelt: 
Analogieſchlüſſe aus experimentellen Befunden. Genea⸗ 
logiſch⸗ſtatiſtiſche Methoden. Die Korrelationsrechnung. 
Die Zwillingsmethode. Dem Studierenden dürfte ganz 
beſonders Nr. 3 von großem Wert ſein, da L. es hier 
verſtanden hat, die mathematiſchen Dinge wirklich febr 
überſichtlich und klar darzulegen, und den letztange— 
führten Paragraphen ſollten ſich alle ſorgfältig zu 
Gemüte führen, die ſich etwa berufen fühlen, mittels 
der Zwillingsmethode Beiträge zur menſchlichen Erb- 
forſchung beizuſteuern. 
er legte, die Erblichkeit der geiſtigen Eigenſchaften 
behandelnde Teil hat zunächſt ſchon eine etwas ge- 
änderte Dispoſition erhalten: Er zerfällt jetzt in zwei 
Hauptteile, deren erſter „die erbliche Grundlage der 
geiſtigen Perſönlichkeit“ behandelt, während der zweite 
den „geiſtigen Raſſenunterſchieden“ gewidmet iſt. In 
dem erſteren beſpricht Lenz wie vordem zuerſt die 
Vererbung beſonderer Begabungen (wie 3. B. der 
muſikaliſchen), ſchließt hieran dann aber zuerſt den 
früher an dritter Stelle ſtehenden Abſchnitt über Be- 
gabung und Pſychopathie an und erörtert dann erſt 
die „gewöhnlichen Unterſchiede der Begabung“, an die 
er dann noch einige Ausführungen über „körperliche 
Begabungszeichen“, über die Frage der Willensfrei⸗ 
heit und eine allgemeine „Erbpſychologie“ knüpft. In 
dieſem Teil intereſſiert wiederum ganz beſonders die 
Anſicht, die ſich Lenz nunmehr in noch präziſierterer 
und ſorgfältiger abgewogener Form über die Zu⸗ 
ſammenhänge von Genie und Pſychopathie (insbeſon⸗ 
dere Hyſterie u. dgl.) gebildet hat. Ich kann da nicht 
überall mit, doch kann ich mich hier nicht auf eine 
Debatte einlaſſen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
Lange⸗Eichbaums grundlegendes Werk über 
„Benie-Irrfinn und Ruhm“ (Reinhardt, München 1928) 
hier ausgiebig herangezogen worden iſt. Daß mich 
Lenz' Ausführungen über die Willensfreiheit befon- 
ders intereſſiert haben, brauche ich auch wohl kaum 
zu erwähnen. Ich kann ihm freilich nicht folgen, wenn 
er, wie es nun ſchon ſo oft geſchehen iſt, mit der 
neuen Phyſik ſich einſach damit abfinden will (S. 706), 
daß „Naturwiſſenſchaft nur möglich ſei unter der Vor⸗ 
ausſetzung allgemeiner Geſetzlichkeit“. Lenz hält näm: 
lich trozdem an der Freiheit als an einem Poſtulat 
etwa im Sinne Kants feft; er nennt fie „ein ungelöſtes, 
vielleicht ein unlösbares Problem“. Warum er da die 
von der neuen Phyſik geſehene Möglichkeit einer 
ganz neuartigen Löſung nicht anerkennen will, iſt 
mir nicht recht verſtändlich. Bedauert habe ich auch, 
daß in dieſem Zuſammenhange nicht eingehender auf 
die neueren charakterologiſchen Unterſuchungen ein— 
gegangen wurde. Natürlich ift Kretſchmers Typen: 
lehre in dem Buche mehrfach erwähnt, doch hätte wohl 
in dem hier in Rede ſtehenden letzten Abſchnitt eine 
kurze Darſtellung der wichtigſten modernen charaktero— 
logiſchen Typenlehren überhaupt (neben Kretſchmer 
aljo Jaenſch, Jung uſw.) eine Stelle finden können. 
Den Schluß des ganzen Werkes bilden wie vordem 
Ausführungen über das Thema Raſſe und geiſtige 
Begabung, mit dem das Thema Raſſe und Kultur 
unmittelbar zuſammenhängt. Die nach allen Seiten 
wohl durchdachten und von einem hohen Verant— 
wortungsgefühl getragenen Ausführungen des unbe: 
ſtritten erſten Erbanthropologen Deutſchlands über 
dieſe Punkte wird jeder mit Gewinn leſen, auch wenn 
er ihm nicht in allen Punkten folgen kann. Lenz mißt 
zwar der Raſſe eine ſehr große Rolle bezüglich der 
Kultur zu, er betont aber unzweideutig, daß diefe nicht 
nur eine Funktion der Raſſe ift, Sondern daneben ihre 
eigenen Methoden und Geſetze beſitzt, daß insbeſondere 
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die Werturteile innerhalb der Menſchheit nur teilweiſe 
von ihr abhängig, teilweiſe dagegen „autonom“ ſind. 
„Gewiß, die Welt ſieht von jeder Raſſe aus anders 
aus; aber eben darum können nicht alle dieſe Bilder 
richtig ſein. Der nordiſche Antiſthenes, der markanteſte 
Vertreter der Raſſenwertung im klaſſiſchen Altertum, 
hat mit dem Satz Jeder erkennt, was ſeiner Eigen⸗ 
art gemäß iſt' zwar die erbliche Veranlagung als 
Grundlage alles Geiſteslebens intuitiv erfaßt; aber 
er gat, was man ihm als Bahnbrecher zugute halten 
muß, einſeitig übertrieben. Zu Ende gedacht bedeutet 
jener Satz eine Relativierung aller Erkenntnis und 
damit die Aufhebung des Begriffs der Wahrheit und 
der Welt.“ Einem uferloſen Raſſenrelativismus der 
Gegenwart gegenüber wiegen dieſe Worte eines der 
älteſten und bewährteſten Vorkämpfer nicht nur der 
Eugenik, ſondern auch des völkiſchen und raſſiſchen 
Gedankens beſonders ſchwer. Lenz iſt einer der aller- 
erſten deutſchen Gelehrten geweſen, der es gewagt hat, 
in der damals gänzlich negativ eingeftellten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Welt eine Lanze für Adolf Hitler zu 
brechen (durch Pine Rezenſion von „Mein Kampf“ im 
Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchaftsbiologie, Bd. 25, 
H. 3). Man kann ihn unter keinen Umſtänden man⸗ 
geinben Verſtändniſſes für die Grundgedanken des 

ationalſozialismus beſchuldigen, da er im Gegenteil 
mehr wie irgendein anderer Gelehrter in Deutſchland 
dafür getan hat, ſie innerhalb der Wiſſenſchaft zur 
b zu bringen. So iſt ſein Wort von be⸗ 
onderem Wert, wenn er ſich gegen einſeitige und 
überſteigerte Konſequenzmacherei wendet. Und das 
mögen ihm beſonders diejenigen unter den chriſtlichen 
Leſern zugute halten, die ſich etwa an feinen Aus: 
führungen über die Rolle des Chriſtentums im Hin⸗ 
blick auf die Raſſenhygiene, ſpeziell an dem, was er 
über Paulus zu ſagen weiß, ſtoßen ſollten. Ich will 
mit dem Weſentlichſten davon dieſes Referat beſchließen. 

„Das Evangelium der Liebe und des Friedens iſt 
dem Leben der nordiſchen Raſſe im ganzen doch wohl 
überwiegend nützlich geweſen. Es hat die furchtbare 
gegenſeitige Vernichtung der e Stämme und 
Völker immerhin eingeſchränkt. Wer das Schwert 
nimmt, der ſoll durchs Schwert umfommen. Darin 
ſteckt eine raſſenbiologiſche Wahrheit ... Es liegt eine 
tiefe Tragik darin, daß die kriegeriſchen Inſtinkte der 
heroiſchen Raſſe an ihre gegenwärtige Umwelt nicht 
angepaßt ſind. Gerade ſie bedarf daher der Lehre des 
Friedens zu ihrer Erhaltung. 

Es gibt allerdings auch chriſtliche Lehren, die dem 
Leben der Raſſe nicht nützlich ſind, ſo die Lehre von 
der grundſätzlichen Gleichwertigkeit aller Menſchen 
(ihrer ‚Gleichheit vor Gott‘) und die geringe Be- 
wertung der Sippe gegenüber dem Individuum (dem 
Heil der Seele') und der Glaubensgemeinſchaft, die 
Geringſchätzung alles Irdiſchen und damit auch der 
Raſſe und Raſſentüchtigkeit, die Eheloſigkeit der Prie— 
fter . . . Auf der poſitiven Seite find außer der Lehre 
der Liebe und des Friedens aber zu buchen: die 
Achtung vor dem individuellen Leben, die Voran— 
ſtellung der gemeinnützigen vor die eigennützigen 
Intereſſen, vor allem aber die Verankerung der Moral 
objektiv in einem höchſten Willen, der zugleich all— 
wiſſend ift und ſubjektiv im eigenen Gewiſſen. Auf 
weſentliche Seiten des Chriſtentums ſprach der In— 
ſtinkt der nordiſchen Raſſe offenbar auch an ... Es 
iſt gewiß kein Zufall, daß gerade die indogermaniſchen 
Völker und nicht die ſemitiſchen die eigentlichen Träger 
des Chriſtentums geworden ſind; und alles in allem 
haben gerade auch die nordiſchen Völker in ihrer 
chriſtlichen Jeit ihre größte Kraft und höchſte Kultur 
entfaltet, wenigſtens bisher.“ 

Wo und warum dieſe Sätze zu einem Teile von 
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chriſtlichem Standpunkte aus angreifbar ſind, brauche 
ich den Leſern dieſer Zeitſchrift wohl kaum ausein⸗ 
anderzuſetzen. Es iſt einerſeits a priori klar, daß das 
Ehriftentum überhaupt grundſätzlich nicht den „bio: 
logiſchen Nutzen“ So) die Lebenserhaltung einer 
Raſſe oder dgl.) zum Maßſtabe annehmen kann, nach 
dem über Wert oder Unwert einzelner chriſtlicher 
Lehren entſchieden werden könnte. Es iſt ebenſo klar, 
daß ein Teil der angegriffenen Punkte, ſo vor allem 
das Zölibat, aber auch die Überbewertung des menſch⸗ 
lichen Individuums (gegenüber den doch auch einen 
beſonderen Schöpfungsgedanken Gottes darſtellenden 
höheren Einheiten wie Sippe, Raſſe, Volk uſw.) gar 
keine notwendigen, ſondern lediglich zufällig⸗hiſtoriſchen 
Beſtandteile ganz beſtimmter Entwicklungsſtadien des 
Chriſtentums waren oder ſind. Es iſt endlich klar, 
daß die grundſätzliche Gleichwertigkeit der Menſchen 
vor Gott im Sinne des Paulus (Galaterbrief) durch⸗ 
aus nicht die Anerkennung einer kulturellen Rang- 
ordnung ausſchließt, welch letztere dann aber die höher 
„begabten“ Raſſen nur um fo mehr vor Gott ver: 
pflichtet im Sinne des Gleichniſſes von den „an⸗ 
vertrauten Talenten“. Das Chriſtentum kann und 
wird (wenn es vernünftig iſt) niemals ſolche be⸗ 
ſtehenden Unterſchiede leugnen, da ſie ebenſo offen⸗ 
kundig ſind, wie die der Individuen untereinander, 
die es nie geleugnet hat. Es wird nur leugnen, daß 
die „höhere Raſſe“ daraufhin ein Recht zur Selbſt⸗ 
überhebung habe, ſo gut wie es dieſes Recht ſtets 
dem höher begabten bzw. „beffer geſtellten“ Einzel⸗ 
menſchen abgeſprochen hat, die es im Gegenteil nur 
vor eine um ſo größere Verantwortung ſtellt als 
„treue Haushalter“ über Gottes Gaben. In dieſe Ver⸗ 
antwortung aber fällt dann gerade auch die Raſſen⸗ 
hygiene mit hinein, denn ebenſo wie die individuelle 
Geſundheit ift die unſeres Volkes ein uns anvertrautes 
Bio wichtiges Gut, für deſſen Bewahrung wir Gott 
Rechenſchaft ſchuldig ſind. Ich vermag deshalb keinen 
wirklichen Gegenſatz, wenigſtens an den von Lenz 
gegebenen Stellen, zu ſehen. Doch weiß ich wohl, daß 
die Frage „Raſſenhygiene und Chriſtentum“ mit ein 
paar ſolchen Bemerkungen pro et contra natürlich 
nicht 1 iſt. Das wird aber auch Lenz' eigene 
Meinung ſein. 


d) Geographie, Geologie und Volkskunde. 


In der Zeitſchrift für Erdkunde (H. 13) gibt 
H. Spreitzer einen Überblick über den Stand der 
Geographie in der Sowjetunion. Entſprechend der 
politiſchen Zielſetzung beſchränkt fi die ſowjet⸗ 
ruſſiſche Geographie faſt ausſchließlich auf das eigene 
Staatsgebiet, das bei ſeinem rieſigen Umfange die 
Möglichkeit zu einer weitgehenden Spezialiſierung 
gibt. So überwiegt die Einzelforſchung nach natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Teildiſziplinen, bei der auf die Ge⸗ 
ſtaltung einer zuſammenhängenden Einheit vielfach 
verzichtet wird, zumal die Länderkunde von einem 
Teil der ruſſiſchen Geographen als Wiſſenſchaft nicht 
anerkannt wird. Im Vordergrund ſtehen deshalb 
ziemlich ſelbſtändig der phyſiſch-geographiſche und der 
wirtſchaftsgeographiſche Zweig. Neuerdings hat die 
Heimatkunde im weiteſten Sinne, die „Gaukunde“ 
durch Gründung zahlreicher gaukundlicher Organi— 
ſationen einen Aufſchwung erlebt. Der umfangreiche 
Bericht von H. Spreitzer gibt anſchließend Aufſchluß 
über den augenblicklichen Stand der geographiſchen 
Teildiſziplinen und nennt neben den geographiſchen 
Organiſationen die wichtigſten wiſſenſchaftlichen Ber- 
öſfentlichungen. 

Im gleichen Heft gibt K. Köſter eine Dar⸗ 
ſtellung der. Induſtrialiſierung Rußlands, die zeigt, 
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daß wir keinen Grund haben, die Beſtrebungen Ruß⸗ 
lands zu unterſchätzen, wenn ſie bisher auch noch 
nicht den gewünſchten Erfolg gehabt haben. Bei dem 
Reichtum an Bodenſchätzen konnte Rußland unter 
rückſichtsloſer Verletzung der ausländiſchen Patente 
und Rechte bereits Induſtrieartikel für den Export 
herſtellen. Auch die eee der Verkehrs⸗ 
mittel wie der Ausbau der Waſſerkräfte haben ge» 
waltige Fortſchritte gemacht. Jedoch wird die weitere 
Entwicklung der Sowjetwirtſchaft in allererſter Linie 
von der ſchnellen Heranbildung techniſch geſchulter 
Arbeiter abhängen. Vermutlich wird die Sowjet- 
union einmal die Herſtellung von Serienartikeln 
übernehmen, dagegen aber für hochwertige Erzeug⸗ 
u ein Abſatzmarkt der ausländiſchen Induſtrie 
eiben. 

Die Frage nach dem Waſſerhaushalt in den Karfi- 
peoien der Schwäbiſchen Alb behandelt in 10 14 
.Endriß. Noch dürfte es an genügenden Unter: 
ſuchungen fehlen, um entſcheiden zu können, ob ein 
unterirdiſches Flußſyſtem vorhanden iſt, oder ob ent⸗ 
ſprechend der Grundwaſſerbewegung nur ein Karſt⸗ 
waſſerſpiegel zu an ift. Junge Kruftenbewegungen 
erſchweren die Entſcheidung und bewirken, daß die 
Karſtformbildung heute a Während in der 
Bronge- und Hallſtattzeit das Nedarland noch dünn 
beſiedelt war, bildete die Albhochfläche zu dieſer Zeit 
mit einer dichten Beſiedlung einen Kulturmittelpunkt. 

Zum Problem Piedmonttreppe-Rumpftreppe-Groß- 
faltung äußert ſich in H. 15 der gleichen Zeitſchritf 
G. Pauli. Er erkennt eine auffallende Gleichzeitig⸗ 
keit der verſchiedenen Flächenbildungen, ſo daß 
vielleicht über die Ablehnung einer germaniſchen 
Rumpffläche hinausgehend die Aufgliederung in eine 
er maniſche Rumpftreppe oder eine Ironie Groß: 
ſaltung erkannt werden kann. Wenngleich gegen eine 
ſo weitgehende Paralleliſierung Bedenken erhoben 
werden können, fo muß die Möglichkeit einer gleich): 
zeitigen und gleichformenden Entwicklung im mittel: 
europäiſchen Gebirgsraum im Tertiär zugeſtanden 
werden. So möchte Verf. Flächenbildung, gleichzeitige 
Störung, oberpliozäne Eroſionsbelebung und Ter— 
raſſenentwicklung auf große klimatiſche oder tetto- 
niſche Grundkräfte zurückführen, die theoretiſch nicht 
nur eine Gleichartigkeit, ſondern auch eine Gleich⸗ 
zeitigkeit der Formen im mitteleuropäiſchen Raum 
mg, erſcheinen laffen. 

J eterſen 1 im gleichen Heft die 
Formenänderung der Inſel Sylt in den letzten 
50 Jahren. Überraſchend ift, daß auch an der Weft- 


küſte ein Gebiet des natürlichen Landgewinnes und 


an der Oſtküſte ein Gebiet des Landverluſtes feſtzu— 
ſtellen ift. Den ſtärkſten Abbruch hat die Nordweſt⸗ 
ecke Sylts mit einem durchſchnittlichen jährlichen 
Verluſt von 3,3 Meter erfahren. Bemerkenswert iſt 
weiter, daß das nehrungsförmige Gebilde des Ellen: 
bogens in ſeiner Geſamtheit in einer Wanderung nach 
Norden begriffen iſt. Ein Vergleich mit hiſtoriſchen 
Karten zeigt die Gleichförmigkeit der Entwicklung. 
Auf der nördlichen Hälfte der Inſel wird die Strand— 
linie allmählich nach Oſten zu gedreht, während die 
ſüdliche Nehrung unentwegt in gleicher Richtung 
weiterwächſt, geſpeiſt aus den gewaltigen Sandmeeren 
des Mittelkörpers. H. Wildgrube. 


3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigtenBücher sind in allen deutshenBuchhandiungen zu erhalten. 


Baur⸗Fiſcher⸗Lenz, Menſchliche S PIENE 
Bd. 1. Verlag J. F. Lehmann, München 1936. Mit 
287 Abb. 4. vollſtändig neubearbeitete Auflage. Geh. 
RM 15,.—, Lwd. RA 17,—. 
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(Beſprechung durch B. Bavink, Bielefeld, ſiehe 
S. 315.) 


Candeskunde von Deutſchland. Herausgegeben von 
Norbert Krebs. Bd. I von Hans Schrepfer, 
Der Nordweſten. Verl. B. G. Teubner, Leipzig 1935. 
Geh. RA 9,60, geb. RA 11,—. 

Der bekannte Berliner Univerſitätslehrer Norbert 
Krebs hat ſich zum Ziel geſetzt, eine umfaſſende 
Landeskunde von Deutſchland herauszubringen, die 
eine den letzten Stand der Einzelforſchung berück⸗ 
ſichtigende Zuſammenſchau aller am Aufbau der 
deutſchen Landſchaft beteiligten Formkräfte und ihrer 
vielfachen Wechſelwirkungen geben ſoll. Bisher ſind 
— außer dem vorliegenden Bande — erſchienen 
Bd. II, Der Nordoſten (von B. Brandt, 1931, geh. 
RM 5,80, geb. RM 7,20) und Bd. III, Der Süd- 
weſten (vom Herausgeber, 1931, geh. RAM 7,60, geb. 
RA 9,—). Bd. IV, Der Südoſten (von Fr. Metz) 
iſt in Vorbereitung und wird die Reihe abſchließen. 

Schrepfer hat ſein Werk in zwei Teile gegliedert, 
einen „allgemeinen“, in dem die Hole. eographi⸗ 
pn und anthropogeographiſchen Gegebenheiten des 

nterſuchungsgebietes nach bekannten Methoden län⸗ 
derkundlicher Darſtellung zuſammengefaßt werden. 
Das „Beſondere“ des Buches liegt im „beſonderen 
Teil“, weil der Verfaſſer hier frei von traditionellen 
Bindungen die Bearbeitung des deutſchen Nord⸗ 
weſtens in ſeinen Einzellandſchaften nach eigenen Ge⸗ 
ſichtspunkten vorgenommen hat. Bei der Darſtellung 
der regionalen Einheiten Rheinland —Heſſen und 
Weſerbergland — Groß⸗Thüringen — Niederdeutſchland 
iſt der Verfaſſer von perſönlichen Beobachtungen und 

90 und der Überarbeitung des ungeheuer 

roßen Schrifttums ausgegangen, ſo daß die vielen 

eilergebniſſe intenfivfter Kleinarbeit überprüft und 
ausgewertet werden konnten. Die Beziehung von 
Boden und Menſch ſteht im Vordergrund, daher bildet 
die Behandlung der Kulturlandſchaft, des Siedlungs⸗ 
weſens und des Wirtſchaftslebens den wichtigſten Teil 
der Arbeit. Die geſchickte Anordnung und die anſchau⸗ 
liche, durch gute Bilder und Kärtchen, Diagramme 
und Überſichten unterſtützte Darbietung des Stoffes 
geben ein klares Bild des Nordweſtens als Wohn⸗ 
raum des deutſchen Menſchen. Jeder Geograph und 
jeder geographiſche Intereſſierte wird in dem Buche 
eine wertvolle Bereicherung des Fachſchrifttums und 
eine ausgezeichnete Hilfe für das Studium des deut⸗ 
ſchen Vaterlandes ſehen. Heinze. 


5. Aus Forſchung und Lehre 


Wiſſenſchafiliche Tagungen und Kon- 
greſſe im In- und Auslande: 


1. — 8. 10. 36 A Internationaler Brückenbaukongreß. 
erlin. 

8. — 10. 10. 36 Tagung der Deutſchen Geophyſikali⸗ 
ſchen Geſellſchaft. Berlin. 

9. — 12. 10. 36 Deutſcher Geographentag. Jena. 

10. — 15. 10. 36 Tagung der Int. Geſellſchaft für med. 
Hydrobiologie. Innsbruck, Bad Ga⸗ 
ſtein und Salzburg. 

12. — 18. 10. 36 Int. Malariakongreß. Madrid. 

16. — 17. 10. 36 Hauptverſammlung des Wiſſenſchaftl. 
Vereins f. Verkehrstechnik, Hannover. 

24. — 25. 10. 36 Vereinigung deutſcher Röntgenologen 
u. Radiologen in der čji. Republik. 


Prag. 

19. — 21. 11. 36 Tagung der Schiffbautechniſchen Ge- 
ſellſchaft. Berlin. 

30. 11. — 2. 12. 36 eee ee des Deutſchen 
Verbandes für die Materialprüfungen 
der Technik. Berlin. 
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Perſonal nachrichten: 
Geburtstage: 
22. 8. 36 der frühere Profeſſor für Aſtronomie an der 


Univerſität Bonn Friedr. Küſtner 
(Mehlem a. Rh.) 80. Geburtstag. 


Todesfälle: 


d. Prof f. Philoſophie a. d. Univ. Heidelberg 
Dr. Heinrich Rickert; d. Prof. f. Wirt⸗ 
Inaftsgel ichte u. geographie a. d. Univ. 

ünden Dr. Jakob Strieder: d. Prof. 
5 angew. Chemie a. d. Univ. Würzburg 

r. un Weinland; d. Prof. f. 
Hygiene a. d. Dtſch. Univ Prag Dr. Fried: 
rich Breinl; d. frühere ord. Prof d. 
Experimentalphyſik a. d. Univ. Gießen Geh. 
Hofrat Dr. Walter König; d. frühere 
ord. Prof. d. Markſcheidekunde u. Geodäſie 
a. d. T. H. Berlin Geh. Bergrat Dr. Karl 
Fuhrmann; d. ſtellvertr. Präſident am 
Staatl. Materialprüfungsamt f. Metallkunde 
in Berlin⸗Dahlem Dr. Os wald Bauer; 
d. Leiter d. Forſchungsinſtitutes d. Geſell⸗ 
ſchaft f. Kohlenforſchung u. frühere ao. Prof. 


-a. d. Univ. Münſter Dr. Wilh. Gluud. 


Ehrungen: 
Verliehen: v. d. Société Chimique de France 


in Paris die Lavoiſier⸗Medaille dem Prof. 
f. Chemie u. chem. Technologie Dr. Julius 
von Braun (Heidelberg); vom Verein 
deutſcher Chemiker die Juſtus-Liebig⸗Denk⸗ 
münze dem Prof. für anorg. und analyt. 
Chemie Dr. Guſtav Hüttig (Deutſche 


T. H. Brag). 
Zum Ehrendoktor ernannt: v. d. Univ. 


Cambridge d. Prof. f. angewandte Mechanik 
Dr. Ludwig Prandtl (Göttingen); v. d. 
med. Fak. d. Univ. Utrecht d. Prof. f. Augen⸗ 
heilkunde Dr. Karl Weſſely (München) 
und v. d. math.⸗phyſ. Fak. d. gleichen Univ. 
d. Prof. f. Phyſiologie Baron Dr. Jakob 
von Uexküll (Hamburg): v. d. Univ. 
Heidelberg d. Prof. f. nord. u. veral. Ethno⸗ 
logie Dr. Sigurd Erixon (Stockholm), 
d. Prof. f. Geſchichte d. Medizin Dr. C hri- 
to ph artin (Conception / Chile), d. 

rof. f. inn. Medizin Otto Naegeli 
(Zürich), d. Prof. f. klin. Chirurgie Mari⸗ 
nos Gerulanos (Athen), d. Prof. f. 
pathol. Anatomie Dr. Leon Cardenal 
y Pujals (Madrid), d. Prof. f. Ophthal: 
mologie Alfred Vogt (Züri). Prof. 
Herman B. Lundborg (üppſala), Prof. 
Hamilton Laughlin (Cold Spring 
Harbor / USA), Prof. Iris Ava (Tokio), 
d. Prof. f. Chemie Dr. Gu ſtav Komppa 
(Helſingfors), d. Prof. f. Geologie Dr. Regi- 
nald Aldworth Daly (Cambridge in 
USA), d. Prof. f. theoret. Phyſik Dr. En: 
rico Fermi (Rom), d. Prof. f. Experi— 
mentalphyſik Dr. S. Pienkowſki (War: 
ſchau), d. Prof. für Mathematik Dr. Rolf 
Hermann Revanlinna (Helfinafors); 
v. d. Univ. London d. Präſident d. Kaiſer— 
Wilhelm-Geſellſchaft z. Förderung d. Wiſſen— 
ſchaften Prof. Dr. Max Planck (Berlin). 


In wiſſenſchaftliche Körperſchaftenge⸗ 
wählt: z. Mitgliedern der Kaiſerlich Leopoldiniſch— 


Verantwortlic 


Caroliniſchen Deutſchen Akademie der Natur: 
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Subjekts. In Weiterführung der Kantischen Transzendentalphilosophie hat Hegel gezeigt, 
wie der Geist alle Wirklichkeit sei. Aber dieser Geist hat zwei Pole, er ist Subjekt und 
zugleich Substanz. Und aus einer Bewegung zwischen diesen beiden Polen — dialektische 
Bewegung genannt — gehen alle Formen der Wirklichkeit hervor. Hegel lehrt einen 
objektiven Idealismus. Kraenzlin geht darauf aus, diesen objektiven Idealismus in einen 
„reinen Idealismus“ überzuleiten. Nicht das transzendentale Subjekt Kants, nicht der 
subjekt-substanzhafte Geist Hegels, sondern die reine Menschlichkeit ist für Kraenzlin 
alle Wirklichkeit. Es gibt nur die Realität des unendlichen Menschen. Der Verfasser 
bezeichnet seine Philosophie als ein System des reinen Idealismus und wirft Hegel vor, 
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die unendliche Seinsbreite, die ein Hegel gelehrt, mit der personhaften Tiefe einer un- 
endlich-menschlichen Innerlichkeit, die ein Jesus von Nazareth gepredigt, zu einer Ein- 
heit zusammenzuschweißen. | 


Wie der gewaltige Reichtum der weltanschaulichen Phänomene die Größe der Hegelschen 
Philosophie bedeutet, so hat auch Kraenzlin ein System von einer ungeheuren Vielseitig- 
keit dargestellt. Der Verfasser hat in seinem umfangreichen Werke eine Philosophie der 
Mathematik, der Physik, der Biologie, der Psychologie, der Anthropologie, des Rechtes, 
der Sittlichkeit, des Staates, der Kunst und der Religion geschrieben. Er hat gezeigt, wie 
die mathematischen, physikalischen, biologischen, vitalistischen, psychologischen, 
phänomenologischen, rechtlichen, sittlichen, ästhetischen und religiösen Phänomene nichts 
anderes als Seinsmöglichkeiten des unendlichen Menschen sind. Hier wird eine 
Synthese des gesamten kulturellen Geschehens gegeben, die 
man bisher für unmöglich hielt. 


Es ist auch für den gebildeten Paten ein Genuß, dieses in einem fließenden, vielfach 
glänzenden Stil geschriebene Werk zu lesen. 
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Unſere Welt 


Vom Gewitter. Von Profeſſor Dr. Paul Kirchberger, Berlin. 


Um ſchwierige, nicht ohne weiteres lösbare 
Fragen der Phyſik zu finden, braucht man nicht 
in die Ferne zu ſchweifen; die Phyſik des täg⸗ 
lichen Lebens (worauf beruht z. B. die reini⸗ 
gende Wirkung der Seife?) iſt heikler, als man 
denken ſollte, und die Frage nach der eigent- 
lichen Natur und der Entſtehung eines Gewitters 
iſt ein Beiſpiel dafür. Es handelt ſich hier 
wirklich um Phyſik des täglichen Lebens; denn 
man hat geſchätzt, daß etwa 16 Millionen Ge⸗ 
witter im Jahre ſtattfinden, und daß in jeder 
Sekunde an hundert Blitze aufflammen. Aller⸗ 
dings ſind die tropiſchen Gewitter ſowohl häu⸗ 
figer als auch heftiger als die in unſeren Breiten, 
aber jeder weiß, daß auch bei uns die Gewitter 
nicht als Seltenheit zu betrachten ſind. Daß das 
Gewitter eine elektriſche Erſcheinung iſt, iſt ſeit 
Franklin, alſo ſeit anderthalb Jahrhunderten, 
nicht mehr bezweifelt, aber damit ſind die Ur⸗ 
ſachen ſeiner Entſtehung und ſeine eigentliche 
Natur noch nicht geklärt. In den Lehrbüchern 
findet man meiſt nur wenig befriedigende Be⸗ 
merkungen, es wird etwa von der Störung des 
auch ſonſt vorhandenen elektriſchen Feldes ge- 
ſprochen, ohne daß eine durchgreifende Theorie 
auch nur verſucht wird. In der Tat iſt man erſt 
in neuerer Zeit ernſthaft an dieſe ſchwierige 
Aufgabe herangetreten. 

Das elektriſche Feld um die Erde iſt etwa ſeit 
Beginn des Jahrhunderts Gegenſtand der For⸗ 
ſchung und namentlich durch die Entwicklung 
der Luftſchiffahrt, insbeſondere der Zeppelin⸗ 
Luftſchiffe, iſt es auch aus dem Bereich bloß 
theoretiſcher Erörterungen herausgerückt: Es iſt 
bekannt, daß Schiffe, die ſchnell aus großen 
Höhen niedergegangen ſind, eine kräftige elek— 
triſche Ladung aufweiſen, die Vorſicht dringend 
nötig macht, und zwar auch bei gutem Wetter. 
Die Erde iſt gegen die Luft negativ, dieſe gegen 
die Erde pofitiv geladen. In größeren Höhen ift 
die Luft infolge der dort lebhafteren Höhenſtrah— 
lung und in noch größeren Höhen, jenſeits der 
ozonhaltigen Schichten, auch wegen der ſtärkeren 
ultravioletten Sonnenſtrahlen weſentlich reicher 
an Jonen als in der Tiefe, ſie leitet deshalb dort 
oben weſentlich beſſer und infolgedeſſen können 
ſich elektriſche Potentialunterſchiede dort oben 
viel weniger leicht aufrecht erhalten als in der 
Nähe der Erde, weshalb die Hauptladung in der 
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Tiefe ſitzt. Man rechnet an der Erdoberfläche 
durchſchnittlich etwa mit einem elektriſchen Ge- 
fälle von 130 Volt auf den Meter. Natürlich 
darf man nun nicht erwarten, daß es dann 
möglich ſein müſſe, einen Strom, wie wir ihn 
zu Nutzzwecken brauchen (gewöhnliche Span: 
nung meiſt 220 Volt) aus der Luft zu ent⸗ 
nehmen; denn bei der Geringfügigkeit der 
Raumladung müßte man außerordentlich große 
Auffangvorrichtungen verwenden, ehe man eine 
nennenswerte Elektrizitätsmenge oder gar einen 
dauernden Strom erhielte. Es iſt berechnet, daß 
zum Ausgleich der geſamten negativen Erd— 
ladung mit der poſitiven Luftladung ein Strom 
von 1480 Amp., der eine halbe Stunde lang 
fließen müßte, ausreichen würde. Man kann ſich 
danach den außerordentlich winzigen Strom 
ausrechnen, der den Ladungsausgleich etwa auf 
einem Ausſchnitt von einem Quadratkilometer, 
der ja nur der 500 millionte Teil der Erdober⸗ 
fläche iſt, bewirken würde. (Die Zahl bezieht ſich 
auf einen Ausgleich der geſamten elektriſchen 
Ladung bis zu den Grenzen der Atmoſphäre. 
Bis zur Höhe von hundert Metern über dem 
Erdboden wäre es etwa der 10. Teil.) 

Dieſe poſitive Ladung der Luft wird hervor⸗ 
gerufen durch den Überſchuß der poſitiven gegen 
die negativen Jonen. Bei der Erzeugung der 
Jonen durch die Höhenſtrahlung und andere 
Strahlen entſteht aber immer ein Jonenpaar, 
nämlich ein poſitives und ein negatives Jon 
gleichzeitig; ebenſo verſchwindet bei der Wieder: 
vereinigung ein Paar; es ift alfo höchſt merk⸗ 
würdig, daß ſich ein Überſchuß an poſitiven 
Jonen ergibt und ſich dauernd aufrecht erhält, 
denn es fehlt keineswegs an Möglichkeiten des 
Ausgleichs mit der negativen Erde, etwa durch 
Spitzenwirkung von Bäumen und dergl. und vor 
allem durch die Niederſchläge. Wir buchen dies 
vorläufig als ungelöſte Frage. 

Wie verhält ſich nun diefe merkwürdige Luft: 
elektrizität zu der gewaltſamen Entladung des 
Blitzes? Es lag nahe anzunehmen, daß ein Blitz 
dann eintritt, wenn ſich die normale Spannung 
aus irgendeinem Grund ſo verſtärkt, daß die 
natürliche Iſolation nicht mehr ausreicht und 
infolgedeſſen gewaltſamer Durchbruch erfolgt. 
Man wird zugeben, daß dieſer Standpunkt ſo 
nahe liegt, daß er fih von ſelbſthaufdrängt. Aber 
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nichtsdeſtoweniger ließ ſich dieſe lange feſtgehal⸗ 
tene Meinung nicht länger aufrecht erhalten, als 
man anfing, auch das Vorzeichen der von den 
Blitzen gelieferten Elektrizität zu unterſuchen; es 
zeigte ſich, daß zwar ſowohl poſitive als auch 
negative Blitze vorkommen, die große Mehrzahl 
der Blitze aber nicht poſitive, ſondern negative 
Elektrizität auf die Erde bringt. Der deutſche 
Phyſiker Wigand hat zuerſt in einer überſchläg⸗ 
lichen Rechnung nachgewieſen, daß dieſe Gewitter⸗ 
elektrizität ungefähr ausreicht, dem ſtändig und 
ununterbrochen vor ſich gehenden Ausgleich der 
Luft⸗ und Erdelektrizität das Gegengewicht zu 
halten. Hierbei ift ſelbſtverſtändlich, daß die Erde 
als ein einziger ungeheurer Leiter wirkt, ſo daß 
bei tropiſchen Gewittern auf die Erde gelangte 
Elektrizität auch unſeren Breiten zugute kommt. 

Dies ergab im ganzen ein höchſt merkwürdiges 
Bild: Die joniſierenden Strahlen erzeugen zwar 
gleich viel poſitive und negative Jonen, aber 
überall in der Luft überwiegen die poſitiven; 
dadurch entſteht ein gegen die Erde poſitives 
Feld; Luftbewegung, Spitzenwirkung, Nieder⸗ 
ſchläge u. dgl. arbeiten ſtändig am Ausgleich 
dieſes Feldes, aber dem zum Trotz wird es durch 
die von den Blitzen auf die Erde gebrachte nega⸗ 
tive Elektrizität aufrecht erhalten. 

Um ſo dringender wird die Frage, wie wir 
uns die Vorgänge beim Gewitter zu denken 
haben, die allem Anſchein nach die Elektrizität 
in der dem Feld entgegengeſetzten Richtung be⸗ 
fördern. Darüber hat nun der berühmte engliſche 
Phyſiker Wilſon folgende merkwürdige Vor⸗ 
ſtellungen entwickelt. Nach ihm iſt der ſchnell⸗ 
fallende Regentropfen der eigentliche Erzeuger 


der Gewitterelektrizität. Der Tropfen fällt in 


dem durch die Spannung Erde — Luft gebildeten 
elektriſchen Feld; die der negativen Erde zuge⸗ 
kehrte untere Seite wird durch „Influenz“ 
poſitiv, während ſich an ſeiner oberen Seite 
negative Elektrizität anſammelt. Seine untere 


fallender Tropfen im Erdfeld. 


Die negative ladung der Erde influenziert den Tropfen on 
seiner Unterseite positiv, oben negativ. Unten werden posi- 
tive Jonen abgestoßen, negative angezogen; diese letzteren 
vereinigen sich mit dem Tropfen. Oben angezogene positive 
Jonen holen den Tropfen nicht ein. Die Geschwindigkeit der 
Fallbewegung im Vergleich zur Jonengeschwindigkeit ist 
durch die länge des Pfeils angedeutet. Nicht wiederge- 
geben ist die Abplanınd des Tropfens. — Sein Durchmesser 
betragt etwa 3 mm. 


Hälfte wird alſo negative, feine obere poſitive 
Jonen einfangen. Bei einem ruhenden Tropfen 
wäre der Vorgang oben und unten völlig 
ſymmetriſch. Bei ſchnell fallenden Tropfen aber 
iſt dies anders. An der Vorderſeite, alſo unten, 
kommen die Jonen dem Tropfen entgegen, an 
der oberen Seite müſſen ſie ihn einholen. Nun 
läßt ſich zeigen, daß die Geſchwindigkeit des 
Tropfens im allgemeinen größer iſt als die der 
Jonen; daher wird das Einholen von hinten die 
Ausnahme bleiben, der Tropfen wird, obwohl 
er auf die elektriſch negative Erde fällt, elektriſch 
negativ geladen ſein. Hat ſich nun in der Nähe 
der Erdoberfläche auf dieſe Weiſe eine negativ 
geladene Wolke gebildet, ſo wirkt dieſe auf die 
von oben fallenden Tropfen in derſelben Weiſe, 
auch ſie zieht negativ geladene Tropfen nach 
unten. 

Es iſt auf den erſten Blick höchſt verblüffend, 
daß ſo durch die bloße Tropfenbewegung eine 
erhebliche Anhäufung von Elektrizität ſtattfinden 
ſoll. Man kann indeſſen daran erinnern, daß die 
allbekannte Influenzmaſchine ja ſchließlich das⸗ 
ſelbe leiſtet; auch bei ihr wird letzten Endes durch 
die beim Drehen aufgewandte mechaniſche Ener⸗ 
gie die durch Influenz erzeugte Elektrizität 
entgegengeſetzt dem elektriſchen Gefälle bewegt 
und eben dadurch eine bedeutende Spannung 
erzeugt. Auch hier iſt dieſe Bewegung, nicht die 
urſprüngliche Erzeugung der Elektrizität das 
Weſentliche. Die Wilſonſche Theorie ſchreibt dem 
fallenden Tropfen eine ganz ähnliche Rolle zu. 
Es iſt klar, daß nach ihr die elektriſche Energie 
auf Koſten der kinetiſchen Energie des fallenden 
Tropfens erzeugt wird; denn der negativ ge= 
ladene Tropfen wird von der negativen Erde 
abgeſtoßen, die kinetiſche Energie der Fallbewe⸗ 
gung muß ſich alſo verringern, auf ihre Koſten 
bildet ſich die elektriſche Energie. 

Es iſt nun nicht ohne Intereſſe, ſich die ganze 
Energiebilanz wenigſtens im ungefähren über- 
ſchlag klarzumachen. Als der Tropfen verdampfte, 
mußte die Sonnenwärme eine erhebliche Arbeit 
leiſten. Der gebildete Waſſerdampf ſteigt in die 
Höhe, dabei dehnt er ſich aus und kühlt ſich ab. 
Verdichtet er ſich nun in der Höhe zu Waſſer, ſo 
kommt der bei weitem größte Teil der bei der 
Verdunſtung aufgewandten Wärme wieder zum 
Vorſchein; immerhin wird das entſtehende Waſſer 
kälter ſein als das, aus dem er verdunſtet iſt, 
aber dafür hat er auch potentielle Energie infolge 
ſeiner Lage über der Erde. Wenn keine elek— 
triſchen Kräfte mitſpielen, verwandelt ſich dieſe 
potentielle Energie beim Fall teils durch Rei: 
bung an der Luft und teils beim Aufprall wieder 
in Wärme und damit iſt die Energiegleichheit 
erfüllt. Fällt jedoch der elektriſch negativ gewor⸗ 
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dene Tropfen nach der elektriſch negativ gewor⸗ 
denen Erde, ſo fällt er der Abſtoßung wegen 
langſamer, ein Teil der kinetiſchen Energie des 
Falls wird aufgezehrt, entſprechend wie wir eine 
verſtärkte Arbeit beim Drehen der Influenz⸗ 
maſchine aufwenden müſſen, weil wir die elek⸗ 
triſche Ladung entgegen der Feldrichtung be⸗ 
wegen. 

Es ſcheint mir nicht ohne Intereſſe, für die 
verſchiedenen Energiegrößen beſtimmte Zahlen 
anzuführen, auch wenn dieſe nach Lage der 
Sache keinen Anſpruch auf Genauigkeit machen 
können. Man rechnet, daß während des Blitzes 
ein Feld von etwa 10 000 Volt auf den om 
herrſcht, bei einer Blitzbahn von einem km 
Länge wäre dies eine Milliarde Volt. Die durch 
den Blitz transportierte Ladung wird zu etwa 
20 Coulomb angenommen, was bei einer Dauer 
des Blitzes von einer tauſendſtel Sekunde eine 
durchſchnittliche Stromſtärke von 20 000 Ampere 
zur Folge hätte. Die geſamte Blitzenergie wäre 
20 Millionen Kilowattſekunden. Rechnet man 
ein Gewitter etwa zu 30 ſtarken Blitzen oder 
einer größeren Zahl entſprechend ſchwächerer, 
ſo zeigt eine leichte Umrechnung, daß die geſamte 
elektriſche Energie des Gewitters etwa gleich 
60 Milliarden Meterkilogramm zu ſetzen iſt. 

Wenn wir andererſeits annehmen, daß der 
Gewitterregen auf einem Gebiet von 25 Qua⸗ 
dratkilometer (alſo einer Wegſtunde im Geviert) 
im Durchſchnitt etwa 10 Millimeter beträgt, 
was ſchwerlich übertrieben ſein dürfte, ſo ergäbe 
das eine Regenmenge von einer Viertelmillion 
Kubikmeter oder einer Viertelbillion Gramm. 
Da zur Verdunſtung eines Gramms Waſſer eine 
Arbeit von 240 Meterkilogramm gehört, ſo wäre 
die Energie des Gewitterregens etwa 60 Billi⸗ 
onen Meterkilogramm, alſo 1000 mal größer als 
die elektriſche Energie des Gewitters. Wenn wir 
anehmen, daß ſich der Waſſerdampf in einer 
Höhe von 4 km über dem Erdboden verdichtet, 
ſo wäre die potentielle Energie eines Gramms 
Waſſer gleich 4 Meterkilogramm, von der zu 
ſeiner Verdunſtung aufgewandten wäre dies der 
60. Teil, ſo daß ſich nach Obigem etwa der 16. 
Teil dieſer potentiellen Energie in elektriſche 
Energie verwandelte. 

Es iſt auch nicht ſchwer, auszurechnen, wieviel 
Jonen unter obigen Annahmen eingefangen 
werden müſſen, wenn ein Blitz zuſtande kommen 
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fol. Zwei Milliarden elektriſche Elementar⸗ 
quanten geben eine elektroſtatiſche Einheit, drei 
Milliarden elektroſtatiſche Einheiten ergeben ein 
Coulomb, 20 Coulomb rechneten wir auf den 
Blitz. Es ſind alſo 120 Trillionen Jonen not⸗ 
wendig. Dieſe Zahl iſt in doppelter Hinſicht 
intereſſant: Einmal zeigt ſich, daß, wenn wir ſie 


mit der zur Abtrennung eines Elektrons aus 


dem Atomverband nötigen Arbeit multipli⸗ 
zieren, trotz der Größe des einen Faktors das 
Produkt vergleichsmäßig gering wird, alſo die 
von den Strahlen geleiſtete Arbeit, um die un⸗ 
elektriſchen Luftmolekeln in Jonen zu verwan⸗ 
deln, im Vergleich zur geſamten elektriſchen 
Energie ſehr gering iſt, weshalb wir ſie auch 
oben nicht erwähnt haben; ferner ergibt ſich, 
daß, wenn jeder Kubikzentimeter 1000 Jonen 
liefert, was ſicher ſtark übertrieben iſt, zur Bil⸗ 
dung eines Blitzes 120 Kubikkilometer nötig ſind. 
(In Wirklichkeit werden, während die vorhan⸗ 
denen Jonen geſammelt werden, ununterbrochen 
neue gebildet.) 


Was den Vorgang des Blitzes ſelbſt anlangt, 
ſo war oben in allerdings ſtark abgerundeter 
Weiſe für ſeine Länge ein Kilometer und für 
feine Dauer 10 Sekunde angegeben, woraus 
ſich eine Geſchwindigkeit von 1000 Kilometern 
in der Sekunde ergibt. Dieſe Zahl ſoll nur einen 
ungefähren Anhalt geben, ſie zeigt aber deutlich, 
daß der Blitz, etwa mit Kathoden⸗ oder f- oder 
auch ſelbſt a⸗Strahlen verglichen, ein recht lang⸗ 
ſamer Vorgang iſt. Offenbar haben wir ihn uns 
nicht als einfachen Vorgang zu denken. In der 
Tat kommt die Blitzentladung durch „Stoß⸗ 
joniſation“ zuſtande: In dem ſtarken elektriſchen 
Feld bewegen ſich die geladenen elektriſchen 
Teilchen ſo ſchnell, daß ſie beim Auftreffen auf 
andere Teilchen auch dieſe joniſieren, ſo daß ſich 
bald eine „Jonenlawine“ ausbildet. Da von 
allen in Betracht kommenden Teilchen die Elek⸗ 
tronen die kleinſten und infolgedeſſen beweg⸗ 
lichſten ſind, ſo ſchießen ſie dauernd in die Blitz⸗ 
bahn ein. Daraus würde folgen: Wenn ein Licht⸗ 
bild einer Blitzbahn eine baumartige Veräſtelung 
aufweiſt, ſo iſt die Richtung von der Baumkrone 
in den Stamm die der negativen Elektrizität. 
Indeſſen iſt dieſe Vorſtellung doch wohl etwas 
ſchematiſch vereinfacht. Immerhin gibt es 
typiſche Unterſchiede zwiſchen dem Lichtbild eines 
negativen und dem eines poſitiven Blitzes. 
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Die chemiſche Induſtrie iſt die größte Deviſen⸗ 
ſchafferin aller deutſchen Induſtriezweige. Sie 
exportierte im Jahre 1935 Waren im Werte um 


700 Goldmillionen Mark, ſteht damit an erſter 
Stelle aller deutſchen Exportinduſtrien und be— 
ſtritt rund 16% des deutſchen Exportes. Die Ge- 
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famterzeugung der deutſchen chemiſchen Induſtrie 
(1934 etwa 3,5 Goldmilliarden) verteilt ſich auf: 


Haushalt und un 700 Mill. Mk. 
Technik 1100 „ „ 
Ernährung 550 „ „ 
Bekleidung l 450 „ „ 
Deviſenbeſchaffung (Export) 700 „ 1 
Auf je 10 Mark von der deutſchen Induſtrie 
erzeugter Güter kommt 1 Mark aus der 


chemiſchen Induſtrie, die rund 300 000 Volks⸗ 
genoſſen Arbeit und Brot gibt. Gerade in 
der heutigen Situation der Rohſtoffbeſchaffung 
richten ſich alle Augen auf die chemiſche Jn- 
duftrie als Helferin, um den Geſamtrohſtoff⸗ 
bedarf, ſoweit er aus dem Auslande unter Auf⸗ 
wendung von Deviſen herangebracht werden 
muß, durch Schaffung gleichwertiger oder über: 
legener Erſatzprodukte herabzudrücken. Rieſige 
Aufgaben harren alſo der deutſchen chemiſchen 
Induſtrie auf dem Gebiete der Erſatzſtoffwirt⸗ 
ſchaft, und die bedeutenden Erfolge, die in den 
letzten Jahren erzielt worden ſind und von denen 
im nachſtehenden nur ein Ausſchnitt gegeben 
werden kann, ſind zu bekannt, als daß man 
darauf noch beſonders hinzuweiſen brauchte. 
Als klaſſiſches Beiſpiel dafür, welche Erfolge 
die chemiſche Technik unter dem Zwange der 
Kriegsverhältniſſe zu erzielen vermochte, ſei nur 
auf die Stickſtoffge winnung aus der 
Luft hingewieſen. Während wir 1913 noch 
für 200 Goldmillionen Chileſalpeter zur Ver— 
wendung als Dünger und in der Sprengſtoff— 
induſtrie einführen mußten, iſt dieſe Einfuhr 
bereits ſeit langen Jahren durch die vornehmlich 
in Deutſchland entwickelte Stickſtoffgewinnung 
aus der Luft völlig in Fortfall gekommen. Die 
deutſche chemiſche Induſtrie ſtellt aus rein deut— 
ſchem Rohſtoff — im Prinzip aus Waſſer, Kohle 
und Luft — Düngemittel her, die den geſamten 
deutſchen Bedarf decken und führt darüber hin- 
aus jährlich Stickſtoffdüngemittel im Werte von 
mehreren hundert Goldmillionen aus. 


Beſonders dringend iſt die Rohſtoffbeſchaffung 
für die Tertilinduftrie geworden. Devi— 
ſenbeträge in Höhe von 550 Millionen Mark 
mußten 1933 für die Beſchaffung von Wolle 
und Baumwolle aus dem Auslande aufgebracht 
werden. Dieſe Tatſache führte dazu, die deutſche 
Erzeugung an Zellwolle (Stapelfaſer) und Kunſt— 
ſeide in den letzten 3 Jahren ſprunghaft zu ſtei— 
gern. Die deutſche Kunſtſeidenerzeugung des 
Jahres 1932 von 27 Mill. kg ſtieg auf 50 Mill. kg 
1935. Die Erzeugung an Zellwolle hat ſich im 
Zeitraum 1932 35 verzehnfacht, und die zur Zeit 
in Betrieb befindlichen bzw. in Kürze in Betrieb 
gehenden neuen Zellwollfabriken dürften im Be— 
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ginn des Jahres 1937 eine Leiſtungsfähigkeit 
von 70 Mill. kg aufzuweiſen haben. Bis auf den 
Zellſtoff, der aus ausländiſchem Fichtenholz ge: 
wonnen wird, iſt die Zellwolle und auch die 
Kunſtſeide ein rein deutſches Erzeugnis, und be⸗ 
ſonders erfreulich iſt es in dieſer Hinſicht, daß 
es vor kurzem der deutſchen chemiſchen Induſtrie 
gelungen iſt, ein Verfahren auszuarbeiten, das 
es geſtattet, Zellſtoff in Qualität, wie er für 
dieſe Fabrikationszweige benötigt wird, aus 
deutſchem Buchenholz herzuſtellen. Ob- 
wohl fih der wertmäßige Anteil des ausländi— 
ſchen Zellſtoffs auf nur 6% am Fertigfabrikat 
beläuft, ift es im Hinblick auf die Unabhängig- 
keit von ausländiſcher Rohſtoffzufuhr für die 
Kunſtſeiden⸗ und Zellwollinduſtrie, auch die 
Sprengſtoffinduſtrie, von größter Bedeutung. 
daß ein Verfahren zur Gewinnung von Zellſtoff 
aus deutſchem Buchenholz auſgefunden wurde. 
Ein weiterer Ausbau der deutſchen Kunſtſeiden⸗ 
und Zellwollerzeugung iſt vorgeſehen, und zwar 
eine Steigerung der Kunſtſeidenerzeugung auf 
70 Mill. kg und der Zellwollerzeugung auf 
100 Mill. kg, ein Projekt, das ſich nur ausführen 
läßt, wenn der Abſatz auf Jahre hinaus ſicher⸗ 
geſtellt ift. Der Anteil von Kunſtſeide und Zel- 
wolle an der deutſchen Textilrohſtoffverſorgung 
wird immer umfangreicher. 

Im Jahre 1932 mußten noch 75% der für die 
deutſche Wurſtfabrikation benötigten Därme mit 
einem Deviſenaufwand von 50 Millionen Mark 
aus dem Auslande eingeführt werden. Da man 
nun gelernt hat, in Anlehnung an die Kunji- 
ſeidenerzeugung Kunſtdärme aus Fich⸗ 
tenholz herzuſtellen, kann die Einfuhr aus— 
ländiſcher Därme in Zukunft weitgehend ein- 
geſchränkt werden. 

Der deutſche Verbrauch an Benzin, Benzol, 
Spiritus, Schweröl, Schmieröl uſw. dürfte ſich 
im letzten Jahre auf etwa 4 Mill. t belaufen 
haben, davon etwa 2 Mill. t Leichttreibſtoff, 
etwa 1 Mill. t Schweröl und 1,2 Mill. t Leuchtöl, 
Heizöl, Schmieröl uſw., wobei die eigene Erd— 
ölförderung ſich auf etwa 420 000 t belaufen hat. 
Etwa / dieſer Mengen wurde im Jahre 1933 
in Deutſchland erzeugt, der Reſt wurde einge— 
führt. Eine ganze Reihe Anlagen zur Herſtellung 
ſynthetiſchen Benzins, Gasöles und Schmieröles 
find in der letzten Zeit in Deutſchland entſtan— 
den, und allein die Leiſtungsfähigkeit des Leuna— 
werkes wird für das Jahr 1936 mit 360 000 t 
ſynthetiſchen Benzin angegeben, daneben ſind 
aber noch verſchiedene andere Anlagen in Bau 
bzw. in Betrieb, die gleichfalls die Verflüſſigung 
der Kohle betreiben. Zwei Verfahren ſind es, die 
heute in Deutſchland zur Verflüſſigung der Kohle 
dienen. Einmal das von Bergius angegebene 
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und von der J. G. Farbeninduſtrie A.⸗G. weiter⸗ 
entwickelte Verfahren und dann das Fiſcher⸗ 
Tropſch⸗Verfahren. Während das erſte Verfah⸗ 
ren von feſtem oder flüſſigem Rohſtoff ausgeht 
(Braunkohle oder Braunkohlenſchwelteer) und in 
Leuna zur Anwendung gelangt, geht das Fiſcher⸗ 
Tropſch⸗Verfahren von einem gasförmigen Roh⸗ 
ſtoff aus, dem Waſſergas, das ebenfalls aus 
Braunkohle erhalten wird. Dies Waſſergas, ein 
Gemiſch von Kohlenoxyd und Waſſerſtoff, wird 
beim Fiſcher⸗Tropſch⸗Verfahren bei gewöhnlichem 
Druck über einen Kontakt bei etwa 200°C ge: 
leitet und ergibt völlig ſchwefelfreie reine Kohlen⸗ 
waſſerſtoffe, vornehmlich Benzine. Das Fiſcher⸗ 
Tropſch⸗Verfahren wird auch als Kogaſin-Syn⸗ 
theſe bezeichnet und hat den Vorteil, ſelbſt in 
kleinen Anlagen mit nur einer jährlichen Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit von 25 000 t Benzin bereits wirt⸗ 
ſchaftlich betrieben zu werden. Das Bergius- 
J.⸗G.⸗Verfahren, das bereits feit einer Reihe 
von Jahren techniſch zur Durchführung gelangt, 
arbeitet in zwei Phaſen. In der erſten Phaſe 
wird Braunkohle mit ſog. Mittelöl zu einem 
Brei vermahlen und dieſer in 18 m langen 
Retorten unter Zuſatz eines Katalyſators mit 
gasförmigem Waſſerſtoff unter einem Druck 
von 200 atü behandelt. In dieſem Abſchnitt ent⸗ 
ſteht das ſog. Mittelöl. In der zweiten Phaſe 
des Fabrikationsprozeſſes wird das verdampfte 
Mittelöl in den gleichen Retorten bei einer 
Temperatur von über 320 C und einem Druck 
von 200 atü in Gegenwart eines Katalyſators 
durch Behandlung mit gasförmigem Waſſer— 
ſtoff in Benzin übergeführt. Wirtſchaftlich, im 
im Rahmen des vorhandenen Zollſchutzes, iſt 
damit nach dieſen beiden Verfahren die Bereit— 
ſtellung der für den deutſchen Verbrauch er— 
forderlichen Benzinmengen techniſch gelöſt. 

Die Herſtellung von Diefelöl (Gasö l) 
iſt bei der dauernd in Zunahme begriffenen 
Verwendung von Dieſelmotoren ſür Deutſchland 
äußerſt wichtig. Aus dem deutſchen Erdöl (Er— 
zeugung 1935 etwa 420 000 t) laſſen ſich gewiſſe 
Mengen Diejelöl gewinnen, die aber bei dem der: 
zeitigen deutſchen Bedarf von rund 1 Million t 
jährlich nicht ſtark ins Gewicht fallen. Die 
Schwelung der Braunkohle — umfangreiche An— 
lagen ſind im Bau bzw. bereits im Betrieb — 
liefert uns Braunkohlenſchwelteer. Aus dieſem 
läßt ſich Dieſelöl auf dem Wege der Deſtilla— 
tion gewinnen, und die im Ausbau befindliche 
Braunkohlenſchwelung wird uns beachtliche 
Mengen Diefelöl liefern, nachdem das Problem, 
den anfallenden Schwelkoks zu verwerten, als 
gelöſt betrachtet werden darf. In letzter Zeit 
haben nun die deutſchen Chemiker Pott und 
Broche einen neuen Weg gefunden, der für 
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die Verſorgung Deutſchlands mit Schweröl von 
größter Bedeutung ſein dürfte. Behandelt man 
Kohle bei erhöhter Temperatur und erhöhtem 
Druck mit beſtimmten Löſungsmitteln, ſo wird 
die Kohle gewiſſermaßen aufgelöſt oder, wie 
man techniſch ſagt, extrahiert; die Aſchenbeſtand⸗ 
teile der Kohle bleiben zurück, und man erhält 
einen Kohleextrakt, der etwa wie Steinkohlen⸗ 
teerpech ausſieht. Dies Verfahren der Kohle— 
extraktion befindet ſich zwar noch im Verſuchs⸗ 
ſtadium, verſpricht aber für die Schwerölver⸗ 
ſorgung von großer praktiſcher Bedeutung zu 
werden und geht von der Steinkohle als Roh⸗ 
ſtoff aus. Ein ähnliches Verfahren wurde in 
letzter Zeit von dem deutſchen Forſcher Uhde 
zur Gewinnung eines für die Weiterverarbei⸗— 
tung auf Schweröl geeigneten Kohleextraktes 
ausgearbeitet. 


Daß man nach dem Verfahren Fiſcher⸗Tropſch 
auch hochwertige Schmieröle erhalten kann, 
verdient im Hinblick darauf, daß in Deutſchland 
über 400 000 t Schmieröl jährlich verbraucht 
werden, beſondere Bedeutung. Gewiſſe Mengen 
Schmieröl, etwa 70—100 000 t, laſſen ſich durch 
Aufarbeitung deutſchen Erdöles (Erzeugung 1935 
etwa 420 000 t) erhalten. Die zuſätzlich benötig⸗ 
ten Mengen dürften ſich in erſter Linie nach 
dem Fiſcher⸗Tropſch⸗Verfahren herſtellen laffen, 
das geſtattet, Schmieröle von hervorragenden 
Viskoſitätseigenſchaften, Oxydationsbeſtändigkeit 
und Kältefeſtigkeit zu gewinnen. 


Auch für die Treibſtoffverſorgung gewinnt 
die Gasanſtalt als Tankſtelle Bedeu: 
tung, in erſter Linie für den Laſtkraftwagen⸗ 
verkehr. Auf 200 atü komprimiertes Leuchtgas 
wird auf den Laſtkraftwagen mitgeführt, und an 
Stelle des üblichen Benzindampf-Luftgemiſches 
verarbeitet der Motor eben ein Leuchtgas-Luft⸗ 
gemiſch, was keine weſentlichen konſtruktiven 
Veränderungen am Motor bedingt. Die Ein— 
richtung von Hochdruckgastankſtellen auf deut— 
ſchen Gaswerken iſt geplant, und fahrbare 
Leuchtgaskomprimierungsanlagen ermöglichen es 
auch kleineren Gaswerken, als Tankſtellen in 
Funktion zu treten. 


Auch für die Gewinnung ſynthetiſcher 
Fettſäuren für die Seifeninduſtrie 
bejigen Produkte, die bei der Benzinſyntheſe 


nach Fiſcher-Tropſch entfallen, in Zukunft er: 


hebliches Intereſſe; denn rund 15% des deutſchen 
Fettverbrauches werden für techniſche Zwecke 
verwendet, im Jahre 1933 rd. 375 000 t, davon 
240 000 t für die Seifeninduſtrie. Nach einem 
neuen Verfahren kann man aus Paraffin — wie 
es als Nebenprodukt beim Fiſcher-Tropſch-Ver— 
fahren entſteht — durch Luftoxydation in Gegen— 
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wart von Katalyſatoren Fettſäuren in guter 
Ausbeute gewinnen. 


Auch die Gewinnung von Kunſtwachſen 
iſt im Anſchluß an die Erzeugung ſynthetiſcher 
Fettſäuren möglich geworden. Führt man die 
künſtlich durch Oxydation aus Paraffin erhalte⸗ 
nen Fettſäuren durch Behandlung mit Waſſer⸗ 
ſtoff in Fettalkohole über und vereſtert dieſe mit 
künſtlichen Fettſäuren, ſo erhält man Körper, 
die in ihren Eigenſchaften den Naturwachſen, 
wie Vienenwachs, Carnaubawachs uſw. febr 
ähnlich ſind, dieſe ſogar in gewiſſer Hinſicht 
übertreffen. 

Deutſchland war bisher zu einem ſehr hohen 
Prozentſatz im Schwefelbezug vom Auslande 
abhängig. Man hat in letzter Zeit verſtanden, 
den im deutſchen Leuchtgas und Kokereigas ent⸗ 
haltenen Schwefel in wirtſchaftlicher Weiſe 
und einwandfreier Qualität zu gewinnen, und 
im Jahre 1935 wurden bereits 35 000 t deutſcher 
Schwefel gewonnen. Nach dem ſog. Thyloxver⸗ 
fahren erfolgt die Gewinnung in der Weiſe, 
daß das ſchwefelhaltige Gas mit einer wäſſrigen, 
arſenhaltigen Löſung behandelt wird, die den 
Schwefel herauslöſt. Aus der Löſung wird der 
Schwefel durch Einblaſen von Luft ausgeſchie⸗ 
den, und die regenerierte Löſung geht in den 
Betrieb zurück. 


Synthetiſche Edelſteine gewinnt man bereits 
ſeit langem, vor allem die zur Klaſſe der 
Korunde gehörigen Saphire und Rubine. Vor 
kurzem gelang es nun zwei deutſchen Forſchern, 
in den Laboratorien der J. G. Farbeninduſtrie 
A. G. in Bitterfeld den erſten ſyntheti⸗ 
ſchen Smaragd herzuſtellen, der auf dem 
Preſſeball 1935 zu Gunſten der Winterhilfe ver⸗ 
ſteigert wurde. 


Die großtechniſche Darſtellung von künſt⸗ 
lichem Kautſchuk (Bunakautſchuk) in 
Deutſchland nimmt ihren Fortgang, und man 
darf wohl damit rechnen, daß in abſehbarer Zeit 
ein nicht unerheblicher Prozentſatz des deutſchen 
Kautſchukbedarfes in Höhe von 70 000 t jährlich, 
zu deffen Beſchaffung bei den heutigen Kaut- 
ſchukpreiſen gegen 70 Millionen an Deviſen 


aufzuwenden ſind, auf ſynthetiſchem Wege ge⸗ 


wonnen wird, vor allem zur Verwendung 
an den Stellen, wo die überlegenen Eigen— 
ſchaften des ſynthetiſchen Kautſchuks ſeinen höhe— 
ren Preis rechtfertigen und ſich voll auswirken 
können. Rohſtoff iſt bekanntlich Carbid, das 
wieder aus Kalk und Kohle gewonnen wird, ſo 
daß die Kautſchukſyntheſe letzten Endes auf dieſe 
in Deutſchland in überreichen Mengen vorhande— 
nen Rohſtoffe zurückgeht. Aus dem Carbid durch 
Zerſetzung mit Waſſer erzeugtes Acetylengas 


Chemie ſchafft Rohſtoff. 


wird in den Kohlenwaſſerſtoff Butadien auf 
katalytiſchem Wege übergeführt, und dies Buta⸗ 
dien wird im Kontakt mit metalliſchem Natrium 
bei längerem Erhitzen in Kautſchuk übergeführt. 
Aus dieſer Darſtellungsweiſe heraus iſt auch die 
Bezeichnung „Bu- na“ verſtändlich, denn fie 
wurde nach den erſten Silben der beiden Aus⸗ 
gangsmaterialien Butadien und Natrium ge⸗ 
wählt. Auch im Ausland iſt die Erzeugung von 
ſynthetiſchem Kautſchuk recht fortgeſchritten, ſo 
die Gewinnung des chlorhaltigen Duprene⸗Kaut⸗ 
ſchuks in den USA und der ſehr beachtlichen 
ruſſiſchen Erzeugung an ſynthetiſchem Kautſchuk, 
die als Rohſtoff Alkohol verwendet. 

Die ſynthetiſche Gewinnung von Methanol 
(Methylalkohol) aus Waſſergas iſt in der letzten 
Zeit ebenfalls — im Hinblick auf die Beimiſchung 
von Methanol zum Benzin — weiter ausgebaut 
worden, und man rechnet mit einem Abſatz von 
100 000 t Methanol allein für dieſen Verwen⸗ 
dungszweck jährlich. Auch im Methanol liegt 
ein 100 ig aus deutſchem Rohſtoff gewonnenes 
Erzeugnis vor. 


Steigende Bedeutung gewinnt das aus Kalt 


und Kohle im elektriſchen Ofen hergeſtellte 
Carbid für organiſch⸗ſynthetiſche Prozeſſe. Es 
wurde ſchon auf die Herſtellung von Kautſchuk 
aus Carbid hingewieſen. Feinſte Gas ruß e 
ſind ein unentbehrlicher Rohſtoff für die deutſche 
Gummiwareninduſtrie und mußten bisher vor⸗ 
wiegend aus Amerika, wo man dieſelben billig 
aus Naturgaſen gewinnt, eingeführt werden. 
Auch hier ſpringt das Carbid als Retter in der 
Not ein, und es dürfte uns in Zukunft möglich 
ſein, hochaktive, feinſte Gasrußſorten durch Zer⸗ 
fall von Acetylen (aus Carbid durch Zerſetzung 
mit Waſſer erzeugt) in ausreichenden Mengen 
für den deutſchen Bedarf herzuſtellen. Für den 
Fall, daß die deutſche Verſorgung mit Alkohol 
für techniſche und Genußzwecke auf dem Wege 
der Gärung von Kartoffeln aus ernährungs= 
wirtſchaftlichen Gründen nicht möglich fein follte, 
läßt ſich dieſer in einfacher Weiſe katalytiſch aus 
Acetylengas herſtellen, ebenſo die techniſch wich⸗ 
tige Eſſigſäure, die heute ſchon zu 80% 
der deutſchen Erzeugung katalytiſch aus Carbid 
bzw. Acetylen gewonnen wird. Kun ſtmaſſen 
mit den verſchiedenſten Eigenſchaften werden 
aus dem Carbid auf ſynthetiſchem Wege er⸗ 
halten. Trocknen de Ole, die an Stelle von 
natürlichen Olen wie Leinöl und Holzöl Ber- 
wendung finden und die von der Lackinduſtrie 
nicht entbehrt werden können, laſſen ſich aus 
dem Carbid ſynthetiſch aufbauen. Zahlreiche 
Löſungsmittel, die bei der umfangreichen 
Verwendung von Zelluloſelacken unbedingt not⸗ 
wendig ſind, wie das Aceton, werden ſynthe⸗ 


Chemie ſchafft Rohſtoff. 


tiſch aus Carbid erzeugt, und heute finden 
bereits 20% der deutſchen Carbiderzeugung in 
Höhe von 600 000 t jährlich Verwendung zum 
Aufbau ſynthetiſcher Produkte. 

Drei Grundbeſtandteile der tieriſchen und 
menſchlichen Ernährung: Eiweiß, Fett und 
Kohlehydrate, in ausreichenden Mengen vor⸗ 
handen, ſichern die Ernährungsbaſis eines Vol⸗ 
kes. An Kohlehydraten hat Deutſchland Über⸗ 
fluß, Fett und Eiweiß müſſen importiert werden. 
Eine ausreichende Fütterung mit eiweißreichen 
Kraftfuttermitteln unter Verwendung des deut⸗ 
ſchen Kohlehydratüberſchuſſes zu Fütterungs⸗ 
zwecken ermöglicht dem tieriſchen Körper den 
Aufbau von Fett, ſo daß eine ausreichende Ver⸗ 
ſorgung mit Eiweißfuttermitteln zugleich die 
deutſche Fettbaſis erheblich verbreitern würde. 
Natürliches Eiweiß, unabhängig von 
der Anbaufläche aus deutſchem Rohſtoff auf 
biologiſchem Wege durch Hefezüchtung zu ge⸗ 
winnen, iſt ein erſtrebenswertes Ziel, und die 
techniſchen und in gewiſſem Umfange auch wirt⸗ 
ſchaftlichen Vorausſetzungen ſcheinen heute in 
Deutſchland vorhanden zu ſein. Züchtet man Hefe 
auf einer verdünnten Holzzuckerlöſung, wie die⸗ 
ſelbe heute nach dem Schollerverfahren aus Holz 
erhalten wird, dann erhält man, wenn man der 
Nährlöſung anorganiſche Salze in Form von 
Kalium, Magneſium und Phosphorverbindun⸗ 
gen zuſetzt, eiweißreiche Hefen, die als tieriſches 
Nahrungsmittel Verwendung finden können, aus 
einem in Deutſchland reichlich vorhandenen Roh⸗ 
ſtoff, dem Holz. Aus 100 kg Holztrockenſubſtanz 
fol man fo 24 kg Trockenhefe erhalten, und 
Fütterungsverſuche haben ergeben, daß dieſe 
Trockenhefe in ihrem Nährwert der im Handel 
befindlichen Bierhefe gleichzuſetzen iſt. Abſatz für 
mehrere 100 000 t Futterhefe dürfte in Deutſch⸗ 
land vorhanden ſein, wenn ſich der Preis der⸗ 
ſelben bei Erzeugung in größtem Maßſtabe noch 
erheblich ſenken ließe, um wenigſtens einen ge- 
wiſſen Prozentſatz der nach Deutſchland jährlich 
importierten 1 Million t Futtereiweiß durch ein 
Inlandserzeugnis zu erſetzen. 

Auch der Aufbau einer deutſchen 
Holzſpritinduſtrie intereſſiert an dieſer 
Stelle. Nach dem Schollerverfahren wird aus 
Holz durch Behandlung mit verdünnter Schwefel⸗ 
ſäure eine Holzzuckerlöſung gewonnen, die in 
bekannter Weiſe auf Alkohol vergoren wird. 
Man erhält aus 100 kg Holztrockenſubſtanz etwa 
24 1 Alkohol, der für jeden Verwendungszweck 
brauchbar iſt. 

Nach dem Verluſt der lothringiſchen Minette- 
gebiete find wir im Eiſenerzbezug zu 80% 
abhängig vom Ausland geworden, und etwa 
300 Millionen Mark mußten 1933 zur Bezah— 
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lung unſerer Eiſenerzimporte aufgewendet wer⸗ 
den. Man iſt hier beſtrebt, durch Aufarbeitung 
relativ eiſenarmer deutſcher Erze (ſüddeutſcher 
Doggererze) die Rohſtoffverſorgung der deutſchen 
Eiſeninduſtrie zu verbeſſern, wobei Schwimm⸗ 
aufbereitungsverfahren eine beſondere Rolle 
ſpielen. 

Für zahlreiche aus dem Ausland importierte 
Metalle (Zinn, Kupfer, Nickel uſw.) ſteht uns im 
Aluminium und ſeinen Legierun⸗ 
gen ein ausgezeichneter Erſatz zur Verfügung, 
und die Steigerung der Aluminiumerzeugung 
in den letzten Jahren in Deutſchland iſt erſtaun⸗ 
lich. Deutſchland ſteht heute an erſter Stelle in 
der Welterzeugung an Aluminium und konnte 
die Erzeugung von 1933 bis 1935 von 18 000 t 
auf etwa 70 000 t ſteigern. Zwar wird Alumi⸗ 
nium aus einem ausländiſchen Rohſtoff, dem 
Beauxit hergeſtellt, jedoch ift der prozentuale 
Anteil der Rohſtoffkoſten am Rohmetallwert des 
Aluminiums ſehr gering, etwa 7%, fo daß 93% 
aus deutſcher Arbeit beſtehen und jeder Mehr⸗ 
verbrauch einer zuſätzlichen inneren Arbeitsbe⸗ 
ſchaffung gleichkommt, denn zur Herſtellung einer 
Tonne (1000 kg ) Aluminium find 420 Arbeits» 
ftunden und ein Strombedarf von 25 000 Kilo- 
wattſtunden erforderlich. Daß man beſtrebt iſt, 
ſich in Deutſchland von der ausländiſchen Beauxit⸗ 
einfuhr unabhängig zu machen, bedarf keiner 
beſonderen Erwähnung, und ausſichtsreiche Vor⸗ 
arbeiten zur Herſtellung von Aluminium aus 
dem in Deutſchland überreichlich vorkommenden 
Ton ſind geleiſtet worden. Das Prinzip des 
neuen Verfahrens beſteht darin, daß man Ton 
durch Zuſammenſchmelzen mit Kohle und Schwe⸗ 
feleiſen (Pyrit) in Schwefelaluminium überführt 
und dieſes auf dem Wege der Schmelgzflußelektro⸗ 
lyſe in Aluminium und Schwefel ſpaltet. 

Metalliſches Magneſi um beſitzt zwar als 
Werkſtoff keine Bedeutung, ſeine Legierungen 
ſind aber von größtem techniſchen Wert für den 
Flugzeugbau und als Erſatz für Metalle, die 
wir aus dem Ausland einführen müſſen. Vor 
kurzem wurde nun ein Verfahren zur ver- 
billigten Herſtellung von Magne⸗ 
ſium in Deutſchland gefunden, das den 
Magneſiumlegierungen neue Anwendungsgebiete 
erſchließt. Magneſium iſt dasjenige Metall, das 
aus rein deutſchem Rohſtoff gewonnen wird. 
Während bisher in allen auf der Welt beſtehen⸗ 
den Anlagen Magneſium durch Schmelzfluß⸗ 
elektrolyhſe von geſchmolzenem Magneſiumchlorid 
hergeſtellt wird, beſteht das Prinzip des neuen 
Verfahrens darin, daß Magneſia (chemiſch Mag⸗ 
neſiumoxyd) durch Kohle bei einer Temperatur 
von 2000˙ C im elektriſchen Ofen zu metalliſchem 
Magneſium reduziert wird. 
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Neue Wege zur deutſchen Zinkver⸗ 
ſorgung ſind in den letzten Jahren beſchritten 
worden, und die Inbetriebnahme der Magde⸗ 
burger Zinkelektrolyſe iſt ein Markſtein auf dem 
Gebiete der deutſchen Feinzinkgewinnung. Das 
hier gewonnene Feinzink beſitzt beſondere Be— 
deutung für Legierungszwecke und vor allem für 
den Zinkſpritzguß. Da die deutſchen Gruben auf 
lange Sicht hinaus imſtande ſind, den deutſchen 
Bedarf an Zinkerzen zu decken, gehört Zink 
zu den Metallen, die in verſtärktem Umfang 
zum Erſatz ausländiſcher Metalle herangezogen 
werden müſſen. Praktiſch alterungsfreie Zink— 
Kupfer⸗Aluminiumlegierungen können dadurch, 
daß jetzt Zink höchſter Reinheit von der Zint- 
elektrolyhſe Magdeburg hergeſtellt wird, zu Spriß: 
gußzwecken Verwendung finden und ausländiſche 
Metalle zurückdrängen. Wenn es gelingt, der- 
artige Legierungen auch für den Kokillen- und 
Sandguß herzuſtellen, wozu bereits ausſichts⸗ 
reiche Vorarbeiten geleiſtet ſind, ſo wäre dies 
von größter Bedeutung im Hinblick darauf, 
Deutſchland in der Metallverſorgung noch weiter: 


Verſchollene Gifte. 


gehend von ausländiſchen Zuführen unabhängig 
zu machen. 


Auch auf dem Gebiete der Papierver⸗— 
ſorgung ſind ausſichtsreiche Arbeiten zur 
Verwendung einheimiſchen Papierholzes durch⸗ 
geführt worden, mußten wir doch 1934 2,5 Mill. t 
ausländiſches Papierholz im Wert von 46 Mil⸗ 
lionen Mark einführen. Verſuche des Ausſchuſſes 
für Technik in der Forſtwirtſchaft haben günſtige 
Druckverſuche für ein Papier mit 80% Holz- 
ſchliffgehalt aus deutſcher Kiefer ergeben. 


Erwähnung verdient in dieſem Zuſammen⸗ 
hang noch der deutſche Arzneimittel: 
export, der in erheblichem Umfange zur 
Deviſenbeſchaffung beiträgt, wobei der Anteil 
des ausländiſchen Rohſtoffes am Fertigfabrikat 
verſchwindend gering iſt. Im Jahre 1934 kamen 
allein für 100 Millionen Mark Arzneimittel zum 
Export, und der hierfür erzielte Deviſenerlös 
würde ausreichend fein, unſere geſamte Kaut- 
ſchukeinfuhr zu bezahlen und noch 30 Millionen 
für andere Zwecke zu erübrigen. 


Verſchollene Gifte. Von Dr. J. Hinrichs, Berlin. 


Wenn wir in Naturgeſchichten des Altertums 
leſen oder in Chroniken den Gifttod hochgeſtellter 
Perſönlichkeiten vermutet finden, ſo ſtoßen wir 
bisweilen auf Namen, welche Gifte bezeichnen, 
die uns fremd ſind. Vielfach wird nun ange— 
nommen, daß es ſich um Gifte handelt, die uns 
modernen Menſchen völlig unbekannt ſind, und 
es kann leicht der Trugſchluß zuſtande kommen, 
daß die Menſchen vergangener Zeiten umfaſſen— 
dere toxikologiſche Kenntniſſe beſaßen, als wir 
ſie heute haben. 

In vielen dieſer Fälle werden wir bei der 
Schilderung der Giftwirkung eine Übertreibung 
des Chroniſten annehmen dürfen. So z. B. 
bei der angeblichen Vergiftung Alexanders des 
Großen. Man wußte nach ſeinem Tode zu be— 
richten, daß er durch „das mazedoniſche Gift“ 
beſeitigt worden ſei. Nach dem Fluſſe Styr 
wurde dieſes Mittel auch „ſtygiſches Waſſer“ 
genannt. Seine Eigenſchaften werden uns ganz 
abenteuerlich geſchildert: Es ſollte kälter als Eis 
ſein, und ſeine Giftwirkung war ſo ſtark, daß 
jedes Gefäß zerfreſſen würde; nur Pferde- oder 
Mauleſelhufe konnten ihm als Behälter dienen. 
Zu dieſem Phantaſieprodukt Stellung zu neh— 
men, erübrigt ſich wohl. 

Auch jene Mitteilung aus dem 13. Jahr— 
hundert, daß in England vornehme Leute durch 
eine „bläuliche Flüſſigkeit“ vergiftet worden 
ſeien, klingt recht unglaubwürdig, beſonders 


wenn noch behauptet wird, das Gift ſoll an 
heimlichen Orten vergraben worden ſein. 

In einigen dieſer Fälle ift es tatſächlich un- 
möglich zu ermitteln, welche Giftpflanze vor⸗ 
liegt. Ich möchte nur das Dorycnium“ er: 
wähnen, welches der König Attalus III. von 
Pergamon in ſeinem Giftgarten zur gelegent— 
lichen Verwendung zog. 

Auch das Gift, mit welchem Napoleon J. 
einen Selbſtentleibungsverſuch machte, iſt nicht 
mehr feſtzuſtellen. Auf St. Helena ließ Napoleon 
durch den Grafen Montholon folgendes nieder⸗ 
ſchreiben: „. .. feit dem Rückzuge aus Rußland 
trug ich, um den Hals gehängt, Gift in einem 
ſeidenen Beutel ſtets bei mir ... Ich zögerte 
nicht, ſprang aus dem Bett, löſte das Gift in 
etwas Waſſer und trank es mit einer Art Glüds: 
empfindung. Die Zeit hatte es aber wirkungslos 
gemacht. Starke Schmerzen ließen mich ſtöhnen. 
Man hörte es und brachte mir Hilfe ...“ Es ift 
vermutet worden, daß es ſich um eine zu 
ſchwache Doſis Arſenik gehandelt habe; ob dies 
zutrifft, iſt allerdings recht fraglich. Denn die 
akute Arſenvergiftung äußert ſich durch andere 
ſinnfällige Erſcheinungen als nur Schmerzen. 

Bei anderen Giftſchilderungen läßt die unvoll⸗ 
kommene Beſchreibung der Mittel und die un— 
genaue Ausdrucksweiſe bei der Schilderung der 
Erſcheinungen am Krankenbett mehrere Deu— 
tungen zu. So erfahren wir z. B., daß man nach 


Verſchollene Gifte. 


iberiſcher Sitte ſein Leben durch ein „peterſilien⸗ 
artiges Gewächs“ ſchmerzlos beenden konnte. 
Hier kann entweder der Schierling (Conium 
maculatum oder die Rebendolde (Oenanthe cro- 
cata) gemeint fein. Die letztgenannte Pflanze iſt 
zwar ſeltener zu finden, wirkt aber erheblich 
giftiger als der Schierling. 

Der Trank „Hermodactylus“, dem der Biſchof 
Gregorius von Antiochia zum Opfer fiel, kann 
auch nicht eindeutig beſtimmt werden. Es wird 
angenommen, daß es ſich um eine Colchicum⸗ 
oder Irisart handelt, die als Ausgangsmaterial 
diente. 

Aus einem Senatsbeſchluß im alten Rom er⸗ 
fahren wir, daß die Händler, die leichtfertig 
„Bupreſtis“ verkaufen, ebenſo wie die Verkäufer 
anderer Gifte mit dem Tode beſtraft werden 
ſollen. Nach Nicander war „Bupreſtis“ eine 
Fliegenart, die von den Rindern auf der Weide 
mit dem Futter gefreſſen wurde und bei dieſen 
eine Anſchwellung des Leibes und eine Magen⸗ 
verätzung hervorruft. Welches Inſekt damit ge⸗ 
meint iſt, können wir nicht mehr ſicher ſagen. 
Mit großer Wahrſcheinlichkeit gehörte es aber 
zur Gattung Mylabris. Das Gift dieſer Tiere 
iſt das Cantharidin. Luiſa Strozzi ſoll durch 
eine Vergiftung mit „Bupreſtis“ umgebracht 
worden ſein. Der Sektionsbericht dieſes Falles 
beſagt, daß im Magen eine durchlöcherte Stelle 
mit einem daraufſitzenden dunklen Schorf von 
ungefähr 2 cm Durchmeſſer gefunden wurde. 
Es iſt ſehr fraglich, ob hier überhaupt ein Gift⸗ 
mord vorlag; mit mindeſtens ebenſolcher Be⸗ 
rechtigung kann man ein perforierendes Magen⸗ 
geſchwür annehmen, das durch die Bauchfell⸗ 
entzündung tötete. 

Monſtrelet berichtet, daß die Truppen Karls VI. 
1412 bei der Belagerung von Bourges ſehr unter 
dem Durſt zu leiden hatten, da die Brunnen mit 
einer Pflanze, die die Griechen „Ysatis” und die 
Römer „Gesdo“ nennen, vergiftet waren. Es 
ift nicht ficher, ob es fidh bei dieſer angenomme⸗ 
nen Brunnenvergiftung um eine ſolche durch 
Isatis tinctoria (Färberwaid) handelte. Dieſe 
Pflanze führt zwar Indigo, und dieſer erzeugt 
Vergiftungen, die Erbrechen, Nierenkoliken und 
Diarrhöen zu ihrem Symptomenbild zählen, 
jedoch müßten recht große Mengen dieſes Krau- 
tes verwendet worden ſein. 

In dem ſchriftlichen Nachlaſſe der Caterina 
Sforza finden wir unter anderen Anleitungen 
zur Giftbereitung eine, welche mit einer Chiffre— 
überſchrift verſehen ift, deren Deutung uns bis- 
her nicht möglich war. Der Text iſt in einem 
Gemiſch von Latein und Italieniſch geſchrieben. 
Er ſagt im allgemeinen, daß man den Saft von 
Euphorbia latyris (Springkraut) mit getrockneten 
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und gepulverten Eiern, die in Eſſig gekocht fein 
müſſen, miſchen fol. Gibt man dem Opfer 4 g 
dieſes Giftes, fo ſtirbt es in 6 Wochen, gibt man 
mehr, ſo geht der Betreffende früher zugrunde. 
Der Saft und die Samen dieſer Pflanze ſind 
tatſächlich giftig; aber man hat noch nie eine 
tödliche Vergiftung damit beobachtet. Es be⸗ 
ſtehen hier zwei Möglichkeiten, entweder ſollte 
durch dieſes Präparat nur ein unauffälliges 
Krankſein hervorgerufen werden, um das Opfer 
ſpäter durch ein tödlich wirkendes Gift ins 
Jenſeits zu befördern, oder es iſt mit jenem 
Ausdruck „Cataputie“ ganz etwas anderes ge— 
meint als die Euphorbia latyris, die die früher 
arzneilich verwendeten Semina cataputie lieferte. 

Plinius berichtet uns in ſeiner Naturgeſchichte 
von einer Pflanze „Ophiusa“, die, als Getränk 
zubereitet, beim Menſchen eine derartige Angſt 
vor Schlangen hervorruft, daß die Betreffenden 
aus Furcht ſterben. Dieſer Trank ſoll in Agypten 
als Strafe für Tempelräuber verwendet worden 
ſein. Ob nun die Angſt als Todesurſache bei 
dieſen Vergiftungen anzuerkennen iſt, wollen 
wir dahingeſtellt ſein laſſen. Kennzeichnend bleibt 
die Vergiftung, die Sinnestäuſchungen und Er⸗ 
regungszuſtände verurſacht. Solche Symptome 
finden wir bei Vergiftungen durch Nachtſchatten⸗ 
gewächſe. Nun kommt in Agypten der Hyoscya- 
mus muticus recht häufig vor. Nach Schroff 
erzeugen ſchon 0,06 g vom Wurzelextrakt dieſer 
ſehr alkaloidreichen Pflanze Sinnestäuſchungen, 
Angſt und Störungen des Bewußtſeins. Wir 
können wohl in dieſem Falle mit einiger Sicher⸗ 
heit die „Ophiuſa“ als Hyoscyamus muticus an⸗ 
ſprechen. 

Von Nero erfahren wir, daß er ſeinen Bruder 
Britannicus durch Gift umbringen ließ. Nach⸗ 
dem der Verſuch dreimal fehlgeſchlagen war, 
ließ er durch Locuſta, die bekannteſte Giftmiſche⸗ 
rin dieſer Zeit, „das furchtbare Gift“ kochen und 
jeden Beſtandteil auf ſeine Wirkung prüfen. 
Nach Sueton ſoll er dieſes Präparat zuerſt an 
einem Ziegenbock verſucht haben, der nach der 
Gifteinbringung noch 5 Stunden lebte. Nero 
ließ das Gift durch weiteres Einkochen ver: 
ſtärken und gab es einem jungen Schwein, das 
ſofort verendete. Dieſer Tierverſuch läßt nun 
die Möglichkeit zu, auf die Beſtandteile des 
Präparates zu ſchließen. Es ſcheint ſich hier um 
eine Mohnkopfabkochung mit Schierlingsſaft ge- 
handelt zu haben. Ziegen haben eine große Tole- 
ranz gegen Opiumalkaloide. Der Bock bei dem 
erſten Verſuch blieb leben, weil das Gift in der 
Hauptſache aus Mohn beſtand; er wäre auch 
ficher am Leben geblieben, wenn nicht nach eini- 
ger Zeit das Coniin des Schierlings in Aktion 
getreten wäre. Ob vielleicht auch eine Akonitart 
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verwendet wurde, iſt nicht ſicher. Von Zeit⸗ 
genoſſen Neros iſt behauptet worden, daß ſeine 
Gifte den Meerhaſen (Aplysia depilans) als Bes 
ſtandteil enthalten haben. Dies trifft nicht zu, 
denn dieſe Meerſchnecke ſcheint ungiftig zu ſein. 
Man hatte im 18. Jahrhundert durch Verſuche 
feſtgeſtellt, daß der Saft dieſer Tiere Haut⸗ 
reizungen hervorruft, auch das iſt beſtritten. 
Jedenfalls iſt das Tier durch den in ſeinem 
Leibe befindlichen roten Farbſtoff, den es auch 
freiwillig, beſonders in Gefahr, ausſcheidet, in 
den Giftverdacht gekommen. 

Bisweilen waren auch Gifte unter einem 
Spezialnamen oder unter einem Decknamen im 
Umlauf, oder ſie erhielten ihren Namen nach 
dem Giftmiſcher oder dem Ort ihrer Herſtellung. 
Wenn uns in ſolchen Fällen die Vergiftungs⸗ 
ſymptome beſchrieben werden, fo können wir 
aus ihnen Rückſchlüſſe auf die Natur der ver⸗ 
wendeten Gifte ziehen. 

Zu den Giften, die einen Decknamen beſaßen, 
gehört das „Requiescat in pace Philipps II. 
Don Carlos ſcheint durch Philipp mit dieſem 
Mittel vergiftet worden zu ſein, und nach den 
uns überlieferten körperlichen Erſcheinungen am 
Krankenbette des Infanten können wir ohne 
weiteres auf eine Arſenvergiftung ſchließen. Die 
Vergiftertätigkeit dieſes ſpaniſchen Königs muß 
übrigens recht bekannt geweſen fein; Papſt 
Sixtus V. ſagt zu dem ſpaniſchen Geſandten: 
„. . . von Ihrem Hofe fürchte ich nur das 
Requiescat in pace | 

Auch der Herzog Bernhard von Weimar 
wurde vor „dem ſpaniſchen Gifte“ gewarnt. 
Sein Tod, der kurze Zeit nach dieſer Warnung 
erfolgte, rückt die Vermutung einer Vergiftung 
ſehr nahe. Nach den Erſcheinungen am Kranken⸗ 
bett des Herzogs muß man entweder auf Arſenik 
oder die Herbſtzeitloſe (Colchicum autumnale) als 
Gift ſchließen. Es wäre allerdings auch eine 
Fiſchvergiftung möglich, die als zufällige Nah⸗ 
rungsmittelvergiftung zu werten wäre. 

Das Gift der Renaiſſance wird uns ebenfalls 
nicht in ſeiner Zuſammenſetzung genannt, ſon⸗ 
dern gewöhnlich als „aqua Tofana“ oder „acquetta 
di Napoli“ bezeichnet. Dieſes Gift wird uns als 
farb⸗, geruh- und geſchmacklos geſchildert. Dieſe 
Beſchreibung ſowie die Schilderung der Vergif— 
tungserſcheinungen wie: Magenſchmerzen, Ekel, 
Körperſchwäche, Abmagerung, Fieber uſw. laſſen 
nur den Schluß zu, daß es ſich um eine Löſung 
von arſeniger Säure gehandelt hat. Die Ver— 
mutung des Abbé Gagliani, daß dieſes Gift aus 
Opium und ſpaniſchen Fliegen beſtanden habe, 
iſt von der Hand zu weiſen, da dieſe beiden Sub— 
ſtanzen nicht geſchmacklos ſind; außerdem iſt das 
Opium von brauner Farbe. Der Kundenkreis 
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der Tofana muß wohl ſehr groß geweſen ſein, 
denn es exiſtieren Beweiſe, daß dieſes ent⸗ 
menſchte Weib ſeine Wäſſerchen auch außerhalb 
Neapels verſchickte, und zwar als „Manna des 
St. Nikolaus von Bari“; die. Fläſchchen trugen 
— wie zum Hohn — auf der einen Seite das 
Bildnis dieſes Biſchofs. Es ſcheint beinahe ſo, 
als ob der Name Tofana mehr eine Firmen⸗ 
bezeichnung war und bei verbrecheriſchen Ele⸗ 
menten der damaligen Zeit als Garantie für 


die Güte der Ware gegolten habe; denn im 


Verlauf von 100 Jahren wurden 3 Giftmiſche⸗ 
rinnen feſtgeſtellt, die angeblich den Namen 
Tofana trugen, 1633 eine in Palermo, die zweite 
1660 in Rom und die dritte 1730 in Neapel. 
Von der in Palermo hingerichteten Giftmiſcherin 
wiſſen wir, daß ſie Teofania di Adamo geheißen 
hat; nach ihr werden dann wohl auch ſämtliche 
Giftlöſungen der damaligen Zeit als „aqua 
Tofana“ bezeichnet. 

Das Hausgift der Borgia „Cantarella“ muß 
ebenfalls eine Arſenverbindung geweſen ſein, 
höchſtwahrſcheinlich auch Arſenik. „Weiß iſt es 
und glänzt wie der Staub von carrariſchem 
Marmor“, ſchildert es uns Gobineau in ſeiner 
„Renaiſſance“. 

Das franzöſiſche poudre de succession” muß 
ebenfalls Arſenik geweſen ſein. Es iſt behauptet 
worden, daß dieſes Gift „Diamantpulver“ fei. 
Das iſt unmöglich, denn Diamantpulver ruft 
keine ſchweren Allgemeinſchäden hervor. Andere 
behaupten, daß es aus Bleizucker oder Bleiglätte 
beſtanden habe; vereinzelt mögen ſolche Blei⸗ 
vergiftungen vorgekommen ſein, im allgemeinen 
wird aber wohl Arſenik das Gift geweſen ſein, 
da es nicht den widerlich metalliſchen Nach⸗ 
geſchmack der Bleiſalze beſitzt. Sublimat, das 
bisweilen auch als Beſtandteil des „Altſitzer⸗ 
pulver“ angeſprochen wird, hat ebenfalls einen 
derartig auffallenden Geſchmack, daß es nur 
ſelten mit Erfolg angewendet worden ſein kann. 
Hier dürfte wohl die Angabe ſo zu erklären ſein, 
daß früher ſowohl Arſenik als auch Queckſilber⸗ 
chlorid als „Sublimat“ bezeichnet wurden. Solche 
falſchen Angaben führen häufig zu erheblichen 
Irrtümern. So wird z. B. behauptet, daß Papſt 
Clemens XIV. durch Arfenik und „Lapis canthari- 
dum“ vergiftet worden ſei. Lapis cantharidum ſoll 
wohl Fliegenſtein ſein, und dieſer iſt wiederum 
mineraliſches Arſen. Vielleicht ſoll mit Lapis 
cantharidum auch der Extrakt von ſpaniſchen 
Fliegen gemeint ſein, ſo daß ein Schreibfehler 
vorliegt. 

Um dieſe Zeit der franzöſiſchen Revolution 
hatte ſich noch eine weitere verbrecheriſche Gift⸗ 
anwendung in Frankreich eingebürgert. Die 
Verbrecher wurden nach ihrer Arbeitsmethode 
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„endormeurs” genannt; fie narkotiſierten ihre 
Opfer durch angebotenen Schnupftabak und be- 
raubten dieſe dann. Das Narkotikum iſt nicht 
näher bekannt; es kann ſich aber in dieſem Falle 
nur um die gepulverten Stechapfelſamen han⸗ 
deln. Die in dieſen enthaltenen Alkaloide werden 
von der Naſenſchleimhaut reſorbiert und er⸗ 
zeugen einen Gedächtnisausfall für alles, was 
während der Zeit der Gifteinwirkung geſchah. 


Im Oſten Europas haben wir eine merk⸗ 
würdige Parallele zum „Altſitzerpulver“, näm⸗ 
lich das „Altſitzerkraut“. Dies iſt Scopolia atro- 
poides. Beſonders aus Litauen ſind Vergiftungen 
an alten Leuten, die ihren lieben Verwandten 
zur Laſt fielen, bekannt geworden. Die Verwen⸗ 
dung dieſer giftführenden Pflanze muß gegen 
das Ende des 17. Jahrhunderts ſehr gefürchtet 
geweſen ſein, denn der Pfarrer Prätorius 
ſchreibt in ſeinem „Erleuchteten Preußen“: 

Sie haben ein Kraut, das nennen ſie 
Maulda, wenn ſie einem was ſchuldig ſind, 
ſehen ſie, wie ſie ihm ſolchen im Trincken bey⸗ 
bringen, der das Kraut in's Leib bekommt muß 
ſterben, dagegen hilft die gantze Apothecke nicht.“ 

Zigeuner haben bisweilen ein betäubend wir⸗ 
kendes Pulver „Dur“, das aus der Tollkirſche 
und dem Stechapfel hergeſtellt werden ſoll. 


Von Herzog Heinrich von Breslau wird uns 
berichtet, daß er durch „venetianiſches Gift“ ge⸗ 
tötet worden ſei. Dieſes Gift wurde angeblich 
auf das Meſſer gebracht, mit dem man das 
Brot des Fürſten ſchnitt. Sollte dieſe Giftmord⸗ 
methode ſtimmen, ſo kann als Gift, welches 
man in ausreichender Doſis unauffällig auf die 
Meſſerklinge bringen konnte, ohne weiteres der 
Extrakt von ſpaniſchen Fliegen oder einer ver⸗ 
wandten Art in Frage kommen. Alkaloidhaltige 
Pflanzenextrakte würden auf dem blanken Stahl 
durch ihre braune Farbe auffallen, und minera⸗ 
liſche Gifte hätte man nur in Löſungen auf— 
tragen können und dieſe dann trocknen laſſen 
müſſen; es iſt fraglich, ob man auf dieſem Wege 
die nötige Giftmenge auf die Klinge hätte brin⸗ 
gen (für As: Os mindeſtens 0,1 £g). 

Auch das germaniſche „Lüppe“ iſt zu dieſer 
Gruppe zu rechnen. Es ſtellt zwar ſeiner An⸗ 
wendung nach kein eigentliches Gift dar, aber 
die Beſtandteile dieſes ſchmerzſtillenden Medi- 
kamentes ſind recht giftige Vertreter des Pflan— 
zenreichs. Die älteſte Verwendung der Lüpper— 
kräuter war als Qualmkräuter bei Räucherun— 
gen; die Kräuter als Abkochungen zu benutzen, 
ſcheint erſt erheblich ſpäter zur Anwendung ge— 
langt zu ſein. Als Lüppekräuter werden uns 
Akonit, Veratrum, Datura, Hyoscyamus, Atropa 
belladonna, Chaerophillum temulum (Taumel⸗ 
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kerbel) und Solanum, das uralte Nachtſchaden⸗ 
kraut, genannt. Dieſe Pflanzen können ohne 
weiteres ſchwere Betäubungen hervorrufen. 

Es iſt auch behauptet worden, daß Gips zu 
Vergiftungszwecken gedient habe. Man nahm 
an, er ſei unter das Mehl gemengt und zu Brot 
verbacken worden. Dies iſt unmöglich; der Gips 
kann nicht derartige Geſundheitsſchädigungen 
hervorrufen, wie ſie bei den Truppen Kon⸗ 
rads III. beſchrieben worden ſind. Wenn direkt 
Gips mit verbacken worden wäre, ſo könnte 
man das ſteinharte Brot nicht beißen; ſollten 
nur kleine Gipsbrocken in dem Brot vorhanden 
ſein, ſo könnten dieſe nur mechaniſche Reizungen 
im Magen⸗Darmkanal erzeugen, aber nie eine 
tödlich verlaufende Vergiftung. Hier bleiben nur 
zwei Möglichkeiten, entweder war das Korn 
mutterkornhaltig und wirkte durch den Gehalt 
von Ergotoxin und Hiſtamin giftig, oder es war 
ihm Arſenik beigemengt worden, und „Gips“ 
war nur ein Deckname hierfür. Aus neuerer 
Zeit wird uns ein Fall von As⸗Os-haltigem 
Mehl mitgeteilt, und zwar haben auſtraliſche 
Farmerfrauen während einer Hungersnot bet⸗ 
telnden Eingeborenen ſolches gegeben, um die 
läſtigen Beſucher für immer los zu ſein. 

Das „columbiniſche Gift“ iſt uns ſeiner Zu⸗ 
ſammenſetzung nach ebenfalls unbekannt. Es 
trug ſeinen Namen daher, weil Caligula einen 
Fechter mit Namen Columbus durch dieſes Gift 
beſeitigte, und zwar ließ er ihm das Gift als 
Salbe auf eine während des Schaukampfes er⸗ 
haltene Wunde bringen. Die Möglichkeit einer 
genauen Nachforſchung iſt deshalb außerordent⸗ 
lich ſchwierig, weil Claudius die ſtattliche Gift⸗ 
ſammlung Caligulas verbrennen ließ. Es muß 
aber ein zuſammengefetztes Gift nach der Art 
der Pfeilgifte geweſen ſein; dieſe waren ja den 
Römern durch die Parther, Meder, Scythen uſw., 
welche ſich im Kampfe giftiger Pfeile bedienten, 
bekannt. 

Zu den Giften, die einen Spezialnamen oder 
eine Bezeichnung in einer Eingeborenenſprache 
führen, gehören auch die Pfeilgifte. Ich möchte 
nur an das „Schießkraut“ der Mauren oder 
an das „Bikh“ der Aſſameſen erinnern. Dieſes 
große Kapitel der praktiſchen Toxikologie primi- 
tiver Völker läßt ſich aber nicht in ſo gedrängter 
Form gründlich würdigen. Allgemein will ich 
nur ſagen, daß nur die Ausgangsmaterialien 
der Pfeilgifte in der überwiegenden Mehrzahl 
bekannt ſind, ihre chemiſche Natur bedarf aller— 
dings noch mancher Klärung. 

Zuſammenfaſſend kann man fagen: Die Ver: 
wendung von Decknamen bei Giften oder Rauſch— 
mitteln kommt überall dort vor, wo der Geſetz— 
geber den Handel und die Herſtellung ſolcher 
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Subſtanzen mit Strafe belegte. Ich möchte nur 
an die Decknamen der Rauſchgifte kurz nach 
dem Kriege in Europa erinnern: z. B. „Koks“ 
oder „neige für Kokain, „Ehtsch“ für Heroin uff. 


Neues von der Werlhofſchen Blutfleckenkrankheit. 


Wenn nun ſolche Namen ſpäterhin in Ver⸗ 
geſſenheit geraten, können Mißverſtändniſſe auf⸗ 
treten und bisweilen Anlaß zu Trugſchlüſſen 
geben. 


Neues von der Werlhofſchen Blutfleckenkrankheit. Von Dr. K. Kuhn, Nürnberg. 


Im Jahre 1735 veröffentlichte der ſeinerzeit 
hochangeſehene Arzt Paul Gottlieb Werlhof') in 
ſeiner Schrift über die Blattern die erſte genaue 
Schilderung der Krankheit, die heute noch ſeinen 
Namen trägt: die Werlhofſche Blutfleckenkrank⸗ 
heit, Morbus maculosus Werlhofii; in der heutigen 
Medizin auch Purpura — Purpurfleckenkrankheit 
genannt. Sie befällt urplötzlich Menſchen jeden 
Alters aus ſcheinbar voller Geſundheit heraus 
und beſteht in ſchweren, oft lebensbedrohlichen 
Blutungen in allen Organen des Körpers. Be- 
ſonders heftige Blutungen erfolgen in den Nieren 
und im Darm; kaum ſtillbares Naſenbluten und 
ſchwere Blutungen aus dem Zahnfleiſch, den 
Schleimhäuten des Mundes und der Augen tre— 
ten auf. Blutergüſſe unter der geſamten Körper— 
haut, beſonders wo ſie einem leichten Druck 
ausgeſetzt ift, haben den Namen Blutflecken— 
krankheit bedingt. Auch in die Gelenke können 
Blutungen erfolgen, und in ſeltenen Fällen führt 
die Werlhofſche Krankheit unaufhaltſam zum 
Tod. Meiſt hören aber die Blutergüſſe nach 
einiger Zeit ebenſo plötzlich auf wie ſie zuerſt 
eingetreten ſind. Kürzere oder längere Zeit 
herrſcht dann wieder völlige Geſundheit, bis 
anſcheinend ohne jede Urſache ein Rückfall der 
Blutfleckenkrankheit eintritt. 


Bei den ſchweren Blutungen könnte man 
an die faſt unheilbare erbliche Bluterkrankheit 
(Hämophilie) denken; aber die Unterſuchung er: 
gibt, daß bei der Werlhofſchen Erkrankung die 
Gerinnungsfähigkeit des menſchlichen Blutes 
ganz unverändert iſt, während ſie bei einem 
echten Bluter faſt völlig fehlt. Die mikroſkopiſche 
Unterſuchung des Blutes eines Werlhof-Kranken 
ergibt, daß zur Zeit der Blutungsanfälle die 
geſamten Blutplättchen aus dem Blutſtrom voll: 
ſtändig verſchwunden ſind. Hören nach einigen 
Tagen die Blutungen wieder auf, ſo ergibt die 
Blutunterſuchung wieder völlig normalen Gehalt 
an Blutplättchen, nämlich 250 000 bis 500 000 
im Kubikmillimeter. 


Es gibt neben der geſchilderten akuten Form 
der Blutfleckenkrankheit noch einen chroniſchen 
Werlhof, der mit einer dauernden mäßigen Ver— 
minderung der Blutplättchenzahl einhergeht. Bei 


i 1) Geboren 1699 in Helmftedt, geftorben 1767 in 
Hannover. Werlhof ragt auch unter den Dichtern des 
18. Jahrhunderts hervor. 


ſolchen Kranken beſteht eine ſtändige Blutungs⸗ 
neigung bei Verletzungen, und nur wenn ſich 
zeitweiſe die Blutplättchenzahl weitgehend ver⸗ 
mindert, tritt ſtärkere Blutungsneigung in Er: 
ſcheinung. Dieſe chroniſche Form hat ihre Urſache 
in einer Erkrankung des Blutbildungsapparates. 
Die Rieſenzellen des Knochenmarks, welche die 
Bildner der Blutplättchen ſind, ſunktionieren hier 
mangelhaft. Beſſerung dieſes Leidens bringt die 
operative Entfernung der Milz aus dem Körper. 

Was iſt aber die Urſache des urplötzlichen 
Verſchwindens aller Blutplättchen beim Aus⸗ 
bruch der akuten Blutfleckenkrankheit? Wo tom: 
men die Blutplättchen hin? Alfred Vogl?) in 
Wien glaubt eine Aufklärung dieſes bisher rätſel⸗ 
haften Geſchehens geben zu können. Er beobach⸗ 
tete bei Leuten, die längere Zeit das ziemlich 
harmloſe Schlafmittel Sedormid (Allyliſopro⸗ 
pylacetylcarbamid) eingenommen hatten, plötz⸗ 
lich den Ausbruch der typiſchen Werlhofſchen 
Blutfleckenkrankheit. Die genaue Analyſe ſeiner 
Fälle zeigte, daß die Blutungen niemals bei der 
erſten Einnahme des Schlafmittels auftraten, 
ſondern ſtets nach längerem ſchadloſen Gebrauch. 
Ausſetzen des Schlafmittels und Neugebrauch 
nach einer Pauſe( wenn auch in ganz mäßiger 
Doſierung) löſten bei manchen Menſchen die 
Werlhofſche Erkrankung aus. Es handelt ſich alſo 
gar nicht um die übliche Schlafmittelvergiftung, 
ſondern um eine erworbene Überemp⸗ 
findlichkeit oder Allergie. Wenige Stunden 
nach der Einnahme des Schlafmittels treten 
bereits die Blutungen auf, und die Blutunter- 
ſuchungen ergeben, daß in derſelben kurzen Zeit 
die vorher in normaler Zahl vorhandenen Blut⸗ 
plättchen völlig aus dem Blut verſchwunden ſind. 
Nach 2—3 Tagen kehrt die Blutplättchenzahl 
zur Norm zurück und die Blutungen hören auf 
— ohne Anwendung irgendeines Heilmittels. 
Kleinſte Mengen Sedormid rufen bei über⸗ 
empfindlich gewordenen Perſonen ſtets wieder 
Blutungen hervor. 

Außer mit Sedormid konnten bei einzelnen 
Menſchen auch durch das Schlafmittel Nirvanol 
Werlhofſche Blutungen ausgelöſt werden; ferner 
muß der Arzt bei der akuten Blutfleckenkrank⸗ 
heit an Chinin, Jod oder Mutterkornpräparate 
denken. Daß dieſe Arzneimittel vorher lange Zeit 


2) Forſch. u. Fortſchr. 1936, S. 277. 
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hindurch ſchadlos genommen werden konnten, 
beweiſt nicht, daß jetzt keine Überempfindlichkeit 
gegen ſie eingetreten iſt. Die Erfahrung zeigt, 
daß manchmal erſt nach vielen Jahren eine Über⸗ 
empfindlichkeit gegen einen bis dahin unſchäd⸗ 
lichen Stoff auftritt. Vielleicht iſt ſogar manch⸗ 
mal die Werlhofſche Krankheit durch Überemp⸗ 
findlichwerden gegen gewiſſe Nahrungsmittel 
ausgelöſt. Es ſei hier erinnert, daß manche 
Menſchen nach Genuß von Erdbeeren, andere 
nach einem Krebseſſen ſchwere Neſſelſucht be— 
kommen. Die vielen am Heufieber leidenden 
Menſchen erkranken jedes Jahr wieder, wenn 
ſie zur Blütezeit der Gräſer mit dem durch den 
Wind auch in die Großſtädte getriebenen Eiweiß 
der Pollenkörner in Berührung kommen. Oder 
es ſei an die ſchweren Aſthmaanfälle erinnert, 
die manche Kranke in der Nähe eines Pferdes 
oder gar in einem Pferdeſtall befallen, wenn 
ſie gerade gegen Pferdeeiweiß überempfindlich 
find. Bei der akuten Werlhofſchen Blutfleden: 
krankheit erübrigt fih nach Vogl neben der Aus: 
forſchung und Beſeitigung der „allergiſchen“ 
Urſache im allgemeinen jede andere Heilmethode. 
Insbeſondere ſcheidet hier die überflüſſige Milz⸗ 
entfernung als gefährliche und in ihrer Wirkung 
zweifelhafte Operation aus und bleibt der chro— 
niſchen Form vorbehalten. 

Die Überempfindlichkeitsforſchung hat auch das 
Rätſel gelöſt, wohin bei einem Anfall der Werl⸗ 
hofſchen Blutfleckenkrankheit die Blutplättchen 
kommen. Spritzt man einem Tier körperfremdes 
Eiweiß ins Blut, ſo wird das ohne jeden Schaden 
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vertragen. Wiederholt man aber bei dem glei⸗ 
chen Tier nach einiger Zeit die Einſpritzung 
desſelben Eiweißes, jo erkrankt das Tier‘) 
ſehr ſchwer. Es iſt durch die erſte Injektion über⸗ 
empfindlich geworden und die zweite Injektion 
bedeutet in vielen Fällen den Tod des Tieres. 
Unterſucht man das Blut eines ſolchen Tieres, 
ſo ſind daraus auch die geſamten Blutplättchen 
verſchwunden. Sie finden ſich bei der Sektion in 
großen Mengen in den erweiterten Haar-Blut⸗ 
gefäßen innerer Organe, beſonders der Milz 
und der Leber (man erinnere ſich hier an die 
Wirkung der Milzentfernung beim chroniſchen 
Werlhof). Auch bei Menſchen, die den ſchweren 
Blutungen der akuten Werlhofſchen Blutflecken⸗ 
krankheit erlagen oder deren Milz operativ 
entfernt wurde, fand man in der Milz die 
maſſenhafte Anſchoppung der Blutplättchen. Das 
Knochenmark, die Bildungsſtätte der Blutplätt— 
chen, war völlig normal — im Gegenſatz zum 
Befund beim chroniſchen Werlhof. 

„Man darf wohl behaupten, daß es hiermit 
der jungen, aber bereits ſo ſegensreich wirken— 
den Wiſſenſchaft der Allergieforſchung gelungen 
iſt, die ſeit alters bekannte, aber bisher in ein 
undurchdringliches Dunkel getauchte „Blutflecken— 
krankheit ihres Geheimniſſes zu entkleiden und 
damit auch ihres Schreckens zu berauben; denn 


wie bei faſt allen allergiſchen Erkrankungen, 


bedeutet auch hier Aufklärung zugleich Heilung 


(nach Vogl).“ 


l 3) Diefe plötzlich einſetzende, oft tödliche Erkrankung 
heißt man den anaphylaktiſchen Schock. 


Dauerheilung des Krebſes! — Neue Heilmittel im Kampf 


gegen Diphtherie. 


Eigenes Blut — als heilmittel. 


Ein deutſcher Arzt, Dr. G. Giehm, berichtet 
über ſehr intereſſante Heilerfolge, die er bei 
ſeeliſchen Depreſſionszuſtänden mit einer eigen— 
artigen Behandlungsmethode erzielen konnte. Es 
handelte ſich um Patienten, die an melancho— 
liſche Gemütsverſtimmungen und an dauernden 
Angſtzuſtänden litten. Das Leiden war ſo ſtark 
geworden, daß die Kranken auch körperlich völlig 
herunterkamen und eine erhebliche Gewichts— 
abnahme aufwieſen. Dr. Giehm behandelte ſie 
nun mit ganz neuartigen Heilmethoden. Zunächſt 
beſtrahlte er die Patienten mehrfach mit Höhen— 
ſonne, dann entnahm er ihnen aus einer Ader 
eine größere Menge Blut und ſpritzte ihnen ihr 
eigenes Blut an einer anderen Stelle des Kör— 
pers wieder ein. Dieſe ſogenannte „Eigenblut— 


Von Dr. W. Berger, Leipzig. 


behandlung“, die zunächſt recht merkwürdig 
erſcheint, iſt ſchon bei einer Reihe anderer Er— 
krankungen erfolgreich angewandt worden. In 
der Tat gelang es auch hier, die Mehrzahl 
der Patienten völlig zu heilen, bei den übrigen 
aber eine deutliche Beſſerung herbeizuführen. 
Die Wirkungsweiſe der Bluteinſpritzungen kann 
man ſich noch nicht ganz erklären, wahrichein- 
lich wird der Organismus gezwungen, ſein 
eigenes Blut zu „verdauen“, wodurch ſeine 
ſämtlichen aktiven Kräfte zu erhöhter Tätigkeit 
angeregt werden. 

Auch bei der Behandlung von Schlaganfällen 
infolge von Gehirnblutungen haben italieniſche 
Arzte ſehr gute Erfolge dadurch erzielt, daß ſie 
dem vom Schlage Getroffenen etwa 25—30 
Kubikzentimeter Blut aus der Armvene ent- 
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nahmen und dieſes dann unverändert wieder in 
die Muskulatur einſpritzen. Die Folgen der Ge- 
hirnblutung bildeten ſich unter der Einwirkung 
dieſer einfachen Behandlung viel raſcher und 
vollkommener zurück, als man es ſonſt gewöhnt 


iſt. Außerdem ſtellte ſich heraus, daß derartige 


„Eigenbluteinſpritzungen“ bei Menſchen mit be⸗ 
drohlich hohem Blutdruck auch vorbeugend gegen 
einen Schlaganfall wirkten. 


Neue heilmittel im Kampf gegen Diphtherie. 


Um die in Deutſchland trotz aller hygieniſchen 
Maßnahmen anhaltende Steigerung an Diph⸗ 
therieerkrankungen einzudämmen, hat man in 
der Gegend von Aachen verſuchsweiſe eine 
„aktive Immuniſierung“ durch Impfung unter 
den Kindern durchgeführt. Das Ergebnis war, 
wie auf der letzten Tagung des Internationalen 
Geſundheitsamtes mitgeteilt wurde, überraſchend 
günſtig. Unter 45 000 beobachteten Kindern 
erkrankten nach den Impfungen unter den Nicht⸗ 
geimpften 6,5 mal mehr an Diphtherie als unter 
denen, die ſich einer ſolchen Impfung unterzogen 
hatten! Rechnete man außerdem noch die Er⸗ 
krankungen in den erſten drei Monaten nach der 
Impfung ab (in denen der Impfſchutz noch kein 
vollkommener war) ſowie diejenigen bei Kindern, 
die nur eine Einſpritzung erhalten hatten, ſo 
betrug das Verhältnis der Erkrankungen bei den 


nichtgeimpften Kindern gegenüber den geimpften 


ſogar 13 : 1! 


Ein weiterer Fortſchritt auf dieſem Gebiet iſt 
deutſchen Ärzten zu verdanken, die feſtſtellten, 
daß der Einfluß des Lichtes von außerordentlich 
großer Bedeutung für die Verhütung der Diph: 
therie iſt. Hatte man früher ſchon nachgewieſen, 
daß Tiere das eingeſpritzte Diphtheriegift weit 
beſſer vertrugen, wenn man ſie längere Zeit 
einem Lichtbad ausſetzte, ſo konnte man jetzt auf 
Grund einer großen Anzahl von Diphtherie- 
Erkrankungsmeldungen feſtſtellen, daß die wenig— 
ſten Erkrankungsfälle gerade in den Wochen 
ſtattfanden, in denen die Zahl der täglichen 
Lichtſtunden am größten war. Daraus wird die 
Lehre gezogen, zur Vorbeugung der Diphtherie 
in den Wintermonaten die Kinder ſo viel wie 
möglich bei Tageslicht ins Freie zu bringen. 

Eine andere wichtige Entdeckung betrifft die 
ſogenannten Diphtherie-Bazillenträger. Seit je— 
her ſtellt es nämlich eine nur ſehr ſchwer lösbare 
Aufgabe der Arzte dar, nach Ablauf einer Diph— 
therieerkrankung die für den Geneſenden meiſt 
ungefährlichen, für andere aber nicht ſelten als 
Anſteckungsquelle dienenden Diphtheriebazillen in 
der Naſe und im Rachen wirklich zu beſeitigen. 
Nicht wenige Patienten bleiben dadurch noch für 
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lange Zeit Bazillenträger und ſorgen bedauer⸗ 
licherweiſe dafür, daß das Leiden immer wieder 
neue Opfer findet. Nach den neueſten Mittei⸗ 
lungen von Dr. Böngen iſt nunmehr eine ſehr 
einfache Löſung des Problems gefunden worden; 
man braucht nur dem Bazillenträger dreimal 
täglich zwei Tropfen Zitronenſaft in die Naſe zu 
träufeln und ihn dreimal zwanzig Tropfen in 
den Mund zu geben. Dieſes Verfahren wurde in 
zahlreichen Fällen erprobt, und es zeigte ſich, 
daß ſchon nach 10 Tagen keine Diphtheriebazillen 
mehr nachweisbar waren! 


Dauerheilung des Krebſes! 


Der bekannte Leipziger Chirurg Geheimrat 
Payr wies in einem viel beachteten Vortrage 
auf der letzten Chirurgentagung darauf hin, daß 
die weitverbreitete Meinung von der Unheil⸗— 
barkeit des Krebſes in dieſer Verallgemeinerung 
vollkommen falſch iſt! Gewiß gibt es „inope⸗ 
rable“ Krebsfälle, aber ſehr viel größer iſt die 
Zahl ſolcher Krebserkrankungen, die zum min- 
deſten für längere Zeit, oft aber auch für dau⸗ 
ernd geheilt werden können — wenn die 
entſprechenden Maßnahmen, in erſter Linie die 
Operation, rechtzeitig durchgeführt werden. Ge⸗ 
heimrat Payr betonte, daß eine große Zahl von 
Krebsfällen bekannt iſt, die noch 20 und 30 
Jahre nach der Operation krebsfrei blieben. 
Ahnliche Dauerheilungen des Krebſes werden 
immer wieder durch Sektionen von Menſchen 
nachgewieſen, die im hohen Alter an irgendeiner 
anderen Krankheit ſtarben, aber vor Jahrzehnten 
wegen einer Krebsgeſchwulſt operiert worden 
waren. Man kann demnach heute nicht mehr 
daran glauben, daß gleichzeitig mit der erſten 
örtlichen Krebserkrankung eine Verſeuchung, 
alſo eine Allgemeinerkrankung des Körpers 
ſtattſindet. Um ſo wichtiger wird es damit — 
das iſt das weſentliche Ergebnis dieſer Feſt— 
ſtellung für die Praxis — daß jeder Krebs in 
ſeinem Frühſtadium, ſolange er noch als eine 
örtliche Erkrankung anzuſprechen iſt, ſo raſch 
und gründlich wie überhaupt möglich behandelt 
wird. Jede Verzögerung der Operation oder der 
Beſtrahlung durch die Anwendung irgendwelcher 
„Krebsheilmittel“ (ſie haben ſich bisher ſämtlich 
als unwirkſam erwieſen!) oder fonftiger ungu: 
reichender Maßnahmen iſt äußerſt bedenklich, 
denn dadurch wird unter Umſtänden das Leben 
des Patienten gefährdet! Wir müſſen alſo das 
unter Laien ſo viel verbreitete Märchen von der 
„Unheilbarkeit“ des Krebſes aufgeben — die von 
Geheimrat Payr angeführten Fälle und ſonſtigen 
Beweiſe laſſen daran keinen Zweifel — und 
ſtets daran denken, beim leiſeſten Verdacht auf 
Krebs ſofort den Arzt aufzuſuchen. 


Ratten an Bord — Ungezieferbekämpfung in den Seehäfen. 


Mandeln und Blinddarm ſind doch nicht 
überflüſſig. 

Immer mehr hatte ſich in den letzten Jahren 
die Meinung herausgebildet, daß die Gaumen⸗ 
mandeln im günſtigſten Falle ein nutzloſes 
Organ, weit häufiger aber als Eintrittspforte 
für mancherlei Infektionen eine nicht geringe 
Gefahr für den menſchlichen Organismus dar⸗ 
ſtellten. Dieſe Einſtellung hat im Laufe der letzten 
Zeit immer öfter zur Herausnahme der Mandeln 
geführt, ſo daß z. B. nach Zählungen in Wien 
in den Jahren 1929,32 ſchon 16 %, im Jahre 
1934 aber bereits 22% der 14—15jährigen 
Mädchen keine Mandeln mehr hatten! Jetzt haben 
aber genauere Nachforſchungen doch eine ganze 
Reihe recht bedeutungsvoller Funktionen dieſes 
Organs ergeben. Zunächſt zeigte ſich, daß aus 
den Mandeln gewonnene Extrakte die Spannung 
im Herzmuskel herabſetzen, daß nach einer 
Maſſage der Mandeln der Blutdruck beim Kinde 
ſinkt, wie auch die Zahl der weißen Blutför- 
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perchen und die Höhe des Blutzuckergehaltes 
abfällt. Dabei fand ſich gleichzeitig, daß die 
Mandeln, wahrſcheinlich mit angeregt durch den 
Schluckakt, die Wirkung des von der Bauch⸗ 
ſpeicheldrüſe ausgeſchloſſenen Inſulins för- 
dern und auch für eine gewiſſe Zurückhaltung 
von Gewebsflüſſigkeiten im Körper ſorgen. 

Auch der Blinddarm ſcheint neuerdings 
„rehabilitiert“ zu werden. Neue Unterſuchungen 
haben nämlich ergeben, daß wäſſrige Auszüge 
aus der Schleimhaut des tieriſchen Blinddarms 
neben einer Regulierung der Darmtätigkeit auch 
eine Anregung der Salzſäurebildung im Magen 
bewirken, womit gleichzeitig gewiſſe ſubjektive 
Erſcheinungen der ſo behandelten Kranken ein⸗ 
hergehen, wie eine leichte Verdauung, Ver⸗ 
ſchwinden eines Druckgefühls in der Magen⸗ 
gegend, dem im Röntgenbilde eine raſchere 
Entleerung des Magens entſpricht. Auch der 
Blinddarm ſcheint alſo nicht ſo „überflüſſig“ zu 
ſein, wie man bisher annahm. 


Ratten an Bord? — Angezieferbekämpfung in den Seehafen. 


Von Dr. Hanns Meyer, Bremen. 


Ratten ſcheinen ſich erſt richtig wohl zu fühlen, 
wenn ſie Schiffsplanken unter ihren Füßen 
ſpüren. Sie [affen ſich auch keineswegs ab- 
ſchrecken, wenn dieſe Schiffsplanken nicht mehr, 
wie in der verklungenen Zeit der Segelſchiffahrk, 
aus warmem Holz, ſondern aus kaltem Eiſen 
beſtehen. Ihnen kommt es allein auf den Inhalt 
an, auf die Ladung, die Güter und Waren, die 
den Schiffsbauch füllen. Hätte ſich die geſamte 
Seefahrt nicht gegen ſie verſchworen, ſo würden 
ſie auch heute noch als blinde Paſſagiere in 
Scharen von Kontinent zu Kontinent ſchaukeln 
und — wie ſeit Beginn der Schiffahrt — von 
den Seehäfen aus die Länder immer neu be- 
glücken. Schon länger iſt die Legende von der 
Einwanderung der Wanderratten aus Aſien 
über den Landweg nach Europa zweifelhaft ge— 
worden. Die erſten Oſtindien-Schiffe boten ihnen 
weit bequemere und ſchnellere Reiſegelegenheiten. 
Es iſt bezeichnend, daß ſich ſchon im Jahre 1730 
die Ratten in England einſchifften, 1775 lande- 
ten ſie in Nordamerika, aber erſt zu Beginn des 
19. Jahrhunderts tauchten ſie in der Schweiz auf. 
Heute haben ſie ſich wohl jeden Erdteil erobert, 
ſelbſt die kleinſten Inſeln find nicht verſchont 


geblieben. Es wäre darum an ſich gleichgültig, 


ob noch einige Ratten mehr oder weniger in 
ein Land einreiſen; aber eine Gefahr iſt immer 
noch groß, daß nämlich Ratten aus peſtverſeuch— 
ten Ländern eingeſchleppt werden und Seuchen— 


kataſtrophen hervorrufen. Darum verlangt die 
Internationale Geſundheitskonvention, daß jedes 
Schiff, auf dem Ratten feſtgeſtellt werden oder 
das aus einem peſtverdächtigen Hafen kommt, 
„entrattet“ wird. Auf deutſchen Schiffen ſind 
ſolche Entrattungen verhältnismäßig felten not- 
wendig, aber als vorbeugende Maßnahme gegen 
jegliche Ungezieferplage laſſen deutſche Reeder 
freiwillig ihre Schiffe in gewiſſen Zeitabſchnitten 
„entweſen“. Die Rattenbekämpfung wird von 
der Hafengeſundheitsbehörde beaufſichtigt, über 
die vorſchriftsmäßige Durchführung werden amt: 
liche Zeugniſſe ausgeſtellt. 

Wie geht nun die Entrattung vor ſich? 

Im Bremer Freihafen liegt am Pier ein 
10 000⸗t(⸗Frachtdampfer, der am Vormaſt eine 
ſchwarze, mit gelben Streifen gekreuzte Flagge 
gehißt hat. Der Seemann weiß, ein ſo gekenn— 
zeichnetes Schiff liegt unter Gas. An den Lauf⸗ 
ſtegen zu dem Schiff ſtehen Tag und Nacht 
Wachen. Während der Dunkelheit ift der Damp- 
fer durch eine blaue Kugellampe weithin ſichtbar 
gemacht. Die Durchgaſung wird von Privat: 
firmen durchgeführt, in der Regel mit dem Blau— 
ſäuregas „Zyklon-B“. Die Beſatzung hat das 
Schiff verlaſſen. Sämtliche Luken ſind gedichtet, 
ebenſo alle Fenſter und Bullaugen. Schränke 
und Behälter find geöffnet, die Matratzen hoch» 
geſtellt. Natürlich ſind auch alle Luftſchächte und 
Schornſteine gut abgedichtet. Die Türen an Deck 
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Abb. J. 


werden mit Papierſtreifen verklebt. Nun werden 
an Bord die Blechdoſen geöffnet, die das Gift⸗ 
präparat enthalten. Die Blauſäure iſt nämlich 
an feſte Stoffe, an Gips, Kieſelgur und auch 
an Filzpappe gebunden und kommt erſt an der 
Luft zur Entwicklung. Um alle Unfallsmöglich— 
keiten zu verhindern, ift weiter dem „Zyklon⸗B“ 
ein beſonderer Warnſtoff, ein Reizſtoff beigefügt, 
der ſehr kräftig auf die Schleimhaut der Augen, 
der Nafe uſw. einwirkt. Die geöffneten Blech: 
doſen werden mit einer Gummikappe überzogen, 
damit nicht unnötig Gift austritt; ſie werden 
dann durch Angeſtellte, die ſich vorſichtshalber 
mit Gasmasken verſehen haben, unter Deck ge⸗ 
bracht. In kleineren Räumen wird der Giſftſtoff 
auf ein Stück Papier, in die großen Laderäume 
einfach von oben hinuntergeſchüttet. Die Gift⸗ 
menge richtet ſich nach der Größe der Räume, 
die auf jedem Schiff genau bekannt iſt. 

Es iſt ein ſchneller und leichter Tod, der alle 
Ratten auf dieſe Weiſe ereilt. Aber auch die auf 
einem Schiff faſt unvermeidbaren ſonſtigen 
Schädlinge werden ſicher vernichtet, ſofern nur 
lange genug gegaſt wird. Vor allem ſind es 
die Schaben, die jedes Schiff einmal heimſuchen 
und nur durch regelmäßige Vergaſungen in 
Schach gehalten werden können. Alle möglichen 
Arten kommen auf den Schiffen vor. Auf den 
Indiendampfern ſtellten wir auch die indiſchen 
Kakerlaken feſt, die faſt ebenſo groß wie die 
amerikaniſchen Schaben find. Die verbreitetſte 
iſt die ſchwarze Küchenſchabe, die aus dem Orient 
ſtammt und genau wie die Ratten durch den 
Schiffsverkehr über die ganze Erde verſchleppt 
woͤrden iſt. die modernen Dampfer ſind den 


Kakerlaken gerade recht, da es in dieſen nie an 


warmen Plätzen mangelt, die das lichtſcheue 
Geſindel beſonders liebt. Aber auch Ameiſen und 
eine Reihe von Käfern gelangen mit der Ladung 
in die Schiffe, darunter die ſchlimmen Getreide— 
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ſchädlinge. Weniger bekannt mag ſein, 
daß der gemeine Ohrwurm ſich immer 
mehr zu einem Kosmopoliten entwickelt 
hat und ſich auf ſeinen Wanderungen 
gleichfalls der Schiffe bedient. Auf dieſe 
Weiſe gelangten 1909 die Ohrwürmer 
nach Amerika, aber auch Neuſeeland, 
Tasmanien uſw. ſind heute mit dieſem 
Ungeziefer beglückt. Endlich ſind auch die 
Wanzen noch immer nicht ausgeſtorben, 
wenn ihnen auch auf einem modernen 
Dampfer das Leben recht ſchwer gemacht 
wird. Inſekten ſind entſchieden zäher als 
Ratten; wenn eine Schiffsvergaſung nur 
wegen der Ratten durchgeführt werden 
ſoll, kann ſchon nach 2 bis drei Stunden 
wieder geöffnet werden, während In⸗ 
ſekten etwa 4 Stunden unter Gas geſetzt werden 
müſſen. Auch ſind zu ihrer Vernichtung größere 
Giftmengen (5 mg Blauſäure je Liter Luft) 
nötig. Jeder Schiffsraum wird übrigens für den 
Verkehr erft freigegeben, nachdem durch ein be- 
ſonderes Reagenz (Benzidin-Kupfer⸗Reaktion) 
keine Spur von Blauſäure nachzuweiſen iſt. 
Es find alfo viele Gründe, die eine Schiffs⸗ 
vergaſung den Reedern nahelegen. Aber von 
amtlicher Seite ſind es nur die Ratten, die eine 
regelmäßige Reinigung vorſchreiben. Darüber 
hinaus hat Auſtralien noch beſonders ſcharfe 
Vorſchriften erlaſſen und verlangt von jedem 
Schiff fog. „Ratten⸗Zertifikate“, in denen die 
Hafengeſundheitsbehörden aller Häfen, die das 
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Wanderungen des Bücherftorpions. 


Schiff auf feiner Reife nach Auftralien 
angelaufen hat, beſcheinigen müſſen, daß 
beſtimmte Vorkehrungen gegen das An⸗ 
bordkommen von Ratten getroffen wor⸗ 

den ſind. Dieſe Vorkehrungen ſind merk⸗ 
würdig genug und laſſen einen im Hafen 
liegenden Auſtraliendampfer ſofort er- 
kennen. Es fällt zunächſt auf, daß die 

auf den Pier führenden Stege grell ange: 
ſtrichen und abends hell erleuchtet ſind. 

Man könnte glauben, all dies geſchehe 

aus reiner Höflichkeit, um den Beſuchern 

den Weg auf das Schiff zu erleichtern; 

es ſollen aber nur die lichtſcheuen Nager 
abgeſchreckt werden. Eine andere Ein— 
richtung rechnet mit den Seiltänzer— 
künſten der Ratten. Gern verſuchen die 

Tiere an den Haltetauen, den Troſſen, 

auf das Schiff zu gelangen. Die auſtraliſche 
Regierung ſchreibt daher vor, daß am oberen 
Ende jeder Troſſe eine gebogene Blechſcheibe 
zu befeſtigen iſt. Krabbeln nun die Ratten 
an einem Haltetau entlang, ſo ſtoßen ſie auf 
dieſe Schutzſchilder, verſuchen ſie zu umklettern 
und fallen dabei ins Waſſer. Weitere Vorſchriften 
der auſtraliſchen Behörde verlangen, daß das 
Schiff 6 Fuß von der Kaimauer entfernt liegen 
muß, daß an Bord Fallen aufzuſtellen ſind und 
daß Gift gelegt wird. 


Die nichtauſtraliſchen Länder beſchränken ſich 
in der Regel auf die im Internationalen Sani— 
tätsabkommen feſtgelegten Entrattungsbeſtim— 
mungen. Aber von ſich aus haben die modernen 
Seehäfen mancherlei Einrichtungen getroffen, die 
der Rattenbekämpſung in den Hafenanlagen 
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Jede Jahreszeit hat ihre Anzeichen: auffällige, 
die jeder Menſch kennt, wie Kälte und Wärme, 
Laubausbruch und Laubfall, und weniger auf— 
fällige, die der Naturfreund mit beſonderer Liebe 
beobachtet. Nicht nur in der freien Natur be— 
merken wir ſolche jahreszeitliche Zeichen, ſelbſt 
in der Großſtadtwohnung prägt ſich der Wechſel 
der Jahreszeiten deutlich aus. Den herannahen— 
den Herbſt verkünden 3. B. die Weſpen, die 
immer zahlreicher vom Spätſommer ab in die 
Küchen und in die Speiſekammern eindringen, 
um dort Süßigkeiten oder Fleiſch als Futter für 
ihre Larven zu ſtehlen. Oder die Stubenfliegen, 
die wir in zunehmender Zahl tot an den Wän— 
den oder den Glasſcheiben ſitzen ſehen, von einer 
grauweiſen Pulvermaſſe umgeben, die nichts 
anderes darſtellt als die Sporen eines Pilzes 
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Abb. 3. 


dienen. Schon die neuzeitliche Bauweiſe der 
Hafenbecken, der Kais und der Hafenſpeicher aus 
Eiſenzement erſchwert den Ratten den Aufenthalt 
in den Häfen. Vielfach werden auch Prämien 


ſür abgelieferte getötete Ratten bezahlt. Faſt 


immer werden Fallen aufgeſtellt, wird Gift 
gelegt, und vor allem werden in den Häſen 
Schuppen⸗ und Speicherkatzen gehalten. In 
Bremen zum Beiſpiel ift für die Katzenhaltung 
im Haushalt der Lagerhausgeſellſchaft, die den 
Warenumſchlag im Hafen beſorgt, eine beſondere 
Summe ausgeſetzt. Zwiſchen den Hafenarbeitern 
und den Katzen beſteht ein oft rührendes Ver— 
hältnis. Gern werden auch die Jungen der 
Katzen von der Schiffsbeſatzung in Pflege ge— 
nommen und wandern auf dieſe Weiſe zuweilen 
als Schiffskatzen um die ganze Erde, bis der 
Zufall ſie wieder in ihren Heimathafen führt. 


Von Dr. W. Rammner, Leipzig. 


(Empusa muscae), der ſterbende Fliegen befällt. 

Als weiteres Herbſtanzeichen kenne ich ſeit 
langem den „fliegenden Bücherſkor⸗ 
pion“, d. h. den Bücherſkorpion, der ſich an 
Fliegen klammert und auf dieſe Weiſe weite 
Luftreiſen unternimmt. Alljährlich erbeute ich 
im Auguſt und September ſeltſam taumelnd 
umherfliegende Fliegen, die an den Beinen einen 
oder mehrere Bücherſkorpione mit ſich umber: 
ſchleppen. In manchen Jahren ſind dieſe fliegen: 
den Spinnentiere häufiger, in anderen ſeltener. 
Vereinzelt kommen angeklammerte Bücherſkor— 
pione ſchon im Sommer vor; auffällig werden 
ſie durch ihre ſeltſame Gewohnheit aber erſt 
gegen den Herbſt. Vor einigen Jahren erweckten 
dieſe Tiere einiges Aufſehen. In allen natur: 
wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften wurde über ihre 
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Luftreiſen berichtet; man glaubte ſogar, die 
milbenfreſſenden Bücherſkorpione feien zu Flie- 
genſchmarotzern geworden. Auch heute hört man 
noch ab und zu etwas von den Tieren; fie find 
ſogar zu „Zeitungsberühmtheiten“ geworden, 
wie ein kürzlich von A. Koelſch veröffentlichter 
Zeitungsaufſatz „Ein Opfer der Zeit? Neue 
Sitten des Bücherſkorpions“ zeigt, in dem leider 
immer wieder alte Irrtümer weitergeſchleppt 
werden. 

An Tatſächlichem iſt folgendes zu berichten: 
Man ſieht mehr oder weniger ungeſchickt durch 
die Luft taumelnde Fliegen, an deren Bei⸗ 
nen ſich Bücherſkorpione angeklammert haben 
(Abb. A). Ich habe bis zu ſechs Bücherſkorpione 
an einem Tier beobachtet, als Höchſtzahl werden 


A. Chelifer nodosus an Fliege hängend [Orig.]. 


B. Chelifer nodosus, Kopfbrustsmit linkem Palpus 
(nah Schenkel-Dahl). 


C. Chelifer cancroides, Kopfbrust mit rechtem: Palpus 
(nach Schenkel-Dahl). 


neun angegeben (Grimpe). Mit der Lupe oder 
unter dem Mikroſkop erkennt man deutlich, daß 
die Bücherſkorpione ſich mit ihren Scheren feft- 
halten. Gefangene Fliegen verlaſſen ſie manch⸗ 
mal bald, ſo daß man glauben möchte, ſie hätten 
die Fliege nur als Beförderungsmittel benutzt. 
Zuweilen bleiben ſie aber auch tagelang an den 
Fliegenbeinen ſitzen. 

Was ſagt nun die Wiſſenſchaft zu dieſen Er⸗ 
ſcheinungen? 1923 berichtet G. Grimpe („Natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Wochenſchrift“, 20), der Bücher⸗ 
ſkorpion Chelifer cancroides ſei zum Schmarotzer 
geworden; er paraſitiere an den Fliegen (obwohl 
eine Wunde nicht nachweisbar war) und ſchädige 
ſie ſchwer, wie ihr taumelnder Flug zeige. Dieſer 
Auffaſſung widerſpricht A. Käſtner („Umſchau“, 
1923); er weiſt darauf hin, daß ſich Bücherſkor⸗ 
pione gelegentlich auch an anderen Inſekten fin- 
den, z. B. unter den Flügeldecken von Käfern 


Wanderungen des Büächerſkorpions. 


(auch in Bernſtein fand man einen Chelifer, der 
das Bein einer Schlupfweſpe gepackt hatte), 
ferner kommen ſie im menſchlichen Kopfhaar 
vor, wo fie Jagd auf Milben machen. Schma⸗ 
rotzertum ſei ausgeſchloſſen, da der Mund zum 
Saugen ungeeignet iſt; auch Giftdrüſen, die die 
Fliege lähmen, ſind nicht vorhanden, die Schädi⸗ 
gung der Fliege iſt alſo nur mechaniſch bedingt. 
Pech („Umſchau“, 1923) fand den Bücherſkorpion 
auch an der Honigbiene. Gegen die Annahme 
des Schmarotzertums wendet ſich ferner Neſtler 
(„Umſchau“, 1923); er ſah, daß die mit ihrem 
Reittier ohne Nahrung eingeſperrten Bücher⸗ 
ſkorpione nach einiger Zeit verhungerten, wäh⸗ 
rend die Fliege am Leben blieb. Im Falle eines 
Schmarotzertums hätte es umgekehrt ſein müſſen! 
Neuere Unterſuchungen über die Ernährungs⸗ 
weile des Bücherſkorpions ſchließen Schmarotzer⸗ 
tum gleichfalls aus. A. Käſtner („Zoologiſcher 
Anzeiger“, 96, 1931) fand, daß Chelifer cancroides 
feine kleinen Beutetiere mit der Schere queticht, 
jo daß die Eingeweide heraustreten. Über das 
gequetſchte Tier ergießt ſich dann ein Verdau⸗ 


ungsſekret, und der entſtehende Nahrungsbrei 


wird dann aufgeſogen. Schlottke („Zoologiſcher 
Anzeiger“, 104, 1933) weiſt gleichfalls nach, daß 
der Bücherſkorpion keine Giftwirkung entfalten 
kann und daß er ſeine Beutetiere durch ein 
Sekret auflöſt. Dieſe außerhalb des Darmes vor 
ſich gehende („extrainteſtinale“) Verdauung be⸗ 
obachtete auch Vachon („Cpt. rend. Acad. Sci. 
Paris“, 198, 1934). 

Aus all dem geht hervor, daß der Bücher⸗ 
ſkorpion ſeine Sitten nicht geändert hat. Er 
lebt noch immer von Milben, Staub: und Bücher⸗ 
läuſen und benutzt, wie ſchon zur Tertiärzeit, 
manchmal Inſekten als Beförderungsmittel — 
das Anklammern an Fliegenbeine hatte ſchon 
1805 Hermann beobachtet! Man darf wohl an⸗ 
nehmen, daß es ſich um eine Wanderung im 
Dienſte der Artverbindung handelt. Denn es 
fällt auf, daß meift mehrere Bücherſkorpione 
an einer Fliege hängen. Vermutlich leben am 
Ort ihrer Jugendentwicklung die Tiere in größe⸗ 
rer Zahl beiſammen. Wenn es dann auf Herbſt 
und Winter zugeht, begeben ſie ſich, wie ſo viele 
Spinnentiere und Inſekten, auf die Reiſe nach 
anderen Futter- und Unterkunftsplätzen. Und 
dabei gelangen ſie mit den Fliegen (vor allem 
ſind „Reittiere“ die den Stubenfliegen ähneln⸗ 
den Blumenfliegen, Anthomyidae, die oft in 
großer Zahl um Lampen uſw. tanzen) in unſere 
Wohnräume. 

Zum Schluß ſei noch auf eine nicht unwichtige 
ſyſtematiſche Frage hingewieſen. Faſt immer 
wird Bücherſkorpion gleichgeſetzt mit Chelifer 
cancroides. Das iſt falſch, denn bei uns gibt es 


Tiere, die ſich „betrinken“. 


über 10 Arten von Bücherſkorpionen. Unter 
ihnen iſt „der“ Bücherſkorpion Chelifer cancroides 
nicht einmal der häufigſte. Noch mehr iſt in 
menſchlichen Wohnungen Cheiridium museorum 
verbreitet. Beide Arten habe ich noch nie als 
Fliegenpaſſagier beobachtet; auf Fliegen ſah ich 
bisher immer nur die augenloſe Art Chelifer 


Tiere, die fich „betrinken“. Von Dr. R. 


Tierfang — und Alkohol. 


Manche Tiere kann man durch Alkohol gerade⸗ 
zu anlocken. Schmetterlingsſammler machen von 
dieſer Eigenſchaft vieler Falter praktiſchen 
Gebrauch, um auch ſeltenere Arten zu erbeuten, 
deren man ſonſt nur ſehr ſchwer habhaft wird. 
Sie beſtreichen Bäume oder auch Zaunlatten 
mit einem ſelbſtbereiteten Saft, der aus Braun— 
bier, Sirup, wohlriechendem Apfeläther und — 
einem Schuß Rum zuſammengebraut iſt. Des 
Abends begeben ſie ſich dann mit Taſchenlampe 
und Fangglas bewaffnet zur Köderſtelle und 
fangen leicht die ſchon etwas „angetrunkenen“, 
von dem ſüßen Saft ſchleckenden Nachtfalter. 
Einige Tagfalter, ſo der bekannte, prächtige 
Schillerfalter, laſſen ſich durch ſolche ſüße Köder: 
mittel nicht heranlocken. Legt man aber einen 
recht alten, wohlduftenden Käſe auf den Weg, 
ſo ſtellen ſie ſich gern ein! Über Geſchmäcker 
läßt ſich eben nicht ſtreiten. 


„Gaſihäuſer“ der Tiere. 

Alkohol entſteht bekanntlich durch Vergärung 
von Zucker. Winzige Lebeweſen, von denen man 
nicht recht weiß, ob man ſie den Bakterien oder 
den Pilzen zurechnen ſoll, bringen dieſes Kunſt— 
ſtück zuſtande: es find die Hefe zellen. Neben 
den gezüchteten Hefen, die im Dienſte des Men— 
ſchen ſtehen, gibt es auch „wilde“ Hefen, die ſich 
überall in der Natur finden. Wo immer Zucker— 
löſungen in der Natur vorhanden ſind, ſtellen 
fie ſich ein, vermehren fih gewaltig und voll- 
bringen ihr Werk; daher gibt es allenthalben in 
der Natur kleine Mengen von Alkohol. So ent— 
hält der Saft „blutender“ Bäume vielfach Zucker 
und infolgedeſſen auch etwas Alkohol. Ganze 
Scharen kleiner Gäſte finden ſich an ſolchen ver— 
wundeten Bäumen ein. Hierher kommt gern der 
prächtige Hirſchkäfer, der grünglänzende Roſen— 
käfer ſchleckt ſich ein Räuſchchen an, der rotge— 
- bänderte Admiral, der ſchöne Trauermantel 
beſuchen die „Schlänke“, Horniſſen, Bienen, 
mancherlei Fliegen und Mücken geſellen ſich 
dazu. Ja, auch die Eichhörnchen finden an dem 
ſüßen Saft Geſchmack, und es kommt vor, daß 
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nodosus (— Chernes nodosus). Dieſe Art unter- 
ſcheidet fih nicht nur durch das Fehlen der 
Augen, ſondern auch durch die plumperen Sche⸗ 
ren (Abb. B) von dem augentragenden Chelifer 
cancroides (Abb. C). Bei Angaben über „flie- 
gende Bücherſkorpione“ möchte alſo genauer auf 
die Art der Tiere geachtet werden. 


Hölders, Leipzig. 


fie gelegentlich, wenn der Baum febr viel [pen- 
dete, ihre gewohnte Sicherheit im Springen von 
Aſt zu Aſt verlieren und ſich unverſehens am 
Erdboden wiederfinden. 

Wenn die Kirſchen und die Weintrauben ſehr 
reif werden, beginnen fie ſchon am Baum oder 
am Stock in Gärung überzugehen. Das iſt eine 
köſtliche Zeit für Spatzen, Stare und andere 
Vertreter der Vogelwelt. Schwarmweiſe finden 
ſie ſich ein und vollführen einen Lärm, der weit⸗ 
hin vernehmbar iſt. Alle ſchilpen und ſchwatzen 
durcheinander. Man geht wohl nicht fehl, wenn 
man annimmt, daß ſie alle leicht angeheitert ſind. 

Nicht immer find es „ ſelbſtſüchtige“ Triebe, 
die Tiere veranlaſſen, ſolche Stellen aufzuſuchen, 
an denen ſich in der Natur Alkohol bildet. An 
Fruchtſäften, an gärendem Fallobſt uſw. findet 
ſich oft in Mengen eine kleine, rotäugige Fliege 
ein, die Frucht⸗ oder Taufliege. Aber ſie kommt 
nicht, um zu naſchen, ſondern ſie will für ihre 
Brut ſorgen. Ihre „Kinder“, kleine, weißliche 
Maden, wachſen nämlich in gärenden Früchten 
auf; ſie nehmen alſo den Alkohol vom früheſten 
Alter an regelmäßig zu ſich, ohne Schaden 
davonzutragen, ſie brauchen ihn anſcheinend 
ſogar. Ihre Entwicklung geht außerordentlich 
raſch vor ſich, das iſt einer der Gründe, die die 
Fruchtfliege zum wichtigſten „Haustier“ des Ver⸗ 
erbungsforſchers werden ließ; denn in wenigen 
Monaten kann eine ganze Reihe von Genera- 
tionen gezüchtet werden. 


Berauſchende Kräuter. 


Der Alkohol iſt keineswegs das einzige 
Rauſchmittel, das die Natur hervorbringt. Es 
gibt eine ganze Reihe von Pflanzen, die be- 
rauſchende Gifte enthalten. Vor allem dem Vieh— 
züchter in den Tropen ſind ſolche Pflanzen be— 
kannt, und er fürchtet ſie zuweilen ſehr. Ob— 
wohl es ſich um Gewächſe ſehr verſchiedener Art 
handelt, faßt man ſie doch unter dem gemein— 
ſamen Namen „Lokokräuter“ zuſammen. Die 
durch den Genuß ſolcher Kräuter erzeugte „Loko— 
krankheit“ tritt beſonders häufig im ſüdlichen 
Nordamerika auf. Tiere, die von den gefähr⸗ 
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lichen Kräutern gefreſſen haben, werden äußerft 
erregt, fie nehmen Trugbilder wahr, über- 
ſpringen die winzigſten Hinderniſſe mit unge- 
heurem Kraftaufwand, als gelte es hohe Hürden 
zu nehmen, ſie ſinken aber andererſeits auch beim 
kleinſten Schreck wie gelähmt zu Boden; es 
genügt dazu bisweilen ſchon, vor dem Tiere 
einen Arm zu erheben. Eine ähnliche Krankheit 
kommt in Auſtralien vor. Das Freſſen von Qoto- 
kräutern kann zu einer wahren Sucht ausarten. 
Davon befallene Tiere — in Auſtralien nennt 
man ſie Indigofreſſer — lehnen ſchließlich jedes 
andere Futter ab. Ein einziges Tier fol mand): 
mal eine ganze Herde zu dieſem Laſter verleiten 
können. 


Auch in Deutſchland gibt es eine Pflanze von 
ähnlicher, aber längſt nicht ſo gefährlicher Wir— 
kung; es iſt der bekannte Beſenginſter. 
In kleinen „Koſtproben“ genoſſen, ſcheint er 
ſogar anregend auf die Tiere zu wirken und 
wird deshalb in der Lüneburger Heide an 
einigen Stellen direkt angepflanzt. Die Heid— 
ſchnucken werden dann langſam durch den 
Ginſter hindurchgetrieben, dürfen ſich aber nicht 
lange darin aufhalten, denn ein Zuviel iſt 
ſchädlich. Durch aufgeregtes Weſen, dem ſchließ— 
lich ein Zuſtand der Bewußtloſigkeit folgen 
kann, beſtraft ſich Unmäßigkeit im Ginſterfreſſen. 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im November. 

Von den großen Planeten ift Merkur unficht: 
bar. Venus iſt Abendſtern, deſſen Sichtbarkeit 
zunimmt bis auf faſt zwei Stunden zu Ende 
des Monats. Mars, rechtläufig in der Jungfrau, 
geht nach zwei Uhr auf und iſt dann bis in die 
Dämmerung ſichtbar. Jupiter, rechtläufig im 
Ophiuchus, vom 16. an im Schütz, geht anfangs 
gegen 18“ Uhr unter und ift zuletzt nur noch 
10 Min. lang in der Abenddämmerung ſichtbar. 
Saturn, rückläufig, vom 20. an rechtläufig im 
Waſſermann, iſt vom Beginn der Dämmerung 
an ſichtbar und geht zuletzt um Mitternacht 
unter. Die Sonne ſinkt mit abnehmender Ge— 
ſchwindigkeit nach Süden, in dieſem Monat um 
7% Grad, fo daß für uns die Tageslänge von 
9 St. 49 Min. auf 8 St. 25 Min. abnimmt. Die 
Verfinſterungen der Trabanten des Jupiter laſſen 


Naturwiſſenſchaftliche Amſchau. 


1. Kleine Mitteilungen 


Verdrängung einheimiſcher Pflanzen durch ausländiſche. 

Eingewanderte oder eingeſchleppte Pflanzenarten 
machen ſich vielfach nicht nur auf Schuttplätzen oder 
ähnlichen, extreme Lebensbedingungen bietenden Ort— 


Sternenhimmel. / Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Ameiſen ergeben ſich dem Trunk. 


Beſonders verhängnisvoll wirken fidh be- 
ſtimmte „Trinkſitten“ in manchen Ameiſenſtaaten 
aus. In einem ſolchen Staate leben außer den 
Ameiſen ſelbſt oft noch eine Reihe teils erwünſch⸗ 
ter, teils nur geduldeter Koſtgänger. Einige von 
dieſen ſondern ein winziges Tröpfchen ſüßen 
Saſtes ab, der von den Ameiſen mit großer 
Begier aufgeleckt wird. Der Trank muß den 
Ameiſen ſo wohlſchmeckend erſcheinen, daß ſie 
jede Sorge für das Wohl des Neſtes hintan— 
ſetzen, die Fütterung der eigenen Larven ver— 
nachläſſigen, um jene Gäſte zu pflegen und ihnen 
manchmal ſogar die eigene Brut zum Opfer 
bringen, weil ſie zu „faul“ werden, Futter aus 
der Umgebung heranzuſchleppen. An dieſem 
regelrechten Laſter gehen nicht ſelten ganze 
Ameiſenſtaaten zugrunde. 

Daß Tiere auch noch ſchlimmeren Rauſchgiften 
als dem Alkohol verfallen können, beweiſen die 
Beobachtungen an Affen, deren Beſitzer dem 
Opiumgenuß huldigen. In einzelnen Fällen 
wurden ſolche Tiere genau ſo „ſüchtig“ wie ihre 
Herren, ſtahlen das Gift, wo ſie es fanden und 
nagten im Notfall ſogar die Opiumpfeifen an, 
um ſich den unentbehrlich gewordenen Genuß zu 
verſchaffen. Die Folgen waren ähnlich verhee— 
rend wie beim Menſchen. 


ſich wegen der Stellung des Planeten in der 
Abenddämmerung nicht wahrnehmen. Dagegen 
fallen folgende Minima des veränderlichen Algol 
in günftig liegende Zeiten. Nov. 5.: 6 Uhr 
24 Min., Nov. 8.: 3 Uhr 12 Min., Nov. 11.: 
0 Uhr 0 Min., Nov. 13.: 20 Uhr 48 Min., 
Nov. 16.: 17 Uhr 42 Min., Nov. 28.: 4 Uhr 
54 Min. Das Beobachten des Nachlaſſens der 
Helligkeit des langperiodiſchen veränderlichen 
Mira iſt noch eine Zeitlang möglich, je nach 
Größe des zur Verfügung ſtehenden Fernglaſes. 
An Meteoren treten im November folgende 
Schwärme auf: Nov. 9.—15., 19.—27., darunter 
die reichen Leoniden am 13.—15. und die be- 
merkenswerten Bieliden am 23. Nov. Auch das 
Zodiakallicht kann noch an ſternklaren Morgen 
vor Sonnenaufgang im Oſten geſehen werden. 
Riem. 


lichkeiten breit, ſondern drängen bisweilen auch in 
anderen Lebensräumen alteingeſeſſene Pflanzenarten 
immer mehr zurück, bis ſie allmählich große Gebiete 
vollſtändig erobert haben. Ein ſolcher Eindringling iſt 
das Kleinblütige oder Kleine Springkraut (Impatiens 
parviflora) aus der Mongolei oder Oſtſibirien. Vor 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


hundert Jahren wurde es im Großen Garten in 
Dresden ausgeſät. Seitdem hat es ſich in und um 
Dresden raſch ausgebreitet und iſt auch in den Auen⸗ 


wäldern um Leipzig eine charakteriſtiſche Pflanze 


geworden. Beſonders in der Ebene hat das Kleine 
Springkraut das alteingeſeſſene, viel ſchönere, faſt an 
eine Orchidee erinnernde Großblütige oder Große 
Springkraut (Impatiens nolitangere) verdrängt, ihm 
in zunehmendem Maße den Platz ſtreitig gemacht und 
vielfach buchſtäblich ausgerottet. Wo beide Arten zu- 
ſammenſtoßen und noch miteinander ringen, kann 
man ſich raſch davon überzeugen, daß unter beſtimmten 
Umweltbedingungen die eingewanderte Art der ein- 
heimiſchen weit überlegen iſt. An einigen Stellen des 
Leipziger Auenwaldes führt das hier ehemals weit 
verbreitete Große Springkraut einen ſchweren Kampf 
um ſein Daſein. Leicht können ihm auch noch dieſe 
letzten Zufluchtsſtätten verloren gehen, und dann ge— 
hört auch dieſe Art der botaniſchen Vergangenheit an. 

Beide Arten verlangen viel Feuchtigkeit, das Große 
Springkraut aber in viel höherem Maße als das 
Kleine. Deshalb findet es ſich nur an den näſſeſten 
Stellen der Leipziger Auenwälder. In trockeneren 
Waldteilen und bei Feuchtigkeitsänderungen infolge 
von Flußkorrektionen uſw. wird es ohne weiteres 
von dem viel widerſtandsfähigeren Kleinen Spring— 
kraut überrannt. Der Fremdling bringt auch hier 
noch Samen zur Reife, während das zartblättrige, 
tiefen Schatten liebende einheimiſche Kraut elend um— 
kommt. Sein hohes Feuchtigkeitsbedürfnis verbannt 
es in die waſſerreichſten Teile der Waldungen. Doch 
auch hier faßt das Kleine Springkraut immer mehr 
Fuß. Schon wachſen beide Arten vielfach durchein- 
ander. Iſt das Große Springkraut meterhoch empor: 
geſchoſſen, ſo wächſt auch das Kleine Springkraut zu 
gleicher Höhe empor, läßt ſich alſo keinesfalls unter— 
drücken. Die ungünftige Lebenslage des Großen 
Springkrautes in derartigen Miſchgebieten wird uns 
recht deutlich, wenn wir ein ſolches Gebiet etwa Ende 
Auguſt beſuchen: Das Kleine Springkraut ſteht noch 
in voller Blüte; bis in den ſpäten Herbſt hinein kann 
es noch Samen zur Reife bringen. Das Große Spring— 
kraut dagegen iſt ſchon im Auguſt am Ende ſeiner 
Kraft. Die unteren Laubblätter ſind längſt abge— 
ſtorben, geöffnete Blüten ſind nicht mehr zu bemerken, 
und die wenigen Blütenknoſpen machen nicht den 
Eindruck, als ob ſie ſich noch entfalten könnten. Das 
Große Springkraut hat alſo eine viel kürzere Blüh— 
zeit; wenn es den letzten Samen weggeſchleudert hat, 
blüht und fruchtet das Kleine Springkraut 1 50 
immer. Im Spätherbſt wird von ihm alſo no 
manches Fleckchen Erde mit Samen bedacht, während 
das Große Springkraut als Konkurrent längſt aus— 
geſchieden iſt. 

Noch ungünſtiger wirkt ſich die geringere Samen— 
erzeugung des Großen Springkrautes aus. An hohen, 
kräftigen Pflanzen zählte ich 300—400 Früchte, die 
meiſt nur einen Samen, manchmal zwei, ganz ſelten 
drei Samen enthielten. Eine große Pflanze erzeugt 
alſo etwa 500 Samen. Meiſt werden aber viel 
weniger Samen hervorgebracht, da nicht alle Blüten— 
knoſpen zur Entfaltung oder Fruchtanlagen zur Reife 
kommen. Eine gleichgroße Pflanze des Kleinen Spring— 
krautes hat etwa 200—300 Früchte, die aber viel mehr 
Samen als bei der einheimiſchen Art enthalten, 
nämlich etwa 800—1000. Verſchiedenheiten der Wuchs— 
form beeinfluſſen weiterhin die Verbreitungskraft der 
beiden Arten. Das Große Springkraut wächſt ſperriger, 
braucht alſo mehr Raum als das Kleine Springkraut, 
das in viel größerer Individuenzahl den Boden be— 
ſiedelt. Dadurch iſt die Samenerzeugung auf gleicher 
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Fläche bei der eingeſchleppten Art noch viel höher als 
eine einfache Zählung einzelner Pflanzen zuerſt ver— 
muten läßt. Schließlich kommt noch hingu, daß das 
einheimifhe Große Springkraut vom Meltau ſtark 
geſchädigt wird, während das Kleine Springkraut von 
dieſer Pflanzenkrankheit frei bleibt. Unter allen Bes 
dingungen erweiſt ſich alſo die fremde Art widerſtands⸗ 
fähiger als die alteingeſeſſene, ſo daß wir deren 
ſtarken Rückgang verſtehen. 
Dr. W. Rammner, Leipzig. 


2. Zeitihriftenihau 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

Der bekannte indiſche Phyfiter Megh Nad 
Saha hat kürzlich die überraſchende Hypotheſe aus: 
geſprochen, daß es entgegen der allgemein angenom— 
menen Meinung doch freie Magnetpole gäbe und daß 
das Neutron als ein „Dipol“ aus zwei ſolchen 
entgegengeſetzt gleichen Polen beſtände Sci. and cult. 
1, 156; Ind. Journ. phys. 10, 141; Ph. Ber. 16, 1481 
und 17, 1554). Saha leitet die Exiſtenz ſolcher Teil- 
chen aus klaſſiſchen elektrodynamiſchen Beziehungen 
mit Hilfe einer Quantenbeziehung für die Rotation 
her und findet fo den gleichen Wert wie Dir ac auf 
Grund wellenmechaniſcher Überlegungen für dieſe 
Pole, nämlich e/2a (wenn a die Sommerſeldkon⸗ 
ſtante = ¼13 ift). Das wäre das 2,54 fache der Maffe 
eines Neutrons. Wenn alſo durch Vereinigung zweier 
ſolcher Pole ein Neutron entſtehen ſoll, ſo müſſen 
bei dieſer Vereinigung (oder „Verſchmelzung“?) / der 
Maſſe in Form von Strahlungsenergie abgegeben 
werden, was einer Strahlung von 3,7 Milliarden 
e⸗Volt entſprechen würde. Eine ſolche ift bisher zum 
wenigſten aus irdiſcher Quelle nicht bekannt. Könnte 
man ſie herſtellen, ſo wäre es nach Saha möglich, das 
Neutron in die zwei Magnetpole zu zerſprengen. 
Hinter dieſe Theorie iſt wohl einſtweilen ein recht 
großes Fragezeichen zu ſetzen. 

Die Elektronenladung wurde neueſtens wieder durch 
E. Bäcklin und H. Flemberg mittels der Milli- 
kanſchen Oltröpfchenmethode beftimmt und zu e = 
4,800 10—1% LE erhalten. Dieſer Wert ſteht in beffe- 
rer Übereinſtimmung mit den ſpektroſkopiſchen Be— 
obachtungen als der bisher als der beſte geltende 
Millikaniſche Wert 4,752 (Nature 137, 655; Ph. Ber. 
15, 1404). — Auf der anderen Seite zeigte F. C. 
Frank (Nature 137, 656; Ph. Ber. ebd.), daß die 
ſpektroſkopiſchen Werte, die meiſt aus Meſſungen an 
Kalkſpat erhalten worden find, vielleicht verfälſcht 
ſein können durch Lücken in den Kriſtallen. Aus 
Arbeiten Joffe s kann man auf das tatſächliche 
Vorkommen ſolcher Lücken ſchließen, die ſich z. B. 
auch in der elektriſchen Leitfähigkeit bemerkbar machen. 
Führt man eine dementſprechende Korrektur in die 
Auswertung der Röntgenogramme ein, fo ergibt ſich 
ein Wert für e, der dem Millikanſchen näher liegt. 

Eine verdienſtvolle Überſicht über die bisher in 
bezug auf die künſtliche Radioaktivität erzielten Reſul— 
tate geben K. Diebner und E. Graßmann in 
der Boni, Zeitſchrift (37, 359; Ph. Ber. 17, 1547). 
Durch Beſchießung mit a-Strahlen konnten 12 Cie: 
mente von Li bis Zn, durch Protonenbeſchießung 
drei (B, C und N), durch Deutonenbeſchießung 15 Ele— 
mente von Be bis Pt, durch Neutronenbeſchießung 
hingegen 70 Elemente von C bis U radioaktiv ge— 
macht werden. Daß auch durch Elektronenbeſtrahlung 
künſtliche Radioaktivität erzeugt werden kann, iſt mit 
Sicherheit bisher nur bei Al, Ni, Cu und Ag be— 
obachtet worden, endlich konnten Blei, ſowie Waſſer, 
Be und ſchwerer Waſſerſtoff auch durch +: Beftrahlung 
aktiviert werden. — Im einzelnen meldet E. Buch 
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Anderſen (3S. f. ph. Chem. 32, 237; Ph. Ber. 
14, 1328) die Bildung eines aktiven Schwefel⸗ 


ifotops, und zwar S% durch Beſtrahlung von 
C Cl. mit Neutronen. S® würde fih in dieſem Falle 
aus CI} bilden. Verfaſſer erhielt eine Aktivität mit 


einer Halbwertzeit von etwa 80 Tagen, die er auf 
Grund der ausgeführten chemiſchen Trennungsmetho⸗ 
den dem angeführten Schwefeliſotop zuſchreibt. — 
Ferner erhielt A. H. Snell aktives e 
durch Beſchießung gewöhnlichen Argons mit 
tonen, die nach der Lawrence⸗Livingſtone⸗ 
ſchen Methode bis 5 Mill. Volt beſchleunigt worden 
waren. Die HWZ betrug 110 Min. Das gleiche radio- 
aktive Argoniſotop A* erhielt Verf. auch durch Neu- 
tronenbeſtrahlung des Argons (Phys. Rev. 49, 555; 
Ph. Ber. 16, 1458). 


Daß im Lithium neben den beiden bereits bekann⸗ 
ten Iſotopen Li? und Li® noch ein drittes Lis vor: 
handen iſt, vermochte A. Keith Brewer durch 
eine ſorgfältige maſſenſpektroſkopiſche Analyſe von 
Lis P O, febr wahrſcheinlich zu machen. Während aber 
das ſeltenere Iſotop Lie im Lithium etwa 1/12 aus: 
macht, ift das Verhältnis von Li“: Lis rund — 20 000 
(Phys. Rev. 49, 635; Ph. Ber. 16, 1458). 


Daß in der Luft verhältnismäßig mehr von dem 


aſſer, war bereits mehrfach feſtgeſtellt worden. 

reene und Voskuyl (Journ. Amer. Chem. Soc. 
58, 693; Ph. Ber. 17, 1552) verweiſen nun zur Er⸗ 
1 die ebenfalls bereits gemachte Entdeckung 
von ebſter, Wahl und Urey), daß der 

auerſtoff aus gewöhnlichem Kohlendioxyd ſchwerer 
iſt als der aus Waſſer. Nimmt man an, daß die 

flanzen durchſchnittlich auf zwei O-Atome aus C O: 
eines aus H:O an die Atmoſphäre abgeben, fo kommt 
man gerade auf die richtigen quantitativen Ergebniſſe 
und kann weiter vorausſagen, daß der Sauerſtoff der 
Kohlenhydrate ungefähr die gleiche Iſotopenzuſammen⸗ 
ſetzung haben müßte wie der Luftſauerſtoff. 

Die ausgezeichnete Brauchbarkeit der Entdeckung 
des ſchweren Waſſerſtoffs zur Ergründung des Mecha⸗ 
nismus zahlreicher chemiſcher Reaktionen erhellt aufs 
neue aus einer Arbeit von Wirtz und Bon: 
hoeffer (35. f. ph. Chem. 32, 108; Ph. Ber. 15, 
1409). Wenn man Formaldehyd C H-O mit Waſſer⸗ 
ſtoffſuperoxyd HzO; vermiſcht, fo entwickelt ſich Waſſer⸗ 
ſtoff. Es war bisher fraglich, wie dieſe Reaktion 
genauer vor ſich geht und woher demgemäß der ent⸗ 
wickelte Waſſerſtoff ſtammt, ob aus dem einen oder 


„ Sauerftoffifotop O enthalten ift, als im 
G 


dem anderen der beiden Stoffe oder etwa dem immer 


1 0 anweſenden Löſungswaſſer. Indem die beiden 
orſcher nun ſtatt gewöhnlichen Waſſers und Waſſer— 
e ſolches verwendeten, das nur ſchweren 
Waſſerſtoff (Deuterium) enthielt, konnten ſie zeigen, 
daß trotzdem der entwickelte Waſſerſtoff vollkommen 
reiner leichter Waſſerſtoff war, demnach ſtammt der- 
ſelbe aus dem Formaldehyd allein, und zugleich folgt, 
daß dieſer Stoff mit dem Waſſer nicht in einen Uus- 
tauſch der H-Atome eintritt. 


Zwei engliſche Autoren, Plimpton und Law: 
ton, wiederholten mit den modernſten Präziſions— 
inſtrumenten (Elektrometern mit Verſtärkeranordnun— 
gen) eine bereits von Maxwell angegebene Methode 
zur Nachprüfung der Gültigkeit des Coulombſchen 
Gefeßes. Das Ergebnis war, daß der Exponent ſicher 
nicht mehr als um ein Hundertmillionſtel von 2 ab— 
weicht (Phys. Rev. 49, 475; Ph. Ber. 15, 1426). 

Eine ſehr ſchöne Methode zur Sichtbarmachung der 
Bahnen emiltierter a-Teilhen wurde von zwei eng- 
liſch-indiſchen Phyſikern, Taylor und Dabhol— 
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kar ausgearbeitet (Proc. Ind. Acad. 3, 265; Ph. 
Ber. 14, 1329). Sie legten beſonders präparierte, ſehr 
feinkörnige photogra Pide latten etwa 20 Min. in 
eine ſehr verdünnte Löfung von Thoriumnitrat, ließen 
die getrocknete Platte einige Tage liegen und ent⸗ 
wickelten ſie ſodann in der üblichen Weiſe. Dann kann 
man auf ihr Spuren erkennen, deren größte Reich⸗ 
weite etwa 60 u beträgt. Es ließ fih feſtſtellen, daß 
1 em Reichweite der a⸗Strahlen in der Luft etwa 
7 u in der Platte entſpricht, ſo daß die gen. maximale 
Reichweite etwa 8 cm Luft entſprechen würde. Jeder 
Übergang eines Th⸗Atoms in die nächſte Stufe des 
Th X ergibt eine einfache a⸗Bahn. Bevor jedoch ein 
Th B-Atom ol wird, müſſen vier a⸗Teilchen 
emittiert werden, jedes ſolche Teilchen muß ſich alſo 
durch eine „Sternſpur“ mit vier Strahlen verraten. 
Solche Sternſpuren konnten tatſächlich mehrere be⸗ 
obachtet werden. Die Methode verſpricht der Wilſon⸗ 
ſchen würdig zur Seite zu treten. 

N. Marineſco hat bereits früher 1 
daß die photographiſche Platte dur ifra 
ſchallwellen ganz ebenſo wie durch Licht geſchwärzt 
werden kann. In einer neuen Arbeit (C. R. 202, 757; 
Ph. Ber. 15, 1399) wurde jetzt ermittelt, daß auch 
das Schwärzungsgeſetz (Abhängigkeit von der Zeit 
der „Beſchallung“) ganz dasſelbe iſt wie bei Belich⸗ 
tung. Verfaſſer ſchließt daraus, daß die (immer noch 
nicht oeg aufgeklärte) Aktivierung der betroffenen 
Moleküle des Silberbromids jedenfalls im mechani⸗ 
ſchen Fall (Schallwellen) Helis die gleiche Zuſtands⸗ 
änderung iſt wie die bei Belichtung erfolgende. Auch 
die Erſcheinung, daß bei Berührung mit reinem 
deſtillierten Wa ſer e e eintritt, hat ihr 
genaues Gegenſtück beim Ultraſchall. 


Die Herſtellung großer optiſch einwandfreier Ein- 
kriſtalle von Cithiumfluorid gelang D. C. Stog: 
barger (Rev. Scient. Instr. 7, 133; Ph. Ber. 14, 
1339). Solche Kriſtalle ſind ein außerordentlich will⸗ 
kommenes Hilfsmittel für die Durchforſchung des 
ultravioletten Spektrums; ſie erſetzen den teuren und 
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ſeltenen blase klaren Flußſpat, zumal ſie noch weſent⸗ 


lich durchläſſiger ſind als dieſer. Es gelang, Kriſtalle 
bis zu 7 cm Durchmeſſer herzuſtellen, aus denen 
Linſen, Prismen uſw. geſchliffen werden können. 


Eine ſehr dankenswerte und leſenswerte Zuſam⸗ 
menſtellung alles deſſen, was man bisher über die 
chemiſche Ratur der Sexualhormone weiß, gibt in 
Nr. 34/35 der Naturwiſſenſchaften der ſelbſt an erſter 
Stelle an dieſen Forſchungen beteiligte bekannte 
Berliner Chemiker A. Butenandt. Da wir vor 
1 erſt einen Aufſatz darüber gebracht haben 
(.. Nr. 3 d. J.), fo fei hier auf die Einzelheiten nicht 
eingegangen. Es ſei nur in Ergänzung des dort Ge⸗ 
ſagten hinzugefügt, daß von den drei Sexualſtoffen 
(Follikelhormon, Gelbkörperhormon und Teſtikelhor⸗ 
mon) der erſte und letzte nicht eine einzige Subſtanz, 
ſondern eine ganze Subſtanzgruppe bilden, während 
bisher nur ein Gelbkörperſtoff bekannt iſt. Neben 
dem zuerſt entdeckten Follikelhormon, das Butenandt 
Oeſtron ( Brunſtſtoff) zu nennen vorſchlägt, wirken 
ebenſo und teilweiſe noch ſtärker vier andere Stoffe: 
Oeſtradiol, le Equilin und Equilenin, ebenſo 
treten dem „Androſtereon“ drei andere nahe ver⸗ 
wandte Stoffe zur Seite. 85 iſt alſo ähnlich wie mit 
den Alkaloidgruppen z. B. des Opiums oder der 
Solanazeen.) Bavink. 


b) Biologie. 
lber Chimären und Burdonen berichtet Prof. H. 
Winkler, Hamburg, in Nr. 35/36 der „Forſchun⸗ 
gen und Fortſchritte“ (ausführlichere Arbeit Planta 
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1934, Bd. 21). Den bereits ſeit Jahrzehnten unermüd⸗ 
lich fortgeſetzten Bemühungen Winklers (der früher 
in Tübingen wirkte) iſt es bekanntlich ſeinerzeit ge⸗ 
lungen, zuerſt in dem Solanum tubingense eine rich⸗ 
tige pflanzliche „Chimäre“, d. h. ein rn herzu⸗ 
ſtellen, das von zwei verſchiedenen Arten (in dieſem 
Falle Tomate und Nachtſchatten) Anteile enthielt. 
Jedoch handelt es ſich dabei nicht etwa um das gleiche 
wie um einen aus der geſchlechtlichen Vermiſchung 
zweier artverſchiedener Keimzellen entſtehenden wirk⸗ 
lichen „Baſtard“, die Pflanze beſteht vielmehr nur 
aus verſchiedenen Zellkomplexen, die teils der einen, 
teils der anderen Stammpflanze angehören, beiſpiels⸗ 
weiſe ſind bei og. Periklinalchimären die geſamten 
äußeren (Haut) Zellen der einen, die geſamten inneren 
Zellen der anderen Art zugehörig. Es handelt ſich alſo 
im Grunde nur um eine Wachstums- und Lebens⸗ 
gemeinſchaft artverſchiedener (wenn auch nahe ver⸗ 
wandter) Pflanzenteile, wie ſie ähnlich auch bei den 
längſt bekannten Pfropfungen z. B. von Birne auf 
Apfel oder Quitte auf Birne u. dgl. vorkommt, wenn 
auch bei den „Chimären“ dieſe Gemeinſchaft eine ſehr 
viel innigere iſt. — In den neueren Arbeiten, von 
denen inkler nunmehr berichtet, haben wir es 
dagegen mit einem grundſätzlich anderen Vorgang zu 
tun: einer wirklichen Verſchmelzung zweier artver⸗ 
ſchiedener Zellen, jedoch — im Unterſchiede von einer 
gewöhnlichen Baſtardierung — nicht von Keimzellen, 
ſondern von Körperzellen. Eine Pflanze, die W. als 
ſolcherart entſtanden auffaßte und die er „Burdo“ 
(im Gegenſatz zu Chimäre) zu nennen vorſchlug, er⸗ 
Ar er [don 1916, doch ging dieſelbe während des 

rieges ein, und ihre Natur hat ſich nicht endgültig 
feſtſtellen laſſen. Die neuen Verſuche fußen auf der 
bereits von De Vries gemachten Beobachtung, 
daß eine ſeiner Oenothera (Nachtkerzen)⸗Mutationen, 
Oenothera gigas, ſich von der Stammpflanze Oeno- 
thera Lamarckiana durch den Beſitz der doppelten 
Chromoſomenzahl in ſämtlichen Körperzellen unter: 
ſcheidet. Winkler verſuchte nun, ähnliche Mutationen 
bei anderen Pflanzen herzuſtellen, und es gelang ihm 
dies in der Tat bei fünf verſchiedenen Arten der 
Solanazeen. Mit der verdoppelten Chromoſomenzahl 
waren auch bei dieſen Individuen die gleichen Ub- 
weichungen von der Stammart verbunden wie bei 
De Bries’ Oenothera gigas. Die Entſtehung ſolcher 
Mutanten kommt offenbar darauf hinaus, daß aus- 
nahmsweiſe nicht nur zwei Keimzellen mit dem ein⸗ 
fachen (haploiden) Chromoſomenſatz, ſondern zwei 
embryonale en mit dem doppelten (diploiden) 
Chromoſomenſatz miteinander verſchmelzen. Im weite- 
ren Verfolg dieſer Verſuche gelang es dann W., eine 
ſolche Verſchmelzung nun auch herbeizuführen zwiſchen 
zweierlei verſchiedenen Körperzellen. In einer Peri- 
klinalchimäre von Tomate und Nachtſchatten fand er 
in deren Außenſchicht (das Innere war reiner Nacht⸗ 
ſchatten) Zellen, deren Chromoſomenzahlen zwiſchen 
dem diploiden Satz der Tomate (24) und dem des 
Nachtſchattens (72) lagen. In dem einen der beiden 
Fälle fand er in den betr. Zellen 25 bis 26, in dem 
anderen 52 bis 56 Chromoſomen. W. ſchließt daraus, 
daß hre hier tatſächlich zwei artverſchiedene Zellen 
mit ihren Kernen teilweiſe (nicht ganz) verſchmolzen 
haben, hier alfo nun wirklich ein „Bur do“ nach 
ſeiner Bezeichnungsweiſe vorliege. Sein nächſtes Ziel 
iſt die möglichſte Kolierung der fraglichen Burdonen— 
ellſchichten von den übrigen Zellen. Im Juni dieſes 
Jahres erhielt er, wie er mitteilt, einen Sproß, bei 
dem die beiden Außenſchichten des Vegetationspunktes 
Burdonencharakter haben. Da die zweite dieſer Schich— 
ten einen ſehr weſentlichen Teil der pflanzlichen 
Organe liefert, worunter auch die ſpäteren Keimzellen 
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find, fo wird es vielleicht gelingen, ſolche von Bur⸗ 
donencharakter zu erhalten, vorausgeſetzt, daß es 

gelingt, die Pflanze durch den Winter und zum 
lühen zu bringen. 


Über intereſſante Verſuche betr. der Frage, ob 
Tiere zählen lernen können, berichtet O. Koehler, 
Königsberg, mit zwei Mitarbeitern (müller und 
Wachholtz) in Nr. 31, 1935 der gleichen Zeitſchrift. 
Die Verſuche wurden an Tauben angeſtellt, die dar- 
auf dreſſiert wurden, erlaubtes bzw. verbotenes Futter 
daran zu erkennen, ob die betr. Körner in Haufen 
von beſtimmten Zahlen (drei, vier, gradlinig, im 
Dreieck uſw. geordnet) lagen. Das Ergebnis war, 
daß die Tiere einwandfrei eine Erinnerung an die 

ahlen der Körner beſitzen, anders geſagt: daß ſie 
Körnergruppen wie ein Menſch ſehen können, der 
ſicher mindeſtens bis 5, vielleicht auch bis 6 zählen 
kann, und daß fie handeln wie einer, der mindeſtens 
bis 3 zählen kann. Es iſt höchſt intereſſant, die ſinn⸗ 
reich ausgedachten Methoden genauer nachzuleſen, 
die die Forſcher anwandten, um zu dieſem geſicherten 
Ergebnis zu kommen, doch müſſen wir von einer 
Wiedergabe, des Raumes wegen, abſehen. Bavink. 


Die plänmäßige Erbforſchung, die im Kaiſer⸗ 
Wilhelm⸗Inſtitut für Züchtungsforſchung in Münche⸗ 
berg (Mark) betrieben wird, hat außer den ſprung⸗ 
haften Erbänderungen (Mutationen) noch eine andere 
Weiſe entdeckt, wie neue Arten entſtehen können und 
auch in der Natur zweifellos ſchon entſtanden ſind, 
worüber Dr. S ha nig, Müncheberg, in der Monats: 
ſchrift „Volk und Raſſe“ (Heft 2, 1936) berichtet in 
einem un: „VBererbungswiſſenſchaft und Art- 
entftehung“. Bei Kreuzung verwandter Arten und 
Gattungen treten ſehr häufig in den Miſchlingen 
ſtarke Störungen auf bei der Bildung der Keim⸗ 
zellen. Daraus kann die bei vielen Miſchlingen (3. B. 
denen von Pferd und Eſel) die Regel bildende Un⸗ 
fruchtbarkeit folgen. Doch kann bei der Keimzell⸗ 
bildung auch die Reduktionsteilung ſo geſtört ſein, 
daß Geſchlechtszellen entſtehen, die mehr als den 
ihnen zuſtehenden einfachen Satz ja den doppelten 
Satz von Erbkörperchen (Chromoſomen) enthalten. 
Durch die Vereinigung ſolcher Keimzellen bei der 
Befruchtung entſteht dann ein Lebeweſen mit dem 
doppelten Anlagenſatz wie die Vorfahren. Bei ſolchen 
Verſuchen wurde eine Anzahl neuer erbfeſter Arten 
von Pflanzen gewonnen, z. B. durch Kreuzung von 
Raps und Rettich, die je 7 Erbkörperchen im einfachen 
Satz haben, eine neue Art von ganz anderen Eigen⸗ 
ſchaften mit je 14 Erbkörperchen in den Keimzellen. 
Auch in der Natur findet man verwandte Arten, bei 
denen die Anzahlen ihrer Erbkörperchen im Ber: 
hältnis von 1: 2:3: 4 uſw. ſtehen, was ähnliche Cnt- 
ſtehung vermuten läßt. Ja, durch Kreuzung zweier 
verſchiedener Arten der Lippenblütler⸗Gattung Hohi- 
zahn (Galeopsis) hat man eine andere Hohlzahnart 
mit doppeltem Satz erreicht, die vollkommen einer 
auch in der freien Natur vorkommenden Art gleicht. 
Man hat alſo eine in der Natur bereits ſelbſtändig 
entſtandene Art künſtlich nachgeſchaffen; womit die 
lung der Artenkreuzung für die Artentſtehung 
ſichergeſtellt iſt. Dieſe neuen Erkenntniſſe können 
einerſeits von großer praktiſcher Bedeutung werden 
in der Züchtung neuer Nutzpflanzen, andererſeits ſind 
ſie höchſt bedeutſam für die Abſtammungslehre und 
für die Stammesgeſchichte (vielleicht ſogar des Men⸗ 
ſchen), weil ſie zeigen, wie aus beſtehenden Arten 
neue Arten Den können, ohne Bildung einer 
Reihe von Übergangsformen, wie fie doch bei den 
zunächſt wohl höchſtens neue Raſſen bildenden 
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Mutationsvorgängen wahrſcheinlich fein müßten. So 
braucht alſo das Fehlen von Übergangsformen in der 
Stammesgeſchichte nicht allein auf der Lückenhaftigkeit 
der erhaltenen Reſte zu beruhen, ſondern kann oft 
auch zuſammenhängen mit einer unvermittelten Ent: 
ſtehung neuer Arten infolge von r 
uls. 
c) Menſchenkunde, Medizin, Erbpflege, 
Bevölkerungspolitik. 

Auf der Tagung der Internationalen Vereinigung 
eugeniſcher Verbände in Scheveningen hielt der ein- 
flußreiche geſchäftsführende Direktor des „Reichs— 
ausſchuſſes für Volksgeſundheitsdienſt“ Dr. jur. Falk 
Ruttke einen Vortrag über „Erbpflege in der deut- 
ſchen Geſetzgebung“. Darin führte er aus: Zielſetzend 
und richtunggebend für alle Maßnahmen des Deut- 
ſchen Reiches iſt das Volk als Ganzheit. Die Erkennt⸗ 
niſſe der Erb⸗ und Raſſenkunde bilden daher die 
Grundlage für die deutſche Geſetzgebung, Verwaltung 
und Rechtſprechung. Ihr Ziel iſt Förderung der erb⸗ 
geſunden, für das deutſche Volk raſſiſch wertvollen 
kinderreichen Familie als n für das 
dauernde Leben unſeres Volkes. Das Recht hat daher 
ſeine urſprüngliche biologiſche Aufgabe wieder: Er— 
haltung des Lebens der Art, des Volkes. Dazu gehört 
Erbpflege, Verbeſſerung der Erbgeſundheit; diefe be- 
deutet Reichtum an wertvollen und Mangel an fled: 
ten und krankhaften Erbanlagen. Dem bekannten 
erſten, ſchon am 14. Juli 1933 erlaſſenen wichtigen 
Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes folgten 
Beſtimmungen über die Zuläſſigkeit einer Unter: 
brechung bereits beſtehender Schwangerſchaft; ſolche 
iſt nur erlaubt aus erhpflegeriſchen Gründen oder aus 
Rückſicht auf die Geſuͤndheit der Mutter. Über dieſe 
entſcheidet aber nicht ein Arzt allein, ſondern eine 
durch Arzte beſetzte Gutachterſtelle. Auch die Ent— 
mannung iſt außer auf Gerichtsbeſchluß nur zuläſſig 
unter ähnlichen Bedingungen. — Die Unfruchtbar⸗ 
machung zur Erbverhütung darf jetzt bei Frauen 
unter gewiſſen Vorausſetzungen auch erfolgen durch 
Strahlenbehandlung. 

Der Arztberuf hat Dienſt am Volksaanzen zu fein, 
nicht nur am Wohlbefinden der einzelnen und zum 
Erwerb. 

Zu den Verhütungsmaßnahmen traten ſolche der 
Vorbeugung und der Förderung. Ehehinderniſſe wur— 
den geſchaffen, für Einbürgerung auch erb- und 
raſſenpflegeriſche Geſichtspunkte eingeſchaltet (wie 
ſolche z. B. die Einwanderungs- und Einbürgerungs— 
beſtimmungen in USA ſchon eher hatten). Geſichts⸗ 
punkte der Erbpflege walten ebenfalls bei der Ge— 
währung von Eheſtandsdarlehen und Kinderbeihilfen, 
im Erbhofgeſetz und bei der Ausleſe der bäuerlichen 
und vorſtädtiſchen Siedler. Dabei wird fein unter— 
ſchieden zwiſchen erbkrank (Geſetz zur Verhütung 
erbkranken Nachwuchſes), nicht erblich belaſtet 
(Eheſtandsdarlehen uſw.), ehetauglich (Zeugnis 
für Eheſchließung) und erbgeſund (Siedleraus: 
lefe). Zur Durchführung all dieſer Maßnahmen dienen 
die neugeſchaffenen Geſundheitsämter, zur Zeit ſchon 
etwa 760. — Auch iſt der Anfang gemacht einer erb— 
biologiſchen Beſtandsaufnahme des deutſchen Volkes. — 
Der im biologiſchen Sinne gewandelten Rechtsanſchau— 
ung entſpricht die Ausbildung der deutſchen Rechts— 
wahrer wie der Ärzte; auch Einſicht und Wille der 
Jugend des Volkes ſoll erbpflegeriſch erzogen werden, 
was auch der ganzen Menſchheit zugute kommen wird. 


Zahlen zur Bevölkerungsbewegung: 


1934 1935 
Lebendgeborene 1196 740 1261 273 
Beftorbene . 724 666 791 912 
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Eheſchließungen ; 739 449 650 851 
Geburtenüberſchuß 472 074 469 361 
Die 65 000 Mehrgeborenen des Jahres 1935 entfallen 
meiſt auf die erſte Hälfte dieſes Jahres; in der zwei⸗ 
ten Hälfte ſank die Geburtenzahl wieder. Trotz der 
Mehrgeburten ift der Geburtenüberſchuß 1935 gerin- 
ger als 1935, weil über 67 000 mehr ſtarben. In 
dieſer zunehmenden Sterblichkeit wirkt ſich ſchon die 
Überalterung unſeres Volkes aus; demnach wird ver⸗ 
mutlich die Sterblichkeit von Jahr zu Jahr noch 
ſteigen. — Wäre die Geburtenzahl ſo weiter geſunken, 
wie bis 1933, fo wäre ſchon jetzt kein Geburtenüber— 

ſchuß mehr vorhanden, ſondern ein Unterſchuß. 

Der „Gebärfreudigkeits-Quotient“ im Sinne des 
Aufſatzes „Die Schickſalsfrage unſeres Volkes“ (im 
erſten Heft dieſes Jahrganges unſerer Zeitſchrift) wäre 
0,516, alſo erheblich beſſer als 1934. Doch iſt der 
Wert dieſes Quotienten und die Schlußfolgerungen 
jenes Aufſatzes daraus (auch abgeſehen von der An- 
merkung der Schriftleitung) recht anfechtbar, denn er 
beurteilt die Gebärfreudigkeit nicht etwa nur der 
Neuverheirateten, ſondern aller Verheirateten auf 
Grund der ganz ungewöhnlichen Eheſchließungszahlen 
der letzten Jahre. Die ſo errechneten Verhältniszahlen 
find keineswegs „naturgeſetzlich“, wie etwa die Wer- 
i der Totgeburten oder der Knaben- und 

ädchengeburten und andere vom menſchlichen Wil- 
len, von „Konjunktur“ und anderen Umweltwirkungen 
unbeeinflußte Zahlen. Richtiger würde es fein, mehr: 
jährige (etwa 10 jährige) Durchſchnittszahlen ſolcher 
Berechnung zu Grunde zu legen. 

Wenn nun auch das Urteil des Aufſatzes zu düſter 
iſt, ſo bleibt doch die Tatſache, daß die erfreulich ge⸗ 
hobene Geburtenzahl immer noch nicht ausreicht, die 
Bevölkerungszahl dauernd auf der jchigen Höhe zu 
erhalten; dazu wären jährlich 1,4 Millionen Lebend⸗ 
geburten nötig. 

Die Befürchtungen und das Geſchrei der N 
und anderer Feinde unferes Volkes, die Geburten: 
Heure müſſe im deutſchen Volke notwendig zu 

bervölkerung und fo zum Kriege führen, find un- 
berechtigt, weil eben eine Vermehrung unſeres Volkes 
angeſichts der wachſenden Sterblichkeit wegen Über— 
alterung noch gar nicht in Ausſicht ſteht, — ganz ab⸗ 
geſehen davon, daß die e Vermehrung der öſt⸗ 
licheren Völker (Polen, Ruſſen, Chineſen, Japaner) 
eine wirkliche Vermehrung unſeres Volkes dringend 
nötig macht zu unſerer eigenen Sicherheit und auch 
der der weſtlicheren Völker. 

Bekanntlich iſt das evangeliſche Pfarrhaus unſerm 
Volke auch dadurch zum Segen geworden, daß es ihm 
bis in die Gegenwart hinein eine verhältnismäßig 
große Zahl von tüchtigen, erblich hochwertigen Kin⸗ 
dern ſchenkte. Der katholiſche Pfarrerſtand, auch eine 
Ausleſe, zur Eheloſigkeit verurteilt, führt eher zum 
Gegenteil, einer Verarmung der Volksſchichten, aus 
denen er hervorgeht, an wertvollem Erbgut. Da: 
gegen war er ein Menſchenalter hindurch mit Erfolg 
bemüht, den Ausfall wenigſtens mengenmäßig wett: 
zumachen, indem er dem im liberaliſtiſch-individua⸗ 
liſtiſchen Zeitalter um ſich greifenden Übel der Ge⸗ 
burtenbeſchränkung entgegenwirkte in den Bolts: 
ſchichten, die unter ſeinem Einfluſſe lebten; ſo war 
er drauf und dran, durch den Geburtnſieg dem 
katholiſchen Volksteile das Übergewicht über den fidh 
bereits gar nicht mehr vermehrenden evangeliſchen 
zu erkämpfen und ſo im Laufe einiger Geſchlechter⸗ 
folgen auf dieſem ſtillen, aber ſicheren Wege das 
deutſche Volk der römiſchen Kirche wieder zurück zu 
gewinnen. Ob die Macht über die Gemüter lange 
genug gedauert haben würde, um den Enderfolg zu 
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ſichern, kann allerdings zweifelhaft erſcheinen, denn 
der Geburtenſchwund begann auch im katholiſchen 
Volksteil ſich bereits bemerkbar zu machen. Jedenfalls 
hat die Macht der Kirche im allerkatholiſchten Teil 
des deutſchen Volkes, in Oſterreich, wie auch bei den 
Sudetendeutſchen verſagt dem Elend der Lage gegen⸗ 
über. War bis 1933 Berlin die geburtenärmſte Welt⸗ 
ſtadt, ſtadt, fo ift es jetzt Wien, wo nur noch ein Drittel 
ſoviel Menſchen geboren werden wie ſterben; auch 
im größten Teil der öſterreichiſchen Länder reicht die 
Geburtenzahl nicht mehr zur Volkserhaltung aus. Und 
die gequälten Sudetendeutſchen wagen bei ihrer ver: 
zweifelten Lage auch nicht mehr ſoviel Kinder ins 
Leben zu rufen, wie ihnen der Tod Volksgenoſſen 
nimmt. — Wie im noch natürlich kinderfrohen Mittel⸗ 
alter die allmächtige Kirche in raſſenpflegeriſcher Hin— 
ſicht wirkte, darauf lenkt die Forſchung erſt jetzt den 
Blick. Darüber ſchreibt in der Monatsſchrift „Volk 
und Raſſe“, Heft 2, Februar 1936, Dr. Wülker 
einen Aufſatz: Ausleſe und Ausmerze. Wie er darin 
zeigt, ſchmolz die Führerſchicht des deutſchen Volkes, 
der Hochadel, dahin dadurch, daß die Sippen der 
Fürſten oft aus machtpolitiſchen Gründen auch die 
Kirchenfürſten ſtellten, die einflußmächtigen Erz- und 
anderen Biſchöfe, Fürſtäbte uſw., Kaiſerſöhne wurden 
Erzbiſchöfe und Kanzler des Reiches, Kaiſertöchter 
Abtiſſinnen großer Stifte. Viele Domherrenſtellen, ja 
ganze Klöſter, wie Reichenau, Corvey und viele 
andere waren ausſchließlich dem hohen Adel vor— 
behalten. Der bekannte Raſſenforſcher Scheidt ſchreibt 
in einer Unterſuchung, daß die Abtei Reichenau 
„. . . am Lebensmark des ſchwäbiſchen Hochadels 
fraß“. Seit der Zeit der menſchenverſchlingenden 
Kreuzzüge, die ja auch im Dienſte der Kirche unter— 
nommen wurden, ſtellte der Adel die Ordensritter. 
So haben neben dem Waffendienſt die mit Eheloſig— 
keit verbundenen Kirchenämter die Sippen des Hoch— 
adels ausgemerzt. Dr. Puls. 


Die Reichweite des Seeliſchen im Körpergeſchehen 
behandelt Profeſſor J. H. Schultz (Nervenarzt in 
Berlin) in einem Referat in Nr. 4, 1936 der For- 
ſchungen und Fortſchritte. Er berichtet darin über eine 
Anzahl neuerer ſyſtematiſcher Verſuche, phyſiologiſche 
Effekte ganz beſtimmter Art durch bloße Suggeſtion 
in der Hypnoſe herbeizuführen. Wir entnehmen dieſem 
Bericht die folgenden intereſſanten Tatſachen. Heyer 
in München konnte bereits vor zehn Jahren zeigen, 
daß bei geſunden jungen Leuten der Magen auf die 
bloße (in der Hypnoſe erteilte) Suggeſtion hin: „Sie 
eſſen Fleiſch“ oder „Sie trinken Milch“ mit einer 
für das betr. Nahrungsmittel ſpezifiſchen Saftabſon— 
derung ee wie ſie genau ſo auch eintritt, wenn 
das betr. Nahrungsmittel wirklich genoſſen wird. In 
Hypnoſe geärgerte Verſuchsperſonen zeigen im Rönt— 
genbilde die gleichen Veränderungen des Magens und 
der Gallenblaſe, nämlich „Magenkatarrh“ und „Gallen— 
ſtauung“, wie ſie auch bei einem richtigen Magen— 
katarrh und bei wirklichem Arger auftreten. Marx, 
Berlin, konnte durch die bloße Suggeſtion „Sie trin— 
ten einen Liter Waſſer“ entſprechend verſtärkte Nieren: 
tätigkeit und Urinabſonderung hervorrufen. Schultz 
ſelbſt und Heller erzeugten, wie bereits längſt 
bekannt geworden, durch Auflegen einer (kalten) 
Münze auf den Handrücken bei gleichzeitiger Sug— 
geſtion einer Verbrennung eine richtiggehende Brand— 
blaſe (1909). Sch. kommt zu dem Ergebnis, daß ſomit 
das Seeliſche ſeinen Einfluß auf ſämtliche Körper— 
funktionen ausdehnen kann (nicht muß, Bk.); 
„können“ foll heißen, daß der pfychiſche Faktor 
für den modern denkenden Arzt immer auch in 
Idealkonkurrenz ſteht. Einen nur jo einfach zu poſtu— 
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lierenden Unterſchied zwiſchen einer echten „organi: 
ſchen“ Erkrankung und einer bloß ſeeliſch bedingten 
(im Grunde alſo nur eingebildeten) Krankheit gibt es 
alſo (nach Sch.) nicht, der ſeeliſche Faktor läßt ſich 
nirgendwo einfach ausſchalten. Eine pſychologiſch 
falſche Vorbereitung z. B. einer Operation kann des— 
halb gerade ſo gut zum Tode des Patienten führen 
wie ein Kunſtfehler bei der Operation ſelbſt. Man 
kann hinzufügen, daß umgekehrt auch eine geeignete 
günſtige ſeeliſche Beeinfluſſung u. U. mehr oder eben⸗ 
ie ausrichten kann wie ein innerlich gereichtes 

ittel. Dieſe Einſicht, für die wir gewiß der neueren 
Forſchung dankbar zu ſein haben, darf jedoch — dies 
möchte ich (Bk.) ausdrücklich hervorheben — nicht zu 
der unſinnigen Konſequenz überſteigert werden, daß 
ſomit die ganze phyſikaliſch chemiſche Methode in der 
Medizin überflüſſig, das Geſundbeten uſw. gerett- 
fertigt und jeder Kurpfuſcherei, wenn ſie nur von 
ſuggeſtionskräftigen Menſchen ausgeht, Tür und Tor 
au öffnen ſei. Das iſt natürlich auch nicht des Autors 
Meinung, denn ſonſt würde er nicht das Wörtchen 
„kann“ ſo ſtark betonen. Es wäre — offenbar auch 
nach ſeiner Meinung — Unſinn und ein Verbrechen, 
wenn wir die uns geſchenkten mehr materiellen 
Methoden nunmehr völlig vernachläſſigen wollten. 
Die Medizin ſoll alles anwenden, was zur Heilung 
dienen kann, das Seeliſche und das Körperliche glei— 
chermaßen beachten, denn beides ſpielt eine Rolle; 
es iſt ja auch umgekehrt gar keine Frage, daß be— 
ſtimmte körperliche Veränderungen, z. B. Störungen 
des hormonalen Syſtems, ihrerſeits auf die Seele 
zurückwirken, man denke nur an die pſychiſchen Stö— 
rungen der „Entwicklungsjahre“ oder der „Wechſel— 
jahre“ u. dgl. oder die ungünſtigen ſeeliſchen Wir— 
kungen gewiſſer Erkrankungen des Verdauungskanals 
wie chroniſcher Magenkatarrh, Verſtopfung uſw. 


In Nr. 2 der „Forſchungen und Fortſchritte“ be— 
richtet der bekannte Potsdamer Aſtronom Profeſſor 
Ludendorff über die weiteren Ergebniſſe ſeiner 
Unterſuchungen der aſtſtronomiſche Dinge be— 
treffenden Inſchriften auf den uralten Tempeln der 
Mayakultur in Südamerika. Man kann, wie er ſchon 
früher mitteilte, von dieſen Inſchriften einſtweilen 
nur die darin enthaltenen ſehr zahlreichen Tagesdaten 
leſen. Es hat ſich nun gezeigt, daß dieſe Daten eine 
ganz ausgeſprochene Beziehung zu auffallenden Him— 
melserſcheinungen, in erſter Linie Finſterniſſen und 
außergewöhnlichen Planetenkonſtellationen zeigen. Am 
intereſſanteſten ſind die Daten aus einer langen In— 
ſchrift des Tempels des Kreuzes in Palenque, die aus 
der erſten Hälfte des 5. Jahrhunderts n. Chr. ſtammt 
und im Muſeum in Mexiko aufbewahrt wird. Dieſe 
Inſchrift enthält u. a. eine größere Zahl ſehr alter 
Daten, das älteſte iſt der 19. Januar des Jahres 3379 
v. Chr. (), das ſpäteſte der 21. Auguſt 1137 v. Chr. 
Neben dieſen im ganzen 15 Daten der „prähiſtoriſchen 
Reihe“ enthält die Inſchrift auch 19 Daten aus hiſto— 
riſcher Zeit, beginnend mit dem 10. Oktober 162 
n. Chr. und endend mit dem 23. September 430. 
Die aſtronomiſche Kontrolle hat nun ergeben, daß 
aha auf das frühefte Datum der prähiſtoriſchen 
Reihe wie auf das der hiſtoriſchen Reihe genau eine 
in ganz Mittelamerika ſichtbare totale Mondfinſternis 
gefallen iſt, daß aber auch ſonſt eine Menge be— 
merkenswerter aſtronomiſcher Ereigniſſe, darunter 
3. B. eine ganz außerordentliche ſeltene Konjunktion 
von Venus und Mars dicht bei Aldebaran und eine 
noch viel ſeltenere von Jupiter, Venus, Mars und 
Mond dicht bei 8 und ó Scorpionis auf je eines der 
verzeichneten Daten fällt. Ein Zufall iſt bei ſo auf— 
fallenden Koinzidenzen vollkommen ausgeſchloſſen. 
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Es bleibt ne nur die Wahl zwiſchen den zwei Mög- 
lichkeiten: Entweder haben die Mayaindianer, die 
lange vor Ankunft des Cortez dieſe Tempel erbauten, 
eine aſtronomiſche Wiſſenſchaft beſeſſen, die es ihnen 
erlaubt hat, dieſe Daten rückwärts zu berechnen, oder 
aber: dieſe Daten ſind ſchriftlich oder mündlich bei 
ihnen aus der Urzeit überliefert worden, was wieder⸗ 
um vorausſetzen würde, daß dieſe Kultur ſchon mehr 
als drei Jahrtauſende alt geweſen wäre, als ſie von 
den Spaniern mit roher Hand zerſtört wurde. Ein 
Nebenreſultat der Arbeiten L.s iſt, daß von den zwei 
miteinander konkurrierenden Anſätzen zur Gleich⸗ 
[haltung der Mayazeitrechnung mit der mg nur 
ie ſog. Spindenſche Korrelation in Betracht 
kommen kann, da nur bei dieſer ſich die fraglichen 
auffallenden Koinzidenzen n während dies bei 
der Fal Goodmanſchen Korrelationstabelle nicht 
der Fall iſt. 

Dies Ergebnis iſt offenbar von einer ganz außer⸗ 
ordentlichen Tragweite, da es ſtrikte beweiſt, daß 
gone aſtronomiſche Kenntniſſe in einem ganz anderen 

eile der Welt — anſcheinend doch unabhängig von 
aller abendländiſchen (auch der babyloniſchen und 
griechiſchen) Aſtronomie — ſpäteſtens im 6. Jahr⸗ 
hundert n. Chr. bereits entwickelt geweſen ſind. 
Natürlich könnte man an einen prähiſtoriſchen Zu⸗ 
ſammenhang mit Babylon oder dgl. trotzdem denken 
15 auf dem Wege über nn aber wie 
ommt es dann, daß ſolche Kenntnilfe, die bis auf 
das Jahr —3379 zurückzurechnen erlaubten, in unſe⸗ 
rem Kulturkreiſe noch lange nachher nicht nachweisbar 
den Da die Mathematik grundſätzlich eine von 
edem Menſchen aus dem Nichts zu ſchaffende Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt (natürlich wird ſie in Wirklichkeit immer 
weiter ausgebildet, indem jeder von ſeinen Vorgängern 
lern), ſteht an ſich nichts im Wege, ſie auch bei den 
Maya frei für ſich erfunden zu denken. Daß dies 
Volk hohe Kulturfähigkeit beſaß, hat es auch ander⸗ 
weitig bewieſen. Vielleicht fällt weiteres Licht in dies 
Dunkel, wenn es erſt gelingt, die Inſchriften auch in 
ihren anderen Teilen vollſtändig zu euna t. i 

avint. 


e) Naturphiloſophie und Weltanſchauung. 

Eine ſehr ſcharfe Abrechnung mit dem Poſitivismus 
finden wir in dem erſten Heft einer neuen naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zeitſchrift“), der im Verlage von Fr. Vieweg 
u. Sohn in Braunſchweig ſeit April 1935 erſcheinenden 

eilſchrift für die geſamte i einſchl. 

aturphiloſophie und eſchichte der 
Naturwiſſenſchaft und Medizin. die neue 
Zeitſchrift wird herausgegeben von A. Benning» 
all K. Beurlen, K. Hildebrandt und 
K. L. Wolf, ſämtlich in Kiel. Als Mitarbeiter zeichnen 
auf dem Umſchlag Adler ⸗Kiel, Bieberbad- 
Berlin, v. Buddenbrock⸗Kiel, Gadamer⸗Mar⸗ 
burg, Heidegger-Freiburg, Ad. Meyer: Ham: 
burg, Pfeiffer = Bonn Scheibe - München, 
Schneider: Heidelberg, Siebke⸗Kiel, Thiene⸗ 
mann⸗Plön, Troll: Halle, v. Uexküll⸗Ham⸗ 
burg, v. Berfhuer- Frankfurt, H. W eb er. Dan: 
zig und v. W eig fäder» Heidelberg. Das uns vor: 
liegende erſte Heft beginnt mit einem Aufſatz über 
Poſitivismus und Natur von Hildebrandt, in 
dem wir wohl ſo etwas wie das Programm der neuen 


1) Dieſe Beſprechung iſt durch einen Irrtum leider 
faſt ein Jahr liegen geblieben. Die in Rede ſtehende 
Zeitſchrift hat ſich unterdes in mancher Hinſicht deſſen 
entwickelt, als Ref. gefürchtet hatte, doch ſind ſeine 
grundſätzlichen Bedenken auch heute noch beſtehen 
geblieben. 
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Zeitſchrift erblicken dürfen, das im übrigen nach dem 
i ak Proſpekt darauf ausgeht, „die wiſſenſchaft⸗ 
liche Einzelforſchung für die gemeinſame deutſche 
Weltanſchauung und die Weltanſchauung wieder für 
die wiſſenſchaftliche Forſchung A zu machen“. 
„Nachdem der franzöſiſche Rationalismus und der 
engliſche Empirismus für die Naturforſchung ausge⸗ 
wertet wurden, iſt die Frage an der Zeit, ob nicht 
durch Anknüpfung an 97055 deutſche Forſcher wie 
Paracelſus, Kepler, Leibniz, neue Wege zu ſuchen ſind.“ 


Der letztere Satz kennzeichnet auch den weſentlichſten 
Inhalt des Hildebrandtſchen Aufſatzes, der, wie ſchon 
erwähnt, eine ſehr ſcharfe Abrechnung mit dem Poſiti⸗ 
vismus enthält und ſich dabei in erſter Linie merk⸗ 
würdigerweiſe nicht an Carnap, als den gegen⸗ 
wärtig entſchieden konſequenteſten und bedeutendſten 
Vertreter desſelben hält, ſondern an Jordan, der, 
wie Hildebrandt ſelbſt an einer Stelle bemerkt, gerade 
durch ſeinen Verſuch, die Eigenart des Lebens durch 
die moderne Quantenphyſik zu begründen, im Grunde 

ch ſchon von jenem ſtrengen „Phyſikalismus“ der 

iener abgewandt hat. Ich habe bereits früher ein⸗ 
mal Gelegenheit gehabt, auf eine Schrift von Hilde- 
brandt mich zu beziehen, die ſich mit der modernen 
Vererbungswiſſenſchaft und Eugenik beſchäftigte (noch 
vor dem Umbruch, vgl. „U. W.“ 1930, S 270). Wenn 
ich ihm dort in allem Weſentlichen in der Sache zu⸗ 
ſtimmen konnte ‚aber bedauern mußte, daß er ſich 
in einen überflüſſigen Gegenſatz gegen die von ihm 
zu Unrecht als „materialiſtiſch“ verdächtigte Raſſen⸗ 
hygiene hineingeredet habe, fo trifft Ähnliches auch 
ür den vorliegenden Aufſatz zu. Zugegeben, daß der 

eutige Poſitivismus an 99955 und grundlegenden 

roblemen geradezu vorbeigeht, daß er ſie ganz un⸗ 
berechtigterweiſe zu „Scheinproblemen“ degradiert 
(ſiehe oben), ſo ſollte ſich doch der Verfaſſer, ſtatt nun 
ausgerechnet Jordan anzugreifen, der einen weſent⸗ 
lichen Schritt von dieſem Negativismus hinwegtut, 
lieber darüber freuen, daß dieſer, ein Phyſiker von 
Beruf, ebenſo wie Eddington, Bohr und andere 
endlich einmal den Weg aus der Enge des poſitiviſtiſch⸗ 
materialiſtiſchen Dogmas finden möchte. Statt deſſen 

laubt er, in der Rückkehr zu Goetheſcher Naturauf⸗ 
fauna; in der Abwendung von Darwin uſw. die rid: 
tige Loſung auszugeben. Ich möchte ihm vorherſagen, 
daß er damit keine wirkſame Breſche in jenen Mate⸗ 
rialismus ſchlagen wird. Er wird diejenigen bereits 
heute vitaliſtiſch geſinnten Naturwiſſenſchaftler an ſich 
ziehen, die „es nicht nötig haben“, ja ſolche, die bereits 
ſelbſt bedenkliche Schritte von einer wirklich frucht⸗ 
baren exakten Naturforſchung hinweg zu einer un⸗ 
fruchtbaren ſpekulativen Theoretiſiererei getan haben 
(natürlich auch ſolche, die wie v. Uexküll mit der 
„ganzheitlichen“ Methode tatſächlich etwas geleiſtet 
haben), er wird aber die, auf die es ankommt, nicht 
gewinnen, da dieſe inſtinktiv hinter ſeinen Aus⸗ 
führungen herausfühlen werden, daß er den großen 
und bleibenden Errungenſchaften der mechaniſtiſch 
kauſalen Methode doch nicht voll gerecht zu werden 
imſtande war. Was er z. B. S. 21 über die Abſtam⸗ 
mungslehre ſagt, iſt m. E. eine ganz ſchiefe Darſtellung 
des wirklichen hiſtoriſchen Gehalts der ganzen Ent⸗ 
wicklung. „In der Perſon Cuviers ſiegte der grobe 
Empirismus ganz bewußt über die natar eee, 
Lehre der Einheit des Lebens und der Abſtammung, 
und Goethe hat bei dieſer Niederlage aufs deutlichſte 
die Mechaniſierung des franzöſiſchen Geiſtes ſeit Des⸗ 
cartes im Gegenſatz zum ſchöpferiſchen Geiſt der 
Deutſchen dargeſtellt im richtigen Inſtinkt, daß Mecha⸗ 
nismus und Empirismus auf derſelben Ebene ſtehen. 
Als 30 Jahre ſpäter Darwin ſiegte, da hat er ſelbſt 
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dieſe an e Lehre der deutſchen Philo⸗ 
ſophen aufs gröblichſte mechaniſiert.“ Es kommt dann 
noch ſchöner, denn H. ſährt fort: „Und auch hier iſt 
es ſeltſam, daß gerade die exakte Biologie dieſer 
Mechaniſierung durch Darwin den Todesſtoß verſetzt 
555 Die neue Vererbungslehre, die lange durch den 

arwinismus unterdrückt (sicl), in den letzten Jabr: 
79 ſo ungeahnte Erfolge gehabt hat, arbeitet mit 

echt mit möglichſt mechaniſtiſcher Theorie und hat 
mit dieſer die alltägliche, die , unfchöpferifche' Ber- 
erbung . .. erklärt. Aber die en mwandlung 
der Arten .. kann nach dieſer mechaniſtiſchen Theorie 
nicht erklärt werden. So hat gerade die exakte Ver⸗ 
erbungsforſchung eindeutig den mechaniſtiſchen Unter⸗ 
bau der Darwinſchen Theorie zerſtört!“ 


Es genügt eigentlich für jeden Sachkundigen, dieſe 
Sätze anzuführen, um ſie damit ſchon widerlegt zu 
haben. Cuvier als Vater der „mechaniſtiſchen Ab⸗ 
ſtammungstheorie“ iſt an ſich ſchon ein ſtarkes Stück, 
denn bekanntlich war Cuvier Gegner der Umwand⸗ 
lungstheorie und vertrat (gegen Geoffroy, St. 
Hilaire u. a.) die log. Kataſtrophen⸗ und damit 
Neuſchöpfungstheorie. Goethes Kampf gegen den 
„Mechanismus“ beruhte, wie ebenſo bekannt, auf 
einer totalen e dieſes großen Geiſtes zum 
Verſtändnis der Leiſtungsfähigkeit der mathematiſchen 
Naturwiſſenſchaft. Er gehörte zu den auch heute nicht 
nn großen Männern, die für alles Mögliche 

ntereffe und Verſtändnis aufbringen können, gegen 
Mathematik und mathematiſche Phyſik jedoch (meiſt 
ſchon auf der Schule) einen unüberwindlichen Abſcheu 
in ſich einſaugen und dieſen dann ſpäter bei jeder Ge⸗ 
legenheit in Herabſetzungen und Beſchuldigungen 
dieſer Methoden abreagieren. Unter Biologen und 
Medizinern iſt dieſer Typus beſonders häufig anzu⸗ 
treffen, ich habe vor kurzem in der Literaturüberſicht 
erſt mit einem ſolchen Fall zu tun gehabt. Daß der 
vom Verfaſſer hier herbeizitierte „ſchöpferiſche Geiſt 
der Deutſchen“ (fagen wir alfo Oten, Goethe, 
Schelling uſw.) in jener Zeit in bezug auf das 
fragliche Problem nichts als leere Spekulation, frucht⸗ 
loſes Sichdrehen in Worten ohne einen einzigen Schritt 
realer Erkenntnis zuwege gebracht hat, ſollte man doch 
bei ſolcher Gelegenheit nicht unterlaſſen zu erwähnen. 
Daß die moderne Vererbungswiſſenſchaft „lange 1118 
den Darwinismus unterdrückt“ ſei, iſt eine gänzli 
ſchiefe, ja falſche Darſtellung des Sachverhalts. Sie iſt 
vielmehr aus der damals allerdings zunächſt das Feld 
beherrſchenden Abſtammungstheorie mit Notwendig⸗ 
keit hervorgegangen, als man ſich daran gab, die von 
Darwin vorausgeſetzten beiden Faktoren der Ver⸗ 
erbung und der Variabilität näher zu unterſuchen, 
und jedermann weiß, daß heute gerade die Genetiker 
die ſtrammſten „Neudarwiniſten“ ſind und ſich in 
ziemlich ſcharfem Gegenſatz gegen die meiſt lamarcki⸗ 
ſtiſch eee Vitaliſten und Pfſychovitaliſten be- 
finden. Davon, daß der Darwinismus die Vererbungs- 
lehre „unterdrückt“ hatte, kann alſo gar keine Rede 
ſein, man kann al fagen, daß die ſpäte An⸗ 
erkennung der endelregeln durch das einſeitige 
Starren der Biologen auf das Abſtammungs problem 
bedingt war. Das haben fie aber alle getan, die Anti» 
darwiniſten wie Nägeli ebenſogut wie die Darwiniſten 
more Haeckeliano, es liegt alfo nicht am „mechaniſti⸗ 
ſchen Darwinismus“, ſondern an dem Vorwiegen einer 
ganz beſtimmten Frageſtellung überhaupt. Und daß 
die moderne Vererbungslehre das Abſtammungs— 
problem bis heute nicht hat löſen können, iſt zwar 
richtig, aber daraus folgt noch lange nicht, daß ſie es 
niemals löſen wird. Sie hat alſo auch „den mechani⸗ 
ſtiſchen Unterbau der Darwinſchen Theorie nicht ein: 


347 


deutig zerſtört“, ſie hat im Gegenteil bisher getan, 
was ſie konnte, ihn zu feſtigen, da er leider zuerſt 
ſehr brüdig war, ohne a das bisher ganz zu er: 
reichen. Was ſie zerſtört hat, waren die reichlich 
primitiven Faſſungen des älteren Darwinismus, wie 
wir fie bei Haeckel und vor allen den Popularphilo⸗ 
ſophen (Büchner uſw.) finden. 

Alles in allem: ich kann mich des Eindrucks nicht 
erwehren, daß wir hier vor einer gefahrdrohenden 
Reſtauration eines bloß ſpekulativen Naturphilo⸗ 
ſophierens ſtehen, das den mühſamen Weg der 
empiriſchen und kauſalen (analytiſchen) Einzelforſchung 
verachtet, weil dieſer ihm nicht „geiſtig“ genug erſcheint, 
darüber aber vergißt, daß nur auf dieſem Wege der 
rieſenhafte Aufſchwung der heutigen Naturerkenntnis 
zuſtande kommen konnte und gekommen iſt. Vor 
kurzem habe ich mich an anderer Stelle!) gewehrt 
gegen den von poſitiviſtiſch orientierter Seite gekom⸗ 
menen Vorwurf, daß ich ſelber ſolcher leeren Speku⸗ 
lation Vorſchub leiſtete, und der von H. angegriffene 
Jordan hat, wie wir oben ſahen, von den Poſitiviſten 
auch bereits ſein Teil abgekriegt, daß er es auch täte. 
Wenn nun noch gar jeder Empirismus in Bauſch und 
Bogen als der deutſchen Art fremd, als „franzöſiſch“ 
und „engliſch“, gebrandmarkt werden ſoll, und ihm 
eine Naturphiloſophie Goetheſchen Stils als echt deutſch 
entgegengeſtellt werden ſoll, ſo muß m. E. davor aufs 
dringlichſte gewarnt werden, denn das hieße, das Un⸗ 
zulängliche als deutſch, das erwieſenermaßen Erfolg⸗ 
reiche und Bewährte als „fremdartig“ abſtempeln. 
en davon, daß im 19. Jahrhundert ſehr bald 
die Deutſchen die Führung in der ganzen viel⸗ 
geſchmähten „mechaniſtiſchen“ Naturforſchung gehabt 
haben, nachdem ſie von dem Schelling⸗Hegelſchen 
Irrwege glücklich zurückgekommen waren — abgeſehen 
auch davon, daß eine Abwendung von der bewährten 
Erkenntnismethode nur zur Folge haben würde, daß 
wir ins Hintertreffen kämen und — den nächſten 
Krieg verlören — wir Deutſchen haben, wie ſchon 
kürzlich hier?) geſagt wurde, tatſächlich uns vor keinem 
Fehler mehr zu hüten als vor unſerer a zu 
unfruchtbarer metaphyſiſcher Spekulation, zum „Dok⸗ 
trinarismus“ und allem dergleichen, wie fe in dem 
dort zitierten Falle Mayer und Kepler fo kraß zutage 
kommt. Wir gleichen darin leider den Griechen (daher 
auch die Bewunderung derſelben bei uns, beſonders 
auch bei Hildebrandt), die ebenfalls mit einem Mini⸗ 
mum von realer Tatſachenerkenntnis glaubten, ein 
Maximum von weltanſchaulichen Bauten errichten zu 
können, ja die ganze Welt ohne weiteres „erklären“ 
zu können. Daß es ſo nicht geht, ſollte man nun doch 
endlich gelernt haben. 


Ich will damit gar nichts gegen eine neue Berück⸗ 
ſichtigung auch „ganzheitlicher“ Betrachtungsweiſen 
ſagen, habe vielmehr, wie die Leſer wiſſen, überall 
da, wo ſolche wirklich neue Erkenntnisfortſchritte ge⸗ 
bracht hat, mit Freuden darauf hingewieſen, ſo z. B. 
in der Beſprechung der Schriften von Noltenius 
und Ehrenſtein in Nr.8 vor. Is. Auch in dem 
hier in Rede ſtehenden Heft 1 der neuen Zeitſchrift 
findet ia ein trefflicher Beitrag dieſer Art, derjenige 
von v. Uexküll und Brock über Vorſchläge zu 
einer fubjeftbezogenen Nomenklatur in der Biologie. 
Es iſt gar kein Zweifel, daß ſolcherart betriebene 
„Ganzheitsforſchung“ im Sinne etwa des Friedmann⸗ 
ſchen Programms (vgl. „U. W“. 1931, S. 161) großen 
Gewinn verſpricht und bereits ſchöne Erfolge gezeitigt 
hat. Aber ich ſehe nicht ein, warum deshalb die andere 


1) „Scientia“, 1935, 1, 28. 
3) „U. W.“, 1935, S. 101. 
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Seite der Naturforſchung, die zergliedernde, ſchlecht 
emacht werden muß, und erſt recht nicht, mit welchem 
echte man glücklich überwundene Stufen halb— 

mythiſcher Natur: „Erklärung“ heute wieder, und noch 

dazu unter nationaler Flagge, anpreiſt. H. meint an 
einer anderen Stelle, unſere Naturwiſſenſchaft ſtamme 
aus der Naturphiloſophie der Renaiſſance und es 
ſpreche nicht für die Geſundheit ihrer Kritik, wenn 
ſie dieſe ihre eigene Wurzel ablehne als überſchweng— 
lich, myſtiſch ako. Paracelſus fei der Urtypus des 

Forſchers, der Subjekt und Objekt als Einheit zu 

ſchauen vermocht hätte. Kepler habe ſich bewußt auf 

Plato geſtützt und ſeine Zahlenmethode ſei nicht die 

poſitiviſtiſche des Meſſens an ſich geweſen, ſondern 

der Harmonie der einfachſten Verhältniſſe. An dieſen 

Sätzen iſt ſo recht der ganze bedenkliche Geiſt des 

H.ſchen Aufſatzes zu erkennen. Es ſteht für jeden, der 

ſehen will, abſolut feſt, daß Kepler, der freilich in 

ſolchen halbmyſtiſchen Zahlen- und geometriſchen 

Spekulationen groß geweſen iſt, ſeine großen Erfolge 

nicht durch dieſe Methode, ſondern trotz ihrer errungen 

hat. (Vgl. „U. W.“ 1935, Nr. 4, S. 101.) Was jene 

Spekulationen ihm eingetragen haben, iſt nichts als 

ein gänzlich wertloſes Spiel mit einer wahrhaft kind— 

lichen Auffaſſung von einem göttlichen „Weltenplan“, 
den er ſich durch die Platoniſchen regelmäßigen Körper 
geſtiftet dachte. Daß Männer wie Platon oder auch 

Kepler auf ſo etwas verfielen, iſt durchaus zu be— 

greifen und zu entſchuldigen, ſie waren eben Kinder 

ihrer Zeit. Aber ſie waren in Hinſicht auf die wirk— 
liche Naturerkenntnis doch in der Tat zu ihrer Zeit 
auch noch bloße Kinder. Der wirkliche Weg zu einer 

Platons Grundgedanken gerecht werdenden, aber auf 

moderner Einſicht ruhenden Naturauffaſſung geht nur 

durch den Mechanismus hindurch. Man kommt 
zu Platon, wie ich anderswo ſagte, nur an 
der Hand Demokrits. Wer dieſen ablehnt, 
wird auch den Weg zu jenem niemals in Wahrheit 
finden und führen, da die Einſichtigen ihm dann 
jedesmal wieder die Gefolgſchaft verweigern werden. 
Und damit wird, ſo ſcheint mir, der deutſche Geiſt 
und ſeine berechtigte Art, die Dinge zu ſehen und zu 
erleben, nicht gerettet. Und mit einer „Wiederanknüp— 
fung an Paracelſus“, wie ſie heute beſonders von 
fatholifcher Seite fo gern propagiert wird, wird man 
auch nichts erreichen, da das wenige, was dieſer in 
der Naturerkenntnis wirklich erreicht hat, ganz ebenſo 
wie bei Kepler, nicht durch ſeine heute unmöglichen 

Spekulationen, ſondern trotz ihrer gefunden wurde. 

Warum hat denn nicht er, ſondern erſt Boyle und 

Lavoiſier die moderne Chemie wirklich begründet? 

Weil dieſe eben die erſten waren, denen es gelang, 

die chemiſchen Grundbegriffe von all jenen wertloſen 

metaphyſiſchen Hintergedanken gänzlich loszulöſen und 
nüchterne und einfache, reine Tatſachenfragen in den 

Vordergrund zu ſtellen. Wenn die neueſte Chemie 

heute auf gewiſſe letzte Fragen der Materie zurück— 

kommt, die bereits die Antike und das Mittelalter 
einmal ventilierten, ſo kann ſie das nur deshalb, weil 
fie zuerſt den langen und mühlamen Weg der empi- 
riſchen Einzelforſchung gegangen iſt. Jetzt, am Ende 
dieſes Weges, mag ſie z. B. auf die tiefſinnigen 

Problemſtellungen des Stagiriten nach „Stoff und 

Form“ mit beſſerem Erfolge zurückkommen. Dieſe 

Fragen gleich im Anfang aufwerfen und beantworten 

zu wollen, war kindliche Überſchätzung der eigenen 

Fähigkeiten und Unterſchätzung der enormen Ver— 

wickeltheit ſolcher Probleme, denen auf gar keinem 

anderen Wege als dem der nüchtern empiriſchen 

Forſchung beizukommen war. 

Dieſe Worte ſollen keine ſchlechthinnige Ablehnung 
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des Geiſtes der neuen Zeitſchrift bedeuten. Es liegt 
in ihrem Programm ſehr vieles, was wir ſelbſt hier 
ſeit vielen Jahren vertreten haben. Und ich wünſche 
ihr von Herzen, daß ſie den geſunden Weg konkreter 
Forſchung einhalte, den z. B. der angeführte Uexküll⸗ 
Brockſche Beitrag einſchlägt. Dann kann ſie in der 
naturwiſſenſchaftlichen Welt eine weſentliche Lücke 
ausfüllen. Viele der angeführten Namen der Mit: 
arbeiter verheißen ſehr Gutes. Bavink. 


3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag onge- 
zeigtenBücher sind in ollen deutschenBuchhandiungen zu erhaiten 


W. Heiſenberg, Wandlungen in den Grund- 
lagen der Naturwiſſenſchaft. 2. erw. Auflage. Verlag 
S. Hirzel, Leipzig 1936. Kart. RA 2,50. 

Dieſes Schriftchen des berühmten deutſchen theore— 
tiſchen Phyſikers enthält drei Vorträge desſelben, 
deren erſter unter dem Titel „Wandlungen der Grund— 
lagen der exakten Naturwiſſenſchaft in jüngſter Zeit“ 
auf der Naturforſcherverſammlung 1934 in Hannover 
gehalten wurde (vgl. U. W. 1934, S. 376). Der zweite, 
der einige Bemerkungen „Zur Geſchichte der phyſika⸗ 
liſchen Naturerklärung“ bringt, wurde 1932 vor der 
Sächſ. Akad. der Bil. gehalten, der dritte, „Prinzi⸗ 
pielle Fragen der Modernen Phyſik“, 1935 in Wien. 
Den letztgenannten haben wir mit Erlaubnis des 
Autors in der Aprilnummer von U. W. vollſtändig 
zum Abdruck gebracht. Daß es für jeden denkenden 
Menſchen vom höchſten Werte iſt, einmal zu leſen, 
was der unbeſtrittene Führer der theoretiſchen Phyſik 
von heute über die Grundlagen ſeiner Wiſſenſchaft 
zu ſagen hat, verſteht ſich von ſelbſt. Da ich über den 
erſten Vortrag bereits a. a. O. berichtet habe, der dritte, 
den Leſern in U. W. ſelber zur Verfügung ſteht, ſei 
hier ganz beſonders auf den zweiten verwieſen, der 
Heiſenberg als gründlichen Kenner auch der Geſchichte 
der Naturphiloſophie, beſonders in der Antike, er— 
weiſt. An Hand des Platoniſchen Unterſchiedes von 
„episteme und „dianoia“ (auf deutſch etwa: Ber: 
ſtändnis und Erklärung) legt er in überaus geiſtvoller 
und zugleich doch laienverſtändlicher Weiſe dar, wie 
die heutige Phyſik den Weg der „dianoia“ inſofern 
zu Ende ging (und gehen mußte), als fie nicht nur 
mit Demokrit die Eigenſchaften der Materie auf 
geometriſche Konfigurationen an den Atomen zurück— 
führte, ſondern zuletzt nun auch die geometriſchen 
Eigenſchaften ſelbſt (Orte, Entfernungen uſw.) zuſamt 
den übrigen Qualitäten (Farben, Gerüchen uſw.) auf 
ein ganz abſtrakt mathematiſches Schema reduzierte. 
„Das Atom der modernen Phyſik kann zunächſt nur 
ſymboliſiert werden durch eine partielle Differential— 
gleichung in einem vieldimenſionalen Raume. Erſt 
das Experiment, das der Beobachter an ihm vor— 
nimmt, erzwingt von dem Atom die Angabe eines 
Ortes, einer Farbe, einer Wärmemenge.“ Ob eine 
ſolche Art von Naturverſtändnis als befriedigend und 
hinreichend anzuſehen ſei, will H. ſchließlich „dem 
Gewiſſen des einzelnen und einer Zeit überlaſſen“. 
Auf jeden Fall aber darf die heutige Naturwiſſen— 
ſchaft mit Recht beanſpruchen, daß fie auf dieſem 
Wege „dem menſchlichen Geiſt neue Formen des 
Denkens, neue Freiheiten ſchafft, die keine andere 
Wiſſenſchaft ſchaffen könnte“ und die auch für andere 
Wiſſenſchaften vorbildlich werden können. Jeder, der 
über die heute ſoviel erörterte Frage nach dem Wert 
der modernen Phyſik fih klar werden will, muß diefe 
geiftvollen Randbemerkungen eines ihrer Mitſchöpfer 
geleſen haben. 

P. Jordan, die Phyſik des 20. Jahrhunderts. 
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Sammlung „Die Wiſſenſchaft“, Verlag Fr. Vieweg & 
Sohn, e 1936. Preis RA 4,50, gebunden 

Ich kann den Inhalt dieſes wertvollen Buches nicht 
beſſer wiedergeben, als indem ich einige Sätze des 
Vorworts zitiere. Es verſucht „in einer ſyſtematiſchen 
Gedankenüberſicht den Geſamtinhalt der modernen 
Phyſik wiederzugeben. Mit Einzelheiten der erperi: 
mentellen Technik ſollte der Leſer dabei ebenſowenig 
belaſtet wie mit den mathematiſchen Formulierungen 
der Theorie ... Nicht nur der lockende Reiz dieſer 
wunderbaren (neueſten) Entwicklungen ſchien mir 
eine auch dem Nichtſpezialiſten zugängliche Dar— 
ſtellung wünſchenswert zu machen, ſondern ich wünſchte 
auch einen Beitrag zu geben zur allmählichen Be— 
ſeitigung von Mißverſtändniſſen . .. deren Fortdauer 
ſtörende Verwirrung verurſachen kann. So ſind in der 
Offentlichkeit ganze Knäuel von Mißverſtändniſſen 
entftanden durch irrtümliche Vermengung fachlich 
wiſſenſchaftlicher mit ganz anderen, z. B. rein perſo— 
nellen Fragen . .. Es ſcheint naturgemäß zu fein, 
daß wir von der gewonnenen neuen Stellung aus 
endlich auch die Bedeutung des phyſikaliſchen Welt— 
bildes für die Fragen außerhalb der Phyſik einer 
Nachprüfung unterziehen. Vor allem konnte hier der 
religiöſen Frage nicht ausgewichen werden.“ Jordan 
bezieht ſich dann auf meine diesbezüglichen Publika— 
tionen . .. „Das Ergebnis ift, daß ich zwar nicht in 
allen Teilen den Bavin t ſchen Gedanken zuſtimmen, 
andererſeits auch nicht die vollſtändige Ablehnung 
teilen kann, die Ph. Frank ihnen gegenüber aus— 
gedrückt hat. .. Es ift mein Beſtreben geweſen, mit 
möglichſter Strenge die Darſtellung zu beſchränken 
auf dasjenige, was als wiſſenſchaftlich geſichert und 
als unabhängig von perſönlichen Auffaſſungen an: 
geſehen werden darf.“ Dieſe Beſchränkung habe dann, 
ſo führt der Autor aus, allerdings zum Verzicht auf 
Weiterführung der Gedankengänge gerade angeſichts 
jener Fragen genötigt, die durch die neue Phyſik mit— 
betroffen und in ein neues Licht gerückt ſind. Jordan 
nennt drei ſolcher Punkte: Zum erſten das Verhältnis 
zur Religion, zum zweiten das zu der geſamten welt— 
anſchaulichen Umſtellung, die ſich in der modernen 
Technik und im Sport uſw. auswirkte und bisher am 
ſtärkſten in Deutſchland und Italien eingeſetzt habe, 
und drittens das Verhältnis der Phyſik zur Biologie. 
Die Darſtellung Jordans lieſt ſich ausgezeichnet, ich 
glaube, daß ſie auch ein gebildeter Laie ohne weiteres 
verſtehen kann, der mit einigem Erfolg auf der 
höheren Schule am Phyſikunterricht teilgenommen hat. 
Von der ebenfalls ausgezeichneten Zimmer ſchen 
Darſtellung unterſcheidet ſie ſich durch etwas geringere 
Verwendung einzelner Forſchungsergebniſſe und ſtär— 
kere Hervorkehrung des Grundſätzlichen. Auf die am 
Schluß ſtehende Auseinanderſetzung mit meinen Ar— 
beiten kann ich hier — im Rahmen eines kurzen 
Referats — begreiflicherweiſe nicht eingehen, glaube 
aber, daß ſich die beſtehenden Differenzen in einer 
eingehenden Diskuſſion ſehr wohl beſeitigen ließen. 
Den Hauptanſtoß bildet vielleicht für Jordan ebenſo 
wie für viele andere Leſer der Titel meiner Broſchüre. 
Ich kann hier verraten, daß er mir ſelbſt äußerſt un— 
ſympathiſch war und ich mich zuerſt mit Händen und 
Füßen dagegen gewehrt habe, ihn aber wählen mußte, 
um die Broſchüre überhaupt gedruckt zu ſehen (die 
dann aber im erſten Jahre gleich drei Auflagen er— 
lebte). Er ſollte eigentlich heißen „Leben und Seele, 
Gott und Willensfreiheit im Lichte der heutigen 
Phyſik“, d. h. ich wollte zeigen, in wiefern dieſe ur— 
alten philoſophiſchen Probleme ſich vom Standpunkte 
moderner phyſikaliſcher Erkenntniſſe aus heute ganz 
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anders anſehen (was J. ſicherlich nicht beſtreitet). Von 
einem aus dem jetzigen Titel leicht herauszuleſen— 
den Verſuch eines neuen „phyſikotheologiſchen Gottes: 
beweiſes“ bin ich in der Broſchüre ſelbſt ausdrücklich 
abgerückt (S. 55 und ©. 75 ff.). Und mit meiner Mb- 
lehnung des Poſitivismus in der Erkenntnistheorie 
hat das m. E. ſo gut wie nichts zu tun, da dieſe, wie 
mein größeres Buch ausweiſt, auf rein wiſſenſchafts— 
theoretiſcher Grundlage ruht und darin übrigens mit 
x anderen neueren realiſtiſchen Erkenntnistheoretikern 
(3. B. Külpe, E. Becher, Meſſer uſw.) übereinkommt, 
die man doch auch nicht beſchuldigt, daß ſie den 
Poſitivismus aus religiöſen Motiven bekämpften. Ich 
lehne den Poſitivismus ab, weil er m. E. von der tat- 
ſächlichen Entwicklung der Wiſſenſchaft ein total ver- 
zerrtes Bild zeichnet, wenn ich ihm auch zubillige, 
daß er in ihr eine febr wichtige kritiſche und reini- 
gende Funktion oft ausgeübt hat. Mit meiner reli— 
glöſen Einſtellung hat das nichts oder doch nur febr 
indirekt etwas zu tun. 

Dieſe paar Bemerkungen mögen aber keinen Leſer 
davon abhalten, Jordans Buch zu leſen, im Gegen— 
teil, dazu erſt recht anregen. Es gibt einen ſehr tiefen 
Eindruck davon, wie unermeßlich töricht es iſt, wenn 
von gewiſſen Seiten immer wieder verſucht wird, 
dieſe ganze moderne phyſikaliſche Entwicklung als 
einen Abweg und Irrweg einer Reihe bloß ſpekula— 
tiver Köpfe hinzuſtellen, die im Grunde gar nicht 
wüßten, was Phyſik eigentlich iſt, ſondern bloß auf 
dem Papier mathematiſche Formeln kombinieren 
könnten. Es zeigt, daß dieſe Entwicklung vielmehr 
einfach das Zuendedenken der großen Anſätze iſt, die 
ſeit Galilei, Newton und Kopernikus die europäiſche 
Geiſteswelt geführt und die unſere ganze heutige 
Naturerkenntnis überhaupt erſt möglich gemacht haben. 


J. Kruſe, Praktiſche Übungen zur Chemie der 
Nahrungsmittel. Verlag M. Dieſterweg, Frankfurt / M. 
Kart. RH 1,40. 

Das Heftchen ift für den Gebrauch in dreijährigen 
Frauenſchulen und ähnlichen Bildungsanſtalten be— 
ſtimmt. Die Anſtalt, an der der Autor arbeitet (Lyz. 
mit Frauenſchule in Minden), hat ſeit ſieben Jahren 
die neue Schulform erprobt, die jetzt vorausſichtlich 
als Normaltyp der höheren Mädchenſchule eingeführt 
werden wird. So darf und wird man dieſes Büchlein 
mit beſonderer Spannung in Fachkreiſen aufnehmen. 
Denn es gibt ja eine Probe davon, wie ſich ein Unter— 
richt aufbaut, der nach den heutigen Grundſätzen 
„lebensnahe“ und „praktiſch“, beileibe aber nicht „rein 
theoretiſch“ ſein ſoll. In der Tat ſind die dargebotenen 
Übungen zur Chemie der Nahrungsmittel ausge: 
zeichnet ausgewählt, gut durchgearbeitet, die Vor— 
ſchriften ſorgfältig überlegt, auch die Auswertung der 
Ergebniſſe wird klar und zielſicher dargeſtellt. Der 
Verfaſſer ſagt im Vorwort ſelbſt, daß die neuen 
Grundſätze nicht ſoweit übertrieben werden dürften, 
daß „ein ſyſtematiſcher Aufbau des chemiſchen Lehr— 
ſtoffes unmöglich gemacht würde“. Gerade wenn man 
die dienende Rolle der Chemie ernſt nehme, müſſe 
man als Handwerkszeug (3. B. für die hauswirtſchaft— 
lichen Anwendungen) ſyſtematiſche chemiſche Kennt— 
niſſe fordern. Denn ſonſt käme man nicht über ein 
„zuſammenhangloſes Rezeptwiſſen“ hinaus. So ſetzt 
denn auch das Heftchen nicht nur die wichtigſten all— 
gemeinen Lehren der anorganiſchen Chemie, ſondern 
auch die der organiſchen voraus (unter Bezugnahme 
auf das vom Verf. mitbearbeitete Gallſche Lehrbuch). 
Die Frage entſteht: Woher ſoll die Zeit genommen 
werden, die nötig iſt, um dieſe Grundlagen erſt einmal 
zu legen? Das ganze Programm des Arbeitsunter— 
richts — es iſt keineswegs neu — ſetzt voraus, daß 
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man ſich gewiſſermaßen in Zeit wälzen kann. Wie es 
aber durchgeführt werden ſoll, wenn man, wie heute 
noch in der Mehrzahl der Anſtalten, ſchon für einen 
rein theoretiſchen Unterricht (der höchſtens die halbe 
Zeit beanſprucht), nicht annähernd die nötigen Stun⸗ 
den zur Verfügung hat, das erfahren wir leider auch 
aus dieſem an ſich ſehr hübſchen Heftchen nicht. Wer 
in 1 OH Weiſe unterrichten will, braucht als Mindeſt⸗ 
maß durchgehende zwei . Chemie auf 
der Oberſtufe, alſo drei Jahre lang, wobei voraus⸗ 
gelebt wird, daß auf der Mittel ar mindeſtens ein 

ahr lang (U II) bereits die nötigſten Grundkenntniſſe 
in einem reinen Darbietungsunterricht erworben 
wurden, der die gleiche Wochenſtundenzahl benötigt. 
Woher nehmen und nicht ſtehlen? 


W. v. Langsdorff, £3 129 Hindenburg, das 
Luftſchiff des deutſchen Volkes. H. Bechhold, Verlag, 
Frankfurt / M. Preis RM 2,.—. Mit 76 Bildern, meik 
aus dem „Luftſchiffbau Zeppelin“ ſtammend. 


Das Büchlein gibt aus der Feder eines berufenen 
Sachverſtändigen nach einem kurzen geſchichtlichen 
Rückblick eine eingehende Schilderung der Abmeſſungen 
des neuen Luftſchiffes, ſeiner Bauelemente, äußeren 
und inneren Einrichtungen, der Vorgänge bei der 
Füllung, Abfahrt, Landung uſw., ohne daß irgend⸗ 
welche techniſchen Spezialkentniſſe vorausgeſetzt wür⸗ 
den. Es eignet ſich trefflich als Geſchenk für die luft⸗ 
ſchiffbegeiſterte Jugend, die hier alles Wiſſenswerte 
über dieſe letzte Muſterleiſtung des deutſchen Luft⸗ 
ſchiffbaus erfährt. 


J. Hogrebe, himmelskunde bei den Germanen. 
Verlag O. Salle, Berlin⸗Frankfurt / M. Band 30 der 
Ma⸗Na⸗Te⸗Bücherei. Preis RM 2, 10. 


Das Bändchen gibt eine für Unterrichtszwecke in 
der Prima (Arbeitsgemeinſchaften) außerordentlich 
willkommene Zuſammenſtellung einiger beſonders 
wichtiger Feſtſtellungen bzw. Mutmaßungen betr. der 
aſtronomiſchen Kenntniſſe unſerer Vorfahren. Ein 
erſtes Kapitel behandelt die Ortungen (darunter 
Stonehenge und die Externſteine), ein zweites die 
Leiſtungen der alten Germanen in der Hochſeeſchiff— 
ſahrt, ein kurzes drittes „Sternbilder und Sterne“, 
ein wieder etwas längeres die Meſſung der Sonnen: 
höhen, dann folgt ein kurzer Abſchnitt über eine inter- 
eſſante altisländiſche Kalenderverbeſſerung, und den 
Schluß macht ein längeres Sammelkapitel über volks⸗ 
tümliche Meſſungen, Hilfsmittel und Meßgeräte, in 
dem auch beſtimmte kultiſche, auf die Aſtronomie 
bezügliche Dinge (Sonnenwagen uſw.) erörtert werden. 
Das Büchlein erfreut durch ſeine ruhig ſachliche Art, 
es regt den jugendlichen Leſer an, die Probleme ein— 
mal ſelber nachzurechnen, u. a. auch die Wahrſchein— 
lichkeiten für Zufall oder Nichtzufall bei ſolchen Dingen 
wie z. B. der Ortung des Steinkreiſes von Odry ein- 
= mal mathematiſch wirklich abzuſchätzen. 

Bibliographia Keplerina, Im Auftrag der Bayr. 
Akad. der Wiſſ. „ von Max Caſpar unter 
Mitarbeit von Ludwig Rothenfelder. C. H. Beck⸗ 
ihe Verlagsbuchhandlung, München 1936. RAM 18,50. 

Das Werk enthält nicht nur die Titel ſämtlicher 
Originalwerke Keplers und ihrer Nachdrucke, ſondern 
es bringt dieſe Titel alle fakſimiliert, dazu aus den 
meiften Textproben, meiſt auch fakſimiliert, und dazu 
überall längere oder kürzere Inhaltsangaben, bei den 
größeren und wichtigeren Werken ſehr ausführliche, 
ferner alle erreichbaren bibliographiſchen Notizen 
betr. Abfaſſungszeit, Veranlaſſungen, Schickſale uſw. 
der betr. Werke, ſo daß es eine vollſtändige Überſicht 
über das Lebenswerk des großen Aſtronomen dar— 
ſtellt, eine wahre Fundgrube für jeden, der ſich irgend— 
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wie näher mit ihm un will oder muß. Ein An- 
hang enthält ein Verzeichnis ſämtlicher dem Heraus⸗ 
en bis dato bekannt gewordenen Schriften über 

epler (auch Zeitſchriftenaufſätze), und weiter ein 
alphabetiſches Verzeichnis von ſeinen Schriften und 
ein ſolches der Bibliotheken, deren Beſtände auf 
Schriften von K. oder über K. durchgeſehen wurden. 
Das Buch hat Quartformat und ſtellt ein prächtiges 
Geſchenkwerk für Bücherliebhaber, ſowie ein unent⸗ 
behrliches Beſtandſtück umfangreicherer wiſſenſchaft⸗ 
licher Bibliotheken, insbeſondere ſolcher für deutſche 
Kulturgeſchichte dar. 

K mon Jalterſchönheit (mit Vorwort 
von Hermann Heſſe) und 

. Mafarey (nach Aquarellen von P. A. R o- 
bert), Kunſtgebilde des Meeres. 

Zwei Hefte aus den Irisbüchern der Natur und 
Kunſt, herausgeg. H. Zbinden, Verlag Curt Weller 
& Co., Stuttgart⸗S. Preis je RA 3,80. 

Beide Hefte ſind als Meiſterleiſtungen des graphi⸗ 
ſchen Gewerbes zu bezeichnen. Die 12 bzw. 15 Farb⸗ 
tafeln, die den Hauptteil des Heftes ausmachen — die 
textlichen Vorbemerkungen ſind von erſten Fach⸗ 
leuten, one einem bekannten Dichter ver: 
faßt, ſtellen aber nur eine Begleitmufit zu den 
wundervollen Bildern vor — ſind von ausgeſuchter 
Schönheit, die Falter glaubt man tatſächlich wie in 
einem Muſeumskaſten im Original zu ſehen, und auch 
die Muſcheln ſind ganz wunderbar wiedergegeben. Da 
der Verlag auch Wechſelrahmen für diefe Bilder an- 
kündigt, kann man nur jedem Naturfreund zur An⸗ 
ſchaffung dieſer prachtvollen und für das Gebotene 
15 oitgen Hefte raten. Für den ee Zweck 
ſind die Tafeln auch loſe zu haben. Die dargeſtellten 
Tiere ſind ſämtlich exotiſch, man möchte wünſchen, 
daß auch die Schönheit unſerer einheimiſchen Schmet⸗ 
terlinge einmal in ſo vollendeter künſtleriſcher Form 
reproduziert werde. 

H. Rudolph, Der Einfluß der Sonne auf den 
5 und magnetiſchen Zuſtand 
der Erde. Verlag O. Hollmann, Leipzig. Preis 
RA 1,80. 

Der Verf. will in dieſer 60 Seiten ſtarken Broſchüre 
eine eigene neue Theorie der geſamten erdelektriſchen 
und ⸗magnetiſchen Phänomene, wie Polarlichter, Crd- 
ſtröme, Variationen des Erdmagnetismus uſw. ent⸗ 
wickeln, insbeſondere auch das bekannte Problem 
löſen, wie es kommt, daß durch den fortwährenden 
Zuſtrom negativer Ladung von der Sonne in Geſtalt 
von Kathodenſtrahlen die Erde nicht längſt eine fo 
ſtarke negative Ladung erhalten hat, daß alle weiteren 
Elektronen abgebogen werden. Ob ſeine Theorie, die 
darzuſtellen hier zu weit führen würde, von der Fach⸗ 
wiſſenſchaft als diskutabel anerkannt wird, kann 10 
nicht beurteilen. Das Lit.⸗Verz. weiſt aus, daß er ſi 
auf dieſem Gebiet auch vordem ſchon durch Publika⸗ 
tionen in anerkannten wiſſenſchaftlichen Organen be⸗ 
tätigt hat, alſo nicht ohne weiteres als „Außenſeiter“ 
anzuſprechen iſt, als welchen man ihn nach dem Ver⸗ 
lag, in dem das Heftchen erſcheint, zunächſt einſchätzen 
würde. Beim Durchleſen hatte ich den Eindruck: „Wenn 
man's ſo hört, möcht's leidlich ſcheinen“, aber das iſt 
natürlich gar kein Beweis, da ſolche Dinge eben nur 
der in alle Einzelheiten eingeweihte Spezialiſt be- 
urteilen kann. 

Ad. Meyer, Kriſenepochen und Wendepunkie 
des biologiſchen Denkens. Verlag G. Fiſcher, Jena 
1935. Preis RA 3,—. 

Dieſe kleine Schrift des unſeren Leſern wohlbekann⸗ 
ten Autors kann als eine Art Programmſchrift einer 
ganzen neueren biologiſchen Richtung, die der Verf. 
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als „Holismus'“ bezeichnet, gelten. Ihr weſentlicher 
Inhalt deckt ſich mit dem, was ich an Hand einer 
. Publikation des gleichen Autors bereits in 

. W. 1935, Nr. 1, S. 24 eingehend dargeſtellt und 
auch kritiſch beleuchtet habe. Es erübrigt ſich deshalb, 
hier ein abermaliges Eingehen auf die dort geäußerten 
Bedenken, die ſich unterdes bei mir nicht vermindert, 
ſondern eher vermehrt haben. Ich empfehle trotz der⸗ 
jelben auch dies Büchlein gern als typiſch für die 
gegenwärtige Strömung innerhalb der deutſchen 
Biologie. 

Ohne jedes Bedenken empfehlen kann ich 

G. Juft, Die Vererbung. Verlag F. Hirt, Bres- 
lau, 2. Aufl. 1936. Preis RM 5,50. 

Kurze Darftellungen der Vererbungswiſſenſchaft gibt 
es heute, faſt möchte man ſagen: wie Sand am Meere, 
denn es herrſcht darin zur Zeit Hochkonjunktur. Das 
Juſtſche Büchlein nimmt trotzdem eine beſondere Stelle 
ein. Erſtens weil es bereits in zweiter Auflage vor⸗ 
liegt und die erſte lange vor dieſer Hochkonjunktur 
geſchrieben wurde. Zweitens weil die Darſtellungs⸗ 
weiſe bei ihm eine andere als in den weitaus meiſten 
anderen iſt. Juſt erörtert ſtets einen oder einige 
wenige Fälle ſehr gründlich, ſo breit, daß man faſt 
wünſchen möchte, die Sache würde kürzer gefaßt. 
Aber dieſe epiſche Breite iſt wohlüberlegt, ſie entſpringt 
pädagogiſchen Rückſichten. Er kennt aus Erfahrung 
die unendlich vielen Seitenwege und Irrwege, die der 
Neuling einzuſchlagen pflegt und will deshalb dieſem 
von vornherein alle dieſe Irrwege abſchneiden und 
ihm die Sache bis zum letzten klar machen, was ihm 
denn auch hervorragend gelingt. Dabei bringt er ſelbſt⸗ 
verſtändlich trotzdem den neueſten Stand der Forſchung, 
auch manche ſchwierigere Fragen, wie die der Lokali⸗ 
ſation der Gene, der multiplen Allelie und dergleichen 
werden berührt und teilweiſe ſogar au dar⸗ 
geſtellt. Nahezu ſechzig ſehr gute bbildungen 
erhöhen den didaktiſchen Wert des Büchleins noch 
außerordentlich, ſo daß der allerdings etwas hohe 
Preis ſicher für das Gebotene nicht zu teuer iſt. Ich 
kann es dem Laien als eine der beſten, verſtändlichſten 
und modernſten Einführungen in die Erblehre drin⸗ 
gend empfehlen, zum Selbſtunterricht iſt es 
ganz beſonders geeignet. Wer mehr Einzelmaterial 
ſucht, muß ſich dann freilich daneben noch ein anderes 
Werk, etwa das Grafſche, anſchaffen, das eine Un⸗ 
menge Stoff verarbeitet. 

K. E. Rothſchuh, Theoretiſche Biologie und 
Medizin. Junker u. Dünnhaupt, Verlag, Berlin, 1936. 
200 S. Preis RA 8,50. Sammlung: „Neue deutſche 
Forſchungen“, Abt. Geſchichte der Medizin und Natur⸗ 
wiſſenſchaft. 

Der Autor dieſes Werkes iſt unſeren Leſern als 
jüngerer Mitarbeiter von U. W. bekannt. Die ganze 
e veröffentlicht — nach dem Proſpekt — 
wertvolle Arbeiten jüngerer Autoren. „Sie geht dabei 
von dem Gedanken aus, daß gerade in den Forſchungs— 
arbeiten der jüngeren Generation die neue Wiſſen— 
chaftsgeſinnung f anbahnt, die durch den geiſtigen 

mbruch unſerer Zeit bedingt iſt.“ Die vorliegende 
Arbeit gibt ein nicht nur vom mediziniſchen, ſondern 
von allgemein biologiſchem Standpunkt aus geſehen, 
ſehr vielſeitiges und gründliches Bild der die Gegen⸗ 
wart Hehereihenden Grundfragen der Biologie. Der 
Verf. lehnt mit Ad. Meyer, Bertalanffy um. 
ſowohl den ſog. Mechanismus wie den Vitalismus ab, 
ſeine eigene Auffaſſung nennt er „Ordnungstheorie“, 
ſie unterſcheidet ſich nicht weſentlich von der der eben 
genannten, außer vielleicht darin, daß er noch ſchärfer 
als dieſe beiden von jedem Rückfall in die eine oder 
andere der beiden abgelehnten Anſchauungen ſich freis 
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zuhalten ſucht und auch tatſächlich ſich frei hält. Ich 
kann allen ſeinen weſentlichen Theſen in der Haupt⸗ 
ſache zuſtimmen, für eine Erörterung einzelner Bes 
denken iſt hier nicht der Ort. Nur eines möchte ich 
hier anführen: Der Verfaſſer lehnt die Erklärung der 
Prozeſſe des Alterns und Sterbens der Organismen 
durch die ſog. Abnutzungstheorie glatt ab, er hält 
dieſe Prozeſſe ähnlich wie etwa Ehrenberg für 
ein Stück des „Planes“, der ſich überhaupt in jedem 
Leben realiſiert. Mir ſcheint, daß über dieſe Frage 
nicht die Theorie, ſondern allein das Experiment zu 
entſcheiden hat und daß dieſes bereits gegen eine 
ſolche reine Immanenztheorie entſchieden hat. Verf. 
macht es fih m. E. doch mit den bezüglichen Verſuchen 
(Goetſch, Jennings uſw.) allzu leicht. Allein 
das iſt ein einzelnes Bedenken. Im ganzen darf man 
ſagen, daß die Arbeit einen ſehr guten Überblick über 
die heutige Problemlage gibt. Sie berüdfichtigt fo 
ziemlich alles, was von irgendwelchen maßgeblichen 
Autoren dazu angeführt worden iſt, ſichtet es kritiſch 
von einer ſehr hohen und objektiven Warte aus und 
formuliert die Dinge überall ſehr klar und einleud)- 
tend, wenn ich auch entgegen der offenbaren Meinung 
des Autors nicht finden kann, daß er das Problem 
ſelbſt weſentlich durch dieſe Formulierungen weiter 
gebracht hätte. Es iſt aber ſicher ſchon ein Gewinn, 
wenn es ſo deutlich und einſichtig nach allen ſeinen 
verſchiedenen Seiten und Beziehungen hin entwickelt 
und n wird, ganz beſonders dürften die dabei 
auf die Medizin geworfenen Schlaglichter das Inter⸗ 
eſſe der a en des Autors erregen. Er iſt eben⸗ 
ſoweit von einer blinden Verwerfung der „mechaniſti— 
ſchen“ Methoden in der Medizin (er nennt ſie „bio⸗ 
techniſche“ Methoden) entfernt, wie von einer blinden 
Alleinvergötterung einer „Ganzheitsſchau“, die zwar 
ſehr nötig iſt, aber an Sicherheit und Durcharbeitung 
den bisherigen „biotechniſchen“ Methoden wenigſtens 
einſtweilen nicht annähernd gleichkommt. Das hindert 
ihn indeſſen nicht, das Berechtigte der von dieſer Seite 
an der bisherigen Schulmedizin geübten Kritik durch- 
aus anzuerkennen und das (ferne) Ziel einer echten 
„bionomiſchen“ ( a Medizin als Ideal 
ins Auge zu faſſen. Kurz, es iſt ein Buch, das jeder 
Naturphiloſoph, Biologe und Mediziner mit Gewinn 
leſen wird. Bavink. 


5. Aus Jorſchung und Lehre 


Wiſſenſchaftliche Tagungen und Ron- 
greſſe im In- und Auslande: 
5. — 7. 11. 36 Hauptverſammlung der Deutſchen Ge- 


n Mineralölforſchung und der 
rennkrafttechniſchen Geſellſchaft e. V. 
Berlin. 
28. 11. 36 eee d. Vereins deutſcher 
Eiſenhüttenleute. Düſſeldorf. 
Perſonal nachrichten: 
Geburtstage: 


5.10.36 der Prof. f. Forſtwirtſchaft a. d. Univerfität 
Freiburg i. Br. Dr. Hans Hausrath, 
70. Geburtstag. 


13. 10. 36 der Prof. für Hiſtologie an der Univerſität 
Wien Dr. Joſef Schaffer, 75. Ge 
burtstag. 

Todesfälle: 8 
die Profeſſorin der Zoologie Dr. Gräfin 
M. von Linden (Schaan / Lichtenſtein); 
d. Prof. f. Philoſophie Dr. Wolfgang 
Schultz (München); der frühere Direktor 
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der Sternwarte in Göttingen Geh. Regie⸗ 
rungsrat Prof. Dr. Johannes Hart⸗ 
mann; d. frühere Prof. f. org. u. analyt. 
Chemie a. d. Univerſität Freiburg (Schweiz) 
Dr. Auguſtin Biſtrzycki (Luzern); 
der Laboratoriumsdirektor f. Meeresunter⸗ 
ſuchungen a. d. Ecole pratique des hautes 
études in Paris Dr. Jean Charcot; 
d. Präſident d. Faraday Society in London 
Dr. W. Rintoul (Stevenfton). 


Ehrungen: 


Verliehen: v. d. med. Fak. d. Univ. Würzbur 
die Goldene Rinecker-Medaille dem Prof. 
f. org. Chemie u. Technologie Dr. Adolf 
Butenandt (Berlin); v. d. Geſellſchaft 
Deutſcher Neurologen und Pſychiater die 
Erb⸗Medaille dem Prof. f. innere Medizin 
Dr. Viktor Frhr. von Weizſäcker 
(Heidelberg), v. Verein deutſcher Ingenieure 
in Berlin das VDl-Ehrenzeichen an Dr. 
Robert Boſch (Stuttgart). 

In wiſſenſchaftliche Körperſchaften ge» 

wählt: zum Ehrenmitglied der Rumäniſchen Ge- 
ſellſchaft für Radiologie und Mediziniſche 
Elektrologie Prof. Dr. Alban Köhler 
(Wiesbaden); z. auswärt. Mitgl. d. Royal 
Society in London d. Prof. f. Botanik Dr. 
Ludwig Joſt (Heidelberg); zum Ehren: 
mitglied d. Geſellſchaft f. Innere Medizin 
in Sofia der Prof. für Tropenmedizin Dr. 
Peter Mühlens (Hamburg); z. Ehren⸗ 


Aufruf. 


Mit dieſer Nummer wenden wir uns an 
unſere Abonnenten, Freunde und Leſer — unter 
den letzteren inſonderheit an die ſehr vielen, die 
nur Leſer, nicht aber Abonnenten ſind. Wir 
müſſen leider mitteilen, daß der Weiter: 
beſtand unferer Zeitſchrift gefähr- 
det ift, wenn es nicht gelingt, ihr in näch— 
ſter Zeit eine erhebliche Zahl neuer Bezieher 
zuzuführen. 

„Unſere Welt“ beſteht nunmehr ſeit 28 Jahren. 
Sie hat in der Zeit bis nach dem Kriege den 
damals weithin herrſchenden naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Materialismus wirkſam bekämpft. Sie hat 
dann in der Nachkriegszeit ſich rückhaltlos in den 
Dienſt des geiſtigen Wiederaufbaus des deutſchen 
Volkes geſtellt, indem fie einerſeits allen kultur— 
bolſchewiſtiſchen Tendenzen entgegentrat, ande— 
rerſeits beſonders dem eugeniſchen Gedanken 
weithin Raum gewährte, und wir glauben ſagen 
zu dürfen, daß wir dieſem gerade in den religiös 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


mitgl. d. British Speleological Association 
der Generalſekretär d. Bundes d. deutſchen 
Höhlenforſcher Dr. Benno Wolf (Berlin). 
Berufen und ernannt: zum Obſervator am 
Aſtronomiſchen Recheninſtitut d. Univerſität 
Berlin d. Aſſiſtent der Univ.⸗Sternwarte in 
Leipzig Dr. Werner Schaub; z. ao. 
Prof. f. analyt. u. angewandte phyſikaliſche 
Chemie a. d. Univ. Bern d. Privatdozent 
Dr. Walter Feitknecht; & ord. Prof. 
d. theoret. Phyſik a. d. Univ. Graz d. ord. 
Profeſſor a. d. Univ. Oxford Dr. Erwin 
Schrödinger; zum Unterſtaatsſekretär 
. willenfchaftl. Forſchungen im franzöſiſchen 
iniſterium d. ord. Prof. f. phyſikal. Chemie 
a. d. Univerfität Paris Dr. Jean Perrin 
(an Stelle der zurückgetretenen Frau Irene 
Curie⸗Joliot); zum Direktor d. Hauſes 
der Technik in Eſſen Sn Kunze; 
zu ordentl. Profeſſoren: a. d. Univ. Berlin 
d. ord. Prof. für angew. Mathematik Dr. 
Erhard Tornier (Göttingen); an d. 
Univ. Jena d. ao. Prof. f. Phyſik Dr. Hel⸗ 
muth Kulenkampff (München); a. d. 
Univ. Freiburg i. Br. d. o. Prof. f. Hygiene 
Dr. Hermann Dold (Tübingen) und 
d. ao. Prof. f. allgem. Pathologie u. path. 
Anatomie Dr. Franz Büchner (Berlin); 
a. d. Univ. Würzburg d. o. Prof. f. gerichtl. 
Medizin Dr. Kurt Walcher (Halle): 
a. d. Univ. München d. o. Prof. f. Chirurgie 
Dr. Georg Magnus (Berlin). 


geſinnten Kreiſen dadurch weithin Gehör ver⸗ 
ſchafft haben. 

Daß wir auch nach der Staatsumwälzung 
noch weſentliche und wichtige Aufgaben zu er: 
füllen hatten und wie wir ſie erfüllt haben, 
das brauche ich den Leſern der letzten vier Jahr: 
gänge nicht auseinanderzuſetzen. Die zahlreicher 
wie je zuvor an mich darüber gelangenden Zu⸗ 
ſchriften beweiſen genugſam, daß unſere Arbeit 
heute als ganz beſonders notwendig, ja faſt 
einzigartig, empfunden wird. 

Wer das aber einſieht und wünſcht, daß unſere 
Zeitſchrift weiterhin ihren Dienſt am deutſchen 
Geiſtesleben erfüllen möge, der muß ſich jetzt 
auch einmal ernſthaft darum bemühen. Wenn 
jeder unſerer Freunde ihr nur einen neuen 
Abonnenten zuführen könnte, wären wir ſchon 
aus allen Schwierigkeiten. 


Für den Vorſtand des Keplerbundes 
Bavink 


Verantwortlicher Schriftleiter: Professor Dr. Bernhard Bavink, Bielefeld; Stellvertreter: Oberstudienrat Dr. H. Heinze, Halle a. S. 
Für den Anzeigenteil verantwortlich: A. Plohmann, leipzig. — Verlag S. Hirzel, leipzig C 1, Königstr. 2. 
Druck: Westf. Buch- u. Kunstdruckerei Gustav Thomos, Bielefeld. — D. A. Ill. Vi. 1936: 3000. — Zur Zeit gilt Anzeigenlise 6 
Printed in Germany. 
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Wedel i. Holstein Gegr. 1864 


Dieses Heft enthält einen Prospekt „Myrrhe“ der 
Firma William Rothe, Leipzig und einen Prospekt 
' „Kraenzlin: Die Philosophie vom unendlichen 
Menschen“ des Verlages S. Hirzel, Leipzig. 


jede deulſche Wohnungstür 
teägt dieles Zeichen der opferbereilſchaft 


Soeben erschien: 


Hans von Baysen 


Ein Staatsmann aus der Zeit des Niederganges der Ordensherrschaft in Preußen 
Von Rudoli Grieser 
Eine Darstellung unter Ausschöpfung noch ungedruckter Quellen 


IV. Band der neuen Sammlung „Deutschland und der Osten! (Quellen und Forschungen zur 
Geschichte ihrer Beziehungen) 


VII. 149 Seiten. 1 Bildtafel. 1 Karte. Gr.-8“. Kart RM. 4.— 


INHALT: I. Einleitung. II. Abstammung und Jugend. III. Meisters Diener, IV. Des Hoch- 

meisters Geschworener Rat. V. Der Politiker zwischen Orden und Bund. VI. Führer des Bundes. 

VII. Abfall vom Orden. VIII. Der Gubernator. IX. Schluß. X. Anhang: Ausgewählte Briefe und 
Aktenstücke. — Karte: Güterbesitz Hans von Baysens und seiner Brüder um 1450. 


Die Epoche, die von dem Schlachtfeld bei Tannenberg (1410) bis in die Anfänge der Amtszeit 
des Hochmeisters Ludwig von Erlichshausen (1450) reicht, entschied über das Geschick des 
Ordensstaates, sie umschließt auch zum größten Teil das Manneswirken jener Persönlichkeit, 
mit deren Namen der Abfall der preußischen Stände vom Orden und der Ausbruch der 
Revolution von 1454 für alle Zeit verknüpft ist: Hans vonBaysen. 


Von jeher hat seine Erscheinung die Aufmerksamkeit der Geschichtsschreibung auf sich ge- 
lenkt. Wenn wir heute geneigt sind, die „Rätsel der Gestalt Baysens“, wie sie noch vor kurzem 
der polnische Historiker Karol Görski zu sehen glaubte, weniger unlösbar zu betrachten, so 
liegt der Grund in der besseren Erkenntnis des inneren Zusammenhanges zwischen Baysens 
persönlicher Entwicklung und den allgemeinen Strömungen seiner Zeit. Sein Weg aus den 
traditionsgebundenen Bahnen der Vorfahren, aus dem sicheren Bezirk vorbehaltsloser Mannen- 
treue zum Verrat und Abfall von der angestammten Herrschaft — das war auch der Weg 
des überwiegenden Teils der preußischen Städte und Ritter. So weitet sich sein Wollen und 
Handeln über alles Zufällige und Einmalige zum Allgemeinen; Hans von Baysen trägt das 
Antlitz einer ganzen Generation, welche die Schranken des Überlieferten kühn durchbrechend 
auf neuen Bahnen zu neuen Formen des staatlichen Daseins vorstieß. 


VERLAG VON S. WIRZEL IN LIJPZIO C 3 


BERNHARD BAVINK 


£rgebniffe und Probleme der 
Naturwiffenfchaften 


5. Auflage . 650 Seiten, 89 Abbildungen, 1 Tafel . 1933 . Leinen RM. 17.— 


Aus Unterricht und Forſchung: Dieſes Buch halte ich für eines der wichtigſten, die 
in den letzten zwei Jahren erſchienen ſind; wichtig nicht nur für Naturwiſſen⸗ 
ſchaftler und Philoſophen, ſondern überhaupt für den großen Kreis der Gebildeten. 
Phyſikaliſche Jeilſchrift: Der Verfaſſer gibt eine Syntheſe des Wertvollen der 
auseinanderſtrebenden Einzelwiſſenſchaften zu einem ausgeglichenen Geſamtbilde. 


Deulſche Citeratur zeitung: Von welcher Richtung der Lefer auch kommen möge, 
er wird Bavinks Werk bewundern und anerkennen müſſen. 


MAX PLANCK 


Wege jur phuſikaliſchen Erkenntnis 


Reden und Vorträge . 2. Auflage . 298 Seiten . 1934 . Leinen RM. 8.— 


Die Umſchau: Dieſes Buch läßt den Verfaſſer nicht nur als einen Meifter auf 
ſeinem Fachgebiet erkennen, ſondern es zeigt auch ſeine Meiſterſchaft in der 
Darſtellung des rein Philoſophiſchen der phyſikaliſchen Erkenntniſſe. 

Münchner Neueſte Nachrichten: Das ſchöne und inhaltsreiche Buch des großen 
Phyſikers beweiſt am beſten, daß entſcheidende und grundſätzliche Fortſchritte 
im Naturerkennen möglich ſind. 

Stimmen der Zeit: Der Referent hat ſeit langem kein Buch geleſen, das ihm 
ſoviel Genuß bereitet hat. 


PAUL SCHNEIDER 
Der kebensglaube eines frites 


493 Seiten . Gr. 8° 1921. Broſch. RM. 5.40. Gebunden RM. 7.20 


Natur und Geſellſchaft: Uns dünkt, dies Buch habe uns viel mehr noch zu ſagen 
als der Rembrandt-Deutſche, da es wie eine frohe Botſchaft, wie ein Evangelium 
auf den Leſer wirkt. 

Aerztliche Mitteilungen: Das Buch will die Grundlagen zu einer neuen Welt- 
anſchauung bieten, die auf Tatſachen des Lebens beruht und zu einem glück— 
lichen und nützlichen Leben führen ſoll. | 

Schleſiſche Zeitung: Das Gebäude, das der Verfaſſer auf feinem Lebensglauben 
aufrichtet, umfaßt ſo ziemlich das ganze Wohl und Wehe des Menſchen. Das in 
hohem Grade intereſſante, leſenswerte Buch verdient es, in die Handbibliothek 
des denkenden Publikums aufgenommen zu werden. 


VERLAG VON S. HIRZEL IN LEIPZIG C1 


s 
| 


Postverlagsort Leipzig 


Unfere Welt 
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SCHRIFTLEITUNG: 


PROFESSOR Dr.B.BAVINK.BIELEFELD 
OBERSTUDIENRAT DR. H. HEINZ E. HALLE 


28. JAHRGANG . HEFT 12 . Dezember 1936 


AUS DEM INHALT: Prof. Erich Krumm: Einige alltägliche 
optische Erscheinungen. Dr. Ludwig von Bertalanffy: Tötender 
Schall. Dr. W. Lange: Tiere, die sich nach dem Mond richten. 
W.Lammert: Die Rache der Natur. Kuno Waltemath: Wodan 
und Mithras. Sternenhimmel. Naturwissenschaftliche Umschau. 
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UNSERE WELT 


Illustrierte Zeitschrift für Naturwissenschaft und Weltanschauung 
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erscheint monatlich einmal. Bezugspreis innerhaib Deutschlands durch Post, Buchhandel, oder unmittelbar 
vom Verlag, viertelj. 2.— RM zuzüglich Porto. Postscheckkonten: Leipzig 2264 - Wien- 156790 - Schweiz II 
2696 - Warschau 190087. Der Briefträger nimmt Bestellungen entgegen. 


Alle Manuskripte und Bundesangelegenheiten betreffende Zuschriften sind an Prof. Dr. B. Bavink, 

Bielefeld, Hochstr. 13, alle Korrektursendungen an Oberstudienrat Dr. H. Heinze, Halle a. d. Saole, 

Kronprinzenstr. 44, zu richten. Auf den Bezug der Zeitschrift sich beziehende Anfragen und Anzeigen 

dagegen an den Verlag S. Hirzel, Leipzig CI, Königstr. 2. Anzeigen und Beilagen werden noch 
Torif berechnet. 


Für den Inhalt der Aufsätze stehen die Verfasser; hre Aufnahme macht sie nicht zur Äußerung des 
Bundes. - Unverlangt eingehenden Manuskripten neuer Mitarbeiter ist Rückporto beizufügen. 


INHALT DIESES HEFTES: 


ORIGINALARBEITEN: 


Krumm, Erich, Einige olltäglicne optische Erscheinungen. S. 353. - von Bertalanffy, Ludwig, Tötender 
Schall. S. 358. - R. A. K.: Vom Wesen unserer Bevölkerungspolitik: Reichsärzteführer Dr. Wagner über 
die Lebensfrage der Nation. S. 360. - Lange, W., Tiere, die sich nach dem Mond richten. S. 363. - 
Lammert, W., Die Rache der Natur. S. 364. - Böttcher, Franz, Die schwarzschwönzige Uferschnepfe. 
S. 366. - Waltemath, Kuno, Wodan und Mithras. S. 370. - Riem, J., Sternenhimmel. S. 373. 
Naturwissenschaftliche Umschau. S. 373. - Kleine Mitteilungen. S. 373. Zeitschriftenschau. S. 374. 
Neues Schrifttum. S. 380. - Aus Forschung und lehre. S. 383. 


ANSCHRIFTEN DER MITARBEITER DIESES HEFTES: 


Prof. Erich Krumm, Offenburg. Baden, Okenstraffe 17. - Univ.-Dozent Dr. Ludwig von Bertalanffy, 
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Berlin W 8, Wilhelmstraße 63. Dr. W. lange, leipzig. - W. Lammert, leipzig. - Franz Böttcher, 
Bremen, Am Kommerberg 3. E. ©. Rasser, Kötzschenbrodo b. Dresden. Zillerstraße 11. - Kuno 
Waltemath, Harburg Elbe, Staderstraße 126. - Prof. Dr. J. Riem, Potsdam, Neue Königstraße 29. - 
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VERLAG VON S. HIRZ E LC LNY LEIPZIG 


Unſere Welt 


Einige alltägliche optiſche Erſcheinungen. Von Prof. Erich Krumm, offenburg. 


Wer aufmerkſam und mit wachen Sinnen ſeine 
Umwelt beobachtet, der empfängt auch in den 
alltäglich ihn umgebenden Dingen und Vorgän⸗ 
gen der belebten und unbelebten Natur immer 
wieder Eindrücke, Fragen, Anregungen. Davon 
hier einige Beiſpiele. 


L Der Kino-Effekt. 


Die verhältnismäßig große Abklingzeit der 
Lichteindrücke täuſcht dem menſchlichen Auge bei 
genügender Bildfolge im Kino eine zuſammen⸗ 
hängende Bewegung vor. Die ruckartig ſich 
folgenden, meiſt nur geringe Anderungen auf— 
weiſenden Bilder laufen dadurch zu einer flie- 
ßenden Bewegung zuſammen. 

Eine Schwalbe würde es zunächſt wohl un⸗ 
verſtändlich finden, ſo viele, nur wenig ver⸗ 
ſchiedene Bilder in ſo raſchem Wechſel anzu— 
ſchauen. Bei der (vermutlich) viel kürzeren Ab⸗ 
klingzeit ihres Auges verſchwimmen die Bilder 
nicht zu einer ruhigen Bewegung. 

Nicht immer aber ſetzt unſer Auge die einzel⸗ 
nen Bilder richtig zuſammen, und nicht alle Be⸗ 
wegungen werden richtig gedeutet. Ja, gelegent⸗ 
lich treten ſogar erhebliche Störungen auf. 

Da zieht ein alter, müder Droſchkengaul 
(Marke Garderobeſtänder) ſeinen Wagen lang⸗ 
ſam an und ſchaukelt mit ihm über das holperige 
Pflaſter. Dort fährt ein hochmodernes Luxus⸗ 
auto mit Holzſpeichenrädern raſch an. Das An⸗ 
fahren der Wagen und die Drehung der Räder 
iſt zunächſt richtig gegeben. Aber plötzlich tritt 
die Störung auf: die Räder ſtehen ſtill, und der 
Wagen fährt doch. Ahnliche Erſcheinungen ſind 
im Kino oft bei anlaufenden Propellern, Moto- 
ren, Schwungrädern, Riemenſcheiben zu ſehen. 

Dieſer Kino⸗Effekt iſt leicht künſtlich nachzu⸗ 
machen. Wir nehmen aus einem Wecker die 
Unruhe und den Anker heraus, bauen alles 
übrige, das nicht zum Antrieb des Steigrades 
gehört ab. Dazu feilen wir alle unnötigen Teile 
des Gehäuſes ſo weit wie möglich heraus, damit 
wir die laufenden Räder möglichſt ungehindert 
projizieren können. In den Strahlengang des 
Lichtes wird eine rotierende Schlitzblende ein- 
geſchaltet. Sie beſteht aus einer (Al-) Blechſcheibe 
von etwa 10 cm Durchmeſſer, hat zwei radiale 
Schlitze von etwa 5 mm Breite und ſitzt auf der 
Achſe eines mittels Widerſtand regulierbaren 
Elektromotors. Bild 1. 

Läßt man bei aufgezogener Feder und laufen— 
der Schlitzblende die Weckerräder anlaufen, dann 
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ergibt fih folgendes wunderliche Spiel der Spei- 
chen: ein Rad läuft an, dreht ſich immer raſcher, 
wird ſo raſch, daß alle Speichen flimmernd ver⸗ 
ſchwinden. Dann ſcheint das Rad ſich raſch rück⸗ 
wärts zu drehen. Dieſe Rückwärtsbewegung wird 


Bild 1. 
1. Lichtquelle, 2. Kondensator, 3. Wecker, 4. Projektionslinse, 
5. rotierende Schlitzblende mit 6. radialen Schlitzen an 
7. Elektromotor, 8. Projektionswand. 


langſamer, bis das Rad für kurze Zeit völlig 
ſtillſteht. Darauf beginnt es ſich erſt langſam, 
dann immer ſchneller vorwärts zu drehen uſw. 
Dies Spiel kann ſich einige Male wiederholen, 
bis das Rad ſeine normale Anfangsumdrehungs⸗ 
zahl erreicht hat. Bei Langſamerwerden der 
Räder im Ablaufen wiederholt ſich dasſelbe 
Spiel langſamer. 

Die Erklärung dieſes Kino⸗Effektes: es werde 
ein Rad mit vier Speichen verwendet. Die 
rotierende Schlitzblende läßt durch die in regel⸗ 
mäßigen Abſtänden folgenden Lichtblitze jeweils 
die augenblickliche Stellung des Rades erkennen. 

Dreht ſich das Rad langſam, von Lichtblitz zu 
Lichtblitz nur um a weiter, dann fegt unfer 
Auge diefe ruckartige Bewegung zu einer ton- 
tinuierlichen Rotation zuſammen. Bild 2. 

l 2 


1 2 
Bild 2. REIN 
Von lichtblitz zu Lichtblitz hot sich die Speiche um ein kleines 


Stückchen vorwärts bewegt. Das Auge setzt die ruckartige 
Bewegung zu einer kontinuierlichen zusammen. 
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Dreht ſich das Rad aber fchneller, fo daß eine 
Speiche von einer Beleuchtung bis zur nächſten 
faſt bis zur Lage der nächſten vorrückt, dann 
vereinigt das Auge die benachbarte Lage zweier 
verſchiedener Speichen und das Rad ſcheint ſich 
rückwärts zu drehen. Iſt der Drehwinkel etwas 
kleiner, dann dreht ſich das Rad anſcheinend 
ſchneller rückwärts. Bild 3. 


1 


Bild 3. 


Die Speichen haben sich im Uhrzeigersinn fast bis zur lage 
der nächsten Speiche vorwärtsbewegt. Das Auge täuscht eine rūc- 
läufige Bewegung der Speichen vor, indem es falsch zuordnet. 


Bewegt ſich nun eine Speiche von Lichtblitz 
zu Lichtblitz bis zur Lage der nächſten (oder 
übernächſten uſw.), dann ſcheint das Rad über⸗ 
haupt ſtillzuſtehen. Bei größerer Rotations- 
geſchwindigkeit ſcheint das Rad wieder langſam, 
dann ſchneller vorwärts zu laufen. Bild 4. 


1 4 


Bild 4. 


Von Lichtblitz zu Lichtblitz haben sich von der ursprünglichen 
Stellung in I die Speichen bis zur Stellung der nächsten oder 
übernächsten usw. fortbewegt: das Rad scheint stillzustehen. 


Hübſch ift bei Verwendung eines Weckers das 
wechſelnde Spiel zwiſchen Speichen und Zahn⸗ 
franz. Das Hin- und Herſchwanken und Stille- 
ſtehen der vielen Zähne erfolgt verſtändlicher⸗ 
weiſe in anderem Takte als das der wenigen 
Speichen. 


IL Der Gartenzaun ⸗Schwebungs⸗Effekl. 
Wir laufen oder beſſer fahren an zwei paral— 
lelen oder ſchräg zueinander verlaufenden Gar— 
tenzäunen mit lotrechten Latten in etlicher Ent— 
fernung vorbei. 
Da ſieht man helle und dunkle lotrechte 
Streifen oder Schatten von mehrfacher Zaun— 
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lattenbreite in entgegengeſetzter eigener Bewe⸗ 
gungsrichtung über die Überdeckungsſtellen der 
Gartenzäune laufen. 


Wir machen den Verſuch künſtlich nach. Aus 
Draht fertigen wir zwei Zäune, indem wir gleich⸗ 
lange Drahtſtücke von etwa 2 mm Durchmeſſer 
unter Zwiſchenſchaltung kurzer Drahtſtücke zu⸗ 
ſammenlöten. Bei einem Zaun ſeien die kurzen 
Drahtſtücke aus gleichdickem Draht wie die Zaun⸗ 
ſtäbe, beim zweiten aus wenig dickerem oder 
dünnerem. Bild 5. i 


Bild 5. 


Gartenzaun-Schwebungseffekt. Man betrachte die beiden Punkt- 
reihen (Querschnitt der Gitterstäbe) schräg von unten: bald 
steht Stab vor Stab, bald Stab vor Lüdke. 


Man ſchiebe diefe beiden Zäune langſam vor: 
einander vorbei und beobachte unmittelbar (ſub⸗ 
jektiv) oder für größeren Zuſchauerkreis in Pro- 
jektion (objektiv): es laufen helle und dunkle 
Streifen über den Zaun. 

Erklärung: Bald ſtehen die Zaunſtäbe genau 
hintereinander, und das Licht kann ungehemmt 
hindurch. Bald ſteht Zaunſtab auf Lücke, und 
kein Licht kann hindurch. An zwiſchenliegenden 
Stellen überdecken ſich die Zaunſtäbe nur teil⸗ 
weiſe: verringerte Lichtſtärke. 

Die Erſcheinung iſt in ähnlicher Form in der 
Wellenlehre als „Schwebung“ bekannt. Dort 
fällt bald Berg auf Berg und Tal auf Tal, bald 
Berg auf Tal und Tal auf Berg. 


In einfacherer Weiſe kann man dieſen Garten⸗ 
zaun⸗Effekt auch erhalten, wenn man zwei gleich⸗ 
große (Wecker⸗)Zahnrädchen mit nur wenig ver⸗ 
ſchiedener Zahnzahl aufeinanderlegt und lang⸗ 
ſam gegenſeitig verdreht. 

Dieſelbe Erſcheinung nach zwei Richtungen 
kehrt wieder, wenn man zwei Schichten loſe ge⸗ 
wobener Stoffe aufeinanderlegt und hindurch⸗ 
ſchaut oder projiziert. Moiré, zu deutſch „Waſſe⸗ 
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rung“, nennt man ſie. Vorhänge an den Fen⸗ 
ſtern, Stoffe an Lampenſchirmen und vieles 
andere mehr geben davon Kunde. 


Bild 6. 


Zur einfachen Vorweiſung klebe man auf ein 
kleines Fenſter (4X4 cm) in einem Stück Pappe 
beiderſeits den Stoff auf. Verbiegen und Ber- 
drehen der Pappe läßt die holzmaſerartigen 
Linien wandern. 


Bei Projektion wird der Garten— 
zaun⸗Effekt oft erheblich deutlicher, 
wenn man unſcharf einſtellt. 


Wäre das Stoffgitter ganz regel- 
mäßig, dann würde die Maſerung 
übergehen in eine regelmäßige, ſchach— 
brettartige Anordnung der hellen und 
dunklen Stellen. Solches iſt zu er— 
kennen, wenn man zwei durch einen 
Buchdrucker-Raſter aufgenommene 
Filme oder auch zwei Raſterplatten 
ſelbſt (in einer Buchdruckerei iſt wohl 
geeigneter Abfall vorhanden) un— 
mittelbar aufeinanderlegt und lang- ` 
ſam verdreht. 


Auch die Waſſerung tft bei den 
Buchdruckern bekannt. Von Rafter- 
bildern macht man nicht gerne noch— 
mals eine Raſterproduktion, weil 
ſtörende „Wolken“ auftreten. 


Dieſem Gartenzaun-Schwebungs— 
Effekt verwandt ſind auch jene be— 
weglichen Bilder, die unſere Kinder 
beim Einkaufen gelegentlich geſchenkt 
bekommen und jene größeren Bilder 
in Schaufenſtern, die ſich beim Vor— 
übergehen bewegen. 


Auf dem photographiſchen Filme find in lot- 
rechter Strichzeichnung mit nebeneinanderliegen⸗ 
den Strichen drei Bilder ineinander gezeichnet. 
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Bild 6a. 


Unter diefem Bilde liegt ein Strichrafter mit 
lotrechten, doppeltbreiten, ſchwarzen und einfach 
breiten, weißen Strichen. Bild 6 u. 6a. 

Durch geeignete Lagerung von Bild und 
Raſter übereinander kann man alſo die drei 


Bild 7. 
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Bild 8. 


Bilder einzeln ſichtbar machen. Sichtbar wird 
dasjenige der drei Bilder, unter dem die weißen 
Striche liegen. Die anderen beiden Bilder, unter 
denen die doppeltbreiten ſchwarzen Striche liegen, 
find unſichtbar. Bei langſamer Überſchiebung er- 
gibt ſich das ineinander übergehende „Verzerren 
der Geſichter“ uſw. 


III. Der Gartenzaun-Rad-Effelt. 


Ein Auto mit Speichenrädern fährt hinter 
einem Zaun mit lotrechten Latten oder Stäben 
vorbei. 

Die Speichen erſcheinen in eigentümlicher 
Weiſe gebogen. 

Wir bauen den Verſuch nach: zwiſchen zwei 
Holzleiſten ſetzen wir in Bohrlöcher in 10 mm 
Abſtand parallele Drähte von etwa 2 mm Quer⸗ 
ſchnitt. Vor dieſen verſchiebbaren Rahmen brin⸗ 
gen wir eine Kreisſcheibe mit acht radialen etwa 


2 mm breiten Schlitzen. Dieſe Scheibe mit Achſe 
und Lager iſt leicht mit der Hand anzudrehen. 
Bild 7. 


Drehen wir die Scheibe an und ziehen den 
Zaun vorbei, dann treten die eigentümlich ge⸗ 
bogenen Linien auf. Ihre Geſtalt hängt von der 
wechſelſeitigen Geſchwindigkeit von Scheibe und 
Zaun ab. 


Beobachtet wird unmittelbar oder in Pro 
jektion. 


Wir verſuchen die Linien zeichneriſch zu 
erhalten. Bild 8. 


r und s feien die Geſchwindigkeiten von Zaun 
und Rad. Die Bewegung beginne in 0. Wenn 
der Stab 0 an die Stelle vom Stab 1 ange 
kommen ift, wird der Schlitz I in der Stellung I 
ſein. Von Stab 0 in Lage 1 iſt dann durch den 
Schlitz in Stellung II nur ein kurzes Stück a 
zu erkennen. Nach einer weiteren Zeit verſchiebt 
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fih dieſes ſichtbare Stück nach b, dann nach c 
uſw. Entſprechend wandern die anderen ſicht⸗ 
baren Stücke der Gitterſtäbe. Wir verbinden 
die erhaltenen zugehörigen Punkte geradlinig 
und erhalten eine brauchbare Darſtellung des 


Bild 9. 


in Wirklichkeit kontinuierlich gekrümmten Ber: 
laufes der beobachteten Linien. Die Geſtalt der 
Linien iſt natürlich von der Geſchwindigkeit des 
Rades und des Zaunes abhängig. 


IV. Der Rad-Bewegungs⸗Effekl. 


Wir ſchauen nach einem Rad mit Speichen 
(Autorad, Schwungrad, aber nicht Drahtſpeichen 
wie Fahrrad), das fih fo raſch dreht, daß man 
die einzelnen Speichen nicht mehr ſieht. Dreht 
man den Kopf raſch zur Seite, dann treten an 
Stelle der geraden Speichen eigentümlich ge— 
bogene Linien auf. 


Wir richten dieſe Erſcheinung zu Unter— 
ſuchungszwecke her. Eine weiße, runde Pappe⸗ 
ſcheibe wird mit zwei etwa 1 cm 
breiten ſchwarzen Papierſtreifen auf 
zwei ſenkrechten Durchmeſſern be- 
klebt und auf die Achſe eines Elek⸗ 
tromotors geſetzt. (Bild 9.) Im ein⸗ 
fachſten Falle genügt es auch, ſie 
durch eine kräftige Stecknadel feft- 
zuheften und mit der Hand anzu— 
drehen. Bei genügender Umdrehungs— 
zahl verſchwimmen die Speichen und 
überziehen die weiße Fläche mit 
einem grauen Schimmer. Dreht 
man nun aber den Kopf raſch feit- 
wärts, dann treten deutlich ge— 
krümmte Linien auf — bald oben 
bald unten, je nach der Drehrich⸗ 
tung von Scheibe und Kopf. Auch 
raſche Erſchütterungen der Augen 
durch Aufſtampfen mit dem Fuß, 
durch Schlag mit der Fauſt gegen 
den Kopf laſſen die Linien deutlich 
werden. 

Die Verſuche ermüden Augen und 
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Kopf raſch. Wir erfegen deshalb die Bewegung 
der Augen durch die Bewegung eines in der 
Hand gehaltenen und bewegten Spiegels, durch 
den wir die rotierende Scheibe betrachten. Wie⸗ 
derum treten die Linien in voller Klarheit auf. 


Der Verſuch läßt ſich auch zur objektiven Vor⸗ 
führung für größeren Zuſchauerkreis in folgen⸗ 
der Weiſe herrichten. Eine rotierende Blech⸗ 
ſcheibe mit vier ſenkrechten radialen Schlitzen 
wird im Projektionsapparat mittels Drehſpiegel 
an die Wand profiziert. Die entſtehenden Kur— 
ven im Zuſammenhang mit Drehrichtung von 
Drehſpiegel und Blechſcheibe bald oben, bald 
unten find weithin zu ſehen. Bild 10. 


Wie kommen ſie zuſtande? 


Eine Speiche (= Schlitz der Blechſcheibe) drehe 
fih in Abbildung 11 um je d = 10 Grad im 
Uhrzeigerſinn und wandere gleichzeitig durch 
die Bewegung des Drehſpiegels um a weiter. 
Die über der Achſe befindliche Fläche wird von 
den Lichtſtrahlen der Speiche raſch von links 
nach rechts überſtrichen. Das Auge ſieht eine 
allgemeine, ſchwache Aufhellung der Fläche. 
Bild 11. | 


Unter der Achſe aber macht die Speiche eine 
ganz andere Bewegung. Es gibt Stellen, wo die 
Speiche ſich nur langſam bewegt. Es ſind die 
Gebiete des wandernden Drehpunktes der 
Speiche. Dieſer liegt ja für das ruhende Auge 
nicht im Drehpunkt der Scheibe, ſondern er 
bewegt ſich auf einer Kurve, an welche die ein- 
gezeichneten Lagen der Speichen die Tangenten 


Bild 10. 
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Bild 11. 


bilden. Dieſe auf kleiner Fläche erfolgende Auf⸗ 
hellung der Wand kann das Auge als Kurven 
ſehen. Dieſe Kurven ſind Zykloiden, die dann 


entſtehen, wenn man z. B. die Bewegung eines 
Punktes auf einem Radius eines rollenden 
Rades verfolgt. 


Tötender Schall. Von Univ.⸗Dozent Dr. Ludwig von Bertalanffy, Wien. 


Wenn wir die phyſiologiſchen Wirkungen des 
Schalles überblicken, ſo können wir unſchwer 
zwei wichtige Tatſachen feſtſtellen. Erſtens, die 
Schallwellen ſind an ſich nicht in der Lage, direkt 
eine Reizwirkung auszuüben. Im Gegenſatz zu 
phyſikaliſchen Einwirkungen, wie Elektrizität, 
mechaniſchen, chemiſchen Einflüſſen uff., die 
einen allgemeinen Protoplasmareiz darſtellen 
und z. B. einen experimentell iſolierten Nerven 
in Erregung zu verſetzen vermögen, ſetzt die 
Wirkung der Schallwellen auf den Organismus 
die Exiſtenz beſonderer Sinnesorgane voraus. 
Solche Gehörsorgane ſind beſchränkt auf relativ 
enge Klaſſen des Tierreiches, insbeſondere Wir— 
beltiere und Inſekten. Zweitens aber wird von 
den Schwingungen nur ein begrenzter Bereich 
vom Gehörsorgan aufgenommen; die tiefſten 
von uns hörbaren Baßtöne haben etwa 20, die 
höchſten etwa 20 000 Schwingungen in der 
Sekunde. 

Es iſt daher eine ganz neue Welt phyſikaliſcher 
Einwirkungen auf den Organismus erſchloſſen 


worden, als man in den letzten Jahren feſtſtellte, 
daß Schwingungsvorgänge, die in der phyſika⸗ 
liſchen Natur den Schallwellen gleich ſind und 
ſich nur durch die höhere Schwingungszahl aus⸗ 
zeichnen, eine allgemein phyſiologiſche, d. h. nicht 
an die Anweſenheit von Gehörsorganen gebun— 
dene Wirkſamkeit entfalten. Dieſe Wirkſamkeit 
iſt im allgemeinen eine zerſtörende. 

Während, wie geſagt, die dem Ohre vernehm⸗ 
lichen Schallwellen eine Frequenz bis zu etwa 
20 000 in der Sekunde haben, beſitzen die dem 
Ohre nicht mehr vernehmlichen, fog. „Ultraſchall⸗ 
wellen“ eine ſolche von über 20 000. Die Er⸗ 
zeugung der Ultraſchallwellen beruht auf dem 
Phänomen der Piezoelektrizität: unter einer von 
zwei Metallplatten ausgeübten Drud- oder Zug: 
wirkung gewinnt eine Quarzlamelle elektriſche 
Ladungen; umgekehrt kommt es bei einer an: 
gelegten Potentialdifferenz je nach dem Vor⸗ 
zeichen derſelben zu einer Zuſammenziehung 
oder Ausdehnung; durch Anwendung eines hoch⸗ 
frequenten Wechſelſtromfeldes, deſſen Schwin⸗ 


Tötender Schall. 


gungszahl gleich der der Eigenſchwingung der 
Quarzlamelle iſt, alſo mit dieſer „in Reſonanz 
ſteht“, entſtehen Schwingungen mit Frequenzen 
bis zu 1 Million pro Sekunde. Durch Serien⸗ 
ſchaltung von Quarzlamellen können größere 
Intenſitäten von Ultraſchallwellen gewonnen 
werden. Will man die Wirkungen der Ultra⸗ 
ſchallwellen auf Löſungen, Waſſerorganismen 
u. dgl. unterſuchen, ſo verwendet man den 


ſchwingenden Quarz als Boden eines Glas⸗ 


zylinders, in welchen das zu prüfende Material 
eingebracht wird; durch geeignete Anordnungen 
können die Schwingungen auch auf den Tiſch 
eines Mikroſkops übertragen und ſo ihre Wir⸗ 
kungen auf mikroſkopiſche Organismen direkt 
ſtudiert werden. Bei dem üblichen Apparat 
zur Erzeugung von Ultraſchallwellen für bio⸗ 
logiſche Zwecke nach Biancani und Dognon 
hat die Quarzſcheibe 6 cm Durchmeſſer und 
1 cm Dicke und beſitzt eine Eigenfrequenz von 
250 000 Schwingungen in der Sekunde. 

Der erſte Anſtoß zur Ultraſchallwellenforſchung 
iſt von der Technik ausgegangen. Man wendet 
in der Luftſchiffahrt ſeit langem die ſog. Echo⸗ 
lotung an, indem man die Höhenbeſtimmung 
dadurch ausführt, daß man von dem Luftſchiff 
Schallwellen ausſendet, die von der Erdober⸗ 
fläche reflektiert werden und daher zu dem Fahr⸗ 
zeug zurückgelangen. Kennt man die Ausbrei⸗ 
tungsgeſchwindigkeit des Schalles, ſo läßt ſich 
die Entfernung der reflektierenden Erdoberfläche 
leicht berechnen. Das gleiche Verfahren wird 
auch in der Nautik angewendet. Hier kommt es 
jedoch darauf an, ein möglichſt genaues Bild 
des unter dem Kiel des Schiffes vorhandenen 
Meeresbodens zu gewinnen. Bei Anwendung 
der gewöhnlichen Echolotung wird dies nun 
nicht erreicht; denn die Schallwellen breiten ſich 
kugelförmig aus, ſo daß ſie von verſchiedenen 
Punkten des Meeresbodens reflektiert werden 
und daher die gemeſſene Laufzeit einen Mittel⸗ 
wert verſchiedener Laufzeiten darſtellt. Ultra⸗ 
ſchallwellen hingegen laſſen ſich ſcharf gebündelt 
ausſenden, ſo daß ſie nur eine kleine Fläche 
des Meeresbodens treffen und die Meſſung der 
Laufzeit eine ſehr genaue Beſtimmung aller 
Unebenheiten des Meeresbodens geſtattet. Die 
Lotung wird in der Weiſe durchgeführt, daß 
im Schiffsboden der zwiſchen den zwei Platten 
eingeſpannte Kriſtall eingebaut iſt, der durch 
hochfrequente elektriſche Schwingungen in die 
entſprechenden mechaniſchen Schwingungen ver— 
ſetzt wird. Pro Sekunde werden 10 Schallzüge 
abgegeben und in den Pauſen die vom Meeres— 
boden reflektierten Schallzüge vom gleichen Kri— 
ſtall wieder aufgenommen; letzterer formt die 
Schallwellen wieder in elektriſche Spannungen 
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um, die nach entſprechender Verſtärkung einem 
Meßgerät zugeleitet werden, das ſo eingerichtet 
iſt, daß es die Lotung direkt als leuchtende 
Marke auf einer Skala angibt. Intereſſanter⸗ 
weiſe verwendet man Ultraſchallwellen neuer⸗ 
dings nicht nur zur Erkundung der Entfernung 
und Beſchaffenheit des Meeresbodens, ſondern 
auch in der Hochſeefiſcherei: die Ultraſchallwellen⸗ 
lotung vermag anzugeben, ob Fiſchſchwärme 
vorhanden ſind oder nicht; an den Fiſchleibern 


werden nämlich die vom Schiff ausgeſendeten 


Ultraſchallwellen zum Teil reflektiert, während 
ein anderer Teil bis zum Meeresboden gelangt 
und von dort zurückgeworfen wird; die Lampe 
des Meßgerätes gibt in ſolchem Fall beſtimmte 
Leuchtzeichen, nach denen ſich der Fiſcher zu 
richten weiß. 

Bei der Ausſendung ſtarker Ultraſchallwellen 
im Meere beobachtete nun ein franzöſiſcher 
Forſcher, Langevin, daß eine vorübergehende 
Lähmung der Fiſche eintrat. Dieſe merkwürdige 
Erſcheinung bildete den Anſtoß, die biologiſche 
Wirkung der Ultraſchallwellen näher zu er⸗ 
forſchen, woran ſich insbeſondere franzöſiſche 
und amerikaniſche Forſcher, wie Biancani, Dog⸗ 
non, Harvey, Loomis u. a. beteiligten. 

In der Tat zeigen die Ultraſchallwellen ſowohl 
phyſikaliſch⸗chemiſch wie auch phyſiologiſch ſehr 
merkwürdige Eigenheiten. Beginnen wir mit 
ihren phyſikaliſch⸗-chemiſchen Wirkungen, die uns 
auch den Schlüſſel zu ihrer biologiſchen Wirk⸗ 
ſamkeit abgeben. Charakteriſtiſch für die Ultra⸗ 
ſchallwellen iſt zunächſt, daß ihre Fortpflanzung 
ſich mit ſteigender Schwingungszahl und ab⸗ 
nehmender Dichte des Mediums vermindert. So 
erlöſchen die Ultraſchallwellen in Luft praktiſch 
nach einigen Millimetern, während ſie ſich im 
Waſſer und feſten Körpern über Kilometer fort- 
pflanzen. Wird in der oben angedeuteten Weiſe 
eine Gasſpuren enthaltende Flüſſigkeit in den 
Glaszylinder mit ſchwingendem Boden gebracht, 
ſo beobachtete man das Auftreten zahlreicher, 
lebhaft bewegter Gasblaſen. Eine ſtarke Wärme: 
entwicklung findet ſtatt, die in Abhängigkeit ſteht 
von phyſikaliſchen Eigenſchaften der betreffenden 
Subſtanzen. Waſſer, Gelatine-, Eiweißlöſungen 
erwärmen ſich nicht, Fette und Lipoide enorm. 
Die Ultraſchallwellen bringen feſte oder flüſſige 
Körper zur Zerſtäubung: an der Oberfläche einer 
ſchwingenden Flüſſigkeit findet ununterbrochen 
eine heftige Ausſtoßung feiner Tröpfchen ſtatt, 
eine photographiſche Platte wird ſchnell ihrer 
Gelatine beraubt. Feſte Körper werden durch 
die. Ultraſchallwellen in kolloidalen Verteilungs— 
zuſtand übergeführt. 

Die biologiſchen Wirkungen der Ultraſchall— 
wellen tragen, wie ſchon erwähnt, vorwiegend 
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zerſtörenden Charakter und rühren von ihren 
phyſikaliſch⸗-chemiſchen Wirkungen, insbeſondere 
ihrer zerſtäubenden und erhitzenden Wirkung 
her. Bringt man verdünntes Blut in einen 
Glastubus und ſetzt es der Wirkung der Ultra— 
ſchallwellen aus, ſo erfolgen heftige Wirbel— 
bewegungen, und innerhalb weniger Sekunden 
kommt es zum Zerfall der roten Blutkörperchen, 
zur Hämolyſe. Dieſe tritt jedoch nicht ein in 
einem kleinkalibrigen (2-3 mm) Tubus, wo ſich 
vielmehr die Blutkörperchen in iſolierten Maſſen 
in gleich weit abſtehenden Flächen anordnen, 
welche den Schwingungsknoten entſprechen; auch 
hohe Konzentration verhindert die Hämolyſe und 
erlaubt nur Verklumpung der Blutkörperchen; 
dieſe Momente erklären es, daß in lebenden 
Organen infolge der zu hohen Konzentration der 
roten Blutkörperchen und der zu geringen 
Dimenſionen der Kapillaren keine Hämolyſe 
eintritt. Ganz ähnliche Erſcheinungen treffen wir 
auch, wenn Ultraſchallwellen auf einzellige Lebe— 
weſen einwirken. Werden Pantoffeltierchen den 
Ultraſchallwellen ausgeſetzt, ſo kommt es bei 
ſchwachen Intenſitäten zur Zerſtörung der Bell- 
wand, jo daß das Protoplasma brudartig 
hervorquillt; bei ſtärkeren Intenſitäten verwan— 
delt ſich das Protoplasma in einen Haufen von 
tanzenden Körnchen, die ſtärkſten führen inner— 
halb weniger Sekunden zu völliger Pulveri— 
ſierung der Zelle. Merkwürdigerweiſe werden 
manche Zellen, wie Leber- und Hefezellen, durch 
die Ultraſchallwellen nicht beeinflußt. Läßt man 
Ultraſchallwellen auf Pflanzenzellen einwirken, 
etwa ſolche der bekannten Waſſerpeſt, ſo kommt 
es in den Zellen zu einer heftigen Wirbel— 
bewegung des Protoplasmas, ſchließlich bildet 
das ganze Zellinnere nur eine heftig herum— 
wirbelnde Protoplasmamaſſe, die am Ende 
unter Zerſprengung der Zellwand explodiert. 
Höhere Tiere, wie Krebſe, Fröſche, Fiſche, zeigen 
beim Einfluß der Ultraſchallwellen Lähmungs— 
erſcheinungen; bei ſtarken Intenſitäten tritt der 
Tod ein. Bei Daphnien erlöſchen unter dem Ein: 
fluß mittlerer Intenſitäten der Reihe nach die 
Bewegungen der Antennen, Kiemen, des Auges 


Vom Weſen unſerer Bevölkerungspolitik. 


und Herzens; bei ſtarken Doſen erfolgt in weni⸗ 
gen Sekunden vollſtändige Zerſtörung. Fiſche 
zeigen Gleichgewichtsſtörungen und ſchwimmen 
während der Einwirkung mit dem Bauch nach 
oben, offenbar infolge von Störungen des ſtati— 
ſchen Organs oder infolge der Erwärmung des 
lipoidreichen Nervenſyſtems. Wird der hintere 
Teil eines Froſches in das vibrierende Waſſer— 
bad gebracht, ſo treten ungeregelte, heftige 


Muskelkontrakturen auf; das Tier ſtirbt nach 


einer halben Stunde; bei der Sektion findet 
man, daß die quergeſtreiften Muskeln zerſtört 
wurden, während die übrigen Gewebe normal 
ſind. Beſonders intereſſant iſt dabei, daß dieſe 
Zerſtörung ausbleibt bei Anäſtheſierung, d. h. 
Lähmung der ſenſiblen Nerven, und Kurare— 
fierung, d. h. Lähmung durch das Pfeilgift 
Kurare, welches die Nervenendplatten blockiert 
und ſo den Übergang der Erregung vom moto— 
riſchen Nerven zum Muskel verhindert. Dieſe 
Erſcheinung deutet darauf hin, daß die Rer- 
ſtörung durch die Ultraſchallwellen auf dem 
Wege über das Zentralnervenſyſtem, d. h. auf 
reflektoriſchem Wege zuſtande kommt. Damit 
ſtimmt überein, daß die Ultraſchallwellen auf 
das iſolierte Nerv-Muskelpräparat keine Wir- 
kung ausüben; auch das aus dem Körper ent- 
nommene, in Salzlöſung ſchlagende Herz zeigt 
nur Verlangſamung des Schlages. Die ſchädi⸗ 
gende Wirkung der Ultraſchallwellen kann auch 
direkt wahrgenommen werden: hält man einen 
Finger in das unter dem Einfluß ſtarker Ultra— 
ſchallwellen vibrierende Waſſer, ſo fühlt man in 
ihm Wärme: und lebhafte Schmerzempfindungen. 

So iſt wieder ein neues, bisher unbekanntes 
Gebiet von Naturkräften erſchloſſen worden, wie 
dies ja in den letzten Jahrzehnten, von der Ent— 
deckung der Röntgen- und Radium: bis zu jener 
der kosmiſchen Höhenſtrahlen, wiederholt der 
Fall geweſen iſt. Wenn das Studium der Ultra— 
ſchallwellen im Augenblick auch rein theoretiſchen 
Charakter hat, ſo iſt doch wohl nicht ausge— 
ſchloſſen, daß ſie, wie ſchon in der Nautik, ſich 
auch auf mediziniſchem Gebiete einmal von prak— 
tiſcher Wichtigkeit erweiſen könnten. 


R. A. K.: Vom Weſen unſerer Bevölkerungspolitik: Reichsärzteführer 
Dr. Wagner über die Lebensfrage der Nation. 


Es geht darum, die drei großen Gefahren des 
raſſiſchen und biologiſchen Verfalls aufzuhalten, 
an denen immer wieder Staaten, Völker und 
Kulturen zugrunde gegangen ſind, wenn es nicht 
gelang, ſie noch rechtzeitig abzuwenden. 


Es iſt notwendig, daß wir uns mit dieſen drei 
Vorgängen auseinanderſetzen: dem Geburten— 
rückgang, dem Anſchwellen kranker und untüch— 
tiger Erbanlagen in unſerem Volke und ſchließ⸗ 
lich der blutmäßigen Vermiſchung unſeres Volkes 


Vom Weſen unjerer Bevölkerungspolitik. 


mit fremdem, uns nicht artverwandtem, ins⸗ 
beſondere jüdiſchem Blut. 


Die Nürnberger Geſetze. 


Durch die Beſtimmungen der Nürnberger Ge⸗ 
ſetze iſt das weitere Eindringen jüdiſchen Blutes 
in den deutſchen Volkskörper unmöglich gemacht 
worden. Die Nürnberger Geſetze wären aber 
unvollkommen und unvollſtändig geweſen, hätte 
man nicht auch die Stellung der ſog. deutſch⸗ 
jüdiſchen Miſchlinge, alfo der Halb- und Viertel⸗ 
juden, geregelt. Hier mußten die Beſtimmungen 
darauf abgeſtellt werden, die baftardierte Miſch⸗ 
raſſe, die auf jeden Fall — biologiſch und poli⸗ 
tiſch — immer unerwünſcht iſt, baldmöglichſt 
zum Verſchwinden zu bringen. Dies wird durch 
Ehevorſchriften erreicht. 

Denen, die in der für die Halbjuden ein⸗ 
geführten Ehegenehmigung eine unbillige und 
— je nach ihrer Einſtellung — entweder un⸗ 
humane oder unchriſtliche Härte erblicken, kann 
ich nur erwidern: 

Wenn die Kirche von Hunderttauſenden das 
Zölibat und die Eheloſigkeit verlangt, ſo glauben 
wir es vor unſerem Gewiſſen und unſerem Gott 
noch verantworten zu können, für 200 000 Halb⸗ 
juden zu Nutz und Frommen unſeres deutſchen 
Volkes die Ehegenehmigung einzuführen. 

Denjenigen deutſchen Volksgenoſſen aber, denen 
in Ablehnung jeder Vermiſchung mit dem uns 


artfremden jüdiſchen Blut die Ehebeſtimmungen 


der Nürnberger Geſetze unverſtändlich, unnatio⸗ 
nalſozialiſtiſch und untragbar für das deutſche 
Volk erſcheinen, ſei folgendes geſagt: 

Wir haben zu der Kraft unſeres 67-Millionen⸗ 
Volkes das Vertrauen, daß es die aus praktiſch⸗ 
politiſchen Notwendigkeiten entſtandenen Ehe: 
vorſchriften und damit die blutmäßige Aufnahme 
von 100 000 Vierteljuden, denn um mehr handelt 
es ſich nicht, ohne Schaden wird überwinden 
können. 


Wir achten auch den anderen. 


Es wird nun immer behauptet, unſer national⸗ 
ſozialiſtiſcher Raſſenſtandpunkt ſei materialiſtiſch, 
unchriſtlich, chauviniſtiſch, imperialiſtiſch und 
führe zu einer Diffamierung andersartiger Raſ— 
ſen und Völker. Das Gegenteil iſt richtig. Wir 
glauben, daß unſere Raſſenpolitik die ſicherſte 
Gewähr iſt für die gegenſeitige Achtung und 
für ein friedliches Zuſammenleben der Völker 
auf dieſer Welt. 

Dem nationalſozialiſtiſchen Staat würde es 
niemals in den Sinn kommen, Nationen 
oder Volksgruppen ſich zwangsweiſe durch 
kriegeriſche Aktionen einzuverleiben, die ihrer 
inneren blutmäßigen und ſeeliſchen Struktur 
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nach doch immer ein Fremdkörper in unſerem 
Staat bleiben müßten. Wir lehnen deshalb 
jeden Chauvinismus und Imperialismus ab, 
weil wir den anderen Raſſen dieſer Erde das 
gleiche Recht zubilligen, das wir für uns 
ſelbſt in Anſpruch nehmen, nämlich das Recht, 
nach den Notwendigkeiten und nach den Ge⸗ 
ſetzen der eigenen Art Welt und Leben 
zu geſtalten. Raſſenpolitik iſt deshalb für uns 
gleichbedeutend mit Friedenspolitik. 


Gefahr der negaliven Ausleſe. 


Ich komme nun zu dem zweiten biolo⸗ 
giſchen Verfallprozeß, der ſich in unſerem Volk 
ſeit langem abgeſpielt hat: die verkehrte 
Ausleſe, die die hochwertigen Erbſtämme 
nur allzuoft ſträflich vernachläſſigte, während 
ſie zugleich die minderwertigen mit unendlicher 
Sorgfalt umhegte und umpflegte. 

Die Millionen und Milliarden, die in der Ver⸗ 
gangenheit dafür ausgegeben wurden und die 
Summe von etwa einer Milliarde Mark, die 
wir auch heute noch jährlich für die Pflege 
der Erbkranken opfern müſſen, ſtellen eine Ver⸗ 
geudung am Volksvermögen dar, die nach unſe— 
rer nationalſozialiſtiſchen Auffaſſung dem erb⸗ 
geſunden Teil des Volkes gegenüber nicht zu 
rechtfertigen iſt. Der nationalſozialiſtiſche Staat 
kann das, was früher verſäumt wurde, nicht 
mehr gutmachen; er hat aber durch das „Geſetz 
zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes“ dafür 
geſorgt, daß in Zukunft aus Minderwertigen 


nicht immer wieder neues Leben Minder⸗ 


wertiger geboren werden kann. 

Der Behauptung, wir handelten unchriſtlich 
und verſündigten uns mit unſeren Maßnahmen 
gegen den Willen Gottes, ſtellen wir aus unſerer 
Überzeugung heraus die Behauptung entgegen, 
daß wir dem Willen des Schöpfers gemäß han⸗ 
deln, wenn wir verhindern, daß derartiges un- 
wertes Leben weitergezeugt und unermeßliches 
neues Elend auf Kinder und Kindeskinder ver- 
erbt wird. 


Pflege des Erbgutes der Nation. 


Euch anderen Kritikern aus dem kommuni— 
ſtiſch⸗marxiſtiſchen Lager ſprechen wir aber über: 
haupt das Recht ab, darüber zu urteilen, ob 
wir richtig handeln, wenn wir minderwertiges 
Leben rechtzeitig verhüten, ſo lange Ihr die 
Vernichtung auch wertvollen keimenden Lebens 
in das Belieben der Mutter, des Arztes oder 
anderer Helfer ſtellt und eine möglichſt ſchranken⸗ 
lofe Freiheit in der Unterbrechung der Schwan— 
gerſchaft propagiert. 

Der nationalſozialiſtiſche Staat begnügt ſich in 
ſeinem bevölkerungspolitiſchen Programm aber 
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nicht mit dieſen negativen Maßnahmen zur Ber: 
hütung der Fortpflanzung untauglicher Erb— 
anlagen. Ebenſo wichtig oder noch wichtiger 
ſind die poſitiven Maßnahmen, die darauf 
abzielen, das wertvolle Erbgut der 
Nation zupflegen und zu fördern. 

Als wichtigſte neue Maßnahme ſeit dem letzten 
Parteitag erwähne ich nur das am 18. Okt. 1935 
verabſchiedete „Geſetz zum Schutze der Erbge— 
ſundheit des deutſchen Volkes“, das als „Ehe: 
geſundheitsgeſetz“ die Ehe wieder ihrem wirk⸗ 
lichen Zweck — nämlich der Erzeugung geſun— 
der Kinder — zuführen ſoll. 

Während es Aufgabe des Staates ift, die Ge- 
ſundheit des Volkes durch geſetzliche Maßnahmen 
zu ſchützen und zu fördern und die Durchführung 
dieſer geſetzlichen Maßnahmen zu überwachen, 
ift es Aufgabe der Bewegung, im Volke Ver- 
trauen zu dieſen ſtaatlichen Maßnahmen zu 
wecken und den deutſchen Menſchen wieder zum 
Verantwortungsbewußtſein gegenüber ſich ſelbſt, 
gegenüber ſeiner Familie und ſeinem Volke zu 
erziehen. 


Sendung des deutichen Arztes. 

Geſundheitsſicherung durch den Staat, Ge⸗ 
ſundheitsführung durch die Partei ergänzen 
und unterſtützen ſich in dem gemeinſamen Ziel: 
der Erhaltung und Förderung der 
deutſchen Volkskraft. | 

Dieſes Vertrauen kann nach unferer Über- 
zeugung niemals in den Amtsſtuben der 
ſtaatlichen Arzte gedeihen, ſondern nur im 
perſönlichen Kontakt zwiſchen den 
einzelnen Volksgenoſſen und dem 
Arzt ſeines Vertrauens. Unſer Ideal iſt deshalb 
nicht der in Geſetzen, Paragraphen und Beſtim— 
mungen erfahrene beamtete Arzt, ſondern der 
deutſche Volksarzt im Sinne des alten Haus— 
arztes, der in Ehrfurcht vor der Natur und ihren 
Heilkräften dieſe — in der Vergangenheit oft 
ſträflich vernachläſſigten — natürlichen Kräfte 
ebenſo anzuwenden weiß, wie er die Methoden 
der Schulmedizin beherrſcht, und der aus 
feinen raſſenhygieniſchen Kennt: 
niſſen heraus über dem einzelnen Menſchen 
niemals das Volksganze vergeſſen 
wird. Dieſem Arzt iſt das Vorbeugen wichtiger 
als das Heilen. 

Die Geſchichte lehrt uns, daß nicht Wirtſchaft 
und Politik, daß nicht Naturkataſtrophen, Kriege 
und innere Kämpfe an ſich Völker auf die Dauer 
zu zerſtören vermögen, ſondern daß als letzte 
uns faßbare Urſache hinter jedem völkiſchen 
Verfall in der Geſchichte ein biologiſcher 
Grund ſteht, der Kraft und Geſundheit eines 
Volkes zerbrach. 


Vom Weſen unſerer Bevölkerungspolitik. 


Organiſakion des Völkerſterbens. 


Kraft und Geſundheit werden den Völkern 
nur einmal gegeben und laſſen ſich, find fie 
einmal zerfallen, niemals wieder aufbauen, 
wie zerſtörte Städte und verwüſtete Acker. 


Es lohnt ſich, nach dieſen Betrachtungen einen 
Blick zu werfen auf die Verhältniſſe in der 
Sowjetunion. 

Die „Komsomolskaja Prawda“ vom 24. Februar 
1936 ſchreibt: 


„Sämtliche Moskauer Krankenhäuſer find be- 
reits vor 20 bis 30 Jahren gebaut worden. Seit 
Jahrzehnten wurden in den Kranten- 
häuſern keine durchgreifenden Reparaturen 
vorgenommen. Die Decken und Wände der Ab— 
teilungen für anſteckende Kinderkrankheiten wur: 
den zum letzten Male 1925 geweißt. In den 
Krankenhäuſern fehlt es dauernd an Spritzen, 
Kitteln, Handtüchern ſowie an Leib⸗ und Bett⸗ 
wäſche. In der erſten Moskauer Muſterklinik 
ſind die Bettdecken zerfetzt und haben ebenſo wie 
die meiſten Matratzen längſt ausgedient.“ 


Aus allen Meldungen geht hervor, daß die 
bolſchewiſtiſchen Machthaber einen unglaublichen 
Raubbau an der Geſundheit ihres Volkes trei- 
ben, der ſich einmal bitter rächen muß. 


Die Lebenskraft der Nation. 


Bei allen Maßnahmen unſerer qualita- 
tiven Bevölkerungspolitik, fuhr Dr. Wagner 
fort, müſſen wir uns darüber klar ſein, daß ihre 
Durchführung nur möglich iſt und nur einen 
Sinn hat, wenn die entſprechen de Volks ⸗ 
zahl vorhanden iſt und durch eine genü- 
gende Geburtenzahl zum mindeſten auf 
der zum Volksbeſtand notwendigen Höhe ge- 
halten wird. 


Entſcheidend bleibt dabei die Frage, ob es 
gelingt, eine durchſchnittliche Kinderzahl von drei 
bis vier Lebendgeborenen pro Ehe zu erreichen. 
Denn nur dann wäre der Beſtand des Volkes 
gewährleiſtet. Es wird Sache des Staates ſein, 
durch geſetzliche und beſonders wirtſchaftliche 
Maßnahmen die Laſten auszugleichen, die heute 
immer noch beſonders ungerecht die kinderreichen 
Familien treffen. Und es wird die große Auf— 
gabe der Bewegung bleiben, in gewaltiger Auf— 
klärungs- und Erziehungsarbeit das Volk immer 
wieder zu lehren, daß der Weg in die Zukunft 
allein über ein Geſchlecht geſunder 
Kinder führt, das auch zahlenmäßig ſtark 
genug ift, das zu bewahren und — wenn not= 
wendig — zu verteidigen, was die Eltern und 
Ahnen erkämpft und geſchaffen haben. Denn die 
tiefſten Urſachen der Geburtenbeſchränkung ſind 


Tiere, die ſich nach dem Monde richten. 


nicht wirtſchaftlicher Art: ſie liegen im Seeliſchen, 
in der familien» und kinderfeindlichen inneren 
Haltung der vergangenen Zeit. 

Erſt wenn das deutſche Volk mit dem macht⸗ 
voll hervorgehobenen politiſchen Willen zur 
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Selbſtbehauptung ein ebenſo entſchloſſenes Be⸗ 
kenntnis zum Lebenswillen, zur Erhaltung des 
Volksbeſtandes nach Zahl und Art verbindet, 
ſichert es Wehrkraft, Freiheit, Ehre und Bu- 
kunft für alle Zeiten. ; 


Tiere, die ſich nach dem Mond richten. Von Dr. W. Lange, Leipzig. 


Es iſt eine bekannte Tatſache, daß der Mond 
manche Vorgänge auf der Erde weitgehend be- 
einflußt. Wir brauchen nur an den regelmäßigen 
Wechſel von Ebbe und Flut im Weltmeere zu 
denken, der durch die Anziehungskraft des Mondes 
verurſacht wird. Weit rätſelhafter ſind aber ge⸗ 
wiſſe Wirkungen des Mondes auf Tiere, die 
vor allem durch neuere Forſchungen in vielen 
Fällen bekannt geworden ſind. Der nachſtehende 


Artikel berichtet über einige recht intereſſante 


neue Beobachtungen auf dieſem Gebiete. 


In den Korallenriffen der Südſee lebt ein 
Meereswurm, der ſich auf ſeltſame Weiſe fort: 
pflanzt: zu gewiſſen Zeiten ſtoßen beide Ge⸗ 
ſchlechter dieſes Tieres das Hinterende ihres 
Körpers ab, man findet dann dieſe Bruchſtücke 
frei im Ozean herumſchwimmen, und zwar ſtets 
in ungeheurer Menge, da alle Würmer zur glei- 
chen Zeit dieſe Prozedur vornehmen. Die ein⸗ 
geborenen Polyneſier kennen dieſe Erſcheinung 
ſehr gut, denn ſie fangen und verſpeiſen den 
„Palolo“ in großen Mengen. So entdeckten 
ſie auch als erſte die ſeltſame Tatſache, daß die 
Paloloſchwärme mit größter Pünktlichkeit zwei⸗ 
mal im Jahre an genau vorauszuſagenden 
Terminen erſcheinen, nämlich in den Monaten 
September und Oktober, beide Male mit über- 
raſchender Regelmäßigkeit an dem Tage, der 
dem Eintritt des letzten Mondviertels voraufgeht. 
Genaue wiſſenſchaftliche Unterſuchungen zeigten, 
daß die Beobachtungen und Erzählungen der 
Eingeborenen aufs Haar ſtimmen. 


„Mond pünkklichkeit“ der Tiere. 


Beſonders merkwürdig iſt dabei, daß auch 
ſolche Würmer, die in Aquarien gehalten 
werden, alſo in Räumen, in die kein Schimmer 
des Mondlichts fällt, genau zur gleichen Zeit 
ausſchwärmen wie ihre freilebenden Artgenoſſen. 
Lange Zeit hielt man dieſe Mondabhängigkeit 
des Palolowurms für ein in der Tierwelt einzig 
daſtehendes Kurioſum. Neue Forſchungen haben 
aber ergeben, daß dieſe Anſicht irrig war. In 
den letzten Jahren iſt die Liſte der Tiere, die ſich 
in wichtigen Lebenserſcheinungen „nach dem 
Monde richten“, beträchtlich angeſchwollen, und 
dauernd vergrößert ſie ſich durch neue Ent— 
deckungen. Vor allem im Leben der Meerestiere 
ſpielt der Mond eine gewaltige Rolle. Es legt 


die Kammuſchel ihre Eier ſtets zur Zeit 
des Vollmondes ab. Ähnliches ift von gewiſſen 
Schneckenarten, ſogenannten Käferſchnecken, be⸗ 
kannt geworden. Zuweilen läßt ſich ein ſolcher 
Termin auf die Stunde genau nach dem 
Mondkalender vorausſagen! Beſonders eingehend 
hat man begreiflicherweiſe das Verhalten der 
dem Palolo verwandten Meereswürmer ver⸗ 
folgt. Viele von ihnen ſchwärmen zu gewiſſen 
Zeiten im Meere umher, während fie für ge- 
wöhnlich am Meeresgrund leben. Das Schwär⸗ 
men iſt, da es meiſt nachts erfolgt, nicht leicht 
zu beobachten. Die Forſcher konſtruierten ſich 
daher eine ins Meer verſenkbare Lampe und 
beobachteten nun Abend für Abend, oft monate⸗ 
lang, was ſich im Umkreis dieſer Lichtquelle 
abſpielte. Ihnen kam dabei der Umſtand zugute, 
daß die ſchwärmenden Meereswürmer zuſam⸗ 
men mit anderen Meeresorganismen — ähnlich 
wie es bei den Nachtfaltern der Fall ift — vom 
Lichte angelockt werden. Im Schein der Lampe 
ließen ſich dann bei beſtimmten Arten von Wür⸗ 
mern ganz eigenartige „Balztänze“ beobachten. 


Das erſtaunliche Ergebnis dieſer Unterſuchun⸗ 
gen war der Nachweis, daß nicht nur einzelne, 
ſondern daß die große Mehrzahl ſolcher Wür⸗ 
mer pünktlich nach „Mondzeit“ in den höheren 
Waſſerſchichten des Meeres erſcheint und wieder 
verſchwindet. Die „Sitten“ wechſeln allerdings. 
Manche Arten erſcheinen nur bei Vollmond, 
andere bevorzugen die Neumondnächte, wieder 
andere ſchwärmen ausſchließlich während des 
letzten oder auch während des erſten Viertels. 
Ob der Himmel klar iſt oder Gewölk den Mond 
verdeckt, ſpielt dabei keine Rolle. 


Ungelöfte Rätſel. 

Der biologiſche Sinn dieſer eigenartigen 
Vorgänge iſt nicht ſchwer zu erkennen — die 
Natur beweiſt hier wieder einmal ihre „organi— 
ſatoriſchen Fähigkeiten“ in erſtaunlicher Weiſe. 
Das offene Meer iſt groß und weit. Würden 
die erwähnten Meereswürmer nicht alle gemein— 
ſam ausſchwimmen, ſondern jeder auf „eigene 
Fauſt“, ſo würde oft genug der Fall eintreten, 
daß er während der ohnehin nur kurz bemeſſe— 
nen Schwarmzeit überhaupt keine Artgenoſſen 
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anträfe. Die Erhaltung des ganzen Geſchlechts 
wäre in Frage geſtellt. So aber konzentriert ſich 
das Schwärmen dank des Mondeinfluſſes auf 
wenige Nächte, während dieſer kurzen Zeit⸗ 
ſpanne erfüllt dafür eine unendliche Fülle vom 
Grunde her aufſteigender Tiere die oberen 
Waſſerſchichten des Meeres. 

Um ſo rätſelhafter aber iſt die andere Frage, 
wie merken die Würmer, daß ihre Zeit gekom⸗ 
men iſt? Die nächſtliegende Vermutung wäre, 
daß das Mondlicht ſelbſt den Meeresbewohnern 
das „Signal zum Aufbruch“ gäbe. Dieſe Theorie 
iſt in der Tat früher vertreten worden, ſie hat 
ſich aber jetzt als irrig herausgeſtellt. Es zeigte 
ſich, daß es für die Würmer durchaus keinen 
Unterſchied macht, ob der Mond vom fternen: 
klaren Himmel herunterleuchtet oder hinter dich: 
ten Wolken verſteckt iſt. Außerdem „merken“ die 
Tiere den Mondwechſel ja auch im Aquarium 
hinter geſchloſſenen Vorhängen. Andere Forſcher 
haben darauf verwieſen, daß bei Vollmondzeit 
und Neumondzeit Ebbe und Flut ſtärker als in 
den Zwiſchenzeiten ausgeprägt ſind. Der ſtärkere 
Flutſtrom, ſo meinten ſie, reiße die Würmer 
einfach los. Auch dieſe Theorie kann nicht als 
ſtichhaltig gelten, denn im Aquarium gibt es 
weder Ebbe noch Flut. Eine dritte Theorie, 
welche die wechſelnde Elektrizität der Luft 
zur Erklärung heranziehen will, bedarf erſt noch 
des Beweiſes. Es iſt der Wiſſenſchaft heute nicht 
mehr zweifelhaft, daß der Mond auf eine große 
Zahl von Organismen einen ſtarken Einfluß 
ausübt. Welche Kräfte aber dabei wirken, dar— 
über wiſſen wir heute noch nicht das Geringſte. 


Die mondempfindliche Nachtſchwalbe. 


Es gibt auch außerhalb des Meeres vom 
Mondwechſel abhängige Tiere. Zu ihnen gehört 
ein in Deutſchland nicht ſeltener Vogel, die 
Nachtſchwalbe oder der Ziegenmelker, den 
man vielfach an Sommerabenden geräufchlofen 
Fluges an den Waldrändern entlanggaukeln 
ſieht. Erſt in den Dämmerſtunden beginnt er 


Die Rache der Natur. 


Die Rache der Natur. 


ſeine Tätigkeit: die Jagd auf Nachtfalter und 
andere nächtlich fliegende Kerfe. Der Ziegen⸗ 
melker legt ſeine Eier ſtets im letzten Mond⸗ 
viertel. Verpaßt er nach ſeiner Ankunft aus dem 
Süden den erſten Termin, ſo muß er einen 
vollen Monat warten, ehe er mit der erſten Brut 
beginnen kann. Während der dunklen Neumond⸗ 
nächte ſitzt er dann brütend auf den Eiern, bei 
zunehmendem Monde ſchlüpfen die Jungen aus. 
Die hellen Nächte der folgenden Wochen er- 
leichtern die Inſektenjagd außerordentlich: das 
kommt dann den hungrigen Schnäbeln der Jun⸗ 
gen zugute, die gerade in dieſer Zeit heran⸗ 
wachſen und eine gewaltige Menge von Nahrung 
nötig haben. 


Auf den erſten Blick erſcheint das Verhalten 
der Nachtſchwalbe zwar recht intereſſant, aber 
doch keineswegs rätſelhaft. Denn es kann ja wohl 
nicht zweifelhaft ſein, daß der Vogel das Heran⸗ 
nahen der Neumondnächte, die den Beutefang ſo 
ſehr erſchweren, auch wahrnimmt. Iſt die Zeit 
gekommen, ſo beginnt er eben zu brüten. Bei 
näherem Überlegen findet man aber, daß der 
Fall doch viel verwickelter liegt: der Vogel kann 
ja nicht anfangen zu brüten, wann er „will“. 
Erſt wenn in einem Eierſtock legreife Eier ent— 
wickelt ſind, kann er mit dieſem Geſchäft be⸗ 
ginnen. Zwiſchen der Zeit des Heranwachſens 
der Eier und der Fütterung der Jungen liegt 
eine ziemlich lange Zeit. Der Ziegenmelker 
müßte alſo ein Meiſter der Zeiteinteilung und 
der Vorausberechnung ſein, wenn er auf Grund 
der Beobachtung der wechſelnden Mondphaſen 
„zur rechten Zeit“ mit den Vorbereitungen zum 
Brutgeſchäft beginnen wollte — und in Wirt: 
lichkeit wird der Zeitpunkt des Brutbeginns 
durch gewiſſe Hormone beſtimmt! Daß trotzdem 
auch in dieſem Falle der Mond die ausſchlag⸗ 
gebende Rolle ſpielt, iſt außer Zweifel. Aber 
durch welche Kräfte er ſeinen Einfluß ausübt, 
bleibt genau ſo rätſelhaft wie im Falle des 
Palolowurmes und all der übrigen Tiere, die 
ſich „nach dem Monde richten“. 


Nordamerika verwandelt fein Klima. — Waldrodung verurſacht Unwetter- 


häufung und Bodenauskrocknung. / 


Die Geſchichte der Völker der Erde iſt reich an 
Fällen, in denen die Menſchen mit den Geſchen— 
ken der Natur nicht umzugehen wußten und ihre 
unerſchöpflichen Gaben mißbrauchten. Die furcht— 
barſte Rache aber übt die Natur, wenn der 
Menſch durch falſche Maßnahmen irgendwelche 
Klimaänderungen hervorruft. So hat 


Von W. Lammert, Leipzig. 


man im Altertum auf dem Balkan und in 
Spanien die Wälder abgeholzt — ein halbes 
Jahrhundert ſpäter waren aus den fruchtbaren 
Feldern, die zwiſchen dieſen Wäldern lagen, 
ſteinige, unfruchtbare Flächen geworden, und 
nach einem weiteren halben Jahrhundert gab es 
dort überhaupt nur noch Felsgeſtein, das jede 


Die Rache der Natur. 


Vegetation unmöglich machte. Heute verſucht 
man in harter Arbeit das Erdreich wieder nutz⸗ 
bar zu geſtalten, obſchon man weiß, daß viel⸗ 
leicht erſt in 50 Jahren ein Erfolg zu erwarten 
iſt — wenn er überhaupt eintritt. 

Heute erleben wir eine ſolche Tragödie im 
ungeheuer vergrößerten Maßſtab in USA. In 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika be⸗ 
finden ſich rieſige Gebiete im Stadium einer 
verhängnisvollen Klimaumwandlung, die mit 
grauenvoller Präziſion um ſich greift und Jahr 
für Jahr einem Lande, das das der „unbegrenz⸗ 
ten Möglichkeiten“ hieß und einen ungeheuren 
Reichtum an Feldfrüchten beſaß, Tauſende von 
Hektar Acker raubt — und alljährlich verlieren 
Tauſende von fleißigen Farmerfamilien ihr Hab 
und Gut! Eine Zone der Erde, die im vorigen 
Jahrhundert noch als ein Paradies gilt, in dem 
jeder ein reicher Mann werden konnte, iſt zu 
einer Hölle geworden. Man weiß heute nicht 
mehr im einzelnen, wie es vor ſich ging. Lang⸗ 
ſam vertrockneten zunächſt die fetten Wieſen⸗ 
gründe in den Süd⸗ und Mittelſtaaten. Das 
Gras blieb klein und dürftig. Dann brauſte 
glühend heißer Wind über die einſtmals üppigen 
Fluren, und mit dieſem trieb ein feiner, ſpitziger 
Staub, der wie ein ſommerlicher Schneeſturm 
über die Landſchaft jagte und alles begrub. Dann 
wieder wüteten furchtbare Wirbelſtürme, riſſen 
die Felder nieder, zermalmten die Anſiedlungen, 
und aus den ſchnurgeraden Baumkulturen ſog 
der unheimliche Rüſſel des Tornados weite 
Reihen. Bald darauf zogen ſchwarze Wolken am 
Himmel herauf, und die Gegend verſank in un⸗ 
endlichen Fluten von Wolkenbrüchen. Das un⸗ 
glückliche Land kommt nicht mehr zur Ruhe. 
Im Winter, Frühling, Sommer, Herbſt, ſtändig 
hat die Natur eine Geißel zur Hand, mit der ſie 
erbarmungslos zuſchlägt, als wollte ſie ſich für 
eine grauſame Untat rächen. 

So könnte man die amerikaniſche Tragödie 
ſkizzieren, die fih feit Jahrzehnten, in Europa 
zunächſt kaum beachtet, zwiſchen Felſengebirge 
und atlantifcher Küſte abſpielt und von Jahr zu 
Jahr erweitert. Gewiß, wir wundern uns wohl, 
daß in USA. Tornados, Kältewellen, Über⸗ 
ſchwemmungen, Hitze und Dürre kein Ende neh⸗ 
men wollen — das alles aber iſt nichts anderes 
als die furchtbare Rache der Natur für die 
Sünden der vergangenen Jahrhunderte. Es hat 
gewiß ſchon früher Unwetter in USA. gegeben. 
Das Klima war drüben ſchon immer zu extremen 
Launen bereit: dieſe Neigung ergibt ſich aus der 
nordſüdwärts gerichteten geographiſchen Lage des 
nordamerikaniſchen Kontinents von der Polar: 
zone bis in die Tropen. Aber gerade in dieſer 
Neigung lag eine ernſte Warnung davor be— 
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gründet, die Gefahr nicht noch zu ſteigern. Wenn 
man heute nach einer Entſchuldigung für die 
Fehler der vergangenen Generation ſuchen wollte, 
ſo gäbe es nur die, daß man im vorigen Jahr⸗ 
hundert noch keine Klimawiſſenſchaft in unſerem 
Sinne kannte und nicht ahnen konnte, wie ver⸗ 
hängnisvoll der Menſch in den Organismus der 
Natur eingriff, als er die Wälder ausrodete und 
in hemmungsloſer Geſchäftemacherei aus ihnen 
Kapital ſchlug. Statt im entſprechenden Ver⸗ 
hältnis wieder aufzuholzen, wandelte man die 
gerodeten Strecken, ſoweit Bedarf vorlag, in 
Farmen um. Im übrigen aber verwilderten die 
weiten Gebiete, und fo bildeten ſich immer grö⸗ 
ßere unfruchtbare Zonen, ohne Wald, ohne Fluß⸗ 
adern, wenn auch die urbar gemachten Kulturen 
zunächſt, von dem Humus der Vorzeit genährt, 
reiche Fruchtergebniſſe lieferten. 

Inzwiſchen begann die klimatiſche Umwand⸗ 
lung. Das ſchon geographiſch bedingte Kontinen⸗ 
talklima verſchärfte ſich allmählich zur extremen 
Seite. Hitze und Dürreperioden ſteigerten ſich 
immer mehr, im Frühling und Herbſt häuften 
ſich Tornados und Wolkenbrüche, im Winter 
Kältewellen und Schneeſtürme. Mit dem Fehlen 
der Wälder und dem ſtark verminderten Feuch⸗ 
tigkeitsgehalt der Luft war automatiſch eine 
Betonung des ſtabilen Kontinentalklimas ver- 
bunden, denn die Ausdünſtungen der Wälder 
und ihres feuchten Untergrundes ſchaffen in 
heißen Zeiten von ſich aus die Vorausſetzungen 
für atmoſphäriſche Störungen, die ſich dann zu 
großen Regenperioden erweitern. Dieſe Mit⸗ 
arbeit und Einſchaltung der Bodennatur in die 
Vorgänge der Atmoſphäre iſt in weiten Strecken 
von USA. auf ein Minimum zurückgegangen. 
Wenn nun im Sommer oder Winter ruhigere 
Großwetterlagen eintreten, fo bleiben fie außer⸗ 
ordentlich lange beſtehen. So erklärt ſich die 
lange Dauer der Hitze- und Kältewellen, 
die zu den furchtbaren Folgen führen. Mit dem 
Boden der Wälder hat man den mittleren und 
ſüdlichen Staaten von USA. den notwendigen 
Grundwaſſerſtand genommen, die Wälder konn⸗ 
ten ihre eigentliche Funktion, als Waſſerreſer⸗ 
voire in niederſchlagsarmen Zeiten zu dienen, 
indem ſie den Überſchuß regenreicher Zeiten ſinn⸗ 
voll verwahrten, nicht mehr erfüllen. Allmählich 
verſiegten die vielen kleinen Flüßchen und Bäche, 
die heute nur noch den Namen nach bekannt 
ſind, vor einem Jahrhundert aber eine ideale 
Bewäſſerungsanlage für das Land bedeuteten. 
Durch die Ausrodung der Wälder iſt bei der 
offenen Bodengeſtaltung, die Nordamerika von 
der polaren bis zur tropiſchen Zone aufweiſt, 
den Luftmaſſen die Möglichkeit gegeben, unge⸗ 
hindert über das Land ſüdwärts oder nordwärts 
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zu brauſen. Bei diefem Fehlen von Ausgleichs: 
möglichkeiten unterwegs ſind die Gefahren für 
Zuſammenſtöße entgegengeſetzter Luftmaſſen⸗ 
arten und die Gelegenheiten für „gewaltſame 
Auseinanderſetzungen“ zwiſchen den einzelnen 
Naturkräften in reichem Maße gegeben. Wir 
erleben ſie alljährlich in den zahlreichen Mel⸗ 
dungen von Wirbelſtürmen, Wolkenbrüchen und 
Blizzards. 

Erſt jetzt iſt die große Gefahr, die einer 
Reihe von Staaten in USA. droht, nämlich all- 
mählich zu einer Wüſte zu werden, von der 
amerikaniſchen Regierung in all ihrer Schwere 
und Bedeutung erkannt worden. Die unabläſſi⸗ 
gen Warnungen wiſſenſchaftlicher Inſtitute und 
die Beobachtungen der Farmer haben endlich 
Verſtändnis gefunden. Aber vielfach iſt es ſchon 
zu ſpät, denn in einigen Staaten im Süden 
und im Mittelweſten iſt die Verſandung ſchon 
ſo weit vorgeſchritten, daß die Farmer umge⸗ 
ſiedelt werden müſſen. Aus den umfaſſenden 
Maßnahmen der Regierung, die ein langjähriges 
Rieſenprogramm für künſtliche Bewäſſerung und 
ſchließlich für Aufforſtung in den betreffenden 


Die ſchwarzſchwänzige Uferfchnepfe. 


In den weiten Wieſengebieten der unteren 
Wümme und Hamme bei Bremen find die Ufer- 
oder Pfuhlſchnepfen, (Limosa limosa), die Kampf: 
läufer (Paroncella pugnax), die Bekaſſinen (Galli- 
nago gallinago) und die Kiebitze (Vanellus vanellus) 
Charaktervögel. Die Uferſchnepfe liebt dieſe feuch⸗ 
ten Wieſen und iſt daher recht zahlreich. Die 
Kollerplätze der Kampfläufer ſind, ſeitdem das 
Schlingenſtellen mehr und mehr aufgehört hat, 
häufig mit 40 Hähnen beſetzt. Bei den Kiebitzen 
haben ſich die Schutzgeſetze nicht ſo deutlich aus⸗ 
gewirkt. Immerhin iſt der muntere Vogel noch 
recht häufig. Die Bauern ſind der Anſicht, daß 
die frühen Gelege, die ſonſt geſammelt ſind, jetzt 
vielfach durch ſchlechte Witterung zugrunde gehen. 
Der Vogel wird aber nicht gleich zum erneuten 
Legen gereizt, ſondern er brütet noch geraume 
Zeit vergeblich auf den durch Nachtfröſte zer- 
ſtörten Eiern. Aber auch die Kiebitzküken haben 
ſchwer unter dem Aprilwetter zu leiden. 

Dieſe Wieſen ſind vollkommen flach. Kaum 
ein Buſch verwehrt dem umſchweifenden Blick 
die Weite. Aber viele Flußarme, Fleete und 
Gräben durchziehen dieſes Wieſenland. Am 
beſten kommt man des Wegs mit dem kleinen 
Schiff. Auf den Flußläufen ziehen die ſchwarzen 
Torfſchiffe einher. Ihre ſchwarzen Segel ſind ein 
herber Kontraſt zu den weißen Segeln der 


Die ſchwarzſchwänzige Uferſchnepfe. 


Landſtrecken vorſehen, geht klar hervor, welches 
Geſpenſt dem Rieſenreich USA. droht. Es handelt 
ſich um den drohenden Verluſt von Landſtrecken, 
die die Größe Mitteleuropas übertreffen und die 
man nie wiedergewinnen wird, wenn man nicht 
jetzt dem Wüten der Natur Einhalt gebietet. 
Eine intereſſante Parallele zu Nordamerika 
bildet übrigens in mancher Hinſicht Süd: 
amerika, das gleichfalls ein kontinental aus⸗ 
gerichtetes Klima aufweiſt. Südamerika beſitzt 
aber noch ſeine Wälder, die als Urwaldgebiete 
zum Teil eine ungeheure Ausdehnung haben. 
Wohl kommt es auch hier mitunter zu Seiten⸗ 
ſprüngen der Natur, aber ſie weiten ſich nie zu 
jenen unheimlichen Klimakataſtrophen aus, wie 
ſie USA. kennt. Hoffentlich gelingt es in Nord⸗ 
amerika noch zur rechten Zeit, das tragiſche 
Ende, die Unfruchtbarwerdung eines großen 
Teils der Staaten, zu verhindern. Wie ernſt es 
damit ausſieht, beweiſen die ununterbrochenen 
Hiobspoſten einesteils und das rieſige Gegen⸗ 
programm der amerikaniſchen Regierung ande⸗ 
rerſeits, in dem die Austrocknung von USA. als 
„Staatsfeind Nr. 1“ bezeichnet wird. 


Von Franz Böttcher, Bremen. 


Sportfahrzeuge. Dieſe ſchwarzen Schiffe mit 
ihrer dunklen Torfladung und den geteerten 
Segeln erinnern an den Grundton der Land⸗ 
ſchaft, aus der ſie kommen. Es iſt das Teufels⸗ 
moor, deſſen Wahrzeichen die braunen Torf⸗ 
mieten ſind. Es iſt die Landſchaft, in der noch 
im erſten Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts der 
Goldregenpfeifer brütete. Aber der große Brach⸗ 
vogel findet dort noch Platz, um ſeine Jungen 
großzuziehen. Die Kuckucke jagen im Frühjahr, 
oft 12, ja 15 an der Zahl, hintereinander her. 
Der Birkhahn führt dort noch ſeine bezaubern⸗ 
den Balztänze auf. 

Als vor Zeiten die Flußläufe noch nicht 
gebändigt waren, wurde das flache Vorland 
des Moores regelmäßig zweimal täglich über⸗ 
ſchwemmt. Die Flutwelle der Gezeiten reicht 
vom Meer bis hierher ins Land. Dadurch war 
dieſes Gebiet ein großer unzugänglicher Sumpf 
geworden. Jetzt iſt es durch hohe, feſte Deiche 
geſchützt und zu einer fruchtbaren Kulturſteppe 
umgewandelt. Saftige Gräſer bilden kräftiges 
Futter. Auf den gut gepflegten Weiden ſieht 
man wertvolles Vieh. 

Dieſe niedrig gelegenen Wieſen bewohnt die 
Limosa. Ihre langen, hohen Beine befähigen fie 


ſumpfige und überſchwemmte Stellen zu durd- 


waten. Die Läufe meſſen 8—10 cm. Das Männ⸗ 


Die ſchwarzſchwänzige Uferſchnepfe. 


chen iſt etwas kleiner als das Weibchen. Der 
Schnabel iſt bis 12 em lang. So wirkt die ſonder⸗ 
bare Geſtalt der Limosa groß und ſchlank. 
Große Exemplare meſſen eine Flügelſpanne von 
48 cm. Im Brutkleid ift das Gefieder des Männ⸗ 
chens roſtrot. Das Weibchen bleibt fahler. Die 
Schwanzfedern ſind an der Wurzel weiß und 
am Ende ſchwarz. Darum heißt dieſe Pfuhl⸗ 
ſchnepfe die „ſchwarzſchwänzige“. 

Die Natur hat die Uferſchnepfe zu einem 
echten Sumpfvogel geformt. So iſt der Einblick 
in ihre Lebensgewohnheiten ſehr anziehend. 
Ohne Waſſer kann ſie nicht leben. Sie ſucht täg⸗ 
lich das freie Waſſer auf, um gründlich zu 
baden. Soweit es geht, watet ſie ins Waſſer 
hinein. Kommt man ſtill im kleinen Schiff daher, 
kann man zu jeder Tageszeit Limoſen beim 
Baden finden. An der Bek, einem rechten Neben⸗ 
fluß der Hamme, habe ich einen beſonderen 
Badeplatz beobachtet. Es iſt eine Bucht mit 
freiem und flachem Waſſer. Dort herrſcht bei 
gutem Wetter ein lebhafter Badebetrieb. Pfuhl⸗ 
ſchnepfen, Kampfläufer, Kiebitze, Rotſchenkel und 
andere geben ſich ein Stelldichein. Das Baden 
und Ordnen des Gefieders beſorgt die Limosa 
ſtets mit großer Gründlichkeit. Nach dieſer 
Körperpflege ruht ſie gern auf dem Pfahl 
eines Rickelwerkes aus und läßt ſich von der 
Sonne beſcheinen. Ihr Vorkommen iſt daher 
auf beſonders waſſerreiche Wieſengebiete be⸗ 
ſchränkt. Sie muß es dagegen ertragen, daß im 
Frühjahr das Waſſer wohl noch einmal ſo hoch 
ſteigt, daß ihre Eier plötzlich im Waſſer liegen 
und verkommen. 1932 trat dies Ende April ein. 
Ich fand in den erſten Tagen des Mai, als das 
Waſſer ſich wieder verlaufen hatte und die 
Wieſen wieder gangbar waren, völlig verſpakte 
Gelege. Aber es iſt ganz erſtaunlich, wieviel 
Feuchtigkeit die Eier der Sumpfvögel vertragen 
können, ohne Schaden zu nehmen. Zudem muß 
man bedenken, daß in dieſen Randgebieten der 
Moore während dieſer Jahreszeit die Tempe⸗ 
ratur nachts noch leicht unter null Grad ſinkt. 
Der feuchte Boden iſt kalt. Dennoch iſt das Neſt 
nicht beſonders vorſorgend gebaut. Nur wenige 
Halme bilden die Unterlage der 4 Eier. Unter 
ſehr vielen Gelegen habe ich nur ganz ſelten 
5 Eier in einem Neſt gefunden. Am 15. April 
gab es ſchon volle Gelege. Ihre Farbe variiert 
febr. Der Grundton ift olivgrau, braun oder 
grün. Die graue oder braune Fleckung iſt leicht 
verwaſchen. Die Eier liegen regelmäßig mit der 
Spitze zur Mitte. Geht der Vogel zum Brüten 
auf ſein Neſt, ordnet er erſt die Eier. Das erſte 
Bild zeigt ein Fünfergelege. In dieſem Neſt lag 
das fünfte Ei unregelmäßig. 

Kiebitz, Bekaſſine und Brachvogel kommen im 
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Bild 1. 


Frühling gewöhnlich eher als die Pfuhlſchnepfe 
zurück. Iſt aber auch dieſe angekommen, kann 
man ſie paarweiſe in reißendem Fluge durch 
die Lüfte jagen ſehen. Es iſt ein unverkennbares, 
ſchönes Flugbild. Dabei läßt ſie in kürzeren und 
langgezogenen Tönen ihr eigentümliches „Greto“ 
hören. Der Vogel heißt deshalb hier zu Lande 
kurz „Greta“. Stört man die Greta vom Neſt, 
dann ſtößt ſie einen ſchreienden Angſtton aus 
in der Tonhöhe des Kiebitzrufes. Am Neſt ver⸗ 
halten ſich die Vögel meiſtens ſcheu. Sie ſichern 
erſt nach allen Seiten, bevor ſie ſich auf die Eier 
ſetzen. Eines Tages kam ich zu meiner Beobach⸗ 
tungshütte in der Nähe eines Neſtes. Mir fiel 
auf, daß der Vogel nicht davonflog. Ich befürch⸗ 
tete ſchon, daß die Greta durch mein Zelt geſtört 
wäre. Vorſichtig trat ich näher, um nach den 
Eiern zu ſchauen. Da ſah ich den Vogel direkt 
zu meinen Füßen, glatt auf den Boden gedrückt. 
Der Vogel war zum Greifen nahe. Wahrſchein⸗ 
lich wollte er mich vorbei laſſen, ohne ſein Ge⸗ 
lege zu verlaſſen. In der erſten Zeit der Brut⸗ 
periode iſt das Gras noch nicht hochgewachſen. 
Nur viele Sumpfdotterblumen geben der Wieſe 
ein farbenprächtiges Bild. Der brütende Vogel 
kann noch gut Umſchau halten (2. Bild). Wenn 
es ſpäter wärmer geworden iſt und das Gras 
und das Wieſenſchaumkraut hochgeſproſſen iſt, 
verſchwindet der Vogel ganz in ſeiner Um⸗ 
gebung. Nur noch der Hals mit dem Kopf und 
dem langen Schnabel iſt zu ſehen. Der gelbliche 
Schnabel mit der ſchwarzen Spitze iſt weit ge⸗ 
öffnet vor Wärme und Durſt. 

Kommt eine Krähe in das Niſtrevier, wird 
ſie meiſtens vom Kiebitz zuerſt bemerkt und an⸗ 
gegriffen. Aber ſehr bald iſt eine Anzahl Ufer⸗ 
ſchnepfen zur Stelle, die wütend auf den Fie- 


Bild 2. 


räuber ſtoßen. Ich habe häufig erſtaunliche 
Bilder der gemeinſamen Abwehr gegen Feinde 
beobachtet. Ein Wieſel, das Eier ſuchend über 
die Wieſen ſchlich, konnte ſich kaum noch retten. 
Durch beſonders dringliche, langgezogene Warn⸗ 
rufe waren in kurzen Augenblicken 35 bis 


Der Aſphaltſee auf Trinidad. 


40 Limoſen zuſammengerufen. Es war ein 
wildes Getümmel um den kleinen, ſchlanken 
Räuber. Solche gemeinſamen Kämpfe um 
die Sicherheit habe ich in dieſer Intenſität 
nur bei Vögeln geſehen, die in Kolonien 
brüteten. Die Schilderung ſtellt keinen 
Einzelfall dar. Ich habe ähnliches alljährlich 
wiederholt beobachten können. 

Die Brutdauer dauert 3% Wochen. Die 
Jungen ſind Neſtflüchter und verlaſſen das 
Neſt, ſobald ſie trocken ſind. Die dunkel 
gepunkteten Küken haben auffallend hohe 
und dicke Beine. Sie verſtehen es ſofort, 
ſich gut zu verſtecken, falls die Eltern ſie 
warnen. Bald haben ſie es auch gelernt, 
ihre Nahrung ſelbſt zu ſuchen. Der Tiſch iſt 
reich gedeckt. Die Jungen wachſen nun 
ſchnell heran. Schon nach 3—4 Wochen 
können ſie fliegen. Dann gibt es kleinere 
und größere Scharen bei Flugübungen. In 
dem grellen Sonnenlicht bieten dieſe Scharen 
ſehr ſchöne Flugbilder. 

Leider halten die Uferſchnepfen ſich dann nicht 
mehr lange auf. Sie ſind unruhige, wander⸗ 
luſtige Vögel. Der Sommer iſt noch lange nicht 
zu Ende, und ſchon ſind die Limoſen auf und 
davon. Wer kennt ihre Wanderwege? 


Der Aſphaltſee auf Trinidad. Von &. d. Raſſer, Kötzſchenbroda. 


Trinidad iſt die größte Inſel der kleinen 
Antillen. Sie iſt nicht, wie ein großer Teil der 
weſtindiſchen Inſeln, ein ſteiler vulkaniſcher 
Kegel; nur einige Gebirgszüge ziehen ſich durch 


die Mitte; ein großer Teil der Inſel iſt ſumpfig 


und erhebt ſich nur wenig über das Meer. Die 
Größe der Inſel beträgt etwa ein Drittel des 
Freiſtaates Sachſen. 


Was der Inſel aber ihre beſondere Bedeutung 
verleiht, was man tatſächlich als eine ſonder⸗ 
bare Laune der Natur anſprechen kann, das iſt 
der Aſphalt⸗ oder Pechſee, wie er von 
den Eingeborenen genannt wird, trotzdem das 
dort aufgefundene Material mit Pech nichts 
gemeinſam hat. Der See hat eine Oberfläche 
von etwa 40 ha und eine bisher unergründete 
Tiefe, die nicht nur mit Waſſer, ſondern mit 
einer zähen Aſphaltmaſſe gefüllt iſt. 

Das Vorkommen des Aſphalts auf der Inſel 
iſt ſchon lange bekannt, und bereits Kolumbus, 
der 1496 die Inſel entdeckte, benutzte ihn, um 
ſeine Schiffe zu kalfatern. | 

Der Aſphaltſee befindet fih auf dem Gipfel 
eines Hügels, der etwa 50 m hoch iſt und ganz 


in der Nähe der Küſte liegt. Er iſt etwa 
% Quadratkilometer groß. Seine Oberfläche iſt 
ſo hart, daß ſie ohne Gefahr beſchritten werden 
kann, und unter dem Fußtritte ſchallt ſie wie eine 
Aſphaltſtraße. Trotzdem iſt der See ſtändig in 
Bewegung. Die Oberfläche des Sees iſt von 
Waſſeradern durchſchnitten, die aber im allge⸗ 
meinen ſehr flach ſind. Es iſt an ſich Tagewaſſer, 
hat aber aus dem Aſphalt auch Salze aufge⸗ 
nommen und enthält nicht unbeträchtliche Men⸗ 
gen von Chlornatrium. Das Waſſer wird an 
vielen Stellen von Gasblaſen durchſtrichen, die 
noch mit der Aſphaltbildung zuſammenhängen. 

Über die Form des Aſphaltſees unterhalb der 
Oberfläche kann man ſich nur Vermutungen hin⸗ 
geben, wie auch Dr. Edmund Gräfe, der 
ehemalige Direktor der Deutſchen Trinidad⸗ 
Aſphaltgeſellſchaft, beſtätigte. 

Die Tiefe des Sees muß ſehr bedeutend ſein; 
denn man hat bei Bohrungen, die nach Gräfe 
bis 60 m gediehen waren, noch keinen Grund 
gefunden, und die Bohrungen mußten deshalb 
aufgegeben werden, weil die Werkzeuge in 
dem zähen Material ſich nicht mehr drehten. 
Das unvermutete Auftauchen von Aſphalt⸗ 


Der Aſphaltſee auf Trinidad. 


tratern bildet eine gewiſſe Gefahr für die 
Betriebsgebäude und ſonſtigen Baulichkeiten. 

Trotzdem der Aſphalt ſo hart iſt, daß er ſich 
mit Hacken ſpalten läßt, ſtellt er doch eine 
äußerſt zähe Flüſſigkeit dar, die bei Verletzungen 
der Oberfläche wieder langſam zuſammenfließt. 
Der See wird ſeit 60 bis 80 Jahren ſyſtematiſch 
ausgebeutet, wodurch ſich der Spiegel des Sees 
im Laufe der Zeit um etwa 2 m geſenkt hat. 
Aus dieſer verhältnismäßig geringen Abnahme 
kann man ermeſſen, wie lange das Material 
noch vorhalten kann. 

Der Aſphalt wird in Stücken abgehackt. Ein 
Hauer hackt für 3 bis 6 Mann. Die Arbeiter 
nehmen die Stücke auf den Kopf und tragen ſie 
nach Feldbahnen, wo ſie dann nach den Schiffen 
transportiert werden. An einem Tage können 
über 1000 Tonnen gefördert und verladen wer⸗ 
den, und die jetzige Ausbeute beträgt im Jahre 
etwa 200 000 t, ohne ſelbſtverſtändlich der Nach⸗ 
frage zu genügen. In manchen Jahren rechnet 
man mit größerer Ausbeute. So ſind Jahre zu 
verzeichnen (hauptſächlich vor dem Kriege), wo 
250 000 t bis 300 000 t gefördert wurden. 

Der Rohaſphalt, wie er gebrochen wird, be⸗ 
ſteht aus etwa 40% reinem Bitumen, etwa 30% 
Waſſer und 30% mineraliſchen Beſtandteilen. 
Er weiſt überall eine Gleichförmigkeit auf, wie 
ſie kaum bei einem Kunſtprodukt zu erzielen iſt. 
Das extrahierte reine Bitumen ſtellt eine glän⸗ 
zende, ſchwarze Maſſe dar. Es enthält etwa 
82% Kohlenſtoff, 102% Waſſerſtoff, 6% Schwe⸗ 
fel und etwa 1% Stickſtoff. 

Das Trinidad⸗Erdöl ſtellt eine ſchwarz⸗ 
braune, ſehr zähflüſſige Maſſe dar, äußerſt reich 
an Schwefel, von dem es über 3% enthält. 
Leicht ſiedende Anteile ſind nur in geringen 
Mengen enthalten, und die geſamte Benzin- und 
Petroleumfraktion und das bis 300° Siedende 
macht nicht mehr als 25% aus. Der Rückſtand 
iſt ſtark ſirupartig und zeigt die Eigenſchaft, 
namentlich im Gemiſch mit Mineralbeſtandteilen, 
nach und nach zu erhärten. Es ſind ſchon Quellen 
erbohrt worden, die pro Tag 25 Faß hätten pro- 
duzieren können. Vor 12 Jahren wurden große 
Tanks gebaut. Ein Teil des Materials wird 
gleich an Ort und Stelle raffiniert. In dem 
flüſſigen Trinidad⸗Erdöl hat man 
anſcheinend die Mutterſubſtanz des feſten 
Trinidad⸗Aſphaltes gefunden. 

Der Aſphaltſee bildet alſo, wie aus dem Ge— 
ſagten erſichtlich, eine weſentliche Einnahme— 
quelle für die Verwaltung der Inſel Trinidad. 
Das Gewinnungsrecht iſt von der engliſchen 
Regierung bis 1936 verpachtet worden, und zwar 
an die New Trinidad Lake Afphalt: Company, 
die eine jährliche Pachtſumme von 14 000 Pfund 
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Sterling bezahlte und außerdem für jede Tonne 
Rohaſphalt einen Ausfuhrzoll von 5 Schilling 
entrichtete. Die Inſel erhält an Abgaben für die 
Ausbeutung des Sees jährlich über 1 Million 
Mark. 


Die Hauptmenge des Aſphalts wird in rohem 
Zuſtande ausgeführt. Das meiſte geht nach den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, in denen 
auch der hauptſächlich verwendete Walz⸗ 
aſphalt in einer Vollendung hergeſtellt wird, 
von der in Europa leider bis jetzt nur wenig 
bekannt geworden iſt. In Trinidad ſelbſt findet 
man ſogar mitten im Urwalde Aſphaltſtraßen. 


Es ſind im weſentlichen drei Formen, in 
denen der Trinidad⸗Aſphalt zum Straßenbau, 
ſeinem Hauptabſatzgebiet, gebraucht wird, der 
Gußaſphalt, der Stampfaſphalt und 
der Walzaſphalt. Der Gußaſphalt hat den 
Vorzug, daß er ſich leicht herſtellen läßt, auch in 
ziemlich dünnen Schichten, und er wird deshalb 
mit Vorliebe dort angewendet, wo keine hohen 
Anforderungen an ihn durch ſchwere Belaſtun⸗ 
gen geſtellt werden. 


Mehr als Hilfsſtoff wird der Trinidad⸗Aſphalt 
in der Stampfaſphalt⸗Induſtrie angewandt. Dieſe 
Form iſt in Deutſchland die verbreitetſte für 
Straßen. Der in Deutſchland vorkommende bitu⸗ 
minöſe Kalkſtein muß erſt künſtlich durch Zuſatz 
von Trinidad⸗Aſphalt angereichert werden. 

Die weitaus größte Menge des Trinidad⸗ 
Aſphaltes wird zur Herſtellung von Walz- 
aſphaltarbeiten gebraucht. Beim Walz⸗ 
aſphalt wird das mit Bitumen gemiſchte Stein⸗ 
material durch Walzen mit Dampfwalzen kom⸗ 
primiert. Walzaſphalt iſt in Europa verhältnis⸗ 
mäßig wenig bekannt, in Amerika da⸗ 
gegen die faſt allein verwendete 
Form. Welche Bedeutung er dort erlangt hat, 


geht daraus hervor, daß die allein in Amerika 


ausgeführten Arbeiten das Mehrfache von allen 
in Europa zuſammen hergeſtellten Guß⸗ und 
Walzaſphaltarbeiten ausmachen. Im Jahre 1876 
wurde die erſte größere Straße in Amerika mit 
Walzaſphalt gelegt, der heute noch liegt. Das 
Geſamtausmaß der amerikaniſchen Walzaſphalt⸗ 
ſtraßen beläuft ſich auf etwa 300 Millionen 
Quadratmeter, und über die Hälfte davon ſind 
mit Trinidad-Aſphalt konſtruiert. Jährlich mwer- 
den etwa 15 Millionen Quadratmeter dazu ge— 
baut. Die Städte Oklahomas haben bereits 
vor 31 Jahren 250 Millionen Mark für die Her- 
ſtellung von ſolchen Straßen angelegt, und es 
beſteht die Abſicht, quer durch Amerika, vom 
Oſten bis nach San Franzisco eine Aſphaltſtraße 
zu bauen. 


Dabei entſteht die Frage, ob für eine fo aus- 
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gebreitete Einführung von Walzaſphaltſtraßen 
genügend Material vorhanden iſt? 
Dieſe Frage muß nach Gräfe unbedingt bejaht 
werden. Enthält doch der Trinidadſee ſchätzungs⸗ 
weiſe Hunderte von Millionen Tonnen des 
Materials und der Bermuzſee in Vene⸗ 
zuela nicht weniger. Dazu kommen noch die 
Mengen, die die Erdölinduſtrie in Form von 
Erdölrückſtänden zu liefern imſtande iſt. Gräfe 


Wodan und Mithras. 


behauptet, daß auch nach vorſichtiger Schätzung 
noch ſehr vielen Generationen Aſphaltmaterial 
zum Bau von bituminöſen Straßen zur Ber- 
fügung ſtehen wird. Daß dabei der Trinidadſee 
einer der Hauptlieferanten bleiben wird, läßt ſich 
aus der leichten Gewinnung des Materials, 
ſeiner außerordentlichen Gleichmäßigkeit in der 
Zuſammenſetzung und auf Grund der bisher 
erzielten Erfahrungen vorausſagen. 


Wodan und Mithras. Von Kuno Waltemath, Harburg) Elbe. 


Vorbemerkung: Wir nehmen nachſtehende 
Ausführungen gern auf, müſſe unſere Leſer ſicher⸗ 
lich intereſſieren werden, müſſen es aber den Fach⸗ 
gelehrten überlaſſen, den vom Verfaſſer gezogenen 
Schlüſſen folgen zu wollen oder nicht. 

Die Schriftleitung. 

Wodan und Mithras? Die Frage erſcheint be⸗ 
rechtigt: Was hat unſer urgermaniſcher Wodan 
und der altgermaniſche Götterglaube mit dem 
aſiatiſchen Mithras, der Religion des Zoroaſter 
zu tun? Wohl iſt dieſe Religion auch einem 
indogermaniſchen Volke entſproſſen, jedoch einem 
Volke, das auf unariſchem Grunde ſitzt, gebildet 
von ſumeriſchen Medern und Elamiten, die mit 
ſchwarzen Haaren und Augen, mit Hakennaſen 
und breiten Schädeln körperlich den Aſſyriern 
gleichen. Aber neueſte Forſchungen nehmen 
einen engen Zuſammenhang zwiſchen dem Glau⸗ 
ben der Germanen unſerer Zeitrechnung und 
dem an Mithras an, der im römiſchen Ger⸗ 
manien viele Verehrer gehabt hat und ſicherlich 
auch unter den Germanen, welche unter römi⸗ 
ſcher Herrſchaft lebten und oberflächlich romani⸗ 
ſiert wurden. | 

In den letzten zehn Jahren find große Fort⸗ 
ſchritte in der Ergründung des Mithrasdienſtes 
gemacht worden, und merkwürdigerweiſe iſt aus 
den in Deutſchland entdeckten bildneriſchen Zeug⸗ 
niſſen dieſes Glaubens das ſchwerwiegendſte 
Material zu feiner Erkenntnis gewonnen wor: 
den. Römiſche Soldaten, die ihm anhingen, 
haben ihn aus dem Orient nach Germanien ge— 
bracht, ihn hier verbreitet und ihm zu Ehren 
Altäre und zum Teil hervorragende Mythraen 
errichtet. Nicht weniger als 300 Kultſtätten 
waren bereits am Ende des vorigen Jahr— 
hunderts in allen Gebieten des früheren römi— 
ſchen Reiches, vom Euphrat bis an den Ozean 
und über die Ufer des Rheines hinaus bekannt— 
geworden. In Deutſchland wurden vor 10 Jah: 
ren zwei Mithrastempel bloßgelegt, und zwar 
1927—29 durch Ausgrabungen an der Stelle 
des römiſchen Frankfurt, das bei dem jetzigen 
Frankfurter Vorort Heddernheim an der Nidda 


ſtand. In dem einen Mithrastempel ſtand der 
im Wiesbadener Muſeum aufgeſtellte Mithras⸗ 
altar. Er beſteht aus einer feſten Umrahmung 
und einer ehemals drehbaren Mittelplatte, auf 
der Mithras abgebildet iſt, wie er den Stier 
tötet. Hinter ihm erſcheint der getötete Stier. 
Aus derſelben römiſchen Koloniefiedlung ftam- 
men eine kleine Mithrasplatte im Wiesbadener 
Muſeum und ein Mithrasrelief im Hiſtoriſchen 
Muſeum in Frankfurt a. M. Ein kleiner Mithras⸗ 
tempel war auf der Saalburg bei Homburg vor 
der Höhe. Im römiſchen Speyer, der civitas 
Nemetum, wurde ebenfalls Mithras verehrt. 
Zwei Mithrasreliefs wurden aus der Moſel bei 
Koblenz hervorgezogen und im Bonner Muſeum 
aufbewahrt. 5 


Nach dem Kriege find zahlreiche neue Funde 
gemacht worden. Die Verbreitung des Mithras⸗ 
kultes war ſo groß, daß er eine Zeitlang den 
Sieg des Chriſtentums hemmen und auf die 
Ausbildung ſeines Mythus einwirken konnte. 
Beſonders die Funde in Deutſchland ſind bedeu⸗ 
tungsvoll. 1926 kam bei Grabungen in der 
römiſch⸗galliſchen Tempelſtadt bei Trier, die 
man wegen der Anhäufung hier angetroffener 
Grundmauern und Reſte von Tempeln, Götter⸗ 
ſtatuen und Altären das deutſche Delphi genannt 
hat, der koſtbare Fund einer Mithrasdarſtellung 
unter den Trümmern eines Mithrastempels zu⸗ 
tage. Es iſt ein großer behauener Steinblock, 
auf dem Mithras abgebildet iſt. An ſeiner Seite 
ſieht man in reichgegliedertem Halbrelief den 
oberen Körper eines Kindes, der ſich aus dem 
Felsblock emporhebt. Auf dem Kopfe trägt er 
eine phrygiſche Mütze und in der Hand den 
Sonnenball. Darunter erſcheinen ein Rabe, eine 
Schlange und ein Hund. Ringsum erblicken wir 
die Köpfe der vier Windgötter und die Symbole 
der vier Elemente, einen Löwen, einen Becher, 
aus dem eine Schlange trinkt, den Blitz und 
den Himmelsglobus. Das Ganze iſt von den 
Figuren des Tierkreiſes umrahmt. In vollende⸗ 
ter Kunſt tritt uns hier der in Stein gehauene 
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Mythus der Felsgeburt des Mithras entgegen. 
Der perſiſche Lichtgott iſt in den meiſten Skulp⸗ 
turen als ein Mann mit Löwenkopf und Strah⸗ 
lenkrone dargeſtellt, im Glauben des Zoroaſter 
eine fromme Genie, die aber dann auf ſich faſt 
alle den Göttern gebührende Verehrung ver- 
einte, um ſchließlich ihr allein teilhaftig zu wer⸗ 
den. So war es wenigſtens innerhalb des römi⸗ 
ſchen Reiches. Hier war der Glaube der Perſer 
zum Glauben an den Mithras geworden und 
als ſolcher zur Soldatenreligion. 

In keinem der bislang ausgegrabenen Mithras⸗ 
male iſt ſo deutlich die Geburt des Mithras vor⸗ 
geführt wie in der Tempelſtadt des römiſchen 
Trier. Ebenfalls ſehr aufſchlußreich war die 
Freilegung eines Mithrasheiligtums in dem 
Dorfe Stockſtadt bei Aſchaffenburg. Noch mehr 
iſt dies der Fall mit der Auffindung eines 
Mithräums in Dieburg in Heſſen. Durch ſie iſt 
das Dunkel, das über manchen Einzelheiten des 
Kultus war, völlig gewichen. Altartafeln, Sta⸗ 
tuen und Inſchriften von höchſtem Werte ent⸗ 
hüllen uns die wichtigſten ſymboliſchen Akte des 
Kultes, die Geburt des Mithras, die Opferung 
des Stieres mit dem ihr folgenden Feſtmahle, 
ferner den Kampf des Mithras mit dem Böſen, 
einem alten Manne mit dem Schwerte, das 
Schlagen des Waſſers aus den Felſen, den 
Baum mit den drei — Mithrasköpfen, als das 
Sinnbild der Dreieinigkeit, die in der Mytho⸗ 
logie des mithraeiſchen Sonnendienſtes einen 
hervorragenden Raum hatte. 

Nach der Anſicht von Religionsforſchern, wie 
Cumont („Textes et monuments figures relatifs 
aux mystères de Mithra"), Anderſon u. a. hat 
der Mithrasglaube in ſtarkem Maße auf den 
germaniſchen Götterglauben eingewirkt. Das 
Heldiſche, welches ihn charakteriſiert und ihn ſo 
beliebt bei den römiſchen Legionären machte, 
mußte auch unſere Vorfahren anziehen. Mithras 
erinnerte an Wodan. Die dem zoroaſtriſchen 
Religionsgebäude eigene Teilung der Gottheiten 
in gute und böſe war auch dem altgermaniſchen 
Mythus eigen. Der unerbittliche Kampf des 
guten Prinzips mit dem böſen, der anfängliche 
Sieg des letzteren in einem ſchrecklichen, greuel- 
vollen Ringen, dann der endliche Erfolg des 
Guten und am Schluſſe der Dinge ein Reich des 
Friedens und der Seligkeit begegnen uns in 
beiden Religionen, nur in verſchiedenartiger 
Geſtaltung. Man darf der Meinung ſein, daß 
ſo das Ideenreich und der bildlich in Stein ge— 
prägte Mythus des Mithras die altgermaniſchen 
Gemüter bewegt und ihr Sinnen über die 
Götter und das Werden der Dinge beeinflußt 
hat. Wie viele Germanen ſtanden nicht im römi— 
ſchen Kriegsdienſt, konnten dort Einſicht in die 
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Geheimniſſe und Mythen des Mithras erlangen 
und teilten dann ihren in der Heimat zurück⸗ 
gebliebenen Volksgenoſſen das Erlauſchte mit. 
Vielfach werden auch Germanen ſelbſt Gläubige 
des Mithras geworden ſein, an ſeinen Myſterien 
teilgenommen und ihm geopfert haben. Ihre 
religiöſen Mythen vermengten ſich mit denen 
der Römer, unbedenklich wurden den Inſaffen 
ihres Götterhimmels Körperlichkeit und Weſen 
römiſcher Gottheiten verliehen. Hinter Merkur 
verbarg ſich Wodan, und da nach Inſchriften 
in dem Stockſtädter Mithräum Mithras dem 
Merkur gleichgeſtellt war, wurden ſchließlich 
Mithras und Wodan identiſch, wie denn auch 
der Merkurſtatue im Dieburger Mithräum die 
Widmung „Deo Xanto Mercurio“ eingemeißelt 
war. Auf die äußere Form des altgermaniſchen 
Glaubens prägte ſich die römiſche Form des 
Glaubens tief ein. Während Tacitus noch davon 
ſpricht, daß den Germanen nur ausnahmsweiſe 
Tempel eigneten, waren ſolche ſpäter überall an⸗ 
zutreffen, offenbar in Anlehnung an die römi⸗ 
ſchen Tempel, deren Anblick zur Nachbildung 
verlockte und deren Ausſtattung man darin nach⸗ 
ahmte, daß man in ihnen Götterbilder aufrichtete. 
Der Sonnenkultus des Mithras ließ verwandte 
Saiten bei den Germanen anklingen, die auch 
gerne der Sonne und dem Lichte Dankopfer 
darbrachten. Seine ſtarke Anhängerſchaft in Ger⸗ 
manien geht aus den Forſchungen Cumonts 
hervor. Oft wurden die Mithräen auf Bergen 
und großen Hügeln erbaut, auf denen oder in 
deren Nachbarſchaft ſich chriſtliche Kirchen er⸗ 
heben, geweiht dem Petrus oder dem Michael, 
den Nachfolgern des Wodan und des Mithras. 
Michael iſt beſonders identiſch mit Mithras. Der 
Mithraskultus hielt ſich lange gegenüber dem 
Chriſtentum, war deſſen gefährlicher Neben⸗ 
buhler, und ſchien ſogar eine Zeitlang ihm 
gegenüber Sieger zu bleiben, bis er dann wei- 
chen mußte. Nachdem Julian Apoſtata ſich um 
die Neubelebung des Kultus bemüht hatte, ohne 
Erfolg zu haben, wurde er am Ende des 4. Jahr⸗ 
hunderts unterdrückt, ſeine Tempel zerſtört. 
Jedoch war das lediglich im Bereiche der chriſt⸗ 
lichen Staaten der Fall, nicht im Norden Euro⸗ 
pas, wo das Chriſtentum endgültig erſt im 
12. Jahrhundert ſiegte. Wie ſich hier der Mithras⸗ 
dienſt weiter entwickelte, das hat William Ander- 
ſon, ein ſchwediſcher Forſcher, in der alten Uni— 
verſitätsſtadt Lund erkundet, indem er ſchreibt: 
„Von dem heidniſchen Kultus in Südſchweden 
zur Völkerwanderungs- und Wikingerzeit wußte 
man verhältnismäßig wenig, bis ich vor einigen 
Jahren entdeckte, daß eine romaniſche Kirche 
auf einem Hügel in der Provinz Halland dem 
Erzengel Michael geweiht war. Nicht weit davon 
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erhebt ſich der Himmelsberg', von dem die Orts⸗ 
überlieferungen viel erzählten, unter anderem 
ſoll der Gott Heimdall hier mit ſeinem Sohne 
Wache gehalten haben. Er zeigt dieſelben Eigen⸗ 
ſchaften wie der Erzengel Michael und Mithras. 
Sein Kult dürfte in Schweden am Ende der 
Bronzezeit angefangen haben, was nicht un⸗ 
wahrſcheinlich klingt, wenn wir die vielen Be- 
ziehungen zwiſchen Norden und Iran nach⸗ 
prüfen. Weitere Unterſuchungen führten zu der 
Beobachtung, daß oftmals eine Walhalla“, wo 
die alten Wikinger ſich von der Höhe ins Waſſer 
ſtürzten und ſich dem Tode weihten, nahe bei 
oder gegenüber dem Himmelsberge lag. Oftmals 
liegen diefe Walhallen im Often, wie der fla- 
wiſche Hiſtoriker J. Peioker bei mehreren flawi- 
ſchen Kultplätzen feſtgeſtellt hat, wo ein Felſen 
mit dem Namen Totenſprung' gegenüber einem 
anderen Felſen mit dem Namen Kanzel' oder 
Himmelsreich' liegt.“ 


Nachdem Anderſon berichtet, daß man bei den 
Walhallen mehrfach auf eine Grotte ſtößt mit 
Bänken und einem Altar aus Stein, den die 
Bevölkerung „Predigtſtuhl“ nennt, fährt er fort: 
„Andere Berge in Mittelſchweden haben einen 
Totenſprung mit Höhle und darüber, ganz oben, 
einen Platz, den man Garten oder Paradies 
nennt. Mitunter hört man Erzählungen von 
einem Luſtgarten, gerade fo wie wir die Liebes⸗ 
gärten auf Hunderten von Bildern in perſiſchen 
Handſchriften beobachten können. Oben auf dem 
Berge befindet ſich ein See oder eine Quelle mit 
einem alten Baume, unten brauſt nach der Sage 
ein Fluß, was alles offenbar auf die iraniſchen 
Traditionen von dem Lebensbaum in dem Milch⸗ 
lee und den Flüſſen des Paradieſes zurüdzu- 
führen iſt. So ſind dieſe ſchwediſchen Kultberge 
am nächſten mit dem iraniſchen Weltgebirge 
verwandt. Es zeigt ſich, daß die heidniſchen 
Schweden in ihrer Religion Anhänger Zoroaſters 
waren, und die Grotten können in vielen Fällen 
als eine Art Mithraen angeſehen werden. Viel⸗ 
leicht haben wir ſpäter mit manikäiſchen Ein⸗ 
flüſſen zu rechnen, worauf die vielen Steine mit 
dem Namen ‚Predigtſtuhl' deuten.“ 


Am Ende ſeiner Erörterungen äußert ſich 
Anderſon: „Die Unterſuchungen ſind noch im 
Gange. Soviel kann ſchon jetzt ohne Übertreibung 
geſagt werden, daß ſie von größter Bedeutung 
für die nordiſche Religions- und Kulturgeſchichte 
zu ſein ſcheinen und auch für das ganze Nord— 
europa — gerade wie die verdienſtvollen Unter— 
ſuchungen Peiokers für die Slawenländer — 
eine neue Epoche in unſerer Auffaſſung von der 
heidniſchen Vorzeit bezeichnen, weil Nordeuropa 
nach meiner Anſchauung bis zu der Bekehrung 
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zum Chriſtentum von mazdaiſtiſchen Strömungen 
vollſtändig durchſetzt war.“ 

Seit dieſen Zeilen iſt viel Material über 
das Problem zuſammengebracht worden; die 
Mithrasfunde von Trier, Stockſtedt und Dieburg 
haben es in hohem Maße erhellt, andere Funde 
ſind hinzugetreten und die Wahrſcheinlichkeit, 
welche bislang über die Einwirkung des Mithras⸗ 
glaubens auf den germaniſchen Götterglauben 
vorhanden war, ift faſt bis zur Sicherheit ge- 
diehen. Das Chriſtentum, als es als ex oriente 
lux zu den Germanen kam, hatte einen Glauben 
gegen ſich, welcher gleichfalls von Ideen durch⸗ 
tränkt war, die im Orient geboren waren. Es 
läßt ſich jedoch aus dem, was wir vom alt⸗ 
germaniſchen Glauben wiſſen, nicht feſtſtellen, 
was davon vom Mithrasglauben herrührt. Denn 
uns fehlt die Kenntnis darüber, wie der alt⸗ 
germaniſche Mythus vor dem Auftauchen des 
Mithraskultus im römiſchen Germanien be⸗ 
ſchaffen war. Auch iſt nicht außer acht zu laſſen, 
daß alle Quellen unſerer Wiſſenſchaft über das 
religiöſe Denken unſerer Ahnen aus chriſtlicher 
Zeit ſtammen. Die Edda iſt erſt Jahrhunderte 
nach der Annahme des Chriſtentums von den 
Isländern aufgeſchrieben worden, von chriſtlichen 
Biſchöfen, welche zweifellos von ihrer chriſtlichen 
Weltanſchauung ihre Aufzeichnungen durchträn⸗ 
ken ließen. Ebenfalls iſt das Altgermaniſche, 
welches unſerem Volksglauben eigen iſt, vom 
chriſtlichen ſchwer zu trennen. Neuere Forſchun⸗ 
gen haben ergeben, daß das Muspilli chriſtlicher 
Auffaſſung entſprungen iſt. Iſt es alſo ſchon un⸗ 
möglich, ſich klar zu machen, was in der Edda 
und im Volksglauben von chriſtlichem oder vom 
vorchriſtlichen religiöſen Weſen herſtammt, ſo iſt 
noch unmöglicher, in letzterem das Sinnen des 
Zoroaſter vom altgermaniſchen Sinnen aus der 
vorrömiſchen Zeit zu ſcheiden. Nur das iſt ſicher: 
jenes Sinnen wird ſtarken Anteil an der Aus⸗ 
bildung des germaniſchen Mythus, ſo wie er in 
der Edda vor uns ſteht, gehabt haben, wobei 
nicht zu vergeſſen iſt, daß die Edda kein religiöſes 
Werk wie die Bibel iſt, ſondern eine Anweiſung 
zur Erlernung der Dichtkunſt und eine Bericht⸗ 
erſtattung über das, was vom altgermaniſchen 
Mythus auf die Biſchöfe, welche die Edda ver⸗ 
faßten, überkommen war. Stets müſſen wir mit 
der Ungewißheit rechnen, ob das, was jene 
Biſchöfe mitteilten, wirklicher altgermaniſcher 
Mythus geweſen iſt oder Erzeugnis der dichte⸗ 
richen Einbildungskraft der Skalden. 
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Himmelserſcheinungen im Dezember. 

Von den großen Planeten iſt Merkur vom 23. 
an des Abends ſichtbar, am 31. bis 17 Uhr 
30 Min., er iſt dann 25 Min. lang ſichtbar. 
Venus iſt Abendſtern, geht anfangs nach 18 Uhr 
unter, zum Schluß des Monats vor 20 Uhr und 
iſt dann über drei Stunden lang ſichtbar. Mars, 
rechtläufig in der Jungfrau, geht anfangs nach 
2 Uhr, zu Ende kurz vor 2 Uhr auf und iſt 
dann bis in die Morgendämmerung ſichtbar. 
Jupiter, rechtläufig im Schütz, iſt unſichtbar. 
Saturn, rechtläufig im Waſſermann, iſt vom 
Beginn der Dämmerung an ſichtbar und geht 
nach faſt 5ſtündiger Sichtbarkeit zu Ende des 
Monats um 22 Uhr unter. Die Sonne ſinkt noch 
um 1 Grad nach Süden, dadurch die Tage 
von 8 St. 25 Min. auf 8 St. 10 Min. ver: 
kürzend. Die am Dezember 13.— 14. ſtattfindende 


Naturwiſſenſchaftliche Umfchau. 


1. Kleine Mitteilungen 


Vergärung der Zellulofe. — Verſuche mit Reinkulturen 
eines thermophilen Bafteriums. — Ein Beitrag zur 
Selbſtentzündung von Heu, Getreide uſw. 


Dicht dd organiſche zelluloſehaltige Produkte 
wie Heu, Stroh, Baumwolle uſw. zeigen im Innern 
nicht ſelten weſentliche Temperaturerhöhungen, die auf 
die Tätigkeit ſogenannter thermophiler Pilze und 
Bakterien zurückzuführen ſind. Dieſer mit einer Selbſt— 
erhitzung verbundene Gärungsprozeß kann unter ge— 
eigneten Reaktionsbedingungen zur Selbſtentzündung 
führen. Von beſonderem Intereſſe iſt es nun, daß es 
gelungen iſt, ein derartiges thermophiles Bakterium 
rein zu züchten und ſeine Einwirkung auf Zelluloſe 
eingehend zu unterſuchen. (J. sc. chem. Ind. Japan, 
Bd. 35, S. 534 B—536 B.) Es handelt ſich um ein 
Bakterium der Spezies Clostridrium thermocellum. 
das aus tieriſchen Dunghaufen durch Umzüchtung bei 
65 C iſoliert wurde. Reinkulturen desſelben zerſetzen 
beiſpielsweiſe Zelluloſe in Form von Filtrier- 
papier ziemlich ſchnell, und die Geſchwindiakeit der 
Zelluloſevergärung bleibt während der erſten fünf 
Tage konſtant, um dann abzunehmen, bei einer Ge— 
ſamtgärdauer von 15—20 Tagen. Einzelne Zelluloſe— 
arten verhalten ſich gegenüber der Einwirkung dieſes 
Bakteriums unterſchiedlich. Zelluloſe in Form von 
Filtrierpapier und Baumwolle wird 
leicht zerſetzt, Zelluloſe in Form von Viskoſe— 
kunſtſeide, Zeitungspapier ſehr ſchwer, 
Zelluloſe in Form von Pflanzenblättern, 
Nitro⸗ und Acetylzelluloſe, Säge— 
ſpänen wird überhaupt nicht angegriffen. 


Dr. Freitag, Leipzig. 


Chromerz, ein wichliger Robhffoff. 

Der Weltbedarf an Chromerzen für die Herſtellung 
von Chromſtahl, Chromnickelſtahl für 
die Verchromung der verſchiedenen 
Metalle, für die Herſtellung von 
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ringförmige Sonnenfinſternis iſt bei uns un⸗ 
ſichtbar. Am 22. Dezember 1 Uhr 27 Min. iſt 
Wintersanfang, die Sonne tritt in das Zeichen 
des Steinbockes, ſie erreicht ihren tiefſten Stand, 
Winterſonnenwende. Die Verfinſterungen der 
Trabanten des Jupiter laſſen ſich wegen der 
Stellung des Planeten in den Strahlen der 
Sonne nicht beobachten. Aber von den Minima 
des Algol fallen die folgenden in günſtig liegende 
Zeiten. Dez. 1.: 1 Uhr 42 Min., Dez. 3.: 22 Uhr 
36 Min., Dez. 6.: 19 Uhr 24 Min., Dez. 18.: 
6 Uhr 36 Min., Dez. 21.: 3 Uhr 30 Min., 
Dez. 24.: 0 Uhr 18 Min., Dez. 26.: 21 Uhr 
6 Min., Dez. 29.: 17 Uhr 54 Min. An Meteoren 
iſt der Monat wenig ergiebig, ſolche treten an 
den Tagen Dez. 3., 4., 7., 9.—11., 24. in 
ſchwachen Schwärmen auf. 
Riem. 


Chromfarben und Chromſalzen ift in 
dauernder Zunahme begriffen und belief ſich im Jahre 
1935 auf rund 600 000 Tonnen gegenüber 200 000 
Tonnen im Jahre 1913. Rund ein Sechſtel des Welt⸗ 
verbrauches an Chromerzen entfiel 1935 auf Deutſch⸗ 
land, das über keine irgendwie nennenswerten Chrom— 
erzvorkommen verfügt, daher zur Deckung feines Be- 
darfs 100prozentig auf die Einfuhr an: 
gewieſen iſt. Aus dieſem Grunde iſt es für 
Deutſchland von beſonderem Intereſſe, daß in den 
früheren Kolonien Togo und Kamerun 
beachtliche Chromerzvorkommen vorhanden find, bei 
deren Erſchließung ſich der deutſche Bedarf an Chrom— 
erzen auf Jahrzehnte hinaus aus dieſer Quelle decken 
läßt. Der deutſche Chromerzbedarf des Jahres 1935 in 
Höhe von 95 000 Tonnen wurde im weſentlichen aus 
zwei Einfuhrländern gedeckt, mit 41000 Tonnen aus 
Südrhodeſien und mit 40 600 Tonnen aus der 
Türkei. Gerade die leßtere beſitzt für die deutſche 
Chromerzverſorgung große Bedeutung, denn der 
deutſche Röchlingkonzern ift über eine 
Tochtergeſellſchaft an den türkiſchen Chromerzvorkom— 
men maßgeblich beteiligt. Überhaupt hat ſich der 
prozentuale Anteil der Türkei an der Weltverſorgung 
in den letzten Jahren erheblich geſteigert, während im 
Jahre 1927 noch nicht 5 Prozent aus dieſem Lande 
gedeckt wurden, beläuft ſich der heutige Anteil auf 
rund 25 Prozent und der Anteil Rußlands, des zweit— 
größten Chromerzproduzenten, auf 20 Prozent, ſo 
daß dieſe beiden Länder heute faſt 50 Prozent der 
Welterzeugung beſtreiten. Die Erzeugung der Türkei 
würde auch durchaus ausreichend ſein, den geſamten 
deutſchen Bedarf im Falle des Ausbleibens über— 
ſeeiſcher Chromerzzufuhren zu decken. An dritter Stelle 
der Welterzeugung von Chromerzen ſteht dann Süd— 
rhodeſien, das faſt die Hälfte des deutſchen Chromerz— 
bedarfes im Jahre 1935 lieferte. An ſonſtigen Er— 
zeugern ſind zu nennen die ſüdafrikaniſche Union, 
Jugoſlawien und Britiſch-Indien. Der franzöſiſche Be- 
darf wird faft vollſtändig aus Neukaledonien heſtritten. 


Dr. Freitag, Leipzig. 
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Entwöhnung von Raufchgiften. — Morphiumkonkrolle 
bei Morphiniſten. 

Bekanntlich werden Morphiniſten, nachdem ſie in 
geſchloſſenen Anſtalten Entziehungskuren durchgemacht 
haben, leicht rückfällig und verſtehen es, fich auf 
allen möglichen Wegen ihr Rauſchgift zu verſchaffen. 
Bisher ſtand uns keine exakte chemiſche Methode 
von univerſeller Verwendbarkeit zur Verfügung, die 
es geſtattet, in kurzer Zeit den Nachweis zu führen, 
ob die unterſuchte Perſon Morphium gebraucht oder 
nicht. In wenigen Stunden läßt ſich heute nach 
einer neuen kliniſch brauchbaren Methode aus einer 
eringen Harnmenge (50—100 ccm), wenn die er: 
ſorderliche Spezialapparatur vorhanden iſt, im Harn 
der unterſuchten Perſon der Morphiumnachweis er- 
bringen, während man nach den bisher bekannten 
Methoden zur Erzielung eines Ergebniſſes den Harn 
von 24 Stunden unterſuchen mußte und die Unter: 
ſuchung einen Zeitraum von 14 Tagen in Anſpruch 
nahm. Bei Verdacht auf Morphinismus kann man 
alſo durch Unterſuchung einer unauffällig verſchafften 
Harnprobe beſonders bei Perſonen, die eine Ent— 
ziehungskur durchgemacht haben, in kurzer Zeit eine 
ſichere Entſcheidung treffen. Man darf annehmen, daß 
etwa 10 Prozent des zugeführten Morphiums ſich im 
Harn vorfinden und in dieſem auf dem Wege der 
ſogenannten Mikroſublimation nachweisbar ſind. Selbſt 
in drei Monate altem nicht konſerviertem Harn läßt 
ſich auf dem neuen Wege noch der Morphiumnachweis 
führen. Eine ſehr beachtliche Anregung beſteht darin, 
bei Morphinismus ausgeſprochene Bewährungsfriſt 
bei Freiheitsſtrafen davon abhängig zu machen, daß 
ſich der Betreffende zu jederzeitiger Urinunterſuchung 
bereit erklärt. Durch Stichproben kann man fo jeder: 
zeit feſtſtellen, ob der Süchtige nach der Entziehungs— 
kur wieder rückfällig geworden iſt oder nicht, ohne 
ihn, wie dies bisher erforderlich war, einer mehr— 
tägigen Überwachung in einer geſchloſſenen Anſtalt zu 
unterwerfen. Auch bei Simulanten kann die Urin: 
unterſuchung raſch Aufklärung erbringen. Kriminelle 
durch Unterſuchung des Harns auf eventuell vor- 
liegenden Morphiumgebrauch zu unterſuchen, wird in 
manchen Fällen recht zweckmäßig ſein. 


Dr. Freitag, Leipzig. 


2. Jeilſchriftenſchau 
b) Biologie und Medizin. 


An der fo umſtrittenen Wünſchelrutenfrage inter: 
eſſiert den Biologen als ſolchen die Behauptung, daß 
die angeblich durch die Rute angezeigten Erdſtrahlen 
die Entſtehung von Krankheiten verurſachen oder 
begünſtigen. Tiere ſollen im Gegenſatz zum Menſchen 
den Einfluß der Strahlen wahrnehmen und die be— 
ſlrahlten Stellen meiden. Dieſe letzte Behauptung hat 
F. Lautenſchliager nachgeprüft (Biol. Zentral: 
blatt 56, 356). Die „beſtrahlte“ Stelle, alfo das Gebiet 
über dem die Rute ausſchlug, wurde von mehreren 
Rutengängern (ſechs, in einem zweiten, an einem 
andern Ort angeſtellten Verſuch von drei) vor dem 
Verſuch unabhängig voneinander feſtgeſtellt. Dann 
wurden jeder der zu unterſuchenden Tierarten 
(Kaninchen, Mäuſe. Meerſchweinchen, Tauben und 
Hühner) je zwei Wohnkiſten, die durch einen Lauf— 
gang verbunden waren, zur Verfügung geſtellt und 
ſtets gleichmäßig mit Futter und Streu verſorgt, und 
zwar eine auf dem „Reißzſtreifen“, wie das „be— 
ſtrahlte“ Gebiet genannt wird, und die andere auf 
dem unbeſtrahlten Gebiet. Von Zeit zu Zeit wurde 
die ganze Verſuchsanordnung um 180 gedreht, ſo 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


daß die Kiſten die Plätze wechſelten. Es wurde ſtünd⸗ 
lich beobachtet. Ergebnis: die Kaninchen ſowohl als 
die Meerſchweinchen und Mäuſe mieden das Gebiet, 
das von den Rutengängern als Reizſtreifen ange: 
ſprochen war. Natürlich erhebt ſich ſofort die Frage, 
ob dies nicht Umſtänden zuzuſchreiben iſt, die gar 
nichts mit dem Ausſchlag der Wünſchelrute zu tun 
haben. Unterſchiede der Temperatur, der Beleuchtung 
und der Feuchtigkeit waren aber nicht vorhanden. 
Räumliche Unterſchiede, die den Anlaß zur Gewöh⸗— 
nung an einen Platz bieten konnten, konnten zwar 
nicht völlig ausgeſchloſſen werden, jedoch war dieſer 
Umſtand dem beſtrahlten Platz ebenſo günſtig wie 
dem unbeſtrahlten. Es war kein Grund vorhanden, 
daß eine Gewöhnung an den unbeſtrahlten Platz in 
bevorzugtem Maße ſtattfinden konnte. W.chtig 
iſt auch noch ein Verſuch, den Lautenſchlager 
als Kontrollverſuch anſieht. Hierbei ſtand wieder der 
eine Kaften auf unbeſtrahltem Gebiet, der andere 
aber nicht auf dem Reizſtreifen ſelbſt, ſondern auf 
einem der beiden „Ankündigungsſtreifen“, die nach 
Anſicht der Rutengänger den eigentlichen Reizſtreifen 
zu beiden Seiten begleiten. In dieſem Fall aber war 
keinerlei Bevorzugung eines Gebietes feſtzuſtellen. 
Nach dieſen Verſuchen „ſcheint alſo von den durch 
die Wünſchelrute angezeigten Reizſtreifen ein biolo— 
giſcher Einfluß auszugehen, dem diefe Tiere aus» 
weichen“. „Scheint“, denn es iſt gewiß zu wünſchen, 
daß diefe Verſuche, die fih durch ihre einfache Frage- 
ſtellung auszeichnen, nachgeprüft werden, wobei auch 
Kontrollverſuche (beide Käſten auf neutralem Gebiet) 
nicht fehlen dürften. Zu bemerken iſt auch noch, daß 
die Hühner und Tauben im Gegenſatz zu den Säuge— 
tieren das beſtrahlte Gebiet, ſoweit die Verſuche er— 
kennen ließen, nicht mieden. Lautenſchlager 
rechnet freilich aus beſtimmten Gründen hier damit, 
daß die Verſuchsanordnung unzureichend war und 
ſtellt neue Verſuche in Ausſicht, auf die man gewiß 
geſpannt ſein darf. 


Im Anſchluß an die Unterſuchung ſei aber auch 
noch hingewieſen auf einen Bericht des Reichs ⸗ 
geſundheitsamts über eine unter ſeiner Lei— 
tung veranſtaltete Unterſuchung der Erdftrahlenfrage. 
Wie der Frankfurter „Umſchau“, Jahrg. 40, S. 798, 
entnommen wird, heißt es in dieſem Bericht: „Die 
aus den Befunden der Wünſchelrutengänger abge— 
leiteten Gefahren für die Volksgeſundheit konnten 
dem Reichsgeſundheitsamt bisher in keinem Falle 
glaubwürdig nachgewieſen werden. Auch haben die 
unter Leitung des Reichsgeſundheitsamts angeſtellten 
Verſuche nicht den geringſten Beweis für das tatläch- 
liche Beſtehen der angeblich krankmachenden und vor: 
nehmlich krebserregenden Erdſtrahlen' erbringen 
können. Die von gewiſſen Kreiſen verbreiteten 
gegenteiligen Behauptungen ſind deshalb als ver— 
werfliche Beunruhigung der Bevölkerung aufs ſchärfſte 
zu verurteilen.“ 


Für den Kampf gegen die Grippe ergeben ſich aus 
dem Studium der letzten Epidemie des Jahres 1933 
neue Geſichtspunkte, über die Juſatz (Naturwiſſ. 24, 
505) berichtet. Über den Erreger der Krankheit iſt 
noch immer keine Klarheit erzielt worden. Der In— 
fluenzabazillus kann, ſoweit ſcheint feſtzuſtehen, 
allein die Krankheit nicht hervorrufen. Die Suche 
nach einem unſichtbaren Erreger hat ebenfalls zu 
keinem Ergebnis geführt. Wahrſcheinlich iſt das Zu— 
ſammenwirken des Influenzabazillus mit anderen 
Erregern für die Entſtehung der Seuche erforderlich. 
Jedenfalls aber tritt neben den Erreger als gleich— 
wertige Urſache die Wetterlage. Beſonders ſind der 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Einbruch polarer Luftmaſſen ſowie die Überlagerung 
kalter Luftmaſſen durch warme, wodurch der Aus— 
tauſch der Luftmaſſen in lotrechter Richtung und 
damit die Reinigung der Atmoſphäre verhindert wird, 
Wetterlagen, die mit dem Ausbruch der Seuche in 
urſächlichem Zuſammenhang ſtehen. Die Ausbreitung 
hängt in hohem Maße von der Bodenbeſchaffenheit 
ab. In Tälern, in denen ſich die Überlagerung der 
kalten Luftmaſſen durch warme beſonders lange halten 
kann, tritt die Seuche mit beſonderer Heftigkeit auf. 
Bodenerhebungen können ihrer Wanderung Halt ge— 
bieten. Unter dieſen Umſtänden verliert die Kenntnis 
des Erregers an Bedeutung gegenüber der Erforſchung 
der meteorologiſchen und geographiſchen Verhältniſſe, 
die Entſtehung und Ausbreitung begünſtigen. 


Den Fortſchritten der Heilkunde auf dem Gebiet 
der Blutübertragung und der damit im Zuſammen— 
hang ſtehenden Fragen iſt ein Aufſatz von v. Do⸗ 
marus (Naturwiſſ. 24, 593) gewidmet. Zunehmende 
Erkenntnis der Möglichkeiten für die Heilung, die 
eine Blutübertragung bietet, hat ihren Anwendungs— 
bereich bedeutend erweitert. Die Blutübertragung 
dient nicht allein dem Erſatz des Blutes bei ſtarkem 
Blutverluſt oder bei der Blutarmut ſowie der Zu— 
führung von friſchen roten Blutkörperchen etwa bei 
Kohlenoxydvergiftung, das übertragene geſunde Blut 
übt auch eine günſtige Reizwirkung auf die blut⸗ 
bildenden Organe aus, ſtärkt bei Infektionskrank— 
heiten wie Typhus und Blutvergiftung die Wider- 
ſtandskraft des Organismus durch mitgebrachte neue 
Gegengifte und Abwehrſtoffe, beeinflußt überhaupt, 
allgemein geſagt, in günſtigem Sinne die Eigenſchaften 
des kranken Blutes, indem es z. B. bei der Bluter— 
krankheit die Gerinnungsfähigkeit vergrößert. Hand 
in Hand mit dieſer Ausdehnung des Anwendungs⸗ 
bereichs der Blutübertragung geht die Ausſchaltung 
der mit der Übertragung fremden Bluts verbundenen 
Gefahren. Die Entdeckung der menſchlichen Blut- 
gruppen führte zu einem leicht anwendbaren Ber- 
fahren, um feſtzuſtellen, ob das Blut des Spenders 
mit dem des Empfängers verträalich iſt. Während in 
den erſten 50 Jahren nach Einführung der Menichen- 
blutübertragung noch die Hälfte der Blutübertragun— 
gen tödlich verlief, iſt jezt die Zahl der unglücklich 
verlaufenden Fälle unter 17 geſunken. Das Vor— 
handenſein dieſes einen Prozents hat mehrere Ur— 
ſachen. Die Blutunterſuchung kann fehlerhaft ſein, 
wenn nicht friſche Sera verwandt werden. Die Ver— 
wendung von Spenderblut der Gruppe Null iſt nicht, 
wie bis vor wenigen Jahren angenommen wurde, in 
allen Fällen unbedenklich. Schließlich können ſich 
feinere Blutunterſchiede auswirken, die durch die 
Einteilung in 4 Gruppen nicht erfaßt werden. Es iſt 
aber möglich, auch dieſe Gefahren auszuſchalten. — 
Statt der Blutübertragung kommt unter Umſtänden 
die Verwendung von Bluterſatzmitteln in Frage. Die 
augenblickliche Gefahr bei ſtarkem Blutverluſt beſteht 
nicht nur in dem Mangel roter Blutkörperchen, ſon— 
dern auch in der Verringerung der Flüſſigkeitsmenge, 
die, die Herzkammern füllend, den Reiz für die 
Tätigkeit des Herzmuskels bildet. Dieſer Gefahr kann 
begegnet werden durch Einführung einer unſchäd— 
lichen Salzlöſung, ein Verfahren, das auch angewandt 
wird, um bei bakteriellen Vergiftungen Gifte aus 
dem Körper herauszuſpülen. Das angeſtrebte Ziel 
iſt, Bluterſatzflüſſigkeiten zu finden, deren phyſikaliſche 
Eigenſchaften denen des Bluts möglichſt nahe kommen. 


Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts iſt an 
dem Aufbau einer Theorie der Blutgerinnung ge— 
arbeitet worden, die das Weſen der Blutgerinnung in 
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katalytiſchen Vorgängen erblickt. Danach iſt im Blut 
die Vorſtufe eines die Gerinnung bewirkenden Fer⸗ 
ments, des Thrombins, enthalten. Dieſe wird durch 
die Thrombokinaſe und den Kalk des Bluts 
als Katalyſatoren aktiviert und wandelt das im Blut 
befindliche Fibrinogen in den unlöslichen Blut- 
faſerſtoff (Fibrin) um. Dieſe Theorie iſt heftig be⸗ 
ſtritten worden, aber die Unterſuchungen der letzten 
Jahre, über die Wöhliſch in den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften (24, 513) berichtet, geben ihr mehr und mehr 
recht. Daß der Kalk bei der Gerinnung des Bluts 
mitwirkt, und zwar als Katalyſator, kann heute als 
geſichert angeſehen werden. Daß das Thrombin 
ein Ferment iſt, iſt zwar nicht erwieſen, aber alle 
anders gearteten Hypotheſen find mit den Tatſachen 
in Widerſpruch geraten. 


Nach Unterſuchungen von R. Beutler (Natur: 
eee 24, 486) beſteht ein Zuſammenhang 
zwiſchen Mustelleiftungen und Blutzuckergehall der 
Honigbiene. Die Muskelleiſtung der Honigbiene iſt 
außergewöhnlich hoch. Man kann bei der Honigbiene 
mit 15 Minuten Flugdauer rechnen. In dieſer Zeit 
werden rd. 5 km zurückgelegt. Dazu muß die Biene in 
der Sekunde 200, in 15 Minuten alſo 180 000 Flügel⸗ 
ſchläge ausführen. Außer dem eigenen Körpergewicht 
muß fie die Tracht ſchleppen, die bis zu % des 
Körpergewichts ausmacht. Das gibt, bezogen auf die 
Gewichtseinheit. eine Leiſtung, die die des Vogels bei 
weitem übertrifft. Dieſer verdrängt mehr Luft, wird 
infolgedeſſen mehr von der Luft getragen, ſo daß 
z. B. eine Krähe in der Sekunde nur feds Flügel- 
ſchläge zu machen braucht, um 15 m zurückzulegen. 
Dieſe hohe Muskelleiſtung der Biene erfordert einen 
raſchen Sa des in dem Muskel verbrauchten 
Zuckers. Der Erſatz geht offenbar um ſo ſchneller vor 
ſich, je größer der Unterſchied im Zuckergehalt des 
Bluts und des Muskels iſt. Daher iſt der Gehalt des 
Bluts an Zucker bei der Biene außergewöhnlich hoch, 
viel höher als etwa beim Menſchen und den Wirbel— 
tieren. Weiter wurde unterſucht, wie es mit der 
Regelung des Zuckergehalts im Blute beſtellt iſt. 
Beim Menſchen und bei den Wirbeltieren wird der 
Blutzuckerſpiegel ziemlich genau auf der gleichen 
Höhe gehalten, wobei die Leber als Speicherorgan 
für überſchüſſigen Zucker dient. Anderungen des 
Zuckergehalts erzeugen gefährliche Krankheitserſchei— 
nungen. Wie ſich die Wirbelloſen in dieſer Beziehung 
verhalten, ift noch wenig bekannt. Die Honigbiene 
hat, wie die Unterſuchung ergab, ebenfalls ein 
Speicherorgan für den Zucker, aus dem der ver— 
brauchte Blutzucker erfeßt wird, und zwar den Honig: 
magen, von dem bisher angenommen wurde, daß ſein 
geſamter Inhalt in den Stock entleert würde. 


Eine eingehende Unterſuchung über die Frage, ob 
die erſten Wirbeltiere, alſo die Fiſche des Silur und 
des Devon, im Meere oder im Süßwaſſer gelebt 
haben, wurde in Nordamerika veranſtaltet. T. Edin- 
ger berichtet darüber in den Naturwiſſenſchaften 24, 
543. Für die Beantwortung kommt es auf die Foſſi— 
lien an, die als Begleiter der Wirbeltiere in den 
Fundſchichten auftreten. Ablagerungen des Meeres 
laſſen ſich eindeutig als ſolche erkennen, da wir eine 
ganze Reihe foſſiler Tiere der genannten Perioden 
kennen, die zweifellos im Meere gelebt haben Süß— 
waſſerablagerungen zeichnen ſich ihrerſeits durch ihre 
Armut an Foſſilien aus. Das Ergebnis der Unter— 
ſuchung iſt überraſchend. Man iſt von vornherein 
geneigt zu der Annahme, daß die Fiſche des Silur 
Meerestiere waren, da heute die niederen Chor- 
daten und die urſprünglichſten Fiſche im Meere 
leben und die heutigen Süßwaſſerfiſche anſcheinend 
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von Meeresfiſchen abſtammen. Tatſächlich aber waren Erklärung der fraglichen Vorgänge nach Art der 
die e des Silur und des unteren Devon ſämtlich übrigen pflanzlichen Reizerſcheinungen nahe. 
Süßwaſſertiere. Erſt im mittleren und oberen Devon Stſchepkina ſtellt einen Juſammenhang zwi⸗ 


hat die Abwanderung ins Meer begonnen. Die Ent- Mr 
ſtehung der Wirbeltiere iſt alſo in das Süßwaſſer zu et (ot. cbt. 28, 70, Dirtereilteng bei an 
gen der deshalb finden fih auch in den Ablagerun⸗ pflanzen enthalten große Mengen von Stoffen tol. 


gen der Meere des Kambrium keine Wirbeltierreſte. loidaler Natur, vor allem Pektinſtoffe, viel mehr als 


Im gleichen Heft der Naturwiſſenſchaften wird von Pflanzen gemäßigter Zonen. Die beſondere Wirkung 
Anterſſchungen über Gehirn und Hirnanhang der dieſer kolloidalen Körper ſoll darin beſtehen, daß ſie 
iefenfaurier berichtet, die auf, Grund des reichen eine Art Buffertätigteit ausüben: durch ihre Fähig⸗ 
aterials einer Deutſch⸗oſtafrikaniſchen Expedition keit, bei Que ung und Waſſerabgabe Wärme aufzu⸗ 
nehmen oder abzugeben, ſollen ſie die ſtarken Tem⸗ 


heit des Gehirns, beſonders wenn man es mit der 3 igkei i üſt 
rieſigen Körpergröße vergleicht. Das Gehirn des 12 m 1 1 e ee Der ul 


ohen Bradiofaurus at eine Länge von n 2 
2 cm. Der 35 5 e ift im Verhältnis en Es ift bekannt, daß außer den natürlichen Pflanzen⸗ 


rend er beim Menſchen die wuchsſtoffen noch eine große Zahl künſtlicher chemiſcher 
Größe einer Fingerbeere hat, nimmt er 96 den Agentien das Ingenwachstum beeinfluſſen. Auch die 
Rieſenſaurieren bis zu / des Rauminhalts der Hirn- Keimung von Samen läßt fih chemiſch beeinfluſſen. 
höhle ein. Wir denken dabei daran, daß der Hirn. Benedetta Mancuſo unterſuchte jetzt den Einfluß 
anhang eine Drüſe mit innerer Sekretion iſt, die das von Anilinfarbſtoffen auf Keimung und Entwicklung 
Wachstum regelt und deren krankhafte Vergrößerung Von Narcissus und Phaseolus (Bot. Ztrbl. 28, 77; 1936). 
beim Menſchen Rieſenwuchs hervorruft. Die Ergeb: Als beſonders fördernd 1 ih Kongorot und 
niſſe beftätigen die Vermutung, daß der Hirnanhang Fuchſin: perſchiedene andere Farbstoffe (3. B. Cofin 
bei den Sauriern die gleiche Funktion gehabt hat. und Erythroſin) ſchädigten die Pflanzen Die Farb⸗ 
Lind ſtoffkonzentration betrug 250 mg pro Liter. — Ab⸗ 

inden. geſehen von einer evtl. prattiſchen Bedeutung haben 


In Planta 23 und 24 (1935) finden ſich einige ſolche Unterſuchungen einen theoretiſchen Wert erſt 


Unterſuchungen über di älte- dann, wenn durch fie Licht auf die normalen 
Celine der Die e an ur 1930 phyſiologiſchen Zuſammenhänge fällt. Vorläufig ſind 
W. Keßler zeigte zunächſt eine bhängigkeit der wir aber von einer Erklärung all dieſer Stimulations⸗ 
Reſiſtenz von der mittleren Temperatur in der Zeit erscheinungen noch weit entfernt, 

vor der Behandlung; je niedriger dieje, um 10 hoher Die Beziehung zwiſchen Wuchsſtoff und Wurzel ⸗ 
die Reſiſtenz. Der vermutete urſächliche Zuſammen. wachstum ift trotz vieler Unterſuchungen und Hypo⸗ 
hang zwiſchen pH-Wert und osmotiſchem Wert einer⸗ theſen noch immer ungeklärt. Es gilt als feſtſtehend, 
leits und Kältereſiſtenz andererſeits beſteht nach Ks daß das Längenwachstum von Wurzeln durch Wuchs: 
Befunden nicht. Großen Einfluß haben Narkotika; ſie ſtoff gehemmt wird. Zwei Forſcher aus dem fernen 
ſetzen die Reſiſtenz erheblich herab. Dies weiſt darauf Oſten (Loo, Tſing⸗Le und Loo, Shi⸗Wei: Bot. 
hin, daß letztlich die Lebensaktivität des Plasmas ent: Ztrbl. 28, 84; 1936) fanden nun eine günſtige 
ſcheidend für die Kältereſiſtenz der Pflanze iſt. So Wirkung von Weidenblatt- und Maulbeerblattextrakt 
ſieht denn auch K. die primären Urſachen der Refis auf die Verlängerung von Wurzelſpitzen wie auch 
ſtenzänderung in Struktur- bzw. Zuſtandsänderungen auf die Ausbildung von Seitenwurzeln. „Zur Deu⸗ 
des Plasmas. Von ſolchen Plasmaveränderungen tung wird ein wachstumsanregender Stoff in den 
waren die Viskoſität bzw. Dichte experimentell faßbar. Extrakten angenommen, deſſen Wachstumsförderung 
Viskoſitätserhöhung entſpricht einer Reſiſtenzerhöhung. auf vermehrter Zellteilung, Verlängerung der Zellen 
Dieſer Zuſammenhang erſcheint ſehr plaufibel; denn und Ordnung des Zellnetzes im Wurzelkörper beruhen 
je dickere Waſſerhüllen die disperſen Teilchen der ſoll.“ Es iſt zu beachten, daß derartige Extrakte ficher- 
Plasmakolloide umgeben (d. h. je größer die Viskoſität), lich auch den bekannten Streckungswuchsſtoff (Aurin) 
eine um ſo tiefere Temperatur wird nötig ſein, um enthalten, der aber doch das Wurzelwachstum hemmen 
zdie Plasmamicelle ſo weit zu dehydratiſieren, daß fell! — K. Otte. 


ſie bei beginnendem Auftauen ſo ſtark entwäſſert iſt, Nach einer Mitteilung in Heft 25 der Frank urter 
daß ſie nicht raſch genug Waſſer wieder aufnehmen Wochenschrift „Umſchau⸗ har nn ee 
a a letzte „Erklärung“ der Reſiſtenzänderun⸗ Unterſuchungsſtation des „ewigen Froſtes“ in Nord- 
gen iſt damit aber ſicherlich noch nicht gegeben. Wie oſt⸗Sibirien aus Tiefenſchichten ewig gefrorenen Torf⸗ 
verwidelt auch in dieſer Beziehung das Lebens⸗ ſumpfbodens einige kleine Cebeweſen, die vor Jabr- 

; 5 h kauſenden erſtarrk fein mü'fen. wieder zum Leben 
Die Froſthärte ausdauernder Pflanzen hängt ab von 1 on 0 daß ſie ſich weiter nicken 
a n und ſogar vermehrten; darunter waren Sumpfkrebs⸗ 
behandlung lebten. So wurden z. B. Robinia pseuda- chen loga e alfo verhältnismäßig ſchon hoch⸗ 
cacia, Juglans regia und andere Pflanzen, die unter ſtehende Weſen. — Daß in Eis oder Schlamm ein⸗ 
a normalen Langtagsbedingungen Moskaus den gefrorene kälteſtarre, alfo ſcheintote kaltblütige Tiere 
Winter nicht überſtehen, froſtreſiſtent nach vorheriger wie Fröſche, Fiſche, Kerfe u a. nach vielen Monaten 
Kurztagsbehandlung. Umgekehrt wurden durch Dauer: wieder aufleben können, iſt bekannt; daß ſolches aber 
beleuchtung Arten, die unter den natürlichen Bedin⸗ nach Jahrtauſenden eines Scheintotzuſtandes noch 
gingen refiftent waren, froſtempfindlich. Die für möglich ſein ſoll, das klingt unglaublich. Sollte es ſich 
Froſthärte optimale Tageslänge iſt je nach Art und aber doch bewahrheiten, fo würde das von aller: 
Herkunft der Pflanzen verſchieden. Die intereſſante größter Bedeutung für die Wiſſenſchaft ſein. Unter 
Tatſache, daß u. U. eine Lichtbehandlung einzelner anderem würde dadurch auch an Wahrſcheinlichkeit 
Pflanzenteile, 3. B. der Sproßſpitzen, die ganze gewinnen die Lehre von der Panſpermie, d. h. die 
Pflanze reſiſtent macht, alſo genau wie beim Photo⸗ Vermutung, das Leben auf Erden ſei gar nicht auf 
tropismus uſw. eine Reizleitung vorliegt, legt eine unſerer Erde zuerſt entſtanden, Lebenkeime, Kleinſt⸗ 
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lebeweſen ſeien weltenweit verbreitet und ſeien von 
anderen Weltenkörpern, auch ſolchen außerhalb unſe⸗ 
res Sonnenſyſtems, auf die Erde ausgeſät, herbeför⸗ 
dert vielleicht durch Strahlungsdruck durch den kalten 
Weltenraum. Dr. Puls. 


Zum Orientierungsproblem liefert Baſtian Schmid, 
der ſich bekanntlich ſchon lange mit der Frage be— 
ſchäftigt, einen neuen Beitrag. Geitſchr. f. vergl. 
Phyſiol. 23, 1936.) Zwei Waldmäuſe, die an Stellen 
ausgeſetzt wurden, von denen wenigſtens die meiſten 
ihnen ganz unbekannt waren und die bis zu viewen 
hundert Metern entfernt lagen, kehrten immer auf 
den Boden ein und desſelben Ye zurück. Sie 
müſſen ohne viel Umwege auf ihr Ziel losgeſteuert 
ſein. „Keins der bekannten Sinnesorgane der Mäuſe 
konnte beim Heimfinden leitend wirken, und ſomit 
ſehe ich mich, genau ſo wie bei den Heimfindeverſuchen 
mit Hunden, veranlaßt, die Heimkehrfähigkeit dieſer 
Waldmäuſe einem unbekannten Faktor zuzuſchreiben, 
den man allenfalls als abſoluten Orientierungsſinn 
anſprechen könnte. „Es iſt hervorzuheben, daß die 
u als kleine Bodentiere gegenüber Vögeln, denen 
der Geſichtsſinn immer noch helfen könnte, natürlich 
ſtark benachteiligt ſind; ihr Geſichtskreis iſt ja außer— 
ordentlich beſchränkt.“ 


Aus den umfangreichen Unterſuchungen von R üp- 
pell (f. Ber. Biol. 39, 93) über die Orientierung von 
Staren und Schwalben ſei hervorgehoben, daß auch 
er in der Frage des Mechanismus der Orientierung 
nicht weiter kommen konnte. Er ſtellte ebenfalls Ver— 
frachtungsverſuche in unbekannte Gegenden an. Sehr 
wichtig iſt, daß die Orientierung nicht behindert wurde, 
wenn die Tiere während des Transports dauernd 
gedreht wurden. Es ſollte nämlich die alte Frage 
geprüft werden, ob die Wahrnehmung der Verände— 
rungen der Körperlage relativ zum Ausgangspunkt 
beim Heimfinden herangezogen wird. 


Über den chemiſchen Sinn des ſchwarzen Kolben- 
waſſerkäfers liegen Verſuche aus dem Münchener In— 
ſtitut von E. Ritter vor (Zeitſchr. f. vergl. Phyſiol. 
23, 1936). Der Käfer läßt ſich auf verſchiedene Duft— 
ſtoffe und auf die vier Geſchmacksqualitäten (ſüß, 
ſauer, ſalzig, bitter) dreſſieren, die auch voneinander 
unterſchieden werden. Merkwürdigerweiſe erwieſen ſich 
die Fühler nicht als chemiſch empfindlich. (Dieſelben 
werden zum Luftſchöpfen an der Waſſeroberfläche 
benutzt.) Die betr. Organe ſitzen an Taſtern von 
Mundteilen (Maxillen). 


Wie ſehr die phyſiologiſchen Abläufe im Körper 
rhythmiſch geordnet find, geht aus umfaſſenden Unter: 
ſuchungen von Holmgren (f. Ber. Biol. 39, 59) 
hervor. In der Fettreſorption der Darmwand zeigt 
fih ein ausgeprägter 24-Stunden-Rhythmus, mit den 
Maxima in der Nacht. Entgegen dieſem Rhythmus 
läuft der Rhythmus der Pankreastätigkeit, deſſen 
Maxima mit den Minima des erſten Rhythmus zu— 
ſammen fallen. Auch in der Glykogenbildung und in 
der Gallenbildung gibt es ſtrenge Tagesrhythmen. 
Als Verſuchstier diente die weiße Ratte. 


Timoféeff⸗Reſſovſky, der ſich in der gene— 
tiſchen Abteilung des Berliner Kaiſer-Wilhelm Inſtituts 
für Hirnforſchung ſchon ſeit längeren Jahren mit der 
Natur des Mutationsvorganges beſchäftigt (auf die 
Arbeiten foll ſpäter einmal im Zuſammenhang ein» 
gegangen werden), ſtellte an Droſophila feſt, daß die 
relative Mutabilität der verſchiedenen Chromoſomen 
an ſich gleich iſt; ſie iſt proportional den Längen der 
überhaupt genetiſch aktiven Abſchnitte derſelben. 
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Aus dem Kühnſchen Inſtitut in Göttingen, das ſich 
u. a. die Verknüpfung genetifher Fragen mit entwid- 
lungsphyſiologiſchen zur Aufgabe macht, erſchien eine 
Arbeit von Plagge (Biol. Zentralbl. 56, 1936) an 
dem dortigen „Haustier“, der Mehlmotte Ephestia 
kühniella. Ein Genpaar Aa beeinflußt hier mehrere 
Merkmale: Lebenseignung, Entwicklungsgeſchwindig— 
keit und gewiſſe Pigmentierungsverhältniſſe. Dabei 
handelt es ſich offenbar um hormonale Wirkun— 
gen. Implantiert man Augenanlagen von A-Tieren 
(ſchwarze Augen) in aa⸗Larven (rote Augen) ſo färben 
fie fih herkunſtsgemäß aus. Umgekehrt ergeben aa- 
Anlagen in A-Larven — wenn ſie nicht ſchon zu alt 
ſind — nicht etwa herkunftsgemäß rote, ſondern 
ſchwarze Augen. Da die Implantate (bei der außer: 
ordentlichen Kleinheit der Gebilde übrigens eine be— 
achtliche Leiſtung der Mikrotechnik!) loſe in der Leibes— 
höhle der Wirtstiere liegen und nur auf dem Bluts— 
wege zu ereichen ſind, muß die neue Umgebung wohl 
alſo hormonal einwirken. 


Während ſich die mendelnden Gene ſonſt meiſt auf 
ziemlich belangloje, mehr nebenſächliche Merkmale be— 
ziehen, entdeckte Schlöſſer ao f. ind. Abſt. u. 
Vererb. 71, 1936) an einer Wildtomatenſippe zwei 
mufativ entſtandene rezeſſive Mendelgene, die in 
extremen Fällen zu einer vollſtändigen Umgeſtaltung 
des Bauplans der Blüte führen, ſo daß etwa Blüten 
entſtehen können, wie ſie überhaupt in der Verwandt— 
ſchaft der Tomate gar nicht vorkommen (nämlich 
zygomorphe). „Alſo nicht einzelne oft nebenſächliche 
Eigenſchaften an der Blüte, wie etwa beſtimmte Fär— 
bungen der Blütenblätter, werden von faßbaren Genen 
beeinflußt, ſondern gar die Grundorganiſation, der 
Bauplan der Blüte, die doch zu einem der erſten 
Charakteriſtika der Art und mehr noch der Gattung 
gehören, kann durch zwei irgendwann mutierte Gene, 
im Zuſammenwirken vollkommen umgeſtoßen werden. 
Aus zykliſcher Anordnung der einzelnen Glieder der 
Blütenkreiſe werden ausgeſprochen zweiſeitig-ſymme— 
triſche Organe mit beginnender Zygomorphie.“ (Bei: 
ſpiel einer zykliſchen Blüte: Hahnenfuß, einer zygo— 
morphen: Stiefmütterchen.) 


Daß Verdopplung oder Verdreifachung eines Chro- 
moſomenabſchnitts ſich wie eine gewöhnliche Gen— 
mutation auswirken kann, zeigt Bridges (f. Ber. 
Biol. 38, 187) am Gen Bar von Droſophila, das für 
eine beſtimmte Augendeformation verantwortlich ift. 
Alſo: wieder ein ſchönes Beiſpiel dafür, daß die 
quantitative Abſtimmung der Gene aufeinander von 
qualitativer Bedeutung iſt. 


Im Zuge eines ſynthetiſchen Aufbaus unſerer 
Wiſſenſchaft ſcheinen ſich auch Oekologie und Genetik 
nach und nach einander zu nähern. Herter (Zeitſchr. 
f. vergl. Phyſiol. 23, 1936) ſtellt durch vergleichende 
exakte Meſſungen feſt, daß die verſchiedenſten Nage— 
tierarten beſtimmte Bodentemperaturen bevorzugen. 
Dieſes „thermokaktiſche Optimum“ erweiſt fich aber 
erblich feſtgelegt und gegen Umwelteinflüſſe recht 
konſtant. Zur geographiſchen Verbreitung ergibt ſich 
im allgemeinen die Beziehung, daß ſie (innerhalb der 
größeren verwandtſchaftlichen Gruppen) den Tempe— 
raturbedingungen parallel läuft, wenn auch noch 
manche andere Faktoren hineinſpielen. Intereſſant iſt 
nun, daß nach Kreuzungsverſuchen an grauen, 
weißen und Tanzmäuſen hier ein einfaches Mendel— 
merkmal mit klarem Dominanzverhältnis zugrunde— 
liegt. Es wird von großer Bedeutung ſein, ſolche 
Zuſammenhänge immer- weiter zu verfolgen. 

Peters. 
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c) Menſchenkunde, Erblehre, Erbpflege, 
Bevõlkerungspolitik. 


Im Archiv für Bevölkerungswiſſenſchaft betrachtet 
in Heft 5/1936 Vladimir Kubijowytſch „die 
Entwicklung der Bevölkerung der Ukraine in den 
Jahren 1890—1932“. Unter Ukraine verſteht der Ver: 
faſſer die ethnographiſche Ukraine ohne Rückſicht auf 
die gegenwärtigen politiſchen Grenzen. Sie iſt ein 
typiſches Ackerbauland, indem 80% der Bevölkerung 
ſich mit Landwirtſchaft und kaum 9,5% mit Induſtrie 
und Handwerk befaſſen. Nur das Donetzbecken bildet 
mit ſeinem Bergbau und der Induſtrie eine ver⸗ 
ſtädterte Inſel mit dichter Beſiedlung. Die Ukraine 
gehört ſonſt zu den am meiſten übervölkerten land- 
wirtſchaftlichen Gebieten Europas, um ſo mehr, da 
die landwirtſchaftliche Kultur auf einer mäßigen 
Stufe ſteht. Der natürliche e der 
Ukraine gehörte vor und nach dem Kriege zu den 
höchſten Europas. Bei ſtarker Abnahme der Gterb- 
lichkeit hat die natürliche Bevölkerungszunahme in 
den Jahren 1924—1926 ein Maximum erreicht, um 
im Jahre 1929 auf 17,7 a. T. zu fallen. Die Höhe 
der Geburtenziffern und der natürlichen Bevölke⸗ 
rungszunahme ſteht in den einzelnen Landesteilen in 
deutlicher Beziehung zur Beſiedlungsdichte. Auf Über: 
bevölkerung reagiert die Bauernbevölkerung mit einer 
Abnahme der Geburten und in geringem Maße mit 
Auswanderung. Dieſe richtete ſich vor dem Kriege 
beſonders nach den Vereinigten Staaten und nach 
Kanada. Nach dem Kriege wurden neben Kanada 
Braſilien und Argentinien bevorzugt. Sehr ſtark war 
ſtets die Auswanderung in die freien Siedlungsräume 
Aſiens. Gleichzeitig wanderten Ruſſen in die Städte 
und Induſtriezentren und beſchleunigten ſomit die 
Ruſſifizierung, beſonders des Donetzbeckens. Im gan— 
zen haben die ukrainiſchen Länder in der Zeit von 
1890—1930 durch die e eee ee etwa 
4 Millionen Menſchen verloren und an 1% Millionen 
Fremde aufgenommen. Die Veränderungen der Be— 
völkerung, hervorgerufen durch die letzten wirtſchaft— 
lichen Umwälzungen in der Sowjetunion, verlaufen 
in den ukrainiſchen Gebieten in negativer Richtung 
beſonders in der Landbevölkerung. 


Wertvoll für die künftige Siedlerausleſe ſind die 
Erfahrungen über „die Bauernſiedler der Wehrmacht 
aus dem Jahre 1934“, die Johannes Schottky 
im gleichen Heft des Arch. f. Bevölkerungswiſſenſchaft 
zuſammenſtellt. Die Heeresſiedler ſtellen eine be— 


ſtimmte Ausleſegruppe in günſtiger Richtung dar.“ 


Als Bauern können nur Soldaten angeſiedelt werden, 
die eine Heeresfachichule für Landwirtſchaft mit Cr- 
folg beſucht haben und außerdem folgende Voraus— 
ſetzungen erfüllen: 1. Betätigung in der Landwirt— 
ſchaft vor dem Eintritt in die Wehrmacht. 2. Eignung 
der Ehefrau des Soldaten als Bauernfrau. 3. Nach— 
weis der Erbgeſundheit beider Ehepartner und deren 
Sippſchaft. Unter den erſten 12 000 Siedlungsbewer— 
bern des Jahres 1934 befanden ſich 112 Heeresſiedler, 
von denen 11 abgelehnt oder zurückgeſtellt werden 


mußten. Bewerber aus Dftdeutichland überwogen. 


Unter Abzug der Unverheirateten und Verlobten ver— 
blieben 87 Ehepaare mit einer durchſchnittlichen Ehe— 
dauer von 3,8 Jahren. Als durchſchnittliche Kinder— 
zahl aller biologiſch noch nicht abgeſchloſſenen Ehen 
ergab ſich bei 177% kinderloſen Ehen 1,42 Kinder je 
Ehe. Wertvoll ſind weiter die Einblicke in die Gatten— 
wahl, die zeigen, daß häufig Frauen aus der Stadt 
auch von den vom Lande ſtammenden Männern 
bevorzugt worden find. Der Verfaſſer zeigt auch durch 
dieſe Unterſuchungen die Notwendigkeit der Herab— 
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ſetzung des Heiratsalters und der Schaffung günſti⸗ 
er Vorbedingungen für eine biologiſch erwünſchte 
attenwahl. ; 


Siegfried Lüdersdorff macht einen „Vor- 
ſchlag zu einer bevölkerungspolitiſch richtigen Beamten- 
beſoldung“ (Archiv 5/1936). Die jetzigen zweijährigen 
Gehaltsſteigerungen ſollten drei Gehaltsſtufen Platz 
machen, um dadurch ein größeres Anfangsgehalt, daß 
zur Gründung einer Familie unerläßlich iſt, ſchaffen 
zu können. Ferner erſcheint es notwendig, daß die 
Kinderbeihilfen als Prozente des Grundgehaltes ge» 
ſtaffelt ausgeworfen werden. Schließlich müßte auch 
der Wohnungsgeldzuſchuß von der Größe der Familie 
abhängig gemacht werden, da ja gerade die Woh⸗ 
nungsbelaſtung für einen Kinderreichen it 
größer ift. Wenngleich der Verfaſſer ſelbſtverſtändli 
auch weiß, daß die Bevölkerungsfragen von der wirt⸗ 
chaftlichen Seite allein nicht gelöſt werden können, 
o muß gerade erkannt werden, daß hier Hand in 
Hand mit der weltanſchaulich⸗ſeeliſchen Arbeit Wege 
für einen erfolgreichen qualitativen Bevölkerungs- 
aufbau beſchritten werden müſſen. 


Zur Frage des Schickſals der ae eng Erben 
bringt J. Hartwig im Archiv für Bevölkerungs- 
wiſſenſchaft (H. 4/1936) erneut eine Unterſuchung aus 
dem lübeckſchen Staatsgebiet, wo das Anerbenrecht 
herrſchte, auf Grund der ſehr reichhaltigen vorhande⸗ 
nen „Hausbriefe“ (vgl. „U. W.“, H. 5/1936, S. 154). 
In dieſen Hausbriefen ſind alle Rechte und Pflichten 
des Inhabers einer Bauernſtelle gegen Eltern, Ge⸗ 
ſchwiſter, Obrigkeit, Kirche und Gläubiger genau ver⸗ 
zeichnet. Aus den Unterſuchungen, die 154 Stellen- 
übertragungen umfaſſen, ergibt fid das Schickſal der 
dem Anerbenrecht weichenden Erben. Von den S ıhnen 
erlangten ein Viertel anderweitigen ländlichen Beſitz. 
ein Drittel verbleiben auf dem väterlichen Hof und 
ein Sechſtel finden im Handwerk Unterkommen. Auch 
der Reſt findet in Stadt und Land ſeinen Lebens⸗ 
unterhalt, ohne zu proletariſieren. Auch das Schickſal 
der Bauerntöchter war trotz des Anerbenrechtes er- 
träglich. 80 Prozent kamen zur Ehe und 70 Prozent 
wurden weiter durch die Landwirtſchaft verſorgt. 


K. Schramm betrachtet im gleichen Heft des 
Archivs die Schweizer Siedlungen in der Herrſchaft 
Ruppin, die nach dem Dreißigjährigen Kriege, be⸗ 
ſonders im Jahre 1691, gegründet worden ſind. Be⸗ 
währt hat ſich die Anſiedlung in geſchloſſener Schwei⸗ 
zer Dorfgemeinſchaft (Storbeck bei Neuruppin). Da: 
gegen ſchlug der Verſuch, Schweizer Siedler einzeln 
in bereits beſtehende Dorfgemeinſchaften anzuſiedeln, 
fehl (Herzberg). Eine Anſiedlung mit in der Minder 
heit bleibenden märkiſchen Bauern gelang ebenfalls 
(Schulzendorf). Eine ſtärkere Vermiſchung der Schwei— 
zer mit dem ortsanſäſſigen Bauerntum trat erſt nach 
der Aufhebung der Untertänigkeit (1812), der Durch⸗ 
führung der Separation (1825—40) und der engen 
Bindung beider evangeliſchen Bekenntniſſe in der 
Altpreußiſchen Union (1817) ein. Die Kinderzahlen 
mit 6, 7 und 8 Kindern ſtehen in faſt jeder Schweizer 
Familie weit über dem märkiſchen Durchſchnitt. Nach 
1870 beginnt die allgemeine Auflöſung der Schweizer 
Familien, wenngleich ſie ſich bis zum heutigen Tage 
halten konnten. 


Zahlen über den Blutverluſt des deutſchen Bauern— 
tums im Dreißigjährigen 8 teilt im Archiv (H. 4, 
1936) G. Oeſtreich mit. Während eine genaue 
Berechnung des deutſchen Blutverluſtes unmöglich iſt, 
erlauben vorhandene Niederſchriften einzelner Kreiſe 
und Ortſchaften in den verſchiedenſten Teilen Deutſch⸗ 
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lands einen ungefähren Überblick über die ſchrecklichen 
Verluſte. So liegt genaues Material für den märki⸗ 
ſchen Kreis Oberbarnim vor. Nach acht Kriegsjahren 
— noch vor dem Einbruch ſchwediſcher und kaiſer⸗ 
licher Soldaten — ſank die Geſamtbevölkerung bereits 
von 13 500 auf 8 900 Einwohner. Unter Berück⸗ 
ſichtigung ſpäterer Zahlen muß der Verluſt auf dem 
platten Lande in der Mittelmark bis auf «5 Prozent 
geſchäßt werden. Auch vorhandene Statiſtiken aus 
Thüringen, Franken und weiteren Teilen Süddeutſch⸗ 
lands zeigen ſo ſtarke Verluſte, daß eine vorſichtige 
Schätzung des Geſamtverluſtes der deutſchen Bevölke⸗ 
rung im Dreißigjährigen Kriege auf 40 bis höchſtens 
50 Prozent nicht zu hoch gegriffen ſein dürfte. 


H. Korgel beleuchtet die Bevölkerungsſtruktur 
Ben (4/1936). Troßdem die Sterblichkeit für 
en lefien über dem Reichsdurchſchnitt liegt, bleibt 
der Geburtenüberſchuß Oberſchleſiens der höchſte von 
allen Landesteilen Deutſchlands. e en 
von v. Eickſtedt gehören 40 bis 50 Prozent der Be⸗ 
völkerung der nordiſchen Raſſe an. In den öſtlichen 
Gebieten iſt ein oſtbaltiſcher Einſchlag und in den 
ſüdöſtlichen Teilen ein oſtiſcher Einſchlag bemerkbar. 
Auch dinariſche Raſſe iſt deutlich feſtſtellbar. Kreiſe 
mit ſtärkerem oſtbaltiſchen Einſchlag zeigen auch eine 
erhöhte Fruchtbarkeit. Völkiſch zeigt ſich die ſtarke 
Gefährdung des oberſchleſiſchen Grenzgebietes durch 
die polniſchen Minderheiten, die ſowohl im Schul⸗ und 
Kulturleben als auch im Vereins-, Sport- und Wirt⸗ 
ſchaftsleben eine rührende Aktivität entfalten. 


Zur Frage der Erblichkeit der Tuberkuloſe bringt 
G Krutzſch im Erbarzt (4/1936) Sippſchaftstafeln 
des Stadt: und Landkreiſes Altenburg (Thür.). Es 
zeigt ſich, daß ſelbſt bei doppelſeitiger vererbter 
„Tuberkuloſe⸗Minderwertigkeit“ (d. h. beide Eltern find 
tuberkuloſekrank) beim e der Tuber: 
kuloſe-Schädigung außerhalb der Erbmaſſe gelegene 
Faktoren mitwirken. Der wichtigſte iſt zweifellos das 
Vorhandenſein der Möglichkeit zur krankmachenden 
Anſteckung mit Tuberkuloſe⸗Bazillen. Zuſammen⸗ 
faſſend ergibt ſich, daß es irrig wäre, die Tuberkuloſe 
kurzerhand als „Erbkrankheit“ aufzufaſſen und ſie 
im Sinne des Geſetzes zur Verhütung erbkranken 
Nachwuchſes bekämpfen zu wollen. Vielmehr muß fie 
als Seuche angeſprochen und dementſprechend be: 
kämpft werden. Wildgrube. 


d) Geographie, Geologie, Volkskunde. 


Der 26. Deulſche Geographenkag in Jena. 

Der diesjährige Geographentag in Jena vom 8. bis 
12. Oktober war der politiſchen Geographie im wei— 
teren Sinne und der Landeskunde von Thüringen 
gewidmet. Aus dieſem Grunde fielen Rechenſchafts— 
berichte über die anderen Zweige der Geographie 
ebenſo wie Berichte über Forſchungsreiſen weg. Be— 
deutungsvoll waren die Ausführungen von Profeſſor 
Dr. Konrad Meyer, dem komm. Obmann der Reichs— 
arbeitsgemeinſchaft für Raumforſchung, der anfangs 
darauf hinwies, daß die Raumforſchung nicht ein 
neuer Wiſſenſchaftszweig werden darf, ſondern eine 
Zuſammenarbeit aller geeigneten Wiſſenſchaften er— 
1 um die Zuſammenhänge zwiſchen Volk und 

aum, Staat und Wirtſchaft zu durchforſchen und zu 
werten. Aufgabe der Raumforſchung iſt es zunächſt, 
eine Beſtandsaufnahme des deutſchen Raumes du ch: 
zuführen. Nach dieſer vorbereitenden Arbeit iſt es 
dann notwendig, den deutſchen Geſamtlebensraum in 
landſchaftlicher Aufgliederung und in der unlösbaren 
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Verbundenheit mit dem Leben und den Leiftungen 
der Bevölkerung zu ſichten und zu deuten, wobei es 
wichtig iſt, einmal ein wirklichkeitsgetreues Raum⸗ 
Volk⸗Bild der Gegenwart herauszuſtellen, aber auch 
die Wege in die Zukunft zu weiſen, die zu einer 
beſſeren Geſtaltung des deutſchen Volksraumes führen. 
Anſchließend ſprach Prof. Dr. Dörries, Münſter, über 
„Geographie als Grundlage von Raumforſchung und 
Landesplanung“. Der Vortragende behandelte ein⸗ 
leitend die Fragen der Auswanderung, ferner Zahl 
und Größe der Großſtädte, Binnenwanderung, Land⸗ 
flucht, Verſtädterung und Induſtrialiſierung, um dann 


die Aufgaben der 1935 gegründeten Reichsſtelle für 


Raumordnung und der 23 Landesplanungsgemein⸗ 
ſchaften anzudeuten. Auch hier kam wieder zum Uus: 
druck, daß die Raumforſchung eine Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft der verſchiedenſten Wiſſenſchaften ſein muß, in 
der Wirtſchaftswiſſenſchaft, Landwirtſchaft und Geo⸗ 
graphie im Vordergrund zu ſtehen haben. — In weit⸗ 
ausgreifenden Ausführungen behandelte General: 
major a. D. Prof. Dr. Karl Haushofer, München, 
das „Gegenſpiel von Macht und Erde im Pazifiſchen 
Raum“ und wies auf die Möglichkeiten weltgeſchicht⸗ 
licher Entwicklungen hin, die ſich aus der Auseinander⸗ 
fegung der b Der Völker mit der Raumfrage 
ergeben. — Prof. Oskar Ritter von Niedermayer, 
Berlin, verſuchte in ſeinem Vortrag „Die Geographie 
in der Wehrwiſſenſchaft“ die Stellung und die Auf⸗ 
gaben der Geographie im Rahmen der Wehrwiſſen⸗ 
ſchaften vom militäriſchen Standpunkt aus darzu⸗ 
legen. Die Geographie kann vermöge ihres ganz— 
heitlichen Denkens zur Wertung einzelner Wehr: 
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faktoren und zur Darſtellung eines organiſchen Ge— 
ſamtbildes eines Wehrraumes weſentlich beitragen. 
Es darf aber niemals vergeſſen werden, daß ſie ihre 
Maßſtäbe aus dem Kriege nehmen muß und ſie ohne 
dauernde Berührung mit der Theorie des Krieges 
nicht lebensfähig iſt. Wichtig iſt ſchließlich noch, daß 
die entſcheidende Bedeutung des Volkes als Träger 
des Staates und Wehrwillens nicht unterſchätzt wird. 
Prof. Dr. Fritz Machatſchek, München, ſelbſt Sudeten: 
deutſcher, ſprach anſchließend „Zur Geographie des 
Sudetendeutſchtums“. Die Sudetendeutſchen leben in 
vorwiegend weniger fruchtbaren Landſchaſten der 
Randgebiete und find ſomit auf die Lebensmittel: 
zufuhr angewieſen. Umgekehrt bringt die Über— 
Bo ung und Induſtrialiſierung die größte wirt— 
ſchaftliche Not, Arbeitsloſigkeit und einen gewaltigen 
Geburtenrückgang. — Beachtenswerte Ausführungen, 
die eine lebhafte Ausſprache auslöſten, machte Prof. 
Dr. Hans Schrepfer, Würzburg, über „Die Bedeutung 
des Raumes für die Entwicklung unſeres Volkes ſeit 
vor: und frühgeſchichtlicher Zeit“. Die Ausführungen 
waren zu weitgehend, als daß ſie hier in wenigen 
Zeilen zuſammengefaßt werden könnten. — Über 
„Kolonialgeographiſche Forſchung und die deutſche 
Kolonialfrage“ ſprach Prof. Dr. K. Troll, Berlin. Er 
wies auf die ſoziale Schichtung in den Kolonial— 
gebieten hin, in denen ſich zwiſchen die Europäer— 
und Eingeborenenſchicht vielfach noch eine Zwiſchen— 
ſchicht, die eine Vermittlerrolle ſpielt (Araber in Oft- 
afrika, Inder in Südafrika), einſchiebt. Aufgabe der 
Kolonialgeographie wird eine wiſſenſchaftlich gut aus— 
gebaute Kolonial-Landesplanung ſein. — Anſchließend 
ſprach Prof. Dr. Schmitthenner, Leipzig, über „Aus— 
weitung und Neuerſchließung von Lebensräumen in 
der Alten Welt, beſonders im letzten Jahrhundert“. 


Hinter allen Erſchließungen und Ausweitungen fteht 


als wichtigſtes Ziel die Raumfrage in den großen 
Hochkulturgebieten Weſteuropas, Indiens und Oft- 
aſiens. — Im Rahmen der ſchulgeographiſchen Bor: 
träge ſprach zunächſt in Vertretung des Reichsſach— 
bearbeiters Prof. Dr. Burchard Prof. Dr. Kniereim, 
Frankfurt (Oder) über „Nationalſozialiſtiſche Erziehung 
in und an der deutſchen Landſchaft“. Die deutſche 
Landſchaft hat nicht nur für den Geographieunterricht, 
ſondern auch für die anderen Schulgebiete Ausgangs— 
punkt aller Betrachtungen mit der Blickrichtung auf 
den deutſchen Geſamtraum und ſeines Lebens zu 
ſein. — Studienrat Dr. J. Peterſen, Hamburg, ſprach 
über „Luftfahrt im geographiſchen Unterricht“ und 
Dr. W. Jantzen, Mitarbeiter am Deutſchen Zentral— 
inſtitut für Erziehung und Unterricht Berlin, über 


„Raſſe und Volk im ſchulgeographiſchen Unterricht“. 


Jantzen wies auf die Notwendiakeit hin, die Raſſen— 
kunde im rein beſchreibenden und hiſtoriſchen Sinne 
vom Geographieunterricht fernzuhalten. Dagegen 
vermögen Beiſpiele fremder Raſſenauseinander— 
ſezungen beſonders außerhalb Europas das Ver— 
ſtändnis für unſeren Raſſeukampf zu erhöhen. Weiter 
beſteht die Möglichkeit, die Leiſtungen der Völker im 
Gepräge der Landſchaften zu erkennen, und ſie nach 
ihren raſſiſchen, wirtſchaftlichen, bevölkerungspolitiſchen 
und völkiſchen Eigenarten im Rahmen der geſamten 
Raſſenfrage aufzudecken und zu bewerten. — Die 
Schlußvorträge waren ſchließlich dem Thüringer Raum 
gewidmet. Studienrat Dr. Koerner, Jena, ſprach über 
„Thüringens politiſch-geographiſche Stellung im 
Wandel der Zeiten“. In einem mit guten Lichtbildern 
begleiteten Vortrag behandelte Prof. Dr. von Zahn, 
Jena, „Die Formen der thüringiſchen Landſchaft“. 
Deutlich ergibt ſich die Zweiteilung des Thüringer 
Raumes in die eigentliche Mittelgebirgslandſchaft und 
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das eine Schichtſtufenlandſchaft bildende Thüringer 
Becken, indem ſich die Abhängigkeit des Landſchafts⸗ 
bildes von den Geſteinen beſonders deutlich zeigt. — 
Den Abſchluß des Geographentages bildete der Vor— 
trag von Prof. Dr. G. Neumann, Jena, über „Die 
Epochen der deutſchen Vorgeſchichte im Raume 
Thüringens“. Ergänzt wurde die Tagung durch Aus⸗ 
ſtellungen des Reichsamtes für Landesaufnahme 
Berlin und der Sachgruppe Erdkunde im N SOB. 
und durch Lehrausflüge in die nähere und weitere 
Umgebung von Jena. Hans Wildgrube. 


3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigtenBücher sind in ollen deutschenBuchhandlungen zu erhalten. 


J. von Leers, Blut und Raſſe in der Geich- 
gebumg. Verlag Lehmann, München. Preis Rel 2,40, 
geb. R. K 3,40. 

Das kleine Buch gibt eine gute Überſicht über die 
zu verſchiedenen Zeiten und von allerlei Völkern vom 
Altertum bis zur Gegenwart getroffenen Maßregeln 
gegen raſſiſchen Niedergang. Etwa die Hälfte (S. 72 
bis 134) wird durch die Darſtellung raſſenpolitiſcher 
Maßnahmen neuerer Kolonialvölker (Südamerika, 
Nordamerika, Südafrika, holl. Kolonien uſw.) einge— 
nommen. Dieſer zweite Teil des Buches kann als 
gute Informationsquelle uneingeſchränkt empfohlen 
werden. Die erſte in die Geſchichte zurückgreifende 
Hälfte iſt durch teilweiſe recht einſeitige Darſtellungen 
weniger erfreulich. Von den Ergebniſſen der unge— 
heuren Arbeit unſerer altteſtamentlichen Wiſſenſchaft 
wird keine Notiz genommen. 


Fr. Schindler, Aus der Urheimat unſerer 
Getreidearten. Verlag R. M. Rohrer, Brünn (Leipzig) 
1934. Preis RA 5,—. 

Die 118 Seiten ſtarke Schrift gibt eine eingehende 
Überſicht über die geſamte bisherige Forſchungsarbeit 
auf dem Gebiete der Herkunft unſerer Getreide— 
pflanzen, fie ſtellt alfo eine febr wertvolle Wono- 
graphie vor, die alle diejenigen intereſſieren wird, die 
fi) irgendwie mit dieſem Problem, z. B. im Zufarn: 
menhang völkerkundlicher oder raſſenkundlicher Unter— 
ſuchungen zu befaſſen haben. Dieſen nimmt ſie die 
ſehr große Mühe des Nachwühlens in allen möglichen 
Spezialarbeiten ab. Auch der für die theoretiſchen 
Fragen ſeines Berufs intereſſierte Landwirt wird ſie 
mit Gewinn leſen. Für den Laien dürfte ſie all zu 
ſpeziell ſein. 


H. Rohracher, Einführung in die Charakler- 
kunde, 2. Aufl. Preis R. 1 2,80 und 


P. Helwig, Eharafterologie. Verlag B. G. Teub⸗ 
ner. 1936. Preis geb. Rel 8,60. 

Das erſte dieſer beiden Bücher zur Charakterkunde 
haben wir in ſeiner erſten Auflage hier eingehend 
gewürdigt. Vielleicht iſt die Geſamtkritik damals ein 
wenig zu kritiſch ausgefallen, denn das Büchlein iſt 
wirklich ſehr brauchbar, es gibt eine treffliche kurze 
Überſicht über die wichtigſten Ergebniſſe und Probleme 
der modernen Charakterforſchung und kann fo zu einer 
erſten Einführung ſehr gute Dienſte leiſten. Daher 
wohl auch das ſchnelle Erſcheinen der zweiten Auflage, 
die in der Hauptſache unverändert iſt, es iſt nur eine 
größere Ergänzung hinzugekommen: ein Abſchnitt 
über die Ergebniſſe der neueren experimentellen 
„Typenforſchung“ (perſönliches „Tempo“, Arbeitsweiſe, 
Vorſtellungsverlauf und dgl. betreffend), wie ſie haupt— 
ſächlich in der Schule Kretſchmers in den letzten 
Jahren ausgearbeitet wurde. Ich kann alfo aud dieſe 
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neue Auflage als gute Einleitung in das ja äußerſt 
moderne Gebiet durchaus empfehlen. 

Das zweite etwas umfangreichere Werk (Helwig) 
trägt ein ganz anderes Gepräge. Während Rohracher 
im ganzen nur ſachlich referiert und ſeine eigene An⸗ 
ſicht nur hie und da durchblicken läßt, nimmt Helwig 
einen ausgeprägten eigenen Standpunkt ein. Er pole— 
miſiert von vornherein gegen jeden Verſuch, den 
„Charakter“ in „ſtatiſcher“ Denkweiſe als ein Beiein— 
ander vieler „Eigenſchaften“ aufzufaſſen. Er betont 
vielmehr immer wieder, daß ein Charakter nur be— 
ſteht in einer beſtimmt ausgeprägten „Stellungs— 
feſtigung gegenüber dem Es außer uns und in uns“, 
alfo lediglich als ein dynamiſcher Werdeprozeß, der nie 
ſtillſteht, zu begreifen iſt. Jede „Typeneinteilung“ iſt 
deshalb nur ein Notbehelf, da ein Typus immer nur 
ein Charakter, geſehen aus einer ganz beſtimmten 
Perſpektive, iſt. Eine jede ſolche Perſpektive führt, wie 
Verf ſehr einleuchtend zeigt, von ſelbſt immer zu einer 
Vierteilung von „Eigenſchaften“, inſofern einerſeits 
jedem Wert ein Unwert gleicher Richtung, anderer— 
ſeits aber ein ſolcher der entgegengeſetzten Richtung 
gegenüberſteht, welchem letzteren dann aber wieder ein 
Wert derſelben Richtung zugehört. Dem Wert „Mut“ 
ſteht z. B. der Unwert „Feigheit“ gegenüber, erſterer 
kann aber auch zum Leichtſinn bzw. plumpen Drauf— 
losgehen (Unbeſonnenheit) entarten, letzterer ſteht als 
poſitiver Wert die Beſonnenheit zur Seite. Ebenſo 
verhält es ſich mit Geiz-Sparſamkeit, Verſchwendung— 
Freigebigkeit uſw. Daß jedes ſolche Gegenſatzpaar, auch 
die großen „Typen“⸗Gegenſätze, immer nur auf eine 
begrenzte Anzahl von Menſchen paßt, kommt nicht 
daher, daß die Mehrzahl „gemiſcht“ wäre, ſondern 
daher, daß eben durch das Sehen des Urteilenden in 
dieſer „Perſpektive“ erſt eine Koordinatenachſe gelegt 
wird, auf der ſich dann zwar leicht diejenigen unter— 
bringen laſſen, die ihr nahe liegen, ſchlecht aber die— 
jenigen, die weiter davon abliegen. Ich gebe dies als 
Beiſpiel der ſehr radikalen Kritik, die Verf. an ſehr 
vielen modernen charakterologiſchen Bemühungen übt. 
Seine Grundeinſtellung iſt, wie der ganze weitere 
Text zeigt, ſehr „modern“ in dem Sinne, daß er 
gegen alles begriffliche Zergliedern ausgeprägt kritiſch 
ſich ſtellt, dafür umgekehrt allen Verſuchen, aus einer 
„ganzheitlichen“ Schau charakterologiſche wie allge— 
meiner ſeelenkundliche Folgerungen zu entwickeln, mit 
großer Sympathie gegenüberſteht. Dieſe Haltung gegen— 
über den ſicherlich vorhandenen Unzulänglichkeiten 
und Unvollkommenheiten der bisherigen charakter— 
kundlichen Verſuche (etwa des Kretſchmerſchen) mag 
gewiß berechtigt ſein. Auch denkt der Autor nicht 
daran, die brauchbaren Ergebniſſe aller dieſer 
„Schulen“, fogar der Freud ſchen (die er im ganzen 
am ſchärfſten kritiſiert) zu verwerfen, im Gegenteil: 
er entwickelt ſie in großer Klarheit und Vollſtändig— 
keit. Allein es wirkt dem gegenüber nun doch als ein 
Meilen mit zweierlei Maß, wenn er den gleichen fcharf 
kritiſchen Maßſtab nicht auch anlegt an ſolche Lehren 
wie z. B. die Clauß ſchen von der „Raſſenſeele“ 
und überhaupt die ganze Lehre vom „Raſſenſtil“, wie 
überhaupt an die geſamte erbbiologiſche Seite des 
Problems. Auch in dem Abſchnitt über das Freiheits— 
problem vermißte ich die hier ebenſo wie anderswo 
ſehr notwendige kritiſche Beſonnenheit. Im Reſultat 
kommt das, was der Verf. hier ſagt, ſo ziemlich auf 
einen erbbiologiſchen Determinismus hinaus. Ich 
habe ſchon in meiner Beſprechung des Rohracherſchen 
Buches (1935, S. 59) dieſen Punkt auch gegenüber 
dieſem Autor beanftandet. Die Außerungen fo hervor— 
ragender Forſcher in der menſchlichen Erbbiologie 
wie des bekannten Zwillingsforſchers Frhr. v. Ver— 
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ſchuer über das Freiheitsproblem klingen weſentlich 
vorſichtiger und maßvoller als das, was dieſe beiden 
Bücher darüber bringen. — Ich will mit dieſen Be- 
denken aber dem Geſamtwert des Buches keinen 
Abbruch tun. Es bringt außerordentlich viel Material 
und bringt es in ſehr ſelbſtändiger und, wie man 
überall merkt, eingehend durchgedachter Verarbeitung, 
ſo daß man ungeheuer viel daraus lernen kann. Wer 
ſich überhaupt mit dieſem Problem befaſſen will, wird 
an dieſem Buche ſchwerlich vorübergehen können. 


B. Schultze⸗ Naumburg, Wen fol man 
heiraten? Verlag H. Bechhold, Frankfurt / M. 1935. 
Preis RH 4,30. 


Über die Theorie des Verfaſſers betr. das Zuſam⸗ 
menpaſſen zweier Ehepartner habe ich bereits vor 
einigen Jahren einmal berichtet, ob an Hand eines 
anderen Buches oder eines Aufſatzes, weiß ich nicht 
mehr. Ich weiß aber noch, daß mir die Sache ſchon 
damals recht problematiſch vorkam, und das tut ſie 
heute erſt recht, nachdem ich dies Buch geleſen habe, 
das ein Kompoſitum von etwas Erbbiologie, ziemlich 
viel „Raſſenſeelenkunde“ im Stile von Günther und 
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iſt, bei der der Verſuch gemacht wird, die menſchliche 
Perſönlichkeit nach einem Schema von ganzen neun 
Gegenſatzpaaren, wie z. B. Langſamkeit — Schnellig— 
keit (gemeint ift das „perſönliche Tempo“), Geſpalten— 
heit—Geſchloſſenheit uſw. in „Graden“ feſtzulegen 
und aus den ſo ermittelten Perſönlichkeits- oder 
Charakterkurven einen Schluß auf „Paſſen oder 
Nichtpaſſen“ zu ziehen. Nach Sch.⸗N. paſſen nämlich 
zwei Perſonen um ſo beſſer zuſammen, je vollkom— 
mener ihre beiden Kurven einander ſpiegelbildlich 
entſprechen. Er belegt das an ein paar Beiſpielen, 
von denen das Paradebeiſpiel die beiden Schaubilder 
für Schiller und ſeine Lotte darſtellen. Die am Schluß 
gegebenen „praktiſchen Ratſchläge“ bezgl. der Gatten— 
wahl erheben ſich nicht über das alltäglichſte Niveau. 
Was man wiſſen möchte, wäre dies: wie viele der— 
artige Kurven hat der Autor — und zwar in völliger 
Unkenntnis der beſtehenden Ehen und ihres Glücks 
oder Unglücks — in einwandfreier Weiſe ermitteln 
laffen? In wie vielen Fällen hat fih dann fein 
„Geſetz“ beſtätigt? Daß einzelne Beobachtungen hier 
gar nichts beweiſen, dürfte doch klar ſein. Erſtes Er— 
fordernis einer wiſſenſchaftlicher Kritik ſtandhaltenden 
Forſchung auf dieſem enorm ſchwierigen Gebiet der 
Pſychologie wäre doch wohl die Erſtellung eines 
genügend großen und einwandfreien ſtatiſtiſchen 
Materials. Das Richtige an dieſem Buche iſt die nicht 
neue Weisheit, daß Ehen im allgemeinen nur dann 
glücklich zu werden pflegen, wenn die Partner ſich 
in gewiſſen Beziehungen ergänzen, in anderen aber 
nicht zu weit differieren. Es hat aber noch keiner er— 
gründet, wie man das auf exakt prüfbare Formeln 
bringen kann, und bis dahin wird alſo die Ehe trotz 
Sch.⸗N. und mancher anderen „Eheberater“ bleiben, 
was ſie war: eine Lotterie, bei der auf viele Nieten 
leider nur wenige Treffer kommen. Und der beſte 
Ratſchlag dürfte immer noch der ſein, daß keiner 
überhaupt heiraten ſoll, der nicht den ernſten und 
feſten Willen hat, auch das Nichtſtimmende in Geduld, 
Liebe und — Gerechtigkeit mit dem anderen zu tragen. 
Die weitaus meiſten Ehen, die ſcheitern, ſcheitern 
daran, daß einer oder beide es an einer dieſer drei 
Grundtugenden des Ehelebens fehlen laſſen. Die Ehe 
ift tatſächlich weit weniger Sache der Anlagen als 
der Erziehung: hinter die erſteren pflegen ſich nur 
diejenigen zu verſchanzen, denen die zweite — ich 
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meine bier nicht die äußerliche „Bildung“, fondern 
die innere ethiſche Erziehung — fehlt. 


Fr. Bodinus, Wie ſchütze ich mich vor Krebs? 
Verlag H. Mattenklodt, Bielefeld. Preis RA 1,—. 


Der Verfaſſer iſt Nahrungsmittelchemiker und als 
Lebensreformer mehrfach hervorgetreten. In der vor⸗ 
liegenden Broſchüre gibt er zunächſt eine kurze Über⸗ 
ſicht über das, was man bisher von der Entſtehung 
des Krebſes weiß (wobei m. M. n. aber die Erbanlage 
zu kurz wegkommt), und ſodann im zweiten und 
Hauptteil Ratſchläge zur Vorbeugung gegen die Krank⸗ 
heit, die an feiner Behauptung fih immer ſtärker 
ausbreitet. (Die Erklärungen vieler Fachautoritäten, 
wonach die Zunahme einerfeits auf verfeinerte Dia- 
gnoſtik, andererſeits auf erhöhtes Durchſchnittsalter 
der Bevölkerung zurückzuführen ſei, läßt B. nicht oder 
doch nur zu einem Teile gelten.) Die fraglichen Rat⸗ 
ſchläge kommen au die rein vegetarifche Ernährung 
hinaus, daneben Meidung aller ſtarken Reizmittel 
wie in der Hauptſache Alkohol, Koffein, Nikotin und 
dergleichen. Bavink. 


Friedrich Weidauer, Die Wahrung der Ehre 
und die ſittliche Tat. Verlag von S. Hirzel, Leipzig, 
1936. 109 Seiten. Kart. RM 4,50. 

Verfaſſer ſteht (im Gegenſatz zu einer geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftlichen Ethik, wie ſie heute etwa 
von Nic. Hartmann im Anſchluß an Scheler 
und von Th. Litt vertreten wird) auf dem Boden 
einer jog. natürlichen Ethik. Für diefe ift es be⸗ 
an, daß fie ſich ihre Ziele, alfo die an den 

enſchen zu ſtellenden Anforderungen, von vorn⸗ 
herein nicht zu hoch ſteckt, ſondern im Rahmen des 
Menſchenmöglichen bleibt. „Der Menſch wie er ſein 
ſollte, ift überhaupt kein mögliches Ziel eines natür- 
lichen Strebens“ (S. 99). 

Ziel der Unterſuchung iſt, „einen Beitrag zu einer 
Ethik zu liefern, die an die Stelle des Gegeneinander 
ethiſcher Theorien treten könnte, das die gegenwärtige 
Lage der Ethik bezeichnet“ (S. 91). Im Mittelpunkt 
der Unterſuchung ſteht die Löſung des Problems 
Ehre, das nach des Verfaſſers Anſicht eine grund⸗ 
legende Bedeutung für die Löſung der ethiſchen 
Probleme überhaupt hat. „Nun iſt das Phänomen 
Ehre eine Abſtraktion: es gibt nicht einfach die Ehre 
des Menſchen, ſondern man ſpricht von der Mannes⸗ 
ehre, der Frauenehre, der bürgerlichen Ehre, der 
Berufsehre, der nationalen Ehre und von anderen 
Arten der Ehre“ (S. 17). Dieſe verſchiedenen Arten 
der Ehre werden der Reihe nach gut und klar analy⸗ 
ſiert. So gehören zur Mannesehre unerläßlich 
und notwendig die Tugenden: Tapferkeit, Mut, 
Treue, Kameradſchaftlichkeit, Gerechtigkeit und Selbſt— 
beherrſchung. „Dieſe Tugenden ... werden vorgeſtellt 
als ſeinſollendes ſelbſtloſes Verhalten des Mannes in 
beſtimmten Situationen: in den Situationen, für die 
die Forderung der Wahrung der Mannesehre erhoben 
wird“ (S. 24). Aufgezählte Tugenden ſtellen ſich dar 
als Folgewerte eines in der Wirklichkeit auffind— 
baren Grundwertes: nämlich das Wohl des 
Volksganzen. Beachten wir dabei folgendes: 
„Die Volksgemeinſchaft ift eine fouveräne Lebens— 
gemeinſchaft und nicht wieder Glied einer noch um— 
faſſenderen Lebensgemeinſchaft. Die Menſchheit iſt 
eben nicht die Lebensgemeinſchaft aller Menſchen, das 
Wohl der Menſchheit nicht ein dem Wohl des eigenen 
Volkes übergeordneter Wert“ (S. 73). 


Mit dem Beſitz genannter Tugenden iſt aber noch 
nicht eine beftimmte Werthöhe des Voll: 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


wertes eines Mannes gegeben, ſondern er bedeutet 
lediglich „nur eine Bedingung der Mög- 
lichkeit irgendeiner Höhe dieſes Vollwertes“. „Eine 
beſtimmte Höhe des Vollwertes eines Mannes kon⸗ 
ſtituiert ſich erſt durch das Hinzutreten von anderen 
Werten und evtl. auch von Unwerten zu dem Wert, 
deffen Beſitz conditio sine qua non der Poſitivwertig- 
keit überhaupt des Mannes iſt“ (S. 49). 


Weidauers Auffaſſung ſteht, wie erwähnt, 
einer Betrachtungsweiſe entgegen,, die — wie etwa 
Nic. Hartmann in ſeiner bekannten „Ethik“ — 
von Tugendwerten redet, „die, ein Sollensmoment 
beſitzend, ideal exiſtieren und vom Menſchen in einer 
Wertſchau geſchaut, erfühlt werden können“ (S. 21). 
Die ideale Exiſtenz, mit der hier operiert wird, wird 
als eine bloße philoſophiſche Konſtruktion bezeichnet. 


Die vorliegende Schrift iſt begrifflich klar und ſcharf 
und vorzüglich geeignet, eine Einſicht in das Ethos 
von heute zu geben. 

Dr. Gerhard Hennemann (Bonn) 


Otto H. Schindewolf, Paläontologie, Ent- 
wicklungslehre und Genetik. Gebr. Borntraeger, Ber⸗ 
lin. Geh. RA 5.20. 

Verfaſſer bemüht ſich in ſeiner Unterſuchung, den 
Gegenſatz zwiſchen der Entwicklungslehre und der 
Paläontologie auf der einen Seite und der Genetik 
auf der anderen Seite zu überwinden durch den Ver⸗ 
ſuch ihrer Verſchmelzung zu einem harmoniſchen Ge- 
ſamtbilde. Nach der Kritik neuerer Einwände gegen 
die Entwicklungslehre kommt er in Erwiderung auf 
Dacques Annahme der Formenannäherung in unab» 


leitbaren Typengruppen zu der Feſtſtellung, daß die 


Typen idealmorphologiſch ableitbar ſind und eine 
ſtammesgeſchichtliche Auseinanderentwicklung ſtatt⸗ 
gefunden haben muß. Genau ſo wie die Ausgeſtaltung 
der Individualmerkmale auf der Grundlage eines 
generaliſierten Allgemeinbildes der Art verläuft, wie 
es in den beiden Elternindividuen verkörpert iſt, ge⸗ 
ſchieht entſprechend die Ausbildung der Artmerkmale 
auf der Baſis des für die Gattung Typiſchen. Aus 
dem Abſchnitt über die paläontologiſchen Belege zu 
einer derartigen Typenentſtehung — es werden z. T. 
Originalmitteilungen gemacht — ſei hier auf die Tat⸗ 
ſache hingewieſen, daß der jugendliche Schädel von 
Homo neanderthalensis eine viel größere Ahnlichkeit 
mit dem rezenten Menſchenſchädel beſitzt, als der 
Schädel eines erwachſenen Neanderthalers. Auch beim 
Orang zeigt ſich, daß im Laufe der ontogenetiſchen 
Entwicklung des Schädels die erhebliche Menſchen⸗ 
ähnlichkeit des Jugendſtadiums zur tieriſchen Aus⸗ 
bildungsform zurückgebildet wird. Verfaſſer kommt 
zum „Geſetz der frühontogenetiſchen Typenentſtehung“. 
Es beſagt, daß die Herausgeſtaltung neuer Typen, 
die Erwerbung grundlegender, d. h. meiſt qualitativ 
neuartiger Merkmalskomplexe, ſprunghaft in mehr 
oder weniger frühen Stadien der Ontogeneſe vor ſich 
geht, in um ſo früheren, je höherer Ordnung der 
neue Typus iſt, je durchgreifender er ſich alſo von dem 
vorausgehenden unterſcheidet. Bei der Frage nach den 
Triebkräften und Urſachen iſt zu bedenken, daß 
äußere Einflüſſe lediglich Potenzen, Dispoſitionen und 
Reaktionsfähigkeiten aktivieren können, die bereits in 
der Erbmaſſe der Wurzelform vorhanden waren. Der 
durch Mutationen neu entſtandene Typenorganismus 
ſucht ſelbſt den ſeiner päradaptiven Organiſation ent⸗ 
ſprechenden Lebensbereich auf. In der ſich anſchließen⸗ 
den adaptiven Typengeſtaltung wirkt neben Klein: 
mutationen als regulierendes und weiterhin richtendes 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Moment der Faktor der darwiniſtiſchen Selektion. 
Mit der Annahme der Genmutationen als letzte 
wirkende Urſache des ſtammesgeſchichtlichen Ge⸗ 
ſchehens findet die naturwiſſenſchaftliche Analyſe der 
organiſchen Entwicklung ihre Grenze. — Das Buch, 
das in klarer Sprache eine Fülle von Gedanken und 
Anregungen enthält, kann wärmſtens empfohlen 
werden. Hans Wildgrube. 


Otto Reche, Raffe u. 
J. F. Lehmanns Verlag, 
RA 6.50, geb. RM 8.—. 


Das vorliegende Werk iſt Niederſchlag und Zu⸗ 
a un einer über 30 Jahre zurückreichenden 
orſcherarbeit. Über die heute mehr denn je disku⸗ 
tierte Völkerfamilie der Indogermanen, ihre Ent⸗ 
ſtehung, ihre raſſiſchen Weſenszüge, ihren inneren 
Zuſammenhang und ihre Bedeutung für die kultu⸗ 
relle Entwicklung der Menſchheit reſtlos Klarheit zu 
ſchaffen, ſoweit das bis jetzt überhaupt möglich iſt, 
iſt Ziel der Recheſchen Forſchungen und dieſes Buches. 
Alles, was zur Aufhellung dienen kann, auch von der 
Seite der Geſchichts⸗ und Sprachforſchung, der Erd⸗ 
und Völkerkunde her, iſt verarbeitet und kritiſch über⸗ 
prüft worden. Eine wirkliche Löſung des Problems 
erſcheint dem Pf. jedoch allein durch die Raſſen⸗ 
be möglich zu ſein, die Beantwortung der 
rage nach „Raſſe und Heimat der Indogermanen“ 
wird daher in erſter Linie im Blickfeld des Raſſen⸗ 
forſchers geſucht. Das Buch iſt viel zu wertvoll, als 
daß es hier im einzelnen zerpflückt werden kann. 
Ich beſchränke mich auf die wichtigſten Hinweiſe. In 
den erſten gropen Abſchnitten beſchäftigt fih R. mit 
der raſſiſchen Zuſammenſetzung der indogermaniſchen 
Völker Aſiens, Europas und der wichtigſten jungſtein— 
zeitlichen Kulturen Europas. Schädel: und Skelett⸗ 
funde ſind in größtem Umfange ausgewertet worden. 
Die meiſten werden dem Leſer in guten Bildern vor⸗ 
geführt. Das Ergebnis ift folgendes: „Alle indoger⸗ 
maniſchen Völker ſind urſprünglich Angehörige der 
nordiſchen Raſſe geweſen und haben ihre Raſſenrein— 
heit erſt im aufs der Geſchichte eingebüßt ... die 
in dieſen Indogermanen lebende und wirkende nor: 
diſche Raſſe ger die oe Völker und Kulturen 
geſchaffen.“ Ferner: „Die unterſuchten Kulturen der 
europäiſchen Jungſteinzeit find die ſtarken Quellen, 
aus denen alle uns bekannten indogermaniſchen Völker 
hervorgegangen ſind. Dieſe Kulturen ſind die Kulturen 
der Ur⸗Indogermanen. Hier in Mittel: und Nord: 
europa liegt die Heimat alles eigentlichen Indogerma— 
nentums.“ Die Hase nach „Heimat und Entſtehung 
der nordiſchen Raſſe“ wird mit der gleichen Gründ— 
lichkeit und Anſchaulichkeit beantwortet. Vf. ſtellt feft: 
„Wir haben die nordiſche Raſſe als in Europa alt— 
einheimiſch anzuſehen; ſie hat ſich in Europa aus 
rimitiveren Formen (wie Combe Capelle, Brünn, 
Predmoſi) gebildet, und zwar ganz offenſichtlich unter 
den ſcharf ausleſenden Wirkungen der letzten, der 
Würm⸗rEiszeit. Es pat fih weiter die Möglichkeit er- 
geben, daß die Raſſe des Menſchen von Steinheim 
der Urvorfahr der großen ‚alteuropäifchen Qang: 
ſchädelgruppe iſt, womit das Alter dieſer Gruppe in 
Europa bis mindeſtens in die Zeit der Wärme— 
ſchwankungen der großen Riß-Eiszeit zurückreichen 
würde und damit wohl bis in die Periode des 
Chelleen, ſchätzungsweiſe bis etwa 200 000 v. Chr.“ 
Auch von der Seite der Raſſenſeelenforſchung her 
glaubt R. dieſelben Schlüſſe ziehen zu können. „Immer 
nur Weſteuropa hat in den in Frage kommenden 
Erdperioden ein Klima gehabt, das die für die 
Raſſe fo kennzeichnenden geiſtig⸗ſeeliſchen und phyſio— 


eimal der Indogermanen. 
ünchen 1936. Preis geh. 
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logiſchen Erbmerkmale züchten konnte, alſo ein mari⸗ 
times, kühl⸗feuchtes, ſonnenarmes Klima.“ Die von 
Griffith⸗Taylor aufgeſtellte und von v. Eickſtedt aufs 
ſtärkſte vertretene und verteidigte Lehre einer weſt⸗ 
ſibiriſchen Heimat der nordiſchen Raſſe lehnt R. völlig 
ab. Wer recht hat, kann von uns aus nicht entſchieden 
werden, und eine Entſcheidung wird nach dem gegen⸗ 
wärtigen Stand der Dinge überhaupt noch nicht 
möglich ſein. Hervorgehoben ſei jedoch, daß Reche an 
Klarheit, Gründlichkeit und Sachlichkeit der Beweis⸗ 
führung und an wiſſenſchaftlichem Bekennermut nicht 
hinter den bekannten Veröffentlichungen v. Eickſtedts 
zurückſteht und die wiſſenſchaftliche Forſchung mit 
dem vorliegenden Werke aufs beſte unterſtützt hat. 
(Die Entgegnung v. Eickſtedts auf die Theorie Budi. 
kann in der Rezenſion des hier beſprochenen Buches 
in der „Zeitſchrift für Raſſenkunde“, Ig. 1936, 
Bd. IV, Heft 1, S. 105 nachgeleſen werden. Der Band 
dieſer Zeitſchrift wird in „U. W.“ im Januarheft 
beſprochen.) 


B. Dürken, Enkwicklungsbiologie und Ganzheit. 
Ein Beitrag zur Neugeſtaltung des Weltbildes. Verlag 
B. G. Teubner, Leipzig 1936. Preis geh. RM 5.80, 
geb. RA 6.80. 


Der Breslauer Ordinarius und Direktor des Inſti⸗ 
tuts für Entwicklungsmechanik und Vererbung gibt 
hier eine Schilderung der Entwicklungsbiologie und 
ihrer Beziehung zum Ganzheitsproblem, wie fie in 
ihm im Verlauf jahrzehntelanger wiſ e 
Bemühungen Geſtalt gewonnen hat. Die Probleme 
der Ganzheitsbiologie haben erft ſpät “ingang in den 
Bereich der Forſchung gefunden, das Buch erhebt 
daher auch keinerlei Anſpruch, ſie reſtlos löſen und 
voll ausſchöpfen zu können. Es will vielmehr dem 
Suchenden ein Berater, Führer und Wegbereiter ſein 
und zur Erſchließung dieſes Neulandes der Biologie 
beitragen. Der Stoff iſt nach drei großen Geſichts⸗ 
punkten bearbeitet worden — A. Ganzheitsbiologie 
als neuzeitliche Forderung und ihr Zuſammenhang 
mit der Entwicklungsbiologie, B. Die Hauptergebniſſe 
der Entwicklungsmechanik, C. Die Anwendung des 
Ganzheitsbegriffes auf einige biologiſche Probleme —, 
von denen beſonders der letzte Beachtung und Inter⸗ 
eſſe finden wird wegen ſeiner eingehenden Diskuſſion 
heiß umſtrittener Anſchauungen vom Ganzheitsbegriff 
aus, wie beiſpielsweiſe die Kritik am Mechanismus 
und Vitalismus, beider Ablehnung und Erſatz durch 
einen ganzheitsbiologiſchen Löſungsverſuch, das Ein⸗ 
gehen auf phylogenetiſche Dinge, die Auseinander— 
ſetzung mit Lamarckismus und Darwinismus und 
vieles mehr. Der vom Pf. angeſtellte Verſuch einer 
e biologiſchen Geſchehens aus dem 

anzheitsgedanken heraus iſt nicht nur ſehr be— 
grüßenswert, er kann als gut gelungen angeſehen 
werden und wird weſentlich zur Klärung ſchwebender 
Fragen beitragen. Heinze. 


5. Aus Jorſchung und Lehre 


Perſonal nachrichten: 
Geburtstage: 


18. 9. 36 d. Prof. f. Entomologie Geh. Rt. Dr.Dr. h. c. 
Eſcherich (München), 65. Geburtstag. 

25. 9. 36 d. früh. Prof. f. Meteorologie u. Aerologie 
Admiralitätsrat a. D. Dr. W. Köppen 
(Graz), 90. Geburtstag. 

1. 10. 36 d. Direktor d. Muſeums d. Naturforfchenden 
Geſellſchaft in Görlitz Dr. Oskar Herr, 
60. Geburtstag. 
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7. 11. 36 d. früh. Prof. f. Pharmakologie a. d. Univ. 
Gießen Dr. Julius Geppert, 80. Ge⸗ 


burtstag. 
9. 11. 36 d. Altmeiſter d. dtſch. Naturſchutzes Prof. 
Dr. Franz Moewes (Berlin), 80. Ge- 


burtstag. 
13. 11. 36 d. a. of Kolloidforſchung Dr. Heinrich 
[d ron e 70. Geburtstag. 
21. 11. 36 d. Prof f. Math. Dr. Georg Scheffers 
(Berlin), 75. Geburtstag. 
24. 11. 36 d. Prof. f. Chirurgie Dr. Auguft Bier 
(Berlin), 75. Geburstag. 


d. Prof. f. Raumkunſt u. Bauformlehre an 
d. T. H. Hannover Dr. Guſtav Halm: 
huber; d. Prof. f. ausländ. Landwirtſchaft 
a. d. Univ. Berlin Anton Heinrich 
Hollmann; d. Prof. f. Aſtronomie a. d. 
Univ. Bonn Dr. Friedrich Küſt ner; 
d. Direktor d. Magnetiſchen Obſervatoriums 
d. Univ. Berlin Prof. Dr. A ed Nip⸗ 
poldt; d. fr. Prof. f. angewandte Chemie 
a. d. Univ. Münſter Dr. Alois Bömer; 
d. Prof. f. Forſtwirtſchaft a. d. Sun⸗Yat⸗ 
Sen⸗Univ. in Kanton Reg.⸗Forſtrat Dr. 
G. Fenzel (aus Nürnberg). 


Jubiläen: 

6. 11. 36 d. früh. nl f. Augenheilkunde a. d. Dtſch. 
Univ. P e r. Ant. Elſchnig (Marien⸗ 
bad) 0 oftorjubiläum. 


11. 11. 36 5 ih. Prof. f. Botanik a. d. Univ. Berlin 
Dr. Gottlieb Haberlandt, 60. Doktor⸗ 


jubiläum. 
Ehrungen: 
Verliehen: vom Führer und Reichskanzler die 


Goethe-Medaille Prof. Damian Krat: 
zenberg e ee und d. Prof. f. 
Hygiene Dr. Ferdinand Hueppe 
(Dresden, früher Dtſch. Univ. Prag); v. d. 
Kolloidgeſellſchaft d. Leonardpreis und die 
Leonard-Medaille d. Prof. f. techn. Chemie 
a. d. Univ. Berlin Dr. Leo Übbelohde; 
vom König von Norwegen d. Komturkreuz 
d. St. Olafordens d. Prof. f. Chirurgie a. d. 
Univ. Leipzig Dr. Erwin Payr; den 
Nobelpreis 1936 für Chemie d. Prof. a. d. 
Univ. Berlin und Direktor d. K. W. J. f. 
Phyſik Dr. Peter Debye für ſeine Bei— 
träge zur Ergänzung der Kenntniſſe über 
den Aufbau der Moleküle; den Nobelpreis 
1936 für Phyſik zu gleichen Teilen Prof. 
Dr. Victor Fr. Heß (Innsbruck) für 
ſeine Entdeckung d. kosmiſchen Strahlen und 
Dr. C. D. Anderſon (Paſadenah) f. feine 
Entdeckung d. Poſitronen; den Nobelpreis 
1936 f. Phyſiologie u. Medizin zu gleichen 
Teilen Sir Henry Hallett-Dale 
(London) und Prof. Otto Loewi (Graz) 
für ihre Verdienſte auf dem Gebiete der 
Nervenforſchung. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Professor Dr. 


Bernhard Bavink, Bielefeld; Stellvertreter: Oberstudienrat Dr. 
Für den Anzeigenteil verantwortlich: A. Plohmann, leipzig. — Verlag S. Hirzel, leipzig Cl, 
Druck: Westf. Buch- u. Kunstdruckerei Gustav Thomas, Bielefeld. — D. A. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Zum Ehrendoktor ernannt: v. d. Univ. 
Poſen d. Staatspräſident d. Republik Polen 
und früh. ord. Prof. f. anorg. u. Elektro- 
chemie a. d. Univ. Lemberg Dr. Ig n a z 


Moſcicki. 
In wiſſenſchaftliche Körperſchaften 
gewählt: z. auswärt. Ehrenmitgl. d. Sociedad 


Argentina d. Anatomia Normal y Pata- 
lögica in Buenos Aires d. Prof. d. Ana⸗ 
tomie a. d. Univ. Leipzig Dr. Werner 
Spalteholz; zu Ehrenmitgliedern der 
dtſch. Geſellſchaft f. Geſch d. Medizin, Naturw. 
und Technik in Berlin Staatsſekretär Prof. 
Dr. Tibor von 9 (Budapeſt) und 
Prof. Dr. Victor Gomoin (Bukareſt); 
3. korreſpond. Mitgl. d. Dtſch Ornithologiſch. 
Geſellſchaft in Berlin Dr. Robert Cuſh⸗ 
man Murphy (New Vork); z. Ehren: 
mitglied d. California Academy of Sciences 
und z. korreſpond. Mitgl. d. Akademie f. 
Naturw. in 1 der Direktor des 
Se Inſtituts d. Univ. Freiburg / Br. Prof. 
H. Spemann. 


Berufungen und Ernennungen: 


Zu ordentlichen Profeſſoren: a. d. Univ. 
Berlin: d. Doz. f. Geographie Dr. Oskar 
Ritter von Niedermayer (Berlin) 
und d. o. Prof. f. angewandte Math. Dr. 
Erhard Tornier (Göttingen); a. d. 
Univ. Göttingen: d. Doz. f. Tierphyſiologie 
Dr. Walter Lenkeit (Berlin) und der 
o. Prof. f. theoret. Phyſik Dr. Richard 
Becker (T. H. Berlin); a. d. Univ. Köln: 


d. ao. Prof. f. phyſiol. en Dr. Ernſt 
Klent t Game), a. d. Univ. Leipzig: 
d. o. Prof 1 Dr. Robert 


Schröder (Kiel und d. früh. Dozent t 
Math. a. d. Univ. Berlin, zuletzt Prof. a. 
Havard University in Cambridge (Maß 
USA.), Dr. Eberhard Hopf: an d. 
Univ. Königsberg / Pr.: d. Doz. f. Math. Dr. 
Erich Kähler (Hamburg); a. d. Univ. 
Tübingen: d. o. Prof. f. Hygiene Dr. Ott o 
Stickl (Greifswald); a. d. Univ. München: 
d. o. Prof. f. Philoſophie Dr. Fritz Joa» 
chim von Rintelen (Bonn): a. d. Univ. 
Bonn: d. o. Prof. f. Betriebswirtſchaftslehre 
Dr. Karl Rößle (Königsberg Pr.): a. d. 
T. H. Berlin: d. o. Prof. f. allgemeine Geo: 
logie Dr. Leo von zur Mühlen 
(Aachen): a. d. T. H. Stuttgart: Dr. 
ar Feldtkeller: a. d. T. H. 
Karlsruhe: Poſtbaurat Heinrich Mül⸗ 
ler (Speyer) und d. o. Prof. f. Chemie Dr 
Robert Schwarz (Königsberg Pr.): a. 
d. Bergakademie Clausthal: d. Tos f Mart- 
ſcheidekunde u. Geophyſik Dr. Otto Rel⸗ 
lens mann (Breslau); a. d. Dtſch. Univ. 
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Um der Gefahr zu entgehen, im Stoff zu versinken und in unzulängliche Einseitigkeit zu ver- 
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Geistige, auf die Erfassung von Weltbild und Geistesart gerichteten volkskundlichen Kern- 
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probleme, Es erscheint im Januar 1937. 
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zugleich ein Beitrag zur Claussschen Rassenpsychologie 


Von EDUARD ORTNER 
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deutung der einzelnen Rassen für den Erkenntniswert — Rasse und religiöser Wert — Rassen- 
mäßig bedingte Dämonismen, Schrifttum. 
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Diese preisgekrönten Arbeiten über das interessante Thema „Welche Konse- 
quenzen haben die Quantentheorie und die Feldtheorie der modernen Physik 
für die Theorie der Erkenntnis?" zeichnen sich durch die Fruchtbarkeit und 
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